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Eine  ostasiatisohe  Industriestadt. 

Mit  sieben  Abbildungen. 

Wenn  wir  von  Industriestädten  sprechen,  so 
pflegt  selbst  Diejenigen  unter  uns,  welche  von 
der  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  der  Industrie 
auf  das  tiefste  durchdrungen  sind  und  wissen, 
dass  die  Industrie  eines  Volkes  die  Grundlage 
seines  Wohlstandes  ist,  dennoch  ein  leises  Grauen 
zu  beschleichen.  Wir  denken  an  Städte  wie 
Newcastle  oder  Oberhausen,  überragt  von  zahl- 
losen dampfenden  Schloten,  geschwärzt  von  dem 
Russe,  den  Millionen  von  Tonnen  Kohle  seit 
Jahrzehnten  bei  ihrer  Verbrennung  entwickelt 
haben.  Und  während  wir  anerkennen,  dass 
solche  Unannehmlichkeiten  die  unvermeidlichen 
Begleiter  der  Industrie  sind,  schätzen  wir  uns 
im  Stillen  glücklich,  wenn  wir  nicht  gezwungen 
sind,  die  Wohnsitze  der  Industrie  zu  den  unsrigen 
zu  machen. 

Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  nicht  un- 
interessant sein,  unsern  Lesern  einmal  das  Bild 
einer  Industriestadt  des  fernen  Ostens  vorzu- 
führen. Wir  wählen  zu  diesem  Zwecke  eine 
Schilderung  von  Kioto,  derjenigen  Stadt,  welche 
wohl  beanspruchen  darf,  in  dem  fleissigen  Insel- 
reiche Ostasiens  die  fleissigste  zu  sein,  und  aus 
deren  zahllosen  Werkstätten  alljährlich  wohl  eine 
grössere  Menge  Waaren  der  verschiedensten  Art 
».  X.  95. 


zum  Export  nach  Europa  und  Amerika  gelangt, 
als  aus  dem  ganzen  übrigen  Japan  zusammen- 
genommen. 

Kioto,  welches  wir  noch  immer  unter  diesem 
seinem  alten  Namen  kennen,  obschon  es  jetzt 
officiell  Saikio  genannt  wird,  ist  seiner  Be- 
völkerungszahl nach,  welche  eine  Viertclmillion 
übersteigt,  die  drittgrösste  Stadt  des  Landes,  und, 
wie  schon  gesagt,  das  Centrum  seines  Gewerbe- 
fleisses.  Aber  weit  davon  entfernt,  russgeschwärzt 
und  düster  zu  sein  wie  die  Emporien  der  west- 
lichen Industrie,  geniesst  es  den  Ruf  der  rein- 
lichsten, heitersten  Stadt  des  Landes.  Es  liegt 
in  einem  der  schönsten  Bezirke  des  Reiches, 
der  freilich  auch  einer  der  gefährlichsten  ist, 
denn  keine  Stadt  in  Japan  wird  so  häufig  von 
Erdbeben  heimgesucht,  wie  Kioto,  welches  wieder- 
holt schon  durch  solche  Naturereignisse  fast 
vollständig  zerstört  worden  ist.  Während  eines 
vollen  Jahrtausends,  nämlich  vom  Jahre  794 
unserer  Zeitrechnung  bis  zur  Reorganisation  Japans 
im  Jahre  1 868,  war  Kioto  Sitz  der  Mikados,  und 
während  der  Zeit  der  Uebermacht  der  Shogune 
auch  die  Residenz  dieser  Machthaber.  Gerade 
diesem  Umstände  verdankt  es  wohl  auch  seine 
Entwicklung  zur  Industriestadt,  denn  die  Fürsten 
des  Landes  waren  es,  welche  das  Aufblühen 
der  Gewerbe  in  jeder  Hinsicht  unterstützten. 
Heute,  wo  der  Sitz  der  Regierung  nach  Tokio, 
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deru  früheren  Yedo,  verlegt  worden  ist,  ist  Kioto 
nur  noch  Industriestadt,  aber  als  solche  be- 
deutend genug,  um  seinen  alten  Glanz  zu  be- 
wahren und  sich  stetig  weiter  zu  entwickeln. 

Die  höchst  regelmässig  gebaute  Stadt  wird 
von  dem  viel  verzweigten  Kamo-gawa  durch- 
flössen, denen  Wasser  in  dem  Rufe  besonderer 
Klarheit  und  Reinheit  stellt.  Ks  ist  dies  um  so 
merkwürdiger,  da  gerade  auch  die  Färberei  eine 
der  Hauptindustrien  Kiotos  bildet.  Erinnert  man 
sich,  wie  sehr  z.  B.  das  Wasser  der  Wupper 
in  Elberfeld  durch  die  an  ihren  l'fem  gelegenen 
Färbereien  verdorben  wird,  so  wird  man  sich 
wohl  fragen  müssen,  in  welcher  Weise  die  japa- 
nischen Färber  von  Kioto  ihre  Abwässer  un- 
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schädlich  machen.  Wir  sind  nicht  in  der  Lage, 
diese  Frage  zu  beantworten,  wir  wissen  nur, 
dass  Bäder  und  Volksspiele  in  den  Wässern 
und  an  den  Ufern  des  Kamo-gawa  die  Haupt- 
belustigung der  leichtlebigen  Bewohner  von  Kioto 
bilden,  während  in  Elberfeld  gewiss  noch  Niemand 
Sehnsucht  nach  ähnlichen  Lustbarkeiten  an  der 
Wupper  empfunden  hat. 

Von  den  Zierden  Kiotos,  dem  prächtigen, 
aus  vielen  einzelnen  im  Innern  eines  weiten  Parkes 
gelegenen  Palästen  bestehenden  Wohnsitze  der 
früheren  Mikados,  von  den  zahlreichen  und  an 
historischen  Reminiscenzen  reichen  Tempeln  und 
Schlössern  wollen  wir  hier  nicht  reden.  Uns  inter- 
essiren  in  erster  Linie  die  in  Kioto  betriebenen 
Gewerbe.  Diese  sind  sehr  verschiedener  Art;  wir 
wollen  die  wichtigsten  derselben  hier  aufzählen. 


Wohl  die  meisten  Arbeiter  beschäftigt  in 
Kioto  die  Seidenindustrie,  welche  hier  schon 
seit  800  Jahren  ihren  Hauptsitz  hat.  Die  dieser 
Industrie  angehörigen  Werkstätten  liegen  ins- 
gesammt  im  Stadtviertel  Nishi-jin,  im  Westen 
der  Stadt.  Hier  wird  die  aus  anderen  Theilen 
des  Landes  importirte  Rohseide  entschält,  ge- 
färbt und  verwoben.  Die  Seidenindustrie  von 
Kioto  arbeitet  nur  mit  Handwebstühlen,  von 
denen  unsere  Abbildung  1  ein  sehr  gutes  Bild 
giebt.  Wie  man  sieht,  sind  diese  Stühle  von  den 
unsrigen  nur  wenig  abweichend.  Bekanntlich 
stammt  ja  auch  unser  Webstuhl  ursprünglich  aus 
Ostasien.  Dass  die  Seidenindustrie  von  Kioto  noch 
den  Handstuhl  verwendet,  während  die  japanische 

Baumwollindu- 
strie  längst  zum 
mechanischen 
Webstuhl  über- 
gegangen ist. 
hat  seinen  guten 
Grund.  In  Kioto 
werden  nämlich 
hauptsächlich 
nur    reich  ge- 
musterte Ge- 
webe herge- 
stellt, für  welche 
wir     auch  in 
Europa  noch 

immer  den 
Handstuhl  vor- 
zuziehen pfle- 
gen. Der  me- 
chanische Stuhl 
ist  dem  Hand- 
stuhl nur  über- 
legen, wenn  es 
sich  um  die 
Herstellung  sehr 
grosser  Mengen 
eines  und  des- 
selben Gewebes 

handelt,  was  bei  den  kostbaren  Brokaten  und 
Gobelins  von  Kioto  wohl  nur  sehr  selten  vorkommen 
dürfte.  Unsere  Leserinnen  dürfte  es  interessiren, 
zu  erfahren,  dass  die  Königin  von  Korea  die 
zu  ihrer  Aussteuer  erforderlichen  700  seidenen 
Gewänder  insgesammt  in  Kioto  anfertigen  Hess. 
In  neuerer  Zeit  hat  namentlich  die  Gobelin- 
weberei einen  grossen  Aufschwung  genommen. 
Die  seiner  Zeit  in  Chicago  ausgestellten  seidenen 
Gobelins  waren  in  der  That  von  einer  ganz 
wunderbaren  Schönheit.  Die  Fabriken  von  Kioto 
legen  grossen  Werth  auf  die  Wahl  schöner  und 
stilgerechter  Muster,  sie  copiren  vielfach  an- 
erkannt gute  Producte  aus  alter  Zeit,  sind  aber 
auch  nicht  darüber  erhaben,  gelegentlich  euro- 
päische Vorlagen  zu  benutzen,  wenn  ihnen  die- 
selben für  ihre  Zwecke  geeignet  erscheinen. 
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Der  Herstellung  von  durch  die  Weberei  ge- 
musterten Geweben  schliesst  sich  die  Fabrikation 
bemalter  und  bedruckter  Seidengewebc  in  Kioto 
naturgemäss  an.  Der  Zeugdruck  Japans,  nament- 
lich in  seiner  Anwendung  auf  seidene  Gewebe, 
ist  von  der  gleichnamigen  europäischen  Industrie 
weit  verschieden  und  in  höherem  Maasse  als 
diese  ein  Kunstgewerbe.  Während  wir  uns  im 
Maschinendruck  gravirter  Kupferwalzen  und  im 
Handdruck  erhaben  geschnittener  sogenannter 
Mödel  bedienen,  macht  der  Japaner  von  diesen 
Hülfsmitteln  nur  sehr  beschränkten  Gebrauch. 
Der  japanische  Zeugdruck  ist  eine  Art  von  durch 
mechanische  Mittel  und  Kunstgriffe  unterstützter 
Malerei.  Man  unterscheidet  zwei  Arten  des 
Druckes,  Kokitsu  und  Rokitsu.  Von  diesen  ist 
die  erstgenannte 
identisch  mit 
dem  namentlich 
in  Indien  zu 
grosser  Voll- 
kommenheit 
gelangten  so- 
genannten Tie- 
and-Dye-Pro- 
cess ,  bei  wel- 
chem in  die 
Gewebe  nach 

bestimmten 
Mustern  kleine 
Knoten  hinein- 
gebunden und 
-genäht  werden. 
Das  so  vorbe- 
reitete Gewebe 
wird  dann  in  ge- 
wohnter Weise 
gefärbt ,  wobei 
die  Knoten 
durch  ihren 
Druck  auf  die 
Faser  diese  ver- 
hindern ,  Farb- 
stoff aufzunehmen, 
zeigt    sich  dann 


zähem  Papier  ausgeschnitten  sind.  In  der  so 
übertragenen  Zeichnung  werden  dann  alle  Partien, 
welche  nicht  gefärbt  werden  sollen,  mit  einem 
sehr  zähen  kleisterartigen  Product  überzogen, 
welches  aus  den  Samen  des  Pergreises  fOrysn 
gltüinosa)  hergestellt  wird.  Dieser  Kleister  wird 
theils  mit  spitzen  Bambusstäbchen  aufgetragen, 
theils  lässt  man  ihn  aus  Gefässen  ausfliessen, 
welche  mit  einer  ganz  feinen  Oeffnung  versehen 
sind,  endlich  soll  man  ihn  auch  zwischen  den 
Fingern  zu  feinen  Fäden  ausziehen  und  diese 
mit  Geschick  den  Linien  des  vorgezeichneten 
Musters  anlegen.  Das  Resultat  ist  in  allen 
Fällen  das  gleiche,  es  werden  die  von  dem 
Kleister  bedeckten  Stellen  des  Gewebes  ver- 
hindert, Farbe  anzunehmen.    Nachdem  das  Ge- 

Abb  2. 


Die  Fabrikation  bemalter  und  bedruckter  Seldcngcwebe  In  Kioto. 


Nach  Entfernung  der  Knoten 
ein  Muster,  welches  durch 
Wiederholung  des  Processes  mehrfarbig  gemacht 
und  in  mannigfacher  Weise  variirt  werden  kann. 
Dieses  Verfahren  wird  in  Kioto  nachweislich 
seit  dem  Jahre  710  unserer  Zeitrechnung  ge- 
werbsmässig betrieben.  Viel  mannigfaltiger  in 
seinen  Resultaten  ist  das  andere  Verfahren, 
welches  durch  Yüzen,  einen  vor  mehreren 
hundert  Jahren  lebenden  Priester  in  Kioto, 
seine  heutige  Ausbildung  erhalten  hahen  soll, 
weshalb  die  auf  diese  Weise  hergestellten  Stoffe 
bis  auf  den  heutigen  Tag  Vüzen-Waaren  heissen. 
Dieses  höchst  merkwürdige  Verfahren  besteht 
im  wesentlichen  darin,  zunächst  auf  das  Gewebe 
die  Zeichnung  mit  Hülfe  von  Schablonen  auf- 
zutragen, welche  in  kunstvoller  Weise  aus  sehr 


webe  so  vorbereitet  ist,  werden  die  Farben  auf- 
getragen, welche  in  neuerer  Zeit  meist  euro- 
päischen Ursprungs,  in  Wasser  gelöst  und  mit 
Hülfe  von  Pohnenmehl  bis  zur  nöthigen  Con- 
sistenz  verdickt  sind.  Das  Auftragen  der 
Farben  geschieht  mit  Hülfe  von  breiten  Pinseln. 
Wie  die  europäischen,  so  befestigen  auch  die 
japanischen  Seidendrucker  die  Farbstoffe  auf 
den  Geweben  durch  Dämpfen  derselben,  dann 
werden  durch  Waschen  die  Verdickungsmittel 
entfernt.  Das  ganze  Verfahren  ist  sehr  hübsch 
durch  unsere  Abbildung  2  illustrirt.  Die  Seiden- 
druckerei von  Kioto  verarbeitet  sowohl  glatte 
Stoffe,  als  auch  namentlich  Seidencrepes  und 
Sammete.  Namentlich  die  auf  letzteren  her- 
gestellten Drucke  kommen  guten  Malereien 
sehr  nahe. 
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Weltberühmt  ist  die  japanische  Seidenstickerei, 
welche  ebenfalls  in  Kioto  ihren  Hauptsitz  hat. 
Es  werden  nicht  nur  glatte  Seidenstoffe  in  der 
prachtvollsten  Weise  bestickt,  sondern  nicht 
selten  werden  auch  bedruckte  Gewebe  durch 
Stickerei  reicher  gemacht  und  verschönert.  Ueber 
tlie  Art  und  Weise,  wie  dieses  geschieht,  ist 
wenig  zu  sagen.  Die  Japaner  unterscheiden 
verschiedene  Arten  der  Stickerei,  je  nachdem 
dieselbe  mehr  oder  weniger  erhaben  über  das 
Gewebe  emporsteigt.  Die  Seidenstickerei  wird 
hauptsächlich  von  Männern  ausgeübt,  von  welchen 
raeist  viele  zusammen  in  einer  grösseren  Fabrik 
arbeiten.  Die  Art  und  Weise  der  Arbeit  wird 
durch  unsere  Abbildung  3  verdeutlicht.  Die 

Abb.  j. 


Seidcintitrkcr  in  Kiolo. 

geschicktesten  Seidensticker  sind  wahre  Künstler, 
welche  es  verschmähen,  ihren  Arbeiten  irgend 
welche  Vorzeichnung  zu  Grunde  zu  legen, 
sondern  frei  erfindend  an  ihrem  Rahmen  schaffen. 
Nicht  selten  erfordert  eine  Stickerei  mehrere 
Jahre  zu  ihrer  Vollendung.  Menschliche  Arbeit 
ist  eben  noch  billig  in  dem  gesegneten  Japan! 

(Schluss  folgt  | 


Moderne  Handfernrohre. 

Van  Dr.  AuuLt  Mu  im. 
Mit  zehn  Abbildungen. 

Das  Bedürfniss,  Handfernrohre  von  ausser- 
ordentlicher Leistungsfähigkeit  zu  construiren,  ist 
erst  in  neuerer  Zeit  aufgetaucht.  Es  hat  sich 
dasselbe  mit  den  steigenden  Anforderungen  an 
diese  Instrumente  von  militärischer  Seite  einer- 


seits und  der  immer  mehr  wachsenden  Reiselust 
andererseits  herausgestellt.  Die  Handfernrohr- 
Industrie  war  bis  vor  kurzem  in  den  Händen 
einiger  weniger  grösseren  Werke ,  in  denen 
speciell  Massenfabrikation  betrieben  und  eine 
mittelmässige  Durchschnittswaare  zu  äusserst 
niedrigem  Preise  hergestellt  wurde.  In  neuerer 
Zeit  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  die  Aufgaben, 
welche  bei  der  Herstellung  vortrefflicher  Hand- 
fernrohre erfüllt  werden  müssen,  so  schwierige 
sind,  dass  dieselben  die  besten  Optiker  vollauf 
beschäftigt  und  zur  Einführung  der  Fabrikation 
der  Handfernrohre  in  die  optischen  Präcisions- 
Werkstätten  geführt  haben. 

Wir  unterscheiden  bekanntlich  bei  den  Hand- 
fernrohren zwei 

verschiedene 
Constructionen, 
das  sogenannte 
Galileische 
Fernrohr  oder 
das  Perspectiv 

schlechtweg 
und  das  terre- 
strischeFern- 
rohr.  Beide 
Constructionen, 
welche  sich  prin- 
cipicll  durch  das 
Ocular  unter- 
scheiden, haben 
bestimmte  durch 
ihre  Zusammen- 
setzung und  Wir- 
kungsweise be- 
dingte Eigen- 
thümlichkeiten 
und  Vorzüge, 
welche  aller- 
dings erst  bei 
denGalileischen 
Fernrohren  zu 

einer  höheren  Ausbildung  gelangt  sind.  Das 
Galilei  -  Fernrohr  ist  bekanntlich  seiner  Con- 
struetion  nach  äusserst  einfach.  Es  besteht  aus 
dem  Objectiv  und  dem  gewöhnlich  aus  einer 
einzigen  biconeaven  Linse  hergestellten  Ocular. 
In  Folge  dieser  einfachen  Construction,  bei  welcher 
Variationen  kaum  denkbar  erscheinen,  hat  man 
schon  seit  langer  Zeit  einen  gewissen  Typus 
dieser  Instrumente  herausgearbeitet,  der  als  fest- 
stehend betrachtet  werden  kann  und  der  sich 
am  besten  an  die  Forderungen,  welche  man 
an  diese  Instrumente  stellt,  anpasst. 

Das  Galileische  Fernrohr  hat  zwei  wesent- 
liche Vorzüge:  einmal  gestattet  dasselbe  eine 
verhältnissmässig  sehr  kurze  Zusammendräng'ing 
der  optischen  Theile,  so  dass  das  entstehende 
Instrument  handlich  und  leicht  wird,  und  zweitens 
liegt  in  seiner  Construction  begründet,  dass  wir 
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mit  Hülfe  desselben  wenigstens  für  schwächere 
Vergrösserungen  ohne  irgend  welche  optischen 
Schwierigkeiten  ein  maximal  beleuchtetes  Bildfeld 
erzielen  können.  Dagegen  hat  das  Galilei- 
Femrohr  den  ausserordentlichen  Nachtheil,  dass 
einmal  das  Bildfeld  überhaupt  klein  ist  und  mit 
zunehmender  Vergrösserung  äusserst  rapid  ab- 
nimmt, und  dass  andererseits  dieses  Bildfeld 
durchaus  nicht  gleichförmig  erleuchtet  ist,  sondern 
die  Lichtstärke  entweder  direct  schon  von  der 
Mitte  oder  von  einer  gewissen  Stelle  des  Randes 
her  stetig  abnimmt.  Alle  Versuche,  diese  beiden 
Fehler  des  Galilei-Fernrohres,  von  denen  speciell 
der  erstere  äusserst  störend  wirkt,  zu  beseitigen, 
sind  bisher  im  wesentlichen  resultatlos  geblieben. 

Das  terrestrische  Femrohr  ist  durch  seinen 
ganzen  Bau  vom  Galilcischcn  wesentlich  unter- 
schieden. Dasselbe  besteht  ebenfalls  aus  einem 
Objcctiv  und  einem  Ocular,  zwischen  beiden 
aber  ist  ein  Umkehrungssystem  eingeschaltet, 
welches  den  Zweck  hat,  das  umgekehrte  Bild, 
welches  das  Objectiv  entwirft,  aufzurichten  und 
dieses  aufgerichtete  Bild  in  das  Feld  der  als 
Augenglas  dienenden  Lupe  zu  bringen.  Das 
terrestrische  Fernrohr  wird  in  seiner  Länge  daher 
durch  drei  Umstände  beeinflusst:  durch  die 
Brennweite  des  Objectivs,  die  Brennweite  des 
Umkehrungssystems,  sowie  schliesslich  durch 
die  Beziehungen,  welche  zwischen  dem  ur- 
sprünglich umgekehrten  Brennpunktsbilde  des 
Objectivs  und  dem  durch  das  Umkehrungssystem 
aufgerichteten  zweiten  Bilde  in  Bezug  auf 
ihr  Grössenverhältniss  obwalten  sollen.  Fasst 
man  das  Umkehrungssystem  und  das  Augenglas 
als  ein  gemeinsames  Ganzes  unter  der  gewöhn- 
lichen Bezeichnung  „terrestrisches  Ocular"  zu- 
sammen, so  ist  die  Geaammtlänge  des  terrestri- 
schen Fernrohres  grösser  als  die  Brennweite 
des  Objectivs  vermehrt  um  die  Länge  dieses 
G  esammtoculars. 

Aus  diesen  Verhältnissen  folgt  nun  Ver- 
schiedenes, was  näher  zu  betrachten  sein  wird. 
Da  die  Dimensionen  des  Oculars  —  wir  wollen 
als  Ocular  stets  die  Verbindung  von  Umkehrungs- 
system und  Augenglas  verstehen  —  um  so  grösser 
werden,  je  schwächer  die  Vergrösserung  ist, 
so  nimmt,  das  gleiche  Objectiv  vorausgesetzt, 
die  Gesammtlänge  des  terrestrischen  Fernrohres 
mit  abnehmender  Vergrösserung  zu.  Wenn  wir 
also  die  Vergrösserung  nicht  über  ein  gewisses 
Maass  hinausgehen  lassen  wollen,  so  werden 
wir  dadurch  schon  über  die  Grössenverhältnisse 
unseres  Instrumentes  disponirt  haben,  wenn 
wir  noch  eine  zweite  Betrachtung  hinzunehmen. 
Diese  Betrachtung  gilt  nämlich  der  Lichtstärke 
des  Instrumentes.  Soll  ein  Handfernrohr  brauch- 
bar sein,  so  darf  es  die  wirkliche  Helligkeit 
der  Gegenstände  im  Bilde  nicht  allzu  sehr  ver- 
mindern. Diese  Aufgabe  bedingt,  dass  durch 
den  die  letzte  Ocularlinse  verlassenden  Strahlen- 


kegel möglichst  die  ganze  Pupille  des  Beobachters 
ausgefüllt  ist.  Ist  dies  der  Fall,  so  ist  die  Hellig- 
keit des  Bildes,  abgesehen  von  den  unvermeid- 
lichen Reflexen  an  den  einzelnen  Linsenflächen 
'  und  der  Absorption  im  Glase,  die  maximale, 
welche  durch  das  Femrohr  erreicht  werden 
kann;  ist  es  nicht  der  Fall,  so  besteht  eine 
Unterbeleuchtung,  eine  Herabsetzung  der  natür- 
lichen Lichtstärke,  welche  die  Sehschärfe  und 
damit  die  Brauchbarkeit  des  Instrumentes  schädigt. 

Der  Durchmesser  dieses  Strahlenkegels,  von 
dem  wir  eben  reden,  hängt  nun  von  zwei  Um- 
ständen ab,  von  dem  absoluten  Durchmesser 
des  Objectivs  und  von  der  Vergrösserung  des 
I  Instrumentes.    Er  wächst  proportional  mit  dem 
I  ersteren  und  vermindert  sich  proportional  mit 
der  letzteren.     Wenn   wir  daher   an  der  Be- 
.  dingung  festhalten  wollen,  dass  jedes  brauch- 
bare Handfemrohr  einen  Durchmesser  des  Aus- 
trittsbüschels  haben  muss,  welcher  gleich  dem 
gewöhnlichen   Durchmesser    der   PupUle,  also 
mindestens  3 — 4  mm  sein  soll,  so  darf,  wenn 
wir  den  Objectivdurchmesser  als  gegebene  Grösse 
voraussetzen,  die  Vergrösserung  ein  bestimmtes 
Maass  nicht  überschreiten.    Sie  darf  vielmehr 
nur  derjenigen  Zahl  gleich  sein,  welche  man  er- 
1  hält,  wenn  man  mit  dem  Pupillendurchmesser 
|  in  den  Objectivdurchmesser  dividirt.  Hierbei 
!  findet  man  also,  dass  beispielsweise  bei  einem 
t  Objectiv   von    20  mm   Durchmesser  die  Ver- 
grösserung höchstens  5 — 6  betragen  darf,  ohne 
die  Lichtstärke  des  Femrohrs  zu  sehr  zu  schwächen. 

Alle  diese  gesclülderten  Umstände  bewirken 
nun,  dass  die  Construction  des  terrestrischen 
Femrohrs  grossen  Schwierigkeiten  unterworfen 
ist,  speciell  mit  Hinblick  darauf,  dass  die  zur 
,  Erreichung  kurzer  Instrumente  nothwendige  grosse 
Oeftnung  der  Objective  im  Verhällniss  zur  Brenn- 
weite an  die  terrestrischen  Oculare  äusserst  hohe 
Anforderungen  stellt,  welche  sich  mit  kurzem 
( )cular  schwer  befriedigen  lassen.  Dass  jedoch  auf 
diesem  Gebiete  bereits  Fortschritte  gemacht  sind, 
erhellt  aus  folgender  Betrachtung.  Fraunhofer 
bedurfte,  um  ein  Fernrohr  mit  26  mm  Objectiv- 
öffnung  und  1  sfacher  Vergrösserung  herzustellen, 
einer  Objectivbrennweite  von  260  mm  und  eines 
Oculars  von  über  200  mm  Länge,  so  dass 
das  Gesammtfernrohr  fast  1  ;t  m  Länge  hatte. 
Die  moderne  Optik  erreicht  denselben  Zweck 
bei  gleichem  ( >bjectivdurchmesser  mit  einer  Brenn- 
weite von  95 — 100  mm  und  einem  Ocular  von 
60—80  mm  Länge,  also  mit  einem  Fernrohr 
von  kaum  20  cm  Länge. 

Die  Hauptschwierigkeit  bei  der  Construction 
der  terrestrischen  Fernrohre  liegt  demnach  in 
der  Frage  nach  der  Verringerung  ihrer  Länge, 
denn  diese  Frage  bedingt  die  Handlichkeit  des 
Instrumentes  und  die  Möglichkeit,  dasselbe  auch 
von  einem  unruhigen  Standpunkte  aus  aus  freier 
Hand  zu  benutzen. 
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l'riunenfernrohr  mit  erbühtcm  stercoikopiichcn  Effect  aut  Jen  6ucr  Jahren. 


Die  Versuche,  die  gemacht  worden  sind, 
diese  Umstände  zu  verändern,  sind  schon 
ziemlich  alt,  und  wir  wollen  auf  dieselben  hier 
des  näheren 
eingehen. Sie 
laufen  dar- 
auf hinaus, 

entweder 
beim  Galilei- 

Fcmrohr 
durch  ein- 
geschaltete 
Prismen  den 
Abstand  zwi- 
schen Objec- 
tiv  und  Ocu- 
lar  noch  zu 

verkürzen , 
oder  beim  ter. 
restrischen 
Fernrohr  die 

Umkehrung  des  Objectivbildes  nicht  durch  das 
einen  sehr  grossen  Kaum  auf  der  Achse  be- 
anspruchende Linsensystem,  sondern  durch  ein 
System  von  Prismen  zu 
erreichen.  Unsere  Ab- 
bildung 4  zeigt  ein  sehr 
interessantes  Fernrohr 

Galileischer  Con- 
struetion,  bei  welchem 
durch  eingeschaltete 
rhomboedrische  Pris- 
men die  Entfernung 
zwischen  Objectiv  und 
Ocular  wesentlich  ver- 
kleinert worden  ist. 
Hei  diesem  Fernrohr, 
welches  sich  im  Be- 
sitz der  optischcn  An- 
stalt  von  Voigtlaen- 
der&  Sohn  in  Braun- 
schweig befindet  und 
welches  in  den  60er 

Jahren  hergestellt 
wurde,  ist  neben  den 
verringerten  Dimen- 
sionen des  Instrumen- 
tes ein  zweiter  Vor- 
theil erstrebt  worden, 
dessen  Wichtigkeit  erst 
in  jüngster  Zeit  voll 
erkannt  worden  ist. 
Fs  ist  dies  nämlich 

das  Auseinander- 
rücken   der  beiden 
Objeetive    über  die 
Augenentfernung. 

Bekanntlich  beruht  die  körperliche  Anschau 


Abb 


Abb.  5. 


Theile  auf  der  geistigen  Zusammenfassung  der 
beiden  Bilder,  welche  uns  unsere  Augen  liefern. 
Diese  beiden  Bilder  sind  nicht  gleich,  sondern 

sie  sind,  wie 
man  sagt, 

stereosko- 
pisch ver- 
schieden, da 
beide  Augen 
den  Objec- 
ten  gegen- 
über einen 
verschiede- 
nen Stand- 
punkt ein- 
nehmen und 

in  Folge 
dessen  die 
Orientirung 
der  Objecte 
in  beiden 

Bildern  eine  etwas  verschiedene  ist.  Wenn  wir 
dagegen  den  Augenabstand  in  irgend  einer 
Weise  verändern,  so  wird  der  mit  dem  Augen- 
abstand  in  directem 


Zusammenhang  ste- 
hende stercoskopischc 
Effect  ebenfalls  ver- 
ändert werden,  und 
zwar  wird  er  mit 
grösserem  Augenab- 
stand wachsen ,  mit 
kleinerem  sich  ver- 
mindern. Der  ver- 
grösserte  stereoskopi- 
sche Effect  muss  sich 
nun  bei  einem  Doppel- 
fernrohr dadurch  zei- 
gen, dass  auch  noch 
weiter  entfernte  Ge- 
genstände, welche 
dem  blossen  Auge 
nicht  mehr  plastisch 
erscheinen ,  plastisch 
hervortreten  und  auf 
diese  Weise  die  Orien- 
tirung in  der  Tiefe 
des  Terrains  erleich- 
tert wird.  Ein  Bei- 
spiel eines  Doppel- 
fernrohrs mit  ver- 
ringertem resp.  ganz 
unterdrücktem  stereo- 
skopischem Effect 
zeigt  Abbildung  5,  in 
welcher  ein  Objectiv 
zur  Formirung  von  zwei 
Bildern  ausgenutzt  wird,  die  durch  zwei  rhombo- 
ung  der  Dinge  und  die  Fähigkeit,  das  Hinter-  edrische  Prismen  den  beiden  Augen  des  Beob- 
einander  derselben  zu  schätzen,   zum  grossen     achters  zugeworfen  werden.        jKort««tiung  foiKi) 


l'rtimcDfornrohr  mit  Hiooculaiituuen  und  einem  Objectiv 
(ror  1870). 
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Alte  und  neue  Paradiesvögel. 

Von  Carvs  Sterns. 
Mit  iwei  Abbildungen. 

Von  allen  Vogelfamilien  ist  keine  mehr  ge- 
priesen worden,  als  die  der  Paradiesvögel,  und 
selbst  die  „(liegenden  Edelsteine",  die  Kolibris, 
müssen  vor  ihnen  die  Segel  streichen.  Und 
doch  beginnt  die  genauere  Erkenntniss  des 
Reichthums  dieser  Gruppe  an  schönen  und 
merkwürdigen  Formen  erst  in  unsern  Tagen. 
Die  letzten  beiden  Jahrzehnte  haben  einen 
viel  grösseren  Zuwachs  an  neu  entdeckten  und 
beschriebenen  Arten  geliefert,  als  alle  früheren 
Jahrhunderte.  Das  „Paradies",  aus  welchem 
sie  stammen,  ist  eben  allmählich  zugänglicher 
geworden,  und  es  ist  kein  Zweifei,  dass  dem 
Naturfreunde  von  dort  her  noch  die  grössten 
Ueberraschungen  winken.  Neu-Guinea,  die 
Heimat  der  Paradiesvögel  und  das  Mittelland 
ihrer  Verbreitung,  konnte,  nachdem  Holländer, 
Engländer  und  Deutsche  ihre  Hand  auf  das 
Gebiet  gelegt  haben,  nicht  länger  das  Paradies 
und  das  naturhistorisch  unbeschriebene  Blatt 
bleiben,  welches  es  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein 
gewesen  ist.  Als  Wallace  vor  30  Jahren  die 
ostindischen  und  melanesischen  Inseln,  mit  dem 
ausgesprochenen  Hauptzweck  seiner  Reise,  die 
Paratliesvögel  in  ihrer  Heimat  zu  studiren,  besucht 
hatte,  fanden  sich  unter  tausend  Vogelarten, 
deren  Bälge  er,  oft  in  vielen  Einzelexemplaren, 
mitbrachte,  nur  sechs  Paradiesvogelarten,  obwohl 
er  gerade  auf  ihre  Erlangung  sein  Hauptbestreben 
gerichtet  hatte,  und  er  berechnete  die  Zahl  aller 
damals  bekannten  Arten  in  seinem  Reisewerke 
( 1 869)  auf  achtzehn.  Heute,  nach  2  5  Jahren,  sind 
bereits  mehr  als  80  Arten  dieser,  was  die  Schön- 
heit ihres  Gefieders  betrifft,  freilich  jeder  Be- 
schreibung und  Abbildung  spottenden  Thiere 
beschrieben. 

Noch  jetzt  klingen  die  Schilderungen  derselben 
oft  wie  diejenigen  irgend  eines  Wundervogels  aus 
„Tausend  und  eine  Nacht",  und  wir  finden  es 
nicht  auffallend,  dass  der  erste  Anblick  einiger 
besonders  schönen  Arten  den  Leuten,  die  nie 
etwas  Aehnliches  gesehen  hatten,  die  Sinne  ver- 
wirrte, so  dass  die  erste  Kunde  von  ihnen  wie 
ein  orientalisches  Märchen  beginnt.  Als  die 
ersten  europäischen  Kaufleute  bis  nach  den 
Molukken  vordrangen,  hauptsächlich  um  dort 
die  fast  mit  Silber  aufgewogenen  Gewürze  dieser 
Inseln  aufzukaufen,  brachten  sie  Nachrichten 
mit  von  sogenannten  Göttervögeln  (Manutodiata), 
welche  bloss  vom  Hiramelsthau  lebten,  daher 
nicht  niederer  Nahrungssorgen  wegen  auf  die 
Erde  herab  müssten,  und  in  denen  man  die 
Seelen  verstorbener  Menschen  vermuthele.  Nur 
zuweilen  fielen  sie  todt  zur  Erde  herab.  Piga- 
fetta,  der  Begleiter  Magelhaens',  soll  der  erste 


gewesen  sein,  welcher  1522  den  getrockneten 
Balg  eines  sogenannten  Sonnenvogels  nach 
Europa  brachte.  Der  Holländer  Jan  van 
Linschoten,  von  welchem  die  Benennung  Para- 
1  diesvogel  herrührt,  versicherte  (um  1598),  sie 
seien  vollkommen  fusslos  und  vermöchten  daher 
gar  nicht  sich  auf  Bäumen  oder  der  Erdober- 
fläche niederzulassen,  könnten1' also  auch  kein 
Nest  machen  und  müssten  ihre  Eier  im  Fluge 
ausbrüten. 

Natürlich  bildete  es  damals  die  Sehnsucht 
aller   Naturforscher,   ein   solches  Naturwunder 
mit  eigenen  Augen  zu  schauen,  aber  die  Bälge 
blieben   sehr   kostbar   und   nur   Fürsten  und 
,  reiche  Naturliebhaber  konnten  sich  den  Besitz 
I  eines  solchen  Prachtstückes  für  ihre  Sammlungen 
sichern.     Die  Fabel,  dass  die  Vögel  fusslos 
seien,  rührte  davon  her,  dass  die  Bälge  ja  nur 
als  Schmuckgegenstäude  ihrer  schönen  Federn 
wegen  geschätzt  waren,  weshalb  die  Sammler 
ihnen  sofort  die  ziemlich  kräftigen  und  daher 
die  Poesie  der  Erscheinung  nicht  erhöhenden 
Beine  dicht  am  Leibe  wegschnitten.    Da  die 
malayischcn  Händler  solche  Vögel  niemals  lebend 
zu  Gesicht  bekamen  und  sie  auch  heute  nur 
unter  dem  Namen  burong  matt,  d.  h.  todte  Vögel, 
kennen,  so  konnte  eine  so  lächerliche  Sage,  wie 
die  von  einem  fusslosen  Vogel,  der  daher  immer 
fliegen  müsste,  sich  halten,  ja  es  kam  die  noch 
unsinnigere  Uebertreibung  hinzu,  dass  sie  auch 
'  flügellos  seien,  weil  nämlich  die  Flügel  bei  den 
I  zuerst    bekannt    gewordenen    Arten  gewissen 
!  Schmuckfederbüscheln  gegenüber,  die  ein  freies 
i  Schweben  des  Vogels  in  der  Luft  ermöglichen 
sollten,  stark  zurücktreten. 

Die  Paradiesvögel  sind  die  nächsten  Ver- 
wandten unserer  Krähen  und  Raben,  was  sich 

Iira  ersten  Augenblick  sehr  sonderbar  anhört, 
da  wir  in  Gemeinschaft  der  letzteren  vorwiegend 
schwarze  Gesellen  finden,  obwohl  auch  einige 
unserer  farbenprächtigsten  Vögel,  wie  die  Elster 
;  und  Mandelkrähe,  hierher  gehören.   Die  metall- 
schimmernden, grünen  und  blauen  Federn  der 
Elster  sind  zwar  nicht  im  Volke  bekannt,  und 
man  hört  fast  nie  ihre  Schönheit  rühmen.  Auch 
unter  den  Paradiesvögeln  giebt  es  viele  Arten, 
deren  Grundfarbe  ein  tiefes  Atlasschwarz  ist, 
1  welches  dann  aber  in  der  Sonne  im  herrlichsten 
Edelsteinglanz  zu  schimmern  pflegt.    Zu  den 
Haupteigenthümlichkeiten  der  Paradiesvögel  ge- 
I  hört  aber,  dass  sich  an  ihrem  Leibe  für  des 
!  Lebens  Nothdurft  und  Erhaltung  gänzlich  „über- 
flüssige" oder  „nebensächliche"  (aecessorische) 
I  Gebilde  entwickeln,  die  nichts  als  einen  Luxus 
der  Natur  und  Schmuck  der  Gattung  vorstellen 
und  aus  deren  Mannigfaltigkeit  ein  teleologischer 
Grübler  so  recht  eine  unersättliche  Putzsucht 
und  Prachtliebe  der  unvernünftigen  Natur  her- 
!  leiten  könnte.    Wenn  der  selige  Brocke»  diese 
I  Wundergebilde  hätte  schauen  können,  würde 
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er  niemals  mit  Lobgedichten  fertig  geworden  sein, 
den  Schöpfer  zu  preisen,  dass  er  den  Augen 
der  Menschen  solche  Schauspiele  bereitet  habe. 

Denn  natürlich  nicht  etwa  den  Inhabern  selbst, 
sondern  dem  Menschen  sollten  alle  diese  Herrlich- 
keiten gewidmet  sein,  und  diese  rohe  Naturauf- 
fassung ist  noch  heutigen  Tages  derartig  in  Blüthc, 
dass  Fräulein  F.  K.  I.emon  soeben  eine  Mahn- 
schrift an  ihre  gedankenlosen  Schwestern  in  Paris, 
London,  Berlin  und  allerwegen  erlassen  hat,  um 
sie  zu  beschwören,  die  Natur  doch  nicht  ihrer 
schönsten  Schmuckstücke  zu  berauben,  um  sich 
mit  fremden  Federn  zu  schmücken  und  sich  die 
Hüte  mit  Paradicsvogelbälgen  aufzuputzen.  Die 
Ausfuhr  der  Paradiesvögel  ist  in  der  That  seit 
einigen  Jahren  in  bedenkenerregender  Weise 
gestiegen,  so  dass  die  deutsche  Regierung  für 
nöthig  erachtet  hat,  der  Ausrottung  vorzubeugen 
und  seit  dem  i.  Januar  1892  die  männlichen 
Paradiesvögel  in  ihrem  Gebiete  unter  den  Schutz 
eines  Schonzeit-Gesetzes  zu  stellen,  eine  dankens- 
werthe  Maassregel,  welche  hoffentlich  die  hollän- 
dischen und  englischen  Nachbarn  nachahmen 
werden. 

Die  erwähnten  accessorischen  Gebilde  der 
Paradiesvögel  sind  bei  den  verschiedenen 
Gattungen  von  überaus  mannigfaltiger  Art.  Bei 
dem  längst  bekannten  grossen  Paradiesvogel, 
dem  Linne  zur  Verewigung  der  oben  erzählten 
Mythe  den  Beinamen  des  fusslosen  (ParaJiua 
apoda)  beigelegt  hat,  entspringen  dem  braunen 
Leibe  unter  den  Flügeln  zwei  mächtige  Büsche 
langer,  schmaler,  tief  goldgelb  bis  schneeweiss 
gefärbter  Schmuckfedem,  die  den  gesammten 
Hinterkörper  und  Schwanz  überfluthen  und  dem 
in  Figur  und  Grösse  einer  Dohle  nicht  unähn- 
lichen Körper  ein  prächtiges  und  dabei  doch 
sylphenhaftes  Aussehen  verleihen.  Gerade  so  wie 
der  Pfau  wissen  diese  Thiere,  dass  ihr  Anblick 
bezaubernd  ist,  sind  demnach  von  grenzenloser 
Kitelkeit  und  vereinigen  sich  zu  Abendgesell- 
schaften in  den  Wipfeln  der  Bäume,  um  die 
Pracht  ihres  Gefieders  im  Glänze  der  scheiden- 
den Sonne  vor  den  wie  im  Pfauen-  und 
Fasanengeschlecht  sehr  unscheinbaren  Weibchen 
zu  entfalten  und  um  ihre  Gunst  zu  buhlen. 
Gegenüber  den  Kolibris,  die  sich  kaum  in  Ge- 
fangenschaft erhalten  lassen  und  auch  in  der 
freien  Natur  ziemlich  unsichtbar  bleiben,  weil 
sie  fast  beständig  im  Kluge  sind  und  selbst 
beim  Nahrungnehmen  an  den  Blumenkelchen 
ihre  Flügel  so  rastlos  regen,  dass  man  nur  einen 
Schein  davon  sieht,  kann  man  den  grossen  und 
andere  Paradiesvogelarten  ziemlich  lange  in  der 
Gefangenschaft  erhalten.  Der  Berliner  und  andere 
zoologische  Garten  haben  sie  wiederholt  für 
längere  Zeit  ihren  Besuchern  zur  Schau  stellen 
können.  Häufiger  als  die  grosse  kommt  seit 
einiger  Zeit  die  etwas  kleinere,  aber  sonst  ähn- 
liche Art  (P.  piipuana)  in  den  Putzwaarenhandel. 


Bei  Paradisea  sanguinea  sind  die  seitlichen  Putz- 
federbüschel blutroth  statt  goldgelb  gefärbt,  und 
zu  der  metallgrünen  Kehle  der  vorigen  Arten  ge- 

j  seilt  sich  ein  schön  grüner  Kamm  auf  dem  Kopfe. 
Bei  einer  andern  Gruppe,  zu  welcher  der 

1  ebenfalls  seit  langer  Zeit  in  Kuropa  bekannte 
Königs- Paradiesvogel  (Cicinnurus  ngius)  gehört, 
bilden  die  Seitenbüschel  des  zimrot-  bis  mennig- 

1  rothen  Körpers  statt  des  wallenden  Schleiers 

'  der  vorigen  Arten  zwei  steife  graue  Fächerbogen, 
die  wie  zwei  neue  Flügel  vor  den  eigentlichen 
Flügeln  am  Vorderleibe  stehen,  und  aus  dem 
Schwänze  des  etwa  drosselgrossen  Vogels  ragen 
zwei  lange  nackte,  auch  vielen  andern  Arten 
zukommende  Federschäfte  heraus,  «lie  an  ihrem 
Ende  einen  runden  grünen  Kederteller  oder 
Miniaturfächer  tragen.  In  der  Gruppe  der 
Strahlen -Paradiesvögel  {Parolia-  Arten),  deren 
dunkler  Leib  oft  funkelt,  als  sei  er  mit  lauter 
Edelsteinen  besetzt,  bilden  solche  Palettenfedem 
einen  lockeren  Busch  auf  dem  Scheitel,  bei 
wieder  andern  entwickeln  sich  grosse,  in  der 
Sonne  funkelnde  Kragen  im  Nacken,  und  eine 
besondere  Koketterie  bietet  der  von  Wallace 
zuerst  besctiriebene  Standartenflügler  (Semioptera 
Waiiarri),  dem  jederseits  zwei  grosse  weisse 
Kedern  unter  den  Flügeln  herauswachsen,  die 
den  olivengrünen  Rücken  wie  zwei  grosse 
flatternde  Schleifen  schmücken.  Kurz,  die 
Natur  scheint  in  diesen  Aeusserlichkeiten,  denen 
man  keinen  ernsten  Lebenszweck  zuzuschreiben 
vermag,  hier  eine  Erfindungsgabe  zu  entfalten, 
welche  die  kühnste  Phantasie  überflügelt,  was 
uns  freilich  erst  zum  Bewusstsein  gekommen  ist, 
seitdem  Rosenberg,  Wallace,  A.B.Meyer, 
Beccari,  Finsch,  Hunstein  u.  A.  die  Zahl 
der  bis   zu   den   siebziger   Jahren  bekannten 

1  Paradiesvögel  mehr  als  vervierfacht  haben. 

Unter  diesen  neuen  Gattungen  kommen 
Arten  mit  Schillerfarben  vor,  wie  wir  sie  bisher 
nur  bei  Schmetterlingen  kannten,  und  andere 
mit  Hornzieraten,  wie  sie  bei  Reptilien  häufiger 

I  als  bei  Vögeln  auftreten.  Karl  Hunstein 
kehrte  1885  von  einer  Forschungsreise  aus  dem 

,  Owen -Stanley -Gebirge  im  englischen  Gebiete, 

\  dessen  Gipfel  bis  zu  4000  m  aufsteigen,  mit 
fünf  neuen  Paradiesvögeln  zurück,  von  denen 

I  Finsch  zwei  der  schönsten  dem  österreichi- 
schen Kronprinzenpaare  Rudolph  und  Stephanie 
widmete.  Der  eine  derselben,  Paradisornis  Ru- 
dolph», prangt  mit  zwei  seitlichen  Schrauckfeder- 
büscheln  von  einem  herrlichen,  nur  noch  bei 

'  Irene-  Arten  vorkommenden  Ultramarin  blau,  und 
die  beiden  verlängerten  Schwanzborsten  tragen 

1  an  ihren  Enden  Kcderfächer  mit  einem  licht- 
blauen Fleck,  der  in  gewissen  Lagen  wie  ein 

.  Stern  leuchtet,  in  andern  völlig  verschwindet. 
Solche  Schillertlccken  kommen  bekanntlich  häufig 

1  bei  Schmetterlingen  vor,  und  es  mag  hier  be- 
merkt werden,  dass  Neu-Guinea  den  Schmetter- 
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Zwei  neuentdcclcte  Paradiesvögel. 

Pteridefkor*  AlUrti  A.  B.  Aleyrr  (fliegend);  Parv/ia  Carctar  A.  B.  Atrrer  (»itzend).    Heide  in  halber  utttrlkber  Grölt*. 
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lingssammlem  eben  so  grosse  Ueberraschungen 
verspricht  wie  den  Ornithologeu,  nämlich  lang- 
geschwänzte Vogelschmetterlinge  ( ürnithoptera- 
Artcn)  von  grosser  Schönheit.  Schönbergia  para- 
Jisea  soll  in  der  That  vielleicht  der  schönste 
Schmetterling  sein,  den  man  kennt,  obwohl  in 
solchen  Urtheilen  der  persönliche  Geschmack 
entscheidet. 

In  jüngster  Zeit  nun  hat  Professor  A.  B.  Meyer 
in  Dresden,  dem  die  Erforschung  Neu-Guineas 
schon  so  viele  werthvolle  Beiträge  dankt,  zwei 
neue  Paradiesvögel  beschrieben  und  dem  säch- 
sischen Königspaare  gewidmet,  von  denen  der 
Fliigelblattlrägcr  {Pleridophora  Alhrrti,  Abb.  6) 
vor  allen  bisher  bekannten  Paradiesvögeln,  ja 
vor  allen  Vögeln  überhaupt,  dadurch  ausgezeichnet 
ist,  dass  er  zwei  lange  Kopfauswüchse  besitzt, 
die  sich  eher  den  Fühlern  der  Schmetterlinge 
oder  der  Bockkäfer  vergleichen  lassen,  als  irgend 
welchen  bisher  bekannten  Kopfzieraten  der 
Vögel.  Von  der  Grösse  einer  Amsel  und  am 
Körper  schwärzlich  -  braun  gefärbt,  mit  gelbem 
Flügelrand  und  Unterkörper,  würde  dieser  Vogel 
ohne  seinen  einzigartigen  Kopfschmuck  unter 
den  Paradiesvögeln  eine  sehr  bescheidene  Rolle 
spielen.  Aber  in  der  Paarungszeit  wachsen  ihm 
diese  beiden,  selbst  im  zurückgelegten  Zustande 
die  Länge  seines  Körpers  verdoppelnden  Horn- 
gebilde, welche  man  kaum  mehr  Federn  nennen 
kann,  da  sie  aller  Barten  ermangeln  und  statt 
ihrer  nach  der  einen  Seite  in  fast  quadratische 
Platten  auslaufen,  welche  an  die  Fiederblätter 
gewisser  Pterideen  (Famkräuter)  erinnern  und 
dem  Vogel  seinen  Namen  Pleridophora  eintrugen. 
Im  durchscheinenden  Lichte  sind  diese  Horn- 
gebilde farblos,  aber  im  auffaltenden  Lichte 
zeigen  sie  das  Farbenspiel  der  Perlmutter,  welches 
auf  rem  physikalischem  Wege  durch  die  Farben- 
zerstreuung in  ihren  Oberflächenzellen  zu  Stande 
kommt.  Im  übrigen  sind  diese  Horngebilde 
mit  Muskeln  verbunden  und  daher  beweglich; 
sie  können  in  den  Licbesspiclen  wie  Hörner 
aufgerichtet  und  selbst  nach  vom  gestreckt 
werden;  beim  Fluge  werden  sie  natürlich,  wie  in 
unserer  Abbildung,  zurückgelegt  und  flattern  im 
Luftzuge  wie  zwei  Farbenbänder  mit  <1  la  grecyue- 
Kante.  Nach  der  Paarung  sollen  diese  dem 
Vogel  bei  seiner  freien  Bewegung  sicherlich 
einigermaassen  hinderlichen  Auswüchse  wie  die 
Geweihe  der  Hirsche  abgeworfen  werden,  und 
im  nächsten  Jahre  wieder  wachsen. 

Zugleich  mit  diesem  in  den  Yaur- Bergen 
an  der  Geelvink-Bai  heimischen  Vogel  beschrieb 
Professor  A.  B.  Meyer  den  zweiten  auf  unserer 
Abbildung  dargestellten,  nach  der  Königin  von 
Sachsen  Paroiia  Carolae  getauften  Paradiesvogel, 
der  zu  der  Gruppe  der  Strahlen -Paradiesvögel 
gehört  und  der  seit  längerer  Zeit  bekannten 
Art  von  den  Arfak-Bergen  (Parotia  uxpmnis) 
darin  gleicht,  dass  er  ebenfalls  sechs  Schmuck- 


federn auf  dem  Kopfe  trägt.  Aber  auf  seinem 
dunklen  Sammetkleide  erscheint  statt  des  gold- 
grünen Kehlfleckes  der  genannten  Art  ein  solcher, 
:  dessen  Metallschimmer  aus  Märinegrün  in  Violett 
;  spielt  und  noch  vornehmer  aussieht,  im  übrigen 
aber  aus  ähnlichen  eigentümlichen,  dachziegel- 
artig angeordneten  Federschuppen  besteht,  wie 
bei  P.  sexpennis.  Ebenso  ist  der  Kopfputz  dieser 
schimmernden  Vögel,  die  sich  zu  sechs  bis  acht 
auf  kahlen  Gipfeln  der  Yaur-Berge  vereinen,  um 
ihre  I.iebesspiele  auszuführen,  von  denen  der 
bisher  bekannten  Strahlen-Paradiesvögel  ganz  ver- 
schieden, und  es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dass 
sie  die  putzsüchtigen  Damen  nicht  ebenso  in 
Entzücken  versetzen  wie  die  Naturforscher,  denn 
das  würde  den  Tod  und  die  Ausrottung  dieser 
schönen  Thiere  bedeuten.  Bisher  waren  ausser 
nach  Dresden  nur  noch  nach  Paris  ein  paar 
Exemplare  derselben  gekommen.     (Scbio»  foi^t.) 


i     Die  erste  Landung  am  Südpol-Continent 

I  schilderte  ein  von  Herrn  C.  E.  Borchgrevink 
i  auf  dem  letzten  Geographen-Congress  in  London 
(l.  August  1895)  gehaltener  Vortrag,  aus  welchem 
einige  nähere  Angaben  Anspruch  auf  Bekannt- 
werden in  weiteren  Kreisen  haben.  Der  norwegi- 
sche Reisende  hatte  sich  am  20.  September  1 894 
:  auf  dem  Walfischdampfer  AnlarcSic  in  Melbourne 
mit  der  Bedingung  einschiffen  dürfen,  wie  ein 
|  einfacher  Matrose  am  Walfischfang  theilzunehtnen. 
Man  berührte  zuerst  die  Campbell -Inseln,  auf 
denen  die  W'alfischfahrer  Hammel  auszusetzen 
pflegen,    um   dort  frisches  Fleisch  zu  finden, 
während   die  Ufer  der  bergigen  Eilande  mit 
Walrossen  und  Seeleoparden  besetzt  sind,  auf 
die  man  Jagd  macht.   Eine  40  —  60  Seemeilen 
breite  Zone  mit  schwimmenden  Eisbergen  nöthigte 
die  Seefahrer,  am  6.  November  einen  weiten 
Umweg  zu  machen,  ehe  man  den  rein  südlichen 
Curs  am  28.  November  wieder  aufnehmen  konnte. 
Der  weisse  Albatros  und  die  Captaube  (Daption 
capfnsis),  welche  das  Schiff  bis  zum  58.0  s.  Br. 
begleitet  hatten,  verliessen  dasselbe  nunmehr, 
während   ein   bisher   noch  nicht  beobachteter 
'  blauer  Sturmvogel  erschien.    Am  7.  December 
I  wurden  die  grossen  Treibeisfluren  unter  dein  68." 
erreicht,  welche  Sir  James  Ross  im  Januar  184  1 
mit    seinen    berühmten    Schiffen    Ercbus  und 
I  Terror  durchquert  hatte;  zahllose  weisse  Sturm- 
'  vögel  ( ProcelUiria  nirta)  erschienen  wie  damals 
1  in    diesen   Regionen.     Mehrere   Wale  wurden 
hier   erlegt  und   zahlreiche  ohrenlose  Robben 
mit   grossen    Wunden   am    Halse  angetroffen, 
welche   auf   einen   harten   Kampf  unter  ein- 
!  ander  oder  wahrscheinlicher  mit  einem  andern 
\  Thiere  in  «Uesen  Strichen  deuteten.  Nachdem 
die  Schiffer   38   Tage  in  diesem  Eislabyrinth 
gekreuzt  hatten  und  oft  nur  mit  Mühe  den  ge- 
fährlichen   Begegnungen    ausgewichen  waren, 
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überschritten  sie  am  26.  Decembcr  den  Polar- 
kreis und  erblickten  am  16.  Januar  Cap  Adarc 
auf  Victoria-Land,  welches  sich  1 200  m  über  den 
Meeresspiegel  erhebt.  Das  Cap  ist  aus  Basalt- 
felsen  gebildet  und  wird,  soweit  das  Auge  reicht, 
von  Kegelbergen  überragt,  die  alle  mit  Schnee 
und  Eis  bedeckt  waren.  Die  meisten  Gipfel  er- 
reichen nur  1300 —  1400  m  Höhe,  mit  Ausnahme 
des  einen,  welcher  bis  zu  2500  m  aufsteigt.  Die 
Spuren  eines  unlängst  erfolgten  vulkanischen 
Ausbruches  waren  erkennbar.  Am  18.  Januar 
kam  die  Insel  Possession,  auf  welcher  James 
Ross  vor  54  Jahren  die  britische  Flagge  auf- 
gepflanzt hatte,  in  Sicht.  Sie  ist  noch  immer 
von  unzählbaren  Scharen  von  Pinguinen  bewohnt, 
welche  eine  dicke  Schicht  Guano  von  150  Hekt- 
aren Ausdehnung  dort  abgelagert  haben.  Erst 
am  20.  Februar  nahmen  die  Walfischfänger  ihren 
Weg  zum  Pole  wieder  auf;  sie  entdeckten  am 
22.  Februar  ein  neues  Cap,  welches  zu  Ehren 
des  Königs  von  Schweden  und  Norwegen  Cap 
Oskar  getauft  wurde.  Nachdem  sie  am  23.  Fe- 
bruar den  74.  Breitengrad  überschritten  hatten, 
gelang  es  ihnen,  etwas  nördlich  segelnd,  in  eine 
grosse  Bucht  einzufahren  und  den  Süd-Conti- 
nent  am  Cap  Adare  zu  betreten. 

Sie  waren  die  ersten  menschlichen  Wesen, 
welche  den  Fuss  auf  den  Süd-Contincnt  setzten, 
dessen  Grösse  diejenige  Europas  wahrscheinlich 
um  das  Doppelte  übertrifft.  Sie  fanden  zahl- 
reiche Pinguinnester  bis  zu  300  m  über  dem 
Meeresspiegel,  wunderbar  schöne  Glctschergrotten 
von  reinstem  Eise  mit  tief  azurblauen  Höhlungen, 
neue  kryptogamische  Gewächse  und  die  Anzeichen 
eines  grossen  Landsäugethieres,  welches  dort  den 
nordischen  Eisbären  vertritt  und  dem  Borch- 
grevink  die  den  Robben  beigebrachten  Wunden 
zuschreibt.  Die  Halbinsel  schien  sich  ausge- 
zeichnet zum  Stationsort  einer  wissenschaftlichen 
Expedition  zu  eignen;  das  Alter  der  daselbst 
befindlichen  kryptogamischen  Vegetation,  der 
Pinguinnester  und  einiger  Robbenleichen  deu- 
tete darauf  hin,  dass  weder  vulkanische  Erschei- 
nungen, noch  Eis  den  Aufenthalt  dort  erschweren 
würden,  der  selbst  über  den  Winter  ausgedehnt 
werden  könnte.  Während  des  antarktischen 
Sommers  hatten  die  Reisenden  innerhalb  der 
Polarzone  niemals  unter  40  C.  Wärme  gehabt; 
das  Maximum  der  Temperatur  erreichte  aller- 
dings nur  8°  im  Schatten.  Aus  dieser  Kund- 
schaftsreise ergiebt  sich,  dass  ein  längerer  Auf- 
schub der  Südpolarforschung  kaum  noch  zu 
rechtfertigen  sein  würde,  und  Borchgrevink 
glaubt,  dass  es  verhältnissmässig  leicht  sein 
würde,  von  der  Coulman- Insel  und  dem  benach- 
barten Fcstlande  aus  mit  Schneeschuhen, 
Schlitten  und  Hunden  zunächst  den  magne- 
tischen Südpol  zu  erreichen,  dessen  Lage  von 
Ross  nur  um  2°  südlich  von  der  Coulman-Insel 
berechnet  wurde.  Eine  solche  Expedition,  welche 


das  Cap  Adarc  als  Landungs-  und  Aufenthalts- 
ort nehmen  würde,  fand  denn  auch  auf  dem 
Londoner  Congress  allseitige  Befürwortung,  und 
wie  schon  früher  trat  besonders  Professor  Neu- 
mayer von  der  Deutschen  Seewarte  voller 
Begeisterung  dafür  ein.  W?'i 


Uobor 

Von  Tmonon  Hukdhavsik 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Steinkohlen  für  Ge- 
werbe und  Industrie  trat  das  Bedürfniss  bald 
zu  Tage,  sich  über  eine  Eintheilung  der  Stein- 
kohlen nach  ihren  Eigenschaften  zu  verständigen. 
Die  Thonwaarenindustric  braucht  eine  Kohle 
von  anderer  Beschaffenheit  als  die  chemischen 
Fabriken;  für  die  Gaserzeugung  rauss  die  Kohle 
andere  Eigenschaften  haben  als  für  die  Koks- 
proiluetion;  eine  für  das  Schmiedefeuer  gute 
Kohle  ist  nicht  in  gleicher  Weise  für  den  Haus- 
brand zu  empfehlen,  u.  s.  w.  Sodann  müssen 
sich  zur  rationellen  Ausnutzung  des  Brenn- 
materials die  Einrichtung  der  Feuerung,  die 
Construction  und  Grösse  des  Rostes  und  die 
Höhe  und  der  Querschnittt  der  Esse  nach  dem 
zu  verfeuernden  Brennmaterial  richten,  so  dass 
schon  aus  diesem  Grunde  der  Consument,  der 
sich  auf  eine  bestimmte  Steinkohle  eingerichtet 
hat,  den  Wunsch  empfindet,  die  gewohnte  Kohle 
wieder  zu  erhalten  und  sich  zu  diesem  Zwecke 
mit  dem  Producenten  über  ihre  Bezeichnung 
zu  verständigen. 

Man  einigte  sich  nun  bald  und  endgültig 
über  die  Eintheilung  der  Steinkohlen  nach  ihren 
äusseren  Eigenschaften  in  die  scharf  begrenzten 
Kohlenarten,  wie  Glanzkohle,  Mattkohle,  Cannel- 
kohle  (engl.  =  candle-coal,  d.  i.  wie  eine  Kerze 
brennende  Kohle),  Faserkohle,  die  ihre  Merkmale 
an  der  Stime  tragen.  Auch  über  die  Gruppirung 
der  Handels waare  nach  ihrer  Korngrössc  erzielte 
man  verhältnissmässig  rasch  ein  Uebereinkoramen. 
Dagegen  sticss  man  bei  der  Classificirung  der 
Steinkohlen  nach  den  aus  ihrer  chemischen 
Constitution  stammenden  Eigenschaften,  die  für 
die  gewerbliche  Technik  die  wichtigsten  sind, 
auf  grosse  Schwierigkeiten.  Die  nach  diesen 
chemisch  -  technischen  Gesichtspunkten  geson- 
derten Steinkohlengruppen  bezeichnet  F.  Muck 
in  seiner  SteinkohUnchemit  in  angebrachter  Weise 
als  Steinkohlengattungen,  im  Gegensatze  zu  den 
Steinkohlenarten  oder  -Varietäten.  Da  nun  die 
Gattung  die  Kohle  eines  Flözes  als  Ganzes  be- 
trachtet, ein  Flöz  aber  verschiedene  Kohlenarten 
enthalten  kann,  so  stehen  die  Arten  zu  den 
Gattungen  „in  derselben  Beziehung,  wie  die 
Mineralien  zu  den  daraus  bestehenden  Felsarten". 

Ehe  wir  auf  die  Kohlengattungen  eingehen, 
wenden  wir  noc  h  einen  kurzen  Blick  auf  die 
Steinkohle  als  solche. 
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Von  lebenden  Pflanzenorganisraen  abstam- 
mend, bestehen  die  Steinkohlen,  abgesehen  von 
mineralischen  Beimengungen,  aus  den  Kiementen, 
die  das  vielgestaltige  organische  Leben  auf- 
bauen, aus  Kohlenstoff  (C),  Wasserstoff  (H), 
Sauerstoff  (O)  und  Stickstoff  (N).  Die  procen- 
tuale  Mischung  dieser  Kiemente  schwankt  be- 
deutend in  den  Steinkohlen,  doch  ist  für  diese 
ein  hoher  Gehalt  an  Kohlenstoff  und  ein  niedriger 
an  den  übrigen  Klctncnten  charakterist isih.  Eine 
Zusammenstellung  des  durchschnittlichen  Pro- 
centverhältnisses der  genannten  Elemente  in  der 
Holzfaser  und  den  fossilen  Brennstoffen  giebt,  auf 
aschenfreie  Substanzen  berechnet,  folgendes  Bild : 

Holzfaser        5o%(\6   ",,  H.  4.3    %0,  i  %N 


Torf              5u  „ 

6  ., 

33 

»»    2  ,, 

Braunkohle      ög  „ 

5»5  " 

25 

0.8  „ 

Steinkohle       82  „ 

5 

13 

„   0,8  .. 

Anthracitkohleo.5  „ 

2.5  » 

2.5 

„  Spuren  N. 

Fasst  man  die  fossilen  Brennmaterialien  als 
typische  Phasen  eines  einheitlichen  trockenen 
Destillationsprocesses  bei  theilweiser  Zersetzung 
unter  Wasser  auf,  so  erklärt  sich  die  Ver- 
schiebung der  elementaren  Bestandteile  als  ein 
Ausscheiden  des  Wasserstoffes  und  des  Sauer- 
stoffes theils  als  Wasser,  theils  aber  auch  als 
Kohlenwasserstoffe  und  Kohlensäure.  Aus  diesem 
Grunde  werden  geologisch  ältere  Steinkohlen 
im  allgemeinen  mehr  Kohlenstoff,  aber  weniger 
Wasserstoff  besitzen  als  die  geologisch  jüngeren. 
Im  Gegensatz  zum  dauernd  abnehmenden  Ge- 
sammtgehalte  an  Wasserstoff  wächst,  auf  gleiche 
Kohlenstoffmengen  bezogen,  der  sogenannte 
disponible  Wasserstoff,  d.  h.  der  Theil  des 
Wasserstoffes,  der  weder  als  an  den  vorhandenen 
Sauerstoff  gebunden  gedacht,  noch  dadurch  zu 
Wasser  verbrannt  werden  kann,  vom  Holz  bis 
zur  älteren  Steinkohle,  um  dann  zu  den  ältesten 
ebenfalls  rasch  abzunehmen,  jedoch  ist  bei  allen 
Steinkohlen  der  Gehalt  an  disponiblem  Wasserstoff 
grösser  als  der  an  gebundenem.  Der  geringe 
Stickstoff  der  Steinkohlen,  der  uns  hier  weniger 
interessirt,  stammt  von  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen der  ursprünglichen  Pflanzen  oder  von 
den   mit  diesen  zu  Grunde  gegangenen  und 

jetzt  noch  in  Resten  nachweisbaren  Thieren. 

'  ...  ,.  ■  ..  ,.  ,  kommen    gleicher   hlementar/.usainnienseUiing  troUdcm 

Das     Produet     dieser    laniren  natürlichen  ...       .  ,  .         ...        ....  r«. 

"    *  '  ihren  higenschaften  nach  verschieden  sein  können.  Die 

trockenen  Destillation,  unsere  Steinkohle,  ist  nun 
auch  bei  augenscheinlich  ganz  homogener  Masse 
nicht  als  eine  einfache  chemische  Substanz  auf- 

1)  Kohle  vom  Flöz  Hannibal, 

Zeche    Pluto,    Westfalen  85,434''/,,  C,  5,2 1 6%  II,  0,350%  (  > -f- N  ergab  7  1 ,637,,  Koksrückstand 

2)  Kohle  vom  Flöz  Hannibal, 


zufassen,  sondern  als  ein  „Gemenge  complicirter 
Kohlenstoffverbindungen"  (Baltzer),  die  von 
einander  zu  scheiden  noch  nicht  gelang.  Hier 
liegt  die  Schwierigkeit,  auf  dem  Wege  der 
chemischen  Analyse  die  Kohlengattung  be- 
stimmen zu  können.  Ks  können  Kohlen  quanti- 
tativ eine  ganz  oder  fast  gleiche  Zusammen- 
setzung haben,  und  dabei  doch  als  wesentlich 
verschiedene  Gemenge  von  Kohlenstoffverbin- 
dungen  in  ihren  constitutionellen  Beschaffen- 
heiten sehr  aus  einander  gehen,  also  zu  ver- 
schiedenen Gattungen  gehören.  Man  vergleiche 
z.  B.  untenstehende  Analysen  unter  einander, 
die  aus  den  in  Mucks  Steinkohltmhemit  auf- 
geführten entlehnt  sind.    (Tabelle  s.  unten.) 

Bei  nur  geringer  Abweichung  der  aschenfrei 
berechneten  elementaren  Zusammensetzungen 
unter  einander  ergaben  die  Kohlen  Koksaus- 
beuten, die  um  rund  24%  aus  einander  gingen 
und  von  ganz  verschiedener  Qualität  waren. 
Diese  Verschiedenheit  der  Eigenschaften  der 
Steinkohlen  bei  ihrer  gleichen  chemischen  Zu- 
sanlmcnsetzung  berechtigt  uns,  von  einer  Iso- 
merie*)  der  Kohlen  zu  sprechen.  Diese  schein- 
bar gleiche  Zusammensetzung  hindert  es  dann 
nicht,  dass  die  Kohlen  beim  Erhitzen  genau 
so  verschiedene  Eigenschaften  entwickeln,  wie 
etwa  die  isomeren  Körper  Stärkemehl,  Dextrin 
und  Cellulose.  Ebensowenig  bietet  übrigens 
die  chemische  Analyse  klaren  Aufschluss  über 
die  Zugehörigkeit  der  untersuchten  Kohle  zu 
einer  der  Kohlenarten. 

Für  die  Industrie  hat  das  Verhalten  der 
Steinkohlen  beim  Erhitzen,  sowohl  in  der  Re- 
torte als  auch  auf  dem  Feuerroste,  das  grösste 
Interesse,  denn  danach  entscheidet  sich  die 
Verwendbarkeit  der  Steinkohle  für  die  gewerb- 
lichen Zwecke.  Die  Beobachtungen  über  die 
äusseren  Veränderungen  der  Steinkohlen  beim 
Erhitzen,  über  ihre  Schmelzbarkeit  oder  Back- 
fähigkeit, über  die  Länge  der  ihnen  entströmenden 
Flammen  und  über  die  Gasentwickelung  waren 
denn  auch  der  Maassstab  für  die  Bildung  der 
Kohlengattungen.  (Schiu» 

*}  Als  ,,Isomcric"  bezeichnet  man  in  der  organischen 
Chemie   die  Erscheinung,   dass  Substanzen  von  voll- 


igenschafte 

Isomerie  beruht  auf  einer  verschiedenartigen  Anordnung 
der  Klementaralume  im  Molekül  der  isomeren  Verbin- 

Die  Kedattion. 


Zeche  Hannibal,  Westfalen  85,37g  »  5-23"  9-39  > 

3)  Kohle  von  Walisern!  Elgin, 

Schottland  85,207  „  5,845  „  8,g»8 

4)  Kohle  von  Durrham  .  .  .  85,430  „  5,300  „  4.270 

5)  Kohle  aus  dem  Joh.  Erb- 

Stollen,  Westfalen   ....  85,683  „  5,016  „  g,30i 


67.8g 

53.4" 
bg,8o 

77.51 
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Nachdruck  verboten. 

Wiederholt  ist  in  den  Spalten  des  Prometheus  von 
der  Verflüssigung  der  inerten  Gase,  jener  grossartigen 
Errungenschaft  des  letzten  Jahrzehnts,  die  Rede  ge- 
wesen. Diejenigen  unserer  Leser,  welche  unsere  ver- 
schiedenen Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  mit 
Aufmerksamkeit  verfolgt  haben,  werden  wissen,  dass  es 
sich  dabei  keineswegs  bloss  um  den  Aufwand  grösserer 
Mittel ,  als  sie  früher  der  Forschung  zu  Gebote  stan- 
den, handelt.  Die  gewaltigsten  Dampfmaschinen  der 
Krdc  vermögen  nicht  den  Druck  hervorzubringen,  der 
die  atmosphärische  Luft,  Sauerstoff,  Stickstoff  oder  gar 
Wasserstoff  zu  einer  Flüssigkeit  zu  verdichten  vermag. 
Erst  die  aus  den  klassischen  Untersuchungen  von 
Andrews  hervorgegangene  Erkennlniss,  dass  jede 
Flüssigkeit  eine  kritische  Temperatur  besitzt,  oberhalb 
welcher  sie  unmöglich  in  tropfbar-flüssigem  Zustande  zu 
existiren  vermag,  konnte  zu  der  kühnen  Hoffnung 
fähren,  auch  die  Gase,  welche  ältere  Chemiker  aU 
„incoercibel",  als  unbezwinglich  bezeichneten,  doch  zu 
bezwingen  und  in  Flüssigkeiten  zu  verwandeln.  Die 
unmittelbare  Conseo,uenz  der  Erkenntnis«  der  kritischen 
Temperarur  war  die  vereinte  Anwendung  von  Kälte  und 
Druck  auf  die  incocrciblen  Gase.  Dem  etwas  unbe- 
holfenen Verfahren,  durch  welches  Cailletet  zuerst 
das  Problem  löste,  folgten  bald  bessere  Methoden,  bis 
schliesslich  diese  neue  Richtung  der  chemischen  For- 
schung in  den  mit  den  grossartigsten  Mitteln  in  Scene 
gesetzten  Versuchen  des  englischen  Chemikers  De  war 
ihren  höchsten  Triumph  feierte. 

l'eber  diese  Versuche  hahen  wir  bereits  wiederholt 
kurze  Notizen  gebracht.  Aber  dieselben  vermochten 
nicht,  dem  Leser  ein  richtiges  Bild  von  den  über- 
raschenden Frfolgen  zu  gehen,  welche  Dcwar  erzielte. 
Ks  sei  uns  daher  gestattet,  aus  eigener  Anschauung  über 
die  wunderbaren  Dinge  zu  berichten,  welche  Derjenige 
erlebt,  der  zum  ersten  Male  die  Bestandteile  der  Luft 
in  flüssigem  Zustande  literweise  vor  sich  sieht. 

Im  Besitze  von  Mitteln ,  wie  sie  nur  äusserst  selten 
einem  Naturforscher  zur  Verfügung  stehen,  hat  De  war 
eine  maschinelle  Anlage  zur  gleichzeitigen  Abkühlung 
und  Compreasion  der  incoerciblen  Gase  errichtet,  welche 
alles  bisher  in  dieser  Hinsicht  Geschaffene  als  unbe- 
deutende Spielerei  erscheinen  lässt.  Von  dieser  ge- 
waltigen Maschincnanlage  soll  hier  nicht  die  Rede  sein, 
sie  ist  ein  Triumph  der  Ingenieurkunst  und  grossartiger 
Geldmittel.  Sie  gestattet,  ungeheure  Mengen  von  Gasen 
zu  verflüssigen,  wo  frühere  Anlagen  bloss  wenige  Cubik- 
centimeter  herzustellen  vermochten,  aber  mit  dieser 
Maschinenanlage  war  das  Ziel,  welches  Dewar  sieb 
gesteckt  hatte,  noch  keineswegs  erreicht.  Denn  wenn 
wir  mit  flüssigem  Sauerstoff  und  flüssiger  Luft  experi- 
mentiren  wollen,  so  genügen  dazu  noch  nicht  die  Mittel, 
diese  seltenen  Flüssigkeiten  zu  bereiten,  wir  müssen 
auch  Mittel  und  Wege  finden,  sie  zu  handhaben,  und 
dies  gethan  zu  haben,  ist  das  grosse,  noch  nicht  genug 
gewürdigte  Verdienst  Dewars. 

Wenn  man  sich  die  Schwierigkeiten  vergegenwärtigen 
will,  mit  denen  Dewar  zu  kämpfen  hatte,  so  denke 
man  sich,  dass  wir  in  einer  mittleren  Temperatur  von 
etwa  250*  lebten  und  dabei  mit  flüssigem  Aether, 
welcher  bei  32,5*  siedet,  experimentiren  wollten.  Wie 
Wasser  auf  einer  glühenden  Eisenplatte  alsbald  ver- 
zischt und  verdampft,  so  würde  der  Aether  verschwun- 
den sein,  ehe  wir  irgend  einen  Versuch  mit  ihm  anzu- 


j  stellen  vermöchten.  In  derselben  Weise  erscheint  bei 
I  den  herrschenden  Temperaturen  jeder  Körper  glühend 
j  im  Vergleich  zur  Siedetemperatur  der  verflüssigten  Gase. 
Erst  wenn  es  gelang,  Gefässe  herzustellen,  deren  Wände 
keinerlei  Leitungsfähigkeit  für  Wärme  aufwiesen,  konnte 
man  hoffen,  diese  verflüssigten  Gase  aufzubewahren  und 
zu  handhaben. 

Diese  fast  unlösbar  scheinende  Aufgabe  hat  Dewar 
glänzend  gelöst,  indem  er  doppelwandige  Kolben  aus 
Glas  fertigte  und  den  Zwischenraum  zwischen  der  inneren 
;  und  äusseren  Wand  völlig  luftleer  pumpte.    Wäre  dies 
nicht  geschehen,  so  würde  die  Luft  als  Ueberträger  der 
1  Wärme  dienen.     Erst  ein  luftleeres  doppelwandiges 
I  Gefäss  hat  alle  Wärme lei tun g  cingebüsst  und  sein 
I  Inhalt  ist  nur  noch  dem  Einfluss  der  Wärmestrahlung 
unterworfen.    Aber  auch  gegen  die  Strahlung  giebt  es 
Hülfsmittel,  und  diese  bestehen  darin,  dass  man  die 
Wände  des  doppelwandigen  Gcßtsses  spiegelnd  macht. 
Dies    kann  auf  verschiedene  Weise   geschehen.  Am 
j  originellsten  ist  die  von  Dcwar  erfundene  Methode,  in 
dem  evaeuirten  Kaum  des  Gefässcs  etwas  Quecksilber- 
dampf zurückzulassen,  welcher  im  Augenblick,  wo  die 
verflüssigten  Gase  in   das  Gefäss  gelangen,    sich  auf 
diesem,  durch  die  ungeheure  Kälte  verdichtet,  zu  einem 
spiegelnden  Belag  niederschlägt. 

In  so  vorbereiteten  Gcfässen  lässt  sich  flüssiger 
Sauerstoff  literweise  aufbewahren.   Kr  bildet  eine  stille, 
klare,  stark  lichtbrechendc  Flüssigkeit  von  himmelblauer 
Farbe.     Mit  dieser  Flüssigkeit  lassen  sich  die  merk- 
würdigsten   Versuche    anstellen.     Bringt    man  einige 
Tropfen  derselben  unter  einen  starken  Klektromagnetcn, 
.  so  steigt  sie  empor  und  bildet  eine  heftig  siedende 
Kugel,    welche   zwischen   den    Polen   des  Magneten 
schwebt.     Gicsst  man  eine   gewisse    Menge    in  eine 
Schale  und  lässt  eine  Seifenblase  auf  ihre  Oberfläche 
j  fallen ,  so  gefriert  dieselbe  augenblicklich  und  bleibt 
I  stundenlang  als  Eisblase  schwimmend  auf  der  Ober- 
|  fläche  des  Sauerstoffs  liegen.    Taucht  man  Zinn  oder 
I  andere  weiche  Metalle  in  flüssigen  Sauerstoff,  so  werden 
sie  durch  die  enorme   Kälte  hart  und  elastisch  wie 
I  Stahl.    Paraffin ,  Eiwciss  und  viele  andere  organische 
Substanzen  »erden,  durch  den  Sauerstoff  auf  etwa  180" 
abgekühlt,  phosphorescent   wie  Sulfide  der  Erdalkali- 
metalle, und  erstrahlen  dann  im  Dunkeln  im  herrlichsten 
Licht.     Am  wunderbarsten  aber  ist  ein  Versuch,  den 
man  anstellen  kann,  wenn  man  den  verflüssigten  Sauer- 
stoff im  Vacuum  zum  Sieden  bringt.    Die  dabei  hervor- 
gebrachte Kälte  beträgt  etwa  230".     l.ässt  man  die 
Dämpfe  des  im  Vacuum  siedenden  Sauerstoffs  durch  ein 
von  gewöhnlicher  atmosphärischer  l.uft  umspülte«  Rohr 
streichen,  so  condensirt  sich  an  ihm  die  Luft  etwa  so, 
wie  im  Winter  an  unsern  kalten  Fensterscheiben  der 
,  Wasserdampf  unserer   Zimmer.     Kin   heftiger  Regen 
flüssiger  Luft  rieselt  von  dem  Rohr  hernieder  und  füllt 
ein  untergestelltes  Gefäss  als  ganz  blassblaue,  leicht 
bewegliche  Flüssigkeit. 

Die  Tragweite  der  hier  geschilderten  Forschungen 
.  ist  noch  nicht  abzusehen.     Nicht  nur  wird  es  Dewar 
;  gelingen,  die  physikalischen  Constanten  der  flüssigen 
'  Gase  genauer  zu  bestimmen,  als  es  bisher  geschehen 
ist,  sondern  vielleicht  wird  in  nicht  gar  langer  Zeit  auch 
der  Wasserstoff  uns  literweise  in  flüssiger  Form  zur 
Verfügung  stehen,  jenes  widerspenstigste  aller  Gase,  von 
dessen   Vcrdichtbarkcit   wir   bisher  nur  Andeutungen 
besitzen.    Und  der  Dewarsche  Kolben,  jenes  sinnreiche 
Instrument,  welches  bisher  nur  dem  einen  Zwecke  ge- 
dient hat,  für  welchen  es  ersonnen  wurde,  wird  sehr 


I J 
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bald  hu  viele  andere  Dinge  sich  nützlich  erweisen.  Vor 
allem  aber  wollen  wir  wünschen,  dass  auch  in  Deutsch- 
land sich  Mäcene  finden  mögen,  welche  für  wissen- 
schaftliche Forschungen  von  allgemeiner  Bedeutung  com- 
peienten  Männern  so  fürstliche  Mittel  zur  Verfügung 
stellen,   wie  Dcwar  sie   von  den  Londoner  Gilden 

erhielt.  Wm  (41.37] 

* 

•  - 

Wasserdampf  in  der  Atmosphäre  des  Mars.  In 

einer  Aufzählung  der  neueren  Ansichten  über  die  physi- 
kalischen Verhältnisse  des  Mars  in  Nr.  290  des  Prometheus 
hatten  wir  auch  der  Behauptung  des  amerikanischen  Astro- 
nomen \V.  Campbell  gedacht,  wonach  die  Atmosphäre 
des  Mars  bei  einer  spectroskopischen  Untersuchung  kerc 
Spur  von  Wasser- 
dampf  hatte  er- 
kennen lassen.  Da 
die  ganzen  bisheri- 
gen Anschauungen 
und  Beobachtung*- 
thatsachen,  die  ab- 
wechselnde Be- 
deckung der  Pole 
mit  Schncekappen, 
die  Krklärung  des 

Kanalsystcms 
u.  s.  w.  auf  der 
Voraussetzung  be- 
ruhen, dass  der 
Mars  ein  wohl- 
hewässerter  Planet 
sei,  so  fand  diese 
Beobachtung  star- 
ken Widerspruch, 
namentlich  auch 
von  Seiten  der  aus- 
gezeichneten Spcc- 
troskopiker  Hug- 
gi n s  und  Vogel, 
welche  früher  deut- 
lich die  Linien  des 

Wasserdampfes 
festgestellt  hatten. 
Auch  Janssen, 
der  im  selben  Jahre 
mit  II  u g g i n s 
(1867)  den  Mars 
auf  dem  Aetna, 
vom  sogenannten 
englischen  Hause  (in  3000  m  Seehöhe),  beobachtet  und 
unter  sehr  günstigen  Bedingungen  spectroskopisch  unter- 
sucht hat,  legte  am  20.  Juli  dieses  J .ihres  vor  der  Pariser 
Akademie  Einspruch  gegen  die  Behauptungen  des  Beob- 
achters vom  Mount  Hamilton  ein.  Seine  Actna-Bcob- 
achtungen,  sagt  Janssen,  seien  mit  allen  Vorsicbts- 
maassregeln  unter  äusserst  günstigen  Umständen  angestellt 
und  hätten  die  Gegenwart  von  Wasserdampf  unzweifelhaft 

dargethan.  ,  E.  K.  U»7UJ 

*  * 

Aluminiumplattcn  als  Ersatz  lithographischer  Steine 

sollen  sich  der  /•VJtfration  lithographique  zufolge  für 
den  feinsten  und  künstlerisch  vollendeten  Druck  in  ein- 
facher schwarzer  und  mehreren  Farben  ausgezeichnet 
eignen  und  vor  den  lithographischen  Steinen  den  Vorzug 
bedeutend  grösserer  Leichtigkeit  und  Billigkeit  zeigen. 
Line  Aluminiumplatte  von  80  x  100  cm  Flache  wiegt 


etwa  1 ,5  kg,  ein  lithographischer  Stein  desselben  Flächen- 
inhalts mindestens  200  kg.  Andererseits  kostet  Platten- 
Aluminium  etwa  10  Frcs.  Tür  das  Kilogramm,  während 
ein  lithographischer  Stein  der  oben  erwähnten  Grösse 
ungefähr  500  Frcs.  —  ein  Preisunterschied  von  485  Frcs. 
—  kostet.  Ein  besonderer  Vorzug  würde  noch  in  der 
Biegsamkeit  der  Aluminium-Druckplatte  liegen,  die  dann 
leicht  für  die  schneller  arbeitende  Cylinderpresse  her- 
gerichtet werden  kann.  U«7] 

• 

Ein  eigenthümliches  Vorkommnis«.  (Mit  zwei  Ab- 
bildungen.) Auf  dem  Hofe  der  Herzoglichen  Kammer 
in  Brsunschwcig  wird  Buchenholz  zerkleinert.  Ein 
ganz  gesundes  Stammstück  eines  etwa  40  cm  starken 

Kothbuchenstam- 
mes  setzte  die  bie- 
deren Holzhackcr 
in  nicht  gelindes 
Erstaunen ;  denn 
als  ein  Sectur  des 
Stammstückes  in 
einer  zur  Rinden- 
wölbung parallelen 
Richtung  aufge- 
spalten wurde, 
zeigte  sich  auf  den 
beiden  blossgeleg- 
ten  Holzflächcn  mit 
einer  durch  un- 
sere Photographic 
(Abb.  7)  kaum 
wiedergegebenen 
Deutlichkeit  eine 
schwarze  Zeich- 
nung, welche  thcil- 
weise  rclicfartig  in 
die  äussere  Holz- 
fläche hineinragt. 
Man  erkennt  auf 
dem  linken  Holz- 
stücke oben  ein  11, 
darunter  den  gross- 
ten  Thcil  der  Jah- 
reszahl 1850,  wei- 
ter abwärts  einen 
Todtenkopf  mit 
Mund ,  Kasc  und 
Augen  nebst  den 
üblichen  gekreuz- 
ten Gebeinen,  und  schliesslich  ganz  unten  einen  Schluß- 
strich mit  verdickten  Knöpfen  an  den  Enden.  Die  ganze 
Zeichnung  steht  schwarz  und  wie  eingebrannt  auf  dem 
weissen  Holze.  Die  beiden  Holzstückc  und  die  Zeichnung 
passen  natürlich  genau  in  einander,  so  dass  die  Zeichnung 
rechts  ein  genaues  Spiegelbild  der  linken  ist.  Die  Zahl  8 
und  der  Kopf  enthalten  rechts  einige  hervortretende 
Stellen,  welche  in  Vertiefungen  links  passen  und  mit  einem 
rindenartigen  Gewebe  ausgefüllt  sind.  Auf  dem  rechten, 
inneren  Holzstücke  ist  die  übrige  Zeichnung  bräunlich, 
scheinbar  oberflächlich,  und  man  erkennt  die  ursprüng- 
lichen Messerschnitte  längs  der  (  onturen.  Links  ist 
dagegen  das  weisse  Holz  durch  die  Zcichnnng  tief  ange- 
griffen, kohleartig  verändert  und  mit  Schwundrissen  ver- 
sehen. Von  der  Trennungsebene  bis  zur  jetzigen  Baumrinde 
folgt  nun  festes,  weisses  Holz  mit  44  deutlichen  Jahres- 
ringen, welche  beweisen,  dass  seit  dem  Jahre  1850  bis 
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/um  Jahre  1894,  in  welchem  der  Baum  gefallt  wurde, 
sich  regelmässig  über  die  innere  eingeschlossene  Zeich- 
nung ein  Jahresring  nach  dem  andern  legte. 

Mietet  die  Erscheinung  schon  an  sich  nach  allem 
Geschilderten  viel  Käthselhaftes,  so  wird  die  Erklärung 
des  Phänomens  noch  durch  das  Aussehen  der  Aussen  - 
rinde  des  Baumes,  welche  wohlerhalten  ist,  erschwert. 
Ilicr  rinden  sich  nämlich,  wie  unsere  beistehende  Ab- 
bildung 8  zeigt,  deutliche  Spuren  vor,  welche  beweisen, 
das*  hier  auf  dieser  Kinde  die  Einschnitte,  welche 
die  Zeichnung  bilden,  damals  gemacht  wurden.  Man 
erkennt  deutlich,  wenn  auch  mit  dem  Wachsthum  des 


Abb.  8. 


Raumes  sehr  verzerrt,  das  H  mit  dem  l'unkt,  die  Zahlen 
8,  :  und  die  halbe  O,  den  sehr  in  die  Breite  gezogenen 
Todtenkopf  mit  Andeutungen  der  Augen  u.  I.  w.,  sowie 
deutlich  die  gekreuzten  Knochen  und  den  Schlusspfeil. 

Es  scheint  nicht  leicht,  sich  eine  Vorstellung  des 
räthsclvollen  Vorganges  zu  machen;  vielleicht  ist  die 
plausibelste  Erklärung  die,  dass  die  tieferen  Schnitte 
der  Zeichnung  der  damaligen  Kinde  bis  auf  das  Hol/, 
und  in  dieses  hinein  eindrangen ,  dass  dann  sich  neue 
Jahresringe  bildeten,  während  djs  verletzte  Holz  an  den 
Stellen  der  Zeichnung  verrottete  und  mit  einzelnen 
Thcilcn  der  narbig  gewordenen  Kinde  die  jetzige  dunkle 
Zeichnung  im  Holz  bildete. 

Es  wäre  interessant,  von  denjenigen  Lesern  des 
Promttheus,  welche  sich  auf  Pflanzenphysiologie  näher 
verstehen,  eine  einleuchtende  Erklärung  zu  erhalten. 

M  [4155] 


Die  Temperatur  weissgluhender  Fäserchen  in 
elektrischen  Glühlampen.  Weber  hat  kürzlich  eine 
Anzahl  von  Versuchen  über  derartige  Temperaturen  an- 

|  gestellt  und  gefunden,  dass  die  normalen  Temperaturen 
aller  Arten  weissgluhender  Lampen  ungefähr  die- 
selben sind  und  zwischen  1 565  und  1588*  liegen.  Bei 
ganz  vorzüglichem  Lichte,  welches  mit  der  grosseren 
üickc  der  Fäserchen  zusammenhängt,  liegt  die  Tem- 
peratur 40"  höher.  F.  [4146] 

I  • 

•  • 

Die  Tiefen  der  Kohlengruben.  Nach  einer  Mitthei- 
I  lung  von  Herrn  Haton  de  la  Goupillierc,  Director 
!  der  Ecolc  des  Mincs  zu  I'aris,  betragen  die  grössten 
'  Tiefen  von  Bcrgwcrksschächtcn  weit  über  1 200  m.  Darauf 
hat  L<  Poussiguc,  Director  der  Bergwerke  von  Konchamp 
|  (Hautc-Suüne),  genauere  Untersuchungen  über  die  grössten 
1  Tiefen  der  europäischen  Bergwerksschächte  angestellt. 

Er  fand  zu  l'rzibram  in  Böhmen  den  Marie-Schacht  mit 
|  einer  Tiefe  von  1 130  m,  dieselbe  Tiefe  besass  der 
•  Adalbert-Schacht,  während  der  Franz  Joseph- Schacht  nur 
eine  solche  von  1000  m  erreichte.  Die  Sanct  Henrietten- 
Schächte  bei  Flenu  unweit  Möns  in  Belgien  besassen 
eine  Tiefe  von  1200  m.  Zwischen  1000  und  1200  m 
betrug  die  Temperatur  des  Gesteins  45*,  welche  durch 
gute  Ventilation  bis  auf  :o*  heruntergedrückt  werden 
konnte.  F.  [4147] 

•  » 

Das  Todte  Meer  Amerikas.  Ebenso  wie  Palästina 
besitzen  auch  die  Vereinigten  Staaten  ein  „Todtes  Meer", 
welches  sie  jedoch  der  heilkräftigen  Eigenschaften  seines 
Wassers  wegen  den  Mcdicin-Scc  (Medicai  Lake)  nennen.  Er 
liegt  im  Süden  des  Staates  Washington  auf  der  grossen,  vom 
Columbia-Flusse  umschlungenen  Hochebene  in  610  m 
Höhe  über  dem  Stillen  Ocean.  Seine  Länge  beträgt 
1600  m,  seine  mittlere  Breite  1200  m.  Da  kein  Fluss 
sich  in  denselben  ergiesst  und  das  Niveau  doch  trotz 
der  beträchtlichen  Verdunstung  in  dieser  trocknen  Luft 
sich  gleich  bleibt,  so  nimmt  man  an,  dass  er  von  Ouellen 
innerhalb  seines  Keckens  genährt  werde.  Die  Wasser- 
tiefe  beträgt  im  Mittel  18  in,  Dichtigkeit  und  Salzgehalt 
des  Wassers  sind  beinahe  ebenso  gToss  wie  im  Todten 
Meere  von  Palästina.  Nach  neueren  Untersuchungen  leben 
1  indessen  doch  mehrere  Thiere  in  demselben,  nämlich  eine 
ganz  kleine  Schildkröte  und  ein  sonderbarer  20  cm  langer 
Fisch,  der  seine  langen,  gegliederten  Vorderflossen  zum 
Hcrumspazicrcn  auf  dem  Boden  benutzen  kann,  was  doch 
wohl  nur  mit  einem  minderen  Salzgehalt  verträglich 
scheint.  In  einem  l'mkreise  bis  zu  zwei  Kilometer  um 
den  See  fehlt  aller  Pflanzenwuchs  auf  dem  thonigen 
Boden.  r„7j] 

•  • 

Ein  neues  Leckstopfmittel  als  Ersatz  Tür  die  Celli», 
lose,  die,  wie  wir  im  Vromctheui  III,  S.  494  mittbcilten, 
nach  kurzer  Aufhewahrungszeit  ihre  Icckstopfcnde 
Eigenschaft ,  viel  Wasser  begierig  aufzusaugen  und  da- 
durch aufzuquellen,  verliert,  ist  in  England  in  Versuch 
genommen.  Der  neue,  von  Marsdcn  in  Philadelphia 
erfundene  Stoff  besteht  aus  Maisstrohmark.  Mao  hat 
einen  etwa  0,0,  m  breiten  Kasten  von  28,3  I  Inhalt  mit 
3,1  kg  dieses  Stoffes  gefüllt  und  mit  einem  57  mm- 
Geschütz  in  Kichlung  der  Breite  derart  beschossen,  dass 
an  der  einen  Stelle  sich  ein  Schussloch,  an  der  andern 
sich  fünf  solcher  Löcher  mit  geringen  Zwischenräumen 
befanden.  Sodann  Hess  man  Wasser  unter  einem  Druck 
von  1,2  bis  2,1  m  Höhe  auf  die  Schusslöcher  wirken 
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und  fand  nach  drei  Stunden  noch  kein  Wasser  auf  der 
andern  Seite  des  Kastens  herausgetreten.  Wenn  diese, 
Engineering  entnommene  Nachricht  sich  bei  weiteren 
Versuchen  bestätigt  und  das  Maisstrohmark  anderweite 
Nachtheile  nicht  besitzt,  so  hätte  man  allerdings  einen 
Stoff  gefunden,  der  Cellulose  (Oocosfaser)  und  Kork 
an  Wirksamkeit  weit  übertrifft.  Si. 

» 

•  * 

Weshalb  der  Februar  nur  aB  Tage  hat.  Nach  der 
Kalenderrefonn  von  Julius  Cäsar  sollten  die  Monate 
abwechselnd  31  und  30  Tage  haben.  Allein  man  erhielt 
dann  einen  Tag  zu  viel  {366  Tage)  und  nahm  deshalb  dem 
letzten  Monate  (Februar),  der  ohnehin  als  tili  Unglücksmonat 
galt,  dessen  Tage  dem  Todtendienst  gewidmet  waren, 
diesen  Tag,  und  der  Februar  bekam  also  für  gewöhnlich 
29  Tage  statt  30  zugelheilt.  Die  Kämer  fingen  ihr  Jahr 
mit  dem  I.  März  an,  und  darum  Wessen  bei  ihnen  der 
Juli  Quintiiis  (fünfter  Monat),  der  August  Seitiiis,  wie 
denn  noch  heute  September,  October,  November  und 
December  diese  Zählung  als  7.,  8.,  9.  und  to.  Monat 
fortsetzen.  Nachdem  nun  aber  der  Quintiiis  dem  Julius 
Cäsar  und  der  Sextiiis  dem  Augustus  gewidmet  worden 
waren,  sollen  es  die  höfischen  Kalendermacher  für  un- 
passend gehalten  haben,  dass  der  Kaücrmonat  August 
einen  Tag  weniger  haben  sollte,  als  der  Cäsar- Monat 
Julius,  dem  die  31  Tage  nach  der  Reihenfolge  zukamen. 
Nach  dem  Sprichwort,  dass  den  Lct/.ten  die  Hunde 
beissen,  nahm  man  daher  dem  letzten  Monat,  der  schon 
einmal  einen  Tag  hergeben  musste,  noch  einen,  damit 
der  August  auch  31  Tage  bekommen  konnte,  und  so 
ist  es  denn  geschehen,  das»  dem  armen  Februar  nur 
28  Tage  verblieben  sind.  Diese  Ausplünderung  des 
Februar  hat  nun  eine  Menge  Volksmärchen  erzeugt, 
welche  der  Abbe  K.  Bcurlicr  in  der  Zeitschrift  Melusine 
(Bd.  VII,  1805,  S.  170)  zusammengestellt  hat,  und  die 
gewöhnlich  darauf  hinauslaufen,  dass  der  Februar  zwei 
Tage  an  den  März  verleiht,  um  dafür  den  Vortritt  zu 
erhalten,  oder  dass  er  ein  unglücklicher  Spieler  ist,  der 
je  einen  Tag  an  seine  beiden  Nachbarn  Januar  und 
März  verspielt  u.  s.  w.  Natürlich  müssen  alle  diese 
Volksdeutungen  aus  jüngerer  Zeit  herrühren,  und  legen 
daher  Zeugniss  von  einer  fortdauernden  Bereicherung 
der  mythischen  Volksanschauungen  ab.        e.  K.  (4171] 


BÜCHERSCHAU. 

Meyers  Konvrrsations-Lexikon.  Fünfte  Auflage.  Neunter 
Band:  Hübbe-Schlelden  bis  Kauslcr.  Leipzig  und 
Wien,  Bibliographisches  Institut.  Preis  geb.  10 Mark. 

Wie  den  früheren  Bänden  dieses  grossartigen  Werkes, 
so  können  wir  auch  dem  jetzt  vor  uns  liegenden  neunten 
nur  unsere  Anerkennung  zollen.  Welchen  der  vielen 
darin  enthaltenen  Artikel  wir  auch  nachgelesen  haben, 
stets  haben  wir  uns  überzeugen  können,  dass  die  Mit- 
arbeiter des  grossen  Werke*  ihre  Aufgabe  in  ebenso 
glänzender  als  gründlicher  Weise  zu  lösen  verstehen. 
Ganz  besonder!  hoch  ist  es  bei  einem  derartigen  Werke 
anzuschlagen,  das«  dasselbe  wirklich  den  Stand  unseres 
Wissens  zur  Zeit  seines  Erscheinens  repräsentirt.  So 
finden  wir  z.  B.  im  Artikel  „Japan"  bereit»  die  Ergeb- 
nisse des  soeben  beendeten  chinesisch-japanischen  Krieges 
berücksichtigt. 

Was  die  spcciell  uns  interessirenden  naturwissen- 
schaftlichen Abhandlungen  anbetrifft,  sei  hier  hervor- 


gehoben, dass  auch  der  vorliegende  Band  reich  ist  an 
gut  geschriebenen  und  schön  illustrirten  Mittheilungen. 
Wir  verweisen  auf  die  Artikel:  Hühnervögel,  Hunde, 
1  Industriepflanzen,  Insektenfressende  Pflanzen,  Jurafonna- 
■  tion,  Käfer,  Kakteen,  Kaninchen,  Katzen  u.  v.  a-,  von 
denen  die  meisten  durch  meisterhaft  ausgeführte  Farben- 
tafeln illuslrirt  sind.  Wirr.  [4«79l 

I   

POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 
Mit  Bezugnahme  auf  den  von  Ihnen  gebrachten  Ar- 
tikel über  den  Sandfloh  in  Afrika  erlaube  ich  mir,  Ihnen 
einige  von  den  Erfahrungen  mitzutheilen ,  die  ich  in 
langjährigem  Aufenthalte  im  Norden  von  Südamerika 
(s.  Globus  1804,  Nr.  4:  Reise  zu  den  Goajir.i-Indiancni) 
gesammelt  habe. 

Der  Sandfloh  hält  sieb  meist  in  den  menschlichen 
Wohnungen  auf  und  ist  in  den  Ritzen  der  Dielen  oder 
des  Mauersteinpflasters  und  in  den  Strohmatten  zu  finden. 
Er  hat  einen  grossen  Abscheu  vor  stark  nach  Harz  riechen- 
den Oclen.  In  Columbien  werden  die  Räume  mit  einer 
harzlassenden  Strauchpflanze  und  mit  einer  aus  den 
Wurzeln  der  Jacquinia  (barbasco)  gezogenen  Substanz 
(resp.  Auflösung  in  Wasser)  ausgefegt.  Ein  sicheres 
:  Mittel  aber,  um  den  unangenehmen  Gast  los  zu  werden, 
'  besteht  im  Sprengen  der  Räume  mit  den  zerstosseuen 
und  in  Wasser  angefeuchteten  Körnern  des  Jasmins 
i  jasminum  offieinale  L.J,  welcher  in  den  meisten  Tropen- 
tändern  wächst  oder  auch  sehr  leicht  cultivirt  werden 
i  kann.  —  Sobald  der  Sandrloh  in  den  Fuss  eingedrungen 
|  ist,  muss  man  zuerst  die  umliegende  Haut  der  betroffenen 
Stelle  vorsichtig  mit  einer  sauberen ,  sehr  feinen  Näh- 
nadel bei  Seite  schieben,  und  dann  muss  der  Plagegeist 
selbst  mit  der  Spitze  der  Nadel  herausgehoben  werden. 
Meist  wird  diese  Operation  von  einer  anderen  Person 
vorgenommen  werden  müssen,  da  der  Saiidfioh  sich 
gewöhnlich  an  einer  für  den  Angegriffenen  schwer  er- 
reichbaren Stelle  eingräbt. 

Die  offen  bleibende  Wunde,  namentlich  wenn  die- 
selbe von  einem  grösseren  Weibchen  herstammt,  wird 
1  mit  ganz  heissem  Rindertalge  (Talglicht)  eingerieben  und 
so  vor  dem  Zutritte  der  Luft  und  des  Schmutzes  ab- 
j  geschlossen.    Nach  der  Operation  stellt  sich  gewöhnlich 
I  ein  starkes  Jucken  ein,  welches  sich  innerhalb  24  Stunden 
wiederholt.    Hier  darf  man  sich  nicht  kratzen,  um  die 
Wunde,  so  unbedeutend  sie  auch  erscheinen  mag,  nicht 
zu  entzünden. 

Innerhalb  zweier  Tage  soll  man  sich  nicht  baden. 
Ich  kenne  zwei  Fälle,  in  denen  durch  Nichtbcobachtung 
dieser  Regel  der  Tod  herbeigeführt  wurde. 

In  einem  der  Fälle  starb  mein  junger  ca.  20  Jahre 
alter  Bursche,  ein  kräftiger  und  gesunder  Halbindianer, 
offenbar  an  Blutvergiftung. 

Die  Indianerinnen  zogen  zur  Zeit  der  Entdeckung 
Amerikas  die  Niguas  mit  einer  feinen  goldenen  Nadel  aus. 

Falls  sich  an  einer  Köq>erstclle,  gewöhnlich  am  Fusse, 
eine  Sandfloh-Colonie  in  Folge  von  ünsauberkeit  des 
Angegriffenen  festgesetzt  haben  sollte,  so  wird  die  Stelle 
mit  Terpentin  eingerieben.  Der  Körpertheil  mag  dann 
ein  wenig  durch  Brennen  leiden ,  aber  die  Sandflöhe 
sterben  sicher  binnen  kurzem  ab.  t4'67) 

Ergebensl 

Bitterfcld,  7.  Sept.  189S-  Paul  Pülko. 
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Alto  und  neue  Paradiesvögel. 

Von  Ca  II  !!•  Sr*»sr. 
1  Siblin»  von  Seile  n>.) 

Ueber  die  blosse  naive  Freude  an  der 
Schönheit  der  Naturdinge  ist  unsere  Zeit  hinaus; 
sie  möchte  überall  den  Grund  der  Dinge  sehen. 
Die  Paradiesvögel  haben  daher  Veranlassung 
zu  mancherlei  philosophischen  und  ästhetischen 
Erörterungen  gegeben,  und  in  der  That  äussert 
sich  kaum  bei  irgend  einer  anderen  Vogelgruppe 
der  thierische  Schönheitssinn  so  auffällig,  wie 
bei  ihnen.  Dem  entspricht  ihr  Aeusseres,  dem 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Zieraten  zukommt,  die 
ebensowenig  irgend  eine  praktische  oder  lebens- 
wichtige Bedeutung  erkennen  lassen,  wie  die 
Falten,  Besatzstücke,  Schleppen  u.  s.  w.  der 
Damenkleider.  Alles  scheint  nur  gemacht,  um 
das  Auge  zu  vergnügen.  Beschränkt  sich  bei 
einem  Thiere  die  Verschönerung  auf  mehr  oder 
weniger  glänzende  Färbung  der  bestimmten 
Zwecken  dienenden  Hautgebilde,  oder  der 
Federn  des  Körpers,  Schwanzes  und  der  Flügel, 
oder  auf  eine  Verlängerung  der  Schwanzfedern, 
also  auf  ein  Mehr  in  der  Ausschmückung  der  all- 
gemein vorhandenen  Organe,  so  finden  wir  das 
nicht  so  überraschend ,  als  wenn,  wie  bei  den 
Paradiesvögeln,  besondere,  nur  dem  Schmuck 
gewidmete  Anhängsel,  oft  ziemlich  vergänglicher 

9-X.  93 


Art,  auftreten,  die  uns  als  ein  beträchtlicher 
physiologischer  Aufwand  und  Luxus  erscheinen; 
wir  werden  hier  fönnlieh  herausgefordert ,  den 
Fragen  über  Verschwendung,  Eitelkeit  und  Putz- 
sucht der  Natur  näher  zu  treten. 

Die  ungeheuerlichen  Federbüschc,  Neben- 
flügel, Kragen,  Kämme,  Horner,  Kronen  um! 
Schleifen  der  Paradiesvögel  hinterlassen  wohl  in 
jedem  Beschauer  mehr  oder  weniger  stark  den  Ein- 
dmck  des  schönen  l'eberflusses,  und  schon 
VVallace  fand  sich  durch  ihre  Betrachtung  im 
besonderen  dazu  aufgefordert,  dem  Schönhcits- 
räthsel  in  der  Natur  nachzusinnen.  Es  kommt 
dazu,  dass  wir  dabei  deutlichen  und  jungen 
Neubildungen  gegenüberstehen,  was  sich  dadurch 
kundgiebt,  dass  alle  diese  accessorischen  Gebilde 
nicht  nur  den  Weibchen,  sondern  auch  den 
jungen  Männchen  völlig  abgehen  und  zum  Theil 
(wie  die  Hirschgeweihe)  eine  Reihe  von  Jahren  er- 
fordern, bevor  sie  ihre  volle  Ausbildung  erreichen. 
Dies  wurde  im  besonderen  von  Rosenberg  und 
Wallace  bei  der  Entwicklung  des  altbekannten 
grossen  Paradiesvogels  festgestellt.  Die  jungen 
Männchen  dieser  Art  sind  ganz  eben  solche, 
einfach  kaffeebraun,  an  der  Brust  etwas  heller 
gefärbte  Vogel,  wie  die  Weibchen  zeitlebens 
bleiben;  sie  besitzen  weder  eine  Andeutung 
der  grossen  Seitenbüschel,  noch  die  beiden 
langen    mittleren    Schwanzborsten,    noch  eine 
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einzige  grüne  oder  gelbe  Feder  am  Kopfe. 
Mit  der  ersten  Mauser  erscheinen  aber  grüne 
und  .gelbe  Federn  an  Kehle  und  Kopf,  und 
zugleich  wachsen  die  beiden  mittleren  Schwanz- 
federn über  die  andern  hinaus,  ohne  sich  in- 
dessen merklich  von  ihnen  zu  unterscheiden, 
denn  sie  sind  immer  noch,  wie  die  übrigen, 
auf  beiden  Seiten  bebartet.  Krst  spater  werden 
sie  zu  den  langen,  kahlen,  halbmetcrlangen 
Schäften,  die  weit  aus  den  andern  Schwanz- 
federn herausragen  und  bei  manchen  Arten 
Federpaletten  tragen,  die  wie  langgestielte 
Blätter  aussehen,  bei  der  in  Rede  stehenden 
und  den  näher  verwandten  Arten  dagegen  kahl 
werden.  Aber  auch  selbst  wenn  diese  Schwanz- 
borsten bereits  ausgewachsen  sind,  ist  noch 
keine  Spur  von  den  grossen  Büscheln  langer, 
schlaffer,  orangegelb  bis  weiss  gefärbter  Federn 
vorhanden,  die  unter  den  Flügeln  hervorfluthen 
und  den  Hauptschmuck  tlcs  Vogels  ausmachen. 
Erst  nach  der  dritten  Mauser  (nach  Wallace 
im  vierten  Lebensjahre)  wird  die  volle  Pracht 
des  Federschmucks  erreicht,  und  es  geht  daraus 
hervor,  wie  doppelt  nöthig  die  von  der  deutschen 
Regierung  eingeführte  Schonzeit  gerade  für  diese 
Thiere  ist,  die  erst  in  ihrem  vierten  Jahre  den 
von  der  grausamen  europäischen  Mode  be- 
gehrten Federschmuck  liefern. 

Aus  dieser  langsamen  F.ntwickelung  scheint 
nun  unter  Anwendung  des  biogenetischen  Grund- 
gesetzes, nach  welchem  die  persönliche  Ent- 
wickelung  eine  abgekürzte  Wiederholung  der 
Stammesentwickelung  ist,  hervorzugehen,  dass 
diese  Seitcnbüschel  der  Männchen  eine  noch 
spätere  Erwerbung  sind,  als  die  Schwanzborsten 
und  die  übrigen  Zieraten.  Auch  bei  den 
Hühnervögeln,  bei  denen  die  Weibchen  den 
Männchen  gleichfalls  oft  an  Schönheit  sehr  be- 
deutend nachstehen  —  wie  das  ja  beinahe  als 
allgemeines  Gesetz  im  Thierreiche  gilt  — ,  gleichen 
die  jungen  Männchen  den  Weibchen,  aber  man 
bemerkt  hier  nicht  die  lange  Verzögerung  der 
Entwicklung  des  männlichen  Schmuckes  wie  bei 
den  Paradiesvögeln,  der  sich  eben  hier  beson- 
ders deutlich  als  langsam  gesteigerte  Erwerbung 
der  Männchen  zu  erkennen  giebt.  Entsprechend 
dieser  langsamen  Enlwickelung  dauert  er  übrigens 
auch  länger  als  gewöhnlich.  „Man  glaubte  lange 
Zeit,"  sagt  Wallace,  „dass  der  schöne  Feder- 
schmuck nur  für  eine  kurze  Zeit  während  der 
Brunstperiode  vorhanden  sei,  aber  meine  eigenen 
Erfahrungen,  wie  auch  meine  Beobachtung  von 
Vögeln  einer  verwandten  Art,  welche  ich  mit 
nach  Hause  brachte  und  welche  zwei  Jahre 
hier  zu  Lande  (in  England)  gelebt  haben,  be- 
weisen, dass  das  vollständige  Gefieder  während 
des  ganzen  Jahres  erhalten  bleibt,  mit  Ausnahme 
einer  kurzen  Zeit  der  Mauser,  wie  bei  den 
meisten  andern  Vögeln." 

Die  durch  die  langsame  Entwickelungsweise 


des  Federschmucks  bei  den  Paradiesvögeln  stark 
unterstützte  Erklärung  Darwins  für  die  Ent- 
stehung des  männlichen  Schmuckes  der  Thiere 
sagt  nun  bekanntlich,  dass  er  von  dem  wählen- 
den Auge  der  Weibchen  zu  der  Vollendung 
geführt  worden  sei,  die  auch  das  menschliche 
Auge  entzückt,  und  zwar  dadurch,  dass  die  Weib- 
chen die  durch  allmähliche  Abänderung  schöner 
gewordenen  Männchen,  welche  diese  Vorzüge  in 
ihren  Liebesspielen  vor  ihnen  entfalten,  bei  der 
Paarung  seit  je  her  vor  den  minder  schönen 
Männchen  bevorzugt  hätten.  Eine  leicht  und 
nicht  bloss  bei  den  Vögeln,  sondern  z.  B.  auch 
bei  gewissen  Prachtspinnen  zu  beobachtende  That- 
sache  ist  nun,  dass  die  Männchen  solcher  be- 
sonders schönen  Arten  nicht  müde  werden,  ihre 
Vorzüge  bei  lang  ausgedehnten  Liebesspielen 
und  Tänzen  zu  entfalten,  wie  wir  dies  ja  auch 
bei  unsern  Pfauhähnen  sehen,  die  immer  von 
neuem  den  augenbesetzten  Schweif  vor  dem 
Weibchen  ausbreiten.  Die  männlichen  Paradies- 
vögel versammeln  sich  in  grösseren  Mengen  zu 
solchen  Schaustellungen  auf  kahlen  Gipfeln 
rings  umwaldeter  Berge,  oder  in  offenen  Wipfeln 
locker  stehender  Bäume,  und  vergessen  bei  ihren 
Vorführungen,  die  offenbar  nicht  wenig  zur  Be- 
friedigung ihrer  eigenen  Eitelkeit  beitragen, 
während  alle  ihre  Gedanken  darauf  gerichtet 
sind,  den  Weibchen  zu  gefallen,  ihrer  sonstigen 
Vorsicht  so  weit,  dass  sie  Gesicht  und  Gehör 
verloren  zu  haben  scheinen  und  von  den  Ein- 
gebomen, die  sich  auf  solchen  „Tanzbäumen" 
unter  Schutzdächern  aus  Laub  bergen,  mit 
stumpfen  Pfeilen  herabgeschossen  werden  können 
(Abb.  9).  Andere  Arten  fängt  man  auf  ihren 
Spielplätzen  in  Schlingen  und  auf  andere  Weise. 

Der  englische  Naturforscher  Bennet  hat  das 
Betragen  eines  gefangenen  Paradiesvogels  ein- 
gehend geschildert  und  gezeigt,  wie  er  fast  nur 
seiner  Eitelkeit  zu  leben  schien.  „Er  blickte", 
sagt  er,  „schelmisch  und  herausfordernd  um  sich 
und  bewegte  sich  tänzelnd,  wenn  sich  ein  Be- 
sucher seinem  Käfig  näherte;  denn  er  ist  ent- 
schieden gefallsüchtig  und  scheint  bewundert 
werden  zu  wollen.  Auf  seinem  Gefieder  duldete 
er  nicht  den  geringsten  Schmutz,  badete  täglich 
zweimal  und  breitete  oft  Flügel  und  Schwanz 
aus  in  der  Absicht,  das  Prachtkleid  zu  über- 
schauen  "   Aus  der  weiteren  Schilderung 

geht  hervor,  dass  er  jeden  Augenblick,  den  ihm 
Fress-  und  Schlaf bedürfniss  Hessen,  auf  seine 
Toilette  verwandte  und  sich  ganz  wie  ein  eitler 
Geck  oder  eine  gefallsüchtige  Dame  benahm. 
Sein  von  einem  Chinesen  gemaltes  Bild  begrüsste 
er  mit  krächzenden  Lauten  und  Schnabelklappen 
und  liebte  es,  sich  in  einem  Spiegel  zu  be- 
trachten, mit  dem  man  ihn  von  Sprosse  zu 
Sprosse  seines  Käfigs,  aber  nicht  bis  auf  den 
Boden  locken  konnte.  Den  Boden  scheinen 
einzelne  Arten,  der  alten  Sage  entsprechend, 
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welche  sie  nur  todt  herabkommen  lässt,  wirklich 
zu  meiden,  und  zwar,  wie  Bennet  meint,  aus 
dem  für  sie  charakteristischen  Grunde,  dass  sie 
fürchten,  ihr  Gefieder  zu  beschmutzen. 

Wenn  aber  die  Kitelkeit  in  dem  Geistes- 
leben der  Paradiesvögel  wirklich  eine  so  grosse 
Rolle  spielt,  wie  diese  Beobachtungen  zu  er- 
geben scheinen,  so  würde  dies  der  Darwinschen 
Erklärung  einen  bedeutenden  Vorschub  leisten, 
denn  es  ist  dann  kein  Zweifel,  dass  dieser 
Schönheitssinn  auch  von  den  Weibchen  gctheilt 
und  bei  ihrer  Männchenwahl  bethätigt  werden 
wird.  Sie  selbst  konn- 
ten freilich  an  der 
durch  ihre  Bevor- 
zugung gesteigerten 
Schönheit  nicht  thcil- 
nehmen,  weil  ihr  der 
jungen  Brut  und  so- 
mit der  Art  noth- 
w endiget!  Leben  da- 
durch bedroht  wäre, 
und  daher  blieben  sie, 
wie  bei  so  vielen 
Thierarten,  unschein- 
bar, während  alle 
Schönheit  auf  die 
Männchen  sich  häufte, 
deren  von  dem  auf- 
fallenden Aussehen 
begünstigter  früher 
Untergang  für  die  Er- 
haltung der  Art  minder 
bedrohlich  ist,  wie  das 
Böckeschiessen  der 
Jäger  lehrt.  Dass  die 
Schönheit  gefährlich 
werden  kann ,  tritt 
nirgends  auffallender 
zu  Tage,  wie  gerade 
bei  den  Paradies- 
vögeln ,  von  denen 
jährlich  Tausende  zu 
Putzzwecken  getödtet 
werden ,    aber  noch 

mehr  werden  lauernden  Kaubthieren  bei  ihren 
Liebesspielen  zum  Opfer  fallen,  während  die 
unscheinbaren  Weibchen  sicher  brüten  und  im 
Verborgenen  bleiben,  ohne  sich  durch  lebhafte 
Farben  und  ausgedehnte  Federbildungen  zu  ver- 
rathen. 

Obwohl  dieser  Gedankengang  den  That- 
sachen  zu  entsprechen  und  eine  verständliche 
Erklärung  für  das  schwierige  Problem  der  ein- 
seitigen Verschönerung  der  Männchen  zu  liefern 
scheint,  haben  sich  zahlreiche  Naturforscher,  und 
Wallace  an  ihrer  Spitze,  dagegen  ausgesprochen, 
dass  die  Schönheit  durch  sogenanntegeschlecht- 
liche  Zuchtwahl,  wie  Darwin  diesen  Process 
nennt,  hervorgebracht  oder  gesteigert  worden 


Jagd  der  Papua*  auf  dro  erown  Parftdir-tvoRcl.  {Nach  Wall  >c«.| 


sei.  Die  meisten  dieser  Gegner  behaupten, 
dass  die  Schönheit  der  Männchen  gleichsam 
eine  natürliche  Mitgift  der  betreffenden  Arten 
sei  und  dass  die  geringere  Ausgabe  der 
Männchen  an  Körpersäften  und  an  Aufopferung 
für  die  Brut  sie  befähige,  diesen  Ueberschuss  an 
Körperkraft  auf  schöne  Farben  und  Schmuck- 
gebilde  zu  verwenden,  während  die  Weibchen 
alle  ihre  Kraft  der  Erhaltung  der  Gattung  widmen 
müssten.  An  dem  innigen  Zusammenhang  der 
Schönheitsentwickelung  mit  dem  Fortpflanzungs- 
process  ist  natürlich  nicht  zu  zweifeln,  denn 

einerseits  wissen  wir, 
dass  alle  Thiere  den 
höchsten  Glanz  ihrer 
Erscheinung  zur  Paa- 
rungszeit entwickeln 
und  viele  ein  be- 
sonderes „Hochzeits- 
kleid" anlegen,  und 
andererseits  ist  allge- 
mein bekannt ,  dass 
weibliche  Vögel,  denen 
durch  Krankheit  oder 
andere  Ursachen  die 
Eierstöcke  verküm- 
mern, alsbald  die  Zie- 
raten der  Männchen 
entwickeln ;  aber  diese 
Wechselbeziehungen 
zwischen  Gcschlechts- 
vorgängen  und  Schön- 
heit weisen  im  Gegcn- 
theil  darauf  zurück, 
dass  die  Steigerung 
der  letzteren  mit  den 
Werbungen  in  einem 

engen  Zusammen- 
hange stehen  muss. 

Noch  weiter  als 
Wallace  und  seine 
Anhänger  ging  der 
italienische  Reisende 

und  Naturforscher 
O.  Beccari,  welcher 
ums  Jahr  1875  die  Paradiesvögel  in  ihrer  Heimat 
beobachtete  und  mehrere  neue  Arten  derselben 
entdeckte,  in  der  Erklärung  ihrer  eigenthüm- 
lichen  Schönheit.  Er  meinte,  sie  seien  von 
Natur  schönheitstrunkene  Thiere  und  der  blosse 
dringende  Wunsch,  schön  zu  sein,  hätte  sie  auch 
schön  gemacht.  „Ist  es  ein  Zufall,"  fragte  er, 
„der  die  Paradism  apoda  am  Morgen  beim  Auf- 
gang der  Sonne  und  abends  beim  Untergang 
auf  die  höchsten  Wipfel  des  Waldes  führt,  von 
wo  sie  diese  Phänomene  in  ihrer  ganzen 
Herrlichkeit  geniessen  kann?  .  .  .  Man  möchte 
fast  sagen,  sie  seien  in  die  Sonne  verliebt.  Die 
in  jenen  romantischen  Stunden  sichtbaren  Tinten 
des  Horizonts  sind  ihr  schönes  Ideal,  und  wenn 
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auch  sonderbar,  so  ist  es  doch  Thatsaehe,  dass 
alle  Farben  dieser  Vogel  dieselben  sind,  <1ie 
von  ihnen  in  jenen  Augenblicken  beobachtet 
werden,  und  zwar  in  den  von  ihnen  bewohnten 
Ländern  und  in  der  Saison,  in  der  sie  allein  das 
schöne  Hochzeitskleid  tragen..."  (In  anderen 
(legenden,  wo  die  Farben  des  Sonnen-Auf-  und 
-Untergangs  andere  sind,  sollen  auch  die  Paradies- 
vögel andere  Farben  darbieten.)  „Wie  schön 
wäre  es,  wie  würde  ich  den  Weibchen  gefallen, 
wenn  ich  mich  mit  den  herrlichen  Tinten,  die 
ich  aus  meinen  luftigen  Regionen  bewundere, 
schmücken  könnte!"  lässt  dieser  verdiente 
Naturforscher  einen  noch  in  den  düsieren  Farben 
seiner  Verwandten  einherfliegenden  Paradies- 
vogel ausrufen,  und  siehe  da,  die  Natur  erfüllte 
seinen  Wunsch,  sein  Gefieder  .schmückte  sich 
allmählich  mit  den  Farben  der  Tropen-Dämmerung. 

Wir  dürfen  uns  nicht  wundern,  dass  die 
märchenhafte  Erscheinung  dieses  und  anderer 
Paradiesvogelartcn  bei  Beobachtern  mit  leb- 
hafter Phantasie  solche  völlig  ernst  gemeinte 
Träume  zeitigen  konnte,  auch  ist  es  nicht  etwa 
zu  bezweifeln,  dass  die  goldgelb  und  purpurn 
gefärbten  Paradiesvögel  verschiedener  Gegenden 
thatsächlich  die  Stunden  des  Sonnen-Auf-  und 
-Unterganges  benutzen,  um  ihre  Farben  auf 
Baum-  und  Berggipfeln  in  das  für  sie  denkbar 
günstigste  Licht  zu  setzen.  Wir  finden  eine 
solche  Ausnutzung  natürlicher  Bedingungen  noch 
bei  vielen  ähnlichen  Vorgängen,  so  z.  B.  darin,  , 
dass  viele  Schmetterlinge  einen  gewissen  Farben- 
schmelz und  -Schiller  darbieten,  wenn  sie  von 
vorn  gesehen  werden  (also  umgekehrt  wie  in 
der  falschen  Aufstellungsart  in  den  Sammlungs- 
kästen),  und  daher  bedacht  sind,  sich  »lein 
Weibchen  immer  von  vorn,  im  F.ntgcgenlluge 
zu  zeigen,  um  sich  in  ihrer  vorteilhaftesten  Er- 
scheinung vorzuführen. 

Beccari  konnte  zu  seinen  phantastischen 
Schlüssen  um  so  leichter  verführt  werden,  als  er 
zuerst  eine  sehr  anziehende  Art  der  sogenannten 
Lanbenvögel  beobachtet  hat,  welche  viele  ( >rni- 
thologcn  als  zu  den  Paradiesvögeln  gehörig 
oder  als  deren  nächste  Verwandte  betrachten, 
obwohl  sie  meist  von  unansehnlicher  Erscheinung 
sind.  Beccaris  Gärtnervogel  ( Amblyornis  inornala), 
von  tiein  ich  hier  reden  will,  bekundet  einen 
hoch  entwickelten  Schönheitssinn  darin,  dass  er 
vor  der  Hochzeitslaube,  die  er  gleich  den  andern 
Laubenvögeln  am  Boden  erbaut,  um  darin  mit 
seinem  Weibchen  die  Flitterwochen  zu  verleben, 
die  also  nichts  mit  dem  Neste  gemein  hat, 
welches  anderwärts  erbaut  wird,  einen  besonderen, 
mit  Moos  bedeckten  „Garten"  anlegt,  den  er 
mit  frisch  gepflückten  Blumen,  farbigen  Beeren 
und  Federn  verziert.  Da  diese  Paradiesvogel- 
vettern, wie  gesagt,  an  ihrem  Körper  sehr  unschein- 
bar gefärbt  sind,  so  äussert  sich  ihr  Schönheits- 
sinn in  dieser  auffallenden  Form,  ähnlich  wie 


auch  den  gleichfalls  zur  Vetterschaft  gerechneten 
Elstern,  Dohlen  und  Raben  eine  in  vielen  Sagen 
und  Erzählungen  eine  Rolle  spielende  Vorliebe 
für  glitzernde:  Dinge,  Goldsachen  u.  dergl.  nach- 
gesagt wird,  die  so  weit  gehen  soll,  dass  sie 
glühende  Kohlen  von  einer  Feuerstelle  wegtragen. 

Ist  nun  aber  ein  in  ihrer  Gewandung  un- 
ausgesprochen bleibender  Schönheitssinn  den 
Lauben-,  Gärtner-  und  Krähenvögeln  nicht  ab- 
zusprechen, so  liegt  darin  eher  ein  Argument 
gegen,  als  für  den  Beccarischen  Schluss,  dass 
die  blosse  Freude  an  der  Schönheit,  der 
Wunsch  schön  zu  sein,  auch  genüge,  um  schön 
zu  werden.  Denn  der  Gärtnervogel,  der 
schimmernde  Blumen  und  Früchte  herbeiträgt, 
um  das  Lusthaus  seiner  jungen  Liebe  damit  zu 
schmücken,  die  Dohle,  welche  goldene  Ringe 
und  vielleicht  gar  glühende  Kohlen  in  ihr  Nest 
trägt,  sind  dadurch  nicht  selber  schön  geworden, 
und  es  muss  offenbar  eine  natürliche  Anlage, 
schimmernde  Federn  zu  erzeugen,  dazukommen, 
um  die  Farben-  und  Glanzfreude  am  eigenen 
Leibe  befriedigen  zu  können.  Eine  Steigerung 
der  so  hervortretenden  Schönheiten  kamt  aber 
nicht  leicht  anders  gedacht  werden,  als  durch 
Begünstigung  der  ihnen  am  schönsten  dünkenden 
Männchen  von  Seiten  der  mit  gleicher  Schmuck- 
freude begabten,  wenn  auch  gleich  den  Gärtner- 
vogeln  und  Raben  unscheinbaren  Weibchen. 
Der  schöne  Gesang  vieler  männlichen  Vögel 
fällt  in  dieselbe  Klasse  der  Wettbewerbungs- 
mittcl  vor  den  Weibchen,  und  hierbei  kann  ein 
unmittelbares  Bestreben  der  Leistungsverbesserung, 
ein  Bemühen,  sich  als  der  preiswürdigste  Sänger 
geltend  zu  machen  und  den  Preis,  wie  bei  den 
mittelalterlichen  Sängerkriegen  von  Seiten  der 
schönen  Frauen,  zu  erlangen,  nicht  verkannt 
werden. 

Andere  äussere  Verhaltnisse  werden  häufig 
mitwirken,  um  gewisse  Vorzüge,  wie  z.  B.  leb- 
hafte Farben,  zu  steigern,  denn  mitunter  kann 
selbst  das  Schutzbedürfniss  nach  dieser  Richtung 
thätig  sein.  „Sollte",  fragt  Beccari,  „der 
Königs-Paradiesvogel  (Cicinnwus)  nur  aus  reinem 
Zufall  genau  von  der  Farbe  der  Blüthen  des 
Cosltis  sein,  mit  dessen  Samen  er  sich  er- 
nährt?" Dass  hier  ein  blosser  Zufall  obwalte, 
ist  um  so  weniger  wahrscheinlich,  weil  wir 
mancherlei  rothe  Sonnenvögcl,  Papageien  u.  s.  w. 
kennen,  die  sich  mit  Vorliebe  auf  über  und 
über  mit  gleichfarbigen  Blüthen  bedeckten 
Bäumen  aufhalten,  theils  weil  sie  dort  Nahrung 
finden,  theils  aber  auch,  weil  sie  dort  weniger 
leicht  von  Raubvögeln  erspäht  werden  können. 
Da  der  Blumenstaub  oder  die  Frucht  solcher 
Bäume  die  Nahrung  der  betreffenden  Vögel 
bilden,  so  liegt  die  Annahme,  nahe,  dass  die 
Gleichheit  ihres  Gefieders  mit  der  vorherrschenden 
Färbung  ihrer  Nahrungsbäume  einfach  eine 
Folge  der  natürlichen  Zuchtwahl  sei,  weil  die 
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weniger  rothen  Genossen  leichter  von  ihren 
Feinden  in  den  Wipfeln  entdeckt  und  ausgerottet 
wurden.  Es  sind  ja  Tausende  von  höheren 
und  niederen  Thierarten  l>ekaimt,  welche  die 
Karben  ihrer  gewöhnlichen  Umgebung  und  oft 
sogar  Können  und  Zeichnungen  darbieten,  welche 
dieselbe  wiedergeben. 

Dass  die  Erklärung  der  Körperschönheit 
durch  geschlechtliche  Zuchtwahl  gewisse  Schwierig- 
keiten darbietet,  soll  hier  durchaus  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  man  muss  aber  die  Ge- 
rechtigkeit üben,  zuzugeben,  dass  keine  der  von 
W  allace,  Reichenau,  Beecari  u.  A.  auf- 
gestellten Ersatzlheorien  auch  nur  im  geringsten 
tlazu  angethan  ist,  sie  zu  ersetzen  und  über- 
flüssig zu  machen.  Das  genauere  Studium  der 
Paradiesvögel  im  Naturzustande,  und  in  den 
reichen  Sammlungen  von  Dresden  und  Paris 
wird  vielleicht  am  meisten  dazu  beitragen 
können,  die- 
se wichtige 
Krage  der 
Naturerklä- 
rung  zur  Ent- 
scheidung 
zu  bringen, 
denn  hier 
treffen  wir 
Arten,  die 
einen  lebhaf- 
ten Karben- 
sinn ver- 
rathen,  ohne 
ihn  am  eige- 
nen Gefieder 
befriedigen 
zu  können. 
l>ie  Grund- 
bedingung, 
welche  Dar- 
win  für  seine   Erklärung  braucht,  der 


Abb.  10. 
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Voigtiaendericbei  Prismcnfcrnrohr  vom  Jahre  1866. 
A  und  //  l'ritmon;  C"  Objectiv;  P  Ocular. 
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tische  Sinn,  is.  also  hier  vor  der  W  irkung  vor- 
handen, wie  er  ja  auch  bei  den  Weibchen 
«ler  Gesangeskünstler  unter  den  Vögeln  voraus- 
gesetzt werden  muss,  wenn  man  nicht  in  den 
f  ehler  des  alten  Anthropocentrismus  zurück- 
verfallen will,  zu  glauben,  die  Nachtigall  erfülle 
nur  für  den  Menschen  die  Frühlingsnacht  mit 
ihrem  sehnsuchtsvollen  f icsange  und  nicht,  um 
•  las  eigene  Weibchen  damit  zu  erfreuen.  [41 


Moderne  Handfernrohro. 

Von  Ilr.  Ai>utt  Mit-ini. 
iKorttctxune  von  Seite  6.) 

Eine  andere  Methode,  den  Abstand  zwischen 
Objectiv  und  ücular  zu  vermindern,  und  /.war 
beim  terrestrischen  Fernrohr,  ist  die  von  dem 
Physiker  Porro  •gefundene  und  später  in  Ver- 


gessenheit gerathene  mit  Hülfe  von  zwei  recht- 
winkligen Prismen.  Wenn  wir  zwei  rechtwinklige 
Prismen  in  den  Gang  der  Strahlen  einschalten, 
so  können  wir  es  bei  richtiger  Orientirung  der- 
selben stets  dahin  bringen, 
dass  sie  das  Bild,  welches 
vom  Objectiv  geliefert  wird, 
umkehren.  Unsere  Abbil- 
dung 10  zeigt  eine  der- 
artige Anordnung.  Es  sind 
dort  zwei  rechtwinklige  Pris- 
men mit  den  Hälften  ihrer 
Hypotenusenflächen  so  zu- 
sammengckiltet ,  dass  ein 
einziger  Glaskörper  entsteht, 

innerhalb  dessen  ein  bei  <il  eintretender  Licht- 
strahl durch  totale  Reflexion  an  den  Flächen  /, 
//,  ///  und  IV  bei  </lv  wieder  austritt,  wobei  alle 
Richtungen  im    Bilde   um   i8ou   gedreht  sind. 

Wenn  wir 
also  vor  al 
ein  Objectiv 
anbringen 
lind  in  pas- 
sender Ent- 
fernung hin- 
ter  i/lv  ein 

gewöhn- 
liches astro- 
nomisches 
Ocular,  so 
erhalten  wir 
ein  Kernrohr 
mit  aufrech- 
tem Bilde, 
wobei  als 
erster  augen- 
fälliger Vor- 
theil  der  ge- 
wonnen wird, 

dass  durch  den  Umkehrmechanismus  nicht  wie 
beim  terrestrischen  Ocular  die  Gesammtlänge 
des  Femrohrs  vergrössert,  sondern  vielmehr  ver- 
kürzt wird. 

Es  ist  nun  möglich,  diese  Prismen  in  sehr 
verschiedener  Weise  anzuordnen,  und  thatsäch- 
lich  ist  dies  bereits  vor  mehr  als  30  Jahren  ge- 
schehen. So  zeigt  unsere  vorstehende  Abbil- 
dung l  l  ein  Fernrohr  Porroscher  Anordnung, 
welches  von  Voigtlaender  &  Sohn  in  den 
60er  Jahren  hergestellt  worden  ist,  and  zwar 
nach  Angaben  des  Professors  Pohl  in  Wien. 
C  ist  dabei  das  Objectiv,  A  und  Ii  dir  ge- 
trennten Umkchrungsprismcu,  I)  das  Ocular. 
In  jener  Zeit  hat  sich  besonders  Ilofmaun  in 
Paris  durch  die  Herstellung  derartiger  Prisincn- 
fernrohre  bekannt  gemacht,  unter  denen  eins 
besonders  unsere  Aufmerksamkeit  verdient,  Krell 
es  eine  cigenthümliehe  Anordnung  »ler  Porru- 
schen   Prisinencombination    darbietet    und  die 
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Länge  des  Fernrohrs  ausserordentlich  verkürzt. 
Es  ist  dies  das  sogenannte  Reiterfernrohr 
Hofmanns  (s.  nachstehende  Abb.  12),  welches 

aus  drei  recht- 
winkligen Pris- 
men ,  einem 
Objectiv  und 
einem  Ocular 
zusammenge- 
setzt ist,  und 
bei  welchem 
der  ganze 
Strahlengang 
in  eine  zur  op- 
tischen Achse 
senkrecht  ste- 
hende Rölirc 
verlegt  ist,  so 
dass  sich  das 
Ocular  direct 
neben  demOb- 
jectiv  befindet, 
während  am 

unteren  Knde  der  Röhre  ein  doppelt  reflectiren- 
dcs  rechtwinkliges  Prisma  angeordnet  ist,  durch 
dessen  Heben  und  Senken  mittelst  einer  Mikro- 
raeterschraube  zu  gleicher  Zeit  die  Scharfeinstellung 
des  Fernrohrs  erfolgt.  Derartige  Fernrohre,  deren 
Leistungen  übrigens  vorzüglich  sind,  existiren 
noch  vielfach  in  verschiedenen  physikalischen 
Sammlungen  und  im  Besitze  von  Privatpersonen. 

Bei  den  Porroschen  Prismen  wird  nun 
neben  der  Verkürzung  des  Fernrohres  noch 
stets  und  nothwendiger  Weise  etwas  Anderes 
erreicht,  nämlich  eine  Verschiebung  der  Fern- 
rohrachsen. Wir  hatten  bereits  vorher  bei  der  Er- 
wähnung des  Rhomboederfcrnrohrs  Galileischer 
Construction  auf  die 
Wichtigkeit  diesesUm- 
standes  aufmerksam 
gemacht.  Wenn  wir 
daher  zwei  Porrosche 
Femrohre  zu  einem 
Doppelfernrohr  ver- 
binden, so  werden 
wir  stets  die  Seiten- 
verschiebung der  op- 
tischen Achsen  der 
beiden  Femrohre  dazu 
benutzen  können,  den 

stereoskopischen 
Effect  zu  erhöhen,  in- 
dem wir  die  Richtung 
dieser  Seitenverschiebung  in  die  Richtung  der 
die  beiden  Augen  verbindenden  Linie  legen. 

Es  ist  das  grosse  Verdienst  der  Firma  Carl 
Zeiss  in  Jena,  die  in  den  Porroschen  Prismen- 
combinationen  liegenden  Vortheile  für  die  Dop- 
pelfemrohre richtig  erkannt  zu  haben  und  in  über- 
raschender Weise  die  technischen  Schwierigkeiten, 


weiche  mit  der  Construction  derartiger  Prismen- 
Doppelfernrohre  verbunden  sind,  überwunden 
zu  haben.    Unsere  nachstehenden  Abbildungen 


Abb.  ij. 


Abb.  14. 


geben  zwei  Typen  Zeissscher  Doppelfernrohre 
mit  Prismen,  und  zwar  die  Abbildungen  13 
und  14  zunächst  den  einen  Typus  im  Quer- 
und  Durchschnitt  und  in  der  Gesammtansicht. 
Dagegen  bezeichnen  die  Abbildungen  15  bis  17 
einen  weiteren  hochinteressanten  Typus,  das  so- 
genannte Relieffemrohr,  ebenfalls  im  Durchschnitt 

und  in  zwei  verschie- 


t  rMitrchcr  von  fctachrr  VcrgrüMcruiiK  >,' ,  natürl.  Grüucj. 


denen  Stellungen.  Der 
Durchschnitt  Abbil- 
dung 13  giebt  ein  an- 
schauliches Bild  des 

Strahlengangcs  in 
einem  der  Zeisssehen 
Doppelfemrohre  des 
ersteren  Typus.  Bei 
Ob  sind  die  Objective 
angebracht,  die  in  ein 
weites,  nach  unten  zu 
etwas  konisch  verlau- 
fendes Körperrohr  von 
eigenthümlicher  Form 
gefasst  sind.  Dieses 
beiden  rechtwinkligen 
uns    anfangs  gekenn- 


Körperrohr  enthalt  die 
Prismen  in  der  von 
zeichneten  gekreuzten  Stellung.  Die  punktirten 
Linien  geben  den  Gang  der  Strahlen  an, 
während  bei  Ot  die  Oculare  angeordnet  sind, 
deren  Entfernung  von  einander  durch  ein  in 
dein  Zwischenstücke  angeordnetes  Scharnier  // 
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dem  Beobachter  angepasst  werden  kann.    Man     äusserst  genaue  Parallelstellung  dieser  Strahlen- 
sieht, wie  in  dieser  interessanten  Construction     achsen  erzielt  und  erhalten  werden  muss. 
die  Entfernung  zwischen  Objectiv  und  Ocular  Mit    dem    zweiten   Typus   der  Zeissschen 


Abb.  15. 


von  dem  Lichtstrahl  dreimal  durchlaufen  wird, 
so  dass  ein  äusserst  compactes,  verhältniss- 
mässig  kurzes  Instrument  entsteht,  welches  alle 
Vortheile  des  terrestrischen  Fernrohrs  mit  denen 
der  Galilei -Construction  verbindet.  Selbstver- 
ständlich ist  zu  den  Prismen,  welche  verhältniss- 
mässig  grosse  Glasbrocken  darstellen,  ein  mög- 
lichst durchsichtiges  Material  gewählt  worden, 
um  die  immerhin  ziemlich  starke  Absorption 
innerhalb  dieser  Glaskörper  auf  ein  thunlichstes 
Minimum  zu  beschränken.  Diese  Absorption  ist 
trotzdem  immer  noch  nicht  ganz  geringfügig,  so 
dass  hier  vielleicht  durch  Vereinfachung  der 
Prismenkörper,  speciell  durch  Verringerung  des 
Weges,  welchen  der  Lichtstrahl  innerhalb  der- 
selben zu  durchlaufen  hat,  manches  geschehen 
könnte.  Es  sind  auch  bereits  Versuche  nach 
»1  iesen  Richtungen  gemacht  worden,  und  zwar 
sowohl  durch  den  Verfasser,  als  auch  durch  die 
Firma  Zeiss,  unabhängig  von  einander,  welche 
zur  Auffindung  einer  anderen  Prismencon- 
struetion  geführt  haben,  die  unter  Benutzung 
eines  verkitteten  Glaskörpers  eine  Umkehrung 
des  Bildes  gestattet,  wobei  allerdings  die  ge- 
forderte Genauigkeit  der  Form  dieses  Körpers 
und  die  Schwierigkeit  seiner  Herstellung  so 
gross  sind,  dass  zunächst  auf  eine  prak- 
tische Anwendung  wohl  von  allen  Seiten  ver- 
zichtet wird. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  Justirung 
eierartiger  Prismenfemrohre  eine  äusserst  schwie- 
rige Operation  ist,  zumal  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Augen  gegen  eine  kleine  Differenz  in  der 
Lage  der  beiden  ihnen  zugeführten  Strahlen- 
büschel äusserst  empfindlich  sind  und  daher  im 
Interesse   der   Ruhe    der  Bildauffassung  eine 


Abb.  16. 


Prismenfernrohre  (Abb.  15  bis  17)  haben  die 
Hersteller  bezweckt,  durch  eine  passende  An- 
ordnung der  umkehrenden  Glaskörper  die  Augen- 
basis ausser- 
ordentlich zu 

vergrössern 
und  so  soge- 
nannte Relief- 
femrohre zu 
bauen,  so  ge- 
nannt ,  weil 
mit  Hülfe  der- 
selben das  Re- 
lief sehr  ent- 
fernter Körper 
sehr  gesteigert 
wird.  Abbil- 
dung 15  giebt 
den  Durch- 
schnitt und 

veranschau- 
licht den  Gang 

der  Licht- 
strahlen, wäh- 
rend die  Ab- 
bildungen 1 6 
und  1 7  An- 
sichten des 

Relieffcrn- 
rohrs  in  zwei 
verschiedenen 

Stellungen 
geben.  Diese 

Relieffernrohre  bilden  in  der  That  eine  höchst 
bedeutungsvolle  Anwendung  der  Porroschen  Pris- 
men comb  ination,  in  so  fern,  als  sie  das  als  höchst 
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interessanter  physikalischer  Apparat  bekannte 
Helmholtzsche  Telestereoskop  zu  einein  in  der 
Praxis  brauchbaren  und  specicll  für  die  militärische 
Erkundung  äusserst  wichtigen  Instrumente  ge- 
staltet haben.  [ScMm  folgt.) 

Eino  oBtasiatische  Industriostadt. 

(Senium  von  Solle  4.) 

Sehr  bedeutend  ist  ferner  die  Pächcrindustrie 
von  Kioto.  Diese  Stadt  producirt  alljährlich 
etwa  12  Millionen  Fächer!  Abgesehen  von 
der  grossen  Beliebtheit,  deren  sich  japanische 
Fächer  bei  uns  erfreuen  und  die  einen  immer- 
hin nicht  geringen  Kxport  veranlasst,  ist  nament- 
lich auch  in  Japan  selbst  der  V  erbrauch  an 
Fächern  ein  sehr  grosser.  Kein  Japaner  ist 
jemals  ohne  Fächer,  und  so  sehr  ist  der  Ge- 


schiedenen  Theile  von  Fächern  beschäftigt, 
während  fertige  Fabrikate  an  der  offenen  Vorder- 
seite des  Hauses  zur  Schau  gestellt  sind.  Ausser 
Kioto  sind  auch  noch  die  beiden  andern  Haupt- 
städte des  Landes,  Tokio  und  Osaka,  sowie 
Nagova  und  Fushimi  Hauptsitze  der  Fächer- 
industrie lies  Landes,  und  man  wird  wohl  nicht 
zu  hoch  greifen,  wenn  man  die  Gesamratpro- 
duetion  Japans  auf  jährlich  60  Millionen  Fächer 
veranschlagt. 

Kioto  ist  auch  einer  der  Sitze  der  japanischen 
Thonwaarenindustrie,  und  es  wird  hier  sowohl 
Porzellan  als  auch  namentlich  Steingut  in  sehr 
grossen  Mengen  verfertigt.  Aber  die  Erzeugnisse 
von  Kioto  auf  diesem  Gebiete  erfreuen  sich 
keiner  allzu  grossen  Werthschätzung  bei  Kennern. 
Kioto  hat  sich  keinen  eigenen  Stil  gebildet, 
sondern  es  hat  sich  darauf  verlegt,  billige  Nach- 


Abb.  ir. 


1  >i.-  Ordnungen  du  den  I.ictileintritt  Wnnjrn  »ich  an  ilcn 
ObjectivLüpfen ,  auf  der  dem  Heicbauer  abgewendeten, 
in  di-r  Abbildung  verdeckten  Seile  |>iebe  |)urrh»chnittV 

brauch  tlieses  kleinen  Hülfsmittels  mit  dem  ganzen 
Leben  der  Japaner  verwachsen,  ilass  der  Fächer 
in  ihrem  Ceremoniell  eine  grosse  Rolle  spielt. 
Ks  ist  durchaus  nicht  gleichgültig,  was  für 
einen  Fächer  man  tr.igt,  die  verschiedenen 
Stünde  bedienen  sich  verschiedener  Formen 
von  Fächern  und  in  früheren  Zeiten  hatten 
die  Alleligen  verschiedene  Fächer  für  die  ver- 
schiedenen Monate  des  Jahres.  Noch  heute 
ist  die  Wahl  eines  passenden  Fächers  eine  der 
wichtigsten  Vorbereitungen  fur  die  Abstattung 
eines  förmlichen  Besuches,  und  Khrenfächer  — 
Kawahoris  —  sind  und  waren  namentlich  früher 
die  (laben,  durch  welche  die  Sieger  bei  athle- 
tischen Spielen  oder  poetischen  Wettkämpfen 
belohnt  wurden.  Man  unterscheidet  zwischen 
Ogis  oder  Klappfächern  und  Uchiwas,  jenen 
steifen,  aus  Papier  mit  einer  Kinlage  von  Bambus« 
Stäbchen  hergestellten  Fächern,  welche  sich  bei 
uns  rasch  grosse  Beliebtheit  erworben  haben. 

Die  Fächerindustrie  ist  eine  Hausindustrie, 
Welche   in  kleinen   Werkstätten  betrieben  wird. 

Line  solche  W  erkstatte  ist  in  unserer  Abbildung  18 
sehr  hübsch  dargestellt.  Man  sieht  die  Arbeiter 
und  Arbeiterinnen  mit  der  Anfertigung  der  ver- 


K«"lteHernr<  lu  \iw  »lädier  Vrrgrüsserung. 
in  gi-ttreckter  Stellung   i'  ,  nat.  (irüoei. 


ahmungen  des  in  Japan  ebenso 
wie  bei  uns  hochgeschätzten  Sal- 
suma  anzufertigen,  mit  welchen 
namentlich  der  europäische  Markt  überschwemmt 
wird.  Doch  stammen  auch  einige  hochgeschätzte 
Arten  japanischer  Thonwaaren,  wie  z.  B,  das  mit 
schwarzer  Glasur  versehene  Baku,  sowie  das 
mit  Gold  auf  rothem  Grande  verzierte  Veiraku, 
aus  Kioto. 

Besonders  geschickt  sind  die  Bewohner  von 
Kioto  in  der  Anfertigung  der  Cloisonnewaaren, 
jener  entzückenden  Producte  asiatischen  Fleisses, 
bei  denen  die  Zeichnung  aus  verschiedenfarbigen 
Emaillen  zusammengesetzt  wird,  welche  durch 
feine  Metallstreifchen  daran  verhindert  werden, 
in  einander  zu  Iiiessen.  Daher  auch  der  deutsche 
Name  „Zellenschmelz".  Das  Cloisonne  wird 
von  den  Japanern  sowohl  auf  Kupfer,  als  auch 
auf  Porzellan  ausgeführt.  Während  bei  Kupfer- 
cloisonncs  die  trennenden  Metallstreifchen  auf 
die  Unterlage  aufgelöthet  werden,  ist  die  Art 
und  Weise  der  Befestigung  derselben  auf  Por- 
zellangefässen  bis  jetzt  ein  Gchcimniss  der 
Japaner  geblieben. 

Das  Kupfercloisonne   bringt    uns  zu  einer 
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andern  Kunstfertigkeit,  welche  in  Kioto  eifrig  be- 
trieben wird,  es  ist  das  die  Giesserei  von  Kunst- 
gegenständen 
aus  Bronze.  Die 
Bronze  der  Ja- 
paner  ist  kein 
in  constantetn 
Vcrhältniss  aus 
KupferundZinn 
zusammenge- 
setztes Metall 
wie  die  unsrige. 
Die  Japaner 
setzen  ihren 
Bronzen  häufig 
noch  andere 

Metalle ,  na- 
mentlich Silber 
und  sogar  auch 
(lold  zu.  Sir 
erreichen  da- 
durch die 
äusserst  man- 
nigfaltigen Fär- 
bungen ihrer 
I.egirungen,  de- 
rentwegen die 

japanischen 
Bronzen  so  sehr 
geschätzt  sind. 

Seht  oft  werden  verschiedene  Mrtalllegirungen 
zusammen  verarbeitet,  um  auf  diese  Weise  poly- 
chrome  Effecte  zu  erzielen.    Ganz  besondere 

Kunstfertigkeit 
besitzen  die  Ja- 
paner auch  im 
Niello,  derjeni- 
gen Art  von 
Metallarbeit,  bei 
welcher  Deco- 
rationen aus 
einem  Metall  in 

die  vertiefte 
( Iravirung  eines 
a&deil)  einge- 
hämmert und 
dann  weiter  be- 
arbeitet werden. 

DieWerkstätte 
eines  Bronze- 
giessers  ist  in 
unserer  Abbil- 
riong  1 9  dar- 

gestellt.  Im 

Vordergründe 
sehen  wir  zwei 
Arbeiter  mit  der 
Anfertigung  der 

Thonformen 
beschäftigt ,  in 


welchen  die  Japaner  ihre  Kunstgüsse  anzufertigen 
pflegen,  rechts  von  ihnen  entfernt  ein  anderer 


Abb.  18. 


Die  K.ichcrfibrik*tion  in  Japan. 


Arbeiter  die  Form  von  einer  fertigen  Vase  durch 
Zerschlagen  derselben  mit  dem  Hammer.  Im 
Hintergründe  sehen  wir  den  in  voller  (»luth  be 

Abb.  19. 


Die  Werkttättc  ein«**  IlrunirgirwM  in  Kioto. 
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findlichen  Schmelzofen.  Den  nöthigen  Gebläse- 
wind erzeugen  zwei  halbwüchsige  Schlingel  durch 
Bewegung  des  Blasebalges.  Die  gedankenlose 
Art,  in  der  diese  Werkgenossen  ihrer  Pflicht 
genügen,  ist  von  dem  Künstler  in  wahrhaft 
köstlicher  Weise  wiedergegeben.  Und  ebenso 
wahr  ist  der  Eifer  geschildert,  mit  welchem  ein 
geschickter  Arbeiter  durch  Behandlung  mit 
Säuren  die  Gicsshaut  von  den  fertigen  Gegen- 
ständen entfernt.  Der  alte  Herr  endlich,  welcher 
ganz  links  auf  unserm  Bilde  den  fertigen  Pro- 
dueten  durch  Ciselirung  die  letzte  Weihe  giebt, 
dürfte  der  Besitzer  der  Werkstätte  sein. 

Nicht  unbedeutend  ist  auch  die  Lackindustrie 
von  Kioto.    Der  Lack  selbst  wird  im  Norden 

Abb.  an. 


Die  Lat-kwaarenfabrikation  in  Japan. 


des  Landes  durch  Anbohren  und  Anzapfen  der 
zu  diesem  Zwecke  gezogenen  Umshibäume  ge- 
wonnen. Der  ausfliessende  Saft  ist  zunächst 
weiss,  erhärtet  aber  an  der  Luft  zu  dem  be- 
kannten unerreichbar  schönen,  je  nach  seiner 
Qualität  hellbraun  bis  schwarz  gefärbten  japa- 
nischen Lack.  Die  nach  dem  Erhärten  ge- 
schliffene und  polirte  Oberfläche  wird  dann  mit 
den  verschiedensten  Decorationen  versehen,  ja 
sie  kann  sogar  durch  Schnitzen  mit  dem  Messer 
verziert  werden.  Unsere  Abbildung  20  zeigt 
einen  alten  Lackwaarenfabrikanten  mit  »einen 
beiden  Gehülfen  in  voller  Arbeit. 

Kioto  besitzt  eines  der  merkwürdigsten  alten 
Denkmäler,  welches  zugleich  glänzendes  Zeug- 
niss  ablegt  für  die  Dauerhaftigkeit  der  l'roducte 
seiner  Lackindustrie.    Es  ist  »Hos  der  berühmte 


Tempel  San-ju-san-gen-do,  welcher  im  Jahre  1 266 
unserer  Zeitrechnung  von  dem  Kaiser  Kamayema 
erbaut  und  1662  von  dem  Shogun  Tokugawa 
Iyctsuma  bedeutend  erweitert  und  verschönert 
wurde.  Dieser  Tempel  enthält  33333  Bildsäulen 
der  Göttin  Kwannon.  Von  diesen  sind  1000 
nicht  weniger  als  5  Fuss  hoch.  Sie  umgeben 
die  in  der  Mitte  aufgestellte  Riesenstatue  der 
Göttin  und  ihrer  28  Diener.  Die  übrigen  Bild- 
säulen sind  klein  und  gehen  bis  zu  Minia- 
turen herab.  Alle  diese  Statuen  sind  in  altem 
Goldlack  gearbeitet,  und  obgleich  sie  nun  schon 
seit  Jahrhunderten  den  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung der  Gläubigen  bilden,  sind  sie  doch 
noch  so  frisch  und  glänzend,  als  wären  sie  erst 

seit  kurzem  aus 
der  Werkstatt 
des  Künstlers 
hervorgegangen. 

Wie  man  sieht, 
ist  Kioto  einer 
der  Hauptsitze 
aller  Zweige  der 

japanischen 
Kunstindustrie. 
DasB  eine .  sol- 
che Industrie, 
deren  Studium 
auf  uns  Euro- 
päer wie  eine 
Offenbarung  ge- 
wirkt und  unse- 
ren eignen  Ge- 
schmack ganz 
neu  befruchtet 
hat ,  nicht  zur 
Blüthe  hätte  ge- 
langen können, 
wenn  nicht  Ki- 
oto gleichzeitig 
auch  einePflege- 
stätte  der  hei- 
mischen Kunst 
wäre,  bedarf  wohl  kaum  besonderer  Erwähnung. 
Von  Kosena-Kanaoka,  der  um  das  Jahr  880 
am  kaiserlichen  Hofe  zu  Kioto  lebte  und  der 
erste  Maler  Japans  gewesen  sein  soll,  bis  auf 
unsere  Tage  haben  die  hervorragendsten  Maler 
Japans  Kioto  zu  ihrem  Wohnsitz  erkoren,  untl 
eine  ganze  Reihe  von  Malerschulen  ist  hier 
begründet  worden.  Von  diesen  ist  die  um  1770 
von  Okyo  begründete  sogenannte  naturalistische 
Schule  für  uns  die  wichtigste,  weil  sie  in  ihrer 
naiven  und  doch  unendlich  treuen  Auffassung 
des  täglichen  Lebens  und  der  uns  umgebenden 
Natur  in  hohem  Grade  anregend  auch  auf  unsere 
Kunst  und  unser  Kunstgewerbe  gewirkt  hat.  Der 
grösste  Meister  dieser  Schule,  Hokusai,  der 
„japanische  Raphael",  lebte  von  1760  bis  1849 
in  Kioto. 
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Japanische  Künstler  zeichnen  mit  einer 
geradezu  fabelhaften  Sicherheit,  und  zwar  nie 
mit  Bleistift  oder  Kohle,  sondern  stets  mit  Pinsel 
und  Tusche  auf  Löschpapier.  An  ein  Corrigiren 
eines  einmal  gemachten  Striches  ist  nicht  zu 
denken.  Der  Künstler  stützt  nie  die  Hand  auf, 
und  nur  bei  sehr  schwierigen  Stellen  bringt  er 
die  linke  Hand  unter  das  Gelenk  der  rechten. 
Die  Art  und  Weise,  wie  Künstler  in  Japan 
arbeiten,  ist  äusserst  charakteristisch  in  unserer 
Abbildung  21  dargestellt. 

Junge  Künstler  in  Japan  pflegen,  ehe  sie  sich 
niederlassen  und  nach  Beendigung  ihrer  Lehrzeit  bei 
irgend  einem  anerkannten  Meister,  während  einiger 
Jahre  das  Land  zu  durchziehen,  um  in  Skizzen 
Anregung  für  ihr 
späteres  Schaf- 
fenzugewinnen. 
Da  in  Japan  die 
Kunst  viel  enger 
mit  dem  Leben 
verwachsen  ist 
als  bei  uns  und 
da  kaum  ein 
Gegenstand  für 
den  häuslichen 
Gebrauch  an- 
gefertigt wird, 
dem    nicht  in 

irgend  einer 
Weise  künstle- 
rischer Schmuck 
verliehen  würde, 
so  braucht  der 
fertige  Künstler 
um  sein  täg- 
liches Brot  nicht 
besorgt  zu  sein, 
er  findet  in  den 
vielen  Industri- 
ellen willige  Ab- 
nehmer für  seine 


Zur  modernen  Entwickelang  der  oceanischen 
Schiffahrt. 

Welche  Grössenverhältnisse  im  Maximum  die 
dem  heutigen  Seeverkehr  dienenden  Fahrzeuge 
erreichen,  davon  hat  man,  zumal  im  Binnenlande, 
nur  selten  eine  richtige  Vorstellung.  Die  seit 
den  siebziger  Jahren  bisher  ununterbrochene 
Zunahme  der  Grösse  oder  Ladefähigkeit  sowohl 
der  Dampfer  wie  der  Segler  ist  eine  für  die 
Geographie  des  Welthandels  und  auch  für  volks- 
wirtschaftliche Betrachtungen  sehr  beachtens- 
werthe  Krscheinung.  Wenn  man  auch  vielleicht, 
wie  z.  B.  Schreiber  Dieses  an  der  Unterelbe, 
tagtäglich  eine  ganze  Reihe  tief  beladener  grosser 

Abb.  31. 


Japanttcbcr  Küntticr  bei  der  Arbeit. 


Erzeugnisse. 

Khe  wir  diese  Skizze  abschliessen,  sei  Eins 
noch  hervorgehoben.  Wenn  man  die  Geschichte 
der  japanischen  Industrie  studirt,  so  findet  man, 
dass  fast  alle  Gewerbe  Japans  ihren  Ursprung 
auf  Korea  zurückführen.  Dieses  Land  hat 
offenbar  den  Vermittler  zwischen  China  und 
Japan  gespielt  und  ist  der  Sitz  einer  viel  älteren 
Cultur,  als  Japan  sie  besitzt.  Und  doch  wie 
kindlich  unbeholfen  sind  heute  noch  die  Er- 
zeugnisse Koreas!  Es  bedurfte  eben  der  ganzen 
Thatkraft,  Lebenslust  und  geistigen  Frische, 
wie  sie  das  japanische  Volk  sein  eigen  nennt, 
um  die  empfangene  Anregung  zu  so  hoher 
Blüthe  zu  entwickeln,  wie  sie  uns  in  Japan 
entgegentritt.  s.  [4i8j] 


Dampfer  und  Segelschiffe  nach  Hamburg  hinauf 
gehen  sieht,  so  bekommt  man,  falls  man  nicht 
zahlcnmässig  vorgeht,  doch  noch  nicht  den 
vollen  Begriff  von  den  geradezu  ungeheuren 
Quantitäten  Fracht,  die  darin  befördert  werden. 

Die  Schifte  werden  immer  grösser  gebaut, 
und  ein  Ende  in  dieser  Beziehung  ist  vorläufig 
noch  gar  nicht  abzusehen.  Es  gilt  dies,  wie 
gesagt,  nicht  bloss  von  den  Dampfern,  sondern 
auch  von  den  Seglern.  Die  Statistik  ergiebt 
zum  Beispiel,  dass  die  deutsche  Handelsflotte 
im  Jahre  1873  nur  33,  1883  aber  150  und 
1893  mehr  als  250  Segelschiffe  von  über 
1000  Registertonnen  besass.  (Die  Registertonne 
ist  das  gebräuchlichste  Rauinmaass  bei  Schiffen 
und  =  100  engl.  C'ubikfuss  =  2,83  cbm.)  Sehr 
l  viele  Segelschiffe  haben  mehr  als  200a  Register- 
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tonnen  Netto-Raumgehalt,  <1.  h.  für  Ladung  be- 
stimmten Raum,  und  damit  eine  Ladefähigkeit 
von  über  64  000  Centner.  Man  kann  nämlich 
rechnen,  dass  jede  nutzbare  Registertonne 
Raumgehalt  32  (.'entner  Schwergut  aufnimmt. 
Kin  Eisenbahn-Güterwagen  von  durchschnittlicher 
Grösse  ladet  aber  nur  200  Centner,  diese  Schifte 
also  mehr  als  das  Dreihundertfache. 

Die  deutsche  Flotte  besitzt  jetzt  das  grösste 
Segelschiff  der   Welt    und    wird    in  vielleicht 
einem  Jahre  wohl  auch  den  grössten  Dampfer 
der  Welt  unter  seiner  Klagge  sehen.    Die  wohl- 
bekannte   Rhederei    F.  Laeisz    in  Hamburg, 
deren  durchweg  vorzügliche  Segelschiffe  durch 
ihre  ungemein  schnellen  Reisen  um  das  Cap 
Horn  nach  den  chilenischen  Salpeterhäfen  weit 
und  breit  unter  den  Seefahrern  aller  Nationen 
als  ßying   litte    berühmt  sind,    hat- in  diesem 
Sommer  ein  fünfmastiges  stählernes  Schiff  auf  ■ 
einer  Werft  an  der  Weser  hauen  lassen,  welches 
jetzt  unter  dem  Namen  Polosi  auf  seiner  ersten 
Reise  nach  Iqttique  begriffen  ist.    Dieses  Schiff 
hat  einen  Raumgehalt  von  402b  Registertonnen  j 
oder  1 1  394  cbm  brutto  und  3854  Registertonnen 
oder  10907  cbin  netto,  was  eine  Ladefähigkeit 
von  über  123000  Cenlner  bei  einem  Tiefgang  : 
von  H  m  ergiebt;  es  wird  also,   wenn  es  mit  j 
Salpeter  voll  beladen  nach  Hamburg  kommt,  eine 
Last  bringen,  zu  deren  Fortschaffung  615  Güter-  1 
wagen  oder  20  Kisenbahnziige  von  je  3  1  Wagen 
nöthig  sind. 

Auch  der  grösste  Dampfer  wird  auf  der 
Elbe  beheimatet  sein.  Die  „Hamburg-Amerika- 
Linie"  hat  in  den  letzten  Wochen,  aus  mehreren 
wohl  zwingenden  Gründen  leider  in  England, 
ein  Dampfschiff  in  Bau  gegeben,  welches  alles 
bisher  Dagewesene  in  den  Schatten  stellen  wird. 
Ks  soll  über  240000  Ceutner,  sagen  wir  eine 
Viertelmillion  Centner,  Last  tragen  und  dürfte 
tlemgemäss  einen  nutzbaren  Raumgehall  von 
etwa  22000  cbm  haben;  es  wird  ein  Eigen- 
gewicht von  400000  Centnern  besitzen  und  soll 
«lern  Warenaustausch  zwischen  Hamburg  und 
New  York  dienen.  Man  sieht,  wir  sind  wieder 
bei  den  Dimensionen  des  Cteal  Kanter»  u.  s.  w. 
angelangt;  die  Situation  ist  aber  heute  derart, 
dass  diese  Schiffe  nicht  mehr  Experimente  sind, 
sondern  ein  ganz  natürliches  Krgebniss  der 
Kntwickelung  des  Weltverkehrs,  wie  er  sich  in 
den  letzten  zwei  Jahrzehnten  herausgebildet 
hat.  Jetzt  können  nur  noch  grosse  Fracht- 
dampfer  kaufmännisch  lohnen,  da  die  Frachtsätze 
unerhört  niedrige  geworden  sind.  „Die  Masse 
inuss  es  bringen",  auch  hier,  wie  so  vielfach 
auf  anderen  Gebieten;  denn  es  ist  klar,  dass 
die  Unkosten  eines  grossen  Schiffes  bei  weitem 
nicht  in  dem  Maasse  sieigen  wie  seine  Grösse. 
Line  sehr  bedauerliche  Folge  dabei  ist,  dass 
die  Existenzbedingungen  der  seefahrenden 
Klassen  sich  dabei  fortwahrend  ungemein  ver- 


schlechtern, wenigstens  für  die  Mehrzahl  der 
ihnen  Angehörigen.  Auch  ein  solches  Riesenschiff 
wird  nur  einen  Capitän  und  drei  bis  vier  Offieiere 
haben,  während  früher,  als  das  gleiche  Quantum 
Ladegut  \on  drei  bis  vier  Schiffen  befördert 
wurde,  auch  entsprechend  mehr  Leute  ihr  Brot 
dabei  verdienten.  Ks  ist  dies,  nebenbei  bemerkt, 
ein  Punkt,  der  von  Jedem  sehr  in  das  Auge 
gefasst  werden  sollte,  der  daran  denkt,  „zur 
See  zu  gehen".  Nur  das  Maschinenpersonal 
wächst  begreiflicher  Weise  ziemlich  stetig. 

Lediglich  die  grossen  Aetiengesellschaften 
oder  ganz  ungewöhnlich  capitalkräftige  Firmen 
vermögen  die  Schiffskolosse  der  heutigen  Zeit 
bauen  zu  lassen;  der  kleine  Rheder  und  die 
Familien,  die  Antheile  an  Schiffen  haben  und 
darin  ihr  Geld  anlegen,  werden  in  abseilbarer 
Zeil  ganz  aufgehen  im  Betrieb  des  Grosscapitals. 
Auch  dies  ist  vom  volkswirtschaftlichen  Stand- 
punkte aus  gewiss  kein  V orificii,  aber  es  ist 
nicht  zu  ändern.  Die  Frage  ist  nur  die,  wie 
weit  man  auf  diesem  Wege  noch  gehen  kann. 

l'm  auf  den  grössten  Dampfer  der  Welt  und 
damit  das  grösste  Schiff  überhaupt  noch  einmal 
zu  kommen,  so  wird  derselbe  natürlich  zwei 
Maschinen  und  Doppelsehrauben  erhalten;  die 
Maschinen  sollen  hochmodern  mit  vierfacher 
Expansion  sein.  Ausser  der  angegebenen  un- 
geheuren Ladung  soll  drr  Dampfer  im  Zwischen- 
deck 1500  Passagiere  und  in  Kajüten  200  Passa- 
giere befördern  können. 

Wie  rasch  die  Zunahme  der  durchschnitt- 
lichen Schiffsgrösse  in  den  letzten  Jahren  gewesen 
ist,  das  mag  auch  eine  in  der  nautischen  Zeil- 
schrift Ifitma  (Nr.  34)  kürzlich  angestellte  Be- 
rechnung zeigen.  Wenn  nämlich  die  Schiffs- 
grösse in  dem  Maasse  wie  bisher  fortschrilte 
oder  fortschreiten  könnte,  so  würde  im 
Jahre  1975  das  grösste  Schiff  die  Kleinigkeit 
von   2  500  000  ("entnern  d  !)  zu  tragen  haben. 

Seil.    14 1H1] 


RUNDSCHAU. 

Mit  einer  Alibilitunc  Nachdruck 
verboten. 

Der  Saturn  ist,  vom  ersten  Tage  seiner  genaueren 
ISenliacbttiii^  inil  Fei nrohren  an  bi?.  heilte,  sowohl  der 
gcheimriissrcichstc  wie  anziehendste  Beobachturigsgegen- 
stnnd  aus  dem  l'kmelenreirh  geblieben.  Seine  auffallende 
Gestalt  schliesst  ein  licheimniss  ein,  welches  die  Korscher 
anregen  wird,  bis  es  endlich  gelost  ist,  und  dann  viel- 
leicht erst  recht.  Galilei  glaubte  seinen  Augen  nicht 
tiaucn  x.u  dürfen,  als  dieser  Planet,  völlig  unähnlich  den 
anderen,  im  Kemglase  nicht  als  runde  Scheibe  erschien, 
sondern  dreileibig,  „wie  ein  alter  Herr  mit  zwei  Dienern 
rechts  und  links,  die  nicht  von  seiner  Seite  wichen,  als 
ob  sie  ihn  beim  Wandeln  unterstützen  müsslcn".  t'nd 
dann,  nach  einer  Reihe  von  Jahren,  waren  die  so  oft 
deutlich  wahrgenommenen  „Henkel  der  Scheibe"  plot/lich 
spurlos  verschwunden,  der  Planet  sah  aus  wie  die 
andern,    bis    ihm    allmählich    die    Schwingen  weder 
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wuchsen.  Christian  Huyghcns,  seit  dessen  Tode  am 
8.  Juli  dieses  Jahres  20O  Jahre  verflossen  waren,  deutete 
bekanntlich  diese  auffällige  Erscheinungsform  des  l'laneten 
zuerst  auf  einen  denselben  in  seiner  Acquatcrcbcnc  um- 
gebenden King,  welcher  sich  im  Laufe  des  Planeten  um 
die  Sonne  immer  parallel  bleibt,  und  uns  deshalb  in 
manchen  Jahren  seine  Breitseite,  in  andern  seine  Kante 
zukehrt,  und  demgemäss  zu  Zeiten  wie  ein  breiter  Heiligen- 
schein den  Planetcnkörpcr  umfangt,  dann  immer  schmäler 
wird,  sich  zu  einer  feinen  Linie  zusammenzieht  und 
endlich  .verschwindet,  bis  er  chenso  allmählich  wieder 
anwächst. 

Zusammengenommen  mit  Saturns  acht  Monden,  von 
denen  Huyghcns  den  ersten  entdeckt  hatte,  wurde  diese 
wunderbare  Himmelscrschcinung  zum  doppelt  anziehenden 
Object,  nachdem  Kant  und  Laplacc  die  Bildung  der 
Planeten-  und  Mondsystcmc  aus  linsenförmigen  rotirenden 
Nebelmassen  erläutert  hatten,  von  denen  sich  äquatoriale 
Kinge  oder  Wirbel  von  Zeit  zu  Zeit  abgesondert  haben 
müssten,  um  sich  später  zu  Trabanten  zusammenzuziehen, 
die  den  Hauptkörper  in  verschiedenen  Entfernungen 
umkreisen.  Man  konnte  somit  im  Anblicke  des  Saturn 
in  dem  Gedanken 
schwelgen,  das 
Schauspiel  eines 
Weltschüpfungsvor- 
gangs  zu  genicssen. 
Dies  wurde  um  so 
einleuchtender,  als 
man  mit  den  ver- 
besserten Instru- 
menten immer  deut- 
licher erkannte,  dass 
der  King*  kein  zu- 
sammenhängendes 
«ianzes  bildet,  wel- 
ches in  einiger  Ent- 
fern ung  den  Planet  cn 
umkreist ,  sondern 
in  mehrere,  durch 
dunkle  Spalten  ge- 
trennte Zonen  zer- 
fallt ,  die  an  einer 

Stelle  eine  schon  1665  von  den  Gebrüdern  Ball  er- 
kannte Trennungsspalte  von  38«  Meilen  Weite  zwischen 
sich  lassen. 

Die  physikalische  Beschaffenheit  dieses  frei  schweben- 
den Kingsystems  und  seine  Beständigkeit  der  Anziehungs- 
kraft der  Monde  gegenüber  blieb  den  Astronomen  ein 
volles  Käthscl.  An  eine  feste  Masse,  wie  sie  der  un- 
mittelbare Anblick  darzubieten  scheint,  konnte  nicht 
wohl  gedacht  werden,  und  Laplacc  half  sich  ihrer  Be- 
ständigkeit gegenüber  mit  der  Annahme,  dass  der  King 
aus  vielen  concentrischen  Kingen  zusammengesetzt  zu 
denken  sei,  eine  Anschauung,  die  aber  ebenfalls  Niemanden 
befriedigen  konnte.  Die  amerikanischen  Astronomen  und 
namentlich  Peirce  vertraten  eine  Zeit  lang  die  Ansicht, 
dass  man  die  Kinge  vielleicht  aus  flüssiger  Substanz 
bestehend  sich  vorstellen  könnte,  wogegen  Professor 
Deichmüller  in  Bonn  mit  Kecht  geltend  machte,  dass 
llüssigc  Stoffe  kaum  in  der  Umgebung  eines  Planeten 
denkbar  seien,  welcher  etwa  nur  den  hundertsten  Thcil 
derjenigen  Sonnenwärme  empfange,  die  der  Erde  zu- 
fliesst,  in  deren  Atmosphäre  gleichwohl  der  Wasserdampf 
der  höheren  Schichten  bereits  gefriert.  Auch  zeigte 
Deichmüllcr,  dass  aus  Karl  Struves  Beobachtungen 
des   innersten    Saturnmondes    auf  eine  viel  geringere 


Masse  des  Kinges  geschlossen  werden  müsse,  als  man 
sie  ihm  bisher  zugestanden  hatte.  Diese  Masse  war 
früher  von  den  Astronomen  auf  '/,,,  (Bessel)  der  Saturn- 
kugcl  geschätzt  worden;  Struvc  nahm  sie  bereits  als 
bedeutend  kleiner  {'  tli)  an,  während  Deichmüllcr  ihr 
nur  noch  '/„„,  derselben  zugestehen  will.  Da  die 
King  fläche  eine  sehr  ausgedehnte  ist,  so  kann  danach 
das  System  nur  einen  sehr  geringen  Durchmesser  be- 
sitzen ,  nämlich  bei  Annahme  einer  gleichmässigcn  Vcr- 
thcilung  der  Masse  nicht  eine  Dicke  von  2 — 300  km, 
auch  kaum  eine  solche  von  50  km,  wie  man  später 
annehmen  wollte,  stuidern  vielleicht  nur  eine  solche 
von  1  km.  Damit  würde  die  Thatsachc,  dass  der 
King  in  den  allerstärkslen  Fernrohren  vollständig  ver- 
schwindet, sobald  er  uns  seine  Kante  zukehrt  —  wie 
er  zuletzt  noch  Ende  October  189  t  im  Kicsenrcfiactor 
dcrLick-Slcmwartc  vollkommen  verschwand — ,  am  besten 
übereinstimmen. 

Alle  diese  Feststellungen  führen  immer  bestimmter 
darauf  hin,  dass  der  King  (oder  die  vielen  nahezu  in 
einer    Ebene    kreisenden    Kinge,    welche    da»  System 
zusammensetzen)  nur  aus  getrennten  festen  Theilcn  be- 
stehen  könne,  aus 


AM»-  Staub-  oder  Mctcor- 

massen,  die  in  einem 
dünnen,  aber  sehr 
ausgedehnten  Güitcl 

conccnlrischcr 
Ringe  um  den  Ac- 
((uator  des  Planeten 
kreisen.  Schon  seit 
einer  Keihe  von 
Jahren  hallen  der 
englische  Physiker 
Clerk  Maxwell 
(iHjii)  und  Hirn  in 
Colmar  diese  Deu- 
tung aufgestellt, 
welche  neuerdings 
durch  eingehende 
Studien     auf  der 

Der  Saturn  Lick-Stcrnwartc  zu 

einem  hohen  Grade 
der  Wahrst  hcinlii  h'.cit  erhol  cn  werden  konnte.  Dort 
beobachtete  Professor  Barnard  einen  Satummond,  wäh- 
rend er  den  Schatten  des  Ringes  durchlief.  Während 
der  Schatten  des  inneren  Kinges  auf  den  Mond  fiel,  erlitt 
sein  Licht  nur  eine  geringe  Schwächung;  dieser  innere 
King,  der  dunkler  erscheint,  lässt  mithin  noch  Sonnen- 
licht durch,  seine  Theilchen  müssen  weiter  von  einander 
entfernt  stehen  als  diejenigen  des  heller  erscheinenden 
äusseren  Ringes,  dessen  Schatten  den  Mond  völlig  zum 
Verschwinden  brachte.  Gleichzeitig  konnte  aber  Pro- 
fessor Keeler  auf  derselben  Sternwarte  durch  spectro- 
skopischc  Untersuchungen  der  äussern  und  innem 
Ringtheilc  feststellen,  dass  im  übrigen  ein  anderer 
Unterschied  zwischen  denselben  nicht  besteht,  als  der- 
jenige der  grösseren  Dichte  im  äusseren  l'mfangc  (weshalb 
sie  dort  mehr  Sonnenlicht  zurückwerfen  und  heller  er- 
scheinen) und  einer  langsameren  Bewegung  ebendaselbst, 
von  der  sogleich  die  Rede  sein  soll. 

Die  spectroskopischc  Untersuchung  bietet  bekanntlich 
durch  die  Verschiebung  der  Fraunhoferschen  Linien  nach 
der  einen  oder  anderen  Seite  des  Spectrums  ein  Mittel, 
die  Bewegungsrichtung  der  Lichtquelle,  ob  sie  auf  uns 
zu  gerichtet  ist  oder  sich  entfernt,  zu  erkennen,  und 
es  lässt  sich  daraus  sogar  die  Geschwindigkeit  dieser 
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Bewegung  nach  Kilometern  berechnen.  Dieser  neue 
Beobachtungsweg,  der  uns  bereits  mit  den  verschiedenen 
Schnelligkeiten  bekannt  gemacht  hat,  in  denen  sich  die 
einzelnen  Fixsterne  auf  unser  Sonnensystem  zu  bewegen 
oder  sich  von  ihm  entfernen,  gab  nun  auch  ein  Mittel  an 
die  Hand,  zu  prüfen,  ob  sich  die  Ringe  mit  gleichmäßiger 
Geschwindigkeit,  wie  eine  zusammenhängende  Masse,  um 
den  Centraikörper  bewegen  oder  nicht.  Im  April  1895 
beobachtete  nun  Keeler,  dass  der  innere  Ringrand  sich 
in  der  Sccunde  um  ca.  5  km  schneller  bewegt,  als  der 
äussere,  wie  dies  aus  der  Verschiebung  der  Spectral- 
linicn  folgt,  während  natürlich  umgekehrt  eine  lang- 
samere Bewegung  des  inneren  Randes  ah  des  äusseren 
sich  verrathen  müsste,  wenn  die  Ringe  eine  fest  ver- 
bundene rotirende  Masse  darstellten.  Es  folgt  nun  also 
daraus  die  Richtigkeit  der  Maxwel Ischen  Annahme, 
dass  die  Ringe  aus  losen  Stoffthcilchen ,  gleichsam  aus 
unendlich  vielen  kleinen  Monden  bestehen.  Ihre  Bc- 
wegung  muss  demnach  den  Kcplcrschen  Gesetzen 
folgen,  und  thatsächlich  wurde  die  Geschwindigkeit  der 
Mitte  des  Saturnringes  zu  ca.  18  km  gefunden,  während 
sie  nach  der  Rechnung  18,78  km  betragen  sollte.  Gleich- 
zeitig wurde  auch  die  Rotationsgeschwindigkeit  des 
Planeten  selbst  durch  die  Verschiebung  der  Linien  an 
den  Endpunkten  seines  Aequalors  gemessen  und  zu 
10,3  km  gefunden,  ziemlich  genau  der  Rechnung  aus 
Rotalionszeit  und  Durchmesser  folgend,  welche  10,29 
ergiebt.  Wenige  Wochen  später  als  der  amerikanische 
Astronom  hatte  auch  (Mai  1895)  Deslandrcs  dieselben 
Messungen  in  Krankreich  ausgeführt  und  ziemlich  überein- 
stimmende Ergebnisse  erhalten.  Seine  Messungen  an 
photograpbischen  Aufnahmen  des  Saturnspectrums  ergaben 
nach  einslündiger  Exposition  der  Platte  folgende  Werlhe : 
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Ucbrigens  glaubt  Deslandrcs,  trotz  dieses  mit  den 
Keel  ersehen  Feststellungen  ziemlich  gut  übereinstimmen- 
den Messungsergebnisses,  doch  der  Folgerung,  dass  die 
Ringe  aus  gesonderten  Thcilcn  bestehen  müssen,  weil 
sie  sich  am  inneren  Rande  schneller  bewegen  als  am 
äusseren,  nicht  folgen  zu  müssen  und  hält  vielmehr  fort- 
gesetzte Beobachtungen  an  grösseren  Instrumenten  und 
Messungen  an  grösseren  Bildern  für  nötbig,  um  die 
Schlüsse  zu  sichern.  Immerbin  kann  man  schon  jetzt 
sagen,  dass  die  Auffassung  des  Saturnringes  als  eines 
Mcteorwolkenringcs  von  ungeheurer  Ausdehnung  in 
äquatorialer  Richtung,  bei  auffälliger  Schmalhcit,  und 
sein  Zerfall  in  zahlreiche  mit  nach  aussen  abnehmender 
Schnelligkeit  umlaufende  Meteorringe  eine  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit gewonnen  hat.         Kunst  K«ns«. 

• 

*  • 

Die  Brutpflege  des  Kuckucks.  Am  Schlüsse  einer 
längeren  Arbeit  über  die  noch  viele  Dunkelheiten  dar- 
bietende Brutpflege  des  Kuckucks  stellt  Herr  Xavier 
Raspail  folgende  grösstenteils  neue  Ergebnisse  seiner 
Beobachtungen  zusammen : 

1)  Die  Bebrütungsdaucr  des  Kuckuckseis  beträgt 
1 1 1 Tage  und  zeigt  demnach  nichts  Anormales. 

2)  Die  Erziehung  des  jungen  Kuckucks  an  Ort  und 
Stelle,  wobei  durch  dessen  zunehmende  Grösse  und 
Schwere  das  Nest  sehr  schnell  verunstaltet  und  abge- 
plattet wird,  dauert  19  Tage. 


3)  Die  Gegenwart  des  Kuckuckseis  im  Neste  der 
Sperlingsvögel,  deren  Eier  kleiner  sind,  führt  zu  einer 
Verzögerung  im  Auskommen  der  letzteren,  so  dass  das 
Kuckucksei  unter  Eiern  mit  gleicher  Bebrütungsdaucr 
immer  zuerst  auskommt.  Dieser  Aufschub  ist  dem  klei- 
neren Umfange  der  anderen  Eier  zuzuschreiben. 

4)  Entgegen  den  bisherigen  Annahmen  ist  der  junge 
Kuckuck  nicht  der  Mörder  seiner  Brutgeschwistcr,  denn 
er  ist  während  der  ersten  24  Stunden  nach  seinem 
Ausschlüpfen  noch  so  schwach,  dass  er  kaum  im  Grunde 
des  Nestes  einige  Bewegungen  ausführen  kann ,  ohne 
das  Gleichgewicht  zu  verlieren.  Es  ist  vielmehr 
das  Kuckucksweibchen,  welches,  weit  entfernt,  sich 
gleichgültig  gegen  das  Schicksal  des  abgelegten  Eies 
zu  verhalten ,  aufmerksam  den  Brütevorgang  über- 
wacht und  sogleich  hin  zueilt,  um  die  legitimen  Eier 
zu  entfernen,  sobald  das  scinige  ausgeschlüpft  ist. 

5)  Das  Kuckucksweibchen  lässt  also  die  legitimen 
Eier  nicht  auskommen,  und  aus  diesem  Grunde  kann 
es  ihm  gleich  sein,  ob  es  sein  Ei  zu  frischen  oder  bereits 
bebrütet en  Eiern  gelegt  hat.  Sobald  es  bemerkt,  dass 
die  Kleinen  mit  den  ersten  Anstrengungen  zu  ihrer  Be- 
freiung beginnen,  zerschlägt  es  die  Eier  mit  einem  Hieb 
seines  mächtigen  Schnabels,  aber  es  entfernt  sie  nicht, 
bevor  sein  Junges  ausgeschlüpft  ist.  Wenn  einige 
Naturforscher  Nester  beobachten  konnten,  in  denen  sich 
der  junge  Kuckuck  mit  den  Jungen  seiner  Adoptiveltern 
zusammen  befand,  so  muss  in  diesen  Fällen  die  Kuckucks- 
routter  vor  dem  Ausschlüpfen  ihres  Eies  zu  Grunde  ge- 
gangen sein.  Das  Kuckucks  Weibchen  ist  also,  ebenso 
wie  die  Weibchen  der  andern  Vögel,  mit  dem  mütter- 
lichen Instinkte  begabt,  nur  die  Fähigkeit  zu  brüten  ist 
ihm  versagt.  Was  die  Ursache  dieser  Anomalie  anbe- 
trifft, so  scheint  es,  als  wolle  die  Natur  ihr  Gchcimniss 
vorläufig  noch  bewahren,  denn  thalsächlich  sind  bisher 
von  den  Naturforschern  keine  annehmbaren  Erklärungen 
geliefert  worden.    (Rn>u*  scimiifiqut.)         E.  K.  [417*] 

• 

*  • 

Das  sogenannte  Wetterleuchten,  d.  h.  ein  Blitzen 
ohne  Donnern,  hat  bisher  noch  wenig  genauere  Unter- 
suchungen erfahren,  da  man  sich  begnügte,  es  als  ein 
fernes  Gewitter  aufzufassen,  bei  welchem  nur  das  Licht 
der  Entladungen,  nicht  aber  der  Schall  der  Explosionen 
und  das  Echo,  welches  das  Rollen  des  Donners  erzeugt, 
zu  uns  dringt.  Herr  Wilhelm  Mcinardus  zeigt  aber 
in  der  Meteorologischen  Zeitschrift  Bd.  XII  (1895),  dass 
die  Sache  nicht  so  einfach  liegt,  dass  vielmehr  eine 
akustische  Anomalie,  eine  besondere  Beschaffenheit  der 
Luft,  wie  sie  häutig  bei  den  Nebelsignalen  der  Leucht- 
thürmc  festgestellt  ist,  zu  Grunde  liegen  muss,  da  die 
Hörbarkeit  des  Donners  in  der  Regel  15  km  nicht 
übersteigt.  Es  folgt  dies  daraus,  dass  heim  Herannahen 
eines  Gewitters  noch  kein  Donner  gehört  wird,  selbst 
wenn  der  Himmel  von  den  grellsten  Blitzen  erleuchtet 
wird,  und  dass,  wenn  nach  dem  Blitze  40  bis  50  Secun- 
den  verstreichen,  ohne  dass  Donner  hörbar  wird,  über- 
haupt keiner  mehr  zu  erwarten  ist.  Es  ist  nun  aus 
den  Untersuchungen  Mohns  und  Anderer  über  die  Hör- 
barkeit der  Nebclsignalc  hekannt,  dass,  wenn  dat> 
Brechungsvermögen  der  verschiedenen  über  einander 
liegenden  Luftschichten  stark  von  einander  abweicht, 
ein  in  der  Höhe  erregter  Schall  selbst  bei  kleinen  Ent- 
fernungen nicht  zur  Erdoberfläche  gelangt,  sondern  total 
nach  oben  rcflectirt  wird.  Das  tritt  nun  nach  Meinardus 
sehr  leicht  bei  den  Blitzdetonationcn  in  den  Wolken 
1  ein,  weil  die  Dichtigkcits-  und  Wärmcvcrschicdcnheitcn 
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der  Luftschichten  bei  Gewittern  sehr  bedeutend  sind, 
und  die  Hörweite  der  Gewitter  sinkt  darum  leicht  bis 
auf  12  oder  8  km  herab,  während  die  Blitze  immer 
noch  stark,  namentlich  des  Abends  oder  Nachts,  her- 
übcrlcuchten.  Man  spricht  dann  nicht  von  fernen  Nacbt- 
gewittern,  sondern  es  heisst:  „Das  Wetter  kühlt  sich 
ab."  Je  höher  der  Beobachter  sich  über  der  Erdober- 
fläche befindet,  desto  grösser  wird  die  Schall  weite ;  sie 
kann  auf  das  Doppelte  steigen,  wenn  der  Beobachter 
sich  mit  der  Schallquelle  in  gleicher  Hohe  befindet. 
Von  diesem  „subjectiven  Wetterleuchten",  wel- 
ches wohl  den  häufigeren  Fall  darstellt,  muss  aber  ein 
durch  stille  elektrische  Entladungen  hervorgebrachtes 
objectives  Wetterleuchten  unterschieden  werden. 

[4"9l 

•  - 

Locomotive  mit  Hebekran.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Die  Finna  Hawthorn,  Leslie  8i  Co.  in  Newcastle, 
bekannt  durch  ihre  hervorragenden  Leistungen  im  Bau 


Tragehaken  am  Ende  für  2  t  Last.    Es  leuchtet  ein, 
dass  ein  solcher  l.oromotivkran  für  einen  grossen  Werk- 
stattbetrieb ebenso  nützlich  ist,  wie  bequem  für  das 
1  Verladen  von  Lasten  in  Eisenbahnwagen  oder  Schiffe. 

»■  [406s] 

•  • 

Innig«  Verbindung  von  Thonwaaren  mit  Metallen. 

Porzellan  und  Steingut  einerseits  und  Metalle  andererseits 
sind  in  ihren  Eigenschaften  so  heterogen,  dass  man  von 

!  vornherein  kaum  darauf  rechnen  kann,  dieselben  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  zu  verbinden.  So  hat  man  sich 
denn  auch  Jahrhunderte  lang  darauf  beschränkt,  Metall- 
theile,  welche  mit  Thonwaaren  in  Verbindung  gebracht 

!  werden  sollten  ,durch  Spangen  oder  Sehrau  ben  an  denselben 
zu  befestigen.  Immerhin  aber  ist  es  schon  seit  langer 
Zeit  bekannt,  dass  einzelne,  namentlich  edle  Metalle,  wie 
Gold  und  Platin,  sich  an  glasirtcs  Porzellan  anschmelzen 
lassen.  Namentlich  Gold  lässt  sich  in  so  dicker  Schicht 
an  Porzellan  anschmelzen ,  dass  dieselbe  nachträglich 


Abb.  aj. 


I.ocomotive  mit  Hebrkran. 


von  Schiffsmaschinen ,  sowohl  für  grosse  Kriegsschiffe 
als  Oceanschnelldampfer,  hat  sich  für  ihren  Werkstatt- 
betrieb einen  fahrbaren  Kran  gebaut,  der  zugleich  Loco- 
motive ist,  wie  unsere  Abbildung  zeigt.  Der  Kran  steht 
mit  einer  Scheibe,  die  an  ihrem  Rande  einen  Zahnkranz 
trägt,  drehbar  auf  dem  Dampfdom,  der  mantelartjg  den 
Cylindcr  umschlichst,  in  welchem  der  Drehzapfen  des 
Krans  sein  Lager  hat.  In  diesem  Drchzapfcn  bewegt 
sich  ein  Stempel,  der  durch  ein  Gelenk  mit  dem  hinteren 
Ende  des  Kranbalkens  verbunden  ist,  auf  und  nieder. 
Indem  er  durch  den  Dampf  gehoben  und  gesenkt  wird, 
senkt  er  den  Kran  zum  Erfassen  der  zu  hebenden  Last 
und  erhebt  ihn  mit  dieser  wieder,  wenn  er  heruntergeht. 
Der  Kranbalken  dreht  sich  hierbei  um  eine  wagerechtc 
Welle,  die  in  der  Abbildung  über  dem  Fübrcrstande 
liegt.  Zum  Schwenken  des  Krans  dient  eine  kleine  drei- 
cylindrige  Dampfmaschine  unterhalb  des  Gegengewichtes 
in  der  Abbildung.  Sie  setzt  ein  Schneckentrieb  in 
Drehung,  welches  in  den  Zahnkranz  der  Drehscheibe 
eingreift.  Der  Kranbalkcn  hat  eine  IJingc  von  6,1  m 
und  drei  in  verschiedenen  Abständen  vom  Drehpunkte 
angebrachte  Tragehaken.  Der  nächste,  mit  3,6  m  Ab- 
stand ,  ist  für  4 ,  der  mittlere  auf  4,9  m  für  3  und  der 


gravirt  werden  kann,  eine  sehr  kostspielige  Decorations- 
methode, welche  aber  von  einzelnen  Porzcllanfabiiken, 
wie  z.  B.  Meissen,  in  ausgedehntem  Maasse  geübt  wird. 
Zur  dauernden  Befestigung  grösserer  Stücke  unedlen 
Metalles,  z.  B.  bronzener  Henkel  an  Vasen,  war  bis  vor 
kurzem  ein  brauchbares  Verfahren  nicht  bekannt.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  begonnen,  dünne  Goldhäutchen, 
die  auf  Porzellan  aufgeschmolzen  sind,  galvanoplastisch 
mit  Kupfer  zu  überziehen  und  dies  so  lange  fortzusetzen, 
bis  die  Kupferschicht  dicht  genug  war,  um  dieselbe  ent- 
weder zu  graviren  und  zu  ciseliren  oder  um  andere 
grössere  Mctallstücke  an  dieselbe  anzulöthen.  Man  hat 
auch  auf  diese  Weise  Vasen  ganz  mit  Kupfer  überzogen 
und  ihnen  so  das  Aussehen  metallener  Vasen  gegeben. 
Immerhin  aber  ist  dies  alles  nur  möglich  unter  Mithülfe 
der  Galvanoplastik,  welche  wir  als  eine  Errungenschaft 
der  neuesten  Zeit  zu  betrachten  pflegen. 

Unter  diesen  Umständen  erscheint  es  höchst  merk- 
würdig, dass  vereinzelt  Vasen  aus  China  zu  uns  gelangt 
sind,  welche  ihrer  Form  und  Decoration  nach  recht  alt 
sein  müssen  und  anscheinend  ans  Bronze  bestehen,  ob- 
gleich sie  auffallend  leicht  sind.  An  defecten  Stücken 
dieser  Art  hat  man  dann  constatiren  können,  dass  die- 
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selben  aus  ordinalem  Thon  besteben,  welcher  mit  einer 
ganz,  dünnen  Kupferschicht  überzogen  ist.  In  welcher 
Weise  ist  diese  Kupferschicht  auf  dem  Thon  befestigt? 
Das  ist  wicJer  eins  der  Räthscl,  wie  sie  uns  China 
und  Japan  mitunter  zu  rathen  aufgeben.  Sollte  auch 
die  Galvanoplastik  eine  den  Chinesen  längst  bekannte 
und  in  neuerer  Zeit  wieder  vergessene  Technik  gewesen 
sein?  Das  ist  doch  kaum  anzunehmen.  Oder  ist  viel- 
leicht der  Thon  mit  einem  Zusatz  von  F.isenfeilspäncn 
in  reducirendem  Feuer  gebrannt  worden  ?  So  vorbereitete 
Vasen  könnten  allenfalls,  wenn  man  sie  nachträglich  in 
ein  Bad  von  Kupfcrsalzcn  stellte,  ein  Kupferhäutohcti 
auf  ihrer  Oberfläche  niederschlagen.  Oder  besitzen  die 
Chinesen  vielleicht  ein  Verfahren ,  um  aus  flüchtigen 
Kupferverbindungen  im  Ofen  metallische»  Kupfer  auf 
Thonwaai  en  niederzuschlagen  ?  Kinc  Aufklärung  dieser 
Fragen  durch  Leute,  welche  :m  Ort  und  Stelle  Nach- 
forschungen unstcllen  können,  wäre  sehr  erwünscht. 

Wim.  (4.8.).) 


BÜCHERSCHAU. 

Jos.  Maria  Edcr.  Jahrbuch  für  Photographie  und 
Reproduktionstechnik.  Neunter  Jahrgang  tSoj. 
Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.    Pieis  8  Mark. 

Wie  in  früheren  Jahren,  so  erscheint  auch  diesmal 
wieder  pünktlich  zur  festgesetzten  Zeit  das  bekannte 
Elersche  Jahrbuch,  welches  namentlich  von  allen  Denen 
mit  Freuden  begrüsst  wird,  denen  es  unmöglich  ist,  die 
pliotographischrn  Journale  regelmässig  zu  lesen.  Das 
Edcmrhe  Werk  zieht  in  seinem  Jahresbericht  die  Bilanz 
der  Fortschritte  des  verflossenen  Jahres,  und  zwar  mit 
solchem  Verständniss,  dass  dadurch  ein  sehr  klares  Bild 
des  wirklich  Erreichten  zu  Stande  kommt.  Ausserdem 
aber  enthält  bekanntlich  das  Jahrbuch  stets  noch  eine 
reiche  Fülle  von  Originjlbeiträgcn  aus  der  Feder  be- 
kannter Fachmänner.  Wenn  uns  nicht  Alles  täuscht, 
so  hat  der  berühmte  Herausgeber  unsere  im  vorigen 
Jahre  an  ihn  gerichtete  freundliche  Mahnung,  bei  der 
Auswahl  dicker  Beiträge  eine  etwas  strengere  Kritik 
walten  zu  lassen,  in  wohlwollende  Krwägung  gezogen 
—  wenigstens  scheint  uns  das  diesjährige  Bändchen 
weit  reicher  an  wirklich*  fesselnden  Beiträgen  zu  sein 
als  das  vorige.  Ja,  wir  haben  sogar  so  viele  Mittheilungen 
von  hervorragendem  Intcicssc  gefunden,  dass  wir  es  uns 
versagen  müssen,  einzelne  derselben  hier  besonders  nam- 
haft zu  machen. 

Der  Bilderschmuck  des  Werkes  ist,  wie  immer,  so 
auch  in  diesem  Jahre  sehr  reich,  wenn  er  auch  nicht 
ganz  das  erreicht,  was  einzelne  frühere  Jahrgänge  auf- 
zuweisen hatten. 

Finer  besonderen  Empfehlung  bedarf  das  Edcrschc 
Jahrbuch  nicht.  Ks  gehört  schon  lange  zu  den  Werken, 
welche  sich  wohl  Jeder  anschafft,  der  sich  für  die  Photo- 
graphie interessirt.  Wut.  [41*5] 


Hudolf  Kleinpaul.  Das  Mittelalter.  Zweiler  B.md. 
I^ipzig,  Schmidt  &  Günther.  Preis  10  Mark. 
Den  ersten  Band  dieses  Werkes  hüben  wir  bereits, 
und  zwar  sehr  unerkennend,  besprochen.  Der  jetzt  vor- 
liegende zweite  Band  bringt  weitere  Mittheilungen  über 
die  Sitten  und  Gebräuche  Mitteleuropas  in  vergangenen 
Jahrhunderten.  Wie  der  erste  Band,  so  ist  auch  dieser 
durch   »ehr    zahlreiche  Facsimilcs   aus  alten  Werken 


illustrirt,  die  ihren  besonderen  Werth  durch  die  aus- 
führlichen erklärenden  Unterschriften  erhalten,  welche  der 
Verfasser  ihnen  beigegeben  hat.  So  gern  wir  auch  in  einer 
alten  Chronik  zu  blättern  pflegen,  welche  uns  gelegentlich 
einmal  in  die  Hände  fällt,  so  sind  doch  frühere  Jahr- 
hunderte schon  so  sehr  unserm  Verständniss  entrückt, 
dass  es  des  erfahrenen  Führers  bedarf,  wenn  wir  ver- 
stehen sollen,  was  wir  sehen.  Wir  haben  auch  diesen 
Rand  des  trefflichen  Werkes  mit  grossem  Interesse  ge- 
lesen und  können  dasselbe  unseren  Lesern  bestens  em- 
pfehlen. S.    hl  «4] 
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Moderne  Handfernrohre. 

Von  Dr.  Aooir  Mim  i 
(Scbliui  von  Selto  34.) 

Wir  verlassen  jetzt  diese  Prismenfemrohre 
und  wenden  uns  einigen  anderen  interessanten 
Neuerungen  auf  dem  Gebiete  der  Handfern- 
rohre zu,  nämlich  den  Fernrohren  mit  variabler 
Vergrösserung.  Auch  hier  begegnen  wir  eigent- 
lich keinem  neuen  Gedanken,  aber  immerhin 
hat  erst  die  Neuzeit  wirklich  praktische  Er- 
folge  gezeitigt  und  wiederum  die  auch  auf  die 
Prismenfernrohre  anzuwendende  Lehre  illustrirt, 
dass  zwar  mancher  Gedanke  in  der  Fortent- 
wickeiung  von  Wissenschaft  und  Technik  so 
abgelegen  sein  kann  und  zunächst  so  vollkommen 
bar  des  praktischen  Werthes  scheint,  dass  er 
vergessen  werden  kann,  aber  dass  er  immer  in 
späteren  Zeiten  wieder  ans  Licht  gezogen  und 
der  wichtigsten  Anwendung  fähig  werden  kann. 

Für  viele  Zwecke  ist  es  bei  Handfernrohren 
erwünscht,  die  Vergrösserung  innerhalb  gewisser 
Grenzen  zu  variiren.  So  kann  es  wünschens- 
werth  erscheinen,  zunächst  mit  einem  kleinen 
Vrergrösserungsmaass  und  dem  damit  verbundenen 
grossen  Bildfelde  einen  allgemeinen  Ueberblick 
über  ein  Terrainstuck  zu  gewinnen  und  dann 
durch  Anwendung  einer  stärkeren  Vergrösserung 
irgend  ein  bestimmtes  Detail  von  Interesse  zu 
16.  x.  9j. 


studiren.  Selbstverständlich  sind  hierfür  Ein- 
richtungen, welche  ein  Auswechseln  der  Linsen 
nöthig  machen,  ausgeschlossen,  und  es  kämen 
nur  derartige  Apparate  in  Frage,  bei  welchen 
auf  äusserst  einfache  Weise  dieser  Vergrösserungs- 
wechsel  sich  ermöglichen  Hesse.  Praktisch  ist 
ferner  noch  die  Bedingung  unerlässlich,  dass 
die  Schärfe  der  Einstellung  beim  Vergrösserungs- 
wechsel  erhalten  bleibt,  d.  h.  das9  man,  während 
das  Instrument  am  Auge  bleibt,  die  Vergrösserung 
variiren  kann,  ohne  dabei  an  der  Einstellung 
des  Fernrohrs  etwas  ändern  zu  müssen.  Diese 
I  wichtige  Aufgabe  ist  nun  in  neuerer  Zeit  auf 
verschiedene  Weise  gelöst  worden,  einmal 
j  dadurch,  dass  man  die  Brennweite  des  Objectivs 
I  des  Femrohres  als  des  einen  die  Vergrösserung 
bestimmenden  Stückes  variabel  gemacht  hat, 
und  das  andere  Mal  dadurch,  dass  man  die 
gleiche  Operation  mit  der  Gcsammtbrennwcite 
des  Oculars  vornahm.  Die  erstere  Methode 
wird  von  Biese  und  Dr.  Gleichen  benutzt,  die 
zweite  von  der  Firma  Voigtlaender  &  Sohn 
in  Braunschweig,  welche  die  Bieseschen  Patente 
ebenfalls  erworben  hat.  Der  Hauptschwerpunkt 
bei  der  Bieseschen  Einrichtung  liegt  darin,  dass 
zwischen  Objcctiv  und  Ocular  eine  verschiebbare 
Linse  angebracht  ist,  welche  je  nach  ihrer 
Stellung  die  Vergrösserung  variirt,  und  welche 
durch    eine   eigenthümlich  gestaltete  Schnecke 
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derartig  mit  dem  Ocular  in  Verbindung  gebracht 
ist,  dass  bei  jeder  Einstellung  der  Zwischenlinse 
der  Oculartheil  derartig  verrückt  wird,  dass  das 
Bild  continuirlich  scharf  bleibt.  Diese  Schnecken- 
einrichtung gestattet  daher,  dass  man  beim 
Durchsehen  durch  ein  Doppelfernrohr  durch 
blosses  Drehen  einer  Schraube  das  einmal  scharf 
eingestellte  Bild  sich  mehr  und  mehr  vergrösseru 
sieht,  ein  Effect,  der  neben  der  verblüffenden 
Wirkung,  die  er  im  ersten  Momente  ausübt, 
auch,  wie  bereits  erwähnt,  eine  äusserst  praktische 
Bedeutung  hat.  Ausserdem  ist  es  Voigtlaendcr 
&  Sohn  gelungen,  die  optische  Construction 
dieser  Fernrohre  so  zu  verbessern,  dass  inner- 
halb des  gesammten  Vergrösserungsintervalls, 
das  bei  Handfemrohren  etwa  zwischen  4  und 
1  2  liegt,  das  Maximum  der  Lichtstärke  erhalten 
bleibt  und  selbst  bei  stärkster  Vergrüsserung 
der  Durchmesser  des  Austrittsbüschels  noch 
etwa  3  mm  beträgt.  Der  andere  Weg,  die  Ver- 
grösserung eines  Fernrohres  zu  variiren,  liegt 
in  der  Veränderung  tler  Gesammtbrennweite  des 
Oculars.  Wir  sahen  schon,  dass  das  TJmkehrungs- 
system  eines  terrestrischen  Oculars  je  nach  seiner 
Stellung  gegenüber  dem  Ilauptbrennpunktsbilde 
eine  verschiedene  Wirkung  auf  dasselbe  ausübt, 
d.  h.  dasselbe  mehr  oder  minder  vergrössert 
oder  auch  verkleinert.  Wenn  wir  daher  das 
Umkehrungssystem  beweglich  machen,  so  er- 
zielen wir  dadurch  eine  variable  Gesammt- 
vergrössemng ,  und  wenn  wir  es  dann  ferner 
dahin  bringen  können,  während  dieser  Ver- 
grösscrungsänderung  das  Bild  stets  scharf  zu 
erhalten,  so  ist  unsere  Aufgabe  mit  äusserst 
einfachen  Mitteln  gelöst.  In  der  That  hält  es 
nicht  schwer,  construetiv  äusserst  einfache  Appa- 
rate herzustellen,  mit  deren  Hülfe  zugleich  mit 
dem  Urakehrungssystem  das  Augenglas  so  ver- 
schoben wird,  dass  das  Bild  stets  scharf  er- 
scheint, und  zwar  ist  dies  hier  ohne  Anwendung 
von  Schnecke  bei  der  verhältnissmässig  sehr 
grossen  Einfachheit  des  Problems  in  optischer 
Hinsicht  durch  ganz  einfache  Mechanismen  zu 
ermöglichen,  die  sich  vollkommen  im  Fernrohre 
selbst  verbergen  lassen.  Diese  Mechanismen, 
auf  welche  hier  einzugehen  zu  weit  führen  würde, 
hat  die  Firma  Voigtlaender  &  Sohn  ebenfalls 
zum  Patent  angemeldet. 

Die  Zukunft  muss  entscheiden,  welche  von 
den  vielen  Möglichkeiten,  die  im  Vorstehenden 
angedeutet  worden  sind,  sich  in  der  Praxis  am 
besten  bewähren  wird.  Jedenfalls  wird  es  auch 
auf  diesem  Gebiete  so  gehen,  wie  auf  den 
meisten  anderen.  Jeder  der  genannten  Con- 
struetionen  kommen  ihre  typischen  Vortheile  zu, 
die  sie  für  ganz  bestimmte  Zwecke  geeignet 
erscheinen  lassen,  und  daher  werden  sie  jeden- 
falls neben  einander  bestehen  und  Verbreitung 
finden.  Es  wäre  nur  zu  hoffen,  dass  das  grosse 
Publikum,  welches  sich  im  allgemeinen  diesen 


Bestrebungen  gegenüber  ziemlich  ablehnend  ver- 
hält, sich  für  diese  neuen,  hoch  interessanten 
Apparate,  welche  wir  moderne  Ilandfernrohre 
nennen,  mehr  intcressirte.  Uno] 


Ueber  Steinkohlengattungen. 

Van  Theodor  Hi-ndha iskn. 
(Schlusf  von  Seite  12.) 

Bei  der  Destillation  hinterlässt  die  Stein- 
kohle nach  Entweichen  der  flüchtigen  Bestand- 
theile,  des  Wasserdampfes,  der  Kohlensäure, 
der  Kohlenwasserstoffe  und  des  Ammoniaks,  als 
Rückstand  bekanntlich  die  Steinkohlenkoks,  die 
auf  den  Koksfabriken  als  Haupt-,  auf  den  Gas- 
anstalten hingegen  als  Nebenproduct  gewonnen 
werden.  Dieser  Koksrückstand  zeigt  bei  den  ver- 
schiedenen Kohlen  eine  sehr  verschiedene  Be- 
schaffenheit; bald  ist  er  fest  geschmolzen,  bald 
lose  und  nur  locker  zusammengesintert,  bald 
wieder  ein  schwarzes  Pulver.  Auf  diese  Ver- 
schiedenheit der  Koks  gründete  schon  vor  etwa 
60  Jahren  Karsten  seine  Eintheilung  der  Kohlen 
in  Gattungen,  und  zwar  in  Sand-,  Sinter-  und 
Backkohlen.  Die  im  Tiegel  gewonnenen  Koks 
seiner  Sandkohle  waren  pulverförmig,  seine  Sinter- 
kohle lieferte  ein  rauhes,  halbfestcs,  schwarzes, 
„zusammengesintertes"  Product,  während  die  Back- 
kohle einen  gleichmässig  geschmolzenen  harten, 
festen  Koksrückstand  von  mattgraucr  bis  metall- 
graucr  Färbung  gab.  Diese  Gattungen  standen 
nicht  schroff  neben  einander,  sondern  es  fanden 
sich  allmähliche  Uebergänge  zwischen  ihnen. 
A.  Schondorff  konnte  deshalb  Zwischenstufen 
einschieben  und  gelangte  zu  folgender  Kintheilung: 


T)io  freie  Oberfläche  de»  im  Hatinticgcl 
bcfK8«tcllld»  Kokukuchem  zeigt  »ich: 


br, 


/  überall  oder  doch  bis  nahe 
raub,  I  *um  Rande  locker  .  . 
fein-    I  fest  ««sintert,  nur  in  der 

sandig.  |     Mitle  locker  

schwarz 

überall  fest  gesintert.  .  . 
grau  und  fest,  knoapenartig  auf- 
brechend   


I.  Sandkohlc 

II.  Gesinterte  Sand- 
kohle 

III.  Sinterkohle 

IV.  Backende  Sinler- 
kohle 

V.  Hackkohle. 


glatt,  meUllgliiniend  und  fest.  . 

Die  im  Platinriegel  gewonnenen  Koks  besitzen 
nicht  die  gleiche  Beschaffenheit  wie  die  von 
den  Koksöfen  des  Grossbetriebes  gelieferten. 
Der  Process  im  Tiegel  vollzieht  sich  verhältniss- 
mässig rasch  und  für  kleine  Materialmengen. 
Die  sich  bildenden  Gase  finden  einen  nur  ge- 
ringen Widerstand  in  der  schmelzenden  und 
geschmolzenen  Masse.  Im  Kokereibetriebe 
dringt  der  Schmelzprocess  von  aussen  erst  all- 
mählich in  die  in  den  Koksofen  gestürzte  grosse 
Kohlenraasse  vor.  Den  sich  fortgesetzt  im 
Innern  der  Kohlenmasse  entwickelnden  Ga9en 
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steht  als  Gegendruck  einmal  die  zähflüssig  ge- 
schmolzene äussere  Schicht  und  sodann  die 
Spannung  der  Ofengase  entgegen.  Die  Ofen- 
koks fallen  deshalb  kleinporiger,  d.  h.  dichter 
aus  als  die  Tiegelkoks.  Auch  wird  es  leichter 
sein,  ein  aschenarmes  Kohlenmaterial  in  dem 
Tiegel,  als  in  dem  Koksofen  zu  bekommen.  Die 
Aschenbestandtheile  aber  begünstigen  die  Höhe 
der  Ausbeute  eines  russschwarzen,  massig  festen 
bis  mürben  Kokskuchens.  Nichtsdestoweniger 
lässt  sich  nach  der  Tiegelausbeute  ein  Urtheil 
über  die  vortheilhafte  Verwendbarkeit  der  Kohle 
fällen.  Kohlen,  die  sich  als  Sand-,  gesinterte 
Sand-  und  Sinterkohlen  ausweisen,  sind  besonders 
für  Hausbrand  und  Kesselfeuerung,  Backkohlen 
für  Schmiedefeuer  und  Kokereien  geeignet.  Die 
backenden  Sinterkohlen  lassen  sich  unter  dem 
Kessel  verbrennen,  können  aber  noch  als  brauch- 
bares Material  in  die  Koksöfen  kommen  und  sind 
meist  ein  gutes  Rohproduct  für  die  Gasanstalten, 
denen  es  darauf  ankommt,  neben  Gas  auch  noch 
gut  verkäufliche  Gaskoks  zu  erzeugen. 

Man  bat  verschiedentlich  versucht,  zwischen 
der  procentualen  chemischen  Zusammensetzung 
der  Kohle  und  ihrer  Schmelzbarkeit  einen  festen 
Zusammenhang  zu  constatiren  und  eine  all- 
gemein verbindliche  Regel  zu  finden,  ohne  in- 
dessen zu  einem  befriedigenden  Resultate  gelangt 
zu  sein.  Sobald  man  empirisch  ein  die  Schmclz- 
barkeit  bedingendes  oder  hinderndes  Verhältniss 
von  disponiblem  und  gebundenem  Wasserstoff, 
auf  gleiche  Kohlenstoffmcngen  berechnet,  nach 
den  Analysen  von  Kohlen  eines  bestimmten 
Revieres  gefunden  zu  haben  glaubte,  rausste 
man  einsehen,  dass,  so  unbestimmt  man  die 
„Regel"  auch  fasste,  sie  kaum  im  eigenen 
Reviere,  geschweige  denn  anderswo  Stich  hielt. 
Muck  hält  die  Versuche,  eine  allgemein  ver- 
bindliche Regel  für  tlcn  Zusammenhang  zwischen 
der  mit  einer  tiefgehenden  Zersetzung  der  Stein- 
kohle verbundenen  Schmelzung  und  der  che- 
mischen Zusammensetzung  herauszufinden,  für 
aussichtslos,  da  er  „die  Eigenschaft,  zu  schmelzen 
oder  nicht  zu  schmelzen"  als  abhängig  be- 
trachtet „von  der  An-  oder  Abwesenheit  gewisser 
Kohlenstoffverbindungen,  von  denen  man  nähere 
Kenntniss  wohl  nie  erlangen  wird".  Geologisch 
nehmen  die  schmelzbaren  Kohlen  die  mittlere 
Stelle  ein,  während  die  jüngsten  und  ältesten 
Kohlen  Sinter-  und  Sandkohlen  sind. 

Nächst   der  Schmelzbarkeit  der  Kohle  ist 
deren  1*" lammenlänge  für  die  gewerbliche  Technik 
wichtig,  und  die  sich  daraus  ergebende  Classi- 
fication in  kurzflammige  und  langflanimige  Kohlen 
I.   Gasreiche  Sandkohle 
II.   Gasreiche  (junge)  Sinterkohle 

III.  Backende  Gaskohle 

IV.  Backkohle 

V.   Gaaarmc  (alte)  Sinterkohle 
VI.   Magere  anthracitische  Kohle 


ist  überaus  einfach.  Unzweifelhaft  hängt  die 
Flammenlänge  mit  den  sich  beim  Erhitzen  der 
Kohle  verflüchtigenden  Stoffen,  den  Gasen,  zu- 
sammen. Kohlen  mit  geringer  Gasentwickelung 
haben  kurze,  Kohlen  mit  starker  Gascntwickelung 
dagegen  lange  Klammen,  und  zwar  nimmt  die 
Flaminenlänge  in  der  Regel  ab  mit  dem  geo- 
logischen Alter  der  Steinkohlen,  d.  h.  die  jungen 
Sand-  und  Sinterkohlen  sind  langllammig,  die  alten 
hingegen  kurzflammig.  Auf  der  Flararaenentwicke- 
lung  baut  Gruner  folgende  Classification  auf: 


Bi'ieicbnung  der  Typen 
oder  Gattungen 


Kok». 
lilckit.iQit 


Trockene  Stein- 
kohle   mit  langer    50  —  6o'/0 
Flamme 

Fette  Steinkohle 
mit  langer  Flamme    60  -68% 
oilcr  Goskohlc 
Eigentliche  fette 
Kohle  oder 
Schmiedekohle 
Fette  Steinkohle 
mit  kurzer  Flamme    74  -  82"/0 
oder  Kokskohle 
Magere  oder  anthra- 
citische Steinkohle 


KokKiualität 

1  pulvciförmig  oder 
höchstens  zu- 
sammengefrittet. 

geschmolzen,  aber 
atark  zerklüftet. 


6« -74% 


geschmolzen  bis 


-907. 


pact. 

geschmolzen ,  sehr 
compact  und  wenig 
zerklüftet. 

gefrittet  oder  pulvcr- 
förmig. 


Kehren  auch  die  Grunerschen  „Typen"  in 
den  einzelnen  Kohlenbecken  entweder  voll- 
ständig oder  theilweise  wieder,  entsprechen 
ihnen  z.  B.  die  in  Westfalen  üblichen  Gattungs- 
bezeichnungen: 1)  magere  Gaskohle,  2)  Gas- 
flammkohle, 3)  Fett-  oder  Kokskohle,  4)  halbfette 
Ksskohle  und  5)  magere  Kohle,  so  haben  obige 
Angaben  über  die  Koksausbeute  nur  einen  be- 
schränkten Werth  und  erleiden  durch  die  in 
Westfalen,  Saarbrücken  und  an  anderen  Orten  er- 
mittelten Koksriickstände  starke  Verschiebungen. 
In  Sachsen  kommen  sandige  Koks  bei  66,43 
und  69,95%  Rückstand,  in  Westfalen  schwach- 
gesinterte  bei  75,80%  Koksausbeute,  und  in 
Schlesien  bei  64%  Ausbeute  pulverförmige  Koks 
vor.  Fasst  man  die  Schmiede-  und  Kokskohle  aus 
praktischen  Gründen  zusammen,  so  fallen  nach 
Gruner  Kohlen  mit  68  —  82%  Koksausbeute  in 
die  Gruppe.  Die  Koksausbeute  dieser  Gruppe  liegt 
aber  für  das  Saarrevier  zwischen  61  und  72%  und 
für  Westfalen  nach  Muck  zwischen  70  und  87%. 
Ein  sonderlicher  Werth  ist  danach  den  Zahlen  für 
tlie  Koksausbeuten  in  obiger  Gruppirung  nicht  bei- 
zumessen. Dieselbe  Einschränkung  betreffs  der 
Grenzwcrthe  der  Koksausbeuten  gilt  auch  für  die 
Gattungen,  in  die  Hilt  die  Steinkohlen  theilt.  Er 
classifieirt  die  Kohlen  in  folgende  sechs  Gruppen: 
mit    52,6  —  55,5%  Koksausbeute 

55.5—  6o,o„  „ 
60,0^66,6  „  „ 

66.6—  84,6  „  „ 
84.6  —  90,0,.  „ 

über  90,0,, 
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Von  diesen  Gattungen  eignet  sich  1  besonders 
zur  Flammfeucrung,  II  desgleichen,  111  für  Gas- 
anstalten, IV  zum  Theil  für  Flainmfeuerung, 
sonst  als  Schmiede-  und  Kokskohle,  V  zur 
Kesselfeuerung  oder,  mit  IV  gemischt,  zur  Ver- 
kokung, und  VI  zum  Ilausbrand  und  zur  Schacht- 
ofenfeuerung. 

Die  Höhe  der  Koksausbeute,  die  Gasent- 
wickelung  und    die   Flammenlänge   stehen  in 
naturgemässer  Beziehung  zu  einander.  Kohlen, 
die  einen  grossen  Koksrückstand,  ganz  gleich 
von  welcher  Beschaffenheit,  hinterlassen,  liefern 
nur  wenig  Gas,  Kohlen  mit  starker  Gasentwicke- 
lung hingegen  nur  geringe  Koksausbeute.  Koks- 
gewinnung und  Gaserzeugniss  stehen  im  um-  ' 
gekehrten  Verhältnisse  zu  einander;  so  wird  die 
Ililtschc  Classification  auch  auf  dem  Procent- 
satze der  flüchtigen  Steinkohlenbestandtheile  auf-  : 
gebaut.     Von   der  Gasentwickelung  ist  wieder  I 
clie  Flammcnlängc  abhängig.   Flamm-  und  Gas- 
kohlen, die  viel  flüchtige  Bestandteile  abgeben, 
brennen   mit  langer,   leuchtender,   mehr  oder  : 
weniger  rossender   Flamme;    die   Koks-  und 
Schmicdckohlen  haben  geringere  Gasabgabc  und  j 
entsenden  eine  kürzere,  weniger  leuchtende,  zum  1 
Theil    noch   russende   Flamme,    während   die  j 
Flamme    der    an    flüchtigen    Körpern  armen 
älteren  oder  anthracitischen  Steinkohlen  oft  nur 
kurz  am  Anfang  erscheint,  schwach  raucht  und  ' 
von  geringer  Leuchtkraft  ist. 

Wenn  auch  der  Grad  der  Gasentwickerang 
von  der  mehr  oder  weniger  starken  Anwesenheit 
flüchtiger  Kohlenstoffverbindungcn  in  der  Kohle 
abhängig  sein  wird,  so  fand  er  sich  doch  vom 
Gehalt  der  Kohle  an  Sauer-  und  Wasserstoff  j 
und  besonders  an  disponiblem  Wasserstoff  be- 
cinnusst,  ohne  dass  sich  freilich  eine  feste  Pro- 
portion zwischen  dem  proccntualen  Vorhandensein 
dieser  Elemente  und  der  Gaserzeugung  ergeben 
hätte.  Wasserstoff  und  Sauerstoff  entweichen 
bei  der  Destillation  vollständig  bis  auf  einen 
geringen  Rest  aus  der  Steinkohle,  und  es  wächst 
den  Beobachtungen  nach  im  allgemeinen  mit 
dem  Steigen  des  disponiblen  Wasserstoffes  auch 
die  Vcrgasbarkeit  der  Kohle.  Man  kann  9ich 
die  hervorragende  Thätigkcit  des  disponiblen 
Wasserstoffes  an  der  Vergasung  dadurch  er- 
klären, dass  sich  der  Sauerstoff  nachweisbar  nur 
zum  Theil  als  Wasser,  zum  andern  Theile  aber 

—  abgesehen  von  sehr  geringen  Mengen  in  den  | 
zugleich  Kohlen-  und  Wasserstoff  enthaltenden 
Verbindungen  —  als  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxydgas  verflüchtigt,  und  deshalb  der  Gehalt  au 
disponiblem  —  also  nicht  zu  Wasser  verbranntem 

—  Waaserstoff  in  der  Praxis  grösser  ist,  als  er  ' 
nach  der  theoretischen  Berechnung  sein  müsste. 
Seine  Verflüchtigung  erfolgt  aber,  wenn  man  die  j 
unbedeutende  Entwiekelung  der  Kohlen-Sauer- 
und Wasserstoffverbindimgen  nicht  berücksichtigt, 
durch  Entstehen  von  flüchtigen  Kohlenwasser- 


stoffen. Würde  man  nur  die  Bildung  von  Gruben- 
gas annehmen,  so  würde  ein  Atom  (oder  zwölf 
Gewichtsthcile)  Kohlenstoff  durch  vier  Atome, 
d.  h.  vier  Gewichtstheile  Wasserstoff  vergast 
werden,  während  zur  Vergasung  desselben 
Kohlcnstoffatoms  zu  Kohlensäure  zwei  Atome, 
d.  h.  32  Gewichtstheile  Sauerstoff  erforderlich 
wären.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  in  Wirklich- 
keit neben  dem  Sumpfgas  noch  weit  kohlenstoff- 
reichero  Kohlenwasserstoffe  gebildet  werden, 
so  ist  die  grosse  Mitarbeit  des  disponiblen 
Wasserstoffes  an  der  Gasentwickelung  sichtbar. 

Eine  für  Kokereien  bedeutsame  Eigenschaft 
der  Steinkohlen  ist  deren  mit  der  Schmelzung 
auftretende  Volumcnvergrösserung  durch  Auf- 
blähung. Sie  ist  bei  Auswahl  des  Koksofen- 
systems zu  berücksichtigen.  Ihre  Erscheinungs- 
form ist  für  bestimmte  Kohlengattungen  eine 
charakteristische.  Wenn  auch  bei  den  Back- 
kohlen ihr  Grad  im  allgemeinen  mit  der  Koks- 
ausbeute  zu  steigen  scheint,  so  ist  eine  feste 
Regel  noch  nicht  gefunden.  Manche  Kohlen 
blähen  sich  bei  wechselnden  Temperaturen  gleich- 
mässig  auf,  andere  hingegen  haben  bei  nie- 
drigeren Temperaturen  eine  stärkere  Aufblähung 
als  bei  höheren.  Dies  weist  darauf  hin,  den 
Grund  der  Aufblähung  dort  zu  suchen,  wo  die 
Veranlassung  zur  Schraelzbarkcit  liegt.  Je  grösser 
die  Schmelzbarkeit  der  Kohle,  um  so  leicht- 
flüssiger wird  sie  im  geschmolzenen  Zustande 
sein;  durch  die  Leichtflüssigkeit  aber  wird  die 
Aufblähung  durch  Blasenbildung  erschwert.  Von 
den  Backkohlen  nimmt  die  Aufblähung  nach  den 
gasreichen  und  den  gasarmen  mageren  Kohlen 
gleichmässig  ab,  und  die  ausgesprochenen  Sand- 
kohlen besitzen  nicht  nur  keine  Aufblähung, 
sondern  zeigen  auch  einen  geringen  Volumen- 
schwund. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  auch  die 
Unthunlichkeit,  den  Heizeffect  der  Steinkohlen- 
gattungen durch  theoretische  Berechnung  nach 
ihrer  Elementaranalyse  feststellen  zu  wollen. 
Die  Steinkohle  ist  kein  chemisch  einfacher  Körper, 
sondern,  wie  wir  oben  sahen,  ein  Gemenge  von 
verschiedenen,  uns  im  einzelnen  unbekannten 
Kohleustoffvcrbindungen.  Der  Heizeffect  dieser 
chemischen  Verbindungen  ist  jedoch  ein  anderer 
wie  der  einer  quantitativ  gleich  grossen  Menge 
der  einzelnen  Elemente,  so  dass  eine  auf  der 
procentualcn  Zusammensetzung  der  Kohle  basirte 
Berechnung  keine  richtigen  Resultate  geben 
wird.  Aus  der  Isomerie  der  Kohlen  folgt  weiter, 
dass  Steinkohlen,  deren  Heizeffect  nach  der 
theoretischen  Berechnung  der  gleiche  sein  müsste, 
in  Wirklichkeit  einen  verschiedenen  ergeben. 
Man  ist  also  auch  hier  auf  empirische  Versuche 
angewiesen,  d.  h.  auf  Verdampfungsproben. 
Dabei  hat  sich  gezeigt,  dass  der  Heizeffect  der 
aschenfrei  angenommenen  Kohlengattungen  ver- 
hältnissmässig  gering  —  von  einer  Verdampfung 
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von  8  bis  9  kg  Wasser  auf  1  kg  Kohle  — 
schwankt,  dass  also  die  Unterschiede  der  auf 
der  chemischen  Constitution  der  Kohlen  be- 
ruhenden Heiz- 
effeetc  weit  ge- 
linger als  die 
durch  die  mehr 
oder  weniger 

mangelhaften 
Heizvorrichtun- 
gen verursach- 
ten sind.  Die 
höchste  Ver- 

dampfunga- 
fuhigkeit  fand 
sich  bei  den  halb- 
retten Kohlen. 

Fassen  wir 
die  erörterten 
Punkte  zusam- 
men, so  ergiebt 
es  siebt  dass  die 
Classificationen 
der  Steinkohlen 
in  Gattungen 

keine  allgemein  gültigen  sein  können,  sondern 
sich  je  nach  den  einzelnen  Kohlenbecken  modi- 
ficiren  müssen.  Selbst  die  Regel,  dass  der  Reich- 
thurn  der  Kohlen 

an  fluchtigen 

Verbindungen 
mit  dem  geo- 
logischen Alter 

abnimmt,  ist 
nicht  eine  aus- 
nahmslose. In 
Schlesien  ver- 
ändert sich  der 
GehaltderStein- 
kohle  an  flüch- 
tigen Bestand- 
tbdlen  im  Ver- 
laufe desselben 
Flözes  biswei- 
len so  merk- 
lich, dass  das 
hangende  Flöz 

(rasärmer  an 
einer  Stelle  ist 
als  das  liegende 

Flöz  an  einer -andern  Stelle,  und  im  Saarreviere 
liefern  die  liegenderen  Flöze  die  gasreicheren 
Kohlen.  [41S?] 

Dampfschiffe  in  Nordamerika. 

Von  C.  Staihii. 
Mi*  timtka  AbWMmzcn  und  twei  Tafeln. 

Kern  Volk  versteht  es  besser,  sich  örtlichen 
Verhältnissen  und  den  dort  gegebenen  Be- 


dingungen anzupassen,  als  die  Amerikaner;  sie 
stehen  mit  allem  Thun  und  Denken  so  ganz  im 
Leben,  dass  sie  zuweilen,  alle  Theorie  und 

Abb.  14. 


Der  Dmapfar  /VvnUSnmv.         .  - 

Fortschritte  anderer  Völker'  verachtend,  am  Alten 
hängen  bleiben  und  damit  den  Anschein  er- 
wecken, als  ob  sie,  gegen  ihren  Vortheil,  sich 

Abb.  »j. 


Der  Dampfer  Pitgrim. 

höherer  EntWickelung  mit  vollem  Bedacht  eigen- 
sinnig verschUessen.  Auch  hierfür  haben  sie 
stets  praktische  Gründe  zur  Hand.  Für  diese 
merkwürdige  Kigcnthümlichkeit  unserer  amerika- 
nischen Vettern  ist  ihre  Dampfschiffahrt  auf  den 
grossen  Flüssen  des  Ostens  wie  in  den  Iläien 
und  an  den  Küsten  ein  jedem  Fremden  sofort 
in  die  Augen  springender  Beweis,  der  sich  ihm 
aufdrängt,  sobald  er  in  den  Bannkreis  des 
amerikanischen    Verkehrslebens    eintritt.  Der 
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Herausgeber  dieser  Zeitschrift  hat  in  seinen 
Transatlantischen  Briefen  (Prometheus  V,  S.  241) 
in  der  ihm  eigenen  anschaulichen  Weise  diese 
Dampfer  geschildert  und  damit,  wie  wir  glauben, 
das  Interesse  unserer  Leser  angeregt  und  sie 
für  ein  näheres  F.ingehen  auf  dieselben  vor- 
bereitet. Alle  auf  bestimmten  Linien  fahrenden 
Dampfer  sind  in  ihren  Einrichtungen  den  ört- 
lichen Verhältnissen  so  feinfühlig  angepasst,  dass 
man  die  Dampfer  der  östlichen  Flüsse,  des 
Hudson,  Delaware,  St.  Lorenz  u.  s.  w.,  die  der 
Fbbe  und  Fluth  unterliegen,  von  denen  der 
Western  Rivers,  des  Mississippi  mit  seinen  Neben- 
flüssen, sowie  von  den  Küstendampfern  und 
Dampffähren  zu  unterscheiden  hat.  Diese  Schiffe 
sind  in  deutschen  wie  in  englischen  und  ameri- 
kanischen Fachzeitschriften  der  neueren  Zeit  viel- 
fach beschrieben,  ein  Beweis,  wie  hohes  Interesse 
ihnen  entgegengebracht  wird. 

Die  Dampfschiffahrt  nahm  ihren  Anfang  auf 
dem  Hudson,  wo  1807  Fultons  Clermont  seine 
erste  Falirt  von  New  York  nach  Albany  mit  so 
glücklichein  Erfolge  ausführte,  dass  dieser 
Dampfer  sogleich  als  Passagierboot  weiter  ver- 
wendet wurde  und  damit  thatsächlich  die  Dampf- 
schiffahrt eröffnete,  die  unter  den  dort  gegebenen 
günstigen  Verhältnissen  sich  rasch  entwickelte. 
Schon  1 5  Jahre  später  wurden  die  Flüsse,  Küsten 
und  Seen  in  Nordamerika  von  mehr  als  ,100. 
der  Hudson  allein  von  86  Dampfern  in  regel- 
mässigem Betriebe  befahren.  Das  schnelle 
Wachsen  New  Yorks  und  der  Städte  am  Hudson, 
wie  das  Emporblühen  von  Handel  und  Industrie 
allerorts  steigerten  in  gleicher  Weise  das  Ver- 
kehrsbedürfniss  und  förderten  dementsprechend 
die  Entwickelung  der  Dampfschiffahrt.  In  dem 
dadurch  hervorgerufenen  geschäftlichen  Wett- 
kampf mussten  unter  dem  Drucke  des  allseitigen 
Bestrebens  gegenseitiger  Ueberbielung  Bauart 
und  Einrichtung  der  Schiffe  zu  einem  gewissen 
Raffinement  sich  aufschwingen.  Der  praktische 
Sinn,  die  Findigkeit,  die  Reclamesucht  und  das 
Gefallen  am  Prunk  der  Amerikaner  haben  dann 
diese  merkwürdigen  vier-  bis  fünfstöckigen 
Schiffsgebäude  (s.  Abb.  24  und  25)  entstehen 
lassen,  die  in  der  prunkvollen  und  doch  ge- 
diegenen Einrichtung  der  Innenräume  in  der 
That  schwimmenden  Palästen  gleichen.  Die  ge- 
schäftlichen Rücksichten  verlangten  Raum  für 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  (bis  zu  2000)  Fahr- 
gäste, sowie  bei  schnellster  Fahrgeschwindigkeit 
wenig  Raum  beanspruchende,  möglichst  einfache 
Maschinen,  deren  Bedienung  leicht,  ohne  be- 
sondere technische  Kenntnisse  und  ohne  lange 
Uebung  erlernbar  ist  und  die  bei  ihrer  Einfach- 
heit selten  Störungen  ausgesetzt  sind. 

Aus  diesen  Bedingungen  entstanden  die 
Schiffe,  deren  Bauart  und  Maschinen  noch  die- 
selben sind,  wie  sie  Stevens  Ende  der  zwanziger 
Jahre  einführte,  worüber  aber  keine  Lehrbücher 


bestehen  oder  gar  Theorien  aufgestellt  sind. 
Bei  dem  Ueberfluss  vortrefflichster  Hölzer  wurden 

I  die  Schiffe  bisher  aus  Holz  gebaut,  erst  in 
neuester  Zeit  hat  man  begonnen,  Stahl  zu  ver- 

;  wenden.  Zur  Erreichung  grosser  Tragfähigkeil  bei 
geringein  Tiefgang  hat  das  Schiff  einen  flachen 

1  Boden  erhalten  (Abb.  26),  der  sich  an  beiden 
Enden  bogenförmig  aus  dem  Wasser  erhebt, 
so  dass  das  Schiff  mit  dem  Bug  nicht  das 
Wasser  theilt,  sondern  „über  das  Wasser  reitet", 

,  wie  der  Amerikaner  sagt.     Diese  Bauart  soll 

1  die  Fahrgeschwindigkeit  begünstigen.  Die 
stählernen  Küstendampfer  haben  natürlich  einen 

;  geraden   Vordersteven.     Der   nur    wenig  mit 

'  seinen  niedrigen  Bordwänden  über  das  Wasser 
hinausragende  prahmartige  Schiffsrumpf  trägt 
den  sich  4  bis  5  m  über  die  Seitenwände  er- 
hebenden hohen  Oberbau.    Um  nun  solchem 


Abi».  26. 


guenclmitt  eine«  Hudson-Daiupfcrt. 


Schiffsrumpf  die  Festigkeit  zu  geben,  die  ihn  vor 
dem  Zerbrechen  bei  ungleicher  Belastung  der 
Schiffsenden  oder  Ueberlastung  der  Mitte  durch 
die  Maschine  schützt,  bedurfte  er  einer  Längs- 
versteifung. Man  wählte  eine  solche,  wie  sie 
ähnlich  bereits  von  den  alten  Aegyptern  an- 
gewendet wurde,  weil  deren  Schiffsrumpf  eine 
ähnliche  Bauart  hatte.  Das  in  Abbildung  27 
von  den  um  die  Schiffsenden  gelegten  Zurrings 
über  Stützgabeln  fortgeleitete  Tau  hatte  offenbar 

Iden  Zweck,  die  der  Unterstützung  im  Wasser 
entbehrenden  Schiffsenden  tragen  zu  helfen  und 
so  den  Längsverband  zu  verstärken.  Diesem 
Hypozom  gleichen  die  einem  parabolischen 
Hängewerk  ähnlichen  hoggframrs  aus  Holz  der 
Amerikaner,  die  sich  7  bis  8  m  über  die  Bord- 
wände  erheben.  Sie  sind  in  Abbildung  26 
mit  h  bezeichnet  und  in  der  Abbildung  24 
von  der  Seite  zu  sehen.    Auch  der  die  Seiten- 
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wände  weit  überragende  Oberbau,  besonders 
die  Radkasten,  bedurften,  ausser  den  unterhalb 
an  den  Sehiffswänden  angebrachten  Winkel- 
trägern, noch  einer  Aufhängung.  Zu  diesem 
Zweck  dienen  zwei  bis  acht  Tragemasten 
(kingposls)  k  (Abb.  26),  die  auf  dem  Schiffs- 
boden  stehen,  auf  welchen  die  von  ihrer  Spitze 
ausgehenden  Drahtseile  J  die  Last  übertragen. 
Bei  den  Stahlschiffen  mit  hohen  Bordwänden 
und  doppeltem  Boden  sind  sowohl  die  Hänge- 
werke als  auch  die  Tragemasten  fortgefallen, 
weil  sie  entbehrlich  waren.  Die  Kessel,  die  bei 
den  älteren  Schiffen  mitsammt  ihren  Kohlen- 
vorräthen  vor  den  Radkasten  auf  der  Galerie 
liegen  (Abb.  26)  und  mit  ihrem  grossen  Gewicht 
die  Tragfestigkeit  der  Drahtseile  bedenklich  in 
Anspruch  nehmen,  sind  bei  den  neueren  Schiffen 
in  den  unteren  Schiffsraum  gelegt. 

Alle  Hudson-Dampfer  haben  Schaufelräder 
meist  von  riesigem  Durchmesser,  der  bei  man- 
chen Schiffen 
fast  14  m  be- 
trägt, unter  9,5 
m  aber  über- 
haupt kaum 

herabsinkt, 
weil  mit  dem 
Raddurch- 
messer der 
Tauchungs- 
winkel  der 
Schaufeln 
wächst  und  die 
Umdrehungs- 
geschwindig- 
keit der  Räder 
für  eine  ge- 
wisse Fahr- 
geschwindigkeit abnimmt.  Damit  wird  das  Er- 
zittern des  Schiffskörpers,  das  den  Aufenthalt 
auf  den  transatlantischen  Schraubenschnell- 
dampfern so  unangenehm,  zuweilen  fast  un- 
erträglich macht,  so  gut  wie  beseitigt.  Mit  den 
riesigen  Schaufelrädern,  die  so  manche  tech- 
nische Unbequemlichkeit  haben ,  bezweckte 
man  also  lediglich,  die  Bequemlichkeit  der 
Reisenden  zu  fördern.  Andererseits  sind  die 
hohen  Räder  bei  dem  hohen  Oberbau  un- 
entbehrlich, weil  mit  demselben  eine  hohe 
Schwerpunktslage  bei  besetztem  Schiff  verbunden 
ist,  die  bei  seitlichem  Schwanken  (Rollen)  des 
Schiffes  leicht  verhängnissvoll  werden  könnte; 
durch  den  Druck  der  Schaufeln  auf  tlas  Wasser 
wird  jedoch  bald  das  Gleichgewicht  hergestellt 
und  erhalten.  Schraubendampfer  besitzen  diese 
Eigenschaft  nicht  und  gestatten  deshalb  auch 
keinen  so  hohen  Oberbau.  Die  Schaufeln 
haben  durchschnittlich  3,5  m  Länge  und  1  m 
Breite.  Die  meisten  Räder  haben  feste 
Schaufeln,    erst    neuerdings    sind  bewegliche 


Patentschaufeln  in  Gebrauch  gekommen,  weil 
man  den  Durchmesser  der  Räder  verringern 
wollte.  Solange  man  auf  den  Raddurchmesser 
keine  Rücksicht  zu  nehmen  braucht,  verdienen 
feste  Schaufeln  mit  Recht  den  Vorzug  wegen  ihrer 
Einfachheit  und  Dauerhaftigkeit. 

Der  1854  erbaute  Hudson-Dampfer  Francis 
Skidfly  (noch  heute  im  Dienst)  hat  98,14  m 
Länge,  11,58  m  Rumpfbreite  (die  Breite  über 
den  Radkasten  beträgt  etwa  22  m)  und  Räder 
von  12,19  m  Durchmesser  mit  28  festen  Schau- 
feln von  0,9  m  Breite  und  3,35  m  Länge, 
welche  1,27  m  lief  tauchen.  Die  Räder  geben 
bei  21,5  Umdrehungen  in  der  Minute  dem  Schiff 
22,5  Knoten  Fahrgeschwindigkeit,  woraus  sich 
ein  Slip  von  nur  22,5%  ergiebt.  Die  riesigen 
Radkasten  bilden  ein  Constructionsglied  des 
Oberbaues  und  dienen  mit  ihrer  reichen  Bemalung 
als  Schmuck  des  Dampfers. 

Die    Maschine    ist   einer    der  originellsten 

Theile  dieser 
Dampfer;  sie 
bildet  in  der 
That  in  ihrem 


Aegyptitrb» 


um  1700  v.  Chr. 
Ägyptischen 


(N»cb  Dur 
Königin.) 


liehen,  I>ir  Flotte 


Bau,  mit  dem 
ruhigen ,  von 
allen  Erschüt- 
terungen 
freien  Gang, 

den  vielen 
blitzblank  ge- 
haltenen 
Steuertheilen, 

sowie  der 
pr.iclitigcüi  Aus- 
schmückung 
des  Maschi- 
nenhauses, in  welchem  Spiegel  die  Bewegung 
sonst  nicht  sichtbarer  Maschinenteile  beobachten 
lassen,  eine  Sehenswürdigkeit,  die  sich  bei  den 
Reisenden  grosser  Beliebtheit  erfreut  und  schon 
aus  diesem  Grunde  schwerlich  gegen  neuere  Con- 
struetionen  aufgegeben  werden  wird.  Es  sind 
Eincylindennaschincn,  die  mit  3  bis  3'/s  Atm. 
Dampfdruck  und  Condensation  arbeiten.  Der 
Dampfe)  linder  hat  1,5  bis  1,9  m  Durchmesser 
und  3,6  bis  4,5  m  Kolbenhub,  so  dass  z.  B.  auf 
dem  vorerwähnten  Dampfer  Francis  Skühly  die 
Kolbengeschwindigkeit  in  der  Minute  183,5  m 
beträgt.  Der  riesige  Balancier  der  Maschine 
ragt  bei  solcher  Hubhöhe  über  tlas  oberste 
Dach  hinaus  und  bildet  gewissermaassen  das 
Wahrzeichen  des  Schiffes,  nach  welchem  herbei- 
eilende Fahrgäste  ausschauen,  weil  er  seine 
Bewegung  beginnt,  sobaltl  das  Schiff  abfährt. 
Oftmals  ist  in  der  Mitte  des  Balanciers  noch 
eine  Flaggenstange  mit  Sternenbanner  befestigt, 
welches  bei  der  Schaukelbewegung  tles  Balan- 
ciers hin  und  her  geschwenkt  wird.    Auf  dem 
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Hudson-Dampfer  Aiew  World  beträgt  die  Höhe 
des  Balanciere  in  seiner  obersten  Stellung  19  m 
über  dem  Kiel. 

Wie  die  Maschinen,  so  sind  auch  die  Kessel 
von  ältester  Bauart  und  gleichen  den  vor 
60  Jahren  in  Gebrauch  genommenen  mit  flacher 
Locomotivfeuerkiste  und  zurückkehrenden  Feuer- 
rohren; Rauchkammmer  und  Schornstein  stehen 
über  der  Feuerkiste.  Die  Schornsteine  sind  in 
Rücksicht  auf 
den  erforder- 
lichen starken 
Zug  sehr  hoch, 
aber  nicht  um- 
legbar. Die 
Kessel  werden 
mit  dem  vor- 
züglichen 
pennsylvani- 
schen  Anthra- 

eit  geheizt. 
Die  Aschen- 
fälle  unter  den 
tief  liegenden 
Rosten  haben 

luftdicht 
schliessende 
Thüren ,  da 
mit  Unterwind 
geheizt  wird, 
der  durch  eine 

neben  der 
Feuerung  ste- 
hende Ge- 
bläsemaschine 
erzeugt  wird. 
Die  letztere 
dient  demHei- 
zerzuraRegeln 
der  Daropf- 

erzeugung, 
wovon  bei  dem 
üblichen  Wett- 
fahren häufig 
genug  so  lange 
Gebrauch  ge- 
macht wird, 
bis  die  Fcuer- 
thüron  roth- 
glühend sind.  Der  Ventilator  der  Gebläsemaschine 
ist  sehr  gross  und  bedarf  deshalb  nur  geringer 
Umdrehungsgeschwindigkeit,  so  dass  er  fast  laut- 
los arbeitet  und  deshalb  die  Reisenden  nicht 
belästigt.  Da  der  Anthracit  mit  kurzer  bläulicher 
Flamme  ohne  Rauch  und  Russ,  mit  ganz  geringem 
Aschenrückstand  ohne  Schlackenbildung  ver- 
brennt und  die  Gcbläseraaschinen  allen  Staub 
durch  die  hohen  Schornsteine  treiben,  so  fällt 
weder  Russ  noch  Aschenstaub  auf  das  Schiff. 
Deshalb  können  es  sich  die  Amerikaner  auch 


Abh  »«. 


Treppe  im  grosien  Salon  det  Dampfen  Puriian, 


leisten,  ihren  Schiffen  den  schmutzempfindlichsten, 
aber  blendendsten  Farbenanstrich  zu  geben.  Der 
ganze  Oberbau  der  Dampfer  strahlt  in  blen- 
dendem Weiss!  Zum  Anstrich  des  Puritan,  eines 
der  neuen  Riesendampfer  der  Fall  River-Linie, 
auf  den  wir  weiter  unten  noch  zurückkommen 
werden,  sind  nicht  weniger  als  45  OOO  kg  Blei- 
weiss  verbraucht  worden.  Der  Aussenanstrich 
leidet  ebensowenig  durch  die  Kesselfeuerung, 

wie  die  Pracht 

der  Innen- 
räume. Alle 
Fussböden 
sind  mit 
dicken  kost- 
baren Tep- 
pichen belegt; 
schwere  Sara- 
metvorhänge 
schliesscn  die 

Thüren ;  in 
den  Cabinen 
stehen  Wasch- 
tische aus 
weissem  Mar- 
mor mit  kost- 
baren Spie- 
geln ,  Betten 
aus  Rosenholz 
und  Kleider- 
kasten aus  ge- 
schnitztem 
Mahagoniholz. 

Dazwischen 
reiche  Vergol- 
dungen —  auf 
dem  Puritan 
sind    1 85  000 
Goldblättchen 
von    88  mm 
Seitenlänge 
verwendet 
worden  —  von 

Holz  und 
Bronze,  selbst- 
redend überall 
elektrische  Be- 
leuchtung, — 
kurzum,  wohin 

das  Auge  blickt,  herrscht  ausgesuchte  Pracht 
und  Rücksicht  auf  das  Behagen  der  Reisenden. 
Die  Gänge  und  Galerien  sind  3  bis  3,5  m 
breit,  die  Säle  25  bis  45  m  lang,  10  bis  12  DO 
breit  und  6  bis  6,5  m  hoch.  Zu  den  Stock- 
werken führen  breite,  bequeme  Freitreppen  mit 
Geländern  und  Brüstungen  aus  Mahagoniholz. 
Da  Musik-,  Lese-,  Rauch-  und  Damenzimmer 
auf  jedem  Schiff  vorhanden  sind ,  so  verdienen 
die  Dampfer  mit  Recht  die  Bezeichnung 
„Palace  S teamer". 
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Tafel  I. 


Grosser  Salon  des  Dampfers  Puritan. 


Der  Dampfer  Puritan. 


Digitized  by  Go 


Prometheus  „V  315. 


Tafel  II. 


Maschine  des  Dampfen  Puritait. 
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Abb.  29. 


Wie  auf  dem  Hudson,  so  hat  sich  auch  in 
den  Küstengewässern,  besonders  auf  dem  durch 
Long  Island  und  zahlreiche  Inseln  geschützten 
Sund,  zwischen  New  York  und  den  reichen 
Industriestädten  der  Küste  New  Häven,  New 
London,  Stonington,  Providence,  Fall  River, 
New  Bedford  u.  a.  ein  Dampferverkehr  schon 
seit  den  dreissiger  Jahren  immer  lebhafter  ent- 
wickelt, so  dass  heute  bereits  vier  Dampfer- 
gescllschaftcn  mit  zahlreichen  Dampfern  diese 
Linien  befahren.  Zu  alledem  stehen  die  vier 
unter  sich  coneurrirenden  Rhedereien  noch 
gemeinsam  mit  der  an  der  Küste  entlang 
führenden  Eisenbahn  im  Wettbewerb,  woraus 
sich  zur  Genüge  erklärt,  dass  auch  die  Dampfer 
dieser  Ver- 
kehrslinien in 
den  Einrich- 
tungen für  die 

Bequemlich- 
keit der  Rei- 
senden, wie  in 

prunkvoller 

Ausstattung 
wetteifern  und 
geradezu  Un- 
glaubliches 
darin  leisten. 

Die  neuen 
Schiffe  der  Kall 

River -Linie 
Püritan(aTa(.l 
u.IIu.Abb.28), 
Pfytnoulh  und 
PriscH/a  von 
128  m  Länge 

gehören  zu 
den  grössten 
und  elegan- 
testen Küsten- 
dampfern der 
Welt.  Diebe- 
deutende Grösse  der  Schiffe  hat  bei  dem  ge- 
ringen Wellenschlag  im  Sunde  und  an  der  Küste, 
wie  bei  dem  ruhigen,  ganz  stossfreien  Gang  der 
Maschine  zur  Folge,  dass  die  Fahrt  für  die 
Reisenden  eine  ausserordentlich  ruhige  ist,  die 
durch  Seekrankheit  nur  in  den  seltensten  Fällen 
gestört  wird.  Da  vor  allen  Dingen  aber  die  in 
jeder  Beziehung  gediegene  Einrichtung  der  Schiffe 
den  Aufenthalt  auf  denselben  so  bequem  und 
behaglich  macht,  wie  es  auf  Eisenbahnen  gar 
nicht  erreichbar  ist,  so  wird  die  Dampferfahrt 
der  Bahnfahrt  meist  vorgezogen. 

Alle  Dampfer  sind  nicht  nur  für  den  Per- 
sonenverkehr, sondern  auch  für  das  Mitnehmen 
von  Frachtgut  eingerichtet.  Puritan  z.  B.  kann 
800  t  Stückgut  laden.  Das  Verladen  und 
Löschen  geschieht  ohne  Kräne  oder  andere 
maschinelle   Hülfsmittel   in   der  Weise,  dass 


die  zweirädrigen  Frachtwagen  mit  Tandem- 
bespannung aus  den  Dockmagazinen  durch 
grosse  Thorwege  auf  das  Hauptdeck  des  Schiffes 
in  die  Magazinräume  direct  hineinfahren,  so  dass 
die  Fahrgäste  durch  den  Frachtverkehr  in  keiner 
Weise  belästigt  werden.  Die  Maschinen  und 
Kessel  sind  im  untersten  Schiffsräume  unter- 
gebracht; die  auf  den  älteren  Schiffen  gleichen 
denen  der  Hudson-Dampfer,  die  seit  1890  ge- 
bauten sind  dagegen  zwei-  und  dreifache  Expan- 
sionsmaschinen. Der  1887  gebaute  Puritan  hat 
noch  die  alte  Balanciermaschine,  die  aber,  der 
Grösse  des  Schiffes  entsprechend,  von  riesenhafter 
Gestalt  ist.  So  hat  der  Balancier  (s.  Abb. 29)  zwi- 
schen den  Achsen  der  Endzapfen  eine  Länge  von 

10,36  m,  sein 
Sprengwerk  ist 
in   der  Mitte 
5,8  m  hoch, 
sein  Mittel- 
zapfen hat 
48  cm  Durch- 
messer. Der 
ganze  Balan- 
cierwiegt 38  t. 
Die  beiden 
Woolfschen 
Verbund- 
Dampfcylin- 
der  haben  1,9 
m  und  2,79  m 
Durchmesser; 
ersterer  hat 
2,74  m,  letz- 
terer  4,27  m 
Hubhöhe.  Da 
die  Maschine 

29  Umdre- 
hungen in  der 
Minute  macht, 
so  beträgt  der 
Kolbenweg  in 

dieser  Zeit  beim  kleinen  Cylinder  131,67,  beim 
grossen  204,82  m.  Die  beiden  Schaufelräder 
von  10,67  m  Durchmesser  mit  beweglichen 
stählernen  Schaufeln  von  4,27  m  Länge,  1,52  m 
Breite  und  2  2  mm  Dicke  wiegen  ohne  Wellen 
180  t.  Die  Schaufeln  sind  so  dick,  damit  sie 
nicht  vom  Eise  beschädigt  werden,  weil  die 
Schiffe  auch  im  Winter  ihre  regelmässige 
Fahrt  nicht  unterbrechen.  Die  Maschinen 
mit  gefüllten  Kesseln  wiegen  1236  t,  dennoch 
leisten  sie  bei  regelmässiger  Fahrt  höchstens 
6000  PS.  Weil  mit  Maschinen  dieser  Art  trotz 
ihrer  Riesengrösse  höhere  Leistungen  nicht  zu 
erzielen  sind,  so  war  man  gezwungen,  zu  den 
in  Europa  längst  gebräuchlichen  modernen 
Schiffsmaschiuen  überzugehen.  Auf  dem  im 
Jahre  1894  erbauten  Dampfer  Priscilla,  von  der 
gleichen  Grösse  des  Puritan,   entwickeln  die 
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Maschinen  8500  PS,  mit  denen  eine  Fahr- 
geschwindigkeit von  2  2  Knoten  erzielt  wurde, 
doch  pflegt  man,  in  Rücksicht  auf  die  bedeutende 
Kohlenerspamiss,  die  Reisegeschwindigkeit  nicht 
über  1 7  Knoten  zu  steigern.  Diese  Schiffe  haben 
fünf  Decke;  Purilan  erreicht,  vom  Kiel  an  ge- 
messen, eine  grösste  Höhe  von  21,34  m.  Auf 
der  Priscilla  befinden  sich  361  Räume  für  die 
Reisenden,  darunter  14  Gesellschaflsräume,  und 
35  Zimmer  für  die  Offiziere,  zusammen  396 
Wohnräume.  In  den  Cabinen  für  Herren  und 
Damen  befinden  sich  219  Betten,  für  Fahrgäste 
zweiter  Klasse  ausserdem  39  und  für  die  Schiffs- 
mannschaft 155.  Zur  Erleuchtung  der  Räume 
dienen  1900  Glühlampen  von  16  Kerzen  Leucht- 
stärke. 

Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  für 
Schiff  und  Reisende  die  umfassendsten,  fürsorg- 
lichsten Sicherhcitsmaassregeln  getroffen  sind. 
Der  Schiffsrumpf  ist  in  6 1  wasserdicht  vcrschliess- 
bare  Räume  getheilt;  auf  dem  Puritan  befinden 
sich  38  Rettungsboote  und  1400  Schwimmgürtel, 
welche  unter  den  Sitzen  und  an  den  Decken 
der  Cabinen  angebracht  sind.  Gegen  Feuers- 
gefahr ist  ein  Feuerlöschwesen  eingerichtet,  dem 
eine  mächtige  Dampfspritze,  50  Hydranten  und 
zahlreiche  Wächteruhren  dienen,  welche  elektrisch 
mit  einer  Feuermeldeuhr  beim  Capitän  verbunden 
sind.  Das  Steuerhäuschen  befindet  sich  auf 
allen  Schiffen  auf  der  oberen  Galerie  vorn  vor 
dem  Fockmast.  (Kurueuun,-  folgt.) 

Jodhaltige  Schwämme. 

Zu  den  nur  in  ungeheurer  Verdünnung  auf- 
tretenden Körpern  gehört  das  Jod,  dessen  Ver- 
wendung in  Heilkunde  und  Industrie  dennoch 
eine  verhältnissmässig  sehr  bedeutende  ist.  Die 
grosse  Bezugsquelle  desselben  ist  und  war  von 
je  her  der  Ocean ;  allerdings  enthält  dessen  Wasser 
das  Jod  in  zu  feiner  Veitheilung,  als  dass  eine 
unmittelbare  Gewinnung  möglich  wäre,  aber  aus 
dem  Meerwasser  angesammelt  findet  es  sich  ein- 
mal unter  den  letzten  Verdunstungsrückständen 
desselben,  die  wir  als  die  Mutterlaugen  der  in 
ihm  gelösten  Salze  bezeichnen  können,  dann  aber 
auch  in  gewissen,  im  Meerwasser  gewachsenen 
Organismen.  Es  ist  insbesondere  der  Seetang, 
der  schon  seit  vielen  Generationen  bei  seiner 
Verarbeitung  zu  dem  Kelp  genannten  Natron- 
salze auch  zugleich  Jod  mit  liefern  musste.  Nun 
fiel  aber  dem  in  weiteren  Kreisen  durch  seine 
gemeinverständlichen  Schriften  beliebten  Zoologen 
W.  Marshall,  der  unter  Fachgenossen  schon 
früher  insbesondere  wegen  seiner  Schwamm- 
studien geschätzt  wurde,  auf,  dass  manche  Horn- 
schwämme (oder  „Ceratospongien"),  deren  Gerüst 
also  wie  z.  B.  beim  Badeschwamm  aus  Horn- 
substauz  oder  Spongin  besteht,  beim  Verbrennen 
einen  intensiven  Jodgerueh  entwickelten,  und 


er  theilte  diese  Beobachtung  dem  Chemiker 
Franz  Hundeshagen  mit,  welcher  die  Sach- 
lage genau  untersuchte  und  jetzt  berichten  kann 
(Vortrag,  geh.  im  Württerab.  Bez.- Verein  am 
IO.  Mai,  sowie  Ztitschr.  f.  angeiir.  Chemie,  1 5.  Aug.), 
dass  diese  Spongien  verhältnissmässig  ungeheure 
Mengen  Jod  —  bis  zu  14  Procent  —  und 
ausserdem  beträchtliche  Mengen  Brom  und  Chlor 
in  organischer  Verbindung  enthalten.  Das  Neue 
an  diesem  Nachweise  ist  also,  dass,  während 
in  anderen  das  Meer  bewohnenden  Organismen, 
z.  B.  dem  Badeschwamm  und  sogar  den  zur  Jod- 
gewinnung bislang  verwendeten  Tangen,  der  Jod- 
gehalt immer  ein  so  geringer  ist,  dass  man  die 
Bestimmung  der  Art  seiner  Bindung  vernach- 
lässigen zu  dürfen  glaubte,  hier  das  Jod  in  reich- 
licher Menge  concentrirt  und  zwar  am  Aufbau 
der  organischen  Materie  betheiligt  ist. 

Der  hohe  Jodgehalt  erscheint  dabei  als  spe- 
eifische  F.igenthümlichkeit  gewisser  tropischer  und 
subtropischer  Hornschwammarten  aus  den  Fami- 
lien der  Aplysiniden  und  Spongiden,  während 
andere  mit  ihnen  vergesellschaftete  Horn- 
schwämme nicht  jodreicher  sind  als  unsere 
Badeschwämme.  Allerdings  ist  zu  vermuthen, 
dass  schon  die  höhere  Temperatur  einer  Jod- 
anreicherung günstig  ist;  dafür  spricht  einmal 
der  Umstand,  dass,  während  z.B.  die  untersuchten 
Aplysiniden  der  tropischen  Meere  sich  sehr  jod- 
reich (als  „Jodspongien")  erwiesen,  ihre  Ver- 
wandten aus  dem  Mittelländischen  und  Adria- 
tischen  Meere,  unter  ihnen  auch  die  interessante 
Aplysina  aerophoba,  welche  im  Leben  orangegelb 
aussieht,  an  der  Luft  absterbend  aber  violett 
wird,  nur  Spuren  von  Jod,  wohl  aber  nicht  geringe 
Mengen  von  Brom  und  Chlor  in  organischer 
Verbindung  zeigen,  —  dann  aber  auch  die  Er- 
fahrung ,  dass  von  den  in  Irland  auf  Kelp  ver- 
arbeiteten Tangen  der  an  den  irischen  Felsen- 
küsten selbst  gewachsene  und  geschnittene  dreimal 
weniger  Jod  enthält  als  der  von  den  Fluthen 
des  Golfstroms  aus  dem  Bereiche  des  Mexi- 
kanischen Golfs  und  der  Antillen  entführte 
und  hier  angetriebene.  Das  Antillenmeer  kann 
insbesondere  als  Heimat  der  Jodorganismen  be- 
zeichnet werden,  da  die  australischen  und  süd- 
afrikanischen Jodspongien  den  Gehalt  der  west- 
indischen nicht  erreichten;  von  letzteren  ergaben 
das  Homgerüst  von 

Luffiiria  cauliformis  etwa  8—10  Proc.  Jod, 
Aplysina  sp.  „  9—10 

Verongia  plieifera        „   11  — 14      „  „ 
eingetrocknete  Sarkode 

der  letzteren  „      10        „  „ 

Hundeshagen  ist  überzeugt,  dass  die  reich- 
liche Aufnahme  des  Jodes  bei  den  Jodspongien 
keine  zufällige  ist,  sondern  eine  bestimmte 
physiologische  Bedeutung  hat,  welche  erst  noch 
zu  ermitteln  wäre;  auch  bei  den  Tangen  scheine 
das  Jod  an  eine  Eiweisssubstanz  gebunden. 
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Die  Hornsubstanz  (das  Spongin)  der  Jod- 
schwämme ist  bei  den  verschiedenen  unter- 
suchten Arten  in  ihrem  physikalischen  und 
chemischen  Verhalten  ausserordentlich  ähnlich 
und  wahrscheinlich  im  wesentlichen  gleich  be- 
funden worden.  „Die  mehr  oder  weniger  braun 
gefärbte,  durchscheinende  hornähnliche  Masse, 
aus  dickeren  oder  dünneren  Fasern  gebildet, 
welche  unter  dem  Mikroskop  conccntrische 
Schichtung  zeigen  und  bei  den  Aplysiniden 
einen  axialen  Kanal  erkennen  lassen,  ist  im 
feuchten  Zustand  ziemlich  elastisch,  im  trockenen 
aber  brüchig  und  spröde.  Sie  enthält  lufttrocken 
11  bis  12  Procent  Stickstoff  (aschefrei  etwa 
13  Procent)  und  ebensoviel  oder  auch  mehr 
Jod."  Die  Asche  besteht  wesentlich  aus  Calcium- 
carbonat, das  von  Kalknadeln  des  Schwammcs 
herrühren  dürAe. 

Die  ungemein  leichte  Zersetzlichkeit  der  hier 
vorliegenden  Jodverbindung  („jodirte  Amido- 
säure")  erschwert  begreiflicher  Weise  ihre  ge- 
naue Bestimmung  sehr;  ihr  ist  es  auch  zu- 
zuschreiben, dass  der  Jodgehalt  sich  mit 
fortschreitender  Maceration  der  Spongienreste 
verringert.  Hierbei  tritt  auch  eine  Verflüchtigung 
des  Jods  ein,  und  es  dürfte  insbesondere  die 
Mittheilung  grosses  Interesse  rinden,  dass  von 
schimmeliger  Zersetzung  befallene  Schwammreste 
einen  intensiven,  an  Jodoform  erinnernden  Ge- 
ruch aussenden. 

Für  die  von  ihm  nachgewiesene  Jodverbindung 
schlägt  Hundeshagen  zur  Unterscheidung  von 
der  jodfreien  Hornsubstanz  der  Hornschwämme, 
dem  gewöhnlichen  Spongin,  die  Bezeichnung 
„Jodospongin"  vor,  deren  Brom  und  Chlor  ent- 
haltende Begleiter  dann  als  Bromospongin  und 
Chlorospongin  anzuführen  wären. 

Schliesslich  wird  auch  noch  die  industrielle 
Nutzbarkeit  in  Erwägung  gezogen.  Der  Gedanke 
an  dieselbe  liegt  ja  nahe.  Denn  während  nach 
Marchand  der  Jodgehalt  des  Seewassers  selbst 
auf  höchstens  7,6  mg  im  Liter  steigt,  derjenige 
von  getrocknetem  Tange  im  Durchschnitte  zu 
0,13  Procent  ermittelt  ist,  beträgt  derjenige  der 
Jodschwämme  ja  ungefähr  das  loofache  von 
letzterem;  man  kann  dies  auch  so  darstellen, 
dass  in  1  g  Tang  bestenfalls  der  Jodgehalt  aus 
1,3  1  Seewasser,  in  1  gjodspongien  aber  aus  130I 
aufgespeichert  ist.  Den  industriellen  Ansnutzungs- 
plänen  ist  aber  leider  keine  günstige  Aussicht  auf 
Erträgniss  zu  eröffnen,  weil  die  bislang  als  jodreich 
erkannten  Schwämme,  nach  dem  jetzigen  Stande 
unsrer  Kenntnisse,  immer  nur  vereinzelt  vorkommen 
und  auch  ein  sehr  langsames  Wachsthum  be- 
sitzen; wenn  auch  nur  geringe  Meerestiefen  in 
Betracht  kommen,  würde  es  demnach  nöthig 
erscheinen,  Schwammplantagen  anzulegen.  Ge- 
länge dies  unter  im  übrigen  günstigen  Be- 
dingungen, z.  B.  in  seichten,  ruhigen  Meeres- 
becken, so  wäre  damit  allerdings  einer  neuen 


und  lohnenden  Industrie  der  Weg  eröffnet,  denn 
,  die  Verarbeitung  der  Jodspongien  auf  Jod  würde 
I  nach  Hundeshagens  Urtheil  eine  verhältniss- 
;  massig  einfache  und  wenig  kostspielige  sein, 
j  zumal  sich  der  gesammte  Stickstoffgehalt  neben- 
:  bei   in   Form  von  Ammoniumsalzen  gewinnen 

Hesse  und  der  grösste  Theil  des  Kohlenstoffs 
'  möglicherweise  als  wirksame  animalische  Kohle 

zu  verwerthen  sein  möchte.  <>.  1.  u*,) 


„Aegir",  das  neueste  Citadell- Panzerschiff 
der  deutschen  Flotte. 

Mit  einer  AbbiMune. 

I 

Wir  bringen  unsern  Lesern  in  der  Ab- 
bildung 30  den  Typ  des  neuesten  deutschen 
Panzerschiffes,  welches  auf  der  Kaiserlichen 
Werft  zu  Kiel  im  November  1892  auf  Stapel 
gesetzt  und  dessen  Ablauf  am  3.  April  1895, 
nachdem  S.  M.  der  Kaiser  ihm  in  feierlicher 
Taufe  den  Namen  Aegir  gegeben,  stattfinden 
konnte.  Schon  während  der  Fertigstellung  des 
Panzerschiffes  sind  die  verschiedensten  Aende- 

I  rungen  und  Verbesserungen,  die  sich  bei 
Schiffen  ähnlichen  Typs  als  nothwendig  heraus- 
gestellt hatten,  vorgenommen  worden,  und  diese 
erklären  die  verhältnissmässig  lange  Bauzeit. 
S.  M.  Schiff  Aegir  wird  den  Panzerschiffen 
vierter,  speciell  denen  der  Siegfried-  Klasse 
zugerechnet  werden,  obgleich  es  sich  schon  in 

I  seiner  um  etwa  1  m  grösseren  Breite  von  den 
übrigen  Schiffen  dieser  Klasse  unterscheidet, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Gefechtsaus- 
rüstung und  das  Ueberwasserschiff  den  aller- 
raodernsten  Typ  darbieten.  Die  Länge  des 
Panzers  ist  75  m,  seine  Breite  beträgt  15  m, 
seine  Wasserverdrängung  3495  Tonnen.  Der 
für  die  Maschinenleistung  erforderliche  Dampf 
wird  in  acht  Röhrenkesseln,  welche  mit  Masut*) 
geheizt  werden,  erzeugt.    Je  eine  auf  Backbord 

I  und  Steuerbord  befindliche  Maschine  indieiren 
zusammen  4800  PS  und  verleihen  dem  Schiff 
eine  Geschwindigkeit  von  17  Knoten  in  der 
Stunde.   Die  Bestückung  (Armirung)  des  Panzer- 

1  schiffes  besteht  aus  drei  schweren  24  cm- Kanonen, 
welche  in  Panzerthürmen  pivotirt  sind,  und  aus 
zehn  8,8  cm-Schnellladckanonen,  welche  auf  das 
Aufbaudeck  vertheilt  sind.  Zwei  der  schweren 
45  Kaliber  langen  24  cm -Geschütze,  welche 
sich  auf  dem  Vordeck  befinden,  sind  durch 
eine  starke  Panzer-Traverse  von  einander  ge- 
trennt und  auf  diese  Weise  zwei  Geschützstände 

j  geschaffen.  Das  dritte  schwere  Geschütz  ist  in 
dem  Panzerthurm  auf  dem  Achterdeck  pivotirt. 
Die  schweren  Kanonen  sind  mit  Schutzkappen, 
die  beiden  vorderen  ausserdem  mit  Schilden 


*)  Russische  PetrolcumriickHtiinclc.  Siehe  unsere 
früheren  Mittheilungcn  über  diesen  Gegenstand. 
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zum  Schutz  der  Bedienungsmannschaft  gegen 
Gewchrfeucr  versehen.  Während  die  Schiffe  der 
Siegfrird-  Klasse  nur  mit  Signalmasten  aus- 
gerüstet sind,  trägt  Aegir  einen  mit  drei  über 
einander  liegenden  Marsen  versehenen  Gefechts- 
mast und  ausserdem  einen  Signalrnast.  Die 
Boote  sind  oberhalb  des  Aufbaudecks  zwischen 
den  Schornsteinen  neben  einander  aufgestellt 
und  werden  mittelst  zweier  Kräne,  welche  durch 
eine  im  Aufbaudeck  befindliche  Maschine  be- 
wegt werden,  ein-  und  ausgeschwungen.  Während 
die  Schiffe  der  SitgJried~YÄMBt&  einen  Gürtel- 
panzer tragen,  ist  Aegir  als  Citadell-Panzerschiff 
erbaut.  Sämmtliche  Kessel-  und  Maschincn- 
anlagen  —  Commando-Elemcnte,  Steuerung, 
Maschinentelegraph,  Munitions-  und  Torpedo- 
Räume  —  sind  durch  Panzerung  gegen  das 
Einschlagen    feindlicher    Geschosse  gesichert. 


1,  insbesondere  keine  Ahnung  von  den  nenen  Er- 
rungenschaften der  menschlichen  Erkenntnis»  in  der 
Wissenschaft  und  Technik,  von  der  Erfindung  der  Buch- 
druckerkunst  Ins  zu  den  Wundern  der  Elektrotechnik 
und  Photographie,  hätten  haben  können.  Die  Thatsache 
selbst  zugegeben,  müssen  wir  jedoch  selbst  von  unserem 
heutigen  Standpunkte  aus,  nachdem  durch  eine  weit  ent- 
wickelte Technik  das  Leben  der  Völker,  ihr  Verkehr, 
ihre  Bestrebungen  und  Kräfte  eine  so  gewaltige  Ver- 
änderung erfahren  haben,  einer  solchen  Folgerung  wider- 
sprechen. Wir  müssen  sogar  Verwahrung  dagegen  ein- 
legen, dass  der  Bildungswerth  der  neuesten  Erzeugnisse 
des  menschlichen  Geistes  so  überschätzt  oder  gar  als 
alleingültig  hingestellt  werde.  Die  Ve:  treter  der  realen 
Wissenschaften  könnten  sich  sonst  denselben  Vorwurf 
der  Anmnassung  zuziehen,  der  den  Vertretern  der 
humanistischen  Wissenschaften  so  oft  mit  Recht  ge- 
macht wird. 

Die  Wahrheit  liegt  wohl  darin,  dass  das  blosse  Bestehen 
so  vieler  Erfindungen  und  die  Veränderungen,  die  dic- 


Abb.  jo. 


Im?! 


Da«  U«Mi»cho  Ciu4ell-Panxor»ctiifr  ,lrgi,\ 


Zu  allen  Panzerungen  ist  bestes  Kruppsches 
Nickel  Ii  usseisen  verwendet. 

Die  Gesammtbaukosten  des  Schiffes  ein- 
schliesslich Armirung  und  Torpedoanlage  be- 
laufen sich  auf  rund  61/,,  Millionen  Mark.  Das 
Schiff  wird  in  Kürze  seine  Probefahrten  vor- 
nehmen.   [4.80] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  rrrbotr-n. 
Ein  ernster  humanistischer  Schriftsteller  schrieb  vor 
einigen  Jahrzehnten,  dass  unsere  Vorfahren  im  Mittelalter, 
und  zwar  die  Gebildetsten  unter  ihnen,  nur  etwa  die 
Bildung  von  Wilden,  höchstens  von  unseren  Bauern  und 
Arbeitern  besessen  hätten,  und  dass  dieser  Gesichtspunkt 
bei  der  Beurtheilung  ihres  Thuns  und  Lassen s  wohl  zu 
beachten  wäre.  Gestützt  wurde  diese  Meinung  durch  die 
Thatsache,  dass  Jene  nur  einen  kleinen  Ideenkreis  be- 


selben  im  Leben  der  Völker  hervorgebracht  haben,  an  sich 
zwar  einen  grossen  Culturwcrlh  in  sich  schliessen,  in  so 
fern,  als  sie  alle  menschlichen  Arbeiten  und  die  Befriedigung 
aller  Bedürfnisse  erleichterten ,  jedoch  nicht  ebensosehr 
einen  grossen  ßildungswerth  für  den  menschlichen  Geist 
bedingen.  Denn  um  diesen  hervorzubringen,  müssen  die 
schönen  neuen  Einrichtungen,  Eisenbahnen,  Telcgraphie, 
Photographie  u.  s.  w.,  nicht  bloss  benutzt,  sondern  auch 
verstanden  werden.  Gleichwie  es  nicht  genügt,  dass  die 
schönen  Kunstwerke  in  Poesie  und  bildender  Kunst  vor- 
handen sind,  sondern  gefordert  werden  muss,  dass  sie 
im  Innern  ergriffen  und  in  ihrem  Zusammenhang  mit 
der  Natur  des  Menschen  und  seiner  Cultur  verstanden 
werden,  so  kann  es  dort  nicht  genügen,  wenn  bloss  die 
Errungenschaften  von  Wissenschaft  und  Technik  hin- 
genommen und  nicht  in  ihrem  Wesen  erkannt  werden. 
Und  gerade  das  muss  man  doch  unserer  heutigen  Zeit 
vorwerfen,  dass  sie  die  Wunder  der  Technik  als  selbst- 
verständlich hinnimmt,  ohne  sich  um  das  Wie  und 
Warum    zu   kümmern.     In   den   Tageshlältrrn  erfährt 
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man  davon  neb«n  Hof-  und  Familiengeschichten,  Polizei- 
nachrichten  u.  s.  w„  und  man  behandelt  sie  mit  gleicher 
Oberflächlichkeit.  Wie  soll  man  darum  unsere  Zeit  als 
besonders  gebildet  gelten  lassen,  da  doch  selbst  unsere 
Gebildetsten,  wenn  sie  nicht  gerade  „vom  Fach"  sind, 
nicht  anders  handeln,  so  dass  für  sie  die  ungeheure 
geistige  Arbeit,  die  in  der  Entwicklung  der  exaeten 
Wissenschaften  und  der  mannigfaltigen  Zweige  der 
Technik  zur  Entfaltung  gekommen  ist,  wenig  oder  gor 
keinen  Bildungswerth  besitzt!  Ist  doch  Vielen  selbst 
die  Welt  der  Naturgebildc  und  Naturerscheinungen  ver- 
schlossen !  Man  sollte  demnach  wohl  eine  bescheidenere 
Ansicht  von  der  Erhebung  des  menschlichen  Geistes 
durch  die  neuen  Fortschritte  der  exaeten  Wissenschaften 
haben.    Letztere  sind  noch  zu  frisch  und  die  Well  ist 


Anwendungen  der  induetiven  Methode  Tür  die  exaete 
naturwissenschaftliche  Forschung  bis  in  unsere  Zeit  ins 
Unabsehbare  gewachsen  sind,  zum  Gemeingut  wenigstens 
der  Gebildeten  zu  machen,  und  zwar  vornehmlich  nach 
ihrem  wissenschaftlichen  und  philosophischen  Gehalt. 
Denn  nur  so  kann  es  gelingen,  sich  zu  einer  philoso- 
phischen Weltanschauung  zu  erbeben.  Bauen  doch  die 
grossen  Philosophen  seit  Kepler,  Dcscartes,  Lcib- 
niz,  und  über  allen  Kant,  ihre  philosophischen  Systeme 
auf  den  Naturwissenschaften  und  auf  der  Induction  auf! 
Nicht  im  Gegensatze  zur  humanistischen  Bildung,  son- 
dern im  Verein  mit  ihr  soll  eine  aufgeklärtere  Zeit  sich 
die  realen  Wissensschätze  zu  eigen  machen. 

Es  ist  eine  billige  Art,  die  Schule  dafür  verantwort- 
lich zu  machen,  dass  dies  nicht  schon  in  dem  gewünschten 


Abb.  }i. 


Brücke  der  Cbicagoer  Hochbahn  im  Zuge  der  Van  Huren  -  Strmc. 


von  anderen  Interessen  zu  sehr  in  Anspruch  genommen, 
als  dass  sie  schon  den  ganzen  Bildungswerth  der  mo- 
dernen wissenschaftlichen  Entwickclung  hätte  aufnehmen 
können. 

Es  möchte  darum  anzunehmen  sein,  dass  die  Ge- 
bildeten der  früheren  Zeitalter  in  ihrer  Art  ebenso  hoch 
gebildet  waren  wie  die  Gebildeten  der  Gegenwart.  Für 
die  Weisen  älterer  Zeit  könnte  sogar  sehr  wohl  ein  Vorrang 
geltend  gemacht  werden,  da  sie,  das  Wissen  der  ganzen 
Zeit  umfassend,  in  einer  philosophischen  Weltanschau- 
ung lebten,  welcher  heute,  selbst  bei  den  Gebildetsten, 
meist  nur  ein  Fach-  oder  ein  Specialstudium  gegenüber 
steht.  Denn  nicht  auf  die  Menge  des  Wissensstoffes 
kommt  es  bei  der  wahren  Bildung  an ,  sondern  auf  die 
Art,  wie  das  Wissen  geistig  verarbeitet  und  in  seinem 
Zusammenhange  mit  der  Natur  und  anderen  Gebieten 
der  Erkenntniss  aufgefasst  wird.  Es  ergiebt  sich  deshalb 
als  eine  wesentliche  Aufgabe  unserer  Zeit,  die  Erkenntniss- 
schätze,  die  seit  der  Wiedergeburt  der  Wissenschaften 
durch  Galilei,  Kepler,  Baco  u.  s.  w.  und  den  ersten 


Maassc  geschieht.  Die  Schule  hat  aber  schon  so  mannig- 
faltige  Gebiete  zu  bewältigen,  dass  eine  Vermehrung  der 
Vielartigkeit  des  Stoffes  nur  schädlich  wirken  könnte. 
Uebcrdem  ist  es  ungeheuer  schwer,  wegen  der  unendlichen 
Verschiedenheit  der  Meinungen  auf  diesem  Gebiete, 
Aenderungen  ins  Werk  zu  setzen.  Man  muss  sich  dem- 
nach wohl  oder  übel  mit  den  Anfängen  begnügen, 
welche  die  Schulen  bieten,  und  später  dieselben  selbst 
weiter  ausbauen.  Dazu  gehört  vor  allem,  dass  man  in 
keinem  Abschnitte  des  Lebens,  besonders  in  den  Jugend- 
jahren nicht,  das  Lesen  guter  Schriften,  wenigstens  ge- 
meinverständlicher Darstellungen  wissenschaftlicher  und 
technischer  Gegenstände,  verabsäumt.  Welcher  Art  diese 
Schriften  sein  müssen,  dass  sie  den  weiten  Kreisen  der 
Gebildeten  zur  gründlichen  Belehrung  nnd  Anregung 
zum  Nachdenken  über  wissenschaftliche  und  technische 
Fragen  und  damit  zu  einer  Vertiefung  ihrer  Bildung 
dienen  können,  soll  der  Gegenstand  einer  anderen  Be- 
trachtung sein.  Ki  eh  ins«.  [4*19) 
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Schwingende  Eisenbahnbrücke.  (Mit  zwei  Abbil- 
dungen.) Eine  sehr  merkwürdige  Kisenbabnbrücke  int 
neuerdings  in  Chicago  dem  Verkehr  übergeben  worden. 
Ks  ist  dies  diejenige  Brücke,  durch  welche  im  Zuge  der 
Van  Buren  -  Strasse  die  Chicagoer  Hochbahn  über  den 
Chicagolluss  hinübergeführt  wird.    Die  Brücke  besteht, 


Abb.  ii. 


bildungen  31  und  32 
deutlich  zu  erkennen 
ist,  aus  zwei  Hälften 
von  kommafbrrniger 
Gestalt,  welche  auf 
den  dicken  Kndcn 
schaukeln  können. 
Sobald  durch  die 
Brücke  grosse  Schifte 
hindurchfahren  müs- 
sen, werden  die  bei- 
den Hälften  der 
Brücke  so  zurückge- 
rollt, dass  sie,  wie 
aus  unserer  Zeich- 
nung ersichtlich, 
hoch  stehen.  Das 
Schiff  kann  dann  Jassiren.  Wenn  die  beiden  Hälften 
wieder  hcrabgeklappt  werden,  so  bilden  sie  einen  Brücken- 
bogen von  grosser  Tragkraft,  über  welchen  die  Eisen- 
bahn hinwegfahren  kann.  Der  durch  eine  starke  Dampf- 
maschine betriebene  Bcwcgungsmechanismus  ist  am  Ufer 
unterhalb  der  Bahnglcisc  angeordnet  und  überträgt  seine 
Kraft  durch  geeignete  Zugstangen.  [40»;] 


Iliagiamrn  der  Van  Düren  -  Drücke , 


Die  Jagden  der 
vorhistorischen  Menschen  auf  Mammute  und  andere 
ausgestorbene  Klephantcn  Europas  waren  in  jüngster 
Zeit  mehrfach  in  Zweifel  gezogen  worden,  und  nament- 
lich gefiel  sich  Virchow  darin,  das  Zusammenleben 
des  Urcuropäers  mit  diesen  ausgestorbenen  Rüssclthiercn 
zu  beanstanden ,  da  die  Funde  hierüber  keine  sichere 
Auskunft  gäben.  Am  29.  Juli  d.  J.  wurde  nunmehr  der 
l'ariscr  Akademie  ein  Bericht  VOH  dem  Geologen 
Marccllin  Boulc  vorgelegt,  der  in  einer  Sandgrube 
bei  Tilloux,  am  linken  Ufer  der  Cbarcntc,  nicht  weit  von 
der  Station  Gcnsac-Ia-Pallue,  die  Reste  von  drei  vorzeit- 
lichen  Klephantcn  und  anderer  ausgestorbener  Thierc 


mit  menschlichen  Kunsterzeugnissen  zusammen  gefunden 
hat.  Es  befanden  sich  darunter  zwei  Stusszähne  von 
E/ephas  meriäionalis ,  deren  Grösse  diejenige  aller  in 
den  Museen  Krankreichs  vorhandenen  übertrifft.  Sic 
sind  wenig  /.urückgekrümmt,  und  der  Abstand  der  beiden 
End«  eines  Zahnes  erreicht  2,85  m,  während  er  nur 
1,70  m  bei  dem  Elephanten  von  Durfort  und  1,87  m 
beim  lebenden  Elephanten  beträgt.  Ausserdem  wurden 
zwei  Backenzähne  desselben  Elephanten,  die  Reste 
anderer  Rüsselthiere,  wie  des  Mammut  (Elephas  primi- 
genius)  und  Elephas  antiquus,  ferner  Zähne  von  Nas- 
horn, Flusspferd,  Hirsch  und  eines  Rindes  (wahrschein- 
lich Bison  priscui)  gefunden.  Es  handelt  sich  also  um 
ein  Lager,  welches  den  durch  Elephas  antiouus-Resle 
Charakteristiken  Stationen  des  nördlichen  Krankreich 
entspricht,  in  welchem  sich  aber  auch  noch  der  plioeäne 
Vorgänger  desselben,  Eltphas  meriJionalis,  und  das 
jüngere  Mammut  vorfinden,  so  dass  ein  neuer  Beweis 
von  dem  ununterbrochenen  Zusammenhang  der  geo- 
logischen   und   paläontologischen   Krscheinungcn  darin 


vorliegt.  Die  aus  denselben  Schichten  mit  den  vor- 
genannten Thiercn  stammenden  Keuerstein-Artefactc  sind 
zum  Theil  sehr  schön  gearbeitet;  sie  wiederholen  die 
mannigfachen  Formen  von  ('helles  und  St.  Acheul. 
Neben  den  gewöhnlichen  mandcl-  und  scheibenförmigen 
Stücken  befinden  sich  sorgfältig  nachgearbeitete  Schaber, 
Kanzcnspitzcn  u.  s.  w.,  wie  man  sie  kaum  in  einer  so 
alten  Lagerung  erwartet  hätte.  Denn  es  ist,  wie  der 
Finder  hervorhebt,  das  erste  Mal,  dass  in  völlig  zweifel- 
loser Weise  Gegenstände  einer  gleichzeitigen  mensch- 
lichen Kunst -Industrie  gemeinschaftlich  mit  Resten 
tertiärer  Thierc  gefunden  sind.  Selbst  wenn  es  sich  bei 
den  Resten  von  Elephas  meridionalis  nur  um  einige 
Nachzügler  dieser  plioeänen  Gattung,  welche  das  Quar- 
ternär  erlebt  hätten,  handeln  würde,  so  reichen  die 
Thalsachen  doch  hin,  um  zu  beweisen,  dass  der  Mensch 
kaum  jünger  sein  kann,  da  er  schon  im  Beginn  der 
Mammutzeit  derartige  Stufen  von  Kunstfertigkeit  erreicht 

E.  K.  [4.76] 


Schlagwetter  in  Thun-  und  Lehmgruben.  Die  Km- 
Wickelung  entflammbarer  und  explosiver  Gase  und  Gas- 
gemische galt  von  Alters  her  als  Eigentümlichkeit  und 
Missstand  der  Stcinkohlcngrubcn.  Im  allgemeinen  wird 
dieser  Satz  auch  heute  noch  als  richtig  anerkannt,  wo 
von  derartigen  Explosionen  häutiger  heimgesuchten  Bcrg- 
werksräumen  die  unheimliche  Bczcichnurg  „Schlagwctlcr- 
gruben"  beigelegt  wird;  aber  dass  man  wie  früher  die 
Schlagwetter  ausschliesslich  den  Steinkohlenbergwerken 
zurechne  und  nur  in  diesen  welche  vermuthe,  davon  ist 
man  zurückgekommen,  nachdem  man  ihnen  auch  in 
Braunkohlengrubcn ,  und  zwar  in  manchen  gar  nicht  so 
selten,  begegnet  ist;  sogar  Erz-  und  Salzbergwerke  sind 
erfahrungsgemäss  nicht  ganz  unverdächtig,  wenn  dieselben 
1  mit  schon  früher  abgebauten  Hohlräumen  („altem  Mann") 
\  in  Verbindung  stehen.*)  Auffallig  werden  aber  immerhin 
die  Mittheilungen  sein,  die  sich  in  den  Annalts  des  mines 
vom  Juli  1895  über  Entwickclung  von  plötzlich  entzünd- 
baren Gasen  in  unterirdischen  Thon-  und  Lehmgruben 
zusammengestellt  finden  (gefolgt  von  Angaben  über  der- 
gleichen Auftreten  in  übrigens  schlagwetterfrcieu  Stcin- 
kohlcngrubcn und  in  Krzbcrgwcrken).  Danach  sind 
Schlagwetter  seit  1866  gar  nicht  selten  in  den  seit  1840 
im  Betrieb  befindlichen  Gruben  feuerfesten  Thoncs  zu 
Nogi-res  und  Jonquerollcs,  3  km  südwestlich  vom  Dorfe 
Bolltee  (Dep.Vaucluse)  angetroffen  worden,  und  haben  die 
Arbeiter  leichte,  zu  wiederholten  Malen  aber  auch  schwere 
Brandwunden  davon  getragen;  ferner  in  den  Lehmgruben 
von  Vanvcs  und  Mulakoff  (Seine)  vor  Paris,  wo  eine 
Kxplosion  am  10.  September  1894  sogar  ein  Menschen- 
leben forderte  und  ausserdem  dici  schwere  Verwundungen 
bewirkte;  endlich  in  belgischen  Thongruben  (bei  Namur). 
Alle  diese  Gruben  befinden  sich  aber  in  der  Nähe  von 
verlassenen,  zumeist  zu  Bruche  gegangenen  Abbauriiunien, 
und  alle  die  beobachteten  entzündbaren  Gase  stammen 
aus  diesen  her,  wo  sich  das  zurückgelassene  Grubenholz, 
w  ahrscheinlich  mittelst  Gährungsfermcntcn,  zersetzt.  Inter- 
essant ist  noch  die  von  erstgenannten  Gruben  berichtete 
Beobachtung,  dass  die  Gasentwickelungen  häutiger  und 
reichlicher  in  alten  mit  Pappelholz  ausgezimmerten 
Grubenthcilcn  auftreten,  als  dort,  wo  Eichen-  oder  Nadel- 
holz verwandt  war.    Kür  die  Pariser  Gruben  kam  noch 

*)  Die  älteste  nachgewiesene  Schlagwetterexplosion 
dieser  Art  soll  am  9.  September  1664  im  Salzwerkc  von 
Hallstadt  erfolgt  sein. 
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die  Möglichkeit  in  Betracht,  dass  die  Geuse  etwa  aus 
Schwefelkies  und  Braunkohlenschmitzen,  die  sich  ein- 
zelnen Schichten  eingelagert  zeigen,  entstanden  sein 
könnten;  ihr  widerspricht  aber  die  zu  geringe  Menge 
von  Braunkohle  (Lignit),  der  eigenthümliche  Geruch  des 
Gases  nach  faulem  Holze  und  der  Umstand,  dass  die  , 
Gascntwickelungcn  ausbleiben,  wo  keine  verlassenen 
Grnbenräumc  in  der  Nähe  sind.  l>er  Grund  der  Gas- 
entwickelung  ist  also  veimuthlicb  derselbe  wie  in  den  j 
oben  erwähnten,  übrigens  schlagwetterfrcien  Erz-,  Salz- 
und  Steinkohlenbergwerken.  O.  L.  [«i66l 

• 

*  • 

Die  Österreich iach-ungarischen  SUssweine,  deren  be- 
kanntester wohl  der  Tokaycr  ist,  geniessen  und  ver-  ' 
dienen  allgemeines  Interesse  schon  wegen  ihrer  Ver- 
wendung als  Medicinal-  oder  Sanitätswcinc ;  ihretwegen  I 
ist  zu  Klosterneuburg  eine  Versuchsstation  errichtet,  in  . 
welcher  zahlreiche  Proben  zur  -Untersuchung  gelangen. 
Diese  Süssweine  sind  schon  durch  die  Art  ihrer  Ge- 
winnung gekennzeichnet;  während  andere  solche  durch 
Einkochen  des  Mostes,  oder  durch  Zusatz  von  Sprit 
oder  Zucker  zum  Most  oder  Wein  hergestellt  werden, 
erhält  man  die  ungarischen  mittelst  Ausziehen«  von 
Trockenbeeren  mit  einem  an  und  für  sich  guten  Natur- 
weine und  nochmaliger  Vergährung  desselben.  Obwohl 
vielen  solchen  Producten  und  zumal  den  in  der  Ver- 
suchsstation zur  Analyse  gelangenden  grosses  Misstrauen 
entgegengebracht  wird,  hat  doch,  wie  Leonh.  Köster 
in  Fresenius'  Zeitschrift  f.  anal.  Chemie  berichtet,  die 
Untersuchung  von  nahezu  tooo  Proben  ergeben,  dass 
zumeist  bessere  Qualitäten  vorlagen.  Der  Alkoholgehalt 
beträgt  gewöhnlich  to  bis  15,  seltener  15  bis  2u,  aber  noch 
seltener  weniger  als  10  Volumenprocente ;  charakteristisch 
ist  aber  die  grosse  Phosphorsäuremenge  (mindestens 
o.55  g  im  Liter);  der  Zuckergehalt,  ausgedrückt  als 
Invertzucker,  bewegt  sich  zumeist  zwischen  100  und 
250  g  im  Liter.  Bedenken  dürfte  am  ehesten  das 
Glycerin  erregen,  das  in  Mengen  von  5  bis  15  g  im 
Liter,  in  echten  Tokayerweincn  aber  sehr  oft  noch 
reichlicher  zugegen  ist,  ohne  dass  auf  einen  absicht- 
lichen Zusatz  desselben  geschlossen  werden  inuss. 

O.  L.  (4t,j] 

* 

•  • 

Schiffsschrauben  aus  Nickebtahl  haben  die  Hoff- 
nungen nicht  erfüllt,  die  man  in  ihre  Widerstandsfähig- 
keit gegen  die  oxydirenden  Einflüsse  des  Seewassers 
setzte  (s.  Fromtthtut  IV,  S.  782),  wie  die  Marine- 
Rundschau  als  Ergebniss  eines  Parallclversuches 
zwischen  Stahlguss-  und  Nickelstahlschrauben  mittheilt. 
Zunächst  erhielt  die  Schraube  des  Dampfers  J/ajr,  Tender 
des  Artillcrieschulschiffcs  Mars,  je  zwei  Flügel  aus 
Stahlguss  und  Nickelstahl;  schon  nach  acht  Monaten 
waren  alle  Flügel  an  den  Kanten  und  den  Flächen  so 
stark  angefressen  —  die  Stahlgusstlügcl  mehr  als  die 
von  Nickelstahl  — ,  dass  sie  abgenommen  werden 
mussten.  Sodann  erhielt  ein  Dampf  beiboot  eine  Schraube 
aus  Stahlguss,  ein  anderes  eine  Nickelslahlschraobe. 
Erstere  war  schon  nach  dreimonatlichem  Betrieb  so 
stark  angegriffen,  dass  sie  sorgfältig  gereinigt,  ausgekittet 
und  mit  Bleimennige  gestrichen  wurde.  Aber  bereits  nach 
weiteren  2%  Monaten,  nachdem  die  erhebliche  Abnahme 
der  Fahrgeschwindigkeit  des  Bootes  auf  rauhe  Schrauben- 
flächen    und     zerstörte    Schraubenkanten  hindeutete, 


eine  Bronzcschrauhc  ersetzt  werden.  Die  Nickelstahl- 
schraube  des  anderen  Beibootes  hielt  sich  besser.  Nach 
8  Monaten,  nachdem  die  Ausmessungen  an  den  Vorder- 
kanten zweimal  ausgebessert  worden  waren,  hoffte  man, 
dass  die  Schraube  noch  I  bis  1 '/,  Jahre  bei  viertel- 
jährlicher Ausbesserung  würde  laufen  können. 

Wenn  sich  nun  auch  der  Nickclstahl  wesentlich 
besser  bewährte  als  reiner  Stahl,  so  hat  sich  doch 
gezeigt,  dass  Schrauben  beider  Arten  durch  die  Wir- 
kungen des  galvanischen  Stromes  angegriffen  werden, 
der  hei  den  Kriegsschiffen  stets  vorhanden  ist,  hervor- 
gerufen theils  durch  den  Kupfer bclag  des  Schiffsbodens, 
theils,  bei  den  Stahl-  und  Panzerschiffen,  durch  die 
bronzenen  Lagerrohre  der  Schraubenwelle  und  Wcllen- 
bezüge. 

Man  sollte  meinen,  dass  diese  Ursache  sich  beseitigen 
liesse,  wenn  man  sowohl  die  Ijigcrrohrc  der  Schrauben- 
welle, wie  diese  selbst  (was  ja  auch  schon  versucht  ist)  aus 
Nickelstahl  fertigte  und  wenn  es  gelänge,  den  Schiffs- 
boden statt  mit  einem  Kupfer-  mit  einem  Nickclbclag  zu 
versehen  oder  galvanisch  zu  vernickeln;  vorausgesetzt, 
dass  Nickel  die  gleiche  ScbuUwirkung  gegen  das  Be- 
wachsen  mit  Schalthicrcn  besitzt  wie  Kupfer  und  das 
galvanische  Vernickeln  ebenso  gelingt,  wie  das  im  Pro- 
metheus VI,  S.  686  beschriebene  Verkupfern.    Si.  (4151] 

•  « 

Einfluss  der  Toxine  auf  die  Nachkommenschaft. 

Bereits   zu  verschiedenen   Malen   konnte  A.  Charrin 
feststellen,  dass  Thicrc,  welche  zu  einer  beliebigen  Zeit 
mit  den  Erzeugnissen  von  Batterien  behaftet  wurden, 
einer  Nachkommenschaft  das  Dasein  gaben,  deren  Wachs- 
thum langsam  vor  sich  ging,  deren  Wuchs  und  Gewicht 
unterwerthig  blieben,  manchmal  bloss  ein  Drittheil  des 
normalen  erreichten,  und  deren  Knochen  lange  Ansätze 
|  (Epiphyscn)  zeigten.    Andererseits  hat  auch  Fori  1894 
i  mitgetheilt,  dass  er  schwächliche  Hühnchen  erzielte,  wenn 
er  den  Eiern  Bacterienausscheidungcn  einimpfte.  Neuer- 
dings hat  nun  Charrin,  wie  er  vor  kurzem  der  Pariser 
Akademie  meldete,  in  der  Maternite  eine  Anzahl  von 
Fällen  gesammelt,  in  denen  Frauen,  welche  am  Ende 
;  ihrer   Schwangerschaft    von    Pneumonie,  Tuberkulose, 
'  Scharlach  und  anderen  Bactericnkrankheitcn  heimgesucht 
!  wurden ,  Kindern  das  Leben  schenkten ,  deren  Gewicht 
I  sich  nur  sehr  langsam  vermehrte.    Dasselbe  beobachtet 
I  man,  wenn  die  Kinder  selbst  während  ihrer  Wachstbums- 
zeit  von  Ansteckungskrankheiten  selbst  leichterer  Art 
betroffen  werden;   sie  bleiben  dann  auffallend  zurück. 
Zwischen  allen  diesen  Fällen  der  gehemmten  Kntwickclung 
besteht  nun  das  gemeinsame  Band  der  Kinflössung  von 
.Mikrobengiften,  sei  es  direct  durch  Erkrankung  oder 
von  Seiten  der  erkrankten  Mutter,  oder  durch  Impfung 
mit  Toxinen,  wie  in  den  Fercschcn  Versuchen.  Ueberall 
scheint  eine  Ernährungsstörung  die  Folge  einer  solchen 
Einführung  zu  sein ,  welche  lange  nachwirkt.  (Comptes 
renttus.)  [4»«5l 

•  • 

Wasserstrasse n  in  Russland.  Der  Transport  von 
Gütern  in  Russland  ist  noch  immer  in  erster  Linie  auf 
die  allerdings  sehr  entwickelten  Wasserstrassen  des  ge- 
waltigen Reiches  angewiesen.  Einer  officiellen  Statistik 
zufolge  übersteigt  die  Menge  der  auf  dem  Wasserwege 
trans]>ortirten  Güter  diejenige  der  per  Bahn  beförderten 
ganz  erheblich.  Dem  lingituer  zufolge  verfugt  das 
europäische  Russland  zur  Zeit  über  35000  engl.  Meilen 
fahrbarer  Flüsse  und  Kanäle  und  übertrifft  damit  das 
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ganze  übrige  Europa  um  6000  Meilen.  Auf  diesen  Wasser-  | 
Strassen  vcrmiltcln  1300  Dampfer  von  zusammen  83  000 
Tonnen  und  2 l  000  Böte  mit  zusammen  000  000  Tonnen  , 
den  Transport  von  Gütern.    Die  russische  Süsswasser- 
Handclsflottc  ist  ungefähr  dop]»c]t  so  gross,  wie  diejenige 
Deutschlands    und    Oesterreichs    zusammengenommen.  , 
Sie  beförderte  wahrend  der  letzten  6  Monate  insgesammt  j 
etwa  30000000  Tonnen  der  verschiedensten  Waarcnr  | 
einen  sehr  grossen  Antheil  an  diesem  Verkehr  haben  die  ! 
Naphtharückstände  von  Baku,  welche  nunmehr  in  gr.nz 
Kussland  ah  Heizmaterial  für  industrielle  Zwecke  ver- 
wendet werden  und  deren  Transport  ausschliesslich  durch 
Schiffe  erfolgt.  [4iGoj 


Molekulare  Porosität  des  Glases   nennt  Professur 
Roberts  Austen  eine  von  ihm  entdeckte  Durchlässig- 
keit für  Wanderungen  der  Stolle  durch  Glaswände  unter  I 
dem  Einflüsse  des  elektrischen  Stromes.    Wurde  ein  ' 
Behälter  durch  eine  einige  Millimeter  dicke  Glas  Wandung  , 
in  zwei  Abthcilungcn  getrennt,   von  denen  die  eine 
Nalriumamalgam,  die  andere  reines  Quecksilber  enthielt,  ' 
und  das  Ganze  auf  200"  erhitzt,  so  führte  der  Strom 
einer  Plantschen  Batterie  innerhalb  30  Stunden  0,05  g 
Natrium  durch  das  Glas  zu  dem  vorher  vollkommen 
natriumfreien  Quecksilber  der  andern  Seite.   Wenn  nun 
das   Natriumamalgam    durch    Lithiumamalgam  ersetzt 
wurde,  so  wurde  das  im  Glase  enthaltene  Natrium  wie 
vorher  zum  Quecksilber  hiuübergcfiihrt,  aber  es  gelang 
nicht,  alle  Natriumatome  des  Glases  zu  verdrängen,  nur 
die  ungebundenen  wurden  durch  Lithiumatome  ersetzt. 
Man  muss  daraus  schliesscn ,  dass  die  Lithiumatome, 
deren  Atomgewicht  7  und  Atomvolumen  15,98  beträgt, 
die  Molckularporen  des  Natriums  im  Glase,  dessen  Atom- 
gewicht und  Alomvolumen  gleich  23,9  und  16,04  sind, 
passiren  können.  Wenn  man  dagegen  statt  des  Lithiums 
ein  Metall  wie  Kalium  anwandte,  dessen  Atomgewicht 
und  -Volumen  grösser  sind  als  die  des  Natriums,  nämlich 
39  und  24  betragen,  so  war  es  nicht  möglich,  das 
letztere  zu  verdrängen,  denn  die  Kaliumatome  sind  zu  1 
gross,  um  die  von  dem  wandernden  Natrium  hiDter-  , 
lassenen  Galerien  zu  durchschreiten. 

Wir  befinden  uns  also,  sagt  Roberts  Austen,  j 
einer  Molekularporosität  gegenüber,  welche  in  gewisser 
Beziehung  gemessen  werden  kann,  und  der  mechanische 
Einfluss  des  Atomvolumens  tritt  dabei  augenscheinlich 
in  Wirkung.  Gleichzeitig  erhellt,  dass  eine  unmittel- 
bare Beziehung  zwischen  den  Eigenschaften  der  Sub-  | 
stanz  und  ihrem  Atomvolumen  vorhanden  ist.  Die  nach 
dieser  Richtung  von  Warburg  und  Tegctmcicr  er-  ' 
haltenen  Resultate  wurden  somit  durch  die  Versuche 
von  Roberts  Austen  bestätigt.  Hinsichtlich  der 
Einzelheiten  mag  bemerkt  werden,  dass  die  angewandte 
elektromotorische  Kraft  100  Volts  betrug,  dass  das 
Quecksilber  als  Kathode  und  das  Amalgam  als  Anode 
diente,  und  dass  bei  Temperaturen  von  200  bis  350' 
gearbeitet  wurde.  Ein  Versuch,  Gold  durch  das  Glas 
zu  führen,  missglücktc,  allein  das  Glas  wurde  nicht  allein 
auf  seiner  äusseren  Fläche  vergoldet,  sondern  auch 
mikroskopische  Theile  in  das  Innere  desselben  geführt. 
Dasselbe  Ergebnis*  wurde  mit  Kupferamalgam  erzielt, 
und  schon  die  einfache  Thutsache ,  dass  der  Strom  das 
Glas  durchdringt,  zeigt,  dass  die  Elektrolyse  vor  sich 
geht.    (.Valure,  27.  Juli  1895.)  ((l3<>) 


POST. 

In  Nr.  308  des  Prometheus  ist  unter  dem  Theil 
„Post"  eine  Anfrage  betreffs  der  schraubenförmigen 
Drehungen  der  Stämme  mancher  Laubhölzer  erwähnt. 
Ich  erlaube  mir,  Ihnen  nachstehend  eine  Erklärung  für 
diese  Erscheinung  zu  geben,  die  einer  grösseren  Anzahl 
von  Beobachtungen,  die  ich  anstellte,  entspringt. 

Im  Königreiche  Sachsen  hatte  ich  auf  meinen 
Wanderungen  oft  Gelegenheit,  viele  Hunderte  derartig 
gewundener  Stämme  zu  sehen.  Ganz  besonders  fiel  mir 
dies  bei  alten  Weiden  auf,  die  vielfach  die  Ufer  von 
Bächen  und  kleinen  Flüssen  einsäumten;  bei  diesen  war 
die  Windung  sehr  ins  Auge  fallend,  d.  h.  der  Vcrdrehungs- 
winkel  der  beiden  Endquerschnitte  war  ein  ziemlich 
grosser.  Bei  näherer  Betrachtung  zeigte  es  sich,  dass 
die  Drehung  immer  von  Ost  über  Süd  nach  West  (also 
von  links  vornherum  nach  rechts)  gerichtet  war,  was 
mich  auf  einen  Zusammenbang  mit  der  scheinbaren 
Sonnenbewegung  schliessen  Hess.  Es  ist  allen  Pflanzen 
eine  Art  von  Sonnen  Sympathie  eigen,  welche  man  Helio- 
tropismus nennt ;  dieser  sogenannte  Heliotropismus  särnmt- 
lieber  Vertreter  der  Flora  besteht  bekann  termaassen  darin, 
dass  eine  in  der  Sonne  stehende  oder  nur  theilweise  von 
der  Sonne  beschienene  Pflanze  ihre  bestrahlten  Blätter 
und  Blüthen  jener  Lichtquelle  zuwendet  (manche  Pflanzen 
öffnen  ihre  Blüthen  überhaupt  nur  bei  directer  Sonnen- 
bestrahlung). Jedermann  kann  dies  an  den  Zimmer- 
pflanzen auf  dem  Fensterbrett  seines  Zimmers  beobachten ; 
die  Hausfrau  weiss  genau,  dass  sie  ihre  Blumen  am 
Fenster  Öfters  drehen  muss,  damit  sie  nicht  schief  und 
einseitig  wachsen.  Ebenso  ist  es  wohl  bekannt,  dass  die 
Blätter  einer  Pflanze  zu  ihrer  Arbeit,  d.  h.  zur  Aus- 
scheidung von  Sauerstoff,  das  Tageslicht  nothwendig 
gebrauchen,  und  dass  hierzu  das  dircetc  Sonnenlicht 
einen  ganz  besonders  starken  Arbeitsimpuls  giebt.  Pflanzen, 
die  ganz  des  Lichtes  entbehren  müsseu,  erkranken  und 
gehen  schliesslich  zu  Grunde;  sie  können  nicht  mehr 
athmen,  sie  ei  sticken,  weil  sie  keinen  Sauerstoff  abgeben 
können,  denn  letzteres  ist  ihnen  nur  bei  Belichtung 
möglich.  In  Folge  der  l'nmöglichkeit,  Sauerstoff  ah- 
zugeben,  können  solche  Pflanzen  aber  auch  bei  Nacht 
keine  Kohlensäure  aus  der  Luft  aufnehmen,  und  so 
mangelt  es  ihnen  an  dem  für  sie  zum  Aufbau  ihres 
Körpers  so  nöthigen  Kohlenstoffe,  den  sie  aus  der  ein- 
geathmeten  Kohlensäure  durch  Zerlegen  derselben  in 
Sauerstoff  und  Kohlenstoff  entnehmen. 

Der  erwähnte  Heliotropismus  in  der  Pflanze  repräsen- 
rtrt  aber  eine  gewisse  Kraft,  und  diese  Kraft  ist  es  eben 
auch,  die  die  Pflanze  selbst  nnd  mit  ihr  den  Stamm 
oder  Stengel  während  des  Sonnenlaufes  tagsüber  von 
Ost  nach  West  über  Süd  hinweg  mitzudrehen  sucht, 
ja  denselben  beim  Wachsen  selbst  schon  verdreht,  und 
wenn  diese  Drehung  an  einem  Tage  auch  unmessbar 
klein  ist,  so  wird  sie  nach  mehreren  Jahren  doch  bereits 
dem  Auge  wahrnehmbar.  Dieses  Bestreben,  beim  Wachsen 
sich  zu  drehen,  ist  für  verschiedene  Bäume  natürlich 
auch  verschieden  gross;  bei  Kirschbäumen,  ganz  besonders 
aber  bei  Weidenbäumen  habe  ich  dasselbe  ziemlich  stark 
ausgebildet  gefunden.  U"-] 

Elberfeld,  23.  September  1895. 

Ingenieur  Rkinhoi.k  Fisciikk. 
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In  Baumstämmen  verborgene  Inschriften, 
Zeichnungen  und  Fremdkörper. 

Von  Ca BOI  Stkr;«». 

Das  schöne  Heispiel  einer  tief  in  das  Holz 
eines  Buchenstammes  gewachsenen  Inschrift, 
welches  der  Prometheus  in  Nr.  3 1 3  abbildete,  stellt 
natürlich  nur  das  vorläufige  Schlussstück  einer 
grossen  Reihe  ähnlicher  Funde  dar,  welche  seit 
Jahrtausenden  die  Menschen  in  Erstaunen  ge- 
setzt haben  und  oft  als  Wunderzeichen  gedeutet 
worden  lind.  Schon  der  alte  Theophrast  be- 
richtet von  derartigen  Beobachtungen ;  die  Schriften 
der  Akademien  und  Museen  behandelten  in 
früheren  Jahrhunderten  zu  oft  wiederholten  Malen 
ähnliche  Funde,  und  die  Botaniker  haben  nicht 
gezögert,  die  Vorgänge,  durch  welche  das  Hinein- 
wachsen an  der  Oberfläche  des  Stammes  befind- 
licher Gegenstände  in  das  Innere  desselben 
erfolgt,  genau  zu  untersuchen.  In  neuerer  Zeit 
hatte  sich  besonders  der  verstorbene  Professor 
G  o  e  p  p  e  r  t  in  Breslau  mit  diesen  culturgeschichtlich 
nicht  unwichtigen  Erscheinungen  beschäftigt  und 
einen  seiner  Schüler,  Robert  Jaschke  aus 
Warschau,  veranlasst,  die  daran  sich  knüpfenden 
Fragen  zum  GegenstandeeinerDoetor-Dissertatton, 
„De  rebus  in  arbvribus  im/usis"  (Vratislaviae  1 859), 
zu  machen.  Zehn  Jahre  später,  als  die  Er- 
scheinung eines  „eisernen  Kreuzes"  im  Stamme 

jj  X.  95. 


eines  bei  Ober-Langenbielau  geschlagenen  Berg- 
ahorns, welches  übrigens  aus  natürlichen  Ur- 
sachen gewachsen  war,  das  Interesse  Kaiser 
Wilhelms  I.  erregte,  hatte  Goeppert  die  Unter- 
suchung von  neuem  aufgenommen  und  eine  kleine 
Abhandlung  darüber  geschrieben*),  welche  uns 
neben  der  Dissertation  als  Hauptquellc  für  diese 
Zeilen  dient. 

Es  ist  erstaunlich,  dass  solche  Fälle,  wie 
der  im  Prometheus  jüngst  abgebildete,  nicht  noch 
viel  häufiger  beobachtet  werden  als  es  that- 
sächlich  geschieht,  denn  die  Sucht,  das  Andenken 
seines  Daseins  in  Baumrinde  zu  verewigen,  ist 
zu  allen  Zeiten  gross  gewesen,  und  Virgil  lässt 
seinen  Ziegenhirten  Mopsus  ein  ganzes  Lied  in 
den  Bnchenstamm  kerben.  Abgesehen  von  den 
Verliebten,  welche  die  gepaarten  Anfangsbuch- 
staben ihrer  Namen,  von  einer  Herzlinie  um- 
schlossen, „gern  in  alle  Rinden  einschnitten", 
äussert  sich  die  Sucht  der  Reisenden  und  Aus- 
flügler, die  Bäume  zu  lebenden  Zeugen  ihres 
Dagewesenseins  und  der  unter  ihren  rauschenden 
Wipfeln  genossenen  glücklichen  Stunden  zu 
machen,  so  mächtig,  dass  man  an  beliebten 
Waldpfaden  der  thüringischen  Buchenwälder  fast 

•)  Professor  H.  R.  Goeppert,  i'eber  Inschriften 
und  /.eichen  in  lebenden  Bäumen.  Breslau  1869.  Mit 
5  lithoKr.  Tafeln. 
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keinen  Stamm  findet,  der  nicht  so  und  so  viel 
Kieselaks-Nachfolgern  und  glücklich  Liebenden 
als  Fremdenbuch  und  Album  gedient  hätte;  an 
manchem  stärkeren  Stamm  zählen  die  Inschriften 
und  Illustrationen,  die  oft  sehr  unerbaulicher 
Art  sind,  nach  vielen  Dutzenden.  Aber  nicht 
immer  verdienen  diese  Inschriften  die  Vergäng- 
lichkeit, welche  den  meisten  beschieden  ist. 
Mit  Ehrfurcht  sah  Adanson  alte  Rinden-In- 
schriften auf  den  Baobabbäumen  (Adansonien) 
der  Magdalenen-lnseln,  welche  von  den  ersten 
Umseglem  des  Caps  der  Guten  Hoffnung  er- 
zählten, und  man  bewunderte  (nach  Decandolle) 
in  Ostindien  portugiesische  Namenszüge,  die  aus 
dem  14.  und  15.  Jahrhundert  herrührten. 

Noch  wichtiger  in  dieser  Richtung  ist  die 
Gewohnheit  der  meisten  Naturvölker,  lebende 
Bäume  zu  Denksäulen  von  merkwürdigen  Be- 
gebenheiten zu  machen,  die  sich  in  ihrer  Nähe 
abgespielt  haben.  Räuberanfälle  im  Walde, 
Duelle,  Unglücksfälle,  Schlachtepisoden,  Acte 
der  Volksjustiz  (Vehme),  Selbstmorde  oder  auch 
Naturereignisse  findet  man  in  allen  Ländern 
durch  Rinden-Inschriften  und  -Zeichen  verewigt; 
Kundschafter,  sagt  Plinius  (XVI,  14),  wählten 
die  frische  Buchenrinde,  um  ihren  Feldherren 
Nachrichten  zu  geben,  und  vermuthlich  knüpft 
die  auf  losgelösten  Stücken  geübte  Rindenschrift 
der  Indianer  an  die  ältere  Gewohnheit  der 
Denkzeichen  und  Bilderschriften  an  lebenden 
Bäumen  an.  Von  Unkundigen  wurden  solche 
Schriftzeichen  oft  an  Bäumen  angebracht,  die 
ihre  Rinde  erneuern  oder  eine  starke  und  rissige 
Borke  darüber  bilden,  wie  die  Mehrzahl  der 
Bäume  dies  thut,  und  dann  geht  der  Zweck 
der  Arbeit,  ein  lang  dauerndes  Andenken  zu 
schaffen,  bald  verloren.  Diesen  Umstand  hatte 
z.B.  Napoleon  I.  übersehen,  als  er  am  Tage 
nach  der  Schlacht  von  Marengo  das  Wort  batlag/ia 
in  einen  Lorbeerbaum  der  Borromeischen  Inseln 
einkerbte.  Vor  etwa  zwanzig  Jahren  sah  Schreiber 
dieser  Zeilen  bei  einein  Besuche  der  Inseln  das 
Wort  sehr  deutlich  und  fragte  den  führenden 
Gärtner,  der  für  ihn  mehrere  Zweige  der  dort 
im  Freien  cultivirten  exotischen  Bäume  abge- 
schnitten und  dafür  ein  höheres  Trinkgeld  er- 
halten hatte,  als  sich  der  Schwärm  verlaufen 
hatte,  aufs  Gewissen,  wie  es  sich  mit  der  In- 
schrift verhalte.  „Ks  blieb  uns  nichts  übrig!" 
sagte  er  lachend,  „die  Engländer  wollen  sie 
durchaus  sehen,  und  die  vorige  haben  sie  uns 
sogar  herausgeschnitten,  obwohl  sie  kaum  7  Jahre 
alt  war". 

Die  Einsichtigeren  w  ählen  daher  zu  Inschriften- 
bäumen nur  solche  Arten,  welche  ihre  glatte, 
rissarme  Rinde  fürs  Leben  bewahren,  wie  unsere 
Rothbuche  (J^agus  sy Ivatica) ,  welche  die  ihrer 
silbergrauen  Rinde  eingeschnittenen  Zeichen  noch 
nach  fünfzig  Jahren,  und  manchmal  selbst  später 
noch,  erkennen  lässt.    Darum  ist  der  Baum,  der 


:  zufällig  auch  unsern  Buchstaben  ihren  Namen 

1  gegeben  hat,  in  unsern  Breiten  zum  bevorzugten 
Inschriftenbaum  geworden.  Selbstverständlich 
werden  die  Züge  in  Folge  des  zunehmenden 
Stamtne8umfangs  allmählich  stark  verbreitert  und 
verzerrt,  dagegen  verlängern  sie  sich,  wenn  der 
Baum  schon  ein  gewisses  Alter  besass,  nicht 
merklich,  da  die  Streckung  in  die  Höhe  sehr  un- 
bedeutend ist;  auch  werden  die  Zwischenräume 
der  einzelnen  Buchstaben  und  Zahlen  weniger 
von  der  Breitenausdehnung  in  auffälliger  Weise 
vergrössert,  als  die  Zeichen  selbst,  an  deren 
Stelle  die  Rinde  sich  stärker  dehnt.  War  die  Ein- 
kerbung der  Schriftzüge,  Zahlen  und  sonstigen 
Zeichen  nicht  bis  aufs  Holz  gegangen,  so  füllen 
sich  die  Wunden  allmählich  mit  Riudenwuche- 

,  rungen  untl  Korkbildungen  und  verschwinden 
dadurch  schliesslich  ganz,  so  dass  sie  nach  einer 

I  Reihe  von  Jahrzehnten  völlig  unkenntlich  und 

!  unentzifferbar  geworden  sind. 

Anders  verhält  es  sich,  wenn  die  Kerbschnitte 
bis  aufs  Holz  und  in  dasselbe  hinein  geführt 
wurden.  Dann  treten  jene  eigentümlichen  und 
beim  ersten  Anblick  fast  unerklärlich  scheinenden 
Folgen  ein,  von  denen  wir  hier  sprechen  wollen. 
Die  Inschrift,  welche  durch  die  äussere  Rinde 

\  bis  aufs  Holz  geführt  wurde,  wird  von  den  neu 

j  sich  bildenden  Holzringen  überwachsen  und 
sinkt  dadurch  gleichsam  immer  tiefer  in  das 
Innere  des  Stammes,   d.  h.  sie  bleibt  an  der 

1  alten  Stelle  in  ihrer  Form  fast  unverändert  stellen, 

;  während  sich  die  Züge  auf  der  Rinde  verzerren. 

:  Von  dem  Vorgange  selbst  giebt  Goeppert  un- 
gefähr folgende  Darstellung.  Die  Heilung  solcher 
Einschnitte,  die  bis  auf  das  Holz  geführt  wurden, 
geht  von  dem  lebendigsten  Theile  des  Stammes, 

1  von  der  sogenannten  Cambialschicht  aus,  welche 
zwischen  Holz  und  Rinde  liegt  und  in  welcher 
sich  die  neuen  Gewebe  aus  dem  daselbst  lebhaft 
strömenden  Safte  bilden.  Unter  den  Rändern 
der  Wunden  treten  von  allen  Seiten  abgerundete 
Rindenwülste  hervor,  welche  sich  nach  und  nach 
nähern  und  endlich,  unter  Bedeckung  des  dort 
freigelegten  Holzes,  sich  schliessen.  Die  Narbe 
wird  dadurch  bei  runden  Oeffnungen,  wie  sie 
abgelöste  Zweige  zurücklassen,  strahlig  runzlig; 
bei  länglichen  Einschnitten  bleibt  deutlich  die 

|  Mittellinie  erkennbar,  in  welcher  die  beiden 
Heilungswülste  auf  einander  gestossen  sind. 
Während  aber  diese  sogenannte  Ueberwallung 
vor  sich  geht,  schreitet  das  Dickenwachsthum  des 
Stammes  in  regelmässiger  Weise  vorwärts,  der- 
gestalt, dass  die  Cambialschicht  bei  ferner  un- 
gestörtem Fortwachsen  in  jedem  Jahre  nach 
innen  eine  Holz-  und  nach  aussen  eine  Rinden- 
schicht ablagert.  Da  nun  die  Verletzungen  des 
Holzes  an  sich  nicht  heilen,  vielmehr  fast  un- 
verändert so  bleiben,  wie  sie  die  Hand  des 
Menschen  erzeugt  und  die  Berührung  mit  der 
Luft  gefärbt  hat,  so  werden  dieselben  zunächst 
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von  der  darüber  zusammenwachsenden  Rinde 
und  dann  von  allen  darunter  neu  entstehenden 
Holzringen  überlagert,  so  dass  sich  also  die 
alte  Inschrift  schon  nach  zwanzig  Jahren  ziemlich 
tief  im  Holze,  nämlich  unter  zwanzig  Jahresringen 
verborgen,  befindet.  So  fand  man  z.  B.  im  Innem 
einer  1837  zu  Düsternbrook  gefällten  Buche  ein 
viereckiges,  durch  Umkerbung  von  der  übrigen 
Rinde  getrenntes  Rindenstück  mit  den  Buch- 
staben H.  A.  L.  und  der  Jahreszahl  1726  unter 
110  Jahresringen  vor.  Da  die  Baumwunden 
sich  gerade  so  wie  unsere  Hautwunden  nur  durch 
Ueberwachsen  von  den  Rändern  her  schliessen, 
so  war  in  diesem  Falle  das  freigelegte,  von  der 
übrigen  Rinde  abgetrennte  Rindenstück  mit- 
sammt  der  Inschrift  tief  in  das  Holz  hinein- 
gelangt. 

Wer  sich  für  solche  Innenschriften  und 
die  Natur-Selbstabdrücke ,  welche  die  darüber 
wachsenden  Holzschichten  erzeugen,  indem  sie 
in  die  alten  Vertiefungen  hineinwachsen,  intcr- 
essirt,  kann  sie  in  vielen  Fällen  mit  Erfolg 
suchen.  Da  nämlich  die  meisten  jener  alten 
Baum-Inschriften  die  Jalireszahl  beigefügt  er- 
hielten, so  kann  man,  wenn  ein  solcher  Baum 
mit  noch  äusserlich  erkennbarer  tiefer  (und 
daher  stark  verbreiterter)  Kerbung  gefällt  wird, 
durch  einfaches  Zurückzahlen  der  Jahresringe; 
auf  dem  Querschnitt  leicht  die  Linie  linden,  in 
welcher  eine  vorsichtige,  übrigens  mühelos  aus- 
zuführende Längsspaltung  das  verborgene  Bild 
an  den  Tag  bringen  wird.  Man  findet  das- 
selbe um  so  leichter,  weil  der  darauf  liegende 
scharfe  und  erhabene  Abdruck  des  neuen  Jahres- 
ringes gleichwohl  die  alte  Holzschicht  nur  be- 
deckt, nicht  mit  derselben  verwachsen  ist,  und 
oftmals  die  alte  Atmosphären-Bräunung  der- 
selben ebenfalls  im  Abdrucke  zeigt.  Ks  blieb 
also  an  der  Stelle  ein  unverheilter,  wenn  auch 
enger  Spalt  im  Holze,  der  oft  durch  Pilz-  und 
Schwammbildungen,  die  vor  der  Ueberwallung 
eingeführt  wurden,  zu  einer  faulen  Stelle  werden 
kann ,  woraus  sich  die  forstwirthschaftliche 
Schädlichkeit  aller  solcher  aufs  Holz  gehenden 
Rindenverletzungen  ergiebt. 

Wenn  es  nun  schon  sehr  interessant  ist,  der- 
gleichen alte  Menschenspuren  an  einer  Stelle  im 
Holze,  wo  man  sie  erwartete,  zu  finden,  so  wird 
das  Erstaunen  natürlich  noch  viel  grösser,  wenn 
solche  Zeichen  in  zufällig  gespaltenen  Stämmen 
gefunden  werden,  deren  Rinde  äusserlich  keine 
Spur  derselben  verrieth,  wie  solches  bei  den 
meisten  Bäumen  unserer  Breiten,  ausser  der 
Buche,  der  Fall  sein  wird.  Goeppert  führt 
z.  B.  einen  Fall  an,  wo  unerwartet  mitten  im  | 
Holze  eines  Stammes  das  Bild  eines  an  einem 
Galgen  hängenden  Diebes  aufgefunden  wurde, 
und  Jaschke  hat  eine  ganze  Anzahl  von  Fällen 
ans  der  Litteratur  gesammelt,  in  denen  grosse 
Kreuze,  kaiserliche  Adler,  Heiligenbilder,  religiöse 


und  andere  symbolische  Bilder  und  Inschriften 
im  Innern  von  Bäumen  gefunden  und  vom 
j  Volke  zum  Theil  für  Wunderzeichen  gehalten 
wurden.  Der  alte  Scheuchzer  bildete  in 
seinem  Herbarium  diluviattum  das  Bild  eines 
Mannes  ab,  welches  man  in  einem  Stamme  ge- 
funden hatte,  Linne  in  der  Schilderung  seiner 
Reise  durch  Schonen  eine  fünfzeilige  Inschrift 
aus  einem  Buchenstamme,  u.  s.  w.  Kins  der 
merkwürdigsten  unter  den  zahlreichen  in  alten 
Curiositäteneabinetten  verwahrten  Stücken  dieser 
Art  war  ein  zersägter  Baumstamm  im  Sloane- 
schen  Museum,  welchen  Cunningham  aus 
Ostindien  mitgebracht  hatte  und  in  welchem 
die  portugiesischen  Worte  Da  loa  ora  (Gieb 
uns  eine  gute  Stunde)  standen,  vielleicht  das 
Gebet  eines  zum  Tode  Verurtheilten,  welches 
der  Baum  in  seine  Brust  verschlossen  hatte! 
Welche  wichtigen  Geheimnisse  mag  nicht  mancher 
Baum  im  verschwiegenen  Busen  tragen,  und 
nichts  ahnend  findet  vielleicht  der  Holzspalter 
die  Hieroglyphe,  an  welcher  sein  Urahn  den 
Baum  wiedererkennen  wollte,  neben  welchem 
er  im  Kriege  den  noch  in  der  Krde  verborgenen 
Schatz  vergraben  hatte. 

Aehnlich  dem  vorerwähnten  Rindenstück 
werden  auch  der  Rinde  eines  Baumes  fest  an- 
gelagerte Fremdkörper,  wie  z.B. Nägel,  Krammen, 
Ketten,  Kugeln,  Steine,  Baumäste,  ja  selbst 
grössere  Körper,  wie  an  den  Baum  genagelte 
Pferdeschädel,  Hirschgeweihe  und  dergleichen, 
von  der  Rinde  allmählich  überwallt  und  dann 
durch  Holzschichten  eingeschlossen.  In  Baum- 
stämme eingewachsene  Aeste  und  Steine  werden 
ziemlich  häufig  gefunden,  und  Plinius  sagt,  dass 
I  man  im  Alterthum  solche  „im  Holze  gewachsene" 
Steine  als  Amulette,  denen  man  die  Beförderung 
1  schwerer  Geburten  zuschrieb,  verwendet  habe. 
In  der  Friedrichs-Linde  bei  Wäldchen  unweit 
Charlottcnbrunn,  die  nun  längst  der  Sturm  nieder- 
gebrochen  hat,  zeigte  man  lange  eine  eiserne 
Kramme,  an  welcher  das  Pferd  Friedrichs  des 
Grossen  nach  der  Schlacht  bei  Leutmannsdorf 
( 1 762)  angebunden  gewesen  war.  Als  die  Kramme 
in  Rinde  und  Holz  zu  versinken  drohte,  wurde 
ein  eiserner  Ring  in  dieselbe  befestigt  und  an 
diesen  beim  Verschwinden  ein  zweiter,  darauf 
ein  «bitter  und  vierter,  so  dass  ein  Stück  Kette, 
eine  wirkliche  Krinnerungskette,  vom  Baume  ver- 
schlungen wurde.  Gleiches  geschieht  auch  mit 
grösseren  Fremdkörpern,  welche  der  Rinde  eines 
Baumes  fest  angeheftet  werden,  und  so  scheint 
man  früher  im  Norden  Kuropas  Pferdeschädel 
und  Hirschgeweihe  in  bedeutender  Anzahl  im 
Stamme  von  Bäumen  verwachsen  angetroffen  zu 
haben,  denn  Jaschke  allein  konnte  fast  ein 
Dutzend  solcher  Fälle  quellenmässig  nachweisen. 
Ks  möge  genügen,  hier  auf  einen  in  einer  Ber- 
liner Sammlung  seiner  Zeit  (vielleicht  noch  heute) 
vorhandenen  Hirschschädel  hinzuweisen,  der  ganz 
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in  einen  Kichenstamm  eingewachsen  war,  und 
welchen  Moehsen,  dessen  hundertjähriges 
Jubiläum  von  den  Berliner  historischen  Ver- 
einen jüngst  begangen  wurde,  beschrieben  hat.*) 
Manche  dieser  Schädel  stammten  walirscheinlich 
aus  altgcrmanischen  Opferhainen,  in  denen  die 
Stämme  mit  Thierschädeln  geschmückt  waren, 
und  John  Clarke  erzählt  in  den  Schriften  der 
Londoner  Royal  Society  von  1739,  dass  er 
in  Cumbcrland  eine  60  Fuss  hohe  und  6  Fuss 
dicke  vom  Blitze  gespaltene  Kiche  sah,  die 
in  ihrem  Innern  ein  vollkommen  vom  Holze 
eingeschlossenes  Hirschgeweih  enthielt,  an  dem 
man  noch  die  eisernen  Klammern  fand,  mit 
welchen  es  einst  aussen  am  Baume  befestigt 
worden  war. 

Aehnlich  mag  es  sich  mit  den  Beinschienen 
und  andern  Rüstungsstücken  verhalten,  welche 
man  vor  2000  Jahren  in  einem  wilden  Oetbaum 
fand,  der  zu  Megara  auf  dem  Markte  stand 
und  von  welchem  Theophrast  berichtet  hat,  der 
das  Einwachsen  von  Steinen  und  Baumästen  in 
Baumstämme  sehr  wohl  kannte.  Das  Orakel 
hatte  Einnahme  und  Plünderung  der  Stadt  ge- 
weissagt, wenn  man  den  Baum  auf  ihrem 
Markte  umhauen  würde.  Es  musste  aber  den- 
noch eines  Tages  geschehen,  und  nun  fand 
man  im  Innern  des  Baumes  Beinschienen  und 
andere  Dinge,  die  vielleicht  ehemals  als  Trophäen 
an  den  Stamm  geheftet  worden  waren.  In 
der  That  wurde  bald  danach  die  Stadt  von 
Demetrius  eingenommen.  Als  ich  mich  im 
vorigen  Herbst  vorübergehend  in  Braunschweig 
aufhielt,  wurde  ich  lebhaft  an  diese  Geschichte 
erinnert,  denn  die  ganze  Stadt  war  damals 
wegen  der  Fällung  der  Domlinde  in  Aufregung, 
die  so  lange  als  Wahrzeichen  der  Braun- 
schweigischen Macht  gegolten  hatte.  Ein  Mann, 
der  mich  für  ein  Braunschweiger  Landeskind 
hielt,  schenkte  mir  voller  Rührung  ein  Stuckchen 
völlig  verrotteten  Holzes  aus  dieser  Linde  als 
Reliquie,  und  aus  einer  solchen  Stimmung  wird  auch 
die  Erzählung  von  dem  Oelbaum  hervorgegangen 
sein,  an  welchem  das  Schicksal  von  Megara  hing. 
Theophrast  glaubte  übrigens,  dass  dieser  Baum 
früher  hohl  gewesen  sein  müsse  und  dass  man 
jene  Rüstungsstücke  und  Geräthe  in  die  Höhlung 
gehängt  hätte,  welche  spater  zugewachsen  wäre. 
Dergleichen  kommt  wirklich  vor,  wenn  der  Spalt 
eines  noch  lebenskräftigen  Baumes  durch  neue 
Rindenüberwallungcn  wieder  geschlossen  wird, 
und  so  erklären  sich  solche  Vorkommnisse,  wie  sie 
U  bland  in  seinem  Gedicht  von  der  Döffinger 
Schlacht  erwähnt: 


*)  Wie  mir  Hm  K.  Mückenbcrger,  der  Verleger 
dieser  Zeitschrift,  mitllicill,  befindet  sich  ein  solcher  in 
einen  Raumütamm  eingewachsener  Hirschschadtl  mit 
herausragenden  Geweihspitzen  im  alten  Schlosse  von 
Königs-Wusterhausen.  Vielleicht  ist  dies  der  vom  Kgl. 
Leibarzt  Moehsen  beschriebene. 


Noch  lange  traf  der  Mauer,  der  hinterm  Pllogc  ging. 
Auf  rost'ge  Degenklingen,  Speereisen,  Panzerring*. 
Und  als  man  eine  Linde  zersägt  und  niederstreckt, 
Zeigt  sich  darin  ein  Harnisch  und  ein  Geripp'  versteckt. 

Hier  ist  nun  allerdings  die  Annahme  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Gehamischte  sich  von 
oben  herab  in  den  hohlen  Lindenstamm  hinab- 
gelassen habe  und  darin  umgekommen  sei,  ähnlich 
wie  man  in  hohlen  Baumstümpfen  der  Stein- 
kohlenzeit  häufig  Reste  vorwcltlichcr  Thicre  ein- 
geschlossen findet.  Der  amerikanische  Palä- 
ontologe J.  W.  Dawson  fand  in  einem  einzigen 
derartigen  Baumstämme  ein  ganzes  Dutzend 
Skelette  von  Mikrosauriern  und  Labyrinthodonten, 
und  dazu  noch  manche  andere  Thicre  des 
Steinkohlenwatdes,  wie  Tausendfüsscr  und  Land- 
schnecken. Da  man  solche  angehende  Samm- 
lungen vorweltlicher  Thiere  bisher  nur  in  den 
aufrecht  begrabenen  Stämmen  des  Steinkohlen- 
waldes gefunden  hat,  so  wird  man  denken 
müssen,  dass  solche  vom  Alter  ausgehöhlten 
Baumstümpfe  in  t'eberschwemmungszeiten  eine 
Art  natürlicher  Fallen  gebildet  haben,  in  welche 
sich  die  Thiere  retten  wollten  und  darin  um- 
kamen, wie  jener  Soldat  in  der  hohlen  Linde 
von  Döffingen.  Indessen  ist  es  doch  nicht  un- 
denkbar, dass  der  Geharnischte  an  dem  Baume 
aufgehängt  worden  und  in  denselben  hinein- 
gewachsen war,  ebenso  wie  die  Hirsch-  und 
Pferdeschädel  und  vielleicht  auch  die  Trophäen 
von  Megara.  Da  die  alten  germanischen  Völker 
ihre  Todten  in  hohlen  Baumstämmen  begruben, 
wäre  das  ein  altgermanisches  Begräbniss  in  aller 
Form  gewesen,  und  das  alte  angelsächsichc 
Alphabet  nennt  die  Eiche  ausdrücklich  „des 
Fleisches  Behältniss". 

Nicht  selten  geschieht  es,  dass  innerhalb 
hohler  Bäume  junge  Stämme  derselben  oder 
anderer  Art  emporspricssen  und  endlich  mit  der 
alten  Hülle,  die  noch  weiter  grünt,  verschmelzen. 
Jaschke  zählt  mehrere  solche  Fälle  auf  und 
setzt  hinzu,  dass  auch  im  Warschauer  Botanischen 
Garten  eine  Linde  befindlich  sei,  die  einen 
jüngeren  Baum  uinschliesse  (1859).  Es  scheint, 
dass  die  Alten,  welche  auf  solche  Fälle  sehr 
aufmerksam  waren  und,  wie  Plinius  erzählt, 
böse  Vorbedeutungen  daran  knüpften,  künstlich 
versucht  haben,  derartige  Doppelbäume  zu  er- 
zeugen, indem  sie  einen  jungen  Stamm  mit  der 
nöthigen  Erde  in  einen  noch  grünenden  hohlen 
Baum  steckten;  wenigstens  will  Schouw  auf 
pompejanischen  Gemälden  auffallend  zahlreich 
solche  Bäume  mit  doppeltem  Laube  und  zwar 
solchen  Arten,  bei  denen  nicht  an  Pfropfung  zu 
denken  sei,  bemerkt  haben.  Eine  Zeit  hindurch  gilt 
dann  die  Redensart:  „Und  neues  Leben  blüht 
ans  den  Ruinen",  aber  das  F.ndergebniss  ist  in 
der  Regel,  dass  der  alte  Stamm  gesprengt  wird. 

[4»J] 
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DampfBchiffo  in  Nordamerika. 

Von  C.  Si  um  k. 
{Fortsctiune  von  Seite  42.) 

Wesentlich  anders  als  für  die  Hudson-  und 
Küstendampfer  sind  die  Bedingungen  für  die 
Dampfer  der  Western  Rivers,  woraus  es  sich 
erklärt,  dass  auch  ihre  Einrichtung  eine  ent- 
sprechend andere  ist.  Die  grossen  und  raschen 
Wechsel  des  Wasserstandes  bringen  es  mit  sich, 
dass  auch  das  Fahrwasser  in  Bezug  auf  Entstehen 
und  Verschwinden  von  Inseln  und  Untiefen,  oft 
über  Nacht,  gleichfalls  grossen  Wechseln  unter- 
worfen ist.  Ks  ist  begreiflich,  dass  dies  die  SchitT- 


nur  den  Boden,  sondern  auch  noch  die  darüber 
liegenden  Decke,  so  dass  das  Schiff  sich  that- 
sächlich  aufspiesst  und  in  der  Regel  rettungslos 
verloren  ist.  Weniger  gefahrbringend  sind  die 
mit  dem  Strom  geneigten,  „Sawycrs"  genannten 
Stämme,  welche  unter  dem  Druck  des  darüber 
hin  strömenden  Wassers  beständig  auf  und  ab 
pendeln  (daher  ihr  Name).  Auf  die  Snags  und 
Sawyers  sollen  */a  aller  Schiffsunfälle  kommen, 
I  so  dass  sich  die  Bundesregierung  dadurch  ver- 
anlasst sah,  an  verschiedenen  Uferstädten  des 
Mississippi  eigens  für  diesen  Zweck  eingerichtete 
Fahrzeuge,  die  sogenannten  „Snagboats",  zu  Sta- 
tioniren, welche  solche  Stämme  aufsuchen  und 


Der  Missisitppi- Dampfer  AVw  Ortrani. 


fahrt  erschwert,  mehr  aber  thut  es  der  riesige 
Unterschied  zwischen  Hoch-  und  Niedrigwasser, 
der  z.  B.  im  Ohio  häufig  8  m  und  im  Missis- 
sippi unterhalb  des  Zusammenflusses  mit  dem 
Missouri  sogar  15  m  beträgt.  Vor  allen  Dingen 
aber  sind  die  von  den  Flüssen  mitgeführten 
Mengen  von  Treibholz  der  Schiffahrt  gefährlich. 
Es  sind  auch  hier  nicht  die  mit  dem  Strom  trei- 
benden Baumstämme,  die  man  fürchtet,  sondern 
diejenigen,  die  sich  mit  ihrem  Wurzelendc  im 
Schlamme  des  Flussgrundes  festgesetzt  haben 
und  mit  ihrem  oberen  Ende  unter  der  Ober- 
fläche des  Wassers  bleiben.  Unter  ihnen  sind 
weitaus  die  gefährlichsten  die  „Snags"  genannten, 
«lie  gegen  den  Strom  geneigt  sind,  denn  wenn 
ein  Schiff  bei  der  Thalfahrt  auf  einen  solchen 
Stamm  auffährt,  so  durchstösst  dieser  meist  nicht 


herausheben.  Diese  zahlreichen  Schiffahrts- 
hindernisse vergönnen  den  Dampfern  nur  die 
recht  kurze  Lebensdauer  von  durchschnittlich 
5  Jahren;  sie  sind  daher  die  wohl  begreifliche 
Ursache,  dass  die  Schiffe  so  einfach  und  so 
billig  wie  irgend  möglich  gebaut  werden.  Da 
die  Zahl  der  das  ganze  Flussgebiet  befahrenden 
Dampfer  heute  etwa  3000  beträgt,  so  Wörden 
jährlich  600  zu  Grunde  gehen,  —  Anlass  genug, 
sich  diesem  Schicksal  anzupassen,  solange  sich 
dasselbe  nicht  wesentlich  günstiger  gestalten  lässt. 

Die  Dampfer  (s.  Abb.  33)  sind  aus  Holz  mit 
flachem,  sehr  starkem  Boden  gebaut,  der  sich 
hinten  und  vorn,  wie  bei  den  Elb-  und  Oder- 
kähnen, etwas  nach  oben  hebt  und  vorn  in 
einen  sehr  starken  Vordersteven  ausläuft,  um  beim 
Auflaufen  auf  »las  flache  Ufer  nicht  beschädigt 
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zu  werden.  Weit  die  grossen  Unterschiede  im 
Wasserstande  das  Herstellen  von  Ufennauern 
an  den  Flüssen  nicht  gestatten,  fahren  die 
Dampfer  auf  das  flache  Ufer  hinauf  und  laden 
und  löschen  über  den  Bug,  nicht  seitwärts.  Zum 
Abbringen  des  Schiffes  dienen  zwei  vorn  an  den 
Bordseiten  schräg  zur  Längsrichtung  aufgestellte 
starke  umlegbare  Masten,  die,  riesigen  Hörnern 
gleichend,  dem  Schiffe  ein  originelles  Aussehen 
geben.  Das  eine  Knde  der  Masten  wird  gegen 
das  Ufer  gestemmt,  während  gegen  das  andere 
ein  Windewerk  wirkt  und  auf  diese  Weise  den 
Dampfer  wieder  flott  macht,  wobei  die  Schaufel- 
räder mithelfen. 

Die  zum  Schiffsboden  senkrecht  stehenden 
Seitenwände  sind  sehr  niedrig,  bei  neueren 
Schiffen  nur  1,83  m  hoch;  dementsprechend 
ist  auch  der  Tiefgang  sehr  gering,  er  beträgt 
im  Oberlauf  der  Flüsse  nur  etwa  30  cm,  im 
unteren  Mississippi  bis  zu  2,1  m.  Der  Frei- 
bord der  Dampfer  beträgt  oft  nicht  mehr  als 
30  cm.  Die  Dampfer  haben  70  bis  110  m 
Länge;  die  kleineren,  welche  den  Oberlauf  der 
Flüsse  befahren  und  mit  seltenen  Ausnahmen 
Heckraddampfcr  sind,  haben  70  bis  180  t,  die 
grösseren  Mississippi-Dampfer  mit  Seitenrudern 
bis  zu  1200  t  Wasserverdrängung.  Die  ganze, 
der  Biegungsfestigkeit  nicht  günstige  Bauart,  zu 
der  noch  die  sehr  weit  über  die  Bordwände 
hinausragenden  Galerien  hinzukommen,  machen 
die  Versteifung  des  Schiffes  durch  Hängewerke 
(hoggframes)  und  Tragemasten,  wie  bei  den 
hölzernen  Hudson-Dampfern,  unerlässlich. 

Obgleich  die  Frachtbeförderung  (stromab 
vorzugsweise  Kohlen,  stromauf  sehr  viel  Baum- 
wolle) die  Hauptsache  ist,  sind  doch  auch  alle 
Dampfer  in  ähnlicher  Weise  wie  die  des  Hudson 
für  Personenverkehr  eingerichtet.  Auf  den  Bord- 
wänden liegt  das  Hauptdeck  mit  weit  über- 
ragender Galerie,  so  dass  die  Radkasten  nicht 
vorstehen,  obgleich  die  Schaufeln  oft  mehr  als 
4  m  Länge  haben,  so  dass  die  Breite  der 
Galerie  4  bis  5  m  erreicht.  Darüber  erhebt  sich 
in  allerleichtester  Bauart  —  natürlich  aus  Holz  — 
das  Texasdeck  als  Schutzdach  über  dem  hohen 
offenen  Raum  auf  dem  Hauptdeck.  Das  für 
die  Fahrgäste  bestimmte  Texasdeck  ist  von 
einer  Galerie  umgeben,  an  welcher  die  Cabinen 
und  ein  grosser  Speisesaal  liegen,  die  häufig 
nicht  weniger  prachtvoll  (Abb.  34)  eingerichtet 
sind,  als  die  der  Hudson-Dampfer.  Ueber  dem 
Texasdeck  liegt  meist  noch  das  Hurricanedeck, 
das  Stunndeck  mit  den  Cabinen  für  die  Schiffs- 
officiere,  und  noch  über  demselben  das  Steuer- 
häuschen, dessen  Dach  bis  15m  über  dem  Wasser- 
spiegel liegt.  Dieses  hohen  Aufbaues  wegen  müssen 
«Ii«-  Dampfer  bei  Sturm  am  Ufer  festlegen. 

Das  Hauptdeck  heisst  auch  Kesseldeck,  weil 
auf  ihm  zu  beiden  Seiten  die  Dampfkessel  mit 
der  Feuerung  nach  dem  Bug  gerichtet  liegen. 


Sie  werden  mit  Holz  oder  bituminöser  Kohle, 
aber  ohne  künstlichen  Zug,  geheizt.  Zur  Ver- 
stärkung des  natürlichen  Zuges  sind  eben  die 
Feuerungen  nach  vorn  gelegt,  womit  noch  der 
Vortheil  verbunden  ist,  dass  die  hell  leuchtenden 
Aschenfälle  des  Nachts  als  Signallichter  für 
das  Ausweichen  entgegenkommender  Schiffe 
dienen.  Ausserdem  sind  zur  Zugverstärkung  die 
beiden  Schornsteine  sehr  hoch,  so  dass  sie  gegen 
18  bis  21  m  über  Wasser  hinaufreichen.  Ober- 
wärts  sind  sie  durch  einen  verzierten  Balken  ver- 
bunden. An  ihrer  oberen  Mündung  tragen  die 
Schornsteine  allerlei  phantastische  Verzierungen 
zum  Zweck  der  —  Reclame,  welche  der  Ame- 
rikaner, wo  er  auch  sei,  nicht  gern  entbehrt. 
So  schütten  z.  B.  die  Heizer  Pech  oder  Petro- 
leum ins  Feuer,  um  durch  die  den  Schorn- 
steinen entströmenden  mächtigen  schwarzen 
Rauchwolken  weithin  ihr  Schiff  bemerkbar  zu 
machen  oder  die  bevorstehende  Abfahrt  an- 
zuzeigen und  Fahrgäste  herbeizurufen.  Andere 
Schiffe  haben  ein  mehrere  Octaven  umfassendes 
System  von  abgestimmten  Dampfpfeifen,  welche, 
durch  eine  Kurbel  in  Thätigkeit  gesetzt,  den 
Yankee  doodle  ertönen  lassen,  dass  man  es  meilen- 
weit hören  kann.  Die  Dampfer  gehen  nämlich  an 
beliebigen  Stellen  ans  Ufer,  um  Fahrgäste  und 
Gepäck  aufzunehmen,  wenn  mau  sie  dazu  anruft. 

Jedes  Seitenrad  hat  seine  eigene  Maschine, 
denn  die  Räder  sitzen  nicht  an  gemeinsamer 
Welle.  Damit  ist  der  Vortheil  verbunden,  dass 
bei  der  Lage  der  Achsen  der  hohen  Schaufelräder 
über  dem  Hauptdeck  der  Verkehr  auf  dem 
letzteren  nicht  behindert  wird,  denn  Hauptdeck 
und  unterer  Schiffsraum  dienen  zum  Unterbringen 
der  Fracht.  Ausserdem  wird  durch  den  unab- 
hängigen Betrieb  der  Räder  die  Steuerung  der 
ungelenken  Fahrzeuge  unterstützt,  was  bei  den 
vielen  Strombiegungen  und  sonstigen  Hinder- 
nissen von  grosser  Bedeutung  ist.  In  flachem 
und  engem  Fahrwasser,  also  auf  den  kleineren 
Nebenflüssen  und  im  Oberlauf  der  grossen 
Ströme,  sind  die  Heckraddampfer  zweckmässiger 
und  dort  fast  ausschliesslich  im  Gebrauch.  Das 
Heckrad  hat  die  Breite  des  Hecks  und  4  bis  6  m 
Durchmesser.  Die  Maschinen  wirken  entweder 
auf  Kurbeln  an  den  Enden  der  Radwelle,  oder 
auf  eine  Mittelkurhel ;  im  letzteren  Falle  ist  dann 
das  Rad  getheilt.  Das  Heckrad  besitzt  den 
Seitenrädern  gegenüber  den  Vortheil,  dass  es 
gegen  Treibholz  mehr  geschützt  und  auch  bei 
dem  nicht  selten  nöthigen  Ausbessern  von 
Schaufeln  leichter  zugänglich  ist.  Das  Heckrad 
erleichtert  auch  das  Landen,  besontlers  aber 
das  Abkommen  vom  Ufer;  Heckraddampfer 
sind  auch  etwas  billiger  als  Seitenraddampfer. 
Krstere  haben  9  bis  12,  letztere  16  bis  17  Knoten 
Fahrgeschwindigkeit.  Von  den  3000  Dampfern 
im  Stromgebiet  der  Western  Rivers  sollen  etwa 
%  Heckdampfer  sein.  iSchlm.  folgt.) 
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Unsere  Lehrmeister  im  Sohwebefluge. 

Von  Otto  I.  i  i.  i  k  n  t  ii  a  i.. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Noch  nie  habe  ich  mich  mit  solcher  Lust 
an  den  Schreibtisch  gesetzt,  um  meine  flug- 
technischen Kindrücke  zu  Papier  zu  bringen, 
als  zu  diesem  Aufsätze,  wo  ich  alle  jene  jüngst 
gesehenen  wundervollen  Flugbilder  noch  einmal 
in  der  Erinnerung  an  mir  vorüberziehen  lassen 
kann,  welche  klar  und  deutlich  beweisen,  dass 


weil  uns  einfach  der  Muth  fehlen  würde,  dem 
Problem  mit  der  nöthigen  Ausdauer  zu  Leibe 
zu  gehen.  So  aber,  wo  das  greifbare  Resultat 
sich  nicht  wegleugnen  lässt,  dass  es  einen  Flug 
giebt,  welcher  keiner  Anstrengung  bedarf,  bei 
dem  nur  die  Flügelform  und  Flügelstellung  richtig 
zu  sein  brauchen,  um  in  der  Luft  zu  schweben, 
zu  kreisen  und  zu  segeln,  in  beliebigen  Höhen 
und  nach  beliebigen  Richtungen,  da  wird  unsere 
Zuversicht,  selbst  nach  vielen  vergeblichen  Ver- 
suchen, immer  wieder  von  neuem  genährt. 


Abb.  J4. 


SJun  ein«  modernen  Miuiuippi-Darnpfer*. 


das  Fliegen  viel  leichter  sein  muss,  als  wir  ge- 
wöhnlich glauben,  wenn  wir  nur  dreist  mit 
richtigen  Flügeln  dem  Winde  uns  anvertrauen. 
Alles  Grübeln  über  leichte  Motoren  und  Specu- 
liren über  die  Verminderung  der  zum  Fliegen 
nöthigen  Kraft  tritt  in  den  Hintergrund  ange- 
sichts der  Thatsache,  dass  der  Wind  allda 
schon  ausreicht,  um  jede  Art  eines  freien  Fluges 
zu  bewirken. 

Wenn  wir  jene  prächtigen  Vorbilder  im 
Fliegen  nicht  hätten  —  grosse,  schwere  Vögel, 
die  ohne  Flügelschlag  vom  Winde  sich  tragen 
lassen  — ,  so  dürften  die  Zweifler  Recht  behalten, 


Welche  Vögel  sind  nun  aber  die  geeignetsten 
Vorbilder  im  Schwebetluge?  Wie  gelangen  wir 
am  besten  in  tlie  Lage,  fruchtbare  Beobachtungen 
anzustellen? 

Wenn  man  im  Sommer  die  Gefilde  durch- 
streift, sieht  man  hin  und  wieder  einen  Raub- 
vogel kreisen.  Auch  ein  vorüberziehender 
grösserer  Sumpfvogel  erregt  zuweilen  unsere 
Aufmerksamkeit.  Will  man  eigens  zu  solchen 
Beobachtungen  ins  Freie  sich  begeben,  so  kann 
es  sich  ereignen,  dass  man  tagelang  vergeblich 
auf  der  Lauer  liegt.  Kommt  nun  gar  ein 
schwebender  Vogel  zu  Gesicht,  so  ist  er  meist 
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Abb. 


himmelhoch  und  weit  entfernt,  so  dass  man 
von  ihm  wenig  lernen  kann. 

Die  Amerikaner  sind  stolz  auf  ihren  Bussard,  1 
der  ihnen  die  schönsten  Schwebekünste  vor- 
gaukelt. Um  nun  dergleichen  aus  der  Nähe 
betrachten  und  Studien  über  die  Schwebewirkung 
machen  zu  können,  hat  man  in  Baumkronen 
und  Felsen  Verstecke  angebracht,  von  denen 
aus  man  Gelegenheit  fand,  seinen  Korscherdrang 
zu  befriedigen. 

Die  Bewohner  der  Küsten  haben  es  be- 
quemer; denn  der  elegante  Schwebeflug  der 
Möwen  lässt  sich  bei  der  geringen  Scheu  dieser 
nicht  verfolgten  Vögel  häufig  aus  der  Nähe  be-  ( 
trachten.  Die  beste  Gelegenheit,  den  Schwebe- 
flug zu  studiren,  hat  man  jedoch  in  den  Dörfern 
der  norddeutschen  Tiefebene,  wo  der  Storcli 
auf  niedrigem  Dache  sein  Familienleben  führt, 
ungenirt  und 
dicht  über  den 
Köpfen  der  Zu- 
schauer seine 

Künste  zeigt 
und  bei  setner 

(Jrösse  über 

Formen  und 
Stellungen  der 
Flügel  die  deut- 
lichsten Kin- 
drücke hinter- 
lässt. 

Aber  auch 
bei  einem  sol- 
chen Storch- 
nestc  ist  es 
mühsam ,  die 
Augenblicke  ab- 
zupassen, wo 
die  Alten  mit 
Kutter  für  die 

Jungen  zurückkehren.  Ks  handelt  sich  immer 
nur  um  ein  schnelles  Kommen  und  Gehen,  bei 
dem  man  den  fliegenden  oder  gar  den  schweben- 
den Storch  für  kurze  Momente  ganz  in  der  Nähe  hat. 

Beim  Klüggewerden  der  Jungen  ist  die 
Beobachtung  schon  ergiebiger;  sowie  aber  die- 
selben erst  den  Schwebeflug  gelernt  haben,  was 
bei  windigem  Wetter  sehr  bald  geschieht,  halten 
sie  sich  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Nestes  auf  und  man  kann  wieder  lange  ver- 
geblich nach  ihnen  ausschauen. 

In  der  l'eberzeugung,  dass  Freund  Adebar 
so  recht  für  uns  als  Lehrmeister  im  Fliegen 
geschaffen  ist,  hielt  ich  mir  vor  Jahren  viele 
junge  Störche,  deren  eigene  Fliegestudien  mir 
so  manche  flugtechnischen  Aufschlüsse  gegeben 
haben.  Als  aber  ihre  Fertigkeit  bis  zum  Schwebe- 
lluge sich  ausdehnte,  als  sie  erst,  über  die 
Baumkronen  sich  erhebend,  die  herrliche  Trage  - 
Wirkung   des   Windes   fühlten    und    in  höhere 
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Regionen  sich  hinaufwagten,  schlössen  sie  sich 
anderen  wilden  Störchen  an,  und  mit  dem 
Beobachten  war  es  vorbei. 

Gelegentlich  einer  Reise  zur  Beschaffung 
jener  jungen  Störche  erzählte  mir  ein  freund- 
licher Mann,  dass  man  die  Beobachtung  dieser 
Vögel  nirgends  besser  machen  könne  als  in  dem 
Dorfe  Vehlin  bei  Glöwen  an  der  Berlin-Hamburger 
Bahn;  denn  dort  seien  auf  jedem  Dache  zwei 
oder  drei  Storchnester  und  Hunderte  von  Störchen 
umkreiseten  die  Dächer. 

Die  Aufzeichnung  dieser  Adresse  hat  wohl 
sieben  Jahre  in  meinem  Notizbuche  geschlummert, 
bis  ich  die  letzten  schönen  Ostertage  verwendete, 
in  Begleitung  meiner  beiden  Buben  einen  Aus- 
flug nach  Vehlin  zu  machen.  Der  zweistündige 
Weg  von  der  Station  Glöwen  führte  uns  durch 
Dörfer,  die  sich  keineswegs  durch  besonderen 

Storchrcich- 
thum  auszeich- 
neten. Ich 
glaubte  schon, 
der  gute  Mann 
hätte  etwas  auf- 
geschnitten. Als 
wir  uns  jedoch 
dem  Dorfe  Veh- 
lin näherten, 
riefen  meine 
Jungen:  „Dort 
ist  ja  ein  Storch- 
nest !   —  Dort 
noch   eins !  — 
Noch  eins!  — 
Dort  zwei  auf 
einem     Dache ! 
—  Dort  noch 
zwei ! "  —  Der 

freundliche 
Rathgeber  hatte 

vollkommen  Recht;  denn  auf  den  40  Häusern 
dieses  kleinen  Dorfes  waren  nicht  weniger  als 
54  Storchnester,  um  welche  die  einzelnen  Paare 
sich  theilweise  noch  stritten,  und  in  welchen  theil- 
weise  auch  das  Brutgeschäft  schon  begonnen  hatte. 

Ausser  dem  interessanten  Kampf  der  Storch- 
männchen,  welche  oft,  zu  einem  Knäuel  geballt,  vom 
Dache  herunterkollerten  und  erst  beim  Aufschlagen 
auf  dem  Hofe  erschreckt  sich  trennten,  gab  es 
an  diesem  Tage  nicht  viel  zu  sehen.  Ich  war 
froh,  einen  Ort  zu  wissen,  an  dem  beim  Kr- 
wachsen  der  jungen  Störche  im  Hochsommer 
die  grossartigsten  Kliegeübungen  zu  schauen 
sein  müssten. 

Ich  hatte  mich  nicht  getäuscht.  Als  ich  im 
August  Vehlin  wieder  besuchte,  war  fast  das 
ganze  Heer  der  Störche  über  dem  Dorfe  in  der 
Luft.  Ks  war  ein  sonniger  und  windiger  Tag, 
gerade  geeignet,  das  Schweben  dieser  grossen 
Vögel  zu  studiren. 


.V  3i6. 


Unsere  Lehrmeister  im  ScHWlBBIHH». 


57 


Meine  Wahrneliraungen  lassen  sich  zunächst 
dahin  zusammenfassen,  dass  bei  windigem  Wetter, 
wo  die  Luft  in  den  unteren  Schichten  etwa  die 
Geschwindigkeit  von  6  bis  8  m  haben  mag,  der 
Storch  überhaupt  die  Flügelschläge  einstellt  und 
nur  schwebend  oder  segelnd  sich  in  der  Luft 
bewegt. 

Dieses  Schweben  geschah  sowohl  dicht  über 

Abb.  36. 


grösserer,  windigerer  Höhe,  so  hatte  man  den 
Kindnick,  als  verursache  das  Herabkommen  dem 
Storche  viel  mehr  Mühe,  als  das  Steigen. 

Um  sich  schneller  zu  senken,  wendet  der 
Storch  verschiedene  Manöver  an.  Das  einfachste 
ist  das  Hängenlassen  der  Beine,  um  durch  den 
schädlichen  Luftwiderstand  die  Schwebevvirkung 
zu   vermindern.     Bei   gutem  Segelwind  reicht 

Abb.  J7. 


den  Dächern,  als  auch  in  so  bedeutender  Höhe, 
dass  es  Schwierigkeiten  machte,  den  Storch 
mit  unbewaffnetem  Auge  zu  verfolgen.  Klügel- 
schläge wurden  von  den  Störchen  nur  angewendet, 
wenn  sie  zwischen  den  Häusern  oder  Bäumen, 
also  an  windgeschützten  Stellen  sich  bewegten. 
Das  Schweben  geschah  nach  jeder  beliebigen 
Richtung,  gegen  den 


Wind,  mit  dem  Winde 
und  seitlich.  Das  Krei- 
sen wurde  angewen- 
det, um  schnell  höhere 
Luftschichten  zu  er- 
reichen. 

Die  Störche  fliegen 
beimUnterrichtcn  ihrer 
Jungen  meist  in  klei- 
neren oder  grösseren 
Gesellschaften,  und 
zwar  in  verschiedenen 
Höhenlagen ,  indem 
sie  abwechselnd  gegen 
den  Wind  oder  mit 
dem  Winde  über  das 
Dorf  dahinziehen.  Auf 

einigen  Nestern  standen  noch  Junge,  welche 
noch  nicht  die  Uebungen  mitmachten.  Sobald 
diese  ihre  Angehörigen  über  sich  hinwegziehen 
sahen,  begrüssten  sie  dieselben  in  ihrer  eigen- 
thümlichcn  Sprache,  indem  sie  den  Kopf  auf 
den  Rücken  legten  und  klapperten.  Gewöhnlich 
trennten  sich  dann  aus  der  segelnden  Schar 
einige  Flieger  und  senkten  sich  zu  den  Ihrigen 
auf  das  Nest  herab.     War  der  Flug  hierbei  in 


Abb.  jä 


dieses  Mittel  aber  nicht  aus,  und  es  werden  auch 
noch  Kopf  und  Hals  herabgesenkt,  während  die 
Flügel  sich  so  weit  nach  unten  biegen,  dass 
eine  vollkommene  Glockenform  entsteht.  Diese 
Stellung  scheint  aber  dem  Storche  Anstrengung 
zu  verursachen;  denn  er  geht  immer  bald  wieder 
in  tlie  ausgebreitete  Lage  über.   Sobald  er  aber 

diese  angenommen 


hat,  beginnt  er  auch 
wieder  zu  steigen,  und 
so  sieht  man  ihn  denn 
nach  einigen  vergeb- 
lichen Bemühungen, 
aus  der  Höhe  schnell 
herabzukouitncn,  ein 

Radikalmittel  zur 
schnellen  Senkung  an- 
wenden. Dieses  be- 
steht darin,  dass  er 
mit  seinen  Flügeln  in 
die  Vertikalebene  sich 
stellt,  und  zwarso,  dass 
die  eine  Flügelspitze 
unten,  die  andere 
oben  sich  befindet. 
Dadurch  schiesst  er  natürlich  wie  ein  Pfeil 
herab.  Bei  solchem  Sturze  wechselt  er  aber  in 
mehreren  Absätzen  die  Rechtslage  mit  der  Links- 
lage. Zum  Schluss  wird  dann  noch  einmal  die 
Glockenform  gebildet,  bis  er  auf  dem  Neste 
steht,  wo  Um  nach  solchen  Bravourleistungen 
stets  ein  freudiges  Geklapper  empfängt. 

Ks  Hesse  sich  über  diese  oft  mehrere  hundert 
Meter  hohen  Abstürze  noch  viel  sagen,  aber  uns 
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interessirt  weniger  das  Herabkommen  aus  der 
Luft,  als  die  Kunst,  mit  eiufach  ausgebreiteten 
Schwingen  in  der  Luft  sich  zu  halten. 

Um  diese  Fertigkeit  recht  oft  aus  der  Nähe 
betrachten  zu  können,  wählten  wir  einen  Stand- 
punkt auf  einem  Gehöfte,  welches  mit  fünf 
Storchnestern  gesegnet  ist,  und  von  wo  aus  man 
wohl  noch  ein  Dutzend  anderer  überblickeu 
kann.  Einen  Theil  derselben  zeigt  die  Ab- 
bildung 35.  Herr  Dr.  Fülleborn  war  so  freund- 
lich, mit  seinem  Neuhauss-Apparat*)  uns  zu  be- 
gleiten und  einige  Aufnahmeu  schwebender 
Störche  zu  machen. 

Grosse  Vögel  im  Schwebefluge  recht  oft  aus 
der  Nähe  mit  dem  richtigen  Verständnisse  be- 
trachten zu  können,  ist  das  einzige  Mittel,  auch 
noch  die  letzten  Schleier  von  dein  Geheimnisse 
des  Schwebens  zu  lüften. 

Zum  Schwebelluge  gehört  dreierlei:  die 
richtige  Flügelform,  die  richtige  Flügelstellung 
und  der  richtige  Wind.  Zur  Beurtheilung  dieser 
drei  Factoren  und  ihrer  Wechselwirkung  sind 
wir  auf  unser  geübtes  Auge  allein  angewiesen. 

Wie  stark  der  Querschnitt  des  Flügels  ge- 
wölbt ist,  wenn  der  Storch  mit  letzterem  auf  dem 
Winde  ruht,  das  lässt  sich  nur  nach  Augenmaass 
schätzen;  desgleichen  die  Flügellage  zur  Wind- 
richtung und  zum  Horizont.  Wenn  aber  Hunderte 
von  Störchen  F.inem  Gelegenheit  geben,  der- 
gleichen bei  hellem  Wetter  ganz  nahe  zu  beob- 
achten, so  prägt  sich  schliesslich  das  Gesehene 
so  ein,  dass  sichere  Schlüsse  auf  die  herrschende 
Gesetzmässigkeit  gemacht  werden  können. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  der 
Storch  mit  horizontal  ausgebreiteten  Flügeln,  wie 
in  Abbildung  36,  vom  Winde  einfach  sich  tragen 
lässt.  Nur  selten  veranlasst  ein  stärkerer  Wiud- 
stoss  den  Storch,  die  Flügel  wie  in  Abbildung  37 
etwas  einzuziehen. 

Das  parabolische  Profil  der  Flügel  hat  eine 
Tiefe,  welche  etwa  zu  einem  Zwanzigstel  der 
Flügelbreite  von  mir  geschätzt  wird.  Die  Schwung- 
federn sind  meistens  gespreizt,  wie  Abbildung  38 
es  zeigt,  aber  sie  liegen  nicht  in  einer  F.bene, 
sondern  je  mehr  nach  vorn,  um  so  höher  mit 
ihrer  Spitze,  jedenfalls  deshalb,  damit  sie  sich 
gegenseitig  in  ihrer  Tragewirkung  nicht  beein- 
trächtigen. In  dieser  Stellung  zieht  der  Storch 
gegen  den  Wind  langsam  über  dem  Beobachter 
hinweg.  Kopf  und  Hals  sind  in  der  Regel 
geradeaus  gestreckt.  Wer  aber  glaubt,  dass 
nur  in  dieser  wenig  Widerstand  verursachenden 
Lage  das  Schweben  möglich  sei,  wird  überrascht 
sein,  wenn  so  ein  segelnder  Storch  plötzlich, 
ohne  seine  Schwebestellung  zu  unterbrechen,  den 
Kopf  hintenüberlegt  und  vergnügt  zu  klappern 
anfängt. 

*)  Von  Dr.  Mettnaus*  coiislruirtc  SU'Kcniunnsdie 
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Während  wir  Menschen  uns  abmühen,  die 
richtigen  Flügelformen  zu  finden  und  Theorien 
über  Theorien  aufstellen,  vollzieht  sich  das 
Fliegen  in  der  Natur  in  fabelhaft  einfacher 
Weise  als  etwas  ganz  Selbstverständliches.  So- 
gar mit  grossem  Ueberschuss  an  Flugfähigkeit 
scheinen  die  natürlichen  Flieger  ausgestattet  zu 
sein.  Hin  Storch,  dem  mehrere  der  grössten 
Schwungfedern  im  Flügel  fehlen,  segelt  deshalb 
nicht  weniger  elegant  als  seine  Kameraden. 

In  der  Haltung  ihres  spitzen  Schnabels  und 
langen  Halses  sind  die  Störche,  wie  schon  er- 
wähnt, nicht  pedantisch.  Einer  nach  dem  andern 
schwebt  über  uns  hinweg;  der  eine  sieht  sich 
nach  der  einen  Seite,  der  andere  nach  der 
andern  Seite  um,  ihr  Flug  wird  nicht  dadurch 
verändert.  Da  kommt  wieder  einer  recht  lang- 
sam gegen  den  Wind  gezogen!  Wie  er  gerade 
über  uns  steht,  biegt  er  den  Kopf  nach  links 
und  betrachtet  genau  seinen  linken  Flügel. 
Darauf  streckt  er  den  Kopf  ganz  zur  Seite  und 
beginnt  in  aller  Gemüthsruhe  an  seinein  linken 
Handgelenk  mit  dem  Schnabel  sich  die  Federn 
zu  ordnen,  während  sein  graziöser  Schwebeflug 
auch  nicht  die  geringste  Unterbrechung  erleidet. 

Wir  sahen  uns  ob  dieser  Ueberraschung  an, 
als  wollten  wir  sagen:  „Da  hört  doch  wirklich 
Alles  auf;  wir  Menschen  quälen  uns  seit  Jahr- 
tausenden, hinter  die  Räthsel  des  Fluges  zu 
kommen  und  sind  schon  froh,  wenn  wir  tropfen- 
weise aus  dem  Born  der  Krkenntniss  schöpfen 
können,  und  hier  wird  von  den  Störchen  in 
einer  Weise  mit  dem  Flugvermögen  gewuchert, 
als  gäbe  es  in  aller  Welt  nichts  Leichteres  als 
das  Fliegen." 

Hinterher  habe  ich  mir  klar  gemacht,  dass 
ein  Storch,  der  Schnabel,  Kopf  und  Hals  ganz 
nach  links  hinüberlegt,  zwar  den  linken  Flügel 
wesentlich  mehr  belastet,  dass  aber  durch  diese 
Stellung,  wo  Hals  und  Kopf  dicht  vor  dem 
Flügelarm  liegen,  gewissermaassen  eine  Ver- 
breiterung des  linken  Flügels  und  somit  eine 
grössere  Tragewirkung  desselben  entsteht.  Man 
darf  sich  also  eigentlich  gar  nicht  wundern, 
wenn  das  Gleichgewicht  des  Schwebens  hierbei 
nicht  gestört  wurde. 

Die  jungen  Störche,  an  den  noch  grauen 
Beinen  kenntlich,  verrathen  sich  in  der  Luft 
auch  durch  den  weniger  sicheren  Flug.  Beim 
Schweben  werden  sie  manchmal  vom  Winde  hin 
und  her  geworfen  und  greifen  dann  häufiger  zu 
Flügelschlägen  als  ihre  Eltern  mit  den  rothen 
Beinen,  die  es  meisterlich  verstehen,  jeden  Wind- 
stoss  zu  pariren.  Wer  solchen  in  geringer  Höhe 
schwebenden,  fluggewandten  Storch  scharf  beob- 
achtet, bemerkt  ein  zwar  ganz  geringes,  aber 
fast  ununterbrochenes  Drehen  und  Wenden  der 
Flügel,  das  offenbar  zum  genauen  Abstimmen 
der  Winddrucke  dient. 

Mit  Staunen  und  Bewunderung  hängt  unser 
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Blick  an  jedem  dieser  vorüberziehenden  Vögel. 
Sie  schwimmen  und  segeln  in  der  Luft,  und 
ihr  4  —  5  kg  schwerer  Körper  scheint  wie  durch 
Zauberkraft  getragen.  Ihr  ganzes  Gebaren  ver- 
räth,  dass  ein  solcher  Flug  nicht  einer  Arbeit, 
sondern  einem  Ausruhen  vergleichbar  ist.  Ihre 
Zutraulichkeit  führt  sie  dicht  an  uns  vorüber. 
Wir  erkennen  jede  einzelne  Feder  ihrer  aus- 
gebreiteten Fittiche.  Jede  Täuschung  über  die 
wahre  Ursache  des  Schwebefluges  scheint  aus- 
geschlossen. Was  diese  Storchflügel  vermögen, 
muss  auch  jeder  andere  ähnlich  gebildete  Flug- 
körper bewirken  können.  Da  die  kleine  Schwalbe, 
welche  soeben  über  den  Bauernhof  und  durch 
die  zersprungene  Fensterscheibe  in  den  Kuhstall 
hinein  segelt,  nach  denselben  Frincipien  wie  der 
Storch  zu  schweben  versteht,  so  muss  auch 
andererseits  ein  grösserer  Apparat,  der  einen 
Menschen  zu  tragen  vermag,  wenn  er  die  richtigen 
Formen  besitzt,  auf  dem  Winde  segeln  können. 

Freilich,  ein  solcher  Apparat  allein  kann  uns 
zum  Fliegen  noch  nicht  befähigen.  Die  Ge- 
schicklichkeit, ihn  zu  benutzen,  die  dem  Storche 
angeboren,  müssen  wir  uns  mühsam  anerziehen. 
Aber  auch  hierin  dürfen  wir  uns  vertrauensvoll 
auf  unseren  langbeinigen  Lehrmeister  verlassen. 
Kr  zeigt  uns,  mit  welcher  Leichtigkeit  das  regel- 
lose Wehen  des  Windes  bei  ausreichender  Uebung 
in  Tragekraft  sich  umsetzen  lässt.  Wenn  er  über 
den  Dächern  dahinstreicht ,  kann  man  ihm  ab- 
lauschen, wie  er  jede  Brandung  der  Luft  zu 
seinem  Vortheile  verwerthet.  Je  höher  er  kreist, 
desto  ruhiger  und  sicherer  wird  mit  der  zu- 
nehmenden Gleichmässigkeit  des  Windes  auch 
sein  Flug. 

Einen  besonders  schönen  Anblick  gewälurt 
ein  Storch,  der  längere  Zeit  an  einem  Punkte 
schwebend  stehen  bleibt.  Auch  dieses  Kunst- 
stück, bei  dem  das  Spiel  der  Kräfte  zum  voll- 
kommenen Ausgleich  sich  gestaltet,  fand  ich  nur 
von  älteren  Störchen  ausgeführt.  Diese  Fliege- 
meister verstehen  sowohl  in  dem  wild  anstürmen- 
den Winde  noch  einen  ruhenden  Punkt  genau 
innezuhalten,  als  auch  mit  reissender  Schnellig- 
keit dahinzuschiessen ,  —  alles  nur  durch  ge- 
naue Einstellung  ihrer  ausgebreiteten  Fittiche. 

Die  Einfachheit  in  den  Hülfsmitteln,  durch 
welche  die  Natur  diese  wunderbaren  Flug- 
wir klingen  erzielt,  wird  unsere  Hoffnung  auf 
eine  befriedigende  Lösung  des  Flugproblems 
nie  versiegen  lassen.  Wer  aber  der  Anregung 
bedarf,  um  mit  Eifer  an  der  Flugfrage  zu  arbeiten, 
der  möge  das  kleine  Dorf  Vehlin  in  der  Ost- 
prignitz  im  Hochsommer  aufsuchen,  wenn  die 
grossen,  prächtigen  Vögel  in  ihrem  sauberen, 
weiss-  und  schwarzen  Kleide  majestätisch  dahin- 
schweben  und  wie  ein  Sinnbild  der  Freiheit  am 
blauen  Himmelszelt  in  zierlichen  durcheinander 
geflochtenen  Kreislinien  ihren  Reigen  aufführen. 
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Der  Altweibersommer. 

Von  Prof.  Dr.  W.  J.  vas  Hüb  buk. 
Mit  drei  Abbildung«. 

Der  Altweibersommer  (Uebergang  vom  Sommer 
zum  Herbste)  wurde  in  diesem  Jahre  eingeleitet 
durch  eine  verhältnissmässig  lang  andauernde 
Periode  mit  stillem,  sonnigem  und  trockenem 
Wetter,  wobei  die  Tagestemperaturen  einen  un- 
gewöhnlich hohen  Werth  erreichten.  Vom  15.  Sep- 
tember bis  zum  2.  October  dauerte  diese  Witte- 
rung an,  nur  im  nördlichen  Deutschland  unter- 
brochen vom  18.  bis  zum  20.  September  durch 
trübes  und  windiges  Wetter. 

Sotche  längere  Zeit  anhaltenden  Perioden 
mit  stillem,  sonnigem  Wetter  sind  im  September 
wie  überhaupt  in  der  wärmeren  Jahreszeit  nicht 
gerade  selten  und  entsprechen  dann  in  der 
Regel  einer  ganz  bestimmten  Wetterlage,  welche 
durch  die  Druck vertheilung  gegeben  ist.  In 
unserem  Falle  handelt  es  sich  insbesondere  um 
die  Lage  und  das  Verhalten  der  barometrischen 
Maxima.  In  einer  grösseren  Abhandlung*) 
habe  ich  gezeigt,  dass  die  barometrischen  Maxima 
ebenso  wie  die  Minima  in  den  mittleren  und 
höheren  Breiten  ostwärts  fortschreiten,  dabei 
aber  je  nach  der  Gegend  und  der  Jahreszeit 
häufig  stationär  werden.  In  der  kälteren  Jahres- 
zeit ziehen  die  Maxima  meistens  über  die  Süd- 
hälfte Europas  weg,  ohne  über  einer  bestimmten 
Gegend  längere  Zeit  zu  verweilen,  während  die 
barometrischen  Depressionen  das  nördliche 
Europa  in  fast  ununterbrochener  Aufeinanderfolge 
durchwandern.  In  der  wärmeren  Jahreszeit, 
namentlich  im  Sommer,  dem  sich  auch  der 
September  anschliesst,  liegen  die  Zngstrassen 
der  Maxima  nördlicher  und  dann  haben  letztere 
die  Neigung,  namentlich  über  Westeuropa  Halt 
zu  machen  und  dort  längere  Zeit  sich  aufzuhalten. 

Hiermit  in  innigster  Beziehung  stehen  die 
Witterungserscheinungen  in  unseren  Gegenden. 
Ob  ein  Sommer  (und  dasselbe  gilt  auch  vom 
September)  warm  und  trocken,  oder  aber  nass 
und  kühl  ist,  hängt  hauptsächlich  davon  ab, 
wie  die  vom  Atlantischen  Ocean  kommenden 
Maxima  sich  verhalten.  Sehr  oft  schieben  sich 
diese  in  der  warmen  Jahreszeit  nach  den 
Britischen  Inseln  vor  und  werden  dort  stationär, 
während  der  Luftdruck  nach  Osten  hin  abnimmt. 
Dem  barischeu  (B  u y  s  - B  a  1 1  o  t  sehen)  Windgesetze 
entsprechend,  wonach  der  Wind  auf  seinem  Wege 
den  höheren  Luftdruck  zur  Rechten,  den  niedri- 
geren zur  Linken  hat,  sind  bei  dieser  Wetter- 
lage für  unsere  Gegenden  nördliche  und  nordwest- 
liche Winde  vorwiegend,  welche,  vermöge  ihres 
Ursprunges  aus  kälteren  und  feuchten  Gegenden, 
nasskühles  Wetter  bringen.   Eine  solche  Wetter- 

*)  Siehe  Annalcn  Jtr  Hydrographie  und  maritinint 
Metrot-ol^it,  Jahrg.  13<J4,  -Mai-Heft. 
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läge  kann  sich  aber  Wochen,  ja  Monate  lang 
erhalten  und  bedingt  dann  die  Beständigkeit  des 
schlechten  Wetters, 
welches  aber  auch 
bei  anderen  Wetter- 
lagen obwalten  kann, 
2.  B.  Depressionen 
über  der  Nord-  und 
Ostsee ,  Maximum 
überSüdeuropa.oder 
Depressionen  über 
Westeuropa ,  Maxi- 
mum  über  Ost-  oder 
Südeuropa.  Nicht 
selten  aber  wandert 
das  Maximum  weiter 
ostwärts  fort,  wird 
über  Centraleuropa 
stationär  und  nimmt 
dabei  an  Umfang 
zu,  so  dass  es  zu- 
weilen ganz  Europa 
überdeckt  (vgl.  Abb. 
40);  in  diesem  Falle 
ist  die  Luftbewegung 
schwach,  das  Wetter, 
abgesehen  von  häu- 
figeren Nebeln, heiter 
und  trocken,  und 
die  Wärmeverhält- 
nisse werden  in  der 
Hauptsache  durch 
die  Ein-  und  Aus- 
strahlung geregelt. 


Wetterkarte  vom  15.  September  1805  8  Uhr  Morgens,  Ncbenklirtchcn 
tob»  16.  September  189}  8  Uhr  Morgens. 


Krklärungen  zur  Wetterkarte. 
Die  eingezeichneten  Linien  (Isobaren)  verbinden  dio  Orte  mit  gleichem 
(auf  das  Mccresniveau  reduciitcm)  Barometerstände.    Die  eingeschrie- 
benen Zahlen  bezeichnen  die  Temperatur  in  ganzen  Graden  Celsius. 

Üie  I'feile  fliegen  mit  dem  Winde.    ©  Windstille,  I  --  schwacher, 

II         =  mUssigcr,    III        t=i  starker,   IMI       c—  stürmischer  Wind, 

Hill  =  Sturm,  — >•  =  Zug  der  oberen  Wolken,  O  klar,  (3  ■/«  be- 
deckt. O  ',,  bedeckt,  9  *,,  bedeckt,  •  bedeckt,  .  Hegen,  X  Schnee, 
A  Hagel,  A  Graupeln,  rvi  Glatteis,  J  llliu,  Wetterleuchten,  Jj,  Ge- 
witter,  Nebel,   OO  Dunst,   -O.  Thai«,   J.I  Reif,    /\  Raabfrost, 

*  Nordlicht     l>ie    Linie  +  +  +    bezeichnet    die    zurückgelegte,  dio 
Linie  diu  noch  zurückzulegende  Hahn  des  Minimums. 


mm 


Der  letzteren  Art  war  die  Umwandlung  der 
Wetterlage  um  die  Mitte  des  Monats  September. 
Auf  unserer  Wetter- 
karte vom  1 5.  Sep- 
tember (Abb.  39) 
lagert  ein  barometri- 
sches Maximum  von 
über  770  mm  über 
den  Britischen  In- 
seln, dort,  wo  das// 
(„hoch")  der  Karte 
eingeschrieben  ist; 
Gebiete  mit  nietle- 
rem Luftdruck  liegen 
bei  den  Lofoten  und 
über  Südwestruss- 
land ,  gekennzeich- 
net durch  T  („tief"). 
Ueber  Deutschland, 
welches  mitten  zwi- 
schen dem  Hoch- 
druck- und  dem 
Niederdruckgebiete 
liegt,    wehen,  der 


unter  deren  Herrschaft  allenthalben  trübe, 
durchschnittlich  ziemlich  kühle  Witterung  herrscht. 

Wie  das  Neben- 
kärtchen  zu  Abbil- 
dung 39  nachweist, 
hat  sich  bis  zum 
1 6.  September  8  Uhr 
Morgens  das  Hoch- 
druckgebiet weiter 
ostwärts  ausgebreitet 
und  überdeckt  jetzt 
den  grössten  Theil 
von  Europa,  wäh- 
rend das  Minimum 
im  Osten  sich  er- 
heblich vertieft  und 
an  Intensität  zuge- 
nommen hat,  ohne 
seinen  Ort  zu  ver- 
ändern. Vielfach  ist 
jetzt  in  Deutschland 
Windstille  eingetre- 
ten, und  die  Tem- 
peratur steht  mehr 
unter  dem  Einflüsse 
der  Sonnenstrahlung 
als  unter  dem  tles 
Lufttransportes ,  so 
dass  die  Nachmit- 
tagstemperaturen 
eine  ziemlich  erheb- 
liche Höheerreichen. 

Diese  Wetterlage 
war   bis  über  den 
Monatsschluss    hinaus    die    vorwiegende;  nur 


in  der  Zeit  vom  18.  bis  zum  20.  September, 

als  über  Nordeuropa 
eine  ziemlich  tiefe 
Depression  hinweg- 
zog, kam  das  nörd- 
liche Deutschland 
unter  den  Einfluss 
dieses  Wirbels,  das 
Wetter  wurde  trübe 
und  regnerisch,  wo- 
bei die  West-  und 
Nordwestwinde  an 
der  Küste  vielfach 
einen  stürmischen 
Charakter  annah- 
men, wogegen  im 
südlichen  Deutsch- 
land die  stille  und 
sonnige  Witterung 
weiter  andauerte. 
Dieser  Witte- 


Hegel  entsprechend,  nordwestliche  Winde,  welche 
indessen    überall    nur   schwach    auftreten  und 


Wetterkarte  vom       September  1H95  «  I  hr  Morgens. 

dessen  nur  vorüber- 
gehend; schon  am  20.  September  stellte  sich 
Überall   wieder    schönes,    heiteres   Wetter  ein, 
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welches  nun  bis  zum  2.  October  ununterbrochen 
anhielt.    Die  zweite  Wetterkarte  (Abb.  40)  ver- 
anschaulicht die  Wetterlage  am  22.  September 
8  Uhr  Morgens.    Kin  Hochdruckgebiet,  welches 
in  Böhmen  Barometerstände  von  770  mm  auf- 
weist, überdeckt  ganz  Kuropa  und  Umgebung, 
charakterisirt  durch  stille,  trockene,  nahezu  wolken- 
lose,   Nachts    küble   und   Tags   über  wanne 
Witterung.   Nur  an  der  nördlichen  norwegischen 
Küste  herrscht  unter  dem  Einflüsse  eines  über 
dem  Kismeer  liegenden  Minimums  Sturm  aus 
südwestlicher  Richtung.    Unter  der  Einwirkung 
der  nächtlichen  Aus- 
strahlung fanden  im 
mittleren  und  süd- 
lichen Deutschland 
mannigfach  Nacht- 
fröste statt,  dagegen 
erhoben  sich  in  der 
Südhälfte  Deutsch- 
lands die  Nachmit- 
tagstemperaturen 
meistens    über  200 
Celsius. 

Solche  Wetter- 
lagen, wie  die  am 
22.  September,  sind 
nicht  gerade  selten. 
Zur  Winterszeit,  wo 

die  Ausstrahlung 
überwiegt,  bedeuten 
sie  strenge  und  an- 
lialtendeKälte,  ande- 
rerseits im  Sommer, 

in  welcher  Jahreszeit  die  Einstrahlung  das  Ueber- 
gewicht  hat,  grosse  Hitze,  während  in  den 
Ucbergangsmonaten ,  im  Frühling  und  Herbst, 
ein  beträchtlicher  Wärmeunterschied  zwischen 
Tag  und  Nacht  sich  geltend  macht.  Da  eine 
solche  Wetterlage  sich  nur  sehr  langsam  in  eine 
andere  mit  nasser,  windiger  Witterung  umwandelt, 
so  dass  also  das  Wetter  den  Charakter  der 
Beständigkeit  zeigt,  so  dürfte  es  von  nicht 
geringem  Nutzen  sein,  bei  Beurtheilung  des 
Witterungsverlaufes  die  jeweilige  Wetterlage  in 
jedem  einzelnen  Falle  zu  kennen,  wie  es  ja  die 
täglichen  Wetterkarten  ermöglichen.*) 

In  den  folgenden  Tagen  erreichten  die 
Nachmittagstemperaturen  in  ganz  Centraieuropa 
und  auf  den  Britischen  Inseln  ungewöhnlich 
hohe  Werthe,  so  dass  sie  hinter  den  hohen 
Sommcrtemperaturen  nur  wenig  zurückblieben. 
Aus  England  sowie  aus  Frankreich  wurden  sogar 
Fälle  von  Sonnenstich  gemeldet. 


Der  Uebergang  des  Altweibersommers  zu  der 
rauhen  herbstlichen  Witterung  ist  durch  die  Wetter- 
karte vom  2.  October  (Abb.  41)  veranschaulicht. 
Ein  tiefes  Minimum  ist  über  Schottland  erschienen, 
starke  Luftbewegung  aus  West  und  Nordwest 
auf  den  Britischen  Inseln  bei  trüber  regnerischer 
Witterung  hervorrufend,  während  in  Deutsch- 
land noch  die  stille,  sonnige  Witterung  unver- 
ändert fortdauert.  Aber  am  3.  October  zeigt  die 
Wetterlage,  welche  durch  das  Nebenkärtchen 
der  Abbildung  41  veranschaulicht  ist,  ein 
ganz  anderes   Bild.     Die  Depression,  welche 

Vortage  über 


Wetterkarte  vom  s.  October  1895  Ä  Uhr  Morgen»,  Nebenkärtchen 
vom  3.  October  1895  8  Uhr  Morgens. 


Charakter    mit  seinen 
rauhen  Wetter  zur  vollen  Geltung  kam. 


Schottland  lag,  ist 

nordnordostwärts 
nach  dem  norwegi- 
schen Meere  fort- 
geschritten, während 
eine  neue  tiefe  De- 
pression auf  dem 
Ocean  westlich  von 
Schottland  heran- 
naht. Das  Depres- 
sionsgebiet im  Nord- 
westen hat  seinen 
Wirkungskreis  süd- 
ostwärts  bis  zu  dem 
Alpengebiete  aus- 
gebreitet, überall 
trübes,  regnerisches 
und  windiges  Wet- 
ter hervorrufend,  so 
dass  nun  der  herbst- 
liche Witterungs- 
Siürroen  und  seinem 
U"SJ 


*)  In  meinem  Buche  Die  Wettmorhcrsagc  (Stutt- 
gart 189I,  Ferdinand  Enke)  habe  ich  die  verschiedenen 
in  unseren  Gegenden  vorkommenden  Wetterlagen  karto- 
graphisch dargestellt  und  ausführlich  besprochen,  wes- 
baJb  ich  hier  darauf  verweis«. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Es  ist  eine  bekannte  und  oll  hervorgehobene  That- 
sachc,  dass  alle  Jahrzehnt  einmal  die  Menschheit  vom 
Goldfieber  befallen  wird.  Die  Entdeckung  neuer  Gold- 
felder giebt  gewöhnlich  den  Anstoss  dazu.  Aber  wie  man 
durch  das  Anschlagen  eines  Gongs  ein  ganzes  Haus  zum 
Vibrircn  bringen  kann,  so  zittert  bald  das  ganze  ge- 
schäftliche Leben  der  eivilisirten  Welt  unter  dem  Impulse, 
der  seinem  Werthmaassstabc  verliehen  worden  ist. 
Das  californischc  Goldlicber  der  fünfziger  und  das 
südauslralischc  der  sechziger  Jahre  gehören  heute  schon 
der  Geschichte  an,  wahrend  die  verhällnissmässig  sanften 
Wellen,  welche  die  in  den  achtziger  Jahren  erfolgte  Er- 
schliessung der  Goldschätze  von  Venezuela  und  Guyana 
hervorbrachte,  weniger  energische  Wirkungen  zur  Eolgc 
hatten.  Dagegen  befinden  wir  uns  heute  wieder  in 
einem  Goldfieber,  wie  es  in  ähnlicher  Grossartigkeit 
noch  nicht  dagewesen  ist.  Die  rasch  auf  einander  er- 
folgten Entdeckungen  der  beiden  wie  es  scheint  reichsten 
Golddistricte  der  Erde,  des  südafrikanischen  und  west- 
australischen,  haben  die  Welt  in  eine  Aufregung  versetzt, 
deren  ganze  Grösse  erst  in  späteren  Jahrzehnten  wird 
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ermessen  werden  können.  Ganz  sicherlich  stehen  wir 
am  Vorabend  einer  gewaltigen  Besitzverachiebung:  es 
werden  grosse  Vermögen  erworben  und  sicher  anch  ver- 
loren werden,  obgleich  anzunehmen  ist,  dass  im  Ganzen 
eine  sehr  bedeutende  Bereicherung  der  civilisirten  Nationen 
das  Endresultat  der  ganzen  Bewegung  sein  wird. 

Aber  nicht  diese  finanzielle  Krage  ist  es,  welche  ich 
hier  discutiren  will,  ebensowenig  die  nalionalökonomisch 
so  interessante  Frage,  welchen  Mcnschcnklassen  die 
Erhöhung  des  Goldliesitzes  der  Menschheit  zu  Gute 
kommt,  ob  diese  Vennehrung  unseres  Werthmessers  eine 
Verteuerung  oder  Verbilligung  des  Lebens  überhaupt 
bewirkt.  Auch  eine  Schilderung  der  neuen  Goldfelder 
und  der  Art  und  Weise  ihrer  Ausbeutung  liegt  nicht 
in  meiner  Absicht.  Was  ich  bezwecke,  ist  vielmehr, 
darauf  hinzuweisen,  wie  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
wieder  ein  glücklicher  erfinderischer  Gedanke  Dinge  er- 
möglicht hat,  von  denen  wir  uns  ohne  diesen  technischen 
Fortschritt  nichts  hätten  träumen  lassen  können ,  und 
die  doch  in  der  Grossartigkeit  ihrer  Wirkung  heute 
noch  gar  nicht  zu  übersehen  sind. 

Bei  der  Schilderung  dieser  Verhältnisse  will  ich 
mich  auf  die  südafrikanischen  Goldminen  beziehen. 
Wenn  auch  die  Verhältnisse  in  den  Goldfeldern  West- 
austialicns  ähnlich  zu  liegen  scheinen,  so  sind  diese 
doch  noch  viel  zu  wenig  erschlossen,  um  schon  ein 
sicheres  Urthcil  zuzulassen. 

Obgleich  man  in  den  Lehrbüchern  liest,  dass  das 
Gold  fast  nur  gediegen  in  der  Natur  auftritt,  so  weiss 
doch  Jeder,  der  sich  auch  nur  wenig  mit  der  Art  seines 
Vorkommens  beschäftigt  hat,  dass  nur  wenige  Metalle 
in  ihren  Erzen  solche  Verschiedenheiten  aufweisen  wie 
gerade  das  Gold.  Wir  wollen  gar  nicht  davon  reden, 
dass  selbst  dieses  edelste  der  Metalle  doch  mitunter  auch 
vererzt  gefunden  wird,  selbst  im  gediegenen  Zustande 
nimmt  es  die  verschiedensten  Erscheinungsformen  an. 
Bald  bildet  es  grosse  prächtige  gelbe  Körnchen  von  ent- 
schieden krystatlinischcm  Gefüge,  bald  wieder  äusserst 
/arte  Blättchen  oder  wieder  ein  feines  schwarzes  Pulver, 
welches  man  nie  für  Gold  halten  würde,  wenn  nicht 
die  Analyse  es  als  solches  erkennen  Hesse.  Bald  zeigt 
es  unverhohlen  seinen  berückenden  Schimmer,  bald  über- 
zieht es  seine  Oberfläche  mit  dünnen  Schichten  anderer 
Erze,  die  es  unansehnlich  machen  und  den  gierigen  Blicken 
der  Menschen  entziehen.  Frühere  Jahrhunderte  kannten 
und  suchten  nur  das  glänzende  Gediegengold ;  erst  unsere 
Zeit  hat  die  mannigfachen  Verkleidungen  kennen  gelernt, 
in  denen  dieses  Edelmetall  sich  gefallt,  und  damit  die 
Thatsachc  enthüllt,  dass  die  Erde  doch  viel  reicher 
an  Gold  ist,  als  man  ursprünglich  dachte. 

Aber  diese  Erkenntnis?  allein  genügte  nicht.  Die 
Verkleidungen  des  Goldes  machen  dasselbe  nicht  bloss 
unansehnlich,  sie  verleihen  ihm  auch  eine  gewisse  Un- 
angreifbarkeit gegen  die  alten  erprobten  Methoden  der 
Golde.xlraction.  Das  einst  so  eifrig  geübte  Heraus- 
waschen des  Goldes  aus  seinen  Erzen  versagt,  sobald 
die  Grösse  der  Goldkörnchen  unter  ein  gewisses  Maass 
herabsinkt.  Sehr  fein  vertheiltes  Gold  schwimmt  trotz 
seines  hohen  specilischen  Gewichte»  ebenso  lustig  im 
Wasser  umher  wie  feiner  Thon  und  ähnliche  Nieder- 
schläge. Auch  die  Amalgamation  des  Goldes  führt 
nicht  in  allen  Fällen  zum  Ziele.  Gold  löst  sich  merk- 
würdiger Weise  in  Quecksilber  nur  dann  mit  Leichtig- 
keit, wenn  es  in  der  kristallinischen  Form  vorliegt, 
das  fein  vcrthcillc ,  amorphe  schwarze  Gold  wird  vom 
Quecksilber  nur  schwierig  aufgenommen,  und  wenn  es 
sich  gar  um  Gold  handelt,  welches  mit  Häuttheii 


Erze  überzogen  ist,  so  versagt  die  Amalgamationsmclhodc 
vollständig. 

So  hat  sich  denn  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zuerst 
bei  den  Goldgräbern ,  später  auch  bei  den  wissen- 
schaftlichen Sachverständigen  die  Erkcnntniss  heraus- 
gebildet, dass  es  eine  ganze  Reihe  von  Golderzen  giebt,  die 
man  als  „widerspenstig"  bezeichnen  kann,  weil  sie  das 
Gold,  welches  sie  notorisch  enthalten,  durchaus  nicht 
fahren  lassen  wollen.  Und  in  dem  Maasse,  wie  man 
mehr  und  mehr  solche  Erze  kennen  lernte,  steigerte 
sich  das  Bcdürfni&s  nach  einer  Methode,  welche  ge- 
statten würde,  auch  dieses  widerspenstigen  Goldes  hab- 
haft zu  werden.  Die  verschiedensten  Vorschläge  wurden 
zu  diesem  Zwecke  gemacht,  aber  alle  erwiesen  sich  als 
ganz  unbrauchbar,  bis  endlich  im  Jahre  1 887  das 
Mac  Arthur-Forest -Verfahren  das  Problem  in 
glänzender  Weise  löste. 

Im  Jahre  1843  hatte  der  Fürst  Bagration,  der 
sich  in  Petersburg  zu  seinem  Vergnügen  mit  galvano- 
plastischen  Versuchen  beschäftigte,  beobachtet,  dass, 
wenn  man  Cyankaliumlösungen  in  goldenen  oder  ver- 
goldeten Schalen  stehen  liess,  diese  angefressen  wurden, 
und  1857  machte  Faraday  von  dieser  Beobachtung 
Gebrauch,  um  noch  dünnere  Goldblättchen  zu  erhalten, 
als  sie  in  der  bekannten  Form  des  Blattgoldes  durch 
Ausschlagen  des  Goldes  zwischen  Häutchen  hergestellt 
werden.  Er  liess  nämlich  solche  Goldblättcr  auf  einer 
Cyanltaliumlösung  schwimmen  und  beobachtete,  dass  sie 
dadurch  immer  dünner  und  dünner  wurden,  indem  das 
Cyankalium  ganz  gleichmässig  an  der  Oberfläche  des 
Goldes  nagte.  Später  geriethen  diese  Versuche  so  sehr 
in  Vergessenheit,  dass  es  im  Jahre  1887  selbst  den 
meisten  Chemikern  ganz  unbekannt  war,  dass  Cyankalium- 
lösungen metalbsches  Gold  zu  lösen  vermöchten.  So 
kam  es,  dass,  als  in  dem  genannten  Jahre  der  schottische 
Chemiker  Mac  Arthur  sich  ein  Verfahren  patentiren 
liess,  das  Gold  aus  widerspenstigen  Erzen  durch  Be- 
handlung derselben  mit  äusserst  verdünnten  Cyankalium- 
lösungen herauszulösen,  die  chemische  Welt  geneigt  war, 
dieses  Patent  zu  den  vielen  zu  rechnen,  welche  alljährlich 
von  phantastischen  Erfindern  genommen  werden ,  ohne 
je  irgend  welche  Bedeutung  im  praktischen  Leben  zu 
erhalten.  Es  kam  hinzu,  dass  man  die  Verwendung 
eines  so  kostspieligen  und  dabei  so  furchtbar  giftigen 
Hülfsmittels,  wie  das  Cyankalium  es  ist,  in  der  Minen- 
industric  für  vollkommen  undurchführbar  hielt.  Aber 
sehr  bald  sollte  man  eines  Besseren  belehrt  werden. 
Es  zeigte  sich  nicht  nur,  dass  Cyankaliumlösungen  alle 
Arten  des  widerspenstigen  Goldes  mit  vollkommener 
Sicherheit  in  Lösung  bringen,  sondern  die  Mincninduslric 
bemächtigte  sich  auch  mit  wunderbarer  Energie  der 
neuen  Entdeckung,  sie  überwand  alle  Schwierigkeiten, 
und  auch  der  Preis  des  Cyankaliums  sank  in  der  er- 
forderlichen Weise,  sobald  es  bekannt  wurde,  dass  bei 
massigem  Preise  ungeheure  Mengen  dieses  merkwürdigen 
Salzes  abgesetzt  werden  könnten.  Und  nun  erinnerte 
man  sich  auch  wieder  der  alten,  längst  vergessenen  Beob- 
achtungen des  Fürsten  Bagration  und  Faradavs, 
wobei  man  freilich  anerkennen  musste,  dass  selbst,  wenn 
Mac  Arthur  diese  Beobachtungen  gekannt  hätte,  immer- 
hin noch  ein  hoher  Grad  erfinderischen  Talentes  seiner- 
seits erforderlich  war,  um  auf  dieselben  ein  Verfahren 
zur  Extraction  widerspenstigen  Goldes  zu  gründen. 

Gar  oft  macht  man  im  technischen  Leben  die  Er- 
fahrung, dass  geniale  Erfindungen  gerade  dann  gemacht 
werden,  wenn  man  ihrer  unbedingt  bedarf.  Es  ist,  als 
ob  ein  gütiges  Schicksal  den  Flciss  und  die  Ausdauer 
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iler  Erfinder  dadurch  belohnen  wollte,  dass  es  für  das 
Resultat  ihrer  mühevollen  Arbeit  Märkte  schafft,  die 
früher  nicht  vorhanden  waren.  So  ging  es  auch  in  diesem  { 
Falle.  Während  früher  die  widerspenstigen  Erze  immer- 
hin nur  Ausnahmen  gewesen  waren,  wurden  fast  genau 
zur  selben  Zeit,  in  der  Mac  Arthur  mit  seinem  schönen 
Verfahren  an  die  Oeffcntlichkcit  trat,  die  südafrikanischen 
Goldfelder  erschlossen,  welche  bei  bisher  unerhörter 
Reichhaltigkeit  doch  so  viel  des  Goldes  im  widerspenstigen 
Zustande  enthalten,  dass  seine  Gewinnung  bloss  durch 
das  Amalgamationsverfahren  sich  als  wenig  dankbar  er- 
wies. Selbst  diejenigen  Antheilc  der  Erze,  die  sich 
diesem  Verfahren  überhaupt  unterwerfen  lassen,  geben 


dnch  bei  weitem  nicht 


das  <; 


ecksilber 


ab,  es  verbleibt  vielmehr  ein  grosser  Theil  desselben 
in  den  Amalgamationsrückständen ,  den  sogenannten 
Tallings,  und  aus  diesen  kann  das  Gold  nur  durch  das 
("yanidverfahren  herausgeholt  werden.  So  erweist  sich 
dieses  Verfahren  gerade  für  die  afrikanischen  Goldfelder, 
welche  heute  gewiss  die  Hälfte  alles  auf  der  Erde  ge- 
wonnenen Goldes  liefern,  als  eine  conditio  sine  qua  non. 
Nur  durch  die  Gleichzeitigkeit  der  Erfindung  Mac 
Arthurs  und  der  Entdeckung  der  Goldfelder  in  Trans- 
vaal  konnte  der  unermcssliche  Reichthum  ans  Tageslicht 
befördert  werden,  der  im  fernen  Südafrika  seit  undenk- 
lichen Zeiten  im  Schoosse  der  Erde  vergraben  liegt  und 
gegen  den  die  Märchenschätzc  der  Nibelungen  und  von 
Tausend  und  einer  Nacht  zu  harmlosem  Fütter  ver- 
blassen. In  dem  einen  Jahre  1893  sind  in  den 
südafrikanischen  Goldfeldern  500  000  Unzen  Gold 
durch  das  C yanidverfahren  gewonnen  worden ,  das  sind 
16000  Kilogramm,  deren  Werth  etwa  36  Millionen 
Mark  ausmacht  —  ein  Betrag,  der  dem  Gesammtwohl- 
standc  verloren  gegangen  wäre,  wenn  Mac  Arthur 
seine  glückliche  Idee  nicht  gehabt  hätte.  Eine  jährliche 
Bereicherung  der  Menschheit  um  36  Millionen,  das 
ist  in  der  That  ein  Resultat,  wie  es  sobald  kein  anderer 
Erfinder  wird  verzeichnen  können. 

Das  Cyanidverfaliren  der  Goldcxtraction  bildet  eins 
der  interessantesten  Kapitel  in  der  Geschichte  der  Er- 
findungen. Nicht  allein  die  Seite,  die  ich  heule  be- 
leuchtet habe,  lässt  sich  demselben  abgewinnen,  auch 
in  anderer  Hinsicht  noch  ist  dasselbe  im  höchsten  Grude 
beachtenswert!».  Vielleicht  wird  eine  spätere  Rundschau 
mir  Gelegenheit  geben,  auf  dasselbe  zurückzukommen. 

Wir».  {<i  im] 


Eine  auasterbende  Riesenschildkröte.  In  der  Sitzung 
der  Pariser  Akademie  vom  9.  September  1895  beschrieb 
Th.  Sauzicr  ein  lebendes  Exemplar  einer  Schildkröte 
um  den  Egmonts-Inseln  im  Norden  Madagaskars,  welches 
bei  4  m  Panzerumfang  und  einer  Körperlänge  von  1,66  m 
nicht  weniger  als  250  kg  wiegt.  Er  hält  sie  für  das 
letzte  Exemplar  der  aussterbenden  Art,  welche  Dumcril 
und  Bibcron  unter  dem  Namen  Ttstudo  Daudinii  be- 
schrieben haben ;  sie  wurde  in  Gesellschaft  eines  ver- 
endeten Exemplars  aus  einem  Sumpfe  der  genannten 
Korallcninscln  nach  Mauritius  gebracht.  Doch  scheint 
es  nicht  festgestellt,  ob  sie  auf  diesen  Inseln  einheimisch 
oder  nur  eingeführt  war.  Es  soll  die  grösstc  aller  lebenden 
und  ausgestorbenen  Schildkröten  sein.  (?)  Diese  Ricsen- 
vcbildkröten  der  Inseln  des  Indischen  Meeres  gehören 
bekanntlich  zu  den  durch  Menschen  ausgerotteten  Thieren ; 
noch  .im  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  waren  grosse  Schild- 
kröten auf  der  Insel  Rodriguez  so  massenhaft  vorhanden, 
dass  die  Menschen  nach  dem  Ausdrucke  eines  Reisenden 


Abb.  f*. 


nicht  wussten,  wo  sie  den  Fuss  hinsetzen  sollten.  Aber 
sie  wurden  schiffsladungswcise  nach  Mauritius  geschafft, 
wo  es  an  anderem  Schlachtvieh  gänzlich  mangelte,  und 
nach  Dokumenten,  die  sich  in  den  Archiven  der  Marine 
befinden,  sind  damals  (1759  —  60)  in  18  Monaten 
30000  Schildkröten  nach  Mauritius  verfrachtet  worden. 
Einer  solchen  mörderischen  Verfolgung  konnten  diese 
unbehülflichen  Thicrc  natürlich  nicht  lange  widerstehen 
und  sie  sind  nunmehr  bis  auf  dieses  und  ein  Exemplar 
der  Mauritius  •  Schildkröte  (Testudo  .Sumeirei),  welches 
französische  Soldaten  18 10  in  einen  Käfig  ihrer  Kaserne 
in  Port-Louis  sperrten  und  welches  ebenfalls  noch  lebt 
—  man  schätzt  sein  Alter  auf  ca.  200  Jahre  — ,  ausgerottet. 
(Comp! es  rendus.J  (umI 

*  » 

Ein  Thürschloss.  (Mit  zwei  Abbildungen.)  J.  Kayc 
&  Son  in  London  haben  das  in  unsern  Abbildungen  darge- 
stellte  Thürschloss  erfunden,  welches  sich,  T/te  linginetr 
zufolge,  im  Ge- 
brauch bereits 
vortrefflich  be- 
währt hat.  Ist 
das  Schloss 
offen  (Abb.42), 
so  wird  der 
Riegel  A  da- 
durch zurück- 
gehalten, dass 
der  Anker  D, 
durch  die  Spi- 
ralfeder C  ge- 
hoben ,  mit 
seiner  Nase  in 
einer  Kerbe 
des  Riegels 
liegt.  Wird 
die  Thür  ge- 
schlossen ,  so 
schiebt  sich, 
am  Schloss* 
blech  gleitend, 
zunächst  der 
Riegel  A  ein 

wenig  ins 
Schloss  und 
giebt  dadurch 
dem  Anker 

Spielraum;  gleichzeitig  ist  aber  auch  der  Riegel  Ii  in 
das  Schloss  hineingeschoben  und  dadurch  der  Anker  mit 
seiner  Schliessnase  gesenkt  worden.  In  dem  Augenblick, 
in  dem  dies  geschieht,  schieben  die  beider.  Spiralfedern  E 
den  Riegel  A  vor,  so  dass  sein  Kopf  in  das  Schloss- 
blech hincintritt  und  die  Thür  vcrschliesst  (Abb.  43).  Zum 
Ocffncn  dient  ein  Handgriff,  mittelst  dessen  man  die 
Nuss  F  dreht,  dabei  schieben  ihre  Zähne  den  Riegel  A 
zurück ,  in  den  der  Anker  D  einschnappt  und  ihn  so 
zurückhält.  Das  Schloss  soll  sich  besonders  an 
Kutschcnthürcn  und  Logcnthürcn  im  Theater  gut  bewährt 

haben.  a.  Uw] 

• 

•  • 

Akustische  Signale.  Schon  länger  ist  die  Thatsache 
bekannt,  dass  sich  in  der  Umgebung  von  Nebelhörnern 
und  Sirenen  oft  Zonen  finden,  in  denen  der  Ton  völlig 
verschw  indet,  während  er  in  weiterer  Ferne  wieder  deutlich 
auftritt.    Man  hatte  davon  gehört,  glaubte  iber  nicht 


Abb.  4J. 
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daran  oder  hielt  es  für  die  Folge  besonderer  Luft- 
verhältnisse, die  nur  vorübergebend  aufträten  und  daher 
nicht  in  Rechnung  zu  ziehen  seien.  Xature  berichtet 
nun  über  exaete  in  Amerika  angestellte  Versuche,  die  , 
zwar  über  die  Ursache  der  Anomalie  keinen  Aufschluss 
gaben,  aber  zeigten,  das»  das  Verhalten  ein  sehr  be- 
ständiges sein  kann.  Bei  einem  dieser  Versuche  fuhr 
ein  Schiff  aus  einer  Entfernung  von  4'/,  Seemeilen  direct 
auf  den  Leuchtthurm  mit  der  Sirene  zu.  Man  horte  den 
Ton  derselben  bei  einer  Entfernung  von  2')\  Meilen 
nur  sehr  schwach,  l>ej  l'!t  Meilen  wurde  er  plötzlich 
viel  stärker,  aber  bei  J%  und  I1/,  Meilen  konnte  man  I 
ihn  wieder  kaum  hören,  bei  weiterer  Annäherung  gewann 
er  eine  solche  Stärke,  dass  man  halte  glauben  können, 
ganz  dicht  neben  dem  Toncrzcugcr  zu  sein.  Das  Schiff 
wendete  nun  und  entfernte  sich  in  demselben  Fahrwasser, 
Meiches  es  vorher  durchschnitten  hatte,  und  die  Er-  ! 
scheinungen  waren  genau  dieselben  wie  vorher,  vielleicht 
noch  etwas  verschärft.  Wiederum  verschwand  der  Ton  | 
bei  anderthalb  Meilen ,  um  gleich  darauf  in  grösserer  I 
Entfernung  mit  ausserordentlicher  Stärke  wiederzukehren. 
Die  Ursache  bleibt  noch  aufzuklären;  es  muss  sich 
entweder  um  ein  Interferenz-Phänomen,  oder  um  eine 
Ablenkung  des  Schalls  in  einem  Rogen  über  die  Häupter 
der  Beobachter  hinweg  handeln,  Erscheinungen,  die  wegen 
der  Seesicherheit  einer  genauen  Untersuchung  bedürfen. 
Im  letzteren  Falle  würden  sie  den  analogen  Erscheinungen 
der  Luftspiegelung  oder  Kimmung,  die  man  so  oft  über 
Wasserflächen  erblickt,  entsprechen.  E.  K.  [4174] 


BÜCHERSCHAU. 

Hübncr's,    Otto,    Geographisch-statistische    Tabellen  | 
aller  Länder  der  Erde.    44.  Ausgabe  für  das  Jahr  1 
1895.  Hcrausgcg.  v.  Univ.- Prof.  Dr.  Fr.  v.  Juraschck, 
Hofrat.    <]u.  8".    (VII,  93   S.)    Frankfurt  a.  M., 
Heinrich  Keller,   l'ieis  cart.  1,20  Mark,  Wandtafel-  ! 
Ausg.  0,60  Mark. 

Es  erscheint  überflüssig,  über  ein  Werk,  das  bereits 
in  44  Auflagen  erschienen  ist,  noch  ein  Wort  der  An- 
erkennung zu  verlieren.  Mit  Rücksicht  auf  den  grossen 
Wcith,  welchen  die  Statistik  heutzutage  hat,  sei  jedoch 
darauf  hingewiesen,  dass  das  vorliegende  Büchlein  die 
Aufgabe,  dem  grossen  Publikum  die  wichtigsten  sta- 
tistischen Zahlen  in  klarer,  übersichtlicher  und  dabei 
möglichst  knapper  Form  zugängig  zu  machen,  in  überaus 
glücklicher  Weise  löst.  Es  ist  erstaunlich,  ein  wie  reiches 
Material  auf  dem  geringen  Räume  dieser  Tabellen  ge- 
boten ist. 

Der  Inhalt  derselben  ist,  wie  stets,  so  auch  für  den  | 
neuen  Jahrgang  nach  den  neuesten  Forschungen  ergänzt 
und  berichtigt.    Er  umfasst:  Name,  Regierungsform, 
Staats-Oberhaupt,  Flächeninhalt,  Bevölkerung,  Volks- 
dichtigkeit,    Ein-   und  Auswanderung,  Nationalitäten, 
Religionsbekenntnisse,  Staats-Einnahmen,  -Ausgaben  und 
-Schulden,  Staats-Papiergcld,  Banknotcnumlauf,  Stellendes 
Heer,  Kriegsflotte,  Handelsflotte,  Ein- und  Ausfuhr,  Haupt-  ! 
erzeugnisse,  Münzen  und  deren  Werth  in  Reichsmark,  . 
Gewichte,  Längen-  und  Flächcnmaasse,  Hohlmaassc  für 
Weine  und  Getreide,  Länge  der  Eisenbahn-  und  Tclc- 
graphcnlinicn ,  Einwohnerzahl  der  Hauptstädte  und  der 
wichtigsten  Orte  aller  Staaten  der  Erde:  für  sämmtliche 
Staaten   Europas  Vergleiche   über  die  Volksbewegung 
und  Volksbildung,  die  Elementarschulen,  Boden-  und 


Industrieprodutte,  Hausthierc,  die  per  1000  Einwohner 
versendeten  Briefe,  Zeitungen,  Telegramme  u.  s.  w. 
Der  Anhang  bringt  eine  vergleichende  Ucbersicht  des 
Werthes  der  Ein-  und  Ausfuhr  aller  Staaten  der  Erde 
im  Specialhandel  für  die  letzten  Jahre,  ausserdem 
noch  eine  Ucbersicht  der  Gold-  und  Silbcrproduction 
der  Erde  nach  den  wichtigsten  Productionsgebicten  für 
1883  bis  1893,  sowie  eine  Ucbersicht  des  monetariseben 
Edelmetallvorrathes  der  Hauptländer  der  Erde  in  den 
Jahren  1880  und  1892.  Eingestreut  in  den  Text  findet 
sich  eine  Reihe  kleinerer  Tabellen.  Insbesondere  zu  er- 
wähnen sind  jene  über  die  Berufsgruppirung  in  mehreren 
Staaten,  über  die  Geburten,  Trauungen  und  Todesfälle 
in  den  einzelnen  Staaten  des  Deutschen  Reiches,  über  den 
Verbrauch  einiger  wichtiger  Consumartikcl  in  Deutsch- 
land, über  die  Ergebnisse  des  Buchhandels,  die  Details 
verschiedener  Staatsbudgets,  den  Stand  der  Tclcphon- 
anlagen  in  Deutschland,  den  Goldgehalt  der  gangbarsten 
Münzen,  die  Münzenprägungen,  den  Silbercuns  in  Gross- 
brilannien,  die  Sparkassen  und  Postsparkassen,  die  Seidcn- 
emten,  die  überseeische  Woll-  und  Zuckcrproduction 
u.  s.  w.  Ganz  neu  hinzugefügt  ist  dem  Jahrgange  1895 
eine  weitere  Tabelle:  „Statistische  Daten  einiger  Gross- 
städte",  welche  in  gedrängtester  Form  zahlreiche  inter- 
essante Angaben  bietet. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Au»lulirLkhc  ltoprothuiiB  behält  lieh  die  Kedaclion  vor.) 

Schicmann,  Max,  Ing.  Bau  und  Betrieb  elektrischer 
Bahnen.  Anleitung  zu  deren  Projektierung,  Bau  und 
Betriebsführung.  Slrassenbahnen.  6:  Kap.  m.  üb. 
200  Abb.,  1  photo-lithogr.  Taf.  u.  3  Taf.  Diagramme, 
gr.  8*.  (VI,  188  S.)  Leipzig,  Oskar  Leiner.  I'reis 
7,50  M. 

Biko  dzu'-an  =  Färber-Album.  Ein  japanisches  Vorlagcn- 
werk  für  Färber.  Zwei  Thcijc,  je  50  mehrfarbige 
Vorlagen  enthaltend,  gr.  qtt.  8'\  Zu  beziehen  durch 
M.  Bauer  &  Co.,  Internationaler  Kunstverlag,  Berlin  S., 
Gncisenaustr.  69.    Preis  10  M. 

Krieg,  Dr.  M.  Taschenbuch  der  Elektricität.  Ein 
Nachschlagebuch  und  Ratgeber  für  Techniker,  Prak- 
tiker, Industrielle  und  technische  Lehr-Anstaltcn.  Mit 
261  III.,  Tafeln  u.  Tabellen  etc.  Vierte  verm.  Aufl. 
8°.  (VIII,  367  S.)  Leipzig,  Oskar  Leiner.  Preis 
geb.  4  M. 

Schoop,  Dr.  Paul.  Die  Secundär- Elemente.  Auf  Grund- 
lage der  Erfahrung  dargestellt.  II.  Thcil,  enthaltend: 
Die  Fabrikation  von  Blei-Sammlern.  Mit  4  Curven 
und  89  Fig.  (Encyklopädic  der  Elektrochemie.  Band  5.) 
gr.  8\  (VII,  211  S.)  Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp. 
Preis  8  M. 

Meistenxrke  der  Hoh\chneidekunst.  201.-204.  Liefe- 
rung. (XVII.  Bd.,  9.  - 12.  Lfg.)  Fol.  (36  Bl.  Holzschn. 
u.  16  S.  Text,  nebst  Tit.  u.  Inh.)  Leipzig,  J.  J.  Weber. 
Preis  ä  1  M. 

Grünwald,  F.,  Ing.  Der  Bau,  Betrieb  und  die  Repara- 
turen der  elektrischen  Beleuchtungsanjagen.  Ein  Leit- 
faden für  Monteure,  Werkmeister,  Techniker  etc.  Mit 
278Holzschn.  Fünfte  Aufl.  8°.  <X,28uS.)  Hallca.S., 
"Wilhelm  Knapp.    Preis  3  M. 
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Die  Bleistiftfabrikation 
in  älterer  und  neuerer  Zeit. 

Von  Dr.  H.  DL  ■!»■.. 

Im  Jahre  1664  verbreitete  sich  in  England 
die  Kunde  von  der  Entdeckung  eines  Graphit- 
lagers bei  Borrowdalc  in  der  englischen  Graf- 
schaft Cumberland.  Man  hatte  den  Graphit 
hier  in  einer  bisher  nie  dagewesenen  Güte  und 
Reinheit  gefunden,  man  war  in  den  Besitz 
eines  Materials  gelangt,  welches  eine  neue  In- 
dustrie ins  Leben  zu  rufen,  einen  grossen  Um- 
schwung auf  dem  Gebiete  der  Kunst  hervor- 
zubringen bestimmt  war.  Die  Maler  dieser  Zeit 
ahnten  kaum,  dass  sie  dem  s/i/o,  jenem  Blei- 
stäbchen, welches  ihnen  die  Italiener  lieferten, 
bald  den  Scheidebrief  geben  würden,  und  der 
europäische  Weltmarkt  war  weit  davon  entfernt, 
zu  vermuthen,  dass  demnächst  ein  neuer,  wich- 
tiger Handelsgegenstand  seine  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  nehmen  sollte.  Nur  in  England 
war  man  sich  der  Wichtigkeit  jener  Entdeckung 
sofort  bewusst,  denn  schon  im  nächsten  Jahre 
erschienen  die  ersten  „englischen  Bleistifte", 
welche  in  kurzer  Zeit  wegen  ihrer  ausserordent- 
lichen Güte  Weltruf  erlangten  und  sich  der 
Gunst  der  gesammten  schreibenden  und  zeich- 
nenden civilisirten  Menschheit  erfreuten.  Man 
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ist  deshalb  berechtigt,  den  Beginn  der  modernen 
Bleistiftfabrikation  in  das  Jahr  106")  zu  setzen. 

Wenngleich  die  Benutzung  des  Graphits 
zum  Schreiben  schon  alt  sein  mag,  so  steht  es 
doch  fest,  dass  man  Bleistifte  von  der  Art  der 
unsrigen  im  Mittelalter  noch  nicht  kannte.  Statt 
ihrer  bediente  man  sich  der  „Stile",  welche  in 
Italien  angefertigt  wurden  und  nach  Beckmann 
wirklich  aus  Blei  bestanden,  nach  Anderen 
dagegen  nur  ihres  bleifarbenen  Striches  wegen 
auch  die  Bezeichnung  „Bleistift"  führten.  Gar 
oft  mögen  diese  Stile,  welche  nur  schwache 
Striche  gaben  und  ausserdem  den  Nachtheil 
hatten,  dass  sie  tief  eingedrückte  Linien  ver- 
ursachten, den  Unwillen  des  Meisters  erregt 
haben.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  das 
neue  Schreibmaterial  mit  grosser  Freude  be- 
grüsst  und  bald  der  vertraute  Freund  des 
Künstlers  wurde.  Die  üblichen  Bezeichnungen 
Keissblei,  Wasserblei  oder  Schreibblei  wurden 
auch  für  den  Graphit  noch  längere  Zeit  bei- 
behalten, da  man  denselben  anfangs  für  stark 
mit  Blei  vermischt  hielt.  Der  Mineraloge 
Abraham  Werner  führte  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  zwar  den  Ausdruck  „Graphit" 
ein,  die  Graphitstifte  jedoch  wurden  wie  bisher 
„Bleistifte"  genannt. 

Der  Graphit  von  Borrowdalc,  welcher  im 
Uebergangsthonschiefer  in  dichten  Massen  vor- 
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kam,  war  so  vorzüglich,  dass  für  den  englischen 
Centner  3360  Mark  gezahlt  wurden.  Die  Mine 
war  nur  einmal  im  Jahre  sechs  Wochen  lang 
geöffnet;  die  während  dieser  Zeit  entnommene 
Menge  Graphit  wurde  nach  London  geschickt 
und  dort  öffentlich  versteigert.  Der  jährliche 
Gewinn  belief  sich  auf  30000  bis  40000  Pfund. 
Diebstähle  kamen  häufig  vor.  Als  einmal  eine 
Anzahl  von  Bergleuten  die  Grube  mit  Gewalt 
in  Besitz  genommen  hatte  und  tiarin  auf  eigene 
Hand  zu  arbeiten  begann,  sahen  sich  die  recht- 
mässigen Besitzer  veranlasst,  die  Mine  unter 
Wasser  zu  setzen  und  den  Eingang  durch  eine 
bewaffnete  Macht  bewachen  zu  lassen,  bis  er 
unzugänglich  geworden  war. 

Die  ersten  Bleistifte  wurden  von  der  in 
Keswick  bei  Borrowdale  errichteten  Bleistiftfabrik 
in  den  Handel  gebracht.  Ihre  Herstellung  ge- 
schah auf  folgende  Weise.  Die  Graphitblöcke 
wurden  rein  abgekratzt  und  mittelst  Sagen  in 
dünne  Blätter  von  der  Stärke  der  zu  den  Stiften 
benutzten  Stäbchen  zertheilt.  Die  Blätter  wurden 
auf  einer  horizontalen  Scheibe  geschliffen  und 
in  schmale  Stangen  zerschnitten,  welche  man 
in  die  Rinne  eines  Holzstäbchens  hineinlegte. 
Nachdem  ein  zweites  Holzstäbchen  auf  die 
Rinne  geleimt  worden  war,  erhielt  das  Ganze 
eine  gleichmässig  runde  Form  und  wurde  als 
„Cumberland-Bieistift"  auf  den  Markt  gebracht. 
Die  Ausfuhr  von  reinem  Cumberland-Graphit 
war  später  in  England  bei  Strafe  verboten,  nur 
in  fertigen  Bleistiften  durfte  das  Mineral  ver- 
kauft werden.  Die  englischen  Bleistifte  waren 
lange  Zeit  die  besten  der  Welt,  sie  gaben 
glänzende,  schwarze  Striche,  färbten  leicht  ab 
und  wurden  nicht  so  bald  stumpf.  Dagegen 
waren  sie  sehr  theuer  und  hatten  im  Vergleich 
zu  den  heutigen  Bleistiften  den  Nachtheil,  dass 
sie  nur  in  einer  Härte  hergestellt  werden 
konnten. 

Nachdem  die  Bleistifte  im  Jahre  1680  in 
Deutschland  bekannt  geworden  waren,  fasste 
auch  hier  die  neue  Industrie  bald  festen  Fuss. 
Besonders  wurde  in  Bayern  die  Bleistiftfabrikation 
von  der  Regierung  begünstigt.  1726  gab  es  in 
Stein  bei  Nürnberg  bereits  Bleistiftmacher,  und 
1766  erhielt  der  Graf  Kronsfeld  die  Con- 
cession  zur  Errichtung  einer  Bleistiftfabrik  in 
Zeltenbach.  Die  deutschen  Bleistiftmacher 
kauften  das  zubereitete  englische  Wasserblei  in 
vierkantigen  Blöcken,  zerschnitten  es  und  legten 
es  in  Holz  ein.  Um  die  Einfuhr  ausländischer 
Bleistifte  zu  beschränken,  Hess  König  Friedrich 
Wilhelm  1.  im  Jahre  1726  den  Bleistiftmacher 
Wolfgang  Moser  aus  Schwabach  nach  Berlin 
kommen.  Obgleich  sich  der  König  für  das 
Emporblühen  einer  einheimischen  Bleistiftindustrie 
lebhaft  interessirte ,  so  schienen  doch  die  von 
Moser  gefertigten  Fabrikate  den  gehegten  Er- 
wartungen   nicht    zu    entsprechen    und  wenig 


Aussicht    auf  Erfolg   zu   geben.     Nach  dem 
Tode  Mosers  1749  setzte  dessen  Schwieger- 
sohn Matthias  Schmidt  die  Bleistiftfabrikation 
in  Berlin  fort.    Dieser  stellte  zwei  Sorten  von 
Bleistiften  her.    Bei  der  ersten  Art  wurde  das 
deutsche  Wasserblei  zerstossen  und  behufs  Ent- 
fernung fremder  Bestandtheile  zwei-  bis  dreimal 
durch  ein  feines  Sieb  geschüttet.  Hierauf  wurde 
es  in  einem  Schmelztiegel  unter  häufigem  Um- 
rühren mit  Schwefel  (%  bis  %  Pfund  auf  t  Pfund 
Blei)  zusammengeschmolzen  und,  sobald  es  sich 
so  weit  abgekühlt  hatte,  dass  man  es  mit  den 
Händen  berühren   konnte,   auf  ein  Brett  ge- 
schüttet und  zu  einem  Kuchen  gedrückt.  Nach- 
dem letzterer  völlig  erkaltet  war,  wurde  er  wie 
,  der  englische  Graphit  mit  kleinen  Laubsägen 
I  in  Stäbchen  zerschnitten,   welche  mit  weissem 
Lindenbolz  umgeben  wurden.    Die  Herstellung 
der  Rinne  geschah  mit  Hülfe  eines  Stichhobcls 
oder  durch  Brennen.    Ein  Dutzend  dieser  Blei- 
stifte  kostete    8    Groschen.     Die   zweite  Art 
von  Stiften,  welche  angeblich  nur  in  Berlin  an- 
gefertigt   wurde,    war  in   Rohr   gefasst.  Das 
Wasserblei  wurde  gerieben,  gemahlen,  durch- 
gesiebt und  in  eine  zum  Schmelzen  gebrachte 
Mischung  von  Kolophonium,  Wachs  und  Talg 
langsam  hineingeschüttet.    Diese  Masse  wurde 
etwa  eine  halbe  Stunde  lang  mit  einem  hölzernen 
Stäbchen  sorgfaltig  umgerührt,  worauf  man  sie, 
,  noch  warm  und  zäh,  mit  den  Händen  oder 
,  mit  einem  Brettchen  zu  kleinen  Röllchen  formte 
'  und   in   die   Rohrstangen   hincinpresste.  Die 
Spitze  wurde  einfach  mit  den  Fingern  gebildet. 
In  der  Regel  wurden  diese  Rohrbleie  noch  mit 
einem  Deckel  versehen  und  dann  das  Dutzend 
I  für  3  bis  4  Groschen  verkauft.    Der  Rothstein 
Hess  sich  gleichfalls  zu  Bleistiften  verarbeiten, 
und   so  gab  es  bereits  um   1775  Robretifte, 
welche   auf  einer  Seite  Wasserblei,   auf  der 
'  anderen  Rothstein  enthielten.  Wasserbleistäbchen 
|  ohne  Einfassung  kamen  als  Bleiweissstangen  in 
i  den  Handel. 

Die  deutschen  Bleistifte,  welche  hauptsäch- 
lich Augsburg,  Nürnberg,  Schwabach  und  Berlin 
lieferten,  waren  indessen  keineswegs  geeignet, 
einen  Vergleich  mit  den  englischen  auszuhalten. 
Sie  waren  zerbrechlich,  grob  und  fingen,  wenn 
man  sie  in  das  Feuer  hielt,  in  Folge  des  in 
ihnen  enthaltenen  Schwefels  an  zu  brennen.  Da 
die  englischen  Bleistifte  die  Eigenschaft,  in 
Feuer  zu  brennen,  nicht  besassen,  so  vermuthete 
man,  die  Engländer  hätten  ein  besonderes  Mittel, 
um  das  Wasserblei  zum  Schmelzen  zu  bringen, 
welches  sie  jedoch  streng  geheim  hielten.  Ob- 
gleich Matthias  Schmidt  darauf  hinwies,  dass 
der  Cumberland-Graphit  in  rohem  Zustande  ver- 
arbeitet würde,  so  behaupteten  doch  die  Schrift- 
steller, auch  das  englische  Material  müsse  ge- 
schmolzen werden,  wenn  es  zu  Bleistiften 
brauchbar   sein    solle.     Man   setzte   daher  in 
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Deutschland  wiederholt  Preise  aus  für  die  Her- 
stellung eines  dem  englischen  gleichen  Fabri- 
kates, bezw.  eines  passenden  Schmelzmittels. 
Ein  in  jener  Zeit  häufig  vorkommender  Betrug 
bestand  darin,  dass  man  deutsche  Bleistifte  nur 
mit  einer  englischen  Spitze  versah  und  sie  als 
aus  englischem  Wasserblei  verfertigt  verkaufte. 
Besonders  stand  Nürnberg  in  dem  Rufe,  nach 
dieser  Richtung  hin  thätig  zu  sein. 

Trotz  der  kurzen  Zeit,  während  welcher  die 
Mine  in  Borrowdale  ün  Jahre  geöffnet  war, 
trotz  der  Sorgfalt,  mit  der  der  Graphit  ausge- 
graben wurde,  war  doch  der  Vorrath  bald  er- 
schöpft. Diese  besonders  für  die  Engländer 
beklagenswerthe  Thatsache  in  Verbindung  mit 
dem  Bestreben  der  übrigen  Nationen,  sich  von 
der  englischen  Bleistiftindustrie  unabhängig  zu 
machen,  führte  zu  mannigfachen  Versuchen, 
auch  aus  minderwerthigen  Graphitsorten  ein 
brauchbares  Schreibmaterial  zu  gewinnen.  Zu 
diesem  Zwecke  mischte  man  Schlämmgraphit 
mit  Schwefel,  Kolophonium,  Schellack  oder 
Schwefelantimon;  aber  die  Masse  war  hart, 
wenig  abfärbend  und  zerbrach  sehr  leicht.  Man 
versuchte  nun,  den  feuchten  Graphit  durch 
Gummi,  Traganth,  Leim  oder  Hauscnblase  zu 
binden.  Hierzu  bedurfte  man  indessen  ziemlich 
dicker  Lösungen  der  Bindemittel,  welche  ihrer- 
seits den  nämlichen  störenden  Einfluss  auf  die 
Reinheit  der  Schreibmasse  ausübten.  Auch  die 
Versuche  des  Engländers  Brockedon,  durch 
sehr  grossen  Druck  ein  besseres  Material  zu 
erhalten,  verliefen  ohne  nennenswerthen  Erfolg. 
Da  wurde  im  Jahre  1 795  gleichzeitig  durch 
Cont6  in  Paris  und  durch  Hardtmuth  in  Wien 
eine  Methode  erfunden,  welche  in  kurzer  Zeit 
die  Bleistiftfabrikation  einen  gewaltigen  Schritt 
vorwärts  brachte  und  den  Grund  zu  ihrer  heu- 
tigen Entwickelung  legte.  Dieses  Verfahren  be- 
stand darin,  dass  der  Graphit  in  feuchtem  Zu- 
stande mit  Thon  vermischt  wurde.  Die  Stangen 
wurden  nicht  mehr  geschnitten,  sondern,  noch 
ehe  die  Masse  ganz  trocken  war,  geformt.  Die 
neue  Methode  zeichnete  sich  vor  der  alten 
ausserdem  dadurch  aus,  dass  die  Härte  der 
Bleistifte,  je  nachdem  der  Zusatz  an  Thon 
grösser  oder  geringer  war,  vermehrt  oder  ver- 
mindert werden  konnte.  Der  Thon  musste 
möglichst  frei  von  Kalk  und  Eisen  sein,  da 
ersterer  die  Masse  spröde  machte,  letzteres  die 
Schwärze  der  Striche  beeinträchtigte. 

Nachdem  die  crayons  Conti  auf  der  ersten 
Industrie-Ausstellung  in  Paris  im  Jahre  1798 
Anerkennung  gefunden  hatten,  verlor  die  alte 
Nürnberger  Methode  immer  mehr  an  Geltung. 
Im  Jahre  181 6  arbeitete  die  Bleistiftfabrik  in 
Obernzcll  bei  Passau  gleichfalls  nach  Conte. 
Endlich  entschloss  sich  auch  die  1761  in  Stein 
bei  Nürnberg  gegründete  Fabrik  von  Faber,  das 
neue   Verfahren   einzuführen,    und    mit  Stolz 


können  wir  behaupten,  dass  seit  jener  Zeit  von 
allen  Ländern  Deutschland  den  ersten  Rang  in 
der  Bleistiftfabrikatjon  einnimmt. 

Es  wäre  eben  so  zeitraubend  wie  ermüdend, 
wollten  wir  die  zahlreichen  kleinen  Verbesse- 
rungen, welche  im  Laufe  der  Zeit  Platz  gegriffen 
haben,  einzeln  aufführen.  Dagegen  sei  uns  ge- 
stattet, in  grossen  Zügen  ein  Bild  der  modernen 
Bleistiftindustrie  zu  entwerfen. 

Die  Herstellung  der  Bleistifte  zerfällt  in  zwei 
Processe,  in  die  Verfertigung  der  Schreibmasse 
und  in  diejenige  der  Hülsen.  Die  Schreibmasse 
!  besteht  aus  Graphit  und  Thon.  Den  besten 
\  Graphit  liefert  Böhmen.  Auch  bei  Ticonderoga 
im  Staate  New  York  sowie  in  Ostsibirien  an 
der  chinesischen  Grenze  befinden  sich  Graphit- 
lager, welche  das  Mineral  in  sehr  guter  Qualität 
enthalten;  der  sibirische  Graphit  ist  jedoch  sehr 
theuer.  Die  Mine  bei  Irkutsk  wurde  im  Jahre 
1856  von  dem  Franzosen  Alibert  entdeckt. 
Spanien,  Norwegen,  Schottland  und  Ceylon 
liefern  ebenfalls  Graphit.  Da  der  Graphit  selbst 
in  seiner  reinsten  Gestalt  fremde  Bestandteile, 
wie  Glimmerschiefer,  Marmor,  Kalk  und  Eisen 
enthält,  so  wird  er  zunächst  behufs  Entfernung 
dieser  Stoffe  einem  gründlichen  Schlämmprocess 
unterworfen.  Die  in  Wasser  aufgeweichte  Masse 
wird  in  einen  Bottich  gebracht  und  mit  Hülfe 
von  Dampf  und  Rührwerk  gehörig  aufgelöst, 
worauf  die  gröberen  Theile  zu  Boden  sinken, 
während  die  feineren  in  einen  zweiten  Bottich 
abfliessen.  Dieser  Vorgang  wird  8-  bis  10  mal 
wiederholt,  so  dass  sich  schliesslich  im  letzten 
Bottich  ein  feiner  Graphitschlamm  befindet.  Aus 
letzterem  wird  das  Wasser  durch  Filterpressen 
entfernt,  an  deren  Wänden  der  Graphit  in 
Form  von  grossen  schwarzen  Klumpen  zurück- 
bleibt. Der  Schlämmprocess  kommt  übrigens 
nur  bei  ganz  feinen  Bleistiften  zur  Anwendung; 
bei  minderwerthigen  Sorten  werden  von  dem  ge- 
mahlenen Graphit  die  feineren  Theile  abgebeutelt. 

Vor  etwa  40  Jahren  wurde  in  Passau  eine 
andere  Methode  zur  Darstellung  von  reinem 
Graphit  entdeckt.  Man  übergoss  das  rohe 
Material  mit  Schwefelsäure  und  wusch  letztere 
aus  dem  hierdurch  entstehenden  aufquellenden 
Brei  später  wieder  aus,  wodurch  der  Graphit 
vollständig  gereinigt  und  zugleich  aufs  feinste 
pulverisirt  wurde. 

Auch  der  Thon  rauss  zunächst  von  sandigen 
und  glimmerigen  Beimengungen  befreit  werden. 
Er  wird   deshalb  einer  ähnlichen  Behandlung 
unterworfen,    worauf   beide    Bestandteile  in 
nassem  Zustande  vereinigt  werden  können.  In 
der  Regel  werden  dieselben  jedoch  erst  ge- 
trocknet, abgewogen  und  dann  angefeuchtet  in 
I  die  Bleimühle  gebracht,  welche  eine  gründliche 
•  Mischung  bewirkt.    Nachdem  die  Masse  noch 
I  einmal  die  Filterpresse  passirt  hat,  wird  sie  ge- 
|  trocknet  und  kann  nun  zu  kleinen  Stiftchen  ge- 
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formt  werden.  Hierbei  bediente  sich  Conto 
eines  in  Ocl  getränkten  Brettes  mit  Längsnuthen, 
in  welche  der  feuchte  Graphit  hineingestrichen 
wurde.  Später  gebrauchte  er  eine  Kupfer-  oder 
Messingplatte  von  der  Dicke  eines  Stiftes  mit 
langen  Einschnitten.  Diese  wurde  auf  ein  Brett 
gelegt  und  mit  der  Masse  gefüllt;  später  wurden 
die  fertigen  Stifte  herausgenommen.  Neuerdings 
wird  der  angefeuchtete  Graphit  in  einen  Cylin- 
der  gebracht,  dessen  Bodenplatte  mit  Löchern 
versehen  ist.  Statt  der  Bodenplatte,  die  in  der 
Regel  aus  Bronze  oder  Stahl  besteht,  kann  auch 
ein  konischer  Stahlring  benutzt  werden.  In 
diesem  wird  ein  Stahlstäbchen  von  gewünschter 
Form  befestigt.  Darauf  wird  ein  leichtflüssiges 
Metall  oder  eine  Legirung  um  das  Stäbchen 
herumgegossen  und  letzteres  herausgeschlagen. 
Eine  derartige  Bodenplatte  hat  den  Vortheil,  dass 
sie  sich  leicht  erneuern  lässt,  sobald  die  Oeff- 
nung  abgenutzt  ist.  Die  berühmte  Bleistiftfabrik 
von  Faber,  deren  Methode  unserer  Darstellung 
theilweise  zu  Grunde  liegt,  bringt  die  pulveri- 
sirten,  mit  Wasser  angefeuchteten  Kuchen  in 
einen  Stahlcylinder,  in  dessen  Boden  sich  ein 
Edelstein  mit  einem  hoch  von  gewünschter 
Form  der  Bleicinlage  befindet.  Durch  diese  OefT- 
nung  wird  die  Masse  unter  20  Atmosphären 
Druck  hindurchgepresst  und  ringelt  sich  in  Form 
eines  Bindfadens  auf  unten  befindlichen  Brettern 
auf.  Man  kann  solche  Fäden  in  beliebiger 
Länge  herstellen,  ohne  dass  dieselben  reissen. 
So  war  z.  B.  von  der  Dixon  Company,  der  Be- 
sitzerin der  Graphitgmben  von  Ticonderoga  und 
der  Bleistiftfabrik  in  Jersey  City,  auf  der  Welt- 
ausstellung zu  Philadelphia  1876  ein  Faden  in 
Form  eines  Ringes  ausgestellt,  welcher  die  an- 
sehnliche Länge  von  4000  Fuss  hatte.  Der 
noch  nicht  getrocknete  Faden  wird  auf  Forra- 
brettern  gleichmässig  gestreckt  und  in  passender 
Länge  abgeschnitten.  Da  jedoch  die  Stäbchen 
in  diesem  Zustande  getrocknet  noch  sehr  spröde 
und  zerbrechlich  sind,  so  werden  sie  in  Schraelz- 
ticgcln  in  einer  Weissgluth  bis  zu  15000  C. 
mehrere  Stunden  gebrannt.  Erst  jetzt  ist  der 
Graphit  zum  Schreiben  tauglich. 

Die  Einfassung  der  Graphitstäbchen  besteht 
für  billige  Bleistifte  aus  Pappel-,  Erlen-,  Ahorn-, 
Weissbuchen-,  Tannen-,  Linden-  und  Fichten- 
holz, für  bessere  Sorten  aus  Rotheiben-  und 
westindischem  Cedcrn-  oder  Zuckerkistenholz 
von  Ctdrela  odorata,  und  für  die  feinsten  Fabrikate 
aus  dem  Holz  der  Florida-Ceder  (Juniperus  vir- 
giniana).  Letzteres  ist  weich  und  hat  einen  an- 
genehmen Geruch.  Nach  einem  älteren  Ver- 
fahren wurden  die  Holzklötze  durch  Kreissägen 
in  dünne  Brettchen  zertheilt  und  diese  in  der 
gewünschten  Länge  abgeschnitten.  Hierauf 
wurden  mittelst  eines  Hobels  zwei  Nuthen  ge- 
stossen,  eine  breitere  für  die  Stiftchen  und  eine 
schmalere  zum  späteren  Zerthcilon  der  Brettchen. 


Die  eingelegten  Stäbchen  wurden  mit  Dcckel- 
brettchen  oder  Leisten  bedeckt.  Später  schnitt 
man  die  Bretter  in  doppelter  Bleistiftlänge  ab 
und  bewirkte  das  Nuthen  und  Abtrennen  der 
Bleistifte  gleichzeitig  mit  Hülfe  einer  eigens  hier- 
für construirten  Kreissäge.  In  der  Fabrik  von 
Johann  Faber  werden  Brettchen  von  vier-  bis 
sechsfacher  Breite  eines  Bleistiftes  angefertigt. 
Nachdem  diese  sorgfältig  von  den  anhaftenden 
Harzen  befreit  worden  sind,  werden  sie  in  der 
,  Nuthstossmaschine  mit  Nuthen  versehen,  deren 
1  Tiefe  die  halbe  Stärke  eines  Graphitstäbchens 
|  beträgt.  Nach  einer  anderen  Methode  wird  bei 
j  minderwerthigen  Bleistiften  eine  tiefere  Nuthe  gc- 
stossen,  welche  nach  dem  Einlegen  des  Stäbchens 
durch  eine  genau  hineinpassende  Leiste  ver- 
schlossen wird.  Bei  besseren  Bleistiften  ist  die 
Nuth  nur  so  tief,  als  die  Graphitmasse  hoch  ist, 
so  dass  Holz  und  Einlage  oben  gleichmässig 
abschliesscn. 

Sobald  das  Holz  genuthet  ist,  wird  ein 
Brettchen  mit  Leim  bestrichen  und  mit  Graphit 
gefüllt,  worauf  ein  zweites  Brettchen  fest  anf- 
gepresst  wird,  bis  der  Leim  getrocknet  ist.  In 
Amerika,  wo  dieses  Verfahren  gleichfalls  An- 
wendung findet,  wird  der  ganze  Vorgang  durch 
drei  Mädchen  besorgt,  von  denen  das  erste 
mit  erstaunlicher  Geschwindigkeit  die  Stäbchen 
einlegt,  während  das  zweite  die  Brettchen  zu- 
sammendrückt, nachdem  es  von  dem  dritten 
|  eine  mit  Leim  bestrichene  Platte  empfangen 
hat.  24  solcher  Doppelplatten  werden  in  der 
Schraubenzwinge  zusammengepresst.  Die  Brett- 
chen passiren  darauf  die  Egalisirmaschine  und 
gelangen  von  dort  in  eine  andere  Vorrichtung, 
aus  welcher  schliesslich  für  jedes  Brett  vier  bis 
sechs  fertige  Bleistifte  hervorgehen.  Die  Holz- 
späne  können,  wie  dies  in  der  Fabrik  der 
Dixon  Company  geschieht,  angesaugt  und  in 
I  den  Heizraum  der  Dampfmaschine  geschafft 
werden,  wodurch  der  Arbeitsraum  von  Abfällen 
stets  rein  gehalten  wird. 

Mit  Hülfe  der  Maschinen  erlangt  man  stets 
vollständig  gleiche  Bleistifte,  während  früher, 
als  man  jeden  Stift  einzeln  bearbeiten  musste, 
die  Gleichmässigkeit  von  dem  Auge  und  der 
Geschicklichkeit  des  Arbeiters  abhing.  Die 
fehlerlosen  Bleistifte  werden  nunmehr  geglättet, 
polirt  oder  mit  weingeistiger  Schellacklösung 
oder  Lackfarben  lackirt  und  auf  das  genaue 
Maass  abgelängt.  Schliesslich  werden  die  Köpfe 
in  der  Schärfelmaschine  glatt,  sauber  und  eben 
abgeschnitten  und  tlie  Stempel  und  Zeichen 
durch  Hand-  oder  Fusspressen  in  Gold,  Silber 
und  Aluminium  aufgedruckt.  Vor  dem  Verkauf 
werden  die  Stifte  zu  Dutzenden  zusammenge- 
bunden, mit  Etiketten  versehen  und  in  Schachteln 
,  verpackt.  Man  bedient  sich  zum  Abzählen 
grösserer  Mengen  auch  eines  Brettes  mit,  bei- 
spielsweise 144,  Einschnitten.    Beim  Vertheilen 
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der  Bleistifte  hat  man  nur  darauf  zu  achten, 
daas  jeder  Einschnitt  ausgefüllt  ist.  Hin  Gross 
lässt  sich  auf  diese  Weise  in  wenigen  Minuten 
abmessen. 

Was  die  Ktikettirungen  und  Verpackungen 
anlangt,  so  müssen  dieselben  dem  Geschmack 
eines  jeden  Landes  und  Abnehmers  Rcclinung 
tragen;  die  Firma  Faber  besitzt  deren  an  3000. 

Die  deutsche  Bleüjtiftfabrikation  wird  am 
eifrigsten  in  Bayern  betrieben.  In  Nürnberg  und 
Umgebung  allein  giebt  es  23  Fabriken,  welche 
9000  —  1  o  000  Arbeiter  beschäftigen  und  wöchent- 
lich ca.  30  000  Gross,  also  über  4  Millionen  Blei- 
stifte liefern.  Johann  Faber  stellt  wöchentlich 
7000  Gross  =  1  008  000  Blei-  und  Farbstifte  her. 

Nächst  Deutschland  liefern  Frankreich  und 
Oesterreich  die  meisten  und  besten  Stifte;  auch 
in  Amerika  hat  die  Bleistiftfabrikation  einen  be- 
deutenden Aufschwung  genommen.  Die  englische 
Industrie  spielt  keine  grosse  Rolle  mehr.  U»sO 


Einige  Mitthoilungon  über  Handel,  Gewerbe 
und  Industrie  in  Sibirien. 

Nach  nuiitchen  Quellen  von  K.  Tann. 

I.  Handel. 

Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  richtet  sich 
seit  dem  Bau  der  sibirischen  Eisenbahn  mehr 
und  mehr  auf  das  grosse,  zum  Theil  noch  un- 
erforschte Ländergebiet,  welches  im  Norden 
durch  das  Eismeer,  im  Süden  tlurch  China  begrenzt 
wird,  in  der  Richtung  von  Westen  nach  Osten 
sich  durch  130  Längengrade  bis  an  den  Stillen 
Occan  erstreckt  und  auf  einem  Flächenraum 
von  12  518  500  qkm  nur  etwa  6  Millionen  Ein- 
wohner besitzt.  In  den  letzten  Jahren  sind  in 
Russland  verschiedene  wissenschaftliche  Unter- 
nehmungen zur  Erforschung  Sibiriens  ausgerüstet 
worden,  welche  viel  Neues  auf  allen  Gebieten 
über  das  Land  zu  Tage  gefördert  haben.  Es 
erscheint  daher  angezeigt,  aus  den  Berichten 
einzelner  Forscher,  soweit  sie  in  russischen 
Quellen  veröffentlicht  sind  und  das  Gebiet  von 
Handel,  Gewerbe  und  Industrie  dieses  Landes 
berühren,  auch  deutscheu  Lesern  einige  Mit- 
theilungen zu  geben. 

Das  Handelsgeschäft  für  alle  Waaren,  welche 
aus  dem  europäischen  Russland  nach  Sibirien 
befördert  werden,  wird  zum  grössten  Theil  auf 
den  Messen  zu  Nishnij-  Nowgorod  und  Irbit 
abgeschlossen.  In  Nishnij -Nowgorod  kommen 
in  der  Zeit  vom  27.  Juli  bis  zum  22.  September 
mehr  als  30  000  Kaufleute  zusammen,  um  hier 
ihre  Handelsgeschäfte  zu  erledigen,  während  die 
Messe  der  auf  der  Ostscitc  des  Urals  belegenen 
Stadt  Irbit  vom  1.  Februar  bis  zum  1.  März  von 
etwa  20  000  Kaufleuten  aus  Russland  und  Asien 
besucht  wird.  Im  Jahre  1891  betrug  der  Werth 
der  von  der  Messe  in  Nishnij -Nowgorod  nach 


Sibirien  beförderten  Waaren  ungefähr  80  Mil- 
lionen Mark,  der  Werth  der  aus  Irbit  dahin 
I  gegangenen  Waaren  etwa  120  Millionen  Mark. 
I  Alle  Waaren,  welche  aus  dem  europäischen 
'  Russland  nach  Ostsibirien  befördert  werden, 
müssen  stets  die  drei  wichtigen  Stapelplätze 
Tjumen,  Tomsk  und  Irkutsk  berühren.  Von 
|  Tjumen  nach  Tomsk  können  die  Waaren,  so- 
lange die  Schiffahrt  offen  steht,  auf  den  Flüssen 
Tura,  Tobol,  Irtysch,  Ob  und  Tom  befördert 
werden.  Nach  Schluss  der  Schiffahrt  (Ende 
\  October)  muss  die  grosse  sibirische  Strasse  be- 
nutzt werden,  welche  durch  ihre  Unwegsamkeit 
den  Waarentransport  ausserordentlich  erschwert. 
Die  Beförderung  der  Frachten  nach  dem  Innern 
Sibiriens  wird  unter  diesen  Umständen  sehr  ver- 
zögert. Beispielsweise  gelangen  Waaren  von 
der  Messe  zu  Nishnij -Nowgorod  erst  im  De- 
cember  nach  Irkutsk.  Die  Creditverlwltnis.se 
sind  daher  in  Sibirien  sehr  schwierig;  man  hat 
mit  Zinssätzen  von  15  bis  18%  zu  rechnen.  Der 
Grosskaufmann  bezieht  seine  Waaren  direct  von 
der  Messe  zu  Nishnij-Nowgorod  oder  Irbit,  und 
überlässt  sie  am  Ort  kleineren  Händlern,  welche 
die  Waaren  deu  Krämern  und  Hausircrn  zu- 
führen, letztere  befördern  die  Waaren  in  die 
Dörfer  und  Ansiedelungen  und  nehmen  von 
den  Bauern  und  Nomaden  statt  baaren  Geldes 
Rohproducte,  als  Vieh,  Kom,  Felle  und  dergleichen 
mehr.  In  dem  Gouvernement  Jenisseisk  wird 
beispielsweise  das  Fell  eines  Polarfuchses  gegen 
ein  Pfund  Tabak  oder  eine  Flasche  Schnaps, 
ein  Pud  (=  16,38  kg)  Getreide  gegen  i'/8  Felle 
ausgetauscht,  während  für  diese  Gegenstände 
auf  der  Messe  zu  Irbit  Preise  von  etwa  7  bis 
1 1  Mark  in  Frage  kommen  würden.  In  Folge 
dieses  ursprünglichen  Handelsverkehrs  besteht, 
I  trotz  böser  Erfahrungen,  doch  ein  gewisses  Ver- 
trauen zwischen  den  Handelsleuten,  und  das 
Creditiren  ist  allgemein  üblich.  Selbst  Kaufleute, 
die  im  Besitze  baaren  Geldes  sind,  betreiben 
derartige  Handelsgeschäfte  und  rechnen  auf  den 
Ertrag  der  künftigen  Ernte  oder  auf  sonstige 
Rohproducte.  Der  Gewinn,  welcher  aus  den 
europäischen  Waaren  erzielt  wird,  ist  ungewöhn- 
lich hoch.  In  Chabarowka  (am  Amur)  wird  eine 
Arschin  (=»711  mm)  russischen  Kattuns  im 
]  Werthe  von  etwa  22  Pfennigen  mit  44  Pfenni- 
i  gen,  eine  Arschin  einfachen  Tuchs  im  Wertbe 
'  von  etwa  1  Mark  6q  Pf.  mit  4  Mark,  eine  Flasche 
j  Wein  aus  der  Krim  im  Werthe  von  etwa  80  Pf. 
mit  3  Mark  bezahlt.  Eine  derartige  Werthver- 
theuerung  russischer  Waaren  hat  einen  beleben- 
den Einfluss  auf  die  Einfuhr  ausländischer  Er- 
zeugnisse nach  Ostsibirien  auf  dem  Seewege 
über  Wladiwostok  ausgeübt.  Der  Jahreswerth 
der  über  Wladiwostok  nach  Sibirien  eingci 
führten  ausländischen  Waaren  hat  bereits  die 
Summe  von  ungefähr  16  Millionen  Mark  er- 
reicht.   Nach  Eröffnung  der  sibirischen  Eiseu- 
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bahn  wird,  durch  die  Verminderung  der  Be- 
förderungskosten, dem  ausländischen  Wettbewerb 
entgegengetreten  und  eine  Hebung  des  ein- 
heimischen Handels  bewirkt  werden. 

Der  bisherige  Umsatz  des  sibirischen  Innen- 
handels ist  im  allgemeinen  nach  den  zahlreichen 
Jahrmärkten,  auf  denen  er  sich  vereinigt,  zu 
beurtheilen.  Der  jährliche  Waarenumsatz  auf 
den  Jahrmärkten  im  Gouvernement  Tobolsk  kann 
annähernd  auf  20  Millionen  Mark,  in  dem  Gou- 
vernement Tomsk  auf  mindestens  q  Millionen 
Mark,  in  dem  Gebiet  von  Aktnolinsk  auf  mehr 
als  16  Millionen  Mark,  in  dem  Gouvernement 
Jenisseisk  auf  mindestens  2  Millionen  Mark,  in 
Transbaikalien  auf  6  bis  8  Millionen  Mark  ver- 
anschlagt werden.  In  dem  Gouvernement  Irkutsk 
werden  die  Messen  zum  Theil  durch  die  an 
den  Flüssen  errichteten  Märkte  ersetzt,  deren 
jährlicher  Waarenumsatz  etwa  14  bis  16  Mil- 
lionen Mark  entsprechen  dürfte.  Der  Waaren- 
umsatz der  angeführten  Gouvernements  und  Ge- 
biete, von  denen  nur  angenäherte  Angaben 
vorliegen,  ist  mindestens  auf  70  Millionen  Mark 
jährlich  zu  veranschlagen.  Hauptsächlich  be- 
stehen die  Handclsgcgenstände  ans  Getreide, 
Vieh,  Erzeugnissen  der  Viehwirthschaft ,  Fellen, 
Daunen,  Wolle,  Salz,  Spiritus  und  zum  Theil 
aus  europäischen  und  chinesischen  Waaren. 

I.andwirthschaftliche  Erzeugnisse  unterliegen 

In  zwei  Kreisen  benachbarter  Gouvernements, 
die  demnächst  von  der  Eisenbahn  durchschnitten 
werden,  Atschinsk  und  Kainsk,  sind  Preis- 
schwankungen von  4  Mark  80  Pf.  auf  100  kg 
Roggenmehl  beobachtet  worden.  In  Barnaul 
(eine  der  fruchtbarsten  Gegenden  Sibiriens) 
betrug  der  Preis  für  100  kg  Roggen  etwa 
2  Mark  50  Pf.,  für  100  kg  Weizen  4  Mark  30  Pf.; 
im  Gouvernement  Tomsk  wurden  als  höchster 
Preis  für  100  kg  Roggenniehl  5  Mark  50  Pf., 
für  100  kg  Hafer  etwa  3  Mark  70  Pf.  gezahlt. 
Neben  diesen  gewiss  niedrigen  Gerreidepreisen 
wurden  im  mittleren  Theil  Sibiriens,  im  Gou- 
vernement Irkutsk,  wo  die  Ernte  ungünstiger 
ausgefallen  war,  1 00  kg  Roggenmehl  mit  1 8  Mark 
50  Pf.  bis  22  Mark  und  100  kg  Hafer  mit 
16  bis  18  Mark  verkauft.  Die  sibirischen 
Dampfer-  und  Schleppbarkenbesitzer  haben 
den  gesammten  Getreideverkehr,  der  sich  nur 
auf  den  Flüssen  bewegt  (weil  zur  Zeit  ge- 
eignete Zufuhrstrassen  und  Eisenbahnen  noch 
nicht  vorhanden  sind),  in  Händen.  Nach  Er- 
öffnung der  sibirischen  Eisenbahn  werden  die 
Dampferbesitzer  den  grössten  Theil  des  Ge- 
treideverkehrs der  Eisenbahn  abtreten.  Es 
wird  ihnen  dann  nur  die  Getreidezufuhr  nach 
denjenigen  Eisenbahnstationen  verbleiben,  welche 
an  schiffbaren  Flüssen  liegen.  Mit  Berück- 
sichtigung dieses  ümstandes  und  in  Anbetracht 
der  bewiesenen  Schiffbarkeit  der  Flüsse  <  )b  und 


Jenissei,  sowie  des  Karischen  Meeres  und  de« 
Nördlichen  Eismeeres*),  sind  zur  Zeit  zwei  Ge- 
sellschaften in  der  Bildung  begriffen,  welche  sich 
die  Aufgabe  gestellt  haben,  Getreide  bis  nach 
der  Stadt  Obdorsk  (unweit  der  Mündung  des 
Ob  in  den  Obischen  Meerbusen)  zu  befördern. 
Englische  und  norwegische  Dampfer  sollen  hier 
den  sibirischen  Flussdampfem  europäische 
Waaren  zuführen  und  das  sibirische  Getreide 
nach  Norwegen  und  England  weiterbefördern.**) 
Neben  Getreide  sind  auch  andere  sibirische  Pro- 
ducta, als  Flachs,  Hanf,  Wolle,  Felle,  Fische 
u.  s.  w.,  zur  Ausfuhr  in  Aussicht  genommen. 

II.  Gewerbe  und  Industrie. 
Manches  Gewerbe  in  Sibirien  verdankt  seine 
Entstehung  der  Einwirkung   und  thatkräftigen 
Unterstützung  politisch  Verbannter.  Beispiels- 
weise gründeten  die  nach  dem  Aufstande  im 
j  Jahre  1860  nach  Sibirien  verbannten  Polen  in 
:  der  Stadt  Tobolsk  eine  grosse  Waschanstalt, 
verschiedene  Schlossereien,  eine  Kesselschmiede, 
Werkstätten  für  Schuh-  und  Handschuhfabrika- 
tion und  eine  Brauerei.    Auch  heisst  es,  dass 
j  die   Herstellung   des  aus   der   Cedernuss  ge- 
!  wonnenen  Oels,  welches  dem  feinsten  Senföl 
gleicht   und   in   Sibirien   sehr  geschätzt  wird, 
politisch  Verbannten  zu  verdanken  ist.  Ebenso 
soll   das  jetzt  im  Tomskschen  Gouvernement 
weit  verbreitete  Gewerbe  der  Krummholzfabri- 
kation durch  einen  Verbannten  in  Sibirien  be- 
kannt geworden  sein.    Nach  den  statistischen 
Berichten  beschäftigen  sich   im  Gouvernement 
Tomsk  mehr  als  700  Bauernfamilien  mit  den 
verschiedenartigsten  Holzarbeiten.    Die  Haupt- 
erzeugnisse dieser  Industrie  bestehen   in  der 
Herstellung  von  Schlitten,    Rädern,  Fässern, 
Tonnen  und  dergl.  mehr.    Meistentheils  findet 
sich  das  Material  für  diese  Arbeiten  unweit  der 
Dörfer,  wodurch  dieser  Erwerbszweig  ein  be- 
1  sonders   lohnender  geworden  ist.  Ausserdem 

*)  Der  Seeweg  durch  das  Weisse  und  das'K. arische 
Meer  ist  bereits  in  früheren  Jahren  von  dem  Moskauer 
Kaufmann  Sibirjakow  für  seine  Kornschiffc  bis  zum  Ob 
benutzt  worden,  auch  bat  der  englische  Capitän  Wiggins 
zu  wiederholten  Molen  verschiedenes  Eisenbahnmaterial 
durch  das  Nördliche  Eismeer  und  das  Karische  Meer 
nach  der  Jenissei-Mündung  befördert.  (Siehe  Promrthtu< 
VI,  S.  266.) 

•*)  Nach  den  Minheilungen  russischer  Blätter  haben 
diese  Gesellschaften  bei  der  Staatsregierung  um  unbe- 
schränkte zollfreie  Einfuhr  ausländischer  Waaren  auf 
dem  genannten  Seewege  nachgesucht  Das  Gesuch  um 
zollfreie  Einfuhr  ausländischer  Erzeugnisse  auf  den 
sibirischen  Flüssen  ist  bereits  in  früheren  Jahren  der 
Regierung  unterbreitet  worden.  Damals  wurde  diese 
Vergünstigung  unter  der  Bedingung  zugestanden,  dass 
,  eine  zollfreie  Einfuhr  nur  auf  russischen  und  mit  russi- 
schen Mannschaften  ausgerüsteten  Schiffen  für  Waaren 
bis  etwa  170  t  Gesammlgewicht  erfolgen  dürfe.  Die  ge- 
planten Handelsbeziehungen  sollen  jetzt  erweitert  werden. 
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beschäftigen  sich  die  Bewohner  vieler  Dörfer 
mit  der  Anfertigung  von  Stäbchen  für  die  Zünd- 
holzfabriken. Die  Herstellung  von  Stühlen, 
Sesseln  und  Sophas  aus  den  biegsamen  Aesten 
der  Sandweide  hat  in  den  letzten  Jahren  grosse 
Verbreitung  in  Sibirien  gefunden  und  bildet  ein 
sehr  einträgliches  Gewerbe.  Die  Filzfabrikation, 
insbesondere  die  Anfertigung  der  in  Russland 
sehr  beliebten  Filzstiefel  (Walenki)  ist  in  Sibirien 
sehr  verbreitet.  Neben  Brennereien  und  Braue- 
reien sind  in  Sibirien  Lederfabriken  und  Ger- 
bereien vorhanden,  welche  in  Russland  einen 
Ruf  gemessen.  Dagegen  liefern  die  Seifen- 
siedereien, Lichtfabriken,  Ziegeleien,  Glashütten 
und  Tuchfabriken  bis  jetzt  noch  mangelhafte 
Erzeugnisse.  Bekannt  ist  es,  dass  Sibirien  über 
grosse  Bodenschätze  zu  verfügen  hat.  Die 
Kirgisensteppe  besitzt  zahlreiche  Stein-  und 
Braunkohlenlager.  Im  Kusnezkcr  Becken  am 
Flusse  Tom  in  Westaibirien  hat  man  die  besten 
Schwarzkohlen  aufgedeckt.  Das  östliche  Sibirien 
hat  zahlreiche  Ausbisse  von  Braunkohlen  in  der 
Niederung  der  Lena  aufzuweisen.  Ein  grosser 
Theil  des  nördlichen  Ostsibiriens  ist  mit  Jura- 
schichten, und  zwar  mit  dem  kohlenführcnden 
Dogger  bedeckt,  welcher  ausser  Braunkohlen 
noch  feuerfeste  Thone  in  sich  birgt.  Auch  im 
Küstengebiet  Ostsibiriens  befinden  sich  Stein- 
kohlenlager. In  den  gebirgigen  Theilen  Sibiriens 
hat  man  leicht  abbaufähige  I-ager  von  Roth- 
und Brauneisenstein  gefunden.  In  der  Ebene 
kommt  doppeltkohlensaures  Eisen  (Sphärosidcrit) 
in  Nestern  vor.  Beim  Abbau  eines  Bergwerkes 
im  Altai  fand  man  grosse  Stücke  Glimmer- 
eisen, auch  silberhaltige  Blei-  und  Kupfererze 
besitzt  das  Altaigebirge.  Auch  hat  man  in  der 
Nähe  der  Flussmündungen  der  Lena  und  des 
Buluk  Bernstein  gefunden.  Trotz  dieser  Mineral- 
schätze hat  sich  das  Fabrik-,  Berg-  und  Hütten- 
wesen, mit  Ausnahme  der  Goldgewinnung,  in 
Sibirien  noch  wenig  entwickelt.  Der  Kohlen- 
bergbau beschränkt  sich  auf  eine  geringe  Aus- 
beute in  Regierungsbergwerken ,  wo  ehemalige 
Schüler  der  Berginstitute  von  Bamaul  und 
Jekaterinenburg  die  Arbeiten  leiten.  Ausser 
einigen  im  Besitze  des  Staates  befindlichen 
Hütten  giebt  es  in  Sibirien,  soweit  bekannt, 
nur  zwei  Privat-Eisenhütten.  Die  Erzeugnisse 
derselben  sind  nur  für  den  Kleinhandel  bestimmt. 
Die  Hüttenwerke  des  Staates  arbeiten  nur  für 
Fabriken  und  Bergwerke  der  Regierung.  Man 
kann  daher  annehmen,  dass  zur  Zeit  vom  ge- 
sammten  in  Sibirien  erzeugten  Eisen  kaum  30% 
in  die  Hände  der  einheimischen  Bevölkerung 
gelangen.  Die  Fabriken  des  Urals  und  des  süd- 
westlichen Theiles  von  Russland  (Gouvernement 
Jekaterinoslaw)  liefern  noch  immer  das  für 
Sibirien  erforderliche  Eisen.  Für  die  Entwicke- 
lung  der  Eisenindustrie  besitzt  aber  West- 
sibirien, insbesondere  das  Gouvernement  Tomsk, 


günstige  Vorbedingungen.  Die  aufgedeckten 
reichen  Eisenerz-  und  Kohlenlager,  der  Ob  mit 
seinen  schiffbaren  Nebenflüssen,  vor  allem  aber 
die  Eisenbahn  als  grosse  Verkehrsstrasse  werden 
auch  in  Sibirien  die  Eisenfabrikation  zur  Blüthe 
bringen.  Alle  Kupferbergwerke  Sibiriens  befinden 
sich  im  Besitze  des  Staates.  Die  Kupfcrausbeutc 
ist  noch  sehr  gering.  Wenngleich  das  Aus- 
schmelzen des  Kupfers  leichter  und  einfacher 
ist,  als  das  des  Eisens  und  dessen  Bearbeitung, 
so  ist  doch  das  Aufsuchen  und  die  Ausbeutung 
der  Kupfererze  mit  weit  mehr  Schwierigkeiten 
verbunden  und  erfordert  im  allgemeinen  grössere 
technische  Kenntnisse.  Gewöhnlich  befinden 
sich  die  Kupfererze  in  grösseren  Tiefen,  so  dass 
die  Schürfungsarbeiten  auch  mit  grösseren  Kosten 
verknüpft  sind.  Hieraus  erklärt  es  sich  zum 
Theil,  dass  bis  jetzt  das  Privatcapital  in  Sibirien 
an  die  Kupferausbeute  noch  nicht  herangetreten 
ist.  Der  Bergbau  auf  Silber  wird  im  Altai- 
gebirge, in  den  Gruben  zu  Ssalairsk,  Syrjansk 
und  Nertschinsk  betrieben,  hat  aber  seit  den 
letzten  25  Jahren  nur  geringe  Fortschritte  auf- 
zuweisen. Nach  Entdeckung  der  Goldlager  ging 
die  Gewinnung  des  Silbers  stetig  zurück.  Unter- 
nehmungslust und  Capital  haben  sich  in  Sibirien 
vornehmlich  auf  die  Ausbeutung  der  Goldlager 
geworfen.  Obgleich  schon  im  18.  Jahrhundert 
Unternehmungen  zur  Erforschung  Sibiriens  von 
Russland  ausgerüstet  wurden  und  auch  im 
gegenwärtigen  Jahrhundert  hervorragende  Ge- 
lehrte an  den  sibirischen  Forschungen  theil- 
nahmen,  erfolgte  eine  eingehendere  Untersuchung 
der  Goldlager  erst  mit  Beginn  der  40er  Jahre, 
als  der  russische  Obrist  Hoffmann  von  der 
Regierung  zu  diesem  Behufe  dorthin  geschickt 
wurde.  Die  Untersuchungen  der  Hoffmann- 
sehen  Expedition  erstreckten  sich  auf  das 
Stromgebiet  der  Birjussa  in  den  Gouvernements 
von  Jenisseisk  und  Irkutsk,  wo  damals  das 
meiste  Gold  gefunden  wurde.  Später  ent- 
deckte man  reiche  Goldgruben  im  Stromgebiet 
der  Lena  im  Olekrainskschen  und  Witimskschen 
Kreise  (Olekma- Witimsk),  am  Amur  und  im 
Küstengebiet.*) 

Bis  zum  Jahre  1848  wurde  Russland  als  der 
grösste  goldproducirende  Staat  betrachtet.  Die 
Jahresausbeute  betrug  bis  dahin  etwa  22300  kg 
Gold  im  Durchschnitt.  Nach  Entdeckung  der 
reichen  Goldgruben  in  Californien  und  der  Gold- 
felder in  Australien  nimmt  Russland  jetzt  die 
dritte  Stelle  ein.  Nach  der  Goldausbeute  des 
Jahres  »892  entfielen  vom  gewonnenen  Golde 

25ö  %  auf  Australien, 

25    %    „  Amerika, 

21    %    „  Russland, 

16,5%   „  Afrika, 

12    %    „    die  übrigen  goldprodu- 
cirenden  Länder. 
•)  Siehe  fr.smclhtui  VI,  S.  43. 
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Im  Jahre  1881  waren  in  Sibirien  600,  im  Jahre  rumpfes  um  3  bis  3,5  m  überragende  Galerie 
1891  bereits  900  Goldwäschereien  im  Betriebe,  verbreitert  (s.  Abb.  44)  und  an  den  Enden 
1890  besass  Sibirien  1628  Fabriken  mit  etwa  !  halbkreisförmig  abgerundet,  so  dass  es  im  Grund- 


10650  Arbeitern,  während  in  den  900  Gold- 
wäschereicu  mehr  als  100000  Menschen  be- 
schäftigt waren.  [,m»j 

Dfimptoebiffe  in  Nordamerika. 

Von  C.  S  r  \  1  m*  k. 
(Scbluss  vno  Seite  54.) 

Eine  andere,  den  Vereinigten  Staaten  eigen- 
thümliche  Art  Fahrzeuge  sind  die  Dampffähren     überdachten  Plattform  hinein 


Abb  44. 


in  New  York,  Baltimore,  New  Orleans,  Char- 
leston, Boston,  San  Francisco  und  anderwärts, 
die  überall  von  glei- 
cher  Bauart  sind. 
Sie  haben  besonders 
für  den  Verkehr  von 
New  York  eine  grosse 
Bedeutung,  »Ja  sie 
die  Stadt  New  York 
an  29  Punkten  mit 
den  umliegenden 
Orten  Brooklyn, 
Long    Island  City, 
Staten  Island,  Jersey 
City,  Hobokenu. s.w., 
die  zusammen  eine 

Bevölkerung  von 
etwa  3'A  Millionen 
Menschen  haben,  in 
Verbindung  setzen. 
Im  Jahre  1891  sind 
durch  die  Dampf- 
fähren 180  Millionen 
Personen  befördert 
worden,  seitdem  ist 
der  Verkehr  noch 
erheblich  gestiegen. 
Von  der  Fährboot- 
station am  Penn- 
sylvania-Bahnhof in 

Jersey  City,    von   welcher   drei   Fährbootlinien     metertiefen  Einbuchtungen  sich  bewegen.  Stände 


Ocrechnitt  <l<-i  f ährbor.Us  CiiKitmafi. 


riss  eiförmig  gestaltet  ist  (s.  Abb.  45  u.46).  Diese 
cigcnthümliche  Form  ist  durch  die  Art  des  An- 
legens bedingt.  Der  Anlegeplatz  ist  durch 
zwei  Spundwände  aus  eingerammten  Pfählen  in 
I  Iufeisenform  begrenzt  (s.  Abb.  46),  die  am  Ufer 
durch  eine  schwimmende  halbkreisförmig  aus- 
geschnittene Plattform  verbunden  sind.  Zwischen 
diese  Spundwände  fuhrt  das  Schiff  beim  An- 
legen und  schiebt  sich  in  den  Ausschnitt  der 

ohne  Zwischen- 
raum zu  lassen,  so  dass  diese  demnach  als  An- 
legebrücke dient.  Die  Spundwände  sind  des- 
halb aus  eingeramm- 
ten Pfählen  herge- 
stellt, damit  sie  dem 
Anprall  des  Scluffes, 
der  nicht  nur  bei 
stürmischem  Wetter, 
wenn  das  Schiff  sei- 
nen Curs  nicht  ge- 
nau innehalten  kann, 
sondern  auch  bei 
dem  amerikanischer 
Gepflogenheit  ent- 
sprechenden Ein- 
fahren mit  beinahe 
voller  Geschwindig- 
keit zu  einem  ge- 
waltigen Stosse  wird, 
nachgeben  und  sich 
nach  aussen  neigen, 
aber  in  ihre  alte 
Stellung  wieder  zu- 
rückkehren ,  sobald 
das  weiterfahrende 
Schiff  sie  nicht  mehr 
berührt.  So  kommt 
es  vor,  dass  diePfähle 
einer  Spundwand  in 
Schlangenlinie  mit 


ausgehen  —  zwei  nach  New  York,  eine  nach 
Brooklyn  — ,  sind  im  Jahre  1 894  allein  20  305  436 
Personen  und  1  202  083  Wagen,  Kutschen  und 
Frachtwagen  befördert  worden;  von  den  Per- 
sonen benutzten  6  823  87  1  die  Eisenbahn.  Jede 
tlcr  in  den  letzten  Jahren  gebauten  Dampffähren 
kann  dabei  mehr  als  2000  Personen  und  20 
Fuhrwerke  aufnehmen.  Die  älteren  Fähren  sind 
erheblich  kleiner,  sie  haben  250  bis  360,  die 
neueren  öoo  bis  1000  t  Wasserverdrängung. 
Der  Schiffskörper  ist  an  beiden  Enden  gleich  ge- 
staltet, symmetrisch,  und  trägt  auch  an  jedem  Ende 
ein  Steuerruder,  da  die  Fahrzeuge  niemals 
wenden;  das  nach  dem  Strom  zeigende  Schiffs- 
ende ist  jedesmal  das  vordere.    Das  Hauptdeck 


hier  nun  eine  unnachgiebige  Wand  oder  eine 
Mauer,  so  müsste  das  Schiff  unzweifelhaft  bei 
solchem  Anprall  argen  Schaden  erleiden.  Der  ganze 
Verkehr  vom  Lande  auf  die  Fähre  und  zurück  geht 
nur  über  Kopf,  wie  die  Abbildungen  45  und  46  er- 
kennen lassen,  niemals  nach  der  Seite,  und  zwar 
sehr  schnell,  da  Fahrkarten  weder  gelöst  noch 
abgenommen  werden.  Wer  mitfahren  will,  be- 
zahlt beim  Hindurchgehen  durch  ein  Drehkreuz 
drei  Cents,  den  für  alle  Fähren  in  den  Vereinigten 
Staaten  üblichen  Fahrpreis,  damit  ist  alle  Con- 
trole  erledigt.  Ueber  dem  Hauptdeck  erhebt 
sich  ein  Aufbau,  dessen  mittlerer  Raum  die 
Fuhrwerke  aufnimmt,  der  übrige  Theil,  sowie 
das  über  ihm  liegende  Oberdeck  sind  für  die 


ist  durch    eine    die  Seitenwände  des  Schiffs-     Passagiere  bestimmt.    Die  Säle  auf  dem  Haupt- 
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deck  (s.  Abb.  47)  sind  etwa  45  m  lang  und  4,5  ra 
breit,  die  des  Überdecks  (s.  Abb.  48)  etwas  kürzer, 
dafür  aber  breiter.  Zwischen  ihnen  in  der  Mitte 
ist  nur  Raum  gelassen  für  die  Maschine,  die 
mit  ihren  Kesseln  und  Kohlenvorräthen  im 
unteren  Schiffsraum  untergebracht  ist.  Ueber 
dem  Oberdeck  erhebt  sich  an  jedem  Ende  ein 
Steuerhäuschen. 

Die  älteren  Dampffähren  haben  dieselbe  Nie* 
tierdruck- Balancicrraaschine  und  Schaufelräder, 


drei-  oder  vierflügelige  Schraube.  Demnach  sind 
auch  stets  beide  Schrauben  in  Betrieb,  die 
vordere  wirkt  ziehend,  die  hintere  schiebend. 
Sie  geben  dem  Fährschiff  eine  Fahrgeschwindig- 
keit von  10  bis  Ii  Knoten.  Von  den  88  Dampf- 
fähren, die  1873  in  New  York  sich  in  Betrieb 
befanden,  waren  nur  8  Schrauben-,  alle  übrigen 
Schaufelraddampfer.  Immerhin  ist  es  fraglich, 
ob  man  sich  dauernd  dem  Bau  der  Schrauben- 
maschinen   zuwenden  wird,   da  die  Betriebs- 


wie  die  Hudson-Dampfer,  die  neueren  aber  Ver- 
bund-Hammermaschinen und  Schrauben,  wie  z.  H. 
das  in  unserer  Abbildung  45  dargestellte  Fähr- 
boot Cincinnati,  das  1891  erbaut  wurde.  F.s  ist 
62,79  m  lan8"«  nat  '9»8i  ra  Deckbreite,  807  t 
Wasserverdrängung  und  zwei  vierflügelige  Schrau- 
ben von  2,67  ra  Durchmesser.  Die  durch  das 
ganze  Schiff  in  der  Längcnmittellinie  hindurch- 
gehende Schraubenwelle  trägt,  entsprechend  der 
wechselnden  Verwendung  des  Schiffes  bezüglich 
des  Vorn  und  Hinten,  an  jedem  Ende  eine 


kosten  derselben  bei  einer  Dampfspannung  von 
8  Atmosphären  sich  höher,  stellen,  als  mit  tlen 
alten  Niederdruck -Balancicrmaschincn  bei  2,25 
Atmosphären  Betriebsspannung.  Die  Amerikaner 
rechnen  eben  mit  antlern  Factoren  als  wir  und 
sind  dadurch  in  der  Entwicklung  ihrer  Schiffs- 
maschinen um  deswillen  zurückgehalten  wortlen, 
weil  sie  sich  lediglich  auf  tlen  Weg  praktischer 
Erprobung  ohneZuhülfenahme  theoretischer  Unter- 
suchungen beschränkten,  während  man  in  Europa 
den  umgekehrten  Weg  einzuschlagen  pflegt  und 
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bisher  verfolgt  hat.     Erwähnt  sei  nur  ein  Bei- 
spiel hierfür.    Auf  einer  1887  erbauten  Dampf- 
fähre verbraucht 
Abb-  *6-  die  Maschine  für 

l  PS  1 1,2  bis  1 1,4 
kg  Speisewasser, 
während  deutsche 
dreistufige  Schiffs- 
maschinen nur  6,5 
kg  verbrauchen. 
Wir  würden  auch 
wahrscheinlich  die 
Fährschiffe  nicht 
grosser ,  sondern 
kleiner  bauen,  also 
den  entgegenge- 
setzten Weg  ein- 
schlagen, auf  dem 

die  Amerikaner 
fortschreiten.  Denn 
wir  würden  sagen, 
die  Zeit,  die  das 
Hinauf-und  Herun- 
tergehen von  rund 
2000  Personen  er- 
fordert,   steht  in 
keinem  zweck- 
mässigen Verhältniss  zu  der  kurzen  Fahrzeit  des 
Schiffes,  dessen  Fahrstrecke  häufig  noch  nicht 

Abb.  47. 


lassen.  Uebrigens  sind  im  Hafen  von  New  York 
auch  Eisenbahn  -  Dampffähren  (s.  Abb.  49)  im 
Betrieb,  die  sich  von  den  übrigen  Fährschiffen 
der  Hauptsache  nach  nur  dadurch  unterscheiden, 
dass  auf  das  Hauptdeck  zu  beiden  Seiten  je 
ein  Eisenbahnzug  hinauffährt,  zu  welchem  Zwecke 
dort  Schienengleise  liegen.  [40»bj 


Plan  einer  Landunfrtbrucke  für  nur 
I  »ampffahre. 


Saal  auf  dem  Hauptdeck  der  Dampffthic  CmciHttafi,  oebtt  Treppe  nach  dem  Oberdeck. 


3  km  beträgt.  Wir  würden  in  Rücksicht  auf 
schnelle  Beförderung  kleineren  Schiffen  den 
Vorzug   geben    und   diese  lieber  öfter  fahren 


Ein  neuer  Apparat 
cur  Bettung  Ertrinkender. 

Mit  zwei  Abbildungen. 

Der  unglückliche  Collisionsfall  des  Bremer 
Lloyddampfers  Elbe  mit  jenem  Engländer  zeigte 
wieder  auf  das  handgreiflichste,  wie  ungenü- 
gend im  Fallt.-  der  Noth  alle  an  Bord  vorhan- 
denen Rettungsapparate  sind.  Boote  werden 
zerschlagen,  kentern,  wenn  sie  herabgelassen 
sind,  oder  können  schlimmsten  Falls  gar  nicht 
einmal  ins  Wasser  gebracht  werden. 

Nach  solcher  Katastrophe  wachsen  dann 
eine  Unmasse  neuer  Rettungsapparate  wie  Pilze 
empor;  unmöglich  auszuführende  Ideen  werden 
von  Berufenen  und  Unberufenen  angegeben,  um 
den  Ei  trinkenden  Rettung  zu  bringen,  leider 
aber  sind  zahllose  Vorschläge  vor  dem  prüfen- 
den   Auge    des    Fachmannes    eben    nur  — 

gut  gemeinte  Vor- 
schläge. 

Anders  ist  dies 
mit  dem  kürzlich 
von  Herrn  Segel- 
macher  William 
Brandt  in  Lübeck 
ausgeführten  Ret- 
tungsringe „Lu- 
beca"  (Abb.  50  u. 
51).  Der  Erfinder 
trug  sich  lange  Zeit 
mit  der  Idee,  einen 
Apparat  herzustel- 
len ,  der  leicht 
zu  transportiren, 
schwer  unbrauch- 
bar zu  machen  sei 
und  doch  eine 
Menge  Leute  retten 
könne.  Dieses  Ziel 
scheint  er  mit  dem 
vorliegenden  R  inge 
erreicht  zu  haben. 
Bei  mehreren  vor 
einer  grösseren  ein- 
geladenen Gesell- 
schaft von  Fach- 
leuten vorgenommenen  Proben  transportirten 
zwei  Mann  den  Ring,  indem  sie  ihn  rollten, 
mit  Leichtigkeit  hin  und  her,  warfen  ihn  ins 
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Wasser  und  zogen  ihn  wieder  aus  demselben 
auf  eine  drei  Fuss  höhere  Uferstrecke  hinauf. 

Nach  Erklärung  des  Erfinders  ist  das 
Innere  des  sonst  hohlen  Apparates  in  viele  ein- 
zelne Abtheilungen  getheilt.  Wenn  eine  oder 
selbst  mehrere  davon  volllaufen  würden,  so 
beeinträchtigt  dies  die  Schwimmfähigkeit  noch 
gar  nicht  erheblich.  Ein  Werfen  oder  Stossen, 
selbst  ein  Fall  aus  grosser  Höhe  würden  dem 
Ringe  noch  keinen  Schaden  thun,  da  dicht 
unter  der  äussern  Hülle  eine  elastische  Masse 
den  Innenraum  schützt. 

Denkt  man  sich  nun  einen  modernen  Dam- 
pfer mit  mehreren  Ringen  ausgerüstet,  so  sind 


Die  beiden  Abbildungen  50  und  51  zeigen 
den  Ring  fast  ohne  und  auch  mit  Belastung. 
In  der  ersteren  hat  sich  Herr  Brandt,  der  Er- 
finder, ganz  auf  eine  Seite  gestellt,  trotzdem 
neigt  sich  der  Ring  nicht  merklich.  Auch  im 
zweiten  Falle  belasten  die  zwanzig  „Schiff- 
brüchigen" den  Apparat  noch  lange  nicht  bis 
zur  äussersten  Grenze  der  Schwimmfähigkeit. 

Da  der  Ring  sich  auch  auf  kleineren  Schiften 
leicht  unterbringen  lässt  und  sein  Preis  ein 
massiger  ist,  wird  er  sich  hoffentlich  bald  allge- 
mein einbürgern,  zumal  da  er  in  Fachkreisen 
schnell  grosse  Anerkennung  fand.    f.  Scm.  [4144] 


Abb.  4«. 


Sjud  Je»  Oberdeckt  der  DampffVhrc  CiHcmnali. 


diese  im  Falle  einer  Katastrophe  mit  Leichtig- 
keit von  ihrem  Aufhängeplatze  ins  Wasser  zu 
befördern.  Hierbei  ist  es  ganz  einerlei,  wie  der 
Ring  hinuntergelangt,  vermöge  seiner  Form 
wird  er  immer  richtig  zu  liegen  kommen  und 
parat  sein,  Diejenigen,  welche  den  Sprung  nach 
ihm  wagen,  aufzunehmen.  Da  die  innere  Oeff- 
nung  durch  ein  starkes  Netz  abgeschlossen  ist, 
können  Frauen  und  Kinder,  selbst  wenn  sie 
im  kalten  Wasser  erstarren  sollten,  hier  ge- 
borgen werden.  Diejenigen,  welche  den  Ring 
selbst  durch  kühnen  Sprung  nicht  erreichen, 
können  nach  den  rings  in  einigem  Abstände 
vom  Apparate  schwimmenden  Korkstückchen 
greifen.  An  letzteren  ist  ein  dünnes  Tauende 
befestigt,  mit  welchem  man  den  Ring  dann 
ganz  heranholt. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verhüten. 
In  einem  früheren  Jahrgange  des  Prometheus  hatten 
wir  «las  sinnreiche  Verfahren  beschrieben,  welches  /ui 
|  Zeit  für  die  fabrikmässige  Darstellung  von  Sauerstoff 
henulzt  wird.  Dasselbe  beruht  auf  dem  von  Boussiii- 
gault  zuerst  angegebenen  Princip  der  abwechselnden 
Bildung  und  WiederzerseLzung  von  Bariunisuperoxyd. 
Wir  haben  ausführlich  geschildert,  wie  die  technische 
Anwendbarkeit  dieses  Principes  erst  durch  die  sinnreiche 
Neuerung  der  Gebrüder  Brin  gesichert  und  wie  das 
Brinschc  Verfahren  schliesslich  in  der  Fabrik  von 
Theodor  Klkan  in  Berlin  aus  einem  intermittirenden 
in  ein  continuirliches  umgewandelt  worden  ist.  Der  auf 
diese  Weise  hergestellte  SaucrstofT  ist  sehr  rein  und  ver- 
hälttiissmässig  billig.  Trotzdem  ist  seine  Anwendung 
eine  beschränkte  geblieben.  Abgesehen  von  der  immerhin 
ausgedehnten  Verwendung  für  die  Krzcugung  von  /.ilkon- 
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und  Kalklicht  findet  reiner  Sauerstoff  bis  jetzt  nur  in  so 
weit  Verwendung,  als  er  in  verhältnissmässig  geringen 
Mengen  erforderlich  ist.     Der  Frei»  des  Sauerstoffes 


- 


hat  daher  auch  in  den  letzten  Jahren  keine  wesentliche 
Rcduction  erfahren,  obgleich  die  Fabrikanten  wiederholt 
erklärt   haben,   dass  derselbe  wesentlich  herabgesetzt 


werden  könnte,  sobald  die  Industrie  eine  wirklich 
bedeutende  Absatzquelle  für  dieses  Product  eröffnen 
würde.  Dies  ist  aber  bis  jetzt  nicht  geschehen.  Die 
Industrie  verhalt  sich  merkwürdig  ablehnend  gegen  die 
Verwendung  von  Sauerstoff.  Die  Verbrennung  von 
Kohle  unter  Zufuhr  von  Sauerstoff,  von  der  man  sich 
eine  Zeit  lang  viel  versprach,  weil  auf  diese  Weise  Hitze- 
grade erreichbar  werden,  die  durch  gewöhnliche  Luft« 
gebläse  nicht  zu  erreichen  sind,  ist  nicht  in  Aufnahme 
gekommen,  und  zwar  hauptsächlich  wohl  deswegen,  weil 
man  inzwischen  für  die  Erzeugung  sehr  hoher  Tempe- 
raturen, die  ja  ausserdem  nicht  allzu  häufig  erforderlich 
sind,  im  elektrischen  Ofen  ein  ebenso  beqncmcs  und 
sicherlich  nicht  theureres  Hülfsmittel  kennen  gelernt  hat 

Unter  diesen  Umständen  können  wir  einer  über- 
raschenden neuen  Erfindung,  die  soeben  ans  Tageslicht 
tritt,  keine  allzu  günstige  Prognose  stellen,  obgleich 
dieselbe  von  einem  Manne  ausgeht,  der  als  Erfinder  er- 
folgreich-wie  "  wenige  gewesen  ist,  nämlich  von  Pro- 
fessor Linde,  dem  bekannten  Constructcur  der  jetzt 
allgemein  üblichen  Ammoniak-Eismaschine.  Aber  wenn 
auch  zu  befürchten  steht,  dass  Linde  mit  seiner  neuesten 
Erfindung  geringere  finanzielle  Erfolge  erzielen  wird,  als 
er  es  bisher  gewöhnt  war,  so  ist  doch  die  Erfindung  in 
mehr  als  einer  Hinsicht  im  höchsten  Grade  interessant. 
Sie  bildet  die  direcle  technische  Verwendung  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  über  die  Verflüssigung  der 
incocrciblen  Gase,  über  welche  wir  noch  ganz  vor  kurzem 
in  einer  Rundschau  berichtet  haben. 

In  dieser  Rundschau,  welche  namentlich  die  mit 
grossartigen  Hülfsmittcln  unternommenen  Arbeiten  des 
Professors  Dcwar  berücksichtigte,  haben  wir  bereits  her- 
vorgehoben, dass  zwar  beide  Bestandteile  der  Lufi, 
sowohl  der  Sauerstolf  als  der  Stickstoff,  verflüssigt  werden 
können,  dass  aber  dieses  beim  Sauerstoff  viel  leichter 
gelingt,  als  beim  Stickstoff,  mit  anderen  Worten:  von 
den  beiden  Bestandteilen  der  Luft  besitzt  im  ver- 
flüssigten Zustande  der  Sauerstoff  einen  weit  höheren 
Siedepunkt  als  der  Stickstoff. 

Auf  diese  Thatsachc  gründet  Linde  sein  neues  Ver- 
fahren zur  Darstellung  von  Sauerstoff.  Er  stellt  ganz 
einfach  in  grossem  Maassstahe  llüssigc  Luft  dar  und 
unterwirft  dieselbe  alsdann  der  fractionirten  Destillation, 
(ienau  in  derselben  Weise,  wie  man  durch  solche  Destil- 
lation z.  B.  die  leicht  siedenden  Anthcilc  des  Petroleums 
von  den  schwer  siedenden  trennt,  geht  auch  aus  flüssiger 
Luft  der  Stickstoff  zuerst  wieder  in  Dämpfe  über,  der 
schwerer  siedende  Sauerstoff  dagegen  bleibt  zunächst 
zurück.  Unterbricht  man  die  Destillation  im  geeigneten 
Momente,  so  hat  man  einen  Rückstand  nun  flüssigem 
Sauerstoff,  den  man  nun  für  sich  vergasen  und  auf- 
sammeln kann. 

So  verhältnissmässig  einfach  dies  erscheinen  mag,  so 
ist  doch  kein  geringer  Aufwand  an  Geschicklichkeit  und 
conslructivcm  Talent  erforderlich,  um  die  beschriebene 
Operation  im  fabrikalorischen  Maassstabc  durchzuführen. 
Die  Hauptschwierigkeit  besteht  darin,  auf  billige  Weise 
die  Luft  bis  unter  ihre  kritische  Temperatur  abzukühlen. 
Wir  haben  wiederholt  hervorgehoben,  dass  nur,  wenn 
dies  geschieht,  die  Verflüssigung  der  Luft  erfolgen  kann. 
Gerade  in  der  Erfindung  eines  geeigneten  Mittels  zur 
Abkühlung  unter  den  kritischen  Punkt  beruht  die  er- 
finderische Neuheit  des  Verfahrens  von  Linde.  Ucber 
diesen  Punkt  i»t  Genaueres  noch  nicht  bekannt,  doch 
scheint  sich  Linde  des  Principe«  der  Abkühlung 
durch  abwechselnde  Comprrssion  und  Kxpansion  zu 
bedienen. 
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Bei  der  auf  die  Verflüssigung  der  Luft  folgenden 
fractionirten  Destillation  derselben  entweicht  zunächst 
reiner  Stickstoff.  In  dem  Mnasse  aber,  in  dem  die 
verbleibende  Flüssigkeit  an  Sauerstoff  reicher  wird, 
mengt  sich  auch  dieser  dem  entweichenden  Gase  bei, 
und  schliesslich  kommt  ein  Punkt,  wo  man  die  Destillation 
unterbrechen  muss,  wenn  man  nicht  allzu  viel  Sauerstoff 
verlieren  will.  Es  ist  aber  dann  noch  nicht  sämmtlicher 
Sauerstoff  aus  der  Flüssigkeit  entwichen,  und  so  kommt 
es,  dass  Linde  keinen  reinen  Sauerstoff  nach  seinem 
Verfahren  darstellt,  sondern  ein  Gasgemisch,  welches 
die  beiden  Bestandteile  der  Luft  in  umgekehrtem  Ver- 
hältnis* enthält  wie  diese,  nämlich  etwa  80  Procent 
Sauerstoff  und  20  Procent  Stickstoff.  Ein  solches  Product 
soll  Linde  zum  Preise  von  10  Pfennigen  pro  Kilo  her- 
stellen können,  was  allerdings  kaum  glaublich  erscheint. 


Abb.  50. 


Der  Kettling! ring  J 


dem  Lindeschen  Verfahren  als  Abfallproduct  ge- 
wonnenen  Stickstoff  fände.  Dies  ist  aber  zur  Zeit  nicht 
der  Fall.  Der  Stickstoff  ist  ein  so  wenig  rcactions- 
fahiges  Element,  dass  wir  vorläufig  herzlich  wenig  mit 
ihm  anzufangen  wissen.  Erst  wenn  es  uns  gelänge,  den 
Stickstoff  in  bequemer  Weise  entweder  in  Ammoniak 
oder  in  seine  Oxyde  überzuführen,  würde  eine  ergiebige 
Quelle  für  dieses  Element  von  technischer  Bedeutung 
werden.  Witi.  [4198] 

• 

•  • 

Zusammengeschweisste  Schienen.  In  Amerika  hat 
man  mit  Krfolg  begonnen,  Eisenbahnschienen  nicht  mehr, 
wie  es  bisher  üblich  war,  durch  aufgeschraubte  Laschen 
zu  verbinden,  sondern,  nachdem  sie  verlegt  und  mit  den 
Enden  an  einander  gestossen  sind,  zusammenzuschweißen. 


Abb.  51. 


l"  von  W.  Brandt. 


Aber  angenommen  selbst,  dass  diese  Angabc  richtig 
wäre,  glauben  wir  dennoch,  der  Lindeschen  Erfindung 
keinen  sehr  grossen  Erfolg  prophezeien  zu  können.  Für 
diejenigen  Anwendungen,  für  welche  sich  der  Sauerstoff 
bisher  eingebürgert  hat,  spielt  der  Preis  keine  wesent- 
liche Rolle,  wohl  aber  die  Reinheit  des  Gases.  Die 
Consumcntcn  werden  daher  nicht  von  der  Benutzung  des 
<)8procentigen,  nach  dem  Brin-Elkanschen  Verfahren 
bereiteten  Sauerstoffes  zu  Gunsten  des  zwar  billigen, 
aber  bloss  Soprocentigen  Lind  eschen  abgehen.  Für 
die  Heiztechnik  aber,  für  welche  der  letztere  allerdings 
sehr  anwendbar  wäre,  ist  er  auch  zum  Preise  von 
to  Pfennigen  pro  Kilo  immer  noch  zu  theucr.  Die 
einzige  Absatzquclle  dürfte  dieses  Product  in  der  Be- 
leuchtungstechnik finden,  welche  allerdings  neue  Bahnen 
einschlagen  könnte,  falls  ihr  billiger  Sauerstoff  zur  Ver- 
fügung stände. 

Ganz  anders  würde  sich  unsere  Prognose  stellen, 
wenn  sich  eine  nützliche  Verwendung  auch  für  den  bei 


Eine  zu  diesem  Zwecke  von  der  Thomson  Electric 
Welding  Company  construirtc  Vorrichtung  hat  sich, 
dem  Engineer  zufolge,  gut  bewährt.  Dieselbe  besteht  aus 
einem  Wagen,  der  auf  den  schon  verlegten  Schienen 
vorwärts  geht  und  an  seinem  vorderen  Ende  den  elek- 
trischen Schweissapparat  trägt.  Der  Strom  wird  dem 
Wagen  von  einer  Centrale  in  hochgespanntem  Zustande 
(500  Volts  und  575  Amp.)  zugeleitet  und  im  Wagen 
auf  300  Volts  und  650  Amp.  transformirt.  An  die 
Schienenstösse  werden  einfache  Laschen  angelegt  und 
durch  die  Klauen  des  Schweissapparat  es  angepresst. 
Der  alsdann  hindurchgeleitctc  Strom  macht  die  ganze 
Verbindung  wrissglühend ,  so  da<.s  eine  vollkommene 
Vcrschwcissung  der  Fugen  eintritt.  Der  nöthige  Druck 
auf  das  glühende  Metall  wird  durch  eine  hydraulische, 
von  Hand  betriebene  Vorrichtung  ausgeübt. 

Versuche  haben  gezeigt,  dass  eine  so  hergestellte 
Schwcissstellc  erst  bei  einer  Belastung  von  279  000  lb. 
bricht,    während   andererseits  die  durch  Temperatur- 
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Veränderungen  eintretende  Spannung  in  den  Schienen 
selbst  in  dem  extremen  Klima  der  Vereinigten  Staaten 
höchstens  150000  lb.  erreicht. 

Der  beschriebene  Apparat  ist  im  Stande,  vier  ge- 
schweifte Schienenstösse  in  der  Stunde  herzustellen. 
Kür  elektrische  Bahnen  fällt  bei  Verwendung  geschweisster 
Schienenstösse  die  für  die  Rückleitung  des  Stromes 
durch  die  Schienen  bisher  nöthige  Verbindung  der  Stösse 
durch  angelöthete  Drähte  selbstverständlich  weg.  [4159] 

♦ 

•  • 

Kaukasische  Eisenindustrie.  Eine  solche  von  irgend 
welcher  Bedeutung  besteht  zur  Zeit  noch  nicht,  sie  zu 
schaffen  wird  aber  ernstlich  angeregt  in  einem  in  .Stahl 
und  Eisen  enthaltenen  Aufsatze,  der  die  Verhältnisse 
der  südrussischen  Eisenindustrie  schildert,  welche  im 
letzten  Jahrzehnt,  trotz  mancherlei  Hemmnissen,  aber 
unter  einem  mächtigen  Zollschntze,  eine  schnelle  und 
anscheinend  dauerndes  Gedeihen  versprechende  Blüthc 
erreicht  hat.  Im  Kaukasus  würden  nun  noch  viel 
günstigere  Bedingungen  der  Entwicklung  einer  solchen 
Industrie  geboten  werden  durch  die  örtliche  Vereinigung 
von  guten  Erzlagern,  Brennstoff  und  grossem,  fast 
concurrcnzlosem  Absatzgebiete  (Pcrsicn,  Transkaspicn, 
Südsibirien).  Als  Brennstoff  käme  nämlich  die  der  Kohle 
in  gewisser  Beziehung  überlegene  Naphtha  in  Betracht. 
Der  Vorschlag  kann  demnach  als  wirklich  verlockend 
bezeichnet  werden,  deshalb  ist  es  aber  wohl  angebracht, 
nuch  auf  die  Kehrseite  des  Lichtbildes  hinzuweisen. 
Auf  wie  lange  Dauer  des  der  Entwickclung  wesentlich 
günstigen  Zollschutzcs  zu  rechnen  ist,  bleibe  dahin  ge- 
stellt; jedenfalls  ist  er  nicht  unter  die  natürlichen  Vor- 
t  heile  zu  rechnen.  Das  in  grossem  Betrage  nöthige 
Anlagecapital  findet  sich  in  Russland  deshalb  nicht  leicht 
für  solche  Unternehmen,  w  eil  ebenso  hohe  Zinsen,  wie 
da  zu  ent  arten  sind,  dort  noch  aus  sicherer  Hypotheken- 
bclcihung  erhalten  werden.  Nun  bietet  die  Verzinsung 
mit  5  Procent,  welche  die  südrussischen  Eisenhütten 
bislang  eingebracht  haben,  für  das  Grosscapital  des 
Auslandes  immerhin  noch  Reiz  genug,  auch  haben  die 
Russen  durchaus  nichts  gegen  die  Anlage  ausländischer 
Capitalien  einzuwenden,  sie  sind  aber  ungemein  eifer- 
süchtig auf  die  im  Gefolge  dieser  Kapitalien  einziehenden 
ausländischen  Techniker  und  Beamten,  welche  gleichwohl 
wegen  ihrer  Kenntnisse  und  Zuverlässigkeit  noch  un- 
entbehrlich für  das  Gedeihen  der  Unternehmungen  sind. 
Ungemein  schwierig  zu  lösen  ist  aber  die  Arbeiterfrage, 
und  im  Kaukasus  vermuthlich  noch  schwerer  als  in 
Südrussland.  Hier  haben  sich  nämlich  die  einheimischen 
Kleinrussen  untauglich  und  nicht  willig  zu  solchen 
Arbeiten  gezeigt,  die  Eisenwerke  sind  deshalb  auf  Gross- 
und Weissrussen  angewiesen,  die  wegen  häuslicher  Noth, 
durch  ihren  „Mir"-Antheil  an  ihre  Gemeinde  gebunden, 
unter  Zurücklassung  ihrer  Familien  nach  dem  Süden 
wandern,  bei  jeder  Veranlassung  aber,  so  z.  B.  mindestens 
zur  Erntezeit  oder  wenn  sie  sonst  vennuthen  dürfen, 
eine  Zeit  lang  zu  Hause  sorgenlos  leben  zu  können,  in 
die  Heimat,  und  zwar  oft  ohne  wiederzukehren,  zurück- 
reisen. Für  diese  nicht  sesshafte  Arbeiterschar  ist  nun 
Unterkommen  zu  beschaffen,  und  während  bislang  diese 
Massenquarticrc  hygienisch  sehr  verwahrlost  gewesen 
sein  sollen,  stellt  gegenwärtig  die  russische  Regierung 
Anforderungen  an  Wohlfahrtseinrichtungen,  die  zum  Theil 
noch  über  die  zum  Vorbild  genommenen  deutschen  Be- 
stimmungen hinausgehen.  O.  L.  [4165] 

• 


Ein  Fisch  mit  vier  Augen.  Es  ist  jedem  Käfer- 
!  Sammler  bekannt,  das«  die  Drehkäfer  (Gyriniden),  welche 
'  auf  der  Oberfläche  stehender  oder  langsam  messender 
Gewässer  ihre  Kreise  ziehen,  durch  den  Vorderrand 
ihres  Kopfes  getheilte  Augen  besitzen,  von  denen  die 
obere  Hälfte  die  Dinge  über  dem  Wasser,  die  untere 
diejenigen  im  Wasser  beobachtet.  Eine  ganz  ähnliche 
Tbeilung  der  beiden  Augen  in  vier,  um  gleichzeitig  die 
Erscheinungen  oben  und  unten  zu  beobachten,  kennt 
man  seit  langem  bei  einer  Gattung  von  Zahnkarpfen 
(Cyprinodonten)  der  amerikanischen  Tropen,  von  denen 
W.  Tegetmeier  den  vieräugigen  Aufwärtuchaucr 
(Anablepi  tetrophthalmus)  in  jüngster  Zeit  genauer  ge- 
schildert hat.  Dieser  Fisch  schwimmt  immer  so,  dass 
die  obere  Hälfte  seiner  sehr  stark  hervorspringenden 
Augen  aus  dem  Wasser  berausragt  und  den  Himmel 
zu  betrachten  scheint,  während  die  untere  Hälfte  im 
Wasser  ist  und  das  Reich  des  Neptun  überwacht. 
Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  sieht  man,  dass 
es  sich  nicht  um  gewöhnliche  Augen  handelt.  Denn 
die  Bindehaut  sendet  etwas  vor  dem  Mittelpunkte  der 
Hornhaut  einen  horizontalen  Streifen  dunkler  Färbung 
durch  das  Auge,  welcher  dasselbe  in  einen  oberen  und 
einen  unteren  Theil  scheidet.  Aber  die  Thcilung  geht  noch 
weiter.  Man  entdeckt  eine  Art  von  Verdoppelung  der 
Pupille,  eine  Trennung  in  einen  unteren  und  einen  oberen 
Augenstern,  denen  eine  gemeinsame,  aber  auch  bereits 
zur  Tlieilung  neigende  Regenbogenhaut  zukommt.  Alles 
dies  würde  jedoch  nicht  hinreichen,  dem  Thiere  zu  er- 
lauben, ebenso  gut  im  Wasser,  wie  in  der  Luft  zu 
sehen,  wenn  dazu  nicht  noch  eine  besondere  Gestaltung 
des  Krystallkörpcrs  käme.  Der  Krystallkörper  der  Erd- 
thicre  hat  bekanntlich  die  Form  einer  Linse,  während 
man,  um  im  Wasser  deutlich  zu  sehen,  einer  nahezu 
kugeligen  Linse  bedarf.  Der  vieräugige  Zahnkarpfen  der 
Süssgewässer  Guyanas  besitzt  nun,  der  sorgfältigen 
Untersuchung  von  Stewart  zufolge,  beide  Formen  der 
Krystalllinse  neben  einander.  Seine  Krystalllinse  son- 
dert sich  ebenfalls  in  zwei  Theile,  deren  oberer  linsen- 
I  förmig  ist,  während  der  untere,  unterhalb  der  dunklen 
Scheidewand  belegene,  sich  der  Kugelgestalt  nähert. 
'  Es  handelt  sich  also  um  einen  Fall  merkwürdiger  An- 
passung, in  so  fern  als  sich  die  eine  Hälfte  des  Auges  dem 
Sehen  in  der  Luft,  die  andere  dem  Sehen  unter  Wasser 
angepasst  hat,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
untere  Hälfte  dem  ursprünglichen  Zustande  näher  ist 
und  besonders  die  obere  modificirt  wurde.  Vielleicht 
liesse  sich  diese  Anpassung  zurückbilden,  wenn  man 
einige  Versuchsthiere  zwänge,  stets  im  Wasser  zu  leben. 
(Revue  scientißque.)  e  K.  Uaij] 

*     *  • 

Die  Riesen-Ammoniten  von  Seppenrade.  In  einem 
Steinbruch   zu    Seppenrade   bei  Lüdinghausen  (West- 
1  falcn)  war  schon  1892  ein  Ammonit  von  dem  erstaun- 
lichen Gewicht  'von  3000  kg  gefanden  worden,  der  als 
|  Atnmonites  Coesjeldiensis  Schlüter  bestimmt  und  in  das 
1  Westfälische    Provinzial  -  Museum   für  Naturkunde  zu 
;  Münster  geschafft  wurde.    Obwohl  dieses  Kicsen-Schtl- 
1  thier  seinerzeit  von  Fraas  als  ein  Vnicutn  mundi  be- 
zeichnet wurde,  hat  man  nun  im  Februar  1895  in  dem- 
selben Steinbruche,  etwa  100  Schritt  weiter  westlich,  einen 
!  noch  grösseren  Ammoniten  aufgefunden,  der  3500  kg 
:  wiegt   und   in   dasselbe   Museum  gewandert  ist.  Die 
Fundstätte  gehört  dem  Unter- Senon  an,  und  die  Art 
wurde  als  Pachydhcus  Wittekindi  Schlüter  nahestehend 
bezeichnet;  nach  dem  Director  jene»  Museums,  Professor 


Digitized  by  Go( 


-*?  317- 


RuNtJSCHAU. 


79 


H.  Landois,  ist  es  indessen  eine  besondere  Art,  die  als 
P.  Seppenradensis  unterschieden  zu  werden  verdient. 
Wie  dem  ersterwähnten,  so  fehlt  auch  diesem  Exemplar 
die  vorderste,  von  dem  Thiere  bewohnte  Kammer. 
Ohne  dieselbe  besitzt  das  Petrefact  einen  Durchmesser 
von  1,8  m,  und  die  letzte  Luftkaromer  erhebt  sich 
0,55  m  über  der  Bauchlinie.  Da  nun  die  Höhe  der 
Kammern  progressiv  zunimmt,  so  wurde  die  Wohnkammer 
von  Professor  I.andois  in  0,75  m  Höhe  aus  Draht  ergänzt, 
und  mit  derselben  erreicht  das  Gehäuse  der  Riesen- 
Molluske  einen  Durchmesser  von  2,55  m  und  einen  Um- 
fang von  6,67  m.  (ya/iresberickt  der  Zoologischen  Section 
für  Westfalen  und  Lippe  1895.J  t<ju] 


Steinkohlen  auf  der»  FUröer-Inseln.    Auf  der  xu 

den  Färüer  gehörigen  Insel  Suderö  ist  ein  ausgiebiges 
Lager  vorzüglicher  Steinkohlen  entdeckt  worden.  Eine 
französische  Gesellschaft  bat  vuu  der  dänischen  Regierung 
das  Recht  der  Ausbeutung  erworben  und  die  nölhigen 
Vorarbeiten  in  Angriff  genommen.  Wenn,  wie  es  sehr 
wohl  möglich  ist,  auch  auf  den  andern  Inseln  der  Gruppe 
Steinkohlen  entdeckt  werden,  so  dürfte  die  Bevölkerung, 
welche  bisher  durch  Fischfang  ein  kärgliches  Dasein 
fristete,  in  wesentlich  bessere  Verhältnisse  gelangen. 

*  • 

Papierne  Kanonen.  Die  Zeitschrift  Paper  Trade 
(heilt  mit,  dass  man  neuerdings  den  Versuch  gemacht 
hat,  die  ausserordentliche  Festigkeit  des  Papiers,  welche 
bekanntlich  bei  der  Herstellung  papierner  Eisenbahn- 
räder sich  über  alle  Erwartungen  bewahrt  hat,  nunmehr 
auch  zur  Herstellung  von  Kanonen  auszunutzen.  Schon 
früher  hat  man  versucht,  Geschütze  herzustellen,  indem 
man  ein  Stahlrohr  von  massiger  Wandstärke  mit  Lcder 
in  mehreren  Lagen  umwickelte.  Mau  bezweckte  dadurch 
die  Herstellung  sehr  leichter  Geschütze  für  die  Gebirgs- 
artillerie und  ähnliche  Verwendungen.  Es  scheint  in- 
dessen, dass  das  Leder  sich  für  diesen  Zweck  nicht 
besonders  bewährt  hat.  Klan  ist  daher  nunmehr  zum 
Papier  übergegangen.  Dadurch  hat  man  lediglich  ein 
längst  in  der  Feuerwerkerei  übliches  Verfahren  in  die 
nahe  verwandte  Artillerictechnik  übertragen.  Bekanntlich 
werden  ja  die  Hülsen  aller  Feuerwerkskörper  aus  Papier 
hergestellt,  welches  in  mehreren  Lagen  über  einander 
geleimt  wird,  und  es  ist  ganz  erstaunlich,  wie  sicher 
das  Papier  dem  Druck  der  in  den  Fcuerwerkskörpcrn 
entwickelten  Gase  widersteht.  In  einzelnen  derselben, 
2.  B.  in  den  Raketen,  rouss  der  Druck  ein  sehr  erheb- 
licher sein.  Den  aus  Papier  hergestellten  Kanonen  giebt 
man  selbstverständlich  eine  stählerne  Seele,  welche  in 
gewohnter  Weise  ausgebohrt  und  mit  Zügen  versehen 
ist.  Nachdem  die  Umwickclung  mit  Papier  vollendet 
ist,  folgt  eine  fünffache  Umwickclung  mit  Stahl-  oder 
Bronzedraht,  und  schliesslich  erhält  die  Kanone  eine 
Blechhülle,  welche  sie  jeder  gewöhnlichen  Drahtkanone 
ähnlich  macht.  Die  endgültigen  Ergebnisse  der  Neuerung 
bleiben  abzuwarten.  S.  [4196] 

•  *  * 

Packschachteln  aus  Carton.  In  neuerer  Zeit  hat 
man  in  England  Packschachteln  aus  dünnem  Carton  her- 
gestellt und  in  den  Handel  gebracht,  welche  ebenso,  wie 
dies  jetzt  allgemein  üblich  ist,  an  den  Ecken  durch 
Blechöscn  verklammert  sind.    In  so  fern  aber  weisen 

Neuerung  auf,  als  sie 


in  verschiedenen  Abtheilungen  rings  herum  mit  mehreren 
Reihen  feiner  Löcher  versehen  sind,  ähnlich  wie  wir  es 
an  den  gelochten  Briefmarkcnhogcn  kennen.  Dadurch 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  auf  ganz  leichte  Weise  die 
Tiefe  der  Schachteln  ganz  nach  Belieben  zu  reguliren, 
indem  man  einfach  mit  einem  Messer  einen  oder  mehrere 
der  gelochten  Streifen  abtrennt.  Durch  den  Boden  und 
den  Deckel  der  Schachte]  ist  ein  Band  gezogen,  so 
dass  dieselbe  mit  Leichtigkeit  geschlossen  und  zu- 
gebunden werden  kann.  Wie  man  sieht,  ist  das  System 
der  Papicrperforirung,  welches  bei  seiner  Erfindung  und 
ersten  Anwendung  auf  die  Briefmarken  als  so  sinnreich 
anerkannt  wurde,  dass  die  englische  Postverwaltung  das 
Patent  für  50  000  ii  erwarb,  immer  neuer  Anwendungen 

fähig.  S.  (4195] 

• 

Kautschukartiger  Stoff  aus  Pflanzenfasern.   Wie  die 

Papier-Zeitung-  mittheilt,  hat  Edison  wieder  einmal 
eine  neue  Erfindung  gemacht,  diesmal  auf  chemischem 
Gebiete.  Er  will  gefunden  haben,  dass  die  verschieden- 
artigsten Pflanzcnmatcrialicn ,  geleimtes  sowohl  wie  un- 
geleimtes  Papier,  Bambusfascm  u.  dergl.  sich  in  eine 
zähe,  durchscheinende  Masse  verwandeln,  wenn  man  sie 
mit  Flusssäure  behandelt.  Die  Gegenstände  werden  ein- 
fach in  Flusssäure  eingetaucht,  die  überschüssige  Säure 
wird  abgepresst ;  der  Rest  braucht  nicht  herausgewaschen 
zu  werden,  sondern  verflüchtigt  sich  allmählich.  Papiere, 
die  man  in  dieser  Weise  behandelt,  in  mehreren  Lagen 
auf  einander  legt  und  zusammenpresst,  sollen  sich 
zu  einheitlichen  Massen  vereinigen.  Obgleich  der  Er- 
finder ausdrücklich  angiebt,  dass  die  von  ihm  entdeckte 
Substanz  verschieden  sei  von  derjenigen,  welche  man 
schon  seit  längerer  Zeit  durch  Behandlung  von  Papier 
und  anderen  PflanzenstofTen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure oder  Chlorzink  herstellt  und  unter  dem  Namen 
des  vegetabilischen  Pergamentes  zu  den  verschiedensten 
Zwecken  verwendet,  glauben  wir  doch  annehmen  zu 
dürfen,  dass  er  sich  darin  irrt  und  in  der  Thal  nur 
eine  neue  und  vielleicht  recht  zweckmässige  Methode 
zur  Herstellung  dieses  Pergamentes  gefunden  hat.  Die 
Bildung  des  vegetabilischen  Pergamentes  beruht  be- 
kanntlich auf  einer  partiellen  Umwandlung  der  Cellulose 
in  das  sogenannte  Amyloid,  eine  Umwandlung,  welche 
unter  Wasscraufnabme  erfolgt  und  bei  der  Herstellung 
des  Pergamentpapicres  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ausgeführt  wird,  so  dass  das  fertige  Pergamentpapier  ein 
Gemenge  ist  aus  unveränderter  Cellulose  und  neugebil- 
detem  Amyloid.  Edison  beabsichtigt,  seine  Erfindung 
zunächst  zur  Herstellung  von  Isolationsmassen  für  elek- 
trische Apparate  und  zur  Vorbereitung  vegetabilischer 
Materialien,  aus  denen  Glühfäden  für  Lampen  hergestellt 
werden  sollen,  zu  verwenden.  Was  die  letztere  Ver- 
wendung anbelangt,  so  ist  bekanntlich  schon  wieder- 
holt vorgeschlagen  Morden,  Baumwollfädcn  oder  Papier- 
stränge, welche  für  den  gleichen  Zweck  dienen  sollten, 
zunächst  in  der  bekannten  Weise  zu  pergamentiren. 

S.  (4194) 


Im  Anschluss  an  unsere  Mittheilungen 
über  Siliciumcarbid ,  welches  auf  der  Ausstellung  in 
Chicago  so  grosses  Aufsehen  erregt  hat  und  zu  dessen 
Darstellung  neuerdings  eine  gTossartigc  Fabrik  an  den 
Niagara-Fällen  errichtet  worden  ist,  bringen  wir  heule 
eine  Miltheilung  über  einen  ähnlichen  interessanten  und 
vielleicht  noch  wichtigeren  Körper,  der  eine  Verbindung 
von  Kohlenstoff  mit  Bor  darstellt  und  schon  vor  mehreren 
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Jahren  von  dem  französischen  Chemiker  Moissan  mit 
Hülfe  »eines  bekonnten  elektrischen  Ofen*  hergestellt 
worden  ist.  Der  Kohlenstoff  scheint  zwei  verschiedene 
Verbindungen  mit  Bor  zu  bilden,  von  denen  aber  mir 
die  eine,  nach  der  Formel  Cß„  zusammengesetzte,  von 
technischer  Wichtigkeit  ist.  Dieselbe  bildet  glänzende 
schwarze  Krystallc  von  der  Dichtigkeit  2,51.  In  vieler 
Hinsicht  ist  dieser  Körper  dem  Diamanten  noch  ähn-  j 
lichcr  als  das  Siliciumcarbid.  Im  Sauerstoffstrome  er- 
hitzt, verbrennt  er  noch  schwieriger  als  der  Diamant, 
zu  Kohlensäure,  welche  gasförmig  entweicht,  und  Bor- 
säure, welche  geschmolzen  zurückbleibt. 

Die  Krystallc  des  Borcarbids  sind  sehr  spröde  und 
lassen  sich  leicht  pulvern.  Da  sie  nicht  blattförmig  aus- 
gebildet sind  wie  die  des  Siliciumcarbids ,  so  lassen 
sich  Pulver  von  verschiedener  Korngrössc  als  Schleif-  1 
mittel  verwenden.  Als  solches  ist  das  Borcarbid  noch 
ausgezeichneter  als  das  Siliciumcarbid,  denn  es  ist  be- 
deutend härter  als  dieses.  Während  man  mit  Silicium- 
carbid Diamanten  zwar  poliren,  aber  nicht  schleifen 
kann,  greift  das  Borcarbid  in  der  Tbat  den  Diamanten 
an  und  bildet  somit  die  erste  künstlich  hergestclite 
Substanz,  durch  welche  der  Diamant  geschliffen  und 
facettirt  werden  kann.  In  dieser  Richtung  angestellte 
Versuche  haben  vollkommen  günstige  Resultate  geliefert. 
Die  Diamanten  konnten  durch  Borcarbid  zwar  etwas 
langsamer  als  durch  ihren  eigenen  Staub,  immerhin  aber 
in  vollkommen  zuverlässiger  Weise  geschliffen  werden. 
Da  Borsäure,  das  Rohmaterial  für  die  Herstellung  dieses 
Körpers,  in  grossen  Mengen  und  zu  billigem  Preise  er-  ' 
hältlich  ist,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  Industrie  I 
sich  dieser  neuen  Beobachtungen  rasch  bemächtigen  und  1 
die  Technik  abermals  um  ein  neues  und  wertvolles 
Schleifmittel  bereichern  wird.  S.  [4103) 


BÜCHERSCHAU. 

lliko  diukan  —  iärber- Album.  Ein  japanisches  Vor- 
lagenwerk  Tür  Färber.  Zwei  Thcilc,  je  50  mehr- 
farbige Vorlagen  enthüllend.  Zu  beziehen  durch 
M.  Bauer  &  Co.,  Internationaler  Kunstverlag,  Berlin  S., 
Gnciscnaustr.  69.  Preis  10  Mark. 
Es  gereicht  uns  zum  besonderen  Vergnügen,  auf 
dieses  Werk  aufmerksam  zu  machen,  welches  uns  von  I 
der  Verlagsbuchhandlung  im  Anschluss  an  die  Abhand- 
lung ,,Einc  ostasiatische  Industriestadt"  iibersandt  worden 
ist.  Dasselbe  bildet  zwei  Bandeben  und  ist  in  Japan 
für  den  Gebrauch  der  japanischen  Textilindustrie  heraus- 
gegeben worden.  Ks  ist  aber  von  so  grosser  kunst- 
gewerblicher Bedeutung,  dass  der  genannte  Berliner 
Verlag  sich  ein  eutschicdcncs  Verdienst  dadurch  er- 
worben hat,  dass  er  dessen  Vertrieb  für  Kuropa  übernahm. 
Das  Werk  bildet  eine  Sammlung  von  Entwürfen  für  be- 
druckte Gewebe.  Dieselben  sind  so  hübsch  erdacht  und 
zum  Thcil  so  originell,  dass  wir  sie  dem  gesammten 
Kunstgewerbe  als  eine  fruchtbare  Anregung  warm 
empfehlen  können.  So  verwöhnt  wir  auch  durch  den 
unerschöpflichen  Rcichthum  der  japanischen  Ornamentik 
sind,  so  berührt  uns  doch  fast  jede  neue  Erscheinung 
auf  diesem  Gebiete  sympathisch.  Unzweifelhaft  stammen 
auch  die  hier  vorliegenden  Entwürfe  von  ganz  hervor- 
ragenden Künstlern,  und  wenn  auch  manche  unserm 
Geschmack  weniger  zusagen  mögen,  so  sind  doch  andere 
geradezu  fascinirend  durch  die  Frische  der  Erfindung. 


Leipzig,  Wilhelm  Engclmann. 

Nr.  43.  Ernst  Brücke.  Untersuchungen  über  Jen 
Earbenicechsel  des  afrikanischen  Chamäleons.  (1851 
und  1852.)    Preis  1,20  Mark. 

Xr.  45.  Humphry  Davy.  Elektrochemische  t'nter- 
suchungen.    (1806  und  1807.)    Preis  1,20  Mark. 

Xr.  60.  Jacob  Steiner.  Die  geometrischen  Construc- 
Honen,  ausgeführt  mittelst  der  geraden  Linie  und 
eines  festen  Kreises,  als  Lehrgegenstand  auf  höheren 
Unterrichts-  Anstalten  und  zur  praktischen  Benutzung. 
<l!*33)    Preis  1,20  Mark. 

Xr.  61.  George  Green.  Ein  Versuch,  die  mathema- 
tische Analysis  auf  die  Theorieen  der  Elektrizität 
und  des  Magnetismus  anzuwenden.  (1828.)  Preis 
1,80  Mark. 

Xr.  62.  Thomas  Andrew  Knight.  Sechs  pflanien- 
physiologische  Abhandlungen.  (1 803  bis  1 81 1.)  Preis 
1  Mark. 

Von  der  bekannten  und  von  uns  wiederholt  be- 
sprochenen Sammlung  klassischer  Abhandlungen  liegt 
wieder  eine  Reihe  interessanter  Bündchen  vor,  die  wir 
hiermit  bestens  empfehlen.  Die  elektrochemischen  Unter- 
suchungen von  Humphry  Davy  gehören  zu  den  her- 
vorragendsten wissenschaftlichen  Leistungen  des  Jahr- 
hunderts. Sic  führten  bekanntlich  zur  Darstellung  der 
Alkalimetalle.  Desgleichen  haben  die  Brück  eschen 
Arbeiten  über  das  Chamäleon  unserer  Kcnntniss  des 
thierischen  Organismus  ganz  neue  Bahnen  erschlossen. 
Auch  die  au  deren  Hefte  enthalten  Arbeiten,  welche  her- 
vorragend genug  sind,  um  sie  der  Vergessenheit  zu 
entreissen.  Wir  können  nur  wiederholen,  dass  der 
Herausgeber  sich  durch  die  Sammlung  dieser  alten  und 
den  Meisten  wenig  zugänglichen  Untersuchungen  ein 
dauerndes  Verdienst  um  die  Kenntniss  der  exaclen 
Wissenschaften  erwirbt.  Win.  [4189} 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(  AutfJbflkhc  Desprccbung  behalt  fich  die  Rodactlon  vurj 
Preis  werk,  Dr.  Gustav,  Zahnarzt.  Beiträge  zur 
Kcnntniss  der  SchmeUstructur  bei  Säugethieien  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Ungulaten.  (Mit 
Inhaltsvcrz.,  Tafclvcrz.  und  Tafeln.)  gr.  8*.  {1568. 
u.  9  Taf.)  Hasel,  Akademische  Buchhandlung 
C.  F.  Lendorff  (Carl  Sallmanos  Nachfolger).  Preis  6  M. 
II e s d ö r  f f c r ,  Max.  Handbuch  der  praktischen  Zimmer- 
gärtnerei. Mit  I  Chromolithographie,  vielen  Bluracn- 
taf.  u.  üb.  :oo  Orig.-Abbildgn.  (In  ca.  8  Liefergn.) 
Lieferung  I.  gr.  8".  (48  S.  m.  I  färb.  Taf.  u.  I  Voll- 
bild.) Berlin,  Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt). 
Preis  0.75  M. 

Prcy er,  Wilhelm.  Daruin.  Sein  Leben  und  Wirken. 
Mit  Bildnis.  ^Gcislcshcldcn.  Hcrausgcg.  v.  Anton 
Bcttclhcim.  19.  Band.)  8".  (VII,  208  S.)  Berlin, 
Ernst  llofmann  &  Co.  Preis  2,40  M.,  in  Subscription 
auf  6  Bünde  2  M. 

Walter,  Dr.  B.  Die  Oberflächen-  oder  Schiller-Farben. 
Mit  8  Abb.  u.  1  Taf.  gr.  8".  (VII,  122  S.)  Braun- 
schweig,  Friedrich  Vicwcg  und  Sohn.    Preis  3,60  M. 

Bö  Ische,  Wilhelm.  Enhcickelungsgeschühte  der 
Xnttir.  Geg.  1000  Abb.  i.  Text.  Zahlr.  Tafeln  in 
Schwarz-  u.  Farbendruck.  (Hausschatz  des  Wissens. 
Abteilung  I.)  Zwei  Bände,  gr.  8°.  (806  u.  839  S.) 
Xcudamm,  J.  Xeumann.    l'rcis  geb.  15  M. 
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Darstellung  und  Verwendung  von  Nickelstahl . 

Von  O110  Voriii. 

Nickel  kommt  in  der  Natur  nicht  nur  ver- 
erzt,  sondern  auch  an  Eisen  und  Phosphor  ge- 
bunden in  fast  allen  Meteoreisen  vor.  Allerdings 
schwankt  dieser  Nickelgehalt  innerhalb  sehr 
weiter  Grenzen,  und  es  dürAen  die  Meteoreisen- 
massen von  Heidelberg  mit  0,071%  Nickel  und 
von  Oktibbeha  (Mississippi)  mit  59,69%  Nickel 
wohl  die  äussersten  Grenzwcrthe  hinsichtlich  des 
Nickelgehaltes  repräsentiren.  Aber  auch  die 
terrestrischen  natürlichen  Kisenfunde,  so  z.  Ii. 
jene  von  Disko  in  Grönland  und  die  vor  einigen 
Jahren  in  Neuseeland  entdeckten  (Awurit), 
zeigen  immer  einen  gewissen  Nickelgehalt.  Hier- 
durch und  durch  die  ganz  eigenartige  Structur 
der  abgeschliffenen  Schnittflächen  unterscheidet 
sich  das  natürliche,  „vom  Himmel  gefallene" 
Meteoreisen  in  auffallender  Weise  von  dem 
künstlich  dargestellten,  aus  Eisenerzen  erschmol- 
zenen Eisen.  Der  nie  fehlende  Nickelgehalt  des 
natürlichen  Eisens  mag  vielleicht  mit  Veranlas- 
sung gewesen  sein,  dass  Chemiker  und  Hütten- 
leute  schon  frühzeitig  ihr  Augenmerk  auch  dem 
künstlichen  Nickeleisen  zugewandt  haben. 

Dass    man    durch    einfaches  Zusammen- 
schmelzen   von   Nickel    mit   Eisen    sehr  leicht 
Legirungen   beider    Metalle   herstellen  könne, 
«.xt.,s. 


hatte  schon  Faraday  im  Jahre  1820  nach- 
gewiesen.*) Auch  Bertbier,  Fairbairn,  Long- 
maid und  andere  Korscher  haben  Nickeleisen- 
legirungen  dargestellt  und  untersucht.  Der  erste 
Versuch,  Nickelstahl  gewerblich  zu  verwerthen, 
rührt  von  dem  Fabrikanten  Wolf  aus  Schwein- 
furt her.  In  grösseren  Mengen  erschien  das 
Nickeleisen  indessen  wohl  zum  ersten  Male 
im  Jahre  1853  auf  der  New  Vorker  Aus- 
stellung, nachdem  Philipp  Th urber  dasselbe 
aus  nickelhaltigem  Brauneisenerz  von  Marquette 
hergestellt  und  manche  beachtenswerte  Eigen- 
schaft daran  bemerkt  hatte.  Allein  alle  Be- 
mühungen, den  Nickelstahl  für  gewerbliche 
Zwecke  zu  verwenden,  blieben  anfangs  erfolg- 
los; einestheils  lag  dies  daran,  dass  das  ver- 
wendete Nickel  nicht  hinreichend  rein  war, 
und  zweitens  stand  das  Metall  damals  noch  zu 
hoch  im  Preise.**)    Erst  im  Jahre  1888  wurden 


•)  Auf  die  Fähigkeit  des  Eisen»,  »ich  mit  dem 
Nickel  zu  legircn,  hatte  bereits  Christoph  Girt anner 
in  seinen  1792  erschienenen  „Anfangsgründen  der  anti- 
phlogistischen Chemie"  hingewiesen. 

**)  In  dem  Ma.isse,  wie  der  Verbrauch  stieg,  ist  der 
Preis  des  Nickels  gesunken.  So  kostete  in  den  Jahren 
1873  —  74,  während  der  Einführung  der  deutschen 
Nickelmünzen,  I  kg  Nickel  noch  35  bis  3b  Mark. 
Nach  Entdeckung  der  ungeheuren  Nickclerzlager  von 
Xeiualedonien  (1874)  sank  der  Werth  des  Nickels  »o 
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in  Frankreich  und  im  folgenden  Jahre  in  Eng- 
land  mit  mehr  Glück  und  Erfolg  Versuche  mit 
Nickelstahl  angestellt,  und  J.  Riley  berichtete 
im  Jahre  i88y  vor  dem  englischen  Iron  and 
Steel  Institute  eingehend  über  Untersuchungen, 
die  er  mit  verschiedenen  Nickelcisenlegirungen 
vorgenommen  hatte.*)  Nachdem  man  einmal  den 
Werth  und  die  vorzüglichen  Eigenschaften  dieses 
Materials  kennen  gelernt  hatte,  war  man  sowohl 
in  der  Alten,  als  auch  insbesondere  in  der 
Neuen  Welt  bestrebt,  dieselben  noch  eingehender 
zu  erforschen,  und  blieben  auch  die  Erfolge  in 
der  Darstellung  und  Anwendung  des  Nickel- 
stahls nun  nicht  mehr  aus. 

Die  Darstellung  des  Nickeleisens  scheint 
sich  nach  dem  Gesagten  sehr  einfach  zu  ge- 
stalten. Man  braucht  ja  nur  Krze,  welche 
gleichzeitig  Kisen  und  Nickel  enthalten,  im 
Hochofen  einzuschmelzen,  um  nickelhaltiges 
Eisen  zu  gewinnen.  Leider  sind  aber  solche 
Erze  selten  zu  finden  und  dann  noch  immer 
so  ungleichartig  zusammengesetzt,  dass  es  sehr 
schwer  hält,  ein  geeignetes  Endproduct  zu  er- 
langen. Man  zieht  es  deswegen  vor,  zuerst 
das  Nickel  in  metallischem  Zustand  zu  erhalten 
und  dieses  dann  dem  geschmolzenen  Stahl  un- 
mittelbar vor  dem  Guss  zuzusetzen.  Dies  ist 
wenigstens  das  Verfahren,  welches  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich  in  Anwendung  steht.  In 
Frankreich  wendet  man  statt  des  reinen  Nickels 
eine  hoch  nickelhaltige  Eisenlegirung,  sogenanntes 
Ferronickel,  als  Zusatzmaterial  an.  In  Nord- 
amerika wird  hauptsächlich  Nickeloxydul  be- 
nutzt, das  man  dem  Stahlbade  zusetzt  und  aus 
welchem  erst  während  des  Schmelzens  das 
Nickel  reducirt  wird.  Nach  einem  anderen 
Verfahren  wird  Nickeloxydul  mit  Kohle  und 
bindenden  organischen  Substanzen  zu  Ziegeln 
geformt  und  diese  dann  dem  flüssigen  Stahl 
zugesetzt.  Offenbar  eignet  sich  das  erstere 
Verfahren  besser  zur  Erzeugung  von  nickel- 
ärmerem Stahl,  während  die  zuletzt  genannte 
Methode  behufs  Darstellung  nickelreicher  Legi- 
rungen  zur  Anwendung  gelangt. 

Beim  Schmelzen  und  Vergiesscn  bietet  der 
Nickelstahl  keine  besonderen  Schwierigkeiten; 
allerdings  rouss  darauf  Rücksicht  genommen 
werden,  dass  er  etwas  mehr  Neigung  zeigt,  im 

gewaltig,  dass  man  dasselbe  im  Jahre  1880  bereits  zum 
Preise  von  8  Mark  für  das  Kilogramm  verkaufte.  Gegen- 
wärtig steht  es  auf  ungefähr  4  Mark  pro  Kilogramm.  Die 
Eröffnung  der  neucaledonischeu  Gruben  bildete  auch  in 
der  Production  dieses  Metalles  einen  Wendepunkt.  Bis 
dahin  betrug  sie  für  die  ganze  Erde  ungefähr  400000  kg, 
stieg  aber  1880  auf  I  200000,  1884  auf  2000000  und 
1887  auf  3000000  kg.  Seither  ist  Canada  noch  als 
Nickelüeferant  hinzugekommen,  und  beide  Länder  zu- 
sammen können  jährlich  wohl  10000000  kg  reines  Nickel 
liefern. 

♦)  Vgl.  PromtthtHi  1,  S.  126. 


Innern  der  Gussstücke  Hohlräume  zu  bilden, 
als  dies  der  gewöhnliche  Stahl  thut. 

Nickelstahl  dient  gegenwärtig  in  erster  Linie 
als  Material  zur  Herstellung  von  Panzerplatten. 
Daneben  findet  er  aber  auch  Verwendung  für 
Geschütze  und  Gewehrläufe,  in  neuester  Zeit 
auch  beim  Schiffsbau  sowie  im  Dampfmaschincn- 
und  Dampfkesselbau,  hier  allerdings  erst  in  ge- 
ringen Mengen,  da  der  allgemeinen  Einführung 
dieses  vorzüglichen  Materials  immer  noch  der 
hohe  Preis  sowie  manche  Schwierigkeiten  in  der 
Verarbeitung  desselben  hinderlich  im  Wege  stehen. 

Bevor  wir  auf  die  Verwendung  näher  eingehen, 
dürfte  es  am  Platze  sein,  einige  allgemeine  Be- 
merkungen über  die  Eigenschaften  des  Nickel- 
stahls vorauszuschicken.  In  erster  Linie  ist  da- 
bei zu  berücksichtigen,  dass  dieselben  sehr  von 
der  Höhe  des  Nickelgehalts  abhängig  sind,  und 
manche  Widersprüche,  die  man  in  den  Angaben 
der  verschiedenen  Autoren  findet,  lassen  sich 
wohl  darauf  zurückführen,  dass  in  den  einzelnen 
Fällen  Nickeleisenlegirungen  von  verschiedenem 
Nickelgehalt  zu  Grunde  lagen.  Immerhin  kann 
man  sagen,  dass  durch  den  Zusatz  von  Nickel 
zu  reinem  Eisen  dessen  Festigkeit  und  Elastici- 
tät  wesentlich  vergrössert  wird.  Ganz  allgemein 
gesprochen,  hat  man  zu  unterscheiden  zwischen 
Nickelstahl  mit  niedrigem  Nickelgehalt  (etwa 
bis  4  %)  und  solchem  mit  hohem  Nickelgehalt. 
Mit  letzterem  ist  mau  bis  zu  30%  Nickel  ge- 
gangen. Neben  dem  Nickelstahl  haben  in 
neuester  Zeit  auch  gewisse  Legirungen  von  Eisen 
mit  Nickel  und  Chrom  grössere  Bedeutung  er- 
langt, und  wir  verdanken  eingehende  Unter- 
suchungen über  diesen  Gegenstand  den  beiden 
Franzosen  Cholat  und  Härmet.  Dieselben 
haben  gefunden,  dass  ein  steigender  Nickel- 
zusatz bis  zu  10%  die  Festigkeit  des  reinen 
Eisens  stark  vennehrt,  dann  tritt  bis  etwa  1 5  % 
Nickel  ein  Anhalten  ein,  und  von  da  ab  erfolgt 
wieder  Verminderung.  Bei  25%  Nickel  scheint 
dagegen  die  Dehnbarkeit  wieder  zuzunehmen. 
Um  nun  zu  zeigen,  welchen  Einfluss  das  Nickel 
auf  Stahl,  also  kohlenstoffhaltiges  Eisen,  ausübt, 
hat  man  Nickeleisenlegirungen  mit  15%  Nickel 
und  steigendem  Kohlenstoffgehalt  untersucht 
und  gefunden,  dass  bei  15%  Nickel  und  etwa 
0,3%  Kohlenstoff  die  grösstc  Festigkeit,  näm- 
lich 150  kg  auf  1  qmm,  erreicht  wird.  Wird 
dieser  Stahl  in  Oel  gehärtet,  so  steigt  seine 
Festigkeit  sogar  auf  195  kg,  während  allerdings 
die  Dehnbarkeit  wesentlich  vermindert  wird. 

Nickclstahl  mit  25  %  Nickel  und  etwa  J  % 
Kohlenstoff  besitzt  grosse  Festigkeit,  ohne  spröde 
zu  sein,  wie  man  nach  dem  hohen  Kohlenstoff- 
gehalt wohl  schlicssen  dürfte. 

Nickelchromeisenlegirungen  mit  2,5% 
Nickel  und  0,25  bis  2,5%  Chrom  zeigen  im  aus- 
geglühten Zustand  grosse  Festigkeit  und  Elasti- 
cität,  und  diese  beiden  Eigenschaften  wachsen 
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nahezu  regelmässig  mit  dem  Cliromgehalt.  Diese  1 
Legirungen  zeigen  also  einen  wesentlichen  Unter- 
schied gegenüber  dem  Nickelstahl,  bei  dem,  wie 
erwähnt,  ein  Rückgang  in  der  Festigkeit  ein- 
tritt. Bei  höherem  Nickelgehalt  (15%)  erhöht 
der  Chromzusatz  die  Festigkeit  noch  mehr,  so 
dass  dieselbe  im  Maximum  180  kg  erreicht. 

Ganz  besonders  interessant  sind  die  Nickcl- 
chromeiscnlegirungen  mit  25  %  Nickel  und 
0,25  bis  25  %  Chrom,  bei  welchen  durch  den 
hohen  Nickelgehalt  sowohl  der  Einfluss  des 
Kohlenstoffs  als  der  des  Chroms  aufgehoben  wird. 

Aus  allem  dem  lassen  sich  folgende  wichtige 
Schlüsse  ziehen: 

1)  Der  Kohlenstoff  verbessert  in  auffallender 
Weise  die  Eigenschaften  des  gehärteten  Nickel- 
stahls, ohne  ihn,  wie  den  gewöhnlichen  Stahl, 
spröde  zu  machen. 

2)  Der  günstigste  Einfluss  des  Nickels  scheint 
bei  ungefähr  1 5  %  erreicht  zu  sein,  von  da 
an  nehmen  die  Vortheile  wieder  ab. 

3)  Durch  den  Zusatz  von  Chrom  zu  einem 
Nickelstahl  mit  1 5  %  Nickel  werden  dessen 
Eigenschaften  noch  bedeutend  erhöht  und 
das  Metall  erreicht  eine  bisher  unbekannte 
Festigkeit  von  1 80  kg,  allein  das  Nickel  ver- 
ringert den  Einfluss  des  Chroms  auf  die 
Sprödigkeit  nicht,  wie  das  dem  Kohlenstoß 
gegenüber  der  Fall  ist. 
Dass  man  das  oben  geschilderte  Verhalten 

des  Nickel-  und  Nickelchromstahls  bei  der 
Fabrikation  der  Panzerplattenin  hohem  Maasse 
ausgenutzt  hat,  ist  in  dieser  Zeitschrift  schon 
mehrfach  hervorgehoben  worden,  so  dass  wir 
davon  absehen  können,  auf  die  Panzerplatten- 
frage näher  einzugchen. 

Ph.  Moulan,  Chef  der  Stahlwerke  der  be- 
kannten belgischen  Firma  John  Cockerill  in 
Seraing  bei  Lüttich,  hat  durch  Versuche  mit 
zwei  Eisensorten,  von  denen  die  eine  7%  Nickel 
enthielt,  während  die  andere  nickelfrei  war, 
nachgewiesen,  dass  die  Festigkeit  durch  den 
Nickelzusatz  wesentlich  erhöht  wird.  Während 
z.  B.  DStäbe  aus  Eisen  von  50  X  50  mm 
Querschnitt,  auf  l/t  m  Entfernung  unterstützt, 
schon  bei  4648  kg  Belastung  eine  bleibende 
Durchbiegung  zeigten,  trat  diese  bei  Nickelstahl 
erst  bei  8652  kg  ein.  Es  würde  weit  über 
den  Kähmen  dieses  Berichtes  hinausgehen,  alle 
Einzelheiten  jener  Untersuchungen  hervorzuheben ; 
dieselben  sind  in  der  Revue  Universelle  des  Mines 
1894  veröffentlicht  worden  und  auszugsweise 
auch  in  deutsche  Fachschriften  übergegangen. 

Ein  sehr  wichtiger  Vorzug,  den  nickelreiche 
Eisenlegirungen  gewöhnlichem  Eisen  gegenüber 
liaben,  liegt  in  der  Unempfindlichkeit  der 
ersteren  gegen  den  corrodirenden  Einfluss  des 
Seewassers.  Da  sich  nun  überdies  Nickelstahl 
mit  etwa  30%  Nickel  sehr  leicht  zu  Draht  aus- 
ziehen lässt,  so  haben  wir  hier  ein  vorzügliches 


Material  zur  Fabrikation  von  Unterseekabeln 
vor  uns.  Man  hat  derartige  Drähte  bei  der 
amerikanischen  Kriegsmarine  auch  bereits  mit 
Vortheil  zur  Herstellung  von  Torpedoschutz- 
netzen verwendet.  Ein  anderes  Feld  für  dieses 
Material  wären  die  Schiffsschrauben,  die  bisher 
aus  Bronze  hergestellt  werden.  Das  deutsche 
Marine-Amt  hat  im  vorigen  Jahre  einschlägige 
Versuche  angestellt,  die  indessen  kein  be- 
friedigendes Resultat  geliefert  haben,  und  zwar 
wohl  deshalb,  weil  man  eine  nickelarme  statt 
einer  nickelreichen  Legirong  verwendet  hatte. 

Die  Bethlehem  Iron  Company  lieferte  für 
die  amerikanischen  Dampfer  Iowa  und  Brooklyn 
versuclisweise  hohlgeschmiedete  Mittel-  und 
Schrauben  wellen  aus  Nickelstahl.  Um  die 
gleiche  Festigkeit  zu  erhalten,  hätte  man  vollen 
Wellen  aus  gewöhnlichem  Stahl  mehr  als  den 
doppelten  Querschnitt  der  hohlen  Nickelstahl - 
wellen  geben  müssen.  Das  Gewicht  des  laufen- 
den Meters  hätte  alsdann  aber  1188  kg  be- 
tragen, gegenüber  558  kg  bei  der  hohlen 
Nickelstahlwelle. 

Dieselbe  Firma  hat  auch  für  die  amerikanische 

j  Kriegsmarine  Kanonenrohre  aus  Nickelstahl 
geliefert.  Gegenüber  gewöhnlichem  Kanonen- 
stahl zeigte  dieser  eine  um  etwa  10%  grössere 
Festigkeit  und   eine  um   2  2  bis  28%  höhere 

I  Elasticitätsgrenze.  Desgleichen  hat  sich  Nickel- 
stahl  mit  4%%  Nickel  für  Gewehrläufe  sehr 
gut  bewährt,  und  es  wird  auch  die  grosse  Beliebt- 

I  heit  der  amerikanischen  Greener-Gewehre  der 
Anwendung  von  Nickelstahlläufen  zugeschrieben, 
welche  neben  0,2%  Kohlenstoff  2,75%  Nickel 
enthalten.  Nickelstahl  mit  hohem  Nickelgehalt 
eignet  sich  dagegen  für  diese  Zwecke  gar  nicht. 

Um  einen  Versuch  mit  Kesselblechen  aus 
Nickelstahl  anzustellen,  hat  die  amerikanische 
Kriegsmarine  beschlossen,  den  Kreuzer  Chicago, 
der  demnächst  reparirt  werden  soll,  mit  Nickel- 
stahlkesseln auszurüsten. 

Eine  besondere  Wichtigkeit  dürfte  Nickel- 
stahl auch  beim  Bau  von  Dynamomaschinen 
erlangen.  Wie  Sperry  berichtet,  hat  die  Niagara 
Falls  Power  Co.  kürzlich  vier  5<x)Opferdige 
Dynamos  aufgestellt,  deren  3540  mm  weite  und 

,  1290  mm  breite  Ringe  aus  geschmiedetem,  un- 
geschweisstem  Nickelstahl  bestanden.  Jeder 
dieser  Ringe  hatte  ein  Gewicht  von  über  1 3000  kg. 

Bekannt  ist  auch  die  Verwendung  von  Blechen, 
die  durch  Zusammenschweissen  von  Nickel-  und 
Eisenplatten  und  nachfolgendes  Auswalzen  der- 
selben hergestellt  werden.  Diese  Bleche  eignen 
sich  als  Schiffsbekleidungsmaterial  für  alle 
Seeschiffe,  ferner  zur  Ummantelung  von  Danipf- 
cylindern  u.  dgl.  m.  Sie  nehmen  sehr  schöne 
Politur  an  und  sind  fester  als  Messing  oder  Kupfer. 

Wenn  wir  uns  zum  Schlüsse  noch  einmal 
alle  Vorzüge  des  Nickelstahls  vergegenwärtigen, 
so   dürfen  wir  wohl  behaupten,   dass  derselbe 
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noch  einer  viel  allgemeineren  Anwendung  fähig 
wäre,  wenn  nicht  eben  der  hohe  Preis  dieses 
Materials  dem  im  Wege  stände.  Ks  ist  indessen 
zu  erwarten,  dass  mit  steigendem  Verbrauch 
der  Preis  ebenso  sinken  wird,  wie  wir  dies 
beim  Aluminium  und  in  neuester  Zeit  bei  den 
seltenen  Erden  erlebt  haben.  Ueberall  dort, 
wo  es  auf  Härte,  Zähigkeit  und  Schmiedbarkeit 
ankommt,  wird  sich  der  Nickelstahl  mit  Vortheil 
verwenden  lassen,  denn  er  vereinigt  die  leichte 
Bearbeitbarkeit  und  Dehnbarkeit  des  Flusseisens 
mit  den  Vortheilen  des  harten  Stahls  und  bietet 
dem  Constructeur  ein  Material,  welches  bei  dem- 
selben Gewicht  grössere  Festigkeit  liefert  oder 
bei  gleicher  Festigkeit  ein  geringeres  Gewicht 
beansprucht   als  irgend  ein  anderes  Material. 


Abb.  {t. 


Zuckerrohr.    S-tt  rAnrum  ,\fri,  tmirum  /.. 
».,„  der  natürlichen  Grö«c. 


Berücksichtigt  man  schliesslich,  dass  man 
durch  Zufügen  von  Chrom,  Mangan  und  Wolfrain 
dem  Eisen  ebenso  vorzügliche,  allerdings  aber 
wieder  nach  anderer  Richtung  hin  hervortretende 
Eigenschaften  verleihen  kann,  so  tlarf  man  wohl 
das  kommende  Jahrhundert,  im  Gegensatz  zu 
dem  „eisernen",  als  das  „Zeitalter  der  Eisen- 
legirungen"  bezeichnen.  Ivsi] 


Bas  Zuckerrohr,  seine  Geschichte,  Cultur 
und  Industrie. 

Von  Ur.  Osca*  Ehidt. 
Mit  Hu  f  Abbildungen. 

Das  Zuckerrohr,  &iccharum  officinarum  L., 
gehört  zu  den  echten  Gräsern,  den  Gramineen, 


Abb.  jj. 


Theil  der  BlütbenrUpo. 
Zuckerrohr.    Satcharum  o/ßrmarum  /.. 
(Nach  lleotley&Trimcn,  .WrrW/Wr.) 


und  wird  von  den  Systematikern  in  die  Tribus 
der  Andropogoneun,  Subtribus  der  Saccharcen 
gestellt.  Die  Gattung  S>icc/iarnm  L.  ist  in  etwa 
12  Arten,  hauptsächlich  in  der  Tropenzone  der 
Alten  Welt  —  nur  drei  davon  finden  sich  in 
Amerika  —  verbreitet,  und  umfasst  hochwüchsige, 
meist  schmalblättrige  Gräser  mit  derben,  festen 
Stengeln.    Ihre  ansehnliche  Blüthenrispe  besteht 


Digitized  by  Google 


-V3>8- 


Das  Zuckerrohr,  seine  Geschichte,  Cultur  i-nd  Industrie. 


85 


Abb.  56. 


■■f- 


aus  vielgliedrigen  Acsten  und  trägt  schmale  kleine 
Aehrchen,  die  von  langen  weichen  Haaren  um- 
hüllt sind,  eine  Folge  des  besonderen  Baues 
der  Hüllspelzen.  Das  oben  genannte  eigent- 
liche Zuckerrohr,  Saccharum  vjßcinarum  L.,  wie 
es  Abbildung  52  in  l/M  der  natürlichen  Grösse 
zeigt,  erreicht  eine  Höhe  von  2  bis  4  m,  sein 
gegliederter,  nach  aussen  harter  und  dichter 
Stengel  aber  nur  eine  Dicke  von  2  bis  5  cm.  Die 
langen  Blätter  werden  3  bis  4  cm  breit,  die 
Blüthcnrispe,  von  pyramidaler  Form,  von  welcher 
Abbildung  53  einen  Theil,  Abbildung  54  ein 
Blüthenährchenpaar  und  Ab- 
bildung 55  ein  einzelnes 
AehfChen  darstellt  (die  bei- 
den letzteren  vergrössert), 
hat  eine  Länge  von  40  bis 
80  cm. 

Das  in  Cultur  befindliche, 
als  Nutzpflanze  dienende 
Zuckerrohr  blüht  eigen- 
thümlicher  Weise  nur  sehr 
selten  und  fruetificirt  nie- 
mals. Diese  Thatsache  steht 
jedenfalls  mit  der  Zucker- 
cultur  im  engsten  Zusammen- 
hang, und  es  ist  als  wahr- 
scheinlich anzusehen,  dass 
dies  cultivirte  Zuckerrohr  in 
Folge  der  Jahrhunderte  hin- 
durch fortgesetzten  Vermeh- 
rung durch  Stecklinge  die 
Fähigkeit  zu  blühen  fast 
ganz,  zu  fructificiren  da- 
gegen total  verloren  hat. 
Durch  knospenhaltige  Halm- 
abschnitte geht  nämlich  die 
Vermehrung  sehr  leicht  vor 
sich;  es  genügt  schon,  die- 
selben in  Löcher  oder  Fur- 
chen zu  legen  und  genügend 
feucht  zu  erhalten,  um  ihre 
Hewurzelung  zu  bewirken. 
Bekanntlich  ist  diese  inter- 
essante Erscheinung  des 
Fortfalles  der  Samenbildung 
ausser  bei  dem  Zuckerrohr 

auch  bei  dem  Uebergang  anderer,  vormals  wild 
wachsender  Pflanzen  in  Culturpflanzen  zu  beob- 
achten, so  bei  dem  Fisang  (Banane),  und  wohl 
als  Rückbildung  der  Art  von  einer  höheren  zu 
einer  niedrigeren  Fntwiekelungsstufe  anzusehen. 
Das  Blühen  stellt  sich  aber  bald  wieder  ein, 
wenn  das  Zuckerrohr  der  Cultur  entrinnt  und 
verwildert,  was  z.  B.  auf  den  Inseln  des  Stillen 
Oceans,  wo  das  Letztere  leicht  eintritt,  vielfach 
zu  beobachten  ist. 

Die  verschiedenen  Culturvarietäten  des 
Zuckerrohrs  sind  ziemlich  zahlreich  und  unter- 
scheiden sich  in  der  Hauptsache  durch  Färbung, 


Stengclitück  de«  gewöhn- 
lichen gelben  Zuckerrohr». 
(Nach   Ncci  v.  ICten- 

b  e  c  k  s     /  7<a*Ate  o(fi<i~ 
xa/ft.) 


Abb.  37. 


Stärke  und  Höhe  des  Stengels  von  einander, 
ausserdem  auch  durch  Länge  und  Breite  der 
Blätter.  Auf  Grund  der  Färbung  des  aus- 
gewachsenen Halmes  theilt  man  das  Zuckerrohr 
in  zwei  grosse  Hauptgruppen,  das  gelbe  oder 
weisse  und  das  rothe  oder  braune  Zuckerrohr. 
Ein  Stück  des  ausgewachsenen  reifen  Stengels 
der  gewöhnlichen  gelben  Varietät  stellt  Ab- 
bildung 56  dar.  Diese  Färbungen  variiren  aber 
sehr,  und  es  wird  von  Kennern  als  ziemlich 
schwierig  hingestellt,  die  Farbenvarietäten  aus- 
einander zu  halten,  wegen  der  mannigfaltigen 
Abstufungen  und  l'cber- 
gänge.  So  sollen  in  der 
erstgenannten  Gruppe,  dem 
gelben  oder  weissen  Zucker- 
rohr, auch  hochgelbe,  grün- 
lichgelbe und  grüne,  und 
in  der  zweiten  Gruppe,  dem 
rothen  oder  braunen,  hcll- 
rothe,  purpurfarbige,  violette, 
braunrothe  und  schwarz- 
braune Färbungen  des  Hal- 
mes ziemlich  häufig  sein. 
Jedenfalls  stehen  die  wech- 
selnden Bodenverhältnisse 
in  enger  Beziehung  zur  Man- 
nigfaltigkeit der  Varietäten. 
Wie  gross  die  letztere  aber 
unter  Umständen  sein  kann, 
geht  daraus  hervor,  dass  die 
competentesten  Kenner  der 
Flora  des  Ostindischen  Ar- 
chipels für  dies  Gebiet  allein 
1 5  bis  20  Zuckerrohr- Varie- 
täten annehmen.  Allerdings 
werden  diese  von  drei  Spe- 
cies  der  Gattung  Saccharum 
abgeleitet,  nämlich  von  der 
Linn  eschen  Art  Saccharum 
ofßcinarum,  von  der  von 
dem  französischen  Botaniker 
Tussac  in  seiner  Flore  des 
Antillts  aufgestellten  Spccies 
Stccharum  fiolaceum  und  von 
dem  Roxburghschen  Sac- 
charum chinenst.  Von  diesen 
dreien  ist  aber  nur  die  erste,  schon  oben  beschrie- 
bene, als  Species  sicher  anzusehen,  und  möglicher- 
weise auch  die  dritte,  durch  eine  langgestreckte 
Blüthenrispe  ausgezeichnete.  Die  zweite  gilt  gegen- 
wärtig zwar  ganz  allgemein  nur  als  Varietät,  ist 
aber  dennoch  von  grosser  Bedeutung  Bttd  UHtet 
dem  Namen  Batavia-Zuckerrohr  weit  bekannt. 
Schon  seit  sehr  langer  Zeit  auf  Java  cultivirt, 
wurde  sie  vor  nun  circa  100  Jahren  nach  den 
französischen  Colonien  verpflanzt  und  heisst 
dort  Canne  violette,  daher  auch  die  Tussacsche 
Bezeichnung  Saccharum  violaceum.  Von  anderen 
wichtigeren  Varietäten  ist  noch  das  seiner  starken 
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Ilalme  uml  seiner  Ausgiebigkeit  wegen  beliebte 
Bourbon-Rohr,  auch  unter  dem  Namen  Otahaiti- 
Zuckerrohr  bekannt  und  beschrieben,  zu-nennen, 
sowie  eine  durch  bandartige,  violette  und  gelbe 
Streifung  auf  der  Stengeloberfläche  sich  aus- 
zeichnende Abart,  in  den  englischen  Colonicn 
deshalb  Ribbon  Cane  genannt.  Abbildung  57 
zeigt  ein  Stengelstück  eines  reifen  Exemplars 
dieser  letzteren  Varietät. 

Verschiedene  dieser  Culturvarietäten  des 
Zuckerrohrs  verdanken  ihre  Existenz  nicht  erst 
der  Neuzeit,  sondern  sind  ohne  Zweifel  schon 
sehr  alt.  Erwähnt  doch  schon  der  unter  dem 
Namen  „Indischer  Plinius"  bekannte,  als  hol- 
ländischer Gouverneur  im  17.  Jahrhundert  auf 
der  Molukkeninsel  Amboina  lebende  Rumphiu  s 
in  seiner  für  die  damaligen  Verhältnisse  sehr 
guten  und  genauen  und  in  mancher  Beziehung 
sogar  noch  heute  mustergültigen  Beschreibung 
des  Zuckerrohrs  mit  Bestimmtheit  verschiedene 
Varietäten  desselben,  so  unter  anderen  auch 
eine  gestreifte,  welche  von  ihm  auf  (irund  der 
Farbe  des  Stengels,  der  äusseren  Beschaffenheit 
des  Halms  und  der  Länge  der  Halmglieder 
unterschieden  worden  ist. 

Die  anatomische  Stnictur  des  Zuckerrohr- 
halmes ist  im  allgemeinen  von  derjenigen  der 
Mehrzahl  der  markigen  Gramineen  nicht  wesent- 
lich verschieden.  Markig  nennt  man  diese  letzteren 
im  Gegensatz  zu  den  raarklosen,  z.  B.  unseren 
Getreidearten,  den  Bambuscen  etc.,  bekanntlich 
deshalb,  weil  bei  ihnen  das  Innere  der  soge- 
nannten Intcrnodien  oder  Halmglieder  mit  einem 
centralen  Mark  ausgefüllt,  bei  den  marklosen 
jedoch  hohl  ist.  Dieses  centrale  Mark,  welches 
sich  bei  Smchiirum  im  Innern  der  Halme  überall, 
mit  Ausnahrae  der  obersten  Thcile  des  blühenden 
Stengels,  beobachten  lässt,  bildet  den  eigentlichen 
Zuckerspeicher,  und  zwar  findet  sich  der  Zucker 
in  dem  Zellsaft  der  dünnwandigen  Zellen  des 
Marks  in  Lösung  vor.  Ausserdem  enthalten 
die  Markzellen  auch  noch  Stärke  und  Eiweiss- 
stoffe,  doch  nur  in  geringer  Quantität.  Das 
zarte,  saftige  Mark,  welches  von  einer  geringen 
Anzahl  von  Gefässbündeln  unregelmässig  durch- 
setzt ist,  wird  von  einem  Ring  aus  weit  dichterem 
Material,  aus  Sklerenchymsträngen  in  Begleitung 
von  Gefässbündeln  bestehend,  dem  der  Halm 
seine  Festigkeit  verdankt,  umgeben.  Die  Ge- 
fässbündel,  die  sich  auf  einem  Querschnitt  als 
zerstreute,  mehr  oder  weniger  hervorragende 
Punkte  leicht  beobachten  lassen,  häufen  sich 
bei  Sttaharum  o/fidnarum  namentlich  nach  aussen 
und  gegen  die  in  ihren  obersten  Zellschichten 
stark  kieselhaltige  Epidermis  hin  sehr  an.  Die 
Aussenseite  der  Epidermis  ist  von  einem  Wachs- 
überzug, der  sich  unter  dem  Mikroskop  als  aus 
lauter  kleinen  Stäbchen  gebildet  zeigt,  bedeckt, 
welcher  an  den  Internodien  eine  Dicke  von 
j    bis  5  ft,    an   den    llalmknoten   aber  eine 


solche  von  100  bis  150  ft  erreicht.  Im 
C>egensatz  zu  dem  saftigen  Mark  enthält  dieser 
feste  Ring  ausserordentlich  wenig  Zucker,  da- 
gegen um  so  mehr  Stärke  und  Eiwcissstoffe, 
verhält  sich  also  bezüglich  dieser  Inhaltsstoffc 
gerade  umgekehrt  wie  das  Mark. 

Von  culturiiistorischem  Interesse  ist  die 
Frage  nach  der  Heimat  des  Zuckerrohrs,  welche, 
obwohl  sie  die  bedeutendsten  Pflanzengeographen 
des  Jahrhunderts  beschäftigt,  eine  wirklich 
definitive  und  unangefochtene  Beantwortung  bis 
heute  noch  nicht  gefunden  hat,  trotzdem,  oder 
vielleicht  gerade  weil  schon  in  der  ältesten 
Litteratur  der  verschiedensten  Völker  des  Zucker- 
rohrs und  des  Zuckers  Erwähnung  gethan  wird. 
Es  ist  ja  bekannt,  dass  gerade  die  bedeutendsten 
Culturpflanzen  überall  in  der  Welt,  wo  sie  nur 
gedeihen  mögen,  so  sehr  durch  Anbau  ver- 
breitet werden,  dass  es  schliesslich  nur  cultivirte 
Exemplare,  keine  wilden  mehr  giebt.  Taucht 
nun  die  Frage  nach  der  Heimat  auf,  so  wird 
bald  dieses,  bald  jenes  Land  als  solche  betrachtet, 
denn  bald  hier,  bald  dort  findet  man  verwilderte 
Exemplare,  die  man  dann  nur  zu  leicht  geneigt 
ist,  als  ursprünglich  einheimische  aufzufassen. 
Wie  viel  mehr  muss  das  Gesagte  zutreffen  bei 
einer  so  eminent  wichtigen  und  so  alten  Cultur- 
pflanze  wie  das  Zuckerrohr,  wenn  die  Heimat 
schon  bei  so  verhältnissraässig  jungen  Cultur- 
pflanzen wie  Bohne,  Mais,  Erdnuss  etc.  streitig 
ist.  Nach  dem  gegenwärtigen  Stand  unserer 
Kenntnisse  darf  angenommen  werden,  dass  das 
Zuckerrohr  ursprünglich  im  östlichen  Asien 
heimisch  war  und  dort  auch  seit  den  ältesten 
Zeiten  cultivirt  wurde.  Heute  wird  das  Zucker- 
rohr in  allen  Erdtheilen  zwischen  300  südlicher 
und  35°  nördlicher  Breite  cultivirt.  In  Europa 
gedeiht  es  nur  auf  Sicilien  und  in  Andalusien. 

Die  folgenden  Zeilen  sollen  einen  l'cber- 
blick  geben  über  die  Geschichte  der  Zucker- 
cultur  und  des  Zuckerhandels  vom  Alter- 
thum an.  Schon  vorchristliche  Autoren,  wie 
Theophrast,  Herodot  und  Strabo  thun  des 
Zuckers  Erwähnung  als  eines  von  Menschenhand 
aus  Schilfarten  bereiteten  Honigs.  Strabo  be- 
richtet ausserdem,  dass  die  Feldzüge  Alexanders 
des  Grossen  diesen  in  Länder  geführt  hätten, 
wo  eine  neue  Art  Honig  getroffen  wurde,  den  man 
ohne  I  lülfe  der  Bienen  aus  einer  in  den  wärmsten 
Landstrichen  Asiens  wachsenden  Schilfrohrart 
gewann.  Es  geht  also  hieraus  hervor,  dass  das 
Zuckerrohr  schon  frühzeitig  aus  dem  Mutterlande 
nach  Südpersien  gelangt  ist.  Die  alten  Griechen 
und  Römer  müssen  übrigens  neben  dem  Zucker, 
dem  Product  des  Zuckerrohrs,  auch  dies  letztere 
selbst  gekannt  haben.  Denn  schon  bei  älteren 
ihrer  Autoren  wird  auch  der  directe  Genuss, 
d.  h.  das  An-  und  Aussaugen  des  Zuckerrohrs, 
besprochen,  eine  Art  der  Benutzung  übrigens, 
die  auch  heute  noch,  besonders  im  Malayischen 
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Archipel  und  auch  in  Westindien,  gebräuchlich 
ist.  Dioscorides,  Plinius  und  Galen,  die 
hervorragendsten  Naturkundigen  ihrer  Zeit, 
welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  n.  Chr. 
schrieben,  thun  des  Zuckers  als  eines  conden- 
sirten  Schilfhonigs  Erwähnung,  nennen  ihn  direct 
Saccharum  aus  Arabien  oder  Indien  und  rühmen 
seine  wohlthätigen  Wirkungen  bei  den  ver- 
schiedensten Erkrankungsformen.  Ob  nun  diese 
angegebenen  Länder  Indien  und  Arabien  wirk- 
lich, die  damaligen  Ursprungsländer  des  Zuckers 
vorstellen,  ist  mindestens  zweifelhaft,  und  be- 
züglich des  letzteren  sicher  zu  verneinen.  Jeden- 
falls sind  einzelne  Handelsstädte  in  diesen 
Ländern  nur  Stapelplätze,  wie  für  viele  andere 
Handelsartikel,  so  auch  für  den  Zucker  gewesen. 
Hei  der  Unzulänglichkeit  der  damaligen  geo- 
graphischen Kenntnisse  dürfen  solche  Angaben 
übrigens  nicht  Wunder  nehmen.  Auch  über 
die  Art  der  Zuckergewinnung  scheinen  die 
merkwürdigsten  Ansichten  geherrscht  zu  haben, 
denn  wir  erfahren  z.  B.,  dass  die  Substanz 
S>id  Sutrum  auf  Schilfrohr  gefunden  und  ein- 
gesammelt werde. 

Merkwürdigerweise  thun  die  älteren  hebrä- 
ischen Scliriftcn  des  Zuckerrohrs  keine  Erwähnung, 
weder  bis  nach  Kleinasien,  noch  nach  Aegypten 
kann  also  seine  Cultur  zur  Zeit  des  Aufenthaltes 
der  Israeliten  dort  vorgedrungen  gewesen  sein. 
Zwar  finden  sich  in  diesen  alten  Schriften  mehr- 
fach Ausdrücke,  die  mit  „süsses  Rohr"  übersetzt 
werden  müssen,  aber  nach  Ansicht  der  besten 
Autoren  sind  darunter  die  Rinden  von  Zimmt- 
arten  zu  verstehen. 

Bis  in  das  8.  und  9.  Jahrhundert  n.  Chr. 
ist  der  Zucker  jedenfalls  ausschliesslich  in 
seinen  weitentlegenen  ostasiatischen  Ursprungs- 
gebieten, vielleicht  auch  in  Indien  dargestellt 
worden  und  Gegenstand  des  Handels  mir  der 
oben  erwähnten  Länder  geblieben.  Waren  doch 
in  dieser  Zeit  arabische  Kaufleute  fast  die  1 
einzigen,  welche  auf  dem  Landwege  die  Er- 
zeugnisse des  fernen  Ostens  herbeiführten  nnd 
den  gedämmten  Handel  mit  Europa  in  Händen 
hatten.  Die  Geschichte  berichtet  darüber  so 
gut  wie  nichts.  Dies  änderte  sich  aber  beinahe 
mit  dem  Moment,  in  welchem  der  Muhamcda- 
nismus  seinen  Siegeszug  antrat  und  nach  Osten 
und  Westen,  in  Asien  bis  weit  über  I'ersien 
hinaus,  in  Afrika  die  gerammten  damals  be- 
kannten Länder  sich  unterthan  machte.  In 
dieser  Zeit  der  höchsten  Hlüthe  des  Islams  stand 
nicht  allein  der  Handel  der  muhamedanischen 
Völker  auf  der  höchsten  Stufe,  sondern  auch 
die  arabische  Astronomie,  die  arabische  Heil- 
kunde, und  diese  beiden  Wissenschaften  sollten 
ja  auch  berufen  sein,  eine  dominirende  Stellung 
bald  darauf  in  Europa  einzunehmen,  nachdem 
die  Mauren  in  Gibraltar  ihren  Fuss  auf  euro- 
päischen   Boden    gesetzt   und   die  Pyrenäen- 


Halbinsel  sieb  unterworfen  hatten.  Chemie  und 
Heilkunde  waren  damals  eng  verbunden,  der 
Arzt  war  auch  zugleich  der  Erzeuger  seiner 
Mittel  und  stellte  sie  vornehmlich  gern  aus 
fremden  Producten  dar,  welche  der  Kaufmann 
ihm  zuführte. 

Der  Zusammenhang  zwischen  dem  eben 
Gesagten  und  der  in  dieser  Zeit  eingetretenen 
mächtigen  Entwickelung  der  Zuckerrohrcultur 
und  der  Zuckerbereitung  liegt  auf  der  Hand. 
Unter  dem  Zucker,  wie  er  damals  nach  Europa 
gebracht  wurde,  darf  man  sich  nicht  das  Product 
vorstellen,  welches  wir  beute  zu  sehen  gewohnt 
sind.  Entsprechend  dem  Culturzustand  seiner 
Erzeugungsgebiete  war  seine  Herstellung  eine 
sehr  primitive.  Aus  dem  durch  Auspressen  der 
Stengel  erhaltenen  unreinen  Saft  wurde  durch 
einfaches  Abdampfen  der  Zucker  gewonnen, 
den  man  so  nur  als  gelbbraun  oder  gelb  gefärbte 
körnige  Masse  und  nach  Anwendung  ebenfalls 
primitiver  Reinigungsmethoden  vielleicht  als 
helleres,  halb  kristallinisches  Product  erhielt. 
Die  arabischen  Aerzte  beschäftigten  sich  nun 
zuerst  mit  der  Reinigung  dieses  Productes  und 
hatten  bald  gute  Methoden  gefunden,  die  ziem- 
lich schnell  auch  in  den  Productionägebieten 
des  Zuckers  zur  Anwendung  kamen.  Der  nun 
schon  relativ  reine  Zucker  nahm  unter  den 
Heilmitteln  der  arabischen  Aerzte  bekanntlich 
eine  hohe  Stelle  ein,  und  bei  seiner  nunmehr 
aussergewöhnlichen  Wichtigkeit  konnte  es  nicht 
ausbleiben,  dass  auch  der  Anbau  des  Zucker- 
rohrs und  damit  die  Zuckergewinnung  aus 
dem  Rohmaterial  sich  mehr  und  mehr  westwärts 
verbreitete,  gleichsam  als  Speculationsobject, 
zuerst  nach  Persien,  Syrien  und  Aegypten,  wo 
ja  auch  zugleich  die  Centralen  arabischer 
Wissenschaft  sich  l>efanden;  und  es  steht  fest, 
dass  im  10.  Jahrhundert  schon  in  den  am 
Mittelmeer  gelegenen  arabischen  Colonien,  also 
im  nordwestlichen  Afrika,  auf  Cypern,  in  Süd- 
italien, Sicilien,  vor  allem  aber  in  Spanien 
reichlich  Zuckerrohr  angebaut  und  aus  dem- 
selben nach  den  vervollkommneten  Methoden 
der  arabischen  Schule  Zucker  gewonnen  wurde. 
Damals  beherrschte  Parcelona  den  Zuckerhandel 
in  Südeuropa. 

Zur  selben  Zeit,  ja  noch  früher,  als  die 
Wanderung  der  Zuckerrohrcultur  nach  Westen 
vor  sich  ging,  vollzog  sich  auch  von  den  ur- 
sprünglichen Productionsgebieten  aus  eine  solche 
nach  Osten,  nach  China.  Doch  blieben  die 
arabischen  Raflinationsmethoden  den  Chinesen 
noch  lange  verschlossen,  und  erst  im  13.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung,  also  fast  600  Jahre 
nach  Einführung  des  Zuckerrohrs  in  ihr  Land, 
konnten  die  Chinesen  mit  Hülfe  dieser  besseren 
Methoden  an  eine  lohnendere  Verwerthung  des- 
selben gehen. 

Den  Anfang  einer  neuen  Epoche  gleichsam 
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bezeichnen,  wie  für  so  vieles  Andere,  die  Kreuz- 
züge auch  für  die  Zuckercultur  der  Mittelmecr- 
lander,  in  so  fern,  als  im  Verlaufe  derselben  der 
Zucker  auch  in  die  Länder  nördlich  der  Alpen 
Eingang  zu  finden  begann.  Unter  dem  energischen 
Vorstoss  der  germanischen  und  lateinischen 
Völker  brach  die  schon  so  bald  in  Verfall  ge- 
rathene  arabische  Cultur  völlig  zusammen,  und 
ihre  Erbschaft  traten  die  Völker  des  Abend- 
landes an,  in  handelspolitischer  Beziehung  in 
erster  Linie  die  sich  später  zu  so  mächtigen 
Handelsrepubliken  entwickelnden  oberitalie- 
nischen Städte.  Namentlich  Venedig,  die  spätere 
Beherrscherin  der  Meere,  hatte  die  Wichtigkeit 
und  Bedeutung  der  Zuckercultur  und  des  Zucker- 
handels schnell  erkannt,  riss  den  letzteren  fast 
völlig  an  sich  und  hielt  ihn  sogar  noch  eine 
Zeit  lang  fest,  als  in  den  Verhältnissen  der 
beiden  ein  völliger  Umschwung  eingetreten  war. 

Dies  geschah  gegen  Ende  des  Mittelalters, 
nachdem  durch  die  damals  als  Seefahrer  und 
Colonisatoren  bedeutendsten  Völker,  die  Spanier 
und  Portugiesen,  die  Cultur  des  Zuckerrohrs 
auf  ihren  neu  entdeckten  Besitzungen  im 
Atlantischen  Ocean  und  später  auf  denen  der 
Neuen  Welt  eingeführt  worden  war.  Im  Jahre  1 420 
geschah  dies  auf  Madeira,  1 503  auf  den  Cana- 
rischen  Inseln  und  etwa  gleichzeitig  auf  der 
Insel  Säo  Thorae.  Bis  zu  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts blieben  diese  Inseln  auch  die  be- 
deutendsten Plätze  für  die  Zuckercultur. 

Von  diesem  Zeitpunkt  an  beginnt  aber  das 
kolossale  Uebcrgewicht  Südamerikas  und  seiner 
Inseln  bezüglich  der  Zuckerproduction  sich 
bemerkbar  zu  machen.  Ueberraschend  schnell 
hatte  die  Wanderung  des  Zuckerrohrs  nach 
diesem  Continent  sich  vollzogen,  und  die  vor- 
züglich zur  Zuckerrohrcultur  geeigneten  Boden- 
verhältnisse grosser  Gebiete  desselben  neben 
günstigen  klimatischen  Verhältnissen  bewirkten, 
was  die  Cultur  auf  den  vorgenannten  Inseln 
und  Inselgruppen  des  Atlantischen  Occans  schon 
angebahnt  hatte,  nämlich  ein  fast  vollständiges 
Aufhören  der  Zuckerrohrcultur  im  Mittelmeer- 
gebiet gegen  Ende  des  1 8.  Jahrhunderts.  Einzig 
Aegypten  hat  bis  in  die  neuere  Zeit  noch 
nennenswerth  producirt,  doch  hat  auch  in  diesem 
Lande  die  Cultur  schwere  Krisen  durchgemacht 
und  war  dem  Erliegen  zeitweilig  völlig  nahe. 
Im  Jahre  1893  betrug  sein  Export  55  100  Tonnen 
ä  1000  kg.  In  verschwindend  geringer  Menge 
und  nur  zu  eigenem  Gebrauch  wird  auch  heute 
noch  in  Sicilien  sowie  in  einzelnen  Districten 
des  südlichen  Spaniens  Zuckerrohr  angebaut. 

In  Deutschland  geschieht  des  Zuckers  in 
den  auf  uns  gekommenen  Documenten,  das 
sind  städtische  Arzneitaxen,  zuerst  Erwähnung 
im  Ausgang  des  15.  Jahrhunderts  als  eines  in 
den  Apotheken  geführten  Arzneimittels.  Die 
erste  öffentliche  Apotheke  errichtete  bekanntlich 


j  im  Jahre  765  der  arabische  Kalif  Almansor  zu 
:  Bagdad,  dann  kamen  durch  die  Araber  die 
Apotheken  nach  Spanien,  von  da  nach  Italien 
und  Frankreich  und  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
auch  nach  Deutschland,  wo  die  erste  in  Augsburg 
bestanden  haben  soll.  Ob  es  richtig  ist,  unter 
solchen  Umständen  anzunehmen,  dass  der  Zucker 
erst  zwei  Jahrhunderte  später  nach  Deutschland 
kam,  steht  dahin,  ist  aber  bei  den  schon  frühen 
Handelsbeziehungen  zwischen  Süddeutschland 
und  den  italienischen  Handelsstädten  unwahr- 
scheinlich. Sicher  ist,  dass  der  Zucker  in  seinen 
reineren  Qualitäten  noch  sehr  lange  Zeit  fast 
unerschwinglich  theuer  war  und  nur  zu  medici- 
nischen  Zwecken  Verwendung  fand,  und  dass 
zufolge  der  vorhandenen  Taxen  merkwürdiger- 
weise wohl  zwischen  dem  Colonialzucker,  der 
als  werthvoller  erachtet  wurde,  und  dem  in 
Europa  respective  in  den  Mittclmcerländern 
selbst  erzeugten  Zucker  unterschieden  wurde. 
Dahingegen  wurde  der  Gebrauch  der  billigeren 
Qualitäten  zur  Herstellung  feinen  Backwerks, 
1  dessen  Erzeugung  ja  auch  während  des  ganzen 
'  Mittelalters  und  noch  lange  darüber  hinaus  ein 
Privileg  der  Apotheken  bildete,  bald  allgemein, 
und  ebenso  trat  auch  schon  früh  der  un- 
krystallisirbare  Zuckcrsyrup  mit  dem  Honig  in 

ConCUrrenZ.  (Fortsetzung  folit.1 

Stählerne  Präcwionsröhren 
der  ManneBmannr Öhren -Werke. 

Von  J.  Castkhr. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Das  Schrägwalzverfahrcn  der  Gebrüder 
Mannesmann  hat,  mag  man  über  die  Erfolge 
dieser  genialen  Erfinder  denken,  wie  man  will, 
unzweifelhaft  in  hohem  Maasse  anregend  und 
befruchtend  auf  die  mit  der  Herstellung  von 
Metallröhren  beschäftigte  Industrie  eingewirkt. 
Abgesehen  von  geringfügigen  Abweichungen 
wurden  und  werden  auch  heute  noch  geschweisste 
Röhren  aus  Eisen  in  der  Weise  hergestellt,  dass 
ein  der  Weite  der  Röhre  entsprechend  breiter, 
an  den  Kanten  abgeschrägter  Blechs treifen  röhren- 
förmig zusammengebogen  und  in  der  Weise  zu- 
sammengeschweisst  wird,  dass  man  den  zur 
Schweissgtuth  erhitzten  Rohrkörper  über  einen 
Dorn  durch  eine  Matrize,  d.  h.  durch  das  ent- 
sprechend weite  Loch  in  einer  Eisen-  oder 
Stahlplatte  hindurchzieht,  wobei  die  an  einander 
stossenden  oder  über  einander  greifenden  Kanten 
des  Bleches  durch  Pressung  verschweisst  werden. 
Der  Dorn  muss  hierbei  so  weit  in  die  Matrize 
hineinragen,  dass  eine  entsprechende  Pressung 
stattfinden  kann.  Oder  man  bewirkt  die 
Schweissung  durch  Walzen  der  Röhre  über 
einen  Dorn,  ähnlich  wie  Rundeisen  gewalzt  wird. 

So  vortreffliche  Röhren  auch  in  dieser  Weise 
hergestellt  werden,  wird  sich  doch  nicht  be- 
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streiten  lassen,  dass  durch  Walzen  oder  Ziehen 
ohne  Schwcissnaht  hergestellte  Röhren  besonders 
dann  den  Vorzug  verdienen,  wenn  auf  deren 
grössere  Widerstandsfähigkeit  gegen  innem  Druck, 
wie  auf  Biegungsfestigkeit  Werth  gelegt  werden 
muss.     Nahtlose  Röhren,   d.  h.  Röhren  ohne 

Abb.  s«. 


photographischen  Aufnahmen  in  dem  Mannes- 
mannröhren-Werk  zu  Bous  a.  d.  Saar  gefertigte 
Röhren  tiargestellt,  die,  um  als  Schaustück  zu 
dienen,  zu  entsprechend  langen  Enden  zer- 
schnitten, tclcskopartig  in  einander  geschoben 
sind.    Das  Verfahren  zur  Herstellung  solcher 

Abb.  59. 


Abb.  >mj. 


S'ahücur,  gelogen«  Maancaraann-Präcisionsrohre  in  natürlicher  Grüne. 


Schweissung,  lassen  siel»  aus  feinstem  Stahl  her- 
stellen, ohne  dass  der  Stahl  an  Güte  einbüsst.  Das 
ist  bei  Röhren  mit  Schweissnaht  nicht  der  Fall. 

Die  hieraus  sich  herleitenden  Vortheile  haben 
die  Mannesmannröhren-Werke  erkannt  und  dar- 
auf hin  nach  und  nach  eine  Röhrenindustrie 
entwickelt,  deren  Erzeugnisse,  unseres  Wissens, 
von  keiner  andern  Fabrik  übertroffen  werden. 
In  unsern  Abbildungen  58  bis  60  sind  nach 


Röhren  ist  im  Grunde  genommen  sehr  einfach, 
was  nicht  ausschliesst,  dass  zum  Gelingen  eine 
reiche  Summe  von  Erfahrungen  gehört.  Die 
Röhren  werden  aus  bestem  Stahl,  die  feineren  aus 
vorzüglichem  schwedischen  Holzkohlenstahl  von 
bestimmtem  Kohlenstoffgehalt  in  der  Weise  ge- 
fertigt, dass  man  aus  dem  runden,  massiven  Stahl- 
block durch  Schrägwalzen  (kurzweg  „Blocken" 
genannt)  eine  dickwandige  Röhre  herstellt,  welche 


go 


Prometheus. 
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im  Pilgerwerk  zu  einem  langen  Rohr  ausgewalzt 
wird.  Nacli  mancherlei  vorbereitenden  Behand- 
lungen wird  dieses  Rohr  in  kaltem  Zustande 
in  der  Weise  gezogen,  wie  es  die  Abbildung  61 
ersichtlich  macht.    Zu  diesem  Zweck  wird  tlas 

Rohr  A  zu- 
nächst über 
dcnKopf  des 
Domes  Cge- 
steckt.  des- 
sen anderes 
Ende  in  der 

Ziehbank 
festgehalten 
wird.  Die 
Länge  des 
Domes  muss 

so  regulirt  sein,  dass  der  Kopf  eine  bestimmte 
Lage  im  Loch  der  Matrize  H  hat.  Durch 
die  letztere  wird  das  Rohr  in  der  durch  den 
Pfeil  angedeuteten  Richtung  mittelst  einer 
Zange  hindurchgezogen,  zu  welchem  Zweck 
sein  vorderes  Ende  für  das  Maul  der  Zange 
zu  einem  Griffstück  zusammengeschmiedet  und 
mit  einem  kleinen  Loch  zum  Einströmen  der 
Luft  beim  Ziehen  versehen  ist.  Die  Zange 
wird  in  der  Ziehbank  von  Schrauben  oder 
Laschenketten  gezogen.  Das  Ziehen  wird  nach 
vorherigem  Ausglühen  des  Rohres  so  lange 
wiederholt,  bis  der  äussere  Durchmesser  und 
die  Wandstärke  des  Rohres  das  verlangte  Maass 
erreicht  haben,  denn  mit  jedem  Zuge  werden 
Rohrdurchmesser  und  Wandstärke  kleiner.  Beide 
lassen  sich  auf  diese  Weise  nach  Zehntel- Milli- 
metern reguliren,  weshalb  diese  Rohre  mit  vollem 
Recht  die  Bezeichnung  Präcisionsrohrc  ver- 
dienen. Da  viele  Rohre  entsprechend  der  zu 
erzielenden  Wandstärke  mehrere  Züge  durch- 
machen müssen,  so  kann  eine  bessere  Gewähr 
für  ihre  vorzüglichen  Festigkeitseigenschaften 
nicht  geboten  werden,  als  das  Herstellungs- 
verfahren selbst.  Ein  Dom  lässt  sich  nur  bei 
Röhren  bis  zu  etwa  5  mm  innerem  Durchmesser 
anwenden,  dann  wird  das  Rohr  wie  Draht 
weiter  gezogen.  Das  feinste  Rohr  in  der  Ab- 
bildung 60  ist  nur  so  weit,  dass  eine  mittel- 
dicke Stecknadel  hineingeht.  Die  Oberfläche 
der  Röhren  aussen  und  innen  ist  so  glatt,  dass 
sie  wie  polirt  erscheint. 

Das  Geraderichten  so  dünnwandiger  Röhren 
mittelst  Druckes  oder  durch  Biegen  in  der  Weise, 
wie  es  bei  dickwandigen  Röhren  üblich  ist, 
würde  nicht  ohne  deren  Schädigung  ausführbar 
sein  und  immer  ungenau  bleiben.  Die  Fabrik 
hat  für  diesen  Zweck  eine  Maschine  erfunden, 
die  mittelst  excentrischer  Scheiben  diese  Arbeit 
tadellos  verrichtet. 

Die  dünnwandigen  Stahlrohre  sind  für  einzelne 
Industriezweige  von  hoher  Bedeutung  und  mit  die 
Ursache  von  deren  schneller  Entwicklung  ge- 


worden. Die  Fahrradindustrie  z.B.  verdankt  ihnen 
zum  nicht  geringsten  Theil  ihr  Emporblühen  in  den 
letzten  Jahren.  Von  den  deutschen  Radfahrern, 
welche  englische  Fahrräder  wegen  ihrer  Leichtig- 
keit und  sonstiger  Vorzüge,  wirklicher  und  ver- 
meinter, den  in  Deutschland  gefertigten  vor- 
ziehen, werden  es  wenige  wissen,  dass  viele 
englische  Fahrräder  aus  Stahlröhren  gebaut 
werden,  die  aus  dem  Mannesmannröhren-Werk 
in  Bous  stammen.  Selbst  amerikanische  Fahrrad- 
fabriken verarbeiten  in  grossen  Mengen  deutsche, 
in  Bous  gefertigte  Stahlrohre,  was  ohne  Zweifel 
nicht  geschehen  würde,  wenn  englische  und 
amerikanische  Fabriken  dieselben  in  gleicher 
Güte  liefern  könnten. 

Wohin  wir  im  heutigen  Verkehrswesen  blicken, 
begegnen  wir  überall  dem  Drängen  nach  ge- 
steigerter Schnelligkeit  des  Verkehrs.  Diese  fordert 
zu  ihrer  Verwirklichung  in  erster  Linie  höhere 
Leistungen  der  Verkehrsmittel,  die  selbstredend 
nur  die  Wirkung  grösserer  Betriebskraft  sein 
können.  Es  wäre  ein  Irrthum,  anzunehmen,  dass 
mit  Vergrössernng  der  Bewegungsmaschine  allein 
schon  die  Aufgabe  gelöst  sei;  denn  mit  der 
Grösse  wächst  auch  ihr  Gewicht,  dessen  Fort- 
schaffung einen  entsprechenden  Theil  von  der 
Arbeitskraft  der  Maschine  vorweg  in  Anspruch 
nimmt.  Je  schwerer  ein  Fahrrad  ist,  um  so 
mehr  Kraft  muss  der  Radfahrer  für  eine  gewisse 
Fahrgeschwindigkeit  aufwenden,  da  er  das  grössere 
Gewicht  des  Fahrrades  mit  fortbewegen  muss. 
Je  haltbarer  daher  die  Röhren  sind,  die  zu 
seinem  Bau  dienen,  um  so  leichter  kann  es 
sein.  Was  hier  im  Kleinen  gilt,  trifft  auch  im 
Grossen  zu.  Die  Locomotiv-  und  Wasserrohr- 
kessel,  die  den  Maschinen  schnell  grosse  Mengen 
hochgespannten  Dampf,  also  eine  gegen  früher 
sehr  gesteigerte  Betriebskraft  liefern  sollen,  be- 
dürfen zu  diesem  Zweck  einer  grossen  Zahl 
druck-  und  biegungsfester  Rohre,  die  selbstredend 
möglichst  leicht,  gleichzeitig  aber  auch  möglichst 
genau  gearbeitet  sein  müssen.  Diese  gesteigerten 
Forderungen  der  Maschinentechnik  werden  von 
den  Stahlröhren  der  Mannesmannröhren -Werke 
in  vollem  Maasse  erfüllt,  und  sie  finden  deshalb 
für  diesen  Zweck  bereits  weitgehende  Verwendung. 
Sie  haben  bei  der  durch  ihre  Herstellungsweise 
gewährleisteten  Betriebssicherheit  nicht  unwesent- 
lich zur  Entwiekelung  der  Dampfkesseltechnik 
(besonders  im  Kriegsschiffbau)  beigetragen.  Be- 
merkt sei,  dass  auch  die  Stahlrohrlanzcn  der 
deutschen  Reiterei  aus  Mannesmannröhren  her- 
gestellt sind.  Es  ist  auch  wahrscheinlich,  dass  ihr 
Verwendungsgebiet  sich  immer  mehr  erweitem 
wird.  Bedenkt  man  z.  B.,  dass  ein  Fahrrad  das 
Acht-  bis  Zehnfache  seines  Gewichtes  und  ein 
Eisenbahn-Güterwagen  nur  eine  Belastung  trägt, 
welche  etwa  seinem  eigenen  Gewichte  gleich- 
kommt, so  wird  man  nicht  bezweifeln,  dass  hier 
noch  grosse  Fortschritte  möglich  sind. 
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Das  in  der  Abbildung  62  dargestellte  konische 
Rohrstück  ist  ein  gezogenes  Stahlrohr;  es  ist 
tadellos  sauber '  and  correct  in 
kaltem  Zustande  gezogen,  nicht 
abgedreht  worden.  £3  stammt 
gleichfalls  aus  Bous.  U«;] 


Abb.  6a 


Illusionen  und  Hallucinationen 
chloroformirter  Frösche. 

Herr  J.  de  Tarchanoff  ver- 
öffentlicht in  der  Rrvut  scientifique 
vom  17.  August  1895  einen  Bericht 
über  seltsame  Geisteszustände  des 
Grasfrosches  (Rana  lanporarui),  der 
(wie  auch  die  meisten  Menschen) 
durch  einen  Zustand  von  Geistes- 
erregung  hindurchgeht,  wenn  er 
chloroformirt  wird,  besonders  aber 
nach  der  Narkose  eigenthümliche 
Erscheinungen  darbietet.  Um  die- 
ses viel  in  Anspruch  genommene 
Opfer  der  Wissenschaft  bequem  zu 
studiren,  wird  es  auf  einen  mit 
etwas  Wasser  bedeckten  Teller  ge- 
setzt, ein  Glastrichter  darüber  ge- 
stülpt und  nun  durch  den  Trichter- 
hals ein  Stück  Watte  mit  30  bis 
40  Tropfen  Chloroform  an  einem 
Drahte  eingesenkt,  während  die 
obere  Oeffnung  mit  einem  Watte- 
pfropfen geschlossen  wird.  Der 
Frosch  macht  einige  unruhige 
Sprünge,  wird  dann  aber  bald  un- 
beweglich und  nur  das  pochende 
Herz  verräth  die  Fortdauer  des 
Lebens.  Nimmt  man  den  oder  die 
Frösche  nach  Eintritt  der  vollstän- 
digen Narkose  wieder  heraus  und 
setzt  sie  der  frischen  Luft  aus,  so 
befinden  sie  sich  in  einem  Zustande, 
der  sich  dem  der  Katalepsie  oder 
Ekstase  bei  hypnotischen  Versuchen 
mit  dem  Menschen  vergleichen  lässt. 
Das  dann  noch  blinde  und  taube 
Thier,  dessen  Haut  völlig  un- 
empfindlich ist ,  erhebt  sich  auf 
seinen  Vorderfüssen  und  richtet 
den  Kopf  nach  oben,  als  ob  es 
den  Himmel  betrachten  wollte. 
Setzt  man  mehrere  solcher  Frösche 
zusammen,  so  bilden  sie  eine 
komische  Sternguckergruppe.  Es 
ist  dies  die  Stellung,  welche  der 
Frosch  einnimmt,  wenn  er  auf  eine 
geflügelte  Beute  lauert,  die  ihm 
hier  offenbar  als  Hallucination  vorschwebt,  denn 
oft  macht   er  eine  hastige  Bewegung,  sie  zu 


konisch  gezogene*  Manncainaaa- 
frädiipnirolir. 


Zunge  heraus.  Man  kann  sich  aber  leicht  über- 
führen, dass  die  Thiere  noch  im  kataleptischen 
Zustande  sind,  denn  sie  beharren 
in  jeder  Stellung,  die  man  ihnen 
giebt.  Dabei  gelingt  es,  sie  zum 
Hinunterschlucken  des  eingebilde- 
ten Bcutethieres  zu  bringen,  wenn 
man  ihnen  ein  solches  darreicht. 

Das  Eintreten  dieser  Greif-  und 
Schnappbewegungen  bezeichnet  den 
Beginn  eines  zweiten  Geisteszustan- 
des, eines  Wuthanfalls,  während 
dessen  die  Sehfähigkeit  zurück- 
gekehrt ist  und  der  Frosch  An- 
griffe auf  alle  Dinge  seiner  Um- 
gebung macht,  die  er  wahrschein- 
lich, wie  dies  bei  solchen  Zuständen 
die  Regel  bildet,  verkennt  oder  für 
etwas  Anderes  hält.  Sind  mehrere 
Frösche  vorhanden,  so  ergreifen 
sie  sich  beim  Fusse  oder  an  der 
Gurgel  und  kämpfen  mit  einander. 
Auch  das  Gehör  ist  nunmehr  zu- 
rückgekehrt, und  beim  geringsten 
Geräusch  erneuern  sich  Aufregung 
und  Angriffe.  Während  dieser  Zeit 
der  Schlachtstimmung  verbreitet 
sich  die  Aufregung  auch  auf  die 
Sexualsphäre,  und  wenn  sich  beide 
Geschlechter  unter  den  Trunkenen 
befinden,  sieht  man  Paarungen  ein- 
treten, obwohl  die  Jahreszeit  der- 
selben längst  vorbei  sein  mag. 
Diese  Periode  der  Erregung  dauert 
aber  nicht  lange  und  macht  bald 
einer  starken  Ernüchterung  Platz; 
die  eben  noch  so  kriegerisch  ge- 
stimmten Thiere  verlangsamen  ihre 
Bewegungen,  suchen  sich  zu  ver- 
bergen, und  obwohl  manchmal 
noch  einige  kurze  Rückfälle  in  den 
Zustand  der  Erregung  eintreten, 
wird  nun  die  Gesammtstimmung 
um  so  furchtsamer,  je  mehr  die 
Thiere  dem  normalen  Zustande  sich 
nähern.  Gewöhnlich  dauert  die 
Nachwirkung  der  Narkose  1  bis  2 
Stunden,  je  nach  ihrer  Stärke.  Der 
beste  Beweis,  dass  es  sich  bei 
dem  ersten  Zustande  um  Halluci- 
nationen handelt,  konnte  darin  ge- 
funden werden,  dass  geblendete 
und  ihres  Gehörs  beraubte  Thiere 
sich  ähnlich  verhielten  wie  die 
normalen,  denn  Träume  und  Ge- 
sichtserscheinungen kehren  auch 
bei  blinden  Menschen  ein. 
Wurde  der  Versuch  mit  denselben  Fröschen 


wiederholt,  so  liess  sich  etwas  Aehnliches  bcob- 
fangen,  öffnet  weit  den  Mund  und  schnellt  die     achten,   wie  an  hypnotisirten  Menschen.  Die 
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Hallucinationszeit  und  Katalepsie  traten  leichter 
ein  und  dauerten  länger  als  bei  zum  ersten 
Male  benutzten  Versuchstieren.  Es  liegt  darin 
ein  weiterer  Beweis  von  der  Uebereinstimmung 
der  psychischen  Grundlage  dieser  Zustände. 
Im  übrigen  schienen  Geschlecht,  Jahreszeit,  Zu- 
stand der  Sättigung  oder  des  Hungers  keinen  Ein- 
fluss  auf  den  Eintritt  der  Erscheinungen  zu  haben, 
aber  die  verschiedenen  Froscharten  verhielten 
sich  ungleich,  in  so  fern,  als  beim  grünen  Wasser- 
frosch (Rana  etcufenla)  wohl  die  Ilallucinationen 
und  die  Katalepsie,  aber  nicht  die  Wuthanfälle 
eintraten.  Kaulquappen,  denen  die  nöthige 
Ausbildung  der  Geliirnhemisphärcn  noch  fehlt, 
verhalten  sich  wie  erwachsene  Frösche,  die  man 
ihres  Gehirns  beraubt  hat;  sie  zeigen  diese  der 
Hypnose  vergleichbaren  Zustände  nicht.  Deut- 
lichen Einfluss  auf  die  Erregungszustände  äusserte 
die  Lufttemperatur;  sie  waren  am  stärksten  bei 
25  bis  30'*  C.  und  entwickelten  sich  bei  obis  -j-  5° 
gar  nicht.  Durch  starke  Abkühlung  des  Kopfes 
konnten  auch  bereits  eingetretene  Ilallucinationen 
unterbrochen  werden.  Dass  die  Vorgänge  sich 
allein  im  Gehirn  abspielen,  ging  auch  daraus 
hervor,  dass  die  Durchschneidung  des  Rücken- 
marks ihr  Eintreten  nicht  hinderte.  Merkwürdiger- 
weise brachteu  weder  Aethcr  noch  Alkohol 
ähnliche  Erscheinungen  bei  Fröschen  hervor. 

K.  K.  [«nR] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Die  lebhaften  Farben  mancher  Thiere,  wie  namentlich 
der  Vögel  und  Schmetterlinge,  haben  früh  die  Aufmerk- 
samkeit der  Naturforscher  erregt.  Aristoteles  meinte, 
die  Vogel  seien  darum  lebhafter  gefärbt  als  die  Säugc- 
thierc,  bei  denen  »ich  lebhafte,  sogenannte  Spcctralfarbcn 
fast  niemals»  (Inden,  weil  sie  »ich  mehr  im  Lichte  bewegen. 
Francis  Bacon  widerlegte  diese  Ansicht  mit  dem  kurzen 
Hinweise,  dass  sich  die  Vögel  mehr  im  I.aubschattcn 
aufhielten  als  viele  Säugcthicrc,  und  stellte  eine  andere 
Ansicht  auf,  die  sehr  der  Beachtung  würdig  erscheint. 
Von  der  Auffassung  ausgehend,  dass  die  Federn  mit 
ihren  oft  prächtigen  Farben  von  den  Ausscheidungs- 
stoffen gebildet  würden,  die  der  Körper  uicht  mehr 
braucht,  meinte  er,  die  schöneren  Farben  der  Vögel 
möchten  mit  ihrem  heisseren  Blute  und  der  schärferen 
Seigerung  der  Excrctc  zusammenhängen ,  so  sähe  man 
denn  auch,  dass  die  Haare  unmittelbar  aus  der  Haut 
wüchsen,  die  Federn  aber  erst  aus  einer  Scheide,  und 
also  könne  man  von  einer  feineren  Durchseihung 
(delkatiori  culaturaj  bei  ihnen  reden.  An  diese  Ge- 
danken erinnerte  man  sich,  ah  vor  einem  halben  Jahr- 
hundert in  den  flüssigen  Ausscheidungen  der  Thicrc 
Stoffe  aufgefunden  wurden,  aus  denen  mau  prachtvolle 
purpurrothe,  Haue  und  gelbe  Farbstoffe  gewinnen  kann. 
Erhitzt  man  Harnsäure,  die  einen  Hauptbestandteil  der 
Ausscheidungen  aller  Thicrc,  bis  zu  den  Insekten  herab, 
bildet,  mit  Salpetersäure,  und  fügt  Ammoniak  hinzu,  so 
erhält  man  die  l'urpursäure,  mit  der  sich  Seide  und 
Wolle  herrlich  roth  färben  lassen,  so  dass  man  sich  viel- 
leicht noch  heute  mit  solchen  Harnfarben  putzen  würde, 


wenn  nicht  die  später  entdeckten  Anilinfarben  die  Harn- 
farben an  Feuer  und  Beständigkeit  noch  übertroffen  und 
sie  deshalb  verdrängt  hätten.  Xach  einem  etwas  anderen 
Verfahren  stellt  mnn  aus  der  Harnsäure  die  intensiv 
gelben  Verbindungen  der  Mycomelinsuure  dar,  und  aus 
Indikan  und  Indol,  zwei  weiteren  Bestandteilen  der 
thicriseben  Excremente,  kann  man  schönen  blauen 
Indigo  gewinnen. 

In  der  kurzen  Blüthczcit  der  Hamfarbcn-Schwämierei 
erinnerte  sich  nun  der  clsässischc  Chemiker  Sacc  des 
Ii acon sehen  Gedankens  und  er  begann  eine  Versuchs- 
reihe, um  sich  zu  überzeugen,  ob  wirklich  die  Smaragd- 
cidcchscn  und  Papageien  ihre  schönen  grünen  Schuppen 
und  Federn  mit  Harnsäurestoffen  färben.  Denn  auch 
darin  schien  die  Chemie  Bacons  Anschauungen  zu  be- 
stätigen, dass  Vögel  und  Reptile  vcrhältnissmässig  mehr 
von  diesem  Farbenrohstoff  (der  Harnsäure)  erzeugen,  als 
andere  Thiere,  und  Sacc  sagte  sich  deshalb,  wenn  die 
Papageien  wirklich  die  Harnsäure  zu  ihrer  Kleidfarbung 
gebrauchen,  so  müssen  sie  in  der  Mauserzeit,  wenn  sie 
neue  Federn  bekommen,  weniger  Harnsäure  ausscheiden 
als  sonst.  Und  in  der  That  zeigten  die  Versuche  auch, 
dass  die  Harnsäure-Ausscheidung  während  der  Mauser 
fast  ganz  ausblieb  und  erst  nach  der  Mauser  wieder  in  alter 
Stärke  auftrat.  Da  hier  von  grünen  Thicrcn  die  Hede 
ist,  so  muss  ich  noch  bemerken,  dass  die  aus  der  Harn- 
säure entstehende  l'urpursäure  ein  wahrer  Farbcnprotcus 
ist.  Das  sogenannte  Murcxyd  (purpursaure  Ammoniak) 
bildet  metallisch  grün  schimmernde  Krystallc,  die  im 
durchscheinenden  Lichte  roth  aussehen  und  sich  im  Wasser 
mit  schöner  Purpurfarbe  auflösen.  In  Kalilauge  ent- 
steht eine  tier  violette  bis  blaue  Auflösung. 

Diese  Untersuchungen  wurden  vor  etwa  sechs  Jahren 
von  dem  englischen  Chemiker  F.  Rowland  Hopkins 
auf  Schmetterlinge  ausgedehnt,  da,  wie  erwähnt,  alle 
Insekten  Harnsäure  ausscheiden  und  der  bekannte  rothe 
Tropfen,  welchen  die  Schmetterlinge  gleich  nach  dein 
Ausschlüpfen  aus  der  Puppe  von  sich  geben  und  der 
häufig  die  Fabel  vom  Blutrcgcn  erzeugt  hat,  ein  harn- 
säuicrcichcs  Product  ist.  Nun  hat  man  zwar  in  neuerer 
Zeit  erkannt,  dass  lange  nicht  alle  Farben  der  Vögel 
und  Schmetterlinge  durch  Farbstoffe  erzeugt  werden,  und 
insbesondere  sind  die  herrlichen  blauen  und  grünen 
Farben  vieler  Vögel  und  Insekten  meist  sogenannte 
physikalische  oder  Structttrfarbcn  und  entstehen  durch 
eigentümliche  Zersetzung  des  zusammengesetzten  Tages- 
lichtes an  derObcrtlächenstructur  tlcr  Hautgebilde,  wie  dies 
in  den  Nrn.  183  und  184  AcsPramtlheui  des  ausführlicheren 
auseinandergesetzt  wurde.  Daneben  kommen  aber  ganze 
Gruppen  von  Insekten  vor,  die  durch  ausziehbare  che- 
mische Pigmente  gefärbt  sind,  und  eine  solche  Gruppe 
wird  durch  die  sogenannten  Wcisslingc  oder  Picridett 
gebildet,  zu  denen  der  gemeine  KohlweLssling,  der  tief- 
gelbe  Citroncnfalter,  die  orangegefärbte  Goldene  Acht,  der 
Aurorafaltcr  mit  lebhaft  orangerolben  Flügelspitzen  und 
moosgrüner  Unterseite  von  unsern  einheimischen  Fallern, 
und  viele  in  allen  Nuancen  vom  reinsten  Gelb  bis  zum 
tiefsten  Zinnoberrolh  und  Schwarz  gezeichnete  Schmetter- 
linge der  wärmeren  lJindcr  gehören.  Hopkins  über- 
zeugte sich  nun,  dass  mit  Ausnahme  einiger  weniger 
Fälle,  zu  denen  der  blaue  Farbenschillcr  der  rothen 
Flügelspitzen  vieler  hierher  gehöriger  Arten  zu  rechnen 
sein  dürfte,  diese  gesummte  Farbenscala  der  Pieriden 
von  Weiss,  Hellgelb,  Citronengelb ,  Orange,  Mennig- 
und  Zinnoberroth  bis  Braun  durch  Harnsäurefarben 
hervorgebracht  wird,  und  h.it  eine  Uebersicht  seiner 
Untersuchungen  in  den  Schriften  der  Londoner  Royal 
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Society  vom  vorigen  Jahre  gegeben,  die  wir  theil-  lieh  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  und  Ammoniak- 
weise  dem  Folgenden  zu  Grunde  legen.    Er  war  davon      zusatz  in  einen  rothen  Farbstoff  (purpursaurcs  Ammoniak) 

Abb.  6j. 


Die  Kibelbabo  von  Lauterbrunacc  nach  Miirrro  im  Hemer  Oberlind. 


ausgegangen,  das*  der  gelbe  Farbstoff  der  einheimischen  verwandelt   wird.     Ein   Exemplar   des  Citronenf.iltcrs 

Arten,  /,  B.  des  allbekannten  Citroncnfalters ,  durch  I  liefert  nur  etwa  I  mg  dieses  gelben  Farbstoffes,  aber 

heisses  Wasser  vollkommen  ausziehbar  ist  und  in  dieser  |  es  giebt  amerikanische,  satter  gefärbte  Pieridcn  (nament- 

Lösung  die  Reactioncn  der  Harnfarbstoffe  giebt,  näm-  lieh  unter  den  fast  doppelt  so  grossen  Callidryat-Aiim), 
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Promethmts. 


-V318. 


die  4-5  mg  des  gelben  Farbstoffes  ouf  den  Kopf 
liefern» 

Schon  die  Hügelschuppen  der  weissen  Arten  ent* 
halten  reichliche  Mengen  eines  rein  weissen  Harnsäure- 
FarbslofTes,  und  das  ist  sehr  merkwürdig,  denn  ebenso- 
wenig, wie  man  in  der  Feder  eines  weissen  Schwanes 
oder  im  Haar  eines  Schimmels  nach  besonderen  Farb- 
stoffen gesucht  haben  würde,  brauchte  man  von  vorn- 
herein  anttinehn.cn,  class  der  Flügel  eines  weissen 
Schmetterlings  eine  Art  Dcckweiss  enthalte,  das  aber 
hier  gleichsam  als  Grundstoff  der  farbenentwickelndcn 
Naturchemie  auftritt.  Oft  bleiben  Schwarz  und  Weiss, 
gleichsam  weisse  und  schwane  Kreide,  die  beiden 
einzigen  Zcichenmatcrialicn  der  Pieriden,  und  manch- 
mal wiegt  das  Schwarz  so  vor,  dass  der  ,, Weiss- 
ling" ein  reiner  Mohr  geworden  ist,  der  neben 
seiner  schwarzen  Grundfarbe  höchstens  einen 
zinnoberrothen  oder  gelben  Putzfleck  aufweist.  In  sehr 
vielen  Fällen,  namentlich  bei  den  Deltas- Arten,  wiegt 
das  Schwärs  —  dessen  Zugehörigkeit  zu  den  Harn- 
»Surefarben  übrigens  nicht  nachgewiesen  wurde  —  nur 
auf  der  Unterseite  der  Flügel  vor,  so  dass  der  Schmetter- 
ling von  oben  gesehen  weiss  wie  ein  Schwan,  von  unten 
roth  und  schwarz  wie  der  Höllenfürst  Mephisto  aussieht 
und  sich  beim  Niederlassen  auf  eine  Blüthe,  wenn  er 
die  Unterseiten  der  Flügel  emporschlägt,  aus  einem 
weissen  Täubeben  in  einen  Raben  verwandelt  Oft 
sind  schwarze  Schuppen  mit  weissen  derart  gemischt, 
dass  schieferblaue  Mischfarben  entstehen;  treten  gelbe 
Schuppen  mit  den  schwarzen  gemischt  auf,  so  entstehen 
moosgrüne  Zeichnungen,  wie  z.  B.  bei  unserm  Aurora- 
faltcr,  der  dank  dieser  moosgrünen  Marmorirnng  schwer 
erkennbar  wird,  wenn  er  auf  Doldenblumen  sitzt  und 
seine  Orangeflecken  inmitten  der  emporgeschlagenen 
Flügel  verbirgt. 

Der  bei  den  Pieriden  je  nach  seiner  Verdünnung 
und  Sättigung  in  so  vielen  Tönungen  vorkommende 
gelbe  Farbstoff  ist  der  Spectraluntersurhnng  zufolge  überall 
derselbe  und  lässt  sich  deutlich  als  Harnsäure-Abkömmling 
nachweisen.  Dieses  gelbe  Pigment  konnte  durch 
starkes  Krhitzen  von  Harnsäure  mit  Wasser  in  zuge- 
schmolzenen  Glasröhren  künstlich  erzeugt  werden,  und 
das  so  erhaltene  Kunstproduct  verhält  sich  spectro- 
skopisch  und  chemisch  (indem  es  durch  Salpetersäure- 
behandlung  in  Purpursäurc  übergeht)  ganz  wie  der 
natürliche  Farbstoff.  Das  Kunstproduct  wurde  von 
Hlasiwetz  anfangs  für  Mycomelinsiure  gehalten,  scheint 
aber  im  wesentlichen  harnsaures  Ammoniak  zu  sein, 
welches  durch  den  gleichzeitig  gebildeten  gelben  Farb- 
stoff gelb  gefärbt  ist.  In  Verbindung  mit  dem  nahe 
verwandten  rothen  Farbstoff,  der  bald  für  sich,  bald 
mit  dem  gelben  gemischt  auftritt,  erklärt  es  alle  bei  den 
Flügelschuppen  der  Pieriden  vorkommenden  Farben- 
nuancen. Die  Fundthatsache,  dass  die  Schuppenpigmente 
der  Pieriden  wirklich  im  Bacon sehen  Sinne  normale 
zum  Schmuck  verwendete  Ausscheidungsproducte  dieser 
Thierc  vorstellen,  wird  durch  die  Beobachtung  ge- 
stützt ,  dass  die  gelben  Pieriden  beim  Hervorschlüpfen 
aus  der  Puppe  eine  Menge  nicht  verwendeter  Harn- 
säure entleeren ,  die  durch  den  nämlichen  gelben  Farb- 
stoff gefärbt  ist  wie  die  Flügel.  Es  wird  demnach 
bei  weitem  nicht  alle  erzeugte  Harnsäure  Tür  Dccorations- 
zwecke  verbraucht,  und  das  ist  sehr  natürlich,  wenn  man 
bedenkt,  wie  bedeutende  Eiweissmengcn  die  gefrässige 
Rauf*  aufhäuft  und  wie  stark  der  Harnsäure  producirende 
Stoffwcchscl  bei  der  Verwandlung  in  die  Puppe  sein 
niuss,  ohne  dass  Ausscheidungen  stattfinden,  weil  der 


Hauptbestandteil  derselben  eben  in  die  Flügelschuppen 
übergeht.  Der  vom  Schmetterlinge  mit  den  Excrementen 
abgesonderte  Farbstoff  stellt  also  nur  einen  unverwend- 
baren Rest  dar.  — •  Neben  den  Schuppenpigmenten  ent- 
deckte Hopkins  als  neue  Thatsache  noch  das  Vor- 
kommen von  Pigmenten  zwischen  den  Hügelhäuten, 
woselbst  sie  für  gewisse  Gattungen  die  Grundlage  de« 
Schmuckes  bilden. 

Die  gelben  und  rothen  Farben  der  andern  Schmetter- 
linge halt  Hopkins  nicht  für  identisch  mit  denen  der 
Pieriden  und  lässt  unentschieden,  ob  sie  den  Harn- 
pigmeoten  angehören.  Indessen  sind  auch  viele  von  ihnen 
wasserlöslich,  wie  die  der  Pieriden,  bei  denen  Meldola 
1871  die  Thatsache  zuerst  feststellte,  z.  B.  beim  Ducatcn- 
falter,  und  bei  braunen  Schmetterlingen  zeigt  sich  öfters 
ein  dunkler  Grund  mit  gelben  oder  rothen  Farbstoffen, 
j  die  sich  durch  Wasser  oder  andere  Lösungsmittel  aus- 
I  ziehen  lassen,  überlageit.    Die  rothen  und  gelben  Farb- 
!  Stoffe  der  andern  Tagfalter  zeigten  ihrerseits,  wie  Costa 
I  fand,  Uebereinstimniungen  darin,  dass  sich  die  rothen 
durch  Berührung  mit  Säuren  gelb  färben,  aber  durch 
Alkalien   ihre  rothe  Farbe  wieder  erhalten ,  während 
die  gelben  manchmal  durch  Cyauwasserstoffdämpfe  roth 
wurden. 

Hopkins  weist  noch  auf  die  interessante  Thatsache 
hin,  dass  dieselben  Zeichnungen  bei  Schmetterlingen  oft 
'  durch  chemisch  ganz  verschiedene  Pigmente  dargestellt 
werden.  Unter  den  Pieriden  giebt  es  nämlich  zahlreiche 
Nachahmer,  welche  das  Farbenbild  gemiedener  Arten 
aus  andern  Familien,  namentlich  von  Heliconiden  und 
Acräiden,  zum  Verwechseln  genau  nachahmen,  obwohl 
sie  ihre  Pigmente,  um  mich  so  auszudrücken,  aus  ganz 
andern  chemischen  Fabriken  beziehen  oder  vielmehr  selber 
nach  andern  Methoden  herstellen.  Auch  ein  Chemiker, 
der  nicht  Entomologe  wäre,  könnte  dann  zwei  solcher 
zu  ganz  verschiedenen  Familien  gehöriger  Doppelgänger 
sogleich  unterscheiden,  indem  er  eine  Reaction  anwendete, 
welche  die  Farben  der  einen  Art  in  einem  ganz  ver- 
schiedenen Sinne  verwandelte  im  Vergleich  zu  denjenigen 
der  andern.  Ehsst  Kbause.  [4:149] 


Die  längste  Kabelbahn  der  Welt  dürfte  diejenige 
sein,  welche  aus  dem  Lauterbrunnenthale  im  Bern  er 
Oberland  nach  Murren  hinauf  führt.    Dieselbe  (siehe 
Abb.  63)  ist  über  einen  Kilometer  lang  und  von  un- 
gewöhnlicher Steilheit.    Sie  steigt  in  schnurgerader  Linie 
von  Lauterbrunnen  empor  und  erreicht  das  Hochplateau 
von  Murren  an  einer  Stelle,  welche  etwa  3  Kilometer 
I  von  dem  Kurorte  Murren  entfernt  ist.   Eine  elektrische 
Bahn  verbindet  diesen  Endpunkt  der  Kabelbahn  mit 
dem  Kurort.    Die  Kabelbahn  wird  in  gewohnter  Weise 
mit  zwei  Wagen  betrieben,  welche  an  den  beiden  Enden 
des  Stahldrahtkabels  hängen  und  von  denen  der  jeweilig 
oben  befindliche  durch  in  einen  Doppelboden  hinein- 
gelassenes Wasser  beschwert  wird  und  dann  den  unteren 
j  hinaufzieht.    Dabei  muss  natürlich  auch  das  Gewicht 
des  zur  Abfahrtszeit  ganz  auf  der  Gegenseite  befindlichen 
j  Kabels  gehoben  werden.    Indem  nun  dieses  allmählich 
|  auf  die  Seite  des  belasteten  Wagens  hinübergeht,  addirt 
1  sich  sein  Gewicht  zu  dem  der  arbeitenden  Wasserlast, 
während   sich  die  zu   hebende  Last  verkleinert.  Der 
Wagen  würde  daher  mit  wachsender  und  schliesslich 
sogar  gefährlicher  Geschwindigkeit  ins  Thal  hinabsteigen. 
Um  dies  zu  verhindern,  wird  während  der  Thalfahrt  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Theil  der  Wasserlast  entleert.  Auch 
sind   Bremsen  vorgesehen,  welche  gestatten,   die  <ic- 
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schwindigkcit  zu  regulircn ,  sowie  eine  Notfabremse, 
welche  im  Kothfallc  den  Wagen  zu  vollständigem  Still- 
stande bringt.  Diese  Bremsen  greifen  durch  Zahnräder 
in  eine  zwischen  den  Schienen  gelagerte  Zahnstange 
ein.  Diese  bei  allen  neuen  steilen  Kabelbahnen  der 
Schwei«  zur  Anwendung  kommende  Vorrichtung  ist 
offenbar  den  eigentlichen  Zahnradbahnen,  wie  sie  nach 
dem  System  Riggenbach  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Schweiz  ausgeführt  sind,  nachgebildet,  doch  ist  hier  die 
Zahnstange  nur  eine  Kcguliningsvorrichtung ,  während 
sie  bei  den  eigentlichen  Gebirgsbahnen  die  Bewegung 
selbst  vermittelt.  Die  Kabelbahn  nach  Murren  hat  bis- 
her ohne  jeden  ernstlichen  Unfall  funetionirt,  obwohl 
gelegentliche  kleine  Störungen  vorgekommen  sind,  die 
dann  die  Reisenden  in  höherem  Maasse  erschreckten, 
als  gerechtfertigt  war.  s,  ;4ij*] 

• 

•  * 

Hohle  Schrauben  wellen  für  Schiffe.  Die  Anforde- 
rungen an  die  Kraftleistung  der  SchifTsmaschincn  sind 
mit  der  Grösse  der  Schiffe  und  der  von  ihnen  verlangten 
Fahrgeschwindigkeit  entsprechend  gestiegen,  daher  kommt 
es,  dass  solche  Maschinen  zu  ungeheuren  Grössen  ge- 
wachsen sind.  Kine  rationelle  Entwickelung  der  Schiffs- 
maschinen musste  aber  nothwendig  auf  eine  Verminderung 
des  hierdurch  bedingten  Gewichtes  einzelner  Maschinen- 
teile Bedacht  nehmen.  Das  Hess  sich  theils  durch 
Verwendung  eines  Stahls  von  grosser  Festigkeit  statt 
des  früher  gebräuchlichen  Flusseisens,  theils  dadurch 
erreichen,  dass  man  die  Wellen  und  Maschinenteile 
von  rundem  Querschnitt  hohl  fertigte,  namentlich  dann, 
wenn  es  in  Rücksicht  auf  die  nothwendige  Steifigkeit 
dieser  Theile  unthunlich  war,  ihren  äusseren  Durchmesser 
zu  verringern. 

Krupp  hatte  in  Chicago  eine  aus  Tiegelgussstahl 
hydraulisch  geschmiedete  Welle  von  25  m  Länge  und  30cm 
Durchmesser  ausgestellt,  die  eine  11  cm  weite  I.ängs- 
bohrung  erhalten  hatte.  Der  Stahl  hatte  48,4  kg  auf  den 
Quadratmillimeter  Zcrrcissfestigkcit,  26, 1  kg  qmm  Etastici- 
tätsgrenze  und  25.8  Dehnung.  Kine  für  einen  der  trans- 
atlantischen Schnelldampfer  des  Norddeutschen  Lloyd 
vom  Typus  der  Havel  und  Sprtt  bestimmte,  von  Krupp 
gleichfalls  ausgestellte  Welle,  bestehend  aus  Schrauben-, 
Drucklager-  und  Kurbelwelle,  zeigt  recht  deutlich,  um 
welche  Maassc  nnd  Gewichte  es  sich  hierbei  handelt.  Die 
Schraubenwelle  von  60  cm  Durchmesser  und  10,59  m 
Länge  wiegt  21  400  kg,  sie  ist  mit  der  5,545  m  langen 
DrucklagcrweUc  von  15  ooo  kg  Gewicht  durch  neun  Kopf- 
schrauben verbunden,  deren  jede  70  kg  wiegt.  Die  Druck- 
lagerwellc  ist  mit  Scheiben  versehen,  welche  sich  gegen 
I-agerböckc  lehnen,  die  auf  dem  Maschinenfundament 
stehen  und  den  Druck ,  den  die  Schraube  bei  ihrer 
Drehung  gegen  das  Wasser  ausübt,  auf  das  Schiff  über- 
tragen, um  es  in  Bewegung  zu  setzen.  Die  Druckwelle 
schlie*st  sich  an  die  Kurbelwelle  von  11,4  m  Länge  und 
66  600  kg  Gewicht  an.  Die  drei  Kurbelzapfen  stehen 
in  Winkeln  von  120°  zu  einander,  ihre  Achsen  be- 
schreiben einen  Kreis  von  1,8  m  Durchmesser,  sie  sowohl 
wie  die  ganze  Welle  sind  der  Länge  nach  durchbohrt; 
trotzdem  hat  das  dreitheiligc  Wellcnsystcm  bei  seiner 
Lange  von  27,5  m  ein  Gewicht  von  105  OOO  kg.  Bei 
der  Verwendung  dieser  Welle  auf  einein  der  genannten 
Schnelldampfer  würden  zwischen  die  Schrauben-  und 
Drucklagern  eile  noch  einfache  Zwischenwellen  ein- 
geschaltet  werden,  wodurch  die  ganze  Wcllenleirung 
eine  Länge  von  52  m  erhalt. 

Heute    macht   man   sich   die  inzwischen  von  der 


1  Metallurgie  erreichten  Fortschritte  zu  Nutze  und  fertigt 
1  solche  Schraubenwellensysteme  aus  Nickelstabl,  der  bei 
|  seiner  erheblich  höheren  Festigkeit  noch  ein  weiteres 
I  Vermindern  des  Gewichtes  zulässt.  So  sind  die  Schrauben- 
!  wellen  der  amerikanischen  Dampfer  Iowa  und  Brooklyn, 
1  mit  einem  äusseren  Durchmesser  von  40  cm  und  76  mm 
Wandstärke,  also  248  mm  innerem  Durchmesser,  von  der 
Bethlehem  Iron  Co.  aus  Nickelstahl  hohl  geschmiedet 
worden.    Die  Lieferungsbedingungen  forderten  eine  Zug- 
festigkeit von  59,75  kg  auf  den  Quadratmillimeter  und 
eine  Elasticitätsgrcnzc  von  35,25  kg  auf  den  Quadrat- 
millimctcr.     Bei  der  Zcrrcissprobe  der  Probestäbchen 
aus  der  in  Oel  gehärteten  Welle  ergab  sich  eine  mittlere 
Zugfestigkeit  von  65,4  und  eine  Klasticitätsgrenze  von 
4->44  kg/qmm.    Der  hierdurch  erzielte  Gewinn  springt 
recht  in  die  Augen,  wenn  man  diese  Welle  ihrem  Ge- 
wichte nach  mit  einer  massiven  Flusseisenwelle  früherer 
Fertigungsart  vergleicht.    Eine  Welle  dieser  Art  von 
gleicher  Bicgungs-  und  Drehungsfestigkeit  würde  im  lau- 
fenden Meter  ein  Gewicht  von  1 1 88  kg  haben,  während 
der  laufende  Meter  Nickelstahlwelle  nur  558  kg  wiegt. 
Nehmen  wir  die  Länge  der  Welle  zu  rund  50  m  an, 
so  ist  allein  dadurch,  dass  die  Welle  aus  Nickelstahl 
und  hohl  gefertigt  wurde,  eine  Gewichtsersparniss  von 
31  500  kg  erzielt  worden.  r.  [4j6S] 


Einfluss  gewisser  dem  Futter  beigemengter  Pflanze  n- 
MofTe  »uf  die  Milchbeachaffenbeit  der  Kühe.    Ks  ist 

bekannt,  dass  die  Butter  von  den  Fabrikanten,  nament- 
lich im  Winter,  gefärbt  wird,  um  ihr  das  Aussehen  so- 
genannter Maibuttcr  zu  geben.    Man  verwendet  dazu 
Mohrrübensaft:  als  ein  unschädliches  Mittel,  vielfach  aber 
auch  Orlcan,  ein  fauliges  Präparat,  dessen  Herstellung 
(unter  Anwendung  von  Urin)  höchst  unappetitlich  ist. 
Man  hat  daher  vorgeschlagen,  um  der  Milch  und  Butter 
die  beliebte  blassröthlich -gelbe  Färbung  mitzutheilcn, 
&chon  dem  Futter  der  Milchkühe  gewisse  Färhcpflanzen 
beizumischen,  wie  Ringelblumen,  Curcuma- Wurzel,  Saflor, 
'  gelbes  I.ahkraut  und  Krappwurzel.    Man  weiss  anderer- 
seits, dass  Borretsch,   Knöterich   und  Buchweizen  im 
:  Futter  die  Milch  (durch  Indigobildung)   blau  färben, 
1  während  Kamille,  Wcrmuth,  wilder  I^uch  u.  s.  w.  die 
i  Milch  säuerlich  machen  und  Disteln,  Artischocken,  kleiner 
!  und  grosser  Ampfer  dieselbe  zum  Gerinnen  anregen. 
!  Umgekehrt  hindern  Fettkraut  und  Löffelkraut  das  Gc- 
;  rinnen  und  die  Bulterbereilung.  [4^4t] 
i 


BÜCHERSCHAU. 

Cross  &  Bevan.  Cellulose.  An  outline  of  the  chemi- 
stry  ol  the  strnctural  elements  of  plants  with 
refereuce  to  their  natural  bistory  and  industrial 
uses.  London  1895,  Longmans,  Green  &  Co.  Preis 
geb.  12  s. 

Das  vorliegende  Werk  ist  von  Allen,  welche  sich 
für  den  Gegenstand  intercssiren,  mit  der  grössten  Freude 
begrüsst  worden.  Es  bildet  eine  umfassende  Mono- 
graphie über  die  Cellulose,  diese  merkwürdige  Substanz, 
aus  welcher  die  Zellhüllcn  der  Pflanzen  aufgebaut  sind. 
Obgleich  fortwährend  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnen- 
Uchtes  Millionen  von  Tonnen  von  Cellulose  durch  die 
Pflanzen  scheinbar  in  der  einfachsten  Weise  aus  ihren 
,  Urstoffen  aufgebaut  werden,  sind  wir  doch  noch  nicht 
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zu  einer  vollkommenen  Erkenntniss  der  chemischen 
Natur  dieser  merkwürdigen  Substanz  durchgedrungen. 
Schon  seit  langer  Zeit  beschäftigen  sich  die  Chemiker 
mit  dem  Studium  derselben.  Es  werden  immer  neue 
Erfahrungen  und  Beobachtungen  gemacht,  welche  aber 
bis  jetzt  doch  noch  nicht  vollkommen  hinreichen,  um 
die  Chemie  der  Cellulose  endgültig  aufzuklären.  Um 
so  wichtiger  ist  es  daher,  alle  über  diesen  Gegenstand 
bekannten  Thatsachen  sich  fortwährend  vor  Augen  zu 
halten  und  bei  neuen  Untersuchungen  zu  berücksichtigen. 
In  dem  vorliegenden  Werke  haben  die  Verfasser  es 
unternommen,  die  weit  zerstreute  Litteratur  ültcr  die 
Cellulose  zu  sammeln  und  einer  kritischen  Sichtung  zu 
unterwerfen.  Sie  waren  zu  einer  solchen  Thätigkeit  um 
so  mehr  berufen,  da  sie  seit  mehr  als  zehn  Jahren  das 
Studium  dieses  Gebietes  der  Chemie  zu  ihrer  aus- 
schliesslichen Lebensaufgabe  gemacht  und  eine  Reihe 
von  Originaluntersuchungen  geliefert  haben,  welche  für 
die  Chemie  der  Cellulose  von  höchster  Bedeutung  sind. 
Wir  erinnern  nur  an  die  schönen  Untersuchungen  über 
die  Bastose  und  an  die  neueste  hochwichtige  eines 
neuen  wasserlöslichen  Derivates  der  Cellulose,  welches 
den  Namen  Viscosc  erhalten  hat  und  dessen  technische 
Bedeutung  wir  in  einer  Rundschau  eingehend  geschildert 
haben.  Wenn  uns  nicht  Alles  täuscht,  so  sind  wir  be- 
züglich der  Chemie  der  Cellulose  an  einem  Wendepunkt 
angelangt,  ähnlich  wie  wir  ihn  vor  einigen  Jahren  für 
die  Zuckcrarten  beobachten  konnten :  wir  sind  uns  über 
die  chemische  Natur  der  Cellulose  noch  nicht  ganz  klar, 
aber  es  brauchen  nur  wenige  neue  Thatsachen  zu  den 
altbekannten  hinzugefügt  zu  werden,  um  vollkommene 
Klarheit  zu  erreichen.  Wenn  dies  geschieht  —  und  wir 
zweifeln  nicht,  dass  es  in  der  allernächsten  Zeit  ge- 
schehen wird  — ,  so  haben  die  Verfasser  des  votliegen- 
den Werkes  einen  Löwenantheil  zu  der  gemeinsamen 
Arbeit  beigetragen,  und  in  diesem  Beitrage  darf  auch 
das  vorliegende  Werk  nicht  vergessen  werden,  obgleich 
seine  Leistung  eine  mehr  kritisch  sichtende  und 
ordnende  ist.  Wut.  [4190] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AaifUhilicba  Besprechung  fcehätt  sich  4ic  Kcdaction  vor.) 

Bauer,  Dr.  Max,  Prof.  Edf Isteinkunde.  Eine  allgemein 
verständliche  Darstellung  der  Eigenschaften,  des  Vor- 
kommens und  der  Verwendung  der  Edelsteine,  nebst 
einer  Anleitung  zur  Bestimmung  derselben  für  Minera- 
logen, Steinschleifer,  Juweliere  etc.  Mit  8  Chromolaf., 
mehreren  Lichtdruckbildcm  u.  Lithographien,  sowie 
vielen  Illustr.  im  Text.  (In  ca.  8  Ijefcrgn.)  Lie- 
ferung 2.  Lex.-8*.  (S.  49—96  u.  4  Taf.)  Leipzig, 
Chr.  Herrn.  Tauchnitz.    Preis  2,50  M. 

Ca  vi  11  y,  Georges  de.  I.e  eure"  du  IWnimu.  Avec 
illustrations  photographiques  d' apres  nature,  par 
Magron.  40.  (.10  S.  in.  30  Abb.  i.  Llchtdr.  u.  t  Helio- 
gravüre.) I'aris,  Gauthier-Villars  et  fils,  Ouai  des 
Grands-Augustins  55.    Prois  5  Pres. 


POST. 

Eich,  Hessen,  am  18.  October  1895. 

An  die  Kedaction  des  Prometheus. 

Im  Naturwissenschaftlichen  Verein  zu  Darmstadt  habe 
ich  im  Laufe  des  verflossenen  Sommers  einen  Vortrag 


über  die  neuesten  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der 
Fortpflanzungsphysiologic  gehalten.  In  einer  der  letzten 
Nummern  Ihres  geschätzten  Blattes  findet  sich  ein  Aus- 
zug aus  demselben;  es  werden  mir  darin  Verdienste  zu- 
geschrieben, die  mir  nicht  zukommen.  Es  war  lediglich 
Herr  Professor  Dr.  Gg.  Klebs  in  Basel,  der  durch 
seine  beiden  Arbeiten:  „Ueber  die  Vermehrung  von 
Hydrodictyon  utruulatum ,  ein  Beitrag  zur  Physiologie 
der  Fortpflanzung"  (Flora  1890,  Heft  5,  S.  351—  410)  und 
„Zur  Physiologie  der  Fortpflanzung  von  Vaucheria  sessüis'1 
(Verhandlungen  der  Natur  forschenden  Gesellschaft  tu 
Hasel  Bd.  X,  Heft  1,  S.  45 — 72)  die  Erforschung  dieses 
bis  dahin  noch  dunklen  Gebietes  angebahnt  hat.  Ihm 
verdanken  auch  ich  sowie  mein  Freund  Job.  Bach  mann 
die  Anregung,  seine  Untersuchungen  auf  die  Pilze  zu 
übertragen.  Die  Erfolge  unserer  Bemühungen  habe  ich 
am  Schlüsse  meines  Vortrages  kurz  gestreift,  um  daran 
zu  zeigen,  dass  das,  was  für  die  Algen  gilt,  auch  für  die 
Pilze  zutreffen  mag,  wenngleich  unsere  Untersuchungen 
dies  noch  nicht  in  allen  Theilen  darthun  konnten. 

Da  der  in  Ihrem  Blatte  gegebene  Bericht  über  den 
Inhalt  meines  Vortrages  die  Veranlassung  zu  einer  irrigen 
Auffassung  dieser  Verhältnisse  bilden  könnte,  so  möchte 
ich  Sie  zugleich  im  Namen  des  Herrn  Professor  Klebs 
ersuchen,  denselben,  soweit  es  nothwendig  erscheint, 
richtig  stellen  zu  lassen.  U*>»1 
Hochachtungsvollst 

Dr.  A.  J.  Schilling. 

.     *  . 

Betreffs  der  in  der  Abtheilung  „Posf'jn  den  Nrn.  302, 
308  und  315  des  Prometheus  angeregten  Frage  über  die 
Ursache  der  schraubenartigen  Drehung  von  wachsenden 
Baumstämmen  gestatten  Sie  auch  mir  eine  diesbezügliche 
Wahrnehmung  mitzuthcilen. 

Auf  einer  Reise  im  schwedischen  Lappland  habe 
ich  eine  ganz  analoge  Beobachtung  und  /.war  an  Nadel- 
hölzern gemacht.  Die  meisten  stehen  dort  ihrer  Rinde 
entkleidet  und  zeigen  mit  ganz  verschwindenden  Aus- 
nahmen alle  an  dem  Holz  eine  spiralige  Structur,  theil- 
weise  so  stark,  dass  ein  mittclhoher  Stamm  einen 
doppelten  Schraubengang  aufweist.  Mir  stieg  bei  dieser 
Bemerkung,  ebenso  wie  Herrn  Ingenieur  R.  Fischer, 
sofort  der  Gedanke  auf,  dass  dies  auf  den  Heliotropismus 
der  Pflanzen  zurückzuführen  sei,  worin  mich  noch  der  v 
Umstand  bestärkte,  dass  dies  gerade  in  diesen  nördlichen 
Gegenden  mehr  als  sonstwo  bemerkbar  werden  würde, 
da  während  eines  Theils  des  Jahres  ja  das  Sonnenlicht 
ununterbrochen  wirken  kann,  nämlich  während  des  Mitt- 
sommers, wo  auch  in  der  Nacht  die  Sonne  scheint. 

Als  ich  jedoch  den  Drchungssinn  der  Stämme  mit 
dem  der  Sonne  verglich,  zeigte  es  sich,  dass  der  eine 
durchweg  dem  andern  entgegengesetzt  ist :  der  Schrauben- 
gang  aller  Stämme  war  der  Drehung  der  Sonne  ent- 
gegengerichtet. Die  Erklärung  des  Heliotropismus  ist 
also  hierfür  bestimmt  unrichtig  und  wird  demnach  wohl 
auch  nicht  herangezogen  werden  können,  wenn  bei 
anderen  Bäumen  in  anderen  Gegenden  die  beiden 
Drehungsrichtungen  übereinstimmen,  wie  Herr  Fischer 
angiebt. 

Ein  anderweitiger  Grund  für  die  Erscheinung  ist 
auch  mir  unbekannt,  da  ich  einen  Botaniker  von  Fach 
darüber  noch  nicht  cmisullirt  habe.  \w\ 

Güttingen,  19.  10.  1895. 

Dr.  RiOHABt»  Ahk.o. 
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Der  Asphaltsee  auf  der  Insel  Trinidad. 

Von  Otto  Lasi.. 
Mit  einer  Abbildung. 

Die  Angabe,  dass  die  Insel  Trinidad  einen 
Asphalt-  oderPechsec  birgt,  wird  vermuthlich  schon 
manchem  Bedenken  begegnet  sein.  Wie  soll 
man  sich  einen  Pechsee  vorstellen?  Der  Inhalt 
•  ■incs  Sees  muss  doch  wohl  flüssig  sein,  Pech, 
Erdpech  oder  Asphalt  ist  aber,  wie  der  Augen- 
schein lehrt,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest 
und  nicht  flüssig.  Ist  es  vielleicht  nur  ein 
Wasserbecken,  an  dessen  Gestade  oder  aus 
dessen  Grunde  bituminöse  Substanzen  zu  ge- 
winnen sind?  Solcherlei  Fragen  und  Erwägungen 
werden  gewiss  den  Leser  bei  der  Erwähnung 
des  Pechsees  schon  beschäftigt  haben,  und  falls 
er  Neigung  hat,  den  Gründen  der  Erscheinungen 
nachzuspüren,  wird  ihn  überdies  das  Käthsel 
des  Herkommens  und  der  Entstellung  so  be- 
trächtlicher Asphaltmassen  reizen. 

Denn  dass  diese  ganz  ungeheure  sein  oder 
gewesen  sein  müssen,  wird  Jeder  aus  der  schon 
vieljährigen,  über  alle  Erdthcile  sich  erstreckenden 
und  immer  zunehmenden  Verwendung  des  Tri- 
nidad-Asphaltes schliessen. 

Nun  ist  aber  zunächst  darüber  Aufklärung 
zu  geben,  dass  dasjenige,  was  der  Baumeister 
und  Ingenieur  als  Asphalt  bezeichnen  und  das 
IJ.  XL  95- 


jeder  Städter  in  Form  grosser  und  dicker,  ab- 
gerundet viereckiger  Tafeln  {„Mastix -Brote") 
kennt,  in  wissenschaftlicher  Beziehung  diesen 
Namen  zu  beanspruchen  nicht  voll  berechtigt 
ist,  da  derartige  Masse  nur  zum  geringem  Theil, 
bestenfalls  zu  25  Procent,  aus  Asphalt,  übrigens 
aber  aus  feingemahlenem  Gestein  (Kalkstein) 
besteht.  Um  ihr  aber  diesen  Asphaltgchalt  zu 
ertheilen,  nimmt  der  Fabrikant,  da  das  natür- 
liche Asphaltgestein,  wie  es  bei  Hannover,  am 
Hils,  im  Val  de  Travers  und  anderwärts  ge- 
brochen wird,  zumeist  nur  9  bis  15  Procent 
Asphalt  besitzt,  den  „Trinidad-Asphalt"  zu  Hülfe; 
auch  zur  Herstellung  des  „Goudron",  den  man 
zum  Einschmelzen  der  Asphaltmastix-Brote  be- 
nutzt, um  dann  dem  flüssigen  Brei  Sand-  und 
Kiesmassen  zuzusetzen,  wird  Trinidad- Asphalt 
verwandt. 

Viel  von  dem  so  bezeichneten  Asphalt  mag 
allerdings  gar  nicht  von  Trinidad,  sondern  aus 
Califomicn  oder  anderswoher  stammen;  auch 
werden  wohl  Destillationsrückstände  der  Mi- 
neralöl- und  Gasindustrie  an  seiner  Stelle  ge- 
braucht, aber  schon  die  Einbürgerung  des 
Namens,  der  „Ruf",  den  Trinidad- Asphalt  geniesst, 
lässt  auf  die  lange  Dauer  und  Masscnhaftigkeit 
seines  Vertriebes  schliessen*). 

*)  Statistische  Angaben  der  jährlichen  Versand- 
mengen stehen  dem  Verfasser  nicht  xo  Gebote.  Pack* 
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Danach  wird  sich  wohl  Jedermann  den  Ge- 
winnungsort dieses  Asphaltes  als  eine  Stätte 
arger  Verwüstung  vorstellen,  aber  auch  das  Ef- 
staunen  seines  jüngsten  wissenschaftlichen  Be- 
suchers beim  Anblick  desselben  theilen,  wenn 
er  vernimmt,  dass  dieser  noch  im  März  dieses 
Jahres  den  Pechsee  als  ein  landschaftliches  Idyll 
traf:  in  der  Mitte  ein  Kranz  kleiner,  von  tro- 
pischem Pflanzenwuchs  bedeckter  Inseln,  inner- 
halb und  ausserhalb  dieses  Kranzes  eine  dunkle 
Kbene,  welche,  dem  schlammigen  Boden  eines 
Teiches,  von  dem  das  Wasser  eben  abgelassen 
worden  ist,  ähnlich,  hier-  und  dorthin  verstreute 
Wasserpfützen  untl  dieselben  verbindende  Ka- 
näle aufweist;  vom  Rande  dieser  dunklen  Kreis- 
ebene ans  steigt  am  Gestade  das  Pllanzendickicht 
höher  und  höher  um  den  See  auf,  bis  es  sich 
einem  Walde  von  30  bis  50  Fuss  hohen  Palmen 
anschliesst. 

Diese  Schilderung  S.  F.  Peckhams*)  steht 
dabei  im  tinklang  mit  älteren  Berichten.  Be- 
sucher, welche  ihre  Erfahrungen  in  wissenschaft- 
lichen Zeitschriften  niederlegten,  hat  der  See 
nämlich  Seit  106  Jahren  unterscliiedliche  gehabt, 
aber  sehr  verschieden  ist  auch  der  Werth  ihrer 
Mittheilungen ;  die  vertrauenswürdigen  unter 
diesen  sind  und  bleiben  dabei  schon  deswegen 
von  grossem  Werthe,  um  die  Veränderungen 
bcurthcilen  zu  können,  welche  mit  der  Zeit  in 
den  Verhältnissen  des  Asphaltes  eingetreten  sind. 
Wie  ein  Blick  auf  die  Landkarte  lehrt,  ist  die 
Insel  Trinidad  dem  Orinoco-Delta  vorgelagert 
und  bildet  im  allgemeinen  ein  nordwärts  ver- 
längertes Rechteck  mit  ausgezogenen  Ecken, 
von  denen  sich  die  beulen  westlich  gerichteten 
zu  beträchtlichen,  die  Bai  von  Paria  umfassenden 
Landzungen  zuspitzen.  Die  südliche  dieser 
Landzungen  ist  die  längere,  untl  das  an  ihrem 
nördlichen  Ufer,  nahe  ihrer  Wurzel,  angeglie- 
derte kleine  Vorgebirge  ist  die  Heimat  des 
Asphaltsccs. 

Je  nachdem  die  Besuche  in  die  regnerische 
oder  in  die  trockne  Jahreszeit  fielen,  war  die 
.Masse  des  innerhalb  des  Sees  angetroffenen 
Wassers  verschieden.  Bereits  Dr.  Nicol.  Nugent 
erklärte  1807  die  von  Wasser  erfüllten  Spalten 
im  Asphalt  als  das  einzige  Hindemiss  des 
Marsches  über  die  Oberfläche,  denn  letztere 
war  nicht  glatt  oder  schlüpfrig,  auch  nicht  am 
Fusse  haftend,  obwohl  dieser  stellenweise  einen 
Kindruck  hinterliess,  und  trug  einige  Belastung 
ohne  zitternde  Bewegung;  Nugent  fand  auf  ihr 
auch  einige  Stücke  Vieh,  welche  in  vollkom- 
mener Sicherheit  die  vegetationsbedeckten  Insel- 
chen abweideten.    Seither  scheint  die  Festigkeit 

harn,  dessen  im  Weiteren  gedacht  wird,  hatte  die  Zoll- 
behörde der  (englischen)  Insel  um  solche  gebeten,  die- 
selben wurden  ihm  aber  aus  handelspolitischen  Rück- 
sichten verweigert. 

•)  Im  American  Journ.  0/  Science,  L,   Juli  1895. 


'  des  Peches  noch  zugenommen  zu  haben.  Zu 
diesem  Schlüsse  kommt  man  auch  ohne  Berück- 
sichtigung einer  Schilderung  aus  dem  Jahre  1832 
von  einem   Hochländer -Capitän  Alexander, 
dem  es  als  Berichterstatter  vielleicht  der  Frei- 
herr von  Münchhausen  angethan  hatte:  da  sollte 
das  Erdpech  nach  der  Seemitte  zu  nicht  nur 
1  immer  weicher,  sondern  auch  immer  wärmer 
'  werden,  bis  man  die  Hitze  durch  die  Schuhsohlen 
1  hindurch  empfinde,  und  wenn  ein  Mann  einige 
;  Zeit  lang  nahe  der  Seemitte  stehen  bleibe,  so 
;  senke  sich  unter  ihm  die  Oberfläche  nach  und 
.  nach  napfförmig  ein,  bis  seine  Schultcrhöhe  im 
Niveau  der  übrigen  Seeoberfläche  wäre;  —  dann 
erst  sei  es  hohe  Zeit,  weiter  zu  gehen!  Jenes 
kann  man  vielmehr  aus  dem  schon  erwähnten 
Bericht  Nugents  entnehmen,  der  angiebt,  dass 
man  stellenweise  das  Erdpech  mit  einem  Spaten 
oder  Beile  in  Formen  schneiden  könne,  was 
I  jetzt   nicht   möglich   ist.     Nach   der  Seemitte 
zu  ist  der  Asphalt,  wie  damals  so  auch  heute 
noch,  entschieden   plastischer  als  am  Rande; 
aber  darauf,  dass  Nugent  ihn  dort  an  einer 
Stelle  sogar  noch  in  vollkommen  flüssigem  Zu- 
stande aufsprudelnd  antraf,  so  dass  er  in  Becher 
zu  füllen  war,  dürfte  deshalb  weniger  Gewicht 
|  zu  legen  sein,  weil  es  sich  um  eine  Erscheinung 
gehandelt  haben  dürfte,  welche  auch  jetzt  noch 
dort,  und  zwar  nicht  nur  in  der  Seemitte,  auf- 
tritt  und  von  den  Arbeitern  bltnvhole  genannt 
wird.  Beckham  beobachtete  sie  ganz  nahe  dem 
Seegestade ;  er  sah  nämlich,  wie  aus  einem  kreis- 
förmigen Loche  von  ungefähr  6  Zoll  Durchmesser 
Bitumen  (Bergthecr)  in  fast  noch  flüssigerem  Zu- 
1  stände,  als  es  sonstwo  auf  der  Insel  auftritt, 
!  und    in   Menge  von  etwa   einem  Barrel  aus- 
geworfen wurde;   das  Bitumen    war  glänzend 
schwarz  und  schien,  wenn  überhaupt,  nur  wenig 
von  Mineralsubstanzen  zu  enthalten.   Nach  Aus- 
sage der  Arbeiter  sollen  solche  Bergtheer-Aus- 
brüchc  aus  Asphalt  häufig  vorkommen  und  deren 
Ausflusslöcher  so  weit  von  einander  entfernt  sein, 
,  dass  sie  ersichtlich  nicht  mit  einander  in  Ver- 
bindung stehen.    Doch  scheint  zu  Nugents 
Zeit,   wie   dessen   Schilderung   andeutet,  die 
Seemitte  immerhin  gefahrlich  zu  betreten  ge- 
wesen sein,  und  ein  anderer,  sehr  vertrauens- 
würdiger Berichterstatter,  N.  S.  Manross,  theilt 
1855  mit,  dass  er  nach  der  Seemitte  zu  mehrere 
abgetrennte   Asphaltschollen    beobachtet  habe, 
|  deren  Oberfläche  unter  dem  Fusse  nachgab; 
stehe  man  10  bis  15  Minuten  darauf,  so  würde 
man  voraussichtlich  bis  zum  Knöchel  einsinken 
und  bei  genügend  langem  Ausharren  vielleicht 
ganz  vom  Pech  verschlungen  werden.  So  schlimm 
ist  es  jetzt  nicht  mehr.    Peckham  beobachtete 
einen  Arbeiter    daselbst   beim  Beladen  eines 
Karrens  und  konnte,  da  jener  nie  auf  einer 
1  Stelle  überlange  verweilte,  keine  Senkung  der 
Oberfläche  erkennen.     Neuerdings   haben  die 
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Concessionäre  für  die  Asphaltausbeute  aus  dem 
See  sogar  einen  Schienenstrang  um  die  See- 
mitte herum  gelegt,  der,  von  einem  Punkte  des 
Ufers  ausgehend,  zumeist  der  Aussenseite  des 
Inselkranzes  folgt  und  dann  zu  seinem  Aus- 
gange zurückkehrt.  Bei  Anlage  dieser  Eisen- 
bahn galt  es,  eigenthümliche  Schwierigkeiten  des 
Oberbaus  zu  überwinden.  Die  kleinen,  haupt- 
sächlich aus  verrotteten  organischen  Massen  be- 
stehenden Inseln  des  Sees  schwimmen  nämlich 
auf  der  Asphaltmasse;  Holzklötze  oder  ver- 
koppelte Palmenstämme  aber,  die  man  als 
Schwellen  benutzen  wollte,  versinken  allmählich 
im  Erdpech;   da  hat  man  seine  Zuflucht  zu 


in  eine  Anzahl  grosser  Asphaltschollen  oder 
-Felder  (area,  areola)  zerspalten  und  erhält  da- 
durch ein  Aussehen,  das  sie  einer  Schildkröten- 
decke vergleichen  liess.  Die  Anordnung  der 
Spalten  sowohl  wie  die  Form  der  Schollen  haben 
zu  verschiedenen  Erklärungsversuchen  gereizt. 
Das  die  Spalten  erfüllende  Wasser  aber  wird 
von  Manross  als  klar,  rein  und  als  das  beste 
der  Umgegend  gerühmt,  weshalb  Wasser  holende 
Frauen  aus  meilen  weitem  Umkreise  hier  ihre 
Zusammenkünfte  abhielten.  Chemisch  untersucht 
ist  dasselbe  später  (1892)  von  Clifford  Ri- 
chard son  worden,  der  (nach  Peckhams  Mit- 
theilung)  einen  Reichthum   an  schwefelsauren 
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Palmenwedeln  genommen,  von  denen  manche  bis 
25  Fuss  Länge  erreichen,  und  nun  lagern  die 
Schienen  auf  einem  Blätteroberbau,  der  sich 
sowohl  auf  den  Asphaltfcldern  wie  beim  Ueber- 
schreiten  der  diese  trennenden  Spalten  bisher 
sehr  gut  bewährt  hat.  Den  Schienenstrang  be- 
fahren Karren,  die  zu  vieren  zusammengekoppelt 
werden  und  dann  vollgeladen  ein  Gesammt- 
gewicht  von  etwa  3  Tonnen  besitzen.  Trotz 
besonderer  Aufmerksamkeit  auf  Oberflächen- 
senkungen bei  der  Fahrt  solcher  Kanengruppen 
hat  Peckham  nichts  darauf  Hindeutendes  er- 
kennen können,  und  dennoch  ist  er  überzeugt, 
dass,  wenn  eine  solche  Gruppe  mehrere  Stunden 
stehen  bliebe,  sie  mitsammt  dem  Schienenwege 
vom  Erdpech  verschlungen  würde. 

Wie  schon  angedeutet,  ist  die  Seeoberfläche 


Salzen  sowie  einen  Gehalt  an  organischer  Sub- 
stanz nachwies. 

Die  Beschaffenheit  des  Asphalts  ist  nicht 
überall  die  gleiche;  allerwärts  erscheint  er  aller- 
dings in  frisch  gegrabenem  Zustande  braun  und 
wird  danach  erst  schwarz;  aber  deutlich  ist  zu 
erkennen,  dass  das  Erdpech,  je  entfernter  es 
von  der  Seemitte  entnommen  wird,  desto 
grösserem  Drucke  unterworfen  gewesen,  entgast 
und  in  Folge  dessen  kleinporiger  und  speeifisch 
schwerer  ist.  In  der  Seemitte  dagegen  ist  der 
Asphalt  von  Gas  (dessen  Natur  noch  unbestimmt 
und  zweifelhaft  ist)  derartig  aufgebläht,  dass  er 
im  Bruch  einem  übergährigen  Käse  gleicht  und 
deshalb  auch  als  „Käsepech"  bezeichnet  wird; 
diese  Höhlungen  besitzen  zumeist  1  bis  3  Zoll 
Durchmesser.    Wo  immer  aber  die  Oberfläche 
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des  Pechs  angebrochen  wird,  sind  die  Blascn- 
räumc  im  allgemeinen  desto  kleiner,  je  ent- 
fernter der  Abbaupunkt  von  der  Seemitte  ist; 
sobald  das  im  Asphalt  enthaltene  Wasser  aus- 
getrieben ist,  verfallen  die  Blasenräuiue  und  die 
Farbe  des  Pechs  wechselt  von  Braun  in  Blau- 
schwarz. 

Die  tropische  Sonnenghith  Trinidads  wirkt 
natürlich  auf  den  Asphalt  erweichend  und 
schmelzend  ein,  und  in  diesem  Frühjahre  waren 
zwei  die  Gewalt  dieser  Wirkung  recht  hübsch 
beleuchtende  Erscheinungen  gleich  beim  Ver- 
schiffungspunkte La  Brea  zu  beobachten.  Um 
diesen  Ort  und  noch  vorragend  in  die  See 
schienen  nämlich  dunkle  FelscnrifTe  zu  ver- 
laufen, die  sich  bei  näherer  Betrachtung  als 
für  die  Einschiffung  aufgestapelte  Asphalthaufen 
von  vielen  hundert  Tonnen  Gewicht  erwiesen, 
die  wegen  verzögerter  Verladung  von  25  Fuss 
ursprünglicher  Höhe  auf  nicht  viel  mehr  als 
3  Fuss  und  zu  einer  so  festen  Masse  zusam- 
mengeschmolzen waren,  dass  sie  von  neuem 
mit  der  Spitzhacke  gebrochen  werden  mussten; 
eine  ähnliche  Asphaltbank  von  etwa  2  Fuss 
Dicke  hatte  sich  aus  hohen  Asphalthaufen  ge- 
bildet, über  deren  Eigenthumsrecht  inzwischen 
processirt  wurde. 

Trotzdem  kann  man  die  Sonnenghith  nicht 
als  den  wesentlichen  Grund  von  Bewegungen 
in  den  Erdpechmassen  bezeichnen,  schon  des- 
halb nicht,  weil  bei  der  geringen  Wärmeleitungs- 
fähigkeit des  Asphalts  ihre  Wirkung  auf  die 
Oberfläche  beschränkt  bleibt;  und  doch  fliesst 
der  Trinidad  -  Asphalt  in  Wahrheit  und  ist  die 
Thatsache  seines  Flusses  von  den  meisten 
Beobachtern  erkannt  und  bestätigt  worden. 
Wenn  auch  dieses  Fliessen  ungemein  träge  und 
langsam  stattfindet,  so  ist  es  doch  eben  vor- 
handen, und  man  ist  deshalb  auch  voll  berech- 
tigt, von  einem  See  von  Asphalt  zu  sprechen. 

Als  nächste  Ursache  dieses  Fliessens  erkennt 
Beckham  das  in  den  Höhlungen  des  Käsepechs 
eingeschlossene  Gas,  das  nach  aussen  und  oben 
dränge;  durch  seinen  Auftrieb  (während  Manross 
das  Pech  selbst  in  dieser  Weise  thätig  dachte) 
würden  die  Felder  oder  Schollen,  in  welche 
die  Sccoberlläche  zertheilt  ist,  in  ihrer  Mitte 
aufgewölbt.  I  m  das  Aussehen  dieser  Felder 
im  weiteren  zu  erklären,  nahm  Manross  an, 
dass  dieser  Auftrieb  das  Pech  in  drehende 
oder  nach  der  Peripherie  gerichtete  Bewegung 
versetze,  concentrische  Runzeln  auf  der  Ober- 
fläche der  Schollen,  etwas  blättrige  Structur  im 
Innern  und  eigenthümliche  Abrundung  der 
Ränder  bewirke;  die  Bewegung  des  Peches  von 
der  Schollenmitte  aus  führe  ein  Ueber-  und 
Hinabwälzen  desselben  an  den  Räudern  herbei. 
Peckham,  auf  dessen  Bericht  diese  Schilderung 
begründet  ist,  möchte  dagegen,  wie  angedeutet, 
für  die  Flussbewegung  nur  das  Gas  haftbar 


I  machen,  das  aus  den  im  Spaltenwasser  ent- 
haltenen  schwefelsauren  Verbindungen  in  der 
Berührung  mit  organischen  Substanzen,  also  hier 
doch  wohl  dem  Frdpeche,  entstehe;  gesetzmässig 
bilden  sich  dabei  nämlich  Schwefelwasserstoff 
und  das  Carbonat  des  gegenwärtigen '  Oxydes. 
Die  Schwäche  seines  Erklärungsversuches  ist 
aber  Beckham  nicht  verborgen  geblieben,  denn 
er  gesteht  selbst  ein,  dass  der  Geruch  nach 

j  Schwefelwasserstoff,  der  demzufolge  am  See 
sehr  stark  bemerkbar  sein  müsstc,  über  Er- 
warten gering  sei.  Trotzdem  rechnet  er  dem 
Einflüsse  des  Gases,  dessen  Gesammtvolumen 
er  für  das  Seeganze  auf  ein  Dritlhcil  bis  zur 

,  Hälfte  schätzt,  nicht  nur  ein  geringeres  speci- 

1  fisches  Gewicht  des  Asphaltes  zu  Gute,  wes- 

|  wegen  letzterer  auf  Wasser  schwimme  (was  Man- 
ross, der  den  Asphaltauftrieb  einem  Drucke 

I  zuschreibt,  auf  Grund  einer  Beobachtung  gerade 

|  bestreitet),  sondern  behauptet  auch,  dass  durch 
das  stete  Aufwärtsdrängen  des  Gases  Erdpech, 
Wasser  und  Mineralsubstanzen  gleichmässig  und 
bis  zur  Sättigung  des  Asphaltes  zusammen- 
gemengt würden,  d.  h.  bis  dahin,  dass  das  Pech 

,  keine  Mineralsubstanz  mehr  in  Gegenwart  von 
Wasser  aufnehmen  will. 

Das  Erdpech  ist  also  in  Fluss,  und  zwar 

I  nicht  nur  innerhalb  des  Sees,  sondern  von 
diesem  aus  ergossen  sich  Pechmassen  auch  in  die 
Umgegend  und  fliessen  zum  Theil  heute  noch. 

Schon  Dr.  Nugent,  der  die  Grenzlinie  des 
Sees  gegen  den  nachbarlichen  Boden  grössten- 
theils  schwer  bestimmbar,  die  Asphaltmasse  des- 
halb und  wegen  ihrer  unbekannten  Mächtigkeit 
für  nicht  berechenbar  erklärt,  theilt  mit,  dass 

1  das  Erdpech  stellenweise  übergeflossen  erscheine 
wie  Lava  und  auch  die  Runzeltingszüge  letzterer 
aufweise. 

Peckham  giebt  die  Grösse  der  Seeflächc 
zu  99%  Acres  =  40  Hektar  und  deren  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel  zu  138  Fuss  ~  42  m 
an;  zufolge  einer  Untersuchung  der  Secrändcr 
deutet  er  das  Seebecken  als  Abstumpfung  eines 
Kegels,  welcher  sich  an  einen  südwestlich  sich 
erhebenden  Hügel  lehnt;  die  Innenböschung  des 
Beckenrandes,  von  welchem  die  Inselchen  wohl 
abgebrochene  und  nach  innen  zu  liegen  ge- 
kommene Theile  darstellen,  zeigt  Sand  und  Thon, 
die  offenbar  von  Wasser  abgelagert,  von  solchem 
aber  ersichtlich  auch  wieder  sehr  zernagt  sind; 
ausser  ihnen  trifft  aber  jede  Ausschachtung  auch 
Asphalt  in  grossen  Massen.  Für  die  überflüssige 
Regenwassermenge  sind  ausser  einem  natürlichen 
Abflussweg  mehrere  künstliche  Abzugskanäle  an- 
gelegt; an  einer  Stelle  des  Südrandes  aber 
scheint  ein  Wasserstrom  mit  grossem  Gefälle 
entwichen  zu  sein.  Ueberhaupt  liegen  An- 
zeichen dafür  vor,  dass  das  Seebecken  früher 
um  etwa  3  Fuss  höher  angefüllt  gewesen  ist. 
Da  haben  sich  denn  auch  nach  fast  allen  Seiten 
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Pechströme  ergossen,  so  dass  die  Umgebung  auf 
weite  Erstreckung  hin  (nach  Manross  3000 
Acres  =  1 200  Hektar)  asphaltbedeckt  ist.  Doch 
wäre  es  hinwiederum  unrichtig,  allen  Asphalt 
jener  Gegend  als  aus  dem  See  ausgeflossen  zu 
rechnen,  denn  wenige  Kilometer  südwestlich  vom 
See  finden  sich  selbständige  mächtige  Berg- 
theer- Quellen,  und  schon  Dr.  Nugent  be- 
richtete, dass  eine  fast  ebenso  massige  An- 
häufung von  Asphalt,  wie  in  und  um  den  See 
herum,  im  südöstlichen  Theile  der  Insel  vor- 
handen sei,  sowie  dass  man  zwischen  diesen 
beiden  Hauptgebieten  viele  kleine  abgetrennte 
Asphaltflecken  in  den  Wäldern  antreffe. 

Unter  den  vom  See  ausgegangenen  Asphalt- 
ergüssen sind  und  waren  besonders  zwei  von 
grosser  Bedeutung;  beide  erreichten  die  etwa 
eine  halbe  Meile  nordwärts  entfernte  Meeres- 
küste, an  welcher  der  eine,  nordwestlich  ge- 
richtete, ein  WallrifT  in  beträchtlichem  Abstände 
bildete  und  überhaupt  zur  Erhaltung  der  Küste 
viel  beigetragen  hat,  indem  er  sie  gegen  den 
Wogenanprall  widerstandsfähiger  machte.  Der 
andere  Strom,  welchem  der  jetzige  Aufstieg  von 
der  Küste  bei  La  Brea  zum  See  folgt  und 
den  Manross  als  der  Erste  mit  Recht  einem 
filetscher  vergleicht,  hat  den  See  anscheinend 
durch  eine  Randspalte  verlassen,  um  dann  einer, 
Welleicht  vom  Wasser  vorher  ausgehöhlten  Schlucht 
zu  folgen;  Letzteres  schliesst  man  aus  seiner  un- 
geheuren Mächtigkeit,  da  selbst  bis  zu  40  Fuss 
Tiefe  gebrachte  Ausschachtungen  seinen  Unter- 
grund nicht  en-eichten. 

Die  Erstreckung  dieser  Asphaltmassen  ist 
schwierig  zu  erkennen  und  zu  bestimmen,  weil 
letztere  gegen  Erwarten  nicht  etwa  nackt  und 
bloss  liegen,  sondern  zumeist  von  einem  tropi- 
schen Dickicht  von  Palmen,  Gräsern,  Rohr  und 
wildem  Wein  verhüllt  werden.  Diese  Vegetation 
scheint  ebenso  gut  dort  zu  gedeihen,  wo  mine- 
ralische Substanzen  und  vegetabilische  Abfälle 
in  Menge  dem  Peche  beigemengt  sind,  als  wie 
auf  blossem  Asphalte,  da  die  Wurzeln  letzteren 
ersichtlich  ohne  die  mindeste  Schwierigkeit  durch- 
dringen, ausgenommen  dort,  wo  die  Oberfläche 
in  „Eisenpech"  verwandelt  ist  und  sich  Koks 
in  Masse  findet.  Letztere  Substanzen,  von 
denen  das  „Eisenpech"  (irou-pikh)  den  des 
Wassers  und  der  flüchtigen  Bestandtheile  be- 
raubten Asphalt  darstellt,  sind  die  Producte 
von  dort  nicht  seltenen  Waldbränden.  Haben 
solche  gewüthet,  dann  liegen  die  Asphaltober- 
flächen einige  Zeit  lang  nackt  da,  und  die  Aehn- 
lichkeit  des  Hauptstroms  mit  einem  Gletscher 
fällt  deutlicher  in  die  Augen.  Dieselbe  liegt  je- 
doch nicht  allein  in  der  Form,  sondern  ebenso 
sehr  in  den  Bewegungserscheinungen.  Die  Be- 
wegung seewärts  den  Abhang  hinab  ist  noch 
immer  im  Gange.  Aber  nicht  die  von  Eisen- 
pech, Koks,  Schutt   und  Vegetation  bedeckte 


Oberfläche  bewegt  sich,  sondern  das  rt*rXäsV 
pech"  des  Untergrundes  ist  im  Fluss.  In  Folge- 
dessen  wurden  alle  diejenigen  Negerhütten  des 
an  der  Küste  belegenen  Dorfes  La  Brea,  deren 
Pfosten  eingerammt  waren,  bald  windschief  ge- 
drückt, während  die  neuerdings  auf  liegenden 
Blöcken  errichteten  Häuser  davon  verschont 
bleiben.  Jede  Ausschachtung  aber,  die  in 
diesen  Pechmassen  vorgenommen  wird,  ver- 
schwindet bald  wieder  bis  zur  völligen  Ein- 
ebnung mit  der  Umgebung ,  indem  das  Pech 
vom  Boden  und  den  Seiten  aus  quillt;  so  war 
z.  B.  ein  Grundstück,  dem  wenige  Monate  vor 
Peckhams  Besuch  mehrere  tausend  Tonnen 
Asphalt  entnommen  waren,  schon  wieder  voll- 
ständig von  diesem  aufgefüllt. 

Je  nachdem  der  Asphalt  dem  See  oder 
dessen  Umgebung  entnommen  ist,  unterscheidet 
der  Industrielle  „See-"  und  „Landasphalt";  nach 
Peckhams  Urtheil  lassen  sich  beide  Sorten  nicht 
nach  dem  Ansehen  unterscheiden.  Verun- 
reinigungen des  Erdpechs  werden  beim  Abbau 
sorgfältig  ausgelesen,  was  nicht  schwierig  sein 
soll,  weil  die  Menge  jener  sehr  gering  und  das 
Aussehen  des  Eisenpechs,  das  dabei  am  ehesten 
(neben  Wurzeln)  in  Frage  kommt,  von  dem  des 
reinen  Erd-  oder  Käsepechs  ganz  abweicht. 
Verschifft  wird  der  Asphalt  entweder  im  „rohen" 
Zustande  oder  gekocht,  wobei  Landasphalt,  ge- 
meiner und  auch  weicherer  Seeasphalt  (vom 
Seegestade  und  aus  der  Seemitte)  in  roher  und 
einfacher  Weise  in  offenen  Kesseln  zusammen- 
geschmolzen werden. 

Die  Frage  nach  dem  Herkommen  und  «1er 
Entstehung  dieser  gewaltigen  Asphaltmassen 
haben  die  älteren  Forscher  gemäss  den  Lehren 
des  Vulkanismus  ihrer  Zeit  zu  beantworten  ge- 
sucht. Anderson  (1789)  berichtete,  dpr  Boden 
um  La  Brea  bestehe  aus  durch  unterirdische 
Feuer  gebrannter  Erde  und  aus  Aschen;  auch 
kannte  er  heisse  Quellen  in  den  benachbarten 
Wäldern.  Nugent  meinte  (1807)  bei  Annäherung 
an  den  See  einen  strengen  Geruch  nach  Schwefel 
und  Pech  wie  von  brennender  Kohle  zu  ver- 
spüren und  betonte  auch  die  Gegenwart  von 
rothein  Porzellanjaspis  an  der  Küste;  doch  war 
er  der  Erste,  der  die  südwestlich  vom  See  be- 
legenen Schlammvulkane  von  Cedros  Point, 
deren  grösster  einen  Durchmesser  von  150  Fuss 
besitzen  soll,  in  Verbindung  mit  dem  Aufsteigen 
des  Bitumens  brachte.  Sehr  gefördert  wurde 
die  Erkenntniss  von  Manross  (1855),  der  un- 
gefähr 21/.,  km  südlich  vom  See  gehärtete,  aber 
an  organischen  Resten  reiche  Thonlager  und 
ein  gegen  4  in  mächtiges  Braunkohlenflöz  an- 
traf, das  in  seiner  Fortsetzung  in  der  Tiefe 
unter  dem  See  hindurchzugehen  schien,  um 
1,5  km  nordwestlich  von  letzterem  wieder  an 
der  Oberfläche  aufzutauchen;  dasselbe  bildet 
also  eine  tiefe  Muhle  unterhalb  des  Sees  und 
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•bfcstfcht  -zumeist  noch  aus  Stücken  mit  Holz- 
.  structur  („Lignit") ,  die  vielen  im  Asphalte  des 
Sees  gefundenen  Holzstücken  durchaus  gleichen 
sollen.  Demnach  dachte  sich  Manross  wohl 
den  Asphalt   aus   Braunkohle  hervorgegangen. 

Eine  ganz  eigentümliche  Entstehung,  aller- 
dings auch  aus  Holz,  aber  aus  demjenigen  unserer 
Tage,  schrieben  dem  Asphalt  die  amtlich  mit 
der  Untersuchung  des  Vorkommens  Beauftragten 
Wall  und  Sawkins  zu*),  nach  welchen  das  tro- 
pische Klima  (und  vielleicht  heisse  Quellen  noch 
dazu)  das  Holz  zu  Asphalt  verwandle.  Wenn  dem 
so  wäre,  müsste  man  unter  den  Tropen  doch  recht 
oft  auf  Asphaltlager  stossen;  auch  würde  die 
Industrie  gewiss  sich  beeilen,  den  Process  nach- 
zuahmen. Peckham  hat  jener  Behauptung  halber 
dort  nach  Holz  gesucht,  wie  es  nach  Behauptung 
der  amtlichen  Begutachter  im  Zustande  der  Um- 
wandlung zu  Asphalt  zu  finden  sein  soll,  aber 
vergebens;  auch  seine  Nachfragen  danach  bei 
vielen  intelligenten  und  anderen  bei  der  Asphalt- 
gewinnung beschäftigten  Leuten  waren  ergebniss- 
los; zumeist  behaupteten  dieselben  sogar,  dass 
Holz  aus  dem  Asphalt  in  demselben  Zustande 
herauskomme,  in  welchem  es  hineingerathen  sei, 
und  innerhalb  desselben  nicht  verwese.  Doch 
ist  auch  dies  unwahrscheinlich  in  Anbetracht 
der  häufig  angetroffenen  verrotteten  pflanzlichen 
Massen. 

Guppy  (1892)  und  Richardson  (ebenfalls 
1892),  deren  Meinung  anscheinend  auch  Peck- 
ham beipflichtet,  lassen  den  Asphalt  oder  viel- 
mehr zunächst  den  Bergtheer  durch  Destillation 
aus  dem  lignitischen  Braunkohlenflöz  hervorgehen ; 
die  Destillation  erfolge  bei  verhältnissmässig 
niedriger  Temperatur  unter  der  Einwirkung 
heisser  Quellwasser.  Der  jetzige  Asphaltsee 
erfüllt  danach  den  Krater  eines  alten  Schlamm- 
vulkans; die  Schlammströme  entstanden  dadurch, 
dass  aufsteigende  Quellwasser  Ablagerungen  von 
Schwimmsand  oder  Gesteinsmassen  (z.  B.  Polir- 
schiefer)  trafen,  welche  in  Berührung  mit  Wasser 
ihren  Zusammenhalt  verlieren.  Aus  solchem 
wenig  stabilen  Materiale  und  dem  Bitumen,  das 
zugleich  oder  zeitlich  abwechselnd  zugeführt 
worden  sei,  habe  sich  allmählich  der  Kegel  auf- 
gebaut, dessen  Becken  bis  zur  Ausschliessung 
des  Schlammes  mit  Asphalt  erfüllt  worden  sei. 
Die  Bezeichnung  „vulkanisch"  für  diese  Bildungen 
sei  als  leicht  missverständlich  besser  zu  ver- 
meiden; auch  die  von  älteren  Beobachtern  aus 
der  Nachbarschaft  des  Asphaltsees  angeführten 
Massen  von  „Porzellanit"  und  Jaspis  bedürfen 
nicht  der  Voraussetzung  „unterirdischen  Feuers", 
sondern  nur  heissen  Wassers,  das  Kieselsäure 
unter  hohem  Drucke  in  Lösung  hält  und  ein 


Thonlager  durchsickert.  Das  Wasser  befördere 
auch  das  Bitumen  zur  Oberfläche,  falls  es  nicht 
durch  undurchlässige  Schichten  niedergehalten 
werde.  Ganz  ähnliche  Verhältnisse,  ausge- 
nommen dass  die  zur  Bildung  von  Schlamm- 
strömen nöthigen  Schichten  fehlten,  lägen  (nach 
Peckham)  auch  in  Californien  vor,  wo  sie  auch 
ungeheure  Theerquellen  und  Asphaltlager  er- 
zeugt hätten,  begleitet  von  Porzellanit  und  von 
heissen  und  Schwefelquellen. 

Seine  Studien  an  califomischen  Asphalt- 
vorkommen, von  denen  manche  es  an  Massen- 
haftigkeit  mit  Trinidad  sollen  aufnehmen  können, 
haben  Peckham  auch  in  den  Stand  gesetzt, 
eine  Erklärung  für  die  oben  beschriebene  Er- 
scheinung der  blmvhole  zu  versuchen.  In  Cali- 
fornien ist  der  Ausfluss  des  Bcrgtheers  von 
der  Temperatur  der  Jahreszeit  abhängig;  im 
Winter  verstopfen  sich  die  Quetlenöffnungen  mit 
Asphalt,  die  nächste  warme  Jahreszeit  sendet 
den  Bergtheer  dann  an  einer  anderen  Stelle 
geringsten  Widerstandes  heraus,  bis  auch  die 
neue  Ocffnung  im  nächsten  Winter  wieder  ver- 
stopft wird.  Diese  verstopften  Oeffnungen,  die 
äusserlich  an  Narben  erinnern,  sind  oft  mehrere 
Ruthen  von  einander  entfernt.  Aber  welche 
Ursache  bedingt  auf  Trinidad  die  Intermittenz? 

Wie  vorstehende,  so  werden  vermuthlich  auch 
die  vorhergehenden  Erklärungen  nicht  Jeden 
oder  wenigstens  nicht  völlig  befriedigen.  Dass 
so  ungeheure  Bitumenmassen  aus  lignitischen 
Braunkoblcnflözen ,  welche  doch  wohl  haupt- 
sächlich aus  noch  erkennbaren  Holz-  und  Stamm- 
stücken, also  vegetativen  Organen  aufgebaut 
werden,  abzuleiten  seien,  erscheint  in  Anbetracht 
von  deren  Armuth  an  Harzen  und  Pflanzenfetten 
bedenklich.  Interessant  ist  aber  jedenfalls,  dass 
die  grössere  Wahrscheinlichkeit  in  diesem  Falle 
für  ein  Herkommen  des  Bitumens  aus  in  Süss- 
wasser  abgelagerten,  an  animalischen  Resten 
demnach  wahrscheinlich  armen  Ablagerungen 
spricht,  während  übrigens  die  bituminösen  Stoffe 
mit  Vorliebe  gerade  von  Anhäufungen  vorwelt- 
licher mariner  Thierfette  abgeleitet  werden. 

Um»] 


*)  Resort  oh  the  Ctology  of  Trinidad:  Oy  Order  of 
Ihr  Lurd  Commüsi.wtr  of  Her  Alajestfs  Treusurr. 
1860. 


Eine  neue  Methode 
der  Herstellung  stark  vergrößernder  Glas- 
linsen zu  einfachen  Mikroskopen. 

Vop  E.  Brüsk. 
Mit  einer  Abbildung. 

Vor  der  Erfindung  des  zusammengesetzten 
Mikroskopes  hat  Leeuwenhoek  (1632—1723) 
mit  einfachen  stark  vergrössermlen  Linsen  viele 
und  wichtige  Entdeckungen  gemacht.  Solche 
Linsen  können  durch  Schleifen  hergestellt  werden, 
man  kann  jedoch  auch  einen  dicken  Glasfaden 
in  eine  Gas-  oder  Spiritustlamme-  halten  und 
«las  sich  an  der  Spitze  bildende  Glaskügelchen 
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als  Linse  benutzen.  Kine  verbesserte  Methode 
dieser  Herstellungsweise  hat  Harting  schon  vor 
langer  Zeit  in  seinem  Buche  über  das  Mikroskop 
beschrieben.  Danach  wird  das  Glaskügelchen 
in  die  feine  Durchbohrung  eines  Platinbleches 
eingeschmolzen,  wodurch  es  nicht  bloss  ge- 
fasst,  sondern  auch  in  seiner  Form  günstig  ver- 
ändert wird. 

Eine  andere  Methode,  die  vor  der  erwähnten 
noch  einige  Vorzüge  haben  dürfte,  will  ich  hier 
schildern. 

Durch  vorsichtiges  Ausziehen  einer  dünn- 
wandigen, 2 — 4  mm  weiten  Glasröhre,  die  man 
in  einer  Gas-  oder  Spiritnsnamme  erweicht, 
stellt  man  sich  Capillarröhrchen  her.  Man 
nimmt  ein  10 — 15  cm  langes  Stück  derselben 
und  bringt  seine  beiden  Enden  in  den  Saum 
der  Flamme,  so  dass  sie  zuschmelzcn.  Sodann 
schiebt  man  eins  der  zugeschmolzenen  Enden 
allmählich  3 — 5  mm  tief  in  die  Flamme  hinein, 
wodurch  es  weiter  zuschmilzt,  so  dass  eine  grössere 
Glasmasse  sich  ansammelt.  Bringt  man  nun 
plötzlich  dies  Ende  5—8  mm  weit  in  die 
Klamme,  so  wird  es  von  der  eingeschlossenen 
erhitzten  Luft  zu  einer  kleinen  Hohlkugel  auf- 
getrieben, an  der  sich  vom  die  angesammelte 
Glasmasse  befindet,  ähnlich  wie  wenn  ein  Wasser- 
tropfen an  der  Fingerspitze  hängt.  Lässt  man 
nun  das  Hohlkügelchen  erkalten,  und  zwar  all- 
mählich über  der  Flamme,  da  sonst  das  nur  | 
laubdünne  vom  Luftdruck  eingedrückt  werden 
würde,  und   zertrümmert  es,  so  bleibt  eine 


wir  klare  und  scharfe  Bilder  erzielen  wollen, 
parallel  mit  der  Linsenachse  auffallendes  Licht 
auwenden.  Dies  erreichen  wir  entweder,  indem 
wir  zwischen  der  Lichtquelle  (den  weissen  Wolken 
des  Himmels)  und  dem  Object  eine  Blende 
anbringen,  oder  einfacher,  indem  wir  das  Licht 
einer  Petroleumlampe  benutzen.  Also:  wir  halten 
das  Object  in  einer  Entfernung  von  etwa  30  cm 
gegen  die  Flamme  und  beobachten  es  durch 
die  Linse,  deren  Fassung  wir  zwischen  Daumen 
und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  halten. 

Bei  der  starken  Vergrösserung  ist  es  natür- 
lich nicht  leicht,  die  Linse  mit  freier  Hand  ein- 
zustellen. Eine  mechanische  Einstellung  lässt 
sich  auf  verschiedene  Weise  bewirken.  Wollen 
wir  uns  mit  einer  ganz  primitiven  Vorrichtung 
begnügen,  so  können  wir,  wie  in  der  Abbildung  65 
im  Durchschnitt  dargestellt  ist,  das  eine  ge- 
bogene Ende 

desBlechstrei-  Abb" 6s" 

fens  rauf  einer 


quadratischen 
Holzplatte  a 
befestigen ,  in 
die  gegenüber 
der  Linse  e 
eine  Ocffnung 
d  gebohrt  ist. 
Durch  Drehen 
der  in  die 
Platte  einge- 
drehten Schraube   in  der  einen  oder  andern 


•       1  ; 


-3  mm  grosse  Linse  zurück,  die  convex-concav,     Richtung  wird  die  Linse  dein  Object  genähert 


planconvex  oder  auch  biconvex  ist  und  je  nach- 
dem eine  50  — 20ofachc  Vergrösserung  liefert. 
Wir  stellen  uns  auf  einmal  mehrere  Linsen  her, 
von  denen  wir  die  besten  heraussuchen. 

Um  nun  eine  stark  vergrössernde  Lupe  her- 
zustellen, ist  es  nöthig,  dass  wir  zunächst  die 
Linse  fassen.  Das  ist  leicht  gemacht.  Wir 
bohren  in  einen  Streifen  0,8  mm  starkes  Zink- 
oder Messingblech  (2  cm  breit,  8  cm  lang)  2  cm 
von  einem  Ende  entfernt  ein  Loch,  und  er- 
weitern es,  indem  wir  eine  Ahle  mit  rundem 
Querschnitt  drehend  von  beiden  Seiten  hinein- 
drücken, bis  die  Linse  bequem  hineingeht. 
Durch  das  beschriebene  Erweitern  des  Loches 
hat  sich  auf  jeder  Seite  desselben  ein  erhabener 
Rand  gebildet.  Wir  legen  nun  das  Blech  auf 
eine  weiche  Papierunterlage  und  drücken  den 
einen  Rand  nach  dem  Innern  des  Loches  zu 
nieder.  Drehen  wir  nunmehr  das  Blech  um 
und  legeu  die  Linse  in  das  Loch,  so  kann  sie 
nicht  hindurchfallen,  da  sie  auf  dem  über- 
gedrückten Rande  aufliegt.  Wird  auch  der 
andere  Rand  übergedrückt,  so  ist  die  Linse 
gefasst,  ohne  dass  viel  von  der  Linsenfläche 
verloren  gegangen  ist. 

Um  mikroskopische  Präparate  im  durch- 
fallenden Licht  zu  betrachten,  müssen  wir,  wenn 


oder  von  ihm  entfernt.  Der  Objectträger  b  wird 
auf  der  Platte  mit  den  Fingern  der  linken  Hand 
oder  durch  kleine  Federn  festgedrückt. 

Wie  oben  erwähnt,  wäre  es  nöthig,  bei 
Beobachtung  in  zerstreutem  Licht  eine  (punk- 
tirt  gezeichnete)  Röhre  mit  Blende  h  anzubringen. 

  l4»«l 

Da«  Zuckerrohr,  seine  Geschichte,  Cnltur 
und  Industrie. 

Von  Dr.  Ose  a  11   K  ■  i  ■  11 1. 
fFortsetrung  von  Seit«  tW.) 

Die  Cultur  des  Zuckerrohrs,  d.  h.  seinen 
Anbau  und  die  Art  der  Darstellung  seines 
Hauptproductes,  des  Zuckers,  völlig  eingehend 
zu  schildern,  würde  viel  zu  weit  führen,  und  es 
sollen  deshalb  nur  die  wichtigsten  Punkte 
herausgehoben  werden,  um  eine  möglichst  um- 
fassende Uebersicht  zu  geben. 

Im  allgemeinen  verlangen  alle  Zuckerrohr- 
arten, um  gut  zu  gedeihen,  von  Klima  etc.  ab- 
gesehen, ziemlich  kalkreichen  Bodeü,  doch 
lässt  sich  Bestimmtes  darüber  nicht  angeben. 
Es  muss  darum  Hauptaufgabe  des  Pflanzers 
sein,  für  die  von  ihm  bevorzugte  Varietät  die- 
jenige   Bodenzusammensetzung    zu  ermitteln, 
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welche  in  Verbindung  und  im  Zusammenhang  Zucker  (siehe  Abb.  57);  Bourbon  Cane,  eben- 
mit  den  klimatischen  Factoren  die  besten  falls  wegen  seines  Zuckergehalts  angebaut; 
Wachsthumsbedingungen,  sowie  solche  für  Bildung  Violet  Cane,  violettes,  gebändeltes  Zuckerrohr, 
des  Zuckers  im  Rohre  darbietet.  Wie  eingangs  Sacch.  violaceum  Tussac,  auch  unter  dem  Namen 
schon  bemerkt,  sind  zahlreiche  Arten  respective  Batavisches  Rohr  bekannt,  welches  weniger 
Varietäten  in  den  verschiedenen  Colonien  im  krystallisirbaren  Zucker  giebt.  In  Ostindien 
Gebrauch,  von  denen  die  hauptsächlichsten  etwa  werden  drei  Ilauptsorten  unterschieden:  Karam- 
folgende  sind.  Das  echte  Zuckerrohr  (gewöhn-  1  bou,  giebt  wenig  Zucker,  hat  aber  ein  sehr 
liches  creolisches  Zuckerrohr),  Saitharum  ojfic.  I..  \  saftiges  Mark  und  wird  darum  fast  ausschliesslich 


Abb.  66. 


Du  Schneiden  des  Zuckerrohr»  auf  Jainaica.   (Nach  Photographie  von  John  L.  Stod  J  x  r  d  ) 


(siehe  Abb.  52  —  55),  in  Westindien  häutig  culti- 
virt.  Das  tahitische  oder  otahaitische  Zuckerrohr, 
Sacch.  offic.  otahaitrnse  Juss.  Dasselbe  zeichnet 
sich  durch  stärkeren  violetten  Halm  und  höheren 
Reichthum  an  Zucker  aus.  Es  wurde  von 
Bougainville  auf  Otahaiti  entdeckt.  In  West- 
indien, dem  jetzt  im  Verhältniss  zur  Grösse  des 
Landes  bei  weitem  bedeutendsten  Maupt- 
produetionsgebiet  des  Zuckers,  werden  besonders 
vier  Varietäten  cultivirt,  nämlich:  Country  Cane, 
Landrohr,  altes  creolisches  Rohr,  wahrscheinlich 
die  älteste  aus  Ostindien  stammende  Form; 
Ribbon  Cane,  Bandrohr,  spanisch  Carla  tistada, 
Sacch.  fasciolatum   Tussac,    besonders  reich  an 


direct  verbraucht,  d.  h.  gegessen;  Karsoubou 
Kari,  rothes  Zuckerrohr,  aus  ihm  wird  der  als 
Dschagre  in  Indien  bekannte  Rohrzucker  dar- 
gestellt; Karambou  Valli,  weisses  Zuckerrohr, 
zur  Bereitung  der  weissen  Cassonade  (franz. 
Colonialzucker)  dienend.  Kndlich  wird  in  China 
seit  alter  Zeit  schon  fast  ausschliesslich  eine 
besondere,  ebenfalls  sehr  zuckerreiche  Species, 
Sacch.  drittens*  Iio.xburgh,  angebaut. 

Die  Vermehrung  des  Zuckerrohrs  geschieht 
durch  Stecklinge,  welche  den  obersten  zucker- 
armen Theilen  des  Schaftes  entnommen  werden, 
doch  nur  von  fehlerfreien  kräftigen  F.xemplaren. 
Die  Stecklinge,  von  denen  jeder  mindestens 
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einen  Knoten  haben  muss,  legt  man  in  Furchen 
des  vorher  gut  zubereiteten,  feucht  gehaltenen 
Bottens,  und  bald  tritt  das  sogenannte  Bestocken 
ein,  d.  h.  es  entwickelt  sich,  je  nach  Art  und 
BodenbeschafTenheit,  ans  dem  übrigens  nach 
und  nach  verwesenden  Stecklingsknoten  eine 
grössere  oder  geringere  Anzahl  junger  Pfiänzchen, 
welche  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  vier  bis 
fünf  Monaten  so  weit  heranwachsen,  dass  sie 
den  ersten  Knoten  bilden.  Dann  geht  das 
Wachsthum  wesentlich  schneller  vor  sich,  denn 
unter  Umständen  ist  das  Zuckerrohr  schon  nach 
neun  Monaten  reif  und  kann  geerntet  werden. 


die  Raupe  einer  weissen  Motte,  der  Bohrer  ge- 
nannt, ein  gehörnter  Käfer,  hauptsächlich  aber 
die  Zuckerameise,  Formi<a  saccharfcora  /,.,  die 
die  Pflanze  dadurch  tödtet,  dass  sie  unter  deren 
Wurzeln  ihr  Nest  anlegt.  Das  Kohr  direct  wird 
in  Guyana  z.  B.  durch  die  Afterameise,  Formica 
analis  Latr.,  zerstört,  welche  ihre  Wohnung  im 
Innern  desselben  aufschlägt,  in  anderen  Gegen- 
den durch  Ratten,  welche  es  kurz  über  dem 
Erdboden  anfressen.  Durch  den  Zutritt  der 
Luft  zum  Saft  an  der  verwundeten  Stelle  tritt 
sehr  schnell  dessen  Gährung  ein  und  das  be- 
treffende Exemplar  ist  stets  total  verloren. 


Abb.  67. 


Alt«  Zuckersiederei.    Nach  eiaem  Kupferstich  de*  Jean.  Stradaius  aus  dem  Jahre  1570. 


Im  allgemeinen  ist  die  Reifezeit  natürlich  von 
der  Axt,  dem  Klima  und  der  BodenbeschatTenheit 
abhängig;  ihre  längste  Dauer  beträgt  18  Monate. 
Man  erkennt  das  Eintreten  der  Reife  am  Absterben 
der  Blätter  und  einem  eigenthümlichen  Anschwellen 
der  Knoten.  Häufig  lässt  man  dieselbe  Wurzel 
vier  bis  fünf  Jahre  in  der  Erde,  sie  treibt  nach 
jeder  Ernte  neue  Halme,  so  dass  man  von  einem 
Steckling  zwei,  auch  drei  Ernten  erzielen  kann. 

Während  seiner  Entwickelungsperiode  bis 
zur  Reife  wird  das  Zuckerrohr  von  mancherlei 
Feinden  bedroht,  das  sind  ausser  einer  be- 
sonderen Art  von  Blatttäusen  die  Larve  des 
leuchtenden  Schnellkäfers,  Ehler  nottilutut  L,, 


Die  Ernte  des  Zuckerrohres  veranschaulicht 
Abbildung  66.  Sie  geht  in  der  Art  vor  sich, 
dass  mittelst  eines  grossen  Haumessers,  so- 
genannten Waldmessers,  das  Rohr  möglichst 
weit  unten  abgehauen  und  von  den  ansitzenden 
Blättern  befreit  wird.  Sudann  werden  die 
äussersten  Wipfelspitzen  des  Rohres,  welche 
wegen  ihrer  zarten,  gut  verdaulichen  Blätter  als 
Viehfutter,  ähnlich  dem  auch  bei  uns  gebauten 
Mais,  Verwendung  finden,  abgeschlagen  und 
endlich,  zugleich  mit  der  Ausscheidung  der 
durch  Insekten  beschädigten,  minderwert higen 
Halme,  der  Schaft  etwa  um  zwei  weitere  Knoten- 
längen durch  Abhauen  verkürzt.    Das  Letztere 
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geschieht  deshalb,  weil  in  den  obersten  Partien 
des  Rohres  erfahrungsmässig  der  Zuckersaft 
eine  andere  chemische  Zusammensetzung  auf- 
weist als  in  den  übrigen,  und  die  gemeinsame 
Verarbeitung  der  beiden  Rohrpartien  daher  so- 
wohl den  Process  der  Zuckergewinnting  an  und 
für  sich,  als  auch  die  Qualität  des  gewonnenen 
Productes  zu  beeinträchtigen  geeignet  ist.  Der 
Saft  vollkommen  ausgereiften  Zuckerrohres  ent- 
hält nämlich  gewöhnlich  bei  weitem  noch  nicht 
i  Procent  unkrystallisirbaren  Zuckers,  dagegen 
ist  im  Saft  unreifer  Exemplare  sowie  namentlich 
auch  der  Spitzen  der  Zuckerrohrhalme  der  letztere 
in  einer  Menge  von  mindestens  30  bis  nahe  an 
50  Procent  vorhanden  und  hindert  naturgemäss 
bei  der  Gewinnung  des  krystallmiscben  Productes 
sehr.  Hierauf  werden  die  Halme  in  etwa  meter- 
lange Stücke  zerschlagen  und  entweder  zu 
Bündeln  gebunden  oder  lose  nach  den  Zucker- 
mühlen transportirt.  Je  nach  den  Entfernungen 
geschieht  dies  entweder  auf  eigens  construirten, 
von  Menschen  oder  Thieren  gezogenen,  leicht 
beweglichen  Karren,  oder  auf  grossen  Factoreien 
in  der  Hauptsache  mit  Hülfe  von  das  Gebiet 
nach  mehreren  Richtungen  durchschneidenden 
Keldeisenbahnen.  In  der  Zeit  der  Ernte  ist  es 
auf  solchen  Zuckerplantagen  lebendig  wie  in 
einem  Ameisenhaufen.  Denn  da  der  in  dem 
abgeschnittenen  Rohre  enthaltene  Saft  schon 
nach  wenigen  Tagen  in  Gährung  übergeht  und 
auch  der  Zuckergehalt  des  noch  unverletzt  im 
Boden  wurzelnden  Halmes,  sobald  dieser  über- 
reif wird,  sich  vermindert,  so  muss  in  einem 
verhältnissmässig  nur  kurzen  Zeitraum  die  ganze 
Ernte  nicht  allein  geschlagen,  zurecht  gemacht 
und  nach  der  Mühle  transportirt,  sondern  auch 
verarbeitet  werden.  Es  ist  also  leicht  einzusehen, 
dass  man  auf  grösseren  Plantagen  auf  Instand- 
haltung resp.  möglichste  Vervollkommnung  der 
Transportmittel,  sowie  vortreffliches  Maschinen- 
malerial  grosses  Gewicht  legen  muss,  denn  ein 
Zeitverlust  von  wenigen  Stunden  kann  unter  Um- 
ständen schon  einen  bedeutenden  finanziellen 
Verlust  für  den  Pflanzer  zur  Folge  haben. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  trotz  aller  Fort- 
schritte der  Technik  und  Chemie  die  Methode 
zur  Gewinnung  des  Saftes  aus  dem  Zuckerrohr 
auch  heute  noch  dieselbe  ist,  wie  schon  von 
Alters  her.  Wie  wir  eingangs  gesehen  haben,  ist 
der  Zucker  im  Zuckerrohr  in  gelöster  Form  ent- 
halten, ebenso  wie  in  der  Zuckerrübe.  Bei  der 
Rübenzuckergewinnung  ist  bekanntlich  das  älteste, 
das  Pressverfahren,  bei  welchem  die  Rüben, 
nachdem  sie  auf  der  Reibe  in  einen  feinen  Brei 
verwandelt  worden,  in  viereckig  über  einander 
geschlagene  Tücher  eingepackt  unter  hydraulische 
Pressen  gebracht  wurden,  durch  deren  Druck 
der  Saft  zum  grössten  Theil  zum  Auslaufen 
kam,  längst  nicht  mehr  in  Gebrauch  und  in 
grösseren  Fabriken  durch  das  beste  der  bisher 


bekannten  Verfahren,  das  Diffusionsverfahren, 
ersetzt    worden.     Bei   demselben    werden  die 
Rüben  auf  der  Rübenschneide,  der  sogenannten 
Schnitzelmaschine,   in  einige  Millimeter  dicke 
Streifchen  (Schnitzel)  zerschnitten  und  in  einer 
Anzahl  von  Diffuseuren,  das  sind  3  bis  3,5  m 
I  hohe  eiserne  Gefässe  von  bestimmtein  Durch- 
messer, mit  Wasser  von  40  bis  6o°  behandelt. 
I  Nach  den  Gesetzen  der  Endosmose  dißündirt 
I  der  Zucker  durch  die  Zellwände  der  Rüben 
j  hindurch,  während  die  Gummi-  und  EiweissstofTe 
derselben    grösstentheils    zurückbleiben.  Man 
'  sollte  meinen,  dass  bei  dem  Zuckerrohr,  wo  die 
1  Verhältnisse  doch  sehr  ähnlich  liegen  —  ge- 
[  löster  Zucker  in  der  Pflanze  hier  wie  dort  — , 
man  mit  dieser  oder  einer  verwandten  Methode 
|  am  weitesten  kommen  und  die  größtmögliche 
Zuckerextraction  erreichen  würde.  Merkwürdiger- 
weise hat  aber  dieses  Verfahren  in  der  Praxis 
!  gar  keine  Bedeutung  gewonnen,  ja  Versuche, 
die  man  auf  einigen  westindischen  Inseln  an- 
gestellt hat,  sollen  an  technischen  Schwierig- 
keiten geradezu  gescheitert  sein.    Man  ist  also 
trotz  aller  Nachtheile   des  Zerquetschens  und 
Auspressens  des  Halmes,  welche  hauptsächlich 
darin  bestehen,  dass  die  äusseren,  zuckerarmen 
Stengclpartien  nicht  nur  keinen  Zucker  abgeben, 
sondern  aus  dem  Mark  sogar  noch  welchen 
aufnehmen  und  so  den  Ertrag  verringern,  durch 
ihre  Inhaltsstoffe,  hauptsächlich  Stärke  und  Ei- 
weissstofTe, aber  den  Saft  verunreinigen,  überall 
bei  dem  älteren  Verfahren  stehen  geblieben. 

Abbildung  67   reproducirt  einen  im  Jahre 
1570  von  dem  Niederländer  Joan.  Stradanus 
'  in  Florenz  angefertigten  Kupferstich,  welcher  die 
!  Einrichtung  einer  Zuckersiederei  der  damaligen 
Zeit  deutlich  darstellt.     Im  Hintergründe  geht 
die  Ernte  des  Zuckerrohres  vor  sich,  im  Vorder- 
grunde des  Bildes  sind  mehrere  Männer  damit 
,  beschäftigt,  die  langen  Stengel  in  kleinere  Stücke 
zu  zerschneiden.   Links  sieht  man  ein  Mühlrad, 
die  Mühle  andeutend,  in  der  das  Zuckerrohr 
zerschnitten    und   zerquetscht  wurde ,    und  im 
Hintergrunde  die  von  Menschen  betriebene  Presse, 
aus  welcher  der  Saft  herausfliesst.  Letzterer 
!  wird  in  grossen  Kesseln  rechts  eingekocht.  Ferner 
1  sieht  man  einen  Mann  den  garen  Saft  in  Formen 
|  giessen,  und  endlich  sind  im  Vordergrunde  rechts 
I  zwei  Männer   damit    beschäftigt,   die  fertigen 
Zuckerhüte  den  Formen  zu  entnehmen. 

Das  Bild  ist  auch  heute  so  zu  sagen  noch 
zeitgemä8S,  denn  die  wesentlichen  Momente  der 
Rohrzucker-Bereitung  waren  zur  damaligen  Zeit 
etwa  dieselben  wie  heute.  Auch  heute  noch 
:  wird  ja  das  abgeschnittene,  zerkleinerte  Zucker- 
rohr zwischen  Walzen  gepresst  11.  s.  w.,  nur  tlass 
eben  andere  Zeiten  auch  andere  Verhältnisse 
gebracht  haben  und  der  Grossbetrieb  mit  seinen 
riesigen  maschinellen  Hülfsmitteln  den  Klein- 
betrieb total  vernichtet  hat.  iNc»iu.,  <oigM 
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Duboia'  Affenmensch  auf  dem  internationalen 
Zoologen-Congress  In  Leyden. 

Mit  «wr  Abbildung. 

Dem  von  vielen  Seiten  dringend  ausgespro- 
chenen Wunsche,  die  merkwürdigen  Ueberreste, 
welche  Dr.  K.  Dubois  vor  einigen  Jahren  auf 
Java  gefunden  hatte  (s.  Prometheus  Nr.  286), 
einem  Forum  europäischer  Forscher  zu  unter- 
breiten, wurde  von  dem  F.ntdecker  auf  dem 
diesjährigen  internationalen  Zoologen-Congress, 
der  vom  16.  bis  21.  September  in  Leyden  tagte, 
genügt,  und  es  hatte  sich  eine  grosse  Anzahl 
von  Anthropologen,  unter  andern  auch  Virchow, 
eingefunden,  um  die  so  vielfach  angezweifelte 
„Zwischenform"  mit  eignen  Augen  zu  sehen. 
In  seinem  einleitenden  Vortrage  erwähnte 
Dubois,  dass  er  im  Auftrage  der  niederländi- 
schen Regierung  während  der  Jahre  1890  bis 
1894  paläontologischen  Forschungen  auf  Java 
obgelegen  und  besonders  einer  in  erhärtetem 
vulkanischem  Tuff  begrabenen  Wirbelthierfauna 
seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  habe,  die  er 
im  südlichen  Theil  des  mittleren  Javas  in  der 
Hügelkette  des  Kcndengs  aufgefunden  hatte. 
Die  erhärteten  Tuffe  ruhen  auf  marinen  Pliocän- 
schichten,  und  ihre  Wirbelthier- Einschlüsse  ge- 
hören vorwiegend  lebenden  Gattungen  an,  sind 
demnach  jünger  als  die  von  den  Engländern 
genau  erforschte  obermioeäne  oder  allpliocäne 
Fauna  der  Siwalikbcrge  in  Garwhal  (Britisch 
Nord -Vorderindien) ,  deren  Wirbelthiere  aus- 
gestorbenen Arten  angehören.  Dagegen  zeigten 
sich  mannigfache  Beziehungen  zu  den  jung- 
pliocänen  und  pleistocäncn  Schichten  Vorder- 
indiens. An  einer  besonders  reichen  Fundstelle 
bei  Trinil  fand  man  nun  die  aus  vier  Stücken 
(Schädeldccke,  Oberschenkelbein  und  zwei  Mo- 
laren) bestehenden  Ueberreste  eines  menschen- 
ähnlichen Säugers,  und  zwar  in  Entfernungen 
von  mehreren  Metern  und  zu  verschiedenen 
Zeiten.  Trotz  mannigfacher  Einsprüche  glaubt 
Dr.  Dubois  noch  jetzt,  dass  sie  zusammengehören. 

Das  Oberschenkelbein  zeigt  affenähnliche 
Eigenschaften  in  der  gestreckten  Form  seines 
Schaftes  und  in  einer  kammartigen  Leiste  zwi- 
schen beiden  Rollhügcln.  Von  dem  Schädel 
wurde  in  unserm  früheren  Berichte  ausführlich 
gesprochen  und  erwähnt,  dass  ihm  Dubois  in 
Uebereinstimmung  mit  Manouvrier  einen  In- 
halt von  ca.  1000  cem  zuschreibt,  während 
Huxley  denjenigen  des  Neanderthal-Menschen 
auf  1200  cem  schätzte,  und  die  grössten  be- 
kannten Affen  nur  einen  solchen  von  500  bis 
600  cem  aufweisen.  Demnach  war  die  Meinung 
der  Gelehrten,  ob  Mensch  oder  Affe,  eine  selir 
getheilte,  und  während  die  englischen  Anthro- 
pologen die  Schädetdecke  vorwiegend  für  eine 
menschliche  ansahen,  neigten  ctie  deutschen 
mehr    dahin,   sie  einem  Menschenaffen  zuzu- 


schreiben. Ebenso  theilt  sich  die  Meinung  hin- 
sichtlich der  Backenzähne  (von  denen  nachträg- 
lich noch  ein  zweiter  gefunden  ist);  die  Einen 
halten  sie  für  menschliche,  die  Andern  für 
äffische.  Es  war  indessen  bemerkenswert!!,  dass 
vor  der  Darlegung  des  Dr.  Dubois  alle  die 
früher  hervorgetretenen  Bemängelungen  seines 
Urtheils  verschwanden  und  durch  lebhafte  An- 
erkennung seiner  Untersuchungen  gut  gemacht 
wurden. 

Die  Debatte  war  sehr  interessant  und  Hess 
den  Eindruck  zurück,  als  hätten  sich  die  mei- 
sten Forscher  im  Angesicht  der  höchst  merk- 
würdigen Bildung  einzelner  Thcile  wirklich  da- 
von überzeugt,  mit  Dubois  eine  Zwischenform 
vor  sich  zu  sehen.  Virchow  hatte  zwei  Ober- 
schenkelknochen mit  ähnlichen  Auswüchsen,  wie 
sie  ihm  der  Trinilschcnkel  in  der  Abbildung 
gezeigt  hatte,  mitgebracht.  Er  hält  sie  für  die 
Folgen  eines  langsam  geheilten  Knochcnfrasscs, 

Abb.  t.8«) 


Auf  dieti-tbc  Grösse   lurürkgefuhrtrr  I'mrUtluii^n  tlr>r  St/hUdr], 
IJingftb(t£eii  von:  a.  gewöhnlicher  irischer  Scb'ldcl;  h.  S|>) »ehüdrt 
Nr.  II;  c.  NeandorthalKhiidcIj  <l.  Dnboii'  fowllcr  Javasebädel; 
e.  Gorillaichädel.   (Nach  Cunningham.) 

und  weil  eine  solche  Heilung  viel  Ruhe  und 
Pflege  erfordert,  sei  dies  ein  besonderer  Antrieb 
für  ihn  gewesen,  den  javanischen  Schenkel- 
knochen für  einen  menschlichen  zu  halten. 
Nunmehr  im  Angesicht  des  Objectes  gab  er 
jedoch  zu,  dass  der  Gesamintcindruck  ein  ganz 
anderer  sei  als  der  eines  menschlichen  Ober- 
schenkelbeins, selbst  wenn  man  das  eines  Au- 
straliers zur  Vergleichung  heranziehen  wolle; 
eher  Hesse  er  sich  den  Schenke)  beinen  der 
asiatischen  Menschenaffen-Gattung  Hy  Mattes  ver- 
gleichen, von  der  es  aber  heutzutage  nicht 
entfernt  so  grosse  Arten  giebt,  als  das  Wesen, 
dem  der  Oberschenkel  von  Trinil  angehört  hat. 
Wenn  es  also  ursprünglich  in  der  Kritik  hiess, 
der  Schenkelknochen  sei  so  menschlich,  dass  er 
unmöglich  zu  der  affenartigen  Schädeldecke  ge- 
hört haben  könne,  so  darf  dieser  Einwurf  nun- 
mehr als  beseitigt  gelten,  um  so  mehr  als  Pro- 
fessor O.  C.  Marsh  vom  Yak-  College  betonte, 


*>  Kür  unsere  neu  hinzugetretenen  Abonnenten  wieder- 
hoh. 
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dass  er  ähnliche  Knochcnauswüchsc  wie  die 
des  /Y/Artw*M/-<>/«j-Schenkels  bei  fossilen  Thiercn 
der  verschiedensten  Klassen  gefunden  habe. 

Die  Hauptaufinerksamkeit  nahm  natürlich  die 
Schädeldecke  mit  ihrer  niedrigen  zurückfliegen- 
den  Stirn  und  der  starken  Neigung  der  Nacken- 
Hache  des  Hinterhauptes  in  Anspruch.  Wegen 
der  naheliegenden  Vergleichung  mit  dem  ähn- 
lich flachen  Schädeldach  des  Ncanderthal-Men- 
schen  hielt  es  Virchow  für  erforderlich,  seine 
oft  angefochtene  Meinung  über  die  pathologische 
und  deshalb  nicht  zur  Aufstellung  einer  fossilen 
Menschenrasse  geeignete  Beschaffenheit  des 
obigen  Schädels  zu  vertheidigen.  Er  sei  bei- 
nahe der  einzige  Anthropologe  gewesen,  dem 
es  gelungen  sei,  jenen  Schädel  bei  seinem  Be- 
sitzer zu  untersuchen,  und  wenn  gesagt  werde, 
der  Neanderthalschüdel  sei  dem  eines  Austra- 
liers ähnlich,  so  sei  das  wohl  im  allgemeinen 
zutreffend,  aber  nicht  in  Betreff  des  Hinter- 
hauptes, welches  scharf  abgesetzt  sei,  eine 
pithekoide  Bildung,  welche  auch  der  Trinil- 
schädel  zeige.  Den  Haupteindruck  des  Affen- 
artigen bilde  am  Affenschädel  die  Abgrenzung 
des  Augenhöhlentheiis,  der  opernguckerartig  ge- 
staltet sei,  und  in  dieser  Beziehung  sei  die 
Bildung  des  Javaschädels  eine  vermittelnde.  Die 
absoluten  Grössenverhältnisse,  also  die  geringe 
Schädelcapacität,  könnten  von  ihm  als  Patho- 
logen nicht  als  zur  Aufstellung  einer  neuen 
Gattung  geeignet  anerkannt  werden.  Uebrigens 
sei  das  Schädeldach  sicher  dasjenige  eines 
älteren  Individuums,  denn  alle  Nähte  seien 
völlig  verwachsen.  Damit  aber  stimme  die  Be- 
schaffenheit des  erstgefundenen  Backenzahnes 
(eines  dritten  Molars)  nicht  «herein,  denn  er  sei  für 
denjenigen  eines  älteren  Mannes  zu  wenig  ab- 
genutzt, und  obwohl  solche  Fälle  tinabgekauter 
Zähne  unter  besondern  Umständen  auch  bei 
älteren  Leuten  vorkämen,  halte  er  beide  Reste 
nicht  für  zusammengehörig. 

Professor  Marsh  theilte  die  Ansicht  von 
Dubois,  dass  es  sich  keineswegs  um  einen 
wirklichen,  etwas  abnormen  Menschen  handle. 
Kr  betonte  die  Wichtigkeit  der  geologischen 
Altersbestimmung  und  rieth  zur  genauen  Ver- 
gleichung der  anderweitigen  fossilen  Reste  mit 
denen  der  Siwalikhügel.  Auch  Professor  Martin 
aus  I.eyden  wies,  an  diese  Bemerkung  an- 
knüpfend, nach,  dass  die  Schichten  entweder 
jungplioeän  oder  altdiluvial  sein  müssten.  Die 
Fauna  sei  im  allgemeinen  eine  siwalische,  tlie 
nach  seinen  früheren  Arbeiten  aus  Vorderindien 
auf  tlie  Malayischen  Inseln  eingewandert  sein 
müsse  und  dort  ihr  besonderes  Gepräge  er- 
halten habe.  Professor  Rosenberg  aus  Utrecht 
bemerkte,  ihm  scheine,  als  sei  nunmehr  der 
Beweis  für  das  Vorhandensein  eines  Tertiär- 
menschen auf  Java  erbracht,  gleichviel  ob  die 
Stücke  als  zusammengehörig  betrachtet  werden 


i  oder  nicht.     Man  werde  also  für  die  ersten 
Menschenspuren  auf  noch  ältere  Tertiärschichten 
zurückblicken  müssen.     Die  vier  anatomischen 
Eigentümlichkeiten,  welche   Dubois  an  «lern 
Schenkel  hervorhebe,  kämen  auch  bei  mensch- 
lichen Oberschenkeln  vor,   und  er  besitze  in 
seiner  Sammlung  einen  solchen,  der  alle  vier 
ebenfalls  zeige.     Dagegen  erscheine  ihm  das 
Schädeldach  mehr  demjenigen  eines  Affen  ähn- 
lich; es  zeige  eine  Eigenthümlichkeit,  die  bei 
den  bisher  nicht  in  Betracht  gezogenen  ameri- 
kanischen Affen  der  Gattung  Cebus  vorkomme. 
Bei  diesen  breitnasigen  Affen,   die  auf  allen 
Vieren  gehen,  finde  sich  eine  ähnliche  Bildung 
des  Hinterhauptbeins   wie    bei  Pilheainthropus, 
dieselbe    könne    also    nicht,    wie    es  seitens 
I  Dubois'   geschehen  sei,    mit  der  aufrechten 
!  Haltung    desselben    in    Verbindung  gebracht 
j  werden.     Im  übrigen  erkannte  auch  Rosen- 
j  berg  die  Berechtigung  der  Schlüsse,  nach  denen 
\  es  sich  bei  dem  javanischen  Fossil   um  ein 
Uebergangsglied  handeln  dürfte,  vollständig  an. 

K.  K.  |,:-5.) 


RUNDSCHAU. 

Nkrbdrurk  verbot«». 
Jedermann  weiss,  dass  die  Scidcninduslric  aus  China 
stammt.  Die  gewissenhaften  Historiologcn  des  Reiches 
j  der  Milte  haben  es  mit  der  grüssten  Umständlichkeit 
I  aufgezeichnet,  wie  vor  4000  J .ihren  der  Kaiser  Hoang- 
\  Ti  bei  Spaziergängen  in  seinem  l'arkc  die  wilde  Seiden- 
raupe ihre  Cocons  spinnen  sah  und  auf  den  Gedanken 
kam,  den  zarten  Faden  deiselben  wieder  abzuwickeln 
und  für  menschlichen  Gebrauch  nutzbar  zu  machen. 
Sic  haben  uns  erzählt,  mit  welchem  Enthusiasmus  die 
Kaiserin  Te-Iing-Schi  den  Gedanken  ihres  Gatten  er- 
griff und  weiterführte,  wie  ferner  der  Kaiser  sich  chemischen 
Studien  widmete  und  sehr  bald  eine  Reihe  von  Methoden 
herausfand,  um  das  neue  l'roduct  in  den  verschiedensten 
Nuancen  zu  färben.  Im  Tschu-King ,  dem  grossen 
Hcldcnbuchc  Chinas,  lesen  wir  ferner,  wie  der  gewaltige 
Kaiser  Yu  das,  was  bis  zu  seinem  Regierungsantritt 
eine  Liebhaberei  an  seinem  Hofe  gewesen,  ausnutzte, 
um  eine  üppig  behende  Industrie  zu  schaffen,  indem 
er  Sümpfe  entwässerte,  mit  Maulbeerbäumen  bepflanzte 
und  die  Kier  des  Seidenspinners  an  die  Bauern  vertheilte. 
Weniger  bekannt  dürfte  es  sein,  dass  die  Seide  die 
1  erste  Verbindung  zwischen  den  Culturcentrcn  Ostasiens 
|  und  denen  Kuropas  herstellte.  Schon  vor  Beginn  unserer 
Zeitrechnung  wurde  chinesische  Seide  nach  Rom  im- 
portirt,  indem  sie  von  Hand  zu  Hand  über  den  ganzen 
Continent  Asiens  wanderte  und  schliesslich  durch  Ver- 
mittelung  der  Skythen  und  l'arlhcr  die  arischen  Völker 
erreichte.  Immer  grössere  Mengen  des  kostbaren 
asiatischen  Productes  verbrauchten  das  üppige  Rom  und 
das  ihm  in  der  Weltherrschaft  folgende  ftyzanz,  so  dass 
der  Vorschlag,  die  Scidcncultur  nach  Europa  zu  verlegen, 
welcher  bekanntlich  dem  Kaiser  Justinian  durch  zwei 
wandernde  Mönche  gemacht  wurde,  auf  den  fruchtbarsten 
Hoden  fallen  musstc.  Wie  dann  schliesslich  diese  Müuche 
die  Stidenraupencicr  nach  Kuropa  schmuggelten,  mit 
welchem  Geschick  sie  die  neue  InduMiic  zuerst  in  Byzanz, 
später  auf  der  ihnen  zu  diesem  Zwecke  angewieseneu 
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Insel  Kos  entwickelten,  wie  dann  die  Zucht  der  Seide 
sich  über  alle  Miltelmcerländcr  ausbreitete,  --  dabei 
brauchen  wir  nicht  zu  veiweilen,  das  steht  in  jeder  Welt- 
geschichte ausführlich  zu  lesen. 

Wenn  es  somit  ganz  unbestritten  ist,  das«  wir  die 
Scidenindustrie  aus  China  erhalten  haben,  so  ist  doch 
der  Gedanke,  die  von  Raupen  gesponnenen  Kaden  zu 
verwerlhen,  keineswegs  bloss  in  China  gedacht  worden. 
Wie  fast  alle  Erfindungen,  so  ist  auch  die  der 
Scidcngcwinnung  wiederholt  gemacht  worden.  In 
Indien  besteht  eine  Seidenindustrie,  die  älter  ist  als 
die  chinesische  und  von  der  wir  ausführliche  Nachrichten 
schon  im  Räm'iyana  und  im  Mahahkärata  aufgezeichnet 
rinden.  Madagaskar  besitzt  eine  Scidcnindustric ,  die 
sicherlich  ebenfalls  selbständig  entstanden  ist ,  und 
selbst  die  antike  Welt  Europas  war  nicht  ganz  unvor- 
bereitet in  den  Besitz  der  chinesischen  Seide  gelangt, 
denn  schon  Aristoteles  berichtet  uns,  dass  die  im 
alten  Griechenland  hoch  geschätzte  Bombykia  durch  Ab- 
haspeln des  Cocons  eines  Schmetterlings  gewonnen  wurde. 
Aber  alle  diese  Setdcnirtdustricn  traten  in  den  Hinter- 
grund, als  die  chinesische  Maulbeerseide  allmählich  den 
Erdball  eroberte.  Jahrtausende  lang  hat  sie  als  Allein- 
herrseberin  den  Scidenmarkt  behauptet.  Jahrtausende 
lang  ist  der  Maulbeerspinner  gezogen  und  dadurch 
schliesslich  zum  Hausthicr  geworden,  welches  freilich 
dabei  auch  mehr  und  mehr  verweichlichte,  so  dass  heute 
dieses  Geschöpf  zu  einer  selbständigen  Existenz  nicht 
mehr  fähig  ist.  Die  Verbindungen  des  Ostens  mit  dem 
Westen,  welche  durch  die  Seide  geschaffen  worden 
waren,  gingen  auf  Jahrhundertc  verloren,  nachdem 
Europa  selbst  in  den  Besitz  der  Scidcnindustric  gelangt 
war,  und  als  dann  die  Beziehungen  später  wieder  an- 
geknüpft wurden,  erstreckten  sie  sich  zunächst  auf  ganz 
andere  Dinge  als  auf  Seide. 

In  unserer  Zeit  war  es  schliesslich,  dass  die  Seiden- 
Industrie  die  ersten  Anzeichen  von  Altersschwäche  zeigte. 
In  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  begannen  die  Seiden- 
ernten Südeuropas  in  erstaunlicher  Weise  herabzusinken. 
Unerklärliche  Krankheitsepidemien  brachen  unter  den 
Seidenraupen  aus,  und  schon  begann  man  zu  befürchten, 
dass  dieser  schöne  und  mit  solcher  Sorgfalt  gehegte 
Krwerbszweig  für  immer  wieder  aus  Europa  verschwinden 
werde.  Damals  war  es,  dass  die  französische  Regierung 
sich  der  Sache  mit  grossem  Ernste  annahm  und  ihre 
besten  Forscher  um  Rath  und  Hülfe  anging.  Nichts 
ist  lehrreicher  als  das  Studium  der  Resultate  dieser 
Bestrebungen,  l'asleur,  dessen  Tod  wir  heute  be- 
klagen, war  es,  der  zunächst  die  Natur  der  Krankheiten 
ergründete,  denen  die  Raupen  zum  Opfer  fielen.  Kr 
erkannte  sie  als  das  Resultat  der  parasitischen  Wuche- 
rungen mikroskopischer  Lebewesen,  was  um  so  be- 
merken s  werther  war,  da  man  zu  jener  Zeit  von  der 
Rolle  der  Bacterieu  als  Krankheitserreger  noch  keine 
Ahnung  hatte.  In  der  That  ist  diese  Krankheitsursache 
bei  der  Seidenraupe  zum  ersten  Male  aufgefunden  worden. 
Weshalb  aber,  so  musste  man  sich  fragen,  richteten 
diese  Krankheiten  gerade  um  jene  Zeit  so  furchtbare 
Verwüstungen  an,  während  früher  von  solchen  Epide- 
mien nichts  bekannt  gewesen  war?  Diese  Frage  beant- 
worteten die  französischen  Zoologen,  indem  sie  die 
immer  gesteigerte  Verweichlichung  des  Seidenspinners 
nachwiesen  und  die  Ansicht  aussprachen,  dass  unsere 
Seidenzucht  nur  wieder  in  Flor  gebracht  werden  könnte, 
wenn  wir  uns  Material  aus  Ländern  verschafften,  in 
denen  noch  eine  widerstandsfähige  Rasse  des  Maulbeer- 
spinners zu  linden  sei.    Als  solches  Land  erwies  sich 


l  Japan.  Seidenraupen,  welche  aus  japanischen  Eiern 
gezüchtet  w  erden,  sind  unempfindlich  gegen  die  Angriffe 
der  feindlichen  Baclcrien.  Seit  wir  begonnen  haben, 
die  für  die  europäische  Scidcnzucht  nöthigen  Eier  all- 
jährlich aus  Japan  frisch  zu  importiren,  ist  die  euro- 
päische Scidcnindustric  neu  emporgeblüht.  So  wurde 
I  unsere  Scidcnzucht  zum  zweiten  Male  von  Ostasien  aus 
I  ins  Leben  gerufen;  aber  dabei  blieb  es  nicht,  es  sollte 
uns  noch  eine  dritte  höchst  merkwürdige  Hülfe  aus  dem 
fernen  Osten  zu  Theil  werden. 

Ks  war  zu  der  Zeit,  als  man  die  Gründe  des 
j  herrschenden  Uebels  erkannt,  aber  die  oben  geschilderte 
:  Abhülfe  noch  nicht  gefunden  hatte.  Im  Suchen  nach 
derselben  erinnerte  man  sich  nun  der  vorhin  hervor- 
gehobenen Thatsache,  dass  es  ausser  der  Zucht  des 
Maulbeerspin ners  auch  noch  andere  Methoden  gäbe, 
i  Seide  zu  gewinnen,  und  man  begann  sich  zu  fragen,  ob 
'  man  nicht  den  verweichlichten  Maulbeerspinner  durch 
einen  neuen  und  lebenskräftigeren  Stammesgenossen  er- 
I  setzen  wolle.  In  allen  Ländern  begann  man  nach 
i  Seide  liefernden  Raupen  zu  forschen,  und  nicht  gering 
|  war  das  Krstauncn,  als  ihrer  immer  neue  und  neue  zum 
!  Vorschein  kamen.  Namentlich  Indien  zeigte  sich  über- 
1  reich  an  solchen  Insekten,  aber  auch  Japan  und  sogar 
das  Mutterland  des  Maulbeerspinncrs,  China,  lieferten 
ihrer  eine  ganze  Anzahl.  Damals  erwartete  man  goldene 
Berge  von  der  Acclimatisation  dieser  Geschöpfe,  aber 
um  sie  zu  ncclimatisiren ,  mussten  auch  ihre  Futter- 
pflanzen bei  uns  heimisch  gemacht  werden.  So  be- 
günstigte die  kritische  Lage  der  Scidcnindustric  die 
Einführung  asiatischer  Gewächse  nach  Kuropa.  Aus 
jenen  Tagen  stammen  die  immergrünen  Eichen,  die 
verschiedenen  Bcrberisartcn  und  die  zahlreichen  Varietäten 
des  Götterbaumes,  die  wir  heute  über  ganz  Kuropa  ver- 
streut finden.  Namentlich  von  den  letzteren  wurden  in 
Südfrankreich  ganze  Waldungen  angelegt,  in  denen  der 
japanische  Ailanthusspinner  vortrefflich  gedieh.  Aber 
die  erhofften  Erfolge  blieben  leider  aus.  So  schön  auch 
die  Acclimatisation  gelungen  war,  in  so  reicher  Menge 
auch  die  neu  eingeführten  Spinner  uns  ihre  Cocons 
lieferten,  Seide  konnten  wir  aus  denselben  nicht  ge- 
winnen, weil  es  unmöglich  schien,  dieselbe  von  den  Cocons 
abzuhaspeln.  Die  Unregelmässigkeit,  mit  welcher  diese 
sogenannten  wilden  Spinner  ihr  Gespinst  anfertigten, 
spottete  jeder  Bemühung,  dasselbe  zu  entwirren.  So 
wurden  alle  die  schönen  Hoffnungen  zu  Wasser  und 
nur  das  Eine  wurde  erreicht,  dass  nunmehr  aus  China, 
Indien  und  Japan  immer  wachsende  Mengen  wilder 
Seide  auf  den  europäischen  Markt  gelangten,  wobei  es 
freilich  merkwürdig  genug  war,  dass  die  Bewohner  jener 
Länder  das  Abhaspeln  der  Cocons  fertig  brachten,  während 
wir  uns  vergeblich  bemühten,  ein  Gleiches  zu  thun. 
j  Man  tröstete  sich  mit  der  bekannten  Thatsache,  dass  in 
Ostasien  die  Handarbeit  billig  ist  und  dass  man  dort 
auf  eine  derartige  Aufgabe  die  nöthige  Geduld  und 
Arbeit  verwenden  könnte,  während  dies  bei  uns  nicht 
der  Fall  ist.  Erst  viele  Jahre  später  ward  auch  bei  uns  das 
Problem  gelöst,  und  zwar  durch  den  genialen  englischen 
Erfinder  Samuel  Listcr,  der  auf  den  glücklichen  Ge- 
danken kam,  die  wirren  Cocons  der  wilden  Spinner  nicht 
abzuhaspeln,  sondern  zu  zerzupfen  und  dann  das  so  ge- 
wonnene kurze  Fasermaterial  in  derselben  Weise  zu  be- 
handeln, wie  wir  es  mit  der  ebenfalls  in  w  irrem  Zustande 
zu  uns  gelangenden  Wolle  und  Baumwolle  zu  thun 
pflegen.  Damit  war  eine  Erfindung  von  grossartiger 
Tragweite  gemacht  und  die  wilde  Seide  war  ebenbürtig 
neben  der  echten  auf  den  Markt  getreten.  Das  Publikum 
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kauft  dieselbe  unter  dem  Namen  der  rohen  Seide  und  bildet 
sich  ein,  dass  auch  sie  vom  Maulbeerspinncr  abstammt 
und  nur  in  anderer  Weise  behandelt  sei  als  das 
glänzende  Gespinst,  welches  wir  seit  so  langer  Zeit 
gewohnt  sind. 

Es  hat  uns  immer  scheinen  wollen,  dass  Nichts  an- 
regender und  interessanter  sein  kann,  als  die  Fnt- 
wickclungsgeschichtc  einer  Industrie.  Leider  legt  man 
auf  diese  Art  der  Geschichtsforschung  noch  immer  viel 
zu  wenig  Werth.  Leute,  welche  die  Regierungsantritte 
zahlreicher  Fürsten  im  Kopfe  haben  und  welche  ganz 
genau  wissen,  wann  die  Schlachten  bei  Mohäcs  und  am 
Weissen  Berge  stattge- 


funden haben,  pflegen 
es  vollständig  zu  igno- 
riren,  dass  auch  die 
menschliche  Gesittung 
und  der  menschliche 
Klciss  ihre  Geschichte 
haben,  und  gerade  um 
dies  aufs  neue  zu  be- 
tonen und  um  auch  un- 
sererseits anzuregen  nun 
Studium  der  Geschichte 
der  «ivilisation ,  haben 
wir  es  versucht ,  die 
Fntwickclung  einer  der 
iilti-Men  und  grossartig- 
sten Industrien  in  dem 
knappen  Kähmen  einer 
Kundschau  zusammen- 
zufassen.    Wut.  (4259} 


treten  können.  Wenn  nun  die  Dampfentwickelung  ein 
gewisses  Maas*  überschreitet,  so  wird  der  freie  Austritt 
der  Dampfbläschen  beschränkt  und  sie  erzwingen  ihn 
dann  gewaltsam,  wobei  sie  Wasser  in  die  Dampfleitung 
mit  hinüberrcissen  (das  sogenannte  Ueberkochen). 
Dadurch  wird  die  Wirkung  des  Dampfes  derart  ver- 
mindert, dass  oft  der  Vortheil  der  grösseren  Dampf- 
menge mehr  als  aufgehoben  wird.  —  Alle  diese  Er- 
scheinungen eines  mangelhaften  Wärmeaustausches  im 
Kcssclwasser  sind  die  Folge  einer  ungenügenden  Be- 
wegung des  letzteren.  Versetzt  man  daher  die  ganze 
Wasscrmenge  in  einen  r.ischen  Umlauf,  so  kommt  sowohl 

ein  vollkommener  schnel- 


Die  Rohrpumpe  von 
Dubiau.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Der  französi- 
sche Ingenieur  Dubiau 

bezweckt  mit  seiner 
Kohrpumpe  genann- 
ten Kilindung,  das  Was- 
ser in  Flammrohr-Dampf- 
kesseln so  lange  in  be- 
ständigem Umlauf  zu  er- 
halten ,  als  Dampf  ent- 
wickelt wird.  Man  hat 
nämlich  festgestellt,  dass 
in  gewöhnlichen  Dampf, 
kesseln,  besonders  beim 
Anheizen,  der  Wärme- 
unterschied  des  Wassers 
an  verschiedenen  Stellen 

des  Kessels  selbst  noch  nach  fünf  Stunden  bis  zu  80°  C. 
Itcträgt,  und  dass  bei  verstärktem  Betriebe  bisweilen  an  den 
von  der  Flamme  direct  getroffenen  Stellen  der  Kessel- 
wändc  sich  Dampf  blasen  ansetzen ,  die  dort  eine  Zeit 
lang  verbleiben  und  die  Ucbertragung  der  Wärme  von 
der  Feuerung  zum  Wasser  verzögern.  Die  Folge  davon 
ist  das  Glühendwerden  des  Flammrohrbtcches.  Selbst 
zwischen  dem  kalten  Speise-  und  dem  heissen  Kessel- 
wasscr  erfolgt  ein  Wärmeausgleich  oft  viel  zu  langsam 
und  ruft  durch  die  ungleiche  Krwärmung  der  KcsscI- 
blecbe  in  diesen  Spannungen  hervor,  die  ein  Undicht- 
werden  in  den  Nietungen  bewirken.  Die  Menge  des 
in  einem  gewöhnlichen  Dampfkessel  zu  erzeugenden 
Dampfes  ist  im  wesentlichen  von  der  Grösse  der  Wasser- 
fläche abhängig,  aus  welcher  die  Dampf hläschen  aus- 


Abb.  69.  Icr  Wärmeausgleich  zu 

Stande,  als  auch  das 
Fntstcben  einer  ruhen- 
den Schicht  von  Dampf- 
bläschen an  der  Kessel- 
wand  verhindert  wird. 
Die  nothwendige  Folge 
davon  ist  das  Entwickeln 
einer  grösseren  Menge 
trockenen  Dampfes. 
Um  nun  einen  lebhaften 
Wasserstrom  hervorzu- 
lufen  ,  hat  Dubiau , 
wie  unsere  Abbildung  69 
zeigt,  das  Flammrohr 
des  Kessels  mit  einem 
Blechmantel  umhüllt,  der 
nahe  am  Boden  offen 
und  oben  durch  eine 
flache  Decke  geschlossen 
ist.  In  dieser  steckt 
eine  Anzahl  kurzer  Köh- 
ren, die  unten  schräg 
abgeschnitten  sind.  Nach 
dem  Anheizen  des  Kes- 
sels bildet  sich  zunächst 
unter  dieser  Decke  ein 
Dampfraum;  sobald  nun 
der  Dampfdruck  in  dem- 
selben den  Druck  im 
oberen  Dampfraum  mit 
Einschluss  des  Druckes 
der  Wassersäule  über 
dem  inneren  Dampfraum 

überschreitet,  treten 
Dampf  blasen     in  die 
Köhren  ein,  und  indem 
sie  das  in  diesen  befind- 
liche Wasscr  vor  sich  her 
schieben,  gelangen  sie  in  den  oberen  Dampfraum.  Der 
untere  Wasserspiegel  stellt  sich  nun  an  den  oberen  Kanten 
der  schrägen  Kohrabschnitte  unter  dem  Druck  der  Wasser- 
säule derart  ein,  dass  die  Rohre  stets  mit  Wasser  gefüllt 
bleiben  und  jede  Dampfblasc  dasselbe  nach  oben  treibt. 
Sie   wirken   also  nach   Art  einer  I'umpe,    indem  sie 
das  Wasscr  von  unten  nach  oben  heben.    Durch  eine 
zweckmässige  Wahl  der  Weite  und  Anzahl  der  Rohre 
hat  man  es  in  der  Hand,  einen  beständigen  Wasser- 
umlauf im  Kessel  zu  unterhalten,  so  dass  in  der  Stunde 
die  gesammte  Wassermenge  des  Kessels  6o-  bis  loomal 
an  den  feuerberührten  Flächen  vorbeiströmt.    Der  so 
erzeugte  Dampf  ist    durchaus    trocken    und    wird  in 
solcher  Menge  geliefert,  dass  ein  Kessel  mit  22  qm 
Heizfläche    zum    Betriebe   einer   ioopferdigen  Dampf- 
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maschine  Tollkommen  genügt.  Der  erste  DubiauKessel 
ist  in  der  Fabrik  von  IL.  Leinhaas  in  Freiberg  i.  S., 
welche  auch  die  Licenz  zum  Hau  solcher  Kessel  für 
Deutschland  erworben  hat,  aufgestellt  und  erprobt  worden. 
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Der  älteste  Locomotivführer.  Die  englischen  Zeitungen 
brachten  vor  kurzem  eine  Notiz,  welche  uns  daran  er- 
innert, wie  jung  vcrhällnissmässig  die  Eisenbahnen  sind, 
welche  jetzt  einen  integrirenden  Bestandtheil  unseres 
öffentlichen  Lebens  bilden.  Es  war  dies  die  Nachricht 
von  dem  Tode  Joseph  Beils,  der,  83  Jahre  alt,  in 
Fulham  bei  London  gestorben  ist.  Joseph  Bell  war 
der  erste  Mann,  der  eincLocomotivc  geführt  hat.  Als 
Arbeiter  Stephcnsons  wurde  er  mit  der  Führung  und 
Heizung  der  berühmten  Locomotive  Roeket  betraut,  einer 
heute  freilich  recht  antediluvianisch  aussehenden  Muschine, 
die,  wenn  wir  nicht  irren,  in  einem  der  Londoner 
Museen  aufbewahrt  wird.  S.  [4197] 

*  * 

Garnspulen.  Bekanntlich  wird  bei  weitem  die  Haupl- 
menge  des  in  den  Handel  gebrachten  Nähgarns  auf 
hölzerne  Spulen  aufgewickelt,  welche  auf  eigens  zu 
diesem  Zwecke  construirten  Drehbänken  mit  grosser 
Schnelligkeit  in  ungeheurer  Zahl  hergestellt  werden. 
Nicht  bekannt  aber  dürfte  es  sein ,  dass  nur  wenige 
Hölzer  für  diesen  Zweck  geeignet  sind.  Weitaus  am 
vortheilhaftesten  ist  das  Holz  der  nordamerikanischen 
Birke,  von  welcher  sich  im  Staate  Maine  grosse 
Waldungen  befinden,  welche  seit  etwa  25  Jahren  aus- 
schliesslich im  Interesse  der  Nahgarnindustrie  ab- 
gebolzt werden.  Nicht  weniger  als  zwei  Millionen 
Cubikfuss  sauberen  Birkenholzes  werden  alljährlich  aus 
dem  Staate  Maine  allein  nach  Schottland  exportirt, 
wo  bekanntlich  die  Nähgamindustric  hauptsächlich  in 
Paislcy  stark  entwickelt  ist.  Wie  immer  in  Amerika, 
so  hat  man  wohl  auch  in  Maine  in  den  Waldungen 
zunächst  rücksichtslosen  Kaubbau  getrieben.  Sehr  bald 
aber  ist  man  dazu  übergegangen,  die  abgeholzten 
Walder  wieder  aufzuforsten.  Der  Nachwuchs  entspricht 
aber  rieht  der  Menge  des  alljährlich  entnommenen 
Holzes,  so  diiss  man  jetzt  anfängt,  einen  demnächst 
eintretenden  Mangel  zu  befürchten.  Wir  haben  hier  ein 
ganz  ähnliches  Bild,  wie  es  die  Gewinnung  des  Kspen- 
holzes  in  Skandinavien,  Iinnlund  und  den  Ostsee- 
provinzen aufweist.  Auch  dieses  Holz,  welches  be- 
kanntlich ausschliesslich  zur  Herstellung  der  schwedischen 
Zündhölzer  geeignet  ist,  wird  alljährlich  rarer  und  rarer. 
Während  in  Schweden  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten 
scheinbar  unerschöpfliche  Fspcnwäldcr  sich  befanden, 
sind  heute  schon  die  schwedische  sowohl  wie  die  deutsche 
Zündholzindustrie  ausschliesslich  auf  den  Import  aus 
Kussland  angewiesen.  Unter  diesen  Umständen  kann 
man  wohl  aufs  nene  die  im  Prometheus  von  andern 
Gesichtspunkten  aus  schon  wiederholt  ventilirte  Frage 
aufwerfen,  ob  es  sich  nicht  empfehlen  würde,  die  aus- 
gedehnten Länderstrecken,  welche  in  Norddcutschland 
zur  Zeit  noch  mit  ziemlich  wcrthloscn  Kicfcrnwaldungcn 
bedeckt  sind,  allmählich  mit  solchen  Hölzern  aufzuforsten, 
deren  die  Industrie  bedarf,  während  ihre  Heimatländer 
sie  in  ungenügender  Menge  hervorbringen.  Es  ist  wohl 
anzunehmen,  dass  sowohl  die  Espe  als  die  nordameri- 
kanUche  Birke  bei  uns  fortkommen  würden.  Jedenfalls 
würde  es  sich  lohnen,  bei  uns  ernstliche  Versuche  mit 


diesen  Bäumen  anzustellen,  deren  Holz  sich  unvergleich- 
lich viel  vorteilhafter  verwerthen  Hesse  als  das  bloss 
zum  Brennen  geeignete  Kiefernholz.  S.  [421*)] 

• 

•  * 

Neue  Verwendung  des  Phonographen.  Eine  inter- 
cssantc  neue  Verwendung  des  Phonographen  hat  kürz- 
lich in  Amerika  stattgefunden.  Es  handelte  sich  um 
eine  grossartige  Wasserbaltungsma»rhinc ,  welche  in 
Californien  aufgestellt  worden  ist  und,  nachdem  sie 
längere  Zeit  tadellos  gearbeitet  hatte,  plötzlich  Unregel- 
mässigkeiten in  ihren  Leistungen  zeigte,  welche  sich 
der  beaufsichtigende  Mechaniker  nicht  zu  erklären  wusstc. 
Die  New  Yorker  Firma,  welche  die  Maschine  geliefert 
hatte,  schreckte  vor  der  Entsendung  eines  Sach- 
verständigen nach  Californien  und  dem  damit  ver- 
bundenen Aufwand  an  Zeit  und  Reisekosten  zurück 
'  und  versuchte  daher  zunächst,  die  Ursache  des  Ucbcls 
auf  andere  Weise  zu  ergründen.  In  Erwägung  der 
Thatsaohc,  dass  die  von  einer  Maschine  hervorgebrachten 
Geräusche  für  den  sachverständigen  Ingenieur  einen  sehr 
guten  Anhalt  für  die  Beurthcilung  der  Arbeit  der 
Maschine  bilden,  sandte  die  Firma  einen  Phonographen 
nach  Californien  und  Hess  die  beim  Gange  der  Maschine 
auftretenden  Geräusche  von  demselben  registriren.  Ks 
gelang  auf  diese  Weise,  den  Sitz  des  Ucbcls  zu  ent- 
decken und  dasselbe  durch  Einsendung  von  Zeichnungen, 
Krklärungcn  und  neuen  Maschinenteilen  zu  beseitigen. 

S.  l4Jo.] 


BÜCHERSCHAU. 

;  Dr.  Wilhelm  Haackc.  Die  Schöpfung  des  Menschen 
und  snuer  Ideale.  Ein  Versuch  zur  Versöhnung 
zwischen  Religion  und  Wissenschaft.  Mit  61  Ab- 
bildungen im  Text.  Jena  1K95,  Hermann  Costenoble. 
Preis  12  Mark. 
Ein  vielversprechender  Titel!  Denn  wer  wün&chte 
nicht  Religion  und  Wissenschaft  versöhnt  zu  sehen,  die 
Formel  zu  linden,  die  auch  für  den  gewöhnlichen  Kopl 
zeigt,  dass  Naturforschung  nicht  nur  der  Religion  nicht 
feindlich,  sondern  sogar  eine  höhere  Form  derselben  ist!' 
Aber  die  Leute  verlangen  von  einer  solchen  Versöhnung 
immer  etwas  ganz  Anderes:  die  Wissenschaft  soll  ihnen 
die  sechs  Schöpfungstage,  die  Sintlluth  und  womöglich 
die  Auferstehung  im  Fleische,  d.  h.  das  gesammte  Ge- 
webe der  Dogmengeschichte,  als  hnltbar  hinstellen,  und 
das  wird  niemals  ein  echt  wissenschaftliches  Buch  zu 
erfüllen  im  Stande  sein.  Aber  leider  müssen  wir  be- 
fürchten, dass  Haackes  Buch  auch  andere  geistigere, 
denkende  Leser  nicht  befriedigen  wird.  Die  Buchstaben- 
gläubigen  wird  es  enttäuschen  dadurch,  dass  sie  in  ihm 
keiner  Verleugnung  der  tierischen  Abkunft  des  Menschen 
und  seiner  engen  Verwandtschaft  mit  der  übrigen  Thier- 
welt, keiner  Zurückweisung  der  Abstammungslehre  be- 
gegnen, die  Naturforscher  dagegen  dadurch,  dass  an  die 
Stelle  wohlbewährter  Erklärungsversuche  neue  gesetzt 
werden,  die  bisher  für  Niemanden  überzeugend  geworden 
sind  als  höchstens  für  den  Verfasser  selbst.  E*  mag 
ja  vielleicht  für  diesen  oder  jenen  Leser  erfreulich  sein, 
hier  zu  vernehmen,  dass  weder  Darwin,  noch  Wallacc 
oder  Hacckel,  weder  Spencer  noch  Weismnnn  die 
Räthscl  der  Schöpfung  gelöst  haben,  dass  dies  erst 
dem  Verfasser  mit  seiner  „Gemmarien  -Theorie"  ge- 
lungen sei,  die  nun  dem  Laien  seit  drei  Jahren  zum 
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dritten  Male  in  einem  dicken  Buche  als  die  errettende 
Lehre  ans  Herr  gelegt  wird.  Die  Sache  liegt  doch 
aber  so,  dass  die  Darwinsche  Zuchtwahllchre,  welche 
hier  in  die  Acht  erklärt  wird,  Tausende  von  tief- 
denkenden Theologen ,  Philosophen ,  Zoologen  und 
Botanikern  als  eine  glückliche  Lösung  des  Zweckmässig- 
kcitsrätbscls  erschienen  ist,  während  die  weiterlebende 
Gcmmarienlehrc  mit  ihren  Hülfsprincipien  bisher  vielleicht 
noch  keinen  einzigen  Apostel  und  Glaubigen  gefunden 
hat!  Die  Hülfsprincipien,  mögen  sie  nun  „Streben  nach 
Gleichgewicht"  oder  sonst  wie  genannt  werden,  machen 
die  Sache  nicht  besser,  eine  „qualitas  occulta"  kann 
niemals  einem  klaren  Gedankengange,  wie  er  der  Lehre 
vom  Kampfe  ums  Dasein  und  dem  Ucbcrlebcn  des 
Passendsten  eigen  war,  den  Hang  ablaufen.  Die  grosse 
Leistung  der  Darwinschen  I.chie,  die  Zweckmässigkeit 
der  Organismen  als  eine  gewordene  zu  erklären  und 
zugleich  das  Vorhandensein  des  Bösen  und  Unzweck- 
mässigrn  in  der  Natur,  diesen  Alp  der  Theologen  und 
Philosophen,  allen  Menschen  von  der  Brust  zu  nehmen, 
das  war  echtes  Versöhn uogs werk ;  die  Bekämpfung  dieser  I 
Gruiidanschauungen  durch  Haacke  stürzt  den  Leser 
von  neuem  in  Zweifel  und  Unruhe.  Letzteres  müsstc 
nun  freilich  ertragen  werden,  wenn  wirklich  in  dieser 
Richtung  ein  Fortschritt  zu  erwarten  stünde,  aber 
Referent  vermag  das  nicht  zu  erkennen ,  und  wenn  er 
einen  schwachen  Lichtschein  am  Ende  des  Minenganges 
sähe,  würde  er  zu  einer  solchen  Abgrundserforschung 
die  Fachleute  und  nicht  die  Laien  einladen.  Wollen 
wir  wissen,  wie  das  „versöhnende"  Endergebnis*  dieser 
Palastrevolution  lautet,  so  finden  wir  auf  Seite  253  das 
Geständnis»  des  vor  seiner  eigenen  Selbsthcrrlichkcit  er- 
schreckenden Usurpators  in  folgenden  Worten: 

„Nach  dieser  Annahme  —  der  einzig  möglichen,  die 
uns  nach  Verwerfung  des  Darwinismus  bleibt  —  sehen 
die  Vorgänge  in  der  Natur  nun  freilich  so  aus,  als  ob 
die  Uratomc  von  einer  Intelligenz  derartig  im  Weltall 
vertheilt  und  mit  solchen  Eigenschaften  ausgestattet 
wären,  dass  die  gegenwärtige  Welt  mit  ihren  zweck- 
mässig eingerichteten  Thicren  und  Pflanzen  nothwendiger 
Weise  daraus  hervorgehen  musste,  und  zwar  ohne  dass 
die  Natur ,  wie  sie  es  dem  Darwinismus  zufolge  thut,  i 
erst  herumprobirte ,  ob  sie  wohl  diesen  oder  jenen 
Organismus  zu  Stande  bringen  könne  .  .  ." 

Wir  dachten  bisher,  die  Unterstellung  eines  „pro- 
hirenden  Schöpfers"  oder  einer  „probirenden  Natur"  sei  , 
der  von  Darwin  gestürzten  Lehre  des  frommen 
Agassiz  eigen  gewesen,  welche  bekanntlich  die  Fos- 
silien als  „verworfene  Versuchsmodelle"  ansah.  Der 
Darwinismus  h.il  ganz  im  Gegcntlicil,  wie  allgemein 
anerkannt,  das  hohe  Verdienst,  jene  „Töpfer-Hypothese" 
mit  ihren  missglückten  Versuchen  aus  der  Welt  zu 
schaffen  und  die  Schöpferidee  von  dem  Vorwurfe,  auch 
das  Uuzweckmässigc,  Böse  und  Lästige  in  die  Welt 
gebracht  zu  haben,  zu  entlasten.  Wenn  das,  was  wir 
eben  vernommen  haben,  der  Weisheit  letzter  Schluss 
wäre,  da  hätten  wir  uns  überflüssig  den  Kopf  zer- 
brochen, denn  dieses  Haackcschc  Schlussergcbniss 
hatte  ja  bcreils  der  heilige  Augustin  mit  .seiner  Lehre 
von  der  mittelbaren  Schöpfung  {creatio  indirectaj  erreicht. 
Philosophisch  angelegte  Leser  werden  sicherlich  in  keine 
versöhnliche  Stimmung  gerathen,  wenn  sie  mit  dem 
Abbe  Galiani  ausrufen  sollen:  „So  hatte  ich  also  doch 
Recht!  Die  Würfel  der  Natur  müssen  gefälscht  sein, 
um  immer  einen  Pasch  zu  werfen." 

Eksst  Kraus*.  [41J4] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Auifiihrliche  liraprechung  bcbilt  iich  di«  Rodactlon  vor.) 

Fuchs,  Gott  hold,  Dr.  phil.  Anleitung  zur  Molekular- 
ge-.cichtsbfstimmung  nach  der  „Beckmannschcn"  Ge- 
frier- und  Siedepunktsmethode.  Mit  18  Textfig. 
gr.  8°.  (III,  41  S.)  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann. 
Preis  geb.  1,20  M. 

Voeglcr,  Robert.  Der  Präparator  und  Konservator. 
Eine  praktische  Anleitung  zum  Erlernen  des  Aus- 
stopfens,  Konservieren»  und  Skelettierens  von  Vögeln 
und  Säugetieren.  Für  Naturfreunde  hcrausgeg. 
Mit  34  i.  d.  Text  gedr.  Abb.  8«.  (136  S.)  Magde- 
burg, Creutz'sche  Verlagsbuchhandlung  (K.  &  M. 
Krctschmann).    Preis  2  M. 

Beck,  Dr.  Ludwig.  Die  Geschichte  Jet  lüsens  in  tech- 
nischer und  kulturgeschichtlicher  Beziehung.  Dritte 
Abtheilung:  Das  XVIII.  Jahrhundert.  Erste  Liefe- 
rung, gr.  8°.  (S.  1  176.)  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  und  Sohn.    Preis  5  M. 

Wicdcmann,  Gustav.  Die  Lehre  von  der  Elektrizi- 
tät. Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Zugleich  als  vierte  Auflage  der  Lehre  vom  Galvanis- 
mus  und  Elektromagnetismus.  Dritter  Band.  Mit 
320  cingedr.  Holzslichcn.  gr.  8°.  (VIII,  1130  S.) 
Ebenda.    Preis  28  M. 

Behrens,  H.,  Prof.  Anleitung  zur  mikrochemischen 
Analyse  der  wichtigsten  organischen  l  'erbindungen. 
Erstes  Heft.  (Anthrsiccngruppc,  Phenole,  Chinonc, 
Kctone,  Aldehyde.)  Mit  49  Fig.  i.  Text,  gr.  8°. 
(VIII,  64  S.)    Hamburg,  Leopold  Voss.    Preis  2  M. 

Wahl,  Heinrich,  Chemiker.  Die  Chemie  des  Hauses. 
Praktischer  Rathgeber  Air  die  im  Haushalte  zur 
Anwendung  gebrachte  Chemie.  Mil  18  i.  d.  Text 
gedr.  Bildern.  12".  (III,  149  S.)  Leipzig,  Verlags- 
Institut  Richard  Kühn.    Preis  geb.  2  M. 

POST. 

Kunigundchütte  bei  Kaltowitz,  O.-S., 
den  25.  October  1895. 

An  den  Herauageber  des  Prometheus. 

In  der  Zeitung  Die  Post  vom  24.  d.  M.  befand  sich  aus 
Boston  die  riithsclhafte  Mittheilung,  „dass  es  plötzlich 
unmöglich  geworden  sei,  eine  tclcgraphischc  Depesche 
durch  den  4",  englische  Meilen  langen  llousaac-1  unnel 
in  Massachusetts  zu  senden.  Man  habe  alle  möglichen 
Arten  von  Drähten,  sogar  ein  Occankabel,  verwendet, 
aber  Alles  sei  vergeblich  gewesen !  Obwohl  man 
nirgends  magnetische  Störungen  habe  entdecken  können, 
sei  man  doch  gezwungen  gewesen,  die  Telegraphendrähto 
um  den  Berg  herum  zu  legen." 

Falls  diese  Nachricht  keine  Ente  ist  —  und  bei 
amerikanischen    Mittheilungen    ist    die    Sichtung  ja 
schwierig!  -  ■,  wäre  es  sehr  interessant,  wenn  die  „Post" 
des  Prometheus  sich  der  Klärung  dieser  Frage  annähme. 
Hochachtungsvoll 

Edmund  Jensch. 

Die  betreffende  Notiz  fand  sich  auch  in  Scientific 
American.  Es  war  hier  indessen  bemerkt,  dass  es  sich 
um  eine  an  Eisenerzen  reiche  Gegend  handelt  und  dass 
man  bei  Bohrung  des  Tunnels  erwartet  habe,  auf  ein 
Lager  von  Erz  zu  stossen,  dass  aber  diese  Erwartung 
getäuscht  worden  sei.  Vielleicht  kann  einer  unserer 
Leser  etwas  zur  Klärung  dieser  Frage  beilragen. 

Die  Redaction.  [4155} 
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Die  Farfumeriefabrikation  in  Grasse. 

Von  Dr.  Gi/siav  Zacher  - Hamburg. 

Die  Kunst  der  Parfumbereitung  ist  uralt,  und 
wie  bei  alten  Fabrikationsmethoden  überhaupt, 
z.  B.  auch  der  des  Glases,  vererben  sich  die  Kennt- 
nisse und  Kunstgriffe  des  Handwerks  fast  un- 
verändert von  einem  Geschlechte  zum  andern. 
Selbst  die  grossarligen  Fortschritte  der  Chemie 
in  unserem  Zeitalter  haben  die  Darstellung 
mancher  Erzeugnisse,  die  fast  tagtäglich  dem 
menschlichen  Gebrauche  dienen  müssen,  gar 
nicht  oder  nur  unwesentlich  beeinllusst.  Aller- 
dings hat  die  chemische  Synthese  uns  in  den 
Stand  gesetzt,  auf  dem  Gebiete  der  Parfura- 
bereitung  manche  Wohlgerüche,  deren  Gewinnung 
und  Conservirung  auf  längere  Zeit  bei  der 
Verwendung  der  von  der  Natur  gelieferten 
Rohmaterialien  äusserst  zeitraubend  war  und 
bei  dem  selteneren  Vorkommen  einzelner 
Parfumpflanzen  oder  -Träger  auch  sehr  kost- 
spielig sich  stellte,  in  beliebiger  Menge  und 
verhältnissmässig  bedeutend  billiger  künstlich 
herzustellen,  wie  das  in  einem  früheren,  längeren 
Artikel  dieser  Zeitschrift  (Jahrgang  IV,  S.  298) 
dargelegt  worden  ist.  Wenn  man  trotzdem  zur 
Herstellung  einer  grossen  Anzahl  und  gerade 
der  feinsten  Parfüms  auch  heute  noch  die  Be- 
nutzung der  natürlichen  Quellen  derselben,  der 

>o.  XI.  95. 


Blumen,  bevorzugt,  so  liegt  das  daran,  dass 
wir  noch  lange  nicht  alle  in  der  Natur  vor- 
kommenden Wohlgerüche  künstlich  auf  chemisch- 
synthetischem Wege  darstellen  können. 

Da  das  Thieneich  und  das  Mineralreich  nur 
verschwindend  wenige  aromatische  Stoffe  erzeu- 
gen, sehen  wir  uns  bei  der  Parfumeriefabrikation 
hauptsächlich  auf  das  Pflanzenreich  angewiesen, 
das  uns  dafür  aber  auch  eine  fast  unbegrenzte 
Scala  von  Wohlgerüchen  der  verschiedensten 
Arten  liefert.  Aromatische  Stoffe  enthält  fast 
jedes  Gewächs,  und  zwar  oft  in  seinen  ver- 
schiedenen Theilen,  wie  Wurzel,  Stengel,  Blüthen, 
Blättern  und  Früchten,  wesentlich  verschiedene. 
Doch  spielen  bei  der  Parfumfabrikation  die 
Blüthen  der  Pflanzen  die  erste  Rolle,  und  gerade 
bei  der  Gewinnung  der  Parfüms  aus  den 
Blüthen  oder  besser  gesagt  den  Blumenblättern 
hält  man  noch  heute  die  seit  alters  her  bewahrten 
Wege  fast  unverändert  ein,  wenn  man  natür- 
lich auch,  wo  es  anging,  die  Hülfsmittel  der 
modernen  Chemie  und  Technik  durchaus  nicht 
verschmähte.  Diese  conservative  Seite  der 
heutigen  Parfumfabrikation  äussert  sich  ferner 
auch  noch  darin,  dass  sich  der  Kreis  derjenigen 
Pflanzen,  die  man  bei  derselben  verwendet  und 
der  ein  ziemlich  eng  gezogener  war,  durch  die 
Verwendung  bisher  nicht  benutzter  Gewächse 
nur  unwesentlich  erweitert  hat.    Dabei  wirkte 
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übrigens  auch  das  wie  alle  andern  schwer  zu 
widerlegende  Vorurtheil  mit,  dass  nur  die  unter 
einem  milden,  südlichen  Himmel  gedeihenden 
Blumen  das  zur  Parfumbereitung  passende  und 
sie  lohnende  Aroma  im  vollen  Maasse  besässen, 
so  dass  man  z.  B.  in  Deutschland,  das  in  der  ! 
Reihe  der  Parfums  verarbeitenden  Länder  eine  j 
der  ersten  Stellen  einnimmt,  erst  in  den  letzten  ; 
Jahrzehnten  ernstliche  Versuche  gemacht  hat, 
auch  den  Duft  unserer  zahlreichen  gewürzhaft 
riechenden  einheimischen  Blumen  in  das  Bereich  ! 
der  Parfumfabrikation  cinzubeziehen.  Diese  j 
Thatsache  ist  um  so  auffallender,  wenn  man  ; 
bedenkt,  dass  z.  B.  der  Duft  unseres  be- 
scheidenen nordischen  Veilchens  anerkannter- 
maassen  für  bedeutend  zarter  und  feiner  gilt, 
als  der  seines  prunkhaften  südländischen  Ver- 
wandten. Allerdings  wird  man  einwenden  hören, 
dass  unser  Klima  für  Blumenculturen  im  Grossen, 
wie  sie  an  der  Riviera  betrieben  werden,  nicht 
geeignet  sei;  dieses  ist  aber  auch  wieder  nur 
ein  ganz  unbegründetes  Vorurtheil,  da  es  sich 
durchaus  nicht  einsehen  lässt,  warum  bei  uns 
seit  je  her  oder  doch  schon  seit  Jahrhunderten 
einheimische  Pflanzen  nicht  ebenso  gut  im  Grossen 
wie  im  Kleinen  cultivirt  werden  könnten,  und 
die  in  der  Umgebung  Leipzigs  vor  mehreren 
Jahren  von  einer  dortigen  Firma  unternommenen 
Versuche,  Rosen  behufs  Gewinnung  von  Rosenöl 
im  Grossen  zu  ziehen,  haben  jenes  Vorurtheil 
durch  den  dabei  erzielten  praktischen  Erfolg 
glänzend  widerlegt.  Misserfolge  können  der- 
artige Versuche,  die  schon  aus  nationalökono- 
mischen Gründen  durchaus  zu  befürworten  und 
zu  unterstützen  wären,  jedenfalls  nur  dann  haben, 
falls  man  Züchtungsversuche  mit  Pflanzen  unter- 
nimmt, die  unser  Klima  in  seinen  oft  bedeuten- 
den Schwankungen  nicht  vertragen,  oder  falls 
man  glaubt,  das  im  Süden  erprobte  und 
bewährte  Anbau  verfahren  ganz  unverändert  auf 
unseren  Himmelsstrich  und  auf  unsere  Ileimats- 
pflanzen  übertragen  zu  dürfen.  Auch  hier  müssen 
Zeit  und  Erfahrung  den  Lehrmeister  machen, 
was  ohne  Aufwand  an  Arbeit,  Zeit  und  Geld 
natürlich  nicht  abgehen  wird.  Jedenfalls  sind 
wir  aber  überzeugt,  dass  gewisse  Parfums  sich  i 
in  unserem  deutschen  Vaterlande  ebenso  gut 
und  auch  in  beliebiger  Menge  und  nicht  theurcr 
werden  herstellen  lassen  wie  im  Süden,  in 
Italien  und  Frankreich,  wodurch  selbstverständ- 
lich unsere  ganze  Parfumfabrikation  dem  Aus- 
lande gegenüber  wesentlich  an  Selbständigkeit 
und  Concurrenzfähigkeit  gewinnen  würde,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  die  heute  nach  Italien, 
Frankreich,  der  Türkei  u.  s.  w.  wandernden 
Geldsummen  den  nationalen  Wohlstand  erhalten  i 
helfen  und  zum  grossen  Theile  unserer  arbeiten- 
den Bevölkerung  zu  Gute  kommen  würden. 

Ebenso  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
unsere  Parfumfabriken  genau  ebenso  gut  die  ver- 


schiedenen Parfumpomaden  aus  den  von  ihnen 
selbst  cultivirten  Blumen  darstellen  könnten,  wie 
die  Fabriken  an  der  Riviera  und  in  Südfrankreich, 
und  dabei  hätten  sie  ausserdem  noch  die  Garantie, 
wirklich  unverfälschte,  reine  Waare  zu  erhalten, 
was  gerade  bei  der  aus  dem  Auslande  bezogenen 
Handelswaare  in  Folge  der  schwierigen  Controle 
durchaus  nicht  immer  der  Fall  ist. 

Um  nun  nnsern  Lesem  eine  genauere  Vor- 
stellung davon  zu  verschaffen,  in  welcher  Weise 
die  Gewinnung  der  aromatischen  Stoffe  in  den 
Parfumeriefabriken  Italiens  und  Frankreichs  vor 
sich  geht,  wollen  wir  im  Folgenden  mit  ihm 
einen  Gang  durch  eine  solche  in  dem  franzö- 
sischen Orte  Grasse  antreten,  auf  dem  er  uns 
freundlichst  begleiten  mag. 

Das  bei  Cannes  im  Departement  der  See- 
alpen gelegene,  sonst  wohl  kaum  bekannte 
Städtchen  Grasse  liegt  an  der  so  überaus  herr- 
lichen Riviera,  drei  Meilen  vom  Meere  entfernt, 
am  Südabhange  eines  Ausläufers  der  oben  ge- 
nannten Alpenkette.  Historisch  merkwürdig  ist 
dieser  Gebirgsausläufer  durch  die  Revue ,  die 
Napoleon  I.  hier  nach  seiner  Rückkehr  von  Elba 
im  Jahre  1815  auf  dem  Plateau  desselben  hielt. 
Zwei  hochragende  dunkle  Pinien  bezeichnen 
noch  heute  diesen  denkwürdigen  Platz.  Durch 
diesen  Bergzug  wird  der  kalte  Nordwind  voll- 
ständig von  dem  Thale  abgehalten,  das  in 
seiner  Tiefe  das  von  Olivenbäumen,  Orange- 
hainen und  Blumenfeldern  rings  umgebene, 
etwa  1 4  000  Seelen  zählende  Städtchen  Grasse 
birgt.  Nur  nach  Süden  öffnet  sich  die  Gebirgs- 
einsenkung,  und  so  hat  hier  die  Natur  selbst 
ein  grossartiges  Treibhaus  eingerichtet,  und  mit 
viel  grösserem  Rechte  als  die  blühende  Touraine 
kann  die  Umgebung  von  Grasse  auf  den  Namen 
eines  „Gartens  Frankreichs"  Anspruch  erheben. 
Besonders  in  dem  durchsichtigen,  leuchtenden 
Mondschein,  wie  er  den  Nächten  des  Südens 
fast  ausschliesslich  eigen  ist,  scheint  diese  Land- 
schaft mit  ihren  sanft  im  Seewinde  ihr  stolzes 
Haupt  wiegenden  Palmen,  den  Myriaden  von 
Glühwürmchen,  die  wie  goldene  Pünktchen  die 
bunten  Riesenteppiche  der  weit  ausgedehnten 
Blumenfelder  durchwirken,  dem  fernher  tönenden 
schmelzenden  Gesänge  der  Nachtigall  uns  in 
ein  fernes  Feenland  zu  versetzen.  So  poetisch 
dieser  Anblick  jedes  Gcmüth  stimmen  mag, 
ebenso  nüchtern  und  abstossend  rauss  der  Be- 
such der  Stadt  selbst  auf  uns  einwirken.  Ganz 
Grasse  scheint  durch  sein  Aeusseres  und  ebenso 
durch  sein  Inneres,  hier  vielleicht  in  noch 
höherem  Grade  als  dort,  es  geradezu  darauf 
angelegt  zu  haben,  uns  aus  jenen  Träumen  von 
einem  Feenlande  energisch  herauszurcissen,  und 
unter  den  an  und  für  sich  schon  nicht  im 
Rufe  der  Sauberkeit  stehenden  südlichen  Städt- 
chen behauptet  Grasse  unbestritten  einen  der 
wenig    beneidenswerthen    ersten   Plätze.  Das 
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ganze  Städtchen  besteht  nur  ans  einem  Durch« 
einander  von  schmutzigen,  übel  riechenden  Gäss- 
chen,  Höfchen,  Treppen  und  Durchgängen,  wie 
selbst  die  verwegenste  Phantasie  es  sich  un- 
heimlicher und  abstossender  nicht  ausmalen  kann. 
Wären  nicht  die  freundlichen,  heiteren  und  zuvor- 
kommenden Kinwohner  da,  so  könnte  man  fast 
auf  die  Vermuthtingkommcn,  dass  dieses  Städtchen 
der  liebe  Herrgott  in  seinem  Zorne  geschaffen 
habe,  und  wenn  man  dann  bedenkt,  dass  hier  die 
später  alle  Welt  mit  ihrem  entzückenden  Dufte  er- 
quickenden Wohlgerüche  ihren  Ursprung  nehmen, 
so  kann  man  wohl  mit  vollster  Ueberzeugung  den 
Satz  unterschreiben:  Les  extremes  se  iouchent. 

Neben  Grasse  wird  die  Btumencultur  im 
Grossen  noch  in  den  Umgebungen  von  Cannes, 
Nizza  und  Nfmes  getrieben,  und  wenn  auch  nur 
sieben  Blumen  hauptsächlich  im  Grossen  gezüchtet 
werden,  so  hat  doch  jede  derselben,  je  nach 
der  Bodenbescbaffenheit  der  Umgebung  dieser 
Städtchen,  ihren  besonderen  Verbreitungsbezirk, 
wo  dieselbe  in  untadclhaftcr  Qualität  und  als 
Specialität  gebaut  wird.  So  erzeugt  Grasse 
hauptsächlich  Akazien-,  Jasmin-  und  Orangen- 
blüthen,  Rosen  und  Tuberosen,  Nizza  Veilchen 
und  Reseda,  die  besser  auf  etwas  gebirgiger 
Höhe  gedeihen,  während  der  Anbau  von 
Thymian,  Rosmarin  und  andern  gewürzigen 
Kräutern  sich  auf  die  Umgebung  von  Ntmes 
concentrirt.  Nebenbei  sei  noch  bemerkt,  dass 
Citronen-,  Bergamotte-  und  Orangenöl  aus  Süd- 
italien, Lavendel-  und  rfeffermünzöl  aus  Kngland 
bezogen  werden,  während  das  kostbare  Rosenöl, 
meistens  aber  schon  verfälscht,  der  Orient 
und  die  europäische  Türkei  liefern.  Auf  die  mit 
der  Gewinnung  von  Rosenöl  in  Deutschland  ge- 
machten Versuche  wurde  schon  oben  hingewiesen. 

Welch  ungeheure  Mengen  Pflanzen  angebaut 
werden  müssen,  um  die  zur  Darstellung  der  im 
Handel  verlangten  Parfumpomaden  erforderlichen 
Blumen-  und  Blüthenquantitäten  zu  erhalten,  kann 
man  sich  ungefähr  vorstellen,  wenn  man  vernimmt, 
dass  iooo  kg  Jasminblüthen  30000  Pflanzen  auf 
1500  qm  Boden  und  1000  kg  Rosenblüthen  5000 
Rosensträucher  erfordern,  die  1 800 qm  Gartenland 
für  sich  beanspruchen,  und  dass  dennoch  nach  der 
amtlichen  Statistik  um  Grasse  und  Nizza  etwa  fol- 
gende Quantitäten  Blumen  jährlich  geerntet  werden: 

Grasse  Nizza 
Orangenblüthen      2  000  000  kg      1  800  000  kg 
Rosen  ....     1  000  000  „       1  200  000  „ 
Veilchen  .    .     .       150000  .,         200000  ,, 
Jasmin     .         .       200000  „         180000  „ 
Tuberosen    .    .        80000  „  80000  „ 

Cassicn    .    .    .        50000  ,  

Jonquillen     .    .        15  000  „   

3  495  000  kg   

dazu  Akazienblüthen    ....        30000  „ 

Reseda       .     •   20  000  „ 

3510000  kg 


Die  Anpflanzung  der  Blumen  geschieht  auf  grossen, 
mächtigen  Rückenbeeten,  die  in  gewissen  Ab- 
ständen behufs  des  Angiessens  der  Pflanzen  mit 
schmalen  Quergängen  versehen  sind  und  sonst 
durchaus  nichts  Kigenthümliches  bieten.  Die 
Ernte  beginnt  im  März  mit  dem  Veilchen,  dann 
folgen  die  Rosen-  und  Orangenblüthen  im  Mai 
und  Juni,  denen  sich  Jasmin,  Tuberosen  und 
Jonquille  im  Juli,  August  und  September  an- 
schliessen  und  ganz  spät  im  October  noch  die 
Cassiabiüthc  sich  zugesellt. 

Um  nun  die  ätherischen  Oele,  die  eben  die 
Träger  des  Wohlgeruchs  sind,  den  frisch  ge- 
pflückten Blüthen  zu  entziehen,  ist  man  auf  die 
Verwendung  eines  sehr  prosaischen  Mittels  an- 
gewiesen, nämlich  des  Schweinefettes,  das  bisher 
durch  kein  pflanzliches  Oel  oder  Fett  genügend 
hat  ersetzt  werden  können.  Ohne  dasselbe 
wäre  es  nach  dem  heutigen  Stande  der 
Parfumeriekunst  und  der  Chemie  ganz  unmög- 
lich, den  zarten  Duft  des  Veilchens  oder 
Jasmins  zu  conserviren,  da  Oele  sich  zum  Ex- 
trahiren  nicht  eignen. 

Gerade  von  der  untadelhaften  Reinheit 
dieses  Fettes  hängt  nun  aber  das  Gelingen  des 
ganzen  weiteren  Kxtractionsprocesses  ab,  und 
daher  wird  dasselbe  auch  auf  das  sorgsamste 
untersucht  und  zubereitet. 

In  den  letzten  Wochen  des  Jahres  bringen 
die  Händler  aus  den  Bergen  herunter  die 
pannes  {Bauchfett)  frisch  geschlachteter  Schweine, 
und  jede  Fabrik  kauft  davon  nach  Bedarf; 
die  kleineren  begnügen  sich  mit  einigen  hun- 
dert Kilo,  die  grossen  dagegen  nehmen  wohl 
20000  Kilo  und  mehr.  Nach  genauer  Be- 
sichtigung der  erhaltenen  Waare  wandern  diese 
pannes  in  eine  Maschine,  welche  sie  in  ganz 
kleine  Stücke  zerschneidet.  Von  da  kommt 
das  Fett  in  grosse  hölzerne  Bottiche,  wo  es 
gewaschen,  d.  h.  unter  beständigem  Zusatz  von 
frischem  Wasser  mehrere  Stunden  lang  mit 
massiven  hölzernen  Stösseln  kurz  und  klein 
gestampft  wird,  bis  das  Wasser  auch  das  ge- 
ringste Anhängsel  von  Fleisch-  und  Blut- 
rückständen entfernt  hat.  Diese  Manipulation 
ist  von  grösster  Wichtigkeit,  und  die  peinlichste 
Sorgfalt  wird  darauf  verwendet,  denn  ohne  diese 
Vorsichtsmaassregeln  könnte  leicht  bei  tler grossen 
Sommerhitze  und  der  oft  jahrelangen  Lagerung 
der  Waare  ein  grosser  Lagerkessel  voll  parfumirten 
Fettes  ranzig  und  damit  völlig  unbrauchbar  werden. 

Das  so  gereinigte  Fett  wird  nun  zerschmolzen, 
wobei  wiederum  mit  aller  erdenklichen  Vorsicht 
zu  Werke  gegangen  werden  muss,  und  endlich 
wird  es  in  grossen  Blechgefässen  von  mehreren 
hundert  Kilo  Inhalt  im  kühlen  Keller  bis  zum 
nächsten  Frühjahr  aufbewahrt.  Bei  dem  Schmelzen 
wird  auch  noch  ein  kleiner  Bruchtheit  Ochsen- 
fett zugesetzt,  um  dem  fertigen  Fabrikate  mehr 
Consistenz  zu  geben. 

8» 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


.V  320. 


Das  Abpflücken  der  voll  erblühten  Blumen 
wird  von  Frauen  besorgt,  und  die  Ernte  der 
Veilchen  allein  z.  B.  dauert  volle  drei  Wochen. 
Centnerweisc  wandern  nun  die  gepflückten 
Blüthen  in  die  Fabriken,  wo  der  Conlre-maUre 
oder  Werkmeister  mit  der  Liste  seiner  Lieferanten 
in  der  Hand  im  Wägeraum  die  ihm  von  den 
Bauernfrauen  in  Körben  und  Säcken  gebrachte 
Waare  in  Empfang  nimmt.  Hier  werden  die 
Blüthen  geprüft,  da  nur  frische  und  ungestielte 
verwendet  werden  können,  dann  gewogen  und 
gesiebt,  um  alle  anhaftenden  Erdtheilchcn 
möglichst  zu  entfernen.  Alles  Welke  wird  un- 
bedingt zurückgewiesen. 

Vom  Wägeraum  gelangen  die  Blüthen, 
Veilchen  in  diesem  Falle,  in  den  Pomadesaal, 
wo  mächtige  Blechgefässe ,  zur  Hälfte  mit 
flüssigem  Schweinefett  gefüllt,  stehen.  Rasch 
werden  die  Blumen  nochmals  gewogen  und 
jeder  Kessel  bekommt  sein  bestimmtes  Quantum ; 
und  nun  entschwinden  die  Kinder  Floras 
unsern  Blicken,  denn  zwei  Arbeiterinnen,  meist 
Fiemontcsenfrauen ,  nehmen  je  einen  solchen 
Kessel  und  fangen  an,  mit  grossen,  hölzernen 
Kellen  die  nur  langsam  erstarrende  Masse 
durcheinander  zu  rühren,  bis  das  Fett  wieder 
geronnen  ist;  alsdann  werden  die  Kessel 
sorgfältig  gedeckt  und  so  über  Nacht  stehen 
gelassen.  Während  dieser  Zeit  entsteht  nun 
innerhalb  dieses  Blumcnfettkuchens  eine  Art 
Gährung,  bei  welcher  den  Blumen  aller  Duft 
von  dem  Fette  entzogen  wird,  das  diesen  innig 
mit  sich  verbindet.  Die  Blume  hat  nicht  nur  ihre 
Schönheit  und  Form,  sondern  auch  ihren  Geruch 
verloren,  und  wird  am  folgenden  Tage  aus  der 
Masse  als  unbrauchbar  für  die  weitere  Ver- 
wendung in  der  Fabrikation  entfernt.  Der 
wieder  flüssig  gemachte  Blumenbrei  wird  näm- 
lich in  grobe  Presstuchsäcke  gefasst  und  zehn 
bis  zwanzig  solcher  Säcke  mit  ihrer  duften- 
den Last  unter  mächtige,  von  Dampf  kraft  ge- 
triebene hydraulische  Pressen  gebracht.  Mit 
einem  Druck  von  300  kg  auf  den  Cubikcenti- 
meter  wird  während  einer  halben  Stunde  gc- 
presst  und  durch  diesen  ungeheuren  Druck  der 
Blume  auch  noch  das  letzte  Restchen  von  Ge- 
ruch entzogen.  Langsam  rinnt  das  Fett  ab, 
wird  aufgefangen,  gerinnt  von  neuem  und  ist 
nun  die  fertige  Handelswaare ,  die  „Pomade", 
d.  h.  der  versandfähige  Träger  des  Veilchen- 
geruches.  Der  in  den  Säcken  zurückbleibende 
Blumenkuchen  wird  zum  Düngen  der  Felder 
wieder  benutzt. 

Diese  vom  Grasser  Fabrikanten  „Pomade" 
genannte  Verkaufswaare  bildet  neben  den  äthe- 
rischen Oelen,  deren  Gewinnung  die  bekannte 
durch  einfaches  Extrahircn  mittelst  Olivenöls 
zweiter  Qualität  ist,  seinen  Haupthandelsartikel  und 
kostet  etwa  20—25  Francs  per  Kilo.  Was  man 
sonst  im  gewöhnlichen  Leben  unter  „Pomaden" 


versteht,  etwa  unsere  Haarpomaden,  hat  mit 
dieser  Pomade  durchaus  nichts  zu  thun,  da  jene 
nur  als  ganz  minderwerthige  Nebenproducte  der 
eigentlichen  Parfuraeriepomaden  abfallen. 

Die  bisher  geschilderte  Fabrikationsmethode 
der   Parfumerien   nennt   man   maa'raiion  oder 
proctdl  ehaud,  das  „heisse  Verfaliren",  und  diesem 
unterliegen  ausser  dem  Veilchen  auch  noch  die 
Rose,  Casste  und  die  Orangenblüthe,  doch  müssen 
i  alle  diese  Blumen,  da  sie  auch  noch  saftgrüne 
;  Theile,  wie  Kelch  und  Stiel,  bei  ihrer  Ablieferung 
tragen,  die  dem  Fette  einen  herben  Beigeschmack 
(goüt  de  vert)  geben  könnten,  behufs  Trennung 
von  diesen  unbrauchbaren  Theilen  einem  be- 
sonderen  Verfahren,    das   man  Iriage  nennt, 
l  unterworfen  werden,  was  bei  den  Unmassen,  die 
in  einzelnen  Fabriken  zur  Verarbeitung  kommen, 
oft  150000  kg  Rosen  und  ebenso  viel  Orangen- 
blüthen  in  den  beiden  Monaten  Mai  und  Juni, 
wahrlich    keine    Kleinigkeit    ist.     Zu  diesem 
Zweck  sind  in  dem  Triagesaal  lange  Reihen 
von  Tischen  und  Bänken  aufgestellt,  auf  welch 
erstere  die  Blumen  oft  meterhoch  aufgeschüttet 
werden.    Oft  muss  sogar  der  Fussboden  aus- 
helfen, wenn  die  Ernte  ausnehmend  ergiebig 
war.   Hundertc  von  Weibern  und  Kindern  finden 
:  hierbei  eine  ziemlich  lohnende  Beschäftigung, 
welche  einfach  im  Entfernen  der  grünen  Bestand- 
i  theile,  des  Kelches  und  des  Stieles,  besteht.  Die 
I  abgelösten    Blumenblätter   werden   in  Körben 
j  gesammelt  und  machen  dann  die  bei  der  Ver- 
!  arbeitung    der    Veilchen    oben  beschriebene 
Proccdur  ebenso  durch. 

Andere  Blumendüfte,  wie  der  des  Jasmins, 
sind  zu  delicat,  um  diesen  Process  aushalten 
zu  können,  und  hier  tritt  ein  anderes  Verfahren 
an  die  Stelle  des  prodde  chaud,  der  procide  froid, 
das  „kalte  Verfahren",  auch  enßmrage  genannt. 
In  einer  grossen  Fabrik  erfordert  diese  Art  der 
Darstellung  des  Jasminparfums  und  anderer  in 
dieser  Hinsicht  verwandter  Blumen  30 — 40000 
massive  quadratische  Holzrahmen,  deren  jeder 
eine  starke  Glasscheibe  von  etwa  30  qdm  um- 
schliesst.  Jede  dieser  Scheiben  wird  mit  einer 
dünnen  Schicht  kalten  Fettes  bestrichen,  die 
Fettschicht  wird  mit  einer  groben  hölzernen 
Gabel  gefurcht,  um  so  möglichst  viel  Oberfläche 
zu  bieten,  und  dann  wird  ein  gewisses  Quan- 
tum Blumen  darauf  gelegt,  welche  an  dem  Fette 
I  festkleben  bleiben.  Diese  Rahmen  werden  nun, 
:  mit  der  Fettseite  nach  unten,  im  kühlen  Keller 
aufbewahrt  bis  zum  nächsten  Morgen,  wo  dann 
die  erste  Lage  Blumen  einer  neuen  Platz  macht. 
Dieses  Verfahren  wird  so  lange  fortgesetzt,  bis 
jeder  Rahmen  seine  durch  Versuche  bestimmte 
Menge  Blumen  ausgesogen  hat.  Dann  erst 
wird  das  nunmehr  parfumirtc  Fett  abgekratzt, 
unter  massiger  Wärme  im  bainmarie  geschmolzen 
und  im  Lagergewölbe  aufbewahrt. 

Um  nun  endlich  den  Aussud  oder  das  unter 
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dem  Namen  „Riechwasser"  bekannte  Product 
herzustellen,  bedarf  es  einer  weiteren  Manipu- 
lation, welche  darin  besteht,  dass  das  parfumirte 
Fett  in  90°-Alkohol  „gewaschen"  und  so  seines 
gesammten  Parfüms  beraubt  wird.  Wie  die 
Blume  der  Natur,  so  hat  das  Fett  dem  Menschen 
als  Träger  des  Duftes  dienen  müssen;  die 
Blume  wandert  in  die  Düngergrube,  das  Fett 
nach  dem  letztgeschilderten  Verfahren  in  die 
Seifenfabrik,  nur  das  Parfüm,  die  Seele  der 
Blume,  bleibt  zurück,  um  Tausende  und  Aber- 
tausende in  fernen  und  fernsten  Ländern  mit 
ihrem  Dufte  zu  ergötzen. 

Selbstredend  kommt  zur  Verfeinerung  und 
Erweiterung  der  Tonleiter  der  Gerüche  noch 
eine  grosse  Anzahl  ätherischer  Oele  zur  Ver- 
wendung, mit  deren  Hülfe  der  Fabrikant- 
Parfuraeur  unter  allen  erdenklichen,  exotisch 
klingenden  Titeln  neue  Gerüche  combiniren 
kann,  aber  es  dürften  doch  nur  äusserst  wenige 
Riechwasser  existiren,  denen  nicht  der  eine 
oder  andere  jener  natürlichen  Blumengerüche 
zu  Grunde  gelegt  wäre.  U177) 


Ein  amphibisches  Boot. 

Mit  drei  Abbildung». 

Das  in  unsern  Abbildungen  70  —  72  dar- 
gestellte Boot  ist  recht  bezeichnend  ein  „amphi- 
bisches" genannt  worden,  da  es  mit  eigener  Kraft 
sich  sowohl  im  Wasser,  als  auf  dem  Lande  fort- 
bewegt; im  Wasser  mittelst  gewöhnlicher  Schiffs- 
schraube, auf  dem  Lande  wie  eine  Locomotive 
mittelst  Eisenbahnräderti  auf  einem  Schienengleise. 

Es  handelte  sich  darum,  auf  den  beiden 
nördlich  von  Kopenhagen  liegenden  Seen,  dem 
Füre-  und  dem  Farum-Scc,  welche  durch  eine 
etwa  340  m  breite  Landenge  getrennt  sind,  eine 
gemeinsame  Personenschiffahrt  herzustellen,  die 
von  dem  einen  auf  den  andern  See  hinübergeht, 
ohne  dass  ein  beide  Seen  verbindender  Kanal 
gebaut  werden  oder  ein  Bootswechsel  statt- 
finden sollte. 

Diese  Aufgabe  wurde  nach  den  Vorschlägen 
des  Schweden  C.  J.  Magrell  in  Boras  durch 
ein  „amphibisches  Boot"  gelöst,  welches,  in 
der  Fabrik  von  Ljunggreen  in  Christianstad 
erbaut,  von  dem  Justizrath  Garde  in  Kopen- 
hagen und  dem  Ingenieur  Verschow,  der 
den  beide  Seen  verbindenden  Ueberlandweg  für 
die  Bootfahrt  hergestellt  hat,  erworben  worden 
ist.  Das  Boot  ist  14  m  lang,  3  m  breit  und 
hat  etwa  1  m  Tiefgang.  Seine  eigenthümliche 
Verwendungsweise  machte  es  nöthig,  den  Rumpf 
stärker  und  fester  zu  bauen,  als  es  sonst  bei 
Booten  dieser  Grösse  üblich  ist.  Sein  Gewicht 
beträgt  daher  11,5  t,  bei  voller  Ladung  etwa 
15  t.  Es  kann  70  Personen  befördern.  Seine 
Maschine  von  27  PS  treibt   im  Wasser  eine 


Schraube  und, 
sobald  sich  das 
Boot  dem  in  das 
Wasser  hinab- 
reichenden 
Eisenbahngleise 
nähert,  die  nun 
eingeschaltete 
Vorrichtung, 
welche  die  vor- 
dere Achse  mit 
Rädern  mittelst 
Kettenübertra- 
gung in  Umdre- 
hung versetzt. 
Nur  diese  bei- 
den Räder  sind 
Triebräder,  die 
an  der  Hinter- 
achse sitzenden 
nur  Laufräder. 
Die  Gleisbreite 
beträgt  1,27  m. 
Die  Räder  sind, 
um  leichter  auf 
die  Schienen  zu 
kommen,  sehr 
breit  und  haben 
doppelte  Flan- 
schen. Das 
Schienengleis 
reicht  noch  etwa 
38  m  weit  und 
so  tief  in  das 
Wasser,  dass 
bei  der  grössten 
Belastung  des 

Bootes  seine 
Räder  auf  die 
Schienen  hinauf- 
kommen. Hier 
beträgt  die  Stei- 
gung des  Glei- 
ses 1  :  25,  sie 
vermindert  sich 
aber  bis  da,  wo 
die  Schraube 
aus  dem  Wasser 
heraustritt  und 
nicht  mehr  mit- 
wirkenkann, auf 
1 : 50,  eine  Stei- 
gung, welche  bis 
zum  Scheitel  der 
Landenge  die 
gleiche  bleibt 
und  durch  die 
Adhäsion  der 
vorderen  Trieb- 
räder allein 
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überwunden  werden  kann.  Das  Heraustreten  des 
Bootes  aus  dem  Wasser  wird  in  unserer  Abbil- 
dung 72  dargestellt;  man  sieht,  wie  die  schon  zum 
Theil  aus  dem  Wasser  herausgetretene  Schraube 
das  Wasser  zerstäubend  aufwirft.  Das  Auffinden 
des  Gleises  durch  die  Vorderräder  wird  durch 
seitlich  eingeschlagene  Pfahlreihen,  zwischen 
welche  das  Boot  hineinfahrt,  erleichtert.  Das 
Boot  geht  mit  einer  Geschwindigkeit  von  60 —  75  m 
in  der  Minute  die  Steigung  hinauf,  wobei  es 
leicht  erzittert;  sobald  es  nach  dem  Ueber- 
schreiten  der  Höhe  bergab  geht,  werden  die 
Räder  gebremst,  und  mit  einem  Aufspritzen  tles 
Wassers  taucht  es  in  den  andern  See,  um  seinen 
Weg  im  Wasser  fortzusetzen. 

Das  Boot  wurde  am  15.  Juli  d.  J.  in  Dienst 
gestellt  und  hat  bei  täglich  sechs  Ueberland- 
fahrten  bis  Anfang  October  gegen  20000  Per- 
sonen be- 
fördert, ohne 
dasB  ihm  je- 
mals ein  ern- 
stes Unglück 
zustiess,  ob- 
gleich die 
Witterungs- 
verhältnisse 
nicht  günstig 
waren.  Der 
bisherige  Be- 
trieb hat  kei- 
nen Zweifel 
darüber  ge- 
lassen, dass 
mit  diesem 
Boote  das 
Ueberland- 
lahren  von 
Schiffen,  mit 
dem  schon 

viele  Köpfe  seit  Jahrzehnten  sich  abgemüht  haben, 
in  einfacher  Weise  gelöst  ist.  Die  betheiligten 
Techniker  sind  jedoch  nach  den  gewonnenen  Er- 
fahrungen der  Ueberzeugung,  dass  sich  die  maschi- 
nellen Einrichtungen  noch  wesentlich  verbessern 
lassen.  An  Gelegenheit,  diese  Ideen  zu  verwirk- 
lichen, wird  es  nicht  fehlen,  da  eine  Erweiterung 
der  jetzt  im  Betrieb  befindlichen  Verkehrslinie  be- 
reits in  Aussicht  genommen  sein  soll  und  seenreiche 
Länder  diesem  Beispiel  der  l'eberlandschiffahrt 
sicher  bald  folgen  werden.  An  Bedeutung  wird 
dieses  neue  Verkehrsmittel  gewinnen,  wenn  es  ge- 
lingt, dasselbe  dem  grossen  Frachtverkehr  dienst- 
bar zu  machen.  csm»«».  Uj*«] 

Flüchtigkeit  den  Eisens. 

Vor  einigen  Jahren  machte  Dr.  Fleitmann 
in  Iserlohn,  der  sich,  wie  bekannt,  hohe  Ver- 
dienste   um   die   Entwickelung  der  deutschen 


Abb.  72- 


lUt  ampbibiu  be  Hont  \vam  ii  da*  Wuk(  verUuond.    lN*ch  rinor  Photographie.) 


Nickelindustrie  erworben  hat,  interessante  Beob- 
achtungen über  das  Verhalten  des  Eisens  bei 
massig  hoher  Temperatur.  Die  Ergebnisse  seiner 
Untersuchungen  sintl  im  Jahrgang  1889  der 
Zeitschrift  Stahl  und  Eisen  veröffentlicht  worden, 
doch  haben  die  Mittheilungen  damals  nicht  die 
gebührende  Beachtung  gefunden.  Dies  und  der 
Umstand,  dass  in  allerjüngster  Zeit  von  anderer 
Seite  mancherlei  Entdeckungen  auf  dem  Oebiete 
der  Metallchemie  gemacht  worden  sind,  welche 
die  Fleitmannschen  Versuche  in  gewissem  Sinne 
ergänzen,  veranlassen  uns,  an  dieser  Stelle  noch- 
mals auf  die  angezogene  Arbeit  zurückzukommen. 

Durch  eigenthümliche,  immer  wiederkehrende 
störende  Erscheinungen  bei  dem  Ausglühen  von 
nickelplattirten  Eisenblechen  wurde  die  Ver- 
muthung  nahe  gelegt,  dass  das  Eisen  schon  bei 
mässiger  Rothglühlutzc,  wie  sie  beim  Ausglühen 

von  Eisen- 
blechen an- 
gewendet 
wird,  flüch- 
tig sei,  und 
eine  Reihe 

von  Ver- 
suchen ,  die 
Dr.  Fleit- 
mann zur 
Aufklärung 
jener  Er- 
scheinungen 
anstellte, 
hat  diese 
Vennuthung 
vollkommen 
bestätigt. 
Wenn  er 
nämlich 
Eisenbleche 
und  Nickel- 
bleche  lose   neben   einander  stellte   und  an- 
haltend auf  Kothgluth  erhitzte,  so  fand  er,  dass 
das  Eisen  in  beträchtlicher  Menge  zu  den  Nickel- 
blechen „überdestillirt"  war,  ohne  dass  die  ge- 
ringste Schweissung  oder  auch  nur  ein  Zusammen- 
kleben der  verschiedenen  Bleche  stattgefunden 
hätte.     In   der  That  zeigte   sich  bei  genauer 
Untersuchung,  dass  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Nickelbleches  sich  eine  wirkliche  Legirung 
von  Nickel  mit  Eisen  gebildet  hatte,  die  bei 
Blechen  von  1  mm  Dicke  bis  auf  710  der  Blech- 
stärke in  die  Masse  des  Nickels  hineinreichte 
und  im  Mittel  bis  zu  24%  Eisen  enthielt.  Selbst- 
redend war  der  Eisengehalt  an  der  Oberfläche 
des  Nickelbleches  am  grössten  und  nahm  nach 
der  Tiefe  zu  allmählich  ab. 

Aus  nahe  liegenden  Gründen  war  zu  ver- 
muthen,  dass  der  von  Dr.  Fleitmann  nach- 
gewiesene Uebergang  des  Eisens  zum  Nickel 
von  einem  gleichzeitigen  Uebergang  des  Nickels 
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zum  Kisen  begleitet  sein  würde,  allein  dies 
war  nicht  der  Fall.  In  völligem  Einklang  mit 
diesem  Ergebniss  stand  auch  das  Aussehen  der 
Eisen-  und  Nickelplatten,  denn  während  das 
Eisenblech  nach  dem  Versuch  das  Aussehen 
eines  Eisens  hatte,  das  unter  gleichen  Umständen 
für  sich  allein  geglüht  wird,  zeigte  die  Nickel- 
platte ein  fast  silberweisses  Aussehen,  ent- 
sprechend der  Farbe  einer  50%  Nickel  ent- 
haltenden Eisen-Nickel-Legirung.  „Dem  Vorgang 
einer  Verflüchtigung  der  Eisentheile",  sagt  Fleit- 
mann,  „und  desWiederniederschlagens  derselben 
auf  die  Nickelplatte  entspricht  auch  das  übrige 
Aussehen  der  Nickelplatte.  Während  dieselbe  vor- 
her eine  glatte,  glänzende  OI>erfläche  zeigte, 
wie  sie  die  Nickelblecbe  nach  dem  Scheuern 
mit  Sand  und  Bearbeiten  unter  polirten  Walzen 
besitzen,  erscheint  die  Nickelplatte  nach  dem 
Versuch  wie  mit  einem  sammetartigen  Metall- 
überzug bedeckt,  ähnlich  wie  eine  Platte,  auf 
welcher  Nickel  oder  Silber  galvanisch  nieder- 
geschlagen worden  ist."  —  Dieser  einseitige 
Uebergang  des  Eisens  zum  Nickel  Hess  sich  auch 
durch  die  Wage  nachweisen ;  so  ergaben  Wägungen 
von  etwa  1 6g  schweren  Nickelplatten  nach  00 stün- 
digem Glühen  zwischen  gleich  grossen  Eisen- 
platten eine  Gewichtszunahme  von  0,3  bis  0,7  g. 

Dr.  F leitmann  stellte  damals  weitere  Unter- 
suchungen über  diesen  (legenstand  in  Aussicht, 
doch  sind  dieselben,  soviel  uns  bekannt  ist, 
nicht  erfolgt.  Sie  sollten  Auskunft  geben  über 
tlie  Frage:  Ist  die  Flüchtigkeit  eine  Eigenschaft 
tles  Eisens,  oder  ist  dieselbe  bedingt  durch  die 
Anwesenheit  anderer  Körper? 

Bevor  wir  auf  die  von  anderer  Seite  an- 
gestellten Untersuchungen  eingehen,  wollen  wir 
uoch  die  Schlussfolgeruugen  kurz  berühren,  die 
Dr.  Fleitmann  aus  den  erwähnten  und  anderen 
Versuchen  ähnlicher  Art  gezogen  hat.  Er  sagt: 
„Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  das  Cyan  oder 
eine  andere  Eisenkohlenstoffverbindung  eine 
wesentliche  Rolle  bei  dem  Vorgang  spielt,  und 
es  wäre  in  diesem  Falle  leichter  verständlich, 
weshalb  die  Flüchtigkeit  sich  bloss  auf  Seiten 
des  Eisens  und  nicht  auch  bei  dem  Nickel  zeigt." 

Seit  Fleitmann  diesen  Ausspruch  gethan, 
bat  die  Chemie  der  Metalle  durch  die  Ent- 
deckung gewisser  flüchtiger  Verbindungen 
mancher  Metalle  mit  Kohlenoxyd,  sogenannter 
Metallcarbonyle*),  einen  wesentlichen  Fortschritt 
zu  verzeichnen  gehabt.  Den  drei  Forschern 
Mond ,  Quincke  und  Langeist  es  im  Jahre  1889 
gelungen,  nicht  nur  flüchtige  Verbindungen  des 
Nickels  mit  Kohlenoxyd  herzustellen,  sondern 
auch    die    entsprechenden    Verbindungen  des 


•)  Ein  festes  Metallcarbonyl,  nämlich  das  bei  der 
Destillation  des  metallischen  Kaliums  aus  verkohltem 
Weinstein  beobachtete  Kohleaoxydkalium ,  war  schon 
seit  längeier  Zeit  bekannt. 


|  Eisens  und  Mangaus  mit  Kohlcnoxyd  zu  ge- 
■  winnen.     Lässt    man    nach    L.   Mond  und 
I  F.  Quincke  fein  vertheiltes  Eisen,  welches  durch 
Reduction  von  Eisenoxatat  im  Wasserstoffstrom 
erhalten  wurde,   im  Wasserstoffstrom  erkalten 
I  und  leitet  man  dann  Kohlenoxydgas  darüber, 
so  färbt  das  austretende  Gas  die  Flamme  eines 
Bunsen-Brenners,  in  den  man  es  einströmen  lässt, 
fahlgelb.     Auch   Berthelot    hat   durch  Ein- 
wirkung von  Kohlenoxyd  auf  Eisen  dieses  Eisen- 
carbonyl  erhalten,  welches  ein  helleres  Brennen 
des  Kohlenoxyds  veranlasst. 

Das  Vorkommen  von  Eisencarbonyl  im 
Wassergas  haben  zuerst  H.  E.  Roscoe  und 
Fr.  Scudder  constatirt.  Sie  konnten  näm- 
lich auf  den  Magnesiakämmen  der  Fancjelm- 
Brcnner  Abscheidungen  von  Eisenoxyd  bemer- 
ken.*) Auch  im  gewöhnlichen  Leuchtgas  soll 
nach  Guntz  Eisencarbonyl  enthalten  sein.  Es 
wurde  zuerst  beim  Leuchtgas  von  Nancy  be- 
obachtet. Bei  anhaltendem  Brennen  der  Gas- 
flammen überzogen  sich  die  Cylinder  anfangs  mit 
weissen,  dann  rosa  und  schliesslich  roth  gefärbten 
Flecken,  welche  sich  als  eisenoxydhaltig  erwiesen. 
In  der  dortigen  Gasanstalt  pflegte  man  der 
gewöhnlichen  Lamingschen  Reinigungsmasse 
I  Eisenspäne  zuzusetzen,  aus  welchen  dann  durch 
i  Einwirkung  des  im  Leuchtgas  enthaltenen  Kohlen- 
j  oxydes  Eisencarbonyl  entstand. 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  den  Fleitmann- 
schen  Untersuchungen  zurück.  Nach  dem,  was 
wir  über  die  Eigenschaften  des  Eisencarbonyls 
gehört  haben,  könnte  man  schliessen,  dass  die 
von  Fleitmann  beobachtete  Flüchtigkeit  des 
Eisens  ebenfalls  auf  diese  Eisenkohlenoxydver- 
bindung  zurückzuführen  sei.  Dem  steht  indessen 
die  Thatsache  gegenüber,  dass  eine  Verflüch- 
tigung des  Nickels  nicht  zu  bemerken  war, 
während  doch  unter  den  gleichen  Umständen 
auch  die  Bildung  der  flüchtigen  Nickelkohlen- 
oxyd Verbindung  hätte  eintreten  müssen.  Und 
das  führt  uns  auf  eine  zweite  von  Fleitmann 
gezogene  Schlussfolgerung.  Er  sagt  nämlich 
am  angeführten  Ort:  „Auch  ist  es  denkbar  und 
im  Einklang  mit  der  ganzen  Erscheinung,  dass 
Spuren  von  Chlor  oder  Kochsalz  die  Träger 
der  Eisenatome  bilden." 

Siegfried  Stein  ist  noch  einen  Schritt 
weiter  gegangen  und  hat  behauptet,  dass  auch 

*)  Wassergas,  das  in  Stahlrylindern  auf  8  Atmo- 
sphären comprimirt  wurde,  zeigte  das  Auftreten  dieser 
Verbindung  viel  stärker.  Ks  gelang  den  beiden  Forschern 
auch,  mittelst  Kültemischungen  eine  kleine  Menge  dieser 
flüchtigen  Verbindung  zu  verflüssigen,  welche  mit  Salz- 
säure und  Ferrocyankolium  eine  tiefblaue  Färbung  gab. 
Bezüglich  weiterer  Einzelheiten  muss  entweder  auf  die 
Originalabfaandlungcn  oder  auf  die  interessante  Studie 
von  Professor  Donath:  Ueber  neuere  Ergebnisse  der 
chemischen  Furschung  in  ihrer  Beziehung  zur  Metal~ 
turgie,  verwiesen  werden. 
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bei  den  Versuchen,  welche  Roscoe  und 
Scudder  mit  Wassergas  angestellt  hatten,  das 
Chlor  bezw.  Kochsalz,  welches  in  fast  keiner 
Steinkohle  fehlt,  die  Schuld  an  der  Verflüch- 
tigung des  Kisens  trage.*)  Er  sagt:  „Die 
Wasser  in  den  Kohlenrevieren  sind  wohl  aus- 
nahmslos kochsalzhaltig,  so  dass  aus  den  Kohlen 
entstandener  Koks  ebenfalls  mehr  oder  weniger 
Kochsalz  enthält.  Werden  nun  Kohlen  oder 
Koks  bei  der  Wassergasdarstellung  benutzt,  80 
setzt  sich  das  Kochsalz  mit  dem  in  der  Brenn- 
stoffasche  enthaltenen  Kisenoxyd  oder  mit  dem 
zu  den  Gasapparaten  benutzten  Eisen  um  und 
bildet  flüchtiges  Eisenchlorid."  —  Diese  Ansicht 
wird  indessen  von  Donath  auf  das  entschie- 
denste bestritten.  (4'j"l 


Abb.  7j. 
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Das  Zuckerrohr,  Beine  Geschichte,  Cultur 
und  Industrie. 

Von  D.  Oscar  E  »  «  k  n  t. 
(Schlu«  von  Seite  106,) 

Sehen  wir  uns  die  Verhältnisse  auf  Cuba 
und  die  Einrichtung  einer  der  dortigen  grossen 
Zuckerfarroen ,  wie  sie  uns  Abbildung  73  dar- 
stellt, näher  an. 

Cuba,  die  Perle  der  Antillen,  etwa  so  gross 
wie  ganz  Süddeutschland,  ist,  wie  schon  bemerkt, 
das  im  Verhältniss  zu  seiner  Grösse  bei  weitem 
den  meisten  Zucker  producirende  Land  der 
Welt.  Im  Jahre  1 893  hat  seine  Production 
742000  Tonnen  (a  1000  kg)  betragen  und  für 
das  Jahr  1894/95  wird  dieselbe  sogar  auf 
I  000000  Tonnen  geschätzt.  Dabei  ist  das  Land 
an  der  Grenze  seiner  Leistungsfähigkeit  dank 
der  vorzüglichen  Klima-  und  Bodenverhältnisse 


*)  Stahl  und  Eisen  1892,  Nr.  10,  S.  492. 


noch  bei  weitem  nicht  angelangt,  obwohl  nach 
der  Sklavenemancipation  unter  der  Ungunst 
der  Zeiten  und  bei  den  niedrigen  Zuckerpreisen 
eine  grosse  Anzahl  kleiner  Plantagen  eingegangen 
ist.  Aber  freilich,  die  übrig  gebliebenen  sind 
um  so  grösser  und  ihre  maschinellen  Einrichtungen 
um  so  leistungsfähiger  geworden.  Für  die  Grösse 
und  Leistungsfähigkeit  dieser  Plantagen  spricht 
der  Werth,  welchen  sie  im  Handel  repräsentiren, 
nämlich  von  200000  bis  1800000  Dollars  und 
darüber. 

Deutsche  Industrie  hat  auf  dem  Gebiete  der 
Maschinen  für  die  Zuckererzeugung  auf  Cuba 
manchen  Triumph  zu  verzeichnen,  und  es  ist 
zu  bedauern,  dass  es  kaum  gelingen  wird,  diese 
Insel,  welcher  als  Herrin  des  Antillenmeeres, 
das  mit  der  Zeit  eine  ähnliche  Bedeutung  wie 

das  Mittelländi- 
sche Meer  er- 
langen wird, 
eine  grosse  Zu- 
kunft bevor- 
steht, als  Absatz- 
gebiet deutscher 
resp.  europäi- 
scher Maschi- 
nenindustrie 
festzuhalten. 
Aber  die  Ver- 
einigten Staaten 
von  Nordame- 
rika werden 
ohne  Zweifel 
sich  diese  Insel 
als  Markt  völlig 
erobern ,  selbst 
wenn  sie  unter 
spanischerHerr- 
schaft  bliebe. 

Schon  sind  amerikanische  Maschinen  und  Ma- 
schincntheile  frei  von  Zoll,  der  die  aus  Europa 
eingeführten  sehr  hoch  belastet,  und  auch  sonst 
geniessen  die  Erzeugnisse  Amerikas  amtlich  eine 
Vorzugsstellung,  die  den  europäischen  Einfuhren 
zusehends  immer  mehr  Eintrag  thut.  Dazu  kommt 
noch,  dass  die  Dampfschiffe  von  New  York  nach 
Cuba  nur  vier  Tage  laufen,  von  Europa  dagegen 
sechzehn,  was  auch  die  Concurrenz  erschwert 
und  auf  die  Preise  von  Einfluss  ist. 

Die  maschinelle  Einrichtung  einer  Zucker- 
fabrik auf  einer  der  grossen  eubanischen  Plan- 
tagen ist  sehr  theuer,  weil  man  bestrebt  ist,  nur 
äusserst  gediegenes  'Material  zu  verwenden. 
Dies  ist  aber  auch  um  so  noth wendiger,  weil 
der  ganze  Fabrikbetrieb  so  zu  sagen  automatisch 
ist  und  unter  Umständen  ein  kleiner  Betriebs- 
unfall den  Stillstand  des  ganzen  Werkes  zur 
Folge  haben  kann.  Nur  zur  Bedienung  der 
Maschinen  finden  einige  wenige  Arbeiter  Ver- 
wendung, aber  draussen  auf  den  Feldern  herrscht 
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um  so  mehr  Leben,  Männer,  Weiber  und  Kinder 
sind  emsig  bei  der  Arbeit.  Nun  wird  das  in 
meterlange  Stücke  geschnittene  Rohr  nach  der 
Fabrik  gebracht,  und  von  dem  Augenblick  an, 
wo  es,  auf  den  Transporteur  geworfen,  den 
Walzen  zugeführt  wird,  spielt  sich  alles  Weitere 
auf  rein  mechanische  Weise  ab.  Der  Zubringer, 
der  Transporteur,  welcher  die  Zuckerrohr- 
stengel den  Walzen  zuführt,  bezeichnet  das  Ende 
der  Handarbeit, 
den  Beginn  der 
Herrschaft  der  Ma- 
schine. Er  ist  einer 

der  wichtigsten 
Theilc  der  maschi- 
nellen Einrichtung, 
versagt  er,  so  stockt 
der  ganze  Betrieb. 
Darum  ist  er  auch 
aus  bestem  Mate- 
rial construirt.  Er 

hat  gewöhnlich 
eine  Länge  von 
1 2  5  Fuss  bei  einer 
Breite  von  6  Fuss 
und  liegt  an  der 
Aussenseite  des 
Hauptgebäudes,  so 
dass  Wagen  und 
Karren  rechts  und 
links  seiner  Längs- 
seiten auffahren 
und  ihren  Inhalt 
auf  ihn  entleeren 
können. 

Seine  Einrich- 
tung ist  aus  Ab- 
bildung 74,  auf der 
man  ihn  schwach 
seitlich  aus  der  Entfernung  sieht,  leicht  ersicht- 
lich. Die  Abbildung  zeigt,  wie  das  vom  Feld 
eingebrachte  Kohr  ihm  aufgeworfen  und  durch 
ihn  der  Presse  zugeführt  wird.  Regellos,  wie 
man  sieht,  wie  es  gerade  der  Zufall  will,  liegt 
das  Rohr  manchmal  2  Fuss  hoch  auf  dem  Zu- 
bringer, der  es  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
etwa  1 5  Fuss  pro  Minute  nach  den  sogenannten 
Mühlen  hinbringt. 

Diese  letzteren  sind  aus  drei  schweren  Stahl- 
walzen,  deren  jede  eine  Länge  von  7  Fuss  6  Zoll 
bei  einem  Durchmesser  von  38  Zoll  und  einem 
Gewicht  von  240  Centnern  hat,  zusammengesetzt. 
Zu  ihrer  Inbetriebsetzung  sind  180  Pferdekräfte 
nothwendig.  Man  sieht  eine  solche  Mühle  mit 
ihren  Stahlwalzen  sowohl  auf  Abbildung  74,  und 
zwar  von  vorn,  als  auch  rechts  auf  Abbildung  7  5 
von  der  Seite.  Diese  letztere  Abbildung  zeigt 
auch  in  übersichtlicher  Weise  «las  zur  Inbetrieb- 
setzung der  Mühle  nothwendige  mächtige 
Maschinenwerk,  sowie  ebenfalls  rechts  ein  Stück 


des  mit  Zuckerrohr  beladenen  Transporteurs. 
Trotz  des  guten  Materials  nun,  aus  dem  die 
Walzen  bestehen,  und  ihrer  bedeutenden  Grösse 
springen  sie  manchmal  unter  dem  riesigen  Druck, 
den  sie  auszuhalten  haben.  Von  der  Kraft, 
die  sie  ausüben,  bekommt  man  einen  Begriff, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  doch  recht  festen 
und  massiven  Zuckerrohrstengel  bis  auf  etwa  7)0 
ihres  Durchmessers  zusammengepresst  werden.  Die 

Abb.  74. 


Zuckerfarm  auf  Cuba.    Der  Trioiportcur. 


Kosten  einer  solchen  Mühle  inclusive  Maschine  be- 
tragen etwa  3000oDollars.  Auf  fast  allen  grösseren 
Plantagen  sind  zwei,  auf  manchen  sogar  drei 
Mühlen  vorhanden,  welche  das  Rohr  sämmtlich 
passirenmuss,damiteinegrösstmöglichcExtraction 
des  Saftes  erzielt  wird.  Der  ausgepresste  Zucker- 
saft läuft  in  Rinnen  zu  den  Entfaser-  und 
Klärapparaten  und  wird,  wie  wir  später  sehen 
werden,  auf  mancherlei  Weise  behandelt,  bis 
er  aus  den  Centrifugen  in  Form  dunkelbrauner 
Krystalle  zur  Versendung  fertig  herauskommt. 
Vorläufig  intercsairt  uns  noch  das  Schicksal  des 
von  den  Walzen  zerrissenen  und  zerfaserten 
Rohres,  das,  nachdem  es  die  letzte  Mühle  passirt 
hat,  nun  Bagassc  heisst.  Früher  musste  diese 
Bagasse  von  Menschenhänden  aufgenommen,  in 
der  Sonne  ausgebreitet  und  getrocknet  werden, 
um  als  Feuerungsmaterial  Verwendung  linden 
zu  können.  Jetzt  wird  die  grüne  Bagasse  direct 
von  der  Mühle  von  einer  besonderen  Maschine, 
dem  Bagasseführer  oder  Bagassetransporteur,  auf- 
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genommen  und  nach  den  Bagasseverbrennern,  Beimengungen  entweder  zu  Boden  oder  kommen 
gewöhnlich  200  bis  300  Fuss  weit,  transportirt.  j  als  Schaum  an  die  Oberfläche.  Den  sowohl 
In  diese  —  es  sind  besonders  construirte  Oefen  '  vom  Bodensatz  als  auch  vom  Schaum  getrennten, 


mit  verstärktem  Zug  —  wird  die  Bagasse  auto- 
matisch entladen  und  direct  verbrannt.  Ab- 
bildung 76  bringt  einen  solchen  Bagasseführer 
zur  Darstellung.  Derselbe  ist  über  den  Oefen 
so  angebracht,  dasB  die  Bagasse  in  die  letzteren 
durch  oben  befindliche  Oeffnungen  hineinfällt 
und  nach  den  Feuern  auf  maschinellem  Wege 
hingeführt  wird. 

Aus  dem  Zuckerrohr  wird  also,  wie  hieraus 
ersichtlich,  nicht  allein  der  Zucker  gewonnen, 

Abb.  7$. 


Zuckcrftirn)  auf  Cuba.    Dir  Muhle. 


sondern  es  dient  auch  zugleich  als  Heizmaterial 
und  schafft  so  durch  sich  selbst  erst  die  be- 
wegende Kraft,  mit  deren  Hülfe  es  bearbeitet, 
mit  deren  Hülfe  aus  ihm  das  Rohproduct  dar- 
gestellt werden  kann.  Die  Einführung  der 
Bagassetransporteure  und  -Verbrenner  ist  für 
den  Plantagenbesitzer  auf  Cuba  von  eminenter 
Bedeutung.  Denn  bei  den  dortigen  Kohlcn- 
preisen  von  14  Dollars  pro  Tonne  erspart  er 
dadurch  eine  bedeutende  Ausgabe.  Ein  grösserer 
Pflanzer  bezifferte  seine  Ersparnisse  dadurch 
auf  12000  Dollars  im  Jahre. 

Nachdem  er  entfasert  ist,  wird  der  Zucker- 
saft in  der  Wärrae  mit  Kalk  behandelt.  Da- 
durch wird  die  Gerinnung  der  in  ihm  ent- 
haltenen Eiweiss9toffe  sowie  Sättigung  der  freien 
Säuren  bewirkt.  Etwaige  durch  die  Hitze  nicht 
coagulirbare  Eiweissstoffe  setzen  sich  mit  anderen 


also  geklärten  Saft  bringt  man  in  die  Sicde- 
kessel  und  dickt  ihu  unter  fortgesetztem  Ab- 
schäumen darin  bis  zur  breiigen  ConsLstenz  ein. 
Hierauf  lässt  man  ihn  abkühlen,  auf  den  Füll- 
stuben krystallisiren  und  befreit  den  gebildeten 
Zucker  auf  Centrifugen  vom  Rest  des  Sirups. 
Der  so  gewonnene  Zucker,  Muscovade  genannt, 
ist  noch  roh,  nicht  chemisch  rein  und  von  bräun- 
licher bis  strohgelber  Farbe.  Er  wird  entweder  an 
Ort  und  Stelle  raffinirt  und  heisst  dann  Casso- 

nade ,  gewöhn- 
lich aber  in  der 
unreinen  Form 
versandt  und  in 
besonderenRaf- 
fraerien  nach  be- 
stimmten Me- 
thoden weiter 
behandelt,  bis 
er  endlich  als 
reiner  Krystall- 
zucker,  als  Pul- 
ver oder  in 
Hutform  fertig 
vor  uns  liegt. 
Als  Nebenpro- 
duet  gewinnt 
man  bei  der 
Darstellung  der 
Muscovade  die 
Melasse  (engl. 
Mt'/tisses),  beider 
Raffination  die 
beste  Qualität 
des  echten  Cc- 

lonialsirups, 
auch  „holländi- 
scher Sirup"  ge- 
nannt. 

Gedenken  wir,  bevor  wir  eine  statistische 
Zusammenstellung  der  gesammten  Zucker- 
produetion  der  Welt  zu  geben  versuchen,  noch 
kurz  der  Concurrenten  des  Zuckerrohrs  respective 
des  aus  ihm  dargestellten  Zucker«,  so  ist  als 
solcher  eigentlich  nur  der  Rübenzucker  zu  nennen; 
denn  Ahornzucker  aus  Acer  Sofcharinum,  in  einigen 
Gebieten  Nordamerikas  dargestellt,  Palmzucker, 
aus  Palmsaft  in  verschiedenen  Gegenden  Asiens, 
namentlich  Vorderindien,  gewonnen,  und  Sorghum- 
zucker, das  Product  der  Zuckerhirse,  Huhns 
Saccharalus  L.,  sind  unter  Umständen  zwar  von 
grosser  örtlicher,  jedoch  im  Welthandel  von 
gar  keiner  Bedeutung. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Rübenzucker, 
der  aus  der  Zuckerrübe,  einer  Culturvarietät 
von  Beta  maritima  L.,  tiargestellt  wird,  und  dessen 
Geschichte  wir  kurz  streifen  wollen. 
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Das  Zuckerrohr,  seine  Geschichte,  Cultur  und  Industrie. 


Das  Vorhandensein  von  Zucker  in  der 
Runkelrübe  wurde  1747  von  Marggraf  in  Berlin 
entdeckt  und  im  Jahre  1796  die  erste  Rüben- 
zuckerfabrik unter  Achards  Leitung  in  Schlesien 
eingerichtet.  In  Folge  der  Continentalsperre 
nahm  die  Rübenzuckerfabrikation  zwar  einen 
bedeutenden  Aufschwung,  doch  gingen  die 
meisten  Fabriken,  da  die  Herstellungsmethode 
noch  sehr  mangelhaft  war,  nach  Aufhebung  der 
Sperre  durch  den  Sturz  Napoleons  L,  da  sie 
gegen  die  Concurrenz  des  Colonialzuckers  nicht 
aufkommen  konnten,  wieder  zu  Grunde.  Im 
Jahre  1 836  wurde  von  Seiten  Preussens  eine  Com- 
mission  nach 
Frankreich  ge- 
sandt mit  dem 
Auftrage,  die 
dortige  im  Auf- 
blühen begrif- 
fene Rüben* 
zuckerfabrika- 
tion  zu  studiren. 
In  Folge  des 
günstigen  Be- 
richtes dieser 
Commissionhob 
sich  die  Rüben- 
zuckerproduc- 
tion  nun  auch 
in  Prcussen  und 
im  Reiche  und 
stieg  in  den  ver- 
schiedenenLän- 
dern  Europas  so 
an,  dass  schon 
etwa  im  Jahre 
1870/71  einer 
Gcsammtprc~ 
duetion  für  den 
Welthandel  von 
circa  1  500000 
Tonnen  Colo- 

nialzucker  eine  solche  von  650  ooo  Tonnen 
(ä  1000  kg)  Rübenzucker  gegenüberstand.  Und 
mit  jedem  Jahre  weiter  änderte  sich  dies  Ver- 
hältniss  zu  Gunsten  des  Rübenzuckers. 

In  Folgendem  soll  eine  kurze  statistische 
Uebersicht  über  die  Gesammtproduction  der 
Welt  an  Colonialzucker,  also  Zucker  aus  Zucker- 
rohr, und  an  Rübenzucker,  wie  sie  zu  verschiedenen 
Zeiten  statthatte,  zu  geben  versucht  werden. 
Freilich  ist  dabei  zu  bedenken,  dass  es  nur 
bei  der  Rübenzuckerindustrie,  weil  sie  sich 
fast  ausschliesslich  auf  Culturländer  beschränkt, 
möglich  ist,  die  Productionsmengen  annähernd 
genau  anzugeben.  Denn  die  Erhebungen,  die 
in  diesen  Ländern  nach  dieser  Hinsicht  an- 
gestellt werden,  dürften,  wenn  sie  auch  nicht 
auf  absolute  Genauigkeit  Anspruch  machen 
können,  doch  immerhin  der  Wirklichkeit  ziem- 


lich nahe  kommende  Annähemngswerthc  dar- 
stellen. 

Anders  aber  ist  es  bei  der  Rohrzucker- 
produetion.  Hier  sind  wir  bei  einer  ganzen 
Anzahl  von  Ländern  auf  Schätzungswerthe,  die 
wahrscheinlich  weit  hinter  der  Wirklichkeit  zurück- 
bleiben, angewiesen,  da  eine  Statistik  dort  nicht 
existirt.  Bei  anderen  grossen  Zuckerproducenten, 
wie  Ostindien,  Brasilien,  China,  einigen  süd- 
amerikanischen Staaten  etc.,  kennen  wir  nur  den 
Export,  der  natürlich,  da  in  diesen  Ländern 
mit  grossen  Bevölkerungen  selbst  viel  Zucker 
consumirt  wird,  weit  geringer  ist  als  die  wirk- 

Abb.  76. 


/uckerfarm  auf  Cuba.    Der  Baguaetruiiporteur. 


liehe  Production.  Bedenkt  man,  dass  die  Zucker- 
produetion  Indiens  allein  auf  circa  2  Millionen 
Tonnen  (a  1000  kg)  geschätzt  wird  —  die  Be- 
rechnung ist  vorgenommen  auf  Grund  der  An- 
gaben über  die  Grösse  der  mit  Zuckerrohr, 
respective  Palmen  bestandenen  Landflächen  — . 
so  dürfte  man  kaum  fehlgehen,  wenn  man  die 
Gesammtproduction  der  Welt  an  Zuckerrohr- 
zucker zu  4  bis  5  Millionen  Tonnen  annimmt. 
Von  dieser  ungeheuren  Menge  kommt  aber 
für  den  Weltverkehr  nur  die  reichliche  Hälfte 
in  Betracht,  welche  den  beweglichen,  zur  Ver- 
sendung gelangenden  Theil  der  Gesammtmasse 
darstellt,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle*)  hervor- 
geht.   In  derselben  ist  bei  den  Zuckerländern, 


*)  Siehe  auch:  Fr.  v.  Juraschek,  Vtbtrtkkttn  Jet 
Wtltvirthschaft ,  Jahr»;.  1885—89,  S.  264. 
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die  ausschliesslich  produciren,  fast  ohne  selbst 
zu  consumiren,  die  Production  angeführt,  bei 
den  andern,  die  auch  grosse  Producenten,  aber 
hauptsächlich,  respective  fast  ausschliesslich  Con- 
sutnenten  ihrer  eigenen  Production  sind,  nur 
der  Export. 

Land                                            Jahr  Tonnen 

Cuba  Production  1888/8")  530229 

Java                                                  1889  3363u* 

Philippinen  Export        1889  21 8  850 

Britisch  Westindien.  .  .  „  1889  176  588 
Vereinigte    Staaten  von 

Nordamerika  Production  1888/89  156  371 

Brasilien  Export        1889  15  t  840 

Mauritius                                         1^89  136  849 

Hawaii-Inseln                        „             1889  125450 

»ritisch  Guyana                                  1889  H7  43" 

Britisch  Ostindien                               1889/90  72797 

Peru  Production  1889  64000 

Portorico  Export        1889  62  403 

China                                   „             1880.  59896 

Queensland  Production  1889  50000 

Guadeloupe  Export        1889  45  153 

Aegypten  Production  1889  41  738 

Martinique  Export        1889  35  965 

l-'ormosa  (Taiwan)    ...      „            1889  32648 

Argentinische  Republik  .  Production  1889  30000 

Mexico                                    „         1887  30000 

Reunion  Export        1889  25  808 

Neu -Süd -Wales  ....  Production  1889/90  21  639 

Japan                                      „         1S88  20485 

Cochinchiua                              ,,         1880  20000 

Dominikanische  Republik  Export        1887  18438 

Natal  Production  1889  15  240 

Ontral-Amerika    ....         „         1888  14000 

Fidschi- Inseln  Export        1889  13  389 

Englisch  Hinterindien  .  .  Production  188t»  12  100 

Dänisch  Westindien.   .   .         „         1889  1 1  409 

Niederländisch  Guyana   .         ,.         1889  7  508 

Mayotta  Export        1889  3  392 

Haiti                                                  1887:88  1  871 

Britisch  Honduras    ...      „            1889  Ml 

Neu-Caledonicn  Production  1886  579 

Venezuela  Export        1885/86  408 

Nossi-Bc                             „            1889  329 

Siam  ,            1886  200 

Columbia                                            1889  154 

Cayenne  Production  1887  88 

Tahiti                                                1887  25 

Spanien,  Madei  ra,  Canaren, 

Helena  etc                           „         1889/90  c.  16000 

Zusammen:  2678254 

Diese  letztere  Zahl  wird  nach  den  neuesten 

statistischen  Daten  noch  etwas  grösser,  denn  es 
produciren,  resp.  exportiren: 


Aegypten   Export        1894  56900 

Dominikanische  Republik  Production  1892  36600 
Niederländische  Colonien 

in  Ostindien  ....  „  1893  507500 
Spanische  Besitzungen  in 

Westindien   ,, 


Spanische  Besitzungen  in 


|8<J3  742  OOü 
1894/95  l  000000 


1892 


239000 


Vereinigte   Staaten  von 

Nordamerika   ....         „         1893/94  206000 

Daraus  ergiebt  sich  denn  ein  Mehr  gegen 
das  Jahr  1889  von  reichlich  über  eine  halbe 
Million  Tonnen. 

Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Rohr- 
zuckerproduetion,  respective  die  im  Welthandel 
befindliche  Rohrzuckermasse  im  Jahre  1853 
1  260  000  Tonnen  betrug,  so  hat  sich  diese  Menge 
also  etwas  mehr  als  verdoppelt.  Die  Rübcn- 
zuckerproduetion  betrug  dagegen  im  Jahre  1853 
kaum  203  000  Tonnen,  heute  beträgt  sie  aber, 
wie  nachher  gezeigt  werden  soll,  das  Zwölf-  bis 
Fünfzehnfache,  was  um  so  mehr  zu  würdigen 
ist,  als  die  Rübenzuckererzeugung  nur  auf  wenige 
und  im  Verhältniss  zu  den  Rohrzucker  pro- 
ducirenden  Ländermassen  geradezu  winzige 
Länder  sich  vertheilt.  Folgende  Tabelle  zeigt 
den  Gang  der  Rübcnzuckerproduction  vom 
Jahre  1875/76  bis  188990  sowie  die  neuesten 
statistischen  Zusammenstellungen  zumeist  aus 
dem  Jahre  1893/94  in  Tonnen  (ä  1000  kg). 
(Tabelle  s.  untenstehend.) 

Betrug  also  die  Rübenzuckerproduction  im 
Jahre  1853  etwa  14  Procent  der  für  den  Welt- 
handel in  Frage  kommenden  Gesammtproduction, 
so  beträgt  sie  gegenwärtig  50  Procent  derselben 
und  mehr,  ja  macht  sogar  dem  Kohrzucker  in 
seinen  Ursprungsgebieten  mit  Erfolg  Concurrenz. 

lichufs  besserer  Uebersicht  in  runden  Zahlen 
dargestellt,  beträgt  also  tlie  Gesammtproduction 
der  Welt  an  Zucker: 

Tones 

a  lex»  kg 

Im  Welthandel  befindlich 

im  Jahre  1893  etwa    .  3200000 
•  nicht  aus. 

führenden  I  .ander  im 
Durchschnitt  der  letzten 

Jahre  2  000  000 

Rübenzucker:  Gesammtproduction  1893  circa  33011000 
Gesammtproduction  der  Welt  1893    .    .    .  8500000 

Diese  Zahlen  zeigen,  hält  man  sie  gegen 
die  des  Jahres  1853,  in  welch  ungeheurer  Weise 
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die  Gesaramtproduction  von  Zucker  gestiegen  | 
ist,  sie  legen  aber  auch  Zeugniss  ab  von  clor 
Concurrenz  des  Rübenzuckers,  von  seiner  Be- 
deutung gegenüber  dem  Zuckerrohrzucker.  Dieser 
riesenhafte  Krfolg  des  Rübenzuckers  liegt  wohl 
in  der  Hauptsache  darin  mit  begründet,  dass 
die  neuen,  ausgezeichneten  Fabrikationsmethoden  j 
eine   viel  intensivere  Ausnützung  des  Rüben-  j 
materials  gestatten  (10  Procent),  als  dies  bei  j 
dem  Zuckerrohr  der  Fall  ist  (8  Procent),  dann  ' 
aber  auch  darin,  dass  staatliche,  zol (politische 
Maassregeln  zu  seinen  Gunsten  gegeben  wurden.  . 
Aber  von  einem  völligen  Unterliegen  des  Zucker- 
rohrzuckers, wie  Utopisten  träumten,  kann  nicht 
die   Rede    sein.     Denn    die  ausserordentlich 
günstigen   Klima-   und    Bodenverhältnisse  der 
tropischen   Zone,   das   billige  Arbeitermaterial 
(Kulis),   die   verhältnissmässig   geringe  Pflege, 
welche    das   Zuckerrohr   beansprucht,  werden 
dem  aus  ihm  gewonnenen  Product,  wenn  auch 
nicht  gerade  den  Löwcnantheil,  so  doch  einen 
immerhin  recht  grossen  Theil  des  Weltmarktes 
auch  für  die  Zukunft  sichern.  [<«<>] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vcrtxrtcn. 

Man  pflegt  das  neunzehnte  Jahrhundert  mit  Vorliebe 
als  das  Zeitalter  der  Naturwissenschaften  zu  bezeichnen, 
und  es  ist  in  der  That  iu  wenigen  Decennien  Erstaun- 
liches in  ihnen  geleistet  worden,  besonders  auf  dem  Ge- 
biete der  speculativrn  Naturwissenschanen.  Die  Physik 
hat  sich  dank  der  Willenskraft  und  Intelligenz  begabter 
Köpfe  auf  dem  Felde  der  Elektricität  zu  einer  ungeahnten 
Höhe  emporgeschwungen,  und  der  Chemie  ist  seit  der 
künstlichen  Herstellung  des  Harnstoffes  durch  Wähler 
im  Jahre  1828  ein  Trieb  entstanden,  welcher  an  I>ebcnskraft 
und  Wachsthum  den  alten  Stamm  bei  weitem  überragt. 

Zu  beiden  Wissenschaften  kommt  als  dritte  die  Geo- 
logie,  die  eigentliche  Tochter  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts. Was  wusste  man  vor  hundert  und  einigen 
Jahren  von  ihr?  Nicht  viel  mehr,  als  uns  das  Alterthum 
und  einige  „Forscher"  des  Mittelalters  überliefert  hatten, 
und  das  war  wenig  genug.  Man  kannte  die  Ideen  eines 
Mannes  wie  Aristoteles,  dessen  Anschauungen  doch 
nur  geeignet  waren,  im  Mittelalter  und  im  Beginne  der 
Neuzeit  Veranlassung  zu  fast  unausrottbaren  Irrthürr.crn 
zu  geben;  man  theilte  die  Ansichten  von  Albertus 
Magnus  und  Alexander  ab  Alexandro  über  die  j 
Natur  der  Versteinerungen,  man  las  auch  Schcuchzers  I 
seltsam  anmuthendc  Werke.  Spätere  Autoren  halfen  die  1 
Irrthümer  vermehren,  so  Klie  de  Beaumont  mit  seiner 
Hypothese  über  die  Anordnung  der  Gebirge,  wahrend 
andere,  wie  Athanasius  Kirchcr,  noch  ganz  den 
Wunderstaodpunkt  einnahmen.  Auch  die  Geistlichkeit 
trug  redlich  das  Ihrige  dazu  bei,  um  möglichst  jeden 
Keim  eines  frischen  Lebens  zu  ersticken,  und  so  blieb 
die  Wissenschaft  unfähig,  sich  weiter  zu  entwickeln. 

Aber  die  Geologie  Hess  sich  nicht  unterdrücken,  und  I 
bereits  im  vorigen  Jahrhundert  fing  es  an,  sich  überall 
ganz  allmählich  zu  regen.    Buffon  sagte  sich  auf  das 
entschiedenste  von  der  mosaischen  Tradition   los  und 
damit  begann  eine  neue  Acra.    Man  fing  jetzt  an,  die 


Natur  selbst  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  zu  beob- 
achten, und  die  wissenschaftlichen  Studien  in  der  Natur 
gewannen  vor  den  bis  dahin  so  beliebten  theoretischen 
Auseinandersetzungen  das  Ucbcrgewicht.  Lehmann  und 
Füchsel  waren  es  in  Deutschland,  welche  sich  durch 
ihre  genauen  Beobachtungen  über  die  Lagerung  und 
Aufeinanderfolge  der  geschichteten  Gesteine  die  grossen 
Verdienste  erwarben  und  den  Grund  für  das  Gebäude 
der  modernen  Geologie  legten. 

Gleichzeitig  mit  ihnen  trat  Gottlob  Abraham 
Werner  uzif,  jener  Mann,  welcher  mit  Recht  als  der 
Vater  der  Geologie  bezeichnet  werden  kann.  In  Freiberg 
trug  er  zum  ersten  Male  über  „Geognosie"  vor,  und  ein 
Zusammenströmen  begabter  junger  1-cutc  an  die  dortige 
Bergakademie  war  die  Folge.  Zu  seinen  Füssen  sassen 
Leopold  v.Buch  und  Alexander  v.  Humboldt,  und 
sie  wie  andere  Schüler  verbreiteten  Werners  Lehren 
in  alle  Lande  und  brachten  sie  zur  Herrschaft.  Manches 
ist  in  den  Ansichten  ihres  grossen  I^ehrcrs  unzweifelhaft 
von  geringerer  Bedeutung,  und  besonders  in  seinen  theo- 
retischen Spekulationen  hatte  Werner  weniger  Glück; 
indessen  in  der  Hauptsache  war  der  Weg  für  die  Geo- 
logie gebahnt,  und  auf  ihm  schritten  hochintclligcnte 
Männer  fort,  voll  Eifer,  die  neue  Wissenschaft  zu  heben 
und  zu  fördern. 

Im  l-iufe  des  Jahrhunderts  hat  die  Geologie  eine 
gewaltige  Ausdehnung  erfahren.  Sie,  die  jüngste  der 
Wissenschaften,  besitzt  eine  l.itteratur,  welche  sich 
würdig  der  der  anderen  an  die  Seite  stellen  kann. 
Viele  Punkte  sind  in  ihr  allerdings  noch  strittig,  manche 
Hypothese  ist  noch  lange  nicht  bis  zur  Theorie  gediehen, 
aber  wie  häufig  hilft  ein  glücklicher  Fund  oder  eine 
passende  Idee  die  Schwierigkeiten  beseitigen  1  Unsere 
Kenntnis«  der  jurassischen  Vögel  ist  wesentlich  er- 
weiter!  durch  die  von  Dam  es  beschriebene  Archar- 
opuryx.  Was  wüssten  wir  von  ihr,  wenn  die  Arbeiter 
in  den  Solnhofcr  Steinbrüchen  weniger  aufmerksam  ge- 
wesen und  die  beiden  Exemplare  der  Vernichtung  an- 
heimgefallen waren?  Der  Urahn  des  Menschen  ist  uns 
noch  durchaus  unbekannt;  sollen  wir  aber  deshalb  die 
Hoffnung  aufgeben,  ihn  je  zu  finden?  Unzählige  Höhlen 
mit  Knochenresten  sind  aufgeschlossen  und  keine  hat 
uns  den  gesuchten  Schädel  geliefert;  ebenso  unzählige 
birgt  die  Erde  noch  unerschlossen  in  ihrem  Schoossc. 
Wer  wagt  es,  achtlos  über  sie  hinweg  zu  urtbeilcn? 

Die  Geologie  hat  sich  durchgerungen  und  ist  zu 
einer  der  gcachtctstcn  nnd  beliebtesten  Wissenschaften 
geworden ;  mehr  als  das,  sie  ist  populär  geworden,  —  ein 
Schicksal,  welches  den  wenigsten  Wissenschaften  zu  Theil 
wird.  Jeder  Bildungsverein  legt  Zeugnis*  davon  ab, 
welche  ergiebigen  Stoffe  für  Vorträge  die  Geologie 
liefert,  und  selbst  in  unseren  moderneren  Schulen  erwähnt 
man  sie  nebenbei.  Nur  Einer  steht  ihr  kalt  gegenüber 
und  lässt  sich  durch  sie  nicht  aus  seiner  vornehmen  Ruhe 
bringen,  das  ist  der  deutsche  Gymnasialprofessor,  der 
„klassische  Philologe".  Mit  dem  Stolze  eines  Tar- 
quinius  und  dem  Blicke  eines  Tiberius  schaut  er 
auf  die  Geologie  herab.  Er  kennt  sie  nicht,  er  be- 
streitet das  Vorhandensein  der  Rüdersdorfer  Gletscher- 
schliffe,  weil  er  sie  nie  gesehen  hat  und  nicht  sehen 
will;  für  ihn  giebt  es  nur  die  Griechen  und  Römer. 
Nicht  die  gewaltigen  Kräfte  der  Natur  können  ihn  er- 
heben, er  erlabt  sich  an  dem  Versmaasse  des  Horaz 
und  sieht  die  Seligkeit,  wenn  er  einen  Ausdruck 
Cicero»  anders  ausgelegt  hat  als  sein  College.  Aber 
auch  hier  wird  die  Stunde  schlagen!  Wo  man  jetzt 
über  Sophokles  und  Livius  brütet,  wird  man  einst 
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hinausziehen  und  den  Schülern  die  Allgewalt  der  Natur 
zeigen;  sie  werden  einen  Kinblick  in  das  ganze  Wesen 
der  Natur  erhalten,  die  doch  unendlich  viel  erhabener 
und  schöner  ist,  als  es  der  deutsche  Gymnasialprofessor 
des  „aufgeklärten"  neunzehnten  Jahrhunderts  je  geahnt 
hätte.  FieiiüLKonN.   (417-' ] 

♦      *  • 

Naphthafeuerung.  (Mit  einer  Abbildung.)  Die 
Naphtha-  oder  Petroleumfeuerung  hat  so  wesentliche 
Vorzüge  vor  der  Steinkohlenfeuerung,  dass  sie  ohne 
Zweifel  immer  weitere  Anwendung  finden  wird,  je  mehr 
die  Fcucrungseinrichtung  sich  vervollkommnet.  Als 
Vorzüge  werden  in  Stahl  und  Eisen  genannt:  rauch- 
und  funkenlose  Verbrennung;  Ersparnis?  an  Arbeits- 
kräften, da  die  Beschickung  mit  Brennstoff  eine  selbst- 
tätige ist  und  keine  Asche  entsteht,  die  zu  entfernen 
ist.  Die  Naphtha  gelangt  zerstäubt  in  die  Feuerung, 
in  Folge  dessen  ist  ein  Rest  nicht  erforderlich  und 
kann  auch  der  Zug  geringer  sein,  der  Schornstein  daher 
kleinere  Abmessungen  erhalten.  Die  Verdampfung;- 
fähigkeil  der  Naphtha  ist  etwa  doppelt  so  gross,  wie 
die  der  Steinkohle  mittlerer  Güte.  Auch  die  Zuführung 
des  flüssigen  Brennstoffs  durch  Rohrleitungen  und  seine 
Aufbewahrung  in  grossen  Behältern  ist  einfacher.  Es 
sei  femer  die  Möglichkeit  einer  schnelleren  In-  und 
Ausserbetriebsetzung  der  Feuerung  nicht  unerwähnt  ge- 
lassen. Letztere  Eigenschaft  neben  der  rauch-  und 
funkenlosen  Verbrennung  macht  die  Naphthafeuerung 
für  Torpedofahrzeuge  ganz  besonders  sebätzenswerth. 

Die  Zuführung  der  Naphtha  durch  einen  Zerstäuber 
in  den  Feuerraum  hat  sich  auf  der  Ausstellung  in 
Chicago  (s.  Prometheus  V,  S.  31)  im  allgemeinen  be- 
währt, ist  aber  neuerdings  durch  Tcntclew  vereinfacht 
und,  wie  es  heisst,  auch  verbessert  worden.  Die 
Tentelewsche  Einrichtung  gleicht  im  wesentlichen  der 
Körtingsrhen  Streudüse,  wie  sie  in  den  Vorrichtungen 
zur  Abkühlung  erwärmten  Kühlwassers  zur  Verwendung 
kommt.  Die  Mündungsweite  dieser  Streudüse  (siehe 
Abb.  77)  beträgt  nur  I  mm.    Die  im  Innern  derselben 


Abb.  77. 


angebrachte  Schraube  mit  zugespitzten  Enden  giebt 
der  unter  einem  Druck  von  3  bis  8  Atmosphären  zu- 
strömenden Flüssigkeit  eine  drehende  Bewegung,  indem 
die  Naphtha  an  dem  Gewinde  der  Schraube  entlang 
strömt  und  so  bei  ihrem  Austritt  aus  der  Düse  zerstäubt 
und  einen  Strcuungskcgcl  bildet,  der,  vom  entzündet, 
weiter  brennt,  solange  Naphthastaub  zuströmt.  Die  Düse 
ist  auf  das  Zuleitungsrohr  aufgeschraubt,  in  welchem 
mittelst  Rcgulirungshahnes  der  Zulluss  geöffnet  und  ab- 
gestellt werden  kann;  die  Naphtha  wird  vorher  durch 
Dampf  auf  70  bis  80*  C.  erwärmt.  K.  Ut\g) 

• 

*  • 

Baden  -  Powells  Flugdrachen.  Lieutenant  Baden- 
Powell  von  der  schottischen  Garde,  welcher  sich  be- 
reits längere  Zeit  mit  der  militärischen  Verwendung  des 


Drachens  beschäftigt,  hat  sich  mittelst  desselben  im  Sep- 
tember im  Christchurch  Park  zu  Ipswich  zum  ersten  Male 
50  Fuss  =  15  m  hoch  erhoben.  Sein  Apparat  bestand 
aus  5  sechseckigen  Drachen,  die  an  einer  Leine  in  be- 
stimmten Abständen  befestigt  waren.  Am  untersten 
Drachen  hing  der  Korb,  in  dem  Licntcnant  Baden- 
Powell  Platz  nahm.  Zur  Sicherheit  für  den  Fall  des 
bei  Drachen  oft  vorkommenden  Absturzes  befand  sich 
über  dem  Korb  ein  Fallschirm.  Lieutenant  Baden- 
Powell  setzt  die  Versuche  fort  and  glaubt  den  mili- 
tärischen Fesselballon  dereinst  durch  seinen  Beob.ichtungs- 
drachen  ersetzen  zu  können.  Schl.  [<»66] 

.     *  . 

Ueber   das   Schiemen   auf  Ballon».     Die  Anw 

militaire  Je  rEtranger  bringt  in  ihrer  August-Nummer 
recht  interessante  Mittheilungen  über  Schiessversuche, 
die  im  Jahre  189495  in  Oesterreich  gegen  Luftballons 
angestellt  worden  sind.  Die  Resultate  waren  nach 
diesem  Blatt  folgende: 

1.  Feuern  gegen  einen  400  m  hoch  stehenden  Ballon. 
Der  Ballon  senkte  sich  nach  16  Schuss  langsam 

herab,  er  war  zehnmal  getroffen. 

2.  Dasselbe  Ziel  unter  gleichen  Bedingungen. 
Nachdem  der  Ballon  nach  20  Schuss  nicht  gefallen 

war,  zog  man  ihn  am  Kabel  herab.  Er  war  durchschossen 
durch  18  Sprengstücke. 

3.  Feuern  gegen  denselben  wiederhergestellten  und 
auf  400  m  Höbe  gehaltenen  Ballon. 

Nach  40  Schuss  fiel  der  Ballon,  nur  einmal  getroffen 
aber  schwer  verletzt,  mit  grosser  Geschwindigkeit  herab. 

4.  Feuern  auf  3000  m  Entfernung  gegen  einen  300  m 
hohen  Ballon. 

Nach  9  Sprengstücken  oder  Kugeln  behielt  der 
Ballon  noch  seinen  Auftrieb. 

5.  Feuern  auf  37  50  m  Entfernung  gegen  einen  Ballon 
auf  800  m  Höhe. 

Der  Wind  war  ziemlich  lebhaft,  der  Ballon  pendelte 
stark.  Mit  dem  65.  Schuss  fiel  er  »ehr  schnell;  das 
Geschoss  hatte  ihm  zwei  grosse  Risse  beigebracht. 

Im  Juli  dieses  Jahres  wurden  die  Versuche  auf  dem 
Schiessplatz  zu  Steinfeld  fortgesetzt.  Dieses  Mal  war 
jedoch  der  Versuch  kein  rein  technischer,  sondern  mehr 
cin  taktischer.  Man  sagte  sich,  der  Ballon  hat  nur 
einen  Feind,  nämlich  das  Geschütz.  Um  ihn  zu  ver- 
nichten, muss  man  seine  Entfernung,  seine  Höhe  und 
seine  Bewegung  kennen.  Mit  Zunahme  der  Höhe  wird 
das  Richten  nach  ihm  erschwert,  man  wird  sogar  mit- 
unter gezwungen,  den  Lafettenschwanz  einzugraben, 
was  eine  Verlangsamung  der  Feuergeschwindigkeit,  eine 
schwierigere  Bedienung,  insbesondere  bei  einer  seit- 
lichen Bewegung  des  Ballons  zur  Folge  hat.  Der 
Luftschiffer  muss  daher  bestrebt  sein,  so  hoch  wie  möglich 
zu  steigen.  Da  indessen  seine  Hauptaufgabe  im 
Beobachten  liegt,  wird  die  Höhe,  bis  zu  welcher  er 
steigen  kann,  öfters  begrenzt,  so  beispielsweise  bei  tief 
hängenden  Wolken.  In  Oesterreich  hält  man  die  Höhe 
von  Hoo  m  als  die  normale,  von  welcher  aus  man  fast 
immer  gut  beobachten  kann  und  die  den  Vortheil  ge- 
währt, feindliches  Feuern  gegen  den  Ballon  zu  er- 
schweren. —  Hier  kommt  es  aber  wohl  sehr  darauf  an, 
wie  weit  der  Ballon  vom  feindlichen  Feuer  entfernt 
ist!  Bezüglich  der  Entfernung  hält  man  an  dem 
Grundsatze  fest,  dass  der  Ballon  ausserhalb  der  wirk- 
samen und  gefährlichen  Schussweite  des  Feldgeschützes, 
also   etwa   4000  m  von   diesem    entfernt,  aufgestellt 
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werden  müsse.    Nach  den  in  Oesterreich  gemachten 
Erfahrungen  beträgt  die  weiteste  Entfernung ,  bis  zu  i 
welcher  man  (bei  800  m  Höhe)  scheu  kann,  8—10  km. 
Schliesslich  erschwert  jede  Bewegung  des  Ballons  in  der 
Horizontalen  und  Vertikalen  ganz  besonders  das  Richten. 

Der  Ballon  wurde  daher  5000  m  von  der  Batterie 
entfernt  und  800  m  hoch  aufgestellt  und  während  des 
Feuerns  zweimal  in  Bewegung  gesetzt.  Der  Ballon, 
Budapest,  hatte  10  m  horizontalen  und  14  m  vertikalen 
Durchmesser. 

Sobald  er  über  dem  Horizont  erschien,  beschoss  ihn 
eine  Batterie  von  acht  8  cm-Geschützen  auf  5250  m  Ent- 
fernung mit  Schrapnells  (Brennzünder).  Die  Erhöbung 
schwankte  zwischen  25*  und  27',  man  musste  die  , 
Lafettenschw3nze  eingraben.  Nach  Abgabe  von  8  Schuss  ! 
war  eine  Gabel  von  750  m  erschossen;  der  Hauptmann 
schickte  sich  an,  sich  weiter  einzuschieben,  als  die 
Richtkanoniere  meldeten,  dass  der  Ballon  sich  fort- 
bewegte. Die  Bewegung  war  so  langsam,  dass  man  sie 
mit  blossem  Auge  kaum  wahrnahm,  die  Richtnummern 
konnten  sie  aber  an  ihrem  Aufsätze  wohl  verfolgen;  man 
musste  daher  an  ein  neues  Einschiessen  gehen.  Kaum 
grappirten  sich  die  Schüsse  in  Nähe  der  neuen  Stellung  des 
Ballons,  als  derselbe  wiederum  sich  in  Bewegung  setzte  und 
zum  zweiten  Male  das  erreichte  Resultat  in  Frage  stellte. 
Man  hatte  bald  80  Schrapnells  verfeuert  und  etwa  ! 
10  000  Kugeln  und  Sprengstücke  hatten  die  Luft  schon 
durchflogen,  der  Ballon  aber  schwebte  ruhig  weiter  am  ' 
Himmel.  Als  man  ihn  endlich  herabzog,  zeigten  sich 
in  seiner  Hülle  nur  3  kleine  Löcher,  welche  seinen  Auf- 
trieb in  keiner  Weise  gestört  hatten  Die  Batterie  war 
commandirt  worden  von  dem  Director  der  Schiessschulc. 

Hieran  schliesst  die  Revue  müilaire  de  Ffaranger 
folgende  Betrachtungen.  Der  Ballon  kann  danach  eine 
Anzahl  kleiner  Schusslöcher  bekommen,  ohne  seinen 
Auftrieb  einzubüssen,  dahingegen  genügt  oft  ein  einziger 
etwas  grösserer  Riss,  verursacht  durch  ein  Vollgeschoss  ' 
oder  ein  Sprengstück,  um  ihn  sofort  zu  Fall  zu  bringen. 
Ein  Ballon  auf  5000  m  Entfernung  in  800  m  Höhe  hat  \ 
weiterhin,  wenn  er  bewegt  wird,  viele  Chancen,  un- 
verletzt zu  bleiben. 

Der  Ballon  park  muss,  um  gesichert  und  mit  Nutzen 
verwendet  zu  werden,  sich  bei  einer  Division  an  der 
Spitze  des  Gros  befinden.  Hier  aber  sind  Ausnahmen 
zulässig,  je  nach  den  Aufgaben,  welche  dem  Truppen- 
führcr  obliegen,  und  es  kann  unter  Umständen  der 
Ballon  an  der  Tete  des  Gros  auch  ein  Hindernis»  werden. 

SCHLlir*AI«III.  [4116] 

Versuche  Uber  die  AngTcifbarkeit  des  Aluminiums 
und  seiner  Legirungen.  Interessante  derartige  Ver- 
suche sind  neuerdings  von  der  amerikanischen  Marine 
angestellt  worden.  Man  war  bisher  der  Ansicht,  dass 
die  Legirungcn  von  Aluminium  mit  Kupfer,  die  so- 
genannten Aluminiumbronzen,  ebenso  widerstandsfähig 
gegen  äussere  Einflüsse  seien  wie  das  reine  Aluminium- 
metall,  oder  dass  sie  dieses  sogar  noch  überträfen.  Die 
amerikanische  Marinevcrwaltung  hat  nun  zwei  Hatten, 
Ton  denen  die  eine  aus  reinem  Aluminium,  die  andere  ; 
aber  aus  Aluminium  mit  einem  Zusatz  \on  6«/„  Kupfer 
gefertigt  war,  längere  Zeit  in  der  See  aufgehängt.  Es 
zeigte  sich  nach  45  Tagen  die  reine  Aluminiumplatte 
noch  vollkommen  intact,  während  die  aus  der  l.egirung 
bestehende  schon  merklich  angegriffen  war.  Nach  drei 
Monaten  hatte  die  Aluminiumplattc  nur  ihre  blanke 
Oberfläche    verloren,    während    die   andere    stark  an- 


gefressen und  ausserdem  mit  Seemuscheln  incrustirt 
war.  Die  Thatsache,  dass  die  Muscheln  nur  die 
legirte  Platte  aufsuchten,  ist  um  so  auffallender,  wenn 
man  bedenkt,  dass  Kupfer  für  giftig  gilt,  während  die 
Oxyde  und  Salze  des  Aluminiums  bekanntlich  ganz 
barmlos  sind.  Die  stärkere  Angreifbarkeit  der  legirten 
Platte  ist  in  Ucbercinstimmung  mit  den  an  anderen 
Metallen ,  welche  sich  auch  im  reinen  Zustande  am 
widerstandsfähigsten  zu  zeigen  pflegen,  gemachten  Er- 
fahrungen. Am  auffallendsten  in  dieser  Hinsicht  ist 
das  Verhalten  des  Nickels,  welches  in  vollkommen  reinem 
Zustande  selbst  von  massig  concentrirter  Salpetersäure 
kaum  gelöst  wird ,  während  die  geringsten  Spuren  von 
Kobalt  oder  Kupfer  hinreichen,  um  es  sehr  leicht  lös- 
lich in  dieser  Säure  zu  machen.  Bekannt  ist  es  ja  auch, 
dass  vollkommen  reines  Zink  sich  in  verdünnter  Schwefel- 
säure nur  sehr  langsam  und  widerwillig  löst,  während 
gewöhnliches  Zink,  welches  geringe  Spuren  von  Cadmium, 
Blei,  Kupfer  und  Indium  enthält,  selbst  von  sehr  ver- 
dünnter Säure  unter  Aufbrausen  rasch  gelöst  wird. 

S.  Uz*,] 

•  *  * 

Die  grösatc  bisher  erreichte  Meerestiefe  wurde  nach 
einem  Bericht  von  W.  J.  L.  Wharton  in  Nature  vom 
3.  Octobcr  d.  J.  von  dem  englischen  Schiff  Pinguin  im 
Stillen  Ocean  unter  23*  40'  südlicher  Breite  und 
175"  10'  westlicher  Lange,  etwa  60  Seemeilen  nördlich 
von  der  Stelle  festgestellt,  woselbst  Capitän  Aldrich 
(1888)  4428  Faden  Tiefe  gefunden  hatte.  Nach  dem 
Berichte  des  Commandeurs  Balfour  wurde  bereits  eine 
Tiefe  von  4900  Faden  gemessen,  ohne  dass  man  den 
Grund  erreicht  hatte,  aber  eine  Beschädigung  der  Mess- 
leine  verhinderte  die  weitere  Untersuchung.  Bisher  war 
als  grösste  Tiefe  eine  solche  von  4655  Faden  in  der  Nähe 
von  Japan  ermittelt,  während  hier  eine  mindestens 
245  Faden  grössere  Tiefe  festgestellt  werden  konnte, 
deren  genauere  Bezifferung  hoffentlich  bald  bewerk- 
stelligt werden  wird.  [4,47] 

• 

•  • 

Uebcr  den  Kea- Papagei  Neu -Seelands,  der  so 
oft  als  ein  Thier,  welches  von  der  Pflanzenkost  zur 
Flcischnahrung  übergegangen  ist,  erwähnt  wird,  erzählt 
Taylor  White,  der  als  Bewohner  Ncu-Scelands  viel 
Gelegenheit  hatte,  das  Thier  in  seiner  Heimat  zu 
beobachten,  in  einem  der  letzten  Hefte  des  Zwlogist  das 
Folgende.  Nach  White  lebt  der  Kea  hauptsächlich  von 
Flechten  und  nicht  von  Früchten  oder  Sämereien,  denn 
man  tindet  ihn  nur  fern  von  Wäldern  in  felsigen  (legen- 
den und  auf  nackten  Feldern.  Wie  die  meisten  Thiere, 
welche  noch  keine  Bekanntschaft  mit  der  Falschheit 
des  Menschen  gemacht  haben,  fürchtet  er  den  Menschen 
anfangs  nicht,  lässt  ihn  sehr  nahe  kommen,  und  White 
sah  diese  Vögel  um  sich  herum  springen  und  mit  den 
glänzenden  Schnallen  seiner  Schuhe  liebäugeln.  Andere 
Vögel  derselben  Art  setzten  sich  auf  die  hingehaltenc 
Hand  nieder,  Hessen  sich  greifen  und  streicheln.  In  der 
Gefangenschaft  fressen  sie  Brot  und  Fleisch.  Ihr 
mächtiger  Schnabel  erlaubt  ihnen,  die  stärksten  Holz- 
Stäbe  an  den  Käfigen  zu  zerbeissen.  Als  gegen  1861 
Schafherden  auf  Xcu-Seeland  eingeführt  wurden,  bemerkte 
man  nach  einigen  Jahren,  dass  eine  gewisse  Anzahl  der 
Thiere  zu  Grunde  ging,  bei  denen  man  hinter  der 
Schulter  in  der  Gegend  der  Nieren  Wunden  entdeckte. 
Bald  darauf  ergab  sich,  dass  der  Kea  der  Schuldige 
war,  und  dass  er  die  Thiere  mit  langer  Wolle  für  seine 
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Angriffe  \oriog,  weil  er  sich  auf  ihnen  am  besten  fest-  [ 
krallen  konnte.  Wahrscheinlich  gehe  er  nicht  auf  das 
Fett  aus,  wie  in  den  Handbüchern  steht,  sondern  habe 
es  auf  das  Mut  abgesehen.  Man  könne  aber  nicht 
sagen,  dass  er  vorher  ein  reiner  Pflanzenfresser  gewesen 
sei,  denn  er  verspeise  auch  sonst  neben  Flechten  und 
Sämereien  Insekten.  Er  habe  also  nur  den  ihm  seit 
lange  geläufigen  Hegriff  der  Fleischkost  erweitert. 
Cadaver  rühre  er  nicht  an.  k.  K. 


BÜCHERSCHAU. 

Hermann  W.  I..  Moedcbeck.  'Paschenluch  zum  * 
praktischen  Gebrauch  fur  Flugtechniker  und  I.uft- 
ithißtr,  lierau>gcgvbcn  unter  Mitwirkung  von  Haupt- 
mann H.  Hocrnes,  Dr.  V.  Kremser,  Ingenieur 
O.  Lilicnthal,  Dr.  A.  Miethe,  Prof.  Dr.  K.  Mullcnhoff 
u.  A.  Mit  1 7  Textabbildungen.  Berlin  1895,  Verlag 
von  W.  H.  Kühl.    Preis  geb.  3,50  Mark. 

Der  Inhalt  des  Taschenbuches  ist  in  folgende  Haupt* 
abschnitte  getheilt:    I.    Die   Physik   der  Atmosphäre 
(Dr.  Kremser);  2.  Der  Ballonbau  (Mocdeb eck);  3.  Die  I 
(iastechnik    (Dr.  Mullcnhoff);    4.   Das   Ballonfahrcn  ' 
(Moedcbeck);    5.  Flugtechnische   Photographie  (Dr. 
Miethe);  6.  Beobachtungen  bei  Ballonfahrten  und  deren  , 
Bearbeitung  (Dr.  Kremser  und  Moedcbeck);  7.  Der  j 
Thierflug  (Dr.  Möllenhoff);  9.  Luftschiffe,  a)  dyna- 
mische   Luftschiffe    (Hoernes),  b)  aerojtatische  Luft- 
schiffe (Moedcbeck);  10. Militär-Luftschiffahrt  (Moedc- 
beck): lt.  Aeronautisch-technisches  Lexikon  in  deutscher, 
englischer  und  französischer  Sprache  (Moedcbeck  und 
Härder):    12.  Vereinsnachrichten  und  Kezugsqucllen- 
Adr  essbuch. 

Dus  Buch  wendet  sich  zwar  zunächst  an  die  Fach- 
leute, aber  die  Namen  der  den  Lesern  des  Prometheus 
seit  Jahren  vortheilhaft  bekannten  Bearbeiter,  Hauptmann 
Moedcbeck ,  zugleich  als  Herausgeber,  Dr.  Miethe 
und  O.  Lilienthal,  lassen  mit  Recht  erwarten,  dass 
auch  weitere  Kreise,  zu  denen  wir  im  besonderen  . 
die  Leser  des  Prometheus  rechnen,  darin  Belehrung  und 
«lie  Antwort  auf  viele  Fragen  linden,  die  in  das  umfang- 
reiche Gebiet  der  Luftschiffahrt  fallen.  Der  vortrefflich  • 
bearbeitete  erste  Abschnitt  wird  Allen  willkommen  sein,  , 
die  den  Fahrten  der  Ballons  Humboldt  und  Phönix 
mit  Interesse  gefolgt  sind.  Die  Theoretiker,  die  gern 
Betrachtungen  über  den  Thier-  und  Kunstflug  sowie 
über  dynamische  Luftschiffe  nachgehen,  finden  neben 
praktischen  Hinweisen  und  Angaben  zahlreiche  Formeln 
für  alle  einschlägigen  Berechnungen.  Der  Herausgeber 
zeigt  sich  überall  als  der  praktische,  erfahrene  Fachmann,  1 
der  aus  eigener  Erfahrung  sich  dessen  bewusst  ist,  was 
der  Fachmann  und  der  denkende  Laie  wissen  will.  Wir 
wünschen  dem  mit  grossem  Geschick  bearbeiteten  Buche 
die  weiteste  Verbreitung.  J.  C.  [«jjo] 

• 

•  • 

Dr.  K.  von  Fisthcr-Iicnzon,  Profe>sor.  Altdeutsche 
Gartenßora.  Untersuchungen  über  die  Nutzpflanzen 
des  deutschen  Mittelalters,  ihre  Wanderungen  und 
ihre  Vorgeschichte  im  klassischen  Alterthum.  Kiel 
und  Leipzig  1894,  Lipsius  und  Tischer.  Preis  X  Mark. 

Den  Bestand  des  deutschen  Hausgartens  an  Nutz- 
und  Ziergewächsen ,  an  Küchen-,  Gewürz-  und  Arznei- 


pflanzen, an  Obstbäumen  und  Sträuchern,  wie  er  sich 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  allmählich  zusammengefunden, 
darzustellen  und  dieses  Wachsthum  von  den  ältesten 
Zeiten  bis  in  die  neueren  zu  verfolgen,  war  ein  ebenso 
anheimelndes  als  dankenswerthes  Unternehmen.  Der 
deutsche  Bauer-  und  Bürgergarten  hatte  bekanntlich  bis 
in  die  ersten  Jahrzehnte  unseres  Jahrhunderts  ziemlich 
genau  den  Charakter  gewahrt,  welcher  in  den  Verord- 
nungen Karls  desGrossen  über  die  Gewächse,  welche 
auf  seinen  Landgütern  gezogen  werden  sollten,  vor- 
geschrieben war,  bis  auf  die  Hauswurz,  die  man  ehedem 
auf  die  Dächer  pflanzte,  damit  sie  den  Blitz  abwehre. 
Eine  Anzahl  dieser  alten ,  meist  von  den  Klöstern  ver- 
breiteten Gartenpflanzen,  die  zum  Theil  aus  Südeuropa, 
zum  Theil  aus  den  Alpen  stammten,  hat  sich,  wie  z.  B. 
der  Alant,  als  Wildlinge  in  unserer  Flora  erhalten.  Ausser 
den  Kapitularien  Karls  des  Grossen  berücksichtigt 
der  Verfasser  vornehmlich  die  Physiea  der  Acblissin 
Hildegard,  den  Hortulus  des  Walafricd  Strabo 
und  verschiedene  Glossarien;  er  bietet  den  Botanikern, 
Gartcnliebhabern  und  Culturhistnrikcm  ein  anziehendes, 
reiches  und  sorgfältig  durchgearbeitetes  Material  und  sein 
Buch  kann  allen  Pflanzenfreunden  als  eine  sehr  werth. 
volle  Ergänzung  des  bekannten  Hehnschcn  Werkes 
empfohlen  werden.  Etsti  Kttust.  U'SSl 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

( Ausführliche  Hesprecbung  behält  sich  (Ii*  Kedaction  vor.) 

Meisterwerke  der  Holzschneidekunst.  205.  Lieferung. 
(XVIII.  Bd.,  1.  Lfg.)  Fol.  (9  Bl.  Holzschn.  u.  4  S. 
Text.)  Leipzig,  J.  J.  Weber.    Preis  I  M. 

Lc  Blanc,  Mas,  Dr.,  Privatdoz.  Lehrbuch  der  FJektro- 
chemie.  Mit  32  Fig.  gr.  8°.  (VIII,  226  S.)  Leipzig, 
Oskar  Leiner.    Preis  4,50  M. 

Spcnnrath,  Joseph,  Dir.  Die  Chemie  in  Industrie, 
Handwerk  und  Gewerbe.  Ein  Lehrbuch  zum  Ge- 
brauche an  technischen  und  gewerblichen  Schulen 
sowie  zum  Selbstunterricht.  Zweite  verro.  u.  verb. 
Aufl.  gr.  8°.  (VI,  227  S.)  Aachen,  C.  Mayer's  Verlag 
(Carl  Mayer,  Kgl.  Hofbuchhändler).    Preis  3,60  M. 

—  ,,  —  Chemische  und  physikalische  Untersuchung  der 
gebräuchlichen  Eisenanstriche.  Von  d.  Verein  z. 
Bcförderg.  d.  Gewerb fleisses  gekrönte  Preisarbeit. 
4?.  (32  S.)  Berlin,  Leonhard  Simion.  Preis  1,20  M. 

Ostwald,  Wilhelm,  Prof.  Die  l'eberwindung  des 
wissenschaftlichen  Materialismus.  Vortrag,  gehalten 
in  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  der  Versammlung 
der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Aerztc 
zu  Lübeck  am  20.  September  1895.  gr.  8".  (36  S.) 
Leipzig,  Veit  &  Comp.    Preis  1  M. 

Schwartzc,  Th.,  E.  Japing  und  A.  Wilkc.  Die 
Elektricität.  Fiine  kurze  und  verständliche  Dar- 
stellung der  Grundgesetze  sowie  der  Anwendungen 
der  Elektricität  zur  Kraftübertragung,  Beleuchtung, 
Elektrometallurgie,  Galvanoplastik,  Telegraphie,  Tele- 
phonic  und  im  Signalwesen.  Fünfte  Aufl.,  vollst, 
neu  bearb.  v.  Dr.  Alfred  Ritter  v.  Urbanitzky.  Mit 
162  Abb.  gr.  8*.  (160  S.)  Wien,  A.  Hartleben's 
Verlag.    Preis  geb.  1,50  M. 

Brandeis,  Friedrich.  Der  Schuss.  Erklärung  aller 
den  Schusserfolg  beeinflussenden  Umstände  und  Zu- 
fälligkeiten. Auf  Grund  cig.  Etfabrgn.  u.  mit  Bc- 
rücksichtigg.  d.  neuesten  Fortschritte  u.  Erlindgn. 
Mit  45  Abb.  u.  viel.  Tabellen,  gr.  8*.  (VT,  280  S.) 
Ebenda.    Preis  4  M. 
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Die  Erfindung  des  Holzschliffes. 

Von  W.  lIiK/Biao-Chaflolteoburf. 

Unter  Holzschliff  verstellt  man  bekanntlich 
einen  Papicrrohstoff,  der  aus  rohem  Holz  durch 
Zerfaserung  mittelst  rotirender  Mühlsteine  her- 
gestellt wird ;  dieser  Rohstoff  wird  in  ungeheuren 
Mengen  zur  Herstellung  billiger  Papiere  ver- 
wendet,  und  das  Papier  unserer  Tageszeitungen 
z.  B.  besteht  zum  weitaus  grössten  Theil  (75  —  90%) 
aus  Holzschliff. 

Das  kürzlich  erfolgte  Ableben  des  Erfinders 
des  Holzschliffes,  Gottlob  Keller,  giebt  Ver- 
anlassung, aui  ilie  interessanten  Umstände, 
denen  er  seine  für  die  Papierindustrie  su 
bedeutungsvolle  Erfindung  machte,  zurück- 
nmen.  Da  unser  heutiges  Culturleben  zu 
einem  nicht  geringen  Theil  auf  diese  Erfindung 
zurückzuführen  ist,  so  ist  ihre  Geschichte  nicht 
nur  für  die  Fachkreise,  sondern  auch  für  die 
Allgemeinheit  Von  Interesse,  um  so  mehr,  als 
sie  auf  einem  Gebiete  gemacht  wurde,  dein 
dar  Erfinder  gänzlich  fern  stand. 

Friedrich  Gottlob  Keller  wurde  am 
27.  Juni  1816  in  Hainichen  als  Sohn  eines 
schlichten  und  einfachen  Webermeisters  geboren, 
Schon  während  der  Schulzeit  musste  er  dem 
Vater  tleisrig  beim  Weben  helfen,  gewann  aber 
immer  noch  Zeit  genug,  um  seiner  Neigung  zur 

tj.  XI.  9J. 


'  Herstellung  der  verschiedenartigsten  Dinge  nach- 
zugehen. So  fertigte  er  Lineale,  Dreiecke  und 
andere  Schulbcdarfsartikel  und  verkaufte  sie  an 
seine  Schulkameraden,  um  für  das  erzielte  Geld 
neue  Werkzeuge  zu  erwerben.  Leider  gestatteten 

1  es  die  beschränkten  Mittel  des  Vaters  nicht, 
dem  Lieblingswunschc  des  jungen  Keller,  eine 
Gewerbeschule  zu  besuchen,  um  sich  dann  der 
Mechanik  zu  widmen,  entgegenzukommen.  So 
trat  er  denn  nach  dem  Verlassen  der  Volks- 
schule in  das  Geschäft  seines  Vaters  ein,  ohne 
jedoch  die  erwähnte  Lieblingsbeschäftigung  auf- 
zugeben.    Den   Gewinn    sowie   sein  geringes 

,  Taschengeld  benutzte  er  nun  vorzugsweise  zur 
Anschaffung  von  Büchern  und  Zeichenroaterialien. 
In  dem  werdenden  Jüngling  entwickelte  sich 
allmählich  ein  gewaltiger  Drang  zum  Wandern; 
der  Gesichtskreis  seiner  Vaterstadt  war  ihm  zu 
eng,  er  wollte  sich  umschauen  und  auch  sehen, 
wie  es  draussen  in  der  Welt  aussah.  Nach 
längerem  Kampfe  mit  den  Eltern,  welche  ihre 
Zustimmung  zu  einer  Wanderschaft  anfangs 
nicht  geben  wollten,  zog  der  junge  Keller, 
16  Jahre  alt,  die  Brust  von  Hoffnungen  erfüllt, 

i  in  die  Fremde,  um  nach  einem  halben  Jahre 
voll   bitterer  Erfahrungen   ernüchtert  und  ab- 

J  gekühlt  in  das  Elternhaus  zurückzukehren.  Zwar 
hatte  er  einen  grossen  Theil  Deutschlands  und 

1  Oesterreichs   gesehen,    aber    nirgends  Arbeit 
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gefunden   und   daher   viel  Leid,   aber  wenig  j  er  in  ein  Stückchen  Brett  ein  kleines  Loch 

Freude  erfahren.  bohrte  und  in  dieses  den  Kirschkern  steckte; 

Der  ihm  innewohnende  Schaffensdrang  führte  ;  den    hervorstehenden   Theil    schliff  er  durch 

ihn  nun  zu  einem  Entschluss,  dem  er  nutzlos  Reiben  auf  einem  Sandstein  unter  Zusatz  von 

fast  8  Jahre  lang  seine  freie  Zeit  opferte,  —  Wasser  ab ;  dann  wurde  der  Kern  umgedreht  und 

er  wollte  das  Perpetuum  mobile  construiren.  die  entgegengesetzte  Seite  in  gleicher  Weise 

Geradezu    krankhaft    entwickelte    sich    dieses  behandelt.    Dass  sich  hierbei  auch  etwas  von 

Streben   in   ihm,   und   trotz   ununterbrochener  dem  Holz  abschliff,  war  nicht  zu  vermeiden,  und 

Misscrfolge  ging  er  immer  wieder  von  neuem  dieses   Geschabsei   aus  Kirschkern   und  Holz 

an  seine  Versuche.    Da  las  er  in  einer  Zeit-  bildete  nach  dein  Trocknen  auf  dem  Stein  ein 

schrift,  dass  ein  Mann  von  93  Jahren,  der  in  blattähnliches  Gebilde. 

seiner  Jugend  eine  gute  Schulbildung  genossen,  Nachdem  ihm  die  Erinnerung  an  diese  Beob- 

sich    volle  70  Jahre   damit   beschäftigt  habe,  |  achtung  zurückgekommen  war,  begann  er  Holz- 

dasselbe  Problem  zu  lösen,  dass  er  aber  schliess-  '  Stückchen  auf  einem  gewöhnlichen  drehbaren 

lieh  die  Unmöglichkeit  eingesehen,  das  gesteckte  Schleifstein  abzuschleifen.    Das  im  Schleiftrog 

Ziel  zu  erreichen,   und  sich  aus  Verzweiflung  befindliche  Wasser  wurde  hierbei  bald  milchig 

hierüber  erschossen  habe.     Etwa  zu  gleicher  trübe  und  nach  dem  Ausgicsscn  in  ein  anderes 

Zeit  las  er  in  Leuchs  polytechnischem  Journal  Gefäss  setzte  sich  am  Boden  eine  dicke  Masse 

eine  Abhandlung,  welche  die  Unmöglichkeit  der  ab,  die  Keller  einem  Kochprocess  unterwarf, 

Schaffung  eines  Perpetuum  mobile  behandelte,  weil  er  der  Ansicht  war,  dass  dies  zur  Ge- 

und  diese  beiden  Momente  brachten  den  jungen  winnnng   eines   geeigneten  Stoffes  nöthig  sei. 

Keller  von  seinen  Irrwegen  ab  und  nun  kam  1  Bei  diesem  Kochen  spritzte  ein  Theil  der  Masse 

er  auf  das  Gebiet,  auf  welchem  er  seine  grosse  aus  dem  Topf,  fiel  auf  das  Tischtuch  und  bildete 

Erfindung  machen  sollte.  |  auf  diesem,  nachdem  das  Wasser  durch  das 

Eine  Abhandlung,  welche  er  im  Jahre  1839  Tuch  gesickert  war,  eine  dem  Papier  ähnliche 
in  dem  eben  erwähnten  Journal  las,  und  welche  Masse.  Dieses  Blättchen ,  in  der  Grösse  eines 
darauf  hinwies,  dass  der  sich  stetig  steigernde  Zehnmarkstückes,  bewahrte  Keller  unter  Glas 
Papierverbrauch  die  Nothwendigkeit  vor  Augen  und  Kähmen  wie  ein  Heiligthum  auf,  denn  es  be- 
führe, nach  Ersatzstoffen  für  die  immer  theurer  wies  ihm,  dass  er  sich  mit  seinen  Bestrebungen 
werdenden  Lumpen  zu  suchen,  gab  ihm  die  auf  dem  richtigen  Wege  befand, 
erste  Anregung  zu  seinen  Versuchen.  Er  war  Somit  kann  man  von  dieser  Beobachtung 
sich  der  Schwierigkeiten  dieses  Beginnens  wohl  j  an,  welche  Keller  im  Jahre  1843  machte, 
bewusst,  denn  er  hatte  sich  bis  dahin  mit  Fragen,  von  der  Erfindung  des  Holzschliffes  sprechen, 
die  das  Papierfach  betrafen,  überhaupt  noch  Keller  wusste  jetzt,  wo  er  den  Stoff  zu 
nicht  befasst;  seine  Energie  und  seine  Beobach-  suchen  hatte,  der  geeignet  war,  die  Lumpen  zum 
tungsgabe  halfen  ihm  indessen  über  alle  Hinder-  Theil  zu  ersetzen;  aber  bei  seinem  Weiter- 
nisse hinweg  und  führten  ihn  allmählich  zum  Ziel,  arbeiten  erwuchsen  ihm  noch  viel  Schwierig- 

Kines  Tages  beobachtete  er  einen  Schwärm  keiten  daraus,  dass  er  von  der  Papierfabrikation 
Wespen  beim  Nestbau;  er  sah,  wie  diese  Thier-  so  gut  wie  nichts  verstand;  mit  einem  Papier- 
chen kleine  Holzspäne  von  einem  alten  Schindel-  macher  wollte  er  noch  nicht  in  Verbindung 
dache  herbeiholten  und  hieraus  die  Wände  ihres  treten,  weil  seine  Beobachtung  noch  nicht  bc- 
Ncstes,  welche  ein  papierähnliches  Aussehen  kannt  werden  sollte,  und  so  fertigte  er  sich  denn 
zeigten,  formten.  Sofort  kam  ihm  der  Gedanke,  selbst,  nur  gestützt  auf  das,  was  ihm  Poppes 
diesen  Vorgang  nachzuahmen  und  aus  Holz  technologisches  Handwörterbuch  über  die  Papier- 
Papier  zu  machen.  machcrei  mittheiltc,  mit  den  primitivsten  Hülfs- 

Er   kochte  zunächst  Sägespäne,    fein  zer-  mittein  die  zum  Papiermachen  nöthigsten  Werk- 

theiltes  Holz  etc.  mit  starker  Sodalauge,  um  ,  zeuge:  Schöpfrahmen,  Filze,  Presse  etc. 

den  Zusammenhang   der   einzelnen  Zellen  zu  1        Alle  Versuche  aber,  die  Keller  nun  machte, 

lösen.    Der  Erfolg  blieb  aus,  und  heute,  wo  wir  einflussreiche  Personen  für  seine  Sache  zu  inter- 

wissen,  dass  zum  Erreichen  dieses  Zieles  eine  essiren    und    Mittel    zur    weiteren  Verfolgung 

erheblich   höhere  Temperatur   erforderlich   ist,  seiner  Erfindung   zu   erhalten,   schlugen  fehl, 

können  wir  uns  über  diesen  Misserfolg  nicht  ,  Auch  ein  Gesuch  an  das  Königlich  Sächsische 

wundern.  Ministerium  hatte  nicht  den  gewünschten  Erfolg; 

Da  erinnerte  er  sich  einer  Spielerei  aus  zwar  wurde  sein  Streben  lobend  anerkannt,  die 
seinen  Kinderjahren,  und  diese  sollte  ihn  end-  Sache  selbst  aber  als  noch  zu  unfertig  be- 
lieh auf  den  richtigen  Weg  führen.  Er  hatte  zeichnet.  Es  wurde  Keller  der  Rath  ertheilt, 
als  8  — gjähriger  Knabe  häufig  Kirschkerne  von  mit  einer  Papiermühle,  deren  ihm  mehrere  nam- 
beiden  Seiten  abgeschliffen  und  den  so  ent-  haft  gemacht  wurden,  in  Verbindung  zu  treten, 
standenen  Ring  zur  Herstellung  von  Ketten  be-  Damit  war  Keller  aber  nicht  gedient,  denn 
nutzt.    Er  verfuhr  hierbei  in  der  Weise,  dass  |  er  fürchtete  auf  diese  Weise  um  die  Früchte 
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seiner  langen  und  mühevollen  Arbeit  zu  kommen. 
Er  baute  sich  daher  selbst  einen  äusserst  primi- 
tiven Schleifapparat,  zu  dessen  Bedienung  zwei 
Menschenkräfte  ausreichten.  Da  der  Tag  dem 
Beruf  gewidmet  war,  so  musste  die  Nacht 
zum  Schleifen  des  Holzes  benutzt  werden,  und 
Keller  that  dies  unverdrossen,  getreulich  unter- 
stützt von  seiner  Lebensgefährtin,  die  seine 
Arbeit  mit  lebhaftem  Interesse  verfolgte. 

Nachdem  eine  genügend  grosse  Menge 
Stoff  geschliffen  war,  wurde  derselbe  in  die  Papier- 
mühle zu  Alt-Chemnitz  geschickt  und  hier  unter 
Zugabe  von  Lumpenstoff  zu  Papier  verarbeitet 
('/,  Lumpenstoff,  */3  Holz).  Dieses  im  Jahre  1845 
hergestellte  Papier  war  also  das  erste  mit 
Holzschliff  versetzte  Papier  in  grösserem  Kormate. 
Ein  Theil  desselben  wurde  in  demselben  Jahre 
zum  Druck  des  Frankenberger  Kreisblattes  ver- 
wendet. 

Kin  Zufall  führte  Keller  im  Jahre  1846 
mit  dem  damaligen  Director  der  Bautzener 
Papierfabriken,  Heinrich  Völter,  zusammen, 
der  die  Bedeutung  der  neuen  Erfindung  sehr 
bald  erkannte  und  mit  Keller  einen  Vertrag 
zur  gemeinsamen  Ausnutzung  derselben  abschloss. 

Von  hier  ab  hört  Kellers  Wirken  für  die  Her- 
stellung von  Holzschliff  auf,  da  Völter  allein 
die  weitere  Ausbildung  des  Verfahrens  über- 
nahm und  aus  der  Kellerschen  Idee  schnell 
einen  neuen  grossen  Industriezweig  schuf.  Bei 
der  Erneuerung  der  Patente  konnte  Keller, 
dessen  materielle  Verhältnisse  sich  inzwischen 
nicht  gebessert  hatten,  die  Gebühren  nicht  auf- 
bringen und  er  musste  seine  Erfindung  Völter 
ganz  überlassen. 

Materiellen  Gewinn  hat  er  aus  seiner  Er- 
findung und  auch  aus  einer  Reihe  anderer,  die 
er  im  Laufe  der  Zeit  noch  machte,  kaum  ge- 
zogen; als  Lohn  blieb  ihm  indessen  das  Iie- 
wusstsein,  allen  Culturvölkern  mit  seiner  Er- 
findung einen  hochwichtigen  Dienst  geleistet  zu 
haben,  und  dieses  Bewusstsein  entschädigte  den 
einfachen  und  anspruchslosen,  in  stiller  Zurück- 
gezogenheit lebenden  Mann  zum  Theil  für  den 
entgangenen  Gewinn. 

Er  nahm  die  Arbeiten  in  seiner  mechani- 
schen Werkstatt  zu  Krippen  bei  Schandau 
wieder  auf  und  verfertigte  bis  in  sein  hohes 
Alter  hinein  mit  einigen  Gehülfen  eiserne  Mess- 
kluppen. Als  das  Gespenst  der  Sorge  auch  in 
hohem  Alter  noch  einmal  an  ihn  herantrat,  be- 
wahrten ihn  opferwillige  Fachgenossen  vor  der 
ihm  bevorstehenden  Versteigerung  seines  Grund- 
stückes und  schafften  Mittel  zur  Stelle,  welche 
dem  schwer  geprüften  Manne  einen  sorgenfreien 
Lebensabend  sicherten.  Seine  Erfindung  aber 
verdient  den  Dank  der  ganzen  gebildeten  Welt. 
„Der  Knabe  auf  der  Schulbank,  der  Mann  im 
Comptoir,  der  König  und  Kaiser  im  Arbeits- 
zimmer, —  die  ganze  Menschheit  schuldet  diesem 


|  grossen  Manne  Dank!",  so  äusserte  sich  mit 
!  vollem  Recht  der  amtirende  Prediger  am  Grabe 
Kellers,   ab)   die   sterbliche  Hülle  desselben 
der  Erde  zur  ewigen  Ruhe  übergeben  wurde. 

■-  ■  


Die  Widerstandsfähigkeit  der  Fflanzensamen 


Wir  haben  neulich  den  Lesern  des  Prome- 
theus (in  Nr.  311)  von  den  neuen  Versuchen 
von  Peter  und  de  Candolte  über  die  Fähig- 
keit der  Pflanzensamen,  langen  Perioden  des 
Luftabschlusses  und  sehr  niederen  Temperaturen 
zu  trotzen,  ohne  ihr  Keimvermögen  cinzubüssen, 
berichtet.  Herr  Italo  Giglioli,  Professor  an 
der  Königlichen  Landwirthschafts-Hochschule  zu 
Portici  bei  Neapel,  giebt  nun  in  der  englischen 
Zeitschrift  Natur e  vom  3,October  1895  einen  sehr 
überraschenden  Bericht  über  Versuche,  die  er  seit 
dem  Jahre  1877  angestellt  hat,  dem  wir  das  Fol- 
gende entnehmen.  Er  hatte  1877  — 78  eine  Anzahl 
von  Samen  in  verschiedenen  Gasen  und  Flüssig- 
keiten, von  denen  viele  scharfe  und  giftige  Eigen- 
schaften besitzen,  luftdicht  eingeschlossen,  und 
doch  hatten  starke  Procentsätze  dieser  Samen 
ihre  Keimfähigkeit  bis  1894,  also  circa  16  bis 
1 7  Jahre,  bewahrt.  Bei  allen  späteren  Versuchen 
war  darauf  gehalten  worden,  dass  die  Gase 
trocken  waren,  da  Feuchtigkeit  natürlich  die  Ver- 
derbniss  begünstigt.  Die  Samen  wurden  in  kleine 
Kugelröhren  gelhan,  durch  die  man  das  trockene 
Gas  eine  Zeit  lang  strömen  Hess,  worauf  die 
Röhrchen  schnell  versiegelt  und  dann  im  Dunkeln 
aufbewahrt  wurden.  Wir  geben  nachstehend  die 
Resultate  in  stark  gekürzter  Form. 

Wasserstoff.  Darin  vom  September  1877 
bis  August  1 894 ,  also  nahezu  1 7  Jahre  ein- 
'  geschlossene  Luzernesamen  lieferten  ebenso- 
'  wenig  Keimpflanzen  wie  Weizen,  Wicke,  Ko- 
riander und  Kardonensamen.  Giglioli  hält  es 
aber  für  möglich,  dass  die  Schuld  daran  einer 
unzureichenden  Trocknung  des  Gases  zu- 
geschrieben werden  darf. 

Sauerstoff.  Von  293  Luzernesamen  keimten 
nach  circa  16,2  Jahren  nur  zwei,  aber  auch 
diese  Samen  waren  nicht  völlig  trocken. 

Stickstoff.  Nach  circa  1 6,3  Jahren  keimten 
von  320  Luzernesamen  181,  also  56,56%. 

Chlor-  und  Chlorwasserstoffgas.  Nach 
16,25  Jahren  keimten  von  342  Luzernesamen 
23  =  6,72%.  Die  Samen  waren  in  trockenes 
Chlorgas  eingeschlossen  worden,  dem  sich  aber 
durch  Einwirkung  auf  die  Samen  erhebliche 
Mengen  von  ncugebildetem  Chlorwasserstoff  und 
Kohlensäure  beigemengt  hatten. 

9* 
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Schwefelwasserstoff.  Nach  circa  16,8 
Jahren  keimte  nur  einer  von  101  Luzernesamen, 
keins  von  50  Weizenkörnern,  obwohl  sie  vor 
dem  Hinpflanzen  24  Stunden  ausgelüftet  wurden. 

Arsenwasserstoff.  Von  255  Luzernesamen, 
die  16,3  Jahre  in  diesem  sehr  giftigen  Gase 
gelegen  hatten,  keimten  181  (=  70,98%),  und 
aus  einer  zweiten  Röhre  von  247  Samen  170 
(—  68,82%). 

Kohlenoxyd.  Nach  16,3  Jahren  keimten 
von  266  Luzernesamen  224  =  84,2%. 

Kohlensäure.  Nach  fast  17  Jahren  keimte 
keiner  der  eingeschlossenen  Samen  von  Luzerne, 
Weizen,  Wicken,  Koriander  u.  s.  w.  mehr. 

Stickstoffoxyd.  Nach  16,25  Jahren  keimten 
von  309  Luzernesamen  nur  3  =0,97%. 


II.   Versuche  mit  Flüssigkeiten  und  Lösungen. 

Hier  sind  nur  die  mit  Alkohol  und  alkoho- 
lischen Lösungen  angestellten  Versuche  mit- 
zutheilen,  deren  Einwirkung  15  bis  16  Jahre 
gedauert  hat,  denn  Aether  und  Amylalkohol 
waren  aus  andern  Behältern  völlig  verdunstet. 
Luzernesamen,  die  16,33  Jahre  in  Chloroform 
gelegen  hatten,  waren  völlig  abgestorben. 

Starker  Alkohol,  der  beim  Einfüllen  wasser- 
frei gewesen  war,  hatte  66,6%  der  Luzerne- 
samen keimfähig  gelassen:  von  60  Samen,  die 
vor  dem  Aussäen  12  Stunden  lang  getrocknet 
wurden,  keimten  40! 

Gesättigte  Sublimatlösung  in  abso- 
lutem Alkohol  hatte  von  79  Luzernesamen 
16  =  20,2%  am  Leben  gelassen.  Sie  wurden 
vor  dem  Aussäen  sorgsam  mit  Alkohol  ge- 
waschen und  getrocknet. 

Alkoholische  Schwefel  wasserstoff- 
lösung  hatte  nach  15,7  Jahren  von  583  Lu- 
zernesamen 41  =  7,03",',  keimbar gelassen.  Nach 
einem  gleichen  Zeitraum  hatte  eine  alkoholische 
Stickstoffoxydlösung  (wie  die  vorige  von 
93%)  von  288  Luzernesamen  12,  also  4,16% 
keimfähig  gelassen,  während  eine  alkoholische 
Lösung  von  Phenol  nach  15  Jahren  alle  Samen 
unkeimbar  zurückliess.  Ks  muss  aber  bemerkt 
werden,  dass  der  Phenolgeruch  nicht  entfernt 
werden  konnte.  — 

Viele  der  aus  solchen  Samen  gezogenen 
jungen  Luzernepflänzchen  gediehen  nach  der 
scheinbar  so  harten  Behandlung  gut  und  brachten, 
wenn  sie  aus  dem  Keimbehälter  in  Blumentöpfe 
umgepflanzt  wurden,  Blüthen  und  Samen. 
Ciiglioli  ist  aller  überzeugt,  dass  er  noch  viel 
günstigere  Ergebnisse  erhalten  haben  würde, 
wenn  er  gleich  beim  Beginn  seiner  Versuche 
die  schädliche  Wirkung  von  Feuchtigkeitsresten 
erkannt  und  die  Samen  vor  dem  Versuch  völlig 
getrocknet  hätte.  Immerhin  beweisen  die  Er- 
gebnisse eine  nie  geahnte  Widerstandsfähigkeit 
der  Samen  gegen  scharfe  Agentien  aller  Art. 
Sie  zeigten,  dass  Samen,  denen  alle  Respirations- 


thätigkeit  versagt  war,  viele  Jahre  am  Leben 
blieben,  und  bestätigten  somit  die  ähnlichen 
Versuche  des  verstorbenen  G.  J.  Romaoes, 
der  im  Decembcr  1893  mittheilte,  dass  viele 
Samen,  welche  1 5  Monate  im  Vacuum  oder  in 
trocknen  Gasen  gelegen  hatten,  keimfähig  waren, 
für  einen  zwölfmal  so  grossen  Zeitraum.  Giglioli 
spricht  daher  seinen  Glauben  an  eine  fast  un- 
begrenzte Keimdauer  bei  geeigneter  Aufbe- 
wahrung aus. 

Er  hat  auch  Versuche  angestellt,  um  Samen 
aus  Pompeji  und  Herculanum  zum  Keimen  zu 
bringen,  aber  diese  schlugen  gänzlich  fehl,  weil 
die  Samen  durch  die  Feuchtigkeit  im  Boden 
zu  sehr  gelitten  haben  und  meist  wie  verkohlt 
aussehen.  Sie  zeigten  in  manchen  Fällen  4,2, 
ja  einmal  sogar  8,4%  Aschengehalt,  in  Folge  der 
Verminderung  des  Gehalts  an  organischen  Sub- 
stanzen. Giglioli  bedauert,  dass  man  mit  den 
1828  in  einem  Granarium  der  Casa  dell'  Argo 

Abb.  78. 


Revolver  von  Smith-Wcnon  mit 


in  Herculanum  in  ausgezeichnetem  Zustande 
gefundenen  Samen  nicht  sogleich  Keimversuche 
angestellt  hat,  denn  er  bekennt  sich  zu  der 
früher  von  Raoul  Pictet  ausgesprochenen  An- 
sicht, dass  ein  vollkommen  unbegrenztes,  la- 
tentes Leben  in  den  Samen  bestehen  kann, 
ohne  jegliche  Lebensäusserung  und  ohne  Gas- 
austausch (Athmung),  ein  „lebloses  Leben", 
dessen  Flamme  jeden  Augenblick  durch  geeignete 
Mittel  wieder  angefacht  werden  kann  {Prometheus 
V,  S.  331).  Darum  sei  auch  die  Ansicht,  dass 
Samenkeime  durch  den  kalten  Weltenraum  von 
einem  Wcltkörper  zum  andern  verbreitet  werden 
könnten,  wenn  die  Körner  im  Körper  eines 
Aerolithen  eingeschlossen  wären,  sehr  wohl  denk- 
bar. Indessen  ist  schon  recht  oft  betont  worden, 
dass  diese  Hypothese  für  die  Entwickelungslehre 
nahezu  werthlos  ist,  denn  ob  ewig  oder  nicht, 
irgendwo  muss  das  Leben  doch  seinen  Anfang 
gehabt  haben.  K.  K.  f^jj] 
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Der  Eevolver. 

Voll  J.  C  A  »TN«  N. 

Mit  drei  Abbildung«!. 

In  den  fünfzig  Jahren  seines  Bestehens  hat 
der  Revolver  eine  Reihe  von  Veränderungen  in 
seiner  Einrich- 
tung erfahren, 

aber  seine 
Grundform  bei- 
behalten, welche 
durch  die  zwi- 
schen dem  kur- 
zen Lauf  und 
dem  stark  nach 
unten  geboge- 
nen Kolben  um 
eine  Achse  sich 
drehende  Trom- 
mel, die  der 
Waffe  den  Na- 
men gab ,  cha- 

rakterisirt  ist. 
Soweit    es  sich 
um  Revolver  für 

Kriegszwecke 

handelte,  be- 
zweckten jene 
Aenderungen  in 

erster  Linie  eine  Steigerung  der  Feuergeschwindig- 
keit, weil  diese  beim  Revolver  mehr  als  bei  jeder 
anderen  Schuss- 
waffe von  Werth  Abb 
ist,  denn  derRe- 
volver   soll  zur 
persönlichen 
Vertheidigung 
auf  ganz  nahe 
Entfernungen, 
also  dann,  wenn 
die  Gefahr  am 
grössten  und  die 
Zeit  zur  Abwehr 
am  kürzesten  ist, 
dienen.  Die  we- 
nigen Schritte, 
die    uns  dann 
vomUegncrtren- 
nen,  lassen  sich 
schnell  durch- 
eilen und  müs- 
sen deshalb 
auch  schnell  aus- 
genutzt werden.     Die  Fortschritte  der  Waffen- 
technik in  neuerer  Zeit  haben  indessen  noch  einen 
anderen  Weg  finden  lassen,  den  Revolver  in 
diesem  Sinne  seines  Gebrauchs  zu  verbessern. 
Offenbar  vermindert  sich  die  persönliche  Gefahr 
mit  dem  •  Wachsen  der  Entfernung  für  die  Ab- 
wehr.   Je  mehr  die  Schussweite  des  Revolvers 


wächst,  um  so  mehr  verlängert  sich  auch  die 
Zeit  für  den  Kampf  und  gleicht  mangelnde 
Schussgeschwindigkeit  aus. 

Durch  einen  Druck  gegen  den  Abzug  wird 
der  Hahn  gespannt,  die  Trommel  selbstthätig 
gedreht  und  der  Schuss  abgefeuert.  Nachdem 

Abb.  79. 


80. 


Revolver  ohne  Gjuverluit,  System  Hit* per. 


der  Mechanismus  des  Revolvers  so  weit  ver- 
vollkommnet war,  Hess  sich  die  Feuerschnellig- 
keit der  gelade- 
nen Waffe  nicht 
mehr,  wohl  aber 
das  Schuss- 
bereitmachen 
der  Waffe  stei- 
gern, worauf  bei 
einer  Kriegs- 
waffe ebenso 
grosser  Werth 


Revolver  ohne  Gasverlust.  System  Pieper, 
mit  heruntergeklappter  I.adelrommel. 


gelegt  werden 
muss,   wie  auf 
dieFeuerschnel- 
ligkeit  selbst. 
Es  war  nicht  so 
einfach,  die 
Schussbereit- 
schaft nach  dem 
Leerschiessen 
des  Revolvers 
wieder  herzu- 
stellen, dasAus- 

stossen  der  sechs  leeren  Patronenhülsen  und 
Einsetzen  der  sechs  neuen  Patronen  in  die 
Trommel  war  cntscliieden  zeitraubend.  Eine 
Abkürzung  dieser  Zeit  that  noth.  Galand 
construirte  1868  einen  Revolver,  bei  dem  durch 
das  Herunterziehen  des  Abzugsbügels  der  Lauf 
mit  Ladetrommel  und  die  hinter  dieser  mit  ihr 
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auf  gleicher  Achse  sitzende  Auszieherscheibe  Schlussblock  aufgefangen,  der  sich  gegen  den 
nach  vom  geschoben  und  dabei  die  Patronen-  Boden  der  Patrone  legt  und  von  einem  auf 
hülsen  aus  dem  Lauf  gezogen  wurden.  Schüttelte  der  Halmachse  angebrachten  Hebel  festgehalten 
man  nun  den  Revolver,  so  fielen  sie  heraus.  ,  wird.  Beim  Zurückspringen  in  die  erste  Rast 
Die  Unbequemlichkeit  des  Ladens  ist  daraus  giebt  der  Hahn  den  Verschlussblock  frei,  so 
leicht  erkennbar.  Der  russische  Armee-Revolver  dass  die  Trommel  zurückgehen  und  ihn  wieder 
von  Smith -Wesson  (s.  Abb.  78)  war  in  nach  hinten  drücken  kann.  Hierbei  wird  auch 
dieser  Beziehung  ein  wesentlicher  Fortschritt,  die  Hülse  aus  dem  Lauf  gezogen  und  die 
Klappt  man  das  auf  dem  Laufe  liegende  kreuz-  Trommel,  die  sieben  Kammern  enthält,  kann 
förmige  Schliessstück  nach  oben,  so  lässt  sich  sich  drehen,  um  eine  neue  Patrone  hinter  den 
der  Lauf  mit  der  Mündung  nach  unten  klappen.  !  Lauf  treten  zu  lassen,  worauf  beim  Drücken 
Hierbei  wird  der  sternförmige  Auszieher  aus  j  gegen  den  Abzug  das  Spiel  von  neuem  beginnt, 
der  Trommel  geschoben,  wobei  er  die  Patronen-  Der  Revolver  hat  8  mm  Kaliber.  Die 
hülsen  am  Bodenrand  herauszieht  und  auswirft ;  ;  Ladung  besteht  aus  rauchlosem  Pulver.  Das 
ist  dies  geschehen,  so  springt  er  von  selbst  !  Geschoss  gleicht  dem  des  Infanteriegewehres, 
wieder  in  sein  Lager  zurück,  worauf  die  Patronen  hat  einen  Mantel  aus  Neusilber  und  besitzt  auf 
in  die  Kammern  eingesetzt  werden  können.  200  m  Kntfernung  noch  hinreichende  Durch- 
Dieser  1878  in  Russland  eingeführte  Revolver  schlagskraft  und  Trefffähigkeit.  Ks  ist  auch 
hat  eine  reich  gegliederte,  aus  57  Theilen  be-  eine  Patrone  mit  drei  kalibermässigen  Hartblei- 
stehende Mechanik.  Bei  aller  Complicirtheit  ,  kugeln  im  Gebrauch.  Die  Trefffähigkeit  mit 
macht  das  Herunterklappen  des  Laufes  den  dieser  Kartätschpatrone  ist  noch  so  gross,  dass 
Gebrauch  des  Revolvers  keineswegs  bequem.  die  21  Kugeln  der  sieben  Patronen  einer 
Der  1884  in  Amerika  patentirte  Revolver  Trommel  auf  25  m  Entfernung  in  einem  Kreise 
von  Colt,  dessen  Ladetromrael  seitlich  herunter-  von  75  cm  Durchmesser  sitzen.  Dabei  durch- 
zuklappen ist,  war  eine  wesentliche  Verbesserung,  schlagen  die  Kugeln  auf  diese  Entfernung  noch 
die  bis  heute  noch  durch  keine  bessere  ersetzt  ein  2  cm  dickes  Fichtenbrett.  Ein  solcher 
worden  ist  und  daher  zur  Einrichtung  der  Revolver  für  rauchloses  Pulver  wiegt  900,  für 
neuesten  Armee-Revolver  gehört.  Die  Einrichtung  gewöhnliches  Pulver  850  g. 
ist  aus  Abbildung  79  und  80  ersichtlich.  Die  ,  In  Russland  ist  kürzlich  ein  vom  Waffen- 
Achse  der  Trommel  ruht  vorn  in  einem  Träger,  ;  fabrikanten  Nagant  in  Lüttich  constrnirter  Re- 
der sich  um  ein  Scharnier  an  der  unteren  Ge-  i  volver,  der  in  seiner  Einrichtung  dem  Pieper- 
häuseschiene nach  links  herunterklappen  lässt.  sehen  gleicht,  an  Stelle  des  ausscheidenden 
Stösst  man  nun  den  durch  die  Achse  gehenden  ,  Smith -Wessonschen  Revolvers  eingeführt  wor- 
stemförmigen  Auswerfer  zurück,  wie  in  Ab-  den.  Er  hat,  wie  das  Infanteriegewehr  M/91, 
bildung  80,  so  werden  sämratliche  Hülsen  zu- 
gleich ausgeworfen.  Nach  dem  Vorziehen  des 
Auswerfers  kann  die  Trommel  bequem  geladen 
werden. 

Der  Mangel  einer  Abdichtung  zwischen  der 
Trommel  und  dem  Lauf  lässt  hier  Pulvergase 
hindurchschlagen,  die  das  Geschoss  nicht  fort- 
treiben helfen  und  daher  einen  Verlust  an 
Triebkraft  und  Schussweite  bedeuten.  Auch 
dieser  Nachtheil  ist  jetzt  durch  die  Erfindung 
des  Waffenfabrikanten  H.  Pieper  in  Lüttich 
beseitigt.  Er  hat  die  Patronenhülse  so  viel  ver- 
längert, dass  sie  das  Geschoss  ülK-rragt  und 
über  tlen  vorderen  Kammerrand  um  1  mm  vor- 
steht. Der  obere  Rand  der  Hülse  ist,  wie  die  Nachdem  wir  uns  in  einer  früheren  Arbeit 
Abbildung  zeigt,  etwas  eingezogen  und  kann  (Prometheus  Nr.  .305  u.  306)  mehr  im  allgemeinen 
deshalb  mit  Spielraum  hinten  in  den  Lauf  ein-  \  mit  dem  nordamerikanischen  Bewässcrungswesen 
treten,  sobald  sich  beim  Spannen  des  Hahnes  beschäftigt  haben,  wollen  wir  heute  versuchen, 
die  Trommel  sclbstthätig  nach  vorn  schiebt  in  kurzen  Zügen  ein  Bild  von  der  Entwickelung 
und  damit  auch  den  Spielraum  zwischen  und  dem  jetzigen  Stande  der  dortigen  Be- 
Kamraerrand  und  Lauf  aufhebt.  Beim  Ab-  wässerungstechnik  zu  geben,  ebenfalls  auf  Grund 
feuern  des  Schusses  dehnt  das  Geschoss  die  der  im  Report  XIII  Part  III  des  U.  S.  Geol.  Survey 
eingezogene  Hülsenmündung  aus  und  presst  erschienenen  Arbeit  von  Herbert  M.  Wilson: 
sie  gegen  die  innere  Laufwandung,  wodurch  j  American  Irrigation  Engineering. 
ein  gasdichter  Abschluss  bewirkt  wird.  Der  Hinsichtlich  der  künstlichen  Bewässerung 
Rückstoss   wird  von  einem  beweglichen  Ver-  kommt  vor  allem  das  Grundwasser  und  das  der 


ein  Kaliber  von  7,62  mm.  Das  Geschoss  mit 
Ncusilbennantel  wiegt  7,  die  Ladung  rauchlosen 
Pulvers  0,8  g,  welche  dein  Geschoss  275  m 
Anfangsgeschwindigkeit  giebt.  Der  Lauf  ist 
li  cm  lang,  die  Trommel  hat  sieben  Kammern 
und  gasdichten  Abschluss  durch  die  Patronen- 
hülse. [<*») 
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Ströme  in  Betracht.  Abgesehen  von  den  so- 
genannten Subsurface-Drainageanlagen ,  auf  die 
wir  noch  zurückkommen  werden,  bedarf  es  bei 
der  Benutzung  des  Grundwassers  der  Hebung 
desselben,  die  naturgemäss  am  einfachsten  durch 
Pumpen  bewirkt  wird.  Chinesen,  welche  den 
Spuren  der  Goldgräber  in  Californien  folgten, 
führten  die  ihnen  aus  dem  Himmlischen  Reiche 
vertraute  Art  des  Pumpenbetriebes  zuerst  in  den 
Vereinigten  Staaten  ein;  bald  aber  verband  man 
die  Pumpen  mit  einem  Pferdegöpel  (s.  Abb.  81), 
ja  ein  erfindungsreicher  Kopf  richtete  sich  eine 
von  Pferden  getriebene  Tretmühle  ein.  Alle 
diese  nur  sporadisch  auftretenden  Anlagen  wurden 
jedoch  von  dem  seither  in  Tausenden  von 
Exemplaren  der  mannigfaltigsten  Systeme  über 
das  Land  verbreiteten  Windmotor  aus  dem 
Felde  geschlagen.  Ein  solcher  genügt  in  Ver- 
bindung mit  Tanks  und  kleinen  Rerservoiren  in 
einer  windigen  Gegend,  um  4  bis  8  ha  mittelst 
einer  rumpe  zu 


sorgen.  Die  Wind- 
motoren sind  daher 
vielleicht  die  billig- 
ste Kraftquelle  für 

die  Bewässerung 
kleinerer  Ackergütcr. 
Wo  sie  nicht  anwend- 
bar sind,  da  tritt  die 
Dampfmaschine 
in  ihr  Recht.  Beiden 
modernen  Systemen, 
wie  der  Compound- 
pumpmaschine  und 
den  Centrifugalpum- 
pen,  stellen  sich  die 

Anlagekostcn  pro  Acre  sogar  etwas  niedriger,  als 
wenn  die  Bewässerung  durch  Kanäle  erfolgte.  Die 
Centrifugalpumpen  sind  im  Westen  und  vor 
allem  in  Californien  sehr  beliebt;  sie  vermögen 
pro  Tag  2  bis  4  ha,  in  einer  Saison  also  etwa 
40  ha  zu  bewässern.  Am  empfehlenswerthesten 
erscheint  nach  Wilson  für  grössere  Anlagen 
die  Duplex-  Compounddampfpumpe,  wie  sie 
z.  B.  bei  Tucson  in  Arizona  zur  Berieselung 
einer  Farm  von  240  Ra  im  Betriebe  ist.  Neben 
den  geringen  Betriebskosten  darf  es  als  ein 
weiterer  Vorzug  derselben  betrachtet  werden, 
dass  Reparaturen  an  der  Maschine  billig  aus- 
zuführen sind. 

In  den  Placcr- Minen  Californiens  bedient 
man  sich  zum  Heben  des  Wassers  aus  Strömen 
und  Bächen  vielfach  gewöhnlicher  unter- 
schlächtiger  Wasserräder,  auf  deren  Peripherie 
einfach  eine  Reihe  von  beliebigen  Metallgefassen, 
mit  Vorliebe  Conservenbüchscn ,  befestigt  ist. 
Diese  Räder  erreichen  einen  Durchmesser  bis 
zu  9  m;  sie  lassen  sich  mit  dem  Wasserstande 
heben  und  senken,  und  kosten  pro  Stück  etwa 
$00  bis  400  Mark,  stellen  somit  eine  sehr  billige 


Abb.  81. 


Wasserhebemaschine  vor.  Doch  sind  ihre 
Leistungen  nicht  gross,  da  ein  bedeutender  Theil 
des  gehobenen  Wassers  nicht  in  das  Gerinne  fällt, 
sondern  vorbeigegossen  wird.  Auch  in  Wyoming 
und  Colorado  findet  man  sie  am  Green  und 
Platte  River.  Ihre  Stelle  vertreten  auf  den  Farmen 
des  Westens  Elevatoren  verschiedener  Systeme. 
Am  beliebtesten  ist  der  Link  Belt  Water  Elevator: 
ein  endloses,  mit  Fangbechern  besetztes  Band 
wird  mittelst  Pferde-  oder  Dampfkraft  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  90  bis  120  m  pro  Minute 
über  zwei  Wellen  fortbewegt. 

Bevor  wir  uns  nun  der  künstlichen  Bewässerung 
•  mittelst  der  Flussläufe  und  Reservoirs  zuwenden, 
mögen  einige  Worte  über  die  bereits  erwähnte 
sogenannte  Subsurface  Irrigation  gestattet 
sein.  Man  versteht  in  Nordamerika  darunter  die 
Nutzbarmachung  des  im  Bette  trockener  Ströme, 
in  den  Hügcllehnen  und  selbst  in  den  sanft  ab- 
fallenden   Plains    vorhandenen  Grundwassers. 

Einige  solcher  An- 
lagen haben  zufrie- 
denstellende Resul- 
tate ergeben ,  bei 
weitem  die  Mehr- 
zahl hat  jedoch  mit 

Fehlschlägen  ge- 
endigt. Man  führt 
entweder  einen  ge- 
wöhnlichen Drai- 
nagekanal  in  einer 
gewissen  Entfernung 
parallel  zum  Flusse, 
oder,     wenn  sich 

nicht  genügend 
Wasser  findet,  zu- 
erst einen  Tunnel  unter  dem  Flussbett  so  weit 
flussaufwärts,  bis  die  Sohle  des  Kanals  noch 
2  m  unter  dem  Grundwasserspiegel  liegt.  Von 
hier  an  giebt  man  dem  Kanal  dieselbe  Neigung, 
wie  sie  das  Flussbett  besitzt,  und  geht  möglichst 
weit  stromauf.  Die  Erfahrung  hat  dabei  gelehrt, 
dass  die  Wasserförderung  mehr  von  der  Länge 
und  Tiefe,  als  der  Breite  abhängig  ist.  In  den 
während  eines  grossen  Theils  des  Jahres  wasser- 
losen Gebirgsbächen  Californiens  hat  es  sich  in 
mehreren  Fällen  als  praktisch  erwiesen,  das 
Flussbett  an  einer  geeigneten  Stelle  des  Unter- 
laufes mittelst  eines  unterirdischen  wasserdichten 
Querdammes  völlig  zu  sperren  und  das  sich 
oberhalb  desselben  ansammelnde  Grundwasser 
durch  Tunnels  abzufangen.  Solche  Anlagen  er- 
fordern lange  nicht  so  hohe  Kosten,  wie  ober- 
irdische Dämme.  In  Ontario  Colony,  San  Bernar- 
dino  County,  Californien,  hat  man  einen  ganz 
mit  Holz  ausgezimmerten  und  streckenweise  auf 
seiner  Sohle  betonirten  Tunnel  in  die  Seite 
eines  Canons  getrieben.  Die  East  Whittier 
Land  and  Water  Co.  in  Californien  wiederum 
fängt  den  Erguss  verschiedener  unterirdisch  er- 
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schlossener  artesischer  Brunnen  in  einem  ähn- 
lichen Tunnel  auf.  Auch  in  der  Nähe  von 
Denver  (Colorado)  befinden  sich  mehrere  derartige 
Anlagen.  Der  Damm  der  American  Water  Co. 
im  Cherry  Creek  wiederum  besteht  der  Haupt- 
sache nach  aus  einem  starken  Balkengehist,  das 
mit  Planken  benagelt  und  auf  einem  eisernen 
Kähmen  (shor)  erbaut  wurde,  der  sich  durch 
Wegschaffen  des  Inhalts  und  sein  eigenes 
Gewicht  durch  den  Kies  des  Flussbettes  bis 
auf  den  gewachsenen  Fels  senkte.  In  ihm 
sammelt  sich  das  Wasser  innerhalb  eines  ge- 
mauerten Kanals  und  wird  dann  emporgepumpt. 


Abb.  «j. 


Plan  <le<  tlcl  Norte- Kanal -Syitem«  am  Rio  Grande. 


Eins  der  interessantesten  Werke  dieser  Art  be- 
sitzt endlich  die  San  Fernando  Land  and 
Water  Co.  Sic  hat  quer  über  das  trockene 
Bett  des  Pacoima  Creek  auf  dem  unter  dem 
Kiese  liegenden  Fels  einen  Quergraben  aus- 
gehoben und  in  demselben  einen  aus  Bruch- 
steinen in  Cementmörtel  hergestellten  Damm 
erbaut.  Längs  der  stromaufwärts  gekehrten 
Dammböschung  wurden  vier  Reihen  horizontaler 
durchlöcherter  Röhren  befestigt,  welche  das 
Wasser  aufnehmen  und  zu  zwei  Brunnen  fuhren, 
aus  denen  es  mittelst  Centrifugalpumpeu  empor- 
gehoben wird. 

Bei  der  weitaus  überwiegenden  Anzahl  ameri- 
kanischer Bewässerungsanlagen  geschieht  die 
Entnahme  und  Weiterbewegung  des  Wassers 
jedoch  einzig  und  allein  nach  dem  Gesetz  der 
Schwere.  Man  zweigt  von  einer  geeigneten 
Stelle  eines  Stromes  einen  Kanal  ab  und  führt 
ihn  mit  derartigem  Gefalle  zu  den  Ländereien, 
dasä  er  eine  möglichst  grosse  Fläche  derselben 


beherrscht.  Unsere  Abbildung  82  giebt  den 
Plan  eines  der  ausgedehnten  Kanalsysteme  der 
Vereinigten  Staaten  wieder. 

Im  allgemeinen  hat  man  sich  bisher  in  den 
Vereinigten  Staaten  bei  der  Absteckung  und 
Vermessung  der  Kanäle  nicht  einer  gleichen 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  befleissigt  wie  in 
Kuropa  und  Indien.  Neuerdings  ziehen  es  die 
Ingenieure  vor,  die  Haupt-  und  Seitenkanäle 
zunächst  in  eine  Höhenschichtenkarte  von  grossem 
Maassstab  einzutragen  und  sie  dann  im  Freien 
den  feineren  Terrainverhältnissen  anzupassen.  Der 
Geologie al  Survey  betrachtet  es  daher  als  seine 
erste  Pflicht,  solche  Karten  neu  herzustellen  oder 
die  vorhandenen  diesem  Zwecke  dienstbar  zu 
machen.  In  dem  Neigungswinkel  der  Böschungen 
sowie  im  Querprotil  herrscht  mannigfache  Ver- 
schiedenheit; neuerdings  giebt  man  in  letzterer 
1  Hinsicht  einer  flachen  halben  Ellipse  den  Vor- 
zug, da  in  ihr  die  Reibung  am  geringsten  sein 
soll.  Sehr  häufig  führt  man  die  Kanäle  an 
Hügelabhängen  entlang,  weil  man  dann  nur 
einen  Damm  aufzuwerfen  nöthig  hat.  In  Cali- 
fornien  und  Colorado  besitzen  die  älteren  Kanal- 
anlagen fast  alle  einen  zu  starken  Fall, 
wenigstens  gilt  dies  von  denen  mit  sandigem 
Untergrund;  in  felsigem  Boden  hat  es  weniger 
zu  bedeuten.  Demgeraäss  wechselt  auch  die 
Stromgeschwindigkeit  sehr;  die  höchste  wird  mit 
10,67  m  im  Del  Norte-Kanal  (Colorado)  auf 
einer  Felsenstrecke  erreicht. 

Die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  Kanal 
oder  ein  Reservoir  dauernd  oder  nur  zeitweilig 
Wasser  führen  kann,  hängt  vom  Klima,  sowie 
der  geologischen  und  topographischen  Be- 
schaffenheit des  Gebietes  ab.  Wird  der  Kanal 
aus  Bergströmen  mit  langsamer  Schneeschmelze 
gespeist,  wie  es  vielfach  in  Californien,  Colo- 
rado, Montana  und  Wyoming  geschieht,  so 
leidet  er  fast  gar  nicht  an  Wassermangel; 
letzterer  tritt  dagegen  in  den  genannten  Staaten 
und  in  noch  höherem  Grade  in  Arizona  und 
Utah  ein,  sobald  man  die  kleineren,  nur 
,  zeitweise  strömenden  Bäche  benutzt.  In  den 
1  Staaten  Nevada  und  Südcaliforaicn ,  welche 
das  sogenannte  Grosse  Becken  bilden,  ist  ein 
solcher  Zustand  in  Folge  des  Kegenmangels 
die  Regel. 

Da  die  Bevölkerung  naturgemäss  in  den 
dürren  Strichen,  in  denen  gerade  die  grössten 
Bewässerungsanlagen  ausgeführt  wurden,  nur 
dünn  ist,  so  werden,  da  auch  der  Tagelohn 
dort  recht  hoch  ist,  zur  Erdbewegung  in  hohem 
Grade  Maschinen  benutzt. 

Zur  Auflockerung  des  Bodens  und  zum 
Ziehen  von  Gräben  und  Furchen  kommen  ver- 
schiedene Arten  von  Pflügen  zur  Anwendung, 
darunter  besonders  solche,  welche  die  Erde 
nach  beiden  Seiten  werfen.  Die  kleineren  Be- 
|  wässerungsrillen  in  geackertem  Boden  stellt  man 
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mittelst  einer  gerieften  oder  geringelten  Walze 
her.     Zur  Fortbewegung  nicht  zu  festen  oder  . 
vorher  gepflügten  Bodens  bedient  man  sich  ver-  \ 
schiedener  Arten  von  Erdräumern  (scrapers).  Unter  I 
ihnen  sind  der  Buck  scraper  und  der  Fresno 
scraper  besonders  beliebt.     Ersterer  besteht 
aus  einer  1,80  bis  2,40  m  langen  und  0,60  m  ' 
breiten,   starken  und  mit  Eisen  beschlagenen 
Bohle  (siehe  Abb.  83),  welche  in  einem  Winkel  von  I 


Abb.  8j. 


KrdrSurocr,  feoanot  „Huck  jeraper". 


80 0  an  einem  Schwanzbrett  (tail  bvani)  befestigt 
ist,  auf  dem  der  Lenker  steht  und  das  er  durch 
sein  Gewicht  an  den  Erdboden  drückt.  Der 
Buck  scraper  stellt  also  eine  vergrösserte  Art 
Wegehobel  vor;  er  erfordert  zwei  bis  vier  Pferde 
und  empfiehlt  sich  vor  allem  auf  sandigem, 
nicht  zu  festem  Boden;  er  arbeitet  besonders 
auf  Abhängen  mit  einer  Neigung  von  1  :  3 
sehr  gut. 

Der  Fresno  scraper  (siehe  Abb.  84)  stellt 
ein  trogartiges  eisernes  Gefäss  dar,  das  nach 


Abb.  s<. 


Hrtlräuntcr,  genannt  „Frcvno  »craper". 


Art  eines  Schleppnetzes  die  Erde  in  sich  hincin- 
scharrt.  Mit  Hülfe  von  zwei  an  den  Seiten 
angebrachten  Bügeln  lässt  er  sich,  wenn  er  ge- 
füllt, leicht  umstürzen.  Er  fasst  '/,  bis  '/*  c^m. 
erfordert  vier  Pferde  und  ist  besonders  auf 
schwerem  Boden  sehr  zu  empfehlen. 

In  einzelnen  Fällen  hat  man  auch  Pflüge 
und  Wcgehobel  combinirt,  sie  reihenweise  hinter  1 
einander  an  Drahtseilen  angeordnet  und 
mittelst  Dampfmaschinen  in  Bewegung  gesetzt. 
Auch  die  Verbindung  von  Scrapers  und  Eleva- 
toren ist  häufig.   Solch  ein  Excavator  erfordert 


8  bis  12  Pferde  und  3  Mann  zur  Bedienung. 
Einen  der  grössten  Excavatoren  benutzte  die 
San  Francisco  Bridge  Co.  Eine  starke  Brücke, 
welche  auf  jedem  Kanalufer  auf  Schienen  fort- 
bewegt werden  kann,  trägt  eine  Plattform  mit 
Maschinenhaus  und  Excavator  von  der  Art,  wie 
sie  den  Lesern  des  Prometheus  bereits  häufiger  in 
Abbildungen  vorgeführt  wurden.  Das  ausgehobene 
Material  fällt  auf  ein  endloses  Band,  von  dem 
es  am  Ufer  abgeworfen  wird. 

Die  Maasse  der  nordamerikanischen  Be- 
wässerungskanäle schwanken  naturgemäss  in 
weiten  Grenzen;  sie  werden  an  Grösse  nur  von 
denen  Indiens  und  einigen  wenigen  Europas  über- 
troffen. Das  Bett  der  grösseren  erreicht  eiue 
Breite  bis  zu  2  1  m,  und  es  sind  bereits  etwa  ein 
Dutzend  fertiggestellt,  deren  Länge  zwischen 
80  und  160  km  variirt.  Ein  jeder  von  diesen 
kann  40  000  bis  60  000  ha  mit  Wasser  versorgen. 

Den  Anfangspunkt  der  Kanäle  verlegt  man 
mit  Vorliebe  an  solche  Stellen,  wo  der  be- 
treffende Strom  die  Vorhügcl  des  Gebirges 
verlässt.  Wenngleich  die  amerikanischen  Ca- 
pitalisten  neuerdings  ja  auch  erkannt  haben, 
dass  auf  die  Wahl  des  richtigen  Punktes  für  die 
Kopfwerke  (headworks),  sowie  auf  eine  möglichst 
dauerhafte  Ausführung  derselben  ein  hoher 
Werth  zu  legen  ist,  und  dass  zu  dem  Zweck 
durch  Bohrungen,  Messung  der  Stromgcschwindig- 
keit  und  des  Wasserstandes,  vor  allem  auch 
während  der  Hochfluthen,  der  Charakter  des 
Stromes  und  die  geologische  Beschaffenheit 
seines  Bettes  festgestellt  werden  müssen,  so  kann 
dies  doch  im  allgemeinen  nicht  von  den  bisher 
ausgeführten  Kopfwerken  gelten.  Sie  sind 
meistens  von  nur  temporärem  und  wenig  dauer- 
haftem Charakter,  weil  der  Hauptsache  nach 
Holz  zum  Bau  verwendet  wurde,  und  sie 
müssen  fast  überall  in  nicht  zu  femer  Zukunft 
durch  steinerne  ersetzt  werden.  Meistens  staut 
man  dort,  wo  man  einen  Kanal  abzweigen  will, 
den  Strom  durch  ein  Wehr.  Der  Bau  eines 
solchen  erfolgte  bei  den  ersten  amerikanischen 
Anlagen  nach  dem  Muster  der  äusserst  pri- 
mitiven mexikanischen  Dämme.  Man  trieb  eine 
Reihe  von  stärkeren  Stangen  in  gewissen 
Zwischenräumen  in  das  sandige  Fitissbett; 
dazwischen  wurden  Faschinen  aus  Weidenreisig 
gelegt  und  schichtweise  durch  Steine  beschwert, 
bis  der  Damm  eine  Höhe  von  ca.  1,50  m  er- 
reicht hatte.  Die  Weiden  wuchsen  in  den 
allermeisten  Fällen  an,  doch  vermochten  solche 
Dämme  oft  selbst  den  gewöhnlichen  Hochfluthen 
keinen  Widerstand  zu  leisten.  Einen  gewissen 
Fortschritt  dem  gegenüber  stellte  bereits  ein 
Damm  dar,  der  aus  zwei  Reihen  von  mit 
Plankenbelag  gedichteten  Pfählen  mit  Kies  oder 
Geröllschüttung  dazwischen  bestand,  wie  er 
zunächst  in  Colorado  und  Califomien  die  Regel 
bildete.     In   Verbindung  mit   Faschinen  und 
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Prometheus. 


M  321. 


Steinschüttung  wendete  man  schliesslich  auch 
grosse  Kästen  (cribs)  aus  mit  Bohlen  bekleideten 
Balkengerüsten  an,  die  leer  an  Ort  und  Stelle 

Abb.  »5. 


Bestehen  fortgerissen  und  durch  einen  neuen 
ersetzt,  der  106  250  Mark  erforderte.  Man  er- 
richtete Um  auf  Pfahlrosten.  F.in  Theil  bestand 
aus  einem  zusammenhängenden  Balkengerüst, 
das  im  Querschnitt  ein  verschobenes  Dreieck 
darstellte  und  dessen  Abtheilungen  altemirend 
durch  Bohlenbelag  geschlossen  und  mit  Stein- 
geröll zugefüllt  oder  offen  gelassen  waren  und 
mittelst  Schützen  gesperrt  werden  konnten.  Bei 
gewöhnlichem  Wasserstande  ging  das  Wasser 
5  cm  hoch  über  das  Wehr  hinweg;  die  Gewalt 
der  Hochfluthcn  hatte  man  dadurch  zu  brechen 
gesucht,  dass  man  die  Daramkrone  in  drei 
flachen  Stufen  flussabwärts  abfallen  liess.  Der 
Salt  River  führt  für  gewöhnlich  1000  Sccunden- 

Abb.  Ii,. 


Oer  altere  Duin  de»  Aiiiona-KanaU.    l'lau  und  Quertcbnitt. 

geflösst  und  dann  durch  Beschwerung  mit 
Steinen  bis  zu  der  gewünschten  Tiefe  versenkt 
wurden.    Kin  sehr  lehrreiches  Beispiel  für  die 

Abb.  »j. 


Xadelwehr  de«  Calloway.K.»nali. 

Widerstandsfähigkeit  solcher  Anlagen  bietet  der 
Arizona-Kanal  bei  Phoenix  an  der  Vereinigung 
des  Salt  River  mit  dem  Oila.  Der  ältere  Damm 
(s.  Abb.  85)  wurde  mit  einem  Kostenaufwande 
von  42  500  Mark  aus  Steinblöcken  von  I  bis 
3  Tonnen  Gewicht  sowie  Faschinen  und  Caissons 
erbaut.     Er  wurde  aber  schon  nach  einjährigem 


Der  neue  Damm  de«  AruuM-Kanal«.  Querschnitt. 

fuss  Wasser,  und  dieser  Damm  widerstand  auch 
drei  Jahre  lang  den  ziemlich  bedeutenden  Hoch- 
fluthcn, die  bis  zu  1 40  000  Secundenfuss  stiegen 

und    in  einer 
Höhe  von  fast 
4  m  über  ihn 
dahingingen.  Im 
Frühling  1891 
erreichte  die 
Flott)  jedoch 
den  Betrag  von 
350000  Secun- 
denfuss mit 
einer  Strom- 
geschwindigkeit 
von  4,50  m  pro 
Secuntle ,  und 
von  dieser  Was- 
sermasse wurde 
ein  grosserTheil 
des  Dammes 
hinweggefegt. 
Nun  endlich 
entschloss  man 
sich ,    ihn  an 
einer  günstige- 
ren Stelle  und 
möglichst  dauer- 
haft wieder  aufzubauen  (s.  Abb.  86). 

Alle  diese  Faschinen-  und  (lerölldämme 
lassen  in  der  ersten  Zeit  ihres  Bestehens  be- 
trächtliche Wassennengen  hindurchsickern,  um! 
selbst  wenn  man  sie  durch  Kiesschüttung  zu 
dichten  versucht,  so  muss  der  Strom  durch 
seine  Sink-  und  Schlamnitheile  doch  dazu  das 
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Beste  thun.  Unter  günstigen  Umständen  dauern 
sie  10  bis  15  Jahre  aus. 

Verhältnisamässig  billig  und  schnell  lassen 
sich  in  Flüssen,  deren  Bett  eine  tiefe  Schlamm- 
schicht  besitzt,  die  sogenannten  offenen 
Wehre  (Nadelwehre,  Abb.  87)  erbauen.  Sie 
bestehen  aus  einem  auf  Pfahlrost  gegründeten 
starken  Balkengerippe  mit  dreiseitigem  Quer- 
schnitt, dessen  stromaufwärts  gekehrte  schräge 
Fläche  durch  Reihen  von  über  einander  in  die 
Nutheu  des  Gerüstes  passenden  Brettern  ge- 
schlossen werden  kann.  Man  findet  solche  am 
Beginn  des  Del  Norte- Kanals  in  Colorado  und 
des  Calloway-  und  Merced-Kanals  in  Californien, 
doch  besitzen  sie  keine  lange  Dauer. 

Gemauerte  Wehre  sind  erst  in  neuerer 
Zeit  in  Aufnahme  gekommen.  Das  erste  der- 
selben, welches  den  San  Diego  River  in  Cali- 
fornien sperrt,  wurde  bis  auf  eine  Tiefe  von 
4,50  bis  7,50  m  in  das  sandige  Flussbett  ver- 
senkt, angeblich  bis  auf  den  felsigen  Unter- 
grund, doch  sickern  trotz  einer  bedeutenden 
Nachbesserung  immer  noch  beträchtliche  Wasser- 
mengen unter  üun  hindurch.  Die  Fallkraft  der 
über  das  Wehr  gehenden  Wassermassen  suchte 
man  durch  eine  Steinschüttung  hinter  dem  Damme 
zu  brechen. 

F.ins  der 
neuesten  und 
besten  derarti- 
gen Wehre  sperrt 
den  Tuolumne 
River  am  Anfang 

des  Turlock- 
und  Modesto- 
Kanals  in  Cali- 
fornien. Ks  ist 
auf  festem  Dio- 
ritfels  in  einem 
engen  Canon 
gegründet  und 
greift  in  drei 
Querrinnen  des 

Felsbodens  ein.  Ks  ist  ganz  aus  unbehauenen 
Blöcken  in  Cementmörtcl  aufgeführt,  die  Hoch- 

fluthen  gehen  4,80 
Abb  **■  in  über  seine  Krone 

hinweg  und  stürzen 
ca.  30  m  tief  auf 
ein  Wasserpolster, 
welches  man  durch 
einen  6  m  hohen 
Staudamm  unter- 
halb des  Haupt- 
wehres hergestellt 
hat  (s.  Abb.  88). 
Das  mächtigste 

Wehr  quer  über  einen  Strom  in  ganz  Nord- 
amerika wird  augenblicklich  bei  Folsom  in 
Californien   über   den  American   River  erbaut 


(s.  Abb.  89).  Mit  Hinzurechnung  eines  seit- 
lichen Fortsatzes  erreicht  es  eine  Länge  von 
160  m;  die  Kronenstärke  beträgt  7,30  m,  die 
der  Basis  25,60  ra.  Die  MaximalhShe  beträgt 
30  m.  Stromaufwärts  fällt  es  21  ra  senkrecht 
ab,  während  es  stromabwärts  eine  Curve  bildet. 
In  der  Mitte  der  Krone  ist  es  auf  eine  Länge 
von  55  m  um  o,QO  m  erniedrigt,  so  dass  ein 
Ueberfall  entsteht.  Diese  Scharte  lässt  sich 
jedoch  bis  zur  vollen  Höhe  durch  eiserne  Platten 
schliessen,  welche  für  gewöhnlich  wagerecht  in 
der  Dammkrone  liegen,  im  Bedarfsfalle  aber 
durch  hydraulische  Stempel  bis  zur  Senkrechten 
emporgerichtet  werden  können ,  wie  es  der 
Querschnitt  zeigt.  In  Niederwasserhöhe  hat 
man  im  Damm  drei  Durchlässe  von  1,20  m  im 

Abb. 


Quadrat  angebracht,  in  der  Hoffnung,  durch  sie 
die  Schlammmassen  entfernen  zu  können,  die 
sich  in  beträchtlicher  Höhe  oberhalb  des  Dammes 
ansammeln  und  in  deren  Mächtigkeit  der  Ame- 
rican River  alle  seine  Rivalen  übertrifft;  erreich- 
ten sie  doch  nach  einer  einzigen  Ilochfluth 
Tiefe  von  9,75  m.  Der  Damm  besteht 
Granitquadern  in  Cementmörtel  und  stützt  sich 
sowohl  an  seiner  Basis  wie  an  beiden  Ufern  auf 
Fels.  Das  Reservoir  oberhalb  fasst  1  783900cbm, 
doppelt  so  viel,  wie  täglich  zur  Bewässerung 
und  zur  Abgabe  von  Wasserkraft  nothwendig  ist. 
Bei  einer  Fallhöhe  von  ca.  18  m  hofft  man 
4000  PS  zu  erlangen.  Man  hat  an  dieser  Stelle 
bereits  Fluthen  erlebt,  die  9,50  m  hoch  über 
den  Damm  hinweggehen  würden,  und  ilm  daher 
auf  eine  Hochfluthwelle  von  10  m  berechnet. 
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In  allen  Fällen,  in  denen  es  sich  nicht  er- 
warten lässt,  class  das  Wasser  die  Dammkrone 
überfallen  wird,  begnügt  man  sich  mit  Auf- 
schüttungen aus  losen  Steinen  oder  Erde 
oder  einer  Combination  beider.  Solche  Dämme 
besitzen  natürlich  eine  sehr  breite  Basis  bei 
verhältnissmässig  geringer  Höhe,  um  dem  Wasser- 
druck Stand  halten  zu  können,  auch  verschafft 
man  oberhalb  derselben  den  Fluthen  einen 
Ausweg,  durch  den  sie  mit  Umgehung  und 
ohne  Gefährdung  des  Dammes  unterhalb  des- 
selben wieder  in  den  Strom  gelangen  können.  ■ 
Die  Idaho  Mining  and  Irrigation  Co.  hat  einen  : 
solchen  Damm  in  der  Nähe  von  Boise  City  auf- 
geführt. Er  besteht  aus  einer  auf  Basalt  ruhen- 
den Steinschüttung,  die  stromaufwärts  durch  eine 
starke  Erdschicht  gedichtet  ist.  Letztere  ist 
wiederum  mit  Steinen  belegt. 

Den  bedeutendsten  Damm  dieser  Art  findet 
man  am  Pecos  River  in  New  Mexico.  Er  über- 
schreitet den  Fluss  in  Gestalt  eines  L  in  einer  1 
Gesammllänge  von  fast  500  ra.  Die  Maximal- 
höhe  beträgt  1 5,25  m.  An  der  Krone  ist  er 
7,30,  an  der  Basis  97,50  m  stark.  Der  längere 
Schenkel  wurde  aus  sorgsam  mit  der  Hand 
gelegtem  Gestein  hergestellt  und  erhielt  strom- 
aufwärts eine  mächtige  Erdschüttung,  deren 
Fuss  auf  eine  längere  Strecke  mit  einer  starken 
Steinpackung  zum  Schutz  gegen  Unterspülung 
versehen  wurde.  Ebenso  wurde  der  ganze  Erd- 
damm durch  Steinbelag  gegen  Wellenschlag  ge- 
schützt. Oberhalb  des  Dammes  ist  im  rechten 
Ufer  ein  Freigerinne  von  über  60  m  Breite 
angelegt.  (Kortwixu»*  folgt  t 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Alle  alteren  Chemiker  erinnern  sich  noch  mit  Ver- 
gnügen der  wunderbaren  Folge  von  Kntdeckungen, 
welche  sich  an  die  Einführung  des  Spectroskops  in  die 
chemische  Forschung  knüpften.  Nachdem  der  Zu- 
sammenhang der  Linienspectrcn  glühender  Gase  mit  den 
Fraunhoferschen  Linien  des  Sonncnspectrums  durch 
Bunsen  und  Kirchhoff  klar  erkannt  war,  reihte  »ich 
eine  glückliche  Beobachtung  an  die  andere.  Das  Un- 
begreifliche, hier  ward«  Ereigniss!  —  der  Chemiker 
begann  die  Substanz  der  unerreichbaren  Gestirne  in  den 
Kreis  seiner  Forschungen  zu  ziehen  und  unterwarf  sie 
der  Analyse;  einem  neuen  Flcmcntc  nach  dem  andern 
kam  man  mit  Hülfe  des  Spectroskops  auf  die  Spur; 
dann  gesellte  sich  das  Studium  der  Absorptionsspectren 
zu  dem  der  J.inienspectren  und  erwies  sich  als  Grund- 
lage einer  ausserordentlich  feinen  analytischen  Methode. 
Noch  später  endlich  gelangte  man  zu  der  Erkenntniss, 
dass  auch  das  Emissionsspectrum  weissgl  übender  Körper 
nicht  unter  allen  Umstünden  das  gleiche  sei,  sondern  je 
nach  der  Natur  der  glühenden  Substanz  Verschieden- 
heiten aufweise. 

In  jener  Zeit  überraschender  und  folgenschwerer 
Entdeckungen  war  es,  das»  der  schwedische  Chemiker 
Bahr,  einer  der  begeistertsten  Schüler  des  grossen  Alt- 


meisters Bunsen,  seinem  Lehrer  in  einem  Briefe  eine 
Mittheilung  über  eine  Beobachtung  machte,  welche 
Bunsen  so  bedeutsam  erschien,  dass  er  sie  sofort  in 
den  Annalf it  der  Chemie  veröffentlichte.  Bahr  war 
nämlich  damals  mit  dem  Studium  des  Erbiums  be- 
schäftigt, eines  der  seltensten  Metalle,  welches  nur  in 
ganz  geringen  Mengen  in  einigen  höchst  seltenen 
schwedischen  Mineralien  gefunden  wird.  Dass  das  von 
Bahr  untersuchte  Erbium  sich  später  als  ein  Gemisch 
einer  ganzen  Anzahl  verschiedener  Metalle  erwiesen  hat, 
thut  hier  nichts  zur  Sache.  Das  ßahrsche  Erbiumoxyd, 
die  Erbinerdc,  war  so,  wie  sie  jenem  Chemiker  vorlag, 
ein  rosenrothes  Pulver,  welches  sich  in  Sauren  löste 
und  dabei  Salze  von  rosenrother  Farbe  entstehen  liess. 
Wie  die  in  mancher  Hinsicht  ähnlichen,  ebenfalls  rosen- 
rothen  Salze  des  Didyms  (eines  Metalles,  welches  eben- 
falls, wie  neuere  Untersuchungen  gezeigt  haben,  aus 
mehreren,  höchst  ähnlichen  Metallen  zusammengemischt 
ist)  zeigten  die  Lösungen  der  Erbiumsaizc  ein  sehr  auf- 
fallendes  Absorptionsspeclxum.  Eine  Anzahl  lief- 
schwarzer  Bänder  erschien  im  Sonncnspectrum,  wenn 
man  eine  Erbiumlösung  vor  den  Spalt  eines  Spectro- 
skops brachte;  die  auffallendsten  derselben  zeigten  sich 
im  grünen  Theile  des  Spectrums,  welcher  durch  sie  fast 
ganz  ausgelöscht  wurde. 

Als  nun  Bahr  eine  kleine  Menge  der  rosenrothen 
Erbinerde  an  einem  Platindrahte  in  die  entleuchtete 
Flamme  des  ßunsenseben  Brenners  brachte,  erstrahlte 
dieselbe  in  glänzendem  grünem  Lichte,  welches,  durch 
das  Spectroskop  betrachtet,  in  eine  Reibe  von  hell- 
leuchtenden  Bändern  zerfiel,  welche  sich  glänzend  vom 
schwarzen  Grunde  abhoben.  Diese  Bänder  —  und  das 
ist  das  Merkwürdige  an  der  Entdeckung  Bahrs  — 
hatten  genau  dieselbe  Lage  wie  die  dunklen  Streifen  im 
Absorptionsspectrum  der  Erbiomsalzc.  Es  stellt  sich 
somit  das  Emissionsspectrum  des  Erbinms  als  directe 
Umkehrung  seines  Absorptionsspectrums  dar,  und  die 
Erkenntnis»  dieser  Thalsache  ist  von  nicht  geringer  Be- 
deutung. Sie  bildet  eins  der  fundamentalen  Principien 
|  unserer  Beleuchtungstechnik  und  ist  als  solches  noch 
1  lange  nicht  genügend  gewürdigt  worden.  Wenige 
I  Worte  werden  genügen,  um  dies  klarer  zu  machen. 

Alle  irdischen  Lichtquellen  haben  das  Eine  gemein- 
sam, dass  ihr  Licht  zu  Stande  kommt  durch  die  Gluth 
fester  Körper.  Als  solchen  festen  Körper  verwenden 
!  die  meisten  Bclcuchtungsaitcn  den  Kohlenstoff;  ■--  das 
■  Licht  der  Kerzcnflammc,  das  Gaslicht,  das  elektrische 
Licht,  sie  alle  strömen  aus  von  glühendem  festem 
Kohlenstoff.  Das  neue,  von  Auer  von  Welsbach  ein- 
geführte tncandescenzlicht  dagegen  verwendet  statt  dessen 
glühende  Erden,  ebenso  wie  dies  schon  früher  durch 
'  das  Drummondsche  Kalklicht  und  die  Linnemann- 
sehe  Zirkonlampe  geschehen  ist.  Weshalb  bringen  nun 
diese  verschiedenen  Belcuchtungsartcn  einen  so  ver- 
schiedenen Effect  auf  unser  Auge  hervor?  Einfach 
deshalb,  weil  das  weisse  Licht,  welches  sie  ausströmen, 
verschieden  zusammengesetzt  ist.  Im  Gegensatz  zu  der 
Ansicht,  der  man  früher  zuneigte,  dass  die  Natur  des 
weissglühenden  Körpers,  von  welchem  das  Licht  aus- 
strömt, ganz  gleichgültig  ist,  dass  es  sich  lediglich  um 
die  Temperatur  handle,  bei  welcher  der  glühende 
Körper  sich  gerade  befinde,  wissen  wir  heute,  dass 
das  Etnissionsspcctrum  verschiedener  glühender  Körper 
ein  ganz  verschiedenes  ist.  Freilich  sind  diese  Ver- 
hältnisse nicht  in  allen  Fällen  so  scharf  betont,  wie  bei 
1  der  Erbinerde,  an  welcher  Bahr  seine  merkwürdige 
Entdeckung  machte.  Nur  ganz  wenige  von  den  Körpern, 
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welche  in  die  Gluth  versetzt  werden  können,  bei  welcher  I 
Licht  ausgeströmt  wird,  zeigen  so  starke  selective  Ab- 
sorption des  Lichtes,  dass  man  ihr  Kmissionsspectrum 
ohne  weiteres  als  eine  Umkehrung  ihres  Absorption«- 
speerrums  erkennen  kann.    Aber  andererseits  giebt  es  I 
wohl  auch  keinen  einzigen  Körper,  der  nicht  eine  ge- 
wisse,  wenn  auch  schwache  Absorption  für  gewisse  \ 
Theile  des  Lichtes  besässe.     Und  dieser  Absorption 
entsprechend  sind  dann  auch  in  seinem  Emissionsspectrum  | 
gewisse  Theile  stärker  betont  als  andere.    Dos  können  j 
wir  mit  besonderer  Deutlichkeit  gerade  am  Gasglühlicht 
beobachten.    Wohl  Niemandem  ist  es  entgangen,  dass  , 
dieses  Licht  in  seiner  allmählichen  Entwickelung  seine  ' 
Farbe  wiederholt  gewechselt  hat.    Es  hing  dies  zu-  -j 
sammen  mit  der  Verwendung  immer  anderer  Erden  zur 
Erzeugung  des  Lichtes.    Jede  dieser  Erden  besitzt  ein 
anderes  Emissionsspectrum,  und  diese  Verschiedenheit 
kam  auch  dem  unbewaffneten  Auge  zum  Bewusstscin 
durch  den  verschiedenen  Eindruck,  den  verschiedene 
liluh Strümpfe  hervorbrachten. 

Von  allen  irdischen  Lichtquellen  kommt  der  glühende 
Kohlenstoff  in  der  Natur  des  von  ihm  ausgestrahlten 
weissen  Lichtes  dem  Sonnenlichte  am  nächsten.  Das 
ist  nicht  etwa  ein  Zufall,  sondern  muss  als  eine  glänzende 
Bestätigung  des  von  Bahr  an  der  Erbinerde  auf- 
gefundenen Gesetzes  (wekhes  übrigens  auf  das  Engste 
zusammenhängt  mit  dem  sogenannten  Kirchhoffschen 
Theorem  über  die  Beziehungen  zwischen  Lichtabsorption 
und  -Emission)  betrachtet  werden.  Bahr  hat  gefunden, 
dass  die  Erbinerde  beim  Glühen  grünes  Licht  ausstrahlt, 
weil  sie  bei  der  Beleuchtung  mit  weissem  Sonnenlichte 
grünes  Licht  absorbirt  (daher  auch  ihre  rosenrothe 
Farbe).  Ebendeshalb  strahlt  auch  der  vollkommen 
schwarze  Kohlenstoff,  der  bei  der  Beleuchtung  mit 
weissem  Sonnenlichte  dieses  in  seiner  Gesammtheit  ab- 
sorbirt, wenn  man  ihn  zur  Weissgluth  erhitzt,  ein  Licht 
aus,  welches  alle  diejenigen  Strahlen  enthält,  die  auch 
im  Sonnenlichte  vorkommen.  Es  ist  also  keineswegs 
gleichgültig,  dass  der  in  der  Flamme  schwebende  Russ 
schwarz  gefärbt  ist.  Wenn  er  es  nicht  W.Ire,  würde  er 
nicht  im  Stande  sein,  ein  so  gutes  Licht  zu  erzeugen. 

Nun  pflegt  man  freilich  zu  sagen,  dass  der  Kohlen- 
stoff in  seiner  reinsten  Form,  als  Diamant,  vollkommen  > 
farblos  sei  nnd  eine  geringere  selective  Absorption  auf  \ 
das  weisse  Sonnenlicht  ausübe,  al*  die  allermeisten  1 
anderen  bekannten  Körper.  Auch  wissen  wir,  dass  der 
Diamant  bei  seiner  Verbrennung  im  Sauerstoffstrome 
ein  glänzendes  weisses  Licht  ausströmt.  Man  könnte 
also  wohl  meinen,  dass  es  ganz  gleichgültig  sei,  ob  der 
Kublenstoff  in  seiner  schwarzen  oder  in  seiner  farblosen 
Modification  ins  Glühen  gcratbc.  Damit  aber  würde 
man  sich  nur  einem  jener  Trugschlüsse  hingeben,  zu 
denen  man  gerade  auf  diesem  Gebiete  sehr  leicht  ver- 
leitet wird.  Es  liegt  nämlich  aller  Grund  vor,  an- 
zunehmen, dass  der  Diamant  bei  Weissgluth  gar  nicht 
existenzfähig  ist,  sondern  noch  unterhalb  derselben  in 
den  schwarzen  Graphit  übergeht.  Was  also  bei  der 
Verbrennung  des  Diamanten  leuchtet,  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit  nach  Graphit,  zu  dessen  Lichte  sich  freilich 
noch  dasjenige  der  glühenden,  bei  der  Verbrennung  des 
Kohlenstoffs  entstehenden  Gase  gesellt.  Das  Licht  des 
brennenden  Diamanten  ist  also  ebenso  wie  dasjenige  der 
elektrischen  Bogenlampe  eine  sehr  complexc  Erscheinung, 
welche  wir  in  ihre  verschiedenen  Theile  zerlegen  müssen, 
wenn  wir  sie  ganz  verstehen  und  richtig  interpretiren 
wolle».  Wirr.  [4*98] 


Neue  Quelle  fUr  Guttapercha.  Schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  haben  sich  ernste  Bedenken  darüber 
geltend  gemacht,  ob  Guttapercha,  jenes  werthvolle  Material, 
welches  in  immer  wachsender  Menge  für  die  verschieden- 
sten industriellen  Zwecke  verbraucht  wird,  auf  die  Dauer 
in  der  nöthigen  Menge  in  seinen  Ursprungsländern  ge- 
wonnen werden  könne.  Das  Anzapfen  der  Bäume  zur 
Gewinnung  des  Milchsaftes  führte  regelmässig  zum  Ab- 
sterben des  Baumes  selbst,  und  es  sind  auf  diese  Weise 
im  Laufe  der  Jahre  Millionen  von  Bäumen  getödtet 
worden,  während  der  Nachwuchs  immer  spärlicher  und 
spärlicher  wurde.  Die  Bäume  sind  zur  Gewinnung 
des  werthvollen  Saftes  erst  tauglich,  wenn  sie  ein  Alter 
von  25  bis  30  Jahren  erreicht  haben.  An  eine  regel- 
rechte Forstwirtschaft  ist  auf  den  Sunda-Inseln  nicht 
zu  denken,  und  so  kommt  es,  dass  die  Guttapercha- 
bäume  aus  den  dortigen  Urwäldern  immer  mehr  und 
mehr  verschwinden.  Unter  diesen  Umständen  ist  der 
Gedanke,  auf  welchen  ein  französischer  Guttapercha- 
handler,  F.  Hourant,  gekommen  ist,  als  ein  äusserst 
glücklicher  zu  betrachten.  Von  dem  Gedanken  aus- 
gehend, dass  auch  die  Blätter  des  Baumes  eine  reich- 
liche Menge  des  Milchsaftes  enthalten,  welcher  aber 
durch  Anzapfen  nicht  gewonnen  werden  kann,  hat  der 
genannte  Herr  den  Versuch  gemacht,  Guttapcrcfaablätter 
zu  pflücken,  zu  trocknen  und  in  diesem  Zustande  nach 
Europa  zu  exportiren,  wo  das  in  ihnen  enthaltene  Harz 
durch  Extraction  mit  Lösungsmitteln  gewonnen  werden 
kann.  Die  ersten  Versuche  in  dieser  Richtung  waren 
vollkommen  erfolgreich.  Die  nach  Poris  gebrachten 
Blätter  lieferten  reichliche  Mengen  Guttapercha,  welches 
noch  dazu  weit  reiner  war,  als  das  vqn  den  Eingeborenen 
in  unordentlicher  Weise  durch  Einkochen  des  Milch- 
saftes erhaltene.  Auf  Grund  der  so  gewonnenen  Er- 
fahrung hat  der  genannte  Herr  eine  Trockcnanstalt  für 
Blätter  in  Kuching  errichtet,  welche  in  erfreulicher 
Weise  arbeitet.  Man  hat  festgestellt,  dass  zwei  Blatt- 
ernten  von  einem  Baume  ebensoviel  des  Saftes  liefern, 
wie  derselbe  Baum  beim  Anzapfen  gegeben  haben  würde. 
Dabei  aber  stirbt  der  Baum  nicht  ab,  sondern  ersetzt 
die  gepflückten  Blätter  sehr  bald  durch  neue,  so  dass 
eine  I'lantage  angelegt  und  in  dauerndem  Betriebe  er- 
halten  werden  kann.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  diese  neue 
Methode  bald  allgemeine  Anwendung  finden  und  dem 
bisher  betriebenen  Kaubbau  ein  Ende  machen  möge. 

[,.6a] 

*      '  . 

Magnetische  Störungen  durch  elektrischen  Bahn- 
betrieb. Die  immer  mehr  zunehmende  Verwendung  von 
Elektricität  zum  Betriebe  von  Eisenbahnen  und  zu  andern 
Zwecken  im  westfälischen  Koblengebiete  hat  den  Berg- 
gewerkschafts-Mark scheider  Lenz  in  Bochum  veranlasst, 
durch  möglichst  genaue  Beobachtungen  zu  prüfen,  ob 
dadurch  die  die  Magnetnadel  ausnützenden  Instrumente 
zur  (unterirdischen)  Ausmessung  von  Grubenräumen  in 
ihren  Friicisionswerthcn  beeinträchtigt  werden.  Die 
Untersuchungen,  die  an  einem  in  horizontaler  Ent- 
fernung etwa  100  m  von  dem  Gleise  der  elektrischen 
Bahnstrecke  Bochum-Herne  und  434  m  unterhalb  der- 
selben belegenen  Orte  während  sowie  ausserhalb  der 
Betrieb&zeit  der  Bahn  angestellt  wurden,  bestätigten  die 
gehegten  Befürchtungen  und  ergaben,  wie  im  Essener 
Glückauf  dargelegt  ist,  dass  unter  ähnlichen  Umständen 
brauchbare  Messungen  mittelst  der  Magnetnadel  nur 
während  der  Betriebsruhe  erhalten  werden  können.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  zugleich  festgestellt,  da«  eine 
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andere  yuelle  magnetischer  Störungen  in  Bergwerken  der 
Beobachter  selbst  mitzubringen  pflegt  in  Gestalt  der 
„eisenfreien  Markschcider-Sichcrhcitslampcn".  Die  Eisen- 
freiheit derselben  sichert  nämlich  nicht  gegen  die 
Kntstehung  sehr  kräftiger  thermoelektrischer  Ströme  bei 
der  Erwärmung  der  Lampen  im  Gebrauch.  Geringe 
magnetische  Einflüsse  derselben  lassen  sich  jedoch  dadurch 
unschädlich  machen,  dass  die  Beleuchtung  in  der  Ver- 
längerung der  Magnclachsc  geschieht.  O.  L  [4257] 


Beleuchtung  durch  Bogenlampen.  (Mit  zwei  Ab- 
bildungen.) Bekanntlich  bildet  die  Bogenlampe  ein  spar- 
sameres Mittel  zur  Ausnutzung  der  elektrisch  erzeugten 
Leuchtkraft,  als 

die   Glühlampe.  Abb-  9°- 

Man  wirft  der 
Bogenlampe  aber 
vor ,  dost  ihr 
Licht  zu  intensiv 
sei,  und  dass  sie 
daher  dieRäume, 
in  denen  sie  an- 
gebracht wird, 
unglcichmässig 
erleuc  hte.au  sser- 
dem  soll  auch 
das  Licht  in  der 

Nähe  einen 
schädlichen  Ein- 
lluss  auf  die 
Augen  der  An- 
wesenden aus- 
üben.    Man  ist 

daher  neuer- 
dings auf  die 
Idee  gekommen, 
elektrische  Bo- 
genlampen nicht 
von  oben  nach 
unten ,  sondern 
von  unten  nach 
oben  brennen  zu 
lassen    und  die 

Lampe  selbst 
unten  mit  einem 
grossen  Reflcctor 
zu  umgeben,  der 

das  erzeugte 
Licht    an  die 
Decke  wirft,  welche 


Itogenlampc  *0>  A.  Vi'.  Richardtoii  zur  iodirretes  Heleuchtung. 


für  diesen  /.weck  natürlich  rein 
weiss  gestrichen  sein  muss.  Erst  von  dieser  weissen 
Decke  des  Zimmers  strahlt  das  Licht  in  den  Kaum 
hinab.  Unsere  Engineering  entnommenen  Abbildungen 
zeigen  eine  solche,  vom  Ingenieur  A.  W.  Richardson 
in  I'atricroft  conslruirtc  Lampe.  S.  U'wl 


Gewichtseinheit  des  Kdclsteinhandels  zu  0,205  g  an- 
nimmt), während  die  grössten  bisher  gefundenen  Carbonado- 
Stücke  meist  nur  6 —  800  Karate  wogen.  Kur  ein  einziges, 
aber  wenig  homogenes  Stück  erreichte  1700  Karate. 
Das  neue  Fundstück,  welches  Moissan  der  Pariser 
Akademie  in  ihrer  Sitzung  vom  23.  September  d.  J.  vor- 
legen konnte,  zeigt  eine  klare  schwarze  Farbe  und  eine 
theils  glatte,  theils  chagrinartige  Oberfläche.  Die  rauhen 
Theile  bieten  unter  einer  starken  Lupe  oder  einem 
schwachen  Mikroskope  fast  einen  Anblick,  wie  eine  vor- 
her weiche,  erstarrte  Substanz,  die  im  teigartigen  Zu- 
stande Gas  aus  feinen  Ueffnungen  entströmen  licss,  und 
gleichen  darin  den  mikroskopischen  schwarzen  Diamanten, 
welche  Moissan  beim  Abkühlen  von  in  Silber  oder 

Eisen  gelöstem 
Abb  9»-  Kohlenstoff 

beim  Ausgicsscn 
in  kaltes  Wasser 

erhielt.  Dass 
diese  Masse  po- 
rös ist,  geht  auch 
daraus  hervor, 
dass  sie  bei  der 

Ausgrabung 
3167  Karate  wog 
und  im  Verlauf 
von  zwei  Mona- 
ten 19  g  verlor. 
Da  man  den 
Werth  eines  gu- 
ten Carbonados 
auf  65  Francs  für 
den  Karat  be- 
rechnet, so  würde 
das  dem  Herrn 
C.  Kahn  ge- 
hörige Stück 
einen  Werth  von 

circa  2  CK)  000 
Francs  repräsen- 
tiren ,  den  Nie- 
mand zahlen 
wird ,  um  das 
Stück  etwa  einem 
Museum  zu  er- 
halten. Es  wird 
deshalb  jeden- 
falls technische 
Verwendung  fin- 
den ,  in  kleinen 

Stücken  zum  Besatz  von  Steinbohrern;  doch  ist  für  das 
Pariser  Mineralogische  Museum  ein  Abguss  des  merk- 
würdigen Stückes  genommen  worden.  Ausser  in  der 
Provinz  Bahia  kommen  geringere  Mengen  Carbonado 
auch  in  Minas  Geraes  und  (angeblich)  auf  der  Insel 
Bornco  vor.    (Comptes  rendui  de  rAc.J  [<»j7l 


Der  grösste  schwarze  Diamant,  den  man  bisher  an- 
getroffen, wurde  am  15.  Juli  1895  in  den  Diamantminen 
der  Provinz  Bahia  (Brasilien)  bei  dem  Orte  Lenzoes  von 
dem  Minengräber  Sergis  Borges  de  Carv.ilho  ge- 
funden, und  gehört  der  undurchsichtigen  Gattung  an, 
die  man  aU  Carbon  oder  Carbonado  bezeichnet.  Er 
hat  die  Grösse  und  beinahe  auch  die  Form  einer  starken 
Faust  und  wiegt  030  g  oder  3073  Karate  (wenn  man  diese 


BÜCHERSCHAU. 

Emil  Schmidt.    Reise  nach  Südindien.    Mit  39  Ab- 
bildungen im  Text.  I-eipzig  1894,  Wilhelm  Engel- 
mann.   Preis  8  Mark. 
Unsere  Litteratur  ist  nicht  so  reich  an  Schilderungen 
des  südlichen  Indien,  wie  etwa  die  französische  und 
englische,  so  dass  wir  das  mit  offenem  Sinn  für  Natur- 
schönheit und  Culturgeschichtc  verfasstc  Werk  des  be- 
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kannten  Leipziger  Ethnologen  mit  Freuden  begrüssen. 
Es  ist  frisch,  vorurtheilslos  und  ungemein  anregend 
geschrieben,  wird  deshalb  auch  viel  gelesen  werden  und 
Eindruck  machen.  Wir  würden  uns  nicht  wundern, 
wenn  manchem  unserer  zahlreichen  Bewunderer  der 
vielfach  verhimmelten  indischen  Religion  und  Cultur, 
x.  B.  auch  der  indischen  Tempelbauten  (die  Verfasser 
einmal  sehr  treffend  verbesserten  Dolmen  bauten  ver- 
gleicht), die  Augen  aufgingen  und  ihnen  Manches  wie  eine 
neue  Offenbarung  erschiene.  Ganz  köstlich  ist  z.  B.  die 
Schilderung  einiger  Brahmanen,  die  der  Verfasser  im 
Zuchthause  von  Trivandram  beobachten  konnte,  wo  sie 
wegen  Beraubung  ihrer  Gölterbilder  oder  Urkunden- 
fälschung sassen  und  doch  nichts  von  dem  Ilochmuthe 
ihrer  Kaste  den  Europäern  gegenüber  verloren  hatten. 
Demi  so  ein  paar  geringe  Verbrechen  wie  Diebstahl 
oder  Untreue  können  der  Heiligkeit  eines  solchen 
Mannes  keinen  Eintrag  thun,  ein  paar  Waschungen  im 
heiligen  Teiche  und  das  Hersagen  einiger  Formeln  ge- 
nügen in  seinen  Augen,  sie  abzustreifen.  Viel  schlimmer 
wäre  es  ja  freilich,  wenn  man  mit  dem-  Angehörigen 
einer  niederen  Kaste  zusammen  gegessen  hätte!  Ueber- 
haapt  sind  die  Menschenschilderungen  bei  aller  Sorgfalt 
und  Treoe  von  einem  feinen  Humor  durchweht,  welcher 
die  Beschäftigung  mit  dem  lehrreichen  Buche  zur  an- 
genehmsten Unterhaltung  macht. 

Ekns  r  Kkausk.  Uj.)sJ 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AuifSbr  liehe  Besprechung  bebSIt  lieh  die  Kedaction  vor.) 

Hcllwald,  Friedrich  von.  Kulturgeschichte  in  ihrer 
natürlichen  Entwickclung  bis  zur  Gegenwart.  Vierte 
Auflage.  Neu  bearbeitet  von:  M.  von  Brandt:  Ludwig 
Büchner;  Aug.  Conrady ;  Rudolf  Gronau ;  W.  Deccke; 
Ludwig  Geiger ;  Hippolyt  Haas ;  O.  Henne  am  Rhyn ; 
A.  Holm;  Paul  Horn;  A.  Kaufmann;  S.  Lefmann; 
A.  Mogk ;  Max  N  ordau ;  Martin  Philippson  ;  H.  Schäfer ; 
F.  Schwally;  Wilhelm  Soltau.  (In  30  I-iefrgn.) 
Lieferung  1.  Lex.- 8".  (S.  I—  80  mit  7  Taf.)  Leipzig, 
P.  Friesen  bahn.    Preis  1  M. 

Thome,  Dr.  Otto  Wilhelm,  Dir.  Prof.  Lehrbuch 
Jer  Zoologie  für  Gymnasien,  Realgymnasien,  Ober- 
real- und  Realschulen,  landwirtschaftliche  I.chr- 
anstalten  u.  I.  w.,  sowie  zum  Selbstunterrichte.  Mit 
über  700  verschied.  Fig.  auf  389  i.  d.  Text  eingedr. 
Holzstichen.  Sechste  Aull.  8».  (XV,  455  S.)  Braun- 
schweig, Friedrich  Vieweg  und  Sohn.    Preis  3  M. 

-  •„—  Der  Mensch,  sein  Bau  und  sein  Leben  nebst 
Hinweisangen  auf  die  Gesundheitspflege  und  den 
Grundzügen  der  Naturgeschichte  des  Menschen- 
geschlechts. Mit  96  Fig.  in  79  verschied,  i.  d.  Text 
eingedr.  Holzstichcn.  Zweite  Aufl.  8*.  (VI,  in  S.) 
Ebenda.    Preis  0,80  M. 

Mückenberg  er,  Rudolf.  Handbuch  der  chemischen 
Industrie  der  ausser  Jeutschen  Länder.  1895.  gr.  8«. 
(IV,  290  S.)  Berlin ,  Rudolf  Mückenbcrgcr.  Preis 
geb.  15  M. 


POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

In  Nr.  315  des  Prometheus  ist  unter  „Post"  ein 
Eingesandt  des  Herrn  Ingenieur  Reinhold  Fischer 
in  Elberfeld  über  die  Frage  betreffs  der  schrauben- 
förmigen Drehungen   von  Laubholzstämmcn  enthalten, 


welches  mich  durch  seine  Ausführungen  über  Pflanzen  - 
Athmung  zu  einigen  Gegenbemerkungen  veranlasst. 
Abgesehen  davon,  das«  der  Herr  Einsender  die  Aus- 
I  Scheidung  von  Sauerstoff  (die  doch  nur  die  Folge  der 
Aufnahme  und  Zerlegung  der  Kohlensäure  ist)  als  die 
Arbeit  der  Pflanze  bezeichnet,  zu  der  sie  des  Lichtes  be- 
;  dürfe  —  eine  Auffassung,  die  in  den  darauffolgenden  Sätzen 
|  durchaus  festgehalten  wird  und  wonach  diese  Ausscheidung 
als  Wesen  und  Ziel  des  ganzen  Vorganges  erscheint  — , 
stellt  er  diesen  Vorgang  wiederholt  als  Athmung  hin 
und  nennt  z.  B.  das  Zugrundegeben  der  Pflanzen  in 
Folge  seiner  Verhinderung  ein  Ersticken.    Nun  hat 
aber  bekanntlich  der  Ausdruck  „Athmung"  im  physio- 
logischen Sinne  eine  ganz  bestimmte,  allgemein  aner- 
kannte Bedeutung;  man  bezeichnet  damit  niemals  eine 
Zerlegung,  sondern  stets  eine  Verbrennung  (also  Ver- 
[  einigung),  bei  der  auch  Wärme  frei  wird,  nämlich  die 
körperliche,  mit  unseren  bisherigen  Methoden  freilich 
nicht  immer  deutlich  messbare  „Eigenwärme"  der  Pflanzen 
und  Thierc.    Diese  Athmung  gehört,  ebenso  wie  die  Er- 
nährung, zu  den  mit  der  Erhaltung  des  Lebens  unroittel- 
I  bar  verknüpften  Tbätigkeiten  jedes,  auch  des  einfachsten 
Lebewesens;  sie  ist  aber  etwas  durchaus  Anderes 
und  fügt  dem  Körper  niemals  Etwas  an  Masse  hinzu, 
sondern  nimmt  ihm  Etwas,  wogegen  sie  allerdings  eine 
I  Kraftquelle  darstellt.    Ist  sie  lebhaft,  so  steigt  auch 
I  die  Eigenwärme  hoch  und  erhebt  sich  messbar  oder  so- 
|  gar  auffallig  über  die  der  Umgebung,  wie  bei  Säugethieren, 
i  Vögeln,  angehäuften  keimenden  Erbsen  oder  blühenden 
'  Amorphophallen ;  ist  sie  geringer,  so  wird  sie  in  Folge  des 
durch  Ausstrahlung  und  Leitung  entstehenden  Verlustes  ver- 
deckt, wie  bei  den  früher  sogenannten  kaltblütigen  Thicren, 
die  man  jetzt  richtiger  als  „wechselwarrac"  bezeichnet, 
und  den  meisten  Pflanzen  unter  gewöhnlichen  Umständen. 
Allerdings  wird  bei  der  Athmung  Etwas  aufgenommen, 
!  nämlich  Sauerstoff  (niemals  aber  Kohlensäuret); 

jedoch  nur  vorübergebend,  denn  derselbe  Sauerstoff  wird 
1  nach  kurzem  Verweilen  im  lebenden  Körper  wieder 
ausgeschieden  (,,ausgeathmet")  und  dient  nur  als  Träger 
für  einen  Theil  der  überflüssigen  oder  schädlichen  Stoffe, 
die  entfernt  werden  sollen  und  mit  denen  er  zu  leicht 
beweglichen  Oxyden  verbrennt.  Insbesondere  verbrennt 
er  mit  Wasserstoff  zu  Wasser,  mit  Kohlenstoff  zu  Kohlen- 
säure, und  so  „athmet"  denn  auch  jedes  lebende  Wesen, 
!  Thier  und  Pflanze,  u. A.  Kohlensäureund  Wasser 
aus;  es  wird  also  mit  Hülfe  des  Sauerstoffes  sowohl 
Kohlenstoff  als  Wasserstoff  aus  dem  Körper  heraus- 
geholt. Dass  Thiere  wie  Pflanzen  ungeachtet  dessen  auch 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  mit  der  Nahrung  wieder 
aufnehmen,  ist  eine  Sache  für  sich  und  übrigens  auch 
zu  bekannt,  um  hier  mehr  als  bloss  erwähnt  zu  werden. 

Bcknnnt  ist  es  aber  auch,  dass  die  grünen  Pflanzen 
(und  nur  diese)  den  zum  Aufbau  ihres  Körpers  nöthigen 
Kohlenstoff  nicht  wie  die  übrigen  Lebewesen  in  fester 
oder  flüssiger,  sondern  in  gasiger  Form  aufnehmen; 
und  zwar  entziehen  sie  ihn  der  Kohlensäure  der 
Luft,  wozu  aus  noch  unbekannten  Gründen  die  Mit- 
wirkung des  eigenthümlichen  Pflanzengrün -Stoffes 
und  des  Lichtes  erforderlich  ist.  Hierbei  wird  der 
Kohlenstoff  zurückbehalten  und  der  Sauerstoff  wieder 
abgegeben,  aber  nicht  ausgeathmet,  da  er  eben  nicht 
von  einem  Athmungs-,  also  Vcrbrennungs- Vorgange  her- 
rühit,  sondern  ausgeschieden  in  demselben  Sinne  wie 
die  Fäkalien  oder  (in  Anbetracht  der  Gasform)  noch 
besser  die  Darmgase  aus  einem  thieri&chcn  Körper. 
Das,  was  der  Heir  Einsender  als  „Athmung"  bezeichnet, 
ist  eben  kein  Athmungs-,  sondern  ein  Ernihrungs- 
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Vorgang  (die  sogenannte  Assimilation);  was  dabei  wieder 
ausgeschieden  wird,  ist  ein  Rest  dessen,  was  Eingang 
gefunden  hat,  während  bei  der  Athmung  dieses  ganz  den 
Körper  wieder  verlässt  und  noch  Etwas  mitnimmt.  Die 
Ernährung  vermehrt,  die  Athmung  vermindert 
den  Massenbestand  des  Körpers. 

Dass  nun  dieser Thcil  der  Ernährung  beiden  grünen 
Pflanzen  —  zu  dem  noch  die  Herbeischaffung  anderer 
nöthiger  NahrungsstofTe  auf  flüssigem  Wege  tritt  — 
sich  an  denselben  beiden  Grundstoffen,  nämlich  an 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  vollzieht  wie  die  Athmung, 
und  dadurch  zu  dieser  noch  in  einen  ganz  besonderen 
Gegensatz  «ritt,  ist  eben  ihre  physiologische  Eigen- 
tümlichkeit und  als  solche  längst  allgemein  anerkannt 
und  gewürdigt;  Laubgrün  und  Licht  sind  die  beiden 
Mittel,  die  es  diesen  Gewächsen  möglich  machen,  das, 
was  sie  ausgeatmet  haben,  als  Nahrungsmittel  wieder 
einzunehmen.  Da  nun  bei  ihnen  die  Ernähnings-Thätigkeit 
die  der  Athmung  bedeutend  überwiegt,  so  wird  zur  Zeit  der 
Tageshelle,  wo  beide  Vorgänge  ungestört  neben  ein- 
ander verlaufen,  im  Gcsammt-Ergebnisse  der  eine 
durch  den  andern  völlig  verdeckt,  zumal  sich  ihr  Be- 
ginn und  ihr  Abschluss  an  denselben  Eingangs-  und 
Ausgangspforten  (den  sogenannten  Spaltöffnungen)  ab- 
spielen; und  es  hat  den  Anschein,  als  ob  die  Grün- 
pflanzen  überhaupt  nur  Kohlensäure  aufnähmen  und 
Sauerstoff  ausschieden.  In  Wirklichkeit  ist  jedech  die 
im  Verlaufe  eines  Lichttages  gelieferte  Sauer- 
nur  ein  Ueberbleibsel,  das  sich  ergiebt,  wenn 
man  die  bei  der  Athmung  wieder  aufgenommene  von 
der  überhaupt  ausgeschiedenen  Gcsammtmenge  abzieht. 
Da  die  echte  Athmung  nun  —  im  Gegensatze  zur 
Ernährung  —  vom  Lichte  nicht  abhängig  ist,  so  kommt 
ihr  Ergebnis«  in  der  Dunkelheit  wieder  zum  Vor- 
schein, und  es  verbrauchen  zur  Nachtzeit  alle  lebenden 
Wesen,  einschliesslich  der  grünen  Pflanzen,  Sauerstoff 
und  hauchen  Kohlensäure  aus,  während  bei  Tage  eine 
gegenseitige  Ausgleichung  ihrer  chemischen  Thätigkeit 
stattfindet  oder  vieiraehr  vorbereitet  wird.  Auch  wir 
selbst  alhmen  ja  bei  Tage  wie  bei  Nacht,  ernähren  uns 
aber  der  Regel  nach  nur  bei  Tage,  —  eine  Abhängigkeit 
vom  Lichte,  die  hier  ficilich  nur  mittelbar  ist.  Vor  der 
Verwechselung  von  Emähtung  und  Athmung  aber,  die 
früher  allerdings  häufig  begangen  wurde,  warnen  atle 
neueren  Lehr-  und  Schulbücher  der  Pflanzenkunde  (und 
meines  Wissens  auch  die  der  Kohlenstoff-Chemie)  der 
Wichtigkeit  der  Sache  wegen  ausdrücklich.  Beide 
Thäligkeiten  sind  bei  Pflanzen  ebenso  verschieden  wie 
bei  thierischen  Wesen. 

Ganz  unverständlich  ist  mir  die  Bemerkung  des 
Herrn  Einsenders,  die  Nicht-Aufnahme  der  Kohlensäure 
zur  Nachtzeit  sei  eine  „Folge  der  Unmöglichkeit, 
Sauerstoff  abzugeben".  Hier  liegt  doch  wohl  eine 
Verwechselung  von  Ursache  und  Wirkung  vor;  denn 
wie  schon  bemerkt,  stammt  der  wieder  abgegebene 
Sauerstoff  ja  erst  aus  der  aufgenommenen  Kohlen- 
säure. Warum  aber  diese  nur  bei  Licht  aufgenommen 
werden  kann,  wissen  wir  nicht,  ebensowenig  wie  uns 
andere  chemische  Wirkungen  des  Lichtes,  z.  B.  seine 
Zersetzung  der  Silbcrsalzc,  enträtbselt  sind. 

Dass  allen  Pflanzen  „eine  Art  von  Sonnen- 
Sympathie"  eigen  sei,  wie  sich  der  Herr  Einsender 
bezüglich  des  Heliotropismus  ausdrückt,  muss 
ebenfalls  bestritten  werden;  es  giebt  ihrer  genug,  die 
das  Licht  scheuen  oder  fliehen,  und  zwar  nicht  bloss 
unter  den  bleichen,  sondern  selbst  unter  den  grünen 
Gewachsen.     „Heliotropismus"   ist  ein  allgemeines 


Wort,  welches  sich  nur  auf  die  Beeinflussung  der 
Wachsthums-Kichtung  überhaupt  bezieht;  ob  diese 
ein  Zu-  oder  ein  Abwenden  zur  Folge  bat,  hängt  von 
der  besonderen  Natur  der  Pflanze  oder  des  betreffenden 
Pflanzentheiles  ab.  Der  vom  Herrn  Einsender  zur  Er- 
klärung gewählte  Ausdruck  passt  nur  auf  den  so- 
genannten positiven  Heliotropismus  (die  Licht-  S  t  r  e  b  i  g  - 
keit);  es  giebt  aber  auch  negativ  heliotropische  (licht- 
scheue) Pflanzen  und  Pflanzentheile.  Wurzeln  sind 
im  allgemeinen  licht-scheu,  Stengel  und  Blätter  meist 
(aber  nicht  immer!)  licht -st  rebig.  Als  sehr  bekannt 
kann  u.  A.  das  eigentümliche  Verhalten  des  Epheus 
gelten:  seine  gewöhnlichen  Laubsprosse  sind  lichtscheu 
und  drücken  sich  dicht  der  Stütze  gewährenden  Mauer 
oder  Baumrinde  an ,  die  blütentragenden  und  mit 
anders  geformten  Blättern  versehenen  Zweige  aber 
wenden  sich  von  ihr  ab  und  drängen  zum  Lichte  und 
zur  Sonne.  [«»9j] 
Charlottenburg,  30.  Oct.  1895. 

Dr.  Jaensch. 

•     *  • 


In  Bezug  auf  die  in  Nr.  302  des  Prometheus  aufge- 
worfene Frage  nach  den  Gründen  der  spiraligen  Rechts- 
oder Linksdrehung  der  I-aubhölzer  und  die  darauf  in 
den  Nrn.  303  und  312  gegebenen  Erklärungen  erlaubt 
sich  Unterzeichneter  auf  eine  kurze  Notiz  in  Nr.  8  der 
Frankfurier  G&rtnerieilung  vom  25.  Februar  1894  hin- 
zuweisen, die  vielleicht  dazu  angethan  Ist,  eine  weitere  Auf- 
klärung dieses  Phänomens  zu  erleichtern.  „An  sehr  vielen 
Holzstämmen  beobachtet  man  äusserlich  eine  Drehung,  die 
mit  einem  schiefen  Verlauf  der  Fasern  im  Innern  corrc- 
spondirt.  Dieselbe  kommt  dadurch  zu  Stande,  dass 
sich  die  äusseren  Theile  stärker  als  die  Inneren  in  die 
Länge  strecken.  Schon  Alezander  Braun  beobachtete 
diese  Drehung  (vergl.  seine  Abhandlung :  lieber  den  schiefen 
Verlauf  der  Holzfaser  und  die  dadurch  bedingte  Drehung 
der  Stämme,  Berlin  1854)  und  fand  60  von  rechts  nach 
links  und  ebenso  viele  umgekehrt  sich  drehende  Gewächse. 
Neuerding»  bat  Oekonomierath  Goethe  dieser  Erscheinung, 
soweit  sie  sich  an  Obstbäumen  gezeigt  hat,  seine  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  gefunden,  dass  nicht  nur 
die  Species,  sondern  auch  die  einzelnen  Varietäten  ihre 
ganz  bestimmten  Drehungsverhältnisse  tiaben  und  dass 
jede  Obstart  ihre  besondere  Drehungsart  überall  bei- 
behält. So  dreht  der  rheinische  Bohnenapfel  stark  links, 
während  die  Stämme  des  Fachinger  Glasapfels  gerade 
wachsen,  die  des  echten  Winterstreiflings  und  des  braunen 
Matapfels  aber  Rechtsdrehung  einhielten.  Das  gehe  so- 
gar so  weit,  dass  oft  die  Veredelungsstelle  auch  die 
Grenze  von  zwei  entgegengesetzten  Drehungen  bilde, 
indem  der  Mutterstamm  nach  der  einen  Seite,  das  Pfropf- 
reis nach  der  andern  Seite  gedreht  erscheine.  Vielleicht 
könnte  diese  Erscheinung  ein  neues  Mittel  an  die  Hand 
geben,  nm  danach  einzelne  Sorten  und  Varietäten  zu 
erkennen.  Jedenfalls  wäre  es  wünschenswert!),  wenn  Obst- 
zürhtcr  auf  diese  Eigentümlichkeit  achten  und  ihre  Er- 
fahrungen bekanntgeben  wollten." 

Das  übrigens  diese  Wachsthumserscheinung  auch  bei 
krautartigen  Gewächsen,  wie  an  den  vierkantigen  Stengeln 
der  Nesselgattungen,  beobachtet  wird,  wollen  wir  hier 
noch  hinzufügen.  Eine  erschöpfende  oder  befriedigende 
Erklärung  dieses  Phänomens  ist,  soweit  dem  Unter- 
zeichneten bekannt,  bisher  seit  Braun  nicht  versucht 
worden.  (4»*9) 
Hamburg,  10.  Oct.  1895.      Dr.  Gust.  Zache*. 
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Fliegosport  und  Fliegopraxis. 

Von  0.  Li  1  1 « » 1 11  a  1 . 
Mit  lieben  Abbildungen  im  Tcit  und  iwei  Tafeln. 

Wer  die  flugtechnischen  Arbeiten  der  letzten 
Jahre  mit  Aufmerksamkeit  verfolgte,  wird  die 
Ueberzeuguug  gewonnen  haben,  dass  das  freie 
Fliegen  des  Menschen  sich  nicht  durch  eine 
einzige  technische  Grossthat  erfinden  lässt,  son- 
dern in  allmählicher  Kntwickelung  seiner  Voll- 
endung entgegen  geht;  denn  nur  diejenigen  flug- 
technischen Bestrebungen  waren  von  Erfolg 
begleitet,  welche  einem  solchen  Entwicklungs- 
gänge entsprachen. 

Während  man  früher  mehr  darauf  ausging, 
fertige  Flugmaschinen  zu  construiren,  welche 
das  Problem  mit  einem  Schlage  lösen  sollten, 
gewann  man  schliesslich  die  Ueberzeugung,  dass 
unsere  physikalischen  und  technischen  Kennt- 
nisse sowie  unsere  praktischen  Erfahrungen  auf 
dem  Gebiete  des  freien  Fluges  lange  nicht  aus- 
reichten, um  eine  so  grosse  und  schwierige 
mechanische  Aufgabe  ohne  weiteres  zu  be- 
wältigen. 

Die  Einsichtigeren  bemühten  sich  deshalb 
weniger,  das  Flugproblem  als  Ganzes  zu  be- 
arbeiten, sondern  zergliederten  dasselbe  in  seine 
einzelnen  Theile  und  suchten  zunächst  über  die 
Elemente  der  Flugtechnik,  auf  denen  eine  er- 
«.XU.oj. 


folgreiche  Bearbeitung  sich  aufzubauen  hat, 
Klarheit  zu  verbreiten. 

Diesem  Bestreben  haben  wir  es  zu  danken, 
dass  vor  allen  Dingen  die  Gesetze  des  Luft- 
widerstandes, auf  denen  doch  alles  active  Flie- 
gen beruht,  über  welche  aber  leider  bis  vor 
wenigen  Jahren  die  grösste  Unklarheit  herrschte, 
neuerdings  so  weit  erforscht  sind ,  dass  eine 
rechnungsmässige  Behandlung  der  Fliegevorgänge 
überhaupt  möglich  geworden  ist.  Ausserdem 
sind  die  physikalischen  Vorgänge  des  natür- 
lichen Fluges  der  Thiere  eingehender  unter- 
sucht und  meist  in  genügender  Weise  erklärt 
1  wqrd.cn.  Auch  die  Natur  des  Windes  und.  den 
Einflu8S  desselben  auf  fliegende  Körper  hat  man 
studirt  und  dadurch  manche  bisher  unbegreif- 
lichen Erscheinungen  des  Vogelfluges  verstehen 
gelernt,  so  dass  dieselben  auch  für  den  Flug 
des  Menschen  in  Aussicht  genommen  werden 
können. 

Das  für  die  Flugtechnik  erforderliche  theo- 
retische Rüstzeug  hat  durch  alle  diese  Arbeiten 
in  den  letzten  Jahren  eine  solche  Bereicherung 
erfahren,  dass  wenigstens  die  Einzeitheile  oder 
gewissermaassen  die  Maschineneleracntc  von 
Fliegevorrichtungen  mit  ausreichender  Genauig- 
keit berechnet  und  construirt  werden  können. 
Man  ist  mit  Hülfe  dieser  theoretischen  Kennt- 
nisse sehr  wohl  im  Stande,  Flügel-  und  Trage- 
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flächen  richtig  zu  formen  und  so  anzuordnen, 
wie  es  die  beabsichtigten'  Wirkungen  nöthig 
machen. 

Damit  sind  wir  aber  noch  lange  nicht  in 
die  Lage  gekommen,  fertigo  Fluemaschinen, 
welche  allen  Anforderungen  genyijS^  zu  bauen 
und  anzuwenden.  Zwar  hat  man  in  dem  Eifer, 
das  Flugproblcm  schnell  zu  fördern,  auch  in 
letzter  Zeit  wiederholt  Projecte  gebracht,  welche 
vollständige,  dynamisch  bewegte  Luftschiffe  dar- 
stellen; die  Constructeure  derselben  sind  sich 
aber  kaum  bewusst,  welche  Schwierigkeiten 
unser  harren,  sobald  wir  an  die  Verwirk- 
lichung derartiger  umfassender  Fliegeideen  heran- 
treten. 

Allen  Denen,  welche  mit  wirklichen  Flug- 
versuchen sich  viel  beschäftigten,  zeigte  sich, 
dass  selbst  bei  theoretischer  Beherrschung  der 
Flugfrage  die  praktische  Losung  der  letzteren 
nur  auf  einem  Wege  erreicht  werden  kann, 
der  durch  stufenweise  Aneinanderreihung  prak- 
tischer Erfolge  mühsam  und  allmählich  sich 
Bahn  bricht.  Auch  die  praktischen  Aufgaben 
der  Flugtechnik  hat  man  wiederum  zunächst  so 
weit  wie  möglich  zu  vereinfachen  und  zu  zer- 
gliedern und  viel  Fleiss  und  Ausdauer  auf  diese 
einzelnen  Factoren  zu  verwenden,  anstatt  gleich 
direct  auf  das  Endziel  loszusteuern. 

Da  diese  Erfahrungssätze  selten  befolgt  wer- 
den, so  sind  auch  die  praktischen  Resultate  im 
wirklichen  Fliegen  des  Menschen  bis  heute 
ausserordentlich  gering. 

Kenntnisse  in  der  Fliegepraxis  lassen  sich 
nur  sammeln,  wenn  man  im  wirklichen  Fluge 
sich  befindet.  Der  Aufenthalt  in  der  Luft  ohne 
Anwendung  des  Ballons  ist  unbedingt  nöthig, 
um  ein  Urtheil  über  die  Erfordernisse  beim 
freien  Fliegen  zu  gewinnen  und  eine  regel- 
rechte und  sichere  Fliegepraxis  auszubilden.  In 
»1er  Luft  selbst  müssen  wir  unser  Verständniss 
von  der  Stabilität  des  Fluges  zu  erweitern 
suchen,  so  dass  eine  sichere  und  gefahrlose 
Bewegung  durch  die  Luft  sich  ergiebt  und  schliess- 
lich ohne  Zerstörung  der  Apparate  und  ohne 
Gefährdung  unseres  Lebens  wieder  auf  der  Erde 
gelandet  werden  kann.  Nur  wenn  man  die 
hierzu  erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten 
sich  erworben  hat,  kann  man  sich  mit  prakti- 
schen Flugversuchen  erfolgreich  beschäftigen. 

Die  Constructeure  und  Erbauer  von  Flug- 
maschinen haben  diese  durchaus  erforderlichen 
praktischen  Erfahrungen  in  der  Regel  nicht  ge- 
sammelt und  deshalb  ihre  oft  kunstvollen  und 
kostspieligen  Arbeiten  nutzlos  verschwendet. 

Beim  freien  Durchfliegen  der  Atmosphäre 
treten  viele  ganz  eigenartige  Erscheinungen  auf, 
welche  dem  Constructeur  auf  keinem  andern 
Gebiete  der  Technik  begegnen.  Insbesondere 
sind  es  die  Eigenthümlichkeiten  des  Windes, 
welche  beim  Bau  und  bei  der  Anwendung  von 


Flugapparaten    berücksichtigt   werden  müssen. 
Wie    wir    uns    den    Unregelmässigkeiten  des 
Windes  gegenüber  zu  verhalten   haben,  wenn 
wir  frei  in  der  Luft  schweben,  das  lässt  sich 
nur  in  der  Luft  selbst  lernen.    Hierbei  ist  zu 
1  berücksichtigen,  dass  ein  einziger  Windstoss  den 
i  von  Unkundigen  geführten  Apparat  und  sogar 
I  das  I-eben  des  Fliegenden  zerstören  kann. 

Diese  Gefahr  lässt  sich  nur  abwenden,  wenn 
man  durch  regelrechte  und  ausdauernde  Uebungen 
mit  dem  Winde  vertraut  wird  und  wenn  man  die 
Apparate  nach  und  nach  so  vervollkommnet,  dass 
dieselben  zu  einem  sicheren  Fliegen  sich  eignen. 

Der  einzige  Weg,  der  uns  zu  einer  schnellen 
Entwickelung  des  Menschenfluges  führt,  ist  da- 
her die  systematische  und  energische  Beschäf- 
|  tigung   mit   praktischen   Flugversuchen.  Diese 
i  Versuche  uud  Flngübungen  müssen  aber  nicht 
nur  von  den  Forschern  allein  ausgeführt  werden, 
j  sondern  auch  eine  Beschäftigung  Derer  bilden, 
welche  eine  anregende  Unterhaltung  im  Freien 
I  suchen,  so  dass  durch  eine  möglichst  vielseitige 
i  Bethätigung  die  Apparate  und  ihre  Anwendungs- 
formen schnell  einen  möglichst  hohen  Grad  der 
Vollkommenheit  erreichen. 

Es  kommt  also  darauf  an,  eine  Methode 
aufzufinden,  welche  die  gefahrlose  Veranstaltung 
von  Flugversuchen  gestattet  und  gleichzeitig  als 
interessante  Unterhaltung  sportlustiger  Männer 
sich  verwerthen  lässt. 

Es  ist  ferner  Bedingung,  dass  zu  solchen 
Flugübungen  zunächst  sehr  einfache,  leicht  her- 
stellbare, billige  Apparate  Verwendung  finden, 
damit  eine  um  so  regere  Betheiligung  an  diesem 
Fliegosport  eintritt. 

Alle  diese  Bedingungen  lassen  sich  leicht 
erfüllen.  Man  kann  mit  ganz  einfachen  Vor- 
richtungen ohne  alle  Anstrengung  weite  Strecken 
durchfliegen,  und  eine  solche  freie  und  gefahr- 
lose Bewegung  durch  die  Luft  gewährt  ein  so 
grosses  Vergnügen  wie  keine  andere  Sport- 
beschäftigung. 

Die  Leser  des  Prometheus  wissen  durch 
meine  Aufsätze  in  den  Nummern  204/5,  219/20 
und  261  dieser  Zeitschrift,  dass  man  von  erhöhten 
Abfliegepunkten  mit  Segelapparatcn,  welche  den 
ausgebreiteten  Fittichen  eines  schwebenden 
Vogels  gleichen,  gegen  den  Wind  durch  die 
Luft  schweben  kann,  um  erst  in  grösserer  Ent- 
fernung auf  der  Erde  sich  wieder  niederzu- 
lassen. Uebcr  geneigtem  Gelände  kann  man 
solche  Segelflüge,  wie  Abbildung  92  dies  ver- 
anschaulicht, ganz  gefahrlos  einüben  und 
schliesslich  beliebig  weit  durch  die  Luft  segeln. 
Man  empfindet  die  Tragfähigkeit  der  Luft  be- 
sonders dann,  wenn  etwas  Wind  vorhanden  ist. 
Bei  plötzlicher  Steigerung  des  Windes  bleibt 
man  zuweilen  längere  Zeit  in  der  Luft  stehen 
oder  schwebt  wie  in  Abbildung  93  hoch  über 
den  Köpfen  der  Zuschauer  dahin. 
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Unbeschreiblich  ist  der  Reiz,    den  solche 
Flüge  gewähren,  und  eine  gesundere  Bewegung  ' 
im  Freien  sowie  ein  mehr  anregender  Sport  sind 
wohl  nicht  denkbar. 

Der  Wetteifer  bei  diesen  Uebungen  muss 
nothgedrungen  zu  einer  steten  Vervollkommnung 
der  Apparate  fähren,  gerade  so,  wie  wir  dies 
z.  B.  bei  den 

Fahrrädern  Abb- 
erlebt  haben. 
Ich  spreche 
hierbei  be- 
reits aus 
eigener  Er- 
fahrung; 
denn  wenn 
auch  meinen 
Segelappa- 
raten noch 
immer  das- 
selbe System 
zu  Grunde 

liegt,  so 
haben  die- 
selben doch 

von  Jahr  zu  Jahr  schon  erhebliche  Wandlungen 
durchgemacht. 

Der  Apparat,  wie  ich  ihn  jetzt  bei  meinen 
Flugübungen  anwende,  enthält  viele  Verbesse- 
rungen gegenüber  den  ersten  Segelflächen,  mit 
denen ich  vor 

fünf  Jahren  Abb 
diese  Art  von 
r^xperimen- 
ten  begann. 
Die  ersten 
Versuche  bei 

windigem 
Wetter  be- 
lehrten mich, 
dass  man  mit 

geeigneten 

Steuer- 
flächen der 

besseren 
Ausrichtung 
gegen  den 

Wind  zu 
Hülfe  kom- 
men müsse. 

Wiederholte  Aenderungen  in  der  Uonstruction 
führten  dann  zu  Apparaten,  mit  denen  man  ge- 
fahrlos von  beliebigen  Höhen  in  die  Luft  sich 
hineinstürzen  kann,  um  in  grosser  Entfernung 
sicher  den  Boden  wieder  zu  erreichen.  Die  Bau- 
art der  Flugsegel  wurde  so  gewählt,  dass  dieselben 
in  allen  Theilen  einem  Sprengwerke  gleichen, 
dessen  einzelne  Glieder  nur  auf  Zug  und  Druck  be- 
ansprucht werden,  um  dadurch  die  grösste  Festig- 
keit mit  der  grössten  Leichtigkeit  zu  verbinden. 


Eine  wichtige  Verbesserung  war  dann  die 
Anordnung  der  Zusammenlegbarkeit,  die  auf 
Tafel  II  in  Nr.  261  dieser  Zeitschrift  dargestellt 
wurde.  Alle  neueren  Apparate  sind  so  einge- 
richtet, dass  dieselben  durch  eine  2  m  hohe 
und  1  m  breite  Thür  transportirt  werden  können. 
Das  Entfalten  und  Zusammensetzen  des  Flug- 
zeuges dau- 
ert  nur  etwa 
zweiMinuten. 

Ein  ein- 
zigere iriffmit 
den  Händen 
genügt ,  um 
den  Apparat 
sicher  mit 
dem  Körper 
zu  verbinden, 
und  ebenso 
schnell  steigt 
man  nach 
dem  Landen 
aus  dem 
Apparate 
heraus.  Bei 

eintretendem  Unwetter  ist  das  Flugsegel  in 
einer  halben  Minute  zusammengelegt  und  überall 
unterzubringen.  Will  man  dasselbe  nicht  de- 
montiren,  so  kann  man  unter  den  Flügeln, 
unter  denen    20   Personen   Platz   haben ,  im 

Trockenen 

9i'  das  Auf- 

hören des 
Unwetters 
abwarten. 
Auch  der 
stärkste  Re- 
gen fügt  dem 

Apparate 
keinen  Scha- 
den zu.  Das 
vollkommen 
durchnässte 

Flugzeug 
wird  nach 

dem  Auf- 
hören des 

Regens 
durch  we- 
nige Segel- 
llüge, bei  welchen  die  Luft  dasselbe  mit  grosser 
Schnelligkeit  durchstreicht,  bald  getrocknet. 

Die  neueste  Verbesserung  meiner  zu  prak- 
tischen Versuchen  verwendeten  Flugapparate  be- 
zieht sich  auf  die  Erzielung  grösserer  Stabilität 
bei  windigem  Wetter. 

Meine  Fixperimentc  erstrecken  sich  beson- 
ders nach  zwei  Richtungen.  Einerseits  bin  ich 
bemüht,  meine  Erfolge  im  Durchsegeln  der  Luft 
mit  unbeweglichen  Apparaten  dahin  auszudehnen, 
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dass  ich  die  Ausnutzung  immer  stärkerer  Winde 
einübe,  um  dadurch  womöglich  in  den  dauern- 
den Schwebeflug  hineinzukommen.  Andererseits 
suche  ich  den  dynamischen  Flug  durch  Flügel- 
schläge zu  erreichen,  die  als  einfache  Zuthat 
zu  meinen  Schwebeflügen  eingeführt  werden. 
Die  dazu  erforderlichen  maschinellen  Einrich- 
tungen, welche  auch  nur  durch  viele  Umwand- 
lungen eine  gewisse  Vollkommenheit  erreichen 
können,  gestatten  mir  noch  nicht,  abgeschlossene 
Resultate  bekannt  zu  machen.  Dagegen  kann 
ich  berichten,  dass  ich  bei  meinen  Schwebeflügen 
im  letzten  Sommer  mit  dem  Winde  auf  einen 
viel  vertrauteren  Fuss  gekommen  bin. 

Was  mich  seither  hinderte,  beliebig  starke 
Winde  bei  meinen  Schwebeversuchen  zu  ver- 
wenden, das  war  die  Gefahr  des  Sturzes  aus 
der  Luft,  wenn  es  mir  nicht  gelang,  diejenigen 
Stellungen  des  Apparates  innezuhalten,  welche 
ein  sanftes  Landen  hervorrufen.  Der  wiltl  an- 
stürmende Wind  sucht  den  frei  schwebenden 
Flugkörper  umherzuschleudern ,  und  wenn  hier- 
bei auch  nur  für  kurze  Zeit  eine  Stellung  des 
Apparates  entsteht,  bei  welcher  der  Wind  die 
Flügelflächen  von  oben  trifft,  so  schiesst  der 
Flugkörper  pfeilschnell  herab  und  kann  an  der 
Erde  zerschellen,  bevor  es  gelingt,  eine  günsti- 
gere Stellung  herbeizuführen,  in  welcher  der 
Wind  wieder  tragend  wirkt.  Je  stärker  der  Wind 
weht,  desto  leichter  tritt  diese  Gefahr  ein,  denn 
um  so  ungleichmässiger  und  heftiger  sind  die 
Windstössc. 

Bei  massig  starker  Luftbewegung  kann  man 
nach  wenig  Uebung  ganz  sichere  und  gefahr- 
lose Schwebeflüge  von  grösserer  Ausdehnung 
zurücklegen.  Es  ist  aber  gerade  interessant  und 
lehrreich,  in  so  starkem  Winde  zu  üben,  dass 
man  zeitweilig  vom  Winde  ganz  getragen  wird. 
Die  Grösse  der  Apparate  setzt  uns  jedoch  hier- 
bei leider  eine  Grenze.  Wir  dürfen  die  Segel- 
flächen nicht  über  ein  gewisses  Maass  aus- 
dehnen, wenn  wir  ihre  Handhabung  in  bewegter 
Luft  nicht  zur  Unmöglichkeit  machen  wollen. 
Mit  Flächen  von  1 4  qm,  welche,  vou  Spitze  zu 
Spitze  gemessen,  7  m  nicht  überschreiten,  kann 
man  bei  gehöriger  Uebung  allenfalls  noch  eine 
mit  etwa  7  m  Geschwindigkeit  wehende  Luft 
vertragen. 

Obwohl  mich  der  Wind  bei  diesen  Experi- 
menten oft  stark  hin  und  her  schleuderte  und 
ich  zuweilen  einen  förmlichen  Tanz  in  der  Luft 
ausführen  musste,  um  das  Gleichgewicht  zu  be- 
haupten, so  gelang  mir  doch  stets  die  glück- 
liche Landung.  Dennoch  aber  gewann  ich  die 
Uebcrzeugung,  dass  bei  Zunahme  der  Flügel- 
grösse  oder  Vcrwcrthung  noch  stärkerer  Winde, 
die  den  Aufenthalt  in  der  Luft  noch  mehr  ver- 
längern, irgend  Etwas  geschehen  müsse,  um  die 
Lenkbarkeit  und  leichtere  Handhabung  der 
Apparate  zu  vervollkommnen. 


Es  erschien  mir  dies  um  so  wichtiger,  als 
es  für  die  Entwickelung  des  Menschenfluges 
gerade  von  der  grössten  Bedeutung  ist,  dass 
alle  Diejenigen,  welche  sich  mit  solchen  Experi- 
menten beschäftigen,  recht  schnell  den  sicheren 
Gebrauch  der  Apparate  lernen  und  auch  in  be- 
wegter Luft  dieselben  zu  benutzen  verstehen. 
Gerade  im  Winde  sind  diese  Uebungen  höchst 
anregend  und  tragen  den  Charakter  des  Sports; 
denn  alle  Flüge  sind  dann  verschieden  und  die 
Geschicklichkeit  des  schwebenden  Mannes  hat 
den  weitesten  Spielraum  zu  ilirer  Entfaltung. 
Auch  Muth  und  Entschlossenheit  kommen  hier- 
bei in  hohem  Grade  zur  Geltung. 

Werden  solche  Uebungen  nach  einem  be- 
j  stimmten,  erprobten  Systeme  vorgenommen,  so 
1  sind  dieselben  nicht  gefährlicher,  als  wenn  man 
sich  mit  Reiten  oder  auf  dem  Wasser  mit  Segeln 
■  beschäftigt. 

Aehnlich  wie  beim  Wassersport  wird  auch 
!  beim  Luftsport  eine  Ehre  darin  gesucht  werden, 
die  glänzendsten  Resultate  zu  erzielen.  Sowohl 
;  die  Apparate,  als  auch  die  Geschicklichkeit  ihrer 
Führer  werden  mit  einander  wetteifern.  Wer 
von  einem  bestimmten  Abfliegepunkte  am  weite- 
sten zu  fliegen  vermag,  wird  als  Sieger  aus  dem 
1  Kampfe  hervorgehen.    Dies  wird  nothgedrungen 
zur  Anfertigung  immer  besserer  und  besserer 
'  Flugwerkzeuge  führen.    Wir  werden  in  kurzer 
Zeit  Vervollkommnungen  zu  verzeichnen  haben, 
welche  wir  heute  kaum  ahnen. 

Das  Fundament  für  diesen  Entwickelungs- 
gang  ist  heute  schon  vorhanden,  es  fehlt  nur 
noch  der  weitere  Ausbau,  um  die  Vollendung 
zu  erreichen.    Je  grösser  die  Anzahl  Derer  ist, 
j  denen  die  Förderung  des  Fliegesports  und  die 
[  Vervollkommnung  der  Flugapparate  am  Herzen 
.  liegt,  um  so  schneller  werden  wir  zum  fertigen 
|  Fliegen  gelangen.   Es  wird  also  vor  allem  darauf 
ankommen,  dass  sich  recht  viele  körperlich  ge- 
wandte  und   technisch   gebildete  Männer  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigen  und  dass  ein 
möglichst  bequem  zu  benutzender  Apparat  be- 
'  schafft  wird.  (Schiu« 

Zur  Geschichte  der  Wetterprognose. 

Von  A.  KiriwjLur  in  GiVtüngon. 

Was  die  Meteorologie  für  die  Gesammtheit 
wichtig  macht,  ist  vornehmlich  die  Wetterpro- 

j  gnosc.  Dies  ist  besonders  aus  der  Aufnahme  zu 
ersehen,  die  die  Prognosen  solcher  Leute  fanden, 
die,  sich  kühn  über  die  Resultate  der  Forschung 

;  hinwegsetzend,  ihren  Prophezeiungen  eine  schein- 
bare Sicherheit  und  Bestimmtheit  gaben,  die 
zwar  erwünscht  sein  mag,  von  der  wir  heute 
jedoch  noch  zu  weit  entfernt  sind. 

Wenn  das  Publikum  auf  der  einen  Seite 
bedauern  hört,  dass  man  mit  den  heutigen  Hülfs- 
mitteln  das  Wetter  über  eine  Woche  hinaus 
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nicht  voraussehen  kann,  und  auf  der  andern 
Seite  Prognosen  auf  Vierteljahre  im  Voraus 
erscheinen  sieht,  so  ist  es  nur  zu  sehr  geneigt. 
Denjenigen  für  unwissender  zu  halten,  der  ihm 
weniger  verspricht  und  dies  Wenige  auch  mit 
weniger  Geräusch  in  die  Welt  setzt. 

Ehe  meteorologische  Instrumente  erfunden 
waren,  konnte  von  einer  „Lehre  vom  Wetter" 
füglich  noch  nicht  die  Rede  sein;  was  bis  dahin 
auf  diesem  Gebiete  versucht  und  geleistet 
worden  war,  bewegte  sich  meist  in  der  Region 
sophistischer  Speculationen. 

Bei  den  geringen  Vorkenntnissen  der  alten 
Cnlturvölker  über  das  Wesen  der  Witterung 
ist  es  selbstverständlich,  dass  ihr  Augenmerk 
auf  ein  Studium  der  Meteorologie  nicht  gerichtet 
sein  konnte;  sie  mussten  sich  damit  begnügen, 
gut  oder  böse  gesinnte  Gottheiten  das  Wetter 
herstellen  zu  lassen.  Dem  grübelnden  Geiste 
des  Menschen  behagte  jedoch  dieser  Zustand 
nicht  lange  und  er  bemühte  sich,  das  Wetter 
entweder  selbst  zu  machen  —  das  misslang 
ihm  —  oder  es  doch  wenigstens  von  seinen 
Göttern  zu  erbitten.  Letzteres  Amt  fiel  den 
Priestern  zu,  und  es  mag  sein,  dass  diese  zu- 
erst durch  fleissige  Beobachtung  der  Witterung 
dazu  gekommen  sind,  Anhaltspunkte  für  eine 
Wetterprognose  zu  gewinnen. 

Bei  Völkern,  die  vornehmlich  von  Landbau 
lebten,  konnten  jedoch  auch  dem  Einzelnen 
die  Anzeichen  nicht  verborgen  bleiben,  die  auch 
heute  dem  Landmanne  bei  der  Beurtheilung  des 
kommenden  Wetters  an  die  Hand  gehen.  So 
entstanden  nach  und  nach  schon  im  Alterthume 
Wetterregeln,  die  bei  den  Griechen  von  Theo- 
phrast,  Aratos  (in  der  Diosemeia)  und  Ptole- 
mäos,  bei  den  Römern  von  Virgilius  (in 
seiner  Georgicä)  und  Nigidius  Figulus  ge- 
sammelt wurden. 

Das  Mittelalter  übernahm  diese  Regeln  be- 
sonders von  den  Arabern,  vermehrte  sie  zwar  an 
Zahl,  konnte  aber  neue  Gesichtspunkte  noch 
nicht  ausfindig  machen.  Dahingegen  hatte  die 
theoretische  Meteorologie  einige  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen. Waren  im  allgemeinen  auch  die  An- 
sichten über  das  Entstehen  der  Witterung  noch 
recht  phantastisch,  so  bargen  sie  doch  einige 
werthvolle  Schätze.  So  ist  z.  B.  die  Entstehung 
der  Winde  und  des  Regens  in  Konrad  von 
Megenbergs  Buch  der  Natur,  das  um  1350 
geschrieben  wurde,  den  neuesten  Anschauungen 
ziemlich  gleich. 

Hierbei  möchte  ich  bemerken,  dass  das 
eben  erwähnte  Buch  noch  lange  nicht  das 
älteste  deutsche  Werk  über  Meteorologie  ist. 
Diese  Ehre  fällt  vielmehr  dem  1 1 90  —  95  geschrie- 
benen Lucidarius  zu,  der  durch  die  Hülfe  Her- 
zog Heinrichs  von  Braunschweig  erschien.*) 

*;  Siehe  Hellmann,  Meteorologische  Volksbücher. 
Berlin,  Hermann  Paetcl. 


;  Wenn   man   bedenkt,    welch   eine  ungeheure 
|  Verbreitung  dieses  Buch  erlangte  (die  dänische 
:  Ausgabe   erlebte    1892   ihre  26.  Auflage),  so 
wird  man  die  Grösse  des  Interesses  ersehen 
können,  das  von  je  her  der  Meteorologie  ent- 
gegengebracht wurde. 

Da  jedoch  zur  Beobachtung  der  Witterungs- 
vorgänge  noch  keine  Instrumente  zu  Gebote 
standen,  so  konnte  eine  zielbewusste  Wettcr- 
i  prophezeiung  immer  noch  nicht  erfolgen,  da 
ohne  Kenntniss  der  Wetterursachen  eine  Pro- 
1  gnosc  unmöglich  ist.    Da  erschienen  1308  die 
ersten  Bauernregeln,  „Bauernpractica"  genannt, 
die  von  nun  an  in  grosser  Anzahl  gedruckt 
wurden,  und  später  der  berüchtigte  „Hundert- 
jährige Kalender".   Beide  haben  ihr  Möglichstes 
|  dazu  beigetragen,  die  Wetterprognose  in  Miss- 
credit  zu  bringen. 

Endlich,  zu  Anfang  bis  Milte  des  17.  Jahr- 
hunderts, wurden  in  verhalt nissmässig  kurzen 
Zwischenräumen  die  ersten  und  wichtigsten 
meteorologischen  Instrumente  erfunden,  das 
Thermometer  von  Drcbbcl  und  Galilei,  das 
Hygrometer  1635  von  Mizaldus*)  und  das 
Barometer  1643  von  Torricelli.  Es  ist  merk- 
würdig, dass  die  meisten  dieser  wichtigen  Er- 
findungen im  Schoosse  einer  einzigen  Gesellschaft, 
der  Academia  del  Cimento  in  Florenz,  entstanden 
und  dass  ihre  Mitglieder  sich  nicht  mit  den 
Erfindungen  zufrieden  gaben,  sondern  auch  am 
Ausbau  derselben  für  die  Praxis  arbeiteten;  so 
hat  z.  B.  Kürst  Ferdinand  II.  von  Toscana, 
der  Mitglied  dieser  Akademie  war,  nicht  nur 
dem  Thermometer  zuerst  eine  verwendbare  Form 
gegeben,  sondern  auch  das  erste  Condensations- 
hygrometer  geschaffen. 

Schon  die  ersten  Gelehrten,  die  sich  mit 
dem  Barometer  beschäftigten,  fanden,  dass  das 
Quecksilber  im  Rohre  nicht  stets  die  gleiche 
Höhe  einnahm,  sondern  bald  höher,  bald  tiefer 
stand.  Ein  bedeutender  Schritt  weiter  geschah, 
als  man  den  Zusammenhang  dieser  Schwan- 
kungen mit  denjenigen  des  Wetters  entdeckte. 

Die  Aussicht,  nun  auf  eine  wissenschaftlichere 
Weise  das  Wetter  voraussehen  zu  können,  nach- 
dem man  durch  die  Bauernregeln  so  oft  ge- 
täuscht war,  erweckte  eine  solche  Begeisterung, 
dass  man  ins  Extreme  gerieth  und  von  dem 
Barometer  mehr  verlangte,  als  es  zu  leisten  im 
Stande  war. 

Mit  Gewalt  wollte  man  es  zu  einem  „Wetter- 
glase" machen,  aus  dessen  Angaben  allein  man 
das  Wetter  voraussehen  könne.  Diesem  He- 
streben  verdankt  dieScala:  Veränderlich,  Schönes 
Wetter,  Sturm  u.  s.  w.,  die  sich  entgegen  allem 
besseren  Wissen  bis  heute  erhalten  hat,  ihren 
Ursprung.      Etwas    in    der    Uebereilung  ge- 

*)  Siehe  G.J.  Symons,  A  Contrihulion  to  the  History 
of  Hygrometers.  Quarterly  Journal  of  the  Meteor  vi*, 
giai!  Society  1881,  p.  iGl. 
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schaffen,  wurden  diese  Bezeichnungen  schon  sehr 
bald  als  trügerisch  angegriffen;  so  z.  B.  17 14 
von  Algöwer,  Professor  der  Physik  in  Ulm*),  { 
einem  der  bedeutendsten  Meteorologen.  Kein 
Anderer  aber,  als  Leibniz,  der  berühmte  Philo- 
soph und  Mathematiker,  war  es,  der  zuerst  den 
richtigen  Zusammenhang  zwischen  den  Schwan- 
kungen des  Barometers  und  denen  des  Wetters 
aufdeckte.  Er  spricht  aus,  dass  es  nicht  dann 
Niederschlage  giebt,  wenn  das  Quecksilber  auf  . 
„Regen"  steht,  sondern  wenn  es  fallt;  und  um- 
gekehrt giebt  es  schönes  Wetter,  wenn  das  In- 
strument steigt,  wenn  auch  zum  Beispiel  von 
„Sturm"  auf  „Regen". 

Gleich  nach  der  Erfindung  der  drei  wich- 
tigsten Instrumente  trat  das  Bestreben  auf,  die 
Gesetze  ausfindig  zu  machen,  die  den  Witterungs-  I 
vorgingen  zu  Grunde  liegen,  da  man  einsah,  1 
dass  nur  auf  diesem  Wege  eine  Lösung  des 
Problems  der  Wetterprognose  zu  ermöglichen  sei.  , 

Hierbei  entdeckte  man  bald,  dass  die  Beob-  : 
achtungen  eines  Einzelnen  zu  keinem  sicheren 
Resultate  führten,  da  das  Wetter  durchaus  nicht 
an  einen  Ort  gebunden  ist,  sondern  sich  stets 
über  ein  grösseres  Gebiet  erstreckt.  Daher 
schritt  man  dazu,  die  Daten  von  verschiedenen 
Punkten  der  Erde  zu  sammeln,  um  das  Gemein- 
same zu  ermitteln. 

Die  ersten  Anregungen  zu  derartigem  Zu- 
sammenarbeiten gingen  von  Italien  aus,  doch 
auch  Deutschland  blieb  nicht  zurück.  Besonders 
Hamberger  in  Jena,  Algöwer**)  in  Ulm.  Ka- 
nold  in  Breslau  und  Boeckmann***)  in  Karls- 
ruhe suchten  die  Beobachter  zu  gemeinsamem 
Arbeiten  anzuregen. 

Zu  seiner  vollen  Ausbildung  gelangte  dieser 
Plan  in  einer  wirklich  mustergültigen  Weise  durch  ! 
die    Mannheimer  Meteorologische  Gesellschaft, 
die   1780  gegründet  wurdef),  und  zwar  von 
dem  Hofcaplan  Johann  Jacob  Hemmer  und  1 
Kurfürst  Karl  Theodor  von  der  Pfalz.  Noch 
heute  bilden  die  Ephemer  üks  Soeielalis  msteorologt'cae 
Palalinae,  d.  h.  die  Nachrichten  dieser  Gesell- 
schaft, ein  sehr  lehrreiches  und  wichtiges  Material. 
Ihr  Bcobachtungsnetz  hatte   39  Stationen  und 
reichte  von  Bologna  bis  Godthaab  in  Grönland 
und  von  Pyschminsk  im  Ural  bis  Cambridge  in  , 
Nordamerika,  —  ein  wirklich  grossartiges  Unter- 
nehmen für  jene  Zeit. 

Ks  ist  tief  zu  bedauern,  dass  dasselbe  sich 
auf  die  Dauer  den  Kricgsunruhen  der  damaligen 
Zeit  gegenüber  nicht  halten  konnte.  1 799  löste 
sich  die  Gesellschaft  auf,  nachdem  1795  die 
letzten  Kphemeriden  erschienen  waren. 

*)  Algöwer,  Curiöie  .Saehrichten  vom  Wetter,  S.II. 
*♦)  Algöwer  a.  a.  O. 

***)  Boeckmann,    Wünsche    und   Autsichten  tur 
F.i-ceiterung  der  Witterungslehre. 

f)  Siehe  Traumullcr,  /'/>  Mannheimer  Meteoro- 
logische Oesellschaf  1.  1885. 


Allein  die  einmal  gegebene  Anregung  ver- 
fehlte nicht,  zu  weitcrem  gemeinsamem  Arbeiten 
anzuspornen,  und  es  mag  hier  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  auch  Goethe  sich  an  dieser  Be- 
wegung betheiligte  und  in  Sachsen -Weimar  einige 
meteorologische  Stationen  errichtete. 

Bedeutend  weittragender  sollten  jedoch  die 
Vorschläge  seines  Freundes  Alexander  von 
Humboldt  sein,  auf  dessen  Anregung  hin  1840 
das  St.  Petersburger  Centraiobservatorium  und 
1847  das  preussische  Meteorologische  Institut 
gegründet  wurden,  denen  bald  ähnliche  Ein- 
richtungen in  den  anderen  Staaten  folgten. 

Durch  derartige  Einrichtungen  war  bald  genug 
Material  gesammelt,  um  an  Hand  der  gewonnenen 
Resultate  die  Untersuchungen  über  eine  Wetter- 
prognose wieder  aufzunehmen,  und  man  trachtete 
danach,  nach  Art  der  Mannheimer  Gesellschaft 
die  Beobachtungen  eines  ausgedehnten  Beob- 
achtungsnetzes an  Centraistationen  zu  senden 
und  dort  auf  Grund  der  allgemeinen  Wetter- 
lage eine  Prognose  aufzustellen. 

Dabei  verfiel  man  schon  früh  auf  die  Ver- 
wendung des  Telegraphen  zur  Uebermittelung 
der  Beobachtungen.  Schon  1793  hatte  Gilbert 
Roman*)  vorgeschlagen,  den  optischen  Tele- 
graphen zur  Beförderung  von  Witterungsnach- 
richten zu  benutzen.  1849  bekamen  Redfield 
und  Loorais  die  Erlaubniss,  die  Telegraphen- 
linien der  Vereinigten  Staaten  zu  Sturmwarnungen 
benutzen  zu  dürfen.  Im  nächsten  Jahre  schlägt 
das  Smithsonian-Institut  in  Washington  als  Erstes 
die  Anfertigung  täglicher  Wetterkarten  vor  auf 
Grund  telegraphischer  Berichte.  Heute  bedient 
man  sich  in  den  meisten  Culturländern  dieser 
„Isobarenkarten"  zur  Anfertigung  der  Wetter- 
prognosen. 

So  haben  wir  denn  gesehen,  wie  nach  Er- 
findung der  ersten  meteorologischen  Instrumente 
das  Bestreben  auftrat,  mit  Hülfe  ihrer  Angaben 
das  Wetter  voraussagen  zu  wollen,  wie  man  an- 
fangs übereilte  Schlüsse  machte  und  dann  einsah, 
dass  zu  einer  zuverlässigen  Wetterprognose  es 
nötlüg  ist,  die  Wechselwirkung  der  Wetterfactoren 
zu  studiren.  Dies  war  nur  möglich  auf  Grund 
der  Kenntniss  der  allgemeinen  Wetterlage.  Nach- 
dem man  die  Gesetze  gefunden  zu  haben  glaubte, 
ging  man  schliesslich  dazu  über,  die  Prognosen 
auf  Grund  der  Isobarenkarten  (auch  synoptische 
Karten  genannt)  zu  machen. 

Mittlerweile  war  jedoch  auch  der  andere,  mehr 
erfahrungsgemässe  Weg  ausgearbeitet  worden, 
eine  Prognose  auf  Grund  örtlicher  Beobachtungen 
zu  erhalten.  Allerdings  ist  es  nicht  das  nach  dieser 
Richtung  hin  zuerst  untersuchte  Barometer,  mit 
dem  die  meisten  Erfolge  erzielt  wurden,  sondern 
das  anfangs  sehr  unexaete  Hygrometer.  Grund- 

*)  Siehe  ('.  Lang,  Wetteq>rogn<Mcn  in  alter  und 
neuer  Zeit.    Zeitschrift  Das  Wetter  1891,  S.  39. 
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bcdingung  für  einen  Erfolg  war  die  Existenz 
eines  guten  Instrumentes.  Ein  solches  erfand 
der  Schweizer  Gelehrte  Saussure  17 90,  ein 
Haarhygrometer,  das  sich  bis  heute  als  das 
zweckmässigste  aller  Hygrometer  erwiesen  hat; 
es  ist  im  Princip  noch  jetzt  im  Gebrauch. 

Noch  vor  Erfindung  dieses  Instrumentes  war 
man  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  ein  wesentliches  Moment 
für  die  Gestaltung  des  kommenden  Wetters 
bildet,  und  da  diese  Eigenschaft  besonders  im 
Binnenlande  bemerkbar  wurde,  so  suchte  man 
die  grundlegenden  Gesetze  zu  ermitteln.  Durch 
die  Autorität  Delucs  und  seines  Vertheidigers 
Lichtenberg  war  man  anfänglich  auf  eine 
falsche  Bahn  geleitet  worden,  bis  man  das  Princip 
der  mechanischen  Wärmetheorie  als  Grundlage 
erkannte. 

Der  Erste,  der  es  unternahm,  auf  Grund  dieser 
und  anderer  physikalischen  Gesetze  Regeln  für 
eine  locale  Prognose  aufzustellen,  war  Klinker- 
fues.*)  Seine  Regeln  sind  von  Dr.  Troska 
in  Leobschütz  weiter  untersucht  und  eigentlich 
erst  sichergestellt  worden.**) 

So  sind  wir  denn  heute  im  Besitze  zweier 
Methoden,  das  Wetter  voraus  zu  bestimmen,  und 
es  erhebt  sich  die  Krage,  welche  von  beiden  man 
anwenden  soll.  Ueber  diese  Frage  ist  viel,  sehr 
viel  schon  geschrieben  worden;  ich  glaube  aber, 
dass  Folgendes  das  Richtige  sein  dürfte.  Es 
ist  zu  wünschen,  dass  die  Prognose  auf  Grund 
der  allgemeinen  Wetterlage  sich  Eingang  in  das 
Publikum  verschafft.  Da  sie  aber  viel  zu  schwierig 
zu  handhaben  ist,  so  sollte  man  mit  der  localen 
anfangen  und  mehr  und  mehr  die  Isobarenkarten 
zu  Hülfe  nehmen.  Man  wird  sich  wundern,  welch 
einen  scharfen  Blick  man  auf  diese  Weise  in  der 
Voraussicht  der  kommenden  Witterung  erlangt, 
untl  man  wird  bald  einsehen,  dass  unsere  heutigen 
Mittel  zur  Aufstellung  einer  sicheren  Wetter-  1 
prognose  durch  die  Vereinigung  beider  Wege  so  ' 
ausreichende  sind,  wie  sie  hier  überhaupt  erreicht 
werden  können.  Eine  nähere  Ausführung  dieser 
Sache  fällt  ausserhalb  des  Rahmens  dieser  Arbeit 
und  mag  einem  eigenen  Artikel  vorbehalten  werden. 

 .  £4*1] 

Die  Technik  der  künstlichen  Bewässerung 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Von  M.  K  I. i  r  TKK-  Frankfurt  a.  J.  Oder. 
{FurUeUum  von  .Seite  140.) 

Nächst  den  Wehren  sind  bei  der  Anlage 
eines  Kanals  die  Schleusen  von  grosser 
Wichtigkeit.  Mittelst  derselben  kann  man  das 
in  den  Kanal  eintretende  Wasser  controüren 

")  Klinkcrf u es,  Praktische  Meteorologie.  Sonder- 
abdruck der  Göttinger  Zeitung  Nr.  3489,  1875. 

•*)  Troska,    Die   fttrherbestimmung  des  Metters 
mittelst  des  Hygrometers. 


und  erforderlichen  Falls  gänzlich  absperren,  und 
sie  sind  daher  entweder  direct  am  Eingange 
des  Kanals  oder  in  einer  geringen  Entfernung 
dahinter  angebracht.  Auch  sie  haben  sich  in 
den  Vereinigten  Staaten  von  einfachen  Brettern 
(Schützen),  welche  in  Nuthen  der  Schleusenthore 
eingesetzt  werden,  bis  zu  den  kunstvollsten  Vor- 
richtungen entwickelt.  Vielfach  hat  man  jedoch 
bei  der  Anlage  der  Kanäle  nicht  genügende 
Rücksicht  darauf  genommen,  dass  denselben 
durch  die  Schleusen  eine  ausreichende  Wasser- 
menge zugeführt  wird  untl  dass  tlie  Strömung 
zugleich  den  Niederschlag  von  Sinksloffen  vor 
der  Schleuse  verhindere,  ohne  doch  tlie  letztere 
einem  zu  grossen  Druck  auszusetzen. 


Abb.  94. 


Schlcuie  d«  ld»lir,-KanaU. 


Die  Schleusen  des  Idaho -Kanals  bilden  in 
so  fern  eine  Ausnahme,  als  sie  in  Cementmauer- 
werk  ausgeführt  sind;  ihre  acht  Oeffnungen  wer- 
den durch  Rollgartlinen  geschlossen  (s.  Abb.  94). 
welche  für  die  untersten  3  ra  aus  Stahlplatten 
und  Winkeleisen,  weiter  hinauf  aus  Fichten- 
brettern  zusammengesetzt  sind  und  vermittelst 
einer  Gliederkette  durch  ein  Zahngetriebe  von 
unten  her  aufgerollt  werden.  Alle  Haspen  bei 
dieser  Vorrichtung  bestehen  aus  Bronze. 

Am  Aufang  des  bereits  beschriebenen  Fol- 
som- Kanals  hat  mau  Schleusen  aus  Granit- 
mauerwerk erbaut,  deren  hölzerne  Gleitschützen 
durch  hydraulische  Stempel  gehoben  und  ge- 
senkt werden. 

Eine  besondere  Stellung  nehmen  endlich  tlie 
Schleusen  des  Central  Irrigation  Distrkt-Kanals 
in  Californien  ein.   Das  Bett  des  Sacramento  liegt 
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dort  etwas  höher  als  die  umliegenden  Lände- 
reien; es  bedurfte  also  zur  Ermöglichung  der 

Abb.  95  a. 


Im  allgemeinen  bestehen  die  Auslässe  der 
amerikanischen  Kanäle  aus  einfachen,  in  der 

Abb.  96. 


Fall  An  Turlock- Kanal«. 


Wasserentnahme  nur  eines  Durchstiches  durch 
das  eine  Ufer.    Dadurch,  dass  man  in  den 


Abb.  95  b. 


(Hif-Drop)  im  Grand  River-Kanal. 

Abb.  o*. 


Fälle  de*  L'ncompabgre-Kajial». 

Kanal  kurz  nach  seinem  Beginn  zwei  5  km  von 
einander  entfernte  Schleusen  eingeschaltet  hat, 
erreicht  man  die  Aufhebung  des  Wasserdrucks  auf 
die  erste  derselben 


r'  y 


mit  leichter  Mühe. 
Schliesst  man  näm- 
lich die  Schützen 
der  zweiten,  so  steht 
das  Wasser  zu  bei- 
den Seiten  der  ersten 
gleich  hoch  und 
jeder  Druck  auf 
diese  hört  auf.  Die 
Schützen  derselben 
lassen  sich  daher 
auch  bei  Hochfluth 
mittelst  Handbetrie- 
bes     heben  und 


Abb.  97 


üblichen  Weise  beweglichen  Schützen.  Sie  sind 
nur  bei  einer  geringen  Zahl  von  Kanälen  in 
der     erforderlichen     Menge     vorhanden.  In 

hohen  Aquäducten 


Schleusen  allein 
genügen  jedoch  nicht 

zur  vollständigen 
Controle  des  Was- 
sers ;  es  bedarf  dazu 
einer  Anzahl  von 
seitlichen,  für  ge- 
wöhnlich geschlos- 
senen Auslässen 

(escapes),  mittelst 
deren  sich  der  Kanal  nach  irgend  einem  natür- 
lichen oder  künstlichen  Wasserlauf  hin  völlig 
entleeren  lässt. 


Typen  amcrikaniicher  Gerinne  und  Gerüste  („Flume«-' 
jus  Holl. 


und  Ueberführungen 
über  Bäche  etc. 
richtet  man  bis- 
weilen einige  Bo- 
denplatten beweg- 
lich ein,  so  dass 
sich  der  Inhalt  des 
Gerinnes  vollständig 
entweder  direct  in 
ein  felsiges  Flussbett 
oder,  wo  dieses 
sandig  ist,  zunächst 
in  ein  oder  mehrere 
geneigteGerinne  ent- 
leeren kann.  Dies 
ist  z.  B.  dort  der 
Fall,  wo  der  Tur- 
lock- Kanal  (Cali- 
fornien)  auf  einem 
18  m  hohen  Gerüst 
den  Peasley  Creek 
überschreitet.  Vor 
den  Auslässen  und 
Schleusen  des  Fol- 
som-Kanals  hat  man 
Fangbassins  für  die  ungewöhnlich  reichlichen 
Sinkstoffe  angebracht,  weil  das  Wasser  auch 
zum  Betriebe  von  Turbinen  benutzt  wird. 


„Trestlei") 
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Ist  die  Neigung  des  Terrains  nicht  bedeutend, 
so  ist  es  nicht  schwer,  dem  Kanal  ebenfalls  ein 
passendes  Gefalle  zu  geben.    Wo  dieses  aber 
von   Natur  zu 
stark    ist,  da 

werden  durch 
die  starke  Strö- 
mung leicht 
Ufer  und  Bett 
durchUnterspü- 
lung  beschädigt. 
Im  Anfang  nahm 
man  hierauf  in 

Nordamerika 
nur  in  so  fern 
Rücksicht,  als 
man  den  Kanal 
an  solchen  Stel- 
len in  möglichst 
gerader  Linie 
fortführte ;  da- 
durch wurde 
zwar    die  Be- 
schädigung der 
Ufer  sehr  ver- 
mindert, aber 
die    stetig  zu- 
nehmende Ver- 
tiefung des  Kanalbettcs  machte  die  Ableitung  des 
W  assers  auf  die  Ländercien  immer  schwieriger. 
Jetzt  hilft  man  sich  unter  solchen  Umständen 
durch  Einschal- 
tung von  Was- 
serfällen und 
Stromschnel- 
len (rapuis). 
Man  verengert 
das   Bett  und 
giebt  ihm  eine 
meist  hölzerne 

Uferbefesti- 
gung, wo  nicht 

etwa  felsiges 
Terrain  dies  un- 
nülhig  macht. 
Der  Arizona- 
Kanal  z.  B.  be- 
sitzt auf  einer 
Strecke  von  6.5 
km  ein  Gefälle 
von  3g  m.  Man 
hat  daher  hier 
24  Fälle  von  je 
«,50  m  Höhe 
angelegt.  Am 
l'resno- Kanal 

steigt  die  Fallhöhe  bis  auf  2,40,  am  Bear  River- 
Kanal  (Utah)  bis  auf  3,65  m.  Wenngleich  das 
Wasser  meistens  auf  eine  Bohlenverschalung 
fallt,  so  zieht  man  es  doch  häutig  vor,  über 


derselben  noch  ein  Wasserpolster  zu  erzeugen. 
Die  einfacliste  Form  solcher  Wasserfälle  ver- 
sinnlicht  unsere  Abbildung  95  a.    Im  Uncom- 

Abb.  ?•). 


Gerinne  des  Highline-Kaaal». 


pahgre- Kanal  in  Colorado  stürzt  das  Wasser 
in  zwei  Fällen  (s.  Abb.  95  b)  von  je  2,10  m 
Höhe  dicht  hinter  einander  auf  je  eine  schräg 


Abb. 


San  Diego-Kanal.    Hau  des  Gerilltes  über  den  Los  Cache»  Creek. 


nach  rückwärts  geneigte  Zimmerung,  auf  der 
sich  ebenfalls  ein  Wasserpolster  bildet.  In 
selteneren  Fällen  hat  man  Stromschnellen 
statt  der  Fälle  eingeschaltet.    Der  sogenannte 


'54 


Abb. 


„Big  Drop"  (s.  Abb.  96)  im  Grand  River-Kanal 
(Californien)  charakterisirt  sie  am  besten.  Dieser 
Kanal  besitzt  oberhalb  der  Stromschnelle  eine 
Breite  von  9  n,  das  Wasser  wird  dann  aber 
in  ein  hölzernes  Gerinne  von  nur  1 ,50  m  Breite 
gezwängt,  welches  eine  Neigung  von  I  :  3'/, 
besitzt.  Um  die  Fallkraft  der  Wassermassen 
zu  massigen,  lässt  man  sie  am  unteren  Ende 
gegen  ein  aus 
starken  Balken 

errichtetes 
Schott  prallen, 
von  wo  aus  sie 
sich  noch  erst 
durch  ein  Sy- 
stem schrägge- 
stellter Schützen 
hirulurchzwän- 
gen  müssen,  ehe 
sie  in  das  un- 
tere Kanalbett 
treten. 

Da  die  mei- 
sten amerika- 
nischen Kanäle 

im  Oberlauf  der  Ströme  beginnen,  so  erhalten 
sie  eine  beträchtliche  Menge  Seitenwasser  von 
den  Ilügelabhängen  her  oder  von  Wasserläufen, 
welche  sie  kreuzen  untl  deren  Gewässer  sie  daher 
entweder  in  sich  aufnehmen  oder  welche  sie, 
wie  auch  lüsenbahnen, 
Wege,  tiefe  Thäler,  in 
irgend  einer  Weise 
überschreiten  müssen. 

Sind  die  seitlichen 
Zuflüsse  klein,  so  nimmt 
man  sie  einfach  mit- 
telst eines  Einschnittes 
oiler    Durchlasses  im 

oberen  Kanaldamm 
auf ;  bei  grösseren  öffnet 
man  im  gegenüberlie- 
genden Damm  einen 
entsprechenden  Aus- 
lass.  Wo  Fluthen  zu 
befürchten  sind ,  wird 
die  untere  Dammkrone 
auf  eine  genügende 
Strecke  etwas  erhöht. 
In  vielen  Fällen  hat  man 


Kitcinoi  Gerionc  <iet  lle*r  Rivcr-Kan»l»  über  den  River. 


man  den  Kanal  mittelst  eines  Gerinnes  hin- 
über, welches  im  fernen  Westen  meistens  aus 
Holz,  seltener  aus  Eisen  hergestellt  und  als  flumt 
bezeichnet  wird.  Steinerne  Aquäducte  kommen 
noch  nicht  vor,  dagegen  wird  das  Eisen  trotz 
seiner  höheren  Anschaffungskosten  in  Folge  der 
längeren  Dauer  nach  und  nach  das  Holz  verdrängen. 
Diese  Gerinne  (Abb.  97  —  ioo)  sind  meistens 

rechtwinklig 

lo'-  oder  dreieckig 

im  Querschnitt, 

neuerdings 
auch  halbkugel- 
förmig, sie  ruhen 
auf  mehr  oder 
weniger  hohen 
Gerüsten  (trest- 
les)  aus  starken, 
kreuzweise  ver- 
bundenen und 
verbolzten  Bal- 
ken. Am  obe- 
ren Ende  bringt 
man  stets  im 
Boden  einen 

Auslass  an.  Das  Gefälle  ist  stets  stärker  als  das 
des  Kanals,  um  den  Querschnitt  verkleinern  und 
Kosten  sparen  zu  können.  Die  Gerinne  mit 
dreieckigem  Querschnitt  werden  in  Californien 
I  auch    zum    Herabflössen    von    Holz  benutzt. 

Einzelne  derselben  er- 
reichen eine  bedeu- 
tende Länge  und  über- 
schreiten die  Thäler  in 
ziemlicher  Höhe.  So 
liegt  eins  im  San  Diego- 
Kanal  19  m  über  dem 
Spiegel  des  Los  Coches 
Creek  und  besitzt  da- 
bei eine  Länge  von 
540,75  m.  Der  Bear 
River- Kanal  wird  so- 
gar mit  24  m  grösster 
Höhe  über  den  Malad 
River  geführt  (Abb.  101). 
Das  Gerinne  ruht  auf 
einem  Gerüst  aus  star- 
kem Winkeleisen,desscn 
Träger  auf  eisernen, 
in  dem  Boden  mittelst 


Abb.  10;. 


Hüliernei  Kanal-Kohr. 


es  aber  vorgezogen,  flache  Senkungen  nur  durch 
den  unteren  Kanaldamm  zu  sperren  und  so  ein 
Reservoir  von  geringer  Tiefe  in  die  Kanallinie 
einzuschalten.  Der  Erfahrung  gemäss  pflegt 
nämlich  die  Auffüllung  des  Reservoirs  durch 
Sedimente  so  schnell  vor  sich  zu  gehen,  dass 
man  nach  einigen  Jahren  das  Kanalbett  in 
dieselben  einschneiden  kann. 

Wenn  jedoch  die  Thäler  zu  tiefeingeschnitten 
oder  die  Fiussläufe  zu  wasserreich  sind,  so  führt 


eines  centralen  Pfahles  befestigten  und  dann  mit 
Betonmasse  gefüllten  Cyliudern  errichtet  sind. 
Die  Befürchtung,  die  eisernen  Platten  des  Ge- 
rinnes würden  sich  durch  Temperaturwechsel  ver- 
ändern und  Leckverluste  herbeiführen,  hat  sich 
nicht  erfüllt,  vielmehr  nehmen  sie  die  ziemlich 
gleich  bleibende  Temperatur  des  durchströmen- 
den Wassers  an.  Solche  ganz  aus  Eisen  aus- 
geführten Ueberführungen  werden  neuerdings 
nach  dem  Princip  der  Brückenhängewerke  erbaut. 
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Wenn  jedoch  die  zu  kreuzenden  kleineren 
Bäche,  Eisenbahnen  etc.  in  gleichem  Niveau 
mit  dem  Kanal  liegen,  so  muss  man  letzteren 
unter  Urnen  hindurchführen.  Man  lässt  das 
Wasser  in  einen  Schacht  fallen,  aus  dem  ein 
hölzerner  Dücker  (Siphon)  es  zum  jenseitigen 
Ufer  führt  (Frincip  der  communicirenden  Röhren). 

Beim  Phy  Iiis  -Kanal  (Idaho),  welcher  einen 
sehr  breiten  Terraineinschnitt  zu  überschreiten 
hat,  entschloss  man  sich  der  geringeren  Kosten 
halber  zur  Anlage 


einer  mächtigen 
hölzernen  Rohr- 
leitung von  bedeu- 
tendem Durchmes- 
ser. Sie  ist  aus 
Dauben ,  welche 
durch  eiserne  Rei- 
fen mittelst  Schrau- 
ben zusammenge- 
halten werden,  ver- 
fertigt und  ruht  auf 
hölzernen  Schwel- 
len dicht  über  dem 
Boden  (Abb.  102 
U.  103).  In  C;i li- 
fo rnien  benutzt 
man  zu  gleichen 
Zwecken  mit  Vor- 
liebe stärkere 
Kisenröhren. 

Die  Verthci- 
lung  des  Wassers 
ans  dem  Haupt- 
kanal würde  am 
rationellsten  und 
bequemsten  vor 
sich  gehen,  wenn 
man  denselben  auf 
der  Wasserscheide 

entlang  führen 
könnte.  Dies  ist 
jedoch  nur  in  sel- 
tenen Fällen  mög- 
lich, viel  eher  schon 
bei  den  Neben- 
kanälen und  eigent- 
lichen Bewässe- 
rungsgräben. Die 
haben  bisher  die 
meistens  einfachen 
Bauunternehmern 


Abb.  ioj 


durch  Löcher,  die  mit  Holzpflöcken  geschlossen 
werden  können,  oder  durch  kleine  Schleusen- 
Öffnungen  in  die  Furchen  läuft.  Neuerdings 
bevorzugt  mau  eiserne  Röhren. 

Auch  die  Messung  des  verwendeten  Wassers 
liegt  noch  sehr  im  Argen.  In  Colorado  berech- 
net man  es  nach  sogenannten  „Miner's  Inches", 
an  anderen  Orten  ist  die  Zeit  des  Ueberlluthens 
oder  die  Grösse  der  bewässerten  Fläche  maass- 
gebend  u.  s.  w.    Neuerdings  kommt  das  Mess- 

gerinnc  von  A.  D. 


Hölierne  Rohrleitung  ilei  PhyllU-Kao*]». 


amerikanischen  Ingenieure 
Vermessung  der  letzteren 
Geometern  oder  gar  den 
überlassen.  Daher  sind  in 
Folge  mangelnder  Rücksicht  auf  den  Unter- 
grund bei  diesen  Nebenlinien  grosse  Sicker- 
verluste an  der  Tagesordnung.  Um  die  Seiten- 
kanäle auf  möglichster  Höhe  führen  zu  können, 
entnimmt  man  das  Wasser  meistens  so  nahe 
wie  möglich  der  Oberfläche  des  Hauptkanals, 
hält  es  möglichst  lange  zwischen  Krddämmen 
und  schliesslich  zwischen  Flanken,  aus  denen  es 


Foote(8.Abb.  104) 
mehr  und  mehr  in 
Aufnahme.  Ks  lässt 
sich  mit  geringen 
Kosten  aus  einigen 
Brettern  am  Be- 
ginn jedes  Grabens 
herstellen  und  be- 
darf keiner  beson- 
deren Beaufsich- 
tigung, da  die  Aus- 
flussöffnung  ver- 
stellbar ist. 

(Schlun  folgt.) 


Vervollkomm- 
nung des  Licht- 
drucks. 

Unter  den  me- 
chanischen Verviel- 
fäl  tigu  ngs  verfahren 
nimmt  der  Licht- 
druck wegen  der 
künstlerischen  Wir- 
kungen, die  mit 
demselben  zu  er- 
zielen sind ,  eine 
hervorragendeStel- 
lung  ein.  Doch 
haben  bisher  einige 
vorwiegend  tech- 
nische Schwierig- 
keiten die  weitere 
Ausbreitung  des- 
selben beeinträch- 
tigt. Die  beim 
ersten  Auftauchen  des  Verfahrens  hervortretende 
Schwierigkeit,  die  als  eigentliche  Druckplatte 
dienende  Gelatineschicht  fest  mit  ihrer  Unter- 
lage zu  verbinden,  kann  zwar  als  durch  Vor- 
präparation  der  Unterlage  mit  Wasserglas,  Kiweiss 
u.  dgl.  beseitigt  angesehen  werden,  indessen  lässt 
die  geringe  Widerstandsfähigkeit  der  Gelatine- 
Druckplatten  noch  immer  nur  eine  verhältniss- 
mässig  geringe  Zahl  von  Abdrücken  (etwa  1 000) 
zu  und  macht  die  äusserste  Sorgfalt  beim  Druck 
erforderlich,  wenn  nicht  ein  Verschmieren, 
namentlich  des  Randes  der  Platte,  der  deshalb 
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mit  Deckschablonen  abgedeckt  zu  werden  pflegt, 
eintreten  soll.  Diese  letzteren  Schwierigkeiten 
sollen  nach  einem  neuen,  durch  Clasen  in 
St.  Petersburg  angegebenen  Verfahren  durch 
eine  eigentümliche  Vorpräparation  der  als 
Unterlage  für  die  Gelatine-Druekschicht  dienen- 
den Platte  zum  guten  Theil  beseitigt  werden. 
Wenn  dieses  in  Deutschland  unter  Nr.  83082 
patentirte  Verfahren  in  technischer  Hinsicht  die 
ihm  von  dem  Erfinder  nachgerühmten  Vorzüge 
wirklich  besitzt,  so  würde  bei  der  Vortrefflich- 
keit der  Abdrücke,  die  mit  Hülfe  desselben 
sowohl  in  Halbton-,  als  auch  in  Strich-  und 
Punktmanier  zu  erzielen  sind,  thatsächlich  ein 
mit  Freuden  zu  begrüssender  Fortschritt  vorliegen. 

Abb.  io(. 


Foolfi  Wa»*erme*«Koriiui«  Ml  und  Wuservi-rtbeilcr  (/'). 


Das  Clasensche  Verfahren  besteht  nun 
darin,  dass  vor  dem  Aufbringen  der  Chrom- 
gelatine, die  später,  nach  ihrer  Belichtung,  als 
Druckplatte  dienen  soll,  eine  Unterschicht  von 
Harzseife  auf  der  festen  Unterlage  hergestellt 
wird.  Zur  Gewinnung  der  Harzseife  wird  ein 
gepulvertes  Harz  in  eine  siedende  Aetznatron- 
lösung  eingetragen.  Die  so  präparirte  Platte 
wird  unter  «lern  Negativ  bei  zerstreutem  Tages- 
licht etwa  10  bis  15  Minuten  lang  copirt, 
wobei  ein  zartes  braunes  Bild  auf  gelbem  Grunde 
entsteht.  Wird  nun  die  Platte  in  der  gewöhn- 
lichen Weise  in  Wasser  gewaschen,  bis  alles 
lösliche  Chromsalz  entfernt  ist,  so  quillt  die 
Gelatine  im  umgekehrten  Verhältnis«  zur  statt- 
gehabten Belichtung  auf.  so  dass  ebenso  wie 
bei  dem  bisherigen  Verfahren  eine  rclicfartige 
Druckplatte  entsteht,  die  jedoch  besondere,  auf 
die  Wirkung  der  Harzseife  zurückzuführende 
Eigenschaften  besitzt.  Diese  besonderen  Eigen- 
schaften der  Druckplatte  sollen  im  Folgenden 
zugleich  mit  der  wahrscheinlichen  Wirkung  der 
Harzseife  angegeben  werden. 

Die  Harzseife  setzt  sich  mit  dem  Bichromat 
der  Chromgelatine  um,  wobei  sich  Harzsäure 


bildet,  die  demnach  in  fein  vertheiltem  Zustande 
in  der  Chromgelatineschicht  vorhanden  ist.  Wird 
nun  die  Platte  nach  der  Belichtung  gewaschen,  so 
werden  die  Ilarzsänretlieilchen  von  der  Gelatine 
um   so   vollkommener  bedeckt,  je  mehr  die 
,  Gelatine  quillt,  während  an  den  hellsten  Stellen 
des  Negativs,  d.  h.  denjenigen,  die  im  Druck 
schwarz  erscheinen  sollen,  die  Harzsäuretheilchen 
an  der  Oberfläche  der  nicht  aufquellbaren,  stark 
belichteten  Gelatine  bleiben.   Diese  zusammen- 
geschrumpften Stellen  der  Platte  saugen  nun,  in 
Folge  der  Verwandtschaft  der  Harzsäure  zu  Fett- 
stoffen, die  Druckerschwärze  begierig  auf,  während 
die  aufgequollenen,  wegen  der  von  denselben 
zurückgehaltenen    Feuchtigkeit,    die  Fettfarbc 
energisch  abstossen.  Diese  Eigenthümlichkeit  der 
Gelatineplatte,  die  Druckerschwärze  gerade  an 
denjenigen  Stellen,  an  denen  sie  erwünscht  ist, 
anzuziehen  und   an   den  übrigen  abzustossen, 
ermöglicht  es,  statt  der  gebräuchlichen  strengen, 
i  zähen  Schwärze  eine  dünnflüssigere  anzuwenden, 
j  Dadurch  wird  beim  Druck  ein  Festkleben  des 
!  Papieres,  eine  theilwei.se  Bedeckung  der  Druck- 
fläche durch  anhaftende  Papierfasern  oder  eine 
Zerstörung   des   Korns    durch   Abrcissen  von 
Theilchen  der  Druckschicht  vermieden.  Ferner 
ist  beim  Drucken  auch  der  sattesten  Töne  nur 
,  eine  geringe  Pressung  erforderlich,  so  dass  ein 
j  Zerquetschen  des  Korns  nicht  stattfindet  und 
I  auch  das  mehrfache  Hindurchschicken  des  zu 
'  bedruckenden   Papieres   durch   die  Presse  in 
:  Wegfall  kommt. 

Alle  diese  Umstände  machen  in  der  That 
'  eine  wesentlich  grössere  Haltbarkeit  der  Druck- 
platte und   die  Möglichkeit  einer  bequemeren 
1  Art  des  Druckens,  wie  dieselbe  vom  Erfinder 
dieses  Verfahrens  behauptet  wird,  glaublich. 

Dr.  S.  U,»»] 

„Palatia",  der  grösste  Passagier-  und  Fracht- 
dampfer der  deutschen  Handelsflotte. 

Mit  ei»«  Abbildung. 

In  der  nebenstehenden  Abbildung  105  bringen 
;  wir  unsern  Lesern  das  Bild  des  gegenwärtig 
grössten  deutschen  Dampfschiffes,  welches  die 
Hamburg  -  Amerikanische  Packetfahrt  -  Actien- 
gesellschaft  auf  der  Werft  „Vulcan"  in  Bredow 
1  bei  Stettin  erbauen  Hess  und  weiches  seine  ersten 
Fahrten  nach  Amerika  bereits  zurückgelegt  hat. 
Das  Schiff  hat  eine  Länge  von  140  m  bei  einer 
Breite  von  15,85  m  und  einer  Tiefe  von  10,67  m. 
Seine  Wasserverdrängung  beträgt  bei  einem 
mittleren  Tiefgang  von  8  m  13  360  Tonnen, 
also  noch  etwa  3000  Tonnen  mehr  als  die 
des  grössten  deutschen  Schnelldampfers  Fürst 
Rismirrk.  Der  zur  Fortbewegung  des  Schiffes 
erforderliche  Dampf  wird  in  vier  Kesseln  erzeugt. 
Zwei  Dreifach-Expansions-Maschinen  mit  Ober- 
flächen -  Condensatoren     indiciren  zusammen 
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4100  PS  und  geben  dem  Schiff  eine  Ge- 
schwindigkeit von  15  Knoten  in  der  Stunde. 
Der  Schiffskörper  ist  aus  Siemens-Martin-Stahl 
erbaut  und  es  sind  durch  Einbau  von  Längs- 
und Querschotten  zehn  wasserdichte  Abtheilungen 
geschaffen.  Das  Schiff  führt  14  Rettungsboote, 
von  denen  zehn  aus  Stahl  hergestellt  sind.  Die 
Takelage  besteht  aus  vier  aus  Stahl  erbauten 
Pfahlmasten,  welche,  ausser  der  Einrichtung  für 
Schrägsegel,  zum  Laden  und  Entladen  der 
Frachtgüter  mit  Ladebäumen  versehen  sind; 
ausserdem  ist  an  jedem  Luk  auf  Oberdeck 
für  denselben  Zweck  eine  Dampfwinde  auf-  1 
gestellt.  Für  den  Passagierverkehr  ist  das  Schiff 
mit  Einrichtungen  für  2500  Zwischendecks-  und 
50  Kajütenpassagiere  versehen.  Unterhalb  des 
Hauptdecks  sind  Stallungen  für  lebendes  Vieh 
eingebaut,   während  sich  die  Einrichtung  zur  , 


für  Thatsacbcn,  welche  die  praktische  Erfahrung  längst 
„gewusst"  hat.  Jedermann  weiss,  dass  Wolle  wärmer 
ist  als  Baumwolle;  darum  vertauscht  man  im  Winter 
das  baumwollene  Gewebe  mit  solchem  aus  Wolle.  Koch 
trivialer  scheint  Jedem  die  Thatsache,  dass  man  einen 
dickeren  StofT  zu  wählen  hat,  wenn  man  sich  vor  Kälte 
besser  schützen  will.  Und  über  den  durch  Nichts  zu 
ersetzenden  Werth  des  Pel/.cs  für  die  Würmehaltung  des 
Körpers  scheint  gar  jedes  weitere  Wort  überflüssig. 
Nichtsdestoweniger  ist  die  wissenschaftliche  Untersuchung 
dieser  Erfahrungssätze  ebenso  schwierig  wie  interessant, 
und  erst  in  jüngster  Zeit  sind  von  Professor  Max 
Kubner,  dem  Director  des  Berliner  Hygienischen  In- 
stituts, in  dieser  Richtung  wirklich  bahnbrechende  Unter- 
suchungen angestellt  worden,  welche  zunächst  in  zwei 
Aufsätzen  im  Archiv  für  Hygiene  zur  Veröffentlichung 
gelangten. 

Ohne  auf  die  Methode  der  schwierigen,  sehr  sorg- 
fältigen Arbeiten  einzugehen,  entnehmen  wir  denselben  die 
wesentlichsten  Resultate.  —  Der  erste  Aufsatz  behandelt 


Aufnahme  von  zerlegtem  Fleisch  unterhalb  des 
zweiten  Zwischendecks  befindet. 

Eine  elektrische  Beleuchtungsanlage  erstreckt 
sich  auf  sämmtliche  Räumlichkeiten  des  Schiffes, 
und  diese  werden  durch  etwa  500  Glühlampen 
erleuchtet.  Für  frische  Luft  in  allen  Räumen 
ist  durch  Ventilationsmaschinen-Einrichtung  hin- 
reichend Sorge  getragen.  — 

Neben  diesem  von  uns  im  Bilde  wieder- 
gegebenen Dampfschiff  besitzt  die  Hamburg- 
Amerika-Linie  noch  vier  solche  mächtige  Fahr- 
zeuge. Zwei  sind  in  England,  zwei  in  Stettin 
und  eins  in  Hamburg  erbaut.  —  B  —  [42g7] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verlöten. 
Ks  giebt  viele  Dinge,  über  die  der  Laienwitz  früher 
Auskunft  zu  geben  weiss  oder  doch  geben  zu  können 
vermeint,  als  der  Verstand  der  Gelehrten.  Häufig  macht 
dann  der  Verstand  den  Witz  zu  Schanden;  oft  aber 
giebt  die  Wissenschaft  erst  spät  die  exaete  Begründung 


das  „Wärmeleitungsvcrmögcn  der  Grundstoffe  unserer 
Kleidung".  Bisher  hielt  man  das  Wärmclcitungs\ ermögen 
der  Gewebe  aus  verschiedenen  Grundstoffen  für  gleich, 

,  wenn  die  Dicke  die  gleiche  war,  und  zwar  sollte  das- 
selbe gleich  dem  der  stagnirenden  Luft  sein.  Rubner 
weist  zunächst  (durch  calorimetrischc  Versuche)  nach, 
dass  die  KIcidungsgrundstoffe  bessere  Wärmeleiter  sind 
als  die  Luft,  welche  sie  cinschlicssen,  ferner,  dass  die 
einzelnen  Grundstoffe  in  ihrem  Wärmeleitungsvermögen 
unter  sich  verschieden  sind.    Wolle  leitet  die  Wärme 

j  am  schlechtesten  (bietet  also  den  besten  Wärmcschulz), 
Seide  besser ,  am  besten  Baumwolle  und  Leinen.  Das 
Leitungsvermögen  der  Stoffe  als  fertige  Gewebe  setzt 
sich  zusammen  aus  dem  der  Stnfffascm  und  dem  der 
zwischen  den  Stofffasern  eingeschlossenen  Luft.  Es  ist 
bemerkenswert!! ,  dass  die  einzelnen  Sorten  von  Wolle, 
welche  als  Grundsubstanz  sämratlich  das  Keratin  be- 
sitzen, in  ihrem  Wärmeleitungsvermögen  sehr  überein- 
stimmen (auch  das  Mcnschcnbaar  und  die  Eiderdaune 
sind  dahin  zu  rechnen);  ein  Gleiches  zeigen  die  ver- 
schiedenen Sorten  der  aus  Fibroin  bestehenden  Seide 
(chinesische,  Mailänder,  Turincr),  ebenso  endlich  die 
Cellulosc- Stolle  (Baumwolle,  Holzwolle,  Elachs).  Es 
ergiebt  sich  daraus  das  Grundgesetz,  dass  Stoffe  von 
gleicher  Grundbeschaffenheit  (Keratin  oder  Fibroin  oder 
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Ccllulose)  auch  gleiche  Wärmeleitungsfähigkcit  besitzen. 
Wenn  man  das  Wärmeleitungsvermögen  der  Luft  =  i 
setzt,  so  ergiebt  sich  das  speeifische  Wärmcleirungs- 
vermögen  der  Säugethierhaare  9,  das  der  Seide  16,66 
und  das  der  Pflanzenfaser  =  26,67.  Je  weniger  dicht  ein 
Kleiderstoff  ist,  d.  h.  je  mehr  Luft  er  in  sich  enthält, 
desto  geringer  ist  sein  Wärmeleilungsvermögen.  Danach 
ist  das  speeifische  Gewicht  des  Stoffes  zusammen  mit 
Dicke  für  sein  Wärmehaltungsvermögen  fast  einzig 
•in  bestimmend,  d.  h.  der  dickste  und  relativ 
leichteste  Stoff  wird  den  besten  Wärmeschulz  bieten.  — 
Der  zweite  Aufsatz,  an  den  ersten  anschliessend, 
behandelt  das  „Wärmclcitungsvcrmögcn  der  Gewebe 
unserer  Kleidung".  Die  Kleiderstoffe  zeigen  nämlich 
noch  Unterschiede,  je  nachdem  die  Fasern  im  Stoffe 
nach  allen  Richtungen  oder  nur  nach  mehreren  be- 
stimmten Ebenen  angeordnet  sind ,  und  zwar  sind 
diese  Unterschiede  recht  bedeutend ,  auch  wenn  das 
speeifische  Gewicht  der  verschiedenen  Gewebe  dasselbe 
ist.  Die  Gewebe  sind  sämmtlich  schlechtere  Wärme- 
leiter als  ihre  Grundstoffe  an  sich,  die  glatten  Gewebe 
wiederum  schlechtere  als  die  Tricotgewcbc.  Die  Webe- 
weise  ist  besonders  bei  den  zur  Unterkleidung  ver- 
wendeten Geweben  (Tricotstoffe,  Flanelle,  glatte  Gewebe) 
sehr  bedeutungsvoll  für  den  Wärmeschutz  derselben. 
Eine  künstliche  Färbung  der  Stoffe  vermindert  den 
Wärmeschutz,  weil  der  Stoff  dann  weniger  I.uft  enthält; 
naturliche  Färbung  ist  belanglos  (z.  B.  zwischen  dem 
Wärmeleitungsvermögen  von  rothen,  schwarzen  und 
blonden  Haaren  ist  kein  Unterschied).  Sehr  wunder- 
sam scheint  es,  dass  bei  den  bisherigen  Untersuchungen 
ühcT  das  Wärmeleirungsvermögen  der  Kleiderstoffe  ihre 
Dicke  für  einflusslos  gehalten  worden  ist.  Die  Pelze,  welche 
Kubner  zum  Schlüsse  behandelt,  haben  das  geringste 
speeifische  Gewicht,  enthalten  die  meiste  I.uft  und  sind 
deshalb  die  schlechtesten  Wärmeleiter,  der  beste  Wnrme- 
kchulz.  Die  Felle  selbst  enthalten  nur  3,2  —  4,9%  ihres 
Raumes  als  feste  Substanz,  die  aufsitzenden  Haare  nur 
1,2  —  2,7'/,;  der  Rest  ist  von  Luft  erfüllt,  welche,  wie 
erwähnt,  die  geringste  Wärmeleitungsfähigkeit  besitzt. 

Professor  Rubner  hat  unterdessen  bereits  weitere 
Resultate  seiner  Forschungen  bekannt  gegeben,  mit 
denen  wir  uns  ein  anderes  Mal  beschäftigen  wollen. 

l)r  K.  Titsscs.  [|J°0 

»       *  * 

Anthracit  in  Rumänien.  Seit  einiger  Zeil  hat  man 
Vermuthungen  gehabt,  dass  in  den  Donauländctn  und 
speciell  in  Rumänien  Anthracit  vorkommen  müsse.  Eine 
zur  Aufsuchung  desselben  gegründete  englische  Gesell- 
schaft hat  nunmehr  für  ihre  Bemühungen  den  erhofften 
Lohn  geemtet,  indem  bei  Schela  ein  Anthracitlager  von 
solcher  Ausdehnung  entdeckt  werden  ist.  dass  die  Aus- 
beutung desselben  endgültig  beschlossen  werden  konnte. 

[4*791 


Winterkälte  auf  der  Spitze  des  Montblanc.  Ucbcr 
die  auf  der  Eisspitze  des  Montblanc  während  des 
Winters  herrschende  Temperatur  hatte  man  bis  jetzt 
nur  ganz  unklare  Vorstellungen.  Im  verflossenen  Winter 
sind  nun  zum  ersten  Male  Minimum-Thermometer  sowohl 
im  Innen),  .ds  auch  an  der  Aussen  wand  des  bekannten 
J an tzen sehen  Observatoriums  angebracht  worden.  Die 
Ablesung  derselben  während  des  Sommers  hat  gezeigt, 
dass  die  niedrigste  Temperatur,  welche  während  des 
verflossenen  Winters  im  Freien    herrschte,        43 0  C. 


betrug,  während  im  Innern  des  Häuschens  der  tiefste 
Punkt  bei  —  35,2°  C.  erreicht  wurde.  S.  [4281] 

.     *  • 

Amazonenstrom- Kabel.  Eine  für  den  überseeischen 
Handel  sehr  wichtige  Unternehmung  wird  soeben  be- 
gonnen. Eine  zu  diesem  Zwecke  gegründete  Actien- 
gesellschaft  will  ein  Telegriiphenkabel  den  Amazonen- 
strom hinauf  von  Para  bis  nach  Manaos  legen.  Da* 
dazu  nothwendige  Kabel  ist  in  einer  Länge  von 
1365  Seemeilen  soeben  in  England  fertiggestellt  und  an 
Bord  des  Kabclrransportdampfcrs  Faraday  verladen 
worden.  Der  Amazonenstrom  ist  bis  nach  Manaos  für 
die  grössten  Seedampfer  schiffbar,  so  dass  die  Verlegung 
des  Kabels  keinerlei  Schwierigkeiten  darbieten  wird. 
Der  durch  dieses  Kabel  dem  Handel  zugänglicher 
gemachte  District  ist  einer  der  wichtigsten  Südamerikas 
durch  seine  reiche  Production  an  Kautschuk ,  Kaffee 
und  /.ucker.  Seit  langer  Zeit  hat  man  sich  daher 
bestrebt,  ihn  in  directe  Verbindung  mit  Europa  zu 
setzen,  aber  alle  Versuche,  telegraphische  Ucbcrland. 
linien  herzustellen,  sind  gescheitert  an  dem  raschen 
Wachsthume  der  brasilianischen  Urwaldvegetation,  welche 
in  kurzer  Zeit  die  gelegten  Drähte  zerriss  und  die 
aufgestellten  Stangen  umwarf.  Das  Amazonenstrom- 
Kabel  wird  das  längste  Süsswasser-Kabel  sein,  welches 
je  verlegt  worden  ist.  S.  [4105] 


Die  Meerschaumgewinnung.  In  einem  unlängst  von 
dem  englischen  Consul  zu  Angora,  Herrn  C umher- 
latch,  an  seine  Regierung  erstatteten  Bericht  werden 
die  Meerschaumgruben,  welche  sich  32  km  südöstlich 
von  Eski-Schchr  an  der  Anatolischcn  Eisenbahn  befinden, 
als  die  ergiebigsten  bezeichnet.  Auf  einem  weilen  Ge- 
biete ist  dort  eine  grosse  Anzahl  von  Gruben  zerstreut, 
aber  in  denjenigen  von  Scpctdji-Odjaghi  und  Kemikdji- 
üdjnghi  ist  die  Förderung  am  lebhaftesten.  Der  Meer- 
schaum wird  ähnlich  der  Steinkohle  mehr  oder  weniger 
tief  in  der  Erde  gegraben.  Die  Tiefe  der  Schachte 
wechselt  von  7,5  m  bis  36  m ;  sobald  man  eine  Ader 
erreicht  hat,  werden  eine  oder  mehrere  horizontale  Galerien 
hineingetrieben.  Im  allgemeinen  triflt  man  in  demselben 
Schacht  selten  auf  mehr  als  zwei.  Der  herausgefördert c 
Stein  wird  harn  ttish  (d.  h.  harter  Fels)  genannt,  obwohl 
er  im  Gegentheil  so  weich  ist,  dass  man  ihn  mit  dem 
Messer  schneiden  kann.  Er  ist  weiss  mit  einem  gelb- 
lichen Schein,  und  mit  einer  ungefähr  2,5  cm  dicken 
Kruste  von  röthlichem  Thon  bedeckt.  Die  Blöcke 
werden  einfach,  wie  sie  zur  Oberfläche  kommen,  nicht 
nach  Maass  oder  Gewicht,  sondern  in  Ladungen  von 
drei  Säcken  verkauft,  deren  Preis  sich  nach  der  Güte 
auf  125—750  Francs  stellt.  Es  handelt  sich  tlabei  um 
Stücke  von  Nnssgrösse  bis  zu  centnerschweren  Blöcken. 
Bevor  sie  an  die  Eisenbahn  nach  Eski-Schehr  befördert 
werden,  unterwirft  man  sie  einem  Austrocknungsprocessc 
und  manchen  zum  Thcil  langwierigen  und  kostspieligen 
Behandlungsarten.  Man  befreit  sie  zunächst  von  der 
Thonkruste  und  trocknet  sie  dann,  wozu  im  Sommer 
5—6  Tage  Sonnenbestrahlung  genügen,  während  im 
Winter  8 — 10  Tage  Aufenthalt  in  einer  Heisskammer 
erforderlich  sind.  Nach  der  Austrocknung  werden  die 
Blöcke  gereinigt  und  polirt,  dann  in  12  Klassen  ge- 
schieden und  die  Stücke  jeder  Sorte  für  sich  eingepackt, 
jeder  Block  mit  grossler  Sorgfalt  in  Baumwollabfall  ge- 
hüllt. Die  gesammte  Production  gellt  nach  Wien,  von 
wo  die  Stücke  über  die  ganze  Welt  verbreitet  werden, 
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die  schönsten  gehen  nach  Fans.  Man  berechnet  die 
Jahresproduction  auf  8 — 10000  Kisten,  von  denen  die 
türkische  Regierung  37"  „  des  Werthcs  Ausfuhrzoll  erhebt. 

•  * 

Schmelzofen  mit  Petroleumfeuerung.  (Mit  zwei 
Abbildungen.)  Unsere  Abbildung  106,  welche  wir 
Engineering  entnehmen ,  zeigt  einen  von  der  Firmn 
Moeller  &  Condripp  in  London  construirten  Schmelz- 
ofen,  welcher  sich  für  viele  technische  Verwendungen 
als  sehr  brauchbar 


Abb.  i<*5. 


Sifamelxufeu  mit  l'rtrolctim- 


llrenncr  tum  Schmelzofen 
mit  lVtroleumfcicrunff. 


transportable  Holzkohlenofen.  Der  Ofen  selbst  besteht 
aus  einem  Mantel,  in  welchen  entweder  der  Schmelz- 
tiegcl  für  das  zu  verflüssigende  Metall  eingehängt 
oder  der  zu  erhitzende  Löthkolben  durch  eine  seit- 
liche Thür  eingeführt  werden  kann.  Der  Fuss  des 
Ofens  bildet  gleichzeitig  das  Reservoir  für  das  zur  Be- 
heizung erforderliche  Petroleum.  Das  Füllloch  wird 
durch  eine  luftdichte  Schraube  geschlossen  und  das 
<>el  wird  durch  Luftdruck  in  den  Brenner  emporgedrückt. 
Zu  diesem  /.wecke  dient  die  kleine  unten  sichtbare  Luft- 
pumpe, mit  welcher  man  von  Zeit  zu  Zeit  den  Luft- 
druck wieder  auf  die  nöthige  Höhe  bringen  kann.  Der 
Brenner  selbst  ist  in  unserer  Abbildung  107  dargestellt. 
Er  verwerthet  das  nun  schon  vielfach  zur  Anwendung 
gebrachte  l'rincip  der  Vergasung  des  Oclcs  vor  der 
Verbrennung.  Die  ersten  Tropfen  des  auslliesscnden 
Oeles  gelangen  in  die  unter  dem  Brenner  sichtbare 
Manne,  sie  werden  entzündet  und  erhitzen  alsbald  den 
Brenner  zu  solcher  Glutb,  dass  das  nachfolgende 
Petroleum  verdampft ,  che  es  aus  den  Ocffnungcn  aus- 
tritt. Es  verbrennt  alsdann  mit  einer  intensiv  heissen 
Flamme,  in  welcher  sogar  Kupfer  zum  Schmelzen  ge- 
bracht werden  kann.  S,  [^2] 


Namentlich  wird 
er  sich  wegen  seiner  leich- 
ten Transporlabilität  bei 
der  Lcgung  von  Gas-  und 
Wasserröhren,  zur  Schmel- 
zung von  Blei  oder  Loth 
oder  zur  Erhitzung  von 
Löthkolben  als  sehr  ge- 
eignet erweisen,  da  er 
weit  sauberer  ist  und  auch 
höhere  Temperaturen  er- 
zeugt als  der  bisher  für 
Zwecke  übliche 


Eine  neue  Methode  zur 
Eisen.  Nachdem  die  Herren  W.  Huston  Green  und 
W.  H.  Wahl  in  Philadelphia  vor  zwei  Jahren  gezeigt 
hatten,  dass  es  möglich  sei,  reines,  kohlenstofffreies 
Mangan  durch  Zusammenschmelzen  von  Manganoxydul 
mit  einem  den  Sauerstoff  des  Manganoxyduls  aufnehmen- 
den Metall,  wie  Aluminium  oder  Magnesium,  darzu- 
stellen, versuchte  der  bekannte  englische  Hüttenmann 
R.  A.  Hadfield  nach  demselben  Vci  fahren  auch  reines 
Eisen  zu  erzeugen.  Bei  seinem  ersten  Versuch  erhitzte 
er  oxalsaurcs  Eisen  15  Minuten  lang  in  einem  mit 
basischem  Material  ausgekleideten  Schmelztiegel.  Zu  dem 
auf  diescWeise  erzeugten  Rückstand  von  reinem  Eisenoxyd 
gab  er  granulirtes  Aluminium  sowie  Kalk  und  Flussspat 
als  Flussmittcl.  Das  Ganze  wurde  stark  erhitzt  und  der 
Tjegelinhalt  gut  durchgerührt.  Obwohl  man  Anzeichen 
einer  sehr  starken  Rcaclion  bemerkte,  hatte  sich  nur 
wenig  Schlacke  gebildet.  Das  Endproduct  stellte  eine 
ausserordentlich  harte  Lcgirung  von  Eisen  mit  Aluminium 
dar.  <  »bwohl  nur  Spuren  von  Kohlenstoff  in  derselben 
nachzuweisen  waren,  war  das  Material  so  hart,  dass 
es  Glas  ritzle  und  nicht  gefeilt  werden  konnte.  Es 
zeigte  auch  keinerlei  magnetische  Eigenschaften.  Der 
Eisengehalt  betrug  nur  56,7  *„.  Bei  einem  zweiten 
Versuch  stieg  der  Eisengehalt  der  Aluminiumlegirung 
auf  8o«/„. 

Bei  den  weiteren  Versuchen  wurde  Eisenoxydul  an 
Stelle  des  Oxalats  benutzt.  Der  Eisengehalt  stieg  auf 
97,5  */0  und  später  sogar  auf  09,7*5  Vi*  Das  specirische 
Gewicht  wurde  mit  7,75  ermittelt.  Der  Proccss  ver- 
läuft nach  der  Formel: 

3FcO  +  2  AI  =~  A1,0,  +  3  Fe. 

Es  ist  klar,  dass  man  hei  Benutzung  von  reinem  Eiscn- 
oxydul  auch  fast  reines  Eisen  erhalten  muss.  Wenn- 
gleich das  Verfahren  vorläufig  nur  wissenschaftliches 
Interesse  bietet,  so  dürfte  es  doch,  sobald  der  Preis  des 
Aluminiums  noch  weiter  heruntergeht,  möglich  werden, 
nach  dieser  Methode  reines  Eisen,  wie  es  für  gewisse 
Zwecke  der  Elektrotechnik  verlangt  wird,  in  grösseren 
Mengen  herzustellen.  [t-=sj 

•  • 

Magnesia  und  Knochenkrankheiten.  Herr  Occhsner 
de  Conin ck  hat  eine  Reihe  vergleichender  Unter- 
suchungen angestellt  über  das  Vcrhältniss  der  Magnesia- 
und  Kalkausschcidungen  rhachiiischer  Personen.  Er 
findet,  dass  bei  ihnen  mehr  Kalk  als  Magnesia  aus- 
geschieden wird,  und  schlicsst  daraus,  dass  die  Krank- 
heit in  einem  Ersätze  des  Kalks  der  Knochen  durch ' 
Magnesia  gipfelt,  gerade  so,  wie  dies  schon  früher 
Chabrie  bei  der  Knochenerweichung  festgestellt  hat. 
Worauf  in  letzter  Reihe  die  Unfähigkeit  des  Organismus, 
den  Kalk  aufnehmen  zu  können,  und  der  Zwang,  den- 
selben durch  das  für  die  Festigkeit  des  Kuorhenbaucs 
minderwerthige  Magnesiasalz  ersetzen  zu  müssen,  beruhen, 
[  sich  vorläufig  der  Erkenntniss.    (Comptes  renäus.J 

t«»«7) 

*  • 


oder  eyansauren  Kalk,  Ca(CNO),,  em- 
pfiehlt (  amillc  Faurc  als  stickstoffhaltiges  Düngemittel, 
welches  der  Landwirtschaft  um  so  mehr  willkommen 
sein  werde,  als  es  einmal  billiger  sei  als  der  theurc 
Natronsalpeter  und  andererseits  mehr  assimilirbaren  Stick- 
stoff enthalte.  Die  Herstellung  sei  ganz  einfach:  in  cinem 
elektrischen  Hochofen  sei  ein  Gemenge  von  Kalkstein 
und  Kohle  allmählich  einer  vorbereitenden  directen  Er- 
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hitzung  auf  1  $ou4  und  darauf  der  elektrischen  Vollgluth 
von  28000  C.  in  Gegenwart  einer  überreichlichen  Menge 
von  Stickstoff  zu  unterwerfen,  endlich  aber  einer  Oxy- 
dation durch  atmosphärische  Luft,  deren  Sauerstoff  fest- 
gehalten wird,  wahrend  der  Stickstoff  die  Oxydations- 
wärme in  die  vorerwähnte  Zone  der  elektrischen  Gluth 
weitertragt.  Wenn  der  Hochofen  nur  genügend  gross 
sei,  werde  voraussichtlich  die  Warmcentwickelung  öko- 
nomisch genug  ausgenutzt  werden.  Die  Aufnahmefähigkeit 
(Assimilirbarkeit)  des  Stickstoffs  dieses  Erzeugnisses 
seitens  der  Pflanzen  erscheint  dem  Autor  nicht  zwcifel- 
haft.    (Comptes  rendus.)  [4IJ6] 


Die  Schmetterlingsfangerin  (Phystanthus  Mens}, 
eine  in  neuerer  Zeit  viel  besprochene  Kletterpflanze  ans 
der  Familie  der  Asklcpiadecn,  welche  die  Eigcnthüm- 
lichkeit  besitzt,  den  Rüssel  der  Schmetterlinge,  welche 
ihre  weissen,  leicht  rosig  angehauchten  und  Abends  an- 
genehm duftenden  Blumen  nach  Honig  untersuchen, 
festzuhalten,  so  dass  dieselben  elend  zu  Grunde  gehen 
müssen,  gleichviel  ob  sie  den  Rüssel  bei  ihren  Be- 
freiungsversuchen zerreissen  oder  nicht ,  hat  neuerdings 
die  Hoffnungen  der  Ncu-Sccländcr  stark  enttäuscht.  Wie 
Gardeners  Chronicle  berichtet,  hatte  sich  die  aus  l'tra 
stammende  und  in  allen  wärmeren  Ländern  üppig  ge- 
deihende Kletterpflanze  vor  etwa  7  Jahren  in  Neu- 
seeland verbreitet,  wohin  der  Zufall  die  Samen  verschleppt 
haben  musste,  und  man  erwartete  von  ihr  die  Vertilgung 
des  dort  besonders  schädlich  auArctendcn  Apfclwicklcrs 
(Carpocapsa  pomonellaj.  Aber  obw  ohl  man  regelmässig 
des  Morgens  jede  der  trichterförmigen  Rlüthen  mit  einem 
Nachtsc hmctterling  bcsct/.t  fand,  den  dieselbe  mittelst 
der  in  ihrem  Schlünde  verborgenen  Klemmfjllcn  fest- 
hielt —  eine  grausame  Einrichtung,  deren  Nutzen  für 
die  Pflanze  man  nicht  einzusehen  vermag  — ,  fand  man 
leider  die  Apfelmotten  nicht  darunter,  einfach  darum, 
weil  sie  einen  genügend  langen  Rüssel,  der  sich  in 
den  Klemmvorrichtungen  fangen  könnte,  nicht  besitzen. 

K.  K.  [,J4„J 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Otto  Wünsche,  Prof.  Die  verbrtitetsten  Käfer 
Deutschlands.  Ein  Ucbungsbuch  für  den  natur- 
wissenschaftlichen Unterricht.  Mit  2  Tafeln.  Leipzig 
1895,  B.  G.  Tcubner.  Preis  geb.  2  Mark. 
Von  dem  richtigen  Grundsätze  ausgehend,  dass  es 
für  die  Erziehung  der  Jugend  ungleich  wichtiger  ist, 
die  Sinne  zu  schärfen  und  zum  genauen  Aufmerken  an- 
zuhalten, als  das  Gedächtnis«  mit  todlcm  Lernstoff  zu 
füllen,  hat  Verfasser  eine  Reihe  von  Uebungsbüchern 
geplant,  von  denen  bereits  die  botanischen  vorliegen, 
während  die  Reihe  der  zoologischen  mit  vorliegendem 
Händchen  eröffnet  wird.  Die  Erschliessung  der  Käfer- 
welt ist  nun  offenbar  das  am  meisten  verführerische 
und  wirksamste  Mittel,  um  die  Jugend  an  ein  genaues  Hin- 
schauen zu  gewöhnen,  besonders  weil  sie  Allen  zugäng- 
lich ist  und  an  Mannigfaltigkeit  des  Körperbaus  andern 
Insekten,  zumal  den  Schmetterlingen,  weit  voranstellt, 
während  diese  allerdings  dem  Farbensinn  wieder  mehr 
Nahrung  bieten.  Die  Bearbeitung  nach  der  analytischen 
Methode  erscheint  ebenso  zweckmässig,  wie  die  Be- 
schränkung der  Abbildungen  auf  solche,  die  der  Be- 


schreibung dienen,  wohlbedacht.  Die  Lehrer  werden 
gut  thun,  das  treffliche  Büchlein  ihren  Schülern  für  eine 
nützliche  Ausfüllung  der  Freistunden  zu  empfehlen. 

Eksst  Kr  »im.  [4236] 

Georg  Wislicen us.  Unsere  Kriegsflotte.  Dem  deut- 
schen Volke  in  Wort  und  Bild  dargestellt,  unter 
Mitwirkung  der  Marinemaler  Carl  Saltzmann, 
Friedrich  Schwinge,  WillyStöwcr.  qn.gr. Fol. 
20  Chromolithographien  mit  Text  in  eleganter  Cnlico- 
mappc.  Leipzig  1S95,  F.  A. Brockbaus.  Preis 30 Mark. 

Es  gereicht  uns  zum  besonderen  Vergnügen,  unsere 
Leser  auf  ein  grosses  und  schönes  Werk  aus  der  Feder 
unseres  langjährigen  nnd  hochgeschätzten  Mitarbeiters 
aufmerksam  zu  machen.  Die  fesselnde  und  anschauliche 
Form,  in  welche  Capilänlicutcnant  ,W islicenus  seine 
Schilderungen  zu  kleiden  weiss,  ist  unseren  Lesern  zu 
wohlbekannt,  als  dass  wir  besonders  darauf  hinzuweisen 
brauchten,  dass  sie  auch  in  diesem  Werke,  welches  das 
allercigcnste  Wissensgebiet  des  Verfassers  behandelt, 
vollauf  zur  Geltung  gelangt.  Dagegen  können  wir  nicht 
umhin,  ganz  besonders  zu  betonen,  dass  bei  der  Ab- 
fassung dieses  Werkes  der  Verfasser  sich  einer  Unter- 
stützung durch  bildliche  Darstellungen  hat  erfreuen  können, 
wie  sie  einem  Schriftsteller  nur  recht  selten  zu  Tbeil  wird. 
Die  hervorragendsten  Schiffe  unserer  Marine  sind  in  wirk- 
lich prächtigen  grossen  Tafeln  dargestellt,  zu  denen  die  Ori- 
ginale von  bedeutenden  Marinemalern,  von  Saltzmann, 
Stöwcr  und  Schwinge,  geliefert  sind.  Diese  Künstler 
haben  mit  einander  gewetteifert,  die  prächtigsten  Aqua- 
rclle  auszuführen,  und  man  weiss  nicht,  welchem  von 
ihnen  man  den  Preis  ertheilcn  soll  für  die  glücklichste 
Lösung  der  Aufgabe,  ein  Schiff  ganz  correet  mit 
allen  Einzelheiten  nnd  doch  in  vollkommen  malerischer 
Erscheinung  darzustellen.  Jedenfalls  kann  man  alle  diese 
Bilder  als  im  höchsten  Grade  gelungen  bezeichnen,  wozu 
nicht  wenig  die  vortreffliche  chromolithographische  Aus- 
führung beiträgt,  welche  die  Verlagsbuchhandlung  ihnen 
hat  angedeihen  lassen.  Endlich  dürfen  wir  nicht  unter- 
lassen, darauf  hinzuweisen,  dass  der  Preis  des  Werkes 
mit  Rücksicht  auf  das  Gebotene  als  beispiellos  billig  be- 
zeichnet werden  kann.  Witt.  [,ji9] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Zur  Geschichte  der  Rosakastanie. 

Von  Dr.  Gustav  Zaciick. 

Unser  Zeitalter  iät  verwöhnt  und  anspruchs- 
voll geworden,  und  doch  darf  man  diese  in 
ihren  Auswüchsen  unangenehme  Erscheinung 
durchaus  nicht  als  krankhaften  Ausfluss  unserer 
modernen  Culturentwickclung  betrachten,  sondern 
muss  den  Grund  dazu  in  erster  Linie  in  der 
ungeahnten  Vervollkommnung  der  die  ent- 
ferntesten Theile  unseres  Planeten  verbindenden 
Verkehrsmittel  suchen.  Denn  nicht  etwa,  weil 
die  mit  steigender  Cultur  überall  und  immer 
sich  vergrössernden  Lebensansprüche  zu  ihrer  [ 
Befriedigung  auch  die  Erzeugnisse  femer  und 
fernster  Länder  in  den  Kreis  des  alltäglichen 
Lebens  einbezogen  haben,  sind  unsere  An- 
forderungen, was  leibliche  und  geistige  Genüsse 
anbelangt,  unbescheidenere  geworden,  sondern 
umgekehrt  gerade  die  Leichtigkeit,  Billigkeit, 
Schnelligkeit  und  Bequemlichkeit,  mit  welchen 
unser  heutiges  Verkehrswesen  uns  die  Gaben 
aller  Erdstriche  zu  Füssen  legt,  ohne  dass  wir 
ausser  dem  Griffe  in  den  Geldbeutel  auch  nur 
einen  Finger  dazu  zu  rühren  brauchen,  lassen  uns 
im  Vergleich  zu  älteren  Generationen  als  ver- 
wöhnte, verweichlichte  Kinder  erscheinen.  Dass 
diese  Auffassung  eine  durchaus  irrige  ist,  wird 
am  besten  dadurch  bewiesen,  dass  dieses  ver-  I 
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weieblichte  Geschlecht  im  Kampfe  um  das 
Dasein  unendlich  schwierigeren  Verbältnissen 
sich  anpassen,  seinen  Körper  und  Geist  be- 
deutend rücksichtsloser  gebrauchen  und  an- 
strengen muss,  als  unsere  Väter  und  Grossväter 
noch  es  thaten. 

Diese  Ueberfüllc  der  uns  zum  leichten  Ge- 
nüsse dargebotenen  Erzeugnisse  aus  aller  Herren 
Ländern  und  auf  allen  Gebieten  des  modernen 
Lebens  hat  uns  bei  vielen  dieser  ausländischen 
Producte  beinahe  ganz  den  Ursprung  und  die 
Herkunft  derselben  vergessen  lassen,  und  es 
dürfte  nicht  zu  viel  behauptet  sein,  dass  uns 
mancher  biedere  Landbewohner  erstaunt  ansehen 
würde,  wenn  wir  ihm  z.  B.  unsere  Kartoffel, 
sein  tägliches  Nahrungsmittel,  als  einen  Ein- 
wanderer aus  dem  fernen  Amerika  bezeichnen 
wollten,  und  so  wundert  sich  auch  der  gewöhn- 
liche Mann  aus  dem  Volke  durchaus  nicht  mehr, 
in  den  heute  allen  grösseren  Städten  eigen- 
thümlichen  öffentlichen  Anlagen,  Alleen,  Gärten 
u.  s.  w.  unsere  einheimischen  Gewächse  im 
trauten  Vereine  mit  ihren  fernen  Verwandten 
aus  Asien,  Amerika,  Afrika  und  Australien  zu- 
sammen zu  erblicken.  Gerade  das  fast  wunder- 
bare Anpassungsvermögen  vieler  ausländischen 
Pflanzen,  besonders  Bäume  und  Sträucher,  und 
ihre  dadurch  bedingte  rasche  Einbürgerung  in 
tlen  Gärten  und  Gärtchen  von  Hoch  und  Niedrig, 
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\vo  sie  täglich  dem  Anblicke  und  der  anfäng- 
lichen Bewunderung  Tausender  sich  darbieten, 
lassen  uns  einzelne  dieser  Fremdlinge  trotz  ihres 
von  unserer  einheimischen  Flora  auffallend  ab- 
weichenden Kleides  oft  schon  kurze  Zeit  nach 
ihrer  Einwanderung  als  eingeborene  Glieder 
unserer  einheimischen  Pflanzenwelt  betrachten. 
Zu  diesen  bei  uns  heute  mit  vollem  Bürgerrecht 
ausgestatteten  Einwanderern  aus  fremden  Landen 
gehört  auch  die  gewöhnliche  Rosskastanie  (Aescu- 
lus Hippocastiinum  1..)  oder  der  Kästenbanm,  wie 
der  wenig  bekannte*)  ältere  deutsche  Name  lautet. 

Eine  eigenthümliche  Erscheinung  bei  der 
Einwanderung  eines  in  seinem  ganzen  Aeussercn 
so  auffallenden  Baumes  bleibt  es,  dass  trotz 
des  kurzen  Zeilraumes,  der  uns  von  «lern  Moment 
des  ersten  Auftretens  des  Kastanienbaumes  in 
unserem  Vaterlande  scheidet,  der  genaue  Zeit- 
punkt desselben  sich  nicht  mehr  nachweisen  lässt, 
und  dass  man  sogar  über  die  eigentliche  Heimat 
der  Rosskastanie  bis  vor  wenigen  Jahren  noch  sehr 
abweichende  Ansichten  vernehmen  konnte,  wie 
z.  B.  auch  heute  noch  die  eigentliche  Heimat  der 
Kartoffel  äusserst  strittig  ist,  obgleich  man  das 
Jahr  ihrer  Verpflanzung  nach  Europa  genau 
kennt.  Allerdings  konnte  man  in  früheren  Zeiten 
ausländische  Pflanzen  nach  Europa  nur  durch 
ihre  Samen  verpflanzen,  da  bei  der  langen 
Dauer  der  damaligen  Land-  und  Seereisen 
der  Transport  ausgewachsener  oder  wenigstens 
lebenskräftiger  ganzer  Pflanzen,  wie  er  heute 
stattfindet,  fast  ganz  unmöglich  war.  Denn  die 
meisten  ausländischen  Gewächse,  mit  Ausnahme 
der  Küstenpflanzen,  vertragen  die  Seeluft  nur 
kurze  Zeit  oder  überhaupt  gar  nicht.  Und  die 
so  aus  den  eingeführten  Samen  allmählich  auf- 
spriessenden  Pflanzen  konnten,  zumal  sie  meist 
nur  in  königlichen  oder  grossen  Privatgärten 
anfangs  als  Curiositäten  oder  Kostbarkeiten  auf- 
gezogen wurden,  leicht  der  allgemeinen  Auf- 
merksamkeit entgehen,  bis  sie,  sei  es  mit  oder 
ohne  Zuthun  des  Menschen,  durch  ihre  raschere 
Verbreitung  allgemeiner  bekannt  und  in  Folge 
dessen  schliesslich  gar  als  inländische  Pflanzen 
betrachtet  wurden. 

Bei  unserem  Rosskastanienbaum  liegen  diese 
Verhältnisse  nun  ganz  eigenthümlich.  Die  erste, 
aber  wenig  glaubwürdige  Nachricht  besagt,  dass 
der  Kästenbaum  um  das  Jahr  1550  von  Con- 
stantinopel  oder  Indien  aus  nach  England  ge- 
bracht worden  sei;  jedenfalls  schrieben  sowohl 
diese,  als  auch  spätere,  genauere  Nachrichten 
unserem  Baume  allgemein  einen  ausländischen 
l'rsprung  zu.  Diese  Annahme  erhielt  sich  bis 
in  die  jüngste  Zeit  geltend,  und  in  Ermange- 
lung historisch  bewiesener  Thatsaehen  wies 
man  etwas  unbestimmt  der  Rosskastanie  den 
„fernen  Osten"  als  Urheimat  an,  nachdem  man 

*)  Derselbe  ist  in  der  Schweiz  ganz  allgemein  üblich. 

Anm.  d.  Redoction. 


lange  Zeit,  beinahe  wie  in  einer  gewissen  Vor- 
ahnung des  wahren  Sachverhaltes,  die  Bosporus- 
länder als  Stammland  des  Baumes  ausgegeben 
hatte.  Als  man  nun  aber  in  Folge  genauerer 
Nachforschungen  den  Bosporusländern  die 
Kastanie  als  F.igenthum  absprechen  musste,  da 
:  nachweislich  erst  nach  der  Eroberung  Con- 
i  stantinopels  durch  die  Türken  dieser  Baum  an 
!  den  Gestaden  des  Bosporus  sich  eine  neue 
Heimat  gründete,  so  verlegte  man,  die  Kriegs- 
züge dieses  tapfern  Nomadenvolkes  rückwärts 
verfolgend,  nach  einander  die  Herkunft  unseres 
Lieblings  unter  den  Bäumen  nach  Iran,  Indien, 
Tibet,  obgleich  er  dort  durchaus  nicht  ein- 
heimisch ist.  Schliesslich,  als  sich  die  Unhaltbar- 
keit  dieser  Annahmen  herausstellte,  kam  sogar  das 
Altaigebirge  und  dann  endlich  das  unermess- 
liche  China  in  den  Verdacht,  den  heimatlosen 
Fremdling  in  irgend  einem  unbekannten  Winkel 
zu  beherbergen.  Und  dabei  hatte  unser  vermeint- 
licher Ausländer  vielleicht  schon  Jahrtausende 
wie  das  Veilchen  im  Verborgenen,  wenn  auch 
nicht  ganz  so  bescheiden  wie  dieses,  im  Schoosse 
unserer  Mutter  Europa  geblüht  und  gelebt; 
denn  seine  nachgewiesene  Urheimat  sind  die 
!  rauhen,  ausserhalb  jeden  Verkehrs  liegenden 
waldreichen  Abhänge  und  Schluchten  der  Hoch- 
gebirge von  Nordgriechenland,  Macedonien, 
Epirus  und  Thessalien,  von  wo  jedenfalls  dieser 
natürliche  Schattenspender  mit  seinen  herrlichen 
Blüthcn  von  den  Türken  nach  Constantinopel 
als  Gartenbaum  gebracht  worden  ist.  Sonder- 
barer Weise  scheint  das  klassische  Alterthum, 
besonders  die  Griechen,  diesen  schönen  Baum 
gar  nicht  gekannt  zu  haben,  da  sonst  seine  auf- 
fallende Schönheit  jedenfalls  irgendwo  in  der 
Litteratur  der  Alten  ein  Wort  der  bewundernden 
Erwähnung  verdient  hätte.  Erst  unseren  Vor- 
eltern, den  Zeitgenossen  Philipps  II.  von  Spanien, 
war  die  Bekanntschaft  mit  der  Käste  vorbehalten. 
Damals  hielt  sich  ein  auch  sonst  durch  die 
Einführung  noch  heute  hochgeschätzter  auslän- 
discher Pflanzen,  wie  der  Tulpe  und  des  Flie- 
ders, um  die  deutsche  Gartenbaukunst  hoch- 
verdienter Mann,  Angerius  Ghislain  de  Bus- 
beck, ein  geborener  Flamländer,  als  Gesandter 
Ferdinands  I.  von  1556  bis  1562  am  prächtigen 
Hofe  Solimans  II.  auf,  und  in  seinem  Gefolge 
sein  Landsmann  und  Leibarzt  Guilclmns 
Guaccelbenus,  oder  auf  gut  Deutsch:  Wil- 
helm Quackelbeen.  Dieser  sandte  155c)  dem 
damals  in  Görz  lebenden  italienischen  Natur- 
forscher und  Botaniker  Matthiolus  die  erste 
Nachricht  von  dem  Baume  und  seine  nähere  Be- 
schreibung zu,  wonach  die  der  edlen  Marone  ähn- 
liche, aber  ungeniessbare  Frucht  von  den  Türken 
als  Pferdearznei  viel  gebraucht  und  geschätzt 
werde.  Daraufhin  taufte  Matthiolus  in  der  von 
ihm  1565  herausgegebenen  Beschreibung  den 
Baum  mit  dem  Namen  Castanta  tquina,  woraus 
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das  deutsche  Wort  Rosskastanic  wurde,  während 
Linne  denselben  später  in  die  Familie  Aesculus 
als  Aesculus  Hippvcastanum  einreihte.  Matthiolu.s 
lieferte  auch  die  erste  Abbildung  eines  Frucht-  j 
zweiges  der  Kastanie,  und  man  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  Busbeck  bei  seinem  grossen 
Interesse  für  die  Botanik  bei  seiner  Rückkehr 
nach  Wien  im  Jahre  1 562  nicht  versäumte, 
auch  Samen  dieser  Pflanze  nach  Oesterreich 
mitzunehmen  und  wohl  auch  anzupflanzen. 

(Schluai  folgt.) 

Die  Technik  der  künstlichen  Bewässerung 
in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika. 

Von  M.  K  L 1  TT  KI- Frankfurt      d.  Oder. 
(Schlu»«  von  Seite  155.) 

Die  Bewässerung  der  Aecker  und  ( iärten  wird 
je  nach  Fruchtart,  Bodenbeschaflenheit  und  Gefälle 
des  Grund- 
stückes in 

verschiede- 
ner Weise 

ausgeführt. 
Ks  sind  der 

Hauptsache 
nach  drei 
verschiedene 
Methoden  im 

(lebrauch: 

1)  Ucber- 
rieselung 

ganzer 
Flächen, 

2)  seitliche 
Durch- 

feuchtung 
aus  gefüll- 
ten Fur- 
chen und 

3)  unter- 
irdische 

Bewässerung.  Wiesen  und  Aecker  überrieselt 
man  von  einem  Graben  aus,  der  an  der  höchst- 
ijelegenen  Seite  derselben  entlang  geführt  wird 
und  das  Wasser  über  seinen  unteren  Bord  treten 
lässt  (Abb.  108).  Diese  Methode  ist  in  Montana, 
Wyoming  und  sonst  auf  Grasfarmen  im  Gebirge 
sehr  üblich,  verbraucht  aber  riesig  viel  Wasser. 
Ebenso  verfährt  man  auf  sanft  geneigten,  mit 
Luzerne  oder  Mais  bestandenen  Flächen. 
Lehmiger  Boden  verbietet  eine  derartige  Be- 
rieselung, da  sich  schnell  eine  harte  Kruste 
bildet.  Bei  zu  grosser  Neigung  der  Ackerflächen 
thcilt  man  sie  durch  niedrige  Erdaufwürfe  in 
Streifen,  die  dem  Kanal  parallel  laufen,  und  auf 
denen  eine  dünne  Wasserschicht  langsam  ein- 
sickern kann.  Auf  ganz  ebenem  Terrain 
erzielt  man  die  gleiche  Wirkung  durch  Bildung 
quadratischer  Abtheilungen.  Die  Kosten  solcher 
Anlagen  sind  je   nach  Bodenart  und  Gefälle 
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sowie  der  Erfahrung  des  Unternehmers  sehr 
verschieden. 

Einen  geringeren  Wasserverbrauch  bei  gleichen 
Erfolgen  erzielt  rpan  durch  Berieselung  in 
Furchen  oder  schmalen  Gräben.  Diese 
Methode  ist  zunächst  vortheilhaft  in  Obst- 
gärten und  Weinbergen.  Man  führt  tlie  Furche 
dicht  an  die  Gewächse  hinan,  so  dass  die 
Wurzeln  gesättigt  werden.  Auch  Kartoffeln; 
Mais  und  Gemüse  werden  stets  in  dieser  Weise 
behandelt.  Cerealien  säet  man  entweder  in  ganz 
schmale,  mit  einem  Pfluge  hergestellte  Furchen, 
oder  man  übergeht  die  besäete  Fläche  mit  einer 
Ringel  walze.  Die  Furchen  müssen  diagonal 
zum  Bodengefälle  verlaufen;  man  lässt  nur 
immer  wenig  Wasser  auf  einmal  hinein,  wieder- 
holt dies  jetloch  öfter.  Die  Zahl  der  Beriese- 
lungen ist  sehr  vom  Klima  abhängig;  vielfach 

genügt  eine 
,o8*  Ueberflu- 

thung  wäh- 
rend einer 
Saison ,  in 
dürren  Ge- 
genden wer- 
den bis  zu 
fünf  erfor- 
derlich, z.  B. 
in  Südcali- 
fornien  und 
Arizona.  Wo 
die  Verthei- 
lung  durch 
Furchen  ge- 
schieht ,  be- 
darf es  einer 

zwei-  bis 
dreimaligen, 
je  zwölfstün- 
tligen  Fül- 
lung dersel- 
ben. Auch  ist  es  vurtheilhaft,  im  Vorfrühling  und 
Herbst  vor  dem  Pflügen  zu  bewässern,  man  braucht 
es  dann  nach  der  Saat  weniger.  Für  Obstgärten 
ist  reines  reberlluthen  nicht  praktisch,  da  sich 
dann  die  Wurzeln  nach  der  Oberfläche  ziehen. 
Man  führt  daher  die  Gräben  in  Doppelreihen  zu 
jeder  Seite  der  Gewächse  in  einiger  Entfernung 
entlang  (Abb.  109),  umzieht  auch  die  Bäume  mit 
einem  niedrigen  Erdaufwurf,  so  dass  nur  die 
äusseren  Wurzeln  befeuchtet  werden.  Orangen 
und  Oliven  erfordern  eine  drei-  bis  viermalige  Be- 
wässerung pro  Saison,  der  Wein  begnügt  sich  mit 
einer  ein-  bis  zweimaligen  und  bedarf  dann  in 
vielen  Fällen  überhaupt  keiner  weiteren  mehr.  Das 
Gleiche  gilt  von  ( )bstbäumen,  sobald  sie  erst  tüchtig 
im  W'aehsthum  stehen.  Je  besser  der  Boden  culti- 
virt  ist,  desto  weniger  Wasser  bedarf  er.  Am 
ausgcbildetsten  und  sparsamsten  hat  man  diese 
Methode  in  Riverside  in  Californien  durchgeführt. 
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Uewüucning  einc-i  Obttgarteni  durch  Graben. 


Die  Bäume  sind  reihenweise  in  5,5  bis  6  m 
Abstand  geflanzt;  1  m  entfernt  von  ihnen  laufen 
schmale  gepflügte  Furchen,  welche  ihr  Wasser  aus 
hölzernen  Gerinnen  erhalten,  die  für  eine  Fläche 
von  4  ha  etwa  200  Mark  kosten  (s.  Abb.  110). 
Man  lässt  das  Wasser  längere  Zeit  austreten  und 
erzielt  dadurch  eine  vollkommene  Dtirclifeuchtung 
des  Bodens, 
wie   sie  ein 
anhaltender 
Landregen 
hinterlassen 
würde.  Ein 
Thcü  des 
Wassers 
wird  hier 
artesischen 
Brunnen  ent- 
nommen (s. 
Abb.  in). 

Als  theu- 
erste,  aber 
auch  voll- 
kommenste 
Methode  ist 
endlich  die 
unterirdi- 
sche Bewässerung  (subirrigation)  zu  erwähnen, 
wie  man  sie  allerdings  nur  in  den  ertragreichsten 
Strichen  Califoriuens  mit  grossem  Erfolge  ange- 
wendet hat.    Die  Wasserbaugesellschaften  legen 
nach  dem  höchsten  Funkte  jedes  Grundstückes 
ein  starkes  Kohr,  von 

dem  dann  der  Besitzer  Abb- 
die  eigentlichen  Vcr- 
theilungsröhren  nach 
seinem  Gutdünken  wei- 
terführt. Sie  werden  in 
0,3  bis  0,45  in  Tiefe 
unter  der  Oberfläche 
parallel  zu  den  Baum- 
reihen u.s.w.  gelegt  und 
besitzen  jetlem  Baume 
gegenüber  eine  OefT- 
nung,  welche  sich  mit- 
telst eines  in  einem 
Standrohr  steckenden 
hölzernen  Pflockes  ver- 
schliessen  lässt.  Der 

Wasserverbrauch  ist 
äusserst  sparsam,  daher 

werden  die  Anlagekosten  auch  sehr  bald  durch 
Krspamiss  an  Wassennicthe  und  durch  die  Obst- 
erträge wieder  eingebracht.  Die  Röhren  wirken 
zudem  zugleich  wie  Drains,  indem  sie  das  über- 
schüssige Wasser  abführen,  weshalb  sich  kein 
Alkali  im  Boden  ansammelt.  Neuerdings  benutzt 
man  statt  der  bisher  verwendeten  eisernen  glasirte 
Thonröhren,  neben  ihnen  auch  solche  aus  einem 
Gemenge  von  Asbest  und  Cement  {Asbestine). 


Die  Unterhaltung  der  Kanäle  erfordert 
in  den  Vereinigten  Staaten  verhältnissmässig 
hohe  Beträge.  Dies  erklärt  sich  erstens  aus  der 
billigen  Anlage  der  meisten  derselben  und 
zweitens  aus  der  mangelnden  Beaufsichtigung. 
Nur  bei  einigen,  so  am  Del  Norte-  und  am 
Arizona-Kanal,  sind  dauernd  Ingenieure,  sowie 

Schleusen- 

Abb  ,0*  Wärter  und 

eine  genü- 
gende An- 
zahl beritte- 
ner Aufseher 
angestellt.  In 
den  meisten 
übrigen  Fäl- 
len wurde 
nach  Voll- 
endung der 
Anlage  der 
Ingenieur 
entlassen 
und  den  ein- 
zelnen Auf- 
schern (ditch 
ridtrs) ein  viel 
zu  grosser 

Bezirk  überwiesen,  als  dass  sie  ihn  gründlich 
beaufsichtigen   könnten.     Neuerdings   sind  an 
einigen  Kanälen  Telephonleitungen  behufs  er- 
leichterter Beaufsichtigung  angelegt  worden. 
Beschädigungen   der  Kanalufer,  Schleusen- 
anlagen u.  s.  w.  lassen 
sich    in  Nordamerika 
einestheils  auf  fehler- 
haften   Bau ,  andern- 
theils  auf  äussere  Ein- 
griffe zurückführen. 

Bezüglich  der  von 
aussen  kommenden  Be- 
schädigungen spielen 
im  Westen  die  Verluste 
durch  Prairie-  und  Wald- 
brände noch  immer  eine 
bedeutende  Rolle.  Man 
sucht  die  Annäherung 
des  Feuers  durch  Um- 
pflügen  der  nächsten 
Umgebung  zu  verhin- 
dern, Beschädigungen 
durch  Weide-  und  Zug- 
vieh sowie  durch  Fussgänger  aber  durch  An- 
bringung von  Zäunen  und  Gattern  abzustellen. 
Schwieriger  schon  ist  es,   die  stellenweise  zur 
reinen  Landplage  gewordenen  Ziesel  (Erdeich- 
hörnchen, Gophers),  welche  den  Dämmen  manch- 
mal das  Aussehen  von  Honigwaben  verleihen 
und  durch   ihre  Baue  viele  Leckverluste  und 
selbst  Dammbrüche  verursachen  können,  zu  ver- 
treiben. 


V  ¥  '   '   '  ■   ■''  ' 

Durchleuchtung  de»  Hoden»  durch  Heiiewtung  in  Furchen 
in  Kivertido,  Ciliforuic-n. 
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Das  vor  Schleusen  und  Wehren  antreibende 
Holz  fangt  man  besonders  während  der  Hoch- 
lluthen  durch  schwimmende  Querbäuroe  oder 
eiserne  Gatter  auf. 

Nicht  immer  genügt  die  Menge  des  für  ge- 
wöhnlich in  den  Flussläufen  vorhandenen  Wassers 
zur  Bewässerung  der  zu  Gebote  stehenden  Län- 
dereien; sehr  oft  wird  diese  im  Gebiet  der  Arid 
Region  erst  durch  Aufspeicherung  besonders  der 
Hochfluthen  ermöglicht.  Am  billigsten  ist  die 
Aufspeicherung  in  einem  Hochgebirgssee.  Es 
bedarf  dazu  entweder  der  Sperrung  seines  Aus- 
flusses durch  einen  Damm  von  gewöhnlich  nicht 
gerade  bedeutenden  Ausmaassen,  oder  der  Ver- 
tiefung seiner  Abflussrinne.  Als  Beispiele  der- 
artiger Anlagen  lassen  sich  der  Kureka-  und 
Eleanor-See  in  Californien,  sowie  die  Twin  Lakes 
(Zwillings-Seen) 
in  Colorado  an- 
führen. Indess 
bietet  die  Natur 
nicht  allzu  viele 
derartige  gün- 
stige Gelegen- 
heiten, vielmehr 
istroan  meistens 

gezwungen, 
Sammelbecken 
in  den  Gebirgs- 
thälem  durch 
Errichtungeiner 
Thalsperre 
herzustellen. 
Derartige  An- 
lagen werden 
stets  durch  den 
Bau  des  Quer- 
dammes sehr 
kostspielig.  Der 

durchschnitt- 
liche Betrag  der  aufzuwendenden  Anlagekosten 
schwankt  bei  ihnen  zwischen  20  und  180  Mark 
pro  Ackerfuss  Wasser.  Sic  sind  daher  nur  in 
Gegenden  mit  ausgezeichnetem  Boden  und  hoch 
entwickelter  Bewässerungstechnik  rentabel,  wie 
besonders  in  Californien. 

Die  Thalsperrcn  des  amerikanischen  Westens 
unterscheiden  sich  im  Grossen  und  Ganzen  in 
ihrer  Bauart  nicht  von  denen  anderer  Länder. 
Man  findet  reine  Erddämme  und  eine  Com- 
bination  von  Erd-  und  Steinschüttung. 
Als  speeifisch  amerikanisch  ist  allenfalls  der 
Hydraulic  Mining  Dam  zu  bezeichnen,  wie 
er  sich  bei  dein  hydraulischen  Bergbaubetrieb 
entwickelt  hat.  In  der  neuesten  Zeit  endlich 
wendet  man  sich  mehr  und  mehr  dem  ge- 
mauerten Damme  zu. 

Es  wird  genügen,  kurz  jede  Art  dieser  Thal- 
sperren an  einem  Beispiele  zu  erläutern. 

Die  San  Diego  Flume  Company  hat  112  km 


östlich  von  San  Diego  (Californien)  1676  m  über 
dem  Meere  im  Coast  Range  im  Jahre  1887 
das  Cuyamaca-  Reservoir  erbaut.  Das  Thal 
des  Boulder  Creek  wird  durch  einen  Erddamm 
von  193,5  m  Kronenlänge  gesperrt.  Derselbe 
ruht  auf  einer  soliden  Thonschicht,  in  der  man 
einen  Quergraben  von  2,4  m  Tiefe  ausgehoben 
hat.  In  diesem  erbaute  man  aus  einem  fest- 
gerammten Gemisch  von  einem  Theil  Bruchsteinen, 
einem  Theil  Sand  und  drei  Tlieilen  Lehm  den 
Kern  des  Dammes,  der  bis  zur  Krone  reicht. 
An  diesen  Kern  hat  man  beiderseits  eine  Auf- 
schüttung aus  dem  ausgehobenen  Lehm  gefügt, 
so  dass  das  Böschungsvcrhältniss  stromauf  1  :  2, 
unterhalb  aber  1  :  1  '/a  beträgt.  Die  Wasserseite 
ist  überdies  noch  mit  einer  Steinpackung  belegt. 
Die  Sohle  des  Reservoirs  am  Fuss  des  Dammes 

Abb  in. 


ArteiUcbe  Bronnen  und  Sammelbecken  in  Rircrside,  Californien. 


wurde  ebenfalls  mit  einem  Belag  aus  Lcttenschlag 
verschen.  In  tler  Nähe  des  südlichen  Damm- 
endes ist  ein  Ausweg  von  15,2  m  Breite  an- 
gelegt, dessen  Krone  1,5  m  unter  der  des 
Dammes  liegt  und  welcher  die  stärksten  Fluthen 
zu  entleeren  geeignet  ist.  Das  Wasser  wird 
mittelst  eines  gemauerten  Tunnels  entnommen, 
der  den  Damm  in  gleicher  Höhe  mit  der  Sohle 
des  Beckens  durchbricht.  Er  empfängt  es  aus 
einem  Thurm  im  Reservoir,  der  bis  zur  Damm- 
krone emporsteigt  und  in  der  Nähe  des  Grundes 
sowie  4,8  m  darüber  je  eine  durch  Schütze 
schliessbare  Oeffnung  hat.  Die  Kosten  dieser 
Thalsperre  beliefen  sich  auf  216750  Mark, 
die  Gesammtausgabe  einschliesslich  Tunnel- 
und  Kanalbauten  sowie  Landankäufen  auf 
3  074  900  Mark. 

Eine  speeifisch  westamerikanische  Eigcn- 
thümlichkcit  ist  der  sogenannte  Rock-filled 
Dam,  wie  er  uns  im  Fordyce-,  sowie  mit  einigen 


Digitized  by  Google 


i66 


Proxirthrus. 


M  323. 


Abb. 


Abänderungen  im  Pecos-  und  Boise -Thal  ent- 
gegentritt. Der  Fordyce-Damm  in  Californien 
besitzt  eine  Länge  von  1 7  5  m  bei  2 1  m  Maximal- 
höhe; Kronen-  und  Basisbreite  verhalten  sich 
wie  1:15.  Die  Aussenseiten  sind  aus  Trocken- 
mauerwerk errichtet,  das  Innere  besteht  aus  mit 
der  Hand  gepackten  Steinen;  die  Abdichtung 
nach  der  Wasserseite  wird  durch  eine  Ver- 
schalung aus  starken  Planken  erzielt,  die  man 
auf  in  den  Damm  hincingebauten  Balken  befestigt 
hat.  Bisweilen  verstärkt  man  den  unteren  Theil 
der  Wasserscite  durch  ein  mit  Steingeröll  ge- 
fülltes Nadel  wehr  (Balkengerüst,  <  rib  vork).  Solche 
Dämme  ha- 
ben bereits 
zehn  Jahre 
lang  allen 
Fluthen  wi- 
derstanden. 
Bei  Dämmen 
aus  starkem 
Mauerwerk 
hat  man  sich 
auch  nur  sel- 
ten zur  An- 
lage eines 
Ueberfallcs 
entschlos- 
sen. Kins  die- 
ser Beispiele 
bietet  uns 
der  bereits 
genauer  be- 
schriebene 
Damm,  wel- 
cher den 
American 
River  in  Ca- 

lifornien 
oberhalb  der 
Stadt  Fol- 

som  sperrt.  Im  übrigen  hält  man  sich  bei  der 
Berechnung  der  Widerstandsfähigkeit  gemauerter 
Dämme  an  die  üblichen  Formeln,  unter  gleich- 
zeitiger Berücksichtigung  möglichster  Ersparnis» 
an  Material  und  Geld  in  Verbindung  mit  grösster  1 
Festigkeit.  Man  bevorzugt  daher  Dämme,  welche 
ihre  Curve  dem  Reservoir  zuwenden,  und  hat  \ 
dadurch  in  der  That  grosse  Widerstandskraft 
bei  geringem  Querschnitt  erzielt. 

Unter  ihnen  verdient  der  Sweetwater-Damm 
in  Californien  (s.  Abb.  112)  besondere  Erwäh- 
nung. Er  wurde  im  engen  Canon  des  Sweet- 
water- Baches  erbaut,  oberhalb  dessen  sich  ein 
Thal  von  1 1  km  Länge  öffnet.  Der  Damm 
wendet  sich  in  starker  Curve  stromauf  und  ist 
ganz  aus  behaltenen  Blöcken  von  bis  zu  4  Tonnen 
Gewicht  hergestellt.  Seine  Kronenlänge  beträgt 
1  löm,  die  obere  Breite  3,6  m,  die  der  Basis 
über  1 4  m.    Der  Damm  erreicht  eine  Maximal- 

• 


höhe  von  28,65  m  und  ist  an  der  dem  Wasser 
zugekehrten  Basis  noch  durch  eine  festgestampfte 
Lehmschicht  von  3  bis  4  m  Höhe  und  1 5  m 
Breite  geschützt.  Das  Reservoir  fasst  18000 
Ackerfuss;  es  wird  durch  das  Winterwasser 
bequem  gefüllt  und  man  muss  noch  einen 
bedeutenden  Ueberschuss  durch  eine  am 
linken  Dammende  angelegte  Schleuse  abfliessen 
lassen.  Im  Querschnitt  erscheint  der  Damm 
nach  den  Gesetzen  der  Gravität  zu  schwach, 
allein  in  Folge  seiner  starken  Krümmung  hat 
er  bisher  allen  Fluthen  Widerstand  geleistet, 
und  er  gilt  daher  unter  den  amerikanischen 

Ingenieuren 
als  eins  der 

kühnsten 
und  doch 
sichersten 
Bauwerke. 
Mehr  den 

üblichen 
Formeln  ent- 
spricht der 
San  Mateo- 

Damm 
(s.Abb.  113), 
der  das  Cry- 
stal  Springs- 
Thal  im 
Coast  Range 
in  Califor- 
nien sperrt 
und  eben- 
falls ganz 
aus  behaue- 
nen Blöcken 
besteht.  Die 

Abfluss- 
tunnel sind 
bei  diesem 
Damm  durch 
das  seitlich  anstehende  Gebirge  geleitet. 

Wie  in  Europa,  so  hat  es  auch  in  den 
Vereinigten  Staaten  nicht  an  durch  Dammbrüche 
entstandenen  Unglücksfällen  gefehlt,  doch  wenn 
man  die  verschiedenen  Momente,  wie  sie  gerade 
bei  dortigen  Anlagen  besonders  hervortreten  und 
auf  die  wir  bereits  aufmerksam  gemacht  haben, 
näher  ins  Auge  fasst,  so  muss  man  sich  eigent- 
lich wundem,  dass  noch  nicht  mehr  einge- 
treten sind. 

Die  bekanntesten  sind  der  Zusammenbruch 
des  Walnut  Grove-Damms  am  Hassayampa  River 
in  Arizona  am  22.  Februar  1890,  der  in  Folge 
seiner  fehlerhaften  Ausführung  unterwaschen 
wurde  und  in  sich  zusammensank,  und  die 
Katastrophe  von  Johnstown  im  Staate  New  York 
am  31.  Mai  1889,  die  in  diesen  Blättern  aus- 
führlich geschildert  wurde  {Promdhtus  Band  I, 
S.  72). 
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Es  ist  jedoch  anzunehmen,  dass  sich  die 
den  Bewässerungsanlagen  in  den  Vereinigten 
Staaten  zur  Zeit  noch  anhaftenden  Mängel  bei 
künftigen  Bauwerken  mehr  und  mehr  verlieren 
werden,  da  auch  die  Capitalisten  sich  nicht 
mehr  der  Wahrheit  verschliessen  können,  dass 
die  dauerhafteste  Ausführung  stets  auch  die 
billigste  ist.  [4114! 

Die  Foeaa  magna 
und  das  japanische  Schüttergebiet. 

Von  W.  Kckdhuw. 

Die  Erdrinde  hat  wohl  keinen  Punkt, 
wenigstens  über  dem  Meeresspiegel,  aufzuweisen, 
unter  welchem  es  stürmischer  und  unberechen- 
barer herginge,  als  unter  der  lachenden,  so  dicht 
und  glück- 


lich bevöl- 
kerten Ober- 
fläche des 
japanischen 
Inselreiches. 
So  wechsel- 
voll und 
von  Ueber- 
raschungen 
für  den  rei- 
senden 
Fremdling 
strotzend  die 
geographi- 
sche Be- 
schaffenheit 
Japans  ist, 
so  verworren 
und  tücken- 
voll sieht  es 
in  den  geo- 
logischen 
Schichtun- 
gen aus,  welche  diese  bunte  Mannigfaltigkeit  be- 
deckt. Das  deuten  schon  von  aussen  die  zahl- 
reichen Vulkane  an,  deren  steile,  grossentheils 
2000  bis  3000  m  hohe  Kegel  fast  in  allen  Theilen 
des  Landes  bald  neben,  bald  über  den  älteren 
Cebirgsformationen  sich  erheben,  und  deren  Menge 
auf  einem  gleich  beschränkten  Räume  nahezu 
beispiellos  ist.  Vezo,  die  grosse  nördliche  Insel 
des  japanischen  Reiches,  zählt  noch  jetzt  neun 
thätige,  Dampf  ausstossende  Vulkane,  neben 
einer  Anzahl  anscheinend  völlig  verstummter; 
Nippon,  das  Centrum  des  Landes  und  gleich- 
zeitig seine  grösste,  dichtest  bevölkerte  Insel, 
zählt  unter  24  Vulkanen  sieben  thätige,  von 
denen  fünf  noch  in  der  zweiten  Hälfte  unseres 
Jahrhunderts  gewaltige  Beweise  ihrer  Spannkraft 
gaben;  selbst  auf  der  kleineren  südwestlichen 
Insel  Kiushiu  ruhen  «Ire  vulkanischen  Kräfte 
nicht ,    und    wo    eigentliche  Rergesausbrüche 


selten  sind  oder  fehlen,  da  beweisen  Dampf- 
ausströmungen, heisse  Quellen  und  häufiges 
Zittern  des  Bodens,  dass  die  unterirdischen 
Spannungen  im  ganzen  Umkreise  Japans  in  un- 
unterbrochener Thätigkeit  sind. 

Die  äusseren  Wirkungen  dieser  gleichsam 
unter  Hochdruck  stehenden  geologischen  Be- 
schaffenheit sind  so  verschiedenartig,  wie  sie 
überhaupt  auf  dem  ganzen  Erdenrund  nur  irgend 
vorkommen.  Zwischen  Vulkanen,  welche  seit 
Menschengedenken  ohne  die  Spur  einer  Er- 
schütterung daliegen,  obwohl  heisse  Dampf-  und 
Wasserquellen  den  gespannten  Zustand  ihres 
Inneren  verrathen,  liegen  andere,  denen,  wie 
dem  Eujiyama,  fast  in  jedem  Jahrhundert  eine 
Eruption  nachgerechnet  werden  kann,  oder  wie 
der  Onsenga-  Take,  dessen  ungeheurer  Ausbruch 

im  Jahre 


Abb.  ttj 


San  Matfru-Thalipcm-     A  Plan  mit  Horixontalschmtt  in  halber  Hübe,  B  (JucrtL-hnitt 
•lureb  den  Damm,  C  Quer»chnitt  durch  dir  Abflotstunnel. 


1 793  über 
53000  Men- 
schenleben 
kostete,  oder 

wie  der 
Asama,  der, 
ebenfalls  vor 
etwa  hundert 
Jahren.einen 
der  kolossal- 
sten Lava- 
ströme der 
Erde,  75  km 
lang ,  ent- 
sandte. Nur 
in  Japan  ist 
bisher  eine 
Katastrophe 
wie  die  des 
früher  nur 
durch  seine 
Heilquellen 
bekannten 

Berges  üandai  vorgekommen,  von  welchem  im 
Juli  1888  die  ganze  obere  Hälfte  in  die  Luft 
flog,  —  ohne  Lavaerguss,  ohne  Feuer,  ohne 
Erdbeben,  lediglich  unter  dem  Druck  über- 
heizter Dämpfe,  wie  die  Wandung  eines  ex- 
plodirenden  Kessels.  Die  Wirkung  der  Kata- 
strophe war  eine  ungeheure:  .Schlammströme 
von  einigen  Meilen  Länge  verheerten  das  Land, 
( ii -steinstrümmer  von  Splittcrgrösse  bis  zu  haus- 
grossen  Blöcken  verwüsteten  eine  Fläche  in  der 
Ausdehnung  wie  die  von  Paris,  Hunderte  von 
Menschen  wurden  erschlagen,  und  als  es  wieder 
Tag  wurde,  stand  von  einem  1500  m  hohen 
Berge  noch  eine  400  m  hohe  Ruine,  (legen 
60000  Millionen  Centner  Gestein  waren  in  die 
Luft  geflogen.  Aehnliche,  nur  bedeutend  gering- 
fügigere Dampfexplosionen  hatten  schon  sechs 
Jahre  zuvor  den  Krater  des  alten  Vulkans 
ScbiraiK  zersprengt. 
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Ungleich  verhängnissvoller  für  das  Land, 
als  diese  vulkanischen  Zwischenfälle,  sind  die 
Krdbeben  des  japanischen  Archipels.  Japan  ist 
das  erklärte  Land  der  Erdbeben,  es  wird  darin 
von  keinem  andern  bekannten  Strich  der  Erd- 
oberfläche erreicht  und  wäre  vielleicht  von 
seinen  Bewohnern  längst  verlassen,  wenn  die- 
selben nicht  eben  —  Japaner,  d.  h.  die  fleissigsten, 
muntersten,  unverwüstlichsten  Geschöpfe  unter 
der  Sonne  wären.  Man  zählt  in  Japan  jährlich 
über  iooo  einzelne  Erdstösse  und  600  bis  900 
ausgeprägte,  von  den  Beobachtungsstationen 
festgestellte  Erdbeben,  zwei  bis  drei  an  jedem 
Tage.  Die  Umgegend  von  Tokio  erzittert  im 
Durchschnitt  jeden  dritten  Tag.  Glücklicherweise 
bleiben  die  meisten  dieser  Erschütterungen  un- 
schädlich, allein  man  zählt  doch  jährlich  rund 
35  ausgedehntere,  ganze  Provinzen  umfassende 
Beben  und  alle  sieben  bis  zehn  Jahre  eine  un- 
geheure, meist  Tausende  von  Menschenleben 
kostende  Katastrophe.  In  unserem  Jahrhundert 
hat  es  deren  sogar  schon  16  gegeben,  unter 
denen  die  grösste  im  Jahre  1855  über 
100000  Opfer  forderte,  während  beim  nächst- 
starken Erdbeben,  im  Jahre  1891,  hundert 
Städte  und  Dörfer  vernichtet  und  2  5  000  Menschen 
theils  getödtet,  theils  schwer  verletzt  wurden. 
Man  konnte  die  letztere  Erschütterung  über 
60  Procent  des  ganzen  Inselreiches  spüren;  auf 
einem  Gebiet  von  1 1  000  qkm  blieb  kein  Stein 
auf  dem  andern,  und  der  wirthschaftlichc 
Schaden  des  Landes  wurde  auf  90  Millionen 
Mark  geschätzt.  Wer  dabei  darauf  rechnete, 
dass  sich  das  unglückliche  Land  durch  diese 
Katastrophe  auf  einige  Zeit  von  der  Gewalt  der 
unterirdischen  Vernichtungswuth  losgekauft  habe, 
irrte  sich,  denn  in  der  jüngsten  Zeit,  während 
schon  die  ganzen  Kräfte  des  Staates  sich  auf 
den  Krieg  mit  dem  Erbfeinde  China  con- 
centrirten,  brach  abermals  ein  schweres  Erd- 
beben über  das  mittlere  Japan  herein,  welches 
im  üctober  1894  die  volkreichen  Städte  Yama- 
gata  und  Sakata  gTOSscntheils  zerstörte  und 
eine  noch  unbekannte  Zahl  von  Menschenleben 
vernichtete. 

Endlich  sind  auch  bleibende  Veränderungen 
der  Überflächengestalt  des  Landes  in  Japan 
besonders  häufig.  Risse  im  Boden,  während 
eines  Erdbebens  plötzlich  aufgethürmte  meilcn- 
lange  Wälle,  die  den  Japaner  auf  die  Sage 
gebracht  haben,  ein  Riesenmaulwurf  verursache 
durch  sein  Graben  die  Erschütterung,  tiefe 
Löcher  im  Boden,  klaffende  Sprünge  in  den 
Bergen  entstehen  fast  in  jedem  Jahrzehnt  aufs 
neue.  Der  Boden  der  Insel  Yezo  hat  sich  an 
der  Westküste  in  verhältnissmässig  kurzen  Zeit- 
räumen um  20  m  gesenkt;  an  anderen  Stellen 
des  Landes  sind  die  heutigen  Bewohner  Zeugen 
davon  geworden,  wie  sich  der  gewohnte  Lauf 
eines  Flusses  plötzlich  in  Folge  einer  Boden- 


j  Verwerfung  änderte,  theilweise  umkehrte  oder 
das  Wasser  an  plötzlich  aufgeworfenen  Boden- 
schwellen zum  See  aufstaute,  den  nur  jahre- 
lange Arbeit  vermittelst  künstlicher  Kanäle  wieder 
ableiten  und  in  urbares  Land  verwandeln  konnte. 
Woher  dieser  vcrhängiüssvolle  Drang  nach 
|  geologischen  Revolutionen  gerade  im  japanischen 
j  Archipel?  Ein  Hang  zu  Katastrophen,  der  um 
|  so  mehr  auffallen  muss,  sobald  man  seiner  ört- 
lichen Verbreitung  über  das  Land  genauer 
nachgeht.  Die  in  der  neueren  Zeit  sehr  sorg- 
;  fältig  geführte  japanische  Erdbebenstatistik  hat 
i  in  dieser  Beziehung  bereits  gute  Dienste  ge- 
leistet. Es  ist  festgestellt,  dass  sich  unter  dem 
Inselreich  mehrere,  den  Erschütterungen  be- 
sonders stark  ausgesetzte  Centren  der  geo- 
logischen Störung  befinden,  von  denen  das  bei 
weitem  gefährlichste  in  die  Provinz  Musasi 
westlich  von  Tokio  entfällt.  Hier,  wo  neben 
'  den  höchsten  Gebirgserhebungen  gleichzeitig  die 
einzige  grössere  Ebene  des  Landes  sich  aus- 
breitet, und  in  der  weiteren  Umgebung  dieser 
Stelle,  sei  es  unter  dem  Lande  oder  unter  dem 
anstossenden  Meeresboden,  wird  die  Erdfeste 
sowohl  am  häufigsten,  als  auch  am  gewaltsamsten 
erschüttert.  Wie  nun  aber  Tokio  und  dieses 
ganze  seismische  Störungscentmm  an  der 
Aussen-  oder  Ostscite  des  grossen  japanischen 
Inselbogens  liegen,  so  entfallen  sowohl  die  Vul- 
kane als  die  Erdbeben  des  ganzen  Landes 
nahezu  insgesammt  auf  diese  Seite,  während 
,  die  coneave,  dem  asiatischen  Continent  zuge- 
kehrte Küste  des  Landes  von  beidem  fast  völlig 
frei  ist.  Selbst  den  ausgedehntesten  und  zer- 
störungskräftigsten Erdbeben,  die  doch  zu  ver- 
schiedenen Malen  schon  40  bis  60  Procent  des 
ganzen  Reiches  erschüttert  haben,  gelingt  es 
1  fast  nie,  das  lange  Kettengebirge  zu  durch- 
|  brechen,  welches  ganz  Japan  in  einem  oder 
mehreren  Zügen  von  Südwest  nach  Norden 
durchläuft,  und  an  der  Westküste  ihre  Schwin- 
gungen wieder  aufzunehmen.  Das  mag  sich 
daraus  erklären,  dass  dieses  lange,  den  ältesten 
geologischen  Perioden  angehörige  Faltungs- 
gebirge, wie  man  annimmt,  auf  der  Westseite 
durch  starke,  während  der  Erdrunzelung  empor- 
gequollene Schichtungen  sehr  verfestigt  ist,  auf 
der  Ostseite  aber,  wie  es  bei  grossen  Ketten- 
gebirgen sehr  häufig  ist  und  wie  es  die  zahl- 
reichen hier  aufgeworfenen  Vulkane  zu  beweisen 
scheinen,  von  einer  grossen  Spalte,  deren  Ver- 
lauf zum  Theil  durch  die  japanische  Inlandsee 
bezeichnet  ist,  begleitet  wird.  Da  die  Ostküste 
Japans  nun  im  wesentlichen  dieser  Longitudinal- 
spalte  parallel  läuft,  oder  über  ihr  liegt,  so 
macht  diese  Theorie  es  erklärlich,  dass  gerade 
die  03tküste  von  den  in  oder  neben  jener 
Spalte  sich  vollziehenden  Verwerfungen  erschüt- 
tert wird.  Andererseits  liegen  die  raeistentheils 
wohl  tcktonischen  Herde  der  Erdbeben  nicht 
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tief  genug,  um  durch  die  oder  unter  der  starken 
Mittclrippe  des  Japanbogens  hindurch  sich  auf 
die  Westseite  fortzupflanzen.  Nur  an  einer 
Stelle  ist  dieser  mächtige  Wall  anscheinend 
durchbrochen.  Im  Südwesten  von  Tokio  ist 
diese  Lücke,  welche  mittelst  eines  niedrigen 
Passes  den  Stillen  Ocean  mit  der  Japan-See 
verbindet  und  die  Insel  Nippon  in  eine  nördliche 
und  eine  südwestliche  Hälfte  scheidet.  Nun 
aber  ist  gerade  diese  quer  laufende,  neben  der 
Ebene  von  Tokio  mit  ihren  grossen  Städten 
gleichzeitig  die  höchsten  Berggipfel  und  eine 
ganze  Schar  von  Vulkanen  umfassende  Gebirgs- 
lücke  in  so  hohem  Maasse  das  Centrum  und  der 
Ausgangspunkt  vieler  furchtbarer  Erdbeben,  dass 
sich  schon  frühzeitig  die  Ansicht  aufdrängen 
musste,  hier  es  mit  einer  ganz  absonderlichen, 
für  die  Bethätigung  unterirdischer  Kräfte  aus- 
gesucht günstigen  Bodenbeschaffenheit  zu  thun 
zu  haben.  Mit  anderen  Worten:  Da,  wo  der 
nordöstliche  und  der  südwestliche  Ge- 
birgszug der  japanischen  Kette  ungefähr 
in  der  Mitte  der  Hauptinsel  sich  treffen, 
ohne  aber  unmittelbar  an  einander  zu 
stossen,  dort  besitzen  wir,  in  der  Ebene 
von  Tokio  und  westlich  von  ihr,  das  erste 
Erdbebencentrum  und  einen  der  stärksten 
vulkanischen  Knotenpunkte  der  Welt. 
Eben  dieses,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  und 
auch  in  der  Gestalt  etwa  dem  Königreiche 
Sachsen  ähnliche  Gebiet  von  Japan  ist  es,  das 
wir  als  die  geologisch  merkwürdigste  Zone  der 
Erde  in  Kürze  schildern  wollen.     (Schi««  fe.i«t.) 


Fliegesport  und  Fliegepraxis. 

Von  O.  LlLIKNTHA  L. 

(Scblus*  von  Seite  14B) 

Die  Mittel,  welche  von  mir  angewendet 
wurden,  um  die  Handhabung  der  Apparate  zu 
erleichtern  und  ihre  Anwendbarkeit  im  Winde 
zu  erweitern,  bestanden  zunächst  in  verschie- 
denen Anordnungen  zur  willkürlichen  Form- 
veränderung der  Flügel.  Ich  übergehe  aber  die 
hierbei  erzielten  Erfolge,  weil  ein  anderes  Princip 
überraschend  günstige  Resultate  ergab. 

Durch  meine  Segel  flugübungen  bin  ich  daran 
gewöhnt,  durch  einfache  Schwerpunktsverlegung 
die  Lenkung  zu  bewirken.  Je  kleiner  hierbei 
die  Apparate  in  ihrer  Flächenausdehnung  sind, 
um  so  mehr  habe  ich  dieselben  in  der  Gewalt. 
Wenn  ich  jedoch  bei  stärkerem  Winde  kleinere 
Trageflächen  nehme,  so  wird  an  dem  Effecte 
nichts  gebessert.  Es  kam  mir  deshalb  der  Ge- 
danke, zwei  kleinere,  mit  einander  parallele 
Flächen  über  einander  anzubringen,  welche  beim 
Durchsegeln  der  Luft  beide  hebend  wirken. 
Es  musste  sich  bei  dieser  Anordnung  dieselbe 


|  Tragfähigkeit  ergeben,  wie  bei  einer  einzigen 
Fläche   von   doppelter   Ausdehnung,  während 
aber  der  Apparat  wegen  seiner  Kleinheit  den 
Schwerpunktsveränderungen  leichter  gehorcht. 
Bevor  ich  an  die  Ausführung  dieser  dop- 

i  pelten  Segelapparate  ging,  stellte  ich  mir  aus 
Papier  kleine  Modelle  nach  diesem  Systeme  her, 
um  das  Verhalten  eines  solchen  Flugkörpers  bei 
freier  Bewegung  in  der  Luft  zu  studiren  und 
nach  dem  Ergebniss  den  Bau  der  Apparate  im 
Grossen  einzurichten. 

Gleich  die  ersten  Versuche  mit  diesen 
kleinen  Modellen,  deren  Form  aus  Abbildung  1 1 4 
ersichtlich  ist,  überraschten  mich  durch  die 
Stabilität  ihrer  Bewegungen  in  der  Luft.  Es 
schien,  als  wenn  durch  die  Anordnung  zweier 
Flächen  über  einander  der  Flug  sicherer  und 
gleichmässiger  würde.  Es  gelingt  sonst  sehr 
schwer,    vogelähnliche    Modelle  herzustellen, 


Abb.  114. 


Flugkörper  mit  doppelter  Segelfläche 


:  welche,   sich   selbst  überlassen,   von  höheren 
Punkten  in  einer  gleichmässig  geneigten  Linie 
durch  die  Luft  gleiten.    Ich  erinnere  an  die 
umfangreichen  Arbeiten,  welche  die  Ingenieure 
Riedinger,  von  Siegsfeld  und  von  Parscval 
in   Augsburg   mit  dem  Aufwand  bedeutender 
1  Kosten  anstellten  und  durch  welche  dargethan 
I  wurde,  wie  schwierig  die  Herstellung  von  Mo- 
I  dellen  ist,  die  sich  selbstthätig  in  eine  stabile 
Flugbahn  einsteilen.     Ich   selbst   habe  früher 
daran  gezweifelt,  dass  ein  lebloser,  schnell  vor- 
wärts segelnder  Flugkörper  ein  gutes  Gleich- 
gewicht in  der  Luft  finden  könne,  war  also  um 
!  so  mehr  erfreut,  als  mir  dies  mit  den  kleinen 
Doppelflächen  gelang. 

Nach  diesen  Erfahrungen  baute  ich  mir  zu- 
1  nächst  einen  Doppelapparat  (Tafel  III,  Figur  1), 
bei  dem  jede  Fläche  9  qm  besitzt.    Ich  erhielt 
also  eine  verhältnissmässig  grosse  Tragefläche 
von  18  qm  bei  nur  5'/,  m  Spannweite. 

Die  obere  Fläche,  welche  um  etwa  s/4  der 
Flügelbreite  über  der  unteren  Fläche  liegt,  hat 
keineswegs  irgend  eine  störende  Wirkung,  son- 
dern  entwickelt   nur   eine   senkrecht  hebende 
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Zugkraft.  Es  ist  zu  bedenken,  dass  man  mit 
solchem  Apparate  immer  die  Luft  schnell  durch- 
schneidet, so  dass  beide  Flächen  von  dem 
Luftstrom  getroffen  werden  und  daher  auch 
beide  hebend  wirken. 

Die  ganze  Handhabung  eines  solchen  Doppel- 
apparates ist  genau  so  wie  bei  der  einfachen 
Schwebefläche.  Ich  konnte  also  die  von  mir 
erlangte  Fertigkeit  ohne  weiteres  anwenden. 

Aus  Figur  2  der  Tafel  III  ersieht  man,  wie 
der  Schwerpunkt  des  Körpers  und  besonders 
die  Beine  nach  links  bewegt  werden,  um  den 
linken  Flügel,  welcher  etwas  gehoben  ist,  herab- 
zudriieken.  In  Figur  3  (Taf.  III)  findet  die 
entgegengesetzte  Bewegung  nach  rechts  statt. 
Dagegen  ist  die  mittlere  Lage  in  Figur  4  (Taf.  III) 
innegehalten,  wo  der  Apparat  horizontal  schwebt. 

Die  mit  solcher  doppelten  Segelfläche  ver- 
anstalteten Flüge  zeichnen  sich  alle  durch  ihre 
grosse  Höhe  aus,  wie  aus  Figur  1  der  Tafel  IV, 
die  den  Apparat  von  der  Seite  zeigt,  ersicht- 
lich ist. 

Das  Landen  mit  diesem  Apparate  gestaltet 
sich  genau  wie  das  Landen  mit  der  einfachen 
Segelfläche  durch  Verlangsamung  der  Ge- 
schwindigkeit, indem  man  zunächst  durch 
Zurücklegen  des  Körpers  den  Apparat  hinten 
mehr  belastet,  ihn  dadurch  vorn  aufrichtet  und 
zum  Schluss  wie  beim  Sprunge  die  Beine  nach 
vorn  streckt,  wie  es  Figur  2  (Taf.  IV)  veranschau- 
licht. Aus  derselben  Abbildung  ist  erkenntlich, 
wie  zugleich  mit  der  Vorwärts-  auch  eine 
Rechtsbewegung  stattfinden  muss,  da  die  rechten 
Segelflächen  sich  mehr  gehoben  haben  als  die 
linken.  Ein  genaues  Bild  von  der  Construction 
des  Apparates  sowohl,  als  auch  von  der  Hand- 
habung desselben  ist  in  Figur  3  (Taf.  IV)  ge- 
geben; sie  stellt  eine  photographische  Aufnahme 
von  unten  dar,  deren  richtigen  Eindruck  der 
Leser  am  besten  empfängt,  indem  er  die  Ab- 
bildung über  sich  hält  und  von  unten  betrachtet. 

Die  energische  Wirkung  der  Schwerpunkts- 
verschiebung und  die  dadurch  erreichte  sichere 
Einsteilbarkeit  des  Apparates  gaben  mir  Muth, 
mich  einem  Winde  anzuvertrauen,  bei  welchem 
zuweilen  über  10  m  Geschwindigkeit  gemessen 
wurden.  Dieser  Umstand  lieferte  denn  auch  die 
interessantesten  Ergebnisse  meiner  sämmtlichcn 
bisherigen  praktischen  Flugversuche.  Schon  bei 
»  bis  7  in  Windgeschwindigkeit  trug  mich  die 
1 8  qra  grosse  Segelfläche  fast  horizontal  von  der 
Spitze  meines  Hügels  ohne  Anlauf  gegen  den 
Wind.  Bei  grösserer  Windstärke  lasse  ich  mich 
von  der  Bergspitze  einfach  abheben  und  segle 
langsam  dem  Winde  entgegen.  Wie  stark  die 
seitliche  Bewegung  hierbei  zuweilen  auftritt,  er- 
kennt man  aus  Figur  4  der  Tafel  IV.  Die  Flugbahn 
ist  bei  zunehmendem  Winde  oft  stark  aufwärts 
gerichtet.  Wie  man  aus  den  Abbildungen  1 1 5 
und  110  ersieht,  erreiche  ich  oft  Stellungen  in 


der  Luft,  welche  wesentlich  höher  liegen  als 
mein    Abfliegepunkt.     Am    Gipfelpunkt  einer 

!  solchen  Fluglinie  kommt  der  Apparat  zuweilen 

j  längere  Zeit  zum  Stillstand,  so  dass  ich  oben 
in  der  Luft  mit  den  Herren,  die  mich  zu 
Photographien  wünschen,  und  denen  wir  die 
Abbildungen  verdanken,  über  die  zur  Aufnahme 
geeignetste  Stellung  verhandeln  kann.*)  Ich 
fühle  bei  diesen  Gelegenheiten  sehr  deutlich, 
dass  ich  gehoben  bleiben  würde,  wenn  ich  mich 
etwas  auf  eine  Seite  legte,  einen  Kreis  be- 

.  schriebe  und  mit  der  hebenden  Luftpartie  fort- 
schritte.  Der  Wind  selbst  sucht  diese  Bewegung 
einzuleiten;  denn  meine  Hauptthätigkeit  in  der 
Luft  besteht  darin,  das  Wenden  nach  rechts 
oder  nach  links  zu  verhüten,  weil  ich  weiss,  dass 
hinter  mir  und  unter  mir  der  Berg  liegt,  von 
dem  ich  abgeflogen  bin  und  mit  dem  ich  in 
eine  unsanfte  Berührung  kommen  würde,  wenn 
ich  mich  auf  das  Kreisen  einliesse.  Mein  Be- 
streben ist  aus  diesem  Grunde  darauf  gerichtet, 
entweder  durch  noch  stärkeren  Wind  oder  durch 
Flügelschläge  höher  und  vom  Hügel  weiter  ab 
zu  kommen,  so  dass  ich  kreisend  den  stark 
hebenden  Windpartien  folgen  kann   und  den 

j  genügenden  Luftraum  unter  und  neben  mir 
habe,  um  mit  Sicherheit  einen  Kreisflug  zu 
vollenden  und  schliesslich  doch  wieder  gegen 
den  Wind  gerichtet  zu  landen. 

Sobald  mir  oder  einem  anderen  Experimen- 
tator der  erste  volle  Kreisflug  gelungen  sein 
wird,  ist  dieses  Ereigniss  als  eine  der  wichtig- 
sten Errungenschaften  auf  dem  Wege  zum 
vollendeten  Fluge  anzusehen.  Von  diesem 
Momente  an  wird  man  die  lebendige  Kraft  des 
Windes  erst  vollkommen  ausnutzen  können,  in- 
dem man  es  möglichst  so  einrichtet,  dass  man  bei 
anschwellendem  Winde  sich  gegen  denselben 
richtet,  und  bei  abnehmendem  Winde,  denselben 
überholend,  mit  dem  Winde  fliegt.  Man  wird 
hierbei  eine  ähnliche  Wirkung  verspüren,  wie  sie 
Professor  Langley  in  seiner  berühmten  Ab- 
handlung über  die  innere  Arbeit  des  Windes 
beschreibt.  Der  Schritt  von  der  theoretischen 
Erkenntnis«  bis  zur  praktischen  Ausführung  ist 
aber  hier  kein  leichter.  Welche  Gewandtheit 
dazu  gehört,  um  in  wohlgezielten  Kreisschwüngen 
gänzlich  vom  Winde  sich  tragen  zu  lassen,  kann 
nur  Derjenige  ermessen,  welcher  die  Schwierig- 
keiten in  dem  Umgange  mit  dem  Winde  ge- 
nauer kennt.  Und  doch  kann  man  durch 
Uebung  alles  dieses  erreichen.  Wenn  sich  erst 
Vereinigungen  bilden,  deren  einzelne  Mitglieder 
sich  gegenseitig  anspornen,  so  können  derartige 
Erfolge  nicht  lange  ausbleiben. 

*)  Die  Aufrahmen  erfolgten  von  den  Herren 
Dr.  Neuhaus  und  Dr.  Füllehorn  mil  der  von 
Dr.  Neuhaus  mnstruirteii  Stegemannschen  Geheim- 
ramera. 
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Hierzu  kommt,  dass  man  vom  einfachen 
Schweben  und  Segeln,  welches  unter  allen  Um- 
ständen die  erste  Grundlage  im  praktischen 
Fliegen  bildet,  nach  und  nach  zum  Fluge  mit 
bewegten  Organen  übergehen  wird.  Dadurch, 
dass  man  erst  einige  Zeit  in  der  Luft  sich 
halten  kann, 
sind  die  An- 
knüpfungs- 
punkte für 
weitere  dy- 
namische 
Klugwirkun- 
gen leicht 
und  gefahr- 
los zu  finden. 

Ks  lassen 
sich  die  hier- 
für ersonne- 
nen  Ideen 
ohne  weite- 
res praktisch 

erproben, 
indem  man 
den  ein- 
fachen 
Schwebeflug 

zu  Grunde  legt  und  die  motorische  Leistung  dem- 
selben in  der  betreffenden  Form  hinzufügt.  Auf 
diese  Weise  wird  man  bald  die  besten  Methoden 

auffinden, 
weil  diesel- 
ben nicht  nur 
auf  dem  Pa- 
pier existiren 
und  Projecte 
bleiben,  son- 
dern beim 
freien  Fluge 

zur  An- 
wendung ge- 
langen. 

Das  Ein- 
zige, was  bei 
allen  diesen 

Veranstal- 
tungen 

Schwierig- 
keiten be- 
reiten kann, 
ist  die  Be- 
schaffung eines  geeigneten  Uebungsterrains. 

Ebenso  wie  den  grösseren  Vögeln  das  Auf- 
fliegen von  der  Erde  erschwert  ist,  so  stösst 
auch  der  Mensch  als  ein  noch  schwererer  Flug- 
körper auf  besondere  Hindernisse,  um  über- 
haupt erst  in  die  Luft  hinein  zu  kommen.  Die 
grösseren  Vögel  nehmen  einen  Anlauf  gegen 
den  Wind  oder  stürzen  sich  von  erhöhten 
Punkten  in  die  Luft,  um  den  freien  Gebrauch 


Abb  ii' 


ihrer  Schwingen  zu  erlangen.  Sobald  dieselben 
aber  erst  in  der  Luft  schweben,  geht  der  Flug, 
der  durch  besondere  Anstrengungen  eingeleitet 
wurde,  leicht  von  statten.  Aehnlich  ist  es  auch 
beim  Fliegen  des  Menschen.  Die  Haupt- 
schwierigkeit bildet  das  erste  Freiwerden  von 

der  Erde, 

11 5-  und  hierzu 

wird  es  stets 
besonderer 
Veranstal- 
tungen be- 
dürfen. Auch 
der  Mensch 
wird  mit  sei- 
nem Flug- 
apparat 
einen  Anlauf 
gegen  den 
Wind  neh- 
men müssen. 
Aber  auf  ho- 
rizontalem 
Boden  wird 

auch  das 
noch  nicht 
genügen,  um 

sich  von  der  Erde  frei  zu  machen.  Durch  den 
Anlauf  auf  einer  entsprechend  geneigten  Fläche 
dagegen  gelingt  es,  auch  bei  windstillem  Wetter 

den  Flug  zu 
beginnen. 

Nach  dem 
Beispiel  je- 
des Vogels 
muss  also 
auch  der 
Mensch 
gegen  den 
Wind  gerich- 
tet abfliegen. 
Da  hierzu 
aber  gleich- 
zeitig eine 

geneigte 
Fläche  er- 
forderlichist, 
so  braucht 

man ,  um 
nach  allen 
Windrich- 
ttingen abfliegen  zu  können,  einen  kegelförmigen 
Berg,  von  dessen  Spitze  man  nach  allen  Rich- 
tungen den  Anlauf  gegen  den  Wind  nehmen  kann. 

Der  zu  diesem  Zwecke  von  mir  in  Gruss- 
Lichterfelde  bei  Berlin  errichtete  künstliche 
Hügel  von  15  m  Höhe  ist  den  Lesern  des 
Prometheus  schon  aus  den  Tafeln  der  Nr.  261 
bekannt.  Auch  die  heutigen  Abbildungen  zeigen 
denselben  in  seiner  äusseren  Ansicht.  Leider 
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ist bei  den  Segelflügcn  von  diesem  Hügel  die  i  gewährt  einen  unvergleichlichen  Reiz,  zumal  in 

Beobachtungsdauer  etwas  kurz.    Auch  gelangt  allerlei  Wellenlinien  geflogen  werden  kann.  Da- 

man  zu  bald  in  die  tieferen  Luftschichten,  in  I  bei  ist  diese  Schwebebewegung  nicht  gefährlich, 

welchen  der  Wind  stets  schwächer  weht  und  weil   sich  jederzeit  eine   glückliche  Landung 

sehr  an  Tragfähigkeit  verliert.    Ausserdem  sind  bewirken  lässt. 

die  Böschungen  des  Hügels  zu  steil,  um  An-  Ein  solcher  Sportplatz,  auf  dem  tlie  jungen 

fäugern  gute  Gelegenheit  zum  gefahrlosen  Ueben  Männer  sich  im  Segellluge  üben  und  gleich- 

zu  geben.  zeitig  hin  und  wieder  in  der  Luft  Bewegungs- 

In  Abbildung  117  ist  ein  Querschnitt  dieses  j  versuche  mit  den  Flügeln  anstellen,  wird  eine 

Hügels  dargestellt,    in  dem  man  die  in  der  |  gewaltige  Anziehungskraft  sowohl  für  das  inter- 


Abb.  117. 


Spitze  desselben  angebrachte  Höhlung  zur  Auf- 
bewahrung der  Apparate  erkennt.  Gleichzeitig 
ist  die  bei  windstillem  Wetter  beschriebene 
Fluglinie  punktirt  angegeben. 

Wenn  es  sich  aber  darum  handeln  würde, 
einen  Sportplatz  zu  schaffen,  auf  dem  die  be- 
wegungslustige Jugend  in  der  Luft  sich  tum- 
meln und  in  möglichst  anregenden  Flugübungen 
sich  austoben  soll,  so  würde  ich  empfehlen,  den 
Hügel  mindestens  doppelt  so  hoch  zu  wählen 


essirte,  als  auch  für  das  nur  schaulustige  Publikum 
bilden.  Wenn  dann  gar  von  Zeit  zu  Zeit  ein 
richtiges  Wettfliegen  veranstaltet  wird,  so  dürften 
sich  bald  ähnliche  Volksfeste  herausbilden  wie 
]  bei  anderen  sportlichen  Wettkämpfen.  Man 
kann  schon  jetzt  übersehen,  dass  die  Freude 
und  Theilnahmc  des  Publikums  an  diesem 
Wettstreite,  bei  welchem  die  fluggewandten 
Jünglinge  durch  die  Luft  dahinschiessen,  eine 
grössere  und  innigere  sein  wird,  als  wie  z.  B. 


Abb.  118. 
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und  nach  Abbildung  118  zu  formen,  damit  der 
Flug  aus  30  m  Höhe  begonnen  werden  kann 
und  ähnliche  Wirkungen  entstehen  wie  bei  meinen 
Flügen  in  den  Rhinower  Bergen,  deren  Be- 
schreibung in  Nr.  220  des  Prometheus  veröffent- 
licht wurde. 

Der  Hohlraum  wird  am  besten  so  gross  ge- 
macht, dass  einige  Apparate  zusammengesetzt 
hineingestellt  werden  können. 

Von  einem  solchen  Berge  aus  lassen  sich 
dann  200  m  weite  Luftsprünge  machen,  und 
das  Dahinschweben  auf  so  grosse  Entfernungen 


beim  Wettrennen  oder  Wettrudern.  Die  Luft 
ist  das  freiestc  Element,  sie  lässt  die  freiesten 
Bewegungen  zu,  und  die  Bewegungen  in  ihr 
gewähren  das  grösste  Entzücken  sowohl  für  den 
Fliegenden  selbst,  als  für  den  Zuschauer.  Mit 
Staunen  und  Bewunderung  sehen  wir  den  Luft- 
gymnastiker  sich  von  Trapez  zu  Trapez  schwingen. 
Und  was  sind  diese  winzigen  Sprünge  gegen 
den  gewaltigen  Schwung,  den  sich  der  Luft- 
segler von  der  Spitze  des  Berges  zu  geben  ver- 
mag und  der  ihn  Hunderte  von  Metern  in  das 
Land  hinaus  trägt? 
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Dass  hierbei  die  Gefahr  sich  sehr  gut  ver- 
meiden lässt,  wenn  man  in  verständiger  Weise 
die  Uebungen  anstellt,  habe  ich  genügend  da- 
durch bewiesen,  dass  ich  seit  fünf  Jahren  bei 
Tausenden  von  Flügen  ausser  geringen  Ab- 
schürfungen keinen  Schaden  genommen  habe. 

In  ruhiger  Atmosphäre  segelt  man  gleich- 
massig  schnell  dahin,  sowie  aber  nur  etwas 
Wind  sich  erhebt,  nimmt  die  Flugbahn  eine  be- 
wegte Form  an.  Der  Apparat  neigt  sich  bald 
nach  rechts,  bald  nach  links.  Der  Fliegende 
steigt  aus  der  gewohnten  Fluglinie  heraus.  Plötz- 
lich bleibt  er  vom  Winde  getragen  hoch  oben 
in  der  Luft  an  eiuem  Punkte  schweben.  Den 
Zuschauern  stockt  der  Athem.  Da  ertönt 
brausender  Jubel;  der  Fliegende  segelt  wieder 
weiter  und  gleitet  unter  freudigen  Zurufen  der 
Menge  in  schlanker  Curve  wieder  zur  Erde  her- 
nieder. 

Kann  irgend  ein  anderer  Sport  so  viel  Reiz 
gewähren  wie  der  Flugsport?  Kraft  und  Ge- 
wandtheit, Muth  und  Entschlossenheit  können 
nirgends  solche  Triumphe  feiern,  wie  bei  diesen 
gigantischen  Luftsprüngen,  in  denen  der  Turner 
sein  Flugsegel  haushoch  über  den  Köpfen  der 
Zuschauer  sicher  dahinführt. 

Das  alles  ist  aber  nur  Mittel  zum  Zweck, 
l'nser  Endziel  bleibt  die  Entwickelung  des 
Menschenfluges  bis  zu  möglichst  hoher  Voll- 
kommenheit. Gelingt  es,  die  jungen  Männer, 
welche  heute  zur  Stählung  ihrer  Muskeln  und 
Nerven  sich  auf  das  Zweirad  oder  in  das 
Ruderboot  setzen,  auch  auf  den  Hügel  zu  führen, 
von  wo  aus  sie,  durch  Flügel  getragen,  in  die 
Luft  hinausgleiten,  so  haben  wir  die  Entwicke- 
lung des  Menschenfluges  in  eine  Bahn  geleitet, 
welche  von  selbst  zur  Vollendung  führt. 

Wer  aber  wird  uns  in  der  Nähe  der  Gross- 
stadt tlicsen  Hügel  erbauen,  auf  welchem  ein 
regelrechter  Fliegesport  sich  entwickeln  soll, 
wo  die  jungen  Leute  im  Fliegen  unterrichtet  [ 
werden  und  schliesslich  das  Flugproblem  seiner 
Lösung  entgegengeht?  Das  geeignete  Terrain 
in  unmittelbarer  Nähe  unserer  an  natürlichen 
Bodenerhebungen  leider  so  armen  Hauptstadt 
ist  in  grossherziger  Weise  von  einem  wohl- 
wollenden reichen  Manne  für  die  nächsten 
Jahrzehnte  zur  Verfügung  gestellt.  Aber  es  fehlt 
uoch  an  einem  zweiten  reichen  Manne,  der  das 
Werk  vollendet  und  uns  jene  Stätte  herrichtet,  j 
auf  welcher  die  Flugfrage  systematisch  bearbeitet 
werden  kann. 

Sowohl  von  Staats  wegen  in  Moskau,  als  auch 
von  privater  Seite  in  Boston  beschäftigt  man 
sich  sehr  lebhaft  mit  der  Bildung  einer  Station 
für  praktische  Flugversuche  im  grossen  Maass- 
stabe. Es  wäre  schade,  wenn  durch  mangeln- 
den Unternehmungsgeist  dergleichen  in  unserem 
Vaterlande  nicht  zu  Staude  käme.  [4joo] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Wer  sich  heutzutage  ein  Mikroskop  anschafft,  der 
fragt  in  erster  Linie,  ob  man  Bactericn  damit  sehen  kann. 
Die  Bedeutung,  welche  diese  kleinen  Organismen  für 
das  menschliche  Leben  besitzen,  indem  sie  dasselbe 
theils  fördern,  theils  bedrohen,  hat  die  immer  um  ihr 
eignes  Ich  besorgte  Menschheit  so  aufgeregt,  dass  es  im 
grossen  Publikum  fast  vergessen  ist,  dass  man  auch 
andere  Dinge  mit  dein  Mikroskop  sehen  kann,  alsBacterien. 
Wir  wollen  keineswegs  bestreiten,  dass  die  Untersuchung 
der  Fäulniss-  und  Krankheitsorganismen  eine  grosse 
Tragweite  für  das  praktische  Leben  besitzt,  obgleich  wir 
glauben,  dass  der  Werth  dieser  Forschungen  zur  Zeit 
noch  überschätzt  wiid.  Das  aber  wird  auch  der  cn- 
ragirteste  Bactcriologe  uns  zugeben,  dass  der  rein  mikro- 
skopische Theil  seiner  Arbeit  so  uninteressant  ist  als 
nur  möglich.  Alte  Bactericn  stellen  sich  nur  als  Pünktchen 
oder  Stäbchen  dar,  und  wenn  eines  dieser  letzteren  cin- 
'  mal  etwas  spiralig  gewunden  ist,  so  ist  das  schon  eine 
Ausnahme.  Auch  die  Technik  der  Sichtbarmachung 
dieser  Geschöpfe  ist  von  kindlicher  Einfachheit  und  sticht 
nicht  wenig  ab  gegen  die  das  grösstc  manuelle  Geschick 
erfordernden  Methoden  der  älteren  mikroskopischen 
Forschung.  Die  typische  Methode  der  Sichtbarmachung 
von  Bacterien  besteht  in  der  Ausnutzung  der  grossen 
Leichtigkeit,  ir.it  der  sich  dieselben  durch  Farbstoffe 
tingiren  lassen.  Durch  einige  einfache  Kunstgriffe  er- 
reicht  man,  dass  in  einem  Gemisch  aus  Bacterien  und 
anderen  Dingen  die  ersteren  allein  sich  färben,  dann 
!  bringt  man  das  Präparat  unter  das  Mikroskop,  ersäuft 
alles  nicht  Gefärbte  in  einer  durch  den  Abbeschen 
Condcnsor  hergestellten  Fluth  von  Licht  und  freut  sich 
über  die  bunten  Pünktchen  und  Stäbchen,  welche  auf 
dem  ungefärbten  Grunde  erscheinen. 

Wir  wiederholen  es,  wir  wollen  den  Werth  der  ernsten 
Untersuchungen,  die  sich  an  das  Studium  der  Bacterien 
knüpfen,  nicht  herabsetzen,  aber  wir  können  doch  nicht 
umhin,  zu  beklagen,  dass  dieser  neueste  Zweig  der  mikro- 
skopischen Forschung  dazu  beigetragen  hat,  unter  den 
Gebildeten  jenes  Interesse  für  die  Verwendung  des 
Mikroskops  zu  ertödten,  welches  im  schönsten  Aufblühen 
begriffen  war,  che  wir  von  Bacterien  inficirt  wurden. 
Damals  gab  es  Leute,  welche  sich  Mikroskope  kauften 
und  die  verschiedensten  Dinge  damit  betrachteten.  Indem 
sie  dieses  thaten,  drangen  sie  spielend  ein  in  das  grosse, 
dem  unbewaffneten  Auge  verschlossene  Reich  des  Kleinen. 
Mehr  und  mehr  enthüllte  sich  vor  ihrem  Auge  der 
wunderbare  Mikrokosmus,  der  uns  umgiebt,  und  der 
immer  wieder  sich  geltend  machende  Gedanke,  dass  auch 
das,  was  der  überwältigenden  Mehrzahl  von  Menschen 
nie  zu  Augen  kommt,  doch  auf  das  herrlichste  durch- 
gebildet ist,  ermahnte  zur  Bescheidenheit  und  warnte 
davor,  zu  glauben,  dass  die  Welt  nur  für  uns  geschaffen  sei. 

Man  wird  sich  billig  fragen  müssen,  weshalb  gerade 
die  Baclericnforschuug  daran  schuld  sein  soll,  dass  eine 
so  löbliche  Beschäftigung  mit  dem  Mikroskop  ins  Stocken 
gerathen  ist.  Weshalb  soll  sie,  die  unser  Wissen  er- 
weiterte, indem  sie  uns  die  Bedeutung  der  kleinsten 
Lebewesen  erschloss,  dem  Mikroskop  den  Werth  als 
Bildungsmittcl  für  die  grosse  Menge  entzogen  haben? 
Die  Antwort  darauf  ist  sehr  einfach.  Gewiss  haben  die 
Bacteriotogen  kein  Unrecht  gethan,  als  sie  das  Interesse 
des  Publikums  für  ihre  Forschungen  wachriefen.  Aber 
indem  sie  dies  thaten,  haben  sie  dem  Publikum  Ge- 
legenheit  gegeben,   seine  oft  beklagte  Kritiklosigkeit 
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geltend  zu  machen.  Wie  wir  schon  im  Beginn  dieses 
Aufsatzes  hervorhoben,  fragt  heute  Jeder,  der  daran  denkt, 
sich  ein  Mikroskop  zu  kaufen,  ob  man  mit  demselben 
Dactcrien  sehen  kann.  Erfährt  er  nun,  dass  ein  Instrument, 
welches  dieser  Bedingung  genügt,  verhältnissmässig  kost- 
npielig  ist,  so  wird  sehr  hüufig  der  Plan  des  Ankaufes 
überhaupt  aufgegeben.  Dabei  bedenkt  man  nicht,  dass 
ein  billigeres  Instrument,  zu  dessen  Beschaffung  die 
vorhandenen  Mittel  ausgereicht  hätten,  im  Stande  ist, 
eine  Fülle  von  Dingen  zu  zeigen,  die,  wie  schon  gesagt, 
viel  schöner  und  interessanter  sind  als  Bacillen,  Kokken 
oder  Spirillen.  Nehmen  wir  aber  an ,  dass  man  sich 
doch  entschlossen  habe,  -die  verhältnissmässig  grosse 
Ausgabe  zu  machen  —  was  wird  dann  geschehen?  Der 
Optiker,  bei  dem  der  Ankauf  erfolgt,  wird  sich  bestreben, 
in  erster  Linie  der  gestellten  Hauptbedingung  zu  genügen. 
Er  wird  dem  Instrument  Objective  mit  hoher  Apertur 
und  einen  Abbeseben  Condcnsor  beigeben ,  es  werden 
einige  Präparate  von  Cholera-  und  Schwindsuchtsbacillen 
beschafft  und  noch  im  Laden  des  Optikers  lernt  der 
angehende  Mikroskopiker  die  Handgriffe,  welche  zur 
Sichtbarmachung  der  in  diesen  Präparaten  enthaltenen 
Bacterien  erforderlich  sind.  Das  heisst  mit  anderen 
Worten:  er  lernt  es,  seine  Präparate  mit  der  grösst- 
möglichen  Fülle  von  Licht  zu  überfluthen. 

Ist  nun  das  Instrument  glücklich  zu  Hause  angelangt 
und  unter  der  üblichen  Glasglocke  als  Schaustück  im 
Studirziromer  aufgestellt,  so  werden  sicherlich  in  den 
nun  folgenden  Wochen  die  Bacterien  allen  Freunden 
und  Bekannten  vorgewiesen;  man  wird  immer  geübter 
darin,  den  Bcleuchtungsapparat  richtig  funetioniren  zu 
lassen.  Aber  nach  und  nach  erlischt  das  Interesse  an 
den  farbigen  Pünktchen  und  Stäbchen.  An  sich  waren 
ja  dieselben  nie  interessant;  was  uns  an  ihnen  erregte, 
war  der  Gedanke,  hübsch  ordentlich  und  sicher  unter 
Glas  dicUcbelthäter  sitzen  zu  haben,  welche  uns  umbringen 
können,  wenn  sie  wollen  —  ein  Gedanke,  der  keine  grosse 
ethische  Bedeutung  hat  und  der  sehr  nahe  verwandt  der 
Wonne  ist,  mit  der  das  Volk  durch  die  Gitterstiibe  in 
den  Kerker  eines  Mörders  blickt. 

Wie  gesagt,  das  Interesse  an  den  Bacterien  hält 
nicht  vor  bei  Demjenigen,  der  sich  nicht  wirklich  in  die 
eigentliche  Forschung  liineinbegiebt.  Nun  beginnt,  wie 
immer  bei  den  Besitzern  eines  neuen  Mikroskopes,  die 
Sehnsucht  nach  neuen  Objecten.  Man  weiss  geinig  von 
den  Schönheiten  des  Mikrokosmus,  um  dieselben  in 
seiner  nächsten  Nachbarschaft  zu  suchen  und  zu  finden. 
Aber  gross  ist  die  Enttäuschung,  wenn  die  meisten  Ob- 
jecte,  unter  dem  schönen  neuen  Mikroskop  betrachtet, 
wenig  oder  g.ir  nichts  zur  Anschauung  bringen.  Glück- 
lich zu  preisen  ist  der  Anfänger,  dem  in  diesem  Stadium 
der  Enttäuschung  ein  wirklicher  Mikroskopiker  begegnet, 
der  den  Condcnsor  herausschraubt  oder  doch  wenigstens 
gehörig  abblendet  und  damit  beweist,  dass  die  rohe 
Methode  der  Ertränkung  in  einer  Uebcrfülle  von  Licht 
für  die  allermeisten  mikroskopischen  Objecto  nicht  zum 
Ziele  führt,  dass  das  richtige  Haushalten  mit  dem  Licht, 
die  abwechselnde  Verwendung  paralleler  und  con- 
vergütender,  gerade  oder  schräg  einfallender  Strahlen 
zu  den  hauptsächlichsten  Hülfsmitteln  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  gehört.  Nun  erst  beginnt  die 
Zeit  froher  Ucbcrraschungcn.  Man  lernt  das  richtige 
Haushalten  mit  den  Vergrösscrungcn,  die  nützliche  Ver- 
wendung schwacher  Objective,  und  indem  man  seine 
Uebung  täglich  vergrössert,  gelangt  man  allmählich  zu 
dauerndem  Genüsse  in  der  Durchforschung  des  Un- 
sichtbaren. 


Nur  selten  aber  wird  eine  solche  erfreuliche  Wendung 

I  der  Dinge  Platz  greifen.  In  den  meisten  Fallen  wird 
der  Verdruss  die  Oberhand  behalten.    Wenn  man  sein 

!  Mikroskop  nicht  um  ein  Billiges  verkauft  oder  einem 

'  befreundeten  Mcdicincr  leiht,  so  bleibt  dasselbe  un- 
benutzt als  Schaustück  stehen,  hin  und  wieder  gestreift 

j  von  einem  ärgerlichen  Blick,  wenn  man  daran  denkt, 
dass  man  sich  für  das  viele  Geld  ein  besseres  Vergnügen 
hätte  verschaffen  können. 

Was  soll  man  thun,  um  dieser  bedauerlichen  Sachlage, 
aus  der  eigentlich  Niemandem  ein  Vorwurf  gemacht  werden 

!  kann,  abzuhelfen?  Vor  allem  müssten  Diejenigen,  welche 
Gelegenheit  haben,  das  Mikroskop  als  Forschungsmittcl 

!  zu  schildern,  sich  frei  machen  von  der  überwuchernden 
und  maasslosen  Bewunderung   der  Bacteriologic.  Sie 

I  müssten  aufhören,  die  Erfolge  dieses  Zweiges  der  Bio- 
logie als  einen  Triumph  der  mikroskopischen  Forschung 

,  zu  preisen.     Die  Bacterienforschung  verdankt  ihre  Er- 

■  folge  in  höherem  .M nasse  den  von  ihr  benutzten  Cultur- 
methoden,  Thierversuchen  und  chemischen  Beobachtungen, 
als  der  rein  mikroskopischen  Betrachtung.    Sie  benutzt 

\  das  Mikroskop,  ähnlich  wie  der  Chemiker  das  Thermo- 
meter oder  das  Spectroskop,  als  ein  unentbehrliches, 
fortwährend  gebrauchtes  Controlinstrument.  Sie  hat  das- 
selbe ihren  Zwecken  entsprechend  eingerichtet,  wobei 
ihr  die  neuesten  Errungenschaften  auf  dem  Gebiete  der 

I  Optik  sehr  zu  statten  gekommen  sind.  Wer  also  die 
Entdeckungen  der  Bacteriologen  als  rein  mikroskopische 
Leistungen  rühmt,  der  wird  unseres  Erachtens  dem  für 
diese  Entdeckungen  erforderlichen  Aufwand  an  Scharf- 
sinn und  verschiedenartigen  Hülfsmitteln  nicht  einmal 
gerecht. 

Ferner  sollten  sich  die  Optiker  dazu  verstehen,  in 
ihren  Katalogen  das  Publikum  cinigermaassen  darüber 
aufzuklären,  welchen  verschiedenen  Zwecken  das  Mikro- 
skop dienen  kann  und  welche  Zusammenstellungen 
von  Stativen  und  Objcctivcn  diesen  einzelnen  Zwecken 
am  besten  entsprechen.  Es  würden  dann  freilich  mancher 
Condcnsor  und  manche  homogene  Immersion,  die  heute 
aus  Unkenntniss  gekauft  und  nie  benutzt  werden,  un- 
gekauft  bleiben,  dafür  würde  aber  dem  Mikroskop  eine 
Fülle  von  Freunden  in  Kreisen  gewonnen  werden, 
welche  demselben  heule  ganz  fern  stehen,  es  würde 
wieder  die  alte  Liebe  erwachen  zur  Beobachtung  der 
Gewebselemcntc  von  Pilanzcn  und  Thieren,  zum  Studium 
von  Krystallen,  Mikroorganismen  und  Lebensvorgängen. 
Das  kleine  billige  und  doch  leistungsfähige  Mikroskop 
würde  wieder  zu  Ehren  kommen  und  einen  Platz  finden 
auf  dem  Weihnachtstische  unserer  heranwachsenden 
Jugend,  es  würde  wieder  zu  Ehren  kommen  als  eins 
der  feinsten  und  vornehmsten  Bildungsmittel. 

Als  weiteres  Hülfsroittcl  endlich  für  die  Einführung 
des  Mikroskopes  in  die  grosse  Masse  des  Volkes  muss 
der  Handel  mit  wirklich  guten  und  dabei  billigen  mikro- 
skopischen Präporuten  solcher  Objecte  gehoben  werden, 
welche  unserer  nächsten  Umgebung  entnommen  sind- 
Diese  Präparate  sollten  gleichsam  als  Vorlage  für  das 
dienen,  was  der  Anfänger  im  Mikroskopiren  erwarten 
darf  zu  sehen,  wenn  er  selbst  zum  Präpariren  schreitet. 
Sammlungen  solcher  Präparate,  vielleicht  in  Serien  von 
i  steigender  Schwierigkeit  der  Herstellung,  sollten  bei 
jedem  Optiker  käuflich  sein,  begleitet  von  einer  genauen 
Schilderung,  wie  man  es  machen  muss,  um  dieselben 
Präparate  selbst  herzustellen. 

So  sehr  in  neuerer  Zeit  das  Mikroskop  vervollkommnet 
worden  ist,  ebenso  sehr  ist  seine  Bedeutung  als  Bildung*- 
mittel  gesunken.    Mit  der  Erkenntniss  dieses  Umstandes 
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muss  der  Wunsch  rege  werden,  es  wieder  emporzuheben 
vom  blossen  Handwerkszeug  zu  einem  der  schönsten 
Hülfsmittel  zur  Erweiterung  unseres  Gesichtskreises. 

Witt.  [4iWJ 

Ang-Khak.  Unter  diesem  Namen  bringen  die 
Chinesen  auf  Java  und  den  anderen  Sunda-Inseln,  deren 
Kleinhandel  bekanntlich  fast  ganz  in  chinesischen 
Händen  liegt,  einen  Farbstoff  in  den  Handel,  der  zur 
Färbung  von  Nahtungsmitteln  benutzt  wird,  welchen 
er  eine  prächtig  rothe  Farbe  ertheilt.  Neuerdings  ist 
es  bekannt  geworden,  dass  dieser  Farbstoff  in  sehr 
merkwürdiger  Weise  von  den  Chinesen  hergestellt 
wird.  Er  ist  das  Erzeugniss  gewisser  Bacterien,  welche 
auf  allen  stärkemehlhaltigcn  Substanzen  mit  Leichtigkeit 
vegetiren  und  in  China  namentlich  in  der  Provinz 
Canton  auf  gekochtem  und  zerriebenem  Reis  systema- 
tisch cultivirt  werden.  Der  frisch  bereitete  Reisbrei  wird 
mit  Etwas  von  einer  früheren  Cultur  geimpft,  worauf 
sich  etwa  im  Verlaufe  von  sechs  Tagen  eine  reiche 
Vegetation  der  farbstofl  haltigen  Batterien  entwickelt. 
Das  Wachsthum  derselben  erfolgt  am  besten  an  einem 
kühlen  dunklen  Ort  und  nur  bei  reichlicher  Luftzufuhr, 
weshalb  der  Reisbrei  so  dünn  wie  möglich  auf  Tellern 
ausgestrichen  wird.  Mitunter  entwickeln  sich  aber  statt 
der  farbstoffhaltigen  andere  Bacterien.  Um  dies  zu 
verhindern,  setzen  die  Chinesen  dem  Reisbrei  geringe 
Mengen  Arsenik  zu,  welches  die  schädlichen  Bacterien 
lödtet,  ohne  die  farbstoffbildenden  zu  beeinflussen. 

Die  Herstellung  dieses  Farbstoffes  ist  eine  in  China 
schon  sehr  alte  Industrie.  Es  sind  also  die  Chinesen 
auch  in  der  Reincultur  von  Bacterien  zu  industriellen 
Zwecken,  die  wir  doch  stets  als  eine  der  modernsten 
Errungenschaften  unserer  Wissenschaft  zu  betrachten 
pflegen,  uns  um  Jahrhunderte  voraus  gewesen.  Freilich 
sind  sie  zu  ihrem  Verfahren  auf  rein  empirische  Weise 
gelangt ,  ohne  sich  von  den  eigentlichen  Votgängen  bei 
demselben  irgend  welche  Rechenschaft  zu  geben. 

* 

Der  Ursprung  der  Zwillingsgeburten.  Herr  J.  Loeb 
in  Chicago  veröffentlichte  unlängst  in  Rom'  Archiv 
für  F.t<t-,i<ickelungs-Methanik  eine  Arbeit  über  die  Knt- 
wickelung  der  Seeigel-Eier,  die  sich  in  mit  Süsswasser  ver- 
dünntem Meerwasser  häufig  spalten  und  dann  eine  Doppel- 
Iarve,  mitunter  sogar  einen  Drilling  erzeugen.  Schon 
früher  hatte  Quincke  die  Zwillingsbildung  der  Thätig- 
keit  von  Strömungen  zugeschrieben,  wie  sie  im  normalen 
Ei  vorhanden  sind,  die  manchmal  aber  zu  stark  würden 
und  dann  eine  Trennung  der  Furchungszcllcn  des  Km- 
bryos  herbeiführten,  worauf  aus  jeder  Hälfte  ein  normaler 
Embryo  entstehen  könne.  Die  Versuche  I.ocbs  zeigen, 
dass  beim  Seeigel-Ei  durch  mechanische  Anlässe  (Ver- 
dünnung des  Seewassers)  die  von  Quincke  voraus- 
gesetzte Trennung  herbeigeführt  werden  kann,  und  es 
lässt  sich  leicht  denken,  wie  dadurch  erzeugte  osmotische 
Ströme  die  Trennung  anregen  können.  [4116] 

• 

*  » 

Die  gräMten  Wälder  der  Erde  sollten  sich  nach 
einer  Erörterung  auf  der  letztjährigen  Versammlung  der 
amerikanischen  Naturforscher  in  den  canadischen  Pro- 
vinzen Quebec  und  Ontario  befinden  und  eine  ostwest- 
liche Ausdehnung  von  2700  km,  eine  nordsüdlicbe  von 
1000  km  besitzen.    Indessen  mögen  die  Niederungen  des 


Amazonenstromes  noch  ausgedehntere  Waldstrecken,  von 
3300  km  Länge  und  2000  km  Breite  aufweisen,  und  bezüg- 
lich Innerafrikas  sprechen  die  Reisenden  von  Wäldern, 
die  sich  von  Norden  nach  Süden  über  4800  km  aus- 
breiten. Auch  Sibirien  besitzt  sehr  ausgedehnte  Nadel- 
holzwäldcr,  in  denen  die  Stämme  sehr  dicht  stehen  und 
ein  Hindurchfinden  äusserst  schwierig  ist.  U»«»] 

.     '  . 

Vorrichtung  zum  Kuppeln  von  Eisenbahnwagen. 

(Mit  einer  Abbildung.)  Bekanntlich  werden  Eisenbahn- 
wagen noch  vielfach  von  Hand  gekuppelt,  zu  welchem 
Zwecke  ein  Arbeiter  zwischen  die  an  einander  gestossenen 
Wagen  hineinsteigt.  Dabei  sind  schon  sehr  viele 
Unglücksfälle  vorgekommen,  indem  die  Gliedmaassen 
der  Arbeiter  zwischen  den  Puffern  zerquetscht  wurden. 
Es  ist  daher  sehr  wünschenswerth,  eine  Kuppelung  für 
Wagen  zu  finden,  welche  in  automatischer  Weise  wirkt 
und  die  Hülfe  der  Arbeiter  entbehrlich  macht.  Unsere 
Abbildung  119  zeigt  eine  solche  Vorrichtung,  wie  sie  vor 


Abb.  119. 


Vorrichtung  tum  Kupprln  von  Kitcnb*bnwagrD. 
1.   An.icht  von  der  Seite.  2.  Anrieht  von  oben. 


kurzem  Thomas  Griffith  im  Staate  Ohio  patentirt 
wurde.  Wie  man  sieht,  ist  jeder  Wagen  mit  einem 
Haken  und  einer  Oese  versehen.  Die  Haken  werden 
in  horizontaler  Stellung  durch  eine  Feder  erhalten. 
Stösst  man  zwei  Wagen  an  einander,  so  greift  der 
Haken  jedes  derselben  in  die  Oese  des  anderen  und 
schnappt  ein.  Es  wird  dadurch  eine  doppelte  Ver- 
bindung hergestellt.  Um  die  Wagen  auseinander  zu 
kuppeln,  dient  die  in  unserer  Abbildung  sichtbare 
Hebel  Vorrichtung,  welche  von  der  Plattform  des  Wagens 
aus  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Durch  Niederdrücken 
des  Hebels  wird  der  Haken  des  eigenen  sowohl  wie 
des  benachbarten  Wagens  herabgepresst ,  und  auf  diese 
Weise  kann  von  jedem  der  Wagen  aus  die  Verbindung 
gelöst  werden.  Ob  diese  neue  Kuppelung  sich  auf  die 
Dauer  bewähren  wird,  ob  namentlich  die  Haken  mit 
genügender  Sicherheit  den  vertikalen  Bewegungen  des 
Wagens  folgen,  bleibt  abzuwarten.  S.  (,306J 
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Petroleum  auf  Java.  Schon  früher  haben  wir  bc- 
richtet,  das«  in  Java  vielversprechende  Petroleumquellen 
aufgefunden  worden  sind.  Die  weitere  Untersuchung 
nnd  Ausbeutung  der  Quellen  hat  zu  sehr  befriedigenden 
Resultaten  geführt.  Sowohl  in  der  Umgegend  von 
Surabaja,  als  auch  in  Mitteljava  sind  heute  schon  sahi- 
reiche reichlich  messende  Quellen  im  Betrieb.  Eine 
Kohrleitung  ist  gelegt  worden  und  zahlreiche  Oclwagen, 
ähnlich  den  amerikanischen,  verkehren  auf  den  javanischen 
Secnndärbahnen.  In  Samarang  werden  grosse  Vorraths- 
tanks errichtet,  da  man  beabsichtigt,  diese  Stadt  zum 
Centrura  der  javanischen  Ölindustrie  zu  machen  und 
von  hier  aus  den  Export  nach  den  übrigen  ostasiatischen 
Handelsplätzen  zu  betreiben.  S>.  Uiüo] 


Japanische  Zündhölzchen.  Von  der  japanischen 
Zündwaareninduslric  wurde  uns  zum  ersten  Mal  auf  der 
Ausstellung  in  Chicago  ein  deutliches  Hild  entrollt.  Bei 
der  Schnelligkeit,  mit  welcher  diese  Industrie  entstanden 
war,  und  auch  weil  sie  zunächst  sich  damit  beschäftigte, 
den  einheimischen  Consum  zu  decken,  war  sie  bis  zum 
Jahre  1893  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit  entgangen. 
Inzwischen  ist  sie  aber  enorm  emporgeblüht.  Die  Japaner 
fabriciren  ausschliesslich  die  sogenannten  schwedischen 
Zündhölzchen.  F-s  ist  ihnen  gelungen,  in  dem  grossen 
Holzreichthum  ihres  Landes  Holzarten  aufzufinden, 
welche  sich  für  die  Herstellung  von  Zündhölzchen  ebenso 
gut,  wenn  nicht  besser  eignen,  wie  das  Holz  der  in 
Kuropa  immer  seltener  werdenden  Espe.  Die  japanischen 
Zündwaaren,  welche  auf  der  Columbischen  Ausstellung 
vertreten  waren,  zeichneten  sich  durch  vorzügliche  Arbeit, 
tadellose  Sicherheit  des  Zündens  und  reizend  zierliche 
Verpackung  aus.  Sie  waren  nicht  nur  den  amerikanischen 
Zündhölzern,  welche  bekanntlich  die  schlechtesten  der 
Welt  sind,  sondern  selbst  den  besseren  europäischen 
Fabrikaten  weitaus  überlegen.  DieCenlrcn  der  japanischen 
Zündwaareninduslric  sind  Kobe  und  Osaka.  Heute  be- 
herrscht Japan  mit  seinen  Zündwaaren  schon  die  Märkte 
von  Hongkong,  China  und  Korea,  während  in  Indien 
und  Australien  der  Import  der  japanischen  Zündhölzchen 
so  rasch  zunimmt ,  dass  in  allernächster  Zeit  die  euro- 
päische Industrie  in  diesen  Ländern  vollkommen  verdrängt 
wird.  ,  S.  U-tz] 


auszusprechen,  dass  die  Thürhüter  mancher  Kirchen, 

namentlich  in  Italien,  von  Zeit  zu  Zeit  in  derselben 

Weise  ausstaffirt  werden  möchten,  wie  der  schwarze 

Diener  der  Cornell-Univcrsität.  s.  U*o8] 


BÜCHERSCHAU. 


Ein  Mittel  gegen  Flöhe.  Eine  sonderbare  Geschichte 
ist  vor  kurzem  in  der  Corncll-Univcrsität  in  Amerika 
passirt,  in  deren  Gebäude  sich  Flöhe  in  solchen  Mengen 
eingenistet  hatten,  dass  sie  zu  einer  unleidlichen  Flage 
wurden.  Zur  Beseitigung  derselben  erdachte  einer  der 
Professoren  den  nachfolgenden  sinnreichen  Plan.  In 
Berücksichtigung  der  bekannten  Thatsachc,  dass  die 
Flöhe  und  deren  I  .Arven  in  den  feinen  Ritzen  der 
Fussböden  leben  und  von  hier  aus  zunächst  auf  die 
Fussc  und  Beine  ihrer  Opfer  craporspringen ,  bekleidete 
der  genannte  Gelehrte  einen  in  der  Anstalt  beschäftigten 
Neger  mit  hohen  Stiefeln,  welche  mit  dem  bekannten 
klebrigen  Fliegeupapicr  bewickelt  wurden.  Alsdann 
musstc  der  so  Ausgestattete  in  den  von  den  Insekten 
bevölkerten  Räumen  herumspazicren.  Der  Erfolg  war 
überraschend,  das  Papier  bedeckte  sich  in  kürzester  Zeit 
mit  Flöhen,  welche  von  der  klebrigen  Oberfläche  nicht 
wieder  los  konnten  und  mit  dem  Papier  verbrannt  wurden. 
Scientific  American,  dem  wir  diese  Notiz  entnehmen, 
versichert,  dass  es  auf  diese  Weise  gelungen  sei,  das 
Universitätsgebäude  in  wenigen  Tagen  von  der  Plage 
zu  befreien.    Wir  können  nicht  umhin,  den  Wunsch 


Heinrich  Wahl.  Die  Chemü  des  Harnet.  Uipzig  1 895, 
Verlags-Institut  Richard  Kühn.  Preis  geb.  2  Mark. 

Bekanntlich  ist  es  viel  schwerer,  wissenschaftliche 
Gegenstände  in  populärer  Weise  zu  behandeln,  als  in 
sogenannter  gelehrter  Sprache,  und  ebenso  bekannt  ist 
es,  dass  wohl  kaum  eine  Wissenschaft  in  dieser  Hinsicht 
so  viele  Schwierigkeiten  bereitet,  als  die  Chemie,  weil 
chemische  Vorgänge  an  sich  nicht  sinnlich  wahrnehmbar 
sind,  sondern  erst  aus  den  sie  begleitenden  physikalischen 
Erscheinungen  gcscblussfolgcrt  werden  müssen.  Aus 
diesem  Grunde  haben  nur  selten  hervorragende  Chemiker 
sich  daran  gewagt,  populäre  Schilderungen  ihres  Wissens- 
gebietes zu  verfassen,  und  noch  viel  seltener  sind  diese 
Versuche  wirklich  von  Erfolg  gekrönt  worden.  Wir 
pflegen  daher  stets  mit  einigem  Misstrauen  an  die  Durchsicht 
populärer  chemischer  Werke  heranzugehen ,  und  leider 
wird  dieses  Misstraucn  in  den  allermeisten  Fällen  nur 
zu  sehr  gerechtfertigt.  Auch  das  vorliegende  Werk 
haben  wir  nur  mit  bedenklichem  Kopfschütteln  studiren 
können.  Das,  was  der  Verfasser  in  guten  Treuen  für 
allgemein  verständliche  Darstellungen  hält,  erweist  sich 
ausnahmslos  m  entweder  als  triviale  Umschreibung  der 
wissenschaftlichen  Sprache  —  eine  Umschreibung,  durch 
weiche  an  Klarheit  nichts  gewonnen  wird  — ,  oder  aber  als 
eine  sogenannte  Vereinfachung  wissenschaftlicher  Er- 
kenntnis«, die  darin  besteht,  dass  gerade  das,  was  zum 
Verständniss  nothwendig  ist,  weggelassen  wird.  Wer 
dieses  Werkchen  liest,  in  der  Absicht,  daraus  etwas  zu 
lernen,  der  wird  am  Ende  seines  Studiums  um  kein 
Haarbreit  klüger  sein,  als  am  Anfang,  und  bei  Manchen 
wird  sich  ausserdem  noch  die  beklagenswerthe  Neben- 
erscheinung einstellen,  dass  sie  aus  Pflichtgefühl  ihr 
Gcdächlniss  mit  Lehrsätzen  vollpfropfen,  welche  der  Leser 
nicht  verstehen  kann,  weil  auch  der  Verfasser  sie  nicht 
verstanden  hat.  Als  erschwerender  Umstand  kommt  zu 
allem  diesem  nach  hinzu,  dass  das  kleine  Buch  in  einer 
Sprache  abgefasst  ist,  welche  jedem  Streben  nach  Eleganz 
und  Formvollendung  geradezu  Hohn  spricht.  Was  soll 
man  dazu  sagen,  wenn  der  Verfasser  auf  Seite  80  seines 
Werkes  sagt: 

„Von  den  zahlreichen  Arten  des  Kaffees  gilt  der 
Mokka  als  der  beste.  Er  zeichnet  sich  nicht  nur  durch 
seine  kleinen  gelben  Bohnen  aus,  sondern  auch  dadurch, 
dass  wir  ihn  nie  zu  trinken  bekommen." 

Merkwürdige  Ansichten  entwickelt  ferner  der  Verfasser, 
wenn  er  sagt,  „dass  wir  eine  Seife,  welche  mit  Thonerdc, 
Holzspänen  oder  Wasser  versetzt  ist,  eigentlich  nicht 
verfälscht  nennen  können".  Als  Muster  einer  vollständig 
verdrehten,  I~aicn  gänzlich  unverständlichen  Darstellung 
empfehlen  wir  unter  anderem  Solchen,  die  sich  für  der- 
gleichen intcressiren ,  das  Studium  des  Kapitels  über 
Gasbeleuchtung.  — 

Solche  Bücher  sind  keine  Bereicherung  unserer  I.ittcra- 
tur,  sondern  sie  wirken  in  hohem  Grade  schädigend,  indem 
sie  das  bildungsbedürftige  Publikum  vom  Studium  wissen- 
schaftlicher Gegenstände  abschrecken  und  der  Hinter* 
tteppenlitteratur  in  die  Arme  führen.  Wut. 
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Solbstcassirende  Gasmesser. 

Von  Dr.  I..  Süll. 
Mil  ilri'i  Abbildungen. 

Wer  wenig  besitzt,  ist  doppelt  übel  daran: 
zu  der  Beschränkung,  welche  die  Bescheidenheit 
der  Mittel  gebietet,  gesellt  sich  die  Unmöglich- 
keit einer  rationellen  Wirtschaftsführung.  Wenn 
die  erstere  mit  Geduld  ertragen  werden  muss, 
so  ist  die  letztere  ein  Tobel,  dessen  Beseitigung 
mit  allen  Mitteln  erstrebt  werden  sollte.  Dazu 
bedarf  es  vor  allen  Dingen  der  l'eberwindung 
einer  Schwierigkeit,  welche  in  den  Menschen,  so 
wie  wir  dieselben  kennen,  selbst  liegt.  Der 
Mangel  an  wirthschaftlicher  Besonnenheit  hat 
bisher  von  allen  fonsuntvereinen  der  Welt  — 
die  bekanntlich  eines  der  Hauptnüttel  sind,  um 
den  Annen  eine  rationelle  WirthsehafLswei.se  zu 
ermöglichen  —  nicht  überwunden  werden  können. 

Wenn  der  Wohlhabende  die  Güter,  deren  er 
im  Laufe  eines  längeren  Zeitraumes  bedarf,  in 
grösserer  Menge,  oft  unter  ansehnlicher  Preis- 
ermässigung, auf  einmal  beschafft,  so  geschieht 
es  nicht  selten  ohne  gleichzeitige  Zahlung  des 
entsprechenden  Geldbetrages:  er  benutzt  seinen 
Credit  Den  Annen  bleibt  dieser  Weg  ver- 
schlossen: sie  besitzen  keinen  Credit  wegen  der 
Unsicherheit  ihrer  tri  rth  schaftlichen  Existenz  und 

wegen  des  Mangels  an  wirthschaftlicher  Besonnen- 
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heit,  der  vielfach  bei  Urnen  angetroffen  wird. 
So  wird  die  Beschaffung  derjenigen  Güter,  welche 
nicht  in  bestimmt  abgemessenen,  kleinen  Mengen 
abgegeben  werden  können  und  die  daher  ent- 
weder die  Zahlung  einer  grösseren  Summe  Geldes 
im  voraus  erfordern  oder  die  Gcwälirung  von 
Credit  nothwendig  machen,  einem  grossen  Theil 
der  Bevölkerung  nicht  nur  erschwert  und  ver- 
theuert,  sondern  geradezu  unmöglich  gemacht. 
Nun  ist  aber  diese  Unmöglichkeit  nicht  immer 
eine  unbedingte.  Manche  Güter  sind  nur  darum 
nicht  in  bestimmt  abgemessenen,  kleinen  Mengen 
erhältlich,  weil  gewisse,  besondere  Hinrichtungen 
für  ihre  Zumessung  im  Gebrauch  sind.  Es  ver- 
dient aber  immer  mit  Freuden  hegrüsst  zu 
werden,  wenn  durch  Aenderung  dieser  Hin- 
richtungen Güter,  welche  bisher  nur  den  Wohl- 
habenden manche  Erleichterung  und  Annehm- 
lichkeit im  Leben  gewährten,  auch  unseren 
weniger  glücklichen  Menschenhrüdeni  zugänglich 
gemacht  werden. 

Von  einem  neuen  Schritt  auf  diesem  Wege, 
der  durch  Einführung  sog.  „<  iasautom.it.  n", 
d.  h.  Vorrichtungen,  welche  nach  Hinwurf  einer 
gewissen  Münze  eine  dem  Werth  derselben  ent- 
sprechende Menge  Gas  zu  entnehmen  gestatten, 
gemacht  ist,  soll  int  Folgenden  die  Rede  sein. 

W  enn  es  wohl  auch  im  wesentlichen  die 
(  oneurrenz  des  elektrischen  Lichtes  gewesen  ist, 
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welche  es  den  Gaswerken  nahe  legte,  auf  Mittel 
zu  sinnen,  ihrem  l'roduct  neue  Abnehmer  zu 
werben,  und  sich  dabei  namentlich  auch  an  die 
grosse  Zahl  der  wenig  Besitzenden  zu  wenden, 
so  ist  dieses  vom  Standpunkte  der  Gasgesell- 
schaften rein  egoistische  Vorgehen  doch  geeignet, 
zu  einer  wirklichen  Wohlthat  für  die  ärmere 
Bevölkerung  zu  werden. 

Wo  eine  geregelte  Wirtschaftsführung  mit 
Hülfe  von  Dienstboten  vorhanden  ist,  kommt  es 
im  (irunde  wenig  darauf  an,  auf  welche  Weise 
die  Speisen  gekocht  und  die  /.immer  erwärmt 
werden.  Wo  aber  die  ganze  l  ast  des  Haus- 
haltes auf  der  Frau  ruht  und  wo  diese  gezwungen 
ist,  selbst  erwerbend  ausserhalb  des  I  lause* 
thätig  zu  sein,  da  hängt  für  das  häusliche  Leben 
sehr  viel  davon  ab,  dass  das  Zusammenleben 
von  Mann  und  Frau  in  ihrem  Hause  während 
der  kurzen  Zeit,  in  der  die  Berufsarbeit  ruht, 
nicht  durch  mühsame  und  langwierige  häusliche 
Arbeiten  und  im  Winter  durch  die  Kälte  des 
Aufenthaltsortes  beeinträchtigt  wird.  Was  aber 
das  Gas  in  der  Wirthschaft  beim  Kochen  der 
Speisen  und  für  die  Krwännung  des  Zimmers  -— 
sofern  dieselbe  nur  für  kurze  Zeit  erfordert  wird 

zu  leisten  vermag,  ist  genugsam  l>ekannt. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  wunder- 
bar, dass  überall,  wo  der  Versuch  gemacht 
worden  ist,  die  Wohnungen  der  Armen  mit  (ias 
auszurüsten,  diese  Neuerung,  man  kann  wohl 
sagen,  mit  Begeisterung  aufgenommen  worden 
ist,  und  dass  die  (iasgesellschaften  oft  kaum  im 
Stande  gewesen  sind,  allen  an  sie  herantretenden 
Aufträgen  dieser  Art  zu  genügen.  Wunderbar 
dagegen  ist  eine  andere  hierauf  bezügliche  Er- 
scheinung,  dass  nämlich  in  unserer  Zeit  regsten 
internationalen  Verkehrs  in  einem  lande  eine 
Neuerung  mit  reissender  Schnelligkeit  um  sich 
greift,  während  man  in  anderen  I  .ändern  nichts 
oder  fast  nichts  davon  merkt:  bisher  ist  die  Hin- 
führung von  Gasautomaten  fast  ausschliesslich 
auf  England  beschränkt  geblieben;  aber  es  ist 
wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit  —  und  zwar  einer 
sehr  kurzen  Zeit  — ,  ob  man  auch  in  Deutsch- 
land dem  englischen  Vorbilde  folgen  wird.  In 
der  That  hat  auch  bei  uns  die  Frage  der  Hin- 
führung der  (iasautomaten  auf  der  35.  Jahres- 
versammlung des  Deutschen  Vereins  von  Gas- 
und  Wasserfachmännern  in  Köln  im  Sommer 
189s  wenigstens  zur  Berathung  gestanden. 
'  Und  ein  Vertreter  der  Kaiserlichen  Normal- 
Fiehungs-(  ommission  durfte  sogar  erklären,  dass 
seine  Behörde  voraussichtlich  bereit  sein  winde, 
derartige  (iasautomaten  versuchsweise  zur 
Hichung  zuzulassen,  wenn  entsprechende  An- 
träge an  sie  gestellt  würden.  Man  darf  wohl 
hoffen,  dass  diese  Anregungen  nicht  erfolglos 
bleiben  werden,  um  so  mehr  als  inzwischen  auch 
deutsche  Finnen  sich  der  Sache  angenommen 
haben  und  mit  Apparaten  hervorgetreten  sind, 


|  die,  ob  ihnen  gleich  einstweilen  das  Zeugniss 
der  Krfahrung  fehlt,  in  Folge  der  Einfachheit 
ihrer  Construction  das  Beste  für  ihre  Zuverlässig- 
keit hoffen  lassen. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  bisher  der 
private  Gasverbrauch  stattfand,  bestehen  be- 
kanntlich darin,  dass  in  jeder  mit  Gasleitungen 
versehenen  Behausung  beliebig  viel  Gas  ent- 
nommen werdeti  kann,  für  welches  das  betreffende 
Gaswerk  nach  den  Angaben  eines  eingeschalteten 
Gasmessers,  im  allgemeinen  etwa  nach  Ablauf 

1  jedes  Vierteljahres,  einen  entsprechenden  Geld- 
betrag erhebt.  Bisweilen  treffen  auch  die  Gas- 
werke besondere  Vorkehrungen,  um  sich  gegen 
Zahlungsunfähigkeit  oder  -Abneigung  ihrer  Schuld- 
ner zu  schützen,  indem  sie  die  Benutzung  der 
Gascinrichtung  von  der  Vorausbezahlung  einer 
gewissen  Summe  abhängig  inachen,  die  ihnen 
als  Sicherheit  für  die  von  einem  Zahlungstermin 
zum  andern  entnommene  Gasnienge  dient. 

Dass  es  bedenklich  ist,  dieses  Verfahren  auch 
annen  und  wirthschaftlich  unreifen  Abnehmern 
gegenüber  anzuwenden,  liegt  bei  der  völlig 
unbeschränkten  Möglichkeit  der  Gasentnahme  auf 
der  1  land.  Freilieh  könnte  das  Risico  der  Gas- 
gesellschaften erheblich  vennindert  werden,  wenn 

•  man  statt  vierteljährlicher  monatliche  oder  noch 
kürzere  Zahlungsfristen  wählte;   doch  würde  in 

.  diesem  Falle  der  Gewinn  eines  geringeren  Ki- 

:  sicos  durch  vennehrte  Verwaltungsunkosten  für 
Buchführung  und  Einsammlung  der  Geldbeträge 
gänzlich  illusorisch. 

Sollen  also  die  (iasgesellschaften  ohne  grosse 
Gefahr  den  Versuch  wagen  dürfen,  die  Woh- 
nungen der  Armen  mit  Gasleitungen  auszurüsten, 
so  müssen  sie  in  der  Lage  sein,  entweder  ihr 
Risico  aufzuheben  oder  doch  auf  ein  bestimmtes, 
ihnen  angemessen  erscheinendes  Maass  herabzu- 
setzen, d.  h.  die  Möglichkeit  zur  unbeschränkten 
Gasentnahme  in  eine  solche  zur  Entnahme  eines 
bestimmt  begrenzten  Quantums  umzuwandeln, 
oder  —  was  für  sie  noch  vortheilhafter  wäre  — 
es  dürfte  selbst  ein  beschränktes  Quantum  in 
jedem  Falle  nur  gegen  vorhergehende  Bezahlung 
entnommen  werden  können.  Der  ersteren  Be- 
dingung genügt  der  von  den  Engländern  „Siop 
mrttr"  genannte  Apparat,  der  zweiten  der  „Penny- 
in-the-slt't  metrr",  der  selhstcassirende  Gasmesser 

|  oder  (iasautomat. 

Da  sowohl  bei  dem  Stop-Messcr  als  auch  bei 
dem  Automaten  der  Gasdurchfluss  nach  Ver- 
brauch eines  bestimmten  Volumens  gehemmt 
werden  soll,  so  muss  in  beiden  Fällen  ein  wirk- 
licher Gasmesser  einen  wesentlichen  1  heil  der 
Vorrichtung  bilden.  Es  Hesse  sich  freilich  auch 
denken,  dass  der  Gasdurchfluss  nach  einer  be- 
stimmten Zeit  gehemmt  würde,  auch  liegt  ein 
Apparat  von  Greenhill  (englisches  Patent 
Nr.  3304  vom  Jahre  1890)  vor,  dem  die 
Sperrung  des  Durchflusses  nach  bestimmter  Zeil 
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zur  Aufgabe  gemacht  ist;  doch  hat  derselbe, 
wohl  weil  sein  Princip  dem  in  Rede  stehenden 
Bedürfnis  nicht  genügt,  anscheinend  keinen  Ein- 
gang gefunden. 

Ks  ist  nun  die  Frage:  Welche  Hinrichtung 
muss  ein  Gasmesser  erhalten,  oder  vielmehr  mit 
einer  Einrichtung  von  welcher  Art  muss  er  ver- 
bunden werden,  damit  die  Gaszufuhr  abge- 
schnitten wird,  sobald  ein  bestimmtes  Volumen 
durch  die  Leitung  hindurchgeflossen  ist? 

Die  üblichen  Gasmesser  sind  entweder  sog. 
„nasse"  oder  , .trockene"  Gasmesser.  Im  erste- 
ren  Falle  wird  die  Kraft  des  durchströmenden 
Gases  dazu  benutzt,  ein  zun»  Theil  mit  Flüssig- 
keit angefülltes  Kammerrad  umzutreiben,  wobei 
die  Zahl  der  Umdrehungen  als  Maass  für  die 
durchgeflossene  Gasmenge  dient,  während  im 
zweiten  hall  zwei  Bälge  aus  für  (ras  undurch- 
lässigem Material  von  dem  durchströmenden 
Gase  abwechselnd  gefüllt  und  entleert  werden, 
so  dass  periodisch  auf-  und  abgehende  Be- 
wegungen resultiren,  die  jedoch  in  stetige  Dreh- 
bewegung einer  Achse,  zur  Bethätigung  eines 
Anzeigewerkes,  umgewandelt  werden. 

In  jedem  Falle  hat  also  das  Functioniren 
der  Messvorrichtung  entweder  unmittelbar  oder 
mittelbar  die  Drehung  einer  Welle  zur  Voraus- 
setzung. Die  Forderung,  die  Gaszufuhr  abzu- 
schneiden, sobald  ein  bestimmtes  Volumen  eine 
gewisse  Leitung  passirt  hat,  kann  also  in  erster 
Linie  durch  die  andere  ersetzt  werden:  eine  ro- 
ttende Welle  nach  Vollendung  einer  bestimmten 
Anzahl  von  Umdrehungen  zu  hemmen.  Doch 
würde  die  Erfüllung  dieser  einen  Bedingung  nur 
bei  sog.  „nassen"  Gasmessern  hinreichend  sein, 
während  bei  „trockenen"  Gasmessern  das  An- 
halten des  Messerwerkes  für  sich  allein  den  Gas- 
durchrluss  nicht  völlig  abzusperren  vermöchte, 
vielmehr  würde  hierzu  der  gleichzeitige  Schluss 
eines  Durchlassventils  erforderlich  sein.  Die  An-  1 
Ordnung  eines  solchen  würde  jedoch  in  jedem 
Falle  wünschenswerth  sein,  auch  wenn  es  mit 
Rücksicht  auf  eine  zuverlässige  Absperrung  des 
Gasdurchflusses  iücht  nothwendig  erscheint  So- 
lange nämlich  der  Gasdurchfluss  nur  durch  Fest- 
stellung des  Messermechanismus  verhindert  wird, 
würde  auf  den  letzteren  bei  geöffnetem  Gashahn 
durch  das  andrängende  Gas  jederzeit  ein  ein- 
seiliger Druck  ausgeübt  werden,  der  den  Appa- 
rat, auch  im  Ruhezustande,  in  unnöthiger  Weise  , 
beansprucht.  Anstatt  ein  Ventil  in  Verbindung  ', 
mit  einer  Hemmung  des  Messerwerkes  anzuordnen, 
wäre  es  auch  hinreichend,  wenn  lediglich  ein  zur 
gehörigen  Zeit  sich  schliessendes  Ventil  vorge- 
sehen und  somit  das  Stehenbleiben  des  Messer- 
werkes vom  Aufhören  des  Gasdurchflusses  ab-  1 
hängig  gemacht  würde. 

Stop -Messer  und  eigentlicher  Gasautomat 
würden  sich  nun  im  wesentlichen  dadurch  unter- 
scheiden, dass  bei  dem  ersteren  die  Einstellung 


des  Mechanismus,  welcher  die  Hemmung  des 
Werkes  bezw.  den  Schluss  eines  Ventils  bewirkt, 
durch  einen  Menschen,  insbesondere  einen  An- 
gestellten des  Gaswerkes,  direct  vorgenommen 
wird,  während  bei  dem  letzteren  eine  einge- 
worfene Münze  die  Vermittlung  bei  der  Ein- 
stellung übernimmt  oder  auch  unmittelbar,  ohne 
dass  eine  besondere  Einstellung  eines  Mecha- 
nismus erforderlich  wäre,  die  Peststellung  des 
Messerwerkes  bis  zur  Zurücklegung  eines  be- 
stimmten Weges  durch  dasselbe  unterbricht. 
Eine  Zwischenstufe  zwischen  diesen  beiden  Arten 
von  Gasmessern,  die  jedoch  gegenüber  dem 
„Automaten"  nichts  wesentlich  Neues  aufweist, 
ist  dadurch  charakterisirt,  dass  nicht  der  Ein- 
wurf eines  Geldstückes  selbst,  sondern  eine  für 
Geld  gekaufte  besonders  gestaltete  Marke  erfor- 
derlich ist,  um  den  Apparat  in  Thätigkeit  zu 
setzen. 

Stop-Messer  sind,  soweit  ich  zu  sehen  ver- 
mag, in  neuerer  Zeit  nur  zweierlei  Art  bekannt 
geworden,  von  denen  die  eine  durch  einen  ge- 
wissen Valon,  die  andere  durch  Green  ange- 
geben worden  ist  und  die  durch  englische  Patente 
aus  dem  Jahre  1889  bezw.  1891  geschützt  sind. 
Doch  sollen  nach  einer  Mittheilung  Brownhills 
—  von  dessen  Gasautomaten  später  die  Rede 
sein  soll  im  Journal  of  (iaslighting  (1890,  1 
S.  245)  bereits  vor  mehr  als  30  Jahren  in  Birming- 
ham Versuche  mit  Stoj>-Messern  gemacht  worden 
sein.  Die  Zahl  der  in  England  durch  Patente  ge- 
schützten Automaten  dagegen  beträgt  bis  zur 
Mitte  des  Jahres  1895  etwa  80 — 90,  wozu  noch 
ungefähr  je  ein  Dutzend  in  Deutschland  und 
Amerika  patentirte  treten.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  von  diesen  hundert  Gonstructioncn  im 
Jahre  1894  »Hein  in  England  nicht  weniger  als 
34  neu  hervorgetreten  sind,  so  kann  man  sich 
leicht  eine  Vorstellung  von  den  Erwartungen 
machen,  die  auf  diese  Neuerung  gesetzt  werden. 

Die  Einrichtung  des  Stop -Messers  in  seiner 
einfachsten,  von  Val o  n  angegebenen  Form  bestellt 
darin,  dass  eine  Anzeigescheibe  des  Zählwerkes 
mit  einer  Anzahl  von  Löchern  versehen  ist,  durch 
welche  ein  Stift  hindurchgesteckt  werden  kann. 
Ist  also  der  Stift  in  ein  bestimmtes  Loch  ein- 
gesetzt, so  muss  der  Messer  stehen  bleiben  und 
der  Durchfluss  aufhören,  sobald  der  durch  das 
Messerwerk  umgetriebene  Zeiger  gegen  den  An- 
haltcstift  anstösst  An  Stelle  dieser  primitivsten 
Form  sind  schon  in  der  ersten  Patentschrift, 
namendich  aber  in  einigen  späteren  anderen,  voll- 
kommenere Formen  angegeben,  die  sich  beson- 
ders durch  eine  unmittelbarere  Hemmung  des 
Messertriebwerkes  auszeichnen. 

Bei  dieser  Einrichtung  muss  die  Einstellung 
des  Messers  jedesmal  durch  einen  Beamten  des 
betreffenden  Gaswerkes  vorgenommen  werden, 
was  im  allgemeinen  zugleich  mit  dem  Einsammeln 
des  Geldes  geselüeht.    Das  Verfahren  ist  dabei 
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derartig,  dass  der  Beamte  je  muh  der  Grösse 
des  stattgehabten  Verbräm  lies  an  Gas  oder  je 
naeh  den  Wünschen  der  Abnehmer  den  Messer, 
gegen  Zahlung  eines  entsprechenden  Betrages, 
um  ein  bestimmtes  Stück  weiterstellt.  Da  es 
sich  bei  diesem  Weitersehalten  des  Messers 
immer  um  verhältnissmässig  grosse  Volumina, 
beispielsweise  von  10,  20  u.  s.  \e.  cbm,  handelt, 
so  gestaltet  sieh  die  Rechnung  verhältnissmässig 
einfach,  l'nd  es  ist  gar  keine  Frage,  dass  dieses 
System  der  Stop  -  Messer  bedeutende  Vorzüge 
gegenüber  dem  alten,  eine  unbeschränkte  Gas- 
entnahme gestattenden  System  besitzt.  Indessen 
bleibt  auch  hier  der  l  'ebelstand  bestehen,  dass 
die  Besuche  der  Beamten  verhältnissmässig  häufig 
und  daher  kostspielig  sein  müssen,  wenn  den 
Bedürfnissen  ärmerer  Abnehmer  Rechnung  ge- 
tragen werden  soll. 

Um  diesen  Uebclstand  zu  vermeiden, hat  Green 
eine  Anordnung  getroffen,  welche  es  jedem  Ab- 
nehmer ermöglicht,  den  Messer  selbst  einzustellen, 
jedoch  nur,  wenn  er  sich  zuvor  durch  Zahlung 
eines  gewissen  Betrages  an  der  Casse  des  Gas- 
werkes einen  „Schlüssel"  verschafft  hat.  Dieser 
Schlüssel  ist  aber  kein  Schlüssel  gewöhnlicher 
Art,  sondern  eine  Angabe  darüber,  wie  zwei 
mit  Hemmungen  versehene  Walzen  eingestellt 
werden  müssen,  damit  eine  zwischen  denselben 
von  dem  Messerwerk  verschobene  Mutter  mit 
ihren  Anschlägen  auf  Lücken  in  der  Reihe  der 
Hemmungen  trifft  und  so  einen  bestimmten 
Weg,  ohne  aufgehalten  zu  werden,  zurücklegen 
kann.  Die  Unbequemlichkeit  ist  also  hier  zu- 
nächst auf  das  Gas  verbrauchende  Publikum 
abgewälzt,  welches  sich  von  Zeit  zu  Zeit  einen 
neuen  Schlüssel  verschaffen  muss.  Doch  auch 
für  die  Gaswerke  ist  die  Anwendung  derartiger 
Stop- Messer  mit  einem  guten  Theil  Mühe  ver- 
knüpft. Kür  jeden  Messer  muss  ein  besonderer 
Schlüssel  aufgestellt  und  unter  Geheimhaltung  in 
den  Büchern  der  Gesellschaft  bewahrt  werden. 
|eder  derartige  Schlüssel  gilt  aber  nur  für  be- 
schränkt«" Zeit.  Sobald  ein  gewisses  Volumen 
Gas  durc  h  den  Messer  hindurchgegangen ,  müssen 
neue  mit  Hemmungen  versehene  Walzen  ein- 
gesetzt oder  der  Messer  durch  einen  anderen 
mit  neuem  Schlüssel  ersetzt  werden.  (S.m.m»  li-vt.) 

Die  Fossa  magna 
und  das  japanische  Schüttergebiet. 

Von  W.  Bkrdkow. 

(S*hlu«  von  SciU"  i<*).) 

Das  hohe  Interesse  der  Geographen  und 
Geologen  hat  dieses  verhälignissvolle  (.'entrinn 
unterirdischer  Störungen  bereits  erregt,  seit  es 
mit  der  Ocffnung  Japans  für  den  Fremden- 
verkehr überhaupt  bekannt  geworden  ist.  Das 
Vi  rdienst  inner  genaueren  Krforschung  und  Fr- 
klärung    der    einzig    dastehenden  Krscheinung 
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aber  gehört  dem  deutsch -japanischen  Geologen 
Dr.  F  d  m.  X  a  u  m  a  n  n ,  der  seit  den  siebziger  Jahren 
die  japanische  Landeskunde  an  Ort  und  Stelle 
studirt  hat  und  wohl  für  den  kundigsten  Be- 
urtheiler  der  dortigen  Bodenverhältnisse  gelten 
muss.  Naumann*)  hat  seit  1875,  als  er  zum 
ersten  Male  den  fraglichen  Landstrich  besuchte, 
seine  Bedeutung  nicht  wieder  aus  den  Augen 
verloren  und  schliesslich  auch  die  offenbar 
richtige  Erklärung  des  Phänomens  in  der  An- 
nahme einer  breiten  Spalte  durch  die  Frdriiide 
gefunden,  welche  sich  von  Südost  nach  Nord- 
west quer  durch  Japan  zieht  und  nur  oberflächlich 
von  neugebildeten  oder  nachgesunkenen  Schichten 
überdeckt  worden  ist.  Lassen  wir  den  Forscher 
selbst  über  seine  erste  Reise  an  den  Rand 
dieser  gewaltigen  Spalte,  dem  er  sich  am 
13.  November  1875  aus  dem  nördlichen  Gebirge 
her  näherte,  berichten.  „Als  der  Morgen  anbrach," 
erzählt  Naumann,  der  diese  erste  Untersuchungs- 
reisc  mit  einigen  japanischen  Schülern  des 
geologischen  Institutes  angetreten  hatte,  „als  der 
Morgen  anbrach,  sah  ich  mit  Staunen,  dass  sich 
das  Bild  der  Oberfläche  während  der  nächtlichen 
Wanderung  vollständig  geändert  hatte.  Fast 
war  mir  zu  Muthe.  als  ob  ich  mich  in  einer 
ganz  neuen  Welt  befände.  Ich  stand  am  Rande 
einer  breiten  Finsenkung.  Drüben  wuchsen 
Bergriesen  in  dichtem  Gedränge  auf,  Berge  von 
3000  m  und  darüber.  In  scharf  ausgeprägter 
gerader  Linie  setzten  die  steilen  Hänge  auf  der 
anderen  Seite  ihren  Fuss  auf  die  Senke,  und 
es  war  kein  Zweifel,  am  Saum  der  Berge  musste 
ein  Fluss  aus  Nordwest  nach  Südost  ziehen. 
Linker  Hand  schob  das  Bergland,  aus  dem  ich 
herausgetreten,  noch  Ausläufer  und  Riegel  gegen 
die  Senke  vor.  Nach  Südwest  stieg  der  gewaltige 
Fuji  (der  schneegekrönte  Vulkan  Fujiyama  ,  der 
mit  3720  m  Höhe,  kaum  100  km  von  der 
Hauptstadt  entfernt,  das  Wahrzeichen  Japans 
bildet)  gen  Himmel  auf.  Wohl  wurde  mir  damals 
klar,  dass  ich  einer  in  hohem  Grade  auffallenden 
Oberflächenbildung  gegenüber  stand ,  aher  ich 
konnte  noch  nicht  ahnen,  was  es  mit  der  quer 
über  den  ganzen  Inselbogen  verlaufenden  Furche, 
deren  Schooss  zahlreiche  Vulkane  entstiegen, 
darunter  der  grösste  des  Landes,  für  eine  Be- 
wandtniss  habe,  auf  welche  gebirgsbildenden 
Vorgänge  diese  langgestreckte,  transversal  ge- 
stellte, durch  vulkanische  Schmarotzer  aus- 
gezeichnete Depression  zurückzuführen  sei.  Im 
Laufe  meiner  Aufnahmen  hat  sich  der  Schleier 
allmählich  gehoben.  Ich  habe  den  grossen 
Graben,  der  mich  schon  bei  meiner  ersten  Reise 
in  Krstaunen  setzte,  als  die  deutlich  ausgeprägte 
Spur  einer  grossen  Querspalte  erklären  können, 
und  für  ihn,  weil  er  einen  besonderen  Namen 


*)  Vjjl.  Pctcrmanns  MitthtHungen,  Ergänzungsband 
I  für  (hl*  Jahr  1893. 
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verdient,  die  Bezeichnung  „Fossa  magna"  (grosser 
Graben)  vorgeschlagen.  Kein  anderes  Ge- 
birge der  ganzen  Erde  hat  eine  Erschci- 
nung  aufzuweisen,  die  sich  mit  der  Fossa 
magna  vergleichen  konnte.  Ihre  Verhältnisse 
sind  für  die  Entstehungsgeschichte  des  japani- 
schen Gebirges,  wie  für  die  Wissenschaft  der 
Gebirgsbildung  überhaupt,  von  der  allergrössten 
Bedeutung." 

Nun  würde  man  sehr  irre  gehen,  wenn  man 
den  besprochenen  Landestheil,  den  wir  nun  auch 
in  der  Folge  mit  dem  von  seinem  eigentlichen 
Kntdecker  ihm  gegebenen  Namen  Fossa  magna 
bezeichnen  wollen,  nach  der  vorhergehenden 
Skizzirung  als  eine  Tiefebene,  in  der  nur  hier 
und  da  ein  Vulkankegel  aufragt,  sich  vorstellen 
wollte.  Im  Gegentheil,  die  Fossa  bildet  in  ihrem 
engeren  Umkreise  ein  so  dichtes  Gewirr  hoher 
Ikrgmassen,  wie  es  nur  irgend  in  Japan  zu 
finden  ist  Wohl  mag  nach  dem  ehemaligen 
Aufbruch  der  Erdrinde  an  dieser  Stelle  einmal 
eine  ununterbrochene,  grabenartige  Senke  be- 
standen haben,  aber  der  Anprall  des  glühenden 
Erdinnem  gegen  die  dünne  Oberfläche  hat 
eben  an  derselben  Stelle  so  viele  Eruptionsmassen 
an  die  Oberfläche  getrieben,  so  viele  Vulkan- 
kegel aufsteigen  lassen,  dass  heute  ein  geologisch 
wohlgeübtes  Auge  dazu  gehört,  die  ehemalige 
Senkung  zu  finden.  Lediglich  der  l  'mstand,  dass 
eben  in  der  Depression  selbst  nur  vulkanische 
und  nicht  die  sonstigen  gebirgsbildendcn  Gesteine 
der  Insel  vorhanden  sind,  sowie  die  tiefen  Ein- 
schnitte zwischen  den  einzelnen  Erhebungsmassen, 
nothigen  uns  hier  zu  einer  besonderen  Entstehungs- 
theorie. „In  keinem  Theile  des  ganzen  Lindes", 
sagt  Naumann,  „drängen  sich  die  Bergmassen 
so  dicht  zusammen,  in  keinem  andern  Theile 
steigen  sie  zu  so  gewaltigen  Höhen  auf,  wie  hier. 
Lud  doch  kann  man  gerade  hier  von  einer  Seite 
der  Hauptinsel  zur  andern  gehen  ohne  die  Not- 
wendigkeit beschwerlicher  Passübergänge.  Die 
grösste  Höhe,  die  man  bei  der  (Juerung  von 
der  Mündung  des  Fujigawa  bis  an  die  des 
Himagawa  zu  überschreiten  hat,  ist  die  des 
Shiojiritoge,  am  Suwa-Sec  (1025  in).  Es  giebt 
freilich  noch  zahlreiche  andere  Querschnitte  der 
Gebirgskette ,  deren  Maximalerhebung  über  das 
Meeresniveau  viel  weniger  beträgt,  aber  in  diesen 
Fällen  hat  man  zu  bedenken,  dass  sich  das  ganze 
benachbarte  Gebirge  an  tiefe  Niveaus  hält.  Die 
höchsten  Gipfel  des  Landes  liegen  innerhalb  oder 
am  Rande  jener  Depression,  welche  wir  ats  Fossa 
magna  bezeichnen."  Der  Fuji,  der  höchste 
Gipfel  des  Landes,  misst  3728  m.  Im  Westen 
davon  erheben  sich  im  Akaishi-Sphenoid  der 
Akaishi  zu  3093  in,  der  Notorisan  zu  3041  in 
und  der  Komagatake  zu  3000  m;  der  Akatake 
im  Jatsugatake- Stock  ist  29N2  m  hoch.  Der 
granitische  Kimpusan  ragt  mit  2531,  sein  Nach-  , 
barsgipfel  mit  2571  m  über  die  Umgebung  auf.  | 


Mit  derartigen  Gipfeln  ist  der  Flächenraum, 
sind  auch  die  Ränder  der  Fossa,  besonders  an 
ihrer  westlichen  Begrenzung,  dicht  besetzt,  wo- 
bei sich  jedoch  der  Unterschied  geltend  macht, 
dass  die  Berge  in  der  Depression  selbst  durch- 
aus vulkanischen  Ursprunges  sind,  diejenigen 
der  nächsten  Umgebung  aber  älteren,  geschich- 
teten Gesteinen  angehören.  Letztere  steigen 
aber  wiederum  im  ganzen  Lande  nicht  zu 
solchen  Höhen  empor,  wie  gerade  hier,  am 
Rande  des  Grabens,  unmittelbar  vor  ihrem  Ab- 
bruch in  die  Tiefe.  So  verstärkt  sich  noch  der 
Anschein,  als  wäre  hier  in  den  frühesten  Bildungs- 
perioden, während  deren  sich  die  steile,  ganz 
Japan  durchziehende  Hochgcbirgskette,  wie  man 
annimmt,  durch  die  /.usammen/.iehung  der  Erd- 
rinde, aus  dem  Mecrcsschoosse  oder  Urschlamm, 
der  damals  die  Flächen  bedeckt  haben  dürfte, 
emporhob,  —  als  wäre  damals  durch  eine  un- 
geheure Störung  der  Erdoberflache  an  eben 
dieser  Stelle  ein  Durchbruch  der  Urgebirgskette 
erfolgt.  Beide,  einst  eine  Linie  bildenden  Flügel 
haben  sich  weit  nach  Nordwest,  dein  asiatischen 
Continent  zu,  umgebogen,  zwischen  ihnen  aber 
entstand  eme  Kluft,  welche,  bis  in  die  Tiefen 
der  Erde  reichend,  sich  alsbald  mit  granitischer 
und  basaltischer  Lava  füllte  und  erst  im  Laufe 
der  Zeit  oberflächlich  erstirrte.  Das  ist  die 
200  km  lange  und  verhältnissmässig  schmale 
Senke  der  Fossa  magna.  Oft  mag  die  dünne 
Rindenschicht  üher  dieser  Spalte  nachträglich 
eingebrochen  sein,  wenn  hier  und  da  die  unter- 
irdische Spannung  sich  steigerte;  dann  brachen 
aus  der  entstandenen  Oeflhung  die  alten  J.aven 
mit  Macht  heraus  und  thiinnten  sich  nicht  allein 
zu  den  steilen  Kegeln  des  Fuji,  Jatsugatake 
oder  Asamayama  auf,  sondern  häuften  auch  in 
der  weiteren  Umgebung  der  lunbruchskcsscl 
ungeheure,  langsam  erstarrende  Massen  an.  Im 
Süden  und  Südosten  des  Fujiyama  lagern  er- 
staunliche Massen  eruptiver  Gesteine,  die  grosse, 
Segen  60  km  ins  Meer  vorspringende  Ikdhinscl 
Idzu  im  Süden  der  Fossa  besteht  ganz  daraus, 
und  von  den  24.  Vulkanen  selbst,  welche  auf 
Nippon  bekannt  sind,  kommen  18  auf  diesen 
schmalen  Strich  des  Durchbruches  zwischen  den 
alten  Kettengebirgen. 

Ein  so  entstandener  Boden  muss  in  der 
That  wahrhaft  kritisch  genannt  werden.  Von 
den  Frdheben,  welche  in  Japan  gezählt  werden, 
entfallen  die  ineisten  und  schwersten  auf  die 
Umgebung  unserer  grossen  Spalt«'.  Die  Zone 
verhängnissvollster  Erschütterungen  liegt  fast 
gänzlich  in  demselben  Landestheile,  zu  welchem 
die  grosse  Ebene  westlich  von  Tokio  als  das 
erste  Frdbcbencenlrum  der  Welt  und  als  der 
natürliche  Eingang  in  die  Fossa  magna  un- 
zertrennlich hinzugehört  Aber  auch  die  weitere 
Umgebung  der  Spalte  ist  von  verhängnissvollen 
Katastrophen    ständig   bedroht,    während  der- 
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gleichen  Fälle  sich  im  Norden  und  Süden  von 
Xippon  und  auf  den  übrigen  japanischen  Inseln 
ungleich  seltener  ereignen.  Von  den  grossen 
Erdheben  des  letzten  Jahrhunderts  fiel  das 
unheilvollste,  die  sogenannte  Ansei-Penode  von 
185+  und  1855,  in  die  Kbene  von  Tokio  und 
die  engere  Umgebung  der  Fossa  magna,  wo 
ganze  Städte  niedergelegt  und  100000  Menschen 
getödtet  wurden.  Das  Beben  von  1830,  welches 
acht  Wochen  dauerte,  spielte  200  kin  von  der 
Spalte  entfernt  in  der  oft  erschütterten  Um- 
gebung von  Kioto.  Im  Jahre  18  Ho  wurden 
die  Provinzen  Owari  und  Mino,  nur  100  km 
im  Westen  der  Fossa,  aufs  furchtbarste  von  einer 
mehr  als  1 00  km  langen  Spaltbildung  erschüttert, 
welche  Strassen,  Flüsse  und  Eisenbahnen,  Felder 
und  Städte  zum  Theil  verschob,  hob  oder  senkte, 
zum  Theil  aber  völlig  zerstörte.  Den  engen 
Zusammenhang  dieser  Katastrophe  mit  der  grossen 
Senke  bewiesen  der  gleichzeitige  Ausbruch  des 
Asama  am  Rande  der  letzteren,  sowie  ein 
kolossaler  Riss  im  Krater  des  Fuji.  Nur  fünf 
Jahre  später  wurde  wieder  das  Gebiet  von 
Yamagata,  250  km  nördlich  von  der  Ebene  bei 
Tokio,  der  Schauplatz  einer  Katastrophe.  Eben 
in  derselben  Gegend  ist  auch  der  früher  er- 
wähnte, 1888  durch  eine  Dainpfexplosion  zer- 
schmetterte Vulkan  Randai  zu  suchen.  Um  die 
Geringfügigkeit  dieser  Entfernungen  zu  würdigen, 
muss  man  sich  freilich  die  ungeheure,  mindestens 
2500  km  betragende  1  .ängenausdehnung  des 
japanischen  Inselbogens  gegenwärtig  halten.  Auf 
kaum  ein  Sechstel  dieser  Ausdehnung  concentriren 
sich  die  meisten  und  grössten  geologischen 
Störungen  des  ganzen  Landes,  und  gerade  die 
Mitte  dieser  kritischen  Zone  wird  von  der 
wunderbaren  Depression  der  Fossa  magna  quer 
durchschnitten. 

Da  drängt  sich  unabweisbar  die  Frage  an 
die  Vergangenheit  auf:  Wie  steht  es  um  die 
Entstehung,  um  die  Bildung  dieser  gewaltigen 
unterirdischen  Spalte,  in  deren  Umgebung  das 
Erdinnere  seine  Macht  so  unausgesetzt  bald  in 
Spaltenbildungen,  bald  in  Einbrüchen,  bald  wieder 
in  Dampfexplosionen  und  1  .avaergüssen  bethätigt? 
Wann  ist  die  Rinde  in  diesen  Spannungszustand, 
der  sich  jetzt  in  so  furchtbaren  Katastrophen 
auslöst,  gerathen?  Dasselbe  Problein  hat  sich 
natürlich  auch  dem  Entdecker  der  Fossa  bei 
seinen  langjährigen  Untersuchungen  des  inter- 
essanten Gebietes  aufdrängen  müssen,  und  wir 
wollen  seine  Antwort  darauf,  wenigstens  in  grossen 
Zügen,  hier  nicht  übergehen. 

Bekanntlich  sind  es  in  erster  Linie  die  grossen 
Kettengebirge  der  Erde,  welche  in  Folge  der  einst 
bei  ihrer  Erhebung  veranlassten  Gleichgewichts- 
oder Zusammenhangsstörung  der  Erdrinde  noch 
jetzt  besonders  oft  von  geologischen  Störungen 
heimgesucht  werden.  Diese  Störungen  können, 
wie  es  bei  den  Alpen  vorzugsweise  der  Fall  ist, 


in  unterirdischen  Verschiebungen,  Spannungs- 
auslösungen oder  Einbrüchen  bestehen  und  werden 
sich  dann  oberflächlich  als  tektonische  Erdbeben 
ankündigen.  Oder  aber  sie  können  auch,  und 
dafür  sind  die  südamerikanischen  f'ordilleren  das 
klassische  Beispiel,  schon  früher  in  der  Bildung 
einzelner  Vulkane  oder  ganzer  Vulkanreihen  sich 
bethätigt  haben,  deren  explosive  Thätigkeit  heute 
entweder  zum  Schweigen  gekommen  ist,  oder 
auch  noch  jetzt  die  Störungen  der  Schichten 
und  ihre  Folgen,  die  Erdbeben,  begleitet.  In 
diesem  letzteren  Falle  nimmt  man  wohl  mit  Recht 
das  Bestehen  grosser  Spalten  neben  oder  unter 
den  betreffenden  Gebirgszügen  an.  Nun  be- 
trachtet Edm.  Naumann  die  ganze  japanische 
Inselkette  als  ein  ungeheures  Kettengebirge,  ja 
als  eines  der  mächtigsten  der  ganzen  Erdrinde. 
Freilich  darf  man  zur  Prüfung  dieser  Ansicht 
nicht  den  oberflächlichen  Inselbogen,  wie  er  sich 
dem  zu  Schiffe  nahenden  Reisenden  zeigt,  ins 
Auge  fassen,  obgleich  derselbe  nahezu  ein  einziges 
Auf  und  Nieder  von  Kämmen  und  Gipfeln  vor- 
stellt und  seine  Grundfläche  mit  432  000  qkin 
nahezu  diejenige  des  Himalayagebirges  erreicht, 
sondern  man  muss  die  Japankette  als  ein  direct 
vom  Meeresgrunde  aufsteigendes  Gebirge  be- 
trachten. So  unvermittelt,  wie  die  Berge  auf 
diesen  Inseln  von  der  Küste  nach  oben  streben, 
so  schroff  fallen  auch  die  Ufer  mit  wenig  Aus- 
nahmen zur  Tiefe  hinab,  und  während  im  all- 
gemeinen um  die  Festländer  der  Erde  sich 
eine  breite,  200  bis  300  km  ins  Meer  hinaus- 
greifende  unterseeische  Bank  von  geringer  Wasser- 
tiefe  gürtet  und  erst  dann  Meerestiefen  von 
2000  bis  3000  m  gelothet  werden,  finden  sich 
in  der  nächsten  Umgebung  des  japanischen 
Archipels  weit  bedeutendere  Ziffern.  Die  Meeres- 
tiefen erreichen  rings  um  Japan  schon  in  ge- 
ringen Entfernungen  ungeheure  Abmessungen, 
5000  m  und  mehr,  und  sobald  die  totale  Er- 
hebung vom  Meeresboden  bis  zu  den  Berges- 
gipfeln, welche  letztere  doch  auch  bis  3700  m 
ansteigen,  ins  Auge  gefasst  wird,  kommen  wir 
auf  ein  riesig  ausgedehntes,  dem  Meeresgrunde 
aufgesetztes  Kettengebirge,  dessen  äusserst? Höhen 
bis  zu  r  2  000  m  und  mehr  gehen.  Ein  ähn- 
liches Kettengebirge  aber,  ebenfalls  aus  Tiefen 
von  5000  bis  6000  m  aufsteigend,  oberflächlich 
aber  nur  durch  kleine  Inseln  markirt,  ist  nun 
dem  Japanbogen  auf  der  Aussenseite  recht- 
winklig vorgelagert.  Es  ist  auf  der  Meeres- 
oberfläche durch  die  im  Süden  von  Tokio  weit 
in  den  Stillen  Ocean  hinausgreifenden  Sieben 
Inseln  angedeutet,  lässt  sich  aber  in  seiner 
Richtung  durch  die  allenthalben  von  bedeutenden 
Tiefen  begleiteten  Bonin-  und  Marianen- Inseln 
noch  viel  weiter,  bis  nahe  an  3000  km  weit, 
verfolgen.  So  haben  wir  zwei  ungeheure,  steil 
aufragende  Kettengebirge,  welche  in  ihren  Zügen 
rechtwinklig  zu  einander  stehen,  und  von  denen 
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das  eine,  die  Japankette,  eben  dort  in  zwei 
Flügel  zersprengt  ist,  wo  die  Spitze  des  andern, 
der  Schichitokette,  es  trifft.  Und  diese  Stelle 
ist  eben  unser  fragliches  Gebiet,  hier 
liegt  die  Fossa  magna! 

Naumanns  Krklärung  geht  dahin,  dass  sich 
tlie  beiden  Ketten  bei  der  Faltung  der  Krd- 
rinde,  sei  es  gleiclizeiüg,  sei  es  vor  oder  nach 
einander,  emporgehoben  und,  an  dem  Treffpunkte 
beengt,  gegenseitig  gestört  haben.  Der  recht- 
winklig in  den  Japanbogen  eindringende  Kamm 
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in  deren  Schwingungen  die  Erdrinde  ihren  einst 
gestörten  Gleichgewichtszustand  wieder  herzu- 
stellen SUcht  [4,6i] 

Die  nouoston  Riesenbauten  der  deutschen 
Kauffahrteiflotte. 

Mit  tlrri  Abbildungm. 

Bereits  in  No.  314  des  Prometheus  wurde  der 
kolossalen  Schiffsbauten  der  Jetztzeit  Erwähnung 
gelhan.    Heute  sind  wir  in  der  Lage,  unseren 


Das  Srlliflf  /Wim"  unter  vollen  ScRrln. 


der  Schichitokette  hat  dann  die  aufstrebende 
Mauer  des  ersteren  zersprengt,  die  beiden  Flügel 
nach  Nordwest  zurückgedrängt  und  zwischen 
ihnen  jene  gähnende  Kluft  der  Fossa  geöffnet. 
Oberflächlich  ist  die  Wunde  vernarbt,  aber  noch 
immer  nagen  von  unten  die  vulkanischen  Kräfte 
an  den  dünnen  Wandungen  ihres  Kerkers,  und 
noch  immer  sucht  sich  die  einst  erzeugte  und 
bei  der  späteren  Abkühlung  verstärkte  Spannung 
der  Schichten  im  Knotenpunkt  in  einzelnen  Kata- 
strophen zu  lösen.  Bald  Risse,  bald  Schwellungen, 
Verschiebungen  oder  Einstürze,  alle  sind  sie  nur 
verschiedene  Merkmale   tcktonischer  Erdbeben, 


Lesern  die  Typen  der  beiden  neuesten  und 
grössten  Schiffe  der  deutschen  Kauffahrteiflotte 
vor  Augen  zu  führen.  Beide  Kiesenbauten  gehören 
der  Hamburger  Khederei  an.  Das  in  unseren  Ab- 
bildungen no  und  12  1  wiedergegebene  Segelschiff 
Potosi  wurde  von  der  Finna  Joh.  C.  Tecklen- 
borg  in  Bremerhaven-Geestemünde  für  Rechnung 
der  Firma  F.  I.aeisz  in  Hamburg  erbaut  und 
hat  bereits  seine  erste  Fahrt  zurückgelegt.  Das 
Schiff  ist  am  7.  October  in  Iquique  angekommen 
nach  einer  beispiellos  schnellen  Reise  von  67  Tagen 
vom  Ausgang  des  Canals  ab,  und  am  z  5.  October 
mit  einer  Ladung  von  6200  Tons  Salpeter  nach 
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1  Limburg  gesegelt.  Es  ist  das  bis  jetzt  grösste 
jemals  erbaute  Segelschiff  di  r  We  lt.  Seine  Länge 
beträgt  über  (iallion  und  Heck  gemessen  120,1  m, 
Seine  grösste  Breite  15,2  m,  seine  Tiefe  von 
Uberkante  Kiel  bis  zum  Ilauptdcck  in  der  Mitte 
des  Schiffes  9,5  m.  Der  Raumgehalt  beträgt 
4026  Registertonnen  oder  11  394  cbm,  seine 
Wasserverdrängung  8580  Tünnen.  Die  Trag- 
fähigkeit des  /'otosi  stellt  sieh  auf  rund  6000 
Tonnen.  Das  Schiff  ist  aus  Siemens  -  Martin- 
Stahl  erbaut,  hat  eine  Back,  ein  Brüekendeck 
und  ein  Poopdeck.  Entcr  letzterem  ist  der 
Stcuerapparat  aufgestellt,  während  die  Besatzung 
—  ("apitän,  Steuerleule  und  4.4  Majin  —  im 
Brückendeck  untergebracht  ist.  Lbendort  be- 
linden sich  Salun,  PaSSagiergelass,  ein  I  lospital, 


vorderen  3000  kg  schweren  Anker  des  Schiffes 
ein-  und  aussetzt.  Die  (iesammt-Segelfläche  be- 
trägt rund  4500  qm.  Das  Schiff  ist  mit  vier 
Rettungsbooten  ausgerüstet,  welche  zwischen  den 
beiden  hinterin  Masten  auf  Barringsbalken  in 
Bootsblockcn  aufgestellt  sind  und  vermittelst 
Davits  ein-  und  ausgeschwungen  werden.  —  Der 
( 'onstrueteur  hat  es  verstanden,  dem  Schiff  trotz 
seiner  gewaltigen  Massen  ein  leichtes  und  schönes 
Aussehen  zu  verleihen. 

Das  zweite,  in  unserer  Abbildung  122  wieder- 
gegebene Schiff  ist  ein  Dampfer,  wird  für  Rech- 
nung der  Hamb urg- Amerikanischen  Packet- 
fahrt- Actien-tiesellschaft  erbaut  und  geht 
seiner  raschen  Fertigstellung  entgegen.  Leider  sali 
sich   die   <  iesellschaft   genöthigt,    den   Bau  des 


Abb.  111, 


Hli.k  aul  da«  Oberdeck  An  JW.'u. 


eine  Küche,  Scgelkamnicr,  ein  Proviantraum, 
die  Messe  und  l'antry  und  die  Wassercloscts. 
<  »berhalb  der  Brücke  ist  das  Xavigations-  und 
Kartenhaus  aufgebaut.  J'otosi  ist  als  Fünfmast- 
Bark  mit  doppelten  Mars-  und  Bramsegeln  ge- 
takelt Sämmtliche  Rundhölzer  sind  mit  Aus- 
nahme der  Bramstengen   (oberste  Endes  der 

Masten)  ebenfalls  aus  Martin-Stahl  erbaut,  letztere 
aus  Pitchpinuholz.  Die  Höhe  des  (irossmastes 
vom  Deck  bis  zum  Flaggcnknopf  beträgt  51  m. 
Die  l^inge  der  untersten  Raa  1  Segelstange,  in 
diesem  Fall  allerdings  65  cm  stark!  ist  30,5  m, 
die  der  obersten  oder  Rovalraa  noch  15,5  m. 
In  der  .Nähe  aller  Masten  sind  für  das  Setzen 
d.  r  Segeln  und  das  Laden  und  Entladen  des 
Schiffes  Winden  aufgestellt.  Auf  der  Back  be- 
findet sich  ein  Schwingekran,  welcher  die  beiden 


Riesendampfers  statt  in  Deutschland  einer  engli- 
schen Werft  in  Auftrag  zu  geben,  da  die  engli- 
sche Firma  bedeutend  billiger  und  rascher  zu 
bauen  sich  verpflichten  konnte.  Das  Dampf- 
schiff hat  die  gewaltige  Länge  von  170,68  m. 
Seine  grösste  Breite  auf  den  Spanten  beträgt 
18,9  in.  Die  Tiefe  von  Oberkante  Deck  an 
der  Seile  bis  Oberkante  Kiel  ist  12,5  m.  Die 
Wasserverdrängung  bei  vollem  Tiefgang  stellt 
sich  auf  rund  2 1  000  Tonnen.  Zwei  Vierläch- 
1  -Apansions-M aschinen  geben  dem  Schiff  eine 
Geschwindigkeit  von  13  Knoten  die  Stunde. 
Das  Schiff  führt  Viermast-Takelage.  Jeder  dieser 
eisernen  Pfahlmasten  ist  mit  I. adebäumen  ver- 
sehen, welche  durch  Winden,  die  auf  dem  Ober- 
deck aufgestellt  sind,  für  das  Laden  und  Ent- 
laden des  Schilfes  in  Thätigkcit  gesetzt  werden. 
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Der  Riesendampfer  ist  für  den  Passagier-  und 
Frachtverkehr  zwischen  I  Limburg  und  New  York 
bestimmt  -  B  -  U*6j) 

Zur  Geschichte  der  Rosskastanie. 

Von  Dr.  Gustav  Zachk*. 
(Schlu»  von  Seite  163.) 

Bestimmtes  über  einen  solchen  ersten  An- 
pflanzungsversuch erfahren  wir  aber  erst  aus  dem 
|ahre  157b,  in  welchem  der  damalige  Hofgarten- 
ilirector  in  Wien,  Charles  de  l.eclusc  oder 
Clusius,  gestorben  1609  als  berühmter  Professor 
der  Botanik  an  der  Universität  zu  l.eyden,  die 
ihm  von  dem  damaligen  österreichischen  Bot- 
schafter David  von  Ungnad  aus  ConsUmtinopel 


und  von  da  den  Rhein  aufwärts,  und  jedenfalls 
hatten  Busbeck,  Quackelbeen  und  Clusius, 
alle  Drei  gebürtige  Flamländer ,  auch  Bekannte 
ihrer  engeren  Heimat  mit  Samen  dieses  statt- 
lichen Baumes  beschenkt  Dann  aber  hören  alle 
Nachrichten  über  den  Kinwandcrer  in  Deutsch- 
land auf,  allerdings  waren  die  Zeiten  während 
und  nach  dem  30jährigen  Kriege  nicht  dazu  an- 
gethan,  die  Aufmerksamkeit  der  damals  Lebenden 
auf  derartige  Nebensächlichkeiten  zu  lenken.  Krst 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  häufen  sich 
die  Nachrichten  über  den  Kästenbaum,  der 
sich  nun  bereits  unter  den  durch  ganz  Deutsch- 
land verbreiteten  und  allbekannten  Bäumen  seinen 
festen  Platz  gesichert  hatte. 


Abb.  in. 


Damptrr  der  Hamburg  •  Amerikanischen  I'ai'krtUhrt  ■  Artirn  •  Gcarllsrhalt. 


zugesandten  Samen  anpflanzen  Hess.  Der  über- 
raschende Krfolg  dieses  Fxperimentes  liess  bald 
in  dem  vermeinüichen  Ausländer  eine  für  den 
Gartenbau  äusserst  werthvolle  Frwcrbung  er- 
kennen, und  so  linden  wir  schon  30  Jahre  später 
unseren  dunkelgrünen  Freund  in  den  Lustgärten 
der  Augsburger  Patrizier,  z.  B.  der  Fugger, 
heimisch  und  wir  gehen  wohl  nicht  fehl  in  der 
Annahme,  dass  diese  die  Samen  des  damals 
seltenen  Baumes  direct  aus  dem  Wiener  1  lof- 
garten  als  besonderes  Gnadengeschenk  des  da- 
maligen Kaisers  erhalten  haben,  dessen  Hof- 
bankiers  ja  die  Augsburger  1  landelsfürsten  waren. 
Parallel  mit  dieser  Weiterverbreitung  im  Süden 
unseres  Vaterlandes  geht  eine  solche  in  Flandern 


Viel  später  als  in  Deutschland  und  dem 
heutigen  Belgien  fand  die  Rosskastanie  in  Frank- 
reich und  Fngland  Eingang.  Krst  1 6 1  5  steckte 
der  Baunizüchter  Bachelier  im  Garten  des 
damals  dem  Malteserorden  gehörigen  Temple 
zu  Paris  jene  Käste,  die  nach  der  Behauptung 
der  Franzosen  die  Stammmutter  aller  in  Frank- 
reich wachsenden  Rosskastanien  sein  soll.  Die- 
selbe soll  noch  im  Jahre  1791,  als  der  Convent 
die  Rasirung  des  alten  Tcmple-Gartens  und  seine 
Umwandlung  in  ein  Kartoffelfeld  anordnete,  ge- 
standen haben,  wenigstens  wird  sie  1785  noch 
besonders  erwähnt  Fin  zweiter,  aber  noch  be- 
rühmterer Kastanienbaum  war  der  um  das  Jahr 
1035    im    Palais    Royal    durch    den  Cardinal 
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Ric  helieu  gepflanzte,  «1er  auch  historische  Po- 
deutung  erhalten  hat.  Denn  hier  unter  dem 
Schatten  seines  dunklen  1  aubdachcs  fanden  die 
oft  sehr  erregten  Zusammenkünfte  der  Privat- 
politiker von  Paris  statt,  bei  welchen  die  je- 
weiligen Schritte  der  Regierung  leidenschaftlich 
besprochen  wurden,  und  besonders  seit  den 
gelegentlich  der  Theilung  Polens  hier  vorge- 
fallenen tumultuösen  Auftritten  war  der  „Arbre 
de  Cracovie"  als  der  Sammelpunkt  aller  regie- 
rungsfeindlichen Kiemente  der  leichterregten  I  laupt- 
stadt  weit  über  die  Grenzen  Frankreichs  hinaus 
bekannt.  Die  Redensart  „Ou'cn  dira  l'arbre  de 
Cracovie.'"  würde  in  modernes  Deutsch  übertragen 
etwa  lauten:  „Was  wird  die  öffentliche  Meinung 
dazu  sagen.'",  und  factisch  hat  die  Rücksicht 
auf  den  „Krakauer  Kaum"  mehr  als  einmal  die 
Schritte  der  franzosischen  Regierung  beeinmisst. 
Ferner  stammt  aus  jenen  Zeiten  auch  die  durch 
Buffon  im  Jardin  des  Plantes  angelegte  gross- 
artige Kastanienallee,  die  noch  heute  einen  Stolz 
und  eine  Zierde  desselben  bildet. 

l'eberhaupt  machten  die  Franzosen  ihr  ver- 
spätetes Interesse  für  die  Rosskastanie  reichlich 
durch  den  Kifer  wieder  wett,  mit  dem  sie  sich 
um  die  Veredlung  dieses  Baumes  bemühten. 
Ausser  unserer  Rosskastanie  zählt  die  Familie 
der  Sapindaceen,  zu  welcher  dieselbe  gehört, 
nähmüch  noch  etwa  14  verwandte.  Arten,  deren 
Vorkommen  sich  über  das  gemässigte.  Nord- 
amerika, Mexico,  Neu-(iranada,  Persien,  den 
Himalaya  und  Hinterindien  erstreckt,  l'nter 
diesen  steht  die  roüiblühende  Pavie  (Aesculus 
rubicunda  Loisl.  oder  Aesculus  J'avia  /..)  aus  dem 
westlichen  Nordamerika  der  Rosskastanie  am 
nächsten  und  die  aus  flieser  mit  der  Pavie  er- 
zielte rothblühende  Spielart,  die  rothe  Ross- 
kastanie (Aesculus  carnea  II 'UM.)  hat  als  statt- 
licher Zierbaum  allgemeine  Beliebtheit  gefunden. 
Diese  Kreuzung  gelang  im  Jahre  1812  und 
schon  1820  war  diese  Spielart  auch  in  fast  allen 
deutschen  und  englischen  Gärten  eingebürgert. 

Viel  interessanter  ist  die  Entstehungsgeschichte 
der  „gefüllten  Kastanie",  die  unsere  Kunstgärtner 
Aesculus  llippocastanum  flore  pleno  benennen,  da 
sich  dieselbe  in  ein  noch  bis  heute  unaufgeklärtes 
Dunkel  hüllt,  l/m  1820  nämlich  entdeckte  der 
Guusbesitzer  Saladin  de  Bude  zu  Frontenex 
bei  Genf,  der  ein  ausgesprochener  Gartenfreund 
war,  auf  einem  seiner  Kastanienbäume  an  nur 
einem  Zweige  lauter  gefüllte  Blüthen.  Da  auch 
im  folgenden  Jahre  dieser  Zweig  denselben  bild- 
schönen Schmuck  trug,  so  nahm  Bude  Pfropf- 
reiser davon  und  zog  seit  1S24.  gefüllte  Ka- 
stanien, die  heute  eine  der  i  lauptzierden  fast 
aller  grösseren  (»arten  bilden.  Der  Stammbaum, 
der  übrigens  auf  allen  seinen  anderen  Zweigen 
einfache  Blüthen  tnn:,  war  noch  1  Mio  nach  dem 
Zeugniss  De<  andolles  am  Leben  und  präsentirte 
sich   auch   noch   damals  in   seinem  eigenartigen 


Schmucke.  Aber  alle  Versuche,  auf  künstliche 
Art  diese  eigentümliche  Blüthenentwii  klung  her- 
vorzubringen, missglückten  durchaus,  und  ähnlich 
wie  bei  der  hin  und  wieder  auftretenden  Füllung 
der  Bluiheu  unserer  einheimischen  Blutbuche 
stehen  wir  hier  vor  einem  bisher  noch  nicht 
gelösten  Naturrälhscl. 

Dagegen  haben  unsere  Kunstgärtner  es  ver- 
slanden, durch  Kreuzung  der  Rosskastanie  mit 
der  rothen  und  gelben  Pavie  eine  ganze  Reihe 
allerdings  weniger  bekannter  Spielarten  und 
Blendlinge  zu  erzeugen.  Von  diesen  beiden 
amerikanischen  Schwestern  unserer  Käste  wurde 
zuerst  die  rothe  Pavie  1  7  1  1  von  dem  berühmten 
Arzte  Hermann  Boerhaave  im  Levdener 
Pllanzengarten  gezogen  und  nach  dem  Anatomen 
und  Botaniker  Peter  Paaw  mit  ihrem  noch 
heute  geltenden  Namen  belegt  als  Aesculus  l'avia 
/..,  während  Aesculus  Paria  flava  Ait.  ihren 
Namen  von  dem  englischen  Gartendirector 
William  Aiton  erhielt,  der  sie  176+  nach 
Fngland  brachte.  Fine  dritte  Schwester,  die 
Stachelpavie,  Aesculus  l'avia  glabra,  die  erst  um 
1800  durch  Henry  Mühlenberg  nach  Deutsch- 
land kam,  gewann  keine  Anerkennung  und  findet 
sich  nur  noch  vereinzelt  in  alten  Gärten,  so  /,  B.  in 
den  Schlossgärten  von  Sanssouci  und  <  harlotten- 
burg.  Allerdings  kömieii  diese  Amerikanerinnen 
es  in  keiner  Weise  mit  unserer  Kastanie  auf- 
nehmen, die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  uns 
unentlR-hrlich  geworden  ist  Denn  wie  selten  ein 
Baum  vereinigt  sie  in  sich  eine  ganze  Anzahl 
der  vorzüglichsten  Eigenschaften,  die  wir  zum 
Schlüsse  noch  berühren  müssen,  da  gerade  sie 
der  Grund  der  so  raschen  Ausbreitung  und  so  all- 
gemeinen Beliebtheit  dieses  Baumes  gewesen  sind. 

Der  stattliche  Wuchs,  das  dichte,  dunkle 
I,aub.  das  sowohl  vor  leichtem  Regen  als  auch 
vor  den  sengendsten  Sonnenstrahlen  schützt,  die 
schöne  Kugelform  der  Krone,  die  regelmässig 
gebildeten  Blätter,  der  Reichthum  und  die 
1-  arl>enpracht  der  kerzenartigen  Blumenstände 
lassen  die  Kastanie,  wie  last  nur  noch  unsere 
Linde,  wie  geschaffen  zum  Alleebaum  erscheinen, 
während  das  Dunkelgrün  ihres  Laubes  und  ihre 
schöne  Kronenform  sie  ebenso  gut  als  Kinzel- 
wie  als  Gruppenbaum  zur  Verwendung  empfehlen. 
Dazu  kommt  ihre  Zähigkeit,  mit  der  sie  unserem 
rauhen  Klima  trotzt,  ihre  Anspruchslosigkeit  an 
den  Boden  und  die  gute  Verwendbarkeit  ihrer 
Rinde  als  Frsatz  für  die  Kichenlohe  und  ihres 
Holzes  für  alle  Stellmacherarbeiten.  Ihre  Früchte 
enthalten  bedeutende  Mengen  von  Stärke  und 
werden  vom  Vieh,  besonders  aber  vom  Wild 
im  strengen  Winter  gern  gefressen  und  liefern 
nicht  zum  le  tzten  unseren  Kindern  ein  äusserst 
beliebtes  Spielzeug;  so  darf  es  uns  nicht  wun- 
dern, dass  dieser  Fremdling  bei  uns  volles 
Bürgerrecht  erhallen  hat  [4*9'] 
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Die  Tauglichkeit  des  Aluminiums  zu  Trink-, 
Speise-  und  Kochgefassen  musste  nach  den  im 
Laboratorium  bestimmten  Eigenschaften  des 
Metalls  in  Frage  gestellt  werden,  bis  Erfahrungen 
des  täglichen  Lebens  sowie  besonders  angestellte 
langdauernde  Versuche  die  Entscheidung  bringen 
würden.  Letzterer  scheinen  wir  nunmehr  nahe- 
zu sein,  dank  dem  franzosischen  Armeewesen. 
Der  französischen  Arm«;  lässt  sich  eine  Vorliebe 
für  Aluminium  ja  fast  geschichtlich  nachweisen; 
hatte  doch  in  der  frühesten  Jugend  der  Aluminium- 
Industrie  Napoleon  III.  seine  Garde-Kürassiere 
mit  Aluminiumpanzern  ausgerüstet,  welche  aller- 
dings sehr  bald  zwar  nicht  feindlichen  Schwert- 
streichen, sondern  alkalischen  Stalldünsten  er-  ! 
lagen ;  so  sind  denn  wohl  auch  früher  als  in  1 
anderen  Armeen  in  der  französischen  Trink-  und 
Speisegefässe  aus  Aluminium  eingeführt  worden,  ' 
nämlich  als  biJons  und  quarts  bezeichnete 
Flüssigkeitsbehälter  und  die  als  gameUfs  be- 
kannten Speisenapfe;  alle  diese  Gefässe  sind  ohne 
Löthung,  nur  durch  eine  Reihe  von  Treibungen 
hergestellt.  Teber  die  seit  1H92  damit  gemachten 
Erfahrungen  sowie  angestellte  Versuche  berichtet 
nun  Ball  arid  (in  Compl.  rrnii.).  Zunächst  falle 
das  ungleiche  Gewicht  auf,  welches  die  Gefässe 
derselben  Art,  obwohl  sie  aus  ganz  demselben 
Bleche  und  in  derselben  Weise  hergestellt  werden, 
von  Anfang  an  besitzen;  so  wogen 

quarts  zwischen  55  und  60  g 

bidons  ,,      160    ,,  169  ., 

kleine  gamelies  „  255  .,  267  „ 
grosse      „  „      527    „  561  „ 

Als  Ursache  dieser  Gewichtsunterschiede  er- 
kannte Bailand  das  Beizen  der  Gefässe  mit 
Natron  oder  Soda,  wovon  er  noch  Spuren  an 
neuen,  ungebrauchten  Gefässen  fand.  Gegenüber 
dem  Natron  ist  Aluminium  ja  nicht  wimiger  em-  ' 
j>rindlich  als  wie  gegen  Kali  (oder  Bottasche), 
und  es  vermögen  deren  erwärmte  Laugen  das  ! 
Aluminium  in  wenigen  Minuten  bis  auf  einen 
schwärzlichen  Rückstand  aufzulösen. 

Den  gewöhnlichen  Verhältnissen  des  Soldaten-  j 
leben«  gegenüber  erweisen  sich  die  Atuminium- 
gefässc  genügend  widerstandsfähig,  sowohl  gegen 
mechanische  Beeinflussung  durch  Abreibung,  als 
auch  gegen  die  Einwirkung  des  Holz-,  Kohlen- 
oder Gasfeuers,   sowie   gegen  Speisen   und  Ge- 
tränke.  Das  Metall  nimmt  dabei  allerdings  einen 
gewässerten    (moirirten)    Karhenton   an,   verliert  1 
aber  vom  vierten  <  iebrauchsmonat  an  nicht  mehr  J 
erheblich   an  Gewicht.    Würden   die  Nahnings- 
mittel  längere  Zeit  mit  dem  Aluminium  in  Be-  ' 
rührung  bleiben,  so  wären  sicherlich  Schädigungen 
zu   gewärtigen,   so   aber  werden   sie   zu  oft  er- 
neuert und  wechseln  zu  sehr. 

Was  die  lange  Dauer  der  Beeinflussungen  aus- 
macht, zeigten  verschiedene  Versuche.  So  bilden 
sich  schon  bei  der  mehrmonatigen  Aufbewahrung 


von  gewöhnlichem  Wasser  in  Ahuniniumgefässen 
hier  und  da  in  unregelmässiger  Vertheilung  kleine, 
äusserst  zarte,  weisse  Büschel  oder  Flocken,  die 
heim  Austrocknen  zu  einigen  ( "entigrammen  pulve- 
riger Thonerde  werden;  die  Büschel  entstehen  an 
allen  den  Stellen,  an  welchen  Partikel  von  Eisen, 
Silicium,  Kohle  oder  Natrium  das  Metall  verun- 
reinigen, insbesondere  aber  um  die  Nieten  herum, 
mit  denen  die  I  lenkel  oder  I  landgriffe  befestigt  sind 
und  die  aus  Aluminiumlegirungen  gefertigt  sind.  Es 
stimmt  dies  überein  mit  den  Beobachtungen  von 
Riehe  und  von  H  u  g o  u  n  e  n  q ,  denen  zufolge  Alu- 
minium in  Wasser  die  Berührung  mit  anderen  Me- 
tallen nicht  verträgt.  Der  Gewichtsverlust  erreicht 
jedoch  seihst  nach  6  Monaten  noch  nicht  o,  1  Procent. 
Mit  Seine-Wasser  in  versiegelten  Maschen  fast 
4  Jahre  lang  aufbewahrte  Aluminiumbleche  hatten 
sich  mit  einem  sehr  dauerhaften,  selbst  dein 
Scheuern  mit  Ziegclinchl  widerstehenden  l  'eber- 
zuge  (Patina)  bedeckt,  der  erst  der  2 4  stündigen 
Einwirkung  eines  schwach  mit  schwefliger  Säure 
I  i  :  100)  angesäuerten  Bades  wich;  hierbei  betrug 
der  Gewichtsverlust  3  Procent.  Intensiver,  aber 
gleicher  Art  als  diejenige  gewöhnlichen  Wassers, 
ist  die  Einwirkung  von  35  g  Salz  auf  den  Liter 
enthaltendem  Salzwasser;  da  werden  die  Nieten 
sogar  zersetzt  und  die  Handgriffe  lösen  sich  ab; 
auch  nimmt  das  Metall  ausserhalb  aller  von 
Thonerdegallert  besetzten  Stellen,  welche  letztere 
den  metallischen  Glanz  beibehalten,  einen  schwärz- 
lichen, runzeligen,  selbst  dein  Scheuem  mit  Sand 
widerstehenden  l'eberzug  an,  der  ebenfalls  erst 
durch  schweflige  Säure  zu  zerstören  ist;  doch 
betrug  auch  da  nach  4  Monaten  der  Gewichts- 
verlust erst  0,6  Procent.  Ob  diese  Beobachtung 
auch  für  Meerwasser,  welches  ja  denselben  Salz- 
gehalt besitzt,  maassgebend  ist,  bezweifelt  Bailand 
selbst  in  Anbetracht  der  Mittheilung  von  Baucher, 
wonach  besondere  Organismen  die  Einwirkung 
des  Meerwassers  auf  Aluminium  unterstützen. 

Auffällig  war  dabei  noch  die  Erscheinung, 
dass  das  Salzwasser  ersichtlich  nahe  seiner  Ober- 
fläche das  Metall  am  stärksten  angegriffen  hatte, 
was  wohl  die  Mitwirkung  der  Luft  bedingte.  Essig, 
der  mehrere  Monate  lang  in  einer  kleinen ,  mit 
ihrem  Deckel  verschlossenen  Gamelle  belassen 
war,  soll  sogar  an  di  r  Ausseiiscite  derselben  und 
nur  bis  zur  Höhe  der  Oberfläche  des  Essigs  im 
Innern  die  Bildung  eines  leichten,  bleichen  Ringes 
von  Thonerdepulver  bewirkt  haben,  was  auf  eine 
Durchlässigkeit  des  Aluminiums  hindeutet,  obwohl 
Trinkgcfässc  sogar  gegenüber  dem  Vacuum  sich 
wasserdicht  erwiesen.  Als  eine  entsprechende 
Durchlässigkcitswirkung  erklärt  Balland  das 
Auftreten  leichter  Aul'quellungcn  an  in  Salz- 
wasser aufbewahrten  Alumiuiunigeräthen,  welche 
Aufquellungen  hervorgerufen  würden  durch  ein- 
geschlossene Veruneinigungen  des  Mutalls. 

Die  mancherlei  Misserfolge,  die  man  mit 
Aluminiumgeräthen  gehabt   habe,    sollten  nach 
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Prometheus. 


.»  324. 


Bailand  über  die  Zukunft  dieser  Industrie  nicht 
entscheiden,  weil  sie  nur  durch  die  Verun- 
reinigungen des  Handels-Aluminiums  mit  Fisen, 
Silicium,  Thonerde,  Stickstoff,  Kohle  und  Kohlen- 
borür  bedingt  seien,  von  denen  in  ungleich- 
massiger  Yerthcilung  manche  Fabrikate  bis  zu 
8  Procent  enthielten.  Jetzt  -schon  sei  diese 
Reimetigungsquote  auf  nur  0,7 — 0,9  Procent  ge- 
sunken und  werde  hoffentlich  noch  weiter  ge- 
mindert werden.  Gleicherweise  müsse  man  aber 
auch  danach  streben,  dem  Aluminium,  und  zwar 
in  seinen  verschiedenen  Formen,  ein  einheitliches, 
gleichartiges,  dichteres  Gefüge  und  eine  recht 
glatte  Oberfläche  zu  geb«'n;  die  Natronbeize, 
welche  dem  Metalle  den  belichten  matten  Farben- 
ton giebt,  sei  verwerflich,  weil  sie  ungleichmässig 
eindringt,  die  Oberfläche  runzelig  und  so  chemi- 
schen Angriffen  zugänglicher  macht,  Aluniinium- 
legirungen  empfiehlt  Hall  and  nicht  für  Gefässe; 
diese  soll  man,  sofern  sie  zur  Speisenbewahrung 
dienen  sollen,  ohne  I.öthüng  und  ohne  ilinzu- 
fügung  fremder  Metalle  herstellen.  U.iu) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vrrbotrn. 

Wieder  und  wieder  haben  w  ir  es  erlebt,  das*  chemische 
Substanzen,  welche  man  entweder  wegen  der  Seltenheit 
ihres  Vorkommens  oder  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer 
Darstellung  für  ganz  unzugänglich  hielt,  Substanzen,  von 
denen  Diejenigen,  die  sich  ihrer  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung widmen  wollten,  eich  nur  mit  grossen  Opfern 
wenige  Gramm  zu  verschaffen  wussten,  in  jeder  Menge 
erreichbar  wurden,  sobald  man  eine  technische  Ver- 
wendung für  sie  kennen  lernte.  Die  chemische  Industrie 
ist  nachgerade  auf  dem  Standpunkte  angelangt,  wo  sie 
nichts  mehr  für  unzugänglich  oder  unerreichbar  hält.  Das 
kann  vielleicht  nur  als  Bcwusstscin  ihrer  eigenen  Kraft 
aufgefasst  werden,  solange  c»  sich  um  Schwierigkeiten 
handelt,  die  sich  der  Darstellung  irgend  eines  Körpers 
entgegenstellen.  Merkwürdiger  Weise  pflegt  man  aber 
auch  ebenso  von  denjenigen  Substanzen  zu  denken,  welche 
die  Natur  nur  in  äusserst  geringen  Mengen  erschaffen  zu 
haben  scheint.  Und  noch  viel  merkwürdiger  ist  es,  dass 
man  auch  darin  sich  nicht  täuscht.  Wir  haben  das  häutig 
genug  gesehen,  niemals  aber  ist  es  in  glänzenderer  Weise 
bestätigt  wurden,  als  an  den  sogenannten  seltenen  Erden, 
welche  als  Erzeuger  des  Gasglühlichtcs  heute  in  Jeder- 
manns Munde  sind.  Was  sind  eigentlich  diese  seltenen 
Erden?  Das  ist  eine  Krage,  welche  heutzutage  jedem 
Chemiker  mindestens  einmal  täglich  von  irgend  einem 
seiner  Freunde  vorgelegt  wird.  Die  Beantwortung  dieser 
Frage  aber  ist  nicht  ganz  so  leicht,  wie  sie  aussieht. 

Die  seltenen  Erden  sind  die  Sauerstoffverbindungen 
von  Metallen,  die  den  meisten  Menschen  nicht  einmal 
dem  Namen  nach  bekannt  sind.  Tauscndc  von  Chemikern 
haben  ihre  ganze  Laufbahn  zurückgelegt,  ohne  diese  Sub- 
stanzen je  in  die  Hand  bekommen  zu  haben.  Die  Metalle 
selbst  sind  so  schwierig  darzustellen,  dass  man  sie  noch 
als  vollständig  unerforscht  l>c/cichnen  kann.  Wenn  sie 
nicht  Elemente  wären  und  daher  bei  der  Fntwicklung 
des  periodischen  Systems  eine  grosse  Rolle  spielten,  so 
würden  sie  sogar  in  den  Vorträgen  über  wissenschaftliche 
Chemie  kaum  je  erwähnt  worden  sein.    Ihre  Anzahl  ist 


eine  »ehr  grosse,  und  so  verschieden  auch  ihre  Eigen- 
schaften sind,  so  pflegt  man  sie  doch  stets  alle  zusammen 
zu  nennen.  Das  allein,  wenn  nichts  Anderes,  würde 
genügen,  zu  zeigen,  wie  wenig  vertraut  wir  mit  ihnen  sind. 

Wir  wissen  Alle,  dass  die  Natur  nicht  sprungweise 
schafft.  Da*  hat  sie  auch  bei  der  Schöpfung  der  Kie- 
mente bewiesen,  deren  jede*  gewisse  Analogien  mit 
anderen  zeigt,  so  das»  wir  gewöhnt  sind,  sie  als  mit  ein- 
ander verwandt  zu  betrachten.  Man  kann  sich  die 
Schöpfung  der  Elemente  so  denken,  wie  das  Lebens- 
werk eines  grossen  Künstlers.  Ucbcrblickcn  wir  dasselbe 
als  Giuucs,  so  ragen  einzelne  seiner  Schöpfungen  als 
Meisterwerke  hervor,  von  denen  jedes  sein  eigenes  Ge- 
präge besitzt.  Verfolgen  wir  aber  die  Geschichte  ihrer 
Entstehung,  so  sehen  wir,  dass  jedes  dieser  Werke  mit 
dem  alldem  verbunden  ist  durch  eine  Reihe  von  Zwischen- 
gliedern, welche  den  allmählichen  Fortschritt  von  einem 
zum  andern  erkennbar  machen.  So  hat  auch  die  Natur 
zwischen  den  charakteristischen  Elementen,  aus  denen  die 
grosse  Masse  der  Weltkörpcr  erbaut  ist  und  die  sich  durch 
streng  ausgeprägte  Eigenart  von  einander  unterscheiden,  eine 
Reihe  von  Ucbergätigen  geschaffen,  Sie  hat  gewissermaassen 
experimentirt,  che  ihr  ein  neues  Element  so  vollkommen 
gelang,  dass  sie,  befriedigt  mit  ihrer  eigenen  Leistung,  an 
die  Massenfabrikation  desselben  herangehen  konnte.  Solche 
Probeleistung  der  Natur  sind  die  seltenen  Erden. 

Auch  unter  den  in  grossen  Mengen  erschaffenen 
Elementen  linden  wir  mitunter  Zwillingspaare,  deren 
Eigenschaften  sich  ausserordentlich  nahe  stehen.  Wie 
Holbein  seine  Madonna,  wie  Böcklin  seine  Todtcninsel 
zweimal  gemalt  hat,  so  hat  die  Natur  mitunter  zweimal 
Elemente  von  ganz  ähnlichen  Eigenschaften  hervorge- 
bracht. Das  Kalium  und  das  Natrium  sind  sowohl  als 
Metalle  wie  in  ihren  Verbindungen  sich  so  ausserordentlich 
ähnlich,  dass  es  der  ganzen  grossen  Vertrautheit  bedarf, 
die  wir  Chemiker  mit  diesen  Alkalimetallen  besitzen,  um 
sie  stets  mit  Sicherheit  von  einander  zu  unterscheiden. 
Aber  auch  hier  scheint  die  Natur  gcpröbclt  zu  haben, 
denn  neben  dem  Kalium  und  Natrium  erschuf  sie,  auch 
noch  das  Cacsium  und  Rubidium,  die  den  beiden  anderen 
so  ähnlich  sind,  dass  wir  Chemiker  ihre  enorme  Selten- 
heit als  ein  grosses  Glück  betrachten  müssen,  sonst 
würden  wir  uns  wahrhaftig  nicht  zwischen  den  Alkali- 
metallen auskeimen.  Ein  anderes  solches  Paar  sind 
Kobalt  und  Nickel.  Auch  sie  sind  einander  so  ähnlich, 
dass  wir  nur  schwer  zwischen  ihnen  unterscheiden  könnten, 
wenn  uns  nicht  der  Umstand  zu  Hülfe  käme,  dass  die 
Verbindungen  des  einen  roth  und  die  des  anderen  grün 
gefärbt  sind.  Zwischen  den  Alkalimetallen  und  den 
eigentlichen  Schwcrmetatlcn,  als  deren  Repräsentanten 
wir  eben  Kobalt  und  Nickel  wählten,  liegt  eine  grosse 
Anzahl  von  Ucbergängeii-  Da»  ist  das  Gebiet  der  Krd- 
metallc,  deren  Saucrstoffverbinduugeii  unlöslich  im  Wasser, 
von  erdiger  Beschaffenheit  sind  und  nicht  mehr  jenen 
ausgesprochenen  laugenhaften  Charakter  zeigen,  wie  die 
Alkalien.  Manche  derselben  sind  uns  wohlbekannte  alte 
Krcunde.  Wer  kennt  nicht  den  Kalk,  che  Magnesia, 
die  Thonerdc,  deren  Eigenschaften  eine  gewisse  ver- 
wandtschaftliche Achnlichkcit  mit  einander  zeigen,  ob- 
gleich sie  viel  zu  verschieden  sind,  als  dass  man  sie  ver- 
wechseln könnte,  Die  grossen  Lücken  /wischen  ihnen 
werden  nun  ausgefüllt  durch  die  seltenen  Erden,  und  je 
nachdem  diese  wieder  dem  einen  oder  andern  der  be- 
kannteren Oxyde  ähneln,  können  wir  sie  in  grosse 
Gruppen  zusammenfassen.  Da  sind  vor  allen  die  Ytterit- 
erden,  welche  wir  eiiiigcnnaassen  mit  der  Magnesia  ver- 
gleichen können,  die  Oxyde  des  Yttriums,  Erbiums. 
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Ytterbiums.  Terbiums,  Scandiums.  Samariums,  Thuliums 
und  Holmiums,  dann  sind  da  wieder  diejenigen,  welche  uns 
thcils  an  Kalk,  theils  an  Thonerde,  theils  wieder  auch  an 
die  Oxyde  des  Mangans,  Kobalts  und  Nickels  erinnern,  das 
Miid  die  Krdcn  des  Thoriums,  Lanthans,  Cers,  Zirkons 
und  der  Didymmctallc.  Die  zuletzt  genannten  sind  die 
seltsamsten  von  allen.  Sie  sind  in  allen  ihren  Eigen- 
schaften so  täuschend  ähnlich,  dass  man  ihr  Gemisch 
Jahrzehnte  lang  für  ein  eigenes  Kleinen!  gehalten  hat,  • 
welches  noch  heute  unter  dem  Namen  Didym  in  allen 
Ix-hrbüchern  l>cschricbcn  wird.  Aber  schon  ist  es  ge-  ; 
langen,  die  blass  rosenroth  gefärbten  Verbindungen  dieses 
vermeintlichen  Elementes  zu  /erlegen.  Man  hat  sie  ge- 
spalten in  tief  blauruth  gefärbte  und  satt  lauchgrüne. 
Pa  ihre  Farben  wie  die  des  Kobalts  und  Nickels  Com- 
plcmcntär  sind ,  so  hcl>cn  sie  sich  in  dem  Gemisch 
gegenseitig  auf  und  erscheinen  dann  nahezu  farblos. 
Diese  Compnnenten  des  Didym«.  die  wir  heute  als  Neo- 
ditlym  und  Prascodidym  bezeichnen,  scheinen  aber  be- 
stimmt zu  sein,  uns  weitere  Ucberraschungcn  zu  bereiten. 
Aus  gewissen  Eigenschaften,  die  sich  bei  ihrer  spectro- 
skopischen  Durchforschung  ergeben  haben,  hat  der  schwe- 
dische Chemiker  Nilson  den  Schluss  das» 
das  alte  Didym  wahrscheinlich  aus  neun  mit  einander 
gemischten  Elementen  besteht,  deren  Eigenschaften  so  I 
ähnlich  sind,  dass  sie  bis  jetzt  aller  analytischen  Künste 
spotten.  Unsere  Nachkommen  werden  vielleicht  dereinst 
aus  den  blass  rosa  Krystallen  der  heutigen  Didymvcr- 
biiidungcn  eine  farbige  Welt  von  neuen  Körpern  zu 
isoliren  wissen. 

So  ähnlich  alle  diese  seltenen  Enten  in  ihrer  äusseren 
Erscheinung  auch  sind,  so  unterscheiden  sie  sich  doch  genug 
von  einander,  um  sie  bequem  kenntlich  zu  machen,  so- 
bald sie  an»  in  reinem  Zustande  vorliegen.  Aber  die 
härteste  Nuss,  welche  uns  die  Natur  mit  diesen  seltenen 
Krdcn  zu  knacken  gegeben  hat,  besteht  darin,  dass  sie 
sie  nie  allein,  sondern  stets  im  bunten  Gemisch  mit  ein- 
ander erscheinen  lässt.  So  selten  sie  »ich  überhaupt  zeigen, 
so  ist  doch  immer,  wo  sie  erscheinen,  die  ganze  Gesell- 
schaft oder  es  sind  doch  viele  ihrer  Mitglieder  vereint.  Nur 
einzelne  wenige  von  ihnen,  so  namentlich  das  Zirkon, 
lassen  sich  gelegentlich  einmal  allein  blicken.  Die  anderen 
trennen  sich,  wenn  sie  nicht  alle  beisammen  sind,  in  die 
beiden  Gruppen,  welche  wir  auch  oben  unterschieden 
haben.  Es  sind  meist  die  Ytteritcrdcn  und  die  Ccrit- 
erden  beisammen,  wobei  jedoch  keineswegs  ausgeschlossen 
ist.  dass  es  gelegentlich  Ucbcrläufcr  aus  der  einen  Gruppe 
zur  anderen  giebt.  Das  Thor  treffen  wir  bald  hier,  bald 
dort.  Das  Scandium  treibt  bald  unter  den  Yttcriterdcn, 
bald  unter  den  Ccritcrdcn  sein  Wesen.  Auch  dadurch 
zeigen  sie  ihren  geselligen  Charakter,  dass  sie  sich 
meist  noch  mit  den  anderen  uns  wohlbekannten 
Metallen,  dem  Calcium,  Aluminium,  Eisen,  Mangan  und 
Blei  zusammenfinden.  Unter  diesen  Umständen  wird 
man  es  begreifen,  da.-*  die  Trennung  und  Untersuchung 
der  seltenen  Erden  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  ist, 
die  einem  Chemiker  gestellt  werden  können. 

Wo  findet  sich  nun  diese  sonderbare  Gesellschaft? 
Dies  ist  eine  der  merkwürdigsten  Fragen,  welche  in  der 
letzten  Zeit  eine  grelle  Beleuchtung  erfahren  hat.  Nach 
allem,  was  wir  heute  von  diesen  Erden  wissen,  würden 
wir  ihnen  wohl  nicht  mehr  den  Namen  der  seltenen 
Knien  zuertheilcn.  Achnlich  wie  das  Gold  linden  sie 
sich  fast  überall,  aber  stets  in  ausserordentlich  geringen 
Mengen,  und  da  sie  weit  weniger  charakteristische  Eigen- 
schaften und  in  geringerem  Maassc  .las  liest rehen  haben, 
sich  zu  isoliren,  als  das  Gold,  so  sind  sie  bisher  unseren 


Blicken  fast  stets  entgangen.  Als  vor  etwa  l<i  Jahren 
der  italienische  Chemiker  Cossa  den  Nachweis  führte, 
dass  der  menschliche  Körper  sowie  fast  alle  unsere 
Nahrungsmittel  unmessbar  kleine  Spuren  von  Cer,  Lanthan 
und  Didym  enthielten,  da  war  man  versucht,  an  einen 
Irrthum  zu  glauben.  Nach  allem,  was  wir  heute  über 
die  seltenen  Erden  wissen,  ist  man  weit  eher  geneigt, 
die  Cossasche  Beobachtung  für  correct  zu  halten. 

In  der  feurig-flüssigen  Schmelze,  welche  ursprünglich 
unseren  Erdball  bildete,  waren  alle  Elemente  gleich- 
massig  verthcilt.  Als  dann  durch  Abkühlung  die  Ur- 
gesteine sich  bildeten,  trat  durch  das  Vermögen  der 
Körper,  zu  krystallisircn ,  eine  gewisse  Trennung  ein. 
Die  unendlich  geringen  Mengen  seltener  Erden,  welche 
in  dem  Schmelzflus*  aufgelöst  waren,  fanden  sich  zu- 
sammen, gingen  in  geeignete  Verbindungen  über  und 
schieden  sich  ebenfalls  krystallinisch  aus.  Im  Vergleich 
aber  zu  den  ungeheuren  Quantitäten  von  Feldspaten, 
Augiten  und  ähnlichen  Mineralien,  die  bei  diesem 
Diffcrcnzirungsprocess  entstanden,  sind  die  hier  und  dort 
ausgeschiedenen  Kryställchcn  von  Ccritcn,  Orthitcn, 
Gadnliniten  und  anderen  diese  seltenen  Erden  enthaltenden 
Mineralien  vollkommen  verschwindend.  So  kommt  es,  das«, 
wenn  wir  irgend  einen  Granit  oder  Gneiss  untersuchen, 
uns  die  seltenen  Erden  darin  nie  begegnen,  denn  es  ist 
höchst  unwahrscheinlich,  dass  gerade  die  kleinen  Proben, 
die  wir  zur  Analyse  entnommen  haben,  etwas  von  den 
genannten  Mineralien  enthalten,  und  selbst  wenn  dies  der 
Fall  wäre,  würden  wir  sie  lici  den  wenig  auffallenden 
Eigenschaften  der  seltenen  Erden  nicht  linden.  Nur 
wenn  ein  Mineraloge  grosse  Mengen  zertrümmerter  Ur- 
gesteine durchforscht,  findet  er  hier  und  dort  ein 
Kryställchcn  von  Orthit,  welches  auch  die  Anwesenheit 
der  seltenen  Erden  verräth.  Und  doch  hat  man  l>ercchnet. 
dass  allein  das  sächsichc  Gneissgebirge,  wenn  wir  das- 
selbe vollständig  zertrümmern  und  alle  darin  enthaltenen 
Orthite  gewinnen  könnten,  hinreichen  würde,  um  auf 
Jahrzehnte  hinaus  die  Glühlichtindustric  mit  dem  nöthigen 
Material  zu  versehen.  Da  wir  das  aber  nicht  können, 
so  müssen  wir  uns  da  nach  den  seltenen  Erden  umsehen, 
wo  die  Natur  für  uns  die  Arbeit  der  Zertrümmerung 
und  Sortirung  übernommen  hat.  So  kommen  wir  zu  den 
gewaltigen  Lagern  von  Monazitsanden  und  ähnlichen 
Vorkommnissen,  wie  wir  sie  z.  B.  in  Nordcarolina  und 
in  Brasilien  kennen  und  die  höchst  wahrscheinlich  nichts 
Anderes  sind,  als  die  letzten  Uebcrreste  wcggcwuachcner 
Gebirge. 

In  solchen  Ländern,  wo  die  Urgesteine  durch  sehr 
langsame  Abkühlung  grosskrystalünischc  Struclur  an- 
genommen haben,  da  haben  auch  die  Mineralien,  die 
wir  in  den  Urgesteinen  linden,  sich  so  entwickelt,  dass 
ihre  Erkennung  und  Isolirung  leichter  ist.  Kein  Land 
ist  in  dieser  Hinsicht  günstiger  als  die  Skandinavische 
Halbinsel,  Dort  finden  sich,  eingestreut  in  die  unge- 
heuren Granitgebirge.  Nester  von  wohlkrystalli.irten  Ver- 
bindungen der  seltenen  Erden.  Hier  sind  die  primären 
Lagerstätten  der  Gadolinitc,  Lanthanitc,  Ccrite  und 
Orthite.  Schweden  und  Norwegen  sind  daher  seit  Jahr- 
zehnten fast  die  ausschliesslichen  Lieferanten  des  Roh- 
materials für  die  Untersuchungen  der  Chemiker  über  seltene 
Erden  gewesen,  wenn  auch  hin  und  wieder  der  Ural  oder 
das  amerikanische  Fclsengchirgc  ein  Scherflciu  zu  den  ge- 
sammelten Schätzen  beigetragen  halu-n.  Erst  seit  die  Gas- 
gliihlichtimlustric  ein  Bedürfniss  nach  grossen  Mengen 
dieser  eigentümlichen  Substanzen  hervorgebracht  hat, 
habcu  wir  sie  auch  an  anderen  Orten  gesucht  und  ge- 
funden, ganze  Schiffsladungen  solcher  Mineralien  kommen 
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jetzt  zu  uns  und  beweisen  die  Richtigkeit  der  Betrachtung, 
mit  welcher  wir  diene  Rundschau  begannen. 

Wirr.  U,va] 

.      •  . 

Das  geheimnisvolle  Auftreten  und  Wiederver- 
achwinden   eines   nordamerikanischen  Kustenfisches 

{Lopholntilus  ikamaeleontipts),  welches  von  einigen  Zoo- 
logen trotz  des  Vorhandenseins  von  Spiritus-Exemplaren 
in  mehreren  Sammlungen  fast  als  Mythus  betrachtet 
wurde,  ist  auf  dem  diesjährigen  Geographcntage  in  London 
völlig  aufgeklärt  worden.  Dieser  Fisch  machte  vor  etwa 
1 5  Jahren  von  sich  reden,  als  plötzlieh  grosse  Mengen 
desselben  an  den  Küsten  der  Vereinigten  Staaten  er- 
schienen und  wegen  ihres  wohlschmeckenden  Fleische», 
sehr  begehrt  wurden.  Die  Fischer  machten  sich  grosse 
Hoffnungen  Tür  die  folgenden  Jahre,  in  denen  sie  holTtcn, 
den  „neuen  Fisch"  in  reichlichen  Mengen  auf  die  Märkte 
von  Boston  und  New  York  zu  bringen,  und  iti  der  That 
erschienen  auch  1882  wieder  viele  Tausendc  vom  tap 
May  bis  Nantucket,  aber  alle  waren  krank  oder  sterbend, 
und  seitdem  blieb  der  Fisch  völlig  verschollen.  Man 
stellte  die  gewagtesten  Hypothesen  auf:  untcrmccrischc 
Vulkauausbrüchc,  Gasausströniungcn ,  giftige  Mineral- 
quellen, welche  damals  alle  Fische  getödtet  haben 
sollten,  wurden  zur  Losung  hcrlicigczogcn,  bis  Professor 
W.  Libbey  vor  kurzem  auf  eine  wahrscheinlichere  Er- 
klärung verfiel.  Derselbe  ging  von  den  Veränderungen 
der  kalten  und  warmen  Meeresströmungen  aus,  die  durch 
den  Kampf  des  Golfstromes  mit  dem  kalten  Labrador- 
Strom  an  der  amerikanischen  Küste  entstehen.  Von  ther- 
momclrischcn  Messungen  geleitet,  welche  zeigten,  dass 
die  warme  Strömung  oft  in  grösseren  Tiefen  die  Ober- 
hand behält,  während  sie  in  den  höheren  Schichten  und 
in  der  Nähe  der  Küsten  von  der  kalten  verdrängt  wird, 
suchte  Libbey  seit  |8<)2  in  diesen  L'ntcrströmungen 
von  wärmerer  Temperatur  nach  dem  l.opholattlus,  als 
einem  Fische  der  wärmeren  Zonen,  und  es  gelang  ihm 
bald,  so  viele  Exemplare  de*  verschollenen  Fisches  zu 
fangen,  als  man  verlangte.  Diese  Thalsaehc  ist  nicht 
allein  interessant  für  die  Fischer  uud  für  das  Verständnis* 
der  Scethicrpr0vin7.cn  mit  ihren  wechselnden  Grenzen, 
sondern  sie  giebl  auch  eine  einfache  Erklärung  für  das 
massenhafte  Absterben  im  Jahre  18K2,  welches  man  nun 
einfach  auf  Rechnung  des  l'cbciwicgens  einer  kalten 
Strömung  setzen  darf.    {Reine  itüntifitjue.)  Ii'»*! 

♦      *  • 

Der  Fayesche  Komet.  Dieser  allerdings  nicht  sehr 
auffallende  Komet,  welcher  am  22.  November  1843  in 
Paris  von  Fayc  entdeckt  wurde,  hat  nach  der  über  ihn 
ausgeführten  Berechnung  eine  l'mlaufsz.eit  von  7,412 
Jahren.  F.r  hätte  demgemäss  dieses  Jahr  am  26.  Sep- 
tember wieder  erscheinen  müssen,  In  der  That  ist  er 
auch  an  diesem  Tage  in  Nizza  beobachtet  worden. 
Nach  den  Berechnungen  von  Lcverrier  kann  dieser 
Komet  erst  seit  dem  Jahre  I  seine  jetzige  Bahn 
angenommen  haben.  Damals  inuss  er,  auf  anderen 
Bahnen  gehend,  dem  Jupiter  nahe  gekommen  sein,  und 
es  war  die  Wirkung  dieses  mächtigen  Planeten,  welche 
ihm  die  jetzige  Form  und  Zeit    für   seine  Bahn  anwies 

.      *  . 

Neue  Lichteinheit  Bekanntlich  sind  wir  noch  nicht 
im  Besitze  einer  vollkommen  «.instanten  Lichtquelle, 
welche  wir  mit  Bequemlichkeit  als  Findol  für  plinto- 
metrische  Messungen  benutzen  können.  In  letzter  Linie 
hat    man   die   von   dem  französischen  Physiker  Violle 


vorgeschlagene  F.inheit  adoptirt.  Dieselbe  ist  das  Licht, 
welches  von  der  Oberfläche  eines  (Juadralcenlimelers 
Platin  im  Augenblick  seiner  Schmelzung  ausgestrahlt 
wird.  Aber  diese  Einheit  ist  für  technische  Zwecke 
kaum  anwendbar,  weil  es  viel  zu  schwierig  ist,  Platin 
für  photometrische  Zwecke  nicderzuschmelz.en  und  dauernd 
'  auf  der  richtigen  Temperatur  zu  erhalten.  Violle  selbst 
soll  nun  nath  Angabc  der  Revue  industriell?  nach 
einer  Lichtquelle  gesucht  haben,  welche  bei  genügender 
Constanz  einfach  genug  herzustellen  ist,  um  praktische 
Verwendung  zu  linden.  Er  glaubt  eine  solche  yuclle 
nunmehr  in  der  Flamme  des  Acctylengases  gefunden  zu 
haben.  Wie  wir  seiner  Zeit  liei  der  Besprechung  des 
Acctylcnlichtcs  l>ercits  hervorhoben,  liesitzt  die  Acctylcn- 
flammc  im  Gegensatz  zu  allen  andern  uns  bekannten 
keinen  dunklen  Kern.  Acetylen.  welches  aus  einem 
richtig  construirten  Fledermausbrenner,  unter  coiistantem 
|  Druck  ausströmend,  brennt,  bildet  eine  flache  Flamme 
|  von  ganz,  gleichmässigcr  Weisse  des  Lichtes.  Violle 
schlägt  nun  vor,  vor  einer  solchen  Flamme  Schirme 
aufzustellen,  welche  passende  Ocflnungcn  haben,  um  aus 
der  Flamme  ein  Stück  von  ganz  genau  gegebener  Grösse 
herauszuschneiden.  Das  durch  eine  solche  OcfFnung  hin- 
durchströmende Licht  will  Violle  nach  genauer  Ver- 
glcichung  desselben  mit  seiner  Plalincinheit  als  photo- 
metrisches  Maas*  angewandt  wissen.  U't"] 

.     *  * 

Neue  Verwendung  des  Celluloids.  Als  Parks, 
i  der  erste  Erfinder  des  ("clluloids,  der  aber  leider,  wie 
dies  so  häufig  der  Fall  ist,  die  Früchte  seiner  Arbeit 
nicht  gccrnlet  hat.  sein  damals  „Parksin"  genanntes 
Pioduct  auf  der  Londoner  Ausstellung  von  1867  vor- 
führte, sclzlc  er  unter  andern»  die  Besucher  auch  durch 
ein  Experiment  in  Staunen,  welches  dann  bestand,  dass 
er  eine  ('elluloidplatte  durch  ein  Mcdaillcnstanzwcrk 
;  gehen  liess,  wobei  sie  nicht  die  geringste  Form- 
1  Veränderung  aufwies,  Von  dieser  erstaunlichen  mecha- 
nischen Widerstandsfähigkeit  des  Celluloids  hatte  man 
i  bisher  kaum  irgend  welchen  Gebrauch  gemacht,  bis 
jetzt  endlich  ein  lindiger  Kopf  auch  diese  gute  Eigen- 
schaft des  vielseitigen  Materials  ausgenutzt  hat.  l'ntcr 
dem  geschmacklosen  Namen  „Mnnopresscn"  finden  sich 
nämlich  jetzt  im  Handel  kleine  unscheinbare  Apparate, 
die  aber  doch  sehr  sinnreich  sind.  Sic  bestehen  aus 
zwei  Celluloiilplättchcn,  welche  mit  Mctallöscti  an  ein- 
ander geheftet  sind  und  von  denen  das  eine  ein  be- 
liebiges Monogramm  erhaben  eingeprägt  trägt,  während 
das  gegenüberliegende  Puttchcn  «las  Spiegelbild  dieses 
Monogramms  vertieft  zeigt.  Bringt  man  nun  ein  Stück 
Papier  zwischen  diese  beiden  Plättchcn  und  setzt  das 
Ganze  alsdann  einem  starken  Druck  aus,  was  entweder 
zwischen  den  Backen  einer  Cnpirprcssc  oder  noch  ein- 
facher durch  L'cberstrcichcn  mit  einem  Falzbein  ge- 
schehen kann,  so  wird  auf  dem  Papier  ein  sehr  voll- 
kommener Abdruck  des  Monogramme«  erzeugt.  Das 
Papier  giebt  clicn  einem  kräftigen  Drucke  leicht  nach, 
während  das  t'elluloid  demselben  widersteht.  Es  unter- 
liegt keinem  Zweifel,  dass  diese  niedliche  Neuheit  sich 
sehr  rasch  einbürgern  wird  und  dass  die  Idee  noch  einer 
Fülle  anderer  Anwendungen  fähig  ist. 

.      *  • 

Drachen  für  meteorologische  Zwecke.  Wir  haben 
vor  einiger  Zeit  ülier  den  malayischeti  Drachen  !>crichtel 
und  gleichzeitig  milgcthcilt ,  dass  das  Meteorologische 
Bureau   in   Washington    dieses  hübsche  Spielzeug  zur 
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Erforschung  der  höheren  Schichten  «1er  Atmosphäre  be- 
nutzen will.  Wir  haben  jetzt  erfahren,  das  Professor 
M»c  Adie  in  Washington  soeben  mit  dem  Bau  zweier 
grossen  malayischen  Drachen  fertig  geworden  ist,  von 
denen  erwartet  wird,  dass  man  sie  bis  zu  einer  Hohe 
von  zwei  englischen  Meilen  in  die  Lüfte  wird  empor- 
senden  können.  Diese  Drachen  werden  mit  selbst- 
registrirenden  Thermometern  und  Barometern  aus- 
gestattet werden,  und  die  Höhe,  zu  welcher  sie  empor- 
steigen, wird  auf  trigonometrischem  Wege  bestimmt 
werden.  Man  hofft,  die  Drachen  zwölf  Stunden  lang 
ununterbrochen  in  einer  höheren  Luftschicht  erhalten 
zu  können.  b«!*] 


Pilcher»  Flugversuche.  (Mit  einer  Abbildung.) 
l.ilienthals  Flugversuche  haben  besonder*  in  Kngland 
eifrige  Nachahmer  gefunden.  So  wird  uns  berichtet, 
dass  ein  gewisser  Pcrey  S.  Pilcher,  Assistent  der 
Universität  in  Glasgow,  eine  der  Li  1  ient  ha  Ischen  nach- 
gebildete Flugma- 


PiK 


schine  construirt 
und  hiermit  Ver- 
suche angestellt 
hat.  Pilcher  hat 
aber  bisher  nicht 
die  Hebung  wie  Li- 
lienthal im  Er- 
halten des  Gleich- 
gewicht» beim 
Fluge  gezeigt.  Er 
ist  vom  Winde 
beim  Fluge  auf 
die  Seite  gewor- 
fen  worden  und 

schreibt  dies 
besonders  dem 
grossen  Neigungs- 
winkel zu,  unter 
dem  er  «eine  Flü- 
gel gestellt  hat. 
Pilcher  wird 

die  Versuche  nach  Abänderung  seines  Ap]>aratcs  fort- 
setzen. 

Seine  Maschine  (Abb.  123)  zeigt  an  jedem  Flügel  sechs 
elastische  Rippen,  welche  mit  indischem  Musselin  überzogen 
sind.  Die  Versteifungen  aus  Klaviersaitendraht  laufen  zu- 
sammen nach  einem  aus  Hol/  gefertigten  Dreieck ,  welches 
sich  etwa  30  cm  vor  dem  Flugmensehen  befindet.  Der 
Schwanz  besteht  aus  zwei  senkrecht  aufeinander  befestigten 
kreisförmigen  Scheiben.  Mr.  Pilchcrs  Apparat  hat  ein 
Segel-Areal  von  1 50  □  Fuss  —  13,8  qm;  der  Erfinder 
ist  gegenwartig  damit  beschäftigt,  einen  neuen  Apparat 
mit  300  □Fuss  (=  27,0  qm)  Segel-Areal  zu  bauen. 
Die  Versuche  linden  zu  C'ardross  in  Dunibartonshirc  vor 
zahlreichen  Bewunderern  statt.  Wir  wundern  uns,  Herrn 
Pilcher  auf  dem  Bilde  mit  seinen  Flügeln  nur  auf  der 
Erde  stehend  zu  sehen  und  schliefen  daraus.  dass  er 
seinem  Vorbilde,  Herrn  Lilienthal,  im  praktischen 
Fliegen  noch  nicht  nachgekommen  ist.  Man  darf  als 
sicher  annehmen,  dass,  sollte  Letzteres  der  Fall  sei«, 
ein  Momentbild  des  Fluges  aufgenommen  und  veröffent- 
licht worden  wäre.  Sc  hl.  [<aä$l 
•      *  ♦ 

Aenderung  der  Blumenfarben  durch  Cyanwasser 
stoffdampfe.    In  einem  früheren  Aufsatze  {Prometheus 


Abb.  ij  j. 


Nr.  281;)  war  die  Rede  von  den  Aenderungcn,  welchen 
die  Blumenfarben  durch  Ammoniakdämpfe  und  einige 
andere  Stoffe  unterliegen,  aber  es  wurde  dort  nicht  der 
Blausäurcdämpfc  gedacht,  obwohl  es  seit  längerer  Zeit 
bekannt  ist,  dass  Schmctterlingsfarben  oft  ziemlich  stark 
durch  dieselben  verändert  werden.  Herr  T.  D.  A.  Cocke- 
rell  in  Las  Cruccs  hat  darül>cr  neuerdings  Versuche 
angestellt  und  in  Sature  vom  26.  September  1805  be- 
schrieben. Es  reicht  hiernaeh  hin,  sehr  auffällige  Farbcn- 
änderungen  hervorzurufen ,  wenn  man  in  einen  weit- 
halsigen  verschliessharcn  Ctlasbehältcr  einige  Stückchen 
Cyankalium  legt,  mit  Watte  bedeckt,  die  betreffenden 
Blumen  darüber  legt  und  dann  das  Glas  (etwa  durch  eine 
Glasplatte)  schliesst.  Die  schnrlachrothcn  Blumen  von 
CttOMt  intrg-rifotia  und  Monaräa  fistuloia  färben  sich 
dadurch  prachtvoll  blaugrün  und  schliesslich  gelb.  Eine 
purpurrotbe  Verbcne  wurde  erst  hellblau,  dann  hellgelb. 
Die  purpurrothen  Blumen  von  Solanum  elxieagnifolium 
wurden  erst  blaugrün  und  dann  gelb.  Die  weissen 
Blumenblätter  von  Argtmont  platyceras  färbten  sich  gelb 

und  nahmen  also 


die  natürliche 
Farbe  von  Argc- 
mone  mtxkana 
au.  Hollundcr- 
blumen  wurden 
gelb  und  die  blas*- 
gelbeu  Kronen 
von  Afentze/ia 
mtiia  tiefer  gelb. 
Die  Versuche  ver- 
dienen mit  einhei- 
mischen Blumen 
fortgesetzt  zu  wer- 
den, da  sie  wei- 
teres Licht  auf  die 
Natur  der  Blumen- 
farben  zu  werfen 
versprechen. 

E.  K.  [4M.] 


BÜCHERSCHAU. 

Friedrich  Brandeis.  Der  Schuis.  Erklärung  aller 
den  SchuKscrfolg  beeinflussenden  Umstände  und 
Zufälligkeiten.  Auf  Grund  eigener  Erfahrungen  und 
mit  Berücksichtigung  der  neuesten  Fortschritte  und 
Erfindungen.  Mit  45  Abbildungen  und  vielen  Ta- 
bellen. Wien  1890,  A.  Hartlebens  Verlag.  Preis 
4  Mark. 

Der  Verfasser  des  Buches  ist  Redactcur  des  Fach- 
hlattes  />r  U'atfrnsehmied.  Fr  hat  im  Prager  Gewerbe- 
verein  eine  Reihe  von  Vorträgen  gehalten,  die  er  in 
seiner  Zeitschrift  veröffentlichte  und  vervollständigt  in 
dem  vorliegenden  Buch  zu>ammengc*tcllt  hat.  Hieraus 
ci klärt  sich,  was  er  selbst  im  Vorwort  ausspricht,  dass 
er  nicht  neue  Theorien  verbreiten,  sondern  die  weitesten 
Kreise  über  alle  den  Schuss  beeinflussenden  Factoren 
in  leicht  begreiflicher  Weise  belehren  will.  Der  Verfasser 
hat  sich  aber  nicht  auf  das  ihm  heimatliche  Gebiet  der 
Jagd-  und  Sc  heibengew  ehre  beschränkt,  sondern  alle  heute 
gebräuchlichen  Kriegsfällen,  sowohl  die  Gewehre,  al* 
die  Geschütze,  selbst  die  Dynamitkanonen  in  seine  Be- 
trachtungen eingeschlossen.  Damit  hat  er  Dinge  in  eine 
Mappe  zusaminengethan,  die  nur  in  der  Ballistik  gemein- 
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tarnen  Gesetzen  unterliegen,  die  in  der  Praxi*  unter  dem 
Einflu*«  der  Technik  sich  al>er  heute  bereits  so  weit  von 
einander  getrennt  haben.  dass  sie  wie  fremde  Sachen 
neben  einander  ließen,  die  nur  durch  gemeinsame  Be- 
nennungen auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  zurückweisen. 
Auch  hier  hat  die  unser  modernes  [.eben  charaklerisircndc 
Arbeitsteilung  trennend  eingegriffen  und  das,  was  ehemals 
eins  war,  in  Theilcn  auf  gesouderten  Hahnen  zur  Ent- 
wicklung geführt.  Von  den  Jagdgewehren  verlangen 
wir  auf  kk>  bis  150  Schritt  einen  sicheren  Schuss,  der 
das  Wild  schnell  verenden  lässt.  bei  den  Kriegsgcwchrcii 
rechnen  wir  heute  schon  mit  Schussweiten  von  4000  m 
und  nun  gar  erst  bei  den  Feld-,  Fcstungs-,  Schiffs-  und 
Küstengeschützen ,  die  mctcrdickc  Panzerwände  durch- 
schlagen! Wir  wollen  ja  keineswegs  bestreiten,  dass  man 
allen  diesen  Waffen  in  den  weitesten  Kreisen  da*  regste 
Interesse  entgegenbringt,  aber  nur  ein  gottbegnadetes 
Talent  vermöchte,  unseres  Erachtens.  alle  die  hier  unter 
einen  Hut  gebrachten  Dinge  so  darzustellen,  dass  der 
I.cscr  über  die  trennenden  Zwischenräume  ohne  Schwindel 
hinweggeführt    wird.  Der   Verfasser   bespricht  im 

I,  Thcil   die  Schiesspräparate,    die  Geschosse  und  das 
Rohr  der  Feuerwaffen,  im   II.  Thcil   die  Ballistik,  im 
III.  Theil  das  Schicsscn   selbst  und  die  Wirkung  des 
Schusses.   Im  I.  Thcil  beschäftigt  er  sich  mit  allen  Feuer- 
waffen, im  II.  vorwiegend  und  im  III.  fast  ausschliesslich 
mit  den  Jagdgewehren,  das  ist  das  Beste.  Im  Besonderen 
wollen  wir  uns  auf  folgende  Bemerkungen  beschränken: 
Dass  der  Cordit  ein  „bedeutend  vollkommeneres"  Pulver 
sei.  als  das  Nobelschc  (Krupp,  Italien),  glauben  selbst 
die  Engländer  nicht.    Der  IWim/u  mit  seinen  „erfolg- 
reichen"  zwei  (es  waren  drei)  Dynaniitkanoncn  ist  bereits 
abgethan.    Nicht  dem  Schweizer  Major  Rubin,  sondern 
dem  preussischen  Obcrstlieutenant  Bode  haben  wir  das 
Maiitclgcschoss  zu  danken.  Die  neueren  Geschosse  haben 
meist  einen  Ncusilbermantcl.  Nicht  der  englische  Capitäu 
Palliser,  sondern  Gruson  (Magdeburg)  ist  der  Erfinder 
der  Hartgussgranaten.    Wir  wussten  nicht,  dass  Nitro- 
glycerin als  Sprengladung  in  Hechtgcschosscn  verwendet 
wird  und  verwendbar  ist.    Unsere»  Wissens  wurde  mit 
dem  Lenk  sehen  Bogcnzugs)  stein,  welches  bei  den  öster- 
reichischen Feldgeschützen  M,t>3  zur  Anwendung  kam. 
weniger  eine  grosse  Reibungsfläche  für  das  Geschoss,  als 
eine  centrale  Ge*chossfühning  bezweckt;  grade  dadurch 
ist  es  dem  System  der  Zapfcnführung  (La  Hittc)  über- 
legen.   Das   1828    in  Versuch   genommene  Zündnadcl- 
gewehr  von  Drcyse  war  ein  glatter  Vorderlader,  bei 
dem  alicr   zum   ersten  Male   eine  Einheitspatronc  zur 
Verwendung  kam.    Das  nicht  ungefährliche  leiden  dieser  ; 
Gc wehre  veranlasste  Drcyse  1830  auf  seine  alte  Idee 
zurückzugreifen.    Er  versah  den  Lauf  einer  Jagerbüchsc 
mit  einem  Zündnadelvcrschluss.    Mit  diesem  ersten  ge- 
zogenen H  interladungs-Ziiiidnadelgcwchr  begannen 
Mitte  Octobcr  183O  die  Versuche  in  Berlin.    Bald  nach  j 
seinem  Regierungsantritt  (1840t,  also  nicht  1836,  befahl 
König  Friedrich  Wilhelm  IV.  die  Beschaffung  von  ; 
60000  solcher  Scharfschützciigc«  ehre  („leichte  Pcrcussions- 
gewehre"  wurden  sie  ihre  Eigenart  verschleiernd  genannt), 
deren  Herstellung  im  Herbst  1S41   in  der  von  Drcyse 
in  Sömmerda  aus  vorgeschossenen  Staatsgeldem  erbauten 
Fabrik  iK-gann;  deshalb  erhielten   sie  die  Bezeichnung  | 
M  41     Das  war  eine  grosse  Thal,  die  Jahrzehnte  lang 
unverstanden  und  ungewürdigt  blieb,  bis  sie  1866  auf 
den    Schlachtfeldern    Böhmens    eine    neue   Epoche  im 
W.ilVcnwesen  hervorrief.  J.  Cäsium, 
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POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheu«. 

Gestalten  Sic  mir  das  Wort  zu  einer  Anfrage  an 
Herrn  Ficbclkorn  (Rundschau  in  Nr.  320  des  Pro- 
metheus). 

Was  hat  die  Geologie  und  ihre  Entwicklung  mit  dem 
Gymnasialprofessor  zu  thunr  Der  Gvmnasialprofcssor.  der 
da*  Vorhandensein  der  Rüdersdorfer  Gletscherschlifl'e 
leugnet,  weil  er  sie  nicht  kennt,  dürfte  doch  wohl  ebenso- 
sehr einer  verflossenen  geologischen  Epoche  angehören 
wie  diese  Schliffe  selbst.  Dass  Herr  Fiebelkorn  kein 
Gefühl  für  die  Erhabenheit  eines  Sophokles  hat,  bedaurc 
ich  sehr,  kann  aber  daraus  nur  schlicsscu,  d.tss  er  einen 
schlechten  Lehrer  für  Griechisch  gehabt  hat.  Wenn  wir 
Gymnasial- Abiturienten  häutig  mit  mangelhafter  natur- 
wissenschaftlicher Vorbildung  auf  die  Universität  kommen, 
so  liegt  das,  meines  Erachtens,  nicht  so  sehr  daran,  dass 
wir  zu  viel  Sophokles  und  Horaz  gelesen  hätten, 
sondern  an  dem  naturwissenschaftlichen  Unterricht  selbst. 

Darin  stimme  ich  mit  Herrn  Fiebelkorn  übercin, 
dass  wir  unsere  Jugend  für  diesen  Unterricht  hinausführen 
sollen  in  die  Natur.  Mit  etwas  gutem  Willeu  der  Unter- 
richts-Verwaltung  und  der  Nalurw  isscnschaftslehrcr  liesse 
sich  da»  auch  sehr  wohl  erreichen.  Ui1)) 

Leipzig,  November  181)5,  B.  R. 
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Uober  Zimmerluft. 

Von  A.  Makx. 

Der  Winter  hat  begonnen,  und  man  bemüht 
sich  allenthalben,  dem  unbehaglichen  Eindring- 
linge KU  begegnen.  Der  Stubenofen  entfaltet 
bereits  seine  bedeutsame  l^iätigkeit,  und  immer 
seltener  öffnen  sich  in  Folge  dessen  die  Fenster, 
die  Lungen  unserer  Räume,  wie  sie  bezeich- 
nend genug  genannt  worden  sind,  um  einige 
kurze  Athemzüge  zu  thun.  Dann  werden  sie 
schleunigst  wieder  geschlossen,  um  ja  nicht  zu 
viel  kalte  Luft  ins  Zimmer  zu  lassen.  Noch  ein 
paar  Wochen  und  diese  Lungen  dürfen  über- 
haupt nur  des  Morgens  eine  kurze,  knappe  Zeit 
lang  erfrischenden  Athen]  schöpfen.  Die  übrige 
Zeit  des  Tages  hindurch  werden  sie  geschlossen, 
und  ängstlich  bemühen  wir  uns,  jede  Fenster- 
ritze  zu  verstopfen,  jede  Thürspalte  zu  ver- 
rammeln, damit  auch  nicht  das  kleinste  kalte 
Lüftchen  in  unsere  Räume  eindringen  kann, 
l'nser  Körper  ist  eben  sehr  empfindlich  gegen 
Kälte  und  bedarf  zu  seinein  Wohlbefinden  einer 
ganz  bestimmten  Temperatur.  Nur  wenige  Grade 
unterhalb  derselben,  und  wir  fühlen  uns  äusserst 
unbehaglich,  und  so  ist  es  denn  natürlich,  dass 
wir  in  unseren  Räumen  diese  bestimmte  Tem- 
peratur eifrigst  zu  erhalten  suchen. 

>5  XU.  qj. 


Wie  oft  aber  genügen  wir  diesem  Bedürfnisse 
einer  behaglichen  Temperatur  auf  Kosten  eines 
ungleich  wichtigeren  Bedürfnisses  unseres  Körpers, 
des  Bedürfnisses  nach  frischer,  gesunder  Luft! 
Fs  ist  erstaunlich,  wie  gleichgültig  wir  gerade 
diesem  letzteren  gegenüberstehen,  sobald  es 
sich  um  die  Luft  in  unseren  Wohnräumen  han- 
delt, obgleich  wir  doch  die  empfindlichen  Folgen 
tagtäglich  vor  uns  sehen  und  obgleich  wir  schon 
unzählige  Male  das  Frfrischende,  Erhebende  einer 
gesunden  Ausscnluft  empfunden  haben! 

In  neuerer  Zeit  zwar  beginnt  sich  die  Lr- 
kenntniss  von  der  Wichtigkeit  der  Luft  in  unseren 
Räumen  Hahn  zu  brechen,  wenigstens  sorgen 
die  Behörden  jetzt  allgemein  dafür,  dass  in 
Öffentlichen  Bauten  auf  künstlichein  Wege  den 
Aufenthaltsräumen  der  Menschen  die  uöthige 
gesunde,  reine  Luft  zugeführt  wird.  Aber  wie  viel 
ist  doch  noch  auf  diesem  Gebiete  zu  thun  übrig, 
bis  sich  die  Frkcnntniss  von  der  fundamentalen 
Wichtigkeit  einer  reinen  Zimmerluft  auch  den 
weitesten  Kreisen  mitgetheilt  hat!  Man  wird 
diesen  Worten  beistimmen,  wenn  man  nur  folgen- 
des deutliche  Beispiel  bedenkt:  Fin  Schulkind 
bringt  durchschnittlich  fünf  Stunden  täglich  in  der 
Schule  zu.     Ks  habe  dort  eine  auf  künstlichem 

Wege  verschaffte  gesunde  Luft  zum  Verbrauche. 

Wie  wenig  wird  aber  dieser  kurze  Aufenthalt  in 
gesunder  Luft  ausmachen,  wenn  dasselbe  Kind 
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die  16  Stunden  durchschnittlich,  welche  es  den 
Winter  üher  täglich  im  elterlichen  Hause  zu- 
bringt, in  einer  ungesunden,  verdorbenen  At- 
mosphäre, zumal  während  des  Schlafes,  verlebt! 

Ks  soll  hier  indessen  natürlich  der  Segen, 
den  die  von  den  Behörden  jetzt  allgemein 
in  öffentlichen  Hauten,  zumal  in  Schulen,  einge- 
führten künstlichen  Lüftungseinrichtungen  gestiftet 
haben,  keineswegs  verkannt  werden.  Aber  wie 
wir  an  obigem  Heispiele  gesehen  haben,  bleibt 
doch  die  Hauptsache  den  Privaten  über- 
lassen, und  da  gerade  jetzt,  wo  des  Winters 
wegen  gar  Mancher,  der  sonst  dem  Ver- 
langen nach  frischer  Luft  durch  fleissige  Be- 
wegung im  Freien  zu  genügen  pflegte,  eben- 
falls gezwungen  wird,  sich  in  die  nicht  immer 
besonders  gute  Atmosphäre  von  Hierhäusern, 
Wohnräumen  u.  s.  w.  zurückzuziehen,  ein  ernstes 
Mahnwort  besonders  beherzigenswerth  erscheint, 
so  soll  es  der  Zweck  nachfolgender  Zeilen  sein, 
die  Aufmerksamkeit  jedes  Finzclncn  auf  die  Luft- 
beschaffenheit in  seinem  eigenen  Heim  zu  lenken, 
die  Frkenntniss  von  der  Notwendigkeit  einer 
reinen,  gesunden  Zimmerluft  in  unseren  Wohn- 
räumen zu  verbreiten.  Da  ferner  bei  «lein  heu- 
ligen Stande  der  Technik  künstliche  Lüftungs- 
anlagen ihrer  grossen  Kostspieligkeit  wegen  für 
Privathäuser  nicht  recht  anwendbar  sind,  so  soll 
des  weiteren  doch  wenigstens  auf  gewisse  Mängel 
aufmerksam  gemacht  werden,  die  einer  Be- 
schaffung gesunder  Luft  durch  Fenster,  Thüren 
u.  s.  w.  vielfach  entgegenstehen,  aber  sehr  leicht 
beseitigt  werden  konnten. 

Wie  wohl  allgemein  bekannt  sein  dürfte, 
braucht  der  Mensch  die  Luft  hauptsächlich  zum 
Athmen,  und  zwar  ist  «1er  Vorgang  hierbei  <"twa 
folgender:  Das  durch  den  l.ehensprocess  ver- 
dorbene Blut  tritt,  beladen  mit  den  verbrauchten 
Bestantltheilen  des  Körpers,  dunkelgefärbt  in  die 
Lungen  und  breitet  sich  hier  in  zahlreichen 
Aederchen  über  eine  grosse  Fläche  aus,  wodurch 
es  der  eingeathmeten  Luft  um  so  vollkommener 
gelingt,  auf  die  gesummte  Blutmasse  einzuwirken. 
Der  Sauerstoff  nämlich,  welcher  in  der  Luft  ent- 
halten ist,  verbrennt  die  im  Blute  enthaltenen 
verbrauchten  Bestandteile  des  Körpers  zu 
Kohlensäure,  worauf  das  hierdurch  gereinigte, 
jetzt  scharlachroth  gefärbte  Blut  wieder  in  den 
Körper  zurückfliesst,  um  seinen  Kreislauf  von 
neuem  zu  beginnen,  während  die  nunmehr  ver- 
dorbene Luft,  arm  an  Sauerstoff  und  geschwän- 
gert mit  Kohlensäure  und  anderen,  dem  Blute 
entzogenen,  später  zu  besprechenden  Stoffen, 
durch  die  Lungen  wieder  ausgepreist  wird. 

Aus  diesen  ThaLsachen  erhellt  unmittelbar, 
dass  die  Luft  dem  Menschen  in  einer  ganz  be- 
stimmten Menge  geboten  werden  muss,  und  da 
sich  die  Natur  von  diesem  (Quantum  auch  nicht 
ein  einziges  Gramm  abzwicken  lässt,  findet  man 
dementsprechend    auch,     dass     die  Menschen 


gegen  diese  Forderung  der  Natur  am  wenigsten 
fehlen.  Liegt  aber  doch  einmal  ein  solcher  Fehler 
vor,  wie  die  mitunter  eintretenden  Fälle  von 
Frstickung  zeigen,  dann  rächt  sich  die  Natur 
auch  bitter.  Ucberzieht  man  ein  fris«  h  gelegtes 
Hühnerei  mit  einer  dünnen  Schicht  Firniss,  so 
wird  es  sich  nicht  entwickeln,  da  der  Firniss 
jeden  Zutritt  der  Luft  zum  Keime  verhindert, 
der  zum  Gedeihen  eben  genau  in  demselben 
Grade  wie  der  Wärme  der  brütenden  Henne 
auch  der  Luft  bedarf. 

Die  dem  Menschen  zur  Athmung  nöihige 
Luftmenge  ergiebt  sich  leicht  aus  folgenden 
Zahlen:  Unter  normalen  Verhältnissen  machen 
wir  in  der  Minute  etwa  16  Athemzüge;  bei 
jedem  saugen  wir  etwa  0,4  Liter  Luft  in  die 
Lungen,  um  sie  dann  verändert  und  verbraucht 
wieder  auszustossen;  wir  „verzehren"  also  stünd- 
lich, wenn  ich  so  sagen  darf,  0,4  )<  •<»  X  60 
oder  ruml  384  Liter,  in  24  Stunden  also 
24  X  384  °dcr  «7-  10000  Liter  Lull.  Jane 
enorme  Zahl,  wenn  man  bedenkt,  dass  wir  unter 
normalen  Verhältnissen  in  der  gleichen  Zeit 
etwa  3 — 4  Liter  fester  und  flüssiger  Nahrung 
zu  uns  nehmen!  Hieraus  erhellt  zugleich  die 
Wichtigkeit  der  Luft  gegenüber  Speise  und  I  rank. 

Und  dabei  dürfen  wir  die  Luft  nicht  einmal 
in  lu-liebigcn  Zwischenräumen  geniessen,  wie  wir 
es  nut  Speise  und  Trajik  vermögen,  die  wir  für 
gewöhnlich  zu  bestimmten  Mahlzeiten  zu  uns 
nehmen!  Während  der  Mensch  Hunger  und 
Durst  sehr  lange  aushalten  kann,  während  «>r 
ohne  jede  Nahrung,  weder  Speise  noch  Trank, 
sogar  6 — 7  Lage  zubringen  kann,  ehe  der  Tod 
eintritt,  vermag  er  die  Athmung  nicht  5  Minuten 
auszusetzen.  In  den  durch  Frstickung  verursach- 
ten Todesfällen  wurde  dem  Körper  nur  wenige 
Minuten  die  Luft,  dieses  wichtige  Nahrungsmittel, 
entzogen,  und  der  wunderbare  Organismus,  der 
Hunger  und  Durst,  Kälte  und  Hitze,  Krank- 
heiten und  schwere  Operationen,  Strapazen  und 
Fntbehrungen  aushalten  konnte,  war  zerstört! 

Indessen  wird  der  Fall,  dass  die  Luft  in 
unseren  Wohnräumen  nicht  in  der  nöthigen 
Meng«;  vorhanden  ist,  kaum  eintreten.  Fin  ge- 
wöhnliches Arbeitszimmer,  3  m  breit,  5  m  lang 
und  4  m  hoch,  das  also  etwa  60  cbm  oder 
60  000  Liter  Luft  fasst,  würde  einem  Menschen 
nach  den  gemachten  Angaben  etwa  6  Tage 
ermöglichen  zu  athmen,  ehe  dieselbe  Luft  wieder 
dur»:h  die  Lungen  gehen  würde,  vorausgesetzt 
natürlich,  dass  eine  vollständige  Scheidung  der 
bereits  verbrauchten  von  der  noch  nicht  ein- 
geathmeten Luft  vorgenommen  werden  könnte. 
Ausserdem  findet  durch  die  Undichtigkeiten  der 
Fenster  und  Thüren,  durch  das  gelegentliche 
Oefmen  derselben,  durch  die  Poren  des  Mauer- 
werkes, die  erheblich  mehr  Luft  ins  Zimmer 
lassen,  als  man  sich  gewöhnlich  vorstellt,  beständig 
Luftzutritt   zum    Zimmer    statt,    welcher  einen 
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Mangel  an  Luft  unmöglich  macht.  Erstickungs- 
tode  aus  vollständigem  Mangel  an  Luft  beruhen 
daher  auch  ineist  auf  mechanisch  gewaltsamen 
Eingriffen  in  das  Leben. 

Die  Luft  muss  indessen  den  Lungen  nicht 
nur  in  der  gehörigen  Menge,  sondern  auch  in 
der  gehörigen  Beschaffenheit  geboten  werden, 
und  gegen  diese  Forderung  der  Natur  wird  von 
uns  am  meisten  gefehlt.  Ks  sei  demnach  ge- 
stattet, diesen  Funkt  ausführlicher  zu  behandeln, 
und  zwar  wollen  wir  zunächst  die  Frage  beant- 
worten, wie  denn  die  Luft  beschaffen  sein  soll, 
um  ein  gesundes  Athmen  zu  ermöglichen. 

Wir  Alle  können  die  Antwort  darauf  gel>en, 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  wir  uns  am  wohlsten 
in  der  freien  Aussenluft  fühlen,  dass  Menschen, 
die  ihres  Berufes  wegen  gezwungen  sind,  den 
grössten  Theil  ihres  Lebens  in)  Freien  zuzubringen, 
Jäger.  Schiffer,  Ackerbauer  u.  s.  w.,  durchschnitt- 
lich viel  gesünder  sind,  als  Leute,  die  ihr  Leben 
lang  im  Zimmer  hocken.  Wir  sehen  also  un- 
mittelbar, dass  die  Aussenluft  die  für  das  Athmen 
geeignetste  ist  und  dass  wir  danach  streben 
sollen,  in  unseren  Zimmern  eine  Luft  zu  schaffen, 
welche  an  Güte,  der  Aussenluft  wenn  auch  nicht 
gleichkommt  —  denn  wir  werden  gar  bald  ein- 
sehen, dass  Zimmerluft  nie,  auch  nicht  entfernt 
mit  der  Aussenluft  zu  vergleichen  ist  ,  so 
doch  wenigstens  möglichst  nahe  kommt! 

Wir  wollen  uns  daher  zunächst  einmal  die 
Beschaffenheit  dieser  Aussenluft  näher  ansehen. 
Sie  besteht  aus  einem  mechanischen  Gemische 
von  hauptsächlich  Stickstoff  und  Sauerstoff,  wenn 
wir  von  kleineren  Beimengungen  wie  Kohlen- 
säure u.  s.  w.  vorläufig  absehen.  Die  Bedeutung 
des  Stickstoffes  für  den  menschlichen  Körper 
ist  bisher  noch  nicht  erkannt  worden,  wahr- 
scheinlich bildet  er  nur  eine  Verdünnung  des 
Sauerstoffes,  da  er  an  sich  dem  Körper  weder 
nützt  noch  schadet.  Im  grossen  Ganzen  wird 
seine  Menge  beim  Ein-  und  Ausathmen  auch 
nicht  geändert.  Der  Sauerstoff  dagegen  ist  der- 
jenige Bestandteil  der  Luft,  welcher  zur  eigent- 
lichen Athmung  dient.  Kr  tritt,  wie  wir  bereits 
gesehen  haben,  in  die  Lungen  ein  und  wird  zum 
Theil  dazu  verbraucht,  die  im  Blute  enthaltenen, 
vom  Körper  abgesonderten,  verbrauchten  Stoffe 
zu  Kohlensäure  zu  verbrennen,  zum  grösseren 
Theile  aber  verlässt  er  wieder  unverändert  die 
Lungen.  Ausserdem  kommen  auch  in  der  freien 
Luft  schon  Spuren  von  Kohlensäure  vor.  Dies«? 
Zusammensetzung  der  Aussenluft  aus  Stickstoff, 
Sauerstoff  und  Kohlensäure,  auch  hinsichtlich 
der  Mengenverhältnisse,  ändert  sich  an  den  ver- 
schiedenen Orten  der  Erde  fast  gar  nicht,  bleibt 
vielmehr  dieselbe,  sei  es  in  rauchigen  Fabrik- 
stadten  oder  hoch  oben  auf  dem  Gebirge,  sei 
es  in  der  dunstigen  Stadt  oder  auf  dem  freien 
Lande.  Selbstverständlich  aber  würden  wir  Alle 
die  Luft  auf  dein  Gebirge  der  einer  rauchigen 


Fabrikstadt  vorziehen,  aber  nur  aus  dem  Grunde, 
weil  Gebirgsluft  oder  Waldluft  viel  reiner  von 
Russ,  Staub  und  dergleichen  und  also  aus  diesem 
G runde  viel  gesünder  zum  Athmen  ist.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  Luft  auf  Gebirgen  viel 
dünner  ist  als  im  Thale,  und  man  also  gezwungen 
ist,  öfter  und  tiefer  jene  reine  Luft  einzuathmen, 
um  die  gleiche  Menge  Sauerstoff  zu  verbrauchen. 

Man  sollte  nunmehr  meinen,  Luft  sei  für 
den  Athmungsvorgang  geeignet,  solange  sie  über- 
haupt noch  Sauerstoff  enthalte.  Dem  ist  jedoch 
keineswegs  so.  Athmen  wir  nämlich  reine  Aussen- 
luft, so  saugen  wir  dabei  auf  je  100  Liter  Luft 
etwa  79,15  Liter  Stickstoff,  20,81  Liter  Sauer- 
stoff und  nur  0,04  Liter  Kohlensäure  ein.  Die 
durch  die  Lungen  alsdann  wieder  ausgegossene 
Luft  enthält  aber  in  too  Litern  79.55  Liter 
Stickstoff,  nur  16,03  '•U(*r  Sauerstoff  und 
4,38  Liter  Kohlensäure.  Wenn  nun  die  einge- 
athniete  Luft  bereits  einen  bestimmten  höheren 
Gehalt  an  Kohlensäure  als  freie  Aussenluft  be- 
sitzt, kann  der  ausserdem  in  der  Luft  vorhandene 
Sauerstoff  die  Verbrennung  in  den  Lungen  nur 
thcilweise  vornehmen,  so  dass  natürlich  auch  nur 
eine  theilweise  Reinigung  des  Blutes  stattfindet. 
Dadurch  tritt  selbstverständlich  auch  ein  theil- 
weiser  Stillstand  des  Lebens  ein,  die  Kräfte  und 
Functionen  des  Körpers  werden  geschwächt, 
und  dauert  ein  solcher  Zustand  fort,  so  führt 
er  schliesslich  den  Tod  herbei.  Ist  der  Kohlen- 
säuregehalt der  Luft  derart,  dass  überhaupt  keine 
Einwirkung  der  Luft  auf  das  Blut  in  den  Lungen 
•  stattfindet,  so  tritt  der  Tod  selbstverständlich 
:  sofort  ein,  da  das  ungereinigte  Blut  keineswegs 
:  im  Stande  ist,  das  Leben  zu  erhalten.  Es  darf 
1  die  Luft  also  einen  bestimmten  ( iehalt  an  Kohlen- 
säure nicht  überschreiten.  Aussenluft,  die  für 
das  Athmen  gesündeste,  hatte,  wie  wir  sahen, 
in  100  Litern  0,04  Liter  Kohlensäure.  Nach 
|  Versuchen,  die  in  Bergwerken  gemacht  worden 
sind,  hat  sich  ergeben,  dass  Luft,  welche  etwa 
250111a!  mehr  Kohlensäure  enthält,  in  100  Litern 
also  etwa  10  Liter,  bereits  anfängt,  erstickend 
zu  wirken,  derartige  Luft  kann  den  Lebens- 
process  nicht  mehr  unterhalten,  trotzdem  dann 
in  100  Litern  Luft  immer  noch  11  Liter  Sauer- 
stoff und  nur  10  Liter  Kohlensäure  enthalten 
sind. 

Betrachten  wir  also  einmal  das  oben  er- 
wähnte Arbeitszimmer;  wir  wollen  voraussetzen, 
es  sollen  Fenster  und  Thüren  nicht  geöffnet 
werden  und  vollständig  dicht  sein,  desgleichen 
die  Mauern,  so  dass  neue  Luft  nicht  in  den 
Raum  eindringen  kann,  Voraussetzungen,  die  in 
Wirklichkeit  allerdings  nicht  zutreffen.  Wenn 
die  angegebene  Erstickungsgrenze  im  Zimmer  vor- 
handen sein  soll,  müssen  auf  je  100  Liter  Luft 
10  Liter  Kohlensäure  kommen,  also  auf  den 
ganzen  Rauminhalt  des  Zimmers  etwa  6000  Liter 
Kohlensäure.     Der   Raum    werde    durch  zwei 
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Argandbrenner  erhellt,  und  zwei  Menschen  sollen 
darin  ununterbrochen  von  Nachmittags  4  bis 
Abends  10  Uhr  arbeiten,  wie  das  ja  im  Winter 
vorkommen  kann.  Hin  solcher  Argandbrenncr 
giebt  stündlich  460  Liter  Kohlensäure  ab,  ein 
Mensch  etwa  24,  so  dass  also  in  der  Stunde 
in  jenem  Zimmer  2  X  4^o  -j-  2  >(  24  =  968  Liter 
Kohlensäure  erzeugt  werden.  Am  Knde  jener 
Zeit  sind  also  erzeugt  5808  Liter,  ungerechnet 
die  schon  vorher  im  Zimmer  enthalte  n  gewesene 
Menge!  Ks  werden  die  oben  gemachten  Voraus- 
setzungen nun  allerdings  nie  ^anz  zutreffen,  aber 
mitunter  doch  leider  in  bedeutendem  Maasse, 
so  dass  hierdurch  eine  ganz  beträchtliche  Ver- 
schlechterung der  Zimmerluft  eintreten  kann. 

Wir  dürfen  indessen  aus  einem  anderen  ; 
Grunde  bei  weitem  nicht  so  lange  warten,  bis  I 
der  Kohlensäuregehalt  auf  10  Liter  von  100 
gestiegen  ist,  sondern  müssen  viel,  viel  früher 
eine  Atmosphäre  verlassen,  deren  Kohlensäure- 
gehalt durch  das  Ausathmen  von  Menschen  j 
steigt.  Eine  Menge  verbrauchter  organischer 
Bestandteile  des  Körpers  verlässt  nämlich  bei 
jedem  Alheinzuge  zusammen  mit  der  Kohlensäure 
den  Körper.  Menge  und  Beschaffenheit  dieser 
Stoffe  hat  man  bisher  nicht  genau  untersuchen 
können,  wir  wissen  indessen,  dass  sie  die  Wider- 
standsfähigkeit des  Körpers  gegen  krank  machende 
Agenden  wesentlich  herabsetzen,  und  dass  sie, 
in  concentrirtein  Maasse  Thiercn  eingeimpft,  so- 
fortigen Tod  derselben  zur  Folge  haben.  Man  hat 
sie  deshalb  auch  Athemgift  oder  Anthropotoxin 
genannt.  Diese  Stoffe  sind  theils  dunstförmig, 
Üieils  flüchtig.  In  alle  porösen  Gegenstände  des 
Zimmers  dringen  sie  mit  Vorliebe  ein,  so 
namentlich  in  das  Mauerwerk,  setzen  sich  am 
Staube  fest  u.  s.  w.  Sie  gehen  sehr  bald  und 
sehr  leicht  in  Fäulniss  über  und  gehen  dabei 
einen  üblen,  meist  widerlich  süsslichen  Genich 
von  sich,  den  sogenannten  Zimmergeruch,  der 
namentlich  in  schlecht  ventilirten  Schulen,  Ka- 
sernen u.  s.  w.  bemerkbar  ist.  Will  man  sich 
von  dem  Vorhandensein  dieses  leider  noch  wenig 
bestimmbaren  Stoffes,  dessen  fundamentale  Be- 
deutung für  unseren  Körper  man  indessen  jetzt 
erkannt  hat,  durch  einen  Versuch  überzeugen, 
so  hauche  man  nur  einige  Male  in  ein  reines 
Trinkglas,  bis  sich  Wassertröpfchen  in  dem 
Glase  bilden.  Dann  schliesse  man  es  dicht  zu 
und  lasse  es  ein  paar  Tage  stehen.  Oeffnet 
man  nun,  so  wird  sich  ein  Ekel  erregender 
Geruch,  von  der  Eäulniss  der  das  Athemgift 
bildenden  organischen  Stoffe  herrührend,  bemerk- 
bar machen. 

Wir  dürfen  uns  indessen  nicht  damit  be- 
gnügen, die  Gefährlichkeit  dieses  Stoffes  erkannt 
zu  haben,  sondern  müssen  uns,  zumal  da  wir 
diesen  Stoff  aus  einem  geschlossenen  Räume 
niemals  verbannen  können,  wir  nuissten  denn 
unsere  Lunge  stets  mit  der  Aussenluft  in  Ver- 


bindung setzen,  nach  einem  Maassstabe  umsehen, 
der  da  angiebl,  wieweit  eine  Zimmerluft  von 
diesem  Stoffe  erfüllt  sein  kann,  um  der  Gesund- 
heit nicht  Schaden  zu  bringen,  und  da  können 
wir  uns  denn  getrost  in  folgender  Weise  auf 
unsere  eigene  Nase  verlassen:  Wir  wollen  uns 
eine  Zeit  lang  im  Freien  aufhalten  und  dann  in 
das  zu  untersuchende  Zimmer  treten.  Macht 
die  Luit  desselben  einen  erschwerenden  Eindruck 
auf  unsere  Lungen,  oder  macht  sich  auch  nur 
der  leiseste  Geruch  bemerkbar,  so  ist  sie  un- 
bedingt ungesund.  Wir  müssen  dann  jedenfalls 
so  viel  lüften,  dass  die  Luft  geruchlos  wird. 

Aber  w  ohl  bemerkt,  dieses  Kennzeichen  macht 
sich  nur  einer  direct  aus  dem  Freien  kommen- 
den Nase  bemerkbar,  wir  werden  später  sehen, 
wie  leicht  sich  Nase  und  Lungen  und  überhaupt 
der  ganze  Körper  den  jeweiligen  Luftverhält- 
nissen anpassen  können,  selbstverständlich  nicht 
ohne  dem  Körper  schweres  Unheil  dadurch  zu 
bringen. 

Noch  ein  anderer  Maassstab  für  die  even- 
tuelle Verdorbenheit  der  Zimmerluft  durch  Athem- 
gift, der  in  den  meisten  Fällen  einfacher  ist, 
ergiebt  sich  aus  folgender  Ucbcrlegung.  Es 
ist  einleuchtend,  dass  diese  Stoffe  der  Aus- 
afhmung  um  so  beträchtlicher  und  gefährlicher 
sind,  je  länger  die  Athmung  vor  sich  ge- 
gangen ist,  das  heisst  Kohlensäure  ausgeathmet 
ist,  und  man  hat  gefunden,  dass  diese  Stoffe 
anfangen  gefährlich  zu  werden,  wenn  der  durch 
Athmung  entstandene  Kohlensäuregehalt  von 
0,04  auf  das  Doppelte,  etwa  0,08  Jäter  in 
100  Litern  Luft  gestiegen  ist  Soll  sich  der 
Mensch  dauernd  in  Zimmerluft  gesund  fühlen, 
so  darf  ihr  Kohlensäuregehalt  niemals  über 
i  0,08%  steigen. 

Wenn  nun  in  dein  mehrfach  erwähnten 
Arbeitszimmer  zwei  Menschen  eine  Zeit  lang 
arbeiten  sollten,  nachdem  es  durch  Lüften  mit 
reiner  Aussenluft  gefüllt  worden,  so  ergiebt 
die  Rechnung,  dass  schon  nach  einer  halben 
Stunde  der  Kohlensäuregehalt  auf  0,07  °/0  ge- 
stiegen wäre,  natürlich  immer  vorausgesetzt, 
dass  nicht  durch  Ritzen  der  Fenster  und  Thüren 
oder  durch  die  Poren  des  Mauerwerks  neue 
Luft  hinzukäme;  nach  zwei  Stunden  wäre  er 
i  aber  schon  auf  0,1  q  %  gesüegen,  also  weit 
über  die  zulässige  Grenze!  Schon  nach  einer 
halben  Stunde  war  die  Luft  indessen  gesund- 
heitswidrig, wie  wir  gesehen  haben,  obgleich 
der  Sauerstoff  erst  zu  seinem  allergeringsten 
Theile  erschöpft  war.  Wir  müssten  also,  um 
gesunde  Luft  im  Zimmer  zu  haben,  unter  besagten 
Umständen  schon  nach  einer  halben  Stunde  die 
Fenster  öffnen,  um  die  Luft  im  Zimmer  zu  er- 
neuern. In  Wirklichkeit  würde  dieser  Termin 
1  etwas  später  eintreten,  weil  die  schon  mehrfach 
erwähnten  Ritzen  und  Spalten  in  Fenstern  und 
Thüren  und  die   Porosität    der  Baumaterialien 
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eine  Menge  Luft  einlassen,  welche  den  Kohlcn- 
säuregehalt  etwas  langsamer  steigen  lässt.  Wir 
sehen  aber  hiermit  die  Begründung  für  den  Satz, 
dass  es  unmöglich  ist,  im  Zimmer  ebenso  reine 
Luft  zu  schaffen,  als  die  Aussenlufl  ist,  schon  nach 
ein  paar  Athemzügen  ist  in  einem  geschlossenen  ; 
Räume  die  Luft  viel  schlechter  als  draussen. 
Leider  feldt  hier  bis  jetzt  noch  ein  Instrument, 
welches  ähnlich  wie  ein  Thermometer  auf  einen 
Blick  und  zu  jeder  Zeit  die  Beschaffenheit  der  Luft  i 
angiebt,  in  diesem  Falle  also  das  Maass  der  Luft- 
verschlechterung erkennen  lässt,  ohne  dass  wir 
gezwungen  sind,  langwierige  chemische  Operationen 
vorzunehmen.  Wenn  in  Zukunft  diese  Lücke 
ausgefüllt  sein  wird,  woran  kaum  zu  zweifeln  ist, 
so  dürfte  auch  die  Krkenntniss  der  Wichtigkeit 
reiner  Zimmerluft  sich  weitesten  Kreisen  er- 
schliessen. 

Nicht  ganz  so  wichtig  als  die  Verschlechterung 
der  Luft  durch  Kohlensäure  und  Athcmgift,  aber 
doch  immerhin  wichtig  genug,  um  hier  erwähnt 
zu  werden,  ist  die  durch  Staub.  Selbstvers  ländlich 
sollen  wir  dafür  sorgen,  den  Lungen  möglichst 
staubfreie  Luft  zu  bieten.  Ganz  frei  wird  aller- 
dings Zinunerluft  nie  von  Staub  sein,  wovon  wir 
uns  leicht  überzeugen  können,  wenn  wir  die  Sonne 
durch  einen  schmalen  Spall  in  das  sonst  dunkle 
Zimmer  scheinen  lassen.  Staub  bildet  sich  be- 
ständig durch  die  Abnutzung  unserer  Gebrauchs- 
gegenstände, wird  an  den  Schuhsuhlen  in  das 
Zimmer  getragen  u.  s.  w.  Kr  setzt  sich  dann  in 
die  zarten  Fällchen  der  Lunge  und  bildet  den 
Träger  krankheitserregender  Mikroorganismen. 
Kommt  er  mit  den  heissen  Oberflächen  unserer 
Ziinmeröfen,  besonders  der  eisernen,  in  Be- 
rührung, so  verbrennt  er,  da  er  zum  grössten  , 
Theil  organischer  Natur  ist,  und  geht  in  Dunst 
über.  In  diesem  Zustande  aber  reizt  er  in 
eigenartiger  Weise  den  Hals  und  ruft  so  das 
Gefühl  der  Trockenheit  hervor.  Staub  ist  also 
selbstverständlich  eine  grobe  Verschlechterung 
der  Athemluft  und  deshalb  nach  Möglichkeit  zu 
vermeiden. 

Weiter  wäre  hier  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
zu  nennen.    Wir  brauchen  die  Luft,  wenn  auch 
nicht  in   dem   Maasse  wie    zur  Athmung,   zur  1 
Abdünstung  unseres  Körpers.     Knthält  sie  aber  \ 
schon  eine  bestimmte  Menge   Feuchtigkeit,    so  I 
kann  sie  das,   was  der  Mensch  abdünsten  soll,  ' 
nicht  mein  aufnehmen,  wir  fühlen  uns  unbehaglich. 
Betinden  sich  nur  wenige  Menschen  im  Zimmer, 
so  ist  nur  selten  eine  der  Gesundheit  schädliche, 
zu  feuchte  oder  zu  trockene  Luft       denn  auch 
zu  viel  Feuchtigkeit  darf  der  Körper  nicht  ab-  r 
geben  —  zu  erwarten.    Fs  können  aber  Fälle  ein- 
treten, wie  in  Schulen,  Versammlungsräumen  u.  s.  w.,  | 
wo  diese  Verschlechterung  der  Luft  wesentlich 
in  Frage  kommt,  und  um  auch  hier  Zahlen  zu 
nennen,  so  sei  erwähnt,  dass  ein  Krwachsener 
etwa  0,9  Liter  Wasser  in   24  Stunden  abgiebt, 


und  dass  unser  bekanntes  Arbeitszimmer  etwa 
%  Liter  Wasser  in  der  Luft  vertheilt  enthält. 

Kndlich  sei  noch  erwähnt,  dass  wir  die 
Luft  zur  Abkühlung  unseres  Körpers  brauchen. 
Diese  Abkühlung  darf  aber  weder  zu  schnell 
noch  zu  langsam  erfolgen,  im  ersteren  Falle 
würden  wir  uns  erkälten,  im  anderen  schwitzen. 
Normal  geht  dieser  Abkühlungsprocess  etwa  vor 
sich,  wenn  die  umgebende  Luft,  da  unsere  Blut- 
temperatur 370  ist,  etwa  20 0  warm  ist,  voraus- 
gesetzt, dass  man  sich  nicht  stark  körperlich 
bewegt.  Weil  aber  der  Mensch  sehr  empfindlich 
gegen^Temperaturveränderungen  ist  und  es  schon 
als  etwas  Selbstverständliches  aufgefasst  hat,  diese 
Temperatur  seinem  Körper  zu  erhalten,  soll  hier 
nicht  weiter  darauf  eingegangen  werden.  Der 
Zweck  dieser  Ztilen  sollte  ja,  wie  bereits  in  der 
Hinleitung  gesagt  wurde,  vielmehr  sein,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  das  Bestreben,  dem 
Körper  gesunde  Luft  zu  verschaffen,  mindestens 
ebenso  wichtig  sei,  als  das,  ihm  eine  bestimmt 
temperirte  Umgebung  zu  verschaffen,  und  hoffent- 
lich wird  es  der  Hygiene  einstens  gelingen,  die 
Menschen  zu  überzeugen,  es  sei  genau  ebenso 
nöthig ,  für  gesunde  Athemluft  zu  sorgen ,  als 
den  Stubenofen  zu  heizen,  wenn  es  kalt  wird. 
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Ueber  Insekten  als  Banbtbiere. 

Vun  Di.  E.  Tibssjn. 
Mit  zwei  AbbUdungcu. 

Der  nimmer  ruhende  Kampf  ums  Dasein, 
der  Leben  vernichtet,  um  Leben  zu  zeugen  und 
zu  erhalten,  beherrscht  die  ganze  Welt;  ebenso 
wie  die  Menschen  unter  einander,  so  kämpfen 
ihn  Mensch  gegen  Thier,  Thier  gegen  Mensch, 
Thier  gegen  Thier,  die  Pflanzen  -  und  auch  der 
harmonische  Lauf  der  Gestirne,  der  Welten  in 
der  Welt,  setzt  sich  zusammen  aus  solchen  Dis- 
harmonien, aus  Störungen  des  Ganzen  durch  das 
Line  und  des  Linen  durch  das  Ganze.  In  dem 
Reiche,  dessen  Gebiet  wir  als  „Lebeweh**  be- 
zeichnen, schreckt  uns  zumeist  und  zuerst  die 
grausame,  blutige  Vernichtung,  welche  von  den 
„reissenden*'  Thieren  an  ihren  Opfern  geübt 
wird;  wir  schaudern  vor  dem  Bilde  des  ,, Wüsten- 
ritts" des  Löwen  auf  der  zitternden,  dem  Tode 
durch  ihre  I.eichtfüssigkeit  nicht  entrinnenden 
Gazelle  und  denken  nicht  des  Wurmes,  den 
unser  Fuss  zertritt,  übersehen  das  ebenso  grau- 
same Ringen  unter  den  Kleinen  der  organischen 
Welt.  Wenn  nun  der  tiefere  Blick  des  Forschers 
den  Schleier,  der  über  dem  Weben  und  Wesen 
dieser  Kleinen  liegt,  durchdringt,  so  erhalten 
wir  Kunde  davon,  dass  auch  hier  sich  derselbe 
Kampf  mit  derselben  Krbitterung  und  derselben 
Notwendigkeit  abspielt,  wenn  uns  auch  nicht 
das    rinnende   Blut    der  Gemordeten    an  die 
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Schrecken  dieses  Kamj)fes  mahnt.  Wir  wollen 
heute  von  einigen  Vorgängen  in  der  Insekten- 
welt  sprechen,  von  den  Jagden  der  Hymenoptercn 
auf  Insekten  aller  Art,  auch  auf  ihresgleichen, 
vornehmlich  aber  von  der  wunderbaren  Rolle, 
welche  den  Spinnen  als  Wildpret  jener  monien- 
den Hautfiügler  beschieden  ist;  als  Grundlage 
des  Folgenden  dienen  die  interessanten  Aus- 
führungen, welche  im  vorigen  Jahre  Dr.  A 1  e xa  D  d  r  e 
I.aboul bene,  ein  auf  diesem  Felde  erprobter 
Forseher,  vor  der  französischen  Fntomologischen 
Gesellschaft  bot*). 

Die  schlimmsten  Räuber  unter  den  Hyme- 
noptercn sind  die  sogenannten  Grabwespen, 
welche  ihre  Nester  in  (rängen  und  Röhren  an- 
legen, die  sie  in  den  Sand,  in  Frde  oder  auch 
in  trockenem  Holze  graben.  F.s  giebt  fast  keine 
Ordnung  der  Insekten,  welche  nicht  der  Frnäh- 
rung  dieser  Thiere  Opfer  bringen  müsste.  Fliegen, 
Libellen,  Grillen,  Heuschrecken,  Schmetterlings- 
raupen  —  alle  haben  sie  jene  schnellfiügligen 
Jäger  zu  fürchten,  und  ebensowenig  wie  jene 
gemessen  die  näheren  Verwandten,  die  Bienen 
und  Wespen,  Schonung.  Ks  ist  schon  längere 
Zeit  bekannt,  dass  die  Wespen  nicht  alle  den- 


Abb.  IJ4. 


Eine  \Vr*TK*n)arvr  auf  Spinnrti  srhmarnuesi<!. 
(Der  oben-  Thcil  <K-r  Ni-tfumriullunis  »t  rnlfornt.) 

selben  Geschmack  haben,  sondern  jede  Wespen- 
art nimmt  nur  bestimmte  lnseklenarten  als  Beute 
an,  die  anderen  der  Liebhaberei  ihrer  Geschwister 
überlassend.  Diese  Verschiedenheit  in  der  Ge- 
schmacksrichtung beweist  sich  auch  innerhalb 
derselben  Gattung;  von  der  Gattung  Cerceris 
z.  B.  wählen  einige  Arten  nur  Käfer,  andere 
wiederum  nur  1 1 ymenopteren.  Fs  sind  weniger 
die  eigenen  Nahrungsbedürfnisse,  welche  die 
Grahwespen  durch  diese  Nachstellungen  befrie- 
digen, vielmehr  treibt  sie  dazu,  wenn  man  so 
sagen  darf,  die  Mutterliebe,  die  Sorge  um  ihre 
Kleinen,  welche,  wenn  sie  als  unbehülfliche 
Larven  dem  Fi  entschlüpfen,  den  Tisch  gedeckt 
finden  sollen  und  finden  müssen.  Die  Waffe, 
mit  welcher  die  Grabwespen  ihr  Wildpret  er- 

•)  Dr.  Alexandre  Laboulbenc:  ..Sur  un  Hyme- 
nnptcrc  fouisscur  du  genre  Pepsis  qui  approvisionnc  ses 
larves  avee  unc  grosse  cspccc  de  Myg.de  et  Remarques 
sur  quelques  Parasiles  des  Araignee*."  Annairs  Je  la 
Soi  .  entomologique  Je  France  1895  pag.  170  (gelesen  am 
ty  Mai  1894). 


legen,  ist  natürlich  ihr  Stachel  und  das  in  ihm 
enthaltene  Gift.  Der  Stich  mancher  Arten  ist 
für  den  Menschen  wenig  schmerzhaft;  dagegen 
zeichnen  sich  Pompilus  und  J'epsis,  letztere 
Gattung  die  Vertreterin  der  Pompiliden  in  den 
Tropen,  durch  ganz  besondere  Heftigkeit  des 
Stiches  aus.  Doch  liegt  es  gewöhnlich  gar  nicht 
im  Interesse  der  Angreifer,  ihr  Opfer  zu  tödten; 
diejenigen,  welche  dauernd  für  frisches  Heisch 
zu  sorgen  haben,  betäuben  ihre  Beute  nur  und 
bringen  so  die  Nahrung  noch  lebend  heim. 

Fs  wurde  oben  erwähnt,  dass  neben  den 
Insekten  noch  die  Spinnen  ganz  besonders  von 
den  Raubgelüsten  der  Grabwespen  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  werden,  und  wir  wollen  uns  nun 
ihrem  Schicksale  zuwenden.  Aristoteles  wusste 
bereits  von  demselben.  Fr  schrieb  in  seiner  „Ge- 
schichte der  Thiere"  Folgendes:  „Die  Ichneumon 
genannten  Wespen  sind  kleiner  als  die  anderen; 
sie  tödten  die  Phalangen*),  tragen  ihre  Leichen 
in  Löcher  verfallener  Mauern  oder  anderer  durch- 
löcherter Gegenstände  zusammen,  verschliessen 
den  Zugang,  den  sie  mit  Lehm  überstreichen, 
nachdem  sie  ihre  Fier  hineingelegt  haben,  woher 
dann  andre  ähnliche  Wespen  auskommen".  Auf 
die  Ichneumoniden,  welche  nicht  zu  den  eigent- 
lichen Wespen,  sondern  zu  den  Fntomophagen 
gehören,  deren  Larven  in  den  Larven  anderer 
Insekten  schmarotzen,  kann  diese  Anmerkung 
des  Aristoteles  nicht  wohl  Anwendung  finden; 
Lab oul bene  deutet  dieselbe  vielmehr  auf  den 
gewöhnlichen  Pompilus,  welcher  Bienen  jagt  und 
die  Grösse  der  gewöhnlichen,  von  Honig  leben- 
den Insekten  nicht  erreicht.  Laboulbene  citirt 
noch  eine  Reihe  von  anderen  Beobachtungen, 
welche  interessant  genug  sind,  um  auch  hier 
wiedergegeben  zu  werden.  So  berichtet  Don 
Felix  d' Axura,  welcher  1781  — 1801  in  Süd- 
amerika reiste,  dass  es  dort  eine  Wespe  K^be, 
mehr  als  doppelt  so  gross  als  die  spanische  Wespe, 
und  welche  er  beobachtete,  als  sie  die  Leiche 
einer  Spinne,  grösser  als  eine  Ilaselnuss  mit  der 
Schale,  mitten  durch  das  hohe  Gras  in  gerader 
Linie-  zu  ihrem  Neste  schleppte,  welches  sich  in 
einer  Fntfernung  von  16 3  Schritt  befand;  die 
Wespe  liess  ihre  Beute  einige  Male  fahren,  um 
sich  des  Weges  zu  vergewissern,  indem  sie  von 
Zeit  zu  Zeit  einen  Halbkreis  von  ungefähr  tlrei 
Spannen  beschrieb.  Auch  Charles  Darwin 
konnte  eine  ähnliche  Beobachtung  in  der  Um- 
gegend von  Rio  de  Janeiro  machen  und  be- 
schrieb den  Vorgang  in  seiner  berühmten  „Reise 
eines  Naturforschers  um  die  Welt"  wie  folgt:  „Die 
Wespe  stürzte  sich  auf  ihre  Meute,  dann  flog 
sie  plötzlich  wieder  davon;  die  Spinne  war 
augenscheinlich  verwundet,  denn  beim  Ilucht- 
versuch  liess  sie  sich  einen  kleinen  Abhang  ent- 


•)  Zu  den  Phalangiiden  |  Aftcrspiniien)  gehört  z.  Ii.  der 
allbekannte  Weberknecbt  (Phalangium  opilio). 
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lang  rollen.  Ihr  blieb  indess  noch  Kraft  genug, 
um  sich  bis  zu  einem  Büschel  Gras  zu  schleppen, 
wo  sie  sich  verbarg.  Die  Wespe  kam  zurück 
und  schien  überrascht,  ihr  Opfer  nicht  wieder 
zu  finden;  sie  begann  darauf  eine  reguläre  Jagd, 
ganz  wie  ein  Hund  hinter  einem  Fuchse.  Sie 
flog  hin  und  her,  die  ganze  Zeit  ihre  Flügel 
und  Fühler  spielen  lassend.  Die  Spinne  wurde 
trotz  ihres  guten  Verstecks  schliesslich  entdeckt, 
und  die  Wespe,  welcher  die  Scheren  üires 
Gegners  augenscheinlich  noch  immer  Bedenken 
einflössten,  manövrirte  sehr  behutsam,  um  sich 
ihr  zu  nähern, 


ginnt  er  alsbald  in  Kreisen  um  die  Spinne 
herum  zu  fliegen,  und  diese  zittert,  hält  inne 
und  möchte  fliehen.  Der  Widerstand  ist  schwach 
und  unnütz.  Der  Feind  benutzt  schnell  einen 
günstigen  Moment,  stürzt  sich  auf  die  Tarantel, 
sticht  sie  mit  dem  Stachel  und  beginnt  dann  wieder 
zu  fliegen,  sich  in  Kreisen  drehend.  Die  Spinne, 
verwundet,  wird  von  Zittern  befallen,  auch  ganz 
betäubt,  oft  aber  ist  ein  zweiter  und  dritter 
Stich  von  Nöthen.  Früher  oder  später  fällt  die 
Spinne  unbeweglich  um,  während  ihr  Mörder 
vorsichtig  herankommt,  um  sich  zu  vergewissern, 

ob  sein  An- 


und  versetzte 
ihr  schliesslich 
zwei  Stiche  auf 
die  Unterseite 
des  Thorax. 
Fndlich,  nach- 
dem  sie  sich 
sorgfältig  mit 
ihren  beiden 
Fühlern 
überzeugt 
hatte,  dass  die 
Spinne  sich 
wirklich  nicht 
mehr  bewegte, 
machte  sie  sich 

daran,  ihre 
Beute  fortzu- 
schleppen , 
aber   ich  be- 
mächtigte 
mich  des  Ty- 
rannen wie 
seinesOpfers." 
Die  Gattung 
Pepsis,  auf 
welche  sich 
diese  wie  auch 
andere  Be- 
schreibungen 
beziehen,  hat 
in  Amerika  den 
Namen  „Ta- 
rantula-Killer" erhalten.  M ac  Cook*)  beobachtete 
in  Texas,   dass  die  riesige  Spinne  durch  ihr  er- 
schrockenes Benehmen  deutlich  das  Bewusstsein 
der  Gefahr    verrieth,   und  dass  sie  vor  ihrem 
fürchterlichen  Feinde  zitterte.   Professor  Buckley 
aus  Austin  (Texas)  beschreibt  den  Kampf  zwischen 
beiden  furchtbaren  1  liieren  ähnlich  wie  Darwin: 
„Der  Tarantula-Killer  (Ps/sis  formosä\  ist  ein  leb- 
haftes, unruhig,  fortdauernd  hin  und  her  fliegendes 
oder  laufendes  Insekt;  seine  Flügel  sind  beständig 
in  Vibration.    Entdeckt  er  eine  Tarantel,  so  be- 


Abb.  iij. 


Orr  Taraiitul.i-Killcr  (/'rfsis  /prmesa)  bei  clor  Jjifil  auf  eine  Tarantel  (F.rrftlma  //rnt-.ul. 


*)  Henri  Mac  Cook:  Amernan  s piders  and  their 
Rinning  wort.    Philadelphia  |88<)    93.    Vol.  II  p.  385. 


griff  völlig  ge- 
glückt Ist  Der 

Tarantula- 
Killer  beginnt 

dann  sein 
schweresOpfer 
in  ein  Loch 
zu  schleppen, 
welches  er  vor- 
her gemacht 
hat  und  wel- 
ches er  wieder 
schliesst,  nach- 
dem er  ein  Ei 
aufdenKörper 
der  Spinne  ge- 
legt hat"  Der 
citirte  Mac 
Cook,  welcher 
auch  diesen 
Bericht  wieder- 
giebt,  fügt  hin- 
zu, dass  der 
Muth  und  die 
Geschicklich- 
keit des  Räu- 
bers bei  der 

l  "eberwin- 
dung  einer  so 
grossenSpinne 
ebenso  wie  die 
Kraft  und  Be- 
harrlichkeit bei 

ihrer  Beerdigung  unsere  Bewunderung  wecken 
müssten:  allerdings  käme  man  auch  dahin,  das  Los 
eines  Feindes,  welcher  betäubt,  lebendig  begraben 
und  schliesslich  von  einer  gefrässigen  Larve  aufge- 
fressen wird,  zu  bedauern.  Eugene  Simon 
beobachtete  in  Venezuela  eine  Ptosis,  wie  sie 
eine  grosse  MyguU  \  Vogelspinne)  an  einem  Beine 
fortschleppte.  Die  Grösse  dieser  Grabwespen 
wird  bis  auf  55  mm  angegeben.  Das  Grab  für 
ihren  Raub  graben  sie,  wie  ein  Kaninchen  oder 
ein  Hund,  mit  den  Vorderbeinen;  ob  das  vor 
oder  nach  der  Erlegung  der  Beute  geschieht, 
ist  noch  nicht  ganz  ausgemacht.  Die  Ernte, 
welche  die  Wespen  unter  den  Spinnen  halten, 
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muss  übrigens  reichlich  sein,  da  man  selten  nur 
eine  in  ihren  Nestern  lindct;  ineist  sind  mehrere 
da,  oft  von  verschiedenen  Arien,  sogar  von 
verschiedenen  Gattungen.  Mac  Cook  hat  sich 
auch  mit  dem  „Wespengift"  eingehender  be- 
schäftigt, wenn  er  auch  leider  keine  genügende 
Menge  erhalten  konnte,  um  eine  Analyse  unter- 
nehmen zu  können;  er  glaubt,  dass  die  Spinnen 
noch  zwei  Wochen  nach  dem  Stich  leben,  ohne 
Bewegung  und  ohne  Empfindung,  mit  geschmei- 
digen Glicdmaassen,  welche  die  Lage  behalten, 
welche  man  ihnen  giebt.  Eine  Heilung  ist  nicht 
mehr  möglich;  der  Tod  ist  nur  um  zwei  Wochen 
hinausgeschoben.  Hei  den  Gattungen  Ctrctris 
und  Sphex,  welche  Heuschrecken  und  Käfer 
jagen,  scheint  es  unerlässüch  zur  Betäubung  des 
Opfers,  dass  dasselbe  im  Xervencentrum  ge- 
troffen wird,  denn  diese  Wespen  richten  ihren 
Stachel  stets  auf  einen  anatomisch  absolut  be- 
stimmten Punkt.  Ob  bei  den  Pompiliden  die 
Wirkung  des  Stiches  von  seiner  Lage  unab- 
hängig ist,  ist  noch  nicht  festgestellt. 

Die  /'ompilus- Arten  haben  übrigens  noch  ein 
anderes  Mittel  in  Gebrauch,  um  ihren  Gegner 
unschädlich  zu  machen;  sie  beissen  ihm  nämlich 
die  Beine  ab.  Goureau  hat  bereits  1 839*1 
diesbezügliche  Beobachtungen  gemacht.  Er  fand 
Pompilus-  Nester  in  der  Eomi  von  kleinen  Erd- 
klumpen mit  einer  Spinne,  welche  nur  mehr  zwei 
Beine  hatte;  die  übrigen  sechs  waren  abgeschnitten. 
Derselbe  Entomologe  berichtet  ferner:  „An 
einem  Tage  im  Sommer,  als  ich  midi  in  Besancon 
aufhielt,  sah  ich  eine  Spinne  zu  meinen  Eüssen 
niederfallen,  und  in  demselben  Moment  stürzte 
sich  eine  (irabwespe  (wahrscheinlich  ein  J'ompilns) 
zur  Erde  nieder,  um  jene  aufzunehmen;  ich  war 
aber  schneller  und  bemächtigte  mich  der  Beute 
und  fing  auch  die  Wespe  selbst.  Die  Spinne 
war  merkwürdig  verstümmelt;  die  acht  Beine 
waren  vom  ( 'ephalothorax  wegrasirt.  Es  war 
nicht  nöthig,  die  Spinne  noch  durch  den  giftigen 
Stadiel  des  jagenden  Insekts  zu  verwunden; 
sie  war  bereits  ausser  Stande  zu  entrinnen."  In 
einein  anderen  Ealle  konnte  Goureau  das  Be- 
graben des  Opfers  mit  ansehen.  Das  Insekt 
hielt  die  Beute  zwischen  seinen  Beinen  und  ver- 
suchte so  rückwärts  in  seine  Galerie  hineinzu- 
kommen; da  dieselbe  aber  in  sehr  lockerem 
Sand  — -  es  war  am  Khöneufer  gegraben 
war,  hatten  Sandkörner  das  Loch  versperrt,  und 
das  Huer  konnte  nicht  bis  auf  den  Grund  ge- 
langen. In  Eolge  dessen  verliess  es  das  Loch 
noch  einmal,  deponirte  seine  Beute  draussen 
und  machte  sich  daran,  mit  seinen  Hinterbeinen 
und  seinen  Scheren  das  Hinderniss  zu  beseiti- 
gen; nachdem  die  Wespe  ihren  Zweck  erreicht 
hatte,  nahm  sie  ihre  Spintie  wieder  auf,  schleppte 
sie   bis   ins  Innerste   des  Baues   und   legte  sie 

•)  Annale*,  de  In  Sotiete  tntomologiqu«  de  Frottee, 
Jörne  VIII,  i«3->,  p.  540. 


:  dort  nieder.  Goureau  griff  nun  zu,  zerstörte 
die  Galerie  und  war  erstaunt,  nur  diese  einzige 
Spinne  darin  zu  linden.  Als  er  dieselbe  genauer 
betrachtete,  bemerkte  er,  dass  deren  Hinterleib 
kaum  noch  dem  Körper  anhing,  und  dass  der 
beide  verbindende  Stiel  so  aussah,  als  ob  er 
durchgebrochen  wäre.  Als  er  sich  später  daheim 
des  näheren  von  dem  Sachverhalt  überzeugen 
wollte,  fiel  der  Hinterleib  ganz  ab.  Derselbe 
hätte  ja  wohl  während  des  Hin-  und  Herzerrens 
der  Spinne  eine  Verletzung  erlitten  haben 
können.  Goureau  erinnert  jedoch  daran,  dass 
die  Gattung  Cereeris  die  weiblichen  Halictes, 
mit  denen  sie  ihre  Larven  füttert,  ganz  gewöhn- 
lich dadurch  in  ihre  Gewalt  bringt,  dass  sie  sie 
in  den  Stiel  zwischen  Vorder-  und  Hinterleib 
beisst.  Es  liegt  deshalb  nahe  anzunehmen,  dass 
auch  der  PompUus,  welchem  Goureau  die 
.Spinne  abgenommen  hatte,  ebenso  mit  dieser 
verfahren  hatte. 

Zum  Schluss  mag  noch  eine  andere  inter- 
essante Beobachtung  von  Menge  erwähnt  wer- 
den, welche  beweist,  dass  manche  Larven  die 
ihnen  von  der  mütterlichen  Eürsorge  zur  Nahrung 
bestimmten  Spinnen  von  aussen  her  auffressen 
oder  richtiger  aufsaugen.  Der  erwähnte  Eorscher 
fand  eine  Spinne,  an  deren  Hinterleib  eine  para- 
sitirende  Larve  klebte,  und  brachte  sein  Kund- 
object  in  einen  Glaskasten,  dessen  Boden  er  mit 
losem  Sande  bestreut  hatte.  Die  Spinne  grub 
sich  alsbald  ein  und  verschloss  die  Thüre  zu 
ihrem  Versteck  mit  einem  Netz  von  Kaden,  so 
dass  sie  der  Beobachtung  entzogen  war.  Als 
nun  Menge  das  Netz  nach  einigen  Tagen  ent- 
fernte, fand  er  darunter  eine  Puppe,  ausserdem 
einige  Kaden  eines  graubraunen  Gespinstes,  aber 
von  der  Spinne  zunäc  hst  keine  Spur.  In  dem 
Gespinst  fanden  sich  dann  bei  genauerer  Be- 
sichtigung als  trübselige  Reste  der  Mahlzeit 
einige  Stücke  von  den  Beinen  der  Spinne, 
Kragmente  des  Leibschildes  und  die  Klauen. 
Nicht  lange  danach  aber  tummelte  sich  eine 
junge  Pepsis  munter  in  dem  Glaskähg. 
Doch  liegen  auch  diese  Parasiten  nicht  unbe- 
helligt ihrem  blutsaugerischen  Leben  ob;  auch 
sie  tragen  wieder  andere  Parasiten  in  sich;  ja 
man  kennt  sogar  Parasiten  dritten  Grades.  So 
hängt  sic  h  ein  Wesen  an  das  andere,  von  dessen 
im  Ringen  um  die  Existenz  gesammelter  Kraft 
schmarotzend,  und  muss  doch  das  Kmpfangene 
noch  theilen  mit  wieder  anderen  Wesen,  welche 
die  Drohung  des  alten  Sprichwortes:  ..Was  Du 
nicht  willst,  das  man  Dir  thu',  das  füg'  auch 

j  keinem  Andern  zu!"  an  jenem  vollstrecken. 

Das  tiefste  Bohrloch  der  Welt. 

Bergrath  Köbrich  aus  Schönebeck  berichtete 
auf  dem  im  Monat  September  in  Halle  a.  S.  ab- 
|  gehaltenen   Congress   der  Bohringenieure  über 
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das  unter  seiner  Leitung  in  Paruschowitz  bei 
Rybnik  in  Oberschlesien  abgeteufte  tiefste  Hohr- 
loch der  Erde,  welches  in  der  Zeit  vom  26.  Ja- 
nuar 1892  bis  zum  17.  Mai  1893  auf  eine  Tiefe 
von  2003,3+  in  niedergebracht  worden  war.  Das 
bis  dahin  tiefste  Bohrloch  ist  jenes  von  Schlade- 
bach (vgl.  Promethttts  Nr.  133)  bei  Merse- 
burg mit  1768,0+  m  Tiefe  gewesen.  Da  indessen 
das  Mundloch  des  Paruschowitzer  Bohrloches  sich 
25+  m  über  dem  Meeresspiegel  befindet,  das- 
jenige des  Schladebacher  Bohrloches  aber  nur 
102  in  hoch  liegt,  so  ist  der  Bohrer  im  ersteren 
Kalle  nur  um  83,3  m  weiter  gegen  den  Mittel- 
punkt der  Krde  vorgedrungen. 

Der  Zweck  dieser  gewaltigen  Tiefbohrung 
war  ein  zweifacher:  neben  der  wissenschaftlichen 
Forschung  galt  es  auch  noch  über  das  Verhalten 
der  oherschlesischen  Steinkohlenflöze  Aufschluss 
zu  erhalten.  Mit  welchen  Schwierigkeiten  man 
dabei  zu  kämpfen  hatte,  geht  daraus  hervor, 
dass  am  Abend  des  i+.  November  1892  plötz- 
lich beim  1  lerausziehen  des  Bohrgestänges  dieses 
dicht  unter  dem  Mundloch  abriss  und  ein  566  m 
langes  Stück  desselben  750  m  tief  in  das  damals 
schon  1319  m  messende  Bohrloch  stürzte.  Das 
Fangen  und  1  lerausbringen  dieses  ( iestängestückes 
erforderte  ungemein  viel  Mühe  und  Zeit.  Am 
23.  August  1893  trat  abermals  ein  ähnlicher 
Unfall  ein,  doch  gelang  es  diesmal  trotz  viel- 
seitiger Versuche  nicht,  das  Gestänge  zu  heben. 
Int  Bohrloch  verblieben  zwei  Bohrkronen  mit 
Diamanten,  +0  m  Kemrohre  und  1  343  m  Mannes- 
mannröhren.  Wie  in  Schladebach  (1768,0+  m), 
Sperenberg(i273,oi  m)  und  Sennewitz  (1 1  1  1,45  m), 
wurden  auch  in  Paruschowitz  genaue  Tempe- 
raturbestimmungen vorgenommen  und  zwar 
wurden  38+  Messungen  an  6+  Stationen,  von 
denen  jede  mit  sechs  Thermometern  ausgerüstet 
war,  im  Bohrloch  ausgeführt.  Das  im  allgemeinen 
stete  Anwachsen  der  Wärme  nach  dem  Krd- 
innern  zu  (von  120  bis  69 0  ('.)  ist  auch  in 
Paruschowitz  festgestellt  worden,  wenngleich  gerade 
im  vorliegenden  Kalle  die  Wärmezunahme  viel 
unregelmässiger  erfolgte  als  in  Schladebach.  Der 
(irund  für  diese  Unregelmässigkeit  ist  offenbar 
in  der  Art  des  durchbohrten  Gesteins  zu  suchen 
und  wahrscheinlich  auf  die  Anwesenheit  von 
Steinkohlenflözen  zurückzuführen,  von  denen 
man  nicht  weniger  als  80  mit  einer  Gesammt- 
mächtigkeit  von  89,5  m  Kohle  durchbohrte. 
Die  Wärmestufe  der  drei  Bohrlöcher  Paruscho- 
witz (1),  Schladebach  (II)  und  Sennewitz  (III), 
d.  h.  die  für  eine  Wärmezunahmc  um  i  0  ('.  be- 
nöthigte  Tiefenzunahme,  beträgt:  1  =r  3+,!  ni, 
II  =  35  m,  III  =  36  m. 

Das  Bohrgestänge,  dessen  man  sich  in  Pa- 
ruschowitz bediente,  wog  insgesainmt  13875  kg. 
In  399  Arbeitstagen  hat  man  2003,3+  m  abge- 
bohrt,  im  Durchschnitt  also  täglich  5,0z  m.  Die 
Kosten   betrugen    (ohne    Abschreibungen  und 


Gestängeverluste)  75225,+  !  M.;  für  jedes  laufende 
Meter  mithin  nur  37,55  M.  Zum  Vergleich 
wollen  wir  noch  anführen,  dass  in  Schladebach 
1  m  Bohrlochtiefe  auf  121  M.  kam  und  die 
Gesammtkosten  21  +  000  M.  betragen  haben. 
Beide  Bohrlöcher  wurden  auf  Kosten  des  preussi- 
schen  Kiscus  ausgeführt.  Derselbe  hat  allein  in 
den  letzten  1 5  Jahren  +00  Tief bohrungen  aus- 
führen lassen,  dabei  insgesainmt  über  130  km 
durchteuft  und  hierfür  die  Summe  von  1  3  Millionen 
Mark  verausgabt.  Bezüglich  weiterer  Einzelheiten 
müssen  wir  auf  den  Vortrag  selbst,  bezw.  auf 
unsere  Quelle,  Oesltrreiekiseht  Ztitschrifl  für  Btrg- 
und  Hilttemvesen  1895  Nr.  43,  verweisen.  [43,)4] 


Selbstcasairende  Gasmesser. 

Von  I)r.  I..  Ski.l. 
iSchlo«.  von  Seite  ifc-O 

Gegenüber  diesen  Stop -Messern  besitzen  die 
selbstcassirenden  Gasmesser  unleugbare  Vorzüge. 
Bei  Anwendung  derselben  ist  jeder  (Konsument 
zu  jeder  Zeit  in  der  Lage,  beliebig  viel  Gas  zu 
verbrauchen ,  ohne  dass  daraus  für  den  Produ- 
centen  das  mindeste  Kisico  erwüchse.  Da  die 
Rücksicht  auf  das  Kisico  nicht  mehr  kurze  Fristen 
für  die  Einsammlung  des  Geldes  verlangt,  so 
ist  auch  in  dieser  Richtung  für  die  wirthschaft- 
liche  Zweckmässigkeit  der  Einrichtung  gesorgt. 

Um  eine  bestimmtere  Anschauung  davon  zu 
geben,  auf  welche  Weise  ein  Gasmessergetriebe 
durch  eine  eingeworfene  Münze  für  den  Durch- 
gang einer  gewissen  Ga.smenge  freigegeben  werden 
kann,  mag  eine  kurze  Beschreibung  des  an- 
scheinend ersten  Gasautomaten  hier  eine  Stelle 
finden,  auf  welchen  einem  gewissen  Brownhill 
aus  Birmingham  im  Jahre  1887  in  England  und 
ein  Jahr  später  in  Deutschland  ein  Patent  ertheilt 
wurde.  Bei  diesem  Messer  (Abb.  126)  wird  die 
eingeworfene,  gegen  eine  feste  und  eine  beweg- 
liche Rolle  anliegende  Münze  c  durch  einen 
Hebel  d  niedergedrückt  und  bewegt  dabei, 
indem  sie  an  der  festen  Rolle  vorbeigleitet,  das 
1  eine  Ende  des  die  bewegliche  Rolle  tragenden 
Hebels  b  nach  abwärts,  so  dass  zwei  an  dem 
anderen  Ende  des  Hebels  sitzende  Haken  t  und  / 
und  die  Ventilstange  w  angehoben  werden. 
Die  Folge  davon  ist  die  Oeffhung  des  Ventils  p, 
so  dass  der  Gasdurchfluss  stattfinden  kann. 
Damit  dieses  nicht  nur  für  den  Augenblick,  in 
welchem  das  eine  Hebelende  durch  das  Geld- 
stück niedergedrückt  wird,  der  Fall  ist.  muss 
dafür  gesorgt  werden,  dass  der  Hebel  nach 
Herabfallen  des  Geldstückes  nicht  sogleich  wieder 
in  seine  alte  Stellung  zurückkehren  kann.  Dieses 
wird  dadurch  erreicht,  dass  der  Haken  J  bei 
seiner  Aufwärtsbewegung  in  die  Zähne  eines 
Rades  eingreift  und  dieses  um  eine  bestimmte 
Strecke  dreht;  an  dieser  Drehung  nehmen  eine 
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oder  mehrere  glatte,  nur  an  je  einer  Stelle  mit 
einer  Einkerbung  versehene  Scheiben  h  theil,  so 
dass  der  Haken  r,  der  sich  bei  der  Ruhestellung 
des  Apparates  in  diesen  Kerben  befindet,  auf 
dem  äusseren  l'mfange  der  Scheiben  schleift. 
Jeder  neue  Münzeinwurf  bewirkt  eine  entsprechende 
weitere  Entfernung  des  Ilakens  e  von  den  Hin- 
kerbungen der  Scheiben  //.  Damit  nun  die  Gas- 
abgabe der  Zahl  der  eingeworfenen  Münzen  ent- 
sprechend sei,  ist  also  nichts  weiter  nöthig,  als 
dass  die  mit  Einkerbungen  versehenen  Sc  heiben 
durch  irgend  eine  vom  Gasmesserwerk  angetriebene 
Welle  zurückgedreht  werden.  Im  vorliegenden 
Kalle  ist  eine  solche  Welle  m  mit  einer  Schraube 
ohne  Ende  versehen,  welche  in  ein  Zahnrad  ein- 


Dieser  Grundgedanke  ist  im  wesentlichen  bei 
der  grossen  Mehrzahl  der  späteren  <  Ymstructioncn , 
unter  denen  noch  eine  ganze  Anzahl  von  den» 
Erlinder  dieses  ersten  Gasautomaten  herrührt, 
festgehalten.  Nur  hat  man  für  Vereinfachung 
der  Veniiiführung,  für  erhöhte  Sicherung  gegen 
Betrug  und  namentlich  für  bequeme  Anpassung 
des  Apparates  an  den  Gaspreis  Sorge  getragen. 

Anstatt  den  Gasdurchfluss  von  der  absoluten 
Stellung  abhängig  zu  machen,  welche  die  Mecha- 
nismen einnehmen,  kann  man  die  Einrichtung  so 
treffen,  dass  Gasentnahme  stattlinden  kann, 
sobald  sich  zwei  Messertheile  nur  relativ  zu  ein- 
ander in  einer  gewissen  Tage  befinden.  Diese 
Einrichtung  bietet  den  Vortheil,  dass  dadurch 
die  unsichere  Reibungskupplung  entbehrlich  wird. 

Ein  einfaches  Beispiel  dafür,  wie  sich  die 
Sache  in  diesem  Kalle  gestaltet,  bietet  der  neue 
in  Deutschland  unter  No.  8148H  patentirte 
Apparat  von  Daniel  Orme  in  Oldham,  dessen 
(  onstruetion  wir  in  Abbildung  127  versinnlicht 
finden. 

Al.ti.  11;. 


greift,  das  mit  den  gekerbten  Scheiben  durch 
eine  Reibungskupplung  verbunden  ist.  Diese 
Verbindung  ist  nicht  so  fest,  um  während  des 
Verstellen*  der  Scheiben  beim  Niederdrücken 
der  eingeworfenen  Münze  das  Messerwerk  zu 
beeinflussen,  aber  doch  fest  genug,  um  die 
Kückdrehung  der  Scheiben  zu  gestatten. 

Ihrem  Wesen  nach  besteht  die  beschriebene 
Einrichtung  also  darin,  dass  unter  Vermittlung 
der  eingeworfenen  Münze  ein  Rad  aus  einer 
den  Gasdurchfluss  hemmenden  Stellung  in  eine 
denselben  gestattende  übergeführt  und  darauf 
durch  das  Messerwerk  wieder  in  die  Verschluss- 
stcUung  zurückgedreht  wird. 


Die  in  den  Schlüsse!  A  eingeworfene  Münze 
gestattet  mit  Hülfe  des  Handgriffes  «  — -  der 
lose  auf  seiner  Achse  drehbar  ist,  sobald  keine 
Münze  eingeworfen  ist  — ,  die  Achse  /•  und 
damit  die  Vcntilspindel  b  zu  drehen.  Bei  dieser 
Drehung  wird  das  Ventil  </  dadurch  von  seinem 
Sitz  abgezogen,  dass  ein  Stift  <*  die  geneigte 
Anlauffläche  eines  vorspringenden  Randes  der 
Scheibe  d  entlang  gleitet.  Wird  darauf  zwar 
nicht  die  Scheibe  </,  aber  der  auf  dem  Zahn- 
rade x  sitzende  Stift  r  von  dem  Messerwerk 
zurückgedreht,  so  dass  er  die  Anlauffläche  wieder 
hinab  gleitet,  so  wird  das  Ventil  durch  den  Druck 
einer  Feder  allmählich  geschlossen.  Dieses  all- 
mähliche Schliessen  des  Ventils  bietet  den  Vortheil, 
dass  der  Consnment  durch  die  kleiner  werdenden 
Klammen  benachrichtigt  wird,  wenn  das  voraus- 
bezahlte Gas  zu  Ende  geht,  so  dass  ilun  Zeit 
bleibt,  durch  Einwurf  neuer  Münzen  die  völlige 
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Absperrung  des  Gases  zu  verhüten.  Andererseits 
hat  der  allmähliche  Ventilschluss  zur  Folge,  dass 
das  Messerwerk  mit  um  so  geringerer  Kraft  an- 
getrieben wird,  je  mehr  sich  das  Ventil  seinem 
Sitze  nähert,  je  geringer  also  der  Gasdurchfluss 
ist.  Dadurch  entsteht  die  Gefahr,  dass  das 
Messerwerk  völlig  ins  Stocken  geräth,  wenn  man 
nicht  besondere  Vorkehrungen  dagegen  trifft, 
etwa  durch  entsprechende  Gestaltung  der  Anlauf- 
fläche der  Scheibe  d,  auf  welcher  der  Stift  e 
gleitet,  oder  des  Ventils. 

Die  Menge  des  für  eine  gewisse  Münze  verab- 
folgten Gases  hängt  also  davon  ab,  welche  Drehung 
der  Ventilspindel  ertheilt  wird. 

Diese  Drehung  könnte  nun  beliebig  geregelt 
und  damit  die  Gasabgabe  dem  schwankenden 
GaspreLs  angepasst  werden.  Hin  einfaches  Bei- 
spiel einer  für  diesen  Zweck  brauchbaren  Ein- 
richtung bietet  die,  welche  Richard  Thomas 
Glover  und  John  George  Glover  bei  ihrem 
Gasautomaten  (Abb.  1  z  8)  getroffen  haben.  Hier 
greift  die  eingeworfene  Münze  M  zwischen  zwei 
Zähne  eines  auf  der  zu  drehenden  Welle  sitzenden 


Abb.  12R. 


Rades  und  nimmt  das  letztere  bei  der  Drehung 
einer  Kurbel  A*  mit,  bis  sie  den  Stützpunkt 
verliert  und  in  den  Münzbehälter  abfällt.  Ihre 
Stütze  während  der  Drehung  findet  die  Münze 
aber  an  einer  Scheibe  /,  welche  an  einer 
Stelle  einen  Anschlag  P  und  unmittelbar  davor 
eine  Lücke  besitzt.  Diese  Scheibe  J  ist  auf 
ihrer  Achse  beliebig  einstellbar;  je  nach  der 
Einstellung  wird  also  die  Münze  früher  oder 
später  durch  die  Lücke  der  Scheibe  J  hindurch- 
fallen,  und  es  wird  mehr  oder  weniger  Gas  für 
eine  eingeworfene  Münze  entnommen  werden 
können. 

Ks  ist  Iiier  nicht  der  Ort,  näher  auf  con- 
struetive  Details  einzugehen.  Doch  lassen  wohl 
schon  die  wenigen  darauf  bezüglichen  Be- 
merkungen erkennen,  dass  sich  der  automatische 
Gasverkauf  in  geradezu  überraschend  einfacher 
Weise  bewerkstelligen  lasst.  Auch  ist  die  Einfach- 
heit einer  Coastruction ,  wie  sie  z.  B.  der  oben 


beschriebene  ürmesche  Messer  aufweist,  durch- 
I  aus  Vertrauen  erweckend.  In  der  That  betragen 
1  nach  einer  Mittheilung  des  American  Gaslight 
Journal  (1894,  U  S.  195)  die  Verluste  durch 
selbstcassirende  Gasmesser  nur  i3/i%;  um*  aucn 
diese  1  3't  °/0  dürfen,  wie  es  in  jener  Xotiz  weiter 
heisst,  nicht  als  ein  dauerndes  Lehel  angesehen 
werden,  da  sie  zum  guten  Theil  auf  das  Conto 
älterer,  weniger  zuverlässiger  Constructionen 
kommen. 

Auch  von  vorgekommenem  Betrug  hört  man 
verhältnissmässig  selten.  In  der  That  ist  ja  klar, 
dass  in  dieser  Hinsicht  die  in  den  Wohnungen 
der  Menschen  befindlichen  und  nur  den  Insassen 
der  Wohnungen  zugänglichen  Gasautomaten  besser 
daran  sind,  als  die  selbstcassirenden  Apparate  alter 
Art,  w  elche  zu  Jedermanns  Gebrauch  bereit  stehen. 
Bei  den  letzteren  braucht  es  dem  Beutelustigen 
im  wesentlichen  nur  darauf  anzukommen,  seinen 
Zweck  zu  erreichen,  gleichviel  durch  welche 
Mittel;  wenn  später  der  Betrug  entdeckt  wird, 
vermag  Niemand  mehr  zu  sagen,  wer  ihn  verübt, 
und  der  Betrüger  ist  in  Sicherheit.  Anders  bei 
den  Gasautomaten;  wenn  hier  Betrugsversuche 
mit  Aussicht  auf  dauernden  Erfolg  gemacht 
werden  sollen,  so  müssen  die  Ersachcn  des  Miss- 
verhältnisses zwischen  dem  Inhalt  der  Lasse  und 
den  Angaben  des  Gasmessers  verdeckt  werden; 
in  der  Lasse  vorgefundenes  falsches  Geld  würde 
sofort  den  Betrüger  bezeichnen  und  ihm  die 
weitere  Ausübung  seines  unehrlichen  Handwerks 
unmöglich  machen.  Betrügerische  Gasentnahme 
ist  also  in  erster  Linie  nur  dadurch  zu  bewerk- 
stelligen, dass  man  mit  richtigem  Gelde,  durch 
künstlichen  Eingriff  in  das  Getriebe,  dem  Apparat 
ein  grösseres  als  das  dem  Gelde  entsprechende 
Volumen  Gas  abgewinnt.  Solche  künstliche  Eingriffe 
in  das  durch  ein  Geldstück  ausgelöste  Getriebe 
sind  aber,  wenigstens  bei  Anwendung  drehbarer 
Geldschlüssel,  wie  bei  dem  beschriebenen  ürme- 
schen  und  der  Mehrzahl  der  neueren  Apparate, 
die  den  Geldeinwurf  schon  nach  ganz  geringer 
Drehung  des  Münzencylinders  verschliessen,  ausser- 
ordentlich schwierig  oder  ganz  unmöglich. 

l'in  eine  fa.st  völlige  Sicherung  gegen  Betrug 
durchzuführen,  ist  es  also  unter  diesen  Einständen 
nur  noch  nöthig,  die  Beraubung  der  Lasse,  nicht 
absolut  zu  verhindern,  denn  das  wäre  unmöglich, 
sondern  erkennbar  zu  machen.  Dieser  Zweck 
wird  in  einfacher  Weise  erreicht  durch  Anbringung 
eines  Siegels  und  einer  Zähl  Vorrichtung,  welche 
jederzeit  den  Soll-Inhalt  der  Lasse  erkennen  lässt. 
Lebrigens  wäre  es  ein  leichtes,  die  Zähl- 
vorrichtungen,  mit  denen  die  meisten  Apparate 
ohnehin  versehen  sind,  derart  mit  Druck- 
vorrichtungen zu  verbinden,  dass  bei  jedesmaliger 
Oeffnung  der  Lasse  zug'eich  der  Inhalt  derselben 
auf  einen  Papierstreiten  gedruckt  würde,  wodurch 
eine  bequeme  Controle  des  Lassirers  gegeben 
,  wäre. 
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Prometheus. 
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Wie  wenig  betrügerische  Manipulationen  bei 
Gasautomaten  zu  fürchten  sind,  wird  auch  aus 
einer  Notiz  des  englischen  Journal  0/  Gaslighting 
(1893,  II  S.  318)  klar,  in  der  es  heisst:  „Die 
Frage  des  Betruges  ist  oft  aufgeworfen  worden; 
und  in  jedem  Falle  ist  derselben  eine  grosse 
Bedeutung  beigelegt.  Gleichwohl  ist  bei  der 
South  Metropolitan  Company,  welche  4000  Gas- 
automaten im  Betriebe  hat,  nicht  ein  Fall  von 
Betrug  zur  Anzeige  gelangt." 

Indessen  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  hin  und 
wieder  ein  Missverhältniss  zwischen  dem  Cassen- 
inhalt  und  der  Angabe  des  Gasmessers  vorkommt, 
mag  dasselbe  nun  in  betrügerischen  Manipula- 
tionen oder  in  der  I  nzuverlä-ssigkeit  des  Apparates 
seinen  Grund  haben.  Da  in  einem  solchen  Fall 
die  englischen  Gerichte  zu  Gunsten  des  Gas- 
consumenten  entschieden  haben,  ist  es  in  Fngland 
üblich  geworden ,  die  Gasconsumenten  einen 
Revers  unterzeichnen  zu  lassen,  durch  welchen 
sie  sich  verpflichten,  die  etwaige  Differenz  zwischen 
dem  Xahlungs-Soll  nach  den  Angaben  des  ge- 
wöhnlichen Gasmessers  und  dem  im  Automaten 
vorgefundenen  Betrage  an  das  ( raswerk  besonders 
zu  entrichten.  Da  die  Angaben  der  gewöhnlichen 
Gasmesser  selbst  keineswegs  fehlerfrei  sind,  so 
erscheint  dieses  Verfahren  schon  wegen  seiner 
Complicirtheit  nicht  eben  beifalls würdig. 

Ks  wäre  no<h  an  einen  l  "ebelstand  zu  er- 
innern, den  der  automatische  Verkauf,  freilich 
nicht  nur  von  Gas  allein,  im  Gefolge  hat,  näm- 
lich die  Ansammlung  grosser  Massen  kleiner 
Münze.  Obwohl  nun  „iht  cof>prr$"  von  eng- 
lischen Gaswerken  zuweilen  als  eine  Last  be- 
trachtet werden,  kann  doch  hierin  keine  ernstliche 
Schwierigkeit  erblickt  werden. 

Von  wesentlicher  Bedeutung  jedoch  ist  die 
Kostenfrage,  nicht  nur  soweit  es  sich  dabei 
um  den  selbstcassirenden  Gasmesser,  sondern 
um  die  ganze  Gaseinrichtung  überhaupt  handelt. 

Die  Frage  der  Finführung  von  Gasautomaten 
ist  an  dieser  Stelle  —  in  derselben  Weise,  wie 
es  in  Fngland,  dem  eigentlichen  Mutlerlande 
dieser  Klasse  von  Selbstverkäufern,  geschieht 
ausschließlich  unter  dem  ( iesichtspunkte  betrachtet 
worden,  dass  dadurch  der  Kreis  der  Gas- 
consumenten  erweitert  werden  soll.  Damit  ist 
gegeben,  dass  es  sich  in  jedem  einzelnen  Fa'l 
um  einen  verhältnissmässig  geringen  Consuni 
handelt.  Und  es  fragt  sich,  ob  durch  die  Kosten 
der  Hinrichtung  bezw.  durch  die  Verzinsung  des 
Anlagerapitals  nicht  eine  so  beträchtliche  Kr- 
höhung  des  Gaspreises  bewirkt  wird,  dass  hieran 
die  ganze  Sache  scheitert. 

Da  einstweilen  die  kleinen  Wohnungen  mit 
unter  300  M.  Miethswerth  nur  in  seltenen  Aus- 
nahmefällen mit  Gasleitungen  versehen  sind,  so 
würde  die  l  ast  der  Gaseinrichtung  bis  auf  wei- 
teres im  wesentlichen  den  Gaswerken  zufallen, 
wie  es  auch  in  Fngland  der  Fall  ist,  wo  sich 


|  die  Gaswerke  von    dem  Hauseigentümer  die 

i  Krlaubniss  ertheilen  lassen,  Gasleitungen  in  seinem 
Hause  zu  verlegen,  unter  der  Bedingung,  dass 
ihm  keine  Kosten  daraus  erwachsen.  Wenn  nun 
diese  Kosten  absolut  genommen  auch  nicht  be- 
sonders hoch  sind,  da  es  sich  nur  um  Leitungen 
der  einfachsten  Art  mit  je  einer  Koch-  und 
ejner  oder  zwei  Leuchtflammen  handelt  —  Herr 
F.  Reichard-Karlsruhe  schätzt  die  Kosten  in 
einem  Vortrage  auf  der  genannten  Versammlung 
der  Gas-  und  Wasserfachmänner  auf  etwa  110  M. 
einschliesslich  der  Automaten  — so  fällt  die  für 
Verzinsung  und  Amortisation  des  Anlagekapitals 
erforderliche  Summe,  bei  dem  zu  erwartenden 
geringen  Consuni  von  nur  etwa  300  cbm,  doch 

I  sehr  ins  Gewicht.  Rechnet  man  als  Verzinsungs- 
und  Amortisationsquote   etwa   8    Procent,  wie 

;  man  in  England  zu  thun  pflegt,  so  ergiebt  sich 
für   solche   neue  Consumentcn  eine  F.rhöhung 

[  des  Gaspreises  um  etwa  3  Pfennige  für  jeden 
Cubikmeter  —  ein  ansehnlicher  Bruchtheil  des 
Gesammtpreises  von  10  bis  20  Pfennigen. 

Indessen  ist  die#  Sache  nicht  so  schlimm,  als 
es  den  Anschein  hat,  da  die  Preisdifferenz  zum 
guten  Theil  nur  eine  scheinbare  ist.  Denn  wenn 
bisher  der  Hauseigentümer  die  Gasleitungen  auf 
seine  Kosten  herstellen  Hess,  so  geschah  es  nicht 
aus  Menschenfreundlichkeit,  sondern  weil  er  hoffte, 
dass  ihm  auch  dieser  Theil  seines  Anlage- 
i  apitals  durch  einen  entsprechend  höheren  Mieths- 
preis  verzinst  werden  würde.  Dein  Gasconsu- 
menten  kann  es  aber  wahrlich  gleichgültig  sein, 
an  wen  er  die  Zinsen  für  die  Gasanlage  bezahlt, 
ob  an  den  Hauseigentümer  in  Gestalt  höherer 
Miethe  oder  an  da*  Gaswerk  in  Gestalt  eines 
höheren  Gaspreises;  ja  es  steht  zu  vermuthen, 
dass  er  im  letzteren  Lall  besser  fahren  wird. 

[4*7. ] 


RUNDSCHAU. 

Njuhdrutk  verboten. 
Am  13.  November  fand  in  Otecl  in  < >slfrie<.land  die 
feierliche  Enthüllung  des  Fabricius-Denkmals  statt 
und  dadurch  ist  das  Interesse  für  die  beiden  Fabricius, 
Vater  und  Sohn,  in  weiteren  Kreisen  wieder  wach- 
gerufen. Ks  dürfte  daher  nicht  unstatthaft  sein,  etwas 
naher  auf  das  Lebensbild  dieser  verdienten  Forscher  ein- 
zugehen. 

David  K.ihricius  wurde  im  Jahre  1564,  also  in 
demselben  Jahre  wie  (ialilci,  am  <).  Mar/,  zu  Kscns  in 
OMfriesland  geboren.  Der  Name  Fabricius  stammt 
wahrscheinlich  von  Faber  =  der  Schmied,  und  las»!  ilarauf 
schlioscn,  das*  Fabricius'  Vorfahren  wohl  einst  Schmiede 
gewesen  »ein  müssen,  was  cineu  weiteren  Halt  gewinnt 
in  Fabricius'  Wappen,  das  einen  Hammer  zeigt. 

Aus  seinem  Jugendlebcn  i*t  uns  nichts  bekannt, 
wie  denn  überhaupt  auch  das  ganze  Leben  David 
Fablicins'  und  seines  Sohnes,  des  Magisters  J o h a n n 
Fabricius.  noch  sehr  in  Dunkel  gehüllt  i>t.  Mit  um 
so  grösserem  Danke  rnuss  es  daher  anerkannt  werden, 
dass  Männer,  wie  Dt  Berlhold  und  Dr.  Häpke,  sich 


M  325. 


RusrnscHAU. 


am  die  Erforschung  desselben  sehr  verdient  gemacht 
haben.  1584  linden  wir  Fabricius,  kaum  zwanzig 
Jahre  alt,  in  Resterhave,  ein  treuer  Seelsorger  seiner 
Gemeinde,  daneben  aber  auch  ein  tüchtiger  Astronom, 
wenngleich  er  sich  auch  noch  nicht  von  dem  Aberglauben 
seiner  Zeit,  von  der  Astrologie,  frei  machen  konnte.  So 
stellte  er  mehrfach  u.  a.  am  ostfriesischen  Fürstenbofe 
da»  Horoskop.  Als  Astronom  war  er  ein  ausgezeichneter 
Beobachter,  ja  Kepler  nennt  ihn  den  scharfsinnigsten 
Astronomen  und  den  sichersten  Beobachter  nächst 
Tycho  de  Brahe  und  äussert:  astrortomttm  tattquamex- 
itlltntissimum.  Seine  Beobachtungen  musste  Fabricius 
mit  den  einfachsten  Instrumenten  anstellen,  die  er  mit 
Hülfe  seines  Bruders  verfertigte.  In  das  Jahr  1585  (oder 
wie  Andere  wollen  1597)  fällt  seine  erste  Kntdcckung, 
die  des  veränderlichen  Sternes  im  Walfisch,  0  Ceti 
(Mira  Ceti),  worüber  Fabricius  an  Kepler  berichtet. 
Durch  die  Entdeckung  des  ersten  Sternes  dieser  Gattung 
öffnete  Fabricius  neue  Bahnen  in  der  Astronomie  und 
führte  zu  Problemen,  die  auch  heute  noch  ihrer  Lösung 
harren.  Mit  Kepler  und  Tycho  de  Brahe,  den  be- 
deutendsten Astronomen  seiner  Zeil,  stand  Fabricius 
nicht  uur  in  regem  Briefwechsel,  sondern  war  auch  durch 
das  Band  inniger  Freundschaft  mit  ihnen  verbunden,  be- 
sonders mit  Kepler,  und  als  dieser  später  an  die 
kaiserliche  Sternwarte  in  Prag  erst  als  Gehülfe  Tychos, 
dann  als  Dircctor  derselben  berufen  wurde,  suchte  er 
auch  den  Freund  zu  sich  hinüberzuziehen,  welcher  jedoch 
seinem  Berufe  als  Seelsorger  seiner  Gemeinde  getreu  blieb. 
Mit  wachsamem  Auge  folgte  Fabricius,  der  auf  einem 
einsamen  Dorfe,  in  der  äusscrslen  Ecke  Deutschlands 
angestellte  Pfarrer,  allen  Fortschritten  auf  dem  Gebiete 
der  Himmclskundc,  und  kaum  war  zu  ihm  die  Nachricht 
von  der  1608  in  Holland  gemachten  Erfindung  des  Fern- 
rohrs gedrungen,  so  sehen  wir  ihn  auch  schon  eine  Reise 
dahin  unternehmen,  um  sich  in  den  Besitz  eines  solchen, 
für  die  Astronomie  so  unendlich  wichtigen  Instruments 
zu  setzen. 

Am  0-  Juni  1 587  wurde  ihm  sein  erster  Sohn,  der 
spätere  Magister  Johann  Fabricius,  geboren.  Dieser 
studirtc  in  Wittenberg  Mcdicin,  hatte  aber  von  seinem 
Vater  die  Neigung  für  Mathematik  und  Astronomie  er- 
erbt und  ward  später  ein  treuer  Gchiilfe  seines  Vaters. 
Schon  als  Student  hatte  er  in  Wittenberg  fleissig  die 
Sonne  beobachtet,  da  ihm  die  Planeten,  insbesondere 
der  Jupiter,  schon  hinreichend  erforscht  schienen.  In  das 
Elternhaus  zurückgekehrt,  setzte  er  hier,  in  Gemeinschaft 
mit  seinem  Vater,  seine  Beobachtungen  fort.  Um  sich 
vor  den  grellen  Sonnenstrahlen  zu  schützen,  benutzten 
sie  eine  einfache  Vorrichtung.  In  dem  Fensterladen  war 
eine  kupferne  Tafel  angebracht,  die  in  der  Mitte  eine 
sorgfältige  Bohrung  hatte,  durch  welche  man  die  Sonnen- 
strahlen in  das  verfinsterte  Zimmer  fallen  Hess,  worauf, 
wie  in  der  optischen  Kammer,  an  der  gegenüberliegenden 
Wand  ein  umgekehrtes  Sonnenbild  entstand.  Die  zu 
diesem  Zwecke  benutzte  Kupfcrtafcl  ist  noch  vorhanden. 
So  einfach  diese  Methode  der  Sonnenbeobachtung  auch 
sein  mag.  so  bot  sie  doch  den  Vortheil,  dass  das  auf 
einem  Schirm  aufgefangene  Sonnenbild  gleichzeitig  von 
Mehreren  betrachtet  werden  konnte,  und  Fabricius  ver- 
fuhr schon  weit  zweckmässiger  als  z.  B.  Galilei,  der 
die  natürliche  Dämpfung,  die  das  Licht  durch  Wolken 
und  Dünste  nahe  am  Horizonte  erleidet,  zum  Beobachten 
benutzt  haben  soll,  was  wohl  ein  Grund  zu  seiner  Er- 
blindung gewordeu  ist.  Bei  diesen  Beobachtungen  fand 
der  Sohn  Johann  Fabricius  mehrere  Flecke,  die  sich 
fortbewegten.    Er  glaubte  anfangs  an  eine  Täuschung. 


I  Da  die  Erscheinung  aber  constant  blieb,  so  wurde  er 
bald  anderer  Ansicht  und  l>eobachtcte  von  nun  an  täglich. 
Am  10.  Februar  waren  die  Flecke  besonders  stark,  so  dass 
er  seinen  Vater  herbeirief,  mit  ihm  zu  beobachten.  Bei 
den  fortgesetzten  Bcolxtchtungcn  fand  er  nun,  dass  sich 
die  Flecke  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen 
fortbewegten  und  nach  einiger  Zeit  am  Rande  der  Sonne 
1  verschwanden,  bis  sie  am  27.  Februar  wieder  am  öst- 
lichen Rande  erschienen.  Damit  war  auch  der  letzte 
Zweifel  an  die  Realität  dieser  Erscheinung  verschwunden 
und  Fabricius  machte  daraus  die  ftir  jene  Zeit  hochbe- 
deutsame  Folgerung,  d:iss  sich  die  Sonne  um  ihre  Achse 
drehe,  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtigkeit  des 
Kopcniikanischcn  Weltsystems,  das  damals  noch  lange 
nicht  überall  zur  Geltung  gekommen  war,  wofür 
Galileis  trübe  Lebenserfahrungen  ja  ein  schlagendes 
Beispiel  sind.  Die  Dauer  der  von  Fabricius  ange- 
nommenen Sonncnrotation  Hess  sich  nun  aus  den  Flcckcn- 
beobachtungen  leicht  ermitteln  und  genannter  Forscher 
fand  sie  zu  etwa  28  Tagen.  Dass  die  Entdeckung  der 
Sonncnllecke  Johann  Fabricius  zugeschrieben  werden 
muss,  geht  auch  noch  hervor  aus  einem  an  David 
Fabricius  gerichteten  Briefe  Keplers,  in  welchem 
es  heisst:  maculas  sott's  a  ZiZio  tuo  Zotig?  ante  Ap?ZUm 
v/sas  rt  Ziorttm  rititln  ittrum  sal  agis  et  testatus  sum  Praga? 
mttltis  et  testor  ctiamnum.  Noch  in  demselben  Jahre, 
zur  Zeit  der  Herbstmesse  1611,  erschien  in  Wittenberg 
von  Johann  Fabricius  eine  kleine  Schrift:  „De 
mneulis  in  sole  observatis  et  appat  etile  ettrum  cum  soZe 
com-erstone  rwrrafio",  worin  er  seine  Entdeckung  be- 
kannt macht.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  diese 
Schrift  Gegenbewegungen  hervorrief.  Versticss  es  doch 
gar  zu  sehr  gegen  die  damalige  scholastische  Philo- 
sophie, das*  die  Sonne,  bis  dahin  das  Sinnbild  der 
höchsten  Reinheit,  mit  Flecken  behaftet  sein  sollte! 
Wie  sehr  die  ganze  damalige  Wissenschaft  von  solchen 
scholastischen  Spitzfindigkeiten  geknechtet  war,  sollte 
auch  der  Jesuit  Scheincr  erfahren,  der  kurze  Zeit  nach 
Fabricius  die  Sonncnflcckc  entdeckte  und  davon 
seinen  Frovinzialcu  Busäus  in  Kenntnis»  setzte.  „Ich 
habe  den  ganzen  Aristoteles  mehrmals  von  Anfang  bis 
zu  Ende  durchgelesen",  entgegnete  ihm  dieser,  „und 
darin  nichts  von  dem,  was  Du  erzählst,  gefunden.  Be- 
ruhige Dich  also,  mein  Sohn,  und  glaube  mir,  da»*, 
was  Du  für  Flecke  auf  der  Sonne  hältst,  nur  Fehler 
Deines  Glases  oder  Deiner  Augen  sind!"  Es  darf  uns 
daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  Fabricius  auf  der 
einen  Seite  Hohn  und  Spott  für  seine  Entdeckung 
erntete.  Andererseits  fehlte  es  aber  auch  wieder  nicht 
an  Anerkennung  bei  Männern ,  die  ihren  Geist  frei  zu 
machen  suchten  von  deu  Banden  jener  dogmatischen 
Schulweisheit,  die  aus  dem  Dunkel  ihrer  Zeit  glänzend 
heraufstiegen  gleich  »lern  Morgensterne,  der  den  an- 
brechenden Tag  verkündet.  Unter  diesen  Männern 
war  es  namentlich  Kepler,  der  dem  jungen  auf- 
.  strebenden  Geiste  vollen  Beifall  zollte  und  durch  Er- 
wähnung der  Entdeckung  in  seinen  Ephcmcriden  für  die 
weiteste  Verbreitung  Sorge  trug,  so  dass  wir  wohl  an- 
nehmen dürfen,  d.iss  sie  keinem  bedeutenderen  Astronomen 
1  unbekannt  geblieben  ist.  In  Folge  dessen  meldeten  sich 
!  lvtlil  Galilei  und  Scheincr,  die  die  Entdeckung 
;  bereits  früher  gemacht  haben  wollten,  Das»  Beide,  nament- 
lich der  schon  auf  der  Höhe  seines  Ruhmes  stehende 
Galilei,  zahlreichen  Anhang  fanden,  lisst  sich  denken, 
denn  wer  konnte  auch  geeigneter  sein,  diese  neue  Wahr- 
heit an  den  Tag  gefördert  zu  haben,  als  gerade  der 
Mann,  der  schon  so  manche*  Wunderbare  des  Himmels 
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enthüllt  hatte,  gegenüber  dem  unbekannten  jungen 
Fabricius.  Es  könnte  nun  auffallen,  dass  in  dem  bald 
darauf  entbrennenden  Prioritätsstrcit  zwischen  Galilei 
«nd  Scbeincr  Fabricius'  Name  gar  nicht  erwähnt 
wird,  obwohl  der  Streit  mit  grosser  Heftigkeit  ge- 
führt wurde  und  eine  Menge  Streitschriften  erschienen, 
unter  denen  Scheiners  „A'osn  uri/na"  ja  am  bekanntesten 
geworden  ist.  Dass  Heide  Fabricius  nicht  kannten, 
können  wir  nicht  annehmen  bei  der  Verbreitung  von 
Keplers  Fphcmeriden.  Aber  der  junge,  unerfahrene 
evangelische  Fabricius  wurde  einfach  todt  geschwiegen 
von  den  mächtigen  katholischen  Gegnern,  und  der  ein- 
flußreiche Jesuitenorden  bot  Alles  auf,  die  einmal  ge- 
machte Entdeckung  nun  dem  Orden  /.u  sichern  und  so 
seinen  Ruhm  noch  zu  mehren.  So  geriet  h  denn 
Fabricius'  Name  fast  zwei  Jahrhunderte  in  Vergessen- 
heit. Aber  dennoch  muss  ihm  der  Kran/  bewahrt  bleiben; 
denn  bis  dahin  hatte  Keiner  etwas  über  SonncnHccke  laut 
werden  lassen  und  von  ihm  stammt  die  erste  Nachricht. 
Es  kann  ja  immerhin  möglich  sein,  dass  Galilei  schon 
einige  Monate  früher  als  Fabricius  (Ortohejr  toio) 
die  Entdeckung  gemacht  hat,  wie  wohl  Viele  geneigt 
sind,  anzunehmen,  aber  das  schmälert  an  dem  Verdienste 
Fabricius'  nichts. 

Albtu  früh  wurde  der  talentvolle  Forscher  der  Wissen- 
schaft  entrissen.  Bereits  im  Jahre  161 5,  in  dem  jugend- 
lichen Alter  von  30  Jahren,  erlag  „der  Entdecker  der 
Sounenflcckcn,  der  Liebling  Keplers,  der  Schützling  des 
Grafen  Enno  III  von  O.tfriesland",  der  Magister  Johann 
Fabricius,  einer  tückischen  Krankheit,  ein  schwerer 
Verlust  für  den  alten  Vater. 

Aber  schon  zwei  Jahre  nachher,  161",  sollte  dieser 
ihn»  folgen.  l  ief  beklagen  wir  das  tragische  Ende  des 
verdienten  Mannes.  Des  Sonntags  auf  der  Kanzel 
hatte  er  einen  Arbeiter  seiner  Gemeinde  wegen  eines 
Diebstahls  zu  einem  bessern  Leben  crmahnt  und  aus 
Hache  dafür  überfiel  dieser  ihn,  als  er  Abend*  von  einem 
Spaziergange  heimkehrte.  Mittelst  eines  Torfspatens  hatte 
der  Mörder  ihm  auf  dem  Hinterkopf  eine  derartige 
Wunde  beigebracht,  dass  er  noch  an  demselben  Abend, 
am  7.  Mai  1617,  seinen  (reist  aufgab. 

Wohl  hatte  man  seinen  Namen  für  würdig  genug 
befunden,  ein  Ringgebirge  auf  dem  Monde  damit  zu 
liclcgcu,  aber  hier  auf  der  Erde  bestand  kein  äusseres 
/eichen  der  Dankbarkeit,  weder  gegen  ihn.  noch  gegen 
seinen  nicht  minder  zu  ehrenden  Sohn,  und  nur  eine 
einfache  Grabplatte  mit  der  Inschrift:  „Anno  1617.  den 
7.  May  is  de  würdige  undt  wolgelecrtc  Heer  David 
Fahrt ti us,  Pastor  undt  Aslronomus  tho  Osteel  von 
einem,  geheten  Frciick  Hocycr  jammerlyken  vennorden 
in't  53.  jaer  synen  olders",  gah  Kunde  von  Ostfriesl.mds 
grossem  Astronomen.  Endlich  wurde  auf  Anregung  der 
Naturforschcndcn  Gesellschaft  zu  Emden  der  Ent- 
schluss  gefasst,  beiden  grossen  Mannet  11  ein  würdige» 
Denkmal  zu  errichten.  Auf  einem  2  m  hohen  Postament 
thront  die  Frania,  den  Blick  gen  Himmel  gerichtet,  in 
der  Rechten  ein  Fernrohr  haltend,  in  der  Linken  eine 
Tafel  mit  dem  Sounenbilde,  welches  einige  der  von 
Fabricius  zuerst  beobachteten  Flecken  zeigt, 
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Petroleum.  Die  Aufmerksamkeit  unserer  Mineralöl- 
Industriellen  ist  auf  zwei  Ereignisse  hinzulenken,  welche 
ungeheure  Tragweite  besitzen,  falls  sie  sich  als  richtig  dar- 
gestellt erweisen  und  dauernde  Zustände  von  ihnen  ein- 
geleitet würden. 


Das  eine  wird  die  Emancipation  Ocslerreich-Ungarns, 
das  noch  1804  ausser  <)j  500  t  galizischera  Petroleum 
105  700  t  importirtes  oder  aus  ausländischem  Rohöl  er- 
zeugtes verbrauchte,  vom  ausländischen  Erdöle  haldigst  zur 
Folge  haben.  Zu  Schodnica  (Galizicnl,  13  km  vonBoryslaw, 
wurde  schon  seit  vielen  Jahren  Erdöl  aus  geringen  Tiefen 
gewonnen,  vor  etwa  l1.  Jahren  aber  erwarb  dieses  Ge- 
biet in  einer  abgerundeten  Fläche  von  1600  ha  die  Anglo- 
österreichische  Bank  und  begann  einen  in  Tiefen  von 
300  450  m  erschlossenen  zweiten  Oelhorizonl  auszubeuten, 
wobei  ziemlich  jede  der  40  50  Bohrungen  von  Erfolg 
begleitet  wur;  an  einem  Punkte  aber,  im  „Jakobsschachtc", 
brach  Ocl  und  Gas  l»ei  302  m  Teufe  mit  solcher  Gewalt 
aus,  dass  es  erst  nach  36  Stunden  und  nachdem  etwa 
5000  Barrel  Ocl  ausgeworfen  waren,  gelang,  einen  Ver- 
schlusK  herzustellen.  Nach  Besorgung  genügender  Ocl- 
behältcr  wurde  das  Bohrloch  am  20.  September  wieder 
geöffnet  und  es  sollen  ihm  in  den  ersten  24  Stunden 
1000  Tonnen  (!)  Ocl  entströmt  sein,  welches  in  Röhren 
nach  Boryslaw  geleitet  wird,  mit  welchem  Orte  auch 
Eisenbahnverbindung  hergestellt  werden  soll.  Fast  gleich- 
zeilig  ist  aber  schon  ein  „zweites  Schodnica"  entdeckt, 
nämlich  Ropica  ruska  bei  Gorlicc,  wo  das  erste  daselbst 
nicdcrgestosscnc  Bohrloch  in  10O  m  Teufe  Erdöl  cr- 
schloss,  von  dem  sich  täglich  über  1000  Barrel  und 
zwar  in  der  ersten  Zeit  zumeist   in  den  Bach  ergossen. 

Es  wird  demnach  gar  keiner  weiteren  Agitation 
der  österreichisch-ungarischen  Raffiiicure  gegen  die  Zoll- 
bestimmungeu  bedürfen,  um  jenes  Absatzgebiet  der  aus- 
ländischen Mineralölindustric  zu  entziehen. 

Das  andere  Ereignis*  hat  den  Kaukasus  zum  Schau- 
platz. Dass  von  dort  zeitweise  Nachrichten  von  Neu- 
aufschlüssen uugcheuier  Erdölquellen  eintreffen,  sind 
wir  zwar  schon  gewöhnt,  so  dass  wir  uns  nicht 
mehr  darüber  aufregen,  selbst  wenn  die  Thntsachen  die 
Berichte  noch  in  Schatten  stellen  solttcn.  Bei  den  un- 
berechenbaren um)  deshalb  unerschöpflich  erscheinenden 
Massen  des  Erdöls  daselbst  kann  eben  ein  Mehr  kaum 
noch  in  Betracht  kommen.  Dal«i  pflegen  wir 
aber  auch  die  (Qualität  des  kaukasischen  Rohöls 
als  eine  ganz  gleich  hleiltcndc,  einheitliche  aufzufassen, 
gekennzeichnet  durch  den  Reichthum  an  Naphthcncn.  und 
dasselbe,  weil  es  eben  beträchtlich  geringere  Ausbeute 
an  Leuchtölen  giebt  als  »las  pcnnsylvanische ,  diesem 
gegenüber  weniger  zu  schätzen.  Nun  berichtet  aber  die 
Chrmiuhr  K>-.vr  libfr  ilü  Fett-  und  Harzindmtrie  von 
einem  Vortrage,  den  am  11.  Juli  K.  (  haritschkow 
in  der  Bakucr  Abtheilung  der  Kaiserlich  russischen 
Technischen  Gesellschaft  gehalten  hat,  aus  dem  hervor- 
geht, dass  dem  amerikanischen  im  Bestand  und  Eigen- 
schaften entsprechende  Ocle  auch  dem  Kaukasus  nicht 
fehlen,  im  Bestand,  indem  sie  naphthenärmer  sind  und 
hauptsächlich  aus  Grcnzkohleiiwasserstoffen  bestehen  und 
lici  der  Elcmcntarnnalysc  85,72  0;„  C,  12.0,7  H  und  0,130 
ergeben  haben,  und  in  den  Eigenschaften  in  so  fem,  als 
sie  nur  0.866  spec.  Gewicht  besitzen  und  bei  der  Destil- 
lation ohne  Zersetzung  60  ",'0  Lcuchtöl  von  0.828  spec. 
Gew.  und  12.4  °,„  Solaröl  voll  0,882  Dichte  liefern:  der 
Rückstand  eignet  sich  allerdings  nicht  mehr  zur  Schmieröl- 
darstcllung,  sondern  nur  zum  Heizen.  Der  Fundort  dieser 
Oele,  die  aus  Sandsteinen  der  sarmatischen  Stufe  (Miocän) 
zu  l  äge  treten,  nachdem  sie  anscheinend  darunter  lagernde 
mächtige  Thonschichten  auf  Spalten  passirt  haben,  liegt 
85  km  nördlich  von  Baku,  in  der  Nähe  der  Poststation 

j  ("hidersinde,  am  l'fer  des  Kaspischen  Meeres  und  am 
Fusse  des  Berges  Beseh-Barmak.    In  diesem  I_artdstrichc 

I  waren  Erdöl  und  Naturgas  schon  an  vielen  Stellen  bekannt, 
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jetzt  aber  scheint  die  Auslieutc  im  Grossen  (insbesondere 
seitens  der  Finna  Gebr.  Schibajcw  &  Co.)  lnayHIIH II 
zu  haban.  [4316] 


Seltsame  Gesteinsbildung.  1  Mit  einer  Abbildung.) 
Durch  die  Einwirkung  der  Atmosphärilien  auf  die  Ge- 
steine werden,  indem  gewisse  Partien  derselben  dem 
Wechsel  der  Temperatur  grösseren  Widerstand  entgegen- 
setzen als  an<lcrc,  nicht  selten  bizarre  und  wunderbare 
Figuren  erzeugt.  So  lies*  die  mechanische  Wirkung  des 
Wassers  ihr-  Krdpfeilri  am   Kitten   Lei    BoaM  ttaHtlthtB, 


Nach  dem  Gedanken  eines  talentvollen  Kopfes  wurden 
schmale  Kissen  unter  das  Tischtuch  gelegt,  welche  mit 
Metallspänen  gefüllt  und  mit  den  Drahten  der  Licht- 
leitung verbunden  sind;  von  ihnen  wird  der  Strom  mittels 
zweier  Nadelspitzen  in  die  Basis  des  Leuchters  geleitet. 
Die  Ki  1 /in  verlöschen  natürlich,  wenn  man  sie  vom 
Tische  fortnimmt,  und  leuchten  sofort  wieder  auf,  wenn 
«ie  in  ihre  alte  Stellung  zurückgebracht  werden.  Die 
elektrischen  Leuchter  machen  mit  Schirmen  von  bunter 
Seide  einen  hübschen  Kindruck.    {Stientifie  Amern an. > 

0R  4»7$] 


Abb.  u<). 


S<*luamr  <  »rsU-itubilUunifrn  im  WaUb-  von  IVloIive  lArdcchcl. 


ebenso  wie  der  wechselnde  Einfluss  der  Atmosphärilien 
beim  Dorfe  Hermsdorf  im  Katzbachgebirge  aus  dem 
Sandsteine  einen  Kopf  hcrvorzaulicitc.  der,  von  der  einen 
Seite  betrachtet,  einem  Rübezahl  nicht  unähnlich  sieht, 
wahrend  ein  Blick  von  der  anderen  Seite  die  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Kopfe  Napoleon»  I.  unzweifelhaft  erscheinen 
lägst.  Eine  interessante  Bildung  derselben  Art  be- 
obachtete Louis  (Joste  im  Walde  von  PaTolivc  (Ardcchc). 
Dieselbe  stellt  einen  Kelsen  in  Form  eine«  Tigers  dar, 
welcher,  auf  dem  Bauche  liegend,  die  Tatzen  nach  vorn 
streckt.  Der  Gcsteinsblock  liegt  zwischen  zahlreichen 
anilercn  Kelsen  inmitten  eines  grossen  Circus.  (Aa 
\atnre.)  f.  [<J74] 


Elektrische  Leuchter.  In  England  ist  zur  Zeit  eine 
lebhafte  Nachfrage  nach  elektrischen  Leuchtern  zur  Be- 
leuchtung  und   Ausschmückung   von  Tafeln  bei  Diners. 


BÜCHERSCHAU. 

A.  T.  Mahan.     Der   Einfluis    der   Seemacht  auf  die 
Gttekkhtt.    In  Ucbcrsctzuug  herausgegeben  \on  der 
Redaktion   der  Marine-Rundschau.    (Vollständig  in 
1 2   monatlich  erscheinenden  Lieferungen  |  Berlin, 
E.  S.  Mittler  &  Sohn.    Lieferung  1 — 9  a  1  M. 
An  tüchtigen  Geschichtsschreibern  fehlt  es  in  keinem 
entwickelten  Lande,  und  am  wenigsten  wohl  in  Deutsch- 
land; nur  ist  selbst  den  berühmtesten  Historikern  die  See 
und  das  Seewesen  stets  eine  terra  ineognita  geblieben. 
Und  die  meisten  der  Gelehrten  und   der  Seeleute,  die 
über  Seeki  ieg-gcschichtc  geschrieben  haben,   waren  nur 
Chronisten,    die  die  einzelnen   Ereignisse  an  einander 
reihten,  ohne  ihren  Zusammenhang  kritisch  zu  liclcuchtcu. 
Eine    rühmliche  Ausnahme  davon    macheu    nur  unser 
deutscher   Marinchistonkcr,   der  Admiral  Batsch,  und 
einige  ftapiöwtcha  Admiralc. 
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Für  einen  grnsj.cn.  an  Seekriegen  reichen  Zeitabschnitr, 
nämlich  für  die  Jahre  von  1060  bis  1783,  hat  zum  ersten 
Male  ein  amerikanischer  Sceofhcicr  den  Einfluss  der 
Seemacht  auf  die  allgemeine  Völkcrgcschichtc  studirt 
und  in  einem  vortrefflichen  Werke  klar  und  überzeugend 
dargestellt.  Das  Werk  hat  nicht  etwa  nur  fiir  den  Fach- 
mann, für  den  Secofticicr  Bedeutung,  obgleich  es  für 
diesen  die  Grundzüge  der  Sccstratcgic  im  Frieden  und 
im  Kriege  in  einer  so  vollkommenen  und  lehrreichen 
Weise  entwickelt,  wie  man  sie  sonst  in  der  g;uucn 
Muriuelitlcratur  vergebens  suchen  wird.  Fast  noch  höher 
muss  mau  den  Werth  des  Buches  fiir  den  l-iicn.  fiir  den 
Politiker  und  Vaterlandsfrcund  schätzen;  ihm  giebt  es  die 
Mittel  an  die  Hand,  sich  davon  zu  überzeugen,  da.«  ein 
Land  ohne  kräftige  Kriegsflotte  bei  Streitfällen  mit  sec- 
mächtigen  Staaten  den  grüssten  Gefahren  ausgesetzt  ist. 
Gerade  hei  uns  in  Deutschland,  wo  immer  noch  zum 
Schaden  des  Allgemeinwohls  eine  beschämend  grosse 
Uukcniitniss  des  Seewesens  und  Gleichgültigkeit  gegen 
den  Werth  der  Seemacht  vorherrschen,  katin  das  eifrige 
Studium  dieses  Werkes  durch  echte  V.itcrlandsfreuiulc, 
mögen  sie  irgend  einer  oder  gar  keiner  ,,1'artei"  ange- 
hören, grossen  Kinfluss  auf  das  Gedeihen  des  Vaterlands 
haben.  Für  Deutschlands  Zukunft  wird  seine  Kriegs- 
flotte noch  wichtiger  sein,  als  sein  starkes  Heer;  das  wird 
Der  erkennen  können,  der  sich  unsere  ganze  Lage  recht 
deutlich  vor  Augen  führt  und  dann,  durch  Mahaus  Werk 
belehrt,  den  Schluss  zieht,  wie  diese  Lage  sich  verschlech- 
tern muss  ohne  genügende  Seemacht,  wie  sie  dagegen 
durch  nichts  Anderes,  als  durch  Mächtigkeit  zur  See,  be- 
friedigend verbessert  und  gesichert  werdeil  kann. 

Nordamerika  ist  ohne  Zweifel  in  sehr  glücklicher 
politischer,  socialer  und  wirtschaftlicher  Lage;  es  baut 
sich  sein  Brot  im  eigene»  Lande  und  versteht  auch 
mehr  und  mehr  sich  \ou  der  ausländischen  Industrie  un- 
abhängig zu  machen.  An  Ackerland  wird  drüben  noch 
auf  viele  Geschlechter  hinaus  kein  Mangel  sein.  Von  den 
alten  europäischen  und  von  den  aufsprossenden  asiatischen 
Grossmächten  hat  Nordamerika  wenig  zu  fürchten,  weil 
deren  Interessen  sich  mit  den  iiordamcrikanischcii  fast 
nirgendwo  kreuzen  können;  denn  von  kleinen  politischen 
Streitfragen,  wie  z.  B.  der  des  Pelzrobbenfangs  im 
Bcringsmeere,  katin  man  dabei  absehen.  Scchandcl  haben 
die  Staaten  nicht  zu  beschützen.  -So  ist  bis  vor  kurzem 
die  Kriegsflotte  der  Vereinigten  Staaten  sehr  klein  ge- 
wesen; viele  Schiffe  waren  würdige  Veteranen  aus  dem 
grossen  Bürgerkriege. 

Mahaus  Werk,  dessen  erste  amerikanische  Auflage 
l88<)  erschien,  hat  in  seinem  Vatcrlandc  einen  sehr 
sichtbaren  Umschwung  herbeigerührt.  Kaum  hatten  die 
praktischen  Amerikaner  den  grossen  Nutzen  eingesehen, 
den  nach  den  Lehren  ihres  klugen  Sccoflicicrs  der  Besitz; 
einer  kräftigen  Flotte  mit  sich  bringen  muss.  als  sie 
rührig  den  Ausbau  ihrer  Flotte  begannen.  Schon  jetzt 
sind  seit  jener  Zeit  5  mächtige  Panzcrschlachtschiffc, 
3  Panzerkreuzer,  7  gTosse  gepanzerte  Kiistenvcrtheidiger. 
6  geschützte  Kreuzer  erster  und  6  geschützte  Kreuzer 
zweiter  Klasse  gebaut  worden,  wovon  die  meisten  Schiffe 
schon  vom  Stapel  gelassen  sind.  Al>cr  damit  ist  der 
grosse  Flottenbauplan  noch  lange  nicht  erfüllt,  inzwischen 
ist  der  Bau  vieler  neuer  Schiffe  begonnen  worden;  die 
Ausgaben  für  die  Flotte  betragen  für  das  Jahr  1895  0,0 
schon  135'  .  Millionen  Mark.  Am  Ende  dieses  Jahrhunderts 
aber  wird  die  nordamerikanischc  Flotte  alle  Flotten 
zweiten  Ranges  weit  überflügelt  haben  und  wird  neben 
der  englischen  und  der  französischen  als  eine  Flotte 
ersten  Ranges  bezeichnet   werden   können.      Dass  die 


Amerikaner  ihr  gutes  Geld  zum  Vergnügen  ausgeben, 
wird  wohl  Niemand  behaupten  wollen.  Nein,  sie  sind 
durch  Mahan  vom  Kinfluss  der  Seemacht  auf  die  Ge- 
schichte überzeugt  worden  und  legen  deshalb  viel  Geld 
in  Kriegsschiffen  an,  weil  sie  wissen,  das»  dieses  Capital 
ihnen  dereinst  gute  Zinsen  tragen  wird. 

Ein  Buch,  das  solche  Erfolge  aufzuweisen  hat,  bedarf 
also  gar  keiner  Empfehlungen;  aher  da  sich  unsre  Ge- 
bildeten leider  viel  mehr,  als  in  andern  I .ändern  und 
in  frühem  Zeiten,   jeder  in  seinem  Specialfach  „ein- 

;  kapseln",  so  muss  man  sie  darauf  aufmerksam  machen, 
solch  gutes  Buch  zu  lesen,  um  sich  davon  überzeugen 
zu  lassen,  dass  die  Sache  auch  Jeden  von  uns  angeht, 
weil  unser  Vaterland  ungleich  viel  mehr  als  Nordamerika 
gezwungen  ist,  um  die  Secgcltung  zu  ringen.  Wir  haben 
kein  unabhängiges  Land,  wir  müssen  mit  andern  Völkern 
Handel  treiben;  unser  Scchandcl  wächst  von  Jahr  zu 
Jahr  und  bedarf  um  so  gTÖsscni  Schutzes,  je  mehr  er 
sich  ausbreitet.  Noch  schneller  aber  wächst  unsre  Be- 
völkerung, ohne  dass  die  Bodenfläche  grösser  wird: 
daher  die  sociale  Frage,  l'cbcrviilkerung  hat  bei  allen 
lebenskräftigen  Völkern  seit  Jahrhunderten  zur  Aus- 
breitung in  Colouien  geführt  und  muss  auch  jetzt  noch 
dazu  führen,  wenn  unser  Volk  nicht  entkräftigt  und 
damit  zur  Beute  der  Feinde  werden  soll.  Qui  mer  <;, 
Urte  11  —  wer  die  See  beherrscht,  dem  fehlt  es  auch 
nicht  an  Ackcrbaucolonicn :   siebe  England. 

Mahan  zeigt  aber  mit  verblüffender  Klarheit,  dass 
Weltmächte  ohne  Kriegsflotten  nicht  bestehen  können. 
Daher  der  rastlose  Kifer  seiner  Landslcutc;  sie  wollen 
die  Zukunft  ihrer  Nachkommen  »ichern,  und  sie  wissen, 
dass  sie  dies  nur  können,  wenn  sie  sich  die  grossen 
Seemächte  nicht  über  den  Kopf  wachsen  hissen.  In  der 
Einleitung  bespricht  der  Vcrfxsscr  den  bleibenden  Werth 

i  der  Gcschichtslehren ;  als  kl;t*sisclics  Beispiel  weist  er 
den  Kinfluss  der  Seemacht  auf  den  Ausgang  des  zweiten 
I'unischcn  Krieges  nach.  Im  ersten  Kapitel  werden  die 
Elemente  der  Seemacht  behandelt,  insbesondere  ihre  drei 
tjriltidpfcilcr;  Production,  Schiffahrt  und  Colnnicn.  Die 
Scegeltung  der  verschiedenen  Völker  wird  nach  Mahan 
beeinflusst  von  der  geographischen  1-age,  der  physikali- 
schen Beschaffenheit  des  Landes  und  von  der  damit 
zusammenhängenden  Production  und  dem  Klima,  von 
der  Ausdehnung  des  Machtbereichs,  von  der  Bevölke- 
rungszahl, vom  Volkscharaktcr  und  schliesslich  vom 
Charakter  der  Regierung  einschliesslich  der  nationalen 
Kinrichtungen.  Diese  einzelneu  Bedingungen  werden 
eingehend  für  jedes  Volk  und  jedes  Land  erläutert,  ihre 
Kinwirkung  auch  an  Beispielen  aus  der  Geschichte  nach- 
gewiesen. Die  folgenden  Kapitel,  die  bis  zum  achten 
schon  fertig  vorliegen,  behandeln  den  Kinfluss  der  See- 
macht auf  die  vielen  Kriege  zwischen  tnoo  und  1763. 
Zunächst  giebt  Mahan  stets  ein  kurzes  Bild  der  politi- 
schen Lage  vor  jedem  Kriege,  dann  behandelt  er  die 
Kncgscrcignissc,  leitet  daraus  strategische  und  auch  ein- 
zelne taktische  Grundsätze  ab,  und  betrachtet  zum  Schluss 
den  Einfluss  der  Seemacht  auf  den  Ausgang  jener  grossen 
Kriege.  Die  klare  Sprache  Mahan»  ist  überall,  auch 
da,  wo  einzelne  Seeschlachten  taktisch  besprochen  werden, 

1  für  den  Laien  bequem  zu  verstehen. 

Wer  das  Buch  liest,  wird  der  Redaction  der  Marine- 
KunMihau  dafür  dankbar  sein,  dass  sie  für  eine  so 
treffliche  Cebersetzung  des  Werkes  in  dieser  Form  gesorgt 
h.a.  Möge  das  Buch  recht  viele  verständige  Leser 
rinden,  das  kann  dem  Valerlaiide  Nutzen  schaffen. 

O.  W15.  [\i;b] 
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Altes  und  Neues  über  den  Schellack. 

Von  Prufnaur  Dr.  O  T  1  o  ST.  Wl  t  T. 
Mit  droi  Abbildungen. 

Der  Schellack  gehört  zu  den  Substanzen, 
mit  welchen  wir  fast  täglich  in  Berührung  kommen 
und  um  welche  sich  doch  Niemand  zu  kümmern 
scheint.  Und  doch  weisen  seine  Entstehung  und 
Gewinnung,  seine  chemische  Zusammensetzung 
und  seine  Verarbeitung  genug  des  Interessanten 
auf.  Da  ferner  der  Schellack  mancherlei  Be- 
ziehungen zu  andren  in  der  Industrie  wichtigen 
Producten  besitzt,  so  loluit  es  sich  wohl  der 
Mühe,  das  über  den  Schellack  Bekannte  in  ein 
(lesammtbild  zusammenzustellen. 

Wer  kennt  nicht  die  Schildläuse,  die  Feinde 
aller  Derer,  welche  sich  mit  der  Aufzucht  von 
Blattpflanzen  und  namentlich  von  Palmen  be- 
schäftigen-' Wer  sich  nicht  mit  der  Pflege  dieser 
schönen  Tropenkinder  befasst,  der  hat  doch  schon 
die  Schildläuse  in  der  Komi  kleiner  hässlicher 
brauner  Hecken  kennen  gelernt,  welche  Orangen, 
Citronen  und  Pomeranzen  oft  in  grosser  Anzahl 
zu  überziehen  pflegen.  In  der  grossen  Familie 
dieser  Geschöpfe,  welche  wir  nur  von  ihren  un- 
licbenswürdigen  Seiten  kennen  zu  lernen  pflegen, 
finden  sich  indessen  auch  einige  recht  nützliche 
Mitglieder.  Am  berühmtesten  ist  die  Cochenille- 
Schildlaus,  eine  Mexikanerin,  welche  auf  dem 
stacheligen  Fcigcncactus  haust  und  aus  »lein 
■.  1. 96. 


farblosen  Safte  desselben  einen  der  edelsten 
Farbstoffe  erzeugt,  dessen  Verwendung  heute 
freilich  in  Folge  der  Einführung  ebenso  glänzender 
rother  Theerfarbstoffc  sehr  erheblich  zurück- 
gegangen ist.  Eine  sehr  nahe  Verwandte  dieser 
Cochenille  ist  die  Lack-Schildlaus,  eine  Bewohnerin 
des  tropischen  Asiens,  welche  namentlich  in  ge- 
wissen Provinzen  Indiens  in  sehr  grosser  Zahl 
auftritt  und  dann  zur  Grundlage  eines  wichtigen 
Hrwerbszweiges  der  Kingebomen  wird. 

Die  Lack- Schildlaus  wird  im  zoologischen 
System  als  Coccus  latta  bezeichnet  und  ist  be- 
züglich ihrer  Lebensweise  noch  nicht  so  voll- 
kommen erforscht,  als  man  es  wohl  wünschen 
könnte.  Doch  wissen  wir,  dass  bei  ihr,  ebenso 
wie  bei  ihrer  mexikanischen  Verwandten,  die 
Männchen  geflügelt  sind  und  umherfliegen  können, 
während  die  etwas  grösseren  Weibchen  keine 
Flügel  haben  und  auch  ihre  Beine  kaum  be- 
nutzen, sondern  träge  an  dem  Orte  verharren, 
wo  sie  geboren  oder  doch  gleich  nach  der 
vollendeten  Entwicklung  hingekrochen  sind.  Sie 
sitzen  unbeweglich,  der  umherfliegenden  Männchen 
harrend,  auf  den  jungen  Zweigen  und  Blattstielen 
ihrer  Futterpflanzen.  Als  solche  haben  sie  sich 
verschiedene  der  saftigsten  Bäume  der  üppigen 
Flora  Indiens  erkoren.  Besonders  häutig  findet 
man  sie  auf  //«v/x-Arten,  namentlich  auf  Ficus 
rfligiosa.  dem  ungeheuren  Bunyan-tree,  aus  dem 
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die  ausgedehnten  Tempelhaine  Indiens  bestehen 
und  von  dem  nicht  selten  ein  einziges  Exemplar 
mit  Hülfe  seiner  Luftwurzeln  sich  zu  einem  ganzen 
Wäldchen  auswächst.  Aber  auch  auf  der  präch- 
tigen, so  vielen  Insekten  l'nterkunft  gewahrenden 
Butta  fromlosa,  sowie  auf  der  Altona  sqttamosa, 
einer  Verwandten  des  Ylang-Ylang-Baumes,  deren 
Früchte  unter  dem  Namen  Custard-apples  einen 
bekannten  indischen  Leckerbissen  bilden,  findet 
sich  die  Lacklaus  als  häufiger  Gast.  Sofort  nach 
der  Paarung  bohren  die  Weibchen  ihren  hingen 
und  scharfen  Rüssel  tief  in  den  Zweig,  auf  dem 
sie  sitzen,  ein.  und  beschäftigen  sich  nur  noch 
damit,  so  viel  Nahrung  als  möglich  für  die  junge 
Brut  in  ihren  Körper  einzusaugen,  während  die 
nun  ganz  nutzlos  gewordenen  Bewegungsorgane 
gänzlich  verkümmern. 

Line  Eigentümlichkeit  der  meisten  Schild- 
läuse ist  es,  dass  sie  einen  Theil  der  aufgenom- 
menen Nahrung  in  Form  von  wachs-  und  harz- 
artigen Ueberzügen  aus  ihrem  Körper  wieder 
ausschwitzen,  wobei  wir  es  dahin  gestellt  sein  ' 
lassen  wollen,  ob  sie  diese  Stoffe  aus  Bestand- 
teilen des  Pflanzensaftes  durch  chemische  Um- 
setzung erzeugen,  oder  sie  schon  im  Pflanzensafte 
vorfinden  und  nur  deshalb  ausschwitzen,  weil  sie 
für  ihre  Ernährung  unverwendbar  sind.  Schon 
die  Cochenilleläuse  sind,  so  lange  sie  noch  auf 
der  Mutterpflanze  sitzen,  in  einen  weissen  Wachs- 
überzug ganz  eingehüllt,  aber  in  noch  höherem 
Maasse  gilt  dies  von  der  Lacklaus.  Die  Aus- 
scheidungen dieses  Geschöpfes  sind  so  massen- 
haft, dass  noch  heute  viele  Forscher  glauben, 
dass  sie  gar  nicht  von  dem  Thiere  herrühren,  J 
sondern  von  der  Pflanze,  welche,  durch  den 
Stich  gereizt,  ihren  Angreifer  mit  erhärtendem 
Saft  überfluthet  und  schliesslich  erstickt.  That- 
sache  ist,  dass  das  von  dem  ausgeschwitzten 
Lack  schliesslich  ganz  eingehüllte  Thier  endlich 
abstirbt,  jedoch  nicht  ohne  für  seine  Fortpflan- 
zung Sorge  gelragen  zu  haben.  Im  Inneren  seines 
Körpers  haben  sich  etwa  zwanzig  junge  Thiere 
entwickelt,  welche  zunächst  von  dem  im  mütter- 
lichen Körper  aufgespeicherten  Nährstoffe  leben, 
um  schliesslich  die  Lackwand  zu  durchbohren 
und  alsdann  entweder  als  geflügelte  Männchen  zu 
schwärmen  oder  als  träge  Weibchen  eine  neue 
Stelle  der  Mutterpflanze  aufzusuchen,  wo  sich 
di  r  Vorgang  der  Lackbildung  wiederholt.  Da 
die  Laekläuse  gesellig  leben,  so  sind  nicht  selten 
ganze  Zweige  der  Futterpflanze  mit  den  von  den 
Läusen  gebildeten  l.ackkrusten  vollkommen  über- 
zogen. 

Solche  mit  Lack  überzogene  Zweige  sind 
nun  ein  sehr  werthvolles  und  von  den  Finge- 
borenen  eifrig  aufgesuchtes  Product.  Dasselbe 
enthält  nicht  allein  den  werthvollen  Schellack, 
sondern  ausserdem  noch  grosse  Mengen  eines 
der  Cochenille  sehr  ähnlichen  Farbstoffes,  des 
Lac-dyc.    welcher    in    der  heimischen  Färberei 


Indiens  eine  grosse  Rolle  spielt  und  sich  nament- 
lich durch  ausserordentliche  Feinheit  auszeichnet, 
während  seine  Nuance  nicht  ganz  so  glänzend 
ist,  wie  die  der  Cochenille.  Aehnlich  wie  die 
rothen  Hosen  der  französischen  Soldaten  früher 
ausschliesslich  mit  Krapp  gefärbt  sein  mussten, 
so  wurden  früher  und  werden  vielleicht  heute 
noch  die  rothen  Röcke  der  englischen  Soldaten 
ausschliesslich  mit  Lac-dye  gefärbt.  Dieser  rothe 
Farbstoff  ist  im  Innern  des  durch  und  durch 
rothen  Thieres  vorhanden,  und  zwar  am  reich- 
lichsten dann,  wenn  die  Hier  zu  ihrer  vollen 
Entwicklung  gelangt  sind. 


Abb.  130. 


Von  dem  Aussehen  der  frisch  eingesammelten 
mit  dem  Lack  ganz  überzogenen  Zweige  giebt 
unsere  Abbildung  130  ein  sehr  gutes  Bild.  Fs 
handelt  sich  nun  darum,  den  Lack  von  dem 
Farbstoff  und  beide  von  den  eingeschlossenen 
Verunreinigungen  zu  trennen.  Dies  geschieht 
in  Indien  selbst  unmittelbar  nach  der  Einsamm- 
lung. Zunächst  wird  von  Hand  der  Lack  soviel 
als  möglich  vom  Holz  abgelöst,  wobei  er  in 
kleine  Stückchen  zerbricht.  Dabei  werden  die 
abgestorbenen  Läuse  blossgelegt.  Cm  nun  den 
Lack  von  diesen  zu  befreien,  wird  er  mit  kaltem 
Wasser  gründlich  gewaschen,  wobei  die  leichten 
Thierleichen,  sowie  alle  in  kaltem  Wasser  lös- 
lichen Bestandteile  mit  dem  häufig  gewechselten 
Waschwasser  fortschwimmen.  Das  Waschen  er- 
folgt, wie  unsere  Abbildung  131  es  zeigt,  durch 
Treten  mit  den  Füssen,  wobei  die  Arbeiter  sich 
ihr  Geschäft  durch  Ausnutzung  der  Flasticität 
zusammengebundener    Bambusstäbe  erleichtern. 

Mit  dem  so  vorbereiteten  Lack  wird  nun  die 
eigentliche  Trennung  vorgenommen,  eine  rein 
chemische  Operation,  bei  welcher  die  Eigen- 
schaften der  beiden  Hauptbestandtheile  des 
Lackes  in  sinnreicher  Weise  ausgenutzt  werden, 
welche  um  so  mehr  zu  bewundem  ist,  da  sie 
von  den  Lingeborenen  ohne  chemische  Vor- 
kenntnisse in  rein  empirischer  Weise  ausgearbeitet 
worden  ist. 

Eine  scharfe  Trennung  des  Farbstoffes  vom 
Lack  ist  selbst  für  den  Chemiker  eine  ziemlich 
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schwierige  Aufgabe,  da  beide  in  Wasser  unlös- 
lich und  in  ihrem  sonstigen  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel  einander  recht  ähnlich  sind.  Unter 
anderm  sind  beide  leicht  löslich  in  Alkalien,  doch 
löst  sich  der  Farbstoff  leichter  in  denselben  als 
der  hack.  Darauf  gründen  die  Hindus  ihre 
Trennungsmethode.  Sie  erhitzen  den  rohen  Lack 
in  eisernen  Kesseln  über  freiem  Feuer  mit 
Wasser  zum  Sieden  und  setzen  dann  vorsichtig 
Aschenlauge  zu.  Diese  löst  zuerst  den  Farb- 
stoff und  nur  wenig  des  Lackes,  während  die 
Mauptmenge  desselben  schmilzt  und  in  zäh- 
flüssigem Zustande  an  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit  steigt,  alle  noch  beigemengten  Holzstückchen 
und    sonstigen    mechanischen  Verunreinigungen 


Abb.  iji. 


Waschen  Ar*  Sclwllacl». 


heiss  entweder  zu  dünnen  Fäden  ausgezogen, 
oder,  was  viel  häufiger  geschieht,  auf  Kupfer- 
platten ausgebreitet,  wo  er  durch  Abkühlung 
rasch  erhärtet,  um  dann  von  selbst  von  der 
Metallplatte  abzuspringen.  Kr  bildet  dann  un- 
regelmässige splitterige  Täfelchen,  welche  in  ge- 
waltigen Mengen  nach  Europa  exportirt  werden 
und  in  jeder  Drogucnhandlung  als  „Schellack" 
zu  haben  sind. 

Fragt  man  nun,  was  denn  der  Schellack 
eigentlich  ist,  so  antwortet  fast  Jeder,  der  schon 
cimnal  denselben  in  der  Hand  gehabt  hat:  ein 
Harz!  und  dieselbe  Definition  werden  wir  in  den 
meisten  Büchern  finden.  L'nd  doch  weiss  Jeder 
auch,    dass    der  Schellack   viele   Dinge  kann, 


Abb.  ijj. 


Srihrn  tlr-s  Krhrllnrks. 


mit  emporrcissend.  Der  heisse,  flüssige  Lack 
wird  nun  abgeschöpft  und  in  Seihtücher  gebracht, 
durch  deren  Poren  er  durch  Zusammendrehen 
des  Tuches  hindurehgequetscht  wird,  während 
die  Holzstückchen  in  dem  Tuche  zurückbleiben. 
Unsere  Abbildung  132  versinnbildlicht  diesen 
Process  sehr  anschaulich.  Aus  der  vom  Lack 
befreiten , .  klaren ,  tiefrothen  Flüssigkeit  wird 
nun  der  Farbstoff  durch  Zusatz  irgend  einer 
Säure  als  tief  braunes  Pulver  herausgefällt ,  ge- 
trocknet und  in  den  Handel  gebracht. 

Der  aus  den  Tüchern  ausgepresste,  in  unter- 
gestellten Hollge. fassen  aufgefangene  Lack  muss 
nunmehr  noch  in  solche  Form  gebracht  werden, 
dass  er  sich  bequem  für  die  spätere  Verwendung 
eignet.  Ks  ist  dies  die  Form  dünner  Blättchen 
oder  Stäbchen.     Der   Lack    wird    daher  noch 


welche  ihm  kein  andres  Harz  nachmacht,  und 
dass  man  Schellack  hauptsächlich  für  solche 
Zwecke  benutzt,  für  welche  andre  Harze  nicht 
Verwendet  werden.  Die  meisten  andren  Harze 
sind  billiger  als  der  Schellack;  wenn  wir  trotz- 
dem grosse  Mengen  dieses  vcrhältnissmässig 
theuren  Productes  benutzen,  so  liegt  dies  eben 
in  seinen  ganz  besondren  Kigenschaften  be- 
gründet, welche  Um  für  die  Künste  und  Gewerbe 
ganz  unentbehrlich  machen.  Der  Schellack 
nimmt  allen  andren  Harzen,  welche  sich  mehr 
oder  weniger  ähneln,  gegenüber  eine  ganz  be- 
sondere Stellung  ein.  Wollen  wir  die  Figenart 
des  Schellacks  und  seiner  Verwendung  verstehen, 
so  müssen  wir  uns  vor  allem  mit  seiner  Zu- 
sammensetzung, soweit  dieselbe  erforscht  ist, 
vertraut  machen.  is»biu«  f.>igi.) 
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Die  Anwendung  des  Saueratoffß  in  der 
Proj  ectionskunst. 

Von  Dr.  Hlt.o  KrTss  in  Hamburg. 
Mit  fünf  Abbildung«. 

Seit  im  Jahre  1828  der  englische  Marinc- 
officier  Drummond  zur  Signalbeleuchtung  die 
KnallgasHamme,  die  er  auf  ein  Stück  Kreide 
wirken  Hess,  benutzte,  ist  dieses  „Drummondsehe 
Lieht"  auch  vielfach  zu  Frojectionsz wecken  in 
Anwendung  gekommen.  Allerdings  bereitete  bis 
in  die  letzten  Jahrzehnte  die  nothwendige  jedes- 
malige Herstellung  des  Sauerstoffs,  und  wo  kein 
Leuchtgas  vorhanden  war,  auch  des  Wasserstoffs, 
vielerlei  l  "mständlichkeiten.  Auch  war  diese  Her- 
stellung nicht  ohne  Gefahr,  manche  Explosion 
erfolgte  durch  Unachtsamkeit  der  Operirenden, 
die  aus  Nachlässigkeit  nicht  immer  darauf  achteten, 
dass  stets  dieselben  Behälter,  meistens  (luinnii- 
sftcke,  für  das  gleiche  Gas  benutzt  wurden. 
Dadurch  kam  die  Kalklichtbeleuchtung  in  einigen 
Verruf,  so  dass  sogar  in  manchen  Städten  zeit- 
weilig die  Benutzung  solcher  Beleuchtung  auf 
der  Bühne  und  in  öffentlichen  Lokalen  polizeilich 
untersagt  wurde. 

Diese  Uebelstände  wurden  vollständig  be- 
seitigt, seit  der  Sauerstoff  fabrikmässig  hergestellt 
und  in  amtlich  geprüften  Stahlflaschen  comprinürt 
an  die  ("onsumenten  abgegeben  wird.  Nach  dein 
Vorgange  der  Gebrüder  Brin  in  England  hat 
bekanntlich  Dr.  Theodor  Elkan  in  Berlin  seit 
mehreren  Jahren  die  Fabrikation  des  Sauerstoffs 
erfolgreich  in  die  Hand  genommen.*)  Dieselbe 
Fabrik  liefert  seit  kurzem  auch  comprimirton 
Wasserstoff,  und  sie  hat  durch  die  sinnreiche  An- 
ordnung, dass  bei  allen  Verschraubungen ,  die 
hierbei  in  Anwendung  kommen,  nur  Linksgewinde 
benutzt  werden,  während  bei  den  Verschraubungen 
der  für  den  Sauerstoff  dienenden  Gerätschaften 
nur  Rechtsgewinde  vorkommen,  von  vornherein 
dafür  gesorgt,  dass  niemals  eine  Verwechselung 
der  Behälter  vorkommen  kann  und  so  dieBildung 
von  Knallgas  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Ein 
rother  Anstrich  der  Wasserstoffflaschen  und  der 
zu  ihnen  zu  benutzenden  Verschraubungen,  Ven- 
tile und  Manometer  sorgt  des  weiteren  für  eine 
augenfällige  Unterscheidung  gegen  die  schwarz 
gehaltenen  Utensilien  für  den  Sauerstoff. 

Die  zunächst  liegende  Benutzung  des  Sauer- 
stoffs in  der  Projectioiwkunst.  welche  aber,  so- 
viel ich  weiss,  noch  verhältnissmässig  wenig  an- 
gewendet worden  ist,  beruht  darauf,  durch  Sauer- 
stoffzufuhr zu  der  I'lamme  einer  Petroleumlampe 
oder  eines  Gasbrenners  deren  Helligkeit  zu  er- 
höhen. Die  Flammen  des  Leuchtgases,  der 
Kerzen,  der  Oele  etc.  werden  alle  auf  Kosten 
des  Sauerstoffs  der  Luft  unterhalten.   Die  grosse 


Menge  Stickstoff  aber,  welche  in  der  Luft  ent- 
halten ist,  verhindert  eine  lebhafte  Verbrennung, 
da  der  Stickstoff  zu  seiner  Erwärmung  den 
Flammen  viel  Wärme  entzieht.  Bringt  man  da- 
gegen diese  Mammen  in  eine  sauerstoffreichere 
Atmosphäre,  so  tritt  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  eine  weit  lebhaftere  Verbrennung  und  in 
Folge  dessen  eine  grössere  Lichtentwickelung  ein. 
Es  ist  dieses  ja  ein  bekanntes  Schulexperiment, 
und  bereits  vor  etwa  40  Jahren  fand  man  in 

Frankreich  Oellam- 


Abb.  1  jj. 


*)  S.  I'n>mrthcm  Nr.  150  u.  151. 


pen,  deren  Flam- 
men Sauerstoff  zu- 
geführt wurde. 

Ich  habe  nun 
seit  einiger  Zeit  mit 
Erfolg  dieses  I'rin- 
eip  bei  den  Petro- 
leum -  Scioptikon- 
lampen  in  Anwen- 
dunggebracht. Die 
bekannten  dreifl  am- 
inigen Scioptikon- 
lampen  besitzen 
schon  an  sich  eine 
beträchtliche  Hel- 
ligkeit, wenn  sie  gut 
gehalten  werden. 
Letzteres  ist  aller- 
dings nothwendig. 
Dieselbe  Erfahrung 
macht  jede  Haus- 
frau bei  ihren  Petro- 
leumlampen, trotz- 
dem wird  sie  in  der 

Projectionskunst 
häutig  nicht  be- 
achtet. Da  hier  die 
Lampe  nicht  täg- 
lich gebrannt  wird, 
sondern  häufig  län- 
gere Zeit  unbenutzt 
stehen  bleibt,  so  ist 
es  nur  allzu  leicht 
möglich,  dass  in- 
zwischen dieDochte 
verharzt  sind  und 
die  Lampe  dann 
schlecht  brennt  und 
sogar  üble  <  ieriiehe 
verbreitet.  Das  hat  in  manchen  Kreisen  diese 
Lampe  in  schlechten  Ruf  gebracht,  während 
doch  die  Lampe  an  sich  keine  Schuld  hat; 
sobald  sie  sauber  gehalten  und  mit  gutem  Petro- 
leum gespeist  wird,  hat  sie  eine  vorzügliche 
Helligkeit  und  dunstet  keineswegs.  Die  Hellig- 
keit m<  iner  dreifachen  Scioptikonlampe,  wie  ich 
sie  oft  gemessen  habe,  beträgt  28  —30  Ker- 
zen, mit  Astralöl  gespeist  ergiebt  sie  sogar  eine 
Helligkeit  von  36 — 40  Kerzen. 


und  tum  Transport  von 
mil  Druikroduotionn.n  Iii 
Gsuurhkuih  aruiirt. 
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Ich  habe  nun  die  Hamme  dieser  dreifachen 
Scioptikonlampe  in  eine  sauerstoffreichcre  Atmo- 
sphäre  gebracht,  indem  ich  rund  um  dieselbe 
möglichst  nahe  an  die  Flamme  heran  eine  grosse 
Zahl  feiner  Ausströmungsöffnungen  für  den  Sauer- 
stoff anlegte,  den  ich  aus  einem  Klkansehen 
Cyünder  zuführte.  Die  Wirkung  war  die  erwar- 
tete. Die  Flamme  verminderte  sich  bedeutend 
in  ihrem  Volumen,  was  für  die  Projection  von 
grossem  Vortheil  ist,  indem  hier  wegen  der 
Anwendung  von  Linsen  der  grösste  Effect  da- 
durch erreicht  werden  würde,  wenn  man  die 
ganze  Lichtquelle  auf  einen  möglichst  kleinen 
l'mfang,  auf  einen  Punkt,  reduciren  könnte. 
Sodann  wurde  die  Flamme  bedeutend  weisser  und 
die  Helligkeit  war  von  etwa  30  Kerzen  gestiegen 
auf  65,  ja  sie  war  sogar  auf  100  Kerzen  zu 
bringen.  Die  Helligkeit  hängt  hier  natürlich  ab 
von  der  Menge  Sauerstoff,  welche  man  zuführt, 
man  hat  dieses  vollkommen  in  der  Hand  durch 
Reguiirung  der  Hahnöffiuing  an  «lern  Sauerstoff- 
cyiinder  und  des  Druckes,  mit  welchem  der 
Sauerstoff  aus  demselben  entströmt. 

Ks  muss  hier  darauf  aufmerksam  gemacht 
werden,  dass  die  Sauerstoffzuführung  auch  eine 
zu  grosse  sein  kann.  In  diesem  Falle  können 
die  sämmtlichen  Kohlenstoffthcilchen  zur  voll- 
ständigen Verbrennung  gelangen  und  man  erhält 
eine  nichtlcuchlende  Flamme  wie  in  einem 
Bunsenbrenner.  Ks  muss  also  die  Menge  des 
der  Flamme  zugeführten  Sauerstoffes  einerseits 
durch  die  Anordnung  der  Ausströmungsöffnungen, 
andererseits  durch  die  Reguiirung  des  Sauerstoff- 
Stromes  so  bemessen  werden,  dass  das  Maximum 
der  erreichbaren  Helligkeit  nicht  überschritten  wird. 

Die  dreifache  Scioptikon- Petroleumlampe  mit 
Sauerstoffzufiihrutig  wird  sich  als  sehr  nützliche 
Lichtquelle  für  Projectionen  erweisen,  da  ihre  Hellig- 
keit selbst  für  grössere  Räume  in  Schulen  und  an 
anderen  Orten,  wo  das  gewöhnlic  he  Scioptikon 
nicht  mehr  ausreicht,  vollständig  genügend  ist. 
Die  Handhabung  ist  die  denkbar  einfachste  und 
es  ist  nur  die  Anschaffung  einer  Sauerstoffflasche, 
möglichst  mit  Redueirventil(Abb.  133),  nothwendig, 
was  eine  einmalige  Ausgabe  von  90  Mark  er- 
fordert, während  der  Sauerstoffverhrauch  selbst 
ein  überaus  sparsamer  ist,  kosten  doch  1000  Liter 
nur  10  Mark. 

Will  man  zu  Projectionen  eine  noch  grössere 
Helligkeit  erzielen,  wie  solches  in  grossen  Sälen 
zur  Mikrophotographie,  bei  photographischen 
Vergrösse rungen  und  dergleichen  nothwendig  ist, 
so  muss  man,  sofern  man  elektrisches  Licht  nicht 
henutzen  kann  oder  mag,  zur  Knallgasflamme 
greifen.  Diese  Flamme  selbst  ist  bekanntlich 
nichtleuchtend  und  sie  entwickelt  eine  so  hohe 
Temperatur,  das  Platin,  lbonerde,  Kieselerde 
mit  Leichtigkeit  darin  schmelzen.  Bringt  man 
aber  in  das  Knallgasgebiäse  einen  nicht  schmelz- 
baren Körper,  der  sich  durch  hohe  Luminisccnz 


auszeichnet,  so  erzielt  man  ein  sehr  helles  Licht. 
Zu  solchen  Körpern  gehören  Kreide,  Kalk, 
Magnesia,  Zirkoiierde  und  die  sogenannten 
seltenen  Erden.  Während  die  Magnesia  wegen 
dieser  Figenschaftcn  bekanntlich  in  den  Wasser- 
gasbrennern benutzt  wird,  sind  es  vornehmlich 
die  seltenen  Frden,  wie  Thoriuinoxyd  und 
Ceroxyd,  welche  in  neuester  Zeit  als  Material 
zu  den  (ilühkörpem  der  Gasglühlichtbrenncr 
dienen.  Ich  möchte  hier  kurz  einschalten, 
dass  ich  die  Gasglühlichtbrenner  nicht  für 
praktisch  zu  Projectionen  halte,  obgleich  jetzt 
vielfach  Auerbrenner  zu  solchen  Zwecken  em- 
pfohlen und  benutzt  werden.  Zunächst  ist  die 
Zerbrechlichkeit  des  Glühstrumpfes  bei  den  meist 
nicht  fest  angebrachten,  sondern  transportablen 
Projectionsapparaten  bedenklich,  sodann  ist  aber 
auch  die  bei  der  Projection  auszunutzende 
Helligkeit  eines  Gasglühlichtbrenners  keine  sehr 
grosse.  Wohl  strahlt  ein  guter,  neuer  Glüh- 
körper eine  Helligkeit  von  60  —  70  Kerzen 
aus,  aber  diese  Helligkeit  vertheilt  sich  auf  eine 
beträchtlich  grosse  Oberfläche,  das  Licht  ist  weit 
entfernt  davon,  auf  einen  Punkt  Concentrin  zu 
sein  und  das  erklärt  die  allseitig  gemachte  Be- 
obachtung, dass  selbst  ein  guter  (iasglühlicht- 
brenncr keine  helleren  Bilder  ergiebl  als  die 
dreifache  Scioptikonlampe,  wenn  sie  gut  gehalten 
ist,  da  deren  Flamme  einen  viel  kleineren  Raum 
einnimmt;  wird  sie  mit  Sauerstoff  gespeist,  so 
ist  sie  einem  Gasglühlichtbrenner  weit  überlegen. 

Was  nun  die  Knallgasbrenner  selbst  anbe- 
trifft,  so   sind   verschiedene   Anordnungen  der- 
selben möglich  und  thatsächlich  im  Gebrauch. 
F.s  lassen  sich,  unter  Hinweg-         Abb  ^ 
lassung  einiger   abweichender,  . 
aber  wenig  benutzter  Construc-  Vv 
tionsformen,  drei  wesentlich  von  \\ 
einander  verschiedene  Anord-      \  \XV 
nungen   unterscheiden.     Hier-       J  N. 
bei    kommt    natürlich  immer 

j  nur  der  Brennerkopf  in  Betracht, 

!  da  die  Art  der  Zuleitung  der 

'  beiden  Gase  wohl  sehr    ver-    Q    ^  _) 
schieden  sein  kann,  aber  im-  | 
wesentlich  ist.    Die  erste  Form 
ist  die  in  Abbildung  1 34  dar- 
gestellte.    Hier   treten  Sauer- 
stoff und  Wasserstoff  in  eine 
gemeinsame    Kammer    aus,    in    welcher  eine 
Mischung    derselben    stattrindet;    das    so  ent- 
standene Knallgasgemisch  vcrlässt  dann  durch 
eine  Brennerspitze    den  Brenner.    Diese  Con- 
struetion  kann  zu  Bedenken  wohl  Veranlassung 
geben,    indem    hier    thatsächlich    eine  gewisse 
Menge  Knallgas  immer  vorhanden  ist,  die,  sobald 
der  Druck,  mit  dem  die  Gase  ausströmen,  einmal 
nachlassen  sollte,  einer  Explosion  im  Innern  des 
Brenners  selbst  und  einer  Fortpflanzung  derselben 
in   die  Gasbehälter  günstig  ist.    Eine  solche 
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Gefahr  lag  allerdings  früher  in  weit  höherem 
Maasse  nahe  als  jetzt,  da  früher,  wo  die  Gase 
aus  mit  Gewichtes  beschwerten  Gassäcken  dem 
Brenner  zugeführt  wurden,  die  Gewichte  von 
einem  der  Säcke  abfallen  oder  heruntergeworfen 
werden  konnten,  während  jetzt  das  dem  eisernen 
Cylinder  entströmende  Gas  seinen  Druck  regulirt 
erhält  durch  die  I  lalinöffnung  und  meistens  noch 
durch  ein  Druckreducirventil,  und  es  nicht  abzu- 
sehen ist,  wie  dabei  plötzlich  ein  Nachlassen  des 
Druckes  entstehen  sollte. 

Bei  der  zweiten  Art  von  Brennern,  welche 
als  Daniellscher  Halm  oder  auch  Sicherheits- 
brenner (safety  burntr)  bekannt  ist,  ist  keine 
solche  Mischlingskammer  vorhanden,  sondern  die 
Zuleitung  für  den  Sauerstoff  liegt  central  inner- 
halb der  W'asserstoffzufuhrung  und  beide  haben 
ihre  Oeffnung  gemeinsam  oder  fast  zusammen- 
fallend in  der  Brenneröffnung  selbst,  wie  solches 
in  Abbildung  1  35  angedeutet  ist  Man  hat  hier  die 
Sauerstofföffnung  meistens  ein  wenig  hinter  die 
Ausflussstelle  des  Wasserstoffes  zurücktreten 
lassen,  um  dadurch  eine  bessere  Mischung  der 

Gase  und  so  eine  höhere 
Temperatur  zu  erzielen. 


Abb.  IJ5. 


zu 

Dass  auch  diese  Art 
von  Brennern  nicht  voll- 
ständig ohne  Gefahr  ist, 
zeigen  die  vielen  Vor- 
schläge, die  man  in  der 
I.itteratur  findet  und  die 
darau  f  hinausgehen ,  M  i  ttel 
zur  Verhinderung  des 
Rückschlages  der  Flamme 
zu  empfehlen.  Denn 
auch  bei  diesen  Brennern  ist  in  dem  oberen 
Theile  der  Brennerspitze  ein  Hohlraum  vorhanden, 
zu  welchem  beide  Gase  Zutritt  haben,  so  dass 
die  Möglichkeit  nicht  ganz  ausgeschlossen  ist, 
dass  bei  Aufhören  des  Druckes  bei  einem  der 
Gase  das  andere  in  die  ihm  nicht  zugewiesene 
Zuleitung  gedrückt  wird  und  eine  gefährliche 
Mischung  entstellt.  Die  Vorschläge  zur  Siche- 
rung gegen  eine  Explosion  in  diesem  Falle 
gehen  dahin,  an  irgend  einer  Stelle  der  Zu- 
leitungsröhren Drahtnetze,  Glas-  oder  Metall- 
pulver, Schrotkörner,  Bimssteingenienge  oder  der- 
gleichen einzuschalten,  durch  welche,  wie  bei  der 
Davy  sehen  Sicherheitslampe  ein  Zurückschlagen 
der  Flamme  in  die  Gasbehälter  verhindert  wer- 
den soll. 

Zu  dieser  Art  von  Brennern  gehört  auch  der 
Linnemannsche  Brenner  (Abb.  1  36)*),  der  sich 
von  der  in  Abbildung  :  3  5  skizzirten  Form  einzig 
und  allein  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Aus- 
strömungsöffnung  für  den  Sauerstoff  durch  eine 
Einstellschraube  mehr  oder  weniger  weit  von  der 


•)  Sitzungsberichte  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften,  2.  Abth.,  Btl  <>2,  S.  U43  (Wien  1886). 


Brenneröffnung  entfernt  werden  kann.  Hierdurch 
kann  eine  Einstellung  der  besten  Form  der 
Spitzflamme  für  verschiedenen  Gasdruck  bewirkt 
werden.  Arbeitet  man  immer  mit  demselben 
Druck,  so  ist  offenbar  solche  Vcrstellbarkeit 
nicht  DOth wendig.  Es  kommen  thatsächlich  auch 
sogenannte  vereinfachte  Unnemannschc  Brenner 

im     1  landel 

Abb.  11b.  ,  

J  vor ,  denen 

diese  Regu- 

lirvorrich- 
tung  fehlt, 
die  aber  in 
Folge  dessen 
auch  nicht 
als  Linne- 
mannsche 
Brenner  be- 
zeichnet zu 
werden  ver- 
dienen. 

I  Tm  die 
Gefahr  des 
Eindringens 
des  einen 
Gases  in  das 
Zuleitun^s- 

rohr  des  anderen  und  damit  der  Bildung  von  Knallgas 
innerhalb  des  Brenners  vollständig  zu  vermeiden, 
habe  ich  vor  nunmehr  bereits  2  o  Jahren  einen  wirk- 
lichen Sicherheitsbrenner  construirt  und  seither  in 
vielen  Exemplaren  geliefert    Derselbe  ist  in  Ab- 

Abb.  ti7. 


LinnfitMiiMchrt  Ztrkunlifhtbfcmicr. 


Krüiochrr  Sicbcrbcitobrcnnrr  fUr  Knall«.-!*. 

bildung  137  dargestellt,  welche  eine  Ansicht  dieses 
Brenners  bietet.  Die  beiden  Gase  treten  vollkommen 
von  einander  getrennt  aus  und  zwar  sind  die  Aus- 
strömungsspitzen  gegen  einander  geneigt,  so  dass 
der  Sauerstoff  in  die  Hamme  des  Wasserstoffes 
hincingeblascn  und  dadurch  eine  Spit/.flaninie 
von  hoher  Temperatur  gebildet  wird.  Hier  ist 
jegliche  Gefahr  ausgeschlossen,  ein  L'ebertreten 
des   einen   Gases   in    die   Zuleitungsröhre  des 
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anderen  ist  unmöglich,  da  beide  Gase  unab- 
liängig  von  einander  in  die  freie  Atmosphäre 
austreten  und  erst  dort  die  Knallgasflamme 
entsteht. 

liei  allen  dreien  der  skizzirten  Knallgasbrcnner- 
Constructionen  kann  nalurgemäss  irgend  ein  nicht 
schmelzbarer  Körper  zur  Krzeugung  des  Lichtes 
angewendet  werden,  und  in  der  That  hat  man 
sowohl  Magnesia  als  Zirkonurde  oder  Kalk  dazu 
benutzt  Während  der  Kalk  wohl  die  weiteste 
Anwendung  gefunden  hat,  die  Magnesia  da- 
gegen die  wenigste,  ist  in  neuerer  Zeit,  haupt- 
sächlich in  Verbindung  mit  dem  Linne- 
mann sehen  Brenner,  die  Zirkonerde  vielfach 
empfohlen  worden.  Schon  Tessie  du  Motay 
hatte  den  Kalk  ersetzt  durch  einen  Zirkonstift, 
hatte  aber  gleich  auch  bemerkt,  dass  die  Hellig- 
keit eine  etwas  geringere  dadurch  wurde;  nach 
seinem  Vorschlage  wurde  diese  Beletichtungsart 
sogar  in  Paris  vor  dem  Hötel  de  Ville  und  im 
Tuilerienhofe  versuchsweise  eingeführt,  aber  bald 
wegen  der  hohen  Kosten  und  der  Umständlich- 
keit der  Beschaffung  zweier  verschiedener  Gase 
wieder  aufgegeben.  Die  Zirkonerde  wird  dem 
Kalke  wesentlich  deshalb  vorgezogen,  weil  sie 
dauerhafter  ist  als  der  an  der  Atmosphäre 
leicht  zerfallende  Kalk.  Bei  dem  Linnemann- 
schen  Brenner  wird  übrigens  nicht  ein  Zirkon- 
stift, sondern  eine  in  einen  kleinen  Platinteller 
gefasste  Scheibe  aus  Zirkonerde  benutzt. 

Die  Zirkonerde  hat  aber  einen  grossen  Nach- 
theil gegenüber  dem  Kalk,  das  ist  die  bedeu- 
tend geringere  Helligkeit,  welche  damit  zu  er- 
reichen ist,  wie  solches  schon  Tessie  du  Motay 
bemerkt  hatte.  Ich  habe  dieses  schon  früher  an 
Brennern  mit  Zirkonstiften  festgestellt  und  in 
neuerer  Zeit  wieder  unter  Benutzung  von  Linne  - 
ma mischen  Brennern.  Die  folgenden  Zahlen 
mögen  dieses  zeigen. 

1.  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aus  Klkanschen 
(  ylindcrn,   Druck  des  Sauerstoffs  0,5,  des 
Wasserstoffs  0,25  kg  per  qcm: 
Linnemann  scher  Brenner 

mit  Zirkonscheibe  280  Hefnerlicht 
do.    vereinfacht,  m.  Zirkonstift    95  „ 
K  r  ü  s  s  scher  Sicherheitsbrenner 

mit  Kalkcy linder  4.50  ,, 

2.  Sauerstoff  aus  Klkanschem  Cylinder,  Druck 
°»5  kg  qcm,  Leuchtgas  aus  der  Gas- 
leitung: 

I. i  n  n e m  a n n  sehe r  Brenne r 

mit  Zirkonscheibe    65  Hefnerlicht 

do.    vereinfacht,  m.  Zirkonstift    22  „ 

K  rüs  s  scher  Sicherheilsbrenner 

mit  Kalkeylinder  190  ,, 

Wenn  es  also  auf  Krzielung  möglichst  grosser 
Helligkeit  ankommt,  so  ist  der  Kalk  der  Zirkon- 
erde bei  weiten»  vorzuziehen.  Dabei  mag  man 
den  Kalk  in  der  Form  einer  Scheibe  oder  eines 
<}  linders  anwenden;  letzterer  hat  einige  Vortheile 


vor  der  Scheibe  voraus.  Es  zeigt  nämlich  der 
Kalk  zwei  L'ebelstände.  Dieselben  bestehen 
darin,  dass  einmal  die  Spitzflamine  des  Knallgas- 
gebläses leicht  Löcher  an  der  getroffenen  Stelle 
des  Kalkes  verursacht,  wodurch  die  Helligkeit 
verringert  werden  kann,  sowie  dass  zweitens  die 
Helligkeit  nach  längerem  Glühen  des  Kalkes 
abnimmt*).  Letzteres  haben  erst  vor  kurzem 
E.  L.  Nichols  und  M.  I-  Crchore**)  in  einer 
eingehenden  Untersuchung  nachgewiesen.  Diesen 
Nachtheilen  entgeht  man,  wenn  man  der  Knall- 
gasflamme immer  neue  Oberflächentheile  des 
Kalkes  darbietet,  und  dieses  ist  in  sehr  einfacher 
Weise  möglich,  wenn  man  einen  Kalkeylinder 
anwendet.  Man  versieht,  wie  Abbildung  137 
zeigt,  den  Träger  des  Cylinders  mit  einem  Ge- 
winde und  dreht  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  etwas. 
Dann  kommen  immer  neue  Theile  des  Kalkes 
ins  Glühen,  die  benutzten  Theile  des  Cylinders 
liegen  in  einer  Schraubenlinie  auf  der  Cylinder- 
oberfläche.  Diese  Drehung  kann  natürlich  auch 
durch  ein  Uhrwerk  bewirkt  werden,  wie  ich  es 
bei  grösseren  Projectionsapparaten  meistens  an- 
wende. Auf  diese  Weise  kann  ein  im  übrigen 
vorsichtig  behandelter  Kalkeylinder  mehrere  Male 
benutzt  werden.  Ausserdem  ist  ja  aber  auch 
der  Preis  des  Kalkes  gegenüber  demjenigen  der 
Zirkonerde  ein  so  geringer,  dass  ein  stärkerer 
Verbrauch  nicht  in  Betracht  kommt. 

Zum  Schlüsse  sei  nochmals  hervorgehoben, 
dass  erst  durch  die  fabrikmässige  Darstellung 
des  Sauerstoffs  und  auch  des  Wasserstoffs  die 
Benutzung  der  Knallgasflamme  in  der  Projections- 
kunst  eine  so  einfache  geworden  ist,  dass  sie  an 
allen  Orten  und  auch  von  jedem  Nichtfachmann 
ohne  alle  Vorbereitung  und  ohne  mühsame  und 
gefährliche  chemische  Operationen  angewendet 
werden  kann.  [oo6) 


Der  Giants  Causeway  (Biesen-Damm). 

Vun  I>r.  K.  K  r.  1  L  11  A  c  K  ,  Kul.  Lantlragixikigco. 
Mit  drei  AbUMunj-rn  im  Text  und  iure)  Tafeln.***) 

In  der  zweiten  Hälfte  der  Tertiärzeit  herrschte 
auf  der  ganzen  Erde  eine  Periode  gesteigerter 
vulkanischer  Thätigkeit,  während  welcher  vor- 
wiegend Basalte,  Phonolithe  und  Trachvte  aus 
dem  gluthflüssigen  Krdinneren  an  die  Oberfläche 
gefördert  wurden.  Die  Verbreitung  dieser  Eruptiv- 
gesteine zeigt  eine  ausgesprochen  zonale  An- 
ordnung. So  wird  unser  Vaterland  von  einem 
alten  Vulkangürtel  durchzogen,   der  am  Rhein 


*j  Beides  findet  auch  bei  Zirkonscheiben  und  Zirkon- 
stiften stall. 

The  l'hysn  al  Rn-icu-  II,  161  (1894). 

*•*)  Die  prächtigen  Abbildungen,  welche  diesen  AufkiU 
begleiten,  sind  nach  OriginalauMKkhnicn  unsere»  Freundes 
Professor  Armstrong  in  London  gefertigt,  dem  w 
an  dicker  Stelle  innren  besten  Dank  sogen.  Red. 
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in  der  Eifel  beginnt  und  sich  über  di  u  Wester- 
wald, den  Vogelshcrg,  die  Rhön,  den  Meissner 
nach  Südosten  fortsetzt,  auf  dein  Erzgebirge 
wieder  in  zahlreichen  Hasaltkuppen  in  die  Er- 
scheinung tritt  und  mit  seinen  letzten  Ausläufern 
bis  zu  dem  durch  seinen  Reichthum  an  seltenen 
1 'Manzen  in  den  Kreisen  der  Botaniker  wohlbe- 
kannten Basaliom«  der  Kleinen  Schneegrube  im 
Ricscngebirge  reicht  Ihr  in  der  Richtung  pa- 
rallel, aber  von  ausserordentlich  viel  grosserer 
räumlicher  Erstreck  IWg,  dehnt  sich  eine  zweite 
Zone  tertiärer  Eruptivgesteine  durch  das  ( iebiet 
des  nordlichen  Allantischen  ( kraus  aus,  Sie  be- 
ginnt im  Nordwesten  in  den  giclschcrbedeckten 


erst  im  südlichen  Schweden  ihr  Ende,  wo  in 
Schonen  eine  ganze  Reihe  von  Basaltbergen 
auftritt,  von  welchen  während  der  Glacialzcil 
grosse  Mengen  von  Gestcinsmaterial  in  den 
( irundmoränen  der  damaligen  Gletscher  bis  an 
I  den  Rand  der  mitteldeutschen  Gebirge  trans- 
portirt  wurden.  An  diese  Gebiete  des  tertiären 
Vulkanismus  knüpfen  sich  weitaus  geringere  vul- 
kanische Erscheinungen  an,  die  bis  auf  unsere 
läge  reichen.  Die  jugendlichen  Vulkane  der 
Eifcl  und  des  Kammerbühls  bei  Kger  gehören 
der  deutschen,  dir  reiche  Zahl  ran  Vulkanen 
der  Insel  Island,  die  bis  auf  unsere  Tage 
Schrecken  und  Verwüstung  erzeugt  haben,  der 


Ahb.  u«. 


Gebieten  von  Grönland,  wo  in  den  Basalt  ganzen 
von  Ovifak  jene  wundersamen  Musen  metalli- 
srhen,  nickelhaltigen  Eisens  auftreten,  die  man 
früher  für  meteorisch  hielt,  während  neuere 
l'ntersuchungeii  ergeben  haben,  dass  dieselben 
primäre  Einschlüsse  im  Basalt  darstellen,  welche 
aus  dem  wahrscheinlich  metallischen  Kerne  der 
Erde,  aus  dessen  obersten,  specilisch  leichtesten 
Schichten  mit  emporgerissen  sind.  Sie  setzt  sich 
fort  nach  Südosten  Über  die  Insel  Island,  welche 
fast  in  ihrer  ganzen  Masse  aus  tertiären  und 
jüngeren  Eruptivgesteinen   besteht,   dann  weiter 

über  die  Färöcr-  und  Orkney-Inseln,  durchzieht 
in  breiter  Ausdehnung  Sc  hottland  und  die  dem- 
selben westlich  vorgelagerten  Inseln  und  erreicht 


nordatlantischcn  Basaltzone  an.  In  diesen  letz- 
teren Gebieten  bildet  der  Basalt  durchaus  das 
vorherrschende  Gestein,  während  Phonolilhe 
(Klingstein)  ganz  fehlen  und  die-'  Trachyte  nur 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielen.  Während 
in  den  peripherischen  Gebieten  die  Basalte  fast 
nur  in  Form  von  mehr  oder  weniger  mächtigen 
(iängen  auftreten,  welche  die  Schichten  des 
ilteren  Gebirges  durchsetzen  und  nur  vereinzelt 
nach  oben  sich  deckenformig  ausbreiten,  bildete 
der  centrale  1  heil  ein  ausgedehntes  System  von 
Basaltdecken,  die  in  der  Zahl  von  mehreren 
Hunderten  über  einander  lagen  und  räumlich  ein 
ganz  ausserordentlich  grosses  Gebiet  einnahmen. 
Durch  ausgedehnte  lectonische  Störungen  sind 
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von  diesem  centralen  (Gebiete  nur  zwei  grössere 
Flächen  noch  heute  als  Land  vorhanden,  die  Insel 
Island  und  die  Gruppe  der  Färöer,  während  der 
grösstc  Theil  dieser  gewaltigen  Gebilde  vulkanischer 
Fhätigkeit  an  riesigen  Verwcrfungsspalten  in  die 
Tiefe  des  Oceans  gesunken  ist.  Auf  den  genannten 
Inseln  erhebt  sich,  vom  Meere  aus  gesehen,  vom 
Spiegel  desselben  bis  zu  den  höchsten  Bergspitzen 
ein  dunkles  Gebirge,  welches  durchaus  den  Um- 
druck einer  wohl- 
geschichteten, im  Abb. 
Wasser  entstan- 
denen Ablagerung 
macht.  In  so  wun- 
dersamer Weise 
liegt  hier  eine 
Basaltdecke  hori- 
zontal   auf  der 
anderen,  dass  man 
sichnichtwundern 

darf,  wenn  in 
früherer  Zeit  die 
Anhänger  des 
Neptunismus 
auch  den  Basalt 
für    eine  durch 
•Sange  Nieder- 
schläge entstan- 
dene Bildung  an- 
*prei  hen  konnten. 
I  'ntersucht  man 
aber  die  einzelnen 
mächtigen  Schich- 
ten dieses  Deeken- 
systems  näher,  so 
erkennt   man  in 
jeder  derselben 
einen  auf  ebener 
L'nterfläche  aus- 
gebreiteten Lava- 
strom,  der  durch 
die  schlackige  Zu- 
sammensetzung 
seines  unteren 
und  oberen 
Theiles  und  durch 
die    dichte  Be- 
schaffenheit 
seines  mittleren 
Theiles  die  voll- 
kommenste Analogie  bietet  zu  den  Krgüssen  gluth- 
flüssiger  Massen,  die  unter  unseren  Augen  heutigen 
Vulkanen  entströmen;  und  man  erkennt  in  den 
zahlreichen  Basaltgängen ,  die  innerhalb  der  ge- 
nannten Zone  fast  allenthalben  in  grosser  Häufig- 
keit das  Gebirge  von  unten  bis  oben  durchziehen, 
die  Wurzeln,  die  den  Zusammenhang  der  Decke 
mit  dem   vulkanischen   Herde  im   Inneren  der 
Krde  herstellen.    Ich  will  mich  an  dieser  Stelle 
nicht  auf  eine  Discussion  der  Frage  einlassen,  ob 


diese  ungeheuren  I  )erkenergüsse  auf  der  Ober- 
fläche des  Festlandes  stattgefunden  oder  unter 
mächtiger  Meeresbedeckung  sich  vollzogen  haben, 
und  nur  erwähnen,  dass  eine  Reihe  von  gewichtigen 
Gründen  für  die  letztere  Annahme  spricht. 

Von  den  zum  grösseren  Theile  aus  Basalt- 
gestein gebildeten  Inseln  der  1  lebridengruppe  zieht 
sich  ein  südlicher  Ausläufer  der  Fruptivzone  nach 
Süden  zur  Insel  Irland  hinunter  und  erlangt  auf 

der  Nordseite  der- 


selben, da  wo  die 
Grafschaft  Antrim 
vom  Irischen 
Meere  bespült 
wird,  eine  gross- 
artige  Kntwicke- 

lung.  Durch 
unsere  prächtigen 
Bilder  werden  die 
verschiedenen 
Formen,  unter 
denen  die  basal- 
tischen Gesteine 

hier  auftreten, 
aufs  schönste  ver- 
anschaulicht. Es 
rindet  sich  hier, 
mit  dem  Namen 
Giants  Causacay 
(Riesen -Damm) 
bezeichnet ,  eine 
Küstenstrecke, 
die  durch  ihre 
malerische  Schön- 
heit und  die 
wundersamen 
Gesteinsformen 
seit  alter  Zeit  nicht 
nur  bei  Geologen, 
sondern  auch  bei 
Laien  im  höchsten 
Ansehen  gestan- 
den hat.   In  Ab- 
bildung 138  sehen 
wir  ein  Küsten- 
bild, wie  es  eben- 
so, freilich  in  be- 
deutend ver- 
grössertem 
Maassstabe,  in 

zahlreichen  Fjorden  der -InseHsland  uns  entgegen- 
tritt. Fine  Basaltdecke  liegt  auf  der  anderen,  die 
Verwitterung  hat  dieselben  in  der  Weise  an- 
gegriffen, dass  jede  nächst  tiefere  einen  kleinen 
Vorsprung  bildet  gegenüber  der  jüngeren,  so  dass 
das  Ganze  vom  Meere  aus  gesehen  im  Profil  den 
Findruck  einer  gewaltigen  Treppe  macht,  ein 
Umstand,  der  den  alten  Namen  „Trappformation" 
für  dieses  Basaltdeckensystem  zur  Genüge  erklärt 
Der  losgewitterte  Gesteinsschutt  bildet  auf  jeder 
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dieser  Stufen  steile  Srhuttkegcl,  aus  denen  der 
oberste  Theil  der  betreffenden  Decke  in  steilem 
Abstürze  hervorragt.  Ihren  eigentümlichsten 
Reiz  aber  erhält  diese  Landschaft  durch  die 
wunderbaren  Absonderungsformen  des  Hasaltes. 
Ich  habe  in  einem  Aufsatze  im  vorigen  Jahr- 
gange  dieser  Zeitschrift,  Seite  330,  bei  der  Be- 
sprechung der  Absonderungsformen  der  ver- 
schiedenen Gesteine  ausgeführt,  dass  sich  der 
Hasalt  nebst  einigen  anderen  Eruptivgesteinen 
dadurch  auszeichnet,  dass  er  in  ganz  merk- 
würdiger Weise,  in  ein/elne  5 — Bockige  Säulen 
zirklüftet  ist,  welche  zu  den  Erstarrungsflächen 


stellt  indessen  nicht  die  Wurzel  zu  dem  den 
oberen  Theil  unseres  Hildes  einnehmenden  Hasalt- 
lager dar,  sondern  ist  jünger  als  dieses,  da  man 
auf  dem  Hilde  deutlich  erkennen  kann,  dass  der 
Hasalt  des  Ganges  die  in  diesem  Falle  massig 
erstarrte  Decke  mit  deutlicher  Seitenbegrenzung 
durrhbricht  Falls  dieser  Gang  Überhaupt  zu 
einem  Deckenergusse  geführt  hat,  ist  diese  Decke, 
wenigstens  an  dieser  Stelle,  nicht  mehr  vor- 
handen. 

Wenn  die  Verwitterung  nicht  wie  in  diesem 
Falle  eine  Steilwand  quer  durch  den  Gang  ge- 
bildet hat,  sondern  wenn  das  Nebengestein  des 


senkrecht  stehen.  In  Folge  dieses  Fmstandes 
zeigt  der  horizontal  in  Decken  abgelagerte  Hasalt 
senkrecht  stehende  Säulen,  der  in  senkrechten 
(iängen  auftretende  dagegen  wagerechte  Säulen, 
und  wir  können  in  unserem  Hilde  deutlich  er- 
kennen, wie  die  säulenförmige  Absonderung 
dort  in  einheitlicher  Weise  durch  eine  ganze 
Rasaltdecke  hindurchgeht,  in  der  Weise,  dass  nur 
die  Ober-  und  l'nterseite  die  Erscheinung  in  etwas 
abgeschwächter  Form  sichtbar  werden  lassen. 

In  Abbildung  130  sehen  wir  einen  Gang,  der 
die  nicht  basaltische  l'nterlage  des  vulkanischen 
Gesteins  durchbricht  und  eine  horizontale  An- 
ordnung der  Säulen,  wie  man  sie  etwa  einer 
1  lol/klafler  vergleichen  könnte,  zeigt.  Dieser  Gang 


Ganges  auf  grosse  Frstreckung  hin  fortgeführt 
ist,  so  erscheint  die  eine  Seite  eines  solchen 
Ganges  als  senkrechte  Mauer,  in  welcher  nur  die 
Querschnitte  der  einzelnen  Säulen  sichtbar  wer- 
den; einen  solchen,  nicht  gerade  häufigen  Fall 
stellt  unsere  Abbildung  1  der  Tafel  V  dar,  in 
welcher  die  Köpfe  der  einzelnen  horizontal 
lagernden  Hasaltsäulen  wie  eine  gigantische 
I  lienenwabe  erscheinen. 

In  Abbildung  2  der  Tafel  V  sehen  wir  eine 
Hasaltdecke,  in  welcher  die  säulenförmige  Ab- 
sonderung in  den  oberen  zwei  Metern  in  Folge 
rascher  Abkühlung  nur  wenig  zurGeltung  kommt, 
während  der  darunter  liegende  Theil  dieselbe 
ganz  vortrefflich  zeigt 
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Ganz  wundersam  nun  sind  die  Erscheinungen, 
welche  durch  die  abtragende  Kraft  der  Bran- 
dungswogcn  an  dieser  merkwürdigen  Küste  da 
erzeugt  werden,  wo  die  Basaltdecke  in  flacher 
I.agening  unmittelbar  an  den  Strand  herantritt. 
Abbi'dung  t  der  Tafel  VI  zeigt  uns  ein  solches 
Bild,  in  welchem  wir  aus  der  senkrechten 
Stellung  der  vielen  Tausende  von  Säulen  darauf 
schliessen  können,  dass  wir  es  mit  einer  nahe 
dem  Meeresniveau  liegenden  Decke  zu  thun 
haben,  in  welcher  die  nicht  zu  Säulen  erstarrte 
Kruste  des  Lavastromes  durch  die  Brandung 
zerstört  ist  und  die  Säulenköpfe  herausgespült 
sind.  Ich  habe  bei  Abbildung  183  des  oben 
citirten  Aufsatzes  (s.  Prometheus  VI.  Jahrg.  S.  330) 
bereits  ausgeführt,  dass  die  Basaltsäulcn  selbst 
noch  eine  secundäre  Erscheinung  darbieten, 
nämlich  ihre  Auflösung  in  lauter  kurze  evlindrische 
Stücke,  die  durch  eine  Zerklüftung  rechtwinklig 
zur  Längsachse  der  Säulen  entstehen.  Wir  sehen 
bereits  auf  Abbildung  2  der  Tafel  V  im  unteren 
Theile  des  Bildes  diese  Querzerklüftung  ganz 
deutlich  angezeigt,  erkennen  sie  aber  noch  viel 
besser,  wenn  wir  einen  Blick  auf  unsere  Ab- 
bildung 2  der  Tafel  VI  werfen.  Diese  zeigt  uns 
vorwiegend  sechseckige  Säulenköpfe,  die  von 
der  täglich  darüber  hinweggehenden  Eluthwclle 
von  jedem  störenden  Verwitterungsschutt  und 
Pflanzenwuchs  freigehalten  sind.  In  dem  oben  an- 
geführten schematischen  Bildchen  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  diese  Querzerklüftung,  in  welcher  die 
eigentliche  Ursache  des  wundersamen  Bildes 
der  Abbildung  2  der  Tafel  VI  zu  suchen 
ist,  entweder  horizontal  durch  die  Basaltsäulcn 
hindurchgeht,  oder  aber  in  der  Form  einer 
Wölbung,  deren  Oberfläche  entweder  concav 
oder  convex  ist.  Unser  Bild  zeigt  uns  in  treff- 
licher Weise  alle  drei  Ahsonderungsfonnen  neben 
einander.  Wir  sehen  vollkommen  horizontale 
Säulenköpfe,  daneben  in  überwiegender  Zahl 
solche,  deren  Oberfläche  convex  ist,  und  ausser- 
dem in  geringerer  Zahl  solche  mit  flach  schüssel- 
fünnig  eingesenkter  coneaver  Oberfläche.  Die 
letzteren  treten  in  unserem  Bilde  besonders 
dadurch  deutlich  heraus,  dass  ihr  tiefster  Theil 
mit  von  der  Ruth  zurückgebliebenem  Meeres- 
wasser erfüllt  ist.  In  vergrössertem  Maassstabe 
zeigt  dieselbe  Frscheinung  Abbildung  140. 

Ueberblicken  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal 
die  Geschichte  des  Giants  Causeway:  Zur  Miocän- 
zeit  entströmten  dem  Krdinneren  aus  zahlreichen 
Spalten  Massen  flüssiger,  basaltischer  Lava,  die 
sich  auf  dem  ebenen  Meeresboden  zu  ausge- 
dehnten Decken  ausbreiteten  und  bei  der  Ab- 
kühlung in  senkrecht  stehende  Krslarrungssäulen 
sich  zusammenzogen.  Durch  eine  Verschiebung 
der  Strandlinie  wurde  dieses  Deckensystem  über 
das  Meeresniveau  erhoben,  und  von  diesem  Zeit- 
punkte an  bearbeiteten  die  Sturmwcllen  des 
Occans  das  Gestade,  zerstörten  die  höher  ge- 


legenen Decken  und  verwandelten  die  im  Bran- 
dungsniveau liegende  in  jenes  wunderbare  Säulen- 
pflaster, welches  heute  vor  unseren  Augen  liegt. 
Die  geschäftige  Phantasie  der  Bewohner  des 
grünen  Krin  aber  wob  um  dieses  Gestade  den 
Zauber  der  Sage  und  schrieb  seine  Entstehung 
der  Tluitigkeit  eines  vergangenen  Giganten- 
geschlechtes  zu.  [«io] 


Der  englische  Panzorkrouzer  „Terriblo",  das 
grösste  Kriegsschiff  der  Welt. 

Mit  einer  Abbildung. 

Nicht  allein  die  Kauffahrteimarine  der  den 
Weltmarkt  beherrschenden  Nationen  ist  bestrebt, 
sich  im  Bau  von  Riesenschiffen  zu  überbieten, 
sondern  auch  die  Kriegsmarinen  halten  in  dieser 
Richtung  gleichen  Schritt,  und  so  hat  dieser 
Wettkampf  wiederum  den  Riesenbau  einer 
schwimmenden  Batterie  entstehen  lassen,  dessen 
gewaltige  Abmessungen  alle  übrigen  Uonstruc- 
tionen  bedeutend  in  den  Schatten  stellen.  Wir 
haben  in  Nr.  324  des  Prometheus  auf  die  Riesen- 
bauten der  Kauffahrt  in  Wort  und  Bild  hin- 
gewiesen; in  unserer  heutigen  Nummer  bringen 
wir  unseren  Lesern  das  grösste  bis  jetzt  erbaute 
Kriegsschiff.  Unsere  Abbildung  141  zeigt  den  engli- 
schen Panzerkreuzer  I.  Klasse  Terrible  in  seeklarer 
Ausrüstung.  Das  Schiff  wurde  auf  der  Werft 
der  Naval  ("onstruetion  and  Armaments 
Co.  in  Barrow,  England,  erbaut  und  «am 
24.  Juli  d.  J.  vom  Stapel  gelassen.  Die  Ge- 
sammtlänge  des  Schiffes  beträgt  164  m,  die 
grösste  Breite  2  1 ,6  m  und  die  Wasserverdrängung 
bei  einem  mittleren  Tiefgang  von  8,2  m  14200 
Tonnen.  Ein  Panzerdeck,  welches  sich  auf  die 
ganze  Länge  des  Schiffes  erstreckt,  schützt  den 
Maschinen-  und  Kesselraum,  sowie  die  Munitions-, 
Torpedo-  und  Steuerräume  gegen  das  Einschlagen 
von  Geschossen.  Der  Maschinenraum  hat  eine 
Länge  von  74  m;  an  den  Seiten  desselben 
liegen  die  Kohlenbunker,  welche  3000  Tonnen 
Kolden  fassen  können.  48  Belleville  -  Kessel 
liefern  den  für  die  Treibkraft  erforderlichen 
Dampf.  Zwei  Dreifach- Expansions- Compound  - 
maschinen  entwickeln  2  5  000  PS  und  geben 
dem  Kreuzer  eine  Geschwindigkeit  von  22  Knoten 
die  Stunde. 

Das  ganze  Schiff  ist  in  eine  Anzahl  wasser- 
dichter Abtheilungen  getheilt,  um  dasselbe,  falls 
es  durch  feindliche  Geschosse  leck  geschossen 
wird,  vor  dem  Versinken  zu  sichern.  Sämmt- 
liche  Uommandoelemente,  Steuerräder,  Tele- 
graphenapparate befinden  sich  in  gepanzerten 
Uommandothürmen.  Als  Takelage  führt  das 
Schiff  zwei  Gcfcchtsniastcn  neuester  (  onstruetion, 
in  deren  Marsen  (.Mastkörben)  Schnelllade- 
kanonen   aufgestellt    sind.     Der  Panzerkreuzer 
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führt  4z  grössere  Geschütze  und  14  kleineren 
Kalibers,  welche  auf  das  ganze  Schiff  vertheilt 
sind.  Um  den  vorderen  und  hinteren  seitlich 
aufgestellten  Geschützen  ein  grösseres  Be- 
streichungsfeld geben  zu  können,  sind  die  Seiten- 
wände des  Schiffes  vor  dem  hinteren  und  vor- 
deren Kasemattausbau  eingezogen.  — 

Bis  zur  Zeit  der  Hrbauung  dieses  Schiffes 
gab  es  in  England  kein  Trockendock,  welches 
den  Riesenkreuzer  hätte  aufnehmen  können,  und 
die  Regierung  hat  in  Folge  dessen  den  Bau 
eines  neuen  Trockendocks  auf  dem  Marine- 
etablissement  in  Portsmouüi  in  Angriff  nehmen 


kann,  und  zwar  entweder  durch  Leitung  oder  durch 
Strahlung  Während  die  erstere  an  die  Materie  gebunden 
ist,  ist  die  zweite  duvon  unabhängig.  Die  Strahlung  <U  r 
Wärme  erfolgt,  wie  die  des  Lichtes,  durch  die  Schwin- 
gungen des  Acthcrs,  die  Leitung  der  Wärme  erfolgt, 
wie  die  des  Schalles,  durch  die  Schwingungen  der  Mole- 
küle. In  fast  allen  P'älten,  wo  Wärme  fortgepflanzt 
wird,  sind  beide  Fortpflanzungsarten  betheiligt.  Wenn 
es  auch  gute  und  schlechte  Wärmeleiter  giebt,  so  giebt 
es  doch  keine  Nichtleiter  der  Wärme. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  heissen  Körper 
vor  Wärmcverlusten  oder  einen  kalten  vor  zu  rascher 
Erwärmung  zu  schützen,  so  haben  wir  bisher  als  ein- 
ziges Mittel  für  diesen  Zweck  die  Kinhüllung  dieser 


Abb.  141. 


Der  englische  Paim-rkreiizer  Trri  tbtc, 


müssen,  dessen  Fertigstellung  durch  Tag-  und 
Nachtarbeit  nach  Möglichkeit  beschleunigt  wird, 
da  die  erste  Dockung  des  Schiffes  in  kurzer  Zeit 
noth wendig  wird.  _B-  [tiiJ] 


RUNDSCHAU. 

Schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  haben  wir  über  che 
merkwürdigen  Untersuchungen  berichtet,  welche  Professor 
|)r«,ii  in  London  mit  flüssigem  Sauerstoff  und  flüssiger 
Luft  ausgeführt  hat.  Wir  haben  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  Arbeiten  ganz  unmöglich  gewesen  wären,  wenn 
Dewar  nicht  über  die  von  ihm  erfundenen  Gefässe  mit 
für  die  Wärme  fast  undurchlässigen  Wänden  verfügt  hätte. 
Da  diese  Gefässe  in  der  neuen  Erfindung  Dcwars,  über 
welche  wir  heute  zu  berichten  haben,  wiederum  eine 
Hauptrolle  spielen,  so  wird  es  sich  empfehlen,  ihre  Ein- 
richtung hier  aufs  neue  kurz  zu  beschreiben. 

Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  die  Fortleitung  der 
Wärme  in  zwei  ganz  verschiedenen   Weisen  erfolgen 


|  Körper  in  die  Wärme  schlecht  leitende  Substanzen  ge- 
kannt. In  den  allermeisten  Fällen  verwenden  wir  irgend 
welche  poröse  Körper,  Wolle,  Asbest,  Sägespäne,  Kicscl- 
guhr  od.  dergl.     Wir  machen  uns  dabei  die  Thatsache 

I  zu  Nutzen,  dass  die  in  den  porösen  Substanzen  einge- 
schlossene Luft  einer  der  allcrschlcchtestcn  Wärmeleiter 
ist.  Wir  könnten  also  auch  ebenso  gut  den  zu  schützenden 
Körper  einfach  in  ein  doppclwandiges  Gefäss  hinein- 
bringen. Die  in  der  doppelten  Wandung  enthaltene  Luft 
würde  dann  in  gleicher  Weise  schützend  wirken.  Ganz 
aufgehoben  ist  allerdings  die  Wärmclcitung  nicht,  und 
ausserdem  darf  man  nicht  vergessen,  dass  in  einem 
solchen  luftcrfülltcn  Kaum  fortwährend  Luftströmungen 
stattfinden,  welche  bewirken,  dass  die  Wärme  von  einem 
Orte  zum  anderen  getragen  und  dadurch  noch  rascher 
fortgepflanzt  wird  als  durch  blosse  Leitung.  Selbstver- 
ständlich wird  durch  alles  dieses  die  Strahlung  in  keiner 
Weise  becinflusst,  sie  geht  neben  dem  Leitungsphänomei) 
unabhängig  einher.  Zusammenfassend  können  wir  also 
sagen,  dass  durch  das  eingeschlossene  Luftvolumen  eines 
doppclwandigen  Gefässes  die  Wärme  hindurchwandert 
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durch  Strahlung.  Leitung  und  directen  Transport  in  Luft- 

Es  ist  nun  ganz  klar,  dass  wir  die  beiden  letztge- 
nannten Ursachen  der  Wärmefortpflanzung  beseitigen, 
wenn  wir  die  Luft  aus  der  doppeltem  Wandung  des 
Gefässes  vollkommen  entfernen.  Es  bleibt  dann  als  ein- 
zige Form  der  Wärmeübertragung  nur  noch  die  Strahlung 
übrig. 

Von  solchen  Erwägungen  ausgehend,  construirte  Dcwar 
seine  Gefässc  für  flüssige  Gase  in  Form  von  Gläsern, 
Flaschen,  Schalen  und  Kolben  mit  doppelten  Wandungen, 
welche  vor  dem  Gebrauch  vollkommen  luftleer  gemacht 
wurden.  Es  ist  erstaunlich,  wie  ausserordentlich  undurch- 
lässig für  Wärme  solche  Gefässc  sind.  Die  Wärme- 
übertragung durch  Strahlung  hat  sich  als  verhältnis- 
mässig geringfügig  erwiesen,  und  wir  haben  schon  in 
einer  früheren  Kundschau  dargelegt,  wie  man  auch  sie 
auf  ein  Minimum  reduciren  kann  dadurch,  dass  man  die 
Glaswände  vor  der  Evacuirung  versilbert  und  auf  diese 
Weise  spiegelnd  macht.  Es  wird  dann  fast  die  gesummte 
eingestrahlte  Wärme  durch  die  Spiegelfläche  zurückge- 
schlcudert. 

Vor  wenigen  Tagen  nun  haben  diese  merkwürdigen 
Dewarschcn  Gefässe  eine  neue  Verwendung  gefunden. 
Es  ist  mit  ihrer  Hülfe  gelungen,  die  Verflüssigung  der 
Luft  zu  einer  ganz  einfachen,  sehr  leicht  ausfuhrbaren 
Operation  zu  machen,  so  dass  wir  in  der  Thal  an  dem 
Punkte  angelangt  zu  sein  scheinen,  wo  die  flüssige  Luft 
zu  einem  ganz  allgemein  zugänglichen  bequemen  Ilülfs- 
mittcl  für  wissenschaftliche  Arbeiten  aller  Art  geworden 
ist.  Professor  Dcwar  hat  nämlich  gefunden,  dass.  wenn 
man  eines  der  soeben  beschriebenen  Gefässc  von  cylin- 
drischer  Form  mit  einem  Mctallrohr  spiralig  umwickelt, 
welches  an  dem  einen  Ende  eine  sehr  feine  Ocfluung 
besitzt,  und  dann  das  Ganze  in  ein  zweites  derartiges 
Gcfäss  hineinsteckt,  welches  gerade  gross  genug  ist,  um 
das  mit  Metallrohr  umwickelte  erste  aufzunehmen,  man 
einen  Apparat  erhält,  mittels  dessen  man  iu  wenigen  I 
Minuten  ganz  erhebliche  Mengen  flüssige  Luft  darstellen 
kann.  Es  genügt  zu  diesem  Zwecke,  das  obere  Ende 
der  Metallspiralc  mit  einer  Stahlllasche  i  n  Verbindung 
zu  setzen,  welche  auf  200  Atmosphären  conrprimirtc  Luft 
enthält.  OcfThct  man  nun  das  Ventil  der  Flasche  und  ' 
lässt  durch  die  Mctallspirate  hindurch  die  gepresste  Luft 
in  den  von  der  Spirale  erfüllten  Zwischenraum  zwischen 
den  beiden  Vacuuntgefässen  einströmen,  so  sieht  man, 
wie  dieser  Raum  sich  sehr  bald  mit  heilblau  gefärbter 
flüssiger  Luft  anfüllt,  und  es  gelingt  binnen  weniger 
Minuten,  70  bis  80  cem  dieser  Flüssigkeit  darzustellen, 
eine  Menge,  die  vollkommen  ausreicht,  um  alle  die  merk- 
würdigen Versuche  anzustellen,  welche  mit  flüssiger  Luft 
gemacht  werden  können,  und  auch,  um  die  Einwirkung 
einer  Temperatur  von  nahezu  200"  auf  irgend  welches 
Vcrsuchsobjcct  zu  erproben. 

Wie  kommt  rtun  dieses  im  höchsten  Grade  über-  I 
raschende  Resultat  zu  Stande?  Wenn  wir  dies  begreifen 
wollen,  so  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  wie  Cailletet 
zuerst  die  Verflüssigung  des  Sauerstoffes  ausführte.  Indern 
er  denselben  sehr  stark  zusammeuprcsslc  und  dann  plötz- 
lich expandiren  liess,  erhielt  er  den  ersten  flüssigen 
Sauerstoff  in  Form  eines  aus  feinen  Tröpfchen  bestehenden 
Nebels.  In  dem  neuen  Dewarschcn  Apparat  vollzieht 
sich  ganz  das  Gleiche.  Die  auf  200  Atmosphären  zu- 
sammengepresste  und  alsdann  auf  gewöhnliche  Tempe- 
ratur abgekühlte  Luft  verrichtet ,  indem  sie  sich  beim 
Ausströmen  aus  dem  Metallrohr  auf  das  20ofuchc  ihres 
Volumens    ausdehnt,    eine    grosse    Arbeit.     Die  dafür 


nöthige  Wärme  entzieht  sie  sich  selbst.  Es  wird  also 
im  ersten  Augenblick  ausserordentlich  kalte  Luft  dem 
Apparat  entströmen.  Sie  kann  dies  aber  nur  thun. 
indem  sie  an  der  Metallspirale  vorüberzieht .  welche 
dadurch  ebenfalls  sehr  bald  ausserordentlich  abgekühlt 
wird.  Da  sie  nun  zwischen  evaeuirten  Doppclwändcn 
sitzt,  so  kann  sie  von  aussen  keine  Wärme  empfangen. 
Es  wird  also  die  in  ihr  noch  enthaltene  Luft  eben- 
falls sehr  stark  abgekühlt  werden,  und  wenn  diese 
nun  im  uächsten  Augenblick  wieder  cxpandirl,  so  wird 
die  Abkühlung  dahei  eine  so  grosse  sein,  dass  ein 
Theil  der  Luft  sich  verflüssigt.  So  geht  die  Sache  fort. 
Ein  Theil  der  aus  der  Metallspiralc  austretenden  Luft 
sorgt  für  die  nöthige  Kühlung,  um  einen  anderen  Theil 
zu  verflüssigen.  Da  uns  Luft  in  beliebiger  Menge  um- 
sonst zur  Verfügung  steht,  so  können  wir  »ehr  wohl 
nach  diesem  Princip  flüssige  Luft  fabriciren.  Sie  kostet 
uns  nur  diejenige  Arbeit,  welche  erforderlich  ist.  um 
eine  viel  grössere  Menge  Luft  als  die  schliesslich  ver- 
flüssigte auf  200  Atmosphären  zusammenzudrücken. 

Die  vorstehend  beschriebene  neue  Ertindung  Dewars 
bedeutet  einen  entschiedenen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 
der  Erzeugung  grosser  Kältegrade.  Wenn  es  gelingt, 
was  allerdings  sehr  schwierig  ist,  die  Dewarschcn 
Vacuumgcfässc  in  grossem  Maassstabc  herzustellen,  so  ist 
flüssige  Luft  in  jeder  beliebigen  Menge  zugänglich.  Da- 
gegen bemerkte  De  war  selbst  bei  Vorführung  seines 
neuen  Apparates  sehr  richtig,  dass  wir  auch  durch  diese 
neue  Errungenschaft  auf  dem  in  letzter  Zeit  sehr  viel 
begangenen  Wege  zum  absoluten  Nullpunkt  kaum  oder 
doch  nur  sehr  wenig  weiter  gekommen  sind.  Schon  die 
Verflüssigung  des  Wasserstoffes  ist  noch  immer  ein 
Problem  von  ausserordentlicher  Schwierigkeit.  Wie  gross 
diese  Schwierigkeit  ist,  das  kann  man  nicht  treffender 
illustrircn,  als  durch  einen  Vergleich,  den  der  hervor- 
ragende englische  Forscher  selbst  zu  diesem  Zwecke  ge- 
wählt hat,  „Wenn  man",  so  sagt  er,  ,.in  der  I-agc  wäre, 
in  einem  Laboratorium  zu  arbeiten,  dessen  Wände  aus 
fester  Luft  beständen,  dessen  Innenraum  somit  auch 
unter  200°  abgekühlt  wäre,  so  würde  in  einem  solchen 
Laboratorium  die  Verflüssigung  des  Wasserstoffes  unge- 
fähr noch  diesellw  Schwierigkeit  darbieten,  wie  sie  uns 
bei  den  herrschenden  Verhältnissen  aus  der  Verflüssigung 
der  Luft  erwächst.  Ks  liegt  ein  viel  grösserer  Weg 
zwischen  den  2 00  Graden,  welche  wir  heute  mit 
Sicherheit  erreichen  können,  und  den  noch  bis  zum  ab- 
soluten Nullpunkt  fehlenden  73  Graden,  als  der,  den  wir 
bereits  zurückgelegt  haben.  Win.  [,j24] 

♦  •  . 

Ein  Meteor  bei  Tageslicht,  welches  wahrscheinlich 
«lern  Leonidcrischwarm  entstammte,  wurde  nach  Sattire 
am  ij.  November  in  Worccster  beobachtet.  Ks  war 
etwas  vor  5  l'hr  Nachmittags,  und  »las  Tageslicht  war 
noch  nicht  entschwunden.  Das  Meteor  war  von  ungewöhn- 
lichem Glänze,  etwa  so  gross  wie  die  Venus  in  ihrer 
grösstetr  Helligkeit ;  die  Dämmerung  wurde  durch  das 
Meteor  merklich  erhellt.  Dasselbe  hinterliess  einen 
blendenden,  goldfarbenen  Streifen,  welcher  für  mehrere 
Secunden  sichtbar  blieb.  Die  Farbe  des  Meteors  erschien 
in  dem  schwindenden  Tageslicht  cigenthümlich  grünlich- 
blau.  K.  [,.„, 

♦  •  • 

Eine  Eisenbahn  im  Wasser  wird  an  der  Südküslc 
Englands  /wischen  Brighton  und  Rottingdcan  gebaut. 
Die  «ileise  diese»  merkwürdigen  Verkehrsmittels  liegen 
nämlich  nur  beim  tiefsten  Meeresstand  trocken,  sind  also 
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meist  vom  Wasser  l>cdcckt.  Die  Plattform  der  Wagen 
befindet  sich  dieserhalb  circa  7  m  über  tlcn  Schienen, 
auf  4  stählernen  Röhren  von  305  mm  DudnDMM 
ruhend;  dementsprechend  sind  zwei  (ilcispaarc  erforder- 
lich, welche  auf  Bctouklötzcn  ruhen,  während  der  Unter- 
grund fester  KclslMMlen  ist.  Uebcr  die  Art  de»  Betriebe! 
auf  der  8  km  langen  Strecke  hat  man  sich  noch  nicht 
entschieden.  T.  Uu>) 


Natürliche  Gasquellen.  i.Mit  zwei  Abbildungen.)  Im 
Staate  Kansas  werden  seit  1886  an  zahlreichen  l.ocali- 
täten  natürliche 
das«iucllen  aus- 
gebeutet ;  neulich 
jedoch  li.it  man 
von  einer  neu  cr- 
bohrten.unter  ge- 
waltigem Drucke 
stehenden  Quelle 
einen  ganz  neuen 

debrauch  ge- 
macht. Nachdem 
man  nämlich  den 
mächtigen  das- 
strahl ,  welchen 
Abbildung^;  in 
Iii. in. 1  zeigt,  ge- 
meistert hatte, 

wurde  seine 
Druckkraft  dazu 
verwendet ,  um 
in  einiger  Knt- 
fernung  ein  zwei- 
te« Bohrloch  zu 

stossen.  Man 
leitete  das  Gas 
durch  eine  Köhrc 
zu  der  Bohr- 
maschine hin, 
musstc  jedoch 
noch  eine  Vor- 
kehrung treffen, 
um  die  ausser- 
ordentliche 
Kälte ,  welche 
das  (las  bei 
scincrplötzlichcn 
Ausdehnung  er- 
zeugt ,  zu  mil- 
dern. Man 
zweigte  von  der 

Hauptröhrc  eine  engere  Nchcnröhrc  ab,  welche  von  zahl- 
reichen Löchern  durchbohrt  wurde,  an  welchen  man  das 
austretende  das  entzündete  (Abbildung  1 431 ;  auf  diesem 
Wege  wurde  das  das  in  der  Hauptröhrc  mit  erwärmt. 
\Si  irntifi,-  Amtrü  aH).  E.  T.  [4J16] 


Die  Herstellung  des  Carborunds  an  den  Niagara- 
fällen. Die  Wasserkraftwerk«  an  den  Xiagarafällcn 
(s.  f'r«mr//i<-ns  IV,  Seite  l  i<>,  l8ü,  302  U.  401)  werden 
11.  a.  jetzt  auch  zum  Bctricln-  einer  ("aiboiundumfahrik 
benutzt.  Bisher  konnte  die  von  dem  Erfinder  gegründete 
<  arboruildum-dcscllschaft  in  ihrer  Fabrik  zu  Monotigahela, 
welche  den  elektrischen  Strom  mittelst  Dampfkraft  er- 
zeugen musstc,  täglich  nur  150  kg  Carborwnd  herstellen. 


Diese  Menge  ist  bei  weitem  nicht  hinreichend,  den 
heutigen,  geschweige  den  künftig  zu  erwartenden  Bcdaif 
zu  decken,  denn  die  weite  Verbreitung  dieses  ausge- 
zeichneten Schleifmittels  in  Amerika  ist  noch  beständig 
im  Wachsen,  und  auch  in  Kuropa,  besonders  in  Deutsch- 
land, mehrt  sich  die  Nachfrage.  Die  Carborundum- 
dcscllschaft  hat  sich  deshalb  rechtzeitig  bei  der  Niagara 
Falls  Power  Co.  die  elektrische  Kraftabgabc  von 
10000  FS  Für  ihre  Zwecke  gesichert,  obgleich  die 
inzwischen  vou  ihr  angelegte  und  in  Betrieb  gesetzte 
Fabrik  in  ihrer  einstweiligen  Ausdehnung  nur  3000  bis 
4000  FS  verwenden  kann.    Die  Einrichtung  der  Fabrik 

bezüglich  «1er 

v''h.  14»-    elektrischen 

Schmelzöfen,  der 
Zerkleinerung»- 

und  Misch- 
maschinen ,  so- 
wie   die  Vor- 
kehrungen zur 
Herbeischaffung 

der  erforder- 
lichen Rohstoffe 
sollen,  wie  fi.trc- 
Irifien  berichtet, 

mustergültig 
sein.  Die  bitu- 
minöse Kohle 
wird  aus  Fenn- 
sylvanien,  der 
(Ju.ii/sand  aus 
( IhJo,  «las  Koch- 
salz aus 
New  York,  die 
Sägespäne  end- 
lich werden  aus 
«teil  Sagemühlen 
von  Tonawauda 
durch  die  Nia- 
gara -  Eisenbahn 
herbeigeschafft, 
an  welche  die 
Fabrik  mittelst 
elcktrischerBahn 
angeschlossen  ist. 
Die  Cowlcsschen 

Schmelzöfen 
haben  hier  die 
(ie:.1alt  riesiger 
Kästen  von  5  m 
Länge  und  2  m 
Weite  erhalten. 

Sic  sind  aus  Blöcken  feuerfester  Steine  ohne  Mörtel  auf- 
geführt. In  die  Kopfwändc  sind  grosse  Bronzcplatlcn 
eingelassen,  an  welche  die  Lcitungskabcl  angeschlossen 
sind,  «lie  einen  elektrischen  Strom  von  1000  FS  zu- 
führen. An  der  inneren  Seile  tragen  die  Platten  je 
<w  Stück  Kohlcnstäbc  von  73  mm  Durchmesser  und 
50  cm  Länge,  die  in  den  Ofen  hineinragen.  Nachdem 
zwischen  diesen  Kohlcnstäben  ein  Kern  körniger  Koks- 
kohle eingebracht  worden,  wird  der  Ofen  mit  etwa 
10000  kg  einer  Mischung  aus  obengenannten  Rohstoffen 
gefüllt.  Der  Schmcbtvorgang  «lauert  24  Stunden.  Nach 
3  Stunden  entwickelt  sich  durch  Zersetzung  der  Säge- 
späne ein  bläuliche»  das,  nach  12  Stunden  kommt  der 
Ofen  in  lebhafte  Rtithglulh.  nach  24  Stunden  ist  das 
Carborund   fertig,   der  Strom   wird   abgestellt   und  der 
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Ofen  der  Abkühlung  überlassen.  Der  innere  Kohlen- 
kern  von  etwa  53  cm  Durchmesser  uud  4  m  Länge  ist 
in  Graphit  verwandelt,  er  wird  zunächst  von  einer  Schicht 
schönen  kristallinischen  Carborunds  eingehüllt,  auf  die 
nach  aussen  eine  Schicht  folgt,  deren  Kryslallc  nach  und 
nach  immer  schwächer  werden  und  eine  grnugrünlichc 
Farbe  annehmen;  allmählich  geht  dieselbe  in  eine 
amorphe,  metallisch  schimmernde  Masse  über,  welche 
durch  das  geschmolzene  Salz  in  einen  festen  Block  ver- 
wandelt ist.  Aus  jeder  Charge  werden  etwa  2000  kg 
Carborund  gewonnen,  der  gereinigt,  gemahlen  oder  zer- 
stampft, gesiebt  uud  zu  Schleifsteinen  verarbeitet  wird. 
Vorläufig  sind  nur  5  Ocfcn  erbaut  und  in  Betrieb  ge- 
nommen; sobald  eine  Charge  fertig  ist,  beginnt  der 
Sckmclzvorgang  in  einem  anderen  Ofen,  so  dass  täglich 
2000  kg  Carborund  hergestellt  werden.  c.  Uno) 
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Blciloth  mit  einem  kleinen  Procentsatz  von  Magnesium 
kann  auf  heissem  Glase  wie  Sicgclwachs  ausgebreitet 
werden,  aber  diese  Verbindung  wird  leider  durch  die 
Feuchtigkeit  der  Luft  angegriffen.  Zinn  mit  10"  „  Alu- 
minium verbreitet  sich  leicht  und  ist  auch  beständig, 
verlangt  aber  eine  höhere  Temperatur  bei  der  Anwen- 
dung; auch  eine  Mischung  von  Zinn  mit  i  5 "  „  Zink 
ist  gut  verwendbar.  r.  UiV>] 

•      *  . 

„Luminescenz"-Belcuchtung.  Allen  Bclcuchtungs- 
mittcln  unserer  Zeil  macht  A.  Witz  (in  Cum  fit.  renii. 
v.  5.  Aug.)  den  Vorwurf,  dass  ein  zu  beträchtlicher  Thcil 
der  Energie  in  nichtlcuchtcndcn  (ultravioletten)  und  in 
erwärmenden  Strahlen  verzehrt  werde.  Dieses  werde 
bei  der  „Lumincsccnz"  vermieden,  womit  er  das  Leuchten 


AM»,  in. 


Nuub.ittoji.huni;  einer  NjUurgasi|ui-lk'  «um  Maschinenbetrieb. 


Das  Verbinden  von  Metall  mit  Glas.  Ccbcr  das 
Verbinden  von  Metall  mit  Steingut  auf  galvanoplastischeni 
Wege  haben  wir  bereits  im  Prometheus  VI,  S.  2^3  be- 
richtet. Charles  Margot  thcilt  in  Archive;  des  Sciences 
fthysiques  et  naturelles  (Genf  lK'>5)  mit,  dass  man  Alumi- 
nium mit  Glas  so  fest  haftend  verbinden  kann,  all  wären 
sie  verschmolzen,  wenn  man  das  Glas  auf  den  Schmelz- 
punkt des  Aluminiums  erhitzt,  letzteres  lässt  -iili  dann 
mit  einem  eisernen  Spatel  über  das  Glas  ausbreiten.  Ein 
Fluss  ist  hierbei  nicht  nothwendig,  es  ist  im  Gcgcnthcil 
raths.im,  die  Temperatur  nicht  zu  hoch  zu  nehmen,  weil 
die  Oxydation  dann  um  so  stärker  eintritt,  aber  das 
Glas  muss  vollkommen  rein  sein.  Magnesium  und 
Cadmium  haften  noch  viel  leichter  als  Aluminium,  aber 
ihre  grosse  Neigung  zur  Oxydation  macht  sie  weniger 
geeignet  für  diesen  Zweck.  Zink  besitzt  l>ci  massig 
hoher  Temperatur  ähnliche  Eigenschaften.  Gewöhnliches 


der  Gcisslerschcn  Köhren  bezeichnet;  in  ihnen  betrage 
die  Temperatur  des  verdünnten  Gases  nach  Warburgs 
Beobachtungen  nur  2  1  132  Grad  und  dieselben  ver- 
breiten nur  wenig  Wärme.  Versuche,  die  Witz  mit 
einer  Grubenlampe  und  mit  eitler  ärztlichen,  der  Be- 
leuchtung von  Körpcrhöhleti  dienenden  daraufhin  an- 
stellte, ergaben  jedoch  einen  sehr  grossen  K raftverbrauch 
(0,0  Watts  bei  der  Grubenlampe,  die  übrigens  nur  3  Watts 
pro  Lichtstärke  brauchte)  und  damit  zu  hohe  Kosten; 
trotzdem  ist  Witz  nicht  entmuthigt,  in  der  Ccbcrzcugung, 
„den  unsichtbaren  und  unnützen  Thcil  der  AuMtrahluilgS- 
spectren  beschränkt  zu  haben",  und  hofft  von  der  Zukunft, 
<I.l-s  es  durch  Verringerung  der  Elcctricitätsverluste,  durch 
Einst  luäukuug  da  Lichtbogens  auf  geringsten  Kaum, 
durch  Ausnutzung  der  Fluorcsccnz  gewisser  Substanzen 
und  durch  noch  zu  erfindende  speciellc  Anordnungen 
gelingen  werde.  Lcuchf körper   und  Lampen   dieser  Art 
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herzustellen  von  einer  Lichtergiebigkeit,  welche  die 
besten  Lichtquellen  noch  übertreffen  würde.  \iitg] 

♦      *  ♦ 

Eine  echt  amerikanische  Kraftleistung.    Das*  man 
in  Amerika  ganze  Wohnhäuser,   Hotels  u.  dcrgl.  von 
einem  Platz,  auf  einen  anderen  verschoben  hat,  ist  eine 
längst  bekannte  Thatsache.     Die    grösstc  Kraftleistung 
dieser  Art  soll  aber  demnächst  in  Chicago  zur  Aus- 
führung kommen.    Ks  handelt  sich  dort  darum,  die  an 
der    südwestlichen    Kckc    der    Michigan    Avenue  und 
XXJ1I.  Strasse  gelegene  Immanuel  Baptist- Kirche  um  > 
15V4  m  weiter  zu  schieben  und  gleichzeitig  um  1,83  m  j 
zu  heben.    Die  Kirche  selbst  ist  ein  massiver  Steinbau  j 
mit  mächtigen  Pfeilern  und  einem  08,62  m  hohen  Thurmc  j 
von  7,5  X  7-5  m  Grundfläche.    Das  ganze  Bauwerk  be-  1 
sitzt   30,5  m  Frontlänge  und   ist   von  unrcgelmässiger 
Gestalt.    Die  Verlegung  der  Kirche  geschieht  im  Auf-  | 
trage  und  auf  Kosten  des  Inhabers  des  Hotel  Metropole, 
welcher  für  diesen  Zweck  den  Betrag  von  300000  Mk. 
bewilligt  hat,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  um  seinem 
neben  der  Kirche  befindlichen  Hötcl  mehr  Licht  zu  ver- 
schalen.   Die  Verlegung  soll  nicht  mehr  als  3  Monate 
Zeit    in    Anspruch    nehmen.     Der  Leiter  dieser  wohl 
einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  Arbeit,  Herr  Harvcy 
Shceler  in  Chicago,   beabsichtigt  das  ganze  Bauwerk 
mittelst  1600  Schrauben  zu  heben  und  dann  auf  einer 
aus  Stahlschienen  bestehenden  Bahn  zu  bewegen.  [1190] 

BÜCHERSCHAU. 

Wilhelm  Bö  Ische.  Ent~rt\telunx\eruhi,hte  der  S'atur. 
In  2  Bänden.  Gegen  1000  Abbildungen  im  Text. 
Zahlreiche  Tafeln  in  Schwarz-  und  Farbendruck.  Neu- 
damm 1894—95.  J  Xcumann.  Preis  geb.  15  Mark. 
Der  Text  dieses  Buches  weist  so  viele  vortreffliche 
Seiten  auf,  dass  die  Kritik  seinem  Verfasser  manche 
Nachlässigkeiten  und  Missversländiiissc  der  Darstellung, 
die  sich  namentlich  im  zweiten  Bande  häufen,  nachsehen 
würde,  wenn  Kinthcilung  und  Ausstattung  des  Werkes 
nicht  gar  zu  verfehlt  wären.  Mehr  als  000  Seiten  lang 
schwelgt  Verfasser  in  einleitenden  Bemerkungen  und  den 
„Wundern  des  Himmels",  um  dann  erst  auf  die  Erde 
herabzukommen  und  schliesslich  für  das  Verhältnis  des 
Menschen  zur  Natur,  d.  h.  also  für  diejenigen  Kapitel, 
wegen  welcher  derartige  Bücher  vornehmlich  gekauft 
werden,  von  andcrthalbtauscnd  Seiten  20  übrig  zu  be- 
halten! Solche  Mängel  der  Stoffcintheilung  und  Gruppirung 
mögen  jedoch  Andre  für  Vorzüge  halten;  mit  aller  Ent- 
schiedenheit muss  sich  die  Kritik  aber  gegen  die  Inscc- 
nirung  des  Werkes,  diesen  missratlieneri  Aufputz  des 
Textes  mit  fremden  Federn  wenden.  Gewiss  ist  eine 
reichliche  Illustration  für  ein  naturwissenschaftliches  Werk 
eine  Xolhwendigkeit,  und  es  hört  sich  grossartig  au,  wenn 
1000  Textabbildungen  und  zahlreiche  Tafeln  in  Schwarz- 
und  Buntdruck  auf  dem  Titel  prangen.  Alier  nur  zum 
kleinsten  Bruchtheil  sind  diese  Abbildungen  für  das  Werk 
selbst  und  dann  meist  schlecht  entworfen  worden,  die 
ungeheure  Mehrzahl  ist  auf  dem  billigen  Wege  der  Zink- 
ätzung aus  alten  möglichen  Werken  wahllos  zusammen- 
gerafft worden,  um  dann  durch  schlechten  Druck  wahr- 
haft zur  Verunzierung  des  Textes  verwendet  zu  werden. 
Kinzelne  Bücher  sind  auf  dem  Altare  dieses  ,, Volksbuches-' 
förmlich  ausgeschlachtet  worden,  so  z.  B.  das  wcrthlosc 
Werk  von  Hutchinson  und  Smit  über  „Vovweltlichc 
l'ngc-heuer",  dessen  Abbildungen  von  den  Fachleuten 
alshald  für  gänzlich  verfehlt  erklärt  wurden.    Auch  der 


Prometheus  hat  zu  diesem  Rcichthum  das  Scinige  bei- 
steuern müssen,  und  komischer  Weise  wurden  bei  dieser 
Eingemeindung  verschiedene  Nordlichtxeichnungen  zu 
„photographischeti  Aufnahmen".  Was  die  Farbentafeln 
angeht,  so  thut  man  ihnen  entschieden  zu  viel  Ehre  an, 
wenn  man  sie  mit  Ncuruppincr  Bilderbogen  vergleicht.  Auf 
diesem  Wege  billige  Bücher  herzustellen,  ist  keine  Kunst, 
aber  da*  Gebotene  ist  auch  danach.  Vergleicht  man  ein 
solches  Werk  mit  einem  ähnlichen,  unter  Aufwand  grosser 
Kosten  hergestellten,  z.  B.  mit  der  unlängst  erschienenen 
Neuauflage  von  Ncumayrs  Erdgeschichte  (Leipzig 
1895,  2  Bändel,  so  ist  der  Preis  des  letzteren  zwar 
doppelt  so  hoch,  aber  der  Werth  von  Text  und  Aus- 
stattung mindestens  der  zehnfache.  Einer  tollen  Reclainc 
gegenüber,  welche  behauptet,  das  vorliegende  Werk  ül>er- 
träfc  alle  ähnlichen  weit,  hielten  wir  eine  solche  Be- 
leuchtung des  wahren  Sachverhältnisses  für  unsre  Pflicht. 

E.  I..  V.  [,i4J] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ainfiihrlirhr  IJciprochonK  behält  sich  dir  Rrdac-tinn  vor.) 
Bauer,  Dr.  Max,  Prof.   Edelsteintunde.   Eine  allgemein 


verständliche  Darstellun: 


Eigenschaften,  des  Vor- 


kommen« und  der  Verwendung  der  Edelsteine,  nebst 
einer  Anleitung  zur  Bestimmung  derselben  für  Minera- 
logen, Steinschleifer,  Juweliere  etc.  Mit  ca.  10  Taf. 
i.  Farbendruck,  Lithographie,  Autotypie  etc.,  sowie 
vielen  Abb.  im  Text.  (In  ca.  8  Liefergn.)  Lieferung 
3  und  4.  Lex.-8*.  (S.  97  -  192  und  2  Taf.)  Leipzig. 
Chr.  Herrn.  Tauchnitz.    Preis  ä  2,50  M. 

Knackfuss,  H.  Michelangelo.  Mit  78  Abb.  von  Ge- 
mälden, Skulpturen  und  Zeichnungen.  Zweite  Aufl. 
(Künstler-Monographien  IV.)  gr.  8°.  (92  S.)  Bielefeld, 
Velhagen  \  Klasing.    Preis  3  M. 

Geistbeck,  Dr.  Michael.  Der  Weltverkehr.  Secschiff- 
fahrt  und  Eisenbahnen.  Post  und  Tclegraphie  in 
ihrer  Entwickclung  dargestellt.  Zweite,  neu  bearb. 
Aufl.  Mit  16t  Abb.  u.  59  Karten,  gr.  8°.  (XI, 
557  S.)  Freiburg  im  Breisgau,  Herderscbe  Vcrlags- 
handlung.    Preis  8  M. 

Jakob,  A.  Rcalschulrcktor.  Unsere  Er,le.  Astrono- 
mische und  physische  Erdbeschreibung.  Eine  Vor- 
halle zur  Länder-  und  Völkerkunde.  Zweite,  unt. 
Milwkg.  v.  J.  Plassmann  wcscntl.  erweit.  u.  verbess. 
Aufl.  Mit  I  Titelbild  in  Farbendr..  138  Abbild., 
1  Spektraltar,  u.  2  Karten,  gr.  8°.  (XIV,  531  S.) 
Ebenda.    Preis  8  M. 


POST. 

Ein  alter  Freund  unserer  Zeitschrift  macht  uns  darauf 
aufmerksam,  dass  die  in  Nr.  318  des  Prometheus  abge- 
bildete und  beschriebene  Kabelbahn  von  Lnuterbrunncn 
nach  Miirrcn  kein  Anrecht  darauf  hat,  die  längste  ihrer 
Art  genannt  zu  werden,  wie  es  in  dem  angezogenen 
Artikel  geschieht.  Es  existiren  vielmehr  noch  bedeutend 
längere  derartige  Bahnen,  so  unter  anderen  die  im 
Catskillgcbirge  im  Staate  New  York  befindliche,  deren 
Länge  2,137  km  und  deren  Steigung  489  m  beträgt. 
Noch  länger  ist  die  Vcsuvkabclbahn,  welche  3.2  km 
Länge  besitzt  Wir  wollen  nicht  verfehlen,  diese  Daten 
hier  wiederzugeben,  für  deren  Einsendung  wir  unserem 
Corrcspiindcnlen  verbindlichst  danken.  Us}t] 

Die  Redaction. 
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Altes  und  Neues  über  den  Schellack. 

Von  I*rofc»sor  Dr.  Otto  H.  Witt. 
(Schlun  von  Sott  III.) 

Der  Schelluck  ist  kein  einheitlich  zusammen- 
gesetzter chemischer  Körper.  Das  kann  man 
nun  freilich  von  vielen  anderen  Harzen  auch  nicht 
sagen,  obwohl  dieselben  nicht  die  Eigenthümlich- 
keiten  des  Schellacks  aufweisen.  So  ist  z.  B.  das 
gewöhnliche  Fichtenharz,  das  Kolophonium,  ein 
Gemisch  aus  den  Anhydriden  der  Sylvin-,  Abictin- 
und  Pimarsäure.  Aber  diese  sind  einander  höchst 
ahnlich  und  verhalten  sich  für  alle  in  Betracht 
kommenden  technischen  Verwendungen  voll- 
kommen gleichartig.  Nicht  so  der  Schellack. 
Auch  er  ist  im  wesentlichen  aus  drei  verschiedenen 
Substanzen  zusammengesetzt,  welche  aber  ganz 
verschiedenen  Körperklassen  angehören  und  daher 
auch  ganz  verschiedene  Eigenschaften  zeigen.  Da 
sie  aber  gegenseitig  in  einander  löslich  sind,  so 
bilden  sie  ein  homogenes  Gemisch,  dessen  eigen- 
artige und  auffallende  Eigenschaften  die  Resul- 
tanten sind  von  den  Eigenschaften  der  einzelnen 
Ingredienzien.  Der  eine  Bestandteil  des  Schellacks 
ist  Wachs,  ein  Wachs,  welches  ganz  ähnlich  ist 
dem  Bienen  wachs  und  den  verschiedenen  anderen 
Wachsarten,  welche  wir  von  Pflanzen  gewinnen 
können.  Es  ist  zur  Genüge  bekannt,  dass  alle 
PflanzentheUe  mit  einem  feinen  Wachsüberzuge 
a.  I.  96. 


versehen  sind  und  diesem  die  Fähigkeit  ver- 
danken, von  den  Regen-  und  Thautropfcn  nicht 
allzu  leicht  benetzt  zu  werden.  Auch  das  Bienen- 
wachs ist  nur  ein  Pllanzenproduct,  welches  die 
fleissigen  Insekten  während  ihrer  Wanderungen 
von  den  Blättern  abnagen  und  zum  Bau  ihrer 
Zellen  verwenden.  Die  fleischigen  Blätter  der 
Tropenpflanzen  sind  besonders  reich  an  Wachs. 
El  darf  uns  daher  nicht  wundern,  dass  der  auf 
diesen  Pflanzen  entstehende  Schellack  reichliche 
Mengen  von  Wachs  enthält. 

Das  zweite  Ingrediens  des  Schellacks  ist  ein 
echtes  Harz,  ähnlich  den  Bestandteilen  des 
Fichtenharzes  und  wie  sie  wahrscheinlich  ein 
Anhydrid  einer  compliiirt  zusammengesetzten 
Säure. 

Der  dritte  Bestandteil  des  Schellacks  endlich 
ist  ein  höchst  merkwürdiger  Körper,  über  denen 
chemische  Natur  wir  so  gut  wie  gar  nichts  zu 
sagen  vermögen.  Er  hat  von  seinem  Entdecker 
den  Namen  „lackstoff"  erhalten  und  zeichnet 
sich  dadurch  aus,  dass  er  vollkommen  unlöslich 
ist  in  allen  uns  bekannten  Lösungsmitteln,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Schellackharzes.  In 
diesem  ist  er  in  jedem  Verhaltniss  löslich  und 
daher  auch  mit  ihm  zu  einer  gleichartigen  Masse 
mischbar.  Im  isolirten  Zustande  bildet  er  amorphe, 
lockere  Flocken,  welche  ungefähr  ebenso  aus- 
sehen   wie     frisch    gefällte    Thonerde.  Erhitzt, 

1; 
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schmilzt  er  nicht,  sondern  erweicht  nur,  indem 
er  sich  dabei  gleichzeitig  unter  Zersetzung  auf- 
bläht. Dabei  slösst  er  Dämpfe,  aus,  welche  jenen 
eigentümlich  süsslichen,  nicht  gerade  unange- 
nehmen Geruch  zeigen,  der  uns  Allen  gar  oft 
an  brennendem  Siegellack,  welcher  ja  bekanntlich 
zum  gTÖssten  Thcil  aus  Schellack  besteht,  auf- 
gefallen ist 

Wenn  wir  uns  von  der  grossen  Verschieden- 
heit dieser  Bestandteile  des  Schellacks  Rechen- 
schaft geben  wollen,  so  brauchen  wir  nur  das 
Verhalten  dieses  merkwürdigen  Productes  gegen 
Lösungsmittel  etwas  genauer  zu  beachten,  t'eber- 
giessen  wir  z.  R.  Schellack  mit  starkem  Alkohol, 
so  erhalten  wir  keine  klare  Lösung,  sondern  eine 
undurchsichtige,  schleimige  Flüssigkeit,  welche 
in  grossen  Mengen  zum  Poliren  von  Möbeln 
benutzt  wird  und  daher  unter  dem  Namen 
„Politur"  in  den  Droguenhandlungen  käuflich 
ist.  Die  Entstehung  dieser  Politur  beruht  auf 
der  Löslichkeit  des  eigentlichen  Schellackharzes 
in  Alkohol.  Das  Wachs  ist  in  diesem  Lösungs- 
mittel nur  wenig  löslich,  der  LackstolT  aber  gar 
nicht.  Indem  sich  nun  Wachs  und  Lackstoff 
ausscheiden,  kommt  die  eigentümliche  Trübung 
der  Flüssigkeit  zu  Stande.  Lässt  man  aber  dieses 
trübe  Gemisch  sehr  lange  stehen,  so  scheidet 
sich  das  Ungelöste  schliesslich  am  Boden  ab 
und  eine  klare,  dunkelgelbe  Flüssigkeit  kann 
abgegossen  werden.  Man  würde  aber  sehr  irren, 
wenn  man  diese  nun  für  eine  reine  Lösung 
des  eigentlichen  Harzes  in  Alkohol  halten  wollte. 
Wir  brauchen  bloss  wieder  etwas  mehr  Alkohol 
zuzusetzen,  um  sofort  wieder  eine  Trübung  ent- 
stehen zu  sehen.  Der  an  sich  in  Alkohol  nicht 
lösliche  Lackstoff  wird  eben  durch  das  im  Spiritus 
gelöste  Harz  auch  in  Lösung  gehalten,  je  mehr 
Spiritus  wir  aber  zusetzen,  desto  verdünnter  wird 
die  Harzlösung,  desto  geringer  ihr  Lösungs- 
vermögen, ohne  d;iss  es  indessen  möglich  wäre, 
den  Punkt  zu  erreichen,  wo  gar  kein  J.ackstoff 
mehr  aufgenommen  würde.  Die  Fabrikanten 
spirituslöslicher  Lacke  wissen  das  sehr  genau. 
Sie  machen  sich  verdünnte  Schellacklösungen  und 
lassen  dieselben  Monate  lang  stehen,  damit  aller 
Lackstoff  sich  vollständig  ausscheide  und  eine 
klare  Lösung  entstehe.  Trotzdem  wird  jeder 
schellackhaltige  Spirituslack  nach  einiger  Zeit 
immer  wieder  einige  Flöckchen  des  Lackstoffes 
ausscheiden,  l'nd  doch  ist  es  leicht,  eine  von 
Lackstotf  vollkommen  befreite  Schcllaeklösung  zu 
erhalten,  wenn  man  die  Eigenschaften  dieses 
sonderbaren  Productes  etwas  genauer  untersucht. 
Man  findet  dann,  dass  das  Schellackharz  den 
Lackstoff  nur  suspendirt  zu  erhalten  vermag  durch 
Mitwirkung  des  in  dem  Schellack  enthaltenen 
Wachses.  Entzieht  man  einer  Schellacklösung 
das  Wachs,  so  fällt  sämmtlicher  I .ackstoff  sofort 
aus  und  kann  von  der  Lösung  des  Harzes  durch 
Filtration  getrennt  werden.    Zu  diesem  Zwecke 


giebt  es  ein  einfaches  Mittel.    Man  braucht  nur 
i  die    trübe  Schellacklösung    mit  Petroleumäther 
i  durchzuschütteln.    In  diesem  sind  das  Harz,  der 
I  Lackstoff  und  der  zur  Lösung  benutzte  Spiritus 
unlöslich.     Wenn  sich  das  geschüttelte  Gemisch 
!  wieder  getrennt  hat,   so  hebt  man  die  Benzin- 
lösung des  Wachses   ab  und   findet,   dass  die 
unterstehende  trübe  alkoholische  Flüssigkeit  sich 
mit  grösster  Leichtigkeit   durch  Papier  filtriren 
lässt,  was  vorher  ganz  unmöglich  war.    Auf  dem 
Papierfilter   bleibt   der   Lackstoff  zurück.  Die 
durchlaufende  klare  Lösung  stellt  eine  Auflösung 
des   reinen   Harzes    dar,    welche    einen  ausge- 
zeichneten Spirituslack  bildet. 

So  bequem  nun  der  hier  angegebene  Kunst- 
griff für  gewisse  Zwecke  sein  mag,  so  würden 
wir  doch  sehr  fehl  gehen,  wenn  wir  ihn  immer 
zur  Anwendung  bringen  wollten.  Für  diejenige 
Verwendung,  welcher  bei  weitem  die  grössten 
Mengen  spirituöser  Schellacklösungen  zugeführt 
werden,  für  die  Politur  der  Möbel,  würde  eine 
solche  Entfernung  des  Wachses  und  Lackstotfes 
geradezu  schädlich  sein.  l'eberlegen  wir  uns 
einmal,  was  beim  Poliren  der  Möbel  vor  sich  geht. 

Wenn  eine  Holzfläche  polirt  werden  soll,  so 
stellt  sich  der  Tischler  durch  Einwickeln  von 
Watte  in  Leine  wand  einen  weichen  Ballen  her, 
den  er  mit  Leinöl  durchfeuchtet.  Alsdann  be- 
.  feuchtet  er  ihn  auch  noch  mit  der  dickflüssigen 
;  Schellackpolitur  und  verreibt  nun  da*  so  ent- 
stehende Gemisch  auf  dem  vorher  sauber  ge- 
glätteten 1  lolze.  Während  des  Reibens  verdampft 
der  Alkohol.  Die  Lösung  wird  immer  concen- 
trirter  und  dadurch  immer  mehr  befähigt,  den 
vorher  nur  suspendirt  gewesenen  l_ackstoff  wirk- 
lich aufzulösen.  Gleichzeitig  aber  wird  auch  das 
:  zunächst  in  dem  Spiritus  unlösliche  Leinöl  von 
I  dem  Harz  aufgenommen.  Die  .spiegelglänzende 
,  Schicht,  welche  endlich  auf  der  Fläche  zurück- 
bleibt, bildet  ein  vollkommen  homogenes  Ge- 
menge von  Schellack  und  Leinöl.  Letzteres  hat 
nun  bekanntlich  die  Fähigkeit,  an  der  Luft  in 
einen  vollkommen  unlöslichen,  höchst  widerstands- 
fähigen Korper  überzugehen,  welcher  dem  von 
uns  als  Lackstoff  bezeichneten  in  vieler  Hinsicht 
sehr  ähnlich  ist.  Auf  der  Bildung  dieses  Körpers 
beruht  ja  eben  die  Verwendung  des  Leinöles  zu 
Firniss.  Eine  polirte  Tischplatte  vereinigt  somit 
den  glasartigen  Glanz  eines  richtigen  Harzes  mit 
der  l'nlöslichkeit  und  Widerstandsfähigkeit  eines 
Ixinölanstriches,  und  der  in  dem  Schellack  von 
Hause  aus  enthaltene  Lackstoff  trägt  dazu  das 
Seinige  bei.  Irgend  ein  anderes  Harz  würde, 
wenn  wir  es  in  gleicher  Weise  verwenden  wollten, 
nicht  diejenige  I  .einölmenge  aufnehmen,  welche 
für  den  gewünschten  Effect  erforderlich  ist.  Nur 
der  Schellack  kann  dies,  weil  er  schon  von  Hause 
aus  gewisse  Mengen  eines  Körpers  enthält, 
welcher  dem  durch  Verharzung  des  Leinöles 
entstehenden  ähnlich  ist. 
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Eine  w  eitere  Verwendung  findet  der  Schellack 
zur  Herstellung  von  Siegellack.  Auch  hier  wieder 
zeigt  er  in  Folge  seiner  eigentümlichen  Zusam- 
mensetzung so  besondere  Eigenschaften ,  dass 
man  ihn  nicht  wohl  ersetzen  kann.  Die  besten 
Siegellacksorten  bestehen  aus  reinem  geschmol- 
zenem Schellack,  welchem  nur  die  Hölingen  Men- 
gen Zinnober  oder  anderer  Pigmente  zur  Färbung 
zugesetzt  sind.  Erhitzt  man  eine  Stange  solchen 
Siegellackes,  so  erweicht  er  ganz  allmählich.  Ks 
schmilzt  eben  nur  das  eigentliche  Schellackharz 
und  das  in  ihm  enthaltene  Wachs,  der  nicht 
schmelzende  Lackstoff  aber  erhält  das  geschmol- 
zene Wachs  breiig.  Erst  wenn  wir  höher  und 
immer  höher  erhitzen,  steigt  das  Lösungsvermögen 
des  I  larzes  für  den  unschmelzbaren  LackstolT 
mehr  und  mehr,  bis  schliesslich  ein  Punkt  kommt, 
wo  sämmtlicher  Lackstoff  in  dem  geschmolzenen 
Harze  gelöst  ist.  Erst  in  diesem  Augenblick 
tritt  wirkliche  Verflüssigung  ein.  Es  liegt  also 
zwischen  dem  starren  Zustande  des  Siegellackes 
und  dem  vollkommen  geschmolzenen  ein  weiter 
Zwischenraum,  während  dessen  das  Harzgemisch 
plastisch  ist,  und  gerade  auf  diesem  Umstände 
beruht  seine  Fälligkeit,  Siegelabdrücke  aufzu- 
nehmen u.s.w.  Ersetzen  wir,  wie  dies  bei  billi- 
gen Siegellacksorten  geschieht,  den  Schellack  ganz 
oder  teilweise  durch  andere  Harze,  namentlich 
Kolophonium,  so  wird  der  Lack  um  so  weniger 
plastisch,  je  mehr  er  von  diesen  anderen  Bestand- 
teilen enthält,  denn  diese  haben  die  Fähigkeit 
des  langsamen  Erweichens  nicht,  sie  sind  starr 
bis  zu  den»  Augenblick,  wo  sie  wirklich  schmel- 
zen, sie  sind  im  geschmolzenen  Zustande  zu  dünn- 
flüssig, um  gute  Siegelabdrücke  zu  geben,  im 
erstarrten  zu  spröde,  um  Garantien  für  die  Dauer 
zu  bieten. 

Noch  auf  einen  Punkt  wollen  wir  hier  auf- 
merksam machen,  den  man  an  jeder  Stange 
Siegellack  beobachten  kann.  Eine  gute  Stange 
Siegellack  brennt  leicht.  Es  wird  dies  dadurch 
bewirkt,  dass  man  dem  Siegellack  geringe  Mengen 
Terpentin  hinzufügt.  Das  brennende  Terpentinöl 
liefert  die  Hitze,  welche  nothwendig  ist,  um  den 
Schellack  in  den  plastischen  Zustand  überzu- 
führen. I-ässt  man  aber  den  Siegellack  zu  lange 
brennen,  dann  erfolgt  die  Flammenbildung 
schliesslich  auf  Kosten  nicht  nur  des  Terpentin- 
öles, sondern  des  Schellackes  selbst,  und  nun 
beginnt  die  bekannte  Bildung  kohliger  Massen, 
welche  entstehen  durch  die  Zersetzung  des  in 
dem  Schellack  enthaltenen  Lackstoffes. 

Unsere  Skizze  wäre  nicht  vollständig,  wenn 
wir  nicht  zum  Schlüsse  noch  eines  Punktes  ge- 
dächten, den  wir  bis  jetzt  verschwiegen  haben, 
um  unsere  Darstellung  nicht  allzu  sehr  zu  com- 
pliciren.  Es  ist  dies  die  Färbung  des  Schellackes. 
Wir  haben  im  Kingange  unserer  Schilderung  be- 
schrieben, auf  welch  sinnreiche  Weise  in  Indien 
der  rohe  Schellack  von  der  Hauptmasse  des  in 


ihm  enthaltenen  Farbstoffes  befreit  wird.  Es  ist 
aber  leicht  verständlich,  dass  diese  Trennung 
keine  ganz  vollständige  ist.  Es  verbleiben  geringe 
Mengen  von  Farbstoff  in  dem  Harz,  und  diesen 
verdankt  dasselbe  seine  bräunliche  Farbe.  Von 
1  diesen  letzten  Mengen  Farbstoff  den  Schellack 
1  zu  befreien,  ist  äusserst  schwierig,  und  doch  ist 
es  für  manche  Zwecke,  wie  z.  B.  für  das  Poliren 
I  ganz  heller  Hölzer,  für  die  Herstellung  voll- 
kommen farbloser  Spiritusfirnisse,  für  die  Be- 
reitung heller  Siegellacke  sehr  wünschenswerth, 
einen  ungefärbten  Schellack  zu  haben.  Man 
pflegt  den  Sehellack  dadurch  zu  bleichen,  dass 
man  ihn  mit  Chlor  behandelt,  durch  welches  der 
Farbstoff  in  erster  Linie  angegriffen  und  zerstört 
wird.  Da  aber  auch  das  eigentliche  Schellack- 
liarz  gegen  Chlor  sehr  empfindlich  ist,  so  ist  es 
äusserst  schwierig,  einen  gebleichten  Schellack 
herzustellen,  der  noch  vollkommen  die  werth- 
vollen Eigenschaften  des  ungebleichten  Harzes 
bewahrt.  Gewöhnlich  pflegt  man  dies  in  der 
Weise  zu  thun,  dass  man  den  Schellack  in  Soda- 
lösung  auflöst,  wobei  eine  braun  gefärbte,  dick- 
liche Flüssigkeit  erhalten  wird.  Zu  dieser  fügt 
man  diejenige  Menge  klarer  Chlorkalklösung, 
welche  man  durch  Versuche  als  gerade  aus- 
reichend für  die  vorliegende  Schellacksorte  erkannt 
hat.  Dann  versetzt  man  das  ganze  Gemisch  mit 
Salzsäure.  Dadurch  wird  einerseits  aus  dem 
Chlorkalk  Chlor  freigemacht,  andererseits  aus  der 
Harzlösung  das  Harz  wieder  abgeschieden.  Es 
wird  dabei  durch  das  frei  gewordene  Chlor  ge- 
bleicht und  sammelt  sich  als  hell  gefärbte,  faden- 
ziehende Masse  am  Boden  des  Gefässes  an.  Es 
wird  nun  mit  häutig  gewechseltem  heissem  Wasser 
gründlich  durchgeknetet  und  schliesslich  zu  Stangen 
ausgezogen,  welche  man  zu  einer  Art  von  Bündeln 
zusammenbiegt.  Diese  zeigen  einen  eigenthüm- 
lichen  Atlasglanz  und  eine  schneeweisse  Farbe. 
Das  allgemeine  Verhalten  des  gebleichten  Schellacks 
ist  dem  des  ungebleichten  ähnlich,  nur  ist  der- 
selbe bedeutend  spröder  und  brüchiger  geworden. 

Aus  der  vorstehenden  Skizze  werden  unsere 
Leser  zweifelsohne  den  Eindruck  gewonnen  haben, 
dass  das  geschilderte  Gebiet  noch  weiten  Spiel- 
raum übrig  lässt  für  nützliche  und  interessante 
Beobachtungen.  Wenn  wir  es  trotzdem  versucht 
haben,  dasselbe  hier  zu  schildern,  so  geschah 
es  in  der  Absicht,  zu  zeigen,  dass  auch  solche 
Gebiete  der  Chemie,  welche  wissenschaftlich  noch 
als  vollkommen  dunkel  bezeichnet  werden  müssen, 
dennoch  Raum  geben  für  eine  andere  als  die 
bisher  noch  allzu  beliebte  rein  empirische  Be- 
handlung. Auch  bei  solchen  Substanzen,  welche 
sich  in  das  theoretische  System  der  reinen 
Chemie  noch  durchaus  nicht  einfügen  lassen, 
sind  wir  dennoch  berechtigt,  nach  dem  Zu- 
sammenhange der  Eigenschaften  mit  der  chemischen 
Natur  zu  fragen.  Indem  wir  dieses  thun,  dringen 
wir   tiefer  und   tiefer   in   das  Geheinmiss  ein, 
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welches  solche  Dinge  noch  umgiebt,  und  leisten 
damit  die  Vorarbeit  für  die  später  zu  schaffende 
vollkommene  Klarheit.  [4J17] 


Mit  ab 

Von  der  Firma  Schuster  und  Baer  in 
Berlin  ist  vor  kurzem  ein  Apparat  construirt 
worden,  welcher  unter  dem  Namen  ,, Reform- 
Spiritusgaskocher"  (Ü.  R.  G.  M.  28  930.  D.  R.P.) 
der  Oeffentlichkeit  übergeben  worden  Ist.  Der- 
selbe besteht  aus  einem  unteren  Bassin,  von  dem 
zwei  Rohren  zu  einem  horizontal  darüber  liegen- 
den, flachgedrückten  und  oben  durchlöcherten 
Ringe  hinaufführen.  In  dem  letzteren  liegt  ein 
Docht,  welcher  durch  die  beiden  genannten 
Röhren  mit  dem  Inneren  des  Bassins  communi- 
cirt.  Unmittelbar  unter  der  Wandung  des  Ringes 
ist  die  Decke  des  Bassins  einmal  resp.  bei 
grösseren  Apparaten  zweimal  durchbohrt  und  zur 
...  Aufnahme 

Abb.  144. 


wei- 
teren klei- 
nen Doch- 
tes einge- 
richtet. 
Nach  Ab- 
schrau- 
bung der 

Kapsel 
wird  die 
Durchboh- 
rung zu- 
gleich zur 
Einfüllung 

des  Spiritus  benutzt,  welcher  nur  als  denaturirtcr 
zur  Verwendung  kommt.  Bei  kleinen  Apparaten 
wird  die  aufgesetzte  Pfanne,  Kasserolle  etc.  von 
den  nach  der  Mitte  des  Apparates  zu  gebogenen 
Küssen  getragen,  wahrend  bei  grösseren  ein  ver- 
stellbarer Ring  diesen  Dienst  leistet. 

Die  Benutzung  des  Apparates  geht  derartig 
vor  sich,  dass  zunächst  durch  Entzündung  des 
die  obere  Bassinwandung  durchbohrenden  Dochtes 
der  Ring  mit  dein  darin  liegenden  Dochte  an- 
gewännt und  in  kurzer  Zeit  stark  erhitzt  wird. 
Der  sich  hierbei  entwickelnde  Spiritusdampf 
strömt  aus  den  Löchern  des  Ringes  heraus  und 
entzündet  sich  an  dem  kleinen  Flänimchen  von 
selbst.  Haben  alle  Durchbohrungen  Teuer  ge- 
fangen, so  wird  die  Flamme  des  kleinen  Dochtes 
ausgelöscht  und  der  Apparat  brennt  selbstthätig 
weiter. 

Die  Erhitzung  des  zu  kochenden  Wassers  etc. 
geht  ausserordentlich  schnell  vor  sich  und  er- 
fordert pro  Stunde  nur  einen  Spiritusverbrauch 
von  3 —  5  Pfennigen.  Die  Menge  der  verwandten 
Brennflüssigkeit  richtet  sich  natürlich  nach  der 


Grösse  des  benutzten  Apparates,  von  dem  drei 
Sorten  in  abweichendem  Durchmesser  und  Höhe 
zum  Verkaufe  kommen.  Die  diesen  Zeilen  bei- 
gegebene Figur  stellt  die  grösste  Form  dar.  Die 
Verbrennung  geht  ohne  belästigenden  Geruch  und 
Russen  vor  sich.  Gleichzeitig  wird  eine  Sicher- 
heit gegen  Explosionen  dadurch  herbeigeführt, 
dass  im  Inneren  des  Bassins  ein  Schwamm  unter- 
gebracht worden  ist,  der  sich  mit  Spiritus  voll- 
saugt und  für  lange  Zeit  Flüssigkeit  zum  Brennen 
liefert  Auf  Grund  dieser  Einrichtung  kann  man 
den  Apparat  willkürlich  hin-  und  herbewegen, 
sowie  auch  umdrehen,  ohne  dass  auch  nur  ein 
Tröpfchen  Spiritus  aus  demselben  herauszufliessen 
vermag.  Der  Reform- Spiritusgaskocher  ist  be- 
sonders für  solche  Leute  bestimmt,  welche  öfter 
genöthigt  sind,  ihr  Mahl  im  Freien  anzurichten, 
wie  Jäger,  Soldaten  im  Bivouak  etc. 

Auf  Grund  des  oben  geschilderten  Princips 
hat  die  genannte  Firma  ferner  einen  Apparat 
zur  Erwärmung  von  Plätteisen  und  eine  Spiritus- 
gas-Glühlampe construirt.  Das  Patent  für  die 
letztere  wird  in  wenigen  Tagen  ertheilt  werden. 

Dr.  Fikuilko«».  [4ja6] 


TJeber 

Von  l*rnfc«nr  Karl  Sajü. 
Mit  fünf  Abbildungen. 

Die  Gemüth  und  Auge  erquickenden  Reize 
der  unverfälschten  Urnatur  schwinden  nicht  allein 
in  Europa,  sondern  sogar  in  der  Neuen  Welt 
auf  eine  erschreckende  Weise. 

I"hiere  und  Pflanzen  weichen  vor  dem  zer- 
störenden Walten  der  siegenden  menschlichen 
Macht.  Die  prächtige  Pflanzendecke  Neusee- 
lands —  so  lesen  wir  —  ist  beinahe  ausgerottet, 
zum  Theile  direct  durch  die  rodende  Hand  der 
Europäer,  zum  Theile  durch  die  wuchernden 
Unkräuter,  diese  bei  uns  wohlbekannten  Plebejer 
des  Pflanzenreiches,  die  im  Gefolge  des  weissen 
Menschen  in  allen  Welttheilcn  auftreten  und 
die  zarteren  Kinder  der  exotischen  Flora  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  ersticken. 

Die  Thierwelt,  welche  grösstentheils  von  der 
Pflanzenwelt ,  von  den  Wald-  und  Prairicforma- 
tionen  abhängig  ist,  findet  ihr  Todesurtheil 
gleichzeitig  mit  der  Pflanzenwelt  unterschrieben 
und  meist  sehr  schnell  vollzogen.  Es  schwinden 
selbst  solche  Arten,  die  den  menschlichen  all- 
täglichen Interessen  gleichgültig,  d.  h.,  weder 
nützlich  noch  schädlich  sind.  Hundertfach  wehe 
aber  den  unglücklichen  Organismen,  deren 
Fleisch,  Fell,  Ledern,  Panzer,  Eier  u.  s.  w.  ge- 
eignet sind,  entweder  den  Gaumen  des  lüsternen 
Jägers  angenehm  zu  erregen  oder  der  Prunksucht 
der  eiteln  Vertreter  unseres  Geschlechts  zu  dienen. 

Wir  müssen  freilich  zugehen,  dass  auch  in 
den  Urzeiten  Lausende  von  Arten  aus  der  Ur- 
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bevölkerung  unseres  Planeten  verschwunden  sind 
und  nur  mehr  ihre  fossilen  Ueberreste  ihr  einstiges 
Schatten  und  Walten  beweisen.  Während  jedoch 
in  den  vorangegangenen  Jahrtausenden  an  der 
Stelle  jeder  ausgestorbenen  Art  eine  grosse 
Anzahl  neuer,  junger,  kräftiger  Formen  der 
Schöpfungskraft  der  jugendlichen  Natur  entsprossen 
ist,  scheint  es  seit  dem  herrschenden  Auftreten 
des  Menschen  leider  nur  mehr  ein  Aussterben 
zu  geben;  die  aussterbenden,  besser  gesagt 
ausgerotteten,  Schöpfungsfonnen  werden  heut 
zu  Tage  durch  keine  neuen  Arten  mehr  ersetzt, 
und  die  noch  lebende  Gesammtheit  der  Thier- 


menschliche  Civilisation  findet  ihre  Aufgabe 
keineswegs  darin,  dass  sie  die  Oberfläche  der 
Krde  aller  und  jeder  Zierde  beraube;  auch  steckt 
sie  sich  nicht  das  wüste  Ziel,  alles  zu  vernichten, 
was  nicht  essbar,  oder  was  in  den  Fabriken 
nicht  aufarbeitbar  ist.  , .Leben  und  leben  lassen" 
sollte  auch  in  diesem  Punkte,  und  hier  ganz 
besonders,  unser  Wahlspruch  sein.  Denn  jede 
ausgestorbene  Schöpfungsform,  mit  anderen 
Worten:  jedes  ausgestorbene  Meisterstück 
der  Schöpfung  ist  für  immer  verloren  und 
kann  durch  keine  Kunst  wieder  erschaffen,  durch 
keine  späte  Reue  wieder  erweckt  werden. 


Abb,  m. 


Der  Doon.    Nach  „Motcuuiter  wuodribare  Historien"  da  Freiherrn  tu  Herbenirin  aus  dem  Jahre  156;. 


und  Pflanzenwelt  schmilzt  augenscheinlich,  un- 
widerruflich und  unersetzlich,  immer  mehr  zu- 
sammen. 

Auf  dieses  unerquickliche  Schauspiel  wird 
meistens  mit  Achselzucken  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  die  fortschreitende  Verödung  der 
einst  mannigfaltig  geschmückten  Natur  eben  auch 
nur  ein  unverhinderbares  Resultat  einestheils 
des  ,, Kampfes  ums  Dasein",  andererseits  aber 
der  intensiveren  menschlichen  Cultur  und  Civili- 
sation sei.  Nun  steht  aber  die  Sache  freilich 
nicht  ganz  so.  Die  wahre  Cultur  zerstört 
nicht  mehr,  als  eben  für  ihre  Zwecke  unbedingt 
nöthig  ist,  und  die  im  edleren  Sinne  aufgefasste 


Es  ist  in  der  That  unmöglich,  dass  Jemand, 
der  Geist,  Gcmüth,  Bildung  und  —  wenn  auch 
nur  elementare  —  Einsicht  in  das  wunderbare 
Gewebe  der  Naturerscheinungen  besitzt,  die 
überhand  genommene  Zerstörung  alles  Urschönen 
und  Urkräftigen  nicht  verurtheile. 

Und  dass  die  Monotonie,  welche  sich  als 
Kolge  des  rücksichtslosen  menschlichen  Egoismus 
auf  unsere  einst  blühenden  Gefilde  auszudehnen 
fortfährt,  für  den  höher  gebildeten  Menschen  ein 
trostloses  und  peinliches  Bild  darbietet,  das  be- 
weisst  die  Unruhe,  man  möchte  sagen  Hast, 
mit  welcher  eben  unsere  höheren  Stände  dem 
Bedürfnisse  zu  genügen  wünschen,  nach  dem 
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abstumpfenden  Einerlei  der  Gebäude -Conglo- 
merationen  und  der  jeder  Abwechselung  baaren 
Ackergelände  doch  auch  etwas  unverfälschte 
Natur  geniessen  zu  können.  Die  abgezirkelten 
Parkanlagen  mit  ihren  sorgfältig  geharkten  Kiesel- 
wegen bilden  nur  ein  Suirogat  —  man  wünscht 
etwas  Besseres,  nicht  Künstliches,  sondern 
durch  menschliche  Hand  womöglich  Unberührtes 
zu  erreichen.  Man  wirft  sich  ins  Eisenbahncoupi* 
oder  in  die  Cabine  der  Seedampfer  und  flieht 
weit,  weit,  wenn  nöthig,  in  fremde  Continente, 
wo  man  noch  möglichst  viel  jungfräulich  Frisches 
und  Ungekünsteltes  zu  finden  vermag. 


Wollten  wir  dieses  traurige  Schauspiel  bis 
in  alle  Einzelheiten  verfolgen,  so  miissten  wir 
einen  starken  Band  schreiben.  Hier  sei  es  uns 
bloss  erlaubt,  in  allgemeinen  Hauptzügen,  mit 
einigen  Beispielen  erläutert,  das  Gebaren  der 
rücksichtslosen  Civilisation  unseres  Jahrhunderts 
zu  skizziren,  hauptsächlich,  um  cincsthcils  darauf 
hinweisen  zu  können,  welche  öde  Zukunft  unserer 
Nachfolger  harrt,  wenn  diesem  Treiben  kein 
Einhalt  gethan  wird,  anderestheils  aber,  um 
weitere  Kreise  dazu  zu  bewegen,  dass  sie  mit 
aller  Kraft  zu  retten  suchen,  was  noch 
zu  retten  ist.    Wenn  ein  Thierschutz  über- 


Abb.  146. 
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Der  Uroch».    Nach  „MoM'uuiter  wunderbare  Hbtorien"  de»  Frelhcrrn  tu  Herbcnteto  »tu  dem  Jahre  1567. 


Die  Opfer  unseres  Geschlechtes,  die  zum 
Theile  ganz  verschwundenen,  zum  Theile  nur 
mehr  in  spärlichen  l  Yberrosten  lebenden  Thier- 
und  Pflanzenarten  aufzuzählen,  ist  zur  Zeit  noch 
unmöglich;  es  giebt  deren  wahrscheinlich  mehr, 
als  wir  überhaupt  nur  ahnen.  Die  kleineren, 
weniger  auffallenden,  verlassen  uns  ohne  Auf- 
sehen. Nur  die  grösseren,  imposanteren  Species 
erregen  ein  allgemeineres  Bedauern. 

Einige  dieser  armen  abgehetzten  Creaturen 
sind  bekannter;  andere,  der  bei  weitem  grösste 
Theil,  bilden  zwar  ein  wahrhaft  schreckliches 
Bild  des  Todes,  von  welchem  aber  die  meisten 
Menschen  gar  keine  Kenntniss  haben. 


I  haupt  wichtig  ist,  so  ist  er  in  der  That  in 
jenem  höheren  Sinne  unschätzbar,  der  sich 
nicht  bloss  auf  einzelne  abgemarterte 
Individuen  bezieht,  sondern  sich  die  Er- 
haltung der  Schöpfungswerke  überhaupt, 
die  lebende  Conservirung  der  mannig- 
faltigen Lebensformen  unseres  Planeten 
im  allgemeinen,  zum  erhabenen  Ziele 
macht 

Sollen  wir  Beispiele  aufführen?  Wir  wollen 
es  thun.  Denn  wenn  es  heute  dringend  nöthig 
ist,  für  Etwas  das  allgemeine  Interesse  fortwährend 
wach  zu  halten  und  darüber  rastlos  zu  predigen, 
so    ist   wahrhaftig    dieses    Capitel   eines  der 
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dringendsten;  denn  jeder  Tag  bringt  ungeheure 
Verluste,  die  morgen  und  übermorgen  durch 
keine  Wissenschaft  und  keine  Kunst  ersetzt 
werden  können. 

[. 

Ks  ist,  wie  wenn  uns  ein  Hauch  aus  lange 
dahingegangenen  Jahrhunderten  anwehen  würde, 
so  oft  wir  den  Namen  Bison  oder  Wisent 
{Bot  bison,  falschlich  auch  Urochs)  nennen 
hören;  aus  einer  Zeit,  wo  mittelalterlich  gerüs- 
tete Gesellschaften  auf  die  Jagd  des  grössten 
europäischen  Säugethicres  hinauszogen.  Bereits 
im  16.  und  17.  Jahrhunderte  wurde  aber  dieses 
edelste  Hochwild  der  vornehmen  Jäger  in  Prelis sen 


jetzt  aber  dem  russischen  Scepter  unterworfen 
ist,  von  der  in  das  Extreme  getriebenen  Jagd- 
lust und  dem  in  deren  Gefolge  schleichenden 
Jagdfrevel  verschont  blieben.  So  kam  es,  dass 
der  hierdurch  berühmte  Kiefernwald  von  Bia- 
lo witsch  die  lebenden  Ueberreste  des  euro- 
päischen Bisons  bis  in  unsere  Tage  retten  konnte. 
Ks  sollen  dort  heut  zu  Tage  gegen  tausend  Stück 
Wisents  am  Leben  sein.  Ausserdem  giebt  es 
noch  welche  im  Kaukasus.  Aus  Bialowitsch 
wurden  in  unseren  Tagen  verschiedene  Thier- 
gärten mit  dieser  seltenen  Art  versehen,  wo  sie 
sich  ganz  gut  erhalten  und  selbst  vermehren  ; 
hierdurch    scheint    wenigstens    einstweilen  die 


Abb.  T  »7. 


I>cr  .inirrikaniscbe  Bimn  oder  Büffel. 


und  Polen  immer  seltener,  so  dass  er  in  Polen 
und  Lithauen  in  besonderen  Gehegen  geschont 
wurde;  leider  aber  nicht  in  dem  Maasse,  wie 
es  hätte  sein  sollen.  In  Ostpreussen  wurde 
bekannter  Weise  1755  das  letzte  Stück  von  einem 
Wilddiebe  erlegt.  Nicht  anders  erging  es  dieser 
Art  in  Ungarn,  wo  ihre  letzten  Vertreter  in  die 
abgelegenen  siebenbürgischen  Wälder  zurück- 
wichen, und  wenn  auch  etwas  später  als  in 
Norddeutschland,  doch  der  menschlichen  Waffe 
auch  hier  total  zum  Opfer  fielen*).  Es  ist  ein 
wahres  Glück,  dass  ein  kleines  Fleckchen  Europas, 
das  seiner  Zeit  dem  Königreiche  Polen  angehörte, 


*  Eine  grosse  Seuche  war  das  Vorspiel  zur  gänzlichen 
Ausrottung. 


Species  selbst  cinigermaassen  gesichert  zu  sein. 
Ein  sehr  ernntthigendes  Beispiel,  um  auch  mit 
anderen,  am  Rande  des  Unterganges  stehenden 
Thierformen  dasselbe  zu  verfolgen.  Sehr 
wünschenswerth  wäre  es  aber,  wenn  der  Wisent 
eine  grössere  Anzahl  von  Beschützern  fände, 
die  ihn  in  besonderen  abgeschlossenen  Wäldern 
im  Freien  sich  vermehren  lassen  würden,  wie 
es  der  Fürst  von  Pless  in  Schlesien  mit  Glück 
versuchte,  und  wo  heute  etwa  zehn  Stück  leben 
sollen. 

Es  ist  in  der  That  beinahe  ein  Zufall,  dass 
es  so  kam.    Gar  zu  leicht  wäre  es  dem  Wisent 
eben  so  gegangen,  wie  seinem  Verwandten,  dem 
eigentlichen  Ur ochsen  (Bos  urus),  den  die  Polen 
j  „Thür"  nannten,  und  der  in  vergangenen  Jahr- 
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hundertcn    in    den  europäischen   Wäldern  mit 
dem   Wisent  zusammen  zu   leben  schien,  der 
aber    seit    dem    17.  Jahrhunderte  Vollkommen 
verschwunden  ist.*)    Heute  wissen  wir  nur  aus 
den  Beschreibungen,  dass  der  lTrochs  dem  Haus- 
rinde ähnlich  war.  noch  grössere  Horner  und 
schwarze  Farbe    hatte.     Viele   Forscher  halten 
ihn  für  die  Stammform  unseres  Hausrindes  und 
mit  lios  pri- 
migenius  für 
identisch. 
Von  den 
zwei  europäi- 
schen t'rrin- 
dern  ist  also 
nur  das  eine 
gerettet,  das 
andere  ver- 
schollen. 

Beinahe 
Unglaub- 
liches hat 
aber  in  dieser 
Hinsicht  der 
weisse  Mann 
in  Nordame- 
rika geleistet. 
Die  Manie, 
mit  welcher 
er  dort  dem 
amerikani- 
schen Bison 
oder  Büffel 
{Bot  ameri- 

emus)  zu 
Leibe  ging, 
überschreitet 

alles,  was 
man  von  bar- 
barischer 
Vcmich- 
tungswuth 
bisher  zu 
wissen  be- 
kam. Be- 
kannter 
Weise  lebten 
die  Indianer 
der  heutigen 
nordameri- 
kaniseben 
Vereinigten 


*)  Wir  benutzen  diese  Gelegenheit,  den  I.cscm  ein 
interessantes  Paar  von  Abbildungen  vorzuführen,  welche 
den  „Moicouitrr  Vfumlrrbare  //üffrirrt"  des  Sigmund 
Kieyherrn  zu  IlcrbcrMcin  au*  dem  Jahre  1567  ent- 
stammen und.  wie  aus  den  merkwürdigen  Inschriften  zu 
entnehmen  ist,  den  /.weck  hatten,  den  (übrigens  bis  auf 
den  heutigen  Tag)  andauernden  Verwechselungen  von  Ur 
und  Bison  oder  \Vis>eut  zu  steuern.  Kcd. 


Staaten  seit  Urzeiten  von  diesem  grossen  Säuge- 
thiere,  das  beinahe  alles  lieferte,  was  ihnen 
nothig  war.  Die  verschiedenen  Stimme  der 
rothhäutigen  Menschen  hatten  gesonderte  Jagd- 
gebiete« wo  sie  den  amerikanischen  Büffel  be- 
nutzten, ohne  jedoch  das  unumgängliche  Be- 
dürfniss  zu  überschreiten.  Auf  diese  Weise 
hatte  sich  dieses  nützliche  Säugethier  niemals 

vermindert, 

Atb'  m8'  und  die  Väter 

der  jetzt  le- 
benden Ge- 
neration 
sahen  noch 

1  lundert- 
t. iiisende  des 
amerikani- 
schen Rüffels 
von  einem 
Weideplatze 
zum  andern 
ziehen.  Je- 
denfalls gab 
es  davon  Mil- 
lionen und 

Abermil- 
lionen. Was 
inusste  der 
Indianer  von 
den  „blei- 
chen (iesich- 
tern"  den- 
ken, als  er 
sah,  dass 

diese 
Schreckens- 
männer seine 
armen  Büffel 
bloss  um 
der  Haut 

wegen 
massenhaft 

nieder- 
metzelten ? 
In  manchen 

Fällen 
tödtete  ein 
Furopäer  in 
einer  Stunde 
über  100 
Stück,  Hess 
das  Fleisch 

an  Ort  und  Stelle  verwesen  und  verkaufte  nur  die 
Haut.  Ea  ist  unbegreif lieh,  wie  es  kommen  durfte, 
dass  sich  weder  Regierung,  noch  andere  einfluss- 
reiche Personen  seiner  Zeit  um  die  Heidenwirth- 
schaft  kümmerten.  Bloss  die  Indianer  griffen  den 
fre<  In  n  Vernichtet  der  Unwiederbringlichen  Natur- 
schätze an;  dann  aber  wurde  ihnen  der  Krieg 
von  Amtswegen  erklärt.   L'nd  in  dem  ungeheuren 


K*>pl  J<-s  amcnkjni»brn  Itixjn  otU-r  Düffel. 
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Gebiete,  wo  vor  etwa  50  Jahren  Millionen  des 
Bos  americanus  weideten  und  wanderten,  ist  jetzt 
von  ihnen  nichts,  aber  auch  gar  nichts 
mehr  vorhanden.  Es  sind  neuestens  freilich 
Schritte  gemacht  worden,  die  grandios  zu  nennen 
sind,  welche  wenigstens  die  Reste  des  einst- 
maligen Reichthums  zu  retten  den  Zweck  haben. 
Der  Yellowstone  Park,  von  dem  wir  später 
noch  sprechen  wollen,  ist  unter  anderen  auch 
dazu  berufen,  den  noch  spärlich  vorhandenen 
Exemplaren  dieses  Säugethieres  —  es  sind  zu- 
sammen etwa  200  Stück!  - —  ein  Asyl  zubieten. 
Im  übrigen  Amerika,  Canada  mit  inbegriffen, 
sollen  zusammen  etwas  über  700  Bisons  vor- 


aber  die  zu  grossen  Kosten  des  durch  gal- 
vanische Batterien  erzeugten  Stromes  und  die 
Unvollkommenheit  der  damaligen  Motoren  eine 
Einführung  solcher  Boote  in  die  Praxis  unmöglich. 
Erst  durch  die  Erfindung  und  Entwickelung  der 
Secundärbatterien  oder  Accumulatoren,  sowie  der 
neueren  Elektromotoren  erschien  ein  wirthschaft- 
licher  Erfolg  mit  elektrisch  betriebenen  Booten 
möglich.  Es  ist  bereits  eine  grosse  Zahl  solcher 
Accumulatorboote  gebaut  und  in  Benutzung, 
doch  bisher  mit  wenig  Ausnahmen  nicht  für 
eigentlichen  geschäftlichen  Verkehr,  sondern  nur 
für  Vergnügungszwecke.  Seit  dem  August  des 
Jahres  1894  ist  jedoch  im  Hafen  von  Bergen,  der 


handen  gewesen  sein,  also  weniger,  als  wir  in 
Europa  von  unserem  Bison  im  Walde  von 
Bialowitsch  besitzen.  (Foräcuung  folgt.) 


Elektrischer  Betrieb  von  Booten  und 
Schiffen. 

Von  Ingenieur  E.  Rosenroom  in  Kiel. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  es  vielfach  versucht 
worden,  elektrische  Betriebskraft  zur  Fortbe- 
wegung von  Booten  zu  verwenden;  der  erste 
Versuch  wurde  schon  1838  in  Petersburg  von 
Jakobi  gemacht,  Andere  nahmen  den  Gedanken 
immer  wieder  auf;  trotz  gewisser  Erfolge  machten 


bedeutenden  nordischen  Handelsstadt,  dem  Haupt- 
knotenpunkt des  norwegischen  See-  und  Handels- 
verkehrs, zum  ersten  Male  dieses  Verkehrsmittel 
in  umfangreichem  Maasse  zum  Hafenfahrdienst 
nutzbar  gemacht  worden.  Der  Handelshafen  von 
Bergen  bildet  einen  tiefen  Einschnitt  in  das 
Land,  zu  dessen  beiden  Seiten  sich  die  Stadt 
mit  ihren  Quais  ausdehnt.  Mit  dem  Wachsen 
von  Handel  und  Verkehr  wurde  eine  schnelle 
regelmässige  und  ausreichende  Fährverbindung 
zwischen  den  beiden  Ufern  immer  notwendiger, 
nachdem  die  einfachen  Ruderboote  längst  nicht 
mehr  genügten.  Von  verschiedenen  Projecten 
kam  die  Einführung  von  Motorbooten  seitens 
einer  neu  gebildeten  Gesellschaft  zur  Ausführung. 
Es  sind  zunächst  8  Boote  mit  Ladestation  und 
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Bootshafen  beschafft  worden.  Die  Boote  ent- 
sprechen den  speziellen  localen  Anforderungen 
des  Fährdienstes;  sie  sind  8  m  lang,  2  in  breit 
bei  ca.  0,8  in  Tiefgang  und  fassen  1 8  Fahrgäste. 
Bemerkenswerth  ist  die  Hinrichtung,  dass  behufs 
leichter  Lenkbarkeit  und  um  beim  Verlassen  der 
Landungsplätze  in  jeder  Richtung  ohne  Wenden 
direct  abfahren  zu  können,  die  Boote  vorn  und 
hinten  gleich  gebaut  sind,  d.  h.  an  beiden  Huden 
eine  Schraube  und  ein  Steuerruder  haben.  Die 
Schrauben  sitzen  an  einer  gemeinsamen  Welle, 
welche  direct  mit  dem  Motor  gekuppelt  ist.  Der 
Motor  liegt  mitten  im  Boot  unter  dem  Fuss- 
boden; er  hat  eine  Leistung  von  3  P.S.  Die 
Accumulatorenbatterie  der  Accumulatorenfabrik 
Actiengescilschaft  Ilagen  i.  \V.  besteht  aus  32 
hinter  einander  geschalteten  Hlementen.  Die 
mittlere  Fahrgeschwindigkeit  beträgt  2,25  m  pro 
Secunde,  ist  also  verhältnissmässig  gering  (ent- 
sprechend 8  km  pro  Stunde),  hat  sich  aber  bei 
der  geringen  Länge  der  zwischen  den  Landungs- 
stellen zurückzulegenden  Fahrstrecken  als  aus- 
reichend erwiesen.  Jedes  Boot  legt  täglich  bei 
Fünfminutenbetrieb  von  Morgens  7  l'hr  bis 
9 '/ 2  Uhr  Abends  60  km  zurück  uud  im  ganzen 
werden  durchschnittlich  etwa  1800  Personen 
täglich  befördert.  Während  der  Nacht  geschieht 
in  der  Ladestation  die  Ladung  der  Accumula- 
toren;  die  Ladestation  verfügt  über  eine  3opfcrdige 
Dynamomaschine  mit  l.oc<  »mobile.  Die  ganze 
Anlage  hat  sich  bisher  in  etwa  einjährigem  Betrieb 
gut  bewährt. 

Wesentlich  verschieden  von  dem  Accumu- 
lator-Boutbetrieb  ist  die  elektrische  Schlepptauerei 
auf  dem  Kanal  von  Bourgogne. 

Die  Schiflfstauerei,  wie  sie  vielfach  auf  mitt- 
leren und  grossen  Müssen  und  Kanälen  betrieben 
wird,  dürfte  bekannt  sein.  Auf  dem  Hoden  des 
Wasserlaufes  liegt  eine  schwere  Kette,  welche 
über  eine  Trommel  im  Schiff  geführt  wird;  durch 
Dampfkraft  wird  diese  Trommel  gedreht  und  das 
Schiff  zieht  sich  auf  diese  Weise  an  der  über 
die  Trommel  laufenden  Kette,  welche  also  fort- 
schreitend vom  Boden  des  Flusses  aufgehoben 
wird  und  hinter  dem  Schiff  wieder  zurücksinkt, 
je  nach  der  Drehung  der  Trommel  in  der  einen 
oder  anderen  Richtung.  Auf  der  6  km  langen 
Scheitelstrecke  des  Kanals  von  Bourgogne, 
welcher  die  Yonne  und  Saone  verbindet,  wird 
das  den  Schleppdienst  versehende  Kettenschlepp- 
schiff durch  elektrische  Kraft  fortbewegt,  ganz 
ähnlich  wie  bei  den  elektrischen  Strassenbahnen 
mit  oberirdischer  Stromzuführung.  Der  Kanal 
hat  auf  dieser  Strecke  durch  starke  Zuflüsse  mit 
erheblichem  Gefälle  disponible  Wasserkräfte,  und 
zwar  an  dem  einen  Hude  2 1  P.  S.,  am  anderen 
12  P.S.;  es  könneji  also  etwa  33  P.S.  aus- 
genutzt werden,  während  der  Kraftbedarf  der 
Tauerei  nur  etwa  15  P.S.  beträgt.  Beide 
Wasserkräfte    werden   durch  Turbinen  nutzbar 


I  gemacht,  welche  Grammesche  Dynamomaschinen 
treiben;  die  Kraftleistung  der  letzteren  beträgt 
11,6  bzw.  9  P.S.    Die  elektrische  Hnergie  wird 
durch  drei  blanke  8  mm  starke  Siliciumbronze- 
leitungen    über    die    ganze   Länge    der  Kanal- 
scheitelstrecke fortgeführt.    Die  Drähte  sind  mit 
einem  gegenseitigen  Abstände  von  23  bis  30  cm 
auf  einer  gemeinsamen  Unterlage  an  Tragdrähten, 
welche  in  20  m  Entfernung  von  einander  zwischen 
je  zwei  Telegraphenstangcn  über  den  Kanal  ge- 
spannt sind,   so  aufgehangen,   dass  das  ganze 
System  in  der  Achse  der  Schlepptrace  3  m  ül>cr 
dem  Decke  des  Schleppers  liegt     Die  Strom- 
,  Zuführung  von  der  Leitung  zu  dem  Motor  im 
Schiff  erfolgt  wie  bei  den  elektrischen  Strassen- 
bahnwagen  durch  einen  Arm  mit  Rollencontact. 
Für  die  Stromleitung  ist  Serienschaltung  gewählt 
und  zwar  ist  die  Anordnung    durch  die  drei 
Leitungen  sehr  einfach  und  sicher.     Die  Pole 
des  Schiffsmotors  stehen  mit  den  beiden  äusseren 
Leitungen  durch  den  Contactann  in  Verbindung; 
der  mittlere   Rückleitungsdraht  verbindet  direct 
den  -j-  Pol  der  einen  Dynamostation  mit  dem  — 
Pol  der  anderen.    Der  Verlauf  ist  also  folgender: 
Von  dem  +  Pol  der  Station  I  geht  der  Strom 
durch  die  eine  der  beiden   äusseren  Leitungen 
durch  den  (  'ontact  zu  dem  einen  Pol  des  Schiffs- 
I  motors  und  von  dem  anderen  durch  den  zweiten 
I  ("ontact  und  die  andere  äussere  Leitung  nach 
'  dem  —  Pol  der  Dvnamostation  II,  durch  die 
Dynamomaschine  tritt  der  Strom  aus  dein  -f-Pol 
wieder  aus  und  wird  durch  die  mittlere  Leitung 
|  zu  dem  -     Pol    der   ersten  Dynamo  zurück- 
geleitet.  Jede  der  beiden  Priniännaschincn  arbeitet 
i  also  mit  der  halben  Betriebsspannung;   die  Po- 
I  tentialdifferenz  je  zweier  nebeneinanderliegenden 
Leitungen  beträgt  300  Volt,  während  der  Motor 
durch  die  beiden  äusseren  Leitungen  mit  20  Am- 
J  pere  und  600  Volt  arbeitet.    Im  Schiffe  ist  noch 
eine  Accumulatorenbatterie,   deren  beiden  Pole 
mit  den  beiden  Arbeitsleitungen  verbunden  sind, 
zur  Ausgleichung  von  Stromschwankungen  an- 
:  geordnet.     Braucht  der  Motor  mehr  Hnergie  als 
|  gerade  durch  die  Leitung  zugeführt  wird,  so  wird 
i  der  Mehrbedarf  aus  dem  Accumulator  ergänzt  und 
umgekehrt  wird  zeitweise  überflüssige  elektrische 
Kraft  in  der  Secundärbatterie  gesammelt.  Die 
:  Ausnüt/ung  der  Kraftübertragung  von  den  Dy- 
namomaschinen ab  beträgt  870,.    Bei  der  Zu- 
führung des  Stromes  durch  den  Contactann  und 
.  die  Laufrolle  machten  die  nicht  zu  vermeidenden 
Schwankungen  des  Schiffes  Schwierigkeiten  in  der 
1  Construction  des  Annes;   letzterer  soll  in  jeder 
'  Schiffslage  die  Rolle  fest  gegen  den  Leitungs- 
draht drücken.    Man  kam  zur  Anwendung  eines 
8  m  langen  Annes,  welcher  1,20  m  über  Deck 
durch   einen  horizontalen   Bolzen,   also  in  der 
;  Vertikalcbene  beweglich,   an  einem  Ständer  be- 
festigt ist,  welcher  wieder  leicht  um  seine  vertikale 
Achse  drehbar  ist.     Der  Ann  ist  über  seinen 
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Zapfen  verlängert  und  trägt  an  dem  60  cm 
langen  kürzeren  Knde  ein  Gegengewicht  und 
ausserdem  Spiralfedern,  welche  den  Ann  mit  der 
I.aufwelle  stets  fest  gegen  das  Kabel  andrücken. 
Um  den  Arm  bei  seiner  grossen  Länge  möglichst 
leicht  zu  machen,  damit  vermittelst  seiner  beiden 
Drehpunkte  das  obere  Knde  mit  der  Cuntact- 
rolle  leicht  dem  Kabel  folgen  kann,  sowohl  bei 
Richtungsänderungen  des  letzteren  in  Curven, 
wie  bei  Schwankungen  des  Schiffes,  hat  man 
auf  das  untere,  aus  45  mm  starkem  Kisenrohre 
bestehende  linde  des  Armes  ein  3V.  m  langes 
Bambusrohr  gesetzt,  welches  an  seinem  32  mm 
starken  Ende  die  Aufrolle  tragt.  Line  spreng- 
werkartig,  ähnlich  wie  bei  Kranarmen,  gebildete 
Versteifung  aus  Draht  verhindert  noch  eine  zu 
grosse  Durchbiegung  des  ganzen  Armes. 

Der  Elektromotor  betreibt  durch  Riemen- 
Übertragung  die  Welle,  auf  welcher  das  Ketten- 
rad sitzt;  letzteres  hat  0,65  m  Durchmesser. 
Die  Umdrehungsgeschwindigkeit  desselben  kann 
durch  verschiedene  l  Jebersetzung  der  zu  leisten- 
den Schlepparbeit  angepasst  werden.  Die  Ge- 
schwindigkeit des  Schleppschiffes  beträgt  0,60 
bis  1,50  m  pro  Secunde;  die  Stärke  des  Motors 
und  der  elektrischen  Kraft  ermöglicht  zwar 
grössere  Geschwindigkeit,  doch  treten  dann 
Uebelstände  ein,  welche  ein  l 'eberschreiten  von 
1,50  m  im  Betriebe  verbieten. 

Das  Kettenschleppschiff  hat  geringe  Dimen- 
sionen: 15  m  Länge,  3,20  m  Breite  und  bei 
1,20  m  Höhe  nur  0,4.5  m  Tiefgang.  Im  Ver- 
gleich zu  dem  früheren  Dampfschlepper  hat  sich  der 
elektrische  Schlepper  sowohl  bezüglich  Leistungs- 
fähigkeit wie  Betriebskosten  überlegen  erwiesen; 
der  elektrische  Betrieb  ist  schneller  und  billiger 
als  derjenige  mit  Dampfschleppcr.  ^it%- 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vi«rbui*n. 

Schon  oft  haben  wir  darauf  hingewiesen,  wie  not- 
wendig es  ist,  dass  wir  beginnen,  uns  mit  der  Geschichte 
der  Gewerbe  zu  beschäftigen.  Die  Geschichte  der  Civili- 
sation  der  Völker  ist  von  grosserer  Bedeutung  als  die 
ihrer  politischen  Entwickclung,  welche  früher  ausschliess- 
lich studirt  wurde.  Aber  die  Geschichte  der  Civilisalion 
itt  im  wesentlichen  auch  die  der  menschlichen  Arbeit. 
Die  Art  und  Weise,  wie  diese  sich  entwickelt  hat,  wie 
sie  zu  ihrer  heutigen  Form  gelangt  ist,  muss  das  tiefste 
Interesse  eines  jeden  gebildete!)  Menschen  in  Anspruch 
nehmen.  Unter  den  vielen  charakteristischen  Eigen- 
schaften, die  man  für  das  neunzehnte  Jahrhundert  geltend 
gemacht  hat,  ist  nicht  die  geringste  die  Erkenntnis»  des 
ethischen  Wcrthcs  der  menschlichen  Arbeit.  Mit  der 
Liebe  für  sie  erwacht  aber  auch  unser  Interesse  fiir  die 
Art  und  Weise  ihrer  allmählichen  Ausgestaltung. 

Die  verschiedenen  Anfänge  technischer  und  natur- 
wissenschaftlicher Geschichtsschreibung,   welche  nament-  j 
lieh  die  letzten  Jahrzehnte  gezeitigt  haben,  sind  noch  bei  \ 
weitem  nicht  ausreichend.    Es  muss  noch  unendlich  viel  I 


mehr  auf  diesem  Gebiete  geschehen,  es  genügt  nicht, 
dass  Diejenigen,  welche  Veranlassung  haben,  als  Natur- 
forscher oder  Techniker  irgend  ein  ihnen  geläufiges 
Wissensgebiet  litterarisch  zu  behandeln,  ihren  Aus- 
fuhrungen eine  kurze  geschichtliche  Einleitung  voran- 
stellen, in  der  sie  das,  was  ihre  im  besten  Falle  doch 
nur  dilettantischen  Forschungen  über  die  Entwickclung 
des  betreffenden  Gebietes  ergeben  haben,  zusammen- 
stellen. Es  ist  vielmehr  zu  wünschen,  dass  Geschichts- 
forscher von  Fach  beginnen,  der  Gcscliichte  der  Gewerbe 
ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Freilich  werden  sie 
dabei  nicht  umhin  können,  dasjenige  Gebiet,  welches  sie 
in  solcher  Weise  geschichtlich  behandeln  wollen,  vor 
Beginn  ihrer  Studien  auch  in  seinen  naturwissenschaft- 
lichen Grundlagen  etwas  genauer  zu  studiren.  Es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  weshalb  sie  dies  nicht  thun 
sollten.  Auch  die  bisherige  Geschichtsforschung,  die  sich 
in  erster  Linie  mit  der  polltischen  Entwickclung  der 
Völker  befassic,  verlangt  eine  Reihe  von  Vorkenntnissen 
aus  anderen  Wissensgebieten.  Der  Geschichtsforscher 
aus  alter  Schule  muss  kriegswissenschaftliche  Kenntnisse 
besitzen,  er  wird  sich,  wenn  er  von  den  Kriegszügen 
der  Normannen  oder  Fahrtco  des  Cotumbus  berichten 
will,  einige  Kenntnisse  des  Seewesens  verschallen.  So 
können  wir  fordern,  dass  Jemand,  wenn  er  z.  B.  über  die 
Acclimatisation  exotischer  Thierc  in  Europa  Nach- 
forschungen anstellen  will,  im  Stande  sei,  nicht  nur 
einen  Truthahn  von  einem  Meerschweinchen  zu  unter- 
scheiden, sondern  dass  er  auch  die  Zugehörigkeit  dieser 
Thiere  in  das  zoologische  System  genau  kennt,  und  ähn- 
lich weitgehende  Forderungen  werden  wir  auch  an  die 
technische  Vorbildung  jener  Geschichtsforscher  stellen 
müssen,  welche  sich  mit  der  Geschichte  irgend  eines 
Gewerbes  befassen  wollen. 

Es  ist  wohl  in  erster  Linie  diesem  Umstände  zuzu- 
schreiben, dass  die  zünftigen  Geschichtsforscher  sich  bis- 
her von  technisch  und  naturwissenschaftlich  geschichtlichen 
Studien  so  fern  gehalten  haben.  Es  fehlt  ihnen  der  Sinn 
fiir  das  Studium  eine*  Wissensgebietes,  welches  notorisch 
eine  andere  Art  des  Denkens  voraussetzt  als  die  der 
uicht  exaeten  Wissenschaften.  Man  wird  sich  daher 
fragen  können,  ob  es  nicht  zweckmässig  sei,  dass,  wie  es 
bisher  geschehen  ist,  die  Naturforscher  und  Techniker 
gelegentlich  einmal  aus  Liebe  zur  Sache  Historiker  wer- 
den. Man  wird  indessen  sehr  leicht  finden,  dass  auch 
dieses  seine  sehr  grossen  Bedenken  hat.  Ganz  abgesehen 
davon,  dass  wir  heutzutage  doch  wohl  nur  bei  den 
wenigsten  Jüngern  der  exaeten  Wissenschaften  jene 
Kcnntniss  des  Sphtlatcins,  des  Gothischen,  Mittelhoch- 
deutschen oder  gar  der  orientalischen  Sprachen  voraus- 
setzen dürfen,  wie  sie  für  eine  erfolgreiche  Durch- 
forschung alter  Handschriften,  Urkunden  und  Quellen- 
werke  erforderlich  ist.  wird  ihnen  namentlich  auch 
diejenige  historische  Schulung  fehlen,  welche  befähigt, 
Material  zusimmen  zu  tragen,  welches  sich  nur  in  Form 
gelegentlicher  Randbemerkungen  oder  »on  Hause  aus 
unwesentlicher  Zusätze  zerstreut  findet.  Es  ist  ein  Ding, 
bei  einer  geschichtlichen  Studie  diejenigen  älteren  Werke 
aufzusuchen  und  nachzulesen,  welche  sich  schon  in 
früherer  Zeit  mit  dem  gleichen  Gegenstande  beschäftigt 
haben,  und  ein  ganz  anderes,  neues  Material  beizubringen 
aus  «Quellen,  welche  ursprünglich  zu  ganz  anderen  Zwecken 
entstanden  sind.  In  der  Durchforschung  der  älteren  Fach- 
litteratur  haben  die  Naturwissenschaftler  und  Techniker 
unserer  Tage  schon  sehr  Ancrkenncnswcrthcs  geleistet, 
aber  leider  ist  diese  Fachliteratur  recht  spärlich,  weil 
eben  frühere  Jahrhunderte  die  menschliche  Arbeit  als 
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etwas  Nebensächliches  betrachteten  und  daher  nur  ganz 
ausnahmsweise  Sonderlinge  zeitigten,  welche  »ich  mit  der 
literarischen  Darstellung  naturwissenschaftlicher  oder  gar 
technischer  Dinge  befassten.  Das  Alterthum  hat  solche 
Sonderlinge  in  Aristoteles,  l'linius  und  Dioscorides 
besessen.  Ihnen  verdanken  wir  das  Wenige,  was  wir 
über  die  naturwissenschaftlichen  und  technischen  Kennt- 
nisse der  antiken  Welt  wissen.  Und  doch  müssen  die- 
selben nicht  allzu  gering  gewesen  sein,  denn  die  auf  uns 
gekommenen  Kunstwerke  und  gewerblichen  Erzeugnisse 
der  Griechen  und  Römer  /.eigen  immerhin  eine  recht 
achtungswerthe  Beherrschung  des  Materials.  Das  Mittel- 
alter zeigt  schon  eine  etwas  grössere  Schrcibscligkcit  auf 
naturwissenschaftlichem  und  technischem  Gebiete,  aber 
doch  ist  auch  seine  Fachliteratur  als  verhältnissmässig 
spärlich  zu  bezeichnen. 

Wenn  wir  bei  unseren  Forschungen  auf  die  Fach- 
littcratur  allein  angewiesen  wären,  so  könnten  wir  nur 
noch  eine  geringe  Klärung  des  Dunkels  erwarten,  in 
welches  noch  viele  Kapitel  der  Geschichte  der  exaeteu 
Wissenschaften  gehüllt  sind.  Es  giebt  indessen  noch  viele 
andere  Quellen,  für  deren  Erforschung  aber,  wie  wir  schon 
oben  hervorhoben,  die  Befähigung  eines  dilettantischen 
Historikers  nicht  mehr  ausreicht.  Von  diesen  ist  eine  der 
wichtigsten  die  gelegentliche  Erwähnung  technischer  und 
naturwissenschaftlicher  Dinge  in  alten  Chroniken,  Urkunden, 
Verträgen,  Gerichtspmtokollcn  und  ähnlichen  Documcnten. 
Hier  könnte  der  Sammlerfleiss  eines  richtigen  Geschichts- 
forschers noch  ganz  enormes  Material  zu  Tage  fördern. 
Man  nehme  nur  irgend  eine  alte  Chronik,  z.  B.  die  wohl- 
bekannte des  Jacob  Münster  von  Basel,  zur  Hand  und 
blättere  darin.  Man  wird  erstaunt  sein  über  die  zahl- 
reichen für  die  tieschichte  der  Naturwissenschaften  ver- 
wendbaren gelegentlichen  Bemerkungen ,  die  man  dann 
linden  wird.  Freilich  gehört  ein  gewisser  kritischer  Sinn 
dazu,  den  edlen  Kern  aus  dem  unglaublichen  Unsinn 
herauszuschälen,  den  solche  alten  Chronisten  mitunter 
zusammengeschrieben  haben.  Noch  reichere  Ausbeute 
werden  vielleicht  die  alten  Urkunden  und  Verträge  liefern, 
von  denen  jedes  Museum,  jede  Bibliothek  Hunderte  und 
'lausende  besitzt  uud  von  denen  noch  viel  grössere 
Mengen  in  den  staubigen  Archiven  alter  Fürstenhäuser 
und  Familicnsiuc  schlummern.  Bei  der  Weitläufigkeit, 
mit  welcher  unsere  Vorfahren  die  meisten  Dinge  zu  be- 
handeln pflegten,  ist  es  ganz  selbstverständlich,  dass  eine 
grosse  Menge  technischer  Details  in  die  meisten  Pacht- 
oder l.iefcrungsverträgc  hineingenommen  wurde. 

Eine  weitere  und  bisher  noch  viel  zu  wenig  beachtete 
Quelle  historischer  Forschung  sind  alte  Gemälde  und 
Kunstwerke.  Aus  den  auf  diesen  abgebildeten  Gcräthcn 
und  Verrichtungen,  aus  den  dargestellten  Pflanzen  uud 
Thieren  lä&st  sich  unendlich  viel  schlussfolgern.  Wer 
erinnert  sich  nicht  des  wunderbaren  Dürcrschen  Stiches 
„Mclcncolia",  auf  dem  eine  Unzahl  von  Instrumenten  und 
anderen  merkwürdigen  Dingen  mit  grosster  Naturtreuc 
abgebildet  ist,  wer  denkt  nicht  an  die  „Madonna  mit 
den  Thieren"  des  gleichen  Meisters,  wo  derselbe  alle  ihm 
bekunnten  seltsamen  Thiergestaltcn  zusammengebracht  und 
damit  eine  sichere  Darstellung  eines  grossen  Thcilcs  der 
zoologischen  Kenntnisse  seiner  Zeit  gegeben  hat.  Man 
denke  ferner  an  die  Still!el>cn  der  alten  Holländer  und 
eine  Unzahl  anderer  Bilder  ganz  bekannten  Ursprunges, 
welche  durch  ihren  Inhalt  ein  beredtes  Zeugni&s  für  d;i» 
bilden,  was  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  bekannt  war. 

Wo  aber  Chroniken  und  Bildwerke  uns  dennoch  im 
Stiche  lassen,  da  wird  uns  das  Studium  der  Erzeugnisse 
alter  Zeiten  zum  Ziele  führen.    Hier  freilich  ist  die  Ver- 


bindung genauer  Sachkenntnis  mit  historischem  Sinn  am 
meisten  nothwendig.  Dann  kann  aber  auch  gerade  dieser 
Weg  die  crspriesslichstcn  Resultate  liefern.  Mit  keinem 
Worte  haben  uns  die  von  der  Erde  verschwundenen 
Inkas  und  Azteken  Kunde  von  ihrer  hoch  entwickelten 
Industrie  gegeben  und  doch,  wie  Vieles  wissen  wir  von 
derselben,  lediglich  durch  das  Studium  der  letzten  Ucbcr- 
reste  ihres  Kunstfleisscs.  Mit  keinem  Worte  erwähnt 
irgend  einer  der  alten  Schriftsteller  die  Herstellung  der 
cyprischen  oder  irakanischen  Goldgespinnste,  welche  ihren 
wunderbaren  Glanz  durch  mehr  als  ein  Jahrtausend  bewahrt 
haben,  und  doch  haben  zwei  geistvolle  Forscher  lediglich 
durch  die  Untersuchung  dieser  Gcspinnste  selbst  mit  aller 
Sicherheit  den  ganzen  Fabrikationsproccss  derselben  wieder 
aufgefunden. 

So  muss  die  direetc  mit  der  induetiven  Forschung«- 
weise  sich  verbünden,  um  Klarheit  zu  schaffen  über  die 
Vorstufen  unserer  heutigen  Industrie.  Noch  steht  uns 
viel  Arbeit  auf  diesem  Felde  bevor,  mühsame,  geduldige, 
sichtende  Sammlerarbcit.  Aber  wenn  diese  gethan  sein 
wird,  dann  werden  wir  durch  sie  einen  tieferen  Einblick 
gewinnen  auch  in  unser  eigenes  Können  und  Schaffen 
und  mit  diesem  Einblick  die  Anregung  zu  weiterem 
Fortschritt.  Witt.  (4350] 

.      *  . 

Congo-Eisenbohn.  Von  ihr  ist  in  Zeitungen  und 
sonst  viel  die  Rede,  ohne  dass  dabei  genauere  Angaben 
in  weitere  Kreise  drängen.  Ihr  Zweck  ist  bekanntlich, 
als  Vermiltlungsglicd  zu  dienen  zwischen  der  Ocean- 
schiflTahrt  und  der  auf  den  31  000  km  langen  Flussläufen 
des  Congobcckcns  stattfindenden  oder  wenigstens  mög- 
lichen. Beide  SchifFahrtsgcbictc  werden  eben  leider 
durch  die  400  km  breite  Region  der  Wasserfälle  und 
Flussschncllcn  von  einander  geschieden.  Um  diese  zu 
überschreiten  giebt  es  bislang  nur  die  Karavancnstrassc: 
ein  dürftiger  Pfad  von  20 — 30  cm  Breite,  der  sich  unter 
beschwerlichsten  Umständen  über  Berg  und  Thal  schlängelt. 
Diese  Strasse  durch  etwas  Besseres  zu  ersetzen,  regte 
nicht  nur  das  Interesse  am  Gütertransport  an,  sondern 
die  Rücksichten  auf  die  Erschliessung  des  Hinterlandes 
für  europäische  Cultur  und  nicht  zum  wenigsten  auch 
auf  das  Wohl  von  deren  Pionieren,  denn  auf  diesem 
20tägigem  Karavanenmarsche  haben  viele  Neulinge,  die 
in  jugendlichem  Eifer  und  Mufh  die  hygienischen  Vor- 
schriften zu  wenig  beachteten,  die  ersten  Keime  der 
Uebel  io  sich  aufgenommen,  denen  sie  später  und  oft 
plötzlich  erlagen. 

Einem  in  Antwerpen  gehaltenen  Vortrage  des  Dr. 
P.  Briart,  aus  dem  er  einen  Auszug  in  Rrt:  univ.  d. 
mines,  Juli  1895,  veröffentlicht  hat,  sind  nun  folgende 
Angaben  zu  entnehmen.  Die  Bahn  war  zuerst  auf  dem 
rechten  Congoufer,  von  Vi  vi  ausgehend,  geplant,  und 
erst  als  dieses  den  Franzosen  zugesprochen  wurde,  während 
das  linke  dem  Congostaate  verblich,  wurde  auf  diesem 
eine  geeignete  Linie  gesucht.  Ausgangspunkt  ist  da 
Matadi  geworden,  das  sich  eines  Aukergrundes  erfreut, 
welcher  den  grössten  Dampfern  genügt;  dasselbe  liegt 
in  26  m  Höhe  über  der  Meeresfläche  und  es  galt  nun, 
von  hier  aus  den  in  280  m  Seehöhe  und  10  km  directer 
Entfernung  gelegenen,  ins  gesündere  Hochland  führenden 
Pas»  von  Palaballa  zu  gewinnen.  Diese  erste  Strecke 
herzustellen  war  anscheinend  die  schwierigste  Aufgal>c. 
welche  der  Bau  der  Congobahn  überhaupt  gestellt  hat  und 
stellen  wird.  Zu  dem  schweren  Lehrgelde,  welches  zu 
Beginn  jeden  grösseren  Unternehmens  gewöhnlich  von 
den  Umständen  gefordert  zu  werden  pflegt  und  auch 
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dieser  Eisenbahn  zu  zahlen  nicht  erspart  wurde,  traten 
das  gefährliche  Klima  und  die  Schwierigkeiten  des 
Bodens  und  der  Oberflächenbildung.  4  km  oberhalb  von 
Matadi  war  der  Mposo- Fl  uss  zu  überschreiten.  Aus 
diesem  Grunde  bringen  die  ersten  10  km  nicht  mehr  als 
69  m  Sceböhc  ein ;  trotzdem  war  der  Bau  des  Bahn- 
körpers in  seiner  Breite  (Plattform)  nicht  leicht,  denn 
man  halte  mit  sehr  harten  yuarziten  zu  thun,  welche 
Dynamitsprcngungcn  forderten  und  zwar  längs  senkrechten 
oder  stark  geneigten  Abhängen,  oder  mit  Geröllmasscn 
nnd  chaotischen  Anhäufungen  grosser  Felsblöcke.  I)a 
wurden  denn  viele  Kunstbauten  benötbigt,  Stützmauern, 
Brücken  und  Viaducte.  In  Anbetracht  der  meteoro- 
logischen Paroxysmcn  dieses  Landstriches  verlangte  selbst 
die  geringste  und  meist  trocken  liegende  Wasserrinne  eine 
Brücke,  damit  die  nach  Gewittern  auftretenden  und 
mit  ungeheurer  Gewalt  cinherstürmemlen  Wildwasser- 
massen nicht  etwa  den  Bahnkörper  zerstören.  Die  zuerst 
über  den  Mposo  gebaute  Brücke  wurde  so  schnell  von 
ihnen  weggefegt,  dass  die  an  ihr  noch  beschäftigten  über- 
raschten Arbeiter  mit  fortgerissen  wurden.  Jetzt  über- 
schreitet  einer  der  beträchtlichsten  Kunstbnue  auf  der  Linie 
den  Fluss  in  etwa  10  m  Höhe.  Die  Brücke  ist  60  m 
lang,  aus  Stahlgittcrwerk  hergestellt  und  ruht  auf  starken 
gemauerten  Widerlagern.  Erst  vom  10.  Kilometer  an 
beginnt  die  eigentliche  Steigungsstrecke.  In  7  km  Länge 
überwindet  sie  185  m,  die  bis  zum  280  m  hohen  Passe 
von  Palaballa  zu  nehmen  sind;  die  mittlere  Steigung  be- 
trägt 28  m  auf  das  Kilometer,  in  Schlingen  sich  empor- 
schlängelnd  überschreitet  sie  die  Wasserrisse  auf  Mctall- 
brücken  von  25  bis  45  m  Länge.  Dieser  Theil  der 
Eisenbahn,  von  Matadi  bis  zum  Palaballa -Passe,  soll 
wirklich  glänzende  landschaftliche  Bilder  bieten,  gross- 
artige und  bewältigende  zunächst  dort,  wo  der  Blick  von 
dem  in  30  bis  90  m  Höhe  an  die  Flanken  der  senk- 
rechten Abhänge  angeklammerten  Bahnkörper  aus  den 
Congo  und  den  Mposo  beherrscht;  vom  Mposo-Thate  ab 
erlangen  die  Gegenden  eine  fremde  Wildheit.  Noch  höher, 
mit  dem  Ucberschrcitcn  des  Palaballa- Passes,  wechselt 
die  Aussicht  vollkommen  und  der  Horizont  erweitert 
sich:  die  Bahn  zieht  sich  durch  leicht  gewelltes  Lind, 
wo  Dörfer  und  Anpflanzungen  zu  erscheinen  beginnen. 
Um  Aufschüttungen  und  Kunstbauten  zu  vermeiden, 
schmiegt  sich  der  Bahnzug  hier  oben  allen  Umständen 
der  Überflächenbildung  an,  folgt  allen  Biegungen  und 
Anschwellungen  derselben.  So  steigt  er  von  280  m 
Scchöhe  hinab  auf  170  m  (am  23.  Wegkilometer),  von 
hier  wieder  auf  233  m  (Horizont -Pass),  dann  hinab  zu 
191  m  (Mpungu)  und  von  hier  aufwärts  bis  260  m  zum 
Bahnhof  von  Kcngc-Lemba,  dabei  zahlreiche  Metallbrückcn 
überschreitend,  von  denen  diejenige  der  Mkibueza  mit  70  m 
und  die  der  Kimeza  von  60  m  Länge  die  bedeutendsten  sind. 
Der  Bahnhof  von  Kengc-Lcmba  ist  im  Dezember  1803 
eröffnet  worden  als  Endpunkt  der  ersten  40  Kilometer- 
Strecke;  zur  Zeit  verkehrt  ein  Zug  täglich  in  jeder 
Richtung;  fertiggestellt  ist  aber  die  Bahn  und  Loco- 
motiven  schaffen  die  Materialien  und  die  zum  Fortschreiten 
der  Arbeiten  nöthigen  Lebensmittel  bis  über  das  100.  Kilo- 
meter. Seit  L'eberwindung  des  Palaballa-Passes  schreiten 
auch  die  Arbeiten  viel  sicherer  und  schnellerer  vor. 

Nächst  den  aus  dem  Terrain  sich  ergebenden  Schwierig- 
keiten, waren  diejenigen  der  Arbeitcrbcschaffung  zu  über- 
winden. Die  zuerst  angenommenen  Arbeifer  von  der 
Küste,  von  Accra,  Lagos  und  Manrovia  waren  ganz 
geschickt;  später  aber  wurde  der  durch  die  grosse 
Sterblichkeit  «lieser  Schwarzen,  welche  in  der  Hochofen- 
hitze auf  den  nackten  Felsen  von  Matadi  und  Mposo 


arbeiten  mussten,  nöthige  Ersatz  au  der  Guinea-Küste 
schwer;  man  war  gezwungen,  Zulus,  Chinesen  und  Indier 
zu  dingen;  die  erstcren  bewährten  sich  ausgezeichnet, 
dagegen  die  Asiaten  in  keiner  Weise.  Seitdem  die  Ar- 
beiten im  Hochland  stattfinden,  sinkt  die  Sterblichkeit 
sehr  beträchtlich.  Die  gute  Nahrung  und  Löhnung,  so- 
wie die  Zufriedenheit  der  bisherigen  schwarzen  Arbeiter 
erleichtern  jetzt  die  Kckrutirung;  es  bieten  sich  sogar 
nun  die  Eingcbonicn  dieser  Gegend  selbst  als  Arbeiter 
an,  und  sie  haben  sich  dabei  als  ganz  gute  Wegearbeiter 
ausgebildet.  Die  Leute  von  Accra  sind  Eisen-  und 
Holzarbeifer,  die  von  Lagos  und  die  Kru-Boys  Erd- 
arbeiter, der  intelligente  Bangalancgcr  aber  ist  zu  jeder 
Arbeit  geschickt  und  kann  sogar  sehr  gut  zum  Nieten 
ausgebildet  werden. 

Die  Kosteu  der  ersten  8  km  Eisenbahn  einschliesslich 
der  Einrichtung  zu  Matadi,  des  Bahnhofs  u.  s.  w.  haben 
gegen  6  Millionen  Francs  betragen,  diejenigen  der 
folgenden  34  km  ebensoviel,  also  175  000  Fr*,  das  Kilo- 
meter. Jetzt  haut  man  monatlich  4  km  zum  Preise  von 
je  nicht  mehr  als  loooooFrs.  Man  erwartet,  dass  sich 
letzterer  noch  vermindern  uud  die  Gcsainmtkostcn 
65  Millionen  Francs  nicht  überschreiten  werden. 

Die  F.rträgnissrechnung  ist  folgende:  Auf  den  ver- 
schiedenen Karavanenstrassen  gelangen  jährlich  etwa 
1 10000  Trägerlasten  europäischer  Waaren  an  den  Stanley- 
Pool  und  gehen  von  da  30000  Lasten  Elfenbein  und 
Kautschu  zurück;  jede  Last  wiegt  etwa  30  kg  und  kostet 
jo — 58  Frs.;  erstcren  Preis  angenommen  verschlingen 
die  Transportkosten  also  jetzt  gegen  7000000  Frs.  jähr- 
lich. Die  Eisenbahn  wird  für  Einfuhrwaaren  1  Frc.  das 
Kilogramm  nehmen,  also  statt  des  bisherigen  Preises  von 
50  Fi>.  nur  30  Frs.;  für  Ausfuhrwaren  je  nach  deren 
Werth  0,75  Frc.  das  Kilogramm  zuschlägig  lO°/0  diese« 
Werthcs;  durch  diesen  Tarif  erwartet  man  noch  mehrere 
Prmluctc  des  Congobcckcn«  ausser  Elfenbein  und  Gummi, 
wie  z.  B.  Copalbonig.  Palmöl,  Erdnussöl  und  Tischlcr- 
hölzer  ausfuhrfähig  zu  machen,  ganz  abgesehen  von  den 
Hoffnungen  auf  die  Ernten  neu  begründeter  Kaffee-  uud 
Tabak-Plantagen ;  zieht  man  aber  zunächst  nur  jene 
140000  Trägcrlasten  in  Rechnung,  so  ergiebt  dies  schon 
eine  Verzinsung  der  Baukosten  mit  3,73  Procent. 

O.  I..  |4.,,7| 

*      *  * 

Neue  Panzerplatten.  Amerikanische  Blätter  bringen 
die  Nachricht,  dass  auf  dem  bekannten  Schiessplatz  zu 
Indian  Head,  Md.,  Versuche  mit  einer  neuen  Art  von 
Panzerplatten  ausgeführt  worden  sind.  Diese  vod  ü'Humy 
conslruirtcn  Platten  bestehen  eigentlich  aus  einer  ganzen 
Reihe  von  dünnen  harveyisirten  Nickclstahlplattcn.  welche 
durch  einen  stählernen  Rahmen  zusammengehalten  werden. 
Eine  derartige  Platte  wurde  aus  einer  6"-Kanonc  mittelst 
eines  Wheclcr-Sterling-Gcschosscs  beschossen.  Die  Ge- 
schwindigkeit des  letzteren  wird  mit  640  in  in  der  Secundc 
angegeben.  Das  Gcschoss  traf  die  Platte  nahezu  in  der 
Mitte,  brach  sie  auf  uud  streute  die  Stücke  auseinander. 
Das  Gcschoss  sell>st  aber  brach  gleichzeitig  entzwei. 
Der  im  Vorstehenden  beschriebene  Versuch  spricht  keines- 
wegs zu  Gunsten  der  neuen  Platten.  [4,97] 


Ueber  den  Magnetismus  der  Planeten  hat  Ernst 
l.eyst    in    St.  Petersburg    Untersuchungen  angestellt, 
welche    im    Jahrgange    1894    des    Reftertoriums  für 
Meteorologie  veröffentlicht  wurden,  jedoch   in  weiteren 
I  Kreisen  bisher  nicht  bekannt  geworden  sind.    Der  Vcr- 
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fasscr  versucht  die  Franc  ob  die  übrigen  Planeten 
ebenso  wie  die  Erde  Magnetismus  besitzen,  durch  die 
Untersuchung  /u  beantworten,  ob  die  Planeten  einen 
erkennbaren  Hinflugs  auf  den  Gang  der  crdmagnctischcn 
Wcrthc  ausüben.  AI*  Material  dienten  <lie  magnetischen 
Beobachtungen  de*  St.  Petersburger  Observatorium*  von 
1873  bis  1881).  Wenn  nun  die  Stellung  der  einzelnen 
Planeten  mit  dem  Gange  der  crdniagnetischcn  W'crthc 
verglichen  wurde,  so  war  ein  F.inflii**  jedes  der  sieben 
grossen  Planeten  auf  den  Erdmagnetismus  erkennbar,  und 
zwar  sowohl  auf  die  absolute  mittlere  Dccliiiatiou,  als 
auf  die  täglichen  Schwankungen  der  Magnetnadel.  Kerner 
war  es  von  vorn  herein  wahrscheinlich.  <la*s  die  Planeten 
nicht  alle  in  gleichem  Sinne  auf  den  Erdmagnetismus 
w  irken ,  d  h.  da*s  ihr  eigener  Magnetismus  nicht  bei 
allen  die  gleiche  Richtung  hat,  da  sich  sonst  Ende  18X1 
bis  1882,  als  Mars,  Jupiter,  Saturn  und  Neptun  gleich- 
zeitig in  Opposition  zur  Erde  standen,  eine  besonder* 
starke  Anomalie  im  Erdmagnetismus  hätte  zeigen  müssen, 
was  nicht  der  Fall  gewesen  ist.  Das  sehr  merkwürdige 
Endresultat  der  sorgfältigen  Arbeit  führt  zu  der  Annahme, 
«law  der  Magnetismus  der  ein/einen  Planeten  in  der 
That  nicht  gleich,  sondern  nach  ihrer  Reihenfolge  ab- 
wechselnd entgegengesetzt  gerichtet  ist,  d.  h.  wenn  im 
Mercur  die  magnetische  Achse  eine,  sagen  wir  positive 
Hage  besitzt,  dieselbe  in  der  Venus  negativ  liegt,  in  der 
Erde  -J-,  im  Mars  wieder  im  Jupiter  u.  s.  w. 
Besonders  gut  untersucht  wurde  der  EinflW  des  Mercur, 
und  dabei  festgestellt,  dass  er  sich  in  einer  Hinsicht 
anders  verhält  als  die  übrigen  Planeten;  wahrend  nämlich 
diese  dann  den  gri:*stcn  Eintln*s  auf  den  regelmäßigen 
Theil  der  täglichen  Schwankungen  der  erdmagnelischen 
Dcclination  ausüben,  wenn  sie  der  F.rdc  am  nächsten 
stehen,  so  ist  dies  beim  Mercur  umgekehrt,  gerade  wenn 
er  am  weitesten  von  der  Erde  cnllcrnt  ist,  der  Fall. 

E.  T.  [A3oj) 

.      *  . 

Ueber  „Hacksilberfunde"  berichtet  Fräulein  Johanna 
Mcstorf,  Dircctorin  des  Museums  vaterländischer  Altcr- 
thümer  in  Kiel,  in  dem  kürzlich  ausgegeben  I.  Heft 
de*  Archivs  für  Anthropologie  und  Urologie  -.ort 
Srklrsvig  •  Holstein.  Im  <).  bis  I  1 .  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  bestand  ein  reger  Handelsverkehr  von  der 
Wolgamündung  durch  Russland  bis  zur  Ostsee;  derselbe 
erstreckte  sich  in  seinen  westlichen  Grenzen  auf  Skandi- 
navien, Norddeutschland  bis  zur  Elbe,  Polen,  Schlesien, 
das  südliche  Galizicn.  l>cr  Handel  war  einerseits  ein 
richtiger  Tauschverkehr  von  Waare  gegen  Waarc,  andrer- 
seits begann  man  Edelmetall,  und  zwar  damals  vorzugs- 
weise Silber,  zur  Bezahlung  von  Waarc n  zu  gebrauchen. 
Zur  Beschaffung  von  „Kleingeld"  griff  man  z.u  dem  ein- 
fachen Mittel,  das  vorhandene  Silber,  gleichviel  ob  das- 
selbe  in  Barren,  fremdländischen  Münzen,  Ringsilber  oder 
silbernem  Schmuck  bestand,  zu  zerbrechen  bezw.  zu 
zerschneiden.  Die  grossen  Mengen  solchen  ,, Hacksilbers", 
welche  namentlich  in  Schweden  und  ganz  besonders  in 
Gotland  gefunden  sind,  deuten  auf  einen  grossen  Bedarf 
solchen  Kleingeldes,  welches  von  den  Besitzern  wohl 
vielfach  vcrgral>cn  sein  muss  zum  Schulze  gegen  Raub 
und  Diebstahl,  (icldfälschungen  waren  auch  schon  damals 
häutig,  denn  es  sind  Barren,  welche  nur  einen  äusseren 
Silberüberzug  besitzen,  im  Innern  aber  aus  geringerem 
Metall  (Kupfer  u.  a.)  bestehen,  in  nicht  geringer  Zahl  er- 
halten. Um  vor  solchem  Betrüge  gesichert  zu  sein, 
kerbte  oder  sagte  man  die  Stücke  an  und  überzeugte 
sich  so  von  ihrer  Gediegenheit.     Es  ist  klar,  dass  diese 


Hacksilberfunde  für  die  Feststellung  der  alten  Handels- 
wege  eine  grosse  Bedeutung  hal>cn.  Bemerkenswert!!  ist 
ferner,  dass  sich  in  den  ältesten  Funden  von  Münzen 
ausschliesslich  orientalische  befinden,  während  später  auch 
deutsche,  angelsächsische,  französische  und  italienische 
hinzukommen.  Das  ziemlich  kunstvolle  Geflecht  aus 
Siltierdraht,  welches  zu  Ringen  verarbeitet  in  dem  Hack- 
silber eine  grosse  Rolle  spielt,  weist  in  Folge  der  lieber- 
cinstimniung  der  Funde  in  Schleswig -Holstein.  Skandi- 
navien u.  s,  w.  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  im 
Osten  hin,  wobei  daran  zu  erinnern  ist,  das  noch  heute 
ein  ähnliches  Drahtgeflecht  bei  den  um  Samara  (an  der 
Wolga)  wohnenden  Mordwinen  in  Uebung  ist;  Imi- 
tationen im  Westen  kamen  wohl  nur  selten  vor.  Intcr- 
I  essant  ist  ferner  die  Beobachtung,  dass  die  Zerstückelung 
I  des  als  Geld  verwandten  Sillicrs,  wie  es  sehr  begreiflich 
•  scheint,  mit  der  Entfernung  vom  Uisprungsort,  d.  h. 
nach  Westen  hin.  zunimmt.  Ui«t] 

.     *  . 

Lederne  Kanonen.  In  No.  31",  S.  des  Prometheus 
ist  auf  Kanonen  hingewiesen  worden,  die  früher 
durch  Umwickeln  eines  Stahlrohres  mit  Leder  hergestellt 
wurden.  Unsers  Wissens  ist  eine  Ausführung  dieser  Idee 
ganz  neu,  denn  ein  solches  von  einem  Herrn  Latulip 
in  Syrakus,  V'er.  Staaten  von  Nordamerika,  erfundenes 
Feldgeschütz  ist  erst  am  23.  Juli  d.  J.  auf  dem  Schicss- 
platz bei  Sandy  Hook  vom  amerikanischen  Artillcrie- 
Comite  erprobt  worden.  Die  Kanone  besteht  aus  einem 
stählernen  Scelenrohr  von  1.72  m  Länge  und  6,34  cm 
Kaliber,  dessen  Wanddicke  hinten  37,  vorn  19  mm  be- 
trägt. Um  dieses  Rohr  sind  Riemen  gewickelt,  die  aus 
roher  Rindshaut  geschnitten,  gewaschen  und  IO  Minuten 
lang  in  verdünnter  Schwefelsaure  entfettet  wurden.  Die 
einzelnen  Kiemcnsc.hichtcn  wurden  durch  einen  besonderen 
Kitt  aufeinander  geklebt,  so  dass  die  am  Bodcnstiick  7h, 
an  der  Mündung  25  mm  dicke  Lederschicht  nach  dem 
Trocknen  eine  feste,  hornartige  Masse  bildete,  die  sich 
auf  der  Drehbank  abdrehen  Hess.  lieber  die  I-cdcr- 
schicht  erhielt  das  Rohr  einen  Mantel  aug  Stahlblech 
und  wog  nun  205  kg,  was  der  Erfinder  als  einen 
besonderen  Vortheil  bezeichnet.  (Das  ist  an  sich  bei 
einem  Feldgeschütz  ein  fragwürdiger  Vortheil;  im 
l'ebrigcn  handelt  es  sich  vielleicht  um  25  kg  Gewichls- 
cr*parni*s.|  Das  Rohr  soll  aber  eine  grosse  Widerstan«!*- 
fähigkeit  gegen  den  Gasdruck  besitzen  und  sich  wenig 
erhitzen.  Beim  Probeschiessen  hat  es  5  Schuss,  den 
letzten  mit  einem  Gasdruck  von  2100  Atmosphären 
ausgchalten,  ohne  irgend  welchen  Schaden  zu  nehmen. 
Die  beabsichtigte  Steigerung  bis  zu  2500  Atmosphären 
liess  sich  nicht  erreichen,  weil  die  I-affcte  beim  5.  Schuss 
zerbrach.  —  Die  Sache  ist  ja  technisch  recht  interessant, 
aber  praktischen  Werth  können  wir  dieser  „ledernen" 
Kanone  ebensowenig  zusprechen,  wie  der  „papiernen"; 
beide  haben  in  unserer  Zeit  des  NickeUtahls  die  rechte 
Zeit  versäumt.  j.  c.  Us«7) 

.      *  ♦ 

Argon  und  Helium  in  Mineralwässern.  Diese 
beiden  ncucntdccklcn  Elemente  hat  man  bekanntlich  auch 
schon  dadurch  zu  gewinnen  verstanden,  dass  man  gewisse 
seltene  Mineralien  erhitzte;  da  wird  man  sich  wohl  nun 
nicht  verwundern,  zu  vernehmen,  dass  sie  auch  als 
Bestand! heile  von  Mineralquellen  der  Pyrenäen  erkannt 
worden  sind.  Ch.  Bouchard  hat,  wie  er  in  Comf>t. 
renJ.  2.  Septbr.  berichtet,  den  Heilquellen  von  Caulcrets 
die  Gase  entzogen  und  zwar  dem  Qucllwasscr  vor  seiner 
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Berührung  mit  der  Luft.  Er  bestimmte  die  Elemente 
sowohl  durch  eine  chemische  Rcaction  mittels  gluheuden 
Magnesiumdrahtes  (nach  einer  ebendaselbst  von  Troost 
und  Onorard  angegebenen  Methode)  als  auch  spectro- 
skopiseb.  Wunderbarer  Weise  ergab  sich  da,  dass 
während  die  eine  Quelle  (Kaillere  genannt)  die  kenn- 
zeichnenden Linien  von  Argon  sowohl,  wie  von  Helium 
im  Spectroskop  zeigte,  zwei  Quellen  (du  Boist  dagegen 
nur  Helium  und  da»  Wasser  eines  GrifTons  ebendaselbst 
neben  Helium  noch  fremde  Linien  aufwies.  Da  Bour.hard 
meint,  dass  das  Argon  und  Helium  dieser  Quell  w.isscr 
ursprünglich  aus  der  Atmosphäre  stamme,  müßten  dem- 
nach, um  isolirt  erscheinen  zu  können,  diese  chemisch 
so  überaus  energielosen  Stoffe  auf  ihrer  unterirdischen 
Wanderung  dennoch  Bindungen  eingehen.  Dass 
diese  Elemente  die  Heilkraft  der  Mineralquellen  bediugen, 
erscheint  genannntem  Forscher  unwahrscheinlich. 

O.L.  Uj'5) 

.      *  . 

ArsenstahL  Das  Arsen  galt  allgemein  als  ein  sehr 
schädlicher  Bestandteil  des  Eisens.  Neuere  Unter- 
suchungen haben  indessen  gezeigt,  dass  es  besser  ist 
als  sein  Ruf.  Umfassende  Versuche  über  den  Einfltiss 
des  Arscngchalts  auf  die  Eigenschaften  verschiedener 
F-iscnsnrtcn  wurden  zwar  schon  im  Jahre  1888  durch 
Pattinson  und  Stead  sowie  durch  Harhortl  und 
Tucker  angestellt.  Dieselben  lieferten  indessen  so  auf- 
fallende, mit  den  bisherigen  Anschauungen  in  völligem 
Widerspruch  stehende  Resultate,  dass  man  gewisse 
Zweifel  in  die  Richtigkeit  dieser  Untersuchungen  setzte. 

Die  genannten  Forscher  fanden  nämlich,  das*  selbst 
ein  Arscngchalt  von  1  *■'„  in  einem  Flusscisen  die  Wal/- 
barkeit  desselben  nicht  erheblich  benachlheiligc ,  die 
Festigkeit  auf  Kosten  der  Zähigkeit  steigere,  dagegen 
aber  die  Schwcissbarkcit  völlig  vernichte. 

In  allcrjüugstcr  Zeit  hat  der  bekannte  englische 
Hüttenmaun  J.  E.  Stead  diese  Untersuchungen  wieder 
aufgenommen  und  die  Angaben  seiner  Vorgänger  be- 
stätigt. 

Um  gute  Vcrgleichsprobcn  zu  erhalten,  licss  Stead 
aus  einer  Pfanne,  welche  arsenfreies  Fisen  enthielt,  einen 
Thcil  davon  in  eine  andere  Pfanne  abgicssen  und  während 
de»  Glessens  den  Arsenzusatz  geben,  indem  da*  metallische 
Arsen  in  Form  eines  groben  Pulvers  in  das  flüssige 
Fiscit  geworten  wurde. 

Man  goss  nun  sowohl  von  dem  arsenfreien  als  von 
dem  arsenhaltigen  Eisen  Blöcke  von  etwa  j\'5  Tonnen 
Gewicht. 

Der  Arsenzusatz  betrug  0,12 — 4,1  °/g.  Nach  dem 
Auswalzen  der  Blöcke  wurden  mit  dem  so  erhaltenen 
Material  Schmiede-,  Sch weiss-,  Schlag-,  Zcrreiss-  und 
Kaltbicgeproben  vorgenommen.  Uuberdies  wurde  die 
Widerstandst ähigkeit  gegen  Rosten  sowie  gegen  die  Ein- 
wirkung von  Säuren  ermittelt. 

Die  Hauptergebnisse,  welche  Stead  mit  Sicherheit 
feststellen  konnte,  waren  folgende: 

Ein  Arscngeh.il t  von  weuiger  als  0,1 5  °  0  ist  ohne 
wesentlichen  Einlluss  auf  die  mechanischen  Eigenschaften 
des  Flusscisens.  Bei  0,2  9  0  Arsen  zeigt  sich  ein  kleiner 
Unterschied  nur  bei  den  Kaltbicgeproben.  Bei  höherem 
Arscngchalt  wird  die  Einwirkung  deutlicher.  Bei  1  0  „ 
Arsen  ist  die  Festigkeit  beträchtlicher,  die  Zähigkeit  ge- 
ringer, aber  die  Biegungsfähigkeit  noch  gut;  bei  i1,,0.'» 
ist  die  Festigkeit  abermals  auf  Kosten  der  Zähigkeit  ge- 
stiegen, allein  die  Biegungsfähigkeit  ist  nur  noch  gering; 


bei  4  °/e  Arsen  ist  die  Festigkeit  noch  grösser  als  zuvor, 
dagegen  die  Dehnlwrkcit  gleich  Null. 

Die  Bearbeiuingsfähigkcit  des  Arscnstahls  mit  4  % 
Arsen  ist  nicht  geschmälert.  Flusseisen  mit  diesem 
Arscngchalt  ertrug  ungefähr  die  gleiche  Erhitzung  wie 
Stahl  mit  I  0,0  Kohlenstoff,  verhielt  sich  aber  beim 
Schmieden  in  dieser  Temperatur  etwa  wie  Stahl  mit 
nur  0,5  0 „  Kohlenstoff. 

Der  Einwirkung  von  Säuren  und  Rost  ist  arsenhaltiges 
Eisen  nicht  zugänglicher  als  arsenfreics.  Schwcissbarkcit 
und  elektrische  Lcitungsfähigkcit  werden  hingegen  schon 
durch  einen  geringen  Arscngchalt  verringert;  0,25'/, 
Arsen  erniedrigt  die  letztere  um  etwa  150/,.  U"y) 

*      *  . 

Steingewinnung.  In  dem  interessanten  Aufsatz:  „Die 
Absonderungsforinen  der  Gesteine  und  ihre  praktische 
Bedeutung"  hat  Herr  Dr.  K.  Keilhack  gezeigt,  in 
welcher  Weise  die  Natur  dem  Menschen  die  Verwendung 
der  Gesteine  ermöglicht  hat.  Er  hat  auch  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Gncissc  oft  in  Platten  von  ganz 
hervorragender  Grösse  brechen  und  dass  in  den  Stein- 
brüchen bei  Ossogna  im  Tcssiuthate  meterbreite  und  bis 
6  m  lange  ebene  Platten  gewonnen  werden.  Leider  ist 
über  die  eigentliche  technische  Gewinnungsarbeit  nichts 
Näheres  mitgethcilt  worden. 

Die  Thonindustrir- Zeitung  brachte  in  einer  ihrer 
letzten  Nummern  eine  Mitlhcilung  über  das  „Steinbrechen 
bei  Naturvölkern",  welche  wir  hier  im  Anschluss  an  die 
Arbeit  von  Dr.  Keilhack  wiedergeben. 

Im  südlichen  Indien  werden  Granitplatten  durch  An- 
wendung von  Holzfcucr  gebrochen.    Es  hat  sich,  wie 

;  H.  Warth  in  der  Saturn  vom  l".  Januar  1895  be- 
schreibt, diese  Methode  dort  zu  einer  solchen  Vollendung 
ausgebildet,  dass  Platten  von  18  m  Länge,  12  m  Breite 
und  0,15  m  Dicke  nicht  selten  sind.  Der  Fels  ist  ein 
compacter,  grauer,  gneissartiger  Granit  von  sehr  un- 
rcgclmässtgcr  Zusammensetzung,  in  Folge  ungleicher 
Absonderung  von  Hornblende  und  der  Anwesenheit 
zahlreicher  Fcldspathadern.  Nur  an  der  Oberfläche  zeigt 
der  Fels  Spaltungen,  die  parallel  zur  Oberfläche  liegen 
und  wahrscheinlich  auf  Teuipcraturvcränderungen  zurück- 
zuführen sind.  Um  Platten  abzusprengen,  wird  eine 
etwa  2  m  lange  Fcuerlinic  mit  trockenem  Holz  unter- 
halten, allmählich  seitwärts  verlängert  und  gleichzeitig 
langsam  nach  vorwärts  über  die  Oberfläche  des  Felsens 
geschoben.  Das  Feuer  bleibt  so  lange  auf  einer  Stelle, 
bis  man  aus  dem  Klange  von  Hammerschlägen  hört, 
dass  der  Fels  sich  etwa  in  einer  Dicke  von  1 2  bis  1 5,  cm 
von  der  Hauptmasse  losgelöst  hat;  dann  wird  das 
brennende  Holz  einige  Ccntitneter  vorgeschoben  In 
acht  Stunden  wurden  auf  diese  Weise  140  qm  Granit- 
platten  losgelöst,  indem  die  Fcuerlinic  etwa  1* .'  m  in 
der  Stunde  fortschritt.  Da  der  Sprung  sich  aber  noch 
etwa  1  m  an  jeder  Seile  über  das  Feuer  hinaus  fort- 
gesetzt hatte,  so  wurden  225  qm  Platten  gewonnen.  Bei 
diesem  Sprengen  wurden  15  Centner  Holz  verbrannt. 
Die  Platten  werden  dann  in  Streifen  von  verschiedener 
Breite  zerlegt  und  dienen  zu  Umzäunungen,  Pfählen, 
Telegraphciistangcn  und  anderen  Zwecken. 

Uebcr  ein  ähnliches  Verfahren,  welches  in  Madagaskar 
üblich  ist,  berichten  Dr.  Catat  im  (/Mnis  und  Sibree 
in  '/7w  gr.-nt  Afrhan  Island.  Ein  geeigneter  platter 
Felsblock  wird  mit  einer  mehr  oder  weniger  dicken 
Schicht  Kuhmistes  bedeckt,  den  man  anzündet.  Aus 

I  dem   Klange  beim    Aufklopfen   ist   zu  hören,    bis  zu 
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welcher  Tiefe  die  Loslösung  bereits  vorgeschritten  ist. 
Um  glcichmässig  dicke  Platten  zu  erzielen,  wird  das 
Feuer  nach  dem  Klange  regulirt;  in  einzelnen  Fällen 
jedoch  kaltes  Wasser  auf  den  crhil/.ten  Felsen  gegossen.  J 
Hebewerkzeuge  und  Walzen  sind  den  F.ingebornen 
noch  unbekannt,  w  csshalb  sich  oft  Hunderte  dcrscll>cn 
an  Hanfseilen  vor  einen  solchen  mächtigen  Granitblock 
spannen  und  ihn  ohne  Anwendung  von  Hebebäumen 
und  Walzen  langsam  fortziehen. 

In  beiden  angeführten  Fällen  wird  also  die  platten-  ! 
förmige  Absonderung,  die  bei  anderen  Gesteinen,  z.  B. 
beim  Klingstein,  von  Natur  aus  vorhanden  ist,  hier 
künstlich  hervorgerufen.  Auch  bei  den  alten  Bergleuten 
spielte  das  „Fcucrsctzcn"  eine  grosse  Kollc.  Ks  war 
eine  Gewinnungsarbeit,  die  darin  bestand,  das*  man  das 
Gestein  zunächst  mittels  eines  Holzfeucrs  erhitzte  und 
dann  mit  Wasser  besprengte,  um  ein  losbrechen  herbei- 
zuführen. [4li0 
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Helium. 

Von  Dr.  Eknii  K'm  \«. 

Es  ist  glücklicherweise  nicht  nur  der  Fluch 
der  bösen  That,  „dass  sie  fortzeugend  Böses 
muss  gebären",  sondern  auch  der  Segen  der 
guten,  dass  aus  ihr  neuer  Segen  entspriesst,  und 
so  wird  selten  eine  neue  naturuissens. 'haftliche 
Entdeckung  gemacht,  die  nicht  alsbald  eine 
ganze  Kette  neuer  Fortschritte  der  Frkenntniss 
in  ihrem  Schoosse  trüge.  Die  Fntdeckung  des 
Argons  durch  l.ord  Rayleigh  hat  ja  den  Natur- 
forschem  manche  Beschämung  eingetragen,  denn 
die  Philosophen  und  Theologen  sind  im  Hunde 
mit  verschiedenen  Rüekschrittlern  gekommen  und 
haben  gesagt:  „Seht,  wie  blind  Ihr  seid!  Wie 
schwach  sind  die  Grundlagen  der  Wissenschaft! 
Da  habt  Ihr  nun  seit  hundert  Jahren  immer  und 
immer  wieder  die  Luft  analvsirt,  ihre  Zusammen- 
setzung nach  so  und  soviel  Decimalen  berechnet, 
und  nun  zeigt  sich,  dass  Ihr  einen  nie  fehlenden 
Bestandtheil,  den  Ihr  jeden  Augenblick  aus-  und 
cinathmen  musstel,  völlig  übersehen  habt.  1  *nd 
eine  solche  Wissenschaft,  der  so  elementare 
Schnitzel  passiren,  nährt  die  Hoffnung,  ins  Innere 
der  Natur  dringen  zu  können!"  Der  Chemiker, 
an  den  diese  Worte  gerichtet  Wurden,  senkte 
das  Haupt,  als  ob  er  sich  ein  Mischen  in  die 
Seele  aller  seiner  Collegen   hineinschütte,  hob 
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dann  lustig  das  Auge  und  versetzte:  „Ja,  es 
hört  sich  ja  beinahe  an,  als  ob  Ihr,  die  Herren 
allwissenden  Philosophen,  das  Argon  entdeckt 
hättet.  Wi>st  Ihr  denn  überhaupt,  warum  dieses 
Argon  sich  so  lange  verborgen  halten  konnte 
und  weshalb  es  einer  so  zähen  Ausdauer  eines 
ausgezeichneten  Forschers  bedurfte,  um  dasselbe 
ans  Licht  zu  ziehen?  Fs  kam  daher,  weil  dieses 
Argon  ein  höchst  ungeselliger  Stoff,  ein  Sonder- 
ling Ist,  der  eben  dadurch,  dass  er  mit  den 
anderen  Stoffen,  welche  die  Welt  aufbauen,  keine 
Beziehungen  unterhält,  sein  lncognito  so  lange 
bewahren  konnte.  Nachdem  er  aber  nun  einmal 
erkannt  und  isolirt  war,  konnte  sein  optisc  hes 
Signalement,  sein  Spectrum,  eine  Art  Pass  oder 
Steckbrief,  aufgestellt  werden,  nach  welchem  man 
einen  Stofl  überall,  wo  er  sich  findet,  wieder- 
erkennen kann,  weil  sie  Alle,  wenn  man  ihnen 
nur  genügend  einheizt,  Farbe  bekennen  müssen. 
Auf  diese  Weise  gelang  es  bald,  Argon  auch 
in  irdischen  Mineralien  nachzuweisen. 

Her  erste  dieser  auf  das  neue  Gas  unter- 
suchten festen  Korper  war  der  ("leveit,  ein  erst 
187S  in  den  FeMspathatembrychen  von  Garta 
bei  Arendal  (Norwegen)  entdecktes,  sonst  nur 
an  wenigen  Orten  vorkommendes  Mineral,  welches 
nach  einer  im  Jahre  1890  von  Hillebrandt 
ausgeführten  l'ntersuchung  bei  der  Behandlung 
mit  Sauren  Stickstoffgas  liefern  sollte.    Fs  ergab 
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aber  ein  dem  Argon  ähnliches  (las  vind  hei 
genauerer  spectralanalytischcr  l  ntersuchung  dieses 
vermeintlichen  Argons  erschien  im  gelbgrünen 
Theil  des  Spectrums  eine  Linie  \\)v),  die  man 
bisher  nur  im  Sonnenspectruni  erkannt  hatte  und 
seit  ihrer  Entdeckung  durch  l.ock yer  ( 1  Hb*)  auf 
einen  der  Erde  fehlenden  und  nur  in  der  Corona 
der  Sonne  vorkommenden  Elementarstoff  bezog, 
welchen  man  Helium  nannte.  Einen  Augen- 
blick schien  es  zweifelhaft,  ob  man  nun  wirklich 
auch  auf  der  Erde  im  ( leveit  diesen  Sonnenstoff 
entdeckt  habe,  denn  Runge  und  Paschen  in 
Hannover  fanden,  dass  die  Linie  dieses  von 
Kamsay  entdeckten  irdischen  Heliums  doppelt 
sei,  während  man  die  Heliumlinie  der  Sonne  bisher 
für  einfach  gehalten  hatte,  aber  Haie  in  Amerika, 
Iluggins  und  I.ockyer  in  England  meldeten 
fast  gleichzeitig,  dass  auch  die  solare  Hclium- 
linie  unter  Umständen  doppelt  gesehen  werde. 

Da  der  Cleveit  ein  so  auffallendes  Resultat 
ergehen  hatte,  so  untersuchte  man  nun  andere 
Minerale,  wie  z.  B.  Bröggerit,  Uraninit,  Eer- 
gusonit.  Orangit,  Monazit,  Tantalit,  Yttrotanta- 
lit,  Polykras.  Samarskit,  Hjelmit,  Xenotim  und 
andere  Vorkommnisse,  welche  zum  Theil  Ver- 
bindungen der  sogenannten  seltenen  Erdmetalle 
(s.  Rundschau  in  Nr.  324)  enthalten,  und  that- 
sächlieh  konnte  es  eine  Weile  scheinen,  als  ob 
das  Helium  auf  Erden  immer  nur  in  dieser 
seltenen  Gesellschaft  zu  finden  sei,  weicht*  wie 
Bruchstücke  einer  anderen  Welt  nur  hier  und 
da  in  unserer  Erdkruste  und  fast  immer  nur  in 
geringen  Mengen  zu  finden  ist  Ha  kam  eine 
Entdeckung  von  Professor  Heinrich  Kayser 
in  Bonn  und  änderte  das  Concept  von  neuem. 
In  den  altberühmten  Quellen  von  Wildbad  im 
Schwarzwalde  steigen  in  dem  heissen  Wasser 
Gasblasen  empor,  welche  dem  Chemiker  Feh- 
ling, der  sie  gesammelt  hatte,  einen  starken 
Stickstoffgehalt  (ca.  96  °/0)  ergaben.  Da  man 
nun  bereits  so  oft  im  Stickstoff  Argon  und  I  lelium 
gefunden  hatte,  so  unterwarf  Kayser  dieses 
Quellengas  der  Analyse,  führte  den  Stickstoff  in 
eine  flüssige  Verbindung  über  und  behielt  dritte- 
halb Volumprocent  eines  Gases  übrig,  welches 
aus  Argon  und  einem  reichlichen  Helium- Antheil 
bestand.  Das  Helium  findet  sich  also  nicht  blos 
in  Gesellschaft  seltener  und  kostbarer  Mineral- 
stoffe, sondern  auch  frei  in  Heilquellen,  und  in 
der  Eolge  konnte  Professor  Kayser  sogar 
Helium-Spuren  in  der  Bonner  Luft  nachweisen. 
Inzwischen  hat  Bouchard  es  auch,  wiederum 
mit  Stickstoff  und  Argon  gemischt,  in  den  Ga>en 
gefunden,  welche  mehrere  Schwelelquellen  der  Pyre- 
näen ausströmen,  so  dass  das  Helium  nicht  mehr 
als  ein  so  sehr  seltener  Bestandteil  der  Erde 
betrachtet  werden  kann,  wenn  es  auch  nieist  nur 
in  sehr  spärlichen  Mengen  vorkommt. 

Es  ist  nun  freilich  noch  sehr  die  l  rage,  oh 
man  das  Helium  bereits  in  reiner  Gestalt  kennt. 


Eine  frühere  Behauptung,  nach  welcher  Argon 
und  Helium  gewisse  Linien  gemeinsam  besitzen 
sollten,  ist  zwar  von  I.ockyer  durch  genaue 
Beobachtungen  widerlegt  worden,  und  auch  die 
Untersuchungen  von  Olszewsky  in  Krakau, 
weicht"  für  flüssiges  Argon  einen  constanten 
Siedepunkt  ergaben,  sind  für  die  Ansicht  nicht 
günstig,  dass  diese  beiden  Körper  in  einander 
übergehen  oder  nicht  völlig  einander  fremd  sein 
sollten.  Aber  auch  wenn  man  vom  Argon  ab- 
sieht, zeigte  das  Helium  verschiedener  Abkunft 
in  den  spectroskopischen  Studien  von  Runge 
und  Paschen  in  Deutschland,  wie  von  Crookes 
und  I.ockyer  in  England  einen  Wechsel  der 
Spectrallinien.  welcher  darauf  hinzudeuten  scheint, 
dass  das,  was  man  für  ein  einzelnes  Element 
(Helium)  hielt,  noch  ein  Gemisch  oder  eine  Ver- 
bindung mehrerer  Substanzen  sein  könnte.  Das 
Helium  aus  verschiedenen  Proben  von  Uraninit 
gab  verschiedene  Linien,  die  meisten  wies  eine  aus 
Connecticut  stammende  Sorte  auf,  welche  14  helle 
Linien  ergab,  die  sich  im  Helium  anderen  Ur- 
sprungs nicht  erkennen  Hessen.  Siebenundzwanzig 
der  bisher  festgestellten  Linien  konnten  mit 
Sonnenlinien  zusammengelegt  werden. 

Sollte  es  sich  aber  auch  zeigen,  dass  diese 
Besorgnisse  sich  als  unbegründet  herausstellen,  so 
würde  das  Helium  sich  immer  als  einer  der 
merkwürdigsten  Stoffe  erweisen,  die  wir  kennen. 
Der  russische  Chemiker  Mendelejew  hat  be- 
kanntlich ein  periodisches  System  der  chemischen 
Elemente  aufgestellt ,  in  welchem  sich  ( i nippen  gleich- 
artiger Elemente  mit  regelmässigen  Intervallen  des 
Atomgewichts  bemerkbar  machen,  und  in  welchem 
bestehend«»  Lücken  durch  neugefundene  Elementar- 
stoffe bereits  wiederholt  ausgefüllt  wurden.  In  diesem 
System  war  ein  grosser  Sprung  des  Atomgewichts 
vom  Wasserstoff  1)  bis  zum  nächstleichten 
Gliede,  dem  Lithium  (=  7)  vorhanden,  un«l  hier 
scheint  das  Helium,  dessen  Atomgewicht  Cleve 
und  hanglet  zu  4.04  gefunden  haben,  eine 
Lütke  auszufüllen,  während  das  Argon  Schwie- 
rigkeiten bereitet,  und  deshalb  von  einigen 
Chemikern  nicht  als  neues  Element,  sondern  als 
dreiatomiger  Stickstoff  (X,,)  angesehen  wurde, 
womit  das  gefundene  Atomgewicht  ( —  20  statt 
2t)  annähernd  stimmen  würde.  Alle  diese  Spe- 
culationen  sind  aber  noch  verfrüht,  da  man  eben 
den  chemischen  Charakter  der  neuen  Elemente 
noch  viel  zu  wenig  kennt  und  demnach  nicht 
sagen  kann,  in  welche  Gruppe  sie  einzureihen 
sein  würden,  wenn  sie  nicht  gar  eine  Gruppe 
für  sich  bilden. 

Genauer  erforscht  und  auffälliger  als  die 
chemischen  Eigenschaften  des  Heliums  ist  sein 
physikalisches  Verhalten,  welches  ihm  eine  Sonder- 
stellung unter  allen  bisher  bekannten  Elementen 
sichern  würde,  nämlich  seine  vollkommene  Gas- 
beständigkeit oder  Permanenz  gegen  die  ver- 
einte  Wirksamkeit  von   Drink   und   Kälte,  die 
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ausser  Stande  waren,  es  in  flüssigen  oder  festen 
Zustand  überzuführen.  Schon  in  früheren  Jahren 
war  es  bekanntlich  gelungen,  die  meisten  Gase 
durch  Druck  und  Kälte  flüssig  zu  machen,  und 
es  widerstanden  nur  noch  einige  sehr  wenige 
Gase,  wie  Sauerstoff,  Wasserstuff  und  Stickstoff, 
welche  man  deshalb  auch  permanente  (bestän- 
dige) oder  incoercible  (unbe/.wingliche)  (rase 
nannte.  Aber  im  Jahre  1877  war  es  (ailletet 
in  Paris  und  Pictet  in  Genf  gelungen,  auch 
diese  bisherigen  ,,L*nbezwinglichen"  zu  bezwingen, 
und  man  erkannte  den  Grund  der  bisherigen 
Misserfolge  in  dem  Uebersehen  des  sogenannten 
kritischen  Punktes,  d.  h.  eines  bestimmten, 
nach  den  einzelnen  Gasen  wechselnden  Tempe- 
raturgrades, über  welchem  das  Gas  jedem  Drucke 
widersteht  Sobald  man  das  Gas  unter  seinen 
kritischen  Punkt  abzukühlen  im  Stande  war, 
gelang  es  ohne  besondere  Schwierigkeit ,  alle 
diese  bisher  unbezwinglichen  Gase  flüssig  zu 
machen,  und  man  sah  die  meisten  sogar  unter  dem 
Einttuss  ihrer  eigenen  Verdunstungskälte  beim 
Nachlassen  des  Druckes  erstarren,  so  dass  Ver- 
suche mit  flüssiger  Luft  oder  flüssigem  Sauer- 
stoff heute  zu  den  leicht  anzustellenden  Vor- 
lesungsversuchen gehören. 

Was  nun  der  Entdeckung  des  Heliums  ein 
hervorragendes  physikalisches  Interesse  verleiht, 
ist  eben  dieses  sein  unter  den  Gasen  ganz  ein- 
ziges Verhalten,  dem  stärksten  Drucke  bei  allen 
bisher  erreichbaren  Kältegraden  ohne  Verflüssi- 
gung vollkommen  zu  widerstehen.  Professor 
Olszewsky  in  Krakau,  welcher  in  diesen 
Arbeiten  besondere  Geschicklichkeit  besitzt,  hatte 
von  Ramsay  einen  Behälter  mit  Helium  erhalten, 
welchen  er  in  einem  Cailletetschen  Apparate 
mit  Hülfe  von  siedendem  Sauerstoff  erst  auf 
—  182,5°  abkühlte  und  dann  einem  Drucke  von 
140  Atmosphären  aussetzte,  ohne  dass  dasselbe 
seinen  Zustand  irgendwie  änderte.  Auch  eine 
Abkühlung  mittelst  fester  I.uft,  deren  Temperatur 
ca.  -  2  2  5  0  betrug ,  führte  zu  keinem  anderen 
Ergebnisse;  bei  der  Aufhebung  des  Druckes 
zeigte  sich  in  der  Druckröhre  auch  nicht  das 
kleinste  Wölkchen,  welches  hätte  erkennen  lassen, 
dass  das  Helium  wie  andere  Gase  durch  eigene 
Ausdehnung  verflüssigt  worden  wäre.  Das  Helium 
ist  demnach  das  permanenteste  aller  Gase,  oder 
wie  Professor  C'h.  Ed.  Guillaume,  dem  wir  die 
erste  Veröffentlichung  der  Olszewsky  sehen  Ver- 
suche in  La  Nature  vom  1 9.  ( )ctober  ver- 
danken, sich  ausdrückt,  das  gasigste  aller  Gase. 
Das  Wasserstoffgas  ist  also  durch  das  Helium 
völlig  entthront,  und  man  wird  deshalb  Helium- 
Thermometer  an  Stelle  der  Wasserstoff-Thermo- 
meter zum  Messen  der  niedrigsten  erreichbaren 
Temperaturen  setzen.  Dadurch  ist  die  niedrigste  j 
bisher  ün  Laboratorium  gemessene  Temperatur-  ' 
stufe,  welche  man  bis  auf  — 252°  herunter- 
gebracht hatte,  stark  in  Verdacht  gerathen,  noch 


lange  nicht  die  niedrigste  erreichbare  Stufe  dar- 
zustellen, denn  es  scheint,  als  sollte  das  Helium, 
wenn  man  es  in  genügender  Menge  beschaffen 
kann,  noch  zur  Erreichung  viel  niedrigerer  Tem- 
peraturen führen.  Nimmt  man  an,  dass  das 
Heliumgas  bei  dem  Drucke  von  140  Atmo- 
sphären eine  Anfangs-Temperatur  von  -  2 1  5  0 
=  58°  absolut  gehabt  hat,  so  ergiebt  die  Rech- 
nung, dass  es  bei  Nachlassen  des  Druckes  fol- 
gende Temperaturen  besessen  haben  muss: 

Druck          Berechnete  Temperaturen 


50  Atmosphären 

20 

10 

5 
1 


Centigrade 
234,6 

—  -  246,4 

—  252,8 

—  257.7 
265,0 


Absolute 

3*.+ 
26,6 

20,2 

'5.3 
8,0 


1  Hernach  wäre  man  bereits  bei  diesen  ersten 
Versuchen  dem  absoluten  Nullpunkt  bis  auf  8 0 
nahe  gekommen,,  ohne  dass  das  Heliumgas 
irgend  eine  Neigung  gezeigt  hätte,  sich  zu  ver- 
dichten (Wölkchen  zu  bilden).  Welch  eine  Fülle 
neuer  Erfahrungen  und  Kenntnisse  hat  also  die 
Entdeckung  des  Argons  uns  bereits  in  ihrem 
Gefolge  zugeführt!  Vor  wenigen  Monaten  war 
das  Helium  ein  Stoff,  den  die  Einen  als  Vor- 
zugswaare  der  Sonne  betrachteten,  während 
Andere  sein  Dasein  überhaupt  noch  in  {.'rage 
stellten.  Nun  hat  man  es  in  einer  Menge 
irdischer  Mineralien  und  Mineralquellen  gefunden, 
seine  Stelle  im  System  der  chemischen  Elemente 
discutirt  und  schon  dient  es,  Temperaturgrade 
zu  erreichen,  die  noch  vor  kurzem  Professor 
Guillaume  zu  erreichen  verzweifelt  hatte,  ja  es 
zeigt  sich  die  Aussicht,  ihn  zur  Herstellung  eines 
absoluten  Thermometers  benutzen  zu  können. 

(4»i) 


Das  Problem  der  Bienenzelle. 

Van  S 1  11 1  l  i  m  -  T 1 1 1  /. 

Wie  viele  Aeusserungen  des  thierischen 
Lebens  sind  von  der  alten  Naturanschauung  und 
teleologischen  Naturauffassung  dem  Alles  zweck- 
mässig ordnenden  Instinkte  zugeschrieben  worden, 
welche  die  moderne  Naturforschung  jenem  un- 
bekannten und  unbewussten  Naturtriebe  abge- 
nommen und  durch  medianisch  -  physiologische 
Ursachen  erklärt  hat!  Wohl  das  wunderbarste 
Werk  thierischen  Schaffens  ist  die  Bienenzelle, 
welche  wegen  ihrer  grössten  Regelmässigkeit 
frühzeitig  schon  die  Aufmerksamkeit  des  Menschen 
erregt  und  Mathematiker  wie  Naturforscher  zu 
Erklärungsversuchen  gereizt  hat.  Auch  für  diesen 
kunstvollen  Aufbau  und  die  bewunderungs- 
würdige Aneinanderreihung  der  Biencnzellen  hat 
sich  eine  einfache  Krklärung  gefunden,  wohl  eine 
der  überraschendsten  unter  den  vielen  neueren 
naturwissenschaftlichen  Enthüllungen. 

11.* 
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Schon  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  bewies  der  | 
alexandrinischc  Mathematiker  Pappus,  dass  die 
Bienen  die  denkbar  beste  aller  Formen  für  ihre 
Zellen  zu  rinden  wüssten.  indem  die  regelmässigen 
sechsseitigen  Bienenzellen  unter  allen  anderen 
Säulen  bei  gleichem  Inhalt  das  wenigste  Material 
zum  Aufbau  erforderten  bei  gleichzeitig  grösster 
Raumersparniss.  Auch  Kepler  hat  eine  Arbeit 
über  die  Bienenzellen  geschrieben  unter  dem  selt- 
samen Titel:  „Das  Neujahrsgeschenk,  oder  über 
die  sechseckigen  Schneehguren";  sie  enthält  ausser 
einer  Beschreibung  der  Schneesterne  eine  sehr 
gute  und  vollständige  Schilderung  der  Formen 
der  Bienen/eilen  und  eine  Vergleichung  derselben 
mit  dein  Rhombendodekaeder.  Das  Problem 
war  aber  noch  keineswegs  gelöst,  denn  man 
hatte  sich  lediglich  mit  dein  Haupttheil  der 
Bienenzelle,  der  sechsseitigen  Säule  befasst,  eine  I 
Erklärung  aber  dafür  nicht  erbracht,  warum 
die  Bienenzellen  ursächlich  so  beschaffen  sein 
müssten;  den  Boden  der  Bienenzellen  aber 
hatte  man  gar  nicht  berücksichtigt,  und  gerade 
dieser  bietet  die  Schwierigkeiten  des  interessanten 
Problems. 

Die  Bienenwaben  unterscheiden  sich  bekannt- 
lich von  denen  anderer  ähnlicher  Insekten  durch 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Zellen  in  doppelten 
Reihen  geordnet  sind.  Die  Wespen  und  Hornisse 
bauen  einfache,  horizontale  Waben,  an  denen 
die  Zellen  senkrecht  mit  ihrer  Mündung  nach 
unten  gerichtet  sind,  so  dass  die  geschlossenen 
oberen  Knden  einen  Boden  bilden,  auf  welchem  ; 
die  Wespen  umhergehen  können,  um  die  Jungen 
in  den  Zellen  der  darüber  befindlichen  Wabe  zu  , 
füttern.  Bei  den  Bienen  dagegen  liegen  die  ! 
Zellen  horizontal  und  in  doppelter  Reihe  in  den 
vertikal  stehenden  Waben.  Die  Zellen  beider 
Seiten  stossen  daher  so  an  einander,  dass  die 
Mündungen  nach  entgegengesetzten  Seiten  ge- 
richtet sind. 

Wenn  man  zwei  Fingerhüte  so  nebeneinander 
legt,  dass  sie  mit  ihren  geschlossenen  Spitzen  an 
einander  stossen  und  die  Mündungen  nach  entgegen- 
gesetzten Seiten  gehen,  so  wird  dieses  ein  Bild 
von  der  Lage  zweier  Zellen  geben,  und  wenn 
man  die  Zald  der  Fingerhüte  in  dieser  Weise 
vennehrte,  so  würde  man  ein  ziemlich  gutes  Bild 
einer  Bienenwabe  erhalten.  Wären  nun  aber  die 
Bienenzellen  rund,  wie  die  Fingerhüte,  so  würden 
sie  nur  an  wenigen  Punkten  zusammenhängen, 
und  ausserdem  würde  eine  bedeutende  Kaum- 
verschwendung und  Platzvergeudung  stattfinden. 
Der  einfachste  Plan,  diesem  heiklen  l'ebelstande 
abzuhelfen,  würde  der  sein,  die  Zellen  kantig  zu 
machen  und  die  Knden  jeder  Zelle  mit  einer 
sechsseitigen  flachen  Platte  auszufüllen,  wie  dieses 
in  der  That  auch  von  den  Wespen  gemacht  wird. 

Betrachtet  man  dagegen  eine  Bienenzelle,  so 
findet  man,  dass  keine  solche  Vorrichtung  be- 
steht, sondern  dass  der  Beulen  derselben  eine 


dreiseitige  Pyramide  darstellt.  Wenn  man  nun 
die  Seitenwände  wegbricht,  so  sieht  man,  dass 
diese  Pyramide  aus  drei  rautenförmigen  Wachs- 
platten  gebildet  wird,  und  dass  diese  Rauten 
einander  ganz  gleich  sind.  Diese  rhombischen 
Platten  enthalten  nun  den  Schlüssel  zu  dem  Bau 
der  Bienenzelle  mit  den  sechs  Seiten  wänden,  die 
von  den  Kanten  der  drei  Rhomben  ausgehen 
und  so  die  zweckmässigste  und  in  Bezug 
auf  den  Wachsconsum  sparsamste  aller 
denkbaren  Formen  der  die  Mittehvand 
der  Bienenwaben  zusammensetzenden  Zell- 
böden darstellen. 

Hieran  knüpft  sich  eine  merkwürdige  und 
sehr  interessante  Geschichte.  Der  französische 
Astronom  Maraldi,  welcher  im  Anfange  des 
vorigen  Jahrhunderts  eine  Abhandlung  über  die 
Bienen  herausgab,  war  so  überrascht  von  der 
Thatsache,  dass  die  rautenförmigen  Platten  immer 
denselben  Winkel  hatten,  dass  er  sich  Mühe  gab, 
diese  Winkel  zu  messen,  wobei  er  fand,  dass 
die  stumpfen  Winkel  109  Grad  28  Minuten,  die 
spitzen  Winkel  dagegen  70  Grad  32  Minuten 
maassen. 

Der  bekannte  Reaumur,  nach  dem  wir 
noch  heute  die  Grade  des  von  ihm  construirten 
Hotheiligen  Thermometers  zu  zählen  pflegen, 
wurde  durch  Maraldi's  Entdeckung  zu  dem  Ge- 
danken angeregt,  dass  diese  Einförmigkeit  der 
Winkel  in  den  Bienenzellen  in  Verbindung  stehen 
könne  mit  derbew  underungswürdigen  Raum- 
ersparniss in  den  Bienenwaben.  Im  Ver- 
gleich mit  den»  Honig,  den  die  Zelle  aufnehmen 
soll,  ist  das  Wachs  eine  seltene  und  sparsame 
Substanz,  welche  in  sehr  kleinen  Mengen  mühsam 
gesammelt  wird,  und  deren  Production  viel  Zeit 
erfordert;  es  kommt  daher  wesentlich  darauf  an, 
bei  der  Construction  der  Waben  möglichst 
viel  Honig  hineinzubringen  und  möglichst 
wenig  Wachs  zu  verwenden.  Darauf  legte 
Reaumur  der  wissenschaftlichen  Welt  das  Pro- 
blem vor:  „Gegeben  ist  ein  sechsseitiges  Gefäss, 
begrenzt  durch  rautenförmige  Platten;  wie  gross 
müssen  die  Winkel  sein,  welche  bei  dem  ge- 
ringsten Aufwand  von  Material  den  grösst- 
möglichen  Kaum  einschliesscn?" 

Kr  wandte  sich  mit  dieser  Aufgabe  an  den 
Mathematiker  Konig  von  der  französischen 
Academie  der  Wissenschaften  mit  der  Bitte,  ihm 
zu  sagen,  welche  Winkel  die  drei  rautenförmigen 
Platten  haben  müssten.  König  machte  hierauf 
seine  Berechnungen  und  fand,  dass  dies  Winkel 
von  109  Grad  26  Minuten  und  70  Grad  34  Mi- 
nuten seien,  was  fast  genau  mit  den  Messungen 
Maraldi's  übereinstimmte.  Reaumur  schloss  hier- 
aus, dass  die  Biene  beinahe  das  schwierige 
Problem  gelöst  habe,  indem  eine  Differenz  von 
nur  zwei  Minuten  zwischen  der  Messung  und 
Berechnung  so  gering  war,  dass  sie  praktisch  bei 
der   wirklichen    Construction    eines    so  kleinen 
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Gegenstandes,  wie  die  Bienenzelle  gar  nicht  in 
Rechnung  zu  ziehen  war. 

Die  Mathematiker  waren  natürlich  entzückt 
von  dein  Resultat  ihrer  Untersuchung,  denn  sie 
zeigte,  wie  schön  praktische  Wissenschaft  durch 
theoretische  Kenntniss  unterstützt  werden  könne, 
und  die  Bienenzelle  wurde  ein  berühmtes  Pro- 
blem im  Haushalt  der  Natur.  Lange  Zeit  hin- 
durch blieben  diese  Angaben  unangetastet  und 
unbestritten.  Jeder  konnte  mit  den  geeigneten 
Instrumenten  die  Winkel  selbst  nachmessen,  und 
die  Richtigkeit  der  Berechnung  eines  Mathe- 
matikers wie  König  konnte  schwerlich  bezweifelt 
werden.  Ein  bekannter  schottischer  Mathematiker 
Maclaurin  wollte  sich  indessen  dabei  nicht 
beruhigen  und  äusserte  Bedenken  an  den  bis- 
herigen Resultaten;  dieselben  stimmten  ziemlich 
genau  übercin,  aber  doch  nicht  ganz;  es  war 
ihm  merkwürdig  und  wenig  einleuchtend,  dass 
gewlssermaassen  ein  Kehler  in  dem  Bau  der 
Bienenzelle  liegen  sollte,  und  er  hatte  das  Ge- 
fühl, dass  in  einer  mathematischen  Aufgabe 
vollkommene  Genauigkeit  nodiwendig  sei.  So 
untersuchte  er  selbst  die  ganze  Krage,  fing  an 
zu  messen  und  fand  Maraldi's  Angaben  correct, 
nämlich  109  Grad  28  Minuten  und  70  Grad 
32  Minuten! 

Kr  machte  sich  nun  daran,  das  Problem 
auszuarbeiten,  welches  König  befolgt  hatte,  und 
fand,  dass  die  wahren  theoretischen  Winkel 
ebenfalls  109  Grad  28  Minuten  und  70  Grad 
32  Minuten  seien,  und  dalier  genau  den  that- 
sächlichen  Ausmessungen  entsprächen.  Nun  ent- 
stand eine  neue  Krage:  Woher  war  diese  Ver- 
schiedenheit in  der  Berechnung  entstanden?  Wie 
konnte  ein  Mathematiker  wie  König  einen  so 
grossen  Kehler  begehen?  Bei  genauer  Unter- 
suchung fand  sich,  dass  König  kein  Vorwurf 
traf,  sondern  dass  der  Kehler  in  den  Loga- 
rithmentafeln lag,  deren  er  sich  bedient  hatte. 
Diesen  Kehler  aber  entdeckte  man  zufällig,  als 
man  den  Ursachen  der  Strandung  eines  Schiffes 
nachspürte,  dessen  Kapitän  sich  derselben  Tafeln 
bedient  hatte,  um  seinen  Längengrad  zu  be- 
rechnen ! 

Diese  Hnnittelungen  der  teleologischen  Natur- 
betrachtung lassen  aber  alle  das  naturwissen- 
schaftliche Problem  ungelöst:  Warum  und  wie 
entstehen  diese  Können  so  und  nicht  anders? 
B  u  f  f  o  n  wagte  den  ersten  Versuch  einer  m  e  c  h  a  n  i  - 
sehen  Erklärung  der  Kormen  der  Bienenzellen. 
Er  sagte  nämlich:  Tausende  von  gleich  grossen 
und  mit  gleichen  Kräften  begabte  Wesen  bringen 
mit  Notwendigkeit  ein  regelmässiges  Werk  zu- 
stande, wenn  sie  in  einem  beschränkten  Räume 
sich  ausweichen  müssen.  Dieses  ist  bei  den 
bauenden  Bienen  der  Kall;  sie  stellen  dabei 
Zellen  her  von  derselben  Konn,  wie  man  sie 
erhält,  wenn  man  in  eine  mit  Wasser  gefüllte 
Flasche    möglichst   viele   gleich  grosse  Erbsen 


hineinwirft  und  die  Flasche  dann  verschliesst  und 
in  kochendes  Wasser  stellt.  Indem  jede  Erbse 
beim  Aufquellen  einen  möglichst  grossen  Raum 
einzunehmen  sucht,  werden  sie  alle  durch  den 
gegenseitigen  Druck,  also  eine  rein  mechanische 
Ursache,  sechseckig.  Kbenso  werden  nach  Buffon 
.  die  Bienenzellen  durch  den  gegenseitigen  Druck 
j  sechseckig. 

Buffon  hatte   also   klar  erkannt,    dass  die 
!  Regelmässigkeit  der  Konn  als  eine  Wirkung  von 
;  rein  mechanischen  Ursachen  angesehen  werden 
I  müsse,  die  Ursachen  im  Kinzelnen  aufzufinden, 
'  blieb   ihm   bei  der    Unvollständigkeit   der  Be- 
obachtung versagt,    auch  ist   seine  Darstellung 
uncorrect.    Zunächst  ist  die  Korm  der  Biencn- 
zelle  keineswegs  die  einer  einfachen  sechsseitigen 
Säule,  sondern  sie  stellt  eine  Säule  dar  mit  dem 
aus  drei  Rhomben  gebildeten  pyramidalen  Boden. 
Die  Ge.sammlform  der  Krbscn  im  Innern  der 
Hasche   ist  die  des  aus   der  Kristallographie 
bekannten  Rhombendodekaeders,  nur  die  an  den 
;  senkrechten  Wänden  der  Masche  liegenden  Erbsen 
.  haben  wirklich  die  Korm  der  Bienenzellen. 

Auch  Darwin  gelang  es  nicht,  das  Problem 
zu  lösen.  Kr  gelangte  zu  der  Ansicht,  dass  sich 
■  der  Instinkt  mit  der  Zeit  vervollkommnet  habe, 
i  und  dass  die  Bienen  von  dem  Bau  von  einzeln- 
stehenden kugligen  Zellen  zu  dem  von  einschichtigen 
und  zweischichtigen  Waben  übergegangen  seien 
—  eine  durch  nichts  bewiesene  Vermuthung. 

Erst  im  letzten  Jahrzehnt  ist  es  Müllenhoff 
gelungen,  das  Problem  durch  eine  scharfsinnige, 
t  aber  einfache  Erklärung  zu  lösen,  welche  die 
j  Gesetze  der  Plateau 'sehen  Gleichgcwichtsfiguren 
I  für  die  Deutung  der  Verhältnisse  im  Zellenbau 
der  Biene  zur  Basis  hat.    Die  erste  Anlage  der 
Wabe  ist  eine   Wachsleiste,    welche    von  den 
!  Bienen  an  der  Decke  durch  Aneinanderklcbcn 
von  Wachsklümpchcn  hergestellt  wird.  Wenn 
diese  noch  dicke  und  rauhe  Wachsleiste  eben 
begonnen  ist,  so  drängen  sich,  sobald  eine  der 
:  wachslicfemden  Bienen  ihren  Platz  verlässt,  so- 
fort von  beiden  Seiten  andere  Bienen  mit  ihren 
Kiefern  gegen  die  Leiste  und  drücken  und  beissen  in 
dieselbe  rundliche  Vertiefungen;  das  losgebissene 
Material  wird  mit  neuhinzukommendem  theils  auf 
die  Zwischenräume   zwischen   den  Vertiefungen 
1  aufgetragen,  theils  zur  Vergrösserung  der  Leiste 
benutzt.    Durch  die  Verdünnung  und  die  von 
beiden   Seiten    erfolgende   Krwärmung   bis  zu 
37°  {'.  wird  die  Wachsleiste  allmählich  immer 
weicher;  schliesslich,  wenn  ihre  Decke  nur  noch 
etwa  0,1  mm  beträgt,  erreicht  die  Beweglichkeit 
1  des  Materials  den  höchsten  Grad,  und  die  Thiere 
halten   mit  der  Verdünnung  der  Wand  inne, 
weil  letztere  der  Thätigkeit  der  Kiefer  nachgiebt. 
Dann    erfolgt   durch   die   blosse  Contractilität 
;  des    Materials    die    Anordnung    des  Wachses 
zu  Häutchen  gleicher  Stärke,  die  vollkommene 
,  Ebnung  der  Wände,    sowie   die  Bildung  der 
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Flächcnwinkel  von  i2oGrad.  Nicht  derDruck 
der  einander  entgegenarbeitenden  Thiere, 
sondern  die  Contractilität  des  Materials 
ist  das  eigentlich  Formbestimniende,  also 
nicht  durch  den  Druck  der  sich  gegenseitig  an- 
einanderpressenden  Bienen  entsteht  die  Form, 
wie  bei  den  quellenden  Krhsen  in  Huffon's  Ver- 
such. Nachdem  in  dieser  Weise  die  sogenannten 
Maraldi'schen  Pyramiden  mit  darangefügten  kurzen 
Prismenseiten  fertiggestellt  sind,  werden  die  letz-  , 
teren  in  genau  derselben  Weise  verlängert.  Hat 
die  Zelle  die  Lange  der  Arbeitsbiene  erreicht, 
so  wird  sie  mit  einem  Fi  belegt  und  mit  einem 
Deckel  versehen.  Dies  bewerkstelligen  die  Ar- 
beitsbienen durch  Zusammenbringen  der  weichen, 
dünnen  Zellräntler. 

Die  Zellen,  welche  sich  in  einer  Wabe  neben-  1 
einander  befinden,    verhalten   sich    wie  Seifen- 
blasen.    Thatsäclilich   sind    die    Maraldi'schen  ' 
Pyramiden  Plateau'sche  Gleichgewichtsfiguren.  d.  h.  ; 
also  Figuren  mit  kleinster  Oberfläche  bei  ge-  j 
gebener   Umgrenzung;    und   die  ganzen  Zellen  • 
sind  isoperimetrische  Figuren,  d.h.  Figuren 
mit  kleinster  Oberfläche  bei  gegebenem  Inhalt 
Bei  dieser  Fntstehung  der  Biencnzellen 
ist  demgemäss  nicht  die  Kunstfertigkeit 
des  Thieres,  sondern  der  statische,  unter 
den  Gesetzen  des  Gleichgewichts  wirkende 
Druck  das  Formgebende.    Von  einer  künst- 
lichen Bearbeitung  des  Wachses  ist  keine  Rede, 
die  Maraldi'schen  Pyramiden  bilden  sich  aus- 
schliesslich nach  physikalischen  Gesetzen, 
aber  nicht  durch  „bewusste  Thätigkcit  des  Archi 
tekten".    Der  Bau  der  Königinzelle  lässt 
die  Kunstfertigkeit  der  einzelnen  Biene 
keineswegs    sehr   bedeutend  erscheinen, 
denn    sie    vermag    nur    am  Grunde  halbkuglig 
vertiefte  Hohlcylinder  zu  bauen,  die  dicke  Wachs- 
masse ist  eben  nicht  plastisch. 

Der  Glaube  an  eine  besondere  Kunstfertig- 
keit und  hervorragend  instinetive  Begabung,  ja 
an  ein  besonderes  Wunder  bei  den  Bienen 
muss  sonach  schwinden,  ohne  dass  die  Fnt- 
stehung dieser  höchst  zweckmässigen  Zellenformen 
weniger  wunderbar  wird  dadurch,  dass  man  sie 
auf  rein  physikalische  Ursachen  zurückführt,  an- 
statt sie  dem  Institu  te  zuzuschreiben.  Im  Gcgen- 
theil,  die  Einsicht,  dass  das  überhaupt  nur 
denkbar  Zweckmäßigste  „ganz  von  selbst  ent- 
steht1', lässt  das  Wunder  nur  um  so  grösser 
erscheinen.  ...  [439«] 

Ueber  aussterbende  Thiere. 

Von  IWrwür  Karl  Sajö. 
iFuilscUung  von  Seite  2.13.) 
II. 

Mit  einer  Abbildung. 

Nächst  dem  noch  zur  rechten  Zeit  geretteten 
europäischen  Wisent  dürfte  uns  der  einst  in  ganz 
Furupa  häufige  Biber  interessiren. 


Im  verflossenen  Jahre  erschien  eine  sehr 
lesenswerthe  Arbeit  von  Dr.  II.  Friedrich*), 
welche  wir  allen  Freunden  der  Natur  recht 
angelegentlich  empfehlen  können.  Das  Heft  ist 
in  der  That  eine  Flegie  über  die  letzten  Reste 
dieses  schätzbaren  TTiieres  an  der  mittleren 
Flbe,  denen  der  Verfasser  an  Ort  und  Stelle 
sorgfältige  Studien  widmete.  Die  Arbeit  ist 
aber  auch  gerade  im  jetzigen  Momente  ein 
eindringlicher  Mahnruf,  damit  nicht  durch  be- 
hördliche Verordnungen  den  Resten  dieses  merk- 
würdigen Thieres  gar  leicht  ein  bureaukratisches 
Begräbniss  bereitet  werde.  Wir  entnehmen  der- 
selben, dass  dieser  Nager  zu  seiner  Vermehrung 
nichts  braucht,  als  „Wasser,  Holz  und  Ruhe". 
Wo  diese  drei  Bedingungen  vorhanden  sind, 
dort  gedeiht  er  auch  heutzutage. 

Gleichwohl  scheint  aber  unsere  heutige  Civili- 
sation  nicht  die  Pflicht  zu  fühlen,  dieses  Kleinod 
der  mittleren  Flbe  zu  retten,  l'nd  es  wäre  doch 
thatsächlich  die  höchste  Zeit  dazu,  denn  die 
zwölfte  Stunde  ist  bereits  angebrochen. 

„Was  die  Zahl  der  Biber  auf  der  Elb- 
strecke Wartenburg-Magdeburg  betrifft,"  schreibt 
Dr.  Friedrich,  „so  ist  klar,  dass  von  einer 
auf  den  Kopf  zutreffenden  Angabc  keine  Rede 
sein  kann.  Wenn  ich  1890  bei  einer  Zahl  von 
126  Bauen  auf  der  .Strecke  Wittenberg-Magdeburg 
200  Biber  annehmen  konnte,  so  dürften  heute 
auf  der  ausgedehnteren  Strecke  bei  108  be- 
wohnten Bauen  kaum  mehr  als  160  Biber  an- 
getroffen werden.  Fs  hat  demnach  im  I-aufe 
von  drei  Jahren  der  Bestand  unserer  Biber 
um  circa  ein  Viertel  seiner  Gesammtzahl  ab- 
genonunen.  l'nd  aller  Voraussicht  nach  muss 
eine  weitergehende  Abnahme  stattfinden,  da  die 
Lebensbedingungen  im  Laufe  der  Jahre  immer 
ungünstiger  für  ihn  werden.  Die  an  den  Flbufern 
in  jedem  Jahre  weiter  geführten  Abpflasterungen, 
der  immer  reger  werdende  Sclüffsverkehr,  die 
fortgesetzte  Uniwandlung  der  unergiebigen  Flb- 
werder  in  ertragsfähigere  Wiesen  —  dies  alles 
trägt  dazu  bei,  den  Bibern  das  Dasein  zu 
erschweren.  So  wird  beispielsweise  das  den 
Dörfern  Salbke  und  Westerhüsen  gegenüber- 
liegende Gebiet  der  Magdeburger  Stiftungsforsten 
eine  den  Bibem  ungünstige  Veränderung  da- 
durch erfahren,  dass  der  zwischen  der  Stromelbe 
einerseits  und  dem  Kuhlenhagen  und  Mönchs- 
graben andrerseits  gelegene  dichte  Weiden- 
werder auf  Anordnung  der  Strombauverwaltung 
behufs  Schaffung  freien  Wasserlaufs  abgetrieben 
und  in  Wiese  verwandelt  wird.  Die  fünf  dort 
liegenden  Baue  müssen  gleichzeitig  mit  dem 
Holzbestande  verschwinden." 


*)  Dr.  H.  Friedrich.  Die  Biber  an  der  minieren 
F.tbe.  Nebst  einem  Anhange  über  Plalypsyllus  castoris 
Kitsema.  Dessau  1894,  I'aul  Haumann.  4;  Seilen. 
i  .Mark. 


Digitized  by  VjOOQle 


247 


Der  Biber  war  bekannter  Weise   in  alten 


Zeiten  im  ganzen  Kuropa,  vom  Mittelländi-i  In  n 
Meere  angefangen,  bis  nordwärts  hinauf  in  die 
skandinavische  Halbinsel,  reichlich  vertreten.  In 
Bayern  allein  nahmen  nicht  weniger  als  60  Orts- 
und ßachnamen  ihren  Ursprung  von  dem  Worte 
Biber  her. 

Obwohl  noch  in  allemeuester  Zeit  geglaubt 
wurde,  dass  dieses  selten  gewordene  Thier  in 
mehreren 
Ländern 
unseres  Fest- 
landes sich 

erhalten 
habe,  so  be- 
ruhen den- 
noch die  dies- 
bezüglichen 
Mittheilun- 
gen nicht  auf 
Thatsachen. 
Ks  erscheint 
im  Gegen- 
theile  er- 
wiesen, dass 
unser  Nager 
ausserhalb 
Deutsch- 
lands im 
ganzen  übri- 
gen Kuropa 
nur  mehr  an 
einem  ein- 
zigen Punkte 
Frankreichs 
vorhanden 
ist ,  nämlich 
im  Fluss- 
gebiete  der 
Rhone,  je- 
doch auch 
dort  nur  in 
sehr  spär- 
licher Zahl. 

Der  Biber 
gehört  eben- 
falls zu  den- 
jenigen 
Säuge- 
thieren,  deren 


Kxistenz  an  die  Kbene  ge- 
bunden ist,  denn  er  bedarf  ruhig  fliessenden 
Wassers;  seine  eigentümlichen  Hauten  vermag 
er  in  den  reissenden  Gebir^sbächen  nicht  zu 
.Stande  zu  bringen.  lTnd  dieser  Umstand 
wurde  ihm,  gerade  so,  wie  dem  Wisent,  ver- 
hängiiissvoll,  weil  eben  die  Wälder,  und  zs*ar 
die  Laubwälder,  sich  beinahe  durchweg  ins 
Gebirge  zurückzogen  und  die  Ebene  ganz  dem 
Ackerbau  unterworfen  und  die  ursprüngliche 
Natur  auf  derselben  vernichtet  wurde.  Wahrend 


diejenigen  Waldthiere,  die  dem  Gebirgsleben 
nicht  abhold  sind,  in  den  Forsten  noch  einen 
theilweisen  Schutz  geniessen,  müssen  die  Species 
der  Niederung,  wenn  sie  nicht  besonders  flink, 
geschickt  oder  listig  sind,  und  wenn  ihnen  nicht 
durch  besondere  menschliche  Fürsorge  Zufluchts- 
stätten geboten  werden ,  dem  sicheren  Unter- 
gange zueilen. 

Dass  die  Biber  leicht  geschützt  und  gerettet 

werden 

Abb.  150.  könnten, 

erhellt  aus 
den  Mit- 
theilungen 
Dr.  Frie- 
drichs ganz 
klar  und  un- 
bestreitbar. 
Ihr  heutiges 
verhältniss- 
mässig  zahl- 
reiches Vor- 
kommen an 
einzelnen  be- 
sonderen 
Stellen  der 
Klbe  ist  eben 
grössten- 
teils ein 
ganz  ein- 
faches Resul- 
tat von  Fluss- 
regulirungen. 

Es  wurde 
zum  Beispiel 
eine  Win- 
dung dieses 

Stromes, 
welche  von 
Domburg  bis 
Salbke  reicht 
und  früher 

schiffbar 
war,  durch 
den  neu 
gegrabenen 
Klbumfluth- 
kanal  durch- 
schnitten 
ein  todtes, 


Biber.  (Nach  Brehm.) 


und  das  vorherige  Strombett  in 
nicht  fliessendes,  nur  durch  Grundwasser  ge- 
speistes Gewisser  verwandelt.  Dieser  Theil  der 
alten  Klbe  war  für  die  Biber  wie  geschaffen, 
und  nachdem  die  Schiffahrt  auf  dieser  Strecke 
aufgehört  hatte,  liessen  sie  es  sich  hier  in  dem 
mit  Weiden  und  mit  Gesträuch  bewachsenen 
ruhigen  Gebiete  wohl  gefallen  und  vermehrten 
sich  in  auffallender  Weise. 

Heutzutage  befinden  sich  die  Biber  vcrhältniss- 
mSssig  am  zahlreichsten  am  rechten  Ufer  der  Klbe 
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im  Gebiete  der  Oberförstern  Steckby.  leider  aber  1 
sind  die  neuerdings  eingetretenen  Verhältnisse  für  | 
diese  Art  so  drohend  geworden,  dass  durch  tiie 
maassgebenden  Kreise  ein  staatliches  Kingreifen 
verlangt  werden  niüsste,  während  andrerseits  auch 
die    Bildung    mehrerer    Bibcrcolonien   an  ver- 
schiedenen  geeigneten  Stellen  des  Reiches  versucht  1 
werden    sollte.      Wenn    die    Schottländer    den  j 
amerikanischen  Biber  aus  (  anada  in  ihrem  l  ande 
heimisch  machen  wollen,  so  ist  es  doch  in  zehn- 
fachem (irade  Pflicht,  die  noch  vorhandenen 
europäischen  nicht  verloren  gehen  zu  lassen. 

III. 

Mit  einer  Abbildung. 

Von  allen  Thieren  sind,   wie  bereits  betont 
wurde,   diejenigen    zuerst  dem    L'ntergange  ge- 
weiht,   welche    einerseits   unbehülflu  h ,  andrer- 
seits als  erlegtes  Wild  verbrauehbar  sind.     Die  ' 
gewandteren  Arten  folgen  aber  stufenweise  nach. 

Sehr  auffallend  sehen  wir  das  bei  den  ' 
Robben  bewiesen.  Während  nämlich  die 
scheueren  und  beweglicheren  Arten  sich  sogar  1 
auf  unserem  Continente  und  in  dessen  Nachbar- 
schaft erhalten  haben  und  sich  bis  jetzt  nur  vor  j 
der  fortschreitenden  dichteren  Bevölkerung  zurück- 
zogen —  wir  nennen  die  gemeinen  Seehunde, 
die  Sattelrobbe  u.  s.  w.  —  ,  finden  wir  das  traurige 
(iegenstück  gerade  auf  den  entlegensten  Theilen 
unseres  Planeten  sich  vollziehen.  So  ist  z.  B. 
die  Klcph an ten robbe  {Macrorhinus  Uoninus  = 
Phocn  titphantina),  eine  riesige,  aber  ungemein 
schwerfällige  und  unhehülfliche  Art,  von  der  süd- 
lichen Spitze  Amerikas  sowie  von  den  Küsten 
des  Feuerlandes  und  den  Kalklands-lnseln,  wo 
sie  vormals  sehr  häufig  war,  gänzlich  ausgerottet. 
Das  rapide  Verschwinden  dieser  Art  ist  auf  den 
ersten  Blick  um  so  überraschender,  als  sie  noch 
in  den  fünfziger  Jahren  ein  ungeheures  Ver- 
breitungsgebiet hatte  und  beinahe  an  allen 
amerikanischen  Küsten  des  Stillen  Oceans,  sogar 
an  derjenigen  von  (alifornien.  in  Menge  vor- 
handen war.  Vierzig  Jahre  genügten,  um  dieses 
geschätzte  Wild  von  allen  Küsten  Amerikas 
verschwinden  zu  machen! 

Wenn  uns  jedoch  diese  Krschcinung  im  ersten 
Augenblicke  überrascht,  so  wird  sie  uns  gar 
bald  verständlich,  wenn  wir  bedenken,  dass  die 
Klephantenrobbc  den  Robbenschlägem,  von  denen 
ganze  Kxpeditionen  auf  diese  ergiebigste  aller 
Jagden  hinaussegelten,  eine  im  wahren  Sinne  des 
Wortes  unbewegliche,  ganz  wehrlose,  so  zu  sagen 
ganz  fertig  zu  ihren  Küssen  liegende.  Beute 
darbot. 

Kine  einzige  solche  Jagdgesellschaft  konnte 
binnen  acht  Tagen  1200  von  diesen  3  bis  5  in 
langen  1  liieren  erschlagen,  (  oreal  erzählt,  er 
sei  mit  +0  Mann  gelandet,  und  habe  binnen 
einer  halben  Stunde  deren  400  Stück  nieder- 
gemacht. 


Die  europäische  Mönchsrobbe  {Monaehus- 
Sttnorhynchus  albivcnltr)  ist  in  unseren  Meeren 
schon  rei  ht  selten.  Ihre  amerikanische  Schwester 
(Monachus  tropicalis),  vor  Zeiten  um  Yucatan, 
hlorida  und  an  den  Küsten  der  grossen  Antillen 
nicht  gerade  selten,  ist  vielleicht  schon  ganz  ver- 
schwunden; wenigstens  wird  sie  nur  mehr  hin 
und  wieder  gesehen. 

Ks  wäre  freilich  dringend  angezeigt  gewesen, 
einer  solchen  schrecklichen  Vernichtung  der  Natur- 
geschöpfe  gewaltsam  Kinhalt  zu  thun.  Leider 
rührte  sich  aber  die  Administration  der  in- 
leressirten  Staaten  in  die  leidige  Politik  bis 
über  die  Ohren  vertieft  Jahrzehnte  hindurch 
ganz  und  gar  nicht.  Krst  vor  etwa  i'  ,  Jahren 
hörten  wir  von  einer  wirklich  ernsten  diesbezüg- 
lichen Maassnahme.  Die  chilenische  Regierung 
verbot  nämlich  auf  vier  Jahre  die  Jagd  der  See- 
säugethiere  an  ihren  Küsten  und  beorderte  die 
zu  diesem  Zwecke  beschafften  zwei  Kriegsschiffe 
Goufor  und  Ifuemul  an  die  betreffenden  Stellen, 
wo  sie  fortwährend  Wache  halten  müssen.  Nun 
werden  aber  vier  Jahre  kaum  genügen,  um  das 
Zerstörte  wieder  nachwachsen  zu  lassen;  hierzu 
wären  Jahrzehnte  nöthig. 

Wenn  nicht  im  hohen  Norden  unserer  Hemi- 
sphäre durch  jetzt  schon  dringend  nöthige  Ver- 
bote ein  Kingriff  in  das  Gebaren  der  Robben- 
jäger gemacht  wird,  so  dürften  binnen  kurzem 
säinnitliche  Robbenarten,  unter  ihnen  auch  das 
hochgeschätzte  Walross  (Trkluchus  rosmarus), 
das  Schicksal  der  Klephantenrobben  theilen.  Seit 
vier  bis  fünf  Jahrzehnten  scheinen  sie  sich 
auf  bis  1  i  der  vormaligen  Menge  vermindert 
zu  haben,  und  was  das  jähe  Knde  einer  so 
rapiden  Verminderung  zu  sein  pflegt,  das  hat 
sich  bei  allen  ähnlichen  Källen,  bei  Bibern,  Alken, 
Bisons,  Auerochsen  u.  s.  w.,  augenscheinlich  be- 
wiesen. Wie  wir  aus  amerikanischen  Quellen  ent- 
nehmen, ist  die  paeifische  Walrossform  (Abb.  151), 
die  von  mehreren  Autoren  als  selbständige  Art 
{Trichtchns  obesus)  betrachtet  wird,  noch  ärger 
gefährdet,  als  unsere  atlantische  Konn,  obwohl 
im  Stillen  Ocean  die  eigentliche  Walrossjagd 
erst  begann.     Von  1870  bis  1880  sind 

aber  bereits  etwa  100000  Stück  niedergemetzelt 
worden.  Wenn  also  die  maassgebenden  Kreise 
solchem  frevelhaften  Treiben  niiissig  zusehen,  so 
beweisen  sie  damit  nur  zu  deutlich,  dass  sie  in 
ihrer  kleinlichen  Kurzsichtigkeit  gar  keinen  Begriff 
von  den  Pflichten  der  heutigen  Menschheit 
gegenüber  der  Nachkommenschaft  besitzen. 
Denn  die  Vorsorge  — -  „das  ist's  ja,  was  den 
Menschen  zieret,  und  dazu  ward  ihm  der  Ver- 
stand!" „Den  schlechten  Mann  muss  man 
verachten,   der  nie  bedacht,   was  er  vollbringt" 

Wozu  sich  denn  mit  den  edlen  Zwecken 
der  Menschheit  brüsten,  wenn  man  sich  mit 
seinem  massigen  Zusehen  eben  nicht  über  das 
Niveau  einerseits  des   Raubt  hie  res,  anderer- 
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seits  des  Faulthiercs  erheben  kann.  Eigentlich 
bilden  nur  die  Forstleute  —  Ehre  und  Achtung 
sei  ihnen  gespendet!  —  eine  wohlthuende  Aus- 
nahme in  dem  gedankenlosen  Treiben  der 
übrigen  Alltagspolitiker  und  Beamten.  Jene 
arbeiten  für  die  Zukunft,  für  unsere  Kinder  und 
Kindeskinder. 


dürfen  jährlich  nicht  mehr  als  100000  Stück 
erlegt  werden;  die  übrigen  können  sich  frei 
vermehren.*) 

Solehe  wohlbegründete  Eingriffe  in  die  Zer- 
störungslust einzelner  Individuen  und  Jagdgesell- 
schaften, die  auf  Kosten  der  eigentlich  der  gesammten 

Menschheit  an- 


Was  wäre  unser 
altes  Europa  be- 
reits heute  ohne 
ihr  gesegnetes 
Walten?  Und 
was  in  dieser 

R  ichtung 
durch  Regie- 
rungsmaass- 
nahmen  ge- 
than  werden 
kann,  zeigte 
sich  auf  die 
schlagendste 
Weise  imStil- 
len Ocean,  wo 
die  russische 
Regierung  die 
Jagd    auf  die 

Seebären 
(Otaria  ursina), 
jene  Robben, 
die     uns  die 

werth  vollste 
aller  Pelzarten, 
nämlich  den 
„Sealskin",  lie- 
fern, im  Anfange 
dieses  Jahrhun- 
derts regulirte. 
Auf  den  Pri- 
bvlow-lnseln.wo 
früher  Hundert- 
tausende ge- 
schlachtet wur- 
den, verschwan- 
den diese  "Irüere 
durch  die  rasen- 
den Vernich- 
tungsexpeditio- 
nen derRobben- 

jäger  der- 
maassen,  dass 
die  jährliche 
Ausbeute  nach 
und    nach  bis 

auf  3000  Stück  herabgesunken  war.  Durch 
vernünftige  Gesetze  wurde  dann  ihrer 
Vermehr  uni;  wieder  derart  Vorschub 
geleistet,  dass  eben  dort  heute  zur  Zeit 
ihres  Uferaufenthaltes  (vom  Mai  bis 
Oetober)  jährlich  beinahe  5  Millionen 
Seebären    ans    Land   gehen.    Von  diesen 
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gehörenden 
Naturreich- 
thümer  leben, 
würden  bald 
sämmtliche 
Robben  sich 
wieder   in  ihre 

ursprüngliche 
Zahl  vermehren 
lassen. 

Den  eigent- 
lichen Seesäuge- 
thieren,  die  im 
offenen  Meere 
gejagt  werden, 
geht  es  ebenfalls 
nicht  besser. 
Wir  haben  ja 
gerade  vor  weni- 
gen Monaten 
wieder  die  Kla- 
genvernommen, 
laut  welcher  der 

Bartwalfang 
immer  schlech- 
tere Resultate 
liefert,  und  das 
Fischbein  daher 
im  Preise  steigen 
muss.  Die  Nord- 
wale haben  übri- 
gens im  Eis- 
meere dem  Men- 
schen unzugäng- 
liche Zufluchts- 
stätten gefun- 
den; und  wenn 
ihre  Zahl  den- 
noch bedeutend 
abnimmt,  so  ist 
es  nur  zu  sehr 
erklärlich,  dass 
der  Pottwal,  der 
sich  im  Eis- 
meere nicht  wohl 
fühlt,  sich  be- 
ll älfte  seiner 
hat  Dies  cr- 
die  heute 

die  Hälfte  derjenigen  vor  40  Jahren 
Und  wenn  wir  dabei  bedenken,  dass 


reits   wenigstens   auf  die 
früheren  Zahl  vermindert 
giebt   sich   aus   den  Jagdresultaten, 
nur  mehr 
erreichen. 


*)  Vergl.  Prometheus  1894  (V.  Jahrgang)  S.  8  u  f. 
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der  heutige  Walfang  mit  viel  grösserer  Energie 
und  durch  viel  mehr  Schiffe  betrieben  wird  als 
ehedem,  so  sind  wir  sogar  geneigt  zu  glauben, 
dass  heute  nur  mehr  so  viele  Pottwale  leben, 
wie  vor  40  Jahren. 

IV. 

Eine  verhältnissmässig  sehr  grosse  Zahl  von 
Wiederkäuerarten,  besonders  von  Antilopen, 
lebt  noch  auf  dem  kaum  erforschten  Festlande 
Afrika.  Es  bewies  sich  auch  hier,  wie  in  Nord- 
amerika, dass  die  wilden  Naturvölker  ihre  Jagd- 
thiere  beinahe  überall  schonen  und  demzufolge 
mit  ihnen  seit  den  Urzeiten  zusammenleben. 
Diese  von  uns  verachteten  Menschenstämme 
scheinen  auf  der  ganzen  Erde  ein  zielbewußtes, 
sparsames  Ausnützen  ihres  Wildbestandes  adop- 
tirt  zu  haben,  welches  nur  in  denjenigen  Ge- 
bieten, wo  die  Europäer  eingedrungen  sind, 
einem  kopflosen  und  rasenden  Gemetzel  den 
Platz  einräumen  musste. 

Es  ist  sehr  zu  befürchten,  dass  die  jetzt 
rasch  fortschreitende  Colonisation  Afrikas  allen 
diesen  Urschätzen  mit  ebenfalls  fürchterlicher 
Raschheit  den  Garaus  machen  wird,  falls  die 
Regierungen,  welche  dort  zur  Zeil  die  Colonisation 
in  Händen  haben,  nicht  durch  weise  Maass- 
regeln diese  unersetzbaren  Schöpfungsformen  vor 
dem  sicheren  Untergange  retten. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  liefert  die  Elen- 
antilope {Antilope  oreas),  welche  noch  im  18.  Jahr- 
hunderte im  (aplande  vorhanden  war,  heute 
jedoch  von  dort  gänzlich  verschwunden  ist  und 
nur  mehr  nordwärts  vom  Wendekreis  des  Stein- 
bocks in  namhafter  Anzahl  zu  leben  scheint. 
In  welchem  Maasse  das  Thierrcich  aus  diesen 
Gegenden  verschwunden  ist,  darüber  beklagte 
sich  unlängst  der  Afrikajäger  Bryden.  Bei  der 
(Kapstadt  gab  es  einst  so  viele  Löwen,  dass  der 
Gouverneur  ihren  Angriff  auf  die  Stadt  be- 
fürchtete. Die  Anzahl  von  Antilopen  machte 
den  Ackerbau  beinahe  unmöglich;  der  Reisende 
begegnete  nicht  selten  an  einem  einzigen  Tage 
150  Nashörnern  (l< hinoceros),  und  auch  die 
Giraffen  weideten  dort  in  Herden  von  etwa 
100  Individuen.  Von  allen  diesen  Reichthümern 
der  Natur  besteht  nur  mehr  der  Schatten,  und 
das  seltsame  Stumpfnashorn  {Rhinoceros  simus 
It.  DurcktUii)  ist  sainmt  dem  Quagga  ganz  ver- 
schwunden. Es  ist  dies  ein  im  höchsten  (irade 
mahnendes  Bild  für  die  übrigen  Afrikaländer. 
Bryden  spricht  bereits  den  dringenden  Wunsch 
aus,  dass  in  der  Nähe  des  Maschoiialandes  etwa 
50000  Hektare  als  Schonungsgebiet  bestimmt 
werden  sollen,  wo  dann  das  Jagen  natürlich 
streng  verboten  sein  müsste.  Wir  glauben,  dieser 
Wunsch  ist  sogar  zu  bescheiden;  in  ("ontinenten, 
welche  eine  so  ungeheure  Zahl  von  Kleinodien 
der  Natur  bis  in  unsere  laue  aufbewahrt  haben, 
sollten  solche  Schonungsplatze  nicht  mit  50000, 


sondern  mit  Hunderttausenden  von  Hektaren 
bemessen  werden. 

Einzelne  intelligente  Grossgrundbesitzer  thun 
wohl  auch  im  Caplande  ihr  Möglichstes,  um  den 
Rest  der  prachtvolleren  und  edleren  Thierarten 
zu  retten.  So  haben  sie  in  ihren  Ländereien 
den  Buntbock  {Bubalis pygarga)  aus  der  Gruppe 
der  Kuhantilopen,  ferner  den  schönen,  grossen, 
schraubenhörnigen  Kudu  {Strtpsiceros  kudu)  bis 
heute  vor  der  Ausrottung  bewahrt.  Es  liegt  aber 
die  Unsicherheit  dieses  jedenfalls  im  höchsten 
(.irade  lobens würdigen  Bestrebens  zu  sehr  auf 
der  Hand,  als  dass  wir  darin  eine  nur  halb- 
wegs genügende  Garantie  finden  könnten.  Denn 
leider  folgt  einem  einsichtsvoll  denkenden  Eigcn- 
thümer  nicht  selten  (wir  sollten  eigentlich  .sagen: 
nur  zu  oft)  der  bomirte  Geldprotz,  dem  solche 
höheren  Ziele  nicht  ins  dumpfe  Gehirn  dringen 
können,  und  der  dann  in  kürzester  Zeit  aus 
blosser  Laune  oder  aus  Bosheit  vernichtet,  was 
hochherzige  Vorfahren  mit  grossen  Opfern  auf- 
bewahrten. 

Eben  vor  Abschluss  dieser  Zeilen  geht  uns 
eine  Mittheilung  zu,  laut  welcher  die  afrikanischen 
Elephanten  vor  dem  Untergange  gerettet  werden 
sollen.  Der  Plan  beschäftigt  sich  mit  der 
Domestication  dieses  herrlichen  Thieres,  so  wie 
dieses  mit  seinem  indischen  Bruder  schon  längst 
geschehen  ist.  Man  macht  mit  Recht  geltend, 
dass  der  grossöhrige  afrikanische  Elephant  ganz 
sicher  gezähmt  und  für  Culturzwecke  ver- 
wendet werden  könne,  da  er  bereits  zu  Ilanni- 
bals  Zeiten  durch  die  (.'arthager  üu  Kriege 
als  Lastträger  benutzt  worden  ist.  Leider 
ist  die  Statistik  der  afrikanischen  Elephanten- 
morde  geradezu  grässlich.  Es  sollen  jetzt 
jährlich  rund  50000  Stück  dieser  Riesen- 
thiere  niedergemetzelt  werden,  und  zwar 
ausschliesslich  nur,  um  Elfenbein  zu  gewinnen. 
Jeder  denkende  Mensch  muss  sich  über  solche 
Raserei  empören.  Wir  könnten  den  Gegenstand 
mit  salonmüssigen  Ausdrücken  unmöglich  be- 
handeln, und  so  wird  es  am  besten  sein,  wir 
überlassen  es  Jedem  unserer  Leser,  sich  sein 
Unheil  zu  bilden.  Nur  von  den  Afrika  e^ 
[  schliessenden  Mächten  ist  eine  Hülfe  zu  hoffen; 
bleibt  diese  aus.  so  wird  es  binnen  acht  bis  zehn 
Jahren  dem  afrikanischen  Elephanten  gerade  so  er- 
gehen, wie  dem  nordamerikanischen  Bison  und 
dem  europäischen  Wisent  eigentlich  noch 
trauriger,  da  ja  die  Elephanten  sich  noch 
weniger  vermehren,  als  jene  Wiederkäuer.*) 

*)  Nach  beendetem  Satze  erhielten  wir  die  erfreuliche 
Nachricht,  d.iss  sich  eine  zu  diesem  Zwecke  gebildete 
Gesellschaft  in  Kngland  endlich  acliv  der  afrikanischen 
zoologischen  Schätze  annehmen  wird.    Ks  soll  zuerst  ein 

I'  rcscrvirlcs   lirhiet  von   80 000  ha  ercirt   und  umzäunt 
«erden,   worin   die   am   ärgsten   bedrängten  Arten  ein 
.  natürliches  Asyl  linden  «ollen,  vor  allen  die  Wieder- 
käuer und  Rmoccro&c.  Eine  Subscriptiolt  von  300000  M. 
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Ein  Seitenstück  zu  Afrika  bildet  der  kleine 
australische  Continent  nebst  den  hinzugehörenden 
Inseln.    Nicht  nur  die  Thier-,  sondern  auch  die 
Pflanzenwelt  ist  dort  arg  bedroht.    In  neuester  ! 
Zeit  ist  letztere  auch  durch  die  eingeführten  und 
sich  unglaublich  vermehrenden    I.apins  (Hasen) 
dem  Verderben  preisgegeben,    Und  wenn  diese 
—  laut  zu  uns  gelangter  Nachrichten  —  die 
Pflanzendecke    der    Erdoberfläche  dermaassen 
verschwinden  machen,  das«  die  Schafherden  zu  , 
Grunde  gehen,  so  müssen  natürlich  von  den  be- 
treffenden Stellen  die  durch  die  Feuerwaffen  ohne- 
hin   ungeheuer   zusammengeschmolzenen    Kän-  ' 
guruhs    ebenfalls    verschwinden.    Merkwürdig,  ' 
dass  die  englischen  Bewohner  Australiens  noch  1 
nicht  an  die  Bildung  von  Nationalparken  ge- 
gangen sind,  wie  ihre  Brüder  in  den  Vereinigten 
Staaten.    Denn  wenn  diese  auch  auf  allen  Con- 
tinenten   angezeigt  sind,    so  sind  sie  wahrlich 
nirgends  dringender,  als  im  fünften  Weittheile,  1 
wo  wir    gerade    die  anderwärts  bereits  ausge- 
storbenen interessantesten  Urformen  der  Thier- 
welt noch  lebend  vor  uns  sehen.  (Fonseuuag  folgt.) 


Gasmotor-Dynamomaschine-  von  200  PS. 

Von  E.  RostüauuK,  Ingenieur. 
Mil  einer  Abbildung. 

Einen  I  lauptanziehungspunkt  auf  der  Deutsch- 
Nordischen  Handels-  und  Industrie -Ausstellung  j 
in  Lübeck  bildete  sowohl  für  Techniker,  besonders  | 
Gasfach-  und  Elektrotechniker,  als  auch  für  Laien 
die  sehr  interessante  elektrische  Beleuchtungsanlage 
und  zwar  speciell  die  Erzeugungsstation  der  elektri- 
schen Energie.  Der  gesammte  für  die  Ausstellung 
nöthige  elektrische  Strom,  mit  dem  166  Bogen- 
lampen, 800  Glühlampen,  9  Scheinwerfer  und 
eine  Anzahl  von  Elektromotoren  gespeist  wurden, 
wurde  in  der  Centrale  in  der  Maschinenhalle  der 
Ausstellung  durch  Gasdynamomaschinen  der  Finna 
Gebrüder  Körting  zu  Körtingsdorf  bei  Han- 
nover erzeugt,  welche  sich  seit  Jahren  im  Bau 
von  Gasmotoren  besonders  für  elektrische  Be- 
leuchtung eines  bedeutenden  Rufes  erfreut.  Als 
Generator  diente,  abgesehen  von  einer  Anzahl 
kleinerer  ausgestellten  Maschinen,  welche  zur 
Aushilfe  und  für  kleinem  Stronibedarf  in  Betrieb 
gesetzt  wurden,  ein«-  Körtingsche  Doppel-Tandem- 

wird  die  ersten  Auslagen  Kichern.  Vor  allen  arbeitet  Fred  I 
Coortcnay  Sclous,  der  berühmte  Kenner  der  afrika- 
nischen Fauna,  am  Udingen  de»  Unternehmen».  Cecil 
Rhedes,  Gouverneur  des  Caplandcs  versprach  zu  diesem 
Zwecke  ein  entsprechendes  Territorium  im  MaM.honal.inil. 
An  dem  edlen  Zwecke  wirken  die  bekanntesten  engli- 
schen Zoologen  mit,  wie  Sir  Will.  Henry  Flowcr, 
Dircctor  der  zoologischen  Sammlung  am  /Irttssh  Jfiisium, 
James  Kdm.  Hartini,',  /.weiter  Sckrctair  der  /.innrun  j 
Sectetv,  Richard  Lytlekker  in  Haqtcnder,  und  viele 
Schriftsteller  und  Künstler.  K.  S. 


Gasdynamomaschine  von  200  Pferdestärken 
Leistung.  Dieser  Gasmotor  ist  der  grösste,  welcher 
bisher  in  Deutschland  in  Thätigkeit  gewesen  ist 
und  bietet  in  der  Anordnung  wie  in  der  Detail- 
construetion  sehr  viel  Interessantes.  Er  ist  coin- 
binirt  aus  zwei  neben  einander  liegenden  Tandem- 
maschinen mit  gemeinschaftlicher  Kurbelwelle. 
Abbildung  152  stellt  einen  solchen  Körtingschen 
Tandem-Gasmotor  nebst  Dynamo  dar;  zwei 
Arbeitscvündcr  liegen  hinter  einander  und  sind, 
wie  bei  Tandem  -  Dampfmaschinen,  durch  eine 
Kolbenstange  verbunden.  Diese  Tandeinbauart 
bietet  manche  Vortheile;  während  bei  eincyün- 
drigen  Gaskraftnuschinen  auf  vier  Hübe,  also 
zwei  volle  Umdrehungen,  nur  ein  Krafthub 
kommt  {Prtmethtus  1895,  No.  282,  S.  342.  Gas- 
kraftmaschinen),  ist  die  Steuerung  bei  den  Tandem- 
motoren so  eingerichtet,  dass  während  der  eine 
Kolben  seinen  Krafthub  macht,  beim  anderen 
die  Ansaugung  für  die  nächste  Explosion  ge- 
schieht, so  dass  auf  jede  Umdrehung  ein  Kraft- 
hub kommt,  wie  bei  den  Zwillingsmotorcn;  hier- 
durch wird  die  Gleichmässigkeit  des  Ganges, 
welche  für  den  Betrieb  elektrischer  Lichtmaschinen 
unbedingt  nothwendig  ist,  erhöht.  Die  beiden 
Cylinder  liegen  nahe  neben  einander,  Lager, 
Stopfbüchsen  etc.  sind  leicht  zugänglich;  die 
Maschine  ist  auch  für  grosse  Leistungen  über- 
sichtlich und  bequem  zu  warten.  Aus  zwei 
solchen  Maschinen  war  der  obige  grosse  Vier- 
cylindcnnotor  der  Lübecker  Ausstellung  vereinigt; 
die  zwei  Paar  Cylinder  lagen  neben  einander 
an  derselben  Seite  der  Welle;  die  beiden  vor- 
deren Kolben  arbeiteten  direct  mit  Pleuelstange 
auf  die  gemeinschaftliche  Kurbelwelle.  Um  eine 
hohe  Gleichmässigkeit  des  Ganges  zu  erzielen, 
arbeitete  die  Regulirung  nicht  mit  aussetzenden 
Zündungen,  wie  bei  den  gewöhnlichen  Gas- 
motoren für  (iewerbebetrieb,  sondern  mit  variablen 
Füllungen.  Es  fiel  dabei  nie  eine  Explosion  aus, 
der  Regulator  beeinflusste  je  nach  dem  Kraftbedarf 
in  der  Ansaugeperiode  die  Gasluftmischung. 
Ausser  dieser  Regulirung  hatte  man  es  in  der 
Hand,  beliebig  1,  2,  3  oder  alle  +  K  raftcytinder 
arbeiten  zu  lassen,  indem  einfach  beliebig  die 
Gaszuleitung  zu  einem  oder  mehreren  Cylindern 
abgesperrt  werden  konnte,  worauf  der  betreffende 
Kolben  leer  lief;  auf  diese  Weise  konnte  man 
die  Maschine  den  verschiedensten  Anforderungen 
von  ein  Viertel  bis  zur  vollen  Leistung  anpassen 
bei  gleichbleibendem  Wirkungsgrad,  indem  jeder 
einzelne  Cylinder  in  seiner  Arbeitsleistung  an- 
nähernd constant  blieb,  also  in  ökonomisch 
vortheilhafter  Weise  arbeitete.  Der  Glcichfönnig- 
keitsgrad  der  Maschine  war  bei  allen  diesen  ver- 
schiedenen Variationen  derartig,  dass  er  für  den 
elektrischen  Betrieb  vollkommen  ausreichte  und 
kein  Schwanken  des  Voltmeters  zu  bemerken  war. 

Sehr  einfach  und  schiin  war  noch  die  Ein- 
richtung zum  Ingangsetzen  der  Maschine.  Gas- 
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motoren  laufen  bekanntlich,  und  nach  ihrer  Con-  | 
struetion  naturgemäss,  nicht  von  selbst  an  wie 
Dampfmaschinen,    sie    müssen   vielmehr   durch  | 


Maschinen  bewirkt  man  das  Ingangsetzen  durch 
Hebelmechanismen  oder  auch  durch  einen  be- 
sonderen kleinen  Antriebsmotor,  welcher  letzterer 
leicht  mit  der  Hand  in  Gang 
gesetzt  werden  kann.  Bei 
dem  besprochenen  2  oopferdigen 
Doppel  -  Tandem  -  Gasdynamo 
wurde  dagegen  die  Ingang- 
setzung durch  Druckluft  be- 
wirkt. Durch  eine  mittelst 
besonderen  kleinen  Motors  be- 
triebene Luftkompressions- 
pumpe  wurde  in  einem  Be- 
hälter gepresste  Luft  erzeugt. 
Dieser  Behälter  stand  durch 
eine  Leitung  mit  dem  Kin- 
strömungsventil  eines  der  vier 
Kraflcylindcr  in  Verbindung; 
durch  eine  sehr  einfache  mit 
einem  1  landgriff  zu  bewirkende 
Umstellung  wurde  die  Pressluft 
in  den  Arbeitscy  linder  ein- 
gi 'lassen,  wo  sie  den  Kolben 
vorwärts  trieb  und  so  die 
Maschine  in  Bewegung  setzte. 

Auf    beiden    linden  der 
Kurbelwelle  war  je  ein  Gleich- 
strom-Dynamo aufgesetzt:  die- 
selben waren  parallel  geschaltet, 
l^ft  ?     weil  der  Strom   in  der  Aus- 

Häfsa  Stellung  mit  110  Volt  vertheill 

^^3»  wurde;  jeder  Dynamo  lieferte 

bei  1 10  Volt  bis  boo  Ampere. 

Durch  Hintereinanderschal- 
tung der  beiden  Dynamos  hatte 
man  mit  derselben  Maschine 
einen  Strom  von  220  Volt  für 
ein  Dreileitersystem  erzeugen 
können. 

Der  Gasverbrauch  der  Ma- 
schine betrug  für  die  Stunde 
und  effective  Pferdestärken- 
Leistung  500  Liter  und  da  man 
Zwölf  1 6 kerzige  Glühlampen  mit 
1  PS.  betreibt ,  so  wurde  bei 
voller  Leistung  für  die  Glüh- 
lampe und  Stunde  eine  Gas- 
menge von  4.0 — 45  Liter  ver- 
braucht, [jjjj] 


äussere  Kraft  in  Gang  gesetzt  werden,  bis  nach 
einem  Sauge-  und  einem  Compressionshube  die 
erste  kraftleistende  Kxplosion  erfolgt;  bei  grösseren 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Die  Pariser  Monatsrevue  der  Anthro- 
pologischen Schule  brachte  in  ihrem 
Octoberheft  eine  Arbeit  Je*  Herrn 
Mahoudeau  über  Albi  ni«mus,  der  wir  folgende  Einzel- 
heiten entnehmen.    Im  Gegensätze  zum  Melanismus, 
der  in  einer  Ueberproduction  dunkler  Farbstoffe  in  den 
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Oberhantgebilden  besteht,  bezeichnet  man  al*  Albinismus 
bekanntlich  ein  Zurückbleiben  der  Pigmentbildung  in 
Haut,  Haar,  Gefieder  und  Augen,  welches  bei  Thieren 
ebensowohl  wie  beim  Menschen  vorkommt  nnd  verschie- 
dene Grade  der  Ausbildung  darbietet.  Oft  handelt  es 
sich  nur  um  eine  Abnahme,  nicht  aber  ein  gänzliche« 
Verschwiuden  des  Farbstoffes,  und  wenn  auch  aller  Farb- 
stoff dem  Haare  verloren  gegangen  ist,  unterscheidet  es 
sich  immer  noch  durch  seine  Durchsichtigkeit  von  dem 
Greisenhaar,  welches  durch  eingedrungene  Luftbläschen 
undurchsichtig  weiss  wird.  Während  die  Entfärbung  von 
Haut  und  Haar  den  Albinos  nicht  weiter  hinderlich  wird, 
führt  das  Fehlen  des  schwarzen  Farbstoffes  oder  Mela- 
nins im  Augapfel  zu  einer  Ueberreizung  des  Sehnervs 
und  grosser  Lichtscheu,  so  dass  das  Tageslicht  nur  bei 
beständigem  Blinzeln  ertragen  wird  und  die  Augen  durch 
dunkelfarbige  Brillen  geschützt  werden  müssen. 

Wenn  bei  /arbigen  Rasten  leichte  Grade  von  Albi- 
nismus eintreten,  so  gleichen  die  Befallenen  oft  Personen 
der  weissen  Rasse,  und  daher  stammt  die  oft  wiederholte 
Mittheilung  der  Reisenden,  dass  man  da  und  dort  blonde 
M  e  n  s  c  h  e  n  unter  den  Farbigen  getroffen  habe.  Dr.  C  o  r  r  e 
sah  z.  B.  auf  Madagascar  Zw  illinge,  deren  Vater  zu  den 
Sakalavcn  und  deren  Mutter  zu  den  Betsinitsa  gehörte 
und  welche  in  ihrem  Aussehen  an  Nordgermanen  er- 
innerten; die  Haare  waren  hellblond,  die  Augen  blass 
grünlichblau  mit  einem  braunen  Ring  um  die  schwarze 
Pupille.  Die  Haut  erschien  weiss,  am  Halse  und  im 
Gesicht  rosig.  Sie  konnten,  wenn  die  Sonne  nicht  gar 
zu  hell  schien,  gut  sehen.  In  Ncu-Caledonieu  sah  Herr 
de  Kocbas  Kinder  ganz  schwarzer  Eingeborenen  mit 
trubweisser  Haut,  die  ganz  mit  sternförmigen  kastanien- 
braunen Flecken  übersät  war,  wie  umgekehrt  bei  uns 
Personen  mit  dunkelpigmentirten  Leberflecken  vorkommen. 
Aber  diese  Negerkinder  hatten  gleichzeitig  feine  flachs- 
blonde Haare  und  scbönblauc  Augen,  mit  denen  sie  gut 
sehen  konnten,  ohne  von  der  Sonne  geblendet  zu  werden. 
Bei  den  Negern  kommen  Albinos  mit  röthlichem  Haar 
und  blauen  Augen  vor,  weil  nur  der  schwarze  Farbstoff 
des  Haares  nicht  gebildet  wird,  der  daneben  vorhandene 
rothe  aber  vorhanden  bleibt.  In  Bahia  sah  Herr  de  Porte 
Negerzwillingc,  von  denen  das  eine  Kind  vollkommen 
schwarz  war  und  deu  Eltern  glich,  während  das  andere 
weisshäutig  war.  sehr  stark  gelockte  weissröthliche  Haare 
und  hellblaue  lichtempfindliche  Augen  besass. 

Der  Albinismus  ist  im  Allgemeinen  angeboren,  doch 
sind  auch  Fälle  von  später  eingetretener  Entfärbung  be- 
kannt geworden,  z.  B.  derjenige  eines  Negerknaben, 
welchen  Guillaume  Byrd  1697  in  Virginien  beobach- 
tete, der  sich  in  seinem  dritten  Lebensjahre  ohne  vorauf- 
gegangene Krankheit  zu  entfärben  begann.  Die  Philo- 
lopkical  'I'ransactiom  brachten  einen  noch  genauer  be- 
richteten Fall,  welchen  James  Bäte»  1758  als  Arzt  zu 
Leonardtown  in  Maryland  beobachtete.  Eine  Negerin 
begann  sieb  in  ihrem  25.  Jahre  bei  voller  Gesundheit  zu 
entfärben,  vier  Fünftel  der  Körperhaut  waren  damals 
bereits  so  durchsichtig  geworden,  dass  die  Adern  in 
ihren  Verzweigungen  durchschimmerten,  wie  bei  einer 
„blaublütigcn"  Europäerin.  Achiilichc  Fälle  sind  noch 
mehr  bekannt  geworden  und  187»)  veröffentlichte  Dr. 
Smcstcr  Beobachtungen  an  einer  Negerin  im  Süden 
Haitis,  die  sich  seit  ihrem  dreissigsten  Jahre  zu  entfärben 
begaun.  Die  Frage,  wie  diese  Erscheinungen  zu  deuten 
seien,  ist  in  mancher  Beziehung  streitig.  Die  Einen 
haben  gemeint,  dass  die  dunkelfarbigen  Rassen  durch 
Anpassung  an  die  Bedingungen  sonnendurchglühter  Gegen- 
den aus  helleren  Rassen  entstanden  seien,  wie  denn  auch 


die  Haustbiere,  z.  B.  in  Indien,  eine  dunkle  Haut  be- 
kommen oder  zu  Grunde  gehen,  weil  die  intensive 
Bestrahlung  sie  tödtet.  Auf  der  andern  Seite  hat  Pösche 
die  blonde  Menschenrasse  des  nördlichen  Europas  für 
eine  allmählich  entfärbte  ausgeben  wollen.  Allein  der 
Vergleich  der  Blonden  mit  Albinos  trifft  in  keiner  Weise 
zu,  denn  sie  besitzen  in  Haut  und  Haar,  vor  Allem  aber 
im  Augapfel  reichlichen  Farbstoff;  der  Albinismus  ist 
vielmehr  eine  bestimmte,  auch  unter  den  Blonden  auf- 
tretende Constituliotiskrankhcit,  deren  Ursachen  man  nicht 
kennt,  die  aber  darauf  beruht,  dass  die  Pigmcnthildung 
in  allen  Oberhautorganen  gicichmässig  unterbleibt.  Da 
aber  die  schwarzen  Rassen  in  denselben  regelmässig  zwei 
Farbstoffe,  rothen  und  schwarzen,  enthalten  der  rothe 
kann  in  hervorragender  Menge  ans  Xegcrhaar  gewonnen 
werden  —  so  kann  die  Bildungshemmung  zuweilen  nur 
den  schwarzen  Farhstoff  betreffen  und  dann  scheinbare 
Blondheit  erzeugen.  Im  Uebrigen  treten  auch  solche 
röthlichen  Neger  in  keiner  Weise  aus  ihrer  Rasse  hcrans. 

Eknst  Kkacsk.  (4387) 


lieber  die  Grenzen  der  Tonhöhe  der  menschlichen 
Stimme  hat  Lc  Contc  Stevens  sehr  interessante 
Untersuchungen  in  der  Physkal  Rti  irw  (New  York! 
publicirt.  Der  tiefste  Ton,  welcher  von  der  mensch- 
lichen Stimme  bisher  bekannt  ist,  ist  das  fünfgestrichene 
F  mit  43  Schwingungen,  welches  einem  deutschen  Bass, 
Fischer,  im  1 8. Jahrhundert  zugeschrieben  wird.  In  der 
heutigen  Oper  findet  man  selten  einen  Bass,  welcher  tiefer 
fingt  als  das  tlrcigcslrichcne  C  («4  Doppclschwingutigcn). 
Der  Gelehrte  meint,  dass  diese  Tiefe  nur  unter  abnormen 
Bedingungen  übertroffen  wird ;  es  gelang  ihm  selbst,  als 
seine  Stimmbänder  durch  einen  Influenza- Anfall  ge- 
schwollen waren,  noch  das  zwei  Töne  tiefere  A 
(53  Schwingungen)  in  schwachem  und  sehr  unmusikali- 
schem Klang  zu  erreichen.  Ein  gewöhnlicher  Sopran 
reicht  bis  C  mit  1024  Schwingungen,  und  die  mittleren 
Grenzen  der  menschlichen  Stimme  dürften  100  für  den 
Bass  und  1000  für  den  Sopran  sein.  Adclina  Patti 
erreicht  noch  G  mit  1530  Schwingungen  mit  gutem 
Klange.  Mozart  bezeugte  i.  J.  1770,  dass  Lucrczia 
Ajugari  in  Parma  noch  auf  dem  drcigestrichcncn  D 
trillern  konnte  und  in  Passagen  sogar  das  sechsgestriebene 
C  (2048  Schwingungen)  erreichte.  Vor  kurzem  soll  ein 
amerikanischer  Sopran,  Miss  Ellen  B.  Yaw,  noch 
darüber  hinaus  bis  zum  E  mit  2560  Schwingungen  ge- 
sungen haben.  Für  ungewöhnliche  Stimmen  kann  nun 
daher  den  Umfang  von  50  im  Bass  und  2500  im  Sopran 
annehmen.  Ganz  ausserordentliche  Höhen  beobachtete 
Stevens  im  Schrei  spielender  Kinder,  welche  nach  wieder- 
holten Feststellungen  zwischen  2500  und  3000  Doppcl- 
schwingungen  variiren  konnten.  Der  äusserste  Spiel- 
raum der  menschlichen  Stimme  würde  somit  sechs 
Octavcn  betragen.  Einzelne  Stimmen  haben  im  Durch- 
schnitt zwei,  seltener  drei  Octavcn,  selten  darüber.  Die 
Stimme  der  erwähnten  Italienerin  Ajugari  allerdings 
besass  den  fabelhaften  Umfang  von  4'  ,  Octavcn.  da  sie 
in  der  Tiefe  bis  zum  G,  0')2  Schwingungen)  reichte. 

KT-  [43>7] 
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Clicbes  aus  Gyps.  Eine  Neuheit,  welche  geeignet 
ist,  den  bisher  gebräuchlichen  Metallclichcs  Concurrenz 
zu  machen,  sind  Tondruckplatten,  Clicbes  und  Druck- 
typen aus  Gyps,  deren  Herstellungsverfahren  bereits  zum 
Patent  angemeldet  ist. 
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Die  Firma  „Rheinische  Gyps- Industrie"  in  Heidel- 
berg thcilt  uns  hierüber  folgende*  mit: 

Auf  eine  Mctalluntcrlagc  (man  verwendet  d.uu  am 
boten  Sehriftmas.se  vun  abgenutzten  Typen*  wird  nach 
einem  besonderen  Verfahren  eine  1  —  2  cm  hohe  Gyps- 
schichl  aufgekittet,  die  unzertrennlich  mit  der  Unterlage 
verbunden  i»t.  Dieser  l.'cbcrzug  wird  jetzt  entsprechend 
gravirt,  was  vermittelst  eines  StahUtifi.es,  der  ahnlich  dem  von 
den  Lithographen  benutzten  ist.  gc»c  hiebt  und  in  der  weichen 
Gypsmassc  leicht  ausführbar  ist.  Nach  Fertigstellung  des 
Cliche*  wird  die  < iypsmas.se  mit  einer  patentirten  Gyps- 
härtungstlüssigkeit ,  „Cemcntflüssigkcif  genannt,  mittelst 
eines  Pinsels  imprägnirt.  Da»  so  gehärtete  Gypselichc 
nimmt  die  Druckerschwärze  gut  auf  und  druckt  sie 
sauber  ab,  widersteht  dem  Drucke  der  Presse,  kann 
mich  dem  Gebrauch  abgewaschen  werden,  ohne  dass 
man  Gefahr  läuft,  das»  die  Nachtheile ,  die  dem  Zink 
anhaften,  hierbei  vorkommen.  Das  Gypscliehe  bleibt  zu 
wiederholtem  Gebrauch  nach  langer  Zeit  unveränderlich 
bestehen.  Hin  anderer  Vortheil  gegenüber  dem  Mctall- 
cliche  ist  die  unverhältnismäßig  grössere  Billigkeit. 
Ein  dritter  Punkt  ist  die  Einfachheit  des  Verfahrens, 
die  es  jedem  eiuigermasscn  gewandten  Drucker  ermög- 
licht, sich  Gypscliche*  selbst  herzustellen,     o.  V,..  Uigo] 

*      *  * 

Reacüonszeit  der  Menschenrassen.  In  einem  der 
letzten  Hefte  der  /"uv/foA^/.  <il  h'nu-u-  giebt  Herr 
R.  Mcadc  Bache  eine  t'ebcrsicht  der  Zeiten,  in  welchen 
Individuen  verschiedener  Rassen  den  Empfang  eines  ihnen 
beigebrachten  Reizes  rcgistrireii,  und  es  zeigte  sich  die 
interessante  Thatsachc,  dass  /.  B.  Neger-Kinder  schneller 
auf  den  Reiz  antworten,  als  diejenigen  weisser  Rassen. 
In  Versuchen,  welche  Professor  Lightner  Witmcr  an- 
gestellt hat,  verhielt  sich  die  Schnelligkeit,  mit  welcher 
1.  Indianer,  2.  Afrikaner,  3.  Kaukasicr  auf  einen  Gehörs- 
eindruck antworteten,  wie  110,27  :  '3°  :  M6.«)2.  wobei 
die  Zahlen  Tausendstel  einer  Secundc  bedeuten.  Obwohl 
in  jedem  Kalle  höchstens  ein  Dutzend  Versuchspersonen 
zur  Verfügung  stand,  war  die  Gleich  mässigkeit  der  Er- 
gebnisse doch  sehr  auffallend,  um  so  mehr  als  sie  den 
gehegten  Erwartungen  widersprach.  Mcadc  Bache 
meint,  dass  der  höhere  Iiitcllect  der  weissen  Rasse 
vielleicht  nur  auf  Kosten  der  Schnelligkeit  ihrer  Rciz- 
cmplindlichkeit  zu  erreichen  war.  Die  Ergebnisse  fordern 
zu  weiteren  Versuchen  auf.  K.  K.  ^jSt.] 

.      '  . 

Das  Hochzeitskleid  der  Aale.  Die  Fischhändler 
unterscheiden  gelbe  Aale  und  silberne  Aale;  die  letzteren 
sind  in  der  Regel  bedeutend  theurer.  Die  gelben  Aale 
haben  canaricngclbc  Seilen,  einen  dunkelgrulilichcn  oder 
braunschwarzen  Rücken  und  einen  gelben  oder  weissen 
Bauch.  Die  silbernen  dagegen  haben  an  den  Seiten  und 
dein  Bauch  einen  metallischen  Schimmer;  ihre  Augen  sind 
weit  giösscr,  ihre  Geschlechtsorgane  bedeutend  mehr  ent- 
wickelt als  bei  den  gclbcu;  sie  sind  fast  immer  fett  und 
haben  eine  sehr  deutliche  dunkle  Linie  auf  den  Seiten. 
Im  Handel  gelten  diese  beiden  Sorten  durchweg  als  ver- 
schiedene Arten.  Es  ist  aber  merkwürdig,  das»  man 
silberne  Aale  nie  kleiner  als  35  cm  als  Männchen,  und 
44  cm  als  Weibchen  gefunden  hat.  wogegen  man  die 
gelben  als  junge  Brut  in  Mengen  findet.  Auch  hat  man 
noch  niemals  silberne  Aale  aus  dem  Meere  in  das  Süss- 
wassrr   hincniw andern  sehen;   wohl  aber  findet  man  sie 


im  Süßwasser  und  weiss,  das«  sie  andererseits  ans  dem  Süss- 
wa&scr  ins  Meer  «andern.  Diese  Räthscl  werden  durch  den 
von  Herrn  Dr.  Petersen  in  Kopenhagen  geführten 
Bewein  erklärt,  dass  die  silbernen  Aale  nichts  Anderes 
sind  als  die  gcschlechtsreif  gewordenen  gelben  Aule, 
also  Aale  im  Hochzeitskleid.  Petersen  hat  mehrfach 
beobachtet,  das»  eingesetzte  fette  gelbe  Aale  „silbern" 
wurden,  und  zwar  stets  im  August  und  September. 
HerT  Bullo  in  Venedig  erinnert  daran,  dass  er  vor 
einiger  Zeit  bereits  zu  derselben  Ansicht  gelangt  sei. 
I>ort  wandern  die  Aale  als  Mccrcsaalc  oder  „geweidete" 
Aale  tfxistiutt)  in  die  L-tguneu  ein.  bleiben  dort  mehrere 
Jahre  im  Schlamme  des  Bodens  eingebohrt  und  wandern 
dann  als  „weibliche"  Aale  (femminili)  mit  einer  bedeutend 
helleren  Leibesfarbe,  um  zu  laichen,  in  das  Meer  zurück. 
Auch  nach  Bullo's  Befunden  erfolgt  der  Farbcnwcchsel 
im  August  und  September,  die  Auswanderung  im  Herbst. 

E.  T.  UJ98] 

.      •  . 

Protoplasma  und  Zellkern.  Zahlreiche  Versuche 
der  Neuzeit  haben  erwiesen,  dass  sowohl  bei  den 
Pflanzen  wie  bei  den  Thicren  die  physiologische  Rolle 
des  Zellkerns  von  der  grössteu  Bedeutung  ist.  Es  ist 
festgestellt  worden,  dass  kernlose  Fragmente  des  Pro- 
toplasmas weder  von  einer  Alge  (Spirogyra),  noch  von 
einem  InfuKionsthierchen  des  Wachsthums  und  der  Fort- 
pflanzung fähig  sind,  während  andererseits  Bruchstücke, 
die  einen  Thcil  von  Kcnimatcrial  enthalten,  zu  einer 
vollkommenen  Regeneration  gelangen  können.  Von  diesen 
Thatsachen  beeinflusst,  hält  Professor  J.  Percz  in  Bor- 
deaux, wie  er  in  seiner  Schrift  f'rftoplasme  tl  Xoyitu 
(Bordeaux  1894)  ausführt,  sich  zu  dem  Zweifel  berechtigt, 
ob  man  das  Protoplasma  im  Allgemeinen  noch,  wie  es 
bisher  geschah,  als  die  „physische  Grundlage  des  l^cbcns" 
ansehen  darf,  da  es  sein  Leben  nicht  fortsetzen  könne, 
wenn  es  dem  Einflüsse  des  Kern*  entzogen  wird.  Im 
Zusammenhange  mit  dieser  Auffassung  drückt  Percz  ent- 
schieden Zweifel  aus,  ob  man  noch  länger  an  die  Existenz 
kernloser  Organismen  im  Allgemeinen  glauben  dürfe. 
In  vielen  Lebensformen,  die  man  früher  für  kernlos  ge- 
halten hat,  z.  B.  in  Pilzen,  marinen  Rhizopodcn  u.  A-, 
sind  in  neuerer  Zeit  Kerne  beobachtet  worden.  Es 
verbleiben  demnach  nur  noch  Hacek  eis  Moneren,  hin- 
sichtlich welcher  das  Vorhandensein  von  Kernen  zweifel- 
haft ist.  Percz  meint  aber,  die  einzelnen  Gruppen 
durchgehend,  bei  den  Lobinnoneren  f/'rcfamorfittj  sei 
der  Kern  wohl  bisher  nur  übersehen  worden,  unter  den 
Rhizomonercn  sei  er  bei  verschiedenen  Arten  von  tarn- 
pyrslla  deutlich  beobachtet  worden.  Er  sei  wahrscheinlich 
auch  bei  PrMomy.xu  vorhanden,  denn  diese  Form  erzeuge 
/Oosporen,  und  von  den  Zoosporen  derjenigen  Myxo- 
myceten.  welche  Protomyxa  am  meisten  gleichen,  habe 
1  Zopf  gezeigt,  dass  sie  mit  einem  Kern  versehen  seien. 
Bei  den  Tachymoncrcn  (Schizomycctcn*  scheint  der 
grossere  Theil  des  Körpers  aus  Kcrnphisnia  zu  bestehen, 
während  die  /oogtora  vielleicht  mit  dem  ungetheilten 
Protoplasma  eines  Plasmodiums  verglichen  werden  darf, 
Percz  schlicsst  aus  alle  Dem,  dass  kernlose  Organismen 
oder  fytoden  blosse  Geschöpfe  der  Kinbildungskraft 
seien  und  dass  das  Protoplasma,  unter  welchem  Namen 
derselbe  nur  Cytoplasma  versteht,  nicht  die  ursprüngliche 
lebende  Substanz,  sondern  ein  Erzeugniss  des  Kcrn- 
plasmas  sei,  dass  also  nur  letzteres  diese  Bezeichnung 
verdiene      (Stilurt.)  Un»\ 

*      '  ♦ 
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Die  Axenumdrehung  der  Venus.  Nachdem  man 
lange  angenommen  hatte,  dass  Venus  und  Mercur  nahezu 
dieselbe  Umdrehungszeit  wie  die  Erde  besässcu,  nämlich 
23  Stunden  21  Minuten  (Venu*)  und  24  Stunden  3  Mi- 
nuten (Mercur),  überraschte  der  berühmte  Astronom 
Schiaparclli  seine  College»  1890  mit  der  Mittheilung: 
lange  fortgesetzte  sorgfältige  Untersuchungen  hätten  ihm 
gezeigt,  dass  Venus  und  Mercur  der  Sonne  immer  die- 
selbe Halbkugel  zuwendeten,  gerade  so  wie  der  Mond 
uns  immer  dasselbe  Gesicht  zeige,  sofern  bei  ihnen  Jahr 
und  Tag  zusammenfielen  und  sie  sich  in  derselben  Zeit, 
in  der  sie  die  Sonne  umwanderten  (Venus  in  224  Tagen, 
Mercur  in  88  Tagen)  einmal  um  sich  selbst  drehte».  Die 
Sache  ist  schwer  festzustellen,  denn  wegen  des  starken 
Glanzes  dieser  Gestirne,  die  bekanntlich  beide  einen 
üestalteuwechsel  wie  der  Mond  zeigen,  sind  Flocken- 
bildungen auf  denselben  kaum  zu  erkennen,  und  auch 
aus  schwachen  Andeutungen  derselben  und  kleinen  in 
den  erwähnten  Perioden  wiederkehrenden  Veränderungen 
der  Sichelbörner  hatte  man  jene  Umdrehungszeiten  abge- 
leitet. Nunmehr  hat  Herr  L.  Brenner,  der  Dircctor 
des  Observatorium  von  Manora  bei  Lussin  piecolo 
(Istricn)  die  Venus  drei  Monate  hindurch  aufmerksam 
studirt  und  zahlreiche  Zeichnungen  ihrer  Oberflächen- 
gcstaltung  entworfen.  Kr  glaubt,  dass  es  ihm  gelungen 
sei,  trotz  der  dicken  Atmosphäre  der  Venus  mehrere 
Flecken  einige  Tage  hindurch  zu  verfolgen,  und  dass 
sich  daraus  in  Bestätigung  der  älteren  Angaben  ergäbe, 
dass  die  Umdrehungszeit  der  Venus  nur  um  wenige 
Minuten  von  derjenigen  der  Erde  abweiche.  Mehrere 
Astronomen,  die  seine  Zeichnungen  sludircn  konnten, 
haben  sich  seiner  Ansicht  angeschlossen,  doch  wird 
man  gut  thun,  der  bestimmt  ausgesprochenen  Ansicht 
Schiaparellis  gegenüber  sein  Unheil  aufzuschieben 
und  Bestätigungen  abzuwarten.  E.  K.  1,350] 

.      •  * 

Kin  Laboratoriumsmittel  gegen  Hautverbrennung. 

(n  den  Zeilen,  als  noch  die  Feuerprobe  dazu  diente,  die 
Unschuld  verdächtigter  Frauen  durch  Halten  glühenden 
Eisens  zu  erproben,  oder  als  die  Priester  der  Feronia 
am  Monte-Soracte  bei  Rom  mit  nackenden  Füssen  über 
glühende  Kohlen  wandelten,  kannten  die  Priester  offenbar 
Mittel,  um  die  Haut  gegen  sehr  starke  Hitzegrade  un- 
empfindlich zu  machen,  und  alte  Schriftsteller  haben 
Waschungen  mit  Alaun wasscr  und  ähnliche  Mittel  als 
dafür  zweckdienlich  erklärt.  Das*  es  wirklich  derartige 
Mittel  giebt,  hat  kürzlich  ein  Pariser  Medianer,  Dr. 
Thicrry,  an  der  dortigen  Charitc  durch  Zufall  entdeckt. 
Kr  hatte  längere  Zeit  hei  chirurgischen  Operationen 
Pikrinsäure  als  Dcsinfcclionsmittcl  angewandt  und  seine 
Hände  waren  in  Folge  desseti  von  diesem  der  Haut  zähe 
anhaftenden  Mittel  gelb  gefärbt.  Eines  Tages,  als  ihm 
beim  Anzünden  einer  Cigurrcttc  ein  Tropfen  brennender 
Phosphormassc  auf  die  gefärbte  Haut  fiel,  war  er  erstaunt, 
keinen  Schmerz  zu  empfinden,  achtete  aber  nicht  darauf, 
bis  einige  läge  darauf  brennender  Siegellack  ebenfalls 
auf  eine  so  präparirte  Haubtcllc  fiel  und  wiederum  keinen 
Schmerz  erzeugte.  Nun  musste  er  natürlich  nach  der  Ursache 
suchen,  und  dabei  fand  er,  dass  die  Pikrinsäure  die  Haut 
unempfindlich  gegen  Verbrennungsschinerz  machte.  Dies 
veranlasste  ihn  in  der  Folge,  sowohl  im  genannten  Krauken- 
hause, wie  auch  im  Hotel -Dicu  und  in  der  Pitic,  das 
Mittel  gegen  Brandwunden  anzuwenden ,  und  es  zeigte 
sich,  dass  bei  leichteren  Verbrennungen  nicht  nur  jeder 
Schmerz  augenblicklich  aufbort,  sondern  dass  auch  die 


Blasenbildung  unterbleibt,  wenn  man  die  Verbrcnnungs- 
stelle  sogleich  mit  Pikrinsäurelösung  baden  kann.  In  4  bis 
5  Tagen  pflegt  die  Wunde  geheilt  zu  sein.  Dr.  Thier ry 
empfiehlt  deshalb  in  Laboratorien  und  Werkstätten  aller 
Art,  woselbst  häufiger  Verbrennungen  vorkommen,  eine 
gesättigte  Lösung  von  Pikrinsäure  in  Wasser,  welche 
vollkommen  haltbar  ist,  stets  vorräthig  zu  halten,  um  die- 
selbe gegebenen  Falls  immer  zur  Hand  zu  haben.  Da  die 
Pikrinsäure  innerlich  ein  starkes  Gift  darstellt,  muss  dies 
natürlich  unter  den  uöthigen  Vorsichtsmassregcln  ge- 
schehen, auch  muss  die  Erfahrung  noch  entscheiden,  ob 
die  Anwendung  bei  stark  ausgedehnten  Verbrennungen 
|  gefahrlos  ist.  Die  gelben  Flecken  lassen  sich  am  leich- 
testen durch  Wasser  mit  Borsäure  entfernen,    f  t'osmos.) 

[436,] 

.      •  . 

Die   unsichtbaren   Theile   des  Sonnenspectrums. 

'  Bekanntlich  erblickt  unser  Auge  nur  den  mittleren  Tbcil 
der  Licht-Spectra,  während  sich  an  beiden  Enden  weitere 
unsichtbare  Strahlen  ausbreiten,  von  denen  die  über  das 
violette  Ende  hinausreicheuden  durch  ihre  starke  chemische 
Wirkung,  die  ül>er  das  rothe  Ende  hiitausreichciideu  durch 
ihre  Wärmewirkung  sich  bemerkbar  machen.  In  einem 
Artikel  des  Sasutiftc  Amerkan  giebt  Huggius  eine 
l'ebcisicht  des  Standes  unserer  Kenntnisse  über  diese 
,  unsichtbaren  Theile.  Die  ultravioletten  Strahlen  mit 
I  ihren  Linien  und  Absorbtionsstrcifen  konnten  leicht  mit 
I  Hülfe  der  photographischen  Platte,  die  in  dieser  Bc- 
■  Ziehung  viel  empfindlicher  ist  als  unser  Auge,  studirt 
werden,  während  man  hinsichtlich  des  zehn  Mal  grösseren 
Raumes,  über  welchen  sich  die  Ultrarothen  Strahlen  aus- 
breiten, auf  ein  äusserst  empfindliches  Thermometer,  das 
Bolonictcr,  angewiesen  war.  Gleich  vielen  unserer 
besten  Forschungshiilfsmittcl  ist  das  Bolomctcr  ein  höchst 
einfaches  Instrument,  denn  ein  sehr  dünner  von  einem 
schwachen  elektrischen  Strom  durchrlosscncr  Draht  bildet 
die  Grundlage  der  gesammten  Einrichtung.  Zur  Unter- 
suchung des  ultrarothcn  Spcctrums  bewegt  man  diesen 
Bolomcterfaden  durch  dasselbe.  Sobald  er  sich  einer 
Absorbtionslinic  nähert,  findet  ein  Tcmpernturfall  statt, 
der  zwar  äusserst  winzig  ist,  aber  doch  hinreicht,  auf  den 
elektrischen  Strom  zu  wirken,  der  den  Faden  durchflicsst. 
Die  Modifikationen  dieses  letzteren  werden  durch  ein 
Spicgclgalvanometer  angezeigt,  dessen  Abweichungen  sieb 
auf  einem  regelmässig  fortbewegten  photogr.iphischcti 
Papierstreiren  durch  die  Spiegel-Reflexe  registriren.  Ein 
solches  Instrument  hat  Professor  Langlcy  erlaubt,  hun- 
derte von  Absorbtionslinicn  in  der  Zone  der  Ultrarothen 
unsichtbaren  Strahlen  zu  me>scn  und  festzustellen.  (Rt-.  u? 

♦     *  . 

Die  Bleichsucht  der  Pflanzen,  welche  am  häu- 
figsten bei  Holzgewächsen  auftritt  und  darin  besteht, 
dass  einzelne  Zweige  oder  der  ganze  Wipfel  eines 
Baumes  wcis>c*  I-iub  bekommen,  weil  die  Pflanze  nicht 
mehr  im  Stande  ist.  Blattgrün  zu  erzeugen,  tritt  besonders 
häufig  bei  den  zum  Schutz  gegen  die  Reblaus  ange- 
pflanzten amerikanischen  Heben  ein,  wenn  dieselben 
auf  Kalkboden  gezogen  werden.  Zur  Zeit  tritt  diese 
Krankheit  besonders  in  den  Weinbergen  der  Cbarcntc 
bedrohlich  auf,  und  dort  wurden ,  wie  die  A'tTits 
siientifiifHr  vom  2j.  November  v.  J.  berichtet,  durch 
Rasscguicr  und  yuillon  die  besten  Heilerfolge 
erzielt,  wenn  man  die  blciehsüchtigen  Pflanzen  wie 
blcichsfichtige  Menschen  behandelte,  indem   man  ihrem 
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Blute  Eisen  zuführte,  welches  wahrscheinlich  im  dortigen 
Kalkboden  zu  sparsam  enthalten  ist.  Man  tränkte  zur 
Zeit  des  Blatt  falls  (von  Ende  October  bis  Mitte  November) 
den  Boden  und  die  Stöcke  mit  einer  starken  (40  50- 
proccutigen)  Auflösung  von  Eiscitsulfal  in  Wasser,  und  sah 
dann  bei  mehrjähriger  Wiederholung  die  besten  Erfolge. 
Hierzu  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  dieses  Verfahren 
bereits  vor  etwa  zehn  Jahren  von  Professor  Julius 
Sachs  empfohlen  und  angewandt  wurde,  als  es  darauf 
ankam,  mehrere  von  der  Bleichsucht  befallene  Bäume 
des  Würzburger  botanischen  Gartens  zu  retten.  Man  be- 
gnügte »ich  dort  mit  bestem  Krfolgc  damit,  in  einer  rings 
um  den  Baum  gezogenen  Furche  Eisenvitriol  in  grossen 
Krystallen  einzugraben,  welchen  danu  der  Regen  den 
Wurzeln  allmählig  zuführte,  was  wahrscheinlich  zweck- 
mässiger sein  dürfte,  als  die  Anwendung  von  l-ösungen. 

.      *  . 

Moderne  Schleifmittel.  Von  Jedem,  der  Metalle, 
Mineralien  oder  Gesteine  zu  schleifen  hat,  wird  nun 
unterschiedliche  Klagen  über  die  Schleifmittel  hören 
können.  Bei  dem  vcrbrcitctstcn  Schleifmatcrial,  dem 
natürlichen  Sinirgcl,  ist  es  l>csondcrs  die  Verunreinigung 
durch  Erzkörnchcn  und  Hornblende,  die  bemängelt  wird. 
Mit  lebhaftem  Interesse  wurde  daher  in  diesen  Kreisen 
die  Nachricht  von  der  zufälligen  Entdeckung  eines  künst- 
lichen Schleifmittels,  des  „Carborunds"  (Carbousiliciürs 
oder  Carbonsilicids)  aufgenommen ;  leider  stehen  die  hohen 
Preise  desselben  seiner  allgemeinen  Anwendung  noch  im 
Wege.  Nun  scheint  inzwischen  schon  etwas  Bessere* 
gefunden  zu  sein,  ein  ähnlicher  Körper,  der  ebenfalls  im 
elektrischen  Ofen  gewonnen  wird,  al>cr  auch  im  mittelst 
Retortenkohlc  geheizten  Flammofen  darstellbar  ist,  die 
Siliciumverbindutig  des  Chroms,  das  Chromsilicid  oder 
-silieiür  SiCr,. 

Seine  Darstellung  verdanken  wir  Henri  Moissan, 
der  nach  den  grossen  Erfolgen ,  welche  er  bereits  in 
der  Darstellung  neuer  Körper  mit  dem  elektrischen  Ofcl) 
erzielt  hatte,  nun  auch  unsere  Kenntnisse  der  Ver- 
bindungen von  Silicium,  dem  Grundstoffe  der  Kieselerde, 
mit  Metallen  zu  festigen  und  zu  erweitern  unternahm. 
Zumeist  brachte  er  bei  seinen  Versuchen  gediegenes 
Metall  mit  dem  kryslallisirtcn  Silicium  zusammen,  in 
selteneren  Fällen  wandle  er  Saucrstoffvcrbindungcn  l>cidcr 
in  Gegenwart  von  Kohle  an.  Seine  Experimente  mit 
Eisen,  Chrom  und  Silber,  von  denen  er  in  Comptrs  r.ndus 
vom  4.  November  berichtet,  zeigten  genanntem  Forscher, 
dass  starres  krystallisirtes  Silicium  mit  starrem  Metall . 
wie  Eisen  oder  Chrom ,  eine  Verbindung  eingeht  bei 
einer  Temperatur,  welche  noch  unterhalb  des  Schmelz- 
punktes von  Eisen,  bezw.  Chrom  liegt:  mit  dem  viel 
leichter  schmelzbaren  Silber  dagegen  ist  keioc  das  Erstarren 
überdauernde  Verbindung  zu  erzielen  gewesen;  in  jenen 
Fallen  hat  eben  das  Silicium  die  Metalle  gebunden, 
in  diesem  aher  wurde  es  vom  Metall  selbst  aufgelöst, 
das  sich  hier  ähnlich  verhielt  wie  gegenüber  dem  Phosphor, 
von  welchem  es  auch  geschmolzen  eine  beträchtliche 
Menge  aufnimmt,  die  es  aber  beim  Erstarren  wieder 
dampfförmig  ausstösst  (Spratzcn). 

In  der  Härte  übciticlTcn  nun  die  meisten  Silkide  die 
ihnen  entsprechenden  Carburete  (Kohlcnsloffverbimhmgen) ; 
insbesondere  soll  das  Chromsilicid  Korund  noch  mit 
Leichtigkeit  ritzen  und  darin  auch  das  Carbonsilicid 
(Carhnrund)  in  den  Schatten  stellen.  o.  L.  [4^0] 


BÜCHERSCHAU. 

|  Meyers  Kom-trsations-  /jrxi'Jbou.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  Fünfte,  gänzl.  neubearb. 
Aufl.  Mit  ungefähr  10000  Abb.  im  Text  u.  auf 
1000  Bildertaf.,  Karten  und  Plänen.  Zehnter  Band. 
Kaustik  bis  I-ingcuau.  l.cx.-8".  (1060  S.)  Leipzig, 
Bibliographische»  Institut.    Preis  geb.  10  M. 

Der  vorstehend  angezeigte  neue  Band  des  wiederholt 
von  uns  besprochenen   Conventions- Lexikons  erweist 
sich  bei  näherer  Prüfung  als  vollkommen  ebenbürtig 
'  seinen  Vorgängern.    Auch  er  enthält,  wie  dies  ja  die 
alphabetische  Anordnung   naturgemäss   mit   sich  bringt, 
(  eine  ganze  Reihe  von  naturwissenschaftlichen  und  tech- 
nischen Artikeln,  welche  zum  Thcil  durch  die  in  be- 
kannter Vollendung  ausgeführten  Illustrationen  und  Tafeln 
erläutert  sind.  Wir  erwähnen  unter  anderen  den  Artikel 
i  „Keramik",  dessen  Text  zwar  etwas  knapp  gehalten  ist, 
I  der  aber  eine  hübsche  Tafel  Illustrationen  aufweist,  ferner 
den  Artikel  „Kirschbaum",  welcher  von  einer  die  ver- 
schiedenen Rassen  der  Kirschen  illustrircnden  Tafel  bc- 
!  gleitet  ist,  sowie  die  ebenfalls   sehr  schön  illustrirten 
!  Aufsätze  über  Koniferen  und  Kolibris,  Kometen,  Ko- 
rallen, Kupfer  und  viele  andere.  YV.-  [4J49] 


Dr.  Gustav  Preiswerk.    Rriträge  zur  Ktnnlniit  dtr 
Schmttz-Structur  bfi  Stiugfthifrm  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Ungulaten.    Basel  1895,  Aka- 
demische Buchhandlung  C.  F.  LeiidorfT.  Preis  6  Mark. 
Diese  mit  9  Tafeln  (PhotogTammcn)  ausgestattete, 
vergleichende    Untersuchung    des   Schmcizaufbaucs  der 
Säugcthicrzähnc,  um  dessen  Beziehung  zu  den  einzelnen 
Klassen  wie  zu  der  historischen  Entwicklung  derselben 
zu  ermitteln,  füllt  eine  bisher  vorhandene  Lücke  unseres 
Wissens  aus.    Wir  lernen  aus  der  Abhandlung,  dass  der 
Bau  des  Zahnschmelzes   nicht   nur  eine  physiologische 
Verschiedenheit  nach  den  Ernähningswciseu  der  Thiere 
darbietet,  sondern  auch  im  I-aufc  der  Zeiten  eine  Etil- 
wickelung  nach  verschiedenen  Richtungen  (auch  rückschritt- 
lichen) erfahren  hat.  woraus  sich  mancherlei  Schlüsse  ab- 
leiten lassen,  denen  zu  folgen  uns  hier  versagt  bleibt. 

E.  K.  Uw\ 

.      *  ♦ 

Wilhelm  Frey  er.    Darwin.    Sein  Leben  und  Wirken. 

Mit  Bildnis«.    Berlin  1896.   Emst  Hofmann  &  Co. 

Preis  2,40  Mark. 
Eine  angenehme  lesbare  Lebcnsschildcrung,  die  zwar 
nichts  wesentlich  Xcues  über  den  grossen  Mann,  der 
seinem  Zeitaller  den  Stempel  seines  Geistes  aufgedrückt 
hat,  beibringt,  aber  doch  dazu  beitragen  wird,  seine  be- 
wunderungswürdige Persönlichkeit  Vielen  näher  zu  bringen. 
Den  Bcschluss  machen  zahlreiche,  mit  wenigen  Aus- 
nahmeu  bereits  früher  veröffentlichte,  Briefe  an  deutsche 
Forscher  und  die  Uebcrsctzuug  einiger,  1812  —  35 
während  der  Weltumsegelung  an  seinen  Freund  und 
Lehrer  Henslow  gerichteter,  leider  auch  in  England 
nur  fragmentarisch  gedmekter,  Reisebriefc.  Auch  eine 
Handschriflprobc  ist  dem  hübschen  Bändelten  beigefügt. 

Kämst  Kmiu.  [4J«1 
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Latentes  Leben. 

Von  Dr.  Anton  König. 

Das  Charakteristische  des  Lebens  ist  eine 
fortwährende,  unter  Beeinflussung  der  Aussen- 
welt  von  innen  her  rege  erhaltene  Veränderung 
aller  Theile,  ein  stetes  Werden  und  Vergehen. 
Durch  jedes  Lebewesen  ergiesst  sich,  um  ein 
Wort  eines  ausgezeichneten  Naturforschers  zu 
gebrauchen,  fortwährend  ein  Strom  von  Materie. 
Nahrungsaufnahme ,  Athinung,  Excretion  sind 
gleichsam  die  Ein-  und  Ausgangspforten  für 
diesen  Strom  und  in  der  Werkstätte  des  Orga- 
nismus macht  die  Materie  tausenderlei  Gruppi- 
rungen  und  Fonnveränderungen  durch,  wie  sie 
der  Organismus  eben  braucht.  Um  so  merk- 
würdiger, ja  oft  unglaublich  erscheint  es  uns 
daher,  wenn  dieser  ewige  Wechsel  einmal  für 
längere,  oder  gar  sehr  lange  Zeiträume  ein  Ende 
hat,  um  plötzlich  bei  bestimmtem  Anlasse  wieder 
zu  erwachen.  Solche  Zustände  kommen  im  Thier-, 
wie  im  Pflanzenreiche  nicht  allzu  selten  vor  und 
einige  hervorragende  Heispiele  dafür  werden  uns 
im  Folgenden  beschäftigen.  — 

Viel  Aufsehen  erregte  seiner  Zeit  die  Be- 
hauptung, dass  Weizenkörner  aus  den  Grab- 
kammem  egyptischer  Pyramiden  zum  Keimen, 
zum  Rlühen,  ja  zu  Ertrag  reichlicher  Frucht 
gebracht  wurden.  Phantasievoll  wurde  ausgemalt, 
n.  I.  96. 


wie  schlummerndes  Leben  nach  Jahrtausenden, 
in  Grabesnacht  zugebracht,  einem  Dornröschen 
gleich  unter  dem  belebenden  Kusse  der  Sonne, 
unter  dem  Einflüsse  der  Feuchtigkeit  erwacht, 
und,  gleichsam  als  wäre  die  lange  Spanne  Zeit 
ein  Nichts,  dort  weiterbaut,  wo  es  stehen  ge- 
blieben. —  Allerdings  hat  die  nüchterne  Kritik 
diese  Erscheinungen  in  das  Reich  der  Fabel 
gewiesen  und  die  Schlauheit  speculativer  Beduinen 
für  diese  Anstrengungen  der  Phantasie  verant- 
wortlich gemacht.  Doch  förderte  die  Folgezeil 
neue  Erfahrungen  zu  Tage,  denen  gegenüber 
diese  Art  der  Kritik  verstummen  musstc,  und 
jetzt  darf  man  ziemlich  sicher  den  Satz  aus- 
sprechen: „Das  Leben  mancher  Samen,  mancher 
Thiere  kann  durch  im  Verhälüiiss  zur  Lebens- 
dauer des  Finzelindividums  sehr  bedeutende 
Perioden  der  Ruhe  unterbrochen  werden,  ohne 
deshalb  vernichtet  zu  werden."  Geben  wir  zur 
Vertlieidigung  dieses  Satzes  vorerst  der  scieniia 
amabilis  der  Botanik  das  Wort,  um  so  lieber, 
als  Pflanzenleben  und  Pflanzentod  mit  unserem 
Gefühl  weniger  peinlichen  Eindrücken  ver- 
knüpft ist.  — 

Am  Berge  Laurion  lagerte  seit  dem  Verfalle 
der  zu  Atticas  Blüthezeiten  so  ergiebigen  Silber- 
minen der  Schutt  und  Abraum  derselben  in 
einer  Höhe  von  etwa  3  m.  Als  man  vor  nicht 
langer  Zeit  diesen  Schutt  wegräumte,  bemerkte 
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ein  deutscher  Gelehrter  Th.  v.  Hehn  reich,  dass 
an  allen  Stellen  plötzlich  und  in  grösserer  Menge 
zwei  Pflanzenarten  auftraten,  die  in  der  llora 
Griechenlands  noch  nicht  beobachtet  waren.  Die 
eine  war  ein  Hornmohn  (Glauiium  Strpuri),  die 
andere  ein  Leimkraut  {Silme  juvtnalh  Del).  Wenn 
die  beiden  Pflanzen  nicht  durch  irgend  einen  ganz 
unerklärlichen  Zufall  an  die  besprochenen  Stellen 
gekommen  waren,  so  mussten  ihre  Samen,  unter  dem 
Schutt  verborgen,  nicht  weniger  denn  1500  Jahre 
geschlummert  haben,  bevor  sie  wieder  ins  l  eben 
gerufen  wurden!  Unter  Schutt  und  Knie,  ohne 
Abschluss  vom  Wasser!  Warum  keimten  sie 
nicht  früher,  oder  wie  konnten  sie  sich  so  lange 
erhalten?  —  Diese  Kragen  sind  nicht  zu  beant- 
worten, falls  man  und  im  beregten  Kalle  ist 
es  nicht  gut  möglich  —  nicht  zu  Aragos  be- 
rühmter Antwort  greifen  will:  prut  ilre  ,.c(  »est 
pas  vrai". 

In  allerjüngster  Zeit  hat  ein  deutscher  Korscher, 
Herr  A.Peter,  eine  Reihe  von  höchst  interessan- 
ten Versuchen  über  die  Dauer  der  Keimfähigkeit 
im  Boden  verborgener  Samen  angestellt,  die  zu 
bedeutend  sind,  als  dass  man  der  Versuchung, 
sie  etwas  ausführlicher  darzustellen,  widerstehen 
könnte.  Ks  mag  wohl  manchem  der  geneigten 
l.eser  schon  aufgefallen  sein,  dass  der  Waldboden 
rasch  eine  üppige  Vegetation  ganz  eigener  Art 
hervorzubringen  im  Stande  ist,  sobald  er  durch 
das  I' allen  der  Baume  entblösst  wird.  Kerner, 
der  Verfasser  des  bekannten  Werkes  „Pflanztn- 
Ubett',  hat  in  einer  alteren,  aus  dem  Jahre  1863 
stammenden,  Schrift  diese  Vegetation  des  Holz- 
schlages geschildert  und  dort  die  Annahme  auf- 
gestellt, dass  alle  diese  Pflanzen  vom  Waldes- 
rande hereinwandern.  Peter  ist  durch  seine 
Versuche  zu  einer  ganz  anderen  Anschauung 
gelangt.    End  wie? 

Ks  wurden  aus  einer  vegetationslosen  Stelle  im 
Inneni  des  Waldes  Krdproben  bis  zu  einer  Tiefe 
von  3  2  cm  ausgehoben,  dieselben  unter  allen  Vor- 
sichtsmaassrcgeln ,  die  eine  nachträgliche  Bei- 
mengung von  Samen  ausschlössen,  in  ein  Treibhaus 
gebracht,  dort  fleissig  mit  reinem  Wasser  be- 
gossen und  sich  selbst  überlassen.  Siehe  da! 
In  all'  diesen  Krdproben  entwickelte  sich  ein 
reiches  Pflanzenleben. 

Die  Bestimmung  der  aufgegangenen  Pflanzen 
lieferte  ein  weiteres  höchst  interessantes  Moment. 
Kine  der  Krdproben  stammte  aus  einem  etwa 
hundertjährigen  Buchenwalde,  an  dessen  Stelle, 
soweit  die  Urkunden  reichten,  immer  Buchen- 
wald gewesen  war.  Aus  dieser  Krde  wuchsen 
Krdbeeren,  Brombeerstauden,  Johanniskraut,  gelbe 
Taubnesseln,  Disteln,  Binsen  und  Riedgräser  ■- 
alles  Pflanzen,  die  mit  Vorliebe  im  I.aubwaldc 
oder  an  dessen  Rändern  anzutreffen  sind. 

Die  zweite  Probe  entstammte  einem  dichten 
2  2  jährigen  Kichtenbestande,  der  auf  ehemaligem 
Weideboden    und    Ackerland    gewachsen  war. 


I  Daraus  erwuchs  eine  ganz  andere  Pflanzengesell- 
schaft! Kriechende  Ranunkel,  Hirtenläsch- 
chen,  Ackersenf,  Sternmiere,  Kinger- 
kraut,  wilde  Möhre,  Gänsefuss,  Löwenzahn, 
Ziest,  Gundermann,  Gauchheil,  Ehren- 
preis, Wegerich  und  Gräser!  Jedem  Laien 
muss  auffallen,  dass  diese  Pflanzen  —  die  be- 
kanntesten sind  durch  Sperrdruck  hervorgehoben 
—  allenthalben  an  Aeckern,  Wegrainen  und 
Weideflächen  zu  finden  sind,  am  wenigsten  aber 
in  einem  Kichtenwalde.  Ihre  Samen  mussten 
also  20  Jahre  im  Boden  ausgedauert  haben. 

Kine  dritte  Krdprube  wurde  einem  46jährigen 
Lärchenforste  entnommen,  der  im  Jahre  1847 
auf  Ackerland  gepflanzt  worden  war.  Hieraus 
entwickelten  sich  kriechende  Ranunkel,  Him- 
beere, kriechend  erKlee,  Johanniskraut,  Wei- 
denröschen, Katzenpfötchen,  Ehrenpreis, 
Wegerich,  Gauchheil,  Binsen  und  einige 
Gräser.  Also  auch  hier  zumeist  „Acker-  und 
Brachpflanzen,    wenig    Waldbewohncr".  Diese 

:  Versuche  beweisen  mit  einer  Kxactheit,  die  wenig 
zu  wünschen  übrig  lässt,  dass  im  Erdboden  die 
Samen  ohgenannter  Pflanzen  bis  zu  46  Jahre 
liegen  können,  ohne  zu  keimen,  aber  auch  ohne 
die  Keimfähigkeit  zu  verlieren.    Wie  das  freilich 

|  möglich  ist,  da  die  Keimungsbedingungen  im 
Allgemeinen  vorhanden  sind,  ist  ein  völliges 
Käthsel. 

Xun  noch  einige  physiologische  Versuche, 
die  sich  mit  der  Krage  beschäftigen,  ob  im  Kalle 
eines  so  lange  andauernden  Stillstandes  eine 
gänzliche  Aufhebung  der  Lebensfunctionen  ein- 
tritt, oder  nur  eine  sehr  starke  Herabsetzung 
ihrer  Intensität. 

Herr  ('.  de  randolle  schloss  Kressensamen 
Monate  lang  im  Ouecksilbcrbadc  ein,  wo  eine 
Athmung   völlig   unmöglich    war.     Sie  blieben 
keimfähig!   Kr  benutzte  ferner  die  Gefrierkammer 
eines  Refrigerators,  wie  solche  beim  überseeischen 
Kleischtransport  gebraucht  werden,  und  setzte 
Samen  von  Weizen,  Hafer,  Kenchel,  Mimosen 
durch  1 1 8  l  äge  ausserordentlich  niedrigen  Tem- 
peraturen aus.    So  war  das  Maximum  der  Kälte 
-53,89°  ('.,  eine  Kälte,   bei   der  das  Queck- 
silber schon  lange  ein  fester  Körper  ist,  das 
Temperaturmittel    betrug      -41,93°  C  Man 
sollte  glauben,  dass  diese  furchtbare  Kälte,  der 
die    Samen    schutzlos   ausgesetzt    waren,  alles 
Leben    völlig    vernichten    würde.     Nein!  Alle 
Samen  keimten  reichlich  aus,  bloss  der  Mimosen- 
:  samen  nicht    ("ontrol versuche  wiesen  aber  nach. 
'  dass  dieser  Same  schlecht  gewesen  war.  Ks  muss 
.  also  das  Protoplasma,  der  Träger  des  Lebens,  in 
I  einen  Zustand  völliger  Ruhe  übergegangen  sein, 
I  und  dieser  kann  recht  lange  andauern.    Zur  Kr- 
klärung  der  Pct ersehen  Versuche  können  aber 
diese  Experimente  nicht  ganz  verwendet  werden; 
denn  es  ist  etwas  Anderes,  ob  ein  Same  Jahr- 
'  zehnte  lang  in  feuchter  Krde  ruht,  oder  ob  er 
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ausgetrocknet  im  Quecksilberbade  oder  in  der 
(iefrierkarnmer  liegt! 

De  Candolle  giebt  übrigens  noch  einige 
interessante  Daten  aus  der  l.itteratur  der  älteren 
Zeit  an.  Aus  Toumeforts  Herbarium  brachte 
(iirardin  Bohnensamen  zum  Keimen,  die 
ioo  Jahre  darin  gelegen  hatten,  und  Robert 
Brown  säete  Samen  aus  der  150  Jahre  alten 
Sammlung  H.  Sloanes  aus,  von  denen  wirklich 
ein  Theil  keimte. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  einige  Blicke 
auf  das  wimmelnde  Leben  der  Thierwelt  werfen 
und  zusehen,  ob  nicht  hier,  wo  die  Lebhaftigkeit 
des  Lebensprocesscs  schon  einen  höheren  Grad 
erreicht  hat,  ähnliche  Erscheinungen  zu  finden 
sind.  Dabei  aber  sehen  wir  von  dem  Phänomen 
des  Winterschlafes  und  Ahnlichem  völlig  ab. 
Schon  I.eeu  wenhoek  fand  170  t  in  dem  völlig  aus- 
getrockneten Sande  einer  Dachrinne,  dass  sich 
beim  Befeuchten  desselben  ein  reiches  Leben 
von  Infusorien,  Räderthierchen  und  Wasserbärehen 
entwickelte.  Besonders  die  letzteren  'ITüere,  auch 
Tardigradcn  genannt,  sind  später  oft  das  Object 
von  Experimenten  geworden.  Sie  wurden  z.  B. 
67  Tage  lang  im  luftleeren  Raum  bis  zum  Ge- 
frieren ausgetrocknet,  dann  trocken  auf  iio0('. 
erhitzt  und  auch  im  Wasserdampf  bis  auf  80 °C. 
erwärmt,  Und  diese  ausserordentli  hen  Schicksale 
ertrugen  sie  mit  grüsster  Ruhe,  denn  in  kühles 
Wasser  gebracht  lebten  sie  wieder  auf!  Schnitze 
hat  eine  Gattung  dieser  Thiere,  humorvoll  llufe- 
lands  -  des  Verfassers  der  „Maerobiotik  oder 
die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  verlängern" 
—  gedenkend,  Macrobiotes  Hufelandi  genannt. 
An  diesen  Thieren  hätte  der  selige  Leibarzt 
seine  helle  Freude  gehabt,  auch  wenn  sein 
Buch   dafür   überflüssig  gewesen  wäre. 

Ausserordentliches  leisten  auch  die  Krebse 
an  Lebensfähigkeit,  eigentlich  besser  gesagt  ihre 
Hier.  Professor  Brauer  erzählt  uns,  dass  eine 
aus  (  entralafrika  stammend»'  Erde  nach  1  3  Jahren, 
als  sie  mit  Wasser  befeuchtet  wurde,  zahlreiche 
Krebse  lieferte,  die  sänimtlich  afrikanische,  in 
Kuropa  fehlende,  Arten  waren.  Die  liier  hatten 
sich  also  so  lange  Zeit  hindurch  lebensfähig  er- 
halten. Aus  Erde  von  einem  Salzteiche  der  Krim, 
die  fünf  Jahre  lang  trocken  gelegen  hatte,  erzog 
derselbe  Forscher  Hunderte  von  Arttmia  snli/ui, 
einem  Krebs,  der  diesen  Gewässern  cigenthüm- 
lich  ist.  Dass  schliesslich  die  niedrigsten  Lebe- 
wesen, die  Batterien,  an  Widerstandskraft  l"n- 
glaubliches  leisten,  ist  zu  bekannt,  als  dass  es 
nöthig  wäre,  näher  darauf  einzugehen. 

Kehren  wir  am  Schlüsse  zu  den  Erwägungen 
der  Einleitung  zurück,  so  müssen  wir  sagen, 
dass  der  dort  aufgestellte  Satz  durch  genügende 
Thatsachen  belegt  erscheint.  Die  Phänomene 
des  Lebens,  die  Claude  Bernard  unter  zwei 
Gesichtspunkte  ordnet,  als  p/u'nomines  de  destruetion 
et  de  criation  organique,  de  decomposition  et  de 


compositum ,  zu  Deutsch  —  freilich  mit  Verlust 
des  graziösen  Wortspieles  —  als  Erscheinungen 
der  organischen  Zerstörung  und  des  Aufbaues, 
können  vennehrt  werden  durch  die  Erscheinung 
des  latenten  Lebens,  der  Ruhe  der  kleinsten 
Thetle.  Und  in  diesem  Zustande  besteht  eine 
grosse  Aehnlichkeit  der  organischen  mit  den 
anorganischen  Körpern.  [44"] 

Neue  Fahrkarten-Stempel-,  Druck-  und 
Ausgabe  -  Maschinen. 

Mit  drei  Abbildung. 

In  Nr.  3  1  o  des  Prometheus  ist  zwar  die  Per- 
spective eröffnet  worden,  dass  dereinst  der 
Billeteur,  welcher  uns  gegenwärtig  beim  Antritt 
einer  Reise,  sei  es  auch  nur  auf  der  Pferdebahn, 
mit  einer  Fahrkarte  versorgt,  durch  den  Auto- 
maten ersetzt  werden  wird.  Inzwischen,  bis  dieser 
Wechsel  vor  sich  gegangen,   wird  man  auch 


Abb.  15), 


denjenigen  Einrichtungen  seine  Aufmerksamkeit 
schenken  müssen,  welche  geeignet  sind,  dem 
menschlichen  Billetverkäufer  seine  Arbeit  zu 
erleichtern.  Engineering  berichtet  über  einige 
Maschinen  dieser  Art,  welche  von  der  Keller 
Printing  Company  in  New  York  auf  den  Markt 
gebracht  werden.  Wir  entnehmen  darüber  der 
englischen  Zeitschrift  Folgendes: 

Die  in  Abbildung  153  dargestellte  Maschine 
dient  dazu,  eine  grössere  Anzahl  Fahrkarten 
auf  einmal  mit  einem  Zeichen  zu  versehen, 
welches  dieselben  nur  für  einen  bestimmten 
Tag  gültig  macht.  Wie  die  am  Fusse  der 
Maschine  sichtbare  Fahrkartenprobe  zeigt,  ver- 
zeichnet der  Aufdruck  am  oberen  Rande  eine 
grössere  Anzahl  läge  des  Monats,  am  unteren 
die  Stunden  des  Tages.  Um  den  Gültigkeits- 
tag zu  kennzeichnen,  wird  ein  grosses  Pack 
Fahrkarten  bezw.  Scheine  ß  in  einen  Kasten 
gelegt  und  mit  Hülfe  einer  mit  einem  Handgriff 
E  versehenen  Schraube  D  zusammengepresst. 
Ueber  den  Fahrscheinen  gleitet  ein  Wagen  F, 
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der    einen    seitlich   verschiebbaren   und   durch  1 
eine  Schraube  H  feststellbaren  Stichel  G  trägt  | 
Beim  Drehen  einer  Handhabe  wird  der  Wagen 
durch   Eingriff  der  Zahnräder  J  in  die  Zahn- 
stangen verschoben, 

wobei  der  Stichel  ü  Abb- 
eine  Rinne  Ä'  in  das  dar- 
unter befindliche  Fahr- 
kartenpacket  eingräbt. 
Auf  diese  Weise  wird 
jede  Karte  an  einer 
einem  bestimmten 
Tage  entsprechenden 
Stelle  mit  einem  klei- 
nen Ausschnitt  M 
verseilen  und  so  der 
Tag  der  (Gültigkeit 
des  Fahrscheines  be- 
zeichnet. Die  so  vor- 
bereiteten Hillets  wan- 
dern in  die  Hände 
der  ("ondueteure,  wel- 
che bei  Verausgabung 
jedes  einzelnen  durch 
ein  Zeichen  am  unteren 
Rande  die  Tages- 
zeit, zu  der  dasselbe  gelöst  wurde,  kennzeichnen,  j 

Abbildung  1  5+  zeigt  eine  Fahrschein- Ausgabe- 
Vorrichtung,  bei  welcher  durch  Drehen  einer 
Kurbel  J  ein  Papier- 
streifen /  von  einer 
Walze  2  abgewickelt, 
vermittelst  der  Füh- 
rungsrollen  4  zw  ischen 
dem  Druckcylinder  5 
und  dem  t'nterlage- 
cylinder  6  durchge- 
leitet, dabei  mit 
einem  die  Ausgabe- 
zeit angebenden  Auf- 
druck versehen  und 
durch  ein  an  dem 
Druckcylinder  sitzen- 
des Messer  in  Stücke 
von  bestimmter  Länge 
zerschnitten  wird,  so 
dass  die  fertigen  Fahr- 
scheine /  einzeln  aus 
der  Ausgabeöffnung  6' 
herauskommen.  Zur 
Controle  des  Beamten 
ist    ein    Zählwerk  9 

vorgesehen,  welches  von  dem  Druckcylinder  be- 
tätigt wird. 

Abbildung  1  55  endlich  sti  llt  eine  andere  Form 

einer  Bület  -  Datirungs  -  Maschine  dar.    Die  zur 
Anwendung  kommenden  Hillets  sind  auf  einen 
Papierstreifen  gedruckt  und  von  einander  durch 
Perforirung   und  zwei  grössere   Ausschnitte  an  , 
den  beiden   Rändern   getrennt,   welch'  letztere 


da/u  dienen,  den  Ablauf  des  Papierstreifens  zu 
regeln.  Dieser  Hilletstreifen  ist  auf  einer  Walze 
U  zu  einer  Rolle  A  aufgewickelt  Von  der 
Rolle  A    wird   der  Hilletstreifen   beim  Drehen 

einer  Kurbel  C  ab- 
gewickelt, über  eine 
Reihe  von  Walzen 
Z,  Ii,  L,  M  geleitet, 
von  der  Druckwalze 
T,  zu  deren  Schwär- 
zung eine  Farbrolle 
A'  dient,  bedruckt , 
worauf  die  fertigen 
Hillets  wiederum  auf 
eine  Rolle  //'  auf- 
gewickelt werden.  Die 
Rückleiiung  des  Pa- 
pierstreifens über  die 
Walze  L  hat  den 
Zweck ,  durch  die 
entstehende  Reibung 
die  für  das  Aufrollen 
des  Papierstreifens  er- 
forderliche Spannung 
herbeizuführen.  Eine 
Zählvorrichtung  O 
giebt  die  Zahl  der  mit  einem  Datumstempel  ver- 


seltenen  Hillets  an. 
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Süsswasaer- 
plankton. 

Am  Plöncr  See  in 
Holstein  ist  bekannt- 
lich auf  Staatskosten 
eine  biologische  Sta- 
tion für  die  Unter- 
suchung des  'lTiier- 
und  Pflanzenlebens 
im  Süss wasser  unter 
Leitung  von  Dr. 
Otto  Zacharias  ein- 
gerichtet, welche  ihre 
Ergebnisse  in  den 
„  Forschungsberichten 
aus  der  Biologischen 
Station  zu  Plön" 
veröffentlicht  Wir 
linden  darunter  in- 
teressante Mitthei- 
lungen über  die 
wechselnde  Quanti- 
tät des  Plankton  im  grossen  Plöner  See  und 
über  die  absolute  Menge  desselben  in  den 
einzelnen  Jahreszeiten,  sowie  über  die  Betheili- 
gung  der  verschiedenen  Organismen  an  seiner 

Zusammensetzung.  Man  versteht  unter  Plankton 
nämlich,  nach  dem  Vorgange  von  Professor 
Mensen,  die  im  Wasser  schwebenden  pflanz- 
lichen und  thierischen  Organismen,  die  ihr  ganzes 
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Dasein  beständig  schwimmend  verbringen.  Das 
Plankton  setzt  sich  zusammen  aus  mikroskopischen 
Thieren,  unter  denen  winzige  Krcbsclien,  aus  der 
Gruppe  der  Copepoden,  Köhrenthiere  und  Infu- 
sorien im  weiteren  Sinne  des  Wortes,  vorherr- 
schen, sowie  aus  verschiedenen  Arten  von  winzigen 
Algen,  unter  welchen  die  von  einem  Kieselpanzer 
umhüllten  Diatomeen  die  wichtigste  Rolle  dadurch 
spielen,  dass  sie  eine  ganz  unglaubliche  Ver- 
mehrungsfähigkeit besitzen.  Dr.  Zacharias  hat 
nun  ein  Jahr  hindurch  die  Menge  des  Plankton 
in  der  Weise  bestimmt,  dass  er  mit  einem  ausser- 
ordentlich feinen  Netze  eine  Wassersäule  von 
40  m  Höhe  von  unten  nach  oben  so  das  Netz 
passiren  liess,  dass  die  gesaminten  innerhalb  der- 
selben befindlichen  Lebewesen  im  Netze  blieben 
und  untersucht  werden  konnten.  Die  l'nter- 
suchung  wurde  in  der  Weise  ausgeführt,  dass 
der  Inhalt  des  Netzes  auf  Fliespapier  gelegt,  so 
weit  als  möglich  durch  Aufsaugung  vom  anhaf- 
tenden Wasser  befreit  und  alsdann  auf  einer 
feinen  Wage  gewogen  wurde.  »Dabei  ergab  sic  h 
allerdings  der  Cebclstand,  dass  immer  noch  ein  ! 
Theil  anhaftenden  Wassers,  welches  die  Resultate  ! 
zu  hoch  erscheinen  Hess,  mit  zur  Wägung  ge- 
langte, eine  Wassermenge,  die  Zacharias  selbst 
auf  etwa  — '/%  des  Gesanmitgcwichtcs  schätzt, 
bezüglich  der  Verthcilung  der  Planktonmenge 
auf  die  einzelnen  Jahreszeiten  fand  man,  dass 
dieselbe  in  den  Monaten  December,  Januar, 
Februar  und  März  ausserordentlich  gering  ist, 
dass  dann  von  Anfang  April  bis  Mitte  Mai  eine  r 
sehr  starke  Zunahme  eintritt,  bis  Anfang  Juni 
ein  Rückschlag  erfolgt  und  dass  alsdann  bis  Mitte 
August  hin  eine  ganz  enorme  Vermehrung  Statt 
hat,  worauf  bis  zu  Linde  des  Monats  ein  Rück- 
gang bis  auf  das  Juniquantum  und  von  hier  an 
bis  Anfang  December  eine  ziemlich  gleichmässige 
Abnahme  erfolgt.  Die  mikroskopische  l'nter- 
suchung  ergab  nun,  dass  die  rapide  Zunahme 
im  April  auf  die  ungeheure  Vermehrung  einer 
winzigen  Diatomee,  der  Melosira  Uvissima  Grün., 
zurückzuführen  ist,  während  das  starke  Anwachsen 
im  Hochsommer  durch  die  sogenannte  Wasser- 
blüthe,  eine  in  sonnenförmigen  ("olonicn  auf- 
tretende Alge,  Gloiotrkhia  echimüata  RielU.,  her- 
vorgerufen wird. 

Innerhalb  der  einzelnen  Theile  der  Wasser- 
säule ist  der  Planktongehalt,  wie  die  sogenannten  j 
Stufenfänge  erwiesen,  ein  sehr  verschiedener.  So 
ergab  es  sich  beispielsweise,  dass  zur  Zeit  der 
hauptsächlichsten  Melosira -Vegetation  die  Haupt- 
massen dieser  Algen  an  den  obersten  2',s  m 
sich  aufhielten,  dass  dann  ärmere  Schichten  nach 
der  "liefe  folgten,  während  in  der  Ticfensehicht  ' 
von  30  -  40  in  abermals  sehr  grosse  Mengen 
beobachtet  wurden.  Die  letzteren  sind  wahr- 
scheinlich auf  absterbende  und  in  Folge  dessen 
zu  Boden  sinkende  Individuen  zurück  zu  führen, 
denn  an  einigen  anderen  l  agen  wurde  eine  der- 


artige Anreicherung  in  der  Tiefe  nicht  beobachtet. 
lTebrigens  braucht  nach  Laboratoriums -Versuchen 
ein  abgetödteter  Faden  von  Melosira  etwa 
33  Stunden  um  von  der  Oberfläche  bis  zu  40  m 
Tiefe  zu  sinken,  eine  Zahl  die  in  der  Natur  in 
Folge  der  durch  die  Frwärmung  der  Oberfläche 
bewirkten  vertikalen  Strömungen  wahrscheinlich 
noch  viel  höher  ist.  In  der  horizontalen  Ver- 
breitung war  die  Menge  des  Melosiraplanktons 
eine  recht  gleichmässige,  während  zur  Zeit  des 
sommerlichen  Maximums  die  flacheren,  gut  durch- 
wärmten Buchten  des  Sees  vor  der  offenen  See- 
fläche sich  durch  bedeutend  grössere  Plankton- 
mengen auszeichneten. 

Von  hohem  Interesse  nun  sind  die  absoluten 
Zah'enwerthe,  die  Zacharias  für  die  zu  be- 
stimmten Zeiten  in  dem  gesainmten  Wasserbecken 
vorhandenen  Planktonmengen,  ermittelt  hat.  Das 
J  "angnetz  hatte  eine  Oeffnimg  gleich  dem  157. 
ITieile  eines  (Quadratmeters  und  das  Frgebniss 
eines  Fanges  durch  eine  40  m  hohe  Wassersäule 
hindurch  war  also,  mit  157  multiplicirt ,  das 
auf  einen  (Quadratmeter  Seefläche  entfallende 
(Quantum  von  Plankton.  So  lieferte  z.  B.  ein 
Fang  am  24.  Januar  1894  34.3  mg,  also  auf 
den  (Quadratmeter  5,385  g  und  auf  den  Hektar 
53185  kg,  also  rund  1  Ctr.,  auf  den  Quadrat-Kilo- 
meter also  100  Ctr.,  und  auf  den  ganzen  See  von 
320  km,  die  mittlere  Liefe  desselben  zu  1 5  tu 
gerechnet,  1200  Ctr.  Dagegen  ergab  ein  Nachtzug 
am  7.  April  desselben  Jahres  11 16  mg,  auf  den 
(Quadratmeter  also  175  g,  und  für  einen  Flächen- 
Kilometer,  wieder  eine  Wassertiefe  von  1  5  m  im 
Mittel  vorausgesetzt,  1  230  Ctr.;  das  ergiebt  für  den 
ganzen  See  das  ungeheure  Gewicht  von  39  000  Ctr. 
oder,  wenn  man  ein  Fünftel  für  anhaftendes 
Wasser  in  Abrechnung  bringt,  die  immer  noch 
überraschend  hohe  Zahl  von  rund  30000  Ctr. 
Auch  die  neben  den  Gewichtsermittelungen  ange- 
stellten Zählungen  ergaben  geradezu  verblüffende 
Ziffern:  So  wurde  durch  einen  Fang  am  5.  Septem- 
ber im  frommer  See  bei  Plön  festgestellt,  dass 
in  einer  Wassersäule  von  10  m  Höhe  und  1  Qm 
(Querschnitt  nicht  weniger  als  58  Millionen  Indi- 
viduen eines  Gcisselinfusoriums  (Ctratium  tfirun- 
äintlla)  vorhanden  waren,  wozu  noch  zahlreiche 
Millionen  von  Diatomeen  kommen,  sowie  700  000 
Stück  einer  Krebsspecies  {Diaptomus)  von  denen 
die  grössten  Kxemplare  eine  Länge  von  :  mm 
erlangen. 

Die  Planktonmenge  ist  von  grossem  Finfhisse 
auf  die  Durchsichtigkeit  des  Wassers.  Wenn  man 
eine  weisse  Scheibe  senkrecht  im  Wasser  nieder- 
gehen lässt,  so  kann  die  Höhe  der  Wassersäule, 
durch  welche  diese  Scheibe  eben  noch  sichtbar 
ist,  als  Maassstab  für  die  Durchsichtigkeit  des 
Wassers  dienen.  Zur  Zeit  der  geringsten  Plankton- 
menge nun,  im  December,  wurde  diese  Scheibe 
erst  in  einer  Liefe  von  H1',  m  unsichtbar,  während 
am  7.  April,  zur  Zeit  des  üppigsten  Wachsthums 
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der  Mclosira,  dieselbe  bereits  in  einer  Tiefe  von 
4s/i  m  nicht  mehr  erkannt  werden  konnte.  Auch 
war  die  (iesammtfärbung  des  Wassers,  die  im 
Winter  zwischen  grün  und  blau  liegt,  durch  die 
zahllosen  Melosiren  in  eine  gclbgrünc  umge- 
wandelt. 

Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  durch  die 
Mc'osiravegelation  in  der  Zeit  vom  9.  März  bis 
7.  April  die  Planktonmenge  sich  auf  den  Quadrat- 
meter Seefläche  um  153  g,  auf  den  Hektar  also 
um  mehr  als  30  Ctr.  vermehrt  hatte,  so  spricht  dies 
dafür,  dass  die 

Productivität  Abb 
des  Wassers 
in  manchen 

Jahreszeiten 
derjenigen  des 

cultivirten 
Landes  nicht 
nur  nicht  nach- 
steht, sondern 
dieselbe  sogar 
noch  übertrifft; 
denn  ein 

Ackerboden 
von  gleicher 
Fläche  liefert 
etwa  30  Ctr. 
Roggenkörner 
und  40 — 50 
Ctr.  Stroh,  im 
Ganzen  also 
70 — 80  Ctr. 

organischer 
Substanz,  aber 
in  einer  Zeit, 
die  reichlich 

viermal  so 
gross  ist  als 
diejenige,  wel- 
che zur  Pro- 
duetionvon  30 
Ctr.  Plankton 

erforderlich 
war.  K.  K.  [4410] 


Duppelxbüpngc  Pinguine  auf  der  Insel  St.  Paul  nach  einer  Skiue  aus  dem  Jahre  1874 


TJeber  aussterbende  Thiere. 

Vi.n  Profeouu  K  v  x  1  S  a  ;  iV 
(Kortietzung  von  Seite  »51. ) 

V. 

Mit  einer  Abbildung. 

Uebei*  die  Vögel  haben  wir  nur  wenige 
sichere  Daten  in  Hinsicht  ihrer  Verminderung. 
Nur  die  auffallenderen  Formen  machten  durch 
ihr  Aussterben  einigermaassen  Aufsehen. 

Sie  sind  zwar  nicht  so  sehr  an  die  Scholle 
gebunden  wie  die  Säugcthiere,   es  giebt  jedoch 


auch  unter  ihnen  mehr  oder  minder  unbehülfliche 
Repräsentanten,   die  dem  Jäger  eine  wehrlose 
und  sichere  Beute  sind.    Der  Riesenvogel  der 
Insel  Mauritius,  die  Dronte  (DiJus  ineptus),  von 
welcher   das   einzige   ausgestopfte,   von  John 
|  Tradescant  stammende  Exemplar  —  angeblich 
im  Oxforder  Museum  1755  zu  Grunde  ging, 
ferner  der  Pezophaps  soliUtrius  (französisch  It  soli- 
|  fair  =  der  Einsiedler)  von  der  Insel  Bourbon, 
ist   nunmehr  sicher   als   ausgestorben   zu  be- 
j  trachten.    Dasselbe  Schicksal  wird  wahrscheinlich 

auch  die  ihnen 
's6-  verwandte 

Zahntaube 
(  Didutuulus 
s/rigirostris) 
bald  ereilen. 
Diese  eigen- 
tümliche 
Taubenart  ist 
nur  auf  zwei 
Sainoainseln 
vorhanden  und 
war  ehedem 
sehr  zahlreich, 
gehört  aber 
jetzt    zu  den 
grössten  Sel- 
tenheiten. Im 
Allgemeinen 
scheinen  die 
Vögel,  wenn 
es  einmal  mit 
einer  Art  berg- 
ab geht,  viel 
schneller  dem 

gänzlichen 
Aussterben  zu- 
zueilen als  die 
Säugethiere. 

Mit  unglaub- 
licher Rasch- 
heit sind  die 
einst  grossen 
Mengen  des 
Riesenalkes 
{Alcaimp(nnis) 
von  den 

Mccresufem  der  nördlichen  Erdhemisphäre  ver- 
schwunden. Seit  1 84+ sah  Niemand  mehr  einleben- 
des Exemplar  von  ihnen,  so  dass  zur  Zeit  nur  einige 
ausgestopfte  Stücke  davon  in  den  Museen  vorhanden 
sind.  Das  gänzliche  Aussterben  dieses  Vogels  ist 
eben  so  auffallend,  wie  das  Schwinden  einiger  der 
vorher  genannten  Säugethiere,  da  er  nicht  bin  111 
Europa,  sondern  auch  in  Amerika  zu  Hause  war. 
Da  ist  aber  vor  Allem  die  ausserordentlich 
langsame  Vermehrung  dieser  eigenthümlichen 
Vögel  in  Erwägung  zu  ziehen;  sie  brüten  nämlich 
immer  nur  ein  einziges  Ei  aus.    Dann  sind 
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Alken  oder  I.ummen  auf  dem  Lande  unvorsichtig 
und  dem  Menschen  sogar  zutraulich,  der  Riesen- 
alk namentlich  hatte  verstümmelte  Flügel  und 
konnte  gar  nicht  fliegen,  Hess  sich  in  Schaaren 
zusammentreiben  und  mit  Stöcken  erschlagen. 
Diese  bequeme  Jagd  war  für  die  Schiffer  gar 
zu  einladend,  und  so  wurde  denn  das  arme 
Thier  ohne  Weiteres  massenhaft  niedergemetzelt. 
Wäre  unter  den  permanenten  Wohnstätten  des 
Riesenalkes  ein  einziger  solcher  sicherer  Zufluchts- 
ort gewesen,  wie  die  skandinavischen  „Vogelberge" 
ihn  bieten,  wo  fremde  Frevler  mit  den  strengsten 
Maassregeln  ferngehalten  werden,  und  wo  der 
Eigenthümer  gar  wohl  darauf  bedacht  ist,  den 
Bestand  an  Vögeln  durch  massiges  Ausnutzen 
fortwährend  in  ganzer  Fülle  zu  erhalten,  so 
müssten  wir  jetzt  nicht  das  Verschwinden  des 
prachtigen  Vogels  von  der  Oberfläche  unseres 
Planeten  beklagen. 

Mine  ähnliche  Lebensweise  linden  wir  bei 
einer  andern  Vogelordnung,  die  nur  auf  der 
südlichen  Halbkugel  vorhanden  ist:  wir  meinen 
die  Pinguine  {AptauidyUs),  deren  Hügel  noch 
mehr  verkümmert  sind  als  die  des  Riesenalkes, 
und  mehr  Flossen,  als  thatsächlichen  Flügeln 
ähnlich  erscheinen.  Dass  diese  Vögel  nicht 
zu  fliegen  vermögen,  brauchen  wir  kaum  zu  er- 
wähnen. 

Wo  der  Mensch  noch  nicht  gewütriet  hat, 
dort  sind  sie  auch  heute  in  riesigen  Mengen 
vorhanden,  und  benehmen  sich  auf  dem  l.ande 
eben  so  unbehülflich,  und  sind  dem  Menschen 
eben  so  zutraulich  wie  die  Alken,  oder  noch  zu- 
traulicher. Ja,  sie  gehen  dem  Menschen  so  zu 
sagen  in  die  Hände  und  lassen  sich  ohne 
Weiteres  fangen. 

Um  unseren  Lesern  einen  Begriff  davon  zu 
geben,  in  welchem  merkwürdigen  (irade  Vögel, 
die  von  L'rzeilen  ab  nichts  mit  der  Krone  der 
Schöpfung  zu  thun  hatten,  jeder  Furcht  baar  sind, 
führen  wir  hier  eine  Skizze  (Abb.  156)  auf, 
welche  auf  der  unbewohnten  Insel  St.  Paul 
im  Decembcr  des  Jahres  1874.  aufgenommen 
worden  ist,  und  die  wir  der  AWw  seientifiqur  ver- 
danken. Damals  wurde  nämlich  eine  französische 
wissenschaftliche  Fxpedition  entsandt,  um  das 
Vorübergehen  des  Planeten  Venus  vor  der 
Sonnenscheibe  von  dort  aus  zu  beobachten. 
Ks  wurden  provisorische  Baracken  und  Observa- 
torien errichtet,  und  diese  ungewöhnlichen  Fr- 
scheinungen  erweckten  auch  die  Neugierde  der 
dort  heimischen  doppelschöpfigcn  Pinguine  (Eu- 
dypUs  =■  Apttnodyles  chrysocomt)  in  ungeheurem 
Maasse.  Sie  kamen  zu  den  fremden  mensch- 
lichen Findringlingen  und  bepickten  mit  ihrem 
Schnabel  die  wissenschaftlichen  Geräthc.  Gingen 
die  Mitglieder  der  Fxpedition  auf  Fusspfaden, 
die  mit  Pinguinen  besetzt  waren,  so  mussten 
sie  diese  merkwürdigen  Vögel  gar  oft  mit  Gewalt 
auf  die  Seite  schieben,  um  Platz  zu  gewinnen. 


Dass  solche  Geschöpfe  sich  nur  dort  er- 
halten können,  wo  sie  der  Mensch  nicht  ver- 
folgt, ist  von  selbst  verständlich.  Von  den  be- 
wohnten Ufern  müssen  sie  unerbittlich  und  noch 
dazu  rapid  verschwinden,  eben  so  wie  im  Norden 
der  Riesenalk  verschwunden  ist 

Wenn  auch  nicht  so  rasch,  geht  es  den  grossen, 
vorzüglich  beflügelten  Herrschern  der  Luft  auf 
gleiche  Weise.  Vor  kurzer  Zeit  lasen  wir 
über  Schritte,  die  die  einst  häufigen,  jetzt  sehr 
selten  gewordenen  Geier,  die  übrigens  nicht 
schädlich  sind,  in  Bosnien  vor  dem  Linter- 
gange retten  sollen.  Seit  dem  Eindringen  der 
abendländischen  Cultur  daselbst  scheinen  diese 
imposanten  Vögel  auch  dort  eifrig  für  die 
Naturaliensammlungen  erjagt  zu  werden,  vielleicht 
auch,  um  lebend  in  Thiergärten  und  Menagerien 
Verwendung  zu  finden. 

VI. 

Mit  «wei  Abbildung™. 

Mit  den  eingehenden  warmblütigen  ITiier- 
arten  theilen  viele  kaltblütige  Wirbelthiere  das- 
selbe Loos,  insbesondere  diejenigen,  die  sich 
langsam  und  in  geringem  Maasse  vennehren. 
Neben  den  nützlichen  Schildkröten  können 
wir  sogar  die  schädlichen  Krokodile  nennen. 

Unlängst  erhielten  wir  Nachricht  darüber, 
dass  in  Amerika  ältere  und  grössere  Stücke  der 
dort  heimischen  Krokodile  bereits  selten  sind, 
was  in  bewohnten  I.ändereicn  natürlich  und  auch 
gerechtfertigt  ist.  Ks  handelt  sich  lediglich  nur 
darum,  ob  es  nicht  möglich  wäre,  gewisse  Fluss- 
theile  so  abzusondern,  dass  die  betreffenden  Arten 
sich  dort  erhalten,  ihre  volle  Grösse  erreichen 
und  dabei  dem  Menschen  und  seinen  Hausthieren 
nicht  schädlich  werden  können. 

Die  essbaren  Wasserschildkröten,  die 
behufs  Eierlegens  die  Ufer  besuchen,  werden 
immer  spärlicher,  da  der  Mensch  zu  solchen 
Zeiten  den  wehrlosen  Thieren  gar  zu  leicht  an 
das  Leben  gehen  kann.  Eben  so  werden  auch 
ihre  in  den  Ufersand  gegrabenen  Eier  als  Lecker- 
bissen gierig  gesucht. 

Gerade  die  grösste  aller  Schildkrötenarten,  die 
Lederschildkröte  (Testudo  eoriacea),  die  ein 
Gewicht  von  600  kg  erreicht,  zieht  sich  immer 
mehr  zurück,  und,  vormals  häufig,  gehört  sie 
jetzt  bereits  zu  den  Seltenheiten,  trotzdem 
sie  über  1000  Kier  legen  soll.  Den  riesigen 
Landschildkröten,  die  wir  unter  dem  Namen  der 
Kiep  Ii  ante  n  Schildkröten  zusammenfassen, 
droht  auf  den  Galapagos  -  Inseln  dasselbe 
Schicksal,  obgleich  sie  ehedem  in  Herden  von 
Tausenden  zusammenlebten. 

Ja,  einige  Arten  derselben  scheinen  bereits 
ganz  ausgestorben  zu  sein.  Nicht  nur  die 
eifrige  menschliche  Jagd,  sondern  auch  das  Nach- 
spüren der  eingeführten  Hausthiere,  hauptsächlich 
der  nach  Schildkröteneiem  wühlenden  Schweine, 
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haben  die  Individuenzahl  dieser  werthvollen 
Thiere    auf   ein    trostloses  Minimum  reducirt. 


eine  riesige  Landschildkröte  (wahrscheinlich  Ttstiuio 
DauJinii)  von  den  Fgmont-Inseln  nach  Port- Louis 


Abb.  157. 


Litidscbildknke  von  den  Egmontinn-In.  w.ihrsihi'inliih  Trstuiio  Haui/inii.    Anticbt  ton  der  Seit*. 


L'nd  es  wäre  doch  gar  nicht  schwer,  wenigstens 
auf  einigen  kleineren  Inseln,  diese  Art  noch  zu 
retten,    die  vor 


Jahrzehnten  den 
Finwohnem  bei- 
nahe den  ganzen 

Lebensunterhalt 
sicherte.  Die 

Naturgeschichte 
dieser  Thiere  ist 
eben  in  Folge 
ihres  Aussterbens 
und  ihrer  Selten- 


Abb.  ijl. 


heit  nur 
lückenhaft 
schrieben, 
und  wieder 
den  noch 
Et  iesen 
(iattung 


sehr 
be- 
Hin 
(ver- 
einige 

ilir-.T 

auch 


auf  den  ostlich 
und  nordostlich 
von  Madagaskar 
liegenden  Inseln 
gefunden.  Vor 
nicht  langer  Zeit 
wan  n  Mi-  noch  auf 
den  Seychellen  und  auf  Mauritius  nicht  eben  selten; 
heutzutage  gehören  aber  solche  Funde  bereits  zu 
den  grössten  Raritäten,    ha  Mai  1  S95  brachte  man 


Landstinldkrike  von  den  Kgmontimdn.    Ansicht  von  vorne. 


(Insel  Mauritius).  Sie  ist  Figciithum  von  Leopold 
Antelmc  daselbst,  und  wir  geben  in  Abbildung  157 

und  1  5  8  eine  Re- 
produetion  der  an 
Ort    und  Stelle 
aufgenommenen 

Photographie. 
Das  Huer  wiegt 
240  kg  und  hat 
in  gerader  linie 
gemessen  eine 
Länge  von  1,32  m. 

Die  tropischen 
Rieseneidechsen, 
die  Leguane, 
den  n  Fleisch  be- 
kanntennaassen 
zu  den  gesuchte- 
sten Leckerbissen 
gehurt,  vermin- 
dern sich  gerade  in 
Folge  dieses  l'm- 
standes  in  den  den 
bewohnteren  Ge- 
benden nahe  lie- 
genden Wäldern 
sehr  auffallend, 
und  ihr  Werth  steigert  sich  immer  mehr  und  mehr. 

Und  wenn  wir  auch  <Li>  Wasser,  besonders 
da*  Meer,  vor  dem  Kindringen  der  menschlichen 
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Cultur  im  Allgemeinen  als  Resichert  betrachten, 
da  auf  seinem  Buden  nicht  gesäet  und  nicht 
gebaut  werden  kann,  so  ist  der  brauchbare 
Fischvorrath  doch  auch  in  den  Moeren  immer 
geringer  geworden. 

Die  künstliche  Fischzucht  und  die  strengen 
Gesetze  für  Flüsse  haben  jedoch  in  dieser 
Richtung  so  günstige  Resultate  herbeigeführt, 
dass  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
seit  1878  Versuche  mit  der  künstlichen 
Vermehrung  von  Seefischen,  namentlich 
des  Kabeljaus,  gemacht  wurden.  Im  ersten 
Jahre  liess  man  eine  künstliche  Brut  von 
1  150000  Stück  in  die  kleine  felsige  Bucht  von 
Gloucester,  im  darauffolgenden  Jahre  (1879) 
wurde  ebendaselbst  derselbe  Versuch  mit  zwölf 
Millionen  junger  Fische  wiederholt.  Die  Resultate 
waren  ermunternd,  und  in  Wood's  Hole  ging 
man  zu  grossem  Maasstaben  über.  Hine 
schwimmende  künstliche  Fischzuchtstation  Ist 
die  von  Flodevig  in  Norwegen.  Jedenfalls  wird 
das  Verschwinden  der  zeitlebens  im  Wasser  sich 
aufhaltenden  Seethiere  leichler  verhindert  werden, 
als  das  derjenigen,  die  zum  Zwecke  ihrer  Ver- 
mehrung das  Land  aufsuchen  müssen. 

VII. 

Dass  der  grösste  Theil  der  Thiere  auf  der 
ganzen  Frde  sehr  bedeutend  im  Abnehmen  be- 
griffen ist,  darüber  ist  übrigens  Jedermann  im 
Klaren. 

Nur  die  gezähmten  Hausthiere,  ferner 
die  Schädlinge  unserer  (Kulturpflanzen 
(namentlich  unter  den  Insekten)  und  über- 
haupt alle  Thiere,  die  vom  Menschen  und 
durch  seine  Arbeit  leben,  erfreuen  sich 
einer  immer  grösseren  Ausbreitung,  von 
den  Ratten  angefangen  bis  zur  Bettwanze  und 
zur  Reblaus. 

Unsere,  strenge  Pflicht  wäre  es  nun,  diese 
auf  der  ganzen  Linie  auftauchenden  Verluste 
nicht  die  äusserste  Grenze  übersteigen  zu  lassen. 

Sehr  lebhaft  erinnern  wir  uns  an  die  etwas 
derben,  jedoch  wahren  Wort*-  eines  hervorragen- 
den Naturhistorikers,  die  er  bei  Gelegenheit 
einer  vertrauten  Unterhaltung  aussprach. 

Fr  wird  uns  verzeihen,  dass  wir  dieselben 
hier  wiederholen,  obwohl  das  Gespräch  nicht  für 
die  Oeffentlichkeit  bestimmt  war;  die  Lage  kann 
aber  nicht  klarer  und  treffender  vor  Augen  ge- 
führt werden. 

„Wir  Naturhistoriker"  —  -  so  sprach  er  -- 
„haben  diesen  Gegenstand  gesprächsweise  schon 
öfter  unter  uns  behandelt,  und  wir  sind  fest  über- 
zeugt, dass  sich  die  Sache  binnen  nicht  langer 
Zeit  entschieden  zum  Bessern  wenden  wird. 
l>ie  Naturwissenschaften  haben  bei  uns  in  den 
letzten  30  Jaliren  in  dem  Volke  sehr  festen  Fuss 


gefasst  und  verbreiten  sich  bereits  auf  rapide 
Weise.  In  der  nächsten  Zukunft  dürfte  dieses  mit 
Hülfe  der  immer  gediegeneren  populären  natur- 
wissenschaftlichen Publikationen  noch  rascher 
geschehen.  Der  civilisirte  Theil  der  Menschheit 
wird  alsbald  mit  Schaudern  der  Monotonie  ge- 
wahr werden,  welche  sie  nicht  nur  bedroht, 
sondern  bei  welcher  sie  theilweise  schon  jetzt 
angelangt  ist.  Roggen,  Weizen,  Hafer,  Gerste, 
der  Abwechselung  zu  Liehe  auch  umgekehrt: 
Gerste,  Hafer,  Weizen,  Roggen  -  -  sehen  Sie,  das 
wäre  die  Flora  der  Zukunft!  Und  das  Thier- 
reich?  Haushühner,  Truthühner,  Tauben,  Gänse, 
Fnten,  dann  Rind,  Pferd,  Ksel  —  die  übrigen  als 
Reliquien  in  den  Museen  ausgestopft.  -  •  Ic  h  ver- 
gass  noch,  den  aufgeführten  warmblütigen  Thier- 
arten auch  den  stolzen  Homo  sapiens  beizufügen. 
Denn  diejenige  Species,  welche  sich  nicht 
scheute,  die  gesammte  köstliche  Urzierde  der 
Erdoberfläche  zu  vernichten,  und  zwar  aus 
keinem  andern  Grunde,  als  dieselbe  in  Gold 
umzuwechseln,  diese  Species,  sage  ich,  ver- 
diente nicht,  dass  man  sie  höher  stelle,  als 
die  blutgierigsten  Raubthiere.  Man  sollte,  diese 
Species  nicht  Homo  sapiens,  sondern  (ad  normarn : 
Phylloxtra  vastatrix)  Hämo  mstator  nennen. 
Glauben  Sie  mir  aber  sicher,  die  l.age  wird  sich 
ändern.  Den  Anfang  wird  freilich  —  ich 
bekenne  es  erröthend  —  der  Magen  und  die 
Geldbörse  einleiten.  Die  Jäger  haben  ja 
bereits  hier  und  dort  angefangen,  das  spärlich 
werdende  Wild  zu  schonen.  Liebhaber  der 
Fischerei  bevölkern  die  verarmten  Gewässer 
bereits  mit  künstlicher  Brut.  Sogar  die  Schild- 
kröten und  die  Krebse  linden  ihre  unermüdlichen 
Züchter.  Den  grössten,  jedoch  leider  unbehülf- 
lichen  Vogel,  den  Strauss,  hütet  man  in  Afrika 
;  in  umzäunten  Orten,  um  ihn  und  seine  Brut 
vor  der  rücksichtslosen  Vernichtung  zu  schützen. 
Nun  sind  alle  diese  Thiere  gewiss  theils  essbar, 
theils  auf  andere  Weise  verwendbar.  Aber 
fappitit  vimt  en  mangrant,  und  wenn  wir  diesen 
Weg  einmal  eingeschlagen  haben,  so  wird  es 
beinahe  unmöglich  sein,  stehen  zu  bleiben. 

Die  Botaniker  sind  in  dieser  Hinsicht  den 
Zoologen  gegenüber  entschieden  im  Vortheile, 
da  die  Zucht  der  Pflanzen  viel  leichter  ist  als 
die  der  Thiere.  Ks  greift  ihnen  auch  der  Staat 
mit  dem  Forstschutz  einigermaassen  unter  die 
Arme.  Die  Thiere  sind  hierdurch  freilich  noch 
nicht  genügend  geschützt,  aber  es  wird  auch  ihre 
Zeit  kommen.  Ks  werden  sich  bald  hier,  bald 
dort  umzäunte  oder  wenigstens  bewachte  Gebiete 
bilden,  wo  verschiedene,  anderwärts  dem  Untcr- 
I  gange  nahe  stehende  Thierarten  sich  in  ihren 
'  natürlichen  Verhältnissen  und  in  ungestörter 
Ruhe  werden  vermehren  können.  Für  den 
Wisent  haben  wir  das  schon  erreicht,  und  es 
wäre  eine  grosse  Schande,  wenn  es  dem  Biber 
anders  ergehen  müsste.     Freilich  ist  alles  Das 
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noch  blutwenig;  ich  hoffe  aber  für  die  Zukunft 
grossartige  Schritte. 

Des  Menschen  Auge  wird  sich  nach  der 
ermüdenden  Einförmigkeit  des  bebauten  Landes 
an  diesen  Oasen  ergötzen  können,  wo  dann  für 
die  Nachwelt  gesichert  sein  wird,  was  noch 
rettbar  war.  Ich  bekenne  gern,  dass  hierbei  mancher- 
lei grosse  Schwierigkeiten  erwachsen  werden,  so 
unter  anderen  bei  den  Wandervögeln,  denen 
man  eventuell  gleichzeitig  auf  zwei  Continenten 
den  erwähnten  Schutz  gewähren  müsste;  un- 
möglich ist  übrigens  selbst  Dieses  nicht." 

Je  nun,  der  Anfang  ist  bereits  gemacht. 
Leider  erst  drüben  über  dem  Occan! 

Wir  witzeln  nicht  selten  über  unsere  monry 
making- Brüder  in  den  Vereinigten  Staaten. 
Thatsächlich  könnten  wir  jedoch  in  vieler  Hin- 
sicht ein  nachahmungswürdiges  Beispiel  an  ihnen 
linden ,  wie  ja  Das  im  Promtlheus  schon  des 
öfteren  betont  wurde.  Ks  scheint,  als  sollte  von 
der  Nation  gut  gemacht  werden,  was  Einzetne  am 
Bison  gesündigt  haben.  Ks  ist  Thatsachc,  dass  eine 
ungeheure  Zahl  von  unlautern,  verlotterten  Raub- 
naturen jährlich  von  Kuropa  zu  ihnen  hinüber 
wandert.  Diese  „Pest"  ist  übrigens  wohl  jedem 
wahren  Amerikaner  besseren  Schlages  eine  arge 
Plage.  lTnd  doch  finden  wir  nirgends  in  der 
Welt  für  edle  Zwecke,  für  wissenschaftliche 
sowohl  wie  für  wohlthätige,  ein  so  offenes 
(iemüth,  wie  in  den  transatlantischen  Staaten. 
Wir  wollen  diesmal  nicht  über  die  riesenhaften 
Legate  sprechen,  die  einzelne  Bürger  den 
edelsten  Zwecken  der  Menschheit  dienstbar  ge- 
macht haben.  Wohl  aber  ist  es  uns  angenehme 
Pflicht,  das  höchste  l.ob  den  wahrhaft  epoche- 
machenden Beschlüssen  der  grossen  Union  zu 
spenden,  welche  den  Grund  legten  zu  den  soge- 
nannten „National  Parks".  Welche  unberechen- 
baren Dienste  hierdurch  den  Naturwissenschaften 
geleistet  w  orden  sind,  das  können  heute  freilich  nur 
Wenige  beurtheilen.  Wenn  aber  nach  Jahrzehnten 
oder  gar  nach  hundert  Jahren  der  Sinn  für 
Naturwissenschaften  und  eine  solide,  natürliche 
Weltanschauung  die  menschliche  Gesellschaft 
durchdrungen  haben  werden,  dann  wird  man 
der  ungeheuren  Schätze  gewahr  werden,  die 
solche  amerikanische  „Parks"  zu  retten  geeignet 
waren. 

Der  Zweck  und  der  Charakter  eines  solchen 
Parkes  ist  dessen  1' nant  ast barkeit.  Und 
wenn  es  in  dieser  letzten  Hinsicht  noch  Manches 
zu  wünschen  giebt,  so  wird  in  der  Zukunft  die 
Vigilanz  unzweifelhaft  verschärft  werden.  Kin 
Gebiet  also,  in  welchem  nicht  gejagt  werden 
darf,  wo  die  Vegetation  sammt  der  Fauna  un- 
berührt und  unbehelligt  sich  selbst  überlassen 
bleibt,  das  ist  die  ideale  Grundlage  dieser 
Institution. 

Wir  müssen  die  nordamerikanische  Union 
um   jene    grossartigen   Parke  beneiden.  Denn 


grossartig  sind  sie  in  der  That!  Von  den  bis 
heute  gegründeten  fünf  National  Parks  haben 
nämlich  die  drei  grössten  folgende  Ausdehnung. 

1)  Der  Yellowstone-National-Park 
im  Staate  Wyoming  würde  allein  gross  genug 
sein,  um  ein  mittelmässigcs  Königreich  zu 
bilden,  denn  er  misst  2288000  Acres.  Dieser 
Park  dient  dem  amerikanischen  Bison  als  letzte 
Zufluchtsstätte. 

2)  Der  Yoscmitc-National-Park  in  Cali- 
j  fornien  erreicht  etwa  eine  Million  (960  000)  Acres. 

3)  Der  Sequoia-National-Park,  in  welchem 
die  riesigen  Stämme  der  Sequoia  giganlea  bewahrt 
werden,  und  der  nur  für  diesen  Zweck  gegründet 
wurde,  hat  eine  Ausdehnung  von  100000  Acres. 

Jeder  dieser  Parke    dient   als   grosses  und 
sicheres  Asyl  für  die  l  ausende  und  Abertausende 
|  von  Lebewesen  —  Thiere  und  Pflanzen  — ,  welche 
denselben  bevölkern. 

Wir  dürfen  nicht  glauben,  dass  es  ein  Ueber- 
maass  an  Waldreichthum  war,  welches  die  Re- 
|  Präsentanten  der  nordamerikanischen  Union  zu 
solchen    weisen    und    selbstlosen  Entschlüssen 
I  bestimmt  hatte.     Im  Gegentheile;  die  Wälder 
[  der  Union  vermögen   —   hei  einer  rationellen 
Ausnutzung    -     den    enormen   Ilolzbedarf  der 
dortigen  Bevölkerung  bereits  heute  kaum  mehr 
zu  decken,  und  der  Bedarf  steigert  sich  immer 
I  mehr  und  mehr/ 

Giebt  es  auf  unserem  (  ontinente  noch  echte 
i  Urwälder,  wo  die  Axt  des  Holzfällers  noch  nicht 
j  gewirthschaftet  hat?   Und  wenn  es  keine  giebt, 
|  warum  nicht?  Man  möge  da  sagen,  was  man  will, 
|  so  viel   steht   doch  unumstösslich  fest,   dass  in 
i  jedem  Lande  Flächen  von  je  einigen  Tausend 
I  Hektaren,  und  zwar  eben  so  Wald  wie  baum- 
i  loses  Gebiet,  gar  leicht  im  natürlichen  Zustande 
!  hätten  belassen  werden  können.   Und  wo  jährlich 
■  Hunderte  von  Millionen  für  Luxus  und  unnütze 
I  Dinge  hinausgeworfen  werden,   kann  ohne  be- 
I  merkbaren  Nachtheil  auf  eine  Rente  von  einigen 
Hunderttausend  Mark,  Francs  oder  Gulden  ver- 
zichtet werden.    So  wären  dann  für  die  Nach- 
welt die  Ueberreste  der  europäischen  Fauna  und 
Flora  gerettet  worden,  deren  Vernichtung  durch 
die  jetzigen  gedankenlosen  Vorgänge  uns  den 
gerechten   Fluch    unserer    intelligenteren  Nach- 
kommen zuziehen  muss.  (Scbiu»  foltf.j 


Amerikanische  and  deutsche  Roheisen- 
erzeugung. 

Mit  c»ci  Abbildung». 

War  noch  im  Jahre  1890/91   eine  tägliche 
|  Roheisenerzeugung  von    183  Tonnen  in  jedem 
der  grossen  Hochöfen  der  ("ambria  lron  Works 
(in  Pennsylvanien)  eine  bis  dahin  unerhörte  und 
unübertroffene  Leistung,  so  ist  nun  drüben  scit- 
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dem  ein  beschleunigtes  Wettblasen  im  .Schwünge. 
Im  Superlativ  stehen  heute  die  neuen  Hochöfen 
von  Edgar  Thomson  (bei  Pittsburg,  Pa.), 
welche  pro  Ofen  wöchentlich  3000  Tonnen  Roh- 
eisen, d.  i.  auf  24  Stunden  gerechnet +2 8  Tonnen, 
erzeugen!  — 

Gerade  ein  Jahrhundert  ist  vergangen,  seit- 
dem auf  dem  Königlich  Preussischen  Hüttenwerk 
zu  Gleiwitz  (Oberschlesien)  im  Jahre   1794  der 
Abb  _  erste  Kokshochofen  des 

Continents  erbaut  wor- 
den ist.  Langsam,  nur 
sehr  langsam  ging  von 
da  ab  der  Hochofenbau 
weiterer  Entwicklung 
entgegen;  erst  in  der 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  begannen  in  Deutsch- 
land wettbewerbsfähige  Bestrebungen  und  Neue- 
rungen auf  diesem  Gebiete  sich  auszudehnen. 
Damals  galt  der  im  Jahre  1851  zu  Borbeck  bei 
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Abb 

Roheisen -Erzeugnng  eines  Hochofens 


Essen  erbaute 
I  [ochofen.wel- 
cher  zufolge 
seiner  Ab- 
messungen die 
höchste  Pro- 

duetions- 
menge  belgi- 
scher und 
schottischer 
Hochöfen  (25 
bis  30  Tonnen 
Roheisen  in 
24.  Stunden) 
erreichte,  bei 
uns  als  primus, 
wogegen  zur 
selben  Zeit  die 
Tagesprodue- 
tion  der  Sie- 
gener  Holz- 
kohlenöfen 
durchschnitt- 
lich    nur  9 
Tonnen  be- 
trug. 

Noch  im  Jahre  1875  bezifferte  sich  die 
Tagesleistung  der  Siegener  Hochöfen  zwischen 
20  bis  30  Tonnen  und  überstieg  50  Tonnen 
nicht. 

Im  Jahre  1890  konnte  in  Westfalen  eine 
Erzeugung  von  100  bis  130  Tonnen  Roheisen 
(Hörde)  als  Maxitnalleistung  eines  Hochofens 
bezeichnet  werden,  während  heute  die  neuen 
Hochöfen  des  Rheinisch -Westfälischen  Bezirks 
«oo  bis  180  Tonnen  Roheisen  in  2+  Stunden 
erblasen.  Eine  ähnliche  Leistung  haben  die 
oberschlesischen  Hütten  aufzuweisen. 

Seit  1850  greift  sonach  bis  189+  eine 
Steigerung  der  Roheisenerzeugung  im  Hochofen 
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von  30  auf  180  Tonnen  Platz.  Das  sind  600%, 
was  auf  jedes  Jahr  einer  mittleren  Zunahme  von 
fast  14%  entspricht.  In  der  vorstehenden  Skizze 
(Abb.  159)  ist  dieses  Anwachsen  linear  versinn- 
bildlicht. Noch  deutlicher  gestaltet  sich  indess 
dieses  Bild  in  der  folgenden  graphischen  Dar- 
stellung (Abb.  160),  in  welcher  ausserdem  auch 
die  Höhenverhältnisse  der  Hochöfen  im  gedachten 
Zeitabschnitt  Platz  gefunden  haben.  [439s] 
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Nachdruck  verboten. 

Gegenüber  dem  gcfiirchtctcn  Manzanillobaum  f/Yipfio- 
mune  mancinrlta)  Südamerikas  unil  \V  Ostindiens,  dessen 
Schatten  und  Ausdünstungen  mit  Ausnahme  der  „Afri- 
kancrin"  Meyerbeer»  noch  Niemanden  getödtet  haben, 
giebt  es  einige  Bäume  der  wärmeren  und  kälteren  Klimatc, 
die  wirklich  beim  näheren  Umgänge  sehr  bedenkliche 
Eigenschaften  für  die  Gesundheit  äussern.  So  spritzt  der 
Blindbaum  Indiens  t 'Rxcoecaria  Agallothaj  unter  den 
Schlägen  der  Axt  beim  Fällen  einen  Saft  aus,  der  äusserst 
ätzend  ist  und  schwer  heilbare  Geschwüre  hervorbringt, 
oder  noch  grössere  Gefahren  in  sich  trägt,  wenn  einige 
Tropfen  das  Auge  erreichen.  Ebenso  soll  auch  der  Rauch 
dieses  Holzes,  wenn  es  zum  Feuern  verwandt  wird,  für  die 
Augen  sehr  gefährlich  werden  können.  Viele  oder  die 
meisten  Euphorbiaceen,  zu  deueu  die  genannten  beiden 
Bäume  gehören,  enthalten  scharfe  und  giftige  Milchsäfte, 
z.  B.  auch  unsere  einheimischen  Arten,  die  denen,  welche 
das  Kraut  pflücken,  um  es  zum  Futter  der  Raupe  des 
Wolfsmilchschwärmers  zu  verwenden,  leicht  Geschwüre 
an  den  Händen  erregen.  Noch  berüchtigter  sind  auch 
einige  Nesseln  der  Tropcnländer,  wie  z.  B.  das  Teufcls- 
blatt  (Urtica  mentissima )  auf  Timor,  dessen  Berührung 
jahrelange  Schmerzen  und  Lähmungen  hervorrufen  kann. 

Dagegen  hat  sich  Alles,  was  die  Alten  und  Neueren 
über  die  giftigen  Ausdünstungen  einiger  Bäume,  wie  z.  B. 
unserer  Eil>cnbäumc,  erzählt  haben,  als  Dichtung  er- 
wiesen. Dioskoridcs  erzählte  (IV.  70),  das»  der  narbo- 
nensische  Fibcnbaum  so  giftig  sei,  dass  Leute,  die  in 
seinem  Schatten  schliefen,  davon  Schaden  nähmen  und 
oftmals  stürben,  ja  Pliuius  (XVI.  20)  hielt  schon  eine 
Mahlzeit,  die  man  unter  Eibenbäumen  in  Arcadicn  ein- 
nehme, für  tödtlich.  Im  XVII.  Jahrhundert  tauchte  eine 
ähnliche  Sage  vom  Giftbaum  auf  Java  ( Antiar is  to.xi- 
tariaj  auf,  dessen  Annäherung  so  gefährlich  sein  sollte, 
dass  der  Fürst  dieser  Insel  Verbrechern  das  Leben 
schenke,  wenn  es  ihnen  gelänge,  etwas  von  dem  zum 
schnclltödtcnden  l'fcilgilt  benutzten  Saft  dieses  Baumes, 
dem  gcfürchtctcn  l'pas  -  Antiar,  einzusammeln.  Es  ist 
dies  eine  ebenso  haltlose  Fabel,  wie  die  vom  Manzanillo- 
Baum,  dessen  Saft  ja  allerdings  ebenfalls  sehr  giftig  ist. 
Dagegen  hat  der  Giftsumach  Nordamerikas  in  neuerer  Zeit 
von  Neuem  die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  die  Gift- 
bäumc  gerichtet. 

Ein  Giftsumach-Process  ist  nämlich  in  New  York  gegen 
eine  Friedhofsverwaltung  kürzlich  angestrengt  worden. 
Eine  Dame  in  Brooklyn,  welche  das  Grab  eines  Ange- 
hörigen besucht  hatte,  wurde  von  sehr  bösartigen  Haut- 
entzündungen befallen,  welche  ihr  Aeusseres  sehr  ent- 
stellten, und  es  ergab  sieh,  dass  ein  Giftsumach  [Rhus 
Toxhoiicndron),  welchen  die  Verwaltung  in  der  Nähe 
jenes  Grabes  angepflanzt  haben  soll,  und  mit  dessen  Laub 
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Hände  und  Gesicht  der  Dame  in  Berührung  gekommen 
waren,  die  Veranlassung  zu  der  Krkrankung  gegeben  hat. 
Da  nun  die  gefährlichen  Eigenschaften  dieses  Strauches 
allgemein  bekannt  sind,  so  hat  die  Dame  auf  einen 
Schadenersatz  von  ca  40000  Mark  gek"agt.  Ks  wird 
sich  nun  darum  handeln,  nachzuweisen,  oh  jener  gefahr- 
liche, in  Nordamerika  einheimische,  Giftstrauch  wirklich 
auf  Anordnung  der  Behörde  angepflanzt  worden  ist,  oder 
ob  eine  zufällige  Ansäung  durch  den  Wind  oder  durch 
Vogel  anzunehmen  ist. 

Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Herr  Sargent  in  der  von 
ihm  herausgegebenen  Zeitschrift  (iarden  and  Foreit  vom 
2.  Octobcr  180,5  die  Aufmerksamkeit  auf  xwei  neuere 
Berichte  ül>cr  Sumach -Vergiftungen  gerichtet.  In  dem 
einen  erzählt  ein  Herr  I.odemann,  d.iss  er  als  Kind 
eines  Tages  im  Schatten  eines  Giftsumaeh  gesessen,  dessen 
giftige  Kigcnschaften  er  nicht  gekannt,  und  dessen  Be- 
rührung er  daher  auch  nicht  gemieden  hatte.  Kr  ver- 
spürte erst  am  andern  Tage  ein  heftiges  Unwohlsein, 
welche»  in  Entzündungen  und  Auftreibungen  der  Haut 
bestand,  und  welche«  nach  einiger  Zeit  verschwand,  aber 
mehrere  Jahre  hindurch  jedes  Mal  in  den  ersten  warmen 
Tagen  des  Krühjahrs,  und  /war  fortlaufend  schwächer, 
auftrat,  bis  es  nach  ca.  5  Jahren  ganz  verschwunden 
war,  nachdem  Herr  l.mlemann  im  1.5.  Lebensjahre 
c;n  typhöses  Kieber  überstanden  hatte.  Kr  vermied  es 
nun  nicht  mehr  wie  früher,  mit  diesen  Strauchern  in 
Berührung  zu  kommen,  ja  er  hatte  eines  Tages  die  Kühn- 
heit, seine  innere  Handfläche  mit  den  Blattern  zu  reiben, 
weil  er  durch  seine  frühere  Einimpfung  des  Giftes  immun 
geworden  zu  sein  glaubte.  Aber  alsbald  trat  die  Ver- 
giftung wieder  auf,  wenn  auch  schwächer  und  ohne  die 
Hautausschläge,  welche  der  Giftsumaeh  bei  anderen  Per- 
sonen erzeugt,  und  ebenso  kamen  auch  die  periodischen 
Rückfälle  in  den  ersten  warmen  Tagen  des  Krühjahrs 
wieder.  Es  schien  übrigens  nicht  die  Jahreszeit  an  sich, 
sondern  nur  die  Wärme  zu  sein,  welche  den  Anfall 
erneuerte,  drun  als  Herr  I.odemann  1K81  im  Januar 
Michigan  verlies*,  um  nach  Klorida  zu  gehen,  erschienen 
in  dessen  wärmerem  Klima  alsbald  die  früheren  Symptome 
und  traten  anch  noch  im  folgenden  Jahre  neu  auf. 

Auch  Herr  Mcchan,  ein  bekannter  Botaniker  in 
German  Tnwn  (Nordamerika)  theilte  dem  Herausgeber 
von  (i'irtiiii  and  Fnrrs/  als  Korlsetzung  dieser  Nach- 
richten mit,  d.iss  einer  seiner  Krcundc  einen  ganz  ähn- 
lichen Vergiftungsfal!  mit  mehrjähriger  periodischer  Wieder- 
kehr der  Symptome  im  Krühjahr  gehabt,  während  er  selbst 
ebenfalls  einmal  Hautentzündungen  aber  ohne  Wieder- 
kehr in  Kolgc  einer  Beschäftigung  mit  dem  Giftsumaeh 
bekommen  habe.  Schon  früher  war  diese  stärkere  Empfind- 
lichkeit einzelner  l'ersoncn  und  Uncmplindlichkcit  anderer 
aufgefallen.  Man  hat  also,  wie  Herr  Sargent,  der 
Pircctor  des  „Arnold  Arboretum"  bemerkt,  alle  t'rsachc, 
bei  Einführung  amerikanischer  Sumache  in  unsere  Park- 
anlagen vorsichtig  zu  sein  Mehrere  derselben,  wie  der 
Kssighaum  und  der  Pciückenstraurh.  die  unseren  Parken 
im  Herbst  zur  schönsten  Zierde  gereiche»,  der  eine  durch 
seine  Ktitroth  werdenden  Kicderblätter,  der  andere  durch 
die  perückenartigen  Blüthensticlc,  sind  zwar  unschädlich, 
aber  es  gsebt  noch  veischiedene  andern  giftige  Sumache. 
wie  z.  B.  A'hm  v<nriiitliim.  die  zum  Thtil  noch  gefähr- 
licher sein  sollen,  als  der  hier  in  Rede  stehende,  fälschlich 
als  Baum  bezeichnete  Giftsumaeh  'A'/iui  /<Ktn <>./<■«./>.>»,, 
der  in  Wirklichkeit  kein  Baum,  sondern  ein  an  fremden 
Baumen  oder  am  Boden  tankender  Kletterstrauch  mit 
dreizähligen  Blättern  ist  (  uuS.hm.  U-7Ü 

.      »  * 


Enteisenung  des  Wassere.  Zur  Entfernung  de» 
Eisens  aus  dem  Wasser,  die  in  dieser  Zeitschrift  wieder- 
holt zur  Sprache  gebracht  wurde,  benutzt  Bcrthold 
Steckel  ein  Kalkliltcr ,  das  nach  der  Patentschrift 
lNr.  -4  150,  vom  3.  Dcccmber  |8<»2)  aus  rothbruchhaHigem 
Wasser  den  Rothbruch  auszuscheiden  bezweckt.  Der 
Kalklilterbrunnen  wird  mit  doppelten,  porösen  Wänden 
ausgeführt,  zwischen  die  man  Wcisskalk  füllt.  Auch 
auf  den  Grund  des  Brunnens  schüttet  man,  falls  man  ihn 
nicht  undurchlässig  herstellt,  Kalk.  Ein  Liter  Wasser 
eines  gewöhnlichen  Brunnens  enthielt  0,068  Eisenoxyd 
und  o,  1628  g  Calciumoxyd,  während  das  Wasser  eine*  nur 
8  m  entfernten  Killerbrunnens  bloss  0,001 1  g  Eisen- 
oxyd  neben  0,256«.  g  Kalk  aufwies. 

Theoretisch  könnte  man  allerlei  Bedenken  gegen 
dieses  Verfahren  haben,  insbesondere  sollte  man  meinen, 
dass  sich  der  Kalk  bald  im  Grundwasser  löste,  dadurch 
würde  nicht  nur  das  Brunnenwasser  alkalisch  und  hart, 
sondern  auch  die  Anlage  durch  Verbrauch  de»  Kalke» 
in  Kurzem  unbrauchbar.  Solche  Uebelständc  scheinen 
al>cr  in  der  That  nicht  einzutreten,  vielmehr  zeigt  sich 
in  Breslau  ein  Stecket  scher  Kalktiltcrbrunncn  nach 
17 jährigem  Gebrauche  noch  wirksam.  Dies  veranlasste 
den  Doccnteti  A.  Lübbe rt  am  Hygienischen  Institute 
der  Breslaucr  Universität  eine  Reihe  von  Versuchen  im 
Laboratorium  und  an  l>csondcrs  hierzu  angelegten  Vcrsuchs- 
brunnen  über  die  Enteisenung  anzustellen. 

Hierüber  Istrichtet  der  Genannte  ausführlich  im 
neuesten  Bande  (20.  S.  307  ff.)  der  Zeitschrift  für  Hygiene. 
Er  fand  zunächst,  dass  die  Ursache,  weshalb  Eisenoxydul- 
salzc  in  wässeriger  Lösung  nicht  oxydiren,  keineswegs, 
wie  man  bisher  annahm,  nur  im  Sauerstoffmangel  zu 
suchen  sei.  Vielmehr  tritt  die  Oxydation,  obwohl  die 
im  Wasser  gelöste  Sauerstoffmenge  hierzu  völlig  aus- 
reichen würde,  bei  Anwesenheit  von  Kohlensäure  nicht 
ein.  Wird  letztere  aber  durch  chemische  Mittel,  wie 
Kalkhydrat.  Holzkohle,  Ccllulosc,  verschluckt,  oder 
mechanisch  durch  Einblascn  von  Luft  u.  s.  w.  ent- 
fernt, so  tritt  Oxydation  des  Oxydulsalze«  ein  und  dxs 
vorhandene  Eisen  wird  als  Oxydhydrat  gefallt.  Da 
letzteres  selbst  Kohlensäure  in  Menge  mechanisch  zu 
binden  vermag,  so  erklärt  sich  hieraus  der  sonst  schwer 
verständliche  Vorgang  bei  der  langsamen,  freiwilligen 
Enteisenung  von  Stahlwässcrn  in  geschlossenen  Gelassen. 
Eine  einmal  entstandene  geringe  Trübung  durch  eine 
Spur  Kcrrihvdrat  verdichtet  etwas  Kohlensäure;  es  fällt 
in  Kolgc  dessen  weiteres  Kcrrihvdrat,  dieses  verschluckt 
wiederum  Kohlensäure  u.  s.  w. 

Der  Sieckeische  Kalkfillerbrunnen  bietet  für  den 
Kleinbetrieb  die  Möglichkeit,  tclbst  stark  eisenhaltiges 
Grundwasser  durch  Pum|>cnanlagcii  zu  Gebrauchszwecken 
und  als  Trinkwasser  zu  verwerthen.  Die  vorerwähnten 
eigenartigen  Beobachtungen  Lübbcrts  aber  intercssiren 
über  das  Gebiet  der  Trink-  und  XutzwasserhesehatTiing 
1  hinaus  auch  da,  wo  nicht  die  Enteisenung,  sondern  deren 
Verhütung  in  Krage  kommt,  so  bei  der  Herstellung 
künstlicher  Stahlwässcr  und  eisenhaltiger  Arzneien. 

i 

Vervollkommnung  des  TUghmanschen  Sandstrahl 
gebläsc*.  Zum  Dccorircn  von  Glas  bedient  sich  Tilgh- 
maii  bekanntlich  eines  S.mdstrahle*,  der  mit  Heftigkeit 
auf  die  Kläche  des  zu  \crziereluleil  Gegenstandes  ge- 
schleudert wird  und  seine  Geschwindigkeit  durch  bewegte 
Luft  oder  durch  einen  Dampfstrahl  erhält.  Spröde  Stolle 
werden  von  dem  Sandstrahlc  vcihällnissuiässig  leicht  ange- 
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griffen,  während  elastische  und  zähe  Körper  seiner  reibenden  , 
Gewalt  eitlen  ungleich  grösseren  Widerstand  entgegensetzen.  I 
Bei  Anwendung  von  Schablonen  aus  Kautschuk  etc.  kann  ! 
man  auf  diese  Weise  mit  Hilfe  der  Sandstrahlma&chine  I 
Figuren  auf  Ola*  hervorbringen.  Das  Tilghmanschc 
Verlähren  ist  neuerding»  von  Mathcwson  wesentlich 
verbessert  worden.  Die  Einrichtung  des  neuen  Apparates 
ist  derartig,  dass  ein  cylindrischcs  Gcfäss  durch  drei  auf 
einander  gcsclxtc  Trichter  in  drei  Abthcilungcii  zerfällt. 
Die  oberste  dersclhcn  nimmt  den  Sand  auf  und  lässt  ihn 
in  regelmässigem  Strom  in  die  mildere  ablaufen.  Hier 
trifft  der  Sand  auf  den  Luflslrahl.  welcher  mittels  eines 
seitlichen  Rohres  zugeführt  wird.  Das  Gemisch  von 
comprimirtcr  Luft  und  Sand  geht  dann  durch  den  dritten 
Trichter  in  ein  biegsames  Kohr,  mit  Hilfe  dessen  man 
dasselbe  auf  den  zu  bearbeitenden  Gegenstand  richten 
kann.  Der  Unterschied  von  dem  Tilghmanschcn  Ver- 
fahren besteht  bei  diesem  Apparate  somit  darin,  dass  der 
Sand  bei  dem  letztercu  nicht  durch  die  comprimirtc  Luft 
aufgewirbelt  und  fortgerissen  wird,  sondern  durch  sein 
eigenes  Gewicht  in  den  I.uftstrom  tritt,  worauf  das  Ge- 
misch beider  mit  der  gewonnenen  Geschwindigkeit  auf 
die  Objekte  geschleudert  wird.  (Im  Xature.  iSys. 
Xo.nsi)  F.  [tl„] 

•      *  ♦ 

Der  Cordit,  dessen  Zusammensetzung  wir  im  Pro- 
metheus V,  S.  462  mitthciltcn,  erweckt  sowohl  im  briti- 
schen Heere,  wie  in  der  Marine  steigendes  Misstrauen. 
The  BroaJ  Arroxe  meint,  man  müsse  sich  nun  endlich 
darüber  klar  werden,  dass  der  Cordit  nur  eine  schlechte 
Nachahmung  des  rauchschwachen  Schiessputvers  anderer 
Heere  sei  und  dass  es  die  höchste  Zeit  sei,  ein  besseres 
Pulver  an  seine  Stelle  treten  zu  lassen.  Sein  schlimmster 
und  ausschlaggebender  Fehler  ist  sein  Mangel  an  chemi- 
scher Beständigkeit  während  tler  Lagerung,  besonder»  bei 
grössere^  Tcmperaturwechseln .  Das  Schicsspulver  der 
Kriegsmarine  muss  aber  vor  allen  Dingen  gegen  klimati- 
sche Einflüsse  unempfindlich  sein,  da  die  Kriegsschiffe, 
zumal  die  englischen,  in  allen  Meeren  zu  Hause  sind 
und  jederzeit  kampffähig  sein  müssen.  Diese  Einflüsse 
sollen  aber  auf  den  Cordit  so  bedeutend  sein,  dass  sich 
bei  den  diesjährigen  Flottenübuugcn  Unterschiede  in  den  I 
Schussweiten  von  solcher  Grösse  ergaben,  dass  in  Wirk-  ' 
lichkeit  das  Geschützfeuer  aller  Schiffe  wirkungslos  ge- 
blieben sein  würde.  Sowohl  im  Heere,  als  in  der  1 
Marine  klagt  man  über  die  starken  Ausbrennungen  der 
Waffen  beim  Schicssen  mit  Cordit.  Dieselben  äussern  sich 
gleichsam  wie  ein  Abschmelzen  des  Rohrmaterials,  das 
4—5  Kaliber  weit  in  den  gezogenen  Thcil  der  Seele 
über  den  I.adungsraum  hinaus  reicht.  Bei  der  30  cm- 
Kanone,  bei  welcher  der  Cordit  in  massiven  Stangen 
von  13  mm  Durchmesser  und  35  cm  Länge  verwandt 
wird,  sind  die  Ausbrcunungcn  so  bedeutend  gewesen, 
dass  man  beabsichtigt,  einstweilen  zum  braunen  Scbicss- 
pulver  zurückzukehren.  —  Von  andrer  Seite  wird  aller- 
dings behauptet,  das»  das  englische  Corditpulver  sich 
recht  gut  -bewährt  und  namentlich  gute  Widerstands- 
fähigkeit gegen  die  Einwirkungen  des  tropischen  Klimas 
Indiens  bewiesen  habe.  j.  c.  U308I 

.      *  • 

Chemische  und  physikalische  Untersuchungen  der 
gebräuchlichen  Eisenanstriche  hat  der  Director  der 
Gewerbeschule  in  Aachen,  J.  Spcnnrath  ausgeführt  und 
über  dieselben  in  einer  vom  Verein  zur  Beförderung 
des  Gcwcrbeflei&ses  preisgekrönten  Abhandlung  berichtet. 


Für  die  wirksamsten  Rostschutzmittel  erklärt  er  ilie  Gel- 
färben,  deren  Anstriche  allerdings  durch  eine  Menge 
von  Kinflüssen  unrettbar  zerstört  werden.  Zwar  kann 
man  den  Farbkürper  einer  Oelfarbc  immer  so  wählen, 
dass  durch  ihn  eine  Zerstörung  des  Anstriches  aus- 
geschlossen ist,  gegen  die  schädlichen  Einflüsse  jedoch, 
welche  das  Bindemittel  angreifen,  giel.t  es  kein  Heil- 
mittel.  Kennt  man  die  Einflüsse,  denen  der  Anstrich 
ausgesetzt  sein  wird,  so  lässt  sich  dessen  Haltbarkeit 
im  voraus  bcurtheilcn.  Die  gewünschten  Anhalts- 
punkte sind  soweit  vorhanden.  Kincn  unsicheren 
Faktor  bildet  dabei  allerdings  die  Wärme.  Ein  aus- 
nahmsweise heisser  Sommer  ist  für  die  im  Freien 
stehenden  Eiscnanstriclie  in  hohem  Grade  gefährlich. 
Deshalb  ist  stets  nach  solcher  warmen  Jahreszeit  eine  be- 
sonders sorgfältige  Revision  der  gestrichenen  Eiscn- 
construetionen  uöthig.  Auch  auf  die  Herstellung  des 
Anstrichs  kommt  es  an;  grundiren  mit  Ocl  ist  ver- 
werflich; die  unteren  Schichten  des  Anstriches  sollen 
hart  sein,  che  «lic  oberste  Deckschicht  aufgetragen  wird, 
welche  fett,  d.  h.  ölreich,  sein  und  einen  Farbkörper  von 
geringem  *pcc.  Gewicht  haben  soll,  um  länger  elastisch 
zu  bleiben.  Der  Farbkörper  einer  Oelfarbc  ist  auf  die 
Haltbarkeit  des  Bindemittels  ohne  Einftuss.  Es  isl  des- 
halb nicht  möglich,  durch  Wahl  eines  besonderen  Farb- 
körpers einen  dauerhafteren  Anstrich  als  mit  irgend  einem 
anderen  chemisch  widerstandsfähigen  Pulver  zu  erzielen. 
Die  im  Handel  vorkommenden  Bezeichnungen  wie  Dauer- 
färbe,  Vcrstcincrungsölfarbe ,  Platinfarbe,  Diamantfarbe, 
Schuppcnpanxcrfarbe.  Paiuerschuppcnfarbe  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 
sind  deshalb  unberechtigte  Rcclamcmittcl. 

Gusscisertic  Gas-  und  Wasscrlcitungsrohrc,  welche 
tief  in  die  Erde  gelagert  werden,  bedürfen  keiner 
Schutzdcckc,  da  sie  sich  mit  einer  Schicht  von  kiesel- 
saurem und  kohlensaurem  Eisen  umkleiden,  die  besser 
und  länger  schützt  als  irgend  welcher  Anstrich.  Ucbrigens 
lässt  sich  in  die  Erde  gelegtes  Eisen  nur  durch  Einbetten 
in  Asphalt  dauernd  vor  dem  Anrosten  schützen.  (4311] 

.      •  • 

Neuer  Seeschiflährtsweg.  Für  Seeschiffe  sind  jetzt 
die»  grossen  nordamerikanischen  Seen  bis  zum  West- 
ende  des  Oberen  Sees  hin  vom  Atlantischen  Occan  aus 
zugänglich,  und  zwar  ausschliesslich  auf  eanadischem 
Gebiete.  Das  Misstraucn  gegen  die  Herrschaftsgelüstc 
der  Vereinigten  Staaten  hat  die  Dominion  of  Canada  und 
deren  Mutterland  getrieben,  sich  besondere  Wasser- 
Strassen  zu  bauen.  Um  die  einzelnen  Binnenseen  mit 
einander  zu  verbinden,  entbrannte  dabei  ein  Wettkampf 
zwischen  den  Vereinigten  Staaten  und  der  britischen 
Regierung,  in  Folge  dessen  jetzt  zwei  Kanäle  die  Strom- 
schnellen des  St.  Mary-Flusses  umgehen,  der  den 
Oberen  mit  dem  Hurnn-Scc  verbindet.  Der  auf  canadischcr 
Seite  angelegte,  sogenannte  „Soo-Kannl"  ist  nun  das 
Schlussglicd  in  der  Kctlc  des  oben  gekennzeichneten 
Schiffsweges.  Er  ist  am  13.  Juni  lXcjj  dem  Verkehr  über- 
geben worden,  durchschneidet  in  etwa  1  km  (=  3>oo') 
Erstrcckung  die  Insel  St.  Mary  und  besitzt  überhaupt 
5,5,  km  18  too'i  Länge,  an  der  Oberfläche  46,33  m 
(=  1  52')  und  am  Boden  44, 1  •>  m  (—  145')  Breite  bei 
einer  nutzbaren  Tiefe  von  wenigstens  0.09  m  20').  Die 
Schleuse  hat  274  m  (—  t»oo't  Länge,  18,3  m  (—  no'i 
Breite  und  6,7  m  l-r-  22*»  Tiefe  und  vermag  3  Schiffe 
zugleich  aufzunehmen.  Der  auf  dem  Gebiete  w>n 
Michigan  geführte  K.iuat  hingegen,  ist,  obwohl  mit 
seinem  Bau  schon  etwa  fünf  Jahre  vor  dem  Beginn  des 
canadischen ,   welcher  in   fünf  Jahren   vollendet  worden 
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ist,  angefangen  wurde,  eigentlich  noch  gar  nicht  fertig, 
da  an  ihm  immer  noch  herumgeflickt  und  gebessert 
wird.  Seine  jetzt  benutzte  Schleuse  ist  nur  156,97  m 
(=  515')  lang,  24, 38  in  (—  8o'|  breit  und  6,4  tu  (—  2l'| 
tief,  aber  die  neue,  bald  schon  fertige  Schleuse  soll 
246,84  m  (=  800')  Länge  und  30,5  m  100')  »reite 
haben  und  vier  Schilfe  auf  einmal  aufnehmen  können. 
Da  nun  ausserdem  der  in  etwa  einem  Jahre  fertige 
Kaual  unterhalb  der  Fälle  0,1,5  m  (=  300')  Breite  und 
auch  <>  m  (=  20')  Tiefe  erhält  und  durch  seine  Be- 
nutzung 17,7  km  I —  11  Milesl  Sircckc  erspart  werden, 
wird  er  voraussichtlich  doch  den  Verkehr  .111  sich 
ziehen:  dabei  soll  er  nur  4740000  Dollars  kosten, 
während  der  canadischc  Kanal  volle  ;  Millionen  ge- 
kostet hat.  Auch  hat  der  Waaicnvcrkchr  auf  ihm 
bereits  ungeheuer  zugenommen,  so  das*  die  Tonnen- 
zahl  der  durch  die  St.  Mary-Schleuse  gehenden  <  iiiler 
sogar  diejenige  des  Suez-Kanals  übersteigt,  ungeachtet 
der  Thatsachc,  dass  letzterer  da»  ganze  Jahr  ollen  ist, 
jene  dagegen  im  Mittel  nur  etwa  250  Tage  im  Jahre. 
Wahrend  der  letzten  Saison  trugen  10280  Dampfer  und 
3676  (Segelschiffe   13^60360  Registertonnen  an  Kracht 


3  Zoll  (=  7,6  cm)  gesenkt  würde,  in  jeder  Schiffahrts- 
saison  1  142370  Tonnen  weniger,  bei  n  Zoll  (=  15,25  cm) 
Senkung  2284740  Tonnen  und  bei  9  Zoll  I—  22,85  cm) 
Senkung  3427  l  10  Tonnen  weniger  verfrachtet  werden 
könnten,  was  einer  Schädigung  des  Frachtenverkehrs ,  in 
Geld  ausgedrückt,  von  571  185  bezw.  II42370  oder 
'  713  555  Dollars  entsprechen  würde,  fj.  Irankl.  fnst., 
Aug.  u.  ScplJ  (4Ijd) 

.     *  * 

Die  Strasaen-Drehbrücke  bei  Rendsburg.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Die  Brücke  über  den  Nord-Ostsrc-Kanal, 
welche  unsere  Abbildung  M>l  zeigt,  ist  eine  der  hervor- 
ragendsten ("oiistructionen  und  ihrer  Anlage  und  den 
Abmessungen  nach  die  grösste  der  die  Kanalufer  ver- 
bindenden Drehbrücken.  Die  ganze  Länge  beträgt 
<)l,oo  m,  davon  kommen  auf  den  langen  54.5,  auf  den 
kurzen  Arm  30,5  m.  Die  Brücke  lagert  auf  einem 
Drchpfciler  von  9  m  Durchmesser,  während  die  beiden 
frcischwcbciidcn  Enden,  sobald  die  Brücke  geschlossen 
«rird,  sich  auf  2  Auflagepfcilcr  legen,  von  welchen  der 
dem  längeren  Briickcnarm  dienende  hart  an  der  Böschung 


Abb.  101. 


durch  den  Kanal,  gegen  die  vorhergehende  Saison 
3  Millionen  Tonen  mehr.  Für  jede  Tonne  und  englische 
Meile  betrug  die  Kanalfracht  iworunter  aber  wohl  die 
Kanalabgabe  gemeint  ist)  im  letzten  Jahre  weniger 
als  I  Cent. 

Der  Vortheil,  den  die  Vereinigten  Staaten  be- 
züglich dieser  Strecke  gemessen,  wird  für  Canada  aber 
cl>en  mehr  als  ausgeglichen  durch  die  ununterbrochene 
Verbindung  der  Seen  mit  dein  Occan,  was  für  jene 
wohl  nur  durch  Verbreiterung  und  Vertiefung  des  durch 
den  Staat  New  York  führenden  Eric-Kanals  in  kürzerer 
Fiist  zu  erreichen  sein  wild  Denn  die  nach  ähnlichem 
Ziele  strebende  Fertigstellung  des  <  hicagoer  Kanals  er- 
fordert zweifellos  einen  viel  längeren  Zeitraum.  < legen 
letzteren,  der  natürlich  bisher  dem  Michigansec  zu- 
fliessendes  Wasser  diesem  entziehen  wird,  agitiren  in- 
zwischen gewisse  Kreise,  indem  sie  die  Befürchtung 
erwecken,  dass  die  Schillährtslicfc  de*  Sees  und  hier- 
durch die  Schiffahrt  selbst  geschädigt  würde,  obwohl 
die  natürlichen  meteorologischen  Bedingungen  der 
trockenen  und  nassen  Jahreszeiten  den  augcnlälligsteu 
Kinflu»*  hierauf  haben.  Sie  berechnen,  dass,  wenn  der 
Seespiegcl  durch  den  Ablass  des  Chicagoer  Kanals  um 


j  des  Kanalufers  aufgerührt  ist.  Der  Abstand  zwischen 
diesem  Autlagepfeiler  und  dem  Drchpfciler  beträgt  50  m 

'  lichte  Weite.  Die  Brücke  ist  sowohl  für  Wagen-  als 
auch  für  Kussverkehr  eingerichtet ,  und  die  beiden  für 
letzteren  Zweck  bestimmten  Wege  befinden  sich  zu  beiden 
Seiten  der  Hauptträger  in  einer  Breite  von  1.3  m  coiisolcn- 
artig  gelagert  und  mit  (iallcricstiitzen  versehen;  der  Mittel- 
theil  der  Brücke,  dem  Wagenverkehr  dienend,  ist  mit  den 
Hauptträgern    durch  starke  Querträger  verbunden  und 

'  mit  doppeltem  Bohlenbelag  versehen.  —  Die  Brücke 
wird  mittels  Druck wassers,  welches  vom  l'fcr  aus  durch 
Rohre  zunächst  nach  dem  auf  der  Brücke  befindlichen 
Stcucrhäuschcn  und  von  dort  zum  Drchzapfcn  und  den 
im  kurzen  Arm  der  Brücke  lagernden  Druck»  asscr- 
Drehcylindcrn  geleitet  wird,  in  Bewegung  gesetzt. 
Diese  Drehe) linder  wirken  an  Stahltrosscn,  die  in  einem 
Kranz  um  den  Drchpfciler  gelegt  sind,  und  durch  deren 
Anspannung  die  Brücke  mit  verhältnissmässig  geringer  Kraft  . 
und  kurzem  Zeitaufwand  aufgemacht  und  geschlossen  werden 
kann.  Die  durch  das  Ein-  und  Ausschwingen  der  Brücke 
entstehende  Abweichung  von  der  wagcrcchlcn  Lage  wird 

'  mit  Hülfe  eines  1,40  in  Durchmesser  haltenden  Dreh- 
zapfens,  welcher  cbeufalls  durch  Druckwasser  gehoben 
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werden  kann,  ausgeglichen.  Während  der  lange  Arm, 
sobald  die  Brücke  in  Bewegung  gesetzt  wird,  freischwebt, 
läuft  der  kürzere  mit  schweren  Gegengewichten  belastete 
auf  2  Drehrollen  und  einem  kreisförmig  gebogenen  Lager. 
Zum  Zweck  der  Abschwächung  des  Stosscs.  welcher 
durch  das  Anlaufen  de*  schwebenden  Brückcncndcs  ver- 
ursacht wird,  sind  Puffer,  welche  mit  Wasser  gefiillt 
sind,  ungebracht.  I>ie  Briickcnanlagc  hat  trotz  ihrer 
Grösse  und  ihrer  bedeutenden  Matcrialm.isscn  ein  gefälliges 
leichtes  Aussehen.  Die  Eisenconstruction  entstammt  der 
Finna  Harkort  in  Duisburg.  ».  [uh<] 

*      *  ♦ 

Barisalschüsse  oder  Nebel  knalle  (mist  •  puffen) 
werden  gewisse  bisher  unerklärte  Schallerschcinungen  ge 
nannt,  auf  welche  Professor  G.  H.  Darwin  in  Folge 
einer  Anregung  des  Herrn  van  den  Broeck  in  Saturt 
vom  31.  October  die  Aufmerksamkeit  der  Physiker  und 
Meteorologen  gerichtet  hat.  Im  Gangcsdclta  werden 
häufig  dumpfe  Töue,  welche  denen  eines  fernen  Artillerie- 
feuers  gleichen,  vernommen  uud  nach  der  dort  im  öst- 
lichen Theilc  des  Deltas  belegenen  Stadt  Barisäl  (Burrisal) 
„Barisalschüssc"  genannt.  Wie  nun  Herr  van  den 
Broeck,  Conservator  des  Belgischen  Naturhistorischen 
Museums,  an  Herrn  Darwin  berichtet,  werden  auch  an 
der  Belgischen  Küste  ziemlich  häufig  seltsame  „Deto- 
nationen im  Luftkreise  oder  Erdinnern  vernommen,  die 
auch  im  nördlichen  Frankreich  bekannt  sind",  vielleicht 
überall  wahrgenommen  werden,  ohne  dass  man  ihnen 
bisher  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  weil  man 
eben  an  fernes  Artillericfeuer  dabei  zu  denken  pflegte. 
„Ich  habe,  schreibt  Broeck,  diese  Töne  in  der  Ebene 
bei  Limburg  seit  1880  verfolgt,  und  mein  College  von 
der  Geologischen  Ahtheilung,  Herr  Kutot,  hat  sie  sehr 
häufig  an  der  Belgischen  Küste  vernommen,  woselbst  sie 
unsere  Schiffer  Nebelknalle  oder  Dunstvertreiber  nennen. 
Der  Lcucbtthurmwächter  von  Ostendc  hat  diese  Ge- 
räusche früher  Jahre  lang  verfolgt;  man  kennt  sie  bei 
Boulogne  und  der  verstorbene  Houzcau  hat  zu  meinem 
Freunde  Lankast  er  auch  davon  gesprochen.  Mehr  als  zehn 
Angestellte  in  meinem  Museum  haben  die  Erscheinung 
ebenfalls  beobachtet.  Die  Detonationen  klingen  dumpf 
und  entfernt,  und  wiederholen  sich  ein  Dutzend  Mal  und 
öfter  in  unregelmäßigen  Zwischenräumen.  Man  hört  sie 
bei  Tage,  wenn  der  Himmel  klar  ist,  besonders  häufig 
aber  am  Abend  nach  einem  sehr  hcis&en  Tage.  Das 
Geräusch  gleicht  durchaus  nicht  fernem  Artillericfeuer, 
Minenschüssen  oder  fernem  Donner".  Herr  van  den 
Broeck  möchte  bei  diesen,  nach  Herrn  Clement  Rccd 
auch  in  Dartmoor  und  in  manchen  Theilcn  Schottland* 
bekannten,  Geräuschen  an  elektrische  Entladungen  in 
höhern  Kegionen  der  Atmosphäre  oder  (in  einer  späteren 
Veröffentlichung)  au  explosionsartige  Ausdehnung  auf- 
steigender unten  zusammengedrückter  Luftmassen,  die 
stark  überhitzt  wurden,  denken,  während  Herr  Rutot 
den  Entstchungsort  lieber  im  Erdinnern  suchen  möchte. 
Er  vergleicht  die  Geräusche  mit  den  Mössen,  welche  ein 
flüssiger  Erdkern  an  der  Kruste  verursachen  könnte. 
Herr  C.  Dawisou  weist  in  einem  zweiten  Nachtrage 
auf  die  unterirdischen  Geräusche  hin,  welche  einem  Erd- 
beben vorausgehen  und  in  den  Zwischenräumen  der  Huupt- 
stösse  als  Begleiterscheinung  leichterer  Erschütterungen 
wahrgenommen  werden.  Vielleicht  handelt  es  sich  aber 
auch  bei  diesen  an  sehr  vielen  Orten  beobachteten 
Tönen,  die  am  Ende  des  September  uud  am  Anfange  des 
October  bei  sehr  heissem  klarem  Wetter  an  der  Belgi- 
schen Küste  wieder  sehr  häufig  auftraten,  um  mehrere 


zusammengeworfene  Erscheinungen  verschiedenen  Ur- 
sprungs, und  deshalb  scheint  eine  Sammelforschung  über 
geographische  Verbreitung,  Zeit  und  Periode  dieser 
Schalläusscrungcn,  wie  sie  Professor  Darwin  angeregt 
hat.  der  richtige  Weg  zu  sein,  um  der  gemeinsamen 
oder  verschiedenartigen  Ursache  dieser  Erscheinungen 
auf  den  Grund  zu  kommen.  (^69) 

.      '  . 

Die  Bewegungen  der  Erdachse.  Seitdem  von  der 
.  Berliner  Sternwarte  die  von  den  fremden  Astronomen 
zunächst  mit  ungläubigem  Staunen  aufgenommene  Wahr- 
nehmung mitgethcilt  wurde,  dass  die  Erdachse  nicht  die 
unverrückbare  Lage  im  Weltall  bewahrt,  die  man  ihr  früher 
zugeschrieben  hat,  dass  sie  vielmehr  ausser  ihrer  säculären 
Kreisbewegung,  welche  sich  in  dem  Vorrücken  der  Nacht- 
gleichen  ausprägt,  noch  Schwankungen  von  kürzerer 
Periode  zeigt,  gross  genug,  um  die  Ortsbestimmungen 
zu  verändern,  sind  von  I  «1)1  —  1894  an  zehn  Stationen 
fortlaufende  Beobachtungen  angestellt  worden,  über  deren 
Ergebnisse  Professor  Helmert,  der  Director  des  Ber- 
liner Geodätischen  Instituts,  auf  dem  vor  einigen  Monaten 
in  Innsbruck  abgehaltenen  geodätischen  Congress  berichtet' 
I  hat.  Die  Ergebnisse  lassen  sich  durch  zwei  Curvcn 
j  darstellen,  welche  die  Bewegungen  der  Frdpolc  versinn- 
bildlichen. Die  erste  Curvc  ist  «las  F.rgebniss  fünfzehn- 
monatiger  Beobachtungen  in  Berlin,  Pulkowa,  Prag, 
Strassburg,  Rockville,  San  Francisco  und  Honolulu 
(Juni  1891  bis  September  180.2).  Die  zweite  ist  durch 
Messungen  festgestellt,  welche  während  2 1  Monaten  (Sep- 
tember 1892  bis  Juli  1894)  in  Kasan,  Strassburg  und 
Betlehcm  (Pcnsylvanicn)  angestellt  wurden.  Die  auf  den 
Curvcn  für  den  Anfang  jedes  Monats  bezeichneten  I-agcn 
des  Nordpols  zeigen,  dx*s  dieser  Punkt  von  Westen 
nach  Osten  (also  den  Uhrzeigern  entgegenlaufend)  und 
'  mit  wechselnder  Geschwindigkeit  in  einer  elliptischen 
Spirallinie  waudert-  Von  1891  bis  1894  hat  sich  die 
Amplitude  des  Bogcus  beständig  vermindert  und  die 
Spirale  zusammengezogen.  In  derselben  Zeit  hat  sich 
die  grosse  Axe  dieser  Ellipse  um  ungefähr  90*  gedreht, 
indem  sie  von  70°  östlich  vom  Meridian  bis  auf  160* 
nach  Osten  gegangen  ist.  Dr.  Marcus«  ans  Berlin, 
welcher  die  Expedition  nach  Honolulu  leitete,  um  die 
Frage  auf  der  südlichen  Hemisphäre  zu  studiren,  glaubt, 
dass  es  in  Zukunft  hinreichen  werde,  einen  internationalen 
Dienst  auf  vier  symmetrisch  gelegenen  Beobachtungs- 
plätzen desselben  Parallelgradcs  einzurichten,  um  mit 
Sicherheit  die  jeweiligen  Verschicbungen  der  Pole  fest- 
stellen zu  können,  und  daraus  für  jeden  beliebigen 
Punkt  der  Erde  die  Variationen  der  Breite  abzuleiten, 
deren  Grösse  die  Astronomen  stark  intercssirt.  Ein  per- 
manenter Dienst  dieser  Art  würde  die  Beobachtungen 
der  Astronomen  bedeutend  vereinfachen  und  sie  von 
systematischen  Irrthümcrn  freihalten.  E.  K.  [4359) 

•      *  * 

Spiegelfabrikation  auf  elektrischem  Wege.  Herr 

Hans  Boas  in  Kiel  hat  sich  ein  Verfahren  pateutiren 
lassen,  welches,  auf  einem  längst  bekannten  Vorgänge 
beruhend,  nichts  desto  weniger  ebenso  überraschende  als 
werthvollc  Ergebnisse  liefert.  Man  weiss  seit  lange,  dass 
verschiedene  Metalle,  besonders  Schwer-  und  Edelmetalle, 
/.  B.  Silber,  wenn  sie  als  Kathoden  in  einer  Geislcr'schen 
Röhre  oder  in  einem  ähnlichen  luftverdünnten  Räume  die- 
nen, durch  den  elektrischen  Strom  verflüchtigt  werden  und 
auf  die  Wandungen  des  Behälters  in  Metall-  oder  Oxyd- 
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form  niederschlagen  Enthält  die  Röhre  oder  der  Bc- 
hiltcr  nicht»  als  ein  wenig  Wasserstoff  von  »ehr  niedriger 
Spannung,  »o  schlägt  sich  das  Metall  völlig  rein  und  mit 
starker  Adhäsionskraft  auf  der  Wandung  nieder;  es 
entsteht  dadurch  ein  Spiegel  von  einem  viel  höheren 
Glanz,  uli  man  denselben  durch  die  bisherigen  Verfahren 
erzeugen  konnte.  Dieser  ausserordentliche  Glan*  rührt 
davon  her,  dass  die  Moleküle  des  Metalls  sich  dicht  und 
regelmässig  neben  einander  niederschlagen,  so  dass  keine 
Politur  erforderlich  ist,  wie  bei  den  auf  chemischem 
Wege  erhielten  Spiegeln,  denn  ein  solche*  Poliren  lässt 
immer  feine  Risse  zurück,  welche  das  Rcflcxionsvcrmögeii 
stören.  Obwohl  sich  die  Kathode  gicichmässig  nach 
allen  Richtungen  verflüchtigt,  hangt  doch  die  Gestalt  des 
Metallniederschhges  wesentlich  mit  von  der  Gestalt  der 
Kathode  ab.  Eine  drahtförmige  Kathode,  die  senkrecht 
gegen  die  Nicdcrschlagswand  gerichtet  wird,  ergiebt  einen 
kegelförmigen  Niederschlag,  eine  ebene,  der  Wandung 
parallel  aufgestellte,  Kathode  wird  dagegen  einen  über 
die  ganze  Wandung  gicichmässig  vertheiltcn  Niederschlag 
hervorbringen.  Die  Entfernung  der  Kathode  von  der 
Wand,  die  den  Spiegel  -  Niederschlag  aufnehmen  soll, 
spielt  natürlich  clwnfalts  ihre  Rolle  und  die  Schnelligkeit 
der  Spiegelbildung  nimmt  mit  der  Annäherung  im  All- 
gemeinen zu,  doch  giebt  es  darin  eine  ( trenne  und  mit 
einer  Annäherung  über  2  mm  hört  sie  ganz  auf.  Um  den 
Niederschlag  auf  die  Aufnahmeflächen  zu  beschränken, 
und  so  Verluste  des  Edelmetalls  zu  vermeiden,  werden 
die  übrigen  Wuudmigstheile  im  Niederschlagsraum  mit 
isolirenden  Schichten  bedeckt.  [4J6»] 


BÜCHERSCHAU. 

Eiu  vkhfxfdi,-  drs  gesamten   Eisenhahnuvtrns    in  alpha- 
betischer Anordnung.  Herausgegeben  von  Dr.  Victor 
Roll,  Gcncraldircktionsrat,  unter  redakt.  Mitwirkung 
der  Obcringcnieuic  F.  Kicncspergcr  und  Ch.  Lang 
u.  s.  w.     Siebenter  (Sch!us*-> Hand :   Stellwerke  — 
Zwi-chenstalion.  Mit  Gener.ilregister  u.  vollst.  Mitarb.. 
Verzeichnis.     Mit  200  Orig.-Holzschn. ,   29  Taf.  u. 
1    Eiscnbahnkartc.     Lex. -8".     (S.  3103-  3688  u. 
I    VIII.)    Wien.  Carl  Gerolds  Sohn.    Preis  .0  M. 
Da»  ebenso  gros»artig  angelegte,  wie  glänzend  durch- 
gerührte Werk,   dessen   frühere   Bände   wir  wiederholt 
besprochen  haben,   ist  mit  diesem   siebenten  Bande  zu 
Ende  geführt.    Damit  erlangt  es  zu  dem  Ruhme  muster- 
gültiger Darstellung  des  behandelten  Gegenstandes  auch 
noch  den  weiteren,  das-,  es  den  allcrmcMcn  ähnlichen 
Handwörterbüchern  in  der  Schnelligkeit  de»  Erscheinens 
zum    Vorbild    dienen    kann.     Was    den    Inhalt  dieses 
letzten  Bandes  anbelangt,   so  gilt  von  ihm  das  Gleiche, 
was  wir  auch  von  den  früheren  Händen   sagen  konnten, 
er  ist  ausgezeichnet.    Eine  grosse  Anzahl  der  darin  ent- 
haltenen Artikel  wird  bloss  den  eigentlichen  Eisenbahn- 
spccialistcn  iiitercssircu.    Daneben  aber  finden  sich  auch 
statistische  und  biographische  Notizen,  welche  auf  das 
allgemeinste  Interesse  Anspruch  erheben  können. 

R.  1,405) 

*      *  • 

Ott  manu,   Victor.     Streifzügr   in    Toikann.   an  der 
Mr.n-ni  und  in  der  Praven«:     10.—  12.  Tausend- 
Mit  9  gaiiz-cil.  u.  IIb  Tcxtbild.  nach  photogr.  Auf-  j 
nahmen.    8".    iVIII,  478  S.)     Berlin,   Verein  der 
Hüchel  freunde.  Schall  &  Grund.    Preis  6  M. 
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Das  vorliegende  Werkchen  gehört  zu  den  verhältnis- 
mässig wenigen  Reiseschilderungen,  welche  sich  dauernde 
und  weitgebende  Anerkennung  erworben  haben.  Aller- 
dings hat  es  den  Vorzug,  wohl  dos  begnadetste  Länder- 
gebiet Europas  zum  Vorwurfe  zu  halten.  Wo  so  Natur 
und  Kunst  sich  vereinigen,  um  die  Welt  goldig  erscheinen 
zu  lassen,  wie  iu  Toscana,  an  der  Rivicra  und  in  der 
Provence,  da  ist  es  nicht  schwer,  aus  vollem  Herzen  be- 
geisterte Schilderungen  zu  verfassen.  Andererseits  würde 
man  es  gerade  in  diesem  Falle  am  meisten  vermissen,  wenn 
die  Kunst  der  Darstellung  der  Schönheit  des  Geschilderten 
nicht  gerecht  würde.  Und  da  können  wir  denn  mit  Ver- 
gnügen constatiren,  dass  der  Verfasser  es  verstanden  hat.  in 
so  liebenswürdiger  Weise,  mit  so  vielem  Vcrständniss  das 
Gesehene  zu  beschreiben,  dass  er  in  uns,  die  wir  das 
Geschilderte  auch  kennen,  die  Sehnsucht  wieder  wach 
gerufen  hat  nach  jenem  schönen  Lande  der  Sonne.  Und 
wenn  ihm  das  gelungen  ist,  so  wird  er  wohl  auch  im 
Stande  sein,  ein  gewisse»  Interesse  wach  zu  rufen  bei 
Denen,  die  noch  nicht  selber  dort  waren,  um  auch  sie 
anzuspornen,  in  wenigen  flüchtigen  Wanderwochen  Er- 
innerungen einzusammeln  fürs  ganze  Leben. 

Das  uns  vorliegende  Exemplar  stammt  au«  dem 
10  —  12.  Tausend.  Wir  schlicssen  daraus,  das»  da»  Werk- 
eben  in  vierter  unverändert  abgedruckter  Auflage  vor- 
liegt. Unter  solchen  l.'mständen  ist  anzunehmen,  dass 
auch  noch  weitere  Auflagen  folgen  werden,  l'nd  wir 
möchten  daher,  indem  wir  dem  Verfasser  zu  solchem 
Erfolge  von  Herzen  Glück  wünschen,  die  Frage  auf- 
werfen,  ob  er  neuen  Auflagen  nicht  noch  einen  weiteren 
Reiz  hinzufügen  könnte,  indem  er  die  jetzt  «lern  Wcrk- 
chen  beigegebenen  Illustrationen  durch  bessere  ersetzte. 
Einige  wenige  derselben,  welche  nach  Zeichnungen,  oder 
nach  uns  wohlbekannten  Photographien  dargestellt  sind, 
waren  von  Hause  aus  erträglich,  sind  aber  durch  die 
höchst  mittelmässige  Atzung  verdorben.  Von  den 
meisten  aber  kann  mau  nicht  einmal  Das  sagen !  Sie 
scheinen  nach  eigenhändigen  Aufnahmen  des  Verfassers 
hergestellt  zu  sein,  welche  nicht  den  Anspruch  cr- 
hel>cn  können,  als  mittelmäßig  bezeichnet  zu  werden. 
Der  Verfasser  wird  es  uns  nicht  übel  nehmen,  wenn 
wir  mit  demselben  Freimuth  seine  photographischen 
Leistungen  tadeln ,  mit  dem  wir  sein  Talent  als 
Schriftsteller  hervorgehoben  haben.  Was  soll  man  zu 
solchen  Abbildungen  sagen,  wie  die  des  Borghetto 
Sanspirito  auf  Seite  297,  oder  die  Rochcrs  rouges  auf 
Seite  376  oder  gar  die  Blumenschlacht  von  Nizza  auf 
Seite  433.  Solche  Abbildungen  sind  nichts  Anderes  als 
Kleckse  in  dem  sonst  sauberen  Druck.  Fast  noch 
schlimmer  sind  einzelne  andere,  wie  z.  B.  die  Aufnahme 
von  Alassio  auf  Seite  313,  oder  Mentonc  auf  Seite  384. 
welche  beweisen,  dass  der  Träger  der  Hand-Camera,  mit 
welcher  diese  Bilder  verbrochen  wurden,  von  einem 
künstlerischen  Blick  bei  der  Aufnahme  von  Landschaften 
keine  Ahnung  besass.  Die  Leichtigkeit,  mit  welcher 
heutzutage  Photographien  aufgenommen  und  reproducirt 
werden  können,  bringt  für  Solche,  die  sich  mit  der- 
gleichen Dingen  befassen,  die  Verpflichtung  mit  sich, 
mit  Vcrständniss  und  Kritik  vorzugehen.  Es  ist  schlimm 
genug,  wenn  photographischc  Amateure  mit  entsetzlichen 
Leistungen  ihren  näheren  Freundeskreis  ülvcrftuthen.  Der- 
artige Productc  al>cr  noch  viel  tausendfach  durch  den 
Druck  zu  vennehren,  ist  ein  Verbrechen  am  guten  Ge- 
schmack, welches  wir  nicht  ungerügt  lassen  durften, 
wenn  wir  gerecht  sein  wollten.  Wirt.  [4400] 
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Die  Sicherung  der  8chiffe  gegen  die 
Gefahren  auf  hoher  See. 

V'un  H.  Hünirxi, 
Mit  i'inuniiiwanzig  Abbildungen. 

Die  Sicherung  der  Schiffahrt  auf  hoher  See 
bezieht  sich  auf  die  vielfachen  Gefahren,  welche 
von  jeher  ihre  Opfer  forderten  und  die  uns  heut 
durch  die  ausserordentliche  Ausdehnung,  welche 
der  Seeverkehr  gewonnen  hat,  sowie  durch  die 
stetige  Verbesserung  des  Nachrichtenwesens  näher 
getreten  sind,  als  es  früher  der  Fall  war.  Denn 
relativ  haben  sich  die  Unfälle  wesentlich  ver- 
mindert, und  wir  dürfen  heut  mit  viel  grösserer 
Ruhe  die  Oceanreise  antreten,  als  es  früher 
möglich  war. 

Die  Gefahren  sind  bekannt:  Klippen  und 
Untiefen,  Sturm  und  Wellen,  sowie  der  Nebel 
sind  es,  welche  von  jeher  die  vollste  Aufmerk- 
samkeit und  Wachsamkeit  herausgefordert  haben. 
Die  Gefahr,  welche  der  Nebel  mit  sich  bringt, 
hat  allerdings  an  Bedenklichkeit  zugenommen, 
seitdem  der  Verkehr  auf  gewissen  Linien  sich  so 
bedeutend  gehoben,  und  dadurch  die  Möglichkeit 
der  Begegnung  der  Schiffe  gesteigert  hat.  Das 
ist  aber  der  einzige  Umstand,  welcher  ernster 
aufzufassen  ist  als  in  früheren  Zeiten. 

Die  Mittel,  welche  wir  anzuwenden  haben, 
um  diesen  Gefahren  wirksam  zu  begegnen  oder 
><>.  f.  96. 


sie  zu  vermeiden,  bestehen  in  der  Führung,  der 
Ausstattung  und  der  Hauart  der  Schiffe. 

Das  wesentlichste  Mittel  ist  die  gute  Führung 
des  Schiffes ;  in  ihr  liegt  die  beste  Garantie  für  seine 
Sicherheit.  Jeder  Rheder,  jede  Dampfsclüffahrts- 
gesellschaft  ist  von  jeher  bemüht  gewesen,  sich  die 
vorzüglichsten  Kräfte  als  (  "apitaine  zu  sichern  und 
sich  die  geschulteste  Mannschaft  zu  verschaffen. 
Es  resultirt  daraus  die  bekannte  ausserordentlich 
hart  scheinende  Maassregel  der  Dampfschiffahrts- 
gesellschaften, jeden  Capitata  sofort  abzusetzen, 
dem  ein  Unglück  auf  der  Reise  passirt  ist  Frei- 
lich ist  diete  Gepflogenheit  vom  rein  technischen 
Standpunkt  aus  nicht  zu  billigen.  Denn  erst  die  Er- 
fahrung giebt  dem  Fachmanne  die  Sicherheit,  und 
es  müsste  bei  der  Beurtheilung  solcher  Fälle  doch 
in  erster  Linie  darauf  ankommen,  welche  Ursachen 
den  Unfall  veranlasst  haben.  Man  kann  sogar 
von  einem  anderen  Standpunkte  aus  diese  Maass- 
regel  scharf  vcrurtheilen.  Die  Wahrscheinlichkeit 
billigt  Jedem  wohl  einen  Unfall  zu,  und  je  länger 
ein  Capitata  sein  Schiff  ohne  Unfall  geführt  hat. 
desto  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  ihm  demnächst 
ein  solcher  passiren  wird.  Indessen  haben  die 
Rhedereien  mit  den  Gefühlen  des  Publicums  zu 
rechnen,  und  da  muss  denn  zugestanden  werden, 
dass  der  ( )ceanreisendc  sich  im  Allgemeinen 
lieber  einem  Capitata  anvertraut,  der  sich  durch 
seine  glücklichen  Fahrten  einen   Ruf  erworben 
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und  doch  dabei  auch  bewiesen  hat,  dass  er  den 
Gefahren  gewachsen  ist,  als  mit  einem  Schiffs- 
fiihrcr  zu  fahren,  welcher  sein  Schiff'  einmal  ver- 
loren hat.  Wer  ist  wohl  auch  im  Stande,  zu 
beurtheilen,  ob  nur  die  Macht  der  Kiemente  die 
Krsache  gewesen? 

Gehen  wir  nun  auf  die  feindlichen  Mächte 
näher  ein,  welche  in  den  l  iefen  der  See  schlum- 
mern. Da  sind  es  zunächst  die  Klippen  und 
t  "ntiefen,  welche,  namentlich  in  der  Nähe  der 
Küste,  Verderben  drohen.  Hier  ist  es  im  All- 
gemeinen leicht,  die  nöthige  Vorsicht  zu  be- 
obachten. Die  Klippen  und  l'ntiefen  sind  mit 
grosser  Genauigkeit  auf  den  Karten  verzeichnet 
und  können  meist  nur  dann  verderblich  werden, 
wenn  das  Schiff*  gegen  seinen  Willen  ihnen  zu- 
getrieben wird.  Man  fühlt  sich  daher  auf  hoher 
See  stets  sicherer  als  in  der  Nähe  der  Küste. 
Hesonders  hat  diese  Gefahr  nachgelassen,  als 
solche  aufzutreten,  seitdem  die  Segel  durch  die 
Maschine  ersetzt  worden  sind,  so  dass  der  Kührer 
das  Schiff  wesentlich  mehr  in  seiner  Gewalt 
hat.  Doch  Ist  diese  Gefahr  nicht  ganz  geschwun- 
den. Hiervon  ein  Beispiel.  Im  Jahre  186;  be- 
suchte die  Vineta  auf  ihrer  unfreiwilligen  Welt- 
umsegelung auch  Japan,  legte  zuerst  inSimonosaki 
an  und  begab  sich  dann  unter  Kührung  eines 
japanischen  Lootsen  durch  die  Hiradostrasse  und 
die  Inselstrasse  nach  Yokohama.  Die  Hirado- 
strasse führt  ihren  Namen  von  der  kleinen  Insel 
Hirado,  welche  nicht  weit  von  der  westlichen 
Küste  der  grossen  Insel  Kiu-siu  liegt.  Auch 
auf  der  Rückreise  wurde  diese  Strasse,  unter 
der  Leitung  desselben  Lootsen.  passirt,  der  den 
Weg  schon  oft  gemacht  hatte.  Die  schöne 
Corvette  fuhr  bei  bestem  Wetter  mit  vollen 
Segeln  und  halte  ausserdem,  wie  es  bei  den 
Kriegsfahrzeugen  in  der  Nähe  von  Land  üblich 
ist,  die  Maschine  angestellt.  Da  —  ein  schreck- 
licher Stoss,  ein  unbeschreibliches  Geräusch, 
welches  den  ganzen  gewaltigen  Hau  durchzitterte, 
und  weder  Wind  noch  Dampf  konnten  das  Schiff 
weiter  bewegen;  es  war  auf  einen  bis  dahin 
noch  unbekannten  Felsen  aufgelaufen. 

Weniger  verderblich,  wenn  auch  ebenso  ge- 
fürchtet, sind  die  l'ntiefen.  Die  Verzeichnung 
dieser  ist  für  manche  Gegenden  weniger  zuverlässig 
als  die  der  Klippen.  Denn  Letztere  unterliegen 
wohl  nie  Aenderungen  und  nur  ausserordentlich 
selten  Neubildungen.  Dagegen  finden  namentlich 
an  den  seichten  Küsten,  wie  z.  R.  an  denen  der 
Nordsee,  fortwährend  Neubildungen  statt,  welche 
die  dauernde  Aufmerksamkeit  der  vennessenden 
Behörde  sowie  der  Capitaine  und  Lootsen  erhei- 
schen. In  solchen  Gegenden  wird  stets  mit 
ausserordentlicher  Vorsicht  gefahren,  an  welche 
schon  die  Farbe  des  Wassers  mahnt;  fortwährend 
wird  gelothet.  —  Neuerdings  ist  eine  Kinrichtung 
aufgekommen,  welche  selbstthätig  ein  Wamungs- 
signal  ertönen  lässt,  wenn  die  Tiefe  ein  gewisses 


I  Maass  nicht  erreicht,  jedoch  stehen  Krfahrungen 
über  dieselbe  noch  aus.  -  Wir  Deutschen  in- 
dessen begrüssen  diese  Schwierigkeit  trotz  der 
ungeheuren  Kosten  und  immerhin  nicht  wegzu- 
leugnenden Gefahren  mit  grosser  Befriedigung; 

1  gieht  es  doch  keinen  besseren  Schutz  unserer 

I  Küste  gegen  feindliche  Klotten,  als  diese  ewig 
wechselnden  l  'ntiefen,  welche  selbst  dem  erfahren- 
sten  Lootsen   den   Vaterlandsvcrrath  unmöglich 

'  machen.   Sobald  die  Seezeichen  —  schwimmende 

1  Korper,  welche  oft  mit  Glocken  oder  Keuer- 
zeichen  versehen  sind,  und  welche  den  richtigen 
Weg  bezeichnen  entfernt  worden  sind,  ist  es 
einfach  unmöglich,  sicher  einzulaufen. 

Ausser  diesen  schwimmenden  Zeichen,  die 
namentlich  in  nächster  Nähe  der  Küsten  gelegt 
werden,  sind  es  bekanntlich  noch  die  F«uer- 
schifle  und  die  l.cuehtthürine,  welche  den  Schiffen 
den  Weg  angeben,  bei  Tage  direct  durch  ihre 
Krscheinung,  bei  Nacht  und  Nebel  durch  Feuer- 

\  zeichen  oder  auch  durch  Nebelsignale.  Die 
Feuerzeichen  sind  sehr  verschieden;  der  Seemann 
soll  an  ihnen  mit  Hülfe  der  genauen  Verzeichnisse 

,  sofort  erkennen,  wo  er  sich  befindet.  Die  Feuer 
sind  entweder  fest,  d.  h.  sie  leuchten  gleichmässig 
fort  oder  beweglich,  als  Drehfeuer  bezw.  Blick- 

I 

teuer.  Auch  kommen  häufig  farbige  Feuer  zur 
\  Anwendung*}.  Diese  Mittel,  in  mannigfacher  Ab- 
!  wechselung,  lassen  den  genannten  Zweck  erreichen. 

Wenn  der  Nebel  das  Schiff  in  einer  gefährlichen 
;  Gegend,  z.  B.  im  (  anal  überrascht,  dann  hält  der 
1  Capitain  in  langsamer,  vorsichtiger  bahrt  gerade 
|  auf  die  Küste  zu,  die  zu  nehmende  Richtung 
durch  Koinpas  und  Karte  bestimmend,  und  setzt 
diese  Fahrt  fort,  bis  er  Licht  sieht,  denn  die 
ganze  Küste  ist  mit  Leuchtfeuern  bedeckt,  so  dass 
er  sich  derselben  nicht  nähern  kann,  ohne  ein 
Feuer  zu  sehen.    Meist   schon   weiss  er  dann, 
wo  er  sich  befindet,  doch  nimmt  er  sofort  Curs 
nach  dem  vermutlich  nächsten  Feuer,  um  volle 
Sicherheit  zu  erlangen.     Krscheint  dieses  nach 
Vorschrift,  so  ist  die  Aufgabe  gelöst,  der  Auf- 
enthaltsort  des   Schiffes    ist    genau  festgestellt. 
Bestätigt  sich  die  Vennuthung  nicht  oder  ist  der 
Nebel  allzu   dicht,   dann   allerdings  muss  wohl 
meist  die  Fahrt  unterbrochen  werden.    Das  Schilf 
dreht    bei  tider  wirft  Anker;  denn  jede  Weiter- 
fahrt kann  Verderben  bringen.    Ist  doch  auf  dies«' 
Weise,  so  viel  man  weiss,  vor  wenigen  Jahren 
■  die  EiJtr  verloren  gegangen  oder  wenigstens  für 
j  ihre  bisherigen  Zwecke  unbrauchbar  geworden. 
Klippen  und  l  "ntiefen   gelten   mit  als  die 
schlimmsten  Feinde  der  Schiffahrt  und  der  See- 
mann athmet  auf,  wenn  er  die  hohe  See  erreicht 
hat.   I  Her  sind  es  nur  Sturm  und  Wellen,  und  beide 
i  haben  an  Wucht  verloren,  seitdem,  wie  Capitain 
I  Bauer  vom  Norddeutschen  Lloyd  bei  Gelegenheit 


*j  Vergl.  <lic  Abhamllutig  über  Leuchtfeuer  im 
J'rvmrlhcns  III.  J.ihrjj.mn.  iS.jj,  Seite  33 
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einer  Unterhaltung  mit  seinen  Passagieren  sagte,  der 
Seemann  der  brutalen  Gewalt  des  Sturmes  die  noch 
brutalere  des  Dampfes  entgegen  zu  setzen  ver- 
mag. Während  der  Segler  bei  Sturm  meist  den 
Curs  ändern,  die  Fahrt  unterbrechen  und  beidrehen 
muss,  um  oft  wochenlang  unter  langsamem  Ab- 
treiben gegen  denselben  aufzukreuzen,  gehen 
unsere  modernen  Dampfer  prall  gegenan:  sie 
haben  den  Sturm  um  so  lieber,  je  mehr  er  direct 
von  vorn  kommt.  Die  Wogen  werden  durch- 
schnitten, und  unbekümmert  um  Wind  und  Wellen 
steuert  der  Dampfer  direct  auf  das  Ziel  los.  Nur 
in  sehr  schweren  Fällen,  wenn  der  Sturm  zum 
Orkan  wird,  wenn  die  Schoten  wie  Bindfaden 
zerreissen  und  die  Segel  in  Fetzen  davon  fliegen, 
wird  auch  auf  hoher  See  die  Sache  für  den  Segler 
ernst,  denn  ohne  Segel  ist  er  hiilflos  ein  Spiel 
der  Wellen;  dagegen  hat  der  Dampfer,  obwohl 
auch  er  gern  Segel  setzt,  um  das  Schiff  zu 
stützen,  nur  selten  direct  vom  I.uftstrom  zu 
leiden.  Doch  auch  die  Wellen  bergen  für 
ihn  Gefahren,  so  bald  sie  sich  auf  Deck  werfen. 
Die  Wirkungen  solcher  Sturzseen  sind  oft  un- 
glaublich und  werden  nur  erklärlich,  wenn  man 
sich  vergegenwärtigt,  dass  ein  f'ubikmeter  See- 
wasser mehr  als  ein  Ton  wiegt.  Wird  ein  solches 
Gewicht  mit  einiger  Geschwindigkeit  gegen  eine 
Fläche  —  die  Hordwand,  einen  Aufbau  oder 
seihst  das  Deck  —  geworfen,  so  treten  Bean- 
spruchungen auf,  welchen  die  Construction  oft 
nicht  gewachsen  ist.  Solche  Fälle  treten  ein, 
wenn  das  Schiff  in  die  Mitte  eines  Wirbelsturmes 
geräth.  Iiier  haben  die  Wellen  nicht  ein  und 
denselben  Zug,  sondern  ihre  Richtung  entspricht  ; 
der  wechselnden  Windrichtung,  die  auf  sie  wirkt 
bezw.  soeben  gewirkt  hat.  Der  gleichmässige 
Sturmwind  drückt  die  Wellenberge  nieder  und 
verleiht  ihnen  eine  gewisse  Regelmässigkeit.  In 
dem  Centrum  eines  Cyclons  dagegen  thürmen  sich 
die  Wellen  auf  und  fallen  mit  entsetzlicher  Wucht 
auf  das  Deck  hernieder,  Alles  mit  sich  wegreissend 
oder  das  Deck  durchbrechend.  Auf  diese 
Weise  ist  unser  Schoner  Frauenlob,  den  Kinder- 
jahren unserer  Marine  angehörend,  in  der  chine- 
sischen See  zu  Grunde  gegangen.  Aber  auch 
hier  hat  die  Wissenschaft  Hülfsmittel  gegeben. 
Der  Seemann  kann,  wenn  er  an  den  Rand  eines 
solchen  Wirbelsturmes  geräth.  mit  grosser  Sicher- 
heit bestimmen,  an  welcher  Stelle  das  Centrum 
liegt,  und  -  auch  durch  das  Barometer  gewarnt 
— ,  so  stets  rechtzeitig  dem  Wirbel  entgehen.  1  )aher 
gelten  diese  Gefahren  heut  als  beseitigt.  Fine 
sachgemässe  Führung  ist  durchaus  im  Stande, 
dass  Schiff  solchen  Unfällen  zu  entziehen,  wenn 
nicht  andere  Unfälle  hinzutreten  oder  das  Schiff 
durch  die  Nähe  des  Landes  an  seinen  Maass- 
nahmen  behindert  ist.  Solch  ein  Fall  trat  vor  meh- 
reren Jahren  im  Hafen  von  Apia  ein,  wo  es  nur 
einem  Schiff  gelang,  durch  rechtzeitige  Flucht 
die  hohe  See  zu  erreichen,  während  die  andern 


entweder  auf  die  Küste  geworfen  wurden  {iVolf) 
oder  sonst  ernste  Havarien  erlitten. 

Die  Gefahren  des  Sturmes  werden  heut  auch 
wesentlich  vermindert  durch  die  Ausstattung 
der  Schiffe.  Die  Segler,  deren  Bedeutung 
wieder  hervorzutreten  beginnt,  erhalten  Drahtgut 
statt  der  Hanftaue,  und  die  Masten  werden  von 
Fisen  gemacht  Die  Segel  werden  getheilt.  Das 
wichtigste  Segel,  das  Marssegel,  wird  aus  zwei 
schmäleren  über  einander  befindlichen  Segeln  zu- 
sammengesetzt, die  sich  leichter  behandeln  lassen. 
Im  äussersten  Fall  wird  das  obere  fortgenommen 
und  das  untere  ausserdem  noch  gerefft.  Die 
Operationen  dieser  Art  werden  schon  seit  langer 
Zeit  auch  mit  mechanischen  I  Iülfsmitteln  aus- 
geführt und  dadurch  Mühe  und  Mannschaften 
unter  Verringerung  der  Gefahr  gespart.  Die  Segler 
werden  ferner  mit  Dampfkrafl  und  einer  Hülfsr 
schraube  ausgerüstet,  welche,  wie  seit  Langem  bei 
den  Kriegsschiffen,  die  Segel  zu  unterstützen  oder 
zu  ersetzen  haben.  Die  Maschinen  der  Dampfer 
selbst  werden  immer  mächtiger  und  doch  öko- 
nomischer gebaut.  Als  ein  wesentlicher  Fort- 
schritt ist  die  Verwendung  der  Doppelschraube 
zu  bezeichnen.    Die  Schiffe  erhalten  zwei  voll- 


Abb.  K.J. 


ständig  von  einander  unabhängige  Maschinen, 
und  werden  dadurch  nicht  nur  lenkbarer,  sondern 
sind  auch  befähigt,  bei  eventueller  Havarie  mit  nur 
einer  Maschine  zu  fahren.  Dieser  Punkt,  welcher 
für  die  Oceanschiffahrt  zuerst  von  der  Hamburg- 
Amerikanischen  Packetfahrt-Actiengesellschaft  ins 
Auge  gefasst  wurde  —  nachdem  die  Kriegsmarine 
vorangegangen  — ,  hat  sich  in  jüngster  Zeit 
erheblich  Bahn  gebrochen,  während  er  noch  im 
Jahre  1890  stark  bekämpft  worden  war. 

Auch  die  Bauart  der  Maschine  kann  dem 
Schiff  zum  Segen  gereichen.  Als  die  i'intta, 
wie  oben  geschildert,  auf  den  nach  ihr  benannten 
Felsen  (Vinetarock)  aufgelaufen  und  dort  etwa 
anderthalb  Stunden  herumgeritten,  emporgehoben 
und  wieder  niedergesetzt  worden  war,  zeigte 
sich  eine  wesentliche  Durchdrückung  des  Bodens, 
und  zwar  auch  unter  der  Maschine.  Trotzdem 
funetionirte  dieselbe,  abgesehen  von  der  durch 
die  eindringenden  Späne  hervorgebrachten  Störung, 
unbeirrt  weiter  und  hat  trotz  der  Lagenänderung, 
die  die  Stösse  ihr  beigebracht  hatten,  noch  viele 
Jahre  lang,  bis  zu  ihrer  Ausserdienststellung, 
gearbeitet.  Die  Fundamentirung  war,  wie  Ab- 
bildung 162  zeigt,  sti  angeordnet  worden,  dass 

18« 
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die  Verbindung  zwischen  den  rechtsseitigen  und 
den  linksseitigen  Theuern  der  Maschine  —  zwischen 
den  C\ lindem  und  den  Condensatoren  —  nur 
unten,  an  einer  schmalen  leiste,  statthatte,  so- 
dass die  Eindrückung  des  Bodens,  welche  dort 
etwa  1 5  nun  betrug,  nichts  Anderes  zur  Folge 
hatte,  als  eine  leichte  Durchbiegung  gewisser,  ver- 
hältnissiniissig  schwacher  Stangen,  welche  diese 
bis  zuletzt  anstandslos  ertrugen.  Kine  nach  Art 
stationärer  Maschinen  angeordnete,  solide  von 
unten  bis  oben  durchgehende  Verbindung  der 
beiderseitigen  Maschinentheile  würde  unbedingt 
den  Bruch  der  Maschine  und  damit  höchst- 
wahrscheinlich den  Verlust  des  Schiffes  und,  der 
Lage  der  Sache  nach,  auch  den  Verlust  eines 
erheblichen  Theiles  der  Mannschaft  im  Gefolge 
gehabt  haben.  —  Schon  die  Verbindung  der 
bteiderseitigen  Maschinentheile  der  in  Abbildung  1 63 
dargestellten  französischen  Maschine  durch  eine 
wesentlich  breitere  Leiste  a —  b  muss  von  dem  oben 
dargelegten  Standpunkt  aus  Bedenken  erregen. 

Hat  der  Sturm  ausgetobt,  so  pendeln  die 
Wogen  noch  nach,  und  das  um  so  mehr,  je 
plötzlicher   der  Wind  sich   legte.    Man  nennt 


Abb.  i6j. 


dies  die  Dünung.  Dieselbe  kann  ungeheure 
Wasserberge  zeitigen,  denn  die  Wogen  werden 
nicht  mehr  niedergedrückt  oder  gar  oben  weg- 
geweht, sondern  steigen  unbehindert  in  die  Höhe. 
Kin  solcher  Zustand  der  See  kann  höchst  unbe- 
haglich werden,  ja,  sich  zu  ernster  Gefahr  stei- 
gern. Das  Schiff  macht  natürlich  die  pendelnde 
Bewegung  mit.  Kommt  von  rechts  ein  Wogen- 
thal, so  neigt  es  sich  hinüber.  Die  eigene 
Pendelkraft  ist  zu  schwach,  um  der  schiefen 
Kbene  der  Wogenseite  entgegenzuwirken,  und 
es  neigt  sich  erst  hinüber  auf  die  linke  Seite, 
wenn  der  Wasserberg  von  rechts  anschwillt. 
Da  ist  die  Gefahr,  Wasser  zu  schöpfen,  gross, 
aber  immerhin  ist  dies  noch  die  geringste.  Bei 
den  grossen  Krängungen  —  Neigungen  —  wird 
Alles,  was  nicht  absolut  fest  ist,  losgerüttelt, 
und  der  Seemann  hat,  wenn  er  in  eine  solche 
Dünung  geräth,  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als 
Alles  doppelt  und  dreifach  zu  zurren.  Wehe 
ihm,  wenn  es  einem  schweren  Gegenstand,  etwa 
einem  Geschütz,  gelingt,  seine  Bande  zu  lockern. 
Schlag  auf  Schlag  wird  die  Schlinge  loser,  immer 
schwieriger  wird  die  Aufgabe,  die  Lose  zu 
schliessen.   und   entsetzlich   können  die  Folgen 


I  werden,  wenn  die  Bande  gesprengt  werden  und 
das  ( ieschütz  von  Bord  zu  Bord  rollt.    Da  wird 
denn  Alles,  was  weich  und  erreichbar  ist,  wie 
Segelhallen,   Hängematten  etc.,  dazwischen  ge- 
J  worfen,  um  wenigstens  die  Stösse  zu  mildern,  bis 
dann  eine  kurze  Ruhepause,  welche  sich  ab  und 
!  zu  durch  Interferenz  der  Wellen  einstellt,  benutzt 
,  werden  kann,  um  den  Flüchtling  wieder  einzu- 
(  fangen  und  zu  fesseln. 

Jene  Interferenz  ergiebt  sich  zuweilen  durch 
die  Wirkung  mehrerer  Wellenzüge.  Die  meisten 
Stürme  sind  Wirbelstürme,  ändern  also  ihre 
Richtung.  So  beobachtet  man  in  der  nach- 
pendelnden  See,  in  der  Dünung,  oft  genug  zwei 
auch  drei  durchgehende  Richtungen,  von  denen 
allerdings  in  der  Kegel  eine  vorherrscht.  Da  kommt 
es  denn  vor,  dass  sich  Berg  auf  Berg  thürmt,  aber 
auch,  dass  ein  Thal  mit  einem  Berg  zusammen- 
fällt. Vorher  und  nachher  stellen  sich  Ueber- 
gänge  ein,  bis  das  Schiff  dann  mit  voller  Wucht 
wieder  sich  den  Pendelungen  hingiebL 

Es  ist  klar,  dass  hier  der  völlig  fahrt-  und 
daher  steuerlose  Segler  am  meisten  zu  leiden 
hat.  Fr  kann  nichts  thun,  als  die  Segel  scharf 
anbrassen,  so  dass  sie  möglichst  in  der  Längs- 
richtung des  Schiffes  stehen  und  sich  der  Luft 
als  Windfang  entgegenstellen,  wodurch  die  Heftig- 
keit der  Bewegungen  gedämpft  wird.  Aber  auch 
der  Dampfer  scheut  die  Dünung,  setzt  ebenfalls  an, 
was  er  an  geeigneten  Segeln  hat,  ändert,  wenn  er 
irgend  kann,  seinen  Curs,  um  die  günstigste 
Lage  den  Wellen  gegenüber  zu  gewinnen,  und 
beeilt  sich  nach  Kräften,  dem  unbeq 
gang  zu  entkommen.  — 

Als  ein  gefährlicher  Feind  des  Seemannes  ist 
noch  der  Nebel  zu  erwähnen.  Die  Wirkung  der 
Leuchtfeuer  wird  durch  ihn  ganz  ausserordentlich 
beeinträchtigt  und  die  der  Nebelhörner  ist  trotz  des 
oft  betäubenden  Lärmes  eine  unsichere.  Neuerdings 
noch  haben  hierüber  l  "ntersuchungen  stattgefunden, 
welche  zeigten,  dass  derTon  mit  der  Entfernung  pul- 
sirt,  in  gewissen  Entfernungen  zwar  deutlich  wahr- 
genommen wird,  in  geringeren  aber  wieder  ver- 
schwindet u.  s.  w.  So  kann  der  Nebel  leicht  zu  bedenk- 
licher Annäherung  an  die  Küste  oder  zu  Zusammen- 
I  stössen  der  Schiffe  führen.  Hier  ist  es  wieder  nur  die 
I  ausserordentliche  Vorsicht  in  der  Führung,  welche 
1  vor  Unheil  bewahren  kann.  Sehr  fatal  zeigt  sich 
|  beim  Nebel  das  Auftreten  von  Fisbergen,  deren 
graue  Farbe  schon  bei  trübein  Wetter  Gefahren 
birgt.  Aber  auch  hier  "hat  der  vorsichtige  See- 
mann in  dem  Messen  der  Temperatur  des 
Wassers  ein  Mittel,  der  Gefahr  zu  begegnen.  Da- 
her muss  in  Gegenden,  welche  von  Fisbergen 
besucht  werden  -  die  sich  oft  merkwürdig  weit 
umhertreiben  -  ,  das  Thermometer  zu  Rathe 
gezogen  werden,  wiederum  eine  vom  Capitain 
zu  beachtende  Vorsicht,  Oft  genug  kün- 
digt sogar  schon  die  nieder«;  Temperatur  der 
I.uft  das  Nahen  eines  Eisberges  an.    So  findet 
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sich  immer  wieder  ein  Mittel,  um  den  Gewalten 
der  Natur  auszuweichen. 

Gefahrlicher  als  diese  erscheint  aber  der  Mensch 
dem  Menschen  selber.  Denn  als  grösste  Gefahr 
gilt  heut  bei  dem  immer  mehr  wachsenden  Ver- 
kehr die  Begegnung  der  Schiffe  unter  ein- 
ander. Hier  ist  allerdings  oft  alle  Vorsicht  ver- 
gebens; sind  uns  doch  der  l'ntergang  des  Grosser 
Kurfürst  vor  Folkestone  am  31.  Mai  1878  und 
noch  mehr  der  Verlust  der  Elbt  frisch  im  Ge- 
dächtnis*. Begegnungen  auf  regelmässiger  Fahrt 
freilich  werden  gegenwärtig  bereits  wesentlich  be- 

Abb.  164. 


um  zu  schwimmen.  So  werden  noch  heute  die 
Brandungsboote  aus  Holz  hergestellt.  Die 
bei  der  oben  erwähnten  Strandung  der  l'ineta 
ausgesetzten  Boote  wurden  zum  Theil  von  der 
hochgehenden  See  vollgeschlagen  und  dienten 
trotzdem  längere  Zeit  der  Mannschaft  als  Halt, 
bis  dieselbe  gerettet  werden  konnte.  Eine  be- 
sondere Schwimmfähigkeit  verlangt  man  von  den 
Rettungsbooten  der  Küstenbewohner,  welche 
aus  diesem  Grunde  noch  mit  Luftkästen  versehen 
werden.  Es  sind  dies  luftdicht  abgeschlossene 
Räume,  welche  wie  Schwimmblasen  wirken  und 

Abb.  165. 
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schränkt  durch  Vorschrift  verschiedener  Cursc  für 
die  Hin-  und  für  die  Rückfahrt.  Aber  da,  wo 
die  (  urse  sich,  wie  hei  den  Hinfahrten,  eng  an 
einander  ziehen,  ist  wieder  die  äusserste  Vor- 
sicht geboten,  und  namentlich  hier  kann  der 
Leichtsinn,  die  Pflichb ergessenheit  entsetzliche 
Kolgen  nach  sich  ziehen. 
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selbst  den  vollgeschlagenen  Booten  eine  ausser- 
ordentliche Tragkraft  verleihen.  Bei  Schiffen  geht 
dieser  Vortheil  in  der  Regel  durch  die  Ladung 
verloren,  welche,  wenn  das  Innere  noch  mit  Wasser 
gefüllt  wird,  das  Schiff  zu  Grunde  zieht. 

iScbluw  lolgt.l 


Rettungiboot.    Plan  und  Ouenrhnitt. 

Hier  nun  ist  es  die  Bauart  der  Schiffe,  welche, 
wenn  sie  auch  nicht  die  Gefahr  beseitigen  kann, 
so  doch  im  Stande  ist,  betrübenden  Folgen 
einigennaassen  vorzubeugen.  Zwei  Factoren  sind 
es,  welche  beachtet  werden  müssen,  das  Material 
und  die  Construction  bezw.  die  Hinrichtung 
des  Schiffskörpers. 

Das  Material  für  den  Schiffbau  war  früher 
ausschliesslich  Holz.  Am  sichersten  gestaltet  sich 
das  offene,  unbeladene  Boot.  I  )asselbe  bleibt,  sogar 
vollgeschlagen  oder  gekentert,  schwimmfähig.  Die 
Tragfähigkeit  reicht  selbst  in  diesem  Zustande 
aus,  um  eine  Anzahl  Personen  über  Wasser  zu 
halten,  und  dies  um  so  mehr,  als  ein  im  Wasser 
befindlicher  Mensch  nur  sehr  wenig  Hülfe  braucht, 


Ueber  aussterbende  Thiere. 

Von  Profeuor  Kar).  S * J ö. 
(Schlus»  von  Seite  2O6.) 

VIIL 

Ich  habe  in  Vorhergehendem  .hauptsächlich 
von  bekannteren  grösseren  Thieren  gesprochen, 
da  ja  deren  Zurücktreten  durch  eine  l'nzahl  von 
sicheren  Daten  hat  festgestellt  werden  können. 
Die  meisten  Naturfreunde  glauben  in  der  That, 
dass  zur  Zeit  nur  die  höheren  Wirbclthiere  be- 
droht sind.  Doch  Dem  ist  nicht  so.  Denn  die 
verheerende  Wirkung  der  Civilisation  ist  nicht 
allein  bei  den  höheren  Thieren.  sondern  auch 
bei  den  niederen,  z.  B.  bei  den  Insekten, 
bemerkbar. 

Da  ich  in  dieser  Hinsicht  eingehende  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen  zu  machen  Ge- 
legenheit hatte,  und  ähnliche  vielleicht  nirgends 
veröffentlicht  wurden,  so  will  ich  hier  die  Ge- 
legenheit benutzen,  Hiiüges  davon  mitzutheilen. 

Zu  den  auffallendsten  Erscheinungen  gehört 
die  'Hialsache,  dass  einzelne  Arten  bereits 
dann  verschwinden,  wenn  ihr  Wohnungs- 
gebiet eingeschränkt  wird,  wenn  auch 
der  vorhandene  Rest  des  Verbreitungs- 
gebietes —  wenigstens  dem  menschlichen  l"r- 
theile  nach  —  noch  immerhin  gross  genug 
erscheint,  als  dass  man  das  Aussterben 
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der  betreffenden  Species  aus  jenem 
(irunde  zu  befürchten  geneigt  wäre. 

Um  dieser  Beobachtung  den  rechten  Hinter- 
grund zu  geben,  will  ich  um  einige  Jahrzehnte 
zurückgreifen. 

Die  Gemeinde,  von  Kis-Szent-Miklös  in  der 
Nähe  von  Budapest,  wo  ich  immer  einen  Theil 
der  schönen  Jahreszeit  zubringt-,  bildet  seit  einer 
sehr  langen  Reihe  von  Jahren  den  bevorzugten 
Boden  für  meine  naturgcschichtlichcn  Beob- 
achtungen. Ich  kenne  dieses  (iebiet  seit  den 
fünfziger  Jahren  und  bin  aller  der  mächtigen 
Veränderungen  lebhalt  eingedenk,  die  in  der 
unmittelbaren  Nähe  einer  rasch  cinporblühenden 
Hauptstadt  —  dem  I^ndleben  leider  nicht  immer 
zum  Vortheile  —  im  l  aufe  der  Zeit  eingetreten 
sind. 

In  der  zweiten  Hälfte  der  fünfziger  Jahre 
pflegten  wir  noch  vermittelst  Wagen  den  Weg 
von  Budapest  durch  Falota,  l-"öt,  Csomäd  nach 
Kis-Szent-Miklös  zurückzulegen.  Unmittelbar 
bei  der  Gemeinde  Föt  begannen  die  pracht- 
vollen, dichten  Fichenbeständc  auf  den  sanften 
Hügeln,  die  die  letzten  Ausläufer  des  (  serhät- 
gebirges  bilden. 

Das  Dorf  Csomäd  war  ganz  mit  Waldungen 
umringt;  ihnen  schlössen  sich  diejenigen  von 
Kis-Szent-Miklös  an,  «eiche  sich  einestheils  bis 
Kätöt,  andemtheils  bis  Veresegyhäz  hin  aus- 
dehnten. Hinter  dem  letztgenannten  Dorfe  be- 
gannen wieder  die  Waldungen  von  Bottyän, 
welche  dann  mit  kurzen  Unterbrechungen  sich 
einestheils  bis  in  das  Mätragebirge,  andemtheils 
gegen  das  Komitat  Nögräd  fortsetzten.  Wer 
diese  Gegend,  in  der  nächsten  Umgegend  der 
ungarischen  Hauptstadt,  heute  betrachtet,  der 
kann  nicht  einmal  eine  schwache  Ahnung  von 
dem  entzückenden  Bilde  haben,  welches  sich  in 
jener  Zeit  dem  überraschten  Auge  in  diesem 
reizenden,  dicht  bewaldeten  Hügellande  darbot, 
dem  sich  in  der  Feme  die  glitzernde  Donau, 
dann  im  Halbkreise  die  höheren  Punkte  des 
(  serhätgebirges ,  der  Naszälberg  bei  Waitzen, 
femer  die  Höhenzüge  des  Vertes  anschlössen. 

In  den  Niederungen  zwischen  den  Hügel- 
ketten lagen  grösstenteils  Flugsandweiden  nüt 
grossen  Herden  von  Kindern,  Pferden  und 
Schafen. 

Alles  dieses  hat  sich  im  häufe  der  ver- 
flossenen vier  Jahrzehnte  bis  zur  Unkenntlichkeit 
verändert.  Fin  kaum  zu  nennender  Bruchtheil 
der  einstigen  Fichenwälder  fristet  noch  ein  ver- 
nachlässigtes, verkümmertes  Dasein,  und  der 
grösste  1  heil  derselben  wird  neuerdings  in  Keihen- 
pflanzungen  von  steckendünnen,  weil  zu  dicht  ge- 
setzten, Akazien  {Robinia  pstiuiacaeia)  umgestaltet. 
Von  dem  600 — 800  Joch  grossen  Walde  des  Dorfes 
Kis-Szent-Miklös  ist  gar  nichts  mehr  übrig;  er 
schmolz  immer  mehr  zusammen,  und  der  noch 
übrige   Ideine   Rest  von   etwa  20  Joch  wurde 


vor  zwei  Jahren  gefallt.  An  der  Stelle  der 
einstigen  Baumgebiete  und  der  mit  U Vegetation 
bekleideten  Steppenweiden  wird  heute  das  Auge 
durch  trostlose  Roggen-  und  Maisfelder  er- 
müdet, und  auf  der  Kbene  wirbelt  der  Wind 
den  umgepflügten  Flugsand  hoch  in  die  Luft,  der 
dann  unsere  Augen  erfüllt  und,  durch  die  Kleidung 
durchgesiebt,  den  ganzen  Körper  bedeckt. 

Die  Insektenfauna  des  beschriebenen  Ge- 
bietes, besonders  des  Dorfes  Kis-Szent-Miklös, 
war  unaussprechlich  reich  an  Arten  und  an 
Individuen.  In  den  heiteren,  sonnigen  und 
(unserem  Klima  gemäss)  trockenen  jungen  Wald- 
schlägen, wo  damals  kein  Vieh  weiden  durfte, 
häufte  Flora  Blüthen  über  Blüthen,  und  die 
mannigfaltigsten  Schmetterlinge  wirbelten  in  der 
Luft  wie  buntfarbige  Schneeflocken  umher.  Fs 
war  dort  ein  Summen  von  Hymcnopteren,  als 
wäre  man  fortwährend  in  der  unmittelbaren 
Nähe  eines  reichbevölkerten  Bienenhauses. 

Meine  Reminiscenzen  bringen  mir  aber  ins- 
]  besondere  die  grossen,  rothgeaderten  Cicaden 
{Tibkbut  harmatodes  Scop.)  ins  Gedächtniss,  weil 
diese  zuerst  verschwanden,  und  zwar  in  jener  Zeit, 
'  wo  der  erwähnte  Wald  zwar  auf  die  Hälfte 
zusammenschmolz,  diese  Hälfte  aber  noch  in- 
tact  stand.  Im  Sommer  waren  ganze  Strecken 
durch  den  Bienenfeind  Trtcftodts  npiarius  förmlich 
bedeckt.  Die  Millionen  über  Millionen  Fxemplare 
dieser  Art  verwandelten  die  weisse  Blüthen- 
,  decke  theilweise  in  eine  blutrothe.  Während 
der  letzten  12  Jahre  nun  habe  ich  in  den  noch 
nicht  vernichteten  Stellen  desselben  Waldes 
kaum  ein  bis  zwei  Fxemplare  dieses  Käfers 
linden  können. 

Sehr  reich  war  hier  die  geschätzte  Amara 
saphyrea  Dtj.  (ein  schöner  blauer  Laufkäfer) 
vertreten.  In  den  Frühlingstagen  konnte  man 
unter  dem  Laube  jedes  Baumes  und  Strauches 
mehrere  davon  finden.  Sobald  ein  grosser  Ibcil 
des  Waldes  gerodet  wurde,  fand  sich  auch  diese 
Art  ich  muss  betonen:  an  denselben 
Stellen,  unter  denselben  Bäumen  und 
Weissdornsträuchern,  wo  sie  sonst  sehr 
gemein  war  immer  seltener  vor,  und  in 
den  vergangenen  drei  Jahren  vermochte  ich  in 
dem  noch  übrigen  Waldreste  nicht  ein  einziges 
Fxemplar  zu  eruiren. 

In  den  sechziger  Jahren  war  der  stattliche 
Ferlmulterfalter  Argyrmis  Pandora  Schiff,  hier  eine 
wahrhaft  herrschende  Art,  der  man  recht  häufig 
begegnete;  der  Falter  wurde  allmählich  immer 
seltener,  und  seit  sechs  Jahren  scheint  er  gänzlich 
ausgestorben  zu  sein. 

Merkwürdigerweise  machte  sich  dieselbe  Fr- 
scheinung  selbst  bei  den  Gallwespen  gel- 
tend. Die  runde  harte  Galle  der  Cynips  Kollari 
Htg.  (von  der  Grösse  einer  Kirsche  bis  zu  der 
einer  Nuss)  war  besonders  auf  den  Hügeln  seit 
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meinem  Knabenalter  immer  im  l'cbermaass  vor- 
handen gewesen.  Es  fanden  sich  noch  in  den  siebzi- 
ger Jahren  nicht  selten  Eichenäste,  die  bei  20  cm 
länge  mit  130  bis  150  Stück  solcher  Gallen 
besetzt  waren.  Bereits  in  den  achtziger  Jahren 
bildeten  sich  dieselben  immer  spärlicher,  und 
seit  fünf  Jahren  bekam  ich  an  denselben  Kund- 
orten nicht  eine  einzige  frische  Galle  mehr  zu 
Gesicht.  Cynips  Caput  Medusae  //fg.  und  Cynips 
calicis  liurgsd.  behaupteten  sich  bis  zuletzt  in 
normaler  Menge. 

Ich  kann  diese  auffallenden  Thatsachen  nur 
constatiren,  vermag  aber  deren  Ursachen  nicht 
in  genügender  Weise  zu  erklären.  Denn  wenn 
auch  der  Fichenbestand  von  Jahr  zu  Jahr  immer 
mehr  zusammenschrumpfte,  so  waren  ja  davon 
doch  noch  immerinn  100  bis  200  Joch  vor- 
handen, wo  die  betreffenden  Insektenarten  ihre 
Existenzbedingungen  hinlänglich  vorhanden  fanden. 
Kam  es  vielleicht  daher,  dass  die  Singvögel 
durch  das  Roden  auf  immer  kleinere  Flächen 
zusammengedrängt  wurden  und  hier  dann  den 
Insekten,  die  ihnen  als  bevorzugte  Nahrung 
dienten,  viel  energischer  zu  Leibe  gehen  mussten? 
Dieser  Umstand  scheint  wohl  etwas  für  sich  zu 
haben,  erklärt  aber  das  Schwinden  z.  B.  des 
Laufkäfers  Amara  saphyrea  keineswegs,  da  dieser 
ja  bei  Tage  verborgen  bleibt.  Da  jedoch  bei- 
nahe jede  Insektenart  ihre  Feinde  und  Parasiten 
unter  den  Insekten  selbst  zählt,  so  kann  auch 
das  Zusammengedrängtsein  dieser  eben  so  gut 
solche  Resultate  bewirkt  haben,  wie  wir  sie  durch 
die  Singvögel  vermuthen. 

Ich  sprach  hier  vom  Walde.  Aber  dasselbe 
wiederholte  sich  auch  auf  dein  offenen  Steppen- 
gebiete. Wie  ich  oben  bereits  erwähnte,  wurden 
die  Flugsandweideii  stufenweise  gestürzt  und  in 
Roggen-,  Kartoffel-  und  Maisfelder  (meistens  in 
recht  magere)  umgewandelt,  Und  sobald  dieser 
Process  begann,  schwanden  auch  so  manche 
früher  herrschende  Insektenarien.  Besonders 
auffallend  wurde  solches  bei  der  prachtvollsten 
europäischen  Hummel  bemerkt,  der  Riesin  in 
ihrer  Gattung,  der  goldgelb  bekleideten,  im  Süd- 
osten unseres  Continents  heimischen  Bombus 
fragrans  Pall.,  die  ihren  Namen  von  dem  köst- 
lichen aromatischen,  an  Rosenöl  erinnernden 
Duft  erhielt,  den  sie  um  sich  verbreitet.  Jahr- 
zehnte hindurch  sah  ich  die  selbst  für  den 
Laien  überraschend  schönen  Weibchen  dieser 
anmuthigen  Art  auf  dem  ganzen  Gebiete  jeden 
Sommer  und  Herbst  in  grosser  Zahl,  und  unter- 
hielt mich  an  ihrem  regen  Treiben,  so  oft 
mich  zur  entsprechenden  Jahreszeit  der  Wagen 
von  der  Eisenbahnstation  Göd  nach  Kis-Szent- 
Miklös  führte.  Auch  diese  Art  ging  leider  immer 
mehr  ein:  im  Jahre  1890  kamen  mir  noch  ein  Paar 
Arbeiter  in  den  Weg,  seit  1891  sah  ich  nicht 
ein  lebendes  Stück  mehr  —  sie  ist  auf  der  ge- 
nannten Strecke  zur  Zeit  gänzlich  ausgestorben, 


wenn  nicht  von  irgendwoher  eine  neue  Einwande- 
rung stattfindet.  Vor  zwei  Jahren  brachte  ich 
einige  Weibchen  aus  dem  Komitate  Szolnok  mit 
mir  und  Hess  sie  auf  meinem  Beobachtungs- 
gebiete frei.  Dieser  künstliche  Import  hatte 
jedoch  keine  bemerkbaren  Resultate. 

Einer  anderen  Bienenart,  der  durch  die 
Sammler  begierig  gesuchten  südlichen  Andren» 
spectabilis  Sm„  scheint  es  nicht  besser  ergangen 
zu  sein;  sie  war  früher  in  meinem  Gebiete  eine 
der  häufigsten  herrschenden  Arten,  und  ich 
konnte  mit  schönen  Sammlungsexemplaren  davon 
allen  meinen  entomologischen  (orrespondenten 
Freude  bereiten.  Die  Cruciferen-  und  Eryn- 
gium-Blüthen  waren  durch  die  emsigen  Ver- 
treter dieser  Art  förmlich  bedeckt.  Heute  kann 
ich  stundenlang  gehen,  ohne  auch  nur  einem 
einzigen  Exemplare  zu  begegnen. 

Ich  glaube  beinahe,  dass  ein  I  heil  der 
wirbellosen  Thiere,  namentlich  der  Insekten,  in 
Hinsicht  des  Aussterbens  noch  viel  heikliger 
und  hinfälliger  ist,  als  Säugethiere  und  Vögel. 
Ich  sagte  —  wohlverstanden1  —  ein  Theil 
derselben.  Denn  dass  es  darunter  äusserst  zähe 
Formen  giebt,  die  sogar  allen  Bekämpfungs- 
mitteln zu  trotzen  vermögen,  das  ist  ja  all- 
bekannt. Wenn  ich  von  heikligeren  und  zarteren 
Arten  spreche,  so  soll  darunter  natürlich  nicht 
die  Hausfliege,  die  Bettwanze,  die  Mücke  oder 
die  Reblaus  und  dergleichen  verstanden  sein. 

Wohl  jeder  Entomolog,  der  nicht  bloss  in 
der  Stube,  sondern  —  und  zwar  hauptsächlich 
—  in  der  wirklich  freien  Natur  das  Leben 
dieser  Thiere  studirt  hat,  wird  bemerkt  haben, 
dass  viele  Arten,  ohne  wahrnehmbaren 
Grund,  merkwürdigerweise  an  einzelne 
eng  begrenzte  Stellen  wie  hingebunden 
sind  und  an  diesem  Heckchen  Erde  mit  zäher 
Ausdauer  festhalten.  Man  findet  sie  an  die- 
sen Stellen  ganz  sicher  von  Jahr  zu  Jahr  an 
denselben  Nährpflanzen,  während  sie  in  der 
unmittelbaren  Umgebung,  wenn  auch  dieselbe 
Nährpflanze  grosse  Strecken  des  Erdbodens  be- 
deckt, nicht  einmal  in  vereinzelten  Exemplaren 
erblickt  werden  können. 

Es  giebt,  von  diesem  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, zweierlei  Insekten;  zu  den  Haupteigen- 
schaften des  einen  Theiles  gehört  die  Iniquität, 
während  der  andere  Theil  beinahe  immer  nur 
inselförmig  auftritt. 

Diese  „Insekteninseln*',  wie  ich  sie  nennen 
möchte,  sind  manchmal  wunderbar  klein  und 
beschränkt.  So  habe  ich  z.  B.  die  durch  mich 
entdeckte  und  zuerst  beschriebene*)  geflügelte 
(macroptere)  Form  von  ßlissus  Doriae  Ferr. 
auf  einer  Stelle  von  nur  wenigen  Schritten 
im  Durchmesser  in  Mehrzahl  gefunden,  und 
zwar  eine  recht  lange  Reihe  von  Jahren  hin- 


*)  Entomolog.  Nachrichten  1880,  S.  235. 
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durch;  die  in  den  europäischen  Museen  zur 
Zeit  vorhandenen  Exemplare  stammen  alle  von 
diesem  —  ich  möchte  beinahe  sagen  mikro- 
skopisch kleinen  —  Heckchen  unserer  Planeten- 
oberfläche. Ich  muss  nun  bemerken,  dass  die  un- 
geflügelte (braehyptere)  Form  dieser  Hemipteren- 
art  nicht  nur  auf  meinem  Beobachtungsgebiete, 
sondern  auch  in  anderen  europäischen  Ländern 
ziemlich  weit  verbreitet  ist  Aber  obwohl  ich 
dieselbe  in  unseren  Steppen  an  der  Basis  der 
Gramineentriebe  weit  und  breit  gefunden  habe, 
blieb  die  geflügelte  Form,  unbegreiflicherweise, 
an  jene  .Stelle  wie  angekettet. 

Leider  ist  seit  ungefähr  zwei  Jahren  dieser  inter- 
essante Kundort  durch  den  Staat  selbst  zerstört,  der 
jene  Flugsandwüste  in  eine  immune  (der  Phyl- 
loxtra  widerstehende)  Weingartenanlage  umge- 
wandelt hat.  Ob  nun  ich  oder  irgend  ein 
anderer  Beobachter  die  erwähnte  Insektenform 
je  wieder  in  lebendem  Zustande  zu  Gesicht  be- 
kommen wird,  mag  die  Zukunft  entscheiden. 

Mit  der  erwähnten  immunen  Weinanlage 
komme  ich  wieder  zu  einem  recht  interessanten 
Capitel. 

Bekanntlich  kann  die  Reblaus  in  einem  Flug- 
sande, der  wenigstens  75  Procent  Quarz  enthält, 
dem  Weinstocke  nichts  anhaben. 

Sobald  nun  die  Weingeländc  der  Berg- 
abhänge durch  die  J'/iylloxera  vastatrix  zu  Grunde 
gerichtet  worden  waren,  warf  man  sich  auf  die 
Flugsand -Weincultur,  und  zwar  mit  solcher 
Energie,  dass  zur  Zeit  jährlich  ungeheure  Strecken 
von  diesem  sterilen,  bisher  als  Weide  benutzten 
Gebiete  der  Rebe  Platz  machen  müssen.  Natür- 
lich verschwindet  hierdurch  die  ursprüngliche 
wilde  Vegetation  und  mit  ihr  auch  die  ursprüng- 
liche Inseklcnfauna.  wenn  sie  nicht  —  wie  der 
Walker  (Folyphylla  fulh),  die  Anomala  vitis  und 
aenata,  die  Aiwxia  pilosa,  der  Ptritdus  familiär is 
■•—  polvphag  ist  und  auch  auf  Kosten  der 
Rebe  leben  kann,  was  sie  denn  auch  zum 
grossen  Jammer  der  Flugsand -Weinbauer  in 
vollstem  Maas.se  thut. 

So  wie  eine  einzige  Ursache  die  Sehnee- 
lawine zur  Bewegung  bringt,  dass  dieselbe  datin 
hiiitibrollcnd  Alles  vernichtet,  was  sie  unterwegs 
findet,  so  mobilisirte  allein  die  Reblaus  die 
Berg -Weingärton,  die,  von  oben  verschwindend, 
herabsteigen  auf  die  sandigen  Flächen  und  hier 
die  Lebensformen  vernichten,  welche  daselbst 
seit  Urzeiten  unbehelligt  ihr  Bürgerrecht  be- 
haupteten. Die  lebende  Natur  ist  ein  gar  com- 
plicirter  Mechanismus;  wird  irgendwo  mit  Gewalt 
eingegriffen,  so  bricht  und  fallt  eine  Menge  von 
einander  abhängiger  Räder  und  Federn  mit 
heraus.  Die  Einschleppung  der  Reblaus  war 
al>o  das  Todesunheil  nicht  nur  unserer  auf 
gebundenein  Hoden  gepflanzten  einheimischen 
Rebe,  sondern  indirect  auch  der  speciellen  llora 
und  Fauna  der  Flugsaiidsleppen. 


Eine  annähernd  ähnliche  Ursache  und  ähn- 
liche Wirkung  hat  auch  der  Import  des  Akazien- 
baumes (Robinia  psrudai-acia).  Die  noch  spärlich 
I  vorhandenen  Hügel -Eichenwälder  Centraiungarns 
^  machen  von  Jahr  zu  Jahr  in  grösserer  Ausdeh- 
I  nung  der  Akazie  Platz.  Diese  Baumart  saugt  mit 
I  ihren  oberflächlichen  Wurzeln  den  Obergrund  des 
Bodens  rapid  aus  und  wächst  in  Folge  dessen 
auch  rapid.     Die  heutige   schnell   lebende  und 
ungeduldige    Generation    vermag    den  soliden, 
aber  langsamen  Wuchs  der  guten  alten  Eiche 
nicht  mehr  abzuwarten  und  wendet  sich  dem 
,  andern,    schnell  wachsenden,    zu.    Damit  ver- 
(  schwindet    aber    gleichzeitig    auch    der  grösste 
Theil  der  hochinteressanten,   für  Centraiungarn 
'  charakteristischen  Eichenwald-Insekten.  — 

Der  Erhaltung  der  menschengeschichtlichen 
I  Antiquitäten  und  Denkmale  wird  bereits  in  allen 
■  civilisirten  J  .ändern  von  Seiten  der  Regierungen 
mit  Recht  die  grösste  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
;  Eben  so  dringend  und  ebenso  angezeigt  wäre 
es  aber,  die  Denkmale  der  En t wickelung 
der  lebenden   Natur  derselben  Aufmerksam- 
keit zu  würdigen,    l.'nd  wir  sind  in  gar  keinem 
Zweifel    darüber,    dass    es    mit    der    Zeit  für 
diesen  Gegenstand  in  den  Ministerien  eben  solche 
I  Scetionen  geben  wird,  wie  es  deren  heute  für 
llnerzucht    u.  s.  w.   giebt.     Leider    ist  aber 
das    Wann?    hier    eine    hochwichtige  Frage, 
und  wenn  irgendwo,  so  gelangt  gerade  hier  das 
geflügelte    Wort:    Bis    Jat,    qui   cito    dat  zur 
vollsten  Geltung;  denn  noch  nie  war  die  Gefahr 
für  die  hunderttausendfachen  Lebensformen  der 
Natur  grösser,  als  in  unseren  Tagen  der  Aus- 
wanderung und  der  rapiden  Colonisirung. 

Nun  heisst  es,  dass  alle  Freunde  und  Be- 
wunderer der  urschönen  Natur,  besonders  aber 
Vereine  und  Körperschaften  der  höchst  civili- 
sirten Nationen,  ihre  Stimme  geltend  machen 
und  den  Gegenstand  nicht  ruhen  lassen,  eben  so 
durch  lebendes  Wort  wie  durch  Schrift,  bis 
das  Rettungswerk  in  den  nöthigen  Gang  ge- 
bracht ist. 

l 

Ich  habe  mich  bemüht,  in  kurzen  und  ge- 
drängten Zügen  nicht  mir  auf  die  bereits  er- 
littenen Verluste  hinzudeuten,  sondern  auch  zu 
beweisen,  wie  einfach  und  wie  leicht  manchmal 
durch  ein  einfaches,  rechtzeitiges  administratives 
Verbot  die  dankcnswcrtlieslen  Resultate  herbei- 
geführt werden  können,  und  wie  leicht  es  jetzt 
noch  wäre,  nach  dem  Beispiele  der  grossen 
transatlantischen  Union,  deren  Nationalparken 
ähnliche  Schutzgebtete  unter  den  verschiedensten 
Länge-  und  Breitegraden  unseres  Planeten  zu 
Stande  zu  bringen. 
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Vorrichtung  für  Drehbänke  tum  Einschneiden 
epicycloidaler  Verzierungen. 

Mit  virr  Abbildu»K<-n. 

Das  Einschneiden  von  Rosen,  excentriachen 
Mustern,  (  anneürungen  11.  s.  w.  als  Verzierungen 
in  Gegenstände  wurde  his  jetzt  gewöhnlich  mittelst 
besonderer  Drehbänke  ausgeführt,  die  wegen 
ihres  theuren  Preises  seltener  sind,  als  es  für  die 
schönen  und  nützlichen  Arbeiten,  die  sie  aus- 
führen, zu  wünschen  wäre,  in  Abbildung  168 
ist  nun  eine  von 
Beddow  erfun- 
dene Vorrichtung 

dargestellt, 
welche    sich  an 
jeder  gewöhn- 
lichen  I  Drehbank 
mit  Support  an- 
bringen lässt,  wo- 
zu dieselbe  nur 
weniger  und  sehr 
einfacher  Abän- 
derungen bedarf, 
die  sich  mit  ge- 
ringen Kosten 
ausführen  lassen. 
Da  die  Beschaf- 
fungskosten einer 
solchen  Vorrich- 
tung hinter  den- 
jenigen einer   besonderen  Drehbank  für  diesen 
Zweck  weit  zurückbleiben,  so  ist  sie  damit  auch 
weniger  Bemittelten  zugänglich  gemacht,  und  es 
ist  zu  hoffen,  dass  nun  auch  die  schönen  Arbeiten 
solcher  Maschinen  eine  weitere  Verbreitung  rinden 
werden,  als  bisher.  Die  Ab- 
bildungen 1 60  bis  171  zeigen 
einige  dieser  Muster,  welche 
von  der  Beddowschen  Ma- 


zunehmen,  welche  verschiedene  Triebräder,  die 
Seilscheibe  F,  einen  verstellbaren  Ann  Q  u.  s.  w. 
trägt.  Die  Zahnräder  bei  C  übertragen  die  der 
Welle  Cr  mittelst  des  Trcibseiles  ertheilte  Drehung 
auf  das  Zahnrad  D  des  in  den  Support  T  ein- 
gespannten eigentlichen  Zeichenapparates.  Dadurch 
wird  auch  die  Scheibe  A*  in  Unidrehung  versetzt, 
durch  deren  Ausschnitte  im  Rande  dem  Stichel 
oder  Zeichensüft  /',  dessen  federnde  Führung  an 
diesem  Rande  schleift,  seitliche  Verschiebungen 
ertheilt  werden.   Vermöge  dieser  Verschiebungen 


Drehbank  zum  Einschneiden  cpicycloitUb  r  Vrrjirrungrn. 

kann  er  die  entsprechenden  Muster  auf  den  zu 
verzierenden  (iegenstand  /'  aufzeichnen,  der  in 
die  Hohldocke  U  eingespannt  ist  und  sich  mit 
dieser  dreht. 

Diese  sinnreiche  Vorrichtung,  die  sogenannte 
„Beddow  sehe   R  osen- 
Abb.  i6<,  im  171.  Schneidemaschine''  wird  von 

der  Britann ia  Company  zu 
( 'olchester  in  Hngland  an- 


Auf  der  hn-bUmV  frr*chnittciic  VcriH-iunifen. 


schine,  die  ausserdem  noch  Spirallinien  inCylinder 
einschneidet,  ausgeführt  sind. 

Wie  aus  Abbildung  168  ersichtlich,  ist  auf 
der  Werkplatte  der  Drehbank  die  nach  der  Höhe 
verstellbare  Säule  H  und  an  dem  Träger  //' 
das  Lager  J  angebracht,  um  die  Welle  G  auf- 


gefertigt  und  geliefert.  Diese  Gesellschaft  hat 
auch  ein  kleines  Buch  über  die  Einrichtung 
und  den  Gebrauch  der  Maschine  herausgegeben, 
welches  unter  dem  Titel  -  7 Urning  Latlifs-  von 
James  I. uckin  bereits  in  +.  Auflage  erschienen 
ist.    {Tltf  Enginffr.)  c  Ujtl] 
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Pneumatische  CentralBchmiervorrichtung. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Hei  allen  mechanischen  Betrieben  ist  eine 
sorgfältige  regelmässige  Schmierung  der  reibenden 
Flachen,  in  erster  Linie  der  LagCT  bei  Maschinen 
und  I  ransmissionen  von  grosser  Wichtigkeit  Seit 
einiger  Zeit  sind  an  Stelle  der  früher  üblichen, 
einzeln  zu  beobachtenden  und  häufig  zu  füllenden, 
Kinzclschmicrbüchsen  <  Vntralschmierungcn  ein- 
geführt worden,  welche  sei  bst  t  häi  i  g  die  Schmierung 
einer  Anzahl  Lager,  Zapfen,  Glcitfjuhrungen 
oder  auch  sainmtlicher  SchmierstcHeu  der  Trans- 
mission und  sonstigen  bewegten  Theile  eines 


Abb.  173. 


Abb. 


hildungcn 
ein  durch 


•7* 

den 


und 


ganzen  F.tablisscments  von  einem  Punkte  aus 
bewirken.  Kino  recht  sinnreiche  Einrichtung 
letzterer  Art,  welche  sich  schon  gut  bewährt  und 
eingefühlt  hat,  ist  die  pneumatische  (  cntral- 
schmierung  (D.  R.  P.)  von  (i.  Hainbruch, 
Berlin  SW.  Die  Anordnung  derselben  ist  fi  »lgcnde: 
Alle  Sclunierstellen  haben  ihre  besonders  ein- 
gerichteten Schmierbüchsen,  «eiche  alle  durch 
eine  Rohrleitung  mit  Abzweigungen  mit  einer 
kleinen,  von  der  Maschine  oder  der  Transmission 
angetriebenen,   Luftdruckpumpe  \crbunden  sind. 

Durch   den  Luftdruck 
Abb.  17,.  w-jr(j  fjns  Schmiermate- 

rial  (Oel)  regelmässig 

und  continuirlich  wah- 
rend cles  Ganges  der 
Maschine  in  die  I  agCT 
etc.  gedrückt,  während 
beim  Stillstand  der  Ma- 
schine keine  Schmierung 
stattfindet  DicSchmier- 

gefasse  bestehen  aus 
einem  Oberthcil  .1  und 
einem  l  ntertheil «/,  Ab- 
173:  das  l 'ntertheil  hat 
Hoden  gehendes  Röhrchen  /'. 
das  Obcrtheil  eine  vom  oberen  Deckel  aus- 
gehende Hülse  e  ii,  ferner  einen  Rohranschluss  f. 
Werden  diese  beiden  l  heile,  wie  Abbildung  17+ 
zeigt,  zusammengesetzt  und  mit  Oel  gefüllt,  und 
wird  durch  t  Luft  eingedrückt,  so  drückt  diese  auf 
den  Oelspiegel  in  A  und  treibt  das  Oel  in  dem 
Zwischenraum  swischen  b  und  c  in  die  Höhe, 
bis  es  über  den  Rand  von  b  überfliesst  und  in 
das  Lager  gelangt.     Bei  allen  Schmiere,  fassen 


Abb 


ist  die  Länge  des  Röhrchens  b  gleich,  es  werden 
daher,  da  die  Luftverdichtung  in  der  ganzen 
Röhrenleitung  eine  und  dieselbe  ist,  auch  alle 
Schmie rgef äs se.  welche  mit  ihr  verbunden  sind, 
in  der  gleichen  Zeit  entleert  sein,  daher  bei 
gleichem  Inhalt  der  Schmierbüchsen  alle  Lager 
eine  gleiche  Menge  Oel  erhalten.  I  m  nun 
diese  Menge  je  nach  Hedarf  des  betreffenden 
I  Bgers  grosser  oder  kleiner  zu  machen,  wird 
der  Durchmesser  der  Schmicrgcfässc  verschieden 
gewählt,  und  solche  mit  grösserem  Durchmesser 
werden  für 
mehr  bean- 
spruchte 
1  .agcr ,  die 
mit  kleine- 
rem Durch- 
messer für 
die  kleine- 
ren, gering 
beanspruch- 
ten Lager 

verwendet 

Das 
I  awings- 

vermögen 

aller 
Schmierge- 

fässe  ist  so 

gross 
gewählt,  dass 

dieselben 
Material  für 

längen-  Zeit,  eine  Woche,  einen  Monat  und  noch 
länger  fassen,  so  dass  täglich  nur  ein  kleiner  Theit 
des  Inhalts  jedes  Schmiergcfässes  in  das  Lager 
verdrängt  wird. 

Die  I  lötic  des  Kohrchens  b  ist  60  mm;  esmnss 
an  jedem  Lage  ein 

Abb.  170. 

A 


höherer  Druck  als 

am  vorhergegange- 
nen Tage  in  der 
Luftleitung  erzeugt 
werden,  und  da 
hiernach  jeder  Tag 
einem  besonderen 

Luftdruck  ent- 
spricht,   so  kann 
der  Wärter  in  der 
Maschinenstube  an 

einem  Druckanzeiger  genau  controlliren,  ob  die 
richtige  Menge  Od  aus  den  Sdrniiergefassen  ver- 
drängt wird,  so  «las-  ein  schnellerer  Verbrauch  des 
Oels,  als  beabsichtigt  ist,  ausgeschlossen  ist. 
Der  lag  der  Kntleerung  sämmtlicher  Büchsen 
kann  also  wochenlang  vorher  eingestellt  werden. 

Die  zur  Oelverdrängung  nöthige  Luft  wird 
von  einer,  in  der  Maschinenstube  oder  einem 
andern  geeigneten  Kaum  aufgestellten,  kleinen 
Spiral-Pumpe  geliefert.    Abbildung  175  zeigt  die 
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selbe  in  der  Ansicht:  Abbildung  176  ist  ein  sche- 
matischcr  Schnitt  zur  Erklärung  der  Wirkungs- 
weise. Die  Luftpumpe  bestellt  aus  einem  spiral- 
förmig gewundenen  Rohre  />,  das  mit  einem 
Knde  in  die  hohle,  am  unteren  Knde  offene 
Welle  a  mündet,  während  das  andere  Knde  c 
bei  Drehung  der  Welle  einen  Kreis  beschreibt. 
Die  Welle  a  ist  in  einem  Kasten  />'  schräge  ge- 
lagert derart,  dass  das  untere  Knde  durch  die 
Wand  h  in  eine  in  dem  Kasten  befindliche 
Kammer  k  mündet,  das  andere  aber  durch  die 
gegenüberliegende  Wand  geht  und  liier  durch 
ein  Schneckenrad  /  von  der  Maschine  oder  einer 
Welle  aus  mittelst  Schnur  in  Umdrehung  versetzt 
wird.  Wird  der  Kasten  so  weit  mit  Wasser 
gefüllt,  dass  nur  ein  Theil  des  Spiralrohres  aus 
diesem  hervorragt,  so  wird  sich  dieser  hervor- 
ragende Theil  bei  jeder  Umdrehung  mit  I.uft 
fütlen,  die  beim  Untertauchen  durch  das  nach- 
dringende Wasser  allmählich  weiter  gedrängt 
wird,  bis  sie  durch  die  hohle  Welle  a  in  die 
Kammer  k  tritt.  Diese  steht  durch  eine  Oeffnung 
am  Boden  mit  dem  Kasten  in  Verbindung, 
ist  also  auch  bis  zur  gleichen  Höhe  wie  dieser 
mit  Wasser  gefüllt.  Die  aus  der  Spirale  tretende 
Luft  sammelt  sich  im  oberen  Theil  der  Kammer 
und  drückt  das  Wasser  in  derselben  in  dem 
Maasse  nieder,  wie  ihre  Spannung  zunimmt.  Die 
Niveaudifferenz  der  beiden  Wasserspiegel  in  der 
Kammer  k  und  dem  Kasten  R  entspricht  also 
der  jeweiligen  Luftspannung,  die  um  so  grösser 
sein  muss,  je  mehr  die  Schmierbüchsen  entleert 
sind.  Damit  sowohl  das  in  die  Schmierbüchsen 
tretende  Luftquantum  dem  aus  denselben  aus- 
tretenden geringen  Oelquantum  angemessen  ist, 
wie  auch  damit  die  Pressung  der  Luft  mit  zu- 
nehmender Kntleerung  der  Schmierbüchsen  ent- 
sprechend wächst,  ist  an  der  Luftpumpe  noch 
ein  Regulator  angebracht.  Durch  das  Röhrchen  v 
der  Abbildung  1  7  5  steht  die  Luft  aus  der  Spiral- 
pumpe  mit  der  Leitung  nach  den  Schmierbüchsen, 
sowie  auch  mit  dem  unten  offenen  Köhrehen  n  des 
Regulators  in  Verbindung.  Dieses  Röhrchen 
wird  von  einem,  bis  zu  einer  bestimmten  Marke 
mit  Gel  gefüllten,  mit  Oeflhungen  im  Deckel 
versehenen,  Glasgefäss  m  umgeben,  welches  durch 
ein  Räderwerk  r  t  mit  Spindel  /  sehr  langsam 
gehoben  wird.  Reim  Beginn  der  Schmierung, 
wenn  die  Schmierbüchsen  noch  voll  sind,  also 
nur  ein  minimaler  Luftdruck  zum  l 'eberlaufen 
nach  den  Schmicr.stellen  erforderlich  ist,  steht 
der  Oclspiegel  im  Glase  m  mit  der  unteren 
Oeffnung  des  Röhrchens  n  gleich,  so  dass  die 
Luft  mit  einem  geringen  Ueberdruck  entweichen 
kann;  wird  aber  das  Glas  ganz  allmählich  ge- 
hoben, dann  taucht  das  Röhrchen  immer  tiefer 
in  das  Oel  ein  und  letzteres  bietet  dem  Knt- 
weichen  der  Luft  einen  mit  der  Tiefe  der  Kin- 
tauchung  wachsenden  Widerstand,  so  dass  ihre 
Spannung  zunimmt;  dieselbe  Spannung  herrscht 


in  der  Rohrleitung  und  pflanzt  sich  in  alle 
Schmiergefässe  fort  In  letzteren  wird  dadurch 
eine  genau  der  Kintauchung  beim  Regulator 
entsprechende  Oelsäule  bis  zum  Rand  des  mitt- 
leren Schmierröhrchens  gehoben.  Die  Tiefe  der 
Kintauchung  des  Röhrchens  n  in  das  Oel  des 

;  Glases  m  bestimmt  also  die  Luftspannung  in  der 

j  Kammer  k,  in  der  Leitung  und  den  Schmier- 
büchsen und  somit  die  Höhe,  um  die  das  Oel 
aus  den  Schmierbüchsen  verdrängt  wird.  Durch 

■  Regulirung  der  Kintauchung,  also  Kinstellung  des 
Räderwerkes,  welches  das  Oelgefäss  des  Regu- 

'  lators  hebt,  mittelst  des  Schräubchens  s,  kann 
man  die  Dauer  bis  zur  vollständigen  60  mm  tiefen 
Kintauchung  des  Röhrchens,  entsprechend  der 
Kntleerung  der  Schmiergefässe,  auf  eine  beliebige 
Zeit  feststellen,  je  nach  der  Grösse  der  Büchsen 
und  dem  Oelbedarf  der  Lager. 

Die  Vortheile  dieser  centralen  Schmiervoriich- 

Itung  sind  leicht  erkenntlich:  Die  regelmässige 
und  sichere  Schmierung  aller,  auch  der  abgele- 
gensten oder  von  der  Flur  der  Fabrikräume  nicht 
sichtbaren  und  schwer  zugänglichen,  Schmierstellen 
kann  ohne  Mühe  von  einem  zuverlässigen  Mann, 
am  besten  dem  Maschmisten,  jederzeit  beobachtet 
und  vom  Fabrikherrn  oder  Werkmeister  durch 
einen  Blick  auf  den  Regulator  controllirt  werden; 
die  sonst  täglich  ein  oder  mehrere  Male  erforder- 
!  liehe  Füllung  der  Schmiergefässe,  welche  beim 
Betrieb  häufig  mit  Gefahr  verknüpft  ist,  wenn 
nicht  zu  diesem  Zweck  der  Gang  der  Trans- 
mission etc.  ganz  unterbrochen  wird,  fällt  fort; 
es  werden  nur  in  regelmässigen  Zwischenräumen, 
z.  B.  Sonntags  während  des  Stillstandes  des 
Werkes,  sämmtliche  üelbüchsen  aufgefüllt.  Die 
Schmierung  gewährt  eine  sehr  ökonomische  Aus- 
nutzung des  Schmiermaterials,  da  dasselbe  nur 
verbraucht  wird,  wenn  die  Maschine  und  Trans- 
mission laufen,  während  beim  Stillstand  kein  Oel  aus 
den  Büchsen  ausfliesst.  Bei  der  Kinfachheit  dieser 
pneumatischen  Central-Schmierung  sind  Störungen 
ihrer  Wirksamkeit  durch  Zufälligkeiten  fast  aus- 
geschlossen; die  Schmierbüchsen  sind  geschlossen, 
so  dass  kein  Schmutz  in  das  Oel  gelangen  kann; 
die  Leitungen  sind  in  ihrer  ganzen  Länge  dicht, 
und  da  nur  Luft  durch  sie  hindurch  geht,  sind 
sie  gegen  Verschmutzung  vollständig  gesichert; 
die  Spiral-Luftpumpe  mit  Regulator  ist  schliess- 
lich so  einfach  in  Princip  und  Ausführung,  dass 
nur  für  den  ordnungsmässigen  Antrieb  gesorgt 
zu  werden  braucht.  RosrxHoo«. 


Sin  untergegangener  Eibenhorst  im  Steller 
Moor  bei  Hannover. 

Bekanntlich  ist  die  lichtempfindliche  Kibe 
(Taxus  bateata  L.)  trotz  ihrer  Verbreitung  über 
ganz  Kuropa   und  selbst  noch  östlich  darüber 


hinaus  überall  nur  in  wenigen  Fxemplaren  vor- 
treten, und  die  einzelnen  Standorte  sind  durch 
weite  Streiken  von  einander  getrennt;  spärlicher 
noch  als  im  Bcrglande  kommt  der  anscheinend 
im  Aussterben  befindliche  Baum  in  der  nord- 
deutschen Tiefebene  vor.  Dass  er  aber  auch  hier 
früher  häutiger  gewesen  ist,  das  heweisen  seine 
in  Mooren  gefundenen  Holzreste.  Im  nordwest- 
lichen Machlande  waren  von  solchen  jedoch  nur 
wenige  bekannt  geworden:  um  so  mehr  Interesse 
erregte  der  Fund  der  subfossilen  Reste  eines 
ganz  bedeutenden  Fibcnbcstandcs  in  einem  ITieile 
des  sich  südlich  von  Celle  gegen  Hannover  hin- 
ziehenden grossen  Wannbüchener  Moores.  Auf 
die  Kunde  davon  eilte  der  als  Specialforscher 
auf  diesem  Gebiete  bekannte  Director  des 
Westpreussischen  Provinzial-Museums  in  Danzig, 
Dr.  Conwentz,  herbei,  der  nun  von  seiner 
l'ntersuchung  in  den  Berichten  der  Deutschen 
Botanischen  Gesellschaft  Mittheilung  macht. 
Demnach  waren  die  Bauern  bei  Gewinnung  des 
Torfes  schon  seit  vielen  Jahren  auf  zahlreiche 
Stämme,  Bruchstücke  und  Wurzelstocke  gestossen, 
unter  denen  diejenigen  von  Fichten  an  Menge 
vorwalteten:  weiter  zu  erkennen  waren  die  von 
Jüchen,  Birken  und  Krlen,  aber  räthselhaft  blieben 
für  sie  die  ihnen  durch  Festigkeit  und  röthliche 
Farbe  auffallenden  Holzstücke,  von  denen  sie 
viele  schon  als  Nutzholz  (zu  Ständern  und  Trägern) 
und  auch  zum  Heizen  verwandt  hatten.  Conwentz 
schätzt  die  Zahl  der  gefundenen  Fibcnholzstücke 
aul  „gewiss  einige  Hundert",  worunter  Stamm- 
stücke  von  ansehnlichem,  bis  i  ,40  m  betragendem 
Imfangc  bei  4,5  m  Länge.  Dem  l'mstande, 
dass  das  Fibcnholz  sehr  widerstandsfähig  ist. 
mochte  er  zuschreiben,  dass  seine  Stücke  an 
manchen  Stellen  »1er  Lagerstätte  vorherrschen,  an 
andern  fast  aussch'icss'ich  vorkommen,  während 
die  übrigen  Hölzer  mehr  oder  weniger  zerstört 
sind  und  deshalb  zurücktreten.  Daher  meint 
Conwentz  dem  Funde  auch  eine  industrielle  Be- 
deutung zuschreiben  zu  dürfen:  „anlässlich  des 
nicht  ganz  seltenen  Vorkommens  grösserer  wohl- 
erhaltener Stücke  von  lübenholz  würde  es  sich 
vielleicht  empfehlen,  dieselben  planmässig  zu 
gewinnen  und  für  gewerbliche  Zwecke  nutzbar 
zu  machen.  Fbenso  wie  man  gewisse  Braun- 
kohlenhölzer in  Fourniore  schneidet,  die  zum 
Belegen  von  Möbeln  dienen,  könnte  auch  dieses 
subfossile  Taxusholz  in  ähnlicher  Weise  verwerthet 
werden.  Seine  grosse  Härte  und  Festigkeit,  seine 
schone  Farbe  und  Politurfähigkeit  machen  es 
wohl  geeignet,  dein  Mahagoni  ebenbürtig  an  die 
Seite  gestellt  zu  werden."  —  Da  die  fortschrei- 
tende Meliorirung,  bezw.  Fntwässentng  unserer 
ausgedehnten  Moorgebieto  die  Zugänglichkeit  der- 
selben erleichtert,  ist  wohl  zu  venntilhen,  dass  die 
Funde  von  in  ihnen  begrabenem  Fibenholz  sich 
bald  und  bedeutend  mehren  werden  und  Conwentz 
fordert  in  einem  besonderem  Aufrufe  auf,  den 


von  allen  andern  einheimischen  Hölzern  leicht 
zu  unterscheidenden  Fibenstubben  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.  u.  i.ASa.  Uj5i] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wie  ein  wahrhaft  reicher  und  dabei  doch  verständiger 
Mann  weder  ein  Knicker  noch  ein  Verschwender  ist,  so 
hat  auch  unsre  moderne,  an  Hülfsmitlcln  aller  Art  so 
reiche  Technik  eine  viel  grössere  Scheu  davor,  Material 
und  Kraft  nutzlos  zu  vergeuden,  als  frühere  Zeilen,  denen 
weniger  gegeben  war.  Mutterlaugen  und  Abfalle,  an 
deren  Verarbeitung  früher  kein  Mensch  gedacht  hatte, 
werden  heute  sorgsam  aufgehoben  und  nutzbar  gemacht, 
Rohmaterialien,  die  man  früher  nicht  des  Aufhebens  wertb 
hielt ,  werden  sachgemäss  gewonnen  und  tragen ,  durch 
sinnreiche  Bearbeitung  veredelt,  reiche  Früchte.  Wo  wir 
früher  ein  Pferd  oder  Rind  an  den  Göpel  spannten,  da 
entwickeln  wir  heute  durch  Dampfmaschinen  und  Turbinen 
Hunderte  und  Tausende  von  Pferdestärken  und  doch 
strengen  wir  unser  11  Scharfsinn  aufs  höchste  an,  um  zu  ver- 
meiden, dass  irgend  Ktwas  von  diesen  gewaltigen  Kräften 
ungenutzt  verloren  gehe,  (icrade  in  der  Sparsamkeit, 
mit  der  wir  das  von  der  Natur  uns  Verliehene  ausnutzen, 
liegt  unser  Rcichthum  begründet.  Wir  fördern  heute 
da*  Hundertfache  von  Dem  an  Kohle,  was  noch  vor 
wenigen  Jahrzehnten  au*  dem  Schoossc  der  Krde  gehoben 
wurde,  wir  fordern  es  unter  erschwerten  Bedingungen, 
aus  grösseren  l  iefen,  mit  höheren  Arbeitslöhnen  als  früher, 
und  doch  kommt  uns  jede  Tonne  des  unentbehrlichen 
Brennmaterials  billiger,  als  früher,  weil  unsre  Bergwerke 
rationeller  betrieben  werden.  Und  obgleich  uns  so  das 
aus  der  Tiefe  gehobene  erste  Erfordernis»  uusrer  Industrie 
billiger  einsteht  als  früher,  so  sind  wir  doch  sparsamer 
geworden  in  seinem  Verbrauch,  wir  sinnen  unablässig 
darauf,  wie  wir  die  Kohle  am  besten  ausnutzen  können, 
weil  wir  durchdrungen  sind  von  der  Ucberzeugung,  dass 
auch  die  gewaltigen  Kohlcnvorräthe  der  Erde  nicht  un- 
erschöpflich sind,  sondern  einmal  zu  Ende  gehen  werden, 
und  dass  w  ir  sie  so  sparsam  ausnutzen  müssen  als  möglich. 

Aus  solchen  Erwägungen  und  Ueberlcgungen  ist  die 
ganze  moderne  Beheizung*-  und  Belcuchtungs-Technik 
hervorgegangen.  Dass  unsre  heutigen  Eeucrungsanlagen 
rationeller  sind,  als  die  früheren,  das  ist  so  bekannt, 
dass  es  kaum  noch  hervorgehoben  zu  werden  braucht. 
Nicht  so  sehr  in  weite  Kreise  gedrungen  ist  dagegen 
das  l'rincip  der  Rcgcncrirung  verlorner  Wärme,  und  doch 
ist  gerade  Dieses  in  höchstem  Grade  charakteristisch  für 
die  Denkweise  unsrer  Epoche.  Dass  man  stetig  an  der 
Verbesserung  von  Apparaten  arbeitet,  deren  man  sich 
bedient,  ist  eigentlich  ganz  natürlich,  es  ist  daher  fast 
selbstverständlich,  dass  unsre  Eeucrungsanlagen  immer 
vollkomnieneie  Formen  annehmen  mussten.  Aber  Das 
nutzbar  zu  machen,  was  man  unter  allen  Umständen  für 
verloren  ansehen  musstc.  die  Wärme,  die  in  den  schon 
benutzten  Fcucrungsgascn  noch  drin  steckte,  das  ist  ein 
Gedanke,  den  nur  das  neunzehnte  Jahrhundert  reifen 
konnte  —  und  wahrlich,  wenige  glücklichen  Einlallc  haben 
so  reiche  Frucht  getragen,  wie  dieser.  L'nd  doch  giebt 
es  immer  noch  l  ausende  von  gebildeten  Menschen,  welche 
einer  so  grossen  Errungenschaft  ganz  verstämlnisslo» 
gegenütterstchen. 

In  der  Th.it  ist  von  diesem  Gedanken  selbst  bis  zu 
seiner  Verwirklichung  noch  ein  weiter  Schritt.    Die  Re- 
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Generation  der  Wärme  ist  keine  jener  Ideen,  welche, 
einmal  gedacht,  das  Princip  ihrer  Verwirklichung  in  sich 
trafen.  Es  bedurfte  der  ganzen  Klarheit,  welche  die 
Entdeckung  der  Einheit  und  l'nzcrstörbarkcit  der  Kräfte 
iu  die  gesammten  exaclen  Wissenschaften  hineingctr.igen 
hat,  um  auch  diejenigen  Pfade  zu  erhellen,  welche  zur 
wichtigsten  aller  Abfallverwertungen,  zur  Wiedergewin- 
nung verlorner,  nutzlos  ins  Weltall  zurückkehrender  Warme, 
führen. 

Wenn  wir  Wärme  durch  den  chemischen  Proccss  der 
Verbrennung  erzeugen,  so  entsteht  aus  einem  gegebenen 
Gewicht  de«  Brennmaterials  und  dem  ebenfalls  gegebenen 
Gewicht  der  zu  seiner  Verbrennung  erforderlichen  Luft 
ein  ganz  bestimmtes,  genau  vorher  berechenbares  Quantum 
Wärme.  Diese  Wärmemenge  ist  notwendigerweise  an 
Materie  gebunden-  Das  »ind  die  von  den  Naturgesetzen 
gegebenen  Verhältnisse,  an  denen  wir  nichts  verändern 
können.  In  unser  Ermessen  ist  es  dagegen  gestellt,  die 
gebildete  Wärme  entweder  auf  viel  oder  auf  wenig 
Materie  zu  vcrtheilen  und  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  den  Stoff  zu  wählen,  der  als  Träger  der  Wärme 
dienen  soll.  Indem  wir  diese  uns  gegebene  Freiheit  aus- 
nutzen, gelangen  wir  zu  möglichst  ökonomischer  Wärme- 
verwerthuug  und  zur  Regeneration  desjenigen  Anthcilcs 
der  Kraft,  der  im  Begriffe  war.  verloren  zu  gehen. 

Voile  Freiheit  freilich  haben  wir  in  der  Wahl  dieser 
Arbeitsbedingungen  nicht.  In  erster  Linie  wird  die  ent- 
stehende Wärme  immer  an  diejenigen  Körper  gebunden 
sein,  durch  deren  chemische  Reaction  sie  entstand  oder 
vielmehr  an  die  Produclc  dieser  chemischen  Reaction. 
Wenn  Kohlenstoff  im  Sauerstoff  der  Luft  verbrennt,  so 
entsteht  als  Product  Kohlensäure,  und  sie  nimmt  die  ge- 
sammte  Wärme  in  »ich  auf,  welche  bei  der  Verbrennung 
entstand.  Sowohl  die  Menge  der  entstehenden  Kohlen- 
säure, als  auch  die  Menge  der  entstehenden  Wärme  ist 
gegel>en,  es  wird  daher  bei  diesem  Vorgang  stets  jedes 
Kohleusäurethcilchen  mit  der  gleichen  Menge  Wärme 
beladen  seiu,  es  wird,  mit  anderen  Worten,  stets  eine  ganz 
bestimmte  Temperatur  besitzen.  Wenn  wir  nun  aber 
dieselbe  Menge  Kohlenstoff  in  derselben  Menge  Sauer- 
stoff verbrennen,  diesen  aber,  anstatt  ihn  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  benutzen,  in  stark  erhitztem  Zustande  zur 
Anwenduug  bringen  würden,  so  würde  an  dem  chemischen 
Vorgang  nichts  geändert  werden,  auch  an  der  Menge  der 
erzeugten  Wärme  nicht,  wohl  aber  würde  sich  zu  dieser 
die  Wärme  addiren,  welche  dem  angewendeten  Sauerstoff 
vor  Beginn  de*  Versuches  inne  wohnte,  es  würde  also 
jedes  Kohletuäuretheilchcli  mit  mehr  Wärme  beladen 
sein  als  in  unserem  ersten  Versuche,  es  würde,  mit 
anderen  Worten,  eine  höhere  Temperatur  haben.  An  all 
Diesem  würde  nichts  verändert  werden,  wenn  wir  statt 
reinen  Sauerstoffes  gewöhnliche  Luft  verwenden  wollten, 
nur  würde  sich  dann  die  Wärme  nicht  bloss  auf  die 
gebildete  Kohlensäure,  sondern  anch  auf  den  in  der  Luft 
nutzlos  mitgeschleppten  Stickstoff  vertheilcn  müssen,  wo- 
durch natürlich  die  Temperatur  der  Verbrennung*gase  um 
so  viel  niedriger  werden  würde. 

Wenn  wir  nun  durch  Verbrennungsgase  irgend  einen 
Gegenstand  auf  eine  bestimmte  Temperatur  erhitzen  wollen, 
so  lassen  wir  denselben  von  diesen  Verbrennungsgasen 
bespülen.  Es  findet  dann  eine  Abgabe  von  Wärme  aus 
den  heissen  Gasen  an  den  kalten  Körper  statt,  so  lange 
bis  diese  Gase  sich  durch  Wärmcvcrlust  auf  dieselbe 
Temperatur  abgekühlt  haben,  die  der  Körper  durch 
Wärmeaufnahme  erreicht.  Dann  hören  die  Gase  auf, 
heizend  zu  wirken  und  ziehen,  immer  noch  mit  Wärme 
beladen,   durch  den  Kamin  ab.     Fs  ist  nuii  ganz  klar, 


I  dass  die  aus  unsren    zwei  vorhin  erwähnten  Versuchen 
j  stammenden  Gase  in  dieser  Hinsicht  verschieden  wirken 
(  werden.    Die  im  zweiten  Versuche  erhaltenen  werden, 
weil  sie  heisscr  sind,  mehr  Wärme  an  den  zu  heizenden 
;  Körper  abgeben,  als  die  im  ersten  Versuche  gewonnenen. 
Mit  diesen  wenigen  l'cbcrlegungen  ist  das  Princip 
der  Regeneration  verlorner  Wärme  gegeben.  Wir  brauchen 
bloss  diejenige  Wärme,  welche  die  schon  benutzten  Gase 
nach  der  Heizung,  w  ie  wir  gesehen  haben,  noch  enthalten, 
dazu  zu  benuUen,  die  für  eine  neue  Verbrennung  nöthige 
Luft  —  und,  wenn  ein  gasförmiges  Brennmaterial  benutzt 
werden  soll,  auch  dieses     -  vorzuwärmen.    Dann  tragen 
wir  diese    anderenfalls  verlorne  Wärme    in  den  Ver- 
bretinungsprocfss  zurück,    wo  sie  durch    eine  höhere 
Temperatur  und  damit  auch  durch  höhere  Heizkraft  der 
in  diesem  Process  erhaltenen  Gase  zum  Ausdruck  kommt. 
Es  bleibt  jetzt  nur  noch  die  Aufgabe  zu  lösen,  die  in 
den  Abgasen  enthaltene  Wärme  auf  die  Verbrentiungs- 
luft  zu  übertragen.    Auch  dafür  bieten  sich  Mittel  und 
Wege. 

Wir  haben  vorhin  angenommen,  dass  wir  bei  der  }ie- 
nulzung  der  heissen  Verbrcnnungsga.se  irgend  einen  Körper 
auf  eine  bestimmte  Temperatur  erhitzen  wollten.  Nach- 
dem die  Gase  diese  Arbeit  geleistet  haben,  sind  sie  nicht 
im  Stande,  dieselbe  noch  einmal  zu  leisten,  wohl  aher 
sind  sie  durch  die  ihnen  noch  innewohnende  Wärme- 
energie befähigt  zu  weiterer,  weniger  intensiver  Wärme- 
leistung. Wir  können  also  durch  sie  andere  feste  Körper 
immer  noch  erhitzen,  aber  auf  geringere  Temperaturen, 
als  den  ersten.  Das  thun  wir,  und  dann  erhitzen  wir  mit 
den  so  erhaltenen  warmen  festen  Körpern  die  ursprüng- 
lich kalte  Verbrennungsluft  für  einen  neuen  Verbreunungs- 
proecss.  Dass  diese  Verbrennungsluft  dabei  nicht  so  heiss 
wird,  wie  später  die  Verbrennungsgase  sein  sollen,  ist 
uns  ganz  gleichgültig,  denn  wir  wissen,  dass,  wie  gross 
auch  die  Wärme  der  Verbrennungsluft  sein  mag,  sie  sich 
addirt  zu  derjenigen,  welche  durch  den  Verbrennungs- 
proecss  erzeugt  wird,  und  so  reinen  Gewinn  darstellt. 

Das  ist  das  Princip  der  Regeneration  verlorner  Wärme. 
,  Bei  der  Ableitung  desselben  habe  ich  mich  beflissen, 
vollkommen  abzusehen  von  der  Schilderung  irgend  einer 
construetiven  Anwendung  dieses  Priucipcs.  Ich  habe 
dies  gethan,  um  zu  zeigen,  dass  es  sich  hier  wirklich  um 
ein  neues  Princip  handelt,  nicht  um  eine  einzelne  Er- 
findung in  irgend  einem  Spccialgcbictc  der  Technik. 
Dieses  Princip  ist.  einmal  erkannt,  tausendfacher,  immer 
wieder  neuer  Verwcrthung  fähig,  wie  alle  reine  Erkennt- 
niss.  Solche  fundamentale  Wahrheiten  sind  die  Jugend- 
bronnen der  Technik,  in  deren  reiner  Klarheit  sie  sich 
immer  und  wieder  verjüngt  zu  immer  neuem  Schaffen, 

Aber  noch  einem  anderen  Gedanken  giebt  die  Be- 
trachtung des  Principe*  der  Wärmeregeneration  Raum. 
Das  Weltall  ist  durchlluthet  von  Kraft.  Die  Gcsammt- 
menge  dieser  Kraft  ist  eine  ganz  bestimmte  und  ewig 
unveränderliche.  Vorhandene  Kraft  kann  eben  so  wenig 
zerstört,  wie  nicht  vorhandene  neu  geschaffen  werden. 
Von  dieser  das  Weltall  durchtluthcndcn  Kraft  entnehmen 
wir  für  die  Zwecke  unserer  Existenz  und  unserer  Arbeit 
so  viel  als  wir  gebrauchen  und  einfangen  können.  All 
unsere  sogenannten  Krafterzeugungsmaschinen  sind  in 
Wirklichkeit  nichts  anderes  als  Kraftfalleit,  mit  denen 
wir,  wie  der  Vogelsteller  auf  seinem  Herd,  die  frei 
fluthende  Kraft  einfangen  und  zu  gewisser  Dienstleistung 
zwingen,  bis  sie,  einem  höheren  Gesetze  folgend,  als  dem 
unseren ,  sich  zurückergicsst  in  das  All.  aus  dem  sie 
stimmte.  Die  Wärmcrcgcncration  ist  nun  ein  von  uns 
Menschen  er>onnrncr  Weg.   um  die  bei   einer  milchen 
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Gelegenheit  zurückkehrende  K  raft  noch  einmal  festzuhalten 
und  uoch  einmal  zu  neuer  Arbeit  zu  zwingen.  Wir  haben 
durch  sie,  unmittelbarer  vielleicht,  als  durch  manche 
andere  viclgcrühmte  Gcistesthat.  einen  Sieg  über  die  Natur 
erfochten.  Wenn  die  antike  Welt  den  Bringer  des  Feuers 
fiir  würdig  gehalten  hat,  mit  dein  Strahlenkranz  der  Gött- 
lichkeit umgeben  zu  werden,  so  hüben  auch  wir  Kinder 
einer  neuen  Zeit  in  der  Regeneration  der  Kraft  unseren 
protnetbeischen  Gedanken!  Wut.  [4»i*l 


Die  Rolle  der  Nebennieren,  «eiche  Drüsen  ohne 
Ausführungsgänge  enthalten  und  sich  bei  der  sogenannten 
Addisonschcn  oder  Bronze- Krankheit  degencrirt  «igen, 
hat  in  den  letzten  Jahren  die  Physiologen  stark  be- 
schäftigt. Eine  Drüse  ohne  Ausgang  scheint  ja  schon 
an  sich  zu  den  Bildungen  zu  gehören,  welche  die  Plan- 
mässigkeit  der  Schöpfung  und  seihst  die  Darwinsche 
I^hrc  von  dem  l'cberleticri  der  zweckentsprechendsten 
Einrichtungen  in  Frage  stellen.  In  neuerer  Zeit  hat 
mau  indessen  gefunden,  dass  diese  Drüsen  der  Neben- 
nieren eine  physiologisch  sehr  stark  wirkende  Substanz, 
erzeugen,  welche,  eingespritzt,  als  Gift  wirken  kann  — 
Herr  Gourfciu  theilte  der  Pariser  Akademie  im  August 
1895  mit,  dass  Frösche  den  Einspritzungen  erlagen  — , 
und  die  Physiologen  Ol i vier  und  Schäfer  kamen 
bei  fortgesetzten  Studien  zu  dem  Schlüsse,  dass  diese 
Drüsen  einen  deutlichen  Kinflu*s  auf  das  Muskel-,  Herz- 
und  Artcrieii-y  stein  ausüben.  Ein  Auszug  dieser  Drüsen 
wirkte  sehr  stark  auf  das  ausgeschnittene  thicrischc  Herz, 
woraus  geschlossen  werden  muss,  dass  die  Wirkung 
direet  auf  die  Muskeln  und  nicht  erst  durch  Vcnniltelung 
der  Nerven  zu  Stande  kommt.  [,J|5] 

.     *  . 

Rcscdawurzelöl.  Die  Wurzeln  der  wohlriechenden 
Reseda  liefern  ein  Ocl,  welches  sehr  stark  nach  schwarzem 
Rettig  duftet  und  welches  Herr  Vollrath  für  Schwefel- 
Cvan-Allyl  hielt.  L'm  dieses  Ocl  behufs  genauerer  Unter- 
suchung in  grösseren  Mengen  zu  erhalten,  wurden  in  dem 
grossen  Laboratorium  der  Firma  Schimmel  &  Co.  in 
Leipzig  ijoo  kg  Reseda wurzcl  11  der  Destillation  unter- 
worfen, welche  310  g  eines  braunen,  bei  250*  siedenden 
Oeles  von  1,067  specinschem  Gewicht  l>ei  15*  und  in- 
tensivem Retliggeruch  lieferten.  Die  Herren  J.  Bertram 
und  H.  Walbaum  haben  dasselbe  analysirt  und  als  die 
Schwcfclcyan-Yerbindung  des  Phcnylätbyls  erkannt.  Wegen 
der  Achnlkhkcit  des  Geruchs  glaubten  diese  Chemiker, 
dass  der  Rettig  dieselbe  Verbindung  enthalten  würde, 
aber  die  bisherigen  Versuche,  sie  aus  dieser  Wurzel 
zu  erhalten,  missglückten.  [ut,2) 

♦      *  . 

Giftigkeit  des  Acetylcngasc».  Da  die  Technik  grosse 
Hoffnungen  auf  da*  heute  leicht  darstellbare  Acctylcngas, 
namentlich  auch  für  Gasbeleuchtung  setzt,  so  sind  einige 
Versuche  über  die  Giftigkeit  desselben,  welche  Herr 
lirehaut  der  Pariser  Akademie  am  21.  Octobcr  1895 
vorlegte,  von  besonderem  Interesse.  Kr  versuchte  die 
Wirkung  von  Gemischen  des  Acetylcngases  mit  atmo- 
sphärischer Luft  auf  verschiedene  Thiere  und  fand,  dass 
eine  Mischung  mit  20  °  0  kaum  eine  schädliche  Ein- 
wukung  zeigte,  obwohl  das  Acetylcn  nach  kurzer  Zeit 
im  Blute  des  Thiere*  nachgewiesen  werden  konnte. 
Erst  bei  stärkcrem  Acetylengchalt  zeigten  sich  giftige  Wir- 
kungen und  wenn  derselbe  auf  70 " tf  stieg,  tödtetc  das 


cingeathmetc  Gas  die  Vcrsuchsthierc  nach  elf  Minuten. 
Es  gehl  daraus  hervor,  dass  dieses  Gas,  welche»  sich 
alsbald  durch  seinen  sehr  starken  Geruch  verräth,  viel 
weniger  giftig  ist,  als  Kohlenoxyd  und  Leuchtgas,  und 
dass  es  den  Ruf  einer  starken  Giftigkeit  sich  durch  unreines 
Acetylcn  zuzog,  welches  Kohlenoxyd  und  Blausäure- 
dämpfe  enthielt.  (C«mf>tes  rem/us  Je  f  Aauirmie.)  [4jio] 

♦  *  . 

Die  künstliche  Züchtung  des  Alligators,   der  in 

manchen  Gegenden  dem  Aussterben  nahe  war  (vergl. 
Prometheus  Nr.  232),  ist  nunmehr  in  Florüla  seines 
Leders  wegen  zum  landwirtschaftlichen  Industriezweig 
geworden.  Man  sammelt  die  Eier  ein,  welche  das  Mutter- 
thier in  mehreren  mit  Schlamm  und  Laub  geschichteteu 
Löchern  in  Sandbänken  vergräbt,  so  dass  manches  Nest 
ICO — 200  Eier  enthält,  und  überwacht  das  Auskommen 
derselben,  wobei  Sonne  und  Mistgährung  beim  Ausbrüten 
zusammenwirken,  und  dann  werden  die  Jungen  in  kleinen 
geschützten  Teichen  oder  Buchten  bei  künstlicher  Fütterung 
1  aufgezogen.  Fs  hat  sich  herausgestellt,  dass  dieselben 
auch  sonst  durch  Vertilgung  von  Ungeziefer  mehr  Nutzen 
als  Schaden  stiften,    f Scientific  American). 

♦  *  . 

TorpedobootsjSger  von  30  Knoten  Fahrgeschwindig- 
keit. Im  Prometheus  V\  S.  040.  wurde  das  französische 
Hochscetorjiedoboot  (Toq>edoobotsjägerl  „Forban",  damals 
noch  bei  Normand  in  Havrc  im  Bau,  erwähnt,  von  dem 
man  30  Knoten  Geschwindigkeit  erwartete.  Es  ist  nun 
am  25.  Juli  v  J.  vom  Stapel  gelaufen  und  erreichte  bei 
einer  Vorprobefahrt  iu  der  Thal  die  bis  dahin  noch  von 
keinem  Schiff  gelaufene  Geschwindigkeit  von  30,2  Knoten. 
Bei  der  am  2h.  September  v.  J.  stattgehabten  amtlichen 
Probefahrt  hat  dasselbe,  mit  einer  Ausrüstung  von  Ar- 
tillerie. Torpedos,  Kuhlen,  Besatzung  11  s.  w.  ein  Gewicht 
von  in  t  sogar  die  Geschwindigkeit  von  31,029  Knojen 
!  cn-eicht  und  damit  den  schnellen  englischen  Torpedolmots- 
|  jägern  den  Rang  abgelaufen.  Der  „Forban"  ist  44  m 
I  lang,  4,8m  breit,  hat  2,1  m  Tiefgang  und  135  t  De- 
placement. Der  Dampf  für  die  beiden  Maschinen  wird 
in  zwei  Normand  sehen  Wasserrohrkesseln  erzeugt,  die 
leer  13  14  t  wiegen,  nur  2,5  t  Wasser  fassen  und  bei 
einer  Luftpressung  in  den  Feuerungen  von  120  mm 
3200  PS.  entwickeln.  Sic  sind  auf  einen  Bctriebsdampf- 
I  druck  von  «5  kg  geprüft.  Mit  425  PS.  läuft  der  „Forhan" 
|  14  Knoten  und  verbraucht  dann  0,5  kg,  bei  der  grössten 
Gcschw  indigkeit  dagegen  0.8  kg  Kohlen  fiir  die  Pferde- 
stärkciistundc  Sein  Kohlenvorrath  beträgt  15  t  —  Ob 
Normand  mit  dieser  Leistung  auch  Varrow  überholt 
hnt.  dessen  für  Russland  gebauter  Torpedobootsjäger 
„Sokol"  in  der  ersten  Septemberwoche  v.  J.  bei  der 
Probefahrt  30,28  Knoten  mittlere  Geschwindigkeit  er- 
reichte, lässt  sich  noch  nicht  entscheiden,  da  der  „Sokol" 
bei  28,2  mm  Luftpressung  und  1  1,6t  kg  Dampfdruck 
1  32  Knoten  lief  und  die  Geschwindigkeit  des  „Forban" 
nach  den  Schraubenumdrehungeii  während  einer  ein- 
stündigen Fahrt  geschätzl  wurde.  Der  „Sokol"  ist  58  m 
lang,  hat  240  t  Deplacement  und  bei  der  Probefahrt 
3700  PS.  entwickelt;  es  kommen  hier  also  1  5.5  PS.,  beim 
„Forban"  dagegen  24  PS.  auf  die  Deplaccmcntstonne. 
Der  „Sokol"  hat  Yarrowsche  Wasscrrohrkesscl  mit 
stählernen  Wasserrohren  und  'Fassungsraum  für  60  t 
Kohlen.  Jedenfalls  sind  die  Leistungen  Normand* 
wie  Yarrows  ein  ausserordentlicher  Erfolg  der  Schiffs- 
baukunst, dessen  Erreichbarkeit  man  noch  vor  wenigen 
Jahren  bezweifelte.  St.  Uj«0 
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Hülfsmaschine  für  Suhlwerke.  (Mit  einer  Abbil- 
dung.) Das  Einsetzen  des  zu  schmelzenden  Eisens  in 
die  Stahlschmclzöfcn  (Martinöfen)  ist.  wenn  es.  von  H.iml 
.im  geschieht,  eine  schi  anstrengende  im  l  zeitraubende 
Arbeit.  In  Amerika  ist  nun  daher  schon  vor  einigen 
Jahren  dazu  übergegangen ,  dasselbe  maschinell  ati-/ii- 
führen.  Vor  einigen  Monaten  ist  auch  bei  uns  in 
Deutschland  und  zwar  im  Eisenwerk  l.auchhammcr 
eine  derartige  elektrisch  betriebene  Bcschickungsvorrich- 
tnng  eingeführt  worden,  ilic  sich  sehr  gut  bewahrt  hat. 

Wie  die  Abbildung  zeigt,  befinden  sich  vor  dem 
Ofen  zwei  Geleise;  auf  dem  schmäleren,  dicht  vor  der 
Ofenwand  liegenden,  laufen  kleine  Wagen,  auf  denen 
3 — 4  mit  Eisen  gefüllte  Blcchmuldcn  stehen,  während  auf 
dem  zweiten  breiteren  Gclcis  ein  Wagen  läuft,  der  die 
eigentliche   Bcschickungsmaschinc  trägt.    Die  Vorwärts- 


einleiten  und  unterbrechen  kann.  Die  zur  Anwendung 
gelangenden  Motoren  sind  sämmllich  Hauptstrommotoren, 
welche  mit  65  Voll  Spannung  arbeilen.  Der  grÖsste 
dcrscllsen  von  17  Pferdestärken  Leistung,  dient  zum 
Heben  und  Senken  des  Schwengels;  zwei  kleinere  von 
je  1 2  PS.  besorgen  die  Schiebcbcwcgungen  und  der 
kleinere  von  5  PS.  dient  zum  Drehen  der  Mulde.  Die 
Stromzuführung  geschieht  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei 
der  elektrischen  Strassenkihn,  doch  sind  zwei  Leitungs- 
drähte vorhanden;  die  Schienen  werden  also  nicht  zur 
Kückleitutig  des  Stromes  benutzt.  (Stahl  und  Eisen.) 

W»9jl 

.      *  . 

Bei  Bcurtheilung  von  Trink-  und  Nutzwasser  wurde 

bislang  der  bactcriologischcn  l'ntersuchung  ein  ungemein 


Ali!'.  1  -  - 


Elektrisch  betrieben«  Bcm  bu'kuogivorrichtunK  für  SuhlfcchnieU.'.fcn. 


bewegung  erfolgt  durch  einen  Elektromotor.  Ein  zweiter 
Elektromotor  hebt  den  mittleren  1  heil  des  Wagens,  der 
um  die  hintere  Achse  drehbar  gelagert  ist.  in  die  Höhe. 
Auf  diesem  Mittclthcil  läuft  wiederum  ein  kleiner  Wagen, 
der  einen  eisernen  Schwengel  trägt,  au  welchem  die  Mulden 
befestigt  werden  können.  Der  Schwengel  wird  durch 
besondere  Motoren  sowohl  vor-  und  rückwärts  geschoben, 
als  auch  behufs  Entleerung  der  Mulden  um  seine  Längs- 
achse gedreht.  Mittelst  dieser  Einrichtung  ist  ein  ein- 
ziger Mann  im  Stande,  einen  Schmelzofen  in  etwa  dem 
neunten  Theil  derjenigen  Zeit  zu  beschicken,  welche 
früher  hierfür  erforderlich  war.  Da  der  Mann  etwa  o  m 
weit  vom  Ofen  entfernt  ist.  hat  er  gar  nicht  von  der 
Hitze  desselben  zu  leiden.  Abgesehen  von  der  grauen 
Zcitersparniss  bietet  die  Maschine  Jen  Vortln-il.  d.iss  sie 
in  Ecdgc  ihrer  raschen  Arbeitsweise  eine  ausserordent- 
liche UrcniislofTcrsparniss  herbeiführt,  weil  dem  Ofen 
lange  nicht  so  viel  Wärme  entzogen  wird,  wie  lici  dem 
Hinsetzen  von  Hand  auv 

Der  Maschinellführer  hat  vier  vertikale  Steuerhebel 
vor  sich,   mit  denen  er  alle  erforderlichen  Bewegungen 


grosses,  nach  dem  l'nhcil  vieler  Wasscrvcrsorgungs- 
techniker  unberechtigtes  Gewicht  beigelegt.  Es  ist  des- 
halb interessant,  wenn  ein  Hygieniker  von  dem  Kufe 
eines  Prof.  Plügge  selbst  dem  entgegenwirkt,  indem  er 
auf  der  Hauptversammlung  des  deutschen  Vereins  für 
öffentliche  < icsundhcitspficgc  folgende  Schlussxätzc  auf- 
stellte : 

1.  Die  bis  jetzt  übliche  hygienische  Begutachtung 
der  W  ämser  lediglich  auf  Grund  der  chemischen,  bactcrio- 
logischcn und  mikroskopischen  Untersuchung  eingesandter 
Proben  ist  fast  in  allen  Fällen  verwerflich. 

2.  Die  einmalige  Prüfung  eines  Wassers  auf  seine 
hygienische  Zulässigkcit  als  Trink-  oder  Brauchwasser 
miiss  vor  Allem  durch  Besichtigung  und  sachverständige 
Untersuchung  der  Entnahmesielle  und  der  Betricbsanlagc 
erfolgen.  In  manchen  Tüllen  liefert  diese  Prüfung  allein 
bereits  eine  Entscheidung.  Meistens  ist  eine  Ergänzung 
durch  grobsinnlichc  Prüfung  des  Wasser» ,  sowie  durch 
die  Eisen-  und  Härtebestimmuiig  wüuschcuswerth;  selten 
ist  eine  weitergehende  chemische,  bactcriologischc  oder 
mikroskopische  Untersuchung  zur  Sicherung  det  Resultate 
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erforderlich.      Bei  Xcuaillagen  von  centralen  Grundwasser-  ' 
Versorgungen  muss  mau  sich  mit  besonderer  Sorgfalt  von 
der    Keimfreiheit    des    IwtrciTcndcn   Grundwassers   ver-  ! 
gewissern. 

3.  Zur  fortlaufende»  Controllc  von  Wasser- 
versorgungen, deren  Anlage  und  Betrieb  bekannt  ist. 
eignet  sich  die  bactcriologische.  zuweilen  auch  die  : 
chemische  Analyse  einwandfrei  entnommener  Proben. 
Die  hygienische  Bedeutung  auffälliger  Resultate  der 
Analyse  ist  nieist  nur  aus  einer  wiederholten  Besichtigung 
und  Untersuchung  der  Versorgungsanlage  zu  entnehmen. 

[4JU] 

BÜCHERSCHAU. 

Fröhlich.    Dr.    O.     l'<l>cr    Isolation*-    und  l-chler- 
bestimmungen  an  elektrischen  Antaten.  Mit  1  \2  Abb. 
i.  Text.    8".    (V,    2  2.»  S.,    Halle   a.  S„  Wilhelm 
Kn.i|>|).     l'rcis.  8  M. 
Das  vorliegende  Werk  des  hervorragenden  Forschers 
und  Mitarbeiters  unserer  Zeitschrift  dürfte  in  erster  Linie 
den  Elektrotechniker  von  Fach  intcressiren.    Wenn  man 
indessen  von  einigen  Capitcln.  welche  weitgehende  mathe- 
matische  Kenntnisse   voraussetzen,    absieht,   so  ist  der 
Kest  auch  für  den  Laien  verständlich.    Bei  der  grossen 
Bedeutung,  welche  das  behandelte  Gebiet  besitzt,  wollen 
wir   daher   nicht    verfehlen,   unsere  Leser   auf  das  Er- 
scheinen dieses  Werkes  aufmerksam  zu  machen. 

W.rt.  [4,0»] 

*      *  * 

Bosscha,  J.  Christian  J/uvgens.  Rede,  am  200.  Gcdächt- 
nistagc  seines  Lcbenscndcs  gehalten.  Mit  erläuternden 
Anmerkungen  vom  Verf.   Aus  d.  Holland,  übers,  von 
Th.  W.  Engelmami,  l'rof.   gr.  8".    (77  S.)  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmami.    l'reis  1,60  M. 
Diese  Broschüre  wird  von  allen  Jenen  mit  Vergnügen  ' 
gelesen  werden,  denen  es  ein  Be.liirfniss  und  ein  Genus*  ; 
ist,  den   Entwickeluiigsgang  genialer  Forscher  zu   ver-  I 
folgen.    Die   eigentliche   Gcdächtnissrcde   füllt    nur   die  ' 
eine  Hälfte  des  Heftchens  aus,  während  die  andere  Hallte 
duich   Anmerkungen    dargestellt    wird,   welche  weitere  [ 
Belege   und    Aufschlüsse    zu    dem   in   der   Kedc  Ge- 
sagten enthalten.    Solche  Anmerkungen  sind  oft  ebenso  | 
interessant,    wenn    nicht    interessanter,    als    der  Text 
eines  biogiaphischcn  Werkes.     Wir   haben  dasselbe  mit 
Vergnügen  diitchblättcrt  und  Vieles  daraus  gelernt,  was 
uns  früher  unbekannt  war.    Wir  hoffen,  d;iss  das  treff- 
liche   Lebensbild    des    grossen    holländischci  Forschers 
auch  bei  uns  write  Verbreitung  linden  möge,  und  können 
dasselbe  unseren  Lesern  um  so  warmer  empfehlen,  als 
es  sich  nicht  darauf  beschränkt,   die  Persönlichkeit  des 
Gefeierten   in   klarem   Lichte    vor    unseren   Augen  er-  1 
scheinen   zu  lassen,   sondern  dieses  Licht  auch  hinüber  I 
leuchten  lässt  auf  die  Verhältnisse   der  Zeit,   in  welcher 
Huygens  lebte,  einer  Zeit  der  Klärung,  in  welcher  die 
Menschheit  endlich  Itegaiin.  sich  von  der  kritiklosen  Ver- 
götterung des  Aristoteles  frei  zu  machen  und  mit  frischem 
Muthc   durch    eigene   Gedankenarbeit   eine   neue  Welt- 
aufftssung  tu  begründen.  s.  [n^>! 
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nrthlcnstudion  in  Nord-Bornco. 

Von  J.  F.  Maxiem. 

W<-nn  es  gilt,  kostbare  Gerichte  zu  nennen, 
so  wird  man  die  sogenannten  „Indianischen 
Vogelnester"  mcht  unerwähnt  lassen  dürfen. 
Aber  nicht  immer  sind  die  kostbarsten  Gerichte 
auch  die  wohlschmeckendsten,  und  so  verhält  es 
sich  auch  mit  diesen;  wenigstens  dürfte  ein 
europäischer  Gaumen  sich  stark  enttäuscht  fühlen, 
erwartete  er  Kostbarkeit  und  Wohlgeschmack  bei 
ihnen  im  Einklang  zu  finden.  Auch  die  Söhne 
des  himmlischen  Reiches,  obgleich  deren  Ge- 
schmack mit  dem  unsrigen  wenig  in  l'eberein- 
stinimung  steht,  bringen  diese  Leckerbissen  weniger 
ihres  Wohlgeschmackes  wegen  auf  ihre  Luxus- 
tafeln, als  aus  Prahlerei  mit  deren  Kostbarkeit. 
Ks  lässt  sich  indessen  nicht  leugnen,  dass  bei 
ihnen  auch  eine  ziemliche  Menge  Aberglauben 
mit  unterläuft,  denn  vom  Genuss  von  allerlei 
schleimigen  und  gallertartigen  Substanzen  erwarten 
sie  eine  besondere  Kräftigung,  und  unter  diesen 
stehen  ihnen  die  essbaren  Vogelnester  obenan 
hinsichtlich  der  erhofften  Wirkung. 

Die  Nester  selber  haben,  wenn  überhaupt, 
einen  faden  Geschmack,  etwa  wie  Caragheen  oder 
isländisches  Moos,  mit  welchem  sie  in  Betreff 
ihrer  Herkunft  auch  nahe  verwandt  sind.  Die 
chinesischen  Köche  verstehen  aber,  durch  Zusatz 

5.  0.  9°- 


verschiedener  starker  Gewürze,  sie  zu  Trägern 
des  Geschmackes  dieser  Letzteren  zu  machen, 
könnten  aber  ebensowohl  ihr  eigenes  Agar  Agar, 
Gelatine  etc.  dazu  benutzen,  wenn  nicht  der 
Aberglaube  wäre. 

Jedenfalls  interessanter  als  der  Geschmack 
dieses  Wundergerichtcs  ist  dessen  Vorkommen 
und  Gewinnung  und  sind  auch  die  Baumeister 
und  die  von  ihnen  bevorzugten  ( )ertlichkeiten. 
Enten  sind  eine  Schwalbenart  ( Colhcalia  rseu- 
Ifttla)*),  die  zum  Nisten  die  zahlreichen  Höhlen 
in  den  Kalksteinfelsen  der  Inseln  des  Indischen 
Archipels  benutzt  und  sich  darin  brüderlich  mit 
Fledermäusen  theilt  Was  diese  beiden  Thier- 
galtungen so  eng  zusammenführt,  ob  es  gegen- 
seitiges Wohlgefallen  ist  oder  nur  das  gleiche 
Wohnungsbedürfniss,  ist  noch  nicht  festgestellt 
Thatsache  aber  ist,  dass,  wo  die  Schwalben 
nisten,  auch  die  Medermäuse  gegenwärtig  sind, 
nicht  blos  in  Höhlen,  sondern  auch  in  Gebäuden. 
Es  dürfte  aber  auch  kaum  verschiedene  Bewohner 
einer  und  derselben  Behausung  geben,  welche 


*}  So  wurde  mir  der  Xamc  dieser  Schwalbenart  von 
dem  englischen  Naturforscher  H.  Pryer  angegeben. 
Sir  Emerson  Tenncnt,  der  ausgezeichnete  Kenner 
Ceylons,  wo  diese  Schwalben  ebenfalls  vorkommen,  giebt 
den  Artnamen  dcrscll>cn  als  Cotloialta  brrvirostris,  Mr 
Clett  und  C.  ttn/jr.-.'i  r //■</»■  an. 
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sich  gegenseitig  so  wenig  im  Woge  sind,  wie 
diese  Schwalben  und  Fledermäuse.  Wenn  die 
Kinen  nach  I  lause  kommen  und  der  kuhe  pflegen 
wollen,  sind  die  Anderen  zartfühlend  genug  ge- 
wesen, sich  eine  Stunde  früher  auf  den  Weg  zu 
machen  und  das  Lokal  zu  verla-ssen.  Diese  Aus- 
und  Einzüge  gewahren  einen  so  grossartigen  und 
Staunen  erregenden  Anblick,  dass  sogar  die  Ein- 
gebornen,  die  sonst  bei  derartigen  Naturerschei- 
nungen gleichgültig  bleiben,  den  Fremden  darauf 
aufmerksam  machen  und  ihn  veranlassen,  zur 
richtigen  Zeit  am  Ausgang  der  Hohlen  sich  ein- 
zufinden, um  „den  wundervollsten  Anblick  von 
ganz  Borneo"  zu  gemessen. 

Obwohl  sich  Schwalben  und  Fledermäuse  in 
allen  Hohlen  linden,  wird  aber  nur  in  den 
grösseren  die  Ausbeutung  derselben  durch  das 
Sammeln  der  Nester  durch  die  Fingebornen 
unter  Aufsicht  der  Regierung  regelrecht  be- 
trieben. 

Eine  der  bedeutendsten  und  zugleich  be- 
kanntesten, deren  Beschreibung  diese  Zeilen  ge- 
widmet sind,  ist  die  Gomanton-Höhle  im  Hügel 
gleichen  Namens.  Derselbe  liegt  nicht  weit  von 
Sandakan,  der  Hauptstadt  von  Britisch  Nord-Borneo 
entfernt.  Man  fahrt  den  im  Südende  der  San- 
dakanbay  mündenden  Sapagaya-Fluss  etwa  drei 
Stunden,  so  weit  derselbe  schiffbar  ist,  hinauf 
und  folgt  dann  in  südlicher  Richtung  durch  den 
Urwald  einem  Eingebornenpfade ,  der  in  etwa 
fünf  Stunden  an  den  Fuss  des  Hügels  führt. 
Wie  bei  allen  Flüssen  dieser  Gegend  ist  die 
Mündung  des  Sapagaya  von  dichtem  Mangrove- 
wald  eingefasst.  Derselbe  besteht  aus  botanisch 
zwar  sehr  verschiedenen  Bäumen,  die  sich  aber 
alle  hier  in  ihrer  Vorliebe  für  Schlamm  und 
Salzwasser  zusammenfinden  und  unter  dem  Namen 
Mangrove  zusammengefasst  werden.  Während  der 
Fluth  machen  sie  den  Eindruck  von  l^ubbäumen 
bei  einer  Ueberschwemmung,  bei  niedrigem  Wasser 
gewahrt  man  indessen  ihre  seltsam  geformten 
Stamme  und  Wurzelgebilde.  Erstere  scheinen 
von  den  Letzteren  in  die  Höhe  gehoben  zu  sein, 
denn  oft  erst  in  einer  Hohe  von  2  bis  3  m  be- 
ginnt der  eigentliche  Stamm,  der  sich  auf  drei 
und  mehr  Wurzeln  stützt.  Der  thatsäclüichc 
Vorgang  ist  aber  ein  anderer,  indem  der  junge 
Stamm  nach  allen  Seiten  hin  Luftwurzeln  aus- 
treibt, die  sich  senken  und,  sowie  sie  den  Boden 
berühren,  zu  wirklichen  Wurzeln  werden  und 
deren  Functionen  mit  übernehmen.  Da  nun  der 
Stamm  erst  über  der  Vereinigungsstelle  der 
sämmtlichen  Wurzeln  seine  grösste  Dicke  er- 
reicht, so  erscheint  er  von  den  Wurzeln  ge- 
hoben. 

Ein  Marsch  durch  dieses  Gewirre  ist  eine 
beschwerliche  Aufgabe,  bald  gleitet  man  von 
einer  Wurzel  ab,  bald  geräth  der  Fuss  unter 
eine  andere,  oft  sind  sogar  l'mwege  nicht  zu 
vermeiden,  wenn  die  Verschlingungen  zu  dicht 


werden,  aber  ohne  dieses  Wurzel  geflecht  wären 
diese  Moräste  gar  nicht  zu  überschreiten,  man 
würde  stecken  bleiben  oder  gar  versinken.  Der- 
artige Gegenden  sind  die  eigentlichen  Malaria- 
heerde der  Tropen.  Während  dieselben  inderFluth- 
zeit  theilweise  vom  Wasser  bedeckt  sind,  setzt 
sich  allerlei  Seegethier,  wie  Muscheln,  Schnecken 
etc.  an  den  Stämmen  und  Zweigen  fest,  das  mit 
der  Ebbe  nicht  wieder  zurück  geht,  durch  die 
Hitze  und  Trockenheit  abstirbt  und  durch  seine 
Verwesungsgase  die  Luft  verpestet  Wenn  schon 
Süss  wassersümpfe  bei  lang  andauernder  Trocken- 
heit Fieber  erregen,  so  gilt  dies  in  noch  höherem 
Grade  von  den  Seewassermorästen,  wo  kein  Tag 
vergeht,  an  dem  sie  nicht  vom  Wasser  bedeckt 
werden  und  wieder  trocken  laufen.  Wo  der 
Mangrovewald  ausgerottet  wird,  verbessert  sich 
sofort  der  Gesundheitszustand.  Singapore  z.  B. 
war  früher  eine  der  ungesundesten  Tropenstädte, 
jetzt,  da  der  Mangrovewald  an  die  äussersten 
Grenzen  der  Stadt  zurück  gedrängt  ist  und  sich 
an  seiner  früheren  MeeresgTenze  Quaimauern 
aus  tiefem  Wasser  erheben,  um  das  aufgeschüttete 
Terrain  zu  sichern,  ist  es  eine  der  gesündesten. 
Leider  ist  das  nicht  überall,  sondern  nur  in  der 
unmittelbaren  Nähe  grosser  Städte,  die  durch 
Handel  und  Schiffahrt  von  selbst  darauf  hinge- 
wiesen werden,  möglich. 

Ist  im  Laufe  des  Flusses  der  Mangrovewald 
passirt,  so  gelangt  man  in  die  Niparegion.  Die- 
selbe besteht  aus  Palmen,  die  aber  keinen  Stamm 
bilden,  sondern  ihre  riesigen  Wedel  direcl  aus 
der  Wurzel  bis  10  m  hoch  empor  senden.  Diese 
geben  den  Eingebornen  das  Material  zu  ihren 
Bedachungen,  im  unreifen,  unentrollten  Zustande 
auch  einen  Ersatz  für  L'igarrettenpapier,  der  mit 
gar  keinem  unangenehmen  Geschmack  behaftet 
ist  Auch  die  Blüthe  und  Frucht  treiben  direct 
aus  der  Wurzel  und  Letztere,  aus  schwarzen, 
harten,  faltigen  Nüssen,  in  Form  einer  Ananas 
zusammengesetzt,  hängt  dicht  über  dem  Wasser, 
oft  sogar  in  dasselbe  hinein.  Verlangt  der  Man- 
grovewald reines  Seewasser,  so  braucht  die 
Nipapalme  ein  Gemisch  aus  See-  und  Fluss- 
wasser zu  ihrem  Gedeihen  und  verschwindet 
weiter  stromaufwärts,  wo  sich  nur  reines  unver- 
mischtes  Flusswasser  findet,  gänzlich,  um,  da 
sich  auch  die  l'fer  allmählich  heben,  einer  reinen 
Landvegetation  Platz  zu  machen. 

Hier,  wo  die  Schiffbarkeit  des  Flusses  auf- 
hört, beginnt  der  Landweg  zum  Gomatonhügel, 
ein  roher,  schmaler  Waldpfad,  wie  ihn  die  Ein- 
gebornen, die  nicht  anders  als  im  Gänsemarsch 
zu  gehen  gewohnt  sind,  im  Laufe  der  Jahre  ge- 
treten haben.  Dieser  Theil  des  Waldes  besteht 
aus  zum  Theil  herrlichen  Bäumen,  wahren  Riesen, 
die  bis  zu  einer  Höhe  von  50  -  -60  m  astlos  und 
gerade  emporgeschossen  sind  und  das  schönste 
haltbarste  Holz  liefern.  Hoch  oben  auf  ihren 
Aesten  haben  sich  Farne  und  Orchideen  ange- 
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siedelt,  die  dem  Lichte  zustreben,  das  ihnen  am 
Boden  versagt  ist.  Am  Boden  sieht  man  Spuren 
von  Hirschen  und  Wildschweinen,  auch  von 
Flephanten,  welche  indessen  in  Borneo  nicht 
heimisch  sind  und  nach  einer  Ueberliefemng  der 
Fingebomen  von  einem  Paare  herstammen  sollen, 
welches  ein  indischer  Fürst  einst  einem  Sultan 
Borncos  zum  Geschenk  gemacht  hatte.  Dieser 
verstand  es  nicht,  die  Thiere  gezähmt  zu  erhalten 
und  so  gingen  sie  eines  Tages  auf  und  davon 
in  den  Urwald,  hier  ein  neues  Leben  der  Frei- 
heit beginnend  und  eine  Familie  begründend. 
Auch  der  Argusfasan  ist  hier  häutig  und  weithin 
tönt  sein'  lautes  Ku-hu-hu.  In  den  Bäumen 
tummeln  sich  schwarze  langarmige  Affen,  Gibbons, 
hier  Wau-wau  und  Siamanga  geheissen,  und 
lassen  ihre  helle  laute  Stimme  erschallen,  die  an  ! 
den  gurgelnden  Laut  einer  voll  Wasser  laufenden 
Hasche  erinnert.  Daneben  zetern  die  kleinen 
Krahs  oder  Schweinsaffen,  auch  ein  einzelner 
Orang-Utan  schwingt  sich  an  seinen  langen  Armen 
von  Ast  zu  Ast  Riesige  Nashornvögel  fliegen, 
aufgescheucht,  mit  durchdringendem  Geschrei 
davon.  Ohne  Unterbrechung  dauert  das  Concert 
von  Tausenden  von  Cikaden  und  Heuschrecken 
fort,  in  welchem,  je  nach  der  Tagesstunde,  bald 
die  eine  und  bald  die  andere  Stimme  vorherrscht. 
Lautlos,  aber  unangenehm  bemerkbar  sind  die  : 
Blutegel  am  Werk.  Mit  fabelhafter  Geduld  sitzen 
diese  Plagegeister  sprungbereit  auf  vorspringenden 
Zweigen  und  Blättern  und  verfehlen  selten  ihr 
ZieL  Ihr  Biss  ist  kaum  schmerzhaft  zu  nennen, 
und  oft  bemerkt  man  von  ihrem  Besuch  nicht 
eher  etwas,  als  bis  ein  Blutfleck  in  dem  leichten 
Anzüge  erscheint,  während  sie  selber,  bereits 
vollgesogen,  ihr  Opfer  verlassen  haben. 

(Scblu»  folgt.) 


Eisen  -  Silicium  -  Verbindung. 

Henri  Moissan  hat  seine  interessanten 
Untersuchungen  nunmehr  auch  auf  die  Silicide, 
d.  h.  die  Verbindungen  des  Siliciums  mit  Metallen 
ausgedelmt,  die  bisher  schlecht  bestimmt  und 
wenig  gekannt  waren.  Fr  berichtet  in  den 
Comptes  rendus  vom  4.  November  1895  hierüber.  1 

Um  Fisensilicid  darzustellen,  suchte  Moissan 
Fisen  und  Silicium  unmittelbar  zu  verbinden,  und 
zwar  einmal  durch  den  mit  Retortcnkohle  ge- 
heizten Flammenofen  und  dann  auch  im  elektrischen 
Ofen.  Zu  diesem  Zwecke  brachte  er  in  ein 
Porzellanschiffchen  feinstes  Pulver  von  krystalli- 
sirtem  Silicium.  Auf  dieses  legte  er  einen 
Cylinder  aus  weichen»  Fisen  und  stellte  das 
Schiffchen  in  eine  Porzellanröhre,  welche  von 
einem  Strome  von  reinem  und  trockenem  Wasser- 
stoffgas langsam  durchzogen  wurde.  Die  Heizung 
mit  Retortenkohle  wurde  hierauf  so  gesteigert, 
dass    eine    geringe    Deformation    der    Röhre  | 


eintrat,  doch  blieb  die  Temperatur  immer- 
hin geringer,  als  zum  Schmelzen  von  weichem 
Fisen  nöthig  ist.  Auf  diese  Weise  erhielt  er 
einen  silberweissen,  harten  und  spröden  Schmelz- 
körper,  der  aus  krystallisirtem  Fisensilicid  bestand, 
das  in  das  überschüssige  Fisen  eingehüllt  war. 
Obwohl  hier  also  zwei  starre  Körper  bei  nur 
12000,  einer  unter  ihren  Schmelzpunkten  liegen- 
den Temperatur,  zusammengebracht  wurden,  hat 
sich  doch  ein  Regulus  gebildet.  Dies  schreibt 
Moissan  der  Dampfspannung  des  starren 
Siliciums  zu,  die  diesem  Metalloide  erlaube,  sich 
mit  dem  Fisen  zu  verbinden  und  ein  Silicid 
zu  liefern,  von  niedrigerem  Schmelzpunkte,  als 
ihn  das  Metall  besitzt  Aehnliches  wurde  von 
ihm  ja  schon  beim  Bor  nachgewiesen  und  das 
Vordringen  des  Kohlenstoffs  im  Fisen  soll 
gleicherweise  geschehen. 

Sodann  brachte  Moissan  in  den  Tiegel  des 
elektrischen  Ofens  400  g  weiches  Eisen  in  Gestalt 
kleiner  Cylinder  und  40  g  krystallisirtcs  Silicium. 
Um  die  Bildung  von  Kohlenstoffsilicid  zu  ver- 
meiden, muss  die  Erhitzung  rasch  und  jäh  ge- 
schehen, und  Moissan  verwandte  einen  Strom 
von  900  Amperes  und  50  Volts  4  Minuten 
lang.  Die  metallischen,  bei  diesen  Versuchen 
erhaltenen  Schmelzkörper  wurden  mit  verdünnter 
Salpetersäure  behandelt.  Abgeklärt  und  ausge- 
waschen blieb  ein  krystallisirtcs  Silicid  von  der 
Formel  Si  Fe,  zurück.  Die  kleinen  prismatischen 
Krystalle  desselben  besitzen  Metallglanz,  das 
speeifisehe  Gewicht  7,00  und  einen  Schmelzpunkt, 
welcher  unter  dem  des  Schweisseisens  und  ober- 
halb desjenigen  des  Roheisens  liegt;  sie  wirken 
auf  die  Magnetnadel  ein. 

Fluorwasserstoffsäure  in  wässriger  Lösung  greift 
sie  kräftig  an.  Chlorwasserstoffsäure  wirkt  lang- 
sam auf  fein  gepulvertes  Silicid  ein.  Salpeter- 
säure wirkt  nicht  erkennbar,  aber  Königswasser 
zerstört  das  Silicid  unter  Abscheidung  von 
Kieselsäure.  ln<)6] 


Das  Profil  des  grossen  Colorado-Canon. 

Unter  diesem  Titel  giebt  der  Breslauer  Geo- 
loge Fritz  Frech  im  neuesten  Hefte  des  Neuen 
Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  einen  kurzen  Ab- 
riss  der  geologischen  Geschichte  dieser  hoch- 
berühmten Gegend,  fussend  auf  einem  Profil 
der  ganzen  Frosionswand  des  Flussufers,  welches 
er  seinerzeit  mit  Gilbert  gemeinschaftlich  an 
Ort  und  Stelle  aufgenommen  hat.  Aus  der  Be- 
schaffenheit und  Lagerung  der  dort  auf  einander 
gethürmten  Gesteinsmassen  liest  der  deutsche 
Geologe  folgende  Phasen  der  Fntwickclungs- 
geschichte  jener  Massen  ab: 

Das  Aelteste,  das  Fundament  aller  jüngeren 
Gesteine,  der  (ineiss  wurde  noch  vor  Ablagerung 
der  ersten   Sedimente  (des  „Algonkian")  einer 
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starken  Faltung  unterworfen  und  gleichzeitig 
von  aufquellendem  Granit  in  Gängen  durch- 
brochen. Dieses  „praealgonkische"  Faltungs- 
gebirge  wurde  aber  (natürlich  im  Verlaufe  von 
ungeheuren  Zeiträumen)  durch  Erosion  wiederum 
gänzlich  eingeebnet;  erst  als  diese  Xivcllirung 
der  Gneissgebirge  vollendet  war,  lagerten  sich  die 
ersten  echten  Sedimente  als  Sandsteine  und 
Schiefer  in  Mächtigkeit  von  +000  Meter  (!)  ab. 
In  diese  Zeit  lallt  nun  eine  zweite  Phase  vul- 
kanischer Eruptionen,  welche  diahasischen  Laven 
die  Entstehung  gab,  die  sich,  den  Gnciss  und 
die  Algonkian-Schichten  durchbrechend,  zu  Tage 
ergossen.  Einer  eigentlichen  Gebirgsbiklung 
wurden  diese  Schichten  zu  jener  Zeit  nicht  unter- 
worfen; die  tcllurischen  Kräfte  bewirkten  nur 
die  Bildung  von  Verwerfungen,  während  die 
atmosphärischen  Agcntieu  die  Oberfläche  ero- 
dirten,  ohne  eine  völlige  Einebnung  zu  erzielen. 
Während  der  folgenden  Periode  des  t'ambrium 
lagerten  sich  wiederum  Sandstein  und  Schiefer 
in  wechselnder  Mächtigkeit  auf  dem  welligen 
Meeresboden  ab.  Silur  fehlt  ganz,  d.  h.  es 
wurde  überhaupt  nicht  abgesetzt,  oder  es  ist 
durch  Erosion  völlig  zum  Verschwinden  gebracht. 
Devon  ist  nur  in  spärlichen  Resten  als  Kalk 
vorhanden,  zum  grössten  Theil  (ebenfalls)  zer- 
stört. Nun  folgten  fortgesetzte  Meeresabsätze 
bis  zum  Tertiär.  In  dieser  jungen  Periode  erst 
zeigt  sich  zum  zweiten  Male  ein  Wirken  innerer 
störender  Kräfte  in  Kakung  und  Brüchen,  und 
zwar  interessanterweise  in  denselben  Bahnen, 
wie  die  alte  praealgonkische  Bewegung.  Auch 
die  vulkanische  Thätigkeit  beginnt  wieder,  zu- 
nächst mit  dein  Aufbau  der  (andesitischen)  S.  Fran- 
cisco-Berge,  später  mit  basaltischen  Eruptionen. 
—  In  den  Kiesensockel  der  so  entstandenen  Ge- 
steinsmassen haben  sich  dann  in  ganz  jungem 
Zeitalter  die  Wassermassen  bis  zum  Boden  der 
heuligen  Canons  hinunter  gegraben. 

Du.  E    TlK.SNEN.  [».!".(] 

Röntgensche  Strahlen. 

Vn«  IH.  J.  Puch  r. 
Mit  einer  Abbildung. 

Von  allen  Gebieten  der  Physik  erweckt  keines 
so  sehr  Interesse,  keines  scheint  gleich  ver- 
heissungsvoll  wie  das  der  Elektricität,  und  wenn 
sich  auch  die  Sympathien  des  Laien  zunächst 
den  rein  praktischen  Erfolgen  zuwenden,  den 
mannigfachen  Anwendungen,  für  deren  Ausbau 
neue  Wissenschaften,  die  moderne  Elektrotechnik 
und  Elektrochemie  ins  Leben  traten,  so  herrscht 
auch  in  der  physikalischen  Wissenschaft  selbst 
für  die  Erforschung  der  elektrischen  Erscheinungen 
eine  ganz  ausserordentliche  Vorliebe.  Kein  Wunder 
also,  wenn  im  gesteigerten  Wettbewerb  der  Kräfte 
auch  die  Erfolge  hier  am  grössten  sind.  Seit 
den  grossartigen  Arbeiten  von  Hertz  über  die 


Beziehungen  zwischen  Licht  und  Elektricität  hat 
wohl  kein  Ergebniss  der  physikalischen  Forschung 
so  sehr  die  allgemein!'  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  wie  die  Versuche  von  Professor  K  öntgen 
in  Würzburg.  Wir  dürfen  voraussetzen,  dass 
unsere  Leser  schon  aus  den  Tagesblättern  davon 
unterrichtet  sind,  dass  Röntgen  eine  dem  Ati- 
schein nach  ganz  neue  Art  von  Strahlen  auf- 
gefunden hat,  die  von  allen  bisher  bekannten 
Licht-.  Wärme-  und  elektrischen  Strahlen  in  ge- 
wissen Eigenschaften  wesentlich  abweicht.  Die 
bisher  veröffentlichte  Arbeit  Röntgens  ist  aller- 
dings nur  eine  vorläufige  Mittheilung,  doch  wird 
es  gewiss  Interesse  haben,  über  den  "Gang  der 
Forschung  bis  zu  Röntgen  und  die  hauptsäch- 
lichen Resultate  seiner  Arbeit  hier  zu  berichten. 

I.ässt  man  den  Funken  einer  Elektrisimiasehine 
oder  eines  Induktionsapparates  zwischen  zwei  Metall- 
drählcn  überschlagen,  die  in  ein  Glasrohr  ein- 
geschmolzen sind  und  verdünnt  man  mit  Hülfe 
einer  Luftpumpe  die  Luft  im  Glasrohr,  so  ändert 
sich  der  ( barakter  der  elektrischen  Entladung  voll- 
kommen. Der  scharfeckige  knallende  Funke  geht 
in  ein  geräuschlos  verlaufendes  Lichtband  über, 
das  bei  fortschreitender  Luflverdünnung  in  ganz 
bestimmter  Weise  modilicirt  wird,  und  zwar  zeigt 
sich  der  negative  Pol  der  Röhre,  die  Kathode, 
von  drei  Lichtschichten  verschiedener  F"arbe  ein- 
gehüllt, deren  Ausdehnung  allmählich  immer  mehr 
wächst.  Sinkt  der  Druck  in  der  Glasröhre  aut 
sehr  kleine  Beträge,  die  nach  Millionsteln  einer 
Atmosphäre  messen,  so  sieht  man  von  der  Ka- 
thüde ein  Bündel  geradliniger,  bläulich  durch- 
sichtiger Strahlen  verlaufen,  die  zur  Fläche  der 
Kathode  senkrecht  stehen  und  dort,  wo  sie  die 
Glaswand  treffen,  diese  in  hellgrünem  Muorescenz- 
licht  erstrahlen  lassen.  Diese  merkwürdigen,  ganz 
unbekümmert  um  die  Lage  des  positiven  Pols  die 
Röhre  stets  geradlinig  durchsetzenden  Strahlen, 
die  von  Hittorf  in  ihren  wesentlichen  Eigen- 
schaften studirt  wurden,  nennt  man  Kathoden- 
sirahlen.  Crookes,  der  ihre  l'ntersuchung  fort- 
setzte, suchte  ihr  Wesen  durch  seine  Theorie  der 
strahlenden  Materie  zu  ergründen.  (Wir  ver- 
weisen unsere  Leser  auf  den  Aufsatz  von  Dr. 
A.  Miethe:  Die  strahlende  Materie  im  Lichte 
moderner  Anschauungen,  J'ronift/ttus  VI.  [ahrgang 
1 89  5  S.  1 6 1  u.  f.)  Der  berühmte  Herl  z  beobachtete, 
dass  die  Kathodenstrahlen  im  luftleeren  Raum 
durch  dünne  Aluminiumschichten  hindurch  zu  gehen 
vermochten,  und  indem  Lenard  die  Aluminium- 
schicht so  dick  nahm,  dass  sie  dem  äusseren 
Luftdruck  Stand  hielt,  gelang  es  ihm,  Kathoden- 
strahlen aus  dem  Vacuumrohr  in  Luft  von  normalem 
Druck  eintreten  zu  lassen  und  hier  ihre  Eigen- 
schaften in  bequemer  Weist-  zu  studiren.  Bei 
dieser  durch  glänzende  Versuche  gestützten 
Arbeit  stellte  sich  heraus,  dass  die  Kathoden- 
strahlen fast  unabhängig  von  der  elektrischen 
Entladung  verlaufen,  dass  sie  vielleicht  als  eine 
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neue  Art  von  Bewegung  im  Aether,  dem 
Träger  des  Lichts  und  der  elektrischen  Wellen, 
aufzufassen  sind.  Aus  der  Fülle  interessanter  That- 
sachen,  die  l.enard  feststellte,  sei  hier  nur  hervor- 
gehoben, dass  die  Strahlen  in  Luft  von  gewöhnlicher 
Dichtigkeit  und  in  festen  Körpern  sich  in  derselben 
Weise  verbreiteten,  wie  etwa  das  Licht  durch  eine 
trübe  Flüssigkeit  oder  Milchglas  hindurchgeht, 
und  zwar  war  die  Grösse  des  von  einem  Körper 
zurückgehaltenen  Antheils,  die  Grösse  der  Ab- 
sorption, nur  abhängig  von  der  Dichtigkeit 
des  Körpers.  Je  dichter  ein  Körper,  um  so 
weniger  geht  durch  ihn  hindurch.  Sehr  wichtig 
ist,  dass  diese  Ka- 


beobachteten  sich  auf  viel  grössere  F.ntfernung 
ausbreiten  und  durch  einen  Magneten  nicht  im 
geringsten  abgelenkt  werden.  Sie  scheinen  gar- 
nicht  mehr  elektrischer  Natur  und  verdanken 
nach  Röntgens  Ansicht  ihre  Entstehung  den 
Theilen  der  Glaswand,  die  unter  dem  Einfluss 
der  auf  sie  auftreffenden  Kathodenstrahlen  zu 
lebhafter  Fluorescenz  angeregt  werden.  Sehr 
auffällig  ist,  dass  es  bisher  mit  keinen  Mitteln 
gelungen  ist,  die  neuen  Strahlen  durch  Prismen 
aus  ihrer  Richtung  abzulenken  oder  durch  Spiegel 
zu  reflektiren.  Allerdings  ist  nachweisbar,  dass 
eine  gewisse  schwache  Zurückwerfung  dennoch 

stattfindet    und  es 


thodenstrahlen  auch 
auf  photographischc 
Platten  einwirken.  Ks 
gelang,  auf  Copir- 
papier  Abdrücke  her- 
zustellen und  eine 
gewöhnliche  Brom- 
silberplatte wurde , 
selbst  wenn  die  Strah- 
len durch  dickes  Car- 
tonpapier  hindurch- 
gehen mussten,  schon 
nach  2  Minuten  Ex- 
position geschwärzt 
Das  dünne  Alumi- 
nium, durch  das 
die  Kathodenstrahlen 
vom  Yacuum  in  die 
Luft  übergingen, 
konnte  auch  durch 
eine  dünne  Glasplatte 
ersetzt  werden. 

Mit  einem  solchen, 
dem  Lenardschen 
nachgebildeten  Ent- 
ladungsrohre hat  auch 
Röntgen  seine  Ver- 
suche angestellt.  Wenn 
Röntgen  die  Röhre 
mit  einem  schwarzen 
Schirm  völlig  um- 
kleidete, so  dass  jedes 
Licht  der  Entladung 
nach  aussen  abge- 
schlossen war,  sah  er  einen  mit  fluoresriren- 
der  Substanz  überzogenen  Papierschirm  im 
Dunkeln  noch  bis  auf  z  m  Entfernung 
von  der  Röhre  leuchten.  Als  fluorescirenden 
Körper  benutzte  Röntgen  ein  Platindoppel- 
salz, das  Bariumplatincyanür.  Das  Leuchten 
zeigte  sich  hinter  allen  untersuchten  Körpern, 
wenn  auch  in  verschiedenem  Grade,  und  ähn- 
lich wie  bei  Lenardschen  Strahlen  nimmt  es 
mit  der  Dichtigkeit  des  Körpers  ab.  Doch  be- 
steht ein  ganz  wesentlicher  Unterschied  beider 
Arten  von  Strahlung  darin,  dass  die  von  Röntgen 


Abb.  ij». 


Schattenbild  eines  Schlüsselt,  vermittels  Röntipenseher  Strahlen  durch 
einen  Holikastcn  hindurch  gewonnen. 


steht  immerhin  zu 
hoffen,  dass  auch  die 
übrigen  optischen  Er- 
scheinungen sich  mit 
den  Strahlen  werden 
darstellen  lassen ,  wenn 
auch  erst  nach  l'eber- 
windung  vieler  Schwie- 
rigkeiten. Ausser- 
ordentlich interessant 
ist  die  Eigenschaft  der 
Strahlen,  auf  photo- 
graphische Platten  zu 
wirken.  Mit  I  lülfe 
einer  Lochcamera  ge- 
lang es,  eine  Auf- 
nahme der  völlig  ein- 
gehüllten Entladungs- 
rohre im  Dunkeln  zu 
machen,  ein  sehr  wich- 
tiger Versuch,  welcher 
zeigt,  dass  die  Strahlen 
sich  im  Wesentlichen 
geradlinig  fortpflan- 
zen. Natürlich  ist  eine 
solche  Aufnahme  nur 
dadurch  möglich , 
dass  die  Strahlen 
durch  das  Holz  der 
Camera  viel  weniger 
leicht  hindurchgehen 
als  durch  Luft, 
denn  sonst  müsste 
die  ganze  Platte 
gleichmässig  geschwärzt  worden  sein.  Auf- 
nahmen durch  Holz  hindurch  sind  aber  doch 
möglich;  so  bekommt  man  zum  Beispiel  leicht 
die  Schattenbilder  von  Schablonen,  Gewichts- 
stücken etc.,  die  man  auf  eine  gewöhnliche 
photographische  Cassctte  aufsetzt  und  bestrahlt.*) 

•)  Wir  begnügen  uns  heute  damit,  unscru  Lesern  das 
auf  diese  Weise  gewonnene  Schattenbild  eine»  Schlüssels, 
welches  wir  den  Herren  Dr.  Hcckcr  und  Dr.^Lesscr  ver- 
danken, in  der  Rcproduction  vorzuführen,  behalten  uns  aber 
vor,  weitere  bereits  vorliegende  schöne  Aufnahmen  in  einer 
der  nächsten  Nummern  zu  bringen.     Die  Redaction. 
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Was  wohl  vor  Allem  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit auf  die  Röntgensche  Kntdeckung 
gelenkt  hat,  ist  die  Beobachtung,  dass  die  neuen 
Strahlen  durch  die  Fleischtheile  des  mensch- 
lichen Körpers  leichter  hindurchgehen  als  durch 
die  Knochen.  Hofft  man  doch,  auf  diese  Weise 
für  die  Medicin  Vortheil  aus  der  neuen  Knt- 
deckung ziehen  zu  können,  zum  Beispiel  um  bei 
complicirten  Knochenbrüchen  die  Lage  der  Theile 
gegen  einander  zu  erkennen.  Einstweilen  scheinen 
indessen  in  dieser  Richtung  die  Erwartungen 
besonders  in  medicinischen  Kreisen  etwas  über- 
trieben. Wie  dem  auch  sein  mag,  die  Möglich- 


Kiel  auf  dem  vorderen  Drittel  der  SchifTslänge 
mit  der  Sponung*)  weggenagt  (Abb.  179).  In 
gleicher  Weise  waren  an  zwei  Stellen  auf  der 
Backbordseite  die  eichenen  1  o  bis  1 5  cm  dicken 
Planken  durch  die  vereinigte  Gewalt  der  reibenden 
Bewegung  und  der  werfenden  Wogen  weggefressen. 

Die  Verbindung  der  beiden  falschen  Kiele  wie 
der  Kieltheile  überhaupt  wird  durch  Kupferbolzcn 
bewirkt.  Diese  Bolzen  schössen  im  Kielraum 
wie  Pilze  auf  und  hoben  im  Kesselraum  die 
eisernen  Bodenplatten.  Der  Kiel  bog  sich  nach 
oben  durch;  die  auf  den  Kesseln  befindlichen 
Sicherheitsventile  wurden  gegen  das  Zwischendeck 


Abb.  «79. 


   t'ntcrkante  drr  Beplankung. 

  Oft r tnntf  des  eichenen  l^skiels. 

 _Ober-  uml  Unterkante  des  fiehtenen  Loskiels. 

Kiel  drr  l'inrta  nach  der  Strandung  in  der  Hiradcwtruar. 


keit,  bei  weiterem  Studium  der  Erscheinungen 
diese  Strahlen  vielleicht  doch  als  Hülfsmittel  der 
ärztlichen  Untersuchung  verwenden  zu  können, 
liegt  jedenfalls  vor  und  sichert  ihnen  ein  be- 
deutendes Interesse.  Von  Neuem  ersieht  man 
mit  Befriedigung,  dass  kein  Fortschritt  in  der 
Wissenschaft  gemacht  wird,  der  nicht  früher 
oder  später  für  das  praktische  Leben  selbst 
bedeutsame  Umwälzungen  herbeiführt,  mag  er 
auch  zunächst  nur  als  ein  Glied  einer  längeren 
Kette  von  rein  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
erscheinen.  lu*<>) 


Die  Sicherung  der  Schifte  gegen  die 
Gefahren  auf  hoher 

Vun  H.  Hab  1*1  c kh. 


(Schln»  van  Stile  27;.) 

Ein  hölzerner  Schiffskörper  hat  den  beson- 
deren Vortheil  der  gmssen  Nachgiebigkeit 
für  sich,  die  das  Eisen  bei  Weitem  nicht  in 
einem  solchen  Maasse  ertheilen  kann.  Auch 
hierfür  bietet  uns  der  Unfall  der  l'ineta  ein  lehr- 
reiches Beispiel.  Das  Schiff  hat  Erstaunliches 
auszuhalten  gehabt.  Gut  anderthalb  Stunden 
wurde  es,  wie  schon  angedeutet,  auf  dem  Felsen 
henimgerollt ,  gehoben  und  wieder  niederge- 
worfen, so  dass  es  krachte,  als  wenn  man  eine 
Kiste  zerschlägt.  Dabei  wirkten  Wind  und 
Strömung  derart,  dass  es  langsam  vorrückte,  so 
dass  bis  auf  etwa  20  Meter  vom  Steven  der 
ganze  Kiel  bearbeitet  wurde.  Bis  auf  diese 
kurze  Strecke  war  der  fichtene  und  der  eichene 
I.oskiel  abgesplittert  und  der  eigentliche  eichene 


gepresst  und  dieses  wurde  gehoben.  Die  das 
Zwischendeck  gegen  das  Batterie-  und  Oberdeck 
abstützenden  schmiedeeisernen  Säulen  wurden, 
da  letztere  nicht  entsprechend  nachgeben  wollten, 
geknickt.  — •  Trotz  dieser  furchtbaren  Inanspruch- 
nahme blieb  der  Schiffskörper  dicht,  bis  auf  ein 
ganz  geringes  Leck  vom  Vordersteven  her,  der 
wie  Abbildung  1 79  zeigt,  entsetzlich  zugerichtet 
wurde.  Die  grösste  Gefahr  indessen  lag  noch  in 
dem  langsamen  Vorrücken  des  Schiffes  auf  dem 
Felsen,  bei  welchem  die  Stösse  sich  immer  mehr 
dem  Steven  näherten  und  dort  den  Schrauben- 
rahmen zu  treffen  drohten.    Endlich  jedoch  glitt 

es    ab  und 
Abb.  «*>.  gelangte  so 

wieder  in  die 
Gewalt  des 
Steuers.  — 
Nach  einer 

oberfläch- 
lichen Unter- 
"~-        suchung  fuhr 
T  —   die  Vintta 
nach  Simo- 

biUlcrn«.  KrirB-chrflVii.       nOSaki,  WO 

weitere 

Untersuchungen  wegen  mangelnder  Vorrich- 
tungen resultatlos  blieben,  und  begab  sich 
dann  im  schweren  Wetter  nach  Shanghai,  um 
dort  zu  docken.  Diese  Fahrt  war  die  beste 
Probe  für  die  ausserordentliche  Festigkeit  des 
Schiffes,  und  es  hat  dieselbe  glänzend  bestanden. 
Erst  als  das  Schiff  nach  mehreren  Wochen  im 


*)  S]HH1UI1)>  ist  *lie  Nut  lies  Kieles,  in  welche  sich 
die  Planken  einscizen. 
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Dock  stand,  übersah  man  die  fürchterliche  ( iefahr, 
in  der  es  geschwebt  hatte.  Nur  das  vorzügliche 
Material  und  die  überaus  sorgfältige  Hauart 
hatten  das  schöne  Schiff  gerettet. 

Was  hält  dagegen  ein  eisernes  Schiff  aus? 
Auf  ihrer  Rückfahrt  erhielt  die  l'ineia  die 
Nachricht,  der  Dampfer  Singaporc  sei  in  der 
Nähe  gestrandet.  Das  Schiff  war  gegen  eine 
Klippe  gerannt,  welche  den  Hoden  hinter  dem 
Maschinenraum  berührte.  Der  Felsen  durchbrach 
den  eisernen  Boden,  das  Schiff  nahm  Wasser 
und  blieb  rettungslos  liegen,  glücklicherweise 
ohne  zu  versinken.  Die  l'ineia  nahm  die  Schiff- 
brüchigen auf,  welche  so  ohne  Beschädigung  der 
Gefahr  entrannen.  Die  Beanspruchung  aber, 
welche  der  Körper  der  Singtipore  zu  erdulden 
hatte,  stand  in  gar  keinem  Vergleich  zu  der  der 
l'ineta.  Das  Material  war  eben  nicht  das  deutsche 
Eichenholz,  sondern  nur  lüsenblech. 


Abb.  181. 


Abb.  itt. 


Bildung  dci  Vorder-  und  drs  HinterjUrvett»  rinc»  böltcrjicn 


[ 

Abb.  183. 

\  1 

Ourrsrhnill  clor  Eider. 


Abbildung  180  zeigt  den  Querschnitt  eines 
hölzernen  Kriegsschiffes,  a  ist  der  Kiel,  /'  der 
eichene  und  c  der  fichtene  I.oskiel.  Auf  den 
Kiel  legen,  bezw.  bei  den  scharfen  Formen  des 
Vorder-  und  Hinterschiffes,  stellen  sich  die  eben- 
falls aus  bestem  Eichenholz  gefertigten  Spanten, 
welche  von  innen  und  aussen  durch  die  Planken 
bedeckt  werden.  Die  äusseren  Planken  setzen 
sich  in  die  Sponung  des  Kiels  ein.  Bei  den 
Handelsschiffen  berühren  sich  die  Spanten  in 
der  Regel  nicht,  während  sie  bei  den  Kriegs- 
schiffen nicht  nur  dicht  aneinander  sich  befinden, 
sondern  sogar,  wie  die  äusseren  Planken,  gegen 
einander  abgedichtet  sind,  so  dass  schon  der 
in  den  Spanten  stehende  Schiffskörper  ein  ge- 
schlossenes Ciefiss  für  sich  bildet. 

Abbildung  1 8 1  zeigt  die  Bildung  des 
Vorder-  und  Abbildung  182  die  des  Hinter- 
stevens eines  hölzernen  Schiffes,  welche  beide 
massiv  aufgeblockt  werden. 

Die  Verbindung  aller  dieser  Hölzer  erfolgt, 
wie  bereits  oben  bemerkt,  durch  Kupferbolzen, 
welche  zum  Thcil  von  Holz  zu  Holz,  zum  Theil 
durch  sämmtliche  Hölzer  durchgehen  und  an  den  j 
Enden  verklinkt,  d.  h.  mit  einem  angehämmerten 
Kopf  versehen  werden,  wobei  sich  mit  Hülfe  | 
untergelegter  Ringe  das  Ganze  fest  zusammen- 
zieht.  Es  ist  klar,  dass  eine  solche  sorgfältig  zu- 
sammengefügte Holzmasse  eine  ausserordentliche  | 


Widerstandsfähigkeit  und  Zähigkeit  besitzen 
muss. 

Wenn  schon  so  dem  hölzernen  Schiffs- 
körper bei  Weitem  die  grössere  Sicherheit  zu- 
gesprochen werden  muss,  so  kann  man  doch 
auch  bei  einem  eisernen  Schiffskörper  von  gutem 
und  schlechtem  Material  sprechen.  Als  das  Schirl 
Friedrich  der  Grosse  am  20.  und  21.  Mai 
1878  in  den  westlichen  Gewässern  der  Ostsee 
den  Cirund  berührt  hatte,  erstaunte  man  bei  der 
Besichtigung  des  Bodens  im  Dock  über  die 
Zähigkeit  des  Materials.  Die  Platten  waren  wie 
Papier  geknüllt,  ohne  gerissen  zu  sein,  und  auch 
hier  wäre  wohl  der  Verlust  des  Schilfes  zu  beklagen 
gewesen,  wenn  nicht  deutsches  Material  bester 
Gattung  die  Probe 
zu  bestehen  gehabt 
hätte,  End  viel- 
leicht mit  Recht 
wird  in  einem  Ar- 
tikel in  StaM  und 
Eisen  behauptet, 
dass  die  Elbe  nicht 
verloren  gegangen 
sein  würde,  wenn 
nicht  deren  engli- 
sche   Platten  so 

schnell  beim  Stosse  der  Crathie  gerissen  wären, 
anstatt  einzubeulen. 

Immerhin  bleibt  das  Eisen  als  Schiflsbau- 
material  vom  Standpunkte  der  Widerstands- 
fähigkeit hinter  dem  Holze  zurück.  Der  Stoss, 
welcher  das  Holz  wohl  einzuknicken  vermag, 
durchbricht  das  Eisen  leicht  und  öffnet  dem 
Wasser 

den  Ein-  Abb-  ,8*- 

tritt.  Hier 

liegt  in- 
dessen 
wieder 
J  lülfe 
nahe. 

Man  hat 

das  Schiff 

nur  mit 
einem 
Doppel- 
boden zu 

versehen , 

welcher  den  Eintritt  des  Wassers  begrenzt.  Theilt 
man  den  Doppelboden  dann  noch  in  der  Längs- 
richtung ab,  so  kann  sogar  nur  ein  geringer 
Theil  desselben  volllaufen.  Eine  solche  Einrich- 
tung des  Schiffskörpers  finden  wir  im  Vergleich 
zu  der  (  onstruetion  eines  hölzernen  Schiffes  bei 
der  Eider  in  unserer  Abbildung  183.  Diesem  Um- 
stände dürfte  die  Eider  ihre  Erhaltung  zu  ver- 
danken gehabt  haben. 

Eine  vollkommenere  Einrichtung  linden  wir  bei 
der  Augusta  Victoria,  bei  "weither,   wie  die  Ab- 
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die  ganze  Längt?  des  Schiffes  durchziehender 
R.aum,  welcher  von  der  Panzerung  einerseits  und 
einer  inneren  vertikalen  Längswand  andererseits 
gebildet  wird,  und  nicht  nur  die  Zngänglü hkeit 
zur  inneren  Panzerscite  sichert,  sondern  auch 
einen  sehr  zweckmässigen  Raum  zur  Zurück- 
haltung eindringenden  Wassers  bildet.  Diese 
Hinrichtung  ist  u.  A.  an  den  beiden  Panzern 
Grosser  Kur/iirsl  und  Friedrich  der  Grosse  ge- 
troffen. Abbildung  186.  Der  Wallgang  a  ist 
an  den  Huden  verschliessbar  eingerichtet  und 
ausserdem  durch  Querwände  in  kleinere,  wiederum 
verschliessbare  Theile  getheitt.  so  dass  immer 
nur  ein  geringer  Thcil  volllaufen  kann.  Auch  der 
Doppelboden,  welcher  ebenfalls  voluminöser  ge- 
halten ist,  als  an  der  Gr  tat  F.astern,  ist  auf  diese 

*)  Die  Al>t>ililuii}>eii  180  (l'mtl.i),  185  -186  und  \<}1 
sind  in  gleichem  M-usssUbc  gc/cichnct.  aUo  in  den 
CirössenvcrhältniüÄcn  mit  einander  vergleichbar. 


bildung  184*)  zeigt,  das  Zellensystem  weiter  aus- 
gebildet worden  ist.  Auch  finden  wir  hier  ein 
sogenanntes  Längsschott.  Dasselbe  hängt  mit 
dem  bereits  oben  erwähnten  Doppelschrauben- 
system zusammen  und  hat  den  Zweck,  die  beiden 
Schiffshälften  vollständig  von  einander  zu  isoliren. 
Wir  kommen  darauf  noch  zu  sprechen.  -  —  Line 
ganz  wesentliche  Weiterbildung  des  Zellensystems 
finden  wir  bei  der  Gr  tat  Eastern.  Abbildung  185, 
deren  Schiffsboden  vollständig  aus  kleinen  Zellen 
besteht.  Hier  finden  wir  sogar  zwei  Längs- 
schotten, welche  das  Schiff  der  Länge  nach  in 
drei  Theile  zerlegen.  Indessen  erscheint  die 
Wand  der  Gr  tat  Easttrn  vielleicht  noch  zu  dünn; 
es  ist  leicht  denkbar,  dass  sie  trotz  der  Zellen 
ganz  durchbrochen  wird,  in  welchem  Kall  die- 
selben sich  als  nutzlos  erweisen  würden.  Da  bei  \ 
Kriegsschiffen  besonders  auf  das  Rammen  Rück- 
sicht genommen  werden  muss,  hat  man  bei 
diesen  einen  voluminöseren  Gürtel  durch  den  soge- 
nannten Wallgang  gebildet.    Ks  ist  dies  ein  fast 

Abh.  185. 


Abb.  186. 


Weise  zerlegt'  worden.  Leider  hat  diese  an 
sich  so  schöne  Hinrichtung  den  l'ntergang  des 
unglücklichen  Schiffes  bei  der  Katastrophe  von 
Kolkestone  nicht  hindern  können.  Die  Wallgänge 
waren  eben  nicht  geschlossen,  dass  auf  der  Ramm- 
seite eindringende  Wasser  konnte  auf  «las  Batterie- 
deck gelangen  und  durch  sein  l'ebergewicht  das 
Kentern  herbeiführen- 

Dieser  Vorgang  ist  in  den  Abbildungen  187 
bis  19t  dargestellt  —  Wir  sehen  in  Abbildung  187 
den  Moment  des  unglücklichen  Stosses  des  König 
Wilhelm,  in  Abbildung  188  das  Wasser  durch 

die  Batterie- 
luken einströ- 
men ,  nach- 
dem es  sich 
aus  der  Wall- 
gangpforto  a 
in  das 
Zwischen- 
deck er- 
gossen und 
so    die  ge- 
fährliche 
Neigung  des 

Schiffes  bewirkt  und  die  Batterieluken  in  das  Wasser 
gesenkt  hatte.  In  Abbildung  189  ist  die  Krängung 
soweit  vorgeschritten,  dass  sogar  das  Maschinenluk 
in  bedenkliche  Nähe  des  Niveaus  gekommen 
ist.  Der  Doppelboden  auf  der  Backbordseite 
st  ebenfalls  vollgelaufen.  Zwischen  der  Ab- 
bildung 189  und  der  Abbildung  191  hat  sich 
las  Kentern  vollzogen,   und   zwar  in  schnell»r 

Abb.  i»7. 


Uiiutiulmitl  dr.  P..nzon  C„  «ur,  KurfürU. 


ilrr  l'anicr  A.Wc  W  tlkflm  und  Groaer  Kmfürii. 


Bewegung.  Die  Luft  ist  abgefangen  und  den 
unglücklichen  Hingcschlosscnen  der  Ausweg  ver- 
sperrt. In  dieser  Lage  blieb  das  Schiff  einige 
Zeil  mit  langsam  sinkendem  Heck  liegen,  bis  die 
abgeschlossene  Luft  soweit  nach  vom  geschossen 
war,  dass  der  immer  mehr  und  mehr  verminderte 
Auftrieb  des  Hinterschiffes  nicht  mehr  genügte, 
um  es  über  Wasser  zu  halten.  Das  Schiff  ver- 
sinkt mit  dem  Heck  zuerst  in  die  Tiefe  und 
legt  sich  langsam  auf  den  Meeresgrund. 

Die  Gefahr  des  Kenterns,  welches  erst  in 
zweiter  Linie  das  Sinken  eines  Schiffes  herbei- 
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zuführen  vermag,  führt  uns  wieder  auf  die  liings- 
theilung  zurück.  Wir  fanden  dieselbe  zuerst  bei 

Abb.  1»«. 


DantrHung  Ar\  Kentern»  dr«  PanzcrwIiirTr» 
Orosirr  Kurturst, 

der  Augusta  Victoria  in  Abbildung  184.  Es  kann 
nicht  abgeleugnet  werden,  dass  gerade  diese 
Längstheilung  dann  zum  Kentern  führen  kann, 


wenn  mehrere  Räume  auf  der  einen  Seite  mit 
Wasser  gefüllt  werden.  Dies  würde  stattfinden, 
wenn  der  verletzende  Stoss  gerade  ein  Querschott 
getroffen  hätte.  Hier  indessen  ist  wieder  ein  Hülfs- 
mittel  zur  Hand.  Ks  müssen  in  einem  solchen 
Kalle  die  entgegengesetzten  Räume  ebenfalls  voll 
Wasser  gelassen  werden.  Die  rechtzeitig  er- 
füllten Räume  dienen  dann  als  Gegengewicht, 
und  die  Havarie  bringt  nur  einen  grösseren  Tief- 
gang mit  sich,  der  oft  vertragen  werden  kann. 
Aehnliches  betrifft  die  Kinrichtung  der  Gr  tat  Eastfrn 
(Abbildung  185). 

In  Abbildung  192  ist  der  Querschnitt  unserer 
Ausfallcorvetten  dargestellt.  Wir  finden  hier  das 
längsschott  in  der  Mitte,  dem  Zweischrauben- 
system entsprechend,  und  ausserdem  sind  noch 
nach  Art  der  Wallgänge  Seitenräume  geschaffen. 
Diese  Schiffe  enthalten  dann  noch  eine  weitere 
Sicherung.  Wenn  man  nämlich  die  Hohlräume 
der  Doppelwände  mit  einem  leichten  Material 


Abb.  191. 


füllt,  welches  dem  Wasser  zwar  das  Kindringen 
nicht  ganz  verwehrt,  aber  dasselbe  doch  nur  auf  die 
von  ihm  nicht  erfüllten  Spalträume  beschränkt, 
so  findet  eine  wesentliche  Belastung  nicht  statt 
und  die  Verletzung  bleibt  so  lange  ohne  Kolgen, 
als  sie  sich  auf  die  Aussenhaut  beschränkt. 
Als  für  diese  Küllung  geeignetes  Material  hat  sich 
Kork  erwiesen,  und  hiermit  sind  auch  ver- 
schiedene besonders  exponirte  Zellen  der  Schiffe 
der  genannten  Art  erfüllt.  Zur  weiteren  Sicherung 
der  Schwimmfähigkeit  ist  diese  Schiffsgattung  mit 
einem  1,4  in  unter  dem  Wasser  befindlichen 
Horizontalpanzer  von  75  mm  Stärke  versehen, 
soweit  der  Panzergürtel  die  Schiffsenden  frei 
lässt.  Die  über  diesem  Panzer  liegenden  Räume 
sind  vom  in  30,  hinten  in  36  wasserdichte 
Räume  getheilt,  die  ausserdem  mit  Kork  gefüllt 
sind,  l'nsere  Abbildung  193  stellt  den  Längs- 
schnitt eines  solchen  Schiffes  dar*).  In  ausge- 
dehnterer Weise  wird  hiervon  bei  dem  neuen 
Kreuzer,  Krsatz  Frcia,  Gebrauch  gemacht  werden. 
Dieses  Schiff  soll,  nach  den  bisherigen  Veröffent- 
lichungen, einen  70  cm  dicken  Korkdamm  er- 
halten, welcher  sich  bei  2,5  m  Hohe  über  70  m 

*)  Näheres  über  die  Einrichümj;  der  Kriegsschiffe 
unserer  und  der  ausländischen  Marine  s.  v.  Kronen- 
fcls.  Das  uh:iimmrn,ir  Ffottenmaterial  der  Sffm.nhtr. 
Wien.    A.  Hartk-Ucu. 
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hinzieht.  Bei  ausgedehnter  Anwendung  des  Zellen- 
systerns  wird  dadurch  eine  ausserordentliche 
Sicherheit  erzielt  werden. 

Der  Kork  wird  neuerdings  durch  eine  cellulose- 
artige  Masse  ersetzt,  welche  sich  hei  der  Auf- 
nahme von  Wasser  gewaltig  aufbläht  und  so  die 
Räume  erfüllt,  dem  ferneren  Findringen  einen 
ausreichenden  Widerstand  entgegensetzend.  Doch 
scheinen  hier  wieder  Nachtheile  vorzuliegen, 
welche  der  Einführung  dieses  Körpers  hindernd 
im  Wege  stellen.  — 

Sind  alle  Hülfsmittel  vergebens  und  ist  das 
Schiff  verloren,  so  bleiben  den  SchiHbrüchigen  als 


(  französische  Ortschaften  wurden  im  vergangenen 
Jahre  noch  an  die  Versorgung  angeschlossen.  Die 
j  Ausdehnung  dieses  Versorgungsgebietes  ist  ausser- 
'  ordentlich  gross,  der  Radius  von  der  Centrale 
aus  beträgt  25  km;  das  ganze  Werk  bietet  des- 
halb manches  Interessante. 

Zum  Betriebe  der  Centrale-  wird  die  Wasser- 
kraft des  Doubs  bei  I.a  Goule  in  der  Nähe  der 
französisch  -  schweizerischen  Grenze  ausgenutzt 
Die  geringste  im  Laufe  mehrerer  Jahre  beobach- 
tete Wassennenge  dieses  Flusses  beträgt  sieben 
Secunden- Kubikmeter,  bei  dem  normalen  jähr- 
lichen Minimalwasserstand  ist  dagegen  die  Wasser- 


Abb.  ioj. 


letztes  Mittel  die  Boote  und  die  Schwimmgürtel. 
Von  den  Booten  ist  bereits  gesprochen  worden. 
Die  Schwimmgürtel,  heut  meist  als  Luftbehälter 
ausgeführt,  werden  mit  gutein  Krfolg  durch 
Gummimatratzen  ersetzt,  welche  richtig  gehandhabt, 
von  grossem  Vortheil  sein  und  schneller  in 
Wirkung  treten  können,  als  die  Schwimmgürtel. 
Indessen  sind  diese,  einmal  gut  angebracht,  weit 
bequemer  und  namentlich  für  die  Dauer  zuver- 
lässiger. 

Im  Allgemeinen  macht  sich  ein  recht  erfreu- 
liches Streben  geltend,  die  Sicherheit  der  Fahr- 
zeuge und  ihrer  Insassen  durch  allerhand  Maass- 
nahmen  zu  erhöhen.  So  besitzt  der  Puritm, 
einer  der  neuesten  Dampfer  der  Fall-River-Linie 
(New  York -Boston),  über  welchen  Prachtdampfer 
wir  in  unserer  Nr.  3 1 5  eingehend  berichteten, 
61  wasserdicht  verschliessbare  Räume,  ausserdem 
38  Rettungsboote  und  1400  Schwimmgürtel, 
welche,  an  leicht  erreichbaren  Stellen  angebracht, 
jeden  Augenblick  zur  Verfügung  stehen.  (l41Jj 


Daa  Eektricitätfiwerk  La  Goule. 

Kino  der  grössten  bis  jetzt  existirenden  An- 
lagen zur  Ausnutzung  natürlicher  Wasserkräfte 
zun»  Betriebe  von  elektrischen  Centralen  für  Be- 
leuchtung und  Kraftübertragimg  ist  das  in  den 
Jahren  1X94  und  1895  von  der  bekannten  Ma- 
schinenfabrik Oerlikon  zu  Oerlikon  in  der  Schweiz 
ausgeführte  Flektricitätswerk  I.a  Goule.  Von  dieser 
Centrale  aus  werden  elf  schweizerische  Gemeinden 
im  Bemer  Jura  mit  elektrischem  Licht  und  mit 
Kraft  versorgt;  weitere  sechs  in  der  Nähe  liegende 


menge  15  cbm  pro  Secimde:  das  nutzbare 
Gefälle  beträgt  26  m.  Die  Wasserkraftanlage 
ist  für  letztere  Wassermenge,  entsprechend 
4000  PS.  Leistung  bei  vollem  Ausbau  angelegt. 
Das  Wasser  wird  dem  Turbinenhause  durch 
eine  650  m  lange  Leitung  zugeführt;  dieselbe 
besteht  auf  450  m  Länge  aus  einem  Tunnel 
von  3.40  m  Breite  und  3,50  m  Höhe;  weiterhin 
strömt  das  Wasser  100  m  lang  in  einem  offenen 
Kanal  und  das  letzte  Ende  bis  zu  den  Turbinen 
besteht  aus  schmiedeeisernen  Flanschenröhren 
von  dem  respectablen  Durchmesser  von  2,25  m. 
Die  ganze  Kraftwasserzuleitung  ist  gleich  für  die 
volle  Maxiinalleistung  ausgebaut,  das  Turbinen- 
haus ist  dagegen  zunächst  nur  für  die  halbe 
Leistung,  2000  PS.,  und  die  maschinellen  Thcile 
der  Centrale,  Turbinen  und  Dynamomaschinen  etc. 
sind  im  ersten  Ausbau  für  1500  PS.  hergestellt. 
Fs  sind  drei  horizontale  Girard- Turbinen  der  in 
dieser  Zeitschrift  schon  häufig  genannten  Maschinen- 
fabrik Fscher,  Wyss  &  Co.  in  Zürich  mit  je 
500  PS.  Leistung  aufgestellt;  für  eine  ebensolche 
Turbine  ist  im  Maschinenhause  noch  Platz  frei. 
Der  spätere  Ausbau  auf  die  doppelte  Leistung 
geschieht  durch  eine  zweite  Anlage  derselben 
Art,  zu  welcher  das  Druckwasscrruhr  verlängert 
wird. 

Jede  Turbine  betreibt  eine  direkt  auf  ihre 
vertikale  Welle  aufgesetzte,  also  in  der  1  lorizontal- 
ebene  rotirende  Wechselstrom-Dynamomaschine 
mit  rotirendem  Magnetrade  und  still  stehender 
Armatur;  dieselbe  liefert  bei  voller  Bean- 
spruchung der  Turbinen  einen  Strom  von 
63  Ampere  bei  5500  Volt  Spannung,  arbeitet 
also  mit  94 0  „  Wirkungsgrad;  die  Cmdrehungs- 
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zahl  der  Turbinen  und  Dynamomaschinen  beträgt 
200  pro  Minute.  Die  Maschinen  haben  recht  be- 
deutende Dimensionen.  Das  rotirende  Magnetrad 
hat  2,50  m  Durchmesser  und  wiegt  9800  kg; 
der  Armaturkranz  mit  beiden  Lagerrosetten  hat 
ein  Gewicht  von  1 2  500  kg. 

Bei  der  Wahl  des  Systems  für  die  Verkei- 
lung der  elektrischen  Knergie  war  in  erster 
Linie  die  Rücksicht  auf  die  schon  erwähnte  be- 
deutende Ausdehnung  des  Versorgungsgebietes 
maassgcbcnd ;  dieselbe  forderte  eine  hohe  Be- 
triebsspannung, um  die  Knergieverluste  in  den 
Leitungen  und  andererseits  die  Anlagekosten  der 
letzteren  in  angemessenen  Grenzen  zu  halten. 
Nun  hätte  man  zwar  auch  durch  Hintereinander- 
schaltung einer  Anzahl  Dynamomaschinen  Gleich- 
strom von  hoher  Spannung  erzeugen  können;  ' 
unter  Umständen  eignet  sich  solcher  auch  ganz  i 
gut  zur  rationellen  Uebertragung  elektrischer 
Knergie  auf  weite  Kntfernung.  Hier  aber,  wo 
Licht  und  Kraft  an  eine  grosse  Zahl  von  Ort- 
schaften innerhalb  des  weiten  Versorgungsgebietes 
vertheilt  werden  sollte,  waren  zur  Umformung 
des  hochgespannten  Primärstromes  auf  -die 
niedrige  Gebrauchsspannung  zahlreiche  Trans- 
formatorenstationen  erforderlich;  diese  sind  aber 
bei  Wechselstrom  viel  einfacher  und  billiger  in 
Anlage  und  Betrieb  als  bei  Gleichstrom;  Gleich- 
stromtransformatorenstationen stellen  vollständige 
secundäre  Maschincnanlagen  mit  Motoren  und 
Dynamos  dar,  während  Wechselstromtransforma- 
toren ohne  bewegliche  Theile  sind,  deshalb  viel 
leichter  zu  beaufsichtigen  sind,  bezw.  keiner 
ständigen  Wartung  bedürfen.  Aus  diesen  Kr- 
wägungen  wurde  für  die  Knergievertheilung  das 
Weehselstromsystem  gewählt,  und  /.war  ist  der 
gewöhnliche  Kinphasenwechsclstrom  zur  Anwen- 
dung gekommen.  Bei  der  lebhaften  Klein- 
industrie  (hauptsächlich  llirmacherci)  in  allen  zu 
versorgenden  Ortschaften  stand  ein  erheblicher 
Anschluss  von  kleinen  Motoren  zu  erwarten: 
damit  durch  den  Kraftbetrieb  der  Lichtbctrieb 
nie  gestört  werden  könne,  sind  für  beide  ge- 
trennte, vollständig  von  einander  unabhängige 
Leitungsnetze  mit  doppelten  Transformatoren-  j 
Stationen  ausgeführt  worden.  Die  I  lauptmaschinen- 
an'age  ist  jedoch  so  eingerichtet,  dass  die 
Wechselstrommaschinen  sowohl  dem  einen,  wie 
dem  andern  Betrieb  dienen  können,  so  dass  nur 
einfache  Reserve  nöthig  war. 

Auch  bei  den  Schalt- Regulir-  und  Mess- 
apparaten ist  Licht-  und  Kraftbetrieb  gelrennt; 
von  drei  grossen  Schalttafeln  enthält  die  mittlere 
die  Ausschalter  und  Apparate  für  die  Maschinen  I 
selbst;  auf  je  einer  Tafel  rechts  und  links  sind 
die  Apparate  für  die  Licht-  bezw.  die  Kraft- 
leitungen angebracht. 

Die  Primär-  (Hochspannung*-)  Leitungen 
haben  in  drei  Hauptstromkreisen  für  Licht  und 
Kraft  zusammen  eine  Länge  von  300  km.  Die 


Leitungen  sind,  mit  Ausnahme  kurzer  Strecken 
(z.  B.  Kisenbahnuntcrführungen),  oberirdisch  auf 
Gestängen  mit  Porzellanisolatoren  angelegt,  und 
zwar  der  erste  Theil  von  der  Centrale  bis  zum 
ersten  Trennungspunkt  der  Stromkreise  alle  auf 
gemeinsamem  Gestänge,  so  dass  die  Stangen 
18  Drähte  tragen.  Der  Spannungsverlust  in  den 
Ilochspannungskreisen  beträgt  im  Maximum  für 
den  Kraftbetrieb  20%,  für  Licht  10%. 

Die  Transformation  der  hochgespannten  Pri- 
märströme erfolgt  für  jede  Ortschaft  in  einem 
besonderen  central  gelegenen  Häuschen;  von 
diesen  gehen  zwei  getrennte  secundäre  Leitungs- 
netze mit  der  niedrigen  Gebrauchsspannung  für 
Licht  und  Kraft  aus;  in  die  einzelnen  Häuser 
kommt  also  nur  niedrig  gespannter  Strom. 

Für  den  Kraftbetrieb  dienen  Kinphasen- 
Wechsclstrommotoren  von  Oerlikon;  bei  den- 
selben ist  auf  einfache  Weise  der  frühere  Mangel, 
dass  sie  bei  voller  und  auch  bei  verhältniss- 
mässig  geringer  Belastung  nicht  oder  schwierig 
anlaufen,  beseitigt. 

Das  ganze  Werk  ist  Tag  und  Nacht  in  Be- 
trieb; ausser  dem  Maschinenpcrsoual  in  der 
Centrale  ist  in  den  einzelnen  Ortschaften  je  ein 
Mann  mit  der  Aufsicht  der  Transformatoren- 
Stationen  und  der  Secundäranlagen  beschäftigt 

Von  Interesse  ist  noch  das  Verhältniss  der 
Gesellschaft  zu  den  Consumentcn ;  nach  dem  Beispiel 
anderer  Anlagen  (z.  B.  Klektrieiuitswerk  Trient) 
wird  nicht  der  verbrauchte  Strom  durch  Klektri- 
citätsmesser  festgestellt  und  bezahlt,  sondern  es 
werden  Jahresabonnements  auf  Licht  und  Kraft 
abgeschlossen.  Ks  wird  bezahlt  für  Privatbelcuch- 
tung  pro  Kerze  Lichtstärke  und  Jahr  1 ,40  Krcs. 
(also  für  die  gewöhnliche  16  kerzige  Glühlampe 
22,40  Krcs.  oder  pro  Tag  im  Durchschnitt  rund 
5  Pf.);  für  öffentliche  Beleuchtung  35  Krcs.  pro 
2  5  kerzige  Lampe;  für  10  N.-K.-I.ampen  in 
Uhrenfabriken  10  Krcs.  Elektrische  Knergie  für 
Kraftbetrieb  wird  nach  der  Grösse  der  ange- 
schlossenen Motoren  berechnet  und  zwar  für 
einen  Motor  von  f^-  '3+  rrcs-  jährlich;  von 
1  PS.  430  Krcs.;  von  über  2  PS.  325  Krcs.  pro 
PS.  und  Jahr. 

Das  Werk  ist  seit  i.Kehruar  1X94  m  vollem 
Betrieb  und  hat  bisher  zu  allseitiger  Zufrieden- 
heit gearbeitet;  zunächst  war  zwar  die  Anzahl  der 
Anschlüsse  noch  ziemlich  gering ;  nach  dein  ersten 
Jahre  waren  1500  Glühlampen  ä  10  N.-K.  und 
129  Motoren  von  3/i  bis  15  PS.  angeschlossen; 
die  Licht-  und  Kraftabgabe  ist  aber  seitdem 
noch  auf  eine  Anzahl  weiterer  Ortschaften  aus- 
gedehnt worden. 

Die  Aussichten  des  ganzen  Unternehmens  sind 
so,  dass  mit  ziemlicher  Zuversicht  ausser  dem 
technischen  auch  ein  guter  wirtschaftlicher  Kr- 
folg  in  kurzer  Zeit  erwartet  werden  kann. 

E.  R.  [4.554] 
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Nachdruck  v«nboten. 

Virllcicht  hat  seit  der  Erfindung  des  Telephons  keine 
Entdeckung  ein  so  grosses  allseitiges  Aufsehen  gemacht, 
wie  die  neue  Röntgcnschc  der  sogenannten  X-Stiahlcn. 
Die  Tagespreise  ist  erfüllt  von  enthusiastischen  Schilde- 
rungen und  grossartigen  Prophezeiungen,  «eiche  sich  bei 
einiger  Phantasie  an  dieses  neue  Wunder  der  Physik 
schliefen  lassen. 

Und  in  der  That,  für  den  gesunden  Menschenverstand 
hat  der  Gedanke  etwas  äusserst  Verblüffende»,  dass  es 
Strahlen  geben  soll,  -  Strahlen,  welche  man  unwillkürlich 
mit  den  Lichtstrahlen  in  Parallele  setzt,  da  sie  ja  wie 
diese  die  photographischc  Platte  heeinflus»en  welche  sich 
an  kein  Hindernis*  zu  kehren  scheinen,  Tür  die  eine 
solide  Holz-  oder  Pappplattc  ebenso  durchlässig  ist  wie 
eine  Scheibe  Glas. 

Aber  wenn  wir  uns  im  Gebiete  der  Physik  umthun, 
so  sehen  wir  leicht,  das»  sich  manche  Analogien  für  die 
neue  Erscheinung  auf  verwandten  Gebieten  finden.  Das* 
unsichtbare  Strahlen  photographisch  wirksam  sind,  ist 
vom  ultravioletten  Licht  bekannt.  L'nd  gerade  dieses 
ultraviolette  Licht  stellt  in  seinem  merkwürdigen  Ver- 
halten zu  durchsichtigen  Körpern  einen  interessanten 
Gegensatz  zu  den  Röntgenschcn  Strahlen  dar,  Während 
gewöhnliches  Licht  durch  farbloses  Glas  ohne  nennens- 
werthe  Schwächung  ebenso  hindurch  geht  wie  durch  farl>- 
losen  Bcrgkrystall,  gehen  gewisse  ultraviolette  Strahlen 
durch  dies  Glas  ebenso  wenig  hindurch  wie  durch  eine 
Slahlplattc.  Ja  die  Luft  ist  selbst  in  einer  nur  wenige 
Zehntel  Millimeter  dicken  Schicht  Tür  ganz  kurzwellige 
ultraviolette  Strahlen  vollkommen  undurchlässig,  während 
sie  doch  ein  dickes  Bcrgkryslallprisma  ohne  jede  merk- 
bare Schwächung  passiren.  Ja  noch  mehr;  vollkommen 
undurchsichtige  Jodtinktur  lässt  eine  gewisse  Menge  ultra- 
violetter Strahltn  hindurch.  Achnliche  sonderbare  Ano- 
malien bieten  die  Wärmestrahlen  dar.  Eine  Steinsalz- 
platte hält  dicsellwii  nicht  auf;  eine  Alaunplattc  dagegen 
lässt  sie  absolut  nicht  hindurch,  trotzdem  beide  Platten 
für  das  Auge  vollkommen  durchsichtig  erscheinen. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  in  wie  weit  die  Röntgcn- 
schc Entdeckung  eine  Vorgeschichte  hat.  Wenn  man 
die  Tagesblätter  liest,  so  möchte  man  meinen,  die 
Rönlgenschen  Beobachtungen  seien  gcwi»serm;iasscri  ohne 
jede  Vorgeschichte,  gleichsam  vom  Monde  gefallen.  Wer 
sich  aber  besser  informiren  will,  erinnere  sich  an  den 
Aufsatz  im  Promrf/iriif  lKo-5  S.  toi  u.  I  über  >bc 
„strahlende  Materie  im  Licht  moderner  Anschauungen". 

*)  Mit  Kiicksicht  auf  das  grosse  Interesse,  welches 
die  Köntgcn»chc  Entdeckung  wachgerufen  hat,  geben 
wir  im  Anschluss  an  den  vorstehend  abgedruckten  Aufsatz 
des  Herrn  Dr  J.  P recht  auch  die  Betrachtungen,  «eiche 
unser  langjähriger  Mitarbeiter  Herr  Dr.  Miel  he  über  den 
gleichen  tiegenstand  angestellt  hat.  Dagegen  müssen  wir 
/u  unserem  Bedauern  ablehnen,  die  zahlreichen  Zuschriften 
zu  veröffentlichen,  welche  viele  unserer  Leser  an  uns  ge- 
richtet haben  und  in  denen  sie  mit  grösserem  oder  ge- 
ringerem Geschick  und  Scharfsinn  alles  Mögliche  und 
vieles  Unmögliche  au*  den  Arbeiten  Prof.  Röntgens  ab- 
leiten. Abgesehen  davon,  da»s  blosse  Spcculation  ohne 
praktische  Versuche  in  solchen  Fragen  niemals  endgültige 
Ergebnisse  liefern  kann,  hallen  wir  es  namentlich  auch 
für  unrecht,  einem  Forscher  in  der  weiteren  Ausbildung 
einer  von  ihm  gemachten  Entdeckung  vorzugreifen. 

Die  Redaction 


Wir  wollen  kurz  recapituliren ,  was  dort  bereits  ausein- 
andergesetzt wurde:  Wenn  man  eine  Hittorfschc  Röhre 
iCrookcssche  Röhre)  von  einem  starken  Strom  mit  hoher 
Spannung  durchschlagen  lässt,  so  entsteht  an  der  nega- 
tiven Elektrode  ein  Licht,  welches  als  da»  Kalbodciiluht 
bekannt  ist.  Da*  Eigentümliche  dieser  Strahlen  besteht 
darin,  dass  wenn  z.  B.  die  Kathode  als  ein  Planspiegel 
ausgestaltet  ist,  von  jedem  Flächenclcment  die  Strahlung 
nur  senkrecht  ausgeht  und  in  Fonn  eines  Büschel*  die 
Röhre  durchsetzt,  dessen  I^»ge  vom  positiven  Pol  unab- 
hängig ist.  Hertz  und  Lcnard  haben  diese  Erscheinung 
genauer  studirt  und  Erslcrer  vermuthetc,  Letzterer  fand 
es  bereits,  dass  diese  Kathodenstrahlen  nicht  ein  Vorgang 
seien,  welcher  sich  nur  im  H i 1 1 orffschen  Vadium  ab- 
spielen könne,  sondern  dass  diese  Strahlen,  einmal  in  der 
Röhre  entstanden,  »ich  auch  unter  passender  Modification 
des  Versuchs  ausserhalb  derselben  nach  den  gleichen 
Gesetzen  fortpflanzen-,  ja  Lcnard  fand  schon,  dass  sie  im 
Stande  waren,  dünne  ( "artonblättcr  zu  durchdringen,  ohne 
wesentlich  an  Intensität  einzubüßen. 

Ob  nun  diese  Lcnardsrhcn  Strahlen  mit  den  Röntgcn- 
»chen  identisch  sind,  kann  mit  Sicherheit  momentan 
noch  nicht  behauptet  werden.  So  ist  lsckannt,  dass  die 
Lcnardschcn  Strahlen  vom  Magneten  abgelenkt  werden, 
die  Röntgenschcn  angeblich  nicht;  aber  bereits  Lcnard 
hatte  gefunden,  dass  diese  Ablenkung  unter  sonst  gleichen 
Umständen  von  dem  Druck  im  Vacuum  abhinge.  Ausser- 
dem scheinen  die  Untersuchungen  Röntgens  sich  noch 
nicht  in  dem  Stadium  der  Vollendung  zu  befinden,  sodass 
die  Behauptung,  das»  die  Strahlen  durch  Linsen  nicht 
abgelenkt,  durch  Prismen  nicht  gebrochen  und  durch 
Spiegel  nicht  reflektirt  werden,  vielleicht  nur  mit  der 
Einschränkung  als  richtig  anzusehen  ist,  das»  alle  diese 
Erscheinungen  hei  ihnen  bis  jetzt  vielleicht  theilweise 
wegen  der  Kleinheit  des  Wert  lies  —  nicht  nachgewiesen  sind. 

Daher  ist  wohl  bis  jetzt  jede  Spcculation  über  die 
Zukunft  der  Entdeckung  verfrüht.  Das  merkwürdigste 
Phänomen  bleibt  bis  jetzt  die  sonderbare  Durchlässigkeit 
fast  aller  Körper  gegenüber  diesen  Strahlen.  Thaisächlich 
ist  Iscwicscn,  das»  Glas,  Holz,  Pappe,  Ebonit,  ja  selbst 
Metallplatten  der  Strahlung  keinen  absoluten  Widerstand 
entgegensetzen,  das*  jedoch  sehr  dichte  Körper,  wie  z.  B. 
Blei,  besonders  aber  Platin,  die»  vcrhältnissmässig  am 
meisten  thun.  Professor  Kaerger  und  Dr.  Mendcl- 
sohn  in  Posen  geben  an,  gefunden  zu  haben,  dass 
Rubinglas  schon  in  ziemlich  dünner  Schicht  die  Strahlung 
schwächt,  in  dicker  dieselbe  vollkommen  aufhält,  ferner 
dass  Erythrosinplatten  diesen  Strahlen  gegenüber  empfind- 
licher sind  al»  gewöhnliche  Trockcnplatlcn. 

Zu  der  Annahme,  dass  es  sich  hier  um  eine  neue  Ener- 
gieform handelt,  die  durch  anders  geartete  dongitudinalei 
Schwingungen  des  Aethers  sich  verbreitet,  berechtigen 
bis  jetzt  wohl  noch  keine  ganz  zwingenden  Schlüsse; 
vielleicht  ist  die  Wellenlänge  dieser  Strahlen  eine  uner- 
wartet lange  oder  kurze. 

Man  wird  gut  thun,  alle  weiteren  Hypothesen  aufzu- 
geben, che  nicht  mehr  Versuchsmateri.il  vorliegt,  »pcciell 
sich  der  enthusiastischen  Hoffnungen  vorerst  zu  enthalten, 
welche  von  mcdicinischcr  Seite  an  die  Entdeckung  ge- 
knüpft wurden;  eine  Enttäuschung  könnte  vielleicht  ein- 
treten, welche  das  allgemeine  Interesse,  das  die  hoch- 
interessante Entdeckung  verdient,  erstickte. 

Aber  auf  Ei  n  es  möchten  wir  hier  nicht  versäumen  hin- 
zuweisen. Es  ist  ein  grosses  Glück,  dass  die  Röntgen- 
schcn Strahlen  in  der  Natur  in  irgend  wie  merkbarer 
Menge  sich  für  gewöhnlich  nicht  zu  linden  scheinen. 
Denn  wenn  dies  der  Fall  wäre,  so  gäbe  es  wohl  überhaupt 
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keine  Photographie.  DicThatsachc, dass gewisse  Körper 
lichtempfindlich  sind,  wäre  nie  entdeckt  worden,  da 
diese  Stoffe  sich  auch  im  Dunkeln  bei  der  Transparenz  aller 
Korper  für  Röntgenstrahlen  verändert  hätten.  Ausserdem 
wäre  die  Fabrikatinn  und  Verarbeitung  aller  photogra- 
phischen Präparate  fast  vollkommen  unmöglich  gemacht. 

Vielleicht  ist  es  weit  über  da»  Ziel  hinausgeschossen, 
wenn  wir  hier  auf  photographischem  Gebiet  eine  Hypo- 
these wagen,  dass  nämlich  im  Aethcr  gelegentlich 
Röntgenstrahlen  doch  vorkommen.  So  ist  es  z.  B.  eine 
alte  Erfahrung,  das»  während  eines  Gewitter*  die  in  den 
Dunkelkammern  der  Trockenplattenfabriken  aufgestellten 
Platten  verschleiern.  Zunächst  Uber  gebietet  die  Erfahrung 
an  anderen  epochemachenden  Entdeckungen  den  Schluss, 
dass  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  liegt,  der  experi- 
mentellen Forschung  vor  allen  müssigen  Speculatinnen 
de»  Vorrang  zu  lassen  und  das  allgemeine  Interesse  an 
der  Röntgchschcn  Entdeckung  lässt  uns  hoffen,  dass 
bald  bündige  Aufschlüsse  über  die  neuen  Strahlen  erfolgen 
werden,  welche  uns  ein  wenig  weiter  als  bisher  in  deren 
Wesen  eindringen  lassen  müssen.  Mimit.  Ui'i] 

.      •  • 

Gesundheit«-  und  Wetterstabslik.  In  den  älteren  von 
den  Aerzlen  gerührten  meteorologischen  Bcohachtungs- 
büchern  findet  man  häufig  eine  mit  „Genius  morborutn"  über- 
sthriebene  Rubrik,  in  welcher  neben  den  meteorologischen 
Beobachtungen  die  zur  Zeit  vorherrschenden  Krankheiten 
aufgezeichnet  sind,  und  auch  gegenwärtig  werden  die 
Krankhcils-  und  Stcrblichkeit.sstatistikcn  gleichzeitig  mit 
den  Ergebnissen  der  Wetterbeobachtungen  veröffentlicht. 
Schon  hierin  liegt  offenbar  das  Zugcständniss,  dass  Wetter 
und  Gesundheit  in  einem  bestimmten  Verhältnisse  stehen, 
»enn  auch  meisten«  nicht  der  Versuch  gemacht  wird, 
diese  Beziehungen  enger  mit  einander  zu  verknüpfen. 
So  zweifellos  auch  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen 
Wetter  und  Gesundheit  vorhanden  ist.  so  ist  es  dennoch 
schwierig,  in  Einzelfällen  denselben  mit  voller  Klarheit 
festzustellen,  in» Inn  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer 
l'rsachen  ins  Gewicht  fällt,  welche  unter  Umständen  und 
je  nach  der  Art  der  Einzelfälle  die  leitende  Rolle  über- 
nehmen können:  aiser  immerhin  haben  die  Witterungs- 
ersi  heinungen.  wenn  auch  oft  unbemerkt  und  mittelbar, 
hierbei  mehr  oder  weniger  die  Hand  im  Spiele,  sei  es, 
das*  sie  durch  Erkältungen  und  unscheinbare  Störungen 
die  Empfänglichkeit  für  die  verschiedenen  Krankheiten 
vermehren,  oder  dass  sie  die  l.ebeiisgewohnheitcn  der 
Menschen,  ihre  Ihäligkcit.  ihre  Kleidung  und  Wohnung 
andern,  oder  tlass  sie  die  Vermehrung  und  Virulenz  der 
Mikroorganismen  begünstigen  oder  hemmen. 

„Nicht  Zufall  ist  es",  so  bemerkte  ich  in  meinem 
Buche  llygi,nis.he  .\f<trorologie*),  „dass  die  einzelnen 
Krankheiten  bestimmte  Gegenden,  bestimmte  Kliniate 
mit  Vorliebe  aufsuchen,  dass  einige  an  die  Tropen,  andere 
an  die  kalten  Erdstriche  gebunden  sind,  du>>s  einige  in 
der  Regenzeit,  andere  in  der  trockenen  oder  licisscn 
Jahreszeit  am  häufigsten  aufzutreten  pflegen,  dass  einige 
ihren  Gipfelpunkt  im  Winter,  andere  im  Sommer  oder  in  den 
L'ebcrgangsjahrcszcitcn,  Frühjahr  und  Herhst, erreichen, dass 
je  nach  Umständen  einige  bösartig,  andere  gutartig  verlaufen 
Alle  diese  Umstände  machen  es  zweifellos,  dass  Wetter 
und  Klima  hierbei  eine  ganz  besondere  Rolle  spielen". 

Seitdem  man  mit  Hülfe  des  Mikroskopcs  jene  kleinsten 
l^bewcscn  kennen  und  untersuchen  gelernt  bat,  welche 
die  Entstehung  und  Ausbreitung  unserer  gefürchtetsten 

*)  van  Bebber:  Mvg-imischf  M(trorologi<\  Stuttgart, 
Ferdinand  Enkc.  1895. 


Krankheiten  bedingen,  ist  die  Lehre  von  den  Ansteckungs- 
krankheiten  durchaus  in  den  Vordergrund  getreten  und 
so  sehr  von  der  Wissenschaft  gefördert  worden,  dass 
man  die  gegenwärtige  Phase  in  der  Geschichte  der 
medicinischen  Wissenschaft  als  das  Zeitalter  der  Bacterien 
bezeichnen  könnte.  Aber  die  Entwicklung  und  das 
Verhalten  der  pathogenen  Mikroorganismen  steht,  wenigstens 
zu  einem  grossen  Theil.  sei  es  mittelbar  oder  unmittelbar, 
im  Zusammenbange  mit  den  Wittcrungsvorgängcn. 

Die  Widerstandsfähigkeit  des  Menschen,  welche  ihn 
gegen  das  Anhaften  und  die  Entwickelung  der  krank- 
machenden Mikroorganismen  schützt,  wechselt  mit  den 
äusseren  Umständen,  sodass  die  Krankhcitsbcdingucigeu 
nicht  allein  in  den  Bacterien  an  und  für  sich,  sondern 
auch  in  anderen  Umständen,  vor  Allem  auch  im  Wetter, 


In  neuerer  Zeit  hat  man  der  Beziehung  des  Wetters 
zu  den  Krankheiten  wieder  eine  grössere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  und  Versuche  gemacht,  diese  Beziehungen  näher 
festzustellen.  Die  Bedeutung  solcher  Untersuchungen  ist 
in  neuester  Zeit  in  den  Vereinigten  Staaten  in  hohem 
Maasse  anerkannt  worden,  indem  seit  »lern  30.  Juni  v.  J. 
eine  Krankheits-  und  Sterblichkeitsstatistik  in  directer 
Anlehnung  an  das  Wetterbureau  in  Wushington  einge- 
richtet wurde,  dessen  monatliche  Veröffentlichungen, 
welche  vou  Dr.  W.F.  R.Phillips  herausgegeben  werden, 
ein  ausserordentliches  Interesse  haben. 

Den  ktiinatologischcn  Angaben  liegen  die  Beobach- 
tungen von  130  meteorologischen  Stationen  zu  Grunde, 
•  die  Beobachtungen  von  1)0,  Stationen  sind  in  extenso  in 
dieser  Veröffentlichung  niedergelegt  Dabei  ist  der  meteoro- 
logische Theil  sehr  ausführlich  behandelt  worden;  nicht 
allein  die  Mittelwerthc,  sondern  ganz  besonders  die 
Schwankungen  und  die  Extreme  der  meteorologischen 
Elemente,  ihr  Gang  von  Tag  zu  Tag  finden  volle  Be- 
rücksichtigung. Die  beiden  ersten  Tabellen  enthalten  im 
Ganzen  23  Rubriken  Tür  die  meteorologischen  Elemente, 
und  zwar  für  Luftdruck,  Temperatur,  Feuchtigkeit,  Be- 
wölkung, Regen,  Windverhältnisse.  Sonnenschein.  Eine 
dritte  Tabelle  giebt  eine  Statistik  der  herrschenden 
Krankheiten  und  eine  vierte  eine  Ucbcrricht  der  Stcrb- 
lichkcitsvcrhältni&se  für  jede  Kalenderwoche,  welche 
Letztere  der  ganzen  Veröffentlichung  zur  Grundlage 
dient.  Besonders  zweckmässig  und  lehrreich  sind  die 
zehn  Karten,  welche  jedem  Hefte  beigefügt  sind  und 
welche  in  übersichtlicher  Weise  die  geographische  Ver- 
keilung der  meteorologischen  Elemente  und  der  Sterb- 
lichkeit für  jede  Woche  darstellen,  so  das*  sie  ein  äusserst 
schätzbares  Material  geben,  die  Beziehungen  zwischen 
Wetter  und  Hygiene  zu  studiren. 

Wir  entnehmen  «lern  3.  Hefte  folgende  Thatbestände: 
Während  der  vier  Kalenderwochen,  endigend  am  7.  Sep- 
tember 1  »95,  ergaben  sich  bei  einer  Bevölkerung  von 
12800  482  für  jede  Woche  durchschnittlich  4710  Todes- 
fälle, oder  t'l.o'  oo  im  Jahr;  dabei  starben  30 °u  Kinder 
unter  l  Jahr  und  44  0  „  unter  5  Jahren. 

Für  die  einzelnen  Wochen  ergaben  sich  für  die  Sterb- 
lichkeitsverhältnisse  folgende  Zahlen; 

I.         II.       HI.  IV. 
Woche 

Allgemein  0  m  18,1      19,0      19,1  19,9 

darunter 

Kinder  unter  1  Jahr  » 0  29,9  32,2  27.4  3°  <' 
Kinder  1  —  5  „  »0  15.2  13,7  14,9  13.2 
Kinder      0—5    „       "„  44. t      4S,9      42,3  43.8 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  Zunahme  der  Sterblichkeit 
von  Woche  I— IV  um  1,8  ",„„.    Bemerkenswerth  ist  die 


Prometheus. 


starke  Zunahme  der  Sterblichkeit  (und  der  Erkrankungen) 
an  Typhoid-Fieber  und  die  langsame  Zunahme  derjenigen 
an  Pneumonie.  Die  katarrhalischen  Affcctioncn  sind  in 
Zunahme  begriffen.  —  In  dem  ganzen  Zeitraum  war  das 
Wetter  ungewöhnlich  warm  und  trocken;  im  Allgemeinen 
blieb  die  Regensumme  weit  unter  der  normalen  zurück. 

J.  VA>  lim  BUK.  (44I4] 

♦  •  • 

Ueber  den  Einfluss  der  Salze  auf  die  Keimfähig- 
keit hat  A.  Bruttini  in  der  Weise  Untersuchungen 
angestellt,  da.su  er  die  Keinircsultatc  von  15  in  t-  und 
2°'.jigcn  Lösungen  verschiedener  Salze  24  Stunden  lang 
gehaltenen  Samen  mit  denen  von  15  anderen  verglich, 
welche  dieselbe  Zeit  in  reinem  Wasser  gelegen  hatten. 
Nach  4  Tagen  waren  die  letzteren  sämmtlich  aufgegangen, 
während  die  anderen  je  nach  den  qualitativen  und  quan- 
titativen Unterschieden  der  Salzlösungen  verschiedene 
Resultate  zeigten.  Die  beiden  Extreme  bildeten  Salpeter, 
unter  dessen  Einfluss  alle  1  5  Samen  keimten,  und  Queck- 
silberchlorid, welch  letzteres  keines  der  15  Samenkörner 
aufkommen  Hess.  Kochsalz  übte  eine  merklich  nach- 
theiligc  Wirkung  aus,  ebenso  phosphorsaures  Kalium  und 
Salmiak,  während  das  stark  oxydirende  Kaliumper- 
manganat merkwürdigerweise  ein  geringeres  Hemmnis» 
darstellte.  Eisenchlorür  unterdrückte  in  2%iger  Lösung 
die  Keimfähigkeit  ganzlich,  bei  l'Vigcr  Lösung  keimten 
nur  2  Samen.  E.  [412»! 

♦  *  * 

Die  Zahl  der  Nebel  am  Sternenhimmel  war  zum 
letzten  Male  durch  den  AW<-  t,.nrral  Cnlah'gur  festge- 
stellt, welcher  bis  zu  Ende  des  Jahres  1 HH7  7840  Nebel 
uud  Haufen  aufführte.  Jetzt  giebt  Dr.  Drcycr  in  den 
J/emoiren  der  lj>nJoner  astronomischen  Gesellschaft 
eine  Ergänzung  bezüglich  der  neuen  Entdeckungen, 
welche,  in  den  sieben  Jahren  bis  Ende  1804  noch 
152O  Nebel  hinzufügten,  sodass  jetzt  im  Ganzen  93<LK) 
zu  zählen  wären.  Mehr  als  die  Hälfte  der  neuen  Objccle 
entfallen  auf  die  Arbeiten  von  M.  Javcllc  mit  dem 
grossen  Rcfractor  in  Nizza.  Die  Photographie  hat  für 
diese  Forschungen  nur  wenig  geleistet.  Die  Nebel  sind 
meist  sehr  klein  und  schwach,  und  sicher  ist  die  bisher 
bekannte  Zahl  nur  ein  kleiner  Thcil  derer,  welche  durch 
gros_se  Teleskope  zu  entdecken  waren.  Dr.  Drcyer 
fordert  dringend  dazu  auf,  dass  die  Beobachter  an  grossen 
Fernrohren  dieser  weniger  glänzenden  als  nützlichen 
Arbeit  mehr  Aufmerksamkeit  widmen  möchten. 

K.  T.  UljoJ 

♦  ♦  ♦ 

Elektrisches  Licht  in  Amerika.  Welch  einen  enor- 
men Aufschwung  die  elektrische  Beleuchtung  in  den 
Vereinigten  Staaten  genommen  hat,  lieweist  eine  Statistik 
über  die  im  Staate  Massachusetts  seit  iS»8  zur  Vcr- 
wendung  gebrachten  elektrischen  l„ampcn.  Während  in 
jenem  Jahre  daselbst  54  155  Glühlampen  und  8713  Bogen- 
lampen in  Gebrauch  waren,  waren  die  cntspiechendcn 
Zahlen  1894  318320  und  21308.  Die  Zahl  der  Glüh- 
lampen hat  sich  also  in  sieben  Jahren  beinahe  ver- 
sechsfacht, die  der  Bogenlampen  fast  verdreifacht.  /(Tente 
<-ri'l,>  K  T.  [np] 

♦  *  . 

Die  Kenntniss  der  Metallbearbeitung  bei  den  alten 
Ägyptern  ist  der  Gegenstand  einen  allen  Streites  zwischen 
Prähistorikern  und  Ägyptologcn.  Während  die  Ersteren, 
auf  Nachgrabungen  gestützt,  behaupten,  dass  die  Kcutlt- 
niss  der  Eiscnbearliciluijg  bei  dcu»cll>cn  ähnlich  spät  ins 
Leben  getreten  sei,   wie   bei  europäischen  Völkern,  be- 


haupten die  Ägyptologcn  (und  namentlich  that  die*  der 
verstorbene  Brugscb),  aur  alte  Texte  gestützt,  da**  da» 
Eisen  darin  seit  den  ältesten  Zeiten  erwähnt  werde.  Aber 
diese  Kenntniss  stützte  sich  wahrscheinlich  und  beschränkte 
sich  gleichzeitig  auf  die  allen  Völkern  gemeinsame  Bekannt- 
schaft mit  dem  Meteorci*cn.  worauf  auch  der  ägyptische 
Name  Hanipe  und  der  griechische  SitUrot,  die  beide  auf 
Himmels-  und  Stern -Metall  hindeuten,  sich  beziehen. 
Man  hielt  das  Himmelsgewölbe  für  aus  Eisen  geschmiedet 
und  nahm  an,  dass  die  Mctcorcisenmasscn  losgelöste, 
herabfallende  Stücke  dieses  Gewölbes  seien.  Daher  kommt 
das  Fasen  auch  in  den  älteren  ägyptischen  Texten  regel- 
mässig nicht  als  ein  irdischer  Gcbrauchssloff,  sondern  als 
ein  Metall  des  Jenseits  vor. 

Auf  der  letzten  Britischen  Naturforscher -Versammlung 
(September  1895)  hielt  der  Präsident  der  Anthropologischen 
Scction  einen  Vortrag,  in  welchem  er  über  den  gegen- 
wärtigen Stand  dieser  Frage  nach  den  LTntersuchnngen 
vou  Flindcrs  Pctric  u.  A.  berichtete.  Hiernach  sind 
die  Bewohner  des  alten  Ägyptens  gerade  so  wie  die 
europäischen  Völker  aus  einer  Periode  der  rohen  Stein- 
werkzeuge in  die  der  geschliffenen  übergetreten,  worauf 
der  Gebrauch  des  Kupfers  zur  Bronzezeit  überleitete. 
Die  ältesten  Mctallwcrkzcugc,  die  man  gefunden  hat, 
gehören  der  III.  Dynastie  an,  und  unter  der  IV.  Dynastie 
waren  kupferne  Werkzeuge  beim  Bauhandwcrk  allgemein 
iu  Gebrauch:  auch  in  der  Häuslichkeit  benutzte  man 
kupferne  Nadeln.  Nur  ein  einziges  Stück  Bronze  ist 
aus  dieser  frühen  Periode  bekannt  geworden,  alles  übrige 
Mctallgcräth  bestand  aus  unvcrmischlcm  Kupfer.  Noch 
unter  der  XII.  Dynastie  sei  da*  unverletzte  Kupfer  vor- 
herrschend gewesen,  obwohl  sich  manchmal  Legirungen. 
so  z.  B.  ein  arsenhaltiges  Kupfer  nachweisen  licssen. 
Bronze  beginnt  erst  mit  der  XVIII.  Dynastie  das  Ucbcr- 
gewicht  zu  erhalten,  während  Gold-  und  Silberarbeiten 
sehr  viel  weiter  zurückreichen.  Eisen  sei  nicht  früher 
als  in  der  XXVI.  Dynastie  (030 — 530  v.  Chr.)  gefunden 
worden,  und  hauptsächlich  als  fremde,  anscheinend  grie- 
chische Importwaarc.  Die  alleren  Erwähnungen  in  den 
Texten  müssten  (abgesehen  vom  Mctcorciscn  Ref.) 
sämmtlich  auf  Bronze  bezogen  werden,  die  man  wahr- 
scheinlich so  zu  härten  verstand,  um  damit  Steine  be- 
arbeiten zu  können.  (Xature.) 


Der  elektrische  oder  Trolley  -  Sport  tn  Chicago  ist 

ein  dort  sehr  in  Aufnahme  gekommener  Corso  von  hals- 
brechender Geschwindigkeit  auf  elektrischen  Wagen. 
Chicago  mit  seinen  Strassen  von  mehr  als  30  km  Länge 
und  entsprechender  Hrcitc,  mit  seinem  stark  entwickelten 
NeU  elektrischer  Bahnlinien  und  der  abwechsclungsreichcn 
Umgebung  dieser  Linien  forderte  gleichsam  von  selbst 
zur  Entwickelung  dieses  echt  amerikanischen  Sports  heraus, 
welcher  darin  besteht,  iu  der  schönen  Jahreszeit  einen 
oder  mehrere  elektrische  Wagen  mit  Blumen  und  Be- 
leuchtungskörpern aller  Art  prächtig  herauszuputzen  und 
darin  Gcscllschafts-Umfahrtcn  mit  der  erschreckenden  Ge- 
schwindigkeit von  40  km  iu  der  Stunde  bei  Tage  oder  bei 
Nacht  anzustellen,  welche  wie  die  wilde  Jagd  dahinsausen. 
Nachdem  dieser  Sport  in  Aufnahme  gekommen  war, 
wollte  jeder  Club  sein  Trolley  haben,  und  die  beiden 
dafür  besonders  bergerichteten  Wagen  der  Fahrgcscll- 
schaft  waren  schon  Milte  des  Sommers  bis  zum  Ende  des 
Novembers  Iwstellt'  Und  so  lange  kein  ernster  Unfall 
dabei  geschieht,  wird  der  Sport  ja  wohl  auch  in  Ucbung 

*     •  * 
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„Geier",  der  neueste  deutsche  Kreuzer.  (Mit  einer 
Abbildung.)  Die  Kaiserliche  Marine  hat  wiederum  einen 
Zuwachs  erhallen  durch  den  in  unserer  Abbildung  11*4 
wiedergegebenen  Kreuzer  „(icier".  Da»  Schiff  wurde 
auf  der  Kaiserlichen  Werft  zu  Wilhelmshaven  erbaut 
und  am  18.  Octobcr  1 81)4  vom  Stapel  gelassen.  Wenn- 
gleich der  Kreuzer  den  Schiffen  der  „Condor"-( 'lasse 
zugerechnet  werden  mus«,  so  unterscheidet  er  sich  doch 
hinsichtlich  des  Schiffskörper!,  und  der  Armirung  wesent- 
lich von  den  Schiffen  dieser  Classe,  Der  Schiffskörper 
ist  aus  Stahl  erbaut  und  mit  einer  bis  zur  halben  Höhe 
des  Schiffes  reichenden  hölzernen  Ausscnhaut,  welche 
kupferfest  hergestellt  ist,  umgeben.  Die  Gcsammtlängc 
des  Schiffes  beträgt  «4  in,  seine  grösslc  Hrcito  10,6  11«, 
sein  mittlerer  Tiefgang  bei  voller  Ausrüstung  4,42  m 
und  seine  Wasservcrd rängung    1610  Tonnen.    Je  eine 


!  oder  Gelatine -Abdrücken   übergehen  sehe.     Allein  die 

'  Iridcsccnz  solcher  Abdrücke  ist  nach  C.  E.  Benham  von 
wesentlich  anderer  Art,  als  die  des  Perlmutters  selber, 
und  es  geht  daraus  hervor,  das*  die  feine  Streifung  nur 
eine  Theilursacbe  des  Farbenspiels  ist.  was  auch  dadurch 
unterstützt  wird,  dass  ein  Stück  Perlmutter  unter  Wasser, 
welches  die  feinen  Risse  ausfüllt,  kaum  ein  Merkliches 
von  seinem  Farbenspiel  cinhüsst.  während  es  andererseits 

I  weisses  Perlmutter  giebt,  welches  gar  keine  Farben  zeigt. 

'  Benham  ist  deshalb  überzeugt,  dass  die  Farben  des 
Pcrlmutters  in  die  Classe  der  Farben  dünner  Plattchen 
gehören,  wie  die  Scifcnblascnfarbcn,  und  dass  die  Streifung 

I  nur  zu  einer  unwesentlichen  Vermehrung  der  Wirkung  bei- 
trägt. Die  Farblosigkcit  des  weissen  Pcrlmutters  müsse  von 
einer  verschiedenen  Dicke  oder  gröberen  Undurchsichlig- 
keit  der  Plättchen  hergeleitet  werden.  (Xaturr./ 


Abb.  194. 


Der  Krrcucr  Grirr  Art  Kanrrtichrn  Deutschen  Marine. 


auf  Backbord  und  Steuerbord  befindliche  Dreifach- 
Kxpansions  -  Maschine  mit  Oberffächcn-Condensation  indi- 
ciren  zusammen  3100  PS.  und  geben  dem  Kreuzer 
eine  Geschwindigkeit  von  17  Knoten  pro  Stunde.  Die 
Bestückung  (Armirung)  des  Kreuzen»  besteht  in  acht 
10,5  cm  Schncllladckanoncn,  von  welchen  zwei  auf  der 
Back,  vier  auf  dem  Oberdeck,  und  zwei  auf  dem  Cam- 
pagne-Deck  aufgestellt  sind.  Ausserdem  führt  das  Schiff 
zwei  kleinere  Bug-  und  Hcckgeschüue.  Das  Schiff 
ist  als  Dreimast -Schnoner  getakelt  und  fuhrt  sechs 
Rettungsboote.  Die  elektrische  Beleuchtung«-  und  Ven- 
tilation*-An  tage  ist  auf  das  Modernste  eingerichtet 
Der  Kreuzer  ist  zur  Vornahme  seiner  ersten  Probe- 
fahrten gegenwärtig  in  Dienst  gestellt.  _._  U$i<,] 

*      «  • 

Pcrlmutterfarben.  In  zahlreichen  Lehrbüchern  wird 
das  Farbenspiel  des  Pcrlmutters  ausschliesslich  von  einer 
feinen  Streifung  der  Oberfläche  hergeleitet  und  darauf 
hingewiesen,  dass  man  es  auf  die  Oberfläche  von  Siegellack- 


BÜCHERSCHAU. 

Kraepelin,  Dr.  Karl.    Katuntudirn  im  linuie.  Plau- 
dereien in  der  Dämmerstunde.     Fin  Buch   für  die 
Jugend.  Mit  Zcichngn.  v.  O.  Schwindra/heim.  gr.  8", 
(IV,  174  S.)   Leipzig,  B.  G.  Teubner.   Preis  3,20  M. 
Das  vorliegende  Werk  behandelt  die  gesammten  Natur- 
wissenschaften in  Form  von  Gesprächen,  welche  ein  natur- 
wissenschaftlich gebildeter  Vater  mit  seinen  drei  Knaben 
fuhrt.    Die  einzelnen  Capitcl  sind  als  Abende  bezeichnet 
und  es  werden  tfacils  tiegenstände  aus  der  Mineralogie 
und  Geologie,  thcils  solche  aus  der  Botanik  und  Zoologie 
besprochen.    Die  Darstcllungsweisc  ist  dem  Verständnis* 
jugendlicher  Leser  sehr  wohl  angepasst.    Das  Wcrkchcn 
ist  reichlich  und  mit  sehr  guten  Abbildungen  iltustrirt, 
auch  enthält  dasselbe  einige  Tafeln.   Von  ganzem  Herzen 
stimmen  wir  in  die  Klage  des  Verfassers  ein  ((ariiber, 
dass  die  hohe  Bedeutung,  welche  den  Naturwissenschaften 
Tür  die  Fr/iehung  der  Jugend  zukommt,  durchaus  nicht 
genügend  gewürdigt   wird.     Line   Besserung  in  dieser 
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Prometheus.  —  Büch  kksch  Air. 


Hinsicht  steht  aber  nur  dann  zu  erhoflen,  wenn  es  ein- 
mal mehr  solcher  Väter  geben  wird,  wie  der  Doctor 
Erhardt  in  «lern  Buche  de*  Verfassers,  Väter,  welche, 
mit  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen  ausgerüstet,  die 
Zeit  und  die  Hingebung  haben,  dieselben  ihren  Kindern 
mitzuthcilen.  Nur  das  Haus  kann  eine  Reform  zu  Wege 
bringen.  Wollten  wir  in  dieser  Hinsicht  auf  die  Schule 
hoffen,  so  könnten  weder  wir,  noch  unsere  Kinder  je 
das  Erhoffte  erleben.  Da  es  nun  aber  leider  noch  immer 
allzu  viele  Menschen  giebt,  welchen  die  sie  umgebende 
Natur  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  ist,  so  wird  es  die 
erste  Sorge  aller  Derer  sein  müssen,  welche  sich  für  die 
Pflege  der  Naturwissenschaften  interessiren,  eine  möglichst 
reiche  und  gut  gearbeitete  naturwissenschaftliche  Jugend, 
littcratur  hervorzurufen.  Wir  begriissen  daher  das  Er- 
scheinen von  Büchern,  wie  das  vorliegende,  mit  grosser 
Freude  und  wollen  nur  wünschen,  dass  dieselben  eine 
reiche  Verbreitung  finden.  Wim.  ;4|oi] 

.      '  • 

Trinius,  August.  Die  l'ogcsen  in  Wort  und  Bild. 
Ein  Wandcrbuch  durch  den  W.isgau.  Mit  23  Voll- 
bild, nach  Orig.-Aufn.  u.  zahlr.  Titclvignctten.  gr.  8*. 
(IX,  440  S.)  Karlsruhe,  Otto  Nemnich  Preis  geb. 
12  M 

Die  Vogc>cn  sind  in  ihrer  landschaftlichen  Schönheil 
ebenso  wie  in  den  mannigfaltigen  interessanten  Gesichl»- 
punkten,  welche  sie  dem  Naturkundigen  sowohl,  wie  dem 
Geschichtsforscher  darbieten,  noch  viel  zu  wenig  bekannt. 
Sie  verdienen  es  in  ebenso  hohem,  vielleicht  in  noch 
höherem  Grade,  als  Thüringen  und  der  Harz,  besucht 
und  studirt  zu  werden.  Dazu  will  der  Verfasser  durch 
seine  Schilderung  anregen.  Wir  können  nur  hoffen,  dass 
er  mit  seinen  Bestrebungen  Erfolg  halte.  In  angenehmer 
Weise  schildert  der  Verfasser  die  verschiedenen  Thcilc 
der  Vogcseu  und  wird  dabei  in  erster  Linie  ihrer 
Schönheit  gerecht.  Er  rindet  aber  auch  reichlich  Ge- 
legenheit, geschichtliche  Erinnerungen  aller  Art  einzu- 
streuen, und  nicht  selten  greift  er  auch  hinüber  auf 
naturwissenschaftliche*  Gebiet.  Das  Werk  ist  durch  eine 
Reihe  von  Tafeln  illustrirt,  welche  iu  Zinkätzungen,  nach 
zum  Theil  sehr  guten,  zum  Theil  mittclmässigen  Photo- 
graphien hergestellt  sind.  Jetzt,  wo  schon  Mancher  sich 
mit  Planen  für  den  nächsten  Sommer  tragen  mag,  kommt 
dieses  Werk  sehr  gelegen  Es  sei  daher  Denjenigen 
unter  unseren  Lesern,  welche  -ich  für  solche  Schilde- 
rungen interessieren,  als  ein  vortrefflicher  Vertreter  seiner 
Gattung  bestens  empfohlen  s«  I^oj] 

*      *  ♦ 

Bernthsen,  Dr,  A,  Prof.  Kurzes  Ishibiuh  der  or. 
ganischen  Chemie.  Fünfte  Aufl..  bcarb.  mit.  Mitwirkg. 
v.  Dr.  Kduard  Büchner.  Priv.itdoc.  gr.  8*.  (XVI, 
1,73  S.i  Braunschwcig.  Friedrich  Vicweg  und  Sohn. 
Preis  10  M 

Die  vierte  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  haben  wir 
beim  Erscheinen  derselben  eingehend  gewürdigt-  Indem 
wir  auf  unsere  damalige  Besprechung  verweisen,  können 
wir  wiederholt  coiisl.itircn,  dass  dieses  Buch  in  der 
chemischen  l.illci.ilnr  eine  der  besten  Darstellungen  des 
heutigen  Zustande*  der  organischen  Chemie  bildet.  Bei 
dem  ungeheuren  t'mfange,  den  dieses  Wissensgebiet  in 
den  letzten  Jahrzehnten  angenommen  hat,  liegt  für  Ver- 
fasser von  Lehrbüchern  über  dasselbe  die  Versuchung 
nahe,  entweder  allzu  weitschweifig  zu  werden,  oder  aber 
wichtige  Capitcl   zu  übersehen,   was  um  so  gefährlicher 


ist,  als  man  heutzutage  kein  einziges  Capitel  der  orga- 
nischen Chemie  mehr  in  seiner  ganzen  Tragweite  wür- 
digen kann,  ohne  auch  in  den  anderen  einigermaassen 
zu  Hause  zu  sein.  Die  Verfauer  des  vorliegenden 
Werkes  sind  in  keinen  dieser  beiden  Fehler  verfallen. 
Sie  sind  den  zahlreichen  Gesichtspunkten,  welche  die 
neuesten  Forschungen  erschlossen  haben,  gerecht  ge- 
worden, ohne  ihren  Hauptzweck,  ein  zum  l'ntcrricht 
geeignetes  Lehrbuch  zu  verfassen,  aus  den  Augen  verloren 
I  zu  haben.  Es  wird  daher  dieses  Werk  namentlich  Stu- 
j  direnden  und  solchen  jüngeren  Chemikern  zu  empfehlen 
sein,  welche  iu  den  theoretischen  Grundlagen  unserer 
|  Wissenschaft  noch  nicht  ganz  taetfest  sind.  Indem  sie 
bei  ihren  Arbeiten  dieses  Buch  fortdauernd  consultiren, 
werden  sie  sich  allmählich  diejenige  Beherrschung  des 
ganzen  Wissensgebietes  aneignen,  welche  für  eine  voll- 
kommen selbständige  Forschung  erforderlich  ist.  Dass 
das  Werk  der  Aufgabe,  welche  die  Verfasser  sich  ge- 
stellt haben,  gerecht  geworden  ist.  wird  bewiesen  durch 
die  weile  Verbreitung  desscllien  und  durch  das  häutige 
Erscheinen  neuer  Auflagen,  wodurch  gleichzeitig  den 
Verfassern  Gelegenheit  gegeben  wird,  immer  wieder  die 
neuesten  Errungenschaften  zu  l>eriulisichtigcn. 

Witt.  [4407] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

1 Ausführlich*  Hesprccbnnif  behUlt  ürh  die  R«larti«n  vor.» 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jährt-  1894.  Dargestellt 
von  der  Physikalischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Fünf- 
zigster Jahrgang.  Dritte  Abtheilung,  enthaltend:  Kos- 
mische Physik.  Rcdigirt  von  Richard  Assmann.  gr.  8a. 
(XLIX,  716  S.)  Braunschwcig,  Friedrich  Vicweg  und 
Sohn.  Preis  25  M. 
'  Joly.  Hubert,  Ing.  technisches  Auskunftsbuch  für 
das  fuhr  /Aotf.  Notizen,  Tabellen,  Regeln,  Formeln, 
Gesetze,  Verordnungen,  Preise  und  Bezugsquellen  auf 
dem  Gebiete  des  Bau-  und  liigenieurwesens.  Mit  132 
i.  d.  Text  gedruckten  Fig.  III.  Jahrgang.  8"  (1064  S) 
Wittenberg,  Verlag  d.  technischen  Auskunftsbuches. 
Preis  gebd.  8  M. 

Krämer,  Josef,  Ing.  Der  Dreht/ rom.  seine  Erzeugung 
und  An-.rcnditng  in  der  Praxis.  Die  einfachen  und 
mehrphasigen  elektrischen  Wechselströme.  Mit  circa 
300  Abbildungen  im  Text  u.  u  Taf.  1.  Lfg.  gr.  8". 
iVI.  80  S  >    Jena,  Hermann  Costcnoblc.    Preis  3  M. 

Knackfuss.  H.  Menzel.  Mit  141  Abbildungen  von 
Gemälden.  Holzschnitten  u. Zeichnungen,  gr.  8".  1132  S.i 
Bielefeld.  Velhagcn  &  Klasing.    Preis  3  M. 

M  iddendorf,  E.  W.  Peru.  Beobachtungen  und  Studien 
über  das  Land  und  seine  Bewohner  während  eines 
25  jährigen  Aufenthalts.  III.  Band:  Das  Hochland  von 
Peru.  Mit  7s  Textbild.  u.  03  Taf.  nach  eigeucn  photo- 
graph.  Aufn.  sowie  1  Karte,  gr.  8".  (603  S  )  Berlin, 
Robert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt).     Preis  20  M. 

Pick,  Richard,  Arch.  Aus  Aachens  l'ergangetthei/. 
Beiträge  zur  Geschichte  der  allen  Kai»erstadl.  Mit 
fünf  Abbildungen,  gr.  8°.  (VIII,  <\?2  S.)  Aachen, 
Anton  Creutzer,    Preis  15  M. 

Mcvcr,  Hans,  Dr,  Die  Insel  Jener ife.  Wanderungen 
im  canarischen  Hoch-  und  Tiefland.  Mit  4  Original- 
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Höhlcnstudien  in  Nord-Borneo. 

Von  J .  F.  Mttit.vs. 
(Schlusc  von  Sritr  191.) 

Der  dichte  Wald  mit  seinem  <  iewirr  von 
Schlingpflanzen  verhindert  jede  Fernsicht  und 
so  befindet  man  sich  plötzlich  am  Fuss  eines 
steilen  Kalksteinfelsens ,  der  sich  bis  zu  einer 
Höhe  von  300  m  erhebt,  und  unmittelbar  dar- 
auf vor  dem  Eingang  einer  der  Höhlen  seines 
Inneren,  der  Simttf  /tarn,  «las  heisst  ,, der  schwarzen 
Höhle."  Der  Eingang  ist  zu  ebener  Erde,  etwa 
30  m  breit  und  80  m  hoch,  während  im  Inneren 
das  Gewölbe  eine  Höhe  von  100  m  erreicht. 
Die  Höhle  ist  nicht  vollkommen  dunkel,  da  sie 
einestheüs  von  dem  weiten  und  hohen  Eingange  her 
und  andemtheils  durch  zwei  weite  runde  Oefmungen 
in  der  Decke,  etwa  200  m  vom  Eingange  ent- 
fernt, Tageslicht  erhält.  Wände  und  Decke 
zeigen  groteske  Formen  und  Schaltirungen  von 
schwarz  zu  braun,  grau,  gelb,  roth  und  grün. 
Der  blaue  Himmel  darüber  und  der  blendende 
.Sonnenschein,  der  durch  die  Oefmungen  der 
Decke  fällt,  geben  dem  Ganzen  einen  schwer 
zu  beschreibenden,  grossartigen  Anblick.  Hoch 
über  dem  Besuch  erschwirren  Tausende  und  Aber- 
tausende von  Fledermäusen,  die  aus  ihrer  Ruhe 
aufgescheucht  wurden .    ebenso  Schwalben ,  die 

1».  II.  96. 


auch  am  Tage  einfliegen,  um  ihre  Nester  zu 
bauen,  oder  ihre  Jungen  mit  Futter  zu  ver- 
sorgen, und  trotz  der  enormen  Höhe  sieht  man 
deutlich  die  Nester  klumpenweise  an  den  Wänden 
und  der  Decke  befestigt.  Das  Geräusch,  das 
diese  Fnzahl  von  Thieren  beim  Umherfliegen  in 
den  steinernen  Ge wölben  macht,  gleicht  dem 
Drohnen  einer  fernen  Brandung.  Hier  und 
da  an  den  Wänden  und  unter  der  Decke  sieht 
man  auch  die  aus  Rotang  oder  spanischem 
Rohr  und  Bambus  angefertigten  Stricke  und 
Leitern  der  Nestsammler,  von  denen  man  nicht 
begreift,  wie  es  überhaupt  möglich  gewesen  ist, 

'  sie  dort  oben  in  schwindelnder  Höhe  anzubringen. 

I  Von  unten  gesehen  erscheint  es  ganz  unmöglich, 

1  dorthin  zu  gelangen.  Das  Räthsel  löst  sich 
indessen,  wenn  man  die  Höhle  verlässt  und  von 
aussen  den  Berg  erklimmt.  Derselbe  ist  sehr 
steil,  sodass  stellenweise  Leitern  angebracht  sind, 
um  das  Besteigen  zu  erleichtern,   obwohl  das 

|  zerklüftete  Gestein  mit  seinen  Vorsprüngen  viele 
Stützpunkte  giebt.  Bei  dieser  Gelegenheit 
bemerkt  man,  dass  der  ganze  Berg  von  Höhlen, 
wenn  auch  vielfach  kleineren,  durchsetzt  ist,  die 
theilweisc  mit  einander  in  Verbindung  stehen 
und  von  diesen  kleineren  Höhlen  aus  gelangen 
die  Nestsammler  ans  Gewölbe  und  an  die 
Wände  der  Simut  //am  und  können  dort  ihre 
Stricke  und  Leitern  befestigen. 
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Auf  diesen  biegsamen,  aus  Rotang  her-  I 
gestellten  Leitern  arbeiten  in  schwindelnder 
Höhe  über  Tiefen  von  über  50  m  je  zwei 
Mann,  die  sich  gegenseitig  unterstützen.  Der 
eine  führt  einen  vierzinkigen  Speer,  an  welchem 
gerade  über  den  Zinken  ein  Licht  befestigt  ist. 
Mit  einer  Hand  hält  er  sich  an  der  Leiter  fest, 
mit  dejn  Speer  in  der  anderen  löst  er  durch 
einen  leichten  Stoss  das  Nest  von  dem  Felsen, 
das  zwischen  den  Zinken  hängen  bleibt.  Nun- 
mehr wendet  er  den  Speer  seinem  Gelahrten  hin, 
der  das  Nest  von  den  Zinken  frei  macht  und 
es  in  einen  um  seinen  Leib  befestigten  Sack 
steckt  Kin  Europäer  oder  Clünese  würde  für 
solche  Arbeit  schwerlich  zu  haben  sein,  dazu 
gehört  der  kleine,  leichte  und  geschmeidige 
Körper  des  Malayen.  Schon  ihrer  Arbeit  zu- 
zusehen verursacht  Schwindel,  denn  sie  ist  ein 
Akrobatenkunststück,  dessen  sich  selbst  ein 
professioneller  Artist  nicht  zu  schämen  brauchte. 
Trotz  der  gefährlichen  Arbeit  und  der  gebrech- 
lichen Hülfsinittel  kommen  Unglücksfälle  selten  vor.  ! 

Die  gesammelten  Nester  werden  nach  ihrer 
Farbe  in  Sarong*)  Puti  und  Sarong  //am,  das  j 
heisst  in  weisse  und  schwarze  Nester  sortirt  Die  ' 
letzteren,  je  nach  ihrer  Schattirung,  ob  heller  oder  ! 
dunkler  wiederum  in  Untersorten.    Die  weissen  j 
Nester  sind  die  kostbarsten  und  bedingen  einen  ' 
Preis  von  16  M.  bis  80  M.  pr.  Kilo,  die  dunklen 
nur  1,50  M.  bis  4.  M.    Die  Eingebornen  leiten  I 
die  Farbe  der  Nester  von  der  Grösse  der  Vögel 
ab  und  behaupten,  dass  die  kleineren  die  weissen 
Nester  und  die  grösseren  die  dunklen  Nester  bauen.  : 
Der  (1  rössenunterschied  dürfte  aber  wohl  nur  I 
in  dem  Geschlecht  der  Thiere  liegen,  da  bei 
den    Vögeln    zuweilen    die  Weibchen    grösser  j 
sind,  als  die  Männchen.    Dagegen  dürfte  das  i 
Baumaterial    die    Farbe     bedingen.     Dies  ist 
nämlich  ein  zartes,  schwammartiges  Gewächs,  das 
den  Kalksteinfelsen    an  allen   feuchten  Stellen 
überwuchert.    Es  wird  etwa   3  cm  hoch,  ist  in- 
wendig  weiss,  an  der  Aussenseite  dunkelbraun 
gefärbt.    Je  nachdem  nun  der  Vogel  mehr  von 
der  Innen-  oder  der  Außenseite  zum  Nestbau 
verwendet,  wird  das  Nest  hell  oder  dunkel  ge- 
färbt   Das  Material  scheint  sich  im  Munde  des 
Vogels  in  eine  schleimige  Masse  zu  verwandeln, 
und  indem  derselbe  seinen  Schnabel  hin-  und 
herbewegt,  spinnt  er  das  Nest,  wie  eine  Raupe 
ihren   Cocon.     Die  Nester    bestehen   also  aus 
dieser  mit  dem  Mundsaft  der  Vögel  vermischten 
und  dadurch  erweichten   Moosart.     Woher  da 
der  Wohlgeschmack  kommen  soll,  ist  schwer  zu 
ergründen;  aber,  wie  schon  vorher  gesagt,  die 


*)  Sarong  heisst  bei  den  Malayen  Alles,  was  eine 
Bekleidung  oder  Umhüllung  bezeichnet.  So  ist  Sarong 
allein  der  Name  des  nationalen  Rocke«,  der  von  Männern 
und  Frauen  getragen  wird,  Sarong  Carlas  ein  Brief- 
couvert,  Sarong  Itaki  ein  Strumpf. 


Einbildungskraft  und  der  hohe  Preis  machen 
selbst  dieses  Gericht  zu  einer  Delikatesse. 

Vcrlässt  man  die  Shnut  Ilam  und  erklimmt 
den  Hügel  von  der  Aussenseite,  so  gelangt  man 
in  einer  Höhe  von  130  m  an  den  Eingang  der 
zweiten  Höhle,  der  Sbnul  Puti.  Derselbe  ist 
nicht  so  grossartig  wie  der  der  Simut  /tarn,  nur 
13  m  hoch  bei  10  m  Breite  und  liegt  gerade 
über  der  rechten  Oeffnung  in  der  Decke  der 
unteren  Höhle.  Hier  in  geschützter  Lage  be- 
findet sich  das  I-ager  der  Nestsammler  und  zu- 
gleich ein  Wachtposten  der  Soldaten  der 
Compagnie,  alle  bewaffnet,  mit  Ftintc,  Speer 
oder  Kris,  ein  buntfarbiges  Bild,  und,  um  den 
Hauptakt  des  Tages,  den  Auszug  der  Fleder- 
mäuse und  den  Einzug  der  Schwalben  nicht  zu 
versäumen,  lässt  man  sich  hier  ebenfalls  nieder. 
Gegen  fünf  Uhr  Nachmittags  vernimmt  man  dann 
ein  Geräusch  wie  dumpfes  Murmeln,  das  näher 
und  näher  zu  kommen  scheint,  und  späht  man 
dann  in  den  Schlund,  der  durch  die  Deckenöffnung 
der  Shnut  //am  hinunter  führt,  so  gewahrt  man 
Tausende  und  Abertausende  von  Redermäusen 
in  Schwärmen  darinnen  herumwirbeln.  Nach 
und  nach  kommen  sie  höher,  immer  in  Spiral- 
linien, und  endlich  ins  Freie,  wo  sie  ihren  Rund- 
Aug  noch  eine  Weile  fortsetzen,  bis  sie  über  die 
Höhe  der  untenstehenden  Räume  hinweg  sind, 
worauf  sich  ein  Zug  von  der  Masse  trennt  und 
geraden  Weges  den  Mangrovedickichten  an  der 
See  zusteuert.  Ihm  folgt  bald  ein  zweiter, 
dritter  u.  s.  w.  bis  das  Haus  leer  geworden  ist 
Gegen  scclis  Uhr  beginnt  dann  die  Heimkehr  der 
Schwalben,  erst  einzeln,  dann  zu  zehn  und 
Hunderten,  bis  ein  ununterbrochener  Strom  sich 
in  das  Innere  der  Höhle  ergiesst,  der  selbst  bei 
Eintritt  vollständiger  Dunkelheit  noch  andauert 

Am  folgenden  Morgen  wiederholt  sich  das 
Schauspiel,  aber  in  umgekehrter  Richtung.  Zuerst, 
lange  vor  Tagesanbruch,  der  Auszug  der  Schwalben, 
dann,  ohne  das  Ende  desselben  abzuwarten,  der 
Einzug  der  Fledermäuse,  der  bis  zwei  Stunden 
nach  Sonnenaufgang  andauert.  Beide  Tlücrartcn 
müssen  ihre  Gesichtswerkzeuge  den  Verhältnissen 
merkwürdig  gut  angepasst  haben,  denn  die 
Schwalben,  obwohl  Tagvögel,  bewegen  sich  im 
Innern  der  Höhlen,  wohin  kein  Lichtstrahl  dringt, 
mit  vollkommener  Sicherheit  und  finden  ihre 
Nester  mit  Leichtigkeit  Auch  die  Fledermäuse, 
obgleich  die  Dunkelheit  ihr  Element  ist  scheinen 
sich  selbst  vom  hellen  Sonnenlicht  wenig  gehindert 
zu  fühlen.  Man  bemerkt  dies  an  der  Gcwand- 
heit,  mit  der  sie  ihren  Verfolgern  auszuweichen 
verstehen.  Von  diesen  stellen  sich  bei  den 
Ein-  und  Ausflügen  stets  eine  Menge  ein,  die 
in  die  dichten  Schwärme  selten  eben  vergeblichen 
Stoss  thun.  Es  sind  vorwiegend  zwei  Raub- 
vögel, Halias/er  in  Jus,  ein  schöner  und  ziemlich 
häufiger  Vogel,  dessen  Kopf  und  Brust  reinweiss, 
Rücken  und  Schwingen  hellchokoladebraun  sind, 
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und  Macharymphus  akinus,  bemerkenswcrth  durch 
die  Weite  seines  Rachens  und  Kürze  seines 
Schnabels,  wodurch  er  der  Schwalbe,  die  er 
jagt,  ähnelt 

Um  den  Gipfel  des  Berges  zu  erreichen, 
verfolgt  man  von  dem  Vorsprunge  vor  der  Simut 
Puti  aus  einen  schmalen,  kaum  einen  Meter 
breiten  Eingebomenpfad,  der  in  einer  Hohe  von 
100  m  wieder  über  das  Portal  derselben  hinweg- 
führt,  so  dass  man  von  diesem  Punkte  aus 
senkrecht  in  den  dunkeln  Schlund  der  Simut  /tarn 
hineinsehen  kann,  dessen  Boden  sich  in  der 
Finstcrniss  verliert  Der  Gipfel  des  Berges  liegt 
noch  etwa  100  m  höher  und  bietet  eine  weite 
Femsicht  Gegen  Norden  die  Sandakan  Bucht 
mit  der  Hauptstadt  gleichen  Namens  an  ihrem 
Ende,  im  Nordwesten  der  mit  seiner  Höhe  von 
4000  m  Alles  überragende  Kinabalu,  in  den 
übrigen  Himmelsrichtungen  ein  Meer  von  l'rwald. 

Der  Abstieg  erfolgt  auf  der  anderen  Seite 
des  Berges,  der  Pfad  führt  etwa  60  m  unter 
dem  Gipfel  durch  eine  tunnelartige  Oeffnung  wieder 
in  eine  Höhle.  Da  dieselbe  ganz  finster  ist, 
werden  Lichter  angezündet  und  auf  das  untere 
Ende  der  Bergstöcke,  die  man  zu  führen  ge- 
nöthigt  ist,  gesteckt  Der  Weg  führt  sehr  steil 
abwärts,  die  Luft  wird  schwüler  und  drückender 
und  die  Ausdünstungen  des  hier  abgelagerten 
Guanos  werden  so  stark,  dass  einem  beinahe 
der  Athem  vergeht.  Etwa  200  m  vom  Eingange 
entfernt,  fällt,  wie  durch  einen  Schornstein,  ein 
Lichtstrahl  aus  einer  schmalen  Spalte  in  der 
Decke  senkrecht  nieder,  aber  die  Oeffnung  ist 
zu  schmal  um  viel  Luftwechsel  und  Licht  zu 
gestatten.  Der  Boden,  aus  Guano  bestehend, 
ist  schlüpfrig,  und  um  das  tiefere  Einsinken  in 
denselben  zu  verhindern,  Ist  derselbe  mit  Stöcken 
belegt,  die  aber  ihrer  Glätte  halber  das  Vorwärts- 
kommen auch  schwierig  machen.  Glücklicher- 
weise dauert  die  Wanderung  in  der  Stickluft 
dieser  tiefsten  Stelle  nicht  lange.  Bald  hebt 
sich  der  Weg  wieder  etwas  und  führt  in  das 
hintere  Ende  der  Simut  Puti  und  durch  dieselbe 
wieder  ans  Tageslicht. 

Die  Vorräthe  von  Guano  in  diesen  Höhlen 
sind  ganz  ungeheure.  Stellenweise  ist  mit  Stäben 
von  5  bis  7  m  Länge  kein  Grund  zu  erreichen. 
Der  Guano  ist  von  guter  Beschaffenheit  und  hat 
im  Naturzustande,  bei  etwa  33%  Feuchtigkeit, 
z°/0  Stickstoff  und  23%  Phosphorsäure.  Er 
ist  aber,  durch  das  Vorwiegen  der  Fledermaus- 
Excremente,  sehr  voluminös,  weshalb  sein  Trans- 
port grosse  Kosten  verursacht  und  seine  Ren- 
tabilität zur  Verschiffung  und  Ausfuhr  in  Frage 
stellt  Die  Ausbeutung  der  Höhlen  ist  daher 
bis  jetzt  gleich  Null.  Immerhin  liegt  in  den- 
selben ein  Schatz,  der,  wenn  auch  erst  in  späterer 
Zeit,  dem  Lande  zum  Nutzen  gereichen  wird, 
sobald  intensivere  Culturen,  wie  z.  B.  Tabak, 
grössere  Ansprüche  an  den  Boden  stellen  und  eine 


Düngung  erforderlich  machen  werden.  Haben  sich 
doch  auch  bekanntlich  Havana  wie  Sumatra  be- 
reits dazu  genöthigt  gesehen.  Die  Schwalben- 
nester werden  dagegen  schon  seit  Jahrhunderten 
ausgebeutet  und  geben  einen  Ertrag  von  50 
bis  60000  M.  per  Jahr,  ohne  dass  eine  Ab- 
nahme der  Ausbeute  wahrzunehmen  gewesen  wäre. 

Ohne  Zweifel  liegen  in  dem  noch  so  gut 
wie  unbekannten  Inneren  Bomcos  noch  viele  der- 
artige Schätze  verborgen,  die  noch  ihrer  Ent- 
deckung und  Hebung  harren,  bis  nämlich  die 
Urbarmachung  des  Landes  und  dessen  Cultur 
bis  zu  ilinen  vorgedrungen  sein  wird.  In  gegen- 
wärtiger Zeit,  wo  noch  dichter  Urwald  das  ganze 
Innere  bedeckt,  könnte  nur  ein  Zufall  zu  deren 
Entdeckung  führen,  denn  die  Uebersicht  des 
Landes  wird  durch  den  dichten  Pflanzenwuchs 
derartig  behindert,  dass  Reisende,  die  im  Auf- 
trage des  Gouvernements  ab  und  zu  das  Land 
durchqueren,  in  wenigen  Metern  Entfernung  der- 
artige Gebilde  der  Natur  passiren  können,  ohne 
etwas  davon  zu  gewahren.  Bekannt  sind  noch 
der  Timoudangan-Hügel  an  der  Südküste  der 
Insel  Bangucy  im  Norden  Boraeos.  Ein  Ein- 
gebornenpfad  führt  vom  Innern  der  Insel  nach 
der  jetzt  verlassenen  Station  Mitford  quer  über 
denselben  hinweg.     Die   Eingebomen  Bomeos 

1  lieben  es  nämlich,  ihre  Wege  über  die  Hügel 
und  Gebirgskämme  zu  legen,  anstatt  dieselben 
zu  umgehen.  Der  Schall  der  Fusstritte  zeigt 
schon  an,  dass  man  sich  auf  unterhöhltem 
Grunde  befindet,  und  in  die  häufigen  Löcher 
geworfene  Steine  verrathen  die  Tiefe  der  Höhlen, 
aber  bis  jetzt  hat  noch  Niemand  Veranlassung 
genommen,  diese  Höhlen  genauer  zu  unter- 
suchen. Anders  verhält  es  sich  mit  der  kleinen 
Erhebung  am  Südendc  der  Nachbarinsel  Balam- 
bangan.  Diese  liegt  den  Blicken  offen  dar.  Auf 
dem  Seewege  von  Osten  kommend  gewahrt  man 
eine  steile  Felswand,  die  sich  direct  aus  tiefem 
Wasser  über  100  m  hoch  erhebt.  Nur  dürf- 
tiges Gestrüpp  bekleidet  dieselbe,  meistens  ur- 
alte und  verkrüppelte  Cycas,  die  aus  der  Ent- 
fernung den  Eindruck  von  Palmkohl  machen. 
Dann   und  wann   zeigen   sich  Löcher  in  der 

!  Felswand,  denen  Schwalben  zu-  und  entfliegen. 
Etwa  in  der  Mitte  der  Felswand  macht  sich  eine 
grössere  Oeffnung  bemerkbar,  in  der  Form  einer 
Speicherluke,  die  sie  in  Wirklichkeit  auch  ver- 
tritt, kine  kleine  Bucht  am  westlichen  Fusse 
der  Felswand  erlaubt  ein  leichtes  Landen  und 
auf  allmählich  ansteigendem  Pfade  gelangt  man 
an  die  Rückseite  derselben,  die  ebenfalls  von 
Löchern  durchsetzt  ist,  die  ein  bequemes  Be- 
treten der  verschiedenen  Höhlen  gestatten.  - 
Diese  sind  meistens  hell  und  luftig,  da  sie  von 
beiden  Seiten,  oftmals  auch  durch  Oeffnungen 
in  der  Decke  Licht  empfangen.  Auch  hier  finden 
sich  zahlreiche  Schwalben  und  Fledermäuse,  wenn 
auch    nicht   in    solchen    Mengen   wie    in  den 
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Gomanton-Höhlen,  doch  hinreichend,  uni  auch 
hier  die  Gewölbe  erdröhnen  zu  lassen.  "Was 
diesen  Höhlen  einen  besonderen  Reiz  verleiht,  ist 
die  verhältnissmässig  grosse  Helligkeit  im  Innern, 
die  die  mannigfaltigen  Tropfsteingebilde  deutlich 
erkennen  lässt,  sowie  der  Blick  ins  Freie  durch 
die  zahlreichen  Löcher.  Gegen  Süden  über  das 
Meer  auf  das  Festland  von  Borneo  und  gegen 
Norden  auf  das  Innere  der  Insel  selbst.  Letz- 
terer ist  namentlich  angenehm  berührend,  nach 
dem  ewigen  Einerlei  der  Physiognomie  Borneos, 
indem  man,  anstatt  des  jede  Fernsicht  ab- 
schliessenden düsteren  Urwaldes,  hier  frische 
grüne  Wiesen  und  einzeln  stehende  Baume  zu 
Gesicht  bekommt.  Durchschreitet  man  die  grösste 
der  Höhlen,  so  gelangt  man  an  die  vorhin  er- 
wähnte Speicherluke,  die  auch  diesem  Zwecke 
wirklich  gedient  hat  An  der  Decke  haben 
nämlich  die  Fingebornen  eine  Art  Krahnbalken 
befestigt  und  damit  Guano,  wie  noch  einige 
gefüllt  umherstehende  Säcke  verrathen,  direct 
etwa  10  m  hinunter  m  dort  liegende  Boote  ver- 
laden. Hier  wäre  leichte  Gelegenheit  zum  Ver- 
schiffen gegeben,  da  genügend  Wassertiefe  vor- 
handen ist,  dass  selbst  grössere  Schiffe  dicht  an 
die  steile  Felswand  legen  können,  um  sich  den 
Guano  von  oben  her  einschütten  zu  lassen. 
Dieser  ist  von  derselben  Beschaffenheit  wie  der 
in  den  Gomanton-Höhlen,  ein  Gemisch  aus 
Schwalben-  und  Flcdcrmaus-Excremcnten.  Zwar 
sind  die  Vorräthe  nicht  so  bedeutend  wie  in 
ersteren,  immerhin  besten  sich  hier  mit  Leichtig- 
keit ein  paar  tausend  Tonnen  gewinnen,  und 
es  dürfte  daher  auch  nicht  lange  mehr  dauern, 
bis  Handel  und  Verkehr  dieser  bis  dahin  unbe- 
wohnten Insel  eine  Bevölkerung  zuführen.  [41,7) 


Ein  neuer  automatischer  Ventilator. 

Mit  vi 


Von  dem  technischen  Bureau  von  G.  Ham- 
bruch,  in  Berlin  S\V.,  wird  unter  dem  Namen 
Boyle's  Luftpump -Ventilator  (D.  R.  P.) 
eine  neue  eigenthümlich  construirte,  sehr  ein- 
fache selbstthätige  Luftsaugevorrichtung  eingeführt, 
welche  vor  den  sonstigen  automatischen  Venti- 
latoren den  grossen  Vorzug  hat,  dass  sie  keine 
beweglichen  Theüe  besitzt,  deshalb  absolut  keiner 
Wartung  bedarf,  und  doch  bei  jeder  Wind- 
richtung funetionirt,  wogegen  die  automatischen 
beweglichen  Ventilatoren  geschmiert  werden 
müssen,  sich  abnutzen,  leicht  einrosten  und 
versagen,  Abbildung  195  zeigt  den  l.uftpump- 
Ventilator  in  der  Ansicht;  Abbildung  iq<>  ist  ein 
sebema tischer  Horizontalschnitt,  an  welchem  die 
(  onstruetion  und  Wirkungsweise  sich  folgender- 
maassen  erklärt.  Der  Wind  tritt  in  irgend  einer 
Richtung  in  eine  der  fensterförmigen  <  »eftnungen  O 
des  äusseren  Bleehcvlinders  ein,  stösst  auf  die 


inneren  gebogenen  Bleche  b,  vor  denen  er  sich 
anstaut,  so  dass  er  seitlich  im  Inneren  der 
(  \  linderwand  c  an  den  Oeflhungen  d  mit  den 
Zungen  e  vorbeistreicht,  um  aus  einer  entgegen- 
gesetzten Ocffhung  des  Cylindcrs  zu  entweichen. 
Durch  das  schnelle  Vorbeistreichen  bei  d  wird 
aus  dem  inneren  Räume  /  Luft  angesaugt  und 
mit  ins  Freie  gerissen.  Die  Kammern  /  stehen 
oben  mit  dem  Mittelraum  g  in  Verbindung  und 
haben  den  Zweck,  die  Austrittsschlitze  d  von 
diesem  so  zu  trennen,  dass  bei  starkem  Schlag- 
regen, oder  bei  Sturzseen  auf  Schiffen  etwa  ein- 
getretenes Wasser  nicht  in  das  Ventilationsrohr 
selbst  eindringen  kann,  sondern  nach  aussen 
abmesst  In  dem  Mittelraum  g  und  dem  daran 
angeschlossenen  Ventilationsrohre  wird  auf  diese 
Weise  ein  kräftiger  continuirlicher  Luftzug  nach 
oben  erzeugt.  Für  die  Wirksamkeil  ist  es  nur 
nöthig,  dass  der  Ventilator  genügend  hoch  und 

frei  über  dem  Dache  aufge- 
Abb.  h.s.  ste||t  jst   um  frt>j  von  jcjer 

Windrichtung  getroffen  zu 
werden.  Die  Leistung  hängt 

Abb.  iq<>. 


von  der  Grösse  und  der  Stärke  der  äusseren 
Luftbewegung  ab;  bei  mittlerer  Windstärke 
saugen  die  kleinsten  Apparate  ca.  125  cbm 
Luft  stündlich  ab,  die  grössten  dagegen  trans- 
portiren  eine  Luftmenge  bis  zu  2500  cbm 
stündlich.  Da  durch  das  Fehlen  irgend  welcher 
beweglichen  Theile  jede  verlorene  Arbeit  (durch 
Reibung)  vermieden  ist,  funetioniren  die  Luft- 
pump-Ventilatoren auch  noch  hei  geringem  Luft- 
zug, so  dass  sie  auch  an  schwülen,  windschwachen 
Sommertagen,  wenn  selbstthätige  rotirende  Ven- 
tilatoren ganz  versagen,  Lufterneuerung  in  den 
Gebäuden  bewirken,  wenn  auch  in  geringerem 
Maasse.  Der  Luftpump -Ventilator  wird  in  den 
verschiedensten  formen  ausgeführt,  so  dass  er 
mit  jedem  Baustil  hannonirt  und  passend  auf 
Kirch thürmen,  Thünnchcn,  Frkern  und  andern 
Ausbauten  angebracht  werden  kann. 

Auf  demselben  Princip  wie  der  Luftpump- 
Ventilator  beruht  die  in  den  Abbildungen  197  und 
198  dargestellte  Boyle'sche  Schornsteinkappe, 
welche  den  /weck  hat,  in  Schornsteinen  das 
Niederdrücken  des   Rauches  durch  Windstösse 
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zu  verlündem.  Ein  Windstoss,  der  oben  bei  1 
(Abbildung  198)  in  den  offenen  Aufsat/  eintritt, 
wird,  anstatt  in  den  Kamin  hineinzugehen,  durch 
die  Kegelwand  2  zertheilt,  in  der  Pfeilrichtung 
seitlich  abgelenkt  und  an  den  Kanten  3  vorbei 
durch  die  Oeffnungen  4  hinausgeleitet.  Hierbei 
wird  der  austretende  Rauch  mit  nach  unten 
hinausgeführt  und  der  Zug  im  Kamin  noch  etwas 
vermehrt,  während  der  Rauch  bei  stiller  Luft 
in  gewöhnlicher  Weise  auch  nach  oben  aus- 
tritt.   Dieser  Aufsatz  eignet  sich  besonders  für 


Abb.  107.  Abb,  198, 


Buy]e»c.hc  Scliormtcinkappe.    Anliefet  und  Vertik.ilschmtt. 


Schornsteine,  welche  in  nächster  Nähe  von  hohen 
Gebäuden  stehen,  oder  von  solchen  umgeben,  oder 
direct  an  eine  höhere  Mauer  angebaut  sind,  wo 
erfahrungsmässig  besonders  häufig  das  lästige 
Herunterschlagen  des  Rauches  in  den  Schornstein 
stattfindet.  RoimaooM.  [4J56] 


Von  Dr.  Gi'stav  Zachcr. 

Anlässlich  des  jüngst  erfolgten  Ablebens  des 
ungarischen  Chemikers  Johann  Irinyi  finden  wir 
in  einer  Reihe  ungarischer  Blätter  und  Zeitschriften 
die  Notiz,  dass  der  Verstorbene  im  Jahre  1836 
nach  Beendigung  seiner  juristischen  Studien  in 
Wien  die  Vorlesungen  des  damals  berühmten 
Chemikers  Meissner  aufgesucht  und  sich  dauernd 
dem  Studium  der  Chemie  zugewandt  habe.  Noch 
als  Student  soll  er  alsdann  die  Phosphorstreich- 
hölzchen erfunden  haben.  Ein  verunglücktes 
Experiment  Meissners  hat  angeblich  den  jugend- 
lichen Techniker  auf  die  Idee  seiner  Erfindung 
gebracht  So  rückhaltlos  und  unparteiisch  wir 
Deutschen  nun  auch  stets  hervorragende  Leistungen 
von  Ausländern  auf  wissenschaftlichem  Gebiete 
anzuerkennen  bereit  sind,  so  müssen  wir  in  diesem 
besonderen  Falle  das  Verdienst  dieser  genialen 
Erfindung  doch  einem  süddeutschen  Landsmann, 


I  dem  Chemiker  Friedrich  Kammerer  aus  Lud- 
wigsburg, vorbehalten.  Wir  glauben  daher  unsren 
Lesern  in  folgenden  kurzen  Notizen  eine  nicht 
unerwünschte  Aufklärung  über  die  Entstehung 
dieser  Erfindung  geben  zu  dürfen.  Dass  Irinyi 
nicht  die  Priorität  dieser  Erfindung  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  kann,  was  er  persönlich  übri- 
gens auch  nie  gethan  hat,  geht  schon  aus  dem 
historischen  Datum  hervor,  indem  Kammerer  seine 
ersten  Streichzündhölzchen  schon  1833  anfertigte, 
also  drei  Jahre  bevor  Irinyi  überhaupt  anfing, 
Chemie  zu  studiren. 

Kämmerers  Lebenslauf  leuchtete,  wie  so 
vielen  Erfindern,  kein  Glückstern,  nur  Dornen 
und  Widerwärtigkeiten  fand  er  auf  seinem  müh- 
seligen W,ege,  der  den  von  schweren  Schicksals- 
schlägen geprüften  und  gebeugten  Mann  schliess- 
lich ins  Irrenhaus  führte,  wo  ein  rascher  Tod 
ihn  im  Jahre  1857  a,ll'r  irdischen  Sorgen  und 
Mühen  enthob.  Gleich  so  vielen  jungen  Leuten 
wurde  auch  der  junge  Kammerer  von  der 
Anfangs  der  dreissiger  Jahre  herrschenden  poli- 
tischen Bewegung  in  Deutschland  fortgerissen. 
Er  betheiligte  sich  als  glühender  Patriot  an 
dem  am  27.  Mai  1832  abgehaltenen  Ham- 
bacher  Fest,  welche  Theilnahme  ihm  und 
vielen  Leidensgefährten  die  nähere  Bekannt- 
schaft mit  dem  llohenasperg  auf  ein  halbes 
Jahr  verschaffte.  Zum  Glück  war  der  damalige 
Commandant  dieses  Staatsgefängnisses,  ein  ehe- 
maliger Oberst,  den  Regungen  der  Humanität 
nicht  unzugänglich  und  erleichterte  dem  Ge- 
fangenen auf  jede  mögliche  Weise  das  bittere 
Loos,  so  weit  es  das  strenge  Reglement  erlaubte. 
So  durfte  sich  Kämmerer  mit  Bewilligung  des 
Commandanten  ein  kleines  Laboratorium  ein- 
richten, um  seine  schon  auf  der  Universität  be- 
gonnenen praktischen  Versuche  fortzusetzen, 
deren  Zweck  war,  die  schon  im  Jahre  1806 
erfundenen  Tunkzündhölzchen  zu  verbessern.  Es 
waren  dies  Hölzchen,  deren  eines  Ende  einen 
Kopf  tnig,  der  aus  einem  Gemisch  von  chlor- 
saurem Kali,  Zucker  und  Zinnober  bestand.  Zu 
ihrer  Entzündung  mussten  dieselben  mit  dem 
Kopfe  in  ein  Gläschen  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure getaucht  werden,  mit  der  einige  Flocken 
Asbestwolle  getränkt  waren.  Da  nun  aber  die 
Schwefelsäure  durch  Aufnahme  von  Wasser  aus 

1  der  Luft  schon  in  wenigen  Tagen  sich  stark  ver- 
dünnte, so  kam  die  Zündung  oft  nicht  mehr  zu 
Stande.  Auch  war  man  stets  gefährdet,  durch 
zufälliges  Zerbrechen  des  Schwefelsäurefläschchens 
den  eigenen  Körper  oder  wenigstens  die  Kleider 
sich  zu  beschädigen. 

Bei  seinen  mannigfachen  Versuchen  in  der 
Festungshaft  mit  allen  möglichen  Zündstoffen 
kam  Kammerer  endlich  auch  auf  die  Benutzung 
des  gelben  Phosphors,  und  er  halte  nahezu  das 
Ende  seiner  Haft  erreicht,  als  er  auch  die  rich- 
tige Mischung  traf.    Ob  sich  der  junge  Chemiker 
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wohl  der  Tragweite  seiner  segensreichen  Erfin- 
dung bcwusst  war,  als  er  zum  ersten  Male  den 
mit  seiner  Mischung  bestrichenen  Holzspan  sich 
im  Nu  an  seiner  Zcllcnwand  entzünden  und  auf- 
flammen sah?  Man  sollte  es  fast  annehmen, 
denn  sofort  nach  seiner  Entlassung  aus  der  Haft 

Abb.  199. 


Lebende  Hand,  aufgenommen  mit  Köntgenwhen  Strahlen  von  IVofewor  Dr.  A.  Vuller  im  plivti- 
kalivhen  Staau-t-aboratorium  tu  Hamburg.   Abttand  der  Rohre  van  der  in  ver»rhUmener  CmmM 
befindlichen  l"Uttc  jj  cm.   Dauer  der  Aufnahme  30  Minuten.' 


sehen  wir  ihn,  berechtigter  Hoffnungen  voll,  sich 
nach  seiner  Vaterstadt  wenden,  um  dort  seine 
Erfindung  praktisch  zu  verwerthen.  Leider  gab 
es  damals  aber  noch  keinen  Schutz  des  geistigen 
Eigenthums,  das  erste  Erfordemiss  für  den  ge- 
hofften  Erfolg,  und  so  sah  sich  Kammerer 
nach  kurzer  Zeit  durch  die  schamlose  Nach- 
ahmung und  Ausbeutung  seiner  Erfindung  seitens 


capitalskräftiger  Concurrenten  ganz  um  die  er- 
hofften Früchte  seiner  Arbeit  und  Mühe  betrogen. 
Dass  Irinyi  in  Wien  im  Jahre  1836,  also  drei 
Jahre  nach  der  Veröffentlichung  einer  so  be- 
deutenden und  belangreichen  Erfindung,  noch 
nichts  davon  erfahren  haben  sollte,  ist  wohl  mehr  als 
unwahrscheinlich ,  jedenfalls 
hat  er  selbst  aber  nie  diese 
Erfindung  für  sich  in  An- 
spruch genommen. 

Kammerers  weiteres 
Schicksal  ist  nur  eine  Kette 
von  Enttäuschungen  und 
Kränkungen,  denen  sich  auf 
die  Dauer  sein  Geist  und 
Körper  leider  nicht  gewach- 
sen zeigen  sollten.  Seine 
Bemühungen,  die  ihn  er- 
drückende Concurrcnz ,  an 
der  sich  leider  auch  seine 
eigenen  Landsleute  bethei- 
ligten, zu  bekämpfen,  hatten 
unter  den  damaligen  gesetz- 
lichen Verhältnissen  natür- 
lich für  ihn  nur  den  Erfolg, 
dass  er  allmählich  sein  väter- 
liches Vermögen  nutzlos  auf- 
zehrte. Am  schlimmsten  traf 
ihn  aber  der  Schlag,  den  die 
damaligen  engherzigen  und 
kurzsichtigen  bureaukrati- 
schen  Verwaltungen  gegen 
ihn  führten,  indem  sie  wegen 
mehrfacher,  durch  unvorsich- 
tige 1  landhabung  der  Zünd- 
masse entstandener  Brände 
die  Fabrikation  dieses  heute 
unentbehrlichen  Gebrauchs- 
artikels wegen  „Fcuergefähr- 
lichkeit"  untersagten.  Als 
endlich  die  deutschen  Be- 
hörden, klug  geworden  durch 
die  enorme  Ausdehnung,  die 
die  Zündholzfabrikation  im 
Auslande,  besonders  in  Eng- 
land, genommen  hatte,  und 
begierig  auf  die  bei  diesem 
allgemeinen  Gebrauchsartikel 
zu  erwartenden  Steuersum- 
men ,  die  Fabrikation  in 
Deutschland  wieder  frei- 
gaben, da  traf  diese  frohe 
Botschaft  in  Kämmerer  nur  noch  einen  körper- 
lich, pecuniär  und  geistig  ruinirten  Mann,  für 
den  der  rauhe  Tod  in  der  Irrenanstalt  nur  eine 
Erlösung  von  unverschuldet  erlittener  Unbill  war. 

  [«'»] 

*)  Dieses  und  ilic  folgenden  Bilder  sind  auch  in  Licht- 
druck bei  Strumper  &  Co.  in  Hamburg  erschienen  und  tum 
l'rcisc  von  je  50  Ff.  von  der  genannten  Firma  zu  bezieben. 
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Nochmals  die  Kathodenstrahlen. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Ueber  das  Wesen  der  Röntgen  sehen  Knt- 
deckung,  welche  in  den  weitesten  Kreisen  so  ausser- 
ordentliches Aufsehen  erregt,  haben  wir  unsren 
Lesern  schon  in  der  vorhergehenden  Nummer  ein- 
gehend berichtet  Heute  nun  sind  wir  in  der  Lage, 
eine  sehr  vollständige  Sammlung  von  Photographien 
vorzulegen,  welche  nach  der  neuen  Methode  durch 
den  Director  des  Hamburger  physikalischen 
.Staatslaboratoriums,  Professor  Dr.  Voller,  an- 
gefertigt sind  und  wohl  zu  dem  Vollkommensten 
gehören  dürften,  was  bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht 
geleistet  worden  ist  Mit  besonderer  Freude 
sagen  wir  dem  genannten  Herrn  auch  an  dieser 
Stelle  unsren  herzlichsten  Dank  für  die  Ueber- 


theils  nur  Silhouetten,  und  hei  den  merkwür- 
digen Kigenschaften  der  Kathodenstrahlen  ist 
auch  kaum  zu  hoffen,  dass  sie  uns  je  etwas 
Andres  liefern  werden.  Aber  andrerseits  sehen 
wir  auch,  wieviel  eine  Silhouette  wiederzugeben 
vermag,  wenn  sie  nicht  in  plumper  Weise  mit 
der  Scheere  aus  schwarzem  Papier  geschnitten, 
sondern  vom  Lichte  selbst  mit  jener  Treue  ge- 
zeichnet ist,  wie  sie  kein  Zeichner  erreichen 
kann.  Ks  ist  Leben  in  der  Hand,  welche  unsre 
Leser  hier  im  Hilde  (Abb.  199)  vor  sich  sehen, 
und  der  Ring  am  Finger  schwebt  in  voller 
Körperlichkeit  im  Bilde,  ohne  irgendwie  den 
Schatten  des  Knochens  zu  berühren.  Die  einzelnen 
Knochen  berühren  sich  nicht,  weil  die  Knorpel 
und  Sehnen,  durch  welche  sie  verbunden  sind, 
sich  ebenso  verhalten  wie  die  Fleischthcile,  d.  h. 


Abb.  »00. 


Mit  Dislokation  gehriltcr  Vorderarmbnich.  Am  I-cbenden  aufgenommen  mit  Rüntgrnsrhen  Strahlen  von  l'mfnaor  Dr.  A.  Voller  im 
physikalischen  Staat»  -  I.aboratnrium  zu  Hamburg.  Dir  llatte  befand  sich  in  verschlossener  t  assettr.  Abstand  der  Rühre  vom  Arm 
15cm.    Dauer  der  Aufnahme  l  Stunde;  durch  entsprechende  Verlängerung  der  Aufnahme-Dauer  wäre  eine  ähnliche  Schärfe  itn  Bildes 

wie  bei  Abbildung  loo  erreicht  worden. 


lassung  dieser  schönen  Bilder,  welche  eigentlich 
nur  weniger  Worte  der  Erklärung  bedürfen. 

Wie  unter  den  von  Professor  Röntgen  selbst 
veranstalteten  Aufnahmen,  so  wird  auch  unter  diesen 
die  Photographie  der  lebenden  Hand  in  erster 
Linie  das  Interesse  des  Beschauers  wachrufen. 
Wie  ein  Märchen  klingt  es  uns,  dass  es 
möglich  sein  soll,  das  im  lebenden  Fleisch  ver- 
schlossene Knochengerüst  deutlich  sichtbar  ab- 
zubilden. Die  Photographie,  welche  schon  seit 
Jahren  begonnen  hat,  sich  mit  der  Sichtbar- 
machung des  Unsichtbaren  zu  befassen,  hat  durch 
die  schönen  und  scharfsinnig  ausgeführten  Be- 
obachtungen Röntgens  eine  gewaltige  Förde- 
rung nach  der  genannten  Richtung  hin  erfahren. 
Freilich  sind  die  Bilder,  welche  man  nach  der 
neuen  Methode  bisher  angefertigt  hat,  grössten- 


dem  Kathodenlicht  freien  Durchgang  gewähren. 
Die  Knochen  wiederum  sind  durchlässiger  als 
das  Metall  des  Ringes,  welcher  deshalb  am 
schwärzesten  erscheint 

Unsre  Abbildung  200  zeigt  die  Anwend- 
barkeit der  neuen  Erfindung  für  die  Zwecke  der 
Chirurgie.  Hier  sehen  wir  die  Photographic 
eines  gebrochenen  und  schlecht  geheilten  Unter- 
annes. Schon  für  den  Laien  kann  kein  Zweifel 
darüber  obwalten,  dass  der  hier  sichtbare  Knochen 
nicht  seine  normale  Form  besitzt.  Der  Arzt 
wird  aus  dem  Bilde  noch  mehr  entnehmen  können, 
und  es  ist  klar,  dass  in  einzelnen  Fällen  der- 
artige Aufnahmen  ihm  werthvolle  Winke  für  die 
Heilbehandlung  werden  geben  können.  Namentlich 
wird  man  auch  mit  solchen  Aufnahmen  weit 
leichter  als  früher  im  Stande  sein,  den  Sitz  ein- 
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gedrungener  Fremdkörper,  Kugeln,  Nadeln  u.  dgl., 
festzustellen. 

Kaum  weniger  merkwürdig,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  ganz  so  auffallend  wie  die  Aufnahmen 
am  lebenden  Organismus  sind  unsre  weiteren 
Bilder;  das  im  verschlossenen  Ktui  aufgenommene 
Reisszeug  liegt  in  voller  Schärfe  seiner  einzelnen 
Theile  vor  uns.  (Abb.  201).  Fin  schwarz  hu  kirter 
Federkasten,  wie  Schulkinder  ihn  benutzen,  hat 
dem  Durchgang  der  Strahlen  nicht  den  geringsten 
Widerstand  entgegen  gesetzt,  aber  wir  erkennen 
die    Perlmutter- Kinlage    de*    Deckels    und  die 


Barvumplatincvanürlösung  bestrichenen  Papieres. 
Fs  seien  liier  einige  Worte  der  Erklärung  zu 
diesem  Hilde  gestattet.  Ks  ist  bekannt,  dass 
wir  die  Kathodenstrahlen  mit  den»  Auge  absolut 
nicht  wahrnehmen  können.  Dagegen  können  wir 
sie  sofort  sichtbar  machen,  wenn  wir  sie  auf 
eine  fluorescirende  Fläche  fallen  lassen,  welche 
alsdann  in  glänzendem  und  meist  gefärbtem 
Lichte  aufleuchtet.  I 'eher  Fluorescenz  ist  in 
den  Spalten  dieser  Zeitschrift  schon  oft  die  Rede 
gewesen.      Wir    haben    gesehen,    dass  diese* 

Phänomen  stets  durch  Verwandlung  von  Licht- 


Abb.  20t. 


Verweb  mit  Rflnlnenschen  Strahlen  MM  IVotewor  Dr.  A.  Voller  im  ph)"*ikali*rhrn  Staat*  -  I-iboratorium  zu  Hamburg.  A.  l;edcrkaMrn 
aus  l'auieraiarhe.    U-  Kctsueug  im  IMCfcloMOOCn  Zustande  pbulograpKirt ;  der  Kasten  besteht  aus  HuU  mit  Lederüberzug.    Abstand  der 

Rubre  von  der  Cassettr  jj  cm.    Hauer  der  Aulnahmr  jo  Minuten. 


äusserlich  nicht  sichtbaren,  etwas  unordentlich 
befestigten  Metallthcile,  welche  den  Deckel  mit 
dem  Untertheile  verbinden.  Ein  silbernes  Butter- 
messer mit  Flfenbeingriff  (Abb.  202)  erbringt  den 
Beweis  dafür,  dass  Metalle  im  Allgemeinen  doch 
noch  weniger  durc  hlässig  für  die  Kathodenstrahlen 
sind,  als  die  Knochensubstanz.  Das  in  seiner 
Ilolzbüchse  photographirlc  Thermometer  lässt  mit 
voller  Deutlichkeit  das  in  ihm  enthaltene  Queck- 
silber erkennen. 

Am  unscheinbarsten,  aber  darum  nicht  minder 
interessant  ist  endlich  die   Aufnahme  des  mit 


strahlen,  und  zwar  meistens  durch  Verwandlung 
der  ebenfalls  für  unser  Auge  unsichtbaren  ultra- 
violetten Strahlen  zu  Stande  kommt.  Die  Fähig- 
keit, Fluorescenz  hervorzubringen,  scheint  den 
Kathodenstrahlen  in  noch  höherem  Maassc  eigen 
zu  sein,  als  den  ultravioletten.  Das  Glas,  welches 
wir  sonst  nicht  zu  den  lluorescirenden  Substanzen 
zu  rechnen  pflegen,  leuchtet  in  grünlichem  oder 
bläulichem  Lichte  auf,  wenn  es  von  den  Ka- 
thodenstrahlen getroffen  wird,  und  Diamanten, 
Rubinen  sowie  die  sogenannten  Leuchtsteine 
schimmert)  in  feenhaftem  Glänze  unter  dem  F-in- 
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fluss  dieser  Strahlen.  Mit  am  auffallendsten 
verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  Doppel- 
eyaniire  des  Platins,  und  da  dies«'  in  Wasser 
leicht  löslich  sind,  so  haben  wir  in  ihnen  ein 
bequemes  Mittel,  um  durch  Bestreichen  von 
Papier  und  dergleichen  mit  ihrer  Auflösung 
fluorescirende  Mächen  herzustellen.  Wenn  nun 
die  Kathodenstrahlen  auf  fluorescirende  Sub- 
stanzen fallen  und  so  sichtbare  l.ichterscheinungen 
erzeugen,  so  kann  dies  nicht  geschehen,  ohne 
dass  sie  dabei  verbraucht  werden.  So  kommt 
es,    dass   das  sonst  für  die  Kalhodenstrahlen 


Der  Schlüssel  war  eben  direct  auf  lichtempfind- 
lichem, sogenannten]  Eastrnanpapier  im  Kathoden- 
lichte aufgenommen  worden,  wahrend  unsre  heu- 
tigen Abbildungen  nach  Papierabzügen  von  zu- 
nächst hergestellten  Negativen  auf  Glasplatten 
gefertigt  worden  sind.  Kür  eine  Silhouette  ist 
es  ja  schliesslich  ganz  gleichgültig,  ob  sie  schwarz 
auf  weissem  oder  weiss  auf  schwarzem  Grunde 
erscheint.  In  so  fern  aber  ist  unser  Schlüsselbild 
bcachtens werth,  als  es  zeigt,  dass  man  dieses, 
wie  die  meisten  physikalischen  Phänomene  auch 
mit  verhältnissmässig  einfachen  Mitteln  demon- 


Abb.  ini. 


A 


Vrnuch  mit  RiSnt|ren*rhen  Strahlen  von  l'rnlc**or  Dr.  A.  Voller  im  physikalischen  Staats- Laboratorium  zu  Hamburg.  A.  I'apier, 
bestrichen  mit  stark  fluorew ir enden  kleinen  Krysullrn  von  HaryiimpUtini-yanür.  IL  Thermometer  in  Hnliburhse,  C.  Stark  fluorcscirenuVr 
krystall  von  Calciumplatincvanür.    D.  Me»er  mit  KlfcnocingrirT,    Ab«tand  <ter  Köhrc  von  der  Caaaette  25  cm.    Dauer  der  Aufnahme 

10  Minuten. 


vollkommen  durchlässige  Papier,  wenn  es  theil- 
weise  mit  fluorescirenden  Substanzen  bemalt  ist, 
oder  wenn  Krystalle  solcher  Substanzen  auf  ihm 
liegen,  im  Kathodenlichte  photographische  Ab- 
bildungen zu  liefern  im  Stande  ist 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einmal  zurück- 
kommen auf  die  in  unsrer  vorigen  Nummer  ge- 
brachte Abbildung  eines  Schlüssels.  Diejenigen 
unsrer  Leser,  welche  in  der  Kunst  des  Photo- 
graphirens  bewandert  sind,  werden  schon  gesellen 
haben,  dass  jenes  Bild  ein  Negativ  war,  während 
unsre  heutigen  Abbildungen  Positive  darstellen. 


striren  kann,  wenn  man  es  nur  richtig  anfängt. 
I-  s  bewahrheitet  sich  eben  immer  wieder  das  >hfl 
Wort  l'araday's:    Gebt  mir  einen  Hammer  und 
eine  Zange,  ein  paar  Drähte  und  Glasröhren 
und  einige  Pfund  Quecksilber  und  ich  will  Kuch 
alle  Grundsätze  der  Physik  demonstriren !  Be- 
kanntlich erfordert  die  Herstellung  der  Hittorf- 
schen  oder  Crookes'schen  Köhren  ausgezeichnete 
|  Quecksilberluftpumpen,    mit  welchen  der  weit- 
j  gehende  Grad  der  Luftverdünnung,  wie  solche 
|  Köhren  ihn  verlangen,  erzielt  werden  kann.  H.ine 
Solche  aber  stand  den  Urhebern  unsrer  Schlüssel- 
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Photographie,  den  Herren  Dr.  Hecker  und  Dr. 
Lcsser,  nicht  zur  Verfügung.  Sie  wussten  sich 
indessen  zu  helfen,  indem  sie  an  das  fertige,  aber 
noch  ofihe  Rohr,  welches  sie  sich  vor  der  Lampe 
geblasen  hatten,  ein  etwa  850  mm  langes  Glas- 
rohr anschmolzen,  das  Ganze  mit  Quecksilber 
füllten  und  nun  kürzere  Zeit  auskochten,  als  für 
Herstellung  eines  Barometers  erforderlich  gewesen 
wäre.  Dadurch  blieb  bei  der  nachfolgenden 
Umkehrung  des  Apparates  in  der  nunmehr  ent- 
stehenden Toricclli'schen  Leere  gerade  genug 
Luft  zurück,  um  die  gesuchte  Erscheinung  zu 
veranlassen.  leider  wurde  das  Rohr  schon  bei 
der  ersten  Aufnahme,  eben  derjenigen  des 
Schlüssels,  vom  elektrischen  Strom  durchschlagen, 
so  dass  weiteren  Versuchen  ein  Ziel  gesetzt 
wurde. 

Wie  es  scheint,  wird  von  verschiedenen 
Seiten  an  einer  Vereinfachung  der  zur  Photo- 
graphie mit  Kathodenstrahlen  erforderlichen 
Apparate  gearbeitet  und  es  dürfte  vielleicht 
nicht  allzu  lange  währen,  bis  auch  dieser  neue 
Zweig  der  Photographie  dem  grossen  Heere  der 
Liebhaber  zugänglich  sein  wird.  s.  u,«) 


Das  Panzerschiff  „Ersatz  Preussen"  der 
deutaohen  Flotte. 

Für  das  1874  im  „Vulkan"  bei  Stettin  vom 
Stapel  gelaufene  Panzerschiff  Preussen  der  deut- 
schen Flotte  befindet  sich  das  F.rsatzschiff  auf  der 
kaiserlichen  Werft  zu  Wilhelmshaven  im  Bau.  In 
seinem  Bauplan  lässt  sich  unschwer  der  Einfluss 
erkennen,  der  auf  die  Erfahrungen  und  Lehren 
zurückzuführen  ist,  die  alle  Seemächte  aus  den 
Seekämpfen  in  Ostasien  geschöpft  haben.  Jener 
Einfluss  findet  in  einer  Beschränkung  der  Haupt- 
armirung  zu  Gunsten  einer  sehr  starken  Schnell- 
fcuerartillerie,  dem  ausgedehnten  Panzerschutz, 
sowie  in  der  grösseren  Fahrgeschwindigkeit  im 
Vergleich  mit  den  Panzerschiffen  der  Branden- 
burgklasse seinen  Ausdruck.  Das  Schiff  wird 
ein  Gewicht  (Deplacement)  von  1 1 000  t,  also  ; 
etwa  1000  t  mehr  als  die  Brandenburg,  erhalten. 
Seine  grösste  Länge  wird  125,  die  grösste  Breite 
20,4  m  und  der  mittlere  Tiefgang  7,83  m,  die 
Länge  in  der  Wasserlinie  115m  betragen.  Die 
günstigen  Erfahrungen  mit  dem  Dreischrauben- 
system beim  Panzerdeckkreuzer  Kaiserin  Augusta 
waren  bestimmend,  auch  dem  Ersatz  Preussen 
drei  Schrauben  zu  geben.  Es  wird  das  erste 
Schlachtschiff  der  deutschen  Hotte  mit  drei 
Schrauben  sein,  eine  Einrichtung,  welche  in  die 
englische  Flotte  überhaupt  noch  nicht,  wohl  aber  | 
in  die  französische  bereits  Eingang  gefunden  I 
hat,  deren  neueste  grösste  Panzerschlachtschiffe, 
sowie  der  Panzerkreuzer  Dupuy  de  Lome,  drei 
Schrauben  besitzen.  Ausser  schiffbautechnischen 
Gründen  haben  ökonomische  und  tactische  Vor-  , 


theile  hierbei  den  Ausschlag  gegeben.  Da  jede 
Schraube  durch  eine  besondere  Maschine  be- 
trieben wird,  so  braucht  bei  gewöhnlicher  Marsch- 
geschwindigkeit nur  die  mittlere  Schraube  zu 
arbeiten,  und  nur  zur  Erreichung  grösserer  Fahr- 
geschwindigkeiten müssen  zwei,  die  beiden 
äusseren,  oder  alle  drei  Schrauben  in  Betrieb 
gesetzt  werden.  Für  das  Gefecht  erblickt  man 
einen  Vortheil  darin,  dass  die  beiden  Seiten- 
schrauben durch  ihre  nach  vorn  gerückte  Lage 
so  weit  unter  das  Scluff  gekommen  sind,  dass 
sie  durch  nahe  vorbeifahrende  Schiffe  nicht 
gefasst  und  beschädigt  werden  können.  Die  drei 
Schrauben  lassen  ein  für  das  Gefecht  stets 
bedeutungsvolles  Maximum  an  Fahrgeschwindig- 
keit erreichen,  hinter  dem  zwei  Schrauben  stets 
zurückbleiben.  Ausserdem  kann  das  Beschädigen 
einer  Schraube  von  dreien  im  Gefecht  nie  in 
solchem  Maassc  die  Bewegungen  des  Schiffes 
benachteiligen ,  wie  die  einer  der  Zwillings- 
schrauben. 

Die  Maschinen  sollen  1  3  000  PS.  entwickeln, 
also  4000  mehr,  als  auf  der  Brandenburg,  man 
erwartet  deshalb  eine  Fahrgeschwindigkeit  von 
18  Knoten.  Wahrscheinlich  werden  Wasserrohr- 
kessel  zur  Verwendung  kommen,  bezüglich  deren 
Einrichtung  die  Ergebnisse  der  schwebenden 
Versuche  mit  verschiedenen  Systemen  von  Wasser- 
rohrkesseln abgewartet  werden  müssen.  Die 
Wasserrohrkessel  gestatten  eine  so  hohe  Betriebs- 
dampfspannung, wie  sie  mit  den  bisher  gebräuch- 
lichen cylindrischen  Schiffskesseln  (Fcucrrohrkessel 
mit  zurückschlagender  Flamme)  praktisch  uner- 
reichbar sein  würde,  man  müsste  sie  denn  aus 
Platten  herstellen,  die  den  Panzerplatten  näher 
stehen,  als  den  Kesselblechen.  In  England  be- 
findet sich  ein  Panzerkreuzer  —  Europa  —  von 
1 1  000  t  im  Bau,  dessen  Belle ville-  (Wasserrohr)- 
Kesscl  für  eine  Betriebsspannung  von  20  kg  auf 
den  qcm  Ueberdruck  (1  Atmosphäre  =  1,033  kg) 
eingerichtet  ist;  ein  Ventil  regulirt  den  Druck 
des  in  die  Maschine  eintretenden  Dampfes  auf 
17,6  kg.  Diese  hohe  Dampfspannung  kommt  zu 
vortheilhafter  Verwerthung  in  den  Maschinen  mit 
dreifacher  Expansion  und  4  Cylindern,  1  Hoch-, 
1  Mittel-  und  2  Xiederdruckcylindem. 

Ersatz  Preussen  wird  als  Hauptarmirung  vier 
24  cm  Kanonen  L/40  erhalten,  die  in  zwei 
Panzerständen  Aufstellung  finden  sollen,  in  denen 
jedes  Geschütz  auf  eigener  Drehscheibe  steht, 
aber  beide  durch  eine  Panzerzwischenwand  ge- 
trennt sind.  Die  Geschütze  sind  daher  unab- 
hängig von  einander  im  Feuergefecht.  Die  ganze 
übrige  Armirung  wird  aus  Schnellfcucrkanoncn 
bestehen  und  zwar  aus  achtzehn  15  cm  L/40, 
zwölf  8,8  cm  L/30,  vierundzwanzig  5  cm,  zwölf 
3,7  cm  Revolverkanonen  und  acht  8  mm 
Maschinengewehren.  Das  sind  zusammen  78  Ge- 
schütze, eine  Zahl,  die  von  keinem  andern  Schiff 
der  deutschen  Flotte  auch  nur  annähernd  erreicht 
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wird  und  die  ein  Beweis  dafür  ist,  dass  man  die 
Artillerie  als  die  entscheidende  Waffe  im  See- 
gefecht ansieht  Sechs  Torpedorohre  von  45  cm 
Kaliber  vervollständigen  die  Armirung;  je  ein 
Rohr  ist  im  Bug  und  Heck,  je  zwei  sind  paar- 
weise an  den  Breitseiten  eingebaut 

In  ausgedehnter  Weise  wird  der  PanzerschuU 
zur  Geltung  kommen,  wobei  ausschliesslich 
Kruppsche  Panzerplatten  mit  gehärteter  Außen- 
seite, die  aus  den  Schiessversuchen  im  December 
1894  und  im  März  1895  mit  so  glänzendem 
Erfolge  hervorgingen ,  zur  Verwendung  gelangen. 
Ein  30  cm  dicker  Görtelpanzer  wird  sich  in  der 
Wasserlinie  über  vier  Fünftel  der  ganzen  Schiffs- 
länge erstrecken.  Die  beiden  Geschützstände 
der  Hauptarmirung  im  Bug  und  Heck  werden, 
wie  der  Commandothurm ,  durch  25  cm  dicke 
Panzer  geschützt  Die  mit  1 5  cm  Kanonen 
armirten  Geschützkasematten  und  Thürme  werden 
mit  15  cm  dicken  Panzerplatten  bekleidet.  Die 
übrigen  Geschütze  erhalten,  ihrem  Kaliber  ent- 
sprechend, Schutzschilde  von  10  und  8  cm  oder 
geringerer  Stärke.  Der  Commandothurm  erhält 
eine  gewölbte  Decke,  die  aus  einer  einzigen 
etwa  20  cm  dicken  Nickclstahlplatte  durch 
Pressung  hergestellt  ist  Sie  kann  durch  Schrauben- 
vorrichtungen mit  Handbetrieb  nach  Bedarf  so 
viel  angehoben  werden,  um  durch  den  zwischen 
der  Decke  und  der  senkrechten  Panzerwand  ent- 
stehenden Schlitz  beobachten  zu  können.  Eine 
besondere  Sorgfalt  soll  auf  den  Panzerschutz  der 
Munitionsaufzüge  verwendet  werden.  Der  untere 
Schiffsraum ,  in  welchem  •  die  Maschinen  und 
Kessel,  sowie  die  Munitionsräumc  liegen,  wird 
von  oben  her  durch  ein  stark  gewölbtes  Stahl- 
Panzerdeck  geschützt  werden,  dessen  abfallende 
Seitenflächen  mit  der  Unterkante  des  Gürtel- 
panzers  zusammenstossen ;  sie  erhalten  eine  Dicke 
von  75  mm.  Der  mittlere  65  mm  dicke  Thcil 
des  Panzerdecks  wird  sich  bis  über  die  Wasser- 
linie erheben,  Da  eine  Bauzeit  von  vier  Jahren 
für  das  Sclüff  in  Aussicht  genommen  ist,  so  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  fortschreitenden 
Verbesserungen  in  der  Herstellung  von  Panzer- 
platten manche  Aenderung  der  ursprünglich  ge- 
planten Einrichtungen  des  Panzerschutzes  zur 
Folge  haben  werden. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  der  ganze  Schiffs- 
mmpf  aus  Stahl  hergestellt  wird,  der  in  deutschen 
Hüttenwerken  erzeugt  und  zu  Blechen  und 
sonstigen  Bautheilen  ausgewalzt  und  verarbeitet 
worden  ist.  St.  [utd] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  v«  boten. 

Die  Frage,  ob  es  Irrlichter  giebt  und  wie  dieselben 
entstehen,  ist  in  den  letzten  Jahren  mit  besonderer  Leb- 
haftigkeit erörtert  worden,  und  wir  irren  wohl  nicht, 
wenn  wir  annehmen,  dass  die  beiden  Aufsitze,  welche 


der  Prometheus  aus  der  Feder  des  Herrn  Dr.  Miethe 
und  von  dem  Unterzeichneten  in  Nr.  183,  189  und  190 
(1893)  brachte,  wesentlich  zu  dieser  Neubelebung  des 
Interesses  beigetragen  haben.  In  diesen  Aufsätzen  war 
der  Standpunkt  vertreten  worden,  dass  unter  dem  Namen 
der  Irrlichter  sehr  mannigfache  Naturerscheinungen,  als 
da  sind:  Leuchlinsecten ,  St.  Elmsfeuer,  Kugelblitze, 
pbosphoresdrende  Pilze,  leuchtende  und  brennende  Gas- 
aosströmungen  des  Bodens  u.  s.  w.  zusammen  geworfen 
worden  sind,  und  dass  sich  dadurch  unter  Mitwirkung 
von  Selbsttäuschung  und  Aberglauben  die  unverdauliche 
Mischung  widersprechender  Berichte  gebildet  hat,  welche 
heute  die  Mehrzahl  der  Meteorologen,  Physiker  und 
Chemiker  zu  Zweiflern  auch  jenen  eigentlichen  Irrlichtern 
gegenüber  gemacht  hat,  die  aus  dem  Sumpf  aufsteigen 
sollen. 

Die  beiden  Mitarbeiter  de»  Prometheus  hatten  dann 
weiter  gefolgert,  dass  nach  einer  Ausscheidung  jener 
Pseudo-Irrlichter,  welche  die  Täuschungen  tanzender, 
fliegender,  weite  Strecken  durchmessender  Irrlichter 
hervorbrächten,  doch  aus  der  Uebereinstimmung  so  vieler 
Berichte  auf  einen  gewissen  Kern,  auf  ein  Grund- 
phänomen geschlossen  werden  müsse,  welches,  wenn 
auch  seiner  Ursache  nach  noch  dunkel,  doch  als  der 
Wirklichkeit  und  einer  eigenen  Gruppe  von  Natur- 
erscheinungen angehörend,  betrachtet  werden  dürfe. 
Dieser  Art,  die  Sachlage  zu  betrachten,  hat  sich  unter 
Andern  auch  Herr  Fornaschon  in  Lübeck  in  einer 
Untersuchung  über  die  Irrlichter  (Archiv  des  Vereint 
der  Freunde  der  Xaturgesehühte  in  Metklenburg  1894, 
S.  31  -38V  angeschlossen.  Er  hält  die  Existenz  eigent- 
licher Irrlichter  für  zweifellos,  meint  aber,  man  müsse 
genaue  Beobachtungen  abwarten,  um  zu  einer  annehm- 
baren Erklärung  zu  gelangen. 

Ich  hatte  in  jenen  Aufsätzen  mehrere  Klassen  solcher 
Pseudo-Irrlichter  auszuscheiden  versucht,  indem  ich  an 
der  Hand  einer  grossen  Reihe  von  Beobachtungen  nam- 
hafter Naturforscher  nachwies,  dass  die  meisten  Irrlichter- 
Beobachtungen  dem  Spä.  herbst  angehören,  so  dass  ihre 
Hauptperiode  nicht  blos  im  Volksglauben  der  Advents- 
zeit  angehört,  in  der  nicht  allein  keine  Leuchtkäfer 
mehr  fließe»,  sondern  auch  Gewitter  mit  Kugelblitzen 
sehr  selten  sind.  Ein  alter  Gegner  des  Irrlichterglaubeus, 
Herr  Oberlehrer  H.  Steinvorth  in  Hannover,  der  in 
einer  sehr  lesenswerthen ,  umfangreichen  Abhandlung 
(„Beiträge  zur  Frage  nach  den  Irrlichtern"  im  Jahres- 
hefte  des  naturteissenuhnftiiehen  Vereins  für  das  Fürsten- 
thum  Lüneburg  XIII,  1893  — 180,5,  S.  7 — 84)  ein  grosses 
Material  zur  Beurthcilung  dieser  Frage  zusammengetragen 
hat,  erwidert  darauf,  das»,  wenn  auch  die  I-euchlkäfer  in 
so  später  Jahreszeit  nicht  mehr  flögen,  doch  ihre  leuch- 
tenden Larven  überwinterten  und,  da  sie  sich  von  au 
feuchten  Orten  lebenden  Schnecken  ernährten,  bei  Un- 
wissenden wohl  den  Glauben  an  Irrlichter  nähren 
könnten.  Er  scheint  sich  unter  Andern  in  dieser  Weise 
den  Bericht  Goethes  erklären  zu  wollen;  der  („Aus 
meinem  Leben"  6.  Buch)  erzählt:  „Wir  fuhren  zwischen 
Hanau  und  Gelnhausen  eine  Anhöhe  hinauf  und  wollten 
lieber  zu  Fuss  gehen,  obwohl  es  tinster  war.  Auf  ein- 
mal sah  ich  an  der  rechten  Seite  des  Weges  in  einer 
Tiefe  eine  Art  von  wundersam  erleuchtetem  Amphi- 
theater. Es  blinkten  nämlich  in  einem  trichterförmigen 
Räume  unzählige  Lichtchen  stufenweise  über  einander  und 
leuchteten  so  lebhaft,  dass  das  Auge  davon  geblendet 
wurde.  Was  aber  den  Blick  noch  mehr  verwirrte,  war, 
dass  sie  nicht  etwa  still  sassen,  sondern  hin  und  wieder 
hüpften,  sowohl  von  oben  nach  unten,  als  umgekehrt 
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und  nach  allen  Seiten.  Die  meisten  jedoch  blieben  ruhig 
und  flimmerten  fort.  Nur  ungern  lies*  ich  mich  von 
diesem  Schauspiel  abrufen,  das  ich  genauer  zu  betrachten 
gewünscht  hätte.  Der  Postillon  wollte  von  einer  solchen 
Erscheinung  nichts  wissen,  sagte  aber.  dass  in  der  Nähe  ein 
alter  Steinbruch  sich  befände,  dessen  mittlere  Vertiefung 
mit  Wasser  angefüllt  sei.  Ob  dieses  nun  ein  Pandämonium 
von  Irrlichtern  oder  eine  Gesellschaft  von  leuchtenden 
Geschöpfen  gewesen,  will  ich  nicht  entscheiden." 

Herr  Oberlehrer  Steiuvorth  zweifelt  aber  nicht 
daran,  dass  es  wirklich  eine  „Gesellschaft  leuchtender 
Geschöpfe"  gewesen  sei,  er  deutet  nämlich  die  ruhig 
liegenden  Lichter  als  die  ujigeilügcltcn  Weibchen  von 
Johanniswürmchen,  die  springenden  als  die  umherfliegenden 
Männchen  derselben.  Zu  einer  so  kühnen  Erklärung 
vermag  ich  mich  nicht  aufzuschw  ingen.  Die  Johanniskäfer 
schwärmen  in  Deutschland,  wie  ihr  Name  besagt,  um 
Johannis  und  im  Juli,  allenfalls  auch  noch  während  de« 
August,  aber  G  oethe  erzählt  von  einer  liuslcro,  reguichten 
Nacht  nach  Michaelis,  also  von  einer  Octobemacht.  Und 
dann  noch  solche  Schaarcn  fliegender  Leuchtkäfer?  Da 
indessen  auch  Herr  Steinvorth  einen  kleinen  letzten 
Rest  von  Glauben,  dass  es  doch  noch  irgendwo  einige 
echte  Irrlichter  geben  könnte,  bewahrt  hat,  so  erwarb 
er  sich  1893  das  Verdienst,  seine  I-andslcutc  in  Hannover 
öffentlich  um  Nachrichten  zu  bitten,  ob  Jemand  von  ihnen 
Irrlichter  gesehen  habe.  Die  eingegangenen  Nachrichten 
waren  vorwiegend  verneinend,  die  wenigen  bejahenden 
ohne  Belang.  Dagegen  erhielt  er  durch  seinen  Sohn, 
Herrn  Dircctor  J.  Steinvorth  in  Löwenberg  (Schlesien), 
von  dem  dort  als  eifriger  Botaniker  und  guter  Bcobachtci 
bekannten  Kantor,  Herrn  D res ler,  eine  vom  26.  Octobcr 
1894  datirte Nachricht  über  Irrlichter-Beobachtungen 
am  hellen  Mittage,  die  so  merkwürdig  ist,  dass  wir 
den  grössten  Theil  derselben  mitthcilen  wollen: 

„Hinter  dem  Garten  meines  Elternhauses,  der  Försterei 
zu  Primkcnau",  schreibt  Herr  Dreslcr,  „lag  der  Brctt- 
schneideteich.  Seinen  Wasserzufluss  erhielt  derselbe 
hauptsächlich  aus  einem  nahebei  befindlichen  kleinen, 
aber  qucllenrcichcn  Sumpfgebüsch,  von  dem  die  Sage 
wnsste,  dass  es  der  Tummelplatz  von  Irrlichtern  sei  ... . 
Der  Teich  war  längs  seines  Nordrandes  an)  tiefsten.  Hier 
stand  eine  Brettschneide,  hier  brachten  die  Gerber  die 
zu  bearbeitenden  Thierhäute  auf  Wochen  und  Monate 
unter,  hier  war  auch,  und  zwar  mehr  gegen  unseren 
Garten  hin,  eine  Schweifanlage  für  die  il.mcln.-n  liegende 
Bleicherei  eingebaut.  Alle  übrig  gewordenen  Hunde  und 
Katzen  der  Stadt  und  noch  andere  Dinge  wurden  in 
den  Schoos:»  des  Teiches  gebettet.  Oft  war  das  Wasser 
so  klar,  dass  man  den  tiefschwarzen  Moder-  und  Schlamm- 
grund deutlich  sehen  konnte,  und  bei  andauernd  schönem 
Hochsommerwetter  pflegte  sich  die  Oberfläche  mit  kleinen, 
bis  handtcllergrossen,  oder  auch  grösseren  Fladen  und 
Polstern  von  schmutzig-grünlichgelber  Farbe  zu  bedecken, 
die,  was  ich  damals  freilich  nicht  zu  beurtheilcn  ver- 
mochte, sicher  von  Algen  und  vielleicht  von  Oscillarien 
herrührten.  Es  wird  im  Juli  oder  August  1X38  gewesen 
sein  (ich  war  damals  13  Jahre  alt),  als  ich  eines  Nach- 
mittags   in  der  Nähe  der  Schweifanlagc  stehen 

blieb.  Die  Sonne  brannte  glühendheiss ,  es  herrschte 
völlige  Windstille,  das  Wasser  war  krystallklar  und 
obenauf  schwammen  meist  vereinzelte  Räschcn  von  oben 
beschriebenem  Aussehen.  Dil,  mit  einem  Male,  platzte 
eines  derselben  unter  gleichzeitigem  Aufleuchten  einer 
gelblich-bläulichen  Flamme.  Ich  war  von  diesem  Vor- 
gange so  üherrascht,  dass  ich  glaubte,  nicht  recht  ge- 
sehen zu  haben,  und  spähte  nunmehr  mit  grösMcr  Auf- 


merksamkeit und  mit  dem  sehnlichsten  Wunsche,  dass 
das  Wunder  sieb  wiederholen  möge,  hinüber  zu  den 
Algcnpolstem.  fnd  in  der  That  cxplodirte  bald  darauf 
ein  zweites  Häschen  in  gleicher  Weise;  es  war  nicht  ein 
blitzartiges  Aufflammen,  sondern  vielmehr  ein  ruhiges, 
einige  Secundcn  andauerndes  Brennen  mit  deutlich  ver- 
nehmbarem Geräusch,  wie  „bsch".  —  Ich  habe  dann 
Jahr  für  Jahr,  wenn  ich  während  der  Sommerferien  da- 
heim war,  diese  Erscheinung  wahrgenommen,  einmal 
sogar,  als  fünf  oder  sechs  solcher  Räschcn  fast  gleich- 
zeitig aufflammten,  in  ganz  besonderer  Pracht  " 

Referent  erinnert  sich,  eine  entsprechende  Schilderung 
von  einem  mit  Algcnrascn  überzogenen  thüringischen 
Teich,  aus  weichein  des  Nachts  Flammen  auffuhren,  in 
einem  vor  ca.  80  —100  Jahren  erschienenen  Buche  ge- 
lesen zu  haben,  einer  Sammlung  von  allerlei  Natumierk- 
würdigkeiten,  deren  Titel  ihm  nicht  beifällt.  Es  scheint, 
dass  es  sich  dabei  nicht  um  typische  Irrlichter  handelte. 
Von  solchen,  die  er  „sehr  oft  gesehen",  berichtet  Pro- 
fessor Wenzel  Horäk  (Biclitz)  im  Globus  (180,0  Nr.  1), 
und  auch  diesen  Bericht,  obwohl  er  uns  neue  Räthscl 
aufgiebt,  wollen  wir  in  kurzem  Auszuge  mitthcilen  mit 
der  Vorbemerkung,  dass  es  sich  um  das  von  Wiesen 
umgebene  Hciniatsdorf  des  Erzählers,  Nemcitz  im  Krcm- 
sicrer  Bezirk  (Mähren),  handelt.  Auf  diesen  Wiesen  und 
den  angrenzenden  Feldern  werden  hiernach  in  der  Advent»- 
zeit  alljährlich  zahlreiche  Irrlichter  gesehen.  Warum 
gerade  in  der  Adventszeit?  Der  Grund  ist  folgender: 
Das  Dorf  hat  keine  Kirche.  Die  Bewohner,  fromme 
Katholiken,  besuchen  die  Ffarrkirc'ic  im  nahen  Kosteletz. 
Da  nun  in  der  Adventszeit  die  erste  Messe  oder  Rorate 
bereits  um  5  Uhr  früh  cclcbriit  wird,  müssen  die  Kirch- 
gänger bereits  eine  halbe  Stunde  früher  aufbrechen,  um 
rechtzeitig  hinzukommen. 

„In  mondlosen  Nächten,  wenn  kein  Schucegcstöbcr 
ist,  oder  kein  scharfer  Wind  weht,  mag  der  Himmel 
bedeckt  oder  klar  sein,  zeigen  sich  die  Irrlichter  einzeln, 
zu  zweien  oder  dreien.  Manchmal  treten  sie  jedoch  sehr 
zahlreich  auf,  20 — 30  und  auch  mehr.  Sic  laufen  mit 
sehr  grosser  Geschwindigkeit  bald  zusammen,  bald  stieben 
sie  aus  einander,  hüpfen  auf  einem  Orte,  lanfen  auf  den 
Zuschauer  zu,  entfernen  sich,  verlöschen  oder  verschwin- 
den, erscheinen  wieder  und  treiben  ihr  Spiel  bis  zum 
Tagesgraucu.  Es  giebt  keinen  erwachsenen  Einwohner 
von  Nemcitz,  der  nicht  Irrlichter  gesehen  hätte.  Ich 
selbst  habe  sie  mit  meinen  eigenen  Augen  wiederholt  ge- 
sehen und  kann  die  Wahrheil  des  Gesagten  verbürgen. 
Mit  acht  Jahren  bereits  wurde  ich  Ministrant  in  der 
Kostcletzcr  Kirche  und  besuchte  in  den  Jahren  1 861 — 63 
regelmässig  die  Roratc-Messe  in  Begleitung  irgend  eines 

Hausgenossen   Ich  weiss  mich  besonders  an  ein 

Phänomen  zu  erinnern,  das  mir  lebhaft  im  Gedächtnis* 
geblieben  ist.  Ks  war  eine  schöne  Nacht,  der  Boden 
war  leicht  gefroren,  so  das«  er  unter  den  Schritten  ciu 
wenig  nachgab,  in  deu  Furchen  lag  wenig  Schnee,  wäh- 
rend die  Schollen  schwarz  erschienen;  die  Luft  war  frisch 
und  trocken.  Kaum  hinter  das  Dörfchen  gekommen, 
sahen  wir  auf  den  Feldern,  gegen  die  Wiesen  zu,  viele 
Irrlichter  tanzen.  Eines  war  besonders  schön  und  hüpfte 
lustig  auf  einer  Stelle.  Ich  zeigte  auf  dasselbe  und  sagte 
(mährisch):  das  ist  ein  schönes  Irrlicht  (bloJi'cka).  Mein 
Begleiter  klopfte  mir  auf  die  Finger  und  sagte:  „Auf 
Irrlichter  darf  man  nicht  zeigen,  sonst  behelligen  sie 
einen".  Das  Irrlicht  schoss  dann  mit  rasender  Schnellig- 
keit auf  uns  zu,  hüpfte  in  der  Entfernung  von  etwa 
:o  Schritten,  lief  zurück,  tanzte  mit  einigen  andern, 
näherte  sich  wieder  und  so  fort.  .  .  ." 
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Nach  der  »eitern  Mittheilung,  dass  die  Irrlichter  im 
alltäglichen  Gespräch  des  Dorfes  eine  grosse  Rolle  gespielt 
hätten  und  meist  als  die  Seelen  ungetaufter  Kinder  be- 
trachtet würden,  fügt  Professor  Horäk  hinsichtlich  der 
Fortdauer  der  Erscheinung  hinzu,  dass  er  in  den  leisten 
Ferien  «also  ■  8r>S>  sl"'"  Geburlsdorf  wieder  Inssncht  und 
seinen  Oheim  Grossbauer  Franz  I* ravda  gefragt  habe, 
ob  man  noch  immer  zur  Advcnlszcit  daselbst  Irrlichter 
sähe?  „Er  sah  mich  verwundert  an  und  meinte:  ,.,,die 
Lichtcln  aut  den  Morästen?  Ja,  warum  sollte  man  sie 
nicht  sehen?""  Aus  dieser  verwunderten  Gegenfrage 
ergab  sich  für  Professor  Horäk,  dass  die  Irrlichter 
daselbst  eine  noch  jetzt  jedes  Jahr  zur  Adventszeit  sich 
wiederholende  Naturerscheinung  darstellen.  Als  er  den 
Oheim  dann  weiter  befragte,  ob  mau  die  Irrlichter  auch 
ausser  der  Advcnlszcit  sähe,  dachte  dieser  eine  Weile 
nach  und  sagte:  ,.,,Das  kann  ich  weder  behaupten  noch 
bestreiten.  Ausser  det  Ad\ riits/rit  pflegt  man  das  Haus 
erst  mit  der  Morgendämmerung  oder  später  zu  verlassen 
und  in  der  Dämmerung  sieht  man  keine  Irrlichter  mehr."" 

Wir  hätten  hier  eine  plausible  Erklärung  für  die  von 
dem  Unterzeichneten  früher  hervorgehobene  Angabe,  dass 
und  warum  in  katholischen  Ländern  die  Irrlichter  vor- 
zugsweise in  der  Adventszeit  gesehen  werden.  Ich  hatte 
dabei  in  erster  Linie  an  die  absterbende  Natur  und  an 
die  Herbstluft  gedacht,  welche  vielleicht  Vcrwesungsgasc 
zum  Leuchten  bringe.  Allein  die  schnelle  Bewegung 
der  Horakschcn  Irrlichter  giebt  uns  ein  neues  Käthscl 
auf,  wenn  man  nicht  an  Augcntäuschung  und  Verwechse- 
lung der  an  verschiedenen  Stelleu  auftauchenden  und 
verschwindenden  Lichter  denken  darf.  Der  schnelle  t  >rts- 
wcchscl  wäre  dann  eine  Täuschung,  wie  beim  Wcttlauf 
von  Hase  und  Swinegel.  Oder  darf  man  annehmen, 
dass  schnell  dahinstreifende  Nachtthierc  durch  ihre  Tritte 
dem  feuchten  Boden  die  Lichtcrschcinungen  bald  hier, 
bald  dort  entlocken?  Professor  Horäk  hat  seinem  Be- 
richte eine  eingehende  Tcrrainschilderung  l>cigcgcbcn,  um 
zu  beweisen,  dass  hier  Auflösungen  des  Käthscls  -  wie 
sie  bei  den  hartnäckigen  Gegnern  der  Irrlichter  Parade 
machen,  indem  sich  jedes  Mal  herausstellt,  dass  Rcgeu- 
würmer  suchende  Angler  mit  Latenten,  oder  K rebsfischer 
mit  Fackeln  den  Spuck  im  Sumpf  erzeugten  —  ausge- 
schlossen seien.  Jedenfalls  hat  also  Professor  Horäk  die 
Irrlichter- Freunde  mit  einem  gelobten  Lande  bekannt 
gemacht,  wo  diese  Naturerscheinungen  noch  heute  alljähr- 
lich auftreten  sollen.  Es  würde  also  nur  darauf  ankommen, 
das«  ein  österreichischer  Physiker  oder  Chemiker  sich 
dort  einmal  zur  rechten  Zeit  für  einige  Wochen  ein- 
quartirtc  und  auf  den  Fang  dieser  gchcimnissvullcn  Tückc- 
boldc  ausginge.  C*«e»  Si»*(.  [mt] 

.      *  • 

In  Holotburicn  Wohnung  nehmende  Fische.  (Mit 
einer  Abbildung.)  „Diese  Nacht",  schreibt  ein  Herr 
R.  E.  S.  am  14.  Juli  iS.>j  aus  dem  Seminar  von  Funchal 
(Madeira)  an  den  Cosmos,  „war  ich  Augenzeuge  einer 
sehr  seltsamen  Erscheinung.  Ein  alter  erfahrener  Fischer 
hatte  mir  gestern  in  einem  Gcfassc  eine  Seegurke  von 
0,4  m  liingc  gebracht  und  dazu  einen  Fisch  von  fast 
derselben  Länge,  der  sehr  dünn  und  langschwän/lg. 
ausserdem  derartig  durchsichtig  war,  dass  man  deutlich 
die  Psückgratswirbcl  an  ihren  blauen  und  rothen  metalli- 
schen Reflexen  erkennen  konnte.  Seegurke  und  Fisch 
waren  diesem  alten  Kenner  der  Sccthierc  unbekannt, 
und  er  versicherte,  dass  die  Holothuric  den  Fisch  bis 
zum  halben  Leibe  verschluckt  hatte,  dxss  er  ihr  alver 
entschlüpft  sei. 


Ich  sandte  den  hübschen  Fisch  einem  ausgezeichneten 
Naturforscher:  an  der  Holothuric  aber  wollte  ich  ihre 
verschiedenartigen  Bewegungen,  die  Tentakel,  Färbung 
u.  s.  w.  beobachten,  bevor  ich  sie  in  Alkohol  tauchte, 
dxs  einzige  Mittel ,  sie  zu  conserviren.  Als  ich  mich 
I  gegen  10  Uhr  Abends  von  Neuem  mit  Licht  näherte, 
um  sie  n  beobachten,  sah  ich  zu  meinem  grossen  Er- 
staunen zwei  oder  drei  Fischköpfe,  die  ebenso  lebhaft 
wie  glänzend  aussahen,  aus  der  Kloakcnöffnung  der 
Holothuric  hervorschauen,  die  sich  aber  bei  meiner  An- 
näherung ins  Innere  des  Thiercs  zurückzogen,  um  ganz  zu 
verschwinden,  sobald  ich  das  Wasser  berührte.  Nach  einem 
Zwischenraum  von  einer  Viertelstunde  finde  ich  sie  zweimal 
von  Neuem  halb  hervorgekommen,  aber  meine  Versuche, 
sie  herauszubringen!  sind  vergeblich;  sie  ziehen  sich 
jedesmal   sogleich   zurück.     Ein    drittes   Mal   sehe  ich 


Abb.  203. 


Firrnyfrr  neus  nrbst  Swfurkrn,  in  drrrn  Klnakmöffnun]?  der 
Ftvh  mit  dem  Schwaniendo  voran  ein«  hliipft,  daneben  die  Larve 
(l'exillifrr).    (Nach  Nr.  3017  der  /s-i/zigrr  IlluitrirtrH  Zri/uMji). 

aber,  dass  die  beiden  Fische  kaum  noch  mit  dem 
Schwanzende  in  Verbindung  mit  der  Holothuric  stehen, 
und  diesmal  gelingt  es,  sie  durch  eine  schnelle  Hand- 
bewegung  völlig  von  derselben  zu  trennen.  Es  waren  Fische 
1  der  nämlichen  Art,  wie  der  crstcrhaltcnc  vom  Morgen.  Eine 
hallte  Stunde  nachher  erblicke  ich  noch  zwei  halb 
hervorgekommene  Fische  und  um  3  t'hr  Morgens  sehe 
ich  sie  ihre  Erholung  frei  im  Bassin  suchen  .  .  ." 

Diese  fünf  Exemplare  stellten  sich  als  Fit-rasft-r  acta 
Ktmf>.  heraus,  von  dem  es  seit  Langem  bekannt  ist,  dass 
er  ein  Mitesser  der  Holothurie  ist  und  in  ihrem  Körper 
lebt.  Das  Merkwürdige  des  Falles,  und  weshalb  wir  ihn 
mittheiU  ii,  bestand  darin,  dass  fünf  Exemplare  dieses 
zierlichen  Fisches,  welcher  die  Gestalt  eines  winzigen 
glashcllen  Aales  besitzt,  in  einer  einzigen  Holothuric 
Wohnung  genommen  hatten,  einer  Thicrart,  die  aller- 
dings schon  von  Karl  Vogt  mit  einer  lebenden  Hotel- 
Wirthsehafl  verglichen  wurde,  da  sie  auch  Schnecken 
und  andere  Gäste  zu  beherbergen  pflegt.  Die  etwa  zehn 
hishcr  beschriebenen  Fierm/tr- Arten  des  Mittclmccrcs, 
Atlantischen  und  Stillen  Occans  quartieren  sich  auch 
bei  Quallen,  Scestcrncn  und  Muscheln  ein  und  haben, 
um  bequem  bei  ihren  Wirthcn  aus-  nnd  einschlüpfen 
zu  können,   die   Bauchflossen   verloren.    Damit  sie  zur 
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Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  den  Körper  ihres  Wirthcs 
nicht  jedesmal  zu  verlassen  brauchen,  ist  der  After  bei 
ihnen  bis  an  die  Kehle  emporgerückt,  und  sie  haben 
mithin  nur  nöthig,  den  Vorderthcil  ihres  Körpers  ein 
wenig  hervorzustrecken,  um  sich  zu  entleeren.  Da  sie 
von  den  in  den  Körper  ihrer  Wirthc  mit  dem  Wasser- 
ström  eindringenden  kleinen  Organismen  leben,  thun  sie 
denselben  wenig  Schaden,  sofern  sie  deren  Körper  nicht 
wie  eigentliche  Schmarotzcrthiere  anzapfen.  Merk- 
würdig ist  noch,  dass  man  sie  wiederholt  in  der  Perl- 
muttenschicht ihrer  Wohnmuschel  eingepanzert  gefunden 
hat,  sicher  das  farbenreichste  Grab,  das  irgend  einem 
Wirbelthierc  beschieden  sein  kann. 

Die  Jungen  dieser  Mitesserfische  sind  im  Meere 
frei  lebende  Thiere  (Abb.  203),  die  an  einem  harten 
Stäbchen  einen  langen  Wimpel  (vrxillum)  tragen  and  dar- 
nach 1870  von  Filippi  Vtxillifer  (Fahnenträger)  genannt 
wurden.  Man  kannte  diese  durchsichtigen,  an  der  Ober- 
fläche de«  Meeres  schwimmenden,  rosaschiramemden  Fische 
schon  längere  Zeit,  bevor  Eraery  nachweisen  konnte, 
dass  es  die  Larven  von  Fterasfer  -  Arten  seien.  Der 
Wimpel  mit  seinen  schwarz  -  weissen  Anhängen  hat  eine 
grosse  Aehnlichkcit  mit  gewissen  Röhrenquallen,  welche 
von  den  Seethieren  gemieden  werden,  weil  sie  Nessel- 
organe besitzen,  und  dient  daher  der  Larve,  welche  den 
trügerischen  Schein  erweckt,  als  ob  sie  damit  ebenfalls 
nesseln  könnte,  zum  Schutze.  Bei  der  weitem  Entwickelung 
der  Larve  fällt  die  Fahnenstange,  die  durch  den  lang 
ausgezogenen  Dornfortsatz  des  zweiten  Wirbel*  gebildet 
wird,  mitsammt  der  Fahne  ab.  und  der  Fisch  sucht  nun 
seinen  Schutz  im  Leibe  anderer  Thiere.       b.  K. 

•  •  . 

Der  erste  Plesiosaurua  in  Amerika  wurde  unlängst 
von  W.  C.  Knight  in  den  sog.  Äu//a»o<fo«-Schichten 
des  obern  Jura  von  Wyoming  aufgefunden  und  vorläufig 
ats  Citnoliosaurus  rex  eingereiht.  Es  war  ein  grosses 
Thier  mit  1200  mm  langen  Oberschenkeln  und  105  mm 
langen  untern  Zehengliedern,  dessen  genauere  Beschrei- 
bung der  glückliche  Finder  in  Gemeinschaft  mit  Professor 
Williston  bald  liefern  wird.  Der  Horizont  des  Fundes 
liegt  unter  demjenigen  der  grossen  Dinosaurier.  (S<imct.) 

[«■*) 

•  *  ♦ 

Die  Geologie,  Pflanzen-  und  Thierweh  der  Gala- 
pagos-Inseln, welche  Darwins  Interesse  im  hohen  Grade 
erregt  hatten,  gaben  neuerdings  Herrn  W.  BottingHems- 
ley  (in  Xature  vom  24.  October  1895)  Veranlassung,  die 
stark  angefeindete  Theorie  von  Dr.  G.  Baur  über  die  Ent- 
stehung dieser  Inseln  von  Neuem  der  Prüfung  zu  empfehlen. 
Baur,  welcher  sich  1891  drei  Monate  auf  diesen  Inseln 
befand,  stellte  nämlich  die  Ansicht  auf,  dieselben 
müssten  unter  einander  im  Zusammenhange  gestanden 
haben  und  in  einer  noch  früheren  Erdperiode  mit  dem 
Festlande  Südamerikas  in  Verbindung  gewesen  sein,  mit 
dem  ihre  Thier-  und  Pflanzenwelt  in  den  Gattungen  und 
Familien  genaue  Uebereinstimmungen  zeige.  Die  letztere 
Tbatsachc  hob  schou  Darwin  hervor  und  Hemsley 
kommt  auf  Grund  einer  nenen  Aufnahme  des  Pflanzen- 
bestandes dieser  Inseln  durch  B.  L.  Robinson  und 
J.  M.  Green  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  wirklich  kaum 
anzunehmen  sein  dürfte.  Winde  und  Vögel  könnten  die 
Samen  der  amerikanischen  Pflanzen  über  eine  so  weite 
'Wasserwüste  getragen  haben,  wenn  nicht  in  geologischen 
Zeiten  irgend  eine  Verbindung,  eine  Mittelstation  oder 
dergl.  bestanden  hätte.    Darwin  war  sehr  von  der  That- 


sache  überrascht  worden,  dass  jede  dieser  Inseln  meist 
eine  verschiedene  Art  derselben  Gattung  von  Schildkröten 
und  Spottdrosseln  aufwies,  und  Baur  hat  diese  Beobach- 
tung während  seines  längeren  Aufenthalts  im  Besonderen 
auf  die  Eidechsen  der  Gattung  Tropidurus  ausgedehnt, 
von  denen  auf  12  Inseln  des  Archipels  beinahe  ebenso 
viele  Arten  oder  Abarten  vorkommen.  Dieselbe  Ver- 
schiedenheit zeigte  eine  Wolfsrailchart  (Euphorbia  vtrni- 
nea),  welche  Sir  Joseph  Hooker  zuerst  von  der 
Albemarle-Insel  beschrieben  hatte,  auf  den  einzelnen 
Inseln.  Baur  sammelte  dieselbe  auf  8  Inseln  des  Archi- 
pels, und  fast  auf  jeder  einzelnen  zeigte  die  Pflanze  einen 
grundverschiedenen  Charakter.  Ebenso  verhielt  es  sich 
mit  Acalypha,  einer  Gattung  derselben  Familie,  die  Hast 
auf  jeder  Insel  einen  anders  gearteten  Vertreter  hat,  so 
dass  einige  Botaniker  diese  Formen  als  besondere 
Arten,  andere  nur  als  Spielarten  einer  Art,  d.  h. 
beginnende  Arten,  betrachteten.  Nirgends  lässt  sich 
besser  der  Einfluss  der  Isolirung  auf  neu  entstehende 
Arten  studiren  wie  hier,  und  die  gesammte  Fauna  und 
Flora  dieser  Inseln  ist  gleichsam  eine  einzige  Illustration 
für  die  Darwinsche  Theorie,  die  auch  hier  ihre  Heimal h 
hat,  denn  nirgends  hat  Darwin  einen  stärkeren  Anstos» 
für  seine  neue  Naturanschauung  gefunden,  als  auf  den 
Galapagos-Inseln.  Im  besonderen  Grade  erregten  seine 
Aufmerksamkeit  die  Castus- Arten,  welche  in  Chile  häufig 
sind,  aber  auf  Juan  Fernandez  ganz  fehlen.  Er  fand 
Opuntia  galapngria  der  James-Insel  mit  einem  2 — 3  m 
boheu,  etwa  0,3  m  dicken  Stamm,  der  dicht  mit  starken 
Stacheln  besetzt  war,  um  ihn  gegen  die  Angriffe  hung- 
riger und  durstiger  Thiere,  als  welche  hier  besonders 
grosse  (1,5  m  lange)  Eidechsen  und  Schildkröten  in  Be- 
tracht kommen,  zu  schützen.  Wenn  er  einen  Zweig 
abbrach,  so  kamen  alsbald  die  gar  nicht  scheuen  Thiere 
der  Insel,  um  daran  zu  fressen,  und  er  sah  Vögel  und 
Eidechsen  neben  einander  an  solchen  Stücken  vereint. 
Dr.  N.  J.  Andersson,  ein  schwedischer  Botaniker, 
welcher  die  Inseln  1851  besuchte,  sah  denselben  Castus 
anl  allen  Inseln  und  beobachtete  noch  4 — 5  andere  Arten. 

Ein  auffälliger  Zug  dieser  Inselflora  besteht  nun  darin, 
dass  ihr  die  endemischen  Gattungen,  d.  h.  solche 
Gattungen,  die  nirgends  sonst  vorkommen,  oder  hier  den 
Mittelpunkt  ihrer  Verbreitung  haben,  fast  ganz  fehlen. 
Selbst  die  zwei  oder  drei  Compositen-Gattungen ,  welche 
auf  diese  Inseln  beschränkt  sind,  zeigen  sich  mit  ameri- 
kanischen Gattungen  so  nahe  verwandt,  dass  man  sie  als 
aus  solchen  entstanden  betrachten  muss.  Es  sind  Alles 
amerikanische  Pflanzen,  die  sich  hier  nur  nach  Entstehung 
des  Archipels  auf  den  einzelnen  Inseln  besonders  diffe- 
renzirt  haben.  Aehnlichc  Bedingungen  und  Erscheinungen 
wiederholen  sich  in  den  tiefen  Thälern  der  grossen  Berg- 
ketten Nord-Indiens  und  West-Chinas,  woselbst  auf  grosse 
Entfernungen  hin  die  Gattungen  der  benachbarten  Tri  Eier 
dieselben  sind  und  nur  die  Arten  wechseln.  Eine  ähn- 
liche Erscheinung  bieten  bekanntlich  auch  die  Anden- 
gipfcl  Südamerikas,  von  denen  beinahe  jeder  seine  eigenen 
Colibris  und  andere  Thiere  hat.  Kurz,  Baurs  botanische 
Sammlungen,  die  bei  der  genaueren  Durchforschung  etwa 
ein  Dutzend  neuer  Arten  der  vorherrschenden  Gattungen 
ergaben,  bestätigen  die  Darwinschen  Eindrücke  in 
jeder  Beziehung  und  machen  die  Frage  der  geologischen 
Geschichte  dieser  Inselgruppe  zu  einem  sehr  wichtigen 
Zukunftsproblem. 

Ucbcr  die  Geologie  der  Galapagos-Inseln  las  kürzlich 
Herr  Wolf  in  der  Berliner  geographischen  Gesellschaft 
eine  Arbeit,  in  welcher  dieselben  als  rein  vulkanische 
Erhebungen  charaktcrisirt  wurden.  Man  fände  dort  keine 
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Spur  älterer  nicht  vulkanischer  Formationen,  kein  Tbeil 
des  einlachen  geologischen  Aufbaus  sei  durch  ausgedehnte 
Verwerfungen  oder  Störungen  ausgezeichnet,  die  vulka- 
nischen Aufhäufungen  erhielten  sich  fast  unverändert, 
wie  sie  entstanden  wären  und  selbst  die  Erosion  hätte  wenig 
daran  geändert.  Man  erkenne  zwei  verschiedene  Erup- 
tion«-Perioden,  eine  ältere  und  eine  jüngere,  von  denen 
die  erstere  unter  dem  Meeresspiegel  verlief  und  das 
Fundament  lieferte,  über  welches  sich  die  späteren 
Eruptionsmassen  ergossen  und  aufschütteten.  Die  Tiefe 
des  Meeres  in  der  Umgebung  sei  eine  sehr  beträchtliche. 
Vom  geologischen  Gesichtspunkte  sei  das  Alter  des 
Archipels  von  sehr  jungem  Datum  und  vertrauenswürdige 
Nachrichten  erzählten,  dass  der  Krater  der  Narborough- 
Insel  noch  vor  300  Jahren  in  Thätigkeit  gewesen  sei. 
Demnach  mibste  die  Inselgruppe  als  rein  oeeanischen  Ur- 
sprungs betrachtet  werden  und  die  Hypothese  einer  ehe- 
maligen, sie  mit  Amerika  verbindenden  I-andbrücke  er- 
schiene unhaltbar.  Pflanzen  und  Thicre  müssen  demnach 
übers  Meer  eingewandert  sein.  Was  die  einheimischen 
Thiere  beträfe,  so  wären  die  Vögel  noch  heute  dem 
Menschen  gegenüber  so  wenig  scheu,  wie  sie  Darwin  auf 
seiner  Reise  gefunden  hätte.  Wenigstens  wäre  dies  bei  allen 
denjenigen  Vögeln  der  Fall,  welche  nicht  fähig  wären,  den 
Archipel  zu  verlassen:  sie  setzten  sich  auf  die  Schulter 
der  Reisenden  nieder  und  Falken  Hessen  den  Menschen 
so  nahe  an  sich  herankommen,  dass  man  sie  mit  dem 
Stocke  tödten  konnte.  Die  guten  Flieger  dagegen,  welche 
im  Stande  wären,  die  Küste  des  Contincnts  zu  erreichen, 
und  auch  die  Schwimmvögel  verhielten  sich  ganz  anders. 
Sie  kennten  den  Menschen  mit  seiner  Handlungsweise 
und  misstrauten  derselben.  Nach  ihrer  Furchtlosigkeit  oder 
Scheu  dem  Menschen  gegenüber  könnte  man,  sagt  Herr  Wo  1  f , 
leicht  die  auf  den  Galapagos-Inscln  einheimischen  Vögel  von 
den  fremden  Besuchern  unterscheiden.  Die  Riesenschild- 
krötc  (  Testudo  eUphantopus)  sei  beinahe  ausgerottet,  die 
grossen  I-and-  und  Meer-Eidechsen  { Amblyrhynchen)  da- 
gegen seien  noch  in  Menge  vorhanden.  k.  [4375] 
•     *  . 

Ueber  eine  Gruppe  grosser  devonischer  Panzerfische, 

die  neuerdiugs  in  Ohio  aufgefunden  wurden,  legte  Pro- 
fessor E.  Claypole  auf  der  letzten  britischen  Natur- 
forscher-Versammlung mehrere  sehr  wichtige  neue  Be- 
obachtungen vor.  In  den  obern  devonischen  Schichten 
sind  daselbst  neuerdings  zahlreiche  grosse  Panzerfische 
gefunden  worden,  die  denen  verwandt  sind,  welche 
Agassiz  und  Hugh  Miller  aus  dem  alten  rothen 
Sandstein  von  Schottland  beschrieben  haben,  dieselben  aber 
vielfach  an  Grösse  übertreffen.  Der  älteste  dieser  Panzer- 
Asche  Ihniththys,  welchen  Dr.  Ncwbcrry  sludirt  hat, 
glich  einem  gepanzerten  Ritter,  dessen  Kopf  allein 
0,3—1,0  m  lang  war.  Titanichthys,  eine  zweite  Art, 
war,  obwohl  von  geringerer  Körperfülle,  noch  länger. 
Der  1893  von  Claypole  entdeckte  Gorgoniththys  war 
der  fürchterlichste  von  allen  und  besass  etwa  0,6  m  lauge 
Kinnladen  von  enormer  Grösse  und  Dicke,  an  denen 
Zähne  oder  Spitzen  von  16  24  cm  Länge  sassen!  Eine 
vierte  1894  entdeckte  Art,  Brontichthys,  war  nicht 
kleiner,  und  alle  stehen  sie  der  seit  lange  bekannten 
Gattung  Cateosteus  nahe,  nur  dass  sie  so  viel  grösser 
und  kriegerischer  aussehen  und  dadurch  eine  Idee  von 
dem  Kampfgewühl  in  diesen  Meeren  erwecken.  Neben 
ihnen  wurden  Cladodonten,  lange  schlanke  Haifische 
mit  woblentwickelten  grossen  Brust-  und  Schwanzflossen 
gefunden,  die  letztere  halbkreisförmig,  so  dass  der 
Schwanz  einer  stark  zugespitzten  Schaufel  glich.  Das 


1  grösste  dieser  vollständig  gefundenen  Cladodon-Exemplare 
war  nur  etwa  2  m  lang,  aber  es  wurden  Reste  von 
andern  doppelt  so  langen  Arten  gefunden,  welche  zeigten, 
dass  diese  bisher  der  Steinkohlenzeit  zugetheilten  Fische 
schon  zur  Devonzeit  in  mächtiger  Entwickelung  vorhanden 

I  waren  und  den  ungefügen  Panzerfischen  die  Beute  und 
vielleicht  sogar  die  Existenz  streitig  machten,  e.  K.  [4380] 

•     •  * 

Ein  altweltlicher  Bücherwurm  in  der  neuen  Welt. 

An  alte  Büchersammlungen,  die  nicht  viel  benutzt  werden, 
wie  z.  B.  die  Klostcrbibliothckcn,  knüpft  sich  bekanntlich 
der  Fluch,  dass  sie  von  Käferlarven  durchbohrt  werden, 
die  quer  durch  den  ganzen  Band  gehen  und  Seite  für 
Seite  scharf  durchlocben.  Der  gewöhnlichste  und  ver- 
breiterte Bücherbohrer  ist  der  wegen  seiner  schönen 
kammförmig  gefiederten  Fühler  sogenannte  Kammbohr- 
käfer (Ptitinui  pectuornis  I..J  oder  vielmehr  dessen  Larve, 
die  eigentlich  im  Holze  lebt  und  sich  nur  durch  die 
hölzernen  Deckel  der  alten  Bücher  und  nicht  durch  deren 
Inhalt  verlocken  liess,  die  mühsame  Durchquerung  dieser 
gelehrten  Welten  anzustreben.  Darum  ist  diese  Larve 
auch  in  den  mit  Pappe  eingebundenen  neueren  Büchern 
viel  weuiger  zu  finden.  E.  A.  Schwarz  berichtet  in 
einem  der  letzten  Hefte  des  leider  jetzt  eingegangenen 
Instet  Ufe,  dass  ein  anderer  Bohrkäfer  (Kicobium  oder 
Anobium  hirtum),  ein  Verwandter  des  bekannten  Klopf- 
käfers, welcher  den  Aberglauben  der  Todtexmhr  nährt, 
sich  seit  einiger  Zeit  in  Louisiana  unliebsam  bemerkbar 
gemacht  hat.  Er  ist  augenscheinlich  mit  alten  spanischen 
Bibliotheken  nach  Amerika  gelangt,  denn  in  Europa  ist 
die  Heimat  dieses  wärmeliebenden  Insekts  auf  Spanien 
und  Südfrankreich  beschränkt.  Er  ist  wahrscheinlich  gefähr- 
licher als  die  vorige  Art,  da  die  Anobium- Arten  sich  weniger 
auf  Holzzernagcn  beschränken.  Da  man  kein  wirksames 
Mittel,  ihn  zu  vernichten,  kennt,  hat  man  sich  entschlossen, 
einen  Thcil  der  am  stärksten  besetzten  Bände  zu  ver- 
brennen. Es  dürfte  alier  genügen,  solche  Bücher  kurze 
Zeit  in  einem  luftdicht  geschlossenen  Behälter  den 
Dämpfen  von  Schwefelkohlenstoff  auszusetzen,  welcher 
wohl  alle  Insekten  tödten  dürfte.  e.  K.  (4384] 

.     •  . 

Kohlenstaubexplosionen.  Die  englische  Commission 
für  die  Untersuchung  der  bei  deu  Kohlenstaub- 
explosionen in  Bergwerken  obwaltenden  Verhältnisse 
hat  in  ihrem  neulich  erschienenen  zweiten  Bericht  be- 
sonders Folgendes  ausgeführt:  Die  Gefahr  einer  Explosion 
schlagender  Wetter  wird  durch  die  Anwesenheit  von 
Kohlenstaub  bedeutend  vermehrt;  auch  kann  eine  solche 
Explosion  durch  den  in  Folge  der  Erschütterung  der 
Atmosphäre  aufgewirbelten  Staub  unendlich  viel  schwerere 
Folgen  bewirken.  Aber  auch  ganz  ohne  die  Anwesen- 
heit von  explosiven  Gasen  ist  der  Staub  einer  Explosion 
fähig  in  Berührung  mit  einer  starken  Flamme,  besonders 
mit  der  bei  einer  Sprengung  erzeugten;  dagegen  scheinen 
kleine  Flammen,  auch  die  der  Grubenlampen,  eine  Staub- 
explosion von  irgend  welchem  Belang  nicht  erregen  zu 
können.  Das  wirksamste  Mittel  zur  Beseitigung  jeder 
Gefahr  würde  das  gänzliche  Verbot  von  Sprengarbeitcn 
sein,  welches  aber  für  Bergwerke  mit  hartem  Zwischen- 
gestein kaum  annehmbar  wäre;  dagegen  kann  schon  durch 
Vermeidung  solcher  Sprengstoffe,  welche  eine  starke 
Flamme  geben,  wie  besonder*  des  schwarzen  Pulvers, 
viel  gewonnen  werden.  Ferner  empfiehlt  die  Commission, 
darauf  zu  achten,  dass  der  Kohlenstaub  so  häufig  als 
möglich  fortgeschafft  wird.  U\<*)} 


Digitized  by  Gc 


320 


PROMKTHKITS.    —  BÜCHERSCHAL'. 


BÜCHERSCHAU. 

Jahrbuch  der  Erfindungen.  Begründet  von  H.  Gretschcl 
und  H.  Hirzcl.  Herausgegeben  von  A.  Berberich, 
Georg  Borncmann  und  Odo  Müller.  Einunddrcissigster 
Jahrgang.  Mit  !  8  Hol/sehn,  im  Text.  8°.  |V1,  379  S.) 
Leipzig.  (Juandt  »V  Händel.  Preis  n  M. 
Auf  das  vorliegende  Werk  haben  wir  bereits  beim  , 
Erscheinen  seiner  früheren  Jahrgänge  wiederholt  hin- 
gewiesen. Wir  haben  gesagt,  dass  dasselbe  die  ver- 
schiedenen Wissensgebiete  in  etwas  ungleichmäßiger 
Weise  berücksichtigt,  von  denjenigen  Capilcln  aber, 
welche  den  Verfassen»  geläutig  sind,  eine  recht  hübsche 
Ucbersicht  giebt.  Der  aus  der  Zeit  der  Begründung  des 
Werkes  in  den  sechziger  Jahren  stammende  Titel  ist 
heute  eigentlich  nicht  mehr  gerechtfertigt.  Denn  einer- 
seits pflegt  man  heutzutage  den  Begriff  der  Erfindung 
strenger  zu  umgrenzen,  als  es  damals  der  Fall  war, 
andererseits  hat  sich  dieses  Jahrbuch  mehr  und  mehr  zu 
einem  Bericht  über  die  Fortschritte  der  Wissenschaft-  ; 
lieben  Astronomie,  Physik  und  Chemie  herausgebildet,  j 
Von  Erfindungen  ist  in  dem  vorliegenden  Jahrgange  1 
vielleicht  noch  weniger  die  Rede,  als  in  irgend  einem 
der  früheren.  Wohl  aber  sind  verschiedene  wichtige 
Entdeckungen  des  letzten  Jahres  eingehend  und  sach- 
gemäss  besprochen  Wenn  die  Verfasser  die  Absicht 
haben,  in  gleicher  Weise  fortzufahren,  so  glauben  wir 
nicht,  dass  es  eine  allzu  grosse  Verletzung  der  Pietät 
gegen  die  Begründer  wäre,  wenn  sie  das  Werk  umtaufen 
und  in  Zukunft  als  ein  Jahrbuch  der  Entdeckungen  be- 
zeichnen wollten.  Auf  den  Hauptfehler  des  Werkes, 
das  Fehlen  eines  Registers,  glauben  wir  schon  bei  der 
letztjährigen  Besprechung  hingewiesen  zu  haben,  s.  [4404] 

.      •  . 

Technisch-Chemisches  Jahrbuch  1803—1804.  Eil»  Bericht 
über  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  chemischen 
Technologie  vom  April  181)4  bis  April  1895.  Heraus-  j 
gegeben  von  Dr.  Rudolf  Biedermann.  Siebzehnter  1 
Jahrgang.  Mit  20>  i.  d.  Text  gedr.  Illustr.  gr.  8°. 
(VIII,  (136  S.»  Berlin,  Carl  Hcymaiuis  Verlag.  Preis 
geb.  12  M. 

Das  vorliegende  Werk  behandelt  in  übersichtlicher 
Weise  ilie  Errungenschaften  der  chemischen  Industrie  ' 
während  des  verflossenen  Jahres.  Es  gründet  sich  im 
Wesentlichen  auf  die  Palcnllittcratur.  welche  es  in  er- 
schöpfender Weise  auszüglich  wiedersieht.  Durch  knappe 
Darstellung  und  engen  Druck  gelingt  es  dem  Verfasser, 
•las  gewaltige  Gebiet  im  Raum  eines  mässigen  Randes 
zu  behandeln.  Wo  es  das  Verständnis*  erfordert,  sind 
einfache  aber  klare  Skiz/en  zur  Erklärung  beigefügt.  Am 
Schlüsse  des  Werkes  findet  sich  ein  ausführliches  Kamen- 
und  Sachregister,  sowie  ein  besonderes  Register  über  die 
während  des  letzten  Jahres  entnommenen  Patente  chemi- 
schen Inhaltes.  Das  Werk  kann  allen  Denen,  welche 
sich  über  die  Fortschritte  der  chemischen  Industrie  auf 
dem  Laufenden  erhallen  wollen,  angelegentlichst  empfohlen 
werden.  Witt,  [n<"'i~ 

♦      *  . 

Daniel.  Dr.  Hermann  Adalbert  Handbuch  der 
Geographie.  Sechste,  vielfach  verbos.  Aufl.  Neu 
bcarb,  von  Prof.  Dr.  B.  Volz.  gr.  8°.  4  Hände. 
(Bd.  I:  XII.  Iis«  Bd.  II:  VIII.  1157  S. ;  Bd  III : 
VI.  541  S.;  Bd.  IV:  V 11 1 .  1053  S>  Leipzig. 
O  R  Reisend.  Preis  36  M 
In  dem  eben  Genannten  hegt  uns  ein  Werk  vor,  zu 

dessen  Empfehlung  wir  Nichts  mehr  zu  sagen  brauchet». 


Schon  der  Umstand,  dass  eine  sechste  Auflage  noth- 
wendig  war,  beweist,  wie  wcrthvoll  und  wichtig  dieses 
Werk  in  den  Kreisen  aller  Gebildelen  geworden 
In  der  neuen  Bearbeitung  von  Professor  Dr.  B.  Volz 
hat  es  eine  Vollkommenheit  erreicht,  wie  man  sie  wohl 
nur  wenigen  derartigen  Werken  nachrühmen  kann.  Neben 
den  genauesten  geographischen  Angaben,  die  sich  auf 
die  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  stützen,  ent- 
hält es  eine  Reihe  interessanter  Schilderungen,  die  uns 
eine  eingehende  Kenntnis*  dcrEntwickclung.  Beschäftigung, 
der  politischen  und  gesellschaftlichen  Verhältnisse  jedes 
einzelnen  Lande«  zu  geben  wohl  geeignet  sind.  Die 
Art  und  Weise  der  Darstellung  sowie  die  Reichhaltig- 
keit des  GcIxXcnen  machen  die  l.ectüre  diese«  Werke» 
zu  einem  hohen  geistigen  Genuss  und  werden  ihm  zu 
den  alten  Gönnern  noch  viele  Freunde  hinzu  erwerben. 

K.  M.  t4»4j] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

{ AutttlhrUcho  llrtprccliung  bclulc  sich  die  Rvdaction  vor.) 

Bülow,  F.  J.  von,  Prcm.-Lt.  a.  D.  Deutteh.Süduvst- 
afrita.  Drei  Jahre  im  Lande  Hendrik  ll'itbois. 
Schilderungen  von  Land  und  Leuten.  Mit  zahlreichen 
Abbildgn.  nach  photograph.  Auln.  u.  2  Kart.  gr.  8*. 
(VIII,  365  S.)    Berlin,  E.  S.  Mittler  Sc  Sohn.   Preis  t»  M. 

Rammclsbcrg.  Dr.  C.  F.,  Prof.  Handbuch  der  Mineral- 
chetnie.  II.  Ergänzungsheft  z.  2.  Aufl.  gr.  8°  (VIII. 
475  S.)    Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.    Preis  14  M. 

Schwcigcr-Lerchcnfcld.  A.  Frhr.  von.  Die  Donau 
all  luikenccf,  Schifahrt  utrasce  und  Reiseroute.  Mit 
467  Abb.  u.  Karten  u.  zwar  6  Karten  i.  Farbendruck, 
1  Diagramm  in  Farbendruck ,  2  Separat -Karten  in 
.Schwarzdruck,  22  Vollbilder,  358  Abb.  im  Text  und 
0,8  Text-Karten,  Diagramme,  Graphiknns.  Risse  u.  s.w. 
gr.  8".  (VIII.  949  S.l  Wien,  A.  Hänichens  Vertag. 
Preis  1  5  M. 

Knutb,  Dr.  Paul,,  Prof.  Flora  der  nord friesischen 
Inseln.  8«.  |X.  163  S.)  Kiel,  Lipsius  &  Fischer.  Preis 
2,50  M. 

Düvcll,  Fritz.  Wind  und  M'etter.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Friedrich  Arcns.  (Kleine  Studien.  Wissens- 
wertes au»  allen  Leben -.gebieten.  Herausgcg.  von 
A.  Schupp.  Heft  18.)  8».  (61  S.>  Leipzig,  August 
Schupp.    Preis  0,50  M. 

Albrecht.  Dr,  H.  Handbuch  der  praktischen  Gnierb,-- 
hygiene  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Unfall- 
verhütung, l'nt.  Mitwirkung  v.  K.  O.uissen,  G.  Evert. 
Prof.  K.  Hartmann,  K.  Krunibhoni,  W.  Oppcrmann. 
K.  Platz,  Dr.  I  h.  Sommerfeld.  C  Specht,  Dr  Sprenger. 
Dr.  A.  Villaret  herausgcg.  Mit  75b  Fig.  (In  ;  l.fgn  t 
Lieferung  5  (Schluss).  gr.  8".  IS.  721  lo>3  >  Berlin, 
Kolicrt  Oppenheim  (Gustav  Schmidt).  Subskriptions- 
preis 7  M.   (complet  Preis  27  M.) 

Kessler,  Jos.,  Ing.  /irchnung  und  Konstruktion  der 
Turbinen.  Eine  kurzgefasste  Theorie  in  elementarer 
Darstellung  mit  erläuternden  Rechnungsbcispielen. 
Mit  45  in  den  Text  gedr.  Abb.  gr.  8".  (48  S.i 
Hildburghaus<  i>     Otto  Pc/oldt.    Preis  1,40  M. 

Biscan.  Prof.  Wilh.,  Elektr.  Die  Dynamomaschine. 
Zum  Selbststudium  für  Mechaniker,  Installateure. 
Maschinenschlosser,  Monteure  etc.,  sowie  als  Anleitung 
zur  Sclbstanfertigung  von  Ifynamomaschincn,  leicht 
fasslich  dargestellt.  Mit  11;  Abb.  u.  Konstruktions- 
zeichnungen. 4.  vermehrte  Auflage,  gr.  8°  (130  S) 
Leipzig,  Oskar  I. einer    Preis  2  M. 
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Kohlen-  und  Eisengewinnung  in  Süd-Russland. 

Von  Ou*TA*  Kkiski. 

Russland  ist  un<l  wird  noch  lange  Zeit  ein 
vorwiegend  Ackerbau  treibendes  Land  bleiben, 
das  mit  seinen  Getreidemassen  auf  die  Preise 
der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  von  West- 
Kuropa  drückt.  Aber  neben  diesen  Pflanzen- 
Erzeugnissen,  die  der  Oberfläche  des  Bodens 
abgewonnen  werden,  birgt  Kussland  in  seinem 
l  'ntergrund  noch  ungeahnte  Schätze  an  Petroleum, 
Kohlen,  Eisen  und  anderen  Er/en.  Petroleum 
wird  vorzugsweise  am  Kaukasus  in  der  Gegend 
von  Baku  gewonnen.  Die  Kohlenförderung  be- 
trug 1893  fast  460  Millionen  Pud  (i  Pud  gleich 
16.38  kg),  davon  entfielen  fast  240  Millionen, 
also  mehr  als  die  Hälfte  auf  das  im  Süden 
Russlands  gelegene  Donetzbecken,  192  Millionen 
auf  Polen,  15  Millionen  auf  den  l'ral,  fast 
i  i  Millionen  auf  das  Moskauer  Becken  und 
1  '/2  Millionen  auf  den  Kaukasus.  Im  Vorjahre 
waren  ausserdem  noch  etwas  über  1  Million  Pud 
für  das  Becken  von  Kuznetzk  (südlich  von  der 
ostpreussischen  Grenze)  aufgeführt.  Die  kau- 
kasische Kohlenförderung  entfällt  fast  ganz  auf 
die  Gruben  von  Tkwibuli  (175  Werst  von  Batum), 
die  der  bisherige  Besitzer  v.  N  o  vos  selsk  v  1895 
an  die  Gesellschaft  der  Kohlcnwerke  und  Prc-^- 
kohlenfabrik  von  Tkwibuli  verkauft  hat;  die  Ge- 

19.  n.  90. 


|  sellschaft,  die  über  ein  Grundkapital  von  zwei 
I  Millionen  und  ein  Anleihekapital  von  1  160000 
I  Rubel  Gold  verfügt,  hat  eine  rückzahlbare  Staats- 
beihülfe  von   1050000  Rbl.  erhalten,   um  den 
Betrieb  dieser  einzigen  in  der  Nähe  des  Schwarzen 
'  Meeres  gelegenen  Kohlengrube  bedeutend  aus- 
dehnen zu  können.   Das  Hauptfeld  der  russischen 
|  Kohlenförderung  ist  jedenfalls  das  Donetzbecken. 

Der  Donetz  oder  kleine  Don,  der  diesem 
I  Becken  seinen  Namen  giebt,  entspringt  bei  Char- 
'  kow  und  endet  nach  1  1 00  km  langem,  vor- 
wiegend nach  Südwesten  gerichtetem  Lauf  im 
Don  130  km  von  dessen  Mündung.  Die  Süd- 
seite des  Donetzthales  ist  etwa  60  km  breit;  an 
diesem  rechten  Ufer  des  Flussfaufea  sowie  am 
nördlichen  l'fergelände  des  Asowschen  Meeres 
liegt  das  Kohlenbecken,  das  sich  vom  unteren 
t  Donetz  im  ( taten  bis  Jassinovataja,  Konstantino  wka 
und  Slawjansk  im  Westen  auf  etwa  270  km 
Länge  erstreckt.  L)cr  Nordrand  des  Beckens 
entfernt  sich  wenig  von  «lein  Elusslauf  des  Donetz 
und  seine  Südgrenze,  welche  mit  dem  ost-west- 
lichen  Ufer  des  Asowschen  Meeres  die  gleiche 
Richtung  verfolgt,  bleibt  bis  zur  Höhe  von 
Mariupol  im  Westen  etwa  60  km  von  diesem 
l'fer  entfernt.  Das  Becken  hat  also  von  Nord 
nach  Süd  eine  Breite  von  70  km  im  östlichen 
und  von  1 1  o  km  im  westlichen  Theil ;  die  Ge- 
sammtfläche  ist  grösser  als  jedes  andere  Kohlen- 
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hecken  von  Furopa  und  erstreckt  sich  noch  auf  ' 
den  östlichen  I"heil  des  Gouvernements  Jekateri- 
noslaw  im  Westen  des  Kalmius,  sowie  auf  den 
westlichen   Theil    des   Gebietes    der  Höllischen 
Kosaken  /.wischen  Doiiclz  und  Don.   Der  Haupt- 
reiehlhum  des  Donetzbeckens  besteht  aus  Kohlen 
und  Fisen;  außerdem  linden  sich  dort  Steinsalz-  j 
lager,    die    bereits    seit   zwei  Jahrhunderten   in  I 
Bachuuit,  Brianlsewka  und  Jlawiansk  ausgebeutet 
Verden,  ferner  Blei-,  Zink-,  Kupfer-,  Antimon-  1 
und   Ouccksilbcr-1  agcr,    endlich  Grauhit,   feine  j 
Porzellanerde ,  Alabaster,  Marmor  und  Schiefer.  ' 

Die  Kohle  befindet  sich  im  Allgemeinen  in 
parallelen  Schichten,  die  durch  lagen  von  Thon-  ' 
-1  hieler   und  Saud    getrennt   sind.     Man  kennt 
gegenwärtig  etwa  300  Plötze,  deren  Stärke  iin  I 
einzelnen    zwischen    2    und    7    Fuss  (1    Fuss  j 
russisch    -  0,304«  ni)  schwankt.    Das  Donetz-  | 
Kohlenbecken    kann    in   acht   Gruppen   getheilt  j 
werden;    1.   die    Gruppe    des    oberen  Donetz, 
welche  4  Motze  von  einer  Gesammtstärkc  von 
13,3  Fuss  enthält:  2.  die  Gruppe  von  Bissitschaja- 
Balka,   die   13   Mötze  von  30  Fuss  Gesammt- 
stiirke  enthält;  davon  sind  indessen  nur  7  Motze 
abbauwürdig;  3.  die  Gruppe  von  I.ongani  mit 
35   Motzen;   4.  die  Gruppe  von  Pongantschik; 
5.  die  Gruppe   von    Kaimnka;   6.  die  Gruppe 
von    Krasni-Kut;    7.   die    Gruppe    von  Forza- 
Kalmius  und  8.  die  Gruppe  des  unteren  Donetz. 
I  )ie  Anzahl  der  Plötze  bei  diesen  letzten  Gruppen 
schwankt  zwischen  4  und  35  mit  einer  Gesanunt- 
stärke  von  13  bis  30  Fuss.     Die  Analyse  der 
Kohlen   dieser  acht  Gruppen  ergab    16,60  bis 
(ji), 15    v.  II.  Kohlenstoff,   41    bis   30,28    v.  II. 
flüchtige  Stolle  und  12,40  bis  0,57  v.  II.  Asche,  j 

Im  Jahn-  mg 3  waren  116,  im  Jahre  1894  1 
aber  bereits  127  Kohlengruben  im  Betriehe. 
Im  Jahre  1894  wurden  3292695  t  Kohle,  18  j 
v.  II.  mehr  als  im  Vorjalire,  auf  den  Fisenbahnen 
befordert;  dies  kann  man  als  die  Gesammt- 
f>  •rderuiig  ansehen.  In  den  vorhergehenden  Jahren 
hatte  die  durchschnittliche  jährliche  Zunahme  nur 

0  v.  II.  betrafen:  die  Mehrförderuni;  des  Jahres  | 

1  s<>4    hatte  einerseits  in  der  allgemeinen  Ver-  ; 
inehriing  des  Verbrauchs  und  andererseits  darin  , 
ihren  Grund,  dass  (Iii-  nissischen  Bahnen  die  im 
Sommer    1*03    erschöpften    Bestände   an  Heiz-  | 
Mollen  ergänzen  mussten.     I'ine  Förderung  von  ^ 
mehr  als  100000  l  hatten  nur  to  Gesellschaften: 
1.  die  Französische   Bergwerks-  und  industrielle 
Gesellschaft,    welche    1H74    in    Kurakowka  ge- 
gründet wurde  und   sich  seitdem  auch  in  Rill- 
st hciiko  eingerichtet   hat ,   mit  einer  Förderung 
von  302017  t  (gegen   375092  t   1893);   2.  die 
Bergwerks- Industrie-«  iescllschaft  Alexejewka  mit 
33K  017  t  (gegen  2»>o3»ot  18931;  3,dtc  Kohlen- 
Industrie -Gesellschaft    von    Süd  -  Kussland  mit 
298035  t  (gegen  ic,o22ot  1893);  4. die  Kohlen- 

( iesellsi  hall  touGuluhowka-Bercstow  mit  285055  t 
1  gegen  250032  t   18931;  5-  lU,>  ursprünglich  den 


Frhen  llowaisky  gehörenden  Kohlcnwerke  von 
Makeewka  mit  253910t  (gegen  258962  t  1893). 
Diese  1  1  600  Dessätinen(i  Dessätine=^  1 ,09Hektar) 
umfassenden  Kohlcnfelder  wurden  im  Jahre  1895 
an  die  ursprünglich  belgische,  später  russisch  ge- 
wordene Aktiengesellschaft  für  Kohlen-  und  Hütten- 
Industrie  im  Donetz,  die  über  ein  Aktien-  und 
Anleihekapital  von  20000000  Fr.  verfügt,  ver- 
kauft; zu  den  bisherigen  drei  Schächten  sind 
zwei  neue  hinzugekommen,  von  denen  einer 
allein  für  eine  Jahresförderung  von  375000  t 
berechnet  ist;  6.  die  Kohlenwerke  Kikofsky  mit 
142062  t  (gegen  141987t  1893);  7.  die  Aktien- 
gesellschaft der  Prokhorow  -  Kohlenwerke  mit 
135482  t  (gegen  120886  t  1893).  Diese  Ge- 
sellschaft hat  im  Jahre  1895  1010  Dessätinen 
der  angrenzenden  Domäne  Drewitzki,  die  1894 
eine  Förderung  von  etwa  80000  t  hatte,  erworben 
und  holTt  dadurch  ihre  Gcsammtförderung  zu 
verdoppeln;  8.  die  Gesellschaft  Tschulkowo  &  Cie 
mit  129760  t  (gegen  49  542  t  1893);  9.  die 
Gese'lschaft  Petro-Mariefwa  mit  117055  t  (gegen 
123  105  t  1893);  endlich  io.  die  Französisch- 
Russische  Kohlengruben-Gesellschaft  mit  109627t 
(gegen  58107  t  1893). 

F.in  ziemlich  ausgedehntes  Pasenbahnnetz  sorgt 
für  den  Absatz  der  Kohlen.  Die  Kursk-Charkow- 
Asow  -  Fisenbahn  bringt  die  Kohlen  einerseits 
nordwärts  nach  Moskau,  andererseits  südwärts 
nach  Taganrog  am  Asowschcn  Meere  und  Rostow 
am  Don;  die  Jekaterinenbahn  führt  sie  nach  dem 
Dnjepr  und  weiter  nach  Nikolajew  und  Odessa; 
die  l.osowo-Sebastopol-Bahn  versorgt  die  Krim; 
endlich  die  Donetz -Fisenbahn  durchzieht,  von 
der  Koslow-Woronesch-Roslow-Bahn  ausgehend, 
da-s  eigentliche  Kohlenbecken,  nimmt  zahlreiche 
Gruben -Anschlussgeleise  auf  und  eröffnet  den 
Zugang  zum  Hafen  Mariupol  am  Asowschen 
Meere.  Dieser  erst  vor  einigen  Jahren  gebaute 
Hafen  ist  allein  zu  dem  Zweck  geschaffen  worden, 
um  den  Absatz  der  Donetzkohlen  nach  den 
Häfen  des  Schwarzen  Meeres  zu  erleichtern.  Die 
Kais  von  Mariupol  haben  eine  Ausdehnung  von 
1300  in:  der  Süd-I lafendamm  hat  eine  Länge 
von  1518  in  und  der  Nord-Hafendamm  eine 
solche  von  488  m  bei  durchschnittlich  14  Fuss 
l  iefe.  Zwei  Wasserdruck-Krahne  sind  aufgestellt 
und  gestatten  ein  leichtes  und  schnelles  l'eber- 
laden  der  Kohlen. 

Die  Frzeugnisse  des  Donetz-Kohlenbcekens 
sind  von  verschiedener  Beschaffenheit:  In  Kura- 
kowka an  der  Volchia  wird  eine  etwas  kiesige 
magere  Flammkohle  gefördert;  in  Rutschenko 
am  Kalmius  ist  die  Kohle  fett  und  halbfett  und 
wird  zum  Schmieden  sowie  zur  I.okomotivheizung 
sehr  geschätzt;  in  Kainenka  findet  man  Kohle 
derselben  Art  und  auch  solche ,  die  zur  Koks- 
bereitung  geeignet  ist;  in  Gruschewka  liegt 
Kohlenblende.  Die  KohlenHötze  haben  im  All- 
gemeinen   regelmässigen    und    wenig  geneigten 
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Gang  und  sind  ziemlich  schwach.  Die  Kohlen- 
blende des  Donetz  ist  im  Allgemeinen  durchaus 
schwarz,  von  metallischem  Glanz  und  hohem 
spezifischen  Gewicht.  Die  Magerkohle  ist  ziem- 
lich widerstandsfähig  und  hat  glanzlose  Risse; 
die  halbfette  Kohle  ergiebt  74,82  v.  H.  zu- 
sammengeballten Koks;  die  fette  Kohle  ist 
schwarz,  glänzend,  blätterig,  zerreibbar,  wird  zum 
Schmieden  verwendet  und  kann  auch  Hüttenkoks 
liefern;  die  fette  Kohle  mit  langer  Flamme, 
welche  auf  dem  Roste  verwendet  wird  und  zur 
Gasbereitung  dient,  ist  hart  und  giebt  kein  Müll; 
die  trockene  Kolde  endlich  mit  langer  Flamme 
ist  hart  und  wenig  zerreibbar,  sie  heizt  wenig 
und  rindet  so  leicht  keine  Verwendung. 

Von  der  Gesammtförderung  des  Jahres  1894. 
(3292695  t)  verbrauchten  die  Eisenbahnen 
976252  t  oder  29,50  V.  H.,  die  Salzwerke  54  1 35  t 
(1,50  v.  H.),  die  Gasanstalten  41  847  t  (1,25  v.  H.), 
die  Dampfschiffe  204987  t  (6,50  v.  H.),  die 
Hüttenwerke  777915  t  (23,75  v.  H.),  die  Zucker- 
fabriken 338610  t  (10,25  v.  H.),  endlich  die 
andern  Gewerbe  und  die  Frivat-Haushaltungcn 
898949  t  (27,25  v.  H.).  Der  Verbrauch  der 
Gasanstalten  hat  sich  seit  15  Jahren  verneun- 
facht,  derjenige  der  Dampfschiffe  verachtfacht. 
Von  den  Eisenbahnen,  den  ersten  Kunden  der 
Donetz-Kohlengrubcn,  sind  einige  zur  Vcrfcuc- 
rung  von  Erdöl  oder  Erdöl-Rückständen  über- 
gegangen; man  kann  annehmen,  dass  den  Kohlen- 
gruben im  Jahre  1894  dadurch  ein  Absatz  von 
210000t  entgangen  ist.  Davon  entfallen  135000t 
auf  die  Wladikawkas-Eisenbahn.  je  30000  t  auf 
die  Moskau-Kursker-  und  die  Südostbahnen  und 
15000  t  auf  die  Kiew-Woronesch-Eisenbahn. 

Noch  ist  übrigens  das  Donetzbecken  nicht 
auf  dem  Höhepunkte  seiner  Entwicklung  an- 
gelangt, und  es  bilden  sich  namentlich  in  Belgien 
zahlreiche  Gesellschaften,  die  an  der  Ausbeutung 
theilnehmen  wollen.  Am  29.  August  1894  bildete 
sich  in  Brüssel  mit  einem  Grundkapital  von 
12  Millionen  Fr.  die  Gesellschaft  der  Kohlen- 
werke des  Donetz-Centrums  (Almaznaja),  die  auf 
einer  Gcsammtfläche  von  2500  Dessätinen  mehr 
als  400000  t  fördern  und  davon  fast  die  Hälfte 
in  1 80  Koksöfen  zu  Koks  verarbeiten  will.  Im 
September  1895  hat  die  belgische  Gesellschaft 
der  Kohlenwerke  von  Marihaye  mit  einem  Grund- 
kapital von  2750000  Rbl.  die  den  russischen 
Gesetzen  unterstehende  Industrielle,  Kohlenwerks- 
und  Hüttengesellschaft  des  Uspensk-Beckens  ge- 
gründet, die  auf  ihrem  fast  7000  ha  umfassenden 
Kohlenfelde  bei  Lugansk  jährlich  500000  t  sehr 
guter  Kokskohle  zu  fördern  gedenkt.  Im  De- 
zember 1895  haben  sich  noch  drei  andere 
belgische  Gesellschaften  gebildet,  nämlich  1.  für 
die  Kohlen  werke  von  Bielaja  (Kapital  3300000 
Fr.),  welche  fast  4000  Dessätinen  bei  den 
Dörfern  MikhaTlowna,  Isanowka,  Jurisewka  und 
Alexejewka  erworben  hat,   2.  für  die  Kohlen- 


werke von  Warwaropol  (Kapital  4000000  Fr.), 
welche  die  dem  Herrn  Tscheschikoff  gehörigen 
Kohlen  werke  von  Warwaropol  betreiben  will, 
endlich  3.  für  die  Kohlenwerke  von  Lugan 
(Kapital  2700000  Frcs.),  welche  vom  Fürsten 
Schirnisky  -  Schickmatof  Kohlenfelder  er- 
worben hat. 

Noch  schneller  als  die  Kohlenförderung  hat 
sich  die  Eisengewinnung  in  Süd-Russland  ent- 
wickelt. Im  Jahre  1883  entfielen  von  dem  er- 
zeugten Roheisen  330000  t  auf  den  l'ral, 
56000  t  auf  Mittel-Russland,  43000  t  auf  Poleu 
und  nur  33000  l  auf  Süd-Russland ;  im  Jahre 
1893  aber  betrug  die  Roheisen-Erzeugung  im 
Ural  520000  t,  in  Mittel-Russland  121 000  t, 
in  Polen  164000  t  und  in  Süd- Russland 
331000  t.  Die  Erzeugung  hat  sich  also  in 
einem  Jahrzehnt  im  Ural  noch  nicht  verdoppelt, 
in  Mittel- Russland  mehr  als  verdoppelt,  in  Polen 
fast  vervierfacht,  in  Süd-Russland  aber  verzehn- 
facht. Neben  den  hohen  Schutzzöllen  und  den 
umfangreichen  Eisenbahn-Neubauten,  welche  der 
russischen  Eisenerzeugung  allgemein  zu  Gute 
kommen,  wird  Süd-Russland  besonders  durch 
den  Reichthum  an  Rohstoffen,  Eisenerzen  und 
Kohlen,  sowie  durch  die  verlu'iltiiissmässig  geringe 
Entfernung  Beider  von  einander  begünstigt.  Im 
Donetz-Kohlenbecken  finden  sich  auch  Eisen- 
erze, aber  namentlich  in  der  Umgegend  von 
Krivöi-Rog,  noch  nicht  500  km  vom  Donetz- 
becken, finden  sich  reiche  Erze  von  mehr  als 
60  v.  H.  Gehalt  in  bedeutenden  und  leicht  abbau- 
baren Lagern  unter  freiem  Hunmel.  Der  Auf- 
schwung der  Eisenerzeugung  in  Süd-Russland 
fängt  erst  mit  der  im  Jahre  1884  erfolgten  Er- 
öffnung der  Jekaterinenbahn  an;  vorher  gab  es 
für  die  Fisenbearbeitung  in  Süd-Russland  nur 
zwei  Hüttenwerke  von  geringer  Bedeutung. 

Das  erste  war  die  im  Jahre  1871  von  dem 
Engländer  Hughes  gegründete  Hughes-I  lütte, 
die  jetzt  der  Gesellschaft  von  Novorossisk  (Ncu- 
Russland)  gehört  und  von  den  vier  Söhnen  des 
Gründers  geleitet  wird;  sie  liegt  bei  Jusowo, 
etwa  130  km  von  Mariupol,  auf  dem  der  Ge- 
sellschaft gehörigen  riesigen  Kohlenfeld,  wo  auch 
die  457  Koksöfen  der  Gesellschaft  errichtet  sind, 
während  sich  die  Erzgruben  in  Krivo'i-Rog  be- 
finden. Die  Gesellschaft  hatte  Mitte  1895  vier 
grosse  Hochöfen  in  Brand,  einen  kleinen  Spiegel- 
erzofen und  einen  fünften  grossen  Hochofen 
umgebaut;  zwei  neue  Hochöfen  sollen  noch  her- 
gestellt werden.  Zur  Stalllerzeugung  dienten 
10  Siemens- Martin -Oefen,  zu  denen  bis  zum 
Jahresschluss  noch  zwei  hinzukamen,  sowie  ein 
Schienen -Walzwerk;  der  Bau  eines  Bcssemer- 
Stahlwerks  wurde  auf  das  Jahr  1896  verschoben. 
Der  Eisenbearbeitung  dienten  20  Puddel-Oefen 
und  drei  Stabeisen -Walzwerke.  Zur  Bedienung 
aller  dieser  Anlagen  waren  7500  Arbeiter  vor- 
handen, von  denen  5000  in  den  Hüttenwerken 
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und  2500  in  den  Kohlengruben  beschäftigt 
wurden.  Im  Jahre  1 894  betrug  die  Ausbeute 
500000  t  Kohle  und  250000  t  Koks,  ferner 
150000  t  Roheisen,  12380  t  Rohschienen, 
7000  t  Staheisen,  endlich  85350  t  Stahl  in 
Blöcken  und  Stangen  und  59000  t  Stahlschienen. 

Im  Jahre  1872  gründete  der  Russe  Pastu- 
koff  in  Sulin  an  der  Woronesch-Rostow-Bahn 
im  Osten  des  I  )onetzbeckens  ein  Hüttenwerk, 
das  aber  selbst  heute  noch  nur  zwei  Hochofen 
besitzt  und  2000  Arbeiter  beschäftigt.  Es  ver- 
wendet Kohlenblende  als  Brennstoff  und  erzeugte 
180+  10120  t  Roheisen,  23380  t  Rohschienen 
und  6000  t  fertiges  Stabeisen. 

Die  Eisenerz-Gesellschaft  von  Krivo'i-Rog 
wurde  im  Jahre  1881  durch  französische  Geld- 
leute gegründet  und  ist  bezüglich  des  Erzgruben- 
betriebes  die  älteste,  doch  hat  sie  erst  im  Jahre 
1892  mit  der  Eisenerzeugung  begonnen;  sie 
besitzt  einen  bedeutenden  Erzgrubenbctrieb, 
hat  zugleich  ein  Kohlenbergwerk  in  Olowka 
im  Donetzbecken  hinzu  erworben  und  hat 
40  Koksöfen  in  Brand  und  eben  so  viel  im  Bau. 
Das  Hüttenwerk  liegt  auf  dem  Krzfolde  in 
Gdantzelwka  am  Südende  des  Krivoi-Rog- 
Beckens;  bis  1895  hatte  die  Gesellschaft  nur 
einen  Hochofen  und  erst  im  November  1895 
einen  zweiten  in  Betrieb  gesetzt.  Im  Jahre 
1894/95  betrug  die  Kisenerzfönlerung  125098  t 
und  die  Roheisenerzeugung  21379  t  (gegen 
227982  bezw.  23  153  t  im  Jahre  1893/94).  Diese 
Menge  wird  aber  durch  den  zweiten  Hochofen 
mehr  als  verdoppelt  werden. 

Die  Briansk-Gesell schafl  hat  ihre  Hüttenwerke 
in  Jekaterinoslaw  am  Dnjepr,  halbwegs  zwischen 
dem  Kohlen-  und  Erzfelde  (350  km  von  ersterem 
und  150  km  von  letzterem)  errichtet.  Im  Jahre 
1885  in  Angriff  genommen,  umfassen  ihre  An- 
lagen 4  grosse  Hochöfen,  1  Bessemer-Stahlwerk, 
4  Martin-Oefen,  30  Puddel-Oefen,  1  Schienen- 
Walzwerk.  4  Stabeisen -Walzwerke,  1  Kessel- 
schmiede und  1  Brückenbauanstalt.  Die  Rohstoffe 
liefern  eine  Erzgrubeti-(  'oncession  in  Krivo'i-Rog 
und  ein  Kohlenbergwerk  im  Donetzbecken  mit 
180  Koksöfen,  von  denen  indessen  in  Anbetracht 
der  l'eber-Krzeugung  neuerdings  80  ausgelöscht 
wurden.  Bei  einem  Arbeiterstande  von  2756 
allein  für  die  Hüttenwerke  betrug  im  Jahre  1894 
die  Erzeugung:  117000  t  Roheisen,  14250  t 
Rohschienen.  9400  t  Stabeisen  und  lüsenblech, 
80000  t  Rohstahl  und  64400  t  Stahlschienen. 

Das  im  Jahre  1886  begonnene  Hüttenwerk 
der  Dnjepr-llütten-Gesellschaft  von  Süd-Russland 
ist  gleichfalls  etwa  in  der  Mitte  zwischen  den 
Erz-  und  Kohlenfeldern  in  Kamenskoje  am  Dnjepr 
gelegen  und  hat  eine  riesige  Ausdehnung.  Die 
Rohstoffe  liefern  ihm  drei  Krzgruben-Concessionen 
in  Krivoi-Rog,  eine  Manganerz -Concession  in 
Nikopol  im  Donetzbecken  und  die  Betheiligung 
an   einer  bedeutenden  Kohlengrubengesellschaft 


des  Donetzbeckens;  in  152  Koksöfen  stellte  es 

1894  95000  t  Koks  her,  von  denen  es  etwa 
70000  t  verkaufte.  Die  Gesellschaft  hat  sich 
besonders  daravif  verlegt,  in  ihren  Walzwerken 
andere  Erzeugnisse  als  Schienen  herzustellen,  um 
nicht  von  einem  einzigen  Erzeugniss  abhängig 
zu  sein.    Ihr  Hüttenwerk,  für  welches  sie  1894 

!  allein  3625  Arbeiter  beschäftigte,  umfasst  drei 
grosse  und  einen  kleinen  Hochofen,  1  Bessemer- 
Stahlwerk  ,  4  Martin-Oefen ,    10  Puddel-Oefen, 
;   1    Schienen -Walzwerk ,    1  Radreifen-Walzwerk, 
3   Blech -Walzwerke  und  4  andere  Walzwerke 
für   Eisen   verschiedener  Eorm;  auch  die  Neti- 
1  anlagen,  nämlich  1  Martin-Ofen,  2  Puddel-Oefen 
und   2  Walzwerke,    dürften  bereits  in  Betrieb 
|  gesetzt   sein.     Im  Jahre   1894  betrug  die  Er- 
zeugung   123000  t   Roheisen,    16700  t  Roh- 
schienen, 15  160  t  Stabeisen  und  Blech,  96400. t 
Rohstahl  und  75400  t  Stahlschienen,  Radreifen 
und  Achsen. 

Die  letzte  dieser  Anlagen  in  Süd-Russland 
ist  diejenige  der  Gesellschaft  der  Hammer-  und 
Stahlwerke  des   Donetz,   die  ihren   ersten  und 
bisher    einzigen   Hochofen    im  Jahre    1894  in 
Betrieb  gesetzt  hat.    Diese  umfangreiche  Anlage 
liegt  in   Druschkowka    bei   Konstantinowka  im 
Donetz-Kohlenbecken  an  der  Eisenbahn  Charkow- 
;  Mariupol  und  an  einem  stets  Wasser  führenden 
j  Russe,  was  in  jener  Gegend  ein  wichtiger  Punkt 
ist.    Die  Grubenfelder  der  Gesellschaft  sind  bis- 
her noch  nicht  genügend  untersucht,   aber  es 
sind   mit  Erzgruben-  und  Kohlengesellschaften 
Verträge  abgeschlossen,    welche  die  Rohstoffe 
auf  1 5  Jahn-  sichern.    Der  Hochofen,  der  täg- 
lich 1 50  t  Roheisen   liefern  kann,  wird  voraus- 
sichtlich nicht  genügen,  um  den  übrigen  Anlagen, 
nämlich  einem  Bessemer-Stahlwerk,  einem  Schienen- 
j  Walzwerk,    einer  Giesserei    und  einer  Kessel- 
>  schmiede,  die  erforderlichen  Materialien  zu  liefern. 
I  Zur    Kokserzeugung    stehen    der  Gesellschaft 
j  48  Oefen  zur  Verfügung.    Im  Jahre  1894  be- 
|  trug  die  gesammte  Roheisen-Erzeugung  21  300  t. 

Ausser  diesen  im  Betriebe  befindlichen 
i  Hüttenwerken  sind  noch  mehrere  Hochöfen, 
I  Stahlwerke,  Puddel-Oefen  und  Walzwerke  im  Bau 
j  oder  eben  vollendet.  In  Jekaterinoslaw  hat  die 
;  Einna  (  haudoir  ihre  Röhrenfabrik  durch  ein 
I  kleines  Siemens-Martin-Stahlwerk  nebst  Blech- 
1  Walzwerk  vergrössert  und  gedenkt  in  Mariupol 
j  am  Asowschen  Meere  einen  Hochofen  zu  er- 
I  richten.  Die  Esau-Giesserei  in  Jekaterinoslaw  ist 
von  der  1895  neugebildeten  Gesellschaft  der 
:  Hammer-  und  Stahlwerke  von  Jekaterinoslaw  in 
\  Brüssel  (Grundkapital  2500000  Fr.)  erworben 
,  worden,  um  die  bisherige  Eisengicsserci  durch 
einen    Stahl-Schmelzofen    zu  vergrössern.  D'e 

1895  neugebildete  (belgische)  Hütten -Gesellschaft 
von  Odessa  (Grundkapital  1  300  000  Fr.)  will 
in  Odessa  ein  Walzwerk  errichten  und  sich 
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land  widmen.  Die  Werkstätten  der  Aktiengesell-  I 
Schaft  für  Kohlen-  und  Hüttenindustrie  im  Donetz  ! 
(Makeewka),  welche  ursprünglich  nur  für  das  , 
Hauptgewerbe  der  Kohlenförderung  dienten,  sind 
zu  Schlosser-,  Schmiede-  u.  s.  w.  Werkstätten 
für  Maschinenbau,  zu  einer  Kesselfabrik  und  zu 
einer  Eisengiesserci  nebst  Köhrenfabrik,  welche 
schon  jetzt  300  Arbeiter  beschäftigen  und  noch 
bedeutend  vergrössert  werden  sollen,  ausgewachsen. 
Die  in  Brüssel  1895  gebildete  Metall-Stanz-Ge- 
sellschaft  des  Donetz  (Grundkapital  1  250000  Fr.) 
will  in  Nischnc-Dnjcprowsk  am  Dnjepr  Werk-  1 
statten  zum  Stanzen  von  F.isen,  Stahl,  Kupfer  ! 
und  anderen  Metallen  für  Eisenbahngleise  und  i 
Fahrbetriebsmittel  errichten.  Die  Angleur-Stahl- 
wcrke,  die  Werkstätten  von  St.  Leonard  und  die 
Beigische  Allgemeine  Gesellschaft  haben  1895 
mit  einem  Grundkapital  von  8  Millionen  Rubel 
die  {russisch-belgische')  Gesellschaft  der  Hütten- 
Anlage  und  Stahlwerke  im  Donetz  gegründet,  f 
welche  in  Wolvnzewo  im  Mittelpunkt  des  Donetz-  I 
beckens  bereits  mit  der  Errichtung  eines  Hütten- 
werks begonnen  hat;  zwei  Hochöfen  nebst  Suhl- 
werk und  Walzwerken  sollen  folgen  und  im 
Frühjahr  1897  hofft  man  die  ersten  Schienen  zu 
liefern.  Die  Esperance-Longdoz-Gesetlschaft  in 
J.üttich  hat  1895  die  Gesellschaft  der  Hochöfen 
von  Tula  in  Brüssel  (Grundkapital  5  Millionen 
Fr.)  gegründet,  welche  sich  dem  Erzgrubcn- 
betrieb,  der  Roheisen-Erzeugung,  sowie  der 
Eisen-  und  Stahlbearbeitung  widmen  will  und 
zunächst  einen  Hochofen  in  Ko/.lowa  bei  Tula 
errichtet;  das  Erz  liefern  die  örtlichen  Gruben- 
felder der  Gesellschaft,  während  als  Brennstoff 
Donctz-Koks  verwendet  wird.  Die  Industrielle, 
Kohlenwerks-  und  Hüttengesellschaft  des  l'spensk- 
Beckens  will  in  Uspensk  bei  I.ugansk  (Donetz) 
Hochöfen  nebst  Stahlwerk  und  Lokomotivfabrik 
errichten.  In  Lugansk  errichtet  auch  der  Belgier 
A.  Neve  aus  Jupille  eine  Giesserei  und  Kessel- 
fabrik. In  Jurjewka  bei  Lugansk  hat  eine  deutsch- 
russische  Gesellschaft  einen  Hochofen  errichtet  1 
und  einen  zweiten  in  Angriff  genommen.  Stahl- 
und  Walzwerke  werden  die  Anlage  voraussichtlich 
bald  .vervollständigen.  In  Debaltzewo  (Donetz) 
wird  die  Scheibler  sehe  Kesselfabrik  vergrössert, 
in  Kertsch  am  Eingang  des  Asowschen  Meeres 
soll  eine  Eisenhütte  erstehen,,  und  in  Nikolajew 
will  die  1895  m  Brüssel  mit  einem  Grundkapital 
von  12  Millionen  Fr.  (2  Millionen  Rubel)  ge- 
bildete, zunächst  belgische,  später  aber  nach 
Kussland  übersiedelnde  Gesellschaft  der  Schiffs- 
werften, Werkstätten  und  Giesscreien  von  Xikö- 
lajew  Schiffswerften,  Kesselschmieden,  Giessereicn, 
Köhrenfabriken  und  Anlagen  für  Eisenb.ihnhedarfs- 
gegenstände  errichten. 

Lokomotiv-  und  Wagcnfabrikcn,  Glashütten, 
Salzbergwerke  u.  s.  w.  vervollständigen  das  überaus 
reiche  Bild  gewerblicher  Thätigkeit  in  Süd-Russ- 
land.   Die  durch  so  schnelle  Entwickelung  des 


Kohlen-  und  Eisenbergbaues  hervorgerufene 
Ueber-Erzeugung  könnte  Bedenken  für  die  Absatz- 
tähigkeit  hervorrufen,  wenn  nicht  Russland,  ge- 
schützt durch  hohe  Zölle,  noch  auf  lange  Zeit 
die  Aufnahme  verbürgte.  [44>8] 


Bin  neuer  Tauoherapparat. 

Von  G.  Betckl 
Mit  einer  Abbildung. 

Wie  jede  Erfindung  von  praktischem  Werthe 
erst  verschiedene  Entwickelungsstadien  durchzu- 
machen hat,  ehe  sie  in  vollem  Umfange  allen 
Erwartungen  entspricht,  so  hat  man  diese  That- 
sache  auch  bei  dem  Apparat  beobachten  können, 
welcher  dazu  bestimmt  ist,  die  unterseeischen 
Arbeiten  vollbringen  zu  helfen.  Das  erste  Hilfs- 
mittel für  die  Taucherarbeit  bildete  die  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Halley  er- 
fundene Taucherglocke.  Diese  Erfindung  kam 
dem  Wasserbau  zwar  sehr  zu  statten,  genügte 
aber  doch  keineswegs  den  Schiffszwecken.  Erst 
mit  der  allgemeinen  Verwendung  des  Kautschuks 
für  industrielle  Zwecke  kam  man  auf  die  Idee, 
den  Taucher  mit  einem  luftdichten  Anzug  zu 
versehen. 

Bis  zum  Jahre  1865  benutzte  man  allgemein 
den  sogenannten  Skaphander  -  Apparat  Der 
Taucher  befand  sich  hier  in  einem  luftdichten 
Anzug  mit  metallenem  Helm.  Der  Anzug  wurde 
vermittelst  der  Luftpumpe  und  eines  Luft- 
zuführungs  -  Schlauches  vollgcpumpt.  Die  zum 
Athmen  nöthige  Luft  entnahm  der  Taucher  aus 
dem  Anzug;  er  athmete  niemals  reine  Luft,  seine 
Lungen  litten  unter  dem  unregelmässigen  Druck 
der  Pumpe  und  seine  Sicherheit  hing  lediglich 
von  der  Haltbarkeit  seines  Anzuges  ab.  Wurde 
die  Luft  durch  irgend  einen  Unfall  abgeschnitten, 
war  der  Taucher  dem  Tode  verfallen. 

Im  Jahre  1805  erfand  ein  französischer  In- 
genieur zusammen  mit  einem  Marineoffizier  einen 
Apparat,  der  die  vorher  erwähnten  Uebelstande 
beseitigte.  Fr  unterscheidet  sich  im  Wesentlichen 
von  dem  Skaphander-Apparat  durch  das  Anbringen 
eines  Lufttornisters,  welchen  der  Taucher  auf 
dem  Rücken  trägt  Er  besteht  in  einem  Reser- 
voir, welches  die  von  der  Pumpe  comprimirte 
Luft  aufnimmt  und  sie  dem  Tauchenden  ver- 
mittelst eines  Kautschuckschlauches  zuführt.  Dieser 
Taucherapparat  galt  bisher  als  der  vollkommenste 
und  ist  auch  bis  heute  überall  zur  Verwendung 
gekommen. 

In  neuester  Zeit  nun  hat  sich  das  Interesse 
wiederum  der  Vervollkommnung  von  Taucher- 
ausrüstungen zugewandt  und  es  ist  vor  Kurzem 
gelungen,  einen  Apparat  zu  construiren,  welcher 
das  Tauchen  in  schwierigen  und  gefahrvollen 
Situationen,  in  grösseren  Wassertiefen  und  das 
für  eine  völlig  gefahrlose  Uhterwasserarbelt  Erfor- 
derliche in  ganzem  Umfange  gewährleistet.  Wir 
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lassen  eine  Beschreibung  und  Abbildung  dieses 
neuen  bereits  patentirten  Apparates  folgen  und 
haben  diesem  der  besseren  Veranschaulichung 
wegen  den  alten  bisher  zur  Verwendung  ge- 
kommenen gegenübergestellt. 

Was  zunächst  den  Helm  des  alten  Appa- 
rates anlangt,  so  ist  dieser  von  runder  Form, 
während  derjenige  der  neuen  Ausrüstung  mehr 

Abb.  104. 


Tjuchcr  im  ircrvollkommnrtcn  Taucbrr-Anxug. 

der  Form  des  menschlichen  Schädels  angepasst 
ist  und  dem  Tauchenden  eine  bedeutend  freiere 
Bewegung  in  demselben  gestattet.  Das  vordere 
Fenster  des  Helms  wurde  zum  Zweck  des  Oeff- 
nens  oder  Schliessens  aus-  und  eingeschraubt, 
welche  Manipulation  von  einem  zweiten  Manne 
besorgt  werden  musstc.  Unser  neue  Apparat  ] 
gestattet  es  dem  Taucher,  in  Folge  einer  sinn- 
reich angebrachten  Vorrichtung  das  Fenster  selbst 


zu  öffnen  und  zu  schliessen.  Fine  für  die  Luft- 
versorgung vorhandene  Kühlwasserpumpe  ver- 
hindert in  Folge  ihrer  zweckmässigen  Construction 
jede  Frhöhung  der  Temperatur;  die  dem  Tauchen- 
den zugeführte  Luft  bleibt  in  gleichmässig  ge- 
spanntem Zustande.  Ein  Erhitzen  der  Kolben 
und  Ventile,  was  sich  häufig  bei  der  alten  Luft- 
pumpe zeigte,  ist  auch  hier  ausgeschlossen.  Der 

Luftzuführungs- 
schlauch 
besteht  bei  der 
alten  Einrich- 
tung in  einem 
einfachen  Kaut- 
schukrohr, der 

des  neuen 
Apparates  da- 
gegen ist  in 
seiner  Innen- 
wandung mit 
Segeltuch  ver- 
schen :  eine  Ver- 
besserung ,  die 
es  ermöglicht , 
dem  Tauchen- 
den stets  reine 
Luft  zuführen  zu 
können.  Eine 
Kuppelung  an 

diesem 
Schlauch  ge- 
stattet dem 
Mann,  falls  er 
durch  einen  Un- 
fall dazu  ge- 
zwungen wird , 
die  Luftzufuhr 

zu  unter- 
brechen, indem 
er  die  Kuppe- 
lung löst.  Hin 
vorhandenes 
Rückschlag- 
ventil, welches 
sich,  sobald  der 
Schlauch  ausge- 
kuppelt ist,  in 
Folge  Feder- 
druckes von 
selbst  schliesst, 
verhindert  das 

etwaige  Findringen  des  Wassers  in  den  Anzug. 
Ganz  anders  bei  unseren  alten  Apparaten. 
Der  Taucher  ist  hier  gezwungen,  den  Luftzu- 
üihrungsschlauch  mit  seinem  Messer  zu  durch- 
schneiden, was  ihm  nur  in  den  seltensten  Fällen 
gelungen  ist,  er  muss  dann,  um  das  Eindringen 
des  Wassers  in  den  Anzug  und  damit  die  Ge- 
fahr des  Ertrinkens  zu  verhüten,  mit  einer  Hand 
die  entstandene  Oeffnung   des  Schlauches  zu- 
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halten,  er  kann  also  im  kritischen  Augenblick 
nur  eine  Hand  frei  gebrauchen,  ausserdem  ist 
er  auch  nicht  mehr  im  Stande,  erforderlichen 
Falls  die  Luftzufuhr  wieder  herzustellen.  Das 
Reservoir  sowie  der  Regulator  des  Lufttornisters 
haben  eine  von  der  alten  Hinrichtung  ab- 
weichende Form,  welche  ein  Verschlingen  und 
Festkommen  im  Tauwerk  sowie  der  Leinen 
und  Schläuche  des  Apparates  nicht  zulässt. 
Das  für  die  Luftausathmung  erforderliche  Ventil 
war  bei  der  früheren  Einrichtung  oberhalb  des 
Reservoirs  angebracht  und  lag  so  ohne  jeglichen 
Schutz  gegen  äussere  Beschädigungen  da;  bei 
unserem  neuen  Apparat  liegt  das  Ventil  völlig 
geschützt  innerhalb  der  Kappe  des  Reservoirs  in 
einem  siebartig  durchlöcherten  Theil  desselben, 
welcher,  mit  Charniren  versehen,  zum  Aufklappen 
eingerichtet  ist;  das  Verstopfen  des  Atmungs- 
ventils durch  etwa  daraufTallendc  Gegenstände  ist 
auch  hier  unmöglich.  Die  Befestigung  der  neuen 
Taucherschuhe  ist  derart,  dass  der  Tauchende, 
sobald  die  Gefahr  ein  rasches  Aufschwimmen 
erheischt,  dieselben  durch  einen  einzigen  Griff 
loswerfen  kann,  während  es  bei  der  bisherigen 
Einrichtung  nur  dem  allergewandtesten  Taucher 
gelingen  konnte,  sich  mit  viel  grösserem  Zeit- 
aufwand seiner  Schuhe  zu  entledigen.  Als  ein- 
ziges Werkzeug  weist  die  alte  Taucherausrüstung 
ein  Messer  auf,  welches  in  einer  mit  feinem  Ge- 
winde versehenen  Scheide  liegt.  Der  Gebrauch 
dieses  Messers  ist  auch  hier  mit  dem  grössten 
Zeitaufwand  verknüpft  und  macht  das  Vorhanden- 
sein in  gefahrvollen  Augenblicken  aus  diesem 
Grunde  wertlos.  Unsere  heutige  Einrichtung 
zeigt  uns  ein  mit  einer  Einklinkfeder  versehenes 
Messer,  welches  im  Gcbrauchsfall  durch  einen 
einzigen  Griff  aus  seiner  Scheide  gezogen  werden 
kann.  Der  sehr  breite  Gurt  unserer  Ausrüstung 
trägt  ausserdem  verschiedene  Werkzeuge,  wie 
Säge  und  Verteidigungswaffe,  die  in  höchst 
praktischer  Weise  angebracht  .sind.  Das  Vor- 
handensein einer  Waffe  ist  von  nicht  zu  unter- 
schätzendem Vortheil,  da  die  Taucher  häufig 
den  Angriffen  der  Haie  ausgesetzt  sind. 

Eine  elektrische  Lampe,  die  unmittelbar  unter 
dem  Vorderthcil  des  Helms  aufgehängt  ist,  ver- 
vollständigt die  Ausrüstung.  — 

Es  haben  bereits  umfangreiche  Versuche, 
namentlich  seitens  der  Kaiserlichen  Marine,  mit 
den  neuen  Apparaten  stattgefunden,  die  den  an 
diese  Erfindung  gestellten  Erwartungen  vollauf 
gerecht  geworden  sind,  und  es  unterliegt  daher 
keinem  Zweifel,  dass  diese  Apparate  die  bis- 
herigen in  kürzester  Zeit  verdrängt  haben  werden. 

Die  Herstellung  dieser  Ausrüstung  erfolgt 
von  der  Firma  Er.  Clouth,  Köln-Nippes,  welche 
sich  auch  in  den  Besitz  des  Patents  gesetzt  hat. 


neueste  Panzerplatten  und  die 
Panzergeschosse. 

Von  J.  Castnkr. 
Mit  1 


Der  Wettstreit  zwischen  ( »eschütz  und  Panzer 
hat  während  seiner  drei  Jahrzehnte  langen  Dauer 
einen  wechselvollen  Verlauf  gehabt.  Schon  glaubte 
man  mit  der  erfolgreichen  Wirkungssteigerung 
des  Geschützes  nach  Erfindung  des  braunen, 
später  des  rauchlosen  Pulvers  und  seiner  vorteil- 
haften Verwerthung  in  den  verlängerten  Geschütz- 
rohren den  Wettstreit  zu  Gunsten  des  Geschütz- 
rohres endgültig  entschieden  zu  haben,  als  sich 
derselbe  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrzehnts  neu 
belebte.  Den  Hüttenmännern  glückte  es,  Panzer- 
platten aus  Stahl  herzustellen  und  deren  Wider- 
standsvermögen  nach  und  nach  derart  zu  steigern, 
dass  die  Panzerplatten  gegenwärtig  in  dein  Wett- 
streit ohne  Zweifel  als  die  Sieger  dastehen.  Aber 
eine  Aenderung  hat  dabei  doch  stattgefunden 
und  zwar  in  den  Gegnern  selbst.  Das  Geschütz 
ist  in  dem  Wettstreit  nur  noch  der  nominelle 
Gegner  des  Panzers,  der  wirkliche  ist  das  Gesehoss. 
Das  Geschützrohr  streitet  nicht  mehr,  es  ist  hin- 
reichend mächtig,  seinen  Gegner  zu  bezwingen, 
aber  es  fehlt  ihm  ein  entsprechend  widerstands- 
fähiger Kraftträger.  Es  gleicht  dem  Ann,  der 
zwar  die  Kraft  hat,  den  Gegner  niederzustrecken, 
aber  die  Faust,  die  den  Schlag  ausführt,  zer- 
schmettert selbst,  jedoch  nicht  den  Gegner,  den 
sie  traf.  Die  Faust  muss  stärker  werden,  nicht 
der  Ann.  Das  Geschütz  ist  gut,  nur  das  Ge- 
schoss muss  besser,  d.  h.  widerstandsfälliger, 
fester  werden.  Diese  Notwendigkeit  ist  durch 
die  Kruppschen  Panzerschiessversuche  im  De- 
zember 189+  und  März  1895  klar  erwiesen 
worden. 

Die  Kruppsche  Fabrik  hatte  nach  einem 
neuen,  ihr  eigentümlichen  Verfahren  an  der 
Stirnseite  gehärtete  Panzerplatten  als  Nickelstahl 
von  146  mm  Dicke  angefertigt,  die  bei  ihrer 
Beschiessung  im  Dezember  1894  «'ine  Wider- 
standsfähigkeit gegen  1 5  und  2 1  cm  Geschosse 
zeigten,  wie  sie  bis  heute  weder  in  Europa,  noch 
in  Amerika  bei  einer  gleich  dicken  Panzerplatte 
irgend  welcher  Art  beobachtet  worden  ist.  Die 
15  cm  Granate  vermochte  bei  616,3  m  Auftreff- 
geschwindigkeit und  987,3  int  lebendiger  Kraft, 
also  nahe  der  Grenze  ihrer  Leistungsfähigkeit,  die 
Platte  nur  grade  zu  durchbrechen,  ohne  in  die 
Holzhinterlage  einzudringen.  Die  15  cm  Kanone 
würde  also  in  Wirklichkeit  auf  keiner  Entfernung 
zur  Bekämpfung  eines  derartigen  Panzers  von 
146  mm  Dicke  ausreichen,  obgleich  sie  mit  der 
gleichen  Kraft  eine  schmiedeeiserne  Platte  von 
423  nun,  also  von  fast  der  dre  ifachen  Dicke  ihres 
Kalibers,  oder  eine  Platte  aus  gew.mlichein  Suhl 
von  295.8  mm  durchschlagen  würde.  Krst  die 
21  cm  Kanone  ist  im  Stande,  solchen  Panzer 
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mit  Erfolg  zu  bekämpfen.  Es  muss  noch  be- 
sonders die  Zähigkeit  der  Platte  hervorgehoben 
werden,  denn  selbst  nach  5  Schüssen  hatte  sie 
noch  keinen  Riss  oder  Sprung  erhalten,  wie  aus 
Abbildung  205  ersichtlich  ist.  Dieses  Verhalten 
ist  um  so  bemerkensweithcr,  als  mit  so  ausser- 
ordentlicher Härte,  wie  diese  Platte  sie  besitzt, 
eine  solche  Zähigkeit  zu  verbinden,  bisher  noch 
keiner  englischen  oder  amerikanischen  Fabrik 
gelungen  ist.  Bisher  sind  deren  gehärtete  Panzer- 
platten stets  nach  wenigen  Schüssen  in  Stücke 
zersprungen. 

Um  nun  zu  erproben,  ob  das  neue  Her- 
stellungsverfahren gleich  zweckmässig  für  stärkere 


2 1  cm  Kanone  war  hiermit  vollständig,  die  der 
28  cm  Kanone  nahezu  erschöpft,  aber  keins  der 
Geschosse  hatte  die  Platte  durchschlagen,  die 
28  cm  Granate  war  nur  134  mm  tief  einge- 
drungen. Obgleich  der  dritte  Schuss  die  Platte  in 
einer  Ecke  nahe  den  Kanten  traf,  entstanden 
doch  nur  zwei,  vom  Schussloch  zu  den  nächsten 
Rändern  führende  Risse,  von  denen  der  eine 
80  und  der  andere  150  mm  tief  waren;  das 
mag  als  Bewen  für  die  ausserordentliche  Zähigkeit 
der  Platte  dienen. 

Aus  dieser  Beschussprobe  ging  hervor,  dass 
mit  der  2 1  und  2  8  cm  Kanone  die  Widerstands- 
fähigkeit der  300  mm  starken  Platte  nicht  fest- 


Abb.  305. 


An  der  Vordorwile  grhirtrl«  Kruppsche  ■46  mm  NVkrlstablpUtie. 


Platten  sei,  wie  es  sich  bei  146  mm  dicken 
Platten  bewährt  hatte  (es  wurden  zwei  146  mm 
dicke  Platten  beschossen,  beide  waren  gleich  gut, 
das  Gelingen  solcher  Platten  ist  also  nicht  bloss 
ein  glücklicher  Zufall),  fertigte  die  Kruppsche 
Fabrik  zwei  300  mm  dicke  Nickelstahlplatten  in 
derselben  Weise,  auch  mit  gehärteter  Vorderseite, 
welche  im  März  1895  beschossen  wurden.  Die 
eine  dieser  Platten  erhielt  zwei  2  1  cm  und  einen 
28  cm  Schuss  mit  Panzergranaten.  Die  2 1  cm 
Granaten  trafen  die  Platte  mit  662,6  und  682,6  m 
Geschwindigkeit  und  einer  lebendigen  Kraft  von 
3097  und  3292  mt;  der  letztere  Schuss  würde  im 
Stande  gewesen  sein,  eine  720  mm,  also  2t/i  mal 
so  dicke  Schmiedeeisenplatte  zu  durchschlagen. 
Die  28  cm  Granate  traf  die  Platte  mit  3588  mt 
lebendig-!    Kraft       Die    l.eMuugsffhigfceH  de* 


gestellt  werden  konnte,  weil  nicht  zu  erwarten 
war,  dass  das  Hindurchbringen  eines  Schusses 
gelingen  würde.  Es  wurde  deshalb  zur  Beschiessung 
der  zweiten  gleich  dicken  Platte  die  30,5  cm 
Kanone  gewählt  und  die  Auftreffgeschwindig- 
keit  der  Granate  von  Schuss  zu  Schuss  ge- 
steigert. Die  Geschosse  trafen  die  Platte  mit 
S34>3>  575.7  und  607,5  m  Geschwindigkeit  und 
4726,  5482  und  6078  mt  lebendiger  Kraft.  Die 
Wirkung  der  3  Schüsse  ist  aus  der  Abbildung  206 
ersichtlich,  sie  zeigt,  dass  keins  der  Geschosse 
die  Platte  durchdrang  oder  auch  nur  einen  Sprung 
in  derselben  hervorrief,  obgleich  der  letzte  Schuss 
eine  747  mm  dicke  Schiniedeeisen-,  oder  eine 
502  min  dicke  gewöhnliche  Stahlplattc  durch- 
schlagen haben  würde. 

Fs  ist  interessant,  diese  Platte  mit  derjenigen 
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für  das  amerikanische  Panzerschiff  Jorm  bestimmten 
harvcrisirten  und  nachgcschmiedctcn  Nickelstahl- 
Panzerplatte  der  Carnegie-Werke  zu  vergleichen, 
welche  im  September  1895  zur  Abnahmeprobe 
beschossen  wurde  und  die  nach  amerikanischem 
Urtheil  an  Güte  in  der  Welt  unerreicht  dastehen 
sollte.  Die  356  mm  dicke  Platte  wurde  von  der 
33  cm  Granate  (also  26  mm  kleiner  im  Durch- 
messer als  die  Platte)  mit  549  m  Auftreff- 
geschwindigkeit oder  7673  mt  lebendiger  Kraft 
glatt  durchschlagen.  Es  lässt  sich  rechnungs- 
mässig  nachweisen,  dass  eine  Kruppsche  356  mm 
dicke  Platte  von  gleicher  Güte,  wie  die  in  Ab- 
bildung 206  dargestellte,  erst  bei  einer  Auftrcff- 


300  nun  dicke  Platten  solcher  Art  auf  den  voraus- 
sichtlichen Gefechtsentfernungen  unseren  Schlacht- 
schiffen einen  hinreichenden  Schutz  gegen  die 
heute  gebräuchlichen  schwersten  Schiffsgeschütze 
gewähren  würden.  Um  sich  eine  Vorstellung 
durch  Vergleich  von  dem  geleisteten  Widerstande 
der  Panzerplatte  zu  machen,  denke  man  sich 
den  Dreischraubenkreuzer  Kaiserin  Augusta,  den 
grössten  Kreuzer  der  deutschen  Flotte,  aus  1  m 
Höhe  auf  das  mit  der  Spitze  auf  die  Platte  ge- 
stellte Geschoss  herunterfallen,  so  würde  die 
Wucht  dieses  Aufstosses  beinahe  der  Auftreff- 
kraft  des  Geschosses  entsprechen,  mit  der  es 
beim  Schuss  gegen  die  Panzerplatte  anprallte. 


Abb.  206. 


An  der  Vorderteile  gchSrtele  Kruppacbe  300  mm  NickrbtahrpUtte. 


geschwindigkeit  von  etwa  700  m  (also  mindestens 
150  m  mehr)  würde  durchschossen  werden.  Sie 
würde  dann  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
ohne  jeden  Sprung  bleiben,  während  die  ameri- 
kanische Platte  schon  beim  dritten  Schuss  durch 
einen  von  oben  nach  unten  durch  das  Schussloch 
gehenden  Sprung  in  zwei  aus  einander  klaffende 
Thcilc  zerlegt  war.  Man  kann  nur  annehmen, 
dass  die  Amerikaner  bei  Veröffentlichung  der 
Bcschussergebnisse  gegen  die  Jowaplatte  von  den 
Kruppschen  Erfolgen  noch  keine  Kenntniss  hatten, 
sie  wären  dann  sicher  zurückhaltender  in  ihrem 
Urtheil  gewesen. 

Kehren  wir  zum  Kruppschen  Schiessversuch 
nochmals  zurück.  Die  Leistungsfähigkeit  der 
30,5  cm  Kanone  war  zwar  noch  nicht  erschöpft, 
aber  die  Beschiessung  hatte  doch  gezeigt,  dass 


Der  Nutzwerth  so  grossen  Widerstandsver- 
ini'^i-tis  der  l\in/erp:;iiirii  ist  für  den  Kricgs- 
schiffbau  von  höchster  Bedeutung.  Die  seiner 
!  Zeit  vielgenannten  italienischen  Panzerschlacht- 
schiffe Duilio  und  Dandolo,  die  ältesten  in  der 
Reihe  der  italienischen  Schlachtriesen,  haben 
einen  Gürtelpanzer  von  550  mm  Dicke;  der  Panzer 
der  darüber  stehenden  Citadellc  ist  430  mm,  der 
der  beiden  von  ihr  umschlossenen  Geschützüiürme 
450  mm  dick.  Das  ungeheure  Gewicht  dieses 
Panzers  zwingt  natürlich  zu  Ersparnissen  an  andern 
Stellen,  zunächst  in  einer  Beschränkung  der 
Längenausdehnung  des  Gürtelpanzers  selbst,  der 
deshalb  nur  einen  schmalen  und  kurzen  Streifen 
in  der  Mitte  des  Schiffes  zum  Schutz  der  Maschinen 
bekleidet.  Auf  der  Italia  fehlt  sogar  jeder  Seiten- 
panzer,  weil  der  550  nun  dicke  Reduitpanzer  das 
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für  den  Panzer  verfügbare  Gewicht  allein  bean- 
sprucht. Dieser  Panzer  deckt  nur  die  4  Haupt- 
geschütze, alle  übrigen  Geschütze  müssen,  wie  die 
Seitenwände  des  Schiffes  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung, den  Panzerschutz  entbehren.  Den  gleichen 
Schutz  wie  diese  riesendicken  Panzer  würden 
Kruppsche  Platten  der  neuesten  Fertigung  von 
150 — 200  mm  Dicke  gewähren.  Nun  haben  aber 
die  Seegefechte  zwischen  den  Chinesen  und  Japa- 
nern keinen  Zweifel  darüber  gelassen,  dass  alle 
ohne  hinreichenden  Panzerschutz  auf  Schiffen 
aufgestellten  Geschütze  durch  das  Feuer  der 
feindlichen  Schncllfeuerkanonen  schon  aus  weiter 
Ferne  in  kurzer  Zeit  zum  Schweigen  gebracht 
werden.  Man  hat  auch  durch  Versuche  mit 
schnellschiessenden  Maschinengeschützen ,  z.  B. 
den  Maximkanonen,  festgestellt,  dass  sich  Schorn- 
steine durch  eine  Anzahl  schnell  auf  einander 
folgender  Schüsse  wie  abgesägt  herunterschiessen 
lassen.  Dasselbe  gilt  für  die  Munitionsaufzüge 
der  Oberdecks-  und  Thurmgeschütze  auf  Kreuzern, 
sowie  für  Gefechtsmasten.  Daraus  geht  hervor, 
dass  die  Schornsteine,  Munitionsaufzüge,  sowie 
die  Telegraphenleitungen  für  die  Commando- 
bcfehle  vom  Commandothurm  hinunter  bis  zum 
Panzerdeck  von  einem  Panzer  umhüllt  werden 
müssen.  Dasselbe  wird  mit  den  Gefechtsmasten 
geschehen  müssen  —  wenn  man  sie  erhalten  will. 
Alle  nicht  hinter  Panzerwänden  stehenden  Ge- 
schütze müssen  zum  Schutz  der  Bedienung  und 
des  Geschützes  selbst  durch  einen  Panzerschild 
gedeckt  sein,  der  kappenförmig,  nach  hinten 
offen,  das  Geschütz  umgiebt  und  sich  mit  ihm  dreht 
Das  ist  selbstverständlich  nur  ausführbar,  wenn 
sich  der  Panzer  mit  einem  bescheidenen  Gewicht, 
also  geringer  Stärke  begnügt.  Er  kann  aber  nur 
dann  seinen  Zweck  erfüllen,  wenn  sein  YVider- 
standsvermögen  erheblich  grösser  ist,  als  es  die 
bisher  üblichen  Panzerplatten  besassen. 

Der  Kruppschen  Fabrik  ist  es  gelungen,  auch 
diesen  Forderungen  Genüge  zu  thun.  Das  an 
146  mm  dicken  Platten  zuerst  mit  so  vorzüg- 
lichem Frfolg  erprobte  Herstellungsverfahren  hat 
sich  nicht  nur  für  300  min  dicke,  sondern  auch 
für  100,  selbst  80  mm  dicke  Panzer  in  gleicher 
Weise  bewährt.  Solche  zu  Panzerschilden  dienen- 
den Platten  besitzen  ein  Widerstands  vermögen, 
wie  man  es  bisher  bei  so  geringer  Dicke  für  un- 
erreichbar hielt,  weil  dünne  Platten  mit  gehärteter 
Vorderseite  eine  so  grosse  Neigung  zum  Zer- 
springen besassen,  dass  ihr  Nutzen  damit  in 
Frage  gestellt  wurde.  Die  80  mm  Platten  leisten  der 
10,5  c,n>  die  100  mm  Platten  der  12  cm  Kanone 
auf  allen  Kntfernungen  Widerstand,  so  dass  zu 
ihrer  wirksamen  Bekämpfung  Geschütze  der  nächst 
grösseren  Kaliber  herangezogen  werden  müssen. 
Dabei  haben  auch  diese  Platten  ebenso  wenig 
Neigung  zum  Zerspringen,  wie  die  146  und 
300  mm  dicken  Platten. 

Die  Härte  aller  nach  dein  neuen  Verfahren 


hergestellten  Kruppschen  Panzerplatten  ist  so 
gross,  dass  man  mit  den  scharfen  Kanten  abge- 
sprengter Stücke  Glas  schneiden  kann;  kein 
Körnerschlag  macht  in  die  Oberfläche  einen 
Eindruck  und  kein  Schneidewerkzeug  greift  die- 
selbe an.  Machen  die  Seitenflächen  nach  dem 
Härten  noch  eine  Bearbeitung  nöthig,  so  kann 
es  nur  durch  Abschleifen  geschehen,  wozu  ver- 
mutlich Carborundscheiben  verwendet  «erden. 

Diese  Eigenschaften  machen  es  erklärlich,  dass 
bei  den  vorstehend  erwähnten  Schiessversuchen 
alle  Geschosse  bei  ihrem  Auftreffen  auf  die  Platte 
in  mehr  oder  minder  viele  Stücke  zertrümmerten, 
auch  diejenigen,  welche  die  Platte  durchdrangen. 
Dabei  haben  früher  die  Kruppschen  Panzer- 
granaten, obgleich  sie  in  ihrer  Güte  den  heutigen 
nachstanden,  die  Compoundplattcn  (Vorderseite 
Stahl,  dahinter  Eisen)  durchschlagen,  ohne  die 
geringste  Verletzung  oder  Stauchung  zu  erleiden. 

Die  bisher  mit  den  besten  Panzergranaten 
gegen  gehärtete  Nickelstahlplatten  erhaltene 
Wirkung  kann  als  ein  Maassstab  für  das  wirkliche 
Widerstandsvermögen  der  Panzerplatten  nur  be- 
dingungsweise angesehen  werden.  Sie  hat  nur 
eine  relative  Bedeutung,  welche  sich  auf  ein 
Geschoss  von  gewisser  Herstellungsart  und  daraus 
hervorgehender  Festigkeit  bezieht.  Wohl  können 
wir  die  Auftreffkraft  des  Geschosses  genau  be- 
rechnen, aber  den  Theil  derselben,  der  zum  Zer- 
brechen des  Geschosses  verbraucht  wird  und 
gegen  die  Platte  im  Sinne  des  Durchschlagens 
derselben  nicht  zur  Wirkung  kommt,  den  können 
wir  auch  nicht  annähernd  bemessen.  Dieser  Theil 
der  Auftreffkraft  würde  zum  Durchschlagen  der 
Platte  mit  verwendet  werden,  wenn  das  Geschoss 
keine  Formveränderung  erlitte.  Geht  das  Ge- 
schoss, ohne  zu  zerbrechen,  grade  noch  durch  die 
Platte  hindurch,  so  ist  seine  lebendige  Kraft 
auch  der  Ausdruck  für  das  Widerstandsvermögen 
der  Platte.  Allerdings  auch  nur  relativ,  ähnlich, 
wie  die  Gasdruckmesser  nur  ein  relatives  Maass 
für  die  Kraft  des  Pulvers  geben.  Denn  den 
zum  Vergleich  dienenden  Widerstand  des  Stauch- 
cylinders  ermitteln  wir  statisch,  während  das 
Pulver  dynamisch  wirkt. 

Von  der  Auftreffkraft  des  Geschosses  geht 
auch  dann,  wenn  dasselbe  nicht  zerbrochen  oder 
gestaucht  wird,  der  Theil  verloren,  der  zum  Er- 
wärmen des  Geschosses  verbraucht  wird.  Dass 
diese  Kraftmenge  nicht  so  unbedeutend  sein  kann, 
darf  daraus  geschlossen  werden,  dass  die  durch 
Abbröckelung  entstandenen  Vertiefungen  an  der 
Treffstelle  der  Platte  zum  Theil  mit  abgeschmol- 
zenem Geschossmatcrial  ausgefüllt  wurden.  Die 
kurze  Zeit  des  Anpralles  genügt,  durch  Um- 
wandlung von  Geschossbewegung  in  Wanne  einen 
Theil  des  Geschossstahls  flüssig  zu  machen! 

Die  im  fromttheus  VI,  S.  182  erwähnten 
Geschosskappen  haben  nirgend  den  Erfolg  gehabt, 
den  Capitän  Tresidder  auf  dem  Schtessplatze 


Digitized  by  Google 


M  333.     Der  Einfi.üss  vrrschikdenfarb.  Lichtes  aik  Organismen  -En  rwicKELUN«.  331 


bei  Ochta  nach  seiner  Angabe  beobachtet  hat  I 
Nach  den  Erfahrungen  auf  Schicssplätzen  in 
Europa  und  Amerika  ist  man  genöthigt,  Zu- 
fallswirkungen anzunehmen,  die  sich  unserer 
Vorausbestimmung  entziehen.  Es  scheint,  dass 
in  den  Glücksfällen  die  Kappe  als  Schmier- 
mittel gewirkt  hat,  welches  dem  Geschoss  das 
Hindurchgehen  durch  die  Platte  erleichterte. 
In  andern  Fällen  hat  sich  die  Kappe  ring- 
förmig auf  die  Geschossspitze  hinaufgeschoben 
und  mit  ihr  verschweisst  und  so  das  Eindringen 
in  die  Platte  erschwert.  Die  Versuche  sind 
nach  solchen  Ergebnissen  als  aussichtslos  abge- 
brochen worden. 

In  unsem  Abbildungen  ist  deutlich  (allerdings 
noch  besser  an  den  Platten  selbst)  zu  erkennen, 
dass  die  Abbröckelungen  den  Auftreffpunkt  der 
Geschossspitze  stufenförmig  in  concentrischen 
Kreisen  umgeben.  Je  tiefer  das  Geschoss  ein- 
dringt, um  so  mehr  solcher  Kreise  pflegen  zu 
entstehen.  Sie  machen  den  Eindruck,  als  ob 
hier  eine  wellenförmige  Bewegung  stattgefunden 
habe,  in  welcher  sich  die  durch  den  Geschoss- 
anprall hervorgerufene  Erschütterung  fortgepflanzt 
habe.  Mit  der  allmählichen  Abnahme  der  Er- 
schüttcrungskraft  nach  aussen  nimmt  auch  die 
Tiefe  der  Abbröckclung  ab.  Die  Struktur  des 
Plattenmaterials  giebt  zu  einer  derartigen  Ab- 
blätterung keine  Veranlassung,  da  die  Platte 
durchaus  homogen  ist,  wie  es  das  Auswalzen 
aus  einem  gegossenen  Stahlblock  erwarten  lässt. 
Ob  es  der  Photographie  wohl  gelänge,  uns  den 
Vorgang  des  Eindringens  eines  Geschosses  in 
eine  Panzerplatte  durch  mehrere  auf  einander 
folgende  Aufnahmen  zur  Anschauung  zu  bringen? 

Wir  können  uns  den  Vorgang  der  Geschoss- 
arbeit in  der  Panzerplatte  so  vorstellen,  dass  die 
Geschossspitzc  durch  den  Widerstand  der  Platte 
zuerst  aufgehalten  wird.  Während  sie  in  die 
Platte  eindringt,  will  die  übrige  Masse  des  Ge- 
schosskörpers mit  der  Auftreffgeschwindigkeit 
weiter  fliegen.  Die  aus  der  Geschossinasse  und 
ihrer  Bewegung  hervorgehende  Kraft  (Bewegungs- 
arbeit oder  lebendige  Kraft)  wird  zunächst  in 
dem  Stützpunkt  der  Geschossspitze  von  der 
Platte  aufgefangen.  Da  nun  aber  jedes  der 
Massentheilchen  in  der  Flugrichtung  vorwärts 
strebt,  so  rinden  diejenigen,  welche  nicht  gegen 
die  Berührungsfläche  der  Geschossspitze  in  der 
Panzerplatte  wirken  oder  mitwirken,  kerne  Unter- 
stützung. Der  ihnen  inne  wohnende  Thcil  der 
lebendigen  Kraft  des  Geschosses  arbeitet  des- 
halb an  der  Zerreissung  des  letzteren  und  zer- 
bricht es,  wenn  es  nicht  die  Festigkeit  besitzt, 
ihm  Widerstand  zu  leisten.  Da  es  bisher  nicht 
gelungen  ist,  dem  Geschoss  eine  solche  Festig- 
keit zu  ertheilen,  so  zerbrechen  die  Geschosse 
beim  Auftreffen  auf  solche  Platten,  deren  Härte 
und  Festigkeit  das  Eindringen  der  Geschossspitze 
so  erschweren,  wie  die  Kruppschen. 


Diese  Erwägungen  legen  die  Frage  nahe,  ob 
eine  günstigere  Wirkung  gegen  solche  Platten 
nicht  von  Geschossen  zu  erwarten  sein  sollte, 
deren  Spitze  abgeflacht  ist,  die  also  schon  so- 
fort mit  breiterer  Berührungsfläche  ihre  lebendige 
Kraft  auf  die  Platte  übertragen  können?  Bal- 
listische Nachlheile  dieser  Geschossform  Jiessen 
sich  durch  Aufsetzen  einer  Spitzkappc  aus  Blech 
beseitigen. 

Andererseits  ist  es  nicht  ausgeschlossen,  dass 
eine  weitere  Steigerung  der  Härte  und  Festig- 
keit von  Panzergeschossen  noch  gelingen  sollte. 
In  neuerer  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  der 
Hüttenleute  wieder  auf  das  Wolframmetall  hin- 
gelenkt worden,  das  bekanntlich  ähnlich  wie  Chrom 
die  Eigenschaft  besitzt,  dem  Stahl  einen  weit 
höheren  Härtegrad  zu  geben,  als  er  durch  den 
Kohlenstoff  allein  erreichbar  ist 

Und  wenn  es  dann  den  Hüttenleuten  ge- 
lungen ist,  ein  Verfahren  zur  Herstellung  solcher 
Geschosse  auszuklügeln,  die  auch  an  den  neuen 
Kruppschen  Panzerplatten  nicht  zerschellen,  dann 
wird  man  nicht  säumen,  vielleicht  auf  dieselbe 
oder  ähnliche  Weise  auch  die  Stirnseite  der 
Panzerplatten  noch  härter  und  widerstandsfähiger 
zu  machen,  so  dass  einstweilen  noch  nicht  abzu- 
sehen ist,  wann  und  wie  der  Wettstreit  zwischen 
Panzerplatte  und  Panzergeschoss  enden  wird. 

[441«) 


auf  Organismen  -  Entwicklung. 

Dass  die  Entwickelung  der  Pflanzen  auch  von 
der  Art  der  Belichtung  abhängt,  ist  längst  bekannt; 
doch  können  weitere  Versuche  über  diesen  Gegen- 
stand nur  erwünscht  sein.  Dies  gab  dem  viel- 
genannten französischen  Gelehrten  Flammarion 
die  Anregung,  die  vortrefflichen  Einrichtungen, 
welche  er  zu  Juvisy  zur  Untersuchung  und  Be- 
stimmung der  verschiedenen  Strahlen  des  Sonnen- 
spectrums  gebraucht,  auch  zu  pflanzenphysiolo- 
gischen Studien  zu  benutzen,  um  die  Frage  zu 
beantworten:  Welche  Strahlen  des  Spectrums 
sind  die  wirksamsten. 

Zu  dem  Zwecke  Hess  er  Gewächshäuser  bauen, 
deren  Verglasung  sorgfaltig  mit  dem  Spectroskop 
untersucht  war.  Leider  gelang  es  ihm  trotz  aller 
Bemühungen  nicht,  und  obwohl  er  22  Proben 
untersuchte,  vollkommen  violette  Gläser  zu  er- 
halten, die  nicht  zugleich  rothe  oder  gelbe  oder 
grüne  oder  andere  Strahlen  hindurchliessen.  Doch 
hess  sich  blaues  Glas  beschaffen,  das  dem  violetten 
sehr  nahe  stand  und  nur  die  Strahlen  der  äussersten 
Rechten  des  Spectrums  passiren  Hess.  Die  rothen 
Gläser  waren  fast  einfarbig  und  Messen  nur  noch 
etwas  Orange  durch.  Die  grünen  Gläser  hin- 
wiederum befriedigten  weniger. 

Unter  denselben  meteorologischen  Bedingungen 
wurden  also  neben  einander  die  Gewächshäuser 
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aufgestellt  von  rothem,  grünem,  blauem  und,  der 
Vergleichung  halber,  von  farblosem  (weiss  durch- 
sichtigem) Glase;  dieselben  waren  mit  Lüftungs- 
einrichtungen  in  der  Weise  versehen,  dass  der 
Luftstrom  von  Süden  nach  Norden  gerichtet  war. 

Wegen  ihrer  bekannten  Empfmdliclikeit  wurden 
zu  den  Versuchen  vorzugsweise  sensitive  Pflanzen 
(vermuthlich  Mimosa  puJiea;  d.  Ref.)  gewälüt. 
Aus  einer  am  25.  Mai  1895  gesäten  Zucht  der- 
selben wurden  am  1.  August  bei  sonst  gleichen 
Umständen  jedem  Gewächshause  2  Pflanzen  von 
0,027  m  Höhe-  übergeben;  vom  15.  August  an 
machten  sich  Wachsthumsverschiedenheiten  be- 
merkbar, welche  auf  dem  unparteiischen  Wege 
der  Photographie  registrirt  wurden.  Die  Be- 
obachtungen wurden  bis  zum  22.  October  fort- 
gesetzt   Die  Prlanzenhöhe  betrug  in  Metern: 

unter  ^welchem)  Glase 
rotbem    grünem    weissem  blauem 
am  6.  September  0,220    0,090    0,0+5  0,027 
„  27.        „         0,345    o-'5°    0,080  0.027 
,,  22.  October      0,420    0,152    0,100  0,027 

Demnach  hatten  die  Pflanzen  unter  rothem 
Glase  den  1 5 -fachen  Wuchs  gezeigt,  wahrend  die 
unter  blauem  Glase  ganz  stationär  geblieben 
waren.  Das  rothe  Licht  hatte  gewissermaassen 
als  Dünger  gewirkt.  Gepflegt,  durch  einfaches 
Begiessen,  hatte  man  die  Pflanzen  während  des 
Wachsthums  ganz  gleichmässig. 

Auch  die  Empfindlichkeit  der  Pflanzen  unter 
rothein  Glase  war  sehr  lebhaft;  eine  geringe  Be- 
wegung, ein  einfaches  Pfeifen  genügte,  um  die 
Fiederblätter  sehliessen  und  die  Zweige  auf  ein- 
mal fallen  zu  machen;  auch  trat  am  24.  September 
ßlüthe  ein. 

Die  Pflanzen  unter  farblosem  Glase  hatten 
allerdings  nicht  so  sehr  an  Höhe,  aber  desto 
mehr  an  Kraft  und  Saft  zugenommen;  Blüthen- 
knospen  hatten  sich  auch  schon  gezeigt,  aber 
noch  keine  Bliithen.  Das  Blattgrün  war  bei  den 
Pflanzen  unter  rothem  Glase  heller  als  bei  denen 
unter  farblosem,  die  dabei  bleicher  waren  als 
diejenigen  unter  grünem;  noch  dunkler  waren 
die  unter  blauem  Glase. 

Die  beobachteten  Temperaturunterschiede  der 
verschiedenen  Gewächshäuser  waren  nicht  be- 
trächtlich ;  am  wärmsten  war  dasjenige  aus  weissen» 
Glas,  worauf  das  aus  rothem,  aus  grünem  und 
zuletzt  das  aus  blauem  Glase  folgte;  die  Licht- 
stärke nimmt  üi  derselben  Reihenfolge,  aber  in 
stärkerem  Maasse  ab. 

Unter  blauem  Glase  mangelt  jede  Entwickelung, 
doch  tritt  auch  nicht  der  Tod  ein. 

Mit  Geranien,  Stiefmütterchen  u.  A.  wurden 
ähnliche  Resultate  erzielt,  wie  mit  Sensitiven. 

Diese  Ergebnisse  stimmen  im  Wesentlichen 
mit  dem  überein,  was  schon  früher  Sachs  nach 
etwas  anderen  Methoden  festgestellt  hatte. 

Diese  der  französischen  Acadetnio  (Compt. 
renJ.  1895,  Nr.  i$)   gemachten  Mittheilungen 


gaben  Armand  Gautier  Veranlassung,  zu  er- 
klären, dass  nach  seinen  Erfahrungen  die  Einflüsse 
der  verschiedenfarbigen  Lichtstrahlen  auf  Pflanzen- 
entwickelungen  abändern  nicht  nur  nach  ver- 
schiedenen Pflanzenarten ,  sondern  sogar  nach 
Varietäten  der  letzteren,  falls  deren  Blülhen  ab- 
weichend gefärbt  sind.  Bei  dieser  Gelegenheit  be- 
richtete genannter  Forscher  auch  von  beobachteten 
Einflüssen  des  elektrischen  Stroms;  in  2'/,  Monaten 
hatten  Pflanzen,  welche  von  einem  Strome, 
dessen  Stärke  etwa  3  Bunsen-Elementen  entsprach, 
1  umkreist  wurden,  das  doppelt  so  gTOssc  Wachs- 
thum gezeigt,  wie  die  ausserhalb  stehenden. 

Zu  verwundern  Ist  nach  Obigem  desto  mehr, 
dass  es  noch  nicht  gelungen  ist,  ähnliche  Wirkungen 
farbigen  Lichtes  auf  die  Entwickelung  von  Tlüeren 
nachzuweisen.  Wie  Emil  Blanchard  an  der- 
selben Stelle  berichtete,  lag  es  nahe,  solche  Licht- 
einwirkung bei  Schmetterlingen  (Upidopteren)  vor- 
auszusetzen ,  da  eine  kleine  Falterart  ( Vanessa), 
Landkartenfalter  nach  der  Flügel -Zeichnung  ge- 
nannt, jährlich  z  verschiedenfarbige  Generationen 
aufweist,  von  denen  die  eine,  deren  Umwand- 
lungen sich  alle  während  des  Sommers  vollziehen, 
schwarze  Flügel  hat  ( /'.  prorsa),  während  die 
andere,  deren  Puppe  den  Winter  überdauert, 
gelbe  Färbung  aufweist  { /  '.  leva/ia).  Blanchard 
stellte  darauf  hin  mit  unserm  buntesten  Schmetter- 
linge, dem  Tagpfauenauge  (  Vanessa  Jo)  Versuche 
an,  die  aber  vollständig  negative  Ergebnisse 
lieferten;  er  hielt  die  kaum  dem  Ei  entschlüpften 
Raupen  bis  zu  ihrer  Verpuppung  in  wohl  ver- 
schlossenem, mit  rothem  oder  grünem,  blauem, 
violettem  oder  farblosem  Glase  versehenen 
Schachteln  oder  auch  uur  im  Dunkeln  und  führte 
ihnen  das  nötlüge  Futter  (Nesseln )  und  Wasser 
unter  den  grössten  Vorsichtsmaassregeln  in  der 
Dunkelkammer  zu,  aber  beim  Auskriechen  der 
Schmetterlinge  war  auch  nicht  die  geringste  Ab- 
änderung der  Färbung  erkennbar.       o.  i-,  [4m] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbotm. 
Unter  den  modernen  Errungenschaften  der  Technik 
haben  wenige  .ein  so  allgemeines  und  weitgehendes  Inter- 
esse erregt,  wie  die  der  Incandcscen/bcleuchtung,  welche 
theils  alt»  Gasglühlicht,  thcils  als  Spiritusglühlicht  fort- 
während von  sich  reden  macht.  Wenn  wir  nun  auch 
keineswegs  die  Absicht  haben,  hier  an  die  Erörterung 
der  jetzt  auch  im  grossen  Publikum  viel  aber  nicht 
immer  mit  Sachkenntnis«  umstrittenen  Frage  heranzutreten, 
ob  Herr  Auer  von  Welsbach,  dessen  Name  mit  der 
Incandesccnzbclcuchtuug  so  innig  verflochten  ist,  wirk- 
lich als  der  alleinige  und  ausschliessliche  Schöpfer  der- 
selben zu  betrachten  sei,  so  ist  es  doch  nicht  ohne  Inter- 
esse, einmal  zu  erwägen,  welcher  Umstand  es  war,  der 
dieser  Erfindung  zu  so  ausserordentlichen  Erfolgen  ver- 
helfen konnte.  Das  Prinzip  der  Incandcscenr.bcleuchtung 
wird  sicherlich  von  Niemandem  als  ein  neues  bezeichnet 
werden.    Schon  vor  hundert  Jahren  ist  die  Natur  der 
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Flamme  endgültig  erkannt  worden.  Seil  hundert  Jahren 
wissen  wir,  «las«  es  der  im  fein  vertheilten  Zustande  in 
der  Flamme  ausgeschiedene  weissglühendc  Kohlenstoff 
ist,  der  das  Leuchten  derselben  zu  Wege  bringt  und 
nachdem  Das  einmal  bekannt  geworden,  war  sicherlich 
nur  noch  ein  Schritt  zu  dem  Gedanken,  diesen  weiss- 
glühcndcn  Kohlenstoff  durch  weissglühendc  andere 
Körper  zu  ersetzen.  Im  Jahre  1826  wurde  dieser  Oe- 
danke durch  den  englischen  Offizier  Drummond  ver- 
wirklicht, dessen  glänzendes  Kalklicht  seit  jener  Zeit  in 
jedem  Lehrbuch  der  Chemie  beschrieben  und  häufig 
genug  benutzt  worden  ist.  In  dem  M.iassc,  wie  uns 
nichtlcuchtende  heisse  Flammen  mehr  und  mehr  zugäng- 
lich wurden,  mehrten  sich  auch  die  Bestrebungen,  das 
Drummondschc  Licht  zu  verallgemeinern.  Der  Kalk- 
klotz Drummonds,  welcher  den  Fehler  besass,  beim 
Stehen  an  der  Luft  zu  zerfallen,  wurde  durch  andere 
Materialien  ersetzt,  und  zahlreich  sind  die  im  Verlaufe 
der  letzten  fünfzig  Jahre  genommenen  Patente,  welche 
derartige  ^Zwecke  verfolgen.  Nicht  nur  die  feuerbeständigen 
Metalle  wie  Platin  und  Iridium  wurden  solchen  Zwecken 
dienslhar  gemacht,  auch  die  seltenen  Knien,  und  unter 
diesen  namentlich  die  Zirkonerde,  sind  oft  genug  in  den 
Kreis  dieser  Bestrebungen  gezogen  worden.  Durch 
nichtleuchtende  Flammen  erhitzte  Zirkon-  und  Magncsia- 
stifte  sind  eine  ganz  alte  Errungenschaft  und  kehren 
immer  und  immer  wieder  in  der  Geschichte  der  Erfin- 
dungen auf  dem  Gebiete  der  Beleuchtungstechnik.  Sicher- 
lich haben  viele  der  Erfinder,  welche  Jahre  ihres  Lebens 
auf  die  Bearbeitung  dieses  Gebietes  verwandt  haben, 
es  auch  an  der  nöthigen  Energie  für  die  Einführung 
ihrer  Schöpfung  in  das  öffentliche  l.cbcn  nicht  fehlen 
lassen.  Wie  kommt  es,  dass  sie  trotzdem  nur  sehr 
massige  Erfolge  zu  verzeichnen  gehabt  haben,  während 
die  auf  gleichen  Prinzipien  beruhende  Lösung  des  Pro- 
blems, wie  sie  uns  heute  vorliegt,  einen  so  glänzenden 
Triumphzug  über  die  ganze  Welt  antreten  konnte? 

Wenn  wir  einen  Körper  auf  eine  bestimmte  Temperatur 
erhitzen  wollen,  so  müssen  wir  demscll>cn  eine  ganz  be- 
stimmte Menge  von  Wärme  zuführen,  welche  abhängig 
ist  von  seiner  Masse.  Für  einen  Körper,  welcher  so 
und  so  viele  Gramm  wiegt,  gebrauchen  wir  so  und  so 
viele  Caloricn.  Wenn  wir  andererseits  aus  der  Wciss- 
gluth  eines  Körpers  Licht  gewinnen  wollen,  so  häugt 
die  Menge  dieses  Lichtes  ab  von  seiner  Oberfläche.  Von 
einer  Oberfläche  vou  so  und  so  vielen  yuadniteenti- 
metern  gewinnen  wir  so  und  so  viele  Lichtcinbeitcn. 
In  diesen  beiden  Grundsätzen  liegt  die  Antwort  auf  die 
vorhin  aufgeworfene  Frage.  Für  die  Erhitzung  des 
Körpers  kommt  die  ganze  Masse  desselben  in  Betracht, 
für  das  von  ihm  ausgestrahlte  Licht  bloss  seine  Ober- 
fläche. Wenn  wir  also  einen  Glühkörper  möglichst  vor- 
teilhaft gestalten  wollen,  so  müssen  wir  ihm  für  eiue 
möglichst  geringe  Masse  eine  möglichst  grosse  Oberfläche 
geben.  Wir  werden  dann  die  in  der  Flamme  entwickelte 
Wärmemenge  in  der  günstigsten  Weise  ausnutzen.  An 
der  ungenügenden  Berücksichtigung  dieses  Umstandcs 
sind  die  früheren  Erfinder  auf  diesem  Gebiete  gescheitert. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  massive  Klötze  oder  Stifte 
!rus  Kalk,  Zirkonerde  oder  irgend  einem  anderen  Material 
in  zweckmässiger  Wärmeausnulzung  nicht  coiicurrircn 
können  mit  dem  Kohlenstoff,  der  in  mikroskopischer 
Feinheit  von  der  Leuchtflammc  ausgeschieden,  in  dieser 
schwebt  und  bei  fast  verschwindender  Masse  die  denk- 
bar gTÖsste  Oberfläche  darbietet.  Dagegen  nähert  sich 
ihm  in  dieser  Hinsicht  der  moderne  Glühstrumpf,  der  in 
der  Form  eines  zarten  Gewebes  auch  nur  eine  sehr  ge- 


ringe Masse  im  Vergleich  zu  seiner  Oberfläche  besitzt. 
Freilich  ist  auch  er  noch  plump  und  klotzig  im  Ver- 
gleich zu  dem  vou  der  Flamme  ausgeschiedenen  Kohlen- 
stoff und  auch  er  würde  mit  diesem  noch  nicht  con- 
curriren  können,  wenn  nicht  noch  einige  andere  Gesichts- 
punkte hinzukamen,  die  ihm  endgültig  zum  Erfolge 
verhelfen. 

Zunächst  einmal  sind  im  Glühstrumpf  die  Thcilchen 
sehr  geschickt  angeordnet,  so  dass  sie  alle  an  der  Ausscn- 
seite  der  Flamme  sitzen  und  uns  die  Hälfte  ihrer  glü- 
henden Oberfläche  zukehren.  Dagegen  scheitlet  die  ge- 
wöhnliche Gasflamme  glühenden  Kohlenstoff  auch  in 
einem  Thcile  ihres  Innern  aus,  sodass  viele  glühende 
Kohlethnilchen  uns  ihr  Licht  gamicht  zusenden  können, 
weil  sie  von  anderen  ihnen  im  Wege  stehenden  verdeckt 
sind.  Dann  aber  ist  auch  noch  zu  bedenken,  dass  der 
Glühstrnmpf  doch  noch  viel  feiner  gebaut  ist,  als  er  dem 
nackten  Auge  erscheint.  Er  besteht  nicht  etwa,  wie  man 
meinen  könnte  aus  lauter  glatten,  ineinander  verschlun- 
genen Fällen,  sondern  diese  Fäden  sind,  weil  aus  ihnen 
die  Baumwolle,  welche  ursprünglich  zu  ihrer  Herstellung 
diente,  hernusgebrannt  ist,  ungemein  lockerund  schwammig. 
Untersuchen  wir  ihn  unter  dem  Mikroskop,  so  sehen  wir, 
dass  die  ausgeschiedene  Erde  noch  immer  die  Form  der 
einzelnen  Bauniwollfädchcn  besitzt  und  dass  alle  diese 
Fädchcn  zierlich  mit  einander  verschlungen  sind.  Nun  hat 
aber  schon  der  Altmeister  Bu Ilsen  darauf  hingewiesen, 
das*  schwammig  poröse  Körper  und  namentlich  sellene 
F.rden  in  feinster  Vertheilung  ein  viel  glänzendere«  Licht 
entwickeln,  als  die  gleiche  Substanz  in  massivem  Zustande. 
Bu nsen  war  es  auch,  der  gezeigt  hat,  dass  diese  Er- 
scheinung nur  eine  Bestätigung  ist  des  sogenannten 
Kirchhoffschcn  Theorems,  dem  zufolge  die  Licht- 
emission  der  Körper  propoitional  ist  ihrer  Lichtabsorptiou, 
und  wiederum  dein  grossen  Heidelberger  Forscher  ver- 
danken wir  den  Hinweis  auf  die  Thatsachc,  welche  auch 
bei  der  heutigen  Herstellung  der  Glühstrümpfc  zur  An- 
wendung kommt,  dass  die  seltenen  Erden  in  der  zur 
Lichlentwickclung  geeigneten  schwammigen  Form  am 
besten  erhalten  werden  durch  Glühen  ihrer  Salpetersäuren 
Salze.  E»  ist  bekannt,  dass  die  Glühstrümpfc  in  der 
Weise  dargestellt  werden,  dass  man  ein  lockeres  Baum- 
wollgcwcbc  mit  den  Salpetersäuren  Salzen  der  seltenen 
Erden  befeuchtet  und  alsdanu  verascht.  Bei  der  Her- 
Stellung  der  alten  Kalk-  und  Zirkonstiftc  und  Klötze  ist 
auch  dieser  Punkt  unbeachtet  geblieben.  Man  hat  nicht 
nur  ihre  Masse  zu  gross  gemacht  und  dadnreh  die 
Hauptmenge  der  in  der  Flamme  entwickelten  Wanne 
vergeudet,  sondern  man  hat  ausserdem  durch  festes  Ein- 
schlagen der  Erde  in  Formen  die  Stifte  so  massiv  wie 
möglich  zu  gestalten  gesucht. 

Noch  eines  Punktes  müssen  wir  gedenken,  wenn  wir 
die  Elemente  des  Erfolges  des  modernen  Glühlichles 
vollständig  würdigen  wollen.  Das  ist  die  unbestreitbare 
Thatsaehe,  «lass  verschiedene  Substanzen  eine  verschiedene 
Temperatur  erfordern ,  um  in  Wcissgluth  zu  gemthen. 
Die  Physiker  sowohl  wie  die  Chemiker  haben  bis  auf 
den  heutigen  Tag  mit  einer  gewissen  Zähigkeit  daran 
festgehalten,  dass  unter  dem  Ausdruck  Wcissgluth  eine 
ganz  bestimmte  Temperatur  zu  verstehen  sei.  Sie  haben 
mit  anderen  Worten  zwei  Begriffe  für  zusammenfallend 
erklärt,  welche  nicht  nothwendig  identisch  sind.  Die  Wciss- 
gluth eines  festen  Körpers  ist  diejenige  Temperatur,  bei 
welcher  derselbe  beginnt,  Lichtstrahlen  von  jeder  Brechbar- 
keit  auszusenden.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  anzu- 
nehmen, dass  diese  Temperatur  lür  alle  Körper  durch  die 
gleiche  Anzahl  Grade  Celsius  oder  Reaumur  ausgedrückt 


Digitized  by  Google 


334 


werden  müsse.  Wir  können  uns  sehr  wohl  denken,  dass  bei 
verschiedenen  Körpern  die  Fähigkeil,  Wärmestrahlcn  in 
Lichtsirahlen  zu  verwandeln,  bei  verschiedenen  Tempera- 
turen beginnt.  Ks  würde  zu  weit  führen,  wollten  wir  hier 
die  zahlreichen  Thatsacherj  anführen,  welche  für  eine  solche 
Annahme  sprechen.  Sicherlich  ist  den  seltenen  Erden  das 
Vermögen  verliehen,  bei  einer  viel  niedrigeren  Tempe- 
ratur in  Wcissgluth  zu  gerathen  als  der  Kohlenstoff,  und 
in  dieser  Hinsicht  haben  die  seltenen  Erden  einen  wei- 
teren Vorzug  vor  dem  uns  seit  Jahrtausenden  vertrauten 
alten  Lichtspender.  Den  Physikern  ist  aber  ein  neues 
Gebiet  der  Forschung  eröffnet,  welches  manche  werth- 
volle  Aufschlüsse  zu  Tage  fördern  dürfte. 

Das  Incandesccnzlicht  ist  sicherlich  eine  sehr  bedeu- 
tende Errungenschaft;  indem  dasselbe  wohlbekannte 
wissenschaftliche  Grundsätze  in  sinnreicher  Weise  ver- 
wertet,  stellt  es  neue  Probleme  auf,  deren  endgültige 
Lösung  unsere  Beleuchtungstechnik  auf  eine  Höhe  heben 
wird,  von  der  wir  uns  heute  noch  nichts  träumen  lassen. 

[4449] 


Meteorologische«  Observatorium  auf  dem  Pikes 
Peak.  Den  wenigsten  unserer  Leser  dürfte  es  bekannt 
sein,  dass  die  Hochwcttcrwartc  auf  dem  Pikes  Peak, 
welche  am  1.  November  1873  eröffnet  und  am  30.  Sep- 
tember 1888  verlassen  wurde,  seil  Ende  September  1892 
wieder  in  Thiitigkcit  ist.  Das  Gebäude  liegt  jetzt  an 
einer  anderen  Stelle,  nämlich  am  Ostrande  des  Gipfels 
in  einer  Scchöhc  von  4308  m.  Die  19  km  ostwärts  ge- 
legene meteorologische  Statiou  Colorado  Springs  dient 
zur  Verglcichung  als  Basisstation.  Diese  liegt  auf  einem 
plateauartigen  Hügel  in  einer  Scchöhc  von  1859  m,  so 
dass  also  der  Höhenunterschied  2449  m  beträgt.  Auf 
jeder  Statiou  sind  zwei  Beobachter  ununterbrochen  thätig. 
Beide  Stationen  sind  mit  den  gewöhnliche»  meteorologi- 
sehen  Instrumenten,  dann  aber  noch  mit  rcgislrireudcn 
Apparaten  ausgerüstet.  Wir  geben  im  Nachstehenden 
einige  Angaben  aus  der  JahresiiUcrsieht  1893  für  beide 
Stationen,  welche  in  mancher  Beziehung  lehrreich  sind: 


Schwerkraft-Bestimmungen.  Bekanntlich  hat  Ober»! 
von  Sterneck  in  den  Alpen  Pendelabweichongen  be- 
obachtet, zu  deren  Erklärung  er  Ungleichmässigkciten 
der  Masscnvcrtheilung  innerhalb  der  Gebirge  oder  der 
Erdkruste  heranziehen  zu  müssen  glaubt.  Dies  hat  einer- 
seits dazu  geführt,  dass  dort,  wo  wir  der  Oberflächen- 
bildung nach  das  Alpengcbirge  am 
gleiche  Ziele  verfolgende  Beobachtungen  angestellt  ' 
sind  und  noch  fortgesetzt  werden  sollen,  nämlich  am  Mont- 
blanc, andererseits  dazu,  dass  sich  die  Akademien  und 
wissenschaftlichen  Gesellschaften  in  Wien,  München, 
Leipzig  und  Göttingen  zusammengethan  haben  zur  Aus- 
dehnung der  Beobachtungen  weit  aus  dem  Alpengebiet 
hinaus.  In  Bezug  auf  die  Schwerkraftbestimmungen  am 
Montblanc  iheilt  der  durch  Errichtung  des  Observatoriums 
auf  dem  Montblanc -Gipfel  hochverdiente  J.  Jannsen  in 
Compt.  rend.  vom  2.  Septbr.  1895  mit,  dass  solche  in  diesem 
Sommer  ausser  in  Chamounix  auch  auf  den  Grands 
Mulets  (in  3050  m  Höbe)  von  dem  Astronomen  am 
Observatorium  zu  Paris,  Bigourdan,  ausgeführt  worden 
siud  und  im  nächsten  Sommer  auf  dem  Gipfel  selbst 
ausgeführt  werden  sollen.  Die  Hinaufschaffung  und  Auf- 
stellung des  vom  Kriegsminister  hergelichenen  In- 
struments nach  den  Grand»  Mulets  hat  schon  viele  Mühe 
gekostet,  trotzdem  schreckt  man  nicht  vor  Ausführung 
der  Bestimmungen  auf  dem  Gipfel  zurück.  Die  bis  jetzt 
erhaltenen  Ergebnisse  werden  noch  nicht  mitgetheilt. 
Der  andere,  oben  genannte  Kreis  von  für  Pcndel- 
bcobachtungen  Intcrcssirtcn  beschloss,  da  von  Göttingen 
aus  vorgeschlagen  wurde,  geolektonische  Untersuchungen 
damit  zu  verknüpfen,  in  der  Gegend  von  Göttingen 
Probebestimmungen  zu  macheu,  die  vielleicht  einen  Ein- 
fluss  des  geologischen  Baues  auf  die  Intensität  der  Schwer- 
kraft erkennen  Hessen.  Oberst  von  Sterneck  in  Wien, 
den  man  deshalb  um  Herleihung  eines  der  von  ihm  con- 
struirten  Instrumente  bat,  konnte  nur  seinen  ersten 
Versuchsapparal  liefern,  dessen  sich  inzwischen  Dry- 
galski  auf  seiner  Grönland -Expedition  bedient  hatte. 
Der  Professor  der  Geologie  in  Göttingen,  von  Könen, 
wählte  nun  drei  ihm  geeignet  scheinende  Punkte  aus,  die 
mit  der  Göttinger  Sternwarte,  als  erstem 
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Rundschau. 
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der  Zcitmcldungcn  halber  in  Drahtverbindung  gesetzt 
wurden;  ck  waren  dies: 

1.  der  in  51  0  57,0'  n.  Br.  und  200  m  Scchöhc,  in 
der  „Hilsmuldc"  gelegene  Ort  Grünenptan,  der  auf 
wahrscheinlich  ganz  gleichmäßig  auf  einander  abgelagerten 
St-hichtmassen  der  unteren  Kreide,  des  ganzen  Jura, 
der  Trias  und  vermuthlich  auch  noch  des  Zechsteius  steht; 

2.  das  in  52*  0,0'  n.  Br.  und  150m  über  d.  M.  auf 
oberen  Kreidestufen  (turonem  Pläner)  in  der  „Gronauer 
IC  reidemulde"  gelegene  Dorf  Sack;  unterhalb  der  jüngeren 
Kreideschichten  vermuthet  man  daselbst  ältere  (Cctioman 
und  Gault) ,  etwas  Hilsthon ,  einen  Yhcil  des  unteren 
Jura,  einen  Thcil  des  Kcupers  und  dann,  zumal  auf  der 
Südwcstscitc  der  Mulde,  steiler  aufgerichtete  Schichten 
des  Muschelkalks  und  des  Buntsandsteins; 

3.  die    in   51'  56,2'  n.  Br.  und    120  m  Sechühe 


weichung  für  Sack  auffalle;  die  Unterschiede  gegenüber 
Göttingen  betragen  nämlich 

für  Grünenplan         Sack  Teichhütte 
— 0,00018  0,00081  — 0,00028; 

Diese  erhebliche  Verringerung  der  Schwcrkrafts-Intcnsitat 
für  Sack  ist  Prof.  v.  Konen  geneigt  durch  eine  daselbst 
vorhandene  Schichtcnübcrschicbung  zu  erklären.  [\\<t] 

*     *  . 

Stangenbahnen.  (Mit  einer  Abbildung.)  Diesen 
Namen  haben,  da  man  das  englische  „pole  raiiway" 
nicht  gut  anders  übersetzen  kann,  ganz  primitive  Arten 
von  Dampfbahnen  bekommen,  welche  in  manchen  un- 
bewohnten Gegenden  von  Nord -Amerika  besonders 
zum  Zwecke  der  Waldautzung,  gebaut  werden.  Die 
völlige  Kunstlosigkeit  verleiht  diesen  Bauten  einen  ge- 


zwischen  Freden  und  Winzenburg  gelegene  Tcichmühlc, 
deren  Untergrund  ziemlich  steil  nordöstlich  einfallende 
RunUandstcinschicbtcn  bilden;  diese  Schichtcnstcllung 
werde  die  Pendel  einseitig  beeinflussen,  auch  sei  die 
Möglichkeit  der  Existenz  von  durch  Auflösung  von  Salz 
entstandenen  Hohlräumen  im  Untergrunde  nicht  ausser  Acht 
zu  lassen,  da  in  der  Nähe  salzhaltige  Quellen  auftreten. 

Die  Göttinger  Sternwarte  selbst  liegt  auf  Kies,  der 
von  flach  geneigten  Keuperschichten  unterteuft  wird,  in 
51°  31,8'  n.  Br.  und  161,7  m  Meereshöhe. 

Die  von  Astronomen  angestellten  Beobachtungen 
haben  nun  nach  dem  Urtheil  des  dortigen  Sternwarten- 
vorstände«  Prof.  Schur  (in  Xachr.  v.  d.  K.  Ges.  d. 
Witt.  iSgs,  Heft  2)  ergeben:  dass,  „während  für  Griincnplan 
und  Teichmühle  sich  (gegenüber  Göttingen)  Unterschiede 
zeigeu,  die  in  Anbetracht,  dass  ein  primitiver  Apparat 
mit  nur  zwei  Pendeln  benutzt  worden  ist,  keine  be- 
sondere   Beachtung    verdienen",    die    bedeutende  Ab- 


wiesen Zauber  von  Genialität.  Alles,  was  nicht  dringend 
des  festeren  Materials  bedarf,  ist  an  ihnen  aus  Holz. 
Als  Schienen  dienen  ganz  roh  bearbeitete  Fichtenstämmc, 
welche  einfach  mit  den  Enden  an  einander  auf  den 
Boden  gelegt  werden,  so  dass  ein  Geleise  entsteht  Will 
man  sehr  sorgsam  zu  Werke  gehen,  so  verbindet  man 
die  Enden  der  Stämme  durch  Zapfen  und  Zapfenloch. 
Querbalken  giebt  es  nicht.  Für  die  Verfestigung  dieses 
Unterbaues  lässt  man  den  darüber  fahrenden  Zug  selbst 
sorgen.  Die  Räder  der  Wagen  sind,  dem  Stangengeleise 
entsprechend,  breit  und  der  Radkranz  ist  tief  ausgehöhlt; 
ausser  dem  Dampfkessel  der  Lokomotive  sind  sie  das 
einzig  Eiserne  an  dem  ganzen  Bauwerk,  Wenn  die  Last 
sehr  schwer  ist,  so  fährt  die  Lokomotive  in  der  Mitte 
von  zwei  Wagen;  das  hat  auch  den  Vortheil,  dass  bei 
starker  Steigung  —  Tunnel  und  Durchstiche  werden 
natürlich  grundsätzlich  vermieden  —  die  Lokomotive  erst 
den  vorderen  Wagen  allein  biuaufechiebeu  kann;  dann 
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holt  sie  den  anderen  hinterher.  Rriiclicn  werden,  wie 
die  Abbildung  207  zeigt,  möglichst  |)rimitiv  hergestellt. 
Das  Bild  stammt  von  der  Eröffnungsfeierlichkeit  bei  Be- 
endigung einer  Milchen  Bahn  in  Neu -Schottland  und 
zeigt  die  Passagiere  in  augenscheinlich  grosser  Zufrieden- 
heit über  ihre  Beförderung.  Von  solchen  Bahnen  kostet 
das  Kilometer  in  der  Kbcnc  nur  75  —  200  Dollars.  (Cosmos.) 

T.  [M'5l 

»      ♦  * 

Fortpflanzung  des  Schalles  in  dichteren  Mitteln. 

Ks  ist  seit  lange  wohlbekannt,  dass  sich  der  Schall  in 
festen  und  flüssigen  Koqrem  schneller  und  stärker,  dem- 
nach weiter  höihar  verbreitet,  als  durch  die  l.uft,  um!  man 
hat  unter  Andern  am  Genfer  See  Versuche  über  Sc  hall - 
telegrnphie  durch  unter  Walser  getauchte  Schallerreger 
und  Sch.illcmpf.inger  angestellt ,  wobei  man  sich  auf 
meilcnwcitc  Entfernungen  verständigen  konnte.  Aber 
auch  den  in  der  Luft  erregten  Schall  pflanzt  das  Wasser 
l>esscr  fort,  und  Personen,  die  sich  nahe  der  Oberfläche 
in  einem  Boote  befinden,  haben  öfter  bemerkt,  dass  man 
dort  Gespräche  und  andre  Geräusche  ähnlich  weit  ver- 
nimmt, wie  wenn  man  «las  Ohr  an  die  Krde  legt,  um 
fernes  Pfcrdcgctrappcl  m  vernehmen.  l>er  Lieutenant 
Köster  bemerkte  auf  der  zweiten  Nordpol  -  Expedition 
Parry's.  dass  er  bequem  mit  einem  Manne  sich  unter- 
halten konnte,  der  sich  in  2  km  Entfernung  befand. 
Dr.  H  u  1 1  o  n ,  der  sich  genauer  mit  dieser  Krage  be- 
schäftigt hat,  erzählt,  dass  er  zu  Chclsca  am  Ufer  der 
Themse  deutlich  eine  Person  verstehen  konnte,  die  in 
einer  Entfernung  von  43  m  von  seinem  Platze  laut  vorlas, 
während  c»  ihm  im  freien  Felde,  fern  von  jedem  Wasser- 
lau  f,  unmöglich  war,  ein  Wort  derselben  Person  zu  ver- 
stehen, wenn  sie  auch  nur  23  ni  von  ihm  entfernt  vorlas. 
Voung  hat  bei  Gibraltar  sogar  feststellen  können,  dass 
die  Tragweite  der  menschlichen  Stimme  bei  ruhiger  l.uft 
und  klarem  Wetter  dort  über  Wasser  l<>  km  erreichte! 
Eine  Eisdecke  kann  wegen  der  Gleichartigkeit  de*  Ge- 
fiiges  ebenso  vortrefflich  als  Schallleiter  dienen,  und  man 
kann  sich  auf  derselben  viel  weiter  verständigen,  als 
z.  B.  über  Grasboden.  Manchmal  hat  die  Natur  sogar 
Hörrohre  gebildet,  welche  den  Schall  ungemein  weit 
tragen,  wie  z.  B.  den  Grand  Caiion  in  Colorado  mit 
seinen  hohen  Steilwänden,  woselbst  eine  Person  am  Aus- 
gange die  Rufe  eines  Eintretenden  auf  20,  km  Entfernung 
—  es  klingt  unglaublich  vernehmen  soll.  Dabei  blieltc 
aber  zu  untersuchen,  ob  hier  die  Schall leitung  durch  die 
eingeschlossene  Luftsäule  oder  durch  die  Wandung  der 
Stcilschlucht  erfolgt,  was  leicht  zu  bestimmen  wäre,  denn 
im  letzteren  Falle  miisslc  der  Schall  viel  schneller  an- 
kommen.   (Science  francaise.)  E.K.  [4J653 


BÜCHERSCHAU. 

Illustrirtr  ISibiiothek  der  Länder-  und  Völkerkunde. 
Freiburg  i.  B.  Hcrdersche  Verlagsbuchhandlung. 
Unter  obigem  Titel  erscheint  ein  Unternehmen,  von 
welchem  un»  heute  die  beiden  ersten  Bände  l 'wert  Erde  von 
A.  Jacob,  Realschulrector  { Unirrt  Erde,  astronomische 
und  phvsische  Erdbeschreibung.  Eine  Vorhalle  zur  Länder- 
und Völkerkunde.  Zweite,  unter  Mitwirkung  von  J.  Piass- 
mann  wesentlich  erweiterte  und  verbesserte  Auflage.  Mit 
1  Titelbild  in  Karbendruck,  138  Abbildungen,  I  Spcctral- 
tsdel  und  2  Karten,  gr.  8».  (XIV,  531  S.)  Preis  8  MJ 
und   Der    Weltverkehr  von   Dr.   Michael  Geistbeck 


(Der  Weltverkehr.  Seeschiffahrt  und  Eisenbahnen,  Post 
und  Telegraphic  in  ihrer  Kntwickelung  dargestellt.  Zweite, 
neu  bearbeitete  Autlage.  Mit  16t  Abbildungen  und  59 
Karten,  gr.  8".  (XI,  537  S.}  Preis  8  M.;  vorliegen.  Zu 
einem  Werk,  das  sich  ausschliesslich  mit  der  Länder- 
und  Völkerkunde  beschäftigen  soll,  konnte  keine  ge- 
eignetere Einleitung  gewählt  werden,  als  dies  mit  dem 
ersten  Bande  geschehen  ist.  In  ihm  zeigt  uns  der  Ver- 
fasser unsere  Erde,  auf  der  »ich  Alles,  was  in  den  folgen- 
den Bänden  geschildert  wird,  abspielt,  vom  astronomischen, 
wie  vom  physischen  Standpunkte  aus,  als  Stern  und  als 
Wcltkörper.  Er  macht  uns  mit  der  Entstehung  und 
Eut Wickelung  der  Stcmenwclt,  des  Meeres  und  der 
contiueiitalen  Welt  bekannt  und  schafft  auf  diese  Weise 
ein  Werk ,  das  mit  Recht  das  Interesse  der  weitesten 
Kreise  erregt.  Zahlreiche  vortreffliche  Illustrationen,  eine 
Spcctrattafcl  und  zwei  Karten  erhöhen  den  Werth  des- 
selben und  gestalten  die  I^ctüre  zu  einer  anregenden 
und  lehrreichen. 

Der  zweite  Band,  Der  Weltverkehr  von  Dr.  M.  Geist- 
J  beck,  schliesst  sich  dem  ersten  durchaus  würdig  an.  In 
fesselnder  Weise  schildert  der  Verfasser  die  Entstehung 
und  Weiterbildung  der  Verkehrsmittel,  der  Schiffahrt, 
Eisenbahn,  Post  und  Telegraphic  von  ihren  eisten  An- 
langen bis  zu  der  heutigen  hohen  Entwicklungsstufe. 
Auch  diesem  Bande  sind  eine  grosse  Anzahl  vorzüglicher 
Illustrationen  und  Karten  beigefügt,  die  wesentlich  zur 
Erläuterung  beitragen.  Die  Vcrlagslundlung  lässt  es  sich 
angelegen  sein,  eine  Bibliothek  von  hohem  Werlhe  dar- 
zubieten, deren  wissenschaftliche  Schätze  durch  die  klare, 
leicht  fasslichc  Sprache  auch  jedem  I-aicn  zugänglich  ge- 
macht sind.  Wir  wünschen  dem  Werke  ein  gedeihliches 
Fortkommen.  k.M.  UhO 
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Das  schwarze  Licht. 

Bei  dem  allgemeinen  [ntcresse,  welches  die 
Versuche  mit  den  Röntgen-Strahlen  fortdauernd 
hervorrufen,  glauben  wir  eine  unter  obigem 
sonderbar  klingenden  Titel  von  Professor  d'Ar- 
sonval  der  Pariser  Akademie  am  27.  Januar  er. 
vorgelegte  Mittheilung  des  Herrn  Gustave 
Le  Bon  wörtlich  wiedergeben  zu  sollen: 

„Die  neuen  Veröffentlichungen  von  photo- 
graphischen Versuchen  mit  Kathodcnstralileii  ver- 
anlassen mich,  photographische  Versuche  mit 
gewöhnlichem  Licht,  welches  durch  undurchsich- 
tige Körper  gegangen  ist,  wie  ich  sie  seit  zwei 
Jahren  verfolge,  trotz  ihrer  Unvollständigkeit 
bekannt  zu  geben.  Die  beiden  Gegenstände  sind 
sehr  verschieden,  und  nur  in  ihren  Ergebnissen 
bieten  sie  Analogien  dar. 

Die  nachfolgenden  Versuche  beweisen,  dass 
das  gewöhnlu  he  Lieht,  oder  wenigstem  gewisse 
Strahlen  desselben,  die  undurchsichtigsten  Körper 
durchdringen.  Die  Undurchsichtigkeit  ist  dem- 
nach eine  Erscheinung,  die  nur  für  ein  Auge 
wie  das  unsrige  vorhanden  ist  Wäre  dasselbe 
etwas  anders  construirt,  so  niiisste  es  durch  die 
Mauern  sehen  können. 

In  einen  gewöhnlichen  photographischen  Copir- 
Kahmcn  legen  wir  eine  empfindliche  Platte,  über 

a.  11.  9c. 


dieselbe  irgend  ein  photographisches  Negativ, 
dann  darüber  und  in  unmittelbarer  Berührung 
mit  demselben  eine  die  gesammte  vordere  Fläche 
des  Rahmens  bedeckende  Kisenblechplatte.  Wir 
setzen  die  in  dieser  Weise  durch  die  Mctallplatte 
verdeckte  Scheibe  während  ungefähr  drei  Stunden 
dem  lichte  einer  Petroleumlampe  aus.  Eine 
energische,  sehr  verlängerte  und  bis  zur  gänz- 
lichen Schwärzung  der  empfindlichen  Glasplatte 
getriebene  Entwickelung  wird  alsdann  ein  zwar 
blasses,  aber  im  durchscheinenden  Lichte  sehr 
deutliches  Bild  des  Negativs  ergeben. 

Es  reicht  hin,  den  vorigen  Versuch  leicht 
abzuändern,  um  beinahe  ebenso  kräftige  Bilder 
zu  erhalten,  als  wenn  kein  Minderniss  zwischen 
der  Lichtquelle  und  der  empfindlichen  Platte  ein- 
geschoben worden  wäre.  Ohne  etwas  an  der 
vorbeschriebenen  Anordnung  zu  ändern,  setzen 
wir  hinter  die  empfindliche  Platte  eine  Bleiplattc 
von  beliebiger  Dicke  und  schlagen  ihre  Ränder 
derart  um,  dass  sie  nur  leicht  diejenigen  des 
Eisenblechs  bedecken.  Die  empfindliche  Platte 
und  das  Negativ  befinden  sich  also  nun  gleichsam 
in  einer  Art  von  Metallkasten  eingeschlossen, 
dessen  vorderer  Theil  von  dem  lüsenblech  und 
dessen  hinterer  Theil  nebst  den  Seiten  wänden 
von  der  Bleiplatte  gebildet  wird.  Nachdem 
diese  Anordnung  wie  beim  vorigen  Versuch  drei 
Stunden  dem  Petroleumlicht  ausgesetzt  wurde. 
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werden  wir  bei  der  Entwicklung  ein  kräftiges 
Bild  erhalten. 

Welche  Rolle  spielt  die  Rleiplattc  in  diesem 
/weiten  Versuch?  Vorläufig  nehme  ich  an,  dass 
die  Berührung  der  beiden  verschiedenen  Metalle 
möglicherweise  sehr  schwache  elektrische  Ströme 
erzeugt,  deren  Wirkung  diejenige  der  durch  die 
Kisenfläche  gedrungeneu  Lichtstrahlen  unter- 
stützen möchte. 

Ich  hoffe  demnächst  die  Rolle  der  verschie- 
denen Factoren,  welche  bei  den  geschilderten 
Ergebnissen  ins  Spiel  kommen  mögen,  unter- 
scheiden und  ebenso  die  Eigenschaften  der  durch 
die  undurchsichtigen  Körper  gegangenen  Licht- 
strahlen ermitteln  zu  können.  Die  Wirkung, 
welche  die  Wärme,  oder  das  von  dem  Negativ- 
gebundene  Licht  dabei  ausüben  könnte,  sind  in 
unseren  Versuchen  bereits  gänzlich  ausgeschlossen 
worden. 

Das  Sonnenlicht  giebt  die  nämlichen  Resul- 
tate wie  das  Petroicumlicht  und  scheint  nicht 
einmal  viel  schneller  zu  wirken  als  dieses. 

Der  Carton  und  die  Metalle,  besonders 
Eisen  und  Kupfer,  werden  leicht  von  den  Licht- 
strahlen durchdrungen!  Ihr  Durchgang  durch 
die  undurchsichtigsten  Körper  ist  dabei  nur  eine 
Frage  der  Zeit. 

Wenn  man  die  beschriebenen  Versuche  mit 
der  photographischen  Kammer  wiederholt,  das 
heisst,  wenn  man  ein  Metallblech  vor  der  empfind- 
lichen Platte  und  also  zwischen  dieser  letzteren 
und  dem  zu  photographirenden  Gegenstande  ein- 
schiebt, erhält  man  in  zwei  Stunden  bei  Sonnen- 
licht eine  intensive  Schwärzung  der  Platte  bei 
ihrer  Entwicklung,  was  den  Durchgang  des 
Lichtes  durch  die  undurchsichtige  Platte  beweist, 
aber  man  erhält  hierbei  nur  sehr  ausnalimsweise 
und  unter  Bedingungen,  die  ich  noch  nicht  fest- 
stellen konnte,  wirkliche  Bilder. 

Ich  habe  den  Strahlen  unbekannter  Natur, 
welche  in  dieser  Weise  die  undurchsichtigen 
Körper  durchdringen,  wegen  ihrer  l  'nsichtbarkeit 
für  das  Auge  den  Namen  „schwarzes  Licht" 
beigelegt.  Wenn  wir  die  Unterschiede  betrachten, 
die  zwischen  der  Zahl  der  Schwingungen  be- 
stehen, welche  die  verschiedenen  Energieformen, 
wie  Licht  und  Elektricität,  erzeugen,  so  können 
wir  annelunen,  dass  mittlere  Schwingungszahlen 
vorhanden  sind,  welche  noch  unbekannten  Natur- 
kräften entsprechen.  Diese  letzteren  müssen  sich 
durch  unmerkliche  l  'ebergänge  den  uns  bekannten 
Kräften  anschliessen.  Die  möglichen  Formen 
der  Energie,  von  denen  wir  wohl  erst  sehr  wenige 
kennen,  dürften  in  unendlicher  Zahl  vorhanden 
sein.  Das  schwarze  Licht  stellt  vielleicht  eine 
dieser  neuen  Kräfte  dar,  welche  wir  nicht 
kennen." 

In  einer  folgenden  Mittheilung  legte  Herr 
Le  Bon  (am  3.  Februar)  der  Akademie  die 
nüttelst  der  schwarzen  Strahlen  erhaltenen  Photo- 


graphien vor,  unter  denen  sehr  schöne  Copien 
waren.  Er  hatte  sich  überzeugt,  dass  es  sich 
um  kein  auf  den  Negativen  gebundenes  Licht 

!  handeln  könnte,  denn  die  völlig  im  Dunkeln  ge- 
haltenen Negative  geben  immer  wieder  Bilder; 
auch  war  eine  unmittelbare  Berührung  derselben 
mit  der  empfindlichen  Platte  nicht  erforderilch. 

1  Am  durchsichtigsten  erwies  sich  für  diese  Art 

I  von  Strahlen  das  Aluminium,  und  ein  hinter 
einer  Aluminiumplatte  copirtes  Bild  war  beinahe 
ebenso  kräftig,  als  wenn  das  Licht  direet  auf 
die  Platte  gewirkt  hätte,  die  natürlich  für  alle 
diese  Versuche  sehr  empfindlich  sein  muss.  Eine 
Aluminium-Medaille,  die  in  einiger  Entfernung 
von  der  empfindlichen  Platte  vor  derselben  an- 
gebracht wird,  hinterlässt  .nach  kurzer  Durch- 
strahlung ein  schönes  Bild  ihres  Gepräges.  Eine 
Kupferplattc  von  0,8  mm  Stärke  war  ebenfalls 
sehr  durchlässig,  stärker  als  die  Eisenplatte,  die 
übrigens  auch  noch  deutliche  Bilder  entstehen 
Hess;  weniger  durchlässig  wurden  Zink,  Silber 
und  Zinn  gefunden.  Schwarzes  Papier  ist  trotz 
seiner   geringen    Stärke    ausserordentlich  wenig 

;  durchlässig  für  diese  Art  von  Strahlen  und  da- 
mit überzogener  Karton,  welcher  die  Röntge  ti- 
schen Strahlen  so  leicht  passiren  lässt,  für  das 
„schwarze  Licht"  ganz  undurchsichtig.  Ueber 
die  Brechbarkeit,  magnetische  Ablenkbarkeit  dieser 
Strahlen  u.  s.  w.  sollen  demnächst  Versuche  an- 
gestellt werden.  tmj] 


Die  vorzeitlichen  Biesenhirsche. 

Von  Caii's  Stihni. 
Mit  fijof  Abbildungen. 

Ein  eifriger  Nimrod,  der  bis  nach  Afrika 
,  reist,  um  auch  einmal  Elephanten  und  Nashörner 
i  jagen  zu  können,  muss  mit  Wehmuth  die  Ver- 
wüstungen betrachten,  welche  die  Alles  vernich- 
tende Zeit  und  die  verbesserten  Jagdgewehre 
unter  dem  Wildstand  unsrer  Heimatsländer  an- 
richten. Wir  wollen  hier  nicht  von  den  Nashorn- 
arten, Mammuten  und  andern  Elephanten  reden, 
die  der  europäische  Urmensch  in  den  Tagen  der 
Eiszeit  noch  in  Mitteleuropa  gejagt  hat,  sondern 
zunächst  nur  einen  kurzen  Blick  auf  Das  werfen, 
was  uns  noch  die  römischen  Schriftsteller  über 
den  Rcichlhum  unserer  Wälder  und  Waldgebirge 
an  jagdbarem  Gethier  berichten.  Manches  davon 
war  noch  Gegenstand  der  Fabel,  das  Renthier 
des  hereynischen  Waldes  sollte  eine  Art  Einhorn 
sein,  und  das  Elenthier  seine  Farbe  wie  das 
Chamäleon  wechseln.  Von  allen  das  mächtigste 
Thier,  sagt  Caesar  (Je  btUo  gallico  VI,  28),  sei 
der  Auerochs,  stark  wie  ein  Elephant,  und  seine 
silberbeschlagenen,  als  Trinkgefässe  benutzten 
Hörner  stellten  die  gesuchtesten  Trophäen  der 
!  germanischen  Jugend  dar.  Am  meisten  aber 
|  dürfte  die  Jagdlust  des  europäischen  Urmenschen 
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durch  einige  gewaltige  Hirsche  entflammt  worden 
sein ,  von  denen  Sedgwicks  Hirsch  das  am 
reichsten  verzweigte,  der  irische  Riesenhirsch 
aber  das  am  weitesten  spannende  und  schwerste 
Geweih  getragen  haben.  Es  ist  meistens  ange- 
nommen worden,  dass  der  Letztere  noch  histo- 
rische Zeiten  erlebt  habe,  aber  ob  der  von 
Oppian  erwähnte  Breithirsch  (Euryceros)  und 
der  „grimme  Scheich"  des  Nibelungenliedes  sich 
wirklich  auf  den  Ricsenhirsch  beziehen,  ist  schwer 
zu  entscheiden. 

Schon  seit  mehreren  hundert  Jahren  ist  man, 
besonders  auf  der  „grünen  Insel",  häufig  auf 
Reste  dieser  Thiere  gestossen;  sie  sind  aber 
keineswegs,  wie  der  Name  venuuthen  lassen 
könnte,  auf  Irland  beschränkt,  finden  sich  viel- 
mehr auch  in  den  diluvialen  Torfmooren  und 
Knochenanhäufungen  Mitteleuropas  bis  nach  Ober- 
italien und  Russland.  Aber  die  Bezeichnung  als 
irischer  Riesenhirsch  (Megaceros  hilxrnicus)  hat 
doch  ihren  guten  Grund,  weil  seine  Gerippe 
nirgends  zahlreicher,  vollständiger  und  in  besserer 
Erhaltung  angetroffen  werden,  als  in  den  irischen 
Torfmooren,  so  dass  die  meisten  Festlands- 
Museen  ihre  Skelette  von  dort  bezogen  haben. 
Bei  Curragh  fand  man  so  umfangreiche  Anhäu- 
fungen dieser  Knochen,  dass  sich  der  Gedanke 
eines  ehemaligen  heerdenweisen  Auftretens  dieser 
königlichen  Thiere  aufdrängt.  Am  meisten  ge- 
schätzt sind  natürlich  die  vollständigen  Gerippe, 
welche  in  einem  solchen  Zusammenhange  im  Torfe 
gefunden  werden,  dass  sie  den  Anschein  er- 
wecken, als  wären  die  Thiere  mit  auf  den  Rücken 
zurückgelegtem  Geweih,  die  Nase  emporgeworfen, 
luftschnappend  im  Sumpfe  versunken.  Das  Torf- 
wasser hat  für  eine  treffliche  Erhaltung  der  Knochen 
gesorgt,  die  dunkelbraunen  Geweihe,  welche  manch- 
mal mit  einem  bläulichen  l'eherzugc  von  Eisen- 
phosphat versehen  sind,  bilden  einen  geschätzten 
Schmuck  sowohl  der  stolzen  Jagdschlösser  Irlands, 
wie  der  einfachen  Bauernhäuser,  über  deren  Thüren 
sie  ihre  Schaufeln  wie  mächtige  Schutzfetische 
breiten.  Denn  diese  Geweihe  klaftern  in  grossen 
Exemplaren  mehr  als  3,75  m  aus  einander,  während 
das  Geweih  unsres  Edelhirsches,  obwohl  schöner 
geformt,  doch  kaum  den  dritten  'ITieil  dieser 
Breite  erreicht.  Man  kann  sich  unschwer  ein 
Bild  machen,  wie  herrlich  jenes  mächtige  Thier 
am  Seeufer  erschienen  sein  muss,  wenn  es  seine 
Zackenkrone  über  das  Ufergebüsch  erhob;  die 
kühnen  Metaphern  der  nordischen  Mythologie 
von  dem  „Sonnenhirsche",  dessen  Homer  zum 
Himmel  reichen,  während  die  Küsse  den  Boden 
stampften,  werden  uns  bei  solcher  Wieder- 
erweckung eines  längst  entschwundenen  Bildes 
vielleicht  erst  recht  verständlich. 

Die  Iren  behaupten,  ihre  Vorfahren  hätten 
den  Ricsenhirsch  gejagt,  und  berufen  sich  dafür 
auf  alte  Sagen,  in  denen  von  einem  Seg  ge- 
nannten Ricsenhirsch  erzählt  wird,  welchen  die 


ersten  Ansiedler  auf  der  Insel  ausgerottet  hätten, 
ja  nach  Hibbert  s>oll  er  noch  im  XII.  Jahrhun- 
dert auf  Irland  gelebt  haben.  Angeblich  sind 
auch  Wirbel  des  Thieres  gefunden  worden,  in 
denen  steinerne  Pfeilspitzen  staken,  und  man 
will  sogar  in  einem  Moore  bei  Cork  eine  noch 
wohl  erhaltene  Haut  eines  solchen  Thieres  ge- 
funden haben.  Damit  ist  indessen  für  die  histo- 
risrhe  Erinnerung  wenig  bewiesen  und  so  viel 
man  sich  auch  bemüht  hat,  den  Scheich  des 
Nibelungenliedes  auf  dieses  Thier  zu  beziehen, 
ist  doch  die  von  manchen  Autoren,  wie  z.  B. 
Victor  Carus,  angenommene  Identität  nichts 
weniger  als  sicher.  Es  heisst  darin  bekanndich 
von  Siegfried  bei  Erzählung  der  für  ihn  ver- 
hängnissvoll endenden  Jagd  im  Odenwald:  „Dar- 
nach schlug  er  schiere  ein'n  Wisent  und  cin'n 
Elch  —  Starker  l're  viere  und  einen  grimmen 
Scheich",  aber  abgesehen  davon,  dass  es  sich 
hierbei  um  eine  Dichtung  handelt,  die  unter 
andern  auch  I.öwen  im  Odenwalde  erlegt  werden 
lässt,  ist  über  die  Bedeutung  des  Wortes  Scheich  so 
wenig  sicherer  Anhalt,  dass  einige  Ausleger  sogar 
ein-n  Eber  darunter  verstehen  wollen.  Indessen 
scheint  so  viel  annehmbar,  dass  man  bei  Scheich 
an  einen  Hirsch  denken  muss,  denn  noch  in  einer 
Verordnung  Otto  des  Grossen  hat  Bujack  das 
Jagdthier  „Elo  vel  Schelo"  erwähnt  gefunden, 
wovon  der  erstere  Name  sicher  auf  das  Elch- 
oder Elenthier  geht.  Wenn  es  nun  heisst,  der 
Elo  oder  Schelo  durfte  gejagt  werden,  so  braucht 
man  daraus  noch  nicht  zu  schliessen,  dass  Elch 
und  Scheich  dasselbe  bedeuteten,  wohl  aber, 
dass  sie  Thiere  derselben  Klasse  waren,  was 
dann  wieder  für  den  Riesenhirsch  sprechen 
würde*).  Auch  hat  man  darauf  hingewiesen, 
dass  in  der  bairischen  Volkssprache  Scheie  hon 
noch  jetzt  „schief  und  unbeholfen  daherschreiten" 
bedeutet,  und  man  darf  ziemlich  sicher  annehmen, 
dass  der  Riesenhirsch  einen  etwas  unbeholfenen 
j  Gang  gehabt  haben  muss,  da  er  sein  mit  dem 
;  Geweih  centnerschweres  Haupt  hin  und  her  werfen 
musste,  wenn  er  auch  nur  durch  einen  lichten 
Wald  daherschritt  In  einen  dichten  Wald  konnte 
'  er  sich  mit  seinem  3  +  m  breiten  Geweih  über- 
haupt nicht  hineinwagen.  Aber  eine  zweite  Schwie- 
,  rigkeit  liegt  darin,  dass  sich  eine  solche  unver- 
,  gleichliche  Jagdtrophäe,  wie  sie  dieses  Geweih 
darstellt,  nicht  einmal  in  den  Steinmetzarbeiten 
der  mittelalterlichen  Dome  erhalten  hat.  Wir 
können  uns  nicht  denken,  dass  dieses  Geweih 
z.  B.  an  der  Hirschburg  (keorot)  im  „Bcowulf" 
gefehlt  haben  könnte,  die  ihren  Namen  von  der 
Menge  der  Geweihe  erhielt,  mit  der  alle  Hallen 
und  Giebel  verziert  waren,   wenn   damals  zur 


*)  Die  St.  Blasischrn  GlosMMi  aus  dem  IX,  XII. 
Jahrhundert  haben:  „Tragclafus  Schel,  ist  auch  einem 
Hirsche  ähnlich,  hat  einen  zott^cn  VordcrbuR,  breite 
Geweihe  und  einen  Bart  wie  ein  Bock". 
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Dichtungszeit  dieses  angelsächsischen  Epos,  im 
IX.  Jahrhundert,  der  Riesenhicsch  noch  der  König 
der  englischen  Wiesengründe  gewesen  wäre.  Aber 
freilich,  es  ist  so  vieles  aus  der  Erinnerung  der 
Menschen  geschwunden,  dessen  Spurlosigkeit  man 
sich  ebenso  wenig  erklären  kann:  vielleicht  war 
das  Aussterben  doch  früher  geschehen,  bevor 
die  Kunst  diese  Gestalt  festhalten  konnte. 

Die  Paläontologen  meinen  übrigens,  der 
Riesenhirsch  hätte  untergehen  müssen,  auch  wenn 
der  Mensch  gar  nichts  zu  seiner  Ausrottung  bei- 
getragen hätte.  Die  Geweihvergrösserung,  die  im 
Hirschgeschlechte  aus  unbedeutenden  Anfängen 
im  Laufe  der  Jahrtausende  erfolgt  war,  hatte  bei 
ihm  eben  einen  Höhepunkt  überschritten,  bei 
welchem  man  kaum  mehr  von  Zweckmässigkeit 
oder  selbst  nur  von 
Unschädlichkeit  reden 
kann.  In  einer  frucht- 
baren Steppe,  wie  sie 
Nordeuropa  nach  dem 
Schwinden  der  Glet- 
scher dargestellt  haben 
mag,  im  wasserreichen 
Buschlande  mochte 
ein  solches  Thier  sich 
wohl  fühlen ,  aber 
der  dichter  werdende 
Wald,  das  natürliche 
Revier  der  kleineren 
Hirsche  und  Rehe, 
musste  ihm  gefährlich 
werden.  Die  Paläonto- 
logie kennt  genug 
ähnliche  Beispiele  von 
übertriebenen  Gebiss- 
und  Panzerbildungen, 
welche  ihre  eigenen 
Inhaber  zu  Grunde  ge- 
richtet haben  müssen, 
indem  sie  dieselben 
schliesslich  gewandte- 
ren 'Gegnern  gegen- 
über zu  schwerfällig  machten,  etwa  als  wenn  sich 
ein  gepanzerter  Ritter  des  Mittelalters  in  den 
modernen  Kampf  stürzen  wollte.  Die  älteren 
Schichten  der  Krde  sind  besonders  reich  an 
solchen  Panzerfischen,  -Amphibien  und  -Reptilien, 
die  grösstenteils  alle  ausgestorben  sind.  Nur  die 
Riesenschildkröten  einsamer  Inseln  und  das  Kro- 
kodilsgeschlecht ragt  noch  wie  ein  grotesker 
Ueberrest  jener  Tage  der  Secundärzeit,  in  welcher 
die  meisten  Vierfusser  einen  schweren  Panzer 
schleppten,  in  unsre  läge  hinein. 

Unter  den  heute  lebenden  Hirschen  steht  der 
Damhirsch  dem  Riesenhirsch  am  nächsten,  doch 
war  Letzterer  an  Gestalt  viel  mächtiger,  denn 
während  der  Damhirsch  nur  90  cm  Schulterhöhe 
erreicht,  überragte  diejenige  des  Riesenhirsches 
den  Kopf  eines  ausgewachsenen  Mannes  und  sein 


Der  irische  Riornhinrh  mit  Hautumritt. 
(Nach  Kpumnyr»  ErdgrwhkAtc.l 


Geweih  erhob  sich  hoch  über  diesen.  Cuvicr 
glaubte  noch,  dass  auch  der  weibliche  Riesen- 
hirsch, wie  das  weibliche  Renthier,  diese  beinahe 
z  m  langen  Schaufeln  getragen  habe,  bis  Owen, 
der  dem  Thiere  auch  seinen  endgültigen  wissen- 
schaftlichen Namen  gab,  zeigte,  dass  das  Weib- 
chen wie  bei  den  meisten  Hirschen  geweihlos 
gewesen  ist.  Denn  nur  der  Atlasknochen  des 
Männchen  zeigt  am  Hinterhaupte  eine  vorsprin- 
gende Leiste,  welche  dem  'I*hiere  erlaubte,  das 
schwere  Haupt  beim  Aesen  zu  senken,  oline 
dass  die  Gefahr  einer  Ausrenkung  entstand.  Dass 
der  Kiesenhirsch  auf  der  grünen  Insel  so  viel 
häufiger  gewesen  ist,  als  auf  dem  Continente, 
erklärt  sich  wahrscheinlich,  ausser  aus  der  üppigen 
Nahrung,  die  er  dort  fand,  auch  daraus,  dass  er 

den  Nachstellungen 
»n.  grosser  Raubthiere 

daselbst  weniger  aus- 
gesetzt war,  als  auf 
dem  Continente. 

Das  Zeitalter  seines 
Auftretens  fällt  mit 
der  Eiszeit  und  ihrem 
Rückzüge  zusammen; 
die  häufigsten  Reste 
desselben  wurden  in 
den  unteren  Schichten 
von  Torflagern  ge- 
funden, die  zwischen 
und  unter  diluvialen 
Lehmschichten,  den 
Erzeugnissen  ab- 
schmelzender Glet- 
scher, sich  bildeten. 
Seine  Zeitgenossen 
waren  zum  Theil  noch 
Mammute,  wollhaarige 
Nashörner  und  Fluss- 
pferde, die  sich  selt- 
sam genug  innerhalb 
unsrer  nordischen 
Waldflora  ausnehmen, 
gleichaltrigen  kraut- 
die  Wasserpflanzen 
Potamogeton  -  Arten, 


Unter  den  Resten  der 
artigen  Gewächse  treten 
(Seerosen ,  Wasserklee , 
Annlcuchtergcwächsc ,  Schilfrohr  u.  s.  w.)  in 
den  Vordergrund.  Sie  deuten  auf  ein  von 
vielen  Landseen  und  Sümpfen  unterbrochenes 
Gelände  hin,  welches  ohne  Zweifel  vielfach 
den  Charakter  einer  Buschsteppe  trug.  In 
diesem  lichten  Wald-  und  Sumpflande  konnten 
sich  die  Riesenhirsche  gut  bewegen,  und  Herr 
A.  Reid  hat  kürzlich  wieder  im  Irish  Naturalist 
(Mai  1K95)  darauf  hingewiesen,  dass  die  dortigen 
Kundplätze  und  die  Art  des  Vorkommens  voll- 
ständiger Skelette  der  vorwiegend  männlichen 
Exemplare  darauf  hindeuten,  dass  diese  Thiere 
in  Moorsümpfen  ihr  Ende  gefunden  haben,  deren 
trügerische  Pflanzendecke  sie  betreten  und  in 
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deren  Pflanzengcstrüpp  sie  sich  so  verwickelten, 
dass  sie  sich  auch  durch  Schwimmen  nicht  retten 
konnten.  (Schi™  folgt.) 


Die  Photographie  des  Unsichtbaren. 

Mit  sechs  Abbildungen. 

Die  ausserordentlichen  Erfolge,  welche  in 
jüngster  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  Photographie 
mit  Hülfe  der  Kathodenstrahlcn  errungen  worden 
sind,  fahren  fort,  die  ge- 


Röntgenschen  Entdeckung.  Es  ist  sicherlich 
von  grossem  Nutzen  für  die  Erkcnntniss  der 
Lntwickelungsgeschichte  des  Menschen,  die  all- 
mähliche Veränderung  seines  Knochenbaues  mit 
zunehmendem  Alter  zu  verfolgen.  Da  wir  bisher 
für  das  Studium  der  Knochen  nur  auf  Leichen 
angewiesen  waren,  so  wissen  wir  nichts  darüber, 
wie  bei  einem  und  demselben  Individuum  die 
Form  des  Knochengerüstes  sich  im  Laufe  der 
Jahre  verändert  Die  Benutzung  der  Kathoden- 
strahlen setzt  uns  in  den  Stand,  an  einer  und 

derselben  Person  durch 


lammte  gebildete  Welt 
in  Spannung  zu  erhalten. 
So  werden  auch  unsre 
Leser  es  nicht  nur  ent- 
schuldigen, sondern  viel- 
mehr uns  Dank  dafür 
wissen,  dass  wir  schon 
wieder  auf  diesen  Gegen- 
stand zurückkommen. 
Und  dies  um  so  mehr, 
da  wir  in  der  Lage  sind, 
Resultate  der  neuen 
photographischen  Me- 
thode vorzulegen,  wel- 
chen an  Vollkommen- 
heit wohl  nur  Weniges 
an  die  Seite  gestellt 
werden  dürfte. 

Das  erste  unsrer 
heutigen  Bilder  ver- 
danken wir  der  Freund- 
lichkeit des  hervor- 
ragendsten Forschers 
auf  dem  Gebiete  der 
Photographie,  des  Herrn 
Professors  Ed  er  in 
Wien.  Es  stellt  die 
Hand  eines  achtjährigen 
Mädchens  dar.  Nicht 
nur  hat  hier  die  Zart- 
heit und  Durchlässig- 
keit der  Kinderhand 
eine  viel  schärfere  und 
klarere  Aufnahme  ge- 
stattet, als  sie  von  der 
Hand  eines  Erwachse- 
nen möglich  ist  —  man 
sehe  nur,  wie  sogar 
die  einzelnen  Knochen 
des  Handgelenks  deut- 
lich wiedergegeben  sind  -  ,  sondern  man 
wird,  auch  ohne  Medicincr  zu  sein,  wenn  man 
diese  Kinderhand  mit  unsrer  früher  gegebenen 
Abbildung  der  Hand  eines  Mannes  vergleicht, 
deutlich  wahrnehmen,  dass  die  Knochen  des 
Kindes  anders  geformt  sind.  Aus  dieser  Beob- 
achtung eröffnet  sich  abermals  eine  neue  Per- 
spective   für  eine  praktische  Anwendung  der 


Abb.  joo. 


Ii 

\1 


Hand  eines  iu-hijähKtfrn  Müdrhrns,  aufgenommen  ntil  R^ntgensthcn 
Strahlen  von  KcKieruniruath  Professor  Dr.  J.  M.  Eder  und 
E.  Valenta  im  phatochrmurhen  Vcnurhi-  l.arKkratnrmm  der 
K.  K.  I-ohr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Repruductiuns- 
verfahren  in  Wien.   Faaimde  des  Ncyativs. 


periodisch  wiederkeh- 
rende Aufnahmen  die 

Entwickelung  der 
Knochen  zu  verfolgen, 
was  sicherlich  von  nicht 
geringem  Nutzen  sein 
wird. 

L^nser  zweites  Bild 
stellt  einen  Fisch  dar 
und  gehört  zu  den 
ausserordentlich  ge- 
lungenen Aufnahmen 
des  Professors  V i cen- 
tin i  in  Padua,  durch 
welche  sich  dieser  For- 
scher in  weiten  Kreisen 
rasch  bekannt  gemacht 
hat.  Diese  Photographie, 
welche  das  Gräten- 
gerüst des  Thieres  bis 
in  seine  feinsten  Ver- 
zweigungen haarscharf 
abbildet,  hat  für  unser 
Auge  etwas  Bekanntes. 
Es  erinnert  an  die 
Fischabdrücke  in  Ge- 
steinen und  ist  ein 
trefflicher  Beweis  da- 
für, dass  in  solchen 
Abdrücken  sehr  oft 
die  Gräten  eine  voll- 
kommen natürliche  Lage 
haben  und  nicht  etwa 
durch  den  Druck  der 
<  rcstcinsmassen  ver- 
schoben sind,  wie  man 
wohl  annehmen  könnte. 

(Jura  Abbildung 
213,  eine  gemeinsame 
Aufnahme  der  Herren 
Professor  Goldstein  und  Director  Schultz- 
Hencke,  übertrifft  an  Zierlichkeit  alle  andren 
bis  jetzt  bekannt  gewordenen  .Aufnahmen  im 
Kathodenlicht  Sie  stellt  eine  Ringelnatter 
dar,  etwa  in  der  Stellung,  in  welcher  dieses 
Reptil  sich  im  Freien  sonnen  würde.  Man 
erkennt  mit  grösster  Deutlichkeit  nicht  nur 
den  Schädel  und  das  gesammte  Knochengerüst 
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des  Thieres,  sondern  kann  auch  die  verschie- 
denen Stellungen  beobachten,  welche  von  den 
einzelnen  Knochen  bei  den  mannigfachen  \V  in- 


narischen Forschungen  so  wohlbekannte  Skelett 
zeigt  sich  uns  in  voller  Deutlichkeit  Mit  wunder- 
barer Schärfe  sind  in  Abbildung  z  1 1  die  zarten 


Abb. 


Fisch,  aufgenommen  mit  Kontgentchcn  Strahlen  von  Proleaaor  G i u»eppe  Vicentini  im  phvwkalitchrn  Institut 

der  Univi-rtiiUt  iu  Padua. 


düngen  des  Körpers  eingenommen 
Beachtenswerth  sind  auch  einzelne 
Flecken ,  welche 
gewissen  Theilen 
des  Danninhaltes 
des  Thieres  ent- 
sprechen dürften. 

I  Jnser  viertes 
und  fünftes  Bild 
(Abb.  211  u.  2  14) 
entstammen  dem 

elektro- tech- 
nischen Labora- 
torium der  Tech- 
nischen     I loch- 
schule zu  Berlin, 

dessen  Leiter, 
I  lerrn  Geheim- 
rath  Slaby,  wir 
auch  an  dieser 
Stelle  für  die  Er- 
laubniss  zur  Re- 

produetion 
unsem  besten 
Dank  sagen.  Das 
in  Abbildung  2 1 4 
dargestellte  Huhn 
scheint    durch  seine 
darüber  auszudrücken, 
war ,    mitzuarbeiten  an 


werden, 
schwarze 


Knöchelchen  des  Hügels 
Lage  besonders  dargestellt. 


in  ihrer  natürlichen 


Abb.  in. 


Flügel  eine*  Huhn»,  aufgenommen  mit  Kimtgeiuchen  Strahlen  von  Geh.  Regierung»- 
rath  ProfeMor  Dt.  A.  Slabr  und  A«ü«tent  Klingenbcrg  im  rlrlctroUxrhnbehe.n 
I-ahoratoriuni  der  König).  Technischen  Hochachule  «u  üerbn. 


Stellung  seine  Freude 
dass  es  ihm  vergönnt 
der  Ausbildung  dieser 
neuesten  wissenschaftlichen  Errungenschaft.  Das 
uns    Allen    in    Folge    von    eingehenden  culi- 


Unser  letztes 
Bild  (Abb.  212) 
gehört  zu  der 
rühmlichst  be- 
kanntgewordenen 
Serie,  welche  der 
photographische 
Verein  zu  Posen 
durch  seine  ver- 
schiedenen Mit- 
glieder hat  dar- 
stellen lassen. 
Wir  erkennen 
sofort,  dass  wir 
es  hier  mit  einer 
Abbildung  jenes 

merkwürdigen 
Geschöpfes  zu 
thun  haben,  über 
welches  sich  die 
Zoologen  schon  so 
viel  die  Köpfe  zer- 
brochen haben, 
bis  es  endlich  ge- 
lang, ihm  seine 
richtige  Stellung  im  zoologischen  System  anzu- 
weisen. Wir  meinen  den  in  neuerer  Zeit  zum 
beliebten  Aquariumsthier  gewordenen,  ursprüng- 
lich aus  Mexico  stammenden  Kiemenmolch,  den 
Axolotl.    Audi  hier  lässt  wieder  die  Abbildung 
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der  Schädel-  und  Skelettknochen    an  Deutlich- 
keit nichts  zu  wünschen  übrig. 

Dass  wir  in  eine  Periode  eingetreten  sind, 
in  welcher  sich  die  neuen  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  Photographie  des  Unsichtbaren 
geradezu  überstürzen,  wissen  unsre  I.eser  ganz 
genau.  Wir  können  uns  daher  nicht  entschliessen, 
diesen  Gegenstand  mit  der  Vorführung  unsrer 
heutigen  Bilderseric  für  abgeschlossen  zu  erklären, 
sondern  wir  hoffen,  dass  es  uns  recht  bald  wieder 
vergönnt  sein  möge,  die  Spalten  unsrer  Zeitschrift 
zur  Schilderung  weiterer  neuer  Vervollkommnungen 
oder  Entdeckungen 

auf  dem  so  glück-  AfcK  ti«. 

lieh  erschlossenen 
Gebiete  zu  benutzen. 

S-  [4454] 


Verhalten  der 
Metalle  bei  abnorm 
niedriger 
Temperatur. 

Auf  dem  Zü- 
richer Congress 
zurVereinbarungein- 
heitlicher  Prüfungs- 
methoden für  Bau- 
und  Constructions- 
Materialien  machte 
Professor  Fr  i  e  d  r  i  ch 
Steiner  aus  Prag 
sehr  bcachtenswerthe 
Angaben  über  das 
Verhalten  des  Eisens 
bei  abnorm  niedrigen 
Temperaturen.  Zur 
Ergänzung  unserer 

früheren  Mit- 
theilungen wollen 

wir  aus  denselben  das  Nachstehende  wieder- 
geben. Insbesondere  sind  es  die  Untersuchungen, 
die  der  Londoner  Professor  De  war  über  das 
Verhalten  der  Metalle  in  grosser  Kälte  an- 
stellte, mit  welchen  wir  uns  etwas  eingehender 
beschäftigen  werden.  Zunächst  sei  aber  er- 
wähnt, dass  bei  1820  Kälte  flüssiger  Sauer- 
stoff bei  freiem  Atmosphärendruck  kocht,  dass 
bei  —  '97°  C.  der  flüssige  Sauerstoff  bei  25 
bis  30  mm  Quecksilbersäule  zu  kochen  beginnt 
und  bei  —  a  1 0  0  die  Luft  eine  gallertartige  Masse 
bildet 

Dewar  fand,  dass  bei  —  2100,  der  niedrig- 
sten Temperatur,  die  er  erzielen  konnte,  der 
Elasticitätsmodul  eines  aus  Lothmetall  hergestellten 
Stabes  auf  das  4 — 5  fache  des  Werthes,  den  er 
bei  normaler  Temperatur  besitzt,  gewachsen  war. 
Eine  feine  Spiralfeder  aus  Metall,   welche  bei 


gewönlichcr  Temperatur  von  einer  Unze  zur 
Geraden  ausgezogen  wird,  trägt  bei  —  1820  C. 
ein  paar  Pfunde  und  vibrirt  wie  eine  Stahlfeder. 
Eine  Stimmgabel  aus  Lothmetall  giebt  bei —  1800 
metallische  Töne.  Wenn  zwei  Stimmgabeln  identi- 
schen Ausmasses  genommen  werden  und  man 
die  eine  auf  —  1 8  2 0  abkühlt,  so  kann  man  die 
Schwingungen  als  verschieden  unterscheiden. 
Später  stellte  Dewar  Zerreiss versuche  mit 
mm  dicken  und  50  mm  langen  Drähten  an. 
Die  Zerreissvorrichtung  war  in  einem  Gefäss 
untergebracht,  das  flüssigen  Sauerstoff  enthielt. 

Die  Bruchspannung 
verschiedener  Dräthe 
in  kg  "auf  1  qmm 
Querschnitt  wurde 
wie  folgt  ermittelt: 
bei  bei 

+  '5° 

C. 

39 


Stahl  .  . 
Weiches 
Elsen  . 
Kupfer  . 
Messing. 


i8z° 

C 
65 


30 

»9 
29 


Axolotl,  aufgenommen  mit  Rttntgeo»chcn  Strahlen  im  I'hotn- 
gTaphiftchcn  Verein  ru  Po»en. 


62 
28 
4' 

Neusilber  44  56 
Gold  .  23,5  32 
Silber.  .31  39 

Sämmtliche  Drähte 
zeigten  midiin  in  der 
Kälte  eine  weit 
höhere  Bruchfestig- 
keit Wurden  die 
vorher  auf  —  1 8  2  0 
abgekühlten  Drähte 
nachher  wieder  auf 
normale  Temperatur 
gebracht,  so  zeigten 
sie  keine  Verände- 
rung der  Bruchfestig- 
keit. Nun  wurde  eine 
Reihe  vonVersuchen 
mit  gegossenen  Metallstäbcn  von  1 2,7  nun  Durch- 
messer und  50  mm  Länge  ausgeführt  Bei  Woods- 
mctall  war  die  Zerreissfestigkeit  auf  das  Dreifache, 
bei  Zinn,  Blei  und  Lothmetall  auf  das  Doppelte 
des  normalen  Werthes  gestiegen.  Bei  den  kristalli- 
nischen Metallen,  Zink,  Wismuth,  Antimon  zeigte 
sich  eine  Verminderung.  Werden  Kugeln  aus 
Eisen,  Zinn,  Blei  oder  Elfenbein  auf  —  i82°C. 
abgekühlt  und  von  einer  bestimmten  Höhe  auf 
eine  massive  Eisenplatte  fallen  gelassen,  so  wächst 
in  allen  Fällen  der  Rückstoss.  Wird  eine  Blei- 
kugel von  derselben  Höhe  fallen  gelassen,  so 
beträgt  die  Fläche  des  bleibenden  Eindruckes 
bei  niedriger  Temperatur  nur  etwa  ein  Drittel 
von   jener,    welche   bei   normaler  Temperatur 


entsteht 


t4J97l 
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Abb.  313. 


Rmgrlnattrr,  aufgenommen  mit  Röntgen«*  bra  Stribim  ron  IVifrwor  Dr.  K.  Goli]>tcin  untrr  Mitvtirkuni;  von  Ihrnior 

D.  Srhulti-Hencke. 
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Abb.  114. 


Gerupft«  Huhn,  »ulurnommcn  mit  BIllltlBmfllll  Strahlen  von  (leb.  KeKierunRiriith  l'rofe»*ur  l>r.  A.  Sl.ibv  und  A*«i»(ent  KlingCnberg 
im  elektrotechnischen  I^iburuturiuro  «Irr  König).  Trrhniscben  Hwlnrhule  in  Berlin.   .\l»n  erkennt  an  der  Vt rx hitbung  der  beiden  llml. 

deutln»  einen  Bruch  de»  linken  Bein«. 
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Die  MammutrPumpe. 

Von  M.  KsMpr.  Obcr-lngciürur  bei  A. 

Mit  iwri  Abbildungr-o. 

Auf  dem  Gebiet  derWasserhebe-  Vorrichtungen 
nimmt  seit  kurzer  Zeit  eine  neue  Pumpen-Con- 
struetion,  die  „Mammut-Pumpe"  einen  hervor- 
ragenden Platz  ein.  Diese  Pumpe  zeichnet  sich 
durch  besondere  Einfachheit  in  der  Construction 

...  aus    und    vermeidet   die  bei 

Abb.  215. 

Tiefbrunnen-Pumpen  so  häufig 
{_/~y\  vorhandenen  Uebelstände. 

Die  Mammut-Pumpe  ist  eine 
Druckluft  -  Pumpe.  In  einen 
Rohrbrunnen,  genügend  tiefen 
Teich  oder  Fluss  taucht  das 
Förderrohr  (/>)  ein  (siehe  Abb. 
2 1 5)  und  vereinigt  sich  an 
seinem  unteren  Knde  in  dem 
Fussstück  (a)  mit  dem  Druck- 


^-UcnuliKhrr  Aufrüs  d^Anla^r  rinrr  Mamraot-lWp«' 


luftrohr  (c),  welches  an  einen 
Windkessel  (r)  anschliesst,  in 
den  der  Compressor  (J)  atmo- 
sphärische Luft  hineinpresst.  Je 
nach  der  Förderhöhe  richtet 
sich  die  Fintauchsticfe  und 
nach  dieser  der  benöthigte  Luft- 
druck. 

Der  Arbeitsvorgang  ist  folgen- 
der: Vor  Beginn  der  Arbeit 
steht  das  Wasser  im  Förder- 
rohr und  im  Brunnen  in  gleicher 
Höhe.  Sobald  die  Pressung  der 
Luft  im  Windkessel  solche  Höhe 
erreicht  hat,  dass  sie  den  ihr 
entgegen  stehenden  Druck  der 
Wassersäule  ülxirwinden  kann, 
tritt  ein  Quantum  Luft  durch 
das  Rohrverbindungsstück  (a) 
nach  dem  Förderrohr  (/>)  über 
und  steigt  dort  in  einer  kolbcn- 
artig  wirkenden  Blase  in  Folge 
ihres  Auftriebs  in  die  Höhe. 
Hiernach  steigt  wiederum  die 
Wassersäule  im  Förderrohr  etwa 
um  soviel  gegenüber  der  Wasser- 
säule im  Brunnen,  als  die  Luftblase  an  Raum 
einnimmt.     Tritt    nun    durch    Ausströmen  des 


i 

I 

i 

\ 


über  der  I.uft  befindlichen  Wassers  eine  Druck- 
verminderung im  Förderrohr,  also  eine  Störung 
des  Gleichgewichtszustandes  zwischen  der  Wasser- 
säule im  Brunnen  und  jener  im  Förderrohr  ein, 
so  strömt  zur  Wiederherstellung  des  Gleich- 
gewichtszustandes Wasser  aus  dem  Brunnen  in 
das  Förderrohr  nach.  Dieser  Vorgang  wieder- 
holt sich  mit  grosser  Schnelligkeit  und  Regel- 
mässigkeit 

Die  jeweils  eintretende  Luft  steht  unter  einem 
Druck,  welcher  dem  Druck  der  Wassersäule 
vom  Wasserspiegel  bis  zum  Fussstück  entspricht, 
und  dehnt  sich  beim  Hochsteigen  entsprechend 
der  Verminderung  des  über  ihr  befindlichen 
Druckes  allmählich  aus. 

Hat  die   Luft  sich  während  der  Aufwärts- 
bewegung soweit  ausdehnen  können,  dass  die 
Schwere  der  Wasserabtheile  den  Auftrieb  der 
Luftabtheile   überwinden   kann,    so  findet  eine 
innigere  Mischung  von  Wasser  und 
Luft  statt,  so  dass  beim  Auslauf 
das  Gemisch  gleichmässig  dem  För- 
derrohr entströmt. 

Fs  dürfte  ohne  Weiteres  ein- 
leuchten, dass,  da  sich  weder  im 
Fussstück  noch  im  Förderrohr  Ven- 
tile oder  sonstige,  den  übrigen 
Pumpen  eigenthümliche  Organe  be- 
finden, siel»  die  Mammut -Pumpe, 
weil  sie  vollkommen  freie  Durch- 
gangs -  Querschnitte  hat,  für  alle 
Arten  von  Förderzwecken  beson- 
ders gut  eignen  muss.  Ks  werden  Schlamm, 
Kies,  Sand  oder  sonstige  grobe  Stoffe  die  Be- 
triebstüchtigkeit der  Pumpe  ebensowenig  hin- 
dern können,  wie  Säuren,  Abwässer,  Oele, 
Kloaken-Inhalt,  Papiermasse  etc.  Für  die  mit 
so  geringer  Ausdauer  behafteten  Tiefbrunnen- 
Pumpen  ,  in  solchen  Gegenden ,  wo  sich  der 
Wasserspiegel  50 — 100  m,  ja  oft  darüber  unter 
Terrain  befindet,  ist  die  Mammut-Pumpe  ein 
unschätzbarer  Ersatz  geworden.  Die  grossen 
Anlagekosten  für  Schächte  und  Gestänge  kommen 
gänzlich  in  Fortfall,  da  Bohrlöcher  herzustellen, 
wie  auch  die  Formation  gestaltet  sein  mag,  bei 
dem  heutigen  Stand  der  Bohrtechnik  keine 
Schwierigkeiten  mehr  bietet.  Der  Einbau  der 
Mammut-Pumpe  lässt  sich  selbst  bei  100  m 
Tiefe  in  einigen  Tagen  vornehmen.  Dass  die 
Aufstellung  eines  Compressors  und  eines  Wind- 
kessels mit  einigen  Metern  Rohrleitung  leicht  zu 
bewerkstelligen  ist,  wird  jedem  Fachmann  und 
selbst  dem  Laien  einleuchten. 

Von  der  ökonomischen  Seite  betrachtet,  ist  es 
ohne  Weiteres  ersichtlich,  dass  hierbei  die  Wahl 
oder  das  Vorhandensein  des  Motors  für  den 
Betrieb  des  Luftcompressors  ausschlaggebend  ist. 
Verfügt  ein  Betrieb  über  eine  gute,  ökonomisch 
arbeitende  Dampfmaselüne,  welche  je  nach  der 
Grösse  5—  1 0  Kilo  Dampf  per  indicirte  PS.  und 
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Stunde  verbrauchen  kann,  so  lässt  sich  ein 
Transmissions -Compressor  jederzeit  anwenden. 
Will  man  dagegen  mit  dem  Pumpenbetrieb  un- 
abhängig sein,  so  kann  man  bei  mittleren  An- 
lagen, wo  circa  1000-1500  Liter  pro  Minute 
geleistet  werden,  einen  Dampf-Compressor  wählen, 
bei  dem  die  Dampfcylinder-Steuerung  eine  vom 
Regulator  beherrschte  Expansions-Steuerung  ist 
Eine  derartige  Anlage  ist  in  der  Actien-Zucker- 
fabrik  Hoiersdorf  zur  Ausführung  gekommen.  — 
Auch  bei  der  Construetion  des  Schwungrades 
des  Compressors  als 
Riemenrad  lassen  sich 
beide  angeführte  Be- 
triebsarten leicht  ver- 
einigen und  je  nach 
Wunsch  wechselweise 
anwenden.  Die  Ent- 
fernung der  Brunnen, 
aus  welchen  geschöpft 
wird,  von  dem  Auf- 
stellungsort des  Com- 
pressors spielt  hierbei 
keine  Rolle  und  ist 
nur  eine  Erage  der 
Rohrlängen.  Nach 
diesen  Ausführungen 
dürfte  es  ersichtlich 
sein,  in  welcher  Weise 
sich  die  Mammut- 
Pumpe  den  bisherigen 

Pumpensystemen 
wirthschaftlich  und 
ökonomisch    an  die 
Seite  stellen  kann. 

Dass  die  Mammut- 
pumpe bezüglich  ihres 
Nutzeffectes  den  so 
häufigzur  Verwendung 
kommenden  Pumpen- 

arten,  wie  Pulso- 
metern ,  Centrifugal- 
pumpen  etc.  überlegen 
ist,  haben  eingehende 
Versuche  erwiesen. 
Der  Luftverbrauch  für 
1    Liter  gehobenen 

Wassers  beträgt  je  nach  der  Eörderhöhc  1,5 — 2 
Liter  angesaugte  atmosphärische  I.uft,  welche 
auf  einen  der  Kintauchstiefe  entsprechenden  lJru>  k 
zu  bringen  ist 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  die  Wasser- 
geschwindigkeit  in  den  1*  örderrohren  ganz  er- 
heblich höher  sein  kann,  als  bei  allen  anderen 
Pumpen.  Bislang  hat  man  bei  den  gebräuch- 
lichen Ausführungen  eine  Geschwindigkeit  von 
1,5 — 2,0  m  per  Sekunde  angenommen,  d.  h. 
diejenige  Geschwindigkeit,  mit  welcher  man  das 
Wasser  aus  dem  Eörderrohr  erhält,  da  die  Ge- 
schwindigkeit des  Gemisches  von  Luft  und  Wasser 


Abb.  ji6. 


in  dem  Förderrohr  um  so  viel  grösser  ist,  als 
der  Luftverbrauch  beträgt.  Eingehende  Versuche 
haben  ergeben,  dass  man  diese  Geschwindig- 
keiten ohne  Bedenken  verdoppeln  kann,  woraus 
hervorgeht,  wie  gross  bei  genügendem  Wasser- 
zufluss  im  Brunnen  und  vergrösserter  Leistung 
des  Compressors  die  Steigerungsfähigkeit  der 
Mammutpumpe  sein  kann. 

Die  Mammutpumpe  ist  in  Europa  von  der 
Firma  A.  Bors  ig  in  Berlin  und  ihren  Iizens- 
nehmern    nach    den    Patenten    ihres  Directors, 

Herrn  F.  M.  Grum- 
bacher in  vielen 
Exemplaren  und  für 
die  verschiedensten 
Förderhöhen  mit  Er- 
folg eingebaut  worden. 

Die  grösste  Mam- 
mutpumpe wurde  zur 
Zeit  in  der  Zucker- 
fabrik Wendessen  bei 
Braunschweig  einge- 
richtet     Es  werden 

dort  5000  bis 
6000  Liter  pro  Mi- 
nute schlammige  Ab- 
wässer 5  m  hoch 
gehoben,  damit  die- 
selben mit  starkem 
Gefälle  durch  eine 
Thonrohrleitung  nach 
entfernten  Wiesen  zur 
Bewässerung  abge- 
führt werden  können. 
Die  Förderstätte  liegt 
ca.  500  m  von  dem 
Maschinenhause ,  in 
welchem  der  Com- 
pressor  untergebracht 
ist,  entfernt 

In  der  Actien- 
Zuckerfabrik  Stendal 
hebt   eine  Mammut- 


w 


Nfammut-Pumpe  mit  einem  F*rderan^»verm»Ken  von  15000  Liter 


stündlu  h,  16  Meter  horh  über  Wasertpiegel,  mit  einem  75  mm 
FArderrobr  aus  einen  15;  mm  weiten  Bohr-Brunnen. 


pumpe  90—95 


lieisses  Wasser 
4,7  m  hoch,  ein  Re- 
sultat ,    welches  mit 
einer  anderen  Pumpe   nicht  zu  erreichen  war. 

In  der  Zuckerfabrik  des  Rheinischen  Actien- 
Vereins  in  Alten  bei  Dessau  ist  eine  Mammut- 
pumpe seit  Mitte  September  1895  ununter- 
brochen im  Betriebe  und  hebt  durchschnittlich 
500  Liter  warme  Abwässer  in  der  Minute  auf 
ein  8  m  hohes  Gradirwerk.  Die  Pumpe  stellt 
sich  selbstthätig  ab  und  an  und  es  sind  weder 
Störungen  vorgekommen  noch  Reparaturen  zu 
befürchten. 

In  der  Papierfabrik  von  August  Geipel  in 
Plauen  i.  V.  liebt  eine  Mammutpumpe  das  Wasser 
aus  einein  Brunnen,  in  welchem  sich  der  Wasser- 
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spiegel  vom  Heginn  des  Pumpens  in  etwa 
4  Stunden  um  8o  m  absenkt,  17  m  hoch  über 
Terrain  in  ein  Reservoir. 

Ks  würde  zu  weit  führen,  alle  Ausführungen 
hier  zu  erwähnen,  obgleich  dieselben,  den  lokalen 
Verhältnissen  entsprechend ,  eigenartig  genug 
sind,  um  Interesse  zu  erwecken. 

Kines  besonderen  Kalles  sei  hier  noch  ge- 
dacht, welchen  der  hervorragendste  russische 
Bohrtechniker,  Herr  Heia  von  Van  gel,  durch- 
zuführen hatte.  Herr  von  Vangel  hatte  in 
einem  Kalle  die  Mainmutpumpe  angewendet,  bei 
welchem  sich  beim  Einbau  eines  Kohrbrunnens 
durch  eine  Hugsandschicht  fortwährend  so  viel 
Sand  in  das  Bohrloch  erguss,  da-ss  es  unmöglich 
war,  den  Sand  auszulöffeln.  Jedenfalls  hätte 
man,  wenn  überhaupt,  Monate  gebraucht,  um 
diese  Sandschicht  zu  bewältigen.  Vangel  baute 
die  Mammutpumpe  ein,  die  solche  (Quantitäten 
Sand  zu  Tage  förderte,  dass  die  Rohre  durch 
die  eigene  Schwere  nachsankeu  und  innerhalb 
weniger  Stunden  die  Sandschichl  verrohrt  werden 
konnte.  Gerade  diese  Kigenschaft  der  Pumpe, 
rasch  grosse  Sandmassen  zu  bewältigen,  wird  in 
manchen  Petroleum-Gegenden,  wie  beispielsweise 
in  Rumänien,  wo  man  stark  mit  schwimmendem 
Gebirge  zu  kämpfen  hat,  und  wo  viele  sehr  er- 
giebige Brunnen  schon  nach  kurzer  Thätigkeit 
vollkommen  versanden,  ihr  viele  Freunde  zuführen. 

Die  grosse  Zahl  der  mit  durchschlagendem 
Erfolge  eingebauten  Mammutpumpen  giebt  der 
hiemach  berechtigten  Hoffnung  Kaum,  dass  die 
Zukunft  der  Mammutpumpe  eine  unbestrittene 
sein  wird. 

Ks  mögen  nun  noch  einige  Daten  folgen, 
um  zu  zeigen,  welche  Kördennengen  durchschnitt- 
lich aus  Rohrbruntien  bei  Anwendung  der 
Mammutpumpe  und  bei  entsprechendem  Wasser- 
zuiluss,  zu  erwarten  sind: 

aus  einem  15  cm  artesisch.  Brunnen  bis  650  Liter 
>,      t>    20  ,,        ,,  ,,       ,,  1000  ,, 

••  3°  <>         >>  "       >>  ^5°"  " 

in  der  Minute.  u,io 


RUNDSCHAU. 

Xjchdmck  verboten. 

Auf  der  schweizerischen  Naturforscher-Versammlung 
von  1894  hatte  Herr  Amslcr-I.affon  aus  Schaffliausen 
eine  neue  Theorie  des  Alpenglühens  vorgetragen,  welche 
den  Beifall  vieler  Physiker  fand,  und  von  uns  in  Nr.  273 
des  Promflhrm  mitgothcilt  wurde.  Ks  handelt  sich  um 
die  Feststellung  der  L  i  sielte,  duich  welche  die  höchsten 
Gipicl  der  Alpen,  nachdem  sie  bereits,  wenn  ilic  Sonne 
mehrere  Grade  unter  den  Horizont  gesunken  ist,  eine 
bleiche,  matte,  jede  Spur  von  Gelb  oder  Roth  entbehrende 
Farbe  angenommen  haben,  zum  zweiten  und  [manchmal  | 
zum  dritten  Male  eine  ■schöne  mseii-  bi»  purpurrothe  \ 
Farbe  annehmen,  die  ebenso  wie  da»  directe  Licht  der  I 


Abendsonne  zuletzt  an  den  Gipfeln  der  Berge  gesehen 
wiid.  Herr  Amslcr-Laffon  erklärte  dieses  eigentliche 
Alpenglüben,  welche«  erst  auftritt,  wenn  die  Thäler 
bereits  in  Dunkel  gebullt  sind,  und  welches  man  vielfach 
als  Nachglühen  bezeichnet,  durch  eine  anormale 
Brechung  directer  Sonnenstrahlen,  welche  die  Berge  nach 
Sonnenuntergang  in  einem  Bogen  erreichen,  wenn  an 
stillen  Ahcnden  in  mehr  oder  weniger  geschlossenen 
Alpenthälcm  die  über  einander  liegenden  Luftschichten 
in  Folge  ungleicher  Abkühlung  eine  regelmässig  zu-  oder 
abnehmende  Dichtigkeit  erlangen.  Er  konnte  diese  Er- 
klärung durch  eine  dircete  Beobachtung  stützen,  welche 
darin  bestand,  das»  er  die  Sonne,  nachdem  sie  bereits 
untergegangen  war,  von  Rigi-Schcidcgg  noch  ein  zweites 
und  drittes  Mal  untergehen  sah,  nachdem  sie  sich  durch 
eine  Art  Kimmung,  d.  h.  durch  anormale  Brechung,  noch 
zweimal  wiedererhoben  hatte.  Leute  im  Thale,  deren 
Blick  nach  Osten  gerichtet  war,  würden  zur  selben  Zeit 
eine  zweimalige  Wicdcrerleuchtang  der  Alpen  beobachtet 
haben. 

Gegen  diese  Theorie,  die  manche  Schwierigkeit  der 
bisherigen  Anschauungen  zu  heben  schien,  hat  sich  Herr 
J  Maurer  vom  meteorologischen  Ccntralbureau  in  Zürich 
mit  einer  ausführlichen  Arbeit  in  der  M,t,er»hginhtn 
/situhrift  (Bd.  XII,  August  1895}  gewandt,  worin  er 
unter  Andcrm  die  Unwahrscheinlichkcit  einer  so  starken 
schichtenwciscn  TcmpcnUurabnahme  gleich  nach  Sonnen- 
untergang, wie  sie  die  Amslerschc  Theorie  fordert,  betont 
und  die  ältere  Erklärung,  welche  das  Alpenglühen  als 
eine  Widerspiegelung  der  Beleuchtungsvorgängc  am 
Abendhimmcl  betrachtet,  als  viel  mehr  den  Thatsachcn 
entsprechend  hinstellt.  Diese  Vorgänge  sind  am  ge- 
nauesten durch  Necker  de  Saussurc  und  von  Bczold 
beschrieben  worden  uud  gehen  im  Wesentlichen  darauf 
hinaus,  dass  nach  Sonnenuntergang,  wenn  die  Sonne 
bereits  4 — 5"  unter  den  Horizont  hinabgesunken  ist,  die 
vorher  gelbliche  Färbung  des  Ahcndhimmrls  an  zahl- 
reichen Tagcu  einem  scheibenförmig  ausgebreiteten  Pur- 
purlicht  Platz  macht,  welches  langsam,  wie  vorher  die 
Sonne  selbst,  zum  Horizont  hinabsinkt.  Dieses  „erste 
Purpurlicht"  von  Bezolds,  dem  mitunter  noch  ein 
zweites  folgt,  ist  sehr  stark  leuchtend  und  bestrahlt  dem- 
nach die  Gegenstände  vor  einem  Beobachter,  welcher 
ihm  den  Rücken  zuwendet,  mit  lebhaft  rosenrothem 
Lichte.  Der  Zeit  seines  Auftretens  nach  fällt  also  dieses 
Purpurlicht  des  Ahcndhimmcls,  dessen  Krkläning  noch 
zu  wünschen  ülirig  lasst,  mit  dem  Nachglühen  der  Alpen 
zusammen,  so  dass  von  Bczold  es  aLs  LTrsachc  betrachtet 
und  mit  Bestimmtheit  den  Satz  aufgestellt  hatte:  „Dieses 
Phänomen,  das  sogenannte  Nachglühen  (der  Alpen)  tritt 
immer  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Purpurlicht  auf  und 
ist  nur  durch  dasselbe  hervorgebracht."  Da  das  Purpur- 
licht zuerst  in  einer  höheren  Region  am  Abendhimmcl 
erscheint  und  dann  hinabsinkt,  würde  es  auch  die  vod 
Herrn  Amstcr  zu  Gunsten  seiner  Theorie  geltend  ge- 
machte F.rschcinung  erklären,  dass  das  Wicderaufleuchten 
der  Alpen  in  einer  tieferen  Region  beginnt  und  am 
Gipfel  ende«,  grade  so  wie  dieser  den  letzten  direkten 
Grus«  «ler  untergehenden  Sonne  empfängt.  Zur  Uuler- 
stiitzung  dieser  älteren  Theorie  des  Alpenglühens  webt 
nun  Herr  Maurer  darauf  hin,  dass  in  den  Wintern 
188  5  —84,  als  (wie  man  annimmt)  in  Folge  des  Krakatau- 
Ausbruchs  die  Farben  des  Abcndhimmcls  besonder»  in- 
tensiv waren,  auch  das  Alpenglühen  besonders  prachtvoll 
aufgetreten  sei,  cinc^ Thatsache ,  die  freilich  nicht  alt 
eigentlicher  Einwurf  gegen  die  Aitislcrsche  Theorie  gelten 
kann,  denn  auch  die  directen  Strahlen  der  Abendsonne 
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erfahren  in  Folge  jener  Staubcrfüllung  der  Atmosphäre 
eine  lebhaft  rothc  Färbung;  wichtiger  würde  ein  anderer 
Einwurf  sein,  nach  welchem  die  meteorologischen  Ver- 
hältnisse im  Februar  1894,  aus  welchem  einige  der  von 
Am  dl  er  verwertheten  Beobachtungen  herrührten,  jener 
Ternpcraturgcstaltung  in  den  Luftschichten  durchaus 
schädlich  gewesen  sein  müssten. 

Gegen  diese  Einwürfe  hat  nun  Herr  Amslcr-Laffon 
seine  Theorie  in  einer  Abhandlung  vertheidigt,  die  er 
auf  der  leuten  Jahresversammlung  der  Gesellschaft 
schweizerischer  Naturforscher  in  Zermatt  vorgelegt  hat. 
Er  gesteht  darin  zu,  das»  die  Phänomene  der  Alpen- 
Erleuchtung  sich  oft  durch  das  Purpurlicht  des  Abcnd- 
himmcls  und  durch  erleuchtete  Wolkcnstrcifen  erklären 
mögen,  aber  in  keiner  Weise  reiche  eine  solche  Kr- 
klärung  aus,  um  der  Intensität  der  Beleuchtung  und 
Färbung  der  Alpcngipfcl  in  einer  gewissen  Anzahl  der 
von  ihm  und  Anderen  genauer  beobachteten  Fälle 
Rechnung  zu  tragen.  Kr  weist  ausserdem  darauf  hin, 
dass  die  Abstufungen  der  Temperatur  in  den  Luft- 
schichten, welche  nöthig  sind,  um  die  Brechungs-  und 
Ablenknngserscheinungen ,  auf  welche  sich  »eine  Theorie 
stützt,  hervorzubringen,  viel  geringer  sein  dürfen,  als 
er  beim  ersten  Versuche  annahm;  es  reiche  eine  Ab- 
oder  Zunahme  von  0,01  bis  0,03"  auf  den  Meter  hin,  um 
eine  ausgesprochene  Wiedererhebung  der  die  Luftschichten 
durcheilenden  Strahlen  herbeizuführen.  Die  Bedingungen 
eines  rapiden  Tempcraturwcchscls  in  einer  geringeren 
senkrechten  Erhebung  müssen  »ich  nothwendig  häufig 
wiederholen,  und  er  citirt  mehrere  Beispiele,  in  denen 
»ie  festgestellt  wurden,  obwohl  Dies  bei  den  gewöhn- 
lichen Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen 
nur  selten  geschieht.  Aber  die  wichtigste,  für  die  Rich- 
tigkeit seiner  Theorie  sprechende  Thatsachc  besteht  in 
einer  neuen  wohlgesicherten  Beobachtung  zweier  auf 
einander  gefolgten  Sonnen -L'ntcrgängc,  welche  Herr 
Hefti  Ruch  inzwischen  von  Rigi-Kaltbad  aus  anstellen 
konnte.  Obwohl  dieser  Beol>achter  zahlreiche  Alpen- 
glühen beobachtet  hat,  war  es  das  crsle  Mal.  das*  er  mit 
grossem  Erstaunen  einen  solchen  doppelten  Sonnenunter- 
gang sah.  Referent  möchte  hierbei  hinzufügen,  dass  das 
Phänomen  des  doppelten  Sonnenunterganges  nicht  so  gar 
«etten  sein  kann,  da  es  sogar  in  die  Volkssage  über- 
gegangen ist.  Schön werth  berichtet  in  seiner  Sagcn- 
sammlung  aus  der  Oberpfalz  (II  S.  53)  als  dortige  Volks- 
tage: „Geht  die  Sonne  auf,  so  grüsst  sie  den  Tag;  wenn 
sie  untergeht,  erhebt  sie  sich  noch  einmal  auf 
kurze  Zeit  über  den  Gesichtskreis:  dann  grüsst 
sie  den  Abend." 

Man  kann  demnach,  wie  Herr  A  m  s  I  e  r  selbst  annimmt, 
schlicssen,  dass  wahrscheinlich  beide  verschiedenartige 
Ursachen  Alpenglühen  hervorrufen;  die  eine,  in  der  zwar 
nicht  regelmässigen,  aber  doch  häufigen  Erleuchtung  des 
Abcndhimmcls  (des  sogenannten  Purpurlichts)  bestehende, 
würde  die  gewöhnlichen  Fälle,  die  andere  von  Amslcr 
studirte  nur  diejenigen  betreffen,  in  denen  die  Erschei- 
nung mit  besonderer  Pracht  auftritt.  Die  erstere  würde 
ein  allgemeiner  verbreitetes,  die  letztere  ein  an  örtliche 
und  seltenere  Bedingungen  geknüpftes  Phänomen  dar- 
stellen. An  verschiedenen  Zeichen  wird  man  in  jedem 
Falle  erkennen  können,  welche  der  beiden  Arten  von 
Alpenglühen  man  vor  sich  hat.  Wenn  das  Purpurlicht 
die  TJrsache  darstellt,  wird  man  es  mit  einer  allgemeinen, 
in  allen  Gegenden  sichtbaren  Wiedererrichtung  der 
Alpenkcttcn  zu  thun  haben,  während  das  durch  Am »ler 
studirte  Wiedererglühen  der  Gipfel  in  directen  Sonnen- 
strahlen meist  auf  einzelne  Gegenden   beschränkt  sein 


wird,  in  denen  sich  seine  Vorbedingungen  leichter  ver- 
wirklichen. Es  wird  in  dem  einen  Thalc  mit  voller 
Pracht  gesehen  werden,  während  man  in  anderen  nichts 
davon  bemerkt.  1  haisächlich  zeichnen  sich  einzelne 
Alpenthälcr  durch  häutige  Wiederkehr  der  in  anderen 
Gegenden  nicht  eben  oft  sichtbaren  Beleuchtung  au». 

Eine  Discussion  fand  auf  der  Versammlung  in  Zermatt 
über  die  Streitfrage  nicht  statt,  da  weder  Herr  Amslcr- 
Laffon,  noch  »ein  Gegner  Herr  J.  Maurer  zugegen 
war.  Aufmerksame  Beobachtungen  der  Sonnenunter- 
gänge von  hochgelegenen  Bergstationen,  wie  derjenigen 
des  Sintis  und  Naye  bei  Montreux,  verbunden  mit  genauen 
Feststellungen  des  Tcmpcraturwcchscls  in  senkrecht  über 
einander  liegenden  Luftschichten  nach  Sonnenunlergang, 
können  allein  entscheiden,  ob  die  Grundlagen  der 
A  m» ler sehen  Theorie  sich  häufig  genug  verwirklichen, 
um  sagen  zu  können,  das»  auf  sie  die  seltenen  Fälle  des 
mit  besonderer  Pracht  auftretenden  Alpenglühens  zu  be- 
ziehen Sind.  E.KST  KhAL'SK, 

.      •  • 

Ueber  ein  eierlegendes  Chamäleon  erzählt  Herr 
G.  H.  Monod  in  der  AVr«<-  scientifiqur  eine  tragikomi- 
sche Geschichte.  Sein  Oheim  hatte  ihm  am  j.  October 
vorigen  Jahres  ein  Chamäleon  der  gewöhnlichen  Art 
(Chamarl/vn  vulgaris)  mitgebracht,  welches  sich,  frei  im 
Zimmer  gehalten,  schon  am  folgenden  Tage  als  eine 
Chamäleomn  entpuppte,  denn  auf  dem  Teppich  lagen 
zwei  längliche  Eier  mit  weicher  Schale,  19  mm  lang  und 
34  mm  im  Umfange.  War  es  aus  Heimweh  oder  aus 
Krankheit,  das  Thier  legte  schneller  als  die  eifrigste 
Henne;  am  Morgen  des  5.  October  wurden  drei,  am  6. 
sieben,  am  7.  eins  und  am  8.  acht  Eier  gefunden,  wobei 
da*.  Thier  bedeutend  abmagerte.  Es  war  sehr  sanft  und 
lies»  sich  ohne  Schwierigkeit  untersuchen.  Es  schien 
nicht  fähig,  in  Wuth  zu  gerathen,  denn  der  Zorn  lässt 
sich  bei  diesen  Thicrcn  sehr  leicht  erkennen;  ein  anderes 
Chamäleon,  welches  Herr  Monod  früher  besass,  wurde 
gleich  dunkelgrün,  so  bald  man  es  reizte,  blähte  die 
Gurgel  auf  und  fauchte  mit  weit  aufgerissenem  Rachen 
wie  eine  wüthendc  Katze.  Nachdem  seine  sanfte  Nach- 
folgerin in  fünf  Tagen  21  Eier  gelegt  hatte,  verschied  das 
Thier  am  1 1.  October  und  die  Scction  ergab,  da**  es  noch 
17  beinahe  reife  Eier  und  keine  jüngeren  enthielt.  Der 
Körper  des  Ihieres  war  uahezu  auf  Haut  und  Knochen 
reducirt  und  wog  nur  noch  46  g  nach  Herausnahme  der 
26  g  schweren  Eier,  deren  Gewicht  also  den  dritten 
Thcil  des  Gcsammtgcwichts  ausgemacht  hatte.  Die  Eier 
waren  im  Uebrigcn  unbefruchtet  und  zeigten  keine  Spur 
einer  Embryobildung.  [^g,] 

,      *  * 

Ueber  Tiefseeforschungen  und  ihre  allgemeineren 
Ergebnisse  handelte  ein  Vortrag,  welchen  Herr  John 
Murray  aus  Kdinburg  auf  der  Lcydcncr  internationalen 
Zoologen -Versammlung  im  Anschluss  an  die  nun  beendeten 
Challenger-Arbeiten  hielt.  Er  wies  dabei  auf  die  Rich- 
tungen hin,  nach  denen  sich  unsre  Kenntnisse  der 
Tiersec  und  ihres  Lebens  in  den  letzten  40  Jahren  so 
beträchtlich  erweitert  halten.  Die  mittlere  Tiefe  des 
Meeres  lurechnet  sich  auf  4500  m  und  nur  fünf  Procent 
des  Meeresbodens  erreichen  eine  grössere  Tiefe,  von 
5500  —  8500  m.  Hinsichtlich  der  Temperatur  zeigte 
sich,  das»  dieselbe  in  der  Tiefe  fast  überall  gleich  ist 
und  ungefähr  3*  betrügt,  während  sie  an  der  Oberfläche 
von  o°  an  den  Polen  bis  2»°  am  Aequator  wechselt. 
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Im  Besonderen  fiel  es  auf,  das*  in  den  tropischen  Meeren 
die  Zahl  der  Tiefscc-Artcn  viel  grösser  ist,  als  in  den 
Meeren  der  gemässigten  Zone,  woselbst  wiederum  die 
Individacnzahlcn  derselben  Thierarten  bedeutend  grösser 
sind.  Zu  den  Charakteren  der  Tiefscc-Thicrc  übergehend, 
bemerkte  Murray,  das*  die  Challcngcr-Forschungcii  keine 
Erfüllung  der  von  Agassi*  u.  A.  geäusserten  Hoff- 
nungen gebracht  hätte,  da  unten  Vertreter  an  der  Ober- 
fläche ausgestorbener  Faunen  zu  finden.  Die  Formen 
sind  abweichend,  die  Grössen  oft  beträchtlich;  viele 
Thiere  sind  mit  phosphorescirenden  Organen  versehen, 
im  Allgemeinen  zeigen  sich  keine  grellen  Farben,  aber 
im  Ganzen  gleichen  sie  den  Thicren  aus  weniger  beträcht- 
lichen Tiefen.  Ein  sehr  merkwürdiges  Ergcbniss  ist  die 
Achnlichkeit  zwischen  den  Ticfsccformcn  der  höheren 
Breiten  im  Norden  und  Süden.  Man  erklärt  sich  diesen 
Umstand  durch  die  Annahme,  da»«  der  Grund  früher 
überall  dieselbe  Fauna  besessen  hat.  Die  Temperatur 
war  früher  gleicbmässigcr  auf  der  ganzen  Knie  und  eine 
reiche  Flora  gedieh  ehemals  ebensowohl  an  den  Holen 
wie  am  Aequator.  In  jener  Zeit  gab  die  Sonne  nicht 
viel  mehr  Wärme  ab  als  heutzutage,  aber  ihre  strahlende 
Oberfläche  war  bei  Weitem  grösser,  und  deshalb  die  Ver- 
keilung der  Wärme  über  die  Erdoberfläche  eine  ganz 
verschiedene  von  der  jetzigen.  [4-l77] 

♦     *  . 

Schienenverladevorrichtung.  Auf  den  Souths 
Works  ist,  wie  wir  der  amerikanischen  Zeitschrift 
The  Iren  Age  entnehmen,  seit  einem  Jahr  eine  von 
John  Svcnson  construirte  Maschine  zum  Verladen 
von  Eisenbahnschienen  im  Gebrauch,  mit  welcher  in 
12  Stunden  rund  1000  Tonnen  =  ioooooo  kg  Schienen 
verladen  werden  können.  Die  Maschine  gestattet  aber 
nicht  nur  das  unmittelbare  Verladen  in  Eisenbahnwagen, 
sondern  ermöglicht  es  auch,  die  Schienen  auf  kleine 
Rollwagen  zu  verladen,  wie  solche  auf  den  I-agerplätzcn 
in  Gebrauch  stehen,  und  überdies  dient  sie  zum  Sortiren 
der  fertigen  Schienen  in  erstklassige  und  Ausschuss- 
Waarc.  Zur  Bedienung  dieser  Maschine  ist  nur  ein  ein- 
ziger Arbeiter  erforderlich.  Er  hat  seinen  Standplatz 
auf  einer  kleinen  Plattform,  von  wo  aus  er  alle  Bewe- 
gungen der  Maschine  leicht  überwachen  kann.  Ausserdem 
sind  noch  zwei  Arbeiter  beschäftigt,  die  leeren  Wagen 
heranzuschieben  und  dafür  zu  sorgen,  das*  die  Schienen 
glcichmässig  über  die  ganze  Ladefläche  verlheilt  werden. 
Vor  Einführung  des  „Verladers"  niusste  die  ganze  Arbeit 
von  Hand  aus  erfolgen  und  hierzu  waren  zwölf  Arbeiter 
nöthig. 

Die  Schienen  kommen  auf  einer  Reihe  maschinell 
angetriebener  Rollen  aus  dem  Schuppen  bis  zur  Vcrlade- 
maschine.  Vor  dieser  angelangt,  werden  sie  durch  eine 
entsprechende  Hemmvorrichtung  in  ihter  Bewegung  auf- 
gehalten und  dann  von  den  Rollen  ab-  und  seitlich  auf 
eine  schiefe  Kbcnc  gehoben,  auf  welcher  sie  von  selbst 
berabgleitcn.  Sobald  sich  hier  mehrere  Schienen  ange- 
sammelt haben,  werden  sie  einzeln  auf  die  Eisenbahn- 
wagen befördert.  Dies  geschieht  durch  Ketten  ohne 
Ende,  welche  über  Rollen  laufen  und  die  im  tragenden 
Thcil  unterstützt  sind,  bezw.  auf  Trägern  gleiten.  An 
beiden  Enden  greifen  sie  in  Kettenräder,  welche  die 
Spannung  der  Kette  rcguliren.  Durch  zwei  andere 
Ketten  werden  die  Schienen  über  eine  steile  schiefe 
Ebene  befördert  und  gelangen  dann  von  hier  aus,  durch 
ein  drittes  Kettenpaar  bewegt,  über  einen  Schlitten  auf 
den  Eisenbahnwagen.    Der  Antrieb  saninillicher  Ketten 


erfolgt  thcils  direct,  thcils  indirect  durch  ein  auf  der 
Antriebswelle  sitzendes  Kettenrad. 

Das  äussere  Ende  des  Schlittens  kann  durch  eine 
besondere  Vorrichtung  I Universalgelenk)  in  verschiedene 
Stellungen  gebracht  werden. 

*      *  ♦ 

Ueb«r  Hochseefahrten  deutscher  Segelschiffe  hat 

Dr.  Gcrh.  Schott  eine  treffliche  Arbeit  im  XXX.  Bande 
der  Zeitsehrift  der  Oneilahaft  für  Erdkunde  zu  Berlin 
veröffentlicht,  worin  zum  ersten  Male  zwei  Karten  mit 
den  Linien  gleicher  Dauer  von  Segelschiffsreisen  vom 
Ausgange  des  englischen  Kanals  nach  allen  überseeischen 
Häfen  gegeben  werden;  eine  Karte  bestimmt  die  Zeit 
der  Ausreise  in  Tagen,  die  andere  die  Zeit  der  Heim- 
reise. Untersucht  wurden  dabei  443 1  Schiffstage- 
bücher der  Seewarte,  deren  Reisen  dem  Jahrzehnt 
von  1883  bis  1802  angehören:  die  Gcsammtlängc  dieser 
Reisen  beträgt  35235800  Seemeilen  oder  etwa  163t 
Acquatorumfänge.  Der  grösstc  Verkehr  (1033  Reisen,  zu- 
rückgelegter Seeweg  1033X3°°°  ~  3099000  Seemeilen) 
ist  natürlich  mit  der  Ostküste  Nordamerikas  nordwärts 
vom  Cap  Hattcras;  aber  der  grösste  Seeweg  von  7182 
Seemeilen  wurde  auf  der  Strecke  nach  der  Westküste 
Südamerikas  mit  756  Reisen  zurückgelegt. 

Um  von  der  Verkehrsdichte  eine  gute  Vorstellung  zu 
bekommen,  berechnet  Schott  einmal  den  Procentsatz 
der  Reisen,  die  auf  den  einzelnen  Seewegen  zurückgelegt 
sind  (A  der  Tabelle)  und  ausserdem  den  Procentsatz  der 
Strecke  (B  der  Tabelle),  die  auf  den  einzelnen  Seewegen 
abgesegelt  wurden.    Die  Tabelle  sei  hier  verkürzt  wieder- 


gegeben : 

Seeweg  zwivhea  DeutsrliUnd  und :  A  B 
Ostküstc  Nordamerikas  nördlich  vom 

Cap  Hatteras   23,3  8,6 

Westküste  Südamerikas   17,6  20,2 

Australien  und  die  Südt-ee-Inseln  9,1  '3.5 
Ostküste  Nordamerikas  südlich  vom 

Cap  Hatten«,  West-Indien  oder 

Südamerika  bis  zum  Aequator  .  7.0  3,4 

Westküste  Central- oder  Nordamerikas  6,5  10,3 
Ostküste   Südamerikas    südlich  vom 

Aequator   4,9  3.0 

Wcslafrika   2.0  1,0 

Capland,    Ostafrika.  Madagaskar, 

Mauritius   1,7  1,4 

Saigon,  Bangkok,  Philippinen,  China, 

Japan,  Amur   3,6  6,0 

Pinang,  Singapur,  Sunda-Inscln  6,1  8.7 
Arabisches    Meer    und    Bucht  von 

Bengalen   7,6  10,7 

Zwischcnrci&en  ausserhalb  Europas  .  10,6  13,2 


Die  meisten  Seereisen  entfallen  also  auf  den  Verkehr 
mit  den  Vereinigten  Staaten  und  Canada,  aber  von  je 
100  überhaupt  von  den  hier  betrachteten  deutschen  Segel- 
schiffen zurückgelegten  Seemeilen  wurde  die  grösste  Strecke, 
nämlich  20,2  Seemeilen  im  Verkehr  mit  der  Westküste 
Südamerikas  abgesegelt;  deshalb  bezeichnet  Schott  die 
Zahlen  der  Spalten  B  mit  Recht  als  die  wahre  Ver- 
kehrsdichte. Die  Zahlen  der  Spalte  A  geben  deshalb 
cm  schiefes  Bdd  des  Verkehrs,  weil  hier  die  Länge  der 
KcUcn  ganz  unberücksichtigt  ist. 

Besonders  interessant  ist  auch  die  Zusammenstellung 

I  der  um  da«  Cap  der  guten  Hoffnung  und  um  das  Cap 

[  Horn  gehenden  Reisen. 
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Um  das  Cap  der  guten  Hoffnung 

Reifen 

Gesammtverkchr  (hin  und  zurück)  mit  Capland, 

Ostafrika  u.  s.  w   79 

Gcsammtverkehr  mit  dem  arabischen  Meer  und 

der  Bucht  von  Bengalen   339 

Gcsammtverkehr  mit  Singapur,  Sunda- Inseln  .    .  273 

.,        '      „    Ostasicn   i6f 

Die  Ausreisen  nach  Australien   255 

Etwa  100,,  der  Heimreisen  von  Australien  and 

der  Südsce   15 

Zwischenreisen  ausserhalb  Kuropas   130 

"Zusammen  tzlz 

Um  da»  Cap  Horn  gingen: 

Gesammtverkchr  mit  der  Westküste  Südamerikas 

Central-  und 

Nordamerikas  

Etwa  900/.  der  Heimreisen  von  Australien  und 

der  Südsce   

Zwischenreisen  ausserhalb  Kuropas 

Zusammen 


Reisen 
7S& 

293 

«33 
88 


Die 


deutscher  Segelschiffe  «igen  also, 
beide  Caps  fast  gleich  stark  ist. 

G.  WlSLICHNUS.  («J»] 


Der  Ichneumon  in  Westindien.  Die  vor  ca.  2  5  Jahren 
erfolgte  Einführung  der  den  alten  Ägyptern  heiligen 
Pharaonsratte  (Ilrrp<st<-s  hhneumon)  in  Westindien  lie- 
fert einen  neuen  Beweis  für  die  Erfahrung,  welche  die 
Australier  und  andere  V51ker  mit  dem  Kaninchen  gemacht 
haben,  dass  es  nicht  ungefährlich  ist,  in  diu  Gleichgewicht 
der  Naturwesen  eines  Landes  mit  plumper  Hand  einzu- 
greifen. Man  verfolgte  bei  der  Einführung  den  Zweck, 
der  „grauen  Ratte",  die  dort  in  den  Zuckerrohrpflanzungen 
grossen  Schaden  anrichtete,  einen  Zuchtmeister  einzu- 
setzen, der  ihre  Schaarcn  in  Schranken  halten  sollte,  aber 
man  hat  den  Teufel  mit  Beelzebub  ausgetrieben.  Die 
graue  Ratte  ist  auf  den  Inseln,  wo  der  Ichneumon  an- 
langte, allerding«  so  gut  wie  ausgerottet,  aber  als  diese 
Nahrung  zu  mangeln  begann,  warf  sich  die  Pharaonsratte 
auf  das  Geflügel,  namentlich  auf  die  Eier  desselben,  ver- 
folgte die  kleinen  an  der  Krde  nistenden  Vögel,  die 
Schildkröten,  Eidechsen  und  Schlangen,  und  man  l>cklagt 
auf  Jamaika,  wo  ihre  Vermehrung  am  grössten  ist,  be- 
reits den  Untergang  einer  ebenso  schönen  als  nützlichen 
Schlange  fChiiabothrus  inornnttu)  und  einer  Erdeidechse 
(Amriva  Jorsalis),  die  sich  den  Pflanzern  durch  Ver- 
tilgung von  Ungeziefer  unendlich  nützlich  machten.  Die 
Manguste  hat  sich  hier  als  ein  wahrer  Allcsfrcsscr  ent- 
puppt, sie  schont  nicht  Krabben  und  Fische,  noch  junge 
Hausthierc  und  frisst  den  Pflanzern  ihre  besten  Krüchtc 
^Bananen,  Ananas,  Mango«  u.  s.  w.)  vor  der  Nase  weg. 
Auch  die  Vorräthe  greift  sie  an,  Zuckerrohr,  Bataten, 
selbst  Mailioc -Wurzeln ,  die  doch  im  rohen  Zustande 
Blausäure  enthalten,  werden  von  ihr  nicht  verschont.  Sie 
hatte  ja  schon  in  Altägypten  den  Ruf  der  Uiftfestigkeit. 

Natürlich  haben  die  verehrlicheii  Regierungen  nun 
nicht  gesäumt,  Congressc  abzuhalten  und  Sachverständige 
einzuberufen,  welche  die  Plage  studiren  und  Mittel 
angeben  sollten,  um  der  Vermehrung  des  Tbiercs,  welches 
im  Jahre  6—8  Würfe  zu  ca.  5  Jungen  macht,  Einhalt 
zu  thun,  aber,  wie  es  scheint,  bisher  mit  massigem  Er- 
folge. Ks  scheint  schwierig,  den  in  alten  Mauern,  hohlen 
nmen  und  allerlei  sicheren  Verstecken  nistenden 
beizukommen.    In  Schlingen  und  Fallen  fing 


man  meist  nur  Männchen,  während  die  Weibchen  im 
Neste  ihrer  Familie  warten  und  sie  im  Jahre  auf  50  Köpfe 
und  darüber  vennehren.  Dabei  scheinen  sie  den  alten 
Ruf  der  Schlaaheit  zu  wahren,  denn  auch  die  Nahrung 
herbeitragenden  Männchen  sollen  nicht  leicht  in  die  Falle 
gehen.  Sind  die  Weibchen  nun  noch  schlauer  als  die 
Männchen  oder  werden  sie  von  diesen  im  Neste  ernährt? 
Jedenfalls  will  man  bemerkt  haben,  dass  auf  20  gefangene 
Männchen  erst  ein  Weibchen  kam.  Unter  diesen  Um- 
ständen scheint  aber  der  bisherige  Kampf  mit  den  die 
Kaninchen  an  Fruchtbarkeit  beinahe  erreichenden  Thicren 
aussichtslos,  und  man  wird  andere  Wege  ermitteln 
müssen,  um  das  gestörte  Gleichgewicht  wieder  herzu- 
stellen. [4>78) 
.      •  . 

Die  schwanzlosen  Kauen  der  Insel  Man,  welche 
in  der  Frage  nach  der  Erblichkeit  erworbener  Eigen- 
schaften, seit  langen  Jahren  eine  hervorragende  Rolle 
spielen,  haben  neuerdings  einem  Correspondenten  des 
Zoolognt  Gelegenheit  zu  einer  anziehenden  Beobachtung 
geboten.  Er  besass  eine  Katze  von  dieser  Insel,  die  er 
mit  einem  Kater  der  gewöhnlichen,  mit  langem  Schwänze 
versehenen  Rasse  wiederholt  paarte  und  dabei  sechs 
Würfe  von  jedesmal  drei  Kätzchen  erzielte,  wobei  das 
mütterliche  Krblhcil  der  Schwanzlosigkeit  allmählich,  aber 
ganz  regelmässig  schwand.  Es  ergab  sich  folgende  all- 
mähliche Umwandlung  des  vorwiegenden  Einflusses  der 
Mutter  in  den  väterlichen: 

kurzer  normaler 
schwanzlos    Schwanz  Schwanz 
Erster  Wurf   ...  3  o  o 

zweiter    „       .    .    .  2  1  o 

dritter   1  2  o 

vierter     „  o  2  I 

fünfter   o  1  2 

sechster   o  o  3 

Ob  die  aus  ihrer  Heimatsinscl  mitgebrachte  Tendenz, 
nur  schwanzlose  Junge  zu  bringen,  durch  sogenannte 
Telegonic,  d.  h.  den  Einflus*  einer  früheren  Belegung 
auf  spätere  Geburten,  an  welche  die  Viehzüchter  sehr 
fest  glauben,  beeinflußt  war,  d.  h.  ob  die  Katze  schon 
von  einem  Kater  der  schwanzlosen  Abart  Junge  gehabt 
hatte,  bevor  sie  mit  einem  normalschwänzigen  Kater 
gepaart  wurde,  scheint  nicht  festgestellt  zu  sein. 

K.K.  UM 

*      *  * 

Dochtkohlen  für  elektrische  Bogenlampen  erhalten 
nach  Mittheilungen  der  Fabrik  von  Friedrich  Krupp 
in  Essen  durch  einen  Zusatz  von  wolframsaurem  Natron 
eine  längere  Brenndauer,  die  bei  schwächeren  Dochten 
17,  bei  stärkeren  sogar  28  *  „  mehr  beträgt,  als  die  der 
Dochte  aus  reiner  Kohle.  r.  U.,14] 

.      •  . 

Ameisen  und  Orchideen.  Manche  Orchideen  scheinen 
nur  zu  gedeihen,  wenn  sie  Ameisen  beherbergen,  und 
man  glaubte  bisher,  dass  sie  derselben  als  Schutzwache, 
welche  andere  schädliche  Thiere  abhielte,  bedurften. 
J.  H.  Hart  giebt  jedoch  im  Octobcrhcfte  des  König!. 
Botanischen  Gartens  von  Trinidad  eine  andere  Erklärung. 
Er  meint,  die  Ameisen  seien  den  Orchideen  nützlich, 
indem  sie  ein  l'ilzmycclium  mitbrächten,  welches  die 
Wurzeln  der  Orchideen  umspinnt,  und  die  Pflanzen, 
welche  auf  Bäumen  oder  in  nahrungsloscm  Grunde  wur- 
zeln, mit  Sticksioffnahning  versieht,  ähnlich  wie  die 
Ernährungspilze  unserer  Waldbäume,  Heidekräuter  und 
Hülsenfrüchte  e.  K.  Um) 
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Wolfram-Magnetstahl,  erfahrungsgemäß.«  steigt  die 
Fähigkeit,  <lcn  Magnetismus  länger  zu  behalten,  mit  tler 
Härte  des  Stahls,  ans  dem  der  Hufeisenmagnet  «der 
Magnctstab  angefertigt  worden  ist.  Kin  Zusatz  von 
Wolfram  steigert  Itckanntlich  die  Festigkeit  und  Härte 
de*  Stahls  nnsseronlciltlich,  aber  ebenso  auch  seine  Fähig- 
keit, permanenten  Magnetismus  aufzunehmen  und  zu  be- 
halten. Die  Firma  Heinrich  Kcmy  in  Hagen  (West- 
falen), bekannt  durch  ihren  vortrefflichen  Wolfram- 
Wcrkzcugstahl ,  fertigt  auch  Wolfram  •  Magnetstnhl  in 
Stäben  und  fertige  Hufeisenmagnete  oder  Stabniagnete 
aus  Wolfram-Magnclstahl  von  verschiedenem  Querschnitt. 
Diese  Magnete  zeichnen  sich  durch  eine  grosse  Trag- 
fähigkeit und  Dauer  aus.  Bei  der  Prüfung  durch  die 
physikalisch-technische  Kcichsanstalt  in  Charlottcnlmrg 
konnte  ein  solcher  Hufeisenmagnet  von  20  X  10  ">'" 
Querschnitt  und  405  g  Gewicht  mit  dem  Xeuruchnfachcii, 
ein  anderer  Hufeisctimagncl  von  20  X  5  mm  Querschnitt 
und  237  g  Gewicht  mit  dem  Zwanzigfachen  seines  Eigen- 
gewichtes belastet  werden.  Diese  Magnete  übertreffen 
daher  die  aus  gewöhnlichem  Stahl  gefertigten  Magnete 
nicht  unerheblich  an  magnetischer  Stärke,  aber  ebenso 
auch  an  Dauer,  denn  durch  Versuche  wurde  festgestellt, 
das*  sie  nach  einjähriger  Benutzung  keinen  uciincus- 
werthen  Verlust  an  Magnetismus  erlitten  hatten. 


BÜCHERSCHAU. 

Sch wcigcr-Lerchcnfcld,  A.  Frbr.  von,  Die  Dirnau 
als  \'o!ker:ivg,  Schifahrtsstrasse  und  Reiseroute.  Mit 
407  Abb.  n.  Karten  u.  zwar  f>  Karteil  i,  Farbendruck, 
I  Diagramm  in  Farbendruck.  2  Separat -Karten  in 
Schwarzdruck,  2  2  Vollbilder,  338  Abb.  im  Text  und 
<)8  Text-Karten,  Diagramme,  Graphikons,  Risse  u.  s.  w. 
gr.  8*  (VIII  cMo  S)  Wien,  A.  Hänichen'«  Verlag. 
T'rcis  1;  M. 

In  dein  vorliegenden  Werke,  das  mit  der  nunmehr 
erschienenen  IV.  Ahtheilung  zum  Abschluss  gelangt  ist, 
hat  es  sich  der  Verfasser  zur  Aufgabe  gemacht,  dir 
Donau  in  ihrer  Eigenschaft  als  Völkerweg,  Schiffahrts- 
Strasse  und  Reiseroute  zu  schildern.  Beginnend  mit 
einer  eingehenden  Betrachtung  vom  geschichtlichen  Stand- 
punkte aus,  schildert  rr  uns  die  Fntwickelung  des  Stromes 
und  seines  Gebietes  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  zum 
heutigen  Tage.  Wir  sehen,  wie  sich  zuerst  Griechen 
und  Römer,  d;uin  später  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
die  verschiedensten  Volksstämmc  an  den  Ufern  ansiedeln 
und  wie  aus  dicscu  Cohmicn  sich  nach  und  nach  die 
Städte  und  Staaten  heranbilden,  welche  die  Donau  heute 
auf  ihrem  Wege  durchflicsst.  Auch  der  Schiffahrt  ist 
ein  besonderer  Theil  gewidmet,  in  welchem  sowohl  die 
Fntwickelung  des  Strombettes  an  sich  als  auch  die  der 
zahlreichen  Verkehrsmittel,  Häfen  und  Canäle  uns  vor 
Augen  geführt  wird  In  dem  vierten  Abschnitt  lernen  wir 
die  Donau  als  Reiseroute  kennen.  Der  Verfasser  fülitt 
uns  den  Strom  hinab  von  der  Quelle  bis  zur  Mündung 
durch  die  bedeutendsten  Orte  an  den  l'lern  dcsscilwn, 
die  tlnil«  durch  ihre  historische  Vergangenheit,  thcils 
durch  ihre  Naturschönheit  eine  gewiss  Berühmtheit  er- 
langt haben.  250  Abbildungen  und  -;o  Karten  tragen 
wesentlich  zum  Vcrständniss  des  Ganzen  bei  und  ge- 
stalten die  Leetüre  de»  Werk«»  zu  einer  anregendeu  und 
gcnussrcichcn.  Im-} 


Thome,  Dr.  Otto  Wilhelm,  Dir.  Prof.    Jshrbuch  der 
Zoologie  für  Gymnasien,   Realgymnasien,  01>crre.d- 
und  Realschulen,   landwirtschaftliche  Lehranstalten 
u.  s  w.,  sowie  zum  Selbstunterrichte.   Mit  über  700  ver- 
schied. Fig.  auf  389  i.  d.  Text  eingedr.  Holzstichen. 
Sechste  Aufl.     8°.     iXV.  43s  S,|  Braunschweig. 
Friedrich  Vieweg  und  S<ihn.    Preis  3  M. 
Das  oliengenatintc  Lehrbuch,  von   welchem  bereits 
eine  6.  Auflage  uothwendig  gcwonlen  ist,  schlicsst  sich 
dem  bereits  früher  erschienenen  Lchrbuche  der  Botanik 
aus  der  Feder  desselben  Verfassers  genau  an.    Die  Zu- 
sammenstellung des  gesammten  Materials  weicht  wesent- 
lich von  der  Eintheilung  anderer  «lerartiger  Werke  ab, 
ist  aber  wohl  geeignet,  einen  Oherhlick  über  die  ver- 
schiedenen Thiergaltungcn  und  deren  Abarten  zu  ver- 
schallen.    Die    klar  und    leicht    fasslich  geschriebeneu 
Angaben  des  Textes,  werden  durch    700  Illustrationen 
erläutert  uml  ermöglichen  jedem  Laien,  sich  durch  Selbst- 
studium eine  gewisse  Grundlage  zoologischer  Kenntnisse 
anzueignen.   Als  lobetiswcrthc  Neuerung  wollen  wir  noch 
anführen,  dass  ein  besonderer  Abschnitt  der  Thicrgcognv- 
phic  gewidmet  ist,  wodurch  der  Leser  ein  genaues  Bild 
von  der  Verbreitung  uml  den  Lcbcnsgcwohnhcitcn  der 
einzelnen  Thicrc  gewinnt.  K.  M.  (4«5j] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche*  Besprechung  behält  sich  die  Ktxhiction  vor.) 

Bauer,  Dr.  Max,  Prof.  Edelsteinkunde.  Eine  allgemein 
verständliche  Darstellung  der  Eigenschaften,  des  Vor- 
kommens und  der  Verwendung  der  Edelsteine,  nebst 
einer  Anleitung  zur  Bestimmung  derselben  für  Minera- 
logen, Steinschleifer,  Juweliere  etc.  Mit  ca.  20  Taf. 
i.  Farbendruck ,  Lithographie,  Autotypie  etc.,  sowie 
vielen  Abb.  im  Text.  (In  ca.  8  Licfcrgn.)  Lieferung 
5  und  (i.  Lcx.-8*.  (S.  193  304  und  5  Taf.)  Leipzig, 
Chr.  Hern».  Tauchnitz.  Preis  ä  2,50  M. 
Jahrbuch,  Deutsches  Afeteorotog.  Jahrgang  1894.  Metco- 
rologischc  Beobachtungen  in  Württemberg.  Mit- 
teilungen der  mit  dem  Kgl.  statistischen  Landesamt 
verbundenen  meteorologischen  Ccntralstatioii.  Bear- 
beitet von  Prof.  Dr.  Mack  und  Dr.  L.  Meyer.  Mit 
2  Übersichtskarten .  40.  (74  S.)  Stuttgart,  J.  B.  Mctz- 
ler'schc  Buchdruckcrci.    Preis  3  M. 

Oberlieck,  Anton.  Veber  Licht  uml  Duchten.  An- 
trittsrede bei  Übernahme  der  ordentlichen  Profcssur 
der  Physik  an  der  Hochschule  zu  Tübingen  am 
14.  Nov.  18.15  »n  Festsaal  des  Universitätsgebäudes 
gehalten.  K".  (32  S.)  Tübingen,  Franz  PicUckcr. 
Preis  80  Pf. 

Wünsche,  Dr.  Otto,  Prof  Die  Alpenpflanzen.  Eine 
Anleitung  zu  ihrer  Kenntnis.  2.  unvcrüiid.  Aufl.  8*. 
(XVI,  244  S.)  Leipzig,  B.  G.  Tcubncr.  Preis  ge- 
bunden 3  M. 

Weiss,  Julius.  Die  Cah-anoplasttk.  Ausführliches 
Lehrbuch  der  Galvanoplastik  und  Galvanostcgie  nach 
den  neuesten  theoretischen  Grundsätzen  und  prakti- 
schen Erfahrungen  bearbeitet.  Vierte,  völlig  umge- 
arbeitete, vermehrte  und  verbesserte  Auflage  von 
Josef  Franz.  Bachmann,  lugen.  (Chemisch-technische 
Bibliothek  Band  3H.)  Mit  61  Abbildungen.  8«.  (XII, 
404  S  )    Wien,  A.  Hartlcbcn's  Verlag.    Preis  4  M. 

Marcusc,  Dr.  Adolf.  Die  atmosphärische  Im/1.  Eine 
allgemeine  Darstellung  ihres  Wesens,  ihrer  Eigen- 
schaften und  ihrer  Bedeutung,  gr.  8°.  (76  S.)  Berlin, 
l'rictlländer  «V  Sohn.    Preis  2  M. 
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Jahrg.  VII.  2y  1 896. 


Ueber  den  Schutz  der  Beeflaoherei 

Von  Gioia  WisLlctXL'a. 

Die  rühmlichst  bekannte  niederländische  Fach- 
zeitschrift De  Z(e  brachte  vor  einiger  Zeit  einen 
Aufsatz,  der  über  den  zweckmässigsten  Schutz 
der  Seefischerei  durch  Kriegsschiffe  handelt  und 
der  auch  bei  uns  beachtet  zu  werden  verdient, 
um  so  mehr,  als  bei  uns  bis  jetzt  noch  keine 
Berichte  der  zum  Fischereischutze  jährlich  in  der 
Nordsee  kreuzenden  deutschen  Kriegsschiffe  be- 
kannt geworden  sind. 

Alle  Seeuferstaaten  der  Nordsee  haben  sich 
im  Haager  Vertrag  von  1882  zum  Schutz  und 
Wachtdienst  auf  den  Fischereigriinden  verpflichtet. 
Die  Niederländer  haben  zu  diesem  Zwecke  meist 
zwei  bis  drei  kleinere  Kriegsschiffe  in  Dienst 

Von  den  holländischen  Fischern  wird  1  lärings- 
fang,  Kabeljaufang  und  Küstenfischerei  betrieben. 
Bei  der  Küstenfischerei  kommt  es  natürlich  darauf 
an,  fremde  Fischer  vom  eignen  Landesgebiet  fern 
zu  halten,  damit  den  eignen  der  Fang  nicht  vor 
der  Nase  weggeschnappt  wird.  Die  Netze  der 
Küstenfischer  sind  nicht  so  werthvoll,  dass  ihnen 
durch  fremde  viel  Schaden  geschehen  könnte; 
auch  halten  die  Leuchtthurmwärter  Ausguck  und 
melden  den  Lootscncommandeuren  telegraphisch 
das  Herankommen  fremder  Fischer. 

4.  m.96. 


Bedeutenden  Schaden  haben  dagegen  schon 
öfters  die  Häringsfänger  und  Kabeljaufahrer  ge- 
litten. Die  Lugger  und  „Bommen",  die  gegen 
Knde  Mai  ihren  Fang  beginnen,  ziehen  bis  zum 
October  im  westlichen  Theile  der  Nordsee  ent- 
lang, und  kommen  dann  in  die  Nähe  der  hollän- 
dischen Küste;  hier  bleiben  sie  bis  in  den  No- 
vember und  sogar  manchmal  bis  in  den  Dccembcr 
hinein,  so  lange,  bis  ein  heftiger  Sturm  das  letzte 
Fahrzeug  zur  schleunigen  Rückkehr  (over  hol 
over  bol)  zwingt. 

So  lange  in  höheren  Breiten  gefischt  wird, 
hört  man  wenige  Klagen;  doch  wenn  die  hollän- 
dische Flotte  auf  die  Gründe  kommt,  wo  die 
englischen  Kurrenfischer  ebenfalls  ihren  Bedarf 
suchen,  dann  fängt  das  Unheil  an.  Von  gewalt- 
samem Raube  hört  man  nur  noch  selten,  doch 
kommt  auch  er  noch  vor;  die  meisten  Schäden 
der  Holländer  rühren  daher,  dass  das  Fischgeräth 
der  Häringsfahrzeugc  von  den  Grundnetzfischem 
beschädigt  wird. 

Das  Oerath  der  Häringsfischer  besteht  aus 
etwa  70  Netzen,  die  im  Wasser  auf  und  nieder 
(senkrecht),  und  zwar  etwa  1  o  m  unter  der  Meeres- 
oberfläche schwimmen;  sie  hängen  durch  Leinen 
mit  einander  verbunden  an  schwimmenden 
Tönnchcn.  Jedes  Netz  ist  10  m  tief;  die  ganze 
Länge  des  Fleeths  (so  heissen  die  zu  einem 
Ganzen  verbundenen  Netze)  beträgt  zuweilen  fast 
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eine  Seemeile  (=  1850  in).  Es  ist  wohl  Jedem 
klar,  dass  ein  Fahrzeug,  das  sein  Fleeth  ausge- 
setzt hat,  oder  wie  man  sagt  ,,vor  seinein  Fleeth 
liegt",  ganz  «ehrlos  und  manövrirunfähig  ist. 
Der  Werth  eines  ganz  neuen  Fleeths  beträgt 
4.000  holl.  Gulden        7000  Mark). 

Die  Schleppnetzfischcr  fangen  die  Fische, 
indem  sie  einen  Xetzbeutel,  Kurre  genannt,  üher 
den  Grund  schleppen.  Die  Kurre  ist  an  einem 
Baum  (Spiere,  Holzstange)  befestigt,  an  dem  noch 
zwei  grosse  eiserne  Hügel  sitzen,  die  auf  dem 
Grunde  liegen.  Kommt  nun  ein  Schleppnetz-  : 
fischcr  in  die  Nähe  eines  ausgesetzten  Härings- 
fleeihs  und  geht  er  mit  seinem  Fisthgeräth  durch 
das  Häringsnetz  durch,  so  kann  man  sich  denken, 
was  geschieht.  Zerstörung  in  grossem  Maass- 
stabe findet  dann  statt. 

Besonders  die  Dampft  rawlcr  (trawl  ^-  Grund- 
Schleppnetz,  auch  Klirre  genannt!,  die  zu  Ihm-  | 
derten  aus  den  englischen  1  läfen  herausschwärmen, 
ihnen  den  lläringstischern  vielen  Schaden.  Ks 
kann  ja  vorkommen,  dass  in  einzelnen  Fallen  die 
Häringstischer  es  versäumen,  die  vorgeschriebenen 
l  ichter  zu  führen,  und  dass  dies  der  Grund  des 
l'ebersegelns  des  Netzes  wird;  aber  ohne  Zweifel 
ist  die  Böswilligkeit  oder  Achtlosigkeit,  mit  der 
die  Fischdampfer  ihren  Turs  auch  bei  der  An- 
näherung an  ein  Fleeth  verfolgen,  die  l'rsache 
der  meisten  Schäden. 

Die  Angelfischerei  hat  nicht  weniger  von  den 
englischen  Schlcppnctzdainpfcrn  zu  leiden,  als  die  ■ 
1  liiringsfahrt,  doch  ist  der  Schaden  dabei  geringer.  | 
Das  Fi.schgcräth  besteht  aus  einer  Anzahl  von  : 
etwa  120  bis  1+0  Angelleinen,  die  zusammen  ' 
etwa  11-  bis  12000  m  länge  haben.  Line 
kegelförmige  Tonne,  mit  Stock  und  Flagge,  und 
Nachts  mit  einer  Laterne  verselu-n,  ist  am 
äusserstcn  F.nde  befestigt;  mehrere  solcher 
Tonnen  sind  an  zwischenliegenden  Punktin 
durch  ein  Reep  mit  der  Angelleine  verbunden. 
Die  Allgemeinen,  an  denen  Tausende  von  Angel- 
haken angebracht  sind,  liegen  auf  dem  Meeres- 
gründe. Geht  nun  ein  Kurrcntischer  über  eine 
solche  leine  hinweg,  dann  wird  diese  meist 
durchgerissen.  In  der  Dunkelheit  oder  in  der 
Dämmerung  ist  die  Tonne  schwer  zu  linden; 
und  wenn  bei  einer  kleineren  Angelleine  von 
40  bis  00  1. einen  keine  Bojentonne  fest  ist,  oder 
keine  Laterne  auf  der  Tonne  angebracht  ist, 
was  oft  vorkommt,  so  geht  das  Fischgcräth  und 
der  l  ang  verloren. 

Auf  einer  einzigen  Angelfahrt  auf  der  Dogger- 
bank beobachtete  der  Verfasser  des  Aufsatzes  in 
der  Zee  zu  wiederholten  Malen,  wie  die  Dampf- 
trawler die  Leinen  holländischer  Fahrzeuge  durch- 
schnitten. Muthwillig  dampften  sie  üher  das 
ausgelegte  Fisrhwant  (so  nennen  die  „Bcug"- 
lisiher  ihr  Geräth)  hinweg  und  zwar  dicht  am  j 
Fahrzeug  vorln-i.  In  der  Dunkelheit  der  Nacht  | 
waren  sie  nieht  zu  erkennen.    Nichts  hätte   sie  ; 


zurückzuhalten  brauchen,  den  Curs  zu  ändern 
und  so  den  Schaden  zu  verhüten. 

Machtlos  sieht  die  Mannschaft  der  Vernichtung 
ihres  Fischgeräthes  zu;  ungestraft  verschwindet 
der  Fischdampfer  in  der  Dunkelheit.  Wäre  es 
ein  Segelfahrzeug  mit  der  Kurre  gewesen,  selbst 
einer  von  den  unvergleichlich  schnellen  englischen 
Fischkuttern,  so  hätte  man  den  Schuldigen  ver- 
folgen und  sich  selbst  Recht  verschaffen  können, 
wenn  nöthig  mit  der  Laust.  Aber  gegen  den 
Dampf  ist  der  Fischer  inachtlos.  Ftwa  siebzig 
holländische  Fahrzeuge  betreiben  zwischen  No- 
vember und  Juni  die  Angelfisclrtrci;  auf  der 
Doggerbank  halten  sie  sich  bis  zum  Februar 
auf  und  gehen  dann  an  die  nordjütische  Küste. 
Natürlich  ist  nicht  in  jedem  Jahre  der  Aufenthalt 
der  bischer  genau  derselbe,  da  er  sich  nach  den 
Fangerträgen  an  den  verschiedenen  Stellen  richtet. 

Die  Fischer  legen  grossen  Werth  darauf,  dass 
ein  überwachendes  Kriegsschiff  in  ihrer  Nähe  ist. 
Die  Aussicht,  verfolgt  oder  nur  durch  scharfe 
Kieker  (Fernrohre)  erkannt  zu  werden,  trägt  nach 
der  Meinung  der  Fischer  sehr  dazu  bei ,  die 
englischen  Fischdampfer  in  ihrem  Benehmen  vor- 
sichtiger zu  machen.  Wie  überall  in  der  Welt 
bringt  eben  auch  hier  das  Vorhandensein  der 
Aufsicht  an  sich  schon  grossen  Nutzen.  Schon 
der  Gedanke,  dass  jeden  Augenblick  ein  Kriegs- 
schiff in  Sicht  kommen  und  die  Verfolgung  auf- 
nehmen kann,  unterdrückt  die  Absicht,  strafbare 
Handlungen  zu  begehen.  Dabei  ist  eine  tüchtige, 
häufige  Beaufsichtigung  eines  kleinen  Gebiets 
natürlich  von  viel  grösserem  Werthe,  als  das 
unbegrenzte  oder  gar  ziellose  l'mherdampfen  der 
Kriegsschiffe.  Die  (  ommandanten  der  Kreuzer 
thun  gut,  sich  Berichte  von  den  an  der  Fischerei 
Bethciligten  zugehen  zu  lassen,  um  danach  ihren 
Aufenthalt  einzurichten.  Je  mehr  Fühlung  die 
beaufsichtigenden  Schüfe  mit  den  Fischerllotlen 
haben,  um  so  grösser  ist  der  Nutzen. 

Die  Fischer  können  ihrerseits  dem  aufsichts- 
führenden Kriegsschiffe  den  Dienst  sehr  erleich- 
tern, wenn  sie  möglichst  frühzeitig  beim  Insicht- 
koiumen  eines  Kriegsschiffes  die  Flagge  hissen. 
Dadurch  gewinnt  der  Kreuzer  an  Zeit,  wenn  er 
in  der  Lage  ist,  rechtzeitig  seine  Schutzbefohlenen 
zu  erkennen.  Freilich  wird  dies  den  Fischern 
sehr  schwer  beizubringen  sein.  Ein  l'mstand 
trägt  noch  dazu  bei.  dass  das  Hissen  der  Flagge 
so  oft  versäumt  wird,  nämlich,  dass  während 
des  Fischens  unausgesetzt  die  ganze  Besatzung 
emsig  beschäftigt  ist.  So  vergeht  auf  der  Winter- 
fahrt besonders  kein  Augenblick,  in  dem  nicht 
gefischt  wird.    Vondel  singt  davon: 

„Oft  klaar  of  grauw  weer  is,  oft  hagelt, 

sncuwt  of  mist, 
Daar  wordt  niet  naar  gezien  en  nimmer  tyd 
vergrist." 

Zum  Schlafen  und  L>sen  ist  fast  keine  Zeit, 
alle  Hände  haben  hart  zu  thun.    Fin  Theil  der 
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Bemannung  fischt,  während  der  Rest  unter  Deck 
an  den  Angeln  die  Köder  befestigt  und  der 
Schiffer  am  Ruder  steht  So  wird  tüchtig  Tag 
und  Nacht  durchgearbeitet:  und  wenn  nicht 
gefischt  wird,  dann  ist  meist  nur  ein  Junge  an 
Deck,  um  Ausguck  zu  halten  und  gleichzeitig  zu 
steuern. 

Der  Schutz   der  im  Vergleich  mit  unsem 
Nachbarn   leider   noch    sehr  kleinen  deutschen 
Fischcrflotle  lässt  sich  durch  etwa  zwei  Kriegs- 
schiffe  sehr    gut  ausführen.     Unsere  Hochsee- 
hscherfahrzeuge,  mit  Ausnahme  der  überall  frei-  | 
beulcrnden  Fischdampfer,  betreiben  meist  an  der 
holländischen ,    deutschen   und  jütischen  Küste 
den  Fang,  natürlich  ausserhalb  der  Grenze  der 
fremden   Staaten,   die  drei  Seemeilen  seewärts 
von  der  Küste  liegt.    Durch  den  im  Haag  am 
6.  Mai   1882   abgeschlossenen  Vertrag  ist  ein 
vernünftiges  Gesetz   geschaffen,   das   den  fried-  1 
liehen  internationalen  Fischereibetrieb  auf  hoher  | 
See  und  auch  die  Bevorzugung  jedes  Volkes 
innerhalb     seines    Grenzgebietes    regelt.      Die  I 
Fischereikreuzer  der  betheiligten  Staaten   sollen  ' 
die  Innehaltung  der  30  Artikel  dic*es  Vertrages 
beaufsichtigen.  Dazu  gehört  zunächst  der  Schutz 
der  eigenen  Fischer  gegen  die  Uebergriffc  Anderer, 
ferner  aber  auch  die  Ueherwachung  der  eigenen 
Fischerfahrzeuge,    ob   sie   die  vorgeschriebenen 
Unterscheidungszeichen,  Internen  bei  Nacht,  die  | 
Abzeichen  in  den  Segeln,  führen,  ob  sie  nur  er- 
laubter Fangmittel  (nicht  zu  kleinmaschige  Netze) 
sich    bedienen    und    ob    sie    nicht    zu  junge 
Fische  fangen  und  auch  die  angeordneten  Schon- 
zeiten inne  halten. 

Im  Juli  und  August  gehen  die  grossen  Lugger  | 
der  Emdencr  Häringsfischerei-Gesellschaft  an  der 
schottischen  Küste  bis  zum  61.  Grad  nördlicher 
Breite  hinauf.     Dann  belinden  sie  sich  mitten 
unter  den  englischen  und  holländischen  Fischerei- 
flotten;  oft  liegen  Hunderte  von  Fahrzeugen  ver-  { 
schiedener  Flaggen  auf  engem  Gebiete  fischend  , 
bei  einander.   Hier,  an  solchen  Stellen  auf  hoher 
See  wird  eine  scharfe  ununterbrochene  schützende 
Beaufsichtigung  durch  die  Fischereikreuzer  be- 
sonders nothwendig,   damit  die  zarte  Pflanze, 
unsere  Hochseefischerei,  nicht  von  den  mächtigen 
Fischereien  der  Kngländer,  Norweger  und  Schotten 
am  Wachsthum  gehindert  wird. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  nach  der  Statistik 
des  Deutschen  Reichs  im  Jahre  1894  Deutsch- 
land für  50  Millionen  Mark  Seefische,   darunter  ■ 
allein  für  etwa  30  Millionen  Mark  gesalzene  Häringe 
aus  dem  Auslande,  insbesondere  aus  England 
und  Norwegen,  gekauft  hat,  so  erkennt  man,  ■ 
wie   wichtig  es   ist,   in  jeder   Hinsicht  für  die 
Förderung  unserer  eigenen  Hochseefischerei,  und  : 
besonders  für  die  der  Haringsfischerei,  einzutreten.  , 
Dazu    gehört    aber   neben   so   vielem  Anderen  : 
auch    ein   genügender  und   sachverständig  aus- 
geführter   Shutz    durch    mehrere   Kriegsschiffe.  . 


In  Deutschland  wird  jährlich  der  Name  des 
zum  Schutze  der  Seefischerei  in  Dienst  gestellten 
Kriegsschiffes  bekannt  gegeben.  Für  alle  mit 
der  Seefischerei  Beschäftigten  würde  es  Werth 
haben,  wenn  ihnen  auch  die  von  dem  Wacht- 
schiffe  gemachten  Beobachtungen  und  Erfahrungen 
durch  Veröffentlichung  der  Berichte  bekannt  ge- 
macht würden.  In  Frankreich  werden  alle  Be- 
richte der  zum  Schutze  der  Hochseefischerei  ver- 
wandten Kriegsschiffe  ausführlich  in  der  Rcvuf 
nttiritimt  tt  coltinitile,  dem  Fachblatte  des  französi- 
schen Marineministeriunis,  veröffentlicht.  Sie  ent- 
halten für  die  Seefischer  und  für  die  Reeder 
der  Fischereifahrzeuge  viele  werthvolle  Beobach- 
tungen und  Rathschltge,  und  tragen  dadurch 
mit  zur  weiteren  Hebung  und  Förderung  der 
Seefischerei  -  Angelegenheiten  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  hin  bei.  Uuj] 


Die  verweltlichen  Riesenhirsche. 

Von  C.»«i's  Si  11  NR. 
{Scbkim  von  Sritr  jti.) 

Bis  zum  Anfang  unsres  Jahrzehnts  war  nur 
diese  eine  Art  des  Riesenhirsches  bekannt.  Aber 
im  Herbste  des  Jahres  1891  erhielt  Professor 
Dr.  A.  Nehring  an  der  Landwirtschaftlichen 
Hochschule  in  Berlin  von  dem  Stadtralh  Rutf 
in  Cottbus  mit  andern  Knochenresten  die  ganz 
verschieden  geformte  Schaufel  eines  Riesen- 
hirsches zugesandt,  welche  aus  einer  an  Fossilien 
reichen  lliongrube  bei  Klinge  unweit  Cottbus 
stammte.  Beim  ersten  Anblick  konnte  wohl 
daran  gedacht  werden,  dass  es  sich  nur  um  eine 
Spielart  des  irischen  Riesenhirsches  handle,  aber 
eine  genauere  Vergleichung  zeigte  bald,  dass 
beide  Geweihe  durch  auffällige  Unterschiede  aus- 
gezeichnet sind.  Wie  der  Leser  aus  einer  Neben- 
einanderstellung der  beiden  Geweihe  ersieht,  be- 
sitzt dasjenige  der  neuen  Art  eine  noch  grössere 
Aehnlichkcit  mit  dem  des  Damhirsches,  und 
während  die  Schaufeln  des  irischen  Riesen- 
hirsches fast  ringsherum  glcichmässig  mit  Sprossen 
besetzt  sind,  befinden  sich  bei  der  neuen  Art  am 
Vorderrande  der  Schaufel  nur  zwei  ganz  ver- 
schieden geformte  Sprossen,  von  denen  die  dicht 
am  Auge  liegende  sogenannte  Augensprosse  (/>) 
breit  und  flach  löffelfönnig  gestaltet  ist.  während 
sie  beim  irischen  Riesenhirsch  schmal,  an  der 
Spitze  gegabelt  und  mehr  oder  weniger  stark,  ge- 
bogen ist.  Ausser  der  Augensprosse  ist  am 
Vorderrande  der  Schaufel  nur  die  lange  ge- 
bogene Mittclsprosse  (c)  entwickelt.  Die  übrigen 
Sprossen  stehen  bei  der  neuen  Art,  mit  Ausnahme 
einer  hintern  (//),  sätnmtlich  am  obern  Rande 
der  Schaufel  (1/,  r,  f,  g),  die  dadurch  einen  ganz 
andern  Charakter  erhält,  wie  dies  besonders  m 
der  Seitenansicht  der  Schaufel  (Abb.  210,  mit 
denselben  Sprossenbezeichnungen)  hervortritt.  Es 
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fehlt  also  der  neuen  Art  jenes  schöne  strahlige 
Aussehen  des  Geweihes  vom  irischen  Riesen- 
hirsch, welches,  wie  schon  Owen  hervorhob,  im 
Besondern  durch  die  starken  Sprossen  des  Vorder- 
randes hervorgebracht  wird ,  und  welches  dieses 
Thier  so  geeignet  macht,  mit  dem  „Sonnen- 
hirsch" der  Edda  verglichen  zu  werden. 

Auch  die  Stellung  der  Geweihstangen  zum 
Schädel  und  gegen  einander  ist  bei  der  neuge- 
fundenen Art  gänzlich  abweichend,  so  dass 
Professor  Nc bring  vollauf  Grund  hatte,  sie  als 
besondere  Ruffschc  Art  zu 
Ehren  des  ersten  Spenders 
hinzustellen,  nachdem  er  sie 
anfanglich  nur  als  Abart  be- 
zeichnet hatte.  Die  Stangen 
stehen  hier  viel  steiler  aufge- 
richtet und  daher  enger  zu- 
sammengebogen, als  bei  der 
früher  allein  bekannten  Art, 
so  dass  die  Breite  des  Ge- 
weihes kaum  halb  so  gross 
ausfällt,  als  dort,  und  die  neue 
Art  viel  eher  als  Waldbe- 
wohner gedacht  werden  kann. 
Im  Rhein  unweit  Worms 
wurde  bald  nach  dem  Nehring- 
schen  Exemplar  ein  Schädel 
der  neuen  Art 

mit  beiden 
Schaufeln  ge- 
funden ,  deren 
Spitzen  vorn  nur 
78  cm,  hinten 
1 7  2  cm  klaftern, 
während ,  wie 
gesagt ,  irische 
Riesenhirsche 
mit  3-4  111 
breitem  Geweih 
gefunden  wer- 
den. Auch  die 
absolute  Länge 
der  Schaufeln 
ist  selbst  bei 
dem  Wormser 
Exemplar ,  welches  offenbar 
starken  Thiere  angehört  hat,  30—50  cm  ge- 
ringer, was  um  so  mehr  auffällt,  als  der  Schädel 
der  neuen  Art  nicht  so  sehr  erheblich  kleiner 
ist,  als  diejenigen  des  irischen  Riesenhirsches. 

Herr  Dr.  G.  Rörig  hat  eine  Restauration 
der  neuen  Art  entworfen  und  uns  freundlichst 
zur  Reproduktion  überlassen,  so  dass  wir  dadurch 
ein  lebhaftes  Bild  von  der  äussern  Erscheinung 
des  stolzen  Thieres  inmitten  der  Seelandschaft 
erhalten,  in  welcher  wir  seine  Uebcrrestc  finden. 
Hinsichtlich  der  Benennung  ist  zu  bemerken, 
dass  Dr.  Pohl  ig  dieses  Thier  dreiviertel  Jahre 
nach  Professor  X  eh  ring    unter    einem  neuen 


Abb.  317. 


Geweih  de»  Ru&cben  Ricscnhinches 
(Megaceres  Kufjii  Nehring.) 


einem  alten  und 


Namen  {Euryeeros  Germaniae)  beschrieben  hat, 
welcher  letztere  nach  dem  hinsichtlich  der 
Xamengebung  allgemein  angenommeneu  Prioritäts- 
gesetze  natürlich  keine  Gültigkeit  beanspruchen 
kann,  denn  das  Recht  der  Taufe  aller  als  neu 
erkannten  Thier-  und  Pflanzenarten  steht  überall 
dem  ersten  Entdecker  zu.  Der  Owen  sehe 
Name  Megaeeros  (Grossgeweih)  war  mit  Recht 
dem  schon  früher  vorgeschlagenen  Namen 
Euryeeros  (Breitgeweih)  vorgezogen  worden,  weil 
man  durchaus  nicht  feststellen  kann,  welches 
Thier  Oppian  mit  ersterem 
Namen  hat  bezeichnen  wollen. 
Und  auch  wenn  die  neue 
Art  ihren  Eigennamen  nicht 
bereits  von  Nehring  em- 
pfangen hätte,  wäre  der  Bei- 
name Germaniae  schon  des- 
halb ungeeignet ,  weil  der 
sogenannte  irische  Riesen- 
hirsch ebenfalls  in  Deutsch- 
land gelebt  hat,  und  man 
einen  solchen  Benennungs- 
fehler doch  nicht  wiederholen 
sollte. 

Ausserdem  hat  sich  Prof. 
Nehring  um  die  von  ihm  zu- 
erst erkannte  und  benannte 
Art  noch  das 
besondere  Ver- 
dienst erwor- 
ben, die  Fund- 
stelle derselben 
bei  wiederholten 
Besuchen  ein- 
gehend unter- 
sucht und  da- 
nach die  Zeit 
des  Auftretens 
dieser  Art  so 
genau  wie  mög- 
lich bestimmt 
zu  haben.  Die 
Thongrube  von 
Klinge  bei  Cott- 
bus, in  welcher 

das  erste  Geweih  gefunden  wurde,  ist  nach  dieser 
Richtung  sehr  lehrreich  geworden,  nicht  allein 
durch  ihre  deutlichen  Schichtungs -Verhältnisse, 
sondern  auch  dadurch,  dass  sie  noch  viele  andre 
Reste  lebender  und  ausgestorbener  Wirbelthiere, 
von  Elephanten,  Nashörnern,  Renthieren,  Bibern, 
Schildkröten  und  (1894)  auch  das  vollständige 
Vordertheil  eines  junge«  Riesenhirsches  lieferte. 
Die  Grube  zeigt  unter  einer  2  —  3  m  starken  Sand- 
schicht zunächst  ein  oberes  Torflager  von  unge- 
fähr 1,2  m  Stärke,  dann  folgt  eine  obere  4,5  m 
dicke  Thonschicht,  der  sich  nach  unten  dünne 
Tort'streifen  einmengen,  hiernach  folgt  ein  2,5  m 
starkes  unteres  Torflager,   welches  gegen  den 
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Grund  in  einen  scheibig  blättrigen  T.eberthon 
übergeht,  der  auf  Lagen  von  Sand  und  Süss- 
wasserkalk  ruht,  worauf  eine  untere  Thonschicht 
folgt.  In  dem  untem  Torflager  nun,  zwischen 
den  beiden  Thonschichten,  die  sich  als  eiszeit- 
lichen Ursprungs  zu  erkennen  gaben,  wurden  die 
Reste  unsres  Riesenhirsches  gefunden.  Nach  den 
neueren  Untersuchungen  von  Penck,  Brückner, 
Steinmann  und  Andern  nimmt  man  jetzt  an, 
dass  in  Mitteleuropa  die  Spuren  von  drei  post- 
tertiären (pleistocänen)  Eiszeiten  erkennbar  seien, 
zwischen  denen  sich 
das  Eis  stellenweise 
wieder  zurückge- 
zogenhat, um  später 
von  Neuem  vorzu- 
rücken. Man  hat 
sich  in  der  Kiszeit, 
nebenbei  bemerkt, 
nicht  eine  so  grimme 
Kälte  vorzustellen, 
dass  dieselbe  allen 
Pflanzemvuchs  in 
den  von  Gletscher- 
zungen durchfurch- 
ten Gebieten  unmög- 
lich gemacht  hätte; 
im  Gegentheil,  die 
Eisströme  durch- 
flössen wie  noch 
heute  am  Fusse 
unsrer  Gebirge  grü- 
nes Land,  und  oft 
erhob  sich  üppiger 
Wald  hoch  über 
beide  Ufer  der  zer- 
klüfteten Kisströme. 

I.ebensüberreste 
der  sogenannten 

interglaciären 
Epochen  lassen  sich 
mithin  nur  an  sol- 
chen Stellen  ent- 
decken, die  längere 
Zeit  vom  Eise  ent- 
blösst  waren,  so  dass 
inzwischen  auf  ihnen 

Buschwerk,  grüne  Wiesen,  Seen  und  Sümpfe  ent- 
stehen konnten,  welche  später  wieder  vom  wachsen- 
den Gletscher  oder  den  Gletscherschlamm  ablagern- 
den Schmelzwassern  überfiuthet  wurden.  Um  solche 
interglaciäre  Torfbildungen  handelt  es  sich  nun 
auch,  wie  Nehring  1894  gezeigt  hat,  in  der 
Thongrube  bei  Klinge  und  zwar  konnte  das 
untere  Torflager,  in  welchem  die  l'eberreste  des 
K  uff  sehen  Riesenhirsches  gefunden  wurden,  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  der  ersten  oder  älteren 
Inlerglacialzeit  zugeschrieben  werden.  Dies  ging 
im  Besondern  aus  den  Pflanzeneinschlüssen  der- 
selben hervor,  welche  völlig  mit  denen  der  von 


Abb.  aiq. 


Nach 


Rechte  Geweibbälftc  de«  Kuffvhrn  Rirtenhirschf». 
ipl*i  der  Berliner  landwirthschaftUcbcn 
Vw       natailicben  GrU«e. 


Clemens  Reid  genau  erforschten  Cromer 
Wälderschichten  {Forest  Btds)  übereinstimmen  und 
neben  Ueberrcstcn  der  gelben  und  weissen  See- 
rose, des  Hornblatts  {Ctratophyllum  dtmersum) 
und  Laichkrauts  (Potamogeton  natans)  zahlreiche 
Früchte  und  Samen  zweier  bei  uns  völlig  ver- 
schwundenen oder  ausgestorbenen  See-  und 
Sumpfpflanzen  enthalten,  deren  Verwandte  in  der 
Tertiärzeit  lebten.  Hier  ist  zuerst  eine  Frucht 
zu  erwähnen,  welche  die  Gestalt  eines  kleinen 
Beutels  zeigt,   in  welchem  verkehrt   ein  noch 

kleinerer  Beutel  liegt, 
und  die  man  da- 
nach Folliculitis  ge- 
tauft  hat  Eine 
andere  Art  dieser 
Wasser-  oder  Ufer- 
pflanze lebte  in  der 
Tertiärzeit  und  ist 
gleich  der  jüngeren, 
im  Torfe  von  Klinge 
und  in  andern  dilu- 
vialen Torfen  durch 
ihre  Früchte  verfolg- 
baren Art  völlig'  aus- 
gestorben, so  das« 
man  nicht  einmal 
sicher  weiss,  zu  wel- 
cher Familie  man 
die  Stammpflanze 
dieser  Früchte  zu 
rechnen  hat 

Noch  viel  häu- 
figer kommen  in 
diesen    Torfen  die 

Samen  einer 
Schwimmpflanze  vor, 
die  zu  der  Familie 
der  Seerosen  (Nym- 
phaeaeeen)  im  wei- 
teren Sinne  zu  rech- 
nen ist.  Sie  wurden 
von  Weber  als  Cra- 
topltura  hthetica  f. 
Nthringi  bezeichnet, 
obwohl  sie  schon 
von  dem  älteren 
Brongniart  als  Gtrpolithts  ovulum  beschrieben 
worden  sind.  Diese  Samen,  von  denen  Nehring 
aus  Klinge  gegen  3000  Stück  empfing  und  an 
Ort  und  Stelle  sammeln  konnte,  sind  denjenigen 
der  firastnia  peltata,  einer  noch  heute  in  allen 
Krdtheilen,  mit  Ausnahme  Europas,  gedeihenden 
Seerose  mit  runden  schildförmigen  Schwimm- 
blättern  und  purpurroten  Blumen,  sehr  ähnlich, 
und  ihre  Mutterpflanze  ohne  Zweifel  gleich  dieser 
den  Cabombeen,  einer  Unterabtheilung  der 
Nvmphaeaceen,  in  weitemi  Sinne  zuzurechnen. 
Der  Umstand  nun,  dass  diese  beiden  Charakter- 
pflanzen  des  Seetorfs  von  Klinge,  zwischen  deren 
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Blättern  und  Blumen  der  Ruffsche  Riesen- 
hinch  umherwatete  und  schwamm,  und  deren 
SteQgd  ihn  vielleicht  manchmal  hinabgezogen 
haben,  bald  nach  seiner  Zeit  theils  völlig,  theils 
wenigstens  für  Europa  ausgestorben  sind,  deutet 
auf  das  rauhe  Klima  der  zweiten  (mittleren)  Eis- 
zeit. Diese  ist  nach  der  übereinstimmenden  Ansicht 


allein  in  Deutschland  gefundenen  Kuffschen 
Kicscuhirsch  ein  früheres  Auftreten  zuschreibt, 
als  dem  irischen,  steht  nun  auch  die  Thatsachc 
im  vollen  Kinklang,  dass  er  dem  Damhirsch  so 
viel  näher  stellt  als  jener.  Man  kann  dieses 
Stammgcschlecht  der  Damhirsche  bis  in  tertiäre 
Schichten  ^Pliocän)  rückwärts  verfolgen  und  würde 


Abb.  >io. 


Kutfuhrr  Kiroualiintti.    < Mrgaccrtn  Kuftn  Xrirntg.) 
(Nach  riiwx  Zricbnung  von  I)r,  G.  Korig.) 


der  neueren  Forscher,  die  drei  Eiszeiten  annehmen, 
von  allen  dreien  die  kälteste  und  rauhest, 
gewesen  und  daher  besonders  manchen  Wasser- 
pflanzen verderblich  geworden.  Die  dritte  Eis- 
zeit scheint  beträchtlich  milder  gewesen  zu 
sein  und  dürfte  daher  Pflanzen,  welche  die 
zweite  überlebt  hatten,  nicht  zum  Aussterben 
gebracht  haben. 

Mit  einer  solchen  Deutung,  die  dem  bisher 


dann  deutlicher  sehen,  wie  sich  aus  den  dam- 
hirschartigen älteren  Formen  erst  der  Ruffsche 
Riescnhirsch  mit  noch  etwas  kleinerem  Geweih 
und  aus  diesem  erst  der  irische  Riesenhirsch 
entwickeln  konnte,  «elcher  diesem  besonderen 
Spross  des  Mirschgeschlechts  durch  l'ebertreibung 
des  Hauptschmucks  ein  Ende  bereitete.  Eine 
solche  tippig  breitschauflige  Form  konnte  sich 
wahrscheinlich  nur  entwickeln,  weil  Nordeuropa 
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nach  dem  Rückzüge  der  Gletscher  als  waldarmes 
Land  dalag,  welches  auf  grosse  Strecken  hin 
geradezu  Steppencharakter  annahm,  wie  dies 
zahlreiche  von  Nehring  angestellte  l'nter- 
suchungen  seiner  ehemaligen  nagerreichen  Fauna 
dargethan  haben.  Neben  dem  R  uff  sehen  Kiesen- 
hirsche, der  bald  Steppennagern  und  Steppen- 
Antilopen  Platz  machte,  waren  damals  Biber 
häufige  Bewohner  der  Gegend  von  Cottbus,  wie 
mancherlei  Holzstöcke  bezeugen,  die  im  Torfe 
von  Klinge  gefunden  wurden  und  die  wie  von 
Menschenhand  zugespitzt  aussehen,  obwohl  sie 
wahrscheinlich  nur  „Biberstöcke"  darstellen, 
welche  häufig  genug  irrthümlich  für  menschliche 
Kunstproducte  gehalten  worden  sind.  Ks  han- 
delt sich  aber  dabei,  wie  ein  ebendaselbst  ge- 
fundener Unterkiefer  zu  beweisen  scheint,  nicht 
um  unsem,  nunmehr  auch  dem  Aussterben  nahen 
Biber,  sondern  um  den  längst  ausgestorbenen 
Riesenbiber  {Trogonlherium  Cuvieri),  welcher 
überall  in  denselben  ältesten  Diluvial- Ablagerungen 
seine  Reste  zurückgelassen  hat,  wie  der  Ruffsche 
Riesenhirsch,  und  daher  der  Ucberzeugung,  dass 
dieser  in  der  ersten  Interglaciaizcit  gelebt  haben 
muss,  eine  weitere  Stütze  leiht,  f  ür  genauere 
Information  über  diese  geologischen  Verhältnisse 
möchte  ich  den  I.eser  auf  Nehrings  neue  Arbeit 
über  die  Wirbelthierreste  von  Klinge  verweisen, 
die  im  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie 
urul  Paläontologie  (  Jahrgang  1895,  Band  1)  er- 
schienen ist,  und  aus  welcher  mannigfache  hier 
wiedergegebene  Angaben  und  Abbildungen  ent- 
nommen sind.  [((;, 


Ueber  Strahlapparate. 

Von  E.  Roshnhoom. 
Mit  x-chMindzwaaiiB  AMOftugM. 

Strahlapparate  oder  Strahlpumpen  dienen  an 
Stelle  der  gewöhnlichen  Pumpen  zum  Fördern 
von  Flüssigkeiten  und  Gasen  und  haben  den 
Pumpen  im  engeren  Sinne  gegenüber  für  viele 
Verwendungszwecke  manche  Vortheile,  so  dass 
sie,  besonders  in  den  letzten  Jahren,  in  der 
Technik  in  umfangreichem  und  steigendem  Maasse 
angewandt  werden. 

Bei  den  Strahlapparaten  wird  die  Geschwin- 
digkeit, also  die  lebendige  Kraft,  einer  in  einem 
Rohre  sich  bewegenden,  unter  Druck  stehenden 
Flüssigkeit  oder  eines  Gases  oder  Dampfes 
benutzt,  um  andere  tropfbar  oder  gasförmig 
flüssige  Köqjer  anzusaugen  und  unter  Druck 
weiter  zu  fördern.  Nach  den  Betriebsmitteln 
sind  hauptsächlich  wichtig  die  Wasserstrahl-  und 
Dampfstrahlapparate,  und  nach  der  Wirkung 
unterscheidet  man  Kjectoren,  welche  nur  saugen 
(hauptsächlich  für  Luft),  und  Injectoren  oder 
Elevatoren,  welche  saugen  und  drücken  (haupt- 


sächlich zur  Förderung  von  Wasser);  im  Prineip 
sind  dieselben  wenig  von  einander  verschieden, 
nur  in  der  Construction. 

Das  Prineip  der  Strahlapparate  besteht  darin, 
dass  der  aus  einer  Düse  D  (s.  schematische 
Abb.  221)  unter  Druck  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit ausströmende  Dampf-  oder  Wasserstrahl 
die  in  einem  mit  dem  Saugestutzen  versehenen 
Gehäuse  a  die  Düse  umgebende,  zu  fördernde 
Flüssigkeit  oder  die  abzusaugende  Luft  durch 
die  Geschwindigkeit  des  durchströmenden  Be- 
triebsmittels mitgerissen  wird,  wodurch  in  der 
Umgebung  der  Düse  eine  I.uftverdünnung  erzeugt 
wird,  welche  ein  ständiges  Nachströmen  von  Luft, 
oder  Wasser  etc.  bewirkt.  Die  angesaugte 
Flüssigkeit  (bezvv.  die  Luft  oder  das  Gas)  wird 
von  dem  gespannten  Betriebsmittel  durch  ein 
besonders  geformtes,  die  Ausströmungsdüse  am 
Ende  ringförmig  umgebendes  oder  mit  einem 
ringförmigen  Zwischenraum  hinter  derselben  sich 
anschliessendes  weiteres  Rohr  R  entweder  ohne 


Srhi-tuatiich«;  Darstellung  ein«  StrahUpparatet. 

Druck  (genau  genommen,  mit  geringem  Ucber- 
;  druck  gegen  die  Atmosphäre)  ausgeworfen  •  bei 
den  Kjectoren  -  ~,  oder  —  bei  den  Injectoren  — 
durch  dieses  Rohr  unter  Druck  weiter  befördert. 
Wenn  mit  Druckwasser  anderes  Wasser  geför- 
dert werden  soll,  so  ist  die  Hubhöhe  (Saughöhe 
und  Druekhöhc)  des  geförderten  Wassers  stets 
geringer,  als  die  Druckhöhe  des  Betriebswassers, 
und  das  Product  [Menge  '  Förderhöhe]  des 
gepumpten  Wassers  ist  stets  kleiner  als  das 
Product  Betriehswassennenge  "/[  [Betriebsdruck 
—  Förderhöhe];  es  wird  eben  nur  die  durch 
J  letztere  Grösse  ausgedrückte,  in  dem  Druckwasser 
enthaltene  disponible  Knergie  an  das  zu  föf- 
|  demde  Wasser  abgegeben.  Bei  Anwendung  von 
j  gespanntem  Wasserdampf  kaun  dagegen  dem 
geförderten  Wasser  eine  erheblich  grössere  Pressung 
ertheilt  werden,  als  der  Druck  des  Betriebsdampfes 
beträgt.  Im  ersten  Augenblick  könnte  Dies  als  wider- 
sinnig erscheinen;  es  steht  aber  selbstverständlich 
keineswegs  im  Widerspruch  zu  dem  Gesetze  von 
der  Krhaltung  der  Kraft.  In  dem  gespannten 
Wasserdampfe  ist  in  Form  von  Wärme  eine 
grosse  Menge  latenter  oder  potentieller  Knergie 
enthalten;  beim  Ausströmen  des  Dampfes  aus 
der  Düse  unter  Spannungsabfall  und  Volumen- 
vergrösserung  wird  ein  Theil  derselben  frei  und 
verwandelt  sich  in  lebendige  Kraft,  welche  dem 
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ausströmenden  Dampfe  und  dem  von  letzterem 
mitgerissenen  Wasser,  in  welchem  sich  der  Dampf 
verdichtet,  so  dass  seine  Masse  verschwindet, 
eine  sehr  hohe  Geschwindigkeit  ertheilt;  letztere 
kann  sich  wieder  zur  Ueberwindung  von  Wider- 
stand in  hohe  Pressung  umsetzen. 

In  den  letzten  fahren  haben  besonders  Ge- 
brüder Körting,  Maschinenfabrik  in  Hannover, 
die  Strahlapparate  in  vortrefflicher  Weise  aus- 
gebildet und  theilweise  durch  neue  Krfindungen 
für  die  verschiedensten  Verwendungszwecke  dienst- 
bar gemacht.    In  Folgendem  seien   einige  in- 

Abb.  232. 


Kdftincwrhcr  Injector  für  Dampfkrwhpcisung.  Schnitt. 

teressante  Constructioncn  und  Anwendungsformen 
derselben  besprochen. 

Der  seit  längerer  Zeit  am  meisten  bekannte 
und  eingeführte  Dampfstrahlapparat  zum  Fördern 
von  Wasser  ist  der  Injector  für  Dampf  kessel- 
speisung.  Derselbe  hat  in  neuerer  Zeit  die 
anderen,  von  der  Hauptdampfmaschine  betriebe- 
nen oder  mit  eigener  kleiner  Dampfmaschine 
versehenen,  Spi-is«  pumpen  vielfach  verdrängt; 
selbst  bei  sehr  grossen  Kesselanlagen  fällt  viel- 
fach die  Speisung  der  Dampfkessel  ausschliesslich 
den  Injcciorcn  zu;  bei  allen  I.ocomoüven  werden 
die  Kessel  nur  mit  Injectoren  gespeist.  Früher 
litten  dieselben  an  gewissen  U  ebelständen;  sie 
funetionirten  nicht  ganz  regelmässig  und  zuver- 
lässig und  konnten  nur  kaltes  Wasser  fördern, 


Kttrtinfrsehcr  Injector  fiir 

Upcisunf.  Ansicht. 
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während  andere  Speisepumpen  auch  für  heisses 
Wasser  benutzt  wurden,  durch  die  Injektoren 
also  die  Vortheile  der  Vorwärmung  des  Speise- 
wassers nicht  ausgenutzt  werden  konnten.  In 
den  letzten  Jahren  sind  dieselben  aber  sehr 
verbessert  worden;  die  neueren  besseren  Con- 
struetionen  arbeiten  regelmässig,  und  man  kann 
auch  hoch  erwärmtes 
Wasser  fördern.  Hier-  Abb. 
durch  sind  sie  den 
übrigen  Speisepumpen 
ebenbürtig  geworden, 
ja  theoretisch  über- 
treffen sie  diese  noch, 
indem  die  Wärme  des 
zur  Förderung  ver- 
wendeten Betriebs- 
dampfes bis  auf  einen 
verschwindend  kleinen 
Theil,  der  in  Kraft 
zur  Ueberwindung  der 
Reibungsverluste  um- 
gesetzt wird,  zur  Er- 
wärmung des  Speise- 
wassers  dient ,  also 
fast  keine  Wärme  oder 

Energie  verloren  geht,  wie  dies  bei  allen  anderen 
Dampfpumpen  der  Fall  ist.  Ausserdem  sind  sie 
äusserst  einfach  zu  bedienen,  sie  nehmen  sehr  ge- 
ringen Raum  ein  und  können  an  irgend  einer 
bequemen  Stelle  im  Kesselhause  angebracht 
werden;  sie  sind  stets,  auch  während  die  Dampf- 
maschinen still  stehen, 
also  von  diesen  be- 
triebene Speisepumpen 
nicht  arbeilen  können, 
betriebsbereit  Abbil- 
dung z  2  z  und  223  zeigen 
den  Körtingschen  Uni- 
versalinjcctor  im  Schnitt 
und  in  der  Ansicht. 
Derselbe  ist  aus  zwei 
combinirten  Injectoren 
zusammengesetzt ,  von 
denen  einer  im  Wesent- 
lichen das  Wasser  an- 
saugt und  es  unter  ge- 
ringem Druck  dem 
zweiten  zuführt,  welcher 
es  in  den  Kessel  fördert. 
Die  Wirkungsweise  ist 
folgende:  //  ist  die 
1  )ampfeinströinung,ydie 
Wasserzuführung ;  durch 


AM, 


Anlage  rar  Federung  von  Wnwr 

au»  einem  Brunnen  durch  einen 
Strahlapnarat. 


den 


Handhebel  wird 
zuerst  die  Dampfeinströmung  bei  /'  geöffnet, 
wodurch  der  Injector  F  Wasser  ansaugt;  dieses 
fliesst  in  den  ersten  Augenblicken,  bis  der 
Apparat  in  Thätigkeit  ist,  ohne  Druck  nach 
unten  durch  den  Kanal  M  ab;  durch  weiteres 
Fortbewegen  des  Hebels  schliesst  aber  der  Hahn 
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£  diesen  Kanal  ab,  so  dass  das  Wasser  in  die 
Düse  Fx  eintritt  und  zunächst  wieder  durch  den 
Kanal  Afx  ins  Freie  fliesst,  bis  die  grössere 
Dampfeinströmung  V\  geöffnet  ist  und  gleich- 
zeitig der  Hahn  E  den  Kanal  Mx  geschlossen 
hat,  worauf  das  Wasser  von  dem  Druckinjector 
Fx  durch  das  Speiseventil  G  in  den  Kessel  ge- 
drückt wird.  Diese  Aufeinanderfolge  der  ein- 
zelnen Vorgänge  vollzieht  sich  in  wenigen  Augen- 
blicken durch  blosses  langsames  Umlegen  des 
Handhebels.  Die  Körtingschen  Universal  -  In- 
jectoren  saugen  kaltes  Wasser  bis  ca.  6  m 
hoch  an  und  fördern  bis  über  60 0  C.  warmes 


densten  Stoffen  herzustellen,  welche  je  nach  dem 
Verwendungszweck  widerstandsfähig  gegen  Laugen, 
ätzende  und  saure  Flüssigkeiten  sind,  für  viele 
Zwecke  sehr  beliebt  geworden.  Sie  eignen  sich  be- 
sonders zum  Heben  von  Wasser  in  nicht  zu  grossen 
Mengen,  oder  wenn  wegen  der  Raumverhältnisse 
die  Aufstellung  von  anderen  Pumpen  nicht  an- 
gängig ist;  ferner  vorzüglich  dann,  wenn  es  sich 
nicht  um  dauernden,  regelmässigen  Pumpbetrieb 
handelt,  sondern  wenn  nur  von  Zeit  zu  Zeit 
oder  überhaupt  nur  für  eine  kurz  begrenzte  Zeit- 
dauer Wasser  gefördert  werden  soll,  um  die  Be- 
schaffung besonderer  maschineller  Pumpenanlagen 


Ahh.  m. 


o- 
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Wasser,  wie  es  bei  Verwendung  von  Vorwärmern 
oder  bei  Condensationsmaschinen  zur  Verfügung 
steht,  wenn  dasselbe  dem  Apparat  zugeführt 
wird;  dasselbe  wird  im  Injector  selbst  noch  etwa 
um  50 0  weiter  erwärmt,  so  dass  es  mit  über 
Siedehitze  in  den  Kessel  gelangt 

Wegen  des  äusserst  einfachen  Betriebes 
eignen  sich  Dampfstrahlpumpen  auch  in  manchen 
anderen  Fällen,  wo  eine  Erwärmung  des  Wassers 
nicht  in  Betracht  kommt.  Wenn  auch  die  Nutz- 
wirkung keine  hohe  ist,  so  sind  doch  diese 
Apparate  wegen  ihrer  Kinfachheit,  durch  den 
Fortfall  aller  sich  bewegenden  Theile  und  auch  durch 
die  Möglichkeit,  diese  Apparate  aus  den  verschie- 


zu  vermeiden,  da  unter  diesen  Umständen  der 
ziemlich  geringe  Wirkungsgrad  der  Strahleleva- 
toren nicht  in  Betracht  kommt.  In  Abbildung  224 
ist  eine  einfache  Anordnung  zum  Fördern  von 
Wasser  aus  einem  Brunnen  dargestellt;  der 
Strahlapparat  C  steht  mit  Saugesieb  S  auf  der 
Brunnensohle;  durch  die  Leitung  A  mit  Absperr- 
ventil D  wird  der  Dampf  zugeleitet;  durch  das 
Steigerohr  B  mit  Absperrhahn  //  wird  das 
Wasser  in  ein  hochgelegenes  Reservoir  gedrückt 
Es  ist  vortheilhaft,  die  Saugehöhe  aller  Strahl- 
apparate möglichst  zu  beschränken,  also  den 
Apparat  möglichst  nahe  dem  Wasserspiegel  auf- 
zustellen, wenn  ein  Zufliessen  des  Wasser,  zu 


Digitized  by  Google 


Prometheus. 


M  335- 


demselben  nicht  möglich  ist.  Abbildung  225 
zeigt  die  Verwendung  eines  Danipfstrahlelevators 
zum  directen  Küllen  der  I.ocomotivtender;  E  ist 
der  Elevator,  d  die  Dampfleitung  mit  Dampf- 

ventil  D\  S  .Saugesieb;  r  Druckrohr.  Bei  der 
abgebildeten  Anordnung  wird  ein  saugender  J'.le- 
vator  mit  Saugesehlauch  auf  der  I.ocomotive 
selbst  mitgeführt;  statt  dessen  kann  auch  eine 
Wa-sserstation  mit  in  einem  Brunnen  unterge- 
brachtem Klevator  eingerichtet  werden,  wobei 
nur  Dampfrohr  und  Wasserrohr  durch  passende 
Verbindungsstücke  an  die  Locomotive  ange- 
schlossen werden. 

Die  Vorzüge  der  Dampfstrahlpumpen  sind 
von  besonderer  Wichtigkeit  für  ihre  Verwendung 
als  Schiffslenz-  und  Bilgepumpen  (zum  Aus- 
pumpen des  untersten  Schiffsraumes).  Die  voll- 
kommene Betriebssicherheit,  sehr  einlache  Hand- 
habung, stete  Betriebsbereitschaft  und  der  ge- 
ringe  Raumbedarf  bei  sehr  geringem  Gewicht 

sind  wichtige  Vor- 

Abb.  226. 

zuge  vor  allen  an- 
deren Pumpen,  vor- 
ausgesetzt ,  dass 

ausreichende 
Dampfmenge  zur 
Verfügung  steht, 
um  die  gewünschte 
Wassermenge  zu 
fördern.  Von  die- 
sen Vorzügen  ist 
besonders  die  un- 
begrenzte Betriebs- 
sicherheit von  höch- 
ster Wichtigkeit ; 
ein  Versagen  des 

Apparates  ist  selbst 
bei  jahrelangem 
Nichtgebrauch 
ausgeschlossen.  Bei  etwa  eintretender  Verun- 
reinigung des  Saugesiebes  braucht  nur  die  Aus- 
strömung einige  Augenblicke  geschlossen  zu 
werden,  der  Betriebsdampt  tritt  dann  rückwärts 
durch  das  Saugcrohr  aus  und  reinigt  letzteres 
sofort  von  Verschmutzungen.  Man  kann  sich 
auf  die  Dampfstrahlpumpen  stets  verlassen,  wenn 
sie  in  hallen  der  Nolh  plötzlich  gebraucht  werden 
sollen.  Sie  sind  denn  auch  für  genannten  /weck 
auf  den  Schiffen  vieler  grossen  Schiffahrtsgesell- 
schaften sowie  in  den  meisten  europaischen 
Kriegsmarinen  in  ausgedehntem  Maassc  in  An- 
wendung. 

Auch  zur  Förderung  von  dicken,  trüben 
Flüssigkeiten,  Schlamm  und  selbst  Sand  eignen 
sich  die  Strahlelcvatorcn  in  vorzüglicher  Weise; 
sie  linden  Verwendung  zum  «einigen  von  Brunnen 
von  Triebsand,  Fortschaffen  von  Baggerbrei, 
schlammigen  Massen  aus  dem  Boden  von  Flüssen, 
Bassins  u.  s.  w.  Zu  diesem  Zweck  müssen  sich 
die  Apparate  leicht  von  oben  her  auf  der  zu 


reinigenden  Bodenfläche  bewegen  lassen;  sie 
werden  desshalb  an  einer  Kette  frei  schwebend 
bis  dicht  über  dem  Boden  herabgelassen  und 
dann  umherbewegt. 

Die  Elevatoren  für  obigen  Zweck  sind  so 
construirt,  dass  das  Betriebsmittel,  welches 
Dampf  oder  auch  Hochdruckwasser  sein  kann,  zum 
Theil  aus  den  Köchern  im  Fusse  des  Apparates 
unter  starkem  Drucke  ausströmt  und  den  auf 
dem  Boden  liegenden  Sand,  Schlamm,  Lehm 
oder  Baggerbrei  kräftig  aufrührt  und  mit  dem 
umgebenden  Wasser  mischt.  Direct  über  diesem, 
mit  einem  Kührwerke  zu  vergleichenden  Theile 
des  Apparates  liegen  die  grosseren  Sauge- 
öffnungen,  und  die  aufgerührten  Massen  werden 
sofort  angesogen  und  durch  das  Förderrohr 
in  die  Höhe  geschafft  und  ausgeworfen.  In 
Abbildung  226  ist  ein  solcher  Körtingscher 
Schlammelevator  zum  Reinigen  eines  Schacht- 
brunnens von  aufgetriebenem  feinem  Sande  dar- 
gestellt; durch  das  Ventil  /'  und  das  biegsame 
Kohr  D  wird  das  Betriebsmittel  (Dampf  oder 
Druckwasser)  dem  Klevator  E  zugeführt;  C  Ist 
das  Förderrohr,  welches  oben  aus  einem  beweg- 
lichen Schlauche  besteht,  um  den  Klevator  auf 
verschiedene  liefen  herablassen  zu  können;  bei  G 
wird  das  geförderte  Sand-  und  Schlammgemisch 
in  ein  Gerinne  ausgegossen.  Wie  schon  be- 
merkt, kann,  wie  bei  den  meisten  Strahlapparaten, 
Dampf  oder  Druckwasser  als  Betriebsmittel 
dienen,  es  kommt  hauptsächlich  darauf  an,  welche 
Triebkraft  am  leichtesten  zur  Verfügung  steht. 
Bei  längerem  Gebrauche  ist  wegen  der  besseren 
Nutzwirkung  Hochdruckwasser  mit  möglichst  hohem 
Drucke  vorzuziehen. 

Fine  interessante  und  wichtige  Anwendung 
der  Dampfstrahlapparate  ist  die  von  Gebrüder 
Körting  erfundene  und  eingeführte  Dampfstrahl- 
Fcucrspritze.  Die  Finrichtung  derselben  ist  höchst 
einfach;  vom  Betriebsdampfkessel  wird  eine 
Dampfleitung  zu  einein  Dampfstrahl-Flevator  in 
oder  über  einem  Brunnen  oder  einem  Teich 
oder  Wasserbassin  etc.  geführt;  das  Druckrohr 
des  Strahlapparates  hat  Anschluss  für  Schlauch- 
versch raubung,  oder  es  ist  bei  ausgedehnten 
Etablissements  längs  der  ganzen  Front  bezw.  über 
den  Fabrikhof,  den  Lagerplatz  u.  s.  w.  in  einem 
Kanal  oder  in  der  Frde  fortgeführt  und  hat  eine 
Anzahl  in  kleinen  zugedeckten  Schächten  leicht  zu- 
gänglicher Anschlussstücke,  an  welche  die  Feuer- 
wehrschläuchc  angeschlossen  werden  können. 
Für  Fabrikanlagen  mit  Dampfbetrieb  ohne  aus- 
reichende Druckwasserleitung  und  Hydranten, 
sowie  besonders  auch  für  Dampfschiffe  ist  die 
Dampffeuerspritze  in  dieser  Anordnung  in  der 
lhat  die  einfachste  und  sicherste  aller  Feuer- 
spritzen, da  sie  keine  beweglichen  Theile  besitzt, 
keiner  Abnutzung  unterworfen  ist  und  nie  in 
Unordnung  gerathen  kann,  sondern,  nachdem  sie 
Jahre  lang  nicht  benutzt  worden  ist,  jeden  Augen- 


Digitized  by  Google 


blick  bei  eintretender  Gefahr  in  Benutzung 
genommen  werden  kann.  Da  zur  Inbetrieb- 
setzung nur  das  Dampfventil  geöffnet  zu  werde» 
braucht,  kann  jeder  zuerst  herbeieilende  Arbeiter 
einen  Schlauch  mit  Strahlrohr  an  einen  Druck- 
rohrstutzen anschliessen  und  sofort  mit  der 
l.öscharbeit  beginnen. 

Die  Strahlhohe  ist  von  dem  Dampidrucke 
und  natürlich  noch  von  der  Lange  der  Dampf- 
und der  Wasserleitung  abhängig;  bei  dem  ge- 
ringen Kesseldruck  von  2  bis  3  Atmosphären  wird 
schon  die  für  Hydranten  städtischer  Wasser- 
leitungen als  ausreichend  geltende  Wurfhöhe  von 
20  m  erreicht  (Fort*-«»!«»*  h\gt.) 


Einige  auffallende  Mimiory- Falle 
bei  Insekten. 

Von  Prufra»or  Kahl  Sajö. 

Die  schützende  Färbung  (Mimicry)  der  Thicre, 
namentlich  der  Insekten,  wurde  in  diesem  Hlatte 
bereits  öfters  besprochen.  Hauptsächlich  sind  es 
exotische  Arten,  welche  in  dieser  Hinsicht  Er- 
staunliches leisten. 

Es  giebt  aber  deren  auch  bei  uns  höchst  über- 
raschende Fälle,  nur  sind  sie  noch  nicht  alle 
bekannt.  Ich  habe  namenüich  bei  zwei  interessanten 
Insektenformen  gefunden,  dass  dieselben  ihre 
Entstehung  einer  in  merkwürdig  hohem  Grade 
durchgeführten  Mimicry  verdanken. 

Da  es  besonders  für  Schulen  kaum  geeignetere 
europäische  Arten  geben  könnte,  vermittelst 
welcher  die  Schutzfärbung  frappant  demonstrirt 
wird,  so  will  ich  meine  Beobachtungen  hier  für 
weitere  Kreise  mittheilen. 

Die  mehr  im  Süden  Europas  heimische 
Hemiptercn-Art  Psacasta  rxanthtmatica  Scop.  hat 
eine  ausserordentlich  auffallende  Färbung  und 
zugleich  Sculptur.  Der  ganze  Körper  ist  braun, 
von  der  Farbe  eines  vertrockneten  Blattes.  Daraus 
erheben  sich  jedoch  in  grosser  Anzahl  weisse 
Pusteln,  wodurch  die  braune  Oberfläche  des 
Thieres  wie  mit  einem  körnigen  weissen  Aus- 
schlage bedeckt  erscheint.  Hiervon  erhielt  dieses 
Hemipteron  seinen  Species- Namen.  {Exanthema 
=  Ausschlag;  txanthtmaticus  =  mit  Ausschlag 
behaftet.) 

Als  ich  dieses  Thier  vor  20  Jahren  zuerst 
in  meine  Sammlung  bekam,  dachte  ich  bereits 
daran,  dass  diese  auffällige  Färbung  mit  der  Lebens- 
weise in  ursächlichem  Zusammenhange  stehen 
müsste.  Nach  einigen  Jahren  hatte  ich  den  un- 
widerlegbaren Beweis  auf  eine  recht  interessante 
Art  und  Weise  erhalten.  Ich  streifte  nämlich 
mit  dem  Käfersacke  im  damals  noch  vorhandenen 
Eichenwald  zu  Kis-Szcnt-Miklös  (in  Ungarn)  umher 
und  gerieth  in  einen  sonnigen  Waldschlag,  wo 
ganze  Inseln  von  Echinospermum  (Igelsame) 
in  dichten  Massen  wucherten.    Es  war  Herbst, 


und  ihre  sparrigen  Aeste  hatten  bereits  zum 
Theil  vertrocknete  Blätter.  Ich  fegte  mit  dem 
Käfersacke  auch  über  diese  unangenehmen  Kinder 
Floras  lünweg,  obwohl  ich  vorbereitet  sein  musste, 
dabei  eine  tüchtige  Menge  von  den  hacken- 
borstigen, auf  jedem  Zeuge  klettenartig  haftenden 
Samen  zum  Geschenke  mitzubekommen.  Ich 
blickte  dann  in  den  Käfersaek,  und  fand  darin 
nur  trockene  Echinospermum-Blättcr.  Nach  einer 
Weile  schienen  sie  sich  aber  zu  meiner  Ueber- 
raschung  zu  bewegen.  Es  war  wahrhaftig  keine 
Täuschung,  denn  sie  begannen  sogar  aus  einander 
zu  kriechen!  Es  zeigte  sich  nun,  dass  die 
trockenen  Blätter  und  die  mit  Urnen  in  den 
Kafersack  gefallenen  Insekten  in  buchstäblichem 
Sinne  nicht  nur  gleiche  Farbe,  sondern 
auch  gleiche  Sculptur  besassen.  Die  be- 
treffenden Insekten  erwiesen  sich  als  eine  ganze 
Schaar  der  Psacasta  exanthemaiiea.  Ich  besah 
mir  nun  die  dort  massenhaft  wachsenden  Echi- 
nospermum-Exemplare  genauer  und  fand  die 
genannten  Ilemipteren  in  ansehnlicher  Zahl  auf 
den  trockenen  Thcilen  der  Pflanze  unbeweglich 
sitzen.  Man  konnte  sie  nur  mit  ausserordentlicher 
Aufmerksamkeit  bemerken,  obwohl  sie  etwa  die 
Grösse  einer  halbirten  Haselnuss  hatten. 

Der   Igelsame   gehört   bekanntlich    in  die 
Pflanzenfamilie  der   Asperifolieen    (—  Bora- 
J  gintae),  welche  mit  jenem  Insekt  die  Eigenschaft 
!  gemein  haben,  dass  ihre  Blätter  durch  viele, 
j  theilweise  steife   Haare   eine   rauhe  Oberfläche 
erhalten.  Diese  I  laare  sitzen  auf  kleinen  drüsen- 
'  artigen  Bildungen,  welche  nach  dem  Trocknen 
und  Braun  werden  des  Blattes   weiss  bleiben 
und  ganz  dasselbe  Bild  eines  Ausschlages 
darbieten,    wie    Psatasla   exanihematica.  Ich 
forschte  nun  weiter   und  fand,  dass  das  Thier 
ausschliesslich  nur  auf  Asperifolieen  lebt,  und 
namentlich  ausser  auf  Echinospermum  noch  auf 
Anchusa,  Echium  und  Cynvglossum,  deren  Blätter, 
wenn  sie  vertrocknet  sind,    dieselben  äusseren 
Merkmale  zeigen.    In  den  südlichen  Gegenden 
tritt  in  der  zweiten  Hälfte  des  Sommers  meistens 
gTosse  Dürre  ein,  die  dann  die  genannten  Pflanzen 
durchweg  rasch  vertrocknen  lässt 

Einen  anderen  merkwürdigen  Fall  von  Mimicry 
bieten  die  Küsselkäfer:  Cionus  Olk'ieri  Kosschld., 
Cionus  similis  Müll,  und  auch  Cionus  hortulanus 
Marsh.,  namentlich  aber  die  ersteren  zwei  Species. 
Alle  drei  Arten  leben  auf  der  Königskerze 
(Vcrbascum),  deren  Stengel  im  Sommer  und 
Herbst  über  und  über  mit  Knospen  und  Samen- 
kapseln bedeckt  Ist,  welche  eine  wollige,  weiss- 
grünc,  beinahe  tuchartige  Oberfläche  haben. 
Alle  drei  Käferarten  besitzen  dieselbe  lichtgrüne, 
oder  besser:  weissgrüne  Färbung,  sind  ebenfalls 
dicht  behaart  und  von  tuchartiger  Oberfläche. 
Auch  ihre  Köqjerform  ist  den  ovalen  jungen 
Samenkapseln  zum  Verwechseln  ähnlich.  Damit 
ist   aber   die   Sache   noch   bei  Weitem  nicht 
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abgethan.  Die  genannten  Pflanzentheile  sind 
theils  durch  die  Rüssler  selbst  angebohrt  (die 
ihre  Hier  hineinschieben),  theils  durch  andere 
kleine  Larven,  welche  aus  denselben ,  wenn  sie 
reif  sind,  auskriechen.  Davon  bekommen  die 
noch  grünen  Samenkapseln,  auch  die  Knospen, 
schwarze  Punkte,  gerade  so,  als  hätte  sie 
Jemand  mit  Tinte  betupft.  Manche  haben 
nur  je  einen  oder  zwei  Punkte;  andere  sind  ganz 
dicht  schwarz  punktirt.  Und  siehe  da!  Um  die 
Aehnlichkeit  noch  tauschender  zu  machen,  hat 
Cionus  similis  in  der  Mitte  der  Oherseite  zwei 
scharfe  grosse  schwarze  Punkte.  C.  Olivieri  hat 
ausserdem  mehrere  kleinere  zerstreut  auf  den 
Flügeldecken.  C.  horttämus  ist  davon  ganz 
schwarz  scheckig.  Wenn  ich  diese  Arten  suche, 
muss  ich  die  Königskerze  manchmal  minutenlang 
scharf  betrachten,  bis  ich  der  ruhig  sitzenden 
Käfer  gewahr  werde. 

Da  die  Verbascumstengel  im  Sommer,  zwischen 
südliche  Fenster  gelegt,  rasch  trocknen  und  dabei 
ihr  Aussehen  behalten,  so  können  beide  Falle 
für  Mimicry- Demonstration  sehr  gut  verwendet 
werden.  [«35] 


RUNDSCHAU. 

Nachdon-k  vrrfootrfi. 

Noch  immer  hält  die  wunderharc  Entdeckung  Rommens 
unsre  ganze  Aufmerksamkeit  gefangen.  Wir  »ollen  daher, 
obwohl  wir  uach  Allem,  was  wir  über  dieselbe  schon 
mitgcthcilt  haben,  nicht  die  Absicht  haben,  ihr  eine  ganre 
Rundschau  zn  widmen,  doch  damit  licginnci).  untren 
Lesern  ein  Bild  vorzuführen,  welches  vollauf  bestätigt, 
was  111  einem  unsrer  Aufsätze  über  die  Photographic 
de»  Unsichtbaren  mitgctheilt  wurde,  da»*  nämlich  dieselbe 
sich  besonder«  nützlich  erweisen  würde  für  die  Auf- 
hudung  von  in  den  menschlichen  Körper  eingedrungenen 
Fremdkörpern.  Unsre  Abbildung  {2  27).  »eiche  wir 
wiederum  der  Freundlichkeit  des  photographischen  Vereins 
zu  Posen  verdanken,  bedarf  nur  wenigrr  Worte  der  Er- 
klärung. Sic  stellt  die  Hand  eines  Knaben  dar,  welcher 
als  Trcilicr  auf  einer  Jagd  einen  Schrotschuss  in  die 
Hnnd  bekam.  Die  Haad  heilte,  ohne  da»s  es  nothwendig 
war.  die  Schmtköroer  zu  entfernen.  Wie  unsre  Ab- 
bildung zeigt,  liegen  die  Körner  in  einem  Häufchen 
beisammen,  ohne  sich  vollständig  zu  berühren.  Mit  dem- 
selben Krfolgc  sind,  wie  es  die  Tageszeitungen  in  der 
letzten  Zeit  häutig  berichtet  haben,  andere  ins  Fleisch 
eingedrungene  Fremdkörper,  namentlich  Nadeln,  wieder- 
holt photogruphirt  worden.  Bedenkt  man.  wie  schwierig 
früher  dir  Auffindung  solcher  Objecte  war  — •  uns  seilet 
ist  ein  Fall  erinnerlich,  wo  die  Auftindung  einer  Nadel, 
welche  in  da*  Bein  eine»  Kindes  eingedrungen  war  und 
dienern  die  grösslen  Schmerzen  bereitete,  »ich  über 
Monate  hinzog  und  schliesslich  nur  mit  Hülfe  von  feineu 
elektrischen  Vorrichtungen  g'hmg  — •  so  wird  mau  zu- 
geben müssen,  dass  sicherlich  die  Photographie  mit 
Kathodeinst  rahlen  berufen  ist,  auf  diesem  Gebiete,  wenn 
auf  keinem  anderen,  nützliche  Dienste  /u  leisten. 

Aber  diese  neue  Errungenschaft  ist  keineswegs  die 
einzige    aus  dem   Bereiche    der  Photographic,  welche 


einen  neuen  Aufschwung  zu  nehmen  scheint,  nachdem 
während  einiger  Zeit  ein  gewisser  Stillstand  geherrscht 
hatte.  L'cbcr  eine  weitere  Neuheit  auf  diesem  Gebiete 
haben  auch  die  Tagesblätter  berichtet,  allerdings  ohne 
diesmal  denselben  Enthusiasmus  beim  Publikum  hervor- 
zurufen, »nc  er  sonst  durch  ähnliche  Nachrichten  erzeugt 
wird.  Es  ist  dies  der  weitere  Fortschritt  in  der  Farben- 
Photographie,  welcher  vor  Kurzem  von  Dr.  Seile  in 
Brandenburg  a  H.  erzielt  wurde.  Genauere  Angaben 
über  das  Verfahren  liegen  noch  nicht  vor.  Wir  wissen 
nur,  dass  es  dem  Erfinder  gelungen  ist,  nach  dem  be- 
kannten, in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  besprochenen 
Verfahren  durch  drei  auf  einander  folgende  Aufnahmen 
zusammenpassende  Photographien  in  drei  Farben  auf 
dünnen  Hautchen  zu  erzielen,  welche,  übereinander  gelegt, 
sich  gegenseitig  zu  einem  farbigen  Bilde  ergänzen.  Es 
gelingt  auf  diese  Weise,  durchsichtige  Farhenphotographicn 
herzustellen,  welche  sich  zu  Projectionshildern  verwenden 
lassen.  Darin  liegt  der  Kernpunkt  des  ganzen  Ver- 
fahrens. Abgesehen  von  den  Bildern  von  Ives  in 
Amerika,  welche  wir  hier  noch  nicht  zu  sehen  bekommen 
haben,  obschon  seit  Jahren  von  ihnen  die  Rede  ist  und 
von  denen  wir  daher  wohl  annehmen  dürfen,  dass  sie 
sich  nicht  bewährt  haben,  ist  von  einer  Verwendung  der 
Drcifarbenphotographic  für  Projcctionsbilder  bisher  Nichts 
bekannt  geworden.  Die  Protection  ist  aber  heutzutage 
ein  so  unentbehrliches  Hülfsmittcl  allen  Unterrichts  ge- 
worden, sie  hat  sich  so  bewährt  als  das  vornehmste  und 
vorzüglichste  Dcmonstr.ttionsmittel.  dass  wir  Alles,  was 
zn  ihrer  Ausbildung  und  Vervollkommnung  beiträgt,  mit 
besonderer  F  reude  begrüssen  müssen.  Wir  können  daher 
anch  nur  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  Herr  Dr.  Seile 
uns  nicht  allzu  lange  auf  die  Mutheilung  der  Einzelheiten 
seines  Verfahrens  warten  lassen,  sondern  dadurch,  d:iss 
er  dasselbe  in  unser  Aller  Bereich  bringt,  sich  ein 
dauerndes  Verdienst  um  die  Wissenschaft  erwerben  wird. 

Aber  es  liegen  noch  weitere  Fortschritte  auf  photo- 
graphischem Gebiete  vor,  welche  bis  jetzt  überhaupt  nur 
dem  kleineu  Kreise  der  Eingeweihten  bekannt  geworden 
sind.  Das  Suchen  nach  immer  kräftigeren  photographischen 
Entwicklern,  durch  deren  Verwendung  die  Exposition*- 
zeit  mehr  und  mehr  abgekürzt  »erden  konnte,  hat  aller- 
dings aufgehört.  Dafür  aber  hat  die  einst  als  Dogma 
geltende  Ansicht,  dass  unsre  heutige  Trockcnplattc  an 
Empfindlichkeit  nicht  mehr  ülwrtroffcn  werden  könne, 
einem  wohllhätigen  Zweifel  Platz  gemacht,  wie  er 
erneutem  Streben  auf  einem  Wissensgebiete  meist  voran- 
zugehen pflegt.  Schon  hört  man  unbestimmte  Gerüchte 
darülier,  dass  es  gelungen  sei,  Platten  herzustellen,  für 
welche  d.is  als  allumfassend  betrachtete  Warncrkescbe 
Sensilomctcr  nicht  mehr  ausreicht,  so  dass  uns  zunächst 
jeder  Maassstab  Tür  den  Grad  ihrer  Empfindlichkeit  fchll. 
Wenn  diese  Gerüchte  sich  bewahrheiten,  so  wird  eine 
Frage  gelöst  sein,  deren  Lösung  bis  jetzt  auf  ganz 
anderem  Wege  erstrebt  »utile,  nämlich  die  Frage  nach 
der  Herstellung  absolut  scharfer  Momentaufnahmen.  Es 
ist  bekannt,  das»  solche  aus  Gründen,  «eiche  wir  hier 
nicht  erörtern  wollen,  nur  in  kleinen  Formaten  hergestellt 
werden  können.  Vcrgrösscni  wir  solche  Aufnahmen, 
so  kommt  meist  eine  ziemlich  erhebliche  Unschärfe  zu 
Stande,  welche  uns  an  einem  genauen  Studium  der 
Details  hindert.  Diese  Unscharfe  würde  sich  ver- 
meiden lassen,  wenn  wir  unsre  Objcctivc  starker  ab- 
blenden könnten,  aber  dann  reicht  elien  bei  unsren  bis- 
herigen Piatteii  das  Licht  nicht  mehr  aus.  Wohl  ist  in 
dieser  Hinsieht  durch  die  Constnn  11011  neuer,  besonders 
lichtstarker  Objcctivc,  bei  denen  auch  der  Astigmatismus 
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besser  corrigirt  ist  als  früher,  Vieles  erreicht  worden, 
aber  die  ganze  Schärfe  eines  durch  ein  stark  abgeblendetes 
Objcctiv  entworfenen  Bildes  lässt  sich  auch  mit  diesen 
neuen  Objcctivcn  unsrer  Ansicht  nach  nicht  gewinnen. 
Eine  neue  Platte,  welche  lichtstärker  wäre,  als  die  bis- 
herigen, würde  uns  aber  hier  zu  vollem  Siege  verhelfen, 
und  wir  wollen  daher  hoffen,  dass  auch  die  vorhin 
erwähnten  Gerüchte  sich  bald  bewahrheiten. 

Noch  ein  anderer  Fortschritt  lässt  sich  aul  dem 
Gebiete  der  Plattenfahrikalion  realisircn.  auf  welchen 
hinzuweisen  wir  um  so 
weniger  unterlassen  wol- 
len, als  sein  Werth  offen- 
bar noch  gar  nicht  ge- 
nügend erkannt  ist.  Es 
ist  die  Herstellung  sehr 
langsam  arbeitender,  sehr 
feine  und  scharfe  Bilder 
liefernder  Platten,  welche 
sich  für  Vergrösserungcn 
und  Diapositive  eignen. 
Die  gewöhnliche  hoch- 
empfindliche Trocken- 
platte  hat  ein  viel  zu 
grobes  Koni.  Obwohl 
nun  die  Mittel  und  Wege 
zur  Herstellung  feinkör- 
niger Platten  bekannt 
sind,  so  hat  doch  die 
Mehrzahl  der  Photo- 
graphen für  den  Werth 
derselben  so  wenig  Ver- 
ständnis*, dass  man  sie  nur 
ganz  ausnahmsweise  im 
Handel  findet.  Das  Ideal 
freilich  wäre  es,  eine 
hochempfindliche  und  da- 
bei feinkörnige  Platte 
herzustellen.  Auch  Das 
ist  nicht  ausser  dem  Be- 
reich der  Möglichkeit;  bis 
aber  dieser  Fortschritt 
realisirt  wird,  wäre  es 
wohl  erwünscht,  wenn 
die  Photographcn  auch 
der  langsamen  Platte  ihre 
Beachtung  nicht  versagen 
wollten. 

Hand  in  Hand  mit 
der  Verbesserung  der 
Negativplatte  schreitet  das 
Bestreben  nach  der  Her- 
stellung guter  Positiv- 
papiere. Hier  stehen  wir 
im      Mittelpunkte  der 

Entwickclung.  Die  Ucbelständc  der  alten  Papiere  sind 
erkannt,  es  tauchen  daher  täglich  neue  auf,  welche  bean- 
spruchen, alle  Eigenschaften  zu  vereinigen,  welche  man 
von  einem  photographischen  Papiere  verlangen  kann. 
Aber  hier  sind  so  manche  Erfordernisse  zu  berücksich- 
tigen, dass  man  sich  nicht  wundem  darf,  wenn  wir  noch 
weit  davon  entfernt  sind,  ein  Positivverfahren  zu  kennen, 
welches  immer  und  für  alle  Zwecke  allen  anderen  vor- 
zuziehen wäre,  l'nd  wenn  auch  viele  der  neueren  Positiv- 
verfahren  namentlich  nach  der  Seite  der  künstlerischen 
Ausgestaltung  unsrer  photographischen  Aufnahmen  sehr 
beachtenswert  he  Fortschritte  aufweisen,  so  wird  man  doch 


Abb.  tat. 


eingestehen  müssen,  dass  noch  keines  denselben  Bequem- 
lichkeit der  Ausführung  mit  der  Feinheit,  Treue  und 
absoluten  Beständigkeit  des  alten  Pigmentdruckes  ver- 
bindet. 

Auch  auf  dem  Gebiete  der  photographischen  Apparatur 
herrscht  eine  rege  Thätigkcit,  welche  sich  in  der  An- 
preisung immer  neuer  Cameras  zu  allen  nur  erdenklichen 
Zwecken  und  mit  immer  phantastischeren  Namen  kund 
giebt.  Aber  diese  Thäligkeit  ist  «loch  mehr  eine  um- 
formende   und   auf  liedeutungslose   Abänderungen  sich 

erstreckende  als  eine 
schöpferische  zu  nennen 
Abge->eheu  von  einigen 
wenigen  wirklich  origi- 
nellen Errungenschaften 
—  wie  z.  B.  der  Krügc- 
nerschen  Normal-Reise- 
Camera,  welche  in  sinn- 
reicher Weise  die  Camera 
selbst  mit  der  für  sie  er- 
forderlichen Reisetasche 
combinirt  — .  ist  kaum 
irgend  Etwas  bekannt  ge- 
worden, was  den  alten  be- 
währten Carocra-Coustruc- 
tionen  vorzuziehen  wäre. 

Wir  haben  es  oft 
erlebt,  dass  auf  irgend 
einem  Wissensgebiete 
während  einiger  Zeit  eine 
stcrilo  Epoche  eintrat,  in 
der  wesentlich  Neues 
nicht  zu  Tage  gefördert 
wurde.  Einer  solchen 
Ruhepause  aber  pflegt 
regelmässig  eine  Zeit  er- 
höhter Produetionstähig- 
keit  zu  folgen.  Wenn 
nicht  Alles  trügt,  so 
werden  wir  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Photographie 
in  der  nächsten  Zeit  eine 
neue  Ernte  halten  können, 
nachdem  während  der 
letzten  Jahre  eine  Klärung 
und  Sichtung  des  früher 
in  allzu  rascher  Folge 
Errungenen  stattgefunden 
hat.  Witt.  [4435] 


Hand  rinn  angrtchoswnen  TreiWr»,  mifirenoniinen  mit  Rflnlgcnichen 
Strahlen  im  I'lioto^raphiichrn  Verein  zu  l'ost-n. 


♦  * 

Koksofen  mit  Ge- 
winnung der  Neben- 
produete.  Währeud  man 
in  Deutschland  schon  vor 
vielen  Jahren  den  Vortheil  erkannt  hatte,  den  die  Gewinnung 
der  Ncbcnproductc  (Tbcer  und  Ammoniak)  bei  der  Kolcä- 
darstcllung  hictet,  ist  man  in  Amerika  erst  in  aller- 
jüngstcr  Zeit  dieser  Frage  etwas  näher  getreten.  Es  sind 
dort,  so  viel  uns  bekannt  ist,  erst  12  Koksöfen  nach 
System  S  einet -Solvay  im  Betriebe,  bei  denen  ausser 
Koks  noch  Theer  und  schwefelsaures  Ammon  gewonnen 
wird.  Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  zu  untersuchen, 
wie  sich  die  Leistungen  und  Kosten  dieser  Oefcn  gegen- 
über denjenigen  der  alten  ..Bienenkorh-Koksölcu"  stellen. 
Dazu  geben  uns  die  in  Syrakus  N.  Y.  mit  je  12  Ücfen 
augestellten  Parallel* ersuche  die  beste  Gelegenheit. 
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Bei  den  Semct-Solvay-Oefen  betrug  die  Ycrkokungs- 
daucr  durchschnittlich  20  Stunden,  ltci  den  alten  Bicncn- 
korböfen  51,5  Stunden.  In  24  Stunden  wurden  im 
ersten  Falle  71668  kg  Kohle,  im  letzteren  Kalle  dagegen 
nur  27760  kg  Kohle  verkokt.  Aus  der  ernten  Menge 
erhielt  man  57969  kg  Kok»,  aus  der  /weiten  nur 
kg'  Da*  Kok&aushringeii  der  neuen  Ocfen  be- 
trügt daher  80.7  */0,  das  der  alten  Ocfcti  nur  62.3 '/.. 
Dazu  kommt  noch,  dass  bei  den  Semet-Solvay-Oefcn  als 
Nebcnproductc  772  kg  schwefelsaures  Ammon  (1,075  °/a) 
im  Werthe  von  214,58  Mk.  und  2651  kg  Thccr  (3,69%) 
im  Werthe  von  122,72  Mk.  gewonnen  wurde,  wahrend 
bei  den  alten  Oefcn  keine  Xchcnprodiicte  gewonnen 
werden  können.  Stellt  man  nun  die  Werthe  der  Gc- 
sammterzeugung  zusammen,  so  erhält  man  bei  den 

neuen  Oefcn     alten  Oefcn 

Koks  402,70  Mk.    120.08  Mk. 

Nebcnproductc  339.3°   ..  — 

Gesammtwcrth  der  in  24  Stun- 
den erzeugten  Productc   .     740,-  120.  .. 
Werth  der  Productc  per  Tag 

und  Ofen   61.65    „        10,  „ 

Werth    der    Productc  aus 

1000  kg  Kohle  ....       10,52    „  4,l<)  „ 

Dauer  der  Oefen    ....       10  Jahre  5  Jahre 

Kosten  6300,      Mk.  1260,  Mk. 

Menge  des  per  Ofen  erzeug- 
ten Koks  17638  t  2957  I 

Kosten  eines  Ofens  per  Tonne 

Kok*   0,35  Mk.       0,46  Mk. 

Aus  dienen  Zahlen  wird  man  die  Tcbcrzeugung  ge- 
winnen, das»,  die  Amerikaner  hinsichtlich  der  Kokserzeugung 
keineswegs  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehen.  [<Jl>5| 

•      •  * 

Neue  Anwendungen  des  leuchtenden  Schwefel- 
zinks, welche*  zunächst  nur  zur  I.cuchtschminkc  ge- 
dient hatte  (Prnmrth.us  No.  2<)4  S.  542;  beschreibt  Herr 
Ingenieur  J.  Fribourg  in  I-<i  AVj/j/rv  vom  23.  Nov.  180,5, 
woraus  wir  das  Folgende  entnehmen.  Das  Zinksulfiir 
ist  von  allen  durch  Bestrahlung  leuchtend  werdenden 
Stoffen  der  einzige  gegen  Feuchtigkeit,  Kohlensäure, 
Ammoniak  und  andre  bedrohliche  Einflüsse  der  Umgebung 
unempfindliche,  so  das«  er  sich  sogar  zur  Coustruction 
eines  für  dauernden  Gebrauch  bestimmten  Photometers 
geeignet  erwies.  Man  kann  ihn  mit  beliebigen  Kleb- 
stoffen, als  Gummi,  Slärkekleistcr,  auch  harzigen 
und  öligen  Mischungen  verbinden,  ohne  dass  seine 
Leuchtkraft  leidet.  So  lä*st  er  sich  z.  B.  leicht  auf 
Gewebe  und  Häkelarbeiten  bringen  und  nichts  kann 
schöner  sein,  als  die  Wirkung  so  präparirlcr  leuchten- 
der Spitzen.  Tüllgcwcbc  u,  dergl.  für  Tänzerinnen, 
Schon  vorigen  Winter  producirtc  sich  in  Paris  eine 
Seq>cntitic -Tänzerin,  die  nicht  allein  ihr  Tri  cot.  Mindern 
auch  die  Schleier  mit  denen  sie  sich  drapirtc,  mit 
Sr.hwcfclzirik  präparirt  hatte;  ihr  Körper  schien  dal>ei 
wie  eine  lelremligc  Statue  aus  leuchtendem  Alabaster 
durch  die  mit  leuchtenden  Sternen  bedeckten  Schleier 
hindurch. 

l'm  solche  leuchtenden  Muster  und  Zeichnungen  zu 
erzeugen.  ist  es  nicht  nöthig,  den  betreffenden  Grund 
mittelst  des  Pinsels  oder  mit  Schablonen  zu  bemalen; 
es  genügt,  ihn  glcichmässig  zu  präpariren  und  dann  dem 
Magnesium-  oder  elektrischen  Bogenlieht  für  kurze  Zeit 
auszusetzen,  nachdem  man  ihn  mit  einem  dunkeln  Schirm 
bei  leckt  hat.  in  welchem  die  gewünschten  Muster  und 
Zeichnungen  ausgeschnitten  sind.    Die  durch  diese  <  Öff- 


nungen erleuchteten  Thcile  werden  dann  allein  leuchtend, 
während  der  Grund  dunkel  bleibt.  Bei  Benutzung  jedes 
neuen  Schirmes  erhalt  man  ein  neues  Muster,  und  dieses 
Verfahren  ist  im  Bcsondem  für  leuchtende  Wandmalereien 
praktisch.  In  dieser  Weise  kann  ein  Boudoir  jeden 
Abend  andre  Decoratioiien  zeigen,  heute  durch  feines 
Gezweig  und  Blattwerk  blickendes  Mondlicht,  morgen 
maurische  Arabesken  oder  klassische  Architektur.  Das 
I.cuchtpulvcr  kann  auch  in  feste  Form  gebracht  und 
dann  zu  leuchtenden  Edelsteinen,  Diademen  und  Haar- 
schmuck jeder  Art  verarbeitet  werden.  Die  leuchtenden 
wie  Poudre  de  Riz  mit  Schwefclzink  bereiteten  Schmin- 
ken verleihen  einem  Antlitz  im  Halbdunkel  einer  Saal- 
nischc  rwler  im  Grunde  einer  Theaterlogc  einen  räthsel- 
haften  Glanz. 

Nach  den  Versuchen  von  Ch.  Henry  besitzen 
Schwefclzink  -L'ebcrzügc  im  hohen  Grade  die  Kraft, 
chemische  Strahlen  zu  al>snrbircn  und  Fribourg  meint, 
dass  man  darin  vielleicht  ein  Mittel  gefunden  hatte, 
Kopf  und  Antlitz  der  Soldaten  gegen  den  mörderischen 
Sonnenstich  in  den  Tropen  zu  schützen.  Referent  hofft 
danach,  dass  dieselbe  besonders  gute  Dienste  leisten  möchte 
bei  den  metallurgischen  Arbeiten,  die  man  mit  Hilfe  des 
elektrischen  Bogens  in  vielen  Werkstätten  vornimmt.  Ks 
ist  bekanntlich  schwer,  dabei  Antlitz  und  Hände  gegen 
die  chemischen  Strahlen  des  Lichtl»ogcns  zu  schützen. 
Man  uiuss  die  Augen  durch  fast  undurchsichtige  Brillen, 
das  Gesicht  mit  Masken  und  die  blossen  Arme  und 
Hände  mit  langen  Handschuhen  schützen,  wenn  man 
nicht  heftige,  mit  Fieber   begleitete  Hautentzündungen 

j  entstehen  sehen  will.  Vielleicht  wären  l'cber/iige  mit 
Schwefclzink  hierbei  ein  ebenso  wirksames  und  die 
Arbeit  weniger  beeinträchtigendes  Hilfsmittel    Auch  bei 

■  Gebirgswanderungen    erweist    die  Schwcfelzinkmischung 

i  sich  vielleicht  nützlich. 

Für  die  Leuchtcffectc  zu  Decorutioriszwcckcn  ist  der 
einzige  Fehler  des  Schwcfelzinks,  dass  seine  I.ichtaus- 
strahlung  schon  nach  einer  Stunde  erlischt.  Wo  eine 
elektrische  Bogenlampe  zur  Verfügung  steht,  kann  die 
Leuchtkraft  sofort  und  beliebig  oft  innerhalb  eines  Fest- 
abends erneuert  werden,  andernfalls  muss  man  zur 
Magncsiumlanipc  greifen,  die  leider  den  Fehler  der 
Erzeugung  dicker  Dämpfe  besitzt.  k.  K.  [4^1] 


Röhrenförmige  Krystalle.  (Mit  einer  Abbildung.) 
L.  F.  Keblcr  berichtet  im  Amrrie.  Journ,  Pharm,  ülicr 
röhrenförmige  prismatische  Krystalle  von 
Kamphor-Monobromat.  die  er  ein  einziges 
Mal  bei  der  Herstellung  dieses  Salzes  ge- 
wann. Er  löste  eine  Quantität  des  rohen  Salzes 
in  einem  gleichen  Gewichte  beissen  Benzins 
auf.  gab  V4  des  Salzvotumens  Knochenkohle 
dazu,  kochte  1  5  Minuten  auf  dem  Wasser- 
bade, versetzte  dann  das  Lösungsgcfäss  in 
rotirende  Bewegung,  so  dass  die  Knochen- 
kohle ein  kleines  kegelförmiges  Häufchen 
auf  dem  Boden  bildete.  Hess  abkühlen  und 
über  Nacht  auskrystallisircn.  Die  Krystalle 
standen  in  radialer  Anordnung  als  lange 
Prismen  in  der  Spitze  des  Knochenkohle- 
häufchens.  Sie  sind  21'.,  bis  4  cm  lang, 
3  bis  4  mm  breit  und  1 1  ,  bis  3  mm  dick.  Der 
Querschnitt  der  Krystalle  ist  ein  rhombischer, 
Die  Krystalle  selbst  sind  monoklin  und 
tragen  am  oberen  Rande  eine  unter  450  gegen  das  Prisma 
geneigte  Pyramidenfläche,  in  manchen  Fällen  auch  eine 
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zweite  kleinere  Fläche,  die  mit  der  cr.stcn  einen  ungefähr 
rechten  Winkel  bildet.  Die  Krystalle  sind  durch  ihre 
Ranze  Länge  hohl,  und  dieser  Hohlraum  öffnet  sich  am 
oberen  Kndc.  Beim  Trocknen  der  Krystalle  auf  Fliess- 
papier lloss  die  Mutterlauge  an»,  so  dass  die  getrockneten 
Krystalle  vollkommene  Röhren  darstellten.  Diese  einzig- 
artigen  Krystalle  besitzen  nebenstehende  Gestalt  und 
Querschnitt.  K.  K.  14450] 

*      *  * 

Der  Einflusa  des  Chicago-Kanals  auf  den  Wasser- 
stand in  den  Seeen.  Die  Ingcnicurkommission  hat,  wie 
Scientific-  American  berichtet,  an  den  Kricgsniinistcr  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  einen  eingehenden 
Bericht  über  den  Einrluss  des  Chicagokanals  (s.  Pramr- 
fheus  VI,  S.  2761  auf  den  Wasserstand  in  den  Seen, 
deren  Häfen  und  den  Schiff.ihrtsvcrkehr  in  ihnen  uud 
auf  den  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden  Wasserwegen 
erstattet  und  in  demselben  sich  dahin  ausgesprochen,  dass 
der  Kanal  nicht  als  eine  Angelegenheit  betrachtet  werden 
dürfe,  die  zwischen  den  direet  betheiligten  Sutatcn  erle- 
digt werden  könne,  sondern  dass  derselbe  einen  inter- 
nationalen Charakter  habe  und  da»»  der  Congrcss  sich 
werde  mit  ihm  befassen  müssen,  sobald  er  dem  Verkehr 
übergeben  worden  ist.  Dass  Dies  nothwendig  ist,  werden 
folgende  Betrachtungen  erkennen  lassen:  Durch  den 
Kanal  werden  dem  Michigansee  anfanglich  etwa  28000. 
später  gegen  50000  cbm  Wasser  in  der  Minute  ent- 
nommen. In  Folge  dieser  Anzapfung  wird  der  Wasser- 
stand im  Michigan-  und  Uuron-Scc  um  152  mm  sinken, 
der  Superiorsee  wird  davon  nicht  betroffen  werden.  Diese 
Erniedrigung  des  Wasserstandes  wird  die  SchilTbarkcit 
aller  Häfen  und  Untiefen  in  den  Seen  unterhalb  der 
St.  Man, -Falle  (/.wischen  dem  Oberon-  und  Hurouscc) 
in  so  fern  beeinflussen,  als  die  Wassertiefe  sich  dort  ver- 
ringert, worauf  bei  Beladung  der  Schiffe  wird  Rücksicht  1 
genommen  werden  müssen.  Auch  die  SchilTbarkcit  des 
inneren  Hafen.-,  von  Chicago  wird  durch  die  Einführung  , 
einer  Strömung  in  denselben  leiden.  —  Ein  so  bedeutender  j 
Wechsel  in  den  Schiffahrtsvcrhältnisscn  wird  eine  ge-  I 
sct/lichc  Regelung  durch  die  Regierung  der  Vereinigten  | 
Staaten  nothweiidig  machen.  In  dem  Bericht  wird  vor- 
geschlagen, durch  sorgfältige  Messungen  den  Einlluss  des 
Cliicagokauals  in  der  angedeuteten  Weise  feststellen  zu 
hissen  und  Geldmittel  zur  Regelung  der  Wn»»ertiefc  in 
den  Häfen  und  Kanälen  bereit  zu  stellen.      |.  c.  [4460] 

.     *  , 

Urzustand  des  Stickstoffs-  Die  Frage,  in  welchem 
Zustande  »ich  der  Stickstoff  der  Atmosphäre,  dieser 
chemisch  50  träge  Geselle  unserer  Lcbcnsluft,  zur  Zeit 
der  Erdkrustcnbilduug  befunden  habe,  beantworten 
Moissan  und  auch  A.  Rossel  dahin,  dass  er  nicht 
frei,  sondern  an  Metalle  gebunden  gewesen  sei.  Letzt- 
genannter Forscher  stützt  seine  Behauptung  ilarauf,  dass 
es  ihm  gelungen  ist,  den  atmosphärischen  Stickstoff  direet 
mit  glühenden  Metallen  zu  vereinigen,  worüber  er  an 
die  französische  Acadcmic  berichtete  (Comp!,  rend.  |8<)5 
Nr.  2  5>;  zu  diesem  Behufe  erhitzte  er  feinstgepulvertes 
Metall,  z.  B.  Magnesium,  mit  ebenso  gepulvertem  Cal- 
ciumearbid  entweder  im  offenen  Porzellantiegel  oder 
in  offener  Rohre  bis  zur  Dunkclrothgluth ;  dabei  ver- 
brennt der  Kohlenstoff  des  Carbids  unter  Flammcn- 
cntwickclung  zu  Kohlensäure,  während  das  Calcium  unter 
lebhaftem  Incandcsccnzlicht  zu  Kalk  wird;  nach  dem  Kr- 
kalten  findet  sich  das  eingemengte  Magnesium-Metall  fast 
gänzfich  an  Stickstoff  gebunden  und  zwar  als  eine  der 
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Formel  Mg.,  X9  entsprechende  Substanz,  welche  von 
dem  beigemengten  Kalk  mechanisch  leicht  geschieden 
werden  kann  und  mit  Wasser  in  Berührung  gebracht 
unter  lebhaftem  Aufbrausen  Ammoniak  abgiebt.  In 
ähnlicher  Weise  stellt  Rossel  Stickstoffvcrhindungcn 
Aluminium.  Zink,  Fisen  und  Kupfer  her,  die  chemisch 
ziemlich  stabil  sind,  durch  Wasser  aber  zerlegt  werden. 

o.  L. 


BÜCHERSCHAU. 

Lehmann,  Dr.  O.,  Hofrath  u.  Prof.  F.lektricität  umi 
Licht.  Einfuhrung  in  die  messende  Elcktricitäts- 
lehrc  und  Photometrie.  Mit  220  Holzst.  u.  3  Taf. 
gr.  8".  (XV,  300  S.)  Braunschweig,  Friedrich 
Wwcg  und  Sohn.    Preis  7  M. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  aus  dem  Bedürfnis*  ent- 
standen, die  elektrischen  und  magnetischen  Erscheinungen 
für  den  Zweck  des  Unterrichts  quantitativ  zu  behandeln, 
wie  es  für  das  Gebiet  der  Mechanik  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  mit  gutem  Erfolge  geschehen  ist.  Die 
Elektricitätslehrc  macht  «lies  in  ähnlichem  Grade  möglich, 
weil  in  ihr  quantitative  Maosshestimmungen  zur  höchsten 
Vollendung  ausgebildet  sind. 

Der  Verfasser  beginnt  bei  seiner  methodischen  Be- 
arbeitung des  Stoffs  zunächst  mit  den  magnetischen  Er- 
scheinungen, an  welchen  er  in  knapper,  aber  erschöpfender 
Weise  das  absolute  Maasssystem,  die  C.  G.  S.  Einheiten 
sowie  die  technischen  Grundmaassc  demonstrirt.  Alsdann 
entwickelt  er  auf  dieser  Grundlage  die  Erscheinungsformen 
und  Eigenschaften  der  Elektricität  und  stellt  ihre  quan- 
titativen Beziehungen  durch  das  überaus  reiche  Instru- 
mentarium des  Elektrikers  fest.  Darauf  folgen  die 
Hcrt/schcn  Theorien  und  Versuche  über  die  elektrischen 
Wellen,  die  Tc *. laschen  Versuche,  unter  anderen  auch 
die  genaue  Vorgeschichte  der  jetzt  durch  Röntgen 
berühmt  gewordenen  Kathodenstrahlen.  Zuletzt  finden 
die  elektromagnetische  Theorie  des  Lichts  und  die  Me*s- 
methoden  über  die  Eigenschaften  des  Lichts  sowie  die 
zugehörigen  physikalischen  Apparate  eine  klare  und  voll- 
ständige Darstellung. 

Es  ist  wenig  gesagt,  wenn  wir  die»  Werk  Jedem, 
den  Beruf  oder  Vorliebe  zu  der  Wissenschaft  führen, 
empfehlen ;  wir  würden  wünschen,  dass  es  Viele  gäbe, 
die  dasselbe  recht  benutzen  könnten,  denn  es  erfordert 
ein  tiefes  Studium,  mit  blossem  Lesen  ist  nichts  gethan. 
Es  kann  dann  ein  wesentliches  Mittel  für  wissenschaft- 
liche Ausbildung  üherhaupt  werden,  insofern  es  in  wohl- 
tuendem Gegensätze  zu  anderen,  besonders  ausländischen 
Werken,  neben  der  methodischsten  wissenschaftlichen 
Darstellung  auch  den  historischen  Entwickclungsgang  in 
treuester  Weise  wiedergiebt.  (M5s] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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POST. 

In  Hinblick  auf  die  interessante  Rundschau  von  Dr.  E. 
Krause  in  Nr.  332  de*  Prometheus  erlaube  ich  mir 
eine  leurze  Mittheilung  in  Bezug  auf  da»  Auftreten  von 
Leuchtkäfern  im  Spätherbst. 

Ks  war  eine  sehr  dunkle,  windstille,  ziemlich  warme 
Nacht  Ende  Octobcr  1894  als  ich  mit  einem  Bekannten 
von  dem  durch  seine  Irrlichter  bekannten  Ort  Ferchcsar 
am  westlichen  Rande  des  havclländi sehen  Luchs  nach 
Rathenow  wanderte.  Der  Weg  zieht  sich  meist  auf  tief- 
liegendem, von  einzelnen  sandigen  Hohen  unterbrochenem 
Bruchterrain  hin.  Von  einer  Höhe  aus  schien  in  der  vor 
uns  liegenden  Senkung  ein  merkwürdiger  bläulich  weisser 
niedriger  Bodennebel  zu  liegen,  au»  welchem  die  Kronen 
der  Weiden  und  die  einzelnen  Rohrbüsche  und  Tümpel 
dunkel  hervorschimmerten.  Die  ganze  Masse  de*  Nebels 
war  hell  leuchtend  und  ähnelte  einem  Schneefelde  im 
Mondschein.  Der  Rand  nach  den  benachbarten  Höhen 
zu  war  schlecht  begrenzt,  allmäblig  in  die  Dunkelheit  über- 
gehend, auch  einige  Stellen  besonders  durch  Helligkeit 
hervorstechend.  Als  wir  uns  dem  auffallenden  Phänomen 
näherten,  nahm  seine  Lichtstärke  zu.  die  Unebenheiten 
des  Bodens  sowie  der  einzelnen  Grashügcl  waren  deut- 
lich erkennbar.  Schliesslich  zeigte  sich,  dass  der  Boden 
der  Senkung  mit  Leuchtkäfern  thatsächlich  wie  bedeckt  war. 

Ich  erwähne  diese  Beobachtung  hier,  weil  die  jetzt 
häufig  ausgesprochene  Hypothese,  dass  viele  „Irrlichter" 
durch  irrtbümliche  Auflassung  von  Leuchtinsekten  sich 
erklären  licssen,  gerade  durch  diese  Wahrnehmung  ent- 
kräftet wird.  Trotzdem  ich  mich  in  jener  Zeit  gerade 
mit  der  Irrlichterfrage  viel  beschäftigt  hatte,  kam  mir 
keinen  Augenblick  der  Gedanke,  dass  es  sich  hier  um 
ein  derartiges  Phänomen  handeln  könne.  Die  gleich- 
massige  Lichtma»sc.   welche  die  Leuchtkäfer  in  ihrer 

sich  erst  in 


Nähe  in  feine  Lichtpünktchen  auf;  der  Eindruck  von 
Flammchcn  konnte  überhaupt  nicht  entstehen.  Fliegende 
Männchen  waren  nur  ganz  vereinzelt  zu  bemerken. 

MlITHI.  [4456) 

♦     *  • 

Emden,  im  Februar  1896. 
An  die  Redaction  des  Prometheus. 

In  der  mir  vorliegenden  Nr.  312  des  Prometheus, 
Jahrgang  1895,  finde  ich  in  der  Rundschau  einen  Artikel 
unter  der  Ueberschrift:  »Rettungsanker  für  gefährdete 
Schiffe«,  wozu  ich  bitte,  in  der  »Post«  Ihrer  hoch- 
geschätzten Zeitschrift  mir  ein  Plätzchen  zur  Berichtigung 
gefälligst  einräumen  zu  wollen. 

Zu  Anfang  des  erwähnten  Artikels  heisst  es,  dass 
vom  1-ande  aus  bedrängten  Schiffen  dadurch  Hülfe  ge- 
bracht werden  kann,  dass  man  ihnen  eine  Rakete  zu- 
schleudert,  an  welcher  eine  Leine  befestigt  ist.  Ver- 
mittelst dieser  Leine  kann  dann  durch  die  Mannschaft 
des  Schiffes  ein  Kabel  oder  eine  Kette  an  Bord  ge- 
zogen werden,  durch  welche  das  Schiff  an  Land  geholt 


Diese  Auffassung  der  Handhabung  des  Raketen- 
apparates ist  grundfalsch  und  kann  nur  dazu  dienen,  im 
Binnenlandc  vollständig  irrige  Ansichten  über  das  Rettangs- 
wesen  zur  See  hervorzurufen.  Wie  stellt  sich  der  Herr 
Verfasser  die  Strandung  eines  Schiffes  an  einer  Leeküste 
(d.  h.  einer  Küste,  worauf  der  Wind  zu  weht),  eigent- 
lich vor?  Er  glaubt  doch  nicht,  dass  man  nach  der 
Strandung  eines  vielleicht  20  Fuss  tiefgehenden  Schiffes, 
d.  h.  nachdem  dieses  an  Grund  gerathen  ist,  dasselbe 
nach  hergestellter  Verbindung  mit  dem  Lande  so  nahe 
heranziehen  kann,  dass  die  Mannschaft  trockenen  Kusses 
an  Land  gelange.  Wind  und  Seegang  werden  allein 
schon  genügen,  das  Schiff  so  weit  als  möglich  auf  den 
Strand  zu  werfen. 

Haben  die  auf  dem  Schiffe  befindlichen  Leute  die  an 
der  Rakete  befestigte  Leine  erfasst.  so  ziehen  sie  an 
derselben  ein  etwas  schwereres  Tau  ohne  Ende,  welches 
durch  einen  Block  geschoren  ist,  an  Bord  und  befestigen 
diesen  Block  oben  am  Mast.  Jetzt  ist  die  Verbindung 
mit  dem  1-ande  hergestellt;  es  wird  vermittelst  des  durch 
den  Block  laufenden  Taues  vom  Lande  aus  das  eigent- 
liche Rettungstau  zum  Schiffe  hingezogen,  wo  dasselbe 
oberhalb  des  Blocks  festgemacht  wird.  Nachdem  das 
Rettungstau  an  Land  möglichst  steif  geholt,  d.  h.  straff 
gespannt  ist,  wird  längs  desselben  ein  Rettungskorb  dem 
Schiffe  zugeholt,  mit  welchem  die  Leute 
gebracht  werden. 

Wie  man  sieht,  dient  das  vor 
führende  Tau  ganz  anderen  Zwecken,  als  das  Schiff  nahe 
heran  zu  holen.  Deshalb  ist  es  mit  Freuden  zu  be- 
grüssen,  dass  eine  Erfindung  gemacht  ist,  wodurch  man 
dort,  wo  kein  Raketenapparat  in  der  Nähe  vorhanden, 
ein  Tau  vom  Schiffe  aus  ans  Land  gelangen  lassen  kann. 
Namentlich  Ist  Die*  von  Wichtigkeit  an  einer  Strandungs- 
stelle, wo  keine  Menschen  zur  Hülfeleistung  bereit  sind. 

Ein  sonst  gewöhnliches,  allerdings  primitives  Mittel, 
etwaigen  am  Strande  befindlichen  Leuten  ein  Tau  zuzu- 
führen, besteht  darin,  dass  man  ein  leeres  Wasserfass, 
an  welchem  eine  dünne,  starke  Leine  —  z.  B.  eine  Loth- 
leine  -  befestigt  ist,  durch  Wind  und  Seegang  dem 
Lande  zutreiben  lässt.  Auch  haben  gewöhnliche  Papier- 
drachen, die  man  von  Schiffen  aufsteigen  Hess,  in  dieser 
Hinsicht  schon  gute  Dienste  geleistet. 

Laarmann 
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Steinkohlenrauch,  Rauchbelästigung 
und  RauchBchadon. 

Vun  Oiro  V  o  rt  «  L. 

Der  bekannte  Freibetger  Chemiker,  Professor 
Dr.  Clemens  Winkler,  hat  vor  mehreren  Jahren 
folgenden  bedeutungsvollen  Ausspruch  gethan: 
„Unser  Zeitalter  ist  im  vollsten  Sinne  des  Wortes 
das  Zeitalter  der  Verbrennung.  Allenthalben, 
wo  industrielles  Scharten  seine  Statte  aufgeschlagen 
hat,  begegnen  wir  den  Gluthherden,  die  durch 
fossile  Kohle  gespeist  werden,  überall  treten  uns 
stationäre  oder  fahrende  oder  schwimmende 
Schornsteine  entgegen,  die  ohne  Untertan  das 
gasige  Verbrennungsprodukt  der  Kohle,  die 
Kohlensäure,  in  den  l.uftoeean  entsenden. 
Das  Kohlensäurequantuin,  welches  die  heutige 
Menschheit  durch  Verbrennung  producirt,  sei  es 
zur  Erzeugung  von  Wärme  oder  Kraft,  von 
Licht  oder  hlektricität ,  es  ist  im  Vergleich  mit 
früher  ein  enorm  gesteigertes,  und  diese  That- 
sache  legt  die  Frage  nahe,  ob  solche  Massen- 
verbrennung  von  Kohle,  solche  Wiedereinführung 
eines  geologische  Perioden  hindurch  latent  ge- 
wesenen Kohlenstoffs  in  den  Kreislauf  des  irdischen 
Stoffwechsels  nicht  vielleicht  eine  Veränderung 
der  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  bis  zur  Stö- 
rung des  bisherigen  chemischen  Gleichgewichts 
zur  Folge  haben  könne?"  — 

n.  m. 


Diese  hochwichtige  Frage  kann  man,  wie 
sich  dies  an  einem  kurzen  Rechenexempel  zeigen 
lässt,  getrost  mit  nein  beantworten. 

Im  Jahre  189+  betrug  die  Steinkohlenför- 
derung auf  der  ganzen  Frde  rund  546  Millionen 
Tonnen*).  Wenn  nun  diese  ganze  nach  unseren 
Hegriffen  ungeheure  Kohlenmenge  auf  einmal 
verbrannt  würde,  so  würde  sie  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  in  einer  Tonne  Steinkohle 
800  kg  Kohlenstoff  enthalten  ist,  1  602  157  236 
Tonnen  Kohlensäure  liefern.  In  dieser  sind 
448604.02t)  Tonnen  Kohlenstoff  enthalten.  Ob- 
wohl diese  Menge  auf  den  ersten  Blick  unge- 
heuer gross  erscheint,  so  ist  sie  doch  versehwindend 
klein  gegen  die  in  der  atmosphärischen  Luft 
enthaltene  gesammte  Kohlensäuremcnge.  Be- 
kanntlich beträgt  der  ICohlensiuregehalt  der 
atmosphärischen  Luft  0,04  Vol.  Procente;  bei 
dem  Gewicht  der  Erdatmosphäre  von  5000  Billi- 
onen Tonnen  entspricht  dieser  an  und  für  sich 
minimale  Gehalt  doch  einer  Menge  von  nicht 
weniger  als  3  Billionen  Tonnen  Kohlensäure  oder 
800  000  Millionen  Tonnen  Kohlenstoff.  Zu 
dieser  unsichtbar  in  der  Luft  vertheilten  Menge 
kämen  also  durch  die  Verbrennung  unsrer  Stein- 
kohlenproduction  noch  448  Millionen  Tonnen 
Kohlenstoff,  was  einein  Zuwachs  um  nur  0,056  % 


*)  Genau:  546005861  Tonnen. 
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entspricht.  Derselbe  würde  den  mittleren  Kuh- 
lensäuregehalt  der  l.uft,  der  sonst  0,0+  Vol. 
Procent  betragt  nur  auf  0,04.0022  Vol.  Prozent 
erhöhen,  also  eine  Differenz  verursachen,  die  kein 
Chemiker  nachzuweisen  im  Stande  wäre.  Ja, 
Professor  Winkler  gehl  noch  einen  Schritt 
weiter,  indem  er  sagt:  „l'nd  wenn  wir  heute 
sänuntliehe  Pyrite  und  Magnetkiese,  welche  berg- 
männische Thätigkeit  überhaupt,  auch  unbe- 
kümmert um  einen  Gewinn,  zu  fördern  vermöchte, 
der  Abrüstung  und  Verarbeitung  auf  Schwefel- 
saure unterwürfen  und  die  Dolomiten  und  Kalk- 
steinberge in  dieser  ertränkten,  die  ganze,  nach 
menschlichen  Begriffen  ungeheure  Masse  Kohlen- 
säure, die  sich  dann  entwickelte,  sie  würde  vom 
Winde  verweht  werden  und  spurlos  im  Luft- 
meer verschwinden".  - 

Die  Verbrennungsprodticte  der  Steinkohle 
bestehen  aber  nicht  aus  Kohlensäure  allein, 
denn  der  Kohlenstoff  ist  im  Stande,  zwei 
verschiedene  Verbindungen  mit  dem  Sauerstoff 
zu  bilden,  von  denen  die  eine,  das  Kohlen- 
oxyd gas.  durch  erneuerte  Verbrennung  in  die 
zweite  Verbindung,  die  Kohlensäure,  übergeführt 
werden  kann. 

Wird  der  Kohlenstoff  bei  der  Verbrennung 
sofort  in  Kohlensäure  umgewandelt,  so  sprechen 
wir  von  einer  vollkommenen  Verbrennung, 
wahrend  wir  als  unvollkommene  Verbrennung 
die  Bildung  von  Kohlenoxyd,  also  eines  noch 
höher  oxydirbaren  Verbrennungsprodtictes  be- 
zeichnen. 

In  den  gewöhnlichen  Keuerungsanlagen  gehen 
meist,  die  beiden  -Vorgänge  neben  einander 
vor  sic.lt  Gewöhnlich  wird  angenommen,  dass 
der  ersten-  Kall,  die  Verbrennung  von  Kohlen- 
stoff zu  Kohlensäure,  dann  eintritt,  wenn  ge- 
nügend Sauerstoff  hinzutreten  kann,  während  sich 
bei  ungenügender  Sauc-rstoffmenge  Kohlenoxyd- 
gas  bildet. 

Den  verschiedenen  KiuHuss  der  Luft  können 
wir  sehr  gut  studiren.  wenn  wir  die.  gleiche  l.uft- 
menge  einmal  auf  ein  grobstüt  kiges  und  ein 
ander  Mal  auf  ein  feinkörniges  Brennmaterial 
einwirken  lassen.  Im  ersteren  Kalle  wird  sich 
vorwiegend  Kohlensäure,  im  letzteren  dagegen 
Kohlenoxyd  Irilden.  Die  Ursache  für  diese 
merkwürdige  K.rsc.heinung  liegt  offenbar  in  der 
verschiedenen  ( »hcrfläi  henwirkung.  Im  letzteren 
Kalle  ist  dem  Sauerstoff  der  I  uft  eine  grössere 
Angriffsfläche ,  also  mithin  auch  eine  grössere 
Zahl  von  Kohlenstoffmolekülen  dargeboten. 

Professor  Dr.  Walter  liempel  hat  dem- 
gegenüber schon  vor  fahren  auf  die  Unrichtig- 
keit jener  Anschauung  hingewiesen  und  auch 
jüngst  wieder  auf  experimentellem  Wege  den 
Nachweis  erbracht,  dass  die  Art  der  Verbrennung 
einzig  und  allein  von  der  Temperatur  und 
dem  Druck  abliängig  ist.  „Hei  niederer  Tempe- 
ratur bildet  sich  nur  Kohlensäure  und  Spuren 


von  Kohlenoxyd,  gleichgültig,  ob  viel  oder  wenig 
Sauerstoff  da  ist.  Hei  hoher  Temperatur  bildet 
sich  primär  vorwiegend  Kohlenoxyd  und  ganz 
wenig  Kohlensäure.  Natürlich  verbrennt  das 
Kohlenoxyd  nachträglich  zu  Kohlensäure,  wenn 
ein  Ueberschuss  von  Sauerstoff  vorhanden  ist."*) 
Da  unsere  Steinkohle  aber  nicht  aus  reinem 
Kohlenstoff  besteht,  sondern  im  Gegentheil  ein 
recht  verwickelt  zusammengesetzter  Körper  ist, 
so  können  auch  die  bei  der  Verbrennung  auf- 
tretenden Prozesse  nicht  so  ganz  einfacher 
Natur  sein. 

Wenn  man  Steinkohle  oder  Braunkohle  in 
ein  offenes  Feuer  wirft,  so  tritt  zunächst  eine 
Vergasung  des  Brennmaterials  ein.  und 
erst  die  entstehenden  Gase  verbinden  sich  mit 
dem  Sauerstoff  der  durch  den  Rost  zugeführten 
l.uft  und  verbrennen  mit  leuchtender  Klamme. 
Das  nach  der  Kntgasung  zurückbleibende  Mate- 
rial kann  sich  dagegen  nur  an  seiner  Oberfläche 
mit  dem  Sauerstoff  der  l.uft  vereinigen,  wobei 
es  nicht  mehr  zu  einer  Klammenentwickelung 
sondern  nur  zu  einem  Glühen  des  Brennstoffes 
kommt. 

Wenn  andererseits  die  beim  Verbrennen  des 
Kohlenstoffes  gebildete  Kohlensäure  mit  glü- 
hender Kohle  in  Berührung  bleibt,  so  entsteht 
durch  Aufnahme  eines  weiteren  Atoms  Kohlen- 
stoff wieder  Kohlenoxyd. 

Bei  «1er  Steinkohle  geht  die  Vergasung  so 
rasch  vor  sich,  dass  die  dabei  auftretenden 
Theerdämpfe  nicht  vollständig  verbrannt  werden, 
und  es  scheidet  sich  entweder  Kohlenstoff  in 
Korm  von  Runs  ab,  oder  ein  Thcil  der  Theer- 
dämpfe entweicht  unverändert  und  mit  Kuss  ge- 
mischt, also  Rauch  erzeugend.  Der  Ranch 
besteht  mithin  aus  mehr  oder  weniger 
veränderten  Theernebeln.  gemischt  mit 
Russ  und  Klugasche. 

Der  Russ  an  und  für  sich  ist  zwar  tief- 
schwarz,  aber  geruchlos  und  nicht  klebrig;  er 
haftet  also  nicht  leicht  an  festen  Gegenständen 
und  ist  auch  für  die  Gesundheit  nicht  nachtheilig. 
Viel  tinangenehmer  sind  die  braunen  Theernebel, 
welche  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  be- 
sitzen und  erst  dem  Russ  die  üble  Kigenschaft 
ertheilen.  dass  er  leicht  haften  bleibt  und  sehr 
schwer  zu  entfernen  ist. 


*)  Durch  zwei  einfache  Experimente  kann  man  den 
Kinrtuss  der  Temperatur  beweinen. 

1.  Bringt  man  iu  ein  mit  Klühcudcu  HoUkohlen  ge- 
fülltes. Becken  l'ech,  so  entsteht  eine  Ncbr  Marke  Ku>»< 
hildung  Sobald  m;in  ;il>er  einen  mit  Mark  glühenden 
Holzkohlen  gefüllten,  cUcrncn  Korb  darüber  hHlt.  ver- 
».ehwindet  der  Russ  sofort  Nimmt  man  den  Korb  da- 
gegen wen,  s"  tr'"  sofort  wieder  ein  Russen  ein. 

2.  Line  Tcrpcntuiollampc  ruest  Mark  beim  Brennen 
in  der  l.uft.  I.cilct  man  in  die  Mitte  der  Flamme  Sauer- 
stoff, wodurch  die  Temperatur  der  Flamme  zu  heller 
Weiifccluth  ^steigert  wird,    so  verbrennt   die  Flamme 
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Wenn  man  in  Städten  von  R  auchhelästi- 
gung  spricht,  dann  bezieht  sich  Dies  einerseits 
auf  den  im  Steinkohlenrauch  enthaltenen  unver- 
brannten Kohlenstoff  (Kuss)  und  andererseits 
auf  die  beim  Verbrennen  der  Kohlen  auftretenden 
Theemebcl  (Rauch). 

Weit  mehr  noch  als  in  Grossstädten  machen 
sich  die  erwähnten  l 'ebelstände  der  Strinkohlen- 
feuerung  in  den  eigentlichen  Industriebezirken 
fühlbar,  wo  Schlot  an  Schlot  gestellt  ihre  dunkeln 
Rauchsäulen  zum  Himmel  schicken  und  die  ganze 
Gegend  in  einen  schwarzen  Wolkenschleier  hüllen. 
Indessen  keine  Regel  ohne  Ausnahme! 

Als  der  englische  Geologe  Lyell  zum  ersten 
Male  die  damals  aufblühende  amerikanische  Fa- 
briksstadt  Pottsville  besuchte  und  ihre  schlanken 
rauchlosen  Schornsteine  sah,  die  Tag  und  Nacht 
brennen  und  dennoch  vom  heitersten  Sonnen- 
schein beschienen  werden,  da  war  der  rauch- 
gewohnte  Engländer  nicht  wenig  erstaunt.  Die 
Krklärung  für  die  nicht  rossenden  Schornsteine 
Pottsvilles  ist  eine  sehr  einfache.  Man  verfeuert 
dorl  eben  die  besten  und  reichsten  Anthracite 
der  Welt,  die  weder  Rauch  noch  Flammen 
geben  und  dennoch  die  stärkste  Gluth  erzeugen. 
Wie  ganz  anders  sind  dagegen  die  Verhältnisse 
in  den  grossen  Industriebezirken  bei  uns  und  in 
England.  Londons  Rauch  ist  ebenso  sprich- 
wörtlich geworden  wie  sein  Nebel.  Zwischen 
beiden  lässt  sich,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
auch  leicht  eine  innige  Beziehung  finden. 

Zu  diesem  Zwecke  müssen  wir  uns  indessen 
für  einen  Augenblick  auf  ein  anderes  Gebiet 
begeben. 

Nebel  sind  eigentlich  nichts  Anderes  als  ein 
Gemenge  von  unendlich  feinen  Wassertröpfchen 
und  Luft.  Wie  nun  Hermann  von  Heimholt* 
experimentell  nachgewiesen  hat,  kann  aus  ge- 
sättigtem Wasserdampf  nur  dann  Nebel  ent- 
stehen, wenn  die  Luft  staubhaltig  ist.  In  staub- 
freier Luft  entsteht  dagegen  nie  eine  Nebelbil- 
dung. Erst  dem  Engländer  J.  J.  Thomson  ist 
es  gelungen,  die  richtige  Erklärung  für  dieses 
merkwürdige  Verhalten  des  Wasserdampfes  zu 
finden.  Sehr  kleine  Wassertropfen  besitzen  näm- 
lich an  ihrer  Oberfläche  vermöge  der  stark  con- 
vexen  Krümmung  einen  beträchtlichen  Dampf- 
überdruck. In  Folge  dessen  strömt  der  Dampf 
von  ihrer  Oberfläche  ab,  und  sie  haben  grosse 
Tendenz  zu  verdampfen.  An  den  Stäubchen, 
die  naturgemäss  mehr  oder  weniger  eckig  und 
flächenreich  sind,  kann  sich  das  Wasser  indessen 
in  Schichten  ablagern,  die  geringe  Krümmung 
besitzen.  Hier  ist  der  Dampfdruck  an  der  Ober- 
fläche ein  kleinerer  und  demnach  auch  die  Ten- 
denz zu  verdampfen  eine  geringe.  — ■  rheinische 
Substanzen,  z.  B.  schweflige  Säure  u.  A.,  be- 
wirken ebenfalls  Nebclbildung.  —  Dass  durch  Staub 
eine  Tropfenbildung  im  Wasserdampf  herbeige- 


|  führt  wird,  lässt  sich  sehr  schön  an  dem  soge- 
nannten Solftftara-Krater  bei  Neapel  zeigen. 
Die  dort  ausströmenden  Wasserdämpfe  werden 
von  der  Sonnenhitze  sofort  aufgelöst;  um  sie 
indessen  sichtbar  zu  machen,  zünden  die  Fremden- 
führer ein  Stück  Papier  oder  etwas  Reisig  an, 
es  entstehen  sofort  gewaltige  Dampfballen,  die 
einen  grossartigen  Anblick  gewähren.  In  wie 
hohem  Maasse  die  Verbrennung  be/.w.  der  Rauch 
zur  Staubbildung  beiträgt",  ist  daraus  zu  ersehen, 
dass  die  Luft  eine';  Zimmers,  in  welchem  4  Gas- 
flammen z  Stunden  lang  gebrannt  haben,  an 
der  Decke  gegen  16  Millionen  Rauch-  und 
Siaubtheilchen  im  (  ubikeentimeter  enthielt. 

Staub  ist  zwar  überall  in  der  Luft  vorhanden, 
Aitken  fand  sogar  in  der  reinen  Alpenluft  des 
Rigi  noch  700  bis  13000  feste  Theilehen  in 
1  ehem.  Allein  aus  dein  vorhin  Gesagten  geht 
ohne  Weiteres  hervor,  warum  in  den  Grossstädten 
häufiger  Nebel  auftreten  und  länger  anhalten, 
als  auf  dem  offenen  Lande. 

l'eber  die  Menge  des  aus  den  Schornsteinen 
entweichenden  Russes  sind  noch  nicht  sehr  viele 
direi  te  Beobachtungen  vorhanden. 

Nach  O.  Gruner  liefern  die  Feuerungen 
in  Dresden  jährlich  4800  cbm  oder  etwa 
1  000  000  kg  Kuss,  soiiüt  auf  1  qkin  täglich 
etwa  20  kg  Rnss. 

Behufs  einer  genauen  Berechnung  wurde  der 
Schornstein  einer  Zuckerfabrik  mit  einem  Russ- 
fänger versehen  und  der  in  ö  lagen  aufge- 
fangene Russ  gewogen.  Man  erhielt  in  dieser 
Zeit  nicht  weniger  als  6 800  kg.  In  300  Tagen 
ist  dies  50  mal  so  viel  oder  340  000  kg  34  Eisen- 
bahnwagen. 

In  Manchester  beobachtete  man  bei  nebe- 
ligem Welter  auf  je  1  qkm  binnen  3  Tagen 
einen  Kussfall  von  256  kg. 

Dem  Astronomen  Auwers  verdanken  wir 
höchst  interessante  Angaben  darüber,  wie  mit 
dem  Anwachsen  der  Stadt  London  die  Staub- 
vennehrung  und  damit  Nebelbildung  zusammen- 
hängt Die  Zahl  der  Tage,  an  denen  man 
während  eines  Jahres  auf  der  Sternwarte  von 
Greenwich  bei  London  um  Mittag  die  Sonne 
beobachten  konnte,  ist  seit  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  bis  zu  den  80  er  Jahren  unsres 
Jahrhunderts  von  160  auf  115  gesunken,  also 
um  volle  45   Tage  im  Jahr. 

Die  Klagen  über  Ratichbelästigung 
sind  so  alt,  wie  der  Gebrauch  der  Steinkohle 
seihst.  Schon  der  Philosoph  Theophrastus, 
der  um  das  Jahr  320  v.  Chr.  Geb.  lebte  und 
dem  wir  die  ersten  Nachrichten  über  Steinkohlen 

,  verdanken,   weist   darauf  hin,  dass  die  Kohlen 

j  beim  Verbrennen  einen  beschwerlichen  und  un- 

!  angenehmen  Gerach  geben. 

Am  meisten  wurde  natürlich  in  jenem  Lande 

|  über  Steinkohlenrauch  geklagt,   wo  derselbe  zu 
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Hause    ist,    nämlich   in    England.     .Schon    zu  j 
Eduard  I.  Zeiten  (1272—1307)  wurde  ein  Ver-  ! 
bot  gegen  dm  Vorbrauch  di  r  Steinkohle  erlassen, 
denn  ganz  London  murrte  und  klagte  laut  über 
die    abscheulichen    Kohlen.      «ranz  besonders 
waren  es  die  Krallen,  «eiche  dem  (iebrauch  des 
neuen  Brennmaterials  feindlich  gegenüberstanden 
und  ihre  Erbitterung  ging  soweit,  dass  sie  keine 
Einladung  in  solche  Häuser  annahmen,  in  denen  ■ 
dieses    Brennmaterial    geduldet   wurde ,    ja  sie 
wollten  keine  Speise  berühren/  die  auf  den  so 
gchasstcn  Steinkohlenfeuern  gekocht  war.  Das 
Parlament  bestürmte  auch  Eduard  IL  (1307  bis 
1327)  mit  einer  Bittschrift .  in  welcher  es  hiess: 
„AVenn  er  den  Reiz  eines  frischen  (iartens,  den  i 
Vorzug  eines  reinlichen  Antlitzes  oder  die  An-  1 
nchmlichkeit   weisser  Wäsche   schätze,   wenn  er 
nicht  wollt-,  dass  seine  getreuen  l'nterthanen  er-  , 
sticken  sollten,   so  werde  er  inständig  gebeten, 
den   Gebrauch    dieses   pestilenzialischcn  Brenn- 
stoffes,  genannt  „Steinkohle",  gänzlich  zu  ver- 
bieten". 

Der  König,  welcher  die  Wahrheit  und  Ge- 
rechtigkeit dieser  Vorstellung  anerkannte,  erliess 
alsbald  eine  Verordnung,  sich  fortan  des 
Gebrauches  jenes  lästigen  und  ungesunden 
Stoffes  zu  enthalten.  Allein  Schmiede,  Brauer 
und  andere  Gcwerbotreil>endr  hatten  bereits  ge- 
nugsam die  Vortheile  des  neuen  Brennstoffes 
kennen  gelernt  und  bezogen  insgeheim  ihre  Stein- 
kohlen weiter  fort.  Der  schwarze  Rauch  wurde 
indessen  stets  ihr  Vcrräthcr.  •  Neue  Bittschriften 
gingen  an  den  Konig  und  der  erzürnte  Monarch 
erliess  eine  zweite  Verordnung,  „dass  alle  Schmiede, 
Brauer  und  andere  Schelme,  die  sich  erlauben 
würden,  trotz  des  Verbotes  Steinkohlen  zu  ver- 
brennen, mit  hohen  Geldstrafen  zu  belegen  seien, 
ausserdem  aber  sollten  ihre  Herde  und  Oefen 
völlig  zerstört  werden".  --  Der  Befehl  kam  zur 
Ausführung,  und  es  wurde  aus  diesem  Grunde 
sogar  eine  Hinrichtung  vollzogen. 

Im  Laufe  der  Zeit  hat  man  natürlich  dieses 
Verbot  nicht  mehr  so  streng  gehandhabt  und 
Königin  Elisabeth  (155«  i<>f>3)  beschränkte 
sich  darauf,  das  Kohlenbrennen  nur  während  der 
Parlamentssitzungen  zu  verbieten,  „damit  die  Ge- 
sundheit der  Ritter  des  Reiches  bei  ihrem  Auf- 
enthalt in  der  Hauptstadt  nicht  leide".  Später 
hat  indessen  die  Stadt  London  wiederum  beim 
Parlament  gegen  die  Verwendung  der  Kohle 
von  New-Castle  „wegen  ihres  üblen  Geruches" 
petitionirt.  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  war 
die  Belästigung  der  Bevölkerung  Londons  durch 
Steinkohlenrauch  so  arg,  dass  eine  Regierungs- 
commission die  Zerstörung  aller  Steinkohlenfeue- 
rungen anordnete  und  die  fernere  Verbrennung 
der  Steinkohle  verbot.  Aber  schon  im  Jahre 
1673  waren  neue  Gesetze  gegen  das  Rauchen 
der  Schornsteine  erforderlich.  Trotz  aller  Ver- 
bote,  Drohungen   und  Strafen  wurden  immer 


neue  und  aber  neue  Oefen  und  Herde  aufge- 
stellt und  immer  zahlreicher  wurden  die  Schorn- 
steine, aus  denen  der  schwarze  Rauch  empor- 
wirbelte,  ja,  bereits  gegen  Ende  des  1 7.  Jahr- 
hunderts kamen  jährlich  etwa  350000  Tonnen 
Steinkohle  auf  der  Temsc  an.  Es  folgten  dann 
1773  und  1K21  abermals  neue  diesbezügliche 
Gesetze.  Im  Jahre  1S43  wurde  sogar  bestimmt, 
dass  jede  Lokomotive  ihren  Rauch  verzehren 
solle.  Doch  weder  diese,  noch  spätere  Be- 
stimmungen haben  die  gewünschte  Abhülfe  ge- 
bracht. 

Dass  die  Rauchbelästigung  in  London  nicht 
abgenommen  hat.  zeigt  eine  Berechnung  von 
Professor  ("handler  Roberls,  nach  welcher 
der  Kohlenwerth  des  jährlichen  Rauches  von 
London  etwa  45  Millionen  Mark  beträgt;  hierzu 
kommen  an  Schaden  des  Rauches  und  an  son- 
stigen Ausgaben  weitere  4.5  Millionen,  so  dass 
sich  der  ganze  Verlust  durch  den  Rauch  Londons 
auf  rund  00  Millionen  Mark  jährlich  schätzen 
lässt.  •—  Bis  wie  weit  diese  Zahlen  zutreffend 
sind,  müssen  wir  allerdings  dahingestellt  sein 
lassen.  Der  starke  Steinkohlenrauch  hat  nicht 
nur  die  Beschmutzung  «1er  I  läuser,  der  öffent- 
lichen Denkmäler,  Kunstwerke,  der  Wäsche 
u.  s.  w.  im  Gefolge  und  bewirkt  erhebliche  Geld- 
verluste, sondern  der  Besitzer  der  rauchenden 
Feuerung  wird  durch  diese  selbst  am  meisten 
geschädigt,  weil  der  Rauch  stets  auf  eine 
schlechte  Verbrennung  und  somit  auf  eine 
unvollständige  Ausnutzung  des  Brennmaterials 
hindeutet.  Da  in  Folge  des  Berussens  der  Heiz- 
fläche aber  auch  eine  mangelhafte  Wärme- 
übertragung stattfindet,  so  tritt  doppelter  Ver- 
lust ein. 

In  Deutschland  ist  man  im  Allgemeinen  nicht 
so  streng  gewesen  als  in  England  und  auch  jetzt 
giebt  es  kein  allgemeines  Gesetz.  Allerdings  hat 
bereits  1348  der  Stadtrath  zu  Zwickau  in 
Sachsen  den  vor  den  Stadtthoren  wohnenden 
Schmieden  die  Verwendung  der  Steinkohle  streng 
verboten.  Der  betreffende  Schmiedeartikel  lautet 
wörtlich: 

„Daz  sullet  ir  wizzen,  daz  alle  smide,  die 
niderhalb  der  mur  sitzen,  mit  nichte  sullen 
smiden  mit  steinkole". 

Der  Grund  für  dieses  Verbot  ist  offenbar 
auch  in  den  unangenehmen  Eigenschaften  des 
Steinkohlenrauches  zu  suchen.  — 

Im  Jahre  1520  kamen  die  ersten  englischen 
Steinkohlen  nach  Paris  und  auch  hier  entschied 
die  medieinische  Fakultät,  dass  der  Kohlenbrand 
der  Gesundheit  schädlich  sei. 

(StWuM  fol«t.| 
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durch  weitmaschige  Netae. 

Von  Dr.  EKN&r  Kui'H. 
Mit  fünf  AbbOduof«™. 

Schon  183+  hatte  der  englische  Entomologe 
W.  Spence  bemerkt,  dass  Insekten  verschiedener 
Art  nur  höchst  ungern  durch  Drahtnetze  Hiegen, 
auch  wenn  die  Maschen  derselben  weit  genug 
sind,  um  ihnen  einen  bequemen  Durchzug  zu 
gestatten,  und  dass  man  die  offenen  Fenster  im 
Sommer  gegen  den  Eintritt  der  Fliegen  ver- 
wahren kann,  wenn  man  ein  Netz  mit  grossen 
Maschen  (von  20—26  mm  Durchmesser)  davor 
spannt.  E.  Stanley  wiederholte  1837  dieselben 
Beobachtungen  an  Netzen  verselüedener  Farben 
und  fand,  dass  selbst  30  mm  weite  Maschen 
die  Insekten  vom  Eintritt  in  die  Wohnungen 
abhielten.  Seit  dem  Jahre  1889  hat  Pro- 
fessor Felix  Plateau  diese  Beobachtungen  von 
Neuem  aufgenommen.  Fr  sah  im  zoologischen 
Garten  von  Gent  Wespen  (l'esfa  germanica)  in 
einer  Entfernung  von  5 — 20  an  an  den  ge- 
schwärzten Eisengittem  der  Gehege  von  Hühnern 
und  Meerschweinchen,  offenbar  durch  den  Geruch 
ihrer  Nahrungsmittel  angezogen,  hin  und  her 
fliegen,  ohne  dass  sie  es  wagten,  durch  die 
25  mm  weiten  Maschen  einzudringen.  Wirbel- 
thiere  benahmen  sich  Netzen  gegenüber,  deren 
Maschenweite  ihren  Körperverhältnissen  ent- 
spricht, ganz  anders,  und  Plateau  beobachtete 
z.  B.  einen  Trupp  Sperlinge,  der  ohne  Zögern 
durch  ein  (iitter  flog,  dessen  Maschen  100  :  70  mm 
gross  waren. 

Woher  diese  Scheu  der  Insekten  vor  weit- 
maschigen Netzen.'  Aeltere  Beobachter  haben 
geglaubt,  dass  sie  dieselben  mit  den  gefürchteten 
Spinnennetzen  verwechseln,  während  Stanley 
meinte,  das  zusammengesetzte  Auge  der  Insekten 
verwandle,  viele  Bilder  gebend,  das  weitmaschige 
Netz  in  ein  scheinbar  dichtes  Gewebe.  Nach 
den  Untersuchungen  von  Plateau  (1889)  und 
Fxner  (1891)  glaubt  man  heute  nicht  mehr 
daran,  dass  die  Insekten  jiurch  ihr  zusammen- 
gesetztes Auge  viele  Bilder  sehen,  man  ist  viel- 
mehr überzeugt,  dass  sie  ein  ebenso  einfaches 
Bild  der  Aussenwelt,  wie  die  Wirbelthiere  mit 
ihrem  einfachen  Auge,  erblicken,  nur  dass  dieses 
Bild  beim  sogenannten  musivischen  Sehen  der 
Gliederthiere  nicht  sehr  scharf  in  seinen  Um- 
rissen ausfällt.  Das  WirbeUhicraugc  ist  mit 
einem  Worte  geeigneter,  scharfe  Umrisse  und 
Formen,  das  Insektenauge,  Bewegungen  wahr- 
zunehmen. Der  belgische  Gelehrte,  der  sich 
so  viel  mit  dein  Sehvermögen  der  niederen 
Thiere  beschäftigt  hat,  schloss  deshalb  18  Kg, 
dass  die  Insekten  wegen  ihres  Unvermögens, 
ruhende  Formen  scharf  zu  erfassen,  das  weite 
Maschennetz  für  eine  zusammenhängende  Fläche 
ansähen,  die  ihr  Eintreten  verbiete. 


Nachdem  Plateau  diese  Erklärung  1889  im 
Naturaliste  veröffentlicht,  stellte  Herr  E.  Pissot 
in  demselben  Journal  veröffentlichte  Beobachtungen 
an,  welche  ergaben,  dass  ein  kleiner  Speise- 
sclirank,  welcher  Conlituren  enthielt  und  mit 
einem  Netz  von  2  8  mm  Maschenweite  verschlossen 
war,  in  den  ersten  36  Stunden  keine  Besucher 
empfing;  erst  nach  drei  bis  vier  Tagen,  als  die 
Confituren  zu  gähren  begannen  und  einen  starken 
Duft  ausströmten,  drangen  SchmeUsfliegen  ein, 
während  andere  Fliegen  und  Ilautflügler,  die  er 
in  den  Schrank  einsperrte,  alsbald  fliegend  oder 
kriechend  durch  das  Gitter  drangen,  um  die 
Freiheit  zu  gewinnen.  Pissot  schloss  daraus, 
dass  ein  Netz  nicht  immer  die  Fliegen  abhält, 
in  einen  damit  verschlossenen  Raum  einzudringen, 
und  überzeugte  sich  in  einem  weiteren  Versuche, 
dass  Wespen,  deren  Nest  er  mit  einem  Netz 
von  22  mm  Maschenweite  umgeben  hatte,  zwar 
erst  stutzten  und  die  Sache  untersuchten,  aber 


Abb.  lir, 


|  bald  ohne  Scheu  dasselbe  passirten.  Durch  diese 
unklaren  hrgebnis.se  veranlasst,  unternalun  Pro- 
fessor Plateau  weitere  Versuche,  die  1890  be- 
gonnen und  1895  fortgesetzt  wurden  und  deren 
Frgebnisse  er  im  vorigen  fahre  in  den  Schriften 

l  der  Belgischen  Akademie  der  Wissenschaften 
veröffentlicht  hat. 

In  seinem  Garten  befanden  sich  mehrere 
üppige  Stöcke  des  Teufels- Ablüss  (Scabiosa  stti- 
cisa  L.)  deren  Blüthenköpfe  beständig  von  zahl- 

I  reichen  Blumenfliegen  (Kristalls),  Honigbienen, 
Hummeln  und  Schmetterlingen  besucht  wurden 
und  auch  St  hmeissfliegen  und  Mücken  häufig 
als  kuheplätzcheu  dicuten.  Er  umgab  nun  diese 
blühenden  Stöcke  mit  einem  kistenförmigen 
Gitterkatig  aus  Fisendraht  (Abb.  229)  von  1,20  m 
Höhe  und  27 — 28  mm  Maschenweite.  Fine 
über  acht  läge,  bei  schönstem  Wetter  ausge- 
dehnte Beobachtung  zeigte  zunächst,  dass  sofort 
die  Blumenfliegen  und  andere  Zweiflügler,  .sowie 
die  Schmetterlinge  von  den  Blumen  fern  blieben, 
und  nur  einige  wenige  Honigbienen  und  Frd- 
hummeln    {liombus    terrettris)    eindrangen,  so 

,  sparsam  jedoch,   dass   niemals  mehr  als  zwei 
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Bienen  und  ebenso  viel  Hummeln  im  Käfig  waren, 
während  die  mehr  als  hundert  Blüthenköpfe  dieser 
Scabiosen  sonst  von  unzähligen  Insekten  aller 
Arten  umschwärmt  waren.  An  den  grossen 
Hummeln  Hess  sich  leicht  beobachten,  wie  sie 
durch  das  Geflecht  eindrangen.  Ks  geschah  dies 
niemals  im  directen  Fluge,  denn  wenn  sie,  von 
dem  Dufte  angezogen,  näher  kamen,  flogen  sie 
lange  längs  und  über  dem  Giller  hin  und  her, 
bis  sie  einmal  dagegen  stiessen,  dann  fassten  sie 
mit  den  Küssen  den  Kisendraht  und  traten  bequem 
ein.  Noch  weniger  leicht  gelang  ihnen  der  Aus- 
tritt, und  sie  kehrten  öfter  zu  dun  Blumen  zurück, 
obwohl  sie  bereits  üiro  Honig-  und  Pollentracht 
hallen.  Ebenso  schien  es  den  Bienen  zu  gehen. 
Wespen  und  Tagschmetterlinge,  welche  unter  das 
Gitter  gesperrt  wurden,  kamen,  wenn  sie  er- 
schreckt dem  blauen  Himmel  zuflogen,  in  der 
Regel  schnell   und  leicht  durch  das  (iitter  ins 

Kreie.    Der  Versuch 
'  2i°'  ergab  also ,  dass  die 

Blumenfliegen ,  die 
sich  nach  Abnahme 
des  Kätigs  alsbald 
wieder  einfanden,  das 
Gitter  überhaupt  nicht 
durchflogen,  so  leicht 
dies  für  ihren  kleinen 
Körper  geschehen 
konnte,  und  dass  auch 
Bienen  und  Hummeln 
nicht  eher  eintraten, 
als  bis  sie  durch  zu- 
fallige Berührung  des 
1  Jrahtgitters  die  Weite 
der  Oeffnungen  er- 
kannten. 

Aehnlichc  Ergeb- 
nisse lieferten  andere 
Versuche,  z.  B.  derEin- 
schluss  einer  Dohle  der  Bärenklau  ( Htraclcum  Splwn- 
iMium)  in  ein  ballonförmiges,  von  Drähten  gestütz- 
tes und  von  einem  Stocke  getragenes  Pileüiety.  mit 
Maschen  von  1  o  nun  (Abb.  2  30),  welches  die  Mehr- 
zahl der  Blumen-  und  Schineissfliegen,  welche  die 
benachbarten  freien  Dolden  besuchten,  von  der 
eingeschlossenen  abhielt.  Keine  drang  fliegend 
hinein,  und  wie  im  vorigen  Versuche  fanden 
nur  einige  wenige,  die  sich  vorher  auf  das  Neu 
niedergelassen  halten,  den  bequemen  Eingang. 

Ein  auf  einem  Stabe  im  Kreien  und  in  der 
Sonne  befestigter  würfelförmiger  Käfig,  bei 
welchem  fünf  Seiten  mit  einem  Hanfnetz  von 
to— 15  mm  Maschenweite  verschlossen  waren 
(Abb.  231),  diente,  um  das  Verhallen  der  Aas- 
fliegen und  ähnlicher  Insekten  zu  prüfen.  Ein 
Stück  rohes  Kindfleisch  und  zwei  geöffnete  reife 
Pflaumen,  die  auf  den  hölzernen  Boden  des 
Käfigs  gelegt  wurden,  dienten  als  Anlockungs- 
mittel   und  zogen  in   der  Thal  innerhalb  der 
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Abb.  231. 


WiirfclClntiiKrr 
Käfig  au.  Häuf- 

murn. 


acht  Tage,  in  welchen  die  Beobachtungen  fort- 
gesetzt wurden,  zahlreiche  Schmeissfliegen  {Colli- 
phora  vomitoria)  hinein,  obwohl  die  Maschen 
hierbei  etwas  enger  waren.  Die  durch  den  Ge- 
ruch angezogenen  Insekten  umschwärmten  den 
Käfig,  ohne  dass  ein  directes  Eindringen  jemals 
beobachtet  wurde;  erst,  nachdem  sie  sich  an 
irgend  einer  Stelle  auf  die  Fäden  des  Netzes 
gesetzt  hatten,  fanden  sie  den  Eintritt.  Aehnlich 
verhielten  sich  Blumenfliegen  {Kri- 
stalls tenax),  Bienen  und  kleine 
Wespen,  die  gefangen  in  den  Käfig 
gesetzt  und  dann  durch  Erschütte- 
rung desselben  zum  Suchen  eines 
Auswegs  veranlasst  wurden.  Sie 
flogen  rathlos  in  dem  Käfig  an 
den  Netzwänden  umher,  die  sie 
für  eine  zusammenhängende,  un- 
durchdringliche Mäche  zu  halten 
schienen,  und  fanden  einen  Aus- 
weg erst,  nachdem  sie  sich  auf 
die  Fäden  des  Netzes  niederge 
lassen  hatten  (manchmal  erst  nach 
2  5  Secunden),  und  zwar  verliessen 
sie  den  Käfig  häufiger  nach  der 
Lichtseite,  während  sie  den  Ein- 
tritt besser  von  der  Schattenseite 
her  fanden. 

Um  die  Bedingungen  des  mit 
einem  Netze  verschlossenen  Stuben- 
fensters  besser  zu  verwirklichen,  wurde  in  einer 
vierten  Versuchsreihe  eine  auf  fünf  Seiten  ge- 
schlossene Holzkiste  von  35  cm  Seitenlänge 
(Abb.  »32)  auf  der  offenen  vertikal  gestellten 
Seite  mit  einem  Netze  von  20  mm  Maschen- 
weite überspannt,  rohes  Fleisch  hineingelegt  und 
1,5  m  über  dem  Boden  im  Garten  aufgestellt, 

sodass  die  Ge- 
flechtseite vom 
vollen  Tages- oder 
Sonnenlicht  be- 
schienen wurde. 
In     den  ersten 

l  agen  kamen 
wenig  Insekten, 
aber  nachdem  das 
FleÜch  während 
einiger  Regen- 
tage ,    die  den 
Versuch  unter- 
brachen ,  in 
Eaulniss  überge- 
gangen war,  stürz 
ten  zahlreiche  In- 
sekten herbei,  umschwärmten  den  Käfig,  durch 
dessen  weite  Maschen  sie  bequem  hätten  fliegen 
können,  gelangten  aber  stets  nur  hinein,  nachdem 
sie  auf  dem  Gitter  herumgekrochen  waren.  Niemals 
sah  Professor  Plateau  weder  den  Ein-  noch 
den  Ausgang  direct  gewinnen,  auch  die  durch 
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eine  Erschütterung  des  Kastens  gestörten  Eliegtn 
und  Mücken  flogen  aufgeregt  im  Innern  umher, 
sahen  das  Netz  als  dichte  Wand  an  und  ver- 
liesscn  es  immer  erst,  nachdem  sie  bei  un- 
mittelbarster Berührung  kletternd  eine  Oeffnung 
gefunden  hatten. 

Bei  einer  fünften  Versuchsreihe  wurde  der 
3—4  cm  weite  Ausgang  eines  in  einem  Garten 
befindlichen  unterirdischen  Nestes  der  gemeinen 
kleinen  Wespe  ( Vtspa  vulgaris)  mit  einem  kuppei- 
förmigen Geflecht  von  32  cm  Mittelhöhe  und 
15  mm  Maschenweite  bedeckt  (Abb.  233).  Die 
aus  dem  Krdloche  hervorkommenden  Wespen 
flogen  eine  Weile  unter  dem  ungewohnten  Dache 
umher,  bis  sie  mit  einem  Kusse  das  Netz  be- 
rührt hatten  und  dann  leicht  eine  <  Jeffnung  fanden. 
Nur  etwa  zwei  von  zwölfen  flogen  direct  hinaus, 

und  auch  diese 
Abb.  J3.v  wohl  nur,  weil 

sich  das  Netz 
gegen  den  hellen 
Himmel  ab- 
zeichnete und 
die  Insekten 
eifrig  gegen  die 
Helligkeit  flie- 
gen. Kinen 
directen  Kintritt 
von  aussen  her 
fanrlcn  sie  viel 

seltener,  und  der  Anblick  dieser  Schaaren,  welche 
am  Netze  umherschwännten,  anscheinend  ohne 
die  Hunderte  offener  Thüren  zu  sehen,  war  selir 
merkwürdig;  sie  mussten  sich  wie  die  Blinden 
hinaus-  und  hincintasten,  und  Manche  von  ihnen 
entdeckten  nach  langem  vergeblichen  Umher- 
schwärmen eher  eine  kleine  Unebenheit  des 
Bodens,  wo  der  Rand  der  Glocke  nicht  dicht 
aufstand,  und  krochen  dort  hindurch,  worauf, 
nachdem  dieser  bequeme  Hingang  einmal  ent- 
deckt war,  Schaaren  folgten,  um  das  gefürchtete 
Netz  mit  seinen  weit  offenen  Thüren  zu  ver- 
meiden. Auch  fand  die  Beobachtung  des  Herrn 
Pissot,  dass  sich  die  Wespen  nach  einer  Viertel- 
stunde an  das  ihr  Nest  umgebende  Netz  gewöhnt 
hätten,  in  diesem  Talle  keine  Bestätigung;  sie 
fuhren  fort,  das  Netz  als  ein  ernsthaftes  Hindcr- 
niss  anzusehen. 

Aus  allen  diesen  Beobachtungen  zieht  Pro- 
fessor Plateau  folgende  Schlüsse: 

1.  „Ein  ausgespanntes  Netz  hält  die  ge- 
flügelten Insekten  nicht  unbedingt  zurück. 

2.  Im  Kluge  verhalten  sich  die  Insekten,  als 
ob  sie  die  Oeffnungen  des  Netzes  nicht  unter- 
scheiden können;  sie  schwärmen  vor  demselben, 

vor  einer  Kläche,  die  keine  Unterbrechungen 
Zusammenhanges  darbietet,  hin  und  her. 

3.  Ein  Eintritt  im  directen  Kluge  ist  stets 
In  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Kalle 

das  Insekt  zunächst  das  Netz  berühren, 


oder  sich  darauf  niederlassen.  Von  diesem 
Augenblicke  an  tritt  es  ein,  wie  jedes  Thier 
durch  eine  Eingangsöffnung,  neben  welcher  es 
sich  befindet,  einschlüpfen  würde. 

4.  Die  einzig  mögliche  Erklärung  dieser  ITiat- 
sachen  beruht  auf  dem  Mangel  an  Sehschärfe 
der  zusammengesetzten  Augen:  die  Käden  des 
Netzes  bringen,  ebenso  wie  für  uns  die  Striche 
eines  aus  einiger  Kntfernung  gesehenen  Kupfer- 
stiches, für  das  Insektenauge  die  Täuschung 
einer  zusammenhängenden  Mäche  hervor.  Das 
Gliederthier  glaubt  sich  vor  einem  mehr  oder 
weniger  durchsichtigen  Hindemiss  befindlich,  in 
welchem  es  mit  dem  Auge  keine  Oeffnungen  zu 
entdecken  vermag."  [444*} 


Ueber  Strahlapparate. 

Von  E.  RuitMlüO». 


. :/ 


Die  bisher  besprochenen  Apparate  und  An- 
wendungsarten von  Slrahlapparaten  bezogen  sich 
auf  Körderung  von  Rüstigkeiten  durch  Dampf; 
in  Kolgendcm  seien  einigt«  Dainpfstrahl-Lut't- 
(resp.  Gas-iputiipapparate  und  Anwendungen 
solcher  dargestellt.  Eine  sehr  einlache  Anwen- 
dung des  Darapfstrahl-I.uftsaugers  —  oderEjectors 
—  ist  diejenige  bei  ("entrifugalpinnpen.  Diese 
für  viele  Zwecke  sehr  praktischen,  einfachen, 
leistungsfähigen  und  deshalb  vielfach  angewandten 
Rotationspumpen  sind  nicht  im  Stande,  Wasser 
selbst  anzusaugen,  und  arbeiten  nur,  wenn  vor- 
her dio  Saugeleitung  und  die  Pujnpe  -selbst  mit 
Wasser  gefüllt  sind.  Ein  Anfüllen  durch  Kin- 
giessen  von  Wasser  ist  umständlich  und  oft 
gar  nicht  möglich,  wenn  nämlich  das  Saugerohr 
nicht  mit  Eussventil  versehen  ist.  Wo  Dampf 
zur  Verfügung  stellt,  ist  der  Ejector  das  ein- 
fachste Mittel,  um  eine  C'entrifugalpumpe  in  Be- 
trieb zu  setzen;  derselbe  wird  —  siehe  Ab- 
bildung 234  — -  mit  dem  Hahn  H  auf  den 
höchsten  Punkt  der  Pumpe  aufgeschraubt;  der 
durch  D  zugeleitete  Dampf  saugt  die  Luft  aus 
dem  Saugerohr  und  der  Pumpe  und  strömt  mit 
derselben  aus  dem  trompetenförmig  erweiterten 
Kndstück  L  aus.  Durch  die  auf  diese  Weise  in 
der  Pumpe  erzeugte  Luftverdünnung  steigt  das 
Wasser  nach,  bis  es  die  Pumpe  ganz  anfüllt 
und  von  dem  Dampfstrahl  mit  hinauRgeschleudcrt 
wird.  Jetzt  kann  der  Kjector  abgestellt  und  die 
Pumpe  in  Gang  gesetzt  werden.  Um  das  Ein- 
treten von  Luft  von  der  anderen  Seite,  durch 
das  Druckrohr,  zu  verhindern,  muss  letztens 
während  des  Absaugens  geschlossen  gehalten 
werden.  Durch  einen  Ejector  mittlerer  (»rosse 
können  auf  diese  Weise  sehr  lange  Sauge- 
leitungen in  kurzer  Zeit  entlüftet  und  mit  Wasser 
gefüllt  werden;  Verfasser  Iiat  z.  B.  zu  diesem 
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Zweck,  einen  Dampfstrahl-Ejector  bei  einer  800  in 
langen,  50  cm  weiten  Rohrleitung  mit  bestem 
Erfolgt  angewandt.  Auch  um  aus  llrbcr- 
Icitungen  die  sich  im  Scheitel  oder  au  hohen 
Punkten  ansammelnde  I.uft  von  Zeit  zu  Zeit  zu 
beseitigen,  bieten  die  Dampfstrahlejei  toren  ein 
sicheres  und  sehr  bequemes  Mittel;  ebenso  zum 
Entlüften  der  Saugewindkesscl  und  .Saugeleitungen 
grosser  Pumpen.  Man  kann  bis  zu  8'  .,  m  Höhe 
das  Wasser  ansaugen,  also  höher,  als  (  entri- 
fugalpumpen  überhaupt  saugend  arbeiten. 

Anstatt  bei  Pumpen  können  natürlich  die 
Dampfstrahlluftpumpen   für  viele  andere  /wecke 


Abb.  ?u. 


Crntnfuicalpamp«  mit  Ejwlor. 


zum   Ansaugen    von    Flüssigkeiten  verwendet 

werden.  Dicke  oder  mit  festen  Itcstandtheilen 
venelSte  Stoffe,  welche  in  Pumpen  leicht  die 
Ventile  verstopfen,  oder  sieh  durch  solche  über- 
haupt schlecht  lieben  lassen«  wie  Hu  er,  dicke 
Oele,  Schlammn lassen,  Fäkalien,  ebenso  Sauren, 
Laugen,  welche  die  Pumpen  angreifen  und  auch 
mit  Dampfstrahielevaloien  nicht  gefordert  werden 
können,  weil  sie  nicht  verdünnt  werden  dürfen« 
oder  weil  der  IV-lricbsdampf  in  der  Flüssigkeit 
nicht  condensirt,   lassen   sich   bequem  und  vor- 

theilhatt  mit  Hülfe  der  Luftsaugeapparatc  heben. 
Allbildung  235  zeigt  die  Anordnung  des  Luft* 

Saugers  für  solchen  Zweck.  /..  Ii.  .das  l'eberfüllen 
von  Ihecr  aus  einer  Grübt?  (z.  lt.  in  eüier  Gas- 
anstalt) in  Kasser;  der  Ejector  cb,  welcher  von 
der  mit  Absperrventil  versehenen  Leitung  <r 
Dampf  erhall,  ist  mittelst  des  Kohrstut/.ciis 
aul  ein  dichtes  eisernes  liefass  aufgesetzt;  an 
dieses   ist  einerseits  das  Saugerohr  Ä,  anderer- 
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seils  der  Abfiusshahn  //  luftdicht  angeschlossen; 
durch  den  Dampfstrahlejector  wird  in  dem  eisernen 
(iefäss  ein  Vacuum  erzeugt,  sodass  der  Thecr 
<bezw.  irgend  eine  andere  Flüssigkeit)  durch  das 
Sannerohr  in  das  (iefäss  steigt  und  so  inter- 
mittirend  abgefüllt  werden  kann.  liesonders  zur 
Abortgruben-Entleerung  eignen  sieh  die  Dampf- 
strahl-Luftsaugeapparate in  ganz  ähnlicher  An- 
ordnung vorzüglich,  da  die  Einrichtung  äusserst 
einfach  ist,  keine  feinen  oder  beweglichen,  der 
Abnutzung  unterworfenen  Theile  besitzt,  gar 
keiner  Wartung  bedarf  und  deshalb  von  jedem 

Alib.  »ij. 


ungeübten  Arbeiter  ohne  Weiteres  bedient  werden 
kann.  An  Stelle  des  kleinen  eisernen  (iefässes 
in  der  vorigen  Darstellung  tritt  ein  dichter 
eiserner  Wagenlank  (Latrinen  wagen  >;  an  der  einen 
Seite  hat  derselbe  an  der  höchsten  Stelle  einen 
Rohrstutzeu,  an  welchen  mittelst  Sihlauchver- 
Bchraubung  der  Saugcrohrs<  hlauch  des  Luftsaugers 
angeschlossen  wird;  an  einen  zweiten  Kohr- 
stutzen  wird  der  Saugeschlauch  für  die  Fäkalien 
angeschlossen.  Wo  Dainpl  zur  Verfügung  stein, 
/..  IL  in  Fabriken,  kann  die  Luftsaugepumpe  von 
der  labrikkessel.uilage  betneben  werden;  ge- 
wöhnlich aber  wird  ein  besonderer  kleiner,  auf 
ein  federndes  Wagengestell  gesetzter,  stehender 
Dampfkessel  mit  geführt,  welcher  neben  den  ge- 
setzlich vorges*  hriebenen  Sicherheiisvurrichtungen 
noch  mit  dein  Danipfstrahl-1' jei  lor  versehen  ist. 
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Durch  blosses  OefThen  des  Dampfeinlassventiles 
erzeugt  die  Strahlpumpe  bald  in  dem  I.atrinen- 
fass  eine  mindestens  ebenso  hohe  I  uft  leere,  wie 
eine  im  besten  Zustande  befindliche  Kolbenluft- 
pumpe, und  die  Fäkalien  steigen  durch  den 
Saugcschlauch  in  das  Fass.  Die  Füllung  eines 
solchen  dauert  auf  diese  Weise  nur  wenige 
Minuten. 

Abbildung  236  zeigt 
noch  die  Anwendung 
eines  Luftsaugeapparates 
zum  DestUlircn  unter 
Vacuum.  In  manchen 
Fällen  ist  die  Destillation 
eine  viel  schnellere  und 
das  Destillat  wird  schöner, 
wenn  in  Folge  einer 
I.uftverdünnung  die  Ver- 
dampfung bei  niedrigerer 
Temperatur  stattfindet. 
D  ist  die  Dcstillirblase, 
A'  die  K  ühlsehlange  mit 
dem  Kühlwasserzufluss 
/(';  C  ist  die  Vorlage 
mit  Ablasshahn  Ii;  auftf 
derselben  sitzt  der  Luft- 
sauger L  mit  1  )ampfrohr</ 
und  Dampfventil  </. 

Die  Dampfstrahl- luftsauger  werden  ferner 
angewandt  als  Schornstein  -Ventilatoren  zur  Zug- 
verstärkung von  schlecht  ziehenden  Schornsteinen, 
wenn  /„  B.  ein  Schornstein  durch  Ausdehnung 
des  Betriebes  an  Höht-  oder  Wieke  nicht  mehr 
genügt,  um  die  Verbrennungsgase  abzuführen, 
oder  wenn  durch  weitgehende  Ausnutzung  der 
Wärme  der  Rauchgase  die  Temperatur  im 
Schornstein  zu  gering  zur  Frzeugung  eines  ge- 
nügenden Zuges  ist  iz.  B.  Ihm  Dampfkesseln  mit 
l'eberhitzern,  F.conotniser-Anlagcti,  bei  Ringofen 
u.  s.  w),  oder  wenn  durch  hohe  Ausscnlufl- 
temperatur  oder  ungünstige  Windrichtung  bei 
Schornsteinen,  die  hinter  hohen  Gebinden  oder 
in  einem  Thale  liegen,  Zugmangel  entsteht.  Zu 
diesem  Zweck  wird  eine  Dampfstrahlpunipe  mit 
verhältnissmässig  kleiner  Dampfdüse  senkrecht  in 
die  Achse  des  Schornsteins  gesetzt  is.  Abb.  237); 
V  ist  der  Ventilator:  unten  ist  die  Dampfzu- 
leitung /)  und  ringförmig  über  der  untersten 
Dunpfdfiae  befindet  sich  eine  Anzahl  Zwischen- 
düsen  mit  grossen  1  intrittsöffnungen  für  die 
Rauchgase:  /•'  ist  der  in  den  Schornstein  mün- 
dende Fuc  is.  Durc  h  den  Dampfstrahl  wird  den 
Rauchgasen  eine  Beschleunigung  ertheilt  und  es 
werden,  da  die  zu  überwindenden  Widerstände 
genug  sind,  mit  sehr  geringen  I  )aiiipfinengen 
gute  Wirkungen  erzielt.  Besonders  bei  Schiffs- 
kes-eln  mit  ihren  niedrigen  Schornsteinen  eignet 
sich  diese  einfache  Hinrichtung  recht  gut  j  ferner 
wird  sie  mit  Vortheil  angewandt,  wenn  die  aus 
dem  Schornsteine  entweichenden  Gase  nicht  ganz 


oder  vorwiegend  aus  Kohlensäure  und  Wasser- 
dampf bestehen,  sondern  zum  grossen  Theile 
einen  hohen  Heizwerth  besitzen,  der  noch  weiter 
ausgenutzt  werden  soll,  z.  B.  in  erster  Linie  bei 
Kokereien.  Bei  grossen  Kokereien  ist  es  fast 
unmöglich,  durch  blosse  Schornsteine  genügend 
Zug  zu  erzeugen,   um  die  producirten  grossen 


Abb.  Ji6. 


Irr  Anwendung  eines  l.uftuuge 


*t<**  «um  I)r 


Mengen  Schwelgase,  anstatt  direct  in  die  Luft 
zu  führen,  noch  vorher  durch  Kühlapparate  zur 
Benzolausscheidung   und   zur   Ausnutzung  ihres 

HcizMcrthes  durch  die  Feuerungen  von  Dampf- 
kesseln oder  Puddcl-  oder  Schweissöfcn  zu  saugen. 
Hei      der  für 

solche  Anlagen  Abb.  tyj. 

erforderlichen 

hohen  Zug- 
wirkung ist  der 

Dampf- 
verbrauch der 
Schomsteinven- 
tilatoren  ent- 
sprechend 
grösser,  als  bei 
gewöhnlichen 
Feuerungs- 
anlagen, ist  aber 

immer  ver- 
schwindend im 
Vergleich  zu 

(h  in  hohen  Ge- 
winn  aus  der 

vollständigen 
Ausnutzung  der 
kostenlos  erhal- 
tenen I  leizgasc. 

Mit  Hülfe 

eines  Dampfstrahl  -  Ventilators  können  auch 
Feuerungsanlagen  ganz  ohne  Schornstein  be- 
trieben werden         wo  dies  überhaupt  zulässig 


Ujitti  llunK  der  Anwimhinc  rlr»  O.impl- 
>trahl-l.uiu.iuKi-r>   iur   /ui;M-n>l.irkun»  in 

St  hiirmtrinrn. 
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erscheint  -  indem  der  Apparat,  welcher  direct 
auf  den  Fuchs  gesetzt  wird,  allein  den  erforder- 
lichen Zug  erzeugen  kann. 

Sehr  mannigfaltig  ist  die  Anwendung  der 
Dampfstrahl -Ventilatoren  zur  eigentlichen  Ven- 
tilation. Als  Ersatz  von  Klügelventilatoren  werden 
sie  angewandt  zum  Entfernen  der  verdorbenen 
Luft   oder  bei  Arbeitsprncessin  erzeugter  Gase 


latoren  eine  sehr  bequeme  und  vortheilhafte 
Sonderlüftung  von  Seitenstollen  sowie  der  Arbeits- 
stellen vor  Ort  zu  bewirken.  Anstatt  Pressluft 
direct  durch  eine  Düse  in  die  Lutten  (Ventilations- 
leitungen)  strömen  zu  lassen  und  hierdurch  die 
umgebende  Luft  mit  zu  fordern,  wird  in  die 
Luttenleitung  —  an  einem  Ende  oder  auch  in 
einer  Strecke    —   ein   Luftstrahlventilator  mit 


Oantrltung  <lrr  Anwendung  voo  PrrMJult-VrotrUtoren  bei  Stollr ntautrn  oder 


Ucrifurrkon. 


aus  Eabrikräumcn,  zur  Lüftung  von  Trocken- 
stuben,  Trockenmasi  hinen,  sowie  besonders  auch 
zur  Ventilation  von  Bergwerken.  Für  letzteren 
Zweck  empfehlen  sie  sich  wegen  ihrer  gTossen 
Einfachheit,  Betriebssicherheit  und  Billigkeit  als 
Sicherheitsapparate  zur  Reserve,  wenn  auch  andere 
Ventilatoren  vorhanden  sind;  da  sie  im  Gegen- 
satz zu  letzteren  keine  beweglichen  Thcile  be- 
sitzen, keines  kraftübertragenden  Triebwerkes, 
keiner  Maschine  bedürfen,  so  sind  sie  jederzeit 

Al.k.  >3<>. 


DarUtllun*  dor  Anwendung  von  l.viltdrucluapiuf  Jt<!n  zum  fitirOhcrn  viin  Huwgkoltcn  rtc. 

betriebsbereit,   so  lange  nur  der  Dampfkessel 
funetionirt 

Anstatt  mit  Dampf  werden  die  Ventilatoren 
vorteilhaft  auch  mit  Pressluft  betrieben,  welche 
in  neuerer  Zeit  bei  grosseren  Stollenbauten  sowie 
in  Bergwerken  vielfach  zum  Betriebe  von  ( ic- 
sieinsliclirmaschinen  vorhanden  isL  WO  Wien« 
zur  Verfügung  steht,  ist  durch  Luftstrahl -Venli- 


Pressluftanschluss  eingesetzt,  wodurch  eine  be- 
deutend grössere  Luftmenge  -  bei  kurzen  Lutten- 
leitungen  ao°/6,  bei  längeren  bis  zu  ioo°'()  und 
darüber  mehr  - —  gefördert  werden.  In  der  Ab- 
bildung 238  ist  ein  Stollen  dargestellt,  in  welchen» 
durch  einen  Luftstrahl -Ventilator  frische  Luft  vor 
Ort  geblasen  wird;  /'ist  der  Ventilator  mit  Rc- 
gulirspindel  S;  d  ist  die  Zuleitung  der  Fressluft 
mit  Ventil  D. 

Anstatt'nur  zu  saugen,  können  die  Dampf- 
strahl  -  Luftpumpen  auch 
drückend  wirken  und  beide 
Wirkungsweisen  vereinigen ; 
die  drückende  Wirkung  ist 
aber  viel  unvollkommener 
dampf  als  die  saugende;  wahrend 
Luftleeren  von  8  bis  9  m 
Wassersäule,  also  bis  nahe 
an  die  Grenze  des  überhaupt 
Möglichen  erzeugt  werden 
können ,  beträgt  die  mit 
l.uftdru«  kapparaten  erreich- 
~7  bare  Fressung  nur  bis  5  m 
Wassersäule.  Wegen  ihrer 
Einfachheit,  Betriebssicher- 
heit und  hervorragenden  Be- 
quemlichkeit in  der  Aufstell- 
ung und  im  Betriebe  haben 
sie  alter  doch  in  den  ver- 
schiedenartigsten   <  iewerbe- 


betriebeu  vielfach  Verwendung  gefunden  an 
Stelle  der  sonst  notwendigen  Luftpumpen  und 
Geblas«,  welche  für  grössere  Leistungen  be- 
sondere grosse  Fundamente  und  viel  Platz  bean- 
spruchen. Abbildung  z.}y  stellt  die  Verwendung 
eines  kleinen  l.uftdruckapparates  an  zwei 
Behältern  dar.  zum  rmrültreii  der  Flüssigkeit, 
zur  Absorption  von  Gasen,  oder  zum  Aullösen 
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von  Chemikalien;  der  Luftdruckapparat  D,  saugt 
durch  das  Rohr  F  I  ras  an  (z.  B.  schweflige  Säure 
oder  Kohlensäure  in  Zuckerfabriken),  drückt  das- 
selbe durch  die  Rohre  b  b  in  die  Kästen  A  A, 
wo  dasselbe  aus  den  gebogenen  und  vielfach 
gelochten  Verlängerungen  der  Rohre  b  austritt, 
um  beim  Durchstreichen  durch  die  Flüssigkeit 
absorbirt  zu  werden,  oder  irgend  welche  Reaction 
auf  dieselbe  auszuüben. 

Während  I.uftsauger  (Schornsteinventilatoren), 
wie  vorher  besprochen,  als  Mittel  zur  Zugverstärkung 
in  Kaminen  oder  zur  Erzeugung  künstlichen  Zuges 
ohne  Schornstein  dienen,  werden  umgekehrt  Dampf- 
strahl-I.uftdruckapparate  als  Unterwindgebläse  zur 
künstlichen  Zugerzeugung  angewandt.  Der  Dampf- 
strahl saugt  durch  mehrere  hinter  oder  über  einander 
liegende  Düsen  atmosphärische  Luft  an  und  drückt 
dieselbe  unter  den  Rost  in  den  dicht  verschlo.vse- 
nen  Aschenfall;  ein  Thei!  des  Betriebsdampfes 

Abb.  140. 


Uarttrllung  der  Anwcndunc  rinn  D«mp6tr.ihl-Untrr»inii- 
gebLuei  Ufi  einem  Klamrarobrkesel. 


condensirt  und  bleibt  in  letzterem  zurück,  ein 
Theil  streicht  aber  mit  der  Luft  durch  den  Rost 
und  die  glühenden  Kohlen,  wobei  er  sich  in 
Wasserstoff  und  Sauerstoff  zerlegt.  Die  An- 
wendung von  rnterwindgebläsen  bei  Dampfkesseln 
und  anderen  Feuerungen  bietet  manche  Vor- 
theile. Durch  die  reichlichere  I.uftzuführung  kann 
auf  einer  bestimmten  Rostfläche  eine  grössere 
Menge  Kohlen  verbrannt,  also  die  Leistung  des 
Kessels  erhöht  werden;  dabei  können  geringere, 
gasarme  Kohlensorten,  Kohlen-  und  Koks^rus 
u.  s.  w.  vorteilhaft  mit  verwandt  werden,  da 
auch  bei  dichter  Lagerung  dieser  Brennmaterialien 
durch  die  verstärkte  I.uftzuführung  eine  gute  Ver- 
brennung bewirkt  wird;  durch  Hinstellen  der 
Dampfspindel  des  Strahlapparates  kann  die  Ver- 
brennung bequem  und  leicht  regulirt  werden; 
man  kann  niedrige  Schornsteine  von  genügender 
Weite  verwenden.  Abbildung  24.0  zeigt  die  An- 
wendung eines  Dampfstrahl  -  Unterwindgebläsos 
bei  einen«  Flammrohrkessel  mit  innen  liegender 
Feuerung;  der  Strahlapparat  d  sitzt  unten  dicht 
auf  einem  vor  dem  Aschenfall  an  der  vorderen 
Kesselwand  angesetzten  Kasten.         (Schim.  folgt.) 


Die  grösste  Brücke  dor  Brdo.*) 

Chef- Ingenieur    Gustav    Lindenthal  aus 
New  York  hielt  kürzlich  im  Berliner  Verein  für 
I  Eisenbahnkunde  einen  Vortrag  über  die  von  ihm 
projectirte  Brücke   über  den  North-River  bei 
New  York. 

Die  geplante  Brücke  würde  die  grünste  Brücke 
auf  der  ganzen  Erde  werden,  weil  die  Yerkehrs- 
anfordcruugcti,  denen  das  Bauwerk  genügen  soll, 
sich  zur  Zeit  an  keiner  Stelle  in  gleichem  Maasse 
j  wiederfinden.  New  York  liegt  bekanntlich  auf 
1  einer  Insel,  welche  im  Westen  vom  North-River, 
im  Osten  vom  East-River  und  im  Norden  vom 
I  larlem-River  begrenzt  wird.  Auf  dieser  Insel 
wohnen  1800000  Menschen.  In  Brooklyn 
jenseits  des  East-River  wohnen  1  250000  und 
am  anderen  Ufer  des  North-River  500000  Seelen, 
es  sind  also  3  bis  4  Millionen  Menschen  in 
New  York  und  seinen  angrenzenden  Städten  an- 
sässig. Der  North-River  hat  den  grössten  Fluss- 
verkehr der  Welt  zu  vermitteln.  1 3  Bahnen 
mit  34  Geleisen  endigen  am  l'fer  des  North- 
River,  und  deren  gewaltiger  Verkehr  mit  New 
York  ist  auf  einen  Fährdienst  angewiesen.  Nur 
eine  Bahn  führt  von  Norden  her  nach  New  York 
hinein.  Um  einen  sicheren  Verkehr  am  North- 
River  von  Ufer  zu  Ufer  zu  erzielen,  hat  man 
einen  Tunnelbau  begonnen,  der  erst  zu  zwei 
Drittel  fertig  ist.  Der  Tunnel  wird  aber  den 
Verkehr  auch  nicht  bewältigen  können.  Alljähr- 
lich passiren  den  North-River  85000000  Menschen, 
1  500000  Eisenbahnwaggons  auf  Fährschiffen; 
denn  die  Fracht  von  15  bis  16  Millionen  Tonnen 
verbraucht  New  York  allein.  Der  Verkehr  steigt 
von  Jahr  zu  Jahr  um  4  bis  5  Millionen  Reisende. 
New  York  bekommt  Beine  Lebensmittel  über 
den  Fluss. 

Lindenthal  hat  eine  Brücke  entworfen, 
welche  in  einer  grossen  Spannweite  den  J'luss 
überschreiten  soll,  einer  Spann  weite,  welche 
doppelt  so  gross  ist,  als  die  der  East-River- 
Brücke.  Er  will  über  seine  Brücke  acht  Geleise 
führen,  da  aber  die  schnelle  Verkehrszunahme 
Erweiterungen  mit  Sicherheit  voraussetzen  lässt, 
so  ist  in  Etagenhöhe  über  der  Brückentafel  der 
Einbau  einer  Constructinn  zur  Aufnahme  von 
sechs  weiteren  Geleisen  in  Aussicht  genommen. 
Der  elektrische  Betrieb  ist  vorgesehen.  -  Wie 
schnell  übrigens  in  Amerika  die  grössten  Brücken- 
bauwerke durch  die  Yerkchrsanforderungen  in 
ihrer  Leistungsfähigkeit  überholt  werden,  beweist 
unter  Anderem  die  East-River-Brückc.  Diese 
ist  bei  ihrer  Breite  von  80  Fuss  =  24,384  m 
für  den  Verkehr  unzureichend  geworden,  und 
bereits   werden   neue  Brücken  über  den  Hast- 

*)  Einige  neue  Mitteilungen  über  dieses  von  uns 
bereits  besprochene  Bauwerk  werden  nnsern  Lesern  will- 
kommen sein.  Die  Kedaction. 
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River  gebaut.  —  Die  Bauart  der  Brücke  wird  die 
übliche  der  Kabel- 1  längehrücken.  Die  I  hiirme 
sind  von  Stahl  gedacht.  Die  mittlere  Spann- 
weite wird  1000  in,  die  Fndspanttweiten  worden 
600  in  betragen.  Für  die  gewalligen  Kabel 
sind  4.6000  "rönnen  Draht  erforderlieh.  Ks 
sollen  die  zu  »h  n  ein/einen  Drahtlitzen  zu  ver- 
windenden Drahte  .1.5  bis  5  nun  Durchmesser 
erhalten.  Besonders  zeitraubend  wird  das  Spinnen 
der  vier  grossen  Kabel  werden,  von  denen  jedes 
einzelne  4500  Drähte  erhalten  wird.  Der  Brücken- 
bau an  sich,  d.  h.  ohne  die  Zulauf viaduete,  ohne 
die  Geleise-  und  Bahnhofs-Anlagen  für  den  Weg 
bis  zur  Brücke  und  von  der  Brücke  bis  in  die 
Stadt,  wird  zu  21  Millionen  Dollars  geschätzt. 
Die  Brooklyn -Brücke  hat  5,6  Millionen,  die 
Forth-Brücke  9  Millionen  Dollars  gekostet.  Das 
ganze  l'eberbrückungsproject  wird  100  Millionen 
Dollars  betragen,  auf  die  Brücke  allein  entfällt 
also  noch  nicht  ein  Viertel  de,s  Geldbedarfs. 
Die  Bauzeit  kann  vier  Jahre  betragen.  r,^ 


RUNDSCHAU. 

N.wlu!rurk  verboten. 

Wenn  111.111  sich  in  die  Betrachtung  technischer  Er- 
zeugnisse und  der  Methoden,  welche  zu  ihrer  Herstellung 
dienen,  vetsenkt.  so  ist  man  nicht  seilen  überrascht  von 
der  Einfachheit,  mit  der  Das  zu  Stande  kam,  was  uns 
so  wunderbar  erschien.  Alter  nicht  selten  sind  die 
Dinge  auch  viel  cornplicirter.  als  sie  aussehen,  und  ex 
ist  nicht  mehr  als  recht  und  billig,  wenn  wir  uns  auch 
davon  Rechenschaft  fetten.  Wie  Manches  betrachten 
wtr  mit  uleich^tiltiKen  Klicken .  worauf  Gcnciationcn 
ihren  Scharfsinn  verwandt  haben ,  und  für  wenige 
Pfennige  kaufen  wir  heute  manchen  Gebrauchsgegenstand, 
.lepsin  Herstcllungsmethodc  erst  durch  Tauscndc  und 
AIxTlausemle  von  Versuchen,  kluge  Schlussfolgerungcn 
und  schrittweise  !• "(irlschritte  hat  festgestellt  werden  können. 
Gerade  für  die  vcibreitctsten  Erzeugnisse  der  Industrie 
ist  gewöhnlich  dic-et  Eulw  ickelutigsgang  maassgebend 
gewesen,  und  nur  dann  werden  wir  die  richtige  Werth- 
Schätzung  des  Gewerbes  erlangen  können,  wenn  wir  uns 
auch  von  diesem  T'mst.inde  Rechens«  hart  geben. 

AU  ein  Beispiel  für  das  Gesagte  «ollen  wir  einmal 
die  Bedingungen  betrachten,  welche  fiir  die  Herstellung 
von  Glasuren  und  Emaillen  auf  ihöneincn  und  metallenen 
("nfävsen  maas-gebend  sind 

Ks  ist  bekannt,  dass  selbst  hochclit « icki  He  Natur- 
völker /war  die  Herstellung  thönertier  Gcfä»se,  nielit 
aber  die  Kunst  dir  Gla-irung  derselben  verstehen. 
Auch  der  antiken  Welt  w,u  die  Gta-ur  s>.  gut  wie  Uli- 
liekannt,  und  doch  kannlen  alle  Völker  de-  Alierthunis 
das  Glas,  ja,  sie  waren  »ogar  sehr  geschickt  in  der  Ver- 
arbeitung desselben  Ks  kann  ihnen  nicht  entgangen 
sein,  das.  da«  Innere  eine,  /um  Schnulzen  von  Ii  las 
benutzten  Thontiegels  mit  einer  glänzenden,  fiir  Hüs-ig- 
keilrn  urulur. Massigen  Schicht  ülicrzogeil  ist.  Sic  linissen 
ferner  bei  der  Bc  irbcil ung  de-  Glases  beobachtet  haben, 
wie  klebrig  da.sellK-  im  fetirigtlü»sigen  Zustande  ist.  wie 
leicht  und  w  i<  lest  f>  an  Metall  haftet  Tiot/dcm  finden 
wir  im  eigentlichen  Altcithum  nur  Anfänge  'ler  Kni.iillir- 
kunst,  zu  voller  Ulüthe  entwickelt  sich  dieselbe  erst  in 


untrer  Zeilrechnung  unter  dem  Einflui»  der  Prachtliebe 
des  alten  Byzanz.  Nicht  der  Erfindungsgedanke  des 
Ueberzichens  von  Thon-  und  Metallwaareu  mit  Glas- 
schichtcu  fehlte  der  alten  Welt,  und  sicherlich  hat  cb 
auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  diesen  Gedanken  zu 
verwirklichen.  Wenn  trotzdem  das  Verfahren  nicht  in 
allgemeine  Aufnahme  kam,  so  lag  das  eben  an  der 
Schwierigkeit  seiner  Ausführung. 

In  der  That  ist  diese  Schwierigkeit  eine  ausserordent- 
liche. Sic  ist  begründet  in  der  Verschiedenheit  de> 
Ausdchnungscoefricicnten  verschiedener  fester  Körper 

Wenn  die  festen  Körper  wären  wie  Gase,  welche 
bekanntlich  alle  den  gleichen  Ausdehnungscocfficienten 
hallen,  dann  wäre  Manche«  sehr  leicht,  was  in  Wirklich- 
keit sehr  schwer  oder  gar  unmöglich  ist.  In  Wirklichkeit 
müsscu  wir  überall  da,  wo  wir  zwei  feste  Substanzen  iunig 
mit  einander  vereinigen,  Rücksicht  darauf  nehmen,  das» 
ihr  Volumen  bei  verschiedenen  Temperaturen  ein  ver- 
schiedenes im,  und  wir  müssen  Dies  in  um  so  höherem 
Grade  tbiin.  je  mehr  die  endgültige  Vereinigung  wechseln- 
den Temperaturen  au*gc*clzt  werden  soll.  Wenn  wir 
einen  Streifen  Kupfer  mit  einem  Streifen  Zink  verlöthen, 
so  bekommen  wir  einen  Stab,  der  nur  bei  einer  einzigen 
Temperatur  gerade  »ein  kann,  bei  jeder  anderen  wird  er 
sich  krumm  biegen,  weil  eben  Kupfer  und  Zink  sich 
|  sehr  verschieden  stark  ausdehnen.  Darauf  beruht  ja  das 
'  Princip  der  Breguctschcii  Spitalc.  Aber  wir  brauchen 
gar  keiue  so  stark  verschiedenen  Körper  zu  benutzen,  um 
,  dieses  l'iinciji  anschaulich  zu  machen.  Wenn  wir  einen 
;  Streifen  gewöhnliches  ln.strumcntcugla.s  mit  einem  Streifen 
!  Kristallglas  seitlich  .erschmelzen  und  daraus  vor  der 
'  Lampe  einen  dünnen  Kaden  ausziehen,  so  wird  dcrscll»c 
lscini  Erkalten  sich  vollständig  aufrollen  und  eine  feine 
Locke  bilden.  Es  wird  dadurch  bewiesen,  das*  selbst 
zwei  verschiedene  Glassottcn  stark  verschiedene  Aus- 
dchnungscoefhciciitcii  hesit/cu  und  dieselben  in  ihrem 
Verhalten  zu  einander  geltend  machen.  Wenn  wir  nun 
aber  nicht  mehr  mit  feinen  biegsaineu  Streifen  und  I-adchcn 
npcriien,  sondern  dicke  Platten  verwenden,  welche  der 
Dutchbiegung  einen  energischen  Widerstand  entgegen- 
setzen, so  werden  sich  die  bei  der  Ausdehnung  und  Zu- 
s.ininienzichung  auftretenden  Kräfte  dadurch  geltend 
m  uhen,  dass  sie  den  Zusammenhang  zwischen  den  ver- 
einigten Körpern  zerrcissen.  Man  mache  nur  einmal  den 
Versuch  und  tauche  eine  Kisenplattc  in  geschmolzenes 
Glas  Bei  der  Abkühlung  erhall  man  im  ersten  Augen- 
blick eine  vollkommen  glatte  Oberfläche,  aber  sehr  bald 
w  ild  dieselbe  von  Tausenden  von  feinen  Sprüngen  durch- 
sei/1 sein.  Allmählich  beginnt  das  Glas  in  feinen  Splittern 
und  Schuppen  abzufallen,  und  wenn  auch  niemals  alle« 
Glas  von  der  Platte  sich  loslöst,  so  wird  doch  von  einem 
EniaiMirtsciu  dieser  letzteren  nicht  mehr  die  Rede  sein 
können.  Das  ist  das  naliiriiche  Resultat  des  l'mstandes, 
I  dass  der  Aiisilelinungscoeflicieiit  des  Glases  kleiner  ist, 
als  der  des  Ki-ens  »i  Die  Grösse  der  Geschieht  war 
für  das  Eisen  richtig  bc111cs-.cn  bei  der  hohen  Tempe- 
ratur, in  welcher  die  Verbindung  Beider  stattfand,  a's 
dann  aber  beim  Abkühlen  das  Ki-.cn  sich  starker  /11- 
saiinnen/og  als  das  Glas,  da  entstand  eine  gewaltige 
Spannung,  welche  schliesslich  zur  Zcrtrüniniciung  des 
Glases  fuhren  niusste, 

Damit   ist  das  Princip,   welches  allen  Glasuren  und 

*»  Die  hier  in  Betracht  gezogenen  Coeflieienten  sind: 

für  Eisen   0,000014t»} 

für  Thüringer  Instrumcntcugln*  o.cKsyooujX 

fiir  Hlcikrystallglas  0,00000788 
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Emaillen  zu  Grunde  gelegt  werden  muss ,  erkannt ,  aber 
viel  schwerer  als  seine  Erkenntnis«  ist  die  Beseitigung 
der  i»»s  diesem  Princip  sich  ergebenden  Schwierigkeiten. 
Es  handelt  sich  darum,  für  }eden  einzelnen  Kall  ein  Glas 
herzustellen,  dessen  Ausdchnungscoefhcicnt  genau  der- 
selbe ist,  wie  der  der  betreffenden  Unterlage.  Bei  der 
Losung  dieses  Problems  kommt  es  uns  sehr  zu  statten, 
das«  <lcr  Ausdchnungscocfncirnt  der  Glaser  mit  ihrer  Zu- 
sammensetzung ansserordentlirh  stark  wechselt.  Wir 
müssen  also  unter  den  /«Miosen  Aharten  de*  Glase*  Mets 
die  richtige  heraussuchen,  und  dabei  sind  wir  bis  jetzt 
ganz  und  gar  aufs  Pmbircn  angewiesen.  Mit  Recht 
halten  daher  die  Emailliranstnltcn  und  zum  Thcil  auch 
die  keramischen  Werkstätten  die  Zusammensetzung  ihrer 
Glasuren  und  Emaillen  geheim.  Wer  jemals  den  Ver- 
such gemacht  hat.  einen  Gla*rtu*s  herzustellen,  der  auf 
einer  gegebenen  Unterlage  haftet,  ohne  Risse  7U  be- 
kommen, der  weiss,  wie  ausserordentlich  langwierig  die 
Versuche  sind,  die  hier  zum  Ziele  führen.  Kin  (ila*,  e* 
mag  sein,  welcher  Art  es  wolle,  wird  stets  aus  drei,  vier, 
fünf  oder  noch  mehr  Bestatidlhtilen  zusammengesetzt 
Schwankungen  von  einem  einzigen  Procent  in  diesen  Bc- 
standthcilen  können  das  erstrebte  Resultat  vereiteln.  Wie 
schwierig  also  muss  es  sein,  genau  die  richtigen  Ver- 
hältnisse aller  dieser  ßeatandlheile  zu  einander  heraus- 
zuprobiren.  Es  ist  daher  leicht  begreiflich,  das*  eine 
Glasur,  die  Tür  Steingut  geeignet  ist,  für  gewöhnliche 
Töpfcrwaare  nicht  in  Anwendung  gebracht  werden  kann, 
das*  eine  Emaille ,  die  für  Kupfer  tadellos  arbeitet ,  für 
Eisen  oder  Gold  ganz  unbrauchbar  ist,  und  dabei  sind 
dann  weiter  noch  die  Bedingungen  vollkommener  Durch- 
sichtigkeit, richtigen  Schmelzpunktes  und  tadelloser  Fär- 
bung zu  erfüllen. 

Nur  selten  gelingt  die  Lösung  der  Aufgabe  in  voll- 
endeter Weise  Die  allermeisten  Lösungen,  wie  sie  uns 
1111  alltäglichen  Leben  begegnen,  sind  Annäherungen 
Daher  sehen  wir  denn  auch  nicht  selten  hier  und  dort 
auf  einem  glasirten  Geschirr  oder  einer  cmaillirw  ti  Metall- 
fläche  einzelne  Risse  auftreten,  als  letztes  Zeichen  einer 
noch  bestehenden,  wenn  auch  nur  geringen  Spannung 
L'ntcr  Umständen  weiss  die  Technik  sich  durch  allerlei 
kleine  Kunstgriffe  zu  helfen,  und  aus  einem  derartigen 
Kunstgriffe  ist,  wie  wir  hier  nebenbei  erwähnen  wollen, 
ein  reizendes  kunstgewerbliches  Verfahren  hervorgegangen 
Wir  meinen  das  Cloi*onne  oder  den  Zelleiiscbmelz  auf 
Kupfer  und  auf  Porzellan,  bei  welchem  die  einzelnen,  die 
Zeichnungen  bildenden  Emailleflächuti  durch  Mctatlstäh- 
chen  von  einander  getrennt  sind.  Verfolgt  man  die  ge- 
schichtliche Entwickclung  dieser  reizenden  Technik,  so 
wird  es  einem  sofort  klar,  dass  dieselbe  ursprünglich  nur 
ein  Nothbehelf  war.  Die  Emaillen  der  alten  Cloisonnc- 
arbeiten  besitzen  noch  nicht  vollkommen  den  Ausdehnung*- 
cocfficientcn  der  Unterlage,  sie  werden  daher  in  kleine 
Flächen  zerlegt,  bei  welchen  die  auftretende  Spannung 
nicht  zu  Zcrrcissungcn  führen  kann.  In  dem  Maassc 
aber,  wie  die  Zusammensetzung  der  Emaillen  sich  ver- 
vollkommnet, geht  der  Künstler  auch  dazu  über,  immer 
grossere  Flächen  ohne  stützende  Metallstrcifcn  zu  ver- 
wenden, und  damit  ändert  sich  auch  der  künstlerische 
Effekt  des  Ganzen.  Man  studirc  nur  t.  B.  die  hierher 
gehörigen  Erzeugnisse  Japans  und  man  wird  erstaunt 
sein,  mit  welcher  Regelmäßigkeit  dieser  Zusammenhang 
zwischen  technischen  Schwierigkeiten  und  aus  ihnen 
hervorgehender  Umgestaltung  des  Stiles  sich  verfolgen 
Bart. 

Wir  haben  heute  den  Fehler  begangen,  ein  Thema 
für   uture  Rundschau   zu   wählen,   welches  eigentlich 


viel  zu  umfangreich  id.  Et  wäre  leicht,  ein  Buch  über 
dasselbe  zu  schreiben,  aber  «ehr  »ehwer  ist  es,  mit 
wenigen  Worten  dasselbe  zu  skuzircii.  Aber  vielleicht 
haben  wir  doch  da/u  beigetragen,  dm»  mancher  unsrer 
Leser  in  Zukunft  eine  Stciiigutva-c  oder  eine  cmaillirtc 
Metallarhcit  nicht  in  die  Hand  nimmt,  ohne  sich  daran 
zu  erinnern,  welch«:  Geduld  und  Ausdauer,  welch  unermüd- 
licher, durch  Generationen  sich  vererbender  Flciss 
dazu  erforderlich  waren,  um  uns  tu  den  Stand  zu  setzen, 
solche  Objekte  fabrikmassig  und  mit  aller  Sicherheit  des 
Erfolge»  herzustellen.  Wirr. 
.      *  . 

Farbenscala.  Seit  i8i>o  haben  verschiedene  Gelehrte, 
und  zwar  zum  Theil  unabhängig  von  einander,  den  Vor- 
schlag gemacht,  für  die  Hauplfarbcii  des  Spectrum  und 
für  die  dieselben  vermittelnden  Zwischenfällen  eine  feste, 
abgekürzte  Bezeichnung  einzuführen,  welche  sich  im 
Princip  an  die  Bezeichnung  der  Richtungen  auf  dem 
Kompass  anschlicsst.  Die  „Milton  Bradlcy  Company"  hat 
auf  den  von  ihr  für  l'nterrichtszwcckc  herausgegebenen 
Farl»eiilnfcln  zwischen  den  Hauptfarben  je  zwei  Neben- 
farben eingerührt  und  so  folgende»  »ehr  deutliche, 
empfehlenswert!«!  System  erhalten:  R  /r,J,.  t>R,  HO, 
O  titrtinxr),  Y<>.  OY,  Y  (vrlfan,  GY,  YG,  G  tgn.-nj  etc. 
Ganz  klar,  weil  durchaus  den  Konipas»  -  Bezeichnungen 
,  entsprechend,  ist  auch  da»  folgende,  zwei  Jahre  ältere 
System  von  Prang  in  Boston :  R.  RRO,  RO.ORO.O.OYO, 
YO,  YYO,  Yetc.  Pillsbury  in  Stoncham,  Ma*»acbu*ets. 
empfiehlt  für  gewöhnlichen  Gebrauch  die  erste,  einfachere 
Reihe,  in  deren  Glieder  dann  bei  Bedarf  weitere  intcr- 
polirt  werden  können  ~  eine  Praxis,  welche  sich  wohl 
ganz  von  selb-t  ergiebt.  Bei  Einschtebung  noch  weiterer, 
dreifach  gebildeter  Zwischenglieder  wird  die  Unterschei- 
dung zwischen  einzelnen  derselbeu  schon  recht  peinlich, 
selbst  wenn  man  die  wesentlichen  Glieder  durch  grosse 
Buchstaben  von  den  anderen,  klein  geschriebenen  heraus- 
hebt. Eine  Reihe  wie  folgende:  R,  oit,  ror,  OR,  oor, 
n-o,  RO,  oro,  roo,  ().  yoo,  oyo,  Yo,  yyo,  ooy,  OY,  yoy, 
oyy,  Y  etc.,  welche  in  Worten  lauten  würde:  Roth, 
orangeroth -roth,  roth - orangeroth,  Orange- Roth,  orange- 
orangeroth,  roth-rothorange,  Roth-Orange  etc.  i»t  nicht 
mehr  ohne  Mühe  aufzufassen  und  daher  unpraktisch. 
(XaturrJ  E.  T. 

♦  *  ♦ 

Deutscher  Bernstein.  Die  gesammte  Benistcinaws- 
beute  im  Deutschen  Reiche  betrug  im  Jahre  1804  rutl(l 
4100  Centner,  mithin  um  1000  Ccnlncr  mehr  als  im  Vor- 
jahre. Die  Hauptausbeute  stammt  aus  den  beiden  der 
Firma  Stantien  »Sc  Becker  gehörenden  Bergwerken 
Pnlninickcn  und  Krulcpelleri,  während  der  weitaus  kleinste 
Theil.  nur  etwa  1 20  Centner,  durch  Schöpfen,  Baggern 
uml  Lesen  am  Ostscestrande  gewonnen  winde.  Bei 
den  beiden  Bergwerken  und  in  der  Hausindustrie  waren 
1200  Personen  beschäftigt.  [4j9Jj 

♦  •  . 

IHela,  der  neue  Aviso  der  deutschen  Flotte. 
(Mit  1  Abbildung.}  Dass  man  in  der  Marine  bemüht  ist, 
auch  den  Kriegsschiffen,  soweit  sich  dies  nur  irgend- 
wie mit  der  Zwcckdicnlichkcit  vereinigen  lässt.  gefällige 
SchitTsformeti  zu  gehen,  ersehen  wir  an  dem  in  der  Ab- 
bildung Hl  von  uns  wicdergegcbcncii  neuesten  Zuwachs 
unsrer  Flotte.  Die  äusserst  schlanke,  schön  zu  nennende 
Heia  ist  der  grösste  Aviso  der  deutschen  aLirinc  und 
wurde  auf  der  Actiengcscllschaft  „Weser"  in  Bremen 
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den  Plänen  des  Reichs -Marine-Amts  erbaut.  Bei 
den  kürzlich  seiter»  der  „Weser"  erfolgten  Probefahrten 
haben  sich  Schiff.  Maschine  und  Kessel  auf  das  beste 
bewährt.  Während  die  Heia  in  ihrer  äusseren  Form 
an  die  Schiffe  Wacht  und  Jagd  erinnert,  unterscheidet 
sie  sich  doch  von  sämmtlichen  anderen  Avisos  unserer 
Flotte  durch  ihre  Grösse.  Mxschincnstärkc  und  Ge- 
schwindigkeit. Die  bis  dahin  grösste  Geschwindigkeit 
hatte  der  augenblicklich  zu  Probefahrten  in  Dienst  ge- 
stellte Aviso  Komet  mit  20  Knoten  N  ver/eiebnen. 
Unsere  Heia  hat  ihn  um  ein  Bedeutende*  überholt; 
sie  hat  bei  den  in  der  Nordsee  stattgehabten  forcirten 
Probefahrten  die  ausserordentliche  Geschwindigkeit  von 
23  Knoten  die  Stunde  erreicht.  Die  Maschinen  erhalten 
ihren  Dampf  aus  nach  dem  Lokomotivsystcm  erbauten 
Kesseln  und  haben  bei  der  Probefahrt  7000  PS.  judicirt, 
eine  Leistung,  welche  die  vorgeschriebene  Zahl  noch  be- 
deutend überstiegen  hat-  Das  Resultat  der  (onstruetion 
darf  also  als  ein  ausserordentlich  glückliches  bezeichnet 


ilen.  -  Ucber  die  ganze  I-äoge  des  Schiffes  - 
K>5;o  m  vom  Bug  bis  zum  Heck  erstreckt  sich  ein 
leichtes  Panzerdeck;  olicrhalb  desselben  liegen  die 
Kohlenbunker  in  der  ganzen  Lange  der  Maschinenräume, 
eine  Einrichtung,  welche  den  durch  das  Panzerdeck  ge- 
währten Schutz  gegen  das  Einschlagen  der  Geschosse 
noch  bedeutend  erhöht.  Gegen  seitliche  Beschädigungen 
der  Schiffswäude  ist  ein  sich  über  die  ganze  Länge  des 
Schiffes  erstreckender  Kofferdamm  (Zellen,  welche  mit 
Korkschichten  ausgefüllt  sintl)  vorhanden.  Die  Geschütz- 
bewaffnung des  Avisos  hesteht  aus  vier  8,8  cm  Schnell- 
ladekanonen.  von  denen  zwei  vorne  oberhalb  des  Wall- 
lischdecks  hinter  einer  Schutzwehr,  zwei  auf  dein  Achter- 
deck unmittelbar  hinter  dem  letzten  Decksaufbau  pivotirt 
sind.  Ausser  diesen  führt  der  Aviso  sechs  ;.£,  cm 
Schncllfcuergcschütze,  welche  an  den  Seiten  und  hfl  Bug 
unterhalb  de*  Walltischdecks  aufgestellt  sind.  Der 
Kommandothurm,  welcher  die  Steuerelemente,  Aiiomctcr. 
Ruder-  und  Maschinen-Telegraphen  birgt,  befindet  sich 
vor  dem  Schornstein  auf  der  Brücke  und  besteht  ans 
schusssicheren  Stahlplattcn.  Die  Torpcdobcwaffiiung  bil- 
den zwei  an  den  Seiten  des  Schiffes  unterhalb  des 
Wallfischdecks  befindliche  Torpedorohre.  Zwei  elektrische 
Scheinwerfer  sind  oberhalb  des  Walltischdecks  auf  einem 
Podest  und  auf  dem  hinteren  Decksaufbau  aufgestellt. 
Die  Takelage  des  Avisos  besteht  in  zwei  dem  Signal- 
wesen  dienenden  Pfahlmastcn ,  welche  Raacn  lühren. 
Die  oflicicllcn  Probefahrten  seitens  der  Kaiserlichen 
Marine  werden  in  Kurzem  ihren  Anfang  nehmen. 

B.  (««] 

*  * 

Schnelligkeit  des  Pflanzcnwachsthums.  Das*  man 
Gras  wachsen  sehen  (wenn  nicht  höreiil  kann.  i*t  schon 
durch  frühere  Versuche  bekannt,  und  Professor  Gregor 
Kraus  hat  unlängst  in  den  Jahrbüchern  des  Botanischen 
Gartens  von  Buitcnzorg  neue  Beobachtungen  über  die 
schnelle  Wachsthum  der  Bambusschösslinge  veröffentlicht 
Bei  einem  der  Bambusschösslinge  ergab  sich  in  s8  He- 
obachtungstagen  ein  mittleres  tägliches  Längen -Wachs- 
ten von  22,9  cm,  bei  andern  innerhalb  60  Tagen  ein 
tägliches  Wachsthum  von  19—19,9  cm.  Die  stärksten 
Tagesziffern  betrugen  42,45  und  einmal  sogar  5;  cm  in 
14  Stunden.  Die  Spitze  des  Schösslings  ist  somit  in 
der  Stunde  I  —  2  cm  vorgerückt,  ein  Wachsthum,  welches 
unter  geeigneter  Vcrgrösscrung  leicht  als  ein  cotitinuir- 
lichcs  sichtbar  gemacht  werden  kann.  [+4JJ 


Eine  alte  Flaschenpost  ut  am  9.  Decamber  v.  J.  in 

Cape  Elizabeth  iStaat  Maine)  aufgefangen.  In  der  Flasche 
befand  sich  ein  Stück  Papier  mit  den  Worten:  , Januar, 
2.  18(19.  Wir  sind  in  heftigem  Wind  und  Schneesturm 
Wir  sinken.  Piuer  Schiff  Ist  der  Schooncr  Harnet, 
bestimmt  nach  Sidnej  von  Portland,  gehörig  John  Moore 
(Signedi  Capt  William  Lewis."    Das  Schirl   war  nach- 


weislich am  1.  Januar  1809  abgesegelt,  man  hatte  nie 
wieder  von  ihm  gebort  und  nahm  daher  an,  dlM  es  mit 
Mann  und  Maus  unn-igeg.wigt  :t  sei.  Nach  der  jetzt,  nach 
fast  27  Jahren,  eingetroffenen  Nachricht  ist  dasselbe  alsn 
schon  am  zweiten  Tage  nach  rjor  Ausfahrt  gesunken 
Wunderbar  ist  «»  daher,  dass  die  sr>  nahe,  d*r  Küs|e 
ausgeworfene  FTittvcbunpost  10  *-pät  erst  zur'  tkranduug 
gelangte.  Sic  muss  durch  die  Strömung«]  für: Jahrzehnte 
nahezu  auf  derselben  Stelle  des  Meere»  gehalten  worden 

•  '■>■  msa 

Der  Bliu  und  die  Pappel.  Eine  in  der  lTt 
"von  Moskau  neuerlich  aufgestellte  Mati.-tik  hat 
dass  von  etwa  597  vom  Blil/c  getroffenen  Bäumnu  mehr 
als  die  Hälfte  —  genau  J02  Weiwipajrpeln  waren 
Man  räth  daher  den  Landleuten.  WcisspappcSi  ,,U  njitür- 
liche  Blit/ableiter  in  Menge  anznpllanzen.  Die  Pyramiden- 
pappeln stehen  übrigens  seit  langer  Zeit  in  demselben  Kufe 
und  es  wird  gerat  heu.  die  Gehöfte  mit  denselben  zu 
unigeben,  da  »ic  gleichsam  natürliche  Blitzableiter  dar- 

•  '  1  \  m 


— ifl  s  yi  t  v'  >ff'i- 

'  AwMm 
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Micthc,  Dr,  Adolf.  Lehrbuch  der  ßmktlb  fun  Photo- 
graphie. Mit  170  Abbildungen  gr.  H".  (VIII,  440  S.I 
Halle  a;S.,  Wilhelm  Knapp..  Pnsii  gebunden  10  M. 
Nachdem  in  den  letzten  Jahren  die  grossen  photo- 
gniphisChen  Handbücher  von  Eder,  Pizzighelli  und  anderen 
zum  AhsCohtM  gekommen  sind,  ist  das  vorliegende  Werk 
die  erste  nenc  Schilderung  de>  gesummten.  Gebietes- 
der  Phouigiaphie  Hei  genauerer  Durchsicht  desselben 
wird  man  tmden,  dass  der  rühmlichst  bekannte  Verfasser 
seirre  Aufgabe  in  ueuer  und  durchaus  origineller  Weise 
erfasst  hat  Das  Werft  wendet  sich  in  erster  iänie  an 
den  au.sübeudcii  Photographen  und  giebt  demselben  alle 
nur  erdenklichen  Nachweise  und  Anleitungen,  ohne  in- 
dessen so  tief  in  die  wissenschaftliche  Grundlage  de» 
photographischen  Proccsscs  einzugehen,  wie  es  /  B.  Edel 
in  seinem  grossen  Lchrbuche  gethan  hat.  Als  ein  W 
sonderer  Vorzug  des  Werkes  sind,  wie  die«  übrigen* 
nicht  anders  zu  erwarten  war.  die  klaren  und  leitht  vet- 
ständüchen  Darlegungen  der  ersten  Kapitel  über  die 
Photographie  he  < )ptik  zu  bezeichnen,  l'cberhaupl  zeichnet 
sich  da*  gnnze  Buch  durch  die  zusammenhängende  und 
|  leicht  lesbare  Art  seiner  Darstellung  aus.  welche,  wie  es 
der  Verfasser  richtig  in  seinem  Vorwort  voraussetzt,  nicht 
nur  den  Berufsphotographen,  sondern  auch  den  Liebhaber 
j  leicht  veranlassen  wird,  das  Werk  zum  Gegenstände  eines 
eingehenden  Studiums  zn  machen. 

Die  Ausstattung  ist  eine  vorzügliche  und  besser  als 
wir  sie  bisher  gewohnt  gew  esen  sind.  Druck  und  Papier 
sowohl  als  auch  die  Abbildungen  sind  als  tadellos  zu 
bezeichnen.  \V,,r 
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K  nackfuss,  H.    .\fuh,-langff<\    Mit  78  Abb.  von  Ge- 
mälden, Skulpturen  und  Zeichnungen,    /weile  Aufl. 
(Künstler-Monographien  IV.)  er.«".  <oj  S.i  Bielefeld. 
Velhagcn  .V  Klasing.     l'ici«.  3  M. 
Mtnt.l.    Mit  141  Abbildungen  von  Gemälden.  Holz- 
schnitten u.  Zeichnungen  <K  ünstlcr-MoiiographicuVIl  ) 
Kr.  8".    (132  S.I     Ebenda.     Preis  3  M. 
Die  Schilderung  des  Kntw  ■ickclungsgangcs  und  Lebens- 
werkes großer  Künstler  hat  sicherlich  grosse  Bedeutung 
als  Bilduugsmittcl   fiir  weile  Kreise.     Ks   ist  d.dier  mit 
Dank  zu  begritsscu.  dass  die  rühmlichst  bekannte  Verlags- 
buchhandlung es  unternommen  hat.  die  Herausgabe  der- 
artiger Monographien  zu  veranstalten  und  in  einer  des 
Gegenstandes  würdigen  Komi   zu   massigem  Preise  dem 
deutschen  l'ublikum  zugänglich  zu  machen.    Mit  Hecht 
hat  der  Herausgeber  Michelangelo  /um  <  iegenstande  eines 
der  ersten  Helte  gemuht.     An  Genialität  de*  Schadens 
von  Keinem,  an  Vielseitigkeit  von  nur  Wenigen  erreicht, 
wird  Michelangelo  stets  einer  der  interessantesten  Menschen 
bleiben,   die  je  gelebt  haben.      Wir  folgen   daher  der 
Schilderung  seines  Lebens  und  seiner  Kntwickclung  mit 
gespannter  Aufmerksamkeit   und   l>cwundern   die  Kraft, 
mit  der  er  sich  zu  ungeahnter  Höhe  der  Kunst  empor- 
schwang. 

Die  zweite  der  Monographien,  die  Schilderung  eines 
der  modernsten  Künstler,  ist  wohl  hauptsächlich  mit 
Rücksicht  auf  die  vor  Kurzem  stattgefundene  Menzelfeicr 
den  anderen  noch  geplanten  vorangeeilt.  Ursprünglich 
befand  sich  der  Name  dieses  unsres  Zeitgenossen  nicht 
in  dem  Plane  der  Sammlung.  Es  hat  ja  sicherlieh  seine 
Schwierigkeiten,  einen  noch  Lebenden  einzureihen  in 
eine  (iallcric  von  Monumenten,  welche  den  Grössten 
unter  den  Todlcn  errichtet  werden.  Etwas  Derartiges 
bat  auch  der  Hciausgeber  gefühlt,  wie  sich  aus  den 
Worten  ergiebl,  mit  denen  er  seine  Schilderung  beginnt. 
Trotzdem  ist  es  begreiflich,  das*  der  Versuch  gemacht 
worden  ist,  dem  Wunsch,  den  gerade  jetzt  besonders 
Viele  gehabt  haben  müssen:  aus  berufener  Feder  ein 
gut  gezeichnetes  und  objektives  Lebensbild  des  gefeierten 
Künstlers  zu  besitzen,  zu  genügen. 

D.i-ss  diese  Monographien  in  der  That  das  halten, 
was  sie  versprechen,  brauchen  wir  wohl  nicht  hervor- 
zuheben, dafür  bürgt  der  Name  des  als  Kunsthistoriker 
wohlbekannten  Verfassers.  Hervorheben  wollen  wir,  dass 
die  Ausstattung  eine  überaus  glänzende  ist  und  dass  eine 
solche  Fülle  von  Illustrationen  hineingezogen  wurden  ist.  dass 
nur  die  ohne  Zweifel  sehr  grosse  Auflage  es  verständlich 
macht,  wie  diese  Monographien  für  den  sehr  massigen 
Preis  von  1  Mark  geliefert  werden  können.         s.    r » =5 ■  , J 
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POST. 

Zur  Frage  der  Irrlichter. 

In  Nummer  332  (S  315)  des  Promrtheua  le»c  ich, 
dass  an  wirklichen  Irrlichtern  gezweifelt  wird.  Ich 
mu»s  entschieden  behaupten,  das*  es  solche  giebt,  da  ich 
scllist  Augenzeuge  einer  prachtvollen  ähnlichen  Erschei- 
nung, und  zwar  nicht  auf  Sumpfboden,  sondern 
auf  vollkommen  trockenem  Sandboden,  war. 

In  der  Mitte  der  70er  Jahre  pflegte  ich,  um  vom 
Dorfe  Csom.id  nach  Budapest  zu  gelangen,  die  Strecke 
von  genanntem  Dorfe  bis  Ncupcst  mit  Wagen  zurück- 
zulegen; und  um  zwischen  S  o  L'hr  schon  in  der 
Hauptstadt   eintreffen   zu   können,   musstc   ich  Morgens 

i  um  5  oder  halb  t>  L'hr  abfahren.  Als  ich  einmal  im 
Herbste  lieh  glaube,  es  war  im  November)  von  Csomad 
aus  auf  die  Klugsandwcidc  von  Föth  kam,  wo  sich  der 
Fahrweg  zwischen  alten  Akazienbäunicn  gegen  Föth 
wandte,  bemerkte  ich  links  vom  Wege,  auf  einem  gelinden 

i  Flngsatidabbange,  etwa  15  Schritte  vom  Wagen  eine 
schöne,  grosse,  etwas  ins  Bläuliche  spielende,  weisse 
Flamme  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  aufleuchten. 
Sie    war    von    der    Grösse   eines    Kindcrkopfcs  und 

1  auf  der  ol>crcn  Seite  in  einige  zungenförmige  Enden 
gcthcilt,  so  dass  man  ganz  deutlich  sehen  konnte, 
dass  es  ein  brennendes  (las  sei.  Einen  Moment  blieb 
die    Flamme    auf   der    Kntstchungsstclle    haften,  dann 

j  machte  sie  gegen  Süden,  in  welcher  Richtung  auch  mein 
Wagen   fuhr,   mehrere  Sätze.    Es  waren  in   der  That 

I  Sprünge,  etwa  von  der  Länge  eines  menschlichen  Schrittes. 

,  Nach  mehreren  Sätzen  wurde  sie  immer  kleiner  und 
verlosch  endlich  in  einer  Entfernung  von  etwa  10  oder 

|   1 2  Schritten  von  der  Stelle  ihres  Aufleuchtens. 

Es  fand  keine  Explosion  statt.    Der  Wagen  fuhr  im 

1  Flugsande  langsam  und  beinahe  ohne  Geräusch,  so  dass 
man  den   geringsten   Knall  in  der  Stille  der  Morgcn- 

1  dämmerung  gehört  hätte.  Ich  und  mein  Kutscher  sahen 
aber  bloss  die  Flamme,  die  übrigen«  auch  durch  ihren 
äusseren  Habitus  Nichts  von  einer  Explosion  zeigte.  Im 
Ucgcnlhcil  sab  man  ganz  genau,  dass  es  ein  leichtes, 
feines  und  so  zu  sagen  dünnes,  loses  Ding  war,  welches 

1  wie  eine  Gasflamme  von  der  Luitströmung  von  dannen 

:  geweht  flackerte. 

Ihre  Bewegung  war  sehr   rasch,  so  rasch,  wie  die 

i  eines  schnellfahrcnden  Wagens.  Es  war  unzweifelhaft, 
dass  der  Luftzug  die  flackernde  Erscheinung  mit  sich 
fortraflle,    wodurch    die  Bewegung   etwas    aus  Tanzen 

1  erinnerte, 

Ks  war  zwar  eine  frühe  Morgenstunde,  aber  man 
konnte  im  Zwielichte  bereits  alle  Gegenstände  ganz  gut 
unterscheiden. 

Mich  nimmt  es  nicht  Wunder,  das*  da»  Volk  in 
solchen  Krscheiiiuiigeii  etwas  Geisterhaftes  erblickt:  denn 
in  einer  Einöde,  in  der  stillen,  menschenleeren  Steppe 
besitzt  ihr  plötzliches  Aufleuchten,  ihr  rasches,  lautloses 
Dahinhüpfcn  und  das  spurlose  Verschwinden  in  der 
That  etwas  Gespensterhaftes.  Auch  kann  man  dieselben 
beim  Tageslicht  unmöglich  bemerken,  da  die  zarte  lichte 
Flamme  durch  die  Sonnenstrahlen  unsichtbar  gemacht 
werden  miiss, 

Die  betreffende  Stelle  war,  wie  gesagt,  trockener 
Sandboden.  Etwa  500  Meter  davon  entfernt  giebt  es 
zwar  einen  seichten  Sumpf,  aus  dem  aber  das  Irrlicht 
nicht  entspringen  konnte. 

Budapest,  den  15.  Februar  1806.  [*^7] 

Prof.  Karl  Sajo. 
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Alle  Hechte  vorbehalten. 


Jahrg.  VII.  25.  1896. 


Steinkohlenrauch,  Rauchbelästigung 
und  Rauchschaden. 

Von  Otto  Vor.ri.. 
(Schiltst  von  Seite  37a.) 

Ueber  die  Wirkung,  welche  der  Stein- 
kohlenrauch auf  die  Gesundheit  des  Menschen 
ausübt,  waren  die  früheren  Gelehrten,  wie  man 
sich  leicht  denken  kann,  sehr  verschiedener  Mei- 
nung. Die  älteren  Schriftsteller  waren  meist 
grosse  Gegner  der  Steinkohlenfeuerung.  So  sagt 
z.  B.  Johann  Hübner  in  seinem  1731  in 
„sechster,  mit  allem  Fleiss  verbesserter  Auflage" 
erschienenen  „Natur-,  Kunst-,  Berg-Gewcrkk- 
und  Handlungslcxikons" :  „Sie  (die  Steinkohlen) 
geben  aber  einen  sehr  bösen  und  corrosiven 
Rauch  von  sich,  welcher  der  Brust  und  Lungen 
sehr  gefährlich  und  ohne  Zweifel  Ursach  daran 
ist,  dass,  wie  ein  gewisser  Engländer  meldet, 
der  dritte  Theil  der  Einwohner  von  London 
an  der  Schwind-  und  Lungensucht  sterben." 

In  ähnlicher  Weise  äusserte  sich  schon  früher 
Büntingen  (1693):  „Weil  die  Engelländer  unter 
allen  occidentalischen  Völkern  die  allerübelste 
Diät  halten,  indem  sie  aus  Tag  Nacht  und  Nacht 
Tag   machen,    des  Mittags    schlaffen   und  des 

Nachts  sauffen  weil  die  Engelländer  in 

offenen  Caminen  die  Steinkohlen  brennen  .  .  .  . 
weil  zum  öflteren  giftige  Arten  der  Steinkohlen 

18.  m.  96. 


sich  allda  linden,  durch  dessen  Dampf  des 
Menschen  Gesundheit  leicht  gefährdet  wird".  — 

Wamm  der  Steinkohlenrauch  schädlicher  ist 
als  der  Holzrauch,  das  erfahren  wir  von  Stephen 
Haies.  In  seinem  1748  erschienenen  Buche: 
„Statick  der  Gewächse"  heisst  es  auf  Seite  171: 

 Daher  rühret  auch,  dass  Holzrauch  der 

Lunge  zwar  beschwerlich  ist,  aber  keine  Er- 
stickung, wie  Steinkohlenrauch  thut,  verursacht; 
denn  dieser  hat  mehr  schwefeliche  Theile  und 
weniger  wässerige  Dünste". 

Andere  Schriftsteller  des  vorigen  Jahrhunderts 
halten  dagegen  den  Steinkohlenrauch  für  ganz 
besonders  der  Gesundheit  zuträglich!  So 
sagt  i,  B.  Karl  August  Scheidt: 

„Die  Steinkohlen  bestehen  aus  solchen  Dingen, 
die,  wenn  sie  angezündet  werden,  ausdämpfen 
und  die  Luft  von  feuchten  ungesunden  Dämpfen 
reinigen".  —  „Hhe  in  Kngland  Steinkohlen  ge- 
brannt wurden,  waren  die  Einwohner  mit  mehreren 
skorbutischen  Krankheiten  als  jetzo  geplagt". 
Geheimrath  Hofmann,  Lehrer  der  hohen  Schule 
zu  Halle  und  sein  Kollege  Johann  Gottlob 
G rüger,  ersterer  in  seiner  Schrift  „de  vafiort 
carbonum  fossilium  innoxio"  und  letzterer  in  seinen 
im  Jahre  1746  herausgegebenen  „Gedanken  von 
der  Steinkohle",  sprechen  sich  in  gleichem  Sinne 
aus  und  letzterer  versichert,  „dass,  da  das  Salz 
zu  Halle  noch  mit  Holz  gesotten  worden,  die 

*5 
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wässerigen  Dünste  der  Salzsohle  7.u  öfteren  skor- 
butischen Krankheiten  derer  Salzsieder  Gelegen- 
heit gegeben,  welche  nunmehro,  da  das  meiste 
Salz  bey  Steinkohlen  gesotten  wird,  nicht  mehr 
zu  spüren  wären". 

Am  deutlichsten  spricht  sich  indessen  wohl 
Maximilian  Leopold  des  heiligen  Römischen 
Reiches  Freiherr  von  Cronegg  aus,  indem 
er  in  seinem  1773  in  Ingolstadt  veröffentlichten 
Buche:  „Nützliche  Anwendung  der  Mineralien 
in  den  Künsten  und  wirtschaftlichen  Dingen" 
Seite  65  sagt:  „Ks  ist  ein  dummes  Vorurtheil 
des  Pöbels,  dass  man  glaubet,  sie  (die  Stein- 
kohlen} seyn  der  Gesundheit  nachtheilig;  vielmehr 
weis  man  von  Gegenden,  wo  zuvor  alle  Jahre 
sich  anstekkende  Seuchen  geäussert,  dass  diese 
durch  den  Gebrauch  der  Steinkohlen  von  dort 
gänzlich  verbannet  worden  sind.  Ks  ist  freylich 
der  Geruch  dieser  Kohlen  nicht  der  angenehmste; 
allein  auch  der  Rauch  des  Holzes  hat  diese 
Beschwernis*  in  sich;  wenn  man  aber  in  Be- 
trachtung  zieht,  dass  der  Rauch  abgeleitet  wird, 
so  verbessert  dessen  Säure  die  Luft,  und  be- 
wahret für  die  Krankheiten". 

Man  kann  über  die  zuletzt  erwähnten  Aeusse- 
rungen  denken,  wie  man  will;  soviel  ist  indessen 
sicher,  dass  der  üble  Geruch  des  Stcinkohlen- 
rauches  immer  und  überall  zu  Klagen  Anlass 
gegeben  hat.  Unter  diesen  Umständen  fehlte 
es  nicht  an  Vorschlägen,  den  Steinkohlenrauch 
unschädlich  zu  machen. 

Georg  Agricola  (1542),  der  Vater  der 
Hüttenkunde,  war  der  Ansicht,  dass  durch  Auf- 
werfen von  Salz  der  hässliche  Geruch  der  Stein- 
kohlenfeucr  verschwinde,  und  der  Kauch  dann 
der  Gesundheit  nicht  schade. 

Um  „den  bösen  Geruch  der  Stein-Kohlen 
zu  temperiren  und  auch  die  Kohlen  selbst  zu 
menagiren"  nehmen  nach  Hühner  „die  I.ütticher 
und  Brabanter  eine  Parthie  Steinkohlen,  stossen 
solche  zu  gröblichem  Pulver,  vermischen  solches 
hernach  mit  Leim  (Lehm),  Mörtel  oder  Kalck, 
den  die  Maurer-Leute  brauchen,  machen  hernach 
aus  der  Massa  kleine  Kuchen,  wie  ein  ziemlicher 
I^iib  Brot,  lassen  solchen  im  Sommer  an  der 
Sonnen  wohl  austrocknen,  und  legen  des  Winters 
einen  solchen  Kuchen  im  Ofen  oder  Camin,  da 
es  denn  eine  treffliche  und  langwährende  Hitze 
von  sich  giebet.  bey  welcher  die  Braten  sich 
wohl  braten  lassen". 

Hin  anderes  Mittel,  um  die  Steinkohlen- 
heizung  allgemeiner  einzuführen  und  die  Rauch- 
belästigung zu  belieben,  bestand  in  dem  ,.Knt- 
schwefeln"  der  Kohle,  oder  wie  wir  heut  sagen 
wurden,  im  Verkoken  der  Steinkohle.  Im 
Allgemeinen  schreibt  man  diese  Hrfindung  den 
Engländern  zu,  und  in  der  That  wurde  schon 
im  Jahre  1587  ein  englisches  Patent  hierauf  er- 
th«  ilt.     Drei  Jahre    später  erhielt   der  Dean  of 


:  York  eine  Licenz.  Steinkohle  zu  reinigen  und  sie 
von  ihrem  unangenehmen  Gerüche  zu  befreien.  — 
Ich  könnte  noch  eine  ganze  Reihe  englischer 
Patente  aus  der  Zeit  von  1670  bis  zu  Beginn 
unseres  Jahrhunderts  anführen,   will  aber  statt 
dessen  den  Beweis  erbringen,  dass  man  ebenso 
j  früh  wie  in  England  auch  bei  uns  an  die  Ent- 
'  Schwefelung  der  Steinkohlen  gedacht  hat. 

Es  war  kein  geringerer  aLs  Herzog  Julius 
:  von  Braunschweig-Lüneburg,  welcher  zuerst 
1  (1584)  auf  die  Idee  kam,  die  Steinkohlen  abzu- 
schwefeln  oder  zu  verkohlen.    Kr  äusserte  sich 
über  das  einzuschlagende  Verfahren:  „Item,  dass 
man  soll  Steinkohlen  nehmen,  dieselben  mit  ver- 
dembtem  Feuer  wohl  verlutieret,  glühen,  damit 
der  Dunst  und  Spiritus  sulphuris  mit  verraucht  .  . 
;  auf  dass  man  die  Kohlen  soviel  bequemlicher 
zum  Stubenheizen,  Feuer-Kaminen  und  Schorn- 
steinen ohne  grossen  Rauch  und  lästigen  Ge- 
stank gebrauchen  kann". 

Um  dieselbe  Zeit  (Ende  des  XVI.  Jahrhun- 
derts) machte  ein  anhaltischer  Münzmeister 
Daniel  Stumpfelt  „eine  lnvention,  den  Stein- 
kohlen den  Gestank,  die  Wildigkeit  und  Unart 
zu  benehmen,  damit  dieselben  in  schwarzen  und 
anderen  Feuerwerken  könnten  gebraucht  werden". 

Landgraf  Wilhelm  von  Hessen  liess 
ebenfalls  eine  der  Steinkohle  ähnliche  Braunkohle 
abschwefeln  und  die  abgeschwefelte  Kohle  zum 
Kalkbrennen  und  zu  anderen  Zwecken  verwenden. 

Aber  nicht  nur  die  Kokerei  im  Allgemeinen, 
auch  der  „Koksofen  mit  Gewinnung  der  Neben- 
produkte"  ist   eine   echt  deutsche,    aus  dem 
vorigen  Jahrhundert  stammende  Erfindung,  und 
kein  Geringerer  als  Goethe  selbst  macht  uns 
die  erste  Mittheilung  darüber.    Im  X.  Buch  von 
j  „Wahrheit  und  Dichtung"  schildert  er  die  Be- 
I  sichtigung  der  Dudweiler  Steinkohlengruhen  und 
j  seinen  Besuch  bei  Herrn  Stauf,  den  er  scherz- 
|  haft  „Kohlenphilosoph"  nennt.    „Hier  fand  sich 
eine  zusammenhängende  Ofenreihe,    wo  Stein- 
kohlen   abgeschwefelt   und   zum  Gebrauch  bei 
Eisenwerken    tauglich  gemacht   werden  sollten; 
;  «allein  zu  gleicher  Zeil  wollte  man  Oel  und  Harz 
auch  zu  Gute  machen,  ja  sogar  den  Russ  nicht 
i  missen,  und  so  unterlag  den  vielfachen  Absichten 
alles  zusammen".    Leider  war  der  Erfolg  ein 
sehr   geringer,    denn   Goethe   bemerkt  dazu: 
i  „Bei  Lebzeiten  des  vorigen  Fürsten  trieb  man 
das   Geschäft   aus   Liebhaberei,    auf  Hoffnung; 
jetzt  fragte  man  nach  dein  unmittelbaren  Nutzen, 
der  nicht  nachzuweisen  war".  — 

Wir  haben  im  Vorstehenden  der  Vorgänge 
gedacht ,  welche  sieh  bei  der  Verbrennung 
abspielen,  die  Ursachen  der  Rauchbildung  er- 
läutert, gesehen,  welche  Ansieht  man  früher  hatte 
über  den  Einfluss,  den  der  Rauch  auf  die  Ge- 
sundheit der  Menschen  ausübt,  wir  haben  ge- 
sehen, in  welcher  Weise  man  bestrebt  war.  den 
,  lästigen  Geruch  des  Rauches  zu  beseitigen,  und 
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nun  wollen  wir  auch  ganz  kurz  joner  Mittel  gc- 
di'nkcn,  die  uns  zu  Gebote  stehen,  um  den 
Rauch  radikal  unschädlich  zu  machen,  also  ganz 
zu  beseitigen,  bezw.  die  Rauchbildung  zu  ver- 
hüten. Die  fast  zahllosen  Vorschläge ,  das 
Rauchen  der  Schornsteine  zu  verhüten,  be- 
zwecken entweder  die  Beseitigung  des  ge- 
bildeten Rauches  oder  die  Verhütung  der 
Bildung  desselben.  Zu  ersteren  Mitteln  ge- 
hören die  sog.  Russfanger,  das  Waschen  des 
Rauches,  Verbrennen  des  Rauches  in  denselben 
Feuern  oder  besser  in  verschiedenen  Feuern; 
dazu  kommt  noch  in  neuerer  Zeit  der  Versuch, 
den  Russ  auf  elektrischem  Wege  niederzuschlagen. 

Richtiger  ist  es  jedenfalls,  die  Rauchbildung 
von  Anfang  an  zu  verhüten,  und  hierzu  giebt 
es  verschiedene  Mittel.  Die  I  lauptbedingung 
für  die  Erzielung  rauchloser  Verbrennung  ist  und 
bleibt  eine  hohe  Temperatur  der  Klamme, 
und  wenn  man  sich  dies  stets  vergegenwärtigt, 
dann  kann  man  auf  jedem  gewöhnlichen  Rost 
rauchfrei  heizen.  Am  leichtesten  erreicht  man 
hier  Rauchfreiheit,  wenn  man  vor  dem  Ein- 
legen frischer  Kohle  die  alte  Kohle  auf  dem 
Rost  zurückschiebt  und  die  erstere  dann  vorn 
an  die  Thür  hinlegt.  Die  frische  Kohle  wird 
durch  die  strahlende  Wärme  des  Feuers  entgast, 
die  Gase  müssen  dann  über  das  auf  dem  rück- 
wärtigen Theil  des  Rostes  liegende  Feuer 
streichen  und  werden  dabei  vollständig  verbrannt. 

Die  beste  und  sicherste  Lösung  bleibt  in- 
dessen die  Vergasung  des  Brennmaterials, 
die  Gasheizung  und  der  Gasmotor.  Durch  diese 
wäre  nicht  nur  die  Rauchhelästigung,  sondern 
auch  der  Rauchschaden,  auf  den  ich  jetzt  noch 
ganz  kurz  zurückkommen  will,  mit  einem  Schlage 
aus  der  Welt  geschafft. 

Unter  Rauchschaden  versteht  man  im  Be- 
sonderen die  Waldbeschädigung  durch 
Rauch wirkung.  Positive  für  sich  allein  ge- 
nügende Kriterien  zur  sicheren  Zurückführung 
eines  effectiven  Waldschadens  auf  Entstehung 
durch  schädliche  Einwirkung  von  Beimengungen 
der  Atmosphäre  giebt  es  nicht.  Nach  Dr.  Borg-  ; 
greve  ist  das  beste  allerdings  negative  —  i 
Kriterium  für  Entstehung  eines  Waldschadens 
durch  Rauch  die  Unmöglichkeit,  den  vorhandenen 
Schaden  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen. 
Hierbei  muss  allerdings  vorausgesetzt  werden, 
dass  die  beschädigten  Theile  des  Waldes  sich 
innerhalb  eines  Kreises  befinden ,  welcher  einen 
Radius  von  in  der  Regel  etwa  200-  500,  im 
aJlerungünstigsten  Falle  von  1500  m  besitzt  und 
auf  dessen  Peripherie  genau  im  Westen  die 
schädigende  Rauchquelle  sich  befindet.  Eine 
völlige  zerstörende  Wirkung  des  Rauches  macht 
sich  nur  in  den  nahe  an  die  Rauchquelle  gren- 
zenden Waldtheilen  bemerkbar.  Sie  nimmt  mit 
der  steigenden  Entfernung  von  dieser  schnell 
ab.    Dr.  Borggreve  hat  in  allen  ihm  bekannt 


gewordenen  Fällen  über  4  km  zweifellose  Rauch- 
schaden-Wirkungen  nicht  wahrnehmen  können. 
In  der  Ebene  betrug  der  Radius  des  Bezirkes, 
in  dessen  Grenzen  die  letzten  Spuren  von  Rauch- 
schäden verloren  gingen,  in  keinem  einzigen  Falle 
2  km.  Der  Radius  des  nur  durch  Steinkohlcn- 
rauch  erzeugten  Schadenbezirkes  wurde  selbst  bei 
dem  gewaltigsten  Kohlcnverbrauch  zu  kaum 
0,5  km  gefunden.  Diese  Thatsachen  finden  ihre 
Erklärung  in  der  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
fernung von  der  Rauchquelle  zunehmenden  Ver- 
dünnung der  dem  Rauche  beigemengten  schäd- 
lichen Stoffe,  welche  ihre  verderbliche  Wirkung 
nur  dann  entfalten  können,  wenn  sie  in  be- 
stimmter Concentration  vorhanden  sind.  Die 
eigenthümliche  Form  des  Schadenbezirkes  einer 
Rauchquelle  wird  bedingt  durch  die  Thatsache, 
dass  in  Deutschland  in  der  Regel  an  fast 
aller  Tage  im  Jahre  westliche  Winde  wehen, 
und  dass  diese  westlichen  Winde  fast  allein  die 
für  die  Entstehung  von  Schaden  erforderlich 
scheinenden  Nebel  führen.  Rauchbeschädigungen 
treten  aber,  besonders  beim  Nadelholz,  fast  aus- 
schliesslich im  Vorsommer  nach  Nebeln  auf, 
und  zwar  an  den  Trieben  des  laufenden  Jahres. 
Nur  die  Wiederholung  dieser  Beschädigungen 
hat  das  immer  weiter  fortschreitende  Kränkeln 
und  das  schliessliche  Absterben  der  Bäume  zur 
Folge. 

Das  sicherste  und  allgemeinste  Symptom 
für  eine  wahrscheinliche  Schaden  wirkung  durch 
Rauch  an  den  Grenzen  eines  solchen  Bezirkes 
ist  die  Zerstörung  der  Bodenvegetation 
genau  unter  der  Traufe  der  Bäume  an 
Stellen,  wo  übrigens  eine  solche  —  spontan  sich 
immer  wieder  ansiedelnde  —  Bodenvegetation 
durch  die  blosse  Entziehung  der  Sonnenwirkung 
noch  nicht  ausgeschlossen  wäre.  Als  weiteres 
allgemeines  Symptom  dafür,  dass  Rauchwirkung 
in  Frage  kommen  kann,  ist  das  Vorhandensein 
starker,  leicht  abfärbender  Russbezüge  an  den 
Zweigen  und  Blattorganen  anzusehen.  Die  Russ- 
theilchen  nehmen  im  Luftraum  etwa  denselben 
Weg  wie  die  Gase,  nur  gelangen  sie  nicht  so 
weit  und  vertheilen  sich  viel  weniger  schnell. 
Ferner  kann  als  Symptom  eines  vorhandenen 
Rauchschadens  der  Umstand  gedeutet  werden, 
dass  die  nach  der  Rauchquelle  zu  belegenen 
Randbäume  bis  auf  10  bis  20  m  einwärts,  sowie 
alle  über  das  obere  Bestandsniveau  hervorra- 
genden Stämme  die  etwaige  Beschädigung  stärker 
zeigen,  als  das  Innere  des  geschlossenen  Be- 
standes. Bei  Nadelhölzern  speciell  kann  das 
völlige  oder  fast  völlige  Fehlen  eines  oder  meh- 
rerer derjenigen  Nadel-Jahrgänge,  welche  nach 
der  ererbten  Anlage  der  Species  eigentlich  am 
völlig  ungestört  wachsenden  Baume  noch  vor- 
handen sein  müssten,  als  Symptom  eines  Rauch- 
schadens gelten. 

Ueher  das    eigentliche  Wesen    des  Rauch- 
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Schadens  gelangte  Borggreve  bei  seinen  Unter- 
suchungen zu  einer  Anschauung,  die  von  den 
bisher  gültigen  ganz  wesentlich  abweicht. 

Die  von  Frey  tag  aufgestellte  sog.  Corro- 
sionshypothese  verwirft  er  völlig.  Frey  tag 
nimmt  an,  dass  die  in  den  Rauchgasen  enthal- 
tene schweflige  Säure  nach  der  Oxydation  zu 
Schwefelsäure  sich  mit  den  Nebeltröpfchen  an 
den  Blattorganen  niederschlägt  Durch  Ver- 
dunstung des  Wassers  von  den  gebildeten,  den 
je  tiefsten  Punkten  anhaltenden  Tropfen  erlangt 
dieselbe  allmählich  eine  solche  Concentration, 
dass  sie  an  den  Berührungsstellen  durch  Wasser- 
enUiehung  die  bekannte  „Schwefelsäure-Ver- 
hrennung"  und  damit  die  rothen  Fleckenränder 
u.s.w.  bewirkt. 

Demgegenüber  weist  Borggreve  nach,  dass 
es  nicht,  wie  Freytag's  Hypothese  dies  ver- 
langt, die  unteren  Parthien,  sondern  die  in  stets 
mehr  oder  weniger  steilen  Winkeln  nach  oben 
gerichteten  Spitzen  der  Nadeln  bei  Fichten  wie 
bei  Kiefern  sind,  welche  zunächst  die  Schädigung 
zeigen,  und  dass  auch  an  den  Scitentrieben  die 
nach  oben  gerichteten  Nadeln  mindestens  ebenso 
stark  beschädigt  sind,  wie  die  nach  unten  ge- 
richteten. 

Auch  die  Stöckhardt-Schröder'sche  Hy- 
pothese, nach  welcher  die  schweflige  Säure  von 
der  Ge«ammtheit  der  Blätter  direct  aus  der  Luft 
aufgenommen  werden  und  dann  die  Wachsthums- 
störungen durch  Beeinträchtigung  der  Blattvcr- 
dunstung  erzeugen  soll,  betrachtet  Borggreve 
als  nicht  genügend  erwiesen,  wenn  er  auch  die 
Möglichkeit  einer  directen  Aufnahme  der  schwef- 
ligen Säure  aus  der  Luft  von  der  Gesammtfläche 
der  Blätter,  ohne  wesentliche  Betheiligung  der 
Spaltöffnungen,  nicht  geradezu  in  Abrede  stellt. 
Die  Thatsache  der  directen  Blattaufnahme  ist 
jedenfalls  durch  die  bisher  angestellten  Ver- 
suche nicht  endgültig  entschieden.  Vielmehr 
sprechen  viele  Thatsachcn  für  die  wahrscheinlich 
ausschliessliche,  mindestens  aber  die  Regel  bil- 
dende Aufnahme  der  im  Rauch  enthaltenen 
schädlichen  Stoffe  durch  die  Wurzeln,  welche  ja 
auch  die  Aufnahme  der  sonstigen,  nährenden 
oder  schadenbringenden  Minenilstoffe  vermitteln. 

Borggreve  ist  also  folgender  Ansicht:  Die 
in  den  Rauchgasen  vorhandenen  giftigen  Stoffe, 
speciell  die  schweflige  Säure,  lösen  sich  bei 
feuchtem  Wetter  —  aber  auch  nur  bei  diesem 
—  in  dem  den  Blattorganen  anhaftenden  Wasser, 
tropfen  mit  diesem  ab,  gelangen  in  den  Boden, 
werden  dort  von  den  Wurzeln  aufgenommen 
und  durch  den  Saftstrom  in  erster  Linie  den 
heurigen  Blattorganen  zugeführt,  in  welchen  sie 
alsdann  ihre  verderbliche  Thätigkcit  entfalten. 
Die  grösste  Menge  des  mit  schädlichen  Stoffen 
beladenen  Wassers  gelangt  unter  der  Traufe  des 
Baumes  in  den  Boden.    Hieraus  erklärt  sich  in 


ungezwungener  Weise  die  auffallende  Zerstörung 
der  Bodenvegetation  unter  der  Traufe  der  von 
Rauchschäden  heimgesuchten  Bäume. 

Bei  den  vorstehenden  Ausführungen  ist  meist 
stillschweigend  vorausgesetzt,  dass  der  fast  allein 
in  Frage  kommende  schädliche  Bestandtheil  des 
Rauches  die  schweflige  Säure  ist.  Dies  ist 
zweifellos  zutreffend  für  den  Steinkohlenrauch, 
sowie  für  sehr  viele  Arten  von  Hüttenrauch. 

Thatsächliche  acute  Beschädigungen  durch 
Rauch  sind  viel  seltener,  als  man  anzunehmen 
geneigt  ist.  Ks  muss  aber  eine  ganze  Reihe 
von  mehr  oder  minder  zufälligen,  theils  bisher 
schon  bekannten,  theils  von  Borggreve  erst 
jetzt  aufgeklärten  Vorbedingungen  zeitlich  und 
örtlich  genau  zusammentreffen,  damit  eine  erheb- 
liche Schädigung  zu  Stande  kommt. 

Aus  den  vorstehenden  Darlegungen  dürfte 
man  die  Ucberzeugung  gewmnen,  dass  auf  dem 
im  Vorstehenden  behandelten  Gebiete  noch  sehr 
viel  für  den  denkenden,  nie  rastenden  Menschen- 
geist zu  thun  bleibt.  Jeder  rauchende  Schorn- 
stein ist  eigentlich  ein  Armuthszeugniss,  das  wir 
uns  selbst  ausstellen.  Allein  die  richtige  Zeit 
ist  noch  nicht  gekommen,  das  Bedürfniss  nach 
Beseitigung  dieses  Ucbclstandes  ist  noch  nicht 
gross  genug.  Unsre  Nachfolger  werden  auch 
hier  Wandlung  schaffen,  und  es  wird  einst  eine 
Zeit  kommen,  in  der  man  unsre  armseligen  Heiz- 
einrichtungen ebenso  miüeidig  belächeln  wird, 
wie  wir  dies  z.B.  hinsichtlich  der  ersten  Dampf- 
maschinen können.  Tempora  mutanter !  Ver- 
gleicht man  die  heutigen  Verhältnisse  mit  denen, 
welche  noch  vor  fünfzig  Jahren  in  allen  indu- 
striellen Ländern  herrschten,  so  muss  man  staunen 
über  den  Umschwung,  der  sich  in  dieser  kurzen 
Spanne  Zeit  vollzogen  hat.  „Fast  könnte  man 
es  eine  Ueberfülle  an  Kraft  nennen,  in  der  die 
Menschheit  schwelgt,  seit  es  ihr  gelungen  ist, 
die  unterirdischen  Kohlenschätze  zu  erschliessen 
und  ihren  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  und 
wenn  man  die  gegenwärtige  Generation  auch 
nicht  von  dem  Vorwurf  der  Verschwendung  frei- 
sprechen kann,  so  gebührt  ihr  doch  andererseits 
das  Verdienst,  sich  mit  Hülfe  des  schwarzen 
Gutes,  das  sie  dem  Krdschooss  entnimmt,  zu 
einer  geistigen  Höhe  gehoben  zu  haben,  wie  sie 
vorher  nie,  auch  in  dem  vielgepriesenen  hoch- 
klassischen Alterthum  nicht,  erreicht  worden  ist". 

Mit  Recht  nennt  man  unser  Jahrhundert  das 
eiserne.    Mit  noch  mehr  Recht  könnte  man  es 
das  Zeitalter  der  Steinkohle  nennen,  denn  diese 
bildet  erst  die  eigentliche  Grundlage  unsrer  heu- 
!  tigen  materiellen  Kntwickelung,   und  von  dieser 
1  hängt  wiederum  das  Wohl  und  Wehe  des  Ein- 
i  zelnen  und  der  Gesamiutheit  —  des  Staates  ab. 
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Ueber  Strahlapparate. 

Vnn  f.-  Ruxkiiiioii. 
(SchhiM  ran  Seite  j;q.) 

Die  bisher  behandelten  Strahlapparate  arbeiten 
alle  mit  Dampf  oder  gepresster  Luft  als  Betriebs- 
mittel; in  Folgendem  seien  noch  einige  Wasser- 
strahlapparate besprochen.  Der  einfachste, 
vielfach  angewandte  ist  die  Wassers  tr  ah  1- 
Kellerpumpe  oder  der  Wasserst  rahlelevator 
in  den  verschiedensten  Anwendungsarten  und 
Anordnungen.    Die  Wirkungsweise  ist  die  Hin- 


gangs besprochene  der  sämmtlichen  Strahlapparate ; 

mit  Hülfe  eines  den  Apparat  durchströmenden 
Wasserstrahles  wird  die  zu  hebende  Flüssigkeit 
angesaugt  und  gemischt  mit  der  treibenden 
Flüssigkeit  in  die  Höhe  gefördert  Es  bedarf 
also  nur  des  Oeffnens  des  Druckwasscrvcntiles, 
um  die  Wasserstrahl-Kellcrpumpe  in  Betrieb  zu 
setzen  und  ohne  jede  Ueberwachung  dauernd  in 
Betrieb  zu  halten. 

Wenn   die  Appa-  142. 
rate   auch  keinen  Hfffij 
hohen  Wirkungs- 
grad   haben ,  so 
werden   sie  doch 
wegen  dieser  Ein- 


Xu'htuugvnde  Wuwmrahl- 
Kellerpurope. 


Abb.  »43. 


Saugende  WuaeratrtJil- 
Kellerpompe. 


Verwendung  de«  WaMerttrahlelavaton  »um  Sümpfen 
in  Bergwerken. 


feclihctt  undSichcr- 
heit  des  Betriebes, 
sowie  wogen  des 
Fehlens  beweg- 
licher Thcile,  wo- 
durch Ahnut/ung 
iinil       Ri  (lar.itur- 

bedürftigkeit  ausgeschlossen  sind,  zur  Entwässerung 
v<m  Kollern,  Baugruben,  in  Bergwerken  u.  s.  w. 
seit  Jahren  in  vielen  tausend  Ausführungen 
angewandt  und  haben  sich  in  allen  Kreisen  der 
I  cchnik  zahlreiche  Freunde  erworben.  Die 
Wusse rstrahlapparale  werden  als  nichtsaugende 
und  saugende  construirt:  bei  ersleren  liegt  oder 
sieht  der  Apparat  im  Wasser  und  dieses  strömt 
demselben  durch  ein  Sieb  zu;  letztere  saugen 
durch  ein  besonderes  Saugerohr  das  Wasser 
selbsl  m  I >u>  Abbildungen  24.2  und  243  zeigen 
die  einfachste  Anordnung  einer  nichtsaugenden 
und  einer  .saugenden  Wasserstrahl -Kellerpumpe. 
In  beiden  Abbildungen  ist  E  der  Strahlapparat, 
A  B    die    Betriebswasserleitung    mit  Absperr- 
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ventü  und  D  das  Ausgussrohr  des  geförderten 
Wassers. 

Kleinere  Wasserstrahlpumpen  dieser  Art  werden 
vielfach  als  Wassersparer  bei  Springbrunnen 


Abb.  J15. 


DaMtrllunK  der  Anwendung  eine*  trampurtabU-n  WfllMflMMtlavViMi 
(um  Eolaiwcn  einer  lUugTubr. 


angewandt;  in  den^meisten  Fällen  hat  man  bei 
Springbrunnen  mehr  Druck  zur  Verfügung  als 
nöthig*  durch  Ausnutzung  dieses  überschüssigen 


Darstellung  üVr  Anwendung  eine»  WdMentrahlrlrvjtunt  cur  Kun.iletitwIswninK. 

Wasserdruckcs*%kann  man  viel  Wasser  sparen, 
indem  durch  eine  in  der  Wasserzuleitung  ange- 
brachte,  in  dem   Springbrunnenbassin  liegende 


Strahlpumpe  ein  Thcil  des  ausgeworfenen  Wassers 
mitgerissen  und  wiederholt  aus  dem  Mundstück 
ausgeworfen  wird. 

In  Bergwerken  finden  Wasserstrahlelevatoren 
in  manchen  Fällen  vortheilhafte  An- 
wendung; so  können  z.  B.  kleinere 
Wassermcngcn  von  den  Arbeits- 
stellen vor  Ort  in  Stollen,  welche 
kein  Gefälle  zum  Sumpf  (Sammel- 
stelle der  Grubenwässer)  haben,  aus 
welcher  die  Wasscrhaltungsmaschinc 
saugt,  leicht  durch  bewegliche  mit 
Saugesdilauch  versehene  Wasser- 
strahlpumpen mittelst  Druckwassers 
aus  dem  Steigerohr  der  Haupt- 
pumpmaschinc  nach  dem  Sumpf 
gefördert  werden.  ( 'der  es  kann  ein 
Wasserstrahlelevator  zum  Sümpfen 
(Wasserbeseitigung)  tiefliegender, 
von  der  I  lauptwasserhaltung  nicht 
erreichbarer  Strecken  unter  Benutz- 
ung des  in  hoher  gelegenen  Stollen 

gesammelten  Wassers  als  Betriebs- 
wasser Verwendet  werden,  wobei  das 
1  )riu  kwasser  und  das  aus  dem  tiefen 
Sumpf  geförderte  Wasser  zusammen 
in  den  Sumpf  der  Hauptputnp- 
roaschine  ausgegossen  wird, 

Kinc  solche  linrichtung  ist  in 
Abb.  244  dargestellt;  die  Wasser- 
haltungs-(Punip-'|\Iaschine  /'  liegt  so 
hoch,   dass   sie  das  Wasser  aus 
dem  tiefsten  Stollen  /?,   nicht  absaugen  kann; 
dagegen  steht  aus  dem  Sumpfe  K  eines  hoher 
gelegenen  Stollens  Druck«  asser  zur  Verfügung. 

Dasselbe  wird  durch 
die  Leitung  D  mit 
Absperrventilen  /  'und 
/',  dem  dicht  über 
dem  tiefsten  Sumpfe 
aufgestellten  Wasser- 
strahlelevator zuge- 
führt, «reicher  die  sich 
1  hier  sammelnden 

B^LIfc    m,"  '  Wasser    durch  das 

Kohr  C  m  die  Sauge- 
kanuner  di  r  Wasser- 
haltung hebt. 

Wo  1  )ruckwasscr 
zur  Verfügung  steht, 
also  in  den  meisten 
grösseren  Städten, 
eignen  sieh  transpor- 
table Wasserstrahlele- 
vatoren sehr  gut  zum 
Auspumpen  grösserer 
Baugruben,  z.  B.  bei 

Kanalisatioiisarbrit.  il,    I indirung    VOfl    W.i>-i  r 
bauten  11.  s.  w.    Abbildung  245  zeigt  eine  solche 
Anwendung  zur  Entwässerung  einer  Baugrube.  I  )er 
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Klevator  E  wird  mittelst  dos  Druckschlauchcs  D 
aus  dem  Hydranten  /'  mit  Betriebswasser  ver- 
sorgt und  giesst  das  durch  das  Sieb  S  angesaugte 
Wasser  in  das  Gerinne  G.  In  Städten,  wo  bei 
hohem  Wasserstande  eines  benachbarten  Flusses 
oder  des  Hafens  das  Kanalsystem  keinen  Abfluss 
mehr  hat,  verdient  die  Kanalentwässerung  durch 
Wasserstrahlelevatoren  Beachtung,  weil  durch  sie 
häufig  in  einfacher  Weise  die  Abführung  der 
Kanalwässer  bewirkt  werden  und  hierdurch  die 
Anlage  kostspieliger,  vielleicht  jahrelang  unbenutzt 
liegender  Pumpmaschinen  erspart  werden  kann. 

Eine  solche  Kanalentwässerung  zeigt  Abbil- 
dung 246;  K  ist  das  Hauptsiel,  dessen  gewöhn- 
licher Abfluss  nach  dem  Flusse  F  wegen  des 
Hochwassers  durch  einen  Schützen  geschlossen 
ist;  £  ist  wieder  der  Klevator,  D  die  Druck- 
wasserzuleitung mit  Ventil  /';  das  Kanalwasser 
wird  durch  das  Saugerohr  S  angesaugt  und  durch 
den  Ausguss  G  in  den  Fluss  abgeführt. 

Wo  Hochdruckwasser  vorhanden  ist,  z.  B.  in 
Städten  oder  besonders  bei  Hafenanlagen  mit 
Hochdruckwasser-Kraftversorgung  (vgl.  Prometheus 
1895,  &  433^.  können  Wasserstrahlelevatoren  als 
Feuerspritzen  verwendet  werden,  indem  ein  Strahl 
des  der  hydraulischen  Betriebsanlage  entnommenen 
hochgepressten  Wassers  (meist  50  Atmosphären 
Pressung)  dazu  benutzt  wird,  um  grosse  Wasscr- 
mengen  aus  der  gewöhnlichen  städtischen  Wasser- 
leitung oder  auch  Wasser  ohne  Druck  mit  6  bis 
8  Atmosphären  Pressung  in  die  Flammen  zu 
werfen.  Im  Hamburger  Freihafengebiet  befinden 
sich  in  den  Strassen  1 5  Körtingsche  I  lochdruck- 
Wasserstrahlelevalorcn  von  je  1600  Liter  Leistungs- 
fähigkeit pro  Minute,  ausserdem  in  den  ausge- 
dehnten Speicheranlagen  noch  134  Stück  von 
700  Liter  stündlicher  Leistung;  die  Freihafen- 
anlage in  Bremen  ist  mit  50  solchen  Apparaten 
ausgerüstet 

Ebensowohl  wie  Flüssigkeit  kann  durch  Wasser- 
strahlapparate auch  Luft  angesaugt  sowie  gepresst 
werden,  und  bei  manchen  der  besprochenen  An- 
wendungsarten der  Dampfstrahl -Luftsauge-  und 
I.uftdruckapparate  können  statt  dieser  auch 
Wasserstrahlapparate  angewandt  werden.  Durch 
Wasserstrahl  -  Luftpumpen  kann  eine  fast 
vollständige  Luftleere  erzeugt  werden;  in  saugen- 
der Anordnung  dienen  sie  zum  Entlüften  von 
Gelassen ,  zum  Abdampfen  von  Flüssigkeiten 
unter  Vacuum,  zur  Ansaugung  von  Heberleitun- 
gen sowie  Saugeleitungen  von  Centrifugalpumpen, 
Fntlüften  von  Saugewindkesseln,  ferner  zum  Heben 
von  Petroleum  und  Oel  in  Kaufmannsläden;  mit 
drückender  Wirkung  zur  Erzeugung  von  Druck- 
luft für  Löthzwecke,  (lebläse,  zum  Belüften  von 
Wasser  in  Fischbehältern  u.  s.  w.  Die  Apparate 
werden  vielfach  wegen  ihrer  Bequemlichkeit  in 
den  physikalischen  und  chemischen  Laboratorien 
der  Universitäten,  Schulen,  l  'ntersiu  hungsanstalten, 
Apotheken  u.  s.  w.  angewandt;  man  braucht  zur 


Inbetriebsetzung  nur  einen  Wasserleitungshahn 
durch  einen  Gummischlauch  mit  einem  Ansatz- 
rohre des  Apparates  zu  verbinden.  Abbildung  247 
zeigt  einen  Wasser- 
strahl -  Luftdruck-  Abt»,  j«?. 
apparat  für  Löth- 
zwecke; die  an  die 
Wasserleitung  E  an- 
geschlossene Luft- 
drackpumpe  /-  drückt 
Luft  in  den  Behälter 
G  mit  Wasserstands- 
glas IV;  das  Wasser 
fliesst  continuirlich  bei 
U  ab;  die  gepresste 
Luft  entweicht  bei  A. 

Em  lag  nahe,  ähnlich 
wie  die  früher  be- 
sprochenen Dampf- 
strahlventilalorcn  auch 
Wasserstrahlapparate 
zur  Ventilation  zu  ver- 
wenden; die  gewöhn- 
lichen Wasserstrahl- 
ejektoren  eignen  sich 
aber    hierzu  wenig, 

da  der  aus  einer  Düse  entströmende  volle 
Strahl  des  Betriebswassers  nicht  die  Fähigkeit 


■\Va»er»lrah!  ■  LuftdrwV3pp.1r.1t 


Kiittingvhe  StrcudiUe. 

hat,  grosse  Luftmengen  mitzureissen,  während  er 
für  geringe  Luftmengen  und  grössere  Luftleere 
oder  Luftdrucke  in  bester  Weise 
wirkt.  Um  grosse  Luftmengen 
fort  zu  bewegen,  soll  der  Strahl 
des  Betriebswassers  möglichst 
fein  in  Form  eines  Kegel- 
mantels vertheilt  werden,  dabei 
aber  doch  wenig  von  seiner 
Energie  verlieren ;  dieser  Zweck 
wird  sehr  gut  von  derKörting- 
schen  Patentstreudüsc  er- 
füllt (Abb.  248I  Im  Innern 
dieses  auf  das  Ende  der  Druck- 
wasserleitung zu  schraubenden 
Mundstückes  befindet  sich  eine 
centrale  Spindel  mit  Schrauben- 
gang; Letzterer  legt  sich  dicht 
an  die  Innenwand  der  Düse  an. 
Das  ausströmende  Wasser  ist 
gezwungen,  diesem  Schrauben- 
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gange  zu  folgen,  wird  hierdurch  in  schnelle 
Drehung  versetzt,  so  dass  es  beim  Verlassen 
des  Mundstückes  in  Folge  dos  Zusammenwirkens 

der  vorwärts  trei- 
benden   und  der 

Centrifugalkraft 
einen  Kegel  aus 
fein  vertheiltem 
Wasserstaub  bil- 
det. Je  nach  dein 
Druck,  der  Weite 
der  Düse,  der  inne- 
ren ("(Instruction 

des  Schrauben- 
ganges   und  der 
Form  der  Düsen- 
mündung  ist  die 
Form  dieses  Streu- 
kegels mehr  lang 
und     spitz  oder 
breit.    Ausser  zu 
vielen  anderen  Ver- 
(rendungszweckeiii 
z.  Ii.  Anfeuchtung 
der  Luft  in  Wohn- 
räumen ,  Webe- 
reien, bei  Central- 
luftlieizungcn  etc., 
hat  dieser  sehr  ein- 
fache und  leistungs- 
fähige Zerstäuber,  wie  oben  erwähnt,  zur  Ven- 
tilation Verwendung  gefunden:  Abbildung  249 
zeigt    die   einfache  Anordnung 
Abb.  iji.         eines    solchen  Wasserstaub- 
\w  Ventilators;  je   nachdem  das 

eine  oder  das  andere  Ende  des 
Rohres  nach  dem  zu  lüftenden 
Räume  oder  durch  geschlossene 
Leitung  nach  aussen  geführt  ist, 
hat  man  absaugende  oder  ein- 
pressende Wirk»ing  (Aspiriren 
ßOder  Pulsiren),  Dk  Form  für 
die  Anwendung  ist  sehr  ver- 
schieden je  nach  dem  Zwecke;  in 
Abbildung  250  ist  ein  Ventilator 

mit  eisernem,  ofenartigem  Mantel 
mit  absaugender  Wirkungsweise 
zur  Lüftung  von  Wohnräumen, 
Schulen,  Buroaux,  Restaura- 
tionen U.  s.  w.  dargestellt.  Der 
Ventilator  steht  senkrecht  mit 
dem  offenen  Fnde  nach  oben: 
ll'/C  ist  die  Wassereinleitung; 
LR  der  Luft  ein  tritt  von  aussen; 
LA  der  Luftaustrittstutzen:  an 
denselben  wird  ein  Rohr  an- 
geschlossen, durch  reichet  die 
aus  dem  Zimmer  abgesaugte 
Luft  nach  aussen  geführt  wird.  Bei  WA  fliesst 
das  Wasser  ab.    Die  Leistungsfähigkeit  dieser 


Apparate  ist  bei  geringem  Retriebswasserverbrauch 
eine  sehr  hohe;  die  kleinsten  Modelle  fördern 
bei  3  Atmosphären  Wasserdruck  250  cbm  Luft 
stündlich,  die  grösseren  bis  zu  1500  cbm. 

Zu  gleichen  Zwecken  und  in  ganz  ähnlicher 
Anordnung  wie  die  vorne  beschriebenen  Pressluft- 
ventilatoren werden  auch  obige  Wasserstaub- 
ventilatoren  angewandt;  nicht  jedes  Bergwerk 
hat  Pressluft,  dagegen  hat  wohl  jedes  Druck- 
wasser zur  Verfügung  zum  Betriebe  dieser  Appa- 
rate. Fs  ist  hierbei  von  Wichtigkeit,  dass  es 
möglich  ist,  mit  denselben  die  Luft  beliebig 
unter  grösseren  Druck  zu  setzen  und  so  den 
verschiedenen  mit  Länge  und  Weite  der  Lutteft- 
leitungen sich  ändernden  Anforderungen  zu  folgen. 

Ausser  zur  eigentlichen  Lüftung  eignen  sich 
die  Wasserstaub- Ventilatoren  gut  zur  Absaugung 
von  Staub  und  Gasen  in  Fabriken,  sowohl  für 
ganze  Räume,  wie  einzelne  Arbeitsstellen,  z.  B. 
Kreissägen,  Schmirgelseheiben  und  dergleichen. 

Abb.  1$3. 


Djntclliuii;  <ler  prjktischrn  Anwcndunfc  ein« 
WiisMmtrahlcondriuaton. 


Von  den  verschiedenen  Anwendungen  der 
Wasserstrahl-Apparate  seien  schlieSBÜcfa  Doch  dk 
Strahleondcnsatoren  erwähnt.  Das  sind  Appa- 
rate, bei  denen  mit  Hülfe  eines  Wasserstrahles 
der  Abdampf  von  Dampfmaschinen  in  gleicher 
Weise  condensirt  wird ,  wie  das  sonst  bei  Con- 
densationsmaschinen  durch  Luftpumpen-Condcn- 
satoren  geschieht;  wo  Wasser  mit  etwas  Gefälle 
zur  Verfügung  steht,  kann  durch  solche  Strahl- 
condensatoren  kostenlos  in  einfachster  Weise  der 
Nutzen  der  ("ondensation  —  Mehrleistung  der 
Dampfmaschine  bezw.  weniger  Kohlenverbrauch 
bei  derselben  Leistung  -  erzielt  werden ,  und 
zwar  ohne  die  bei  Finspritzcondensatoren  er- 
forderliche Luftpumpe,  so  dass  die  Strahlconden- 
satoren  auch  bei  kleinen  und  schnclllaufcnden 
Dampfmaschinen,  bei  denen  Finspritzconden- 
satoren keinen  Nutzen  mehr  schaffen  bezw.  nur 
mangelhaft  oder  gar  nicht  arbeiten,  mit  Vortheil 
benutzt  werden  können.  In  Abbildung  251  ist 
ein  Strahlcondensator  im  Schnitt  dargestellt;  bei 
W  tritt  das  Wasser  ein;  der  Stutzen  C  wird  mit 
dem   Schieberkasten   der   Dampfmaschine  ver- 
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Abb.  isj. 


bunden,  so  dass  der  Abdampf  hier  einströmen  I 
kann ;  derselbe  tritt  durch  die  vielen  schrägen  Oeff-  | 
mingen  in  die  Düse  zu  dem  kalten  Wasser  und 
condensirt,  wodurch  ein  hohes  Vacuum  erzeugt 
wird;  das  Betriebswasser  nebst  dem  condensirten 
Dampfe  strömt  durch  die  Düse  bei  D  aus.  Die 
Anwendung  eines  solchen  Wasserstrahls  onden- 
sators  zeigt  Abbildung  252.  Hier  wird  das  Ge- 
fälle eines  oberschlägigen  Wasserrades  ausgenutzt 
zur  Erhöhung  der  Leistung  einer  Reservedampf- 
maschinc  in  der  Zeit,  wenn  die  Wasserkraft  für 
die  erforderliche  Arbeitsleistung  nicht  ausreicht 
Auch  wenn  das  Wasserrad  selbst  arbeitet,  ist 
es  vortheilhaft,  einen  Theil  des  Wassers  für  die 
Condensation  in  dem  Strahlapparat  zu  verwenden, 
indem  diese  Wassermenge  hierbei  eine  erheblich 
grössere  Nutzwirkung  hervorbringt,  als  im  Wasser- 
rade. 

Wo  kein  Gefällswasser  zur  Verfügung  steht, 
können  besonders  construirte  Apparate,  die 
Körtingschen  Patent  -  l'niversal  -  (  ondensa- 
toren  angewandt  werden;  bei 
diesen  saugt  der  Abdampf  selbst 
d.is  ist  Condensation  erforder- 
Wasser  an  und  ertheilt 
demselben  in  der  Mischdüse 
solche  ( resch windigkeit, 
dasa  es  befähigt  ist,  trotz  des 
}  igtenVacuums  unter  Feher- 
i  lung  des  atmosphärischen 
( regendruckes  auf  der  anderen 
Seite  der  Düse  auszutreten. 

/um   Schluss    seien  noch 
kurz    die    Dampf  s  t  r  a  h  I  z  c  r  - 

stäuber  für  flüssige  Brenn- 

Dunp&u^iilimtMubrr-  materialien   besprochen,  wenn 
Einrichtung       dieselben   auch   keine  Strahl- 

iur  M«ulfcuirun({.  . 

apparatc  im  Sinne  der  lun- 
gangs  gegebenen  Krklärung,  also  keine  eigentlichen 
Strahlpumpen  sind.  Bei  diesen  Dampfstrahlzerstäu- 
bern dient  der  Dampfstrahl  oder  ein  Strahl  aus 
Dampf  und  Luft  gemischt  dazu,  flüssige  Brenn- 
materialien zum  Betriebe  von  Feucrungsanlagen 
beim  Austritt  aus  einem  Zuflussrohr  in  feine  Theile 
zu  zerlegen,  zu  zerstäuben.  Bei  schweren,  dick- 
flüssigen Stoffen,  wie  Theer,  Masut  und  der- 
gleichen ist  der  reine  Dampfstrahl  als  Zer- 
stäubungsmittel am  zweckmässigsten ,  weil  er 
grössere  Geschwindigkeit  hat,  als  wenn  er  zuvor 
Luft  mit  ansaugt,  und  auch  durch  höhere 
Temperatur  das  Brennmaterial  leichter  verdünnt. 
Bei  leicht  zertheilbaren  Flüssigkeiten  kann  statt 
des  Dampfluftstrahles  auch  Druckluft  verwendet 
werden,  wenn  solche  zur  Verfügung  steht.  Im 
Promet/ieus  ist  schon  früher  mehrfach  die  I  leizung 
mit  flüssigen  Brennmaterialien  besprochen  (Naphta- 
heizung  III,  S.  97,  491;  Petroleumfeuerung  der 
Dampfkessel  auf  der  (  "hicagoer  Ausstellung,  V, 
S.  3  1 ;  Masutheizung  auf  Schiiten,  V ,  S.  5  1  o ) ;  hier  sei 
noch  in  den  obenstehenden  Abbildungen  eine 


Dampfstrahlzerstäuber-Einrichtung  dargestellt  In 
Abbildung  2  5  3  ist  das  Zuflussrohr,  welches  mittelst 
der  Hülse  H  mit  dem  Apparat  verbunden  ist; 
der  Zerstäuber  hat  bei  />  Dampfrohranschlussj 
der  aus  der  Dampfdüse  austretende  Dampfstrahl 
reisst  das  aus  dem  schrägen  Rohr  ausfliessende 
Brennmaterial  fort,  wobei  es  fein  vcrtheilt  und 
in  der  Luftkammer  L  mit  der  erforderlichen 
Verbrennungsluft  gemischt  wird;  letztere  wird 
durch  den  Schieber  M  in  regulirbarer  Menge  zu- 
gelassen. Mittelst  der  Reinigungsnadel  R  kann 
man  nach  Abheben  des  Deckels  V  die  Oel- 
bezw.  Thecrdüsc  reinigen. 

In  der  Anordnung  Abbildung  254  wird 
Petroleum   auf   eine  Schicht  glühenden  Brcnn- 


Akb.  254. 


Anwendung  An  DanipEitnhUiTutJiubrn  iur  IVtroU-umhrii 


materials  in  einem  Flammrohrkessel  mit  Innen- 
feuerung  geblasen:  hier  findet  die  Luftzuführung 
in  gewöhnlicher  Weise  von  unten  durch  den 
Rost  statt  Z  ist  di  r  Zerstäuber,  P  das  Petroleum- 
und  D  das  Dampfzulcitungsrohr.  [+4IJ] 


Die  Dampfturbine  von  De  Laval. 

Mit  «wei  Abbildungen. 

Schon  im  V.Jahrgang  (1894)  des  Prometheus 
(Seite  173  und  527)  ist  die  Dampfturbine  von 
De  Laval  kurz  besprochen  worden.  Inzwischen 
hat  die  bekannte  grosse  Maschinenbauanstalt 
Humboldt  zu  Kalk  bei  Köln  die  Fabrikation 
dieses  Dampfmotors  mit  Erfolg  aufgenommen; 
sie  stellt  vorläufig  Dampfturbinen  von  5  bis 
100  PS.  Leistung  her,  kann  aber  solche  bis  zu 
600  PS.  construtreo.  Die  Dampfturbinen  sind 
Achsialturbinen  mit  partieller  Beaufschlagung 
(vergl.  Prometheus  1894  S.  792  über  Turbinen). 
Dem  auf  einer  dünnen  horizontalen  Welle  sitzen- 
den Laufrade  wird  der  Dampf  durch  eine  Anzahl 
unter  spitzem  Winkel  gegen  das  Laufrad  ge- 
stellter, gegen  letzteres  sich  konisch  erweiternder 
Dampfdüsen  -  die  den  Lcitradzellen  gewöhn- 
licher Turbinen  entsprechen  •  zugeführt.  Bei 
einer  Dampfturbine  von  20  PS.  sind  8  solche 
Düsen  vorhanden;  dieselben  sind  sämmtlich  durch 
einen  geschlossenen  ringförmigen  Kanal  an  das 
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Haupl-Dampfzustromuiifrs-  und  Drosselventil  an- 
geschlossen; einige  der  Düsen  haben  Handrad- 


Abb. 


Dampfturbine  i- DtiMmfimaM'hinc  *«n      PS.  «Irr  M.iv  rnm-nlxiu  •  An-ul:  Humboldt 


Absperrventile,   um  bei    geringeren  Kraftbedarf 

dieselben  absperren  und  den  Dampi  durch  die 


Abb.  ijty 


Kl-  .in  rt*  pjtnpftulhinr  »Irr  Mav  lnn»'iih.iu  •  Anstatt  1 1 umlniUlt. 

übrigen  ohne  erhebliche  Drosselung  in  die  Ma- 
schine einfiihr  -n  zu  können.  Das  Turbine  ir.nl 
hat  bei  einem  Durchmcs>er  von  nur  20  em  bis 


zu  300  m  Umfangsgeschwindigkeit  pro  Secundo, 
al so   etwa   30000   Minuten-! "mdrehungen;  die 
Turbinen  welle  ist  sehr  dünn, 

stellenweise  nur  1  2  bis  13  mm 
stark,  so  dass  sie  sich  leicht 
um  ein  Geringes  durchbiegen 
kann  und  so  dem  Turbinen- 
rade gestattet,  sieh  ohneStössc 
und  einseitige  Drucke  um  seine 

genaue  Schwerpunktsachse  zu 
drehen.  I  "m  zunächst  die  l  "m- 
drehunjjszahl  auf  den  zehnten 
I  heil  zu  vermindern,  wird  die 
Arbeit  von  der  Turbinen  weile 
aus  durch  zwei  kleine  Schrau- 
benräder und  zwei  Räder  von 
zehn  Mal  grosserem  Durch- 
messer auf  eine  in  demselben 
Masehinengestell  gelagerte 
Transmissionswelle  übertra- 
gen;    letztere     kann  durch 
Kuppelung  oder  durch  Kie- 
men und  Transmissionswelle 
die    Kraft    weiter    an  die 
Arbeftsmaschineu    abgeben.     Für  Maschinen, 
welche    mit   hohen   Umdrehungsrahlen  laufen, 
wie  Dynamomaschinen,  Centrifugal- 
pnmpen  tl.  s.  w. ,   eignet  sich  die 
directe   Verbindung,    wodurch  eine 
äusserst  gedrängte,  sehr  wenig  Raum 

bei  verhältnismässig  hoher  Leistung 
erfordernde  Anordnung  geschaffen 
wird.  Die  kleineren  Maschinen  haben 
hierbei  eine,  die  grösseren  dagegen 
zur  Aufhebung  einseitiger  Drucke 
zwei,  zu  beiden  Seilen  der  Turbinen- 
welle gelagerte,  langsamer  laufende 
VbrgelegeweDen,  auf  welchen  die 
Kuppelungen  sitzen.  Hierdurch 
können  sehr  vortheilhaft  Dynamo- 
maschinen mit  doppelten  Armaturen 
betrieben  werden,  welche  parallel  oder 
hinter  einander  geschaltet  und  so  für 
Spannungen  von  1 10  und  220  Volt 
benutzt  werde  n  können.  Abbildung 
155  geigt  eine  solche  Dampfturbinen- 
Dynamomaschine  von  30  PS.;  das 
Laufrad  derselben  macht  20000, 
die  VorgelegeweUen  mit  den  Ankern 
der  Dynamomaschinen  machen  2000 
Minuten  -  Umdrehungen.  Das  Tur- 
btnenrad  liegt  in  dem  schmalen  Ge- 
häuse links;  über  demselben  sitzt 
das  Dampf/.ustromungs-ReKulirventil 
und  darüber  der  Ans*  hlussflansch  des 
1  >ampfzulcitunirsrohres.  Das  Drossel- 
ventil   wird    durch  Hebelgestinge 

von  einem  auf  das  freie  Ende  einer  der  beiden 
Vorgelegewelten  aufgesetzten  <  cntrifugalkrafl- 
regulator  beeinllusst.      An  der  vorderen  Seite 
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des  Gehäuses  sind  die  Handrädchen  der  Düsen- 
regulirventile  sichtbar.  Rechts  ist  auf  der  Ab- 
bildung die  Dynamomaschine  in  einem  eckigen 
Schut/kasten  kenntlich,  während  das  mittlere  Ge- 
häuse die  mittleren  Lager  und  die  vorerwähnten 
Zalinräderpaare  umsclüicsst. 

Fine  kleinere  Dampfturbine  mit  nur  einer  Vor- 
gelcgcwelle  und  Riemenscheibe  zur  weiteren  Kraft- 
übertragung ist  in  Abbildung  256  dargestellt; 
oben  links  ist  die  Dampfeinströmung,  darunter 
das  1  laiiptdampfventil;  unten  rechts  der  Auspuff- 
stutzen, t  "eher  den  Weltenlagern  sit/en  grosse  | 
Schmicrgefässe;  bei  der  .sehr  hohen  Umdrehungs- 
zahl muss  natürlich  auf  gute  Schinierung  der 
Lager  höchste  Sorgfalt  venvendet  werden;  es 
wird  nur  mit  bestem  Mineralöl  in  reichlicher 
Weise  geschmiert. 

Dampfturbinen  können  für  jeden  Dampfdruck 
eingerichtet  werden;  bei  höherer  Spannung  wird 
der  Dampfverbrauch  geringer;  kleinere  Dampf- 
turbinen gebrauchen,  wenn  der  Dampf  ins  Freie 
auspufft,  20  bis  22  Kilo  Dampf  pro  effective 
Pferdestärke  und  Stunde  (entsprechend  etwa  3 
bis  3'  .,  Ko.  Steinkohle).  Man  wendet  für  grössere 
Maschinen,  ähnlich  wie  bei  den  gewöhnlichen 
Dampfmaschinen,  Condensation  an,  indem  man 
den  Abdampf  nicht  ins  Freie  auspuffen  lässt, 
sondern  aus  dem  Turbinengehäuse  in  einen  Con- 
densator  führt;  grössere  Maschinen  dieser  Art 
brauchen  per  Pferdestärke  Leistung  stündlich  nur 
9  bis  10  Ko.  Dampf,  also  so  viel,  wie  sehr  gute 
grössere  Verbunddampfmasclüncn. 

Für  die  Aufstellung  von  Dampfturbinen  sind 
schwere  Fundamente,  wie  bei  Kolbendampf- 
maschinen, nicht  erforderlich,  da  keine  einseitigen 
Massenwirkungen  mit  Druckwechseln  stattfinden; 
für  Turbinen  bis  30  PS.  genügt  eine  einfache 
Gussplatte,  wie  in  der  Abbildung  ersichtlich;  bei 
grösseren  Maschinen  ist  ein  leichtes  gemauertes 
Fundament  herzustellen.  Fin  weiterer  Vorzug 
der  Dampfturbinen  Ist  der  geringe  Raumbedarf 
und  die  einfache  Aufstellung;  sie  zeichnen  sich 
noch  ferner  aus  durch  eine  ausserordentlich 
gleichmässige  Geschwindigkeit,  welche  durch  einen 
bei  der  hohen  Umdrehungszahl  äusserst  empfind- 
lichen Regulator  erzielt  wird;  diese  Figenschaft 
ist  von  besonderm  Werth  in  solchen  Fällen,  wo 
ein  sehr  gleichförmiger  Gang  von  Wichtigkeit  ist. 


RUNDSCHAU. 

N*vhdn*k  verböte». 

Die  wachsende  Vertrautheit  mit  <lcn  Naturgesetzen, 
die  immer  schärfere  Erkenntnis*  der  einfachen  Methoden, 
dereu  die  Natur  sieh  /.ur  Erreichung  ihrer  Ziele  bedient, 
gestattet  unserer  Technik  häufig  Apparate  zu  schaffen, 
die  gerade  durch  ihre  Einfachheit  unser  Staunen  und 
unsre  Bewunderung  erregen.  Während  noch  im  Anfang 
dieses  Jahrhunderts    die    Techniker   sich  auszeichneten 


durch  die  Ersinnuni»  der  ;tllercomplieirtestcn  Mechanismen 
man  denke  nur  an  die  Perrotinc  und  manche  andere 
berühmt  gewordene  Cons'ruotionen  dieser  Art  —  ist 
heute  ein  Streben  nach  prös-tcr  Vereinfachung  aller  Hilfs- 
mittel eingetreten. 

Nicht  immer  aber  wird  da .  Grundprincip,  attl  welchem 
neue  Errungenschaften  dieser  Art  aufgebaut  sind,  selbst 
von  den  Urhebern  derselben  richtig  erkannt  oder  doch 
wenigstens  richtig  dclinirt-  Als  ein  Heispiel  hierfür  mag 
die  in  No.  334  dieser  Zeitschi  ift  erschienene  Mitthcilung 
über  die  höchst  interessante  Erfindung  der  Mammutpunipc 
erwähnt  werden. 

Es  heisst  ila:  ,.cin  (Juantum  Luft  ....  steigt  im 
'  Förderrohre  in  Eortn  einer  kolhcnartig  wirkenden  Blase 
vermöge  ihres  Auftrieb»  in  die  Höhe"  und  weiter:  „Tritt 
nun  durch  Ausströmen  des  über  der  ladt  lienndlichcn 
Wassers  eine  Druckvcrminderung  im  Fürderrohr  .  .  .  . 
ein,  so  strömt  zur  Wiederherstellung  des  Gleichgewichts- 
zustandes Wasser  aus  dem  Brunnen  in  das  Kördcrtohr 
nach".  Das  sind  irrige  Vorstellungen  wie  sich  unschwer 
nachweisen  lasse 

Luft  kann  sich  zusammen  mit  einer  Elüssigkeit  in 
einem  senkrechten  Kohr  entweder  in  Form  kugelförmiger 
Blasen  befinden,  dann  steigt  'ic  allerdings  in  die  Höhe, 
aber  keineswegs  mit  kolbcnarti;_;er  Wirkung,  oder  aber 
sie  kann  den  Ouersehiiitt  des  Kohres  auf  eine  beliebige 
Länge  hin  ganz  ausfüllen,  dann  trennt  sie  die  Flüssig- 
keitssäule  in  zwei  Theilc  und  b  eibt  ruhig  an  ihrer  Stelle 
stehen.  So  mancher  Barometer-Inhaber  wird  dies  bei 
Gelegenheit  einer  in  den  längeren  Schenket  seilies  Baro. 
meters  eingedrungenen  kleinen  Luftmcnge  zu  seinem 
Vcrdruss  erfahren  haben. 

Lassen  wir  dies  einstweilen  hei  Seite  und  wenden 
uns  dem  zweiten  Punkte  zu,  so  ist  allerdings  ohne  Wei- 
teres zuzugeben,  da-ss  die  neue  Pumpe  vermöge  gestörten 
Gleichgewichtes  arbeitet,  aber  diese  Störung  entspringt 
einer  ganz  anderen  Ursache,  als  der  Herr  Verfasser  meint. 
Verfolgen  wir  den  Sachverhalt,  um  diese  zwar  einfachen 
aber  Manchem  doch  wenig  geläufigen  Verhältnisse  ganz 
klar  zu  machen,  schiittweise  an  einem  Beispiel.  Es  sei 
eine  U-förmig  gebogene  Glasröhre  mit  ungleich  langen 
Schenkeln  mit  zwei  Elüssigkeiten  von  verschiedenem 
speetfischen  Gewicht  gefüllt,  z  B,  Ocl  und  Wasser,  das 
Oet  fülle  den  längeicn  Schenkel,  das  Wasser  den  kürzeren 
völlig  aus  und  die  Berührungsfläche  der  beiden  Flüssig- 
keiten befinde  sicli  gerade  in  der  Mitte  der  Biegung. 
Werden  nun  die  bis  dahin  verschlossenen  beiden  Kohr- 
mündungeu  geöffnet,  so  können  «Irei  Fülle  eintreten: 
entweder  die  Flüssigkeitssäiilen  beiluden  sich  zufällig  im 
Gleichgewicht,  dann  ändert  sich  nichts:  oder  die  Oelsäule 
ist  schwerer  als  das  W.i-s  r,  dann  sinkt  sie  herab  und 
eine  entsprechende  Menge  Wasser  llicsst  aus  dem  kür- 
zeren Schenkel  ab;  Hier  aber  der  umgekehrte  Fall  tritt 
ein.  die  kürzere  Wassersäule  ist  schwerer  als  die  längere 
Oelsäule,  dann  sinkt  das  Wasser  1111  kürzeren  Schenkel, 
tritt  zum  Thcil  in  <U-i-  längeren  Schenke!  über  und  ver- 
drängt eine  gew  isse  Mm  ;e  des  Oelc>.  die  oben  ausflicssl. 
Es  ist  klar,  dass  dies  r  Vorgang  zu  Ende  ist,  sobald 
Gleichgewicht  in  beiden  Schenkeln  eingetreten  ist,  d.  h. 
sobald  die  längere  S.iide  Wasser  -f-  ( >el  ebenso  schwer 
ist  wie  die  kürzere  W  sscr  allein,  vom  tiefsten  Punkte 
aus  gemessen.  Ebenso  i>t  nicht  minder  klar,  dass  sich 
jetzt  diu  beiden  Flüssigkeiten  im  längeren  Schenkel  auch 
anders  anordnen  liessen,  etwa  erst  I  cm  Wasser  dann 
1  cm  Ocl  u.  s.  w..  odi  1  d:iss  man  sie  völlig  zu  einer 
mikhweissen  Emulsion  /tisammenschütteln  könnte,  ohne 
dass  ihr  Gewicht,  folglich  auch  ihre  Höhe  in  Bezug  auf 
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die  Wassersäule  im  kürzeren  Schenkel  sich  irgendwie 


Weniger  klar  wird  sich  dagegen  Mancher  darüber 
sein ,  was  geschehen  muss ,  wenn  statt  der  leichteren 
Flüssigkeit  ein  Gas.  also  z.  B.  gewöhnliche  Luft,  mit  dem 
Wasser  im  längeren  Schenkel  gemischt  wird ,  etwa  so, 
dass  immer  centirneterlange  Wassersäutchen  mit  leeren 
d.  h.  Iiiftcrfüllten  Rohrabschnitlcn  von  gleicher  Länge 
abwechseln.  Dass,  »ich  dergl.  wirklieb  aasführen  lüsst, 
zeigt  u.  A-  die  allerliebste  Spielerei  des  sogenannten 
Blutkreislaufes,  die  man  öfter  in  Schaufenster«  von  Op- 
tikern und  Mechanikern  sehen  kann.  In  einem  engen, 
sehr  langen  und  zu  mannigfachen  hübschen  Spiralen  und 
Figuren  gebogenen  filasrobr  perlen  kurze  rothe  Flüssig- 
keitstädchen,  durch  Luftzwischenräume  von  einander  ge- 
trennt, eilfertig  hinter  einander  her;  ein  immer  von  Neuem 
anziehender  Anblick.  Nun,  auch  dieser  Versuch  lässt 
sich  leicht  anstellen,  nur  bedürfen  wir  dazu  eines  engeren 
Glasröhre*,  dessen  einer  Schenkel  ungefähr  doppelt  so 
lang  ist  als  der  andere.  Das  Kohr  werde  zunächst  so 
weit  mit  Wasser  gefüllt,  dass  der  kürzere  Schenkel  ganz 
gefüllt  ist,  wodurch  natürlich  auch  der  längere  sich  bis 
/u  demselben  Niveau  füllt.  Auf  irgend  eine  Art  werde 
nun  in  den  letzteren  Luft  in  kurzen  Säulchcn  zwischen 
das  Wasser  gebracht;  was  wird  dann  geschehen?  Das 
Luft-  und  Wassergemisch  steigt,  und  wenn  das  hinzuge- 
führte Luftvolumen  gleich  dem  des  Wassers  geworden 
ist,  so  werden  wir  sehen,  dass  es  den  längeren  Schenkel 
beinahe  ganz,  ausfüllt;  denn  das  Gewicht  der  Luft  ist 
gegenüber  dem  des  Wassers  so  geringfügig,  dass  eine 
Luft-W;i*ser-Säule  voll  je  gleichen  Volumina  nur  eine 
Kleinigkeit  mehr  wiegt  als  eine  reine  Wassersäule  von 
halber  Höhe.  -  Ausdrücklich  will  ich  noch  erwähnen, 
dass  ich  nur  der  Vereinfachung  wegen  vom  Gewichte 
der  beiden  Klüssigkcitssäulen  spreche,  wie  es  eben  nur 
bei  einem  durchweg  gleichmäßig  weiten  Rohre  zutrirtt, 
während  sonst  nach  dem  hydrostatischen  Paradoxon  da* 
wirkliche  Gewicht  stets  auf  gleiche  Querschnitte  redu- 
cirt  werden  muss, 

Mit  dem  Luft -Wassergemisch  haben  wir  nun  den  Fall 
der  Mammutpumpe.  Der  kürzere  Schenkel  unseres 
('-förmigen  Rohres  wird  hierbei  durch  den  Brunnen, 
besser  gesagt  durch  die  Höhe  zwischen  dem  unteren 
Ende  des  Förderrohres  und  dem  Wasserspiegel  vertreten, 
der  längere  Schenkel  durch  das  Förderrohr.  Das  engere 
Druckluftrohr  hat  nun  die  Aufgabe,  im  Förderrohre  ein 
Gemisch  von  Wasser  und  Luft  herzustellen,  und  könnte 
t.  B.  auch  ganz  wohl  an  seinem  unteren  F.nde  umgebogen 
sein  und  ein  Stück  aufuäils  in  das  Forderrohr  hinein- 
ragen, wodurch  die  Wirkungsweise  der  Pumpe  wahr- 
scheinlich Manchem  einleuchtender  erscheinen  würde 
Die  Förderhöhe  muss  nach  dem  vorhin  Gesagten  unge- 
fähr dem  /«geführten  l.uft<|uantum  proportional  sein  und 
wird  also  l>ei  2  Litern  Luft  auf  I  Liter  Wasser  nicht 
ganz  das  Doppelte  der  Eintauchtiefe  erreichen.  Mit  noch 
grösserer  Luftzufuhr  lasset!  sich  natürlich  auch  grössere 
Fördcrmcngcn  oder  grössere  Förderhöhen  erzielen,  die 
indessen  ihre  praktischen  Grenzen  darin  linden  werden, 
dass  man  an  der  AusströmungsölTnung  Flüssigkeit  und 
nicht  votwiegend  Luft  zu  erhalten  wünscht  Dass  oben 
cm  inniges  tieinisch  von  Flüssigkeit  und  Luft  ausströmt, 
erklärt  sich  gleichfalls  wohl  ganz  leicht  daraus,  dass  die 
Luft  schon  von  unten  in  Blasen  aufwärts  perlt,  nicht 
aber  in  zusammenhängenden  Cytindcrabschiiilten  wasser- 
schiebend  nach  oben  strebt.  Auf  jeden  Fall  bietet 
diese  neue  Pumpe  aussei  ihrer  praktischen  Wichtigkeit 
einen  höchst  interessanten  Beleg  dafür,  was  sich  mit  di- 


recter  Anwendung  der  einfachsten  Naturgesetze  erreichen 
lässt;  man  könnte  sie,  wie  aus  den  vorstehenden  Betrach- 
tungen wohl  klar  hervorgeht,  mit  Recht  auch  den  umge- 
kehrten Heber  nennen.  j.  Wibh.  [4Si«] 

.     *  * 

lieber  die  Lage  des  italienischen  Volkes  in 
hygienischer  Besiehung  haben  die  neuerdings  sehr 
geschätzten,  statistischen  Arbeiten  von  Professor  Bodio 
ein  recht  bedenkliches  Licht  verbreitet.  Nach  diesen 
Feststellungen  giebt  es  unter  den  8254  Gemeinden 
Italiens  1454,  welche  Wasser  nur  in  schlechter  Qualität 
und  in  ungenügender  Menge  besitzen.  4877  dürfen  sich 
noch  nicht  einer  regelmässigen  Beseitigung  der  AbfalUtoffe 
erfreuen;  dieselben  werden  einfach  auf  die  Strasse  ge- 
worfen. Auch  bezüglich  der  Wohnungsverhältnisse  nimmt 
Italien  unter  den  Culturländcm  eine  in  so  fem  schlechte 
Stelle  ein,  als  in  keinem  anderen  1-ande  relativ  so  viele 
Einwohner  in  Souterrains  untergebracht  sind,  wie  dort, 
nämlich  mehr  als  100000  Menschen  in  37103  solcher 

!  Wohnungen.  In  1700  Orten  ist  Brod  nur  ein  Kranken- 
oder Festessen;  als  Ersatz  dafür  dient  in  weitestem 
Umfange  der  Mais,  der,  in  verdorbener  Beschaffenheit 
genossen,  die  Pellagra  im  Gefolge  hat,  an  welcher  in 
Venctien  und  der  Lombardei  jährlich  4000  Menschen 
sterben  und  100000  erkranken.    Gar  in  4965  Ortschaften 

I  wird  kein  Fleisch  gegessen,  das  ein  Essen  nur  für  reiche 
Leute  bildet.  366  Gemeinden  begraben  ihre  Toten  in 
Ermangelung  von  Friedhöfen  in  den  Kirchen.  Und  bei 
solchen  Zuständen  sind  1437  Communen  ohne  einen  Arzt, 
eine  Thatsachc,  die  noch  bedeutungsvoller  wird,  wenn 
mau  hinzuniinrat,  dass  ein  Areal  von  90000  Quadrat- 
kilometern d.  i.  ein  Drittel  von  ganz  Italien  dauernd  von 
Malaria  heimgesucht  wird.  E.  T.  [4497) 


Die  Photographie  eines  Meteors,  Durch  einen  wohl 
noch  nicht  erhörten  Zufall  hat  Herr  C.  P.  Butler  in 
Knightsbridgc  in  England  die  Bahn  eines  Meteors 
photographirt.  Derselbe  war  am  23.  November  v.  J. 
um  Mitternacht  damit  beschäftigt,  eine  neue  Linse  in 
seine  Camera  einzusetzen  und  hatte  letztere  zu  diesem 
/.wecke  auf  die  Fensterbank  gesetzt,  wobei  die  Platte 
von  12'°  bis  12"  unbedeckt  war.  Die  Linse  war 
ungefähr  nach  der  Himmelsgegend,  wo  die  Sternbilder 
des  Peiseus,  der  Andromcda  und  des  Widders  an  ein- 
ander grenzen,  gerichtet  gewesen.  Als  Butler  die  Platte 
am  25.  entwickelte,  bemerkte  er  auf  derselben  sofort 
einen  Streifen,  den  er  aber  zuerst  für  einen  Riss  auf 
der  Platte  hielt.  Nachdem  diese  jedoch  völlig  entwickelt 
und  fuirt  war.  schien  es  dem  Beobachter  nicht  zweifel- 
haft, dass  er  in  dem  Streifen  die  Photographie  eines 
Meteors  vor  sich  hätte.  Sonst  enthielt  die  Platte,  da 
die  aufgenommene  Stelle  des  Himmels  arm  an  helleren 
Sternen  ist,  nur  a,  ß  und  7  Arietis,  und  zwar  als  kleine 
Striche  (da  die  Camera  fest  auf  ihrem  Platze  geblieben 
wart  Um  jeden  Irrthum  auszuschliessen ,  forschte 
Butler  nach,    ob   anderen  Ortes    tu    gleicher  Zeil  ein 

|  Meteor  gesehen  wäre,   und  er  erfuhr,  dass  in  der  Thal 

1  ein  solches  um  r  21*  Nachts  vom  Kensington-Obscrvatorium 
( London)  beobachtet  worden  war,  und  zwar  in  derselben 
Himmelsgegend,  wahrscheinlich  zu  dem  Andromedidcn- 
Schwarm  des  23.  November  gehörig;  es  wurde  betchrie- 

'.  bell  als  eiu  Meteor  mit  langer  Bahn,  von  der  Helligkeit 
des  Jupiter.    Wenn  die  Helligkeit  desselben  auf  der 

J  Platte  mit  der  der  darauf  befindlichen  Sterne  vergucheo 
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wurde,  so  musstc  dasselbe  auch  danach  wenigstens  den 
Glanz  eines  Sternes  erster  Grosse  besessen  haben.  Da» 
Interessanteste  war,  <lass  sich  auf  der  Photographie  auch 
Detail»  in  der  Meieorbahn  erkennen  Hessen.  Der  Beginn 
de*  Streifen*  war  ausserordentlich  fein,  allmählig  und 
stetig  an  Stärke  wachsend,  wie  es  dem  immer  stärker 
werdenden  Aufleuchten  des  Meteors  beim  Eintritt  in 
dichtere  Schichten  der  Atmosphäre  entspricht.  Dann 
war  deutlich  wahrnehmbar,  dass  an  einer -Stelle  der  Körper 
aus  einander  gesprengt  worden  war;  die  Theile  wurden 
nach  allen  Richtungen  ans  einander  geschleudert,  während 
die  Hauptmasse  ihren  Weg  in  bestimmter,  aber  gegen 
die  ursprüngliche  etwas  geänderter  Richtung  fortsetzte. 
Es  ist  die«  sicher  das  erste  Mal,  dass  das  Schicksal  eines 
Meteors  auf  eine  objektive  Art  beobachtet  worden  ist. 

ET.  U500) 

•      *  * 

Zur  schnelleren  Unterscheidung;  von  Mineralien 
und  Edelsteinen  bedient  mau  sich  seit  längerer  Zeit 
einiger  Flüssigkeiten  von  grösserer  Dichtigkeit,  in  denen 
nur  schwerere  Steine  untersinken.  Eine  solche  int  unter 
Andern  das  Mcthylcnjodür,  welches  ein  speeifisches  Ge- 
wicht von  3.35  besitzt  und  in  welchem  z.  B.  der  orienta- 
lische Smaragd  (grüner  Corund)  untersinkt,  während  der 
peruanische  Smaragd  (Aluminium-Glycium-Silikat)  darin 
schwimmt.  Ebenso  kann  mau  den  orientalischen  Ame- 
thyst (violetten  Corund)  in  dieser  Weise  von  dem  ge- 
wöhnlichen Amethyst,  der  aus  Quarz  besteht  und  nur 
2.6$  Dichte  hat,  sogleich  unterscheiden.  Mittelst  einer 
solchen  Flüssigkeit  lässt  sich  z.  B.  ein  Mineral,  welches 
aus  Pyroxen.  Feldspath  und  Quarz  besteht,  leicht  in 
seine  Gemengtheile  trennen.  Bringt  man  die  zerkleinerte 
Masse  in  Metbylenjodür,  welches  man  allmählich  mit 
Acther  oder  Xylol  verdünnt,  m>  sinkt  der  Pyroxen 
(=  3,13»  zuerst  unter,  dann  der  Quarz  (=  2,65),  während 
der  Feldspath  noch  schwimmt.  Für  schwerere  Steine 
und  Erze ,  wie  z.  B.  für  den  kostbaren  orientalischen 
Rubin,  der  in  grösseren  Stücken  höher  als  der  Diamant 
bezahlt  wird,  fehlte  aber  eine  solche  Trennungsflüssig- 
keit, um  ihn  schnell  vom  orientalischen  Granat,  rothen 
Spinell,  Topas,  Turmalin  und  böhmischen  Rubin,  der 
nur  ein  rother  Quarz  ist,  unterscheiden  zu  können. 

Solche  Flüssigkeiten,  die  sich  zur  schnellen  Scheidung 
sehr  schwerer  Edelsteine  und  mineralischer  Gemengtheile 
eignen,  erhält  man  nach  S.  L.  Penfields  Versuchen 
durch  Mischungen  von  Silbernilrat  und  Thalliumnitrat 
in  verschiedenen  Verhältnissen.  Eine  Mischung  aus 
gleichen  Theilen,  die  bei  75*  schmilzt,  ergiebt  bereits 
eine  klare  Flüssigkeit  von  der  hohen  Dichte  von  4,5, 
die  sich  mit  Wasser  in  jedem  Verhältnis*  mischt.  Sie 
kann  demnach  dienen,  alle  1  heile  eines  zerkleinerten 
Mineral«  abzusondern ,  welche  weniger  als  4,;  spco.  Ge- 
wicht besiueu.  Um  Partikel  einer  höheren  Dichte  zu 
sondern,  muss  man  den  Thalliumnitrat-Zusaiz  erhöhen. 
Ist  das  Verhältniss  der  beiden  Nitrate  3  : 4,  so  schmilzt 
die  Mischung  unter  ioo°  und  ihre  Dichte  betrögt  unge- 
fähr 4,7.  Bei  einem  Verhältniss  von  2  : 4  steigt  der 
Schmelzpunkt  auf  1500  und  die  Dichte  auf  4.8.  Nimmt 
man  4  Theile  Thalliumnitrat  auf  1  Tbeil  Silbernitrat,  so  ist 
der  Schmelzpunkt  200»  und  die  Dichte  4.9.  Reines 
Thalliumnitrat  endlich  schmilzt  bei  2500  und  seine  Dichte 
beträgt  dann  5,0. 

Die  ungewöhnlichen  Dichten  dieser  Flüssigkeiten  und 
der  Umstand,  dass  zahlreiche  Metalle  davon  nicht  an- 
gegriffen werden,  machen  sie  für  mineralische  Untcr- 
suchungen  sehr  geeignet.     Für  diesen  Zweck  benützt 
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Penfiel d  einen  einfachen  Separator,  der  aus  einer 
würfelförmigen  Kapsel  besteht,  in  die  eine  Röhre  ein- 
tritt, welche  unten  mit  einem  Ventil  abzuschlicssen  ist. 
Man  wirft  das  zerkleinerte  Mineral  hinein,  dessen  schwerste 
Theile  untersinken,  schlicsst  das  Ventil,  leert  die  Kapsel 
und  trennt  durch  eine  leichtere  Mischung  die  nächst 
schweren  Theile  u.  s.  w.,  bis  man  alle  Bestandteile  nach 
der  Reihenfolge  ihres  specilischen  Gewichtes  gesondert 
hat.    (Amtriam  Journal  0/  Saence.)  UwA 

♦  •  . 

Hinter  Metallplatten  aufgenommene  Sonnenphoto- 
graphien  geben  nach  Herrn  David  K,  Packer  in 
Birmingham  jederzeit  deutliche  Bilder  der  Corona,  da 
die  ultravioletten  Strahlen  leicht  die  Metallplaltcn  durch- 
dringen. Am  besten  eigneten  sich  Zinn-,  Blei-  und 
Kupferplatten,  dagegen  war  die  Glaslinse  für  die  in  Frage 
kommenden  Strahlen  so  absorbirend,  dass  es  sich  vorteil- 
hafter erwies,  die  Aufnahmen  ohne  Objektiv,  blos  hinter 
einer  kleinen  Ocffnung  zu  machen.  Die  Ergebnisse  dieser, 
stark  an  die  Versuche  des  Herrn  Lc  Bon  (s.  Promffheus 
Nr.  334,  „Das  schwarze  Licht")  erinnernden  Aufnahmen 
werden  als  erstaunlich  geschildert.  Während  der  Sonnen- 
körper  selbst  nur  ein  verhältriissmässig  schwaches  Bild 
erzeugt,  zeichnet  sich  die  Corona  in  ausserordentlicher 
Ausdehnung,  namentlich  im  äquatorialen  Theile,  und  man 
gewahrt  schneckenförmig  gewundene  Strahlen  mit  2  bis 
3  Windungen.  E*  scheint  demnach,  dass  die  Corona 
reicher  an  den  wirksamen  Strahlen  vielleicht  elektrischer 
Natur  ist.  als  der  Sonnenkörper  selbst.    (Cirl  et  Terre.) 

K.  [«»91 

*  *  • 

Die  Polar-Eiskappen  des  Muri  haben  im  Laufe 
des  vorletzten  Jahres  eine  ungewöhnliche  Veränderung, 
ohne  Zweifel  die  Folge  abnormer  Witterung  gezeigt, 
worüber  Camille  Flammarion  der  Pariser  Akademie 
am  25.  November  1895  berichtete.  Die  Beobachtungen 
am  grossen  Accjuatoriat  der  Lickstcrnwarte  stimmten  auf 
das  beste  überein  mit  denjenigen,  welche  Flammarion 
zu  Juvisy  vom  15.  Juni  bis  zum  1.  November  1894  an- 
gestellt hatte.  Als  das  Sommcrsolstitium  der  südlichen 
Marshemisphäre  am  31.  August  eingetreten  war,  hatten 
die  Schnccmasscn  schon  bnge  vorher  und  selbst  vor 
dem  1.  Juli  sich  beträchtlich  vermindert,  waren  jedoch 
im  Octobcr  noch  nicht  verschwunden,  selbst  am  it.  No- 
vember betrug  die  Breite  der  Schneckappc  noch  mehr 
als  100  km.  Zu  dieser  Zeit  befand  sie  sich  in  etwa  6° 
oder  360  km  Entfernung  von  dem  geographischen  Süd- 
pol gegen  den  30.  Längengrad  vorgeschoben.  Die  Breite 
der  Kappe  war  dabei  von  3000  km  auf  100  km  zurück- 
gegangen und  ist  nur  dann  zu  sehen,  wenn  die  Rotation 
diesen  Meridian  vor  die  Augen  des  Beobachter?,  führt, 
Die  sehr  ausgedehnte  Schneckappc  des  Nordpols  wurde 
bereit»  im  November  1894  trotz  der  sehr  schiefen  Stellung 
sichtbar.     <Comf>tet  rendus  de  l'Atad.j 

.      »  . 

Kampher-Production  in  Formoa*.  Die  Besitznahme 
von  Formosa  durch  die  Japaner  wird  unter  Anderem 
auch  für  die  sehr  bedeutende  Kampher-Production  dieser 
Insel  sicher  von  Bedeutung  sein.  Formosa  exportirt 
freilich  nicht  so  viel  Kampher  wie  Japan;  aber  während 
der  Export  Japans  von  3269000  kg  in  1880  auf 
2678000  kg  in  1890  gesunken  ist,  hat  sich  der  Export 
Formosas  von  252000  kg  in  1889  auf  1048000  kg  in 
1892  gehoben.     Allerdings  beruhte  diese  Hebung  der 
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Ausfuhr  auf  einem  beispiellosen  Raubbau  seitens  der 
Chinesen,  der  in  v  eiligen  Jahrhunderten  die  mächtigen 
Kamphcrbaiimwald-r  lormos.vs  gänzlich  vernichtet  haben 
w  ürde.  11er  Baum  i 'CutM/tfinm  o/'/n  intirui  1 1  gehört  in  ilie 
Familie  des  Lorbeers  und  erintieit  in  seinem  Wuchs  ein 
wenig  an  die  Eiche;  der  Stamm  ist  Marl;,  ebenso  die 
Acstc  sehr  kräftig:  die  Blätter  sind  lederartig,  von  dunkel- 
grüner Farbe;  die  Blüthcn  sind  klein,  weiss  und  in 
Rispen  angeordnet.  Die  Dimensionen  des  Kamphcr- 
baumes  sind  gelegentlich  riesenhafte;  so  berichtet  Professor 
Bai/  in  Tokio  von  einem  Exemplar,  das  an  der  Basis 
einen  Umfang  von  ;j'.s  Fuss  bes.is-;  sein  Alter  wurde 
auf  20O0  Jahre  geschätzt-  Auch  Reis-  fand  in  Japan 
Exemplare  von  $o  in  Höhe.  Die  Gewinnung  de-  Kamphers 
in  1-ormosa  war  bisher  sehr  primitiv.  Der  Baum  wild 
gelallt,  der  obere  Thcil  als  weniger  werthvoll  verworfen, 
der  untere  Thcil  mit  den  bc-c.ndcis  kaniphcrrcichcn 
Wurzeln  /erstiickelt  und  mit  Wasserdämpfen  destillirt. 
Das  Destillat  Scheidt  t  den  Kampbci  vermischt  mit  dem 
sogenannten  flüssigen  Kampheröl  ab.  von  wehhem  der- 
selbe durch  Pressen  getrennt  wird.  Sowohl  der  Kampher 
selbst  wie  das  flüssige  Oel  bilden  wettlivolle  Exportartikel, 
deren  weitere  Verarbeitung  in  Europa  erfolgt,  K  T. 

*      •  • 

Galvanotropismus  der  Froschlarven  (Kauhpaappcn). 
Herr  Augustus  Wallet  unterwarf,  wie  er  in  .V,/.«.v 
l'rfgreis  roitthcilt,  eine  Schaar  von  Kaulquappen  in 
eitlem  kleinen  Aquariuni  der  Einwirkung  eines  galvani- 
schen Stromes,  welcher  nach  Belieben  umgekehrt  werden 
konnte  Es  zeigte  sich  alsbald,  d.iss  die  Kaulquappen 
sich  «lern  Strome  parallel  stellten,  den  Schwan*,  gegen 
den  negativen  und  den  Kopf  nach  dem  positiven  Pol 
gerichtet.  Bei  jedem  Kiehlungswech-el  des  Stromes 
suchten  sie  sofort  diese  Stellung  wieder  zu  gewinnen, 
als  w  enn  ihnen  die  umgekehrte  Körperslcllung  entschieden 
unangenehm  wäre,  w  ic  sich  das  durch  lebhafte  Tlütigkeit 
ihres  Schwan/es  und  darauf  folgende  Wendung  augen- 
scheinlich ausdrückte.  DerStn>m,  welcher  sie  vom  Kopfe 
nach  dem  Schwänze  durchfliesst  jd.  h.  in  der  Lage  des 
positiven  Pols  nach  der  Kopfseite»  scheint  ihnen  somit 
angenehm  oder  wenigsten*  minder  unangenehm.  Sie  bieten 
das  Bild  der  Befriedigung,  als  wenn  mau.  wie  Herr 
Waller  sagt,  eine  Kitze  nach  dem  Stiich  streichelt, 
während  der  umgekehrte  Strom  ihnen  wider  den  Strich 
zu  gehen  scheint.  Wenn  man  plötzlich  einen  etwas 
stärkeren  Strom  durch  ein  dicht  mit  Kaulquappen  be-elzlcs 
Aquarium,  in  dem  sich  die  Thiete  natinlich  nach  allen 
Richtungen  bew  egen,  gehen  lässt.  -o  eiilstehl  in  dem  Haufen 
sofort  eine  sehr  lebhalte  Bewegung:  alle  Larven  wenden 
und  bewegen  sich,  aber  nach  wenigen  Secunde«  haben 
sie  sich  sämmtlich  nach  derselben  Richtung  idcti  Kopf 
nach  dem  positiven  und  den  Schwanz  nach  dem  negativen 
Poll  eingestellt.  Wir  haben  hier  also  einen  Galvano- 
tropismus  »oll  ausgesprochenerem  Charakter  als  ileujcnigcn 
der  Urthierc  r /'>'< ■/•<:, vnl  und  Pflanzen,  ein  solcher,  der 
das  Vorhandensein  einer  Kückenniaiksiulc  vr<rauszu-etzcn 
scheint,  während  bei  den  Protozoen  die  Beziehungen 
unbestimmt  sind  und  weel -ein  In  einem  Aquarium, 
welches  Cilialen  und  Fl.igcll.iten  enthält,  gehen  und 
kommen  die  beiden  Gruppen,  so  lange  der  Strom  nicht 
durch  das  Wasser  geht,  bunt  durch  einander,  so  bald 
aber  der  Strom  geschlossen  wird,  stürzen  sich  die  Ciliaten 
gegen  die  Kathode  hin.  wahr  nd  die  Magellaten  mit  nicht 
geringerer  Einhelligkeit  nach  der  Anode  hinwandern 
tilr-.ne  .v,  ■■  ntinqne. ,  [_,-,;,-,; 
•       '  « 


i  Pflanzenzucht  unter  farbigen  Glasern,  um  den  Ein- 
lluss  verschiedenfarbigen  Lichtes  auf  die  Pflanzen  zu 
studiren.  ist  verschiedentlich  versucht  worden.  Mau  hatte 
versichert,  das»  gewisse  Gläser  schädliche*  Licht  abhielten 
und  andere  nur  ungünstiges  Licht  einHessen.  Um  diesen 
Zweifeln  ein  Ende  zu  machen,  bat  Herr  Zachare wiez, 
Professor  der  Laudwirthscluflsschule  in  Vauclusc  eine 
neue  Versuchsreihe  mit  Erdbeerpflanzen  angestellt  und 
dabei  folgende  Ergebnisse  erhalten: 

1.  Die  schönsten  und  frühesten  Früchte  wurden  unter 
gewöhnlichen  weissen  <i läser ti  erzielt. 

2.  Das  sonst  als  besonders  günstig  gepriesene  Orange- 
glas erzeugte  eine  sehr  üppige  Vegetation  (Blaltbildung),  aber 
auf  Kosten  der  Menge,  Grösse  und  Frühreife  der  Früchte. 

3.  Das  violette  Glas  hat  eine  ziemlich  grosse  Anzahl 
von  Früchten  gezeitigt,  aber  sie  blieben  klein,  von  ge- 
ringerer Güte  und  wurden  spater  reif,  als  die  unbedeckten. 

4.  Die  rothen,  blauen  oder  grünen  Gläser  erwiesen 
sich  auf  die  dem  Versuche  unterworfenen  Pflanzen  und 
ihr  Wachsthum  als  durchweg  schädlich,    tt'osmos.)  r4,,,] 

♦      *  . 

Erdpyramiden  bei  Bozen.  /Mit  zwei  Abbildungen.) 
Eine  der  seltsamsten  Wirkungen  der  crodircndci)  Kräfte 
!  des  Regenwassers  sieht  man  in  dem  nclienstehcndcn  Bilde, 
:  welches  eine  Gruppe  der  an  mehreren  Stellen  in  der 
malerischen  Umgebung  von  Bozen  uud  Mcran  auftretenden 
Erdpyramiden  zeigt.  In  der  Eiszeit  bewegte  sich  über 
dies  Gebiet  der  grosse  Etschgletscher  und  erfüllte  mit 
seiner  Grundmoränc  in  grosser  Mächtigkeit  die  Thäler  und 
Schluchten  jener  Thcilc  Südtirols.  Nach  der  Eiszeit  gruben 
sich  die  Bäche  neue  Betten  ein  und  die  Grundmoränen- 
Ablagerungen  blieben  nur  an  den  Gehängen  und  Flanken 


Abb.  »;/. 


1-TlHutrninß  *lrr  Kntstehung  der  Erilpyrjroid^n. 
l>ie  Kestrich«  lle  Linie  drutrt  <bv  ehi-mAli*«'  Oberrtichr  der 
tirundrouriinr  an. 

der  Thäler  in  grosser  Mächtigkeit  liegen.  An  den  kahlen 
Gehängen  wirkte  das  niederfallende  und  ablliesbcnde 
Regenwasser  in  der  Weise  ein.  dass  es  sich  zahlreiche, 
sich  verzweigende  und  wieder  vereinigende  kleine  Rinnen 
auswusch,  wobei  diejenigen  Theilc  der  Grundmoräne, 
die  durch  einen  der  zahlreich  eingeschlossenen.  gTosscn 
Gesteinsblöcke  vor  »lern  von  oben  niederfallenden  Wasser 
geschützt  waren,  stehen  blieben.  Um  diese  Sockel  herum 
vertiefte  sich  dann  die  Rinne  mehr  uud  mehr  und  es 
wurde  schliesslich  die  ganze  Grundmoräne  in  ein  System 
neben  einander  stehender  Pfeiler  aufgelöst,  die  am  oberen 
Rande  der  Ablagerung  nur  geringe  Höhe  besitzen,  nach 
,  unten  bin  aber  an  Umfang  und  Mächtigkeit  so  zunehmen. 
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das»  im  unteren    flicile   m1iIicbsIh.Ii   Pfeiler  entstehet).  '  uälirrii    Vermag.     Au»*enlem    al>cr    wirken   auch  die 

deren  Hübe  30  111  erreichen  kann.     Dal  -Jicmatischc  kleineren  1111»  den  Seitenwänden  der  Pyramiden  heraus- 

Profil    (Abb.   2$~)    einer    derartigen    Ablagerung    am  ragenden  Steine  schützend  auf  ihre  Unterlage,  *o  da*» 

Gehänge  eines  Thaies  mag  zur  näheren  Erläuterung  der  die  ganze  Säule  dadurch  eine  unregelmäßig  IcMUWlfrtC 

Pyramiden  -  Entstehung     dienen.      Stürzt     ein     solcher  Obcrlläcbeli-Sculptur  erlangt,  wie  man   dies  an  einigen 

schützender    Block ,    durch    allmähliche    Unt  erwoschung  der  Pyramiden  unseres  Hildes  deutlich  sieht.    Im  linken 

seiner  Unterlage   beraubt,   herunter,   so  wird   das  lose  oberen  Theile  des  Rüdes  sieht  man  ausserdem  ganz  klar, 

Material  der  tirundmoräne  vom  Schlagregen  wieder  n  in  welcher  Weise  die  Anfinge  der  Säulen  und  Pyramiden 

lange  entfernt,  bis  das  nächste  in  der  Schicht  liegende  aus  dem  tiesteine  vom  darauf  fallenden  Regenwasser 

Ciesteinsstück  der  Unterlage   aufs  Neue  Schulz  zu  gc-  ,  hcrausmodcllirt  werden.   Oberhalb  dieser  Stelle  ist  durch 
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ein  Bretter-Schutzdach  der  weiteren  Zerstörung  des  Ge- 
steins Einhalt  geboten. 

Ks  ist  klar,  dass  es  in  dickem  Kalle  die  eigentüm- 
liche Moräncn-Structur  dos  Gesteins  ist,  die  Durchsetzung  i 
eines  feineren,  thonig-scblammigen  Materials  mit  grossen  : 
und   kleinen  Sleineti,  die  solche  Wirkung  zu   erzielen  j 
vermag.   Wir  sehen  eine  ganz  ähnliche  Wirkung  in  einem 
völlig  ander»  entstandenen  Gesteine  in  Nord-Amerika.  \ 
wo  im  Gebiete  des  Coloradoflusscs  mächtige  Ablagerungen  | 
vulkanischer  Aschen  sich  linden,  in  denen  einzelne  grosse 
ausgeworfene  Bomben  unrcgclmässig  vcrthcilt  sind.  Diese 
wirken  ebenso  schützend  wie  die  Geschiebe  der  Grund- 
moriine  und  au»  der  1-age  dieser  vulkanischen  Aschen 
an  stark  geneigten  Oellingen  resullircn  auch  dort  mächtige 
Pyramiden,  die  von  einem  grossen  Blocke  bedeckt  sind 
und    iu  jenem  Gebiete  sogar  Höhen  von  80—100  m 
erreichen.  K.  K.  [4Mo] 


BÜCHERSCHAU. 

Joly,    Hubert,   Ing.     Technisches  Auskunftsbuch  für 
das  fuhr  iSg6.    Notizen,  Tabellen,  Regeln,  Formeln, 
Gesetze,  Verordnungen.  Preise  und  Bezugsquellen  auf 
dem  Gebiete  des  Bau-  und  Ingcnicurwcscns.   Mit  132 
i.  d.  Text  gedruckten  Fig.  III  Jahrgang.  8°.  (1004  S.) 
Wittenberg,  Verlag  d.  technischen  Auskunftsbnche«. 
Preis  gebd.  8  M. 
Das  vorliegende  Werk  ist  für  Ingenieure  und  Archi- 
tekten bestimmt  and  enthält  ciue  ausserordentlich  grosse 
Anzahl  von  Nachweisen  und  Tabellen  aller  Art,  welche 
alphabetisch  geordnet  sind.    Vielfach  sind  auch  die  Be- 
zugsquellen für  die  besprochenen  Constructionstheile  an- 
gegeben.   Wir  haben  es  hier  mit  einem  Product  ganz 
ausserordentlichen  Fleisses  zu  thun,  welches  ohne  Zweifel 
dem  Fachmann  eine  sehr  grosse  Hülfe  bei  seinen  Arbeiten 
zu  gewähren  vermag.    Mit  Rücksicht  indessen  auf  den 
Umstand,  dass  es  eben  nur  für  den  Fachmann  bestimmt 
ist,  begnügen  wir  uns  mit  der  gegebenen  kurzen  Mit- 
theiluug  über  seinen  Inhalt.  s.  [<Sio] 

*      .  * 

Schwier,  K.     Deutscher  l'hctographen-  Kalender  /ifotf. 

Weimar.  Verlag  der  Deutschen  Photographen-Zeitung. 

Preis  geb.  1,50  M. 
Stolze.  Dr  .     Photographischer  S'otitknlcnder  für  tX<)f>. 

Unter  Mitwirkung  von  Dr.  A.  Miethe  heiausgegcbcn. 

Halle  a  S  ,  Wilhelm  Knapp.    Preis  geb.  1.C.0  M. 
Dem  grossen  Verbrauch  an  photographiseben  Platten,  j 
Chemikalien  und   Papier  entsprechend   blüht  auch  die 
pbotographischc  I.itteralur  auf  das  üppigste.    Alljährlich  . 
um  die  Jahreswende  sprossen  aus  dem  leich  beackerten  J 
Boden   eine  Anzahl   kräftiger  Kalender,   welche  jedoch  1 
erst  anfangen  Früchte  zu  tragen,  wenn  längere  Tage  und  | 
heiterer  Sonnenschein  in  der  Brust  des  Photographen  neuen 
Schaffensdrang  «ecken.  Unter  den  vielen  in  diese  Kategorie 
gehörenden  Erzeugnissen  unserer  l.itteratur  wollen  wir  die 
beiden  vorstehend  l>enanntcn  heute  hervorheben,  obschon 
dieselben  sich  in  erster  Linie  an  den  Fachphi.tographcn 
wenden       Der    Deutsche   Photographie  -  Kalender,  der' 
schon  auf  eine  ziemliche  Reihe  früherer  Jahrgänge  zurück- 
blickt, ist  geschmückt  mit  zwei  ganz  besonders  schönen 
und  wohlgelungenen  Bildcm.     Er  bringt  ausser  einem 
täglichen   Notizkalender  eine   Reihe   von  Tabellen  und 
zahlenmäßigen  Angaben,   wie   sie   einem  Photographien 
ohne  Zweifel  von  Nutzen  sein  werden,   ausserdem  aber 


eine  sehr  vollständige  Liste  der  verschiedenen  in  Deutsch- 
land existireiiden  photographischen  Vereine  mit  Auf- 
zählung ihrer  Mitglieder. 

Der  zweite  der  hier  angezeigten  Kalender  dürfte  als 
ein  Nachfolger  des  früher  von  Dr.  Miethe  in  anderem 
Verlage  herausgegebenen  zu  bezeichnen  sein.  Er  legt 
besonderes  Gewicht  auf  die  in  ihm  enthaltenen  zahlreichen, 
für  den  Gebrauch  des  Photographen  bestimmten  Tabellen, 
von  denen  einige  Originalien  sind,  sowie  auf  eiue  sehr 
compacte  und  beachlenswerthe  Zusammenstellung  der 
wichtigeren  ^holographischen  Reccpte  und  Anweisungen, 
Die  Vereine  sind  ohne  Aufzählung  ihrer  Mitglieder  bloss 
kurz  zusammengestellt,  dagegen  wird  das  am  Schluss 
des  Werkes  befindliche  Bezugsqucllenregister  Manchem 
sehr  willkommen  sein.  Für  den  Fachphotographen  ist 
endlich  noch  eine  Liste  beigeheftet,  welche  zur  Buch- 
führung über  die  täglichen  Aufnahmen  bestimmt  ist. 

Witt.  Us°9] 
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Der  Minoralreichthum  unerforschter  Länder. 

Von  Theodor  H i<  n  d  h avsik. 

Angesichts  des  von  Jahr  zu  Jahr  wachsenden 
Verbrauches  an  nutzbaren  Mineralien  durch  die 
Industrie  werfen  spekulative  Kopfe  wohl  die 
Krage  auf,  was  dann  werden  soll,  wann  erst  ein- 
mal diese  Mineralien,  soweit  sie  für  den  Menschen 
erreichbar  sind,  aus  der  Krde  geholt  sein  werden. 
Dem  einen  verursacht  dieser  Gedanke  ein  be- 
ängstigendes Gefühl,  dem  anderen  bietet  er  Ge- 
legenheit,   seine   Phantasie   aus  bekannten  und 

erwarteten  Entdeckungen  und  Erfindungen  einen 
Zukunftsbau  aufführen  zu  lassen.  Besonders 
sind  es  zwei  Mineralien,  die  den  Stoff  zu  diesen 
Betrachtungen  hergeben  müssen:  die  Kohle,  „die 
Nahrung  der  modernen  Industrie",  und  das  Gold, 
,,die  Seele  des  modernen  Handels".  Wie  ein 
Kapitel  aus  dem  Märchen  von  100  t  Nacht  liest 
sich  die  Schilderung,  die  der  bekannte  franzo- 
sische Chemiker  Berthelot  auf  einer  Hankctt- 
redc  im  Jahre  1 894  von  der  Zukunft  etwa  um 
das  Jahr  zooo  entwarf.  Mit  der  souveränen  Macht 
der  Phantasie  verwandelt  er  die  Erdoberfläche 
in  einen  Park  und  Blumengarten,  wirft  die  Kohle 
als  ein  überlebtes  Krafterzeugungsmittel  bei  Seite, 
baut  Schächte  von  3000^4000  m  Tiefe  in  den 
Boden  und  verwandelt  sie  zu  Dampfkesseln,  in 
denen  er  mit  der   fast    unmchOpfttchei)  Hitze 

J5.  m.  96. 


des  Krdinnern  den  Dampf  für  alle  möglichen 
Maschinen  erzeugt  Minder  hoffnungsvoll  ent- 
rollen manche  Anhänger  der  Doppelwährung  die 
Zustände  der  Zukunft,  wenn  das  Gold  einmal 
knapp  geworden  sein  wird.  In  den  düstersten 
Farben  malen  sie  das  Bild  der  wirtschaftlichen 
Zerrüttung,  die  dann  eintreten  werde. 

Auf  Zeiten  hinaus,  die  für  unsere  Pläne  und 
Ideen,  für  unsere  Hoffnungen  und  Befürchtungen 
maassgebend  sein  können,  wird  freilich  das  eine  wie 
das  andere  Bild  Phantasiegemäldc  bleiben.  An 
ein  Ausgehen  der  Kohlenvorräthe  der  Erde  in 
absehbarer  Zeit  ist  nicht  zu  denken,  schätzt  doch 
Geheimrath   Nasse  allein  den  deutschen  noch 

,  ungehobenen   Kohlenvorrath  auf  1 1 2  Milliarden 
Tonnen.      Dies    würde,    wenn    Jahr    für  Jahr 

I  100  Millionen  Tonnen,  also  etwas  mehr  als  1894, 

I  gefordert  werden,  noch  auf  11 20  Jahre  hinaus 

|  genügen. 

Die  wegen  einer  eintretenden  Goldknappheit 
besorgten  Leute  können  sich  zwar  auf  den  be- 
deutenden Geologen  Suess  berufen,  der  in 
einem  Werke  1876  die  Ansicht  aussprach,  dass 
die  Erschöpfung  aller  Goldminen  bevorstehe, 
ohne  freilich  den  Zeitpunkt  dieser  Erscheinung 
j  als  irgend  wie  feststellbar  zu  bezeichnen,  aber 
I  ein  Eintritt  oder  Nahen  der  Erfüllung  dieser 
Voraussage,  die  damals,  als  die  Goldproduction 
thatsächlich  in  einem  längeren   Rückgange  be- 

26 


Digitized  by  Google 


402 


Prometheus. 


M  338. 


griffen  war,  niedergeschrieben  wurde,  ist  heute 
weniger  als  je  zu  spüren.  Betrug  der  Werth 
der  durchschnittlichen  Jahresproduction  in  den 
fünf  Jahren  1871  — 1875  etwa  476  Millionen 
Mark,  so  beträgt  er  für  1894  bereits  735  Milli- 
onen und  wird  für  1895  auf  rund  820  Millionen 
Mark  geschätzt.  Die  amerikanische  und  sibi- 
rische Goldproduction  ist  gestiegen,  die  süd-  und 
ostaustralischen  Goldminen  sind  weiter  erschlossen, 
Westaustralien  ist  in  der  zweiten  Hälfte  der  acht- 
ziger Jahre  mit  seinen  reichen  Goldlagern  pro- 
duetiv  geworden.  Noch  später  trat  Transvaal 
mit  der  überraschenden  Fülle  seiner  anstehenden 
Goldadern  auf  den  Weltmarkt.  Hier  in  dem 
letzteren  Falle  handelt  es  sich  dabei  nicht  um 
oberflächliche  Goldseifen,  sondern  um  Goldadern, 
die  in  die  Teufe  dringen. 

In  ihrer  Allgemeinheit  hat  die  Betrachtung 
über  das  Zuendegehen  der  nutzbaren  Mineralien 
keinen  irgend  wie  praktischen  Werth,  denn  es 
fehlt  die  Möglichkeit,  die  angenommenen  Zahlen 
zu  begründen. 

Wir  kennen  zwar  sehr  viel  von  der  geolo- 
gischen und  geognostischen  Beschaffenheit  der  j 
Erdoberfläche,  doch  auch  sehr  vieles  recht  wenig  ' 
und  sehr  vieles  garnicht  Ohne  diese  Kcnntniss 
von  einem  Lande  fehlt  aber  die  Grundlage  zur 
Beurtheilung  seines  Vorraths  an  Bodenschätzen. 
Europa  ist  genügend  durchforscht,  um  seinen 
Mineralreichthum  taxiren  zu  können,  obwohl  auch 
hier  sich  einzelne  Züge  des  Büdes  durch  neue 
Aufschlüsse  ändern.  Aber  schon  vom  zweiten 
uns  nächst  Europa  geologisch  am  besten  be- 
kannten Erdtheile,  von  Amerika,  lässt  sich  ein 
Gleiches  nicht  behaupten.  Neben  weiten,  bis  in 
die  Details  bekannten  Strecken  befinden  sich 
weite,  noch  von  keinem  wissenschaftlich  gebildeten 
Forscher  betretene  Gebiete.  Dies  trifft  für  Nord- 
amerika zu,  weit  mehr  indess  für  Südamerika, 
das,  was  genauere  geognostische  Bodenkenntniss 
anbelangt,  für  uns  zu  einem  grossen  1  heile  noch 
als  eine  Art  ,, Küstenland"  bezeichnet  werden 
muss.  Eine  geologische  Karte  von  Australien 
würde  heute  noch  sehr  empfindliche  Lücken  auf- 
weisen. Von  Afrika  kennen  wir  eigentlich  erst 
genauer  den  Nordrand  in  Algerien  und  die  Süd- 
gebiete  bis  zum  Transvaal.  Auf  dem  asiatischen 
Continente  beginnt  von  Norden  unter  russischer 
und  von  Süden  unter  englischer  und  französischer 
Herrschaft  die  geologische  und  geognostische 
Landeskenntniss  vorzuschreiten,  doch  vom  ganzen 
inneren  Hochland  wissen  wir  noch  herzlich  wenig 
oder  gamichts,  und  vom  Mineralreichthum  Chinas 
wissen  wir  zu  grossem  Theüe  nicht  viel  mehr, 
als  dass  er  vorhanden  ist,  und  dass  er  nach  den 
kontrollirbaren  Handelszahlen  der  chinesischen 
Welt  nicht  annähernd  voll  ausgenutzt  wird. 
Alles  in  Allem  genommen,  ist  unsre  geologische 
und  geognostische  Kenntnis«  von  der  Erdober- 
fläche zur  Zeit  ein  Stückwerk,  und  deshalb  müssen 


alle  darauf  aufgebauten  Behauptungen  auch  nur 
Stückwerk  bleiben. 

Nun  wird  eingeworfen,  man  dürfe  auf  den 
Mineralreichthum  der  noch  unerforschten  Länder 
keine  zu  grossen  Hoffnungen  setzen.  Auch 
Fr.  Nötling  warnt  im  Ar.  Jahrbuch  für  A/in. 
davor  und  meint,  die  unerforschten  Länder  ge- 
messen nur  deshalb  den  Ruf  aussergcwöhnlichen 
Mineralreichthums,  weil  die  Reisenden,  die  sie 
durchzögen,  geologisch  nicht  hinreichend  ausge- 
bildet seien,  und  eine  spätere  sachverständige 
Prüfung  führt  dann  zu  bitteren  Enttäuschungen. 
Zur  Begründung  seiner  Ansicht  weist  er  auf 
Oberbirma,  das  noch  vor  einem  Jahrzehnt  als 
mineralreiches  Land  gegolten  habe  und  nun  nach 
eingehender  systematischer  Durchforschung  alles 
eher  als  dieses  sei. 

Gesetzt  den  Fall,  dass  eine  zehnjährige,  geo- 
logische Durchforschung  eines  etwa  z  16  000  qkm 
grossen,  zum  Theile  von  tropischen  Waldungen 
bedeckten  Landes  durch  eine  verhältnissmässig 
beschränkte  Anzahl  Sachverständiger  genügt,  um 
das  letzte  Wort  über  die  Zukunft  der  dortigen 
Montanindustrie  zu  sprechen,  was  beweist  dieser 
eine  Fall?  Irren  ist  menschlich,  und  wenn  ein 
so  bedeutender  Fachmann,  wie  Suess,  sich  in 
der  Goldfrage  so  täuschen  konnte,  so  kann  es 
ein  minder  geschulter  Reisender  gewiss  erst  recht. 
Aber  er  braucht  den  Mineralreichthum  eines 
Landes  nicht  gerade  immer  zu  überschätzen,  er 
kann  ihn  auch  erheblich  unterschätzen,  was  ge- 
wiss oft  der  Fall  ist.  Im  Grunde  genommen  ist 
es  nicht  der  Reisentie,  der  den  Fehler  begeht, 
sondern  süid  es  die  anderen,  die  vom  Reisenden 
etwas  erwarten,  was  er  schlechterdings  nicht 
leisten  kann.  Kein  Reisender  in  unerforschten 
Ländern  kann  die  Erwartung,  dass  er  ein  auch 
nur  einigenna-ssen  befriedigendes  Bild  über  den 
Mincralreichthum  des  von  ihm  durchzogenen 
Landes  geben  wird,  erfüllen.  Man  denke  sich 
Deutschland  in  den  Zustand  jener  unerforschten 
Länder  versetzt  und  mit  dichten  Waldungen  be- 
deckt, dann  sende  man  einen  fremden  Reisenden 
durch' s  Land  und  verlange  von  ihm,  dass  er 
hinterher  ein  richtiges  Bild  vom  Mineralreichthum 
des  Landes  geben  solle.  Schwerlich  würde  er 
die  Wirklichkeit  bei  seiner  Schilderung  getroffen 
haben.  I  'eher  die  Stcinkohlenflötze,  über  Braun- 
kohlenlager, über  mächtige  Eisenerzvorkommen, 
über  die  Kalisatze  würde  er  ahnungslos  hinweg- 
schreiten. Wäre  im  Harz  und  im  Erzgebirge 
Silberbergbau  im  Gange,  so  würde  er  von  den 
Eingeborenen  viel  davon  hören.  Er  würde  dann 
auch  einige  Punkte  besuchen  und  reiche  Gold-, 
Silber-  und  Kupfererze  sehen,  fände  vielleicht 
auch  Gelegenheit,  im  Sande  deutscher  Flüsse 
Gold  zu  waschen  und  würde  zum  Schluss  den 
Edelmetallreichthum  Deutschlands  sehr  über-, 
den  Kohlen-  und  Salzreichtimm  hingegen  sehr 
unterschätzen. 
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Diesen  Gefahren  sind  mehr  oder  weniger 
wohl  alle  Reisenden  ausgesetzt.  Die  Länder, 
die  sie  durchwandern,  stehen  an  Grösse  oft  dem 
Deutschen  Reiche  nicht  nach,  der  Kinzelne  sieht 
selbst  nur  einen  kleinen  Theil  vom  Lande  und 
ist  im  Uebrigen  auf  die  Aussagen  der  Einge- 
borenen und  auf  den  Scharfsinn  seiner  Combi- 
nationen  angewiesen,  die  oft  das  Richtige,  oft 
aber  auch  daneben  treffen  können,  zumal  die 
Aussagen  der  eingeborenen  Bevölkerung  über 
Entfernungen ,  Ursprungsstellen  bestimmter  Mi- 
neralien u.  dergl.  nicht  selten  sehr  ungenau  oder 
falsch  sind.  Die  Unzugänglichkcit  der  Verkehrs- 
wege, oft  die  Feindseligkeit  der  Bevölkerung 
oder  das  ungesunde  Klima  liindern  den  Rei- 
senden an  der  vollen  Entfaltung  seiner  Arbeits- 
kraft. Wo  ihn  sein  Weg  durch  Gebirge  mit 
vielen  entblössten  Gesteiiispartien  führt,  oder  wo 
die  Hussläufe  die  Prolile  der  Gebirgsschichten 
freigelegt  haben,  ist  es  für  den  Kundigen  ver- 
hältnissinässig  leicht,  die  Lagerstätten  der  nutz- 
baren Mineralien  zu  rinden.  Anders  aber  dort, 
wo  tropische  Vegetation,  dichte  Waldungen  und 
weit  vorgeschrittene  Gesleinsverwitterung  die  geog- 
nostischen  Züge  des  Landes  verwischen.  Soll 
liier  der  Reisende  eine  den  Eingeborenen  noch 
nicht  bekannte  Erzlagerstätte  oder  ein  Kohlen- 
flötz  finden,  dann  niuss  ihm  der  Zufall  selir 
günstig  sein.  Auch  die  Schotterablagerungen 
der  Flüsse  und  der  Sand  der  Elussthäler  ge- 
statten nicht  immer  einen  sicheren  Schluss  auf 
das  Vorhandensein  von  abbauwürdigen  Erzen 
oder  metallischem  Golde  im  anstehenden  G esteine 
des  Hinterlandes. 

Der  Mineralreichthum  eines  Landes  kann  aus 
diesen  Gründen  nicht  von  einem  oder  mehreren 
Reisenden  festgestellt  werden,  dazu  bedarf  es 
der  sorgfältigen  geologischen  Erforschung  des 
Gebietes,  die  im  Laufe  der  Zeit  ein  richtiges 
Bild  geben  kann.  Dalüngegen  kann  der  Reisende 
sehr  wohl  Fingerzeige  geben,  er  kann  einzelne 
Punkte  des  späteren  Gesammtbildes  schon  auf 
seinen  Reisen  auf  das  weisse  Blatt  einzeichnen. 
Dass  ihm  dazu  tüchtige  geologische  und  mine- 
ralogische Kenntnisse  von  sehr  grossem  Nutzen 
sein  und  die  Brauchbarkeit  seiner  Aufzeichnungen 
wesentlich  erhöhen  können,  ist  selbstverständlich. 
Andererseits  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  eine 
empirisch  erworbene  Schärfung  des  Blickes  im 
Auffinden  werthvoller  Erzlagerstätten  oft  mehr 
leistet  als  ausgiebige  Fachbildung.  So  sind  z.  B. 
die  „Prospectors'*,  die  in  (  alifomien  und  in 
Australien  so  grosse  Erfolge  im  Auffinden  neuer 
Frzgänge  aufzuweisen  haben,  meist  wissenschaft- 
lich gänzlich  ungebildet. 

Können  uns  die  Angaben  der  Reisenden 
keinen  Maassstab  zu  einer  endgiltigen  Beurtei- 
lung des  Mineralreichthums  eines  Landes  geben, 
so  vermögen  wir  ihn  ebenso  wciüg  aus  dem  Um- 
fange zu  entnehmen,  in  dem  die  Eingeborenen 


Montanproductc  verwenden.  Völker  auf  einer 
niederen  Kulturstufe  haben  meist  einen  sehr  be- 
schränkten Bedarf  an  den  für  uns  wichtigsten 
Mineralien.  Wenn  der  Australier,  der  Afrikaner 
oder  der  asiatische  Nomade  seine  Waffen  und 
einige  Geräthe  aus  Eisen  hat,  dann  ist  sein  Be- 
darf an  diesem  wichtigen  Metalle  erschöpft.  Er 
kennt  nicht  die  Industrie  mit  ihren  eisernen  Ma- 
schinen, noch  eiserne  Brücken,  noch  sonstige 
Eisenconstructionen ,  welches  Interesse  sollte  er 
j  daran  haben,  seine  Eisenerzlager  irgendwie  aus- 
zubeuten?  Warum  soll  er  sein  Augenmerk  auf 

■  Kohlen  richten,  wo  ihm  das  Holz  für  seine  Heiz- 
zwecke  genügt?  Selbst  ein  so  altes  und  in  semer 
Art  so  intelligentes  Kulturvolk,  wie  das  chine- 
sische, versteht  von  den  gewaltigen  natürlichen 
Hilfsquellen,  von  den  reichen  Bodenschätzen 
seines  Reiches  nur  einen  kleinen  Gebrauch  zu 
machen.  Auch  bei  den  Edelmetallen,  in  Sonder- 
heit beim  Golde,  spricht  diese  Bedarfsfrage  mit, 
denn  dem  Golde  haftet  keineswegs  immer  der 
Werthbegriff  an,  den  es  von  der  asiatisch-euro- 
päischen Kultur  erhalten  hat.  Dazu  kommt,  dass 
die  geringen  technischen  Hilfsmittel  der  Völker 
niederer  Kulturstufen  der  dortigen  Montanpro- 
duetion  enge  Grenzen  ziehen  werden. 

Dass  man  von  der  Productionsgrösse  keines- 
wegs auf  den  Mineralreichthum  schlicssen  kann, 
zeigen  auch  Länder,  die  unter  dem  Einfluss  der 
modernen    C  apitalwirthschaft   stehen ,    wo  aber 
Verkehrswege  und  wirthschaftliche  Verhältnisse 
nicht  entwickelt  genug  sind,   um  der  Montan- 
industrie eine  breite  Basis  zu  bieten.    Von  Ca- 
nadas  Bodenschätzen  wird  zur  Zeit  erst  ein  Theil 
nutzbar  gemacht;  Newfoundlands  schon  seit  den 
dreissiger  Jahren  bekannte  Kohlenflötze,  bedeu- 
'  tende   Eisenerzlager   und  reichliche  Kupfererze 
I  sehen  erst  jetzt  ihrer  wirthschaftlichcn  Ausbeutung 
'  entgegen;    die    Gewinnung    der  brasilianischen 

■  Kohlen  ist  sehr  unentwickelt;  der  argentinische 
!  Bergbau  ist  noch  sehr  ausdehnungsfähig.  Al- 
geriens Montanindustrie  sieht  sich  in  ihrer  Ent- 
faltung durch  die  schlechten  Verkehrswege  ge- 
hemmt, und  die  sibirischen  Bodenschätze  warten 
geradezu,  dass  ihnen  die  sibirische  Bahn  den 
Weg  in  den  Welthandel  erschliesst 

Wenn  uns  in  den  ganz  oder  zu  grossem 
Theile  erforschten  Gebieten  an  Mineralien  reiche 
und  an  Mineralien  arme  Länder  entgegen  treten, 
so  ist  der  Schluss  auch  geognostisch  durchaus 
berechtigt,  dass  es  in  den  noch  unerforschten 
Thcilen  unsrer  Erdoberfläche  nicht  anders  sein 
wird.  Die  einen  mögen  so  arm  oder  nicht 
reicher  an  nutzbaren  Mineralien  sein,  wie  es  die 
nordeuropäische  Tiefebene  östlich  der  Elbe  nach 
unsrer  heutigen  Kenntniss  ist,  andere  mögen  mit 
den  mit  werthvollen  Mineralien  gesegneten  Ländern 
rivalisircn.  Was  besonders  das  Gold  anbelangt, 
so  ist  das  Vorkommen  am  Witwatersrandc  ge- 
i  wiss  dazu  augethan,  die  pessimistischen  Ansichten 
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über  die  Zukunft  und  Dauer  der  Goldproduction 
zu  modiliciren. 

Es  ist  übrigens  im  Auffinden  neuer  werth- 
voller  Minerallagerstätten  keine  Pause  eingetreten. 
Dies  lehrt  ein  Blick  auf  die  betreffenden  Nach- 
richten der  letzten  Monate.  Während  man  in 
Deutschland  bei  Bonhonmie  im  Ober-Elsass  ein 
Anthracitlager  gefunden  und  bei  Rüdersdorf 
Kali  in  800  m  Teufe  erbohrt  hat,  meldet  man 
aus  Algerien  die  Entdeckung  eines  bedeutenden 
Spateisenstcinvorkommens  unweit  Villcbourg  und 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  mächtigen  Erdöl- 
lagers in  Oran;  die  Ufergegenden  des  unteren 
Kongos  erscheinen,  den  neueren  Nachrichten 
nach,  ebenfalls  eine  Zukunft  für  die  Petroleum- 
gewinnung zu  haben.  Die  Deutsch-ostafrikanische 
Gesellschaft  macht  bekannt,  dass  der  verstorbene 
Geologe  Stapf  im  Oktober  an  mehreren  Punkten 
goldhaltigen  (Juarz  constatirt  und  die  Ueberzeu- 
gung  gewonnen  habe,  er  habe  einen  5  km  langen 
Goldquarzgang  gefunden.  Der  nach  Stapf's 
Erkrankung  nach  Ostafrika  entsandte  englische 
Bergingenieur  Martin  habe  telegraphirt ,  die 
Stelle  sei  dem  Anscheine  nach  abbauwürdig. 
Aus  dem  unbekannten  Grenzterritorium  zwischen 
Ganada  und  Alaska  geht  die  Kunde  von  einem 
reichen  und  leicht  zu  bearbeitenden  Goldlager 
im  Elussbettxande  des  Vekonflusses  ein ,  der 
vom  Eelsengebirge  dem  Eismeere  zumesst.  Un- 
weit Gap  Horns  ist,  einer  Londoner  Meldung 
zufolge,  auf  der  Südspitze  Südamerikas  ebenfalls 
ein  reichhaltiges  Goldlager  angetroffen  worden. 
Aus  Ostindien  hört  man  die  Auffindung  mächtiger 
Ablagerungen  von  Magneteisenerz  und  Ilämatit 
bei  Arcat,  (  hinglput  und  im  Nilgiri- Gebirge. 
Im  Transbaikalgebiete  hat  der  Geologe  Jatjcwski 
nicht  nur  reiche  Eisenerzlager  gesehen,  sondern 
auch  so  bedeutende  Goldvorkommen,  dass  er 
diese  denen  von  ("alifomien  an  die  Seite  stellen 
zu  dürfen  glaubt.  Wir  stehen  also  noch  mitten 
im  Zeitalter  der  Entdeckung  mineralischer  Lager- 
stätten. 

Der  praktische  Werth  der  Bodenschätze  ist 
indessen  nicht  allein  durch  ihren  Umfang  und 
ihre  Güte,  sondern  auch  durch  die  Lage  ihres 
Fundortes  beeinflusst.  Die  zu  erwartenden  berg- 
baulichen Betriebskosten,  das  Klima,  die  Wasser- 
verhältnisse der  Gegend,  der  Zustand  der  Trans- 
portwege und  die  mehr  oder  weniger  grosse 
Schwierigkeit  sie  zu  verbessern,  der  Preis  der 
beschaffbaren  Arbeitskräfte,  alles  das  spricht  mit 
bei  der  Beantwortung  der  Erage,  ob  und  welchen 
praktischen  Werth  ein  Mineralvorkommen  hat. 
Ein  ärmeres  aber  günstiger  gelegenes  Mineral- 
lager kann  unter  diesem  Gesichtspunkte  werth- 
voller sein,  als  ein  reicheres  Lager,  dessen  Be- 
arbeitung durch  die  genannten  l  'mstände  gehemmt 
ist.  Mangel  an  genügendem  und  ohne  zu  hohe 
Kosten  zu  beschaffendem  Heizmaterial  vermindert 
den  Werth  eines  Erzlagers,  andererseits  aber  ge- 


winnen bei  gleichzeitigem  Vorkommen  sowohl 
Kohlen-,  wie  Erzlager  an  Werth;  sie  machen 
sich  gegenseitig  werthvollcr.  Am  wenigsten 
kommen  verhältnissmässig  diese  Umstände  bei 
den  Mineralien  in  Betracht,  die,  wie  das  Gold, 
einen  bedeutenden  Eigenwerth  besitzen  und  die 
Belastung  mit  höheren  Betriebs-  und  Transport- 
kosten ertragen  können.  Ohne  Einfluss  sind 
jedoch  auch  hier  diese  Hindernisse  nicht,  wie 
es  die  Schwierigkeiten  erkennen  lassen,  die 
Wassermangel  und  schlechte  Transportwege  dem 
Goldbergbau  in  Weslaustralien  bereiten. 

Durch  diese  beachtenswerthen  l  'instände  com- 
plicirt  sich  die  Erage  nach  dem  wirthschaftlichen 
Werth  des  Mineralreichthums  der  noch  uner- 
forschten Länder  und  ist  die  Entscheidung  da- 
rüber erschwert.  Liegt  auf  der  einen  Seite  keine 
Veranlassung  vor,  der  Krschliessung  neuer  Lager 
von  nutzbaren  Mineralien  mit  Pessimismus  ent- 
gegen zu  sehen,  so  werden  auf  der  anderen  Seite 
die  letzten  Lrwägungen  zur  Vorsicht  mahnen, 
damit  nicht  den  Erwartungen  die  Enttäuschung 

Mgt-  t«5»l 


Die  Holzbeplankung  und  Bekupferung  des 
Bodens  stählerner  Schiffe. 

Den  Boden  der  Holzschiffe  bekleidet  man 
zum  Schutz  gegen  den  Bohrwurm  und  gegen 
das  Bewachsen  mit  Kupfer-,  Messing-  oder  Zink- 
blech, was  unschwer  auszuführen  ist,  da  sich  der 
Metallbelag  ohne  Weiteres  auf  dem  Holz  be- 
festigen lässt.  Eisen-  und  Stahlschiffe  werden 
zwar  nicht  vom  Bohrwurm,  wohl  aber  vom  Rost 
angegriffen  und  von  Schalthieren  angegangen. 
Selbst  in  europäischen  Meeren,  wo  das  Bewachsen 
der  Schilfe  nur  langsam  und  in  viel  geringerem 
Maasse  vor  sich  geht,  als  in  tropischen  Gewässern, 
muss  bereits  nach  +  -5  Monaten  die  Maschinen- 
kraft um  20 — 25  °/0,  nach  12  Monaten  um  40 
bis  50  %  vermehrt  werden,  um  die  anfängliche 
Fahrgeschwindigkeit  bei  glattem  Boden  inne  zu 
halten.  Das  Anstreichen  des  Schiffes  mit  einer 
Farbe,  der  giftige  Stoffe  beigemischt  smd,  schützt 
zwar  nur  einige  Zeit,  dennoch  muss  es  meist 
genügen.  Die  Panzerschiffe  und  viele  Kreuzer 
der  deutschen  Kriegsflotte  haben  keinen  anderen 
Schutz.  .  Dass  auch  der  japanische  Schiffsboden- 
lack (Promcthfus  11,  Seite  606)  nicht  erfüllte, 
was  man  sich  von  ihm  versprach,  ist  bekannt 
Der  Engländer  Gantham  gab  Anfangs  der 
sechziger  Jahre  die  Anregung  zum  Bekupfern 
eiserner  Schiffe.  Sie  erhielten  zunäclist  eine 
i  Holzbeplankung,  auf  welcher  dann  das  Kupfer- 
1  oder  Messingblech  wie  auf  Holzschliffen  befestigt, 
wurde.  Obgleich  diese  Schiffe  auch  mit  bron- 
zenen, statt  eisernen,  Steven  versehen  wurden, 
um  jede  Berührung  von  Eisen  und  Kupfer  zu 
verhüten,   weil  die  dadurch  hervorgerufene  gal- 
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vanische  'lliätiKkcit  das  kosten  des  Fisens  be- 
schleunigt, wollte  es  doch  nicht  gelingen,  die 
Holzbeplankung  so  dicht  herzustellen,  dass  kein 
Wasser  hindurchdringen  und  so  mehr  Schaden  l 
anrichten  konnte,  als  wenn  sie  nicht  vorhanden  I 
gewesen  wäre.  Die  erste  Bodcnbekleidung  erhielt  : 
der  1868  vom  Stapel  gelassene  englische  Kreuzer 
I Konstant  von  5780  t.  Sie  bestand  aus  einer  , 
doppelten  Beplankung  von  Teakholz.  Die  erste 
Plankenlage  wurde  an  der  Schiffswand  und  auf  ! 
ihr  die  zweite  mit  Mcssingbolzen  derart  befestigt, 
dass  jede  Berührung  von  Kisen  und  Messing  aus- 
geschlossen war.  Diese  Beplankung  wurde  so 
sorgfaltig  mit  Marineleim  (Lösung  von  Kautschuk 
in  Schwefelkohlenstoff,  der  Schellack  zugesetzt 
ist)  abgedichtet  und  so  vorzüglich  ausgeführt, 
dass  sie  noch  heute  in  gutem  Zustande  sich  be- 
findet. Ihrer  Kostspieligkeit  wegen  ist  diese  Art 
der  Bodenbekleidung  mit  Bekupferung  nicht 
wieder  angewandt  worden.  Statt  ihrer  baute  man, 
besonders  Kreuzer,  von  denen  man  «lauernd 
unverminderte  Fahrgeschwindigkeit  verlangen 
musste,  nach  den»  sogenannten  „("ompositsystem", 
welches  darin  besteht,  dass  auf  den  läsen-  oder 
Stahlspanten  die  Aussenwand  nicht  aus  Blechen, 
sondern  aus  Holz  hergestellt  wird. 

Im  Jahre  1887  wurde  in  Fngland  ein«;  vom 
(  hefconstrueteur  der  Admiralität  White  erfun- 
dene Beplankung  un«l  Bekupferung  der  Stahl- 
schiffe angenommen,  welche  so  ausgeführt  wird, 
dass  man  auf  der  Schiffswand  aussen  eine  <>  bis 
10  cm  dicke  Holzbekleidung  mit  Schraubenbolzen 
aus  geschmiedetem  Messing  befestigt,  deren  Köpfe  I 
in  «las  Holz  tief  versenkt  sind.  Der  leere  Kaum 
Über  dem  Bolzenkopf  wird  mit  Portlantlcement 
angefüllt.  Bolzenkopf  und  Fntcrlegescheib«?  unter 
der  Mutter  an  der  Innenseite  des  Schiffsbleches 
erhalten  noch  eine  l'nterlage  von  Hanf  mit  Blei- 
mennige getränkt.  Die  Aussentläche  des  Schiffs- 
bodens und  die  Innenfläche  der  Beplankung 
werden  mit  einer  gewissen  Mischung  bestrichen 
und  auch  etwaige  Lücken  zwischen  beiden  damit 
ausgefüllt;  «lie  Lugen  zwischen  den  Planken  \ 
werden  sorgfältig  kalfatert,  bevor  der  etwa  1,5  mm  ; 
dicke  Kupferbelag  darauf  befestigt  wird. 

Seit  1887  sind  gegen  50  englische  Kriegs- 
schiffe, unter  diesen  «lie  Schlachtschiffe  Ilarßeur, 
Centurion,  Reiunon,  die  neuen  Panzerkreuzer,  die 
neuen  Kreuzer  I.  Klasse,  unter  diesen  die  Riesen- 
schiffe Ttrrible  und  J'tnoerful  (152m  lang,  14250t 
Wasserverdrängung)  u.  A.  mit  solcher  Bodenbe- 
kleidung und  Bekupferung  verseben  worden.  Im 
Sommer  1895  hat  man  an  einem  Schiff,  das 
sich  seit  drei  Jahren  im  Dienst  befand  und 
50000  Seemeilen  durchdampft  hatte,  den  Boden 
untersucht  und  nach  Lortnahme  der  Planken 
gefunden,  dass  die  Aussenfläche  des  stählernen 
Schiffsbodens  keine  Spur  von  Rost  zeigte  und 
vollkommen  trocken  war.  Nach  diesem  günstigen 
Lrfolge  hat  die  englische  Marine  das  für  gewisse 


Schiffe  bisher  noch  beibehaltene  (  ompositsystem 
aufgegeben  und  wird  die  YY  h  i  t  e  sehe  Bekupferung 
der  ganz  aus  Stahl  gebauten  Schiffe  an  seine 
Stelle  treten  lassen. 

In  der  deutschen  Marine  haben  die  Kreuzer 
Kaistrin  Augusta,  Irene  und  Prinzess  Wilhelm, 
sowie  die  Kreuzer  IV.  Klasse  Falkf,  Geier,  Condor 
u.  s.  w.  die  gleiche  Beplankung  und  Bekupferung 
erhalten. 

Ob  die  in  Nordamerika  neuerdings  versuchte 
elektrolvtische  Wrkupferung  des  Bodens  eiserner 
Schiffe,  üImt  die  im  IVometheus  VI,  S.  686  be- 
richtet wurde,  die  vorbeschriebene  Art  der  Be- 
kupferung verdrängen  wird,  muss  die  K.rfahrung 
lehren.  Einstweilen  hat  unseres  Wissens  noch 
keine  Kriegsmarine  von  derselben  Gebrauch  ge- 
macht; auch  für  «lie  erst  kürzlich  in  Bau  ge- 
gebenen Kreuzer  des  Andromcda-Typs  von 
1  1 000  t  ist  noch  die  Whitesche  Bekupferung 
in  Aussicht  genommen,  ebenso  für  die  auf  Stapel 
liegenden  Kreuzer  der  deutschen  Marine  Ersatt 
Leipzig,  Ersatz  Freya,  A"  und  L.  Dagegen  soll 
eine  Anzahl  amerikanischer  Handelsdampfer  die 
elektrolytische  Verkupferung  erhalten  haben. 

st.  Um) 


Die  „Wollsack"  -Verwitterung  des  Granit. 

Vuo  IJr.  E.  Ties***. 
Mit  acht  Abbildungen. 

Vor  einigen  Monaten  durfte  ich  den  freund- 
lichen Leser  des  Prometheus  bitten,  mit  mir  dem 
Wesen  und  den  Schicksalen  der  erratischen 
Blöcke  zu  folgen.  Wir  sahen,  dass  wir  es  mit 
Fremdlingen  zu  thun  haben,  welche,  der  Stätte 
ihres  Ursprungs  entrissen,  nach  langer,  weiter 
Wanderschaft  auf  fremdem  Boden  unfreiwillig 
eine  neue  Heimath  fanden.  Die  Strapazen  der 
Reise  auf,  zwischen  und  unter  dem  strömenden 
Fise  sind  für  die  meisten  Gesteine  zu  aufreibend, 
als  da.ss  sie  ihr  Gefüge  unzertrümmert,  unzer- 
malmt  bewahren  könnten;  nur  die  härtesten 
Massen,  besonders  der  Granit  und  seine  Ver- 
wandten, gehen  auch  aus  diesen  Fährlichkciten 
gelegentlich  noch  als  tinbezwungene  Riesen  hervor. 
Von  diesen  zu  sprechen,  ist  jedoch  diesmal  nicht 
meine  Absicht;  vielmehr  sollen  uns  heute  andere 
Gestalten  bt'schäftigen,  die  den  erratischen  Granit- 
blöcken  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen,  sicher 
von  Hunderten  der  Bewohner  unserer  norddeut- 
schen Fbene  für  solche  gehalten  werden  und 
doch  eine  ganz  antlere.  Kntstchungsgesclüchte 
haben  als  jene  Wanderriesen.  —  Wir  wollen, 
um  unseren  Zweck  zu  erreichen,  einen  kurzen 
Ausflug  von  Berlin  nach  dem  Harze  machen. 
Doch  gestatte  man  mir,  nicht  zur  Befriedigung 
einer  eigensinnigen  Vorliebe,  sondern  um  das 
j  Gegenstück    des    erratischen   Blockes    an  einer 


Digitized  by  Google 


406 


Prometheus. 


M  338. 


wenig  gekannten,  interessanten  Stelle  vorher  noch 
einmal  ins  Auge  zu  fassen,  eine  Zwischenstation. 
Von  Magdeburg  machen  wir  einen,  wenig  Zeit 
raubenden  Abstecher  nach  dem  Stadtchen  Neu- 
haldensleben  und  suchen  auf  einem  kurzen  Spa- 
ziergange in  einem  spärlichen  Nadelwäldchen  der 
Umgegend  die  sogenannte  „Teufelsküche"  auf 
(Abb.  259).  Es  ist  ein  Haufen  mächtiger  Blöcke 
aus  rothem  Granit,  vielleicht  zu  einem  1  lünen- 
grabe zusammengewälzt,  auf  dem  lockeren  Wald- 
boden  ruhend.  Die  erratische  Natur,  die  nor- 
dische Abkunft  der  Steine  ist  zweifellos,  denn 
weit  umher  ist  kein  anstehender  Granit  zu  finden; 
der  Boden  ist  Lehm  und  Sand.  Wenn  wir  das 
Bild  dieser  „Teufelsküche" .  so  weit  in  uns  auf- 
genommen haben,  dass  wir  dasselbe  mit  dem 
ähnlicher  Felshaufen,  die  auch  oft  ähnliche  oder 
gar  denselben  Namen  führen,  vergleichen  können, 
ist    der  Zweck 

unseres  Besuches  Abb 
erfüllt ,  und  wir 
wenden  uns  dem 
Harze,  als  unse- 
rem Reiseziele, 
zu.  Bis  Harzburg 
(Neustadt)  wird 
die  lüsenbahn  be- 
nutzt; dort  stei- 
gen wir ,  das 
Radauthal  ver- 
lassend, zum 
Elfenstein  empor, 
und  dann  geht  es 
durch  schönen 
Wald  westwärts 
auf  das  vielge- 
nannte Romker- 
halle  zu.  Nach 
einigen  Stunden 
können  wir  von 
der  Kästenklippe 

einen  herrlichen  Blick  auf  das  drunten  liegende, 
entzückende  Okerthal  und  weiter  hinaus  auf  die 
nördliche  Kbene  gemessen;  dann  nur  noch  wenige 
hundert  Schritte,  und  wir  halten  auf  dem  Terrain, 
das  ich  erreichen  wollte.  Zwischen  den  mächtigen 
Stämmen  des  lichten  Fichtenwaldes  liegt  zunächst, 
rechts  vom  Wege,  eine  hohe  Masse  auf  ein- 
ander geschichteter  Granitblöcke  (Abb.  260),  ge- 
wöhnlich die  „Hexenküche"  oder,  wegen  der 
Form  eines  markanten,  oben  aufliegenden  Felsens 
„Hexenschuh"  genannt.  Wenige  Sehritte  weiter 
ist  rechts  eine  wahrhafte  Mauer  aus  solchen 
Blöcken;  Niemand  wird  sich  der  Phantasie  er- 
wehren können,  Riesen  miissten  sie  aufgethürmt 
haben.  Dicht  daneben,  links  vom  Wege,  seilen 
wir  die  „Mausefalle",  ein  ganz  merkwürdiges 
Schauspiel,  das  jedx>n  Augenblick  vor  uns  lebendig 
zu  werden  droht,  obschon  es  sicher  und  fest- 
stehende Felsen  sind,  die  uns  dasselbe  bieten. 


Wie  Abbildung  261  zeigt,  wird  eine  niedrige 
Mauer  dicht  gefügter  Blöcke  von  einem  mäch- 
tigen ( iranit  klumpen  gekrönt,  der  mit  einem 
Viertheile  seiner  Masse  auf  ebenbürtigen,  unbe- 
dingtes Vertrauen  zu  ihrer  Festigkeit  erweckenden 
Genossen  ruht;  mit  der  entgegengesetzten  Ecke 
aber  stützt  er  sich  nur  auf  eine  schmale,  aufrecht 
gestellte  Platte,  die  gar  noch  aus  zwei  Stücken 
übereinandergesetzt  ist;  mit  dem  ganzen  übrigen 
Theile  der  Unterseite  steht  der  Block  frei  in 
der  Luft.  Man  sollte  wähnen,  es  gehörte  nur 
der  Druck  eines  kleinen  Fingers  dazu,  um  den 
Klotz  hinabzustürzen,  und  doch  hat  schon  oft 
die  vereinte  Kraft  Mehrerer  vergeblich  sich  be- 
müht, ihn  zu  bewegen.  Wenn  wir  vom  Wege 
weiter  abgehen,  so  finden  wir  ähnliche  Felsen- 
gruppen in  grosser  Zahl  und  in  den  wunder- 
barsten  Formen    und   Zusammenstellungen.  — 

Was    sind  nun 
J59.  diese  Felsenhau- 

fen? —  Wie 
kommen  diese 
Riesen  auf  den 

Waldboden? 
Wer  thürmte  ihre 
Massen  so  hoch 
und    in    oft  so 

wunderbaren 
Stellungen  und 
Gleichgewichts- 
zuständen zusam- 
men? — 

Man  kann,  wie 
wir  sehen  werden, 
an  diesen  Haufen, 
wie  sie  z.  IL  die 
beiden  Abbil- 
dungen 260  und 
261  zeigen,  aller- 
dings ein  be- 
stimmtes Giarak- 
teristikum  beobachten,  das  sie  von  einem  Haufen 
erratischer  Blöcke  wohl  unterscheiden  lehrt:  aber 
in  jedem  Falle  ist  die  Aehnlichkeit  eine  so  grosse, 
dass  nur  wenige,  mit  sehr  feinem  Beobachtungs- 
sinn Begabte  den  Unterschied  beim  blossen 
Anblick  —  ich  muss  sagen:  herausfühlen 
würden.  Und  doch  haben  wir  es  mit  ganz  ver- 
schiedenen Gebilden  zu  thun:  Dort  einsame,  von 
ihrer  Heimath  weit  verschlagene  Kinder  des 
Nordens;  hier  unbewegte,  noch  an  der  Stelle 
ihrer  Entstehung  ruhende  Autochthonen.  Dort 
lagerten  die  Blöcke  auf  einem  ganz  fremdartigen 
Boden,  dessen  Entstehung  in  eine  Zeit  fällt,  in 
welcher  der,  jene  bildende  Granit  schon  auf  ein 
Alter  ungezählter  Jahrtausende  pochte;  hier  liegen 
sie  zwar  auch  auf  lockerem  Boden;  aber,  wenn 
|  wir  genauer  suchen  in  Schluchten  und  auf  den 
!  Gehängen,  so  finden  wir  wohl  hie  und  da  den 
inneren  Kern  des  Gebirges  hervorlugen  und  er- 
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kennen,  dass  derselbe  ebenfalls  aus  Granit  be- 
steht Also  dort  Granit  auf  ganz  fremdartigem 
Boden,  hier  Granit  auf  Granitboden.  Damit 
liegt  der  Schluss  schon  nahe,  dass  diese  letzteren 
Granitblöcke  zusammen  mit  dem  Boden,  auf 
dem  sie  ruhen,  entstanden;  dass  sie  mit  diesem 
Eins  sind  und  dass  ihre  heutige,  Staunen  erre- 
gende Lage  nichts  Anderes  ist,  als  das  Resultat 
einer  dem  Graiüt  eigenthümlichen  Verwitterung. 
Um  so  näher  wird  uns  dieser  Schluss  liegen, 
wenn  wir  wissen,  dass  überall,  wo  Granit  in  dem 
Aufbau  der  Gebirge  unserer  Zone  auftritt  (Riesen- 
gebirge, Erzgebirge,  Odenwald,  Vogesen,  Alpen, 

Abb.  360. 


Die  „Hexenklkhe"  bei  Rnmkerh.illr  iObrr-H.vi  . 

Pyrenäen  etc.  etc.),  auch  dieselben  Formen  von 
Felsmauern  und  Felsgruppen  wiederkehren.  Auf 
welchem  Wege  nun  die  Wirksamkeit  der  Atmo- 
sphaerilien  diesen  Effect  erzielt,  soll  uns  eine 
kurze  Folge  von  Thatsachcn  erkennen  lassen. 

Die  Oberfläche  einer  Granitmasse  setzt  den 
Witterungseinflüssen  einen  ausserordentlichen 
Widerstand  entgegen ,  besonders  wenn  keine 
grösseren  Unebenheiten  dem  Regenwasser  An- 
griffspunkte bieten.  Der  günstigste  Fall  für  die 
Erhaltung  ist  gegeben,  wenn  die  Masse  fein- 
körnig ist  und  glatt,  polirt,  wie  wir  sie  an  den 
Sockeln  so  vieler  Denkmäler  sehen;  der  ungün- 
stigste, wenn  hie  und  da  grössere  Finzelkrystalle 
den  Witterungseinflüssen    leicht    spaltbare  und 


zersetzbare  Stellen  darbieten  und  wenn  Spalten 
und  Risse  den  Stein  bis  in  die  Tiefe  durch- 
setzen. Besonders  das  Letzte  ist  in  den  grossen 
Granitstöcken  der  Gebirge  der  Fall,  da  schon 
der  Erkaltungsprocess  des  ursprünglich  ge- 
schmolzen aufdringenden  Gesteins  dasselbe  zur 
Absonderung  in  Platten  und  Quadern  zwingt 
Dazu  kommen  später  noch  andere  Klüfte,  welche 
die  gebirgsbildende  Kraft  durch  Pressen  und 
Ziehen  dem  Gesteine  schafft  Alle  diese  Spalten 
der  Oberfläche  erschliessen  dem  Wasser  zahl- 
reiche Wege  in  das  Herz  des  Gestems;  und  das 
Wasser,  das  zur  Winterszeit  in  den  Spalten  ge- 

Abb.  161. 


■ 


i,  1  , 


Die  „MniBrialle"  bei  Rumkei halle  {Ober-Hirt). 

friert,  trägt  wieder  zur  Erweiterung  derselben 
bei  iSpaltrilfrosti.  Von  diesen  Klüften  gehl  DUO 
das  Zerstörungswerk  der  Gewässer  gegen  den 
Stein  hauptsächlich  aus,  indem  die  im  Wasser 
enthaltene  Kohlensäure  die  Bestandteile  des 
Granits  angreift  und  allmählich  zersetzt.  Die 
harten  Kieselsäure -Verbindungen:  Feldspathe, 
Augit,  Hornblende  u.  A.  werden  zerspalten; 
weiche  Massen:  Thon,  Kaolin,  Serpentin,  Talk 
bleiben  zurück,  während  Kohlensäure -Verbin- 
dungen und  reine  Kieselsäure  im  Wasser  gelöst 
und  fortgetragen  werden.  So  geschieht  von  den 
Spalten,  den  Circulationsadern  der  Gewässer, 
aus  in  das  Gestein  lünein  eine  Verwandlung  des 
Festen,  Harten  in  ein  Weiches,  Lockeres,  und 
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wir  erhalten  einen  Zustand,  wie  ihn  Credner  in 
seinen  lehrreichen  ,, Kiementen  der  Geologie"  in  den 
hier  wiederholten  Abbildungen  202  u.  203  darstellt. 
Wenn  nun  die  fliessenden  Gewässer  auf  diese 
Masse  weiter  einwirken,  den  Grus  zwischen  den 

Abb.  161. 


,,  Wollsack" -Verwitterung  gegeben.  Derselbe  hat 
sich  in  die  Geologie  schon  so  eingebürgert,  dass 
er  kaum  mehr  beseitigt  werden  kann,  obgleich 
die  eigentliche  Bedeutung  der  Bezeichnung  in  der 
Form  des  darunter  verstandenen  Gegenstandes 
nicht  immer  ihre  Bestätigung  findet.  So  wird 
gerade  an  den  abgebildeten  Beispielen  aus  dem 
Harze   der  Leser   wohl   diese   Ausstellung  zu 

Abb.  j6j. 


Wnritlrnjng  Ar%  Granit*. 
G:  Granitkrror  Im  mulmigen  (jr«nlt|(nM 


Durch  WrgwAvhufiK  dm  Gnur» 
rnlgtaiulrnr«  Haufwrrk  run  CirjmichKV  kr». 


von  den  Spalten  umgrenzten ,  festgebliebenen 
Kernen  hinausschaffen  und  schliesslich  die  Ober- 
fläche des  Bodens  tiefer  legen,  so  bleibt  ein 
Haufwerk  loser  Granitblöcke  auf  diesem  neuen 
Boden  liegen.  Auch  neben  ihnen,  vielleicht  auch 
über  ihnen  lagen  früher  ähnliche  Massen;  sie 


machen  haben.  Dafür  kann  an  diesen  jene,  oben 
angedeutete,  charakteristische  Eigenschaft  erkannt 
werden;  man  nimmt  nämlich  daran  augenschein- 
lich wahr,  dass  diese  Haufen  einst  eine  zusammen- 
hängende, nur  von  Spalten  durchsetzte  Masse 
waren,   während  ein  Haufwerk  zusammen  gela- 


Abb.  264. 


Abb.  165. 


l)cr  ,,Pc)To  iUIm"I>>"  auf  nVm  Pl.nr.iu  von  SiuVhw 
(Süd- Frankreich). 


l.cut  Irr»  Frouraair»  [dir  «Irri  Ktfwi  auf  Jrm  l'tatcau 
>ub  Sidubrr. 


wurden  vielleicht  stärker  zerkleinert  und  weit 
fortgeführt,  oder  sie  lagern  etwa  noch  auf  den 
nahen  Gehängen.  Die  einzelnen  Haufen  aber  und 
vereinzelte  Blocke  bleiben  als  Reste  dessen,  was 
einst  eine  zusammenhängende  Gesteinsfläche  war. 

Man  hat  diese  Verw  'iiterungsfonucn  des 
Granits  mit  ,, Wollsäcken"  verglichen  und  danach 
der  Art  der  Verwitterung  überhaupt ' dcn\\ameri 


gerter  erratischer  Blöcke  niemals  eine  so  dichte, 
in  sich  geschlossene  Masse  darstellt. 

Die  Anregung  zu  den  vorhergehenden 
Ausführungen  erhielt  ich  durch  eine  Schil- 
derung, welche  neulich  in  der  franzosischen 
Zeitschrift  /<>  Xiiturr  enthalten  war.  Ks  han- 
delte -ii  h  um  das  Plateau  von  Sidobre,  eine 
400     700  m  über  dem  Meere  gelegene,  spärlich 
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bewohnte,  schwach  hügelige  Fläche  im  Depar- 
tement Tarn  (Süd- Frankreich),  welche  von  un- 
zähligen (iranitblöcken  in  Haufen  und  in  Kinzcl- 
lage  besät  ist.  Die  Abbildungen  stellen  einige 
der  eindrucksvollsten  Massen  dar.  Abbildung  264 
ist  der  Ptyro  clabado  {—Pierre  calle,  ungefähr: 
gestützter  Stein),  welcher  6'/s  m  hoch,  10  m 
lang,  +'  s  m  breit  und  mit  einein  Rauminhalt 
von  ca.  300  cbm  auf  einem  kleineren  Steine 
ruht.  Fin  anderer  1 'eisen  bekam  den  Namen 
Leu  Capel  dal  ritou  ( =  k  Chapeau  de  cur/, 
Pfarrershut),  ein  grosser  Dreispitz  auf  einem 
kleineren  Stein.    Sehr  verständlich  ist  die  Be- 


in Schlüsse  seiner  Schilderung:  Kinige  hielten 
diese  Granite  für  erratische  Blöcke,  Andere  für 
Verwitterungsrcsic  einer  Granitdecke.  Hin  Blick 
auf  die  geologische  Karte  von  Frankreich  lehrt, 
dass  das  Plateau  von  Sidobre  eine  kleine, 
in  das  alte  Gebirge  etngekeQte  Granitmasse  ist. 
Danach  i^t  es  schon  zweifellos,  dass  diese  Blöcke 
mindestens  zum  1  heil  Verwitterungsproducte  sein 
müssen.  Gegen  eine  erratische  Natur  derselben 
spricht  ausserdem  schon  ihre  gerundete  Form; 
auch  die  schwanke  Stellung  der  „Zittersteine" 
würde  an  erratischen  Felsen  kaum  gefunden 
werden*!.   Kndlich  ist  eine  Vergletscherung  dieses 


Ahr».  j66. 
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Ulm  Mi.tud-n  .ml  ilrm  Ifatrau  von  SidoW. 


nennung  einer  anderen  Gruppe  Loiis  /res  Frou- 
max/s  (—  /es  frais  Fromages,  die  drei  Käse)  in 
Abbildung  265.  Oft  sind  die  Anhäufungen  gewaltig 
wie  in  Abbildung  266.  Kinige  Felsen  ruhen  nur 
mit  einem  so  geringen  Tl  teile  ihrer  Oberfläche  auf 
dem  Boden,  dass  sie  bei  jedem  Stosse  wackeln, 
obgleich  unter  den  5  bekannten  solchen  „Zitter- 
sieinen"  keiner  unter  15  cbm  Rauminhalt  misst. 
Besonders  zahlreich  erfüllen  die  Blöcke  die  Ver- 
tiefungen und  Wasserrisse,  da  sie  meist  runde 
Form  haben  und  daher,  wenn  sie  durch  irgend 
einen  Umstand  ihren  Halt  verlieren,  zur  Tiefe 
rollen.  Zwischen  ihnen  hindurch  rauscht  dann 
oft  das  muntere  Wasser  eines  Baches  in  malerischen 
Cascaden.  Der  Berichterstatter  von  Li  Natur e  meint 


Gebietes  zur  Otiartärzeit  gar  nicht  wahrscheinlich. 
Wir  haben  eben  auf  dem  Plateau  von  Sidobre 
dasselbe  wie  in  anderen  granitischen  Gebieten: 
die  Effecte  der  „Wollsack"  -Verwitterung  des 
Granits.  [4Jol) 

•)  Nachdem  obiger  Aufsat/,  bereits  in  den  Druck  ge- 
geben war,  las  ich  in  Im  Xnturr  eine  Zuschrift  von 
Bcrgerou,  Professor  »ler  (ieologic,  welcher  gelegentlich 
der  geologischen  Aufnahme  des  Blattes  fast  res  für  die 
französische  Landesaufnahme  das  I'latcau  von  Sidobre  auf 
das  genaueste  durchforschte.  Es  war  mir  eine  Freude, 
in  seinen  Worten  eine  bei  wörtliche  Bestätigung  meiner 
in  obigem  Sar/e  ausgesprochenen  Ansicht  zu  linden 
Bergeron  sagt  nämlich:  „Was  den  glacialen  Ursprung 
der  Blöcke  des  Sidobre  anlangt,  so  »t  eine  solche  An- 


Digitized  by  Google 


4io 


Prometheus. 


M  338. 


Jsdeit  aus  Birma. 

Jadeit  ist  ein  nicht  nur  für  den  Mincratogcn, 
sondern  auch  für  Ethnographen  und  Anthropo- 
logen sehr  interessantes  Objekt.  In  mineralo- 
gischer Beziehung  gab  die  Ermittelung  und  genaue 
Bestimmung  von  Bestand,  Gefüge  und  Eigen- 
schaften reichlichen  Arbeitsstoff,  den  erst  die 
modernsten  Forschungs-Mittel  und  Methoden  zu 
bewältigen  gestatteten;  mit  ihrer  Hülfe  hatte  der 
vor  etwa  zehn  Jahren  verstorbene  Freiburger 
Mineralog  Fischer  eine  durchgreifende  Sichtung 
des  als  Jadeit  und  fade  {/..  Th.  auch  Jade  oricntal) 
bezeichneten  Materiales  vornehmen  können,  und 
demselben  ist  auch  eine  bestimmte  Scheidung 
des  Jadeits  von  ähnlichen  Naturprodukten,  ins- 
besondere dem  Nephrit,  zu  verdanken.  Aus 
beiden,  Nephrit  und  Jadeit,  denen  deshalb  die 
Bezeichnung  als  „Beilstein"  gemeinsam  ist,  be- 
stehen nämlich  die  geschätztesten  derjenigen 
Beile,  welche  zur  Steinzeit  den  Häuptlingen  als 
Abzeichen  von  Würde  und  Macht  gedient  zu 
haben  scheinen.  Unbeantwortet  ist  nun  für  viele 
dieser  Steinzeit-Reste  die  Frage  ihres  Her- 
kommens. Die  hohe  Werthschätzung  beider 
Naturprodukte  und  insbesondere  des  Jadeits  hat 
sich  aber  aus  vorhistorischer  Zeit  bei  den  mon- 
golischen Völkern  erhalten  bis  zu  utisren  Tagen, 
und  es  werden  die  centraLisiatischen  Gebirge 
auch  jetzt  noch  eifrig  auf  Jadeit  ausgebeutet  zur 
Befriedigung  des  ästhetischen  Bedürfnisses  der 
Chinesen.  Denselben  lieferte  aber  auch  noch 
Ober-Birma  den  geschätzten  Schinuckstein. 

Leber  diesen  Jadeit  in  Ober-Birma  erhalten 
wir  nun  von  unsrem  als  Paläontologe  zur  geolo- 
gischen l.andesuntersuchung  Indiens  berufenen 
Landsmann  Dr.  Fritz  Noctling  im  Ar.  Jahrb. 
f.  Min.  1896  auf  eigener  Forschung  beruhende 
Mittheilungen.  Demnach  sind  die  ersten  Nachrichten 
über  diesen  prächtig  grünen  Schmuckstein  durch 
Capitain  Hannay  1837  nach  Europa  gekommen, 
doch  war  Dr.  Griffiths  der  erste  Europäer,  der 
den  Fundort  aufsuchte;  ersterer  hielt  ihn  für 
Nephrit,  letzterer  für  Serpentin.  Der  Jadeit  wird 
am  Oberläufe  des  l'ru-  oder  Uyurlusscs  auf  einem 
engbegrenzten  Gebiete  gefunden,  dessen  Mittel- 
punkt ungefähr  das  Dorf  Tammaw  einnimmt 
(2  50  44.'  n.  Br.  und  96 0  14'  östl.  I..);  gewonnen 
wird  er  zum  Theil  aus  den  fluvialilen  Geröll- 
ablagerungen   durch    Waschen    und  Tauchen, 


nähme  unzulässig:  glaciale  Blöcke  sind  winkelig,  durch 
<;i<tschcr»clirammcn  gekennzeichnet,  auf  der  tiberfläche 
de»  Boden*  *er*trcut;  die  des  Sidobrc  sind  stets  gerundet, 
sie  li.ilw.-n  keine  Schrammen  und  sind  auf  dos  (iranit- 
gebiet  beschränkt-  Sic  hallen  sänimtlich  dieselbe  mine- 
ralogische Zusammensetzung  wie  der  Granit,  auf  dem  sie 
liegen;  sie  sind  sicher  aus  dioem  henorgegangen ,  und 
die  Art,  in  welcher  die  Verwitterung  der  Cianitmassc 
vnr  »ich  geht,  scheint  mir  keinen  Zweifel  au  der  Knt- 
slehung  dieser  Blicke  zu  lassen".         Der  Verfasser. 


I  zum  Theil  durch  Steinbruchsbetrieb;  in  Folge 
I  jener  Arbeiten  sind  die  Flussufer  auf  beiden 
i  Seiten  schon  auf  eine  Länge  von  20 — 30  km 
1  durchwühlt;  mit  gutem  Erfolge  beschäftigt  ein 
unternehmender  Chinese  jetzt  zu  diesem  Zweck 
einen  mit  modernster  Ausrüstung  versehenen 
,  Taucher.  Die  Jadeitgerölle  können  nicht  weit 
her  gekommen  sein,  da  sie  flussaufwärts  felilen. 
Anstehend  ist  der  Jadeit  nun  beim  genannten 
Orte  Tammaw  vor  etwa  15  Jahren  gefunden 
worden,  auf  einem  von  dem  dichtesten  Dschangt 
|  bewachsenen  hohen  Plateau,  in  erheblicher  Ent- 
fernung vom  L'ru.  Daselbst  scheint  Serpentin  eine 
niedrige  Kuppe  gebildet  zu  haben  und  nach 
Osten  unter  tertiären  Sandstein  einzuschiessen ; 
unterhalb  des  Serpentins,  von  diesem  aber  durch 
eine  ca.  0,5  in  breite,  von  weicher  mulmiger 
Substanz  erfüllte  Kluft  getrennt,  tritt  der  Jadeit 
auf,  welcher  durch  sein  blendendes  Weiss  einen 
scharfen  Gegensatz  zu  dem  tiefdunkeln  Serpentin 
bildet.  Durch  die  Steinbruchsarbeiten  ist  eine 
etwa  100  m  lange,  von  Osten  nach  Westen 
gerichtete  Grube  entstanden,  deren  Wände  mit 
Ausnahme  der  westlichen  verstürzt  sind;  der 
Steinbruchsbetrieb  bewegte  sich,  nach  Noetlings 
Befund,  hauptsächlich  ostwärts,  wobei  sich  die 
Grubensohle  in  gleicher  Richtung  allmählich 
senkte.  Vorerwähnte  Kluft  fällt  auch  nach  Osten 
und  führt  viel  Wasser.  Der  Serpentin  und  auch 
der  Jadeit  werden  auf  allen  Seiten  von  tertiären 
(mioeänen)  Sandsteinen  umgeben,  ohne  dass 
jedoch  die  Art  der  Aneinanderlagerung  Beider 
beobachtet  werden  konnte.  Wie  dieses  Vor- 
kommen geologisch  zu  deuten  sei,  muss  bis  zur 
Erlangung  genauerer  und  ausgedehnterer  Kennt- 
nisse dahingestellt  bleiben;  man  kann  es  nämlich 
sowohl  als  eine  Kuppe  älteren  Gesteins  betrachten, 
die  von  tertiären  Sandsteinen  mantelförmig  um- 
lagert wurde,  als  auch  als  eine  intrusive  Lage- 
rungsform; im  letzteren  Falle  wäre  wiederum 
fraglich,  ob  Beide,  Serpentin  wie  Jadeit,  post- 
tnioeäne  Eruptivgesteine  wären,  und  zwar  der 
Jadeit  ein  noch  jüngeres  als  der  Serpentin,  oder 
nur  der  letztere  allein ,  der  aber  bei  seiner 
•Eruption  eine  Jadeit-Scholle  aus  der  Tiefe  mit 
emporgeführt  habe.  Noetling  ist  wegen  der 
eruptiven  Natur  der  übrigen  in  Birma,  insbe- 
sondere in  Süd -Birma  bekannten  Serpentin- 
vorkommen  geneigt,  sie  auch  diesem  Serpentin  von 
Tammaw  zuzuschreiben,  Professor  Max  Bauer 
(Marburg)  dagegen,  der  die  von  Noetling  dort 
gesammelten  Handstüekc  eingehender  untersucht 
hat  und  hierüber  im  Anschlüsse  an  Noetlings 
Mittheilungen  berichtet,  möchte  der  erstange- 
führten Annahme  den  Vorzug  einräumen.  Der- 
selbe betont,  dass  man  in  Zusammenfassung 
aller  Verhältnisse  dieses  Vorkommens,  das  eine 
ungewöhnliche  Beachtung  verdient,  weil  es 
das  einzige  ist,  das  uns  den  Jadeit  zweifel- 
los  anstehend    in  durch  Steinbruchsbetrieb 
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abbaufähigen  Massen  zeigt,  vermuthen  müsse, 
„dass  man  es  mit  einem  System  krystallinischcr 
Schiefer  zu  thun  habe". 

Ueber  den  anstehenden  Jadeit  selbst  sagt 
Bauer,  dass  er  feinkörnige,  hauptsächlich  weisse, 
marmorähnliche  Massen  von  etwas  wechselndem 
Korn  bilde;  schön  smaragdgrüne  Stellen  in  den- 
selben stellen  den  eigentlich  werthvollen  und  bei 
besonders  schöner  und  reiner  Färbung  recht 
kostbaren  Theü  des  ganzen  Materials  dar.  Die- 
selben sind  von  sehr  verschiedener  Grösse, 
nämlich  von  wenigen  Quadratmillimetern  bis 
mehreren  Quadratcentimetern  auf  dem  Qiierbruche. 
„Die  grüne  Färbung  ist  meist  ziemlich  intensiv, 
vielfach  auch  blasser,  dann  geht  sie  wohl  wie 
ein  zarter  grüner  Hauch  über  grössere  oder 
kleinere  Oberflächentheile  weg.  Die  Grenze  gegen 
das  Weisse  hin  ist  nicht  vollkommen  scharf, 
doch  findet  stets  ein  ziemlich  rascher  U ebergang 
statt,  worin  aber  immerhin  gewisse  Unterschiede 
an  verschiedenen  grünen  Hecken  oder  auch 
wohl  an  verschiedenen  Randstellen  eines  und 
desselben  Flecks  vorhanden  sind.  Die  grüne 
Färbung  rührt  von  einem  kleinen  Chromgehalt 
her."  Im  Innern  zeigen  frische  Stücke  Glas- 
glanz, gegen  aussen  aber  werden  sie  in  Folge 
beginnender  Verwitterung  matter  und  dabei 
schneeweiss.  Die  Härte  steht  zwischen  der  des 
Quarzes  und  derjenigen  des  Feldspathes ;  der 
Bruch  ist  uneben  und  splitterig,  die  Zähigkeit 
stellenweise  wechselnd,  im  Allgemeinen  nicht 
besonders  gross.  Die  Dichte  betragt  nach  Be- 
stimmungen an  sechs  verschiedenen  Stücken 
3,325 — 3,338.  —  Die  Analyse  eines  grob- 
körnigen, weissen,  möglichst  frischen,  von  Chrom 
und  Kisen  freien  Stückes  ergab  in  Procenten 
58,4.6  Kieselsäure,  25,75  lbonerde,  0,63  Kalk, 
0,34  Magnesia,  13,93  Natron  und  1,00  Glüh- 
verlust, was  ungefähr  der  Formel  entspricht: 
90, 1  (Na,  O .  AI, Ü5  .  +SiO,)  +  4,59  (MgO .  AI, O, . 
4SiO,)  +  t,28  CaO.SiO,. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  zeigte  sich 
der  Jadelt  als  ein  wirres  Haufwerk  verschieden 
grosser  farbloser  und  durchsichtiger  Prismen, 
welche  an  beiden  Enden  unregelmässig,  seitlich 
jedoch  oft  geradlinig  begrenzt  sind  und  deren 
Länge  die  Dicke  meist  mehrfach  übertrifft;  letz- 
tere sinkt  selten  unter  0,1  mm  herab.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  Materiale  der  europäischen  Jadcit- 
werkzeuge,  welche  sehr  reich  an  mikroskopischen 
beigemengten  Fremdkörpern  zu  sein  pflegen, 
erweist  sich  der  birmanische  Jadeit  vollkommen 
rein;  nur  auf  Berührungsfugen ,  Spalten  und 
Klüften  „bemerkt  man,  wohl  in  Folge  der  Infil- 
tration von  Verwitterungsproducten,  eine  schwache 
Trübung  von  brauner  Farbe".  Die  mikroskopische 
Untersuchung  lehrt  insbesondere,  dass  die  grünen 
Flecken  in  der  weissen  Masse  nicht  etwa  dadurch 
zu  Stande  kommen,  „dass  von  Hause  aus  grüne 
Mineralkörner  an  einzelnen  Stellen  zwischen  den 


in  der  Hauptsache  überwiegenden  weissen  ange- 
häuft sind,  sondern  es  hat  eine  locale  Imprägna- 
tion der  Letzteren  durch  einen  grünen  (durch 
chemische  Reaction  erkannten)  chromhaltigen 
Farbstoff  stattgefunden,  der  die  Prismen  ganz 
gleichmässig  durchzieht,  ohne  auch  bei  der 
stärlcsten  Vergrösserung  in  Form  bestimmt  um- 
grenzter Theilchen  hervorzutreten".  —  „Sehr 
deutlich  tritt  vielfach  die  charakteristische  Spalt- 
barkeit des  Augits  hervor"  und  auch  die  Polari- 
sations-Frscheinungen  sprechen  für  monoklines 
Krystallsvstem ,  doch  wird  das  ursprüngliche 
|  Structurbild  zumeist  gestört  durch  eine  sehr  ver- 
I  breitete,  mehr  oder  weniger  weit  getriebene 
Krümmung,  Biegung,  Knickung,  Ausfaserung  der 
Stengel,  also  eine  „Kataklasstructur"  mikro- 
skopische Trümmer-  oder  Breccienstructur). 

Von  dem  vergesellschafteten  Serpentin  er- 
|  kannte  Bauer,  dass  derselbe  durch  Verwitterung 
i  aus  einem  Olivingesteine  hervorgegangen  ist;  in 
!  den    Chroineiscnstcinkörnchen ,    welche  neben 
Magnetit  darin  auftreten,   möchte   Bauer  „die 
Quelle  der  kleinen  Menge  Chrom  erkennen,  die 
die  grünen  Thcile  des  Jadeits  so  lebhaft  gefärbt 
hat"  (womit  aber  nicht  stimmen  würde,  dass  sich 
dem  mikroskopischen  Befunde  nach  das  im  Olivin 
eingeschlossene  Chrommineral  bei   dessen  Ser- 
pentinisirung  unverändert  erhalten  haben  soll). 

Noch  sei  einer  Bemerkung  Noetlings  gedacht, 
der  mittheilt,  dass  in  Form  gerundeter  Geschiebe 
nicht  nur  grüner,  sondern  auch  schön  rothbrauner, 
von  den  Chinesen  besonders  hoch  bezahlter  Jadeit 
vorkommt;  diese  ziemlich  seltenen  Gerölle  werden 
aber  nur  in  den  Lateritablagerungen  des  Uru- 
thalcs  gefunden  und  sollen  ihre  abweichende 
Färbung  einer  Durchtränkung  mit  Kisenlösungen 
verdanken.  o.  L.  [4So6] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Unter  den  Thicren,  welche  gesellig  leben  und  sich 
besondere  Wobnslätten  bauen,  giebl  es  solche,  welche 
ihre  Wohnslältcn  blos  in  naher  Nachbarschaft  anlegen, 
und  wieder  solche,  welche  die  Geselligkeit  so  weit  treiben, 
ihre  Nester  zu  wahren  Klumpen  zu  vereinigen.  Ein 
Schwalbennest  findet  man  selten  allein,  es  sind  ihrer  ge- 
wöhnlich noch  ein  Paar  unter  der  gleichen  Dachrampe. 
Die  Bienen  aber  und  Wespen  bauen  nicht  nur  neben-, 
wildern  auch  übereinander  in  mehreren  Stockwerken. 

Die  Menschen  sind  nicht  anders.  Es  ist  uns  nicht 
bekannt,  olwchon  irgend  einer  der  Anthropologen,  welche 
ja  immer  nach  unterscheidenden  Merkmalen  für  die  ver- 
schiedenen Volkcrrasscn  suchen,  darauf  verfallen  ist,  auch 
dieses  Olassiricationsprincip  denselben  zu  Grunde  zu  legen. 
Thalsache  ist,  dass  es  schon  bei  den  Naturvölkern  zum  Aus- 
druck kommt.  Unter  den  Indianern  Nord -Amerikas 
bauen  sich  die  Pueblos  ebenso,  wie  es  die  nun  aus- 
gestorbenen Cavc-dwellcrs  gethan  haben,  Etagenhäuser, 
während  die  anderen  ihre  Wigwams  zu  Dörfern  ver- 
einigen, was  schliesslich  auch  natürlicher  ist,  da  ihnen 
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die  ganze  weite  Prärie  zu  diesem  /.weck  zur  Verfügung 
steht. 

üb  es  wolil  auch  im  vorgeschichtlichen  Europa  so 
gewesen  ist?  Fast  ist  man  versucht,  es  zu  glauben, 
wenn  man  sieht,  wie  ».ich  jetzt  noch  die  einzelnen  Nationen 
unseres  Erdtheils  scharf  durch  ihre  Vorliebe  entweder 
für  neben-  oder  für  untereinander  liegende  Wohnungen 
unterscheiden-  Die  westeuropäischen  Nationen,  die  Eng- 
länder, Schotten,  Holländer,  Belgier  kennen  nicht»  Andere«, 
als  das  Ein-Familienhaus  und  halten  an  demselben  fest, 
wo  immer  sie  sich  anch  niederlassen  mögen.  Die 
romanischen  Nationen  dagegen  haben  sich  die  Kienen 
und  "Wespen  zum  Beispiel  genommen  und  wohnen  in 
viclstöckigcu  Etagenhäusern.  Deutschland  steht  in  dieser 
Hinsicht  ganz  und  gar  unter  französischem  Einfluss,  nur 
in  den  wenigen  Districtcn,  welche  in  directem  Verkehr 
mit  den  westeuropäischen  Nationen  stehen,  an  der  hol- 
ländischen und  belgischen  Grenze,  in  den  grossen  Hafen- 
städten kommt  der  ursprüngliche  germanische  Volks- 
charakter  der  scharfen  Umgrenzung  der  einzelnen  Familie 
auch  in  der  Bevorzugung  des  Kin-Familicnhauscs  wieder 
zum  Ausdruck. 

Dieser  merkwürdige  Unterschied  in  der  Vorliebe 
ganzer  Nationen  für  die  eine  oder  die  andere  Art  des 
Wohnens  hat  tiefer  gehende  und  weiter  greifende  Con- 
sequenzen,  als  man  wohl  auf  den  ersten  Blick  denken 
sollte.  Das  aus  den»  romanischen  Volkscharaktcr  erwachsene 
Etagenhaus  ist  der  unmittelbare  Austins*  de*  den  romani- 
schen Völkern  eigenen  Hanges  zur  Centralisation.  Wie 
der  Bienenstock  nichts  Anderes  ist,  als  eine  möglichst 
enge  Gruppirung  des  ganzen  Bienenvolkes  um  die  Zelle 
der  Königin,  so  erstrebt  auch  die  romanische  Stadt  die 
massigste  Anhäufung  der  Bevölkerung  um  das  Centrum, 
wo  sich  die  yuellen  der  Aufregung  und  des  Vergnügens 
befinden.  Man  hat  seine  Wohnung  nicht  zum  J.clicn, 
sondern  um  in  ihr  zu  schlafen,  und  nimmt  es  willig  mit 
in  den  Kauf,  wenn  man  etwas  eng  schläft,  dafür  hat  man 
Morgens  nach  dem  Erwachen  nicht  weit  zum  Cafe  oder 
auf  den  Marktplatz.  Der  Westeuropäer  denkt  anders 
„My  house  is  my  casllc"  sagt  ein  altes  englisches  Sprich- 
wort. In  die  vier  Wände  meines  Hauses  will  ich  den 
Schwerpunkt  meiner  Existenz  verlegen,  und  daher  soll 
dieses  Haus  so  geräumig  und  von  fremdem  Einfluss  so 
frei  sein  wie  möglich.  Ich  will  nicht,  wenn  ich  nach- 
denken will,  unter  mir  Clavicr  spielen  hören  und  ich 
will  nicht,  das»  man  über  mir  tanzt,  wenn  ich  aus  irgend 
einein  Grunde  in  meinen  vier  Pfählen  tr.mrc.  Wenn 
da*  Leben  mich  herausruft  aus  meinem  Hause,  »o  soll 
es  mir  auf  einen  weiten  Weg  nicht  ankommen ,  aber  in 
meinem  Hause  liegt  der  Schwerpunkt  meiner  Existenz, 
daher  ist  es  gleichgültig,  wo  diese*  Haus  steht,  ob  nahe 
oder  weit  entfernt  von  dem  Centrum  des  öffentlichen 
Lebens. 

Es  kann  nicht  fehlen,  dass  dieser  prinzipielle  Unter- 
schied 111  der  Anordnung  der  "Wohnungen  dem  Bilde 
der  ganzen  Stadt  seinen  Stempel  aufprägt.  Die  nach 
dem  romanischen  Princip  angelegten  Städte  halfen  alle 
ihren  Mittelpunkt.  In  Paris  gilt  die  Oper  als  solcher, 
früher  w.uctl  es  die  Tuilcrien,  Berlin  hat  die  Linden, 
Wien*  den  Stefansdom  mit  dem  Graben  zum  Mittelpunkt 
erkoren.  Wo  aber  »im!  die  Mittelpunkte  der  nach  uest- 
euiopäischcm  Princip  erbauten  Städte?  Wo  ist  der 
Mittelpunkt  Londons,  New  Yorks  oder  Chicagos?  Wohl 
pflegt  der  Reisende,  der  diese  Städte  gelegentlich  be- 
sucht, sich  je  nach  seiner  Bequemlichkeit  einen  oder  den 
anderen  grossen  Platz  in  denselben  oder  irgend  cm 
Hauptgebäude  als  Centrum  zu  wählen,  von  welchem  aus 


er  seine  Wanderungen  antritt  oder  berechnet,  al>cr  wie 
in  London  Tauscndc  von  Menschen  leben,  welche  das 
ganze  Jahr  hindurch  niemals  in  die  City  kommen,  so 
liegt  auch  für  Manchen,  der  New  York  zum  dauernden 
Wohnsitz  erkoren  hat,  keine  Veranlassung  vor,  jemals 
den  Maddisoti  Square  oder  Fifth  Avenue  aufzusuchen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  schöner  und  gross- 
artiger zu  sein,  wenn  jede  grosse  Stadt  ihren  anerkannten 
Mittelpunkt  hat,  von  dem  aus  das  I-cbcn  ausstrahlt  noch 
über  die  Wcichbildgrcnzc  hinaus.  Aber  bei  genauerer 
Betrachtung  erkennt  man  immer  deutlicher,  dass  dieses 
Princip  einer  vergangenen  Epoche  angehört  um!  sich 
heute  eigeutlich  schon  überlebt  hat.  In  alten  Zeiten,  als 
die  Städte  noch  Mauern  hatten  und  eigentlich  bloss  für 
die  bekannte  Zahl  ihrer  erbeingesessenen  Bürger  be- 
stimmt waren,  da  war  es  ja  naturgemäss  und  sehr  hübsch, 
dass  genau  in  der  Mitte  der  Stadl,  in  einem  Rathhausc 
von  gebührender  Schönheit  ein  wohlwciser  Magistrat  sass, 
der  das,  Ganze  regieren  und  überblicken  konnte.  Damals 
konnte  der  Fremdling  sich  glücklich  schätzen,  dem  erlaubt 
wurde,  sich  innerhalb  der  Mauern  niederzulassen,  aber 
wenn  dieser  Fremdlinge  zu  viel  geworden  wären,  so 
hätte  man  sie  gar  höflich  und  bestimmt  ausgewiesen. 

Heute  ist  das  anders  geworden,  Heute  ist  jede  Stadt 
darauf  angewiesen,  die  Zahl  ihrer  Einwohner  nach  Kräften 
zu  vergrössern.  Nur  bei  fortdauerndem  Zuzug  neuer 
Kräfte  von  auswärts  kann  sie  darauf  rechnen,  dass  in  ihr 
Handel  und  Gewerbe  blühen  und  der  Wohlstand  zunimmt. 
Heute  rechnet  jede  Stadt  darauf,  bis  ins  Unendliche  zu 
wachsen,  darum  haben  die  Städte  auch  längst  schon 
,  keine  Mauern  mehr.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  gar 
nicht  erwünscht,  das»  jeder  Bewohner  für  seine  Bedürf- 
nisse ausschliesslich  auf  das  eigentliche  Centrum  ange- 
wiesen sei.  Für  den  neuen  Ansiedler  wird  es  will- 
kommener sein,  wenn  die  Vortheile,  welche  die  Stadt 
bietet,  so  über  ihr  ganzes  Gebiet  vcrthcilt  sind,  dass  er 
sich  ihrer  bedienen  kann,  wo  immer  er  auch  wohnen 
mag.  Daher  sehen  wir,  dass  die  Städte  ohne  eigentliches 
(durum,  die  nach  westeuropäischem  Princip  erbauten, 
rascher  wachsen,  als  diejenigen,  die  dem  romanischen 
Princip  der  Cetitralisation  huldigen.  Sic  wachsen  rascher 
nicht  blos  ihrer  Flächenausdehnung  nach  -  -  das  ist  ja 
bei  dem  Mangel  viclstöckiger  Häuser  ganz  natürlich 
sondern  auch  ihrer  Einwohnerzahl  nach,  wie  es  viele 
Beispiele  beweisen.  Weshalb  hat  Paris,  das  doch  ebenso 
alt,  ebenso  schön  gelegen  und  ebenso  sehr  die  Haupt- 
i  stadt  eines  blühenden  Reiches  ist  wie  London,  es  nur 
I  auf  eine  Einwohnerschaft  von  etwa  dritthalb  Millionen 
gebracht,  während  London  die  fünfte  Million  längst  ülscr- 
I  schritten  hat?  Einfach  deshalb,  weil  man  in  den  Vor- 
I  städten  von  Paris  nicht  mehr  in  Paris  ist,  während  London 
London  bleiben  wird,  so  weil  es  sich  auch  ausdehnen 
mag.  So  hat  es  auch  Chicago  und  manche  andere  Stadt 
des  Westens  im  Handumdrehen  zu  ungeheuren  Bevöl- 
kerungsziffern gebracht,  und  wo  immer  eine  dieser  Städte 
neue  Strecken  der  Prärie  sich  einverleibt,  da  werden 
dieselben  ein  Thcil  de«  Ganzen  so  natürlich,  als  könnte 
es  gar  nicht  anders  sein. 

Wie  die  Anziehungskraft  der  Gestirne  abnimmt  mit 
dem  Uiiadratc  der  Entfernung,  so  verliert  auch  im  Städte- 
bau das  Centralisationsprincip  seinen  Werth,  sobald  die 
Städte  eine  gewisse  Grösse  überschreiten  Mit  der  Be- 
rechtigung der  Cetitralisation  aber  fällt  auch  die  Berech- 
tigung des  Etagcnwolmhausc».  Dieses  letztere  ist  nur 
hei  vorgegangen  an-,  dem  Streben,  das  überlebte,  alte 
Princip  des  Städtebaues,  welches  von  einem  ( !cntralpunkte 
ausgeht,  anzupassen  an  Bevölkerungsziffern ,  von  denen 
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frühere  Jahrhunderte  keine  Ahnung  halten.  Nachdem 
aber  das  neunzehnte  Jahrhundert  begonnen  hat,  Millionen* 
Städte  hervorzubringen,  wird  auch  das  Ucbercinandersitzcn 
der  Menschen  in  mehrfachen  Lagen  auf  die  Dauer  da» 
überlebte  Centralisationspriucip  nicht  retten  können,  und 
es  bedarf  keines  Scherblickes,  wenn  man  prophezeien 
will,  dass  im  zwanzigsten  Jahrhundert  überall,  wie  jetzt 
schon  in  den  Städten  der  westeuropäischen  Volker, 
Etagenhäuser  nur  noch  geschäftlichen  Zwecken  dienen 
werden,  während  die  Menschen  ihre  Wohnungen  in 
Einzelhäusern  suchen  werden.  Witt.  Usji] 

•      »  . 

Föhn  im  Riesengebirge.  Beim  Worte  „Föhu" 
denkt  man  unwillkürlich  zuerst  an  die  Worte  aus 
„Wilhelm  Teil":  ,,cs  rast  der  Föhn  und  will  sein  Opfer 
haben",  und  versetzt  diese  Erscheinung  demgemäss  in 
die  Alpcnl.mdschaft.  Erst  die  letzten  Jahrzehnte,  welche 
die  wissenschaftliche  Aufklärung  über  die  Eigenschaften 
dieses  warmen,  trocknen  Eallwindcs  brachten,  gaben  auch 
die  Erfahrung,  dass  die  Verbreitung  desselben  nicht  auf 
die  Alpen  beschränkt,  sondern  noch  auf  manche  andere 
(iebirge  auszudehnen  sei.  Dass  auch  das  Riesengebirge 
gelegentlich  einen  echten  „Föhn"  besitzt,  da*  ist  gründ- 
lich und  unzweifelhaft  erst  durch  einen  Aufsatz  in  der 
populären  meteorologischen  Monatsschrift  Das  Wetter 
im  vorigen  Jahre  durch  Herrn  Dr  Kassner  vom  Berliner 
meteorologischen  Institut  nachgewiesen  worden.  Als  ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  führt  Kassner  die  Witterung 
der  ersten  Novembertage  des  Jahres  1804  im  Hirsch- 
berger  Thalc  an.  Damals  lag  ein  Luftdruck-Minimum 
nordwestlich  von  Deutschland,  welchem  ein  Hochdruck- 
gebiet im  südöstlichen  Europa  gegenüber  stand.  In 
Folge  dessen  war  die  Luftbewegung  im  Wesentlichen  gegen 
das  Minimum  d.  h.  nach  Norden  bis  Westen  hin  gerichtet. 
Dadurch  wurde  die  Luft  au*  den  'lliälcm  de»  nördlichen 
Abhanges  de*  Riegengebirges  herausgesogen;  ersetzt 
konnte  dieselbe  nur  dadurch  werden,  dass  Luft  von  den 
Höhen  zu  den  Thälern  sich  herabsenkte.  Ehe  jedoch 
eine  solche  neue  Componente  der  Luftbewegung  eintritt, 
muss  die  veranlassende  Störung  bedeutend  genug  geworden 
sein,  um  den  Trägheitswiderstand  der  zuvor  herrschen- 
den Luftbewegung  zu  brechen.  Vom  Nachmittag  des 
I.  November  an  fiel  das  Barometer  im  Hirschbcrger  Thal 
stark  und  weit  schneller  als  in  grösseren  Höhen;  d.  h. 
im  Thale  war  die  Luft  stärker  verdünnt,  als  oben  — 
oder:  es  wurde  dem  Thale  mehr  Luft  entführt  als  von 
oben  her  ersetzt  wurde.  Er«  in  der  folgenden  Nacht 
war  dieser  Luflmangel  im  Thale  weit  genug  vorgeschritten, 
um  einen  schnellen  Ersatz  von  oben  her  zu  erzwingen, 
und  als  brausender  Sturm  stürzte  die  Luft  von  den  Höhen 
herab  —  als  „Föhn".  Dieser  Sturm  hatte  alle  Eigen- 
schaften des  echten  Föhns  der  Alpen.  Er  brachte  eine 
bedeutende  Wärmezunahme  mit  sich.  Am  Morgen  des 
I.  November  hatte  oben  noch  schwacher  Frost  geherrscht, 
im  Thale  waren  einige  Grad  über  dem  Thaupunkte. 
Am  2.  um  2  Uhr  Nachmittags  war  auf  der  Schneckoppc 
die  Temperatur  zwar  auch  auf  o"  gestiegen,  in  Wang 
(873  m)  aber  auf  8,1*.  und  in  Warmbrunn  gar  auf  12,7*. 
In  den  Thälern  hatte  der  Föhn  also  eine  bedeutend 
stärkere  Wärmezunahme  veranlasst,  als  sie  auf  den 
Höhen  eingetreten  war.  Eine  weitere  Eigenschaft  des 
Föhn  ist  die  durch  ihn  herbeigeführte  Trockenheit  der  Luft; 
auf  der  Schneckoppc  stieg  die  relative  Feuchtigkeit  vom 
l.  XI.  7  Uhr  Vorm.  bis  2.  XI.  7  Uhr  Vorm.  von  55°  , 
auf  63*  9,  während  sie  in  Wang  von  too*  ,  auf  20%, 
in  Eichberg  134«)  m)  auf  31*,,  und    in  Schreiberhau 


(ft33  m>  gar  auf  nur  <)"'„  sank.  Mit  dieser  ausserordentlichen 
Trockenheit  der  Luft  ist  natürlich  eine  sehr  geringe  bis 
fehlende  Bewölkung  verbunden,  und  damit  wieder  die 
bei  Föhuwetter  bekannte  Durchsichtigkeit  der  Luft.  In 
Eichberg  war  am  I.  XL  früh  die  Koppe  noch  im  Nebel, 
von  2  L'hr  Nachm.  an  bereits  frei;  von  Liegniu  au*  war 
dieselbe  erst  vom  1.  Aliends  an  sichtbar,  und  am  2.  früh 
besonders  klar;  für  Breslau  wurde  die  Schueekoppe  am 
2.  Nachmittags  sichtbar,  um  dann  wieder  zu  verschwinden. 

E-  T.  [4499] 

.      ♦  . 

Elektrische  Briefpost  (Mit  einer  Abbildung.)  Eine 
aus  Amerika  stammende  elektrotechnische  Erfindung  auf 
dem  Gebiete  des  Verkehrswesens  wird  von  der  Zeit- 
schrift des  l Weint  deutscher  Ingenieure  mitgethcilt.  Der 
in  der  Abbildung  dargestellte  kleine  Wagen  soll  zur 
Beförderung  von  Briefen  und  kleinen  Packeten  dienen. 
Die  Drähte,  auf  denen  der  Wagen  läuft,  dienen  gleich- 
zeitig zur  Stromzuführung  für  eine  kleine  elektrische 
Betriebsmaschine  im  Innern  des  Wagens,  welche  die 
Bewegung  mittelst  Ketten  o.  dgl.  auf  die  Räder  über- 
trägt Ob  diese  eigenartige  Briefpost  sich  in  dieser  Ein- 
richtung bereits  bewährt  hat,  giebt  unsere  Ouelle  nicht 
an.  Es  wäre  interessant  zu  wissen,  ob  die  als  l^auf. 
schienen    dienenden   Drähte    zweckmässig  für  eine  ge- 


Abb.  ,67. 


W*g«'«i  iter  F.lrklri*chen  Ilriefpnu. 


sicherte  Fühntng  befunden  wurden.  Doch  das  wäre  die 
geringste  der  zu  überwindenden  Schwierigkeiten,  eine 
grössere  wäre  die  Herstellung  sclbstthätigcr  Sicherungen 
für  den  Betrieb  und  —  last  not  least  gegen  die 
Berührung  durch  Unbefugte.  Wenn  es  gelingt,  die 
Briefpost  diesen  Bedürfnissen  anzupassen,  was  sicher 
möglich  ist,  so  ilürfte  dieselbe  für  vielseitige  Verwendung 
sich  eigenen.  Sowohl  im  öffentlichen,  behördlichen,  als  im 
Privatverkehr  würde  sie  manchen  Boten  ersetzen,  in 
grösseren  Städten  zum  Verkehr  zwischen  dem  Haupt- 
postamt und  seinen  Nebenämtern,  vielleicht  auch  zum 
Ersatz  der  Rohrpost  dienen  können.  Die  Herstellung 
einer  solchen  Briefpost  ist  einfach  und  billig  und  fast 
überall  ausführbar,  da  elektrische  Betriebskraft  heute 
allerorts  zu  haben  ist.  r. 

*     *  * 

Heilmittel  gegen  Schlangengift.  Als  solches  hat 
A.  Calmctte  ein  von  immunisirten  Pferden  gewonnenes 
Serum  thcils  selbst  an  I-apins  geprüft,  thcils  durch  in 
Hinter-Indien  reisende  Forscher  erproben  lassen,  worüber 
er  in  Compt.  rend.  tXui  S.  203  berichtet.  Von  dem 
frischgewonnenen  Serum  genügt  eine  vorher  gemachte 
Einspritzung  von  0,1  g,  um  einen  1-apin  von  2  kg  Ge- 
wicht unempfindlich  zu  machen  gegen  eine  Dosis  von 
Cobra-Gift,  die  ihn  sonst  in  3    4  Stunden  getödtet  haben 
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würde;  die  Kraft  des  Serum*  wird  deshalb  als  I  :  20000 
angegeben.  E.  H.  Hank  in  in  Agni  (Brit.-Indien>  fand 
die  Kraft  solchen  am  1.  Octobcr  1894  hei  1:10000 
Kräftigkeit  abgesandten  Serums  am  23.  Deccmbcr  1895 
noch  zu  1:2000;  diesem  Forscher  gelang  auch  mittels 
de»  Serum»  eiue  interessante  Ermittelung.  Böse  Nachbarn 
nämlich  pflegen  sich  in  Indien  iti  der  Weise  gegenseitig 
zu  schädigen,  dass  sie  einander  das  Vieh  vergiften;  hierzu 
gebrauchen  sie  entweder  Arsenik  oder  eine  Substanz, 
deren  Natur  hislaiig  festzustellen  noch  nicht  gelungen  | 
war  und  die  sie  auf  Lumpen  gicssen,  welche  dann  in  : 
das  Rectum  der  Thicre  hineinpracticiit  werden.  Hin 
Aufguss  solchen  Lumpens  lödtcle  nun  eingespritzt  einen  , 
I-apin,  während  ein  anderer  Lapiti.  zu  dessen  Einspritzung 
etwas  Serum  zugesetzt  war,  gesund  blieb;  demnach  scheint 
die  bisher  nach  ihrer  Natur  unerkannte  Substanz  Schlangen- 
gift zu  sein.  Die  von  Dr.  Lcpinay,  Director  des 
bacteriologischcn  Colonial-Instituts  in  Saigun,  angestellten 
Versuche  lehrten  die  Wirkung  des  Serums  gegen  Gift 
von  /{ungarus,  von  'l'rimeresurus  und  von  Xaja  tripudütns. 
Ein  Annamit  war  von  einer  Xajit,  die  zu  einer  zum 
Zwecke  der  Herstellung  des  Serum*  zusammengebrachten 
und  an  Calmctte  abzusendenden  Sammlung  von  Gift, 
schlangen  gehörte,  sehr  tief  zwischen  das  erste  und  zweite 
Glied  des  Zeigefingers  der  rechten  Hand  gebissen  worden, 
die  schon  sehr  angeschwollen,  verzogen  und  schmerzhaft 
war,  als  er  eine  Stunde  danach  im  Militärhospital  eine 
Einspritzung  von  12  cc  Serum  erhielt;  am  anderen  Tage  ! 
waren  die  Vergiftungserscheinungen  und  die  Anschwellung 
verschwunden  und  nur  noch  eine  geringe  Steifheit  des 
gebissenen  Gelenkes  vorhanden  o.  L.  [4503I 

♦     •  • 

Ueber  die  Herkunft  de«  atmosphärischen  Sauer- 
stoffes hat  T.  L.  Phipson  seit  mehreren  Jahren  Ge- 
danken veröffentlicht,  welche  er  durch  Beobachtungen 
niederer  und  höherer  Pflanzen  für  begründet  erachtet.  Er 
behauptet  (nach  Compi.renJ.  21),  dass  in  den  am  weitesten 
zurückliegenden  Perioden  der  Stickstoff  ebenso  wie  heute  | 
hauptsächlich  die  Erdatmosphäre  gebildet  habe,  die  Gegen- 
wart freien  Sauerstoffes  in  dieser  aber  einzig  der  Vege- 
tation zu  verdanken  sei;  die  ersten  Pflanzen  waren  das 
Mittel,  dessen  sich  die  Natur  bediente,  um  das  Saucrstoff- 
gas  der  Luft  hinzuzufügen.  Die  Pflanzen  unsrer  Tage 
sind  ebenso  wie  diejenigen  der  ältesten  geologischen 
Epochen  wesentlich  „anacrobische",  d.  h.  sie  vermögen 
ohne  freien  Sauerstoff  zu  bestehen.  In  dem  Maassc,  als 
die  Menge  des  freien  Sauerstoffes  in  der  Atmosphäre  all- 
mählich in  der  Folge  der  Jahrtausende  zunahm,  musste 
sich  aber  die  ..anacrobischc"  /teile  abändern,  um  mehr 
oder  weniger  „acrobisch"  (wie  Pilze,  Champignons,  Hcfen- 
pilzc,  Bakterien)  und  endlich  ganz  acrobisch  (Thicrlebcn) 
zu  werden.  Noch  jetzt  liefern  die  niedrigsten  einzelligen 
Algen  nach  Gewicht  viel  mehr  Sauerstoff  an  die  Atmo- 
sphäre, als  wie  die  höheren  Pflanzen.  In  gleichem  Maasse 
nun,  als  im  Verhältnis«  zu  denen  der  anderen  Bestand- 
teile die  Menge  des  freien  Sauerstoflgascs  in  der  Atmo-  j 
sphäre  die  langwierigen  geologischen  Perioden  hindurch 
langsam  and  allmählich  zugenommen  hat,  entwickelte 
sich  auch  mehr  und  mehr  das  cerehro-spinale  Nerven-  j 
System,  der  Gipfel  der  Animatität.  o.  L.    [4504]  j 

.      *  . 

Einfluss  des  Lecithins  auf  das  Wachsthum  der 

Thiere.  Herr  B  Dnnilewsky  hat  seinen  seit  längerer  j 
Zeit  verfolgten  Versuchen  über  den  Einfluss  de»  durch  ; 
seinen  Gehalt  an  organischen  Phosphorverbindungen  aus- 


gezeichneten Lecithins  auf  die  Entwickclung  der  Thicre 
einen  experimentellen  Abschluss  gegeben,  indem  er  junge 
Kroschbrut  desscll>cn  Alters  in  zwei  Hälften  theilte  und 
dieselben  in  zwei  Behälter  setzte,  von  welchem  das 
Wasser  des  einen  mit  Lecithin  versetzt  war.  Die  Ent- 
wicklung der  Kaulquappen  war  im  lecithinirten  Wasser 
dreimal  günstiger  als  im  andern,  auch  wenn  beide  Be- 
hälter gleich  stark  mit  löslichem  Eiweiss  versetzt  waren, 
und  Danilcwsky  schlichst  daraus,  dass  das  I-ecithin 
weniger  als  F.mährungsmittel  schlechthin,  sondern  viel- 
mehr als  Reiz  für  die  Beschleunigung  der  Nahrungs- 
aufnahme und  Zcllenvermchruiig  wirkt,  indem  es  das 
Wachsthum  des  Zellkerns  anregt  uud  seine  Theilung  vor- 
bereitet.   (Comptes  rendus  de  l'Acad.    Dec.  1895.,! 


Ein  paar  Glossometer  zur  Züchtung  langztingiger 
Bienen,  die  im  Stande  wären,  selbst  den  am  tiefsten  in 
Blumenkelchen  geborgenen  Honig  auszubeuten ,  um  sie 
zur  Nachzucht  auszuwählen,  haben  die  Herren  Charton 
und  l.e gros  ausgedacht.  Die  Apparate  sind  Behälter,  deren 
deti  Boden  bedeckende  Zuckerflüssigkeit  durch  ein  ge- 
neigtes, in  kleine  Abtheilungen  gctheiltes  Metallnetz  oder 
-Sieb,  welches  den  Zungen  Durchgang  gestattet,  empor- 
gesaugt werden  muss.  Diejenigen  Bienen,  welche  die 
süsse  Flüssigkeit  aus  den  höchsten  Ahlheilungen  empor- 
saugen  können ,  werden  zur  Zucht  ausgewählt.  Der 
Durchschnitt  der  Zungcnlängr  bei  gewöhnlichen  Bienen 
ist  6,$  mm,  aber  bei  schwarzen  französischen  Bienen 
wurden  solche  mit  9,2  mm  langen  Zungen  angetroffen, 
während  die  Maximallänge  bei  amerikanischen  Bienen 
8,73  mm  betrug.  (Revue  scientifique  11.  I.  1896./  r4<78) 

'      .  * 

Der  Einfluss  von  Regen  und  Thau  auf  die  Blatt- 
form  der  Baume,  Strauch  er  und  Stauden  erregte  früh 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher.  Auf  Darwins  An- 
regung stellte  Fritz  Müller  (1881)  Beobachtungen  über 
die  Frage  an,  ob  nicht  vielleicht  die  Reizbarkeit  der 
Blätter  von  Mimosen  und  anderen  empfindlichen  Pflanzen 
hauptsächlich  den  Zweck  habe,  dem  Anprall  der  Regen- 
tropfen besser  zu  widerstehen.*)  Später  veröffentlichte 
Lundström  ein  besonderes  Wcrkchcn  über  die  An- 
passungen der  Pflanzen  an  Regen  und  Thau  (Upsala 
i88.|>,  und  K  erner  in  seinem  Pflanzenlcben  (Leipzig  1887) 
zeigte,  wie  schön  die  Blätter  vieler  Stauden  angeordnet 
sind,  um  den  ihnen  entbehrlichen  Regen  durch  ein  gegen 
den  Stengel  mündende»  Leitungssystem  der  Blnttspreitcn 
der  Wurzel  zuzuführen.  Stahl  stellte  sodann  im  Bo- 
tanischen Garten  von  Buitenzorg  auf  Java  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  an.  um  die  Anpassungen  der  Blätter  an 
die  übermässigen  Rcgcnfälle  der  Tro|>cn  zu  studiren, 
und  zeigte  in  seinem  Buche  Regen/all  und  Hlat t gritalt 
(Leiden  18931,  w"ie  die  starken  Zuspitzungen  hängender 
Blätter,  die  ausgezogenen  Blattzähne,  Vertiefungen  der 
Blattncrven  zu  Kanälen  und  Anordnungen  der  Blatthaare 
dem  Regenreichthum  solcher  «regenden  in  der  Weise 
Rechnung  tragen,  dass  sie  den  Regen  schnell  abführen, 
die  Blätter  entlasten,  der  Respiration  wieder  zuganglich 
machen  und  den  Schmarotzerpilzen  dicGclegenheit  nehmen, 
auf  der  feuchten  Blattlläche  zu  wuchern.  Schnelles  Ab- 
trocknen ist  das  Endziel  aller  dieser  Einrichtungen,  welche 


*)  Vergl.  Charles  Darwins  Kleinere  Sekriften,  her- 
ausgegeben von  Dr.  Ernst  Krause  (Leipiig  1886), 
Seite  222 — 226. 
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in  der  Ausbildung  einer  langausgezogenen,  hängenden 
Träufelspitze  gipfeln,  von  welcher  J nngner  in  der 
Bibliotheca  Hotanira  (Nr.  32,  Stuttgart  1895!  und  schon 
früher  gezeigt  hat,  das»  sie  nicht  nur  für  regenreiche 
Striche,  sondern  auch  für  Gebirgspflanzen  mit  reichlichen 
Niederschlügen,  für  Uferpflanzen  und  Schluchtprlanzen, 
die  neben  Wasserfällen  wachsen  und  dort  einem  reich- 
lichem Sprühregen  aasgesetzt  sind,  charakteristisch  er- 
scheinen. Solche  Pflanzen  pflegen,  wie  die  eigentlichen 
Wasserpflanzen  aller  Behaarung  (welche  die  Feuchtigkeit 
leicht  zurückhält!  zu  entbehren.  Jungncr  hat  nun  Ge- 
wächshaus-Versuche  angestellt,  welche  zeigten,  das*  ge- 
wisse Pflanzen,  die  einer  dauernden  Traufe  oder  einem 
Sprühregen  ausgesetzt  wurden,  Regenblattformen  aus- 
bildeten, die  natürlich  am  charakteristischsten  ausfielen 
bei  solchen  Pflanzen,  die  von  Natur  an  Standorten 
wachsen,  welche  leicht  derartige  Bedingungen  bieten. 
Ihnen  sind  „phylogenetische  Rcgcnblhttcr"  eigen,  die  nur 
nicht  an  allen  Standorten  zur  vollen  Entwickclung  kommen, 
während  solche  Formen,  die  in  der  Natur  für  gewöhnlich 
nicht  vorkommen  und  als  Neubildungen  gellen  können, 
als  „ontogenetische  Träufclblättcr"  bezeichnet  werden. 

Um*] 

*     .  * 

Antinonnin.  In  der  Münchener  Allgemeinen  Zeitung 
haben  die  Herren  C.  O.  Harz  und  W.  von  Miller  ihre 
Beobachtungen  über  die  Wirkungen  eines  neuen,  von 
den  Farbenfabriken  in  Elhcrfeld  in  den  Handel  gebrachten 
Antisepticums,  welche*  seiner  chemischen  Natur  nach 
Kaliumdinitroorthokreosolat  ist,  veröffentlicht,  und  es 
scheint  daraus  hervorzugehen ,  dass  dieser,  von  den  ge- 
nannten Forschern  ursprünglich  als  Kampfmittel  gegen 
die  von  den  Forstleuten  so  gefürchtetc  Noniienraupc  in 
Vorschlag  gebrachte  Stoff  für  Gartenbau  und  Brauerei 
wichtig  zu  werden  verspricht.  Eine  Lösung,  die  nur 
einen  Theil  Antinonnin  in  1500  —  2000  Thcilcn  Seifen- 
wasser enthielt,  tödtete  alle  möglichen  schädlichen  Pflanzcn- 
parasiten.  Professor  Aubry,  der  Director  der  Münchencr 
Krauerei-Versuchs-Anstalt,  untersuchte  die  Einwirkung  des 
Antinonnins  auf  Hefe  und  fand,  dass  dieselbe  nach  Bei- 
mischung von  Antinonnin  in  wannen  Räumen  viel  länger 
frisch  blieb  als  sonst.  Genauere  Proben  zeigten,  dass 
alle  zerstörenden  Bakterien  getödtet  wurden,  während  die 
Lebenskraft  des  Hefepilzes  selbst  bei  einer  Beimischung 
von  5"»  nicht  ''U-  Vorzüge  des  neuen  Antisepticums, 
dem  man  den  besten  Erfolg  wünschen  muss,  sind,  dass 
es  geruchlos  und  billig  ist,  doch  scheint  die  Unschädlich- 
keit desselben  für  den  Menschen  noch  nicht  über  allen 
Zweifel  erhaben  zu  sein,  was  übrigens  für  die  gärtnerische 
Anwendung  weniger  ins  Gewicht  fallen  würde. 

E.K.  U.,63] 

*      *  * 

Ueber  die  Verbreitung  der  Borsaure  in  der  Natur 
legte  Herr  Jay  der  Pariser  (Akademie  eine  Mittheilung 
vor,  wonach  dieselbe  im  Culturbodcn  und  in  den  Pflanzen 
fast  überall  vorkommt.  Weisswein  enthält  normal  9  bis 
10  mg  im  Liter;  sie  ist  im  Mehl,  Stroh,  Hopfen,  Luzerne, 
Tabak,  Epbeu.  d.  h.  fast  überall  vorhanden,  fehlt  dagegen 
in  den  thierischen  Geweben.  Die  mit  den  vegetabilischen 
Nahrungsmitteln  aufgenommene  Borsäure  wird  vollständig 
wieder  ausgeschieden.  (Com fit.  rend.  deVAcad.  9  12.  95. > 

[4469) 


BÜCHERSCHAU. 

Düvcll,  Fritz.     Wind  und  Wetter.    Mit  einem  Vor- 
wort von  Friedrich  Arcns.  (Kleine  Studien,  Wissens- 
wertes aus  allen  Lebensgebieten.    Herausgeg.  von 
A.  Schupp     Heft  18.I    8°.    (61  S.)   Leipzig.  August 
Schupp.    Preis  0.50  M. 
Wohl  keine  der  Wissenschaften  hat  ein  grösseres 
Anrecht  auf  populäre  Behandlung  als  die  Witterung«- 
■  künde,  welche  mit  innigen  Banden  an  das  Wohlbefinden 
und  das  Berufsleben  der  Menschen  geknüpft  ist.  Recht 
|  sehr  ist  es  daher  zu  bedauern,  dass  die  Grundlehrcn  dieser 
1  Wissenschaft  von  verhältnissmätsig  wenigen  Leuten  gekannt 
sind,  was  schon  daraus  hervorgebt,  dass  der  Glaube  an 
die  Mondeinflü&se  auf  das  Wetter,  ein  Aberglaube,  so  krass 
und  so  weit  verbreitet,  wie  er  seines  Gleichen  in  der 
Gegenwart  nicht  findet,  sogar  bei  vielen  Gebildeten  noch 
haften  geblieben  ist,  obgleich  mit  aller  wissenschaftlichen 
Schärfe  nachgewiesen  ist ,  dass  der  Mond  keinen  merklichen 
Einfluss  auf  das   Wetter  äussert,  so  dass  es  als  ab- 
geschmackt erscheinen  mu>*.  hierauf  Wetterprognosen  zu 
gründen.    Der  Verfasser  hat  es  versucht,  in  einer  kleinen 
Brochürc  einige  Hauptlchren  der  Meteorologie  in  populärer 
Form  darzustellen.    Zu  unserem  Bedauern  ist  das  eigent- 
liche Wetter  oder  die  Wechselwirkung    der  meteoro- 
logischen Elemente  und  ihre  Anwendung  auf  das  prak- 
tische Leben  viel  zu  dürftig  behandelt  worden,  indem  es 
ja  hauptsächlich  für  das  Vcrständniss  der  einzelnen  Witte- 
rungserscheinungen, wie  sie  sich  taglich  in  unserer  Umge- 
bung abspielen,  am  allerwichtigstcn  ist.   Im  Ucbrigen  wird 
das  Büchlein  seinen  Zweck  erreichen.    Sollte  das  Buch 
eine  neue  Auflage  erhalten,  so  möchten  wir  dem  Ver- 
fasser  eine   sorgfältige   vorherige   Durchsicht  anrathen, 
indem  sich  einige  Versehen,  theilweise  auch  Irrthümer 
•  eingeschlichen  haben,  auf  die  hier  einzugchen  zu  weit 
|  führen  würde.  b*.  [45j5] 

*     ♦  * 

1 

Lassar-Cohn,   Dr.,    Prof.    Die   Chemie   im  täglichen 
Leben.  Gemeinverständliche  Vorträge.  Mit  19  in  den 
Text  gedruckten  Holzschnitten.    8*.    (VII,  258  S.) 
Hamburg,  Leopold  Voss.    Preis  4  M. 
Wiederholt    haben    wir    an    dieser    Stelle  hervor- 
gehoben, dass  die  Chemie  wohl  diejenige  Wissenschaft 
ist,  deren  populäre  Darstellung  am  schwierigsten  gelingt. 
Wir  haben  auch  die  Gründe  dafür  entwickelt,  indem  wir 
zeigten,  dass  der  Chemiker  die  von  ihm  srudirten  Vor- 
gänge nicht  wirklich  sieht,  sondern  aus  den  Begleit- 
erscheinungen schlußfolgert.     Trotzdem  giebt   es  eine 
Fülle  von  chemischen  Thatsachen,  welche  man  gemein- 
verständlich vortragen  kann,  vorausgesetzt,  dass  man  sie 
vollständig  beherrscht  und  dabei  über  die  Fähigkeit  ver- 
fügt, sich  in  die  Denkweise  eines  zu  chemischen  Be- 
trachtungen nicht  Erzogenen  hincinzulebeu.    Wir  freuen 
uns,  sagen  zu  können,  dass  aus  dem  vorliegenden  Werke 
ein  Verfasser  zum  Publikum  spricht,  der  in  der  That 
über  diese  Erfordernisse  verfügt     Niemand  wird  dieses 
Werk,  welches  sich  aus  zwölf  Vorträgen  zusammensetzt, 
lesen  können,  ohne  eine  Fülle  von  Belehrung  daraus  zu 
I  schöpfen,  die  er  vergeblich  in  irgend  welchen  anderen 
'  uns  bekannten  populären  Büchern  suchen  würde.  Mit 
;  ausserordentlichem  Geschick  hat  der  Verfasser  es  ver- 
standen, die  verschiedensten  chemischen  Dinge  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtungen  zu  ziehen,  und  er  weiss  die- 
selben in  so  einfacher  und  in  die  Augen  springender 
Weise  zu  entwickeln,  ohne  doch  dabei  trivial  zu  werden, 
dass  ihm  der  Leser  mit  der  grössten  Leichtigkeit  folgt. 
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Der  grösstc  Fehler,  111  ilen  weniger  gewandte  Autoren 
auf  dem  gleichen  Gebiete  stets  \erf.illen  siml,  die  Gemein- 
verständlichkeit auf  Kosten  «Irr  Concctheit  herhei/ufiihrcn, 
ist  hier  glücklich  vermieden.  Auch  ist  es  dem  Verfasser 
»ehr  gut  gelungen,  iibei;»ll  da,  wo  er  d.is  Gebiet  der 
theoretischen  Chemie  streift,  die  modernen  Auffassungen 
zur  Geltung  zu  bringen  und  der  Versuchung  zu  wider- 
stehen,  die  etwa*  primitiveren  älteren  Anschauungen  /.ur 
Erklärung  zu  Itcnul/cn,  welche  eben  verlass«,n  werden 
mu.sstcn,  weil  sie  nicht  .dien  Erfordernissen  gerecht 
werden.  Wir  wünschen  dem  vortrefflichen  Werke  die 
weiteste  Verbreitung,  die  es.  vollauf  verdient,  und  wir 
hoffen,  dass  es  da/u  bcilr.igcn  wird,  der  Chemie  die- 
jenige Popularität  zu  trwciben,  welche  sie  leider  noch 
nicht  in  <lcni  hohen  Grade  besitzt,  wie  andere  weniger 
durchgeistigte  Wi-.scnsch.iflc».  Wirr.  [«>;u] 

•  .  • 

Martin,  Thomas  Commerford.  Xuo/a  Tesla's  Unter- 
suchungen über  Mehrphasenströme  und iitn-r  li'cehsel- 
st  turne  hoher  Sfxinnung  und  Frequenz.  Mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  seiner  Arbeiten  auf  den 
Gebieten  der  Mchrphaseustrommotoren  und  der  Hoch- 
deutsche Ausgabe  von  H.  Mater-  Mit  313  Abb. 
gr.  8*.  iX,  5,08  S.)  »alle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp. 
Frei»  13  M. 

Das  vorliegende  Werk  bringt  in  guter  t'ebcrsetzung 
willkommenen  Bericht  über  einen  der  jüngsten  und 
Beiträge  zur  modernen  Elektrotechnik. 
Die  Arbeiten  des  genialen  Experimentators  Tesla  über 
Wechselstrommotoren,  Transformatoren,  rolircndc  mag- 
netische Felder,  über  Ströme  hoher  Spannung  und  hoher 
Frequenz  sind  darin  in  authentischer  Weise  wiederge- 
gel>cn.  Sic  dürften  eine  reiche  Fundgrulte  für  jeden 
Elektriker  bilden,  da  die  neuen  Maschinen  und  Apparate 
in  ihren  wesentlichen  Constructionsbctlingungcn  darin 
genau  beschrieben  sind-  Auch  die  wunderbaren  Licht- 
erscheinungen bei  Strömen  hoher  Frequenz,  die  Tcslas 
Namen  zuerst  in  weiteren  Kreisen  berühmt  gemacht 
haben,  sind  in  dem  Werke  ausführlich  besprochen. 

Dagegen  können  wir  uns  nicht  einverstanden  er- 
klären mit  der  ganz  und  gar  ungeschichtlichen  Dar- 
stcllungsweise  des  Herausgebers.  Jede  Wissenschaft 
beruht  auf  einer  geschichtlichen  Entwickclung,  somit  dürften 
auch  bei  der  Beschreibung  der  Drehst rommotoren  der 
Name  Hasclwandcr  und  bei  den  Transformatoren  Gaulanl  & 
Gibbs,  Zipcmowsky  und  Andere  nicht  fehlen.  Man 
müsste  sonst  glauben,  dass  Tesla  alte  die  Principicn 
und  mechanischen  Constnictioncn,  die  seinen  interessanten 
Versuchen  zu  Grunde  liegen,  ganz  und  gar  selbst  erfunden 
hätte,  was  aber  nicht  der  Fall  ist.  K. 

*  .  * 

Wille,  R  .  Generalmajor  1.  D.    Selbstspanner.  <Auto- 
nyitische    Handfcuerw.dfou.)     Mit    6"  Abbildungen 
auf  ;  Tafeln  und  im  Text,    gr.  8"     illl,   108  S.) 
Berlin,  R.  Eiscnschtnidt.    Treis  3  M. 
Selbstspanner    nennt   der    Verfasser   die  Handfeuer- 
waffen, welche  s<i  eingerichtet  sind,  das*  durch  die  Kraft 
des  Rückstoßes  alle  die  Verrichtungen  sclhstthätig  aus- 
geführt weiden,  ilie  zum  Oeffnen  des  Verschlusses  mit 
gleichzeitigem  Auswerfen  der  leeren  Hülsen,  zum  Laden 
und  Schlicssen  lies  Gewehres,  wobei  das  Selbslspaiincn 
des   Schlosses   stattfindet,   nöthig   sind.     Warten  dieser 
Art   halten   im  Prometheus   wiederholt   eingehende  Be- 
sprechung gefunden     In  dem   vorliegenden  Buche  sind 


alle  bemerkenswerthen  Waffen  dieser  Art.  die  bisher 
öffentlich  bekannt  geworden  sind,  mit  der  dem  Verfasser 
eigenen  «Mündlichkeit  beschrieben  und  bildlich  dar- 
gestellt. Wir  schätzen  es  als  einen  Vorzug  des  Buches, 
dass  dem  Leser  nicht  nur  trockene  und  ermüdende  Be- 
schreibungen geboten  werden,  die  wohl  für  den  Gaumen 
der  Fachleute  geniessbar  sein  mögen,  sondern  dass  Be- 
trachtungen und  Vergleiche  eingestreut  sind,  die  zum 
Nachdenken  anregen  und  zum  besseren  und  leichteren 
Verständnis*  beitragen.  Dem  beschreibenden  Thcil  sind 
allgemeine  Betrachtungen  über  die  Bedeutung  der  ScIKst- 
spunucr  als  Kricgswaffe,  über  die  Aussichten  für  ihre 
praktische  Verwendung  u.  s.  w.  vorangeschickt,  in  welchen 
der  Verfasser  dieselben  Ansichten  vertritt,  die  wir  in 
unserem  Aufsatz  iiber  die  Borchardtschc  Pistole  (Pro- 
metheus VI,  S.  540.  u.  f.)  ausgesprochen  haben.  Der 
letztgenannten  Waffe  ist  auch  in  dem  vorliegenden 
Buche  eine  besonders  eingehende  Besprechung  zu  Theil 
geworden  Der  Verfasser  sagt:  »Die  grossen  Vorzüge, 
welche  die  Sclbstspanuer  unstreitig  besitzen,  berechtigen 
zu  der  Erwartung,  dass  ihre  Einfuhr  ung  als  Kriegswaffen 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  sein  kann.  Andererseits 
ist  jedoch  ebensowenig  zu  leugnen,  dass  diese  Zeit 
möglicher  Weise  noch  im  Schoossc  einer  fernen  Zukunft 
niht.«  Dieser  Ansicht  können  wir  nur  beitreten.  Wir 
müssen  der  Waffe  Zeit  lassen,  technisch  auszureifen, 
und  unser  Heer  bedarf  der  Zeit  zu  weiterer  taktischer 
Entwickclung.  Auf  diesem  Entwicklungsgänge  werden 
sich  beide .  die  Waffe  durch  Anpassung  an  die  Be- 
dingungen lies  Gefechtes,  das  Heer  durch  Anpassung 
seiner  Fechtweise  an  die  im  stetcu  Wandel  fort- 
schreitenden Wissenschaften  und  Lebensbedingungen  der 
Völker,  immer  mehr  nähern,  bis  die  Zeit  zur  Ver- 
einigung kommt,  das  Heer  die  neue  Waffe  für  seine 
Fechtweise  bedarf.  —  Auch  der  Verfasser  sucht  die 
Vortheile  dieser  Waffenart  nicht  in  der  grösseren  Feuer- 
geschwindigkeit, soudem  in  der  Entlastung  des  Schülzen 
an  geistiger  und  körperlicher  Arbeit  zum  Bedienen  de» 
Gewehres  im  Gefecht,  so  dass  er  seine  Aufmerksamkeil 
mehr  dem  Sehen  und  Zielen  zuwenden  kann. 

J.  CtiixxK.  UyS] 

*      .  ' 
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Etwas  über  die  Rookwood  Pottery  in 
Cincinnati. 

Von  Prof.  Dr.  Ono  N.  Witt. 
Mit  irhn  Abbildungen. 

Im  Verlaufe  der  letzten  50  Jahre  ist  so 
Vieles  aus  Amerika  zu  uns  herübergekommen, 
was  originell  und  praktisch  zugleich  war,  dass 
wir  uns  längst  gewöhnt  haben,  der  Leistungs- 
fähigkeit der  amerikanischen  Technik  vollkommene 
Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Namentlich 
in  der  Bearbeitimg  der  Metalle  ist  die  neue 
Welt  der  alten  vollkommen  ebenbürtig  und  die 
souveräne  Beherrschung  der  Arbeitsmethoden 
bringt  es  mit  sich,  dass  die  amerikanische  Me- 
tallindustrie nicht  selten  Dinge  schafft,  welche 
auch  in  künstlerischer  Beziehung  den  höchsten 
Anforderungen  genügen. 

Weniger  unbestritten  sind  die  Leistungen  der 
amerikanischen  Industrie  auf  anderen  Gebieten. 
Einer  der  jenseits  des  Occans  am  wenigsten 
entwickelten  Industriezweige  ist  die  Keramik  und 
dies  fällt  uns  um  so  mehr  auf,  weil  bei  uns 
dieses  Gewerbe  auf  einer  ausserordentlich  hohen 
Stufe  steht.  Wir  wundern  uns,  dass  in  einem 
Lande,  welches  von  der  Natur  überreich  mit  dem 
erforderlichen  Rohmaterial  ausgestattet  ist,  welches 
durch  seine  starke  Bevölkerung  einen  ausser- 
ordentlichen Consum  an  Töpfcrwaaren  haben  inuss, 

t.  IV.  96. 


dennoch  die  keramische  Kunst  nicht  über  die 
bescheidensten  Anfänge  emporgestiegen  ist  Die 
Porzellanfabrikation  existirt  fast  überhaupt  nicht 
in  den  Vereinigten  Staaten.  Die  Industrie  des 
Steingutes  und  der  Töpferwaaren  beschränkt  sich 
auf  eine  sklavische  Nachahmung  der  ordinärsten 
europäischen  Erzeugnisse.  Noch  versorgt  Kuropa 
den  ganzen  amerikanischen  Markt  mit  den  fei- 
neren keramischen  Erzeugnissen  und  es  sieht 
nicht  aus,  als  wenn  in  dieser  Sachlage  bald  eine 
Aenderung  eintreten  würde. 

Es  ist  eine  Erfahrung,  die  jeder  immer  und 
immer  wieder  macht,  der  mit  Aufmerksamkeit 
die  Entwickclungsgcschichte  der  Technik  in  den 
Vereinigten  Staaten  studirt:  dass,  wo  immer  die 
Amerikaner  versuchen,  eine  europäische  Industrie 
als  solche  bei  sich  einzuführen  und  heimisch  zu 
machen,  der  Misserfolg  unausbleiblich  ist  Es 
ist,  als  wollte  ein  gerechtes  Schicksal  verhindern, 
dass  das,  was  ein  Land  in  Jahrhundertc  langer 
Arbeit  geschaffen  und  entwickelt  hat,  mühelos 
ihm  entführt  werde.  Nur  in  jenen  Industrie- 
zweigen sind  die  Amerikaner  gross  geworden, 
in  denen  sie  ihre  eigenen  Wege  gingen,  eigenes 
Lehrgeld  bezahlton.  Darum  haben  auch  die- 
jenigen Unrecht ,  welche  dagegen  eifern .  dass 
wir  Jung- Amerika  gastlich  bei  uns  aufnehmen 

und  ihm  unsere  Hörsäle  und  Laboratorien  ötl'nen. 
An   dem    Born    der  Wissenschaft   kann  jeder 
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trinken,  wo  er  will,  aber  wenn  man  versucht, 
uns  unsere  technischen  Methoden  abzugucken, 
so  wird  man  sicherlich  kein  Glück  dabei  haben. 
Wenn  wir  schon  sehen,  dass  die  europäischen 
Staaten  ihre  eigene  Art  in  allen  Industrien  haben, 
welche  sich  nicht  nach  Belieben  verpflanzen  lässt, 
wieviel  weniger  kann  das  uns  Entführte  jenseits 
des  Oceans  gedeihen,  wo  die  Verhältnisse  so 
ganz  andere  sind  als  bei  uns. 

Die    Richtigkeit    dieser  An- 
schauung wird  allmählig  auch  jen- 
J£,  seits  des  -Kissen  Wassers  aner- 

kannt.   Die  Amerikaner  sind  sehr 
■  ».  'jl        vorsichtig    in    der  Verpflanzung 
europäischer  Industrien  geworden. 
Trotz  ihrer  l'ngeduld  und  ihrer 
^^y^^PP   nervösen  Hast  ziehen  sie  es  doch 
in  neuerer  Zeit  vor,  durch  eigene 
Arbeit  neue  Industrien  zu  entwickeln  und  selbst- 
ständig   schaffend    aufzutreten,    wo    sie  früher 
copirten,  und  jedes  Mal,  wenn  sie  diesen  edleren 
Weg  zum  Zieh-  betreten,  Ist 
auch  der  Erfolg   ein  solcher, 
dass  nicht  nur  sie  selbst  be- 
friedigt sein  können,  sondern 
dass    auch    wir    allen  Grund 
haben,  uns  mit  ihnen  zu  freuen. 
Ein    glänzendes   Beispiel  für 
einen    solchen  Entwicklungs- 
gang  neuer  Industriezweige  in 
den  Vereinigten  Staaten  sind 
die    Schöpfungen  der  Rook- 
wood    l'ottery   in  Cincinnati, 
welche     wir    heute  unseren 
I  esern  vorführen  wollen. 

Schon  auf  der  Pariser  Ausstellung  im  Jahre 
1880  erregten  gewisse  Thonwaarcn  in  der  ame- 
rikanischen Abtheilung  durch  die  Originalität  ihrer 
künstlerischen  Erfindung  und  die  Geschicklichkeit 
ihrer  technischen  Ausführung  berechtigtes  Auf- 
sehen, aber  in  viel  grossartigerer  Weise  kamen 
diese  wunderbaren  Erzeugnisse  des  amerika- 
nischen Gewcrhfleisses  zur  Geltung  auf  der  Co- 

nunbischen 

\  Weltaus- 
stellung zu 
Chicago,  wo 
ihnen  mit 
vollem  Recht 
ein  Ehrenplatz 
im  grossen 

Industrie* 
gebäude  cin- 

g.  räumt  war. 
Jedes  einzelne 
Stück  war  ent- 
zückend, jedes 
einzelne 

eigenartig  und  doch  tnigen  sie  alle  eine  gewisse 
lamilienähulichkeil  zur  Schau,  welche  sie  scharf 


Abb.  »;o. 


unterschied  von  allem,  was  die  keramische  Kunst 
sonst  hervorgebracht  und  zur  Schau  gestellt  hatte. 
Die  Vertreter  des  Kunstgewerbes  fragten  sich 
erstaunt,  wie  es  möglich  sei,  auf  einem  seit 
Jahrtausenden  bearbeiteten  Gebiete  so  viel  neue 
kecke  Erfindungen  zu  Stande  zu  bringen,  und  die 
Techniker  wussten  nicht  recht,  welcher  Gruppe 
der  keramischen  Erzeugnisse  sie  die  Töpfe  und 
Vasen  von  Rookwood  zurechnen 
sollten.  Mancher  hat  damals,  nicht 
befriedigt  von  dem,  was  die  um- 
fangreiche Ausstellung  der  Firma 
sehen  Iiess,  die  weite  Reise  nach 
Cincinnati  unternommen,  um  an 
Ort  und  Stelle  genauere  Informa- 
tionen zu  sammeln.  Zu  diesen 
gehörte  auch  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Skizze.  Ks  sei  ihm 
daher  gestattet,  über  seine  Erfahrungen  zu  be- 
richten. 

Cincinnati,  die  Hügelstadt  an  den  Ufern  des 
Ohio,  beansprucht  mehr  künst- 
lerisches Verständniss,  mehr 
Sinn  für  die  Pflege  der  Künste 
zu  besitzen,  als  irgend  eine 
andere  .Stadt  der  l'nion.  Wir 
wollen  nicht  untersuchen,  ob 
dieser  Anspruch  gerechtfertigt 
ist,  jedenfalls  hat  das  Bestre- 
ben, die  Kunst  zu  pflegen, 
den  ersten  Anstoss  zur  Ent- 
stehung der  Rookwood  Pottcry 
gegeben.  Eine  reiche  Dame, 
Mrs.  Storer,  kam  auf  den 
Gedanken,  das  in  der  Um- 
gegend der  Stadt  bereits  existirende  und  auf  das 
unerschöpfliche  Vorkommen  vortrefflicher  Thone 
gegründete  Töpfereigewerbe  weiter  zu  entwickeln 
und  zu  pflegen.  Sie  schuf  zu  diesem  Zweck  nicht 
nur  eine  Kunstschule,  sondern  auch  eine  Ver- 
suchswerkstätte auf  einem  ihr  gehörigen  Landgute 
Namens  Rookwood.  Ueber  die  Natur  der  Waaren, 
die  man  dort  herstellen  wollte,  hatte  man  zu- 
nächst keine  recht  klare  Ansicht.  In  dein  für 
die  beabsichtigten  Ver- 
suche erbauten  und  im  Abb.  »7». 
Jahre  1880  in  Betrieb 
gesetzten  ( >fen  wurde 
bald  dies,  bald  das  her- 
gestellt. Indem  man 
sich  an  dem  ( ielungenen 

erfreute  und  das  viel 
häutiger  auftretende 
Misslungenc  sich  zur 
l  ehre  dienen  liess.  da- 
bei aber  immer  nach 
eigenen  Ideen  arbeitete, 

entwickelte  sich  nach  und  nach  ein  eigener 
Styl  und  ein  eigenes  Verfahren,  welche  Grund- 
lage des  heutigen  Betriebes  wurden.    Die  kleine 
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Versuchsanlage  in  Rookwood  wurde  sehr  bald 
zu  eng,  statt  ihrer  wurde  auf  einem  der  die 
Stadt  überschauenden  Hügel  ein  umfangreicher 
Hau    errichtet,    aus  welchem 
Tausende  und   aber  Tausende 
der   reizendsten  Erzeugnisse  in 
alle  Welt  hinausgehen.  Unsere 
Abbildungen  bringen  eine  kleine 
/       \         Auswald    derselben    zur  Dar- 
/  :.\       Stellung.  Aber  selbst  der  beste 

I  Jpf  \  Siii  Ii  giebt  nur  eine  LDlVoB- 
kommene  Idee  von  dem  wunder- 
baren Farbenzauber  der  Deko- 
ration, von  dem  Leben,  welches 
in  den  Blumen  liegt,  welche  die 
Vase  lebendig  zu  umhüllen 
scheinen ,  von 
Schimmer  der  vielfarbigen  Glasur. 

Das  Werk  der  Mrs.  Storer 
wuchs  seiner  Schöpferin  sehr  bald 
über  den  Kopf.  Aus  dem  Zeit- 
vertreib einer  Millionärin  entstand 
ein  grossartiges  gewerbliches  In- 
stitut, dessen  Leitung  einer  festeren 
Hand  anvertraut  werden  musste. 
Ks  war  das  Glück  der  Begründerin 
der  Rookwood  Pottery,  von  An- 
fang an  sich  der  Hülfe  eines 
Mannes  zu  erfreuen,  der  mit 
künstlerischem  Verständniss  den 
Lerneifer  verband,  welcher  für  die 
Amerikaner  so  charakteristisch  ist. 
Ob  Mr.  Taylor,  der  derzeitige 
Inhaber  des  Werkes,  von  Hause 
aus  Keramiker  war,  wissen  wir 
nicht.  That sache  ist,  dass  er 
kein  Geringes  zu  dem  grossartigen 
Erfolge  beigetragen  hat,  der  der 
Rookwood  Pottery  zu  Theil  wurde. 
Unter  seiner  Leitung  ist  noch  heute  die  Fabrik 
nicht  nur  ein  sehr  lucratives  gewerbliches  Unter- 
nehmen, sondern  gleichzeitig 
immer  noch  eine  Versuchs- 
^HBjj^  anstalt,   in   welcher  selbst- 

y    j  ständig  weiter  experimentirt 

und  gcpröbelt  wird,  so  dass 
wir  keineswegs  sagen  können, 
dass  die  Kntwickelung  der 
Rookwoodwaare  abge- 
schlossen ist ,  vielmehr 
können  wir  uns  noch  auf 
manche  graziöse  Ueber- 
k  *  \  raschung  aus  dem  Ofen  von 

\^         Rookwood  gefasst  machen. 
M  Was  ist  nun  eigentlich, 

^^^Ml^^         sichtspunkte  aus  betrachtet, 
der  Charakter   der  Rook- 
woodwaare?  In  letzter  Linie  ist  dieselbe  eigent- 
lich nichts  anderes  als  eine  ganz  gewöhnliche 


Abb.  »75. 


Abb.  274. 


Töpferwaare,  welche  für  ihre  Herstellung  keine 
anderen  Hülfsmittel  voraussetzt,   als  z.  B.  die 
Töpferei  von  Bürgel  in  Thüringen  oder  Thun 
in    der  Schweiz.    Nur  in  der 
Verfeinerung  und  der  geschick- 
ten   Verwendung    der  dieser 
Industrie  zu  Gebote  stehenden 
Hülfsmittel  liegt  der  Erfolg  von 
Rookwood    begründet ,  aber 
was  ist  in  dieser  Hinsicht  auch 
geleistet  worden. 

Die  gewöhnliche  Töpferei 
gründet  sich  auf  die  Verwen- 
dung eines  möglichst  guten 
plastischen  Thones,  der  aber 
weder  hoch  feuerfest  noch 
farblos  zu  sein  braucht  In 

der  That  brennen  sich  die  ver- 
schiedenen Thone  von  Ohio  in 
den  verschiedensten  Farben  von 
gelb  bis  zu  einem  fast  bläulichen 
Roth.  Sie  sind  feuerfester,  als 
man  es  von  solchen  stark  ge- 
färbten Thonen  erwarten  sollte, 
sehr  plastisch,  so  dass  sie  sich 
mit  grösster  Leichtigkeit  formen 
lassen  und  sie  haben  dabei  ausser- 
dem die  Tugend,  dass  ihre  ver- 
schieden gefärbten  Abarten  sich 
beliebig  mischen  und  sich  mit  ein- 
ander verarbeiten  lassen,  ohne  dass 
dadurch  irgend  welche  Unbequem- 
lichkeiten entständen.  Von  dieser 
Tugend  macht  denn  auch  die 
Rookwood  Pottery  den  ausge- 
dehntesten Gebrauch.  Der  Scher- 
ben ihrer  Waare  ist  bald  gelb, 
bald  dunkel  gefärbt  und  es  finden 
sich  alle  U ebergänge  in  den  Farben- 
tönen ganz  so,  wie  es  der  Künstler  zur  Erzielung 
des  erstrebten  Kffectes  wünscht.  Aus  diesem 
Material  werden  von  geschickten  Töpfern  nach 
dem  allerprimitivsten  Verfahren 
durch  Aufdrehen  auf  der  Töpfer- 
scheibe aus  freier  Hand  Vasen 
von  den  verschiedenartigsten  For- 
men und  Grössen  angefertigt,  wie 
sie  unsere  Abbildungen  zeigen. 
Nur  ganz  ausnahmsweise  arbeitet 
Rookwood  mit  Formen,  wie  es 
diePorzellan-  und  Steingut-Industrie 
thut.  Schon  auf  der  ersten  Stufe 
der  Fabrikation  wird  durch  die  frei- 
händige Erzeugung  des  Objektes 
der  Keim  für  die  urwüchsige  und 
vollkommen  künstlerische  Erschei- 
nung gelegt,  die  den  vollendeten 
Gegenstand  auszeichnet. 

Die  auf  der  Scheibe  hergestellten  Vasen 
werden  in  üblicher  Weise  langsam  getrocknet 

»7* 
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und  schliesslich  leicht  gehrannt.  Dann  folgt  der  I 
wichtigste  Theil  der  Dekoration.  Auch  hier  lehnt 
sich  Rookwood  wieder  an  an  die  primitivsten 
Methoden  der  einfachen  Töpferei.  Wenn  der 
Töpfer  seinen  Erzeugnissen  ein  etwas  schmuckeres 
Aussehen  geben  will,  so  pflegt  er  sie  mit  Punkten 
und  Klecksen  zu  dekoriren,  die  er  hervorbringt, 
indem  er  anders  gefärbten  Thon  zu  einem  dünnen 
Brei,  sogenanntein  Schlicker,  anrührt  und  mit 
diesem  Brei  auf  den  trockenen  Töpfen  zeichnet. 
Die  Feuchtigkeit  des  Schlickers  wird  von  der 
porösen  Unterlage  rasch  aufgenommen,  die 
Zeichnung  bleibt  als  leicht  erhabene  Schicht  auf 
der  Oberfläche  liegen  und  wenn  das  Ganze  dann 
mit  einer  durchsichtigen  Glasur  versehen  wird, 
kommt  es  beim  endgültigen  Brennen  zur  Geltung. 
Genau  in  derselben  Weise  arbeitet  Rookwood 
und  hier  kommt  es  nun  den  Künstlern  sehr  zu 
statten,  dass  ihre  einheimischen  Thune  die  ver- 
schiedensten Karben  besitzen.  Aber  sie  be- 
schränken sich  nicht  nur  auf  das,  was  ihnen  die 
Natur  bietet,  sondern  sie  erzeugen  noch  gerade 
so,  wie  es  auch  unsere  Töpfer  thun,  gefärbte 
Thonschiicker  dadurch,  dass  sie  Metalloxyde  den 
natürlichen  1  honen  zusetzen.  Kobalt,  Eisen, 
Chrom  spielen  dabei  eine  grosse  Rolle,  blaue, 
rothe,  schwärzliche  und  grüne  Töne  werden  den 
natürlichen  Karben  der  Thone  hinzugefügt.  Mit 
diesen  gefärbten  Schlickern  dekoriren  nun  die 
zahlreichen  Künstler  der  Rookwood  Pottery, 
ganz  nach  Gutdünken  malend,  die  zunächst  her- 
gestellten Töpfe.  Zur  Zeit  sind  nicht  weniger 
als  26  Künstler  in  dieser  Weise  in  der  Fabrik 
beschäftigt  Die  Mehrzahl  derselben  ist  in  der 
Kunstschule  der  Mrs.  Storer  ausgebildet,  um 
aber  nicht  einseitig  zu  werden,  hat  die  Fabrik 
auch  einige  Künstler  von  auswärts,  namentlich 
von  Japan,  in  ihre  Dienste  berufen.  Die  ge- 
schilderte Arbeitsweise  bringt  es  mit  sich,  dass 
jedes  Stück,  welches  in  der  Rookwood  Pottery 
erzeugt  wird,  ein  Unicum  ist.  Die  Abwesenheit 
aller  mechanischen  Hülfsmittel  sowohl  für  das 
Formen  wie  für  die  Dekoration  der  Vasen  macht 
es  unmöglich,  ein  Stück  in  genau  gleicher  Weise 
mehr  als  einmal  zu  erzeugen. 

Die  soeben  beschriebene  Technik  der  Deko- 
ration mit  bunten  Schlickern  pflegt  man  als 
Fngobe  zu  bezeichnen.  Charakteristisch  für  die- 
selbe ist  es,  dass  sie  eine  Art  Zwischenglied 
zwischen  Malerei  und  Plastik  bildet.  Der  in 
gewisser  Dicke  aufgetragene  gefärbte  ITion  tritt 
plastisch  hervor,  und  so  kommt  es,  dass  die 
Dekorationen  «1er  Erzeugnisse  von  Rookwood 
körperlich  auf  dem  Grunde  zu  liegen  scheinen. 
Fs  kommt  damit  derselbe  Reiz  zu  Stande,  den 
für  unser  Auge  in  der  Porzellan-Industrie  die 
verwandte  Technik  des  Püte  sur  pätf  besitzt,  nur 
dass  bei  der  letzteren  namentlich  auch  die  durch- 
scheinende Natur  der  Porzellanmasse  ausgenutzt 
wird,    l'el.rigens  versteht  man  auch  in  Rookwood 


unter  Umständen,  durch  sehr  dünnen  Auftrag 
der  Kngobe  die  dunkle  Farbe  des  unterliegenden 
Scherbens  für  die  Dekoration  sich  zu  Nutze  zu 
machen. 

Wenn  die  Dekoration  der  Vase  beendigt 
ist,  so  folgt  ein  neues  sehr  vorsichtiges  Trocknen 
und  nun  kann  zum  endgültigen  scharfen  Brennen 
geschritten  werden.  Der  in  Rookwood  für  diesen 
Zweck  benutzte  Ofen  Ist  ein  mehretagiger  Brenn- 
ofen, der  sich  von  unseren  gewöhnlichen  Porzcllan- 
öfen  nicht  sonderlich  unterscheidet.  Nur  Kines 
ist  an  demselben  für  den  Europäer  interessant, 
nämlich  die  Art  der  Feuerung.  Der  Ofen  wird 
beheizt  durch  Mineralöl ,  welches  in  denselben 
mittels  der  in  dieser  Zeitschrift  schon  besprochenen 
Zerstäuber  eingeblasen  wird.  Diese  Art  der  Be- 
heizung verbindet  grosse  Sauberkeit  mit  voll- 
kommener Rcgulirbarkeit  und  wir  können  es  nur 
bedauern,  dass  uns  in  Deutschland  ein  so  schönes 
Heizverfahren  für  keramische  Betriebe  nicht  zu- 
gänglich ist. 

Natürlich  kann  es  nicht  fehlen,  dass  bei  dem 
scharfen  Brande  manches  Stück  verloren  geht 
Alle  keramischen   Industrien  leiden  an  der  Un- 
möglichkeit, Ausschuss  zu  vermeiden.    In  Rook- 
wood dürfte  die  geschilderte  Methode  einen  be- 
sonders hohen  Procentsatz    an  Ausschuss  mit 
sich  bringen,  denn  es  kann  nicht  ausbleiben,  dass 
|  hier  und  dort  ein  besonders  dicker  Auftrag  von 
I  Fngobe  directe    Veranlassung   zur  Entstehung 
'■  von  Sprüngen  wird.    Wo  sich  solche  bilden,  da 
I  ist  natürlich  das  Objekt  und  damit  auch  die 
darauf  verwendete  künstlerische  Arbeit  verloren. 
Die  fertig  gebrannten  Vasen  lassen  keines- 
j  wegs  erkennen,  wie  das  Stück  endlich  aussehen 
wird.     Die  Fngobe  liegt  mit  matter  unansehn- 
l  lieber  Farbe  auf  dem  ebenfalls  matten  unansehn- 
lichen   Scherben.      Erst  die  Glasur    giebt  die 
letzte     Weihe    und    bringt    den    Zauber  der 
Farben  zur  Geltung.     Die  in  Rookwood  ver- 
i  wandten  Glasuren  sind  wiederum  in  Anlehnung 
!  an  die  gewöhnliche  Töpferei  sogenannte  bleüschc, 
d.  h.,  stark  bleihaltige  Gläser,  welche  durch  vor- 
heriges Zusammenschmelzen    der  Ingredienzien 
dargestellt,   durch  Eingicssen  des  Glasflusses  in 
Wasser  - —  das  sogenannte  Abschrecken  —  und 
nachträgliches  Mahlen  in  feines  Pulver  verwandelt 
I  sind.     Diese  Glasuren  werden  mit  Wasser  zu 
1  einem  äusserst  feinen  Schlickcr  angerührt  und 
dann  wird  durch  Eintauchen  der  gebrannten  po- 
rösen Vase  in  diese  Glasur  der  Schlicker  in  gleich- 
massiger  Schicht  auf  der  Oberfläche  derselben 
vertheilt.    Darin  ist  die  Arbeitsweise  von  Rook- 
wood vollkommen  dieselbe,  wie  die  jedes  ge- 
wöhnlichen Töpfers.    Aber  Rookwood  begnügt 
sich  nicht  mit  einer  einzigen,  möglichst  klaren 
und  glänzenden  Glasur,  welche  das  ganze  Objekt 
überzieht  und  die  darunter  liegenden  farbigen 
Töne  in  vollem  Glanz  zur  Geltung  bringt.  Einer 
der  Kunstgriffe  liegt  vielmehr  darin,  dass  dort 
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die  verschiedenartigsten  buntgeßrbten  Glasuren 
zur  Anwendung  kommen  und  zwar  auf  einem 
und  demselben  Objekt,  so  dass  sie  in  einander 
fliessen,  ein  geflammtes  und  wolkiges  Aeussere 
bedingen  und  ausserdem  dadurch,  dass  sie  mit 
ihren  verschiedenen  Farben  die  Karben  der 
unterliegenden  Dekorationen  modificiren,  eine 
Mannigfaltigkeit  hervorbringen,  wie  sie  anders 
garnicht  zu  erreichen  wäre.  Natürlich  kann  man 
unter  diesen  Umständen  die  Vasen  nicht  bloss 
in  den  Glasurschlicker  eintauchen,  sondern  es 
werden  sinnreiche  Zerstäubungsv erfahren  ange- 
wandt, welche  gestatten,  verschiedene  Stellen 
einer  und  derselben  Vase  mit  verschieden  ge- 
färbten Glasuren  zu  überziehen,  welche  an  ihren 
Rändern  sanft  in  einander  fliessen.  Nach  dem 
Auftragen  der  Glasur  wird  aufs  Neue  getrocknet 
und  dann  bei  gelinderer  Temperatur  abermals 
gebrannt,  wobei  die  Glasur  schmilzt,  durchsichtig 
wird  und  damit  die  Arbeit  vollendet.  Und  hier 
ist  es  nun,  wo  der  Zufall  Rookwood  zu  Hülfe 
gekommen  ist,  gleichsam,  als  hätte  das  Sckieksat 
dem  Fleiss  noch  eine  besondere  Belohnung  zu- 
gedacht. 

Die  Mehrzahl  der  in  Rookwood  herge- 
stellten  Vasen  ist  nach  der  Fertigstellung  genau 
das,  was  man  beabsichtigte.  Auf  einem  mehr- 
farbigen Grunde  erscheint  schwach  plastisch  und 
in  sanft  verlaufenden  Farbentönen  die  Deko- 
ration und  durch  das  complicirte  Ineinander- 
greifen der  Farben  von  Glasur  und  Engohe 
entstehen  Etfccte,  welche  manchmal  namentlich 
die  Blumendekorationen  als  lebend  erscheinen 
lassen.  Aber  manchmal  kommt  auch  nicht  der 
beabsichtigte  Effect  zu  Stande,  sondern  ein  ganz 
anderer  und  dann  herrscht  besondere  Freude 
unter  der  fröhlichen  Künstlerschaar  von  Rook- 
wood. Es  geschieht  nämlich  mitunter,  dass  die 
Thonsubstanz  des  Scherbens  und  der  Fngobe 
auf  die  überliegende  Glasur  einwirkt,  so  dass  eine 
Aventurinbildung  eintritt,  d.  h.  eine  Entstehung 
zahlreicher  flimmernder  Krystallplättchen  in  der 
Glasur,  welche  dieser  ein  goldig  schimmerndes 
Aussehen  ertheilen.  Indem  diese  Krystallplättchen 
die  Oberfläche  der  Engobcdekoration  dicht  be- 
decken, ahmen  sie  die  feinzellige  Structur  der 
Blumenblätter  täuschend  nach.  Dann  kommt 
jener  wunderbare  Reiz  zu  Stande,  welcher  die 
allerschönsten  Rookwoodvasen  auszeichnet  und 
die  Kunstgewerbekenner  beim  Studium  dieser 
Producte  zur  höchsten  Begeisterung  entflammt. 
Der  Aventurin,  welcher  so  als  Spiel  des  Zufalls 
in  den  Erzeugnissen  der  Rookwood  Potterv  auf- 
tritt, ist  nicht  etwas  ganz  Unbekanntes.  Er  dürfte 
auf  der  Bildung  krystallisirtcr  Eisensilikate  be- 
ruhen und  ist  schon  wiederholt  bei  Glasuren  auf 
stark  eisenhaltigen  'Hioncn  beobachtet  und  als 
sogenannter  Eisenaventurin  beschrieben  worden. 
Aber  in  dieser  wunderbaren  künstlerischen  Voll- 
kommenheit haben  wir  ihn  erst  an  den  Erzeug- 


nissen der  Rookwood  Potterv  kennen  gelernt. 

Die  Rookwood  Potterv  und  ihre  Erzeugnisse 
bilden  eine  ganz  eigenartige  und  hochinteressante 
Erscheinung  auf  dem  Gebiete  des  Kunstgewerbes. 
1  )iese  Werkstätte  würde  höchste  Anerkennung  und 
Bewunderung  geerntet  haben,  wo  immer  sie 
ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hätte.  Da  sie 
aber  gerade  in  der  neuen  Welt  entstand,  die 
sonst  mehr  Sinn  für  das  Praktische  und  Ma- 
schinenmässige  zur  Schau  trägt,  als  für  das 
Künstlerische  und  Individuelle  im  Gewerbe,  so 
gewinnt  sie  die  weitere  Bedeutung  einer  Pflanz- 
stätte künstlerischen  Sinnes  und  individueller 
Arbeitsauffassung  in  ihrer  vielleicht  etwas  zu 
praktischen  Heimath. 


Bin  Kaboldampfer  zum  Auslegen  und  Auf- 
nehmen von  Tiefseekabeln. 

Mit  tlrri  Abbildungrn. 

Die  Commercial  Gable  Company,  eine  der 
grössten  Kabelgesellschaften .  welche  drei  der 
unterseeischen  Kabel  zwischen  Europa  und  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika  besitzt, 
hat  sich  von  der  bekannten  Schiffsbauanstalt 
John  Eider  &  Co.  in  Govan  am  Clyde  den  in 
unserer  Abbildung  nach  Scientific  American  dar- 
gestellten Dampfer  Mackay  Bennclt  bauen  lassen, 
der  lediglich  für  das  Auslegen  und  Aufnehmen 
von  Seekabeln  behufs  Wiederherstellung  schad- 
haft gewordener  Stellen  bestimmt  und  für  diese 
Zwecke  besonders  eingerichtet  ist.  Der  Dampfer 
ist  79,2  m  lang,  12,2m  breit,  hat  6,7  m  Raum- 
tiefe, 1700  t  Gehalt,  zwei  Schrauben  und  zwei 
von  einander  unabhängige  Maschinen  für  dieselbe 
von  zusammen  1500  PS.,  welche  dem  Schiff 
12  Knoten  Geschwindigkeit  geben.  Das  Schiff 
kann  750  t  Kohlen,  die  für  eine  lange  Fahrt 
ausreichen,  sowie  7  1  3  km  Kabel  an  Bord  nehmen, 
das  in  drei  Behältern  zu  111,  361  und  241  km 
Länge  untergebracht  wird.  Sowohl  am  Hinter-, 
als  auch  am  Vordersteven  befindet  sich  ein 
Ruder,  um  an  dem  Kabel  nach  Bedarf  vor- 
und  zurückfahren  zu  können. 

Abbildung  27K  zeigt  die  Art  der  Unter- 
bringung und  des  Auslegens  eines  Kabels.  Die 
kegelförmige  Säule  in  der  Mitte  des  Kabelringes 
ist  feststehend  und  dient  zur  Führung  des  Kabels, 
bevor  es  in  die  I.eitvorrichlungen  an  Deck  und 
von  hier  über  eine  Rolle  zur  Kabeltrommel  ge- 
langt, um  welche  es  zur  Beförderung  des  gleich- 
massigen  Abiaufens  3  bis  4  Mal  umgeschlagen  ist. 
Eine  Bremsvorrichtung  regelt  die  Schnelligkeit 
der  Trommcldrchung  und  damit  das  Ablaufen 
des  Kabels  nach  den  Angaben  eines  eingeschal- 
teten Dynamometers.  Der  letztere  zeigt  die 
Spannung  des  Kabels,  d.  h.  den  Zug  an,  den 
das  hängende  Kabelstück  vom  Dynamometer  bis 
zum  Meeresboden  ausübt.   Werner  v.  Siemens 
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erzählt  in  seinen  I.ebenserinnerungen  (S.  125  u.  ff.) 
in  seiner  anschaulichen  Weise,  wie  er  hei  <  ie- 
Icgcnhcit  der  T.egung  des  Kabels  von  Cagliari 
auf  der  Insel  Sardinien  nach  Bona  in  Algier 
durch  Mcerestit  feil  von  3000  in  im  Jahre  1857 


zur  Hntwickelung  seiner  Theorie  der  Kahellegung 
angeregt  wurde,  »eiche  er  im  Jahre  1874  der 
Rerliner  Akademie  der  Wissenschaften  in  einem 
Aufsatz  unter  dem  Titel  „Beiträge  zur  l.egung 
und     Untersuchung     submariner  Telegraphen- 
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leitungen"  vorgelegt  hat.  Seine  Ideen,  einst  von 
den  Engländern  als  „scientific  humbug"  bezeichnet, 
fanden  bald  praktische  Bestätigung  und  befinden 
sich  noch  heute  in  Anwendung. 

Die  Hinrichtung  der  Kabeltrommel  und  die 
über  dem  Hintersteven  angebrachte  Versenkungs- 


wahren, wie  es  da  geschützt  liegt,  wo  es  im 
Schlamm  ein  tiefes  Bette  gefunden  hat.  Anders 
ist  es  da,  wo  das  Kabel  über  Dodenspalten, 
llinlcr  oder  Felszacken  ausgespannt  liegt,  weil 
es  dort  stets  den  Angriffen  besonders  der  grossen 
Seethiere  ausgesetzt  bleibt.     Man  hat  in  auf- 


Abb.  J79. 


Löthbrett,  zum  /uummcnbnhr.n  «Irr  Leitungsdrähte. 


Vorrichtung  ist  aus  den  Abbildungen  im  Pro- 
metheus L  S.  807  und  808  ersichtlich.  Der  über 
die  krahnartig  ausgelegte  [eitrolle  an  der  Ver- 
senkung* Vorrichtung  herabhängende  vierarmige 
Anker  dient  zum  Aufsuchen  und  Heraufholen 


genommenen  Kabeln  schon  Abdrücke  beobachtet, 
die  von  Bissen  solcher  Thicre  herrühren.  Auch 
die  Wallische,  die  sich  bei  ihren  Strcifzügcii  dort 
unten  hcrumtummeln ,  werden  solchen  Kabeln 
gefährlich,  wenn  sie  mit  ihrem  EUesenkörpei  dir 


Abb.  1*0. 


Oos  Schlu-«M.-n  in  KiWl»  in  «len  cinwlnea  Stadien  der  WirilrrhcrMcilung  winrr  Cnthüllung. 


des  Kabels  vom  Meeresgründe,  wenn  Beschädi- 
gungen desselben  auszubessern  sind.  Dass  die 
Kabel  selbst  tief  unten  auf  dem  Meeresgründe 
allerlei  Anfechtungen  ausgesetzt  sind,  ist  bekannt. 
Wo  es  auf  sandigem  Boden  liegt,  pflegt  es  bald 
die  Heimstätte  für  Schalthiere  zu  werden,  die  es 
schnell  mit  einer  dicken  Kruste  überziehen  und 
dadurch   ebenso   vor   mancherlei   Angriffen  be- 


gingen schwimmen.  Ks  sind  aber  auch  schon 
drei  Fälle  bekannt,  dass  die  Kabel  diesen  See- 
ungeheuern ein  jähes  Ende  bereitet  haben.  Der 
eine,  der  sich  im  Jahre  1870  im  persischen  Golf 
ereignete,  ist  im  Prometheus  I.  S.  824  erzählt, 
ein  anderer  hat  sich  an  der  Küste  von  Peru 
zugetragen,  der  jüngste  fand  am  9.  September 
1895  nahe  der  Küste  von  Südbrasilicn  statt. 
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In  St  Catharina  wurden  an  jenem  Tage  plötz- 
lich Störungen  im  Kabel  beobachtet,  deren  Stelle 
man  auf  1 40  km  von  der  K  iiste  durch  Messungen 
feststellte.  Das  Kabel  wurde  auch  glücklich  auf- 
gefischt und  durchgeschnitten,  um  festzustellen, 
nach  welcher  Richtung  der  Fehler  lag.  Bald, 
nachdem  das  Kabel  nach  der  Kehlcrstclle  hin 
eine  Strecke  weit  aufgenommen  war,  gewann  es 
Auftrieb  und  tauchte  mit  einem  mächtigen 
Schwimmer  aus  den  Fluthen  herauf.  Es  war 
der  bereits  stark  in  Verwesung  übergegangene 
16  m  lange  Körper  eines  Walfisches.  Wahr- 
scheinlich war  das  gewaltige  Thier  gegen  das 
Kabel  angerannt,  konnte  nicht  sogleich  los- 
kommen und  hat  sich  im  Ringen  wegen  l.uft- 
mangels  immer  fester  verwickelt  und  hierbei  das 
Kabel  beschädigt. 

Die  Enden  des  durchgesclinittenen  Kabels 
werden,  um  sie  nach  dem  Auffinden  der  Kehler- 
stelle und  deren  Ausbesserung  zum  Zusammen- 
fügen nicht  noch  einmal  suchen  und  heraufholen 
zu  müssen,  auf  einer  Boje  befestigt,  von  denen 
der  Dampfer  eine  Anzahl  an  Bord  mitführt  und 
die  an  den  auf  der  Bordwand  stehenden  krahn- 
artigen  Auslegern  zu  Wasser  gelassen  we/den. 
Sie  haben  etwa  20  t  Tragfähigkeit.  Die  schad- 
hafte Stelle  des  Kabels  wird  an  Bord  genommen 
und  herausgeschnitten.  Zum  Zusammenlöthen 
der  Leitungsdrähte  und  demnächstigen  Zusammcn- 
schliessen  der  beiden  Kabelenden  werden  deren 
Umhüllungen  ein  Stück  lang  aufgelöst,  die  Leitungs- 
drähte bloss  gelegt  und  in  ein  Lötlibrett  ein- 
gespannt, wie  es  Abbildung  279  zeigt.  Nach 
dem  Verlöthen  und  nachdem  ihre  tadellose 
Leitungsfähigkeit  festgestellt  ist,  erhalten  sie 
wieder  ihre  Isolirung  mittelst  Guttapercha  und 
die  weiteren  Umhüllungsschichten  der  Reihenfolge 
nach  umgekehrt,  wie  sie  gelöst  wurden.  Die 
Ausführung  ist  aus  den  einzelnen  Abbildungen 
ersichtlich.  Sind  schliesslich  die  Aussendrähte 
auch  verlöthet  und  hat  die  elektrische  Prüfung 
die  tadellose  I.eitungsfahigkeit  des  Kabels  ergehen, 
so  wird  dasselbe  wieder  versenkt. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  die  Amerikaner  Kabel- 
schiffe als  schwimmende  Telegraphenslatioiien 
zur  Berichterstattung  bei  ihren  grossen  Wett- 
fahrten mit  Segeljachten  benutzen.  Sie  lassen 
durch  das  Schiff  ein  am  Lande  von  einer  Tclc- 
graphenstation  ausgehendes  Kabel  bis  dahin  in 
See  auslegen,  wo  das  Segelrennen  stattfinden 
soll.  Dort  geht  das  Schiff  vor  Anker  und  sendet 
nun  die  Berichte  über  den  Verlauf  des  Rennens 
direct  an  die  Zeitungsredaction,  die  deren  Ver- 
öffentlichung besorgt.  t.  ;4V„; 


Bilder  aus  dem  Gebiete  der  landwirth- 
schafthehen  Schädlinge. 

Von  Profwor  Kaki  Saj.4. 
Mit  vier  AbbüdunKro. 

I.  Die  Einschleppung  der  Pf nw  Spora  viticola 
nach  Europa. 

Wir  haben  in  einigen  vorhergehenden  Artikeln*) 
über  natürliche  Mittel  gesprochen,  die  —  wie 
z.  B.  frühes  oder  spätes  Säen,  Umackern  u.  s.  w. 

gegen  manche  schädliche  Insekten  angewandt 
werden  können. 

Der  Kampf  gegen  landwirtschaftliche  Schäd- 
linge ist  aber  nicht  immer  so  einfach.  Manchmal 
sind  grosse  Anstrengungen,  grosse  Kosten,  ver- 
schiedene wirksame  Gifte  nöthig,  um  sich  von 
den  übel  berüchtigten  Gästen  befreien  oder 
wenigstens  ihre  feindlichen  Angriffe  lindern  zu 
können. 

Wir  wollen  uns  daher  auf  einen  solchen 
Kampfplatz  begeben,  wo  mit  ähnlichen  Waffen 
Krieg  geführt  werden  muss,  und  wählen  zu  diesem 
Zwecke  heute  die  Weingärten.  — 

Ja,  du  mein  Gott!  Was  ist  heute  ein  Wein- 
bau, gegen  den  vor  fünfzig  Jahren!  Maschinen, 
chemische  Mittel,  von  welchen  unsere  Eltern 
keine  Ahnung  hatten,  müssen  wir  jetzt  Jahr  aus 
Jahr  ein  arbeiten  lassen,  falls  wir  überhaupt 
hoffen  sollen,  eine  Kcchsung  einzutragen. 

Von  der  anderen  Hälfte  unseres  Planeten 
haben  sich  schreckliche  und  tückische  kleine 
Lebewesen  auf  den  Weg  gemacht  und  die  Un- 
vorsichtigkeit der  Europäer  benutzend,  über- 
fielen sie  insgeheim  die  einst  jungfräulich  reinen 
Blätter  und  Wurzeln  unseres  edlen  Weinstockes. 
—  Und  siehe  da,  wo  sonst  zur  Weinlesezeit 
die  Berg-  und  Hügelabhänge  von  übermüthigen 
Schüssen,  von  Gesang  und  Musik,  von  Lustbar- 
keiten aller  Art  widerhallten,  da  güig  es  alsbald 
gar  still  und  traurig  her  -  wo  es  nämlich  noch 
überhaupt  eine  Weinlese  gab.  Denn  ein  sehr 
grosser  Theil,  vielleicht  gar  die  Hälfte  der  euro- 
päischen Wein  gärten  ist  verschwunden;  ihre 
Stellen  nehmen  vielfach  Mais-  und  Getreidesaaten 
ein.  Die  Keller  stehen  leer  und  die  Weinfässer 
sind  verkauft. 

Nur  mit  ausserordentlichen  Mitteln  kann  auf 
den  inficirten  Stellen  die  Rebe  noch  am  Leben 
und  in  ertragsfälligem  Zustande  erhalten  werden. 
Diese  Verwüstungen  hat  bekanntlich  die  Reb- 
laus {Phylloxtra  vastatrix  Planch.)  angerichtet, 
und  in  Ländern,  wo  es  Kltigsand  von  mindestens 


75% 


Ouarzirehalt  ßiebt,  hat  sich   die  tödtlieh 


heimgesuchte  Vitts  vinifrra  auf  diesen  losen 
Sandboden  retten  müssen,  wo  sie  von  den  An- 
griffen der  Reblaus  unangefochten  bleibt. 

Nun  blieb  aber  die  Reblaus  nur  kurze  Zeit 
hindurch  der  einzige  transatlantische  Keind  unserer 


•1  /'ronulh.us  VI.  Nr.  282,  283,  284. 
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alten  Rebencultur.  Die  nicht  genug  gewitzigten 
Europäer  Hessen  immer  wieder  neue  Schädlinge 
—  abwechselungshalber  jetzt  aus  dem  Reiche 
der  Pilze  ---  hereinschlcichen,  von  denen  sich 
besonders  einer  mit  Blitzesschnelle  über  ganz 
Kuropa  verbreitete  und  die  Reblaus  in  ihrem 
unerbittlichen,  jedoch  etwas  langsameren  Vor- 
wärtsschreiten überholte. 

In  den  vorigen  Kapiteln  war  von  Insekten 
die  Rede;  nun  wollen  wir  einen  Einblick  in  diese 
düstere  Schaar  der  verheerenden  Pilze  gewinnen 
und  hierzu  die  gefürchtetsten  pflanzlichen  Para- 
siten der  Rebe  benützen. 

Unter  den  Pilzen,  welche  den  Weinbau  am 
ärgsten  bedrohen,  hat  bei  uns  bisher  der  soge- 
nannte falsche  Mehlthau*),  wissenschaftlich 
Ptronospora  viticola  (französisch  MiUiou),  die 
grösste  Rolle  gespielt.  Nicht  als  ob  es  nicht 
auch  andere,  gleich  gefährliche  seinesgleichen 
gäbe,  sondern  weil  er  in  Hinsicht  der  rapiden 
Ausbreitung  die  übrigen  bei  Weitein  hinter  sich 
gelassen  hat. 

Die  Weinbauer  kannten  den  falschen  Mehlthau, 
als  er  zuerst  die  Weingelände  überfiel,  in  vielen 
Gegenden  gar  nicht;  das  Verdorren  des  Laubes, 
das  Vertrocknen  der  noch  unreifen  Reeren  wurde 
den  glühenden  Strahlen  der  Sonne  zugeschrieben, 
obwohl  es  ihnen  bei  genauer  Untersuchung  nicht 
entgehen  konnte,  dass  dem  Verdorren  der  Blätter 
auf  deren  Unterseite  immer  schneeweisse, 
reifartige  Schimmelflecke  vorangingen. 
Es  ging  hier  beinahe  ebenso,  wie  bei  dem  Auf- 
treten der  Reblaus,  an  welche  gar  Viele  nicht 
einmal  heute  recht  glauben  wollen.  Es  giebt  in 
der  That  l  ausende,  die  der  merkwürdigen,  aber 
festen  Ueberzeugung  sind,  dass  die  Reblaus 
schon  seit  Urzeiten  bei  uns  heimisch  gewesen 
sei,  und  dass  das  Kingehen  der  verseuchten 
Weingärten  nicht  durch  sie,  sondern  durch  die 
irrationelle  Cultur  des  Weinstockes,  ferner  durch 
einen  Zustand  des  Bodens,  dem  man  den  höchst 
elastischen  Namen:  „Bodenmüdigkcil"  beilegte, 
verursacht  werde. 

Nun  gab  und  giebt  es  natürlich  auch  für  die 
Ptronospora  viticola  solche  Verfechter  ihres  ur- 
europäischen Bürgerrechtes.  Ks  kann  schon  aus 
diesem  Grunde,  zugleich  aber  auch  als  eine  l  ehre 
für  die  Zukunft,  kaum  etwas  Interessanteres  und 
Instructiveres  geben,  als  die  Geschichte  der  Ein- 
wanderung dieses  verderblichen  Pilzes.  Wir 
wollen  uns  dabei  einige  Minuten  aufhalten,  bevor 
wir  auf  seine  Lebensverhältnisse,  auf  den  verur- 
sachten Schaden  und  die  Gegenmittel  übergehen. 

*)  Der  Name  „falscher  Mehlthau"  wurde  deshalb  in 
Gebrauch  genommen,  Wctl  djc  rcrcnos/orii  viticola  viel- 
fach mit  dem  echten  Mehlthau  des  Wcinstockcs,  dem 
schon  früher  bei  uns  eingebürgerten  Oülium  Tuckert 
Berk.,  verwechselt  wurde,  der  ebenfalls  einen  Schimmel 
Cb«r  den  Weinblättern  bildet,  jedoch  keine  so  allgemeinen 
traurigen  Verwüstungen  anrichtet,   wie  die  Ptronospora, 


Verweilen  wir  zuerst  bei  der  heute  von  der 
Wissenschaft  bereits  abgethanen  Frage,  ob  die 
P(rono$pora  viticola  ein  eingeschlepptes  oder  ein 
ursprünglich  europäisches  Uebel  sei,  welches  sich 
nur  durch  eigenartige,  für  den  Weinstock  un- 
|  günstige  Verhältnisse  zu  seiner  jetzigen  Wich- 
tigkeit emporgearbeitet  hat.  Ich  muss  vor  Allem 
bemerken,  dass  die  Peronosporaceen  eine  an 
Arten  recht  reiche  und  bei  uns  in  Europa  schon 
lange  vor  dem  Auftreten  der  Ptronospora  viticola 
minutiös  und  eingehend  durchstudirte  Pilzfamilie 
bilden. 

Da  die  Ptronospora  des  Weinstockes  auf 
'  unserem  Continente  zuerst  in  Frankreich  bekannt 
wurde,  so  wird  es  interessant  sein  zu  erfahren, 
dass  durch  die  französische  Botanische  Gesell- 
I  schaft  im  Jahre  1878  nicht  weniger  als  43  dort 
I  einheimische  Arten  aus  der  Familie  der  Perono- 
sporaceen aufgezählt  wurden.  Um  eine  so  bc- 
j  deutende  Zahl  von  Arten  dieser  Pilzgruppe  aus- 
findig zu  machen,  mussten  die  dortigen  Fachleute 
selbstverständlich  in  allen  Gegenden  ihres  Reiches, 
auf  Bergabhängen,  in  der  Ebene,  in  den  Sümpfen 
u.  s.  w.  nicht  nur  alle  (  ulturpflanzen ,  sondern 
auch  die  wild  wachsenden  auf  die  genaueste 
Weise  untersuchen.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  bei  diesen  eingehenden  Untersuchungen  die 
so  auffallende  Ptronospora  des  Wemstockes, 
deren  weisser  Schimmelüberzug  sogar  dem  etwas 
genauer  zusehenden  Laien  sichtbar  werden  muss, 
den  im  Ausspähen  solcher  Pilze  vollkommen 
geübten  Fachleuten  nicht  entgangen  wäre.  Es 
ist  dieses  um  so  sicherer,  als  die  französischen 
Fachleute  von  1872  bis  1878  die  Blätter  des 
Wein  Stockes  in  den  verschiedensten  Gegenden 
nicht  nur  mit  Rücksicht  auf  die  Pilzkrankheiten, 
sondern  auch  aus  anderen  Ursachen  sehr  ein- 
gehenden Untersuchungen  unterwarfen,  einerseits 
z.  B.  um  die  sogenannte  Blattgallenform  der  Reb- 
laus aufzufinden,  andererseits  wurde  aber  auch 
auf  die  geflügelte  Form  der  Phylloxtra  vielfach 
Jagd  gemacht,  wobei  die  Rebenblätter  mit  der 
Lupe  sehr  genau  betrachtet  werden  mussten. 
Bei  diesen  Nachforschungen  fanden  sie  auch 
einen  viel  unbedeutenderen  und  unscheinbareren 
Pilz  (ClaJosporium  vilicolum),  welcher  den  Augen 
der  I,aien  überall  entgangen  war;  aber  die  in 
ihrem  Auftreten  sich  so  grell  gebarende  Ptro- 
nospora viticola,  welche  das  Weinlaub  nicht  nur 
mit  Schimmel  behaftet,  sondern  dasselbe 
auch  tüdtet,  war  absolut  nicht  zu  finden  und 
daher  auch  nicht  vorhanden. 

Um  den  Beweis  noch  klarer  zu  machen,  sei 
noch  erwähnt,  dass  dieser  gefährliche  Pilz  schon 
seit  dem  ersten  Drittel  unseres  Jahrhunderts 
in  Amerika  bekannt  und  beschrieben  war. 
L.  D.  v,  Schweinitz,  der  Anfangs  im  Staate 
Nord-Carolina,  dann  in  Pcnnsylvanien  ansässige 
amerikanische  Botaniker,  fand  denselben  zuerst 
in  den  Vereinigten  Staaten  im  Jahre  1834 
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und  hielt  ihn  irrtümlicherweise  für  Botrytis  cana. 
Vierzehn  Jahre  später  (1848)  erkannten  Berkeley 
und  Curtis  auf  Grund  von  aus  Süd-Carolina 
stammenden  Fxemplarcn,  dass  es  sich  hier  um 
eine  noch  unbeschriebene,  neue  Art  handle,  und 
gaben  ihr  den  Namen:  Botrytis  viticola  (später 
änderte  man  den  Gattungsnamen  Botrytis  in 
Peronospora).*)  —  In  dem  Cur tisschen  Herbarium 
haben  sich  die  Typen  dieser  Art  bis  in  unsere 
Tage  in  gutem  Zustande  erhalten,  und  Berkeley, 
einer  der  vorzüglichsten  Pilzkenner,  würde  seine 
Botrytis  (Peronospora)  viticola  natürlich  auch  in 
Europa  leicht  erkannt  haben,  wäre  sie  hier  über- 
haupt vorhanden  gewesen. 

Die  eigentliche  eingehendere  und  detaillirte 
Beschreibung  des  falschen  Mehlthaues  verdanken 
wir  jedoch  De  Hary,  der  dieselbe  1863  ver- 
öffentlicht hat.  Seiner  Beschreibung  fügte  er 
folgende  Worte  zu:  „Habitat  in  Ameriea  boreali, 
in  litis  aestwalis  et  Iltis  Labruscae  foliis,  ibique 
augusto  rt  septembri  abundai."  (Deutsch:  „hebt 
in  Nordamerika  auf  den  Blattern  von  litis  aesti- 
vatis  und  Iltis  Labrusea  — •  zwei  amerikanische 
K  ebenarten  —  und  ist  in  den  Monaten  August 
und  September  reichlich  vorhanden.")  — 

Die  Amerikaner  hatten  nämlich  schon  seit 
langer  Zeit  ihre  liebe  Noth  mit  diesem  Wein- 
stock-Schädlinge, welcher  insbesondere  die  dort 
cultivirten  Hybriden  der  Rebenart  Vitis  aestivaiis, 
speciell  die  jetzt  auch  bei  uns  allerwärts  be- 
kannte direett ragende  Rebensorte  Jaquts,  über 
alle  Maassen  verdarb. 

Von  der  letzten  Hälfte  der  sechziger 
Jahre  angefangen  und  besonders  ain 
Anfange  der  siebziger  Jahre  waren 
die  Forscher  der  blüthcnlosen  Pflanzen 
(die  sogenannten  „Cryptogamisten")  in  Furopa 
über  die  Gefährlichkeit  der  amerikani- 
schen Rebenpilze  bereits  ganz  im  Klaren 
und  befürchteten  deren  Auftreten  in 
unseren  Weingeländen  um  so  mehr,  da 
man  bereits  begonnen  halte,  die  ameri- 
kanischen Reben  ohne  jede  Vo r  s  i  e  h  t  s  - 
maassregel  zu  den  Zwecken  der  Reblaits- 
bekämpfung  kopflos  über  den  Ocean 
nach  Frankreich  herüberzuschleppen. 

Von  Thüinen  in  Oesterreich,  Pirotta, 
Santo-Garovaglio,  Director  des  I Moratoriums 
zu  Padua,  ferner  Ccsati  und  De  Notaris  in 
Italien,  sowie  M.  Cornu  sammt  den  übrigen 
Cryptogamisten  in  Frankreich  suchten  schon 
damals  den  schrecklichen  Feind  in  den  Wein- 
anlagen ihrer  liinder.  Sie  fanden  zwar  eine 
ganze  Schaar  von  anderen  Perunosporaceen  auf 

•)  XcueMens  wurde  in  der  F.wh)ittcratur  auch  dieser 
Name  umgetauft.  Anstatt  Pcrt>noifx>ra  vilüola  wird  m.in 
heute  öfter  Plnsmofuira  viticola  lese».  Kinnen  3  4 
Jahren  wird  wohl  noch  eine  neue  —  aber  kaum  die 
let/tc  —  Taufe  gefeiert  werden. 


Klee,  Luzerne,  Kartoffel,  Rübe,  Bohne,  Linse, 
Wicke,  Salat,  Mohn,  sowie  auf  vielen  wild- 
wachsenden Pflanzenarten,  nur  die  amerika- 
nische, auf  den  Weinstock  angewiesene 
Art  konnte  damals  noch  nirgends  auf 
unserem  Continente  ausfindig  gemacht 
werden. 

Um  die  damalige  Lage  der  Dinge  noch  in- 
tensiver beleuchten  zu  können,  müssen  wir  die 
eindringlichen  Mahnworte  von  Max  Cornu,  die 
er  1873  in -den  Schriften  der  Pariser  Academie 
-  zwar  nicht  mit  Adresse,  jedoch  unverkenn- 
bar —  an  die  französische  Regierung  richtete, 
wortgetreu  wiedergeben: 

„In  dem  zu  sehr  übereilten  Importe  der 
amerikanischen  Reben  müssen  wir  eine  Gefahr 
avisiren;  eine  grosse  und  furchtbare  Gefahr, 
um  welche  sich  jetzt  noch  Niemand  kümmert 
Die  amerikanischen  Reben:  litis  Labrusea  und 
aestivalis  sind  in  ihrer  Heimat  durch  einen  para- 
sitischen Pilz,  die  Peronospora  viticola,  inficirt; 
diese  Art  gehört  zu  derselben  Gattung,  wie  eine 
andere,  welche  Jahre  hindurch  in  so  grossem 
Maassstabe  den  Kartoffelbau  heimsuchte*)  .... 
Die  amerikanischen  Reben  sind  verschie- 
denen, bisher  nur  unvollkommen  be- 
schriebenen und  mangelhaft  bekannten 
Krankheiten  unterworfen,  welche  von 
den  bei  uns  heimischen  Krankheiten  ganz 
verschieden  sind.**)  Unter  diesen  ist,  wie 
es  scheint,  die  Peronospora  die  fürchterlichste, 
da  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  sie  zu  bekämpfen. 
Ich  nehme  mir  die  Freiheit,  die  Gefahr  anzu- 
kündigen, möge  man  mich  auch  für  einen  Pessi- 
misten halten." 

Nun  ja!  Da  haben  wir  wieder  die  tausond- 
und  abertausendmal  wiederholte  Geschichte  von 
den  lächelnden  Optimisten  und  den  besorgten 
Pessimisten.  Wir  brauchen  kaum  zu  sagen, 
dass  auch  diesmal,  wie  in  der  Regel,  die  Opti- 
misten den  Sieg  davontrugen,  —  einen  Sieg, 
der  für  den  europäischen  Weinbau  die  schreck- 
lichste Niederlage  in  sich  barg,  welche  sie  nach 
der  Finschleppung  der  Reblaus  überhaupt  treffen 
konnte. 

Die  Mahuworte  von  Cornu  und  von  Anderen 
verhallten  ohne  Resultat.  Die  amerikanischen 
Reben  wurden  nach  wie  vor  in  grossen  Schiffs- 
ladungen nach  Frankreich  geführt.  Und  als  hätte 
das  Schicksal  den  maassgebenden  Kreisen  Zeit 
gönnen  wollen,  sich  eines  Besseren  zu  bedenken, 
wurde  nach  dem  oben  angeführten  resultatlosen 

*)  Die  wohlbekannte  Kartoffclseuchc  (auch  Krautfäulc 
genau  IUI:  Perenosf>ora-Pkytophthora  infestans  DHy. 

**)  Frier  werden  bereits  auch  die  anderen,  in  jongMcr 
Zeit  thatsächlich  nach  Frankreich  einschleppten  Kel>cn- 
krankheiten  angekündigt.  Der  Leser  wolle  s.kh  diet.cn 
Sau,  auf  den  wir  später  einmal  noch  zurückkommen 
werden,  recht  genau  merken. 
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Mahnrufe  die  europäische  Rebe  noch  volle,  sechs 
Jahre  hindurch  von  der  neuen  Seuche  verschont. 
Es  schien  wirklich,  als  wären  die  Besorgnisse  der 
einsichtsvollsten  Fachmänner  gnind-  und  bodenlos 
gewesen. 

Die  Katastrophe  brach  aber  doch  endlich 
herein!  Im  Jahre  1879  wurden  die  französischen 
Weinproducenten  durch  die  damals  noch  wenig 
gewürdigte  Hiobspost  überrascht,  dass  der  falsche 
Mehlthau  in  ihren  Geländen  aufgetreten  sei. 

Ks  war  ein  merkwürdiges  Zusammentreffen 
der  Umstände,  dass  gerade  Planchon,  der 
grosse  Freund  und  Fürsprecher  der  amerikani- 
schen Reben,  welcher  auch  die  Phylloxera  vasia- 
trix  unter  diesem  Namen  zuerst  beschrieb,  in 
der  Sitzung  vom  6.  October  der  französischen 
Academie  der  Wissenschaften  von  diesem  Un- 
glücke die  erste  Mittheilung  machte. 

Die  Meldung  war  kurz  und,  wie  es  schien, 
ohne  besonderes  Hewusstsein  der  grossen  Wich- 
tigkeit des  Schlages,  dessen  wahre  Wucht  aber 
nur  zu  bald,  oder  eigentlich  jetzt  schon  viel 
zu  spät,  erkannt  wurde. 

„Wir  konnten  ja  darauf  vorbereitet  sein  — 
sagte  Planchon  —  ,  dass  wir  den  falschen 
Mehlthau  eines  Tages  in  den  Weingärten  unserer 
Heimat  erscheinen  sehen  werden." 

Die  erste  Infection  zeigte  sich  auf  den 
Blättern  der  bereits  erwähnten  amerikanischen 
Rebensortc  Jaqutz.  Sie  wurde  durch  Dr.  Deluze 
im  Monate  August  1879  Planchon  zugesandt 
Nach  kurzer  Frist  erhielt  er  eben  solche  innarte 
Weinblätter  aus  den  Departements  Lot-ct-Garonne, 
Charente-Inferieure  und  Rhone.  Auch  kam  ihm 
die  Nachricht  zu,  dass  Millardet  bei  einem 
Weingartenbesitzer  zu  Bordeaux  das  eingehende 
Studium  der  neuen  Seuche  bereits  begonnen  habe. 

Das  l'ebel  verbreitete  sich  von  jenem  Mo- 
mente an  mit  erstaunlicher  Schnelligkeit  nicht 
bloss  über  Frankreich,  sondern  auch  über  alle 
die  übrigen  weinbautreibenden  Theile  Furopas. 
In  Italien  tauchte  es  in  der  Nähe  von  Pavia 
auf.  1880  erschien  es  in  Krain  und  flog  auf 
den  Fittigen  der  Stürme  von  hier  nach  Steier- 
mark hinüber,  von  dort  ins  südliche  Tirol.  Bald 
wurde  die  Peronosfora  viticola  ein  beinahe  eben 
so  grosser  Feind  des  Weinbaues  —  besonders 
in  den  wärmeren  Ländern  —  wie  die  Rebtaus. 

Die  Vorkämpfer  des  Importes  der  trans- 
atlantischen Reben  nach  Frankreich,  um  den 
schweren  Vorwurf  der  Kinschleppung  der  Mehl- 
thauseuchc  cinigennaassen  abzuschwächen,  be- 
zweifelten, dass  die  Peronospora  nur  mit  den 
Reben  eingeführt  werden  konnte.  So  berief 
sich  Planchon  auf  die  Thatsachu,  dass  die 
Luftströmungen  nicht  selten  die  Asche  von  Vul- 
kanen, welche  auf  Inseln  ferner  Oceane  in  Thätig- 
keit  sind,  nach  Europa  herüberwehen,  und  meinte, 
die  Sporen  des  neueingebürgerten  Schädlings 
könnten  ebenfalls  durch  Winde  herübergeblasen 


worden  sein.  Ich  glaube,  jeder  Leser  wird 
die  Leere  einer  solchen  Hypothese  unmittelbar 
durchschauen.  Warum  sollen  denn  die  Stürme 
angeklagt  werden,  wo  ja  eine  ganze  Reihe  von 
Jahren  hindurch  Reben  aus  den  iniieirten  ameri- 
kanischen Gegenden  in  Hülle  und  Fülle  nach 
allen  Thcilen  Frankreichs  ohne  alle  Vorsicht  ver- 
theilt wurden?  Und  wenn  die  Sporen  des  falschen 
Mehlthaues  durch  Luftströmungen  von  transatlan- 
tischen Gegenden  in  lebendem  Zustande  zu 
uns  herübergeweht  werden  könnten,  so  hätte 
ja  dieses  LTcbel  schon  vor  Jahrhunderten 
bei  uns  verbreitet  sein  müssen  und  es  hätte 
in  der  That  nicht  gerade  den  Zeitpunkt  des 
massenhaften  Hcrüberschiffens  von  amerikanischen 
Reben  abgewartet.  Die  Ptronotforn  vilkola  ist 
eben  ursprünglich  eine  Krankheit  von  amerika- 
nischen Reben,  als  solche  drüben  seit  uralten 
Zeiten  heimisch,  und  ihre  Sporen  hätten  die  Luft- 
strömungen vor  tausend  Jahren  ebenso  auflinden 
können,  wie  im  Jahre  1873. 

Ich  glaube,  das  bisher  Gesagte  kann  zur 
Genüge  beweisen,  dass  hier  eine  künstliche  Ein- 
schleppung mit  den  eingeführten  Reben  statt- 
gefunden hat,  und  der  Fall  selbst  beweist 
nur  zu  schlagend,  dass  bei  ähnlichen 
Uebeln  der  Leichtsinn  weniger  Personen 
ganze  Continente  ins  Verderben  stürzen 
kann.  —  (Fotts^uubg  folgt.) 


Das  „Schwarze  Lichta  des  Herrn  L©  Bon. 

Mit  zwei  Abbildungen. 

Kurz  nach  der  Entdeckung  der  merkwürdigen 
Wirkungen  der  Kathodenstrahlen  durch  Pro- 
fessor Röntgen  machte  Le  Bon  der  fran- 
zösischen Academie  Mittheilung  von  seiner  Knt- 
deckung  des  „Schwarzen  Lichtes",  von  welcher 
wir  unsren  Lesern  in  einer  kurzen  Notiz  bereits 
Kenntniss  gegeben  haben.  Eine  genaue  Be- 
schreibung der  Einzelheiten  der  Le  Bon'schen 
Versuche  ist  unsres  Wissens  noch  nicht  er- 
schienen, dagegen  wird  mitgetheilt,  dass  dieselben 
von  anderen  Experimentatoren  mit  Erfolg  wieder- 
holt worden  seien.  Auch  sind  in  neuester  Zeit 
in  Frankreich  einige  der  von  Herrn  Le  Bon 
mit  seinem  schwarzen  Licht  gemachten  Auf- 
nahmen veröffentlicht  worden.  Wir  wollen  die- 
selben unsren  Lesern  nicht  vorenthalten,  ob- 
gleich -wir  sie  mit  allein  Vorbehalt  wiedergeben. 
Es  handelt  sich  um  zwei  Abbildungen  eines 
Rochens,  von  denen  die  eine,  mit  gewöluilichem 
Licht  hergestellte  (Abb.  281)  keinerlei  Details  er- 
kennen lässt,  sondern  lediglich  den  äusseren  l'm- 
riss  des  merkwürdigen  Fisches  wiedergiebt.  Die 
andre  Photographie  dagegen  (Abb.  282)  zeigt 
eine  Menge  von  schwarzen  Flecken  und  Strichen, 
von  welchen  die  erstcren  ziemlich  unverständlich 
sind,  während  die  letzteren  in  aller  Schärfe  das 
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dem  Rochen  eigentümliche  Knochengerüst  er- 
kennen lassen.  Da  Herr  Le  Hon  ausdrücklich  an- 
giebt,  dass  sein  schwarzes  Licht  vom  Glase  voll- 
kommen absorhirt  werde,  so  können  die  vorge- 
führten Aufnahmen  nur  in  derselben  Weise  ge- 
macht sein,  wie  die  mit  Kathodenstrahlen 
erzeugten,  nämlich  als  Schattenbilder  des  na- 
türlichen Objekts.  Sie  können  daher  auch  nur 
in  natürlicher  Grösse  hergestellt  werden,  es 
müssen  somit  die  Originale  unsrer  Abbildungen, 
da  der  Rochen  ein  recht  grosser  Kisch  ist,  eine 
sehr  beträchtliche  Grösse  gehabt  haben.  Vielleicht 
wird  man  auf  diesen  Originalen  besser  erkennen 

Abb. 


GrwftbnlM'hr  Ph<'t"gr»|>liir  eines  Rnchrti» 

können,  was  die  namentlich  auch  an  dem  dünnen 
Rande  des  Fisches  auftretenden  schwarzen  Klecken 
und  Wolken  bedeuten  sollen. 

Mit  der  Krklärung  der  von  ihm  beobachteten 
Phänomene  ist  Herr  Le  Bon  ziemlich  rasch 
fertig.  Kr  sagt,  mit  dem  Kathodenlicht  hätte  das 
schwarze  l  icht  nichts  zu  thun,  denn  es  ginge 
durch  Metall  besonders  leicht  hindurch,  was  das 
Kathodenlicht  nicht  thue.  Das  schwarze  Licht 
sei  Überhaupt  kein  Licht,  es  sei  auch  keine 
Elektrizität,  ak.  i  sei  es  e  ine  neue  Naturkraft 
eine  von  den  vielen,  die  wir  noch  nicht  kennen. 
Das  ist  leicht  genug  gesagt,  aber  es  bringt  uns 
keinen  Schritt  weiter.  l'nsres  K.rachtens  liegt 
Herrn  Le  Bon   die  Pflicht  ob,   seine  Versuche 


mit  allen  Einzelheiten  auf  das  genaueste  zu 
beschreiben,  damit  man  sie  wiederholen  und 
prüfen  kann.  Schon  werden  Stimmen  laut, 
welche  an  der  Richtigkeit  der  Versuche  von 
Le  Bon  zweifeln.  Kein  Geringerer  als  der 
bekannte  französische  Photochemiker  Lumiere 
hat  die  Behauptung  aufgestellt,  ihm  sei  die  Wieder- 
holung der  Le  Bon'schen  Versuche  gänzlich  nüss- 
lungcn,  Le  Bon  müsse  wohl  seitlich  zur  Platte 
dringendes  Licht  nicht  sorgsam  genug  ausge- 
schlossen haben. 

Schon  in  unsrer  ersten  Notiz  über  den  Gegen- 
stand ist  gesagt  worden,  dass,  wenn  wirklich  die 
Beobachtungen  von  L  e  Bon 
richtig  sind  —  und  die  in 
neuester  Zeit  hinter  Kupfer" 
platten    gemachten,  merk* 
würdigen    Aufnahmen  der 
Sonncncorona  scheinen  dies 
doch  zu  bestätigen  —  der 
für   das  Auge  unsichtbare 
ultraviolette  Theil  des  Spec- 
truins  für  die  beobachteten 
Wirkungen  verantwortlich 
gemacht  werden  müsse.  Auf- 
fallend ist  es  dann  aber  doch, 
dass  diese  Wirkungen  bisher 
so  wenig  zu  Tage  getreten 
sind.    Wie  kommt  es  z.  B., 
dass  wir  die  empfindlichsten 
Trockenplatten  in  ihrer  ein- 
fachen Umhüllung  von  Carton 
und  Papier  Jahre  lang  auf- 
bewahren können,  ohne  dass 
sie   durch   die  Wirkungen 
dieses  alle  Körper  durch- 
dringenden schwarzen  Lichtes 
verdorben   werden  ?  Noch 
vor    wenigen    Tagen  hat 
Schreiber  dieser  Zeilen  ein 
Packet  Bromsilberpapier  ge- 
öffnet,  welches   Jahre  lang 
am  Tageslicht  gelegen  hatte 
und  sich  doch  beim  Gebrauch 
völlig  intact  erwies. 
Man  kann  es  sich  nicht  verhehlen,  dass  an 
dem  dunkeln  Licht  noch  sehr  Vieles  sehr  dunkel 
ist  und  dass  noch  manche  Versuche  werden  ge- 
macht werden  müssen,  ehe  wir  ein  endgültiges 
Urtheil   über  diese   Angelegenheit   uns  bilden 
können.    Wir  werden   nicht   unterlassen,  unsre 
Leser    über    die    weitere    Kntwickelung  dieser 
neuen   Errungenschaft   auf  dem   Laufenden  zu 
erhalten. 

S-  1457») 
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RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wenn  wir  auch  davon  überzeugt  sind ,  dass  unsere 
Technik  mit  raschen  Schritten  vorwärts  geht,  so  fehlt 
uns  doch,  weil  wir  mitten  darin  stehen,  das  rechte  Maas« 
für  die  Schnelligkeit  dieses  Fortschritte*.  Wollen  wir 
uns  auch  davon  ein  Bild  machen,  so  können  wir  das 
nicht  bester  thun,  als  indem  wir  uns  für  den  Augenblick 
gewisserrnaassen  ausserhalb  unserer  eigenen  Zeit  stellen 
und  einzelne  Punkte  der  Entwickelung  fixircn,  die  wir 
mit  einander  vergleichen.  Dies  kann  nun  nicht  besser 
geschehen,  als  indem  wir  zusammenfassende  technologische 
Werke  aus  verschiedenen  Epochen  einander  gegenüber 
stellen. 

Nehmen  wir  als  erstes  der- 
selben das  berühmte  Vorbild 
aller  sogenannten  Kunstbüchcr 
des  Mittelalters,  die  Ltbri  sft  rrti 
de«  Alexius  Picmontanus, 
welcher  eigentlich  Hieronymus 
Ruscelli  hiess  und  im  An- 
fange de*  16.  Jahrhunderts  in 
Florenz  lebte  und  ein  Nach- 
komme jenes  Ruscelli  war, 
der  im  Beginn  des  14.  Jahr- 
hunderts durch  die  Erfindung 
der  Orscille  Ruhm  und  grossen 
Reicbthum  erworben  hatte.  Im 
Besitze  der  grossen  Einkünfte  des 
durch  seine  Familie  monopoli- 
sirten  Orscillehandcls  beschäftigte 
sich  Hieronymus  damit,  die 
technischen  Methoden  seiner  Zeit 
zu  sammeln  und  aufzuzeichnen, 
und  lies«  gegen  Ende  seines 
Leben«  diese  Notizen  von  einem 
gewissen  Sanso vi no  zusammen- 
stellen und  unter  dem  schon 
genannten  Pseudonym  heraus- 
geben. Dieses  Buch  hat  grosse 
Berühmtheit  erlangt,  ist  in  alle 
Sprachen  übersetzt  worden  und 
bildet  so  recht  eigentlich  die 
Quelle,  aus  der  die  vielen  späteren 
Kunstbücher  geschöpft  haben. 

Das  zweite  Werk  dieser  Art 
ist  die  Geschichte  der  Erfin- 
dungen, welche  der  Hofrath 
und    ordentliche    Professor  zu 

Göttingen,  Johannes  Beckmann,  in  den  neunziger 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  herausgegeben  hat  und 
welches  ebenfalls  nichts  Geringeres  bezweckte,  als  das 
ganze  technische  Wissen  seiner  Zeit  in  einem  Sammel- 
werke zu  vereinigen. 

Diesen  beiden  Werken  aus  vergangener  Zeit  wollen 
wir  eine  unsrer  neueren  technologischen  Encyclopädien, 
vielleicht  das  verbreitetste  und  am  allgemeinsten  bekannte, 
das  Buch  der  Erfindungen,  gegenüber  stellen,  dessen 
neueste  Auflage  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre  er- 
schienen ist. 

Vergleichen  wir  diese  drei  Werke,  so  finden  wir. 
dass  jedes  derselben  die  Eigenart  seiner  Zeit  vortrefflich 
zum  Ausdruck  bringt.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
kann  man  sagen,  dass  das  Buch  des  Alexius  von  Picmont 
uns  näher  steht  als  das  des  Professor  Beckmann;  denn 
wahrend  das  erstere  sich  auf  den  Boden  der  Erfahrung 


stellt  und  frisch  und  fröhlich  verräth,  was  die  Techniker 
jener  Zeit  herausgcpröbelt  hatten  und  ängstlich  geheim 
hielten,  strotzt  das  Beckmannsche  Buch  von  der 
Perückcngelchrsamkeit  de«  18.  Jahrhunderts.  Auf  jeder 
Seite  finden  sich  Tausende  von  lateinischen,  griechischen, 
hebräischen  und  arabischen  Citaten  und  aller  Dinge  An- 
fang wir«!  immer  bei  dem  allein  seligmachenden  Plinius 
gesucht.  Wir  können  uns  so  recht  vorstellen,  wie  der 
Herr  Hieronymus  Ruscelli,  ein  Mitglied  des  grossen 
Rathcs  und  weit  bekannt  als  Mäcen  aller  geschickten 
Handwerker,  allcrgnädigst  in  die  Werkstätten  dieser 
letzteren  sich  verfügte  und  als  grosser  Herr  den  Hand- 
werkern ihre  kleinen  Geheimnisse  abschwatzte,  die  sie 
einem  Gleichgestellten  nie  verrathen  hätten.   Herr  Beck- 

Abb.  isa. 


Schattenbild  eines  R<M:hciu  im  Schwanen  Licht. 


mann  dagegen  hat  wohl  nur  selten  das  Handwerk  bei 
der  Arbeit  besucht,  er  wälzte  die  Folianten  in  seiner 
staubigen  Bibliothek  und  schöpfte  daraus  die  Weisheit, 
welche  er  dann  später  seinen  erstaunten  Zuhörern  um- 
ständlich zum  Besten  gab.  Wenn  wir  aber  dann  den 
Inhalt  dieser  beiden  Bücher  uns  genauer  ansehen,  dann 
finden  wir,  das»  in  den  mehr  als  200  Jahren,  welche 
von  Alexius  bis  Beckmann  verstrichen  sind,  die 
Technik  nur  um  ein  Kleines  weitergekommen  ist,  und 
fast  scheint  es,  als  wäre  sie  im  18.  Jahrhundert  alters- 
schwach geworden  und  mache  noch  kleinere  Schritte  al« 
im  16.  An  die  Stelle  des  fröhlichen  Probirens  ist  das 
weise  Studiren  getreten. 

Wenn  wir  dann  aber  wiederum  ein  Jahrhundert  weiter- 
gehen und  das  Buch  der  Erfindungen  aufschlagen, 
so  sind  wir  in  eine  neue  Welt  versetzt.  Die  Kenntnis* 
der  Naturkräfte  hat  unsere  Technik  durchdrungen  und 
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verjüngt.  Aus  dem  Handwerk  ist  die  Industrie  ge- 
worden, an  die  Stelle  des  einfachen  Werkzeuges  ist  die 
Maschine  getreten  nnd  die  tiefsinnige  Speculation  über 
die  Natur  der  Dinge  ist  durch  eine  neue  Wissenschaft, 
die  Chemie,  in  ersprießliche  Bahnen  gelenkt  worden. 
Wie  ist  Alles  mit  einem  Male  so  jung  und  frisch  ge- 
worden! Wollten  wir  das  alte  Tempo  des  Fortschrittes 
zu  Grunde  legen,  dann  müsstc  zwischen  der  Zeit  Beck- 
manns und  der  unsrigen  nicht  ein  Jahrhundert,  sondern 
mindestens  ein  volles  Jahrtausend  verstrichen  sein.  Und 
wie  gewaltig  ist  der  Stoff  selber  angeschwollen!  Das 
Buch  des  Alexius  war  ein  mäßiger  Band  und  auch 
Herr  Beckmann  hätte  für  seine  Weisheit  keine  fünf 
Octavbändchen  gebraucht,  wenn  er  es  nicht  für  nöthig 
gehalten  hätte,  so  furchtbar  viel  mit  seiner  Perücke  zu 
wackeln.  Aber  in  den  neun  grossen  Bänden  des  Buches 
der  Erfindungen  wird  den  Verfassern  auf  jeder  Seite  der 
Raum  zu  eng.  Manches  kann  nur  ganz  kurz  angedeutet 
werden,  weil  der  Stoff  zu  umfangreich  ist  und  während 
der  Behandlung  selbst  mehr  und  mehr  emporquillt. 

Unwillkürlich  fühlt  man  sich  veranlasst,  in  die  Zukunft 
zu  blicken  und  zu  fragen:  „Was  wird  uns  ein  weiteres 
Jahrhundert  bringen r'  Sicherlich  Fortschritte  aller  Art, 
ob  al>cr  die  Beschleunigung  in  derselben  Weise  anhalten 
wird,  wie  wir  es  erlebt  haben,  das  erscheint  uns  noch 
sehr  zweifelhaft.  Wir,  die  wir  heute  leben,  haben  das 
Glück  gehabt,  in  einer  Art  von  Frühling  geboren  zu 
sein,  in  dem  die  Menschheit  neu  erwachte  nach  langer 
schläfriger  Winterszeit  und  jubelnd  hinauszog,  die  Knospen 
zu  begrüs&en,  die  ungestüm  hervorbrachen  an  dem  dürr 
gewordenen  Baume  der  Wissenschaft  und  der  Technik. 
Und  wenn  wir  nun  auch  erwarten  dürfen,  dass  dem 
I  rühling  ein  langer  Sommer  folgen  wird,  in  dem  die 
Knospen  sich  zu  Blüthen  entfalten  und  reife  Früchte 
tragen,  so  wissen  wir  doch,  dass  dieses  Ausreifen  ein 
langsamerer  Proccss  ist  als  das  erste  Sprossen.  Wohl 
werden  unsere  Söhne  sich  erst  voll  erfreuen  an  Dem. 
was  das  19.  Jahrhundert  Grosses  geschaffen  hat.  Aber 
dass  sie  so  wie  wir  mitten  drin  stehen  werden  in 
Sturm  und  Drang,  das  scheint  wenig  wahrscheinlich.  Es 
wäre  auch  schade  darum,  wenn  schon  das  kommende 
Jahrhundert  Alles  wieder  über  den  Haufen  werfen  wollte, 
was  das  jetzige  errungen  hat.  Sicherlich  wird  auch  in 
der  kommenden  Zeit  manche  grosse  und  weittragende 
Entdeckung  unser  Wissen  bereichern,  sicherlich  wird 
manche  Erfindung  das  Leben  noch  glänzender  und 
bequemer  gestalten;  aber  die  grossartigsten  Errungen- 
schaften unsrer  Zeit  werden  unser  Jahrhundert  über- 
dauern und  die  Grundpfeiler  bleiben  auch  für  die  Thätig- 
keit  der  nächstkommenden  Geschlechter.  Unsrer  Zeit 
war  es  vergönnt,  die  Uiizerstörbarkeit  der  Kraft  und 
ihre  Beziehungen  zur  Materie  zu  erkennen,  unsre  Zeit 
hat  das  Gchcimni&s  der  Entwicklungsgeschichte  der 
Lebewesen  enthüllt.  Es  wird  die  Arbeit  von  mehr  als 
einem  Jahrhundert  erfordern,  wenn  an  die  Stelle  dieser 
Grundlagen  unsres  heutigen  Wissens  neue  tiefere  Wahr- 
heiten gesetzt  werden  sollen,  es  werden  mehrere  Gene- 
rationen darüber  hinsterben  müssen,  che  abermals  ein 
wissenschaftlicher  Frühling  die  Welt  beglückt. 

Wut.  [45751 

.      *  . 

Neue    Entdeckungen   auf  dem    Mars   hat  Herr 

Lovclt  von  seiner  in  Arizona  auf  dem  Arequipa-Bcrge  in 
ijoo  m  Höhe  belegenen  Sternwarte  machen  können.  Die 
Luft  ist  hier  von  einer  so  wunderbaren  Ruhe  und  Reinheit, 
dass  die  Rauchmassen  der  Kamine  wie  senkrechte  Säulen 


emporsteigen,  und  sie  erlaubt,  Einzelheiten  der  Bildungen 
und  der  Farben  zu  unterscheiden,  die  man  anderwärts 
nicht  leicht  wahrnehmen  würde.  So  erkannte  er  in  den 
Schnee-  und  Eismassen  der  Folc  lange  und  tiefe  Schlünde 
und  ein  gesättigt  dunkelblaues  Band  um  die  Eiskappen, 
das  ihm  als  ausgedehnte  Flüssigkeit  erschien.  Dagegen 
erschienen  ihm  die  anderen  dunkeln  Flecke,  die  man  ge- 
wöhnlich für  Meere  ansieht,  mehr  grün  als  blau,  und  er 
ist  in  Anbetracht  ihres  Farben-  und  Foniiwcchscls  im 
Laufe  der  Jahreszeiten  dafür,  dass  man  sie  eher  der 
Vegetation  als  einer  andern  Ursache  zuschreiben  müsse. 
Dasselbe  gilt  ihm  für  die  sogenannten  Kanäle,  die  er 
viel  eher  für  Streifen  von  Vegetation  als  Tür  Wasscr- 
läufc  ansehen  möchte.  Er  hat  eine  ganze  Menge  neuer 
Kanäle  entdeckt,  die  alle  gradlinig  verlaufen,  sich  in 
geometrischen  Figuren  kreuzen  und  an  den  Vereinigungs- 
stcllcn  runde  Oasen  bilden,  so  dass  er  in  dem  gesammten 
Charakter  dieser  Bildungen  nur  das  Werk  belebter  Wesen 
erkennen  will,  die  von  einer  fortgeschrittenen,  wenn  auch 
von  der  uusern  verschiedenen  Intelligenz  sein  müssen. 
(IMMin  dr  In  Sorittr  astrenemique.)  („36] 

.      *  • 

Die  schwimmenden  Eisblöcke  der  antarktischen 
Meere,  denen  man  im  Süden  Australiens  und  des  Caps 
der  guten  Hoffnung  begegnet,  sind  in  manchen  Jahren  so 
sehr  viel  beträchtlicher  an  Zahl  und  Grösse,  als  in  anderen 
Jahren,  dass  man  schon  seit  längerer  Zeit  nach  einer 
Erklärung  dieser  Erscheinung  gesucht  hat.  Man  glaubte 
eine  solche  in  ungewöhnlichen  Schneefällen  zu  finden, 
welche  die  antarktischen  Gletscher  in  einzelnen  Jahren 
stark  vergrösserten  und  in  der  darauf  folgenden  warmen 
Jahreszeit  zum  schnelleren  Flicsscn  und  Abbröckeln 
brächten,  aber  Herr  Rüssel  hat  in  einer  vor  der  König- 
lichen Gesellschaft  von  Ncu-Südwalcs  gelesenen  Abhand- 
lung gezeigt,  dass  eine  solche  Erklärung  nicht  annehmbar 
sei,  da  die  Schnelligkeit  des  Ahtlicsscns  zum  Meere  mehr 
von  der  constanten  Neigung  der  Gletscher  als  von  der 
Schneezufuhr  abhänge;  er  glaubt,  die  ganz  enorme  Ver- 
mehrung des  südlichen  Treibeises  mancher  Jahre  vielmehr 
der  vulkanischen  Natur  des  antarktischen  Polargebiets 
und  den  Erderschüttc rangen  zuschrcilK-n  /.u  sollen,  welche 
den  Ausbrüchen  vorangehen.  Nur  solchen  könnte  man 
das  Abbrechen  so  gTosser  und  zahlreicher  Eismassen  von 
den  bis  zum  Meere  hinabgehenden  Gletschern  zuschreiben, 
wie  sie  hier  plötzlieh  aufzutauchen  pflegen.  Zur  Stütze 
wird  ein  neuerer  Bericht  des  hydrographischen  Bureaus 
der  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas  citirt,  in  welchem 
gesagt  wird,  dass  im  südlichen  Atlantischen  Ocean  östlich 
vom  Cap  Horn  so  ungeheure  Eisberge  erschienen  seien, 
wie  sie  keine  kleinere  Insel  oder  ein  niederes  Land 
liefern  könne;  sie  könnten  schon  an  und  für  sich  den 
Beweis  liefern,  dass  der  antarktische  Pol  von  einem 
grossen  Continent  mit  hohen  Bergen  und  beträchtlichen 
Gletschern  umgeben  sein  müsse.  Wir  werden  darüber 
wohl  bald  Näheres  erfahren,  da  die  Expeditinn  der  eng- 
lischen antarktischen  Gesellschaft  am  I.  September  1896 
von  Adelaide  aufbrechen  wird,  um  Cap  Ailair  zu  er- 
reichen, dort  eine  Station  zu  errichten,  um  die  Natur  der 
Süilpolarländcr  nach  den  verschiedensten  Richtuugen  zu 
erforschen  und  besonders  auch  den  magnetischen  Südpol 
zu  besuchen  und  dort  Beobachtungen  anzustellen.  (Xature.t 

Uli») 

♦  * 

Kraft  der  menschlichen  Kinnladen.  Dr.  Black, 
ein  Zahnarzt  in  Jacksonvillc,  hat  mit  Hülfe  eines  ent- 
sprechend   construirten    Dynamometers    die    Kraft  der 
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Kinnladen  an  1 50  Personen  beider  Geschlechter  und  der 
verschiedenen  Altersstufen  geprüft.  Die  geringste  Leistung 
ergab  ein  Mädchen  von  7  Jahren,  indem  sie  mit  den 
Schneidezähnen  einen  Druck  von  13,6  kg  und  mit  den 
Backenzähnen  von  30  kg  ausübte.  Die  stärkste  Ixistung 
lieferte  ein  Arzt  von  35  Jahren,  indem  er  scheinbar  ohne 
Anstrengung  das  Instrument  zum  Ende  seiner  Scala 
U22  kg)  führte,  ohne  dass  damit  die  Grenze  der  Kiefer- 
kraft dieser  Person  erreicht  war.  Die  Mehrzahl  der 
Patienten  vermochte  mit  den  Backenzähnen  eine  Kraft 
von  45  kg  und  mit  den  Schneidezähnen  eine  doppelt  so 
grosse  auszuüben.  Die  K raftäusscrung  hängt  nicht  allein 
von  der  Entwicklung  der  Muskeln,  sondern  auch  von 
der  Befestigung  der  /ahne  ab.    f.Sfirntifit  amrrüan.) 

•      •  * 

Instinkt  der  Schmetterlingapuppen.  Am  16.  October 
vorigen  Jahres  hatte  der  Cosmos  eine  Beobachtung  des 
Herrn  von  Rocquigny-Adanson  veröffentlicht,  der 
zufolge  die  aus  ihrem  Cocon  herausgenommene  und  in 
ein  Kästchen  mit  Watte  gelegte  Puppe  des  grossen 
Xachtpfaucnauges  (Satumia  Pyri)  die  Ringe  ihres  Hinter- 
leibes mit  den  Wattefäden  eingehüllt  hatte,  indem  sie 
sich  anscheinend  darin  herumgedreht  hatte.  Nun  schreibt 
der  gelehrte  Lepidopterologe  J.  de  Joannis  derselben 
Zeitschrift  in  einem  Briefe  vom  30.  Januar,  "dass  er 
kürzlich  von  einem  Missionair  in  Shanghai  (China)  grosse 
Puppen  eines  anderen  Spinners  (flrahmnra  lunulata 
Hrem)  erhalten  habe,  die  sich  in  die  Baumwolle  ebenso 
eingewickelt  hatten,  in  der  sie  verpackt  waren,  wie  die- 
jenigen des  Nachtpfaus.  Es  bedurfte  einiger  Anstrengung, 
um  sie  aus  dieser  Hülle  zu  befreien.  Uss'] 
.      •  • 

Unser  Vermögen,  die  Fernen  richtig  zu  schätzen, 

lässt  uns  bekanntlich  beim  erstmaligen  Betreten  eine* 
Gcbirgslandes  zunächst  völlig  im  Stich  und  gänzlich  rath- 
los wird  der  Mensch  in  Hochebenen,  wo  Alles,  selbst 
Hütten  und  Bäume  fehlen,  die  anderwärts  uusrem 
erschütterten  Urthcil  zu  Hülfe  kommen.  In  seinem 
neuen  Buche  Acrvts  Thibet  schildert  Herr  Bouvalot 
dieses  Versagen  der  Fernenschätzung,  indem  er  von  dem 
Findruck  der  thibetanischeu  Hochländer  erzählt:  „Es  ist 
schwer  zu  sagen,  wie  mühselig  es  ist,  seinen  Weg  in 
diesen  Hochbinden  zu  finden,  wo  der  Mensch  allen  Sinn 
für  Fernenschätzung  cinbüsst;  er  lässt  sein  Auge  über 
ungeheure  Räume  schweifen,  ohne  in  bestimmten  Ent- 
fernungen Bäume,  Häuser,  menschliche  Wesen  oder 
Thicrc  zu  erblicken,  Dinge,  an  deren  ihm  bekannter 
Grösse  er  die  andere  messen  könnte.  Denn  durch  die 
unaufhörliche  und  unbewusste  Vergleiehung  solcher 
Gegenstände  bildet  sich  der  Fernensinn  aus.  Hier  in 
dieser  Einöde  haben  wir  im  Verlaufe  von  wenigen  Wochen 
diesen  Fernensinn  eingebüßt,  welchen  wir  durch  lebens- 
lange Erfahrung  gewonnen  hatten.  Alles,  was  man  hier 
sieht,  ist  so  gleichartig,  ein  Hügel  sieht  aus  wie  der 
andere,  je  nach  der  Tageszeit  schimmert  ein  gefrorener 
Pfuhl  in  der  Sonne  oder  verschwindet,  so  dass  man  nicht 
weiss,  ob  er  klein  oder  gross  ist;  ein  kleiner  Vogel,  der 
seine  Flügel  auf  einer  Erdscholle  ausbreitet,  sieht  wie 
ein  wildes  Thier  aus,  was  sieb  vor  uns  erhebt,  eine 
Krähe,  die  mit  ihrer  Beute  im  Morgennebcl  auffliegt, 
scheint  ein  gigantischer  Condor  zu  sein,  welcher  ein 
Lamm  in  seinen  Klauen  davonführt,  während  dieselbe 
Krähe  bei  Sonnenuntergang,  wenn  sie  sich  auf  der  Spitze 
eines  Felsens  niederlässt,  wie  ein  Jak  oder  ein  Bär  aus- 


Ein  DCUCB  Sehcnlernen  gleich 
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^     *  ^ 


lern  des  Kindes  in 
stillen  und  wetten 


Härteprüfung  von  Metallen  unter  Anwendung  des 
Mikroskops-  Um  die  relative  Härte  von  Mineralien  zu 
bestimmen,  verwendet  man  bisher  vorzugsweise  das  von 
Sccbcck  construirte  Sklcronirtcr.  Dasselbe  besteht  in 
einem  Hebel,  an  dessen  einem  Ende  eine  vertical  ge- 
stellte Spitze  aus  Stahl,  Korund  oder  Diamant  befestigt 
ist;  diese  Spitze  wird  solange  mit  Gewichtstücken  be- 
schwert, bis  sie  den  unter  ihr  vorbeigezogenen  Körper 
ritzt.  Pauljannettaz  hat  nun  nach  /m  Snture  diese 
Methode  durch  Anwendung  des  Mikroskops  bedeutend 
verfeinert ;  er  beobachtet  den  hervorgebrachten  Riss 
unter  dem  Mikroskop,  misst  seine  Breite  mittelst  Mikro- 
meter und  erhält  so  ein  Mittel  zu  einem  minutiösen 
Vergleich  der  verschiedenen  Substanzen.  Besonders 
werthvoll  erscheinen  die  erfolgreichen  Proben  mit  diesem 
Verfahren  an  verschiedenen  Stahlsorten,  wodurch  den 
Fabriken  ein  bis  dahin  nicht  gewährtes  Mittel  zur  Prü- 
fung der  Härte  ihres  Producles  garantirt  wird.  Jannettaz 
will  eine  vollständige  „tklerometrische  Classification  der 
Metalle"  zusammenstellen.  T.  [4Ms) 


Ueberlegen  die  Vögel?  Unter  dieser,  den  Vogel- 
freunden  und  Beobachtern  ob  ihres  Zweifels  sicherlich 
seltsam  erscheinenden,  an  den  Durchschnittsleser  ge- 
richteten Ucbcrschrift  bringt  Sritntific  american  die 
Beobachtungen  eines  I-andmannes ,  der  auf  seinem 
Gehöfte  zwei  Pfosten  mit  Brutkästen  für  Zaunkönige 
und  Schwalben  errichtet  hatte,  die  in  jedem  Frühjahr 
seine  Gäste  waren.  Ein  Zaunkönigspärchen,  wie  ein 
Schwalbcnpaar  hatten  von  ihren  Wohnungen  Besitz 
ergriffen  ,  als  das  erstere  eines  Tages  von  einem 
Sperlingspaare  daraus  verdrängt  wurde.  Die  Zaunkönige, 
der  Gewalt  weichend,  kehrten  nach  10  Minuten  mit 
7  bis  8  Genossen  zurück,  welche  ihnen  halfen,  die  Ein- 
dringlinge herauszutreiben.  Die  Sperlinge  hielten  sich 
indessen  nicht  für  besiegt,  sondern  kehrten  nach  einer 
Viertelstunde  mit  einem  Dutzend  Genossen  wieder  und 
vertrieben  die  Zaunkönigssippschaft  raitsammt  ihrer  Schutz- 
wache.  Jetzt,  nachdem  die  Hülfe  der  eigenen  Sippschaft 
sich  als  unzureichend  erwiesen,  schien  sich  ein  Zaun- 
könig an  seine  Nachbarn,  die  Schwalben,  um  Beistand 
gewandt  zu  haben,  denn  nach  wenigen  Augenblicken 
griffen  diese  in  den  ungleichen  Kampf  ein  und  ver- 
trieben die  Sperlinge  cndgiltig.  Es  wurde  festgestellt, 
dass  das  nächste  Zaunkönigsnest  200  m  von  dem  Kampf- 
platz entfernt  lag,  wonach  sich  abnehmen  lässt,  dass  die 
Hiilfeleistung  der  benachbarten  Genossen  unmittelbar 
erfolgt  sein  musste,  sobald  ihr  Beistand  in  Anspruch 
genommen  war.  [4488] 
•      *  • 

Ein fl uss  der  niederen  Temperaturen  suf  die  Wasser- 
thiere.  Das  plötzliche  und  vollständige  Gefrieren  der 
Wasserläufe,  wie  es  im  Norden  vorkommt,  gilt  ge- 
wöhnlich als  für  die  Bewohner  sicher  todtbringend. 
Herr  P.  Regnard  glaubt  aber  aus  seinen  Versuchen, 
deren  Ergebnisse  mit  denen  vor  Jahrzehnten  von  Preycr 
und  anderen  Physiologen  erhaltenen  gut  übereinstimmten, 
schliessen  zu  dürfen,  dass  dies  irrig  ist.  AU  er  all- 
mählich das  Wasser  eines  Aquariums  abkühlte,  konnte 
er  feststellen,  dass  ein  Karpfen  gegen  o*  einzuschlummern 
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schien,  «eine  Schwimmflossen  gar  nicht  mehr,  die  Kiemen 
nur  noch  langsam  bewegte,  bis  das  Thier  bei  —2°  völlig 
eingeschlummert  und  bei  —  3  "  todt  /.u  sein  schien,  sich 
aber  bei  allmählicher  Erwärmung  wiciler  ermunterte,  er- 
holte und  vergnügt  umherschwamm.  Rrguard  schliesst 
daraus,  dass  in  den  Polanncercn,  die  sich  in  tieferen 
Regionen  niemals  unlcr  3°  abkühlen,  keinerlei  Gefahr 
für  das  Zngrundcgehcn  der  Thitre  durch  Kalle  besteht. 
(Revue  scientitique.)  f<4S,] 
•     *  ♦ 

Die  Geheimnisse  der  Schlangenzauberer.    Es  ist 

oft  behauptet  worden,  dass  die  Asiaten  und  Afrikaner, 
welche  ohne  Vorsicht  mil  Schlangen  der  giftigsten  Arten 
umgehen,  sich  durch  den  Saft  eines  den  Schlangen 
widrigen  Krautes  schützten,  und  die  Arisfolochia- Arten 
stehen  in  den  verschiedensten  Weltthcilcn  seit  allen 
Zeiten  in  dem  Kufe,  sclilangeiiabhallende  und  giftwidrige 
Kräfte  zu  besitzen.  Diese  Behauptungen  sind  jedoch 
von  Botanikern  und  Pharmakologen  ebenso  oft  bestritten, 
wie  aufgestellt  worden,  aber  nach  einem  Berichte  von 
Herrn  Hektor  Lövcillc  hätte  sich  ein  Herr  Sada, 
Botaniker  am  Colonialpark  von  Pondichcry,  jüngst  über- 
zeugt, dass  Arütolochin  indica,  welche  im  Sanskrit  und 
Tamul  ari  oder  hari  d.  h.  Schlange  heisst,  wirklich 
solche  Kräfte  besitze.  Man  glaubt  die  alte  Mythe  vom 
Glaukos  oder  irgend  eine  Stelle  des  Plinius  zu  lesen, 
wenn  man  erfährt,  dass  Herr  Sada  ein  Chamäleon 
beobachtet  habe,  welches  nach  einer  Verwundung  durch 
einen  Skorpion  eiligst  eine  Ariitolochia- Stande  gesucht 
und  von  den  Blattern  gefressen  habe.  Das  Thier  hätte 
dann  eine  Zeit  long  wie  leblos  gelegen  und  sei  endlich 
mit  einem  Stück  der  Pflanze  auf  den  Skoqiion  los- 
gegangen, welcher  sogleich  die  Flucht  ergriffen  habe. 
Das  klingt  völlig  wie  Mythe,  die  wohl  Herrn  Sada  nur 
erzählt  worden  ist  und  dann  ein  interessantes  Beispiel 
bildet,  wie  die  Volksphantasic  immer  in  denselben 
Können  weiterschafft,  aber  Herr  Sada  will  in  der  Folge 
gesehen  haben,  dass  eine  Cobra.  der  man  Aristolochia- Blätter 
auf  den  Kopf  streute,  betäubt  wurde,  so  dass  sie  liegen 
blieb  und  leicht  getödtet  werden  konnte.  Abkochungen 
derselben,  durch  ganz  Ostindien  verbreiteten  Pflanze  sollen 
ausserdem  zum  Vertreiben  lästiger  Insekten  (Ameisen, 
Flöhe  u.  s.  w.)  dienen,  auch  trage  man  in  Malabar 
Kränze  aus  dem  Laube,  um  die  Reptilien  abzuhalten,  und 
umgebe  die  Kinderlagcr  mit  einer  Aristolochta-GuUUnAc. 

Die  Alten  erzählten  bekanntlich  Achnliches  vom 
ägyptischen  Ichneumon  und  es  wäre  doch  wünschens- 
wert}), wenn  diese  so  weitverbreiteten  und  immer  wieder 
auftretenden  Behauptungen  einmal  wissenschaftlicher 
Prüfung  unterworfen  würden.  Angesichts  der  neueren 
Erfahrungen  von  Calmette  und  Fräser,  welche  die 
Erlangung  einer  Art  von  (iiftft-stigkcil  durch  fortgesetzte 
Impfungen  mit  Schlangengift  erklären,  haben  verschiedene 
Autoren  die  Giftfestigkeit  der  Schtangcngauklcr  von  einem 
ähnlichen  Verfahren  herleiten  wollen,  während  Lcvcillc 
Genus*  oder  Einreibung  mit  solchen,  den  Schlangen 
widrigen  Pflanzen  für  die  wahrscheinlichere  Methode  halt. 
f  Cotmot,  Nr.  sro.J  [4486] 

BÜCHERSCHAU. 

Wilke,  Arthur.  Ing  Dir  Elektricität,  ihre  Erzeugung 
und  ihre  Anwendung  in  Industrie  und  Gewerbe. 
Allgemein  verständlich  dargestellt.  Zweite  verbess. 
u.  venu  Aurl  Mit  tl  T.if»!n  u.  Sil  Tcxt-Illuslr. 
gr  8".  iVU,  hz;  S.j  Leipzig,  Otto  Spamer.  Preis 
geb.  10  M. 


Die  erste  Auflage  dieses  Werkes  haben  wir  früher 
bereits  in  anerkennender  Weise  besprochen.  Heute  liegt 
dasselbe  in  neuer  Auflage  vor,  welche  nicht  unwesentlich 
bereichert  ist.  Der  Verfasser  verfügt  nicht  nur  über 
grosse  Sachkenntnis«,  sondern  auch  über  eine  anerkennen*- 
werthe  Geschicklichkeit  in  der  populären  Darstellung 
seines  Wissensgebietes.  Es  gelingt  ihm  daher  leicht, 
namentlich  auch  unter  Zuhülfeii.ihmc  einer  verschwende- 
rischen llllistrirung  seines  Werkes,  das  Interesse  des 
Lesers  dauernd  wach  zu  halten  und  vor  seinen  Augen 
allmählig  das  gesammte  Gebiet  der  Elektrotechnik,  auf 
welchem  wir  in  den  letzten  Jahren  so  reiche  Ernte  ge- 
halten haben,  zu  entrollen. 

Ohne  Zweifel  ist  das  vorliegende  Werk  das  beste 
und  cmpfchlcnswerlhestc  für  die  Vielen,  welche  heute 
das  Bedürfnis*  haben,  sich  in  das  Wesen  der  Elektro- 
technik hineinzuarbeiten.  Wir  zweifeln  daher  nicht,  dass 
die  Beliebtheit,  welche  sich  dasselbe  in  der  kurzen  Zeit 
seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  offenbar  schon 
erworben  bat,  noch  erheblich  zunehmen  und  »ehr  bald 
eine  dritte  Auflage  nothwendig  machen  wird. 

Witt.  [4515] 

*      .  • 

Kayscr,  E.  Uolkenhühenmessungen.  (Sonder- Abdruck 
a.  d.  Schrift,  d.  N'aturforschcndcn  Gesellschaft  in 
Danzig.  N.  F  Band  IX.  (Heft  1.)  Mit  5  Tafeln, 
gr.  8».  (68  S  )  Leipzig,  Wilhelm  Engelmann.  Preis 
2  M. 

Die  in  vorliegender  Arbeit  mitgeteilten  Messungen 
sind  nach  Art  von  astronomischen  Passagenbeobachtungen 
angestellt  worden.  An  zwei  mit  einander  correspon- 
direnden  Stationen,  deren  Verbindungslinie  oder  Basis 
(hier  678,7  m)  der  Grösse  und  Richtung  nach  bekannt 
ist,  werden  bei  gleicher  Einstellung  vollkommen  gleich  ge- 
bauter Apparate  auf  denselben  unendlich  weit  gelegenen 
Himmelsort  die  Antritte  von  Wolkenobjcktcn  an  einen 
mit  Thcilung  versehenen  Durchmesser  des  Gesichtsfeldes 
von  beiden  Beobachtern  in  gleichem  Moment  notirt  und 
hiernach  die  Wolkcnhöhe  berechnet.  Einem  einleitenden 
Texte,  welcher  in  ausführlicher  Weise  die  angewandte 
Methode  darstellt  und  begründet,  folgt  eine  Anzahl 
;  Tabellen  über  gemessene  Wolkenhöhcn  nach  Gruppen 
■  geordnet.  In  neuester  Zeit  haben  die  Höhentnessungcn 
der  Wolken  die  Aufmerksamkeit  der  Meteorologen  in 
erhöhtem  Maassc  in  Anspruch  genommen,  so  dass  wir 
hoffen  dürfen,  dass  auch  nach  dieser  Richtung  hin  unsere 
Kenntnisse  lx-rcichcrt  werden.  Bit. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

^infuhrlich«;  llnprrrhung  brbiüt  sirh  dir  KnUctiop  vor.) 

!   Vogel.  Dr.   E-,    Taschenbuch  der  praktiiehm  Photo- 
graphie.    Ein  Leitfaden  für  Fachmänner  und  Lieb- 
haber.   4.  verm.  und  verbess.  Aufl.    Mit  vielen  Ab- 
bildungen. 8*.  (VIII,  275  S.)  Berlin,  Robert  Oppen- 
heim  (Gustav  Schmidt).    Preis  gebunden  3  M. 
Kicsling,  Pr.-Lt.  a.  D.      Die  Anwendung  der  Photo~ 
graphie  tu  militärischen  Zireeken.  (Encyclopädte  der 
Photographic     Heft   19.)    Mit  zi  Figuren  im  Text, 
gr.  8°.  (100  S.)  Halte  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.  Preis  3  M- 
Hesdörffer,  Max.   Handhtuh  der  praktischen  Zimmer- 
gartnerei.    Mit  I  Chromolithographie,  vielen  Blumen- 
tat"  u  üb   200  Orig.-Abbitdgu.    (In  ca.  8  l.icfcrgn.) 
Lieferung  4  —  6  gr.  8°.  (S.  145  —  288  m.  4  T»f.)  Berlin, 
Hubert  Oppenheim  (Gustav  Schmidt).   Preis  ä  0,73  M. 
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Bilder  aus  dem  Gebiete  der  landwirth- 
schaftlichen  Schädlinge. 

Vun  Profnsor  Kail  Saiu. 
(FortscUunx  vun  Seite  437.) 

II.  Die  Lebensverhältnisse  des  falschen 
Mehlthaues. 

Will  man  die  zweckmässige  Bekämpfungsweise 
gegen  einen  Schädling  rationell  durchführen  und 
dabei  keine  groben  Fehler  begehen,  so  ist  es 
vor  Allem  nöthig,  dessen  Lebensverhältnisse  in 
allen  I  lauptthcilen  gut  zu  durchforschen. 

Auch  wir  wollen,  um  die  Anwendung  der 
Gegenmittel  gut  verstehen  zu  können,  uns  bei 
der  Entwickelung  der  J'tronosJ>ora  vititoht  eine 
kurze  Zeit  lang  aufhalten. 

Betrachten  wir  uns  deshalb  einen  Weinstock, 
der  dieser  Krankheit  anheimgefallen  ist.  Die 
sicheren  äusseren  Zeichen  sind  die  folgenden. 
Auf  der  unteren  Seite  des  Weinblattes 
(nicht  auf  der  Oberseite!)  bilden  sich  grössere 
oder  kleinere  Flecke,  manchmal  runde, 
öfter  eckige,  welche  das  Aussehen  haben, 
als  hätte  man  auf  die  betreffenden  Stellen 
gestossenen  Zucker  gestreut,  oder  als 
hätte  sich  dort  ein  sehnce weisser  Reif 
gebildet  (Abb.  283);  Die  Oberseite  des  Blattes 
ist  an  jenen  Stellen  nicht  mit  weissem  Schinnnel 

8.  IV.  96. 


überzogen,  sondern  wird  Anfangs  gelb,  dann 
braun  und  verdorrt.  Falls  sich  die  Krankheit 
unter  günstigen  Umständen  im  ganzen  Blatte 
ausbreiten  kann,  so  verdorrt  dieses  ganz  und 
fällt  dann  ab. 

Auch  die  Trauben  werden  angegriffen. 
Tritt  die  Krankheil  früh  im  Jahre  auf  (ich  hatte 
hier  desperate  Fälle  sogar  Anfangs  Juni),  so 
kann  die  Traube  schon  zur  Blut  he  zeit  ganz 
zu  Grunde  gerichtet  werden.  Vor  einigen  Jahren 
sah  ich  eben  aufgeblühte  Jaquez-Trauben,  deren 
Verästelungen  über  und  über  mit  schneeweissem 
Reife  bedeckt  waren.  In  der  That  sah  die  In- 
fection  einem  Frostreife  täuschend  ähnlich,  und 
die  Wirkung  war  auch  dieselbe.  Kommt  das 
Ucbel  erst  im  Juli  oder  Augu>t  /.um  Ausbruche, 
so  trocknen  die  noch  unreifen  Beeren  ein,  werden 
braun,  runzelig  und  fallen  sauunt  den  ihnen  ge- 
hörenden Stengeltheilen  ab. 

Die  Peronospora  wird  mehrfach  mit  anderen 
Krankheiten  verwechselt,  und  deshalb  will  ich 
hier  einige  unterscheidende  Merkmale  in  aller 
Kürze  mittheilen. 

Am  häufigsten  verwechselt  man  sie  mit  der 
Filzkrankheil  (Krinose),  welche  schon  s«  it 
alten  Zeiten  bei  uns  heimisch  ist.  Wohl  Jeder, 
der  sich  oft  in  Weingärten  befand,  hat  dort 
Blätter  bemerkt,  welche  auf  ihrer  Oberfläche 
mit   einer   Anzahl   hanf-  bis  erbsenkorngrosser. 
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aufgetriebener  Beulen  besetzt  waren,  wo- 
durch das  Blatt  auf  seiner  Oberfläche  ganz  un- 
eben erschien.  Auf  der  Unterseite  der  be- 
treffenden Auftreibungen  findet  man  einen  Anfangs 
weissen,  später  gelb  oder  auch  rostbraun  werdenden, 
starken,  dicken  Filz.  Diese  häufige  Deformation 
stammt  von  einer  Milbe,  Namens  l'hytoptus  vitis 
Land.,  und  pflegt  meistens  nicht  in  bedeutendem 
Maasse  schädlich  zu  sein. 

Abb.  1»  j. 


WctnbUtt.  mit  «Irm  bischen  Mrhlthauc-  t Perenvlfa'ra  pMrvfm) 
Whain-t. 

Die  Peronospora  unterscheidet  sich  von  dieser 
Filzkrankheit  dadurch,  dass  bei  ihr  die  Ober- 
fläche des  Blattes  zwar  braun  und  später 
trocken  wird,  jedoch  keine  Auftreibungen 
(Beulen)  bildet. 

Fine  andere,  dem  falschen  Mehlthaue  einiger- 
maassen  ähnliche  Krankheit  bildet  der  wirk- 
liche Mehlthau  (Oiikm  Tiuktri),  ein  Pilz, 
welcher  aber  auch  die  Oberfläche  des 
Weinblattes  mit  einem  zarten  Schimmel- 
übe rzuge  bedeckt,  was  die  Peronospora  — 
wie  schon  gesagt  —  nicht  thut. 

Meiner  Frfahrimg  nach  pflegen  die  Laien 
die  genannten  zwei  Beschädigungen  am  leichte- 
sten mit  der  Peronospora  zu  verwechseln.  Aber 


die  besprochenen  Unterschiede  geben  selbst  dem 
einfachen  Landmann?  untrügbarc  Merkmale  in 
die  Hand,  so  dass  bei  deren  Kenntniss  ein  Irr- 
thum  beinahe  unmöglich  ist. 

Fs  dürfte  jedoch  interessant  sein,  jene  weisse, 
reifartige  Schimmclformalion ,  welche  der  falsche 
Mehlthau  auf  der  Unterseite  des  Weinblattes  er- 
zeugt, mit  bewaffnetem  Auge  zu  betrachten.  — 
Wenn  wir  sie  unter  das  Mikroskop  stellen,  so 
sehen  wir,  dass  jene  Pilzformation  aus  einer 
Unzahl  von  feinen  Fäden  besteht  (Abb.  28+), 
welche  sich  an  ihren  freien  Enden  verästeln 
und  an  den  Spitzen  eine  Anzahl  eiförmiger, 
mit  der  Zeit  herabfallender  Zellen  tragen 
(Abb.  284).  Auf  unserer  Abbildung  sehen  wir, 
dass  einige  Verästelungen  ihre  eiförmigen  End- 
zellen bereits  verloren  haben. 

Wir  nennen  diese  her-  Abb.  184. 

abfallenden  eiförmigen 
Zellen  C  o  n  i  d  i  e  n  (auch 
Sommersporen) ;  ein 
Name,  welcher  in  der 
Pilzkunde  überhaupt  für 
ähnache  Formationen  in 
Gebrauch  ist  Die  Fäden, 
deren  Verästelungen  auf 
ihren  Enden  die  Conidien 
tragen,    werden  Coni- 

dienträger  oder 
Fruchtträger  genannt. 

Was  wir  daher 
äusserlich  auf  dem 
Blatte  sehen,  besteht  aus 
Conidicnträgcm  und 
Conidien.  Das  Ist  aber 
nur  ein  Theil  des  Pilz-  Coni(1ipnbä|ref  d„  p,ron^ra 

körpen»;  Sein  anderer  x-iHr«la  mit  (onidien  an  den 
_.r.       ...     .        ,-  Enden  der  Ver«wrifcun|jen.  Sehr 

lneil    lebt    in   rorm  «urk  renrrO»*ert. 

von  winzigen  Fäden 

drinnen  im  Gewebe  des  Blattes  und  saugt 
mit  grosser  Begierde  und  Raschheit  die  Nah- 
rungssloffe  des  Blattes  aus,  wodurch  dieses  dann 
llicilweise  oder  ganz  getödtet  wird. 

Anfangs  bildet  sich  mehrere  Tage  hindurch 
nur  dieser  nährende  Theil  (welcher  bei  den 
Pilzen  im  Allgemeinen  Mycelium  genannt  wird), 
verborgen  im  Inneren  der  angegriffenen  Organe. 
Die  Conidienträger  treten  erst  später  durch 
die  Spaltöffnungen*)  des  Blattes  heraus, 
wonach  die  Conidien  alsbald  erscheinen,  schnell 
reifen  und  dann  durch  die  Luftströmungen  herab- 
geweht  und  fortgetragen  werden.    Ich  brauche 


•1  Spaltöffnungen  nennt  man  diejenigen  kleinen 
I.üchcr  an  <ler  Oberhaut  der  I'rianzcn,  durch  welche  die 
atmosphärische  Luft  in  das  innere  Gewebe  der  Organe 
hinein-,  und  die  im  Innern  verbrauchten  gasförmigen 
Substanzen  hinausgclarigcn.*'  In~  physiologischer  Hinsicht 
entsprochen  sie  also  der  Mund-  und  XasenöfTnung  höherer 
Thiere. 
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kaum  zu  sagen,  dass  der  Zweck  dieser  Ein- 
richtung die  Verbreitung  des  Pilzes  ist.  In 
der  That  ist  in  inficirten  Weingärten  zur  geeig- 
neten Zeit  die  ganze  Luft  mit  diesen,  dem  freien 
Auge  unsichtbaren  Coiüdicn  geschwängert,  die 
von  den  Conidienträgern  fortwährend  herabfallen, 
von  der  Luft  weiter  getragen  und  dann  wieder 
fallen  gelassen  werden.  Milliarden  derselben  er- 
reichen ihren  Zweck  nicht;  denn  sie  fallen  ent- 
weder auf  die  Erde  oder  auf  andere  Pflanzen, 
wo  sie  zu  Grunde  gehen  müssen,  da  die  Ptro- 
nospora  viticola  ausschliesslich  nur  auf  dem 
Weinstocke  leben  kann. 

Diejenigen  Conidien  aber,  welche  auf  ein 
Rebblatt  oder  auf  andere  zarte  Theile  des  Wein- 
stockes geweht  wurden,  können,  wenn  übrigens 
die  Un>stände  günstig  sind,  sich  zu  einem  neuen 
Infections-Centrum  ausbilden. 

Wir  wollen  auch  diesen  Process  verfolgen, 
denn  die  Natur  ist  eben  in  diesen  ihren  klein- 
sten und  verborgensten  Lebenserscheinungen  am 
wunderbarsten.  Ich  gedenke  zuerst  des  Millardet- 
schen  Versuches,  der  bewies,  dass  die  Infection 
der  Blätter  von  oben  geschieht  Line  Zeit 
lang  wurde  nämlich  von  Manchen  geglaubt,  dass 
—  da  die  Conidienbildung  nur  auf  der  Unter- 
seue des  Blattes  stattfindet  —  auch  die  Infection 
ihren  Eingang  von  unten  haben  müsse.  — 
Millardct  hatte  in  einem  Stork  peronosporirten 
Weingarten  am  19.  Juli,  Nachmittags  um  +  Uhr, 
1  m  über  dem  Boden  zwei,  mit  feiner  Oelschicht 
überzogene  Glasplatten  aufgestellt,  und  zwar  die 
eine  horizontal,  die  andere  vertikal,  die 
eine  Seite  der  letzteren  Platte  gegen  Westen, 
daher  dem  herrschenden  Winde  entgegen  ge- 
wandt. —  Nach  24  Stunden  holte  er  die  Glas- 
platten und  unterwarf  sie  einer  peinlich  genauen 
mikroskopischen  Untersuchung.  Es  zeigte  sich 
nun,  dass  auf  der  Östlichen  (vom  Winde  ab- 
gewandten) Seite  der  vertikalen  Glasplatte  1050, 
auf  der  westlichen  (dem  Winde  zuge- 
wandten) Seite  hingegen  6000  Conidien 
auf  je  einem  Quadrat-Centimeter  der  be- 
öltcn  Oberfläche  hafteten.  Sehr  interessant 
war  das  Resultat  bei  der  horizontalen  Platte. 
Auf  deren  Unterseite  vermochte  Millardct 
nicht  ein  einziges  Conidium  zu  finden, 
während  deren  Oberfläche  mit  einer  erstaun- 
lichen Menge  von  Conidien  besetzt  war,  indem 
auf  je  einem  Quadrat-Centimeter  deren 
nicht  weniger  als  32000  sich  befanden- 

Diese  Resultate  waren  damals  von  hoher 
Wichtigkeit,  da  sie  bewiesen,  dass  die  Conidien 
die  Weinblätter  an  ihrer  Oberseite  angreifen, 
daher  sich  auch  die  Bekämpfung  auf  diese 
Thatsache  stützen  müsse. 

Verfolgen  wir  nun  das  weitere  Schicksal  der- 
jenigen Conidien,  die  durch  die  Luftströmung 
auf  Weinblätter  geweht  werden.  Es  können 
sich  hierbei  zwei  Eälle  ergeben.    Entweder  ist 


das  Blatt  an  seiner  Oberfläche  trocken,  oder  es 
ist  (von  Thau  oder  Regen)  feucht.  Im  erstcren 
Kalle  geht  das  Conidium  zu  Grunde,  ohne  seinen 
Zweck  erreicht  zu  haben,  gerade  so,  als  wäre 
es  auf  den  Boden  oder  auf  eine  ilun  fremde 
Pflanze  gefallen.  Befindet  sich  hingegen  auf  der 
Stelle,  wohin  es  gefallen  ist,  auch  nur  ein  ein- 
ziger Thau-  oder  Regentropfen,  so  wird  sich 
das  Conidium  bei  geeignet  hoher  Temperatur 
auf  folgende  Weise  weiter  entwickeln. 

Jedes  Conidium  ist  eigentlich  eine  sehr  zarte 
Zelle,  einer  sehr  feinwandigen ,  mit  Flüssigkeit 
gefüllten  Blase  nicht  unähnlich.  Der  Zellinhalt 
besteht  aus  zartem,  ciweisshaltigem  Stoffe,  aus 
Protoplasma  nämlich,  welches  ja  als  Urstoff 
sämmtlicher  irdischen  Lebewesen  wohl  allen 
unsren  Lesern  bekannt  isu 

Sobald  das  Conidium  in  einen  Thau-  oder 
Regentropfen  gelangt  ist,  beginnt  sich  sein  inneres 
Protoplasma,  welches  bisher  eine  einzige  Masse 
bildete,  in  mehrere  Klümpchen  zu  zertheilcn, 

Abb.  j8$. 
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A  Conidium,  beim  Beginne  der  Keimung;  »ein  Protoplasma  theilt 
«ich  in  KJBmpcben.  --  Ii  Conidium,  üben  bereits  gcJMfnet,  mit 
austretenden  Schwämispoien  j  ein  Thril  derselben  b»t  das  Conidium 
sclion  Verlanen.  —  C  Ausgetretene  Schwiirmsrjoren.  —  D  Reruhiffte 
Schwitrmsrtorcn,  mit  wachsenden  Krirasrhläuchrn.  —  fY  In  dal 
Weinblaltiewebe  bereits  eingedrungenes  Myrelitira  (.\frl,  mit  den 
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wie  wir  es  auf  Abbildung  285  bei  A  sehen 
können.  Kaum  ist  das  geschehen,  so  öffnet 
sich  die  äussere  Haut  des  Conidiums  an  einer 
Stelle,  und  sämmtliche  Klümpchen  schlüpfen 
heraus,  mit  freiwilliger  Bewegung,  als 
wären  sie  nicht  Pflanzen,  sondern  winzige 
Thiere,  wie  die  Infusorien.  Wir  sehen  auf 
unserer  Abbildung  bei  Ii  die  beinahe  schon 
leere  Zelle;  oben  drängt  sich  eben  mit  einiger 
Anstrengung,  sich  in  die  Länge  dehnend,  so  ein 
munteres  kleines  Ding  heraus,  während  das  letzte 
nur  noch  den  Moment  erwartet,  wo  sein  Bruder 
auch  ihm  den  Weg  freilassen  wird.  Sobald  sie 
in  den  Wassertropfen  gelangen,  werden  ihre 
Bewegungen  noch  rascher.  Wir  sehen  ebenso 
bei  B,  wie  bei  C  (schon  im  Wasser  frei 
schwimmende  Protoplasmaklümpchen),  dass  jedes 
auf  diese  Weise  selbständig  gewordene  kleine 
Lebewesen  je  zwei  peitschenförmige  Anhängsel, 
gleichsam  je  zwei  Schwänzchen  besitzt.  Diese 
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kleinen  Anhängsel  —  in  der  Fachsprache  Cilien 
genannt  leisten  ihm  denselben  Zweck,  wie 
den  Fischen  die  Flossen,  da  es  vermittelst  der- 
selben im  Wassertropfeii  sehr  lebhaft  hin  und 
her  zu  schwimmen  vermag.  -  Man  sieht,  dass 
wir  hier  mit  einer  derartig  auffallenden  freiwilligen 
Beweglichkeit  zu  thun  haben,  wie  sie  die  Laien 
in  der  Regel  nur  den  Thieren  zuzuschreiben 
pflegen.  Solche,  im  umgebenden  Wasser  sich 
ziemlich  rasch  bewegende  Sporen  der  Pflanzen- 
welt, die  übrigens  bei  den  niederen  Pflanzen- 
formen  nicht  eben  zu  selten  sind,  nennt  man 
Schwärinsporen,  oder  (mit  aus  dem  Griechi- 
schen entlehntem  Namen)  Zoosporen.  {Zoon 
=  Thier;  daher  zoospora  =  thierartige  Spore). 

Wie  es  eben  in  der  Natur  keine  Sprünge 
giebt,  so  sehen  wir  in  dieser  Eigenschaft  mancher 
niederer  Pflanzenarten  eine  zu  den  Thieren  hin- 
überführende natürliche  Brücke. 

Nun  denn,  unsere  winzigen  Zoosporenbrüder 
(oder  wenn  es  besser  gefällt:  -Schwestern)  schei- 
nen sich  ihres  Lebens,  ihrer  Freiheit  und  ihrer 
Jugend  ebenso  zu  erfreuen,  wie  es  bei  uns  im 
zarten  Kindesalter  der  Fall  war.  Sie  tanzen, 
hüpfen  wie  spielend  in  ihrem  kleinen  Mikro- 
kosmos umher  und  bieten  demjenigen,  dem  es 
gelingt,  sie  unter  dem  Mikroskope  betrachten 
zu  können,  ein  sehr  amüsantes  Bild.  —  Wie 
aber  jede  Freude  ein  Hude  hat,  so  geht  es  auch 
hier;  nach  dem  lebhaften  Schwärmen  scheint  die 
Müdigkeit  einzutreten.  Die  Zoosporen  werden 
etwas  träger,  verlieren  ihre  Schweifchen,  be- 
kommen eine  zarte  Zellhaut  und  endlich  setzt 
sich  eines  nach  dem  anderen  auf  den  Boden 
des  Thautropfens,  oder  eigentlich  auf  die  obere 
Epidermis  des  Rebenblattes,  wo  sich  der  Tropfen 
befindet.  Kaum  haben  sie  sich  beruhigt  und 
niedergelassen,  so  fangen  sie  an,  sich  auf  der 
einen  Seite  zu  verlängern  und  endlich  einen 
förmlichen  Schlauch  zu  bilden  (Abb.  385  D). 
Dieser  Schlauch,  auch  Keimschlauch  genannt, 
ist  die  fürchterlichste  Waffe  der  Pero- 
nospora.  Mit  ihr  sucht  jedes  in  der  besproche- 
nen Weise  transformirte  Conidium  eine  Bresche 
in  die  oberste  Zellschicht  des  Reben- 
blattes zu  schlafen.  Gelingt  ihr  dieses, 
was  aber  nicht  immer  der  Fall  ist,  so  ist 
jener  Theil  des  Blattes  dem  Tode  ge- 
weiht; die  unerbittliche  Krankheit  vollbringt 
ohne  Erbarmen  eine  schreckliche  Zerstörung  in 
der  früher  so  prachtvollen  Ordnung  der  saft- 
grünen, von  Chlorophyll  und  anderen  Pflanzen- 
nährstoffen  strotzenden  Zellen  des  Blattes  oder 
eventuell  auch  der  Traube. 

Wir  sehen  bei  E  unserer  Abbildung  einen 
solchen,  in  das  Rebblatt  gedrungenen  und  in 
die  Länge  gewachsenen  Peronosporaschlauch,  der 
sich  alsbald  verästelt  und  dessen  in  die  saftigen 
Gewebe  des  Weinstockes  hineinbrechenden  Zweig- 
enden kleine  ovale  Formationen,  die  sogenannten 


Haustorien  (Saugorgane}  bilden  (7/  in  der 
Abbildung).  —  Diesen  Namen  führen  sie  mit 
|  dem  vollsten  Rechte,  da  sie  sämmtliche  Nahrungs- 
mittel der  sie  umgebenden  Vitts  vint/era-ZeUen 
bis  zum  letzten  Restchen  aussaugen  und  so 
deren  Verbleichen,  endlich  das  totale  Verdorren 
herbeiführen. 

Zu  solchen  Zeiten  hat  dann  der  sorglose 
Weinbauer,  der  die  geeigneten  Bekämpfungs- 
maassregeln  nicht  pünktlich  befolgt  hat,  gar 
traurige  L'eberraschungeil.  Demi  die  Verheerung 
geht  mit  geradezu  betäubender  Raschheit  ihren 
1  iang.  Um  das  noch  anschaulicher  zu  machen, 
muss  ich  bemerken,  dass  der  ganze  oben  be- 
schriebene Process,  vom  Hineinfallen  eines 
Conidiums  in  den  Thautropfen  bis  zum  Ein- 
dringen des  Keimschlauches  in  das  Rebblatt, 
nicht  mehr  als  60 — 90  Minuten  erfordert.  Ist 
einmal  das  Mycelium  des  Pilzes  drinnen  im 
Blatte  oder  in  einem  anderen  saftigen  Organe 
der  Rebe,  so  kann  es  mit  Nichts  mehr  bekämpft 
werden. 

Je  mehr  Conidien  in  der  Luft  herumgeweht 
werden,  desto  mehr  Rebenblätter  werden  inficirt. 
Und  es  giebt  deren  in  der  wahren  Schwärme- 
zeit eine  unglaubliche  Menge.  Durch  Viala 
wurde  eine  diesbezügliche  Berechnung  gemacht. 
:  Er  ging  dabei  von  einem  einzigen  (freilich 
grossen  südfranzösischen)  Wein  stocke  aus  und 
nahm  an,  dass  nur  der  tausendste  Theil  von 
dessen  Laube  inficirt  sei.  Selbst  bei  dieser  An- 
nahme ergaben  sich  (auf  Grund  mikroskopisch 
erworbener  Daten)  von  diesem  einzigen  Wein- 
stocke —  bei  mittelmässiger  Infection  -  10  bis 
20  Millionen  t  onidien.  Wie  viele  sich  auf 
einem  Hectare  bilden  können,  das  würde  nur 
mit  mehreren  Dekaden  von  Milliarden  auszu- 
drücken sein. 

Nachdem    die    Conidien    vermittelst  ihrer 
|  Schläuche    auf  die   angegebene   Weise   in  das 
I  Innere  des  Rcbblattes  gedrungen  sind,  dauert 
j  es  meistens   6—  7   Tage,  bis  die  Infection  dein 
menschlichen  Auge  sichtbar  wird;  erst  nach  Ab- 
lauf dieser  Incubationsfrist  brechen  aus  dem 
Mycelium  auf  der  Unterseite  des  Blattes 
wieder  die  Conidienträger  mit  den  Conidien  in 
Form  der  bereits  beschriebenen  weissen,  zucker- 
artigen Efflorescenz  hervor,  und  der  ganze  Pro- 
cess wiederholt  sich  so  immer  von  Neuem,  so 
j  lange  die  Umstände  dazu  günstig  sind.  —  Unter 
1  günstigen   Umständen    verstehen   wir  nämlich 
feuchte  Luft  und  hohe  Temperatur  (25 — 30 °C). 
j  Sobald  eine  trockene,  dürre  Witterung  eintritt, 
ist  augenblicklich  ein  Stillstand  im  Weitergreifen 
des   Uebels   bemerkbar;  ebenso   sistirt    es  bei 
kaltem  Wetter,  wenn  auch  die  Luft  sonst  feucht 
wäre.     Im  Jahre   1894   z.  B.  hatte   man  vom 
falschen  Mehlthaue  in  Ungarn  beinahe  gar  nichts 
bemerkt,    weil    im   Sommer   eine  solche  Dürre 
eintrat,    wie    sie    seihst    in   diesen  regelmässig 
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trockenen  Gegenden  kaum  zweimal  binnen  hundert 
Jahren  zu  verzeichnen  ist.  Im  Juni  gab  es  zwar 
noch  Regenwetter,  aber  die  lemperatur  war 
dabei  sehr  niedrig.  Im  vorigen  Jahre  (1895) 
dagegen,  wo  warme  Regenwetter  häufig  waren, 
trat  die  Krankkeit  mit  furchtbarer  Kraft  auf, 
so  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  Augustmonates, 
zur  Zeit  der  Traubenreife,  die  durch  künstliche 
Mittel  nicht  geschützten  Wcinatilagcn  ihres  Laubes 
beinahe  ebenso  beraubt  waren,  wie  im  Winter. 

Nun  ist  aber  leicht  einzusehen,  dass  das  beben 
der  zarten  Conidien  nur  in  frostfreier  Zeit  mög- 
lich ist.  Den  Winter  könnten  diese  dünnwandigen 
Zellen  unmöglich  überleben.  Es  ist  indessen 
auch  in  dieser  Hinsicht  für  die  Fortdauer  des 
Pilzes  auf  entsprechende  Weise  gesorgt.  Das 
Mycelium  der  Peronospora  bildet  nämlich  nicht 
bloss  Conidien,  d.  h.  Sommersporen,  die  dem 
Wintle  überlassen  werden,  sondern  es  entstehen 
im  Inneren  des  absterbenden  Blattgewebes,  be- 
sonders zahlreich  im  Herbste,  ganz  andere  Sporen- 
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formen,  welche  währenddes  ganzen  Herbstes 
und  Winters  nicht  in  die  freie  f.uft  her- 
austreten. Man  nennt  diese  Zellen  Oosporen, 
auch  Winter-  oder  Dauersporen.  Diese  Ge- 
bilde haben  eine  dicke,  dreifache  äussere  Haut, 
und  ihre  ganze  Structur  beweist  schon  ihre  Zähig- 
keit gegen  äussere  Einflüsse  (Abb.  2  SO).  Sie 
bilden  sich  auch  nicht  so  ohne  jede  Vorbereitung, 
wie  die  flatterhaften,  leicht-  aber  kurzlebigen 
Conidien,  sondern  es  geht  ihrer  Entwickeln  11  g 
eine  Vereinigung  von  zwei  verschieden 
gebauten  Zellen,  einer  männlichen  und 
einer  weiblichen,  voraus,  so  dass  sie  als 
das  Product  einer  wirklichen  Paarung, 
d.  h.  einer  Befruchtung  zu  betrachten  sind. 
Diese  zähen  Oosporen  überwintern  in  dem  herab- 
gefallenen l.aube  ebenso,  wie  der  Samen  höherer 
Pflanzen,  und  aus  ihrem  Scheintode  erwachen  sie 
erst  im  Frühjahre  des  darauffolgenden  Jahres  zu 
einem  erneuten  l  eben.  Avil  welche  Weise  sie  die 


!  Krankheit  dann  weder  auf  das  neue  Laub  hin- 
überpflanzen,  wollen  wir  hier  wegen  Raummangels 
nicht  eingehender  erörtern. 

Doch  können  wir  nicht  umhin,  ihre  Zähigkeit 
noch  besonders  zu  illustriren.  Viala  gab  einem 
Schafe,  welches  vorhergehend  36  Stunden  hin- 
durch fastete,  nichts  als  peronosporakranke  Blätter 
zum  Futter.  Am  zweiten  Tage  wurden  die  Ex- 
cremente  des  Schafes  zusammengesammelt  und 
getrocknet.  Dann  wurde  das  Ganze  wieder  in 
Wasser  diluirt  und  einer  genauen  mikroskopischen 
Untersuchung  unterworfen.  Wunderbarerweise 
zeigte  es  sich,  dass  sich  die  Wintersporen  aus 
dem  Nahrungskanale,  nämlich  aus  dem  vierfachen 
Wiederkäuermagen  des  Schafes,  aus  dessen  langen 
Gedärmen,  aus  dem  intensiven  Verdauungs- 
processe,  der  diesen  Thieren  eigen  ist,  zum 
grössten  Theile  frisch,  ohne  Beschädigung  des 
protoplasmatischen  Inhaltes,  gerettet  hatten.  Nur 
verhältnissmässig  wenige  derselben  waren  verletzt. 

Aus  allem  Diesen  ist  ersichtlich,  dass  zu 
Gunsten  des  falschen  Mehlthaues  für  alle  Fälle 
vorgesehen  ist.  Seine  rapide  Verbreitung  im 
Sommer,  sowie  seine  intacte  Durchwintcrung  sind 
in  staunenerregender  Weise  gesichert. 

(rorUrUune  t„1gt.) 


Vorkommen  und  Entstehung  der 
Quecksübererze. 

Von  Dr.  P.  Km' sc  11. 

Die  Bedeutung  des  Quecksilbers  hängt  mit 
der  Vielseitigkeit  seiner  Verwendung  zusammen. 
In  der  Chemie  und  Medicin  ist  es  ebenso  unent- 
behrlich wie  in  der  Physik  und  Technik.  Ob- 
gleich zu  jedem  Zwecke  nur  kleine  Mengen  ver- 
arbeitet werden,  erreicht  der  jährliche  Verbrauch 
in  der  ganzen  Welt  doch  ungeheure  Zahlen. 

Schon  Plinius  berichtet,  dass  in  Rom  jedes 
Jahr  10000  Pfund  Zinnober  aus  Almaden  ver- 
wandt wurden.  Im  Laufe  von  36  Jahren,  von 
1850 — 1886,  producirten  alle  Staaten  zusammen 
101  300000  kg  Quecksilber.  Obgleich  dies  dem 
Gewichte  nach  ungefähr  das  Doppeitc  der  Silber- 
produetion  und  das  Sechzehnfache  der  Gold- 
produetion  in  der  gleichen  Zeit  ist,  beträgt  der 
Werth   der  gesammton   Quecksilbermenge  nur 

vom  Werth  des  Silbers  und  l/30  vom  Werth 
des  Goldes. 

Wenn  auch  Europa  und  Amerika  bei  Weitem 
an  der  Spitze  der  Production  stellen,  so  haben 
doch  sämmtliche  Erdtheile  ihre  Quecksilbergruben 
aufzuweisen. 

Betrachtet  man  die  Vertheilung  der  Erz- 
vorkommen auf  einer  Weltkarte,  so  fallt  auf  den 
ersten  Blick  auf,  dass  alle  Lagerstätten  an  die 
hohen  Gebirgszüge  gebunden  sind,  an  die  geo- 
logischen Bruchlinien  der  Continente,  und  deshalb 
Reihen  parallel  zur  Küste  bilden.  Die  Queck- 
j  Silbererze  sind  an  keine  bestimmte  geologische 
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Formalion  gebunden,  sie  finden  sich  vom  Silur 
bis  zu  den  jüngsten  Schichten,  ja  wir  sehen  sie 
in  Island,  Neu-Seeland  und  Californien  heute  noch 
sich  niederschlagen.  Auch  in  der  Art  des  Hrz 
führenden  Gesteins  giebt  es  keine  Regel.  Sand- 
steine und  Conglomeratc ,  Thonschiefer  und 
Kalksteine  sind  in  gleicher  Weise  Träger  von 
Lagerstätten  wie  Granitc,  Porphyre,  Melaphyre, 
Andcsitc  und  Basalte. 

Aus  diesen  Thatsachen  folgt,  dass  die 
Quccksilbcrcrze  cuicm  Vorgange  ihre  Entstehung 
verdanken  müssen ,  der  unabhängig  von  der 
Bildung  der  Sedimente  erst  in  sehr  jungen  geo- 
logischen Zeitaltern  begann  und  der  an  einzelnen 
Stellen  heute  noch  in  voller  Thätigkeit  ist.  Um 
die  dabei  in  Betracht  kommenden  Einzelheiten 
zu  verstehen,  ist  es  nothwendig,  auf  die  ver- 
schiedenen Quccksilbervorkommcn  etwas  näher 
einzugehen. 

Unter  den  europäischen  Staaten  nimmtDeutsch- 
iand  in  Bezug  auf  die  Quccksilbcrproduction  heule 
eine  untergeordnete  Stellung  ein.  Die  in  der 
Pfalz  gelegenen  Vorkommen,  die  gewöhnlich  mit 
„Moschellandsberg"  bezeichnet  werden,  haben 
nur  noch  ein  historisches  und  geologisches 
Interesse.  Mit  Sicherheit  lässt  sich  verfolgen, 
dass  sie  theilweise  schon  am  Anfang  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  in  Betrieb  waren,  und 
dass  sie  namentlich  im  achtzehnten  Jahrhundert 
eine  bedeutende  Rolle  spielten.  Die  Grube 
Theodor  Erzlust  lieferte  von  1771  bis  1794 
134000  Pfund  Quecksilber,  der  Lemberg  bei 
Bingart  1785  2310  Pfund  und  der  Kellcrbcrg 
oberhalb  Weinsheim  im  Jahre  1793  1378  Pfund. 

Das  Erz  —  meist  Zinnober  —  tritt  gewöhn- 
lich in  Gängen  und  an  diese  anstossenden  Im- 
prägnationszonen  (Gesteine  mit  feinvcrtheiltera 
Erz)  theils  in  den  Ottweiler  Schichten  (Sand- 
steine, Conglomeratc  und  Schieferthone  des 
obersten  Carbons),  theils  in  MclaphyTcn  und 
Porphyren  auf.  Wo  diese  Gänge  Erz  führend 
Sandstein  und  Schieferthon  durchsetzen,  ist  das 
Nebengestein  in  thonstein-  resp.  hornsteinartige 
Massen  umgewandelt. 

Am  weitesten  verfolgt  hat  man  den  Gottes- 
gabener  Gang  am  Landsberg  =  900  m  und  den 
Gang  des  alten  Werkes  — ■  400  m.  Der  in  den 
oberen  Teufen  recht  beträchtliche  Erzreichthum 
nahm  nach  der  Tiefe  bald  ab,  so  dass  die  tiefsten 
bergmännischen  Baue  zoo  m  nicht  übersteigen. 

Die  Gänge  führen  Letten  mit  Zinnobererz- 
nestern,  gediegenes  Quecksilber,  Amalgam,  Gilor- 
quecksilber  und  Quecksilber-Mohr(Metacinnabarit?), 
Schwefelkies,  Fahlorz  mit  Antimonglanz,  welche 
mit  Katkspat,  Schwerspat,  Quarz  und  Eiscn- 
kiesel  vergesellschaftet  sind. 

Neustadt  in  Bayern  und  Lossnitz  in  Sachsen 
haben  mit  ihren  an  Quarz  gebundenen  Queck- 
silbererzen ebenfalls  keine  technische  Bedeutung. 

t'nser   Nachbarstaat  Oesterreich   besitzt  in 


Krain  bei  dem  am  Zusammenfluss  des  Idriza- 
flusses  und  des  Nikovabaches  in  einem  wild- 
romantischen Thalc  liegenden  Städtchen  Idria 
eine  Quecksilberlagerstätte  von  Weltruf.  Das 
Vorkommen  wurde  am  Ende  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  durch  einen  Böttcher  entdeckt,  der 
in  einem  unter  einer  Quelle  befindlichen  Fasse 
Quecksilberkugeln  fand.  Seit  dem  Jahre  1580 
sind  die  Gruben  ununterbrochen  in  fiskalisch 
österreichischem  Besitz  und  haben  in  den  Jahren 
1814—1880  dem  Staate  einen  Reinertrag  von 
nicht  weniger  als  23746755  Gulden  gebracht. 

Die  herrschende  Gebirgsformation  der  Gegend 
von  Idria  ist  die  Trias,  welche  in  Folge  einer 
gewaltigen  Ucbcrschiebung  von  carbonischen 
Schichten  (Gailthaler  Schiefern)  bedeckt  wird. 
Erze  führen  von  den  vielen  Gliedern  der  Trias 
nur  der  zur  unteren  Abtheilung  derselben  ge- 
hörige Guttenstciner  Dolomit,  vor  allen  Dingen 
aber  die  Skonzaschiefer  und  die  darüber  liegenden 
Conglomeratc,  beide  von  obertriadischem  Alter. 

Nach  der  Form  der  Lagerstätte  kann  man 
bei  Idria  zwei  Vorkommen  unterscheiden,  die  in 
zwei  getrennten  Gruben  einer  „Nordwest-"  und 
einer  „Nordost-Grube"  ausgebeutet  werden.  In 
der  „Nordost-Grube"  sind  die  obengenannten 
Schichten  von  Zinnober  imprägnirt,  man  hat 
es  also  mit  einem  „Lager"  zu  thun.  In  Folge 
einer  nordsüdlichen  Zusammenschiebung  zu  Mulde 
und  Sattel  und  einer  Theilung  des  aufsteigenden 
Sattelflügels  in  zwei  Trümmer  treten  scheinbar 
vier  Lager  auf,  die  mit  A,  Ii,  C  und  D  be- 
zeichnet werden.  An  jedem  Handstück  sieht 
man,  dass  die  Erzführung  den  feinsten  Kluft- 
flächen folgt 

Von  Erzen  kommt  neben  Zinnober  noch 
Quecksilberlebercrz  und  sogenanntes  Korallenerz 
vor,  welch  letzteres  aus  vererzten  Versteincrungs- 
resten  besteht.  An  der  Berührungsfläche  der 
Trias  mit  dem  Carbon  findet  sich  gediegenes 
!  Quecksilber  in  geringer  Menge. 

Durch  das  Lager  A  steht  die  eben  beschriebene 
|  Grube  mit   der  Südost-Grube  in  Verbindung. 
!  Hier  liegt  der  Schwerpunkt  der  Erzführung  auf 
1  den  Guttenstciner  Schichten.    Diese  werden  von 
vier  grösseren  Klüften  mit  reicher  Erzführung  durch- 
!  setzt  Die  Klüfte  O  mit  Ol  streichen  NO  bis  SW 
'  und  fallen  mit  28  bis  30 0  nach  Osten  ein.  Bei 
einer  Mächtigkeit  von  1  m  haben  sie  eine  kalkig- 
schief rige   breccienartige    Gangmasse,    die  viel 
Zinnober,  Stahl-  und  Ziegelerz  führt    Alle  Erze 
j  gehen  theilweise  in  die  hangenden  und  liegenden 
'  Schichten  hinein.    Die  beiden  anderen  Sprünge 
'  werden  das  erste  und  zweite  steile  Blatt  genannt. 

Sic  streichen  von  O  nach  W  und  fallen  unter  750 
'  nordöstlich  ein.  In  der  Ausfüllung  gleichen  sie 
'  den  vorbeschriebenen  Gängen,  sind  aber  nur 
!  halb  so  mächtig.  Ausser  in  diesen  (längen  findet 
i  sich  noch  Zinnober  als  Lager  in  der  untern  Trias 
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(Guttensteiner  Dolomite)  an  der  Berührungsebene 
mit  der  obern  Trias. 

Die  Krzführung  der  zweiten  Grube  gleicht 
der  der  ersten,  doch  kommt  hier  noch  Meta- 
cinnabarit,  die  schwarze  Modification  des  Schwefel- 
quecksilbers, hinzu,  welche  besonders  in  Amerika 
eine  bedeutende  Rolle  spielt. 

Ungarn  ist  von  Interesse  für  die  Quecksilber- 
produetion  durch  seine  bis  16,7  °/0  Quecksilber 
haltenden  Fahlerze,  welche  mit  Amalgamen, 
Eisenkies,  Zinnober,  Quarz  und  Schwerspat  in 
Gängen  der  krystallinischen  Schiefer  aufsetzen. 

Das  Metall  wird  hier  als  Nebenproduct  beim 
Rösten  der  Fahlerzc  gewonnen. 

Im  Thihuthal  in  den  Karpathen  führt  eine 
zwischen  einer  Lavadecke  und  -sehr  verändertem 
Thonschiefer  auftretende  und  mit  Kalkspat, 
Dolonüt  und  Nebengesteinsbruchstücken  ausge- 
füllte Zone  Trümer  und  Nester  von  Zinnober, 
Bleiglanz  und  Zinkblende. 

In  Böhmen  enthalten  die  Kisencrzlagerstätten 
z.  B.  bei  Horovik  geringe  Mengen  von  Zinnober, 
Quecksilber  und  Caloiuel. 

Italien  und  Sicilien  weisen  zwar  an  vielen 
Punkten  Quecksilbererze  auf;  von  Bedeutung 
sind  aber  nur  die  Vorkommen  von  Vallalta  und 
die  in  Toscana. 

Bei  Vallalta,  nahe  Agordo,  sind  triadische 
Sandsteine,  Schiefer,  Kalke  und  Conglomerate 
von  einer  Quarzporphyrmasse  durchbrochen  worden. 
Alle  genannten  Gesteine,  besonders  aber  die  aus 
Bruchstücken  von  Gyps,  Kalk,  Quarz  und  Porphyr 
bestehenden  Conglomerate  mit  kalkigem  Binde- 
mittel sind  von  Zinnober  imprägnirt  Wenn  auch 
das  Fördergut  gewöhnlich  nur  i/i0 — 1  %  Queck- 
silber enthält,  so  ist  doch  stellenweise  der  grösste 
Theil  des  Bindemittels  Frz. 

Die  Vorkommen  Toscanas  liegen  in  einem 
125  Meilen  langen  Streifen,  der  sich  im  Ab- 
stände von  20  Meilen  vom  Meere  parallel  zur 
Westküste  hinzieht.  Am  südlichen  Ende  liegt 
der  Mt.  Amiata,  ein  von  eoeänen  Schichten  um- 
gebenes Trachytmassiv ,  um  welches  sich  rings 
herum  Quecksilberlagerstättcn  befinden.  Die 
Hauptgrube  Siele  bei  Selvena  baut  auf  einer  von 
Zinnober  imprägnirten  Mergelschicht 

Frankreich  kommt  für  die  Quecksilberproduction 
nicht  in  Betracht.  Unbedeutende  Funde  werden 
im  nordöstlichen  Frankreich  gemacht.  Auch  auf 
Corsica  findet  sich  etwas  Zinnober  auf  quarzigen 
Gängen. 

Den  obersten  Rang  unter  allen  Undem  der 
Frde  nimmt  Spanien  ein.  In  ihm  ist  in  der 
Provinz  Ciudad  Real,  einem  Theile  der  Mancha, 
Almaden  das  bedeutendste  Quecksilbervorkommen 
der  Welt,  dem  die  Familie  der  Fugger  einen 
grossen  Theil  ihres  Vermögens  verdankt.  Der 
Ort  liegt  in  einer  traurig  kahlen  und  unfrucht- 
baren Gegend  mit  ioo — 200  m  hohen  Bergen. 


Die  meist  zum  Silur,  nur  zum  geringen  Theile 
zum  Devon  gehörigen  Schichten  werden  an  einigen 
Punkten  von  Melaphyren  und  Porphyren  durch- 
brochen. Das  Silur  besteht  hauptsächlich  aus 
schwarzen,  grauen  oder  bräunlichen  Schiefem  mit 
dünnen,  zwischengeschalteten  Kalklagcn  und  aus 
weissen  bis  röthlichen  Quarziten,  die  in  glimmcr- 
haltige  Sandsteine  übergehen  können.  In  den 
Schiefern  kommen  linsenförmige  F.inlagerungcn 
eines  eigenthümlichen  Gesteines  vor,  piedra 
frailesca  oder  kurz  „Frailesca"  genannt,  wegen 
seiner  grauen,  dem  Ordenskleide  der  Franciseaner 
(frailes  franciscos)  ähnlichen  Farbe.  Fs  ist  eine 
Breccie  aus  Quarzkörnern,  Kalk,  Dolomit, 
Schiefertrümmem  und  Serpentin  mit  Feldspat- 
•  verkittung. 

Das  Devon  besteht  aus  Sandsteinen,  Schiefem 
und  Kalksteinen,  die  selten  Versteinerungen  führen. 

Die  Krze  finden  sich  fast  ausschliesslich  in 
den  Sedimenten  und  hauptsächlich  im  Silur. 

Es  kommen  drei,  lange  Zeit  als  Gänge  an- 
gesprochene, von  O  nach  W  streichende,  fast 
parallele  Lager  vor,  welche  die  Xamcn  San  Pedro 
oder  San  Diego,  San  Francisco  und  San  Nicolas 
führen.  Im  Durchsclmitt  süid  sie  600  Fuss 
lang  und  12 — 25  Fuss  mächtig.  Der  Zinnober 
tritt  in  ihnen  als  Imprägnation  beinahe  senkrecht 
einfallender  Quarzit-  und  Sandsteinschichten  auf, 
die  von  Schiefer  eingeschlossen  werden.  Merk- 
würdig ist,  da-ss  selbst  die  inmitten  der  Frzmasse 
liegenden  Schieferpartien  kein  Quecksilber  ent- 
halten. 

In  der  Nähe  der  Lager  ist  die  Frailesca  mehr 
oder  weniger  verändert,  der  Schiefer  wird  erdig, 
die  Quarzite  sind  ungewölinlich  hart  und  reich 
an  Quarzadcm.  Alle  drei  Lager  nehmen  nach  der 
Tiefe  regelmässig  zu.  Das  nördlichste,  San 
Nicolas,  vereinigt  sich  mit  San  Francisco  auf 
der  neunten  Sohle,  und  aus  der  beständigen  An- 
näherung des  dritten  Lagers  kann  man  den 
Schluss  ziehen,  dass  es  in  noch  grösserer  Tiefe 
auch  mit  den  beiden  andern  zusammenkommt 
Der  Quecksilbergehalt  der  Krze  nimmt  eben- 
falls nach  der  Tiefe  zu.  Während  er  in  oberen 
Teufen  nur  1 — 10  %  betrug,  finden  sich  auf 
der  siebenten  Etage  Krze  mit  20  °/0.  Reine 
Zinnoberstücke  enthalten  75 — 80  °/o  Metall. 

Bei  der  Lagerausfüllung  will  man  Folgendes 
beobachtet  haben: 

1.  der  Quarzit  überwiegt  und  der  Zinnober 
tritt  als  Imprägnation  auf; 

2.  der  Quarzit  ist  mit  blossem  Auge  kaum 
noch  erkennbar,  bildet  aber  beim  Herauslösen 
des  Erzes  ein  Gerüst  und 

3.  ein  Stück,  welches  reines  Frz  zu  sein 
scheint,  lässt  beim  Lösen  nur  eine  Menge  Quarz- 
körncr  zurück. 

Neben  dem  Zinnober  kommen  110  ch  in  ge- 
ringer Menge  gediegenes  Quecksilber,  Malachit  und 
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Kupferlasur  vor.  Da  auch  Zinnober  in  Melaphyr 
gefunden  worden  ist,  muss  die  Lagerslatte  erst 
nach  dem  Durchbruch  der  Melaphyre  entstanden 
sein. 

Spanien  hat  auch  noch  Quecksilbervorkommen 
bei  Mieres  in  Asturien,  am  südlichen  Rande  der 
Sierra  Nevada  und  bei  La  Creu  in  der  Provinz 
Valencia.  Bei  Mieres  findet  sich  Zinnober  im 
Gebiete  der  carbonischen  Sandsteine  und  Schiefer. 
Eine  aus  Bruchstücken  der  genannten  Schichten 
bestehende  Brcccie  führt  Zinnober,  Schwefelkies, 
Arsenkies  und  Realgar  auf  Sprüngen,  in  1  löhlen 
und  als  Imprägnation.  Die  Lagerstatte  ist  65  Fuss 
mächtig  und  vier  Meilen  lang.  Am  Rande  der 
Sierra  Nevada  setzen  Quecksilbergänge  mit  Kupfer-, 
Nickel-  und  Kobalterzen  in  talkigen  Schiefern 
von  jurassischem  Alter  auf.  In  der  Nähe  von 
La  Creu  kommen  Gänge  in  Sandsteinen  vor  mit 
einer  innigen  Mengung  von  Zinnober,  Quarz  und 
('arbonaten. 

Portugal  producirte  am  Knde  des  vorigen 
Jahrhunderts  etwas  Quecksilber. 

Die  Silbergänge,  welche  in  den  an  den  gross- 
artigsten Naturschönheiten  so  reichen  Gebirgen 
bei  dem  uralten  Bergstädtchen  Kongsberg  im 
.südlichen  Norwegen  auftreten,  enthalten  ebenso 
wie  die  Lagerstiuten  von  Sala  in  Schweden  ein 
wenig  Quecksilber. 

Im  östlichen  Kuropa  ist  in  Serbien  am  Avala- 
Berge  bei  Belgrad  noch  eine  bedeutende  Queck- 
silberlagerstätte. Vier  Kilonieter  südlich  von  dem 
320  m  hohen  aus  unfruchtbaren,  zur  Kreide 
gehörigen  Kalksteinen  mit  Trachytgängen  be- 
stehenden Berge  dehnt  sich  ein  grosses  Serpentin- 
gebiet aus,  in  dem  die  Gänge  auftreten.  An 
sechs  getrennten  Punkten  sind  sie  bekannt  ge- 
worden: Schuplja  Stena,  am  Djewer  Kamen, 
bei  Rupina.  bei  Mala  Stena,  Kamen  Nr.  t  und 
Kamen  Nr.  2. 

Die  GangausfüUung  besteht  au  •  einer  von 
den  Tagewässem  hart  mitgenommenen,  löchrigen, 
quarzigen  Felsmasse,  deren  Höhlen  mit  nckrigem, 
nickelhaltigem  Brauneisen  ausgekleidet  sind. 
Jüngere  Quarztrümer  mit  Schwcrspatkrystallen 
treten  vielfach  in  ihr  auf.  Das  Krz  und  zwar 
Zinnober  kommt  in  den  Gängen  in  feinkörnigen, 
pulverigen  und  krystallinblättrigen  Partien  vor, 
oder  es  sitzt  als  feiner  Staub  in  dichten  Gang- 
massen und  bildet  lagenfömüge  Verwachsungen 
mit  Quarz.  Gediegenes  Quecksilber,  von  Calomel 
und  Schwefelkies  begleitet,  ist  häufiger. 

Quecksilberlagerstätten  finden  sich  in  der 
Balkanhalbinsel  in  der  Türkei  bei  Prisrend,  nord- 
östlich von  Skutari,  in  Bosnien  bei  Crcsccvo 
und  bei  Serajevo.  Ks  sind  Quecksilberfahlerz- 
gänge  in  paläozoischen  Schiefern  und  Kalken,  die 
am  Ausgehenden  zersetzt  sind. 


Der  Antillenfrosch  in 

Mit  einer  Abbildung. 

In  den  Wannhäusern  von  Kew  hat  sich, 
wie  Herr  Albert  Günther,  der  bekannte  Ichthyo- 
loge, der  Xature  vom  3  1 .  October  1895  mittheilte, 
seit  längerer  Zeit  ein  interessanter  Gast  einge- 
funden und,  wie  es  scheint,  bereits  völlig  acclima- 
tisirt,  nämlich  der  wegen  seiner  eigenthümlichen  Knt- 
wickelung  vielbesprochene  Antillenfrosch  {Hyhdes 
martinicensis),  welcher  nicht,  wie  sein  Name  anzu- 
deutenscheint, nur  auf  Martinique,  sondern  auch  auf 
Puerto  Rico,  St.  Vincent,  Dominica,  Barbadocs, 
Guadeloupe,  also  auf  den  meisten  westindischen 
Inseln  heimisch  ist.  Schon  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  hatte  der  botanische  Assistent  Herr 
\V.  Watson  in  Kew  bemerkt,  dass  dort  ein 
kleiner  Laubfrosch  sich  eingenistet  habe,  welcher 
sich  am  Tage  int  Blattwerk  und  zwischen  den 
Töpfen  versteckt  hielt  und  Abends  sein  helles, 
piependes  Geschrei,  demjenigen  kleiner  Brutvögel 
nicht  unähnlich,  erschallen  Hess.  Kincs  Abends, 
als  Professor  Günther  mit  Watson  die  Warm- 
häuser besuchte,  hörten  sie  die  Frösche  von 
mehreren  Stellen  aus  rufen,  und,  als  sie  dem 
Schalle  nachgingen,  fingen  sie  ein  solches  auf  einer 
Glaswand  kletterndes  Thier.  Der  Fall,  dass  ein 
derartiges  ITiier  (wahrscheinlich  in  einem  Ward- 
schen  Kasten)  mit  lebenden  Pflanzen  nach  Europa 
gelangt  ist,  wäre  an  sich  ja  gar  nicht  wunderbar, 
das  Anziehende  ist  nur,  dass  es  sich  hier  in  den 
Warmhäusern  vollkommen  aeclimatisirt  hat  und 
seit  Jahren  fortpflanzt.  Ks  müssen  also  wohl 
Männchen  und  Weibchen  oder  wenigstens  ein 
trächtiges  Weibchen  herübergekommen  SCU),  und 
da  ihnen  die  meist  zwischen  270  und  390 
wechselnde  Wärme  der  Häuser,  die  auch  im 
strengen  Winter  nicht  unter  1 50  hinabgehen  darf, 
ihr  heimathliches  Klima  ersetzt,  so  ist  ihr  Ge- 
deihen wohl  verständlich,  ebenso  wie  wir  ja  bereits 
früher  von  dem  langjährigen  Gedeihen  einer  tro- 
pischen Qualle  im  Yictoriahausc  von  Kew  be- 
richten konnten  (IVomrtheui  Nr.  215).  Der  neue 
Gast  ist  in  doppelter  Beziehung  angenehm,  denn 
einmal  vertilgt  er  l'ngeziefer  (Professor  Günther 
fand  seinen  Magen  mit  Asseln  und  Insekten  ge- 
füllt) und  andererseits  warten  die  Zoologen  schon 
lange  auf  eine  Gelegenheit,  seine  merkwürdige 
Kntwickelungsgeschichte  genau  zu  studiren.  Der 
Coqui,  wie  man  ihn  auf  Puerto  Rico  nennt,  hat 
eine  von  derjenigen  anderer  Krösche  ganz  ab- 
weichende Kntwickelungswcise;  er  kommt  nicht 
als  Wasserthier,  sondern  gleich  als  Luftthicr  aus 
dem  Fi. 

Zum  ersten  Male  hat  Dr.  Bello  auf  Puerto  Rico 
diese  ungewöhnliche  Kntwickelungswcise  beob- 
achtet, „Im  Jahre  1H70",  erzählt  er,  „beobachtete 
ich  im  Garten  em  l  xemplar  dieser  Froschart  auf 
einem  Liliengew. ichs,  auf  welchem  sich  ungefähr 
30  Fier  in   einer  baumwollenartigen  Hülle  zu- 
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sammengeklebt  befanden.  Die  Mutter  hielt  .sich 
in  der  Nahe,  wie  um  sie  zu  bebrüten.  Wenige 
Tage  darauf  fand  ich  die  kleinen  Frösche,  2  bis 
3  Linien  gross,  eben  geboren,  mit  ihren  vier 
vollkommen  entwickelten  Füssen,  mit  einem  Worte 
vollkommen  ausgebildet  und  das  Leben  in  der 
Luft  geniessend.  Sie  wuchsen  in  wenigen  lagen 
zu  ihrer  natürlichen  Grösse  heran."  Im  Jahre  1 87  2 
vervollständigte  der  auf  Guadeloupe  stationirte 
französische  Marine  -  Apotheker  Bavay  diese 
Beobachtungen,  indem  er  feststellte,  dass  die 
jungen  Thiere  bereits  an»  siebenten  Tage  ihres 
Kilebens  die  äusseren  Kiemen  verlieren,  am  achten 
Tage  den  Dottersack  und  den  Schwanz  abwerfen 
und  am  neunten  oder  zehnten  Tage  nach  der 
Befruchtung  aus  dem  Ei  schlüpfen.  Die  Ursache, 
weshalb  diese  Frösche  nicht,  wie  die  grosse 
Mehrzahl  ihrer  Genossen,  die  Jugendzeit  als 
Kaulquappen  im  Wasser  verleben  und  dort  ihre 
Metamorphose  durchmachen,  schrieb  Bavay  ver- 
mutlich mit  Recht  dem  Mangel  von  die  Regenzeit 
überdauernden  Wassertümpeln  auf  dem  porösen 
Tuffboden  dieser  vulkanischen  Insel  zu;  auch 
glaubte  er  zu  erkennen,  dass  an  Stelle  der  früh 
eingehenden  Kiemen  der  Schwanz  im  Kileben 
die  Stelle  eines  Athmungsorganes  vertritt 

Im  Mai  1876  setzte  Dr.  Gundlach  auf 
Puerto  Rico  diese  Beobachtungen  fort.  Kr  war 
piependen  Tönen,  wie  denen  eines  jungen  Vogels, 
nachgegangen  und  hatte  ein  Pärchen  des  (  oqui 
gefangen,  dessen  Weibchen  bald  runde,  mit 
durchsichtiger  Schale  versehene  Hier  legte,  die, 
in  einen  feuchten  Behälter  gelegt,  bald  die  jungen 
Frösche  im  Innern  erkennen  Hessen.  Sie  schlüpften 
nach  etwa  14  lagen,  noch  mit  dem  Schwänzchen 
versehen,  aus.  Später  fand  er  zwischen  den 
Blättern  einer  grossen  Amaryllis  einen  Haufen 
von  20  Eiem,  auf  denen  das  Weibchen  sass. 
Auch  diese  hier  kamen  nach  1+  Tagen  eines 
Morgens  aus,  und  zwar  mit  dem  weissen 
Schwänzchen,  welches  schon  am  Nachmittage 
desselben  Tages  verschwunden  war.  I  )r.  G  u  nd  1  a  1  h 
sandte  vier  Stück  dieser  4,5  bis  5,5  mm  im  Durch- 
messer erreichenden  Eier  mit  ziemlich  ausgebildeten 
Embryonen  an  Professor  Peters  nach  Berlin, 
der  sie  in  den  Akademieschritten  vom  No- 
vember 1876  beschrieb.  Aus  dieser  Schilderung 
sind  die  folgenden  Angaben  und  die  Abbildungen 
entnommen. 

In  der  Fjflüssigkeit  schwimmt  der  junge 
Frosch,  wie  ein  junges  Säugethier  nach  der 
Bauchseite  zusammengekrümmt,  so  dass  Kopt 
und  Schwanz  einander  genähert  sind  1  Abbildung  .7). 
An  diesem  Exemplar  bildeten  alle  vier  Glied- 
maassen  erst  kurze  Stummel,  ohne  Spur  von 
Zehen,  während  sonst  bei  den  Fröschen  die 
hinteren  Gliedmaasscn  und  zwar  die  Fussenden 
derselben  zunächst  bei  der  Larve  1  Kaulquappe) 
allein  zum  Vorschein  kommen.  Weder  von 
Kiemen    noch    von  Kietnenlöchern    fand  sich 


irgend  eine  Spur.  Dagegen  erschien  bei  diesem 
in  der  Entwickelung  noch  wenig  fortgeschrittenen 
Exemplar  der  Schwanz  viel  grösser  als  bei  den 
anderen  und  lag  mit  seiner  breiten,  gefäss- 
reichen  Mäche  der  inneren  Blascnwand  dicht  an, 
so  dass  seine  Thätigkeit  als  ein  die  Kiemen  ver- 
tretendes Athmungsorgan  von  Professor  Peters 
nicht  bezweifelt  wurde.  Im  Laufe  der  Entwicke- 
lung wird  die  am  Bauche  vorspringende,  zur 
Ernährung  dienende  Dotterkugel  (:•)  und  zugleich 
der  Schwanz  immer  kleiner,  so  dass  der  letztere, 
wenn  der  junge,  jetzt  von  der  Schnauze  bis  zum 
After  5  mm  messende  Frosch  die  Eihülle  durch- 
bricht, nur  (,8min,  nach  wenigen  Stunden  nur 
0,3  mm  lang  ist  und  im  Laufe  desselben  Tages 
vollständig  verzehrt  wird.  Nach  neueren  An- 
sichten geschieht  das  Letztere  im  wahren  Sinne 
des  Wortes:  es  bilden  sich,  damit  nichts  un- 
genutzt verloren  gehe,  im  Leibe  aller  Frösche 

Abb.  1»;. 


ftifi  \'£<raj£  JfiabdMi-  '.unk)' 

K3  rai  Profil:  ff  Atiijr,   m  vordere, 


/hintere  Kitremiut,  v  Ontter.c  «tkwwuK.ri|]ii[er  Anhang. 
H  und  C.  Ua(eiahr  ti  Tage  all«  Ei  Ton  der  Hauch-  und 
l'rofikeitr.  IJllUJiUlT 


/}.  Junger  Froach,  der  eben  du  Ei  vi-rUsu  n  bat,  mit  dem 

Sebwanrrert  r. 
H.  Dent-Ibe,  «inine  Stunden  «piltrr. 

•.Nach  l'cter«.. 


sogenannte  Fresszellen  (Phagocvthen)  aus,  welche 
die  Schwanzmasse  der  Kaulquappe  verzehren 
und  dem  übrigen  Körper  zurückgewinnen,  so  dass 
nichts  als  die  leere  Hülle  verloren  geht.  Der 
Coqui  wächst  dann  allmählich  auf  die  doppelte 
Grösse  (10  mm)  derjenigen,  die  er  beim  Aus- 
schlüpfen besitss,  heran. 

Schon  Peters  wünschte  dringend,  dass  diese 
Entwickelung  von  einem  erfahrenen  Embryologen 
einmal  am  lebenden  Material  »erfolgt  werden 
möchte,  da  der  ganze  Vorgang  dieser  abge- 
kürzten Metamorphose  überaus  merkwürdig  ist 
und  noch  manche  dunkle  Punkte,  wie  /..  B.  das 
schnelle  Verschwinden  der  äusseren  Kiemen  und 
die  Thätigkeit  des  Schwanzes  als  Athmungs- 
organ, der  dabei  die  Allantois  der  höheren 
Wirbekhiere  vertreten  würde,  darbietet.  Iloftent- 
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lieh  wird  sich  dazu  nun  in  England  Gelegenheit  ' 
bieten. 

Uebrigcns  giebt  es  noch  manche  andere 
Laubfrosch -Arten  in  den  wärmeren  Ländern  1 
Amerikas,  die  ihre  Eier  auf  Pflan/.enblättem  ab-  J 
legen,  wie  der  1867  von  Hensel  beschriebene 
Cystignathus  mystacinus  der  Urwälder  von  Rio 
Grande  do  Sul,  de*  1876  von  Ruchholz  in 
Guinea  beobachtete  Chiromantis  guineensis  und 
der  schon  von  Spix  beschriebene  Hyla  tubulosa, 
dessen  in  eine  schleimige  Masse  gebetteten  Eier 
G öl di  1894  an  Bananenblättern  fand  und  dort 
bis  zum  Auskriechen  verweilen  sah.*)  Hier  in 
Brasilien  konnte  nun  schwerlich  Wassermangel 
als  Ursache  einer  solchen  Entwickelung  im  I.aube  an- 
genommen werden.  Bekanntlich  haben  noch  ver- 
schiedene andere  Batrachier  eine  sehr  abweichende 
Brutpflege,  wie  z.  B.  unsre  mitteleuropäische  Ge- 
burtshelferkröte (Alytes  obstttricans),  bei  der  sich 
die  Männchen  die  Eierstränge  der  Weibchen  um 
die  Hinterbeine  schlingen  und  dann  auf  8  bis 
12  Tage  in  der  Erde  verkriechen,  bevor  sie  ins 
Wasser  gehen,  wo  die  Jungen  auskommen;  ver- 
schiedene Laubfrösche  {Nototrema-  und  Notodelphys- 
Arten),  welche  die  Eier  in  einer  grossen  Rücken- 
tasche ausbrüten,  während  bei  der  Surinamschcn 
Wabenkröte  ( Pipa  americana)  jedes  Ei  in  einer 
besonderen  Rückenzelle  ausgebrütet  wird.  Das 
Männchen  vertheilt  die  befruchteten  Eier  auf 
dem  Rücken  des  Weibchens,  und  ihre  Anwesen- 
heit bringt  auf  der  vorher  ganz  gleichartigen 
Rückenhaut  des  Thicrcs  einen  solchen  Reiz 
hervor,  dass  diese  sich  rings  um  jedes  Ei  wall- 
artig emporwölbt  und  eine  Zelle  bildet,  in  welcher 
das  Junge  seine  erste  Entwickelung  durchmacht 
Ungleich  unserm  Antillenfrosch  sah  Wymann 
(1877)  das  Junge  der  Wabenkröte  in  der  Tasche 
durch  einen  wirklichen  Kaulquappen-Zustand  hin- 
durchgehen und  während  eines  längeren  Zeitraums 
mittelst  Kiemen,  die  zu  dreien  auf  jeder  Seite  des 
Halses  aus  den  Kiemenspalten  hervorragten,  athmen. 
Im  vorigen  Jahre  konnte  man  die  Entwickelung 
dieses  Thieres,  wie  Nature  vom  3.  Januar  1895 
berichtete,  im  Reptilienhause  des  Londoner  Zoo- 
logischen Gartens  beobachten. 

Ehxst  Krause.  [4JJ4] 


Amerikanische  Hartgussräder. 

Von  Otto  Vooel. 

Während  in  Europa  Hartgussräder  für  Eisen- 
bahnwagen nur  auf  den  oesterreichisch  -  unga- 
rischen Bahnen  und  in  den  Balkanstaaten  Ver- 
wendung finden  und  auch  hier  nur  bei  Güter- 
zügen zur  Anwendung  gelangen  dürfen,  sind  in 
Amerika  fast  alle  Güterwagen,  so  wie  gut  3/i  sämtnt- 


*)  Verhandlungen  der  Londoner  Zoologischen  Gesell- 
schaft vom  5.  Februar  1895. 


'  lieber  Personenwagen  mit  Hartgussrädcm  ver- 
sehen. Ja  man  ist  drüben  noch  weiter  gegangen 
und  hat  auch  für  Tender  und  sogar  für  Loko- 
motiven Treib-  und  Kuppelrädcr  aus  Hartguss 
J  hergestellt.  In  Eolge  dessen  steht  die  Fabrikation 
von  Hartgussrädem  in  Amerika  auf  einer  sehr 
hohen  Stufe,  und  wir  finden  dort  eine  ganze 
Reihe  von  Werken,  welche  sich  ausschliesslich 
mit  der  Herstellung  solcher  Räder  befassen,  und 
die  demgemäss  auch  eine  ganz  hervorragende 
Leistungsfähigkeit  aufzuweisen  haben.  So  soll, 
um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen,  die  Griffin 
Wheel  Company  in  Chicago  in  der  izstün- 


Abb.  2S8. 


digen  Schicht  an  700  Stück  Räder  erzeugen 
können.  Diese  Räder  bestehen  aus  Gusseisen, 
das  an  der  I.auffläche,  wie  Abbildung  288  zeigt, 
in  Hartguss  übergeführt  ist. 

Zur  Herstellung  von  Hartgussrädcm  verwendet 
man  in  Amerika  entweder  Holzkohlenroheisen 
allein  oder  unter  Beimengung  von  Koksroheisen, 
sowie  Eisen-  und  Stahlabfällen. 

Die  ursprünglich  zur  Verwendung  gelangenden 
Gussformen  für  Wagenräder  bestanden  aus  einem 
gusseisernen  Ringe  A  (Abb.  289),  der  auf  der 
Innenseite  genau  nach  der  Gestalt  der  1-auffläche 
und  des  Mantsches  des  herzustellenden  Rades 


Abb.  j 89. 


ausgedreht  ist.  Der  übrige  Theil  der  Form  hin- 
gegen besteht  aus  Formsand.  Der  eiserne  Ring 
A,  die  Schale,  hat  bekanntlich  den  Zweck,  das 
flüssige  Gusseisen  rasch  abzukühlen,  wodurch  sich 
an  der  Lauffläche  des  Rades  ein  Ring  von 
weissem  Eisen  bildet,  von  dessen  Tiefe,  Gleich- 
mässigkeit  und  Härte  die  Dauerhaftigkeit  des 
Rades  abhängt,  während  der  übrige  Theil  des 
Rades  weich  ist 

Ein  Verfahren,  welches  später  in  Amerika 
viel  angewandt  worden  ist,  ist  dasjenige  von 
W.  Tawcett  in  Omaha,  Nebraska.    Die  von 
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ihm  erfundene  Gussform  besteht  aus  zwei  Thcilen, 
wovon  der  l'ntertheil  (Abb.  290)  aus  einer  ein- 
fachen Platte  gebildet  wird,  welche  nach  der 
unteren  Begrenzung  des  Rades  mit  Konnsand 
ausgestampft  ist.  Die  obere  Hälfte  der  Form 
dagegen  besteht  aus  einem  gusseisemen  Ring- 

Abb.  w. 


link,  in 


von  W.  Tawcelt. 
i  reebtt  in  . 


Abb.  191. 


körper,  der  einerseits  als  Metallfonn  für  den 
Laufkranz  dient,  andererseits  aber  auch  als  Träger 
eines  Sandkemes,  welcher  der  Mäche  des  Spur- 
kranzes folgt  Bei  dieser  Form  ist  also  wirklich 
nur  die  eigentliche  Lauffläche  und  die  Hohlkehle 
des  Spurkranzes  der  Härtung  durch  die  Metall- 
wand ausgesetzt,  in  der  beiläufig  durch  die 
Schraffirung  angedeuteten  Weise,  während  bei 
der  in  Abbildung  291  dargestellten 
älteren  Methode  des  Schalengusses 
die  ganze  Radfläche  des  Rades 
gehärtet  wird. 

Da  es  nicht  thunlich  und  auch 
garnicht  der  Zweck  dieser  Mittheilungen  ist,  sämmt- 
liche  im  I,aufe  der  Zeit  in  Vorschlag  gebrachte  Ver- 
besserungen hier  aufzuzählen  und  zu  beschreiben, 
so  wollen  wir  uns  nur  auf  jene  Einrichtungen 
beschränken,  die  thatsächlich  zur  Ausführung  ge- 
kommen sind,  Ein  Verfahren,  das  seiner  Zeit 
auf  den  Werken  der  Baltimore  Car  Wheel 
Company  in  Anwendung  stand,  wird  durch  die 

Abb.  292. 


der  Baltimore  Car  Wbeel  Company. 


Abbildung  292  veranschaulicht  Dieselbe  zeigt 
einen  Durchschnitt  der  Form  im  Augenblick  des 
Gusses.  Der  Kern  A  hat  eine  abgerundete  Ver- 
tiefung B.  Das  in  den  Eingusstrichter  Ii  ge- 
gossene, geschmolzene  Metall  muss  aus  der  Ver- 
tiefung B,  welcher  die  Sandform  C  mit  ent- 
sprechendem Zwischenraum  sich  ansehliesst,  nach 
aufwärts  steigen,  um  im  Ringkanal  D,  wie  die 
Pfeile  zeigen,  zunächst  in  den  Hohlraum  der 
Radnabe  abzumessen.  Der  Querschnitt  des 
Ringkanals  D  ist  kleiner  als  jener  des  Zußuss- 
kanals  F,  so  dass  die  im  geschmolzenen  Eisen 


enthaltenen  Verunreinigungen  Zeit  haben,  im  Ein- 
gusstrichter emporzusteigen,  ehe  sie  in  die  Hohl- 
form des  Rades  mitgerissen  werden.  Aus  der 
Nabenform  flicsst  dann  das  geschmolzene  Metall 
bei  //  in  der  Pfeilrichtung  durch  die  Bodenform 
G  zum  Spurkranz  /  und  zugleich  oben  in  die 
an  die  Nabe  sich  anschliessenden  Rippenräume. 
Auf  seinem  Wege  dahin  entschäumt  sich  das 
Gusseisen  und  lässt  enthaltene  l'nrcinigkciten 
noch  in  der  Nabe  nach  aufwärts  steigen. 

Die  ganze  Radform  füllt  sich  somit  ebenso 
sclincll  wie  die  Nabe,  und  das  Metall  gelangt  in 
alle  Theile  des  Rades  mit  einer  ziemlich  hohen 
und  gleichmässigen  Temperatur. 

l'm  das  Abschrecken  an  der  ganzen  Lauf- 
fläche möglichst  gleichmässig  zu  machen,  hat 
man  später  die  gusseiserne  Schale  hohl  ge- 
macht,  so   dass   Luft    in   derselben  circuliren 

Abb. 


Faughtudic 


kann.  L.  R.  Kaught  in  Philadelphia  hat 
diese  Gussform  noch  in  der  Weise  verbessert, 
dass  er  die  gusseiseme  Schale  in  einen  äusseren 
festen  und  einen  inneren  beweglichen  Ring  zer- 
legt. Die  von  ihm  zuerst  construirten  beweg- 
lichen Hartgussschalcn,  oder  wie  sie  in  Amerika 
heissen  contracting  chill,  besassen  die  in  Ab- 
bildung 293  gezeichnete  Einrichtung.  Sic  bestand 
aus  einem  äusseren  vollen  Ring  A  und  einem 
inneren  Ring  B,  der  aus  vielen,  durch  schmale 
Einschnitte  D  getrennten,  aber  doch  nahe  an 
einander  stehenden  Segmenten  B  gebildet  ist 
Jedes  Segment  wird  mit  dem  äusseren  Ring  durch 
einen  einzigen  radial  angeordneten  Steg  C  ver- 
bunden, während  die  einzelnen  Stege  unter  ein- 
ander wieder  durch  die  Gussstücke  E  und  F  in 
Verbindung  stehen.  Beim  Guss  dehnen  sich  die 
Arme  C  in  Folge  der  Wärmeaufnahme  aus  und 
drücken  die  mit  ihnen  in  Verbindung  stehenden 
Segmente  nach  einwärts,  den  inneren  Durch- 
messer der  Schale  dabei  vermindernd. 
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J.  M.  Rarr  in  Mihvaukcc  hat  diese  beweg- 
liche Gussform  später  in  der  Weise  abgeändert, 
dass  er  dieselbe  mit  einem  Ringkanal  umgab, 
durch  welchen  vor  und  während  des  Gusses 
Dampf,  nach  erfolgtem  Guss  aber  kaltes  Wasser 
geleitet  wird.  Zur  Einführung  von  Dampf  bezw. 
Wisset  ist  der  äussere  Hohlring  mit  dem  inneren 

Abb.  294. 


B;irr«-tu'  Ouwfnnn. 

durch  acht  Einströmungen  verbunden.  Die  ring- 
förmige Schale  selbst  ist  durch  radiale  Ein- 
schnitte in  96  blockfönnige  Sektoren  getheilt 
(Abb.  294).  die  durch  einen  hohlen  äusseren 
King  in  ihrer  Lage  erhalten  werden.  Der  letztere 
wird  in  Folge  der  Erwärmung  und  Abkühlung 
ausgedehnt  und  zusammengezogen,  wodurch  die 
Ausdehnung,  die  bei  den  gewöhnlichen  Coquillen 


hohlen  Ring  geleitet.  Die  Form  ist  nun  zur 
Aufnahme  des  flüssigen  Fisens  bereit.  In  dem 
Mause,  wie  das  letztere  einfliesst ,  wird  der 
Dampfzufluss  abgestellt ,    und  wenn   die  Form 

Abb.  J95. 


Vofbo*vri<t  Fauubtiu-he  (■UKdnrni. 

vollständig  gefüllt  ist,  wird  schnell  ein  Strom 
kalten  Wassers  durch  den  Ring  geleitet. 

Fs  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  eigentliche 
Wirkung   aller   derartigen  Hartgussschalen  von 


Abb.  K>6. 


nieoen  von  IIartguw5a>rn. 


stets  auftritt,  hier  vollkommen  vermieden  werden 
kann.  Ftwa  20  bis  30  Sekunden,  bevor  mit  dem 
Giemen  begonnen  wird,  wird  Dampf  von  rund 
ö  Atmosphären   Spannung  (=i<io°C.)  in  den 


der  schnellen  und  ununterbrochenen  Einwirkung 
der  Schale  auf  die  Lauffläche  des  eben  ge- 
gossenen Rades  abhängt,  da  die  Contraction 
desselben  eine  sehr  starke  ist.   Fs  erscheint  somit 
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wünschenswert)),  dass  die  nach  innen  (gerichtete  Be- 
wegung <ler  Gussfonn,  sowohl  liinstchtlich  ihrer  In- 
tensität" als  ihrer  Geschwindigkeit,  möglichst  gross 
sei.  Diese  Bewegung  ist  aber  offenbar  abhängig 
von  der  länge  des  Annes,  welcher  den  äu>seren 
mit  dem  inneren  Ring  verbindet.  Hei  den  bisher 
besprochenen  Finri«  hlungeii  sind  die  Anne  radial 
angeordnet,  sie  stellen  mithin  die  kürzeste  Ver- 
bindung zwischen  lieiden  Ringen  dar.  l'm  nun 
eine  grössere  Ausdehnung  zu  erzielen,  könnte 
man  allerdings  auch  den  Annen  eine  grossere 
Länge  geben,  allein  hierdurch  würde  der  Durch- 
messer bezw.  der  Umfang  des  äusseren  Ringes 
gleichfalls  ein  grösserer  «erden  und  die  Guss- 
form würde  nicht  nur  wesentlich  schwerer,  mithin 
auch  theurer  werden,  sie  würde  überdies  mehr 
Platz  beanspruchen,  l'm  diese  l'cbcLstände  zu 
beseitigen  und  trotzdem  eine  erhöhte  Contraetion 
des  inneren  Ringes  zu  erreichen,  hat  l  aught 
folgenden  Ausweg  ersonnen.  Seine  verbesserte 
Gussform  (Abb.  295)  bestellt  aus  einem  vollen 
äusseren  Ring  und  einem  inneren  Ring,  der 
wie  früher  in  einzelne  Blöcke  oder  Segmente 
zerlegt  ist.  Nur  ist  hier  die  Verbindung  beider 
Ringe  eine  andere;  die  Verbindungsstücke  sind 
nicht  radial  angeordnet,  sondern  schräg  gestellt 
und  zwar  immer  paarweise  zusammengehörig. 

Abbildung  296  lässt  erkennen,  in  welcher 
Weise  dies«'  Gussformen,  auch  Coquillen  genannt, 
zusammengestellt  werden  und  wie  das  Glessen 
der  Hartgussräder  erfolgt. 

Bei  allen  Gus.sfunnen,  bei  denen  die  S  hale 
aus  Segmenten  zusammengesetzt  ist,  werden  die 
Berührungs.steilen  der  Segmente  an  dem  ge- 
gossenen Rade  sich  in  Form  von  feinen  Rippen 
erkennen  lassen.  Diese  Rippen  werden  alsdann 
durch  Abschleifen  beseitigt.  Das  Rad  wird  dabei 
von  3  Rollen  gestützt,  von  denen  die  untere 
gleichzeitig  den  Antrieb  besorgt.  Zum  Ab- 
schleifen dient  ein  Schnürgclrad,  das  nach  zwei 
Richtungen  eingestellt  werden  kann.  Das  Ab- 
schleifen eines  Rades  nimmt  nur  7  bis  1  o  Minuten 
Zeit  in  Anspruch. 

Für  Strassenbahnen,  bei  denen  sich  in  Folge 
der  häufigeren  Wirkung  der  Bremse  die  Räder 
viel  schneller  abnutzen  als  b«  i  gewöhulii  lien  Fisen- 
bahnwageu,  verwendet  man  in  Amerika  Hart- 
gussräder, die  aus  Holzkohlen roheisen  unter  Zu- 
satz von  etwa  2  %  Nickel  und  etwas  Titan  her- 
gestellt werden.  Durch  diese  Mischung  erlangt 
das  Roheisen  eine  ganz  hervorragende  Härte. 
Seit  8  Jahren  sollen  in  Amerika  3  500000  solcher 
Räder  hergestellt  worden  sein.  Aus  diesem  Ma- 
terial werden  jetzt  auc  h  Riemenscheiben,  Walzen 
und  andere  Maschinentheile  mit  Vortheil  her- 
gestellt. U5ie>] 


RUNDSCHAU. 

Narbdmck  vcrtw»ti-n. 

Seit  Wochen  waren  die  Zeitungen  erfüllt  von  dem 
Gerüchte,  dass  es  dein  Professor  Salvioiii  in  Pcrugi.i  ge- 
lungen sei,  ein  Instrument  zu  crlindcn,  durch  welches 
die  Rönt  gen  sehen  Strahlen  sichtbar  gemacht  würden, 
I  bO  dass  iikiii  mit  denselben  durch  Mauern  sehen  könnte, 
den  Inhalt  einer  verschlafenen  Kasse  ergründen  u.  s.  w. 
Der  lange  gehegte  Wunsch,  dem  Mitmenschen  ins  Herz 
schauen  zu  können,  war  dann  wohl  von  seiner  Erfüllung 
nicht  mehr  weit  entfernt,  und  der  durchdringende  Blick, 
niit  «lern  Jemand  seinen  Mitmenschen  durchbohrt, 
keine  blosse  Romarutprache  mehr.  Die  Einsichtigen 
ahnten  wohl,  worauf  die  Flunkerei  hinauslaufen  würde, 
aber  »o  dürftig,  wie  sich  die  „Erfindung*  de*  Gcheim- 
sehens  oder  Kt  y  ptoskopes  in  Wirklichkeit  herausstellt, 
hatten  sie  sich  dieselbe  doch  nicht  gedacht. 

Da  die  Röntge  11  sehen  Strahlen  dem  Auge  unsicht- 
bar sind,  so  muis  man  sie  in  leuchtende  umwandeln, 
um    die   Schatten,    welche    undurchlässige   Körper  auf 
ihrem  Wege  zeichnen,  direct  zu  sehen.    Dafür,  wie  das 
zu  machen  ist,  gab  es  hinreichende  Fingerzeige.  Will 
man  z.  B.  die  dem  Auge  ebenfalls  unsichtbaren  ultra- 
violetten Strahlen  sichtbar  machen,  so  lässt  man  sie  ein- 
fach auf  eine  fluorcscirende  Masse,  wie  Uranglas,  Lösungen 
von  Aeskutin,  Fluorescetn  n.  s.  w.,  fallen,  durch  welche 
die  unsichtbaren  kurzwelligen  Strahlen  in  sichtbare  lang- 
,  welligere  verwandelt  werden,  und  kann  dann  den  Gang 
j  der   Strahlen   genau   verfolgen.     Die  Röntgenseben 
!  Strahlen  bringen  die  Leuchtfarben  zum  lebhaften  Auf- 
leuchten und  auf  einer   mit  Bariumplatincyanür  über- 
zogenen Fläche   sah  Professor   Röntgen  bekanntlich 
1  zum  ersten  Male  solche  von  den  X-Strahlen  erzeugten 
Schattenbilder. 

Professor  Salvioni  hat  nun  weiter  gar  nichts  gc- 
|  tharj,  als  den  Urversuch  Röntgens  in  einen  kleinen 
I  handlichen  Apparat  umzuwandeln,  der  kurz  beschrieben 
I  werden  mag,  da  er  doch  in  geeigneter  Form  vielleicht 
zur  Anwendung  kommt,  um  für  praktische  Zwecke,  z.  B. 
i  in  der  Chirurgie,  das  Verfahren  der  Untersuchung  abzu- 
kürzen, oder  um  einen  Vorversuch  zu  machen,  ob  irgend 
I  wo   im  Fleische   ein  Fremdkörper  sitzt.     Der  ganze 
'  Apparat    besteht   aus    einer  Röhre  von  inwendig  ge- 
schwärztem Karton,   deren  hintere  Ocffnung  mit  einer 
j  gleichfalls  geschwärzten  Kartonscheibe  verschlossen  ist, 
:  die   auf  ihrer  inneren  Fläche   mit  Bariumplatincyanür 
i  überzogen  wurde.    Am  vorderen  Ende  der  Röhre  kann 
.  zum  deutlicheren  Sehen  eine  Linse  eingesetzt  werden, 
deren  Brennpunkt  mit  der  Leuchtfläche  zusammenfällt. 
Die  Anordnung  wird  dann  so  getroffen,  dass  die  X-Strehlen 
von  unten  her  oder  horizontal  den  zu  untersuchenden 
Gegenstand  oder  Körpertheil  durchdringen,  so  dass  man 
das  Rohr  bequem  so  richten  kann,  um  die  durchgehenden 
Strahlen  und  das  von  ihnen  umgrenzte  Schattenbild  auf 
der    Objcktivflächc    des  Pupprohrs   aufzufangen.  Das 
Bariumplatincyanür  leuchtet  nunmehr  an  allen  Punkteu 
auf,  welche  durch  die  Kartonwand  von  den  X-Strahlen 
erreicht  werden,  und  das  Schattenbild  tritt  deutlich  hervor, 
i   Der  Apparat   ist   bereits  verbessert   worden,   und  Herr 
I  John  Macintyrc  in  Glasgow  verwendet  statt  des  Barium- 
platiucyanür.s    einen    Ucberaig   von  Kaliumplatincyanid, 
der  schärfere  Schattenbilder  ergeben  soll.  (.Vij/wrr  19.  März.) 
Auch  hat  er  demselben  eine  binocularc  Form  gegeben. 
Kdi>on  will  für  die*e  /wecke  eine  noch  geeignetere 
Verbindung   im   krystallisirteu   wolframtauren  Kalk  ge- 
funden haben  und    lfcli.uiptet,   mit   dem   von   ihm  ver- 
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besserten  Kryptoskop  die  Knochen  der  Hand,  wie 
sogar  des  Armes  deutlich  sehen,  ja  sogar  durch  ein 
8  Zoll  starkes  eichene«  Brett  sehen  zu  köuncn.  Es 
ist  aber  dem  Referenten  sehr  zweifelhaft,  ob  dabei 
so  feine  Helligkeitsabstufungen  wahrgenommen  werden 
können,  wie  sie  die  langsam  and  crmüdungslos  auf- 
nehmende Netzhaut  des  photographischen  Auges  ergiebt. 
Ebenso  wie  dasselbe  am  Sternenhimmel  mehr  gewahrt, 
als  das  menschliche  Auge,  dürfte  es  auch  hier  das  Auf- 
fassungsvermögen des  directen  Blicks  in  das  Kryptoskop 
übertreffen.  E.  K. 

•     *  * 

Die  Kragen  -  Eidechse  (  ChlamyJosaurui  kingi) 
West-Australiens,  eine  metertange  Kidechse,  der  ihr 
breiter,  gezackter  Halskragen  ein  sehr  altmodisches  Aus- 
sehen giebt,  besitzt  nach  Saville  Kents  neuen  Be- 
obachtungen die  merkwürdige  Eigciithümlichkeit ,  wie 
ein  Känguruh  oder  ein  auf  unsre  Zeit  gekommener 
Dinosaurier  nur  auf  den  Hinterbeinen  zu  laufen,  die 
wohl  entwickelten  Vorderbeine  dagegen  zum  Ergreifen 
der  Beute,  frei  wie  Arme  zu  benutzen.  Die  Stellungen, 
welche  dieser  Zweifässer  unter  den  Eidechsen  dabei 
annimmt,  sind  oft  höchst  eigentümlich.  Saville  Kcnt 
fragt,  ob  dieselbe  vielleicht  ein  Ueberrest  der  schon  in  der 
Secundärzeit  ausgestorbenen  Dinosaurier  sei,  oder  ob  sie 
ihnen  oder  andern  Zweifüssern  ihren  Gang  nur  abgesehen 
habe?  Wahrscheinlich  dürfte  keine  dieser  beiden  Alternativen 
zutreffen,  immer  aber  ist  es  interessant,  dass  auch  heute 
lebende  Eidechsen  diese  Schrcitwcisc  annehmen,  welche, 
wie  viele  Zoologen  meinen,  dazu  geführt  hat,  dass  in 
frühern  Zeitaltern  der  Erde  aus  auf  den  Hinterbeinen 
springenden  Reptilien  Vögel  geworden  sind.  [w8j] 

.     *  . 

Eigentümliche  Lavahohlen  und  Lavabögen.  In 
einer  unlängst  erschienenen  Arbeit  über  die  Geologie 
der  Insel  Mauritius  beschreibt  Herr  H.  de  Ha  ig 
eine  röhrenförmig«  Höhle  von  ungefähr  9  m  Breite  und 
Höhe,  welche  wie  ein  moderner  Eisenbahn -Tunnel  in 
der  festen  I.ava  auf  eine  beträchtliche  Strecke  fort- 
läuft; Verfasser  verfolgte  sie  anderthalb  englische  Meilen 
weit,  ohne  das  Ende  erreicht  zu  haben.  Zur  Erklärung 
der  Entstehung  scheint  ihm  die  Ansicht  ausreichend,  dass 
solche  Höhlungen  durch  die  Fortdauer  des  Fliessens  der 
innen  flüssig  gebliebenen,  aussen  erstarrten  Lava  ent- 
stehen, sobald  der  Zufluss  von  oben  aufgehört  hat.  Wenn 
dann  das  Höhlendach  später  theilweise  einstürzt,  bilden 
die  Uebcrrcstc  Naturbrücken,  deren  es  dort  zahlreiche 
giebt.  Die  merkwürdigste  alte  Lavahöhlc  von  Mauritius 
erscheint  heute  als  eine  seltsame  trockene  Schlucht  mit 
26  m  hohen  senkrechten  Wänden,  welche  sich  anderthalb 
englische  Meilen  weit  hinzieht.  Das  grösstenteils  herunter- 
gefallene Dach  liegt  nun  auf  dem  Grunde  der  Schlucht 
in  Stücken,  auf  denen  man  noch  die  Flussmarkcn  der 
Lava  sieht,  aher  einige  hundert  Ellen  des  ehemaligen 
Daches  sind  noch  als  Krücken  erhalten.  In  einem  Kalle 
brach  ein  solche»  Höhlendach  in  Folge  des  starken  An- 
schwellens »eines  Wasserlaufs,  den  der  schwere  Regen 
des  Wirbclstunns  vom  Februar  1876  überfüllt  hatte,  nach 
oben  auf.     (Quart.  Journal  (Mag.  Soc.  London  1895., 

[44*7] 

.      '  • 

Ueber  Färbungen  der  Meere  hat  Professor  J.  Th  onl  c  t 
von  der  Facultät  zu  Nancy  eine  Arbeit  veröffentlicht,  aus 
der  wir  Nachstehendes  entnehmen.  Die  eigentliche  Farbe 
des  reine»  Wassers  ist  blau,  aber  in  demselben  gelöste 


oder  vertheilte  Stoffe  ziehen  die  Färbung  ins  Gelbe, 
Grüne,  Rothe  oder  Braune.  Die  schliesslich  daraus  ent- 
stehende Nuance  ist  demnach,  wie  die  Mathematiker 
sagen,  eine  Function  aus  folgenden  Variabein:  1.  Tiefe 
des  Wassers,  2.  Farbe  des  Grundes,  3.  Intensität  des 
Himmclslichtes,  4.  Erhebung  der  Sonne  über  den  Horizont, 
5.  Temperatur  und  Salzgehalt,  welche  den  Brechungs- 
index des  Wassers  verändern ,  6.  Bewegung  der  Ober- 
fläche und  Richtung  der  Wellenbewegung  in  Bezug  auf 
den  Beobachter,  7.  Beschaffenheit,  Grösse  und  Menge 
der  vom  Wasser  in  der  Schwebe  gehaltenen  mineralischen 
oder  vegetabilischen  Körper  (Algen),  8.  die  Gegenwart 
mikroskopischer  Thierc  und  ihre  Bewegungen,  welche 
zum  Theil  vom  Lichte  und  der  Atmosphäre  abhängen. 
Es  ist  eine  natürlicherweise  sehr  complicirtc  Gleichung. 

Nicht  wenige  Meere  haben  nach  ihrer  vorherrschenden 
Färbung  besondere  Namen  erhalten.  Das  Gelbe  Meer 
verdankt  seine  Färbung  dem  Schlamme  des  Hoang-Ho. 
der  persische  Golf  oder  das  Grüne  Meer  der  Orientalen 
kleinen  Thierchen,  der  Kuro-Siwo  oder  Schwarze  Strom 
der  Japaner  kontraslirt  durch  sein  gesättigtes  Blau  mit 
der  Färbung  des  Gelben  Meeres.  Das  Weisse  Meer 
verdankt  seinen  Namen  den  Schnee-  und  Eisrnasscn,  die 
es  einen  Theil  des  Jahres  erfüllen  und  bedecken,  das 
Purpurmtcr  wird  durch  kleine  purpurne  Sehalthicrc, 
die  in  den  Uferitrichcn  massenhaft  vorkommen,  gefärbt, 
dos  Rothe  Meer  durch  seine  Korallcnbänkc  (und  durch 
eine  oft  massenhaft  darin  entwickelte  rothe  Alge  Tricho- 
Jesmium.  Ref.),  das  Schwarze  Meer  ist  nach  den 
Wolken  und  Stürmen,  die  seine  Oberfläche  häutig  ver- 
dunkeln, benannt.  Eine  rothe,  durch  Algeu  erzeugte 
Farbe  beobachtete  mati  in  jüngster  Zeil  am  Walser  des 
Sees  von  Morat  (Schweiz).  Das  sogenannte  Milchmeer, 
welches  man  häutiger  im  indischen  Meere  beobachtet, 
wobei  das  Meer  des  Nachts  einer  ungeheuren  Schncc- 
fläelie  gietefct,  ist  eine  besondere  Form  des  Mecrlcuchtcns, 
welche  von  einem  I-eucht-Bacillufc  (Jittcüius  fhosphoreus) 
erzeugt  wird.  E.  K.  [4468] 

•     *  e 

Rauch-  und  achwefelfreie  Verbrennung.  VVr- 
brennungsgase  und  Rauch  haben  seit  Langem  in  In- 
dustriebezirken  Belästigungen  hervorgebracht,  die  nur 
deshalb  ertragen  wurden,  weil  man  kein  Mittel  kannte, 
sie  zu  verhindern  oder  unschädlich  zu  machen.  Nun- 
mehr scheint  aber  eine  Aendcrung  der  Sichlage  einge- 
treten zu  sein,  nachdem  sich  ein  patentirtes  Verfahren 
in  die  Praxis  eingeführt  hat,  welches  durch  einen  Zusatz 
von  kohlensaurem  Kalk  zum  Brennmaterial  den  bisherigen 
Ucbclständcn  abhelfen  soll. 

Der  schädliche  Bestandteil  der  Verbrennungsgase  ist 
die  schweflige  Säure,  welche  die  Pflantenzelle  angreift 
und  hei  fortgesetzter  Einwirkung  tödtet,  wie  man  solches 
am  Besten  an  Nadelholzgcwäeb&cn  sehen  kann,  die  in 
Städten  gezogen  werden.  Der  im  Winter  auf  den  Nadeln 
sich  lagernde  Schnee  zieht  schweflige  Säure  aus  der 
Atmosphäre  an,  dieselbe  löst  sich  dann  im  Schmelzwasser, 
indem  sie  gleichzeitig  vom  Luftsauerstoff  zu  Schwefel- 
säure oxydirt  wird ,  stört  die  Lebensfähigkeit  der 
Zellen,  was  sich  durch  Verfärbung  des  Blattgrüns  docu- 
mcnlirt,  und  tödtet  die  Pflanzen  so  allmählich  ab.  Die 
Einwirkung  auf  den  thicrischen  Organismus  ist  weniger 
augenfällig,  aber  dem  Arzte  wohl  bekannt. 

Das  Entweichen  von  schwefliger  Säure  in  die  Luft 
wird  durch  das  Patent -Verfahren  völlig  vermieden,  die 
schweflige  Säure  verbindet  sich  unter  Austreibung  der 
Kohlensäure  mit  dem  Kalk  zu  schwefligsaurem,  bezw. 
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im  weiteren  Fortschreiten  de»  Verbrcnnungsprocesses  zu 
schwefelsaurem  Kalk. 

Weniger  klar  ist  die  Wirkung  de»  Kalkzusatzcs  auf 
die  Rauchlosigkcit.  Zunächst  zeigt  »ich  bei  offener  Ver- 
brennung kein  Unterschied  zwischen  denselben  Kohlen, 
einmal  rein,  ein  ander  Mal  mit  Kalkzusatz.  Dies  ändert 
sich  jedoch  sofort,  wenn  man  einen  entsprechenden  Vcr-  ; 
such  in  einer  Feuerungsanlagc  macht,  dort  raucht  die  I 
Kohle  ohne  Katkzusat*  stets  mehr  oder  weniger,  je  nach 
ihrer  Natur,  wogegen  die  mit  Kalkzusatz  in  den  meisten 
Fallen  keine  Spur  von  Rauch  zeigt,  oder  aber  nur  kaum 
wahrnehmbaren  Rauch  ergiebt. 

Die  Ursachen  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  auf- 
zuklären, ist  bisher  noch  nicht  befriedigend  gelungen, 
obwohl  die  Thntsache  unbczwcifclt  besteht,  wovon  sich 
zu  überzeugen  jedem  Interessenten  gern  Gelegenheit  ge- 
boten wird. 

Die  Verdampfungskraft  wird  durch  den  Zusatz  nicht  j 
geschädigt,  die  Bildung  fester  Schlacken  wird  gehindert 
oder   vermindert,    Kessclwändc   und    Roste  geschont, 
zündender  Funkenauswurf  vermieden. 

Mit  der  Fabrikation  des  neuen  Materials  beschäftigt 
sich  die  „Gesellschaft  für  Presskoblcnfabrikation  nach 
Koopmannscbem  Verfahren"  zu  Stettin. 

Kl  »T  F  K  K  t  *  t.  («jo] 

♦        •  . 

Das  Zodiakallicht  Seit  1892  hat  sich  Herr  Em. 
Marchand  oft  überzeugt,  dass  dieses  in  der  Ebene  bei 
uns  nur  zur  Zeit  der  Xachtglcichcn  leichter  erkennbare 
Pyramidenlicht  vom  Tic  du  Midi  in  allen  klaren  und  I 
mondfreien  Nächten  des  Jahres  sichtbar  war,  ebensowohl 
wie  in  den  Acquatorländcrn.  Die  Gesammthcit  seiner 
Beobachtungen  auf  diesem  Observatorium  ergiebt,  das« 
sich  die  Erscheinung  nicht  auf  jene  spindelförmigen 
Licbtsäulen  beschränkt,  die  sich  im  i  rühjahr  nach  Unter- 
gang der  Sonne,  int  Herbst  vor  dem  Aufgang  derselben 
am  West-  oder  üsthimmel  erheben,  sondern  als  schwacher, 
an  den  Randern  absthattirter  Licbtstreifen  über  die  ge- 
sammte  Himmelswölbung  zieht  und  dort  einen  grossen 
Kreis  mit  einer  Neigung  von  6  bis  7  *  gegen  die  Ekliptik 
beschreibt  mit  einer  Länge  von  70°  für  tlcn  aufsteigenden 
und  von  180-^-70°  für  den  absteigenden  Knoten.  Die 
Ccntralebcne  des  Zodiakallichlcs  würde  demnach  deutlich 
mit  der  Ebene  des  Sonncnäqoators  zusammenfallen.  Es 
scheint  aus  diesen  Beobachtungen,  die  sehr  wohl  mit 
älteren  Wahrnehmungen  übereinstimmen ,  hervorzugehen, 
dass  man  das  Thierkreislicht  einer  sehr  verdünnten  kos- 
mischen Masse  zuschreiben  muss,  die  sich  in  Gestalt 
eines  stark  abgeplatteten  Ellipsoids  über  den  .Sonnen- 
äquator erhebt  und  bis  über  die  Erdbahn  hinaus  erstreckt. 
(Comptes  rendils  de  VAcad.  30.  12.95J  [,,66] 

.      *  . 

Ein  Feind  der  Grubenzimmerung.  In  einem  370  m 
unter  Tage  liegenden  Stotlen  des  Hänichener  Steinkohlen- 
Bergwerkes  bei  Dresden  hat  man  vor  etwa  einem  Jahre 
die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  zur  Auszimmerung 
des  Stollens  dienende  Grubenholz  von  einem  3  bis  .1  mm 
langen,  pechschwarzen  Rüsselkäfer  sehr  stark  angegriffen 
wurde.  Professor  Dr.  Nilzsche  in  Tharandt  bestimmte 
denselben  als  Rhymotm  mlinaris  germ.  Der  Zeniagungs- 
proecss,  welcher  unter  der  äussersten  Stammschicht  statt- 
findet, wird  dadurch  bemerkbar,  dass  an  dem  Fussc  der 
Zimmerung  Holzmehl  liegt,  welches  von  der  Bohrthätig- 
keit  dieses  Käfers  herrührt.  Das  Angreifen  der  Hölzer 
geschieht  von  der  Sohle  aus.  Die  Zerstörung  erfolgt 
meist  in  der  äusseren,  jüngsten  Holzschicht,  wobei  jedoch 


die  äusserste  Splintschicht  als  ein  papierdünnes  Blatt  er- 
halten bleibt,  das  durch  den  geringsten  Druck  zerstört 
werden  kann.  In  der  darauf  folgenden  Schicht  sind  un- 
zählige Gänge  ausgehöhlt. 

Zuerst  trat  der  Käfer  nur  an  einem  einzigen  Punkte 
des  Stollens  auf,  jetzt  hat  er  sich  auf  eine  Strecke  von 
680  m  verbreitet,  wo  er  bald  vereinzelt,  bald  häufiger 
vorkommt.  Ueber  Tage  bemerkt  man  an  den  Gruben- 
hölzern (Fichten)  nichts  Verdächtiges.  Sie  müssen  borken- 
frei  angeliefert  werden,  und  beim  Schneiden  derselben 
ist  niemals  ein  Käfer  gefunden  worden.  Wie  zahlreich 
der  Käfer  in  der  Grube  auftritt,  geht  daraus  hervor,  dass 
eine  einzige  Splintprobe  von  etwa  50  cem  Inhalt  120  Käfer 
barg.  Anfangs  suchte  man  diesen  schädlichen  Gast  durch 
conccntrirtc  Salzsäure  zu  vertreiben;  jedoch  gelang  das 
nicht.  Besser  bewahrte  sich  ein  Anstrich  von  Carbolineum. 
Durch  dieses  Mittel  hofft  man  die  Käfer  allmählich  ganz 
aus  der  Grube  zu  verdrängen.  Am  sichersten  würde  ein 
Imprägniren  der  Hölzer  mit  Chlorziuk,  /innchlorid, 
arseniger  Säure,  Crcosot  u.  dcrgl.  zum  Ziele  führen. 


Jod  als  organische  Verbindung  in  Rindenkorallen. 

Auf  dem  vorjährigen  physiologischen  Congress  in  Bern 
theilte  Professor  E.  Drcchsel  (Bern)  merkwürdige  Funde 
über  die  chemische  Zusammensetzung  des  Skeletts  der 
Hornkorallen  mit.  Das  hornähnliche  biegsame  Skelett 
von  Gorgonia  Cavolinii  zeigte  sich  als  unlöslich  in  den 
gewöhnlichen  Lösungsmitteln,  während  es  sich  als  in 
starker  Salzsaure  löslich  erwies.  Die  getrocknete  Sub- 
stanz enthält  die  ausserordentliche  Menge  vou  ca.  8  °/# 
Jod  und  ca.  2  °!o  Chlor,  während  die  gesammte  Aschen- 
menge nur  7  */„  betrug.  Das  Jod  musste  deshalb  zu 
einem  gewissen  Thcilc  in  Verbindung  mit  organischen 
Substanzen  vorhanden  sein,  und  tbatsächlich  konnte  aus 
der  Lösung  der  Skeletlsubstanx  in  Barytwasser  eine 
organische  Jodverbiudung  isolirt  werden,  die  vorläufig 
als  jodgorgonisebe  Säure  bezeichnet  wurde.  Sie  darf  allem 
Anscheine  nach  als  Monojodamidbuttersäurc  bezeichnet 
werden.  Es  wäre  dies  die  erste  organische  Jodverbindung, 
die  man  in  einem  thicrischen  Körper  gefunden  hat,  und 
sie  stammt  wahrscheinlich  aus  der  Zerstörung  einer  jod- 
'■  haltigen  Proteinsubstanz.  [447„] 

BÜCHERSCHAU. 

Florenz,  Karl.  Japanische  Dichtungen.  M'eissaster, 
Ein  romantisches  Epos  nebst  anderen  Gedichten,  frei 
nachgebildet.  8«.  (80  S.)  Leipzig,  C.  F.  Amclang's 
Verlag.  Tokio,  T.  Hasegawa.  Preis  in  originellem 
Karton  6  M. 

Diese  reizende  Erscheinung   auf  dem  Büchermarkt 
bildet    ein    würdiges    Seitenstück    zu    den    vor  etwa 
I1,',  Jahren  erschienenen  DicblcrgrüsNen  aus  dem  Osten. 
Durch  diese  Verdeutschungen  der  feinen  und  geistvollen 
Poesien   des  japanischen    Volkes    erwirbt   sich  Karl 
Florenz  ein  bleibendes  Verdienst.    Er  bringt  uns  dem 
Verstäudniss  des  wunderbaren  Volkes,  welches  im  fernen 
Osten  aus  sich  selbst  eine  Kultur  geschaffen  hat,  die 
unserer  westlichen  nichts  nachgiebt,  immer  näher.  Was 
uiis  übrigens  die  japanischen  Dichtungen  so  besonders 
anziehend    macht,    ist  der  glückliche  Gedanke,  sie  in 
I  echtem  japanischem  Costüm  erscheinen  zu  lassen.  Das 
j  einzige,  was  europäisch  an  ihnen  ist,  ist  die  deutsche 
1  Sprache  der  Ucbcrsctzung.    Der  ganze   Rest,  Papier, 
j  Druck,  Illustrationen  sind  japanisch,  in  Japan  von  ein- 
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heimischen  Künstlern  hcrge»tellt.  L'mi  wenn  auch  der 
vorliegende  Band.  ent»piechcnd  .-einem  Inhalt,  ein  etwa.« 
ernstere»  Gewand  trägt  als  »ein  Vorgänger,  so  i-t  er 
darum  doch  nicht  minder  entzückend  Einzelne  der 
Illustrationen  können  geradezu  als  gro»»e  Kunstwerke 
bezeichnet  werden,  -o  z.  II  die  Mahl/cit  der  Räuber  auf 
Seite  32,  ferner  da»  Bild  auf  Seite  30,  wo  der  Rächer 
mit  blankem  Schwerte  an  da»  Hau-  der  Rauher  hieb 
heranschleicht.  Wie  rri/rnd  i-t  ferner  das  Hill  auf 
Seite  ol,  wo  die  Kindel  ncugiciig  über  den  Zaun 
gucken,  während  die  Flauen  voll  Staunen  die  Braut- 
geschenke betrachten  Allen,  welche  wie  wir  japanische 
Kultur  und  japanische  Kunst  bewundern  und  verehren, 
sei  die»C»  prächtige  Werk  angrlcgcnllkhst  empfohlen. 

Wut. 

.      '  . 

Smith,    Edgar   F.,   l'rof.      Elektrochemische  Analyse. 

Autoris.  ilcutschc  Ausg.  nach  il.  /.weit,  atnetik.  Aufl. 

übers,    v.   Dr.   Max   Ehrling.     Mit    ;«)  Abb.  89. 

(IX,  112  S.»    Berlin,  Weidniannsche  Buchhandlung. 

Preis  geb  2,50  M. 
Es  ist  bekannt,  das*  aus  dem  Aufschwünge,  welchen 
in  neuerer  /.eil  die  Elektro-Teehnik  genommen  hat,  auch 
die  analytische  Chemie  ihre  Vortheile  zu  ziehen  im 
Sunde  war.  Der  elektrische  Strom  eignet  sich  in  hervor- 
ragender Weise  zur  Trennung  und  Abschcidiing  vieler 
Substanzen,  ganz  besonders  aber  der  Metalle.  Wenn 
auch  von  dieser  Thatsachc  schon  seit  langer  Zeit  Ge- 
brauch  gemacht  worden  ist.  so  hat  man  doch  erst  seit 
einigen  Jahren  angefangen,  die  elektrochemischen  Trcnnungs- 
utid  Abschetdungsverfahren  derartig  auszubilden,  dass  ihre 
Anwendbarkeit  für  sehr  viele  Zwecke  gesichert  erscheint. 
Dabei  ist  namentlich  der  Umstand  zu  statten  gekommen, 
dass  man  durch  die  Verwendung  von  Accumulaloren 
und  sehr  genauen  Mcssinstrumenten  eine  weit  grössere 
Sicherheit  in  der  Handhabung  der  F.lektricität  erlangt  hat. 

Unter  den  Fionicreti,  welche  auf  diesem  Gebiete 
neuer  und  zweckentsprechender  Methoden  bahnbrechend 
vorgegangen  sind,  ist  auch  der  in  Amerika  lebende  Ver- 
fasser des  vorliegenden  kleinen  Handbuches  zu  nennen. 
Ohne  allzu  weitschweifig  zu  werden,  hat  er  in  seinem 
Werke  den  derzeitigen  Stand  der  elektrochemischen  Analyse 
sehr  gut  geschildert  und  damit  eine  vortreffliche  An- 
leitung zur  Anwendung  der  neu  erworbenen  Methoden 
im  Laboratorium  geschalten-  Wir  begrüssen  es  mit 
Freude,  dass  das  englische  Original  nunmehr  auch  ins 
Deutsche  übertragen  und  damit  allgemeiner  zugänglich 
gemacht  worden  ist  Wir  wünschen  dem  kleinen  Werke 
die  Verbreitung,  welche  da»scibe  verdient.    YVur.  [»jm] 
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Bilder  ans  dem  Gebiete  der  Landwirt h- 
schafUiehen  Schädlinge. 

Von  Profr»nr  Karl  Sa)o. 
(Fortertzunif  von  S«te  437.) 

III.  Der  durch  den  falschen  Mehlthau 
verursachte  Schaden. 

Die  Verheerungen,  welche  die  Peronospora 
viticola  zu  Anfang  der  80  er  Jahre  in  beinahe 
allen  weinbauenden  Thcilen  Kuropas  vollbrachte, 
wurden  mit  vollem  Rechte  den  durch  die  Reb- 
laus verursachten  zur  Seite  gestellt.  Kigentlich 
hielten  sie  Viele  noch  für  viel  schlimmer,  da  zu 
jener  Zeit  noch  keine  sichere  Bckämpfungsinethode 
bekannt  war.  Und  während  die  Reblaus  nur 
langsam  vorwärts  schreitet,  und  ihr  Umsichgreifen 
vermittelst  des  Kxsiiu«  tionsverfahrens ,  wie  es  in 
Deutschland  zur  Zeit  im  Gange  ist,  mit  verhält- 
nissmässig  nicht  grossen  Kosten  in  Schranken 
gehalten  werden  kann,  überfiel  die  Peronospora 
binnen  wenigen  Wochen  ganze  Länder,  ohne 
jede  Vorbotschaft 

Ihr  Walten  ist  nicht  in  allen  Jahren  gleich; 
weder  in  Hinsicht  des  Zeitpunktes,  noch  —  wie 
ich  schon  erwähnte  —  in  Hinsicht  der  Intensität. 
Manchmal  wiithet  sie  schon  in  den  ersten  Tagen 
des  Monats  Juni  zur  Zeit  der  Rebenblüthe ,  in 
anderen  Jahren   bemerkt  man  sie  erst  in  der 

15.  rv.  96. 


zweiten  Hälfte  des  Juli,  oder  gar  erst  im  August. 
Ks  giebt  sogar  Jahre,  in  welchen  sie  sich  gar 
nicht  fühlbar  macht.  Sehr  interessant  waren 
ihre  Wechselfälle  namentlich  in  Ungarn.  Hier 
trat  sie  von  1880  bis  1882  in  immer  heftigerem 
Maassc  auf.  Dann  verschwand  sie  auf  einmal 
—  merkwürdigerweise  volle  fünf  Jahre  hin- 
durch beinahe  ganz,  so  dass  man  glaubte,  sie 
würde  nimmer  mehr  zurückkehren.  Im  Jahre 
1887  kam  sie  dann  von  Neuem  herein,  und  zwar 
aus  <  »esterreit  h,  zuerst  bei  der  steierischen  Grenze 
auftretend.  Als  ich  mich  im  Herbste  1888  hin- 
begab, fand  ich  die  Rebenblätter  in  der  ganzen 
Umgebung  von  Stridö  schon  stark  angegriffen, 
während  die  übrigen  Theile  Ungarns  noch  frei 
waren.  Krst  im  Jahre  188t)  überflog  die  Seuche 
mit  Hülfe  starker  Gewitterstürme  das  ganze  Land 
von  Neuem  und  hat  seitdem  den  Platz  nicht 
mehr  geräumt;  im  Gegentheile,  sie  verheerte  jetzt 
in  manchen  Jahren  beinahe  die  totale  Kechsung, 
so  dass  in  vielen  Gebieten,  wo  der  Mai  noch 
die  sanguinischsten  Hoffnungen  erweckte,  im 
Herbste  gar  keine  Weinlese  stattgefunden  hat. 

Der  Schrecken,  den  sie  bei  solchen  blitz- 
schnellen Einbrüchen  zu  erregen  pflegt,  gleicht 
derjenigen,  die  ein  Hagel  oder  eine  l'euersbrunst 
verursacht  Ist  die  Witterung  schwül,  »arm 
und  von  Dampf  feucht,  so  kommt  es  vor,  dass 
der  Weinbauer  heute  seinen  Weingarten  noch 
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in  seinem  prachtvollsten  Gewände  bewundert, 
nach  4 — -5  Tagen  hingegen  kein  intactes  grünes 
Blatt  mehr  auf  seinen  Rebstöcken  zu  finden 
vermag.  Sind  einmal  die  Blätter  herabgefallen, 
so  geht  es  an  die  unreifen  Beeren;  denn  es  ist 
die  Eigenschaft  dieser  Pilze,  dass  sie  solche  Theile, 
die  irgendwie  beschattet  sind,  verschonen.  In 
Weingärten,  wo  es  grossere  Obstbauine  giebt, 
bleiben  die  unter  denselben  stehenden  Wein- 
stöcke  —  gleich  einer  Oa.se  inmitten  des  allge- 
meinen Abdorrens  —  saftig  grün.  So  lange  die 
Trauben  durch  das  Laub  bedeckt  sind,  pflegen 
sie  selbst  wenig  zu  leiden:  kaum  haben  sie  aber 
die  schützenden  Blätter  durch  die  Seuche  ver- 
loren, so  überfällt  sie  alsbald  der  tückische  Feind 
und  macht  sie  verschrumpfen.  Diese  Erschei- 
nungen der  Trauben  belegen  die  Amerikaner  mit 
vier  verschiedenen  Namen:  grey  rot,  broicn  rot, 
soft  rot,  common  rot.  Alle  diese  Krankheits- 
varialionen  der  Beeren  .stammen  von  der  Pcrono- 
spora  her,  während  der  „Nack  rot"  und  der 
„white  rot"  (schwarze  und  weisse  Fäulniss)  durch 
zwei  andere  Pilze,  auf  welche  wir  noch  zurück- 
kommen wollen,  verursacht  werden. 

Da  die  blossgeste  Ilten  Traunen  am  ärg- 
sten leiden,  ist  es  sehr  gefährlich,  die 
Blätter  über  denselben  abzupflücken,  wie 
es  in  sehr  vielen  Gegenden  noch  immer  üblich 
ist.  Die  Weinbauern  glauben  nämlich,  dass  die 
Trauben  dann  schöner  und  besser  werden,  wenn 
sie  durch  Abreissen  der  benachbarten  Blätter 
dein  directen  Sonnenstrahl  zugänglich  gemacht 
sind.  Es  ist  das  ein  grosser  liTthum,  da  ja  be- 
kanntlich eben  die  Blätter,  und  zwar  m  erster 
Linie  die  benachbarten  Blätter  den  Trauben  die 
zum  Reifen  nöthigen  Nahrungsmittel  übergeben.  — 
Wer  die  Traubenentwickelung  genau  beobachtet, 
wird  rinden,  dass  sich  die  mit  Blättern  dicht 
umgebenen  und  bedeckten  Trauben  prachtvoll  zu 
entwickeln  pflegen;  die  Beeren  werden  voll,  gross 
und  reifen  zur  gehörigen  Zeit  vollkommen.  Und 
wenn  Dieses  schon  aus  physiologischen  Gründen 
feststeht,  so  ist  das  Blätterausreissen  in  Hin- 
sicht auf  die  Peronospora-Gefahr  in  doppeltem 
Grade  verwerflich.  Alle  Diejenigen,  die  meinen 
diesbezüglichen  Rath  befolgt  haben,  erzielten 
schöne  Resultate  und  dankten  mir  dafür. 

Wenn  ich  eben  sagte,  dass  der  falsche  Mehl- 
thau  dem  Weinbaue  eben  solche  Gefahren  brachte, 
wie  die  Reblaus,  so  muss  ich  wohl  einige  ge- 
nauere Daten  aufführen. 

Im  Jahre  1886,  wo  die  Temperatur  auch  im 
Norden  Frankreichs  hoch  genug  war,  legte  die 
Seuche  wie  im  Fluge  Alles,  was  zwischen  Bor- 
deaux und  Paris  auf  den  Rebstöcken  zu  finden 
war  —  I.aub  und  Trauben  — -  im  Nu  weg. 
Portes  und  Ruyssen  schätzten  den  Schaden, 
der  damals  bloss  in  jener  Gegend  verursacht 
wurde,  auf  nicht  weniger  als  eine  Milliarde 
Franken.    Sie  beschrieben  auch  vom  vorher- 


gehenden Jahre  ähnliche  Fälle,  und  sagen  Wort 
für  Wort:  „Im  Jahre  181*5  hatten  wir  zu  Roussi- 
lon  Gelegenheit  zu  beobachten,  wie  die  Pero- 
nospora  die  ganze ,  zu  schönen  Hoffnungen 
berechtigende  Fechsung  binnen  +8  Stunden 
vernichtet  hat.  Insbesondere  Alles,  was  nicht 
Aramon  und  Prtit-Bouchtt  war*).  Wir  wieder- 
holen es:  binnen  48  Stunden!  Die  Pero- 
nospora  triflt  oft  in  der  That  mit  der  Schnelle 
des  Blitzes  und  ist  in  dieser  Hinsicht  verhäng- 
nissvoller, als  die  Phylloxera." 

Aus  dein  bisher  Mitgetheilten  ist  ersichtlich, 
dass  der  falsche  Mehhhau  besonders  in  den  wär- 
meren Theilen  unseres  Festlandes  seine  ganze 
Wucht  zum  Fntfalten  kommen  lässt  l'ebrigens 
scheint  es  geuiss  zu  sein,  dass  er  sich  -  -  wenn 
auch  nicht  plötzlich,  doch  binnen  einer  Reihe 
von  Jahren  überall  acclimatisirt.  Auffallend 
ist,  dass  er  in  den  immunen  Flugsandweingärten 
in  viel  grösserem  Grade  wütliet,  als  auf  gebun- 
denem Boden,  obwohl  wir  gewöhnt  sind  zu  glauben, 
dass  auch  in  Europa  die  Flugsandsteppen  die 
dürrsten  Gegenden  repräsentiren. 

Der  Schaden  ist,  wie  erwähnt,  in  manchen 
Jahren  90  —  ioo°/0,  in  anderen  50  6o°/0  u.  s.  w. 
Wenn  aber  auch  nur  etwa  des  Laubes  zu 
Grunde  geht,  so  ist  schon  dem  Zuckergehalte 
di's  Mostes  und  daher  auch  der  Kraft  des  Weines 
sehr  viel  Abbruch  gethan,  so  dass  die  aus  pe- 
ronosporirten  und  nicht  künstlich  geschützten 
Weingärten  stammenden  Weine  oft  nur  *'4  des 
normalen  Alkoholgehaltes  besitzen.  Ausserdem 
klaren  sich  solche  Weine  schwer,  werden  miss- 
farbig  und  verderben  natürlich  ausserordentlich 
leicht. 

Damit  ist  aber  bei  Weitem  noch  nicht  Alles 
gesagt.  Denn  hat  in  einem  Jahre  die  Wein- 
anlage  ihr  Laub  im  Sommer  durch  den  Pilz  ver- 
loren, so  wird  im  künftigen  Jahre  in  Folge  dieser 
Schwächung  die  Traubenbildung  nur  in  geringem 
Maasse  zur  Geltung  kommen.  Und  wenn  nach 
einander  mehrere  Jahre  hindurch  starke  Erkran- 
kung des  Laubes  stattgefunden  hat,  so  verkümmern 
die  Weinstöcke  und  sterben  sogar  ab,  wie  dieses 
die  Erfahrung  gelehrt  hat. 

IV.  Die  Bekämpfung  der  Peronosfora  viticola. 

Die  furchtbare  Pilzkrankheit  der  Reben  kam 
so  unerwartet,  dass  in  den  ersten  Jahren  der 
Einwanderung  sich  eine  trostlose  Verzweiflung 
aller  vom  Schlage  Getroffenen  bemächtigte.  Die 
Verzweiflung  war  um  so  grösser,  weil  man  sich 
eben  damals  von  der  Phylloxera-Katastrophe  zu 
erholen  und  in  Folge  der  neu  errungenen  Be- 
kämpfungsmittel sich  bereits  schönen  Hoffnungen 
hinzugeben  begann. 

Die  ersten    Versuche    erzielten    die  Oultur 


*)  Zwei  Rebsorten,  die  dem  Ucbel  nicht  so  schnell 
zum  Opfer  fallen,  wie  Uie  übrigen. 
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solcher  Rebensorten,  die  dem  Pilze  widerstehen 
könnten.  Man  bemerkte  nämlich  bald,  dass  nicht 
alle  Rebenarten  und  -Sorten  dem  Uebel  in  gleichem 
Grade  unterworfen  seien.  Insbesondere  die  echten 
wilden  amerikanischen  Rebenarten,  namentlich 
die  Vitts  riparia,  ferner  die  Vitts  Solonis,  blieben 
beinahe  ganz  unbehelligt  Von  den  direettra- 
genden*)  Rebensorten  ist  Ilerbtmont  so  zu  sagen 
ganz  immun,  während  die  ihr  zunächst  verwandte 
und  ihr  auch  sehr  ähnliche  ^/^««-Sorte  sehr 
stark  angegriffen  zu  sein  pflegt.  Ks  giebt  zart- 
blätterige  Sorten,  welche  (wie  z.  B.  die  unga- 
rische „Rothe  Dinka")  im  Nu  alle  Blätter  verlieren 
und  selbst  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  kaum  geschützt  werden  können, 
während  andere  dem  Pilze  ein  verhältnissmässig 
weniger  günstiges  Substrat  abgeben. 

Nun  aber  war  vor  der  Hand  von  dieser  Seite 
keine  schnelle  und  überall  sogleich  ausführbare 
Hülfe  zu  schaffen.  Erstens,  weil  die  Wiederher- 
stellung der  durch  die  Reblaus  zerstörten  Wein- 
anlagen zum  Theil  schon  stattgefunden  hatte, 
und  man  diese  dann  doch  nicht  wieder  um- 
stürzen und  die  Arbeit  von  Neuem  beginnen 
konnte.  Zweitens  waren  sämmtliche  Europäer, 
wenn  auch  nicht  in  gleichem  Grade,  dem  l'ebel 
doch  mehr  oder  weniger  unterworfen;  und  in 
Jahren,  welche  der  Kntwickelung  des  Pilzes 
günstig  waren,  verloren  sie  ihr  Laub  wenn  nicht 
im  Juli,  so  doch  Anfangs  August.  Die  dem 
Pilze  widerstehende  direettragende  Sorte  Hrrbtmont 
konnte  auch  nicht  recht  in  emste  Krwägung 
kommen,  da  ihr  Product,  weder  als  Tafeltraube 
noch  als  Wein,  demjenigen  unserer  edlen  ein- 
heimischen Art  verglichen  werden  konnte.  Man 
dachte  auch  daran,  mit  sehr  schnell  reifenden 
Sorten  (wie  z.  B.  Oporto)  das  Glück  zu  ver- 
suchen, in  der  Hoffnung,  dass  deren  Trauben 
schneller  reifen,  als  die  Peronospora  das  Werk 
der  Zerstörung  zu  vollenden  vermag.  Es  zeigte 
sich  aber  leider,  dass  der  Schädling  von  Jahr 
zu  Jahr  seinen  Aufmarsch  frühzeitiger  begann 
und  sich  alsbald  im  Juli,  dann  im  Juni,  später 
sogar  im  Mai  meldete. 

Yonquieres,  ein  Weingartenbesitzer  in  den 
östlichen  Pyrenäen,  kam  auf  den  genialen  Ge- 
danken, die  Rebstöcke  durch  künstliche  Wände 
zu  schützen.  Nachdem  er  nämlich  bemerkt  hatte, 
dass  das  Laub  der  im  Schatten  der  Bäume  stehenden 
Rebstöcke  grün  blieb,  benutzte  er  das  in  seiner 
Heimat  vorkommende  sogenannte  „Provencer 
Rohr"  (Arundo  donax),  um  daraus  wahrhaftige 
spanische  Wände  längs  der  Rebenreihen  so  auf- 
zustellen, dass  die  Morgensonne  das  Weinlaub 
in  den  ersten  Stunden  des  Tages  nicht  treffen 
konnte.    Der  Thau  vermochte  sich  also  morgens 

*)  „Direettragende"  nennt  man  diejenigen,  der  Reb- 
laus widerstehenden  amerikanischen  Kebensorten,  welche 
auch  ohne  Veredelung  verwendbare  Trauben  erzeugen. 


\  nicht  genug  zu  erwärmen,  um  die  Conidien  keimen 
zu  lassen.    Und  als  später  die  Sonne  am  Hori- 

(  zonte  schon  höher  gestiegen  war,  sodass  ihre 
Strahlen  die  Rebstöcke  direct  erreichen  und  er- 
wärmen konnten,  war  der  Nachtthau  bereits  auf- 
getrocknet und  somit  das  für  die  Keimung 
der  Sommersporen  nöthige  Medium  verschwunden. 
Aber  abgesehen  von  der  Möglichkeit  der  Mittags- 
und Nachmittagsgewitter,  nach  welchen  die  Sonne 
nicht  selten  plötzlich  wieder  auf  das  noch  triefende 
Laub  herabscheint,  war  diese  Art  der  Vcrthei- 
digung  schon  an  und  für  sich  zu  umständlich 
und  an  den  meisten  Orten  zu  kostspielig. 

Man  versuchte  auch  das  Aufstreuen  von 
Schwefelblüthe,  welche  gegen  den  wahren  Mehl- 
thau  (Oidium  Tuckert)  schon  früher  die  vor- 
züglichsten Resultate  ergeben  hatte.  Da  aber 
die  Peronospora  kein  oberflächlicher  Schimmel- 
überzug ist,  wie  Oidium,  vielmehr  die  innersten 
Gewebe  der  nicht  verholzten  Organe  bewohnt, 
so  war  auch  durch  Schwefelblüthe  kein  Resultat 
zu  erreichen.  Theits  aus  demselben  Grunde, 
theils  aus  anderen  blieben  die  vielen  übrigen 
versuchten  Mittel  (Eisenvitriol,  Gyps,  Soda,  Kalk- 
staub, Carbolsäure  u.  s.  w.)  ohne  sichtbaren  Effect. 

In  Frankreich  wurden  zwar  noch  bis  1886 
Verordnungen  erlassen,  welche  das  Zusammen- 
lesen sämmtlicher  abgefallenen  Blätter,  in  denen 
die  Oogonien  überwintern,  befohlen  haben. 
Man  kann  sich  aber  leicht  denken,  wie  das  Volk 
einer  solchen  Zwangsmaassregel  entgegenkam;  in 
der  That  warfen  die  Meisten  nur  Erde  auf  das 
dürre  Laub,  damit  es  den  controlirenden  mensch- 
lichen Augen  entzogen  wurde.  Wo  die  Behörden 
lauer  auftraten,  wurde  nicht  einmal  so  viel  gethan. 
Als  die  französischen  und  italienischen  Wein- 

1  gartenbesitzer  bereits  alle  Hoffnungen  auf  normale 
Weinfechsungcn  fallen  gelassen  hatten  und  sich 
einem  unerbittlichen  und  unüberwindlichen  Schick- 
sale preisgegeben  fühlten,  kam  im  Jahre  1885 
aus  Italien  die  unerwartete  freudige  Nachricht: 
„Die  Peronospora  ist  besiegt!"  —  In 
nördlicheren  Ländern  kann  man  sich  gar  nicht 
vorstellen,  was  damals  diese  Freudenpost  dort 
bedeutete,  gerade  in  dem  Augenblicke,  als  die 
von  der  Reblaus  mit  übermenschlichen  Anstren- 
gungen geretteten  Reben  jetzt  diesem  neuen 
Feinde  zum  Opfer  zu  fallen  begannen. 

Zu  Conegliano,  in  der  dortigen  königlichen 
Weinbauschule,  insbesondere  aber  in  der  Nachbar- 
gemeinde Tezze,  im  Weingarten  der  Brüder 
Beins si,  wurde  das  binnen  wenigen  Monaten 
zur  Weltberühmtheit  gelangte,  sogenannte  italie- 
nisch e  Ve  r  f  a  h  re  n  zuerst  zur  Anwendunggebracht. 

Dasselbe  bestand  darin,  dass  man  vom  Mai 
angefangen  alle  7 — 10 — 14  Tage,  je  nach  der 
Witterung,  die  Reben  mit  diluirter  Kalkmilch 
ausgiebig  bespritzte.  Ks  ist  leicht  zu  berechnen, 
dass  auf  diese  Weise  während  eines  Sommers 
10—17    Bespritzungen     vorgenommen  werden 

20* 


Digitized  by  Google 


452 


Prometheus. 


M  34i. 


mussten.  Die  Verhältnisse  der  Kalkmilch  zum 
Wasser  waren  4 — 20  °/0. 

Obwohl  eine  so  oft  zu  wiederholende  Arbeit 
einen  ungeheuren  Müheaufwand  verursachte,  so 
eilte  doch  die  beinahe  unglaubliche  Nachricht 
wie  ein  Lauffeuer  durch  die  in  erster  Linie 
interessirten  Länder,  namentlich  durch  Italien, 
Frankreich  und  Süd -Tirol. 

Alsbald  pilgerten  nicht  weniger  als  1800 
Weingartenbesitzer  und  Fachleute  an  Ort  und 
Stelle,  um  insbesondere  in  der  Bei ussi sehen 
Anlage  sich  vom  Erfolge  mit  eigenen  Augen 
zu  überzeugen.  Und  der  günstige  Erfolg  war 
unbestreitbar.  Inmitten  der  allgemeinen  Zer- 
störung standen  die  mit  Kalkmilch  behandelten 
Reben  zwar  ganz  weiss,  als  wären  sie  mit  Schnee 
bedeckt,  aber  wenn  man  die  weisse  Kruste 
abkratzte,  so  befand  sich  darunter  frisches, 
grünes  Blattgewebc,  und  —  was  die  Hauptsache 
war  —  die  Rebstöcke  zeigten  sich  mit 
den  prachtvollstem  Trauben  reich  besetzt. 
Das  Verfahren  wurde  zu  Conegliano  bereits  ein 
Jahr  früher  (1884)  in  Versuch  genommen;  und 
da  im  zweiten  Jahre  darauf  die  Vegetation  sich 
so  üppig  entwickelte,  so  war  es  handgreiflich, 
dass  die  Kalkkruste  dem  I.ebensprocesse  der 
Rebe  nicht  nachträglich  gewesen  war. 

Als  sehr  instruetiv  erwiesen  sich  insbesondere 
die  Controlversuche  der  Brüder  Bei  ussi,  die  auf 
mehreren  zweiästigen  Rebenstöcken  den  einen 
Zweig  bespritzten  und  den  anderen  unbehandelt 
Hessen.  Während  die  letzteren  alles  Laub  ver- 
loren hatten,  blieben  die  behandelten  ganz  ohne 
Fehler. 

Gar  manche  Besucher  der  mit  Kalk  be- 
spritzten Anlagen  brachen  beim  Anblick  der 
schönen  Resultate  in  Thränen  aus.  Von  diesem 
Augenblicke  an  konnten  sie  sich  vom  Bettelstabe 
als  gerettet  betrachten. 

Wie  es  aber  nun  gar  oft  zu  geschehen  pflegt, 
so  kam  es  auch  beim  Kampfe  gegen  die  Perono- 
spora.  Kaum  war  in  Folge  des  italienischen 
Verfahrens  wieder  Beruhigung  in  die  verzweifelten 
Gemüther  eingezogen,  als  in  Frankreich  ein  anderes 
Verfahren  von  sich  reden  machte,  welches  man 
alsbald  das  „französische  Verfahren"  nannte. 
Dieses  stützte  sich  auf  die  Anwendung  von 
Kupfer  Verbindungen.  Schon  in  jenem  Wein- 
baueongressc,  der  1886  zu  Bolzen  abgehalten 
wurde,  standen  (wie  wir  im  Berichte  von  Pro- 
fessor Räthay  aus  Klosterneuburg  lesen)  die 
Fürsprecher  der  beiden  Verfahren,  scherzhaft 
„Kalkmänner"  und  „Kupfermänner"  ge- 
nannt, mit  Argumenten  ausgerüstet,  als  zwei  j 
Parteien  einander  gegenüber. 

Der  Parteikampf  dauerte  nicht  lange.    Die  i 
„Kupfermiinner"  behielten  bald  die  Oberhand,  j 
und  die  Kupfersalze  sind  seit  acht  Jahren  that- 
sächnch   nicht  nur  in   Kuropa,  sondern  in  der 
ganzen  Welt,    —    nicht   nur  gegen   Pilze  der 


Weinrebe,  sondern  auch  gegen  eine  ganze  Schaar 
anderer  parasitischer  Schädlinge  in  Anwendung. 
Recht  interessant  ist  es,  den  Anfang  dieser, 
jetzt  mit  horrenden  Kupferquantitäten  arbeitenden 
Bekämpfungsweise  ein  wenig  näher  zu  betrachten. 
Zur  ersten  Anwendung  derselben  führte  eigent- 
lich der  Zufall.  In  Bourgogne,  Medoc  und  wohl 
auch  in  anderen  Theilen  Frankreichs  pflegte 
man  schon  seit  längerer  Zeit  die  neben  den 
Strassen  und  Landwegen  stehenden  Rebstöcke 
sammt  den  Trauben  mit  kupferhaltigen  Mischungen 
zu  bespritzen,  um  den  Menschen  und  den  Thieren 
die  Lust  des  Geniessens  zu  benehmen.  An  vielen 
Orten  war  es  ausserdem  üblich,  die  Rebenstangen 
und  die  zum  Binden  verwandten  Mittel  (Stroh, 
Bast)  mit  Kupfervitriol  zu  behandeln,  um  sie 
dadurch  gegen  Fäulniss  und  Verwesung  zu 
schützen.  Ks  zeigte  sich  nun,  dass  alle  Stöcke, 
die  auf  eine  oder  die  andere  Art  mit  Kupfer- 
salzen in  Berührung  kamen,  sich  gegen  den 
falschen  Mehlthau  mehr  oder  minder  gefeit  er- 
wiesen. 

Im  Jahre  1884  wurden  diese  wichtigen  Zeichen 
von  gar  Vielen  bemerkt  und  von  mehreren  Beobach- 
tern (Ricaud,  Montoy,  Paulin,  Magnien, 
Bidaut,  Van  Tieghem,  Perrey,  Chatry. 
De  la  Fosse,  Esteve)  der  Oeffentlichkeit  roit- 
getheilL  Auch  Skawinsky  pflegte  der  Schwefel- 
blüthe,  die  er  in  Pulverform  gegen  Oidium  Tutktri 
benutzte,  Kupfervitriol  in  Pulverform  beizumischen. 

Millardet  war  es  aber,  der  dieser  Ent- 
deckung im  Jahre  1885  eine  concrete  Form 
gab,  indem  er  sie  auf  wissenschaftlicher  Basis 
durch  eingehende  Untersuchungen  genauer  be- 
gründete. (SrhU.  fel»4.> 


üeber  die  Vorrichtungen  für  den  Stapellanf 
von  Schiffen. 

Von  G.  BrrrKi 
Mit  iMrun  Abbildungen. 

Der  Stapellauf  eines  Sclüffes  bildet  den  Ab- 
schluss  derjetügen  Bauperiode,  in  welcher  das 
Werk  vom  Strecken  des  Kiels  oder  Legen  der 
Bodenplatte  ab  soweit  hergestellt  ist,  dass  alle 
Arbeiten  des  äusseren  Schiffskörpers  es  gestatten, 
denselben  seinem  Elemente  zu  übergeben.  Die 
Arbeiten  im  Innern  des  Schiffes  sind  in  dem 
Grade  gefördert,  dass  alle  Verbände  des  Bau- 
werks vorhanden  sind  und  das  Schiff  den  Stapel- 
lauf aushalten  kann  und  zwar  so,  dass  es  bei 
einer  demnächsugen  Dockung  keine  Abweichungen 
seiner  äusseren  Form,  z.  B.  wellenförmige  Ein- 
drücke in  der  Bodenbeplattung,  zeigen  darf, 
unter  welchem  Einfluss  schon  die  Geschwindigkeit 
leiden  würde,  abgesehen  davon,  dass  auch  die  Ver- 
bände gelöst  wären,  und  somit  die  Widerstands- 
fähigkeit des  Schiffskörpers  bedeutende  Einbusse 
erlitten  hal>eit  würde.    Dass  man  im  Allgemeinen 
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das  Schiff  sobald  als  angängig  zu  Wasser  lässt, 


hat  einerseits  d 


inn  seinen 


Gr 


d,  d; 


man 


schweres  Baumaterial,  bei  Dampfern  beispiels- 
weise schwere  Maschinenteile  und  die  Kessel, 
mit  Hülfe  des  meist  vorhandenen  Kranes  leichter 
an  Bord  schaffen  kann,  wenn  das  Schiff  im 
Wasser  verhältnissmassig  niedrig  liegt,  was  bei 
einem  noch  auf  dem  Stapel  stehenden  Schiffe 
in  beträchtlicher  Höhe  geschehen  müsste  und 
so  wieder  besonderer  Vorrichtungen  bedürfte, 
andererseits  darin,  dass  mit  der  Gewichtszunahme 
des  Schiffskörpers  auch  die  Vorrichtungen  für 
den  Stapellauf  umständlicher  und  kostspieliger 
sich  gestalten  und  die  Gefahr  für  den  Schiffs- 
körper beim  Ablauf  eine  grössere  wird.  — 

Die  Vorrichtungen  für  den  Stapellauf  sind 
nun  der  verschiedenen  Grösse  der  Schiffe  und 
damit  dem  leichteren  oder  schwereren  Gewicht 
des  Schiffskörpers  nach  sehr  abweichend  von 
einander.  Der  sang-  und  klanglose  Ablauf  einer 
Schute, 


Ewers  oder  der- 
gleichen klein- 
ster Fahrzeuge, 
die  aber  zu 
ihrer  Bewegung 
ins  Wasser  auch 
schon  einer  Ab- 
laufvorrichtung 
bedürfen ,  ist 

allerdings 
grundverschie- 
den  von  dem 

imposanten 
Schauspiel  des 
Ablaufs  eines 
Lloyddampfers 

oder  gar  eines  schweren  Panzerschiffes.  Der 
erst  erwähnte  Vorgang  vollzieht  sich  geräusch- 
los und  ohne  welche  Anthcilnahme ,  da  diese 
primitive  Art  der  Beförderung  ins  Wasser  für 
den  Zuschauer  nichts  des  Interessanten  bietet. 
Die  Hülfsmittel,  welche  wir  in  einigen  Strichen 
in  der  Abbildung  297  darstellen,  bilden  bei 
ihrer  Einfachheit  jedoch  den  Grundgedanken  für 
alle  ferneren  Ablaufvorrichtungen. 

Die  an  und  für  sich  schon  schiefe  Ebene 
des  Bauterrains,  unmittelbar  an  einem  kleinen 
Eluss  oder  See  belegen,  eignet  sich  vorzüglich 
für  den  Ablauf.  Das  kleine  Fahrzeug  wird  mit 
Hülfe  von  Daumkraften  oder  Hausschrauben 
soweit  emporgelüftet  (gehoben),  dass  sich  zwei 
Gleithölzer  und  die  auf  diesen  ruhenden  Schmier- 
planken unterschieben  lassen.  Schmier-  und 
Glcitplanke  werden  zuvor  gut  mit  Talg  und 
brauner  Seife  bestrichen.  Damit  die  Schmier- 
plankc  ihren  Parallellauf  nicht  aufgeben  kann, 
ist  sie  an  ihrer  Innenseite  mit  einer  Vorstoss- 
leiste  verschen.  Es  werden  nun  Daumkraften 
an  das  Fahrzeug  gebracht,   die  von  mehreren 


Leuten  in  Gang  gesetzt  werden,  und  mit 
Antriebskraft  wird  das  kleine  Fahrzeug 
langsam  ins  Wasser  geschoben. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  der  Ablauf  eines 
Schiffes,  welches  zum  Befahren  der  Nord-  oder 
Ostsee  bestimmt  ist  und  daher  schon  grössere 
Abmessungen  aufweist.  Ist  hier  der  Tag  ge- 
kommen, an  welchem  die  Ablauffeierlichkeit 
stattfinden  soll,  so  strömt  das  Publikum  in  grossen 
Schaaren  zum  Bauplatz.  Besticht  doch  schon 
der  Bau  eines  solchen  Schiffes  durch  schöne 
Formen  und  saubere  Arbeit.  Während  die 
kleinsten  Fahrzeuge  durchweg  mit  flachem  Boden 
und  ohne  Kiel  gebaut  sind,  haben  diese  Schiffe 
einen  Kiel.  LTntcrhalb  desselben  wird  hier  die 
eigentliche  Ablaufvorrichtung  hergestellt.  Die 
bereits  vorhandene  Stapelung,  auf  welcher  der 
Bau  ruht,  besteht  aus  mehreren  Lagen  Holz- 
klötzen, sogenannten  Pallungen,  und  ist  von 
vornherein  so  eingerichtet,  dass  die  für  den  Ab- 

Abb.  107. 


lauf  eines  Schiffes  nothwendige  Steigung  vor- 
handen war,  bevor  der  Kiel  zum  Bau  gestreckt 
wurde.  Die  oberste  Lage  dieser  Holzklötze  wird 
nun  der  Reihe  nach  durch  Schmierplanken  ersetzt, 
welche,  nachdem  sie  gut  mit  dem  oben  erwähn- 
ten Schmiermittel  verschen,  mit  Hülfe  von  Holz- 
keilen, die  an  beiden  Seiten  unterhalb  dieser 
Planke  eingesetzt  werden,  hart  unter  den  Kiel 
des  Schiffes  getrieben  werden.  Zur  seitlichen 
Abstützung  des  Schiffskörpers  sind  zwei  mächtige 
Bäume  vorhanden,  die  sich  vom  Wasser  aus  auf 
die  halbe  Schiffslänge  hin  erstrecken.  Es  sind 
dies  frisch  aus  dem  Wasser  gezogene  und  daher 
sehr  glatte  und  zähe  Bäume  aus  Kiefernholz, 
welche  wiederum  in  ihrer  ganzen  Länge  seitlich 
gut  abgestützt  und  sicher  gelagert  werden.  Ab- 
bildung 298.  Der  Schiffskörper  ist  während 
seines  Baues  sowohl  an  den  Seiten  wie  vorne 
und  hinten  gut  abgestützt  worden,  und  diese  Stützen 
sind,  sobald  das  Schiff  zum  Ablauf  klar  steht, 
entfernt.  Damit  nun  das  Schiff,  sobald  es  auf- 
gekeilt und  völlig  auf  den  gut  geschmierten 
Planken  ruht,  nicht  vorzeitig  seinen  Lauf  ins  Wasser 
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nimmt,   ist  eine  Hemmvorrichtung  angebracht,  I  vom  Erbauer  gegebenes  Zeichen  schnellen  zwei 


zu  deren  Erläuterung  die  Skizzen  in  der  Ab- 
bildung 209  dienen  mögen.  Diese  Vorrichtung 
ist  zwar  nicht  allerorts,  im  Princip  aber  überall 
gleich.     Der  oberste  Pallklotz  wird  durch  ein 


Abb.  *)»• 


auf  der  hinteren  Pallung  neben  dem  Schiff  auf- 
gestellte Zimmerleute  mit  einem  kräftigen  Schlage 
die  beiden  Hemmkeile  achter  aus.  Das  Schiff 
beginnt  seinen  Lauf  und  erst  langsam,  dann  von 

Sccunde  zu  Se- 
cunde  schneller 
werdend,  gleitet  es 
in  sein  Element, 
von  den  kräftigen 
Hurrahs  der  Ar- 
beiter und  Zu- 
schauer begleitet, 
um  seinem  Nach- 
folger den  Bau- 
platz einzuräumen. 
—  Eine  in  ihrer 
Eigenart  recht  bc- 

merkenswerthe 
Einrichtung  für  die 
letzte  Hemmung 
des   Schiffes  hat 
der  verstorbene 


HnlirmM  Scgol«  hiff  tum  AbUuf  klar  ttrhrad  und  Ablaufvorrichtung  im  Qoenchnia. 


sauber  gearbeitetes  Stück  Holz  von  dem  Quer- 
schnitt einer  Schmierplankc  grossen  Maassstabes 
ersetzt  und  so  eingerichtet,  dass  neben  dem 
Kiel    des    Schiffes    zu    beiden    Seiten   je  ein 

Abb.  399. 


mächtiger  Keil  Platz  finden  kann.  Diese  Keile 
werden  von  hinten  eingesetzt  und,  nachdem  sie 
an  der  dem  Kiel  zugewandten  Seite  gut  mit 
Kreide  bestrichen  sind,  hart  angetrieben.  Die  letzten 
vorderen  Stützen  sind  nun  inzwischen  entfernt, 
das  Schill  hat  seinen  Namen  erhalten.    Auf  ein 


Klawitter  in 
Danzig  seiner  Zeit 
eingeführt,  und  wir  wollen  auch  diese  hier  kurz 
skizziren:  Das  Schiff  wird  nur  noch  durch  eine  ein- 
zige am  Bug  verbliebene  mächtige  Stütze  gehalten, 
während  es  sonst  vollkommen  frei  zum  Ablauf  bereit 
steht.  An  diese  Stütze  sind  zwei  kräftige  Zimmer- 
leute beordert,  welche  den  letzten  Halt  auf  ein 
gegebenes  Zeichen  zu  beseitigen  haben.  Bei  der 
immerhin  nicht  gefahrlosen  Arbeit  dieser  Leute 
richtet  sich  die  ganze  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
schauer auf  sie  und  athemlose  Spannung  tritt 
ein,  sobald  sich  diese  beiden  Leute,  die  übrigens 
für  ihre  muthvolle  Leistung  besonders  hoch  be- 
lohnt werden,  mit  blitzenden  Aexten  an  ihre 
Arbeit  begeben.  ,, Kappweg"  (,,Schlag"weg)  er- 
tönt die  Stimme  des  Baumeisters  und  Schlag 
auf  Schlag  verringert  sich  der  Widerstand  des 
letzten  Haltes,  bis  die  Stütze  in  sich  zusammen- 
bricht In  feierlicher  Pose  nehmen  die  Leute 
ihre  Axt  auf  die  Schulter  und  ziehen  sich  ge- 
wandt zurück,  um  dann  Kehrt  zu  machen  und 
das  schon  laufende  Schiff  hart  an  sich  vorüber- 
gleiten zu  lassen.  Die  Bravos  für  die  muthigen 
Zimmerer  mischen  sich  in  die  Hurrahs  für  das 
seinem  Element  zueilende  Sclüff.  Alles  drängt 
an  das  Ufer;  das  eben  noch  so  ruhige  Wasser 
wirft  mächtige  Wellenberge  auf,  und  wer  nicht 
vorsichtig  genug  ist  oder  einen  erhöhten  Stand- 
punkt gewählt  hat,  wird  von  einer  eben  zurück- 
rollenden Woge  vollständig  durchnässt. 

Wir  haben  bisher  von  dem  Stapellauf  hölzerner 
Schiffe  gesprochen  und  wenden  uns  jetzt  der  Ablauf- 
vorrichtung für  grössere  eiserne  Schiffe  zu.  Wenn 
auch  die  eisernen  Segel-  und  Dampfschiffe  durch- 
weg mit  einem  Kiel  gebaut  sind,  so  fällt  doch 
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die  Anwendung  des  Laufens  auf  dem  Kiel  hier 
vollständig  weg.  Einerseits  ist  es  der  grösseren 
Gewichtsmasse  dieser  Schiffe  wegen  nothwendig, 
die  Ablaufvorrichtung  mit  grösserer  Sorgfalt  und 
Sicherheit  herzustellen,  andererseits  bietet  der 
Kiel  eines  eiser- 
nen Schiffes 
wegen  seiner  ge- 
ringen Auflage- 
fläche gegen- 
über dein  Holz- 
Idel  für  den  Ab- 
lauf keine 
Zweckmässig- 
keit, und  so  ist 
die  Einrichtung 
für  diesen  Sta- 
pellauf eine 
andere  und  voll- 
kommenere. Wie  wir  auf  der  Abbildung  300 
sehen,  ist  die  Pallung  unterhalb  des  Kiels 
fortgefallen,  ebenso  die  Bäume  für  die  seit- 
liche Abstützung.  An  ihrer  Stelle  befindet  sich 
eine  Schmierplanke,  in  dieser  lagern  die  Glcit- 
hölzcr  und  oberhalb  dieser  die  der  Schiffsform 
angepassten  Stützhölzer.  Zwischen  Schmierplanke 
und  Gleithölzer  sind  die  Keile  eingesetzt.  Damit 
das  Schiff,  welches  auch  hier  in  schräger  Ebene 
gestapelt  steht,  nicht  vorzeitig  ins  Wasser  gleiten 
kann,  ist  eine  Haltevorrichtung  ange- 
bracht, die  in  den  meisten  Fällen 
in  der  Anbringung  eines  Haltehebels 
besteht,  welcher  seinerseits  wieder 
durch  eine  Hanfleine  befestigt  wird. 
Ks  werden  nun  die  Keile  angetrieben 
und  das  Schiff  auf  diese  Weise  lang- 
sam gelüftet  (gehoben).  Dieses  Auf- 
keilen, welches  von  einer  Reihe 
Schiffszimmerleute  in  rythmischem 
Takt  besorgt  wird  und  auf  den  Zu- 
schauer recht  effectvoll  wirkt,  dauert 
so  lange,  bis  die  unter  dem  Kiel  be- 
findliche Pallung  los  geworden  ist  und 
die  obersten  Pallklötze  sich  entfernen 
lassen.  Das  Schiff  liegt  nunmehr  in 
seiner  seitlichen  Gleitlagcrung  und 
zum  Ablauf  klar.  Nachdem  das 
Zeichen  hierfür  nach  voraufgegangener 
Taufe  gegeben  ist,  kappen  zwei  mit 
scharfen  Aexten  versehene  Leute  die 
Hanfseile  an  dem  Hebel  und  das 
Schiff  gleitet  dem  Wasser  zu.  — 
Die  Abbildung  301  zeigt  uns  einen 
grossen  in  der  Ablaufhelling  stehen- 
den Dampfer.  —  Es  mag  hier  noch  erwähnt 
werden,  dass  auf  einigen  grosseren  Werften  das 
Kappen  der  Festhaltetrossen  (dicke  Taue)  mit 
Hülfe  einer  Fallbeilvorrichtung  geschieht.  Line 
weitere  Haltevorrichtung  besteht  darin,  dass  die 
Gleithölzer  mit  der  Schmierplankc  an  mehreren 


Stellen  durch  dünne  Hanfstricke,  welche  durch 
Angbolzen  geschoren  werden,  befestigt  sind. 
Diese  Zurrung  (zurren  =  mit  Tauen  festmachen) 
wird  dann  im  gegebenen  Augenblick  ebenfalls 
durch  Beilhiebe  gelöst. 

Abb.  joo. 


AbUunrorrichtunf  für  ein  eiserne*  Schiff  im  Querschnitt. 


Wir  kommen  nun  zu  der  Ablaufvorrichtung, 
die  bei  ganz  schweren  Schiffskörpern,  den  Panzer- 
schiffen, zur  Anwendung  kommt.  In  Anbetracht 
der  ungeheuren  Kosten,  welche  der  Bau  eines 
modernen  Schlachtschiffes  erfordert,  ist  die  Arbeit 
für  den  Stapellauf  solcher  Schiffe  eine  ganz  be- 
sonders umfangreiche  und  die  Art  der  Aus- 
führung eine  derart  sorgfältige,  dass  sie  die  ab- 
solute Sicherheit  für  den  Schiffskörper  gewährt. 
Finden  wir  für  grössere  Schiffe  auf  den  Werften 

Abb.  301. 


Grosser  eiserner  Dampfer  in  der  Ablaufhelling,  von  hinten  gesehen. 


im  Allgemeinen  ein  in  keiner  besonderen  Weise 
fundirtes  Terrain  vor,  auf  welchem  sich  der  Bau 
des  Schiffes  erhebt,  so  werden  die  schweren 
Ba»iten  auf  den  Kaiserlichen  Werften  nur  auf 
den  dazu  bestimmten  Hellingen  erbaut  Die 
Sohle  einer  solchen  Helling  bietet  eine  sichere 
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Bauunterlage  auch  für  die  schwersten  Schiffskörper. 
Die  Helling  besteht  analog  der  Anlage  von 
Trockendocks  aus  einem  Pfahlrovt,  über  welchem 
eine  Betonschicht  ruht,  auf  der  das  für  die  Auf- 
nahme der  Granitplatten  erforderliche  Mauerwerk 
als  Fundament  für  diese  aufgeführt  ist.  Von 
einer  theilweisen  Terrain-Hebung  oder  -Senkung 
kann  nicht  die  Rede  sein,  und  so  gestattet  die 
Arbeit  des  Baues  wie  der  Ablaufvorrichtung  hier 
die   grösste   Genauigkeit.     Die  Abbildung  302 


Mit  grösster  Sorgfalt  werden  hier  die  Schmier- 
planken gelagert,  wobei  besonders  auf  ihre 
parallele  I.agc  zu  einander  und  darauf  Bedacht 
genommen  wird,  dass  sie  in  ihrer  Auflagerung 
keine  merklichen  Unebenheiten  zeigen  dürfen; 
die  Glcithölzer  würden  im  Kall  ungenauer  Auf- 
lage nicht  gleichmässig  tragen,  was  den  Stillstand 
des  bereits  laufenden  Schiffes  herbeiführen  könnte. 
Wie  aus  der  Abbildung  30+  ersichtlich,  werden 
die  Gleit-  und  Stützhölzer  auch  querschiffs  durch 


nun  zeigt  uns  ein  auf  der  Ebene  der  Helling 
zum  Ablauf  klar  stehendes  Panzerschiff.  Zur 
besseren  Erläuterung  einer  für  solchen  Ablauf 
erforderlichen  Hemmvorrichtung  fügen  wir  die 
Abbildung  303  bei.  An  beiden  Holzpoltern  ist 
hier  die  schmiedeeiserne  Welle  angebracht,  welche 
mit  einem  eisernen  Hebelarm  versehen  ist  zur 
Aufnahme  eines  schweren  Gewichtsstückes.  An 
dieser  Welle  sind  weiter  zwei  eiserne  Kinger  an- 
gebracht, über  welche  die  Zugstangen,  welche 
an  den  Gleithölzern  befestigt  sind,  greifen.  An 

Alib.  30  j. 
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der  entgegengesetzten  Seite  der  Welle  befindet 
sich  ein  Hebelarm,  welcher  durch  eine  beweg- 
liche Heinnivorrichtung  gehalten  wird.  Sobald 
der  mit  einem  Gewicht  versehene  parallel  zur 
Welle  liegende  Hebel  auf  die  Hemmung  fallt, 
wird  «1er  grosse  Hebel  frei.  Das  Gewicht  ver- 
ursacht eine  I  )rehung  tler  Welle  nach  unten  und 
auch  die  Zugstangen  lösen  sich  aus  den  sie 
haltenden  1  ingern.  Ehe  wir  jedoch  der  Bewe- 
gung des  Schiffes,  die  nunmehr  eintreten  soll, 
folgen,  wollen  wir  unsre  Beachtung  zunächst 
der  Ablanfvorrichtung  dieser  schwersten  aller 
Schiffsk»'»q»er  zuwenden. 


eiserne  Stangen,  eiserne  Plattenstreifen,  Ketten 
oder  Taue  gut  verbunden,  so  dass  eine  seitliche 
Verschiebung  dieser  Hölzer  nicht  stattlinden 
kann.  Nachdem  die  obersten  Pallklötze  mit 
Hülfe  des  seitlichen  Aufkeilcns  entfernt  sind, 
werden  die  in  unsrer  Abbildung  305  ersichtlichen 
Sandsäcke  fest  unter  den  Vordertheil  des  Schiffes 
aufgekeilt.  Gewöhnliche  Säcke  würden  den  äusserst 
grossen  Druck,  der  auf  dieselben  kommt,  nicht 
auszuhalten  vermögen,  und  so  sind  diese  aus 
bestem  Segeltuch  hergestellt.  Das  Anbringen 
dieser  Sandsäcke  hat  den 
Zweck ,  im  gegebenen 
Augenblick  die  erste  Be- 
wegung in  die  todte  Ge- 
fäT  /*^S^>\  wichtsmasse  des  Schiffs- 
\V/$j&£A>\Vft  körpers  zu  bringen.  Kür 
diesen  Zweck  sind  an  die 
versclüedenen  Sandpall- 
ungen Leute  geschickt,  die 
in  dem  Augenblick ,  in 
welchem  die  I  lemmvorrich- 
tung  ausgeschaltet  wird, 
die  Säcke  durch  Axthiebc 
zerschneiden.  Der  hart 
eingepresste  Sand  spritzt  hervor  und  dem  Schiff  ist 
der  erste  Ruck  zu  seiner  Fortbewegung  gegeben. 
Als  Reserveantrieb  ist,  falls  das  Schiff  keine  Be- 
wegung verräth ,  ein  Wasserdruckcylinder  ange- 
bracht, der  aber  in  den  seltensten  Fällen  zur 
Anwendung  gelangt.  Erst  langsam,  dann  in  wach- 
|  senderGeschwindigkeit  gleitet  der  Koloss,  in  Folge 
,  der  reibenden  Gewichtsmasse  Flammen  erzeugend 
und  in  seinem  unteren  Theil  in  Dampfwolken 
gehüllt,  dem  Wasser  zu.  Hurrahs  der  Mann- 
schaften und  Zuschauer  mischen  sich  in  die 
Klänge  der  Musikkapelle.  —  Ks  gilt  nun,  das 
in  mächtigen  Wellenbergen  dahin  schwimmende 
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Schiff  in  seinem  Lauf  aufzuhalten.  Für  diese 
.Maassregel  ist  das  Schiff  mit  zwei  aus  seinen 
Bugklüsen  (Oeffnungen  für  die  Ankerketten)  heraus 
hängenden  Ankern  versehen,  die  nun  seitens  der 
an  Bord  befindlichen  Leute  schleunigst  ins  Wasser 

„Fall  Anker",  ertönt 


Anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  das  Bau- 
terrain,  wie  sehr  häufig  der  Fall,  an  einem  schmalen 
Fahrwasser  oder  einem  Fluss  gelegen  ist,  wo 
das  Schiff,  sobald  es  das  Wasser  erreicht,  auch 
schon  wieder  im  1-auf  gehemmt  werden  muss. 
Wie  immer  wusste  der  Praktiker  sich  auch  hier 


das  Commando,  und  rasselnd  sausen  die  beiden 
Anker  vor  ihren  Ketten  in  den  Grund.  Lang- 
sam aber  energisch  wird  das  Schiff  in  seinem 
Weiterlauf  aufgehalten,  um  dann  nach  seiner 
Bauliegestelle  verholt  und  demnächst  eingedockt 
zu  werden.  Hier  im  Trockendock  werden  dann 
die  noch  am  Schiffskörper  in  Zurrungen  hän- 


zu  helfen,  und  wenn  die  Vorkehrungen  oft  recht 
originell  waren,  so  haben  sie  sich  doch  stets  als  gut 
und  zuverlässig  erwiesen.  Statt  der  an  dem  Bug 
des  Schiffes  hängenden  Anker  sehen  wir  in 
solchem  Fall  eine  Kette  aus  den  Bugklüsen 
hängen,  die  weiter  zurück  auf  dem  Bauplatz 
mit  einem  mächtigen  eisernen  Keil  von  un- 


Al»b.  305. 
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genden  und  festen  Thcile  der  Ablaufvorrichtung, 
die  das  Schiff  mit  ins  Wasser  genommen,  ent- 
fernt, um  aufbewahrt  und  theilweise  bei  einem 
ferneren  Stapellauf  verwandt  zu  werden.  Das 
eben  geschilderte  Verfahren,  das  Schiff  in  seinem 
Lauf  vor  den  Ankern  zu  stoppen,  kann  aber 
nur  da  angewandt  werden,  wo  das  Schiff  einen 
genügenden  Raum  hat,  um  mehrere  Schiffslängen 
auslaufen  zu  können,  ohne  der  Gefahr  ausgesetzt 
zu  sein,  am  jenseitigen  Ufer  durch  Böschung 
oder  seichtes  Wasser   beschädigt   zu  werden. 


gefähr  3,00  m  Länge  bei  1  m  Breite  fest 
verbunden  ist  Die  Länge  dieser  Kette  ist  so 
bemessen,  dass  sie  dem  laufenden  Schiff  nur 
eine  gewisse  Strecke  gestattet  Der  Keil  nun 
ist  in  seiner  ganzen  Länge  zwischen  einer  Holz- 
stapelung fest  eingebaut,  und  diese  Holz- 
verpackung, die  aus  mehreren  Lagen  Balken  be- 
steht, ist  seitlich  noch  durch  in  die  Erde  gesetzte 
Pfähle  gut  abgestützt  und  verbunden.  Sobald 
das  Schiff  die  ihm  zugemessene  Strecke  gelaufen 
ist,  wird  die  Kette  steif  und  beginnt  den  Keil 
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mit  ungeheurer  Wucht  durch  seine.  Fesselung 
zu  schleifen.  Hie  Zumuthung  einer  solchen 
Titanenarbeit  ist  aber  auch  unserm  Schiff  zu 
viel:  es  steht,  noch  ehe  der  Riesenkeil  durch 
den  Engpass  hindurchgepresst  ist.  —  Mit  Rück- 
sicht auf  den  Materialverbrauch  wird  natürlich 
überall  beim  Bau  der  Ablaufvorrichtungen  mög- 
lichst sparsam  verfahren.  Wenn  nun  auch  die 
Kosten  dieser  Vorrichtungen  für  kleine  Schiffe 
nur  geringe  sind,  so  steigen»  sie  sich  jedoch  bei 
grösseren  Schiffen  in  bedeutendem  Maasse.  So 
erfordert  beispielsweise  die  Ablaufvorrichtung 
für  ein  Panzerschiff  mittlerer  Grösse  so  viel  an 
Capital,  dass  man  mit  derselben  Summe  Geldes 
ein  grösseres  eisernes  Segelschiff  erbauen  könnte. 

Vorkommen  und  Entstehung  der 
Queoksilbererze. 

Von  Dr.  P.  K  nv  sc  Ii. 
{Schlm.  von  Seite  440.) 

Die  russischen  Quecksilbervorkommen  gehören 
zum  Theil  zu  Europa,  zum  Theil  zu  Asien. 

Die  europäischen  sind  wenig  bedeutend.  Sie 
befinden  sich  bei  Nikitotfka  und  Gavriloffka  in 
von  Thonschiefer  überlagertem,  carbonischem 
Sandstein.  Ks  sind  Zinnober-Imprägnationszoncn 
mit  von  Zinnuber  ausgekleideten  Spalten. 

Unter  den  in  Asien  liegenden  ■  russischen 
Minen  ist  die  von  Ildekansk  bei  Nertschinsk  im 
östlichen  Sibirien  besonders  interessant. 

Während  ihrer  Betriebszeit  von  1759  bis 
1853  coursirten  von  ihr  in  Kuropa  die  grauen- 
erregenden Schilderungen  von  dem  massenhaften 
Hinsterben  der  armen  Verbannten  in  den  Queck- 
silbergruben. 

Thatsache  ist,  dass  die  Arbeit  in  Zinnober- 
gruben, in  denen  kein  freies  Quecksilber  auftritt, 
nicht  gefährlicher  ist,  als  in  irgend  einem  andern 
Erzbergwerk,  l'nd  im  l'ebrigen  waren  in  den 
sibirischen  Gruben  immer  nur  wenige  Leute, 
und  die  auch  nur  mit  Unterbrechungen  beschäftigt. 

Das  Kr/,  tritt  in  unbedeutender  Menge  in 
Gängen  und  Nestern  in  gelblich  grauem  Kalk 
zusammen  mit  Calcit  und  Quarz  auf. 

Die  übrigen  sibirischen  Lagerstätten  sind,  von 
dem  unsicheren  Vorkommen  in  Kamtschatka 
abgesehen,  im  Goldminendistrict  des  Urals. 

Es  sind  von»  Wasser  zusammengeschwemmte 
Geröllmassen,  sogenannte  Seifen,  bei  Beresowsk, 
Miask  und  Bogoslowsk,  die  ihren  reichen  Gold- 
und  Zinnobergehalt  einem  Aufbereitungsproccss 
der  Natur  verdanken  und  in  denen  bisweilen 
Zinnoberstücke  von  i1/,  Hund  Gewicht  gefunden 
werden. 

In  China  soll  nach  Pumpeliy  in  zehn  von 
den  achtzehn  Provinzen  Quecksilber  vorkommen. 
Ausserordentlich    reich  sollen  die  von  Riehl-  j 
hofen  erwälmtun,  wenig  bekannten  Lagerstätten  , 


von  Kwei  Chan  sein,  die  China  sogar  in  den 
Stand  setzten,  zeitweise  Quecksilber  auszuführen. 
In  Clüna  hängt  nämlich  die  Produktionsmenge  nicht 
wie  in  andern  dem  Weltverkehr  erschlossenen 
Staaten  von  den  jeweiligen  bergmännischen 
Funden  und  dem  Bedürfniss  des  Metallmarktes 
ab.  sondern  von  der  Zahl  der  Ucberschwemmungen 
und  Seuchen,  welche  den  Bcrgwerksdistrict  heim- 
suchen. 

Japan  hat  Zinnober  in  Trümern  in  vul- 
kanischem Gestein.  Kine  Grube  auf  der  Insel 
Hirado  baute  auf  einem  Imprägnationslager  in 
carbonischen  Sandsteinen. 

Auf  Borneo  finden  sich  Erze  einmal  in  Seifen, 
dann  aber  auch  auf  Gängen  und  als  Imprägnationen 
in  Schiefern  und  Sandsteinen,  z.  B.  im  Berge 
Tagora. 

Im  südwestlichen  Asien  ist  noch  Smyma  zu 
nennen  mit  Zinnober-  und  Antimonerzgängen 
und  Persien  mit  Gold-  und  Zinnoberseifen.  Hier 
findet  sich  auch  Zinnober  mit  Quecksilber  und 
Realgar  in  unbedeutender  Menge  im  Basalt 

Australien  kommt  mit  seinen  unwichtigen 
Lagerstätten  in  Queensland  kaum  in  Betracht1 

In  Afrika  sind  bis  jetzt  Quecksilbererze  nur 
aus  Algier  bekannt  Bei  Philippcvillc  kommt 
Zinnober  in  eoeänem  Nummulitenkalk  an  der 
Grenze  gegen  Thonschiefer  vor;  bei  Taghit  und 
Palestro  in  Kreideschichten. 

Amerika,  welches  in  Folge  seiner  unerschöpf- 
lich scheinenden  unterirdischen  Schätze  die  übrigen 
Welttheile  fast  auf  allen  Gebieten  des  Montan- 
wesens übertroffen  hat,  war  auch  Dank  der 
reichen  Quecksilberlagerstätten  in  Califomien  im 
Sunde,  in  der  Production  vor  den  übrigen  Vor- 
kommen einen  Vorsprung  zu  erlangen. 

Obgleich  die  Hauptgruben  Californiens  erst 
vor  ca.  50  Jahren  entdeckt  wurden,  lieferten  sie 
von  1850 — 1886  49312437  kg  Quecksilber, 
d.  i.  so  viel  wie  Almaden  und  Idria  zusammen 
in  derselben  Zeit. 

Sowohl  Süd-  als  Nord -Amerika  sind  reich 
an  Quecksilberlagerstätten. 

Neben  den  südamerikanischen  nicht  erwälinens- 
werthen  Vorkommen  in  Columbia.  Ecuador,  Bolivia, 
Oiili,  Brasilien  und  der  Argentinischen  Republik 
sind  die  heute  allerdings  unbedeutenden  Lager- 
stätten Perus  zu  nennen,  welche  das  Land  in 
früherer  Zeit  zu  einem  der  am  meisten  Queck- 
silber producirenden  Gebiete  machten. 

Bedeutend  waren  die  vier  Districte  Huan- 
cavelica,  Yauli,  CeiTO  de  Pasco  und  Chonta. 

Iluancavelica  lieferte  früher  fast  so  viel  als 
Almaden.  Nach  Crosnier  findet  sich  dort  der 
Zinnober  in  von  N  nach  S  streichenden,  steil 
westlich  einfallenden  jurassischen  Schicferthoncn, 
Conglomeraten,  Sandsteinen  und  Kalksteinen.  In 
der  Nähe  liaben  Granite,  Porphyre  und  Trachyte 
die  Schichten  durchbrochen  und  Veranlassung 
gegeben  zu  Sinter  absetzenden  heissen  Quellen. 
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Die  berühmteste  Grube  Santa  Barbara  baut 
auf  einem  mit  Zinnober  imprägnirten  Sandsteine. 
Das  QuecLsilbererz  kommt  mit  Schwefelkies.  Arsen- 
kies, Realgar,  Calcit  und  Baryt  vor. 

Yauli  liegt  in  einem  Andenthal  nordöstlich 
von  Lima.  Iiier  setzen  Zinnober  und  Schwefel- 
kies führende  Quarzadern  in  Schiefern  und  Sand- 
steinen auf.  In  der  Nähe  der  Gänge  sind  heisse 
Schwefelquellen,  die  bedeutende  Mengen  von 
Schwefel  absetzen. 

Im  Sitberdistrict  von  Cerro  de  Pasco  bei 
Cuipan  kommt  Zinnober  in  der  Nähe  von  Granit 
und  trach)  tischen  Laven  vor. 

Bei  Chonta  in  den  Westanden  hat  man  es 
mit  einem  Lager  von  Thon,  Sand,  Schwefelkies 
und  Zinnober  zu  thun,  welches  als  Liegendes 
von  Zinn©ber  imprägnirten  Sandstein  haben  soll. 

Hhe  ich  zu  den  für  den  Quecksilberbergbau 
so  bedeutenden  Lagerstätten  von  Mexico  und 
Californicn  übergehe,  will  ich  erwähnen,  dass 
Zinnober  im  Sande  vieler  nordamerikanischer 
Flüsse  und  Seen  gefunden  worden  sein  soll,  und 
dass  das  gediegene  Kupfer  am  Lake  Superior 
etwas  Quecksitber  enthält. 

In  Mexico  sind  Guadalcazar  und  Huitzuco 
die  berühmtesten  Orte. 

Bei  Guadalcazar  treten  Kalke  mit  zwischen- 
gelagerten Schiefcrthonen  von  vielleicht  crctacci- 
schem  Alter  auf.  Der  Kalk  ist  von  einem  un- 
rcgclmässigen  Netzwerk  von  Zinnobergängen 
durchzogen  und  von  kleinen  Erzncstem  erfüllt 
Gewöhnlich  ist  das  Lager  durch  eine  Gypshülle 
vom  unhalügen  Nebengestein  getrennt  Calcit, 
Klussspat  und  gediegener  Schwefel  sind  die  Be- 
gleitmineralien des  Zinnobers. 

Die  Umgegend  von  Huitzuco  besteht  aus 
metamorphischen  Schiefern  und  Kalksteinen  mit 
sehr  gestörten  Lagerungsverhältnissen,  welche  auf 
Granit  aufliegen.  Zinnober  tritt  in  Nestern,  La- 
gern, seltener  in  Gängen  auf.  Gangmineralien 
sind  Quarz  und  Gyps. 

Mit  Cahfornien  beginnt  die  Gruppe  derjenigen 
Quecksilbervorkommen,  bei  denen  der  Zinnober- 
bildungsprocess  noch  fortdauert,  und  die  uns  in 
Folge  dessen  zeigen,  wie  eine  Quecksilbcrlager- 
stätte  entstehen  kann. 

In  diesen  Gebieten  durchbrechen  heisse 
Quellen  mit  zum  Theil  in  den  prächtigsten  Farben 
schillernden  Sinterbildungen  in  grosser  Zahl  die 
Schichten  und  verleihen  durch  ihre  hoch  empor- 
sprudelnden Wassermassen  der  Landschaft  ein 
eigenartiges  Gepräge. 

Der  Zinnober  Californiens,  der  den  Indianern 
schon  längst  bekannt  war  und  von  ihnen  als 
Farbe  benutzt  wurde,  hatte  1824  und  1835  bei 
Neu -Almaden  das  eigenartige  Schicksal,  dass 
man  ihn  für  ein  Silbererz  hielt  und  als  solches 
zu  verhütten  suchte.  Erst  184.5  erkannte  ihn 
Andreas  Castillero  als  Schwefelquecksilber. 


Die  nördlichsten  Gruben  des  Gebietes  liegen 
im  riear  Lake-Distriet,  welcher  durch  Lavadecken, 
Vulcan- Kegel,  Borax -Seen  und  heisse  Mineral- 
quellen ausgezeichnet  ist. 

Die  vorkommenden  Sedimentgesteine  gehören 
dem  Neocom,  der  oberen  Kreide  (Chico)  und 
dem  Kocän  (Tejon)  an. 

Die  Borax -Seen  und  die  heissen  Quellen 
hängen  ebenso  wie  die  Vorkommen  von  Zinnober 
und  gediegenem  Schwefel  mit  Basalteruptionen 
zusammen. 

Die  „Sulphur-Bank"  ist  ein  derartiges  Basalt- 
gebiet mit  heissen  Solfataren. 

In  zum  Neocom  (Knoxville)  gehörigen,  stark 
metamorphosirten  Sandsteinen  haben  sie  in  be- 
deutender liefe  Zinnober  abgesetzt;  die  oberen 
Sandsteinlagen  und  die  unteren  Schichten  des 
verwitterten  Basaltes  sind  mit  einem  Gemenge 
von  Zinnober  und  Schwefel  imprägnirt;  die  ober- 
sten Basaltschii  Ilten  enthalten  nur  Schwefel,  der 
sich  auch  heute  noch  durch  Oxydation  des  in 
den  Quellen  enthaltenen  Schwefelwasserstoffs  ab- 
scheidet. 

Quarz,  Chalccdon,  Calcit,  Pyrit  und  Markasit 
begleiten  den  Zinnober. 

Im  Knoxville-District  sind  es  vom  Basalt  durch- 
brochene Neocomschichten ,  die  rund  um  den 
Basalt  herum  Qtiecksilberlagcrstätten  enthalten. 

In  der  Redington-Gnibe  sind  zwei  mit  Zinnober 
ausgefüllte  Spalten.  —  An  einer  Stelle  entweichen 
Solfatarcn-Gase. 

Borax  führende  Mineralquellen  sind  häufig. 

Die  in  demselben  District  liegende  Califomien- 
Grube  förderte  früher  viel  Metacinnabarit. 

Der  Neu -Idria- District  liegt  um  eine  der 
höchsten  Kuppen  der  Coast  Ranges  (Küsten- 
Gebirge)  am  südlichen  Ende  der  Mt.  Diablo- 
Kette. 

Der  obere  Theil  der  Berge  besteht  aus 
metamorphosirten  Knoxville-GcMeinen  (Neocom), 
an  der  nordöstlichen  Flanke  legen  sich  obere 
Kreide  (Chico)  und  Kocän  (Tejon)  an. 

Die  Lagerstätte  besteht  in  Zinnober-Gängen 
und  -Gangsystemen  und  in  Imprägnationszonen 
meist  in  Neocom  -  Schichten.  Neben  dem  ge- 
nannten Krz  kommen  Schwefelkies,  Quarz  und 
Bitumen  vor.  Zehn  Meilen  von  den  Gruben  ent- 
fernt finden  sich  kalte  Schwefelquellen. 

Der  Neu-Almadcn-District  ist  der  reichste  in 
ganz  Californicn.  Ceber  metamorphosirten  Ge- 
steinen liegen  stark  gefaltete  mioeäne  Sandsteine, 
die  von  einem  Rhyolith,  dem  einzigen  in  ganz 
Califomien,  durchbrochen  worden  sind.  Der 
Zinnober  mit  Schwefelkies,  Markasit,  Quarz  und 
Calcit  ist  an  eine  Menge  von  Spalten  gebunden, 
von  welchen  aus  die  Erzführung  noch  ein  Stück 
den  Klüften  des  Nebengesteins  folgt. 

Sechs  Meilen  vom  Comstock  Kode,  dem  be- 
rühmtesten und  mächtigsten  bekannten  Silbererz- 
gange, entfernt  liegt  das  Gebiet  der  Steamboat 
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Springs.  I>er  Granit  ist  hier  überlagert  von  Jura, 
Trias  und  jungvulkanischen  I  a vcn ,  Andesiten  und 
Basalten.  Den  letzteren  verdanken  die  den  Siede- 
punkt erreichenden  Quellen  ihre  Kntstehung,  die 
je  nach  der  Zusammensetzung  sich  entweder  Chal- 
cedon-  und  Carbonatbeckcn  gebildet  haben  oder 
den  Granit  nur  zersetzten  und  zugleich  Schwefel 
und  Zinnober  abschieden.  Die  Quecksübererz- 
menge  in  den  momentan  nicht  in  Betrieb  befind- 
lichen Gruben  soll  bedeutend  sein. 

Auch  bei  Oathill  sind  viele  Bergwerke.  Die 
dortigen  Gesteine  gehören  serpentinisirtem  Knox- 
ville  (Neocom),  Andesiten  und  Basalten  an. 

Bei  Lidell  ist  heute  noch  eine  heisse  Quelle 
in  Thätigkcit. 

Die  Ilauptgrube  Oathill  baut  auf  einer  Lager- 
stätte in  fast  horizontalem  Sandstein  mit  unter 
45  0  einfallenden  Gängen,  von  denen  aus  sich 
das  Krz  namentlich  in  die  Schichtungsklüfte  zieht. 

Great  Western  und  Great  Eastern  haben 
Zinnobererz  in  Serpentin  und  unverändertem  Sand- 
stein, welches  auf  Great  Eastern  bis  zu  einer 
Tiefe  von  450  Fuss  verfolgt  wurde. 

Andere  mit  heissen  Quellen  in  directem  Zu- 
sammenhang stehende  Quecksilberlagerstätten  sind 
in  Ncu-Secland. 

Zwei  warme  Schwefelquellen  nehmen  ihren 
Weg  durch  Sandstein  und  haben  ihn  mit  Zinnober 
und  Quecksilber  imprägnirt 

In  einer  Zoll  mächtigen  Spalte,  die 

von  Thermenwasser  erfüllt  ist,  sind  die  Wände 
mit  schwarzem  Quecksilbererz,  Schwefel  und 
Quccksilberkügelchen  bedeckt. 

Schliesslich  muss  noch  erwähnt  werden,  dass 
Des  Cloiseaux  auf  Island  im  Bassingcstcin  des 
Grossen  Geyscrs  Zinnober  und  gediegenes  Queck- 
silber fand.  Bunsen  hält  allerdings  dies  Vor- 
kommen von  Quecksilber  für  zufällig. 

Entstehung   der  Quecksilberlagerstättcn. 

Bei  allen  Erzlagerstätten  handelt  es  sich  zu- 
nächst darum,  ob  die  sogenannten  Lager  gleich- 
zeitig mit  ihrem  Muttergestein  entstanden  sind 
oder  später. 

Eine  gleichzeitige  Kntstehung  haben  wir  z.  B. 
bei  den  Fahlbändern  (Erz  führenden  Zonen)  in  den 
archäischen  Schiefern  und  beim  Mansfelder  Kupfer- 
schiefer. 

Für  diese  Vorkommen  ist  charakteristisch, 
dass  der  Erzgehalt  immer  denselben  Schichten 
folgt  und  nie  über  di«>  Grenzen  derselben  in 
ältere  oder  jüngere  Fonnationsgliedcr  hinüber- 
springt  Diese  Bedingung  wird  von  den  Queck- 
silberlagerstättcn nicht  erfüllt  Gewöhnlich  ist 
allerdings  eine  bestimmte  Schicht  bevorzugt,  sei 
es  nun,  weil  sie  besonders  bitumenreich  oder 
besonders  porös  ist  Doch  geht  die  Erzimpräg- 
nation  dann  auch  noch  in  andere  Schichten 
hinein. 


Am  häufigsten  findet  man  Spaltcnsystemc, 
die  gewöhnlich  mit  Erz  gefüllt  sind  und  von 
denen  auch  die  Zinnoberführung  im  Nebengestein 
ausgeht.  Das  Erz  folgt  den  kleinen  Gesteins- 
klüften  und  ist  am  reichsten  in  der  Nähe  der 
Hauptspalten. 

Diese  Eigenschaften  lassen  auf  eine  nach- 
trägliche Infiltration  schli essen,  die  bei  dem 
eigentümlichen  Gebundcnscin  der  Quecksilber- 
vorkommen an  Vulkane  zur  Entstehung  der 
letzteren  in  inniger  Beziehung  stehen  muss.  Als 
vermittelnde  Kräfte  können  dabei  nur  in  Frage 
kommen  Exhalationen  und  heisse  Wasser. 

Das  seltene  Auftreten  des  Zinnobers  in  Kratcren 
und  die  Häufigkeit  der  Thermen  in  der  Nähe 
der  Quecksilbergruben  legen  die  Entstehung  durch 
heisse  Quellen  nahe. 

In  diesem  Falle  musste  das  Quecksilber  als 
Zinnober  gelöst  gewesen  und  später  nieder- 
geschlagen worden  sein.  Dafür  sprechen  einmal 
die  in  der  Natur  vorkommenden  gewaltigen 
Zinnobermengen  und  zweitens  die  Eigenschaft 
des  Quecksilbers,  bei  einer  Fällung  als  Schwefel- 
verbindung aus  einer  Salzlösung  nicht  die  rothe, 
sondern  die  schwarze  Modification  des  Schwefcl- 
quecksilbcrs  zu  bilden. 

Der  I.öslichkeit  des  Zinnobers  im  Thermen- 
wasser steht  nach  der  Zusammensetzung  dieser 
Mineralquellen  auch  nichts  im  Wege.  Die 
Wasser  enthalten  stets  Soda  (Na,  CO,)  und 
Schwefelwasserstoff  (H,S).  Beide  Stoffe  bilden 
bei  hoher  Temperatur  Schwefelnatrium,  einen 
Körper,  der  die  Eigenschaft  besitzt,  mit  Zinnober 
eine  farblose  Lösung  zu  bilden.  Das  im  Wasser 
enthaltene  Natriuracarbonat  vermindert  die  Lös- 
lichkeit; kohlensaures  Ammon  hebt  sie  ganz  auf, 
aber  nur  bei  Temperaturen  unter  145°. 

Wenn  man  bei  den  heute  noch  Zinnober 
absetzenden  Thermenwässern  trotzdem  kein  Queck- 
silber in  den  entnommenen  Proben  findet,  so 
liegt  das  daran,  dass  das  Wasser  kohlensaures 
Ammon  enthält.  In  grösseren  Tiefen  war  die 
Temperatur  höher  als  1450,  und  das  Wasser 
war  im  Stande,  Zinnober  zu  lösen.  Mit  dem 
Sinken  des  Druckes  und  damit  auch  der  Tempe- 
ratur in  der  Nähe  der  Tagesoberfläche  kam  die 
fällende  Kraft  des  kohlcnsauem  Ammons  zur 
Geltung  und  der  Zinnober  wurde  abgeschieden, 
ohne  die  Tagesoberfläche  zu  erreichen. 

Beschleunigt  wurde  die  Zinnobcrfällung  durch 
freien  Schwefelwasserstoff  und  vorhandene  bitu- 
minöse Stoffe.  Daraus  erklärt  sich  auch,  dass 
an  Bitumen  reiche  Sclüchten,  wie  z.  B.  die 
Skonzaschiefer  in  Krain,  bei  der  Imprägnation 
bevorzugt  wurden.  Sogar  in  Almaden  scheinen 
die  schwach  bitumenhaltigen  Sandsteine  etwas 
reicher  zu  sein  als  die  an  Bitumen  freien. 

Diese  Thermalthoorie  lässt  es  auch  erklärlich 
erscheinen,  dass  hauptsächlich  Sandsteine,  Conglo- 
meratc,  ßreccien    und   zerklüftete   Kalke  und 


4 


Digitized  by  Google 


M  341. 


Rundschau. 


46, 


Dolomite  bei  der  Bildung  der  Lagerstätten  in 
Betracht  kamen.  Die  Lösung  drang  leichter  in 
die  Poren  und  Klüfte  als  zwischen  die  eng  bei 
einander  liegenden  Partikelchen,  z.  B.  eines 
dichten  Thonschiefers. 

Ebenso  erklärt  sich  das  Auftreten  des  Zinnobere 
als  Bindemittel  zerbrochener  Gesteinsmassen  und 
als  Gangausfüllung,  sowie  auch  seine  Vergesell- 
schaftung mit  Schwefel,  Kalkspat  und  Gyps. 

In  den  meisten  Fällen  spricht  nichts  dafür, 
dass  die  Thermen  erst  Gesteinstheilchen  auf- 
lösten, ehe  sie  an  deren  Stelle  den  Zinnober 
absetzten.  Die  bei  Almaden  erwähnten  Quarzit- 
gerüste  würden  freilich  auf  einen  derartigen  Vcr- 
drängungsprocess  schliessen  lassen. 

Hierher  gehört  auch  die  Groddecksche 
Theorie  über  den  Avala-Berg  bei  Belgrad. 
Gr  od  deck  fand  in  Zinnoberstücken  der  dortigen 
Lagerstätten  die  Maschenstructur  des  Serpentins; 
auch  dessen  faserige  Textur  glaubte  er  anThcilen 
der  Gangmassc  zu  erkennen  und  schloss  daraus, 
dass  die  Thermen  den  Serpentin  aufgelöst  hätten, 
um  ihn  durch  Zinnober,  Quarz  und  Carbonatc 
zu  ersetzen. 

Woher  das  in  den  Thermen  enthaltene  Queck- 
silber stammt,  lässt  sich  nicht  mit  Gewissheit 
sagen.  Jedenfalls  muss  es  aus  sehr  tiefliegenden 
Schichten  herrühren,  welche  von  den  Wassern 
durchflössen  werden. 

Die  geringe  Menge  des  vorhandenen  ge- 
diegenen Quecksilbers  scheint  durchweg  secundär 
zu  sein.  Aus  ihm  hat  sich  erst  ein  Thcil  des 
\letacinnabarites  gebildet. 

Mit  absoluter  Genauigkeit  lässt  sich  das  Alter 
der  Quecksilberlagcrstätten  nicht  bestimmen.  Da 
die  heissen  Quellen  fast  bei  allen  Lagerstätten 
aber  mit  Ausbrüchen  von  Trachyten,  Rhyolithen 
und  Basalten  zusammenhängen  und  da  diese 
jungvulkanischen  Gesteine  zum'Hieil  selbst  Zinnober 
führen,  kann  man  wohl  annehmen,  dass  die 
meisten  Quecksilbervorkommen  tertiären  oder 
posttertiären  Alters  sind.  («»«1 


RUNDSCHAU. 

Kachdnick  re-Hmtes« 

Die  Käthsel  des  Kucknckslebens  haben  auch  in  den 
letzten  Jahren  die  Oniithologen  beschäftigt  and  im  Be- 
sonderen haben  sich  der  französische  Vogelkundige 
X.  Raspail  und  Dr.  F..  Key  in  Leipzig  bemüht,  meh- 
rere die  Brutpflege  dieses  merkwürdigen  Vogclgescblcchts 
und  seine  abweichenden  Instinkte  betreffenden  Punkte 
nulzuklären.  Von  Raspails  Beobachtungen  gaben  wir  in 
Prometheus  Nr.  314  Nachricht.  Rey  hat  seiner  Werth  vollen 
Ucbersicht:  „Altes  und  Neues  aus  dem  Haushalte  des 
Kuckuck»"  mehrere  neue  Arbeiten  im  Journal  für  Or- 
nithologie und  in  der  Ornitkolegiuhen  AfonatsscMri/t 
folgen  lassen,  woraus  das  Folgende  im  Wesentlichen  ent- 
nommen ist.  Man  erinnert  sich,  dass  eine  Zeit  lang  unter 
den  Vogelfreunden  der  Glaube  herrschte,  das  Kuckucks- 
weibchen sei  im  Stande,  in  jedes  beliebige  Nest  solche 


Eier  zu  legen,  die  sich  in  der  Färbung  und  Zeichnung 
Ton  denen  der  Pflegeeltern  gamicht  unterschieden.  Es 
sähe  tkh  die  im  Neste  befindlichen  Eier  an  und  bring« 
durch  einen  mystischen  Vorgang,  eine  Art  „Versehen", 
jede*mal  ähnliche,  wenn  auch  meist  etwas  grössere  Eier 
zu  Stande,  so  dass  die  Pflegeeltern  völlig  getauscht 
würden  und  die  fremden  Eier  für  eigene  hielten.  Eine 
andere  der  Aufbellung  bedürftige  Frage  war  noch  die, 
ob  der  Vogel  sein  Ei  direct  ins  Nest  legt  oder  an  die 
Erde  und  es  dann  erst  ins  Nest  trägt.  In  einem  Um- 
kreise von  nicht  mehr  ab  3  km  am  Leipzig  ermittelte 
Dr.  Rey  1893  nicht  weniger  als  70  Nester,  die  mit 
Kuckuckseiern  belegt  waren,  wovon  $8  Stück  (=»83  */() 
die  Nester  des  rothrückigen  Würgen  {Lantus  callurw) 
waren.  In  diesem  Jahre  wurden  nur  5  schon  früher 
in  dieser  Ocgcud  beobachtete  Weibchen  wahrgenommen, 
während  gleichzeitig  8  für  diese  Gegend  neue  Kuckucks- 
weibchen  festgestellt  wurden.  Rey  konnte  vier  neue 
Paare  von  Pflegeeltern  verzeichnen,  so  dass  das  Natur- 
glcichpewicht  im  Allpcmcinen  gesichert  erwrhieu.  Die 
frischen  Ankömmlinge  wurden  an  ihren  Eiern  erkannt, 
denn  Dr.  Rey  hat  sich  überzeugt,  daas  im  Gegensätze 
zu  der  eben  erörterten  phantastischen  Ansicht,  wonach 
die  Kuckucksweibcbcn  im  Stande  «ein  sollten,  jede  für 
den  gegebenen  Fall  passende  Zeichnung  hervorzubringen, 
vielmehr  jedes  Weibchen  seine  ihm  eigentümliche  und 
beständige  Eierfärbung  besitzt.  Jeder  Kuckuck  kehrt 
also  neuerlich  zu  der  nämlichen  Oertlichkeit  zurück  und 
legt  seine  Eier  ausschliesslich  in  die  Nester  derjenigen 
besonderen  Vogelarten,  in  denen  er  selbst  oder  seine 
Ahnen  die  erste  Pflege  genossen  haben.  In  dieser  Weise 
kann  nicht  allein  die  Herkunft  jedes  Eies  in  einem  be- 
grenzten Bscirk  festgestellt  werden,  sondern  auch  die 
von  einem  bestimmten  Weibchen  untergebrachte  EtierzahJ 
kann  mit  ziemlicher  Sicherheit  festgestellt  werden. 

Diese  jährliche  Aufnahme  der  Kuckucksbevölkerung 
einer  bestimmten  Gegend  scheint  demnach  zu  ergeben, 
dass  die  jungen  Kuckucke  im  Allgemeinen  nicht  zu  ihrem 
Geburtsorte  zurückkehren,  um  dort  Ihre  Nachkommen- 
schaft zu  sichern,  oder  dass,  wenn  sie  zurückkehren,  es 
ihnen  nicht  gelingt,  ihre  Eier  dort  unterzubringen ,  weil 
sie  von  den  Eltern  von  dazmen  getrieben  werden.  Die 
Beweise  für  diese  Ansicht  gehen  theilweise  von  der 
Thatsachc  aus,  dass  die  Zahlen  annähernd  für  jede  Oert- 
lichkeit beständig  bleiben,  und  andererseits  von  der  An- 
nahme, dass  die  Eier  der  Tochter-Kuckucke  den  mütter- 
lichen zwar  ähnlich,  aber  nicht  völlig  gleich  ausfallen 
werden.  Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  die  für 
eine  Oertlichkeit  muthmnasslich  neuen  Eier  in  der  Regel 
einen  total  verschiedenen  Typus  darbieten  denjenigen 
gegenüber,  wekhe  von  Vögeln  der  Nachbarschaft  her- 
rühren. 

Es  möchte  übrigens  scheinen,  dass  die  Kuckucke  viel 
fruchtbarer  sind,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  sofern 
das  Weibchen  von  Mitte  Mai  bis  Mitte  Juli  einen  Tag 
um  den  andern  ein  Ei  ablegt.  Uelegentlich  hat  man 
auch  bemerkt,  dass  tüchtige  Weibchen  Tag  für  Tag  ein 
Ei  legten,  aber  das  dauerte  in  der  Regel  nnr  eine  gewisse 
Zeit  und  ist  überhaupt  ein  seltenes  Vorkommnis«.  Solche 
Fälle  können  in  der  Regel  auf  besondere  Vögel  bezogen 
werden,  welche  eine  Tendenz  zeigen,  Colonien  zu  be- 
gründen, wie  dies  von  einem  südamerikanischen  Kuckuck, 
dem  sogenannten  Madenfresser  (Crolophaga)  bekannt  ist, 
der  dem  Rindvieh  das  Ungeziefer  vom  Leibe  liest. 

Es  ist  erzählt  worden,  dass  man  bei  einer  Gelegenheit 
einen  männlichen  Kuckuck  beobachtet  habe,  der  sich 
laut  schreiend  von  einem  Würgerneste  erhob    und  von 
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einem  der  erzürnten  Nesteigenthümer  (ob  dem  Weibeben 
oder  Männchen  konnte  nicht  festgestellt  werden)  verfolgt 
wurde,  bis  beide  Vögel  aus  dem  (iesiehl »kreide  de«  Beob- 
achter»  verschwunden  waren.  Der  ganze  Vorgang  machte 
den  Eindruck,  als  wenn  das  Männchen  die  Jagd  absicht- 
lich hervorgerufen  hatte,  um  seinem  Weibchen  inzw  ischen 
Gelegenheit  zu  verschaffen,  sein  Li  ungestört  in  das  Nest 
zu  bringen.  Am  vorhergegangenen  Tage  war  dieses  Nest 
noch  leer  gefunden  worden,  um  3  Uhr  Nachmittags,  als 
die  Verfolgung  begann ,  enthielt  es  ein  Wiirgerei ,  bei 
eiuer  dritten  Untersuchung  fand  sich  ein  da/u  gelegte« 
Kuckucksci.  Als  einen  neuen  Beweis  zur  Stütze  der 
Behauptung,  dass  das  Kuckuckswcibcheu  sein  Ei  erst  an 
die  Erde  legt,  um  es  nachtraglich  in  das  von  ihm  ausge- 
wählte Nest  zu  bringen,  berichtet  Dr.  Key  einen  Fall, 
in  welchem  ein  Knckucksei  mit  rother  Erde  gleich  der- 
jenigen  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Neste*  be- 
schmutzt angetroffen  wurde. 

Was  nun  die  viel  erörterte  Thatsache  betrifft,  das« 
die  in  den  Nestern  verschiedener  Vögel  gefundenen 
Kuckuckscier  unter  sich  eine  grosse  Verschiedenheit  der 
Färbung  und  Zeichnung  zeigen,  während  sie  im  All- 
gemeinen mit  der  Färbung  der  Eier  dieser  ihrer  Wahl- 
nesler  harmoniren,  so  deutet  Dr.  Key  daraufhin,  dass 
zunächst  die  Hier  der  Pilegcvögcl  selbst  in  ihren  Färbungen 
und  Zeichnungen  stark  abändern.  So  zeigen  denn  auch  aus 
Nestern  des  rothrückigen  Würger»  genommene  Kuckucks- 
eier  eine  weit  aus  einander  gehende  Verschiedenheit  in 
der  Färbung,  welche  aber  nicht  grösser  ist,  als  die  jener 
Würgereicr  selbst.  Andererseits  bieten  Kuckuckseier  aus 
den  Nestern  der  Zaunkönige,  ebenso  wie  die  eigenen 
Eier  derselben,  eine  grosse  Gleichförmigkeit  der  Färbung 
dar.  Als  eine  Erklärung  dieser  Thalsachen  ist  hingestellt 
worden,  dass  diese  Veränderlichkeit  der  Natur  des  Futters 
zuzuschreiben  sei,  mit  welchem  diese  Thiere  aufgezogen 
wurden.  Beim  Würger  handelt  es  sich  um  eine  ge- 
mischte Diät,  die  aber  doch  von  derjenigen  des  Zaunkönigs 
nicht  gar  so  verschieden  ist.  Um  dieser  Theorie  eine 
Begründung  zu  sichern,  hat  man  weiter  angenommen, 
dass  die  eierlcgendcn  Kuckuckswcibchen  absichtlich  immer 
Nester  derselben  Arten,  in  denen  sie  aufgezogen  wurden, 
für  ihre  Brut  wählen.  Daher  sei  es  denn  gekommen, 
dass  jede  Art  von  Wirthcn  gleichsam  eine  besondere 
Kuckucksr.issc  aufziehe,  deren  Eier  später  eine  grosse 
Verschiedenheit  von  anderen  darböten,  wenn  das  Futter, 
mit  welchem  sie  von  den  Pflegeeltern  ernährt  wurden, 
sehr  verschiedenartig  war,  und  ciue  gTosse  Glcichmässig- 
keit,  wenn  es  sich  immer  gleichblieb.  Diese  Theorie 
mag  noch  sehr  weit  von  ihrer  sicheren  Begründung 
entfernt  sein,  immerhin  bedeutet  sie  einen  Fortschritt 
gegen  die  Auffassung,  dass  das  Kuckucksweibchen  gleich 
dem  Taschenspieler,  der  aus  derselben  Flasche  jedes  ver- 
langte Getränk  gics»t,  auch  jede  im  Moment  erwünschte 
Eiersortc  hervorzaubern  könne.  Erssi  K>u'>t  [«535; 
*  • 

Die  Entwickejung  des  Affenstamme«.  In  einer 
dänisch  geschriebenen  Abhandluug  über  brasilianische 
Affen,  welche  1895  in  Kopenhagen  erschienen  ist,  hat 
Herr  Herulf  Wingc  eine  Betrachtung  über  die  körper- 
liche Entwickclung  des  Affentypus  eingeschaltet,  aus  der 
Nachstehendes  von  allgemeinerem  Interesse  ist.  Die 
Arten  erhoben  sich  ursprünglich  über  die  Stufe  der 
Insektenfresser  durch  besondere  Gliedmaßen -Verbesse- 
rungen, die  sie  durch  Klctterübungcn  erlangen.  Selbst 
die  am  meisten  dem  Baumleben  angepaßten  Insekten- 
fresser, als  welche  man  die  Spitzbörnchcn  oder  Tauas 


(CladobatidenJ  betrachten  kann,  bewegen  sich  in  den 
Wipfeln  mehr  durch  Laufen  und  Springen  als  durch 
wirkliche  Kletterkünstc,  Bei  den  Affen  geschieht  das 
Klettern  in  ganz  anderer  Weise.  Sie  ergreifen  mit  ihren 
Händen  und  Füssen  die  Acste,  umklammern  sie  fest, 
und  ihre  Glieder,  besonders  die  Arme,  erheben  den 
Körper  und  ziehen  ihn  vorwärts.  Die  Finger  und 
Zehen  umspannen  die  Aestc  und  vollbringen  in  dieser 
Weise  die  Arbeit,  welche  bei  den  niederen  Thicrcn 
wesentlich  den  Krallen  zufällt.  Weil  nun  die  Krallen 
nicht  mehr  als  K letterhaken  in  Anspruch  genommen 
werden,  bilden  sie  sich  zurück  und  werden  allmählich 
Fingernägeln  ähnlich,  welche  die  Endglieder  bedecken, 
die  an  sich  durch  den  Druck  auf  die  Finger  und  Zehcu 
beim  Klettern  mehr  abgeplattet  werden.  Um  die  Greif- 
kraft der  Hand  und  des  Fusscs  zu  erhöhen,  entfernt  sich 
der  Daumen  und  die  grosse  Zehe  von  den  anderen  End- 
gliedern und  wird  mehr  und  mehr  denselben  gegenüber- 
stcllhar.  Zu  gleicher  Zeit  nehmen  Daumen  und  grosse 
Zehe  an  Kraft  und  Grösse  zu,  während  die  Stellungen 
ihrer  Gelenke  sowohl  als  auch  die  Formen  der  Knochen  sich 
dementsprechend  umbilden.  In  den  Anstrengungen  der 
Arme  und  Beine,  eine  grössere  Freiheit  der  Be- 
wegungen zu  erlangen  und  ihre  Kraft  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  zu  entfallen,  werden  die  Glieder 
vom  Rumpfe  unabhängiger.  Die  Schenkel  und  Oberarme 
halten  sich  weniger  eng  an  den  Seiten  des  Thiercs  und 
werden  nicht  länger  durch  Erschliessung  in  das  Rumpf- 
Körpcrfell  beengt.  Mit  dieser  Befreiung  der  Glieder 
erwerben  die  Bewegungsmuskeln  Abänderungen.  In  den 
Armen  nehmen  der  obere  und  untere  Grätcnmuskel 
sowie  der  untere  Schulterblattmuskel  an  Kraft  und  Ent- 
wicklung zu  und  bringen  eine  bedeutende  Veränderung 
in  der  Form  des  Schulterblatt«  hervor.  Der  Delta- 
muskel zeigt  seine  zunehmende  Kraft,  indem  er  das 
Schlüsselbein  veranlasst,  sich  kräftiger  zu  entwickeln. 
Von  den  ßeinmuskeln  sind  es  besonders  die  Gesas»- 
muskcln  und  der  innere  Hüftbeinmuskel,  welche  die  auf- 
fälligsten Gestaltvcrindeningen  der  Knochen,  an  denen 
sie  befestigt  sind,  hervorrufen.  Da  die  Vorderglicdcr 
weniger  als  Stützen  des  Körper»  in  Anspruch  genommen 
werden,  verlieren  die  Schulterblätter  die  nahezu  senk- 
rechte Stellung,  welche  sie  aus  mechanischer  Nöthigung 
bei  den  meisten  Erdthicrcn  einnehmen.  Um  den  Glied- 
maassen  eine  freiere  Bewegung  zu  gestatten,  bewahren 
die  Gelenke  entweder  die  Tür  die  Insektenfresser  charak- 
teristische Gclenkforra  oder  werden  noch  freier,  besonders 
an  Ann,  Hand,  Fingern  und  Zehen.  Gleichzeitig  werden 
Speiche  und  Elle  gegenseitig  frcibewcglichcr,  während 
die  letztere  ihre  Verbindung  mit  dem  Handgelenk  löst. 
Die  Mittelhandknochcn  verdünnen  sich  etwa«,  werden 
schliesslich  klein  und  flach,  ihre  Gelenkverbindung  mit 
den  inneren  Enden  der  Fingerknochen  nähert  sich  der 
eines  Kugel-  und  Pfannen-Gelenks.  Die  beiden  kleinen 
Erbsenbeine  an  jedem  Mittelhandknochcn  verschwinden 
und  die  Furchen  der  letzteren,  auf  denen  sie  sich  be- 
wegten, ebenfalls.  Je  mehr  Abwechselung  die  Be- 
wegungen eines  Gliedes  erlangen,  desto  weniger  Kraft 
wird  in  jeder  einzelnen  ausgeübt.  Die  Muskeln  des 
Gliedes  werden  daher  mehr  gleichmäßig  entwickelt,  keiner 
wächst  auf  Kosten  der  anderen,  und  die  Knochen  er- 
halten keine  hervorspringenden  Leisten,  Zwei  der  bei 
deu  meisten  Thieren  am  häutigsten  und  mit  grösslvr  Kraft 
ausgeführten  Bewegungen,  die  einfachen  Einbiegungen 
de»  Ellenbogen-  und  Knöchel-Gelenks,  werden  nun  weniger 
I  häutig.  Es  verlieren  daher  der  dreiköpfige  Arnimuskel 
I  und  der  zweiköpfige  Wadeubciiimuskcl  ihr  Ucbergcwicht 


Digitized  by  Google 


M  341- 


BÜCHERSCHAU. 


463 


über  die  anderen  Muskeln,  und  der  Ellenbogen-Fortsatz 
wie  auch  das  Fersenbein  zeigen  eine  Tendenz  rar  Rück- 
bildung. Ganz  im  Gegensatz  zu  Dem,  was  bei  der  Ucbcr- 
zahl  der  laufenden  und  springenden  Thierc  vor  »ich  geht, 
werden  bei  den  Affen  die  Arme  von  grösserer  Wichtigkeil 
als  die  Beine,  weil  sie  eben  bei  echten  Klettcrübungcn 
am  meisten  gebraucht  werden.  Die  verlängerten  Arme 
zwingen  den  Körper,  bei  der  Fortbewegung  eine  mehr 
und  mehr  aufrechte  Stellung  anzunehmen,  so  dass,  wenu 
die  Arme  sehr  lang  geworden  sind,  ein  Gehen  auf  allen 
Vieren  so  schwierig  ist,  dass  es  gänzlich  aufgegeben  wird 
und  der  Körper  sich  zuletzt  auf  den  hinteren  Glied- 
maassen  im  Gleichgewicht  erhält.  Nach  Aufzählung  der 
Umwandlungen,  welche  in  anderen  Thcilen  de«  Körpers, 
namentlich  in  den  Wirbeln,  im  Schädel  und  Gebiss. 
vor  »ich  gehen,  ordnet  Winge  die  Gruppe  der  Primaten 
je  nach  ihrer  größeren  oder  geringeren  Annäherung  an 
die  Stammform  der  Insektenfresser  zu  einer  Gruppe,  in 
welcher  die  Menschenaffen  nicht  die  von  den  unteren 
Stufen  entferntesten  Glieder  bilden.    f.Stirm-f.)  [it9o] 

•  .  • 

Eine  neue  Anwendung  von  Nickelstahl.  In  Amerika 
wird  Nickclstahl  jetzt  mit  Vortheil  zur  Herstellung  von 
Sägeblättern  für  Warm-  und  Kaltkrcissägcn  verwandt. 
Um  nur  einige  Beispiele  für  die  Güte  des  neuen  Materials 
anzuführen,  sei  erwähnt,  das*  man  mit  einer  derartigen 
Xickelstabl-Kreissäge  von  1854  mm  Kreisdurchmcsscr, 
die  1300  Umdrehungen  in  der  Minute  machte,  in  30  Sc- 
cunden  einen  610  mm  dicken  Eisenblock  durchgesägt 
hat.  Mit  einer  arideren  Kreissäge  von  1372  mm  Kreis- 
durchmesser konnte  man  bei  gleicher  Tourenzahl  in 
10  Sccundcn  ein  317  mm  dickes  kaltes  Eisenstück 
durchschneiden.  Mit  einer  Warmsäge  von  1612  mm 
Durchmesser  war  man  endlich  im  Stande,  bei  1300  Um- 
drehungen in  der  Minute  in  4  Sccundcn  ein  254  mm 
dickes  Gussstück  zu  durchsägen.  [4,jt,- 

•  *  • 

Hebung  des  Landes  um  die  Hudson-Bay.  Der 

canadische  Forscher  Robert  Bell,  der  erst  jüngst  durch 
die  Entdeckung  eines  neuen  grossen,  in  die  Hudson-Bay 
mündenden  Stromes  (Bell  River)  von  sich  reden  machte, 
hat  auf  der  in  den  letzten  Decembertagen  v.  J.  in 
Philadelphia  abgehaltenen  Jahresversammlung  der  Geo- 
logischen Gesellschaft  von  Amerika  einen  Vortrag  über 
„Beweise  einer  Hebung  des  Landes  um  die  Hudson-Bay" 
gehalten.  Die  Beweise  für  diese  Erscheinung  hat  Bell 
in  solcher  Zahl  und  solcher  Vielseitigkeit  gesammelt, 
das»  seine  Behauptung  nirgends  Widerspruch  oder  Un- 
glauben gefunden  hat.  Folgende  Angaben  Beils  sind  dabei 
von  besonderem  Interesse:  Alte  Strandlinicn  und  Strand- 
terrassen finden  sich  über  dem  heutigen  Wasserspiegel, 
besonders  an  der  Ostküste  der  Bay,  Linien  von  Trift- 
holz über  den  höchsten  gegenwärtig  erreichten  Flutmarken. 
Inseln  nahe  der  Küste  sind  innerhalb  der  Periode  des 
Menschen  mit  dem  Ufer  verwachsen  und  zu  Halbinseln 
geworden,  Satzwassersümpfe  sind  ausgetrocknet,  Fluss- 
mündungen versandet ,  neue  Inseln  und  Sandbarren 
in  historischer  Zeit  entstanden.  Die  Vegetation  an  der 
Küste,  Sumpfpflanzen,  Buschwerk,  Pappeln,  Tannen, 
ringt  sich  zu  immer  höhcrem  Wacbsthum  auf.  Alte  Es- 
kimowohnungen und  andere  Reste  von  menschlicher 
Thätigkeit,  deren  Schauplatz  sicher  der  einstige  Strand 
war,  liegen  jetzt  in  beträchtlicher  Höhe  über  dem  Meere. 
Abgestorbene  Muscheln,  die  sich  iu  dem  Sande  und  dem 
Lehm  der  Bodcnoberrlächc  finden,  haben  ein  vcrbältniss- 


mässig  frisches  Aussehen,  als  hätte  das  Meer  sie  vor 
relativ  kurzer  Zeit  dort  hinterlassen,  und  Ablagerungen 
aus  tiefer  See  von  ziemlich  junger  Vergangenheit  liegen 
jetzt  hoch  über  dem  Mccrcsnivcau.  Von  Walfischen, 
die  sich  nie  in  allzu  flaches  Wasser  wagen,  haben  sich 
Knochen  in  der  heute  seichten  Hudson-Bay  gefunden. 
Da  auch  in  dem  nordwestlichen  Gebiet  der  Hudson-Bay 
sowie  an  der  Ostküste  von  Labrador  ähnliche,  nicht  zu 
missdeutende  Thatsachcn  e»  gezeigt  haben,  so  ist  es  zweifel- 
los, dass  das  ganze  Gebiet  um  die  Hudson-Bay  ein- 
schliesslich der  Halbinsel  I-abrudor  in  allmählichem  Auf- 
stetgen aus  dem  Meere  begriffen  ist.  E.  (449t] 

*     .  • 

Anwendung  des  Berylliums  in  der  elektrischen 
Technik.  Nach  dein  Journal  ä<-s  Jn-tnteurs  verspricht 
dieses,  von  den  Franzosen  Glacinium  genannte,  Erdmetall 
über  kurz  oder  lang  in  der  elektrischen  Industrie  eine 
bedeutende  Rolle  als  theilweiser  Ersatz  des  Platins  zu 
erringen.  Sein  Atomgewicht  beträgt  0.1 ,  sein  spec. 
Gewicht  2,0,  seine  Zugfestigkeit  übertrifft  die  des  Eisens 
und  seine  Geschmeidigkeit  diejenige  des  Silbers,  seine 
Leilungsfähigkeit  für  den  elektrischen  Strom  ist  grösser 
als  die  des  Kupfers,  sein  Gewicht  kleiner  als  das  des 
Aluminiums.  Sein  Kaufwerth  wird  etwa  160  Mark  für 
1  kg  betragen,  also  den  zehnten  Thcil  des  gleichen 
Gewichts  Platin  und  des  gleichen  Volums  dieses 

Metallcs.  [4544] 


BÜCHERSCHAU. 

Klasen,   Ludwig,    Ing.     Dir   BlittabUiter    in  ihrer 
Konstruktion  und  .inlagt:    Zum  Gebrauche  für  Bau- 
behörden,  Feucrversicherungsaiistalteu,  Bauherren, 
Architekten,  Ingenieure,  Baumeister,  Bauunternehmer, 
Bauhandwerker,  Schlosser,  Kupferschmiede  und  tech- 
nische Lehranstalten.    Mit  66  Figuren.    2.  verb.  u. 
verm.  Aufl.    gr.  8°.    Dresden.  Gerhard  Kühtnianu. 
Preis  2,80  M. 
Das  vorliegende  Buch  ist  mit  grosser  Sacbvcrständ- 
niss  geschrieben  und  das  Verständniss  durch  viele  dem 
Texte  eingefügte  Abbildungen  iu  hohem  Masse  erleichtert, 
so  dass  die  praktische  Anwendung  auch  dem  weniger 
Gebildeten   keine  nennenswerthe  Schwierigkeit  machen 
dürfte.    Dieser  Umstand  ist  deswegen  von  grossem  Vor- 
theil, weil  zuverlässig  wirkende  Blitzableiter  billiger  her- 
gestellt   weiden    können    und  daher  eine  allgemeinere 
Verbreitung    (iudeu.      Aus    dem    Inhalte    dieses  sehr 
empfchlenswcrlheii  Buches  erwähnen  wir  nur  Folgendes: 
Vorbemerkungen  über  Elektricität,  Gewitter  und  Blitz- 
ableiter, Zunahme  der  Blitzgefahr,  Wirkung  de*  Blitz- 
ableiten  und  schützender  Wirkungskreis,  Construction 
des  Blitzableiters,  Untersuchung  desselben,  Beispiele  zur 
Anordnung  der  Blitzableiter,  Statistisches,  Vorsicht  gegen 
Blitzschlag  und  Rettungsversuche  an  den  vom  Blitz  ge- 
troffenen Personen.       Wir  wünschen  diesem  Werkchcn 
eine  möglichst  grosse  Verbreitung.  n*.  [4516] 

•     *  • 

Meyers  Konvmations- Isxihon.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  Fünfte,  gänzl.  neubearb. 
Aufl.  Mit  ungefähr  10000  Abb.  im  Text  und  auf 
1000  Bildertaf-,  Karten  und  Plänen.  Elfter  Band. 
Langcnbeck  bis  Mauri.  Lcx.-8".  (1076  S.)  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut.    Preis  geb.  10  M. 
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Die  fünfte  Auflage  det  grosses  M  eye  rechen  Kon- 
vrreations- Lexikons  fährt  fort,  in  rascher  Folge  zu  er- 
scheinen. Der  zur  Zeit  vorliegende  elfte  Band  enthält 
wieder  eine  Fülle  von  interessanten  Artikeln,  die  sum 
Theil  reich  illustrirt  lind.  Für  die  vielen  Farbendruck, 
afein,  durch  welche  einzelne  der  früheren  Bände  »ich  aus- 
zeichnen, hat  das  Material  des  vorliegenden  elften  Bande», 
wie  es  scheint,  keine  Veranlassung  gegeben.  Da^jjen 
ist  dieser  Band  besonders  reich  an  Städteplänen  und 
Karten  (London,  Leipzig.  Lübeck,  Lyon,  Livland,  Mada- 
gascar  n.  a.  m.).  Sehr  zahlreich  sind  die  Holzschnitte 
im  Text  so  wie  auf  besonderen  Tafeln.  Von  letzteren 
seien  die  Charakterbilder  einzelner  Bäume,  wie  Lärche 
und  Linde,  hervorgehoben.  Von  technischen  Artikeln 
nennen  wir  die  hübschen  Abhandlungen  über  Leucht- 
gasbc  reitung,  Luftpumpen,  Luftschifffahrt,  Magnetismus, 
Lokomotiven  und  Lokomobilen,  welche  sämintlich  reich 
illustrirt  sind.  Sehr  interessant  ist  ferner  auch  der 
Artikel  Lithographie,  dem  eine  farbige  Tafel  beigegeben 
ist,  die  den  Buntdruck  vortrefflich  erklärt  Der  Natur- 
wissenschaftler findet  in  diesem  Bande  auch  mancherlei, 
was  ihn  interestiren  wird.  Abgesehen  von  den  schon 
genannten  Artikeln  IJirche  und  Linde  sind  noch  eine 
ganze  Anzahl  kleinerer  botanischer  «ad  zoologischer 
Artikel  vorhanden.  Besonders  hübsch  ist  ferner  eine 
Schilderung  der  neueren  Beobachtungen  am  Planeten 
Mars.  Diesem  Artikel  ist  eine  sehr  gut  ausgeführte 
Tafel  nach  den  Zeichnungen  von  Schiaparelli  und  Brenner 
beigegeben.  Wir  schliessen  mit  dem  Wunsche,  das 
grossartige  Werk,  welches  sicher  beanspruchen  darf,  als 
ein  hervorragender  Factor  für  die  Bildung  des  deutschen 
Volkes  angesehen  zu  werden,  in  nicht  zn  femer  Zeit 
vollendet  vor  uns  liegen  zu  sehen.  Witt.  [4576] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Aioffihriirhe  Besprechung  behält  sieb  die  Rcdaction  rar.) 

Zeitichrtf t  für  angewandte  Mikroskopie.  Mit  besonderer 
Rücksicht  auf  die  mikroskopischen  Untersuchungen 
von  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  technischen  Pro- 
dukten, Krankheitsstoffen  etc.  etc.  Herausgegeben 
von  G.  Marpmann.  Erster  Band.  gr.  8"  (390  S.). 
Berlin,  Gebrüder  Borntracger.    Preis  to  M. 

Cracau,  Johannes,  Chem.  Ein  Beitrag  zur  Licht- 
Theorie,  zugleich  Vorschlag  einer  Methode,  um  das 
wahre  Wesen  der  Röntgcn-Strahlcn  zu  ergründen. 
Mit  zwei  Tafeln  in  Lithographie.  8*.  (12  S.)  Zittau, 
Pahl'sche  Buchh.  (A.  Haasc).    Preis  40  Pfg. 

Frstichrift  der  Xaturwissenuhafttichen  Gesellschaft  ,,/sis" 
zu  Meissen  zur  Feier  ihres  fünfzigjährigen  Bestehens. 
Redigiert  von  Dr.  F.  Franz  Wolf.  gr.  8«.  (170  S.) 
Meissen. 

Mitscherlicb,  Eilhard.  Gesammelte  Schriften. 
l-ebeusbild,  Briefwechsel  und  Abhandlungen.  Heraus- 
gegeben von  A.  Mitscberlich,  Freiburg  i.  Br.  Mit 
den  Bildnissen  Mitscherlichs  und  Berzelius'  in  Helio- 
gravüre, 85  Abbild,  i.  Text  u.  10  Taf.  in  Steindruck, 
gr.  8°.  iXIV,  678  S.)  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
Preis  15  M. 


POST. 

Veränderung  der  Tonhöhe  bei  einer  bewegten 
Schallquelle.  Bekanntlich  nimmt  man  einen  höheren 
Ton  wahr,  wenn  sich  die  Schallquelle  uns  nähert,  und 
einen  tieferen,  wenn  sie  sich  von  unsrem  Ohre  entfernt. 
Durch  Zufall  hatte  ich  in  letzter  Zeit  Gelegenheit,  bei 


I  ein  und  demselben  Kreignisse  beide,  sowohl  den  höheren 
als  auch  den  tieferen  Ton,  wahrzunehmen. 

Ich  ging  an  einer  Eisenbahn  entlang.  In  einer  Ent- 
fernung von  ungefähr  100  m  befand  sich  vor  mir  ein 
Häuserkomplex.  Hinter  mir  kam  ein  Personenzug  h Cran- 
ge braust,  der,  als  er  mich  überholt  hatte,  die  Pfeife 
ertönen  liess.  Kaum  war  diese  verstummt,  so  traf  mein 
Ohr  das  vom  vor  mir  liegenden  Häuserkomplex  zurück- 
geworfene Echo.  Zu  meinem  Verwundern  hatte  das 
Echo  einen  auffällig  höheren  Ton  als  der  Pfiff  selbst, 
ein  Unterschied,  der  sich  bei  der  unmittelbaren  Auf- 
einanderfolge der  Töne  um  so  bemerklicher  machte. 

Wie  ist  diese  Erscheinung  zu  erklären? 

Offenbar  war  die  vorbeibrausende  Lokomotive  für 
mein  vtnr  eine  sicn  cntitmcmic  >cii.iij*_]uetie.  lur  *ien  \or 
mir  liegenden  Hänserkomplex  aber  eine  sich  nähernde 
Schallquelle.  Nehmen  wir  an,  der  Ton  der  Lokomotiv- 
pfeife, den  allerdings  nur  der  Lokomotivführer  und  die 
im  Zuge  befindlichen  Personen  in  seiner  wahren  Höhe 
vernahmen,  sei  das  zweigestrichene  E  gewesen.  Dieser 
Ton  hat  in  der  Secunde  ca.  660  Schwingungen.  Bei 
einer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  von 
330m  für  die  Secunde  würden  sich  diese  660  Schwingungen 
in  der  Secunde  anf  einen  Raum  von  330  m  verbreiten, 
und  jede  Schwingung  würde  in  der  Luft  gerade  */t  m 
gleich  50  cm  lang  sein.  Der  Zug  bewegte  sich  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  ca.  12  m  in  der  Secunde  vom 
Beobachter  hinweg.  Um  diese  1 2  m  wurden  die 
660  Schallwellen  für  mich  in  die  Länge  gezogen,  jede 
einzelne  also  um  den  660.  Theil  von  12  m  1,82  cm. 
Jede  Schallwelle  war  also  nicht  nur  SO  cm,  sondern 
51,82  cm  lang.    Solcher  Schwingungen  gehen  aber  auf 

den  Raum  von  330  m  nicht  660,  sondern  nur  (gf  g° 

gleich  636.  Ich  hörte  also  einen  Ton,  der  in  der 
Secunde  636  Schwingungen  machte. 

Gerade  umgekehrt  lag  der  Fall  für  die  das  Echo 
zurückwerfenden  Häuserwände.  Mit  derselben  Ge- 
schwindigkeit von  12  m  pro  Secunde  eilte  die  Schall- 
quelle auf  sie  zu,  um  1 2  m  also  wurden  die  660  Schwingungen 
zusammengedrängt.  Ks  kam  auf  jede  Schwingung  nicht 
mehr  ein  Raum  von  50  cm,  sondern  dieser  Raum  wurde 
um  den  660.  Theil  von  12  m  =  1.82  cm  verkürzt,  die 
Schallwellen  hatten  nur  eine  Länge  von  48,18  cm.  Solcher 
Schallwellen  gehen  aber  auf  einen  Raum  von  330  m 

nicht  nur  660,  sondern  (  —  ""M  =685.  Diesen  Ton 
\48,l8  cm/ 

brachte  das  Echo  an  mein  Ohr,  er  ist  um  49  Schwingungen 
höher  als  der  zuerst  gehörte  Ton.  Das  entspricht  in 
jenen  Tonlagen  ungefähr  einem  vollen  halben  Tone,  ein 
Unterschied,  der  auch  meinem  unmusikalischen  Obre  sich 
sofort  bemerkbar  machte. 

Der  Umstand,  dass  bei  einer  Temperatur  von  -}-  18*  C. 
die  Schallgeschwindigkeit  eine  grössere  ist,  und  dass  der 
Ton  der  meisten  sächsischen  Lokomotivpfeifen  wohl  mehr 
das  zweigestrichene  F  ist.  ändert  an  der  Berechnung  nur 
wenig.  Dagegen  muss  selbstverständlich  eine  grössere  Ge- 
schwindigkeit des  Zuges  die  Differenz  erhöhen,  eine  geringere 
sie  vermindern  und  somit  weniger  bemerklich  machen 

Die  hier  beschriebene  and  erläuterte  akustische  Er- 
scheinung kann  gewiss  an  vielen  Orten  beobachtet  werden 
und  ist  wohl  auch  schon  beobachtet  worden.  Hat  man 
sie  überhört,  hat  man  sie  sich  nicht  gedeutet,  hält  man 
sie  nicht  für  wichtig  genug?  Ich  meine,  sie  ist  eine  sehr 
lehrreiche  Klustrirung  des  Satzes  :  Sich  entfernende  Schall- 
quellen ergeben  einen  zu  tiefen,  sich  nähernde  einen  zu 
hohen  Ton.  1..  G.  S.  i«  Z.  [459"! 
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Bilder  aus  dem  Gebiete  der  landwirth- 
sohaftlichen  Schädlinge. 

Viin  Vu»ft**nr  Kari,  Sa  Im. 
lS<hluu  \tm  Sr.te  jsj.) 

Millardet  gelangte  schon  1882  zu  einigen 
überraschenden  Resultaten.  Als  er  nämlich  Kei- 
mungsvorsuche  mit  den  Conidicn  der  lYronospora 
anstellte,  bemerkte  er,  dass  dieselben  niemals 
keimton,  wenn  sie  in  Wasser  gelegt  wurden, 
welches  aus  seinem  eigenen  Brunnen  genommen 
war;  wohingegen  sie  sich  in  destillirtem,  sowie  in 
Thau-  oder  Regonwasser,  ja  sogar  in  Brunnen- 
wasser, welches  aus  anderen  Brunnen  der  Stadt 
stammte,  ohne  Hinderniss  entwickelten.  Diese 
sehr  auffallende  Erscheinung  führte  zur  chemi- 
schen Analyse  seines  Brunnenwasser,  wobei  fest- 
gestellt wurde,  dass  dasselbe  per  Liter  5  Milli- 
gramm Kupfer  (also  nicht  mehr  als  '  •,„,,„"  „!) 
enthielt  Et  ist  zu  bemerken,  dass  er  und  seine 
Familie  jenes  Brunnenwasser  bereits  seit  sechs 
Jahren  benutzton,  ohne  die  geringsten  üblen  Folgen 
zu  spüren. 

Seine  weiteren  Versuche  führten  xu  noch 
merkwürdigeren  Resultaten.  Iis  zeigte  sich  näm- 
lich, dass  sogar  ein  Wasser,  in  welchem 
die  Wassermenge  zum  Kupferinhalt  in 
einem  Verhaltnisse  steht  wie  1:0,0000003 

22.  IV.  96. 


oder  sogar  wie  1:0,0000002  schon  fähig 
ist,  die  Peronosporakeime  zu  vernichten. 
Mit  anderen  Worten  kann  dieses  Verhältnis* 
auch  so  ausgedrückt  werden,  dass,  wenn  er 
1  Liter  seines  gewöhnlichen  Brunnen- Trinkwassers 
mit  etwa  20  Liter  chemisch  reinen  Wassers  ver- 
mischte, die  IVronosporakeimc  selbst  durch  diesen, 
beinahe  undenkbar  geringen  Kupforgehalt  ge- 
tödtel  wurden.  Diese  Resultate  erinnern  sehr 
lebhaft  an  diejenigen,  welche  Nägel i  mit  Algen 
erhalten  hatte. 

Nimmt  man  nun  einerseits  diesen  Versuch 
Millardets  in  Frwägung,  andererseits  aber  den 
bereits  früher  erwähnten  mit  den  öligen  Glas- 
platten (wodurch  die  von  oben  erfolgende  In- 
fection  bewiesen  wurde),  so  hat  man  schon  durch 
diese  beiden  Versuche  den  Schlüssel  zu  einer 
sicheren  Bekämpfungsweise  in  der  1  land.  Dazu 
ist  nämlich  nichts  Anderes  nöthig,  als  dass  auf 
der  Oberfläche  der  Weinblätter  immer  so  viel 
Kupfer  vorhanden  sei,  dass  der  Regen-  oder 
Thautropfen  davon  —  wenn  auch  nur  ein 
Drittel  seines  millionsten  Iheiles  —  ent- 
halte. Zu  diesem  Zwecke  ist  natürlich  eine 
chemische  Kupferverbindung  nöthig,  die  im 
Wasser  sehr  schwer  löslich  Ist,  von  der  also 
von  Fall  zu  Fall  immer  nur  geringe  Mengen  in 
die  jeweiligen  Wassertropfen  übergehen,  wodurch 
eine  lange  Dauer  der  sporentödtenden  Wirkung 

30 


Digitized  by  Google 


466 


Prometheus. 


des  Mittels  gesichert  wird.  Selbstverständlich 
muss  die  Kupferverbindung  in  einer  solchen 
Form  angewandt  werden,  welche  keine  ätzende 
Wirkung  auf  das  Laub  besitzt. 

Blosse  wässerige  Kupfervitriollösung  scheint 
diesen  Zweck  nicht  besonders  gut  zu  erfüllen, 
obwohl  sie  früher  von  Manchen  angewandt 
wurde  und  sogar  noch  heutzutage  angewandt 
wird*).  Einerseits  wird  nämlich  dieses  leicht- 
lösliche Salz  durch  den  Regen  leicht  abge- 
waschen, andererseits  darf  davon  höchstens  ' kg 
in  100  Liter  Wasser  gegeben  werden,  denn  schon 
durch  eine  i  %ige  Lösung  werden  die  Weinblätter 
versengt  und  eine  noch  stärkere  Mischung  würde 
die  Reben  total  entlauben. 

Deshalb  darf  reines  Kupfervitriol  nur  in  sehr 
schwachen  (Vj  %)  Lösungen  angewandt  werden. 
Die  bisherigen  Resultate  haben  jedoch  bewiesen, 
dass  eine  so  schwache  Mischung  in  Jahren  von 
starker  Infection  keinen  genügenden  Schutz  ge- 
währt Kben  so  wenig  haben  sich  in  solchen 
Jahren,  nach  meinen  eigenen  hiesigen  Erfahrungen, 
die  sogenannte  Bau  eiltstt  (eine  Kupfervitriol- 
Ammoniakmischung)  und  das  unter  dem  Namen 
Azurin  in  den  Handel  gebrachte  Mittel  bewährt, 
welche  beide  ebenfalls  nur  in  sehr  schwachen 
(und  deshalb  ungenügenden)  Dosen  verabreicht 
werden  dürfen,  denn  sonst  machen  sie  einen 
ärgeren  Schaden,  als  die  Peronospora 
selbst. 

Wer  einigermaassen  sicher  gehen  will, 
der  arbeitet  heutzutage  nur  mehr  mit 
solchen  Mischungen,  zu  welchen  wenig- 
stens 2  —3  kg  Kupfervitriol  auf  ein  Hecto- 
litcr  Wasser  genommen  wurde.  Und  da 
das*  schwefelsaure  Kupfer,  in  dieser  Dosis  rein 
angewandt,  eine  zerstörende  Wirkung  auf  das 
Laub  hätte,  so  muss  es  vorher  neutralisirt,  das 
heisst:  es  muss  seine  ätzende  Kraft  abgestumpft 
werden,  was  entweder  durch  Kalk  oder 
durch  Soda  zu  geschehen  pflegt. 

Die  K  upfervitriol  -  Kalkmischung  wird 
auch  bouillu  bordelaist  (Bordeauxer  Mischung 
oder  Brühe)  genannt,  und  war  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Form  mit  6%  Kupfervitriol  und  eben  so 
viel  oder  doppelt  so  viel  Kalk  angemacht.  Heute 
verwendet  man  der  Kosten  wegen  nur  mehr  die 
Hälfte  oder  noch  weniger  des  Kupfersulfats  und 
eine  dem  Kupfersulfate  gleiche  Gewichtsinenge 
Kalk. 

Um  also  ein  Hectoliter  dieser  Mischung  zu 
erhalten,  löst  man  2-    3  kg  Kupfervitriol  in  etwa 


•)  E>ic  K.upferverbiudungcn  wirken  nicht  bloss  dadurch, 
d.vi*  sie  die  t'onidicnkcimc  (mlten,  Mindern  auch  dadurch, 
dass  »ie  das  Weinblati  dem  Schädlinge  |»»:gciiüt>er  wider- 
Mand-ühiger  machen  Solche  Mittel,  welche  der  Reuen 
leicht  löst  und  herahwätcht,  wirken  baupt>.»cblich  nur  auf 
die  letztere  Weise 


[  6-  9  Liter  lauem  Wasser  und  löscht  die  gleiche 

I Kilogramm -Menge  von  frischgebranntem  Kalke 
ebenfalls  in  Wasser.  Nach  der  gehörigen  Ab- 
kühlung (die  immer  abgewartet  werden  muss!) 
i  wird  die  Kalklösung  unter  beständigem  l  'mrühren 
!  in  die  Kupfcrvitriollösung  gegossen  und  das  Ganze 
mit  reinem  Muss-  oder  Brunnenwasser  auf  1 00  Liter 
ergänzt. 

Bei  diesem  Verfahren  erleiden  die  beiden 
Ingredienzien  chemische  Veränderungen,  indem 
der  Kalk  die  Schwefelsäure  übernimmt  und  sich 
in  Gyps  umwandelt,  während  das  vom  Schwefel 
befreite  Kupfer  zu  Kupferoxydhydrat  wird, 
welches  keine  ätzende  Wirkung  mehr  be- 
sitzt und  in  Wasser  nur  in  sehr  geringem 
Maasse  löslich  ist.  Diese  beiden  neu  gebildeten 
Bestandteile  fallen  in  Form  eines  bläulichen 
Schlammes  gerne  zu  Boden,  man  muss  daher 
die  Mischung  beim  Gebrauch  immer  stark  auf- 
rühren. 

I-He  Kupferkalkmischung   ist   unstreitig  das 
wirksamste  der  bis  jetzt  gebrauchten  Mittel.  Da 
aber  im  Kalke  immer  eine  Anzahl  Quarzkörner 
enthalten  ist,   wodurch   die  Spritzapparate  auf 
unliebsame  Weise  verstopft  werden,  und  da  diese 
Mischung  nicht  nur  auf  den  Blättern,  sondern 
auch  auf  den  Trauben  recht  sichtbare  weisslichc 
Spritzpunkte  zurücklässt,  wendet  man  jetzt  anstatt 
des  Kalkes  mit  Vorliebe  vielfach  Soda  an.  Die 
Bereitung  geschieht  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei 
der  \£>rigen  Mischung  angegeben  wurde;  man 
nimmt  jedoch  auf  jedes  Kilogramm  Kupfervitriol 
kg  Soda  (kohlensaures  Natron)*). 
Die  Kupfervitriol-  Soda  -Mischung  hat  neben 
;  der  bequemeren  Bereitung  den  Vorzug,  dass  sie 
j  nur  schwache,  wenig  sichtbare  bläuliche  Spritz- 
.  tropfen  auf  den  Trauben  zurücklässt,  und  ist 
daher  bei  Tafeltrauben-Cultur  vorzuziehen.  Auch 
ist  dabei  ein  Verstopfen   der   feineren  Spritz- 
apparate, da  reine  Soda  keine  Quarzkörner  ent- 
hält,  viel  seltener.    Ihre  Wirkung  ist  nur  um 
ein  Geringes  schwächer,  als  diejenige  der  Kupfer- 
Kalkmis«  Innig.   Ich  habe  mich  aus  diesen  Grün- 
den   endgültig   für    dieses  Mittel  entschlossen, 
welches  bei  mir  seit  einer  ganzen  Reihe  von 
Jahren  in  Anwendung  ist,  und  immer  gute  — 
!  ja  überraschende  Resultat»;  ergeben  hat. 

Alle  diese  Mischungen  werden  durch  beson- 
dere Spritzapparate,  die  sogenannten  Verstäuber 
(Pulverisateurs)  in  äusserst  feine,  beinahe  staub- 
artige Tropfen  zertheilt  und  gelangen  in  dieser 
Form  auf  die  Oberseite  der  Blätter,  sowie  auch 
auf  die  Trauben.  (Die  Unterseite  der  Blätter 
wird  —  aus  den  schon  mehrfach  erwähnten 
j  Gründen  —  nicht  bespritzt.) 

Die  erste  Behandlung  der  Reben  mit  dem 


•)  Ich  habe  bei  mir  bisher  immer  Krystalkoda  ange- 
wandt, und  bleibe  auch  dabei. 
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Kupfennittcl  findet  natürlich  nicht  überall  zu 
gleicher  Zeit  statt.  Ks  ist  eben  durch  Beobach- 
tungen für  die  meisten  Gegenden  der  früheste 
Zeitpunkt  bekannt,  wann  die  Peronospora  in  den 
ihr  günstigen  Jahren  aufzutreten  pflegt.  Die  Be- 
handlung muss  nun  natürlicher  Weise  präventiv 
sein,  das  heisst  sie  muss  der  Infection  zu- 
vor komme  n.  Wenn  also  z.  B.  irgendwo  die 
früheste  Erscheinung  der  Peronospora  auf  die 
erste  Woche  des  Junimonats  fällt,  so  muss  die 
Infection  der  Blatter  bereits  etwa  8  Tage  vorher 
stattgefunden  haben;  und  daher  muss,  um  einer 
so  frühen  Infection  zuvorzukommen,  schon  gegen 
den  24.  bis  26.  Mai  die  erste  Bespritzung  voll- 
endet sein. 

Meistens  werden  drei  Behandlungen  vor- 
genommen. Die  zweite  folgt  der  ersten  binnen 
4  Wochen,  während  die  dritte  zwischen  die 
zweite  Bespritzung  und  die  Reifezeit  der  Trauben 
kommt.  Bei  sehr  werthvollen  Weingärten  ist  es 
angezeigt,  die  Behandlungen  noch  öfter  vorzu- 
nehmen; denn  je  mehr  Behandlungen,  desto  voll- 
kommener ist  das  Resultat.  Es  giebt  (legenden 
mit  sehr  langem,*  mildem  Herbste,  wo  die  Wein- 
anlagen auch  nach  der  Weinlese  bekupfert 
werden,  damit  sich  das  Laub  bis  in  den  Winter 
erhalte  und  die  Blätter  möglichst  lange  zu  Gunsten 
der  künftigen  Vegetation  und  Fechsung  arbeiten 
mögen. 

In  flachen  Lagen,  namentlich  in  Flugsand- 
Weingärten,  soll  man  jedenfalls  öfters  spritzen, 
als  in  höheren  Lagen  und  auf  Gebirgsabhängen. 

Die  Resultate,  welche  man  mit  Kupfersalzen 
erreicht,  sind  wirklich  überraschend.  Besonders 
dort,  wo  die  Weingarten  -Parcellen  der  Klein- 
besitzer wie  die  Felder  eines  Schachbrettes  neben 
einander  liegen,  kann  man  in  Peronospora-Jahren 
bei  jeder  Parcelle  auf  den  ersten  Blick  errathen, 
ob  dieselbe  dreimal,  zweimal,  einmal  oder  gar- 
nicht  bespritzt  wurde.  Frappant  ist  der  Gegensatz 
namentlich  dort,  wo  eine  dreimal  behandelte 
neben  einer  nicht  behandelten  steht.  Die 
Reben  der  letzleren  sind  im  August  so  kahl, 
wie  im  Winter,  während  die  dreimal  behandelte 
Parcelle  knapp  daneben  in  ihrem  üppigsten, 
saftigsten,  tadellosen  grünen  Kleide  prangt. 

Der  Leser  wird  mich  vielleicht  fragen,  ob  es 
denn  nach  so  günstigen  Resultaten  noch  Wein- 
bauern gebe,  die  ihre  Weingärten  mit  Kupfer- 
salzen nicht  behandeln?  Ich  muss  die  Frage 
leider  bejahen.  Ks  ist  eben  ein  Beitrag  zur 
menschlichen  Psychologie,  dass  Personen,  die  bei 
ihren  nächsten  Nachbarn  diese  auffallenden  Re- 
sultate eine  ganze  Reihe  von  Jahren  hindurch 
unmittelbar  vor  Augen  haben,  daran  nicht  im 
Geringsten  ein  Beispiel  nehmen.  Im  Herbste 
sagen  gar  Manche,  dass  sie  im  künftigen  Früh- 
jahre denn  doch  die  Behandlung  vornehmen 
wollen.    Während  des  langen  Winters  verflüchtigt 


1  sich  jedoch  die  Erinnerung  an  die  erlittenen 
Verluste,  und  gar  im  Frühjahre,  wenn  die  Reben 
in  ihrem  maigrünen  Laube  die  Augen  erquicken, 
wollen  die  guten  Leute  ganz  und  gar  nicht  mehr 
daran  glauben,  dass  es  im  Hintergrunde  eine 
lauernde  Gefahr  gebe.  Und  man  glaul>e  nicht, 
dass  diese,   zu  ihrem  eigenen  grossen  Schaden 

!  optimistischen  Köpfe  bloss  Ausnahmen  bilden.  — 
Gerade  von  hier,  wo  ich  heute  (31.  August)  diese 
Zeilen  niederschreibe,  sehe  ich  mir  gegenüber 
einen  Abhang,  auf  welchem  drei  Viertel  der 
Weinanlagen  unbehandelt  und  ohne  eine  Spur 

1  von  grünen  Blättern,  fahl  und  zu  Grunde  ge- 
richtet vor  mir  stehen,  während  die  wenigen 
bespritzten  Parcellen  wie  kleme,  üppige,  grüne 
Oasen  zwischen  die  allgemeine  Zerstörung  ver- 
streut sind. 

Ks  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung,  dass 
die  Kupferbehandlung  auch  ohne  Vor- 
handensein des  falschen  Mehlthaues  eine 
überaus  günstige  Wirkung  auf  die  Vege- 
tation der  Reben  ausübt.  In  peronospora- 
freien  Jahren  kann  man  nämlich  deutlich  sehen, 
dass  die  bekupferten  Reben  ein  viel  grösseres, 
schöneres,  stärkeres  und  dauerhafteres  Laub  be- 
sitzen, als  die  nicht  bespritzten,  obwohl  vom 
.  Mchlthau  auch  auf  den  letzteren  nichts  zu  sehen 
ist.  Die  eigentliche  Ursache  weiss  man  noch 
nicht  bestimmt.  Manche  meinen,  die  Kupfer- 
verbindungen hätten  eine  stimulirende  Wirkung 
'  auf  das  Wachsthum  der  Pflanzen.  Ich  glaube 
I  jedoch,  die  wahre  Ursache  dürfte  anderswo  zu 
suchen  sein.  Es  giebt  nämlich  eine  ganze  Schaar 
(mehr  als  zwei  Dutzend)  anderer  Pilzarten,  welche 
auf  dem  Weinstoeke  bis  heute  constatirt  worden 
sind.  Bei  Weitem  die  meisten  derselben  sind 
noch  ungenügend  bekannt,  und  auch  ihre  Rolle 
im  Leben  der  T/Wf-Gattung  ist  noch  kaum  er- 
forscht; meistens  machen  sie  wenig  Lärm,  obwohl 
ihre  Einwirkung  auf  den  Vegetationsproccss  der 
Reben,  wenn  auch  geheim,  dennoch  bedeutend 
sein  kann.  Möglich,  dass  die  Kupfersalze  auch 
gegen  diese  —  wenig  oder  gar  kein  Aufsehen 
erregenden  —  Pilze  mit  Erfolg  wirken,  und  in 
j  Folge  dessen  die  Weinstöcke  kräftiger  wachsen 
und  auch  mehr  Frucht  ansetzen,  als  die  nicht 
|  behandelten.  Dieser  Fall  dürfte  sich  bei  anderen 
!  Pflanzen  ebenso  wiederholen.  — 

Ausser  Flüssigkeiten  werden  hin  und  wieder 
auch  pulverisirte  kupferhaltige  Mischungen  an- 
gewandt.  Ihn»  Zertheilung  geschieht  durch  Blase- 
bälge, welche  eigens  zu  diesen  Zwecken  construirt 
,  sind.    Ihre  Anwendung  ist  aber  für  den  Arbeiter 
in  so  fern  peinlich,  da  er  das  Pulver  beim  Arbeiten 
'  einathmet,  falls  er  keinen   Respirator  auf  dem 
!  Munde  hat.    In  Pulverform  werden  die  Kupfer- 
,  salze  heute  meistens  nur  mehr  dort  und  zwar 
mit  Schwefelblüthe  vermischt  angewandt,  wo  mit 
j  der  Peronospora  gleichzeitig  der  wahre  Mchlthau 
|  (Oidium  Tiuktri)  bekämpft  werden  soll. 

3o« 
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V.  Sind  die  Kupfersalze  unserer  Gesund- 
hcil  nic  ht  schädlich.' 

Ich  hin  mu  h  eine  kurze  Frörterung  über  die 
giftigen  Fügen  sc  haften  der  Kupfersalze 
schuldig,  da  beinahe  Jedermann  weiss,  dass  z.  B. 
Kui1fervitric.1l  in  stärkeren  Gaben  aucli  auf  den 
menschlichen  Organismus  giftig  wirkt.  In  der 
Thal  waren  diesbezüglich  Anfangs  sehr  rege  Be- 
sorgnisse an  der  Tagesordnung,  und  man  wollte 
die  mit  Kupfcrsalzcn  behandelten  Trauben  gar 
nicht  gemessen.  Freilich  hatte  dabei  die  Specu- 
lation  ganz  bedeutend  mitgewirkt.  Fim-rseits 
verbreiteten  die  nachlässigen  Weinbauer  in  ihrem 
eigenen  Interesse  einen  üblen  Ruf  über  die 
Trauben-  und  Weincrlräge  ihrer  intelligenteren 
Nachbarn,  welche  mit  Kupfermischungen  arbeiteten. 
Andererseits  benutzten  Anfangs  auch  pfiffige 
Händler  diese  (telegenheit,  um  die  Preise  der 
von  den  behandelten  Rehen  stammenden  Pro- 
duete  möglichst  tief  herabzudrücken.  Natürlich 
verkauften  sie  aber  dieselben  dann  ohne  eine 
Spur  von  Gewissensbissen.  Und  es  stellte  sich 
bald  heraus,  dass  die  Herren  trotz  ihres  Ge- 
schreis dennoch  die  Feehsung  der  mit  Kupfer 
besprengten  Wcinanlagcn  am  liebsten  aufkauften. 

Heutzutage-  sind  wir  über  solche  Scrupel  be- 
reits hinweg.  Die  Krfahrung  hat  ihr  gewichtiges 
Wort  mitgesprochen,  und  daneben  innssten  theo- 
re tische  Finwände  zum  Schweigen  kommen.  Ks 
giebt  nunmehr  wenige  intelligente  Weingarten- 
besitzer, die  ihre  Reben  nicht  mit  Kupfersalzen 
behandeln,  Und  daher  ist  es  sicher,  dass  der 
grosste  l'heil  der  im  Welthandel  vorkommenden 
Trauben  und  Weine  von  solchen  Reben  her- 
stammt. Trotzdem  ist  es  kaum  vorgekommen, 
dass  bei  den  Personen,  welche  diese  Producte 
consumiren.  von  Kupfer  herrührende  patho- 
logische Symptome  aufgetreten  wären.  Im  Gegen- 
theile!  Ks  sc  heint,  als  wenn  eben  diese  Pro- 
ducte den  Magenkranken  nützlich  wären.  Im 
vorigen  Jahre  sprach  ich  mit  einem  ältlichen 
Herrn,  welcher  mir  mitthcilte,  dass,  seitdem  er 
seinen  Weingarten  (welcher  ihm  I  afeltrauben 
und  Wein  liefert)  mit  Kupfersalzen  behandelt, 
sein  chronisches  Magenübel  sammt  seinem  All- 
gemeinbefinden sich  entschieden  zum  Besseren 
gewandt  habe,  kinen  anderen  Fall  beobachtete 
ich  bei  eine  r  Dame,  die-  länger  als  ein  Jahrzehnt 
heftige  und  ungemein  quälende  Magenübel  hatte, 
dabei  auch  immer  bleic  h  aussah.  Se  itdem  ihr 
Weingarten,  der  fürs  ganze  Jahr  Wein  ergiebt. 
mit  Kupfervitriol  und  Soda  besprengt  wird,  hat 
sie  kaum  mehr  mit  diesen  Beschwerden  zu  thun, 
und  ihr  Aussehen  ist  günstiger  als  jemals  früher. 
Meine  ganze  Familie  ist  in  eben  derselben  l  äge 

Junge  und  Frwac  hsene  und  gerade  zur 
Zeil  der  Traubenreife,  wo  von  Allen  grosse 
Mengen  von  Tafeltrauben  genossen  werden,  am 
gesündesten. 


Wir  wissen  übrigens,  dass  Kupferverbindungen, 
namentlich  Kupferoxydhydrat  (in  welcher  Form 
das  Kupfer  auf  die  Reben  gelangt),  nicht  gerade 
zu    den    allergefährlichsten    Materien  gehören. 
Bekommt  Jemand  zu  viel  davon  in  den  Magen. 
I  so   hilft   ihm  meistens   die  Natur  selbst  durch 
.  Frbrcchcn.  welc  hes  eben  zu  den  Hauptwirkungen 
i  der  Kupfersalze  gehört.    Sehr  grosse  Dosen  von 
Grünspan  u.  s.  w.  wirken  freilich  auch  tödtlich. 
j  Das    ist  jedoch    mit   gar  vielen   anderen  Sub- 
|  stanzen  der  Fall.    So  kann  ja  selbst  Wein  und 
i  Tabak,  auch  Thce  und  Kaffee,  wenn  übermässig 
I  genossen,  den  Tod  herbeiführen. 

Auf  ein   llec  tar  sind  für  eine  Behandlung 
400  Liter  der  kupfcrhaltigen  Flüssigkeit  nöthig. 
Da  man  heute  keine  stärkere  als  dreiprocentige 
i  Mischung  verwende  t,  so  bedeutet  Dieses  für  eine 
Behandlung  die  geringe  Menge  von  36  kg  Kupfer- 
vitriol auf  ein  ganzes  Hectar  vertheilt.    Von  der 
ersten   Behandlung   haftet   gar  nichts  auf  den 
Beeren,  da  zu  jener  Jahreszeit  die  Reben  noch 
gar  nicht  blühen.    F.s  kommen  daher  nur  die 
•  zweite  und  die  dritte  Behandlung  in  Betracht. 
|  Nun    haben    die  Jahre    hindurch  fortgesetzten 
■  Analysen  Gayons  nachgewiesen,  dass  an  den 
tüchtig   behandelten    Trauben    per  Kilogramm 
15 — 18    Milligramm    Kupfer    vorhanden  sind, 
1  wovon  jedoch    ein   bedeutender  Theil   auf  die 
Stengeitheile  lallt.    Im  Moste  ist  nur  mehr  J,' l0 
der   Kupfermenge   vorhanden,   welche  auf  den 
Trauben  haftet,   und  im  ausgegohrenen  Weine 
.schon  gar  nur    1  /100   davon,  d.  h.  '10  der  im 
Moste  vorhandenen  Dosis. 

Fs  ist  also  die  T  rage,  ob  Trauben,  die  per 
Kilogramm  15     iS  Milligramm  Kupfer  enthalten, 
gefährlich  seien?    Diese-  Trage  hat  zwar    -  wie 
ob.  ii  bereits  angedeutet  wurde  ---  die  zehnjährige 
Praxis    selbst    beantwortet;  nichtsdestoweniger 
dürfte-   es   interessant   sein,   die  diesbezüglichen 
Versuche   von    Dr.  Galippe,    die   er   an  sich 
selbst   anstellte,   inilzuthcilen.     Dieser  Chemiker 
1  ge-noss  zuerst  se  lbst,  dann  sammt  seiner  Familie, 
15  Monate  hindurch  nur  solche  Speisen,  die  in 
kupferneu   (aus  reinem  Kupfer  gefertigten)  Ge- 
|  fassen  gekocht  und  aufbewahrt  wurden.  Selbst 
j  die  saueren  Speisen   bildeten  keine  Ausnahme. 
I  Weder  er,  noc  h  seine  Familie-   und  seine  Gäste 
empfanden  davon  üble  Folgen.    Kinmal  liess  er 
;  Milch  und  Fier  in  einein  kupfernen  Gefässe  zu- 
1  sammenkochen  und  dann  25  Stunden  hindurch 
stehen.     Am   Rande  dieser  Speise  bildete  sich 
vom  aufgelösten  Kupfer  ein  wahrhaftiger  grüner 
Ring.     Auch   war  der  Geschmack  durch  den 
grossen  Kupferinhalt  so  widerlich,  dass  vor  F.kel 
beinahe   Frbrechen  eintrat.    Und  trotzdem  war 
selbst  nach  Gemessen  dieser  Speise  keine  Ver- 
giftung eingetreten. 

Zu  ähnlichen  Resultaten,  bei  Menschen 
ebenso,  wie  bei  Thieren,  kamen  dann  auch 
andere  Pe  rsonen.     Die  Hausthiere  z.  B.  lebten 
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ohne  den  geringsten  Schaden  von  solchen  Wein- 
blättern, die  mit  Bordeauxer  Mischung  behandelt 
wurden  waren. 

Ks  ist  jedenfalls  eine  andere  Frage,  und  zwar 
eine  viel  bedeutendere,  ob  die  verstäubten  Kupfer- 
salze sich  nach  Jahrhunderten  nicht  in  fataler 
Menge  im  Boden  selbst  anhäufen  werden?  - 
Heute  brauchen  wir  uns  aber  mit  diesem  lheina 
noch  nicht  zu  ängstlich  zu  befassen.  Kommt 
Zeit,  kommt  Rath!  Jetzt  ist  die  Gefahr  noch 
nicht  ersichtlich.  Nach  Jahren  und  Jahrzehnten 
wird  man  vielleicht  eine  Bekämpfungsart  erfinden, 
welche  den  Filzschäden  auch  ohne  Kupfer  vor- 
beugen wird. 

Die  heutige  riesige  Bedeutung  des  Kupfers 
im  Kampfe  gegen  andere  Pflanzenkrank- 
heiten,  welche  Bedeutung  noch  immer  in 
rapidem  .Steigen  begriffen  ist,  können  wir  viel- 
leicht ein  andermal  besprechen.  [4U(1 


Ein  neuer  Reifen  für  Fahrräder. 

Mit  Mch»  Abbildungen. 

Alle  Verbesserungen ,  welche  das  Fahrrad 
betreffen,  verdienen  schon  aus  dein  Grunde  unser 
Interesse ,    weil    dasselbe  ursprünglich  ein 

reines  Sportswerkzeug  —  allmählich  eine  Be- 
deutung erlangt  hat,  welche  es  an  die  Seite  der 
übrigen  modernen  Verkehrsmittel  treten  lässt, 

Dass  aber  immer  noch  der  Gebrauch  des 
Fahrrades  gerade  für  die  ernsteren  Zwecke  des 
Verkehrs  ein  verhähnissmässig  beschränkter  ist, 
rührt  viel  weniger  von  der  an  sich  geringen 
Schwierigkeit  des  Friemens  des  Radfahrens,  als 
vielmehr  von  der  verhähnissmässig  grossen  Un- 
sicherheit her,  welche  dieses  Verkehrsmittel  immer 
noch  an  sich  trägt;  denn  gerade  die  neuesten 
Verbesserungen  des  Fahrrades,  das  geringe  Gewicht 
seines  Kahmens  und  die  pneumatischen  Reifen  sind 
die  Ursache,  dass  das  Vertrauen  in  die  Sicherheit 
des  Fahrens  abgenommen  hat.  Fs  kann  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  Umständen  eintreten,  welche 
das  Fahrrad  plötzlich  unbrauchbar  machen,  und 
hierdurch  wird  sein  Werth  gerade  als  Verkehrs- 
mittel herabgedrückt.  Den  pneumatischen  Reifen 
drohen  fortdauernd  Gefahren,  welche  einerseits 
durch  die  leichte  Verletzlichkcit  des  Reifenmaterials 
und  die  Unmöglichkeit,  selbst  nach  einer  gering- 
fügigen Verletzung  weiter  zu  fahren,  begründet 
sind  und  andererseits  in  der  immerhin  geringen 
Dauerhaftigkeit  dieser  Reifen  selber  ihren  Grund 
haben.  Der  starke  Druck,  unter  welchem  die  in 
dem  Reifen  comprimirte  l.uft  sich  befindet,  rauhe 
Stesse  von  aussen,  die  Anlagen  des  Reifens 
gegen  die  Felge  und  die  scharfen  Biegungen, 
welche  unter  Umständen  an  dieser  Stelle  ent- 
stehen, beanspruchen  den  Reifen  in  so  hohem 
(irade,  dass  man  es  schon  als  ein  gutes  Resultat 
ansehen  kann,  wenn  derselbe  i  bis  2  Jahre  lang 


reparaturfällig  uud  benutzbar  bleibt.  Hierzu 
kommt,  dass  in  neuerer  Zeit  die  Fahrradpreise 
so  gesunken  sind ,  dass  die  Fabrikanten  der 
(iummitheile  vielfach  nicht  mehr  in  der  Lage 
sind,  ein  erstklassiges  Fabrikat  zu  liefern,  und 
dass  man  an  Stelle  des  für  Räder  einzig  brauch- 
baren besten,  unverfälschten  Gummis  ein  künst- 
lich beschwertes  Präparat  mit  viel  geringerer  Halt- 
barkeit, speciell  mit  grosser  Fmpfindlichkeit  gegen 
wiederholtes  Knicken  und  Biegen  angewandt  hat. 

Fs  ist  schon  wiederholt  versucht  worden,  die 
gefährlichen   Luftreifen   durch   andere  elastische 
Reifen-f  (Instructionen  zu  ersetzen,    aber  keine 
dieser  Constructionen  hat  bis  jetzt  das  Luftkissen 
zu  ersetzen  vermocht,  da  denselben  zum  Theil 
andere  erhebliche  Uebelstände:  schwereres  Fahren, 
geringere  Flasticität  u.  s.w.  anhafteten.  In  neuester 
Zeit  ist  ein  Deutsches  Reichs-Patent  auf  einen 
ganz    eigenartigen    Radreifen    ertheilt  worden, 
welcher  vielleicht  berufen  erscheint,  in  erheblicher 
Weise  mit  dem  alten  Luftreifen  in  Concurrcnz 
zu   treten.     Fs   ist  der  sogenannte  Compen- 
sations- Radreifen,   System    R.  Temmel.*) 
Unsere  umstehenden  Abbildungen  zeigen  diesen 
Reifen  in  seiner  eigenartigen  ('onstruetion.  Der- 
selbe besteht  aus  einer  ringförmigen  Lauffläche, 
welche,    ähnlich    wie    die   Vollgummireifen  der 
früheren  Räder,  nur  einen  sehr  geringen  Durch- 
|  messer  von  20  bis  25  mm   etwa  hat.  Diese 
!  äussere    Lauffläche    ist    mit    der    Felge  durch 
elastische  Körper  verbunden,   welche,   fest  mit 
!  der  Felge  vereinigt,  aus  im  Querschnitt  trapez- 
förmigen Gummikörpem  bestehen,  die  in  geeigneter 
'  Weise    durchbohrt    sind.     Diese  Gummipuffer 
haben  .an  der  der  Felge  zugewandten  Seite  eine 
aus  härterem  Material  bestehende  Auflagefläche, 
mit  deren  Hülfe  sie  an  der  Felge  festgeschraubt 
werden,  während  der  übrige  Körper  aus  einem 
äusserst  weichen  elastischen  I'aragummi  besteht. 
■  Dadurch,  dass  man  die  Zahl  der  Gummipuffer, 
•  welche  um  die  Peripherie  dieser  Felge  angeordnet 
[  sind,  vermehrt  und  dadurch,  dass  man  ihre  Breite 
und  Stärke  vergrössert,  kann  man  jedes  beliebige 
Gewicht    des   Fahrenden    durch    die  verstärkte 
!  Federkraft  des  Reifens  compensiren.  In  stärkerer 
i  Ausführung  eignen  sich  daher  diese  Keifen  auch 
für  unsere  modernen  Luxuswagen. 

Was  nun  die  Vorzüge  dieses  Reifens  anlangt, 
;  so  ist  in  erster  Linie  wohl  der  zu  nennen,  dass  die 
;  Gefahr  einer  äusseren  Verletzung  oder  durch  den 
Gebrauch  bedingten  Abnutzung  und  Veränderung 
des  Gummimaterials  viel  geringer  ist,  ja,  im 
Gegensatz  zu  den  Luftreifen  vollkommen  ver- 
mieden scheint.  Hierzu  kommt,  dass  die  Lauf- 
fläche selbst  eine  sehr  schmale  ist  und  sich  auch 
in  Folge  von  Druck  nicht  wesentlich  deformiren 

*)  Kür  diejenigen  unserer  Leser,  welche  sich  d:\fiir 
interessiren.  gehen  wir  die  Bezugsquelle  dieser  Rad- 
reifen hier  an  Man  wende  sich  an  Kemmerich  &  <  <>., 
Berlin  SO.,  K0penickciMr.x-.se  22a.  Rid 
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kann.  Bei  einem  richtig  aufgepumpten  Luftreifen 
wird  die  Mäche  des  Rades,  soweit  sie  den  Boden 
berührt,  eine  Breite  von  mindestens  35 — 40  mm 
haben.  Diese  breite  Lauffläche  bedingt,  dass 
das  Gewicht  sich  mehr  verthcilt  und  in  Folge 
dessen  jedes  Flächenelement  mit  einem  geringeren 
Druck  gegen  die  Fahrbahn  gepresst  wird.  Hieraus 

Abb.  Jo6. 


Comr-roMlions. Radreifen  Svttem  R.  Trmmrl. 

resultirt  die  allen  Radfahrern  bekannte  Gefahr 
des  Ausgleitens  bei  feuchtem  Wetter.  Man  hat 
bekanntlich  versucht,  dieses  Ausgleiten  dadurch 
zu  verhindern,  dass  man  dem  Luftreifen  Ver- 
stärkungsbänder aufgelegt  hat,  um  die  Lauffläche 
zu  verkleinern.  Fs  wird  durch  diese  Hin- 
richtung zwar  vielleicht  die  Adhäsion  des  Rades 
an  der  Fahrbahn  verdrössen  werden,  aber  eine 


Reduction  der  I-auffläche  wird  bei  normaler  Be- 
lastung nicht  eintreten.  Fine  weitere  Ueberlegenheit 
des  neuen  Radreifens  dürfte  darin  zu  suchen  sein, 
dass  sich  sonst  die  Holzfelgen,  welche  man  in  neuerer 
Zeit  bevorzugt,  durch  den  Seitendruck  des  auf- 
gepumpten Gummis  bei  ihrer 
Abb.  307.  ;n  (jcr  Linguae  ohnehin  schon 

geschwächten  Widerstandskraft 
leicht  spalteten.    Dieses  kann 
bei  den  neueren  Radauflagen 
nicht  eintreten,  da  eine  seit- 
liche Beanspruchung  überhaupt 
nicht  stattfindet,  vielmehr  der 
Druck  einzig  und  allein  gegen 
die  Speichen  und  damit  gegen 
die  Radnabe  wirkt.  Die  anderen 
Vortheile    des    neuen    Radreifens    sind  ohne 
Weiteres  klar.     Das  Aufpumpen   und    die  bei 
dieser  Arbeit  sowie  durch  harte  Stösse  mögliche 

Fxplosion  des 
AW>-  J°»-  Reifens  fallen 

fort  Das 
Schmutzwerfen 
wird  in  Folge 
der  geringeren 
Fläche  der  Lauf- 
bahn verringert; 
der  Reifen  ist  im 
Gewicht  nicht 
höher    als  die 


Gummipuffer  für  Fahrrad* 
reifen  in  '/-.der  natürlichen 
( tretse. 


*  m 


Gummipuffer  für  Luxuswagen  in  der 
natürlichen  (irikse. 


gewöhnlichen 
pneumatischen 
Reifen. 

Schliesslich  wird  bei  Unfällen  schwererer  Art,  die 
sonst  eine  Zerstörung   des  Reifens  zur  Folge 


Abb.  je«). 


Abb.  110. 


0 


Rad  mil  Cirninrnaaliutn. Reifen.    Ansieht  von  vnrne  und 
llalbj-rr.nl. 


hatten,  hier  nur  möglicherweise  ein  Zerstören 
einzelner  Gummipuffer  eintreten  können,  die  jeder- 
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zeit  und  ohne  erhebliche  Kosten  ersetzt  werden 
können. 

Was  nun  die  Frage  betrifft ,  ob  der  neue 
Reifen  ebenso  leicht  fährt  und  ebenso  elastisch 
ist,  wie  der  Luftreifen,  so  kann  dieselbe  augen- 
blicklich noch  nicht  mit  aller  Sicherheit  beant- 
wortet werden,  weil  wohl  darüber  die  Erfahrungen 
noch  fehlen.  So  viel  ist  sicher,  dass  auf  glatter 
Bahn  der  neue  Reifen  leichter  fahren  muss,  als 
ein  pneumatischer,  während  es  nach  dem  Zeug- 
niss  des  Erfinders  und  einiger  Personen,  welche 
sich  des  neuen  Reifens  seit  längerer  Zeit  be- 
dienen, selbst  auf  dem  schlechtesten  Wege  keinen 
Unterschied  macht,  ob  man  mit  diesem  oder  dem 
alten  Luftreifen  fährt  Zu  der  dem  Laien  bei 
oberflächlicher  Betrachtung  leicht  auftauchenden 


Von  Dr.  E.  TiBSsrw. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Wer  eine  Fahrt  von  Trondhjem  nordwärts 
gen  Tromsö  oder  noch  weiter  hinauf  längs  der 
norwegischen  Küste  gemacht  hat,  der  kennt 
Torghatten,  die  wunderbare,  durchlochte  Klippe; 
der  stand  vielleicht  selbst  in  dem  Tunnel,  den 
die  Natur  durch  die  ganze  Dicke  des  Felsens 
gebohrt  hat,  und  schaute  durch  den  Ausgang 
der  Grotte  wie  durch  einen  Rahmen  auf  das  ent- 
zückende, wechselreiche  Bild  der  Schärenlandschaft 
hinaus.  Auch  mancher,  der  nur  südlichere  Ge- 
genden Norwegens  besuchte,  wird  sich  beim  An- 
blick der  umstehenden  Abbildungen  entsinnen, 


Abb. 


Vermuthung,  dass  die  Räume  zwischen  den 
Puffern  sich  mit  Schmutz  verstopfen  könnten, 
ist  zu  bemerken,  dass  der  Frfinder  es  nicht  für 
nothwendig  erachtete,  die  Reifenconstruction 
durch  Umlage  einer  leicht  anzubringenden  Schutz- 
decke zu  isoliren,  weil  die  im  Moment  der 
Bodenberührung  eintretende  Schliessung  der 
Zwischenräume  jede  Verstopfung  durch  Schmutz 
ausschliesst.  Die  neuen  Reifen  haben  bereits 
auf  verschiedenen  englischen  Ausstellungen  ein 
hohes  Interesse  erregt  und  wurden  unter  Anderem 
auf  dem  National-Show  im  Krystallpalast  vor- 
geführt. Soweit  aus  den  Besprechungen  der 
Fachblätter  zu  ersehen  ist,  scheint  die  Neuerung 
allgemeinen  Beifall  zu  finden,  und  somit  kann 
der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben  werden,  dass 
das  Fahrrad  auf  seinem  Siegeslaufe  über  die 
ganze  Frde  eine  neue,  wichtige  Ftappc  erreicht 
hat,  die  seine  ausgedehntere  Anwendung  be- 
deutend fördern  wird.  Mut»».  j 


den  merkwürdigen  Fels  als  Photographie  in  den 
Schaufenstern  (Kristianias  oder  Bergens  bewundert 
zu  haben.  Die  dem  Beschauer  stets  sehr  auf- 
fällige Frscheinung  durchbohrter  Felsen  ist  keine 
gar  so  seltene,  namentlich  nicht  an  Meeresküsten, 
wo  durch  den  Anprall  der  Wogen  lue  und  da 
Felscnthore  geschaffen  werden,  z.  B.  an  der  süd- 
französischen Küste  zwischen  Cannes  und  Frejus, 
ferner  im  Basalt  des  berühmten  Giants  Causeway  in 
Irland  {Pnmtthtus  Nr.  326).  Fin  kleines,  den 
Fels  durchbohrendes  Loch  sah  ich  mehrere 
100  Meter  über  dem  Meeresniveau  im  Naerö- 
Fjord.  Das  grossartigste,  am  meisten  gepriesene  und 
am  meisten  untersuchte  Beispiel  einer  solchen 
Durchhöhlung  hoch  über  dem  Meeresspiegel  bleibt 
jedoch  Torghatten.  —  Die  Insel  Torget  liegt 
ungefähr  unter  65 nördlicher  Breite  an  der 
westnorwegischen  Küste.  Der  Name  Torghatten 
ist  in  seinem  zweiten  Theile  leicht  erklärlich  und 
verständlich;  „hatten"  bedeutet  „der  Hut",  und 
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in  der  Ihat  hat  die  Insel  aus  der  Entfernung 
wohl  Aehnliehkeit  mit  einem  auf  dem  Wasser 
■chwimraenden  Hute  (Abb.  312),  dessen  cigent- 
liehe  Korm  der  hohe  Fels  der  Klippe  ahgiebt, 
während  der  denselben  umsäumende  schmale, 
flache  Strand  die  Hutkrempe  bildet,  il'ehrigcns 
ist  die  Endung  „hatten"  in  den  Namen  der 
Schären  häufiger  zu  finden.)  Der  Name  Torg  ist 
alt;  seine  Deutungen  gleich  Torv  (Markt)  oder 
Torv*)  (Torf)  sind  beide  nicht  ganz,  von  der 
I  land  zu  weisen,  aber  es  fehlt  ihnen  jede  weitere 
Begründung,  Thatsache  ist,  dass  auf  der  Insel, 
wo  heute  noch  eine  kleine  Ansiedelung  Torget 


1  durchsetzt.  Auf  dieser  Stelle  bleibt  auch  sofort 
unser  Auge  haften,  wenn  wir  die  schöne  Ab- 
bildung betrachten,  welche  im  Vordergrunde 
einige  Häuser  des  kleinen  ,/iaard"  I  org  zeigt, 
wahrend  hinter  dem  schmalen  Stück  flachen 
1  fers  der  mächtige  Felsklotz  der  Klippe  sich 
massig  aufthürmt.  Im  December  des  Jahres  1807 
schrieb  Leopold  von  Buch  auf  seiner,  durch 
die  unvergleichliche  Schilderung  berühmt  ge- 
wordenen skandinavischen  Reise  über  die  Insel 
Folgendes  in  sein  Tagebuch:  „  Die  sonder- 
bare Gestalt  lorgehalten*),  die  schon  von  sehr 
weil  Helgelands  Grenttn  bezeichnet;  das  ist  ein 

i.  Jl>. 


Blick  iil»T  iicoSch.iirtin'ur  Auf  ilie  Ihm-!  T»rglulteo  (im  llinicrifninJe  link»!. 


heut,  -..hon  seil  dein  1 4. Jahrhundert  eine  Nieder- 
lassung bestand,  welche  damals  der  Sitz  eines 
kraftvollen  Yikinger-fieschlechts,  des  „Torgeaet" 
oder  „l'ttorgct"  war.  l  s  sollen  sich  noch  (iräber 
und  andere  Denkmäler  aus  der  Yikingcrzeit  auf 
der  Insel  gefunden  haben.  -  Die  interessanteste 
l  'igenthümlii  hkeit  dieser  Schäre  und  auch  der 
dnind,  weshalb  ihre  Schilderung  uns  beschäftigen 
soll,  ist  der  mehrfach  erwähnte  natürliche  Tunnel, 
der  in  halber  Höhe  der  Klippe  diese  vollkommen 

*t  ¥.*■  i-l  auf  der  Klippe  etwa»  Torfmoor  vorhanden:  doch 
«■md  Moore  in  Norwegen  m>  allgemein  verbleitet,  dass 
»ic  an  dieser  Stelle  kaum  zur  Namengcbung  V'er.inlassunu 
HHebea  haben  werden. 


I  Berg  wie  eine  Pyramide,  steil  und  prallig,  bis 
vielleicht  2000  Fuss  Höhe.  Man  sieht  ihn  viele 
Meilen  im  Meere,  und  er  dient  häufig  den 
Schiffern  zum  Merkzeichen."  —  Also  über  das 
eigentliche  „Wunder"  der  Insel  kein  Wort!  Ks 
ist  daher  anzunehmen,  dass  L  von  Buch  das 
loch    in    dem   Felsen    garnicht    zu   sehen  be- 

,  kommen  hat,  da  er  der  in  diesen  Dimensionen 
höchst  auffallenden  I-  rst  heinung  sonst  zweifellos 
eine  nähere  l  'ntcrsiu  hung  und  mindestens  den 

*t  Diese  Lesart  de«.  Namens,  wclihc  wahrscheinlich 
,  auf  die  Autorität  L.  v  Buchs  hin  —  in  maruhe  Hiicher 
und  K.irtrn  aufgenommen  i»t,  ist  unbedingt  jinrtihtiß. 

lt.  Verf 
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Versuch  einer  Frklärung  hätte  zu  Theil  werden 
lassen.  Man  kann  ihn)  daraus  keinen  Vorwurf 
machen,  sondern  nur  den  Führern,  deren  Schiff 
er  sich  anvertraut  hatte.  Hätten  diese  den  be- 
rühmten Geologen  auf  das  ihnen  sicher  bekannte 
Phänomen  aufmerksam  gemacht  oder  ihn  auch 
nur  von  einer  Seite  an  der  Insel  vorbeigefahren, 
von  wo  aus  er  selbst  es  hätte  entdecken  können, 
so  wären  wir  zweifellos  um  eine  werthvolle  und 
zugleich  schöne  Beschreibung  des  Räthsels  reicher. 
—  Der  Krste,  der  sich  mit  dem  eigenfhümlichen 
Berge  eingehender  beschäftigte,  war  1860 
A.  Vibe,  weiland  Chef  der  norwegischen 
Generalstabs-Aufnahme,  welcher  seiner  Abhand- 
lung über  „Küsten  und  Meer  Norwegens"*) 
auch  zwei  farbige  Abbildungen  des  Torghattcn 
von  freilich  geringem  Werthe  beigegeben  hat. 
Vibe  beschreibt  die  Klippe  als  ,,rund,  ähnlich 
einem  abgekürzten  Kegel  oder  einem  Hute;  das 
Hache  Ufer  ist  die  Stülpe  des  Hutes."  Kr  hat 
sich  zum  Zwecke  des  Messens  einen  ganzen  Tag 
lang  in  dem  Tunnel  aufgehalten.  An  den 
Mündungen  desselben  fand  er  grosse  Steinhaufen, 
im  Inneren  des  Gewölbes  aber  nur  wenige 
Trümmer;  der  ßoden  war  dort  vielmehr  „mit 
feinem  Sande  bedeckt  und  so  eben,  dass  man 
zur  Noth  da  fahren  könnte".  Die  Seilenwände 
des  Tunnels  waren  meist  glatt,  fast  lothrccht 
und  an  einzelnen  Stellen  wie  ausgemeisselt  — 
Am  28.  Juni  1894  hat  dann  der  durch  seine 
eifrigen  und  interessanten  Höhlenforschungen 
bekannte  Franzose  E.  A.  Martel  den  Ort  aufs 
Neue  untersucht  und  die  Beschaffenheit ,  die 
1-age  und  die  Dimensionen  der  Hohle  genau  fest- 
gestellt. Die  erhaltenen  Resultate  hat  er  in  einem 
kleinen  Aufsatze  in  La  Nttturt  zu  Ende  des 
vorigen  Jahres  veröffentlicht  Die  Messungen 
Martels  zeigen  gegen  die  Vibes  nicht  unwesent- 
liche Differenzen,  und  da  einige  dieser  Abweichungen 
wahrscheinlich  auf  die  Rechnung  von  Veränder- 
ungen zu  setzen  sind,  welcher  die  Grotte  inner- 
halb der  zwischen  beiden  Messungen  liegenden  Zeit 
von  34  Jahren  unterlegen  gewesen  ist,  so  wollen 
wir  die  gegebenen  Zahlen  in  Metern  in  einer  Tabelle 
gegenüberstellen;  wir  füget»  noch  die  in  dem 
Didwnnaire  gtographique  von  Vivien  de  Saint- 
M artin  genannten,  nach  Martel  von  Professor 
Mohn  in  Christiania  herrührenden  Zahlen,  ausser- 
dem die  in  Yngvar  Nielsens  „Reisehaandbog 
over  Norge"  von  1893  angegebenen  hinzu, 

Vibe     Mohn    Nielsen  Martel 

Hohe  der  In«!  über  ,86°    c  l**>    ,8<>*  ,8l>* 

Meer  314       251       251  — 

H^hc  des  Bojern, 
de*  Tunnels  über 
Meer: 

NO.  Eingang  •  119        124  )  I  140—145 

S\V.  Eingang  etwas  >  in»  —  125  !  125—130 
Mitlc     ...  |  115  —  120 

*>  Pctermauins  geographische  Milthcilmigeii  1K60, 
Ergän/urigsheU  I. 


Vibe  Mohn  Nielsen  Martel 
1860    c.  1890    1893  1894 

Höhe  de» Gewölbe»: 

NO.  Eingang  .  38 

S\V.  Eingang  .  69 

Mitte    ...  28 
Breite  des  Tunnels: 

SW.  Eingang  .  \ 

Mute    .    .    .  p'-«' 
Länge  des  Tunnel  *  .       283  163 


20 

75 
62 


20—70 


62 


-28 


c.  24 

C.  IO 

165  150—160 


Zur  Zeit  Vibes  muss  der  Boden  des  Tunnels 
nahezu  horizontal  gewesen  sein;  nach  Martel 
wäre  der  S\V.  Eingang  10  —  zo  Meter  niedriger 
als  der  NO.  Eingang,  und  in  der  Mitte  des 
Tunnels  senkt  sich  der  Boden  noch  um  ca.  1  o  Meter. 
In  den  Zahlen  für  die  Höhe  des  Gewölbes  nähern 
sich  die  Ergebnisse  Martels  weit  mehr  den 
Messungen  Mohns  als  denen  Vibes;  danach 
hat  sich  die  Höhe  desselben  in  der  Mitte  be- 
deutend verringert,  und  das  ist  dadurch  erklärt, 
dass  dort  jetzt  grosse  Blöcke  den  Boden  be- 
decken, während  Vibe  ebenen,  „fahrbaren" 
Boden  fand.  Es  ist  also  zweifellos,  dass  in  den 
letzten  Jahrzehnten  reichliches  Gestein  von  der 
Decke  des  Tunnels  niedergebrochen  ist.  Im 
l  Tebrigen  sind  die  Messungen  in  ihren  Differenzen 
schwer  erklärlich,  so  giebt  Vibe  die  Breite  des 
Tunnels  um  */6  grösser,  seine  Länge  dreimal 
grösser  an  als  Martel;  ob  hier  Messungsfehler 
vorliegen,  ob  die  verschiedenen  Beobachter  Ver- 
stjiiedenes  gemessen  haben  oder  ob  hier  theil- 
weise  wirkliche  Veränderungen  der  Dimensionen 
des  berühmten  Loches  stattgefunden  haben  — 
darüber  sich  den  Kopf  zerbrechen  zu  wollen, 
würde  nicht  der  Mühe  lohnen.  Etwas  anders 
liegt  es  noch  mit  den  Angaben  für  die  Höhe 
der  ganzen  Insel  und  die  Höhe  des  Tunnels 
über  dem  Meeresspiegel.  L.  v.  Buch  hat  die 
Höhe  der  Klippe  sicher  nur  mit  dem  Auge  ge- 
schätzt und  hat  sich  dabei  in  durchaus  erklär- 
licher Weise  um  einige  100  Meter  getäuscht. 
Aber  zwischen  der  Messung  Vibes  und  den 
späteren  Zahlen  bleibt  noch  immerhin  ein  Unter- 
schied von  über  60  Meter,  d.  i.  von  25  °/0,  und 
einen  so  grossen  Fehler  sollte  man  dem  Chef 
der  Generalstabs-Aufnalune  eigentlich  kaum  zu- 
trauen. Sollte  die  Höhe  etwa  wirklich  geringer 
geworden  sein?  das  Meer  sich  gehoben,  der 
Fels  sich  gesenkt  haben?  — •  Die  Differenz  in 
den  Angaben  der  Höhe  des  Tunnels  über  dem 
Meere  würde,  wenn  man  sie  ebenso  auslegen 
wollte,  umgekehrt  eine  Hebung  der  Insel  vor- 
aussetzen. —  Es  mag  sehr  wunderbar  erscheinen, 
dass  man  hier,  um  eine  Maus  zu  gebären,  einen 
Berg  kreissen  lässt.  Aber  man  muss  sich  nur 
daran  erinnern,  welche  Rolle  gerade  die  Küsten 
Skandinaviens  in  den  Theorien  von  säcularcr 
Hebung  und  Senkung  des  Landes  bezw.  des 
Meeres  gespielt  haben  und  noch  spielen,  um  zu 
begreifen,  dass  nur  ein  geringer  Verdacht  dazu 
nöthig  ist,  um  einen  Punkt  an  der  norwegischen 
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Küste  nach  dem  Willen  geologischer  Specula- 
tionen  auf-  und  niedersteigen  zu  lassen.  Aber 
um  jener  kleinen  Differenzen  willen  ist  Martel 
nicht  gesonnen,  dem  Gedanken  an  eine  solche 
Bewegung,  die  in  kurzer  Zeit  relativ  sehr  grosse 
Beträge  erreicht  haben  müsste,  Raum  zu  geben. 
Jedoch  ein  anderer  l 'instand  führt  ihn  trotzdem  zu 
der  gleichen  Annahme,  nämlich  die  Art,  wie  er 
die  Entstehung  des  Tunnels  erklärt.  Martel 
ist  nämlich  der 
Ansicht,  dass 
dieser  Tunnel 
des  Torghatten 

durch  die 
Meeresbran- 
dung 
geschaffen  sei, 
ebenso  wie  die 
Eingang!  er- 
wähnten Felsen- 
thore  in  Süd- 
Frankreich  und 
Irland  oder  auch 
ähnliche  Bil- 
dungen an  den 
Faröer  -  Inseln, 
welche  Hei- 
land beschrie- 
ben hat  Dazu 
ist  es  natürlich 
nöthig,  dass  der 
heute  ca.  125 
Meter  über  dem 
Meere  befind- 
liche Tunnel 
einst    in  der 

brandenden 
Welle  selbst 
gelegen  haben 
muss.  Da  man 
nun  im  nörd- 
lichen Skandi- 
navien schon 
seit  etlichen 
Jahrzehnten  Be- 
weise für  eine 
Hebung  des 
Landes  gesam- 
melt    hat  — 

welcher  wunderbarerweise  eine  Senkung  von 
Schonen  gegenübersteht  —  so  passt  sich  die  Fr- 
klärung  Martels  für  die  Entstehung  des  Torg- 
hatten- Tunnels  in  den  Rahmen  der  geologischen 
Anschauungen  über  die  Schicksale  Skandinaviens 
günstig  ein.  —  Trotzdem  widerstrebt  es  mir  schon 
an  sich,  für  eine  immerhin  nebensächliche,  un- 
wesentliche Erscheinung,  welche  nur  durch  das 
tiefallen  der  Menschen  am  Sonderbaren  eine 
besondere  Berühmtheit  erlangt  hat,  einen 
ganzen    Apparat    von    Hypothesen    mobil  zu 
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IVr  natürliche  Tunnel  auf  ilrr  In«-I  T..r»;h.itirn. 


machen,  welche  doch  nur  Hypothesen  sind. 
Ausserdem  macht  V.  Nielsen  in  seinem  citirten 
Reisehandbuch ,  das  auch  an  Studienreisende 
nicht  genug  empfohlen  werden  kann,  die  An- 
merkung, dass  ausserhalb  des  Tunnels  sich  eine 
„Kluft"  finde,  welche  die  Fortsetzung  desselben 
sei.  Dieser  l 'instand  veranlasst  noch  im  Be- 
sonderen, einer  anderen  Hypothese  vor  der 
Martel's  den  Vorzug   zu  geben,   welche  von 

diesem  Forscher 
niicht  berück- 
sichtigt worden 
ist,  obgleich  sie 
an  der  von  ihm 
citirten  Stelle  im 

Ihctionnairc 
giographiqut  v  on 

Vivien  de 
St.  Martin  er- 
wähnt ist  Da- 
nach hat  näm- 
lich Airy  — 
die  Quelle  ist 
mir  leider  un- 
bekannt —  die 
Entstehung  des 
Tunnels  da- 
durch erklärt, 
dass  sich  an 
dieser  Stelle 
eine  mächtige 
Ader  von  Gliin- 
mer  durch  den 
Granit  gezogen 
habe ,  welche 
durch  Verwitter- 
ung zerstört  sei 
und  das  Loch 
zurückgelassen 
habe.  Diese  An- 
nahme ist  sehr 
plausibel ,  da 
derartige  Glim- 
mermassen in 
den  alten  Ge- 
steinen Skandi- 
naviens nicht 
selten  sind  und 
der  Verwitte- 
rung weit  weniger  widerstehen,  als  die  anderen, 
gesteinsbildenden  Mineralien.  Ferner  ist  der 
Fels  Torghattens  von  zahlreichen,  vertikalen 
und  horizontalen  Klüften  durchsetzt,  durch 
welche  das  zerstörende  Wasser  seinen  Weg 
durch  das  feste  Gestein  findet;  noch  jetzt  rinnt, 
wie  Nielsen  erwähnt,  an  manchen  Stellen 
des  T  unnels  \\  asser  herab.  Dass,  nachdem 
einmal  in  die  morschen  Glimmermassen  durch 
du-  Verwitterung  Bresche  gelegt  war,  zahlreiche 
Quadern  und  Trümmer  von  dem  zerklüfteten 
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Deo.kgestein  nachstürzten  und  durch  ihren  Fall 
die  Höhlung  vergTÖsserten ,  ist  ganz  erklärlich. 
Howeisen  lässt  sich  die  Annahme  Airys  eben- 
so wenig  wie  die  von  Martel,  aber  sie  ist  weit 
einfacher  und  weniger  verantwortungsschwer.  Je 
weniger  Voraussetzungen  eine  Hypothese  zur 
Fxistenz  braucht  und  je  weniger  Folgerungen  sie 
mit  sich  verbindet,  desto  besser  wird  es  um  ihre 
Lebensfähigkeit  und  Lebensdauer   bestellt  sein. 

Usn) 


Die  Verbreitung  gewisser  Pflanzen  durch 
Meeresströmungen. 

Dieses  anziehende  Problem,  welches  wir  bereits 
in  unsorn  Artikeln  über  die  Meercspalme  {Lodokea) 
berührt  haben,  hat  neuerdings  durch  \V.  H.  Horns- 
ley  in  der  Botany  of  the  Challenger  neue  Streif- 
lichter empfangen.  Wenn  die  zurückgelegte  Reise 
zu  weit  ist,  keimen  die  Samen  nicht  mehr  und 
bilden  dann  ein  Käthsel  für  Seefahrer  und  Küsten- 
bewohner. So  blieb  neben  der  Sechellennuss 
auch  der  Seeapfel  oder  die  Seekokosnuss,  welche 
oft  bei  den  Grossen  Antillen  erscheint,  ein  Ge- 
heimnis*, bis  man  feststellen  konnte,  dass  man 
die  Frucht  di  r  auf  Trinidad  und  dem  angren- 
zenden l  'estlande  Südamerikas  wachsenden  Sack- 
oder Hussu-Palme  {Maniearia  sateifera)  vor  sich 
hatte,  welche  der  Golfstrom  oft  bis  an  die  Küsten 
Schottlands  führt.  Die  schön  glänzenden  roth- 
braunen ..Seebohnen",  welche  von  einer  in  den 
Tropen  Kider  Hemisphären  wachsenden  klettern- 
den I.eguminose  {Entada  standen?)  stammen, 
kommen  bis  Kngkuid  und  zu  den  Lofotcn  ge- 
schwommen und  konnten  manchmal  in  englischen 
Warmhäusern  zum  Keimen  gebracht  werden. 
Robert  Brown  erwähnt,  dass  man  Caesalpinia 
Bonduc  aus  Samen  erzogen  habe,  welche  an  der 
irischen  Küste  gelandet  waren.  Pflanzen,  die  mit 
einer  für  solche  Reisen  geeigneten  Schwimm- 
fähigkeit und  wasserdichten  Schale  ausgerüstet 
sind,  habin  oft  eine  weite  Verbreitung:  sie  be- 
siedeln neu  emportauchende  Korallenriffe,  und  die 
erwähnte  Sccbohnc  ist  demgemäss  in  den  Tropen 
der  alten  und  neuen  Welt  heimisch  geworden. 

In  der  Nummer  vom  21.  November  v.  J.  der 
englischen  Zeitschrift  Xature  veröffentlicht  Herr 
D.  Morris  die  ausführliche  Geschichte  einer 
Ri-isefniiht.  die,  obsehon  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten den  Naturforschern  und  Reisenden 
bekannt,  doch  ihr  lueognito  Iiis  vor  wenigen 
Jahren  nxSi))  bewahrt  hatte.  Vor  dreihundert 
Jahren  sandte  J.ikoh  Plateau  an  den  berühmten 
Botaniker  ('hartes  de  l'Fclusc  l('lusius)  eine 
Nuss,  die  bei  oberflai  hliclier  Betrachtung  einer 
grossen  Wallnuss,  der  sogenannten  I.amhertinuss, 
ähnlich  «ar.  obwohl  sie  nicht  /weiklappig  und 
statt  der  unregelmäßigen  Runzeln  Melntehr 
mit  erbsengroßen  rundlichen  Warzen  bedeckt 
war.     (  lu-ius  beschrieb   diese    Meenuiss  unter 


I  Beifügung  einer  Abbildung  in  seinem  Buche  über 
die  ausländischen  Productc  Exoticorum  libri  dteem 
j  (1605),  und  seine  Beschreibung  wurde  nun  fast 
|  zweihundert  Jahre  lang  von  Jonston,  Bauhin 
und  Anderen  ohne  weitere  Zusätze  wiederholt,  bis 
Sloane  1796  dazu  bemerkte,  er  habe  die  Nuss 
sehr  häufig  am  Strande  der  Insel  Jamaika  ge- 
funden. Dann  schwieg  die  Wissenschaft  fast 
hundert  Jahre  völlig  darüber,  bis  Herr  D.  Morris 
in  einem  Artikel  der  Xature  vor  bald  sieben 
Jahren  wieder  auf  die  merkwürdige  Nuss  auf- 
merksam machte  und  nun  im  März  1889  von 
Herrn  J.  H.  Hart,  dem  Leiter  des  Botanischen 
Gartens  von  Trinidad,  die  Nachricht  empfing,  dass 
er  eine  Zeichnung  sowohl  der  Nuss  als  auch  des 
Baumes,  von  dem  sie  stammt,  unter  dem  wissen- 
schaftlichen Nachlass  seines  Vorgängers  Hermann 
Krüger  gefunden  habe,  der  den  Baum  auf 
Trinidad  entdeckt  hatte,  wo  er  übrigens  sehr 
selten  ist.  Kr  wird  dort  „Cojon  de  Burro"  ge- 
nannt und  ist  offenbar  nur  aus  angeschwemmten 
Nüssen  aufgewachsen,  die  der  l^ige  der  Sache 
nach  aus  dem  Stromlauf  des  Orinoco  oder  Ama- 
zonas in  das  Meer  gelangt  sein  müssen.  Da  man 
nun  hiernach  Familie  und  <  iattung  kannte,  so  ergab 
sich  bald,  dass  der  Baum  in  den  Wäldern  am  mittle- 
ren Amazonenstrom  in  der  Gegend  von  Teile  oder 
Hgas  heimisch  ist,  woselbst  Marti us  das  Material 
gesammelt  hat,  welches  l'rban  in  der  Ehra 
brasilitnsis  beschrieb.  Ks  ist  Satogloltis  amazonita 
Martius,  ein  Angehöriger  der  kleinen  Familie 
von  Balsambäumen,  Humiriatren,  die  merkwürdiger- 
weise im  Blüthenbau  unserm  Flachs  am  nächsten 
verwandt  ist.  Aber  diese  Bäume  und  Sträucher 
tragen  Nussfrüchtc,  welche  unter  der  fleischigen 
Hülle  mit  einer  sehr  dicken  und  harten  Schale 
ein  sternförmiges  Kerngehäuse,  fast  wie  das  des 
Apfels,  mit  wenigen  Samen  umschliessen.  Bei 
unserer  Meernuss  ist  die  Steinschale  ein  paar- 
mal so  dick,  wie  die  unserer  Wallnuss,  aber 
mit  grossen  Lufthöhlen  wie  ein  Schwamm  durch- 
setzt, so  dass  sie  jahrelang  schwimmen  könnte, 
während  die  harzerfüllten  Höhlungen  dem  Ver- 
derben durch  Feuchtigkeit  entgegenwirken.  Frst 
in  jüngster  Zeit  hat  man  die  frischen  Früchte 
dieser  Pflanze,  die  300  Jahre  incognito  gereist  ist, 
kennen  gelernt.  Sie  stellt  ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  von  meerwandernden  Pflanzen  dar  und 
hat  sich  ausser  auf  Trinidad  in  der  Hiat  auf 
ein/einen  Antillen -Inseln  z.  B.  auf  dem  kleinen 
Felsen- Filand  von  St.  Vincent  angesäet. 

E.  k.  Co;«! 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Beim  Kernrohr  denkt  das  grosse  Publikum  immer 
mir  .m  ein  Instrument,  welche*  daju  dient,  entfernte 
(■egetist.imJe  in  vergrößertem  Manssstab  und  daher  deut- 
licher sichtbar  /u  machen.  Wenn  dies  auch  in  den 
meisten  Fällen   thatsächlich  der  hauptsächlichste  Zwctk 


Digitized  by  Google 


.w  342. 


Rundschau. 


477 


dieser  Instrumente  ist,  so  werden  sie  doch  in  der 
Wissenschan  und  Praxis  häufig  mit  Rücksicht  auf  eine 
andere  Eigenschaft  benutzt,  die  an  Wichtigkeit  kaum 
hinter  jener  ersten  zurücksteht. 

Um  dies  zu  verstehen,  wollen  wir  einmal  auf  das 
einfachste  aller  geodätischen  Messinstrumentc,  die  so- 
genannte  Kanalwaagc,  zurückgreifen.  Bei  der  Kanal- 
wnage  wird  eine  horizontale  Linie  dadurch  festgelegt, 
dass  man  an  einem  langgestreckten  horizontalen  Kohr 
zwei  kurze,  offene  vertikale  Schenkel  anbringt  und  dann 
den  ganzen  Apparat  so  weit  mit  Wasser  lullt,  dass  das- 
selbe in  den  gläsernen  senkrechten  Schenkeln  sichtbar 
wird.  Es  bilden  sich  dum  zwei  freie  Oberflächen, 
welche  nach  dem  Gesetz  coinmutiicirciulcr  Köhren  gleich 
hoch  sind  und  deren  Verbindungslinie  daher  eine  Niveau- 
linie  bildet.  Indem  man  jetzt  mit  dem  Auge  über  die 
beiden  Wasserspiegel  hinweg  visirt,  kann  man  an  einem 
fernen  Gegenstand  diejenige  Stelle  ermitteln,  welche 
mit  dem  Wasserspiegel  des  Instrumentes  auf  gleichem 
Niveau  liegt. 

Nach  diesem  einfachen  I'rincip,  dass  man  mit  Hülfe 
von  zwei  festgelegten  Punkten  und  der  durch  ihre  Ver- 
bindungslinie gegebenen  Geraden  die  Kichlung  und  die 
Höhenlage  eine»  gebuchten  Punktes  festlegt,  muss  nun 
für  viele  Messzwecke  verfahren  werden.  So  bedienten 
sich  die  Astronomen  vor  der  Erfindung  des  Fernrohr» 
ebenfalls  sogenannter  Diopter  zu  ihren  Sternbeobachtungen, 
welche  folgendennaasseu  eingerichtet  waren.  Dicht  vor 
dem  Auge  befand  sich  eine  feine  Oeffnung  und  in  einer 
gewissen,  möglichst  grossen  Entfernung  von  derselben 
ein  Fadenkreuz.  Wurde  dann  die  Oeffnung  gegen  das 
Fadenkreuz  so  bewegt,  dass  der  seiner  I-igc  nach  zu 
messende  Stern  gerade  durch  den  Schnitt  beider  Faden 
verdeckt  wurde,  so  bildeten  die  drei  Punkte,  Stern, 
Fadenkreuzmitte  und  Augenöffnungsmitte  eine  gerade 
Linie.  Dieses  Verfahren  ist  stets  mit  einem  nicht 
unerheblichen  Fehler  behaftet,  welcher  in  der  Natur 
unseres  Auges  begründet  ist  und  daher  rührt,  dass  das 
Auge  nicht  im  Stande  ist,  gleichzeitig  nahe  and  entfernte 
Punkte  scharf  zu  erblicken.  Ein  scharfes  Pointiren  des 
Sternes  auf  das  Fadenkreuz  kann  daher  nur  unter  Hinzu- 
ziehung eines  weiteren  Mittels  erreicht  werden,  nämlich 
dadurch,  da»*  man  der  Augenöffnung  eine  möglichst 
geringe  Grösse  giebt,  um  so  in  Folge  der  hierdurch 
vermehrten  Tiefe  der  Schärfe  des  Auges  ein  gleichzeitiges 
scharfes  Erblicken  von  Stern  und  Fadenkreuz  zu  ermög- 
lichen. Die  hiermit  verbundene  Lichtschwächung  und 
Verschlechterung  der  Bilder  durch  Bcugiingscrschcinungcn 
musste  in  den  Kauf  genommen  worden. 

Ganz  ähnlich,  aber  noch  wesentlich  ungünstiger  liegen 
die  Verhältnisse  bei  den  an  sich  gleichartig  ausgestatteten 
Zielvorrichtungen  unserer  Schusswaffen.  Auch  hier  ist 
durch  die  Kimme  des  Visiis  und  die  Spitze  des  Kornes 
eine  feste  Absehenslinie  geschaffen,  die,  parallel  zur 
Scelenaxc  oder  in  einem  lrcstimmtcn  Winkel  gegen  die- 
selbe geneigt,  mit  dem  Zielpunkt  zur  Coincidcnz  gebracht 
werden  muss,  damit  das  Geschoss  denselben  richtig 
erreicht.  Da  wir  es  hier  mit  drei  Punkten,  Visir.  Korn 
und  Ziel  zu  thun  haben,  die  sich  in  so  verschiedener 
Entfernung  vom  Auge  belinden,  so  wird  ein  sicheres 
Zielen  ausserordentlich  erschwert,  und  man  wendet  daher 
für  Präcisionszwecke  häutig  noch  ein  sogenanntes  Diopter 
an,  welches  ebenfalls  aus  einer  dem  Auge  sehr  ge- 
näherten, fein  durchbohrten  Platte  besteht,  die  durch  Mikro- 
meterschrauben  in  die  Linie  Visir-  Korn  gebracht  wird, 
Beim  Zielen  wird  nun  die  Schusssicherheit  fernerhin 
noch  dadurch  beeinträchtigt,  dass  wenigstens  bei  grösseren 


Entfernungen  die  Korper  des  Visirs  und  des  Kornes 
das  Ziel  vollkommen  verdecken,  weshalb  Feuerwaffen 
gewöhnlich  so  eingerichtet  sind,  «las«  der  Treffpunkt 
dann  erreicht  wird,  weun  da»  Ziel,  wie  man  sagt, 
„aufsitzt". 

Solange  die  Technik  der  Feuerwaffen  nicht  allzuweit 
vorgeschritten  war,  spcciell  solange  die  an  sich  geringe 
Anfangsgeschwindigkeit  des  Geschosses  ein  Schicsscn 
auf  weite  Distancen  verhinderte  und  die  als  Streuung 
bezeichnete  rnsicherheit  der  Flughahn  von  Schuss  zu 
[  Schuss  erheblich  war,  konnte  man  annehmen,  dass  die 
beim  Zielen  gemachten  Fehler  wesentlich  von  derselben 
Ordnung  wie  die  der  Streuung  waren,  d.  h  dass  |>ei  genauem 
Zielen  die  an  sich  vorhandene  Unsicherheit  des  Treffens 
nicht  durch  Zielfehler  erheblich  gesteigert  wurde. 

Die  Einführung  moderner  Feuerwaffen  mit  kleinem 
Kaliber,  verbunden  mit  der  Anwendung  sogenannter 
Exprcss/iigc  und  des  rauchschwachcn  Putvers,  besonders 
bei  einer  sicheren  Führung  des  Geschosses  durch  einen 
harten  Mantel,  hat  diese  Verhältnisse  verändert.  Die 
ausserordentlich  grosse  Anfangsgeschwindigkeit  des  Ge- 
schosses und  seine  pracisc  Führung  bedinget)  in  guten 
modernen  Waffen  eine  solche  Gleichmässigkeit  und 
Sicherheit  des  Schusses,  dass  die  Streuung  selbst  auf 
grosse  Entfernungen  ausserordentlich  abgenommen  hat, 
und  dass  die  durch  die  Züge  l>tdingte  constantc  Ab- 
weichung des  Geschosses  sich  mit  einer  bis  dahin  uner- 
hörten Deutlichkeit  zeigte,  während  sie  früher  in  Folge 
der  grösseren  Streuung  und  der  geringeren  Schussweiten 
kaum  merkbar  wurde. 

Diese  Verhältnisse  hal«n  besonders  auch  für  die  Hand- 
feuerwaffen das  Bcdiirfuiss  nach  exaetcren  Zielvorrichtungen 
erweckt,  um  dadurch  die  Möglichkeit  zu  geben,  die  der 
Waffe  selbst  eigene  Schusssicherheit  durch  genaues  Zielen 
nicht  zu  verschlechtern,  und  daher  hat  man  versucht,  an 
Stelle  der  gewöhnlichen  Visirung  mit  den  Schuss waffen 
sogenannte  Zielfernrohre  zu  verbinden.  Au  diesen  Ziel- 
fernrohren gerade  kann  die  F.igenschaft  des  Fernrohrs, 
welche  in  der  Messtechnik  am  meisten  hervortritt,  am 
deutlichsten  erkannt  werden,  nämlich  die  Eigenschaft,  ein 
viel  genaueres  Pointiren  zu  ermöglichen,  als  irgend  eine 
mechanische  Absehenslinie.  Wenn  man  nämlich  im 
Brennpunkt  des  Objektivs  eines  Femrohrs  ein  Fadcnnetx 
ausspannt,  so  entsteht  in  der  Ebene  dieses  Netzes  das 
durch  das  Ocular  vergrösserte  umgekehrte  Bild  des 
Gegenstandes.  Da  Bild  und  Fadeniictz  in  eine  Ebene 
fallen,  so  erblickt  einmal  das  Auge  Beide  gleich  scharf, 
und  ausserdem  sind  auch  Bild  und  Faden  mit  einander 
derart  verbunden,  das»  durch  eine  Bewegung  des  Auges 
kein  Pointirfehler  eintreten  kann,  eine  Eigenschaft,  welche 
man  ab  Parallaxenfreihcit  eines  richtig  construirten  Mcss- 
fernrohr»  kennzeichnet , 

Au  sich  würde  also  ein  mit  dem  Lauf  der  Hand- 
feuerwaffen fest  und  richtig  verbundenes  gewöhnliches 
Fernrohr  die  Treffsicherheit  der  Waffe  in  einem  beliebigen 
Maosse  \ergr«issern,  so  dass  man  die  Ziclgcnauigkcit 
ohne  Weiteres,  sei  es  durch  Vcrgrösserutig  der  Dimen- 
sionen des  Fernrohrs  oder  durch  Verstärkung  der  Vcr- 
gTÖsscrung,  so  weil  treiben  könnte,  wie  es  in  jedem  Falle 
wünschens werth  erscheint. 

Trotzdem  würden  gewöhnliche  Fernrohre  für  den 
Zielgebrauch  ans  verschiedenen  Gründen  nicht  verwendbar 
sein.  Einmal  nämlich  werden  an  ein  derartiges  Instrument, 
besonders  bei  Waffen  mit  starkem  Kütkstoss,  derartig  hohe 
mechanische  Anforderungen  gestellt,  dass  von  vornherein 
aus  diesem  Grunde  und  in  der  ebenfalls  einleuchtenden 
Absicht,  das  Gewicht  der  Waffe   nicht  zu  erheblich  zu 
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vcrgrösscm,  von  grösseren  Dimensionen  des  Fernrohrs  | 
abgesehen  werden  muss.  Zweitens  sind  mehrere  Gründe 
vorhanden,  welche  dazu  zwingen,  ein  Zielfernrohr  ganz 
■bwekbend  zu  constniiren,  nämlich  <lcn  Augenpunkt,  d.  h. 
die  Entfernung  des  Auges  gegenüber  dem  ( leularende.  n 
verlängern.  Die*  ist  nöthig,  weil  sonst  in  Folge  des  Rück- 
sto-ses  der  Waffe  das  Fernrohr  da«  Auge  des  Schützen 
verletzen  würde,  und  weil  außerdem  die  Stabilität  der  j 
Befestigung  des  Instrumentes  bedingt,  dass  dasselbe  jen- 
seits der  Schlosstheilc  auf  dem  Lauf  oder  dessen  Mantel 
montirt  werden  mu»s. 


At.h.  316. 


Zirlfrrnrnhr  in  «/,  natürlicher  Gr.«*-. 


Unsere  beisteheude  Abbildung  zeigt  ein  modernes 
Zielfernrohr  in  */j  natürlicher  Grösse,  wie  es  von  der 
Finna  Voigtländcr  &  Sohn  in  Braunschweig  für  den 
Gebrauch  an  Handfeuerwaffen  hergestellt  wird,  und 
welches  alle  Vorlheilc  einer  tclcskopischen  Zielvorrichtung 
vereinigt.  Das  Instrument  besteht  nur  aus  drei  getrennten 
Linsen,  welche,  in  eigenartiger  Weise  gefasst,  die  Gefahr 
der  Veränderung  des  ganzen  Systems  mit  der  Zeit  oder 
durch  Stosse  ausserordentlich  verringern.  Die  Vcr- 
grösscrung  ist  eine  je  nach  den  Umständen  zu  wählende 
und  schwankt  zwischen  zwei  und  sechs  Mal.  Die  ganze 
UtafS  des  Fernrohrs  betragt  etwa  10  bis  12  cm,  «ein 
Durchmesser  18  mm.  Das  Instrument  ist  mit  Hülfe 
eines  an  der  Büchse  befestigten  Schwalbenschwanzes  mit 
dieser  vereinigt  und  ausserdem  mit  einem  Elevations- 
mcchaliismus  versehen,  welcher  gestattet,  das  Fernrohr 
Tür  verschiedene  F.utfcrnungcn  des  Ziele«  zu  benutzen, 
und  mit  dessen  Hülfe  es  sich  der  Bahn  des  Geschosses 
anschmiegt.  Besonders  interessant  ist  der  ausserordent-  1 
liehe  Augcnabstaml  dieser  kleinen  Instrumente,  welcher  ' 
bis  zum  Sechs-  und  Siclicnfachcn  ihrer  I-ängc  gesteigert 
werden  kann,  so  das»  das  Fernrohr  selbst  an  Gewehren 
mit  sehr  langer  Schaffung  und  langem  .Schlosstheil  auf 
dem  Lauf  montirt  werden  kann. 

Die  mit  einem  solchen  Zielfernrohr  auf  einer  l'rä- 
cisiiiusbüchsc  erreichbare  Schusssichcrhcit  ist  eine  erstaun- 
liche, so  das»  die  Treffsicherheit  bei  einiger  Uebung 
leicht  verdoppelt  werden  kann.  Auf  diese  Weise  wird 
das  Instrument  auch  speciell  für  Jagdzwecke  bei  präcisem 
Schicsscn  auf  grössere  Entfernungen  als  von  grösstem 
Nutzen  sich  erweisen  und  es  ist  hierfür  bereits  mit  Erfolg 
benutzt  worden.  Mihtm*.  {*U>i] 

*      *  * 

Die  Erklärung  einer  bisher  unverständlichen  Farben- 
erzeugung durch  eine  halbsch Warze  Drehscheibe,  deren 
weisse  Hälfte  mit  schwarzen  concentrischen  Kieis^tückcn 
von  abnehmenden  Radien  bedeckt  ist.  lieferte  Herr 
Charles  Henry  in  der  Sitzung  der  Pariser  Akademie  vom 
17.  Februar  d.  J.  Man  sieht  auf  dieser  Drehscheibe  prächtige 
Farben  auttauchen,  die  selbst  bei  einfarbiger  Beleuchtung 
erscheinen  und  licim  Durchblicken  durch  farbige  Gläser 
nicht  verschwinden  Henry  zeigte,  das»  die  Entstehung 
«lieser  paradoxen  Farben  auf  gewissen  Bewegungen  der 
Augen  und  auf  .1er  verschiedenen  Farbenemphmllichkeit 


der  einzelnen  I  heile  der  Netzhaut  beruht.  Das  Centrum 
der  Retina  ist  viel  empfindlicher  für  Roth  und  die 
peripherischen  Theilc  für  Blau,  man  sieht  daher  in  Folge 
der  Erregung  der  Netzhaut  von  innen  nach  aussen  Roth, 
Gelb,  (iriin  und  Blau.  Der  Apparat,  dessen  Geschwindig- 
keit durch  einen  geistreichen,  von  Herrn  Ph.  Pell  in  con- 
struirten  Indicator  vermerkt  wird,  kann  der  Augenheil- 
kunde zum  Messwerkzeug  für  die  Empfindlichkeit  der 
verschiedenen  Theilc  der  Netzhaut  dienen.  [434*] 

*  •  * 

Beobachtungen    de«    Doppelsterns    et  Centauri. 

Alexander  v.  Roberts  hat  auf  dem  Lovedatc-Obscrva- 
torium  (Süd-Afrika)  eingehende  Beobachtungen  über  den 
unsrem  Sonnensystem  nächsten  Fixstern  a  Centauri 
gemacht,  welche  in  den  Astront>mi.u/tm  .Xm-hrichtm  mit- 
getheilt  sind.  a  Centauri  ist  ein  Doppelstern.  Die 
Gcsammtmasse  giebt  Alexander  v.  Roberts  auf  das 
Doppelte  der  Sonnenmassc  an,  und  zwar  hat  a,  etwas 
grössere,  a,  etwas  (um  o.OI)  geringere  Masse  als  die 
.Sonne.  Augenblicklich  ist  a,  fünf  bis  sechs  mal  heller 
als  a,,  ungefähr  ebenso  hell  wie  die  Sonne,  während  a, 
nach  dem  Ausdruck  v.  Roberts'  schon  eine  Strecke  auf 
der  Rückwärtsbewcgutig  von  dem  Range  einer  Sonne 
zu  dem  eines  gewöhnlichen  Planeten  zurüskgelegt  hat. 
Am  Cape-Observatorium  hat  man  sehr  schöne  Photo- 
graphien des  Doppclstemes  aufgenommen,  auf  denen  die 
beiden  Körper  als  scharf  umrandete,  runde  Scheiben 
ohne  jede  Verwischung  erscheinen.  Diese  vorzüglichen 
Bilder  geben  das  beste  Material  zur  Vornahme  von 
Messungen,  welche  demgemäss  sehr  genau  und  mit 
constanten  Ergebnissen  ausgefallen  sind.  T.  (4*94] 

*  .  « 

Schlacken  an  den  nordeuropäi&chen  Küsten.  Seit 
einer  Reihe  von  Jahren  sind  an  den  Küsten  der  Nord- 
see von  Holland  an  bis  hinauf  nach  dem  mittleren  Nor- 
wegen eigentümliche  Schlacken  beobachtet  worden,  die 
auf  dem  Meere  schwimmend  an  diese  Gestade  gelangten 
und  von  der  Fluthwelle  auf  denselben  gelandet  wurden. 
Es  sind  vor  Allem  die  Inseln,  die  in  langem  Kranze 
an  der  holländischen  und  friesischen  Küste,  sowie  vor 
dem  schleswigschen  Wattenmeere  liegen,  aber  auch 
die  jütische  Halbinsel  und  die  fjordreichen  Gestade  des 
Kattegatt  sind  noch  reich  an  diesen  Schwimmschlackcn, 
während  sie  weiter  nach  Norden  hin  spärlicher  werden. 
Diese  dunkclschwarzgraucn  bis  lichtbraunen  Schlacken 
sind  erfüllt  mit  zahllosen,  ausserordentlich  regelmässigen, 
kugeligen  Hohlräumen  von  Erbscngrössc  und  darüber, 
die  dem  Gestein  eine  eminente  Schwimmfähigkeit  ver- 
leihen, so  dass  es  durch  Strömungen  und  Stürme  eine 
weite  Verbreitung  finden  konnte.  Seit  langer  Zeit  hat 
die  Herkunft  dieser  merkwürdigen  Ankömmlinge  den 
Geologen  viel  Kopfzerbrechen  bereitet,  da  man  sie  für 
vulkanische  Gebilde  hielt,  aber  das  eigenthümlich  um- 
grenzte Verbreitungsgebiet  nicht  mit  einem  entsprechend 
gelegenen  vulkanischen  Herde  verknüpfen  konnte.  Nach 
der  Ansicht  der  Einen  sollten  sie  den  Vulkanen  Islands 
entstammen,  aber  die  Grösse  einzelner  dieser  Stücke,  die 
bis  zu  1  m  Iünge  besitzen,  schlos*  ihre  Entstehung  als 
vulkanische  Bomlicn  aus,  und  unter  den  vom  Meere  be- 
spülten I .avaströmen  Islands  findet  sich  keiner,  der  eine 
ähnliche  Structur  besitzt.  Eine  andere  Ansicht  leitete 
sie  von  den  Antillen  her,  aber  hier  bot  das  Fehlen  der- 
selben an  den  atlantischen  Küsten  Europas  und  Nord- 
Amcnkas  ein  zwingendes  Hindcmiss  Tür  die  Annahme 
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eine«  derartigen  Ursprunges.  Der  Leipziger  Professor 
Felix  war  der  Erste,  der  auf  Grund  mikroskopischer 
Untersuchungen  de«  Gesteines  die  Vcrmuthung  aussprach, 
dass  man  es  in  ihm  mit  einem  künstlichen  Productc  zu 
thun  hätte,  aber  er  vermochte  nicht  mit  Sicherheit  an- 
zugeben, woher  es  stammte.  -  -  Ks  war  ein  seltsamer 
Zufall,  das*  im  Jahre  1891  gleichzeitig  und  völlig  unab- 
hängig von  einander  zwei  Geologen,  Professor  Wichmann 
in  Utrecht  und  Dr.  Bacckström  in  Stockholm,  dieser 
Frage  ihr  Interesse  zuwandten  und  zu  genau  demselben 
Resultate  ihrer  Untersuchungen  gelangten.  Danach  ent- 
stammen diese  Schwimmschlacken,  die  sich  petrographisch 
betrachtet  als  eine  Gehlcnil-Spiiiellschlacke  charaktcrisiren, 
einem  engbegrenzten  englischen  Hochofengebiete,  näm- 
lich demjenigen  von  Middlcbro.  Dort  werden  seit 
lauger  Zeit  die  im  Kokshocbofcnbetricbc  gewonnenen 
Schlacken  auf  Schiffe  verladen,  einige  Meilen  weit  in 
die  Nordsee  hinausgefahren  und  dort  versenkt.  Der 
grösstc  Theil  sinkt  unter,  aber  ein  kleiner  Thcil  ist  durch 
seine  blasige  Erstarrung  befähigt  zu  schwimmen  und 
treibt,  von  Wiud  und  Wellen  bewegt,  gar  lange  im 
offenen  Meere  umher,  bis  er  endlich  an  irgend  einem 
Punkte  der  südlichen  oder  östlichen  Nordseeküste  ans 
Land  geworfen  wird.  Mit  dieser  Erklärung  der  Herkunft 
stimmen  verschiedene  Umsliinde  gut  zusammen:  Diese 
Schlacken  fehlen  nämlich  in  älteren  geologischen  Samm- 
lungen ganz  und  gar,  was  bei  den  auffälligen  Umständen 
ihres  Auftretens  und  bei  ihrer  Häufigkeit  nur  dadurch 
zu  erklären  ist,  dass  sie  zur  Zeit,  als  jene  Sammler 
lebten,  noch  nicht  vorhanden  waren,  —  und  in  der  Thal 
findet  die  Beseitigung  der  Schlacken  durch  Transport 
ins  Meer  bei  Middlebro  erst  seit  dem  Anfange  der 
vierziger  Jahre  statt.  Durch  den  Fund  kleiner  Stückchen 
metallischen  Eisens  und  unverbrannten  Kokes  wurde 
noch  ein  weiterer  Beweis  für  die  Abstammung  dieser 
Schlacken  aus  dem  Hochofenbetriebe  gewonnen. 

Zerbricht  man  die  Stücke,  so  entwickelt  sich  ein 
starker  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  ein  Umstand, 
den  die  Schlacken  von  Middlcbro  freilich  mit  manchen 
vulkanischen  Laven  theilen.  Nichtsdestoweniger  kann 
man  jetzt  alle  Zweifel  an  der  Herkunft  dieser  seltsamen 
Gesteine  als  gehoben  betrachten.  K.  K.  [,4J9] 

*     •  • 

Mit  physikalischen  Instrumenten  verwirklichte 
Unmöglichkeiten  kann  man  gewisse  Experimente  nennen, 
die  sich  mit  dem  Phonographen  oder  dem  Kinetoskop 
resp.  Kinematographen  verwirklichen  lassen,  indem  sie 
erlauben,  eine  Thätigkeit  umzukehren,  die  Stimme  oder 
eine  Handlung  rückwärts  zu  verfolgen,  wenn  man  den 
Apparat  in  umgekehrter  Richtung  in  Beweguug  setzt. 
Würde  nach  einem  Vorschlage  des  Herrn  G.  yueroult, 
der  am  17.  Februar  dieses  Jahres  in  der  Pariser  Akademie 
besprochen  wurde,  eine  Pflanze  in  bestimmten  Zwischen- 
räumen photographirt,  so  könnte  man  im  Kinetoskop 
nicht  allein  ihr  Wachsthum,  ihre  Blatt-,  Knospen-  und 
Blüthenentwickelung  auf  den  Verlauf  weniger  Secunden 
zusammendrängen,  sondern  auch  rückwärts  verfolgen,  wie 
die  Blumen  sich  schliessen,  wieder  zu  Knospen  werden, 
die  Blätter  sich  zusammcnschliessen  und  »1er  Stengel 
wieder  in  der  Krde  verschwindet.  „Die  unglaublichsten 
Dinge",  sagt  ein  Mitarbeiter  von  La  Nature,  „sind  nichts 
gegen  die  Wirklichkeit  der  Bilder,  die  sich  hier  vor  den 
Augen  des  Zuschauers  entrollen.  Der  Trinker  nimmt 
sein  leeres  Glas  vom  Munde  und  setzt  es  gefüllt  wieder 
auf  den  Tisch;  der  Raucher  sieht  den  Rauch  im  Räume 


entstehen  und  sich  in  seine  Cigarre,  die  sich'  allmählich 
verlängert,  hineinziehen;  der  Ringer,  welcher  seine 
Kleider  abgeworfen  hat,  sieht  sie  auf  sich  selbst  zurück- 
kehren und  ihn  wieder  bedecken,  während  er  sich  Ver- 
renkungen hingiebt,  von  denen  wir  nichts  begreifen,  weil 
wir  die  Erscheinungen  und  selbst  die  gewöhnlichsten 
Ereignisse  niemals  halx-n  umgekehrt  d.  h.  rückwärts  in 
der  Zeit  verlaufen  sehen."  Demnach  niüi»te  eine  Vor- 
führung mit  dem  Kinetoskop  möglichst  immer  durch 
eine  oder  zwei  in  umgekehrter  Reihenfolge  gezeigte 
Sccncn  vervollständigt  werden,  nicht  jedoch  ohne  die 
Zuschauer  vorher  zu  verständigen,  die  sich  sonst  für  das 
Opfer  eines  Traume*  oder  einer  Hallucination  halten 
könnten.  IC.  K.  [45J93 

•     ♦  * 

Die  grösste  bisher  erreichte  Meerestiefe.  In  Nr.  320 

des  Prometheus  wurde  S.  127  berichtet,  dass  Herr 
A.  F.  Balfuur,  Capitain  des  Pinguin,  an  einer  Stelle 
des  Stillen  Oceans  eine  Tiefe  von  4900  Faden  gefunden 
habe,  oh.ic  dass  der  Grund  erreicht  wurde,  während  die 
nächstgrösstc  Tiefe  von  4655  Faden  1874  von  der 
Tuikarora  in  der  Nähe  der  japanischen  Küste  gemessen 
wurde.  Neuerdings  hat  der  Pinguin  in  der  Nähe  von 
175 — 1770  westlicher  Länge  von  Green  wich  drei  450  See- 
meilen von  einander  entfernt  liegende  Tiefen  gemessen, 
welche  5022,  5147  und  5155  Faden  ergaben,  die  letztere 
also  rund  500  Faden  tiefer  als  die  Tmkarora  -Tiefe. 
Diese  grösste  Tiefe  liegt  unter  dem  30,3*  südlicher 
Breite  nnd  dem  176,5°  westlicher  Länge  in  der  Nähe 
der  Kcrmadek-Inscln,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  alle 
diese  grössten  Tiefen  in  der  Nähe  von  Inseln  oder 
Untiefen  gefunden  wurden.  Der  mit  dein  Messrohr  aus 
diesen  Tiefen  cmporgcbrachtc  rothe  Lehmschlamin  erwies 
sich  nach  der  Untersuchung  des  Herrn  V.  Thorpc, 
Arzt  des  Pinguin,  als  fast  gänzlich  frei  von  Kiesel- 
Organismen.  Die  Mineraltheile  befinden  sich  in  feinster 
Zertheilung  und  schliessen  Bimsstein,  sowie  andere  ge- 
glättete vulkanische  Erzeugnisse,  griino  Krystalle  von 
Augit  und  röthliche  von  Pclagonit  ein.  \^i7\ 


BÜCHERSCHAU. 

Supan,  Dr.  Alexander,  Prof.  Grundtüge  der  phyti- 
sehen  Erdkunde.  2.  umgearbeitete  u.  verbess.  Aufl. 
Mit  203  Abbild,  i.  Teit  u.  20  Karten  in  Farbendruck, 
gr.  8a.  (X,  706  S.)  Leipzig,  Veit  &  Comp.  Preis  14  M. 
Wie  in  unsrer  Zeit  die  gesammten  Naturwissen- 
schaften sich  von  der  einfachen  Beschreibung  und  syste- 
matischen Classificirung  auf  den  höheren  Standpunkt  der 
genetischen  Darstellung  gehoben  haben,  so  ist  auch  die 
Geographie  von  der  veralteten  Methode  typographischer 
und  statistischer  Beschreibung  zu  einer  genetischen  Be- 
trachtungsweise übergegangen,  zur  Erklärung  der  Obcr- 
flächenformen  durch  den  geologischen  Bau  und  durch 
die  zahlreichen  abtragend  und  umgestaltend  einwirkenden 
Kräfte,  zu  einem  Aufsuchen  der  Beziehungen  zwischen 
der  Thier-  und  Pflanzenwelt  und  den  Gebieten,  in 
welchen  sie  leben,  und  zu  einer  Darstellung  der  Wechsel- 
wirkungen mannigfachster  Art  zwischen  der  Natur  und 
dem  Menschen.  Das  oben  genannte  Werk  des  rühm- 
lichst bekannten  Gothaer  Gelehrten,  von  welchem  soeben 
die  zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage  erschienen 
ist,  legt  ein  ruhmvolles  Zcugniss  ab  für  die  Vertiefung 
der   geographischen   Forschungsmetboden    und  gewährt 
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einen  lehrreichen  Einblick  in  die  heutige  Behandlungs- 
weisc  «lieber  Disciplin.  Die  ungeheure  Fülle  «les  Stoffes 
ist  in  fünf  grosse  Abschnitte  gegliedert,  von  denen  der 
erste  die  Lufthülle,  ihre  Erwärmung*-  un<l  Bcwcgungs- 
erscheinungen,  sowie  die  Verthcilung  und  die  Wirkungen 
der  festen  und  flüssigen  Niederschläge  und  in  Verbindung 
damit  das  Klima  behandelt.  Der  zweite  Abschnitt  be- 
schäftigt sich  mit  der  Gestaltung  der  grossen  occanischen 
Becken,  mit  den  Eigenschaften  des  Meerwassers,  seinen 
Temperaturverhältnissen  und  iten  mannigfachen  und 
komplicirten  llcwegungcn  seiner  Masse.  Der  dritte  Ab- 
schnitt, die  Dynamik  des  Landes  umfassend,  behandelt 
in  zahlreichen  Fiiizclkapileln  alle  diejenigen  Wirkungen, 
die  vi>n  den  Kiaftcpiellcn  in  und  auf  der  Eide  geleistet 
werden,  wahrend  der  vierte  die  aus  ihrer  Thätigkcit 
sich  ergebenden  ( llierflächengrstaltiiiigcii .  die  Morpho- 
logie der  Landtläclien.  darstellt.  Der  fünfte  «Midlich  be- 
handelt die  geographische  Vctbieitung  von  Pllanz.cn  und 
1  liieren,  bespricht  die  wichtigsten  pflanzen*  und  thici- 
geographischen  Kegionen  «1er  Eide  und  schlicsst  not 
einer  Kntwickflutig  der  verschiedenen  Fauncnreiche  Das 
vortreffliche  Werk  kann  jedem,  «ler  sich  mit  geographi- 
schen Studien  bclasst,  nut  auf  das  wärmste  empfohlen 
werden.  K.  K.  U.vjj 

*      .  * 

Vogel,   Dr,  E.      Ttiuhenhuth  der  pratttwlien  /'/«■/<>. 
gmphir.    Ein  Leitfaden  für  Fachmänner  und  Lieb- 
haber.   4.  verm.  und  verbess.  Aull.    Mit  vielen  Ab- 
bildungen, h".  (VIII,  275  S.j  Berlin,  Kotiert  Oppen- 
heim (Gustav  Schmidt).    Preis  geb.  3  M. 
Unter  den  vielen  kürzeren  Anleitungen  zur  Photo- 
graphie,   namentlich    auch    für  Anfänger  und  weniger 
Geübte,    hat   sich   obiges,    schon   früher   von   uns  be- 
sprochene   Taschenbuch  als  eines   der  besten  bewahrt 
und   sich   eine   grosse    llclicblheil    erworben,   «*•  auch 
schon   daraus   hervorgeht ,   dass   es   nunmehr   in  vierter 
Auflage  vor  uns  liegt.    Hei  der  Durchsicht  dieses  Werkes 
haben  wir  mit  Vergnügen  gesehen,  dass  es  vollständig 
auf  der  Höhe  dei  /.eil   gehalten   ist.     Der  Verfasser  hat 
dasselbe   einer  gewissenhaften    Meaibcitung  unterworfen 
und    Manches    entsprechend    den    neueren  Erfahrungen 
geändert  und  verbessert.    Wir  empfehlen  das  treffliche 
kleine  Werk   nach  wie  vor  als  einen  zuverlässigen  Be- 
rather des  l.ieblialserphotogi^phcn.  Witt. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Zur  /  rin-r    ii.r  mit Iii In.^tci '■ /sehen         i'iltiunx  <Av  Medi- 
aner.    Von  einer   Anzahl  jüngerer  Aerzte.  gr. 
<l«l  S.)     Wien,  (_'.ul  Gerold'-,  s.diu 

Edcr.  Dr.  |  M. .  Keg.-K.  Prof,  und  F..  Valcnta. 
Versuche  über  phi'tiiqi  itphir  mitlt  l.it  der  Hornigen- 
i,Jim  Stnih/en.  Herausgegeben  mit  Genehmigung 
des  K.  K.  Ministeriums  für  t  uitus  un.l  Unterricht 
von  der  K.  K.  Lehr-  und  \'crsuch>-Anstalt  (iir  l'hoto- 
graphie  und  KeproductumsA  «rlahn  11  in  Wien  Mit 
Aufnahmen  von  42  Uhjecteii  auf  15,  Tafeln  in  Helio- 
gravüre i.  Form.  3».  -,  ;o  cm.  Ilt>  S.  Text  in 
Imp.-Form  j  Wien.  K.  I.echner  i\V  Müllen.  Halle 
a   S  ,  Willi.  Knapp.    Preis  20  M. 


David,  Ludwig,  K.  K.  Artiii. -Hauptmann.  Rathgrbrr 
fur  .1  n f~ii'ni!<  r  im  /'hotoirriiphirren,  Behelf  für  Fort- 
geschrittene. Mit  80  Testbildern  und  zwei  Tafeln 
4.  neu  bearb.  Aufl.  8".  (IX.  tbj  S.|  Halle  a.  S, 
Wilhelm  Knapp.    Preis  1,50  M 


POST. 

P.  P.  BitterfelcL    Besten   Dank  für  die  Zusendung 
der  kleinen    für  gemeinnützige  Zwecke  verölfcnt] üblen 
Schrift;  „Am  Fuss?  der  An  Jen,  Keiscschildcruiigel)  vom 
■   Lcbiija-Flussc  von  Paul  Polko  iBittcrfeldf.    Im  Selbst- 
verläge des  Verfassers"  (ohne  Jahr;   Plein  50  Pf),  aus 
der  wir  ersehen,  dass  der  Ausschluss  der  Insekten  durch 
!  weitmaschige   Netze,  tilser  welchen   Professor  Ptatcau 
.   in  Gent  kürzlich  so  anziehende  Versuche  veröffentlicht 
hat    (vgl.  Prometheus  Nr.  336»,    den   Anwohnern  de» 
Magdalcnciistromcs  anscheinend  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt  ist.     Das  Werkcbcn  giebt  die  lebhafte  Schilde- 
rung einer  Fahrt  auf  dem  von  Kaimans  belebten  Lebrija- 
!   Flusse,    einem   Nebenflüsse  des  Magdalcnciistroms .  in 
|  einem   kleinen  Fahrzeuge,    und  die  betreffende  Stelle 
lautet : 

„Gegen  3  Uhr  Mittag  war  die  Conaa  mit  den  nüthigen 
Waarcn  als  Ballast  beladen.  Der  hintere  Theil  war  mit 
einem  3,5  m  langen  sattelförmigen  Liubdachc  von  grossen 
Blättern  (Hijaoi  versehen,  niedrig  genug,  damit  das  Fahr- 
zeug unter  dein  Gestrüppe  der  Ufer  hinfahren  könne, 
und  nicht  hoch  genug,  um  einer  Person  zu  ermöglichen, 
darunter  zu  stehen.  In  «liescr  Itehausung  hat  man  nun 
|  0  läge  zuzubringen  Der  Voulei-  und  Hintergiebel 
«le*  Daches  wurden  mit  einem  grobmaschig«  11  Fischer- 
Uetze  bedeckt  Die  erwähnten  Fischernelzc  werden 

ausgespannt,  um  den  kleinen  Jejens  den  Eintritt  zu  ver- 
wehren. Der  Jrjen  ist  eine  winzige,  etwa  1,5  mm  lange 
Fliege,  die  sich  in  unzähligen  Millionen  auf  «lein  Flusse 
aufhält,  Sie  plagt  den  Menschen  den  ganzen  lag  bis 
Sonnenuntergang,  zu  welcher  Zeit  sie  durch  den  Z.uicud<> 
abgelöst  wird.  Der  Stich  verursacht  Jucken  und  bintcr- 
lässt  einen  kleinen  wunden  Blutfleck ,  welcher  noch 
wochenlang  nach  «lern  Stiche  zu  sehen  ist.  Trotz  der 
Grösse  der  Maschen  des  Netzes  (ca   -  cm  im  Ijiuulrali 

j  kann  der  Jejcn  nicht  durch  «lie  offenen  Maschen  hindurch 
Wir  haben  Versuche  mit  neuen  Netzen  und  mit  alten 
und  von  verschiedenem  Material  gemacht,  um  uns  von 

|  der  Thatsache  zu  überzeugen,  und  kamen  nur  zu  dem 
Schlüsse,  das»  die  Natur  «lie»e  kleinen  Fliegen  mit  einer 
eigentümlichen  Fähigkeit  ausgerüstet  zu  halsen  scheint, 
welche  sie  zwingt,  aufwärts  und  niederwärts  oder  seit- 
wärts zu  llicgcn,  die  ihnen  aber  einen  geraden  Vorsto*» 
im  Fluge  nicht  erlaubt.  Nicht  so  ist  das  Verhältniss  Iscim 
Zancudo,  dem  sogenannten  echten  Moskito.  Dieser 
schlüpft  mit  der  grössicn  Leichtigkeit  «lurch  das  kleinste 
Loch  und  hat  auch  für  jede,  noch  so  geringe  OclTnung 
einen  ausserordentlich  feinen  Eiitdcckuugteilil.'" 

Der  Unterschied,  welcher  hier  zwischen  der  am  Tage 
listigen  Fliege  und  den  Moskitos  gemacht  wird,  beruht 
wahrscheinlich  nur  darauf,  «las*  «lie  Wolkenschwarme 
der  letzteren  bei  Abend  und  in  der  Nacht  anrücken,  wo 
sie  «lie  Netze  nicht  mehr  sehen,  und  nun,  in  Schwärmen 
auf  «lessen  Faden  niedcrglcitcnd,  etitweder  dircct  oder 
nach  kurzer  Kuhc  auf  «Icusclbcn  den  Eiugang  finden. 

E.  K.  [459O 
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Allgemeines  übor  Panzerkroazor. 

Von  t'apitünlirut.  a.  I).  GSOS4  \V  im  ic  lit  ei. 

Als  wir  im  Sommer  1878  im  Hafen  von 
Yokohama  eingelaufen  waren,  wurde  unsre  stolze 
Kreuzerfregatte  Leipzig  in  der  Zeittmg  der  euro- 
päischen Niederlassung  als  Panzerkreuzer  be- 
zeichnet. Mächtig  genug  sah  das  hoho  schlanke 
schwarze  Schill  mit  dem  steilen  Kammbug  aus. 
dass  seihst  seebefahrene  Laien,  wie  die  Furo- 
päcr  in  Japan,  die  Leipzig  ohne  Bedenken  zu 
den  grössten  und  stärksten  Schiffen  rechneten, 
wie  sie  andere  Seemächte  auf  allen  Meeren 
der  Frde  zur  Wahrung  ihrer  Macht  schwimmen 
hatten. 

Fanzerkreuzer  waren  schon  damals  im  Aus- 
lande keine  seltenen  Prscheinungcn.  Aul"  der 
Ausreise  hatten  wir  am  westlichen  Ausgange  der 
Magelhaensstrasse  eine  französist  he  Panzert  i  irvette, 
es  war  wahrscheinlich  der  Montcalm,  der  unter 
vollen  Segeln  südwärts  steuerte,  passirt.  Auf 
der  Reede  von  Yokohama  ankerten  wir  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  schmucken  gepanzerten 
Corvette  Armide,  eines  Meisterstückes  der  fran- 
zösischen Schiff haukunst.  deren  gefällige  Formen 
leicht  zu  einer  l'nterschätzung  der  Schutz-  und 
Trutzwaffen  des  Schiffes  verleiten  konnten.  Etwas 
weiter  von  uns  lag  der  englische  schwerfällige 
Kasetnatlpau/er  Aiuiucious,  der  einige  Aehnlich- 

>9  rV.  ij6. 


keit  mit  unsrem  jetzt  in  den  ostasiatischen  Ge- 
wässern weilenden  Panzerschiff  Kaiser  hat.  Hie 
japanische  Motte  besass  damals  erst  eine  I'anzer- 
corvette,  Kio-jo,  deren  ich  mich  nicht  mehr  genau 
erinnere.  Hillige  Monate  später  als  unsre  Leipzig 
lief  noch  ein  russischer  Panzerkreuzer,  der  Herzog 
r.'/i  I.dinburgh,  in  Yokohama  ein;  dies  Schiff  wurde 
von  uns  Scecadetten  andächtig  bewundert,  da  es 
als  ganz  neuer  Kreuzertyp  mit  Gürtclpanzcr  und 
offener,  niedriger  Panzerkasematte  versehen  war, 
auch  stärkere  Geschütze  und  bessere  Torpedo- 
kanonen  führte,  als  unsre  Leipzig,  die  ebenfalls 
ihre  erste  W  eltreise  machte.  Mit  den  russischen 
<  Müderen  halten  wir  uns  viel  schneller  ange- 
freundet, als  mit  den  langweiligen  und  zuge- 
knöpften Fngländern,  sie  zeigten  uns  mit  Stolz 
alle  Pinzelheiten  ihres  schönen  Panzerkreuzers, 
an  dem  uns  damals  nur  das  Fine  ärgerte,  dass 
er  einen  Knoten  mehr  lief  wie  die  Leipzig,  die 
es  nu  ht  über  :+  Seemeilen  in  der  Stunde  bringen 
konnte,  her  Herzog  von  lidinburgh  war  in  Russ- 
land erbaut.  In  Yokohama  bot  sich  die  erste 
Gelegenheit,  Kriegsschiffe  verschiedener  Flaggen 

neben  einander  zu  studiren;  in  den  Häfen  der 
Ausreise  und  auf  früheren  Reisen  in  den  nor- 
dischen Gewässern  und  im  Mittelmeer  hatten  wir 
fast  immer  allein  oder  höchstens  mit  Engländern 
zusammen  vor  Anker  gelegen.  Wie  verschiedene 
Schiffe  jener  Zeit  war  auch  Leipzig  nach  6Ög- 
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lischem  Vorbilde  erbaut;  die  Bitadieea,  die*  wir 
auf  unsTvr  Heimreise  in  Port  I.ouis  auf  der 
Insel  Mauritius  trafen,  war  ihr  getreues  Eben- 
bild. Leipzig  sollte  dieselben  Aufgaben  erfüllen, 
die  man  damals  nur  in  der  französischen  und 
russischen  Marine  den  Panzerkreuzern  stellte, 
d.  h.  sie  sollte  sowohl  den  gewaltsamen  Auf- 
klärungsdienst bei  di  r  Schlachtflolte  in  den  hei- 
mischen Gewässern  übernehmen,  als  auch  im 
Auslande  selbständig  gegen  fremde  Seestreit- 
kräfte jeder  Art  auftreten  können.  Die  Scc- 
cadetten  des  S/utti,  des  um  1000  t  grösseren 
Urbilds  der  Leipzig  und  der  Boadicea,  hatten 
uns  in  Valparaiso  den  Hergang  des  Kampfes 
mit  dem  kleinen  peruanischen  Monitor  Ifmsear 
erzählt;  beide  Schiffe  waren  heil  davon  ge- 
kommen, denn  der  grosse  SJiah,  der  noch  von 
einer  kleinen  Corvette  unterstützt  wurde,  hatte 
sich  in  sehr  achtungsvollem  Abstände  vom 
Huascar  gehalten,  weil  sein  Commandant  jeden- 
falls sich  darüber  klar  war.  dass  «las  kleine 
Panzerschiff  seinem  grossen  ungepanzerten  Schiffe 
aus  kurzen  Entfernungen  recht  emplindliche 
Schäden  hätte  zufügen,  ja  vielleicht  den  Todes- 
stoss  hätte  gehen  können.  Dass  die  Panzer- 
kreuzer, die  wir  im  Hafen  von  Yokohama  sahen, 
jenem  kleinen  Monitor  erfolgreicher  zu  Leibe 
gegangen  wären,  darüber  konnten  schon  damals 
keine  Zweifel  bestehen.  Die  grossen  Kreuzer 
ohne  Panzerschutz  wie  S/mA,  Boadicea  und 
Leipzig  hatten  gewiss  manche  Vorzüge,  aber 
schlagfertige  Kriegsschiffe  waren  sie  nicht;  denn 
weder  ihre  Trutz-  noch  ihre  Schutzwaffen  waren 
den  in  der  Grösse  zwischen  S/iali  und  Leipzig 
stehenden  Panzerkreuzern  Herzog  von  Edinburgh 
und  Armidf  gewachsen. 

Bisher  ist  der  Begriff  „Panzerkreuzer**  und 
„Panzercorvetti  *'  mehrfach  gleit  hwerthig  gebraucht 
worden,  es  ist  deshalb  nöthig,  diese  beiden 
Bezeichnungen  zu  erklaren.  Der  ältere  Ausdruck 
„Panzercorvette"  bezeichnete  früher  -—  denn  für 
die  Panzerschiffe  neuer  Art  wird  er  fast  gar  nicht  mehr 
gebraucht  -  ein  kleines  Panzerschiff  im  Gegen- 
satz zu  eleu  grossen  sogenannten  PanzerfregatH-n. 
Es  gab  Panzere«  Ivetten,  die  wie  unsre  „  Ansfall- 
corvetten"  der  Sachsen-Klasse  nur  in  den  hei- 
mischen Gewässern  gegen  feindliche  Schlacht- 
schiffe (Panzerfregatten  und  Panzercorvetteni 
kämpfen  sollten.  Ts  gab  aber  auch  Panzer- 
corvetten.  wie  unsre  alte  Hansa,  die  hauptsächlich 
für  den  Kreuzcrdienst  im  Auslände  bestimmt 
waren,  die  also  selbständige  Schiffe  sein  mussten, 
mit  Takelung  und  grossem  Kohlenvorrath  und 
womöglich  mit  grosser  Schnelligkeit  Nur  die 
letztere  Art  u>n  Pan/ereorvetten  darf  man  als 
„Panzerkreuzer'*  bezeichnen.  Cntcr  der  Bezeich- 
nung „Panzerkreuzer"  versteht  mau  heute  einen 
schnellen,  selbständigen  Kreuzer  mit  gepanzerter 
Wasserlinie  und  gepanzerten  Geschützständen. 
Die   Entwicklung    der  Panzerkreuzer   und  die 


Anforderungen,  die  man  an  sie  stellt,  sollen  hier 
noch  betrachtet  werden. 

Der  deutsche  Kreuzerbau  Ist  leider  länger 
englischen  Einflüssen  ausgesetzt  gewesen,  als 
unser  Panzerschiffbau.  Und  blickt  man  in  die 
alten  Elottenlisten  zurück,  so  lässt  sich  dabei 
der  Gedanke  nicht  unterdrücken,  dass  gerade 
die  alten  Kreuzerfregatten,  nicht  nur  Leipzig  und 
Prinz  Adalbert,  sondern  auch  die  .sechs  Schiffe 
des  Rismarck-Tvps,  die  1877 — 1879  vom  Stapel 
liefen,  ja  sogar  die  seltsam  unmoderne  Ercgatte 
Charlotte  (Stapellauf  1KH5)  weniger  für  den  See- 
krieg, als  zum  Zwecke  der  Seecadettcnerziehung 
und  zum  friedfertigen  „Elaggezeiehen",  allenfalls 
noch  um  ganz  uneivilisirten  Negern  und  Arabern 
unsre  Macht  vorzuführen,  erbaut  worden  sind. 
Nur  die  Engländer  haben  gleichzeitig  noch  un- 
kriegerische Kreuzer  ausgerüstet;  im  Jahre  1879 
fanden  wir  im  Hafen  von  Singapur  auf  einer 
englischen  Glattdeckscorvette  noch  Vorderlade- 
geschütze in  Holzlafetten  ältester  Art,  wie  zu 
Nelsons  Zeiten!  Sehr  seetüchtig  und  geräumig 
waren  unsre  alten  Kreuzerfregatten,  und  darum 
haben  sie  alle  grossen  Nutzen  für  die  Ausbildung 
unsrer  Mannschaft  und  namentlich  unsrer  Sce- 
ofliciere  gehabt.  Aber  wir  müssen  dem  Geschick 
dafür  dankbar  sein,  dass  diese  schwach  be- 
waffneten und  ganz  ungeschützten  Fregatten  nicht 
I  gegen  die  stärkeren  Panzerkreuzer  zu  kämpfen 
I  brauchten,  die  schon  seit  Mitte  der  siebenziger 
|  Jahre  Frankreich  und  seit  dem  Ende  desselben 
1  Jahrzehnts  auch  Russland  auf  allen  Weltmeeren 
J  schwimmen  haben.  Gleich  schwierig,  blutig  und 
1  nur  geringen  Erfolg  versprechend  würden  Kämpfe 
unsrer  Kreuzerflotte  gegen  die  seit  den  letzten 
beiden  Jahrzehnten  stetig  wachsenden  Panzer- 
flotten exotischer  Staaten,  wie  Argentinien,  Bra- 
silien, Chile,  China,  Japan  und  anderer  ausfallen. 

Die  zweite  Hälfte  unsres  Jahrhunderts  liat 
die  gewaltigsten  Umwälzungen  im  Kriegsschiffbau 
hervorgerufen,  die  die  Geschichte  kennt  Hölzerne 
Segelfregatten,  wie  die  berühmte  dänische,  1843 
vom  Stapel  gelassene  Gefion  unterschieden  sich 
nur  wenig  von  den  200  Jahre  älteren  Kriegs- 
schiffen de  Ruiters.  Der  Dampf,  der  Eisen- 
schiflbau,  die  Panzerung,  die  gezogenen  Ge- 
schütze mit  ihren  Sprenggeschossen,  die  Torpedo- 
waffe, der  Stahlschiffbau,  die  ( Compound  -  Ma- 
schinen und  die  Schnellfeuergeschütze  bezeichnen 
die  wichtigsten  Stufen  der  Enlwickelungsreihe, 
die  der  Kriegsschiffbau  seit  der  Zeit  der  alten 
Gefion  durchgemacht  hat.  So  lange  man  noch 
\  mit  Vollkugeln  schoss,  hatten  die  hölzernen 
Schraubenfregatten  volle  Berechtigung;  als  aber 
der  Oberst  Paixhans  die  gefährlichen  Spreng- 
1  gesehosse,  die  Granaten,  erfunden  hatte,  sahen 
sich  tlie  Schiffsbaumeister  trotz  langen  Sträubens 
durch  kriegerische  Erfahrungen  doch  gezwungen, 
.  die  Bordwände  der  Kriegsschiffe  gegen  die  ver- 
I  heerende  Wirkung  dieser  neuen  Waffe  zu  schützen. 
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Paixhans  halt«  schon  ums  Jahr  1825  voraus- 
gesagt, dass  man  seiner  Krlindung  wegen  die 
Kriegsschiffe  mit  Fisenplatten  panzern  müsse; 
man  hatte  ihn  damals  einen  Utopisten  gescholten. 
Der  Kinfluss  eines  Napoleon  III.  setzte  in  den 
Jahren  1854  den  Bau  von  fünf  schwimmenden 
Panzerbatterien  durch,  die  im  Kriinkrioge  vor 
Kinburn  sich  trefflich  bewährten.  I>en  Anstoss 
zum  beschleunigten  Bau  dieser  ersten  Panzer- 
schiffe hatte  der  Frfolg  der  russischen  Flotte  am 
30.  November  1853  in  der  Seeschlacht  bei  Sinope 
gegeben;  auf  russischer  Seite  schoss  man  mit 
Granaten  und  vernichtete  mit  diesen  in  weniger 
als  3  Stunden  7  Fregatten  und  5  Corvetten  der 
Türken.  Die  Türken  hatten  dabei  mit  ihren 
armseligen  Vollgeschossen  den  russischen  Schiffen 
nur  ganz  unbedeutende  Verluste  beibringen 
können.  Die  Krfolge  der  schwimmenden  Batterien 
riefen  zunächst  in  der  französischen  Flotte  ge- 
waltige Umwälzungen  hervor.  Der  Schiffbau- 
meister  Dupuy  de  Lome,  schon  berühmt  durch 
sein  treffliches  Schraubenlinienschiff  NapoUon*) 
baute  die  erste  Panzerfregatte,  die  Gloire,  die 
1859  vom  Stapel  lief;  sie  war  aus  Holz  gebaut 
und  verdrängte  5700  t  Wasser.  Tin  10  cm  dicker 
Fisenpanzer  deckte  das  ganze  obere  Schiff,  das 
sogenannte  „todtc  Werk",  und  reichte  bis  2,1  m 
unter  die  Wasserlinie  hinab.  Der  Bug  bei  dieser 
und  den  ungefähr  nach  ihrem  Vorhilde  gebauten 
Fregatten  Normitmlif,  Im  inciblt  und  Couronne  war 
steil,  fast  senkrecht;  bei  den  nächsten,  7000  t 
grossen  Panzerschiffen  Magenta  und  Solftrino  er- 
scheint zum  ersten  Mal  der  für  französische 
Panzerschiffe  besonders  charakteristische  Spom, 
der  sich  mit  starker  Finbuchtung  weit  nach  vorn 
erstreckt  und  dem  Schiffe  die  grössto  l  änge  in 
der  Wasserlinie  giebt.  Die  genannten  sechs 
ältesten  französischen  Pauzersclüffc  machten  im 
Herbst  1863  zusammen  mit  zwei  Sclirauben- 
linienschiffen,  darunter  Napolion,  die  ersten  Ge- 


•)  Dieses  erste  uml  schncilute  aller  französischen 
Schraubcnlinicn«chiffc  trug  100  Kanonen  in  xwei  ll.itt cru-ti 
neben  einander;  ••eine  Maschine  leistete  900  Pfcrdolürkcn, 
womit  Ij'/j  Seemeilen  fieschuindigkcit  erreicht  sein 
»ollen,  worüber  die  Engländer,  die  so  schnelle  Schiffe 
noch  nicht  bauen  konnten,  sehr  ärgerlich  waren,  wie 
Maurice  Loir  schreibt.  Die  französischen  Admiralc 
und  auch  viele  jüngere  SeeolTicicrc,  unter  ihnen  sogar 
Juricn  de  la  Graviere,  hielten  den  l'lan  von  Dupuy 
de  Lome  für  unausführbar  und  wollten  überhaupt  von 
Schlachtschiffen  nichts  wissen,  die  vom  Dampf  getrieben 
würden.  Aber  der  cinrlussrcichc  Sccoflicier,  Prinz  Join- 
ville,  war  weitsichtiger,  er  setzte  den  Bau  des  Schiffes 
durch.  Das  Schiff  hicss  zuerst  />  vtngt-quatrt  Fevritr; 
da  der  Stapellauf  1850  in  die  republikanische  Zeit  fiel, 
wurde  der  Name  umgeändert  in  l-e  Prr'iulfnl,  woraus 
schliesslich  1852  SaprlAm  wurde.  Nach  seinem  Vor- 
bilde wurden  noch  9  gleiche  und  ein  grösseres  Linien- 
schiff neu  gebaut  und  25  alte  Scgcllinietiscbiffc,  20  Kic- 
gatten,  30  Corvetten  und  60  kleinere  Schiffe  erhielten 
Maschinen  eingebaut. 


schwaderübungen,  die  stark  zu  Gunsten  der 
1  Panzerschiffe  ausfielen,  so  dass  seitdem  in  allen 
:  Flotten  nur  noch  gepanzerte  Schlachtschiffe  ge- 
baut wurden.  Im  nordamerikanischen  Bürger- 
kriege und  in  der  Seeschlacht  bei  Lissa  erhielten 
die  Panzerschiffe  die  Feuertaufe  und  bewährton 
sich.  Da  diese  neuen  Schlachtschiffe  Anfangs 
fast  unverwundbar  stark  waren,  kam  mit  ihnen 
eine  neue  oder  vielmehr  längst  veraltete  Taktik 
wieder  zu  Fhren:  Der  Kamm-Angriff  mit  dem 
Sporn,  wie  er  schon  zur  Zeit  der  K uderschiffe 
des  Alterthums  erfolgreich  Brauch  gewesen  war. 
In  der  Teclinik  begann  jener  bekannte  Wett- 
streit zwischen  Panzerung  und  Schiffsgeschütz, 
der  bis  vor  kurzem  die  Panzerdicke  immer 
grösser,  die  Panzerfläche  immer  kleiner,  das  Ge- 
schützkaliber immer  grösser  und  die  Geschütt- 
zahl  immer  kleiner  machte.  Sonderbare  Miss- 
bildungen sind  aus  diesem  Kampfe  hervorgegangen; 
Schiffe,  bei  denen  kaum  die  Hälfte  der  Wasser- 
linie und  nur  die  schweren  Geschütze  Panzer- 
schutz, freilich  besonders  schweren,  bekommen 
haben.  Nur  die  Franzosen  hielten  streng  daran 
fest,  wenigstens  die  ganze  Wasserlinie  stets  mit 
einein  Gürtelpanzer  zu  schützen,  als  dieser  tech- 
nische Kampf  der  wachsenden  Panzerstärken  und 
Geschüttkaliber  die  Panzerung  des  ganzen  todten 
Werkes  hinderte.  Die  meisten  schlecht  geschützten 
Panzerschiffe  hat  Fngland  gebaut;  darüber  ur- 
theilt  ein  sehr  sachkundiger  Fachmann,  der 
frühere  Leiter  des  Schiffbaues  der  englischen 
Admiralität,  Sir  Fdward  Reed,  wie  folgt: 
„But  by  the  combined  effect  of  injudicious  eco- 
notny  and  of  erroneous  design,  therefore  —  both 
furthered  by  a  sort  of  frenzied  desire  on  the 
part  of  the  British  Admiralty  to  strip  the  ships 
of  annor,  keep  down  tlieir  speed,  delay  their 
completion,  and  otherwise  paralyze  the  naval 
servicc,  apparently  without  understanding  what  they 
were  about  the  British  navy  has  been  brought 
into  a  condition  which  nonc  but  the  possible 
enemies  of  the  country  can  regard  without  more 
or  less  dismay".  (Modern  ships  of  war,  London 
1888,  Seite  22.)  Trotz  dieser  Warnung  erhalten 
auch  die  neun  neuesten  14900  t  grossen  eng- 
lischen Panzerschiffe  der  Majestic-f  lasse  keinen 
vollen  Panzergürtel.  Im  Tone  der  Kassandra 
sagt  Keed  noch  (Seite  39)  „when  the  stress  of 
naval  warfare  conies,  the  nation  which  has  con- 
fidingly  understood  the  Admiralty  to  mean  ,,ar- 
mored  ships"  and  „protected  ships"  when  it 
has  employed  these  phrases,  and  suddenlv  finds 
out,  by  defeat  following  defeat,  and  catastrophe 
'  catastrophe,  that  it  meant  nothing  of  the  kind, 
may  have  to  pay  for  its  credulity  etc".  Da 
;  Sir  Fdw.  Heed  sein  vernichtendes  Unheil  sehr 
ausführlich  an  den  Plänen  der  englischen  und 
,  französischen  Schiffe  begründet,  erschien  es 
passend,  hier  die  Folgerungen,  die  er  für  Fnglands 
Schiffe  zieht,  anzuführen.    Reed  verdient  unser 
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Interesse  uni  so  mehr ,  als  viele  unsrer  alte» 
Panzerschifte  na<  Ii  seinen  Planen  erbaut  sind;  es 
sind  dies  die  in  Kurland  gebauton  Schifte  Kmig 
Wilhelm,  Kaiser  und  Deutschland,  sowie  die  in 
Deutschland  (nach  dein  \on  Reed  stammenden 
Plane  des  englischen  Monarch)  gebauten  Thurm- 
schiflc  l'reusscn,  Friedrich  der  Grosse,  der  ver- 
unglückte Grosse  Kurfürst  und  die  Panzercor- 
vette  Ilansa.  Natürlich  verurtheut  Reed  auch 
den  beschrankten  Kascmattpatizcr  der  Schifte 
unsrer  Sachsen-Oasse ;  diese  Panzerschiffe  sind 
die  einzigen  unsrer  Kriegsflotte,  die  keinen  vollen 
Gürtelpanzer  haben;  schon  die  kleine  Panzer- 
corvclte  Oldetü<urg,  die  7  Jahre  spater  als  Sachsen 
vom  Stapel  lief,  zeigt  wieder,  wie  Kaiser  und 
Preussen  den  vollen  Panzorgürtel,  den  natürlich 
auch  unsre  modernen  Schlachtschiffe  des  Bran- 
denburg-Geschwaders und  die  Küstcnpanzcrx  lüfte 
der  Siegfried-(  lasse  haben. 

Reeds  abfälliges  \  rtheil  über  die  Schifte, 
deren  Wasserlinie  nicht  genügend  geschützt  ist, 
hat  der  ostasiatische  Seekrieg  vollkommen  be- 
stätigt, hin  KtiMennanzerschitT,  King-Yuen,  dessen 
Wasserlinie  nur  zur  Hälfte  ihrer  l  änge  gepanzert 
war,  während  Heck  und  Bug  nur  Korkdamme 
und  Panzerdeck  hatten,  und  ein  Panzerdecks- 
kreuzer (ohne  senkrechten  Gürtel,  nur  mit  wage- 
rechtem  Panzerdei  k  und  mit  K orkdämnien  und 
Kohlenzellen  in  der  Wasserlinie),  Chi- Yuen,  wurden 
durch  feindliche  Granaten  in  ihrer  Wasserlinie 
derart  stark  leck  geschossen,  dass  sie  beide 
wahrend  der  Seeschlacht  am  Valutlusse  sanken. 
In  dieser  Schlacht  konnten  die  beiden  ganz  nach 
der  Art  der  Sachsen  gebauten  Kaseinattpanzer- 
schifte  Ting-Yutn  und  Ilten-  Yuen  mehrere  Stunden 
lang  allein  dem  heftigen  heuer  von  sieben 
japanischen  Schiften  widerstehen;  nur  bei  Ting- 
Yuen  wurde  die  ungepanzerte  Wasserlinie  zwei- 
mal in  günstiger  Richtung  durchschossen,  so 
dass  der  Korkdamm  vom  eindringenden  Wasser 
aufquellend  die  beiden  l  ecke  von  selbst  schloss. 
Auf  Chi- Yuen  hatte  ein  l.ängsschuss  einer  32  cm- 
Granate  die  Stouorbord-Schirtssoilo  in  der  Wasser- 
linie derart  aufgerissen,  dass  ein  langes  nicht  zu 
dichtendes  J.eck  entstand.  hin  voller  Panzor- 
gürtel würde  dieses  Schiff  vor  dem  Sinken  be- 
wahrt haben;  denn  daran  wäre  die  Granate  zer- 
schellt, ohne  grosse  Beschädigungen  hervorrufen 
zu  können.  hin  derartiger  l.ängsschuss  hatte 
auch  Tut):- Yuen  und  Chcn-Yucn  sehr  gefährlich 
werden  müssen;  der  Zufall  bewahrte  sie  davor. 
Hie  starken  Zerstörungen,  die  die  Schnellleuer- 
geschutze  auf  allen  an  der  Schlacht  betheiligtcn 
ungepanzerten  Schiften  angerichtet  haben,  be- 
weisen die  Notwendigkeit  des  Panzerschutzes 
lur  die  wichtigsten  Wallen,  die  <  ics<  hut/e  und 
für  die  <  ommaiidoeleineiite  i<  oniinandantenstand, 
Ruder,  MaschiiientclegTaph,  Sprachrohre».  Um 
das  ganze  Schill  zu  schützen,  es  dabei  stark  zu 
l-ew aftnen    und    schnell    beweglieh    zu  machen. 


|  würde  es  riesig  gross  werden  müssen.  Bei 
jedem  Panzerschiffe  wird  auch  in  Zukunft  der 
nothige  Panzerschutz  zu  Gunsten  der  Gewichte 
der  Angriffs«  äffen  und  der  starken  Maschinen 
auf  gewisse  Thoile  beschränkt  werden  müssen. 
Reed  sagt  sehr  richtig:  „of  course  war  is  not 
deer-stalking,  and  the  patriot  who  wants  to  go 
into  battle  so  fully  protected  as  to  be  in  no 
danger  had  better  stop  playing  sailor  or  soldier 
and  take  to  the  woods  before  the  fighting  begins". 
Die  Zweckmässigkeit  der  französischen  und  der 
meisten,  insbesondere  der  neuen,  deutschen 
Panzerschiffbauten  ist  durch  den  ostasiatischen 
Krieg  bewiesen  worden:  Schutz  der  ganzen 
Wasserlinie  durch  einen  starken  Gürtelpanzer; 
Panzers,  hutz  für  die  schweren  und  mittleren 
Geschütze,  für  die  <  ommandostände  und  für  die 
Schachte,  durch  die  der  Schiessbedarf  an  die 
im  Panzerschutz  stehenden  Geschütze  gebracht 
wird.  Derselbe  Krieg  hat  die  Ueberlegenheit 
der  Panzerschiffe  über  die  sogenannten  geschützten 
Kreuzer  (ohne  Gürtelpanzer)  deutlich  bewiesen, 
f  ür  die  Panzerkreuzer  ergiebt  sich  aus  diesen 
Betrachtungen,  dass  sie  unbedingt  wenigstens 
einen  vollen  Gürtelpanzer  haben  müssen,  um 
ihren  Aufgaben  gewachsen  zu  sein.     (ScMu»  foict-i 


Einige  neue  Jupiterbeobachtungen. 

Stanley  Williams  hat  in  einem  Aufsätze, 
welcher  in  den  monatlichen  Notizen  der  Londoner 
astronomischen  Gesellschaft  erschienen  ist,  seine 
Beobachtungen  über  die  Oberflächen -Zonen  des 
Jupiter  behandelt,  hr  hat  durch  die  Feststellung 
der  Umdrehungsgeschwindigkeit  in  den  verschie- 
denen Breiten  neun  Strömungszonen  (Currents} 
ermittelt  und  deren  Grenzen  gegen  einander  und 
ihre  Kotalionspcriodeii  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengestellt, welche  uns  zur  Wiedergabe 
interessant  genug  erscheint: 
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Die   neun  Zonen,   mit  Ausnahme 

des   bekannten   rotheii   Heckes,"  umgeben  den 

Planeten  in   vollen  Kreisen   und  bewegen  sich, 

wie   zu   erwarten,    von    Ost    nach   West.  Die 
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Grenzen  der  ein/einen  Zonen  gegen  einander  sind 
scharf,  obgleich  sie  sich  zuweilen  um  geringe 
Betrage  verschieben.  Für  eine  Bewegung  von 
und  nach  den  Polen  sind  keine  oder  doch  nur 
ganz  schwache  Anzeichen  vorhanden.  Auffallend 
ist  der  Mangel  an  Symmetrie  in  der  Verthcilung 
der  Zonen  auf  die  beiden  Jupiter- 1  leinisphärcti. 
Auf  der  nördlichen  Hemisphäre  ist  die  Strömung 
vom  Fol  bis  zu  28°  Breite  rec  ht  gleiohniässig; 
auch  findet  sich  auf  derselben  kein  Gegenstück 
zu  dem  rothon  Fleck  der  südlichen  Halbkugel. 
In  der  südlichen  1  lemisphäre  fehlt  dagegen  ein 
Aequivalent  zu  der  merkwürdigen  Kegion  um 
25  0  nördliche  Breite,  in  weh  her.  wie  die  Tabelle 
zeigt,  ein  sehr  bedeutender  Wei  hsei  der  Obcr- 
Hächentrift  stattfindet.  Die  Kigenthümlichkeiten 
des  rothen  Fleckes  hat  derselbe  Autor  in  einem 
Briefe  an  Ktunvltdge  naher  behandelt.  Der  rothe 
Fleck  liegt  zwischen  der  sogenannten  Süd-Acqua- 
torial-Zune  (VI  der  Tabelle)  und  der  südlich 
gemässigten  Zone  (IX);  er  ist  umflossen  wie 
eine  Insel  von  der  Zone  VIII  in  einer  Geschwindig- 
keit von  16  englischen  Meilen  in  einer  Stunde 
und  hebt  sich  von  dieser  weissen  Strömung  mit 
röthlieher  Färbung  ab.  Der  Fleck  scheint  auf 
die  strömende  Materie  wie  ein  unüberwindliches 
Hindeniiss  zu  wirken  und  muss  von  derselben 
nördlich  und  südlich  in  engen  Kanälen  umflossen 
werden. 

Der  nördliche  von  diesen  beiden  Kanälen 
ist  der  breitere,  wahrscheinlich  weil  hier  in 
grösserer  Nähe  am  Aequator  die  Masse  leichter 
Ilüssig  ist,  wie  ja  die  Aoquatorialgcgcnd  des 
Planeten  auch  der  llauptsitz  von  Veränderlich- 
keit und  Störungen ,  sowie  gelegentlich  von 
Fleckenbildungen  ist.  Die  Breite  der  Kanäle 
ist  aber  jedenfalls  geringer  als  die  mittlere  Breite 
der  Zone  vor  der  Gabelung  an  dein  Ilindemiss; 
in  Folge  dessen  muss  sich  die  Materie  vor  dem- 
selben und  in  den  Kanälen  selbst  stauen.  Aus 
der  dadurch  bedingten  Anreicherung  der  weissen 
Fluth  erklärt  Williams  die  Thatsache,  dass  die 
Kanäle  und  die  Kegionen  vor  demselben  weisser 
erscheinen,  als  die  Übrigen  Theilc  der  Zone 
gewöhnlich  sind.  In  der  Gegend,  wo  die  die 
beiden  Kanäle  durchströmenden  Massen  nach 
der  Umkreisung  des  Fleckes  wieder  zusammen- 
stossen,  muss  ein  Wirbel  in  der  Zone  entstehen, 
welcher  nach  Williams  den  in  diesem  Theilc 
des  Gürtels  beobachteten  glänzenden  Fleck  von 
unbestimmter  Begrenzung  hervorbringt,  welcher 
gewöhnlich  auch  dann  sichtbar  ist,  wenn  die 
übrigen  Theilc  des  Kinges  nicht  zu  unterscheiden 
sind.  Der  Autor  verzichtet  zwar  gänzlich  darauf, 
eine  Vorstellung  von  dem  eigentlichen  Wesen 
des  rothen  Fleckes  zu  haben  und  zu  geben;  er 
glaubt  jedoch,  dass  die  obige  Auffassung  zur 
Hrklärung  der  Frseheinungen  wesentlich  beiträgt. 
—  Mr.  Foul k es  überreichte  neulich  der  ..British 
astronomical  Association"   einen  Aufsatz  über 
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1  den   rothen   Flock  auf  dem  Jupiter,   indem  er, 
,  wie  Englhh  Mtchanie  berichtet,  ein  von  ihm  be- 
;  obachtetes    „Pulsiren"    des   rothen  Fleckes  an- 
!  zeigt.    Derselbe  hat  einen  periodischen  Wechsel 
l  in  Grosse  und  Farbe  des  Fleckes  zu  Dutzenden 
von  Malen  wahrgenommen  und  erregte  mit  seiner 
!  Mittheilung  viel  Aufmerksamkeit.    Bis  jetzt  hat 
I  sich  Niemand  gefunden,   der  die  gleiche  Beob- 
achtung gemacht  hätte;   (  apitän  Noble  sprach 
die  Ansicht  aus,  dass,  wenn  es  sich  thalsächlich 
um  Veränderungen  auf  dem  Jupiter  handle,  die- 
selben von  einer  enormen  Gewalt  sein  müssten, 
um  auf  der  Frdo  sichtbar  zu  werden,   und  dass 
für  dieselben  irdische  Frupttoncn,  auch  von  dem 
I irade  der  Krakatoa- Revolution  nicht  im  geringsten 
einen  Maassstab  geben  könnten.    Vorläufig  bleibt 
es  jedoch  noch  fraglich,   ob  die  erwähnten  Be- 
obachtungen nicht  auf  Kechnung  atmosphärischer 
Finwirkungon  oder  des  persönlichen  Fehlers  des 
Beobachters  zu  setzen  sind.  k.  T.  (46o,i 


Da«  Erdöl,  sein  Vorkommen,  seine  Gewinnung 
und  Vorarbeitung.*) 

Von  ProfeMor  l)r.  Ort«  N.  Witt. 
Mit  M*chsunafilrifji£  Ablrildun|;cit. 

Wir  leben  in  einer  praktischen  Zeit.  Was 
unsre  Väter  für  Curiositäten  und  seltsame  Natur- 
spiele hielten,  würdig  allenfalls,  in  Raritäten- 
sammlungen  aufbewahrt  und  staunenden  Be- 
schauern vorgewiesen  zu  werden,  das  hat  für 
uns  erneuten  Reiz  dadurch  gewonnen,  dass  wir 
uns  fragen,  ob  wir  es  in  irgend  einer  Weise  in 
unsre  Dienste  stellen,  für  die  Frleichtorung  und 

,  Verschönerung  unsres  Lebens  benutzen  können. 
Dann    geschieht   es,    dass    das  einmal  Aufge- 

I  griffene  wächst  und  sich  ausdehnt,  bis  es  plötz- 

I  lieh  in  unsrem  l  eben  steht  als  eine  gewaltige 
Frrungenschaft,  so  gross  und  so  bedeutend, 
dass  wir  uns  verwundert  fragen,  wie  wir  denn 
früher  ohne  dieses  Neuerworbene  ausgekommen 

j  sind,  l'nd  wenn  dann  nach  einiger  Zeit  der 
Reiz  der  Neuheit  geschwunden  ist,  dann  werden 

1  auch  bald  die  bescheidenen  Anfänge  vergessen 
sein,  aus  denen  das  unentbehrlich  Gewordene 
hervorging,  und  mit  ihnen  entschwinden  die 
Namen  Derer,  die  uns  mit  einem  neuen  Hülfs- 
mittel  beschenkten. 

So  verhält  es  sich  mit  mancher  grossen 
Frrungenschaft  unsrer  Technik,  und  eines  der 
glänzendsten  Beispiele  für  diesen  Lauf  der  Dinge 
ist  die  Industrie  des  Frdöles,  über  welche  ich 
einige  interessante  Thatsachen  mittheilen  will. 

Wo  ist  heute  das  Haus,  in  welchem  die 
Petroleumlampe  fehlte?"  Selbst  die  Bewohner 
grosser  Städte,  denen  doch  noch  andere  Be- 

•1  Vortrag,  gehalten  im  Verein  Berliner  KuufloHte 
I  nml  tncin-strieller  am  20.  Februar  i8<i6. 
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leuchtungsmittel  zur  Verfügung  stehen,  können 
dieses  werthvollen  Hülfsmittels  kaum  entrathen, 
geschweige  denn  die  Landbewohner,  welche  fast 
ausschliesslich  auf  dasselbe  angewiesen  sind.  Und 
doch  Ist  es  kaum  4.0  Jahre  her,  dass  wir  das 
Petroleum  benutzen  gelernt  haben.  Kerzen  aller 
Art  und  Rüböllampen  waren  in  früherer  Zeit 
die  einzigen  Lichtspender,  und  doch  war  auch 
damals  das  Erdöl,  durch  dessen  Destillation  das 
Petroleum  gewonnen  wird,  keineswegs  etwas 
Unbekanntes.  Schon  die  antike  Welt  kannte 
das  Krdöl  unter  dem  Namen  „Xaphtha",  den 
alten  (Kulturstätten  des  Ostens  war  es  ein  ver- 
trautes Naturerzeugniss  und  bei  den  Indianern 


zu  diesem  Zweck  einen  Brunnen  an,  dessen 
Ertrag  aber  so  überreich  war,  dass  er  bald  nach 
einer  neuen  Verwendung  des  geförderten  Oeles 
suchen  musste.  Es  lag  nahe,  dasselbe  für  Bc- 
leuchtungszwecke  zu  verwenden.  Die  zuerst  ent- 
standenen Schwierigkeiten  wurden  durch  die  Con- 
struetion  geeigneter  I-ampen  bald  gelöst,  und 
nun  begann  das  pennsylvanischc  Oelfieber,  dessen 
sich  die  Aelteren  unter  uns  noch  wohl  zu  ent- 
sinnen wissen.  Gewaltige  Vermögen  wurden 
über  Nacht  erworben,  Oelbrunncn  schössen  wie 
Pilze  aus  der  Krde,  und  wie  nach  der  Ent- 
deckung des  Goldes  in  (Kalifornien,  so  war  auch 
das  erste  Resultat  der  Erschliessung  der  penn- 


Abb.  iij. 


Der  rnitr  und  ein  m«>d«*rnrr  Orlbrunnrn,  in  gleit  hm  GnfeMrnrrrhällnisBcn. 
Oer  erUere  wurde  erbobrt  im  Jahre  1*50  (Hfihe  de-«  Gerüste«  J4  Fus»),  der  letztere  im  Jahr«  1*91  (ttnhe  de»  Gerüste*  (•»  Fun). 


der  neuen  Welt  stand  es,  noch  ehe  «Irr  Euss 
eines  Europäers  die  Gestade  Amerikas  betrat, 
im  Ansehen  als  Heilmittel.  Aber  es  war  eben 
Jahrhunderte  hindurch,  wie  so  manches  Andere, 
eine  Curiosität  geblieben,  und  erst  der  Milte 
dieses  Jahrhunderts  war  es  vorln-halten,  im  Erdöl 
einen  der  grössten  von  den  Schätzen  zu  erkennen, 
welche  die  Natur  für  Diejenigen  aufgespeichert 
hat,  die  es  verstehen,  ihre  Gaben  sich  zu  Nutzen 
zu  machen. 

Es  war  im  Jahre  1&5«),  dass  der  Amerikaner 
Drake  auf  den  Gedanken  verfiel,  das  in  seiner 
Heimatli  Pennsylvanien  seit  langer  Zeit  wohlbe- 
kannte Erdöl  regelmässig  zu  gewinnen  und  als 
Heilmittel  in  den  Handel  zu  bringen.    Er  legte 


sylvanischen  Oelfelder  nichts  als  Unordnung  und 
Verwirrung,  über  die  wir  diesseits  des  Wassers 
nur  die  Kopfe  schütteln  konnten.  Aber  es  liegt 
eine  elementare  Kraft  in  diesen  amerikanischen 
„Booms",  welche  besser  vielleicht  als  systematische 
Durchforschung  geeignet  ist,  ein  neu  entdecktes 
Minengebiet  zu  erschliesson  und  für  gediegene 
Arbeit  vorzubereiten.  So  folgte  auch  in  Penn- 
sylvanien auf  die  heute  verschollene  Generation 
der  Oelprinzen  eine  zweite,  welche  in  ebenso 
grossartiger  als  genialer  Weise  aufräumte  und 
eine  Organisation  der  Oelgewinnung  schuf,  wie 
sie  bis  heute  unerreicht  dasteht  Die  in  Amerika 
ersonnenen  Methoden  der  Oelgewinnung  sind 
heute  vorbildlich   für   die  ganze  übrige  Welt, 
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und  wo  immer  tief  unten  im  Schoosse  der  Erde 
das  Erdöl  entdeckt  wird,  da  zeigen  sich  als 
äussere  Kennzeichen  die  amerikanischen  Bohr- 
thürme,  die  sogenannten  „Derricks".  lTnser  erstes 
Bild  (Abb.  3 1 7)  zeigt  einen  solchen  Derrick 
mit  allem  Zubehör  in  seiner  heutigen  Form,  da- 
neben aber,  im  gleichen  Maassstabe  gezeichnet, 
den  ersten  Derrick,  mit  welchem  Colone!  Drake, 
vor  37  Jahren  eine  Industrie  begann,  in  welcher 
heute  ein  Capital  von  weit  über  einer  Milliarde 
Dollar  fruchtbringend  angelegt  ist.  Welchen  l  'mfang 
die  Erdölindustrie  allein  in  Amerika  angenommen 
hat,  erhellt  aus  der  nachstehenden  Tabelle,  auf 

Anzahl  der  Oelbrunnen  in  Nordamerika 
im  Jahre  1889. 

Pennsylvanicn  und  New  York     .  31  768 

Ohio   2  640 

Wcst-Virginicn   623 

Californicn   Hrj 

Colorado   22 

Die  übrigen  Staaten   21 

Zusammen  35  103 

welcher  die  Anzahl  der  im  Jahre  1889  in  den 
Vereinigten  Staaten  im  Betriebe  stehenden  Oel- 
brunnen verzeichnet  ist.  Das  im  Jahre  1889  in 
Oelbrunnen  angelegte  Capital  betrug:  1  14  1  57  370 
Dollar  =  456 629 +80  Mark.  Eine  zweite  Ta- 
belle   zeigt,    wie    schon    im   Jahre    1883  die 

Oclproduclion  der  Vereinigten  Staaten. 

1883   23  44°*>33  Barrels. 

1884   24218438  „ 

i»*5   21847205  ., 

1886   2806484t  „ 

1887   28278866  „ 

1888   27612025  „ 

>g89  35't>3  5«3  » 

1  Barrel  =  42  Gallonen  —  159  Liter. 

1880,  Barrels 

Pennsylvanicn  und  New  York    .    .  21487435 

Ohio   12  471  466 

Wcst-Virginicn   544  1 '3 

Colorado   316476 

Californicn   303  220 

Indiana   33  375 

Kintucky   5  400 

Illinois   1  460 

Kansas   500 

Texas   48 

Missouri   20 

35  163  S'3 

I )elproduction  der  Vereinigten  Staaten  zu  ge- 
waltiger Grösse  herangereift  war,  wie  sie  sich 
aber  von  Jahr  zu  Jahr  weiter  entwickelt  hat,  um 
schliesslich  im  Jahre  1889,  dem  letzten,  über 
welches  mir  statistische  Daten  zur  Verfügung 
stehen,  auf  über  35  Millionen  Fuss  pro  Jahr 
anzuschwellen. 

Das  stete  Wachsen  der  amerikanischen 
Erdölindustrie  ist  um  so  bemerkenswerther,  weil 


dieselbe  keineswegs  ohne  Concurrenz  geblieben 
ist.  So  parteilich  ist  die  Natur  nicht,  dass  sie 
einem  Welttheil  schier  unerschöpfliche  Schätze 

I  verliehe  und  den  anderen  ganz  leer  ausgehen 
Hesse.  Schon  in  Amerika  ist  das  Vorkommen 
des  Erdöles  keineswegs,  wie  man  zuerst  geglaubt 
hatte,  auf  Pennsylvanien  und  einen  angrenzenden 

I  Theil  des  Staates  New  York  beschränkt,  sondern 
es  haben  sich,  wie  schon  die  beiden  Tabellen 
es  zeigen,  auch  noch  in  vielen  anderen  Staaten 
reiche  Fundquellen  des  kostbaren  Productes 
erschlossen.  Aber  auch  diesseits  des  Oceans 
giebt  es  eine  ganze  Anzahl  von  ölführenden 
Gegenden.    In  den  meisten  derselben  ist  das 

AM>.  ji8. 


Vorkommen  des  Erdöles  schon  seit  langer  Zeit 
bekannt.  Haben  wir  doch  im  ELsass  einen  Oel- 
district,  dessen  Hauptort  seit  Jahrhunderten  den 
Namen  „Pechelbronn"  führt,  zum  sicheren  Beweis 
der  Thatsachc,  dass  schon  unsre  Vorfahren 
Brunnen  kannten,  welche  Pech  statt  Wasser 
liefern,  wenn  sie  auch  den  Werth  solcher 
Brunnen  nicht  zu  schätzen  wussten. 

Der  elsässische  Oeldistrict  ist  seiner  Be- 
deutung nach  nicht  zu  unterschätzen;  ein  anderer 
rindet  sich  in  Oberbayern  und  ein  dritter  endlich 
ist  derjenige  von  Oelheim  in  der  Lüneburger 
Heide,  der  allerdings  viele  Hoffnungen  bitter 
enttäuscht  hat.  Im  Grossen  und  Ganzen  müssen 
wir  indessen  gestchen,  dass  Deutschland  kein 
bevorzugtes  Land  für  die  Oelgewinnung  ist. 
Anders  aber  verhält  es  sich  mit  verschiedenen 
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anderen  der  europäischen  Staaten.  In  Italien 
keimt  man  verschiedene*  >elgegenden,  desgleichen 
findet  sich  ein  recht  bedeutender  Oeldistrict  in 
Rumänien,  der  indessen  weit  übertroffen  wird 
durch  die  Oelfeldcr  Galizicns,  welche  namentlich 
in  der  allerneuesten  Zeit  zu  überraschender  tiross- 
artigkeit  sich  entwickelt  haben  und  heute  schon 
fast  ganz  Oesterreich  versorgen.  Alle  diese  Vor- 
kommnisse aber  sind  von  bescheidener  Be- 
deutung im  Vergleich  zu  den  unabsehbaren 
Oelfeldcrn  Russlands,  welche  im  Stande  gewesen 
sind,  der  amerikanischen   l-.rdölindustric  Schach 


noch  erschlossen  werden,  ist  doch  im  verflosse- 
nen Jahre  erst  auf  den  grossen  Sundainseln  ein 
üelgebiet  entdeckt  worden,  von  dem  man  hoffen 
zu  können  meint,  dass  es  an  (irossartigkeit 
vielleicht  dem  amerikanischen  und  kaukasischen 
nahe  kommen  dürfte.  Ich  muss  mich  h<er 
darauf  beschränken,  die  Oelgewinnung  in  den 
Vereinigten  Staaten  und  in  Russland  kurz 
zu  schildern,  und  ich  will  nur,  um  ein  voH- 
s tändiges  Bild  des  Gegenstandes  zu  entrollen, 
eine  weitere  Tabelle  vorführen,  in  der  für  die 
Jahre  1878  und  1889  die  Oelproduction  der  ge- 


AM>.  {19. 


Enli'.lbrunnrn  im  Xciun  UrMUtrirt,  \\\»»hintr.«n  Cunty.  IVni»yh;inwii. 
UriKinalaufiubmo  drv  VriCiMcre. 


zu  bieten,  und  deren  Förderung  heute  derjenigen  | 
Amerikas  sehr  nahe,  wenn  nicht  gleich  kommt. 
Die  russische  Oclregion  hat  eine  Bedeutung  er- 
langt, welche  i;anz  unberechenbar  isL  Sie  hat 
umgestaltend  und  fördernd  eingewirkt  auf  die 
Industrie,  den  Handel  und  den  gesanunten  Ver- 
kehr des  grossen  russischen  Reiches,  und  selbst 
wir,  die  Nachbarn  desselben,  sind  nicht  unbe- 
einflusst  geblieben  von  den  Wirkungen  des  Ocl- 
reichthums  im  Kaukasus. 

Ich  mus*  es  mir  versagen,  in  dieser  Schilde- 
rung weiter  zu  gehen  und  zu  zeigen,  wie  auch 
in  Südamerika,  in  Afrika,  im  fernen  Indien  ( >el- 
rcgioiteu   erschlossen   worden   sind  und  immer 


GccRumtprodttctioB  au  Erdöl. 


1878 

1S8.1 

Vereinigte  Staaten  . 

1 5  400  000 

35  '63  5'3 

C.in.ul.i .... 

31 2  000 

250  OOO 

Kusslaml  .... 

2  304  OOO 

21  O50  OOO 

( tcstcrrcich-UngiUrn  . 

188  OOO 

600  OOO 

200  OOO 

530  OOO 

DcMschca  Reich 

6  000 

51  OOO 

18410000    57044513  Barrels 

sanimten  Erde  verzeichnet  ist  und  aus  der  gleich- 
zeilig  rieh  ergiebt,  dass  sieh  diese  I'roduction 
im  Verlaufe  von  1 1  Jahren  hauptsächlich  durch 
das  Aufblühen  der  russischen  Industrie  verdrei- 
facht hat. 
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Ansichten  VOM  MacDonalcl  im  Neuen  Oeldätrict,  Washington  County,  Penntylvaoicn.    Ori^inalaufnahratn  des  Vcrfaaert. 
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Khe  ich  indessen  an  die  Schilderung  der 
Gewinnung  des  Erdöles  herantrete,  seien  mir 
einige  Worte  über  sein  Vorkommen  und  seine 
Entstehung  gestattet.  Natürlich  haben  sich  die 
Geologen,  die  rührigen  Erforscher  unsrer  Erd- 
rinde schon  frühzeitig  die  Krage  vorgelegt,  in 
welchen  Schichten  das  Krdöl 
eigentlich  auftritt.  Die  Iteant- 
wortung  dieser  Krage  hat  sich 
als  ausserordentlich  schwierig 
erwiesen.  Abgesehen  von  dem 
Umstände,  dass  das  Erdöl 
manchmal  in  Schichten  ge- 
funden wird,  in  denen  es 
nicht  ursprünglich  entstanden, 
sondern  erst  später  abgelagert 
sein  dürfte,  war  namentlich 
auch  der  Umstand  erschwe- 
rend, dass  das  Erdöl  meist 
erst  in  Tiefen  angetroffen  wird, 
zu  denen  noch  kein  mensch- 
licher Fuss  hinahgestiegen  ist. 
So  haben  z.  B.  in  dem  von 
mir  besuchter»  sogenannten 
Neuen  Oeldistrict  von  Pcnn- 
sylvanien  die  Bohrlöcher  eine 
Tiefe  von  2300 — 2500  Kuss. 
Ks  ist  daher  auch  nicht  zu 
verwundern ,  dass  manche 
Geologen  behauptet  haben, 
dass  die  Kntstchungsslätte  «Ii  s 

Krdöles  in  den  Urgesteinen 
liege.   In    neuester  Zeit  ist 
diese  Ansicht  verlassen  worden.    Zahlreiche  Be- 
weise sprechen   mit   grosser  Gewissheit  dafür. 


dies  als  feststehend  an,  s  1  wird  immer  noch 
die  «eitere  Krage  ZU  beantworten  bleiben,  wie 

sich  in  solchem  Sedhnentärgestein  das  Erdöl 
hat  bilden  können.  Auch  diese  Krage  ist  in 
allerneuester  Zeit  durch  einen  hervorragenden 
deutschen  Korscher  beantwortet  worden,  dessen 

Abb.  iw- 


KHlirenkrwl  für  Kublrn-  und  <i.»hii/imi{.  Ansicht. 


I  Ivpothese  heute 
zeichnet  werden 


als  allgemein  anRenonimen  be- 
kann.    Dem   Krheher  dieser 


Abb.  JM, 


Kührenkcw]  Kix  Kohlen-  und  Guhciiung.    Ungi-  und  (Jueracbnitt. 


Ab), 


.  i32. 


i 


dass  die  Schicht,  der  das  pennsvlvanische 
Krdöl  entstammt,  welcher  Kormation  sie  auch 
angehören  möge,  doch  immerhin  als  ein  Sedi- 
mentärgestein,  eine  aus  dem  Wasser  abgeschie- 
dene Bildung,  zu  betrachten  ist.     Nehmen  wir 


Hypothese,  Professor  Engler  in  Karlsruhe,  ge- 
lang es  nämlich  dadurch,  dass  er  gewöhnlichen 
Eischthran  unter  hohem  Druck  destillirte,  diesen 
in  solcher  Weise  zu  /.ersetzen,  da>s  ein  dem 
penn.sy Ivanischen  Erdöl  vollkommen  gleiches  Pro- 
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duct  entstand.  Da  nun,  wie  ich  später  zeigen 
werde,  das  Krdöl  ein  sehr  complicirtes  Gemisch 
von  einer  Menge  verschiedener  Substanzen  ist, 
da  femer  alle  diese  Substanzen  in  etwa  gleicher 
Menge  sich  auch  im  künstlichen  Knglerschen 
Erdöl  wiederfinden,  so  sind  wir  berechtigt,  an- 
zunehmen, dass  auch  das  natürliche  Krdöl  durch 
Druckdestillatinn  von  Ketten  entstanden  ist,  wo- 
bei wir  den  nöthigen  Druck  aus  dem  Gewicht 
der  ülwrlastenden  Gesteinsmassen  ableiten,  die 
erforderliche  Wärme  aber  als  aus  dem  Innern 
der  Krdc  stammend  annehmen  müssen.  Eine 
andere  Frage  ist  es  freilich,  woher  die  gewaltigen 
Massen  von  Kctt  kommen,  deren  Destillation 
uns  so  unerschöpfliche  Vorräthe  an  Erdöl  liefert. 
Diese  Frage  füllt  einigermaassen  zusammen  mit 
der  Erklärung  der  Bildung  der  Steinkohle.  Von 
dieser  letzteren  wissen  wir,  dass  sie  hervor- 
gegangen ist  aus  der  unter  Luftabsehluss  erfolg- 
ten Zersetzung  der  I  lulzmassen  ungeheurer  Wälder. 
Es  sind  die  Ueberrcste  einer  vor  Millionen  von 
Jahren  üppig  gedeihenden  Pflanzenwelt,  welche 
wir  heute  zur  Beheizung  unsrer  Häuser  und 
Fabriken  verwenden.  Was  ist  aber  aus  der 
gewiss  nicht  minder  entwickelten  Thierwelt  früherer 
Epochen  geworden,  von  deren  Vorhandensein 
uns  zahlreiche  Knochenfunde  und  Phosphaüager 
Kunde  geben.'  Der  Fleischkörper  dieser  Thiere 
ist  der  Verwesung  anheim  gefallen,  aber  diese 
Verwesung  ist  nicht,  wie  man  bisher  angenommen 
hat,  eine  vollständige  gewesen,  sondern  sie  hat 
sich  nur  auf  die  leicht  zersetzlichen  Eiweisskörper 
erstreckt.  Das  in  jedem  Thierleibe  in  grosser 
Menge  vorhandene  Fett  widersteht  der  Ver- 
wesung sehr  lange.  Ks  verwandelt  sich  in  eigen- 
thümlicher  Weise,  ich  erinnere  nur  an  die  ge- 
legentlichen Funde  des  sogenannten  l.eichen- 
wachses,  das  letzte  Stadium  aber  in  dieser  Kette 
langsamer  Verwandlungen  ist  der  schon  ge- 
schilderte Uebcrgang  in  Erdöl.  Das  Erdöl  ent- 
stammt somit  thierischen  Fetten,  welche  durch 
das  Wasser  an  einzelnen  Punkten  zusannnen- 
geschweinmt,  von  allmählich  erhärtendem  Schlamin 
umschlossen  und  schliesslich  chemisch  verändert 
worden  sind. 

Ich  kehre  zurück  von  diesen  Erwägungen 
über  das,  was  gewesen  sein  mag,  auf  den 
realen  Boden  dessen,  was  heute  ist,  und 
ich  bitte  den  Leser,  mich  zu  begleiten  auf 
zwei  kurzen  Ausflügen,  von  denen  der  eine 
uns  nach  dem  fernen  Westen,  nach  den  Oel- 
feldern  der  Neuen  Welt,  der  andere  aber  in 
den  fernen  Osten  tülirt,  an  die  Ufer  des  Kas- 
pischen  Meeres, 

Man  pflegt  sich  in  Kuropa  aus  Gründen, 
denen  ich  nicht  nachgehen  will,  vorzustellen,  dass 
Oelfelder  traurige  Wüsteneien  sind,  in  welchen 
sich  niederzulassen  der  Mensch  nur  durch  die 
Gier  nach  Gewinn  verleitet  wird.  Dies  trifft  nicht 
zu,  wenigstens  für  einen  Theil  der  pennsylvanischen 


Oelfelder  nicht.*)  Pennsylvanien  ist  einer  der 
üppigsten  und  gesegnetsten  Staaten  der  amerikani- 
schen Union.  Seit  langer  Zeit  bebaut,  übersäet  mit 
sauberen  Farmhäusern  und  wohlgepflegten  Land- 
sitzen, hat  es  doch  noch  genug  des  von  den 
ersten  Ansiedlern  vorgefundenen  Urwaldes  be- 
halten, um  dem  Auge  stete  Abwechslung  zu 
bieten.  Seiner  I  lauptausdehnung  nach  gebirgig, 
wird  es  in  allen  seinen  Thälern  von  prächtigen 
Strömen  durchflössen,  von  denen  manche  uns 
durch  ihre  Grösse  und  durch  ihren  Wasser- 
reichthum überraschen.  Der  sogenannte  Neue 
Oeldistrict,  in  dem  ich  meine  FIrfahrungen 
sammelte,  erstreckt  sich  über  die  Grafschaft 
Washington  und  einige  angrenzende  und  hat 
heute  seine  höchste  Entwicklung  in  der  Um- 
gegend eines  kleinen  Städtchens  Namens  Mac 
Donald.  Diesen  Namen  hat  dasselbe  von  einem 
schottischen  Ansiedler,  welcher  vor  etwas  über 
50  Jahre  den  ganzen  District  einem  Indianer- 
häuptling um  einen  Pferdcsattel  abkaufte.  Heute 
dürfte  das  Land  in  jener  Gegend  einen  Werth 
besitzen,  der  an  denjenigen  des  Grundbesitzes 
in  Berliner  Vororten  nicht  selten  herankommt 
Ueberall  in  dem  aus  herrlichen  Hickory-  und 
schwarzen  Wallnussbäumen  bestehenden  Walde 
treffen  wir  Lichtungen,  in  welchen  Bohrthürme 
sich  erheben.  Zu  Tausenden  und  Abertausenden 
finden  sie  sich  im  ganzen  Lande  zerstreut,  und 
wenn  man  sie  auch  nicht  gerade  schön  nennen 
kann,  so  schaden  sie  doch  dem  landschaftlichen 
Effect  nicht  so  sehr,  als  man  meinen  sollte. 
Einige  Bilder,  die  ich  bei  meinen  Wanderungen 
aufgenommen  habe,  werden  dies  beweisen. 

Das  Bohren  nach  Erdöl  ist  wegen  der  grossen 
Tiefe  der  Brunnen  recht  kostspielig,  Theils  sind 
es  die  Gesellschaften,  theils  auch  einzelne  LTntcr- 
nehmer,  welche  solche  Bohrungen  veranstalten. 
Sehr  häutig  findet  eine  Association  zwischen  den 
Grundbesitzern  und  den  Oelgräbern  in  der  Weise 
statt,  dass  die  ersteren  Grund  und  Boden  für 
die  Anlage  pachtweise  hergeben  und  dafür  so 
lange  als  der  Brunnen  im  Betrieb  bleibt,  ein 
Fünftel  bis  ein  Siebentel  des  geförderten  Oeles 
als  ?:ntgelt  erhalten.  Die  Zeit,  während  welcher 
ein  Brunnen  Oel  zu  liefern  vermag,  ist  ganz 
unbestimmt.  Oft  versagen  ertragreiche  Brunnen 
nach  kurzer  Zeit  ganz  plötzlich,  doch  ist  es  auch 
schon  vorgekommen,  dass  Brunnen  bis  zu 
zwanzig  Jahren  ununterbrochen  ertragsfähig  ge- 
blieben sind. 

Die  Herstellung  eines  Brunnens  beginnt  unter 
allen  Umständen  mit  der  Errichtung  des  Bohr- 
thurmes  oder  Derricks.  An  ihn  schliessen  sich 
die  übrigen  Bauten,  in  erster  Linie  ein  langer 
Schuppen,  in  welchem  die  Seile  und  Hebel  unter- 
gebracht sind,  welche  die  Bewegung  von  der  am 

*)  Siehe  nuch  Transatlantische  Briefe,  Prtmxthrui 
V.  Jahrgang  <i8<>4).  S.  164. 
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anderen  Ende  des  Schuppens  aufgestellten  Dampf- 
maschine nach  dem  Derrick  übertragen. 

Kür  den  Betrieb  der  Dampfmaschine  wird 
im  freien  Felde,  der  Feuersgefahr  wegen  in  ziem- 
licher Fntfemung  vom  Bohrloch,  ein  transpor- 
tabler Dampfkessel  aufgestellt.  Die  Form  dieser 
Kessel  ist  eine  eigenartige  (Abb.  320 — 322).  Wir 
haben  es  hier  mit  einem  Röhrenkessel  zu  thun, 
der  im  Stande  ist,  rasch  grosse  Mengen  Dampf  zu 
liefern.  Als  Feuerung  dient  beim  Beginn  der  Arbeit 
die  ausgezeichnete  und  sehr  billige  pennsylvanische 
Steinkohle.  Sobald  die  ölführenden  Schichten 
erreicht  sind,  wird  der  Rost  herausgenommen 
und  das  nunmehr  aus  dem  Bohrloch  in  grosser 
Menge  hervorbrechende  Naturgas  als  Feuerungs- 
material verwandt  Die  aus  einem  Bohrloch 
herausströmende  Menge  dieses  Gases  ist  unter 
allen  Umständen  viel  grösser,  als  zur  Beheizung 
des  Kessels  erforderlich  ist.  Dieser  Uebcrschuss 
wird  durch  ein  senkrecht  emporsteigendes  Rohr 
gewöhnlich  neben  dem  Kessel  ins  Freie  geleitet 
und  angezündet.  Es  brennt  Tag  und  Nacht 
mit  langer  lodernder  Hamme.  Es  gewährt  einen 
ganz  eigentümlichen  Anblick,  wenn  man  Nachts 
diese  Oelfelder  von  einem  Hügel  aus  überblickt. 
Das  ganze  Land  ist  (ibersät  mit  lausenden  von 
Flammen,  welche  zwischen  den  schwarzen  Wald- 
massen emporleuchten,  wie  ein  Widerschein  des 
gestirnten  Nachthimmels.  Die  für  einen  Derrick 
erforderlichen  Bewegungsmechanismen  sind  ausser- 
ordentlich mannigfaltig.  Wie  sich  aus  Ab- 
bildung 3 1 7  ergiebt ,  sind  dieselben  zum  aller- 
größten Theil  aus  Holz  zusammengefügt.  So 
plump  sie  auch  auf  den  ersten  Blick  erscheinen, 
so  sind  sie  doch  sehr  sinnreich  erdacht,  und 
man  erkennt,  wenn  man  auch  nur  kurze  Zeit 
die  Bohrarbeiten  verfolgt,  dass  sie  nicht  wohl 
anders  eingerichtet  sein  können.     (Kortjctn««  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wenn  man  die  Bedingungen  betrachtet,  unter  denen 
das  I.cbcn  verläuft,  so  begreift  man,  das»  jedes  Leben 
in  einen  gewissen  Umkreis  von  Voraussetzungen  ein- 
geschlossen ist.  der  enger  und  weiter  sein  kann,  je  nach 
der  Lebensform,  die  man  im  Auge  hat,  schliesslich  aber 
immer  seine  Grenzen  findet,  über  die  hinaus  es  nicht 
bestehen  kann  Je  einfacher  die  Lebensform,  um  so 
weiter  kann  der  Kreis  sein,  in  dem  sie  gedeiht,  je  zu- 
sammengesetzter, um  so  enger  zieht  er  sich  zusammen. 
Niedere  Pflanzen-  und  Thierarten  leben  im  ewigen  Schnee 
der  Polarländcr  und  in  heisseti  (Quellen,  deren  Wasser 
nicht  mehr  weit  vom  Siedepunkt  entfernt  ist;  ihr  Eiweis* 
konnte  sich  sogar  gewohnen,  noch  nicht  zu  gerinnen, 
wenn  da»  Eiwciss  näherer  Tbicre  längst  geronnen  und 
abgestorben  wäre.  Niedere  l'ilze  widerstehen  in  be- 
stimmten Zuständen  den  gewaltigsten  Sprüngen  der 
Temperatur  und  des  auf  ihnen  lastenden  Druckes;  ein 
paar  hundert  Atmosphären  schaden  ihnen  ebenso  wenig 
wie  luftverdünnte  Räume,  sie  bedürfen  zu  ihrem  Leben 


keines  Lichtreizes,  ja  viele  nicht  einmal  der  freien 
Lebensluft,  sofern  sie  den  ihnen  erforderlichen  Sauerstoff 
andern  Substanzen  entreissen  können.  Wasscrthiere 
erfreuen  sich  einer  grösseren  Unabhängigkeit  von  Druck- 
Verhältnissen  als  Luftthiere ;  noch  in  beträchtlichen  Meeres- 
bereit  vermögen  selbst  Fische  anzudauern,  die  den 
ungeheuren,  auf  ihnen  lastenden  Druck  und  den  Mangel 
I  an  Tageslicht  überdauern,  da  ihnen  das  hauptsächlichste 
I  Lebenselcmcnt,  der  Sauerstoff,  auch  in  jenen  Tiefen 
nicht  abgeht. 

Wie  wenig  Aenderangen  des  Druckes  erträgt  dagegen 
'  der  Mensch!  Er  vermag  nicht  einmal  alle  Orte  der 
Erdoberfläche  zu  bewohnen;  auf  den  höheren  Gcbirgs- 
.  gipfeln  geht  ihm  die  Luft  aus;  schon  die  Montblanc- 
Höhe  hat  einzelne  Menschen  getödtet,  obwohl  sie  sich 
dort  vollkommener  Ruhe  hingaben,  und  die  Hochgipfel 
Asiens  hat  Niemand  zu  besteigen  versucht.  So  ist  der 
Mensch  für  einen  mittleren  Luftdruck  urganisirt,  befindet 
sich  am  wohlsten  bei  mittleren  Temperaturen,  empfindet 
nur  die  Sonnenstrahlen  mittlerer  Länge  und  ist  für  die 
längeren  und  kürzeren  Lichtwellcn  so  vollkommen  blind, 
wie  er  für  zu  tiefe  und  «u  hohe  Tonschwiugungen  taub 
ist.  Nichts  ist  sonderbarer ,  sagt  Brewster,  als  das 
Benehmen  einer  Gesellschaft,  in  welcher  ein  Musiker 
oder  Physiker  immer  höhere  Töne  angiebt.  Sehr  bald 
gelaugt  eine  grössere  Anzahl,  namentlich  älterer  Leute 
;  an  die  Grenze  ihres  Hörens,  und  während  sich  ihre 
I  Nachharn  über  ein  unerträgliches,  fast  schmerzhaftes 
Gellen  der  zuletzt  hervorgebrachten  Töne  beschweren, 
herrscht  für  sie  bereits  vollkommene  Stille.  Sie  hören 
vielfach  nicht  mehr  das  für  empfindlichere  Ohren  lästige 
Gelärm  der  Grillen,  Cikaden  und  Heuschrecken.  Was 
endlich  wüssten  wir  von  dem  Vorliandenscin  der  ultra- 
violetten, wie  der  ultrarothen  Strahlen  der  Sonne,  was 
von  den  Röntgenstrahlen,  wenn  die  Photographie  und 
mancherlei  physikalische  Vorrichtungen  ihr  Da»ein  uns 
nicht  verriethen?  Für  viele  Gerüche,  die  auf  Insekten 
aus  weiter  Feme  wirken,  sind  wir  so  unempfindlich  wie 
für  magnetische  und  elektrische  Strahlungen,  deren  Da- 
sein dem  Menschen  Jahrtausende  lang  verborgen  bleiben 
konnte.  Der  menschliche  Sinnenapparat  erstreckt  sich 
eben  nur  auf  das,  was  Nutzen  oder  Schaden  bringt; 
für  Dinge,  die  der  Organisation  nicht  direkt  schädlich 
oder  nützlich  sind,  hat  sich  keine  Empfänglichkeit  ent- 
wickelt. Und  daher  kommt  es,  dass  ihn  auch  Extreme 
der  Sinncscmpfindungen,  über  die  er  verfügt,  unberührt 
lassen,  weil  sie  eben  nur  den  Geist,  nicht  den  Körper 
intcressiren. 

Der  grosse  Paskai  hatte  diese  Wahrheit,  dass  auch 
der  Mensch  ein  in  einen  beschränkten  Umfang  der  Er- 
'  kenntniss  gebanntes  Geschöpf  ist,  bereits  erkannt.  „Ein 
Zustand",  sagt  er  in  seinen  „Pensees",  „welcher  die 
Mitte  zwischen  den  Extremen  hält,  findet  sich  in  unsrem 
gesummten  Können.  Unsre  Sinne  empfinden  nichts 
Extremes.  Zuviel  Geräusch  macht  uns  taub,  zuviel  Licht 
,  blendet  uns,  zu  grosse  Entfernung  und  zu  grosse  Nähe 

j  hindern  das  deutliche  Sehen  zu  viel  Vergnügen 

wird  unbequem  und  zuviel  Einklang  ermüdet-  Wir 
empfinden  weder  die  äusserste  Hitze  noch  die  äusserte 
Kälte,  die  übermässigen  Sinncsqualitäten  sind  uns  Teind- 

Uch;  wir  fühlen  sie  nicht,  sondern  erleiden  sie  nur  

Die  extremen  Dinge  sind  für  uns  so  gut  wie  nicht  vor- 
handen, und  wir  können  sie  nicht  berücksichtigen.  Sic 
entschlüpfen  uns  oder  wir  ihnen ." 

An  diese  tiefdun  »dachten  Zeilen  bat  sich  iu  den 
letzten  Zeiten  gewiss  Mancher  erinnert,  nachdem  er  von 
immer  mehr  Strahlungsarten  vernahm,  die  den  Raum 


Digitized  by  Google 


pKOMirniEi-s. 


.W  34.V 


durchfliegen,  ohne  das«  der  Mensch  sie  bemerk«,  von 
den  Hcrtz'schcn  Klektricitälsstrahlcn,  von  den  Kathoden- 
strahlen.  Röntgenstrahlen,  dein  „Schwarzen  Licht"  u,  s.w.. 
lauter  Kräften,  von  denen  Pask.nl  noch  nichth  ahnen 
konnte.  Dabei  tritt  dann  die  Frage  an  uns  heran,  ja 
warum  beeinflussen  diese  thcilwcisc  so  energisch  auf  die 
photographische  Platte  wirkenden  Strahlen  unsre  Netz- 
haut gar  nicht,  da  uns  Franz  Boll,  Kühne  u.  A. 
gezeigt  hal>cn,  dass  das  Sehen  doch  thcilwcisc  ein 
chemischer  Proccss  ist,  bei  welchem  die  Zersetzung  und 
Entfärbung  des  Sehpurpurs  durch  das  Licht  eine  so 
bedeutende  Rulle  spielt,  dass  man  Bilder  im  Auge 
frisch  getödteter  Thierc  festhalten  kann,  weil  sich  der 
an  den  betreffenden  Stellen  gebleichte  Sehpurpur  nicht 
mehr,  wie  beim  lebenden  Thier  neu  ergänzt.  Von  den 
Röntgenstrahlen  wollen  wir  zunächst  nicht  sprechen,  da 
man  einwenden  könnte,  sie  seien  in  der  Natur  vielleicht 
zu  sparsam,  als  dass  cm  Organismus  Veranlassung  be- 
kommen haben  könnte,  auf  si<-  /u  reagiien.  Aber  die 
in  mancher  Beziehung  ähnlich  w irkenden  ultravioletten 
Sirahlen,  die  im  Sonnenlicht  so  reich  vertreten  sind  und 
eine  m>  energische  Wirkung  auf  Pflanzen  und  Thierc 
äussern,  werden  ebenfalls  von  uns  nicht  als  l.icht 
empfunden  und  das  muss  doch  bestimmte  Ursachen  haben. 

Kühne  glaubte  sich  überzeugt  zu  haben,  dass  die 
ultravioletten  Strahlen  nicht  auf  den  Sehpurpur  wirken, 
eine  sehr  seltsame  Thatsachc,  da  dieselben  sonst  so 
energische  chemische  Wirkungen  ausüben,  aber  im 
Jahre  1883  z.eigtc  der  (iraf  von  U  har  ilnn  riet ,  das» 
das  Auge  der  Wirbelthiere  so  eingerichtet  ist.  dass  es 
sie  mehr  oder  weniger  ausschlicsst.  Bei  der  Unter- 
suchung des  Sonnenspektrums,  dessen  hcrvortietendcrc 
Fraunhofer" sehe  Linien  man  mit  den  Buchstaben  des 
Alphabetes  bezeichnet  hatte,  ergab  sich,  dass  das  mensch- 
liche Auge  die  Farbenstrahlcn  desselben  von  dem  Buch- 
staben A  im  diistcrn  Roth  bis  /.  im  Violett  erblickt, 
die  im  Ultraviolett  liegenden  chemischen  Strahlen  jedoch 
nicht,  und  dass  die  Ursache  dieser  Beschränkung  in  der 
K  rystalllinsc  des  menschlichen  Auges  liegt,  welche  nur 
die  zwischen  A  und  /.  lallenden  Strahlen  passiren  lässt, 
die  andern  aber  ausschlicsst.  Der  Glaskörper  des  Auges, 
welcher  die  Linse  hinten  umgiebt,  und  die  Hornhaut,  welche 
das  Weisse  de*  Augapfels  bildet,  sind  im  Allgemeinen 
wegsamer  für  die  chemischen  Strahler,  und  lassen  die- 
selben bis  zur  Linie  S  passiren.  und  daher  kommt  es, 
dass  Staar-Opcrirte,  bei  denen  die  K rystalllinsc  entfernt 
ist,  wenn  ihr  Auge  zu  deren  Krs.itz.  mit  einer  Berg- 
krystallbrille  bewaffnet  wird,  durch  eine  dünne  Silber- 
schicht hindurch  die  ultravioletten  Strahlen  einer  elek- 
trischen Bogenlampe  sehen  konnten,  wovon  »ich  der 
tiraf  Chardonnet  mit  Unterstützung  des  Dr  Saillard 
überzeugte.  Sie  sahen  das  ultraviolette  Licht  in  licht- 
graublauer  Färbung,  ilic  man  wohl  auch  als  lavcndcl- 
grau  bezeichnet. 

Bei  verschiedenen  Wirbellhieren  ist  die  K rystalllinsc 
für  chemische  Strahlen  durchsichtiger  als  die  menschliche, 
der  an  verschluckender  Kraft  diejenige  des  Kindes  und 
der  Frösche  gleichkommt,  Bei  der  Katze,  dem  Hasen  und 
Karpfen  wurde  eine  Transparenz  festgestellt,  die  be- 
trachtlich weiter  in  den  ultravioletten  Theil  hinausreicht, 
nämlich  bis  zum  Strahl  O,  und  beim  Schwein  uud  Schaf 
gingen  die  Strahlen  bis  /V,  beim  Sperber  sogar  bis  /' 
unil  U  hindurch.  Das  Auge  dieser  Thierc  nimmt  also 
viele  über  die  menschliche  Sehgrctizc  nach  der  violetten 
Seite  hin  hinausgehende  Strahlen  auf,  und  es  ist  w.dir- 
-c  h.-inhch,  dass  sie  dicsellicn  auch  .sehen,  zumal  sich  bei 
ihnen  auch  eine  grössere  bis  /  und  U  reichende  Durch- 


sichtigkeit des  den  übrigen  Theil  des  Auges  füllenden 
Glaskörper»  für  diese  Strahlen  ergab.  Wahrscheinlich 
hat  liei  ihnen  auch  der  Schpurpur  andre  Eigenschaften. 
In  der  Sitzung  der  Berliner  Physiologischen  Gesellschaft 
vom  7.  Februar  er.  theiltc  Dr.  Abclsdorf  mit,  dass  er 
den  Schpurpur  der  Fische  sehr  verschieden  von  dem  der 
höheren  Wirbelthiere  gefunden  hahe.  Seine  Färbung 
zieht  mehr  in  das  Violette  und  er  wird  durch  die  Ein- 
wirkung des  Lichtes  erst  gelb,  bevor  er  farblos  wird. 
Wir  können  uns  demnach  vorstellen,  dass  jene  Thierc. 
deren  Auge  die  ultravioletten  Strahlen  in  grösserer  Aus- 
dehnung einlässt,  dieselben  auch  empfinden  werden,  und 
dass  dies  auch  bei  einzelnen  Menschen  eintrifft,  welche 
einen  lavcndclgraucn  Schein  im  ultravioletten  Theil  des 
Spektrums  sehen.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  das 
..Schwarze  Licht"  des  Herrn  Le  Bon  (vgl.  Pr«mrth.ns 
Nr,  334  und  33<)>,  von  dem  bereits  Foucault  vor  vielen 
Jahren  nachgewiesen  hatte,  dass  seine  Strahlen  durch 
dünne  Mctallschichtcn,  z.  B.  durch  den  Belag  eines 
Silbcrspicgcls  fast  ungehindert  hindurchgehen,  während 
die  sichtbaren  Lichtstrahlen  ausgeschlossen  werden. 

Naturgcuiäss  fragte  man  sich  jetzt,  ob  die  Unsichtbar- 
keil  der  Röntgenstrahlen  nicht  vielleicht  ebenfalls  nur 
daher  rühre,  dass  sie  durch  die  durchsichtigen  Mittel  des 
Auges  gehindert  werden  bis  zur  Netzhaut  vorzudringen. 
Professor  K.  Salvioni  in  Perugia  schloss  aus  dem  Um- 
stände. da>s  die  Röntgenstrahlen  ebenso  wie  gewöhnliches 
Licht  die  fluorescirenden  Körper  zum  Leuchten  bringen, 
und  daraus,  dass  auch  die  Netzhaut  im  gewöhnlichen 

1  Lichte  tluorcscirt,  die  Netzhaut  könne  wohl  für  RÖntgen- 
strahlen   empfindlich    sein,    aber   einige    Versuche  am 

1  lebenden  Kaninchen •  Auge  zeigten,   dass  die  Netzhaut 

I  wohl  im  directen  Lichte  der  leuchtenden  Röhre,  aber 
nicht  beim  Auffallen  der  Röntgenstrahlen  tluorcscirt. 
Der  Grund  konnte  natürlich  ebenso  wie  bei  der  Un- 
sichlharkcit  der  ultravioletten  Strahlen  darin  liegen,  dass 
die  Augenmedien  die  Röntgenstrahlen  nicht  bis  zum 
Augenhintergrundc  vordringen  lassen,  und  davon  haben 
sich  ausser  Professor  Salvioni  auch  die  Herren  Albert 
de  Rochas  und  Dariet  überzeugt  und  eine  diesbezüg- 
liche Abhandlung  der  Pariser  Acadcmie  tComptes  rrnjus 
l8'>6.  T.  CXXH  p.  458;  vorgelegt. 

Sie  nahmen,  um  einen  Begriff  von  der  verh.iltuiss- 
mässigen  Durchdringbarkcit  der  Augeiitheilc  für  Röntgen- 
strahlen zu  erhalten,  auf  derselben  Platte  mit  einer  Hand, 
deren  Ring-  und  Mittelfinger  durch  ein  Stückchen  Holz 
grsprei/t  gehalten  wurden,  ein  frisches  Schweine- Auge 
auf,  dessen  vordere  uud  hintere  Häute  entfernt  worden 
waren,  so  dass  die  Röntgenstrahlen  ungehindert  das 
ganze    Auge    durchdringen    konnten     bis     zur  photo- 

i  graphischen  Platte,  welche  gleichsam  die  Netzhaut  des- 
selben ersetzen  sollte.  Ausserdem  wurde  eine  Ktystall- 
linse  für  sich,  ein  Stückchen  Muskclfleisch  von  gleicher 
Dicke  mit  der  letzteren,  ein  Stückchen  Hornhaut  und 
eine  Glasscheibe  von  ungefähr  1 5  mm  Dicke  aufgenommen. 
In  diesem  Versuche  ergab  sich,  dass  die  freipräparirtc 
Krystallünsc  zwar  etwas  mehr  Strahlen  als  die  Knochen 
der  Hand,  der  Fingerring  und  das  Glasscheibchen  hin- 
durchgelassen  hatte,  aber  viel  weniger  als  das  gleich 
dicke  Stück  Muskclfleisch  und  das  Stückchen  Hornhaut, 
welches  sich  als  fast  ganz  durchsichtig  erwies.    Der  Aug- 

i  apfcl.  in  welchem  die  Krystallliiisc  noch  von  der 
wässrigen  Feuchtigkeit  umgeben  und  von  dem  Glas- 
köipcr  gefolgt  wird,  erwies  sich  nahezu  als  ebenso  un- 
durchsichtig für  die  Strahlen,  wie  die  Knochen  der  Hand 
Sonach  ergaben  sich  für  ilie  Röntgenstrahlen  ziemlich 
dieselben  Verhältnisse,  wie  sie  der  (iraf  von  Chardonnet 
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vor    l?  Jahren  hinsichtlich  der   ultravioletten    Strahlen  I 
ermittelt  halte;  sir  vermögen  che  Augeiifeuchtigkcitcu 
und  die  Linse  eben  mi  wenig  wie  dickeres  Glas  zu  durch- 
dringen und  können  daher  auch  nicht  gesehen  werden, 
selbst  wenn  die  Nel/haul  für  ihre  Kmdrückc  emptänglich 
sein  sollte.    Vcrmulblich  wird  sich  die  Gelegenheit  bald 
bieten,  bei  einer  am  gnmen  Staar  uperirten  Person  sich 
«ii  überzeugen,  ob  dieselbe  die  Röntgenstrahlen  durch 
Hol/  oder  Pappe  sehen  kann.    Auch  erscheint  es  nicht 
ausgeschlossen,   dass   es   Menschen   geben   kann,  deren 
Linse.  Augenfeuchtigkeit  und   Glaskörper    sowohl  den 
ultravioletten  als  den  Röntgenstrahlen  weniger  Hindernis* 
Weiten,  als  gewöhnlich,   und   in   dieser   Richtung  ist  , 
bereits  von  mehreren  Seiten  aur  die  Sensitiven  des  Herrn  ! 
von  Reichcnbach  hingewiesen  worden,    welche  be- 
haupteten, von  Magneten  und  elektrischen  Apparaten, 
von  Krystallcn  u.  s.  w.  allerlei  leuchtende  Ausströmungen 
in  der  sogenannten  Dunkelkammer  ausgehen  zu  sehen, 
welche  die  Hand  durchleuchteten,    so   dxs»  man   den  I 
ganzen   inneren   Bau  derselben    sehen  könnte  u.  s.  w.  | 
Reichcnbach  war  auch  der  Erste,  welcher  dieses  ihm 
selbst  unsichtbare  Licht  vor  mehr  als  30  Jahren  zu  photo- 
graphiren  versuchte  und  photographirl  zu  haben  glaubte,  1 
obwohl  man  damals  noch  keine  so  empfindlichen  1  Matten 
besä**,  wie  heute.    Vielleicht  kommen  seine  von  Her- 
zelius  anerkannten,  von  Licbig   und  Du  Bois-Rey- 
mond  arg  verketzerten  Versuche  nun  doch  noch  zu  Ehren. 

Krs-st  Kbm-m,  [4*oi] 

*      •  * 

Da«  Opium  in  Indien.  In  Folge  der  alten  Klagen, 
dass  der  Opiumgcnus*  die  Menschen  entnerve,  einem 
frühen  Sicchlhum  zuführe,  dass  er  den  Untergang  der 
türkischen  IJindcr  herbeigeführt  und  (Jhina  mit  einem 
ähnlichen  Schicksal  bedrohe,  hat  sich  in  England  be- 
kanntlich ein  philanthropischer  Verein,  die  „Anti-Opium- 
Lcaguc-'  gebildet,  welche  die  englische  Regierung 
bestürmt,  die  Vortheile,  welche  sie  aus  dem  An- 
bau ,, dieses  Leib  und  Seele  zerrüttenden  Gifte»"  und  1 
dem  Opiumhandel  mit  China  zieht,  im  Namen  der 
Menschlichkeit  aufzugeben.  Auf  Andräugen  dieser  Liga 
hatte  das  englische  Parlament  eine  Commission  ernannt, 
welche  die  Frage  der  Opiumschätllichkeit  neu  prüfen 
sollte,  und  deren  nunmehr  veröffentlichter  Bericht  ist  fiir 
die  Anhänger  der  Liga  sehr  niederschlagend  ausgefallen. 
Hiernach  haben  H>l  darüber  befragte  indische  Aerztc 
fast  einstimmig  erklart,  dass  das  Opium  als  Gcnussmittcl 
genau  von  denselben  Gesichtspunkten  betrachtet  werden 
müsse,  wie  der  Alkohol  in  England.  Sein  Genus*  ist 
gefährlich,  ungefährlich  oder  sogar  nützlich,  je  nach  dem 
man  ihn  übertreibt  oder  in  Grenzen  der  Massigkeit  hält. 
Die  Eingeborncn  theilcn  hierüber  völlig  die  Meinung 
der  Aer/te.  Es  ist  von  ihnen  allgemein  anerkannt, 
dass  der  übermässige  Gebrauch  des  Opiums  ein  Uebcl 
ist,  aber  es  ist  ebenso  sicher,  dass  mau  seine  Folgen 
übertrieben  hat.  Der  Bericht  lügt  hinzu,  das»  der  tie- 
brauch des  Opiums  als  Geiiussiuittel  für  Erwachsene 
vorwiegend  von  bestem  Einflüsse  sei.  Opiumraucbcr, 
welche  seit  15—20  Jahren  dieses  Errcgungsmittcl  in 
Gebrauch  nahmen,  wurden  der  Commission  vorgestellt 
und  sowohl  kräftig  als  von  gutem  Aussehen  befunden. 
Die  Militärärzte  schreiben  den  Truppen  auf  ermüdenden 
Expeditionen  sogar  Opium  ais  besterprobtes  Errcgnngs- 
miltcl  vor.  Ebenso  bedienen  sich  die  Kamcelführcr 
desselben  in  der  Wüste  von  Kajputana,  um  dem  an- 
greifenden Wechsel  starker  Kälte  und  Hit/c  besser  zu 
widerstehen.   Im  Pcudschab  wird  es  hauptsächlich  während 


des  Winters  coiiMiintrt.  Die  Königliche  Commission 
schlichst  ihren  sehr  rosig  gefärbten  Bericht  mit  der  Ver- 
sicherung, dass  das  Opium  in  Indien  keine  der  ihm  zu- 
geschriebenen allgcmcinschädlicbcn  Folgen  äussert  und 
zum  massigen  Genüsse  nur  empfohlen  werden  köniic. 

t.  K.  .;„,.] 

'      .  * 

Röntgen -Bilder   nach   anatomischen  Präparaten. 

Da  sich  leicht  erweisen  ücss,  «Lisi,  es  im  Wesentlichen 
nur  die  Kalksal/c  sind,  welche  die  Knochen  so  undurch- 
sichtig für  Röntgenstrahlen  machen  -  ein  durch  Salz- 
säure von  dem  Kalk  befreites  anatomisches  Präparat 
warf    keine    Knocbcnscliatten    nielir  so  verbuchte 

Dr.  L'mbcrto  Dutto  in  Rom,  wie  die  Atti  .U<  mi.  I.inot 
mitthcilcn,  Adcrpräparatc  durch  Ausspritzung  mit  sehr 
(lÜssigcm  Gyps  herzustellen,  die  111  der  That  sehr  deut- 
liche Bilder  z.  B.  der  Adcrvcrthcilung  einer  menschlichen 
Hand  bis  in  die  feinen  Arterienäste  gaben,  wenn  die 
Geisslcr'sche  Röhre  in  einiger  Entfernung  angetnacht 
wurde.  Arhnliche  Präparate  hat  Dr.  Braus.  Assistent 
am  anatomischen  Institut  der  Universität  Jena,  kürzlich 
durch  Füllung  ilcr  Gelasse  einer  Hand  mit  Ouccksilbcr 
erzielt,  «lic  äusserst  anschauliche  Aufnahmen  lieferten. 
Mau  wird  nun  versuchen,  mittelst  schief  auf  die  Prä- 
parate erst  von  der  rechten  und  dann  von  der  linken 
Seite  geworfener  X.-  Strahlen  stcreoskopische  Bilder 
solcher  Präparate  zu  erzielen,  die  von  einem  grossen 
Werthe  fiir  die  Erleichterung  «les  anatomischen  Studiums 
sein  würden.  \\<crf>\ 
*      .  ' 

Das  Gummiharz  des  Manghas-Schellenbaums.  Ein 

seit  lange  bekannter  und  au  den  Küsten  ilcr  Tropcn- 
iändci  weit  verbreiteter  Baum  aus  der  Familie  der  Apo- 
eyncen,  der  Manghas-Schclleiihaum  (Vethem  Mmghasj. 
liclcrt  nach  den  neuen  Untersuchungen  des  Maritiearztes 
Prat-Flottcs  ein  Gummiharz,  welches  Tür  die  Technik 
äusserst  vorteilhafte  Eigenschaften  zu  besitzen  scheint. 
Es  ist  ein  zehn  Meter  hoher  Baum  mit  in  Spirallinien 
um  «lic  Acstc  vertheilten  Blättern  und  grossen,  weissen, 
jasmiinluflendcn  Bliithen,  der  in  den  Salzsümpfcn  zwischen 
den  Gezeitengebieten  vou  Madagaskar  und  Vonler-lndicn 
bis  China,  Nordwest-Australien  und  «len  paeifischen  Inseln 
verbreitet  ist,  von  den  Kanaken  Schon,  sonst  gewöhn- 
lich wegen  der  runden  holzigen  Fruchte  Schellcnbaum 
genannt.  Wenn  man  die  Rinde  einschneidet,  so  fliesst, 
wie  bei  allen  seinen  Verwandten,  ein  weisser  Milchsaft 
heraus,  der  sich  leicht  in  einem  darunter  angebrachten 
Behälter  sammeln  lKsst  und  beim  Verdampfen  ein 
schwarzes  Gummiharz  liefert,  welches  in  heissem  Walser 
wie  Guttapercha  erweicht.  Dasselbe  besitzt  «lie  Utulurch- 
lässigkcit  des  Kautschuks,  bat  aber  den  Vorzug,  in 
Kohlenwasserstoffen,  w  ie  Petroleum,  leicht  löslich  zu 
sein,  während  Kautschuk  und  Guttapercha  darin  bekannt- 
lich nur  weich  werden  und  aufschwellen.  Schon  in  der 
Kälte  lösen  100  Thcilc  Petroleum  15  Thcile  dieses 
Gummiharzes  auf,  und  man  erhält  eine  Lösung,  die  auf 
Holz,  Metall  u  s.  w.  gestrichen  einen  zwar  langsam 
trocknenden,  aber  dann  sehr  gut  isolirenden,  wasser- 
dichten Ueberzug  erzeugt.  Mit  «lern  Gummiharz  lie- 
hatnleltes  Leder  liefert  ein  Schuhwerk,  mit  welchem  man 
stundenlang  im  Wasser  waten  kann,  ohne  dass  da»  Leder 
Wasser  annimmt,  und  eine  Terpentinöl-Auflösung  bililct 
einen  Firnis*,  welcher  die  Stiefelwichse  überflüssig  macht, 
weil  damit  gehrnisstc  Stiefel  nur  abgewaschen  zu  werden 
brauchen,  um  ihren  Glanz  wieder  zu  erhalten. 
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Der  Name  Cerbera  (vom  klassischen  Cerberu«)  deutet 
darauf  hin,  das»  man  diese  Bäume  für  »ehr  giftig  hält, 
und  die  Bewohner  von  Travancorc  sollen  mit  dem  Samen 
Hunde  und  andere  Thicre  tödten.  Diese  Giftigkeit  an 
sich  ist  sehr  wahrscheinlich,  denn  die  meisten  Apocyneen 
enthalten  schädliche  Stoffe,  vielleicht  liegt  aber  auch  eine 
Verwechslung  mit  »lern  sehr  ähnlichen  und  häufig  damit 
sogar  in  den  Herbarien  verwechselten  Gottesurtbcil-Baum 
von  Madagaskar  Tanghinia  venenifrra  vor.  Jedenfalls 
soll  der  geruchlose,  das  Gummiharz  liefernde  Milchsaft 
keine  scharfen  Eigenschaften  besitzen ,  welche  seine  Be- 
rührung bedenklich  machen  könnten.  Die  ausserordent- 
lich weite  Verbreitung  des  Baumes  beruht  auf  der 
im  Prometheus  wiederholt  erwähnten,  auch  seinen 
Früchten  zukommenden  Eigenschaft,  im  Seewasser  die 
Keimfähigkeit  ihrer  Samen  zu  bewahren  und  ausserdem 
im  Brackwasser  der  Küsten  /u  gedeihen,  lauter  »ehr 
werthvollc  Kigenschaftcn  auch  für  Anpflanzung*  versuche 
in  grösserem  Maassstabe,  e.  k.  f447j) 

"     „  * 

Die  Schillerfarben.  In  seiueu  Nummern  183—184 
brachte  der  Prometheus  eine  anziehende  Arbeit  von 
Professor  A.  Hodgkin&on  über  das  Farbenspiel  ge- 
wisser Insekten  und  Vögel  (Kolibris),  deren  Tendenz 
wesentlich  darauf  hinauslief,  eine  sichere  Methode  für  die 
Beschreibung  dieser,  bei  jeder  Veränderung  der  Stellung 
solcher  Naturkörper  zum  Auge  wechselnden  Farben  zu 
gewinnen.  Hodgkinson  betrachtete  diese  Schillerfarben, 
wie  bisher  die  meisten  Naturforscher  als  sogenannte 
Structurfarbcn,  d.  h.  als  Farben,  denen  nicht  bestimmte 
chemische  Farbstoffe,  sondern  Oberflächcnbildungen  zu 
Grunde  liegen,  an  deren  Gestaltung  das  Tageslicht  in 
diese  Farben  zerlegt  wird,  wozu  ja  ihr  Nuancen- Wechsel 
unmittelbar  auffordert,  und  zwar  hielt  er  sie  für  zur  Klasse 
der  Farben  dtiuuer  Plättchen,  wie  der  Seifenblasen,  ge- 
hörig. Wir  freuen  uns  des  Gedankens,  dass  diese  Arbeit 
Herrn  Dr.  B.  Walter  im  Hamburger  physikalischen 
Staatslaboratorium  veranlasst  /u  haben  scheint,  diesen  bis- 
her stark  vernachlässigten  Problemen  der  Optik  naher 
nachzugehen,  wenigstens  citirt  er  in  einer  soeben  darüber 
veröffentlichten  Arbeit*)  uuscni  Artikel  an  erster  Stelle. 
Herr  Dr.  Walter  fand,  dass  es  auch  eigentliche  Farb- 
stoffe giebt,  die  ein  solches  mit  dem  Einfallswinkel  des 
Lichtes  wechselndes  Farbenspiel  ergeben,  und  hat  dies 
besonders  am  Fuchsin  und  Diamantgrün,  einem  seit  Kurzem 
von  der  ßadischen  Anilin-  und  Sodafahrik  zu  Ludwigs- 
hafen  in  den  Handel  gebrachten  Farbstoff  festgestellt. 
Streicht  man  concentrirtc  Lösungen  dieser  Farbstoffe  auf 
eine  erwärmte  (ilasplatte,  so  dass  sie  schnell  trocknen,  so 
erhalt  mau  beim  Fuchsin  eine  gotdkäfergrüne  und  beim 
Diamantgrün  eine  kirsebruthe  Oberfläche,  deren  Farbenton 
in  Folge  einer  besonders  starkcii  anormalen  Dispersion 
je  nach  dem  Einfallswinkel  des  Lichtes  einen  cIhmjso 
starken  und  in  demselben  Sinne  erfolgenden  Wechsel 
des  in  unser  Auge  geworfenen  Farbcntons  zeigt,  wie  die 
dort  erwähnten  Vogclfvdcro,  Käfer-  und  Schmetterlings- 
flügel.  Dr.  Walter  nennt  solche  Farben  Oberflächen- 
farben und  stellt  sich  vor,  dass  ähnliche  Farbstoffe  in 
gelöstem  Zustande  die  f'bitinsubstanz  der  schillernden 
Svhmcttcriiugüschuppen,  Federn  und  Flügeldecken  durch- 
dringen, und  dass  »o  da»  Farbenspiel  derselben  entsteht. 

♦)  Dr.  B.  Walter,  /he  Oberflaehen-  oder  Schiller- 
färben.  Mit  8  Abbildungen  und  einer  Tafel.  Braun- 
schweig.   Friedr.  Vieweg  u.  Sohu.  1895. 


Zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  weisst  er  darauf  bin, 
das«  solche  schillernden  Federn  oder  Schuppen  im  durch- 
gehenden Lichte  nahezu  oder  völlig  die  Complementär- 
farbe  ihrer  bei  auffallendem  Lichte  zurückgeworfenen 
Strahlen  zeigen,  gerade  so  wie  das  Fuchsin  bei  auf- 
fallendem Lichte  grün,  bei  durchgehendem  Lichte  purpur- 
roth  und  das  Diamantgrün  unter  denselben  Bedingungen 
kirschroth  und  blaugrün  erscheinen.  Dasselbe  Verhalten 
zeigen  die  Metalle,  welche  in  dünnen  Matten  mit  der 
Complcmcntärfarbc  ihrer  Olierflächenfarbc  das  Mcht 
durchlassen.  Das  alles  ist  nun  sehr  klar  auf  physikalische 
Gesetze  vom  Verfasser  zurückgeführt,  allein  es  darf  hier- 
bei doch  nicht  übersehen  werden,  dass  die  physikalischen 
Farben  genau  dasselbe  Verhalten  zeigen.  Die  durch 
dünne  Plättchen  oder  Beugung  entstehenden  Farben  sind 
ebenfalls  complementar ,  je  nachdem  man  es  mit  auf- 
fallendem oder  durchgehendem  Lichte  zu  thun  hat  und 
der  Beweis,  dass  man  es  bei  den  Schillerfarben  der 
Thiere  nur  mit  Oberflächenfarben  im  Walterschen 
Sinne  zu  thun  hat,  muss  daher  erst  noch  erbracht  werden. 
Niemals  ist  aus  solchen  schillernden  Chiringebilden  bis- 
her ein  Farbstoff  ausgezogen  worden,  obwohl  man  ihn 
nach  diesen  Darlegungen  in  einer  gewissen  Concentratiou 
zu  erwarten  hat,  freilich  sind  auch  wohl  in  dieser  Richtung 
noch  keine  entscheidenden  Experimente  angestellt  worden. 
Ein  Umstand  aber  scheint  mir  der  Walterschen  Er- 
klärung nicht  günstig.  Es  giebt  nicht  wenige  Käfer, 
deren  Flügeldecken  die  prachtvollsten  Metall-  und  Spcktral- 
1  färben  unmittelbar  in  einander  übergehend  neben  einander, 
also  unter  demselben  Einfallswinkel  des  Lichtes  zeigen, 
wie  dies  eine  dünne  Haut  leisten  würde,  die  sich  (wie 
eine  Seifenblase)  allmälig  nach  gewissen  Richtungen  ver- 
dickt; solche  Käfer  sehen  aus,  als  ob  sich  ein  Stück 
Regenbogen  auf  ihnen  spiegele.  Soll  man  nun  glauben, 
:  dass  hier  verschiedene  Obenflächenfarben  neben  einander 
1  liegen  und  wie  beim  sogenannten  Irisdruck  in  einander 
verrieben  sind?  k.  K r ausp.  [447'] 

*     *  • 

Ersatz  der  elektrischen  Apparate  bei  der  Röntgen- 
PhotogTaphie.    Herr  Troost  legte  der  Pariser  Academic 
im  März  eine  Arbeil  vor,  in  welcher  er  zeigte,  dass  die 
künstliche  Zinkblende  (Schwefelzinki,  welche  er  1861  im 
Vereine  mit  H.  Sainte -Clnirc-Dcvillc  in  farblosen 
oder  leicht  gelblichen,  durchsichtigen,  hcxagonalcn  Prismen 
dargestellt  hat.  und  welche  die  Eigenschaft  besitzt,  durch 
Soiincu-  oder  Magnesium-Licht  zum  lebhaften  Phosphorcs- 
ciren  angeregt  zu  werden,  dabei  so  viel  Röntgen-Strahlen 
aussendet,  dass  sie  die  Geisslcr'schen  Röhren  und  kost- 
spieligen Vorrichtungen  vollkommen  ersetzen  kann,  um 
'  so  vortheilhafter,  da  sie  durch  Luft  und  Licht  gar  nicht 
i  verändert  wird  und  nach  Methoden,  die  in  den  Ccmptes 
I  rendtis  (T.  LH.  p.  9831  und  in  den  Annale*  de  ehimie  et 
1  de  physique  (4.  Serie  T.  V.  p.  110)  beschrieben  wurden, 
I  leicht  und  billig  herzustellen  ist. 

ITm  sich  von  ihrer  Verwendbarkeit  zu  gedachtem 
Zwecke  zu  überzeugen,  legte  Herr  Troost  eine  Gclatinc- 
Bromsilber-Platte  in  einen  der  undurchsichtigen  Canons, 
welche  die  Herren  Lumiere  benutzen,  um  ihre  sen- 
sibilisirten  Platten  aufzubewahren;  auf  diese  mit  Papier 
1  bedeckte  Platte  legte  er  durchbrochene  Metallgegcuslände, 
eine  l'hrkcttc  oder  dergl.  und  schloss  das  Kästchen  mit 
seinem  undurchsichtigen  Deckel.  Nachdem  auf  diese 
Weise  die  photographischc  Platte  von  allen  gewöhnlichen 
Lichtstrahlen  abgeschlossen  war,  wurde  eine  Anzahl  von 
Krystallen  der  hexagonalen  Bleude  in  einem  mit  Glas- 
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decket  geschlossenen  Metallkästchen  durch  Wattebausch- 
eben  befestigt,  durch  Verbrennen  eine«  Magnesium' 
Streifens  zum  Leuchten  gebracht  und  auf  den  Carton- 
behälter  mit  der  empfindlichen  Platte  gelegt.  Die  so- 
dann entwickelte  Platte  gab  ein  schönes  Negativ,  mit 
welchem  kräftige  Positive  der  Uhrkcttc  u.  s.  w.  erhalten 
wurden.  Verschiedene  Physiker,  wie  H.  Poiucare  und 
H.  fiecquerel  in  Paris,  Goldstein  u.  A.  in  Berlin 
hatten  bereits  andere  phosphorescirendc  Stoffe  für  den- 
selben Zweck  empfohlen,  wie  z.  B.  Schwefelcalcium, 
krystallinisches  Urankali umsulfat  u.  A.,  die  heim  Phos- 
pboresciren  Strahlen  erzeugen,  welche  undurchsichtige 
Körper,  ähnlich  wie  die  X-Strahlen  durchsetzen,  aber 
es  scheint,  das*  die  hcxagouale  Blende  alle  andern  an 
Wirksamkeit  übertrifft.  Die  Anwendung  z.  B.  bei  der 
Photographic  einer  Hand  ist  viel  bequemer  als  die  der 
elektrischen  Apparate,  da  man  die  empfindliche  Platte 
unter  der  Hand  und  den  Strahlengebcr  über  derselben 
leicht  durch  eine  Bandage  unverrückbar  befestigen  kann. 
Leider  ergaben  fortgesetzte  Versuche,  dass  die  Kraft 
dieser  phosphorescirenden  Stoffe,  Röntgenstrahlen  aus- 
zusenden, viel  schneller  erlischt,  als  die  für  unbegrenzte 
Zeit  immer  wieder  neu  anzufachende  Ausgabe  leuchtender 
Strahlen.  (46o7) 
*     .  * 

Zoologisch«    Entdeckungen    im  Pottfischmagen. 

Am  18.  Jali  vorigen  Jahres  hatte  der  Fürst  von  Monaco 
Gelegenheit,  auf  seiner  für  zoologische  und  andere  For- 
schungen ausgerüsteten  Dampfyacbl  Pritutu  Alicr  in 
der  Nabe  der  Azoren  dem  Fange  eines  Pottwales  oder 
Cachelots  (Catodon  mcurodphalus)  von  13,7  m  1-ängc  j 
beizuwobuen  und  dabei  merkwürdige  Beobachtungen  über 
die  Nahrung  des  Thieres  zu  machen.  Das  im  Süden  von 
Tcrccira  verfolgte  und  von  der  Harpune  getroffene  Thier 
warf  im  Todeskampfe  mehrere  gros.se  Tinteiiiische  aus, 
die  es,  wie  ihr  vollkommener  Erhaltungszustand  bewies, 
eben  erst  verschlungen  haben  konnte.  Darunter  befanden 
sich  drei  über  meterlange  Exemplare  von  einer  wahr- 
scheinlich unbeschriebenen  Art  der  sehr  interessanten, 
aber  noch  wenig  bekannten  Gattung  Uisttoteuthü.  Die 
Körper  zweier  anderen  grossen  Ccphaiopoden  konnten  . 
gleichzeitig  von  den  Herren  Richard  und  Lallier,  den 
Zoologen  des  Schiffes,  in  Sicherheit  gebracht  und  praparirt 
werden.  Dieselben  wurden  von  Professor  Joubain  in 
Cannes  als  für  die  Wissenschaft  völlig  neue  Art  erkannt, 
für  welche  er  den  Namen  LepidoUulhis  drimaldii  vor- 
schlägt. Leider  fehlte  dem  besser  erhaltenen  Thiere  — 
das  andere  Exemplar  war  schon  halb  verdaut  —  der 
Kopf,  aber  der  Rumpf  desselben ,  welcher  mit  grossen, 
festen,  rhomboidalen  Schuppen,  die  wie  diejenigen  eines 
Tannenzapfens  in  Spiralen  um  den  Leib  laufen,  bekleidet 
ist,  roass  noch  90  cm,  der  ganze  Körper  also  mindestens 
2  m  Die  schuppenlose  Schwanzflosse  war  halb  so  lang 
wie  der  Rumpf. 

Als  man  den  Magen  des  Cachelots  öffnete,  fand  man 
ihn  fast  ganz  mit  halb  verdauten  Trümmern  solcher  Po- 
lypen erfüllt,  und  der  Magen-Inhalt  wurde  auf  ca.  100  kg 
geschätzt.  Darunter  waren  die  Anne  einer  wahrschein- 
lich zu  Cutiottuthis  gehörigen  Art ,  welche  trotz  der 
Schrumpfung  in  der  Präparirflüssigkeit  noch  die  Stärke 
eines  Mannsarmes  besassen  und  mit  mehr  als  hundert 
grossen  Saugnäpfen  besetzt  waren,  deren  jeder  mit  einer 
Kralle,  so  gross  wie  eine  grössere  Raubthierkralle,  he- 
waffnet  war.  Neben  einer  grossen  Menge  von  Schnäbeln, 
Schulpen  und  anderen  schwerverdaulichen  Ueberresten 
früherer  Mahlzeiten  lies*  sich  noch  ein  grosser,  wahr- 


scheinlich ebenfalls  neuer  Cepbalopode  mit  langer  Schwanz- 
flosse erkennen,  dessen  Haut  rings  mit  Leuchtorganen 
besetzt  war.  „Der  Cachelot,  welcher  von  den  Walfisch- 
fängern  von  Tcrccira  fast  unter  dem  Kiel  der  Prinsfts 
Alice  erlegt  wurde,  scheint  es  wirklich  (wie  der  Bericht- 
erstatter hinzufügt),  hei  seiner  Beutejagd  darauf  abgesehen 
zu  haben,  nur  solche  Thiere  zu  verschlingen,  welche  (den 
Zoologen)  bis  jetzt  völlig  unbekannt  waren,  und  oben- 
drein solche,  die  für  die  Morphologie  der  Cepbalopoden 
von  der  höchsten  Wichtigkeit  sind.  Diese  Ccphalopoden 
sind  durchweg  kräftige  Schwimmer  und  von  starken 
Muskelkräften.  Sic  scheinen  zur  Fauna  der  mittleren 
Tiefen  zu  gehören,  welche  fast  völlig  unbekannt  ist, 
wenigstens  was  die  grösseren  Thiere  anbetrifft.  Sie 
kommen  niemals  an  die  Oberfläche  und  ebenso  wenig 
werden  sie  auf  dem  Grunde  des  Meeres  liegend  an- 
getroffen. Ihre  grosse  Beweglichkeit  befähigt  sie,  jedem 
Versuch,  sie  in  Netzen  zu  fangen,  zu  entgehen,  und  es 
möchte  scheinen,  dass  für  jetzt  das  einzige  Mittel,  diese 
grossen  und  interessanten  Thiere  zu  fangen,  eben  darin 
besteht ,  einem  solchen  Kiesen  diese  Aufgabe  zu  über- 
lassen und  ihn  zu  tödten ,  sobald  er  diesen  Dienst  ge- 
leistet hat." 

Demgcmäss  gedenkt  der  Fürst  von  Monaco,  der  diesen 
Forschungen  mit  Eifer  ergeben  ist,  in  der  kommenden 
Saison  »einer  Yacht  einen  Walfischfängcr  mit  geübter 
Mannschaft  hinzuzufügen  und  man  darf  auf  die  Ergebnisse 
gespannt  sein.  Dass  sich  jene  Tintenfische  übrigens  nicht 
ohne  Kampf  verschlingen  lassen,  ging  daraus  bervor,  dass 
Herr  Richard  auf  den  Lippen  des  gefangenen  Pottwals 
zahlreiche  ruude  Eindrücke  entdeckte,  die  als  die  Spuren 
der  uufgesetzten  Saugnäpfe  erkannt  wurden.  Man  kann 
sich  dauarh  den  Kampf  dieser  Riesen  ausmalen,  welcher 
tief  unter  der  Oberfläche  des  Meeres  stattfindet.  Trotz 
aller  seiner  Geschmeidigkeit  hält  der  Cachclot  mit  seinen 
mächtigen  Zahnen  den  Körper  des  Ricscnpolypeu  fest, 
ohne  ihm  Hoffnung  auf  Entschlüpfen  zu  lassen.  Der 
Kopffüsslcr  umschlingt  zu  seiner  Verteidigung  Kopf  und 
Gesicht  des  Wales  mit  seinen  Tentakeln,  schlägt  die  Saug- 
näpfe fest  auf  und  wehrt  sich  gegen  das  Verschlingen, 
wclche>  jedoch,  mit  der  Hintcrflossc  voran,  unfehlbar 
vor  sich  geht,  während  der  leicht  trcnnliarc  Kopf  viel- 
leicht öfter  verloren  geht,  wie  der  Mangel  der  Köpfe 
bei  den  grossen  Arten  anzudeuten  schien.  Auch  eine  grosse 
Menge  von  Parasiten  wurde  auf  der  Haut,  im  Magen 
und  anderen    1  heilen  des  Wales  gefunden.  (A'ature.j 

[44/6] 


BÜCHERSCHAU. 

Koppe,  Dr.  Carl,  Prof.    Pkotogrammttrie  und  mttr- 
nationalt  II  olltenmeisung.   Mit  Abbildungen  und  fünf 
Tafeln,  gr.  8*.   (VIII,  108  S.)   Hraunschweig,  Ftied- 
rich  Vicweg  &  Sohn.    Preis  7  M. 
In  dem  vorliegenden  Buche  bespricht  der  Verfasser 
seine   neue    Präeistons  -  Photogramnictric    durch  seinen 
Phototheodoliten  und  die  Methode,  an  Stelle  der  linearen 
Ausmessung  der  Platte  die  directe  Winkclmessung  des 
Bildes  durch  das  photographisebe  Objektiv  der  Camera 
zu  setzen.    Auf  diese  Weise  ergab  sich  bei  seinen  Vor- 
arbeiten für  die  Juugfraubahn  eine  nahezu  zehnmal  so 
genaue  Punktfestlegung  als  früher  auf  photogrammetrisebem 
Wege  erreicht  werden  konnte. 

Ein  hervorragendes  Interesse  wird  das  Buch  Koppc's 
für  Alle  haben,  welche  sich  mit  auf  Messung  beruhender 
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Erd-  und  Himmclskundc  beschäftigen ,  so  vorerst  für 
Astronomen,  Geographen,  Geodäten,  Topographen,  In- 
genieure, Techniker,  insbesondere  aber  fiir  Meteorologen. 
Bezüglich  der  Wolkenmcssungcn  wird  eine  Vcbcrsicht 
des  bisher  Gc'cistcten  gegeben,  welche  eine  wesentliche 
und  uncntbchriichc  Ergänzung  zu  den  Untersuchungen 
von  H  i ld  c b raudsson  und  Hagstruin  bildet.  Die 
Wolkcnmessung  ist  in  diesem  Buche  deshalb  sehr  ein- 
gehend behandelt  worden,  »eil  ;im  l.  Mai  d  I.  das 
internatioii.de  Wolkenjahr  seinen  Anfang  nimnil  und  in 
demselben  photogrammctrisi.hc  Wolkenmesscngen  an 
einer  grosseren  Zahl  über  die  ganze  Erde  vcrthciltcr 
Stationen  beabsichtigt  wird.  Namentlich  für  diese /wecke 
dürfte  da»  Buih  von  hoher  Bedeutung  und  daher 
unentbehrlich  sein.  Ilt.  [,'m*] 


Gcntsch,  Willi.,   Ing.     Unlrr-iXUicrfahrzeuge.  Knie 
Studie  auf  dunklem  Gebiete.    Mit  3  lithogr.  Taf.  u. 
23  Holzschn.    4".    Uli,  54  S.i    Berlin,  Leonhard 
Simioii.    I'rcis  4  M. 
Da*  vorliegende  Buch  ist  unsres  Wissens  die  erste 
selbständige    und    zusammenhängende  Darstellung  alles 
dessen,  was  über  diese  eigenartigen  hahrzeuge  gelegent- 
lich in  Zeitschriften  und  Tagesblätlern  geschrieben  worden 
ist.    Neben  diesen  weit  verstreuten  Nachrichten  bildeten 
die   Patentschriften  wohl  die  Hauptfuiidstättc   Tür  den 
Verfasser.      Gerade    die    grosse   Menge    dieser  meist 
sensationell  gefärbten  Mittheilungen  Ut  ein  Beweis  für 
das  rege  Interesse  weiter  Kreise  für  diesen  Gegenstand, 
dem  der  Verfasser  in  verdienstvoller  Weise  mit  »einem 
Buche  entgegenkommt.    Ks  verdient  Anerkennung,  dass 
er  es  verstanden  hat,  die  Nachrichten,  in  denen  nur 
ailzubäurig  Wahrheit  und  Dichtung  sich  mischen  und  die 
den  Schleier  des  Geheimnisses  über  diesen  Fahrzeugen 
in  dunklem  Gebiete  selten  ganz  zu  lüften  pflegen,  be- 
friedigend  zu   sichten.     Dem   beschreibenden  Thcil  ist 
eine  Geschichte  der  l'nlcrw-xsscrfährzcugc  bis  zur  Gegen- 
wart   vorausgeschickt,     Der   Verfasser   sagt    in  seinen 
allgemeinen  Betrachtungen:  »Mehr  als  es  bei  den  Obcr- 
flächenfahrern,    welche  als  Kriegs-  und  Handelsschiffe 
zwei  in  ihrem  Wesen  verschiedene  Typen  darstellen,  der 
Fall  ist.  zwingt  der  jeweilige  Zweck,  für  welchen  Taucher- 
boote  bestimmt  werden,  letztere  in  zwei  Gruppen  zu 
sondern:    in  solche,   welchen  Kricgsdicnstleistung  vor- 
gc-ebriehen  wird,  und  in  solche,  welche  zur  Krforschung 
der  Mecrcstiefcn,  zur  Hebung  gesunkener  Objekte  und 
dgl.  m.  erbaut  werden  sollen.    Dieser  zwiefache  Zweck 
wird   nicht  allein  bei  Beurthcilung  des  Nutzens  eines 
Bootes  maassgebend  sein,  sondern  auch  auf  die  gesammte 
Conslruction  bestimmend  eiuwiikcn.'     !•  orschungsbnute 
sind  nur  ganz  vereinzelt  aufgetaucht,  von  ihrer  Eq>robung 
ist  Ncuncnswerthes   nicht  bekannt  geworden.  Amiers 
verhält  es  sich  mit  den  fiir  Kriegszwecke  bestimmten 
Fahrzeugen,  über  die  w  ir  eine  reiche  Liltcniiur  besitzen. 
Für   sie    liegt    der    Schwerpunkt    in   der  Bewegung»- 
fähigkeit  und  gerade  in  dieser  Hinsicht  kann  nicht  ge- 
leugnet  werden,  dass  nach  dem  heutigen   Stande  der 
Unterwasserfahrt  eine  allzu  grosse  Gefahr  fiir  die  Schlacht- 
schirtc nicht  besteht,  insbesondere  dann  nicht,  wenn  sich 
letztere  in  Bewegung  beiluden.    Ks  lässt  sich  auch  kaum 
üUisehcn,  ob  und  in  welcher  Weise  die  Erfüllung  der 
hochgespannten  Hoffnungen  gelingen  wird,  die  namentlich 
Franzosen  in  die  Nutzbarkeit  derartiger  1-ahrzeugc  zu 
Noch  schwieriger  als  diese 


|  Gebiet  der  Technik  fallende  Aufgabe  erscheint  uns  die 
einer  für  das  Orient  iren  unter  Wasser  nöthigen  Be- 
leuchtung, weil  einstweilen  nicht  abzusehen  ist,  mit 
welchen  Mitteln  die  starke  L'ndurchläksigkcit  des  Wassers 
für  Lichtstrahlen  durchlässiger  gemacht  werden  könnte. 
Ks  liegt  aber  auf  der  Hand,  das*  der  weite  l'niblick  für 
kriegerische  Unternehmungen  ein  Hauptcrfordcinis,  für 
■leren  Udingen  ist.  Wenn  den  heutigen  l'ntcrwasser- 
booien  eine  gewisse  Verwendbarkeit  für  die  Hafen-  uud 
Küstenvcrthcidigung  auch  nicht  abgesprochen  werden 
soll,  so  scheint  es  uns  doch  nicht  gerechtfertigt,  einen 
Nutzen,  der  zu  den  aufgewandten  Mitteln  in  an- 
gemessenem Verhältnis»  steht,  sich  ven  ihnen  zu  ver- 
sprechen. Die  Möglichkeit,  da.  lange  und  eifrig  an- 
gestrebte Ziel  zu  erreichen,  erscheint  uns  al>cr  nicht 
ausgeschlossen.    Für  alle  diejenigen,  die  diese  Auffassung 

I  thcilcn  und  sich  mit  den  L'nterw.isscrbootcn  beschäftigen, 
oder  an  ihrer  Kntwickclung  mitarbeiten  wollen ,  wird 
das  vorliegende  Buch  eine  unentbehrliche  und  ergiebige 
Mülfs.picllc  sein.  j.  Casis«.  [4,57! 
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Die  Kragen-Eidechse. 

Von  Ca  ms  St  kr  vir, 
Mit  Hrri  AhhiMungrn. 

Während  es  in  den  Römerzeiten  hiess:  Afrka 
srmper  aliquid  novi,  Afrika  liefert  uns  immer 
wieder  etwas  Neues,  heute  Strausse,  morgen 
Zebras,  Nashörner,  Giraffen  und  andere  seltsame 
Thiere,  die  man  im  Circus  anstaunen  kann,  so 
ist  heute  Australien,  der  fünfte  Welttheil  mit 
seinen  Nachbar-Inseln,  in  die  Rolle  des  Ucber- 
raschungen- Spenders  eingetreten.  Seine  Neuig- 
keiten sind  freilich  der  Mehrzahl  nach  Altes- 
Ummer,  denn  Australien  ist  das  Land  der 
lebenden  Fossilien,  ein  Hrdwinkel,  auf  welchem 
die  Schöpferkraft  seit  Jahnnillionen  geruht  zu 
haben  scheint,  aber  dieser  Umstand  macht  seine 
Gaben  nur  noch  wcrthvoller;  denn  was  konnte 
unsrer  wissbegierigen  Zeit  wichtiger  sein,  als 
dort  Thiere  noch  am  Leben  zu  finden ,  wie  sie 
in  der  Secundärzeit  die  ganze  Welt  bevölkert 
hatten,  eierlegende  Säugethierc,  die  wie  ein 
Räthsel  vor  uns  erschienen,  Beutelthiere,  die  in 
der  alten  Welt  seit  Urzeiten  ausgestorben  sind, 
Fische  und  Reptilien,  deren  Verwandte  in  den 
ältesten  Zeiten  gelebt  haben  und  seit  Jahrhundert- 
tausenden verschwunden  sind,  Kiwis  als  Reste 
der  Riesenvögel  Neuseelands  u.  s.  w.  Die  Brücken- 
Eidechse  (Hatteria  punctata)  Neuseelands,  welche 

6.  V.  96. 


im  letzten  Jahrzehnt  wiederholt  lebend  nach 
Europa  gebracht  worden  ist  und  unter  Andern 
auch  im  Berliner  Aquarium  zu  sehen  war,  blickt, 
um  ihren  nächsten  Blutsverwandten  zu  begriissen, 
beispielsweise  auf  die  Zeiten  zurück,  in  denen 

I  sich  das  Rothliegende  bildete,  eine  Schichten- 

|  gruppe,  welche  die  Steinkohlenformation  zunächst 
überlagert,  denn  im  Rothliegenden  bei  Dresden 
wurden  die  Reste  der  Palaokatttria  gefunden, 
des  ältesten  Reptils,  welches  man  überhaupt 
kennt  Und  von  diesem  Ur-Reptil,  welches  noch 
nicht  einmal  ein  fertiges  Reptil  war,  denn  es 

1  .zeigt  zahlreiche  amphibische  Ueberreste  in  seinem 
Körperbau,    lebt   noch   heute  ein  naher  Ver- 

'  wandte!  auf  den  unbewohnte»  Inseln  bei  N'i-u- 
Mfl.md,  während  er  auf  der  llauptinsel,  seines 
wohlschmeckenden  Fleisches  wegen,  ausgerottet 
worden  ist. 

Die  australische  Neuigkeit,  von  der  wir  heute 
berichten  wollen,  ist  wiederum  eine  vor  einigen 
Monaten  zum  ersten  Male  lebend  nach  England 
gebrachte  Kidechse,  deren  nähere  Bekanntschaft 

)  wir  dem  langjährigen  Direi  tor  der  queensländi- 
schen  Fischereien,  Herrn  W.  Saville-Kent, 
verdanken,  dem  Verfasser  jenes  ausgezeichneten 
Werkes  über  das  grosse  Barrenriff  Australiens 
und  seiner  Thierwelt,  von  welchem  wir  den 
Lesern   dieser  Zeitschrift  vor  zwei  Jahren  he» 

J  richteten.     Es    handelt   sich    um  die  Kragen- 

3- 


Digitized  by  Google 


498 


Prometheus. 


M  344- 


Eidechse  (Chlamydosaurus  Kin^i  Gray),  ein  in 
der  nördlichen  oder  tropisi  hen  Region  Australiens 
vom  Westen  bis  <  >sten  verbreitete»  Waldlhier, 
welches  zwar  bereits  vor,  70  Jahren  entdeckt 
und  beschrieben  wurde,  von  dessen  für  den  Natur- 
forscher höchst  anziehenden  antidiluviaiüschen 
Gewohnheiten  wir  alter  erst  jetzt  nähere  Kunde 
erhielten.  Das  Huer  wurde  angeblich  von  dem 
Botaniker  Allan  Cunningham,  der  den  <  apitän 
Philipp  P.  King  in  den  Jahren  1817— -1839 
auf  mehreren  Forschungsreisen  durch  Australien 
und  Neuseeland  begleitet«-,  zuerst  entdeckt  und 
von  Dr.  J.  E.  Gray  vom  britischen  Museum  in 
dem  naturhistorischen  Anhang  zu  Kings  Ndrrth 
Ihr  of  a  survty  of  tht  intfrlropicul  consts  of 
Australia  (1826)  zuerst  beschrieben.  Es  ist 
eine  Baum-Eidechse,  die  im  ausgewachsenen  Zu- 
stande fast  Meterlänge  erreicht,  wovon  mehr  als 

Abb.  jjj. 


Die  Kragcncxh*«  (ChlamvdowurMi  Ktxjtt  Oi  «iv 
(Nai-h  einer  Motncnt|>ho>»jrraphi<'  vun 


die  Hälfte  auf  den  langen  dünnen  Schwanz 
kommt,  von  vorherrschend  WassbräunKch-gelber 
Farbe  mit  dunklen,  veränderlichen  Zeichnungen 
auf  dem  Rücken.  Sie  hält  sich  vorwiegend  auf 
den  grossen  Aesten  der  Bäume  auf  und  lebt 
dort  von  Biegenden  Insekten,  Käfern  und  I  arven, 
die  sie  aus  der  Rinde  zieht. 

Ihre  llaupteigenthümlichkeit,  durch  die  sie 
gich  äusserlich  von  allen  Verwandten  unter- 
scheidet, besteht  in  dem  ungeheuren  Halskragen, 
der  für  gewöhnlich  zusammengefaltet  um  Nacken 
und  Hals  liegt,  den  sie  aber  in  der  Erregung 
wie  einen  Regenschirm  aufklappt,  so  dass  er 
fast  senkrecht  zur  Körperachse  den  Kopf  mit 
einem  mächtigen  Stuartkragen  von  16 — 20  cm 
Durchmesser  umrahmt.  Der  Mechanismus  der 
Aufrichtung  und  Zusammenfaltung  des  besonders 
beim  Männchen  mit  lebhaften  Farben  (Gelb, 
Scharlachroth     und     Stahlblau)  geschmückten 


Kragens  wird  durch  ein  Paar  Fortsätze  «Ks 
Zungenbeins  in  Thätigkcit  gesetzt,  die  sich  in 
den  Kragen  erstrecken  und  dahin  wirken,  dass 
derselbe  aufgerichtet  wird,  sobald  das  Thier 
den  wohlbezahnten  Radien  weit  und  drohend 
aufreisst,  wie  es  unsre  Abbildung  323  darstellt, 
welche  wir  gleich  den  folgenden  der  Freund- 
lichkeit des  Herrn  Saville-Kent  verdanken. 

Uebcr  den  Zweck  oder  Nutzen  dieses  Kragens 
sind  nicht  alle  Beobachter  gleicher  Meinung  ge- 
wesen. Ch.  W.  de  Vis,  welcher  über  die  ihn 
in  Bewegung  setzenden  Muskeln  Untersuchungen 
anstellte,  meinte,  er  wirke  gleichsam  wie  eine 
ungeheure  Ohrmuschel,  die  den  nahe  hinter  den 
Augen  liegenden,  wie  bei  allen  Reptilien  ohr- 
muachcllosen  Gehörsöffnungen  die  Schallstrahlen 
gesammelt  zuführe.  Wäre  dies  aber  der  Zweck, 
dann  müsste  das  Thier  den  Kragen  aufrichten, 

sobald  es  auf  ein 

Geräusch  lauscht; 

es  breitet  den- 
selben aber  viel- 
mehr aus,  so  bald 
es  sii  Ii  einem  An- 
greifer gegenüber 
befindet.  Auch 
die  in  manchen 
Werken  ausge- 
führte Meinung, 
dass  e>  den  Kra- 
gen als  Schild 
ausbreite,  um  den 
übrigen  Körper 
zu  decken ,  hat 
nicht  viel  mehr 
Wahrscheinlich- 
keit für  sich;  es 
handelt  sich  viel- 
mehr, wie  I  lerr 
Saville-  Kcnt 
überzeugend 

nachweist,  um  eines  jener  Schreck-Organe,  wie 
man  sie  bei  so  vielen  Hiieren,  namentlich  bei 
Insekten,  findet,  die  über  Tags  in  unscheinbarem 

Gewände  ruhen,  wie  z.  B.  die  rothen  Ordensbänder 
oder  Abendpfauenaugen,  aber  lebhaft  gefärbte 
Zeichnungen  mit  Glotzaugen  u.  s.  w.  entblösscn, 
wenn  sie  in  ihrer  Tagesnihe  gestört  werden, 
oiler  im  I.arvenzustande  Horner  oder  Gabeln 
hervorstülpen,  wenn  sie  angegriffen  werden  (vgl. 
Prometheus  Nr.  181).  Und  gerade  so,  wie  unsre 
Hühner  zurückfahren,  wenn  die  Raupe  des  grossen 
W  einvogels,  nach  der  sie  picken,  den  Vorder- 
körper zusammenzieht,  sodass  ein  Kopf  mit  furcht- 
baren Glotzaugen  entsteht,  so  sah  Herr  Saville- 
Kent  I  binde,  die  sonst  furchtlos  auf  grosse  Eidech- 
sen 1  Warane)  losgingen,  zurückschrecken,  wenn  die 

Kragen  -  Eidechse  ihren  GorgonenschUd  entfaltete, 

der  nebenher  wahrscheinlich  auch  als  geschlecht- 
liches Reizmittel,  wie  das  Rad  der  Pfauhähne,  dient. 


mit  .tuljcrrichtrtpm  Kragrn. 

W.  SavUt-Kaat.) 
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DasGcbiss  wäre  vielleicht  weniger  zu  fürchten, 
als  der  um  sich  peitschende  Schwanz,  der  sehr 
schmerzhafte  1  liehe  auszulheilcn  vermag,  aber 
die  Erfahrungstatsache ,  dass  alles  (iethier  vor 
seinem  gefährlich  schei- 
nenden Gebahren  die 
Flucht  ergreift,  hat  das 
Thier  sehr  kühn  und 
angriffslustig  gemacht,  so 
ilass  es  sich  selbst  dem 
Menschen  muthig  ent- 
gegenstellt. Zunächst 
pflegt  die  Kragenechsc 
freilich,  wie  Gray  er- 
zählt, wenn  man  ihr  im 
Walde  zu  ebener  Krde 
begegnet,  einem  Baume 
zuzueilen,  wird  sie  aber 
eingeholt ,     bevor  sie 

denselben  erklettern 
kann,  so  drückt  sie  den 
1  lintertheil  nieder,  hebt 
Kopf  und  Kragen,  so 
hoch  sie  kann,  und 
droht  dein  Verfolger 
mit  weit  geöffnetem 
Radien,  beisst  mit  ih  r 
den  Reptilien  angebore- 
nen Raserei  wütheud 
in    den  vorgehaltenen 


Abb.  JJ4. 


Aufgerichtet  laufende  Kragenechie. 
Kärkenamirbt.  mit  AtiM-hUtt-Camera  aufgenommen. 


Dr.  Henry  Wood  ward  schon  1874  in  einer 
Abhandlung  über  „Mittelfonnen  zwischen  Vögeln 
und  Reptilien"  (Quarterly  Jourtuti  of  Ihr  Get>- 
logical  Socirty  Vol.  XXX )  der  Eigentümlichkeit 

dieser  Eidechse,  wie  ein 
Dinosaurier  der  Secun- 
därzeit  mit  aufgerich- 
tetem Körper  auf  den 
Hinterbeinen  zu  laufen, 
gedacht  hatte,  vernahm 
I  lerr  Saville-Kent 
vor  einigen  Jahren  aus 
dem  Munde  der  Be- 
wohner Australiens  von 
dieser  seltsamen  Gang- 
art und  beschloss,  sie 
näher  zu  untersuchen. 
Ks  gelang  aber  damals 
weder  ihm  selbst  bei 
einem    für    kurze  Zeit 

gefangen  gehaltenen 
1  <u  niplarc,  noch  einem 
im  Norden  Australiens 
sesshaften  Freunde  diese 
Gangart  überhaupt  zu 
Gesicht  zu  bekommen. 

Die  Gefangenhaltung 
des    Thicres  erfordert, 
da    es   andere  als  le- 
bende    Nahrung  ver- 


Stock oder  in  andere  Gegenstände,  ja  sie  schreitet  |  schmäht,  eine  kleine  List,  um  dein  Verhungern 
zum  Angriff  vor,  indem  sie  auf  den  Verfolger  desselben  vorzubeugen.  Es  gelingt  nämlich  bald, 
li>s>Iiringt  und  ihm  kühn  zu  Leibe  geht.    Ge-     die  Eidechse  mit  Stückchen  rohen  Fleisches  zu 


wohnlich    treten  alle 

Verfolger,  selbst 
Menschen,    die  ihre 

verhältnissmässig 
grosse    I  lannlosigkeit 
nicht    kennen ,  den 
Rückzug  an  vor  diesem 

tollen  Gebahren ,  bei 
welchem  der  für  den 

Ernstangriff  bedeu- 
tungslose ,    aber    M  ie 
ein  Stuartkragen  oder 

ein  Medusenschild 
oder  andere  Kriegs- 
masken Würde  oder 
Wildheit  vorspiegeln- 
de- Kragen  die  Haupt- 
rolle spielt. 

Eine  genauere 
Kenntniss  ihres  wei- 
teren Benehmens  ver- 
danken wir  erst  Saville-Kent,   der  seit  meh- 
reren Jahren  dem  Thicre  seine  Aufmerksamkeit 
gewidmet  hatte,   und   einem   Bericht  desselben 
in  der  englischen  Notare  vom  27.  Februar  1  896 


Abb.  125. 


Aufgerichtet  laufende  Ki  agenec hse.  Pro6Ultticht. 


ernähren ,  wenn  man 
sich  ihre  leichte  Erreg- 
barkeit zu  Nutze  macht. 
1  )a  sie  nämlich  bei  der 
geringsten  rauheren 
Annäherung  unter  Auf- 
richtung des  1  lalskra- 
gciis  weil  den  Rachen 
öffnet ,  so  glückte 
es  ohne  Schwierig- 
keit, ihr  hierbei  eine 
genügende  Bissenzahl 
rohen  Fleisches  hin- 
einzuwerfen ,   die  sie 

anstandslos  ver- 
schluckte und  sich  bei 
dieser  im  Grimm  auf- 
genommenen Nahrung 
wohl  befand. 

Zum  Glück  gelang 
es  Herrn  Saville- 
Kent  neuerdings  mit  Hülfe  einiger  Eingebore- 
nen der  Roebuckbai  Westaustraliens  mehrere 
Exemplare  der  Kragen-Eidechse  frisch  aus  dein 
Busch  zu  bekommen,  und  diese  in  voller  Gesund- 


entnehmen  wir  einen  Thcil  der  folgenden  Ein-  |  heit  befindlichen  Thicre  spazierten  bei  dem  ersten 
zelheiten.     Ohne     erfahren    zu    haben,    das»     Versuche,  sie  an  einer  Schnur  frei  auf  dem  Bolen 
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laufen  zu  lassen,  in  aufrechter  Stellung  davon, 
wobei  sie  die  Vorderbeine  und  den  Schwanz 
hoch  empor  hielten.  Sie  legten  in  dieser  possir- 
lichen,  menschenähnlichen  Gangart  Strecken  von 
10  bis  13  m  Länge  zurück,  ruhten  dann  einen 
Augenblick  und  liefen  danach  in  derselben 
Weise  weiter,  während  sie  bei  kurzen  Strecken 
(z.  B.  im  Käfig)  auf  allen  Vieren  aber  mit  höher 
aufgestützten  Schenkeln  als  die  meisten  anderen 
Kidechsen  liefen.  Versuche,  diese  grotesk  aus- 
sehende, aber  wissenschaftlich  höchst  bedeutsame 
Fortbewegungsart  im  photographischen  Bilde  fest- 
zuhalten, gelangen  erst  in  England  bei  Anwen- 
dung einer  Anschütz' sehen  Camera  mit  schnellster 
Drehung,  und  es  wurden  hierbei  unter  anderen 
die  in  Abbildung  324  und  325  wiedergegebenen 
Laufstellungen  festgehalten,  von  denen  die  letztere 
lebhaft  an  die  Gangart  eines  langschwänzigen 
Vogels,  z.  B.  eines  Fasans,  erinnert.  In  der 
That  verglichen  die  Leute  in  Kimbcrley-I.and 
den  Lauf  der  den  Waldweg  kreuzenden  Kragen- 
eidechse mit  demjenigen  eilig  vorüberrennender 
Vögel.  LTnwillkürlich  wird  man  dabei  an  gewisse 
Reptile  der  Secundärzeit  erinnert,  deren  ge- 
sammter,  meist  riesenhafter  Körperbau  für  den 
Gang  auf  den  Hinterbeinen  angelegt  war,  so 
dass  man  sie  längere  Zeit  für  die  Ahnen  der 
Vögel  gehalten  hat. 

Wir  meinen  hiermit  die  sogenannten  Dinosaurier 
oder  Schreckcchsen,  in  deren  Gemeinschaft  sich 
Thiere  von  30  m  I.änge  und  darüber  befanden, 
die  aber  nicht  durchweg  auf  den  Hinterbeinen 
gingen,  obwohl  bei  ihnen  vorherrschend,  auch 
bei  den  auf  allen  Vieren  wandelnden  Gattungen, 
die  Vorderbeine  bedeutend  kürzer  gebildet  waren 
als  die  Hinterbeine.  LTnter  diesen  Thieren.  von 
denen  der  Prometheus  in  Nr.  157  und  158  Ab- 
bildungen mehrerer  der  grössten  und  drohendsten 
Arten  gebracht  hat,  und  von  denen  manche  einen 
schweren  Panzer  schleppten,  gab  es  nun  eine 
Abtheilung,  die  man  als  die  der  Vogel fü ssler 
(Ornithopotiii)  bezeichnet,  weil  ihre  zum  Gehen 
benutzten  Hinterbeine  in  ihrem  Bau  denjenigen 
der  Vögel  sehr  nahe  kamen.  Dasselbe  gilt  von 
der  Gestalt  des  Beckens  und  von  der  Aushöhlung 
der  Wirbel-  und  Glicdmaassenknochen ,  die  bei 
Vogelfüsslern  und  Vögeln  sehr  ähnlich  waren. 
Die  vielgenannten  9  m  langen  Iguanodons,  von 
denen  sich  im  Brüsseler  Museum  die  schönsten 
und  vollständigsten  Gerippe,  welche  man  ge- 
funden hat,  befinden,  gehören  zu  diesen  halb 
aufrecht  wandelnden  vogelfüssigen  Dinosauriern, 
die  man  als  Vettern  der  Vögel  betrachten  darf, 
wenn  man  auch  heute  nicht  mehr  wie  vor 
zehn  Jahren  annimmt,  dass  sie  der  Vorfahrenlinie 
der  Vögel  angehörten.  Ihre  äussere  Aehnlich- 
keit  mit  den  Vögeln,  deren  ältester  bekannter 
Vertreter,  der  Urvogel  (Archaeopteryx),  bekannt- 
lich einen  langen  Kidechsenschwanz  besass,  mag 
nur  auf  älmlicher  Gangart  beruhen,  immerhin 


|  zwingt  uns   die  vergleichende  Anatomie,  den 
Vögeln  reptilische  Ahnen  zuzuschreiben. 

Unsre  Krageneidechse  bietet  nun  in  ihrem 
Skelettbau  keine  unmittelbare  Aehnlichkeit  mit 
den    eigentlichen   Vogelfüsslern  (Ornithopoden) 
1  der  Secundärzeit,   sie  erscheint  als  eine  echte 
[  neuzeitliche  Kidechse  aus  der  Gruppe  der  Aga- 
miden,  deren  Mitglieder  ausschliesslich  den  wär- 
j  meren    Ländern   der   östlichen   Halbkugel  an- 
'  gehören.    Aber  es  darf  nicht  übersehen  werden, 
dass  man   zu  der  vielgestaltigen  Gemeinschaft 
der    secundärzeitlichen   Dinosaurier    stets  auch 
einige  kleinere  Thiere  von  abweichendem  Bau 
I  gerechnet  hat,  die  sich  mit  unsrer  Krageitechse 
;  schon  eher  vergleichen  Hessen,  um  so  mehr  als 
sich  bei  ihnen  auch  der  Beckenbau   dem  des 
hier  in  Rede  stehenden  Thieres  nähert.  LTnter 
ihnen  ist  von  besonderem  Interesse  ein  im  litho- 
graphischen Schiefer  von  Kelheim  in  Bayern 
gefundenes  meterlanges  Reptil,  dem  A.  Wagner 
den    Namen    des    langbeinigen  Zierschnabcls 
{Compsognathus  tongipes)  beilegte  und  welches  als 
I  Unicum   im   Münchener  paläontologischen  Mu- 
j  seum  aufbewahrt  wird.    Es  zeigt  einen  langen 
Schwanenhals,  einen  äusserst  vogelähnlichen,  sehr 
;  leichten,  aber  reich  bezahnten  Schädel,  Hinter- 
1  füsse,  die  doppelt  so  lang  als  die  Vorderfüsse 
sind,  und  einen  langen  Schwanz,   so  dass  man 
sich  das  hohlknochige  Skelett,  um  so  mehr,  als 
bei  ihm  auch  Bauchrippen  gerade  wie  beim  Lir- 
vogel vorhanden  sind,  nur  mit  einem  befiederten 
|  Leib  bekleidet  zu  denken  braucht,  um  ein  dem 
!  Urvogel  sehr  ähnliches,  wenn  auch  etwas  grösseres 
:   lTiier  zu  erhalten.    „Ks  ist  unmöglich",  schrieb 
Huxlev    1866   über  den   Compsognathus,  „auf 
den  Bau  dieses  seltsamen  Reptils  zu  blicken, 
j  und  dann  noch  daran  zu  zweifeln,   dass  es  in 
aufrechter  oder  halbaufrechter  Stellung  (auf  den 
j  Hinterbeinen)  hüpfte  oder  daherschritt  nach  Art 
j  eines  Vogels,  mit  dem  ihm   sein  langer  Hals 
und  leichter  Kopf,  sowie  seine  kurzen  Vorder- 
gliedniaassen  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeit 
gegeben  haben  müssen". 

Dieser  an  die  Basilisken  des  Volksglaubens 
erinnernden   Mischform  aus  Vogel   und  Reptil 
musste  eine  besondere  Abtheilung  (Compsogna- 
thiden)  neben  den  Ornithopoden  unter  den  Dino- 
I  sauriern  eingeräumt  werden,  und  es  mag  noch 
I  erwähnt  werden,  dass  Marsh  bei  einer  neueren 
Untersuchung  des  Münchener  Fossils  in  seinem 
Leibe  ein  Junges  gefunden  hat.  wie  denn  ein 
T.ebendiggebären,  oder  vielmehr  ein  Auskommen 
der  Kier  im  Mutterleibe  auch  bei  heute  lebenden 
Reptilen  vorkommt.    Der  Compsugmtthus  besass 
i  übrigens  nicht  so  vollkommene  „Vogelfüsse",  wie 
,  zahlreiche  Ornithopoden,  welche  genau  die  Zehen- 
bildung   und  Zehenstellung   der  Vögel  hatten, 
so  dass  man  ihnen  anstandslos  die  Krzeugung 
!  jener  dreizehigen  Spuren  zweibeiniger  Thiere.  zu- 
!  schreiben  durfte,  welche  schon  auf  zahlreichen 
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Platten  des  aus  feuchtem  1 1ferschlamm  erhärteten 
rothen  Sandsteins  der  Triaszeit,  namentlich  im 
Connecticut-Thalc  gefunden  wurden,  aber  auch 
in  vielen  anderen  Tiefenden  und  späteren  Erd- 
bildungsepochen  wiederkehren. 

Obwohl  diese  Zweibeiner  -  Fussspuren  bis- 
weilen eine  Schrittweite  bis  zu  zwei  Metern  er- 
reichen, —  auf  einer  10  m  langen  Riescnplatte 
des  Appleton -Museums  sind  7  solcher  drei- 
zehigen  Eindrücke  eines  zweibeinigen  Thieres, 
welches  diese  Strecke  mit  wenigen  Schritten 
durchmessen  hat,  vorhanden  —  bezeichnete  man 
dieselben  ehemals  allgemein  nach  Hitschcocks 
Vorgang  (1836)  als  Vogel  spuren  und  dachte 
also  an  triasische  Vögel,  gegen  welche  der  afrika- 
nische Strauss  der  reine  Zwerg  wäre.  Später 
erkannte  man,  wie  gesagt,  dass  sich  diese 
Spuren  wahrscheinlicher  von  zweibeinig  daher- 
schreitenden  Riesenreptilen  herleiten  lassen,  und 
entdeckte  in  einzelnen  Fällen  sogar  die  Spur 
eines  nachschleppenden  Schwanzes  zwischen  den 
Fusseindrücken,  einige  Male  auch  Abdrücke  der 
nur  ausnahmsweise  auf  den  Boden  nieder- 
gesetzten Vorderfüsse.  In  dem  viel  jüngeren 
Hastings-Sandstein  von  Bad  Rehburg  in  I  lannover 
fand  Struck  mann  solche,  den  Spuren  eines 
l'fcrvogels  im  steifen  Schlamm  genau  gleichenden 
Riesenfusstrittc,  in  welche  der  ca.  40  cm  lange 
Fuss  des  lguanodon  genau  hineinpasste! 

Fs  ist  nun  höchst  lehrreich,  dass  die  fünf- 
zehigen I  linterfüsse  der  Kragenechse  den  Boden 
ebenfalls  nur  mit  den  3  Mittelzehen  berühren, 
wie  sich  das  in  unsren  Abbildungen  324  und 
325  deutlich  erkennen  lässt,  so  dass  hier  schon 
eine  Tendenz  zum  I  löherrücken  oder  Verschwinden 
der  beiden  äusseren  Zehen  des  vogelartig  dahin- 
schreitenden  Thieres  erkennbar  scheint.  Natür- 
lich lässt  es  sich  in  keiner  Weise  feststellen,  ob 
es  sich  bei  dem  zweibeinigen  (lang  der  Kragen- 
echse  um  eine  alte  Frbgewohnheit  aus  Dino- 
saurierzeiten oder  um  eine  neuerliche  Angewöh- 
nung handelt;  es  mag  sogar  das  Letztere  wahr- 
scheinlicher sein,  sicher  aber  lehrt  diese  Beob- 
achtung, wie  wenig  die  durch  so  viele  Ueberein- 
stimmungen  des  Körperbaues  und  der  Fnt- 
wickelungsgeschichte  verbürgte  Verwandtschaft  der  ; 
Vögel  mit  den  Reptilen  durch  die  nur  in  der 
Vorstellung  bestehend«'  Schwierigkeit  eines  l  'eher-  ; 
gangs  des  Vierfüsscrs  in  den  Zweifüsser  getrübt 
werden  kann.  Vor  unsren  Augen  gleichsam 
nimmt  eine  lüdet  hse  den  Ansatz,  sich  in  einen  : 
federlosen  Vogel  umzuwandeln;  unbefangene 
Beobachter  glauben  deutlich  fasanenartige  Vögel 
ihren  Weg  kreuzen  zu  sehen,  und  erst  wenn  es 
ihnen  gelingt,  dieselben  einzuholen,  sehen  sie,  ' 
dass  es  Eidechsen  sind,  die  nun  vor  ihnen  einen 
Kragen  entfalten,  als  ob  sie  Kampfhähne  (Ma- 
thttts  pugttax)  wären,  die  ihren  farbengeschmückten 
Federkragen  ausbreiten.  Die  unsrer  Kragen- 
Eidechse  nahe  stehenden  „fliegenden  Drachen"  j 


Ostindiens  haben  es  sogar  zu  flügelartigen,  von 
falschen  Rippen  gestützten  Fallschinnen  gebracht, 
mit  denen  sie  von  Ast  zu  Ast  flattern.  fi6ioi 


Allgemeines  über  Panzerkreuzer. 

Von  CapiUInlimt.  a.  D.  Giokg  Wiilicik» 
von  Seite  484.) 

Der  unbefangene  J,aie  muss  sich  bei  einiger 
Ueberlegung  wundern,  dass  alle  Seemächte  nach 
der  ersten  Feuerprobe  der  Panzerschlachtschi ffe 
fortfuhren,  ungepanzerte  Kreuzer  zu  bauen.  An- 
fangs, so  lange  die  exotischen  Seestaaten  noch 
keine  Panzerschiffe  hatten,  war  es  gerechtfertigt, 
dass  man  die  Form  der  alten  Dampffregatten 
für  die  Kreuzer  beibehielt;  diese  Schiffe  segelten 
gut,  waren  bequem  und  gesund  für  die  Besatzung 
und  waren  sehr  seetüchtig;  man  sparte  den 
theueren  Panzerbau  und  die  theueren  Kohlen 
auf  den  weiten  überseeischen  Reisen.  In  den 
siebziger  Jahren,  als  Brasilien,  Argentinien,  Chile, 
Japan  und  China  sich  gepanzerte  Küsten vertheidiger 
und  auch  schon  einzelne  grössere  Panzerschiffe 
anschafften,  begannen  die  europäischen  See- 
staaten Panzerkreuzer  über  das  Weltmeer  zu 
schicken,  wie  in  einem  nächsten  Abschnitt  gezeigt 
werden  wird.  Aber  von  der  bewährten  Form 
der  ungeschützten  Kreuzerfregatte  konnte  man 
sich  nur  schwer  trennen;  ohne  zwingende  Noth 
werden  eben  selten  durchgreifende  Fortschritte 
gemacht.  Als  freilich  die  Artillerie  und  zwar 
besonders  die  schnellfeuernden ,  mittleren  und 
leichten  Geschützkaliber  immer  leistungsfähiger 
wurden,  da  musste  man  auch  bei  den  Kreuzern 
wenigstens  an  den  Schutz  der  Wasserlinie  und 
der  Schiffsmaschine  denken.  So  entstanden  die 
sogenannten  „geschützten"  Kreuzer,  auch  Panzer- 
deckskreuzer genannt,  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrzehnts ;  bei  ihnen  ist  der  untere  Schiffskörper 
durch  ein  wagerechtes  Panzerdeck  und  einen 
Korkzellengürtel,  die  beide  ungefähr  in  der 
Wasserlinie  liegen,  „geschützt".  Zuweilen  legte 
man  auch  Kohlenräume  so  an,  dass  die  Kohlen 
eine  Art  Panzerung  für  die  Wasserlinie  bilden, 
natürlich  nur  so  lange,  wie  sie  ihrem  eigent- 
lichen Zweck,  der  Dampfer/euguug .  entzogen 
werden  können.  In  der  grossen  Seeschlacht  des 
ostasiatischen  Krieges  kämpften  moderne  „ge- 
schützte" Kreuzer  gegen  ältere  Panzerschiffe 
mit  unverhältnissmässig  grossen  Opfern.  Was 
folgt  daraus? 

Wie  nach  den  Erfahrungen  bei  Kinburn  die 
Linienschiffe  der  alten  Art  von  den  Panzer- 
schlachtschiffen  verdrängt  wurden,  so  werden 
jetzt  in  nicht  mehr  ferner  Zeit  die  Panzerkreuzer 
an  die  Stelle  der  sogenannten  ,, geschützten" 
Kreuzer,  deren  Wasserlinie  ohne  Seitenpanzer 
ist,  treten.    Ja,  noch  mehr,  es  erscheint  sehr 
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möglich,  dass  in  Zukunft  wieder,  wie  zur  Zeit 
der  Segelschiffe,  ein  einziger  Schiffstyp  für  den 
Hochseekampf  in  den  heimischen  Gewässern 
wie  weit  draussen  über  See  genügen  wird.  Dieser 
Typ  kann  nur  der  moderne  Panzerkreuzer  sein, 
der  grosse  Schnelligkeit  hat,  dessen  Haupt- 
artillerie und  dessen  Wasserlinie  gegen  Spreng- 
geschosse aller  Kaliber  geschützt  ist  und  der 
neben  schweren  Panzergeschützen  eine  sehr  zahl- 
reiche Schnellfeucr-Geschütz-Bcwaffnung  trägt. 

Jetzt  haben  alle  Flotten  noch  ein  buntes 
Gewirr  von  Schiffs-,,  Typen" ,  die  den  ver- 
schiedensten Zwecken  dienen.  Als  Kampfschiffe 
für  die  Frhaltung  der  Seeherrschaft  vor  den 
eigenen  Küsten  sind  die  grossen  und  kleineren 
Panzerschiffe  bestimmt,  während  die  Kreuzer 
verschiedener  Grösse"  in  den  fremden  Gewiissem 
die  Macht  der  Flagge  zur  Geltung  bringen  sollen. 
Wie  schon  ausgeführt  wurde,  linden  diese  Kreuzer 
im  Auslande  selbst  bei  sonst  recht  wenig  ent- 
wickelten Staaten  Panzerschiffe  als  Gegner.  Da 
bleibt  eben  nichts  übrig,  als  auch  die  Kreuzer 
zu  panzern,  um  nicht  wie  der  grosse  Sfta/i  vor 
dem  kleinen  Monitor  Huascar  (siehe  Seite  482) 
zurückweichen  zu  müssen.  Je  besser  und 
mächtiger  aber  im  Laufe  der  kommenden  Zeit 
die  Panzerfiotten  der  exotischen  Staaten  werden, 
um  so  mehr  Aehnlichkeit  werden  die  Panzer- 
kreuzer mit  den  für  die  heimischen  Gewisser 
bestimmten  Panzer s  c  h  1  a  c h  t  s c  h  i  f f e  n  bekommen. 
Anders  ausgedrückt  kann  man  sagen:  Die  Segel- 
linienschiffe bis  etwa  zum  dritten  Jahrzehnt  unsres 
Jahrhunderts  waren  als  Kampfschiffe  in  den 
heimischen  und  fremden  Gewässern  der  ganzen 
Krde  thätig.  Mit  der  F.inführung  des  Dampfes 
begannen  die  Tvpcn  Schlachtschiff  und  Kreuzer 
zu  divergiren,  die  Schraubenlinienschiffe  blieben 
zunächst  für  die  heimischen  Meere  bestimmt, 
während  man  die  Segelschiffe  noch  auf  Kreuz- 
fahrten schickte.  Die  Panzerung  der  Schlacht- 
schiffe verschärfte  diese  Trennung  der  Typen 
Anfangs  noch.  Fin  Wendepunkt  war  die  Aus- 
sendung von  Panzcrcorvetten  als  Kreuzer,  die 
von  den  Franzosen  begonnen  wurde.  Seitdem 
convergiren  die  Kampfschiffe  der  Typen  , .Schlacht- 
schiff" und  „Kreuzer".  Aehnlieh  wie  den  „Kampf- 
schiffen", worunter  solche  Schifte  gemeint  sein 
sollen,  die  an  dem  <  )rte  ihrer  Bestimmung  jedem 
Gegner  die  Stinie  bieten  können,  wird  es  den 
Sendschiffeu  gehen.  Unter  „Sendschiffen"  sollen 
hier  die  Kriegsschiffe  verstanden  sein,  die  jetzt 
in  den  Typen  der  Avisos.  Torpedokanonenboote 
und  der  kleineren,  besonders  für  den  Stations- 
dienst im  Frieden  bestimmten  Kreuzer  111  noch 
mannigfaltigeren  Formen  auftreten,  als  die 
Schlachtschiffe  und  grösseren  Kreuzer.  Alle 
Kampfschiffe  und  Sendschiffe  sind  Hochsee- 
schiffe, die  überall,  wo  d.is  Staatswohl  es  fordert, 
verwendbar  sein  müssen.  Zur  Vervollständigung 
des  Bildes  zukünftiger  Flotten  sei  nur  erwähnt. 


|  dass  die  Küstenflottillen,  aus  Panzerfahrzeugen 
und  Torpedobooten  bestehend,  die  nur  inner- 
halb beschränkter  Küstengebiete  verwendbar  sind, 
für  die  innere  Verteidigungslinie  wohl  nie  zu 
entbehren  sein  werden.  Auch  die  Sendschiffe 
convergiren.  streben  eine  einheitliche  Form  an; 
Aviso  und  Schnellkreuzer  sind  in  vielen  Flotten 
schon  zu  einem  Typ  vereinigt.  Die  kleinen 
Stationskreuzer  werden  vielleicht  am  längsten 
einen  besonderen  Typ  für  sich  bilden;  die 
grösseren  Stationäre  wird  man  jetzt  stets  als 
Schnellkreuzer  oder  für  die  Stationen,  wo  wichtige 
Interessen  gegen  Staaten,  die  über  Schlacht- 
schiffe verfügen,   zu  vertreten  sind,  aJs  Panzer- 

J  kreuzer  bauen  müssen.  Die  Schnellkreuzer,  jetzt 
des  Panzerdei  ks  wegen  meist  „geschützte  Kreuzer" 

1  genannt,  sind  sowohl  für  den  Kundschafterdienst 
bei  der  Schlachtflotte,  wie  für  den  Dienst  im 
Auslande  geeignet,  ihre  Aufgaben  fallen  also 
mit  denen  der  alten  schnellen  Segclfregatten  zu- 
sammen. 

Vorläufig  findet  man  bei  den  Kampfschiffen 
in  den  heimischen  und  in  den  fernen  Gewässern 
noch  wesentliche  Unterschiede  in  den  meisten 
Flotten.  Die  geringsten  principiellen  Unterschiede 
sind  zwischen  den  modernen  Schlachtschiffen 
und  Panzerkreuzern  der  spanischen  Marine.  Man 
kann  in  der  That  sagen,  Carlos  V.  ist  nur  ein 
grösseres  und  daher  stärkeres  „Kampfschiff"  als 
die  Jnfanta  Maria  Ttrtsa;  denn  wegen  seiner 
Schnelligkeit  und  seines  grossen  Actionsradius 
könnte  man  Carlos  V.  auch  als  Panzerkreuzer 
bezeichnen.  Hieran,  wie  auch  an  den  Plänen 
der  im  Bau  begriffenen  vier  Schlachtschiffe  und 
sechs  Panzerkreuzer  der  italienischen  Motte, 
erkennt  man,  dass  das  Hochsee-Kampfschiff  der 
Zukunft  der  (natürlich  entwickelte)  Typ  des 
modernen  Panzerkreuzers  sein  wird. 

Aehnliche  Schlüsse  haben  auch  schon  andere 
gemacht.  I.oir,  der  Verfasser  von  La  Marint 
franfaise,  sagt  im  Anschluss  an  die  Beschreibung 
der  neuesten  französischen  Panzerkreuzer:  „l.e 
cuirasse  est  de  moins  en  moins  superieur  au 
croiseur  protege.*!  T.e  totmage  de  ce  dernier 
angmciite,  sa  protection  s'  aecroit,  son  amiement 
est  de  plus  en  plus  puissant;  un  jour  \iendra, 
sans  doute  prochain,  oü  la  Classification  actuelle 
devra  faire  place  ä  une  autre.  11  n'y  aura  plus 
qtie  des  bätiments  de  combat  de  teile  011  teile 
classfc,  avec  des  bätiments  legers  propres  au 
Services  d'eclaircurs.  J.'appcllation  de  croiseurs 
ne  sera  donnee  qu'aux  seiils  navires  destinrs 
ä  la  course."**) 

Wie  die  Linienschiffe  überall,  sei  es  in  den 
heimischen  Gewässern,  sei  es  über  See,  der 
schnellen  Fregatten  bedurften,  so  sind  auch  jetzt 

•1  t'nlc-r  creiM-ur  |iroUgc   i»t  hier  ,,t'.werkrcu*rr" 
voim.iihIcii. 

•*)  Kür  den  Kaperkrieg,  ulso  „Sthucllkreiucr". 
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und  in  Zukunft  die  leichten,  schnellen,  aber 
ungenügend  „geschützten"  Kreuzer  nicht  zu 
enthehren,  besonders  nicht  für  den  Aufklärungs- 
und Nachrichtendienst.  Aber  ihre  Verwendung 
ist  beschränkt  und  unvorteilhaft,  sobald  der 
Gegner  starke  Panzerkreuzer  als  Kundschafter 
den  „geschützten"  entgegenschickt.  Gegen  jeden 
Gegner  und  an  jedem  Orte  selbständig  auf- 
treten kann  nur  der  grosse,  mit  schweren  Panzer- 
geschützen und  vielen  leichten  Schnellfeuerkanonen  | 
bewaffnete,  schnelle  Panzerkreuzer.  I  heutzutage, 
wo  alle  exotischen  Küsienst;uitcn,  selbst  Argen- 
tinien, „achtunggebietende"  gejianzerte  S  hl.'u  ht- 
schilfe  besitzen,  mu.ss  jede  Seemacht,  die  über- 
seeische Interessen  zu  wahren  hat,  auch  mit 
Panzerkreuzern,  also  mit  gleit  In  n  Waffen  auf 
dem  Meere  erscheinen,  oder  sie  muss  auf  ihren 
Kinfhiss  verzichten.  Kanu  die  ganze  Krciizcr- 
ilotte  nicht  aus  Panzerkreuzern  zusammengesetzt 
werden,  so  müssen  wenigstens  die  wichtigsten  , 
Auslandstationen  mit  solchen  besetzt  werden;  j 
denn  nur  diese  stärksten  Kreuzer  sind  im  Stande,  J 
mit  Krfolg  gegen  exotische  Panzerschlachtschiffe 
zu  kämpfen,  deshalb  also  können  nur  sie  die 
Macht  und  die  Khre  des  Landes  draussen  über 
See  in  weiter  Pente  wahren.  Schon  lange  vor  [ 
der  Seeschlacht  am  Yaluflusse  hat  Viceadmiral  , 
Ratsch  ausgesprochen:  „Je  weiter  ein  Schiff  1 
von  der  Ileimath  entsendet  wird,  desto  kriegs- 
tüchtiger und  desto  schlagfertiger  muss  es  sein."  i 
Auch  eine  kleine  Seemacht  wird  besser  dum, 
lieber  wenige  Panzerkreuzer,  als  entsprechend 
mehr  ungenügend  „geschützte"  Kreuzer  ins  Aus- 
land zu  schicken.  Hei  den  kleinen  Stations- 
kreuzern, die  hauptsächlich  für  den  Friedensdienst 
in  den  Colonien  bestimmt  sind,  muss  man  aus 
technischen  Gründen  auf  den  Panzerschutz  ver- 
zichten; die  kleinen  Schiffe  haben  zu  geringe 
Tragfähigkeit.  Die  grosse  Schnelligkeit  der 
Schnelldampfer  der  I  landelsflotten  rechtfertigt 
ausserdem  den  Hau  einer  Zahl  sehr  schneller, 
daher  grosser,  nur  durch  Panzerdeck  und  Kork- 
gürtel „geschützter"  Kreuzer,  wie  unsre  Kaistrin 
Augusfa,  wie  ferner  die  amerikanische  Columbia, 
die  englischen  Blakt,  PowtrJ'ul  und  Ttrriblr  und 
Andere.  Diese  Schiffe  sollen  besondere  Auf- 
gaben, nämlich  die  Zerstörung  des  feindlichen 
Seehandeis,  erfüllen.  \'m  im  Auslände  nach- 
drücklich Deutschlands  Macht  zur  Geltung  bringen 
zu  können,  dazu  geniigen  die  „geschützten" 
Kreuzer  2.  Kla>se  nicht,  dazu  sind  Panzerkreuzer 
nüthig.  Wenigstens  eben  so  viele  Panzerkreuzer, 
wie  die  Küssen,  hätten  wir  schon  >eit  zwei  Jahr- 
zehnten haben  müssen,  um  gegen  alle  Möglich- 
keiten gesichert  zu  sein.  Zu  ihrem  V ortheil 
haben  sich  die  Russen  schon  vor  zwei  Jahr- 
zehnten von  der  englischen  Art  des  Krcu/er- 
baues  ziemlich  unabhängig  gemacht,  wie  im 
nächsten  Abschnitt  gezeigt  werden  soll.  Gerade 
die  ansehnliche  Zahl  der  Panzerkreuzer  macht  es 
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Russland  möglich,  in  Ostasien  viel  „achtung- 
gebietender" auftreten  zu  können,  als  wir  es 
irgendwo  mit  unsren  wenigen  ungepanzerten 
Kreuzen»  vennögen.  Wollen  wir  unsre  Kreuzer- 
flotte  wenigstens  der  russischen  ebenbürtig  machen, 
so  wird  uns  nichts  übrig  bleiben,  als  ein  Ge- 
schwader von  etwa  vier  bis  sechs  Panzerkreuzern 
zu  bauen,  und  zwar  je  eher,  desto  besser.  Us<x>] 


Daa  Erdöl,  sein  Vorkommen,  seine  Gewinnung 
und  Verarbeitung. 

Von  Prnfr»or  l>r.  Oru,  N.  Weil. 
•  Kurt*«*«»«  v..n  Seile 

Von  der  Spitze  des  Bohrthunnes  hängt  ein 
starkes  Manillahanfseil  herab,  an  welches  die 
Bohrwerkzeuge  angeschlossen  werden.  Diese 
selbst  sind  aus  dem  besten  Stahl  gefertigt,  vor- 
züglich gehärtet  und  haben  eine  ausserordentlich 
verschiedenartige  Gestalt,  welche  der  Verschie- 
denheit der  zu  durchbohrenden  Schichten  ange- 
passt  ist.  F.iuigu  der  am  häufigsten  benutzten 
sind  in  unsren  Abbildungen  326  bis  334  wieder- 
gegeben. Wie  gross  und  schwer  dieselben  sind, 
ergiebt  sich  aus  der  Notwendigkeit,  zu  ihrer 
Bewegung  besondere  Karren  (Abb.  335)  zu  be- 
nutzen, sowie  aus  den  mächtigen  Schrauben- 
schlüsseln (Abb.  336),  mit  denen  sie  an  das 
Hanfseil  angesetzt  werden,  wie  es  unsre  Ab- 
bildung 337  darstellt. 

Die  Bohrer  werden  in  dem  Bohrloch  gehoben 
und  wieder  herabfallen  gelassen,  wobei  sie  fleissig 
gedreht  werden  müssen,  damit  das  hoch  hübsch 
rund  und  gerade  bleibt.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird 
der  Bohrer  aus  dem  Loche  herausgezogen  und 
das  Loch  durch  besondere  Werkzeuge  von  den 
gebildeten  Gesteinstrüinmern ,  welche  dasselbe 
sonst  verstopfen  würden,  gesäubert,  zu  welchem 
Zweckt-  wieder  verschiedene  andere  pumpen-  und 
rohrartige  Instrumente  dienen.  Nicht  selten  er- 
eignet es  sich,  dass  das  Seil  reisst  oder  ein 
Bohrer  abbricht.  Dann  muss  das  Verlorene 
heraus„gefischt"  werden ,  zu  welchem  Zwecke 
wieder  andere  Instrumente  benutzt  werden,  von 
denen  einige  ebenfalls  in  unsren  Abbildungen  338 
bis  343  wiedergegeben  sind.  So  lange  die 
Bohrung  noch  durch  wasserführende  Schichten 
geht,  wird  das  Bohrloch  etwa  10  cm  weit  ge- 
halten und  in  dem  Maasse,  in  dem  es  nieder- 
gesenkt wird,  mit  gleichzeitig  niedergelassenen 
gusseisernen  Rohren  ausgefüttert.  Sobald  trocken«' 
Schi»  hten  erreicht  sind,  wird  ohne  Zuhülfenahme 
von  Rohren  weitergebohrt.  Fs  «lauert  mehrere 
Monate,  manchmal  über  ein  Jahr,  bis  «ndlich 
|  die  ölführende  Schicht  erreicht  wird.  Diese 
j  besk/i  meist  «'ine  beträchtliche  Dicke  und  wird 
vollständig  durchgebohrt.  Nun  erst  kann  die 
|  Bohrarbeit  als  beendet  gelten. 
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Mit  der  Erbohrang  der  Oelschicht  ist  in- 
dessen der  Besitzer  des  Brunnens  noch  keines- 
wegs in  den  Stand  gesetzt,  die  Früchte  seiner 
Arbeit  zu  ernten.    Nur  sehr  selten  giebt  in  den 

Abb.  ilb—  31B. 


Gewöhnliche  Stcinbohrei  verschiedener  Furni. 


Abb.  yiq-  iyi. 


^1 


Abb.  3j3  o.  jj*.  pennsylvanischen  Oelfel- 

dern  ein  Brunnen  das  in 
ihm  enthaltene  Gel  gut- 
willig her.  Der  Grand 
dafür  liegt  in  der  Art 
und  Weise,  in  welcher 
das  Oel  vorkommt.  Das- 
selbe ist  in  ganz  feinen 
Tröpfchen  in  dem  öl- 
führenden Gestein  einge- 
schlossen. Will  man  das 
Oel  gewinnen,  so  muss 
man  zunächst  das  Gestein 
zermalmen.  Dies  geschieht 
durch  das  sogenannte 
Schiessen  der  Brunnen, 
eine  echt  amerikanische 
Erfindung.  Das  Schiessen 
der  Brunnen  geschieht  in 
der  Weise,  dass  grosse 
Mengen  —  bis  zu  200 
kg  —  reines  Nitrogly- 
cerin in  den  Brunnen 
hinabgelassen  und  alsdann 
zur  Explosion  gebracht 
werden.  Der  furchtbare 
Explosivstoff  wird  zu  die- 
sem Zweck  in  der  leicht- 
sinnigsten Weise  in  klei- 
nen Wagen,  wie  ihn  unsre 
Abbildung  34+  zeigt,  auf  den  Unwegsamsten  Pfaden 
zum  Bohrloch  herangefahren.  Es  wird  in  langen 
Blechhülsen,  sogenannten  Torpedos  (Abb.  345), 
an  einem  Stahlkabel  in  das  Bohrloch  hinab- 
gelassen. Die  Torpedos  sind  oben  mit  einem 
Zünder  versehen,  welcher  durch  Hinabwerfen 
eines  gusseisernen  Bolzens  abgefeuert  wird. 

Von  der  Verwüstung,  welche  die  nun  fol- 
gende Explosion  tief 
unten  im  Schoosse  der 
Erde  anrichtet,  können 
wir  uns  keine  Vorstellung 


Sirrnbohrer, 
drei-  und  viertbeilig. 


Abb.  1 15 


Sti-inbohrrr :  a  um  iU»  Bohrloch  kreisrund  /u 
machen,  t>  rur  Auirirhtung  eine*  krumm  gewordenen 
llohrli«  hei,  1  und  Y  rnr  \Vic«lef  hriMrlluiiir  eines 
durch  ein  verlorene»  Werkzeug  verdorbenen  ltuhr- 
Imhc». 


Karren  lur  lU-kirde lung  der  Nohrwerk/eune. 
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machen.  Auf  der  Oberfläche  der  Krde  hören 
und  fühlen  wir  nichts  von  ihr.  Wohl  aber 
machen  sich  ihre  Kolgen  sehr  bald  bemerkbar. 
Im  Innern  des  Bohrloches  beginnt  es  zu  arbeiten, 
zu  gurgeln  und  zu  brausen,  ungeheure  Mengen 
von   brennbaren  Gasen   brechen  zischend  und 

Abb.  336. 


Abb.  338—340. 


Schraubenschlüssel  zum  Ansetzen  der  Werkzeuge  an '-das  Seil. 
Abb.  U7- 


Harren*  Vorrichtung  lum  Ansetzen  und  Abschrauben  von 
Werkzeugen. 


Abb.  344. 


Werkzeug  zum  Heraufholen 
abgerissener  Uohncilr. 


Nitroglyccrinwagen.    Original-Aufnahme  des  Verlader». 
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Abb.  141  -343. 


Wcrkieuge  tum  Heraufholen  rrrlnrrncr  Hnhrrr. 

Abb.  546  —  350. 


Abb.  345. 


cinr»  OHbninorliH. 


m 

Vcrwhicdcne  Comtrwiinnon  von  Er<U.l|niiapcn 


pfeifend  heraus  und  nach  etwa  fünf  bis  sechs 
Minuten  folgt  ihnen  das  Krdöl.  Wie  eine  ge- 
waltige goldgelbe  Blume  steigt  es  aus  dem  Bohr- 
i  loch  empor,  höher  und  immer  höher,  es  durch- 
bricht den  Derrick  und  steigt  noch  hoch  über 
diesen  als  riesenhafte  Fontäne  (Tafel  VIII,  1), 
deren  goldgelbe  Farbe  sich  prächtig  abhebt  gegen 
den  tiefblauen  pennsylvanischen  Himmel.  In 
'  wenigen  Minuten  werden  50  —  60  Barrels  Oel 
emporgeschlcudert ,  welche  sich  als  Oelregen 
weit  über  das  umgebende  Land  ergiessen. 

Sehr  bald  beruhigt  sich  der  Brunnen  und 
nun  kann  die  Gewinnung  des  Oeles  beginnen. 
In  seltenen  Fällen  erweist  sich  der  Brunnen  als 
ein  sogenannter  fltnv'mg  well,  indem  er  lange 
/eil  fortfährt,  freiwillig  Oel  hervorsprudeln  zu 
lassen.       Einen    solchen    Brunnen    zeigt  die 

Abbildung  z  auf  unsrer 
Tafel  VIII.  Das  schaumig 
auslliessende  Oel  wird 
durch  einen  Separator 
geleitet,  einen  eisernen 
Gründer,  in  dem  sich 
das  Oel  vom  Gas  trennt. 
Das  erstere  flicsst  in  die 
auf  der  Abbildung  eben- 
falls sichtbaren  hölzernen 
Vorrathskufen. 

Weit  häufiger  als  die 
thnving   wdb   sind  die 

sogenannten  pumping 
vflls,  aus  denen  das  Oel 
durch  Pumpen  herauf- 
geholt werden  muss.  Zu 
diesem  Zweck  wird  der 
Brunnen    nun  nochmals 

mit  schmiedeeisernen 
Kohren  ausgekleidet, 

welche  an  einander 
geschraubt  und  hinab- 
gesenkt werden.  An 
ihrem  untersten  Ende 
tragen  sie  die  I  >elpumpc, 
welche  höchst  sorgfältig 
gearbeitet  sein  muss. 
Verschiedene  <  \  Instruc- 
tionen solcher  Pumpen 
sind  im  Gebrauch;  einige 
der  am  meisten  be- 
nutzten zeigen  unsre  Ab- 
bildungen 346  bis  350. 
Fin  vollständiges  Pump- 
werk  wird   durch  unsre 

Abbildung  351  dar- 
gestellt Die  Bewegung 
der  Pumpe  erfolgt  durch 
ein  Gestänge)  welches 
natürlich  eben  so  lang 
sein  muss ,  wie  der 
Brunnen  tief  ist.  Man 
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Vollständiges  Pumpwerk  eine» 
Oelbrunnens. 

A  Der  Thcil  Uber  dem  Erdboden. 

/■'  Dil»  unterste  Knie  des  Gestänges 
mit  der  Pump«. 

"  Mebekium. 

*  Stnpihilrhse. 

•  Ruhr  lür  <Ien  OeUbAuu. 

4  J  Leitung  ftlr  die  aufsteigenden  Gwd. 
'   Stand  ventil. 

t 1  AiWtmMtO. 


Abb.  )U. 


„SnoW-Oelpumpe  für  niederen  Druck. 
Abb.  jsj. 


DrLiil»  dir  ,,Sihi\\  "-<  Mpumpc. 
Vbb.  JS4. 


,Snow"-Oelpunipe  fili  hohen  Druik. 
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wird  sich  mit  Recht  fragen,  ob  es  denn  möglich 
ist,  ein  solches  Gestänge  von  genügender  Steifig- 
keit und  Elasticität  herzustellen.  In  der  That 
giebt  es  nur  ein  einziges  Material,  welches  dazu 
geeignet  ist,  das  ist  das  in  den  Wäldern  des 
Oeldistrictes  selbst  in  reichlichen  Mengen  vor- 
kommende Hickoryholz.  Als  so  unentbehrlich 
hat  sich  dieses  Holz  für  die  Oelbrunnen  erwiesen, 
dass  die  russische  Oelindustrie  die  für  sie  erfor- 
derlichen Purapengestänge  aus  Pennsylvanien  im- 
portiren  muss.  Zum  Betriebe  der  Pumpen  dient 
dieselbe  Maschine,  welche  schon  bei  den  Bohr- 
arbeiten ihre  Dienste  geleistet  hat.  Hört  ein 
Brunnen  auf,  Oel  zu  liefern,  und  lässt  er  sich  auch 
durch  erneutes  Schiessen  nicht  zu  neuer  Thätigkeit 
bewegen,  so  wird  der  ganze  Derrick  mit  allein 
Zubehör  abgebrochen  und  an  einer  anderen  Stelle 
wieder  aufgebaut. 

Um  das  geforderte  Oel  kümmert  sicli  der 
Oelproducent  nicht  weiter.  Die  Sorge  dafür 
überlnsst  er  der  Pipe  linc  Company.  Die  Organi- 
sation dieser  Gesellschaften  ist  ausserordentlich 


Abb.  iss- 


grossartig.  Sie  sind  verpflichtet,  alles  im  ganzen 
Lande  producirte  Oel,  wo  immer  dasselbe  ge- 
wonnen werden  mag,  abzunehmen.  Zu  diesem 
Zwecke  haben  sie  das  ganze  Land  mit  einem 
dichten  Rohrnetz  übersponnen.  Die  zu  jedem 
Brunnen  gehörigen  Reservoire  werden  an  dieses 
Rohrnetz  angeschlossen.  Täglich  erscheint  ein 
Beamter  und  notirt  die  Menge  des  in  diesen 
Reservoiren  enthaltenen  Oeles,  dann  öffnet  er 
einen  Hahn  und  lässt  das  Oel  in  das  allgemeine 
Rohrnetz  abfliessen.  So  wird  das  Oel  aller  Pro- 
ducenten  gesammelt  und  gemischt  und  schliesslich 
in  weiten  Rohrleitungen  über  das  Gebirge  hinweg 
bis  an  die  Seeküste  nach  den  grossen  Hafen- 
städten befördert,  wo  die  Raffinerien  liegen. 
Um  die  Reibung  des  Oeles  in  den  Röhren  zu 
überwinden  und  das  <  )el  im  Fliessen  zu  erhalten, 
sind  von  Zeit  zu  Zeit  Pumpstationen  eingeschaltet. 
Die  Pumpen,  deren  man  sich  zu  diesem  Zwecke 
bedient,  haben  eine  ähnliche  <  «Instruction,  wie 
die  auch  in  Kuropa  wohlbekannte  Worthington- 
Pumpe,  heissen  aber  zum  Theil  anders.  Häufig 
trifft  man  Pumpen  der  sogenannten  Snow-Con- 
struetion,  von  denen  die  beifolgenden  Abbildungen 
352,  353  und  35+  eine  Idee  geben.    Für  das 


von  Zeit  zu  Zeit  erforderliche  Reinigen  der  Rohr- 
leitungen von  Rückständen  hat  man  sinnreiche 
Apparate  construirt,  von  derem  seltsamen  Aus- 
sehen unsre  Abbildung  355  eine  Vorstellung 
giebt. 

Die  innere  Organisation  der  Pipe  line-Gesell- 
schaften  ist  eine  sehr  merkwürdige.  Dieselben 
sind  eigentlich  nichts  Anderes  als  Banken,  in 
denen  jedoch  statt  der  Münzwährung  des  Landes 
das  Oelbarrel  die  Wertheinheit  bildet.  Die  Ocl- 
producenten  haben  in  diesen  Banken  ihr  regel- 
rechtes Contocorrent,  es  wird  ihnen  ihre  Production 
gutgeschrieben,  w ährend  sie  andererseits  ein  Cheque- 
buch  behufs  beliebiger  Verfügung  über  ihr  Gut- 
haben besitzen.  Die  Oelcheques,  welche  auch 
Certificate*  heissen,  werden  wie  baares  Geld  in 
Zahlung  gegeben  und  oft  zum  Gegenstande  der 
Speculation  gemacht.  Ihr  Geldwerth  ist  ein 
schwankender  und  abhängig  vom  Tagescourse 
des  Oeles. 

Aehnlich  wie  in  Pennsylvanien  ist  die  Anlage 
und  der  Betrieb  der  Oelbrunnen  im  übrigen  Ge- 
biete der  amerikanischen  Union.  Am  wichtigsten 
sind  ausser  den  pennsylvanischen  Oelfeldern  die- 
jenigen des  Staates  Ohio.  Ks  kann  nicht  ge- 
leugnet werden,  dass  die  Oelproduction  Penn- 
sylvaniens  im  Abnehmen  ist  Es  ist  daher  für 
Amerika  sehr  wichtig,  dass  eine  neue  Fundstätte 
des  Oeles  erschlossen  worden  ist.  Das  Oel  von 
Ohio  ist  chemisch  ziemlich  verschieden  von  dem- 
jenigen Pennsylvaniens.  Auch  zeichnet  es  sich 
dadurch  aus,  dass  es  einen  über  alle  Maassen 
ekelhaften  Geruch  besitzt,  welcher  von  einem 
nur  in  geringen  Mengen  dem  Oele  beigemengten 
schwefelhaltigen  Körper  herrührt.  Lange  Zeit 
ist  es  nicht  gelungen,  diesen  Geruch,  der  auch 
dem  raflinirten  Oele  hartnäckig  anhaftet,  zu  be- 
seitigen. Nachdem  nun  aber  seit  einigen  Jahren 
auch  diese  Schwierigkeit  überwunden  ist,  blühen 
die  Oelfelder  von  Ohio  in  demselben  Maassc 
empor,  in  dem  die  pennsylvanischen  versiegen, 
so  dass  vorläufig  jedenfalls  die  in  Kuropa  oft 
geäusserte  Ansicht,  dass  die  Oelvorräthe  Amerikas 
bald  versiegt  sein  würden,  als  verfrüht  zu  be- 
zeichnen   ist.  (Kuiwu»n(  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbotrn. 

Die  Berliner  Gcwcrbcausstcllung  ist  nunmehr  eröffnet. 
Nach  manchen  Kämpfen  und  Schwierigkeiten,  die  oft 
fast  unüberwindlich  schienen,  ist  sie  nun  doch.  Dank  der 
Energie  ihrer  Veranstalter,  rechtzeitig  zu  Stande  ge- 
kommen und  überrascht  den  Beschauer  durch  ihre  Gross- 
arligkeit.  Obschon  sie  im  Grossen  und  Ganzen  den 
Gepflogenheiten  folgt,  welche  sich  im  Ausstellungswcscn 
nach  und  nach  herausgebildet  haben,  so  kann  sie  doch 
kaum  als  das  bezeichnet  werden,  was  man  sonst  im  All- 
gemeinen unter  einer  Ausstellung  versteht,  als  ein  fried- 
licher Wettkampf  verschiedener  Industriegebiete.  Denn 
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durch  ihre  Beschränkung  auf  die  Rcichshauptstadt  und 
ihre  unmittelbare  Umgebung  ist  die  Berliner  Ausstellung 
vielmehr  ein  stolzes  Schaustück  dessen,  was  Berlin  heute 
zu  leisten  vermag.  In  der  That  wird  mancher  Beschauer, 
selbst  wenn  er  zu  denen  gehört,  die  schon  seit  Jahren 
Berlin  bewohnen,  erstaunt  und  überrascht  sein  von  dem, 
was  ihm  hier  vorgeführt  wird.  Die  Rcichshauptstadt 
bat  sich  rasch  und  so  vielseitig  entwickelt,  dass  es  nicht 
zu  verwundern  ist,  wenn  den  meisten  ihrer  Bewohner 
noch  der  richtige  Ueberblick  darüber  fehlt ,  ein  wie 
grosses  industrielle»  Centruin  an  der  Spree  entstanden 
ist.  Tauscndc  und  Abertausende,  denen  es  vergönnt 
ist,  den  eleganten  Westen  zu  bewohnen,  geben  »ich 
nicht  Rechenschaft  davon,  dass  die  eigentliche  Schaffens- 
kraft Berlins  im  Osten  zu  suchen  ist.  Hier,  wo  ge- 
waltige Fabriken  abwechseln  mit  übervölkerten  Arbciter- 
kasernen,  wo  die  Strassenfrontcn  schon  durch  ihre  Düster- 
keit und  Schmucklosigkeit  den  Emst  der  im  Innern  der 
Häuser  sich  abspielenden  Arbeit  verrathen,  ist  der  Silz 
der  Berliner  Industrie.  Mit  vollem  Recht  hat  daher 
auch  die  Ausstellung  ihr  Heim  im  Osten  Berlins  auf- 
geschlagen, und  wenn  es  ihr  auch  gelungen  igt,  ein 
farbenfreudiges  und  lachendes  Bild  zu  Stande  zu  bringen, 
co  hat  sie  doch  darüber  keineswegs  ihre  Mission  ver- 
gessen, eine  Verkünderin  der  Segnungen  menschlicher 
Arbeit  zu  sein. 

Sicherlich  hat  Berlin  stets  im  Rufe  gestanden,  eine 
fleissige  Stadt  zu  sein,  aber  doch  hat  es  sich  auch  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  den  Vorwurf  gefallen  lassen 
müssen,  der  mehr  oder  weniger  allen  Hauptstädten  ge- 
macht wird,  den  Vorwurf,  das  Capital  und  das  Arbeits- 
erträgniss  des  ganzen  Landes  zum  grossen  Theil  an  sich 
zu  reissen  und  den  Glanz,  den  es  als  Rcichshauptstadt 
entfaltet,  zum  Theil  der  Arbeit  der  Provinzen  zu  ver- 
danken. Es  kann  ja  auch  gewiss  nicht  bestritten 
werden,  dass  jede  Hauptstadt  eine  derartige  magnetische 
Anziehung  entwickelt.  Aber  dieselbe  darf  doch  nicht 
überschätzt  werden.  Berlin  vor  Allem  kann  sich  rühmen, 
auch  als  Sitz  einer  grossartigen  und  wohlorganisirtcn  In- 
dustrie allen  anderen  deutschen  Städten  mit  gutem  Bei- 
spiel voranzugehen.  So  wird  die  Berliner  Gcwerbe- 
ausstellung  mehr  sein  als  ein  blosse»  stolzes  Schaustück 
unsres  Könnens,  sie  wird  anregend  und  aneifernd  zurück- 
wirken auf  das  ganze  Reich. 

Von  den  vielen  Dingcu,  die  auf  der  Ausstellung  zu 
sehen  sind,  soll  heute  nicht  die  Rede  sein.  Wir  be- 
halten uns  vor,  eingehend  über  dieselben  zu  berichten. 
Eines  aber  wollen  wir  doch  nicht  verfehlen,  heute  schon 
hervorzuheben,  weil  es  entschieden  als  eine  glückliche 
Neuerung  aufgefasst  werden  muss,  eine  Neuerung,  welche 
einzuführen  der  Berliner  Ausstellung  vorbehalten  ge- 
wesen ist.  Alle  früheren  Ausstellungen  haben  stets  nur 
an  das  Auge  appcllirt.  In  der  Entfaltung  einer  mög- 
lichst grossen  Pracht,  in  der  Erfindung  immer  neuer 
Verfahren  der  Schaustellung,  in  der  Aufführung  von 
Riesenbauten,  die  man  fast  für  unmöglich  gehalten  hätte, 
im  Wicdcraiiflcbenlas-scn  vergangener  Perioden  ist  auf 
den  Ausstellungen  der  letzten  Jahrzehnte  nachgerade 
so  viel  geleistet  worden,  dass  Neues  auf  diesem  Gebiete 
zn  schaffen  ein  vergebliches  Beginnen  gewesen  wäre. 
Allerdings  hat  man  im  Treptower  Park  auch  von  diesen 
Hülfsmittcln  den  ausgiebigsten  Gebrauch  gemacht,  man 
hat  es  selbst  nicht  verschmäht,  in  einer  Berliner  Aus- 
stellung Aegypten  und  Ostafrika  zu  Worte  kommen 
zn  lassen.  Aber  in  «lern  Bestreben,  auch  etwas  ganz 
Neues  zur  Darstellung  zu  bringen,  hat  man  den  glück- 
lichen Gedanken    gehabt,   einmal   auf  Prunkstücke  zu 


verzichten  und  statt  dessen  an  den  Lerneifer  der  Besucher 
sich  zu  wenden,  indem  man  einen  prächtigen  Höreaal 
schuf  und  tägliche  Vorträge  in  demselben  veranstaltete. 
Der  kommende  Sommer  wird  uns  lehren,  oh  die  Ver- 
anstalter der  Ausstellung  sich  getäuscht  haben,  als  sie 
den  Besuchern  ihres  Unternehmens  mehr  zutrauten,  als 
die  blosse  Sucht  nach  angenehmer  Unterhaltung.  Wenn 
auch  sicherlich  die  Ausstellung  von  Manchem  bloss  als 
grosses  Vergnügungslokal  angesehen  werden  wird,  so 
haben  wir  doch  das  feste  Zutrauen,  dass  die  Zahl  derer, 
welche  neben  der  Unterhaltung  auch  noch  eine  Be- 
lehrung suchen,  grösser  sein  wird,  als  man  es  erwartet  hat, 
und  wir  zweifeln  nicht,  das»  der  Hörsaal  trotz  seiner 
(irössc  sich  allabendlich  füllen  wird. 

Wir  schliesscu  unsre  Betrachtungen  mit  dem  Wunsche, 
dass  der  Berliner  Gcwcrbcausstcllung  der  Erfolg  zu  Theil 
werden  möge,  den  sie  zweifellos  verdient.    Nur  wer  ein- 
mal hinter  die  Coulissen  gesehen  hat,  vermag  es  zu  Ihs- 
urthcilcn,  welche  Energie,  welcher  Aufwand  au  Arbeits- 
kraft, Unternehmungsgeist  und  Capital  erforderlich  ist, 
um  eine  Ausstellung  zu  Stande  zu  bringen.    Ein  nnan- 
ciellcr  Erfolg  ist  mit  derartigen  Unternehmungen  nur 
sehr  selten  geerntet  worden.    Wir  wollen  daher  hoffen, 
dass  den  Veranstaltern  der  Berliner  Ausstellung  wenigstens 
das  nicht  versagt  bleibt,   worauf  sie  unter  allen  Um- 
1  standen  Anspruch  erbeben  können,  die  Anerkennung, 
I  mit  unermüdlicher  ThatkraA   ein  grosses  und  segens- 
i  reiches  Werk  zu  Stande  gebracht  zu  haben. 

Witt.  [,6,5] 

*  •  * 

Sumpfgas  unter  der  Eisdecke.  In  Sa'ence  vom 
24.  Januar  c.  beschreibt  Professor  Ira  Remsen  in  Balti- 
more ein  interessantes  chemisches  Experiment,  welches 
eine  Gesellschaft  von  Schlittschuhläufern  daselbst  in  diesem 
Winter  wiederholt  angestellt  hat.  Die  Gesellschaft  be- 
fand sich  eines  Abends  auf  einem  grossen  künstlichen 
|  See  mit  ungewöhnlich  klarem  Eise,  so  dass  man  unter 
|  demselben  grosse  Gasblasen  sah.  Jemand,  der  vermuthete, 
.  dass  es  sich  um  Sumpfgas  handelte,  bohrte  nun  an  einer 
solchen  weissen  Stelle  ein  Loch  durch  das  Eis  und 
näherte  demselben  eine  Flamme,  worauf  das  Gas  Feuer 
fing.  Man  fand  dann,  dass,  wenn  man  ein  feines  Loch 
bohrte,  die  Eisbahn  ciue  ganze  Zeit  mit  einer  solchen 
natürlichen  Gasflamme  erleuchtet  werden  konnte,  und 
Remsen  macht  darauf  aufmerksam,  um  wieviel  schöner 
dieser  Versuch,  die  Brennbarkeit  des  Sumpfgases  zu 
zeigen,  ist,  als  die  gewöhnliche  Art,  in  der  man  den 
Sumpf  mit  einem  Stocke  aufrührt  und  das  Gas  in  einer 
mit  Wasser  gefüllten  und  mit  einem  Trichter  versehenen 
umgekehrten  Flasche  auffängt.  r4S4J] 

*  «  • 

Thoritgcwinnung  in   Norwegen.     Der  Verbrauch 
der   seltenen   Erden    in    den   Glühlampen    des  System 
;  Auer  und  seiner  Nachahmer  erzeugte  im  Beginn  des 
j  Jahres   1895   ein   wahres  Thorit  -  Fieber  in  Norwegen. 
Nach  aufgestellten  Berechnungen  wurden  1805  aus  diesem 
Lande  600  bis  1000  kg  Thorit  ausgeführt,  deren  Preis  sich 
auf  200000  bis  250000  Kronen  belief.    Der  Kilogramm- 
Preis,  welcher  im  vorigen  Frühjahr  500  bis  300  Kronen 
j  betrug,  sank  im  Laufe  des  Sommers  auf  1 50  und  beträgt 
jetzt  kaum  40  bis  30  Kronen.    Dieser  außergewöhnliche 
Prcisfall  wurde  durch  die  ConcurTenz  des  amerikanischen 
Monazits  hervorgerufen,  und  nunmehr  ruht  die  Thorit- 
gewinnung  in  Norwegen,  nachdem  bedeutende  Verluste 
der  Unternehmer  eingetreten  sind,  gänzlich.  [454j] 
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Beobachtungen  an  gefangenen  Fiedermausen  theilt 
Herr  John  D.  Hatten  im  Dccemherhcft  der  Xu  tun- 
Xotfs  mit.  Die  gewöhnliche  Fledermaus  schien  ihm 
nahezu  bliinl,  obwohl  sie  niemals  gegen  ein  Fenster 
oder  sonst  ein  Hitidcrniss  stiess  und  überhaupt  mit 
gleicher  Sicherheit  flog,  ol»  es  nun  hell  oder  dunkel  war. 
Die  langohrigen  Fledermäuse  schienen  besser  zu  sehen 
und  zu  hören  als  ersterc.  Kr  konnte  sie  leicht  mit 
Fliegen,  Heuschrecken,  Motten  u.  s.  w.  ernähren  und 
gewöhnte  sie  zuletzt  an  die  bctpiem  zu  beschaffende  Mehl- 
würmer-Nahrung. AK  sie  im  Oelober  und  November 
in  Winterschlaf  verfielen,  war  mitunter  eine  Viertelstunde 
erforderlich,  um  sie  uus  dem  Schlafe  zu  erwecken.  Er 
beschreibt  den  sich  gtcichblciln-ndcn  Vorgang  wie  folgt: 
„Die  ganz  in  Schlaf  verfallene  Fledermaus  war  ti  •iltenkalt 
bei  der  Berührung.  Wenn  ich  sie  darauf  in  ilic  Hand 
nahm,  versuchte  sie  nicht,  sich  zu  bewegen,  oder  nach 
Futter  zu  suchen,  sondern  lag  ganz,  still  Wenn  ich  sie 
an  mein  Ohr  hielt,  konnte  ich  den  Beginn  eines  Klopfens 
vernehmen,  erst  sehr  langsam  und  unregelmäVsig  mit 
secundenbmgeii  Zwischenräumen ,  allmählich  aber  wurde 
das  Schlagen  schneller  und  schneller .  bis  es  unmöglich 
wurde,  die  Schläge  zu  zählen,  und  zugleich  stieg  die 
Körperwärme  rapide  und  die  Fledermaus  zitterte  sichtbar. 
Zuletzt  ging  das  Schlagen  in  ein  continuirliches  Summen, 
nicht  unähnlich  dem  „Spinnen"  einer  Katze,  über,  und 
der  Körper  fühlte  sich  in  der  Hand  ganz  heiss  an. 
Dann  hörte  das  Klopfgeräusch  fast  plötzlich  auf.  wie  das 
Singen  des  Wassers,  wenn  es  den  Siedepunkt  erreicht, 
und  wurde  fast  unhörbar.  Die  Fledermaus  hustete  oder 
nieste,  klapperte  ein  wenig  mit  den  Zähnen  und  erwartete 
gefüttert  zu  werden."  Von  dreien  dieser  periodisch  ge- 
fütterten Fledermäuse  übet  lebte  indessen  nur  eine  den 
Winter,  diese  aber  war  im  Frühjahr  völlig  kräftig  und 
gesund.  E.  K.  ;„«.,] 

'      .  " 

Verwendung  von  Flusseisen  Bei  HSuserfundirungen. 

Die  thurmhoheii,  als  siv-wra/tt-n  —  Himmelskralzer  be- 
zeichneten Gebäude,  welche  als  unschöne  Eigeiithümlieh- 
kcilcn  amerikanischer  Städte,  insbesondere  von  Chicago 
und  New  York,  vielfach  beschrieben  sind  und  deren  Zahl 
anscheinend  auch  noch  im  Anwachsen  begriffen  ist,  wobei 
sich  bezüglich  ihrer  Höhe  (bis  zur  Dachrinne)  die  Archi- 
tekten einander  zu  übertrumpfen  suchen  (für  New  York 
soll  eins  von  I 33  m  Höhe  geplant  sein),  haben  nalijr- 
gemäss  besonders  tragkräftige  Fundamente  erfordert.  In 
Folge  des  ungeheuren  Druckes,  den  die  Indien  Seiten- 
und  Zwischenwände  auf  die  unteren  Theile  ausüben, 
würde  mau  bei  der  Verwendung  gewöhnlichen  Mauer- 
werks so  grosser  Mauerstärken  bedurft  haben,  dass  nur 
noch  tunnelartige  Räume  hätten  ausgespart  werden  können. 
Deshalb  sir.d  schon  die  Kellcrsti.ckwcrkc  sowie  die  zu- 
nächst über  dem  Stra-senniveau  liegenden  hauptsächlich 
aus  Flusscisen  hergestellt  und  vorhandene  Mauerung  dient 
nur  noch  als  Wärnieschirm  "der  zum  Facadcnschmuck. 
Wie  F.  \V.  Lührmann  in  Stahl  utiJ  Emu  schildert, 
zeigten  sich  indes*  die  grössten  Schwierigkeiten  liei  der 
l'cbcrtragung  der  l-astcn  von  den  schmalen  Säuleiifüsseti 
auf  den  mitunter  sehr  tief  liegenden,  tragfähigeu  Bau- 
grund, und  dieselben  winden  meist  noch  durch  den  Um- 
stand bedenklich  gesteigert,  dass  die  Neubauten  zwischen 
l>creits  vorhandenen,  auch  schon  sehr  schweren  Gcbäu«lcn 
errichtet  werden  niusslen,  ihren  Crrundmaueni  nach  diesen 
Seilen  hin  also  keine  genügend  breite  Ausladung  ge- 
geben werden  konnte,  li  nier  die  Nachbarhäuser  in  ihrer 
Stabilität  nicht  «buch  Ausschachtungen  gefährdet  werden 


durften.  In  solchen  Fallen  wurde  die  Aufgabe  mittels 
des  sogenannten  „Cantilcvcr-Systcms"  gelöst.  Mau  stellte 
nämlich  innerhalb  der  Gchämlcgrundtlächc,  genügend  weil 
entfernt  von  den  Nachbargebäuden,  auf  eingerammten 
Pfählen  t.der  auf  ausgemauerten  Senkkästen  eine 
Anzahl  einzelner  Fundamentpfeiler  aus  bestem  Mauer- 
werk her,  deren  Grundflächen grosse  nach  der  darauf  zu 
lagernden  l^ast  bemessen  wurde.  Die  Oberfläche  der 
Pfeiler  wurde  dann  mit  je  einem  Lang-  und  einem  Quer- 
rost aus  starken  eisernen  Trägern  ausgestattet,  auf  welche 
ilcr  Fuss  einer  der  durch  «Las  ganze  Gebäude  aufsteigenden 
Hauptsäulcn  —  entweder  jede  allem  oder  mehrere  auf  einen 
gemeinschaftlichen  Pfeiler  zu  stehen  kam.  Für  die- 
jenigen Säulen  aber,  welche  die  Seitcnmauern  der  Ge- 
bände  tragen  mussten,  lagen  «lic  Grundpfeiler  innerhalb 
«ler  Gebäudegrundfläche,  und  zwar  waren  diese  als  Stütz- 
punkte von  zweiarmigen  Hebeln  errichtet;  auf  «lern  kürzeren 
Hebelarm  ruhte  die  Aussen wand-Säule.  der  längere  Ann 
aber  wurde  «lurch  Inncnsäulcn  belastet,  war  mitunter  auch 
noch  in  dem  Pfeiler  derselben  verankert.  Dieser,  Canülcver 
genannte,  stuhl-  oder  trägerförmige  Hebel  aus  Stahl  oder 
Flusscisen  (von  etwa  40  kg  Festigkeit  und  2 5  **/„  Dehnung! 
nahm  also  die  Belastung  der  Grenzmauern  auf  und  über- 
trug sie  nach  dem  innen  liegemien,  genügend  breiten 
Pfeiler. 

Welche  Lasten  dabei  in  Frage  kommen  und  welche 
Mengen  von  Stahl  und  Eisen  verwandt  werden,  lehrt  «las 
Beispiel  des  bis  zur  Dachrinne  73  m  ülser  Slrasseiiniveau 
hohen  Manhattan- Gebäudes  in  New  York.  Leer  und 
ohne  Fundament  wird  sein  tiewicht  zu  rund  30000  t. 
belastet  zu  32  000  t  angegeben;  dasselbe  ruht  auf  29  Säulen, 
von  denen  einzelne  bis  zu  2000 1  zu  tragen  haben,  die 
Säulen  aber  auf  1 5  gemauerten,  in  bis  1 5  m  Tiefe  hinab- 
gehenden Senkkästen  stehenden  Pfeilern.  Der  schwerste 
Senkkasten  hat  2«)  t,  der  zusammengesetzte  Cantiicvcr- 
träger  88 1  Gewicht  und  es  wurden  im  Ganzen  rund 
$&oot  Stahl  und  Eisen  verwandt.  o.  :„  [,«,oS; 


Höhe  de«  Vogelfluges.  Am  7.  Ocbiber  vorigen  Jahre* 
beobachtete  Herr  Robert  H.  West  zu  Beirut,  währen«! 
er  «lic  Be«lcckung  der  Plcjadcn  durch  den  Mond  x  er- 
folgte, dass  zahlreiche  Wandervögel  flügclschlagend  sich 
auf  «len  letzteren  projicirten.  Sie  brauchten  je  nach  ihrer 
Grösse  und  Entfernung  4  bis  8  Sccundcn,  um  die  Mond- 
scheibe zu  überschreiten,  und  es  liessen  sich  aus  den 
Fernrohrbeobachtungen  Höhen  von  Hcxxi  bis  tjooom  für 
diese  Wan«lervögel  ableiten.  Um  darzulegen,  dass  seine 
Schätzungen  nicht  übertrieben  seien,  erinnert  Herr  West 
daran,  dass  Newton  in  seinem  Vogel  -  I^xikon  noch 
von  stärkeren  Erhebungen  der  Wandervögel  berichtet. 
iXnturr.)  ;„*.; 
♦      *  * 

Fische    und    erhöhte    Temperatur.     Herr  Carl 
Kuauthe  hat  im  letzten  Sommer  Studien   ülier  «len 
Schaden  angestellt,  welchen  höhere  Sommer- Tcm|ieralurcn 
unter  den  Fischen,    die  in   offenen  Behältern  gehalten 
wurden,  anrichteten.    Bachforellen,  die  zu  den  empfind- 
,   lichslcn  Fischen  gehören,  überstanden  eine  im  Juni  und 
]   August  zehnmal  wicilcrkehrciidc.   am  Boden  gemessene 
Wasscru  äi  mc  von  1 X  bis  20 "  und  eine  ebenso  häufig  ge- 
messene Wärme  von  20  bis  23",  die  in  5  Fällen  auf  25" 
stieg,  ohne  dass  die  Thicie  litten.    Eist  als  «las  Thermo- 
meter auf  20°  stieg,  starben  alle  jungen  Thierc,  währcml 
die  älteren  auch  selbst  eine  Erhöhung  auf  27 0  ertrugen, 
i   «lic  111  diesem  Sommer  nicht  überschritten  wurde.  Andere 
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weniger  empfindliche  Fische  ertrugen  selbst  eine  Steige- 
rung auf  jo  hin  57"  während  4  Stunden.  '  ftt.>f<>jrn,  /,,-. 
C  ntralblatt  >  r4*»5] 


Ueber  den  Swiftschen  Kometen,  <lcr  um  20.  August 
vorigen  Jahre«  zuerst  gesehen  wurde  umi  in  seiner  Bahn 
bemerken*«  erthe  Eigenheiten  einwickelte ,  schreibt  Herr 
J.  Vi  not  in  Im  .Witun-  vom  4.  Januar  l8<)t>:  Herr 
Schulhof  hat  die  Elemente  dieses  Kometen  berechnet 
und  findet  darin  eine  sehr  starke  Analogie  mit  den- 
jenigen des  berühmten  l.cxellschcn  Kometen,  welcher 
1767  so  nahe  am  Jupiter  vorbeiging,  dass  dieser  grosse 
I'liUiet  die  Dauer  seines  Umlaufes  ans  einer  fünfzigjährigen 
in  eine  fünfjährige  verwandelte,  worauf  177«)  durch  die 
Einwirkung  desselben  Planeten ,  «lic  diesmal  im  um- 
gekehrten Sinne  thätig  war,  die  fünfjährige  Periode  wieder 
in  eine  mehr  als  cinwndzwanzigjährige  umgewandelt  wurde. 
Im  Juni  1770  durch  Mcssicr  entdeckt,  wurde  seine 
Hahn  alsbald  durch  Lexell  lvcrechnet .  und  thatsäch- 
luh  folgte  er  während  seiner  gesammten  Sichtbarkeit*- 
periode  dieser  lünfcinhalbjährigcn  Bahn,  genau  wie  sie 
berechnet  war.  Obwohl  dieser  sehr  sichtbare  Komet  zu 
denen  gehört,  welche  auch  der  Krdc  am  nächsten  kommen, 
hatte  man  ihn  vor  i  770  niemals  bemerkt  und  auch  seit- 
dem nicht  wiedergesehen.  Man  hatte  indessen  mit  ziem- 
licher Sicherheit  angenommen,  dass  er  1776  wiedergekehrt 
ist,  aber  da  er  nur  bei  Tage  über  den  Horizont  kam, 
l>ci  uns  nicht  gesehen  weiden  konnte,  worauf  er  n:ich 
1771)  von  Neuem  verloren  ging.  Seine  kleinste  Erd- 
entfernung betrug  im  Sommer  1770  ungefähr  die  sechs- 
fache des  Mondes,  nämlich  2  400000  km.  Seine  nach 
1779  (der  zweiten  Jupiters-Begegnung!  verfolgte  Bahn 
hat  Eeverrier  berechnet,  und  aus  vier  Messungen  des 
Swiftschen  Kometen,  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahres  angestellt  worden  sind,  schlicsst  Schut- 
hof,  dass  die  Bahn- Elemente,  abgesehen  von  kleinen 
Abweichungen,  den  von  Levcrricr  gefundenen  durch- 
aus entsprechen.  Es  ergiebt  sich,  dass  er  Anfang  April 
1885  wiederum  nahe  heim  Jupiter  vorübergegangen  ist, 
was  die  Arhnlichkcit  vollständig  macht.  Weitere  Be- 
obachtungen werden  lehren,  ob  der  Swiftsche  Komet 
wirklich  der  wiedergefundene  Lexcllsche  ist.  Vinot 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  dieser  ausgezeichnete 
Rechner  (Schulbof)  schon  bei  dem  am  20.  November  iS<)4 
entdeckten  Kometen  nachgewiesen  hat,  dass  derselbe  mit 
dem  1X44  verlorenen  Kometen  von  Vico  identisch  war, 
und  er  gönnt  ihm  einen  ähnlichen  Triumph  am  Sw  ift sehen. 

'      *  * 

Ueber  die  Wirkung  der  Elcktricität  und  des  elek- 
trischen Lichtes  auf  die  Pflanzenentwickelung  sind 
neuerlich  zwei  wichtige  Abhandlungen  veröffentlicht 
worden.  In  der  A'i'.ur  ;«>"/<"'<■  •/<'  /M<im//ttr  zeigt  Herr 
Bonnicr.  dass  eine  fortwährende  elektrische  Beleuchtung 
die  Bildung  des  Chlorophylls  sehr  befördert  und  gleichzeitig 
einen  cinfach'-ren  anatomischen  Bau  der  Blätter  erzeugt.  Die 
Vertheilung  de*  Chlorophyll*  in  den  Geweben  wird  aus- 
gedehnter, in  der  Kinde  bis  zum  Enlodcrin.  ja  selbst  in 
den  Markstrahlcn  und  im  Mark  treten  Chlorophyltkörncr 
auf.  Das  Palissadcn-Gewcbc  des  Blattes  wird  «lagegen 
zurückgcbildct  oder  verschwindet  gänzlich  und  die  Zell- 
wandiingcn  der  Epidermis  werden  dünner.  Die  Kinde 
ist  weniger  entwickelt  und  die  verschiedenen  Gewebe 
des  Stengels  weniger  differentiirl.  Wenn  «las  elektrische 
Licht  nicht  anhaltend  wirkt,  sondern  beispielsweise  nur 


12  Stunden  von  24.  so  steht  seine  Einwirkung  auf  die 
Vegetation  in  der  Mitte  zwischen  derjenigen  des  nor- 
malen Sonnenlichtes  und  einer  beständigen  elektrischen 
Beleuchtung.  Alpenpflanzen,  die  man  unter  beständiger 
elektrischer  Beleuchtung  hält,  zeigen  bald  Bauiibcrcin- 
stimmungen  mit  arktischen  Bilanzen,  die  im  Sommer 
unter  fast  beständiger  Beleuchtung  wachsen.  Eine  andere 
von  Professor  A.  Aloi  im  Ilulletino  der  italienischen 
botanischen  Gesellschaft  veröffentlichte  Arbeit  sucht 
nachzuweisen,  dass  sowohl  elektrische  Bodenströmc  wie 
atmosphärische  Elcktricität  einen  hervorragend  günstigen 
Einfluss  auf  Wachsthum  der  Pflanzen  und  Keimung  der 
Samen  äussern,  und  er  verkündet,  das«  eine  derartige 
Mitwirkung  der  Elcktricität  bei  der  Landwirtschaft  der 
Zukunft  im  weiten  l'mfangc  beansprucht  werden  wir! 
Auch  Herr  Armand  Gautier  theilte  der  Pariser 
Acadcmie  am  30.  Dcccmbcr  v.  J.  mit,  dass  er  Pflanzen 
und  Blumen  in  einem  Gcfässe  erzogen  habe,  dessen 
Boden  drittehalb  Monate  lang  Tag  und  Nacht  von  dem 
Strome  einer  kleinen  thermoclektrischcn  Batterie  (gleich 
3  Buiisen)  durchströmt  wurde,  und  dass  die  Pflanzen  in 
dem  clektrisirleti  Boden  die  doppelte  Enlwiekelung 
einiger  im  Ucbrigcn  gleich  gut  gehaltenen  Control- 
pflanzen  ohne  Elrktrisirung  erreicht  hätten,     e.  K.  [44,-^] 


Die  Kruster  des  Urmia-Seea.  Das  Wasser  dieses 
persischen  Binnensees  ist  salziger  und  jodreicher  als  das 
des  Occans,  sogar  als  dasjenige  des  Todten  Meeres;  man 
ist  seines  hohen  spccifischen  Gewichtes  wegen  nicht  im 
Stande,  darin  untcizusinken.  Kein  Fisch  und  kein  Schal- 
thier lebt  in  diesen  Fluthcn,  nur  kleine  Cnistacecn, 
welche  ("urzon  beschrieben  hat,  und  eine  kleine  früher 
im  fiotm-f/uus  (Nr.  2 1  j  S.  \(j2)  erwähnte  Ouallc  kommen 
darin  vor.  Die  kleinen  Knistcr  werden  im  Volksmulide 
mit  einem  Namen  bezeichnet,  der  so  viel  wie  Gelee- 
Fisch  besagt,  weil  diese  kleinen  Spriiigkrcbse  nämlich, 
sobald  man  sie  aus  ihrem  stark  gesalzenen  Elemente 
herausnimmt,  zu  einer  formlosen  Gallerte  zerflicssen. 
Herr  Irving,  der  den  See  in  jüngster  Zeit  durchforscht 
hat,  fand  diese  Krebsthicrc  in  ungeheuren  Massen  und 
hat  wohlerhaltcne  Proben  davon  nach  Europa  gebracht. 


Die  Unterdrückung  einer  Lungenhälfte  bis  zum 

mehr  oder  weniger  vollkommenen  Verschwinden  ist  be- 
kanntlich nicht  nur  den  Schlangen  eigen,  sondern  auch 
den  Eidechsen,  Amphishänc-u  und  Amphibien,  deren 
Körper  sich  schlangcnartig  slreckl.  Es  bleibt  dabei  nur 
Platz  für  eine  voll  entwickelte  Lungcnhälfte.  Herr 
Gerard  Butler  hielt  ülter  diese  Umbildung  in  der 
Londoner  Zoologiseheu  Gesellschaft  (10,.  November)  einen 
Vortrag,  in  welchem  er  seine  Beobachtungen  darlegte, 
nach  denen  bei  den  Amphisbänidcn  stets  die  rechte 
Lunge  einem  theilweisen  oder  völligen  Schwunde  anheim- 
fiele, während  es  bei  Schlangen,  schlangenförmigen  Eid- 
echsen und  Amphibien  stets  die  linke  Lunge  ist,  welche 
der  Verkümmerung  unterliegt.  Allem  Anscheine  nach 
handelt  es  sich  dabei  um  eine  erblich  gewordene  Anlage, 
durch  die  in  dem  einen  Kille  stets  die  linke,  in  dem 
andern  ebenso  regelmässig  die  rechte  Hälfte  sich  ent- 
wickelt. ,    K  HMJ 
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BÜCHERSCHAU. 

Cavilly,   Georges  de.     Le  eure'  du   fte'nizou.  Avcc 
illustrations    photogTaphi<pics    d'aprcs    nature,  par 
Magron.  4".  (30  S.  ni.  30  Abb.  i.  Lichtdr.  u.  I  Helio- 
gravüre.)   Paris,  Gaulhicr-Villars  et  Iiis,  Quai  des 
Grands-Augustins  55.    Preis  5  Pres. 
Das    vorstehend    angezeigte   Buch    ist    sowohl  was 
seinen  Text  anl>clangt  wie  auch  bezüglich  der  Illustrationen 
ein  Werk  aus  dem  Gebiet  der  schönen  Künste.  Auf 
den  ersten  Wiek  sollte  man  daher  nicht  meinen,  dass 
der  ..Prometheus'1  der  ( )it  für  seine  Besprechung  wäre. 
Es  bildet  aber,  wie  wir  sogleich  zeigen  werden,  einen 
ersten  Versuch  für  eine  ganz  neue  Methode  der  Her- 
stellung künstlerischer   Publikationen   und   ist  in  Folge 
dessen  in  hohem  Grade  interessant. 

Was  zunächst  den  Text  betrifft,  so  bildet  derselbe 
die  einfache  Erzählung  der  Erlebnisse  und  harmlosen 
Abenteuer  eines  LiebhabcrphotogTaphcn  irgendwo  auf 
dem  Lande  in  einem  weltvergessenen  Dörfchen  Namens 
Benizou.  Nur  im  letzten  Capitcl  erhebt  sich  der  Ver- 
fasser über  den  Realismus  der  dörflichen  Ereignisse  zu 
einer  etwas  phantastischeren  Darstelluog.  Trotzdem  ist 
schon  dieser  Text  ein  Kunstwerk.  Die  ganze  Schilderung 
ist  durchgeistigt  von  jener  feinen  Darstellungsgabe,  wie 
sie  bei  den  besseren  französischen  Schriftstellern  in  so 
hervorragender  Weise  entwickelt  ist.  Dieser  einfache 
und  doch  unendlich  liebenswürdige  Text  ist  nun  auf  das 
reichste  illustrirt  durch  Lichtdruckbildcr  nach  photo- 
graphischeu  Original. lufnahmen.  Ausserdem  ist  ein  in 
Photogravürc  ausgeführtes  Titelbild  vorhanden.  Nicht 
nur  die  Ausführung  derselben  ist  ganz  ausgezeichnet, 
sondern  auch  die  Aufnahmen,  nach  welchen  die  Bilder 
hergestellt  worden  sind,  müssen  von  hervorragender 
Schönheit  gewesen  sein.  Alles  Dieses  aber  wäre  nichts 
Neues,  wenn  nicht  zwischen  Text  und  Bildern  ein  der- 
artig inniger  Zusammenhang  bestände,  dxss  dieselben 
von  einander  vollkommen  untrennbar  sind.  Mail  weiss 
nicht,  sind  die  Bilder  für  den  Text  oder  der  Text  für 
die  Bilder  angefertigt.  Es  schliefen  sich  Text  und 
Illustrationen  in  diesem  Werk  fast  noch  inniger  an 
einander,  als  es  der  Kall  zu  sein  pflegt  in  Werken,  bei 
welchen  ein  hervorragender  Zeichner  versucht  hat,  sich 
hincinzulclien  in  das  Kunstwerk  eine»  Dichters,  um  dann 
mit  dem  Stifte  den  Gedanken  des  Dichtwerkes  nochmals 
zu  verkörpern.  Damit  ist  unseres  Wissens  zum  ersten 
Male  in  so  vollkommener  Weise  der  Beweis  erbracht, 
dass  die  Photographie  im  Stande  ist,  als  Illustrationsmittel 
für  Dichtungen  zu  dienen.  Als  Illustrationsmittel  für 
Schilderungen  von  Land- und  Leuten,  Reiseerlebnissen  etc. 
haben  sich  ja  dircetc  Aufnahmen  nach  der  Natur  schon 
längst  eingebürgert.  Aber  so  wie  es  hier  geschehen  ist, 
die  Photographic  nach  der  Natur  zu  Illustrationen  eines 
dichterischen  Kunstwerkes  zu  tomitzcn,  das  dürfte  unseres 
Erachteus  neu  sein  und  neue  Aussichten  eröffnen 

Unbedingt  erforderlich  für  derartige  Schöpfungen  ist 
es  freilich,  dass  die  Ausstattung  eines  derartig  zu  Stande 
gekommenen  Werkes  eine  so  ausgezeichnete  ist,  wie  sie 
hier  die  berühmte  Vcrlagshandlung  geliefert  hat.  Auch 
in  dieser  Beziehung,  sowie  endlich  bezüglich  de*  überaus 
billigen  Preises  dürfte  das  angezeigte  Werk  als  vor- 
bildlich zu  bezeichnen  sein  Witt.  [450») 

•      -  - 


I  Büchner,  Dr.  Ludwig,  Prof.     Aus  dem  Geistesleben 
der  Thiere  oder  Staaten  und  Thatcn  der  Kleinen. 
Vierte,  verbess.  Aufl.    8".   (XVI,  408  S.)  I^ipzig. 
Theodor  Thomas.    Preis  4  M. 
Das  in  vierter  Auflage  vorliegende  Werk  aus  der 
Feder  des  wohlbekannten    und    geschätzten  Verfassers 
bildet  einen  werthvollen  Beitrag  zur  Erforschung  dieses 
viel  besprochenen  und  vielumstrittenen  Themas.  Eine 
ganze  Reihe  von   tüchtigen  Gelehrten  haben  uns  dar- 
gelegt, dass  auch  die  Thiere  Verstand  besitzen;  doch 

j  beschränkten  sich  diese  Studien  meist  nur  auf  das  Geistes- 
leben der  vollkommeneren  und  höher  organisirten  Thiere. 
Professor  Büchner  hat  es  sich  dagegen  in  seinem  Werke 
zur  Aufgabe  gemacht,  gestützt  auf  em»te  Studien  und 

|  eingehende  Beoliachtungen,  zu  heweisen,  dass  auch  die 
Kleinsten  der  Kleinen,  die  Ameisen,  Bienen,  Spinnen 
und  Käfer  einen  hohen  Grad  von  Intelligenz  besitzen. 
In  fesselnden  Darstellungen  schildert  er  uns  die  Lebcns- 
gcwohnheiten  und  Arbeiten  dieser  Insekten  und  führt 
uns  in  ein  Gebiet  des  Wissens  ein,  das  im  grossen 
Publikum  noch  nicht  ganz  die  Beachtung  gefunden  hat, 
die  es  eigentlich  verdient.  Die  klare  Art  der  Schilderung 
macht  das  Buch  auch  für  jeden  Laien  leicht  verständlich 
und  dürfte  Vielen  eine  Anregung  sein  zu  Studien  und 
Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete.  Wir  können  das 
Werk  jedem  Thierfreunde  warm  empfehlen. 

K.M.  [4,43] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  behält  sich  die  Rrdaction  vor.) 

Pollak,  Dr.  Kr.  Tabellenbmh  der  organueh-ihemisehen 
Verbindungen.  Ein  Hilfs-  und  Nachschlagcbuch  für 
Chemiker,  Apotheker,  Aerztc  etc.  (501  S.)  Karls- 
ruhe i.  B.,  Otto  Ncmnich.    Preis  gebunden  7  M. 

Husnik,  Jacob,  k.  k.  Prof.  Die  Zinkätzung  (Chemi- 
graphie, Z.inkotypie).  Eine  fassliche  Anleitung,  nach 
den  neuesten  Fortschritten  alle  mit  den  bekannten 
Manieren  auf  Zink  oder  ein  anderes  Metall  über- 
tragene Bilder  hoch  zu  ätzen  und  für  die  typo- 
graphische Presse  geeignete  Druckplatten  herzustellen. 
Mit  26  Abb.  u.  4  Taf.  2  Aufl.  1  Chemisch-technische 
Bibliothek.  Bd.  130.;,  8«.  (VIII.  176  S.t  Wien, 
A  Hartichcn.    Preis  3  M. 

Hess,  Joseph,  ehem.  Obcr-Laz.-Gch.  Anleitung  zur 
ersten  Hilfeleistung  Iti  plötzlichen  Unfällen.  Für 
Jedermann  verständlich  und  von  Jedermann  ausführbar 
l'ntcr  Mitwirkung  von  Dr.  med.  L.  Mchlcr  hcrausgeg. 
26  Abbild.  Hu.  ,03  S.i  Frankfurt  a.  M.,  H.  Bcch- 
hold.    Preis  gebunden  1  M. 

Zacharias,  Dr.  Otto,  Direktor.  l\>rs, hungsberichte 
aus  der  /Unlogischen  Station  zu  Plön.  Thcil  4.  Mit 
1  lith.  Taf.,  45  Abb.  i.  Text  u.  I  Tiefenkarte  der 
Koppenteiche.  Mit  Beiträgen  von  E.  Lcmmernianii 
(Bremen),  Dr.  H.  K lebahn  iMamhurgi,  F.  Könikc 
1  Bremern,  Dr.  H.  Brockmcicr  iGladbachi,  K.  Knauthe 
(Schlaupiu)  und  Dr.  S.  Slrodtntann  (l'löni.  gr.  8*. 
(X.  290  S.)  Berlin,  R  Friedender  &  Sohn.  Preis 
12  M. 

Cohn,  Dr.  Ferdinand,  Prof.  Die  Pflanze.  Vorträge 
aus  dem  Gebiete  der  Botanik.  Zweite  venu.  Aull. 
Mit  zahlr.  lllustr.  (In  12  — 13  Licfgn )  Lieferung  5 
und  6.  gr.  8°.  (S.  321  480.1  Breslau,  J.  V.  Kern'» 
Verlag  (Max  Müller».    Preis  a  1,50  M. 
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Jahrg.  VII.  jj.  1896. 


Die  Herstellung  nahtloser  Stahlflaschen. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Die  heute  so  hoch  entwickelte  Industrie  zur 
Herstellung  flüssiger  Kohlensäure,  von  Sauerstoff, 
Wasserstoff  und  anderer  Gase  für  gewerblii  he 
Zwecke  hätte  schwerlich  solchen  Aufschwung  ge- 
nommen, wäre  ihr  nicht  die  Risentechnik  in  der 
Herstellung  nahtloser  Stahlflaschen  ZU  Hülfe  ge- 
kommen. Vorher  dienton  zur  Aufbewahrung  und 
Versendung  flüssiger  Kohlensäure  geschmiedete 
Flaschen,  die  man  durch  Finschweisscn  von 
Böden  in  geschweisste  Röhren  herstellte.  In 
Deutschland  fertigte  zuerst  die  Finna  Krupp 
Behälter  für  flüssige  Kohlensäur»;  aus  etwa 
10  mm  dicken  geschweissten  Blechen  und  um- 
gab  sie  mit  starken  eisernen  Reifen  zur  Sicherung 
des  Widerstandes  gegen  den  hohen  Druck  der 
Kohlensäure.  Ihr  hohes  Gewicht  machte  sie 
unbequem  und  den  Versand  theuer.  Lnsrcs 
Wissens  waren  Howard  I.ane  und  Richard 
Taunton  in  Birmingham  die  Frsten,  welche  um 
das  Jahr  1880  die  Herstellung  nahtloser  Stahl- 
flaschen durch  Pressen  und  Ziehen  mit  I Ttolg 
versuchten  und  1886  ein  Patent  darauf  erhielten. 
Birmingham  war  seit  Jahren  der  Hauptort  für 
Herstellung  gezogener  Patronenhülsen  aus  Messing 
oder  Kupfer.  Auch  die  deutsche  Heeresver- 
waltung bezog  einen  l"heil  ihres  Bedarfs  an  Pa- 

ij.  V.  96. 


I  tronenhülsen  für  das  Infanteriegewehr  M/71 
dorther.  1  s  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  diese  Industrie  die  Anregung  zum  Herstellen 
der  nahtlosen  Stahlfiaschen  gab,  da  der  Grundge- 
danke für  die  Fabrikationsweise  beider  derselbe 
ist.  Bemerkt  sei  jedoch,  daas  die  M<  t.illj'.i! r>  hk  ii- 
fabrik  von  Lorenz  in  Karlsruhe  (heute  Actien- 
gosellschafl)  um  1880  den  Engländern  im  Pressen 
grosser  Patronenhülsen  voraus  war.  Während 
man  in  England  die  Patronenhülsen  für  3,7  und 
4,7  cm  Revolverkanonen  aus  Blech  rollte  und 
den  Boden  annietete,  presste  sie  Lorenz  aus 
einem  Stück.  Et  lieferte  Mich  nach  England  die 
gepressten  Kartuschhülsen  fürSchnellfeuerkanonen, 
als  diese  in  Versuch  genommen  wurden.  Man 
hätte  daher  erwarten  sollen,  dass  in  Deutschland 
die  ersten  nahtlosen  Stahlflaschen  wären  ange- 
fertigt worden.  Fs  scheint  aber,  dass  hier  der 
Bedarf  nicht  dazu  drängle.  In  Fngland  hat  die 
Militärverwaltung  besonders  anregend  auf  die 
Fntwickelung  dieser  Industrie  eingewirkt,  und 
zwar  zunächst  die  I.uftschiffer.  Für  die  Bereitung 
des  Wasserstoffgasefl  zum  Füllen  der  Ballons  be- 
durften sie  einer  beträchtlichen  Transportcolonne 
behufs  Fortschaffens  der  Apparate  und  Materialien 
zur  Gaserzeugung,  wodurch  die  Verwendbarkeit 
des  Luftballons  bei  den  kriegerischen  Unter- 
nehmungen in  Asien  und  Afrika  in  Frage  ge- 
stellt werden  konnte,   zumal  das  Vorhandensein 
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beträchtlicher  Mengen  Wasser   für   die  Gastie-  f 
reitung  an  der  Gebrauchsstelle  eine   in  Afrika  , 
schwer  zu  erfüllende  Bedingung  war.     So  kam  j 
man  auf  den  Gedanken,  das  fertige  Wasserstoff-  I 
gas  in  eisernen  Behältern  verdichtet  nützuführen 
und  aus  ihnen  den  Ballon  da  zu  füllen,  wo  er 
gebraucht  werden   sollte.     Man   bediente  sich 
hierzu  im  Jahre  1&80   starker  eiserner  Cylindcr 
von  3,7  m  Länge  und  30  cm  Durchmesser,  die 
500  kg  wogen,  ihre  Unhandliehkeit  und  ihr  eine 
Tragelast  weit  überschreitendes  Gewicht  erschwerte 
die  Verwendung,  besonders  in  Aegypten,  wohin 
1882  eine  Luftsehifferabtheilung  abgehen  sollte, 
die   jedoch    erst    1885    zur   Versendung  kam. 
Für  diesen  Zweck  mussten  die  Stahlbehälter  trag- 
bar  seui ,    man   beschallte  tieshalb   solche  von 
2,4  m  Länge,  136  mm  Durchmesser  und  ö  mm 
Wanddicke,  die  mit  3,6  cbm  auf  120  Atmo- 
sphären verdichtetes  Wasserstongas  gefüllt  wurden. 
Italien  bezog  1887  von  Howard  l.ane  in  Bir-  1 
mingham  für  den  Gebrauch  in  Ahyssinien  gleich-  I 
falls  Stahlflaschcn  für  Wasserstoffgas  zum  Füllen  j 
von  Luftballons.    Damals  wurde  in  militärischen 
Kreisen  diese  allerdings  ungewöhnliche  Neuerung 
recht  abfällig  beurtheilt,  man  fürchtete  die  Stahl- 
behälter   der    steten    Explosionsgefahr  wegen. 
Wir  wissen,  dass  heute  auch  in  Deutschland 
solche  Stahlflaschen  verwandt  und  ins  Feld  mit- 
genommen werden,  aber  man  spricht  nicht  mehr 
von  einer  damit  verbundenen  Gefahr. 

Inzwischen  hatten  sich  im  Kriegswesen  noch  ! 
andere  Wandelungen  vollzogen.     Die  Verwen-  I 
dung  brisanter  Sprengstoffe  in  den  i  lohlgesehossen 
der  Artillerie  machte  die  Herstellung  der  letzteren  , 
aus  einem  festeren  Material,   als  dem  bis  dahin 
gebräuchlichen  Gusseisen,  nothwendig.    Man  er- 
setzte letzteres  durch  Stahl  und  stellte  die  Ge- 
schosse   anfänglich    durch   Ausbohren  massiver 
Cylinder  her.     hin  solches  Verfahren  ist  aber 
für  die  Massenanfertigung  wenig  geeignet,  die 
aber  doch   mit  dem  Massenbedarf  nothwendig  ! 
wurde.    Letzterer  stellte  sich  ein,   als  man  für  ' 
die    Feldartillerie   ein    shrapnelartiges  Einheits- 
geschoss  einzuführen  beabsichtigte.    Dasselbe  er- 
forderte in  Rücksicht  auf  seine  eigenartige  Wir- 
kung eine  möglichst  geräumige  Höhlung  für  die 
Füllung  an  kleinen  Kugeln   und  Sprengladung. 
Die  Geschosshüllc    durfte   daher  nur  minimale 
Wanddicke  von  etwa  2,5  bis   3  inm  erhalten, 
musste    also    bei     der     grossen    Länge-"  von 
3 Ys    Kaliber  aus  besonders   zähem  Stahl  von 
hoher  Zerreissfestigkeit  in  einem  für  die  Massen- 
anfertigung    geeigneten     Verfahren  hergestellt 
werden.    In   England  wurden  solche  Geschosse 
bereits    von    der    Projectyle    Company  durch 
Stanzen  und  Ziehen  angefertigt,  als  die  deutsche 
Heeresverwaltung    im    Jahre    1890  rheinische 
Fabriken  anregte,   die  Herstellung  solcher  Ge- 
schosse  aus  Stahl   in    gleicher   Weise   zu  vor-  ; 
suchen,  um  bei  eintretendem  Bedarf  nicht  auf  | 


das  AuMand  angewiesen  zu  sein.  Dieser  Anre- 
gung wurde  Folge  gegeben,  und  da  das  Her- 
stellungsverfahren für  Geschosse  und  Gasflaschen 
das  gleiche  ist,  so  ging  aus  dem  einen  Fabri- 
kationszweig bald  der  andere  hervor,  genau  so, 
wie  bei  der  Projectyle  Company,  welche  ausser 
Geschossmänteln  auch  Stahlnaschen  für  Kohlen- 
säure fertigte  und  auch  den  deutschen  Bedarf 
an  letzteren  deckte. 

Gegenwärtig  sind  es  drei  deutsche  Werke, 
welche  sich  mit  der  Fabrikation  von  Stahlflaschcn 
beschäftigen:  der  Phönix  bei  Ruhrort,  die 
Rheinische  Metallwarenfabrik  (Ehrhardt) 
in  Düsseldorf  und  die  Deutsch-Oesterreichi- 
schen Mannesmannröhren-Werke  in  Düssel- 
dorf. 

Die  Güte  der  Stahlflaschen  hängt  sowohl  von 
der  Verwendung  eines  vorzüglichen  Stahls  von 
hoher  Zerreissfestigkeit  und  Elasticitätsgrenze,  als 
auch  von  einer  sorgfältigen  Bearbeitung  ab.  Im 
Phönix  wird  zunächst  aus  einer  kreisrunden  glü- 
henden Slahlscheibe  in  einer  stehenden  hydrau- 
lischen Presse  eine  kurze  dickwandige  Röhre  mit 
Boden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  der  Press- 
stempel  langsam  die  auf  die  Matritze  gelegte 
Stahlplatte  in  dieselbe  hineinzieht.  Der  Stempel 
hat  den  Durchmesser,  den  die  Höhlung  der 
Masche  haben  soll;  er  hat  in  dem  Loch  der 
Matritze  so  viel  Spielraum,  dass  dieser  durch 
das  Metall  der  Stahlschcibc  bei  massiger  Reckung 
ausgefüllt  wird.  Bei  den  nun  folgenden  Press- 
gängen oder  Zügen  bleibt  daher  der  Stempel 
derselbe,  nur  die  Matritze  hat  einen  immer  klei- 
neren Durchmesser,  so  dass  die  Wanddickc 
immer  geringer  wird.  Die  letzten  Züge  werden 
auf  einer  liegenden  Presse  kalt,  aber  nach  vor- 
herigem Ausglühen,  ausgeführt.  Durch  die  bei 
dem  Ziehen  stattfindende  Verdichtung  gewinnt 
der  Stahl  an  Zerreissfestigkeit  und  die  Flasche 
an  Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Druck  der 
eingeschlossenen  Füllung  an  flüssiger  Kohlensäure 
oder  verdichtetem  Gase.  Nach  beendetem  Ziehen 
wird  der  Stahlhehälter  auf  die  erforderliche  Länge 
abgestochen  und  dann  der  Hals  in  einer  hydrau- 
lischen Presse  eingezogen,  eine  Arbeit,  die  an  den 
englischen  Flaschen  mit  der  I  land  ausgeführt  wurde. 

In  der  Rheinischen  Metallwaarenfabrik  wird 
die  erste  dickwandige  Röhre  nach  dem  Ehrhardt- 
schen  Verfahren  (D.  R.-P.  No.  67921)  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  ein  vierkantiger  Block  in 
eine  runde  Matritze  gestellt  und  ein  runder 
Stempel  senkrecht  von  oben  so  weit  in  ilm  liinein- 
gepresst  wird,  dass  unten  noch  ein  Boden  bleibt. 
Der  durch  hydraulischen  Druck  hineingepresste 
Stempel  drückt  das  Metall  seitwärts,  welches  die 
leer  gebliebenen  Segmente  zwischen  der  Matritze 
und  dem  Stahlblock  vollkommen  ausfüllt;  es  ist 
demnach  eine  an  dem  unteren  Ende  durch  einen 
Boden  geschlossene  Röhre  entstanden,  die  nun 
in  der  vorbeschriebenen  Weise  durch  weiteres 
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Abb.  J56. 


// 


Ziehen  auf  die  richtige  Wanddicke  und  Länge 
gebracht  wird. 

Kür  die  Mannesmannröhrenwerke  lag  es  nahe, 
die  Stahlflaschen  aus  Rohren  herzustellen,  deren 
eines  Knde  durch  Zusammen- 
ziehen geschlossen ,  deren 
anderes  zum  Halse  verengt 
wird.  Die  Röhren  werden, 
wie  ailc  Mannesmannröhren, 
zunächst  als  dickwandige  Rüh- 
ren aus  dem  massiven  Stahl 
block  durch  Schrägwalzen  und 
diese  im  Pilgerwalzwerk  zu 
einer  langen  Röhre  vom  Quer- 
schnitt der  Stahlflasche  aus- 
gewalzt und  auf  der  Ziehbank 
kalibrirt.  Diese  Röhren  wer- 
den in  Stücke  von  der  erfor- 
derlichen Länge  zerschnitten, 
an  dem  einen  Knde  dieser 
Stücke  wird  dann  unter  dem 
Dampfhammer  der  halbkugel- 
fönnige  Boden  durch  Zu- 
sammenziehen gebildet,  der 
durch  eine  Schweisshitze  gas- 
dicht geschlossen  wird.  Der 
Hals  wird  am  anderen  Knde 
in  ähnlicher  Weise  hergestellt 
wie  der  Boden. 

Das  weitere  Kertigmachen 
der  Stahlflaschen  geschieht 
dann  in  allen  Fabriken  im 
Wesentlichen  in  gleicher 
Weise  Der  Hals  wird  zu- 
nächst aussen  abgedreht  und 
auf  derselben  ein  Ring  r  aus 
schmiedbarem  Kisenguss  wann 
aufgeschrumpft  Dieser  Rinn 
soll  nur  ein  bequemes  An- 
bringen der  Ventil  -  Schutz- 
kappe k  vermitteln,  siehe  .Um- 
bildung 356,  zu  welchem 
Zweck  er  aussen  ein  Gewinde 
erhält,  während  in  den  Hals 
das  Muttergewinde  dir  das 
Ventil  eingeschnitten  wird. 
Am  Boden  wird  dann  noch 
ein  Fuss  aus  schmiedbarem 
Kisenguss,  wie  der  Ring  auf 
den  Hals,  aufgeschrumpft, 
dessen  unterer  Rand  zu  vier 
zehenartigen  Spitzen  ausge- 
zogen ist.  Kr  ist  auf  Ver- 
langen der  Kisenbahnbehörde 
den  Flaschen  gegeben  worden, 
damit  diese  hei  der  Beförder- 
ung auf  der  Eisenbahn  urteilt 

werden  können. 

Das  Ventil,  siehe  Abbildung  357,  soll  das 
Entweichen  der  Kulbing  aus  der  Hasede  während 
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der  Aufbewahrung  und  Versendung  zuverlässig 
verhindern,  aber  zur  Entnahme  des  Inhalts  sich 
entsprechend  öffnen  lassen.  Ks  sind  Ventile 
verschiedener   ('«Instruction   im   Gebrauch,  die 

Abb.  J57. 


Ha* -hrnkopf  mit  Ventil  und  Si  Imtik.ippe. 

sieh  alle  darin  gleichen,  dass  innerhalb  der  Ventil- 
kammer  eine  Spindel,  durch  eine  Stopfbüchse 
abgedichtet,  sich  mittelst  einer  Schraube  auf 
und  nieder  bewegen  lässt  (Abb.  358).  Fresst 
man    auf   diese  Weise 


Abb.  js*. 


den  Verschlusskopf  aus 
Hartgummi  am  unteren 
Endo  der  Spindel  gegen 
den  Hoden  der  Ventil- 
kammer, so  ist  der  ( ias- 
kanal  geschlossen,  hebt 
man  ihn,  so  strömt  das 
Gas  in  die  Kanuner 
und  durch  den  Seiten- 
kanal in  den  Leitung** 
schlauch  zum  Gebrauch. 
Dieser  allgemeine  Grund- 
gedanke ist  in  mannig- 
facher Weise  zur  Aus- 
führung gekommen.  Das 
in  unsrer  Abbildung  dar- 
gestellte Ventil  Arbor 
der  Actiengesellschaft  für 
Kohlensäure  -  Industrie 
in  Berlin  soll  sich  im 
Gebrauch  gut  bewähren. 

Kigenthümlich  ist  seine  seitliche  Stellung  des 
Ventilkörpers,  welche  den  Zweck  hat,  den  Durc  h- 
messer der  Sehnt/kappe  auf  ein  Mindestmaass 
zu  beschränken.    Auch  die  seitliche  Ausström- 
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Abb-  JS9- 


Cirwaltuin  gwprrnjtc  StahUüachen. 

Öffnung  wird  durch  eine  kappenarügej  Verschluss-  I 
muttcr  geschlossen.   Das  Ventil  ist  90  mm  hoch 
und  ragt  65  mm  über  die  Flasche  hinaus.    Es  | 

AM>.  s6o. 
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ist  aus  Dcltametall  (einer  sehr  harten  und  dichten 
I.egirung  von  Kupfer  mit  Zink  und  Kisen,  welche 
durch  die  Firma  Dick  &  Co.  in  Düsseldorf  her- 


gestellt und  in  den 
I  lande]  gebracht 
wird)  unter  dem 
Dampfhammer  im 
Gesenk  geschmiedet, 
nicht  gegossen,  so 
dass  eine  Durch- 
lässigkeit des  \I<- 
talles  in  Folge 
etwaiger  Gussporen 
ausgeschlossen  ist. 
1  )er  Sechskantzapfen 
auf  der  Schutzkappe 
aus  schmiedbarem 
Fisenguss  dient  zum 

Ansetzen  des 
Schraubenschlüssels, 
der  darüber  hinaus- 
stehende 1  lohlzapfen 
als  Ventilschlüssel 
zum  Oeffncn  dos 
Ventils. 

Die  Stahlflaschen 
haben,  je  nach  ihrer 
Grösse,  3,25 — 6.5 
mm  Wanddicke,  sie 
werden  sämmtlich  in 
der  Fabrik  amtlich 
mit    einem  Probe- 
druck von  250  At- 
mosphären geprüft 
und  erhalten  dann 
einen  Revisionsstem- 
pcl  eingeschlagen. 
Bei  gewaltsamen 
Sprengungen  haben 
die    Flaschen  aber 
einen  Innendruck 
von  300    500  Atmosphären  ausgehalten  (Abb. 
359).   Dieses  Sit  lurheitsmaass  ist  gross  genug,  da 
im  Gebrauch  selten  über  eine  Verdichtung  von 
120    Atmosphären  hinausgegangen 
wird.   Die  österreichische  I.uftschiffer- 
Abtheilung  soll  allerdings  dasWasser- 
stoffgas  in  ihren  Stahlflaschen  auf  200 
A  tm osj >hären  verdichten. 

Im   Allgemeinen    wird   die  Be- 
triebssicherheit —  hinreichende  Festig- 
keit   vorausgesetzt  —   mehr  durch 
Zähigkeit,  als  durch  eine  mit  Härte 
<les  Stahls  verbundene  grössere  Druck- 
festigkeit gewährleistet,  weil  mit  der 
Härte  Sprödigkeit  Hand  in  Hand  zu 
gehen  pflegt  und  die  Stahlflaschen 
beim  Verladen  und  der  Beförderung 
auf  Landwegen  oft  grossen  Erschütter- 
ungen ausgesetzt  sind.    In  wie  hohem 
Maasse  aber  deutsche  Stahlflaschen  solche  Kr- 
schülterungen  vertragen,  das  zeigt  die  Abbildung 
360,  welche  Mannesmannflaschcn  darstellt,  von 
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denen  die  kleineren  mit  10,  die  beiden  anderen 
mit  je  20  kg  flüssiger  Kohlensäure  gefüllt  waren 
und  die  in  der  Fabrik  zu  Bous  a.  d.  Saar  aus  einer 
Hohe  von  6  bis  7  m  auf  unten  liegende  Stahlblöcke 
herabgeschleudert  worden  sind.  Die  Maschen 
haben  zwar  Einbiegungen  und  Verlegungen 
erlitten,  sind  aber  vollkommen  dicht  geblieben. 

Hei  einer  von  der  Königlichen  technischen 
Versuchsanstalt  in  Charlottenburg  vorgenommenen 
Prüfung  deutscher  und  englischer  Stahlflaschen 
blieben  die  letzteren  hinter  jenen  weit  zurück. 
Die  deutsche  StahlHaschen- Industrie  hat  die 
englische  in  wenigen  Jahren  an  der  Güte  ihrer 
Erzeugnisse  betrachtlich  überholt,  so  dass  die 
deutschen  Stahlflaschen  seihst  in  England  den 
englischen  vorgezogen  werden.    .1.  t*»»«».  [.,5**1 


Die  Höhlen  und  ihr  Leben. 

Von  TiinxniH  IIimuiai'üüs. 

Kiroenhoch  die  I''el<»i-ttivö)iHini; : 
SehJ.mk  K.-wuiMl'ite  S.iulcn  »enkeen 
Von  Jrr  Decke  »ich  tum  B"den, 
Alk  Jen  Wänden  rankt'   in  buntem 
l'umtL'tisuic  I  des  crouen  TropMcin* 
GoUlerll.iftes  Sti-inerweb", 
BjU  wie  Ihränco,  die  der  KeU  weine, 
Bald  wie  r.icli  verwhlunK'nc  Z.eraC 

Ri«iKcr  Kondleni.te  

Au»  der  liefe  Ihn«  ein  Rawthci, 
Wie  vom  fernen  BergMrora  auf. 

Snitrrn, 

Auf  dem  Bergeshange  liegt  warmer  Sonnen- 
schein. Die  Bienen  summen  und  die  Schmetter- 
linge flattern  von  Blume  zu  Blume.  Drunten 
im  Tliale  schäumt  der  Bach.  Glitzernd  tollen 
seine  Wellen,  sich  überstürzend,  dahin  und  treiben 
weiter  unten  das  Rad  einer  Mühle,  um  dann 
hinter  einem  waldigen  Bergvorsprunge  zu  ver- 
schwinden. Eine  warme  sonnige  Welt  ringsum, 
in  die  die  grauverwitterten  Krisen  des  Berges 
ernst  hineinragen. 

\  'nter  einem  überhängenden  Eelsen  öffnet  sich 
eine  Kluft,  ein  schmaler  Eingang  in  den  Berg. 
Wir  treten,  mit  einem  Eichte  versehen,  ein  in 
den  Gang,  der  in  das  Bergesinnere  führt.  Eine 
kühle  Euft  weht  uns  entgegen.  Der  Gang  er- 
weitert sich,  und  vor  uns  wölbt  sich  plötzlich 
die  Höhle. 

Der  erste  Eindruck,  den  wir  empfangen,  ist 
ein  überwältigender,  eine  Mischung  von  feierlicher 
Andacht  und  geheimniss vollem  Staunen.  Nach 
und  nach  gewöhnt  sich  unser  Blick  an  die  neue 
Welt,  die  vor  ihm  erstanden  ist. 

Das  Eicht  der  Lampen  fällt  von  der  Decke 
zurück,  und  aus  dem  Dunkel  des  Raumes  tauchen 
Felsblöcke  und  Säulen  auf,  lünter  denen  sich 
das  Lampenlicht  verliert,  wie  von  der  Einsterniss 
verschlungen.  Vom  Gewölbe  hangen  eiszapfen- 
artige Steingebilde  herab,  zu  denen  der  Boden 
breite  Nadeln  emporstreckt.  Hier  ragt  eine  ein- 
zelne Säule,  dort  stehen  Säulen  und  Säulchen 


'  in  Reihen  gruppirt  oder  haben  sich  zu  einem 
faltenreichen  Vorhange  verschmolzen.  Wir  schreiten 
weiter  auf  dem  feuchten  Boden.    Am  Gewölbe, 
an  den  Säulen,  an  den  Wänden,  überall  glitzert 
j  unser  l.icht  in  den  Wassertropfen,  die  leise  am 
Gestein  herunterrieseln  oder  plätschernd  von  den 
Spitzen  und  Kanten  der  Decke  herabtropfen.  In 
immer  neuen  Formen  kehren  die  wunderbaren 
Steingebilde  wieder,  und  unsere  Phantasie  glaubt 
,  in  ihnen  Orgeln,  Palmen,  gefrorene  Kaskaden, 
ferne  Burgen  zu  erkennen,  bald  glauben  wir  uns 
I  in  den  Hallenraum   einer  Kirche,   bald  in  die 
,  Säulenhalle   eines  märchenhaften   Schlosses  ver- 
setzt.    Rechts  und  links  öffnen  sich  Schluchten 
i  und   Gütige,   aus  denen  Einsterniss  zu  dringen 
scheint.    Wir  folgen  einem  Gange.    Er  wird  so 
niedrig,  dass  wir  uns  bücken  müssen  und  einen 
vorspringenden  Zapfen  abstossen.    Gelblich  weiss 
scheint  uns  der  frische  Bruch  entgegen,  und  ein 
I  Blick  belehrt  uns ,    dass  wir   Kalkspat  in  der 
Hand  haben:    Kalkspat  die  Wände  der  weiten 
.  neuen  Halle,   die  uns  nun  umfängt,  Kalkspat 
j  die  mächtigen  Säulen,  die  das  Gewölbe  zu  tragen 
:  scheinen,   an   dem  der  Kalkspat   seine  phan- 
,  tastische  Arclütektur  ausgebildet  hat,  Kalkspat 
Alles,   was  uns  umgiebt.     Aus  einer  Kluft  im 
Eelsen  hören  wir  das  Rauschen  eines  Baches 
emportönen    und   sehen  ihm    ein   Rinnsal  zu- 
stürzen.    Zu   unsren  Füssen    dehnt    sich  ein 
dunkler  klarer  See  aus,   in   dem  sich  die  von 
unsrem  Lampenlichte  beschienene  Gewölbedecke 
widerspiegelt. 

Es  ist  eine  Welt,  so  eigenartig,  so  wunderbar, 
dass  sie  uns  gefangen  nimmt.  Wir  setzen  uns 
auf  einen  Felsblock  nieder  und  lauschen  stumm 
dein  geheimnissvollen  Arbeiten  im  Innem  der 
Erde.  Das  Wasser  rieselt  und  tropft,  fällt 
plätschernd  nieder  und  sprüht  nebelartig  empor. 
Und  wie  es  so  lag  und  Nacht,  Jahr  um  Jahr 
durch  die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  rieselt 
und  tropft,  trägt  es  still  und  emsig  den  Kalk 
zu  diesen  Säulen  und  Altären,  zu  den  Palmen 
und  Orgeln  uijd  Kaskaden  herbei  Wo  es  fliesst 
oder  in  Tropfen  hängt  oder  auf  den  Boden  auf- 
|  fällt,  da  setzt  es  fortwährend  winzige  Mengen 
I  des  kohlensauren  Kalkes  ab.  Wo  vor  Jahr- 
tausenden das  erste  Tröpfchen  an  der  Decke 
j  hing,  da  ragt  jetzt  vom  Boden  bis  zum  Gewölbe 
die  Säule,  die  dumpf  vibrirend  ertönt,  wenn  wir 
daran  schlagen.  Jedes  Tröpfchen,  das  herabfiel, 
Hess  oben  an  der  Decke,  wo  es  hing,  ein 
Kalkspatkrvstalltheilchen  zurück  und  setzte  unten 
am  Boden,  wo  es  aufschlug,  wieder  ein  Kalkspat- 
stückchen ab,  so  wuchs  die  Säule  von  oben 
:  und  von  unten,  bis  sich  ihre  beiden  Theile  in 
der  Mitte  berührten.  Wo  das  Wasser  von  den 
Kanten  und  Vorsprüngen  der  Wände  abfloss, 
da  entstand  ein  dünner  Kalkspatvorhang,  der 
das  Licht  der  dahinter  gehaltenen  Lampe  hin- 
durchscheinen lässt 
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Wir  schreiten  weiter  durch  neue  Gänge  und 
durch  neue  Hallen,  bald  aufwärts,  bald  abwärts, 
vorbei  an  immer  neuen  Schöpfungen  der  Jahr- 
tausend langen  Arbeit  der  YVassertropfen,  die  den 
Kalk  herbeitrugen,  bis  wir  endlich  wieder  den 
Gang  erreichen,  der  uns  in  die  Höhle  führte 
und  der  uns  nun  zur  grünenden,  sonnigen  Tages- 
welt zurückgeleitet. 

Wie  entstand  dieser  Kaum  im  Innern  der 
Kelsen  und  wie  spannten  sich  die  Gänge  und 
Hallen?  Diese  Krage  schwebte  uns  in  der  Höhle 
auf  den  Lippen  und  wird  in  uns  laut,  während 
wir  thalwärts  wandern. 

Neben  uns  sprudelt  ein  Büchlein  unter  dem 
Kelsen  heraus.  Ks  rauscht  so  lustig  und  flimmert 
im  Sonnenschein  so  hell  zu  uns  empor,  als 
wollte  es  sagen:  ,,Wir  kennen  uns,  ich  weiss, 
was  du  sinnst,  und  könnte  deine  Krage  beant- 
worten." Jawohl,  der  Bach  ist  ein  Bekannter 
von  uns,  wir  haben  ihn  in  der  Höhle  gehört 
und  gesehen.  Das  Wasser,  das  drinnen  in  einen 
Spalt  hinabfloss,  hat  auch  seinen  Ausweg  aus 
der  Höhle  gefunden  und  eilt  nun  im  Sonnen- 
schein über  das  Gestein  bergab.  Doch  es  kommt 
nicht  mit  leeren  Händen  aus  dem  Bergesschoo  sse, 
sondern  es  hat  sich  mit  Mineralien,  mit  kohlen- 
saurem Kalke,  den  es  gelöst  und  fortgerissen 
hat,  beladen  und  trägt  ihn  aus  den  Bergen,  um 
ihn  zumTheil  am  Kusse  den  Gebirges  abzusetzen, 
zum  Theil  aber  in  den  Strom,  in  den  der  Bach 
mündet,  und  von  da  in  dxs  Weltmeer  hinaus 
zu  bringen,  wo  ihn  Mollusken,  Kchinodcrmen, 
Korallen  und  Loraminiferen  erwarten.  Aus  dem 
Kalk,  den  die  Ströme  und  Müsse  und  Bäche 
aus  den  deutschen  Gebirgen  und  den  Alpen 
hinabführen,  bilden  im  Atlantischen  Oeean  die 
Austern  ihre  Schalen,  und  die  Korallen  im  Stillen 
Oeean  mögen  ihre  Riffe  aus  dem  Kalke  auf- 
bauen, den  die  Gewässer  in  den  Anden  gelöst 
um!  zum  Meere  hinabgespült  haben.  Ungezählte 
Mengen  Kalk  wandern  tagaus  tagein  auf  diese 
Weise  aus  den  Bergen  ins  Meer,  und  wir  haben 
in  diesem  Proeess,  in  dieser  gusleinslösenden 
Kraft  des  Wassers,  einen  Hauptfactor  im  Werden 
der  Höhlen  vor  uns. 

l'nter  den  am  Aufbau  der  Krdkrusie  be- 
theiligten Gesteinen  spielen  der  kohlensaure  Kalk 
als  Kalkstein,  Marmor,  Muschelkalk,  Kreide, 
Kalktuff,  mit  der  kohlensauren  Magnesia  als 
Dolomit,  und  der  schwelelsaure  Kalk,  der  Gips, 
eine  bedeutende  Rolle.  Beide  sind  durch  die 
im  Boden  circulirenden  Wasser  lösbar.  Der  Gips 
löst  sich  in  etwa  400  Hieilen  Wasser  und  der 
kohlensaure  Kalk  in  etwa  1000  Theilcn  Wasser, 
das  freie  Kohlensäure  mit  sich  führt.  Dies 
Letztere  ist  bei  fast  allem  Wasser  der  Kall,  das 
in  den  Boden  sickert.  In  der  Atmosphäre  be- 
findet sich  Kohlensäure,  die  vom  Wasser  ah- 
sorbirt  wird.  Dies  ist  in  noch  höherem  tirade 
der  Kall  in  der  Humusschicht  des  Krdbodens, 


|  wo  die  verwesenden  organischen  Pflanzen  und 
Thierreste  Kohleitsäure  entwickeln.  Mit  Kohlen- 
i  säure  gesättigt,  dringt  also  das  Wasser  in  die 
,  Tiefe  zu  dem  Kalkgestein  und  kann  hier  seine 
auflösende  Thätigkeit  beginnen.  Bezeichnender- 
weise sind  denn  auch  Kalk-  und  Gipsgebirge 
die  eigentliche  Heimath  der  Höhlen  und  der 
sogenannten  Schloten,  der  Auslaugungen  des 
Gipses.  Wo  man  ein  Kalkgebirge  vor  sich  hat, 
kann  man  auf  Höhlen  gefasst  sein,  und  wo  man 
eine  Höhle  findet,  wird  man  zuerst  ein  Kalk- 
gebirge zu  erwarten  haben. 

Gegen  die  Kalkgebirgshöhlcn  treten  Höhlen 
i  in  anderen  Gesteinen   weit  zurück.    Sie  unter- 
,  scheiden  sich  weiter  noch  in  einem  Punkte  von 
j  den  Höhlen  im  Kalkfelsen.    Während  hier  die 
1  chemisch  lösende  Wasserkraft  und  die  mechanisch 
erodirende  Gewalt  des  Wassers  Hand  in  Hand 
gehen,   haben  wir  bei  den  Höhlen  in  anderem 
tiesteine  fast  ausschliesslich    mit  mechanischen 
Kräften  zu  rechnen,  die  dann  mannigfach  sein 
können.      Die   Krvstatlhöhlen    im   Granite  der 
Alpen  sind  Hohlräume,  die  bei  der  Kaltung  des 
Gebirges  entstanden  sind.     In  den  Sandstein- 
felsen   wühlt    das  Wasser    mechanisch  Thore, 
Nischen   und  höhlenartige  Grotten  hinein,  den 
Basaltfelsen  unterspült  und  zertrümmert  es  wie 
!  in  der  berühmten  Kingalshöhle  auf  der  schottischen 
|  Insel  Staffa.    Auch  der  Wind,  der  in  einer  be- 
I  stimmten  Richtung  harten,  scharfen  Sand  gegen 
eine   weichere   Kelswand    peitscht,    kann  darin 
Höhlen  ausfeilen.    Klüssige  Lava  oder  sonstiges 
flüssiges  Gestein  konnte  unter  einer  schon  er- 
härteten Decke  seitlich  abfliessen  und  so  einen 
Hohlraum  bilden.    Kurz,  die  Natur  bedient  sich, 
frei  von  jedem  Schematismus,  der  verschiedenen 
Mittel,  um  Hohlen  zu  schaffen. 

Der  Aiistoss  zur  Höhlenbildung  ist  in  den 
meisten  Källeit  in  der  Gebirgsbildung  zu  suchen. 
Das  flüssige  Innere  d«-s  Krdballes  war  im  l  aufe 
der  Jahrhunderttausende  kälter  geworden  und 
hatte  zugleich  sein  Volumen  vermindert.  Da- 
durch war  die  Krdkruste  gezwungen,  sich  wieder 
auf  einen  engeren  Raum  zusammen  zu  schieben, 
sich  zu  falten  wie  die  Haut  einer  getrockneten 
Pflaume.  Die  ursprünglich  am  Boden  vorwelt- 
licher Üceane  horizontal  oder  nahezu  horizontal 
abgelagerten  Schichten  wurden  seitlich  zusammen- 
gedrückt und  in  Kalten  geschoben.  Und  wie 
so  das  Antlitz  der  Krde  runzliger  wurde  und 
sich  die  Runzeln  als  Gebirge  emporhoben  oder 
an  anderer  Stelle  tiefer  sanken,  bekamen  die 
geschobenen,  gefalteten  und  gepressten  Gebirgs- 
schichten  Risse,  Sprünge  und  Spalten,  Ge- 
birgstheile  brachen  ab  und  sanken,  andere  wurdei 
gehoben  und  über  die  daneben  liegenden  ge- 
schoben. Sri  konnten  neben  den  .Spalten  und 
Klüften  auch  Hohlräume  im  Innern  der  Gebirge 
entstehen. 

Wo   sich    diese  Vorgänge   im  Kalkgebirge 
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vollzogen,  da  fand  das  "Wasser  für  seine  Thätig- 
keit  die  Wege  gebahnt.  Ks  sickerte  in  alle 
Risse  und  Sprünge  und  floss  durch  alle  Spalten 
und  Hohlräume  und  zersetzte  das  Kalkgestcin 
mit  seiner  Kohlensäure  und  feilte  es  mechanisch 
heraus.  Die  Risse  und  Klüfte  und  Hohlräume 
wurden  grösser  und  wuchsen  7.11  Gängen  und 
Hallen,  zur  Höhle  aus.  Kinen  sicheren  Maass- 
stab zu  dieser  Berge  versetzenden  Thäligkeit  des 
Wassers  haben  wir  nicht.  Kann  man  auch  be- 
rechnen, wie  viel  Kalk  diese  oder  jene  Flüsse 
an  einer  bestimmten  Stelle  Jahr  für  Jahr  tal- 
wärts führen,  so  muss  man  sich  in  der  Gcsammt- 
heit  doch  mit  dem  Resultate  begnügen,  dass 
die  Tropfen  im  Laufe  ungezählter  Jahre  den 
Kelsen  gehöhlt  und  das  gelöste  Gestein  in  die 
Kerne  getragen  haben. 

Aus  der  verschiedenen  Korm  und  Grösse 
der  Sprünge  und  Klüfte  dos  Gebirges,  aus  der 
verschieden  grossen  Menge  des  sie  passirenden 
Lösungswassers  folgt  auch  die  Verschiedenheit 
der  Höhlen  in  Korm  und  Grösse.  Neben  un- 
bedeutenden Kammern  finden  sich  meilen weite 
Aushöhlungen  des  Gebirges,  die  aus  einer  An- 
zahl neben  einander  und  in  verschiedenen  Niveaus 
über  einander  befindlichen  Abtheilungen  bestehen. 
Oft  ist  die  bekannte  Ausdehnung  der  Höhle  nur 
eine  relative,  da  jähe  Abstürze  oder  unterirdische 
Klussläufe  den  Weg  abschneiden.  Hie  gangbare 
Länge  der  bekannteren  deutschen  Höhlen  schwankt 
zwischen  200  bis  300  m.  Die  berühmte  Adels- 
berger  Grotte  ist  5  km  gangbar,  und  die  grosse 
Mammuthhöhle  in  Kentucky  soll  gangbare  Pfade 
von  über  225  km  länge  besitzen.  Bisweilen  ist 
das  gesammte  Gebirge  zerwühlt  und  von  Gängen 
und  Höhlen  durchlöchert,  wie  es  bei  dem  typischen 
Karstgebirge  charakteristisch  ist. 

Die  Ausspülung  des  Kalkgesteins  kann  auch 
solchen  Umfang  annehmen,  dass  die  Decke  der 
Höhle  unter  der  Last  der  auf  ihr  ruhenden  Ge- 
birgsschichten  auf  einmal  oder  stückweise,  nieder- 
bricht. Trat  dieser  Zusammenbruch  tief  unter 
der  Krdoberfläche  ein,  so  machte  er  sich  durch 
unterirdische  Detonationen  und  durch  stossartige 
Erschütterungen  des  Bodens,  durch  sogenannte 
Kinsturzerdbcben,  meilenweit  auf  der  Erdoberfläche 
bemerkbar.  Fand  dagegen  das  Ereigniss  in  ge- 
ringerer Tiefe  statt,  so  wurde  die  Erdoberfläche 
in  direetc  Mitleidenschaft  gezogen.  Sie  wird 
durch  Sprünge  und  Klüfte  zerrissen  und  in  ein 
Trümmerfeld  verwandelt,  oder  es  entstehen  auf 
ihr  kessel-  und  trichterförmige  Vertiefungen,  so- 
genannte Erdfälle  oder  Dollinen,  die  sich  später 
zum  Theil  mit  Wasser  füllen  und  dann  als  mehr  oder 
weniger  kreisrunde  Teiche  und  Seen  die  Phan- 
tasie der  Landbevölkerung  oft  beschäftigen. 

In  eigenartiger  Weise  beeinflussen  die  Hohlen, 
die  das  Karstgebirge  zerklüften,  die  hydro- 
graphischen Verhältnisse  der  Karstlandschaft.  Ein 
Bach  oder  ein  Kluss  verschwindet  auf  eüunal 


|  plötzlich  in  einem  Thale.  Der  Boden  hat  ihn 
gleiclisam  verschlungen.  Hinter  einem  Querwall 
oder  einem  das  Thal  durchsetzenden  Bergrücken 
kommt  eben  so  plötzlich  ein  Bach  oder  Kluss 
aus  dem  Boden.  Beide  Gewässer  sind  nur  Theilc 
ein  und  derselben  Wasserader,  die  einen  Theil 
ihres  Laufes  unterirdisch  in  Llöhlen  zurücklegt. 
Das  Verschwinden  und  Wiedererscheinen  kann 
sich  mehrmals  wiederholen,  und  es  haben  sich 
durch  Färbung  des  Wassers  mit  intensiv  färbenden 
Chemikalien,  wie  Fluorescin  und  Uranin,  wohl 
auch  durch  Verfolgung  unterirdischer  Flussläufe 
schon  recht  interessante  Resultate  ergeben,  unter 
denen  das  des  Poik-  Unz- 1  .aibach  -  Flusses  im 
Karstgebirge  eines  der  bekanntesten  ist.  Die 
Poik  verschwindet  bei  Adelsberg  in  der  be- 
rühmten Grotte,  tritt  als  Unz  wieder  zu  l  äge, 
verschwindet  abermals  bei  Panina  in  einer  Höhle, 
um  bei  Oberlaibach  endlich  als  schiffbare  Laibach 
zu  erscheinen.  Diese  eigentümlichen  unfertigen 
Klussthäler,  die  in  eine  Anzahl  Mulden  zerfallen, 
wo  das  Klussgerinne  theils  in  den  Mulden  sichtbar, 
theils  unter  den  Querwällen  in  Höhlen  unsichtbar 
ist,  verleihen  in  Verbindung  mit  den  Dollinen 
der  Karstlandschaft  ihr  Gepräge.  Die  unter- 
irdische Verbindung  von  Wasseradern  ist  auch 
in  anderen  Kalkgebirgen  festgestellt  Die  Aach 
z.  B.,  die  vom  Südrande  des  schwäbischen  Jura 

1  südwärts  fliesst  und  Ikh  Radolfzell  in  den  Unter- 
see mündet,  ist  ein  unterirdischer  Abfluss  der 
Donau,  die  bei  Immendingen  einen  TTieil  ihres 
Wassers  durch  Klüfte  und  Höhlen  des  Jurakalkes 
seitlich  nach  Süden  entsendet.  Durch  die  Er- 
forschung der  verkarsteten  Kraincr  Landschaft 
hat  auch  das  Räthsel  des  von  den  Römern  als 
ein  grosses  Wunder  angestaunten  5  5  qkm  grossen 
Zirknitzer  Sees  südlich  von  I  .aibach  seine  Lösung 
gefunden.  Das  Niveau  dieses  ein  Muldenthal 
füllenden  Sees  steigt,  wenn  das  Wasser  sich  in 
den  unterirdischen  Adern  staut  und  als  Quellen 
hervorsprudelt,  und  es  sinkt,  wenn  das  Wasser 
sich  in  den  Höhlen  und  Gängen  verläuft,  und 
der  Boden  das  Seewasser  wieder  verschluckt. 

(Schlu«  tulgt.) 


Das  Erdöl,  sein  Vorkommon,  seine  Gewinnung 
und  Verarbeitung. 

Von  Prof««or  Dr.  Otto  N.  Witt. 
(Famen»«  »™  Sri.«  50«.) 

Von  allen  amerikanischen  Oelcn  chemisch, 
namentlich  aber  auch  in  der  Art  und  Weise 
seines  Vorkommens  sehr  verschieden  'ist  das 
kaukasische  Erdöl.  Das  Centrum  der  russischen 
Oelindustrie  ist  die  alte  Perserstadt  Baku, 
welche  einer  persischen  Sage  zufolge  schon  von 
Alexander  dem  Grossen  gegründet  sein  soll 
und,  nachdem  sie  längere  Zeit  ein  Streitobject 
zwischen  Russland  und  Persien  gebildet  hatte, 
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Abb.  361. 


Alte  GerichteliaUc  aus  der  rerseneit  in  Baku. 


1806  dauernd  in  russischin  Besitz  überge- 
gangen ist.  Baku  liegt  an  einer  weiten  Bucht,  an 
der  Südseite  der  in  das  Kaspischc  Meer  hinein- 
ragenden grossen  Halbinsel  Apscheron  (Tafel  IX). 

Abb.  364. 


Diese  „ewigen  Feuer' 


Feueranbeter  in  Ilaku.    (Nach  einer  Zeichnung.) 

Baku  hat  nur  in  der  unmittelbaren  Umgebung 
seines  Hafens  europäisches  Gepräge,  in  seinem 
Inneren  ist  es  noch  ganz  persisch,  wovon  schon 
das  beifolgende  Bild  (Abb.  361)  eine  Idee  geben 
wird.    Ueber  diese  ganze  Halbinsel  und  weit 


über  dieselbe  hinaus  er- 
streckt sich  das  Vor- 
kommen von  Erdöl,  welches 
in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung noch  nicht  voll- 
ständig ergründet  ist.  Auch 
am  Meeresboden  scheinen 
sich  Oelquellen  zu  befinden, 

denn  an  verschiedenen 
Stellen  des  Meeres  steigt 
brennbares  Gas  und  Gel 
empor ,  welches  mitunter 
angezündet  wird  und  dann 
so  lange  brennt,  bis  ein 
Sturm  es  verlöscht 

Das  Vorkommen  yon 
Oel  in  der  Umgegend  von 
Baku  ist  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannt.  An  ver- 
schiedenen Stellen  tritt 
Gas  und  Oel  in  Quellen 
zu  Tage,  von  denen  meh- 
rere in  Brand  gerathen 
sind  und  seit  undenk- 
lichen Zeiten  fortbrennen, 
bilden  einen  Gegenstand 
religiöser  Verehrung  für  die  Parsen.  Noch  jetzt 
pilgern  die  letzten  Anhänger  des  Zend-avesta 
aus  Indien,  wo  sie  bekanntlich  nach  ihrer  Ver- 
treibung aus  Persien  na- 
mentlich in  Bombay  eine 
neue  1  leimath  gefunden 
haben,  nicht  selten  nach 
Baku,  um  dort  den  hei- 
ligen Feuern  ihre  Ver- 
ehrung zu  bezeigen.  Die 
bedeutendste  dieser  brennen- 
den Naphthaquellen  befindet 
sich  nördlich  von  Baku 
bei  Surachani.  Dort  wird 
die  Quelle  von  einem 
ausgedehnten  Tempel  und 
Kloster  umschlossen ,  von 
welchem  unsre  Abbildungen 
302  und  363  eine  gute 
Vorstellung  geben.  Abbil- 
dung 364  zeigt  eine,  einem 
älteren  Reisewerke  ent- 
nommene Darstellung  der 
Feueranbeter  bei  ihren  re- 
ligiösen Uebungen. 

Die  wichtigsten  Erdöl- 
quellen finden  sich  eben- 
falls   nördlich    von  Baku 
bei  den  Dörfern  Balachani. 
Sabuntschi  und  Bibi-Eibat.    Hier  hat  sich  denn 
auch  die  Petroleumindustrie  angesiedelt  und  am 
Nordufer  der  Bucht  von  Baku  ist  eine  Stadt 
von  Fabriken  entstanden,  das  sogenannte  schwarze 
Baku. 
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Aniu'ht  von  llaku  vom  Mrrrr  *m. 


2 


Der  Haien  von  ILiltu. 
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Abb.  j6i. 


Üer  Tempel  der  Gebern  oder  Feueranbeter  in  Surachan:  bei  Hakti.  1.    In  der  Mitte  befindet  «ich  da»  eigentliche  Heiliglhum,  ,,ate*chta" 
genannt;  in  den  Umfa»un|r»maucrn  sind  die  Zugänge  zu  den  Wohnräumen  und  Zellen  «chtbar. 


Das  Boliren  der  Oelbrunncn  ist  im  kaukasi- 
schen Erdöldistrict  wesentlich  einfacher  als  in 
Amerika.  Im  Anfang  hat  man  sogar  die  Ocl- 
brunnen  in  genau  derselben  Weise  hergestellt, 


Gebrüder  Nobel  und  einiger  anderen  auch  die 
kaukasische  Erdölindustrie  eine  gesunde  Organi- 
sation erhalten  hat,  ist  die  amerikanische  liohr- 
methode  zur  Einführung  gelangt. 


Abb.  j6j. 


Der  Tempel  der  Gebern  oder  Feueranbeter  in  Surachani  bei  Itaku.  II. 


wie  gewöhnliche  Wasserbrunnen ,  wobei  Unglücks- 
fälle nicht  selten  sich  ereigneten.  Erst  in  neuerer 
Zeit,    seit  Dank  den   Bestrebungen  der  Firma 


Die  ölführenden  Schichten  liegen  bei  Baku 
lange  nicht  so  tief  wie  in  Amerika.  Gewöhnlich 
wird  Od  schon  bei  190  bis  200  Metern  Tiefe 
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angetroffen.  Dabei  steht  das  Od  unter  einem 
so  starken  Drucke  und  ist  in  solchen  Mengen 
vorhanden,  dass  sehr  oft,  sobald  die  ölführende 
Schicht  erreicht  wird,  die  Bohrwerkzeuge  heraus- 
geschleudert worden  und  das  Oel  in  gewaltigem 
Strahle  aus  dem  Brunnen  hervorbricht.  Die 
beiden  Bilder  auf  Tafel  X  geben  einen  Ueber- 
blick  über  einen  1  heil  des  Ooldistrictes  von 
Baiachani.  In  der  Mitte  des  einen  eine  sprin- 
gende Oelfontäne.  Noch  deutlicher  erscheint  die- 

Abh.  i6$. 


sind  ganz  ausserordentlich  reich.  Während  viele 
Tausende  von  Brunnen  daran  arbeiten,  die 
Gesammtproduction  der  Vereinigten  Staaten  zu 
Stande  zu  bringen,  so  wird  die  Oelproduclion 
von  Baku,  welche,  wie  schon  gesagt,  der  ameri- 
kanischen sehr  nahe  kommt,  durch  wenig  über 
zweihundert  Brunnen  gedeckt.  Die  Gesammt- 
production dieser  wenigen  Brunnen  auf  der 
Halbinsel  Apscheron  betrug  im  Jahre  1890 
nahezu  4  Milliarden  Kilogramm  und  von  dieser 
ungeheuren  Menge  lieferte  der 
berühmte  Springquell  der  kaspi- 
schen  Gesellschaft  etwa  ein  Drittel! 
90  Procent  des  gesammten  kauka- 
sischen Petroleums  werden  von 
dein  blos  1 2  Quadratkilometer 
grossen  District  von  Baiachani 
geliefert. 

Wie  ich  indessen  noch  aeigen 
werde,  liegt  die  Bedeutung  des 
russischen  Krdöles  auf  einem  an- 
deren Gebiete  als  die  des  penn- 
sylvanischen.  Das  pennsylvanische 
Oel  ist  so  viel  reicher  an  dein 
werthvollsten  Bestandteile  des 
Erdöles,  dem  eigentlichen  Brenn- 
petroleum,  dass  sein  Werth  ein 
höherer  ist,  als  der  des  russischen, 
und  diese  Differenz  im  Werthe 
muss  bei  Vergleichung  der  Pro- 
duetionsmengen  mit  berücksich- 
tigt werden. 


N.i|ihtliafunt.iin<'  in  Hil.u  luni  ln-i  lUku:  ttii-g  40  Tige  Ung  v>  1  u-i  lux  Ii  untl  w.irl 
täglich  jooooo  l'ud  Naphtha  au». 


selbe  auf  dem  kleineren  Bilde  (Abb.  3651.  welches 
eine  im  Jahre  1887  erbohrte  Quelle  darstellt, 
welche  ihr  Oel  40  Tage  lann  mehr  als  50  Fuss 
hoch  emporschleuderte  und  zwar  solche  Mengen 
desselben,  dass  es  ganz  unmöglich  war,  dasselbe 
zu  sammeln  und  nutzbar  zu  machen.  Ks  ist 
auch  schon  vorgekommen ,  dass  solche  springende 
Quellen  in  Brand  geriethen.  Das  schauerlich 
schöne  Schauspiel  einer  solchen  brennenden 
Naphthaquelle  zeigt  unsre  Abbildung  ,3<>h,  welche 
im  Juli  1887  aufgenommen  worden  ist.  Die 
Ereignisse    dieser    russischen  Naphthaquellen 


Die  geschilderte  grossartipe 
(»rganisalion  der  Oelgewinnun^ 
diesseits  und  jenseits  des  Oceans 
würde  vollständig  nutzlos  sein, 
wenn  ihr  nicht  eine  ähnlich  gross- 
artige Organisation  der  Oel  Ver- 
arbeitung zur  Seite  stände.  Sämmt- 
liche  Oelbrunnen  der  alten  und 
neuen  Welt  produciren  zusammen 
täglich  ein  Oelquantum,  welches 
sich  auf  Dutzende  von  Millionen 
Kilogrammen  beziffert.  Wenige 
läge  dieser  Production  würden 
genügen,  um  alle  irgendwie  be- 
Vorrathsreservoire  zu  füllen  und 
weiteren   Production  ein   Ziel  zu 


schaffbaren 
damit  aller 

setzen.  In  der  l~hat  sind  sowohl  die  Raffinerien 
Amerikas,  wie  Russlands  von  grossartiger  Leist- 
ungsfähigkeit. Aber  auch  hier  finden  wir  wieder 
eine  sehr  grosse  Verschiedenheit,  welche  be- 
dingt ist  durch  die  Verschiedenheit  des  Roh- 
materials und  der  örtlichen  Verhältnisse. 

(Srhluw  Wgt] 
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Eine  neuo  Gefahr  für  den  Kartoflelbao. 

In  Ungarn  wurde  von  Professor  Karl  Sajö, 
der  unsren  Lesern  *  als  geschätzter  Mitarbeiter 
des  Prometheus  bekannt  ist,  eine  Pilzkrankheit 
der  Kartoffel  entdeckt,  die  von  der  in  Europa 
bisher  allgemein  bekannten  Krautfäule  Phyto- 
phthora  (Peronospora)  infestans  vollkommen  ver- 
schieden ist.  Es  bilden  sich 
auf  dem  Kartoffcllaube 
scharf  begrenzte  braune 
Hecke ,  von  der  Farbe 
trockener  Tabakblätter,  die 
sich  dann  weiter  ausbreiten 
und  das  ganze  taub  ab- 
tödten.  Niemals  zeigt 
sich  der  für  Phytophthora 

charakteristische 
weisse,  schimmelartige 
Anflug,  weder  im  Freien, 
noch  im  feuchten  Räume 
eines  Wasser  enthaltenden 
zugedeckten  Glases.  Das 
Uebcl  erinnert  an  eine  Cer- 
cospora  -  Infection.  Es  er- 
scheint sehr  früh,  bereits 
im  Juni,  und  ist  schon  in 
Folge  dieses  Umstandes  mit 
der  gewöhnlichen  K  rautfäule 
nicht  zu  verwechseln. 

Professor  Karl  Sajo 
fand  diese  neue  Krankheit 
in  einem  grossen  Thcile 
( "entral  - 1  'ngarns ,  zwischen 
Waitzcn  ,  Budapest  .  und 
Gödöllö  allgemein  verbreitet. 
Auf  seinem  eigenen  Gute 
grassirt  sie  seit  etwa  vier 
bis  fünf  Jahren  denuaassen. 
dass  sich  die  Kartoffel- 
cultur  kaum  mehr  lohnen 
würde,  wenn  keine  erfolg- 
reiche Bekämpfungsweisc  be- 
kannt wäre.  Im  Jahre  1894 
ging  so  zu  sagen  die  ganze 
Fmte  zu  Grunde,  so  dass 
BS  sich  nicht  lohnte,  die  win- 
zigen Knollen  auszugraben.  10s  muss  betont  werden, 
dass  das  Uebel  gerade  in  der  trockensten,  ragen- 
ärmsten  Gegend  Ungarns  aufgefunden  wurde,  wo 
sich  —  wahrscheinlich  gerade  in  Kolgc  des 
trockenen  Klimas  —  die  Krautfäule  noch  nie 
gemeldet  hat.  Der  neu  entdeckte  Pilz  pflegt 
die  Kartoffel  bei  einein  ausgiebigen  Regen  an- 
zustecken; wenigstens  zeigten  sich  die  ersten 
Makeln  auf  dem  l.aube  nach  einem  mehrere 
Tage  dauernden  Regenwetter.  Hat  aber  die 
Infection  einmal  begonnen,  so  greift  dann  die 
Krankheit  selbst  in  der  grössten  Dürre  mit 
grosser  Sicherheit  um  sich. 


Professor  Sajö  sandte  auf  diese  Weise 
erkrankte  Kartoffelblätter  an  Professor  Dr.  Paul 
Sorauer  nach  Berlin,  der  dann  hier  einige  der 
Sporen  künstlich  weiter  züchtete.  Auch  er  hielt 
den  Parasiten  Anfangs  für  eine  Cercospora, 
später  aber  auf  Grund  der  bei  den  Cultur- 
versuchen  auftauchenden  Formen  für  eine  neue 
Art,  die  er  Alternaria  so/an/  Sor.  nannte. 

Abb.  366. 


Brennender  X^phtlutbrunnen  bei  lUku. 

Später  aber  erhielt  er  von  Gallo  way,  Vor- 
stand der  phytopathologischen  Abtheilung  im 
Ackerbauministerium  zu  Washington,  Herbarium- 
exemplare der  gefürchteten  amerikanischen  Kar- 
toffelkrankhcit ,  welche  im  Gebiete  der  Union 
early  potato  Night  genannt  wird  und  seit  einiger 
Zeit  mehr  Schaden  anrichtet,  als  die  Phytophthora 
selbst. 

Fs  zeigte  sich  nun,  dass  die  durch  Professor 
Sajö  in  Ungarn  beobachtete  Kartoffclseuchc 
mit  dem  amerikanischen  early  potato  Night 
identisch  ist  und  somit  für  Kuropa  in  der 
Thal  eine  sehr  verhängnissvolle  Acquisitum  bildet. 
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Sobald  Professor  Soraucr  die  gefährliche 
Natur  des  in  Ungarn  entdeckten  Uebels  erfahren 
hatte,  richtete  er,  trotz  der  vorgerückten  Jahres- 
zeit, Kragen  in  verschiedene  Theile  Deutschlands. 
Die  eingelangten  Mittheilungen,  sowie  die  ein- 
gesandten Kartoffelblätter  enthüllten  die  über- 
raschende Thatsache,  dass  die  durch  Pro- 
fessor Sajo  in  l'ngarn  entdeckte  Krank- 
heit im  Jahre  1895  eben  so  wohl  in  Nord-, 
wie  in  Süddeutschland  (in  Brandenburg, 
Schlesien,  am  Rhein  und  in  Bayern) 
grassirt  hat.  Es  scheint  also,  dass  diese 
schwere  Plage  auch  im  deutschen  Reiche  schon 
seit  Jahren  wiithet,  bisher  aber  ganz  übersehen 
und  der  verursachte  Schaden  entweder  der  Trocken- 
heit, oder  aber  der  gewöhnlichen  Kraut  faule 
(Phytophtlwra  infcsliins)  zugeschrieben  worden  ist. 

„Es  ist  nun  aber  kaum  zu  zweifeln",  — 
schreibt  Professor  Dr.  Sorauer*)  — •  „und  die 
von  Professor  Sajo  in  l'ngarn  gemachten  Be- 
obachtungen sprechen  dafür,  dass  der  Pilz  auch 
in  Europa  die  verhängnissvolle  Bedeutung  er- 
langen wird,  die  er  für  die  amerikanische  Kar- 
toffelcultur  besitzt." 

Nun  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  dieser 
Pilz  nicht  bloss  die  Kartoffel,  sondern  auch 
Tomate  (Liebesapfel,  Lycopersieum  cscuUnlum)  an- 
greift. Bei  Professor  Sajo  konnte  in  den  letzten 
Jahren  kaum  eine  Frucht  dieser  Culturpflanze 
zur  vollkommenen  Reife  gebracht  werden,  und 
die  reiche  Fruchtanlage  ging  in  Folge  des  Ab- 
sterbens  der  Blätter  ganz  211  Grunde. 

Dr.  Sorauer  schlägt  vor,  diese  neu  ermittelte 
Krankheit  „Dürrflecken  -  Krankheit"  zu 
nennen,  weil  die  äusseren  Symptome  für  das 
freie  Auge  in  der  That  nichts  als  braun  werdende 
dürre  Flecke  aufweisen. 

Obwohl  der  Pilz  die  Knollen  nicht  angreift, 
ist  er  dennoch  äusserst  gefährlich,  weil  die  An- 
steckung sehr  früh  auftreten  kann,  —  zu  einer 
Zeit,  wo.  die  Kartolfelknollcn  noch  kaum  die 
(trösse  einer  Nuss  erreicht  haben.  l'nd  wenn 
das  l.aub  zu  Grunde  geht,  so  ist  natürlich  kein 
weiteres  Wachsthum  der  Knollen  mehr  möglich. 

Glücklicher  Zufall  im  l'nglücke,  dass  der 
tarly  Night  —  oder  nunmehr  die  „Dürrflecken- 
Krankheit"  vermittelst  der  Kupfersalz- 
mischungen, wie  sie  gegen  den  falschen  Mehl- 
thau  des  Weinstockes  in  Anwendung  sind,  laut 
amerikanischer  Erfahrung,  erfolgreich  bekämpft 
werden  kann.  Jedenfalls  ist  auch  hier  mehr- 
maliges Bespritzen  nöthig  und  die  erste  Be- 
handlung inüsste  früh,  etwa  nach  Mitte  Mai 
schon  in  Angriff  genommen  werden.       M.  Uftn] 

*)  Budapester  landwirtschaftliche  Presse,  1896.  5.  April. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
Man  kann  die  Natur  von  zwei  verschiedenen  Gesichts- 
punkten  ans  hetrachten   und  hat  dies  zu  verschiedenen 
1  Zeiten  auch  Im  zur  äussersten  Consctpienz  gethan.  Man 
kann  sieh  einmal  in  die  Zweckmässigkeit  des  Geschaffenen 
versenken  und  diese  bewundern,  uml  man  kann  anderer- 
seits die  Mängel.  Beschränktheiten,  ja  die  Hilflosigkeit 
der  Natur  betonen.     Heide  Standpunkte  sind  in  ihrer 
Einseitigkeit  der  Ausfluss  zweier  verschiedener  metapbysi- 
schcrGrundaiischauungcn.  Wenn  man  vonder  Voraussetzung 
ausgeht,  das*  alles  Geschaffene,  die  goammte  Natur,  die 
!  Emanation   eines  Schöpfers  i»t,  der  uns  Menschen  in 
j  seinem  Walten  geistesverwandt  ist,  so  müssen  wir  auch 
:  mit  unsren,  wenn  auch  noch  so  beschränkten  Vernunfts- 
kräftcu  diese  conforlne  Vcrnunrt  verstehen,  wenigstens 
deuten  können.   Wenn  wir  schafTen,  arbeiten,  |)lanen,  so 
1  hüben  wir  Zwecke;  der  Weltenbaumeistcr  muss  auch 
Zwecke  haben,  denen  sich  das  Geschaffene  unterordnen 
muss.    Daher  folgen  wii   von  diesem  Standpunkte  aus, 
dass  Alles,  was  da  kreucht  und  fleucht,  dass  die  anorgani- 

Ische  und  die  belebte  Natur  zweckmässig,  zweckmässig 
überall  und  bis  ins  kleinste  sein  muss. 
Lassen  wir  dagegen  die  Krage  nach  dem  Wesen  des 
Schopfers  offen,  betrachten  wir  nur  die  Schöpfung  als 
solche,  ohne  ihr  einen  vorher  bestimmten  Plan  unter- 
zulegen, ohne  in  ihr  „Zielstrebigkeit"  zu  suchen,  so  stellt 
sich  uns  die  Welt  ganz  anders  dar.  Wir  sind  dann  gc- 
1  neigt,  neben  dem  scheinbar  Zweckmässigen  eine  ganze 
Summe  Unzwcckmässigc»  festzustellen,  wir  stossen  häufig 
auf  Dinge,  die  weitab  vom  Zwcckmässigkcitsidcal  eher 
missglückten  Versuchen  gleichen. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Ansichten  vertritt  die  moderne 
Wissenschaft  den  Standpunkt,  dass  wir  in  der  Natur 
nicht»  Fertiges,  sondern  etwas  fortdauernd  Werdendes 
vor  uns  haben.  Wir  scheu  überall,  wie  im  Kampfe  ums 
Dasein  das  weniger  Lebensfähige,  Schwächliche,  Unge- 
eignete von  selbst  verdrängt  wird  und  dem  Zweck  An- 

i gepaustem ,  Tüchtigem  und  daher  Lebensfähigem  Platz 
macht,  und  w  ir  haben  in  diesem  Kampfe  ein  grosi.es  Piincip 
der  Natur  erkannt,  welchem  die  augenblickliche  Welt 
ihr  Ansehen  verdankt  Mit  dieser  Erkenntnis»  deckt  sich 
die  Vorstellung,  dass  das  momentan  Existircndc  nur  ein 
L'ebergang.  eine  Form  der  Kntwirkelung  darstellt. 
Von  diesem  Standpunkte  sind  wir  denn  auch  berechtigt, 
die  Kritik  an  die  Producte  der  Natur  zu  legen  und  tu 
fragen,  wie  weit  sind  sie  schon  auf  dem  Wege  zum  Ideal 
vorgeschritten  r 

Einen  unerschöpflichen  Stoff  zu  diesen  Betrachtungen 
bieten  immer  die  menschlichen  Sinne.  Ihre  Vollkommen- 
heit und  ihre  Mängel  haben  die  Menschen  aller  Zeiten 
beschäftigt.    Das  Auge  galt  im  vorigen  Jahrhundert  als 
:  das  Ideal  eines   optischen  Werkzeuges.     Man  glaubte, 
'  dass  es  achromatisch  sei  und  dieser  Glaube  wurde  der 
Sporn,  welcher  immer  von  Neuem  *u  dem  Problem 
achromatischer  Fernrohre  rührte,  bis  dies  gelöst  war  und 
einer  viel  späteren  Zeit  der  Beweis  gelang,   dass  das 
Auge  keineswegs  achromatisch  sei.    In  der  That  ist  das 
;   Auge  ;ui    sich    betrachtet    wohl    das  unvollkommenste 
|  optische  Instrument;  aber  die  Art,  wie  die  Natur  dieses 
1  so  unvollkommene  Instrument  zugleich  so  vollkommen 
gccignetTur  alte  /.wecke,  für  die   es  dienen  muss,  gc- 
Maltet  hat,  erfüllt  uns  immer  von  Neuem  mit  Bewunde- 
rung.    Ks   findet   hier  ein  so  eigenartiges  Zusammen- 
wirken des  optischen  Apparates  und  des  Gehirnes  statt, 
dass  im  Bewusstscin  alle  Mängel  des  Auges  unterdrückt 
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werden,  dass  wir  uns  der  Mangelhaftigkeit  des  Bildes 
nicht  im  geringsten  bewusst  werdend  ja  dass  wir,  was 
auf  den  ersten  Blick  das  Erstaunlichste  ist.  nicht  einmal 
gewaltsam  uns  zu  der  Erkenntnis*  zwingen  können,  dass 
das  vom  optischen  Apparat  entworfene  Bild  ver- 
kehrt ist! 

Ueber  dieses  letztere  merkwürdige  Ergebnis.*  .ler  An- 
passung des  nervösen  Apparates  an  da»  Auge  ist  viel 
geschrieben  worden;  aber  die  Erklärung  ist  wohl  nicht 
so  schwer,  wie  sie  scheint.  Viel  merkwürdiger  ist  die 
Sicherheit,  mit  der  wir  die  vom  Auge  uns  übermittelten 
Eindrücke  deuten.  Man  betrachte  nur  den  Vorgang  des 
Entfernungsschätzens.  Unsrc  Erfahrung  in  der 
richtigen  Bcwcrthung  und  Deutung  der  Eindrücke  unsres 
Sehorgans  ist  geradezu  erstaunlich.  Wunderbar  ist  es 
allein  schon,  wie  wir  die  geringe  stercoskopische  Ver- 
schiedenheit der  von  beiden  Augen  aufgenommenen 
Bilder  für  kurze  Distanzen  ausnutzen.  Aber  bei  etwa 
300  m  hört  jede  merkliche  Verschiedenheit  der  beiden 
Bilder  vollkommen  auf.  Und  trotzdem  können  wir  nicht 
nur  mit  aller  Sicherheit  angeben,  welcher  von  zwei  sehr 
entfernten  Gegenständen  der  weiter  abliegende,  son- 
dern auch  wie  gross  etwa  die  Entfernung  ist.  Dieses 
.Schätzungsvermögen  kann  ausserordentlich  ausgebildet 
werden  und  erlangt  dann  bei  einzelnen  Personen  eine 
geradezu  wunderbare  Sicherheit-  Es  ist  bekannt,  dass 
bei  militärischen  Ucbungcn  das  Mittel  aus  der  Entfer- 
nungsschätzung mehrerer  geübter  Personen  oft  genauer 
und  zuverlässiger  ist,  als  das  Resultat,  welches  wir  an 
einein  unsrer  so  äusserst  complicirten  modernen  Ent- 
fernungsmesser ablcscu!  Wenn  man  nun  erwägt,  welches 
Material  für  die  Schätzung  der  Entfernung  mit  blossem 
Auge  herangezogen  wird,  dass  das  Urtbeil  aus  einer 
grossen  Anzahl  einzelner  veränderlicher  Kriterien  sich 
bildet,  so  kann  man  nur  bewundernd  die  Vollkommen- 
heit anerkennen,  welche  die  Natur  in  das  an  sich  so 
mangelhafte  Auge  gelegt  hat! 

Aus  diesen  Betrachtungen  folgt  ein  Satz,  der  den 
Herren  Naturphilosophien  nicht  wann  genug  ans  Herz 
gelegt  werden  kann,  dass  es  an  sich  abgeschmackt 
und  sinnlos  ist,  die  absolute  Zweckmässigkeit  der 
Naturkörper  zu  bewundern.  Wenn  man  das  Walten 
der  Natur  richtig  schätzen,  verstehen  und  fassen  will,  so 
darf  man  dasselbe  nicht  an  dem  Walten  und  Schaffen 
ihrer  absonderlichsten  Kinder,  der  Menschen,  messen 
wollen.  In  menschlichem  Maassc  ausgedrückt  sieht  Vieles 
recht  kraus  aus,  und  wenn  auch  wir  Menschen  das  Maass 
aller  Dinge  sind,  so  gilt  dies  nicht  von  den  Dingen 
seihst,  sondern  nur  von  unsrer  Vorstellung  von  denselben 
und  es  wird  sofort  eine  lächerliche  Ucbcrhchung ,  wenn 
wir  die  Natur  am  Gängelbande  unsrer  kurzen  Weisheit 
und  unsrer  menschlichen  /wecke  führen  wollen. 

Miethk,  [463«; 

*      I  * 

Benutzung  der  Druckkraft  artesischer  Brunnen  in 
Süd- Dakota.  Gelegentlich  der  Schilderung  der  gross- 
artigen  Bewässerungsanlagen  in  den  Vereinigten  Staaten 
ist  (Promethrus  VII.  Jahrg.  S.  auch  der  Bedeu- 

tung der  artesischen  Brunnen  für  diese  Zwecke  Er- 
wähnung geschehen.  Wie  nun  CasselU  .Wagasine  be- 
richtet, werden  dieselben  in  Süd -Dakota  nicht  nur 
zur  Wasserversorgung  von  Stadt  und  Feld ,  sondern 
in  einzelnen  Fällen  auch  direet  zum  Betrieb  von 
Maschinen  benutzt.  Es  wird  zu  diesem  Bchufe  von  dem 
Austrittsrohr  nahe  über  dem  Boden  eine  Röhre  abge- 
zweigt, durch  welche  das  aus  der  Tiefe  cmporgcprcsstc 


I  Wasser  zu  einem  Pclton-Rade  geleitet  wird,  dasselbe  in 
Umdrehung  versetzend.     Auf  diesem  Wege  wird  t.  B. 
die  Kraft  des  Brunnens  von  Woonsockct.  welcher  als 
der  bedeutendste  artesische  Brunnen  der  ganzen  Erde 
'  bezeichnet  wird,  zum  Betriebe  einer  Mühle  verwerthet, 
die  täglich  90  Tonnen  Mehl  liefert;  man  schätzt  die 
Kostenerspam iss  gegenüber  der  Anwendung  von  Dampf- 
kraft auf  25  Dollars  täglich.  Der  Brunnen  von  Yankton 
am  Missouri  gewährt  einer  Mühle  den  täglichen  Ertrag 
von  40  Tonnen,  treibt  ferner  einen  Elevator  zum  Hinan  f- 
;  schaffen  des  Kornes  und  l>esorgt  endlich  noch  ein  gut 
Theil  des  städtischen  Trinkwasscrbcdarfs.    In  Folge  des 
|  ganz   ausserordentlichen    Wa&scrreichthums   des  Unter- 
grundes von  Süd-Dakota  und  der  Möglichkeit  so  viel- 
seitiger Vcrwcrlhung  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  zu 
erfahren,  dass  die  Zahl  der  artesischen  Brunnen  in  diesem 
Gebiete  eine  ausserordentlich   grosse  ist,  jedoch  macht 
die  zwischen  saiidstcinnrliger  Härte  und  ganz  loser  Be- 
j  schaffenheit  schwankende  Consistenz  des  den  Untergrund 
!  bildenden  Dakota-Sandes  die  Anlegung  der  Brunnen  zu 
|  einem  nicht  immer  erfolgreichen  Unternehmen.  Manche 
Anlagen  sind  in  Folge  der  lockeren  Bodcnbeschaflcnhcit 
;   völlig  gescheitert,  viele  andere  halten  mit  einer  starken 
|  Verunreinigung    des   Wassers   durch  Thon,  Sand  und 
|  Steine  zu  kämpfen.     Gegen  den  letzteren  Ucbelstand 
suchte  man  sich  allerdings  dadurch  zu  helfen,  dass  man 
für  das  innere,  his  auf  den  Boden  des  Wassers  reichende 
Rohr  eine  von  zahlreichen  Löchern  durchbohrte  Röhre 
anwandte,  deren  Oeffnungen  nicht  gross  genug  waren, 
um  grösseren  Steinen  den  Weg  in  das  Inncrc  des  Rohres 
zu  gestatten.     Dadurch  erfolgte  jedoch  wiederum  eine 
Zusammenbüufutig  von  Steinen  um  das  untere  Ende  des 
Rohres,  wodurch  die  Aufnahmefähigkeit  desselben  und 
damit  natürlich  auch  die  Ergiebigkeit  des  Brunnens  mit 
der  Zeit  beeinträchtigt  wurde.  —  Zur  Erklärung  dieser 
enormen  Wasseransammlung   in  der  Tiefe  des  Dakota- 
Sandsteins    hat    man    übrigens    die   Schmelzwasser  der 
Schnccmasscn   auf  den  Rocky  Mountains,  sowie  den 
starken   Regcnfall    zwischen    diesem   Gebirge  und  den 
östlich  vorgelagerten   Black  Hills    herangezogen,  ohne 
!  dass  jedoch  bisher  ein  befriedigender  Beweis  für  diesen 
Zusammenhang  gegeben  werden  konnte.  E.  (41*7] 

*      *  * 

Eine  Amphibien,  Sauger  und  Reptil  verbindende 
Thiergruppe.  Professor  H.  G.  Seeley  legte  der  König- 
lichen Gesellschaft  in  London  am  12,  Dccember  v.  J. 
die  Beschreibung  eines  vollständigen  Skeletts  von  Aristo- 
Jesmus  Rütimrytri  vor.  welches  aus  dem  bunten  Sand- 
stein von  Richen  bei  Basel  stammt  und  von  Wicdcrs- 
heim  1878  als  fjibyrinlhoJan-.\x\,  d.  h.  als  Amphibinm, 
beschrieben  wordrn  war.  Seeley  zeigt  nun,  dass  dieses 
Thier  zu  den  Thcromorphen  gehört,  d.  h.  zu  jener 
ältesten,  den  Amphibien  sehr  nahe  stehenden  Rcptil- 
gruppe,  der  nach  den  Ansichten  der  meisten  neuercu 
Paläontologen  auch  die  Säugelhiere  entstammen.  Die 
Thcromorphen  sind  die  ältesten  Reptile  und  weisen  be- 
reits in  permischen  Schichten,  im  Kothliegenden  und 
Kupferschiefer  Vertreter  auf,  obwohl  ihre  Haupt  ver- 
breitung  der  Uchcrgangsperiodc  zwischen  Dyas  und  Trias 
angehört,  in  welcher  die  mächtigen  Ablagerungen  der 
Karooformation  in  Südafrika  gebildet  wurden,  worin  die 
I  meisten  und  abenteuerlichsten  hierher  gehörigen  Thicre 
1  gefunden  worden  sind.  Die  in  Rede  stehende  schweize- 
i  rische  Form  zeigt  nun  im  Bau  der  Wirbelsäule  und  der 
[  Rippen,  sowie  in  manchen  Richtungen  des  Schädclbaues 
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hervortretende  Achiilichkcitcu  mit  den  Schnahrlthicrcn 
und  Ameisenigeln,  den  niedersten  Säugern  unserer 
heutigen  Lcbewclt,  und  nicht  sich  auch  in  der  Art  der 
Anlcnkung  des  Schädels  an  die  Wirbelsäule  mittelst 
zweier  Gelcnkhöckcr  (während  die  meisten  Reptile  wie 
die  Vögel  nur  einen  einfachen  (ielcnkhöckcr  besitzen) 
als  ein  Zwischenglied  zwischen  Amphibien,  Reptilien 
uud  höheren  Wirbelthieren  zu  erkenne!).  Im  Besonderen 
verbindet  diese  interessante  Form  Labyrinthodontcn, 
Ichthyosaurier,  Annmodonten  (denen  sie  am  nächsten 
steht)  und  Monulremeu.  [u»2i 

*  *  * 

Die  Durchleuchtung  stärkerer  Körperthcile  mit 
Röntgenstrahlen  macht  von  Tag  /u  Tage  weitere  l'mt- 
schütte.  In  einer  neueren  Nummer  des  /'/./.■■//  .1/.  </-•,<</ 
Journal  wird  eine  von  Herrn  Sidney  Roland  aufge- 
nommene Photographie  eines  drei  M.mate  alten  Kindes 
V4>rgerührt,  welche  nicht  nur  «las  Skelett,  so  weit  es 
bereits  völlig  verknöchert  ist.  erkennen  [ässt,  sondern 
auch  zartere  Organe.  Heiz  und  I.ungt,  sogut  Theile  der 
Bauchcingcwcidc  /.eigen  sich  als  lichte  Schalten,  ebenso 
die  noch  unverkatkten  Theile  der  Knochen,  hnutt  vom 
21.  Mar/  bringt  die  Aufnahme  eines  todten  Allen,  in 
dessen  Niere  man  künstlich  verschiedene  Arten  von 
(lallen-  und  Hlascnstcineu  eingeführt  hatte,  um  zu  sehen, 
ob  sie  sieh  auf  dem  Bilde  abzeichnen  würden.  Dies  war 
aber  nur  mit  deu  Harnsüuicsteincn  der  Kall;  die  Gallen- 
steine liessen  sich  nicht  von  der  ziemlich  durchsichtigen 
Nicrensubstanz  unterscheiden.  Rückgrat  und  Rippen 
waren  ganz  deutlich  zur  Ausprägung  gekommen.  Sehr 
merkwürdig  ist  eine  Beobachtung  von  Professor  Oliver 
Lodgc  in  Liverpool,  der  die  Röntgenstrahlen  noch  das 
Aufleuchten  einer  tluorescircnden  Platte  hervorrufen  sah, 
nachdem  sie  durch  die  vollständig  bekleideten  Körper 
zweier  hinter  einander  stehenden  Männer  hindurchgegangen 
waren.  Derselbe  entdeckte  mittelst  der  Röntgenstrahlen 
einen  beschädigten  Wirbel  und  andere  Gebrechen  im  Leilw 
erwachsener  Personen.  Die  Aufnahmen  waren  mit  soge- 
nannten Focus-Röhrcn  gemacht,  welche  bisher,  wie  es 
scheint,  die  besten  Ergebnisse  lieferten.  [,^/] 

*  »  * 

Die  Uebertragbatkeit  ansteckender  Krankheiten 
durch  Bücher  und  Journale,  welche  in  Krankenstuben 
oder  Spitälern  circulirt  haben,  ist  oft  hervorgehoben 
worden.  In  St.  Petersburg  hatte  sich  Dr.  Tvuskolawsky 
davon  ülrcrzeugt,  dass  Jouru.dc,  die  bei  ihrem  Kintrcllcn 
bacterieufrei  gewesen  waren,  nachdem  sie  einige  Tage 
durch  die  Krankensäle  gegangen  waren,  im  Mittel  25  bis 
40  Keime  auf  den  Quadratccntimctcr  enthielten,  unter 
denen  auch  kranklieilser/cugendc  waren,  die  dann  nament- 
lich beim  Lesen  derartiger  Bücher  durch  das  Anfeuchten 
der  Finger  beim  Umblättern  leicht  in  den  Mund  ge- 
langen. Zwei  Professoren  am  Val  de  Grace  in  Paris, 
die  Herren  du  tazal  und  Catrin,  haben  die  Frage 
unlängst  experimentell  untersucht,  indem  sie  Ettcnnassen, 
Auswurf  von  Lungen-  und  Diphthcrickrankcn  u.  s.  w. 
auf  Druckpapier  brachten  und  mehrere  Tage  nach  dem 
Eintrocknen  dieser  flüssigen  Massen  I  uem  so  be- 
schmutzten Papicres  in  stcrilisirtc  Nahrtlüssigkcit  warfen. 
Ks  wurden  dadurch  Flüssigkeiten  erhalten,  deren  Impfung 
die  betreflende  Krankheit  bei  I  bieten  neu  erzeugte,  zum 
Beweise,  dass  sich  viele  solcher  Bactcrien  auf  dem 
trocknen  Papier  lebensfähig  erhalten  hatten.  Merk- 
würdigerweise wurden    trotz    sehr  zahlreicher  Versuche 


niemals  Typhus  oder  tuberkulöse  Bacillen  iu  den  Nähr- 
flüssigkeiten zur'  Vermehrung  gebracht,  wahrend  die 
L'cbcrtraguug  von  Diphtherie-,  Pneumonie-  und  Kiter- 
Itacillen  (Strepto<;\cutl  leicht  gelang,  wenn  sie  auch 
seit  mehreren  Tagen  auf  dem  Papier  eingetrocknet  waren. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  man  mit  solchen  Büchern 
doch  sehr  vorsichtig  sein  muss,  und  dass  es  besser  ist, 
nach  englischer  Methode,  Leibbibliotheksbände,  welche 
in  Pocken-  und  Diphlherichäuscni  gelesen  wurden, 
polizeilich  aufzusuchen  und  dem  Feuer  zu  überliefern. 
Für  die  Krankenhäuser  scheint  hervorzugehen,  dass  jede 
Abthcilung  von  Infcctionskrankhciten  ihre  besondere 
Reconvalcscenten-Hibliothek  haben  müsstc.  L'nter  den 
Desinfectionsmittcln  wurden  Dämpfe  von  Formaldchyd 
und  heifser  Wasserdampf  am  wirksamsten  befunden,  der 
letztere  lässt  sich  aber  nur  bei  ungebundenen  Büchern 
und  Journalen  anwenden.  Uws, 

*  .  • 

Lapaconom  nennen  die  italienischen  Chemiker  Crosa 
und  Man nclli  eine  in  seidenartig  schimmernden  oder 
beinahe  pcrlmutterglänzcudcn  rhombischen  KrystaUcti 
durch  Destillation  von  Lnpacho-Holzspähnen  erhaltene 
Substanz,  die  bei  02"  schmilzt,  in  Alkohol.  Benzin, 
Essigsäure,  sowie  vielen  ähnlichen  Flüssigkeiten  löslich 
ist  und  in  diesen  Lösungen  eine  anziehende  optische 
F.igenthiimlichkeit  bietet.  Die  Lösungen  Huben  sich 
nämlich  im  Sonnenlichte  fortschreitend  intensiver  gelb 
und  verlieren  die  Farbe  im  Dunkeln  wieder,  so  dass  sich 
der  Versuch  beliebig  oft  wiederholen  lässt.  Vielleicht 
kann  man  davon  eine  Anwendung  in  der  Photographie 
machen.  Ref.  erinnert  sich  dabei  eines  schönen  blauen 
Seidentuches,  welches  er  vor  dreissig  Jahren  bei  einer 
I  verwandten  Dame  sah.  und  welches  die  Eigenschaft  1h-s:lss, 
|  fast  weiss  zu  werden,  wenn  man  damit  einige  Stunden 
'  in  der  Sonne  spazieren  ging,  aber  die  frühere  schön 
blaue  Farbe  im  Dunkel  des  Schrankcs  wiedergewann.  Es 
war  mit  Bctlincrblau  gefärbt,  von  welchem  dieses  eigen- 
tümliche Verhalten  seit  langer  Zeit  bekannt  ist.  Der- 
artige Vorgänge  beruhen  auf  ebemischeu  Zersetzungen, 
welche  durch  das  Licht  veranlasst  werden,  im  Dunkeln 
aber  wieder  rückwärts  verlaufen,  so  dass  die  ursprüng- 
liche Verbindung  wieder  zurüekgcbildct  wird.  E.  K.  [»541] 

•  .  * 

Ucber  die  marinen  Organismen  und  die  natürlichen 
Bedingungen  ihrer  Vertheilung  hat  am  29.  Februar  d.  J. 
Dr.  John  Murray,  der  berühmte  Autor  des  Challcngcr- 
Werkes,  in  der  Royal  Institution  in  l.nndon  einen  Vor- 
trag gehalten,  welcher  in  grossen  Zügen  Folgendes  ent- 
hielt: Die  Vertheilung  der  marinen  Organismen  ist  in 
weit  höherem  Maasse  von  der  Temperatur  ihres  Mediums 
abhängig  als  die  der  luftathmcndcn ,  auf  dem  Lande 
lebenden  Thiere,  obgleich  «lic  Dillerenz  der  Temperatur- 
extreme  im  Seewasser  nicht  über  28  "C.  beträgt,  wahrend 
dieselbe  auf  dem  Coiitinetitc  bis  über  60 0  steigt.  Man 
kann,  den  Temperaturzonen  der  Erde  entsprechend,  fünf 
wohlgctrcnntc  Temperaturzonen  für  die  Vertheilung  der 
marinen  l.cbewelt  unterscheiden:  zwei  circum]volarc  Zonen 
mit  geringem  Tcni|>cniturwechsel  und  niedriger  Temperatur, 
eine  circumä<matoriale  Zone  mit  geringem  Temperatur- 
Wechsel  und  hoher  Temperatur,  und  zwei  Zonen  da- 
zwischen mit  starkem  jährlichen  Tempcrnturwcchscl 
Ferner  hat  man  im  vertikalen  Sinne  noch  zwei  Zonen 
zu  unterscheiden:  eine  Oberllächenrcgion  bis  zu  1 00  Faden 
Tiefe,  in  der  ein  großer  Wechsel  der  Lcbcnsl>cdingungcli 
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stattfindet  und  ein  grosser  Reichthum  an  Thieren  und 
Pflanzen  zu  finden  ist;  ferner  eine  Ticfsccrcgion  unter- 
halb 100  Faden,  in  der  die  Thierwclt  noch  zahlreich 
ist,  die  Pflanzenwelt  al>cr  fehlt.  Iu  den  warmen  Olior- 
näcbenwassern  der  Tropen  ist  die  Zahl  der  verschiedenen 
Arten  gross,  die  der  Individuen  vcrhältnissmässig  gering; 
in  den  Polargebictcn  Ul  es  umgekehrt.  Den  Polar- 
gebictcn fehlen  Organismen  mit  Kaikabscheidungen,  sie 
sind  häutig  in  der  «armen  See  um  den  Acquatur.  Hier 
finden  sich  auf  dem  Meeresboden  Lebewesen,  deren 
l^trven  frei  im  Meere  flottireu;  in  den  kalten  Meeren 
linden  sich  keine  Organismen,  welche  einen  Larven- 
zustand  durchlaufen.  Murray  erklärt  alle  Thatsachcn  der 
heuligen  Vcrtheilung  der  organischen  Welt  im  Üccan 
aus  der  Kntwickelung  der  heutigen  Zustünde  durch  die 
Veränderungen  innerhalb  der  geologischen  Perioden. 
Kinst  war  das  Meer  vom  Acquator  bis  zu  den  Polen 
von  gleicher  Wärme,  und  überall  lebten  Thicrc  und 
Pflanzen  in  ähnlicher  Art  und  gleicher  Zahl.  Als  die 
Tcmpcratur/oneii  des  Erdballs  »ich  herauszubilden  be- 
gannen und  die  Polargegen  den  sich  langsam  abkühlten, 
retteten  sich  die  einen  Larvcnzustand  besitzenden 
Organismen,  sowie  diejenigen,  welche  kohlensauren  Kalk 
ausscheiden,  nach  w  ärmeren  Meeresgebieten,  oder  sie  gingen 
zu  Grunde;  nur  Thicre  mit  einer  directen  Entwickclung 
blieben  in  den  erkalteten  Wassern  zurück.  Kaltes 
Wasser  strömte  von  den  Polen  nach  dem  Aeipiator  hin, 
senkte  sich  dort  unter  das  wärmere  Wasser  der  Ober- 
fläche und  brachte  so  den  Tiefen  der  tropischen  Meere 
einen  Saucrstofigehalt,  welcher  dieselben  für  thicri-sches 
Leben  bewohnbar  machte.  Aus  dem  Umstände,  das* 
den  Polargcbietcn  die  gleichen  Sorten  von  Organismen 
entzogen  wurden,  erklärt  sich  die  Achtilichkeit  des 
marinen  Lebens  am  Nord-  und  Südpol.  Auch  die 
Achtilichkeit  von  Polar-  und  Ticfscc-  Fauna  hat  einen 
entsprechenden  Grund.  K.  [,604) 

*  *  • 

Einen  feuerliebenden  Baum,  den  man  einen  vege- 
tabilischen Salamander  nennen  könnte,  wenn  die  Feuer- 
freundlichkeit  dieses  Lurches  nicht  eine  blosse  Fabel  wäre, 
nennt  Garjeners  Cfironitle  die  Rhopala  obovato,  eine 
Proteacee  Columbiens,  denn  das  Feuer  der  Stcppen- 
bräude  dient  seiner  Verbreitung.  Im  District  von  Rolima 
herrscht  wie  in  anderen  Steppengegenden  die  Gewohn- 
heit, in  der  trocknen  Jahreszeit  grosse  Feuer  zu  ent- 
zünden, um  alle  trocknen  Kräuter  der  Ebene,  welche 
da»  Aufkommen  junger  Pflanzen  in  der  Regenzeit  hindern, 
wegzubrennen  und  mit  ihrer  Asche  den  Boden  zu  düngen. 
Bei  diesen  periodischen  Steppeiibränden  verschwinden 
die  Bäume  solcher  Gegenden  nach  und  nach  gänzlich, 
denn  wenn  es  schon  den  älteren  Bäumen  schwer  ist,  der 
Flamme  zu  widerstehen,  so  wird  der  junge  Nachwuchs 
überall  sicher  vertilgt.  Hin  einziger  Baum  macht  eine 
Ausnahme,  eben  unsre  Rhopala.  Klein,  verkrümmt, 
runzelig,  von  unerfreulichem  Aussehen,  leidet  er  nicht 
nur  nicht  vom  Feuer,  sondern  zieht  Vortheil  davon, 
indem  er  die  Plätze  eingegangener  Bäume  einnimmt  und 
sich  immer  weiter  verbreitet.  Eine  mehr  als  einen 
Centimctcr  starke  Ausscurindc,  die  aus  gänzlich  ab- 
gestorbenen Zcllcngewcbcn  besteht,  schützt  die  inneren 
lebenden  I  heile  wie  ein  feuerdichtes  Futteral,  ohne 
selbst  Feuer  zu  fangen,  und  so  belebt  dieser  Baum  die 
iu  anderen  Gegenden  völlig  baumtosen  Steppen. 

K.  K.  ;45|q1 

♦  * 


Einfluss  der  Erdmischung  auf  Pflanzen -Variation. 

Herr  L.  H.  Bailcy  veröffentlicht  im  American  naturalis/ 
eine  interessante  Arbeit  über  eineu  Versuch  mit  Petuma- 
Schössli ngen,  die  von  derselben  Mutterpflanze  herrührten, 
in  gleiche  Töpfe,  mit  derselben  Erde  gepflanzt  und  den- 
selben Luft-  und  Beleuchtungsvcihältnisscn  ausgesetzt 
w  urden.  Nur  das  chemische  Mittel  wurde  bei  den  ein- 
zelnen lüpfen  verändert,  indem  die  einen  mit  Wasser 
begossen  wurden,  welches  Kaliumsulfat  enthielt,  während 
die  audern  mit  Kaliumphosphat ,  Natriumphosphat  und 
Ammoniumpbosphat  behandelt  w  urden.  Es  ergaben  sich 
bald  grosse  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Schöss- 
lingcn;  die  Pflanzen,  deren  Erde  mit  Kalium  bereichert 
wurde,  blieben  kurz,  während  diejenigen,  welche  Ammo- 
niak empfingen,  sehr  lang  wurden,  ferner  zeigten  sich 
beträchtliche  Unterschiede  zwischen  der  Zahl  der  Blumen 
(18  und  3  ;  in  den  äussersten  Fällen)  und  der  Bliithczeit, 
denn  einzelne  blühten  schon  nach  65  Tagen,  andere  erst 
nach  loa  Tagen,  also  31»  Tage  später.  Da  alle  übrigen 
Bedingungen  für  die  Versuchspflanzcn  gleich  waren,  so 
sei  die  Verschiedenheit  nur  auf  die  chemische  Ver- 
änderung des  Bodens  zu  schieben.  k.  K.  [»545] 

*  •  * 

Essbarc  Lilien.  Herr  Inazo  Nitobc  berichtet  in 
Ganten  tiiul  Forest,  dass  die  AVuos,  welche  ehemals 
wahrscheinlich  das  herrschende  Volk  Japans  waren,  aber 
jetzt  sehr  zusammengeschmolzen  sind,  als  Hauptnahrungs- 
pflan/c  eine  Lilie  (Litium  G/eftni)  benutzen.  Sic  ge- 
winnen aus  den  Zwiebeln  derselben  Stärkemehl,  woraus 
sie  eine  Art  kleiner  Kuchen  mit  einem  Loch  in  der 
Mitte,  um  sie  an  eine  Schnur  aufzureihen,  backen.  Die 
schöne,  oft  bei  uns  als  Zierpflanze  cultivirtc  (ioldlilic 
(l.ilium  aumtiim)  wird  von  ihnen  und  ebenso  auch  von  den 
übrigen  Japanern  ebenfalls  als  Stärkcmchl<|uctlc  benutzt, 
und  es  ist  bemerkenswert!) ,  dass  entgegen  den  Er- 
fahrungen, die  man  bei  anderen  Nahrungspflanzen  macht, 
die  Zw  iebeln  der  w  ilden  Lilien  besser  schmecken  als  die 
!  der  cnltivirten.  In  Japan  gebraucht  man  ausserdem  die 
Zwiebeln  der  Tigerlilie  (fjlium  ligrinum)  als  Nahrungs- 
mittel. Ucbrigcn«  sind  diese  Zwiebeln  ziemlich  reich 
an  Nährstoff,  denn  sie  ergeben  neben  69  w/0  Wasser 
3  »'„  Stickstoff,  19  Vo  Stärkemehl  und  2  %  Dextrin. 
Man  isst  die  Zwiebeln  gewöhnlich  einfach  in  Wasser 
abgekocht  und  mit  etwas  Zucker  versiisst;  roh  sind  sie 
zu  bitter.  Wenn  das  Wasser  den  Ritterstoff  ausgezogen 
hat,  schmecken  sie  ungefähr  wie  grüne  Bohnen.  Man 
kann  sie  auch  als  Salat  oder  mit  Reis  geniessen. 

1-.  K.  [,?,<»] 

*  .  * 

Japanische  Reben  in  der  Normandie.  Nach  An- 
bauversuchen  des  Herrn  Caplat   haben  aus  Japan  cin- 

|  geTührte  Reben  iu  tiegenden  und  Lagen,  wo  die  „Gut- 
edel"- Rebe  am  Spalier  nicht  mehr  reifte,  ausgezeichnete 

,  Ernten  geliefert.  Die  Reben  entwickelten  ein  starkes 
Hol*,  auffallend  grosse  Blätter  von  runzeliger  und 
wolliger  Beschaffenheit  und  die  Trauben  reiften  bereits 
zwischen  dem  15.  Sepieniber  und  15  Oct"ber.  Bisher 
war  der  Wein  der  Normandie  nicht  sehr  geschätzt, 
hoffentlich  erzielt  man  mit  der  japanischen  Rebe  bessere 
Ergebnisse.    /Cm  mos.)  f4;jP- 
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BÜCHERSCHAU. 

Hauer,  |)r  Max,  Prof    /;'de/,/ciniiifide.   Kine  allgemein 
verständliche  Daistellung  der  Eigenschaften,  des  Vor- 
kommens und  der  Verwendung  der  Edelsteine,  nebst 
einer  Anleitung  zur  Bestimmung  derselben  für  Mine- 
ralogen, Steinschleifer,  Juweliere  etc.    Mit  ca.  20  Taf. 
i.  l'arbcndntck,  Lithographie,  Autotypie  etc.,  sowie 
vielen  Aldi,  im  Text.  tln  ca.  10  Licfergn.)  Lieferung  I  1 
bis  8.    Lex.- 8".     <S.  |.  -4h4  u.  loTaf.)  Leipzig, 
Chr.  Herrn.  Tauchnitz.    Preis  a  2,50  M. 
Die  cdelcn  Steine  üben  auf  jeden  Menschen  einen 
eigenartigen   Reiz  aus.    Ihrem   prächtigen  Farbenspiel, 
den  wunderbaren  Wiikungen  der  Lichtbrechung  in  diesen 
Körpern,  dem  Glanz  der  Oberfläche  kann  »ich  Niemand 
entziehen.      Somit    bietet    das    vorliegende    Werk  mit 
seinen    prachtvollen    farbigen    Illustrationstafcln ,  seinen 
zahlreichen   exaet   und   meisterhaft  ausgeführten  Abbil- 
dungen eine  reiche  Fundgrube  für  Wissbegierde  und  für 
das  allgemeine  Interesse.    Die   Einleitung  enthält  eine 
ausführliche  Darlegung  der  Eigenschaften,  Unterscheidungs- 
merkmale, des  Vorkommens  und  der  chemischen  und 
physikalischen  Elemente  dieser  Gruppe  so  verschieden- 
artiger Mineralien;   die  einzelnen  Korper  werden  dann 
an  der  Hand  der  farbigen  Abbildungen  genau  und  ein- 
gehend beschrieben,  ihr  Vorkommen,  Werth,  ihre  Ver- 
arlttitung,  Verfälschung,  die  verschiedenen  Abarten,  Gc-  | 
schichte  einiger  l>csondcrs  werthvoller  Stücke  erörtert. 
Alles  ist  ebenso  belehrend  wie  interessant  gehalten.  Die 
Capitcl  über  den  Diamanten  bilden  eine  der  interessantesten 
Monographien  über  diesen  Edelstein. 

Das  Werk  kann  nicht  dringend  genug  als  einer  der 
gediegensten  Heiträge  zur  Edelstcinkundc  und  als  eine 
mit  erfreulicher  Frische  und  grossem  Geschick  verfasstc 
Studie  über  diesen  Gegenstand  empfohlen  werden. 

m.  r,6o,] 


Däublcr,  Dr.  Karl.  Die  französische  und  niederlän- 
dische '/'rofvnhrgienc.  Kine  vergleichende  Characle- 
ristik.  8°.  {34  S.)  Berlin.  Oscar  Cobleutz.  Preis 
1,80  M. 

Obgleich  das  vorliegende  Werkchen  nur  34  Oclav- 
sciten  umfasst,  so  bietet  der  Inhalt  sehr  viel  Interessantes 
und  Lehrreiches.  An  der  Hand  einer  sehr  reichhaltigen 
Littcratur  vergleicht  der  Verfasser  die  französische  und 
niederländische  Troprnhygienc  und  entwirft  eine  Charakte- 
ristik der  Forschungsart  beider  Nationen.  Die  Haupt- 
verdienste  der  Franzosen  um  die  Tropenhygiene  liegen 
auf  «lern  Gebiete  der  Tropcnpathologic,  der  Malaria- 
forschmig  und  der  Anthropologie,  in  so  fern  sie  die  Ersten 
waren,  welche  der  Tropenhygiene  grundlegende  Kennt-  1 
nisse  zuführten.  Indessen  haben  es  sich  die  Franzosen 
nicht  ajigelcgcn  sein  hissen,  die  gewonnenen  tropeu- 
hygienischen  Erfahrungen  auf  die  Praxis  zu  verwertheil. 
Atislalt  mühsam  und  schrittweise  experimentell  die 
wichtigen  Gesetze  der  Tropcnph)  siologie  festzustellen, 
waren  sie  geneigt,  sich  durch  Hypothesen  und  sonstige.  , 
schwach  basirte  Schlüsse  darüber  hinwegzuhelfen,  ja  | 
sogar  unzweifelhaft  festgestellte  Resultate  bei  Seite  zu 
schieben.  Die  am  meisten  ins  Gewicht  fallenden  Fac- 
toren,  wie  Boden,  Luft  oder  Zugehörigkeit  zur  weissen 
Rasse  lassen  die  Franzosen  unberührt,  und  doch  liegt 
hierin  der  Schlüssel  zum  Verständnis*  der  Tropenhygielie 
und  die  Möglichkeit  nutzbringenden  Handelns.  Auf  dem 
Gebiete  der  Praxis  sind  die  Niederländer  (und  Engländer) 


den  Franzosen  bei  Weitem  überlegen,  indem  sie  es  ver- 
stehen, die  wissenschaftlich  gewonnene  ErkenntnLss  auf 
jeden  Fall  in  der  Praxi»  anzuwenden  und  auch  wirklich 
auszuführen.  Die  Niederländer  lieferten  die  ersten 
wichtigen  Beiträge  zur  Tropcnphy siologie  und  legten  so 
die  Grundpfeiler  der  Trnpcnhygicn'c  fest.  Dementsprechend 
sind  auch  die  Erfolge,  welche  die  Holländer  in  Nieder- 
ländisch-Indien  aufzuweisen  haben.  Während  noch  bis 
1828  die  europäischen  Truppen  in  Nicdcrländisch-Indicn 
eine  Sterblichkeit  von  170  auf  1000  aufwiesen,  ist  sie 
im  Laufender  Jahre,  ganz  besonder»  von  1888  an,  auf 
16  pro  1000  gesunken,  und  während  die  Stcrblichkeits- 
zifTcr  für  Dysenterie  1 8~8  noch  13  pro  tooo  betrug, 
wurde  sie  von  da  an  geringer  und  sank  1892  auf  nur 
noch  0,2  pCt.  Dieser  Fortschritt  ist  hauptsächlich  der 
Verbesserung  des  Trinkwassers  zu  danken.  —  Wir 
empfehlen  dieses  Büchlein  allen  denjenigen,  welche  sich 
für  Tropenhygicnc  intcressiren.  auf  das  angelegentlichste. 
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Die  Eigenschaften  des  Messings. 

Von  O.  La no. 

Der  Frage  nach  der  Natur  der  Metall- 
Legirungen  wird  eben  so  wohl  von  Theoretikern 
als  seitens  der  Gewerbe  grosse  Wichtigkeit  bei- 
gelegt; ihre  befriedigende  und  unifassende  Beant- 
wortung verspricht  die  als  glückliche  F.rgänzung 
der  chemischen  Analyse  auf  allen  Gebieten  der 
Metallurgie  (und  /war  auch  auf  demjenigen  der 
Eisen-  und  Stahl -Gewinnung  und  -Bearbeitung) 
täglich  an  Boden  gewinnende  mikroskopische 
l  ntersuchungsmethode. 

Von  einem  deutschen  Forst  her  wurde  jüngst 
die  Meinung  vertheidigt,  dass,  abgesehen  von 
den  I  allen,  in  denen  ersichtlich  Gemenge  ver- 
schiedenartiger Substanzen  vorliegen,  die  ein- 
heitlichen starren  Legirungen  nicht  chemische 
Verbindungen  von  der  Art  sind,  dass  in  ihnen 
die  Kigenschaften  der  Bestandteile  völlig  ver- 
schwunden wären  und  ganz  anderen  Platz  ge- 
macht hätten,  sondern  dass  sie  den  Molekular- 
verbindungen an  die  Seite  zu  stellen  und  in  eine 
Kategorie  mit  den  krj  stall  wasserhaltigen  Salzen, 
den  Doppelsalz»'ii  und  den  Mctallaiiiinoniak- 
verbindungen  zu  bringen  seien.  Vielleicht  nähe  r 
noch  liegt  aber  der  Vergleich  mit  den  Reihen 
isomorpher  Stoffe.  Die  isomorphen  Mineralien, 
deren  innige  Verwandtschaft  mit  einander  sich 

20.  V.  9«. 


nicht  nur  auf  dem  formellen  Gebiete,  sondern  in 
allen  Beziehungen  äussert,  besitzen  ja  auch  die 
Kigenschaft,  sich  zu  mischen  und  für  einander 
zu  „vicariren". 

Neues  Material  für  eine  Urtheilsbildung  bieten 
die  Untersuchungen  von  Georges  Charpy.  In 
Würdigung  der  grossen  Bedeutung,  welche  die 
I.egirungen  für  die  Gewerbe  besitzen,  hat  nämlich 
die  französische  Gesellschaft  zur  Krmuthigung 
der  nationalen  Industrie  eine  besondere^  'ommission 
zu  deren  Untersuchung  eingesetzt;  von  dieser 
wurde  zunächst  für  eine  Bearbeitung  der  Kupfer- 
Zinklegirungen  als  der  gewerblich  wichtigsten 
gesorgt,  von  denen  i  8  t»  3  Robert  H.  Thürs  ton*) 
sagte:  „Das  Messing  kann  geschmeidig  und  weich, 
hart  und  spröd,  zerbrechlich  oder  stark,  elastisch 
oder  nicht  elastisch,  von  matter  Oberfläche  oder 
spiegelglatt,  zerreiblich  oder  fast  ebenso  schmied- 
bar und  duetil  wie  Blei  sein,  je  nachdem  man 
es  wünscht  und  indem  man  nur  seine  Zusammen- 
setzung ändert.  Keine  andere  bekannte  Substanz, 
vielleicht  selbst  das  Kisen  nicht,  kann  eine  ebenso 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  Kigenschaften  und 
eine  gleich  bewunderungswürdige  Verschiedenheit 
di  r  Verwendung  aulweisen."  Hine  erneute  Unter- 
suchung des  Messings  und  der  übrigen  Kupfer- 


•1  A  Treatise  011  Bras>e»,  Brorues  and  other  Alloys. 
New  York. 

34 


Digitized  by  G( 


530 


Prometheus. 


M  346. 


Zinklegirungen  erschien  aber  um  so  mehr  ge- 
boten, als  Thurston  selbst  eingesteht:  „Die 
Curven,  welche  die  Variation  der  Eigenschaften 
in  Abhängigkeit  vom  chemischen  Bestände  dar- 
stellen, sind  derart  unregelmässig,  d.xss  offenbar 
neue  Forschungen  nöthig  sind,  um  ihre  genaue 
Gestalt  festzustellen." 

Von  genannter  Commission  wurde  denn  der 
als  Specialforscher  auf  diesem  Gebiete  bereits 
bekannte  G.  Charpy  mit  der  Untersuchung  be- 
auftragt, welche  ihm  folgende,  in  einer  umfang- 
reichen und  durch  48  Photographien  mikrosko- 
pischer Structurbilder  ilhtstrirtcn  Abhandlung*) 
niedergelegte  Ergebnisse  lieferte. 

Aus  Gründen,  deren  Entwicklung  hier  zu 
weit  führen  würde,  unterwarf  Charpy  die  Probe- 
stücke, der  von  ihm  untersuchten  18  I.egirungen 
von  verschiedenen  Zusammensetzung*  -Verhält- 
nissen zunächst  einer  möglichst  weitgefübrten 
mechanischen  Bearbeitung  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur und  glühte  sie  hierauf  aus.  Hierzu 
diente  bei  Temperaturen  von  weniger  als 
400  "  ein  mit  Wärmeregulator  ausgestattetes  Bad 
aus  einer  Mischung  von  Kalium-  mit  Nalrium- 
nitrat,  oberhalb  jener  Temperatur  aber  ein  elek- 
trischer Ofen.  Durch  Ausglühen  wird  der  Zu- 
stand dieser  Metalle  hinsichtlich  ihrer  mechanischen 
Eigenschaften  sowohl  wie  auch  ihrer  Structur 
vollständig  geändert;  bei  „vollkommenem"  Aus- 
glühen aber  werden  die  Innm  Glühen  erlangten 
Eigenschaften  constant,  d.  h.  sie  verändern  sich 
bei  fortgesetztem  Ausglühen  nicht  mehr.  Dieses 
vollkommene  Ausglühen  wird  in  einem  Tempe- 
ratur-Intervall erreicht,  das  für  die  verschiedenen 
I.egirungen  verschieden  liegt  und  z.  B.  für  reines 
Rothkupfer  schon  bei  400 "  beginnt  und  über 
040 0  andauert  bis  nahe  an  den  Schmelzpunkt. 
Mit  steigendem  Zinkgehalte  der  Legirung  büsst 
diese  Temperaturzone  des  vollkommenen  Aus- 
glühens an  Erstreckung  ein,  indem  sowohl  ihre 
untere  Grenze  aufsteigt,  als  ihre  obere  durch 
Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  sinkt.  Für  die 
Messingsorten  des  Handels  schiebt  sich,  nebenbei 
bemerkt,  zwischen  jene  Zone  und  den  Schmelz- 
punkt noch  eine  Zone  des  „Verbrennens"  ein, 
in  welcher  die  Eigenschaften  wiederum  wechseln, 
doch  schreibt  Charpy  diese  Erscheinung  nur 
dem  gewöhnlichen  Gehalt  dieser  Messingsorten 
an  Verunreinigungen,  insbesondere  an  den  leicht 
schmelzbaren  Metallen  Blei  und  Zink,  zu. 

Nur  in  diesem  Zustande  des  vollkommenen 
Ausgeglühtseins  darf  man  nach  Charpy  die 
Kupfer -Zinklegirungen  mit  einander  vergleichen, 
um  die  Abhängigkeit  ihrer  Eigenschaften  von 
ihrem  chemischen  Bestände  beurtheilen  zu  können; 
da  findet  man  denn,  dass  diese  Eigenheiten  stetig 
mit  dem  Zinkgehalte  abändern.    Beschränkt  man 

*)  Hultet.  d.  I.  .So,  d' Enrourafrmrnt  pvur  l  ituiu- 
itr«  national,   l»9<>,  S.  180  11.  fi\ 


I  die  Betrachtung  auf  die  allein  zur  praktischen 
Verwendung  tauglichen  I.egirungen  von  o  bis 
50  pCt.  Zinkgehalt,  so  stellt  sich  heraus,  dass 
zuglei  h  mit  steigendem  Zinkgehalt  stetig 
anwachsen:  die  Elasticitätsgrcnze  bei  Zug- 
versuchen und  der  Widerstand  gegen  ein  ein- 
dringendes Messer,  wobei  eine  Wachsthums- 
beschleunigung  für  die  I.egirungen  von  30  bis 
45  pCt.  Zink  eintritt,  ferner  die  Streckung  oder 
Verlängerung  bei  Zug,  die  aber  nach  einem  in 
I.egirungen  von  30  pCt.  Zink  erreichten  Maximum 
schnell  wieder  abnimmt;  endlich  der  Widersland 
gegen  Zerreissung,  der  sein  Maximum  in  Le- 
girungen  von  etwa  45  pCt.  Zink  aufweist  und 
dann  reissend  fällt;  dagegen  nimmt  ab  bei 
steigendem  Zinkgehalt  der  Widerstand  gegen 
Druck  (Compression),  der  in  I.egirungen  von 
30  pCt.  Zink  sein  Minimum  erreicht  und  danach 
anwächst.  Zerbrechlichkeit  auf  Schlag  und  Er- 
schütterung tritt  erst  bei  einem  Zinkgehalt  von 
45  pCt.  zu  Tage,  nimmt  aber  dann  schnell  zu. 

I'ür    gewerbliche   Anwendungen    sind  denn 
nur  I.egirungen  mit  30  bis  43  pCt.  Zinkgehalt 
zu  empfehlen,  denn  ein  höherer  würde  Zerbrech- 
lichkeit hervortreten  lassen,  ein  geringerer  aber 
nicht  nur  des  kostbareren  Kupfers  halber  den 
Preis  steigern,  sondern  auch  Widerstand  (Halt- 
J  barkeit)  und  Ilämmcrbarkeit  verringern;  innerhalb 
j  genannter  Grenzen  aber  kann  man  eine  ganze 
I  Reihe  von  Metallen  mit  verschieden  abgestuften 
Eigenschaften  erzielen,  vom  hämmerbarsten  mit 
,  einem    ZcrreLssungs -Widerstände    von    27  bis 
|  28  kg  auf  i  qmin  und  einer  60  pCt.  erreichenden 
1  Streckbarkeit  bis  zum  zähesten  von  37  bis  38  kg 
1  Widerstand   und  mehr  als  40  pCt.  Streckung, 
'  wobei    nur    der    Zustand    vollkommenen  Aus- 
gegliil.  '.seins    in    Rechnung    gestellt    ist,  denn 
Charpy  meint,  dass  man  durch  sorgfältiges  Durch- 
arbeiten in  der  Kälte  und  Ausglühen  den  Wider- 
stand  bis  auf  ungefähr  60  kg  für  Barren  und 
Bleche,    noch    viel    höher    jedoch    bei  Draht 
steigern  könne. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dieser 
J  I.egirungen  hat  Charpy  immer  deren  gewerb- 
liche Verwendungen  im  Auge  behalten;  er  hat 
gefunden,  dass  man,  wenn  man  nur  immer  auch 
die  Herstcllungsweise  der  Prüfungskörper  berück- 
sichtigt, aus  deren  Betrachtung  für  den  tech- 
nischen Gebrauch  nutzbare  Angaben  über  Natur 
und  Zustand  der  untersuchten  l.egirung  erhält, 
auch   ohne  dass  man   deren  Gemengtheilc  und 
chemischen  Aufbau  erst  bestimmt.    Leicht  be- 
greiflicherweise ist  hierzu  die  Vergleichung  der 
I  Proben   verschiedener  Legirungen   von  grösster 
'  Wichtigkeit.   Nach  der  Ucbereinstimmung  in  der 
I  mikroskopischen  Structur   und   den  dieser  ent- 
sprechenden   mechanischen    Eigenschaften  kann 
man  die  Kupfer-Zinklegirungen  da  in  drei  scharf 
von  einander  geschiedene  Gruppen  reihen. 

Die  erste  dieser  Kategorien  umfassl  die  I.e- 
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girungen  mit  o  bis  35  pCt.  Zink.  Hier  stellt 
das  aus  dem  Schmelzguss  hervorgegangene  Me- 
tall unter  dem  Mikroskop  ein  Haufwerk  langer, 
aber  gerader  und  dabei  in  Tannenbaumform 
rechtwinkelig  verästelter,  dendritischer  Nadeln  dar. 
Die  Grösse  dieser  scharf  zugespitzten  „Krystallite" 
hängt  allein  von  der  Dauer  der  Erstarrung  ab; 
bei  sehr  verzögerter  Abkühlung,  z.  B.  wenn  der 
Schmelzfluss  selbst  sehr  hohe  Temperatur  besitzt 
und  die  Gussformen  vorgewärmt  sind,  erreichen 
sie  so  grosse  Dimensionen,  dass  der  Ueberblick 
bei  stärkerer  als  lofacher  Vergrosserung  schon 
verloren  geht,  während  bei  geringerer  Giess- 
temperatur  und  Anwendung  ungewärmter  Metall- 
formen  (Coquillen)  die  Nadeln  sehr  klein  bleiben 
und  das  Gefüge  sehr  dicht  geräth.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sei  gleich  bemerkt,  dass  die  mikro- 
skopische Beobachtung  natürlich  immer  nur  im 
auffallendem  Lichte  ausgeführt  werden  kann  und 
ein  vorhergehendes,  möglichst  langsam  aus- 
geführtes Actzen  der  Beobachtungsfläche  nötlüg 
ist;  hierzu  bediente  sich,  abweichend  von 
G.  Guillcmin  und  H.  Behrens*),  seinen  Vor- 
gängern und  Mitarbeitern  auf  dem  Gebiete  der 
Messing-Mikroskopie,  Charpy  vorzugsweise  der 
eleklrolytischen  Methode,  indem  er  in  einem 
Daniell- Kiemente  den  Zinkstreifen  durch  das  zu 
ätzende  Messingplättchen  ersetzte.  Zur  Beob- 
achtung sowie  zur  photographischen  Aufnahme 
genügte  zumeist  3ofache  Vergrosserung. 
Jf\  Glüht  man  nun  die  Stücke  dieser  Art  aus, 
so  entwickeln  sich  in  ihnen  scharf  und  gerad- 
linig begrenzte  Krystalle  von  deutlich  isometrischem 
Typus,  in  welchen  Charpy  bestimmt  Octaedcr 
erkannt  zu  haben  glaubt,  ohne  dass  ihm  jedoch 
bislang  eine  Winkelmessung  gelungen  wäre; 
diese  Krystalle  sind  aber  in  vielfach  wiederholter 
Viellingsbildung  aus  Lamellen  aufgebaut.  Mit 
fortschreitendem  Glühen  entwickeln  sie  sich  mehr 
und  mehr  und  bilden  bei  vollkommenem  Aus- 
glühen die  ganze  Metallmasse ;  ihre  Grösse  ist 
um  so  bedeutender,  bei  je  höherer  Temperatur 
geglüht  wurde.  Da  diese  Krystalle  eben  so  wohl 
im  reinen  Kothkupfer  wie  in  allen  bis  34.  pCt. 
Zink  enthaltenden  I.egirungen  desselben  ganz 
gleichen  Fonntypus  aufweisen,  möchte  Charpy 
in  ihnen  eine  Reihe  isomorpher  Metalle  erblicken. 

Für  diese  Gruppe  von  Legirungen  giebt  es 
also  zwei  völlig  verschiedene  Structuren,  von 
denen  diejenigen  mit  Krystallilen-Gcwirr  dem  ge- 
schmolzenen Zustande,  die  andere  vollkrystalli- 
nisch-kömige  demjenigen  des  vollkommenen  Aus- 
geglühtseins  entspricht.  Bearbeitet  man  aus- 
geglühte Metallstücke  mechanisch  in  der  Kälte, 
so  treten  Formverletzungen  (Defonnirungen)  der 
Krystalle  ein,  glüht  man  nicht  vollständig  aus, 
so  zeigen  sich  nur  kleine  und  schlecht  aus- 
gebildete Krystalle. 

*)  H.  Behrens,  Das  mikroskopische  Gcfüge  iler  Me- 
talle und  Legirungen,  1894. 


In  diesen  vollkrystallinisch-kömigen  Stücken 
sind  die  vorhandenen  Verunreinigungen  auf  die 
Fugen  der  Krystalle  gedrängt  und,  da  sie  in  den 
Messingsorten  des  Handels  vorzugsweise  von 
Blei  und  Zinn  gestellt  werden,  bilden  sie  ein  in 
der  Kälte  sehr  haltbares  Loth;  deshalb  entstehen 
die  beim  Hämmern,  Walzen  u.  s.  w.  hervor- 
gerufenen Risse  und  Deformationen  nicht  längs 
der  K  rystallaussenflächen,  sondern  im  Innern  der 
Krystalle  selbst  und  deshalb  weisen  diese  Le- 
girungen trotz  ihrer  grobkörnigen  Structur  einen 
feinkörnigen  Bruch  auf,  wodurch  diejenigen  ge- 
täuscht werden  können,  die  nach  der  in  der 
gewerblichen  Praxis  üblichen,  aber  sehr  leicht 
irreführenden  Methode  die  mechanischen  Eigen- 
schaften  des  Metalls  aus  den  Eigenheiten  des 
Bruchs  bcurtheilen.  ■ —  Wird  aber  die  Tempe- 
ratur gesteigert,  so  ändert  sich  die  Haltbarkeit 
des  Lothes  reissend  schnell  und  die  Metallstücke 
1  werden,  sobald  jene  200 0  überstiegen  hat,  sehr 
i  zerbrechlich;  alsdann  folgt  aber  der  Bruch  den 
;  Aussenflächen  der  Krystalle. 

Die  zweite  Kategorie  bilden  die  Legirungen 
von  35  bis  45  pCt.  Zinkgehalt;  sie  besitzen  grosse 
Widerstandskraft,  sind  aber  kalt  weniger  be- 
arbeitbar, dagegen  in  der  Hitze  schmiedbar. 
Hier  stellt  das  Metall  nach  dem  Schmelzen 
ein  Gewirr  gebogener  und  kantengorundeter 
Krystalliten  ohne  dendritisch  tanncnbaurnähnliche 
Verästelungen  dar.  Ausglühen  verändert  diese 
Structur  nicht  merklich,  und,  welcher  Behandlung 
man  auch  die  Stücke  unterwirft,  immer  lassen 
sich  innerhalb  der  Legirung  zweierlei  Substanzen 
unterscheiden,  nämlich  Krystallgebilde  und  eine 
dieselben  umhüllende  amorphe  Grundmasse 
(Magma).  Mit  zunehmendem  Zinkgehalte  nimmt 
die  Zahl  der  Krystallgebilde  ab.  Da  die  schlecht 
ausgebildeten  und  im  Allgemeinen  krummlinig 
begrenzten  Krystalle,  welche  aus  hämmerbarer, 
bei  Kaltbearbeitung  nicht  brüchiger  Substanz  zu 
bestehen  scheinen,  hier  das  Metall  nicht  allein 
bilden,  so  sind  die  in  den  Handelssorten  von 
Messing  vorkommenden  Verunreinigungen  in  der 
Grundmasse  vcrtheilt  und  dieselben  schwächen 
!  bei  Erwärmung  den  Zusammenhalt  des  Metalls 
1  nicht  in  dem  Maasse  wie  bei  den  l  egirungen 
der  ersten  Kategorie.  Hieraus  erklärt  sich  auch, 
dass  diese  Messingsorten  von  ungefähr  36  bis 
45  pCt.  Zinkgehalt  warm  schmiedbar  sind. 

In  die  dritte  Gruppe  werden  alle  Legirungen 
mit  mehr  als  45  pCt.  Zinkgehalt  gestellt,  deren 
gemeinsames  Kennzeichen  die  Zerbrechlichkeit 
;  ist.  Nach  mikroskopischer  Prüfung  bestehen  alle 
diese  Legirungen  aus  groben,  sechsseitigen  Platten, 
die  sich  um  eine  grosse  Zahl  ziemlich  gleich- 
förmig durch  die  Masse  vertheilter  Erstarrungs- 
punkte entwickelt  zu  haben  scheinen  und  in 
deren  Innerem  man  zuweilen  kleine  Krystalle 
erkennt.  Sobald  der  Zinkgehalt  67  pCt.  erreicht, 
hat  man  eine  Legirung  von  muscheligem  Bruch 
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und  homogenem  Aussehen.  Steigert  m;u>  den 
Zinkgehalt  dann  noch  weiter,  so  löst  wanne 
Kalilauge  einzelne  Stullen  der  Oberfläche  auf  und 
es  werden  Flächen  bloßgelegt,  die  vermuthlich 
grob  und  schlecht  ausgebildeten  von  Zink  um- 
hüllten Krystallen  angehören.  (Die  durch  Aetz- 
niittel  zur  Erscheinung  gebrachten  Flächen 
brauchen  durchaus  nicht  immer  äusseren  Krystall- 
flächen,  also  Begrenzungsflächen  zu  entsprechen, 
sondern  können  innere  Structurvcrschiedenheiten 
der  Krystalle  offenbaren  [..Aetzfiguren"),  weshalb 
die  Unterscheidung  beider  Verhältnisse  schwerfallt.) 

Stücke  von  „verbranntem"  Messing  zeigen 
sich,  und  zwar  besonders  reichlich  das  die 
Krystallfugen  einnehmende  Loth,  von  mehr  oder 
weniger  zahlreichen  Nadelstichen  durchbohrt; 
diese  Erscheinung  rührt  von  kleinen  Gasblasen 
her,  die  sich  bei  gesteigerter  Temperatur  ent- 
wickeln; zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  anscheinend 
auf  den  Krystallfugen  ein  Schmelzfluss,  welcher 
die  Krystalle  angreift,  löst  und  aufzehrt. 

Wie  schon  angedeutet,  sind  die  oben  be- 
schriebenen Kategorien  nach  ihren  Structuren 
scharf  geselüeden  und  durch  keine  Mittelglieder 
verbunden.  Man  findet  nur,  dass  in  den  sehr 
zinkreichen  I.egirungen  erster  Kategorie  sich  die 
Krystalle  weniger  gut  entwickeln  als  in  den  zink- 
armen  und  vielleicht  sogar  ein  Theil  der  Masse 
um  die  Krystalle  herum  unkrystallinisch  bleibt, 
und  dass  in  denjenigen  Legirungen  der  zweiten 
Kategorie,  deren  Zinkgehalt  nahezu  45  pCt.  er-  ] 
reicht,  die  Krystalle  zu  Gruppen  zusammentreten, 
welche  im  Allgemeinen  die  Form  der  Platten 
darstellen,  die  sich  in  den  Legirungen  von  mehr 
als  45  pCt.  Zinkgehalt  finden.  In  Legirungen, 
welche  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach 
genau  auf  der  Grenze  von  zwei  der  oben  unter- 
schiedenen Kategorien  stehen,  findet  selbst  bei 
Wahl  kleiner  Stücke  eine  „Seigerung"  statt, 
und  in  nächst  benachbarten  Regionen  derselben 
zeigen  sich  die  beiden  unterschiedenen  Kategorien 
entsprechenden  Structuren  neben  einander. 

Mikroskopische  Untersuchung  erlaubt  demnach 
an  einer  l.egirung  zu  erkennen  und  wenigstens 
annäherungsweise  zu  bestimmen,  unter  welchen 
Verhältnissen  der  Temperatur  und  der  Form 
dieselbe  gegossen  worden  ist,  welcher  mechani- 
schen Bearbeitung  dieselbe  (zumal  bei  Legirungen 
von  weniger  als  35  pCt.  Zinkgehalt)  unterworfen 
worden,  ob  und  bei  wie  hoher  Temperatur  sie 
ausgeglüht  worden  ist,  sowie  vor  Allem,  ob  sie 
weniger  als  35  pCt.  oder  zwischen  35  und  45  pCt. 
oder  endlich  über  45  pCt  Zink  enthält.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  vermag  also  auch 
auf  diesem  Gebiete  zwar  nicht  die  chemische 
Analyse  zu  ersetzen,  aber  dieselbe  in  sehr  wich- 
tigen Beziehungen  zu  ergänzen. 

Die  Eigenschaften  der  Kupfer-Zinklegirungen 
sprechen  nach  C'harpy's  Urtheil  entschieden  für 
die  Existenz  zweier  bestimmter  chemischer  Ver- 


bindungen beider  Metalle,  von  denen  die  eine 
mit  67,3  pCt.  Zink  der  Formel  CuZn«  entspricht, 
während  die  andere  mit  34,5  pCt  Zink  durch 
die  Formel  Ciij  Zn  dargestellt  würde;  erstere  zu 
isoliren  ist  I.e  Chatelier  schon  gelungen,  die 
Existenz  der  zweiten  Verbindung  wird  durch 
Beobachtungen  der  abändernden  Dichte  wahr- 
scheinlich gemacht.  In  Rücksicht  auf  den  mi- 
kroskopischen Befund  gelangt  nun  Charpy  zu 
der  Schlussfolgerung,  dass,  während  die  anderen 
Legirungen  Gemenge  von  zweierlei  Substanzen 
darstellen,  die  Legirungen  der  ersten  Kategorie, 
also  von  o  bis  34,5  pCt.  Zinkgehalt,  homogene 
Krystallaggregate  sind,  aufgebaut  aus  den 
Krystallen  einer  isomorphen  Reihe  mit  dem  ge- 
diegenen Kupfer  als  dem  einen  Endgliedc  und 
der  Kupferzinkverbindung  Ciij  Zn  als  dem  anderen. 
Voraussichtlich  wird  diese  Behauptung  Wider- 
spruch finden,  da  die  l  ebereinstimmung  der 
Molekularordnung  für  beide  Endglieder  der  Reihe 
nicht  nachgewiesen  ist.  Die  Legirungen  von 
höherem  Zinkgehalte  erklärt  Charpy  also  nur 
für  Gemenge,  und  zwar  würden  die  zwischen 
34,5  und  67,3  pCt.  Zink  enthaltenden  Legirungen 
Gemenge  des  schmiedbaren  Bestandtheiles  Cu,  Zn 
mit  dem  harten  und  spröden  Bestandteile  Cu  Zn, 
sein,  wobei  nach  den  verschiedenen  Mengen- 
verhältnissen die  Eigenschaften  sich  mehr  oder 
weniger  denen  der  einen  oder  der  anderen  be- 
stimmten chemischen  Verbindung  nähern  werden; 
die  Legirungen  von  mehr  als  67,3  pCt.  Zink- 
gehalt aber  wären  als  Gemenge  der  Verbindung 
CuZn,  mit  gediegenem  Zink  aufzufassen.  t,6l6j 


Erdöl,  sein  Vorkommen,  seine 
und  Verarbeitung. 


Von  IWcuor  Dr.  Ol 


N.  Wut. 
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So  verschieden  die  Erdöle  ihrer  chemischen 
Natur  nach  sind,  so  zahlreich  die  einzelnen 
chemischen  Substanzen,  aus  denen  sie  sich  zu- 
sammensetzen, so  ist  ilmen  allen  doch  das  Eine 
gemeinsam,  dass  sie  fast  ganz  aus  Kohlenwasser- 
stoffen bestehen,  aus  Verbindungen  der  Elemente 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  unter  sich  in 
wechselnden  Verhältnissen.  Allen  Kohlenwasser- 
stoffen aber  ist  es  wiederum  gemeinsam,  dass 
sie  flüchtig  sind,  das  heisst,  sie  lassen  sich  durch 
Anwendung  von  lütze  verdampfen  und  ihre 
Dämpfe  gehen  durch  Abkühlung  wiederum  in 
den  flüssigen  Zustand  über.  Nun  ist  die  Tempe- 
ratur, bei  welcher  die  Verdampfung  stattfindet, 
für  verschiedene  Körper  verschieden.  Es  liegt 
daher  auf  der  Hand,  dass  wir  ein  Gemenge  von 
Kohlenstoffen  nicht  nur  von  etwa  in  ihm  ge- 
lösten nichtflüchtigen  Verbindungen  durch  Destilla- 
tion befreien,  sondern  dass  wir  es  auch  einiger- 
maassen  in  seine  Bestandtheile  zerlegen  können 
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dadurch,  dass  wir  die  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen sich  bildenden  Dämpfe  gesondert  auf-  i 
fangen  und  condensiren.  Diese  in  der  Chemie 
sehr  häufig  angewandte  Arbeitsmethode  bezeichnen 
wir  als  fractionirte  Destillation  und  zu  ihr  nehmen 
wir  auch  unsre  Zuflucht  für  die  Verarbeitung 
des  rohen  Erdöles.  Nur  treiben  wir  sie  für 
technische  Zwecke  nicht  bis  zur  Zerlegung  des 
Oeles  in  einzelne  chemische  Individuen,  sondern 
wir  begnügen  uns  damit,  das  Ocl  durch  einige 
wenige  Destillationen  in  sehr  leicht  flüchtige, 
mittelmässig  flüchtige  und  hochsiedende  Bestand- 
teile zu  zerlegen  und  jeden  dieser  Antheile  für 
sich  nutzbar  zu  machen.  Dabei  werden  gleich- 
zeitig die  nichtflüchtigen  Antheile  des  rohen 
Oeles,  welche  auch  die  Ursache  seiner  braunen 
Farbe  sind,  beseitigt. 

Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt  für  die  wichtig- 
sten Erdöle  sowohl  die  Verschiedenheit  des  speeifi- 
schen  Gewichtes,  als  auch  ihr  verschiedenes  Ver- 
halten bei  der  Destillation,  bei  welcher  sie  ganz 
ungleiche  Mengen  der  einzelnen  Destillations- 
produete  liefern.  Dementsprechend  wird  auch  die 
Destillation  selbst  in  den  verschiedenen  Ödländern 
ganz  verschieden  ausgeführt. 


Charakteristik  verschiedener  Krdölc. 
Ocl  von 


hat  «preif.  uiebl  Brenn-  Schwer- 

Clcvrirht:     Naphta»:  lllc:  «lr:»> 

Pemisylvanien    0,800—0,820  10,34  75  1 5  re '„ 

Ohio    .    .    .    0,820—0,840  15  ■  35  50  „ 

Gajizien    .    .    0,780 — 0,900  5  60  35  „ 

Baku    .    .    .    0,850 — 0,880  6  30  64  ., 

Rumänien  0,850  4  66  30  „ 

El*ass  ...         0,912  o  40  60  „ 

In  Amerika  befinden  sich  die  Raffinerien  für 
das  pennsylvanische  Oel  in  den  grossen  Küsten- 
städten des  Ostens,  in  Philadelphia,  Baltimore, 
New  York  und  Boston.  Die  Ratfinerien  für  das 
Ohio-Oel  dagegen  sind  in  der  Nähe  der  an  den 
grossen  Seen  des  Westens  gelegenen  Handels- 
städte angelegt  worden,  bei  Cleveland  und  Chicago. 
Die  grÖsste  Raffinerie  der  Welt  ist  diejenige  von 
Whitings  im  Staate  Indiana,  in  offener  Prärie 
am  Ufer  des  Michigansees:  das  von  derselben 
eingenommene  Areal  übertrifft  die  Grundfläche 
der  durch  ihre  Ausdehnung  berühmten  Ausstel- 
lung von  Chicago  noch  um  ein  Bedeutendes. 
Nur  wenig  kleiner  ist  die  grosse  pennsylvanische 
Raffinerie  in  der  Nähe  von  Philadelphia.  In 
Hunderten  von  gewaltigen  Kesseln  wird  in  diesen 
Riesenwerken  die  Destillation  vorgenommen.  Das 
Rohöl  fliesst  diesen  Fabriken  durch  die  grossen 
Rohrleitungen  von  den  Hunderte  von  Kilometern 
entfernten  Productionsgebieten  ununterbrochen 
zu  und  auch  in  den  Raffinerien  selbst  wird  es 
durch  Pumpanlagen  in  geeigneter  Circulation 
erhalten,  so  dass  dem  Zufluss  des  rohen  Oels 
an  einem  Ende  der  Fabrik  ein  ebenso  regel- 
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massiger  Abfluss  der  reinen  Destillate  in  die  am 
anderen  Ende  befindlichen  riesigen  T.agerreservoire 
entspricht  Die  zuerst  erhaltenen  Destillate  werden 
zum  Theil  nochmals  destillirt,  zum  Theil  durch 
Behandlung  mit  Chemikalien,  wie  Natronlauge 
und  Schwefelsäure,  weiter  gereinigt.  In  den 
Raffinerien  des  Ohio-Oeles  ist  ausserdem  noch 
ein  von  Hermann  Frasch  erfundener  Proccss 
in  Anwendung,  welcher  die  Oete  dadurch  von 
ihrem  Gehalt  an  stinkenden  Schwcfclverbindungen 
befreit,  dass  er  ihre  heissen  Dämpfe  über  fein 
zerstäubtes  Kupferoxyd  leitet.  Charakteristisch 
für  das  ganze  amerikanische  Raffinationsverfahrcn 
ist  der  sogenannte  intermittirende  Betrieb  der 
Dcstillationskessel,  d.  h.  jeder  Kessel  wird  ge- 
füllt, dann  soweit  destillirt  als  erforderlich  ist 
Als  Heizmaterial  für  die  Kessel  dient  Kohle. 

Anders  liegen  die  Dinge  in  Russland.  Die 
Raffinerien  hegen  insgesammt  nicht  weit  von 
dem  Productionsort  des  Oeles  im  sogenannten 
schwarzen  Baku.  Auch  sie  sind  mit  den  Oel- 
feldem  von  Balachani  durch  eine  Rohrleitung 
verbunden,  aber  sie  hatten  von  vornherein  mit 
dem  Mangel  eines  geeigneten  Brennmaterials  zur 
Beheizung  der  Kessel  zu  kämpfen.  Steinkohle 
ist  in  jenen  (regenden  nur  schwer  und  nur  zu 
hohen  Preisen  erhältlich,  dazu  kommt,  dass  der 
viel  höhere  Gehalt  der  russischen  Oele  an  hoch- 
siedenden Bestandteilen  von  vornherein  einen 
höheren  Aufwand  an  Brennmaterial  erforderlich 
macht.  liier  hat  man  sich  nun  durch  eine 
sehr  schöne  Erfindung  zu  helfen  gewusst,  welche 
in  üirer  weiteren  Entwicklung  ungcaluite  Trag- 
weite für  das  ganze  russische  Reich  annehmen 
sollte.  Ks  lag  nahe,  zu  erwägen,  ob  nicht  die 
grossen  Mengen  der  hochsiedenden  und  damals 
so  gut  wie  werthlosen  hochsiedenden  Rückstände 
des  kaukasischen  Erdöles,  welche  in  Russland 
den  Namen  Masut  führen,  zur  Befeuerung  der 
Kessel  geeignet  wären.  Die  Ausführung  dieses 
Gedankens  aber  war  schwierig,  weil  diese  Oele 
sich  nicht  ohne  Weiteres  zum  Brennen  bringen 
liessen.  Hier  half  man  sich  nun  in  der  Weise, 
dass  man  durch  einfache  Apparate,  sogenannte 
Pulverisatoren,  das  Oel  zu  einem  äusserst  feinen 
Sprühregen  durch  Zerblasen  desselben  mit  Dampf 
vertheilte  und  diesen  in  die  Kesselfeuerungen 
leitete  und  entzündete.  So  behandelt  brennen 
diese  Naphtharückstände  ganz  ausgezeichnet  mit 
ausserordentlich  heisser  Flamme  und  entwickeln 
einen  weit  höheren  Ileizeffect  als  Steinkohle. 
Ausserdem  hat  man  in  Russland  die  glückliche 
und  namentlich  für  die  kaukasischen  Oele  sehr 
geeignete  Idee  gehabt,  die  Destillation  zu  einer 
conünuirliehen  zu  machen,  d.  h.  man  kuppelt 
eine  ganze  Anzahl  von  Kesseln  zu  einem  System 
zusammen,  lässt  in  den  ersten  das  rohe  kalte 
Oel  einfliessen,  welches  sich  in  demselben  er- 
wärmt und  die  in  ihm  gelösten  Gase  abgiebt. 
Dann  fliesst  es  in  den  nächsten,  wo  die  cigent- 
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liehe  Destillation  beginnt  und  die  niedrigst 
siedenden  Bestandteile  abgetrieben  werden.  Ks 
folgt  dann  der  dritte  Kessel  und  so  weiter,  so 
dass  das  Oel  in  jedem  Kessel  stärker  erwärmt 
wird  und  einen  ganz   bestimmten  Theil  seines 


Gehaltes  abgiebt,  bis  schliesslich  aus  dem  letzten 
Kessel  die  oben  erwähnten  Rückstände  abfliessen. 
Kussland  besitzt  im  Ganzen  147  Raffinerien, 
von  welchen  weitaus  die  bedeutendsten  diejenigen 
der  Gebrüder  Nobel  in  Haku  sind. 

Ich  habe  vorhin  schon  gesagt,  dass  der  Ge- 
danke der  Heizung  mit  Erdöl-Rückständen  ein 
äusserst  glücklicher  war.    In  der  That  hat  die 
gesammte    russische    Industrie    nicht  gezögert, 
sich  dieser  neuen  Errungenschaft  zu  bemächtigen. 
Heute  werden  die  Naphtharückstände  von  Baku 
über  das  ganze  russische  Reich  transportirt  und 
bilden  dort   das  industrielle  Keuerungsmaterial 
par  excellence.  Schiffe  und  l.ocomoüven  werden 
mit   diesem   ebenso   sauberen  wie  ausgiebigen 
Brennmaterial   beheizt  und  sogar  in  der  deut- 
schen Marine  soll  der  Gedanke  erwogen  worden 
sein,    namentlich   Torpedoboote   mit  Naphtha- 
feucrungen  auszustatten.  Auch  die  amerikanische 
Industrie   hat   aus   der  kaukasischen  Errungen- 
schaft  ihre  Lehre  gezogen.    So  lange  sie  bloss 
das   geradezu    ideal  zusammengesetzte  pennsyl- 
vanische  Rohöl  verarbeitete,  erhielt  sie  nur  ge- 
ringe  Mengen   von  Rückständen,   welche  mit 
Leichtigkeit    in    anderer    Weise  aufgearbeitet 
werden  konnten.  Als  aber  dann  die  Verarbeitung 
der  Olüo-Oele  begann,  welche   auch  etwa  die 
Hälfte  ihres  Gewichtes  an  hochsiedenden  Rück- 
ständen ergeben,  da  war  durch  die  russischen 
Erfahrungen  der  Weg  zur  Verwerthung  dieser 
Rückstände  vorgezeichnet.    Heute  werden  auch 
in   Amerika  sehr  viele  Naphthafeuerungen  be- 
trieben,  namentlich   in  solchen  Industrien,  in 
welchen  hoher  Heizeffect,  verbunden  mit  grosser 
Regulirbarkeit    und    Sauberkeit    der  Feuerung 
eine  Bedingung  ist,  also  beispielsweise  in  der 
Porzellan-Industrie.   Auf  der  Columbischcn  Welt- 
ausstellung   zu    Chicago,    deren  schneeweisse 
Bauten  in  dem  schwarzen  Qualin  der  Illinois- 
kohle sicher  nicht  lange  Stand  gehalten  hätten, 
waren  alle   Kessel-  und  sonstigen  Feuerungen 
für  Naphtharückstände   eingerichtet  (Abb.  369), 
welche  der  Ausstellung   durch   eine  besondere 
Rohrleitung  von  Whitings  in  Indiana  ununter- 
brochen zuflössen.     Die  Ansicht  eines  zweiten 
amerikanischen  Naphtha-Zerstäubers ,  der  in  der 
Construction  von  dem  in  Chicago  angewandten 
nur    unwesentlich    abweicht,    zeigt    unsre  Ab- 
bildung 370.    In  Russland  sind  Röhrenbrenner 
weniger  beliebt,  man  bedient  sich  dort  mit  Vor- 
hebe der  tellerförmig  gestalteten  Zerstäuber  von 
Beresneff,   welche   eine   fächerförmige  Flamme 
geben.*) 

Der  allergrösste  Theil  der  hochsiedenden 
Petroleum  -  Rückstände  findet  heute  als  Heiz- 
material Verwendung.  Ein  geringerer  Theil  der- 
selben aber  wird  anderen,  edleren  Verwendungen 
zugeführt.    In  passender  Weise  gereinigt,  bilden 


•)  S.  PrtMttkttU,  III  Jahrg.  (1892)  S.  97  u.  491. 
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diese  Rückstände  das  vortrefflichste  Schmier- 
matcrial,  welches  wir  kennen.  Heute  werden 
fast  alle  Maschinen,  von  der  kleinsten  Damen- 
uhr  bis  zur  tausendpferdigcn  Dampfmaschine  mit 
Mineralölen  geschmiert,  welche"  zu  diesem  Zwecke 
in  den  verschiedensten  Gra- 
den der  Dickflüssigkeit  und 
Zähigkeit  hergestellt  werden. 
Für  die  meisten  Zwecke 
dürften  die  russischen  Mine- 
ralschmierölc  den  amerika- 
nischen überlegen  sein,  na- 
mentlich für  solche  Schmier- 
angen ,     welche  grossen 

Temperaturschwankungen 
ausgesetzt  sind. 

In  Amerika  wird  aus 
den  hochsiedenden  Oclcn 
auch  noch  Paraffin  gewon- 
nen, aus  den  pennsylvani- 
schen  auch  das  dem  Paraffin 
nahe  verwandte  merkwürdige 
Vasclin.  Die  bei  der  Raffi- 
nation der  amerikanischen 

Rückstandsöle  abfallende  Kohle,  der  Petroleum- 
coke,  ist  das  beste  und  gesuchteste  Material  für 
die  Fabrikation  der  zur  Erzeugung  des  elektrischen 
Bogenlichtes  nothwendigen  Kohlenstäbe. 

So  wichtig  und  bedeutsam    nun  auch  die 
hochsiedenden  Anthcile  der   Frdöle  schliesslich 
für     die     Industrie  ge- 
worden sind,   so  hat  man 
doch     ursprünglich  nicht 
ihrethalben  die  Erdöldestilla- 
tion  unternommen.  Das 
1  lauptproduet ,  wenigstens 
dem  Werthe  nach,  sind  nach 
wie  vor  die  mittelhochsieden- 
den Anthcile,  das  eigentliche 
Petroleum,  dessen  wir  uns 
zu  Releuchtungszwecken  be- 
dienen.    Je  nach  der  Art 
und  Weise,  wie  die  Destilla- 
tion desselben  geleitet  wird, 
wird    weniger    oder  mehr 
desselben  gewonnen,  gleich- 
zeitig aber  auch  die  Qualität 
des  Oeles  verbessert  oder 
verschlechtert.      Ein  gutes 
Brennöl  soll   nichts  unter 
1500  und  nichts  über  300 0 
Siedendes  enthalten  und  je 
enger  innerhalb  dieser  Gren- 
zen dasücl  versiedet,  desto 
besser  ist  es.    Mit  anderen  Worten,  ein  Oel, 
welches  bei  200  0  zu  sieden  beginnt  und  bei  250° 
vollständig  übergegangen  ist,  wird  besser  sein,  als 
ein  solches,  dessen  Siedepunkt  die  oben  gegebenen 
Grenzen  ganz  ausfüllt    Solche  in  engen  Grenzen 
siedende  Oele  sind  die  sogenannten  Salonöle  des 


Handels.  Der  Grund  dafür  liegt  nahe:  Je  früher 
ein  Oel  zu  sieden  beginnt,  desto  grösser  ist  seine 
Explosionsgefahr,  je  mehr  hochsiedende  Bestand- 
teile es  aber  enthält,  desto  grösser  ist  seine 
Tendern,   im    Docht  zu   kohlen   und  in  Folge 

Abb.  jo*. 


Fabrikanlage  zur  Gewinnung  vun  Gasolin,  Benzin  und  Kernten  au»  Naphtha  in  Baku, 


dessen  schlechtes  Licht  zu  liefern.  In  dieser 
Hinsicht  hat  unsre  Industrie,  namentlich  auch 
die  deutsche,  in  den  letzten  Jahren  grosse  Fort- 
schritte gemacht,  aber  es  ist  immer  noch  Raum 
für  weitere  Verbesserungen. 

Das  Bestreben,  die  Qualität  der  Oele  zu  ver- 

Abb.  jrjo. 


ErAil  -  Feuerung  auf  der  Colurabischcn  WeltauM'ethmg  in  Chicaga. 


bessern,  ist  in  erster  Linie  hervorgegangen  aus 
den  jetzt  in  allen  ("ulturstaaten  existirenden  Vor- 
schriften über  die  Eigenschaften  eines  für  den 
Handel  zulässigen  Petroleums.  Jedes  Oel  beginnt 
nämlich  weit  unter  seinem  eigentlichen  Siede- 
punkte entflammbare  Dämpfe  abzugeben,  welche, 
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wenn  sie  in  einem  abgeschlossenen  Raum  mit 
Luft  sich  vermengen,  explosive  Gemische  gehen.  ' 
Daher  kommt  es,  dass  halb  oder  nahezu  leer- 
gebrannte  Petroleumlampen,  für  welche  schlechtes 
Oel  verwendet  wurde,  mitunter  explodiren,  wenn 
sie  zerbrechen  oder  wenn  ein  Funke  von  dem 

Abb.  JJOk 


Pirtnn')  Od  -  Brenner. 

kohlenden  Docht  in  das  Oelgefäss  hineinfällt. 
Da  nun  die  Luft  in  dem  Behälter  einer  Petroleum- 
lampe selten  über  zo°  wann  wird,  so  verlangen 
die  gesetzlichen  Vorschriften,  dass  kein  im  I  iandel 

Abb.  371. 


„Tank  rar",  ioi>  Barrrli  haltend. 

befindliches  Petroleum  unter  2  1 "  brennbare  I  >ämpfe 
entwickeln  soll.  In  Wirklichkeit  giebt  es  heut- 
zutage im  Handel  kein  <  >el  .mehr,  welches  nicht 
erheblich  über  diese  gesetzliche  Grenze  hinaus- 
ginge. Zur  Bestimmung  dieses  sogenannten 
hntrlammungspunktcs  des  Petroleums  benutzt 
man  den  von  dem  englischen  Chemiker  Sir 
Fredrick  Abel  erfundenen  Abdachen  Petroleum- 
prüfer. In  ihm  werden  die  Verhaltnisse  in  dem  Bassin 


einer  Petroleumlampe  künstlich  nachgeahmt,  indem 
gleichzeitig  Vorkehrungen  getroffen  sind,  die 
Temperatur  genau  zu  messen.  Durch  zeitweiliges 
Einführen  einer  kleinen  Gasflamme  in  den  luft- 
erfüllten Raum  über  dem  erhitzten  Petroleum 
erkennt  man  am  Eintreten  einer  ungefährlichen 
kleinen  Explosion  den  genauen  Temperaturgrad, 
bei  welchem  der  Entflammungspunkt  des  Oeles  liegt 
Die  noch  vor  dem  eigentlichen  Petroleum 
aus  dem  rohen  Erdöl  abdcstillirenden,  niedrig 
siedenden  Oele  sind  die  sogenannten  Benzine 
oder  Naphthas.  Von  ihnen  unterscheidet  man 
je  nach  dem  Siedepunkt  eine  ganze  Anzahl  ver- 
schiedener, welche  auch  verschiedenen  Zwecken 
dienen  und  theilweisc  besondere  Namen  tragen. 
Hierher  gehört  das  Ligroin,  das  Gasolin,  der 
Petroleumäther,  das  Canadol,  Putzöl  und  A.  m. 
Die  Verwendungen  dieser  Producte  sind  ausser- 
ordentlich vielseitig.  Man  benutzt  sie  als  Fleck- 
wasser, als  Lösungsmittel  für  Harze  und  Oele, 
zum  Putzen  von  Maschinen,  zum  Brennen  in 
besonders  construirten,  mehr  oder  weniger  gefahr- 
losen Lampen,  als  Heizmaterial  für  alle  möglichen 
Vorrichtungen,  zum  ("arburiren  von  Luft  und 
mit  nichtleuchtender  Flamme  brennenden  Heiz- 
gasen, zum  Betreiben  von  Motoren,  zur  Extraction 
der  verschiedensten  Substanzen  aus  Rohproducten 
des  Thier-  und  Pflanzenreiches  und  zu  tausend 
anderen  Dingen,  welche  ich  hier  nicht  aufzuzählen 
vermag. 

Ein  Wort  bleibt  mir  noch  zu  sagen  über 
den  Transport  der  Producte  der  Erdöldestillation. 

Nur  in  den  seltensten  Fällen 
werden  auch  hier  Rohrlei- 
tungen benutzt  werden 
können.  Meist  muss  man 
"r~""~*  T"qK;  sich  anderer  Hülfsmittel  be- 

dienen. Bekannt  sind  die 
alten  amerikanischen  Petro- 
leumfässer,  durch  welche  ein 
sehr  grosser  Theil  der  einst- 
igen prächtigen  Eichen- 
bestände Nordamerika^ 
schliesslich  zu  uns  nach 
Europa  gelangt  ist.  Der 
rücksichtslose  Raubbau,  den 
die  Amerikaner  stets  mit 
ihren  Waldbeständen  treiben, 
hat  auch  in  den  Eichenwald- 
ungen stark  aufgeräumt,  und 
man  ist  längst  genöthigt  ge- 
wesen, zu  anderen  Transportmitteln  seine  Zuflucht 
zu  nehmen.  Die  amerikanischen  Raffinerien  ver- 
packen ihre  Producte  verschieden,  je  nach  dem  <  >rte 
ihrer  Bestimmung.  Für  Indien  und  Ostasien,  sowie 
für  Australien  und  die  Staaten  des  fernen  amerika- 
nischen Westasiens  bedient  man  sich  zur  Ver- 
sendung blecherner  Kannen,  welche  in  Holz- 
kisten sitzen.  Den  Oststaaten  dagegen  wird  ihr 
Oel  in  Qsternen wagen,  sogenannten  Tank  cars 
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zugeführt.  Einen  solchen  Wagen,  welcher 
ioo  Fass  Gel  aufzunehmen  vermag,  zeigt  unsre 
Abbildung  371.  Zum  Fxport  des Oeles  nach  Kuropa 
endlich  bedient  man  sich  sogenannter  Tank- 
dampfer, deren  ganzer  verfügbarer  Kaum  mit 
mächtigen  verschlossenen  Oelreservoiren  ausge- 
füllt ist.  Jedem,  der  je  eine  Reise  nach  Amerika 
unternommen  hat,  sind  diese  Dampfer  schon 
begegnet,  deren  eigentümliche  Form  sie  schon 
von  Weitem  genau  erkennen  lässt. 

In  Russland  ist  das  System  der  Cisternen- 
schiffe  ganz  besonders  hoch  entwickelt  und  sogar 
auf  die  Binnenschiffahrt  übertragen  worden. 
Fast  die  gesanunte  Production  von  Baku  geht 
zuerst  in  Schiffen  die  Wolga  hinauf,  um  sich 
alsdann  auf  den  Seitenflüssen  derselben  und  den 
vielen  Kanälen  des  gewal- 
tigen Reiches  über  die  ganze 
Oberfläche  desselben  zu  ver- 
breiten. Erst  wo  der  Wasser- 
weg sein  Ende  erreicht,  geht 
das  Oel  in  Cisternenwagen 
auf  die  Fisenbahn  über. 
Zahlreiche ,  über  das  ganze 
Reich  vertheilte  Lagerplätze 
regeln  diesen  Verkehr.  Die 
schon  wiederholt  genannte 
Firma  Gebrüder  Nobel 
besitzt  allein  Cisternenschiffe 
im  Werthe  von  6  Millionen 
Rubeln  und  Cistemenwauen 
im  Werthe  von  J  Millionen 
Rubeln,  sowie  228  Lager- 
plätze. 

Im  '  Mdistrict  von  Baku 
selbst  trifft  man  auch  heute 
noch  mitunter  ein  eigen- 
thümliches,  von  den  Finge- 
borenen  construirtes  Trans- 
portmittel ,  die  sogenannte 
Ar  ki.  von  welcher  unsre 
Abbildung  372  eine  Vorstellung  giebt. 

Wie  in  Russland  die  gesamnite  Erdöl- 
industrie schliesslich  durch  einige  grosse  Firmen 
monopolisirt  worden  ist,  welche  <  apitalskraft  mit 
höherer  Intelligenz  und  bedeutendem  <  hganisa- 
tionstalent  verbanden,  so  ist  in  noch  höherem 
Maassstabe  in  Amerika  das  Anfangs  ziemlich 
ungeregelte  Oelgeschäft  schliesslich  in  die  Hände 
einiger  wenigen  übermächtigen  <  iesellschaften 
gelangt,  unter  denen  die  über  ungeheure  ('apita- 
lien  verfügende  Standard-Oil  Companv  eine 
so  gebietende  Stellung  einnimmt,  dass  man  wohl 
sagen  kann,  dass  sie  den  <  »einwirkt  Amerikas 
ganz  beherrscht  und  den  der  ganzen  Welt  stark 
beeinflusst.  Ob  dies  in  wirtschaftlicher  Hinsicht 
ein  Segen  ist,  darüber  kann  man  sehr  ver- 
schiedener Ansicht  sein,  Niemand  aber  wird  der 
bewundernswürdigen,  einen  ganzen  Welttheil  um- 
spannenden Organisation  dieser  colossa'en  Fnter- 


nehmung  seine  Achtung  versagen  können,  welche 
mit  erstaunlicher  Intelligenz  und  Thatkraft  von 
einem  einzigen  Manne  geschaffen  wurde,  der  mit 
dem  Bohren  seines  eigenen  Brunnens  in  den 
Urwäldern  Pennsylvaniens  begann  und  heute 
Zeit  findet,  nicht  nur  die  ganze  Oelindustric 
Amerikas  zu  dirigiren,  sondern  daneben  auch 
noch  der  Förderung  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  seinem  Heimathlande  Summen  zuzu- 
wenden, wie  sie  vor  ihm  kein  anderer  verschenkt 
hat.  Der  Name  dieses  ausserordentliches  Mannes 
ist  John  D.  Rockefeiler. 

Wenn  es  nur  m  den  vorstehenden  Dar- 
legungen gelungen  sein  sollte,  das  allmähliche 
Wachsen  einer  grossartigen  Frrungenschaft  unsrer 
Zeit  meinen  Lesern  anschaulich  zu  machen,  so  wäre 

Abb.  ij7. 


Arba,  xweir;idri|rer 
Fässer  »erden  ai 


Wagen ,  vielfach  tum  Transport  «in  Napbla  verwandt.  Die 
1  Stricken  zwischen  den  Rädern  unlrr  der  Ar  lue  angrhänKt. 


der  Zweck  meiner  Schilderungen  erfüllt.  Hervor- 
gegangen aus  einem  Nichts,  aus  einer  längst 
bekannten  (  uriosität,  ist  die  Industrie  des  Erd- 
öles gewachsen  und  gediehen,  bis  sie  heute  zu 
dem  geworden  ist,  was  schliesslich  jede  neue 
Schöpfung  unsrer  Wissenschaft  und  Industrie 
werden  soll,  zu  einem  Werkzeug  für  weiteren 
Fortschritt,  zu  einem  der  Träger  der  mechanisti- 
schen ("ultur  unsres  Jahrhunderts.  (459*] 


Die  Höhlen  und  ihr  Leben. 

Vi»n  Theouok  K t" s  11  h a rsKN. 
(Schlu»  von  Seile  519.) 

Dort  nun,  wo  die  aushöhlende  Ihätigkeit 
des  Wassers  aufhörte,  sei  es,  dass  die  Konturen 
der  Erdoberfläche  durch  Niveauhebungen  oder 
durch    das   Kinschnetden    von    i'hälern  andere 
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wurden,  und  so  die  Wasserläufe  eine  andere 
Richtung  erhielten,  sei  es,  dass  die  Höhlenflüsse 
die  oberen  Partien  der  Hohlen  nicht  mehr 
erreichten,  begannen  die  .Sickerwasser  ihre  reiche 
aufbauende  Fhätigkeit.  Sie  lösten  noch  immer 
mit  ihrer  Kohlensäure  den  kohlensauren  Kalk 
der  oberen  Gebirgsschichten  auf  und  führten 
ihn  als  doppelkohlensauren  Kalk  mit  sich. 
Sobald  sie  aber  auf  die  I  löhle  trafen,  verdunstete 
ein  Theil  ihrer  Kohlensäure  und  der  doppel- 
kohlcnsaure  Kalk  schlug  sich  als  kohlensaurer 
Kalk  nieder,  wo  das  Wasser  floss  und  tropfte. 
An  den  Wänden  und  über  dem  Hoden  bildeten 
sich  dicke  Kalkinkrustationen,  von  der  Decke 
hingen  die  Tropfsteine  als  Stalaktiten  herab, 
ihnen  wuchsen  vom  Boden  aus  die  Sta- 
lagmiten nadel-  und  kegelförmig  entgegen. 
In  den  meisten  Fällen  ist  der  kohlensaure 
Kalk  der  Tropfsteingebilde  als  Kalkspat  ab- 
gesetzt, seltener  als  seine  andere  Varietät,  als 
Arragonit,  wie  dies  auf  der  Insel  Antiparos  im 
Griechischen  Archipel  der  Fall  ist,  wo  die  tief- 
gelegene 90  m  lange,  30  m  breite  und  25  m 
hohe  Haupthalle  der  Höhle  mit  prachtvollen 
Arragonittropfsteingebilden  geschmückt  ist 

Auch  hier  bleibt  die  Natur  frei  von  Mono- 
tonie und  hält  sich  nicht  an  nur  ein  einziges 
Mineral  beim  Auskleiden  der  Höhlen,  wenn  auch 
dieses  Material  bei  Weitem  überwiegt.  Im  Do- 
lomitfels von  Raibl  in  Kärnthen  und  vor  Allem 
in  der  grossen  sogenannten  Bleiregion  zwischen 
Wisconsin  und  Mississippi  bilden  neben  Kalk- 
spat Schwefelmetalle,  wie  Bleiglanz,  Zinkblende, 
Kupferkies  u.  s.  w.,  die  Tropfsteingebilde  und 
führen  zu  der  Hildnng  von  Erzgängen  hinüber. 
In  den  Krystallkammern  im  Granite  der  Alpen 
ist  die  in  den  circulirenden  Wassern  gelöste 
Kieselsäure  zum  Aufbau  der  Auskleidung  mit 
Bcrgkrystallcn  gebraucht.  In  wieder  anderen 
Höhlen  bildet  das  Wasser  selbst  das  Kaumaterial, 
indem  es  zu  Fis  erstarrt.  Diese  Höhlen,  so- 
genannte Eishöhlen  die  bekanntesten  unter 
ihnen  sind  die  von  Besancon,  von  St.  Georges 
am  Genfer  See.  das  Schafloch  am  Rothhorn 
im  Kanton  Bern,  die  in  der  Frankenmauer  bei 
Fiscnerz  in  Steiermark,  die  ungarischen  Höhlen 
bei  Dcmanova,  Dobschau  und  Sziliez  und  die 
Siebenbürger  Höhle  bei  Skercsora  -  liegen 
meist  in  besonderer  Höhe  und  öffnen  sich  nach 
Norden  oder  Osten.  Während  die  Höhlen- 
tetnperatur  im  Allgemeinen  annähernd  die  mittlere 
Jahrestemperatur  des  Ortes  ist,  herrscht  in  den 
Fishöhlen  eine  Luft  von  o°  <_'.  Das  herab- 
trnpfende  und  herabrieselnde  Wasser  erstarrt  in 
der  eisigen  mit  Wasserdampf  gesättigten  Höhlen- 
luft zu  Stalaktiten  und  Inkrustationen,  und  der 
Wassergehalt  der  Luft  setzt  sich  in  den  ver- 
schiedensten Formen  an  Gestein  und  Fis  fest. 
Fine  sichere  Frklärung  der  Fishöhlen  ist  noch 
nicht  gefunden,  doch  sucht  man  die  Ursache 


der  Eisbildung  in  der  Wärme -Entziehung  des 
Sickerwassers  durch  Verdunstung  im  Gebirgs- 
schutt. 

So  gruben  die  Wasser  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende und  graben  noch  heute  die  Höhlen 
aus  und  bauten  und  bauen  darin  die  phantastischen 
Tropfsteingebilde  auf.  Oben  auf  der  Erde  aber 
wechselten  Sommer  und  Winter,  und  die  Erde 
wurde  eine  andere,  langsam,  aber  in  grossen 
Abschnitten  sehr  merkbar,  und  Generationen 
auf  Generationen  von  Pflanzen  und  Thieren  kamen 
und  gingen,  Arten  starben  aus  und  andere 
traten  auf.  Ueber  die  nördliche  Erdhälfte  brach 
die  Zeit  der  Vergletscherung  herein.  In  jenen 
ersten  Epochen  der  sogenannten  Diluvialzeit 
tummelte  sich  in  Europa  und  Nordamerika  eine 
eigentümliche  Thierwclt,  deren  Verwandte  wir 
heute  noch  in  den  arktischen  Gegenden  treffen, 
wie  Renthier,  Moschusoch.se,  Eisfuchs,  Schnee- 
hase, Lemming  u.  a.  Später  trat  eine  ausge- 
sprochene Steppenfauna  auf,  die  die  vom  Gletscher- 
eis befreiten  und  mit  Steppenwuchs  bestandenen 
I  .andstriche  bevölkerte.  I  dazwischen  streiften  Wölfe, 
Wildpferde,  Höhlenhyänen ,  Stiere,  wollhaarigc 
Rhinozerosc,  Hirsche  und  langzottige  Mammuths 
u.  A.  durch  die  Wälder.  Die  Thiere,  deren  Nach- 
kommen heute  die  Tropen  bevölkern,  waren, 
wie  Rhinozeros  und  Mammuth,  durch  dichte 
Haarbekleidung  dem  rauhen  nordischen  Klima 
jener  Zeit  angepasst,  war  doch  Sibirien  ein 
Haupttummclplatz  der  Mammuths,  deren  Leiber 
zu  Tausenden  im  dortigen  Moorboden  liegen. 

Von  dieser  wilden  Thierwelt  erzählen  uns 
die  Höhlen  Vielerlei.  Sie  haben  ihre  Knochen 
in  Menge  aufbewahrt,  sei  es,  dass  diese  vom 
Wasser  hineingeschwenunt  wurden  und  dort  in 
den  Vertiefungen  mit  Sand  und  Höhlenlehm 
vermengt  liegen  blieben,  sei  es,  dass  die  Hiiere 
in  den  Höhlen  Schlupfwinkel  fanden,  in  denen 
sie  hausen  konnten,  l'cber  diese  Knochen- 
ablagerungen breitete  sich  später  eine  schützende 
Kalksinterschicht,  oder  der  Kalk  verkittete  als 
Cement  die  obersten  Knochcnlagen  zu  einer 
Brecc  iendeckc. 

Die  Knochenhöhlen  Europas  sind  zu  einem 
grossen  Theile  von  England  bis  nach  Gibraltar, 
Sicilien  und  Griechenland  systematisch  durch- 
forscht, und  es  wurde  aus  den  Knochen,  die 
man  oft  zu  Hunderten  von  einer  Thierart  in 
einer  einzigen  Höhle  fand,  die  Fauna  reconstruirt 
Dabei  zeigte  sich  in  auffallender  Weise  das 
Vorwalten  einzelner  Thiere  in  bestimmten  Ge- 
genden. So  war  Süddeutschland  die  eigentliche 
Domäne  der  Höhlenbären,  die  an  Zahl  die 
Hyänen,  Hirsche  u.  s.  w.  übertrafen.  In  England 
hingegen  wurde  diese  Rolle  von  der  Höhlen- 
hyäne übernommen,  gegen  die  Flephant,  Hirsch, 
Bär,  Wolf,  Tiger,  Rhinozeros  zurücktraten. 
Wieder  eine  andere  1  hierweit  weisen  die  süd- 
französichen  Höhlen  im  französischen  Jura  und 
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den  Ccvenncn  auf.  Hier  tummelten  sich  vor 
Allem  Rcnthicre,  daneben  in  einigen  Gebieten 
wilde  Pferde.  An  den  europäischen  Küsten 
des  Mittelmeeres  lebte,  wie  die  Knochenreste 
in  Klüften  und  Höhlen  erkennen  lassen,  von 
Gibraltar  bis  nach  Griechenland  eine  Gesellschaft 
von  Dickhäutern,  Wiederkäuern  und  Nagethicren, 
deren  lebende  Repräsentanten  thcils  in  den 
tropischen  Regionen,  theils  in  den  nordischen 
Steppen  Sibiriens  zu  suchen  sind. 

Doch  mit  all  diesem  wilden  Gethier  sahen 
die  Höhlen  noch  einen  anderen  Bewohner  der 
damaligen  Erde  in  ihren  Räumen  erscheinen, 
einen  Bewohner,  der  für  uns  mehr  Interesse  als 
jene  Thiere  hat  —  den  Menschen. 

Ks  kann  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen, 
dass  der  Mensch  während  der  ganzen  geologischen 
Epoche  des  Diluviums  als  ein  Zeitgenosse  der 
Mammuths,  Riesenhirsche  und  Höhlenbären 
Kuropa  bewohnte.  Seine  Spuren  lassen  sich  in 
vielen  über  Europa  zerstreuten  Höhlen  verfolgen. 
Bald  sind  es  Menschenschädel  und  Skelettthcile, 
wie  in  der  Ncanderhöhle  bei  Düsseldorf,  in  der 
belgischen  Kngishöhle,  im  Trou  de  la  Naulette, 
in  englischen,  südfranzösichen  und  mährischen 
Höhlen,  die  uns  von  den  Menschen  erzählen, 
die  das  Mammuth  und  die  gewaltige  Ver- 
gletscherung sahen,  bald  sind  es  Waffen  und 
Geräthschaften ,  die  uns  einen  Blick  in  das 
Leben  jener  prähistorischen  Menschen  thun 
lassen,  oder  wir  können  noch  die  Reste  ihrer 
Mahlzeiten  sehen.  Ks  mag  dann  wohl  einen 
eigenen  Reiz  gewähren,  sich  mit  dem  Menschen 
der  ältesten  Steinzeit  im  (reiste  zu  Tisch  zu 
setzen,  oder  mit  ihm  einen  Tag  seines  Lebens 
zu  verbringen,  während  man  in  der  Höhle  weilt, 
wo  er  gegen  die  Unbilden  des  Klimas  und 
gegen  die  Feinde  aus  der  Thierwelt  Schutz 
gesucht  haben  mag. 

Der  Höhlenmensch  stand  auf  einer  äusserst 
niedrigen  Kulturstufe.  Die  Bearbeitung  und  der 
Gebrauch  der  Metalle  war  ihm  völlig  und  die 
Töpferei  so  gut  wie  gänzlich  unbekannt  Viel- 
fach bchalf  er  sich  mit  Sandstein-  oder  Schiefer- 
platten, und  nur  an  einigen  Orten  kommen 
grob  gebrannte  Thongeschirre  vor.  Sein  Iland- 
werksgeräth  und  seine  Waffen  waren  kunstlos 
zugehauene  Steine  oder  Knochen  der  von  ihm 
erlegten  ITiiere.  Kin  beliebtes  Steinmaterial 
bot  ihm  der  Feuerstein,  dessen  scharfkantige 
Bruchstücke  in  seiner  Hand  zu  Messern  wurden. 
Zu  vielen  Tausenden  bergen  die  Höhlen  in  der 
Namurer  Gegend  die  Feuerstein  Werkzeuge.  Der 
harte  Kieselschiefer  lieferte  den  Hammer  zum 
Zerschlagen.  Im  Vordergrunde  der  Beschäftigung 
der  Höhlenmenschen  stand  die  Jagd,  die  sie 
mit  ihren  unbeholfenen  Waffen  auf  die  Thiere 
und  vor  Allem  auf  den  Höhlenbären  machten. 
Wo  heute  der  Jäger  mit  der  Flinte  auf  das 
scheue  Reh  und  den  furchtsamen  Hasen  pürscht, 


da  ging  sein  Ahn,  der  Diluvialmensch ,  mit 
1  Steinen  und  Knochen  bewaffnet,  den  über 
3  Meter  hohen  Höhlenbären  zu  jagen,  und  er 
bezwang  die  Bestie.  Kr  zerbrach  den  Schädel 
des  Thieres,  dessen  LTnterkicfcr  ihm  zum  axt- 
artigen Instrument  wurde,  mit  dem  er  die 
Röhrenknochen  zerschlug,  um  das  Mark  zu  ge- 
winnen. Die  Rippen  wurden  zu  Pfeilspitzen 
gespalten  und  geschärft.  Ks  war  ein  armseliges 
Dasein,  das  der  Höhlenmensch  in  jenem  rauhen 
Klima  inmitten  der  wilden  Thiere  verbrachte, 
aber  es  regte  sich  in  ihm  schon  damals  der 
schöpferische  Sinn  des  Künstlers,  wie  die 
figürlichen  Darstellungen,  meist  ITnerzeichnungen, 
auf  Renthierhorn  oder  Mammuthclfenbein 
zeigen,  die  sich  im  Kesslerloch  bei  Thayingen 
und  den  Höhlen  der  Dordognc  finden.  Ks 
mag  wohl  ein  Raphael  der  Diluvialzeit  gewesen 
sein,  der  mit  einem  Steine  das  Mammuth  auf 
das  Klfenbein  ritzte,  das  man  im  Perigord  im 
Departement  Dordognc  fand.  Charakteristisch 
sind  von  dem  Zeichner  die  nach  oben  gekrümmten 
Stosszähne,  das  kleine  Ohr  und  die  am  Halse 
und  auf  dem  Rücken  langen  Borsten  des 
Mammuths  hervorgehoben.*) 

Wie  lange  diese  ältere  Steinzeit  mit  ihren 
rohen  und  ungeschliffenen  Steinwerkzeugen  währte, 
ist  nicht  zu  bestimmen,  doch  muss  ihre  Dauer 
eine  ausserordentlich  lange  gewesen  sein,  um  zur 
(.  ulturepoche  der  jüngeren  Steinzeit  hinüber  zu 
führen,  die  ihre  steinernen  Werkzeuge  schliff,  und 
die  mit  einer  der  unsrigen  sehr  nahestehenden 
Thier-  und  Pflanzenwelt  zusammentraf. 

Als  Wohnräume  traten  im  Laufe  der  Zeit 
die  natürlichen  Höhlen  mehr  und  mehr  zurück, 
wenn  sie  auch  als  Zufluchtsstätten  noch  eine 
Bedeutung  hatten.  Sie  mussteu,  abgesehen  von 
anderen  Formen  menschlicher  Ansiedelungen,  den 
künstlichen  Höhlenwohnungen  weichen,  die  die 
|  Menschheit  in  Kuropa  die  prähistorischen  Zeiten 
i  verlassen  sahen.  I>ie  Höhlen  spielten  im  Leben 
;  der  Menschen  eine  bemerkenswerthe  Rolle  nur 
noch  in  den  Mythen,  den  Culten  und  dem  Aber- 
glauben. In  den  heidnischen,  antiken  Religionen 
hatte  sich  aus  den  Zeiten,  wo  sie  nur  in  einer 
I  Verehrung  der  Naturkräfte  bestanden,  der  Höhlen- 
cultus  erhalten.  Dieser  und  jener  Gottheit,  be- 
sonders den  Göttern  der  Unterwelt,  waren  Grotten 
und  Höhlen  geweiht.  Wo  dem  zerklüfteten 
Höhlenboden  Kohlensäure,  wie  heute  in  der  Dunst- 
höhlt-  bei  Pyrmont  und  in  der  Hundsgrotte  bei 
Neapel,  oder  schweflige  Säure,  wie  in  der  Schwefel- 
grotte am  Berge  Büdös  in  Siebenbürgen,  ent- 
stiegen, da  sah  man  in  den  betäubenden  Gasen 
eine  Wirkung  der  Gottheit  auf  Priester  und 
Pricstcrinnen,  und  die  Orakel  von  Delphi,  Dodona, 
Nvssa  u.  A.  wirkten  oft  bestimmend  auf  die  Knt- 

*i  Siehe  die  Abbildung  Prometheus  III.  Jahrganj; 
1892,  S.  O65. 
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Schlüsse  der  Menschen  ein.  Doch  auch  diese  1 
Rolle  nahm  für  die  Höhlen  ein  Ende.  Das 
Mittelalter  beschäftigte  sich  nur  in  seinem  Aber- 
glauben mit  ihnen  und  bevölkerte  sie  mit  Zwergen,  : 
Gnomen,  Klfen,  Feen,  guten  und  bösen  Geistern 
und  fabulirte  die  verworrensten  Dinge  über  sie: 
Bald  sollten  sie  wie  die  St.  Patrikshöhle  in  Irland 
den  Weg  zur  Unterwelt  bilden,  bald  unermess- 
iirhe  Reichthümer,  bewacht  von  Riesen  oder 
Zwergen,  bergen,  bald  die  Oceane  in  ihren  un- 
ergründlichen Höhlungen  halten.  Doch  als  die 
moderne  Wissenschaft  mit  ihrem  Lichte  auch  in 
die  Finstemiss  der  Höhlen  leuchtete,  da  schwand 
dieser  Spuk  und  die  Höhlen  lagen  da  in  ihrer 
feierlichen  Stille,  durch  die  nur  das  Rieseln  und 
Tropfen  des  arbeitenden  Wassers  tönt. 

Indessen  ist  nicht  alles  organische  Leben  aus 
den  Höhlen  verschwunden,  sondern  es  hat  eine 
Anzahl  Pflanzen  und  Thiere  noch  immer  in  ihnen 
ein  Heim  gefunden. 

Kein  geringerer  als  Alexander  v.  Humboldt 
hat  zuerst,  vor  nun  etwas  mehr  als  hundert  Jahren, 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Flora  gerichtet,  die 
er  in  den  Freiberger  Bergwerken  fand.  Die 
Lebensbedingungen  sind  für  die  Pflanzen  in  den 
Höhlen  die  gleichen  wie  in  den  Bergwerken. 
Der  völlige  Mangel  an  Licht  schliesst  hier  wie 
dort  alle  chlorophyllhaltigen,  blattgrünen  Pflanzen 
aus,  so  dass  die  eigentliche  Höhlenflora  nur  von 
Pilzen  und  Spaltpilzen  gebildet  werden  kann. 
Auf  dem  Holz,  das  von  Menschen  zu  Leitern 
und  Zimmerungen  hineingetragen  oder  vom  Wasser 
hineingeschwemmt  wird,  wuchern  verschiedene 
Pilze  und  bieten  dem  Besucher  bisweilen  einen 
überraschenden  Anblick,  wenn  z.  B.  die  Gebilde 
der  einen  Gattung  wie  dichtes,  weiches,  schnee- 
weisses  Pelzwerk  von  der  Decke  der  Zimmerung 
niederhängen,  oder  wenn  die  Mycelstränge  einer 
anderen  Art  das  morsche  Holz  umklammern  und 
dabei  an  ihren  Spitzen  in  mattem  Lichte  magisch 
leuchten.  Hin  und  wieder  trifft  dieses  eigenartige 
Leuchten  mit  dem  phosphorcscirenden  Licht«  des 
faulen  Holzes  zusammen,  und  in  Gängen,  wo  viel 
altes  Holz  vorhanden  ist,  sieht  es  im  Dunkeln 
aus.  als  scheine  der  Mond  durch  den  Felsen 
herab.  Von  den  Spaltpilzen  ist  an  den  Gesteins- 
wandungen  besonders  eine  Art  beobachtet,  die 
auch  in  feuchten  Kellern  auftritt  und  die  Wände 
mit  einem  dicken  gallertartigen,  weissen,  rosa- 
farbenen oder  rothbraunen  l'ebcrzug  bedeckt. 

Wo  das  Tageslicht  auch  nur  wenig  in  Fels- 
höhlen und  Grotten  dringen  kann,  da  beginnen 
Algen  und  mit  wachsendem  l  ichte  Moose  und 
Farne  zu  sprossen.  In  interessanter  Weise  zeigt 
sich  der  Kinfluss  des  Lichtes  in  einigen  italieni- 
schen, am  Meere  liegenden  Felsgrotten,  die  kein 
directes  Sonnenlicht  erhalten.  In  ihnen  wachsen 
in  den  dunkelsten  I  löhlentheilen  Algenarten,  die 
die  benachbarte  See  in  50-  60  m  Tiefe  bevöl- 
kern,  während  an  den  hellsten  Stellen  sich  die 


Algen  angesiedelt  haben,  die  im  Meerwasser  in 
3  m  Tiefe  gefunden  werden. 

Macht  sich  bei  den  Pilzen,  die  in  den  Höhlen 
leben  müssen,  schon  eine  Veränderung  gegenüber 
den  über  Tage  existirenden  bemerkbar,  so  ist 
dies  noch  mehr  bei  der  Thierwelt  der  Fall,  die 
ihr  Dasein  in  der  Höhlennacht  fristet,  und  deren 
höchste  Gattung  durch  den  den  Amphibien  an- 
gehörenden Olm  in  den  Höhlen  des  Karst- 
gebirges, zumal  in  der  Adelsberger  Grotte  ver- 
treten ist.  Die  Natur  der  Organismen  sucht  sich 
immer  den  gegebenen  Verhältnissen  anzupassen, 
und  der  Kampf  ums  Dasein  bildet  je  nach  Bedarf 
die  einen  Organe,  die  zur  Lebenserhaltung  in  den 
Verhältnissen  wichtig  sind,  zu  grösserer  Voll- 
kommenheit aus  und  vernachlässigt  die  werthlos 
gewordenen  Organe.  Eins  der  wichtigsten  Organe, 
das  Auge,  wird  wcrthlos,  sobald  das  Licht  dauernd 
fehlt.  Wo  nur  noch  ein  Schimmer  von  Licht, 
und  sei  er  auch  noch  so  schwach,  die  Luft 
durchzittert,  ist  das  Auge  dem  nach  Nahrung 
ausschauenden  Thiere  von  unschätzbarem  Werthe, 
wo  aber  ewige  Nacht,  dunkler  als  die  Nacht,  die 
um  die  Erde  zieht,  herrscht,  da  hat  das  Auge 
keinen  Werth  mehr,  es  wird  für  das  Leben  über- 
flüssig und  verkümmert  im  I.aufe  der  Generationen 
bis  zum  völligen  Verschwinden.  Deshalb  sind  die 
Olme  in  den  Karstgebirgshöhlen  und  viele  der 
Höhlen  bewohnenden  Insekten  blind,  deshalb 
leben  blinde  Flusskrebse  in  der  Mainmuthhöhle 
in  Kentucky  und  ist  bei  den  blinden  Höhlen- 
tischen, die  in  mehreren  Gattungen  sich  in  den 
Gewässern  nordamerikanischer  und  asiatischer 
Höhlen  aufhalten,  das  kleine  zusammengeschrumpfte 
Auge  von  der  Körperhaut  überzogen.  Eine  andere 
mit  dem  Mangel  an  jeglichem  Lichte  zusammen- 
hängende Figenthümlichkeit  vieler  Höhlenbewohner 
ist  die  Farblosigkeit  der  pigmentfreien  Körper- 
haut wie  bei  den  Höhlenfischen  und  anderen 
Repräsentanten  der  1  löhlenfauna.  Im  Gegensatze 
zur  Höhlenflora  ist  die  Thicrwelt  der  Höhlen  fast 
reich  zu  nennen.  Ausser  den  genannten  Thieren, 
den  Ohnen,  Fischen,  Krebsen  und  Insekten,  die 
besonders  den  Käferfamilien  angehören,  haben 
Spinnen,  l'ausendfüssler,  Asseln,  Spaltfüssler, 
Würmer  und  mehrere  Arten  zwergförmiger 
Schnecken  ihren  Wohnsitz  in  den  Höhlen  auf- 
geschlagen und  führen  dort  fern  vom  Tageslicht 
ihr  lichtloses  Leben. 

War  früher  die  Höhlenkunde  nur  ein  plan- 
loses abenteuerliches  Durchstöbern  der  Höhlen, 
so  hat  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  in  eine  klare 
wissenschaftliche  Höhlenforschung  verwandelt,  die 
sich  auf  Geologie.  Chemie,  Physik  stützt  und  das 
geheimnissvolle  Höhlenbild  mehr  und  mehr  ent- 
schleiert, um  dabei  dem  Auge  immer  neue 
fesselnde  Einblicke  in  das  Wirken  der  Kräfte 
zu  bieten,  die  umgestaltend  und  schaffend  am 
Antlitz  der  Erde  arbeiten.  l^'öi 
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RUNDSCHAU. 

Ksudulruck  verboten, 

Wie  hübsch  sich  alle  Dinge  iu  der  Natur  in  einander 
(ügen,  in  wie  iuuigem  Zusammenhang  sie  mit  einander 
stehen  und  wie  sich  eines  vom  anderen  ableiten  lässt, 
wenn  mau  nur  den  Schlüssel  zu  dem  ganzen  Rathscl 
hat.  das  haben  wir  in  der  Neuzeit  wieder  gesehen  an 
den  neuen  Entdeckungen  über  die  Chemie  der  Riech- 
stoffe. Dem  Uneingeweihten  scheint  es  von  vornherein 
ausgemacht,  dass  die  Gerüche  des  Veilchens  und  der 
Citionc,  der  Vanille  und  der  Nelke,  des  Kamphers  und 
des  Heliotrops,  des  Flieders  und  der  Tanne  nichts  mit 
einander  gemein  haben.  Der  Chemiker  wird  vorsichtiger 
sein  und  zugeben,  dass  Substanzen  von  ähnlicher  chemi- 
scher Natur  dennoch  verschieden  iu  ihrem  Gerüche  sein 
können,  aber  auch  er  würde  a  priori  keinen  Zusammen- 
hang zwischen  den  zum  Thcil  ihrer  Natur  nach  wohl 
erforschten  und  als  völlig  verschieden  befundenen  Riech- 
stoffen der  ebeu  genannten  Pflanzen  vermuthen.  Und 
doch  ist  nicht  nur  ein  solcher  Zusammenhang  vorhanden, 
sondern  wir  haben  sogar  gelernt,  einzelne  dieser  Gerüche 
in  einander  zu  verwandeln,  so  dass  wir  aus  billigen  und 
leicht  zugänglichen  Riechstoffen  sehr  viel  seltenere  und 
kostbarere  herstellen  können. 

Den  Keigcn  dieser  Ricchstoffsynlhcscn,  welche  zur 
Grundlage  einer  grossen  und  mächtigen  Industrie  ge- 
worden sind,  eröffnete  die  künstliche  Darstellung  des 
riechenden  Principe  der  Vanille.  Der  Duft  nach  Vanille 
schien  früher  auf  die  Gewächse  aus  der  Familie  der 
Orchideen  beschränkt  zu  sein.  Kinc  unsrer  beliebtesten 
Alpenflanzcn,  die  Männertreu,  Xigriltl/a  angustifolia, 
welche  zu  den  Orchideen  gehört,  zeigt  diesen  Geruch  in 
der  ausgeprägtesten  Weise.  Die  allermeisten  tropischen 
Orchideen  riechen  ausserordentlich  stark  nach  Vanille, 
und  die  eigentliche  Vauillenpflanzc ,  welche  ebenfalls 
in  diese  Familie  gehört,  ist  von  dem  Riechstoff 
so  durchsetzt,  dass  er  häufig  in  schönen  glänzenden 
Krystallnadeln  aur  den  zu  uns  als  Gewürz  impor- 
tirten  Schoten  der  Pflanze  ausgeschieden  erscheint. 
Wir  Alle  wissen,  ein  wie  kleines  Stück  einer  Vanillcn- 
sebote  ausreicht,  um  einen  grossen  Kuchen  zu  parfumiren. 
Trotzdem  ist  der  wirkliche  Gehalt  der  Vanille  an  diesem 
riechenden  Bestandteil,  dem  Vanillin,  nicht  allzu  gross 
und  übersteigt  nur  in  den  seltensten  Fällen  die  Menge 
von  einem  Procent.  Es  ist  überhaupt  eine  häufige 
Beobachtung,  dass  in  wohlriechenden  Substanzen  der 
eigentliche  Riechstoff  nur  in  geringer  Menge  zugegen  ist, 
dass  er  aber  an  Ausgiebigkeit  ersetzt,  was  an  Kcichlich- 
keit  fehlt.  Die  Natur  geht  offenbar  »ehr  sparsam  um 
mit  ihren  Riechstoffen. 

Desto  mehr  musstc  es  überraschen,  uls  vor  nunmehr 
etwa  zwanzig  Jahren  die  beiden  Chemiker  Tiemann  und 
Haarmann  den  Nachweis  führten,  dass  im  Cambialsaflc 
von  im  Frühling  gefällten  Tannen  in  reichlicher  Menge 
eine  Substanz  cuthalten  sei,  welche  zwar  geruchlos  war. 
aber  nur  einer  einfachen  Behandlung  mit  Oxydations- 
mitteln bedurfte,  um  glatt  in  Vanillin  überzugehen.  Nun 
begann  die  Fabrikation  des  künstlichen  Vanillins,  aber 
welche  Schwierigkeiten  hatten  die  Erfinder  dabei  zu 
überwinden.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  fehlt  es  nicht 
au  Leuten,  welche  dieses  künstliche  Vanillin  Tür  eine 
Art  von  Surrogat,  für  eiue  schlechte  Imitation  der  natur- 
lichen Vanille  halten  und  sogar  behaupten,  beide  durch 
Geruch  unterscheiden  zu  können,  obgleich  es  über  allen 
Zweifel  erhaben  ist,  dass  irgend  ein  Unterschied  zwischen 


dem  aus  Vanille  abgeschiedenen  und  dem  künstlich  her- 
gestellten Vanillin  nicht  existirt.  Dafür  fehlte  es  auch 
nicht  an  I-eutcn,  welche  die  Erfindung  „eigentlich"  als 
nichts  Neues  ansahen.  Man  hätte,  so  sagten  sie,  schon 
längst  gewusst,  dass  feiu  zerlheillc*  Holz,  namentlich 
Sägespähnc,  mitunter  nach  Vanille  röche.  Dass  aber 
von  «len  Sägcspähncn  noch  ein  weiter  Weg  zum  krystalli- 
sirten  reinen  Vanillin  ist,  davon  schwiegen  diese  weisen 
Leute  natürlich. 

Uebrigcns  war  die  Fabrikation  des  Vanillins  aus  dem 
im  Tannensafte  enthaltenen  Conifcrin  keine  sehr  bequeme 
Sache.  Abgesehen  davon,  dass  die  Förster  keineswegs 
gerne  ihre  Tannen  im  Frühjahr  zu  fallen  pflegen,  machte 
auch  die  Gewinnung  des  Camhialsaftcs  aus  den  gefällten 
Bäumen  nicht  geringe  Mühe.  Mit  grosser  Freude  wurde 
daher  eine  neue  Erfindung  derselben  Forscher  he- 
grüsst,  welche  erlaubte,  das  Vanillin  aus  dem  Nelkenöl 
herzustellen.  Auch  hier  war  schon  seit  längerer  Zeit 
bekannt,  d.iss  bei  verschiedener  chemischer  Behandlung 
dieses  Ocles  mitunter  ciu  Duft  nach  Vanille  auftrat,  aber 
noch  war  es  Niemandem  gelungen.  Vanillin  iu  fassbarcr 
Menge  aus  dem  Nelkenöl  zu  gewinnen.  Erst  auf  Grund 
mühsamer  Untersuchungen  war  man  zu  der  Hinsicht  ge- 
kommen, das»  das  in  dem  Nelkenöl  enthaltene  und  den 
eigenartigen  Duft  desselben  bedingende  Eugcnol  durch 
gewisse  Methoden  in  eine  höchst  ähnliche  und  auch 
gleich  zusammengesetzte  Substanz,  das  Isoeugcnol  ver- 
wandelt werden  könne,  welche  nun  ihrerseits  durch 
blosse  Oxydation,  ganz  ebenso  wie  das  Conifcrin,  in 
Vanillin  übergeht.  Nach  diesem  Verfahren  wird  heut- 
zutage sämnitlichcs  künstliche  Vanillin  des  Handels  her- 
gestellt, obgleich  inzwischen  auch  noch  andere  Methoden 
bekannt  geworden  sind,  welche  zu  dem  werthvollen 
Riechstoffe  führen. 

Das  ist  in  aller  Kürze  die  Geschichte  des  Vanillins, 
eine  Geschichte  jahrelanger,  mühevoller  und  geistreicher 
wissenschaftlicher  Arbeit.  Aber  nicht  minder  bedeutsam 
sind  die  Forschungen  gewesen,  welche  uns  die  Natur 
anderer  natürlicher  Riechstoffe  erschlossen  und  damit  die 
Mittel  an  die  Hand  gegeben  haben,  diese  Substanzen 
ebenso  wie  das  Vanillin  unabhängig  von  der  Natur 
künstlich  herzustellen. 

Nehmen  wir  z.  B.  das  Heliotropin,  den  Riechstoff 
des  Heliotrops.  Dieser  erinnert  ein  wenig  an  die  Vanille, 
und  auch  chemisch  ist  eiue  gewisse  Beziehung  zwischen 
beiden  Substanzen  festgestellt  worden,  auf  welche  wir 
hier  nicht  näher  einzugehen  brauchen.  Nicht  lange  nach 
der  Herstellung  des  künstlichen  Vanillins  wurde  fest- 
gestellt, dass  das  Heliotropin  sich  künstlich  durch  Oxydation 
der  Piperinsäure,  eines  Bestandteiles  des  Pfeffers,  her- 
stellen lasse,  und  während  mehrerer  Jahre  ist  e>  auch 
in  der  Thal  auf  diese  Weise  tahiiciit  worden.  Aber 
Pfeffer  ist  theucr  und  sein  Gehalt  an  Piperinsäure  nicht 
allzu  gross,  so  dass  auch  hier  die  Auffindung  billigerer 
Methoden  mit  der  grösslen  Freude  begrüsst  werden 
musute  Nun  giebt  es  in  Nord-Amerika  einen  Baum 
aus  der  Familie  der  Laurineen,  Ijaurui  Sassafras ,  desscu 
Holz  und  Blätter  bei  der  Destillation  das  bekannte 
Sassafras  -  Ocl  liefern.  Der  Haupt-  und  eigentlich 
riechende  Bestandteil  dieses  Ocles  ist  das  SafTrol,  eine 
sehr  merkwürdige  Substanz,  welche  lange  Zeit  aller  auf 
die  Ergründung  ihrer  Natur  gerichteten  Bestrebungen  der 
Chemiker  spottete.  Trotzdem  gelang  es  schliesslich,  die 
Zugehörigkeit  dieser  Substanz  im  chemischen  System 
fettzustellen,  und  da  zeigte  es  sich  deun,  dass  das  Saffrol 
sich  zum  Heliotropin  verhält  genau  so  wie  das  Kugcnol 
zum  Vanillin.    Auch  die  Ucbcrführung  des  Saffrols  in 
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das  gleichzusammengesetzte  Isosaffrol  gelang,  und  nun 
stand  der  Gewinnung  von  Heliotropin  durch  Oxydation 
des  Isosaffrols  nichts  mehr  im  Wege,  wenn  auch  der 
Preis  des  Sassafrasöles  ein  recht  hoher  war.  Nun  stammt 
aber,  wie  Jedermann  weiss,  auch  der  Kampher  von  einem 
Angehörigen  der  Gattung  Laurm  ah.  Bei  der  Bereitung 
des  Kamphers  wird  als  Ncbcnproduct  eine  sehr  grosse 
Menge  eines  flüssigen  Oclcs  erhalten,  für  welches  man 
früher  keine  andere  Verwendung  hatte,  als  das  Ver- 
brennen zum  Zwecke  der  Gewinnung  eines  für  die  Her- 
stellung der  Tusche  sehr  geeigneten  feinen  Russcs.  Eine 
nähere  Untersuchung  dieses  flüssigen  Kampheröles  iceigte 
sehr  bald,  das»  es  zum  grüssten  Theil  aus  Saffrol  besteht, 
So  gelangten  wir  in  den  Besitz  unerschöpflicher  Mengen 
von  Rohmaterial  zur  Gewinnung  von  Heliotropin,  und 
heute  entstammt  der  zarte  Duft  des  Heliotrops,  mit  dem 
sich  unsre  Frauen  umgeben,  in  letzter  Linie  aus  den 
Kampberbäumen  Japans. 

Nicht  minder  merkwürdig  ist  der  Ursprung  mancher 
anderen  Riechstoffe.  Der  Wohlgcruch  des  blühenden 
Flieders  wird  verursacht  durch  das  Tcrpincol,  eine  Sub- 
stanz aus  der  F;unilic  der  Alkohole,  welche  durch  eine 
ziemlich  complicirlc  Behandlung  aus  dem  Terpentinöl 
hergestellt  werden  kann.  Der  Gehalt  der  Fliederblumc 
an  dieser  Substanz  ist  ein  so  ausserordentlich  geringer, 
dass  früher  selbst  die  geschicktesten  Parfümeurc  daran 
verzweifelten,  diesen  Riechstoff  aus  dem  Flieder  abzu- 
scheiden. Seit  wir  aber  den  neuen  Weg  zur  Herstellung 
des  Tcrpincols  aus  dem  billigen  Terpentinöl  kennen  ge- 
lernt haben,  ist  gerade  der  Riechstoff  de»  Flieders  einer 
der  billigsten  geworden. 

Auf  dem  Gebiete  der  Farbstoffe  hat  die  chemische 
Synthese  ihre  ersten  technischen  Triumphe  gefeiert.  Die 
obigen  Darlegungen  beweisen,  dass  sie  dabei  nicht  stehen 
geblieben  ist.  Die  edelsten  Riechstoffe  sind  heute  ein 
Gegenstand  der  chemischen  Industrie,  und  schon  fehlt  es 
nicht  an  /eichen,  du&s  auch  noch  weitere  Kreise  werden  in  die 
synthetische  Thätigkeit  der  organischen  Chemie  hinein- 
gezogen werden.  Immer  mehr  lichtet  sich  vor  unsren 
Augen  der  Schleier,  der  noch  vor  Kurzem  scheinbar 
undurchdringlich  das  chemische  Walten  der  Natur  verhüllte. 

Wut.  UCiq] 

*  ♦  * 

Fischende  Ratten.  Ein  Bewohner  der  Sorlings- 
(Sdlly-)Inseln,  der  sich  nicht  erklären  konnte,  wovon  die 
Schaarcn  von  Ratten,  welche  diese  unfruchtbaren  Inseln 
bevölkern,  eigentlich  lcl>en,  da  einige  derselben  ganz 
unbewohnt  sind  und  nur  dürftige  Kräuter,  Moose  und 
Farne  nähren,  grub  eines  Tages  am  Ufer  in  den  Dünen 
und  fand  dort  Nester,  in  denen  auf  einem  Algcnpolstcr 
lebende  Krabben  lagen,  denen  die  Beine  dicht  am  Leibe 
abgefressen  waren,  sodass  sie  nicht  entfliehen  konnten. 
In  einem  Neste  lagen  16  Stück,  in  einem  anderen  (>, 
oder  auch  nur  3  und  4  Stück  dieser  Beutestücke.  Der 
Beobachter  nimmt  an,  dass  die  Ratten  während  der 
Ebbezeit  auf  die  Jagd  ausziehen  und  ähnlich  den  Raub- 
wespen das  Mittel  erfunden  haben,  lebenden  Vorrath 
eintragen  zu  können,  ohne  dass  dieser  zu  entfliehen 
vermag.    (Rtvut  u-itntißqttf  25.  1.  i8o6.>  [455ö;, 

*  *  » 

Tagliche  Schwankungen  des  Bestandes  stadtischer 
Kanalwasser.  Wie  beträchtlich  dieselben  sind,  ahnen 
die  Wenigsten,  und  es  führt  hierfür  der  Specialist  auf  dem 
Gebiete  der  Untersuchung  solcher  Gewässer,  Professor 
Dr.  Ferd.  Fischer  in  der  von  ihm  herausgegebenen 
Zritscftr.  f.  angrx.  Chemif,  l«uo  S.  15S  ein  augenfälliges 


Beispiel  an.  Derscllic  hat  im  November  1895  an  der 
Mündung  der  Göttinger  Kanalisation  Proben  zeilweise 
alle  5  Minuten,  zeitweise  alle  halben  oder  ganzen 
Stunden  entnommen  und  dieselben  sehr  verschieden  zu- 
sammengesetzt befunden.  Hätte  nun  z.  B.  in  einem 
dieses  Wasser  betreffenden  Streitfall  die  eine  Partei  die 
Probe  Morgens  um  7  Uhr,  die  andere  um  Ii  Uhr  ge- 
nommen und  einem  Chemiker  zur  Begutachtung  geschickt, 
so  würde  dieser  an  Kaliumpcnnanganatvcrhrauch  (Milli- 
gramm im  Liter),  Chlor,  Salpctrigsäure  und  an  suspen- 
dirlcn  Stoffen  gefunden  haben  in  Proben  I  und  II: 
Kaliumperm. -Verbr.    Chlor    Salptrg.-Säure  suspend. 

I  >3  57  3  9 

II.  8a  142  44  344 

Beide  Befunde  zusammen  zu  reimen  wäre  für  Richter 
und  Parteien  sicherlich  dann  eine  zu  schwierige  Aufgabe 
gewesen,  und  man  hätte  wahrscheinlich  den  Werth  der 
chemischen  Gutachten  überhaupt  angezweifelt.  Auch  die 
Probeentnahme  durch  Gcrichtscommissioncn  schütze  da 
oft  nicht  vor  Irrthümcrn,  selbst  wenn  zwei  Proben  an 
zwei  verschiedene  luihnratorien  geschickt  wurden;  in  der 
Regel  werde  dazu  erst  die  eine  Flasche  gefüllt  und  ver- 
siegelt und  danach  die  andere;  wenn  nun  zwischen  der 
Entnahme  beider  Proben  5  und  mehr  Minuten  verstrichen 
wären,  so  könne  die  Zusammensetzung  beider,  wie  die  Be- 
obachtungen am  Göttinger  Kanalwasser  lehrten,  schon  ziem- 
lich bedeutend  abweichen.  Noch  mehr  in  die  Irre  als 
die  fehlerhafte  Probeentnahme  könne  aber  eben  die 
Vereinzelung  der  Analysen  leiten.  Fischer  sagt  hier- 
über: „Die  bisher  bekannten  Aualysen  städtischer  Ab- 
wasser entsprechen  durchweg  Einzelproben,  welche  wohl 
allgemein  Vormittags  oder  Mittags  genommen  wurden, 
also  zu  /.eilen,  wo  die  Kanalwässer  am  stärksten  ver- 
unreinigt sind.  Es  ist  daher  ganz  unzulässig,  aus  der 
(icsammtmenge  des  Kanalwassers  und  den  jetzigen  Ana- 
lysen die  Mcugcn  der  verunreinigenden  Stoffe  zu  be- 
rechnen, welche  durch  die  Kanäle  abgeführt  wcnlen.  Da 
ferner  die  betreffenden  Flusswasseranalysen  ebenfalls 
Tagcsprobcn  entsprechen,  so  ist  die  Verunreinigung  der 
Flüsse  durch  städtische  Kanalwasser  zweifellos  viel  ge- 
ringer, als  bisher  behauptet  wurde.  Zur  Klärung  dieser 
Frage  sind  daher  neue,  auch  die  wenn  auch  unbequeme 
-    Nachtzeit  umfassende  Versuche  erforderlich". 

O.  1..  [46.;] 

*      .  • 

Die  ausserordentliche  Beständigkeit  der  Tast- 
wärzchen-Linicn  an  den  Fingerspitzen,  welche  ver- 
anlasst hat,  dicscllien  im  Orient  als  Dokumenten-  und 
Pass-Marken  zu  benutzen  (vgl.  Prometheus  Nr.  292t,  wird 
durch  einen  Fingerabdruck  illustrirt.  welchen  HerrFrancis 
Cialton  in  Xalurt  (Januar  1K961  abbildete.  In  diesem 
Abdruck  stehen  die  mittleren  Tastwällc  einer  Daumen- 
spitze  senkrecht  auf  den  umgebenden  Wällen  und  diese 
seltsame  Missbildung  rührt  daher,  dass  der  Inhaber  sich 
vor  30  Jahren  die  Daumenspitzc  durch  einen  nur  die 
Hautbcdeckungen  treffenden  Schnitt  vollständig  vom  Finger 
lostrennte.  Das  abgeschnittene  Hautstück  war  auf  den 
Tisch  gefallen  und  Derjenige,  welcher  den  Verband  be- 
sorgte, legte  es  in  der  Hoffnung,  dass  es  wieder  an- 
heilen würde,  auf  die  Wunde,  wo  es  wirklich  schnell 
anheilte.  Kr  halle  aber  das  eirunde  Stück  breit,  statt 
lang  aufgelegt,  und  darum  slchcn  die  inneren  Tastlinicn 
trotz  der  vielfachen  Hauterneucruug  seit  30  Jahren  immer 
noch  senkrecht  auf  den  äusseren  Wällen.  In  unsrer  oben 
erwähnten  Mittheilung  wurde  gesagt,  dass  der  noch  jetzt 
in  Uebung  befindliche  japanische  Brauch,  amtliche  Scbrift- 
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stücke  mit  Abdrücken  der  für  jede  Person  beständigen 
und  cigcnlhümtichcn  Formeu  der  Tastfiguren  an  den 
Fingerspitzen  zu  versehen,  von  den  Chinesen  stamme, 
wo  er  bereits  in  den  Gesetzen  von  Yung-Hwui  aus  den 
Jahren  650  bis  655  vor  uusrer  Zeitrechnung  vorgeschrieben 
sei.  Da  dies  Gesetzbuch  heule  nicht  mehr  vorhanden 
ist,  so  weist  Herr  Kumagusu  Mi  na  k  ata  in  London 
fXattire  6,  Februar  l8t)6>  auf  eine  Stelle  der  arabisch 
geschriebenen  „Relation  de«  Yoyagcs"  (ins  Französische 
übersetzt  von  Reinaud,  Pari»  1845,  Seite  42  bi*  431  hin, 
woselbst  der  Kaufmann  Sulaiman  (Solimaii)  der  viel  in 
Indien  und  China  während  der  Milte  des  neunten  Jahr- 
hunderts gereist  war.  Folgendes  berichtet:  „Die  Chinesen 
achten  die  Justiz  in  ihren  Verträgen  und  richterlichen 
Acten.  Wenn  ein  Mann  Jemandem  eine  Summe  (leides 
leiht,  fertigt  er  darüber  einen  Schein  aus,  der  Entleiher 
seinerseits  schreibt  ebenfalls  einen  Schein,  den  er  mit 
zwei  zusammengelegten  Fingern,  dem  Zeige-  und  Mittel- 
finger, markirt.  Man  legt  alsdann  beide  Scheine  zu- 
sammen, faltet  sie  miteinander  und  schreibt  einige 
Charaktere  über  die  Trcnnungslinic  hinweg,  darauf  ent- 
fallet man  sie  und  ülicrgicbt  dem  Darleiher  den  Schein, 
auf  welchem  der  Entleiher  seine  Schuld  anerkennt. 
Wenn  später  der  Entleiher  »eine  Schuld  leugnet,  sagt 
man  ihm:  .Bringe  den  Schein  des  Darleihers'.  Wenn 
der  Entleiher  behauptet,  keinen  Schein  zu  haben,  wenn 
er  leugnet,  einen  mit  seiner  Unterschrift  und  Marke 
fmanpie)  versehenen  Schein  ausgestellt  zu  haben,  oder 
das»  sein  Billet  verloren  »ei,  sagt  man  dem  Entleiher, 
der  seine  Schuld  leugnet:  .Erkläre  schriftlich,  dass  diese 
Schuld  Dich  nicht  betrifft ;  wenn  aber  meinerseits  der 
Gläubiger  Das,  was  Du  leugnest,  beweisen  kann,  wirst 
Du  20  Stockschläge  auf  den  Rücken  erhalten  und  eine 
Busse  von  20000  Kupfermünzen  zahlen'."    k.  k.  [4JO3) 

*     *  * 

Erblicher  Alkoholismus.  Professor  Pellmann  in 
Bonn  hat  eine  merkwürdige  Untersuchung  über  die  Ver- 
heerungen angestellt,  welche  der  erbliche  Alkoholismus 
in  einer  einzigen  Familie  angerichtet  hat,  deren  schreck- 
liche Geschichte  er  mit  Unterstützung  amtlicher  Be- 
hörden bis  ins  Einzelne  verfolgt  hat.  Eine  1 740  ge- 
borene Frau  Namens  Ada  Jurkc,  die  im  Anfange 
unsres  Jahrhunderts  ihren  l.cbcnslauf  beendete,  welcher 
derjenige  einer  Siufcrin,  Diebin  und  Landstreicherin 
gewesen  war,  hintcrliess  eine  Nachkommenschaft,  die 
schliesslich  auf  834  Personen  anwuchs,  von  denen  der 
Lebenslauf  von  709  amtlich  verfolgt  werden  konnte. 
Von  ihnen  waren  100  nusserchelich  geboren,  142  Bettler, 
64  Almosen-Empfänger,  181  Frauen  gaben  sich  der 
Prostitution  hin  und  76  Personen  dieser  interessanten 
Familie  wurden  wegen  begangener  Verbrechen,  7  davon 
wegen  Mordes,  verurtheilt.  Iu  75  Jahren  hat  diese  ein- 
zige Familie  nach  angestellten  Berechnungen  dem  Staate 
an  Untcrstützungsgcldcrn,  liefänguisskostcn,  Entschädi- 
gungssummen u.  s.  w.  einen  Betrag  gekostet,  der  auf 
5  Millionen  Mark  geschätzt  wird!  [4S6;] 


Eine  Episode  aus  der  Geschichte  der  mechanischen 
Wärmetbeorie.  Im  Januarheft  des  in  Chicago  erschei- 
nenden .1  fortist  erzählt  Professor  E  Mach  folgende 
wenig  bekannte  Geschichte.  Eines  Tage»  traf  Rob. 
Mayer  in  Heidelberg  mit  Jolly  zusammen,  der  nicht 
viel  von  Mayers  Ideen  hielt,  und  auf  seine  Darlegung, 


dass  mechanische  Reibung  ein  genau  entsprechendes 
Acquivalcnt  Wärme  erzeuge,  bissig  erwiderte:  Wenn 
dem  so  wäre,  müsse  man  sich  ja  heisses  Wasser  durch 
blosses  Schütteln  verschaffen  können.  Mayer  erwiderte 
kein  Wort  darauf  und  ging  davon.  Mehrere  Wochen 
später  stürzt  Mayer  hei  Jolly,  der  ihn  anfangs  gar  nicht 
erkennt,  herein  und  ruft  wiederholt:  „Es  ist  so!  es  ist 
so!"  Jolly  fürchtet,  da  er  »ich  den  Ausruf  des  nun 
erkannten  Freundes  nicht  erklären  kann  und  seinen  ihm 
gemachten  Einwurf  völlig  vergessen  hatte,  für  den  Ver- 
stand desselben,  bis  dieser  ihm  seinen  Ausruf  dahin  er- 
läutert, dass  er  sich  nunmehr  durch  den  Versuch  überzeugt 
habe,  dass  Wxsser  wirklich  durch  fortgesetzte  Bewegung 
warm  werde.  Natürlich  setzte  er  bei  seinem  Herein- 
platzen voraus,  Jolly  müsste  clwnso  wie  er  seither  be- 
ständig an  die  ihn   beschäftigenden  Probleme  gedacht 


halten. 


l45<-*) 


Licht-Accumulatoren.  Der  Aufgabe,  da»  Sonnen- 
licht bei  läge  zu  sammeln  und  aufzusparen,  um  e*  bei 
Nacht  zu  beliebiger  Zeil  benutzen  zu  können,  ist  Charles 
Henry  ernstlich  näher  getreten.  Als  Mittel  gedachte  er 
die  Phosphorcsccnz  gewisser  Körper  zu  benutzen,  welche 
das  Tageslicht  gewissermaassen  aufspeichern,  um  c»  in 
der  Dunkelheit  und  zwar  besonders  lebhaft  bei  Erwärmung 
wieder  auszustrahlen.  Nun  muss  er  aber  (Comptes  rrndus 
1806,  Nr.  llj  eingestehen,  dass  ein  hierauf  begründeter 
Accumulator  nur  in  polaren  Regionen  von  praktischer  Be- 
deutung sein  könne,  wo  die  zum  I-idcn  benöthigte  inten- 
sive Kälte  nichts  koste.  t).  I..  (,619] 


BÜCHERSCHAU. 

Romocki,  S.  J.  von.     Geschichte  der  Explosivstoffe. 

II.  Die  rauchschwachen  Pulver  in  ihrer  F.ntwickelung 

bis  zur  Gegenwart.    Mit  viel.  Abbildungen,   gr.  8°. 

(XI,  324  S.)     Berlin,  Robert  Oppenheim  (Gustav 

Schmidt).  Preis  10  M. 
Dem  ersten  Thcil  seines  vortrefflichen  Werkes  <s.  Pro- 
metheus VI,  S.  704)  hat  der  Verfasser  bald  den  zweiten 
folgen  lassen,  der  uns  von  der  Erfindung  der  Schiess- 
(haum)wollc  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  also  durch  die 
ganze  Epoche  der  grossartigen  Erfindungen  im  Gebiete 
der  Explosivstoffe  hindurchfühlt.  Sie  ist  sowohl  für  den 
Sprengstoff-Chemiker,  wie  für  den  Rillistikcr  die  fesselndste 
Zeit  in  der  ganzen  Geschichte  der  Explosivstoffe,  so 
wenige  Jahre  sie  auch  umfasst.  Nicht  hoch  wird  es  zu 
veranschlagen  sein,  wenn  es  dadurch  dem  Verfasser 
erleichtert  sein  mag,  sich  die  Anerkennung  für  seine 
Arbeit  zu  erwerben,  es  muss  vielmehr  anerkannt  werden, 
dass  die  ausserordentliche  Fülle  des  zu  bearbeitenden 
Materials  nicht  nur  ein  vollkommenes  Beherrschen  des- 
selben in  theoretischer  und  praktischer  Beziehung,  sondern 
auch  eine  rlcissige,  kritische  Aussonderung  der  vielen 
Spreu,  die  in  der  Littcratur  der  Sprengstoffe  unter  den 
Weizen  gemengt  ist,  sowie  endlich  eine  nicht  un- 
bedeutende schriftstellerische  Begabung  für  fesselnde 
Darstellung  erfordert.  Die  hiermit  gekennzeichnete  Auf- 
gabe hat  der  Verfasser  in  vortrefflicher  Weise  gelöst. 

Von  den  Salpcterpulvern  mit  vermindertem  Schwefel- 
gehalt,  zu  denen  auch  das  von  Krupp  eingeführte,  viel- 
genannte braune  (chocoladenfarbigey  Schicsspulvcr  C'82 
gehört,  geht  er  zu  den  Chlorat-,  Ammuuiumnitrat-  und 
Pikratpulvcro  über,  behandelt  dann  die  Xyloidtnc  und 
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in  besonders,  ausführlicher  WeUc  die  Schicssbaumwolle 
von  ihrer  Erfindung  bis  zu  ihrer  Abschaffung  in  Oester- 
reich.  Auf  ihre  Besprechung  ist  mit  Recht  ein  so  grosser 
Werth  gelegt  worden,  weil  sie  einen  Hauptbcstandtheil 
der  rauchschwachcn  Pulver  bildet.  Die  natürliche  Fort- 
setzung hierzu  ist  dann  eiu  umfangreiche*  Cipitcl  über 
die  Nitrocellulose  von  ihrer  Wiederaufnahmt"  111  Kugland 
(durch  Abel)  bis  zur  Erfindung  des  Vicillc-Pulvers.  Mit 
einem  Abschnitt  über  die  Xitrocclluloscpulvcr  der  Gegen- 
wart  schlicsst  diLs  Buch. 

Wir  müssen  es  uns  versagen,  auf  den  reichen  Inhalt 
des  Buches  näher  einzugehen,  wollen  nur  mich  bemerken, 
dass  Theorie  und  Praxis  zu  ihrem  Rechte  kommen  und 
dass  in  letzterer  Beziehung  sowohl  die  Herstellung  der 
verschiedenen  I'ulvcrarten.  erläutert  durch  zahlreiche  Ab- 
bildungen, als  auch  die  Wirkung  derselben  in  den  Wallen 
eingehende  Besprechung  gefunden  haben.  In  seiner 
Schlussbctrachtung  sagt  der  Verfasser:  „Was  die  in  einer 
ferneren  Zukunft  liegende  Kntw  ickclung  der  heutigen 
Pulvcrfabrikation  anbetrifft,  so  dürfte  auch  diese  wenn 
nicht  in  der  gesummten  Wissenschaft  und  Technik  t'm- 
wälzungen  eintreten,  die  sich  jeder  Voraussicht  auf  Grund 
der  heute  geltenden  Annahmen  entziehen  mehr  in 
einer  in  engem  Zusammenhange  fortschreitenden  Weiter- 
bildung des  Vorhandenen,  als  in  tief  eingreifenden  sprung- 
weisen Aenderungen ,  wie  die  Entthronung  des  alten 
schwarzen  Dreigcmcngcs  eine  war,  bestehen."  Die  höchste 
nach  den  heutigen  Annahmen  der  Wissenschaft  überhaupt 
mögliche  Energie-Aufspeicherung  in  explosiblen  1-adungcn, 
würde  durch  eiu  Gemenge  von  reinem  Sauerstoff-  und  reinem 
WasscrslofTgas  erreichbar  sein,  wie  bereits  Sprengel  1873 
nachgewiesen  hat  (s.  Promrthcus  III,  S.  2lo),  aber  eine 
solche  Mischung  wäre  als  „Schicssstoff"  undenkbar,  weil 
sie  sich  nicht  handhaben  liesse.  Diese  unerläßliche  Be- 
dingung gestattet  nur  eine  Annäherung,  wie  die  rauch- 
schwachen Pulver  sie  bezweckt  und  auch  erreicht  haben. 
Die  Fortschritte  werden  vermuthlich  in  Vorkehrungen  zu 
suchen  sein,  welche  den  Energievcrlust  beim  Schiessen 
innerhalb  der  Waffe  einschränken.  j.  c.  [4597] 

*     ♦  * 

Meissner,  G„  Ing.    Die  Hydraulik  und  die  hydrau- 
lischen   Motorrn.     Ein   Handbuch    für  Ingenieure, 
Fabrikanten  und  Konstrukteure.     Zum  Gebrauche 
für  technische  Lehranstalten  sowie  ganz  besonders 
zum  Selbstunterricht.    Zweite  vollst,  neu  bearbeitete 
Auflage  von  Ür.  H.  Hederich,  Ingenieur  u.  Lehrer, 
und  Ingen.  Xowack.    I.  Bd.:  Die  Hydraulik.  Zweite 
vollst,  neu  bcarb.  Aull.  v.  Dr.  H.  Hederich.  Mit 
33  Tafeln;   gr.  8°   (XIV.  504  S.)    Jena.  Hermann 
Costcnoble.    Preis  ^4  M. 
Der  vorliegende  I  B.uid  wird  vielen  Hydrotechnikern 
sehr  willkommen  >cin;  er  behandelt  in  vier  Abschnitten 
die  Hydrostatik,  Hydrodynamik,  Wassermessungen  und 
Wasserbauten.    Seinem  Zwecke  entsprechend,  nicht  nur 
für  den  mit  gründlichen  Kenntnissen  der  höheren  Mathe- 
matik und   Mechanik  vertrauten   akademisch  gebildeten 
Ingenieur,  sondern  auch,  und  zwar  in  crsicr  Linie,  für 
Techniker,   Fabrikanten  und   Industrielle   mit  mittlerer 
Vorbildung  in  diesen  Fächern  brauchbar  zu  sein,  sind 
alle    mathematischen    Eutwickcliingvn    in  ausführlicher, 
leicht  verstandlicher   Weise   mit  den   Hülfsmitteln  der 
niederen  Mathematik  durchgeführt.    Für  den  mit  dem 
Küstzeug  der  höheren  Mathematik  versehenen  Akademiker 
sind    besondere    Entwicklungen    mit    Benutzung  der 
Differential-  und  Integralrechnung  zugefügt,  welche  unbe- 


schadet de»  /.Us.unmeuh.uiges  und  der  Brauchbarkeit  des 
Ganzen  überschlagen  werden  können. 

In  dem  Hauptabschnitt  des  Werkes,  der  Hydro- 
dynamik, hat  der  Verfasser  unter  Benutzung  der  sehr 
zahlreichen  älteren  Werke  und  besonders  der  neueren, 
in  der  grossen  Praxi»  noch  wenig  bekannten  französischen, 
englischen  und  amerikanischen  Veröffentlichungen  in 
Monographien  und  Fachzeitschriften  in  erster  Linie  die 
praktischen  Versuche  über  die  Bcwcgung--gesetze  des 
Wassers  in  Gerinnen  und  Rohrleitungen,  die  Bestimmung 
der  Ausflussmcngeu  aus  Ocffnungcn,  der  Geschwindig- 
keiten. Druckverlustc,  Wassermengen  in  Wasserleitungen 
und  die  Wirkungen  bewegter  Wassermcngcn  berück- 
sichtrgt,  zusammengestellt,  auf  ihre  Brauchbarkeit  geprüft 
und  Schlüsse  für  die  Praxis  gezogen.  Eine  Anzahl  über- 
sichtlicher und  sehr  brauchbarer  Tabellen  und  Diagramme 
sind  für  den  Praktiker  sehr  willkommen. 

In  dem  dritten  Abschnitt  sind  die  verschiedenen 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Wassermcngcn  und  Gefälle 
offener  Wasserläufe  behandelt  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung ihrer  praktischen  Verwendung  für  die  Berech- 
nung von  Wasscrkraftanlageu. 

Der  letzte  Abschnitt.  Grundbautcti  der  Wasserwerke, 
gehört  m.  E.  nicht  recht  in  diesen  Band  hinein,  sondern 
besser  in  den  angekündigten  II.  Band  „Turbinen  und 
Wasserräder".  I>cr  Abschnitt  ist  etwas  zu  knapp  gehalten 
und  bietet  keine  genügenden  Grundlagen  und  Beispiele 
für  die  Berechnung  und  Construction  solcher  Wasser- 
bauten, wie  Sperrdämmc,  Wehre,  Futtermauern,  Ufcr- 
dämnic.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  im  IL  Band  da»  hier 
Fehlende  zu  ergänzen. 

Die  zahlreichen  Abbildungen  sind  durchweg  über- 
sichtlich und  klar. 

Im  Ganzen  ist  das  Werk  für  den  Praktiker  sehr 
brauchbar  und  es  kann  nur  besten»  empfohlen  werden. 

E.  R.  [4w;] 

*     .  • 

Marcusc,  Dr.  Adolf.  Die  atmosphärische  Luft.  Eine 
allgemeine  Darstellung  ihre»  Wesen«,  ihrer  Eigen- 
schaften und  ihrer  Bedeutung  gr.  8°.  (76  S.)  Berlin, 
Fricdländcr  4  Sohn.    Preis  j  M. 

Das  vorliegende  nur  76  Seiten  umfassende  Buch  bringt 
eine  gedrängte  Ucbersicht  über  dxs  Wesen  und  die 
Eigenschaften  der  atmosphärischen  Luft  und  zwar  unter 
stetem  Hinweis  auf  ihre  Beziehungen  zu  fast  allen  Ge- 
bieten der  Naturwissenschaften  und  zu  dem  Menschen. 
Eine  kurze  Wiedergabe  des  Inhalts  dürfte  hier  am  Platze 
sein.  Nach  einer  kurzen  Einleitung  beschäftigt  sich  der 
Verfasser  zunächst  mit  der  statistischen  Atmosphärologie 
ll.ufldruck.  Temperatur,  Feuchtigkeit,  optische,  elektrische 
und  akustische  Eigenschaften  der  Luft)  Da*  zweite 
t'apitcl  ist  der  dynamischen  Atmosphärologie  gewidmet; 
behandelt  werden  hier:  Schwankungen  des  Luftdruckes, 
der  Temperatur  und  der  Feuchtigkeit,  sowie  die  Be- 
wegungen der  Luft  (Winde  und  Windgcsctzc).  Das 
dritte  und  letzte  Capitel  behandelt  die  angewandte 
Atmosphärologie  (Klima  und  Wetter.  Klimatologie, 
Wetterprognose,  maritime,  agrarische,  aeronautische  und 
medicinischc  A  tmosphärologic). 

Wir  können  das  Büchlein,  welches  vom  Smilhsonian 
Institution  zu  Washington  durch  eine  ehrenvolle  Er- 
wähnung ausgezeichnet  wurde,  allen  Freunden  der 
Meteorologie  bestens  empfohlen.  Br.  [4*09) 
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Sind  die  Röntgenstrahlen  für  das  menschliche 
Auge  unmittelbar  aiohtbarP 

Uiu.it  Vorschlag  in  der  Rundschau  von 
No.  343.  die  Röntgenstrahlen  dein  AugC 
einer  am  grauen  Staar  operirten  Person  zugäng- 
lich zu  machen,  hat  sehr  bald  seine  Ausführung 
gefunden  und  zu  ganz  unerwarteten  I\rgcbnis>,en 
geführt.  Herr  Privatdocent  Dr.  G.  Hrandes  in 
Halle  a.  S.  hat  sich  durch  die  dort  nnlgetheiltcn 
Untersuchungen  von  l'rofessor  Salvioni  über 
das  F  luoresciren  der  Augentheile  un<l  über  die 
Undurchlässigkcit  der  Krystaillin.se  des  Auges 
für  Kontgenstrahlen  veranlasst  gesehen,  ein 
junges  Mädchen,  dessen  linke  linse  VOID  Privat- 
ducenten  Ür.  Hrauns«  hweig  wegen  hochgradiger 
Ktir/.Mchtigkeit  gänzlich  entfernt  worden  war,  einer 
kräftigen,  von  Professor  Dr.  Dorn  hergestellten 
Quelle  für  Kontgenstrahlen  (einer  an  der  liasis 
mit  Jodrubidium  bedeckten  bimfönnigen  lliltorf- 
schen  Röhre)  zu  nähern.  Obwohl  die  Röhre 
völlig  umhüllt  war,  meldete  das  junge  Mädchen, 
sobald  der  Strom  durch  dieselbe  ging,  sofort 
eine  Lichtcrsi  heinung  in  ihrem  linken  Auge,  aber 
die  anfängliche  Annahme,  dass  die  Entfernung 
der  Krvstallhn.se  den  Strahlen  ihren  Weg  zur 
Netzhaut  frei  gemacht  hätte,  erwies  sich  als  trü- 
gerisch, denn  bei  genauerer  Nachprüfung  stellte 

»7.  v.  96. 


sich  heraus,  dass  einseitig  operirte  Personen  mit 
dem  anderen  gesunden  Auge  dasselbe  sahen, 
wie  mit  dem  linsenlosen,  und  dass  die  Licht- 
erscheinung von  den  hxperimentatoren  bei  ge- 
nauerem Hinschauen  ebenfalls  wahrgenommen 
wurde. 

l'm  sich  nun  zu  überzeugen,  ob  es  wirklich 
Röntgenstrahlen  und  nicht  vielleicht  andere  Licht- 
oder Elektricitätsschwingungcn  waren,  welche  den 
I  .ich  t  reiz  auf  der  Netzhaut  hervorbrachten,  be- 
nutzten sie  eine  für  das  stärkste  elektrische  Bogen* 
licht  völlig  undurchsichtige  Hutschachtel,  durch 
j  welche  sie,  das  Haupt  wie  beim  Photographien 
mit  einem  Tuche  umhüllt,  um  jedes  Nebenlicht 
auszuschliessen ,  nach  der  Quelle  der  Röntgen- 
strahlen blickten.  Sie  sahen  dieselben  nach  wie 
vor  und  auch  beim  Schliessen  der  Augen  durch 
die  Augendeckel,  die  ja  fast  durchsichtig  dafür 
sind,  in  gleicher  Stärke,  l'm  nun  alle  elektrischen 
Strahlen,  welche  etwa  betheiligt  sein  könnten, 
auszuschliessen,  wurde  eine  ca.  t  mm  starke 
grössere  Aluminiumplatte  zwischen  Strahlenquelle 
und  Schachtelbodcn  gebracht,  ohne  dass  die  Licht- 
erscheinung  im  offenen  wie  im  geschlossenen 
Auge  dadurch  gestört  wurde;  daraus  geht  klar 
hervor,  dass  es  sich  nicht  um  elektrische  Schwin- 
gungen handeln  kann.  Kine  stärken-  Glasscheibe, 
«eiche  die  Röntgenstrahlen  nicht  durchlässt, 
löschte   dagegen,   wenn   sie   an   die   Stelle  der 
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Aluminiumplatte  gebracht  wurde,  jeden  Licht- 
schiinraer  aus. 

Bei  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  die  Röntgen- 
strahlen durch  für  das  gewöhnliche  Licht  un- 
durchdringliche Flaute  dringen,  Hess  sich  ver- 
mutheu, dass  sie  durch  Regenbogen-  und  Horn- 
haut gehend  und  die  Krystalllinse  nur  äusserlich 
umspülend  zur  Netzhaut  gelangen  möchten,  um 
so  mehr  als  die  wahrgenommene  Lichtempfindung 
bei  allen  Beobachtern  eine  vorwiegend  periphe- 
rische war.  Um  sich  darüber  Gewissheit  zu  ver- 
schaffen, construirte  sich  Dr.  Brandes  eine 
Aluminiumbrille  mit  einer  centralen,  mindestens 
die  Iris  beschattenden  Bieiblechauflage ,  und 
sah  hierdurch  die  Lichtempfindung  nur  in  so  fern 
verändert,  als  jetzt  die  grössere  Lichtstarke 
an  der  Peripherie  noch  deutlicher  hervortrat. 
Bei  einer  ganz  mit  Blei  bedeckten  Aluminium- 
brille,  auf  welcher  nur  eine  mittlere,  der  Pu- 
pille entsprechende  Stelle  von  2  mm  Durch- 
messer frei  gelassen  war,  blieb  die  Kniptindung 
wenig  verändert,  wahrscheinlich  weil  die  Blei- 
scheibchen  nicht  gross  genug  waren,  um  alle 
Röntgenstrahlen  von  den  äusseren  Augcntheilen  ab- 
zuhalten. Denn  bei  Anwendung  einer  grossen, 
mit  einem  kleinen  Loche  versehenen  Bleiplatte, 
welche  Röntgenstrahlen  nur  durch  die  Pupille 
eintreten  Hess,  so  dass  dieselben  nicht  anders  als 
durch  die  Krystalllinse  den  Augenhintergrund 
erreichen  konnten,  wurde  keine  Lichtempfindung 
mehr  wahrgenommen;  es  war  also  ziemlich  klar 
dadurch  erwiesen,  dass  es  sich  um  ausserhalb 
der  Pupille  eingedrungene  Seitenstrahlen  handelte, 
welche  kürzere  Strecken  des  Glaskörpers  passiren. 
während  das  eigentliche  Sehloch  für  sie  durch 
die  Krystalllinse  wie  mit  einem  undurchdringlichen 
Fensterladen  verschlossen  ist. 

Dies  sind  die  Thatsachen,  welche  Dr.  Brandes 
in  einer  Anfang  Mai  der  Berliner  Akademie  vor- 
gelegten Arbeit  festgestellt  hat.  Er  glaubt  damit 
noch  keineswegs  sicher  bewiesen  zu  haben,  dass 
die  Röntgenstrahlen  die  Stäbchen  und  Zapfen 
der  Netzhaut  direet  zu  erregen  im  Stande  sind, 
halt  es  vielmehr  für  nicht  ausgeschlossen,  dass 
sie  sich  an  der  Oberfläche  der  Netzhaut  zunächst 
in  Fluorescenzlicht  umsetzen,  welches  dann 
empfunden  wird.  Darüber  müssen  erst  weitere 
Versuche  entscheiden.  Dr.  Brandes  ist,  wie 
er  mir  mittheilte,  zunächst  damit  beschäftigt,  die 
Einwirkung  der  Röntgenstrahlen  auf  den  Seh- 
purpur zu  untersuchen,  da  eine  Fluorescenz  im 
inneren  Auge  schwer  festzustellen  ist. 

Noch  von  einer  anderen  Seite  sind  Studien 
darüber  angestellt  worden,  ob  die  Röntgen- 
strahlen vielleicht  mit  gewissen,  angeblich  nur 
liir  empfindlichere  Personen  sichtbaren  Strahlen 
identisch  sind.  Wie  ich  in  meiner  Rundschau 
erwähnte,  haben  sich  bei  den  durch  undurch- 
sichtige Wandungen  dringenden,  den  Körper 
gleichsam    durchleuchtenden    Strahlen    viele  an 


das  Licht  erinnert,  welches  die  Sensitiven 
Reichenbachs  aus  den  Händen  und  Krystallen 
ausströmen,  Metallplatten  durchdringen  und  das 
innere  Gefüge  der  Hand  sichtbar  machen  sahen, 
so  dass  Reichenbach  schon  vor  vierzig  Jahren 
empfahl,  das  Odlicht  für  ärztliche  Untersuchungen 
des  Körpers  zu  benutzen.  Bekanntlich  ver- 
suchte Reichenbach  auch,  das  von  Händen, 
Krystallen,  Magnetpolen  u.  s.  w.  ausströmende, 
ihm  selbst  unsichtbare  Licht  zum  Photographiren 
anzuwenden,  indem  er  den  Licht  ausströmenden 
Körper  in  der  photographischen  Dunkelkammer 
einer  empfindlichen  Platte  entgegenstellte,  die  mit 
einem  durchbrochenen  Muster  bedeckt  war.  Fr 
kam  eigens  im  Winter  1861/62  nach  Berlin, 
um  den  ungläubigen  Professoren  unsrer  Univer- 
sität diese  photographischen  Wirkungen  seines 
unsichtbaren  Lichtes  zu  zeigen  und  die  Versuche 
gelangen  auch,  wurden  aber  von  den  Sach- 
verständigen in  so  fern  bemängelt,  als  man  ver- 
schiedene andere  Ursachen  für  die  Schatten  der 
Muster  aufzufinden  glaubte. 

Nunmehr  hatte  Herr  Ludwig  Tormin  in 
Düsseldorf  schon  vor  fünf  Jahren  den  Versuch 
Reichenbachs  in  der  Weise  wiederholt,  dass 
er  ein  in  Eisenblech  ausgeschnittenes  Kreuz  auf 
die  empfindliche  Platte  legte  und  seine  Hand 
darüber  hielt,  so  dass  die  von  den  Fingerspitzen 
ausgehende  Kraft  —  Herr  Tormin  ist  Magneto- 
path  —  die  Platte  durch  den  Kreuzausschnitt 
im  Dunkeln  erreichte.  Er  hatte  in  dieser  Weise 
Bilder  des  Kreuzes  erhalten,  die  er  neuerdings 
an  Herrn  Professor  Slaby  von  der  Charlotten- 
burger Hochschule  sandte,  welcher  die  Bilder 
in  so  fern  als  nicht  beweiskräftig  bezeichnete, 
weil  die  durchschnittene  Fisenplatte  unmittelbar 
auf  der  empfindlichen  Platte  gelegen  hatte  und 
so  einen  unbeabsichtigten  Einfluss  auf  die  Gelatine- 
schicht ausgeübt  haben  könnte.  Herr  Tormin 
hat  nun  seine  Versuche  im  Heisein  des  Herrn 
l'rofessors  Crola  an  der  Düsseldorfer  Kunst- 
akademie und  photographischer  Sachverständigen 
in  einwandfreier  Weise  wiederholt  und  nunmehr 
auch,  ohne  dass  die  durchbrochene  Platte  die 
Gelatineschicht  berührte,  durch  den  geschlossenen 
Holzdeckel  der  Kassette  Bilder  des  Ausschnittes 
erhalten,  wenn  er  die  Fingerspitzen  seiner  rechten 
Hand  in  3  bis  4  cm  Entfernung  30  bis  +5  Minuten 
über  der  Kassette  hielt,  während  eine  in  gleicher 
Weise  vorgerichtete  Controllkassette,  ohne  darüber 
gehaltene  Hand  kein  Bild  ergab.  Zugleich  zeigte 
sich,  dass  die  Platte  auch  in  der  Umgebung 
des  Kreuzausschiüttes  etwas,  wenn  auch  weniger 
geschwärzt  war,  so  dass  die  Strahlen  auch  durch 
die  Metallplatte  hindurchgegangen  zu  sein  schienen. 

Herr  Tormin  hat  von  seinen  Versuchen  in 
einem  kleinen  Schriftchen  (Magische  StrahUn. 
Die  Gewinnung  photograplüscher  Lichtbilder 
lediglich  durch  odisch-magnetische  Ausstrahlung 
des  menschlichen  Körpers.    Düsseldorf.  Verlag 
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von  Schmitz  &  Olbertz.  1 896)  Nachricht  gegeben 
und  demselben  zwei  Autotypien  der  so  erhaltenen 
Platten  beigefügt  Die  Versuche  verdienen  sorg- 
fältigste Nachprüfung,  und  Herr  Tormin  erklärt, 
dass  er  sich  gern  einer  Commission  von  Fachleuten 
und  Männern  der  Wissenschaft  zur  Verfügung 
stellen  werde,  um  dieselben  mit  allen  Vorsichts- 
maassregeln  zu  wiederholen.  Sie  seien  ihm 
ausnahmslos  gelungen,  und  die  Schrift  enthält 
einen  Hrief  von  Herrn  Professor  Slaby,  der 
sich  für  die  Anerkennung  besonderer  Hand- 
strahlen als  Bilderzeuger  ausspricht  und  es  für 
ausgeschlossen  erklärt,  dabei  an  gewöhnliche 
Licht-  oder  Wärmestrahlen  zu  denken. 

Die  Anwendung  künstlicher  Kälte  mir  Kühlung 


Vor 


von 

Alois  S  t h  v 
Mit  zehn  Ahliildunjjrn. 


Die  wichtigsten  Grundlehren  der  künstlichen 
Kälteerzeugung  und  ihre  so  vielseitige  Anwendung 
in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Industrie  und 
Technik  wurden  im  Prometheus  bereits  in  aus- 
führlichster Weise  erörtert.*)  Seither  sind  auf 
diesem  Gebiete  so  grossartige  Fortschritte  zu  ver- 
zeichnen, und  es  ist  insbesondere  zum  Zwecke  der 
Conservirung  von  Nahrungsmitteln,  hauptsächlich 
von  Heisch,  eine  so  vielseitige  Anwendung  der 
künstlichen  Kühlung  zu  verzeichnen,  dass  dieser 
specielle  Zweig  der  Anwendung  künstlicher  Kälte 
im  Interesse  der  öffentlichen  Hygiene  eine  be- 
sonders eingehende  Besprechung  verdient. 

Die  ungeahnten  Erfolge,   welche  die  Bier- 
brauerei und  andere,  Kälte  erfordernde  Industrien  j 
durch  die  Hinführung  der  künstlichen  Kühlung  | 
aufzuweisen  hatten,   mu.ssten  bald  dazu  führen, 
diese   Kälte -Erzeugungsmethode    auch    für   die  . 
Conservirung  der  dem  Verderben  leicht  unter- 
liegenden    Nahrungsmittel,     insbesondere     von  I 
Fleisch  und  Fischen,  für  welche  bis  in  die  jüngste 
Zeit  fast  ausschliesslich  die  primitive  Methode 
der  natürlichen  Eiskühlung  benutzt  worden  war, 
anzuwenden. 

Als  erste  diesbezügliche  Versuche  sind  jene 
Einrichtungen  anzusehen,  welche  bereits  in  den 
siebziger  fahren,  zur  Zeit  des  Beginnes  der  Ent- 
wicklung der  Kälte-Industrie  gemacht  wurden, 
um  behufs  Ausnützung  der  ungeheuren  V  ieh- 
bestände Amerikas  und  Australiens  frisches 
Fleisch  nach  Europa  zu  bringen.  —  -  Auf  der 
Pariser  Ausstellung  1878  war  ein  solches  Flcisch- 
transportsclüff ,  Frigorißqut ,  mit  einer  Aether- 
Eismaschine  ausgestattet,  zu  sehen;  die  ersten 
englischen  Fleischtransportdampfer  wurden  mit 
den  von  Bell-Colemanu  verbesserten  Kaltluft- 
maschinen  ausgerüstet,   und   ähnliche  Kaltluft- 


*)  Siehe  Prometheus  1.  J.ilirg.  (l8<)o)  Seite  68«)  u.  ff. 


maschinen  System  Haslam  &  Lightfoot  waren  in 
der  Londoner  Health -Exhibition  1884  zur  Küh- 
lung von  Fleischkammern  mit  bestem  Erfolge 
vorgeführt.  Die  erste  Anwendung  dieser  Kühl- 
methode für  ein  öffentliches  Schlachthaus  wurde 
in  Deutschland  1883  im  städtischen  Schlacht- 
hause in  Wiesbaden  gemacht,  und  der  glänzende 
Erfolg,  den  diese  Anlage  erzielte,  veranlasste  in 
Deutschland  allein  im  letzten  Jahrzehnte  über 
100  grössere  und  kleinere  Städte,  darunter  auch 
solche  mit  weniger  als  10000  Einwohnern,  zur 
Einführung  dieser  bedeutungsvollen  Neuerung  in 
ihren  Schlachthöfen,  und  meist  waren  es  die 
Heischer  seihst,  welche  in  richtiger  Erkenntniss 
der  Vortheile  dieser  Einrichtung  deren  Einführung 
förderten  und  gerne  an  den  Kosten  derselben 
partieipirten.  Dass  selbstverständlich  die  un- 
geheuren Exportschlächtereien  Amerikas  wie 
auch  die  der  grösseren  deutschen  Seestädte  von 
den  Vortheilen  dieser  Einrichtung  ausgiebigen 
Gebrauch  machten,  braucht  nicht  erst  hervor- 
gehoben zu  werden. 

Es  sind  zwei  Methoden  der  Fleischconservi- 
nmg  durch  Kälte  zu  unterscheiden,  je  nach  der 
Temperatur,  bei  der  diese  Conservirung  statt- 
findet. In  relativ  trockener  Luft  von  z  bis 
3  Grad  über  Null  lässt  sich  Heisch,  ohne  Schaden 
zu  erleiden,  ohne  an  Geschmackswerth  und  an 
Ansehen  zu  verlieren,  leicht  6  bis  8  Wochen 
aufbewahren,  und  diese  Zeit  lässt  sich  auf  mehr 
als  eben  so  viele  Monate  ausdehnen,  wenn  das 
Fleisch  bei  Temperaturen  von  5  bis  10  Grad 
unter  Null  in  gefrorenen  Zustand  versetzt  und 
in  diesem  erhalten  wird. 

Für  städtische  Schlachthof-Kühlanlagen  kommt 
ausschliesslich  erstere  Methode  in  Betracht,  doch 
sei  erwähnt,  dass  auch  die  Wichtigkeit  des 
zweiten  Conservirungsverfahrens  längst  erkannt 
ist  und  dieses  beispielsweise  bei  der  Fleisch- 
versorgung Englands  eine  hervorragende  Rolle 
spielt.  Eine  ganze  Flotte  von  Schiffen,  die  mit 
Kältemaschinen  ausgerüstet  sind,  schafft  grosse 
Mengen  gefrorenen  Fleisches  aus  den  viehreichen 
Ländern  Südamerikas,  Australiens  und  Neu- 
seelands nach  England.  In  jenen  Vieh  aus- 
führenden Ländern  werden  in  den  grossen 
Schlächtereien  der  Hafenplätze  die  Thiere,  meist 
Hammel,  dann  auch  Ochsen,  in  grossen  Mengen 
geschlachtet,  in  Hälften  und  Viertel  zerlegt, 
mittelst  Kältemaschinen  in  kurzer  Frist  in  ge- 
frorenen Zustand  versetzt,  durch  die  Schiffe  weiter 
transportirt  und  in  den  gewaltigen,  ebenfalls  mit 
Kältemaschinen  versehenen  Heischmagazinen  der 
betreffenden  englischen  Häfen  bis  zum  Verbrauche 
gelagert  Circa  31/J  Millionen  gefrorener  Hammel 
im  Gewichte  von  etwa  2  Millionen  ('elitner  hat 
England  auf  diese  Weise  im  Jahre  1801,  ferner 
auch  Ochsenfleisch  in  sehr  erheblichen  Mengen 
eingeführt,  theils  nur  gekühlt  von  Amerika  her, 
theils  gefroren  von  Australien  oder  Neuseeland. 

35* 
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Ausserdem  sind  in  London  die  bedeuten- 
deren Markthallen  durchwegs  mit  Gefrierräumen 
ausgerüstet,  in  welchen  Fische  und  andere  See- 
thicrc.  Geflügel,  Wild  und  sonstige  Lebensmittel 
beliebig  lange  gelagert  werden  können. 

Viel  wichtiger  und  erfolgreicher  ist  die  erste 
in  den  Schlachthäusern  zumeist  angewandte  Me- 
thude der  Coiiservirung  und  Aufbewahrung  des 
Fleisches  bei  einer  Temperatur  von  -f~  2  n's 
-f-  3  Grad  Celsius  in  relativ  trockener  Luft,  welche 
nach  Hrfordemiss  durch  frische  Aussenluft  ersetzt 
wird.  —  Insbesondere  hat  diese  Methode  gegen- 
über der  seit  alters  her  üblichen  Coiiservirung  durch 
directe  Lagerung  auf  Eis  nicht  zu  leugnende  sa- 
nitäre Vorzüge,  da  das  in  künstlich  gekühlter 
Luft  aufbewahrte  Fleisch  stets  eine  trockene 
Oberfläche  besitzt  und  niemals  jenes  schlüpfrige 
Anfühlen,  das  von  beginnender  Zersetzung  her- 
rührt, zeigt;  der  geringe  Gewichtsverlust,  den  das 
auf  solche  Weise  conservirte  Fleisch  durch  Wasser- 
verdunstung erleidet,  kommt  zunächst  den  Con- 
sumenten  zu  Gute,  trifft  jedoch  den  Fleischer, 
welcher  dieses  Fleisch  höher  bewerthen  kann, 
auch  nicht  schwer;  dabei  behält  das  Fleisch 
durch  acht  Tage  und  auch  noch  länger  seine 
normale  Farbe,  die  erst  nach  langer  Conservir- 
ungsdauer  etwas  nachdunkelt,  ohne  jedoch  gänz- 
lich nüssfarbig  und  unansehnlich  zu  werden. 

Die  grossen  Vorzüge,  welche  die  Sehlacht- 
hof -  K  ühlhäuser  darbieten ,  machen  sich  nach 
zwei  Richtungen  hin  geltend.  Zunächst  erleich- 
tern sie  den  Metzgern  den  Geschäftsbetrieb  ganz 
ausserordentlich,  indem  sie  gestatten,  ganz  un- 
abhängig von  Witterungsverhältnissen  eine  grössere 
Menge  von  Fleisch  vorräthig  zu  halten. 

Die  Calumitätcn ,  uüt  welchen  die  Metzger 
häufig  im  Sommer,  besonders  an  heissen, 
schwülen  Tagen,  zu  kämpfen  haben,  sind  allge- 
mein bekamit.  Ein  Kühlhaus  beseitigt  diese 
Unanneluulichkeiten  vollständig,  Massenschlacht- 
ungen können  ohne  Hedenken  stattfinden  und 
die  kostspielige  tagelange  Fütterung  der  Thiere 
fällt  fort.  Das  Kühlhaus  bildet  eben  den  Accu- 
mulator,  welcher  die  jeweilige  Differenz  zwischen 
Lieferung  und  Verbrauch  von  Fleisch  in  zweck- 
mässigster  Weise  ausgleicht. 

In  zweiter  Linie  aber  hat  auch  das  consu- 
nürende  Publikum  von  den  Fleischkühlhäusern 
entschieden  Vortheile.  In  sanitärer  Beziehung 
ist  hervorzuheben,  dass  es  verdorbenes,  für  den 
Genuss  nachtheiliges  Fleisch  nicht  mehr  giebt, 
und  in  kulinarischer  Hinsicht  betonen  Sachver- 
ständige, dass  die  Kühlung  in  hohem  Grade 
verbessernd  auf  die  Qualität  des  Fleisches  ein- 
wirke, indem  letzteres  in  den  Kühlhäusern  einen 
Reifungsprocess  durchmacht,  der  seine  Schmack- 
haftigkeit  und  Verdaulichkeit  ganz  erheblich  erhöht. 

Was  die  bauliche  Einrichtung  der  Kühlräumc 
in  Schlachthäusern  anlangt,  so  werden  dieselben 
zumeist  als  zusammenhängende  Hallen  von  ent- 


sprechend grosser  Grundfläche  und  in  der  Höhe 
von  drei  Metern  angelegt. 

Von  höchster  Wichtigkeit  für  den  ökono- 
mischen Betrieb  ist  eine  vorzügliche  Isolirung 
des  Kühlhauses  zur  Verminderung  der  Kälte- 
verluste. Man  führt  deshalb  die  Umfassungs- 
wände  circa  einen  Meter  dick  mit  zwei  isolirenden 
Luftschichten  aus,  ordnet  Doppelthüren  und 
Doppclfenster  an,  giebt  den  Deckengewölben 
eine  circa  m  hohe  Torfmullschütlung  und 
sichert  den  Fussboden  durch  eine  isolirende 
Schicht  von  Schlackenbeton,  Korksteinen  oder 
dergleichen  gegen  das  Eindringen  von  Frdwänne. 
Selbstverständlich  müssen  auch  sämintlichc  Rohr- 
leitungen, welche  kalte  Flüssigkeiten  führen, 
sorgfältigst  isolirt  werden,  und  hierfür  hat  sich 
die  Asphaltisolirung  mit  stehenden  Luftschichten 
als  besonders  geeignet  erwiesen. 

Zuweilen  pflegt  man  bei  grösseren  Anlagen 
die  Kühlräume  für  Rinder  und  Schweine  zu 
trennen,  jedenfalls  aber  ist  es  empfehlenswert!), 
einen  ganz  besonderen  Pökelrauin  anzulegen,  da 
für  letzteren  eine  etwas  wärmere  und  feuchtere 
Luft  gefordert  wird. 

Nicht  unzweckmässig  ist  die  Anordnung  eines 
Vorkühlraumes,  in  welchem  die  geschlachteten 
Thiere  in  Hälften  frei  aufgehängt  werden  können. 

Während  kleinere  Kühlhäuser  meist  eine 
einzige  ebenerdige  Halle  erhalten,  wird  bei  grossen 
'  Kühlhäusern  die  Anordnung  zweier  Geschosse 
empfehlenswert!!,  um  Anlage-  und  Betriebskosten 
I  zu  vermindern.  Speciell  die  letzteren  werden 
natürlich  geringer,  weil  die  für  Kälteverlustc  in 
Betracht  kommende  —  aus  Wanddecken  und 
Bodenflächen  gebildete  —  Oberfläche  bei  mehreren 
Etagen  kleiner  wird. 

Ks  ist  allgemein  üblich,  Kühlhallen  unter 
thunlichster  Ausnützung  des  Raumes  mit  ver- 
schliessbaren  Zellen  oder  Kammern  zu  versehen 
und  diese  einzeln  gegen  einen  jährlichen,  von 
der  Grösse  der  Zelle  abhängigen  Miethspreis  an 
[  die  Metzger  zu  vergeben. 

Als  untere  Grenze  der  Zellengrösse  darf  eine 
.  Grundfläche  von  3  qm  gelten,  die  weitaus  grösste 
Zahl  der  Zellen  wird  mit  +  qm  ausgeführt,  für 
Gross-Metzger  werden  6  bis  8  qm  grosse  und 
noch  geräumigere  Zellen  angeordnet,  wobei  deren 
Höhe  durchweg  nieist  2,5  m  beträgt  Die  Zellen 
werden  lediglich  mit  Hakengerüsten  zum  Fleisch- 
aufhängen versehen  und  es  darf  gerechnet  werden, 
dass  per  Quadratmeter  Grundfläche  bequem 
4  Centner  Fleisch  untergebracht  werden  können. 

Den  Gängen  zwischen  den  Zellen  wird  eine 
Breite  von  1,5  bis  1,8  m  gegeben.  Der  Zugang 
zu  den  Zellen  erfolgt  zweckmässig  durch  Schiebc- 
thüren,  welche  beim  Oeftnen  die  Gänge  nicht 
verschmälern,  also  den  Verkehr  nicht  hindern. 
Es  ist  gebräuchlich,  die  Zellenwände  in  Gitter- 
werk oder  Rundeisenstäben  zu  construiren,  auf 
|  alle  Fälle  aber  muss  Sorge  getragen  werden, 
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dass  die  l.ufteirculation  nicht  gehemmt  und  die 
Bildung  von  Koken  und  Winkeln,  in  denen  die 
Luft  stagnirt,  vermieden  wird. 

Ausserordentlich  wichtig  ist  ferner  die  Rück- 
sichtnahme auf  bequemes  Reinigen  sowohl  der 
Ilalleneinfassungen,  wie  auch  des  Zcllenfussbodcns. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  jede  Fleisch- 
kühlhalle ist  jedoch  der  Luftkühlapparat,  d.  i. 
jene  Vorrichtung,  welche  nicht  nur  dazu  dient,  die 
Luft  des  Kühlhauses  mit  den  von  der  Kühl- 
maschine  gekühlten  Kälteträgern   in  möglichst 
innige  Berührung  zu  bringen  und  zu  erhalten, 
sondern  auch  die  Luft  möglichst  zu  reinigen  und 
zu  trocknen.    Im  Allgemeinen  wird  dies  dadurch 
bewirkt,  dass  durch  Ventilatoren  oder  Exhau-  I 
stören,  oder  auch  durch  natürliche  Luftbewegung 
die  Luft  an  verschiedenen  Stellen  des  Kühlhauses 
abgesaugt  und  mit  den  in  der  Kühlmaschine  auf  | 
sehr  niedriger  Tempe- 
ratur gehaltenen  Flächen 
in  Berührung  gebracht 
wird,  um  diese  so  ge- 
kühlte   und  gereinigte 
Luft    dem  Kühlhausc 
wieder  an  anderer  Stelle 
zuzuführen. 

In  den  ältesten  An- 
lagen der  Fleisi  hkülil- 
hallen,  wie  z.  B.  in  der 
ersten  Wiesbadener  An- 
lage, wurde  die  Kühlung 
der  Luft  in  der  gleichen 
einfachen  Weise  bewirkt, 

wie    dieselbe  noch  heute  in  den  Kellern  der 
Brauereien  ausschliesslich  üblich  ist 

Diese  einfache,  bereits  beschriebene  Me- 
thode*) hat  den  Nachtheil,  dass  eine  regel- 
mässige Lufternenerung  schwer  durchführbar  ist, 
dass  femer  die  in  der  Luft  enthaltene  Feuchtig- 
keit an  den  Röhrenleitungen  als  Schnee- 
belag sich  ansetzt,  welcher  beim  Abschmelzen 
in  die  Kühlhalle  abtropft  und  den  Boden  be- 
feuchtet. 

Diese  Methode  der  Abkühlung  wurde  für 
FleuchkÜhtbaUen  vollständig  verlassen  und  zu- 
nächst von  der  Linde-Gesellschaft  der  roti- 
rende  Trommel -Kühlapparat  angewandt,  wie 
er  z.B.  imSchlachthau.se  zu  Magdeburg,  Nürnberg, 
( 'heninitz  u.  s.  w.  besteht.  Dieses  System  gestattet, 
fast  beliebig  grosse  Flächen  gekühlten  Salzwassers 
unter  Beanspruchung  möglichst  kleinen  Raumes 
und  mit  geringem  Arbeitsaufwand  in  innigste 
Berührung  mit  der  Luft  zu  bringen.  Diese  Kühl- 
methode hat  den  Vorzug,  dass  durch  die  un- 
mittelbare Berührung  der  mit  Luft  gekühlten 
Salzsolc  erstere  nicht  nur  gekühlt,  sondern  auch 
direct  durch  Waschen  gereinigt  und  von  Bacterien 
und  Staub  befreit,  ihr  aber  auch  die  Feuchtigkeit 


entzogen  wird.  Als  Nachtheile  dieser  Methode 
wäre  die  bedeutende  Abnützung  der  Apparate 
in  Folge  der  ätzenden  Einwirkung  des  Salz- 
wassers hervorzuheben ,  ebenso  die  Verdünnung 
der  Salzlösung. 

Die  ("onstruetion  dieses  rotirenden  Trommel- 
apparates System  Linde  ist  folgende  (Abb.  373): 
Auf  horizontalen,  parallel  hinter  einander  liegenden 
Achsen  sitzen  je  eine  Reihe  runder  BIcchscheiben 
derart,  dass  sie  von  einander  einige  Centimeter 
entfernt  sind  und  auf  ihrer  unteren  Seite  in 
einen  mit  der  kalten  Salzlösung  gefüllten  Be- 
hälter eintauchen.  Langsam  rotirend  bedecken 
sich  die  BIcchscheiben  mit  einer  dünnen  Salz- 
lösungsschicht und  bilden  gewissermassen  eine 
Reihe  neben  einander  liegender  schmaler  Kanäle, 
durch  welche  die  Luft  hindurch  geblasen  wird, 
wobei  in  bekannter  Weise  sich  der  Kühlprocess 

Abb.  37 j. 


*)  Siehe  Prometheus  I.  Jahrgang  (1890)  Seite  713. 


Trommel  •  Kühlapparat. 

vollzieht.  In  der  Regel  vereinigt  man  den  Salz- 
wasser- und  Luftkühler,  indem  der  Verdampfer 
unter  die  Scheibensysteme  gelegt  und  eine  be- 
sondere Salzwasser-Orculationspumpe  hierdurch 
erspart  wird.  Den  Lufttransport  vermitteln 
Schraubcnventilatoren,  welche  grosse  I.ultmengen 
mit  geringem  Arbeitsaufwande  bewältigen,  deren 
Anwendung  jedoch  nur  durch  die  besondere, 
auf  Vermeidung  von  Luftwiderständen  gerichtete 
Construction  dieser  Apparate  ermöglicht  ist. 

Fine  zweite  ähnliche  Methode  der  Luftkühlung 
ist  der  gleichfalls  von  der  Linde-Gesellschaft 
ausgeführte  Verdampfer  mit  Salzwasser-Berieselung, 
wie  er  in  den  Kühlanlagen  zu  Hamburg  und  zu 
1  leidelberg  angewandt  erscheint.  Bei  demselben 
sind  die  Verdampfer-Spiralen  reihenweise  in 
parallelen  Vertikalebcnen  angelegt;  über  jedem 
Spiralsystem  liegt  eine  horizontale  Vertheilungs- 
rinne  für  die  gekühlte  Salzsole.  Letztere  tritt 
gleichmässig  auf  die  ganze  Länge  der  Rinne 
aus,  fliesst  auf  die  oberste  Spiralenwindung  und 
rieselt  dann  an  den  übrigen  Windungen  herab, 
wobei  sie  die  ganze .  Mäche  mit  einer  dünnen 
Schicht  bedeckt;  zwischen  den  so  berieselten 
Spinden  wird  die  Kühlhaiisluft  hindurch  geblasen. 
Auch  in  diesem  Lalle  ist  der  Verdampfer  direct 
als   Luftkühler   benutzt,    und   diese  Linrichtung 
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bietet  die  gleichen  Vorzüge;  aber  auch  dieselben 
Nachtheile  wie  die  vorige. 

Kine  weitere  Ausgestaltung  haben  diese 
Lindeschen  I.uftkühl-Einrichtungen  durch  Con- 
struetion  der  Regenapparate  erhalten,  mittels 
welcher  ein  mehrere  Meter  hoch  herabfallender 
Regen  der  kalten  Salzlösung  hergestellt  wird, 
wahrend  die  abzukühlende  Luft  durch  denselben 
strömen  muss;  bei  diesem  Verfahren  ist  der 
Reinigungsproccss  ein  sehr  vollkommener,  und 
diese  Apparate  sind  etwas  billiger  als  die  rotireiiden 
Trommelapparate,  erfordern  jedoch  etwas  Mehrauf- 
wand an  Arbeit.  Solche  Apparate  sind  in  den  Anlagen 
zu  Frankfurt  a.  M.  und  Bannen  in  Anwendung. 

Einen  auf  gleichem  Princip  der  Luftkühlung 
beruhenden  Apparat  hat  auch  Osenbrück  im 
Schlachthause  zu  Bremen  zur  Anwendung  ge- 
bracht, und  zwar  besteht  der  Apparat  aus  einem 
senkrechten  Cylinder,  der  im  Innern  eine  guss- 
eiserne Schnecke  enthält ,  deren  Flächen  durch 
regenarlig  herabfliessende  gekühlte  Salzlösung  be- 
deckt werden,  während  die  zu  kühlende  Luft 
mittelst  eines  Ventilators  darüber  geblasen  wird. 

Bemerkenswerth  einfach  gestalten  sich  Luft- 
kühlanlagen, wenn  der  Verdampfer  der  Kälte- 
maschine, ein  schmiedeeisernes  Röhrensystem, 
in  dem  die  Kältettüssigkeit,  z.  B.  das  Ammoniak, 
unter  Wärmeaufnahme  zur  Verdampfung  gelangt, 
direct  als  I.uftkühlcr  benutzt  wird.  Den  Fort- 
fall einer  Salzlosung,  die  erst  die  Källeübertragnng 
zwischen  Ammoniak  und  Luft  zu  vermitteln  und 
die  Abwesenheit  jeder  Pumpe,  welche  die  Circu- 
lation  der  Salzlösung  zu  bewerkstelligen  hätte, 
ist  zweifellos  ein  Vorzug  dieses  Systems. 

Die  Ammoniak- Verdampfungsspiralen  befinden 
sich  in  einem  Kanal  eüigeschlossen,  der  in  dem 
Kühlraum  neben  oder  über  demselben  angeordnet 
ist  und  durch  welchen  die  Kühlhausluft  mittelst 
Ventilators  befördert  wird.  An  den  kalten  Rohr- 
wanduugen  erfolgt  in  bereits  geschilderter  Weise 
die  Abkühlung,  Entfeuchtung  und  Reinigung  der 
Luft,  wobei  sich  die  Rohroherfiächen  mit  einer 
Schneeschicht  überziehen,  ein  l'mstand,  welcher 
allerdings  als  ein  Nachtheil  des  Systems  be- 
zeichnet werden  muss. 

Da  dieser  Schneebelag  mit  zunehmender 
Starke  den  Wärmeaustausch  an  den  Rohr- 
wandungen mehr  und  mehr  beeinträchtigen  würde, 
so  ist  seine  Entfernung  von  höchster  Wichtig- 
keit, wofür  sich  als  einfachstes  Mittel  das  Ab- 
thauen darbietet.  Um  die  Function  des  Appa- 
rates in  keiner  Weise  zu  stören,  wird  nicht  das 
gesammte  Röhrensystem  auf  einmal  abgethaut, 
sondern  parthienw  eise,  was  keinerlei  Schwierig- 
keit unterliegt,  da  es  aus  einzelnen  Rohrspiralen 
besteht,  von  denen  jede  für  sich  ausser  Betrieb 
gesetzt  werden  kann.  Die  zum  Abihauen 
erforderliche  Wärme  liefert  in  der  Regel  die 
Kühlhausluft  selbst,  eventuell  auch  die  Aussen- 
luft,  indessen  leiden  diese  Verfahren  an  einer 


I  gewissen  Umständlichkeit  und  wirken  vcrhältniss- 
I  massig  langsam.  Sicher  und  schnell  hingegen 
,  lässt  den  Zweck  das  patentirte  Lindesche  Ver- 
fahren erreichen,  nach  welchem  die  Wärmeaus- 
fuhr nicht  von  aussen,  sondern  von  innen  er- 
folgt, indem  die  in  der  Maschine  circulirenden 
comprimirten  warmen  Ammoniakdämpfe  durch 
die  jeweilig  ausgeschaltete  Spirale  des  Luft- 
kühlers geleitet  werden,  sich  condensiren  und 
hierbei  ihre  latente  Wärme  zum  Schmelzen  des 
Schnccbelages  abgeben. 

F"s  ist  ersichtlich,  dass  Röhrenapparate  stets  eine 
gewisse,  wenn  auch  einfache  Bedienung  erfordern, 
indem  der  Maschinenwärter  in  gewissen  Zeit- 
abschnitten für  Entfernung  des  Schnecbelages 
sorgen  muss. 

Die  vorstehend  beschriebene  Einrichtung  wird 
i  in  der  Regel  für  Kühlanlagen  auf  Schiffen  an- 
1  gewandt,  doch  wurde  dieselbe  auch  für  einige 
■  mittelgrosse  Schlachthaus-Kühlanlagen  (Bromberg, 
I  Erlangen  u.  A.)  ausgeführt.  (Sehiim  Mgt.] 


Die  Insekten  der  Steinkohleoseit. 

Von  Ca*us  Stkkui. 
Mit  zwölf  Abbildungen. 

Lange  Zeit  hat  man  geglaubt,  dass  die  bi- 
sekten  schon  in  den  ältesten  Zeiten,  bis  zu  denen 
man  ihre  leicht  zerstörbaren  Körperreste  verfolgen 
kann,  fast  die  nämlichen  Gestalten  und  Bildungen 
dargeboten  hätten,  wie  noch  heutzutage,  und 
dass  sie  nach  dieser  früh  erreichten  Vollkommen- 
heitsstuie  geringere  Wandlungen  durchgemacht 
hätten ,  als  andere  Thiere.  Man  pflegte  sie 
dieserhalb  wohl  mit  einem  Volke  zu  vergleichen, 
welches  aul  einer  frühen  (Kulturstufe  stehen  ge- 
blieben ist,  und  sie  die  „Chinesen  der  Thierwelt" 
zu  nennen.  Diese  irrige  Anschauung  gründete 
sich  vornehmlich  darauf,  dass  man  früher  nur 
von  flüssigem  Bernstein  eingeschlossene  Insekten 
kannte,  die  ja  einer  nicht  sehr  alten  Erdepoche 
zugehören,  indessen  doch,  wie  cm  genaueres 
Studium  derselben  gezeigt  hat,  von  den  heute 
lebenden  Arten  fast  durchweg  verschieden  sind. 
Im  l'ebrigen  sind  unter  den  in  diesem  prächtig 
conservirenden  Material  erhaltenen  Körpern  Ver- 
treter so  ziemlich  aller  Ordnungen  und  Familien 
der  Insektenwelt  (mit  Ausnahme  der  grösseren 
Arten,  die  sich  dem  Versinken  im  flüssigen  Harze 
entziehen  konnten)  vorhanden,  so  dass  eben  jener 
Anschein  entstehen  konnte,  die  Insekten  seien 
schon  inuner  dieselben  wie  heute  gewesen. 

Dies  änderte  sich  mit  einem  Schlage,  als 
man  immer  mehr  Insekten  aus  den  Tagen  der 
Steinkohlenwälder  entdeckte,  welche  von  den 
heute  lebenden  in  viel  höherem  Grade  abweichen, 
als  die  der  Braunkohlenzeiten.  Es  war  im 
Jahre  1X33  auf  der  Bonner  Naturforschener- 
sammlung, als  Victor  Au douin  die  erstgefundene 
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Spur  eines  Steinkohlen-Insektes  vorzeigen  konnte, 
den  Flügelabdruck  eines  den  Netzflüglern  ähn- 
lichen Insekts  in  einer  Kisenknolle  des  Stein- 
kohlenlagers von  Coalbrookdale  (Shropshire).  Im 
Jahre  1842  überraschte  Germar  und  1854 
Goldenberg  die  Kntomologen  mit  wichtigen 
Funden  aus  den  Steinkohlenschichten  von  Saar- 
brücken, die  sich  als  so  verschieden  von  heute 
lebenden  Insekten  erwiesen,  dass  man  neue 
(  lassen  für  sie  schaffen  und  die  alte  Classi- 
fication umstürzen  musste.  Es  folgte  dann  Ent- 
deckung auf  Entdeckung,  besonders  durch  Os- 
wald Heer,  Dohm  und  van  Beneden  in 
Europa,  durch  Scudder  und  Andere  in  Amerika, 
so  dass  heute  wohl  bereits  gegen  3000  fossile 
Insekten  -  Arten  beschrieben  sein  mögen.  Die 
älteste  von  allen  bisher  aufgefundenen  Spuren 
ist  ein  Flügel  aus  dem  mittleren  Silur  von  Jur- 
ques  in  Calvados  (Abb.  374),  der  nach  einer 
gewissen  Aehnlichkeit  mit  dem  einer  Schabe 
(Blatte)  von  Brongniart  als  Palaeobtaitina 
Douvillei  beschrieben  worden  ist,  ohne  dass  da- 
durch etwas  Bestimmteres  über  die  Zugehörigkeit 
zu  den  Schaben  ausgesagt  werden  soll.  Er  ist 
besonders  dadurch  interessant,  dass  er  das  Vor- 
handensein eigentlicher  Insekten  in  einer  so  alten 
Schicht  sicher  bekundet,  wiewohl  man  ein  derartig 
hohes  und  höheres  Alter  der  Insekten  ja  auch 
nach  dem  bereits  stark 
vorwärts  geschrittenen 
Absonderungsgrade  der 
Steinkohlen-Insekten  von 
den  ihnen  im  Ursprünge 
immerhin  verwandt  er- 
scheinenden flügellosen 
Gliederthicren  (Tausend- 
füsslern ,  Spinnen  und 
Skorpionen)  voraussetzen 
musste.    Im  Jahre  1884 

wurden  auf  der  Insel  Gothland  und  in  Schottland 
auch  silurische  Skorpione  aufgefunden,  die  aber  in 
etwas  jüngeren  Schichten  lagen,  als  jener  Flügel. 

Die  nächst  ältesten  Insektenreste  wurden 
in  devonischen  Schichten  Neubraunschweigs  ent- 
deckt und  von  Samuel  Scudder  beschrieben. 
Es  sind  Thiere,  die  zu  den  Geradflüglern  (Or- 
thopUra)  und  den  ihnen  als  Unterabtheilung  zu- 
gewiesenen falschen  Netzflüglern  (Pseudoneuropttra, 
so  genannt,  weil  man  sie  früher  mit  den  eigent- 
lichen Netzflüglern  zusammenwarf)  gehört  zu  haben 
scheinen,  aber  diese  devonischen  Insekten  sind 
meist  so  schlecht  erhalten ,  dass  sie  nur  wenig 
bestimmte  Schlüsse  erlauben.  Hervorzuheben 
ist  aber,  dass  sich  unter  ihnen  ein  Xenoneura 
antiquorum  getauftes  Insekt  befindet,  welches  auf 
dem  Flügel  die  Spuren  eines  Tonwerkzeuges, 
wie  unsre  männlichen  I.aubheuschrecken  es  be- 
sitzen, erkennen  lässt,  so  dass  man  von  Liebes- 
ständchen solcher  ältesten  Geiger  in  der  Devon- 
zeit zu  sprechen  berechtigt  ist 


»/,  der  Mlütlifhrn  Cr.li«-. 


Auch  die  Steinkohlen-Insekten  sind  in  den 
meisten  Fällen  nicht  besonders  gut  erhalten. 
Diese  zerbrechlichen  Wesen  mussten  schon  in 
einen  sehr  zarten  Schlamm  gebettet  werden, 
wenn  sich  deutliche  Körperformen  scharf  ab- 
drücken oder  bewahren  sollten.  Man  erkannte 
an  den  vorhandenen  Stücken  im  Allgemeinen 
wohl  ihre  bedeutende  Verschiedenheit  von  den 
heute  lebenden  Insekten  und  sah,  dass  sie  sich 
am  meisten  den  schon  erwähnten  falschen  Netz- 
flüglern näherten,  aber  man  konnte  trotz  der 
Bemühungen  von  Scudder  und  vielen  anderen 
Entomologen  nicht  zu  völlig  klaren  Anschauungen 
über  die  Stellung  dieser  Thiere  gelangen,  bis 
im  Jahre  1878  der  damalige  Ingenieur  und 
jetzige  Mitdirector  der  Steinkohlengruben  von 
Commentry  (AUier)  Herr  Henry  Fayol  auf  die 
vorzüglich  erhaltenen  Insekten  und  ihre  Abdrücke 
im  Kohlenkalk  dieser  Schichten  aufmerksam 
wurde  und  den  ausgezeichneten  Entomologen 
Professor  Charles  Brongniart  in  Paris  davon 
in  Kenntniss  setzte.  Es  begann  damit  eine 
systematische  Ausbeutung  dieser  reichen  Fund- 
j  gruben,  welche  die  werthvollsten  Aufschlüsse 
]  über  die  Organisation  der  Steinkohlen-Insekten 
|  lieferten.  Da  bei  der  wissenschaftlichen  Bear- 
beitung vorweltlicher  Insekten  die  Flügel-Ner- 
vatur eine  womöglich  noch  grössere  Rolle  spielt, 
als  bei  der  lebender,  so  bedurfte  es  so  wohl  er- 
haltener Abdrücke,  wie  sie  hier  gefunden  wurden, 
um  zu  sicheren  Schlüssen  zu  gelangen,  und 
Brongniart  hat  dann,  nach  mannigfachen  vor- 
läufigen Mittheilungen  im  vorletzten  Jahre  ein 
grosses  Werk  über  die  Steinkohlen-Insekten  von 
Commentry  veröffentlicht*),  woraus  wir  unter  Zu- 
hilfenahme anderweitiger  Mittheilungen  die  nach- 
folgende Uebersicht  ziehen  konnten. 

Als  die  niedersten  der  heute  lebenden  In- 
sekten betrachtet  man  gewöhnlich  die  sogenannten 
Blasenfüsser  oder  Thysanuren,  von  denen 
der  niedliche  Zuckergast  oder  das  Silberfischchen 
(Ltpisma  saceharina)  als  häufiger  Gast  in  unsren 
Wohnungen  den  meisten  Lesern  durch  sein 
zierliches  Wesen  und  schimmerndes  Kleid,  welche 
ihn  so  vorteilhaft  von  anderen  Insektengästen 
unterscheiden,  aufgefallen  sein  wird.  Er  zeichnet 
sich  mit  allen  seinen  Verwandten,  zu  denen 
unter  anderen  die  Springschwänze  der  Gletscher 
und  des  ewigen  Schnees  gehören,  durch  Flügel- 
losigkeit  aus,  und  sie  scheinen  von  jenen  ältesten 
Sechsfüsslern  jabzustammen,  die  noch  keine  Flügel 
hesassen.  Trotz  der  grossen  Zerbrechlichkeit 
dieser  kleinen  Wesen  konnte  etwa  ein  halbes 
Hundert  derselben  zu  Commentry  entdeckt  und 
wegen  ihrer  allgemeinen  Behaarung  als  Rauh- 
thierchen  (Dasyltptus)  beschrieben  werden. 

*)  Charles  Brongniart,  Recherche}  pour  sen'ir 
ä  l'histoire  des  /»stetes  fossiles  des  temps  primatres. 
Mit  37  Folioufdn. 
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Alle  übrigen  Insekten  der  Ste'mkohlcnsehichten 
schienen  sich,  da  höhere  Formen,  wie  Käfer, 
Schmetterlinge,  Hautflügler  und  Fliegen  noch 
völlig  fehlen,  den  drei  Biedern  Ordnungen  der 
Net/flügler  {.Xfitropttra),  Geradflügler  {Orthoptera) 


Gemeine    Kint.iK>fiirgc    (Epkrmrra    rttl^alaj    bei    ihier  letzten 
Häutung  itrhtt  Ijrv*.    Nattlrliche  Grih&r. 
ptack  BMfcaM  Thierleben.) 

und  Gleichflügler  {Homoptera)  anzuschliessen.  Man 
war  deshalb  früher  geneigt,  einlach  von  Crnetz- 
flüglern,  l'rgeradflüglern  und  l'rgleic  hflüglern  zu 
sprechen,  bis  sich  herausstellte,  da-s  diese  drei 
Insektengruppen  der  Steinkohlenzeit  unter  sich 
doch  noch  näher  verwandt  sind  als  mit  den  An- 
gehörigen der  drei  f  >rdnungcn  unsrer  Zeit  und 

Abb.  376  und  377. 


Mist  h^trt  it 


tt',HHhruti/iat  nijfra  itnmgn.  untl  CbpWaWNMn  SitiddrtiltrfMgn. 
i.S'.i,h  ithiif^nphiw-hcn  Aufnahmen.) 


dass  sie  welleicht  am  nächsten  mit  den  sogenannten 
falschen  Netzflüglern  übereinstimmen,  zu  denen 
die  Termiten,  Fintagsfliegen ,  Perlfliegen  und 
Libellen  gehören,  die  sich  durch  den  Mangel 
einer  eigentlichen  Verwandlung  von  den  echten 
Netzflüglern  (Ameisenlöwen,  Skorpion-  und  Flor- 
Biegen,  Köcherfliegen  und  Schmetterlingshaften) 
unterscheiden.  Neuerdings  werden  sie  daher  zu 
den  Geradflüglern  gestellt  Jede  Classification 
hat  aber  ihr  Gewaltsames  und  Künstliches,  und 
das  Wichtigste  bleibt,  zu  erkennen,  dass  eben 
diese  sogenannten  falschen  Netzflügler  unsrer 
Tage  dem  Grundstamme  der  geflügelten  Insekten 
am  nächsten  geblieben  sind,  dass  die  „Eintags- 
fliegen" zu  den  ältesten  Insekten  der  Welt  ge- 
hören. 

Wenn  wir  unsre  heutigen  Eintagsfliegen 
beobachten,  wie  sie  an  einein  warmen  Sommcr- 
abend  in  ungeheuren  Schwärmen  den  Wasser- 
läufen entschweben,  so  sehen  wir  kleine  vier- 
fh'igclige  Thiere  von  3  bis  4  cm  Flügelspannung, 
die  Jahre  lang  als  schwimmende  dreischwänzige 
Larven  im  Wasser  lebten,  und  dann  nur  für 
wenige  Stunden  sich  der  neu  entfalteten  Hügel 
bedienen,  um  ihren  Hochzeitsflug  zu  vollführen. 
Wir  beobachten,  dass  ihre  Larven  (Abb.  375I 
nicht,  wie  diejenigen  anderer  Insekten  und  wie 
die  ausgebildeten  Thiere,  die  Athmungsluft  durch 
<  Ii- Inningen  (Stigmata)  in  den  Körper  mannigfach 
durchsetzenden  Röhren  (Tracheen)  einziehen, 
sondern  sie  besitzen  zu  beiden  Seiten  ihrer  Hinter- 
leibsringe  blattförmige  Anhänge  oder  Quasten, 
in  denen  sich  die  Tracheen  baumartig  verzweigen 
und  dadurch  leichter  den  Sauerstoff  des  Wassers 
einsaugen  können,  ähnlich  wie  es  bei  den  äusseren 
Kiemen  niederer  Krebse,  gewisser  Fische  und 
Amphibien  der  Fall  ist.  Im  Jahre 
1848  beschrieb  Neuport  einen  bis 
dahin  übersehenen  falschen  Netz- 
flügler Nordamerikas  (Pttronarcyt 
rfgaüs),  welcher  diese  bei  den  Ver- 
teil während  der  letzten  Häutung 
abfallenden  Ausscntracheen  in  sein 
Flugleben  hinüber  rettet,  so  dass  er 
amphibische  Lebensweise  auch 

nach  «lein  Auswachsen  der  Flügel 
fortsetzen  kann.  Damit  diese  Ath- 
mungs-  Anhänge  in 
der  Luft  aber  nicht 
so  leicht  austrock- 
nen, ist  jeder  mit 
einem  durchlöcherten 
Häutchen  umkleidet 
I  neselbe  dauern- 
de Ausbildung  der 
äusseren  Tracheen 
rindet  man  nun  bei  ge- 
wissen falschen  Netz- 
flüglern der  Stein- 
kohlenzeit  (Abb.377), 
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die  sich  meist  durch  viel  beträchtlichere  Grosse 
vor  denjenigen  unsrer  Tage  auszeichnen.  Wäh- 
rend unsre  jetzigen  Eintagsfliegen  höchstens 
5  cm  Flügelspannung  erreichen,  finden  sich 
unter  denen  der  Steinkohlenzeit  solche  von  10, 
20,  30,  ja  selbst  von  50  cm,  das  Flügelgcäder 
fallt  in  Folge  dessen  viel  weniger  eng  aus,  und 
darauf  spielt  der  ihnen  von  Brongniart  bei- 
gelegte Name  der  Grosszeller  (Megaseco- 
pteriden)  an. 

Bei  diesen  Thieren,  zu  denen  die  in  unsren 
Abbildungen  370  und  377  Miedergegebenen  Arten 
gehören,  bemerkt  man  noch  eine  weitere  Eigen- 
thümlichkcit,   durch  welche  sie  sich  von  allen 
heute  lebenden  Insekten  unterscheiden.   Die  In- 
sekten   oder    Kerbthiere    haben    diese  ihre 
Namen    bekanntlich  davon 
Leib     durch  Querein- 
schnitte, wie  derjenige  der 
Ringelwürmer ,  Tausend- 
fussler    und  Krebse,  in 
viele  auf  einander  folgende 
Ringe  mit  eigenen  Ner- 
venknoten  und  anderen 
Lebensorganen  zerfällt, 
und  zwar  sehen  wir  diese 
Querringe  am  deutlich- 
sten beim  sogenannten 

Hinterleibe  oder  Abdo- 
men, der  in  der  Regel 
aus  9,  bei  den  ältesten 
Insekten  auch  wohl  aus 

1 1  Ringen  besteht. 
Zwischen  Kopf  und  Hin- 
terleib sitzt  das  Brust- 
stück (Thorax),  welches 
ursprünglich  aus  drei 
Ringen  besteht,  von 
denen  jeder  ein  Fusspaar 

trägt,  die  aber  bei  den  späteren  Insekten  so 
fest  verwachsen  sind,  dass  sie  nur  ein  Stück 
zu  bilden  scheinen.  Bei  den  Steinkohlen- 
Insekten  und  namentlich  auch  bei  den  l'r- 
Pseudoneuropteren  unterscheidet  man  noch 
deutlich  die  Abschnürung  des  Vorder-,  Mittel- 
und  Hinter  -  Brustringes  von  einander,  ähnlich 
wie  die  Steinkohlenspinnen  noch  die  Ringe 
des  Hinterleibes ,  die  bei  unsren  heutigen 
Spinnen  zu  einem  einzigen  runden  und  un- 
gegliederten Abdomen  verwachsen  sind,  ge- 
sondert zeigen.  Bei  den  meisten  jener  L'r- 
Pseudoneuropteren  endigt  der  Hinterleib,  wie 
man  bei  Woodwardia  und  Corydahides  (Abb.  376 
und  377)  deutlich  sieht,  in  zwei  Anhängen, 
und  die  Arten  der  letztgenannten  Gattung 
zeigen  deutlich  die  Tracheenblätter  des  ge- 
flügelten Insektes,  die  heute  (mit  Ausnahme 
von  Pttronarcyi)  nur  noch  den  Larven  dieser 
Gruppe  verblieben  sind.  Von  den  in  Rede 
.stehenden  Grosszcllern  hat  Brongniart  bisher 


14  Steinkohlenarten  beschrieben,  die  zu  8  Gatt- 
ungen gehören  und  meist,  wie  die  abgebildeten 
Arten,  durch  an  der  Wurzel  stark  verschmälerte 
Flügel  ausgezeichnet  sind. 

Line  andere  Familie  jener  Fr- Insekten,  welche 
Brongniart  als  Fr  -  Fintagsfliegen  (Prot- 
ephemeriden)  im  engeren  Sinne  unterscheidet, 
enthält  Formen,  die  nur  etwa  doppelt  so  gross 
wie  unsre  Eintagsfliegen  sind  und  sich  von  diesen 
ausser  durch  kleinere  Abweichungen  des  Flügel- 
geäders  zunächst  dadurch  unterscheiden,  dass 
das  hintere  Paar  ihrer  an  der  Wurzel  nicht  ver- 
schmälerten Flügel  nicht  kleiner  ist,  als  das 
vordere.  Dazu  tritt  aber  als  merkwürdigste  Ab- 
weichung bei  mehreren  hierher  gehörigen  Arten 
ein  drittes  Flügel  paar,  welches  am  Vorder- 
erhalten,  dass  ihr  !  Brustringe  befestigt  war  und  bei  keinem  voll- 


llemtnoflrrn  il'ixxiirardi  HriiM^H.     »/,  Arx  natürlichen  (iriiue. 
(Nach  einem  Huint-hnilt  in  U  Xat»r*.\ 


kommenen  Insekt  unsrer  Zeit  erhalten  geblieben 
ist  Nur  bei  gewissen  Termiten-Larven  will  man 
die  Spur  dieses  dritten  Flügelpaars  noch  vor- 
gefunden haben.  Den  Rest  dieses  dritten 
(vordersten)  Flügelpaars  sieht  man  deutlich  bei 
der  in  Abbildung  37»  dargestellten  Homoioptera 
M'oodwardi  zu  beiden  Seiten  des  zerstörten 
Vorder-Brustringes.  Solche  dritten  Klügelpaare 
wurden  von  Brongniart  auch  bei  Angehörigen 
anderer  Familten  von  Steinkohlen-Insekten  nach- 
gewiesen und  leiteten  ihn  zu  dein  wichtigen 
Schlüsse,  dass  die  Ahnen  unsrer  geflügelten  In- 
sekten sänmttlich  ebensoviel  Flügel,  wie  Füsse, 
nämlich  sechs,  gehabt  haben  müssen. 

Einen  derartigen  Schluss  hatten  schon  frühere 
Insektenforscher  aus  organischen  <  rlcichgewichts- 
sätzen  abgeleitet,  und  man  hatte  gewisse  Seiten- 
anhänge der  Vorderbrust  bei  Fangheuschrecken 
( C//m/<tW/>-Arten  1,  Wanzen  ( Tingis)  und  Schmetter- 
lingen auf  ein  umgewandeltes  drittes  Flügelpaar 
gedeutet,  aber  diese  Anhänge  unsrer  lebenden 
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Abb.  37g. 


«Utk  einer  Fbtirpteride.  »/,  der  natürlichen 
(Nach  einem  HoUvhnitt  in  Aa  Xa/nre.) 


Insekten  zeigen  nicht  jene  Verschmälerung  und 
Abgliederung ,  wie   das  dritte  Flügelpaar  vieler 


Abb.  3*0. 


Lamflrafltlia  Grand'  £*rrt  Hrontn. 
»/,  der  naliirli.  hen  (in»*. 
(Naih  einer  Pliotr^rrapbie.i 


Steinkohlen -Insekten.  Offenbar  hat  siel»  aber 
dieses  dritte  Rügelpaar  in  physikalischer  Richtung 

Abb. 


LH<ty*nr*ra  (Mrganeura:  GvUrntsrrt'  Rrengn. 
»/,  der  natürlichen  (iniue. 


nicht  bewährt,  und  man  kann  sich 
leicht  vorstellen,  dass  durch  die 
gleichmässige  Bewegung  von  sechs 
Flügeln  kein  grösserer  Nutzeffekt 
erzielt  wurde,  als  durch  vier  oder 
zwei  entsprechend  vergrösserte 
Flügel,  während  die  Regelung  von 
sechs  l'lugschaufeln  dem  Körper 
eine  unnütze  Anstrengung  auf- 
erlegte. Das  dritte  Flügelpaar  ist 
daher  sehr  früh  vollständig  ver- 
schwunden, und  auch  alle  bisher 
gefundenen  Steinkohlenlnsekten 
zeigen  es  daher,  wenn  noch 
nicht  völlig  verschwunden,  doch 
schon  in  stark  reducirten  Grössen. 
Auch  bei  unsren  vierflügeligen  Insekten  kommt 
ein  solches  Verschwinden  zweier  weiterer  Hügel 
sehr  häufig  vor;  das  gesaminte  Reich  der 
Fliegen  zeigt  bekanntlich  an  Stelle  des  zweiten 
(eigentlich  dritten)  Flügelpaares  nur  die  soge- 
nannten Schwingkölbchen ,  zwei  so  winzige 
Rudiment«;  der  Hinterflügel,  dass  man  die  ganze 
Ordnung  als  diejenige  der  Zweiflügler  {Diptera) 
bezeichnet.  Noch  viel  ähnlicher  der  Krscheinung, 
die  wir  bei  den  Steinkohlen-Insekten  finden,  ist 
die  Rückbildung  des  vorderen  (also  zweiten) 
Flügelpaars  bei  den  Männchen  gewisser  Gespenst- 
heuschrecken (Phasmiden),  deren  Weibchen  oft 
gänzlich  flügellos  sind.  Wir  finden  hier  blattförmige 
Rudimente  des  zweiten  Mügelpaars,  die  in  ihrer 
Form  ganz  auffallend  derjenigen  der  Vorderbrust- 
flügel bei  den  Steinkohlen-Insekten  gleichen.  Man 
kann  also  schliessen,  dass  die  Insekten  einer 
älteren,  der  Steinkohlenzeit  voraufgegangenen 
Periode  sei  hs  wohl  entwickelte  Flügel  gehabl  haben 
müssen,  und  dies  ist  ohne  Zweifel  das  wichtigste 
Ergebnis«,  welches  Brongniarts  Studien  an  den 
wohl  erhaltenen  Infekten  von  Commcntry  geliefert 
haben.  Scuddcr  hatte  schon  früher  die  Reste  von 
zwei  bis  drei  verschiedenen  devonischen  Ur- 
Eintagsfliegen beschrieben,  aber  dieselben 
besassen  nicht  jenen  Erhaltungszustand,  um 
bei  ihnen  das  wahrscheinlich  ebenfalls  vor- 
handen gewesene  vorderste  Flügclpaar  er- 
kennen zu  lassen.  Der  Hinterleib  der  Ur- 
Fintagsfliegen  bestand  aus  neun  Ringen 
und  zeigt  bei  verschiedenen  Arten  die 
schon  oben  erwähnten  Seitentracheenblätter, 
die  auf  eine  sehr  feuchte  und  dunstige 
Atmosphäre  deuten,  um  sie  noch  beim 
fliegenden  Insekte  in  Thätigkeit  zu  denken. 

Aus  andern  den  Ur- Eintagsfliegen 
nahe  stehenden  Insekten  hat  Brongniart 
zwei  Familien  gebildet,  die  er  als  Gross- 
flügler  (Plat  vpteriden)  und  Fein- 
netzer  (Stenodictyopteriden)  bezeich- 
net. Die  Platypteriden,  zu  denen  auch  die 
oben  abgebildete  Homoioptera  (Abb.  378) 
gehört,    waren,    wie    ihr   Name  besagt, 
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grosse  Insekten,  deren  kleinste  Vertreter  noch 
über  9  cm  Flügelspannung  besassen.  während 
mehrere  der  grösseren,  von  denen  wir  in  Ab- 
bildung 379  ein  Klügelbruchstück  mit  merkwürdigen 
grossen  Rundlücken  im  Geäder  vorführen,  36  bis 
60  cm  Flügelspannweite  erreichten,  also  darin 
die  meisten  Fledermäuse  und  viele  Vögel  über- 
trafen. Hin  verkümmertes  erstes  Flügelpaar  findet 
sich  auch  bei  ihnen  häufig;  die  beiden  grossen 
Flügelpaare,  die  an  sich  gleichmässiger  ent- 
wickelt waren,  als  bei  unsren  Fintagsfliegen 
und  ihren  Verwandten,  auch  in  der  Aderung 
bedeutende  Abweichungen  zeigten,  scheinen  ehe- 
mals vielfach  glänzenden  Farbenschmuck  ge- 
tragen zu  haben,  denn  selbst  die  trockenen 
Flügelüberreste,  an  denen  der  dicke  Kopf, 
der  in  zwei  sammtartige  Fäden  endende  Hinter- 
leib und  die  kurzen    Reine  gewöhnlich  fehlen, 


ptcriden)  bezeichnete,  Familie  der  falschen  Ur- 
Netzflügler  besitzt,  wie  alle  vorher  erwähnten  in 
der  heutigen  Insektenwelt  keine  Vertreter  mehr, 
scheint  aber  den  Eintagsfliegen  verwandt  gewesen 
zu  sein.  Ihre  Angehörigen  besassen  einen  dicken 
Körper  und  einen  kleinen  Kopf.  Die  lHügelstummel 
des  ersten  Brustringes  waren  grösser  als  bei  den 
Ur-Eintagsfliegen  und  Platypteriden,  obwohl  dieser 
Ring  selbst  dem  Mittel-  und  Hinterbrustringe  an 
Starke  nachstand.  Die  beiden  grossen  Flügelpaarc 
sind  einander  in  Gestalt  und  Nervenverlauf  ähnlich. 
Die  Nerven  strahlen  mit  geringen  Verzweigungen 
aus,  sind  aber  unter  einander  durch  ein  enges  Ader- 
netz  von  äusserster  Feinheil  und  grosser  Regel- 
mässigkeit verbunden.  Die  Füsse  sind  kurz  und 
stämmig,  der  Hinterleib  sehr  breit  und  lang,  wie  es 
scheint,  mit  ringförmigen  Tracheenblättern  versehen. 
Brongniart  zählt  25  Arten  in  sechs  Gattungen 


Abb.  381. 


Der  Tnrpcl.ijS«cr  Fortan. 


lassen  noch  sehr  hübsche  und  mannigfache 
Zeichnungen  erkennen ,  wie  z.  B.  Lamptro- 
piilia  GranJ  Euryi  (Abb.  380).  Bedenkt  man, 
um  welch  herrlichen  Mctallfarbcn  und  Zeich- 
nungen die  trockenen  Flügel  vieler  Libellen 
unsrer  Tage  geschmückt  sind,  so  kann  man  in 
dem  blumenloscn  Steinkohlenwald  ein  Geschwirr 
schimmernder  Sylphen  sieb  ausmalen,  die  unsre 
Schmetterlinge  sowohl  an  Grösse  wie  an  Farben- 
glanz vielleicht  übertrafen,  und  wie  es  scheint, 
manchmal  (Abb.  379)  mit  Reihen  durchsichtiger 
Glasflecken  (sogenannten  Fenstern)  besetzt  waren. 
Nicht  weniger  als  39  Arten  dieser  grossen 
Ur- Netzflügler  konnten  unterschieden  und  in 
20  Gattungen  eingereiht  werden,  die  meisten 
allerdings  nur  nach  ihrem  Flügelgeäder.  Eins 
der  wenigen  in  vollständigerer  Erhaltung  gefundenen 
Exemplare  mit  merkwürdigen  Hinterleibs- Anhängen 
führen  wir  noch  in  Abbildung  381  vor. 

Die  vierte,  als  Fcinnetzer  (Stenodictyo- 


dieser  Familie  auf,  aber  bereits  Goldenberg  hatte 
hierher  gehörige  Arten  aus  Saarbrücken  und 
Scudder  deren  amerikanische  beschrieben. 

(Schlia*  folgt.) 


Der  Torpedojäger  „Forban",  das  schnellste 
Fahrzeug  der  Welt. 

Mit  einer  Abbildung. 

Als  vor  wenigen  Jahren  die  Firma  Schichau 
in  Elbing  für  die  spanische  und  japanische 
Regierung  Torpedoboote  baute,  die  eine  Ge- 
schwindigkeit von  26  Knoten  die  Stunde  er- 
reichen sollten,  konnte  man  sich  von  einer 
solchen  Gest  hwindigkeitsziffer  keinen  rechten  Be- 
griff machen  und  hielt  das  für  illusorisch.  In- 
zwischen haben  wir  uns  an  aussergewöhnliche 
Resultate  im  Bau  von  Torpedobooten  gewöhnt. 
Vor  einiger  Zeit  berichtete  man  von  dem  Tor- 
pedobootsjäger Sokol,  welcher  von  dem  englischen 


« 
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Constructeur  Yarrow  für  die  russische  Re- 
gierung erbaut  wurde  und  die  ausscrgewöhnliche 
Geschwindigkeit  von  30,285  Knoten  die  Stunde 
erreicht  hatte.  Neuerdings  ist  dieses  Geschwindig- 
keits-Resultat  überholt.  Der  von  dein  französi- 
schen Construi  teur  A.  Normand  in  1  Iii  vre 
erbaute  Torpedojäger  Forban,  Abbildung  382, 
hat  bei  seinen  Probefahrten,  welche  bei  (herbourg 
stattfanden,  die  höchste  überhaupt  erreichte  Ge- 
schwindigkeit, 31,029  Knoten  die  Stunde,  ver- 
zeichnen können.  Das  Fahrzeug,  welches  für 
die  französische  Regierung  erbaut  wurde,  hat 
eine  l  ange  von  44  in,  bei  einer  Breite  von 
4,64.  m  und  eine  Tiefe  von  3,04  m.  Seine 
Wasserverdrängung  beträgt  bei  voller  Ausrüstung 
1 3  6  Tonnen.  Zwei  Dreifach-Kxpansions-Maschinen, 
welche  zwei  Schrauben  treiben,  indiciren  zusammen 
3300  PS.  und  erhalten  ihren  Dampf  aus  zwei 
Kofferkesseln.  Die  Geschützbewaffnung  besteht 
aus  zwei  3,7  cm  Maschinengewehren  und  zwei 
Torpcdo-I.ancirrohrcn,  von  denen  eins  zwischen 
den  beiden  Schornsteinen,  das  andere  zwischen 
den  beiden  hinteren  Decksaufbauten  pivotirt  ist. 
Das  ganze  Fahrzeug  ist  in  acht  wasserdichte 
Abtheilungen  getheilt.  Der  Commandothurm,  in 
welchem  auch  der  vordere  Steuerapparat  Platz 
gefunden  hat,  ist  in  dem  Verdeck  versenkt  ein- 
gebaut und  im  Gefecht  für  den  Conunandanten 
bestimmt.  Der  mittlere  Aufbau  neben  dem 
Schornstein  dient  als  Karten-  und  Navigations- 
raum;  der  hintere  als  Brücke  dienende  Aufbau 
ist  Niedergangskappe  für  den  Wohnraum  der 
Offiziere.  Min  zweiter  Steuerapparat  mit  davor 
stehendem  Kompass  beiludet  sich  auf  dem 
Achterdeck.  —  Das  Fahrzeug  ist  mit  elektrischen 
Maschinen  ausgestattet  Fin  Signalmast  bildet 
seine  Takelage.  B.  [1615] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Ks  war  bei  <  iciegenheit  einer  der  glänzendsten  wissen- 
schaftlichen Versammlungen  der  letzten  Jahre,  dass  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  die  Bekanntschaft  eines  würdigen 
alten  Herrn  mit  scbnccwcissem  Haar  machte,  der  sich 
als  Geologe  und  Sachverständiger  im  Bergbaufache  eines 
gewissen  Rufes  erfreute.  Wir  halten  uns  in  das  für  die 
Oiste  der  Versammlung  bestimmte  Lese-  und  Schreib- 
zimmer zurückgezogen  und  waren  allmählich  in  eine  an- 
rrgende  Unterhaltung  über  naturwissenschaftliche  Dinge 
im  Allgemeinen  und  chemische  im  Besonderen  gerathen. 
Der  alte  Herr  wurde  ganz  vertraulich  und  begann  schlicss- 
lieh  diejenigen  Schubfächer  seiner  Krfahrung  Aufzuziehen, 
in  welche  er  offenbar  nur  Uicjcnigeu  blicken  lies*,  die 
er  einer  solchen  Auszeichnung  für  würdig  erachtete. 
Plötzlich  holte  er  aus  eitler  seiner  zahlreichen  und  ge- 
räumigen Taschen  ein  zierliches  Büchschcn  hervor  und 
reichte  es  mir  über  den  Tisch,  indem  er  mich  aufforderte, 
dasselbe  zu  öffnen  .  .  Das  Biichschen  war  auffallend  schwer, 
und  als  ich  den  Deckel  abgeschraubt  hatte,  begriff  ich, 
weshalb  dies  so  war,  denn  vor  mir  lag  ein  ziemlich 
grosses    Klümpchen    gediegenen    Goldes    von  deutlich 


krystalliniscbcr  Structur,  so  wie  sie  mitunter  beim  Gold- 
waschen gefunden  werden  und  in  den  meisten  grösseren 
Mineraliensammlungen  zu  sehen  sind.  „Sic  haben  da 
ein  schönes  Stuckchen  gediegen  Gold",  sagte  ich  dem 
I  alten  Herrn,  indem  ich  ihm  das  Büchschen  zurückreichte. 
„Gewiss",  erwiderte  er,  „aber  wissen  Sie,  was  das  Merk- 
würdigste an  diesem  Golde  ist?  Ich  besitze  dasselbe 
seit  achtzehn  Jahren  und  bestimme  ganz  regelmässig  all- 
monatlich sein  Gewicht  und  notirc  die  gefundene  Zahl. 
Ich  habe  gefunden,  dass  dieses  Gold  an  Gewicht  fort- 
während zunimmt  und  es  ist  jetzt  schon  nahezu  doppelt 
so  viel,  als  es  zu  der  Zeit  war,  in  der  es  in  meinen  Besitz 
gelangte.  Sie  können  mir  glauben,  alles  gediegene  Gold 
wächst  fortwährend;  wir  können  der  Erde  soviel  Gold  ent- 
nehmen, als  wir  wollen,  es  wächst  immer  wieder  neues  nach !" 

Einer  meiner  Freunde,  der  der  Unterhaltung  bei- 
gewohnt hatte,  blickte  mich  bei  diesen  Worten  des 
alten  Herrn  bedeutungsvoll  an.  Wir  verabschiedeten 
uns  und  begaben  uns  zu  einem  Vortrage,  dem  wir  bei- 
wohnen wollten.  „Schade  um  den  liebenswürdigen  alten 
Herrn",  sagte  mein  Freund  zu  mir  auf  dem  Wege,  „ich 
hätte  ihn  gewiss  nicht  für  verrückt  gehalten!" 

Etwas  später  traf  ich  einmal  mit  einem  Bergingenieur 
zusammen,  der  sicherlich  hei  gesundem  Verstände  war. 
Ohne  so  weit  zu  gehen,  wie  jener  alte  Herr,  behauptete 
indessen  auch  er  auf  das  bestimmteste,  dass  man  jedes- 
mal, wenn  man  alte,  längst  als  nicht  mehr  bauwürdig 
verlassene  Goldbergwerke  wieder  in  Betrieb  stelle,  eine 
gewisse  Menge  Gold  an  Stellen  finde,  wo  es  ganz  un- 
wahrscheinlich sei,  dass  die  dereinstigen  Bergleute  es 
hätten  übersehen  sollen.  Wie  mag  das  edle  Metall  an 
diese  Stellen  gelangt  sein? 

Das  Gold  ist  in  der  Thal  ein  merkwürdiges  Metall. 
Es  fällt  mir  natürlich  nicht  ein,  die  eben  lilirten  Be- 
hauptungen von  seinem  räthselhaftcn  Erscheinen  für  be- 
wiesen zu  halten.  Selbst  wenn  sie  es  wären,  wünle 
immer  noch  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  gcgelieu 
sein.  Aber  diesen  Behauptungen  gegenüber  stehen 
wohlvcrbürgtc  Angaben  iil>cr  ein  nicht  minder  räthscb 
hartes  Verschwinden  des  Goldes.  Ks  ist  mit  Sicher- 
heit festgestellt,  dass  im  Goldbergbau  häufig  nicht 
die  ganze  Menge  des  in  der  Erzförderung  enthaltenen 
und  in  ihr  analytisch  nachgewiesenen  Guides  thatsächlich 
in  reinem  Zustande  erhalten  wird,  ohne  dass  es  gelänge, 
nachzuweisen,  wo  der  fehlende  Antheil  hingekommen 
ist.  Man  sagt  dann,  „das  Gold  habe  sich  verflüchtigt". 
Wie  kommt  das  Gold  dazu,  sich  zu  verflüchtigen?  Im 
metallischen  Zustande  ist  es  so  feuerfest,  wie  irgend  eine 
Substanz  nur  zu  sein  vermag.  Es  schmilzt  erst  bei  den 
höchsten  Temperaturen  und  wenn  es  auch,  ebenso  wie 
das  Platin,  schliesslich  wird  zum  Verdampfen  gebracht 
werden  können,  so  kann  dasselbe  doch  sicherlich  erst 
bei  Temperaturen  eintreten,  welche  in  unsren  industriellen 
Ofenanlagen  auch  nicht  im  Entferntesten  erreicht  werden 
können.  Wie  also  kaun  das  Gold  in  den  Schmelzöfen 
der  Goldbergwerke  verdampfen?  Auch  die  Annahme, 
die  bei  weniger  edlen  Metallen  mitunter  zutrifft,  dass  sie 
nämlich  in  Form  von  sehr  leichtflüchtigen  Verbindungen 
verdampfen,  widerstrebt  unsrem  Gefühl,  denn  wir  sind 
gewohnt,  das  Gold  zu  denjenigen  Elementen  zu  rechnen, 
welche  bei  den  auf  der  Erde  herrschenden  Verhältnissen 
eben  noch  an  der  Grenze  ihrer  Verbindungsfahigkeit 
stehen  und  bei  cinigermaassen  erhöhter  Temperatur  in 
verbundenem  Zustande  gar  nicht  mehr  existiren  können, 
sondern  nur  noch  in  freiem. 

Und  doch  giebt  es  gewisse  Thatsachcn,  welche  uns 
zur  Vorsicht  mahnen,    wenn   wir  derartige  allgemeine 
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Principicn  auf  einen  concrctcn  Kall  anwenden  wollen. 
So  wissen  wir,  dass  es  ausser  dem  Golde  auch  noch 
andere  bochfcuerfcslc  SuWanzen  giebt,  welche  dennoch 
unter  besonderen  Verhältnissen  bei  sehr  niederer  Tempe- 
ratur verdampfen  können.  Das  bekannteste  Beispiel 
dieser  Art  giebt  uns  die  Borsäure.  Dieselbe  ist,  für 
sich  erhitzt,  so  wenig  zum  Verdampfen  geneigt,  dass  wir 
sie  als  Zusatz  zu  Gläsern  benutzen  können,  welche  bei 
höchster  Wcissgluth  niedcrgcschmoLccn  werden.  Und 
doch  verflüchtigt  sich  diese  selbe  Borsäure,  wenn  wir 
ihre  w  ässerige  Lösung  kochen,  in  ganz  erheblichen  Mengen 
mit  den  Wasscrdäinpfcn.  Sic  ist  deshalb  auch  ein  Be- 
standteil der  in  vulkanischen  Gegenden  aus  Kidspalten 
aufsteigenden  Wasserdämpfe  und  wird  z.  B.  in  Toscana 
aus  solchen  Dämpfen  in  grossen  Mengen  gewonnen. 
Vielleicht  kommt  auch  dem  Golde,  welches  für  sich  allein 
feuerbeständig  ist,  die  Kähigkcit  zu,  sich  mit  den  Dämpfen 
anderer  Substanzen  zu  verflüchtigen,  ohne  eine  eigentliche 
Verbindung  mit  denselben  einzugehen. 

Unter  den  Metallen  ist  keines  in  seinen  chemischen 
Eigenschaften  dem  Golde  ähnlicher,  als  das  Platin.  Auch 
ist  es  gewiss  nicht  weniger  erforscht,  als  da»  Gold.  Und 
doch  w  urde  vor  wenigen  Jahren  erst  die  chemische  Welt 
durch  die  K.ntdeckung  überrascht,  dass  dieses  ausser- 
ordentlich feuerfeste  Metall,  welches  erst  bei  den  höchsten 
erreichbaren  Temperaturen  schmilzt,  eine  ganz  seltsame, 
sehr  leichtflüchtige  Verbindung  mit  dem  Kohlcnoxyd 
eingeht.  Aehnlicbes  wurde  auch  Tür  Palladium,  Nickel 
und  Eisen  nachgewiesen.  Wer  bürgt  uns  dafür,  dass 
nicht  auch  das  Gold  Verbindungen  einzugehen  ver- 
mag, welche,  anders  geartet,  als  die  gewöhnlich  uns  vor- 
kommenden, sich  bisher  unsrer  KennUiiss  entzogen  haben? 
Ist  es  nicht  möglich,  dass  solche  Verbindungen  ebenso 
wie  die  eben  genannten  flüchtig  sind  und  die  Verluste 
veranlassen,  welche  wiederholt  in  der  Goldgewinnung 
beobachtet  worden  sind? 

Es  giebt  übrigens  noch  eine  andere  Thatsnchc,  als 
die  eben  erwähnten  Verluste,  welche  dafür  spricht,  dass 
das  Gold  unter  Umständen  sich  zu  verflüchtigen  vermag. 
Das  ist  das  eigenartige  Vorkommen  des  Goldes  auf  ein- 
zelnen seiner  I-agcrst.ittcn.  Wenn  man  z.  Ii.  die  sieben- 
bürgischen  Goldwerke  besucht,  in  welchen  das  Gold  im 
Trachyt  vorkommt,  so  braucht  man  kein  grosser  Geologe 
zu  sein ,  um  zu  erkennen,  dass  das  Gold  sich  stets  in 
Spalten  findet,  welche  beim  Erstarren  des  ursprünglich 
feuerflüssigen  Trachytes  sich  in  diesem  gebildet  haben. 
In  diesen  Spalten  hat  das  Gold  sich  angesetzt,  welches 
offenbar  dampfförmig,  ähnlich  wie  die  Borsäure  in  ihrem 
toscanischen  Vorkommen,  mit  anderen  Gasen  und  Dämpfen 
aus  dem  glühenden  Inneren  der  Erde  emporgestiegen  ist. 
Noch  später  sind  diese  Spalten  von  wässerigen  Elüssig- 
keiten  erfüllt  worden  und  aus  ihuen  hat  sich  der  Calci t 
abgeschieden,  dessen  weissen,  den  Trachyt  durchsetzen- 
den Adern  entlang  das  Gold  von  deu  Bergleuten  auf- 
gesucht wird. 

Das  Gold  ist  in  der  That  eine  rätselhafte  Substanz. 
Ist  es  ein  Element  oder  ist  es  nur  eine  Verbindung  aus 
einfacheren  Stoffen,  welche  bisher  der  Zerlegungskunst 
der  Chemiker  gespottet  hat?  Dass  letztere  Möglichkeit 
nicht  ausgeschlossen  ist,  das  wird  heute  kein  Chemiker 
mehr  bestreiten  wollen.  Wenn  aber  das  Gold  eine  Ver- 
bindung ist,  dann  ist  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  es 
nicht  noch  heute  aus  seinen  Bestandteilen  sich  bilden 
sollte,  wenn  es  auch  bisher  nicht  gelungen  ist,  diesen 
Bildungsvorgang  zu  beobachten.  Dann  aber  wäre  auch 
sein  Wiedererscheinen  au  schon  abgebauten  Lagerslättcu 
nicht  mehr  unerklärlich,  wenn  auch  freilich  da*  allmählige 


Wachsen  eines  nnter  Verschluss  gehaltenen  Goldklumpens 
unter  allen  Umständen  in  das  Gebiet  der  Täuschungen 
zu  verweisen  wäre. 

Durch  derartige  Betrachtungen  wird  man  unwillkür- 
lich veranlasst ,  zurückzublicken  iu  eine  Zeit ,  die  weit 
hinter  uns  liegt  und  mit  vielleicht  allzu  grosser  Sicher- 
heit als  ein  überwundener  Standpunkt  betrachtet  wird. 
Ich  meine  die  Zeit  der  Alchcmislen,  deren  höchstes  Ziel 
und  Streben  es  war,  die  Mittel  und  Wege  zur  künst- 
lichen Darstellung  des  Goldes  aufzufinden.  Sicherlich 
haben  Betrug  und  Selbsttäuschung  auf  diesem  Gebiete 
ihre  üppigsten  Blüthcn  getrieben.  Sicher  ist  es  auch, 
dass  in  jener  Zeit  die  Kunst,  chemisch  zu  denken  und 
scharf  zu  prüfen,  noch  nicht  die  heutige  Vollkommenheit 
erreicht  hatte.  Aber  ebenso  sicher  ist  es  auch,  dass  die 
Geschichte  der  Alchcmie  einzelne  Transmutationen  ver- 
zeichnet hat,  in  welchen  dem  betreffenden  Adepten  auch 
nicht  der  Schein  einer  betrügerischen  oder  selbstsüchtigen 
Absicht  zur  I.ast  fällt,  während  gleichzeitig  eine  höchst 
sorgfältige  Controllc  ausgeübt  und  protokollirt  wurde. 

So  unwahrscheinlich  es  uns  auch  heute,  nachdem  die 
Chemie  sich  so  glänzend  entwickelt  und  dennoch  kein 
einziges  Anzeichen  für  die  Möglichkeit  der  künstlichen 
Darstellung  des  Goldes  zu  Tage  gefördert  hat.  erscheint, 
dass  die  Lösung  des  alten  Problems  der  Alchcmie  in  abseh- 
barer Zeit  gelingen  werde,  so  wenig  können  wir  auf 
Grund  unsrer  Kenntnisse  ühcr  die  Natur  der  chemischen 
Elemente  die  Möglichkeit  der  Lösung  dieses  Problems 
bestreiten.  Es  kann  ein  Tag  kommen,  wenn  er  auch 
noch  in  weiter  Kerne  liegt,  an  dem  nicht  nur  die  Spalt- 
ung des  Goldes  in  seine  Bestandteile,  sondern  auch  der 
Aufbau  desselben  aus  einfacheren  Compoucntcn  gelingt. 
Ob  dieser  Tag  für  die  Menschheit  ein  glücklicher  sein, 
ob  er  sie  nicht  vielmehr  in  Verwirrung  und  Unheil 
stürzen  wird,  das  ist  eine  Krage  nationalökonomischcr 
Xatur,  welche  zu  erörtern  nicht  in  meiner  Absicht  liegt. 

Witt.  U«jo] 

*      *  * 

Musikalische  Aufführungen  gewisser  Laub-Heu- 
schrecken und  Cikaden.  Dr.  G.  M.  Gould  beschrieb 
vor  Kurzem  in  Sa'rmr  die  Chöre  der  sogenannten 
Katydids  (CrrtophyllHs-Krlvu)  in  Nord-Carolina,  von 
denen  er  trotz  des  Widerspruchs  einiger  Entomologen 
behauptet,  dass  darin  musikalischer  Rhythmus  und 
Harmoniegefühl  wahrnehmbar  seien.  Sobald  die  Sonne 
in  Nord-Carolina  untergegangen  ist,  beginnt  ein  Orchester 
von  Kiity-did-ahf-Jiä  —  so  nennt  man,  ihre  Tonfolgc 
nachahmend,  dort  diese  Laubheuschrecken  im  Volke  — 
seine  Streichmusik.  Nach  einigen  vorbereitenden  Strichen, 
die  man  dem  „Stimmen"  unsrer  Orchester  vergleichen 
könnte,  beginnt  das  Conccrt  unisono,  ein  anderer  Chor 
antwortet  und  so  geht  es  abwechselnd  die  ganze  Nacht 
hindurch.  An  diese  Mittheilungen  schloss  sich  eine 
durch  mehrere  Nummern  der  Scirticf  laufende  Discnssion, 
aus  der  wir  Eolgeudcs  wiedergeben:  Auch  Herr  A.  P. 
Bostwick  hat  beobachtet,  dass  es  sich  bei  den  beiden 
Chören  um  einen  wirklichen  antiphonalen  Rhythmus 
handelt.  Er  hörte  denselben  ort  sehr  deutlich  mehrere 
Minuten  hindurch,  dann  brach  er  mitunter  kurz  ab  oder 
endete  mit  unrcgclmässigcu  Modulatiotieu.  Auch  dieser 
Beobachter  glaubt  nicht,  dass  es  sich  um  einen  rein 
mechanischen  Einklang  der  Bewegungen  handeln  könne, 
und  beruft  sich  dabei  auf  das  völlig  gleichzeitige  Auf- 
hören der  Töne.  Eine  Verschiedenheit  der  Notenhöhe, 
welche  Dr.  Gould  bemerkt  zu  haben  glaubt,  wird  von 
Professor  Scudder,   der  sie  nicht  bemerken  konnte, 
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bestritten;  die  verschiedene  Entfernung  mehrerer  auf 
verschiedene  Bäume  oder  Strauehcr  vcrthciltei  Chore 
könne  nach  seiner  Meinung  einen  derartigen  Kindruck 
hervorbringen.  Schon  früher  (1891)  hat,  wie  ich  in 
Xalure,  Vol.  44,  S.  437  finde,  Herr  R.  T.  Lewis  in 
Natal  beobachtet,  dass.  wenn  dort  die  Cikadc  am  beissesten 
Theil  des  Tages  am  lautesten  „sang",  sie  umringt  war 
von  einer  Schaar  anderer  Insekten  mit  schönen,  gaze- 
artigen.  irisirenden  Klügein,  deren  Benehmen  keinen 
Zweifel  daran  lies,  dass  sie  von  der  Musik  angezogen 
wurden.  Die  Cikadc  sass  bei  ihrem  Vortrage  gewöhnlich 
auf  dem  Stamm  eines  Baumes  mit  dem  Kopf  nach  oben 
und  die  erwähnten  Insekten  ordnete»  sich  in  kurzer 
Entfernung  von  ihrem  Kopfe  in  einem  Halbkreise.  Bei 
der  einen  Auffüh- 
rung wurde  bc-  Abb.  383. 
obachtet,  dass  sich 

eines  jeuer 
sylpheuartigen 
Insekten ,  welche 
urisrem  Pcrlnugc 

(Chrysopa) 
glichen  und  von 
Herrn  K  i  rby  am 
Britischen  Museum 
als  Xothothrysa 
gigantea  bestimmt 
wurden,  einmal  der 
Cikadc  näherte,  um 
sie  an  ihren  Vor- 
derfüssen oder  den 
Antennen  zu  be- 
rühren. Dieses 
Vorgehen  wurde 
von  der  Cikadc 
durch  einen  kräf- 
tigen Kussschlag 


Die  Erdmandel  (Arächis  hypogeua),  ein  Schmctter- 
lingsbliithler,  welcher  seine  netzgrubigen  Früchle  in  der 
Erde  reift,  wächst  in  allen  warmen  Ländern  Afrika»  im 
dürftigsten  Boden  und  wird  dort  viel  als  Nahrungsmittel 
gebaut,  weil  die  fast  mühelose  Cultur  der  Indolenz  der 
Eingeborenen  entgegenkommt.  Das  Wachsthum  dieser 
stickstoffrcichcn  Pflanze  licss  darauf  schlicsscn,  dass  es 
seinen  Stickstoff  wie  Lupinen,  Klee  und  andere  Sehmctter- 
lingshliithler  mit  Hilfe  Stickstoff  sammelnder  Pilze  zum 
grosseren  Theilc  der  atmosphärischen  Luft  entnehmen 
müsse,  aber  nach  Erikson  fehlten  dieser  Pflanze  die 
knötchenartigen  Wurzclvcrdickungcn,  in  denen  die  Stick- 
stoff sammelnden  Filze  bei  anderen  Leguminosen  schma- 
rotzen.    In   einer,   «1er   Pariser   Akademie  vorgelegten 

Arbeit  zeigte 
Henri  Lecomtc 
indessen,  dass  diese 
Angabc,  von  der 
Untersuchung  ein- 
zelner knöllchcn- 
freier  Exemplare 
herrührend,  unzu- 
treffend ist ,  dass 
die  Erdnuss  im 
(iegenlheil  zu  den 
erfolgreichsten 
Stickstoffsamm- 
Icm  gehört  und 
dass  ihr  Anbau  in 
den  warmen  Län- 
dern Afrikas  und 
ihrcUuterpnugung 


dass  sie  sich  weiter 
in     ihrer  Musik- 
auffübrung  stören 
licss.     Die  ihre 
Zuhörerschaft  bil- 
denden Netzflügler 
erwiesen  sich  als 
äusserst  lebendig 
und  scheu,  so  dass 
sie   bei  dem  ge- 
ringsten   (ieräusch    und    der    Annäherung  "des  Herin 
Lewis  davonstoben,  doch  gelang  es  ihm,  wie  gesagt, 
sowohl    die    Cikade    als    einige    Exemplare    der  Netz- 
flügler zu  fangen  und  nach  London  mitzubringen. 

F..  K.  [„6»] 

«       *  • 

Eine  Augentäuschung,  die  anscheinend  mit  der 
Zöllnerschen  ('Prometheus  Nr.  nahe  verwandt  ist. 

entnehmen  wir  dem  Scientific  America»  (Abb.  j8?|.  Die 
Kreuzlinien  derselben,  welche  unter  verschiedenen  Winkeln 
von  den  anderen  geschnitten  werden,  erscheinen  gekrümmt. 
Diese  Täuschung  findet  alver  nur  statt,  wenn  man  die  Zeich- 
i  der  Nähe  betrachtet,  wobei  die  Augenachse  geringe 
ausführt;  so  bald  man  weit  genug  zurück- 
tritt, um  das  Bild  mit  einem  Blick  zu  überschauen.  I 
werden  die  vorher  gegen  einander  gekrümmten  L'mriss-  i 
Knien  des  Kreuzes  völlig  parallel.  [4*>4l  ' 


reife  eins  der  wirk- 
samsten Mittel  sein 
dürfte,  um  ärm- 
lichen Boden  für 
Kaffeebauin-  und 
Kakaopflanzurigeii 
vorzubereiten.  Er 

empfiehlt  die 
Pflanze  deshalb 
auch  in  den  An- 
pflanzungen selbst 

zwischen  den 
Stämmen  zu  eulti- 
viren ,     um  dem 
Boden     die  be- 
deutenden Stickstoffmengen,   die   ihm  jede  Fruchtcrntc 
entzieht,  zurückzugewinnen.  K.  K.    I-» «=  1 7 j 

*      .  * 

Die  Beleuchtung  von  Strassenbahnwagen  durch 
Acetylengas.  In  Paris  wird  seit  dem  2".  Februar  d.  J.  eine 
Probe  mit  der  Arelylengasbeleuchtung  gemacht,  indem 
ein  auf  der  Strecke  Madcleine-(icnnevillicrs  verkehrender 
Strassenbahnwagen  mit  einer  nach  dem  Syslem  Letang- 
Serpollet  ausgeführten  Einrichtung  verschen  ist.  Die 
beiden  Lampen,  von  denen  eine  das  Wageninnere,  die 
andere  das  Verdeck  beleuchtet,  geben  Licht  genug,  dass 
man  be<|iicm  auf  jedem  Platze  Zeitung  zu  lesen  vermag. 
Obwohl  sich  Itei  der  kurzen  Dauer  dieser  Probe  der 
tägliche  Verbrauch  an  Calciumcarbid  noch  nicht  cnnessen 
lässt,  so  soll  doch  bereits  zu  erkennen  sein,  dass  sich 
die  Kosten  dieser  Beleuchtungswcise  niedriger  stellen,  als 
diejenigen  einer  solchen  durch  elektrisches  Glühlicht  oder 
durch  Kid.il  ibei  letzterer  tragen  wohl  nur  die 
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sehen  hoben  Petroleumzöllc  die  Schuld).  Da  Gm  nicht 
in  Reserve  aufgespeichert  zu  werden  braucht  und  der 
angewandte  Gasdruck  13  cm  Wassersäule  nicht  übersteigt, 
scheint  jede  Gerahr  einer  Explosion  oder  eines  Brandes 
ausgeschlossen.  Gegenüber  der  bislang  angewandten 
durch  Accumulatoren  gespeisten  elektrischen  Beleuchtung 
wird  die  nun  eingetretene  Entlastung  von  125  kg.  welche 
die  Accumulatoren  wogen,  aus  denen  überdies  oft  Schwefel- 
saure herausspritzte  oder  verschüttet  wurde,  gerühmt. 

O.  L.  [461*: 

'      *  * 

Die  Brutpflege  der  Grossfusshühner.  Eine  Reihe 
von  Vögeln  zeigt  die  interessante  Ausnahme,  <lass  sie 
gar  nicht  brüten,  sondern  ebenso  wie  die  meisten  Reptile 
der  Sonne  oder  überhaupt  fremder  Wärme  die  Zeitigung 
ihrer  Eier  überlassen.  Schon  die  Straur.se  lassen  sich  in 
solchen  Strichen,  wo  es  warm  genug  ist.  von  der  Sonne 
helfen,  indem  sie  in  den  Mittagsstunden  die  Eier  ver- 
lassen und  die  Sonne  brüten  lassen.  In  der  kühleren 
Tageszeit  und  des  Nachts  müssen  sie  aber  mit  ihrer 
Körperwärme  nachhelfen,  wobei  sich  Weibchen  und 
Männchen  abwechseln.  Die  auf  Ncu-Guinca,  Australien 
und  den  benachbarten  Inseln  heimischen  Grossfusshühner 
(Megapodtidat)  oder  Wallnistcr  machen  es  aber  ganz 
wie  die  Reptilien  und  brüten  gar  nicht,  wissen  aber  auf 
die  verschiedenste  Weise  Ersatz  zu  Schäften,  indem  sie 
ihre  ungewöhnlich  grossen  Eier  entweder  in  Gängen 
eines  schwarzen,  in  den  Sonnenstrahlen  sich  stark  (bis 
auf  38  bis  40  °)  erwärmenden  vulkanischen  Saudes  (wie 
St uder  auf  der  fiazcllcn- Expedition  beobachtete)  oder 
in  grosse,  mit  vegetabilischen  Resten  gefüllte  uud  zu- 
gedeckte Hügelnester  legen,  wobei  durch  Gährung  wie 
in  einem  Mistbeete  die  zum  Ausbrüten  erforderliche 
Wärme  erzeugt  wird-  Interessant  ist,  wie  sie  dabei  zu- 
fällig vorhandene  Wärmequellen  ausnützen.  So  sahen 
die  Gebrüder  Sa  ras  in  unlängst  auf  Celebcs,  dass  dort 
vorhandene  Grossfusshühner  in  dem  Sande,  der  die  dort 
zahlreich  vorhandenen  heissen  (Quellen  umgiebt,  Löcher 
graben,  um  ihre  Eier  darin  ausbrüten  zu  lassen. 
Dr.  I.autcrbach  hat,  wie  Herr  Paul  Matschie  vom 
Berliner  Museum  für  Naturkunde  berichtet,  eine  noch 
merkwürdigere  Beobachtung  auf  Neu -Pommern  im  Bis- 
marck-Archipel gemacht.  Daselbst  ist  1870  ein  Vulkan 
entstanden,  den  die  Grossfusshühner  als  Brutma-chinc  be- 
nutzen. Sie  graben  Löcher  in  die  warme  Lava,  die 
bald  tiefer,  bald  rlachcr  angelegt  werden,  je  nachdem 
sie  in  geringerer  oder  grösserer  Tiefe  den  bestimmten 
Wärmegrad  antrctVcn,  der  für  die  Fntwickchwg  der 
Hühnchen  am  günstigsten  ist.  Die  Jungen  stossen  dann, 
wie  Studer  1875  bei  .l/ry/W'"*  Frryuntttt  auf  Neu- 
Britauuicn  (dessen  Eier  im  Lavasand  ausgebrütet  werden) 
beobachtete,  schon  im  Ei  das  sogenannte  Embryonal- 
gefieder  ab  und  kommen  mit  dem  fertigen  Fcdcrklcidc 
hervor,  so  dass  sie  fast  vom  Ei  fortzufliegen  im  Stande 

wären.  K.  K.  [<■;<.?] 

*      ,  » 

Eckige  und  abgerollte  Gesteinsbruchstücke.  Auf 

die  Formeu  der  Gestciusbruehstücke,  welche  entfernt  von 
ihrem  Muttergestciu  gefunden  werden,  hat  die  Geologie 
stets  grosses  Gewicht  gelegt  als  auf  ein  Beweismittel  für  deren 
Transportweise  sowie  für  die  Biidungsumständc  derjenigen 
Ablagerungen,  an  deren  Aufbau  die  Bruchstücke  etwa  von 
Neuem  betheiligt  sind.  Abgerundete  Formen  gehen  aus 
eckigen  bei  manchen  Gesteinen  schon  durch  Verwitterung 
oder  Absonderung  hervor,  aber  zumeist  ist  ihr  Grund 
in  der  Abreibung  beim  Transport  durch  bewegtes  Wasser 


zu  erblicken.  Diesen  Lehrsatz  haben  Manche,  und  ins- 
besondere gern  die  Vertreter  der  in  der  Neuzeit  be- 
liebten Glacialtheorien  umgedreht  und  behauptet,  dass 
alles  vom  Wasser  trausportirte  starre  Gesteinsmaterial 
nbgerundet  sein  müsse  und  eckige  Bruchstücke,  abgesehen 
von  den  auf  neuer  Lagerstätte  etwa  entstandenen  Spalt- 
slüekeu,  nicht  von  strömendem  Wasser,  sondern  von 
Inlandseis  (Gletschern)  transportirt  wären.  In  dieser 
Rücksicht  erscheinen  nun  die  Ergebnisse  der  im  August 
1893  im  Golf  von  Biscaya  ausgeführten  Lothungcn  inter- 
essant, welche,  wie  in  Comptes  rendus  1896,  Nr.  12  be- 
richtet wird,  in  120  bis  90  km  Entfernung  von  der  Küste 
(des  Landes)  der  Gascognc  und  der  Cantabrischen  Berg- 
kette zahlreiche  Gesteinsstücke  von  12  cm  bis  weniger 
als  1,5  cm  Durchmesser  zu  Tage  gefördert  haben,  die 
sedimentären  und  anderen  Gesteinen  genannter  Bergkette 
und  der  Pyrenäen  entsprechen.  Von  diesen  waren  nun 
die  meisten  eckig  und  nicht  abgerollt,  und  /war  waren 
gerade  die  grösseren  Bruchstücke  vorzugsweise  eckig. 

O.  L.  [4t.ii] 

*      .  * 

Gehirn  und  Rackenmark.  Auf  der  letzten  Ver- 
sammlung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
hielt  Professor  Ranke  aus  München  eiueu  Vortrag  über 
das  Verhältniss  de«  Gehirns  zum  Rückenmark,  der  nun 
im  Correspondcnrblatt  der  Gesellschaft  im  Abdruck  er- 
schienen ist,  woraus  wir  das  Folgende  entnehmen.  Be- 
kanntlich besitzt  der  Mensch  durchaus  nicht  von  allen 
Thicrcn  das  schwerste  Gehirn ;  Elcphant  und  Walfisch 
haben  schwerere  Gehirne,  doch  erklärt  sich  Dies  leicht 
durch  ihren  soviel  grösseren  Körper,  dessen  Muskel- 
beherrschung schon  allein  grössere  Gentralorganc  bedingt. 
Aber  auch  im  Verhältniss  zum  Körpergewicht  besitzt 
der  Mensch  nicht  das  schwerste  Gehirn;  in  dieser  Be- 
ziehung wird  er  vielmehr  von  einigen  Singvögeln,  kleinen 
Affen  und  dem  Maulwurf  geschlagen,  die  Verhältnis», 
massig  schwerere  Gehirne  besitzen.  Dagegen  ist  das 
menschliche  Gehirn  nach  Ranke  im  Verhältniss  zum 
Gewicht  des  Rückeumarkstrange«  viel  schwerer  als  bei 
jedem  anderen  Wirbelthier,  und  darin  würfle  also  ein 
greifbarer  Unterschied  liegen,  der  den  Menschen  von 
allen  anderen  thicrischen  Formen  unterscheidet,  ein 
Problem,  das  den  Systematiken!  sowohl  wie  den  Ana- 
tomen schon  manche  Sorge  bereitet  hat.  [4564] 

.      •  ♦ 

Die  Ahnenreihe  des  Pferde*,  die  schon  immer  das 
Paradepferd  der  Abstammungslehre  bildete,  weil  man  sie 
paläontologisch  mit  grösstcr  Sicherheit  verfolgen  kann, 
ist  nunmehr  noch  weiter  vervollständigt  worden.  In  einer 
unlängst  t/lull,  .tmi-r,  Afuf,  \,it.  //ist.  Dccember  23. 
I  895:  veröffentlichten  Arbeit  über  die  1'np.whufcrll'crisso- 
daktylen)  der  White  River-Schichten  (die  zum  Oligocän 
und  untern  Miocäti  gehören»  melden  die  Herren  Osborn 
und  Wort  man  die  Entdeckung  einer  so  vollständigen 
Reihe  von  Ucbcrgangsformcn  zwischen  Metohippus  liairdi 
und  Anchishei  iu»i  perstans,  dass  eine  genaue  Ausciu- 
anderhaltung  von  Gattungs-  und  Artnamcn  unmöglich 
wird.  Die  beiden  Endglieder  bilden  mit  den  Zwischcn- 
fornien  eine  enggeschlosscnc  phylogenetische  Reihe  von 
Thiereti,  die  sich  langsam  specialisiren  und  ununterbrochen 
an  Grösse  zunehmen.  „So  weit  wir  sehen  können,  fehlt 
nicht  ein  einziger  Charakter  in  der  Formetikcttc",  setzen 
die  Verfasser  hinzu.  E.  K.  [4554) 
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BÜCHERSCHAU. 

Slatin  lJ»K:h:i,  Rudolph.  Feuer  und  Schuvrt  im 
Sudan.  Meine  Kämpfe  mil  den  Derwischen,  meine 
Gefangenschaft  und  Flucht.  18-9-  189,.  Deutsche 
Originalausgabe.  Mit  einem  Porträt  in  Heliogravüre, 
19  Abbildgn.  v.  Talltot  Keily,  1  Karte  u.  I  Man. 
2.  Aull.  gr.  8°.  (XII,  5<)l> )  Leipzig.  F.  A.  Brock- 
haus. Preis  9  M. 
Das  vorliegende  Werk  ist  sicher,  in  den  weitesten 
Kreisen  grosses  Interesse  zu  erwecken.  Sehr  verschieden 
von  den  gewöhnlichen  Schilderungen  der  Afiikarcisenden. 
von  denen  wir  leider  nur  zu  viele  haben  und  die  darauf 
hinauslaufen,  uns  zu  beschreiben,  wie  viele  Träger  und 
wie  viele  Lasten  sie  verwandten,  was  uns  gleichgültig, 
und  wie  sie  die  betreffenden  Träger  gelegentlich  rück- 
sichtslos durchprügelten,  was  uns  widerwärtig  ist,  schildert 
das  vorliegende  grosse  Buch  die  Gefangenschaft  und  die 
Erlebnisse  des  berühmten  Verfassers  bei  dem  Mahdi. 
Da  der  Aufenthalt  des  Verfassers  im  Sudan  sich  über 
elf  Jahre  erstreckte  und  derselbe,  wenn  auch  streng  be- 
wacht, dennoch  Gelegenheit  hatte,  sich  ziemlich  frei  in 
dem  l.andc  des  ceniralafrikaniscben  Propheten  umzusehen 
und  auch  diesen  selbst  auf  das  genaueste  kennen  zu 
lernen,  so  dürfte  Slatin's  Werk  die  umfassendste  und 
zuverlässigste  Schilderung  von  den  Zuständen  und  Vor- 
gängen im  Reiche  des  Mahdi  sein,  die  wir  besitzen  oder 
je  erhalten  werden.  Ausserordentlich  spannend  ist  das 
Capitcl  ül>er  Slatin's  abenteuerliche  Flucht  und  Rettung, 
mit  welchem  «las  Buch  abschließt.  Das  Werk  ist  ver- 
schwenderisch ausgestattet  und  sehr  gut  illustrirt.  Zwar 
sind  die  Abbildungen  nicht  sehr  /ahlreich,  dafür  ist  aber 
jede  einzelne  derselben  ein  kleines  Kunstwerk.  Mit 
vollem  Recht  hat  die  Verlagsbuchhandlung  die  Form 
besonderer  Tafeln  für  diese  Abbildungen  gewählt.  Druck 
und  Papier  sind  ausgezeichnet  und  es  ist  wohl  nur  mit 
Rücksicht  auf  die  zu  erwartende  grosse  Verbreitung  de* 
Werke»  geschehen,  dass  die  Verlagshandlung  den  Preis 
so  niedrig  bemessen  hat.  Wir  bcgrüs£cn  »las  Erscheinen 
dieses  Werkes  mit  aufrichtiger  Freude  und  hoffen,  dass 
es  recht  zahlreiche  l-cscr  finde  und  damit  dem  Verfasser 
diejenige  Bewunderung  für  seinen  Hcldenmuth  und  seine 
Ausdauer,  so  wie  die  Thcilnahmc  lür  seine  Leiden  erwerbe, 
die  derselbe  unzweifelhaft  verdient.  Wirr.  l<58l,j 

'      .  * 

Sokolow  ,  N.  A .,  Landesgeologe.    />/<•  Dünen,  Bildung, 
Entwickelung  und  innerer  Bau.    Deutsche,  vom  Ver- 
fasser ergänzte  Ausgabe  von  Andreas  Arzruni.  Mit 
15  Textfig.  u.   I  lith.  Tafel.     gr.  8°      (X,  298  S.) 
Berlin,  Julius  Springer.    Preis  8  M. 
Dieses  bereit»  im  Jalue  18H4  in  russischer  Sprache 
erschienene    Werk    ist    im    westlichen    Kuropa  völlig 
unbekannt   geblieben.     Es   war   deshalb  eine  daukuns- 
werthe  Aufgabe  des  l'ebcrsctzers,  dasselbe  dein  deutschen 
Publikum  zugänglich  zu  machen,  um  so  mehr,  als  die 
in  demselben  niedergelegten  Forschungen  zum  grossten 
Theile  von  fundamentaler  Bedeutung  sind  und  die  Art 
und  Weise  der  Darstellung  eine  durchaus  klare  und  ver- 
ständliche ist.    Der  Verfasser  geht  zunächst  aus  von  den 
Diinenbilduiigcn   an   der   finnischen   Ostsceküstc,  deren 
Studium    ihn  geraume  Zeit    l>c»chäftigt    hat,    und  die 
Schlussfolgerungcn ,   die   er   aus   seinen   dortigen  Beob- 
achtungen zieht,  sind  massgebend  für  eine  grosse  Reihe 
anderer   Dünengcbiete.     Ausserdem  aber  hat  er,  zum 
Theil  auf  Grund  eigener  Studien,  /um  Theil  unter  sorg- 


samer Benutzung  der  ausgedehnten,  in  zahlreichen  Einzel- 
werken  zerstreuten  Littcratur,  ein  Bild  von  dem  Auftreten 
des  Dünenphänomens  in  »einen  verschiedensten  Formen 
und  in  den  wichtigsten  Düncngcbicten  gegeben.  Wenn 
der  Verfasser  in  der  Einleitung  von  der  in  dieser  Zeit- 
schrift, Band  V,  Seite  ioj  -108  erschienenen  Arbeit  des 
Referenten  über  die  Wanderdünen  Hintcrpominems  sagt, 
das*  sie  lediglich  eine  Wiederholung  dessen  sei,  was  er 
bereits  vor  zehn  Jahren  über  die  finnischen  Dünen  ge- 
schrieben hatte,  so  konnte  dieser  Ausdruck  zu  Miß- 
verständnissen rühren,  denen  ich  durch  den  Hinweis  auf 
die  eigene  Bemerkung  des  Verfassers  vorbeugen  kann, 
das«  die  Bekanntschaft  mit  seinem  Werke  die  Grenze  des 
russischen  Reiches  nicht  überschritten  bat;  für  den  Aus- 
druck „Wiederholung"  wäre  also  die  Bezeichnung  „Bestäti- 
gung" richtiger  gewesen.  k.  Ksilhack.  [4574] 

•     .  * 

Pogio,  M.  A.  Korea.  Aus  dem  Russ.  übersetzt  von 
St.  Ritter  von  Ursyn- PruszyiUki.  Mit  einer  Karte 
von  Korea,  gr.  8".  (VIII,  '248  S.)  Wien,  Wilhelm 
Braumüller.  Preis  4  M. 
Da«  vorliegende  Werk  wird  namentlich  jetzt  auf  ein 
erhebliches  Interesse  rechnen  können,  nachdem  Korea 
als  Strcitobjcct  zwischen  China  und  Japan  in  den  Vorder- 
grund des  Interesses  getreten  ist.  Die  Schilderung, 
welche  der  Verfasser  uns  entwirft,  erstreckt  sich  über 
die  verschiedensten  Gebiete.  Nachdem  zunächst  die 
Geographie  Korea»  besprochen  und  durch  Beigabc  einer 
sehr  guten  Karte  erläutert  ist,  geht  der  Verfasser  über 
zu  der  Schilderung  der  politischen  Einrichtungen,  der 
Sitten  und  Gebräuche,  des  Handels  und  der  Gewcrbc- 
thätigkeit  der  Koreaner.  Wenn  wir  es  auch  hier  nicht 
mit  einem  originellen  Volke  zu  thun  haben,  welches 
aus  sich  selbst  schaffend  auf  eine  gewisse  Höhe  der 
C'ultur  gekommen  ist,  so  ist  es  doch  nicht  uninteressant, 
zu  erfahren,  wie  weit  der  Volkscharaktcr  der  Koreaner 
sich  dem  schwer  auf  ihnen  lastenden  chinesischen  Ein- 
flüsse angepasst  hat.  Liebhaber  geographischer  und 
etnographischcr  Studien  werden  in  dem  Werk  mancherlei 
Anregende*  und  Interessantes  linden,  zumal  da  dasselbe 
in  einem  angenehm  lesbaren  Stile  ahgefasst  und  nichts 
weniger  als  weitläufig  geschrieben  ist.  s.  [45*4) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AusitShrlirhri  licipn-chunc  bxhSlt  sieb  die  Krd.icbon  vor.) 
Hahn.  Dr.  F.  G.,  Prof  Tomographischer  Führer  durch 
,hs  nord-ce<tfnhe  IVutithland.  Ein  Wanderbuch  für 
Freunde  der  Heimals-  und  der  Landeskunde.  Mit 
Rontcnkartcn  8°.  (XII.  32iS.>  Leipzig.  Veit  &  Comp. 
Preis  4  M. 

Bley,  Franz.  Die  Flora  des  Brockens  gemalt  und  be- 
schrieben. Nebst  einer  naturhistorischen  und  geschicht- 
lichen Skizze  des  Bmckcngcbictcs.  Mit  9  chromolithogr. 
Tai.  8 ".  (46  S.)  Berlin,  Gebrüder  Bornträger  Preis 
gebunden  3  M. 

von  1. 0111  nie I,  Dr.  E.,  o.  Prof.  Lehrbuch  der  FLxperi- 
mental pkytik.  Mit  430  Figuren  im  Text  u.  I  Spcktral- 
tal.  3.  Aufl.  gr.  8".  (XL  $sjb  S.»  Leipzig,  Job. 
Anibr.  Barth  (Arthur  Meiner).    Preis  6,40  M. 

Guillaume,  Dr.  Ch.-Ed.  />/  rayons  X  et  la  Photo- 
graphie ä  travers  les  Corps  o|>aqucs.  2  ieuie  edit. 
8".  (VIII.  144  S)  Pans,  Gauthici -Villars  &  Iiis. 
Preis  3  Frcs. 
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Alle  Hechte  vorbehalten. 
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Die  Insekten  der  Steinkohlenzeit. 

Von  Cards  Stckni. 

(Scbluu  von  Seite  555.) 

Die  unsre  Fluss-  und  Seeufer  belebenden 
Libellen  traten  bereits  in  der  Jurazeit  mit  den 
heutigen  ähnlichen  Formen  auf,  die  ihre  Abdrücke 
in  den  Solenhofer  Schiefern  zurückgelassen  haben. 
Mit  mehr  Recht  als  die  Menschen,  bei  denen 
es  ehemals  üblich  war,  können  diese  Thicre  auf 
Riesengeschlechter  von  Ahnen  zurückblicken, 
denn  manche  Ur-Libellen  (Protodonaten) 
der  Steinkohlenzeit  zeichneten  sich  durch  für  ihr 
Geschlecht  beträchtliche  Grössen  aus,  und  eine 
nach  dem  Gcneraldirector  der  Steinkohlengrubt-n 
von  Commentrv,   Herrn   Monv,  benannte  Art, 

0  9  /  9 

welche  wir  stark  verkleinert  in  Abbildung  384 
wiedergeben,  mass  nicht  weniger  als  70  cm 
Hügelweite,  eine  Ausdehnung,  wie  sie  kein  heute 
lebendes  Insekt  erreicht,  obwohl  es  in  den  wannen 
I -ändern  einige  sehr  grosse  Tagfalter,  lullen  und 
Spinner  giebt  Andere  Arten,  wie  z.  Ii.  eine 
nach  Baron  de  Sei ys-  Longe  hamps  in  Lüttich, 
dem  besten  Kenner  der  lebenden  Libellen,  ge- 
taufte Art,  übertrafen  mit  20 — 30  cm  Klügel- 
spannung immer  noch  unsre  grössten  Schmetter- 
linge und  Libellen,  so  dass  man  schon  daraus 
ihre  frühe  Herrschaftsperiode  erkennt.  Diese 
Arten  besassen  einen  dicken  Kopf  mit  enormen 

J.  VI.  00. 


Kieferzangen,  die  auf  dem  inneren  Rande  mit 
den  scharfen  Zähnen  ausgerüstet  waren,  welche 
der  Familie  den  Namen  (Odonata  die  Gezähnten) 
gaben  und  ihre  Raubthier-Natur  venathen.  Die 
Augen  sind  gross  und  rund  hervorspringend, 
das  Vorderbruststück  sehr  kurz,  wie  bei  den 
heutigen  Libellen,  die  Mittel-  und  Ilinterbrust- 
ringe  einander  gleich  und  wohl  von  einander 
gesondert,  ein  schon  erwähnter  Allgemein -Cha- 
rakter der  ältesten  Insekten,  den  man  bei  den 
heutigen  Libellen  nicht  mehr  vorfindet.  Die 
Heine  sind  lang,  kräftig,  gefurcht  und  mit  starren 
Ilaaren  besetzt,  Schenkel  und  l 'nterbein  an  jedem 
Beinpaare  gleich  lang,  am  längsten  an  den  Hinter- 
beinen. Pie  Flügel,  welche  5 — 6  mal  so  lang 
wie  breit  sind,  bieten  in  ihrer  Aderung  grosse 
Aehnlichkeit  mit  denjenigen  unsrer  heutigen  Li- 
bellen. Von  der  abgebildeten  Art,  dem  rie- 
sigsten aller  bekannten  Insekten,  hat  sich  übrigens 
nur  ein  Bruststück  mit  den  Mügeln  erhalten 
und  der  Körper  musste  nach  der  schon  er- 
wähnten, kaum  halb  so  grossen  Mrganeura 
Selvsii,  deren  Körper  sich  vollständig  erhalten 
hat,  ergänzt  werden.  Im  Jahre  1882  hatte 
Professor  Brongniart  aus  dem  Kohlenkalk  von 
<  Minmentry  einen  28  cm  langen  Insektenleib  be- 
schrieben ,  den  er  eben  dieser  ungewöhnlichen 
Länge  wegen  für  denjenigen  einer  Stab-  oder 
Gespenstheuschrecke     hielt     und  TiUtnophasma 
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Fayoli  nach  dem  damaligen  Ingenieur  der  Gruben  ! 
taufte.  Er  gehörte  einem  solchen  nunmehr  1 
sicherer  als  Ur- Libelle  erkannten  Thiere  an.  Man 
versetzt  sich  träumend  gern  an  das  Ufer  eines 
jener  SteinkoMcnsumpfc,  über  welchen,  lange 
bevor  es  Vögel  oder  Fledermäuse  gab,  vogel- 
grosse  .Libellen  und  Eintagsfliegen  inmitten 
Schaaren  kleinerer  Arten,  die  ihnen  zur  Beute 
dienten,  durch  die  Lüfte  schwirrten  und  ihre 

bunten  trisirenden  Hügel,  wenn  sie  sie  Ii  einen 
Augenblick  auf  dem  Ufergebüsch  niederließen, 
in  dem  matten,  gedämpften  Schein  der  damals 


Frühlings  fliegen  (Protoptrlidat),  unter  denen 
sich  wiederum  für  ihre  Sippschaft  sehr  ansehn- 
liche Arten  bis  zu  1 3  cm  Flügelspannung  er- 
kennen Ii  essen.  Da  sie  aber  schon  damals,  wie 
auch  noch  heute  sehr  ätherische  und  zerbrech- 
liche Wesen  waren,  so  haben  sich  nur  sehr 
wenige  Stücke  mit  genügender  Vollständigkeit 
erhalten.  Alle  diese  bis  hierher  erwähnten  flie- 
genden Steinkohlen-Insekten:  Ur-Eintagsflicgen 
und  ihre  näheren  Verwandten,  Ur- Libellen  und 
Ur-Friihlingsfliegen  gehörten  tu  den  Insekten  mit 
unvollkommener  Verwandlung,  deren  Larven,  wie 
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wohl  noch  bedeutend  grösseren  Sonne  glänzen  | 
liessen.    Aus  dem  bunten  Reigen  dieser  Stein-  j 
kohlenlibelLii  sind  noch  manche  andere  Arten  ! 
schon   früher  von    Geinitz,    Scudder  und 
Brongniart  beschrieben  worden.     Man  wird 
kaum  irre  gehen,  wenn  man  in  ihrer  Sippschaft 
die  Tyrannen  des  Luftreichs  jener  Tage  sucht; 
die  Grösse  dieser  Raubinsekten  erscheint  als  ein  ] 
Ergebniss  ihrer  Alleinherrschaft  und  des  Mangels 
an  Mitbewerbung  durch  (liegende  Räuber  anderer 
Dassen. 

Neben  die  Ur-Libcllcn  stellen  sich  als  Mit- 
glieder derselben  Unterabtheilung  ( Pstudoneuro' 
fttra),  in  die  man  alle  oben  beschriebenen  Stein- 
kohlen-Insekten zu  setzen  versucht  ist,  die  Ur- 


noch  heute,  im  Wasser  lebten  und  zum  Theü 
durch  Matt-Tracheen  athmeten. 

Wir  kommen  nunmehr  in  unsrer  Betrachtung 
zu  den  Geradflüglern  (Orthopteren)  im 
engeren  Sinne  (denen  die  falschen  Netzflügler 
allerdings  nahe  verwandt  sind  und  als  Unter- 
classe  beigeordnet  werden),  die  heute  durch 
zahlreiche  Formen  von  Schaben  und  Kakerlaken. 
Ohrwürmern,  Heuschrecken,  Maulwurfsgrillen, 
Gebets-  und  Gespenstheuschrecken,  wandelnde 
Stäbe  und  wandelnde  Blätter  vertreten  sind. 
Man  theilt  sie  nach  ihrer  bevorzugten  Bewegungs- 
art kurz  in  Laufende  ( Curtoria),  wozu  Schaben 
und  Ohrwürmer  gehören,  Schreitende(<?««frti»). 
wozu  die  Rauh-  und  Gespenstheuschrecken  zählen, 
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und  Springende  (Salhttorin),  die  an  den  ver- 
dickten Hintcrschenkeln  kenntlich  sind  und  zu 
denen  Laubheuschrecken,  Feldheuschrecken  und 
Maulwurfsgrillen  gehören. 

Von  den  Schaben  (Blattiden)  wurde  be- 
reits oben  eine  devonische  muthmasslieh  lüerher 
gehörige  Art  erwähnt,  aber  die  Steinkohlen- 
schahen  von  Commentry  sind  viel  besser  er- 
halten, als  alle  früher  beschriebenen,  und  Hessen 
leicht  erkennen,  dass  sie  wesentlich  anders  orga- 
nisirt  waren ,  wie  ihre  heutigen  Nachkommen. 
Die  Weibchen  der  letzteren  legen  bekanntlich 
ihre  Eier  in  harten  Kapseln  zu  30 — 50  Eiern 
eingeschlossen  ab  und  bedürfen  daher  keiner 
eigentlichen  Legeröhre,  wie  sie  viele  Geradflügler 
und  andere  Insekten,  welche  ihre  Eier  einzeln 
in  die  Erde,  in  Pflaiizcntheilc  und  lebende  Tlüer- 
leiber  befördern  müssen,  besitzen.  Dagegen  lassen 
die  Weibchen  der  Steinkohlenschaben  eine  lange 
Legeröhre  —  oft  so  lang  wie  der  ganze  Hinterleib  — 
erkennen,  und  wir  sehen  daraus,  dass  sie  ihre  Eier 
einzeln  dem  Erdboden,  den  Rissen  der  Baumrinde 
u.  s.  w.  anvertraut  haben.  Die  heutigen  Schaben 
haben  sich  also  in  diesen,  wie  wahrscheinlich  auch 
in  vielen  anderen  Funkten  Huer  Lebensweise  und 
Organisation  von  den  früheren  stark  verändert.  Die 
Zahl  der  zu  Commentry  gefundenen  Arten  ist  sehr 
gross,  und  von  anderen  Fundstellen  hatte  bereits 
Scudder  eine  beträchtliche  Artenzahl  beschrieben 
und  15  Gattungen  dafür  aufgestellt. 

Die  Familie  der  I"  r-<  i  es  pctistheu  sehr  ecken 
(Protophasmiden)  beschränkt  sich  vor  der 
Hand  auf  wenige  Gattungen,  von  denen  4  in 
Commentry  gefunden  wurden.  Ihre  zahlreichen 
Arten  bieten  sehr  lehrreiche  Abweichungen  von 
den  lebenden  Arten  dar.  Mit  Ausnahme  der 
„wandelnden  Blätter"  {Pkyllium- Arten),  die  durch 
ihren  abgeplatteten  grünlichen  Köq>er  sowohl, 
wie  durch  ihre  hlattartig  verbreiterten  Beine  und 
täuschend  blattähnlichen  Flügel  den  Pflan/en- 
blättem  gleichen ,  von  denen  sie  sich  nähren, 
besitzen  unsre  Phasmiden  meist  stabartig  starre, 
handlang  und  darüber  gestreckte  Körper,  die 
einem  auf  sechs  hohen  Beinen  «rändelnden 
glatten  oder  dornigen  Zweige  gleichen  und  ent- 
weder gar  keine  Flügel  "besitzen  (bei  den 
Gattungen  Hocillus  und  Iiiuttrium),  oder  doch 
nur  die  I  linterflügel  (namentlich  bei  den  Männ- 
chen) eiuigcrnuiassen  entwickelt  zeigen,  während 
die  Vorderflügel  (d.  h.  die  Flügel  des  Mittel- 
briiNtringes),  wo  sie  überhaupt  vorhanden  sind, 
stets  in  ähnlicher  Verkümmerung  zu  einer  blossen 
Schuppe  erscheinen,  wie  die  Vonlerbnistflügel 
der  Steinkohlen-Insekten  im  Allgemeinen.  Auch 
das  hinterste  Paar  ist  häutig  kaum  genügend 
entwickelt,  um  den  massigen,  oft  30  cm  Länge 
erreichenden  Körper  in  die  Lüfte  zu  erhellen. 
Sie  erinnern  dann  an  die  lediglich  symbolischen 
Rügelchen,  mit  denen  die  alten  Künstler  ihre 
Flügelschlangen  und  Amoretten  darstellten,  und 


f  bei  den  eigentlichen  Stabheuschrecken,  von  denen 
\  mehrere  Arten  in  Südeuropa  vorkommen,  sind 
j  wie  gesagt  beide  Flügctpaare  gänzlich  verschwunden. 
Ein  Witzling  könnte  über  die  Natur  spotten,  die 
manchen  ( iespenstheuschrecken  solche  unzuläng- 
lichen Hügel  wachsen  Hess,  aber  die  Ur-Phas- 
miden  des  Steinkohleuwaldes  lehren  uns,  dass 
jene  Miniaturfiügel  nur  verkleinerte  Reste,  gleich- 
sam Erinnerungen  an  zwei  bei  den  Ahnen  wohl 
entwickelte  Flügelpaare  sind,  die  der  zweite  und 
dritte  Brustring  trug,  während  das  erste  Flügel- 
paar der  früher  erwähnten  Insekten  bei  ihnen 
bereits  völlig  verschwunden  war.  Diese  grossen 
Flügel  der  Ur  -  Phasmiden  waren  vielfach  mit 
breiten  Streifen  und  durchsichtigen  Flecken  ver- 


Abb. 


ziert  und  zeigten  auch  in  der  Aderung  mannig- 
fache Abweichungen.  Als  Beispiel  mag  Proto- 
p/utsma  Dumasii  (Abb.  385)  dienen,  welche  Art 
Brongniart  seinem  Oheim,  dem  berühmten 
Chemiker  Dumas,  gewidmet  hat.  Das  Exemplar 
ist  unvollständig;  man  tilUSS  sich  einen  stabfönnig 
verlängerten  Hinterleib  hinzudenken. 

Die  Raubheuschrecken  oder  Mantiden, 
welche  in  Gestalt  der  Gottesanbeterinnen  —  so 
genannt  nach  ihren  zu  fürchterlich  bewaffneten 
Raubannen  umgebildeten  Vorderbeinen,  die  sie 
wie  fromme  Beterinnen  emporhalfen  —  bis 
Mitteldeutschland  vom  Süden  vordringen,  wan  n 
schon  in  den  Steinkohlenzeiten  durch  mannig- 
fache Gattungen  vertreten,  natürlich  in  einer  der 
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jetzigen  gegen  Übet  noch  Unvollendeten  Gestaltung, 
wie  sie  a'len  jenen  Vorläufern  eigen  ist,  und 
daher  auch  hier  eine  besondere  Oassificirung 
als  l'r-Mantiden  (Protomantiden)  nöthig 
macht.  Wir  geben  als  Heispiel  eine  von  Wood- 
ward in  schottischen  Steinkohlenschichten  aufge- 
fundene Art,  I.ithomantis  carbonaria  (Abb.  386), 
welche  sich  durch  sehr  deutliche  Ausbildung  des 
ersten,  bei  allen  heute  lebenden  Insekten  ver- 
schwundenen Flügelpaares  auszeichnet.  Die  Vor- 
derbeine zeigen  noch  keine  Spur  jener  scharfen 
Stachelbewaffnung  und  Umbildung  zu  Mord- 
werkzeugen, welche  bei  unsren  Gottesanbeterinnen 
an  mittelalterliche  Folter-Instruinente  erinnern, 
da  sie,  wie  die  berüchtigten  „eisernen  Jungfrauen", 
ihre  Opfer  bei  der  Umarmung  vielfach  spiessen. 

Eine  Geradflüglerfamilie  der  Steinkohlenzeit, 
welche  von  den  alten  Formen  der  Gespenst- 
heuschrecken  zu   denen    der  alten  Laub-  und 

Abb.  3S6. 


/.i/AvMtttttt'i  rrtrl>,rttttr$'a  H'wthrart/.     Weniger  al«        der  natür- 
lichen Ciriwe.    (Kftdl  Xittc-1*  Handbuch  der  Paläontologie.) 


Sprung -Heuschrecken  den  heute  verlorenen 
Febergang  zu  hilden  und  auch  manche  Cha- 
raktere der  Mantiden  damit  zu  vereinen  scheint, 
also  eine  jener  alten  „synthetischen"  Gruppen, 
die  später  auf  verschieden«  Erben  zersplitterte 
Fharaktereigenthümlichkeiten  noch  vereinen,  hat 
Brongniart  wegen  ihrer  kürzeren  und  kräftigen 
Heine  Htidrobrachypodrn  getauft;  ihre  Angehöri- 
gen sind  in  Nordamerika  wie  in  Frankreich  ge- 
funden worden.  Die  eigentlichen  Ur -Laubheu- 
sch recken  (Protolocustiden)  näherten  sich 
den  jetzt  lebenden  Verwandten,  zu  denen  unser 
bekanntes  grosses  grünes  Heupferd  (l.otustn  viri- 
Jissimit)  gehört,  nicht  allein  in  der  Gestalt  und 
Aderung  der  Flügel,  sondern  auch  noch  durch 
weitere  Aehnlichkeiten;  dagegen  waren  die  drei 
Brustringe  beinahe  gleich  und  noch  deutlicher 
.011  einander  geschieden,  als  heute.  Die  Schenkel 
Jes  dritten  Heinpaares  waren  bereits  verdickt 
und  zeigen  also,  dass  wir  es  bereits  mit  Sprung- 
heuschrecken  zu  thun  haben,  dagegen  falteten 
sich  ihre  Hinterflügel  noch  nicht  fächerförmig 
unter  verdickten  Vorderflügeln  zusammen,  wie 
wir  dies  heute  bei  ihnen  sehen;   beide  Flügel- 


Cafanrura  Pali-IVHl  flronx-niart. 


paare  unterschieden  sich  in  ihrer  Textur  viel 
weniger,  als  bei  ihren  Nachkommen,  welche  dicke 
lederartige,  schmale  Vorderflügel  als  Flügeldecken 
und  zarte  breite  Hinterflügel  bekommen  haben, 
welche  die  Hauptflugorgane  darstellen. 

Die  Altschrecken  (Palaeacridier),  welche 
wir  als  die  Ahnen  unsrer  Feld-  und  Wander- 
Heuschrecken  betrachten  müssen,  erschienen  zur 
Steinkohlenzeit  in  kräftigeren  Gestalten  als  die 
Laubheuschrecken ;  sie  waren  mit  starken  Kau- 
werkzeugen versehen,  da  sie  das  härtere  Laub 
der  Famwälder  zu  verarbeiten  hatten,  und  be- 
sassen  damals  ebenso  lange  Fühler  wie  die 
eigentlichen  Laubheuschrecken  (Locustiden),  wäh- 
rend jetzt  die  verkürzten  Fühler  als  Familien- 
Kennzeichen  zur  Unterscheidung  von  den  lang- 
fühlerig  gebliebenen  Locustiden  dienen.  Die 
langen  und  schmalen  Flügel  waren  unter  sich 
in  beiden  Paaren  ähnlich,  ihre  Nerven  verliefen 
noch  weniger  verästelt  parallel  und  waren  durch 
feine,  unzertheilte  Queräderchen  verbunden,  wäh- 
rend sie  bei  unsren 
Abb.  J87.  Feldheuschrecken  un- 

regelmässig anastomi- 
siren  und  ein  wahres 
Netz  bilden,  wie  schon 
bei  den  Ur-Laubheu- 
schrecken.  Fine  be- 
sonders schöne  Art 
war  die,  in  unsrer  Ab- 
bildung 387  etwas  zu 
stark  verkleinerte,  Ca- 
loneura  Daivsoni  mit  farbig  umrahmten,  schach- 
brettartig in  Felder  getheilten  Mügeln, 

Auch  unsre  Gleichflügler  (Homoptern), 
zu  denen  die  mannigfachen  Zirpen  und  Cikaden- 
arten,  sowie  die  I.aternenträger  gehören,  besassen 
in  der  Steinkohlenzeit  bereits  erkennbare  Vor- 
gänger. Hie  Ur-Laternenträger  (Protoful- 
goriden)  zeichneten  sich  durch  einen  stämmigeren 
Wuchs,  durch  einen  dicken  Kopf  und  grosse 
runde,  hervorspringende  Augen  vor  ihren  Nach- 
kommen aus,  so  dass  sie  sich  im  Gesamnit- 
Umriss  mehr  unsren  Cicaden  näherten.  Während 
di.-  heutigen  Latenienträgef  nur  kurze  Fühler 
besitzen,  erfreuten  sich  jene  carbonischen  Arten 
langer  Antennen,  und  an  einem  Stück  massen 
dieselben  55  mm.  Dagegen  waren  die  Mund- 
organe kurz  und  noch  nicht  zu  jenem  langen 
Säugrüssel  unigebildet,  dessen  sich  unsre  Gleich- 
flügler erfreuen.  In  der  Flügeladerung  kommen 
sie  derjenigen  der  noch  lebenden  Gattung  Phenax 
am  nächsten.  Fs  sind  bisher  4  Gattungen  solcher 
carbonischen  I.aternenträger  beschrieben,  zwei 
Fulgorirut-\Tivx\  aus  Saarbrücken  von  Golden- 
berg, die  Rhipidioptcra-  und  />/V-/»w/<W<j- Arten 
Brongniarts  von  Commentry  und  die  amerika- 
nische Phttinacoris  occidenlalis  von  Sc u tider. 

Fine  anziehende,  aber  vielleicht  noch  nicht 
völlig  sicher  umgrenzte  Familie  der  Steinkohlen- 
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zeit  legt  Brongniart  den  Entomologen  in  seinen 
Langschn  äblcrn  (Mecostomata)  vor.  Es  sind 
Gleichflüglcr,  deren  Flügcladcrung  von  denjenigen 
der  I-atementräger  abweicht  und  sich  mehr  dem 
Geäder  der  Platypteriden,  zu  denen  die  oben 
abgebildete  Ricsenlibelle  (Abb.  381)  gehört, 
nähert  Mit  dieser  an  falsche  Netzflügler  erinnernden 
Tracht  verbindet  sich  ein  langer  Saugapparat, 
welcher  diese  Thicre  als  den  Cicaden  näher- 
stehend erweist  Brongniart  hat  eine  zu 
Commentry  gefundene  Art,  Mecostoma  Dohmi, 
dem  unlängst  verstorbenen  Stettiner  Entomologen 
gewidmet,  der  schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
ein  hierher  gehöriges  Insekt,  Eugereon  ßoeckingi 
aus  permischen  Schichten  von  Birkenfeld  (an  der 
Nahe)  beschrieben  hatte. 

Ueber  diese  drei  oder  vier  Sechsfüsser-Ord- 
nungen  der  Flügellosen,  falschen  Netzflügler, 
Geradflügler  und  Gleichflüglcr  scheint  die  Ent- 
wickelung  des  Insektenstammes  in  der  Stein- 
kohlenzeit noch  nicht  hinausgclangt  zu  sein, 
weder  Schmetterlinge  und  Käfer,  noch  Haut- 
flügler,  Fliegen  und  Wanzen  waren  damals  vor- 
handen. Man  hat  zwar  früher  einige  Abdrücke 
jener  Schichten  als  Käfer-Flügeldecken  gedeutet, 
allein  wahrscheinlich  mit  Unrecht.  Da  in  neuerer 
Zeit  keine  sicheren  Reste  solcher  Art  mehr  ge- 
funden worden  sind,  so  nimmt  man  an,  dass  es 
sich  in  jenen  Fällen  um  Täuschungen  durch 
Fruchtschalen -Abdrücke  oder  dergleichen  ge- 
handelt haben  mag,  und  der  einzige  Grund,  der 
heute  noch  dafür  angeführt  werden  könnte,  dass 
doch  vielleicht  wenigstens  die  Anfänge  einer 
Käferwelt  vorhanden  gewesen  sein  möchten,  liegt  ; 
in  der  Auffindung  verkohlter  Holzstücke,  die 
nach  allen  Richtungen  von  Bohrlöchern  durch-  | 
zogen  werden,  wie  sie  heute  von  gewissen 
Holzkäferlarven  hervorgebracht  werden.  Scudder 
meint,  dass  solche  Ur-I  lolzkäier  der  Steinkohlen- 
zeit vielleicht  ihre  Bohrgänge  überhaupt  nicht 
verlassen  haben  und  dass  von  der  Bewegung 
im  harten  Holz  möglicherweise  die  Erhärtung  der 
Vorderflügel,  welche  in  ihrer  harten,  scheiden- 
artigen, die  Hinterflügel  bedeckenden  Bildung 
für  die  Käfer  so  charakteristisch  sind,  abzuleiten 
sei.  Allein  das  ist  eine  reine  Hypothese,  die 
sich  einzig  auf  das  Vorhandensein  jener  durch- 
bohrten Hölzer  gründet,  deren  Löcher  wohl  auch 
von  anderen  Insektenlarven  herrühren  können. 

Dieser  Umstand  erinnert  uns  daran,  dass  für 
die  Steinkohlen-Insekten  im  Allgemeinen  neben 
dem  dritten  Flügelpaar  und  der  unvollendeten 
Verschmelzung  der  drei  Brustringe,  die  gleich- 
artige Beschaffenheit  der  beiden  dein  Fluge 
dienenden  hinteren  Flügelpaare  in  Form,  Grösse 
und  Textur  besonders  charakteristisch  ist  Die 
Verdickung  der  Vorderflügel,  welche  bei  jüngeren  | 
Insekten  (Heuschrecken,  Käfern,  Wanzen  u.  s.  w.) 
oft  dahin  geführt  hat.  sie  als  Flugorgane  mehr 
oder  weniger  ausser  Gebrauch  zu  setzen,  und 


sie  nur  noch  als  Schutzdecken  der  den  Flug 
allein  vermittelnden  Hinterflügel  zu  benützen,  war 
also  damals  noch  nicht  vorhanden.  Die  Flügel 
haben  sich  immer  mehr  den  Lebensanforderungen 
entsprechend  gewandelt;  aus  anfänglich  sechs 
sind  vier  geworden,  die  bei  den  Schmetterlingen, 
Hautflüglem,  gewissen  Zirpen,  Libellen  u.  s.  w. 
alle  vier  als  Flugorgane  in  Gebrauch  blieben; 
bei  den  Fliegen  sind  die  hinteren,  bei  einzelnen 
Gespenstheuschrecken  die  vorderen  Hügel,  bei 
anderen  alle  beide  Paare  eingegangen.  Bei  zahl- 
reichen Käfern  wachsen  die  Flügeldecken  zu 
einem  untrennbaren  Panzer  zusammen,  unter 
welchem  die  nun  eingeschlossenen  eigentlichen 
Flügel  dann  bald  verschwinden,  aber  im  Jugend- 
zustande manchmal  noch  erkennbar  bleiben. 

In  den  ältesten  Zeiten  näherte  sich  die  Ge- 
sammtorganisation  der  Insekten  am  meisten  der- 
jenigen der  jetzt  zu  den  Geradflüglern  gestellten 
sogenannten  falschen  Netzflügler  (Pseudoneuro- 
pteren),  z.  B.  den  Eintagsfliegen.  Es  waren  alles 
Thiere,  welche  noch  jene  für  die  höheren  In- 
sekten charakteristische  vollkommene  Ver- 
wandlung (Metamorphose),  die  durch  die 
Puppenruhe  eingeleitet  wird,  nicht  besassen. 
Bei  den  niederen  Insekten,  zu  denen  alle  Kerb- 
thiere  der  Steinkohlenzeit  gehören,  bleibt  das 
aus  dem  Ei  gekommene  Junge  bis  zu  seiner 
letzten  Ausbildung  beständig  activ;  es  läuft  um- 
her und  sucht  seine  Nahrung,  bis  ihm  nach 
vielen  Häutungen  die  Flügel  wachsen  und  sein 
Geschlechtsleben  beginnt.  Mit  dem  Auftreten 
der  Puppenruhe  bereitete  sich  eine  bedeutende 
Umwandlung  und  Vervollkommnung  des  Insekten- 
körpers vor  und  Packard  schlug  daher  schon 
1863  eine  auf  diesem  Verhalten  bei  der  Meta- 
morphose beruhende  Eintheilung  der  Insekten 
in  zwei  übereinander  stehende  Abtheilungen  vor, 
die  als  solche  mit  unvollkommener  Ver- 
wandlung {Ametabola  oder  HettromtUibula)  und 
solche  mit  vollkommener  Verwandlung 
(Mttabola)  getrennt  werden  sollten,  etwa  nach 
stehendem  in  Bezug  auf  die  zeilliche  Entwickclung 
der  Gasse  interessantem  Schema: 


Heieromrtahola  lGrradflü|rlrr, 


1.  Die  drei  Konier- Ab- 
schnitte (Kopf,  Brust, 
Hintcrlcib)wcniger  scharf 
geschieden. 

2.  Die  drei  Brustringe  wohl 
getrennt 

3.  Mund  zum  Kauen  fester 
Nahrung  vorgerichtet. 
Saugmund  selten. 

4.  Vorder- und  Hinterflügcl 
oft  einander  gleich. 

5.  Larve  robust,  dem  er- 
wachsenen Thicre  be- 
reit« ähnlich. 

6.  Chrysalide  selten  inactiv. 

7.  Metamorphose  meist  un- 
vollkommen. 


Mrf.thcltt  {Flht-rii,  HautllüsIcT, 
S<:himntri  l.nnef. 

1.  Die  drei  Körper-Ab- 
schnitte (Kopf,  Brust, 
Hinterleib)  schärfer  ge- 
schieden. 

2.  Die  drei  Brustringe  mehr 
verschmolzen. 

3.  Mund  zur  Aufnahme 
weicher  oder  flüssiger 
Nahrung. 

4.  Hinterflügel  meist  kleiner 
oder  fehlend. 

5.  Larve  weich  tMadc  oder 
Raupendem  erwachsenen 
Thiere  ganz  unähnlich. 

6  Chrysalidc  immer  inactiv. 
7.  Metamorphose  vollkom- 
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Hin  Blick  auf  diese  Gegenüberstellung  zeigt, 
dass  das  Insektenlehen  sich  bis  zur  Stcinkohlen- 
zeit  nicht  über  die  //rffn>mr/tr6<>/a-St\i{f  erhoben 
hatte,  denn  wenn  man  auch  annimmt,  dass  es 
sich  bei  den  bisher  beschriebenen  Steinkohleii- 
Insekteii  vorzugsweise  um  Cfcrthiere  handelte, 
die  dadurch,  dass  sie  in  lliesscndcs  oder  stehendes 
Wasser  lielen,  in  dem  feinen  Schlamm  desselben 
einnebeltet  und  erhalten  wurden,  so  kann  doch 
kein  Zweifel  sein,  dass  unter  den  mehreren 
lausend  bisher  beschriebenen  Formen  auch 
höhere  Insekten,  z.  Ii.  Käfer,  gefunden  sein 
müsslen,  wenn  es  solche  bereits  gegeben  hatte. 
Aber  Blumen  gab  es  damals  noch  nicht,  um 
Hautflügern  und  Schmetterlingen  Honig  zu 
spenden,  und  ebenso  wenig  warmblütige  Thiere, 
deren  Anzapfung  für  Fliegen  und  Wanzen  sich 
gelohnt  hatte.  In  der  obigen  Tabelle  sind  die 
Käfer  mit  Absicht  übergangen,  weil  sie  mancherlei 
Higcnschaften  beider  Hauptabtheilungen  zeigen, 
l-.benso  sind  die  echten  Netzflügler  Thiere  mit 
fast  vollkommener  Verwandlung,  obwohl  sich 
die  Puppe  noch  bewegt  und  schon  davon  läuft, 
ehe  sie  Flügel  bekommen  hat.  In  der  Natur  trifft 
man  eben  überall  auf  Uehergänge  und  jede 
Classification,  die  mit  sicheren  Strichen  zu 
scheiden  sucht,  behält  ihre  l 'nvollkommenheiten, 
aber  im  Allgemeinen  trennt  jenes  Princip  am 
besten  die  alten  Insekten,  von  denen  wir  hier 
gesprochen  haben,  von  den  neuen,  die  noch 
jetzt  in  ihrer  Glanzzeit  prangen.  [45JJ] 


Zur  Verminderung  der  Wirkung  von 

Der  russische  Admiral  Makaroff  hat  in 
einem  im  Aprilheft  der  Marine  •  Rundschau  ver- 
öffentlichten Vortrag  seine  Ansichten  über  die 
„Verminderung  der  Wirkung  von  Schiffscollisionen" 
auf  See  ausgesprochen  und  dahin  gehende  Vor- 
schläge gemacht,  die  bei  der  ausserordentlichen 
Wichtigkeit  der  Sache  Beachtung  verdienen,  sei 
es  auch  nur,  um  zu  Versuchen,  oder  doch  zum 
Nachdenken  anzuregen,  wie  diese  schreckens- 
vollen Unglücksfälle  verhütet  oder  ihre  furcht- 
baren Folgen  abgeschwächt  werden  könnten. 
Jahr  für  Jahr  gehen  ungezählte  Menschenleben 
und  Millionen  an  Werth  bei  den  Schiffszusammen- 
stössen  zu  Grunde,  trotz  aller  Verkehrsvorschriften 
und  Signale  mit  Lichtem  und  Nebelhörnern.  Fs 
ist  auch  garnicht  abzusehen,  wie  mit  all  diesen 
Sicherungsmitteln  bei  dem  steigenden  Verkehr 
auf  gewissen  Seewegen  und  der  immer  mehr 
wachsenden  Fahrgeschwindigkeit  der  Schiffe  das 
Uebel  aus  der  Welt  geschallt  werden  könnte, 
zumal  darür  ein  rechtzeitiges  Frkennen  der 
Signale  und  deren  Befolgen  ohne  jeden  Irrthum 
die  Voraussetzung  sein  würde,  die  selbstverständlich 
unerfüllbar  ist.     Der  einzige  Weg,  welcher  zum 


'  Ziele  führen  könnte,  wäre  nicht  der,  die  Zu- 
sammelisi.isse  selbst,  sondern  deren  Folgen  ZU 
verhüten.  Zu  diesem  Zwecke  müssten  die 
Schilfe  mit  Hinrichtungen  versehen  sein,  welche 
geeignet  sind,  dem  Hnlstehcn  einer  <  Jetfnung  in 
der  Seitenwand  des  angerannten  Schilfes,  durch 
welche  das  Wasser  eindringen  und  das  Schiff 
zum  Sinken  bringen  kann,  vorzubeugen. 

Die  l  intheilung  des  Schiffes  in  wasserdichte 
und  wasserdicht  verschlicssbare  Räume  hat  bis- 
her nur  wenig  die  Hrwartungcn  erfüllt,  die  man 
sich  von  ihr  versprach.  Sowohl  Kriegs-  wie 
Handelsschiffe  sind  trotz  dieser  Hinrichtung  bei 
Zusainincnstössen  zu  Grunde  gegangen.  Die 
Zweckmässigkeit  dieser  Hinrichtung  und  ihre  tadel- 
lose Beschaffenheit  angenommen,  setzt  sie  doch 

1  voraus,   dass   die  Absperrthüren  im  Augenblick 

1  der  tiefahr  geschlossen  sind  oder  sich  doch 
rechtzeitig  schliessen  lassen.  Beides  hat  bisher 
selten  zugetroffen.  <  >b  die  Vorkehrungen  zum 
selbsttätigen  Schliessen  aller  Thüren  im  Augen- 
blick der  Gefahr  das  thun  werden,  was  sie  sollen, 
lnuss  die  Hrfahrung  lehren,  die  noch  fehlt. 

Admiral  Makaroff  erzählt  nun,  dass  vor 
30  Jahren  der  Admiral  Bontakoff  einem  <  oinman- 
danten  die  Möglichkeit  von  gefahrlosen  Ramm- 
stössen  beweisen  wollte  und  zu  diesem  Zweck 
zwei  Kanonenboote  von  je  300  t  aussenseits  mit 
einem  60  cm  dicken  Polster  aus  Bäumen  mit 
Zweigen,  die  fest  mit  einander  verbunden  wurden, 
bekleiden  liess.  Die  beiden  Schilfe  haben  sich 
mit  einer  Hahrgeschwindigkeit  von  o  Knoten, 
ohne  irgend  welchen  Schaden  zu  nehmen,  an- 
gerannt. Die  Zweige  wirkten  hier  sichtlich  als 
elastischer  Puffer,  der  die  Wucht  des  Stosses 
gewissermasseu  aufsog  und  verbrauchte,  theils 
auch  wohl  auf  eine  grössere  Fläche  vertheilte, 
ohne  die  ganze  Stosskraft  an  der  Rammstelle 
auf  die  Seitenwand  des  Schiffes  zu  übertragen. 
Das   ist  eine  Hrscheinung,  die  sich  ähnlich  oft 

I  beobachten  lässt.  Die  elastischen  Puffer  und 
Hedem  an  den  I- isenbahnwagen  und  l.ocomotiven 
übertragen  die  Stösse  schadlos  aiff  die  Wagen. 
I  )erselbe  <  irundsatz  ist  von  dem  schlauen  Schneider 

:  Dowe  bei  Herstellung  seines  „schusssu  heren" 
Brustpanzers  zur  Anwendung  gebracht,    Hs  sind 

!  auch    eine   Menge   Vorschläge    zur  Herstellung 

1  von  Schiffspanzern  bis  in  die  neueste  Zeit  gemacht 
worden,  die  in  der  Verwcrthung  desselben  Grund- 
satzes die  Lösung  des  Problems  eines  schuss- 
sicheren Panzers  für  möglich  halten.    Alle  diese 

■  Constructionen  laufen  darauf  lünaus,  die  in  einem 

I Punkte  aufireffende  Stosskraft  des  Geschosses 
auf  eine  gross«;  Mäche  mittelst  elastischer  Ueber- 
tragung  zu  vcrtheilen  und  aufzusaugen. 

Der  messerscharfe  Bug  eines  unsrer  heutigen 
Schiffe  aus  Hiscn  oder  Stahl  wirkt  bei  einem 
Rammst  oss  ähnlich  wie  ein  Geschoss.    Hin  Schilf 
,  von  10  000  t  würde  bei  5  Knoten  (ä  185J  m) 
Fahrgeschwindigkeit  und  senkrechtem  Stoss  eine 
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Rammkraft  von  3365  mt*),  hei  10  Knoten 
dagegen  schon  von  13470  mt  besitzen,  die 
sich  mit  einer  Angriffsfläche  in  Form  einer 
senkrechten  Linie  auf  die  Seitenwand  des  an- 
gerannten Schiffes  überträgt.  Im  Allgemeinen 
finden  die  Zusammenstösse  nicht  in  schneller 
Fahrt  statt,  die  ja  ineist  sehr  viel  grösser 
ist,  weil  man  annehmen  kann,  dass  die  beiden 
sich  entgegenkommenden  oder  sich  kreuzenden 
Schiffe  sich  noch  so  rechtzeitig  sehen,  dass 
sie  ihre  Fahrgeschwindigkeit  bis  zum  Zu- 
sammenstoss  schon  erheblich  vermindert  haben. 
Der  Stoss  erleidet  bei  schrägem  Auftreffen  durch 
Ablenkung  eine  entsprechende  Abschwächung, 
die  ausserdem  durch  die  Fahrtrichtung  der  beiden 
Schiffe  beeinflusst  wird. 

Admiral  Makaroff  vergleicht  zum  Zwecke 
des  leichteren  Verständnisses  das  Aufhalten  des 
Kammstosses  mit  dem  Bremsen  des  Rückstosses 
einer  30,5  cm  Kanone.  Fr  sagt,  dass  die 
lebendige  Kraft  des  Geschosses  derselben  6096  ml, 
also  fast  das  Doppelte  der  des  Kammstosses  im 
vorangeführten  Falle  betrage.  Da  nun  Geschütz 
und  Lafette  mit  derselben  Gewalt,  die  das  Ge- 
sehoss  vorwärts  treibt,  zurückgeflossen  wird,  so 
hat  auch  die  hydraulische  Bremse  diesen  Rück- 
stoss  aufzufangen;  sie  beschränkt  den  Rücklauf 
auf  61  cm,  hat  dann  also  die  Rückstoss-Energic 
vollständig  aufgebraucht.  Diese  eigenartige  Dar- 
stellung könnte  dem  Leser  die  Anschauung  er- 
wecken, als  ob  die  hydraulische  Bremse  eine 
Rückstoss-Fnergie  von  609t»  mt  zu  bewältigen 
hätte  und  ihrer  auch  in  Wirklichkeit  Herr  werde. 
So  ist  das  nicht  zu  verstehen. 

Die  Bewegungsarbeit  nach  vorwärts  ist  die 
gleiche,  wie  die  nach  rückwärts,  also  pv  —  PV. 
Bezeichnet  in  dieser  Gleichung  p  das  Gewicht 
von  Geschoss  und  Ilching  zusammen ,  v  die 
Geschossgeschwindigkeit,  P  das  Gewicht  von 
Geschützrohr  und  Oberlafette  (welche  mit  dem 
Rohr   auf  dem  Rahmen  zurückgleitet)  und  V 

die  Rücklaufsgeschwindigkcit,   so   ist  V  =  ^\ 

Um  hierbei  zu  bestimmten  Zahlen  zu  kommen, 
wollen  wir  die  Kruppsche  30.5  cm -Kanone 
L/35  in  hydraulischer  Schiffslafette  wählen.  Die 
45  5  kg  schwere  Panzergranate  L/3,5  erhält  durch 
eine  Ladung  von  103  kg  Würfelpulver  C/89 
681  m  Mündungsgeschwindigkeit,  also  10755  mt 
lebendige  Kraft  Das  Geschützrohr  mit  Ver- 
schluss wiegt  62  840,  die  Oberlafette  rund  7000  kg. 

Demnach  ist  V  -  i-45S  +  _  s>++  n, 

69840 

Die   Bewegungsarbeit    des   Rückstosses  (Rück- 


stoss- Energie)   beträgt   demnach  F 


*)  Nach  der  Formel  — ,  wobei  P  da»  Gewicht  des 

Schiffes,  v  die  Fahrgeschwindigkeit,  g  =  9,806  m  die 
Beschleunigung  durch  die  .Schwere  bedeutet. 


69,84 .  5,44* 

  -  =  105,45   mt,*)  welche  von  der 

2.9.8 

hydraulischen  Bremse  auf  einer  Weglänge  von 
etwa  80  cm  aufgezehrt  wird,  d.  h.  nach  einem 
Rücklauf  von  80  cm  steht  die  Lafette  mit  dem 
Geschützrohr  auf  dem  Rahmen  still,  ohne  dass 
an  dem  Rahmen,  der  Lafette  oder  dem  Schiffs- 
tieck irgend  welche  Beschädigung  hervorgerufen 
wird,  was  doch  wohl  eintreten  könnte,  wenn  die 
Verbindungen  starre,  ohne  Rücklauf  wären. 

Admiral  Makaroff  knüpft  an  seinen  Ver- 
gleich folgende  Schlussfolgerung:  „Handelte  es 
sich  nun  darum,  den  Stoss  des  Panzerschiffes 
von  10  000  t  bei  5  Knoten  Fahrt  zu  absorbiren, 
so  würde  dazu  die  Bremse  eines  gewöhnlichen 
30  cm-Geschützes  vollkommen  ausreichen,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Stoss  sich  gegen  einen 
festen  Gegenstand  richtet,  der  ihm  zu  wider- 
stehen vermag".  Demnach  müssten  die  Ramm- 
stoss-Fnergie  von  3365  mt  und  die  Rücklauf- 
Fnergie  von  105.45  ,ut  s'c'1  ausgleichen  oder 
gegenseitig  aufheben  können,  es  müsste  also  die 
hydraulische  Bremse  einer  30,5  cin-Kanonc,  in 
geeigneter  Weise  am  Bug  eines  Schiffes  an- 
gebracht, dieses  aufhalten,  wenn  es  mit  einer 
Rammkraft  von  3365  mt  mit  dem  Bug  z.  B. 
gegen  einen  Felsen  liefe  —  was  aber  nicht  zu 
erwarten  ist  Ebenso  wenig  würde,  unsres  Er- 
achtens, das  Deck  irgend  eines  Panzerschiffes 
eine  Rücklauf- Energie  von  3365  mt,  geschweige 
denn  von  6090  oder  gar  10755  mt  aushalten. 

Wenn  nun  auch  die  30,5  cm-Bremse  für 
eine  solche  Stosskraft  nicht  geeignet  ist,  so 
wollen  wir  doch  nicht  bestreiten,  dass  es  nicht 
trotzdem  möglich  sein  sollte,  eine  Brems-  oder 
Puffervorrichtung  herzustellen,  die  einen  solchen 
Stoss  aushalten  könnte;  ob  sie  aber  am  Bug 
eines  Schiffes  in  zweckmässiger  Weise  ohne  Be- 
einträchtigung seiner  Seeeigenschaften  angebracht 
werden  kann,  das  ist  eine  andere  Frage,  deren 
Beantwortung  wir  den  Schiffsbaumcistern  über- 
lassen. 

Makaroff  ist  der  Ansicht,  welche  ihm  Ver- 
suche im  Kleinen  bestätigten,  dass  sich  die 
Wirkung  des  Kammstosses  allein  durch  Ab- 
flachen des  Bugs  so  würde  abschwächen  lassen, 
dass  die  Seitenwand  des  angerannten  Schiffes 
wohl  eingedrückt,  aber  nicht  eingeflossen  würde, 
weil  die  Stosskraft  durch  die  breite  Trefffläche 
auf  eine  grössere  Fläche  der  Seitenwand  des 
Schiffes  sich  vertheilt.  Demnach  würde  ein 
flacher  Vordersteven  dein  Zwecke  genügen.  Er 
schlägt  deshalb  vor,  den  Bug  der  Schiffe  abzu- 
flachen und  zum  besseren  Durchschneiden  des 


*)  Die  vom  Admiral  Makaroff  zum  Vergleich  ge- 
wählte jo,5  oder  30  cm  (die  russische  Marine  hat  keine 
30,  wohl  aber  30,3  cm)  Kanone  ist  vermutblich  älterer 
Construction,  als  die  Kruppsche,  was  ja  aber  den  Ver- 
gleich in  keiner  Weise  stört. 
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Wassers  einen  falschen  Bug  aus  dünnem  Stahl- 
blech davor  zu  setzen  und  diesen  mit  einem 
elastischen  Faserstoff  auszufüllen.    Er  empfiehlt, 


durch  praktische  Versuch«-  mit  Schiffen  die 
Zweckmässigkeit  seines  Vorschlages  zu  prüfen 
und  eine  geeignete  Construction  zu  ermitteln. 

Das  wäre  zu  wünschen.   Vielleicht  stellt  sich 
hei  diesen  Versuchen  ein  hervorragender  Nutzen 
I'     i  lastischen,  als  Puffer  wirkenden  Zwischen-* 


mittels  innerhalb  des  falschen  Bugs  heraus,  der 
nicht  nur  dem  angerannten,  sondern  auch  dem 
rammenden  Schiffe  zu  Gute  kommt;  denn  wie 
der  bekannte  englische  Marine-Schriftsteller  Laird 
Glowes  in  seiner  Zusammenstellung  der  bekannt 
gewordenen  Zusammenstössc  von  Kriegsschiffen 
nachgewiesen  hat,  verläuft  die  Affaire  nur  in 
seltenen  Fällen  ohne  emstlichen  Schaden  auch 
für  das  rammende  Schiff.  Dass  das  elastische 
Polster  im  falschen  Bug  im  hohen  Maasse  zur 
Abschwächung  der  Rammwirkung  beiträgt,  hat 
Admiral  Makaroff  durch  Versuche  im  Kleinen 
nachgewiesen.  c.  st.  [46ji] 


Die  Anwendung  künstlicher  Kälte  rar  Kühlung 
von  Schlachthäusern. 

Von  Prnli-Hnr  Alois  Schwarz  in  M'ihriKh-Ourau. 
(Si  hluu  von  5vcilc  550.) 

Im  Schlachthause  zu  Mähr.  -  Ostrau  erfolgt 
die  Kühlung  der  Fleischhalle  nach  einem  neueren 
sehr  interessanten  Systeme  der  Ingenieure  Phelps 
und  Schröder  in  Genf,  unter  Anwendung  der 
natürlichen  Luftbewegung,  ohne  Benutzung  eines 
Ventilators,  welches  System  auch  im  grossen 
Schlachthause  zu  Genf,  sowie  in  Paris  mit  Fr- 
folg zur  Ausführung  gelangte.  Die  Art  der 
Kühlung  und  Vertheilung  der  I.uft  erscheint  aus 
den  Abbildungen  388  bis  392  ersichtlich.  Es 
ist  nämlich  über  der  Kühlhalle  eine  besondere, 
von  allen  Seiten  entsprechend  isolirte  Luftkühl- 
kammer  von  gleicher  Grundfläche  und  2,5  Meter 
Höhe  angeordnet,  in  welchem  5  Systeme  von 
je  36  Kühlrohren  entsprechend  vertheilt  sind,  in 
denen  die  im  Kefrigerator  stark  abgekühlte  Salz- 
lösung circulirt. 

Durch  diese  Kühlrohrsysteme  wird  die  Luft 
in  der  l.uftkühlkammer  auf  o  Grad  und  auch 
darunter  abgekühlt;  die  kalte  Luft  sinkt  in  Folge 
ihrer  Schwere  durch  die  in  der  gegen  die  Milte 
etwas  geneigte  Decke  der  Hcischkühlhalle  an- 
g< -brachten  (Jeffnungen  (9  Doppelöffnungen  von 
0,4.  Meter  quadratischem  Oucrsclinitt)  in  die 
Kühlhalle,  während  die  dort  befindliche  bereits 
erwärmte,  daher  leichtere  I.uft  durch  1 2  an  der 
höchsten  Stelle  der  Decke,  unmittelbar  an  den 
rmtä-ssungsmauern  angeordnete  Kanäle  von  etwas 
grösserem  Querschnitte  nach  aufwärts  in  die 
Kühlkanuner  steigt,  um  hier  wieder  abgekühlt 
zu  werden.  In  dieser  Weise  vollzieht  sich  ein 
continuirlicher  Austausch  der  kalten  und  er- 
wärmten I.uft,  ohne  die  bei  anderen  Systemen 
erforderliche  Anwendung  eines  Ventilators.  Der 
von  Zeit  zu  Zeit  nothwendige  Frsatz  der  Luft 
der  Kühlhalle  durch  frische  Aussenluft  kann 
durch  vier  Ventilationsschlote  erfolgen,  welche 
in  der  rückwärtigen  Wand  der  Kühlhallc  und 
zwar   in    der   Luftkühlkammer   angeordnet  er- 
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scheinen,  deren  Oefthungen  dicht  unter  der 
Decke  der  Luftkammer  liegen,  durch  regulirbare 
Klappen  verschliessbar  sind  und  welche  5  Meter 
Höhe  besitzen;  durch  diese  Luftschlote  kann  man 
die  etwa  bereits  durch  längeres  Verweilen  im 
Fleisehkühlraume  unbrauchbar  gewordene  Luft 
entweichen  lassen,  in  Folge  dessen  dann  durch 
die  Thüröffnungen  auf  natürlichem  Wege  frische 
Luft  von  aussen  eindringt. 

Die  Kühlrohr-Systeme  beschlagen  sich  wäh- 
rend des  Betriebes  in  Folge  der  gefrierenden 
Luftfeuchtigkeit  mit  Reif,  welcher  nach  Hinstellen 
der  Maschine  abschmilzt;  dieses  meist  verun- 
reinigte Schmelzwasser  sammelt  sich  auf  dem 
nach  der  Mitte  geneigten  asphaltirten  Boden  der 
Kühlkammer  und  wird  nach  aussen  abgeführt, 
so  dass  es  nicht  in  die  Fleischkühlhalle  gelangen 
kann.  Die  durch  das  Schmelzen  des  Reifes  frei 
werdenden  Kälteinengen  dienen  zur  Erhaltung 
der  niedrigen  Temperatur  im  l.uftkühlraume  und 
der  Kühlhalle,  in  welcher  während  des  Stillstandes 
der  Maschine  die  Temperatur  in  Folge  der  an- 
gesammelten Kälte  höchstens  um  1/i  bis  1  Grad 
Celsius  steigen  darf. 

Eine  besonders  sinnreiche  Construction  nach 
System  Riedinger  zeigt  der  in  der  Kühlanlage 
des  Schlachthauses  in  Karlsruhe  angewandte  Luft- 
kühlapparat, dessen  Einrichtung  in  den  Ab- 
bildungen 393  bis  395  schematisch  dargestellt 
erscheint 

Bei  demselben  circulirt  die  gekühlte  Salz- 
lösung in  geschlossenem,  innen  verzinntem  Röhren- 
system (Sl  und  Sf),  so  dass  sie  mit  der  Luft  nicht  in 
Berührung  kommt,  wodurch  das  Rosten  der  Rohre 
und  die  Verdünnung  der  Salzlösung,  welche  per 
1000  Kubikmeter  Luft  täglich  5  Hektoliter  be- 
tragen würde,  vermieden  werden  soll;  der  Luft- 
kühlraum besteht  aus  2  Etagen  A  und  B.  Die 
untere  Etage  A  ist  der  Saugraum,  aus  welchem 
die  Luft  durch  den  Kühler  gesaugt  auf  die 
Sohle  der  Kühlhalle  bei  a  direct  austritt;  die  obere 
Etage  B  ist  der  Druckraum,  in  welchem  der 
Ventilator  V  die  warme  Luft  von  der  Decke 
der  Kühlhalle  bei  b  ansangt  und  sie  durch  den 
Kühler  presst. 

Der  Kühler  ist  mit  einem  Schlangcnnetz  von 
möglichst  grosser  Oberfläche  durchzogen,  welches 
an  der  einen  Seite  des  Kühlers  hin-  und  in  der 
zweiten  Hälfte  herzieht;  zwischen  den  beiden 
Schlangentheilen  ist  eine  Scheidewand,  welche 
nur  hinten  durchbrochen  ist.  Die  Stirnwand  ent- 
hält vier  Klappen  A'  in  den  zwei  Etagen  des  Vor- 
raumes, von  denen  immer  je  eine  im  Saug-  und 
Druckraume  über  Kreuz  geöffnet  ist.  Durch 
einen  Schalthebel  im  Maschinenhaus  lässt  sich 
die  Klappenstellung  wechseln  und  gleichzeitig 
damit  die  Eintrittsrichtung  des  Salzwassers  vom 
Refrigerator  so  zwar,  dass  die  im  Druckraum 
eintretende  wanne  Luft  immer  zuerst  die  er- 
wärmten- Salzlösung  und  im  Weiterströmen  immer 


Abb.  jAq. 


Kühl.inligr  im  Schlachtham  tu  MahfWMHtr.au. 
Quc.profil  der  Kiihlballe. 

kältere  Salzlösung  trifft.  In  der  Nähe  des  Aus- 
trittes in  den  Saugraum  giebt  die  Luft  ihre 
Feuchtigkeit  in  Form  von  Eis  an  die  Salzwasser- 
rohre ab,  wodurch  der  Kälteübertragungseffect 

Abb.  \go. 


KHhlanUjrt-  im  Schlachthause  211  Mährm  h  ( Mr.iu. 
Profil  dn  Apparatcnraum«. 

des  K  ühlers  allmählich  kleiner  werden  würde ;  dies- 
verhindert  die  l  Tmsteuerungsvorrichtung,  da  durch 
dieselbe  nach  je  6  Stunden  die  beeiMen  Rohre 
die  wärmere  Salzlösung  erhalten  und  der  wärmeren 
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T.uft  begegnen,  daher  aufthaucn  müssen,  wobei 
die  Bewegungsrichtung  der  Luft  jedoch  immer 
die  gleiche  bleibt  und  stets  nur  von  der  Decke 
weggenommen  wird  und  als  kalte  Luft  am  Boden 
einströmt 

Line  weitere  ganz  neue  Einrichtung  dieses 


Riedinger'schen  Kühlapparates  besteht 
in  einem  besonderen  Vorkühlapparat 
für  die  Lufterneuerung,  welcher  bezweckt, 
die  Kälte  der  ins  Freie  strömenden  ver- 
brauchten Luft  zur  Abkühlung  der  von 
aussen  kommenden  Ersatzluft  auszunützen. 

Für  diese  l.ufterneuerung  ist  in  einem 
Holzschlauche  c  oberhalb  des  grossen 
Ventilators  V  ein  kleinerer  (v)  situirt;  der 
kleine  Ventilator  bewirkt  eine  Druckver- 
minderung im  Innern  des  Systems ,  es 
wird  daher  durch  den  äusseren  Atmo- 
sphärendruck  bei  K  frische  I.uft  in  den 
Druckraum  eingepresst;  die  durch  J  aus- 
tretende kalte  und  die  eintretende  wärmere 
Luft  begegnen  sich  in  einem  Gegenstrom- 
kühler  k  aus  Wellblech  und  dann  erst 
tritt  die  letztere  bei  F  in  den  Druck- 
raum. Durch  diesen  Vorkühler  werden 
18  Procent  des  gesammten  Kältever- 
brauches erspart. 

Hin  ähnlicher  Luftkühlapparat,  welcher 
von  der  Maschinenbau-Anstalt  Humboldt 
in  Kalk  bei  ihren  Schlachthaus  -  Kühl- 
anlagen (in  Elberfeld,  in  Ereiburg  i.  B. 
und  in  Köln)  verwandt  wird,  ist  aus  Rohr- 
schlangen zusammengesetzt,  in  welchen 
das  verflüssigte  Ammoniak  verdampft  und 
eine  Temperatur  von  — 15  Grad  C  er- 
zeugt; an  der  Aussenseite  dieser  sehr 
kalten  Kohrschlangen  kühlt  sich  die  Luft 
ohne  jede  Vermittlung  ab,  so  dass  sie 
mit  einer  Temperatur  von  mehreren  Graden 
unter  Null  wieder  in  den  Kühlraum  ge- 
langt. Da  jedoch  die  Rohrschlangen  nach 
und  nach  durch  den  Ansatz  von  Reif  an 
Wirksamkeit  nachlassen  und  schliesslich 
ganz  unwirksam  werden  würden,  so  be- 
darf auch  dieser  Apparat  einer  Einrich- 
tung, durch  welche  die  abzukühlende  und 
zu  trocknende  Luft  mit  einer  frischen, 
unbereiften  Rohrschlange  in  Berührung 
kommt,  sobald  die  bis  dahin  in  Betrieh 
gewesene  Schlange  unwirksam  geworden 
ist,  d.  h.  die  Einrichtung  erfordert  eine 
gleichzeitige  L'msehaltung  des  Luftstromes 
um  die  Schlangen  und  des  expandiren- 
den  Ammoniaks  in  denselben. 

Die  Einrichtung  dieses  Apparates 
ergiebt  sich  aus  unserer  Skizze  (Abb.  396), 
welche  denselben  im  Längs-  und  Quer- 
schnitt darstellt. 

Der  Apparat  besteht  aus  zwei  ge- 
mauerten Kammern  /  und  II,  in  welchen 
die  Rohrschlangen  liegen  und  die  durch  einen 
Zwischenraum,  die  Luftumführungskammer,  ge- 
trennt sind.  Die  eingezeichneten  Pfeile  deuten 
den  Weg  an,  den  die  Luft,  entsprechend  den 
beiden  vor  und  hinter  den  Schlangen  ange- 
brachten beweglichen   Klappen,  vom  Exhaustor 
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durch  den  Apparat  zum  Kühlraum  hin  zurück- 
legt 

Der  Apparat  ist  eben  umgeschaltet  worden : 
Die  Schlanze  /  enthalt  k<'in  Ammoniak  mehr,  ist 
dagegen  stark  bereift  vom  vorbereitenden  Be- 
triebe; in  die  Schlanze  //  ist  toeben  Ammoniak 

zur  Verdampfung  ragelassen,  ihn  Ausscnflächc 
ist  schwarz,  d.  h.  ganz  frei  von  Keif.  Die  Luft 
streicht  zuerst  an  Schlange  /  vorbei,  schmilzt 
den  Keif  ab  und  tritt  dementsprechend  VOr- 
gekühlt  in  die  Kammer  //,  an  deren  selir  kalten 
Schlange  sie  sich  vollends  abkühlt  und  ihre 
Feuchtigkeit  sanunl  Verunreinigungen  in  Gestalt 

von  Keif  absetzt,  um  dann  in  der  gewünschten 
Beschaffenheit ,  kalt  und  trocken,  in  den  Kühl- 
raum zu  strömen. 

Das  Kntreifen  der  weissen  Schlangen,  während 
dosen  der  Keif  mit  allen  l  nreinigkeiten  als 
Thanwasscr  abmesst,  dauert  eine  gewisse  Zeit, 
jedoch  nicht  so  lange,  als  die  Bereifung  der 
schwarzen  Schlange  bis  zu  ihrer  Unwirksamkeit; 
ist  letztere  nach  Verlauf  von  mehreren  Stunden 
eingetreten,  dann  wirtl  der  Apparat  wieder  um- 
geschaltet, d.  h.  mit  dem  Annnoni ak/ufluss  in  die 
Schlangen  wird  gewechselt  und  die  beiden  Luft- 
klappen  werden  umgestellt,  so  dass  die  Luft  erst 
durch  die  Kammer  //  und  dann  durch  die 
Kammer  /  strömt 

Zum  Schlüsse  seien  noch  einige  Bemerkungen 
und  Daten  über  die  Rentabilität  der  Kühlanlagen 
für  öffentliche  Schlachthäuser  angeführt,  da  die- 
selben für  die  Beurtheilung  der  Errichtung  solcher 
Anlagen  von  entscheidenden]  Kinfhtss  sind. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  belaufen 
sich  die  Anlagekosten  für  eine  Kühlanlage  von 
200  qm  Grundfläche,  welche  für  eine  kleine  Stadt 
mit  einer  Bevölkerungsziffer  von  25000  Einwoh- 
nern ausreicht,  auf  60000  Mk.:  die  jährlichen 
Betriebskosten,  in  welche  Löhne,  Heiz-  und 
Schmiermaterial,  femer  Amortisation  und  Erhal- 
tung inbegriffen  sind,  zuzüglich  der  3 1  .,  "  „  igen 
Verzinsung  des  Anlagecapitals  betragen  circa 
7500  Mk.  Dieser  Betrag  ist  durch  Venniethung 
der  Kühlzellen  im  Ausmaassc  von  150  qm,  wenn 

pro  Quadratmeter  Zellenfläche  jährlich  50  Mk. 
ausgehoben  wird,  leicht  aufzubringen. 

Noch  günstiger  gestaltet  sich  diese  Rechnung 
bei  grösseren  Anlagen,  wie  etwa  von  000  qm 
Grundfläche  der  Kühlhalle,  die  schon  für  eine 
Bevölkerungsziffer  von  60000  Einwohnern  voll- 
kommen ausreichen.  Kür  eine  solche  Anlage 
belaufen  sich  die  Anlagckostcn  auf  ca.  1  50000  Mk., 
die  jährlichen  Kosten  für  Betrieb,  Amortisation 
und  Verzinsung  auf  18500  Mk.,  welcher  Betrag 
durch  die  Venniethung  der  verfügbaren  425  qm 
Zellenflächen  zu  je  40  Mk.  jährlichem  Micthzins 
pro  Quadratmeter  gedeckt  werden  kann.  Bei 
noch  grösseren  Anlagen  kann  der  Jahresmiethzins 
für  den  Quadratmeter  Zellenfläche  auf  25  Mk. 
herabgesetzt  werden. 


Abb.  yii. 


Kühlanlage  im  Schlaththatuc  iu  Xliibni»  h  i  iv.tju. 
(jnindra»  de»  ervte«  Slutkwcfks. 


Aus  den  vorangeführten  Zahlen  ist  zu  er- 
sehen, dass  bei  jeder  rationell  ausgeführten  und 
betriebenen  Schlachthauskühlanlage  aus  dem  Er- 
trägnisse der  Venniethung  der  Kühlzellen  nicht 
nur  die  Kosten  des  Betriebes  einer  solchen 
Anlage  vollkommen  gedeckt,  sondern  auch  eine 
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Abb.  J9_j. 


Abb.  394* 


E 

Aufraa. 


Abb.  39J. 


massige  Verzinsung  und  Amortisation  der  Anlage 
erzielt  werden  können.  Die  unschätzbaren  Vor- 
theile solcher  Anlagen  in  hygienischer  wie  auch 
in  volkswirtschaftlicher  Beziehung  bilden  sonach 
einen  unentgeltlichen  Gewinn,  und  es  sollte  daher 
kein  grösseres  Gemeinwesen,  welchem  die  Auf- 
gabe der  Approvisionirung  seiner  Mitglieder  ge- 
stellt ist,  verabsäumen,  von  dieser  bedeutsamen 
Errungenschaft  der  modernen  Technik  Gebrauch 
zu  machen.  U6"l 


Zur  Geschichte  des  Kautschuks,  bosonders 


hat  Herr  Alfred  Dewevre  nach  einer  Reise  im 
Congostaat  eine  Broschüre  Les  Caoutclwucs  tifri- 
cains  (Bruxelles  1895)  veröffentlicht,  der  wir 
folgende  historische  und  allgemeine  Thatsachcn 
entnehmen.  Man  weiss  nicht,  ob  die  Alten 
dieses  Krzeugniss  zahlreicher  Milchsaft-Pflanzen 
gekannt  haben.  Unsre  Kunde  davon  beginnt 
erst  mit  dem  XVI.  Jahrhundert,  in  welchem  die 
Spanier  Spielbälle  aus  einer  besonderen  Masse 
beschrieben,  deren  sich  die  Indianer  Amerikas 
beim  Ballspiel  bedienten.  Die  erste  Erwähnung 
findet  sich  in  der  Hhtoria  gentral  y  natural  de 
las  tndias  des  Kapitäns  Gonzalo  Fernande/ 
de  Oviedo  y  Valdez,  welche  1535  in  Sevilla 
gedruckt  wurde.  Herrera  y  Tordcsillas  ver- 
vollständigte diese  Angaben,  indem  er  auf  der 


Daretcllmif  der  KühUnU|rr 
in  K  .ithruhr. 


Abb.  39». 


/weiten  Reise  des  Columbus  thatsächlich  die 
Verfertigung  dieser  Spielbälle  bei  den  Bewohnern 
Haitis  beobachtete  und  in  seiner  Geschichte  der 
Entdeckungen  und  Eroberungen  der  Cast/lianer 
auf  dem  Festlande  und  ilen  Inseln  IVestindiens, 
welche  1601  in  Madrid  erschien,  beschrieb.  Er 
sah,  wie  sie  Spielbälle,  welche  viel  besser  sprangen 
und  prallten,  als  die  castilischen,  aus  dem  Gummi 
eines  Baumes  verfertigten.  Torquemada  gab 
in  seiner  Monarquia  indiana  (Madrid  1 6 1  5)  noch 
eingehendere  Mittheilungen:  er  beschreibt  den 
von  den  Mexikanern  Ulequahuitl  genannten 
Baun.  {Castilloa  elastica  Cerv.),  dessen  reichlicher 
weisser  Milchsaft  in  Kürbisflaschen  gesammelt 
und  sofort  durch  heisses  Wasser  zum  Gerinnen 
gebracht  wurde.  Sie  hatten  bereits  zahlreiche 
Anwendungen  erfunden,  von  denen  sich  die 
Spanier  alsbald  der  einen,  zur  Verwandlung 
ihrer  Hanfmäntel  in  wasserdichte  Regen- 
mäntel, bemächtigten. 

Die  allgemeine  Aufmerksamkeit  wurde  aber 
erst  1751  auf  das  Gummiharz  gezogen,  als  der 
berühmte  Reisende  la  t'ondamine,  welcher 
1735  zur  Gradmessung  nach  Peru  und  Brasilien 
gegangen  war,  in  einer  Sitzung  der  Pariser 
Akademie  auf  die  vielseitige  Nutzbarkeit  dieses 
bereits  1736  von  ilim  nach  Frankreich  gesandten 
Federharzes  aufmerksam  machte,  welches  man 
in  Quito  (  ahuc.hu  (Caoutchoue  auszusprechen, 
wie  er  hinzusetzte)  nannte,  und  zur  Verfertigung 
von  Gelassen,  Fackeln,  undurchdringlichen  Zeugen 
u.  s.  w.  benutzte.  Kurze  Zeit  darauf  (1761)  be- 
richtete   der  französische  Ingenieur  Fresneau 
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an  la  Condaminc  über  den  von  ihm  entdeckten 
Kautschukbaum  in  Französisch-Guyana  und  dann 
beschrieben  Roxburgh  und  J.  Howison  die 
asiatischen  Kautschukbäume  Urceola  elastica  Roxi». 
und  Ficus  elastica  Roxb.,  welcher  letztere  das 
Kautschuk  von  Assam  liefert. 

Lange  Zeit  indessen  beschränkte  sich  die 
Anwendung  des  Federharzes  auf  die  Benutzung 
als  Löschgummi  und  davon  ist  ihm  in  Kngland 
der  Name  Imiian  Rubber  (indischer  Auslöscher) 
verblieben.  Die  weitere  Anwendung  wurde  erst 
durch  die  Entdeckung  seiner  Auflösbarkeit  in 
bestimmten  Flüssigkeiten  durch  Herissant(i763) 
und  besonders  durch  die  Entdeckung  der  so- 
genannten Vulcanisation  oder  Verbindung  mit 
Schwefel  durch  den  fast  im  Flend  verstorbenen 
Amerikaner  Ch.  Goodyear  (1840  bis  184.2), 
welche  der  Engländer  Tb.  Hancock  (1843) 
verbesserte,  eingeleitet  .Schon  vorher  hatte  es 
der  Physiker  Charles  zur  Dichtung  des  ersten 
Wasserstoff-Ballons  (1785)  benutzt,  Grossart 
hatte  Verbandmittel  und  Röhrendichtungen  (1 79 1) 
damit  gemacht,  Hancock  und  Macintosh  er- 
fanden die  Kunst,  es  zu  dünnen  Platten  zu  ge- 
stalten und  Gummimäntel  anzufertigen;  die  neuere 
ausserordentlich  vielseitige.  Anwendung  in  der 
Industrie  ist  bekannt. 

Das  Kautschuk  ist  ein  fester  Kohlenwasser- 
stoff von  der  Formel  C20  Hss,  der  sich  in  feinen 
Tröpfchen  im  Milchsäfte  zahlreicher  Pflanzen 
findet,  die  zu  den  Familien  der  Apocyneen, 
Artocarpeen,  Morcen,  Euphorbtacecn  undAsclcpia- 
daeeen  gehören,  welche  die  Hauptlieferanten 
bilden,  doch  enthalten  auch  manche  Compositen, 
Lobelien,  Burseraceen  und  Lecythideen  Kautschuk, 
welches  aber  kaum  gesammelt  wird.  Die  Sapo- 
taeeen  liefern  dagegen  die  Guttapercha  und 
verwandte  Producte.  Die  hauptsächlichsten 
Kautschukbäume  sind  in  Amerika  Htvta  brasi- 
liensis  Mueü.-Arg.,  Hancornia  speciosa  Games, 
Manihot  Glaziovii  Mnelt.-  Arg.  und  CastUioa 
elastica  Cerv.,  in  Asien  die  schon  oben  genannten 
Feigenbäume  (Ficus  und  Urceola  elastica),  und 
dieses  amerikanische  und  indische  Kautschuk 
befriedigte  bis  in  den  Anfang  der  sechziger  Jahre 
den  Bedarf  völlig. 

Zwar  hatte  Poiret  bereits  18 17  die  von 
ihin  zuerst  beschriebene  LanJolfia  ( l'ahea) 
gummifera,  eine  Liane  Madagaskars,  als  eine 
ausgezeichnete  Kautschukpflanze  geschildert,  aber 
ihr  Product  brach  sich  nur  langsam  Bahn  und 
erst  Gerard  in  seinem  Bericht  über  die  Welt- 
ausstellung von  1868  konnte  die  Einfuhr  von 
10000  bis  15000  kg  melden,  der  solche  von 
anderen  Orten  Afrikas  folgten,  ohne  den  ameri- 
kanischen und  asiatischen  Kautschuksorten  emst- 
liche Concurrenz  zu  bereiten.  Später  auf  Be- 
treiben des  englischen  Generalconsuls  Kirk  in 
Sansibar  nahm  die  Kautschukgewinnung  in  Afrika 
zu  und   erreichte    1880  bereits    1000  Tonnen 


(die  Tonne  zu  140  bis  250  Pfund  St),  die  aus- 
schliesslich aus  dem  Gebiet  von  Mwango  kamen. 
In  dem  von  A.  J.  Wauters  herausgegebenen 
Journal  Le  Congo  illustri  wurde  1894  die  Zu- 
nahme der  Ausfuhr  mit  folgenden  für  sich  selbst 
sprechenden  Ziffern  belegt. 

Die  afrikanische  Gesammternte  betrug 

1865    .    .    .       75  Tonnen 

1882    .    .    .  3750 

1891  .  .  .  5409 
Zuerst  lieferte  hauptsächlich  das  Gebiet  des 
unteren  Congo,  aber  seit  1888  betheil  igte  sich 
das  des  oberen  Congo  und  jetzt  kommt  die 
Hauptmenge  aus  dem  unabhängigen  Congo-Staate. 
Zu  den  einheimischen  Kautschukgewächsen  sind 
Anpflanzungen  mehrerer  fremder  Kautschuk- 
bäume gekommen,  die  zum  Theil  auf  afrikani- 
schem Boden  gut  gedeihen.  Namentlich  ist  dies 
der  Fall  mit  dem  amerikanischen  Manihot 
Glaziovii,  der  sich  in  Kamerun  und  im  französi- 
schen Congo-Gebiet  gut  acclimatisirt  hat. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 
In  seinem  Vortrage  über  „Die  Daner  des  Lebens" 
hatte  bekanntlich  Professor  Weis  mann  einige  Nach- 
richten über  das  durchschnittliche  Alter,  welches  einige 
dem  Menschen  nahertretende  Thierc  und  über  einige 
ungewöhnliche  Falle  bei  wilden  Thieren  gegeben.  In 
neuerer  Zeit  bat  sich  ein  Mitarbeiter  des  Journal 
d'llygxene  die  Mühe  gegeben,  eine  vollständigere  Liste 
zusammenzubringen,  der  wir  zum  Thcil  das  Folgende 
entnehmen,  um  dann  einige  weitere  Betrachtungen  daran 
zu  knüpfen.  Während  die  Menschen  in  Folge  ihrer 
künstlichen  Existenzbedingungen  in  den  verschiedensten 
Lebensaltern  sterben,  verläuft  da»  Leben  der  wilden, 
weniger  von  Krankheiten  heimgesuchten  Thierc  gleich- 
massiger,  so  fern  sie  nicht  einem  gewaltsamen  Tode  unter- 
liegen. Schon  bei  den  Hausthicrcii ,  die  nicht  mehr  im 
Naturzustände  leben,  finden  wir  eine  viel  grössere  Glcich- 
mässigkeit  der  Lebensdauer  als  beim  Menschen,  obwohl 
sie  vielleicht  im  wilden  Zustande  noch  älter  werden 
mögen.  Kanineben  und  Meerschweinchen  werden  in  der 
Gefangenschaft  7  Jahre  alt,  das  Eichhörnchen  und  der 
Hase  leben  8,  die  Katze  9  -10,  der  Hund  10  12,  der 
Fuchs  14—16,  das  Rind  15-18,  der  Bär  und  der  Wolf  20, 
das  Nashorn  25,  Esel  und  Pferd  25  30,  der  Löwe 
30-  40  Jahre,  aber  ein  Löwe  des  Londoner  zoologischen 
Gartens  erreichte  ausnahmsweise  70  Jahre.  Die  Lebens- 
dauer der  Elephauten  ist  ungewiss.  Aristoteles, 
Buffon  und  Cuvicr  geben  ihnen  200  Jahre,  aber  es 
wird  erzählt,  dass  Alexander  der  Grosse  nach  seinem 
Siege  über  Poms  einen  Kricgselephanten  dieses  indischen 
Fürsten  Ajax  taufte  und  der  Soune  widmete,  der  noch 
354  Jahre  lebte,  wie  man  uach  einer  auf  seinem  Körper 
befestigten  Inschrift  festgestellt  haben  will.  Der  Hirsch, 
dem  die  Alten  eine  schon  von  Aristoteles  bezweifelte 
fabelhafte  Altersgrenze  bestimmten,  soll  nach  Buffon, 
wie  die  meisten  Thierc,  nur  die  siebenfache  Zeit  seines 
5  6  Jahre  dauernden  Körperwachsthums,  also  35  bis 
40jahre  leben,  eben  so  lange  wie  das  Kamel.  Walfischen 
darf  man  nach  den  ungeheuren  Grössen,  die  ihr  Körper 
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zuweilen  erreicht,  gewiss  das  Alter  mehrerer  Jahrhunderte 
zuschreiben. 

Man  hat  wohl  nicht  mit  T'nrccht  angenommen,  dass 
die  Lebhaftigkeit  des  Stoffwechsels,  die  bei  warmblutigen 
Thicrcn  grösser  ist,  als  bei  kaltblütigen,  einen  schnelleren 
Verbrauch  der  Organe  zur  Folge  hat,  und  dementsprechend 
hat  man  auch  gefunden,  dass  manche  Fische  und  Reptile, 
namentlich  Schildkröten,  sehr  alt  werden  können  Nach 
Hatoii  werden  die  Aale  60  Jahre  alt.  Button  sah 
Karpfen  in  den  Gräben  von  l'ontchartrain ,  die  vor 
1 50  Jahren  eingesetzt  waren  und  noch  sehr  munter 
schienen.  Störe  und  Haie  Millen  über  100  Jahre  leiten, 
wie  denn  letztere  oft  ein  enormes  Gewicht  erreichen. 
Hin  Hecht,  den  man  1497  bei  Kaiserslautern  lirig.  soll 
6  m  Lange  gehabt  und  3,5  ("entner  gewogen  haben, 
Er  trug  auf  seinen  Kicmendeckeln  einen  Knpfcrring  mit 
der  Aufschrift,  das*  ihn  Kaiser  Friedrich  II.  vor 
201  Jahren  in  den  See  von  Lautem  habe  setzen  lassen  :?>. 
Ks  mag  w.>hl  eine  Fabel  -ein,  denn  heutzutage  sind 
2  ni  lange  Hechte,  die  35  kg  wiegen,  schon  gm*«-  Selten- 
heiten . 

Andererseits  weiss  man  aber  auch  von  den  sehr 
hcisshlütigcn  Vögeln,  dass  sie  zuweilen  sehr  alt  werden. 
Hin  Adler  starb  in  Wien  im  Alter  von  103  Jahren, 
selbst  der  Rabe  soll  nach  Button  zuweilen  108  Jahre 
erreicht  haben.  F'in  Papagei,  der  zur  Hochzeit  des 
Grossherzogs  Ferdinand  mit  der  Prinzessin  von  l'rbino 
1 1633)  nach  Florenz  gebracht  wurde  und  damals  mindestens 
20  Jahre  alt  war,  lebte  noch  nahezu  100  J.ihic.  Der 
Naturforscher  Willugby  hatte  sich  überzeugt,  dass  eine 
Gans  ich)  Jahre  gelebt  hatte,  und  Huffon  war  geneigt 
zu  glauben,  dass  Schwäne  2  3  Jahrhunderte  erleben 
könnten,  Mallcrton  besass  das  Skelett  eines  Schwanes, 
der  307  Jahre  all  gcwordcti  sein  soll.  Im  Vergleich 
mit  den  Insekten,  die  meist  nur  wenige  Monate  im 
geschlcchtsreifen  Zustande  leben  -  die  Eintagsfliegen 
sterben  nach  7  1 2  Stunden  —  sind  d.is  ungeheure 
Zahlen,  um  so  mehi  als  es  sich  bei  jenen  Vögeln  nicht 
um  so  langsam  wachsende  und  so  gross  weidende  Thiere 
handelt,  wie  bei  den  vorgenannten  Jahrhunderte  über- 
dauernden Säugclhicren 

Unsrc  Quelle,  die  noch  nichts  von  Weisiuanns 
Aufstellung  weiss,  nach  welcher  die  Lebensdauer  vom 
Kampfe  ums  Dasein  tixirt  werden  soll,  so  dass  I  hiere 
um  so  älter  weiden,  je  weniger  Junge  sie  in  derselben 
Zeit  aufbringen,  vergleicht  die  I.cbciisdauct  mit  einem 
nach  derselben  Richtung  in  Betracht  kommenden  Factor, 
nämlich  mit  der  Tragzeit  der  Thiere,  und  »lelll  die 
Gleichung  auf.  dass  die  Lebensdauer  ungefähr  der  huudcit- 
fachen  Tragzeit  gleichkomme.  So  trügen  Eichhörnchen 
und  Kaninchen  nur  etwa  einen  Monat  und  lebten  dem- 
gemäss  nur  7- -8  Jahre.  Heim  Elephanten  beträgt  die 
Tragzeit  2", 5  Monate  und  er  lebt  deingeinäss  mehr  als 
doppelt  so  lange  wie  der  Mensch,  von  dessen  Lebens- 
zeit 175  Jahre)  diese  Regel  wohl  abgeleitet  ist.  Sie 
stimmt  aber  schon  nicht  beim  I'feide,  dessen  I  tag/eit 
11  Monate  betragt,  während  es  nur  selten  über  30  Jahre 
alt  wird  Man  könnte  hier  vielleicht  die  schwere  Arbeit, 
welche  das  Thier  meist  verrichten  miiss.  als  Ichenskürzctid 
hetiachtcu.  Wollte  man  die  Htüte/eit  der  Vögel  an 
Stelle  der  'Tragzeit  der  Saugethicrc  in  die  Rechnung 
setzen.  s<>  würde  man  noch  weniger  l'eberciiisiiinuuing 
finalen,  da  manche  Vögci  sein  kutz.e  Zeit  brüten  und 
doch  sehr  alt  weiden  Heim  Schwane  fieilich,  der  eine 
besonder!,  lange  Brüte/eil  Iiis.  Tage  hat  und  ein  seht 
hohes  Alter  erreicht,  tindet  die  Regel  eine  gewisse  Be- 
stätigung.    Im  l'elirigen  erscheint  aber  die  Auflassung 


Weismanus,  dass  eine  Beziehung  zwischen  Lebens- 
dauer und  Fruchtbarkeit  einerseits,  Bedrohung  der  Jungen 
andererseits  besteht,  ungleich  tiefer  und  die  Alterszahlen, 
d.  h.  die  mittlere  Lebensdauer  jeder  Art,  würde  dem- 
nach die  Folge  einer  complicirtcren  Ausgleichung  sein. 
So  sind  z.  H.  die  Fische  meist  ausserordentlich  fruchtbar, 
und  doch  können  einige  Arten  sehr  alt  werden,  weil 
eben  die  Zahl  der  jung  zu  Grunde  gehenden  Individuen 
ungeheuer  gross  ist.  Andererseits  können  Thiere,  die 
ihre  Jungen  dauernd  beschützen,  wie  Affen,  Elephanten 
u.  s.  w.,  bei  geringerem  Nachwuchs  die  Art  erhalten,  als 
niedere  Thiere,  bei  denen  das  Junge  von  Jugend  auf 
allen  Gefahren  zu  Wasser  und  zu  Lande  preisgegeWn 
ist.  Dcmgemäss.  kann  bei  niederen  Tbiercn,  wie  wirbel- 
losen und  selbst  noch  bei  Fischen  und  Kricehthiercn, 
eigentlich  gar  nicht  von  mittlerer  Lebensdauer  die  Rede 
sein,  denn  was  wir  nach  Analogie  der  höheren  Thiere 
so  nennen,  ist  hier  in  weit  höherem  Grade  nur  eine 
Lebensdauer  der  die  ersten  Jugcndgcfahi  en  l 'cbcrlcliendeii 
Von  einer  Seerose,  die  nach  ganz  sicheren  Feststellungen 
im  Aipiarium  r.o  Jahre  alt  geworden  war,  konnte  /';<>- 
mrfficiti  in  Nr.  212  berichten!       F.knsi  Kucesr.  [,.0,.,; 

"      -  ' 

Uebcr  einen  durch  Schnecken  angehaltenen  Etsen- 
bahnzug  in  Tunis  berichtet  das  /,«>«<»/  of  .l/,//.r. -.'/.ifr 
in  seinem  mh  Kurzem  erschienenen  vierten  Bande,  und 
ebenso  erfuhr  man  vor  einigen  Jahren,  dass  in  l'ngam 
ein  Fisenbahlizug   durch   in   unzählbaren   SYhanrcu  über 

I'  die  Schienen  wandernde  Tauscndfüssc,  in  Nordamerika 
ein  solcher  durch  Schmctlcrlitigsraupcii  zum  Stehen  ge- 
bracht wurde.  Her  mechanische  Vorgang  ist  n.itiil  lieh 
|  in  allen  diesen  hallen  derselbe:  die  auf  den  Schienen 
zerdrückten  'Thiere  machen  Schienen  und  Räder  st, 
schlüpfrig,  dass  die  Räder  nicht  Reibung  genug  lindert, 
um  den  Zug  trotz  ihrer  rmdrehung  von  der  Stelle  zu 
bringen  (,»-.1 

•  *  • 

Die  Perl-  und  Perlmuttcrnscherei  auf  Ceylon  beimg 
nach  einer  eben  veröffentlichten  italienischen  Denkschrilt 
iSXS  beinahe  26  Millionen  Muscheln,  während  sie  1HH0 
und  lH'ii  auf  30  Millionen  stieg.  Der  Preis  schwankte 
von  1^  Schilding  bis  aut  mehr  als  3  Pill,  Stcrl.  für  das 
'Tausend  Muse  belli.  Die  heraufgebrachtcii  Muscheln  werden 
gleich  au  Ort  und  Stelle  nadi  Perlen  untersucht  und 
dann  als  Perlmutter  nach  Europa  exportirt,  l  Koo  z.  H 
von  t  olouibo  allein  41  {  Millionen  Muscheln  im  Werthe 
von  340000  Franc-.  Tier  Gcs.1111tntcnt.1g  von  1877  bis 
]  M«>  1  erhob  sich  für  die  Regierung  auf  nahezu  i>  Millionen 
Francs,  soll  aber  seither  sehr  nachgelassen  haben  'Ar/ 
Xiimr  Nr.  1  17HJ  [4S-.,; 

*  .  • 

Die    Ermittelung    der    menschlichen  Ursprache. 

I  Hcrodol  erzählt  uns,  der  Konig  Psamtnctich  von 
Aegypten  habe  einen  psychologischen  Versuch  angestellt, 

I  11111  zu  ergründen,  welches  Volk  und  welche  Sprache 
die  älteste  .1er  Welt  seien  Zu  diesem  Zwecke  habe  ei 
zwei  Kinder  von  niedrigem  Herkommen  einem  in  der 
Einsamkeit  wohnenden  Hirten  übergehen,  mit  dem  Gc- 
bote,  sie  keinen  Mangel  leiden  zu  lassen,  aber  niemals 
in  ihrer  Gegenwart  auch  nur  ein  Wort  zu  sprechen, 
damit  sie  völlig  in  einer  stiiniiientos.cn  Wiblniss  mif- 
wiulisen  Die  ersten  Worte  aber,  welche  diese  Kinder 
ausslossin  würden,  wenn  sie  alt  genug  geworden  seien, 
um    ilne  Stimmung   in   artikuliiten  Liulen   zu  aussein. 
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solle  er  aufzeichnen  und  ihm  sogleich  hinterbringen. 
Dieser  Versuch  wurde  ausgeführt,  die  Kinder  wohl- 
genährt in  einem  kleinen  Hofe  gefangen  gehalten,  bis 
sie  eine*  Tage«  dem  stummen  Pflegevater  im  Alter  von 
zwei  Jahren  die  Aermchen  entgegenstreckten  und  becos! 
betros!  riefen.  Der  von  dem  Ergebnis*  unterrichtete 
König  habe  nun  nachforschen  lassen,  welcher  Sprache 
diese  Worte  entstammen,  und  es  habe  »ich  ergeben, 
dass  es  phrygische  waren  und  soviel  wie  Brod!  Brod! 
bedeuteten.  Seitdem  habe  man  die  Phrygier,  weil  sie 
die  Natu  spräche  redeten,  für  das  älteste  Volk  der  Erde 
gehalten,  und  dieses  Zugeständnis*  der  Aegyptcr  war 
um  so  selbstloser,  als  di<-  Phrygier  schon  im  Altcrthum 
für  europäischer  Abkunft,  von  neueren  Korschern  sogar 
für  germanischen  Stammes  gehalten  wurden.  (Herodol, 
Buch  II,  Capitcl  2.) 

Der  Kn  iif  scirntißquf  vom  9.  November  1805  zu- 
folge soll  diese»  nämliche  Experiment  unlängst  der  Pro- 
fessor Mc  Kcen  Cattell  in  Columbia,  der  Hctausgebcr 
der  l\\'tholt\tzical  Revirw,  anzustellen  versucht  haben.  Er 
hatte  drei  kleine  Kinder,  vermuthlich  aus  einem  Waisen- 
hause, vollkommen  isolirt,  in  der  Absicht,  dass  sie  bis 
zum  Alter  von  ca.  fünf  Jahren  keinen  Menschen  sprechen 
hören  sollten,  während  sie  natürlich  auf»  Beste  genährt 
und  verpflegt  wurden.  Allein  dieser  immerhin  inter- 
essante Versuch,  bei  dem  man  doch  von  keiner  Grausam- 
keit sprechen  kann,  wird  zu  keinem  Ergcbniss  gelangen, 
denn  man  hat  dem  Psychologen,  einem  Schüler  Wund ts, 
die  Kinder  entrissen  und  ihn  selbst,  wie  die  Zeitungen 
berichten,  „wegen  Beiseiteschaffung  dreier  Kinder"  in 
Anklagczustand  versetzt.  Da  von  einem  namhaften 
.Schallen,  welcher  den  Kindern  durch  eine  solche  Be- 
handlung zugefügt  werden  könnte,  nicht  wohl  zu  reden 
ist,  da*  Problem  aber,  ob  z.  B.  ein  Negerkind  andere 
Naturlnute  ausstossen  würde,  wie  ein  Engländer,  sicher- 
lich psychologisch  sehr  interessant  ist,  darf  man  auf  die 
Entscheidung  gespannt  sein.  Hat  man  doch  behauptet, 
an  Taubstummen  beobachtet  zu  haben,  dass  sie.  wenn 
man  sie  später  sprechen  lehre,  den  Acccnt  ihrer  Heimath- 
sprache zeigen  sollen.  K  K.  f««.] 

♦      ♦  * 

Vergiftung  durch  Schmetterlinguraupen.  Herr 
(iiraud,  Thierarzl  in  Barnewitz,  beobachtete  zahlreiche 
Vergiftungsfällc  an  Enten,  denen  man  Kohlblättcr  zum 
Futter  gereicht  hatte,  die  mit  vielen  Raupen  des  Kohl- 
wcisslings  (IHerü  brauütKj  bedeckt  waren.  Je  nach 
der  Menge  der  gefressenen  Raupen  zeigte  sich  nach 
6  bis  20  Stunden  Appetitverlust,  Diarrhoe,  grosse  Schwäche, 
schwankender  (lang,  endlich  schweres  Atbmen,  wobei 
Schnabel  und  Küsse  während  des  Todeskampfes  crblasstcu. 
Manche  Thiere  erholten  sich,  bei  den  gestorbenen  zeigte 
sich  als  Todesursache  eine  heftige  Entzündung  des  Vcr- 
dauungskanals.  Der  Fall  ist  um  so  lehrreicher,  als  diese 
Raupen  sogenannte  Warnungsfarben  tragen  und  von  frei 
lebenden  Vögeln  wahrscheinlich  gar  nicht  gefressen  werden. 
Den  Enten  fehlte  die  Erfahrung,  dass  solche  schwarz  und 
gelben  Kaupen  schlecht  bekommen.  e.  K.  [4561] 


Ameisen  im  Dienste  der  Chirurgie.  In  der  Sitzung 
der  Londoner  Linneischcn  Gesellschaft  vom  6.  Kcbru.tr  1 Hujf> 
theiltc  Herr  R.  Morton-Middlcton  eine  merkwürdige 
Anwendung  gewisser  Ameisen  in  Klcinasicn  mit,  nach 
Berichten,  die  er  von  Herrn  Miltiadcs  Issigonis  in 
Smyma   empfangen    hatte.      Die    griechischen  Baibicr- 


I  Chirurgen  der  Levante  benutzen  hiernach  eine  grosse 
!  Ameisenart  zu  dem  Zwecke,  die  Räuder  einer  Schnitt- 
'  wunde  zusammenzuhalten.  Die  mit  einer  Pincette  an 
;  die  Wunde  gehaltene  Ameise  öffnet  ihre  Zangen  und 
wird  nun  so  angesetzt,  dass  sie  damit  die  zusammen- 
!  gehaltenen  Ränder  der  Wunde  erfasst.  Sobald  auf  diese 
Weise  ein  fester  Griff  gelungen  ist.  wird  das  Haupt  von 
dem  Körper  getrennt,  während  die  Zangen  festhalten. 
Issigonis  sah  solche  Eingeborenen  mit  in  Heilung  be- 
griffenen Wunden,  deren  Ränder  von  7  bis  8  Ameisen- 
köpfen  zusammengehalten  wurden.  Die  Art  war  eine 
grossköpfige  Camfionotus,  nicht  unähnlich  einer  indischen 
Art.  Herr  Miel  dl  et  011  erinnerte  daran,  dass  eine  ähn- 
liche Beobachtung,  eine  brasilianische  Ameisenart  be- 
treffend, vor  vielen  Jahren  durch  Herrn  Moc«iuervs 
aus  Roucn  (Ann.  So,-,  F.ntom.  Francr  2.  Ser.  Vol.  II,  p.  fi;> 
mitgethcilt  worden  war,  wie  Lubbock  in  seinem  Buch 
„Ameisen.  Bienen  und  Wespen"  erwähnt,  aber  weder 
Bates  noch  Wallacc  konuten  während  ihres  südameri- 
kanischen Aufenthaltes  diese  Augabc  bestätigen.  Sir 
William  Klowcr  wies  auf  das  ethnologische  Interesse 
des  gleichen  seltsamen  Gebrauchs  in  Klcinasicn  und 
Brasilien  hin,  während  Dr.  Johu  Lowe  die  Vernach- 
lässigung unsrer  für  unentbehrlich  gehaltenen  antisepti- 
schen  Maassregcln  bei  dieser  Wundbehandlung  besonders 
merkwürdig  fand.  e.  K.  [4162] 

*  •  • 

Die  gefürchteten  Absonderungen  des  Stinkthieres 

(Mcphitis  mi-phitica),  mit  denen  das  verfolgte  Thier  seine 
Angreifer  bespritzt,  hat  Herr  T.  B.  Aid  rieh  untersucht 
und  seine  Ergebnisse  auf  der  letzten  Jahresversammlung 
der  amerikanischen  Physiologen  in  Philadelphia  (27.  bis 
28.  Dcccmbcr  l8<>$)  vorgelegt.  Die  direct  aus  dem 
Behälter,  der  die  Aunldrüscu  versorgt,  entnommene  höchst 
übelriechende  Flüssigkeit  war  leichter  als  Wasser,  gold- 
gelb gefärbt  und  brannte  mit  leuchtender  Klamme  unter 
Erzeugung  des  stechend  riechenden  Dampfes  von  schwef- 
liger Säure.  Sic  war  neutral  und  gab  alle  Reactionen 
des  Mcrkaptan*,  sowie  einige  des  Alkylsulhds.  Durch 
Destillation  licss  sie  sich  in  zwei  scharf  gesonderte 
Flüssigkeiten  zerlegen,  von  denen  die  eine  zwischen 
100— 130 0  übergehende  den  scharfen  Geruch  und  die 
eben  erwähnten  Reactionen  gab,  während  der  über  1300 
übergehende,  dem  erstcren  an  Menge  gleichkommende 
Theil  weniger  stark  roch  und  nur  einige  Reactionen  des 
Alkylsulhds  ergab,  al>cr  weder  mit  Bleiacetat  noch  mit 
Quccksilhcroxyd  die  bekannten  Mcrkaptan  •  Reactionen 
lieferte.  Kelsen  dem  Alkylsulfid  und  Aethylsulfhydrat 
(Mcrkaptan)  ergaben  sich  Spuren  von  Buthyl-Merkaptan. 
Die  Absonderung  ist  nebenbei  ein  starkes  Reizmittel, 
wenn  z.  B.  ein  Tropfen  ins  Auge  kommt,  und  ein 
Anäslbctikum,  wie  sich  ergab,  als  vor  einigen  Jahren 
eine  Gesellschaft  von  Kindern  einen  ihrer  Gefährten  ver- 
anlasste, die  Absonderung  (im  Schläfer)  ein/uathmen. 
Das  Opfer  wurde  hcwusstlos.  erhielt  aber  unter  den 
Bemühungen  des  Arztes  sein  Bewusstsciu  wieder  und 
verspürte  keine  üblen  Nachwirkungen.  [45S<>] 

*  .  * 

Sind  die  Thiere  Links-  oder  Rechtshänder?  Während 
die  Menschen  bekanntlich  in  überwiegender  Mehrheit  die 
rechte  Hand  bevorzugen,  wollen  mehrere  Beobachter  fest- 
gestellt habcu,  dass  es  l»ci  den  Thicrcn  meist  umgekehrt 
sei.  Vierordt  glaubte  festgestellt  zu  haben,  dass  die 
I  Papageien   mei>tcntheils ,   wenn  nicht  immer,    die  linke 
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Kralle  ausstrecken,  wenn  man  ihnen  eine  Näscherei  reicht, 
dass  der  Löwe  mit  der  linken  Pranke  sein  Opfer  nieder* 
schlägt  u.s.w.  Auch  Livingstone  soll  auf  Grund  seiner 
Wahrnehmungen  behauptet  haben,  dass  alle  Thicre  „links" 
seien  Herr  David  St.  Jordan  berichtet  nun  im  November- 
hefte  von  Populär  Science  Monlhly,  dass  er  versucht  habe, 
das  thatsächlichc  Verhalten  beim  Papageien  festzustellen. 
Auch  er  fand,  dass  dieser  mit  Vorliebe  den  hingehaltcncn 
Finger  mit  seiner  linken  Kralle  erfasst.  um  auf  die  Hand 
zu  steigen.  Aber  er  fragte  sich,  ob  dies  nicht  einfach 
die  Folge  davon  sein  könnte,  dass  die  linke  Pfote  des 
Thieres  der  dargebotenen  Rechten  eines  vor  ihm  stehenden 
Menschen  zunächst  sei.  Aber  auch  wenn  er  diese  Fehler- 
quelle auszuscheiden  suchte,  indem  er  seine  Hand  mehr 
der  rechten  Kralle  näherte,  blieb  diese  Bevorzugung  der 
linken,  wobei  freilich  nach  festgestellt  werden  miisstc, 
ob  dies  nicht  bereits  angelernt  ist,  und  ob  wilde  Thiere 
sich  ebenso  verhalten.  Beim  Menschen  hat  man  be- 
kanntlich die  Bevorzugung  der  rechten  Hand  durch  eine 
stärkere  Blutwelle  erklären  wollen,  welche  die  rechte 
Seite  kräftiger  mache  als  die  linke,  und  es  wäre  doch 
auch  zu  beachten,  ob  das  nicht  für  das  Thier  in  ähn- 
licher Weise  gilt,  und  ob  die  Benutzung  der  Linken 
für  leichtere  Dienstleistungen  nicht  gerade  die  Folge 
davon  ist,  dass  der  rechte  Fuss  einen  festeren  Stützpunkt 
des  Körpers  abgiebt,  und  daher  denselben  festhalten 
muss,  wenn  der  linke  für  leichtere  Griffe  freigemacht  wird. 
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Landauer,  Dr.  John.  Die  Spectralanatyse.  Mit  44 
t.  d.  Text  eingedr.  Holzstichen  u.  einer  Spectraltafel. 
gr.  8*.  (VIU,  174  S.)  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  und  Sohn.  Preis  4  M. 
Das  vorliegende,  nicht  sehr  umfangreiche  Werk  ist 
eine  Sonderausgabe  des  den  gleichen  Titel  tragenden 
Artikels  aus  Fehling'»  Handwörterbuch  der  Chemie.  In 
sehr  gedrungener  uud  knapper  Fassung,  wie  es  dem 
ursprünglichen  Zwecke  der  Abhandlung  entspricht,  ist 
das  Thema  behandelt  und  es  gestaltet  sich  auf  diese 
Weise  das  Werk  zu  einer  sehr  willkommenen  kurzen 
Anleitung  für  praktische  Arbeiten  mit  dem  Spectroskop. 
Die  Theorie  der  Spcctralanalyse  wird  dargelegt  und  die 
verschiedenen  für  ihre  Ausführung  construirten  Apparate 
werden  beschrieben.  Alsdann  geht  der  Verfasser  dazu 
über,  die  einzelnen  Elemente  zu  behandeln  und  ihre 
Spcctren  unter  Anführung  der  bisher  ausgeführten 
Messungen  zu  beschreiben.  Den  Schluss  bildet  eine 
kurze  aber  erschöpfende  Abhandlung  über  das  Sonncn- 
spectrum.  Besonders  werthvoll  sind  an  dem  Werk  die 
zahlreichen  uud  erschöpfeudeD  Litteraturangaben,  welche 
die  stete  Möglichkeit  gewähren,  weitere  Information  in 
Qucllenwcrkcn  nachzusuchen.  Das  Werk  ist  reichlich 
illustrirt  durch  vorzügliche  Holzstichc  und  erweitert 
durch  ein  sehr  ausführliche*  Autoren-  und  Sachregister. 

Witt.  [4578J 

•      .  * 

Meyer,  Dr.  Hans.    Die  Insel  Tentrife.  Wanderungen 
im  canariseben  Hoch-  und  Tiefland.    Mit  4  Originat- 
kart.  u.  33  Tcxtbild.   gr.  8».  (VIII,  328  S.)  Leipzig, 
S.  Hirzel.    Preis  8  M, 
Das  vorliegende  Werk  bietet  eine  sehr  eingehende 
Schilderung  der  Insel  Tenerife  in  landschaftlicher  sowohl 
wie  in   geographischer  und  etnographischer  Beziehung. 


Da  es  ferner  die  Reiserouten  nach  der  Insel  und  auf 
der  Insel  ausführlich  bespricht,  dürfte  es  sich  auch  als 
geeigneter  Führer  für  solche  erweisen,  welche  Tenerife 
einen  Besuch  abstatten  wollen.  Die  canarischen  Inseln 
sind  neuerdings  sehr  iu  den  Vordergrund  des  Interesses 
derer  getreten,  welche  ihre  Kcnntniss  der  Erde  durch 
eigene  Anschauung  erweitern  wollen.  Nicht  Wenige 
machen  sie  zu  ihrem  Reiseziel  und  wer  immer  sie  aul- 
suchte, ist  entzückt  zurückgekehrt.  Obwohl  nun  sämmt- 
liche  canarische  Inseln  sich  durch  grosse  landschaftliche 
Schönheit  und  üppige  Vegetation  auszeichnen,  so  wird 
doch  Tenerife  stets  im  Vordergrund  des  Interesses 
bleiben,  nicht  nur,  weil  es  wohl  am  leichtesten  zu 
erreichen  ist,  sondern  namentlich  auch  wegen  seines 
wunderbaren  Pic  de  Teyde,  der  in  mehr  als  einer  Hin- 
sicht als  einer  der  merkwürdigsten  Berge  der  Erde  be- 
zeichnet werden  kann.  Sicherlich  ist  er  von  allen  be- 
kannten Bergen  derjenige,  welcher  den  höchsten  Eindruck 
macht,  weil  kein  anderer  direet  vom  Mccresufer  zu 
solcher  Höhe  emporsteigt.  Wenn  auch  der  Montblanc 
und  mehr  noch  die  eisigen  Häupter  des  Himalaya  und 
der  Anden  eine  grössere  absolute  Höhe,  besitzen,  so 
bekommen  wir  sie  doch  erst  zu  Gesicht,  nachdem  wir 
schon  zu  beträchtlicher  Höhe  emporgestiegen  sind.  Der 
Pic  de  Teyde  aber  erhebt  sich  nahezu  auf  die  Höhe  des 
Montblanc  direet  vom  Meeresspiegel  aus  und  bringt 
daher  den  überwältigenden  Eindruck  zu  Staude,  der 
jedem,  der  ihn  einmal  gesehen  hat,  unvergeßlich  bleibt. 
Wir  wünschen  dem  vortrefflichen,  anziehend  geschriebenen 
und  als  geographische  Studie  mustergültigen  Werke  die 
weiteste  Verbreitung  und  namentlich  auch  den  Erfolg, 
dass  es  recht  Viele  zum  Besuche  der  „glücklichen  Insel" 
anregen  möge.  s.  Usre) 
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Thiere  und  Pflanzen  als  Oosteinsbildner  in 
Gegenwart  und  Vorzeit. 

Von  Dr.  K.  Keiliiack,  Kgl.  I.anile»gculo|{en. 
Mit  »eben  Abbildungen. 

Es  ist  eine  lange  bekannte  Thatsache,  dass 
es  unter  den  Schichten,  welche  die  Krdrinde  zu- 
sammensetzen, eine  grosse  Reihe  giebt,  die  mehr 
oder  weniger  ausschliesslich  der  Thätigkeit  von 
Thieren  und  Pflanzen  ihren  Ursprung  verdanken, 
aber  erst  in  die  neuere  Zeit,  d.  h.  in  das  letzte 
Vierteljahrhundert,  fallt  die  Kenntniss,  in  wie  un- 
geheurer Ausdehnung  die  Thierwelt  auch  heute 
noch  schichtbildend  sich  bethätigL  Ks  sind  vor 
allen  Dingen  die  grossen,  mit  reichen  Mitteln 
ausgestatteten  Kxpcditionen  zur  Erforschung  der 
Tiefsee  gewesen,  und  in  erster  Linie  jene  be- 
rühmt gewordenen  Fahrten  des  Schiffes  ChaUenger, 
die  durch  die  ungeheure  Fülle  des  aus  gewaltigen 
Meerestiefeu  emporgehobenen  Materials  uns  völlig 
neue  Einblicke  in  das  Leben  und  in  die  Pro- 
cesse  der  Gesteinsbildung  in  den  grössten  Tiefen 
des  Meeres  gewährten.  Wir  haben  daraus  er- 
kannt, dass  mächtige  und  über  ungeheure  Frd- 
flächen  ausgebreitete  Schichten  durch  Wesen 
gebildet  wurden,  die  so  klein  sind,  dass  in  den 
meisten  Fällen  erst  das  bewaffnete  Auge  die 
Individuen  zu  unterscheiden  vermag,  und  wir 
haben    erfahren,    dass    unter    den  zahlreichen 


Gruppen  von  niederen  Thieren  es  nur  einige 
wenige  Abtheilungen  sind,  die  durch  ihre  be- 
sonderen Fähigkeiten  in  den  Stand  gesetzt  werden, 
als  Schichtenbildner  aufzutreten.  Diese  Mög- 
lichkeit ist  gebunden  an  die  Fähigkeit  des  be- 
treffenden Geschöpfes  Hartgebilde  abzuscheiden, 
welche  nach  dem  Tode  desselben  und  nach 
Verwesung  der  organischen  Substanz  übrig  bleiben, 
allmählich  angehäuft  werden  und  so  schliesslich 
zur  Bildung  ausgedehnter  Schichtencomplexe 
führen.  Von  vornherein  ausgeschlossen  von  der 
Rolle  der  Gesteinsbildner  sind  demnach  alle 
diejenigen  Lebewesen,  die  ausschliesslich  aus 
fleischigen  Weichgebilden  zusammengesetzt  sind, 
wie  die  grosse  Gruppe  der  Quallen,  zahlreiche 
Wärmer,  Kopffüssler,  Infusorien  u.  A. 

Von  Gesteinsbildnern  der  Gegenwart  und  Vor- 
zeit kommen  folgende  Gruppen  der  Thierwelt  in 
Betracht:  1.  Wirbelthiere,  2.  Insekten,  3.  Crusta- 
ceen,  4. Mollusken,  5.  Echinodermen,  ö.Anthozoen, 
7.  Spongien,  8.  Würmer,  9.  Radiolarien,  10.  Fora- 
miniferen,  während  es  aus  der  Gruppe  der 
Pflanzen  im  Wesentlichen  zwei  Klassen  sind, 
nämlich:  1.  Die  kieselschaligen  Diatomeen  und 
2.  Die  kalkabsondernden  Algen.  Ausserdem 
liefern  3.  noch  zahllose  höhere  Pflanzen  durch 
den  Kohlenstoffgehalt  ihres  Zellengewebes  mäch- 
tige Lager  von  organischer  Substanz,  die  in  der 
heuligen  Zeit  an  der  Überfläche  als  Torflager 
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auftreten  und  aus  der  geologischen  Vorzeit  als 
Hraunko!iicn-  und  Steinkohlenilötze  bekannt  und 
von  grosser  Bedeutung  sind. 

i.  Wirbelthiere. 

Die  ganze  Lebensweise  und  die  freie  Beweg- 
lichkeit im  Wasser,  auf  der  Krde  und  in  der 
Luft  machen  die  Wirbelthiere  von  vornherein 
wenig  geeignet,  ihre  Ilartgebilde  so  anzuhäufen, 
dass  dieselben  besondere  Schichten  bilden  können. 
Ks  sind  nur  wenige  Fälle,  in  welchen  ein  Zu- 
sammentreffen günstiger  Umstände  dieses  ermög- 
licht. Aus  den  gewaltigsten  Liefen  der  Oceane 
brachten  die  Schleppnetzzüge  in  vielen  Fällen  Zähne 
von  Haifischen  und  Gehörknochen  von  Walen 
an  die  Oberfläche,  d.  h.  diejenigen  Hartgebilde 
des  thierischen  Körpers,  die  vermöge  ihrer  dichten 
Structur  die  grösste  Widerstandsfähigkeit  gegen 
alle  mechanischen  und  chemischen  Angriffe  be- 
sitzen. Es  hat  sich  nämlich  bei  der  Erforschung 
der  Tiefsec  gezeigt,  dass  unterhalb  einer  be- 
stimmten Tiefe  von  etwa  4000  m  die  kalkigen 
Ablagerungen  ausserordentlich  spärlich  werden 
und  noch  einige  hundert  Meter  tiefer  bereits 
ganz  verschwinden.  Es  bleibt  für  diese  auf- 
fällige Erscheinung  keine  andere  Erklärung,  als 
diejenige,  dass  das  Wasser  der  grossen  Meeres- 
tiefen entweder  in  Folge  höheren  Kohlensäure- 
gehaltes oder  durch  den  gewaltigen  Druck,  unter 
welchem  es  steht,  eine  bedeutend  grössere  I.ö- 
sungsfähigkeit  gegenüber  dem  kohlensauren  Kalke 
besitzt  als  die  höheren  Schichten,  so  dass  alle 
kalkigen  Ilartgebilde  abgestorbener  Geschöpfe 
beim  Niedersinken  in  diese  Tiefen  aufgelöst 
werden  und  verschwinden.  Da  nun  das  Knochen- 
gerüst der  Hai-  und  anderen  Fische  von  knor- 
peliger Beschaffenheit  und  sehr  geringer  Wider- 
standsfähigkeit ist,  so  darf  uns  nicht  wundem, 
wenn  in  den  grossen  Meerestiefen  von  ihnen 
nur  die  Zähne,  deren  Dentinmasse  bekanntlich 
von  grösster  Widerstandsfähigkeit  ist,  erhalten 
bleiben.  Ebenso  müssen  auch  die  Knochen  ab- 
gestorbener Meersäuger  infolge  ihrer  zelligen 
Structur  leicht  der  Auflösung  auheim  fallen, 
während  die  in  Bezug  auf  ihre  Structur  der 
Zahnsubstanz  ähnlichen  (iehörknoehen  übrig 
bleiben.  Dass  die  (iehörknoehen  überhaupt  viel- 
fach die  einzigen  uns  überlieferten  Reste  ehe- 
maliger Lebewesen  sind,  geht  auch  daraus  hervor, 
dass  man  in  zahlreichen  Thoncn  jüngerer  For- 
mation beim  Ausschlämmen  Fisch -„Otolithen" 
in  grosser  Menge  findet,  von  anderen  I'  isch- 
resten  aber,  die  doch  mit  jenen  gleichzeitig  in 
die  betrefl'enden  Schichten  gelangt  sein  müssen, 
keine  Spur.  Es  müssen  übrigens  ganz  ungeheure 
Zeiträume  dazu  gehört  haben,  um  auf  dem 
Boden  der  Tiefsec  diese  Mengen  von  Zähnen  und 
Otolithen  anzuhäufen.  Ein  Beweis  dafür  ist  der 
Umstand,  dass  bei  einem  Schleppnetzzuge,  wobei 
doch  nur  eine  geringmächtige  Schicht  des  Meeres- 


bodens erfasst  wird,  Zähne  von  Haifischarten 
mit  zu  Tage  geführt  süid,  die  heute  nicht  mehr 
leben,  sondern  der  jüngeren  Tertiärperiode  an- 
gehören, so  dass  offenbar  zur  Entstehung  jener 
dünnen  Knochenschichten  Hunderttausende  von 
Jahren  erforderlich  gewesen  sind.  Und  doch 
wurden  bisweilen  bei  einem  einzigen  Zuge  mit 
dem  Schleppnetze  Hunderte  von  Zähnen  und 
Gehörknöchelchen  mit  dem  Thon  der  Tiefsee 
zusammen  an  die  Oberfläche  gebracht.  Aus 
der  geologischen  Vorzeit  sind  nur  zwei  Beispiele 
bekannt,  in  welchen  die  Reste  von  Wirbelthieren 
gesteinsbildend  auftreten.  Im  obersten  Keuper, 
an  der  Grenze  gegen  die  Juraformalion  hin. 
liegt,  fast  durch  ganz  Deutschland  und  England 
verfolgbar,  eine  eigenlhümliche,  nur  wenige  Cen- 
timeter  mächtige  Schicht,  das  sogenannte  Knochen- 
lager oder  Bonebcd  des  Rhät.  Dasselbe  Ist  zu- 
sammengesetzt aus  zahllosen  Schuppen  und 
■  Zähnchen  von  Fischen,  aus  kleineren  Knochen 
!  oder  Fragmenten  grösserer  von  Sauriern  und  es 
ist  ausserdem  ganz  besonders  berühmt  und  merk- 
würdig geworden  durch  die  Zähne  der  ältesten 
europäischen  Säugethiere,  kleinerer  Geschöpfe  aus 
der  Gruppe  der  Beutelthiere,  die  sowohl  in 
England  wie  in  Württemberg  gefunden  sind. 
Einer  weit  jüngeren  geologischen  Vorzeit  ge- 
hören die  Anhäufungen  von  Knochen  grosser 
Wirbelthiere  an,  die  in  zahlreichen  Höhlen  der 
Kalksteiufonnationen  in  mehreren  Ländern  hiuropas 
aufgefunden  sind.  Dieselben  bilden  auf  dem 
j  Grunde  dieser  Höhlen  durch  Kalksinter  verkittete, 
I  in  sogenanntem  J  löhlentehm  liegende  „Knochen- 
I  hrcccicn"  und  bestehen  aus  den  Knochen  grosser 
und  kleiner  diluvialer  Wirbelthiere.  In  der  einen 
Höhle  überwiegen  die  Reste  des  Höhlenbären  (t'r- 
ms  spr/ums),  in  anderen  diejenigen  der  Hyäne  (//>•- 
tirna  spthuti),  aber  neben  ihnen  finden  sich  die  Reste 
zahlreicher  anderer  grosser,  ineist  ausgestorbener 
Geschöpfe.  Ganz  besonders  grosses  Interesse 
gewinnen  diese  Knochenbreccien  durch  das 
gelegentliche  Vorkommen  unzweifelhaft  von 
Menschenhand  herrührender  Artefacte  und  durch 
Kiiochcnrestc  der  Menschen  selbst. 

2.  Insekten. 

Die  artenreiche  Klasse  der  Insekten  ist  in 
Folge  des  Umstandes,  dass  ihre  Mitglieder  Be- 
wohner des  festen  Landes  und  des  Süsswassers 
sind,  aber  im  Meere  gänzlich  fehlen,  sowie  durch 
ihre  freie  Beweglichkeit  und  den  Mangel  von 
versteinerungsfähigen  Hartgebilden  noch  weniger 
als  die  Säugethiere  befähigt,  geologische  Schichten 
zu  bilden.  So  ist  denn  auch  nur  ein  einziger 
Fall  der  Art  bekannt:  Die  Larven  der  soge- 
nannten Köcherfliegen,  die  im  süssen  Wasser 
leben,  bauen  sich  aus  PHanzenÜieilchen,  kleinen 
Steinen  und  winzigen  Schneckenschälchen  Röhren, 
in  die  sie  sich  völlig  zurückziehen  können.  In 
der  Tortiärformation  bilden  die  Röhren  solcher 
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Phryganidcnlarven  durch  ihre  Mengt-  dünne  Ge- 
steinsbänke, in  denen  die  sogenannten  „lndusien" 
durch  kohlensauren  Kalk  verkittet  sind.  Solche 
nur  ganz  örtlich  auftretenden  Bildungen  werden 
mit  dem  Namen  „Indusicnkalk"  bezeichnet. 

3.  Crustaccen. 

Unter  den  Krebsthieren  sind  es  nicht  die 
grossen  Gattungen  und  Arten,  wie  die  Hummern, 
Krabben,  Tasehenkrebse,  Seespinnen  u.  A.,  auch 
nicht  die  inittelgrossen  zarten  Gameelen.  Idotheen 
u.  A.,  sondern  ausschliesslich  die  aus  winzigen 
Vertretern  bestehende  Gruppe  der  sogenannten 

Schalenkrebse 
oder  Ostracoden, 
die  in  solchen 
Mengen  in  man- 
chen Formatio- 
nen auftreten, 
dass  ihre  kaum 
mehr  als  hirse- 
oder  hanfkorn- 
grossen  Schal- 
chern zu  Milliarden 

das  Gestein, 
Kalkstein  oder 
Schiefer,  erfüllen 
und  bestimmten 

Gesteinsbänken 
zu  Namen  ver- 
holfen  haben,  die 
nach  ihnen  ge- 
wählt sind.  In 
solcher  Weise  tritt 
im  Tertiär  die 
noch  heute  lebend 

vorkommende 
Gattung  Cypris 
auf,  in  der  Trias 
bilden  die  Bair- 
dien  und  Fsthe- 
rien,  im  Devon  die 
Cypridincn  und 

im  Silur  die  Beyrichien  den  Hauptinhalt  mächtiger 
und  weit  verbreiteter  Gesteinsbänke. 

4.  Mollusken. 

Die  Mollusken  umfassen  eine  Reihe  von 
I.ebewesengruppcn,  unter  denen  die  Gastropoden 
(Schnecken),  die  zweischaligen  Muscheln  l.amelli- 
branchiaen  (Brachiopoden)  und  die  Kopffüssler 
oder  Cephalopoden  die  wichtigsten  sind. 

Sir  sind  es,  die  in  den  gemässigten  Klimaten 
die  gewaltigste  kalkabscheidende  Thätigkeit  im 
Meere  entwickeln,  durch  die  Masscnhafligkcil 
ihres  Auftretens  vielfach  direcle  Muschelbänke 
auf  dem  heutigen  Meeresgrunde  bilden  und  in 
zahlreichen  Fällen  in  allen  Formationen  der 
Vergangenheit  gebildet  haben.  Eins  der  be- 
kanntesten Beispiele  sind  die  Austernbänke,  die 


an  zahlreichen  Küsten  in  der  Flachsee  sich 
natürlich  gebildet  haben  und  in  neuester  Zeit 
an  anderen  Stellen  künstlich  durch  mensch- 
liche Fingriffe  erzeugt  werden.  Die  junge  Brut 
siedelt  sich  nach  kurzer  Zeit  selbständiger  Be- 
wegung an  einer  Stelle  der  Bank  an,  wächst 
daselbst  alsbald  fest,  und  ist  dann  nicht  mehr 
im  Stande,  auch  nur  den  kleinsten  Ortswechsel 
vorzunehmen.  So  wächst  frei  von  äusseren  Fin- 
griffen die  Bank  allmählich  an  seitlicher  Aus- 
dehnung und  an  Mächtigkeit,  und  es  siedeln  sich 
auf  ihr  eine  Reihe  von  anderen  Thieren  an, 
grosse  Seeigel  kriechen  langsam  über  die  Muscheln 

hin ,  schnelle 


Rrrrnlt-  Muschrlbreo;e  am  dem  Oollc  vr.n  Nrapel. 


Krabben  tum- 
meln sich  auf 
ihnen  und  finden 
auf  den  zahlrei- 
chen kleineren 
Muscheln  und 
Schnecken ,  die 
die  Bank  beleben, 
eine  reiche  Beute. 
Auf  den  abgestor- 
benen Bänken 
aber  sind  diese 
Mitbewohner  nur 
noch  ganz  ver- 
einzelt   und  in 

trümmerhaften 
Resten  zu  linden, 
da  durch  die  Thä- 
tigkeit der  Krebse 
ihre  Schalen  nach 
dem  Tode  zer- 
kleinert und  in 
Muschelsand  ver- 
wandelt werden, 
dem  man  nicht 
mehr  ansieht,  wo- 
raus er  entstan- 
den ist.  In  Folge 
dessen  setzt  sich 
den  meisten  hallen 


die  fossile  Muschelbank  in 
aus  einer  einzigen  Art  zusammen. 

Dieselbe  Rolle,  wie  in  unsren  Nordmeeren 
die  Austern,  spielen  andere  Geschöpfe  in  anderen 
Oceanen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Kamm-  und 
Miesmuscheln  (I'ecten  und  Mytilus)  und  als  Be- 
wohner sandiger  Ffer  die  Cyrenen,  Paludinen, 
l.itorinellen  und  Cerithien;  sie  alle  können  in 
solchen  ungeheuren  Massen  neben  einander  vor- 
kommen, dass  sie  ganz  oder  doch  überwiegend 
den  Boden  des  Meeresgrundes  in  grosser  Mäch- 
tigkeit zusammensetzen.  Wenn  man  eine  Boden- 
probe aus  flacherem  Meere,  an  Stellen,  wo  der- 
artige Muschelanhäufungen  statthaben,  mit  dem 
Schleppnetze  herausholt,  so  erhält  man  in  jeder 
Handvoll  eine  bunte  Musterkarte  des  Thier- 
gewimmels,  welches  dort  sein  Dasein  verbringt. 
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Die  vorstehende  Abbildung  397  zeigt  eine  solche  I 
Grundprobe,  die  ich  aus  etwa  30-  4.0  m  Tiefe 
im  Golf  von  Neapel  an  der  Küste  von  Capri  mit 
dem  Schleppnetz  aus  der  Tiefe  heraufholte.  Die 
kleine  Probe,  die  hier  in  natürlicher  Grösse  ab- 
gebildet ist,  offenbart  uns  durch  die  mehr  als 
20  darin  enthaltenen  Arten  von  Muscheln  und 
Schnecken  den  grossen  Reichthum  des  tlüerischen 
Lebens  und  giebt  uns  eine  Ahnung  von  der  • 
Rolle,  welche  die  Hartgebilde  der  abgestorbenen 
Mollusken  auf  dem  G  runde  der  heutigen  Meere  ! 
als  Gesteinsbildner  zu  spielen  befähigt  sind.  ' 
Greifen  wir  aber  in  die  geologische  Vergangen-  ; 
heit  zurück,  so  begegnen  uns  auf  Schritt  und 
Tritt  ganz  analoge  Verhältnisse.  Schon  im  Di- 
luvium treffen  wir  in -Skandinavien  an  zahlreichen 
Stellen  ungeheure  Muschelbänke,  welche  zu  einer 
Zeit  entstanden  sind,  als  arktische  Bedingungen 
herrschten,  als  ein  eisiges  Meer  mit  entsprechender 
Fauna  diese  Küsten  bespülte,  als  eine  Thier- 
welt lebte,  wie  sie  heute  nur  noch  nördlich 
vom  Polarkreise  in  den  kältesten  Meeren  der 
Erde  lebend  sich  findet.  Nordlich  von  Gothenburg 
liegt  das  Städtchen  L'ddevalla  an  einem  tief  ins 
Land  eingeschnittenen  Fjorde,  in  dessen  Um-  , 
gebung  diese  Muschelbänke  in  hervorragender  t 
Mächtigkeit  und  Ausdehnung  beobachtet  sind* ; 
Sie  sind  am  Strande  gebildet  und  durch  eine 
Hebung  des  Landes  heute  50  und  mehr  Meter 
über  dem  Meeresspiegel  befindlich.  In  mächtigen 
Gruben  aufgeschlossen,  werden  diese  lose  über 
einander  liegenden  Muschelschalen  gewonnen  als 
Material  für  Wege,  Bauzwecke  und  für  Mörtel- 
bereiiung,  und  man  kann  in  diesen  Aufschlüssen 
sich  davon  überzeugen,  dass  die  viele  Meter 
mächtigen  Bänke  von  oben  bis  unten  thatsächlich 
aus  nichts  Anderem  bestehen,  als  aus  den,  in  den 
meisten  Fällen  wohlerhaltenen ,  unzertrümmerten 
Schalen  nordischer  Schnecken  und  Muscheln.  ; 
Ganz  ähnliche,  noch  heute  lockere  Schalen- 
anhäufungen finden  sich  im  jüngeren  Tertiär 
Über-ltaliens,  während  die  weitaus  meisten  fossilen 
Muschelbänke  durch  kohlensauren  Kalk  zu  einem 
mehr  oder  weniger  festen  Gestein  verkittet  sind. 
In  der  Geologie  spielen  alle  diese  Bänke  in 
Folge  ihrer  leichten  Erkennbarkeit  eine  bedeut- 
same Rolle  als  sogenannte  Leitschichten  und 
sind  deshalb  mit  besonderen  Namen  benannt 
nach  demjenigen  Lebewesen,  dessen  Schalen  in 
der  Zusammensetzung  der  Bänke  die  wichtigste 
oder  auffälligste  Rolle  spielen.  Dahin  gehören 
beispielsweise  gewisse  Kalklager  in  der  Tertiär- 
formation, in  denen  die  schlanken  Schalen  der  i 
kleinen  Thurmschnecke  {Cerithium)  in  so  über- 
wiegender Menge  vorkommen,  dass  sie  den  j 
grössten  Theil  der  Bank  ausmachen,  so  wie 
andere  Kalke,  in  denen  die  winzigen  Litorinellen 
eben  dieselbe  Rolle  spielen.  In  der  Kreide- 
formation ist  es  die  Familie  der  Hippuriten,  die 
in  ähnlicher  Weise  in  den  Alpen  mächtige  Bänke  , 


fast  ausschliesslich  erfüllt.  Diese  zusammen  in 
allen  ihren  Gliedern  durchaus  auf  die  Kreide- 
formation beschränkten  Geschöpfe,  weichen  durch 
ihre  eigenthümliche  Gestalt,  welche  an  kurze, 
stumpfe,  etwas  gekrümmte  Kuhhömer  erinnert, 
ausserordentlich  von  den  übrigen  Mollusken  ab 
und  dienen  in  allen  Theilen  der  Erde  als  aus- 
gezeichnete Leitfossilien  für  die  Kreideformation. 
In  den  auf  der  Grenze  zwischen  Kreide  und 
Juraschichten  stehenden,  besonders  im  nordwest- 
lichen Deutschland  und  in  England  verbreite- 
ten Wealdenbildungen  spielen  Muscheln  und 
Schnecken  des  Brackwassers  eine  so  bedeutende 
Rolle,  dass  sie  ganze  Kalk-  und  Mergelbänke 
erfüllen  und  bilden  können.  Es  sind  dies  glatt- 
schalige  Muscheln  aus  der  Familie  der  Cyrenen 
und  einfach  gestaltete  Schnecken  aus  der  arten- 
reichen Gruppe  der  Melanien.  An  der  Basis 
der  Juraformation,  in  dem  untersten  Lias,  sind 
es  eigenthümlich  gestaltete,  den  Austern  ver- 
wandte zweischalige  Muscheln  der  Gattung 
Gryphaea,  die  durch  ihre  unglaubliche  Massen- 
haftigkeit  gleichfalls  befähigt  waren,  als  Gesteins- 
bildner aufzutreten,  so  dass  die  Gryphaecn-Thone 
und  -Kalke  jener  Abtheilung  nach  ihnen  benannt 
werden  konnten.  Auch  in  der  Trias  treten 
einige  Muscheln  in  gleicher  Weise  auf,  so  die 
schon  durch  ihren  Namen  üire  gesellige  Lebens- 
weise verrathende  Gervillio  socialis  und  in  etwas 
tieferem  Horizonte  die  zu  den  Brachiopoden 
gehörende  lerebrahüa  vulgaris,  die  fast  überall, 
wo  die  Muschelkalkformation  gut  entwickelt  ist. 
einen  ganz  bestimmten  Horizont  einnimmt  und 
durch  die  Härte  der  von  ihr  zusammengesetzten 
Bänke  sogar  im  Relief  der  Triaslandschaft  eine 
bedeutungsvolle  Rolle  spielt.  Bis  in  die  paläo- 
zoische Formation  hinein  reicht  die  gelegentliche 
Thätigkeit  der  Mollusken  als  Schichtenbildner, 
und  wir  wollen  an  dieser  Stelle  nur  noch  er- 
innern an  gewisse  Glieder  der  Silurformation 
Skandinaviens,  die  durch  die  Gletscher  der  Eis- 
zeit über  das  ganze  nördliche  Europa  lün  eine 
enorme  Verbreitung  gefunden  haben  und  zum 
grössten  1  heile  aus  den  zusammengehäuften 
Schalen  einer  zierlichen,  gestreiften  Muschel 
(Cfu/neUs  striatula)  zusammengesetzt  sind.  Auch 
die  Ammoniten  finden  sich  in  vielen  Gesteinen 
in  solchen  Mengen,  dass  sie  einen  wesentlichen 
Antheil  an  der  Bildung  derselben  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  können. 

5.  Echinodermen. 

In  diese  Thierklasse  gehören  die  Seesterne, 
Seeigel,  Seelilien  und  verwandte  Geschöpfe. 
Keines  von  ilmen  spielt  heutzutage  eine  so 
wichtige  Rolle,  dass  man  es  als  gesteinsbildend 
bezeichnen  könnte,  wenngleich  die  Seelilien 
oder  Krinoiden  auch  heute  noch  in  gewissen 
Meeren  in  grossen  liefen  sich  so  zahlreich  finden, 
dass  sie  geradezu  wie  ein  dichtes  Gebüsch  den 
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Boden  des  Meeres   bedecken   müssen.     I>iese  | 
Familie  ist  es  denn  auch,  die  in  der  Vorzeit  als 
gelegentlicher  Gesteinsbildncr  eine  wichtige  Rolle  . 
gespielt  hat     Die  Krinoiden  sind  bekanntlich  I 
Geschöpfe,  welche  auf  dem  aus  einzelnen  gelenk-  | 
artig   mit   einander  verbundenen   Gliedern   zu-  . 
sammengesetzten ,   oft  viele  Meter  langen  Stiel  : 
eine  sogenannte,  Krone  tragen,  welche  in  einem 
wunderbar    fein    organisirten    Kalkgerüste    die  j 
Weichtheilc  des  Thicrcs  cinschliesst  und  eine  ! 
Anzahl  von  gleichfalls  aus  zierlichen  Kalkplättchen  I 
bestehenden  Fangarmen  trägt,  welche  den  Körper 
mit  der  nöthigen  Nahrung  versorgen.    So  ver- 
hältnissmässig  selten  die  Kelche  dieser  zierlichen 
Geschöpfe  uns  in  fossilem  Zustande  begegnen,  um 
so  häufiger  sind  die  zerfallenen  Glieder  des  Stiels,  und 
diese  letzteren  sind  es,  die  im  Silur,  im  Carbon, 
in    der    Muschelkalkformation    und    im  Jura 
mächtige  Schichten  ganz  oder  fast  ausschliesslich 
zusammensetzen  können.  Auch  diese  Kalke  sind, 
da  die  Seelilienstielglieder  immer  aus  je  einem 
Kalkspatindividuum  bestehen,  das  ganze  Gestein 
also  einen    gewissen  grobkrystallinen  Charakter 
besitzt,  von  viel  grösserer  Härte  und  Wider- 
standsfähigkeit als  die  gewöhnlich  etwas  thonigen, 
darüber  und  darunter  lagernden  Kalksteine.  In 
Folge  dieses  Umstandcs  liefern  diese  sogenannten 
Trochitcnkalke  da,  wo  sie  der  Verwitterung  aus- 
gesetzt sind,  meist  steil  aus  dem  Gelände  sich 
heraushebende  Klippen  oder  terrassenartige  an 
den  Abhängen  sich  hinziehende,  steil  abfallende 
Stufen,  an  denen  man  die  Verbreitung  der  be- 
treffenden Schicht  oft  mit  einem  Blick  auf  grössere 
Fntfernungen  überschauen  kann. 

6.  Anthozoen. 

Unter  den  Anthozoen  besitzt  ein  grosser  | 
Theil  ausschliesslich  weiche  Körper  ohne  jedes  I 
Hartgebüde  und  ist  in  Folge  dessen  nicht  ein- 
mal  geeignet  für  die  Erhaltung  in  geologischen  , 
Schichten,  geschweige  denn  für  eine  selbst-  | 
ständige  Thätigkeit  beim  Aufbau  derselben. 
Dagegen  besitzt  ein  anderer  grosser  Kreis  die 
Fähigkeit,  hornige  oder  kalkige  Skelette  abzu- 
scheiden, und  diese  Gruppe  der  Polypen  ist  von 
ganz  eminenter  Bedeutung  als  Gesteinsbildner. 
Wir  bezeichnen  sie  mit  dem  Namen  „Korallen" 
und  sie  zerfallen  in  solche,  die  als  Einzelwesen 
ihr  Dasein  verbringen,  und  in  sogenannte  Korallen- 
stöcke, die  kolonienweise  und  oft  zu  Millionen 
neben  einander  ihre  Bauwerke  vereinigen.  Die 
Einzelkorallen,  oder  diejenigen,  bei  denen  nur 
eine  ganz  kleine  Anzahl  von  Individuen  zu  kleinen, 
unbedeutenden  Stöcken  zusammentreten,  sind 
über  alle  Theile  der  Frde  verbreitet  und  fehlen 
selbst  in  den  Meeren  des  hohen  Nordens  nicht. 
Dagegen  sind  die  gesellig  lebenden  und  in  Folge, 
dessen  zu  intensiv  aufbauender  Thätigkeit  be- 
fähigten sogenannten  RifTkorallen,  durchaus  auf 
diejenigen  Meere  beschränkt,  deren  Temperatur 


niemals  unter  20 0  C.  sinkt,  und  eine  Linie, 
welche  die  Mecresgebiete  mit  dieser  Minimal- 
tentperatur  begrenzt,  bezeichnet  damit  auch  zu- 
gleich auf  das  Genaueste  die  Verbreitung  der 
riffbauenden  Korallen.  Wir  sehen,  dass  dieselben 
an  keiner  Stelle  den  30.  Breitengrad  in  nennens- 
werther  Weise  überschreiten,  so  dass  für  uns 
beispielsweise  die  nördlichsten  Theile  des  Rothen 
Meeres  bei  Suez  die  nächstgelegenen  Punkte  sind, 
an  denen  wir  Korallenriffe  studiren  könuen.  Wie 
auf  die  Temperatur,  so  nimmt  das  Korallenthier 
auch  ausserordentliche  Rücksicht  auf  die  Tiefe 
des  Meeres  und  70  80  m  scheint  eine  Tiefe 
zu  sein,  die  nur  ganz  ausnahmsweise  und  von 
ganz  vereinzelten  Arten  unwesentlich  noch  nach 
unten  hin  überschritten  wird,  während  nach  oben 
hin  der  gewöhnliche  Tiefwasserstand  der  Ebbe 
die  Verbreitungsgrenze  der  lebenden  Korallen 
bedingt.  In  zahlreichen  Meeren  innerhalb  der 
Wendekreise  folgen  die  Korallenbauten  in  ge- 
wissen Abständen  von  der  Küste  den  Konturen 
derselben  und  bilden  so  draussen  im  Meere  ein 
Band,  an  welchem  die  gewaltige  Dünung  der 
offenen  See  gleichmässig  und  sicher  gebrochen 
wird,  so  dass  in  dem  Streifen  zwischen  dem  Riff 
und  der  Küste  fast  immer  ein  ruhiges  Wasser 
vorhanden  ist,  auf  welchem  beispielsweise  kleine 
Sclüffe  ihre  Fahrt  längs  der  Küste  fortsetzen 
können.  Viele,  viele  Meilen  weit  folgen  diese 
Riffe  in  äusserster  Gleichmässigkeit  der  Küste 
und  zeigen  nur  da  eine  Unterbrechung,  wo  vom 
Lande  her  ein  Fluss  einmündet  und  mit  seinem 
Süßwasser  wie  Gift  auf  das  Wachsthum  der 
empfindlichen  Polypenthiere  einwirkt.  An  solchen 
Stellen  zeigt  das  Riff  eine  Lücke,  die  oft  nur 
wenige  Meter  breit  ist,  aber  vor  grossen  Strömen 
auch  erheblich  zunehmen  kann,  und  diese  Stellen 
allein  sind  es,  an  denen  der  Schiffer  aus  der 
offenen  See  in  das  ruhige  haffartige  Wasser 
hinter  dem  Riffe  gelangen  kann.  Die  Ent- 
stehung dieser  den  Küsten  folgenden  Saumriffe 
ist  nicht  schwer  zu  erklären;  ihre  Verbreitung 
ist  durch  die  Tiefe  des  Meeres  und  durch  den 
Böschungswinkel  des  Küstenstreifens  im  Meere, 
also  durch  die  mehr  oder  weniger  grossen,  bei 
der  Ebbe  entblössten  Flächen  hinreichend  be- 
gründet. Um  so  auffälliger  aber  müssen  uns 
die  wundersamen  Korallenbauten  der  Südsee  er- 
scheinen, jene  Tausende  und  Abertausende  von 
kaum  den  Meeresspiegel  überragenden  Inselchen 
und  Inselgruppen,  die  seit  alters  das  Inter- 
esse der  Naturforscher  erregt  und  den  Erklärungs- 
versuchen grosse  Schwierigkeiten  entgegengesetzt 
haben.  In  diesem  wunderbaren  Gebiete  treten 
die  Bauten  der  Korallen  in  verschiedenen  Formen 
auf:  Erstens  als  Riffe,  die  sich  an  vulkanische 
oder  andere  aus  dem  Meere  herausragende 
Inseln  anlegen,  und  zwar  entweder  unmittelbar 
an  das  Gestade  als  sogenannte  Küstenriffe,  oder 
in  einiger  Entfernung  von  demselben  als  soge- 
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nannte  Saumriffe,  die  durch  einen  Wasserstreifen 
vom  Lande  getrennt  sind,  oder  sie  bilden  zweitens 
kreisförmige  Wälle,  die  in  ihrem  Inneren  keine 
Andeutung  einer  Insel  mehr  tragen,  an  die  sie 
sich  hätten  anlehnen  können,  sondern  ein  flaches 
Wasserbecken  umschliessen,  eine  Lagune,  die  mit 
der  offenen  See  entweder  durch  Lücken  im 
Riffe  in  Verbindung  stehen  oder  aber  ganz  und 
gar  von  ihr  abgeschlossen  sein  kann.  Derartigt? 
kreisförmige  Korallenriffe  bezeichnet  man  als 
Atolle.  Sie  können  oft  kolossale  Ausdehnungen 
über  viele  Meilen  hin  erlangen,  und  sich  dann 
in  eine  Reihe  von  ein/einen  Riffstücken  auflösen 
oder  auch  in  wie  Ferien  an  einer  Schnur  auf- 
gereihte Finzelatollc.  Diese  Riffe  der  Südsee 
zeigen  nun  die  wunderbare  Eigenschaft,  dass  sie 
sich  aus  einem  Meere  erheben,  dessen  Tiefe  in 
vielen  Fällen  mehrere  l  ausend  Meter  überschreitet, 
ein  ('instand,  der  um  so  merkwürdiger  ist,  als, 
wie  wir  soeben  gesehen  haben,  eine  Meerestiefe 
von  80  in  bereits  dem  Wachsthum  der  Riff- 
korallen unüberwindliche  I  Iindemisse  in  den  Weg 
stellt.  Ks  ist  eines  der  unsterblichen  Verdienste 
Darwins,  auch  das  Problem  der  Korallenriffe 
der  Südsee  der  Lösung  entgegen  geführt  zu  haben. 
Er  erkannte  in  diesen  weiten  Gebieten  einen  in 
langsamer  Senkung  begriffenen  Continent  und  er 
sah  in  den  einzelnen  Atollen  und  langgestreckten 
Atoll-  und  Kiffgruppen  die  Umrisse  langgestreckter 
Gebirge  und  einzelner  Gipfel  und  in  den  Insel- 
kernen mancher  Korallenbauteii  die  noch  heute 
über  den  Meeresspiegel  aufragenden  höchsten 
Gipfel  jener  alten,  versunkenen  Continentalmasse. 
Unter  dieser  Voraussetzung  stellen  also  die  ver- 
schiedenen Können  der  Korallenriffe  nur  ver- 
schiedene F.ntwickelungszustände  ein  und  der- 
selben Erscheinung  dar.  Aus  dem  Küstenriffe, 
das  unmittelbar  an  das  Land  sich  anlegt,  wird 
bei  weiterer  Senkung  desselben  dadurch,  dass  es 
gerade  nach  oben  in  die  Höhe  wachst  ein 
Saumriff,  welches  den  noch  dem  Meere  eint- 
ragenden Berg  umschliesst,  und  nach  dem  voll- 
ständigen Untertauchen  des  Herges  bei  gleich- 
zeitigem Höhcnwachsthuin  des  Riffes  schliesslich 
ein  Atoll,  dessen  Inneres  weniger  langsam  wächst 
als  die  Aussenseiten,  weil  in  Folge  des  ruhigeren 
Wassers  die  Ernährung  der  Polypenthierchen  im 
Inneren  des  Atolls  eine  spärlichere  ist,  als  in  den 
äusseren  Seiten,  wo  durch  das  immerfort  an- 
brandende Meer  für  die  Anfuhr  immer  neuer 
Nahrung  gesorgt  wird.  So  haben  diese  winzigen 
Lebewesen  im  Verlaufe  eines  langen  Zeitraumes 
gewaltige  Berge  aufgeführt,  die  auf  dem  Grunde 
des  versunkenen  Continentes  uns,  wenn  wir  das 
Meer  wegdenken,  wie  steil  aufgesetzte  Sockel 
erscheinen  würden,  die  mit  Böschungswinkeln  bis 
zu  60 0  in  furchtbaren  Abstürzen,  wie  wir  auf 
der  Erdoberflache  in  keinem  Gebirge  gleiche 
haben,  sicli  erlieben,  Gebirge,  in  denen  nur  der 
alleroberste  Theil  Leben  besitzt,  während  der 


untere  und  innere  Theil  ausschliesslich  aus  todten 
Massen  besteht.  Der  Reichthum  des  Thierlebens 
und  die  Farbenpracht  auf  den  Korallenriffen 
haben  jeden  Besucher  derselben  in  das  höchste 
Entzücken  versetzt,  und  die  Schilderungen,  die 
Haeckel,  Darwin,  Dana,  Fraas,  Klun- 
zinger,  Walther  und  Andere  uns  von  der 
Herrlichkeit  des  lebenden  Korallenriffes  gegeben 
1  haben,  wissen  sich  kaum  genug  zu  thun  bei  der 
'  Schilderung  dieses  wunderbaren  Reichthums  an 
Können  und  Farben.  So  schreibt  beispielsweise 
Haeckel  über  seinen  Besuch  des  Korallenriffes 
bei  El  Tor  im  nördlichen  Rothen  Meere:  „Ein 
Vergleich  dieser  formenreichen  und  farben- 
1  glänzenden  Meerschaften  mit  den  blumenreichsten 
j  Landschaften  giebt  keine  richtige  Vorstellung. 
1  Denn  hier  unten  in  der  blauen  Tiefe  ist  eigent- 
lich alles  mit  bunten  Blumen  überhäuft  und  alle 
diese  zierlichen  Blumen  sind  lebendige  Korallen- 
thiere.  Die  Oberfläche  der  grösseren  Korallcn- 
bänke,  von  sechs  bis  acht  Fuss  Durchmesser, 
ist  mit  Tausenden  von  lieblichen  Blumensternen 
bedeckt.  Auf  den  verzweigten  Bäumen  und 
Sträuchern  sitzt  Blüthe  an  Blüthe.  Die  grossen 
bunten  Blumenkelche  zu  deren  Fussen  sind  eben- 
falls Korallen.  Ja  sogar  das  bunte  Moos,  das 
die  Zwischenräume  zwischen  den  grossen  Stöcken 
ausfüllt,  zeigt  sich  bei  genauerer  Betrachtung 
aus  Millionen  winziger  Korallenthierchen  gebildet. 
Und  alle  diese  Blüthenpracht  übergiesst  die 
leuchtende  arabische  Sonne  in  dem  krvstallencn 
Wasser  mit  einem  unsagbaren  Glänze! 

In  diesen  wunderbaren  Korallengärten,  welche 
1  die  sagenhafte  Pracht  der  zauberischen  I  lesperiden- 
I  gärten  übertreffen,  wimmelt  ausserdem  ein  viel- 
gestaltiges Thierleben  der  mannigfaltigsten  Art. 
Metallglänzende  Fische  von  den  sonderbarsten 
Formen  und  Farben  spielen  in  Scharen  um 
die  Korallenkelche,  gleich  den  Kolibris,  die  um 
die  Blumenkelche  der  Tropenpflanzen  schweben. 
Noch  viel  mannigfaltiger  und  interessanter 
als  die  Fische  sind  die  wirbellosen  Thiere  der 
verschiedensten  Klassen,  welche  auf  den  Korallen- 
bänken ihr  Wesen  treiben.  Zierliche,  durch- 
sichtige Krebse  aus  der  Garncelengruppc  schnellen 
haufenweise  vorüber  und  bunte  Krabben  klettern 
zwischen  den  Korallenzweigen.  Auch  rothe  See- 
sterne, violette  Schlangensterne  und  schwarze 
Seeigel  klettern  in  Mengen  auf  den  Aesten  der 
Korallensträuc  her,  der  Scharen  bunter  Muscheln 
und  Schneiken  nicht  zu  gedenken.  Reizende 
Würmer  mit  bunten  Kiemenfederbüschen  schauen 
aus  ihren  Röhren  hervor.  Da  kommt  auch  ein 
dichter  Schwann  von  Medusen  geschwommen, 
|  und  zu  unserer  Ueberraschung  erkennen  wir  in 
der  zierlichen  Glocke  eine  alte  Bekannte  aus 
der  Ostsee  und  Nordsee,  die  Qualle. 

Welche  fabelhafte  Fülle  des  buntesten  Thier- 
lebens auf  diesen  Korallenbänken  durch  einander 
wimmelt  und  mit  einander  ums  Dasein  kämpft, 
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davon  kann  man  sich  erst  bei  genauerem  Studium 
ein  annäherndes  Bild  machen.  Jeder  einzelne 
Korallenstock  ist  eigentlich  ein  kleines  zoolo- 
gisches Museum.  Wir  setzten  z.B. einen  schönen 
Madreporenstock,  den  eben  unser  Taucher  em- 
porgebracht hat,  vorsichtig  in  ein  grosses,  mit 
Seewasser  gefülltes  Glasgefass,  damit  seine  Ko- 
rallenthicre  ruhig  ihre  zierlichen  Blumenkörper 
entfalten.  Als  wir  eine  Stunde  später  wieder 
nachsahen,  ist  nicht  nur  der  vielverzweigte  Stock 
mit  den  schönsten  Koraücnblüten  bedeckt,  sondern 
noch  Hunderte  von  grösseren  und  Tausende  von 


Alte  Schiffbhebebahnen. 

Mit  drei  Abbildung«». 

Die  Binnenschiffahrt  muss  über  gewisse  Mitte) 
verfügen,  welche  es  ihr  ermöglichen,  nicht  schiff- 
bare Höhenunterschiede  in  Klussläufen  oder 
Kanälen  mit  Schiffen  zu  überschreiten.  Ks  dienen 
dazu  die  bekannten  Kamnierschleusen ,  deren 
Erfindung  dem  italienischen  Ingenieur  Visconti 
1439  zugeschrieben  wird.  Dem  genialen  Leo- 
nardo da  Vinci  ist  ihre  Einführung  auch  in 
Frankreich  zu  danken,  wo  man,  nach  seinein 


kleineren  Thierchen  kriechen  und  schwimmen  im 
Glase  herum:  Krebse  und  Würmer,  Kanker  und 
Schnecken,  Tascheln  und  Muscheln,  Seesterne 
und  Seeigel,  Medusen  und  Fische;  alle  vorher  im 
Gcäste  des  Stockes  verborgen.  Und  selbst  wenn 
wir  den  Korallenstock  herausnehmen  und  mit 
dem  Hammer  in  Stücke  zerschlagen,  finden  wir 
in  seinem  Inneren  eine  Menge  verschiedener 
Thierchen,  namentlich  bohrende  Muscheln,  Krebse 
und  Würmer  verborgea  Und  welche  Fülle  un- 
sichtbaren Lebens  enthüllt  uns  erst  das  Mikro- 
skop! Welcher  Reichthum  merkwürdiger  Ent- 
deckungen harrt  liier  noch  zukünftiger  Zoologen, 
denen  das  Glück  beschieden  ist,  Monate  und 
Jahre  hindurch  an  diesen  Korallenküsten  zu  ver- 

Wcilcil!"  (Fortwtmng  folgt.) 


Tode,  im  Jahre  1538  an  der  Vilainc  die  erste 
Schleuse  nach  seinem  System  erbaute.  In 
neuerer  Zeit  hat  man  die  Schleusenkammern 
als  grosse  schliessbare  Behälter  aus  Eisen  paar- 
weise neben  einander  auf  hydraulische  Hebe- 
vorrichtungen gesetzt,  so  dass  die  eine  derselben 
mit  einem  von  oberhalb  kommenden  Schiff 
herabsinkt  und  durch  ihre  Mehrbelastung  die 
andere  mit  einem  stromauf  fahrenden  Schiff 
hinaufhebt.  Mittelst  dieser  Hebewerke  lassen 
sich  viel  grössere  Höhenunterschiede  mit  einem 
Male  überwinden,  als  es  mit  festen  Kammer- 
schleusen möglich  ist.  Das  erste  derartige 
Schiffshebewerk  nach  dem  Entwürfe  des  eng- 
lischen Ingenieurs  Clark  wurde  1875  bei 
Anderton  in  England  zur  Verbindung  des  den 
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Geneigte  Ebene  ftlr  den  Sf  hiS»tr«n»pori  aus  dem  16.  Jahrhunde». 


Trent  mit  dem  Mersey  verbindenden  Grand- 
Trunk- Kanals  mit  dem  Weaverfluss  ausgeführt. 
Nach  demselben  System,  aber  in  Einzelheiten 
verbessert,  wurden  Schiffsaufzüge  bis  zu  1 7  m 
Hubhöhe  bei 


mehrere  bis  zu  22  m  Höhe  ansteigende  schiefe 
Ebenen  hinaufgezogen.  Aehnliche  Vorkehrungen, 
nur  in  'viel  einfacherer  Form,  sind  bei  den 
Chinesen  schon  lange,  aber^auch  selbst  im  nörd- 
lichen Italien 


Louviere  in  Bel- 
gien erbaut, 
deren  Einrich- 
tung im  Promt- 
thfus  II.  Jahr- 
gang, 1  891, 
S.  374  u.  ff. 
ausführlich  be- 
schrieben 
wurde.  Aehn- 
liche Schiffs- 
hebewerke sind 
bei  Fontinettes 
in  Krankreich 
erbaut  worden. 

Die  älteste 
Art  jedoch, 
Schiffe  über 

Höhenunter- 
schiede hin  wegzuführen,  ist  die  mittelst  geneigter 
Ebenen  1  deren  grossartigste  Anwendung  der 
1845 — 1*60  erbaute  Hlbing-Oberländische  Kanal 
aufweist.  Im  Verlaufe  desselben  werden  die  auf 
Wagen    gesetzten  Kähne  durch  Maschinen  auf 


Abb.  400. 


Einteln«  Theile  der  geneigten  Ebene  in  Abbildung  J99. 


schon  seit  dem 
16.  Jahrhundert 
im  Gebrauch. 
Unsere,  La  Na- 
ture  entnomme- 
ne Abbildung 
398,  nach  einer 
von  M.  A.  Tis- 
sandier  auf 
seiner  Reise  in 
Asien  nach  der 
Natur  angefer- 
tigten Zeich- 
nung, stellt  eine 
solche  geneigte 
Schiffsbahn  bei 
Ning  -  Po  in 
China  dar,  auf 
welcher  die 

flachbodigen  Dschunken  mittelst  Handgöpels  hin- 
aufgezogen und  herabgelassen  werden.  Eine  3  m 
breite  aus  Quadersteinen  mit  glatter  Oberfläche  her- 
gestellte Rampe,  die  eine  Neigung  von  30  0  hat, 
verbindet  die  in  verschiedener  Höhe  und  Rieh- 
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tung  fliessenden  Wasserläufe.  Diese  allerdings 
etwas  primitive  Hebeweise  setzt  immerhin  eine 
gewisse  Anpassung  in  der  Bauart  der  Dschunken 
an  dieselbe  voraus,  in  so  fern  die  Boote 
besonders  fest  gefügt  sein  müssen,  um  sich 
selbst  zu  tragen,  da  sie  im  Wasser  keine  Unter- 
stützung finden.  Ausserdem  muss  der  Boden 
des  Bootes  bis  zu  einem  gewissen  Grade  un- 
empfindlich sein  gegen  die  Reibung  beim  Hinweg- 
gleiten über  die  Rampe. 

Diesen  letzteren  I 'ebelstand  hat  man  in 
Italien,  wo  es  sich  ausserdem  um  das  Heben 
auf  den  Kiel  gebauter  Boote  handelte,  bei  der 
Ueberleitung  von  Schiffen  aus  der  Brenta  in  die 
Lagunen  von  Venedig  (heute  fliesst  die  Brenta 
durch  eitien  Kanal  nach  Chioggia)  durch  eine  Ein- 
richtung bewirkt,  die  in  den  Abbildungen  399  und 
400  dargestellt  ist  Sie  ist  beschrieben  in  dem 
1607  in  Padua  erschienenen  Buche  von  Vittorio 
Zonca  Novo  teatro  de  machine  ettdifiei,  aus  welchem 
die  Abbildungen  entnommen  sind.  Das  zu  he- 
bende Boot  wurde  auf  einen  bis  in  das  Wasser 
hinabgelassenen  schlittenarti- 
gen Wagen  gezogen,  zwischen 
dessen  Mittelschwellen  A  und 
Cder  Kiel  Platz  fand.  Dieser 
Wagen  lief  mit  vier  starken 
Rollen  auf  den  Laufschwellen 
B  der  schiefen  Kbene.  In  die 
starken  Ringe  an  den  Enden 
der  Rahmenschwellen  des 
Wagens  wurden  die  beiden 
Enden  eines  Taues  einge- 
schlungen, welches  sich  beim 
Hinaufziehen  auf  die  Welle 
aufwickelte,  in  deren  Zahnrad 
das  Trieb  der  senkrechten 
Welle  eingriff,  die  von 
Pferden,  wie  ein  Göpel,  ge- 
drehtwurde. Wenn  man  auch 
zugiebt,  dass  die  maschinelle  Einrichtung  dieser  An- 
lage der  damaligen  Zeit  im  Allgemeinen  entsprochen 
haben  mag,  so  wird  man  doch  zu  der  Frage  ge- 
drängt, weshalb  man  nicht  den  Betrieb  dieser 
Doppelbahn  so  einrichtete,  dass  das  hinabgleitende 
Schiff  das  andere  hinaufziehen  half?  Im  Vater- 
landc  Leonardo  da  Vinci's,  des  genialen 
Technikers  und  Baumeisters,  durfte  man  auf 
diese  Vereinfachung  schon  kommen.  Immerhin 
ist  es  eine  interessante  Idee,  die  auch  den  ge- 
neigten Schiffshebebahnen  im  Verlaufe  des 
Elbing- Oberländischen  Kanals  zu  Grunde  liegt, 
aber  hier  mit  den  modernen  Mitteln  der  Technik 
ausgestattet  worden  ist.  Sie  hat  in  der  Schiffs- 
Eisenbahn  zwischen  dem  Fure-  und  Kamm -See 
in  Dänemark,  die  wir  in  Nr.  320  S.  117  des 
Prometheus  beschrieben  haben,  eine  unsrer  Zeit 
der  Eisenbahnen  angepasste  Krweiterung  gefunden. 
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Der  Stioh  der  Tsetse-Fliege  in  Zululand. 

Mi!  xi*ei  Abbildungen, 

Die  Schriften  der  Afrikareisenden  sind  mit 
Schreckensgeschichten  über  die  Verheerungen 
der  Tsetse-Eliege  (Glossina  morsitans  Westwood)  er- 
füllt, einer  Verwandten  unsrer  kleinen  Stechfliege 
(Stomoxys  caUitrans),  welche  ganze  Gegenden  un- 
bewohnbar und  selbst  den  Reisenden  unzugäng- 
lich machen  sollte,  und  der  grosse  Rinderherden 
zum  Opfer  fielen,  so  dass  sie  von  den  Thieren 
so  gefürchtet  sei,  dass  ihr  blosses  Gesumme  sie 
wüthend  mache  und  in  wilde  Flucht  treibe.  Die 
Sache  schien  unerklärlich,  denn  eine  giftige  Fliege 
kennt  man  nicht;  es  wäre  ja  auch  widersinnig, 
wenn  solche  Thiere  ihre  Blutlieferer  vernichten 
sollten,  und  man  nahm  daher  an,  dass  es  sich 
bei  diesen  Schädigungen  um  Uebertragungen 
von  Krankheits-  oder  Leichengiften  handeln 
müsse,  welche  die  Fliegen  von  lebenden  Thieren 
oder  Thiercadavern  aufnehmen,  wie  ja  solche 
Fälle    gelegentlich    bei    uns    auch  vorkommen. 


Ttetse  .  Fliege  (Gfouin*  morji/ami  W,). 
a  Im  vorgerückten  Zustand  lebendig  gebotene  Larve,    b  Puppe,    c  Kopf  mit  Mundtheilen  in  der 
Seiten a pm.         d  FHhler  mit  dem  gefiederten  Seilen««.    Die  Fliege  icbwaeh,  c  und  d  rtirker 

•   Brehm.  Thierleben.) 


Man  dachte  namentlich  an  die  Cadaver  der 
grossen  in  den  Wäldern  verendenden  Dickhäuter 
(Elephanten  und  Nashörner)  und  hoffte,  dass 
diese  Plage^mit  der  Urbarmachung  des  Landes 
verschwinden  werde.   (Vgl.  Prometheus  No.  266.) 

Nunmehr  hat  Herr  David  Bruce  die  Na- 
ganaplage —  so  nennt  man  die  von  der  TseLse- 
Fliege  verbreitete  Seuche  —  im  Zululande  ge- 
nauer studirt  vmd  seinem  Bericht  darüber  ist 
das  Nachfolgende  entnommen.  Im  Voraus  darf 
gesagt  werden,  dass  die  Wahrheit  viel  weniger 
dramatisch  ist,  als  die  Dichtung,  welche  das 
kleine  1 1  mm  lange,  an  seiner  weissgelben  Grund- 
farbe ,  4  dunklen  Längsstrichen  auf  dem  Rücken 
und  braunen  Querstreifen  auf  dem  Hinterleibe, 
sowie  an  den  Fühlerkämmen  leicht  zu  erkennende 
Thier  umgiebt  (Abb.  401).  Der  Stich  sollte  dem 
Menschen  und  den  Thieren  des  WTaldcs  un- 
schädlich sein,  unter  den  Hausthieren  aber  bloss 
von  Ziegen  und  Eseln  ertragen  werden,  während 
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Pferde,  Rindvieh  und  Hunde,  meist  auch  die 
Schweine,  sicher  daran  zu  Grunde,  gehen  müssten. 
Nur  des  Nachts  könnte  man  solche  der  Geissei 
dieses  kleinen  Thicres  unterworfenen  Striche  des 
„Fliegenlandes",  welches  dort  vom  Tanganikasee 
bis  l.ipingo  reicht,  ohne.  Gefahr  durchziehen,  weil 
dies,  wie  andere  seines  Gleichen,  besonders  bei 
schwüler  Gewitterluft  thätige  Insekt  dann  ruhe. 
Hunde  sollten  schon  vergiftet  werden,  wenn  sie 
die  den  Kälbern  unschädliche  Milch  angestochener 
Kühe  zu  trinken  bekämen,  und  was  der  Fabeln 
mehr  waren. 

Gegen  diese  romantische  Ausschmückung 
klingt  nun  Bruces  Bericht  äusserst  nüchtern. 
Das  unsre  Stubenfliege  ein  wenig  an  Grösse 
übertreffende  Thier  bringt  allerdings  einen  merk- 
lichen Schmerz  und  eine  rothe  Anschwellung 
hervor,  wie  sie  mehrere  unsrer  Stechmücken  und 
Schnaken  zurücklassen,  und  es  ist  dafür  gleich, 


Abb.  402. 


Blutparaiit  der  NnpiM- Krankheit  im  l'ferdcbtut. 
Stark  vergriiMcrt.    Naih  Xalurr. 


ob  sie  ihren  Leib  mit  Blut  gefüllt  haben,  oder 
alsbald  auf  der  Wunde  zerquetscht  werden,  aber 
vergeblich  suchte  Herr  Bruce  nach  üblen  Folgen 
des  Stiches,  er  sah  die  grosse  Mehrzahl  dieser 
Wunden  schnellstens  und  ohne  jede  üble  Nach- 
wirkung heilen.  Aehnliches  hatten  nun  auch 
frühere  Beobachter  bemerkt  und  waren  schliess- 
lich zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  die 
sogenannte  Naganaseuche  dieser  heissen  Länder  gar 
nichts  mit  der  Tsetse-Fliege  zu  thun  habe,  viel- 
mehr eine  Art  Sumpfficbcr  oder  Malaria  des 
lindes  sei,  welches  für  Pferde  und  Hunde  un- 
bedingt tödtlich  werde,  während  Schweine  und 
Rinder  sich  manchmal  wieder  erholen.  Mit  dieser 
Ansicht  stimmt  auch  der  langsame  Verlauf  der 
tieberartigen  Krankheit  überein,  die  in  der  Regel 
erst  bei  Beginn  der  Regenzeit  zum  Verenden  der 
angegriffenen  Thiere  führt.  Aeusserlich  kündet 
sich  die  Krankheit  durch  Anschwellen  der  thrä- 
nenden  Augen  und  Zunge,  dann  des  übrigen 
Leibes  an;  es  erfolgt  eine  Zerstörung  der  rothen 
Blutkörperchen,  die  bis  zum  Tode  des  Thicres 
fortschreitet,  falls  nicht  Genesung  erfolgt. 

Herr  Bruce   hat  sich  zunächst  überzeugt, 


dass  diese  Krankheit  von  einem  Blutparasiten 
erzeugt  wird,  der  dem  bei  einer  ähnlichen  indischen 
Seuche  im  Blute  der  befallenen  Thiere  gefundenen 
Parasiten  (Trypanosoma  Evansi)  sehr  ähnlich  und 
vielleicht  mit  demselben  identisch  ist  F.s  ist  ein 
sehr  bewegliches,  durclisichtiges,  schlangcnartig 
zwischen  den  Blutkörperchen  hindurchgleitendes 
Wesen  (Abb.  401),  2  bis  3  mal  so  lang  aber  nur 
den  vierten  Theil  so  dick  wie  diese,  und  dem 
Malaria-Parasiten  ganz  unähnlich.  Ob  derselbe 
die  Blutkörperchen  verzehrt  oder  sonst  schädigt, 
ist  ungewiss,  dagegen  war  sein  Zusammenhang 
mit  der  Krankheit  ganz  zweifellos  zu  erkennen, 
denn  sobald  sich  die  Naganakrankheit  bei  irgend 
einem  Thier  zu  erkennen  gab,  war  auch  der 
Parasit  im  Blute  zu  linden,  vermehrte  sich  mit 
zunehmender  Krankheit  und  verschwand  bei  statt- 
findender Genesung.  Im  Körper  verendeter 
Thiere  stieg  seine  Zahl  ins  Ungeheure,  und  in 
einem  derartigen  Falle  fand  Bruce  310000  Stück 
in  einem  Cubikcentimetcr  Blut 

Nach  seinen  Beobachtungen  ist  es  nun  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  die  Tsetse-Fliege,  deren 
Stich  an  sich  unschädlich  ist,  häufig  zum  Ver- 
breiter dieses  Blutparasiten  wird.  Denn  wenn 
diese  Fliege  vorher  das  Blut  eines  von  der  Na- 
ganaseuche befallenen  ITiieres  getrunken  hat,  so 
werden  ihre  Stech-  und  Saugwerkzeuge  leicht  mit 
dein  Parasiten  inficirt  werden,  und  sie  wird 
mittelst  derselben  bald  auch  gesunde  Thiere,  bei 
denen  sie  hinterher  zu  Gaste  geht,  anstecken 
und  ihnen  den  Schmarotzer  einimpfen.  Es  ging 
dies  aus  sehr  überzeugenden  Versuchen  hervor, 
die  an  Hunden  angestellt  wurden,  welche  für 
die  Krankheit  besonders  empfängliche  Thiere 
sind.  In  einem  Gazebeutel  eingeschlossene  Fliegen 
wurden  zunächst  auf  ein  krankes  und  dann  auf 
ein  gesundes  Thier  gebracht  Nach  einigen 
Tagen  bot  das  letztere  die  bekannten  Symptome 
der  Krankheit  dar  und  die  Parasiten  erschienen 
in  seinein  Blute.  Mit  dem  nämlichen  Krfolge 
konnte  auch  der  Parasit  direct  mit  dem  Blute 
einem  gesunden  Thiere  eingeimpft  werden. 

Um  sich  zu  überzeugen,  dass  der  Parasit 
in  den  verseuchten  Gegenden  weder  durch  die 
Athemluft  noch  mit  der  Nahrung  aufgenommen 
wird,  wurde  ein  Pferd  mit  verbundenem  Maule 
in  einen  verseuchten  Strich  gebracht  und  dort 
für  einige  Stunden  den  Stichen  der  Tsetse-Flicgen 
ausgesetzt.  Ks  kam  krank  zurück.  Kbcnso 
wurde  ein  Pferd,  welches  auf  dem  gesunden 
Plateau  von  Obombo  gehalten  worden  war,  durch 
Tsetse-Fliegcn  angesteckt,  die  aus  der  verseuchten 
Gegend  unterhalb  dieses  Plateaus  heraufgebracht 
wurden.  Ks  waren  aber  in  diesem  Falle  viele 
Fliegenstiche  nöthig,  ehe  die  Ansteckung  erfolgte. 
Denn  nachdem  vom  22.  November  an  alle  2  bis 
3  Tage  je  10  bis  20  Tsetsc-Fliegen  nach  dem 
Orte  gebracht  und  dem  Pferde  zugeführt  worden 
waren,   zeigte  dasselbe  erst  am   15.  December 
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Kennzeichen  der  Krankheit,  indem  seine  Tem- 
peratur stieg  und  Parasiten  im  Blute  gefunden 
wurden. 

Nach  alledem  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen, 
dass  diese  Seuche  durch  Fliegen  verbreitet 
werden  kann  und  dass  in  Gegenden,  in  denen 
dieselbe  zugleich  mit  den  Insekten  vorkommt,  eine 
schnelle  Ansteckung  ganzer  Viehscharen  eintreten 
kann.  Da  die  Tsetse-Fliege  aber  in  anderen  Gegen- 
den, wo  die  Nagana  nicht  herrscht,  vollkommen 
unschädlich  sein  muss,  so  ist  es  doppelt  merk- 
würdig, dass  die  Eingeborenen  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  Nagana-Seuche  überhaupt  erkannt 
haben.  Denn  die  Erkrankung  wird  erst  längere. 
Zeit  nach  den  Stichen  merklich  und  zieht  sich 
Wochen  und  Monate  lang  hin.  Bekanntlich  hat 
man  schon  lange  vermuthet,  dass  auch  unsre 
Stubenfliege  eine  Verbreiterin  von  Ansteckungs- 
krankheiten sei,  die  im  Blute  ihren  Sitz  haben. 
Die  Sache  ist  durchaus  nicht  unwahrscheinlich, 
aber  so  viel  dem  Referenten  bekannt  ist,  fehlen 
directe  Versuche  darüber  noch  völlig.  Dagegen 
haben  die  Untersuchungen  der  Texasfieber- Ver- 
breitung, wie  in  Nr.  266  des  Prometheus  ge- 
schildert wurde,  ganz  ähnliche  Verhältnisse  ergeben. 

Dr.  E 11  ph a st n.  Wi}] 


Aeltere  Panzerkreuzer. 

Von  Capitiinlicutcnint  *.  I).  (;«»»c;  V\ ;  isi.it  km 
Mit  acht  Abbildungen. 

Die  ersten  Fanzerkreuzer  waren  lediglich 
kleinere  Schlachtschiffe;  man  baute  sie  für  den 
Auslandsdienst  kleiner,  weil  sie  damals,  vor  drei 
Jahrzehnten,  in  den  überseeischen  Gewässern  nur 
auf  kleine  Gegner  treffen  konnten.  Man  baute 
diese  ersten  Panzerkreuzer  aber  genau  wie  die 
Schlachtschiffe,  weil  man  sie  zu  demselben  Zwecke 
bestimmte,  wie  diese:  sie  sollten  jedem  feind- 
lichen Schifte  zu  Leibe  gehen  können.  Hielt 
man  den  Panzerschutz  für  die  heimische  Hotte 
für  gut,  so  lag  auch  kein  Grund  vor,  ihn  den 
Schiffen  zu  verweigern,  die  die  Seemacht  der 
Flagge  draussen  über  See  zur  Geltung  bringen 
sollten.  Die  bahnbrechenden  Franzosen,  denen 
der  Schiffbau  seit  Jahrhunderten  die  meisten 
Fortschritte  verdankt,  bauten  bald  nach  dem 
Stapellaufe  der  Panzerfregatte  Gloire  eine  ganze 
Reihe  schmucker  Panzercorvetten.  Maurice 
I.oir  führt  sehr  treffend  aus,  dass  die  alten 
Segelfregatten  sowohl  den  Aufklärungsdienst  bei 
den  T.inienschiffsflotten,  wie  auch  allein  den  Kaper- 
kriegsdienst und  den  Stationsdienst  im  Auslande 
versahen;  die  Panzercorvetten  konnten  nur  die 
letztere  Aufgabe  erfüllen,  denn  ihre  Geschwindig- 
keit war  nicht  grösser,  wie  die  der  Fregatten. 
Der  Unterschied  zwischen  beiden  alten  Schiffs- 
gattungen wird  aus  folgenden  Worten  von  M.  J.oir 
klar:  »Dans  la  defalcation  des  flottes  de  guerre 


il  est  donc  essentiel  de  faire  une  distinetion  bien 
marquee  entre  les  navires  cuirasses  de  premicr 
ou  de  second  rang.  Ceux-ci  n'ont  leur  champ 
d'aetion  qu'au  loin,  dans  les  pays  d'outre-mcr, 
lä  oü  ils  sont  assures  de  ne  rencontrer  que  des 
bätiments  analogues,  car  toutes  les  puissances 
maritimes,  obeissant  ä  une  loi  commune,  retiennent 
dans  les  mers  d'Europe  leurs  grands  cuirasses.  t 
Das  gilt  auch  noch  so  lange,  bis  die  Entwickelung 
der  exotischen  Kriegsflotten  und  die  Fortschritte 
der  Technik  die  völlige  Versclunelzung  des 
Schlachtschiffs  und  Panzerkreuzers  herbeigeführt 
haben  werden. 

La  Belliqueuse,  die  erste  der  alten  gepanzerten 
Corvetten,  wurde  fast  zur  gleichen  Zeit  wie  die 
schon  Seite  483  erwähnte  erste  Panzerfregatte 
Gloire  erbaut  und  hatte  wie  diese  vollständig 
gepanzerte  Batteriewände.  Ks  folgte  nun  in  der 
französischen  Flotte  eine  Kerne  von  sieben  gleich- 
gebauten  Panzercorvetten,  Rein/  Blanche,  Jeanne 
tf  Are,  Alalatite,  Thtlis,  Alma,  Armide  und  Afont- 
calm,  deren  Bauzeit  in  die  Jahre  1863  bis  1868 
fällt;  sie  waren  verkleinerte  „Auflagen"  der 
Panzerfregatte  Getan  (von  7750  t  Grösse),  waren 
70  m  lang,  14  m  breit,  etwa  3400  t  gross.  Ihre 
Maschinen  leisteten  etwa  2000  Pferdestärken, 
womit  1  2  Seemeilen  Geschwindigkeit  erzielt  wurden. 
Die  Schiffe  hatten  kräftige  Takelung  zum  Segeln, 
sparten  also  auf  langen  Reisen  die  Kohlen.  Wie 
bei  Oelan  war  auch  bei  ihnen  der  Panzerschutz 
schon  beschränkter,  als  bei  den  ersten  Panzer- 
schiffen; ausser  einem  breiten  Panzergürtcl  für 
den  Schutz  der  Wasserlinie  war  nur  noch  etwa 
x/i  des  Oberschiffes  gepanzert.  In  dieser  rings- 
herum im  Viereck  mit  15  cm -Panzerplatten  be- 
wehrten Centraibatterie  standen  vier  19  cm -Ge- 
schütze, je  zwei  auf  jeder  Seite  in  Breitseitpforten; 
darüber  war  auf  dem  Oberdeck  auf  jeder  Schiffs- 
seite ein  gepanzerter  Ausbau  nach  Art  der 
heutigen  Schwalbennester  angebracht,  in  dessen 
Schutz  je  ein  19  cm -Geschütz  frei  über  Bank 
feuerte.  Diese  beiden  Barbe ttegeschütze  hatten 
etwa  180  0  Bestreichungswinkel,  konnten  also  zum 
Bug-,  Breitseit-  und  Heckfeuer  verwandt  werden. 
Die  findigen  französischen  Baumeister  haben  also 
die  Barbetteaufstellung  und  die  Schwalbennester 
schon  viel  früher  als  die  Engländer  und  Andere 
angewandt!  Die  in  England  1877  vom  Stapel 
gelassene  japanische  Panzercorvette  Fuso  (3740  t 
gross,  vier  24  cm-,  zwei  17  cm -Geschütze)  ist 
wohl  das  erste,  nicht  französische  Schiff,  das  eben 
so  günstige  ( ieschützaufstellung  zeigt.  Aehnlich 
sind  die  Geschützstande  auf  unsrer  Panzercorvette 
Oldenburg  (Stapellauf  1884,  Grösse  5200  t,  Be- 
waffnung acht  lange  24  cm -Kanonen).  Etwa 
zwei  Jahrzehnte  lang  haben  die  genannten  sieben 
Panzerkreuzer  gute  Dienste  im  Auslande  gethan; 
während  des  Krieges  1870/71  gehörten  Thitis 
und  Jeanne  tf  Are  dem  Ostseegeschwader  an, 
während  Atalanle  bei  der  Blockirung  unsrer  Nord- 
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seeküste  thätig  war.  Andere  Panzercorvetten 
blockirten  im  Auslände  unsre  wenigen  Krcuzer- 
corvetten  aller  Art.  Tht'tis  dient  jetzt  noch  als 
schwimmende  Batterie  in  Neu-(  aledonien,  die 
andern  sind  langst  aus  der  Flottenliste  gestrichen. 

Unter  den  alten  Panzerkreuzern  darf  die 
Hansa  nicht  vergessen  werden.  Diese  schöne 
Panzercorvette  war  der  erste  und  bisher  einzige 
Panzerkreuzer  unsrer  KriegsHotte;  sie  wurde  nach 
dem  Plane  des  schon  erwähnten  Sir  Edw.  Reed 
auf  der  Danziger  Marinewerft  gebaut  und  lief 
dort  187z  vom  Stapel.  Wie  die  französischen 
,  Schiffe  war  sie  noch  ganz  aus  Holz  gebaut,  um 

Abb.  fCj. 


La  Trinmfhanlr. 

den  Roden  bequem  kupfern  zu  können,  was  für 
den  Kreuzerdienst  wichtig  ist.  Bei  den  Franzosen 
lag  der  richtige  Gedanke  zu  Grunde,  dass  die 
Panzerung  auf  elastischer  Holzhinterlage  ruhen 
müsse,  deshalb  bauten  sie  auch  die  grossen 
Panzerschiffe  noch  bis  zum  Jahre  1876  (Stapel- 
lauf des  Trideni)  ganz  aus  Holz,  während  die 
englischen  und  deutschen  Schlachtschiffe  von 
Anfang  an  aus  Eisen  gebaut  wurden.  Her 
Panzer  erhält  noch  heute  überall  die  elastische 
Holzhinterlage.  Die  Hansa  war  3610  t  gross, 
68  m  lang,  1+  m  breit  und  hatte  6  m  Tiefgang; 
die  Maschine  leistete  2000  Pferdestärken,  wobei 
mit  der   einzigen  Schraube    12  Seemeilen  Ge- 


Dufueitlin. 

schwindigkeit  erreicht  wurden.  Her  Gürtelpanzer 
war  15.8  cm,  der  Kasemattpanzer  12,7  cm  stark. 
Die  Panzerkasematte  deckte  etwa  1ji  Sc  hiffs  - 
länge;  ihre  mit  Panzerthüren  versehenen  Stirn- 
wände (Panzers«  hotten)  sicherten  das  Schiff  vor 
den  gefährlichen  I.ängsschüssen.  Die  Schorn- 
steine, das  Ruder  und  die  Munitionsschachte 
lagen  natürlich  in  der  Kasematte.  Die  Kasematt- 
hattene  zählte  acht  kurze  21  cm- Ringkanonen, 
je  vier  avif  jetler  Seite,  deren  Eckgeschütze 
ahnlich  wie  auf  dem  Schlachtschiff  Kaiser  einen 
grösseren  Bestrcichungswinkel  hatten,  da  die 
Pforten  in  den  abgestumpften  Ecken  lagen.  So 


dienten  die  vorderen  Batteriegeschütze  zugleich 
als  Buggeschütze  und  die  hinteren  als  Heck- 
geschütze.  Auf  dem  Oberdeck  standen  noch 
acht  leichte  Geschütze.  Mit  seiner  kräftigen 
Takelung  segelte  das  Schiff  recht  gut.  Die  Be- 
satzung zählte  400  Köpfe.  Die  Hansa  hat  in 
den  Jahren  1878  und  1879  während  des 
chilenisch- peruanischen  Krieges  thatkräftig  die 
Deutschen  in  Peru  geschützt  und  ist  in  fleissigem 
Friedensdienst,  zuletzt  lange  Jahre  als  Wacht- 
schiff  im  Hafen  von  Kiel  allmählig  aufgebraucht 
worden.  Im  Herbst  1888  musste  das  Schiff 
wegen  Altersschwäche  aus  der  Liste  gestrichen 
und  abgebrochen  werden.  Es  kann  nur 
die  leidige  Rücksicht  auf  die  Sparsamkeit 
gewesen  sein ,  die  später  den  Bau  von 
Panzerkreuzern  verhinderte  und  dafür  nur 
ungeschützte  Kreuzerfregatten,  wie  Leipzig, 
Bismarck  und  Charlotte  erzeugte.  Die  Wich- 
tigkeit der  Panzerung  war  in  unsrer  Marine 
stets  anerkannt,  das  beweist  unter  anderm 
der  Ausspruch  des  Vizeadmirals  von  Henk: 
„Vielmehr  als  eines  guten  Treffers 
bedarf  es  nicht,  um  ein  ungepanzertes  Schiff 
ausser  Gefecht  zu  setzen",  und  ferner:  „Un- 
gepanzerte Schiffe  sind  nicht  im  Stande,  mit 
Aussicht  auf  Erfolg  einen  Kampf  von  einiger 
Dauer  den  modernen  Schiffsgeschützen  gegen- 
über zu  unterhalten."  {Die  Kriegführung  zur 
See,  2.  Aufl.  1884.) 

Um  dieselbe  Zeit  wie  die  Hansa  lief  die 
französische  Panzercorvette  La  Galissoniere  vom 
Stapel;  sie  war  wesentlich  stärker  als  die  Schiffe 
der  Armide-  Klasse,  78  m  lang,  14  m  breit, 
4700  t  gross  und  hatte  7,2  m  Tiefgang;  ihr 
Panzer,  der  ähnlich  wie  bei  Hansa  und  Armide 
angeordnet  war,  war  20  und  15  cm  stark.  Die 
Bewaffnung  bestand  aus  sechs  24  cm- 
und  sechs  1 4  cm  -  Geschützen ;  die 
24  cm  waren  genau  wie  auf  der  Armide 
aufgestellt,  vier  standen  in  der  Gentrai- 
batterie und  zwei  Barbettegeschütze 
in  Schwalbennestern  auf  dem  Oberdeck. 
Die  Maschine  leistete  fast  2400  Pferde- 
stärken, womit  nahezu  13  Seemeilen 
Geschwindigkeit  erreicht  wurden.  Die 
aus  Holz  gebaute  Galissonäre  war  also 
der  Hansa  bedeutend  überlegen;  nach  ihrem  Plane 
wurden  noch  zwei  ebenso  grosse  Panzercorvetten 
gebaut,  La  l'ictorieuse  (Stapellauf  1875)  und 
La  Triomphante  ( 1 8  7  7 )  (s.  Abb.  403  ).  Beide  Schiffe 
haben  dieselbe  Bewaffnung  wie  La  Galissonäre 
und  noch  je  ein  19  cm-Geschütz  als  Buggeschütz. 

Zu  den  ältern,  weil  langsamen  Panzerkreuzern 
der  französischen  Flotte  muss  man  auch  Turenne, 
Bayard,  I  auban und Duguesclin^.  Abb. 404)  rechnen, 
die  in  den  Jahren  1  879  bis  1883  vom  Stapel  liefen; 
ihre  Pläne  und  Bewaffnung  sind  ziemlich  über- 
einstimmend, während  üire  Grössen  zwischen  5890 
und  0400  t  schwanken.  Bayard  und  Turtnnt  sind 


Digitized  by  Google 


M  349- 


Rundschau. 


589 


noch  theilweise  ans  Holz  gebaut,    die  beiden 
andern  ganz  aus  Eisen.    Eiu  breiter  Gürtclpanzer, 
vier  Barbettethünne  und  eben  so  viele  Munitions- 
schachte  sind  mit  Panzerplauen  von  20  bis  25  cm 
Starke  geschützt;  hier  ist  zu  Gunsten  der  Be- 
lastung   also    wieder    eine    Verkleinerung  der 
Panzertiäche  zu  bemerken,  und  zwar  trotz  der 
bedeutenden   Vergrösserung   des  Schiffsraumes, 
denn  La  Galissonttrr  war  nur  4700  t  gross!  Die 
Bewaffnung  ist  wie  bei  den  meisten  französischen 
Schiffen   im  Verhältnis*   zur  Schiffs)/ rosse  sehr 
stark.     Merkwürdig    ist    die  Stellung   der  vier 
Barbettethünne,  in  deren  jedem  ein  24.  cm -Ge- 
schütz steht;    vom  stehen   zwei  Thürme  neben 
einander,  schwalbennestartig  aus  der  Hordwand  j 
vorladend,  die  beiden  andern  Thürnic  stehen  in  I 
der  Kiellinie  mittselüffs  und  achtenn.  Bugfeucr 
kann  also  nur  mit  zwei  2+  ctn-Geschützen,  Breit- 
seitfeuer und  Heckfeuer  dagegen  mit  je  dreien 
gegeben  werden.    Doch  das  Bugfeuer  der  Barbette- 
geschütze wird  noch  durcli  eine  19  cm-Kanone,  1 
die  unter   der    Back    aufgestellt  ist,    verstärkt.  , 
Die  leichte  Bewaffnung  ist  ebenfalls  den  neuen 
Anforderungen  entsprechend;    sie    besteht  aus 
sechs  in  Breitscitpforten  stehenden  1  + cm -Schnell- 
ladekanonen  und   zwölf  leichtern   Schnellfeuer-  1 
geschützen.    Ausserdem  sind  zwei  Torpedorohre  ; 
eingebaut.    Die  zum  Segeln  geeignete  Takelung 
ist  auf  allen  vier  Schiffen  vor  einigen  Jahren  durch 
Gefechtsmasten   ersetzt   worden.     Im   Vergleich  1 
mit   den    modernen   Panzerkreuzern   haben  die 
Schiffe  vom  Typ  Duguesclin  einen  gewichtigen  ! 
.Nachtheil,  sie  laufen  nur  14  bis  14',,  Seemeilen;  j 
jeder  schnellere  Gegner  kanu  sie  „ausmanövriren", 
kann  die  Art  seines  Angriffs  beliebig  wählen.  ' 
Dass  alle  unsere  alteu  und  auch  ein  Theil  der  j 
neueren,     nur    durch    Panzerdeck  geschützten 
Kreuzer   gegeu   diese   Panzerkreuzer   nur  sehr 
wenig  ausrichten  können,  wird  wohl  auch  dem 
Laien  aus  dieser  Beschreibung  klar  sein. 

1-SchlUS»  Mgl.)  ! 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wie  jegliches  Gewerbe  heutzutage,  so  ist  auch 
die  Garteukunst  iu  eiuem  »teteu  Habteu  uud  Ringen 
nach  neuen  Erfolgen  begriffen.  Da  aber  ihre  Thäligkeit 
keine  rein  technische  ist,  sondern  zum  Ziele  hat,  die 
Natur  zu  verschönern,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass  die 
Neuigkeiten,  welche  dieses  Gewerbe  producirt,  mitunter 
nicht  als  Fortschritte,  sondern  im  Gegentheil  als  Rück- 
schritte sich  darstellen,  wenn  mau  sie  mit  nüchternem 
Auge  betrachtet.  Der  Gartenfex,  welcher,  ähnlich  dem 
Briefmarkensammler,  stets  tiur  bestrebt  ist,  seiner  Collection  • 
etwa«  Neue«  hinzuzufügen,  wird  freilich  entzückt  sein 
über  jede  neue  Variante,  die  alljährlich  in  den  Preis- 
listen der  Gärtnereien  erscheint.  Wer  aber  die  Natur 
um  ihrer  selbst  willen  liebt,  wer  die  Blumen  nachdenk- 
lich betrachtet,  indem  er  sich  erinnert,  weshalb  dieselben 
mit  Farberjglauz,  Formcuschönbcit  und  süssem  Wohl- 


geruch ausgestattet  sind,  der  wird  für  manchen  gärt- 
nerischen Erfolg  kein  rechtes  Verständniss  haben;  uns 
wenigstens  geht  es  so.  Alljährlich,  wenn  der  Frühling 
ins  I_aiKl  kommt,  fragen  wir  uns.  weshalb  die  allmodi- 
schen Blumen,  die  in  unserer  Kinderzeit  im  Garten 
unseres  elterlichen  Hauses  prangten,  verschwunden  sind 
und  denjenigen  Erzeugnissen  einer  übertriebenen  Garten- 
kunst haben  Platz  machen  müssen,  welche  diese  selbst 
so  häutig  mit  unbewusster  Selbstironie  als  „monströs"  be- 
zeichnet. Und  wie  in  der  Kunst  nach  jeder  Periode 
der  Verirrungen  wieder  eine  neue  Zeit  eines  verein- 
fachten und  geläuterten  Geschmackes  zu  erstehen  pflegt, 
so  cilebt  man  auch  als  Blumenfreund,  dass  die  Garten- 
kunst von  Zeit  zu  Zeit  in  sich  geht,  die  vergesseueu 
altmodischen  Blumen  wieder  hervorsucht  und  dem  ent- 
zückten Publikum  als  etwas  Funkelnagelneues  darbietet. 
So  ist  es  gewesen  mit  der  Dahlie,  welche  als  eine  ausser- 
ordentlich glückliche  Bereicherung  unserer  Flora  vor  etwa 
neunzig  Jahren  aus  Mexico  zu  uns  eingerührt  worden 
und  dann  durch  die  Gärtner  dermaasseu  „veredelt" 
worden  war,  dass  die  alte  ursprüngliche  einfache  Form, 
als  sie  im  Jnbrc  1891  wieder  auftauchte,  als  ein  gross- 
artiger neuer  Triumph  der  Gärtnerei  liegrüsst  wurde. 
So  geht  es  dieses  Jahr  mit  den  Tulpen,  deren  einfache, 
durch  Formen  und  Karht-iischönheit  gleich  ausgezeichnete 
Varietäten  heute  wieder  modern  sind,  nachdem  seit 
zwanzig  Jahren  iu  keinem  Garten  etwas  anderes  zu  sehen 
gewesen  ist,  als  die  unschönen  verkrüppelten  gelullten 
Formeu.  Vielleicht  kommt  auch  die  Zeit,  in  welcher 
der  alte  einfache  Rittersporn  und  Fingerhut  wieder  auf 
unseren  Blumenbeeten  zu  linden  sein  werden  und  mit 
ihnen  all  die  anderen  schlanken  Blumen,  die  unsre 
GrossmüUcr  so  hübsch  zu  Stiäussen  zu  ordnen  wus&teu, 
wahrend  heute  mit  den  kugeligen  und  Zwergformen  kein 
Mensch  mehr  etwas  Rechtis  anzufangen  weiss.  Die 
Ki/ielung  neuer  Varietäten  in  der  Cultur  der  Blumen 
ist  bekanntlich  nichts  anderes.  ;,]»  die  willkürliche  Herbei- 
führung erblicher  Veränderungen,  wie  sie  sich  zufällig 
iu  der  Natur  auch  nicht  allzu  selten  abspielen.  Wenn 
der  Gärtner  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Pflanzen  die- 
jenigen heraussucht .  welche  gewisse  Eigentümlichkeiten 
besonders  atisgeprägt  zeigen,  sie  allein  weiter  züchtet 
und  die  gleiche  Zuchtwahl  durch  mehrere  Generationen 
fortsetzt,  so  gelangt  er  schliesslich  zu  einer  neuen 
Variante,  die  nichts  Anderes  ist,  als  der  Beginn  einer 
neuen  Art  und  auf  gleiche  Weise  entstand,  wie  auch 
die  Natur  ihre  Arten  erschuf.  Wenn  er  ferner  durch 
geeignete  Vorkehrungen  die  natürliche  Befruchtung  der 
Stempel  vermeidet,  statt  ihrer  durch  künstliche  Be- 
fruchtung mehrere  Varietäten  zu  einer  neuen  combinirt, 
so  steht  ihm  auch  auf  diese  Weise  ein  Weg  zu  fort- 
währender Erzeugung  neuer  Varietäten  orlen,  uud  die 
Gärtner  lassen  es  an  einer  gründlichen  Ausnutzung  der- 
artiger Methoden  nicht  fehlen  Wenn  aber  solche  Kunst- 
griffe immer  wieder  angewandt  werden,  so  fuhren  sie 
schliesslich  auf  Irrwege  und  unsre  Gartenkunst  wäre 
trotz  der  Unerschöpflichkeit  dieser  Vaiiationsmclhoden 
dazu  verdammt,  schliesslich  in  einen  circulus  viciosu» 
hineinzugerathen,  wenn  es  nicht  noch  eiu  andere*  Hilfs- 
mittel zu  ihrer  Belebung  gäbe,  von  welchem  sie  bis  jetzt 
einen  verhälmi&smässig  nur  bescheidenen  Gebrauch  macht. 
Es  ist  dies  die  Aufsuchung  neuer  für  die  Cultur  geeig- 
neter Arten  in  der  Natur 

Es  ist  erstaunlich,  was  auf  diesem  Gebiete  noch  ge- 
leistet werden  kann.  Wer  jemals  entlegene  Läuder  be- 
sucht hat,  der  weiss  es,  was  für  wunderbare  Blumen 
ihm  cntgegcnlachcn,  die  er  noch  niemals  in  einem  Garten 
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oder  Gewächshaus  seiner  Heimath  gesehen  hat,  obgleich 
sie  wohl  würdig  wären,  in  denselben  Aufnahme  zu 
finden.  Vor  einigen  Jahren  hatte  ich  einmal  Gelegen- 
heit, Jemanden  zu  besuchen,  der  ziemlich  weit  draussen 
vor  einer  deutschen  Stadt  auf  seinem  eigenen  Grundstück 
hauste  und  sein  einziges  Vergnügen  in  der  Pflege  seines 
Gartens  fand.  Ich  war  erstaunt,  was  für  seltsame  Ge- 
wächse mir  auf  Schritt  und  Tritt  begegneten,  als  ich 
diesen  Garten  mit  seinem  Besitzer  durchwanderte.  Man 
glaubte  in  einer  fremden  Welt  zu  sein.  Die  Erklärung 
Hess  nicht  auf  sich  warten.  Der  Eigcnthümcr  des  Grund- 
stückes hatte  längere  Zeit  im  Kaukasus  gelebt  und  dort 
fleissig  botanisirt.  Die  Samen,  die  er  »ich  mitgebracht 
hatte,  waren  in  seinem  Garten  aufgegangen  und  hatten 
jene  eigenartige  Flora  zu  Stande  gebracht. 

Die  Natur  ist  in  ihrer  Zuchtwahl  viel  vorsichtiger 
und  sorgsamer,  als  der  beste  Gärtner  es  zu  sein  vermag. 
Ihr  steht  das  zu  Gebot,  was  der  (iärtner  am  meisten 
sparen  muss.  Zeit.  Sic  kann  sich  für  die  Ausbildung 
neuer  Arten  Jahrhunderte  und  Jahrtausende  nehmen. 
So  kommt  es,  dass  sie  wirkliche  Arten  mit  charakteristi- 
schen Merkmalen  producirt,  nicht  blos  Varietäten,  denen 
man  im  besten  Falle  immer  noch  die  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  Stammpflanze  anmerkt.  In  England,  wo  tat- 
sächlich die  Gartenkunst  auf  einer  sehr  hohen  Stufe 
steht,  hat  man  längst  eingesehen,  dass  der  Gärtner  nichts 
Besseres  thun  kann,  als  die  Arbeit,  welche  die  Xatur 
für  ihn  schon  geleistet  bat,  sich  zu  XuUc  zu  machen. 
Und  wenn  auch  auf  den  ersten  Blick  die  Entsendung 
vou  Reisenden  zur  Aufsuchung  neuer  für  den  Gartenbau 
geeigneter  Gewächse  als  ein  sehr  kostspieliges  und  wenig 
aussichtsvollcs  Unternehmen  erscheint,  so  ist  doch  er- 
staunlich, was  für  Erfolge  auf  diese  Weise  erzielt  worden 
sind.  Als  vor  etwa  acht  Jahren  die  Cultur  möglichst  vieler 
verschiedener  Xarzisscn  Inrlicbt  wurde,  da  sandten  einige 
grosse  englische  Firmen  mehrere  botanisch  und  gärtnerisch 
gut  ausgebildete  Reisende  nach  den  Mittclmccrländcm, 
deren  Gebirge  bekanntlich  an  Zwiebelgewächsen  sehr 
reich  sind.  Allein  aus  Portugal  wurden  damals  nicht 
weniger  als  l '  Xarzisscnarten  dein  Gartenbau  zugeführt 
und  ähnliche,  wenn  auch  nicht  ganz  so  glänzende  Erfolge 
brachte  die  Durchforschung  der  einsamen  Gcbirgsthälcr 
Spaniens,  Corsicas,  Sardiniens  und  Griechenlands.  Noch 
viel  grossartigere  Erfolge  haben  diejenigen  Gärtnereien 
erzielt,  welche  die  Einführung  neuer  Trcibhausgcwächsc 
sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben.  Keine  Pflanzcnfamilie, 
welche  Gegenstand  gärtnerischer  Cultur  ist,  überrascht 
uns  so  sehr  durch  die  Mannigfaltigkeit  und  den  caprieiösen 
Wechsel  in  der  Form  und  Farbe  der  Blüthen,  wie  die 
Orchideen.  Und  doch  sind  vom  Gartenbau  kaum  ticiinens- 
werthe  Erfolge  durch  absichtliche  Zucht  von  Varianten 
gerade  bei  diesen  Pflanzen  erzielt  worden.  Die  zahllosen 
herrlichen  Orchideen,  welche  uns  in  den  Treibhäusern 
entzücken,  sind  fast  ausnahmslos  wirkliche  von  der 
Xatur  gebildete  Arten,  welche  durch  die  Emissäre  meist 
englischer  Gärtnereien  in  ihren  Hcimathsländcrn  aufge- 
sucht und  zu  uns  verpflanzt  worden  sind.  Und  das 
Gleiche  gilt  von  den  Croton-  und  Nepcnlbcsartcn,  welche 
ihrer  seltsam  gestalteten  und  vielfach  variegirten  Blätter 
wegen  von  reichen  Liebhabern  besonders  gepflegt  werden. 
Auch  die  enorme  Mannigfaltigkeit  dieser  Gewächse  lässt 
sich  nur  zum  allergeringsten  Thcil  auf  künstliche  Züch- 
tung zurückführen. 

Der  deutsche  «iartenbau  ist  sicherlich  sehr  bedeutend 
und  sein  Einfluss  reicht  weit  über  die  Grenzen  seine» 
Vaterlandes  hinaus.  Und  wenn  auch  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  nicht  den  Anspruch  erheben  darf,  eine  genaue 


Kenntnis*  der  einzelnen  Zweige  dieser  grossen  Industrie 
zu  besitzen,  so  glaubt  er  doch  nicht  Unrecht  zu 
wenn  er,  veranlasst  durch  eigene  Beobachtungen, 
dem  deutschen  Gartenbau  empfiehlt,  sich  eines  Hilfs- 
mittels  zu  bedienen,  welches  im  Auslande  reiche  Früchte 
getragen  hat,  des  Hilfsmittels  nämlich,  weniger  auf  die 
eigene  Kunst,  als  auf  die  Beihilfe  der  mächtigsten  Bundes- 
genossin, der  frei  waltenden  Natur,  sich  zu  verlassen. 

Witt.  1,669] 

♦  ♦  * 

Das  Mammut  in  Alaska.  Es  ist  bekannt,  dass  das 
Mammut  seiner  Zeit  die  Beringsstrassc  auf  einer  damals 
vorhandenen  Landbrücke  überschritten  und  in  den  nörd- 
lichen Staaten  Nordamerikas  gelebt  hat.  Xicht  allein 
dort,  sondern  auch  auf  den  zwischen  Alaska  und  Asien 
liegenden  Inseln  sind  seine  Reste  gefunden,  worüber 
der  Promtthrus  früher  Xachricht  gab.  Aber  niemals 
hatte  man  bisher  dort,  wie  in  Sibirien,  im  Eise  erhaltene 
Mammutlcichen  angetroffen.  Vor  Kurzem  hat  nun  Herr 
W.  H.  Dali  von  einer  Reise,  die  er  nach  Alaska  ange- 
treten hatte,  um  dort  aufgefundene  Steinkohlenlager  zu 
untersuchen,  Stücke  von  Mammutfett,  die  seit  ungezählten 
Jahrtausenden  im  Bodeneise  vergraben  gelegen,  mitgebracht. 
Ausserdem  hat  er  eine  neue,  noch  lebende,  den  Zoologen 
bishor  unbekannte  Bärenart  daselbst  entdeckt. 

E.K.  [4>5S] 

*  *  * 

Blut  warme  und  Weltentwickelung  in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  untersucht  Herr  Quinton  in  einer 
am  13.  April  er.  der  Pariser  Akademie  vorgelegten  Arbeit. 
Die  sogenannten  kaltblütigen,  richtiger  wechsclwarmcn 
Thierc  entstammen  einer  Zeit,  in  welcher  die  Temperatur 
der  Erdoberfläche  durchweg  höher  war,  vermuthlich 
thcils  in  Folge  einer  noch  nicht  so  stark  abgekühlten 
Erdkruste,  wie  noch  mehr  einer  stärkeren  Sonnenstrahlung, 
da  die  Sonne  damals  wahrscheinlich  noch  einen  viel 
grösseren  Ball  darstellte ,  der  die  Erdoberfläche  läuger 
und  in  weiterer  Ausdehnung  bestrahlte.  Mit  dem  all- 
mähligeu  Nachlassen  dieser  Wärmezufuhr  und  mit  dem 
sich  ändernden  Mittel  (miliru  ambiant)  mussten  Thierc 
mit  eigener  Wännccntwickelung  folgen,  an  die  Stelle 
der  chemischen  uud  physikalischen  Wärme  eine  innere 
physiologische  treten.  ThaUächlich  stimmt  die  Erhöhung 
der  inneren  Wärme  mit  der  Zeit  ihres  Erscheinens  auf 
dem  Erdball  übercin.  Die  später  erschienenen  Vögel 
und  Säugethierc  l>csitzen  eigene  Blutwärme,  während 
Fische,  Amphibien  und  Reptile  als  ältere  Thicrfamilien 
derselben  entbehren.  Und  hierbei  fordert  nun  besonders 
die  Thatsachc,  dass  die  ältesten  Säugethierc,  die  den 
Reptilien  noch  näher  stehenden  Schnabclthicre,  eine  be- 
deutend geringere  Blutwärmc  besitzen,  als  die  höheren 
Säuger,  unsere  Aufmerksamkeit  heraus.  Bei  Schnabcl- 
thicren  haben  dircetc  Messungen  von  Miklucbo  Maclay 
manchmal  nur  eine  Klüt  wanne  von  25  Grad  ergeben, 
während  sie  bei  höheren  Siiugethieren  auf  36—38  Grad, 
bei  Vögeln  sogar  auf  42  Grad  steigt.  E.  K.  (464;] 

'      ♦  • 

Ueberdie  Entstehung  des  Honigthaues  der  Pflanzen, 

der  so  oft  die  Blätter  namentlich  vieler  Bäume  betleckt 
und  sie  glänzend  und  klebrig  macht,  bestanden  bis 
zur  jüngsten  Zeit  erhebliche  Meinungsverschiedenheiten. 
Wählend  die  Einen  meinten,  der  zuckcrreichc  Stoff 
stamme  immer  von  Blattläusen  her,  die  auf  den  be- 
treffenden Pflanzen  lebten,  meinten  Andere,  er  werde  von 
den  Pflanzen  selbst  ausgeschieden.    Die  Wahrheit  liegt, 
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wie  so  oft  bei  derartigen  Streitfragen,  in  der  Witte.  Die 
honigreieben  Absonderungen  der  Blattläuse  finden  ohne 
Zweifel  statt,  aber  sie  sind,  wie  Herr  Guttun  Bonnier 
in  einer  neuen  Nummer  der  Rei>ue  generale  He  Rotatuque 
zeigt,  nicht  die  einzige  Quelle  des  Honigthaucs,  der  viel- 
mehr auch  in  Abwesenheit  aller  Arten  von  Thicren  von 
den  Pflanzen  selbst  abgesondert  wird.  Kr  sah  bei  einer 
besonderu  mikroskopischen  Anordnung,  wie  die  feinen 
Tröpfchen  aus  den  AthmungsöfThungcn  der  am  lebenden 
Zweige  befindlichen  Blätter  nach  jedem  Abtrocknen 
immer  von  Neuem  hervortraten. 

Man  kann  den  Honigthau  im  Frühjahr  auf  den 
Nadeln  der  Fichten,  Silbertannen  und  österreichischen 
Fichten,  im  Juni  und  Juli  auf  den  Blättern  der  Eichen, 
Ahorne,  Espen,  Reben,  Birken,  auf  Stielen  und  Blättern 
de«  Getreides,  der  Erysimum-Kx\tn,  auf  Bocksbart  u.  s.  w. 
beobachten.  In  manchen  Jahren  sondern  eine  grosse 
Anzahl  von  Pflanzen,  die  es  für  gewöhnlich  nicht  thun, 
Honigthau  ab.  Diese  Tröpfchen  werden  stark  von  den 
Bienen  gesucht,  namentlich  wenn  zur  Zeit  an  honig- 
absondernden  Rliithcn  Mangel  ist.  Als  1893  die  Blülhen 
der  Robinie  welkten,  gingen  die  Bienen  an  die  Tröpfchen 
der  Fichten,  Tannen  und  Eichen,  bis  die  Esparsette  auf- 
blühte und  sie  den  Honig  derselben  vorzogen,  um  zum 
Honigthau  zurückzukehren,  als  die  Esparsette  verblüht  war. 

Um  die  Schwankungen  der  Honigthauerzcugung  zu 
studiren,  schloss  Herr  Bonnier  solche  absondernden 
Zweige  mittelst  feiner  Gaze  vom  Inscktcnbcsuche  ab 
und  bestimmte  dann  mit  einer  graduirten  Pipette  die 
Menge  der  abgesonderten  Flüssigkeit.  Er  wechselte 
dann  Beleuchtung,  Feuchtigkeitszustand  der  umgebenden 
Luft  u.  s.  w.  und  stellte  fest,  dass  die  Hauptabsoudcrung 
des  Nachts  stattfand  und  am  Morgen  aufhörte,  nachdem 
sie  kurz  vor  Sonnenaufgang  am  stärksten  geworden  war. 
Die  Honigthauerzeugung  der  Blattläuse  setzt  sich  im 
Gegentheil  wahrend  des  ganzen  Tages  fort  und  erlischt 
in  der  Nacht.  Die  Bedingungen,  welche  die  eigene  Ab- 
sonderung der  Pflanzen  begünstigen,  siud  Erhöhung  der 
Luftfeuchtigkeit  und  Dunkelheit,  sowie  kalte  Nächte 
zwischen  heissen  und  trocknen  Tagen.  Herr  Bonnier 
konnte  die  Absonderung  künstlich  befördern,  wenn  er 
abgeschnittene  Zweige  in  Wasser  stellte  und  sie  einer 
feuchten  Luft  und  Dunkelheit  aussetzte.  Unter  solchen 
Umständen  sondern  selbst  die  Zweige  solcher  Bäume 
Tröpfchen  ab,  die  auf  dem  Stamme  keine  Tröpfchen 
erzeugen.  E.  K.  [,S4»j 

*     -  * 

Biologischer  Einfluu  der  Prairie-  und  Steppen- 
brfinde.  Da  die  Neger  es  viel  bequemer  finden,  den 
überflüssigen  Pflanzenwuchs  mit  Feuer  als  mit  dem 
Spaten  auszurotten,  so  sind  die  Feldbrände  in  Afrika 
sehr  häufig;  und  so  geschieht  es,  das*  die  mit  hohen 
Kräutern  bedeckten  Ebenen  eines  Thcils  des  tropischen 
Afrikas,  die  nach  der  Regenzeit  von  Wildprct  wimmeln, 
einige  Monate  später  verwüstet  und  mit  Asche  bedeckt 
liegen.  Es  ist  kaum  nöthig.  den  grossen  Schaden  dieser 
Brände  in  Betreff  der  Bodenfruchtbarkeit  hervorzuheben, 
denn  es  kann  sich  durch  Ansammlung  vegetabilischer 
Reste  kein  Humus  bilden,  und  der  Boden  wird  nicht 
mit  Stickstoff  bereichert.  Nach  den  Beobachtungen  des 
Herrn  Scott-Elliot  äussern  die  Brände  einen  merk- 
würdigen Einfluss  auf  die  Umbildung  der  Vegetation. 
Die  Blüthezeit  mehrerer  Bäume  und  Kräuter  wird  völlig 
vertauscht,  und  nach  den  ersten  Regengüssen  siebt  man 
auf  einem  kurzen  unterirdischen  Stengel  blattlose  Blüthen- 
zweige  hervortreiben.   Erst  später  erscheinen  die  Blätter, 


kaum  sichtbar  inmitten  des  nun  aufgeschossenen  Unkrauts. 
Die  frühzeitige  Blüthenentwickelung  ist  offenbar  für  diese 
Pflanzen  vortheilhafi,  denn  sie  sind  im  Augenblick  ihres 
Erscheinens  sehr  sichtbar,  während  sie  später  von  den 
Insekten,  welche  ihre  Befruchtung  bewirken,  kaum  ge- 
funden werden  würden.  Unter  den  Bäumen  giebt  es  zwar 
wenige,  die  den  Bränden  widerstehen,  aber  doch  einige, 
die  dies  vollkommen  thun.  Die  einen  bleiben  zwerghaft 
verkrüppelt;  ihr  Stamm  wächst  nicht  über  30 — 40  cm 
hoch,  sendet  aber  alljährlich  lange,  dünne  Acstc  empor, 
die  vom  Feuer  verzehrt  werden,  während  der  dickere 
und  widerstandsfähigere  Stamm  das  Leben  nicht  einbüsst. 
Andere,  wie  namentlich  gewisse  Wolfsmilchgew  äehsc 
(Euphorbiaceen)  erreichen  6 — 8  m  Höhe,  und  leisten  den 
Bränden  dank  ihrer  dicken,  an  I^sder  erinnernden  Rinde 
und  ihres  stark  wasserhaltigen  Milchsaftes  Widerstand. 
Im  Ganzen  scheinen  6—7  Baumarten  bereits  speciclt 
dazu  augepasst,  den  periodischen  Bränden  Widerstand 
zu  leisten.  Ihre  Rinde  bietet  nach  Professor  Farmers 
Untersuchung  den  gemeinsamen  und  beständigen  Charakter 
dar,  dass  sie  Zellen  besitzt,  welche  einer  Art  von  gummi- 
erzeugender Entartung  unterliegen,  daneben  viele  horn- 
artige (sklerotische)  Zellen,  welche  gemeinsam  mit  jeneu 
das  Summesinnere  gegen  die  Einwirkungen  der  Hitze 
schützen.    (Science  Progress.)  («s^j 

*      .  • 

Die  StrauMvögel  (Ratitae)  der  südlichen  Hemisphäre 
unterscheiden  sich  bekanntlich  von  allen  anderen  Vögeln 
durch  den  Besitz  mannigfacher  Kennzeichen,  durch  die 
sie  sich  den  Reptilen  nähern.  Die  merkwürdigste  und 
räthsethafteste  dieser  abweichenden  Bildungen  ist  über 
die  Deckclfaltc,  welche  die  bei  ihnen  wie  Iwi  allen 
höheren  Wirbelthieren  im  Embryonallcben  vorübergehend 
auftretenden  Kiemeuspalten  am  Ha'.sc  bedeckt.  Diese 
Falte  wurde  erst  vor  fünf  Jahren  von  J.  Parker  bei 
seiner  Untersuchung  der  Embryonen  des  neuseeländischen 
Kiwis  oder  Schncpfcnstrausscs  (Apteryx)  entdeckt,  uud 
nunmehr  meldet  der  Zoologische  Anzeiger  (Nr.  492),  dass 
Professor  Nassono  w  dieselbe  auch  bei  dem  afrikanischen 
Struus*  im  Enibryonalzustaudc  gefunden  hat,  so  dass  sich 
annehmen  lässt,  sie  werde  bei  allen  Straussvögcln  vor- 
kommen. Da  ein  solcher  Kicmcndeckcl  ein  amphibisches 
Merkmal  ist,  welches  sich  weder  bei  Reptilen  noch  bei 
den  anderen  Vögeln  ( Cantnit.ie)  findet,  «o  ist  die  Er- 
scheinung ganz  räthsclhaft  und  man  wird  versucht,  zu 
glauben,  dass  sich  die  Straussvögcl  nicht  allein  getrennt 
von  den  anderen  Vögeln  entwickelt  haben,  sondern  auch 
dass  ihre  Ahnen  schon  eine  besondere  Klasse  unter  den 
reptilähnlichen  Ahnen  der  Vögel  gebildet  haben  müssen. 

K.  K.  U555J 


BÜCHERSCHAU. 

Eder,  Dr.  J.  M.,  Rcg.-R.  Prof.    und  E.  Valcuta. 
Versuche  über  Photographie  mittelst  der  Roentgen- 
sehen  Strahlen.   Mit  Aufnahmen  von  42  Objectcn  auf 
15  Tafeln  in  Heliogravüre  i.  Form.  33  X  5°  CTn' 
(16  S.  Text   in  Imp.-Form.)     Wien,  R.  Lechucr 
(W.  Müller);  Halle  a.  S  ,  Wilh.  Knapp.  Preis  20  M. 
Selten    hat  eine  Entdeckung  auf  naturwissenschaft- 
lichem  Gebiete    so    sehr   das  Interesse    der  weitesten 
Kreise  erregt,  wie  diejenige  Röntgens.   Es  kann  daher 
nicht  Wunder  nehmen,  dass  auch  alle  Gelehrten,  deren 
Arbeitsgebiet  in  irgend  einer  Beziehung  zur  Röntgen- 
schen  Entdeckung  steht,  sich  auf  das  eifrigste  mit  der 
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Wiederholung  und  Weiterbildung  der  Beobachtungen 
des  Würzburger  Physikers  beschäftigt  haben.  Es  sind 
in  Folge  dessen  von  zahlreichen  Experimentatoren  Photo- 
graphien mit  X-Strahlen  angefertigt  worden,  von  denen 
wir  in  dieser  Zeitschrift  seinerzeit  eine  reiche  Bliithen- 
lese  veröffentlicht  haben,  Wenn  nun  auch  der  Eifer 
und  das  Geschick,  mit  welchem  diese  merkwürdigen 
Bilder  angefertigt  worden  sind,  in  hohem  Grade  an- 
erkennenswcrlh  sind,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen, 
das*  für  die  erfolgreiche  Ausführung  gerade  der  hier  in 
Betracht  kommenden  Experimente  ausser  Geschick  und 
gutem  Willen  auch  noch  sehr  grosse  Mitte]  erforderlich 
sind  Nur  durch  eine  Vereinigung  aller  dieser  Ei  forden 
iiissc  konnten  die  prächtigen  Bilder  /u  Stande  kommen, 
welche  von  den  verschiedensten  Seiten  im  Verlaufe  der 
letzten  Monate  dem  Buchhandel  übergeben  worden  sind. 
Unter  diesen  nimmt  bei  Weitem  die  erste  Stelle  das 
vorstehend  angezeigte  Werk  ein.  Die  Verfasser  sind 
bekanntlich  unbestritten  die  ersten  Autoritäten  auf  dem 
Gebiete  der  Photographie  und  der  Reproductions -Ver- 
fahren uud  sie  stehen  an  der  Spitze  des  mit  den 
glänzendsten  Mitteln  ausgerüsteten  I.chr-  und  Vcrsuchs- 
Institutes  dieses  Wissenszweiges.  Es  kann  uns  daher 
nicht  Wunder  nehmen,  das?  sie  an  die  Wiederholung 
der  Versuche  Konigens  in  ganz  anderer  Weise  vor- 
bereitet herantraten,  als  irgend  ein  anderer  Forscher. 
Ausserdem  aber  haben  sie  noch,  entsprechend  der  hervor- 
ragenden Bedeutung  der  Röntgen  sehen  Beobachtungen, 
diesen  Versuchen  mit  einer  Liebe  und  einem  Eifer  sich 
hingegeben,  wie  sie  einer  grossen  Sache  würdig  sind. 
Das  angezeigte  Werk  besteht  aus  einer  Serie  von  in 
Photogravürc  ausgeführten  Tafeln  allcrgrösstcn  Formates, 
welche  das  Vollkommenste  darstellen,  was  auf  diesem 
Gebiete  bisher  geleistet  worden  ist.  Der  beigegebene 
erläuternde  Text  bildet  eine  ausführliche  uud  erschöpfende 
Darstellung  der  neuen  Entdeckung,  der  bisher  aus  ihr 
gezogenen  Conscijueuzen  und  der  Arbeitsweise  der 
Herausgeber. 

Xoch  sind  nicht  sechs  Monate  verflossen,  seit  die 
Kunde  von  der  neuen  Entdeckung  an  die  OefTentlichkeit 
gelangte  Mit  Recht  erwarten  wir  eine  fruchtrcichc 
Entwickclung  derselben.  Trotzdem  wird  dieses  Werk, 
welches  gewissermaassen  die  ersten  Anfänge  einer  neuen 
Forschungsreise  in  vollkommenster  Form  festlegt,  einen 
dauernden  Werth  behalten  und  ein'  schönes  Denkmal 
bleiben  für  die  experimentelle  Leistungsfähigkeit  unserer 
Zeit.  Wirr.  ;^7"! 

'      ♦  * 

Riesling,  Pr.-Lt.  a.  D.     Die  Anwendung  der  Photo- 
graphie  tu  militärischen   Zwecken.  (Encyclopädic 
der  Photographie.    Heft  ig  t    Mit  2  1   Figuren  im 
Text.     gr.  8*.    (VII,   too  S.(    Halle  a.  d  S„  Wil- 
helm Knapp     Preis  3  M. 
Das  Kriegswesen,  das  sich  alle  Wissenschaften,  alle 
Zweige  de«  Technik  dienstbar  zu  machen  versteht  und 
das  Beste  gerade  gut  genug  für  seine  Zwecke  fiudet,  hat 
auch  die  Photographie  längst  für  sich  in  Anspruch  ge- 
nommen.   Das  ist  im  Allgemeinen  wohl  bekannt,  aber 
mit  dem  \  erfasser  sind  wir  der  Ansicht,  dajfs  „die  grosse 
Menge  der  Militärs  und  l~aien  auch  heute  noch  von  der 
verschiedenartigen  Anwendbarkeit  der  Photographie  für 
militärische   Zwecke    keine  rechte  Vorstellung  haben" 
Die  Vethrcitung  dieser  Kcnnimss  war  bisher  enschwert, 
denn  was  darüber  geschrieben  worden  ist,  rindet  sich  in 
in-  und  ausländischen  Zeitschriften  der  letzten  dreissig 
Jahre  zerstreut.    Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches 


hat  sich  der  mühevollen  Arbeit  unterzogen,  diese  Nach- 
richten zu  sammeln  und  kritisch  zu  bearbeiten.    Er  hat 
daher  Recht,  wenn  er  sagt,  das«  sein  Buch  eine  Lücke 
in  der  Militärlitteratur  ausfüllen  wird.    Das  ist  um  so 
'  verdienstvoller,  als  bei   der  heutigen  Verbreitung  der 
I  photograpbiseben  Technik  Mancher  den  Drang  in  sieb 
verspüren  mag,  dem  Kriegswesen  mit  seiner  Kunst  zu 
helfen,  ohne  zu  wissen,  was  in  dieser  Beziehung  bereits 
'  geleistet  worden  ist  und  wo  es  der  Hülfe  bedarf.  Es 
ist  demnach  kein  Handbuch  der  Photographie  für 
militärische  Zwecke. 

Schon  während  des  Krimkrieges,  also  vor  mehr  als 
vierzig  Jahien,   Kessin  die   Engländer  photogruphische 
Aufnahmen  für  die  Berichterstattung  über  ihre  Unter- 
nehmungen anfertigen  und  haben  im  indischen  Aufstand, 
im  chinesischen  (18601  und  abessyniseben  (1H68)  Feldzuge 
von  der  Photographie  ausgedehnten  Gebrauch  gemacht. 
Nadar    versuchte    bereits    1858    die  photographische 
Geländeaufnahme  vom  gefesselten  Luftballon  aus,  aber 
1  bis  heute  ist  man  noch  nicht  aller  Schwierigkeiten  in  der 
Ballonphotographie    Herr   geworden,   die  besonders  in 
den   Schwankungen    des   Ballons    ihre   Ursache  haben. 
I   Durch  die  Anwendung  des  Fernobjectivs  |s.  Prometheus  IV , 
!  S.  06  und  150)  hat  die  Ballonphotographie  ausserordentlich 
1  gewonnen,  so  das»  sie  sowohl  im  Festuugskriege.  wie 
|  zur  Recognoscirung  feindlicher  Stellungen  im  Feldkricge 
ein  unentbehrliches  Kriegsmittel  ist.    In  allen  Heeren 
dienen  Photographien  von  Waffen,   Waffentheilen,  Ge- 
schützen, bespannten  Fahrzeugen,  Packereien  u  s.  w.  als 
!  Lehrmittel.    Der  Photographie  im  Dienste  der  Ballistik 
!  und  zwar  fliegender  Geschosse  (auch  im  Prometheus  sind 
die  Versuche  Machs  im  Bd.  II  S.  6t  j   und  V.  Boys 
im  Bd.  V  S.  1 1 5  eingehend  besprochen),  der  Pendelungen 
der  Langgeschosse,  Geschoßwirkungen  und  des  Rück- 
laufs der  Geschütze  sind  interessante  Kapitel  gewidmet 
Man  gewinnt  aus  dem  Buche  die  Ucberxeugung.  dass 
die  Photographie  schon  heute  den  unentbehrlichen  Kriegs- 
mittclu  zugezählt  werden  muss  und  dass  sie  wohl  geeignet 
ist,  werthvollc  Dienste  zu  leisten.    Sie  wird  daher  in 
künftigen  Kriegen  ohne  Zweifel  eine  bedeutende  Rolle 
spielen,  weshalb  es  rathsam  erscheint,  bereits  im  Frieden 
'  für  ihre  kriegerische  Verwendung  eine  angemessene  Vor- 
1  bereitung  zu  treffen.  j.  c.  '45^6] 

'      *  » 

Qstivald's  Klassiker  der  exmten  Wissenschaften.  Leipzig, 
Wilhelm  Engelmami      Nr.  66.    Die  Anfänge  des 
natürlichen  Systems  der  chemischen  Elemente.  Nr.  68 
Das  natürliche  System  der  chemischen  Elemente. 
Nr.  72.    Chemische  Analyse   durch  Spectralbeob- 
achtungen.    Nr.  73.  Zwei  Abhandlungen  über  sphä- 
rische Trigonometrie.    Nr.  74.  Untersuchungen  über 
die  Gesetze  der  Verwandtschaft.    Nr.  75.  Abhand- 
lung über  die  Herleitung  aller  krystallographiscben 
Systeme  mit   ihren  Unterabteilungen   aus  einem 
einzigen  Prinzipe. 
Die  Ostwald'schen  Klassiker,  auf  welche  wir  nun 
schon  so  oft  hingewiesen  haben,  fahren  fort,  die  inter- 
essantesten alten  Abhandlungen  aufs  Neue  zugänglich 
zu  machen.    Unter  den  heute  uns  vorliegenden  Heften 
seien    namentlich  Nr.  66   und  Nr.  68  hervorgehoben, 
welche  uns  in  die  Zeit  der  Entstehung  des  natürlichen 
Systems  der  Elemente  zurückversetzen,  sowie  No.  72. 
welches  die  klassische  Abhandlung  von  Kircbioff  und 
Bunsen  über  die  Spectralanalyse  wieder  in  Erinnerung 
:   bringt.  Witt.  [»;»;] 
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Plateaus  Versuche  über  dio  Anziehungsmittel 
der  Blumen. 

Mit  iunf  Abbildungen. 

Während  die  wichtige  Rolle,  welche  die  In- 
sekten als  Zuträger  des  Bluinenstaubes  bei  der 
Befruchtung  unzähliger  Pflanzen  spielen,  heute 
von  Niemand  mehr  bezweifelt  wird,  herrschen 
nicht  unerhebliche  Meinungsverschiedenheiten  über 
die  Vertheilung  der  Aufgaben,  welche  Formen, 
Karben  und  Düfte  der  Blumen  als  Anziehungs- 
mittel hierbei  erfüllen.  Die  Mehrzahl  der  Forscher, 
die  sich  eingehend  mit  diesen  Problemen  be- 
schäftigt haben,  wie  Sprengel,  Darwin,  Del- 
pino,  Hermann  Müller  und  viele  Andere, 
schrieb  der  Blumengrösse  und  Blumcnfarhe 
dabei  eine  führende  Rolle  zu,  und  Müller  hat 
den  Satz  aufgestellt,  eint;  Blume  ziehe,  wenn 
alle  anderen  Bedingungen  gleich  sind,  um  so 
mehr  Insekten  herbei,  je  auffälliger  sie  dem 
Auge  sei.  Natürlich  sprachen  dieselben  Forscher 
auch  dem  Dufte  der  Blumen  den  ihm  zukommenden 
Antheil  an  der  Anlockung  der  Insekten  zu,  wie 
denn  auf  die  Besuche  von  Nachtinsekten  ange- 
wiesene und  daher  nur  des  Abends  oder  Nachts 
ihren  Kelch  entfaltende  Blumen  hauptsächlich 
ihre  Entdeckung  durch  die  befreundeten  Insekten 
dem  Dufte  verdanken ,  welchen  sie  ausströmen. 
Uta   so   sonderbarer    musstc   es    danach  den 

17.  VI.  oA. 


Blumenforschern  klingen,  zu  erfahren,  dass  Pro- 
fessor Gaston  Bonnier  in  Paris  die  Mitwirkung 
der  Farbe  bei  der  Insektenanlockung  in  Ab- 
rede stelle  und  dass  sich  Professor  Felix 
Plateau  in  Gent  dieser  Ansicht  angeschlossen 
habe.  Der  letztgenannte,  als  ein  genialer  Experi- 
mentator in  biologischen  Fragen  bekannte  Forscher 
hat  vor  Kurzem  in  den  Schriften  der  Belgischen 
Akademie  der  Wissenschaften  die  Gründe  ver- 
öffentlicht, die  ihn  zu  seinen  ketzerischen  An- 
sichten geführt  haben,  und  wir  wollen  zunächst 
das  Wichtigste  daraus  kurz  mitthcilen. 

Um  im  Einzelfalle  zu  erkennen,  ob  Form 
und  Farbe  der  ßlülhen  wirklich  die  ihnen  bei- 
gelegte grosse  Bedeutung  als  Anziehungsmittel 
besitzen,  wählte  Professor  Plateau  eine  ansehn- 
lichc,  aber  für  unsre  Nasen  duftlose  Blume,  die 
einfache  Georgine  (Dahlia  varnibiiis)  (Abb.  405) 
und  maskirte  die  grossen  farbigen  Rand-  oder 
Strahlblüthen  derselben,  welche  als  die  eigent- 
lichen Lockfahnen  aller  dieser  zusammengesetzten 
Blumen  (Compositen)  gelten,  dergestalt,  dass  er 
die  dunkelrothen,  rosen-  oder  lachsfarbigen  Strahl- 
blüthen mit  einem  viereckigen  Papierblatl  völlig 
verdeckte,  so  dass  nur  die  mittleren  gelben, 
allein  honighaltigen  Schcibenblüthen  durch  ein 
Mittelloch  hervorschauten  (Abb.  +06).  Diese  mittelst 
einer  Nadel  an  der  Blume  befestigten  Papier- 
quadrate waren   aus  lebhaft  rothem,  violettem 
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Abb.  405. 


Einl.ii  lif  1  io  ■'  gine 
Ica.  '/i  der  natürlichen 
Gr«-*). 


lind  schwarzem  Papier  geschnitten  und  massen 
8  bis  9  cm  Seitenlange.  In  einer  weiteren  Ver- 
suchsreihe wurden  dann  auch  noch  die  in  Ab- 
bildung +06  hervorschauen- 
den Scheibenblüthen  durch 
kleinere  runde  Scheibchen 
aus  weissem  oder  grünem 
Papier  zugedeckt  (Abb.  +07), 
so  jedoch,  dass  sie  den 
Zutritt  der  Honig  suchenden 
Insekten  nicht  hinderten, 
sondern  in  einiger  Entfer- 
nung der  Blülhen  durch 
eine  Nadel  gehalten  wurden, 
nur  um  sie  zu  verdecken. 
In  einer  Stunde  wurden  fol- 
gende Besuche  von  Fcktlüg- 
lern  {Wvtfssa  urtitat.  Ata- 
lanta  u.  s.  w.) ,  Huinmel- 
arten  [Hombus)  und  Tapezierbienen  (MfgaekUe) 
festgestellt: 

Bei  maskirten  Strahlblumen: 
rolhes,  violettes,  weisses,  schwarzes  (Juadrat 
2  o  q  o  Hummeln 

H  6  3  1  Schmetterlinge 

1001  Biene. 

Bei  maskirten  Strahl-  und  Scheiben- 
blüthen: 

rothes,  violettes,  violettes,  schwarzes  (Juadrat 
weisse,    grüne,      weisse,      weisse  Scheibe 

1  o  1  1  Hummeln 

11         6  +  3  Schmetterlinge 

100  1  Biene. 

Diese  Versuche  zeigten,  dass  die  Form  der 
Blume  keine  hervorragende  Rolle  spielte,  denn 
viele  Blumen   empfingen  zahlreiche  Iloniggäste, 


Abt..  fOB 


*•>•■>••■      V.-!.!. «  kung  1)1  1  III..-. . ..  mii 
Papiencbeibrn. 


obwohl  die  gelbe  Honigscheibe,  statt  mit  einer 
farbigen  Strahlenkrone,  mit  einer  quadratischen 
Serviette  umgeben  war.  Auch  dem  Umstände, 
dass  die  rothen,  violetten  und  weissen  (Quadrate 
in  beiden  Versuchsreihen  so  viel  mehr  Schmetter- 


linge und  Hummeln  angezogen  als  die  schwarzen, 
glaubt  Plateau  aus  später  zu  erörternden  Gründen 
keine  Beweiskraft  beilegen  zu  sollen  und  schliesst, 
dass  es  allein  der  für  unsre  Nasen  kaum  merk- 
liche Duft  der  Dahlien  gewesen  sein  müsse, 
welcher  die  Insekten  zu  den  Honigquellen  lockte. 

Der  Geruchssinn  der  Thiere  ist  nach 
vielseitiger  Erfahrung  der  Naturforscher  unendlich 
feiner  ausgebildet,  als  derjenige  des  Menschen, 
und  es  ist  sehr  möglich,  dass  die  Dahlien  für 
Insekten  einen  weithin  merklichen  Duft  ver- 
breiten. A.  Forel  sagt  im  zweiten  Theil  seiner 
„Untersuchungen  und  kritischen  Bemerkungen 
über  die  Sinne  der  Thiere"  (1XH7):  „Wir  haben 
die  schlechte  Gewohnheit,  nur  solche  Substanzen, 
die  für  uns  duftend  sind,  als  Riechstoffe  zu 
bezeichnen.  Das  Studium  aller  Thiere  lehrt  uns 
jedoch  sehr  bald,  dass  hier  die  Verschiedenheiten 
je  nach  den  Arten  ungeheuer  sind,  so  dass 
irgend  eine  Substanz,  die  für  die  eine  Art  stark 
duftend,  dies  für  die  andere  durchaus  nicht  ist 
und  umgekehrt.  Der  Hund,  dessen  Geruchssinn 
für  gewisse  Spuren,  die  wir  unfähig  sind,  über- 
haupt wahrzunehmen,  von  äusserstcr  Feinheit 
ist,  scheint  unempfänglich  für  Gerüche.  die  uns 

im  höchsten  Grade  beeinflussen"  Bei 

den  Insekten  bemerkt  man  sehr  bald,  dass  ihre 
Fähigkeit,  gewisse  Ausdünstungen  wahrzunehmen, 
aufs  innigste  mit  ihren  Lebensgewohnheiten  ver- 
knüpft ist,  namentlich  mit  ihren  Bedürfnissen 
und  den  zu  vermeidenden  Kährbchkcitcn.  Das 
Weibchen  jeder  Art  ist  für  sein  Männchen  wohl- 
riechend", und  \iele  Insektenforscher  haben  sich 
überzeugt,  dass  eine  Schar  von  sonst  im  freien 
Felde  lebenden  Nachtschmetterlingen  durch  ein 
Weibchen,  welches  sich  in  einem  Zimmer  oder 
in  einer  Büchse  beiludet,  in  die  Stadt  gezogen 
werden  kann.  Harn  sah,  wie  er  in  /<»/,>- 
mologists  Monthly  Magazine  Vol.  6  (1*95)  l,e_ 
richtet,  Fichcnspinnennännchen  eine  leere  Büchse 
umschwärmen,  die  acht  Tage  vorher  ein  Weib- 
chen dieser  Art  (Bomfyx  qutreus)  beherbergt 
hatte!  Aaskäfer  und  Aasfhegen  entdecken  aus 
weiter  Entfernung  faulende  Thierstoffe,  und  ihr 
Instinkt  ist  so  mächtig,  dass  sie  von  Aasblumen 
(Arum-  und  Stapelia- Arten),  sowie  von  gewissen 
Pilzen  so  stark  angezogen  werden  und  wie 
l.acordaire  sagt,  dem  mächtigen  Triebe  folgen 
müssen,  obwohl  sie  die  (allerdings  in  Fäulniss- 
farben gekleidete)  Blume  doch  sehen  und  sich 
durch  ihre  Fühlorgane  von  der  andersartigen 
Beschaffenheit  doch  überzeugen  müssten.  Sie 
legen  ihre  Fier  auf  die  vermeintliche  Aasmasse 
und  so  irrt  ihr  von  dem  Geruchssinn  beherrschter 
Instinkt  in  einer  der  wichtigsten  Lebensthätig- 
keiten,  der  Sicherung  der  nun  elend  verkommenden 
Brut. 

Hei  manchen  Insekten,  die  verborgene  Nah- 
rung aufzusuchen  haben,  grenzt  die  Geruchs- 
schärfe geradezu  an  das  Wunderbare.  Gewisse 
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Zehrwospcn  (Ltueopsis- Arten)  unterscheiden  mittelst 
des  Geruchs  durch  das  Holz  hindurch  den  Ort, 
an  welchem  sich  die  Insektenlarve  befindet,  in 
welche  sie  ihre  hier  zu  legen  gewöhnt  sind. 
Grabwespen  (ßrm!>fx-\vWn),  welche  die  Oeffnung 
ihres  unterirdischen  Xestes  jedesmal  beim  Ver- 
lassen  mit  Sand  verstopfen,  linden  durch  den 
Geruch  die  Stelle  sicher  wieder.  Andere  Grab- 
wespen (Dincin$-\nc\\),  welche  ähnliche  Gewohn- 
heiten besitzen,  werden  nach  der  Beobachtung 
von  H.  Perris  durch  ihnen  unbekannte  Aus- 
dünstungen vollkommen  verwirrt,  wenn  sie  zu 
ihrem  Neste  zurückkehren,  auf  welches  ein  Beob- 
achter während  ihrer  Abwesenheit  einige  Zeit 
hindurch  seine  Hand  gelegt  hatte. 

Wie  J.  H.  Fahre  in  seinen  Noiwtaux  Sou- 
venirs tnhmologiquts  (Paris  1S82  S.  22  und  264) 
berichtet,  entdeckt  eine  Raubwespe  (Amnwphita 
Airsuta)  durch  den  Geruchssinn  die  in  der  Erde 
verborgenen  Raupen  und  Puppen  der  Saateule 
(Agrotis  sfgetum),  obwohl  diese  Puppen,  wie 
Fahre  sich  überzeugt  hat,  für  den  Menschen 
keinerlei  Geruch  besitzen.  Fine  Fliege  (Anthrax 
sinuata),  die  auf  Mauerbienen  schmarotzt,  findet 
deren  Nester,  in  die  sie  ihre  Brut  .setzt,  jeden- 
falls ebenso  mittelst  des  Geruchssinns,  kurz  es 
ist  kein  Zweifel ,  dass  dieser  Sinn  bei  den  In- 
sekten, falls  es  sich  um  die  Aufsuc  hung  ver- 
borgener Nahrungsqucllen  handelt,  alle  anderen 
Sinne  überflüssig  machen  kann,  und  zum  1  heil 
sogar,  wie  wir  hei  den  durch  Aashliunen  ge- 
täuschten Insekten  sahen,  dieselben  ausser  Function 
setzt.  is,i»t,™  [«fct.;. 


Thiere  and  Pflanzen  als  Gesteinsbildner  in 
Gegenwart  und  Vorzeit. 

Von  l)r.  K.  Keii  h.uk,  Kyl.  I..'tii<fe»gro1agfn. 
iKnrHrUunj;  von  S.-iu-  jHj.t 

Das  abgestorbene  Kalkrill'  wird  alsbald  zu 
einem  fossilen  und  hat  bei  diesem  Processe  eine 
so  ausserordentliche  Umwandlung  durchzumachen, 
dass  es  kaum  glaublich  erscheint,  dass  beide 
gleichen  Ursprungs  sind.  Das  fossil  gewordene 
Riff  besteht  nämlich  aus  ungeschichtetem,  massigem 
krvslallinen  Kalkstein,  in  welchem  von  den  zier- 
lichen Formen  der  Korallen,  von  den  verzweigten 
Stöcken,  von  dem  ausserordentlich  nianigfalUgen 
Thierleben  des  lebenden  Riffes  kaum  noch  eine 
Spur  mehr  zu  finden  ist.  Nur  gelegentlich  einmal 
erkennt  man  an  der  angewitterteu  Oberfläche 
eines  Bruchstückes  die  Structur  des  Innern  eines 
grösseren  Korallenstockes,  aber  vergebens  forscht 
man  nach  all  den  feineren  Gebilden,  die  dem 
Beschauer  des  lebenden  Riffes  so  lebhafte  Be- 
wunderung abnöthigen.  Verschwunden  sind  die 
zierlichen,  feinverästelten  Zweige  der  Madropo- 
riden  und  nur  die  halbkugligen,  massiven  Stocke 
der  Ponten  und  Astreen  sind  noch  cinigcriuassen 


erkenntlich  geblieben.  Die  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  Korallenstöcken  oder  Bmchtheilen 
derselben  sind  mit  einem  glcichmässigcn  Kalksande 
ausgefüllt,  der  dem  ganzen  Gestein  ein  eigen- 
artiges Aussehen  verleiht.  Die  genaue  Unter- 
suchung am  lebenden  Riffe  hat  die  Entstehung 
dieses  Kalksandes  erklärt:  Die  Schalen  der  ab- 
gestorbenen Thiere,  Krebse,  Muscheln,  Schnecken, 
Seeigel,  Schlangensterne,  Seesterne  werden  sofort 
nach  dem  Tode  des  Tbieres  von  den  überle- 
benden Scharen  von  Krebsen  angefallen,  die  sie 
mit  ihren  kräftigen  Scheeren  zerknacken  und  zer- 
brechen und  mit  grossem  Geschick  auch  das 
letzte  Restchen  von  Fleisch  herauszuholen  ver- 
stehen. Auch  zahlreiche  Fische  betheiligen  sich 
an  dem  Zerstörungswerke,  und  so  vermag  die 
Frcsslhätigkeit  der  lebenden  Fauna  zusammen 
mit  der  gleichfalls  zerkleinernden  Arbeit  der 
Brandungswellen  die  gesatnmten  Reste  der  Ge- 
storbenen in  einen  gleichmässigen  Kalksand  zu 
verwandeln,  dem  man  nicht  mehr  ansehen  kann, 
aus  welchen  I  larlgebildcn  er  entstand.  Das 
Studium  der  Vorgänge  beb«  Fossilwerden  der 
modernen  Korallenriffe  ist  von  hoher  Bedeutung 
für  die  Wiedererkcnnung  dieser  Bildungen  in 
den  älteren  Formationen  geworden.  Wir  wissen 
heute,  dass  die  riffbanenden  Korallen  in  allen 
Formationen  ihn?  gewaltige  Thätigkeit  entfaltet 
haben,  und  wir  wissen  ferner,  dass  sie  in  früheren 
Zeiten  weit  über  diejenigen  Grenzen  hinausge- 
gangen sind,  dii;  ihnen  heute  durch  die  Wärme- 
verhältnisse im  Occan  gezogen  werden.  Ich  kann 
an  dieser  Stelle  nur  einige  wenige  hervorragende 
Beispiele  fossiler  Korallenriffe  anführen:  In  der 
Devonformation  der  Eifel  setzen  am  Rand«*  des 
Küllthales  bei  Gerolstein  gewaltige  Dolomitmassen 
auf.  die  widerstandsfähiger  als  der  Mantel  loser 
Sedimentgesteine  der  Abtragung  widerstanden 
unil  heute  als  mächtige,  schroffe  Felsenmassen 
in  die  Luft  ragen.  Einer  anderen  Formation, 
nämlich  der  Trias,  gehören  die  gewaltigen  Ko- 
rallenbauten an,  die  in  den  Südalpen  das  Ent- 
zücken des  Wandrers  und  zum  Thcil  auch  des 
•Bergfexen  bilden,  die  berühmten  Dolomiten,  dio 
wie  der  Schien),  der  Monte  Kristallo  und  andere 
heute  wieder  so  jäh  und  steil  in  die  Lüfte  ragen, 
wie  wohl  einst  an  der  Küste  des  triasischen 
Meeres.  Auch  im  oberen  Jura  Stiddeutschlands 
spielen  Korallenriffe  eine  wichtige  Rolle  und 
man  kann  dort  noch  mehrfach  —  so  in  dem 
schönen  Muggendorfer  Thale  bei  Sireilberg  — 
die  klotzigen  Massen  der  Riffkorallen  sehen  in 
inniger  Wechsellagerung  mit  verschiedenen  Sedi- 
nienten, welche  zur  Zeit  der  Entstehung  des 
Korallenriffes  durch  Unilagerung  des  aus  ihm 
hervorgegangenen  Kalksandcs  entstanden.  Auch 
in  der  Kreideformation  der  Apenninen-Halbinscl 
spielen  Koralletibauten  eine  hervorragende  Rolle 
und  das  Bild  eines  solchen  kretaeeischen  heule 
noch  in  die  I.üfte  emporragenden  Korallenriffes 
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DrvoniM'hr  Korallenriffe  ttei  (»erulslein  in  der  Eitel 


Leser 

Wir 


von  (Irr  Insel  (apri  wird  wohl  man«  hem 
aus  eigener  Anschauung  bekannt  sein, 
leinen  aus  diesen  Beispielen,  zu  denen  sich  noch 
viel  grossartigere  aus  anderen  Krdtheilen  beibringen 

Abb.  409. 


Korallenriff  tler  Tri»zeit.    Schiern  Ihm  Holen. 


liessen,  einmal,  dass  rlic  enorme  <  irsta'tungs- 
fähigkeit  der  Riff  korallcu  /u  allen  Zeiten  vor- 
handen gewesen  ist,  und  ferner,  dass  in  den 
älteren  Perioden  der  Krde  entweder  günstigere 


A1,b-  *<*■  klimatische  Ver- 

hältnisse 
herrschten  oder 

die  Lebens- 
weisen der  Ko- 
ndlenthiere  eine 
so  andere  war, 
dass  sie  mit  dem 
Aufenthalte  in 
den  heutigen 

gemässigten 
Breiten  zufrie- 
den sein  konn- 
ten. Indessen 
ist  es  immerhin 

bemerkens- 
werth,   dass  in 
den  eigentlichen 
Polargebieten 

echte  Riff- 
korallenbauten 
bislang  noch 
nicht  bekannt 
geworden  sind, 
so  dass  die 
Meere  um  den 

Pol  herum  zu  allen  Zeiten  der  Hesiedelung  durch 
diese  Polypen   einen  entschiedenen  Widerstand 
|  entgegengesetzt  zu  haben  scheinen. 

7.  Spongieik 

1  )ie  Spongien  oder 
Schwämme  sind  ausser- 
ordentlich niedrig  organi- 
-irte  Wesen ,  welche 
Nartgebilde  aus  horniger, 
kieseliger  oder  kalkiger 
Substanz  absondern  und 
nur     unter  besonders 

günstigen  Umständen 
befähigt  sind,  als  Ge- 
steinsbildner  in  grösse- 
rem Umfange  aufzutreten. 
Xaturgemäss  sind  die 
Hornschwämme  für  eine 
Solche  Rolle  durchaus  un- 
geeignet, da  die  hornige 
Substanz  äusserst  leicht 
der   völligen  Zerstörung 

anheimfällt.  Dagegen 
haben    die  Kiesel-  und 
Kalkschwämme    in  der 
Oberen    Abtheilung  der 

Juraformation ,  dem 
weissen  Jura,  eine  Periode 
so  ausserordentlich  günstiger  Lebensbedingungen 
gehabt,  dass  sie  auf  dem  damaligen  Meeres- 
boden in  ungeheurer  Menge  leben  und  durch 
die  Anhäufung  ihrer  erhaltungsfähigen  Kalk-  und 
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Kieselgerüste  ziemlich  mächtige  und  ausgedehnte  1  die  Abtragung  auch  sie  stellenweise  zerstört  hat, 

Gesteinsschichten  bilden  konnten.     Der  Reich-  bilden  sie  einzelne,  als  Zeugen  ehemaliger  weiter 

thum   der   so    entstandenen   Kalkschichten   an  Verbreitung  der  Schicht  übrig  gebliebene  kleinere 

Kieselsäure,  verbunden  mit  der  massigen  Structur  oder  grössere  Tafeln,  die  mit  steilen  Klippen  und 

der  so  entstandenen  Gesteine,  verliehen  denselben  Abstürzen  die  oberste  Krönung  einer  Reihe  von 

eine  ausserordentliche  Widerstandsfähigkeit  gegen  Bergen  im  Frankenjura  bilden.  Die  landschaftliche 

die  erodirenden  Kräfte  an  der  Krdobcrfläche  und  Schönheit  dieser  Berge,  der  weite  Ausblick,  den 

bewirkten  es,  dass  sie  aus  den  sie  einschliessendcn  man  von  ihnen  aus  über  das  gesegnete  Land  zu 

weicheren    Gesteinen    gewissermaassen    heraus-  1  ihren  Füssen  hat,  ist  im  Mittelalter  Veranlassung 

modellirt  wurden,  so  dass  sie  heute  in  den  aus  I  zur  Gründung  von  Wallfahrtskirchen  und  -kapcllen 


Abb.  410. 


Korallenriff  drr  Krridrxoil.  Caprl. 


Schichten  der  Juraformation  zusammengesetzten 
Gebirgen  eine  wichtige  Rolle  im  Charakter  der 
betreffenden  Landschaft  spielen.  In  steilen  Ab- 
stürzen erheben  sich  die  „Schwammkalke"  in 
den  durch  «reichere  Terrainformen  charakterisirten 
thonigen  und  kalkigen  Gebieten  der  Formation 
und  bilden  in  Folge  dessen  pittoreske,  land- 
schaftlich stark  hervortretende  Felsparthien.  So 
wird  beispielsweise  der  nördliche  Steilabfall  der 
Rauhen  Alb  zu  einem  grossen  Theile  durch  das 
Auftreten  solcher  schwer  verwitterbaren  Schwamm- 
kalklclsen  gebildet,  und  in  solchen  Gebieten,  wo 


gewesen,  und  so  sehen  wir  eine  ganze  Reihe  von 
bekannten  Wallfahrtskirchlein  auf  den  schroffen 
Klippen  lies  Schwammkalkes  sich  erheben.  Die 
bekannteste  unter  ihnen  ist  das  weit  ins  Land 
schauende  Kirchlein  auf  dein  Staffelberge,  zu 
dessen  Ruhme  das  vielgesungene  Lied  Scheffels 
in  nicht  geringem  Maasse  beigetragen  hat 

H.  Würmer. 

Fs  könnte  dem  Laien  fast  wie  ein  Mohn 
erscheinen,  wenn  man  auch  die  Thierklasse  der 
Würmer  unter  denjenigen  aufzählt,  die  am  Auf- 
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bau  der  Erdrinde  als  Gesteinsbildner  sich  zu 
beteiligen  vermögen;  scheint  doch  schon  der 
blosse  Name  mit  der  Vorstellung  einer  aus- 
schliesslich aus  weicheren,  fleischigen  Substanzen 
zusammengesetzten  Gruppe  von  Geschöpfen  aufs 
innigste  verknüpft  zu  sein,  lud  doch  giebt  es 
auch  im  Kreise  dieser  Thierklasse  Geschöpfe, 
welche  Hartgebilde  absondern  und  unter  günstigen 
Umstanden  in  solchen  Mengen  aufzutreten  ver- 
mögen, dass  die  nach  ihrem  Absterben  ver- 
bleibenden Kalkgerüste  ganze  Gesteinsschichten 
zusammenzusetzen  vermögen.  Wer  einmal  in 
einem  See  wasser -  Aquarium  mit  Aufmerksamkeit 
eines  jener  Hecken  beobachtet  hat,  in  denen  die 
niedere  Thierwelt,  vertreten  durch  die  blumen- 
artigen Polypen,  durch  Seesterne,  Seeigel  und 
Ouallen,  dem  Auge  des  Beschauers  sich  dar- 
bietet, dem  werden  eigentümliche,  gerade  oder 
gewundene  Kalkröhren  aufgefallen  sein,  aus  denen 
ein  mit  zahllosen  Tentakeln  versehenes,  gleich- 
falls an  eine  Blume  erinnerndes  Geschöpf  heraus- 
zuragen  pflegt,  dessen  spiralig  aufgerollte  Fang- 
arme  in  leiser,  spielender  Bewegung  sich  drehen. 
Eine  geringe  Krschütterung  des  Behälters  genügt 
zumeist,  um  sie  zu  einem  schleunigen  Rückzüge 
in  ihre  Röhren  zu  veranlassen,  und  man  muss 
geraume  Zeit  warten,  bis  das  wundervolle  Ge- 
schöpf aufs  Neue  sich  den  Blicken  darbietet. 
Oer  Bewohner  dieser  Röhre  gehört  in  die 
Familie  der  Würmer,  und  das  Thier  hat  sich 
diese  Kalkschale  selbst  aufgebaut  und  verlängert 
sie  bis  zu  seinem  Absterben  nach  oben  hin 
weiter.  Die  Gestalt  dieser  Kalkröhren  ist  eine 
äusserst  mannigfache;  manche  sind  so  aufgerollt, 
dass  sie  aufs  täuschendste  den  Eindruck  eines 
Schneckengehäuses  machen,  und  in  früheren 
Zeiten  und  auch  heute  noch  von  unkritischen 
Beobachten)  gar  häulig  dafür  gehalten  werden. 
Wenn  an  unseren  deutscheu  Meeresküsten  ein 
Sturm  grössere  1  augmassen  ausgeworfen  hat,  so 
wird  man  nicht  lange  zu  suchen  brauchen,  um 
solche  winzigen,  schneckenartigen  Schälchen  zu 
Hunderten  an  einander  sitzend  auf  der  Ober- 
Hache  des  Blasenlanges  und  anderer  Tangarten 
aufzufinden.  -  -  Heutzutage  freilich  vermögen 
diese  Würmer  durch  ihre  Kalkschalen  keine 
mächtigen  Schichten  mehr  zu  bilden,  aber  in 
jener  Periode  des  Mittelalters  der  Erde,  aus  der 
wir  vorher  die  Schwammkalke  des  weissen  Jura 
kennen  gelernt  haben,  existirten  auch  sie  stellen- 
weise in  solchen  Mengen,  bedeckten  ihre  Kalk- 
gehäuse den  Boden  so  dicht,  dass  im  Verlaufe 
langer  Zeiträume  daraus  Kalkstein  werden  konnte, 
an  dessen  Zusammensetzung  die  Bauten  der 
Würmer  einen  so  hervorragenden  Antheil  be- 
sitzen, dass  nur  die  Zwischenräume  zwischen 
den  einzelnen  unmittelbar  neben  einander  liegenden 
Gehäusen  durch  schlammigen  oder  sandigen 
Absatz  des  Meeresbodens  ausgefüllt  sind.  In 
der  zoologischen  Systematik  werden  diese  Würmer 


mit  dem  Namen  Serpula  bezeichnet,  und  danach 
hat  das  betreffende  Gestein,  welches  beispiels- 
weise im  Jura  des  nordwestliehen  Deutschlands 
eine  hervorragende  Rolle  spielt ,  den  Namen 
Serpulit  erhalten.  Auch  der  sogenannte  Faxoe- 
Kalk  der  obersten  Kreide,  der  auf  einigen 
dänischen  Inseln  ziemliche  Verbreitung  besitzt, 
ist  in  der  Hauptsache  ein  Product  der  'Hellig- 
keit von  Röhrenwürmern. 

In  die  Gruppe  der  Würmer  gehören  auch 
die  Mooskorallen  oder  Bryozoen,  winzige  Ge- 
schöpfchen, welche,  wie  die  Korallenthiere,  ge- 
sellig leben  und  stockförtnige  Colonien  aufbauen. 
In  der  oberen  Zechsteinfonnation  lebten  sie  in 
solchen  Mengen  zusammen,  dass  sie  in  den 
Hachen  Meeren  jener  Zeit  genau  dieselbe  Rolle 
zu  spielen  vermochten,  wie  die  echten  Korallen 
in  anderen  Meeren  und  zu  anderen  Zeiten.  Auch 
sie  bildeten  parallel  zur  Küstenlinie  verlaufende, 
langhin  gestreckte  Riffe,  die  uns  heute  als  kleine 
Hügelketten  von  grosser  Längenausdelmung  zu 
beiden  Seiten  des  Thüringer  Waldes  entgegen- 
treten, aus  der  im  übrigen  flachen  Landschaft 
kräftig  sich  herausheben  und  gelegentlich  auf 
ihrer  Höhe  ein  landschaftlich  wirkungsvolles 
Schlösschen  oder  eine  Ruine  tragen,  wie  bei- 
spielsweise Burg  Ranis  und  Könitz  bei  Pössneck. 

  *Srhlu«  folgt.) 

Aeltere  Fanzerkreuzer. 

Von  Capit-lnlirutmant  a.  t>.  Oritur.  \V  isl ic  r, x »:». 
(Stlilun  von  Si*itr 

Kngland  hat  viel  später  wie  Frankreich  Panzer- 
kreuzer in  grösserer  Zahl  gebaut.  Das  liegt 
einmal  daran,  dass  man  sehr  lange  vom  Panztr- 
schutz  bei  Kreuzern  nichts  wissen  wollte  der 
grösseren  Belastung  wegen  und  ferner  daran, 
dass  England  dank  seiner  vielen  Stationshäfen 
im  Auslande  keine  Schwierigkeit  halte,  von 
seiner  grossen  Sehlachtflotte  einige  Panzerschlacht- 
schiffe ständig  wichtigen  überseeischen  Stationen 
zuzutheilen.  Aiubiäoits,  die  wir  in  Yokohama 
trafen,  war  ein  Kasematlpanzerschiff  älterer  Art 
(Stapellauf  1  860)  von  ootot  Grösse,  das  ebenso 
wie  seine  Schwvsterschiffe  Invinciblf  und  fron 
Duke  erst  für  den  Auslandsdienst  bestimmt 
wurde,  als  die  heimische  Flotte  schon  stärkere 
Schiffe  hatte.  Die  Schiffe  haben  vollen  Panzer- 
gürtel  und  Panzerkasematte,  sind  mit  zehn 
,  9"  (23  cm)-Geschützen  und  10  leichten  Geschützen 
1  bewaffnet;  ihre  Geschwindigkeit  beträgt  12  und 
1 3  Seemeilen.  Sie  stehen  jetzt  noch  in  der 
Liste  als  Schlachtschiffe  3.  Klasse,  sind  aber 
nur  zur  K listen Verteidigung  geeignet,  weil  sie 
zu  langsam  sind,  ihre  Geschütze  kurz  sind  und 
ihr  eiserner  Panzer  nur  20  cm  im  Gürtel  und 
1 5  cm  in  der  Kasematte  dick  ist. 

Der  einzige  alte  Panzerkreuzer  englischer  Flagge 
ist  die  von  Sir  Edw.  Recd  gebaute  Pentlopc 
(s.  Abb.  41  1);  sie  lief  1867  vom  Stapel,  ist  +4701 
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für  ausländische  Staaten  bestimmt.  Zwei  nur 
theilweise  gepanzerte  Kreuzer  (wie  Reed  sie 
nennt)  sind  die  Schwesterschiffe  Impfrieuse  und 
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gross,  70  in  lang,  15  m  breit,  hat  vollen,  aber 
sehr  schmalen  (iürtelpanzer  von  15  cm  Dicke 
und  einen  ein  Drittel  des  todten  Werks  deckenden 
Kasemattpanzer  von  1 1  cm  Dicke. 
Das  Schiff  hat  acht  8"  (20  cm)-Gc- 
schütze,  die  ähnlich  wie  die  Panzer- 
geschütze der  früheren  Hansa  auf- 
gestellt sind.  Es  sali  1  2 1  *  Seemeilen 
Geschwindigkeit  haben.  Jetzt  dient 
Penelope  als  I  lafenschiff.  Unsere  860  t 
kleinere  Hansa  war  diesem  englischen 
Panzerkreuzer  entschieden  überlegen, 
war  aber  auch  einige  Jahre  später  er- 
baut. Zu  den  Panzerkreuzern  rechnen  die  Kng-  1  Warspite  (s.  Abb.  414).  die  beide  als  Panzer- 
länder dann  die  Schiffe  Shannon  (Stapellauf  1 875),  I  kreuzer  amtlich  bezeichnet  werden;  erstere  lief 
Nflson  (1876)  und  Northampton  (1876):  bei  diesen  1883.  letztere  1886  vom  Stapel.  Beide  Schiffe 
Schiffen  ist  der  (iürtelpanzer  nicht  geschlossen,  sind  8400  t  gross,  96  m  lang,  19  m  breit, 
wie  die  Abbildungen  4 1  2  und  4 1  3  zeigen ; 

den  Schutz  dir   Wasserlinie    ausserhalb  Abb.  4», 

des  Gürtelpanzers  iihernimmt  ein  Panzer- 
deck.   Shannon  ist  mit  zwei  10"  (25  cm)- 
Geschützen,  Nelson  und  Northampton  mit 
je  vier  10"  (25  cmVGeschützen  bewaffnet, 
die  hinter  Panzerwänden  stehen,  während 
die  übrige  Artillerie,  darunter  sieben  9" 
(23  cm)-Gcschütze  auf  Shannon  und  je 
acht  derselben   Grösse  auf  den  beiden 
andern,  nebst  einer  entsprechenden  Zahl  leichter 
Geschütze,   ganz   ungedeckt  steht.     Reed  sagt 
von  dieser  Panzerung:  „The  comparatively  small 
size  of  the  Shannon  15400  t)  relieves  her  in  sonn: 
degree  from  the  reproach  of  being 
so  little  protecled;  but  it  is  diflicult 
lo  find  a  justification   for  building 
ships  of  7320  tons,  like  the  Nflson 
and  Northampton,  and  placing  them 
in  the  category  of  annorplated  ships 
seeing  that  their  entire  batteries  are 
open  to  the  free  entrance   of  shell 
fire  from  all  guns,  small  as  well  as 
large."    Ohne  dieser  herben  Kritik 
widersprechen   zu    wollen,    sei  nur 
bemerkt,    dass    die   Schiffe   durch   die  Panzer- 
querschotten  wenigstens  gegen  Längsschüsse  ge- 
sichert sind,  wie  deren  einer  der  Batterie  des 
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und  haben  8,8  m  Tiefgang.  Nur  die  halbe  I.änge 
der  Wasserlinie  ist  mit  einem  2  5  cm  dicken 
Panzergürtel  geschützt,  ein  langes  Stück  von 
Bug   und    Heck    ist   frei   und   soll  nur  durch 


Abb.  4>.i. 
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das  horizontale  Panzerdeck  und  durch  darüber 
liegende  Kohlenbunker  geschützt  werden.  Reed 
nennt  diese  Anordnung  „perfectly  ridiculous  in 
japanischen  „geschützten"  Kreuzers  Afatsushima")  a  ship,  which  is  primarilv  bound  to  sustain 
so    schädlich    wurde.  Die 


kleinen  Kasemattschiffe  ftel- 
Uislf  und  Orion  von  4870  t 
Grösse  und  13  und  12  See- 
meilen Geschwindigkeit  haben 
als  Kreuzer  w  enig  gedient  und 
gehören  jetzt  zu  den  Kfisten- 
vertheidigern ;  sie  wurden  halb- 
fertig aufgekauft,  als  kriege- 
rische Verwickelungen  mit 
Russland  drohten;  sie  waren 

*)  Durch  eine  schwere  Granate  (30.5  cm)  wurden  im 
Zwischendeck  des  Schifte*  40  Mann  getüdtet  und  mehr 
als  40  verwundet,  sowie  starke  Verwüstungen  angerichtet. 


Abb.  4M. 


her  speed  when  chasing",  und  er  hat  Recht, 
denn  jede  leichte  Granate  kann  den  Bug  derart 
verletzen,    dass  das  einströmende  Wasser  die 
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Schiffsgeschwindigkeit  stark  verkleinert  Ausser 
dem  unvollständigen  Gürtel  sind  noch  vier  Brust- 
wehrthürme  für  die  schweren  Geschütze,  sowie 
deren  Munitionssi  haehte  gepanzert  und  zwar  mit 
20  cm  starkem  Compoundpanzcr.  Die  Auf- 
stellung der  Geschütze  ist  sehr  gut,  weil  sie 
ausnahmsweise  nach  französischem  Muster  an- 
geordnet ist.  In  jedem  Brustwehrthurm  steht 
ein  langes  22  t  (23  cm)-Geschülz.  Der  vordere 
und  hintere  Thurm  stehen  in  der  Kiellinie, 
während  die  heiden  mittleren  Thürme  neben 
einander,  jeder  schwalhennestartig  aus  der  Bord- 
wand seiner  Seite  herausragend,  angebracht  sind. 
Auf  diese  Weise  können  nach  allen  Haupt- 
richtungen stets  drei  schwere  Geschütze  gleich- 
zeitig feuern,  da  die  hochliegenden  Thunn- 
geschütze  sehr  grosse  Bestreichungswinkel  haben. 
Man  beachte  den  Vorzug  dieser  Aufstellung 
gegen  die  des  Duguesclin,  die  nur  mit  zwei 
schweren  Geschützen  Bugfeuer  erlaubt  Sehr 
zweckmässig,  aber  ungeschützt  steht  die  Mittel- 
artillerie, zehn  15  cm-Kanonen,  auf  Warspile; 
schliesslich  sind  noch  etwa  20  leichte  Schnell- 

Abb.  415. 


feuergeschütze  und  Maschinengewehrt:  auf  diesen 
Schiffen  untergebracht  Die  steigende  Bedeutung 
der  Torpedowaffe  beweist  die  Anbringung  von 
sechs  Torpedorohren.  Warspile  und  Impfrieuse 
hatten  bis  vor  Kurzem  zwei  vollgetakelle  Masten, 
die  jetzt  durch  je  einen  Gefechtsmast  ersetzt  sind. 
Die  Maschinen  leisten  10000  PS.  und  gehen 
den  beiden  I )oppelschraubenschiffen  etwa  1 6 1  ,  See- 
meilen Geschwindigkeit  Wegen  ihrer  Schnellig- 
keit könnte  man  Warspile  und  Imptrieuse  schon 
zu  den  modernen  „geschützten"  Kreuzern  rechnen, 
wegen  ihres  ungenügenden  Gürtelpanzers  darf 
man  sie  aber  nicht  den  modernen  Panzerkreuzern 
zuzählen. 

Interessanter  als  die  der  englischen  ist  die 
Kntwickelung  der  russischen  Panzerkreuzer.  Kuss- 
lands grossartige  Weltpolitik  im  fernen  Osten, 
sein  Wunsch  nach  dem  Besitz  eisfreier  Häfen 
am  stillen  Ocean  machte  seit  Jahrzehnten  die 
Bereithaltung  kräftiger  Panzerkreuzer  in  den  ost- 
asiatischen Gewässern  nöthig.  Auch  hat  man 
in  Kussland  schon  sehr  frühzeitig  den  Werth 
gepanzerter  schneller  Schiffe  für  den  Auf  klärungs- 
dienst der  Schlachtflotte  erkannt.  Deshalb  baute 
man  in  der  russischen  Hotte  schon  keine  grossen 
ungeschützten  Kreuzer  mehr,  als  andere  Hotten 
dies  noch  thaten.     1  kr  älteste  russische  Panzer- 


kreuzer, das  Ka-semattsehifi  Knjas  Pojarskij,  Ist 
der  englischen  Pentlope  so  ähnlich,  dass  es  nicht 
beschrieben  zu  werden  braucht;  das  Schiff  war 
4500  t  gross,  es  lief  1867  auf  der  Kronstädter 
Werft  vom  Stapel.     1873  folgte  der  Panzer- 
kreuzer General  Admiral,  ein  Schwesterschiff  des 
1875  vom  Stapel  gelassenen,  schon  erwähnten 
Herzog  von  Edinburgh  (s.  Abb.  +15);  zwei  gute 
Schiffe,  die  nach  dem  Plane  des  Gencraladjutanten 
P  o  p  o  f  f  (des  Erbauers  der  seltsamen  beiden  runden 
Panzerkanonenboote,  die  nach  ihm  Popowken  ge- 
nannt werden  und  wie  ein  Paar  Riesenschiid- 
kröten    aussehen)    erbaut   sind.     Diese  Schiffe 
zeigen,  dass  die  russische  Flotte  dank  dem  nach- 
wirkenden Kinfiusse  Peters  des  Grossen  in  ihren 
Schiffebauten  vor  zwei  Jahrzehnten  viel  selbst 
ständiger  als  die  deutsche  Flotte   war.  Beide 
Schiffe  sind  4600  t  gross,  87  m  lang,  15  m  breit 
und  haben  7  m  Tiefgang.    Ihr  Bug  zeigt  noch 
die  alte  vorspringende  Form,  wie  sie  bei  allen 
Segelschiffen  als  Stütze  für  das  Bugspriet  noch 
heute  gewählt  wird.    Das  Heck  ist  oberhalb  der 
Wasserlinie  stark  eingezogen,  damit  das  schwere 
1  leckgeschütz  nicht  auf  dem  äussersten 
Filde  des  Schiffs  zu  stehen  braucht, 
eine  Kücksicht  für  die  Schwerpunkts- 
lage des  Schiffs.    Der  volle  Panzer- 
gürtel ist  10  bis   1 5  cm  dick  und 
2,1  m  breit;  beinahe  3/4  seiner  Breite 
liegt  unter  der  Wasserlinie.  Während 
bei  allen  bisher  betrachteten  Schiffen 
die    Mehrzahl    und    mit  Ausnahme 
von  Warspile  und  Imptrieuse  gerade 
die  schweren  Geschütze  in  der  gedeckten  Batterie, 
d.  h.  in  dem  Stockwerk   unter  dem  Oberdeck 
stehen,  ist  bei  General  Admiral  und  Herzog  von 
Edinburgh  die  ganze  Artillerie  auf  dem  Oberdeck 
aufgestellt     Die  sechs   Breitseitgeschütze,  beim 
General  Admiral  je  zwei  8"  (20  cm)-  und  je  ein 
6"    (15  cm) -Geschütz   auf  jeder   Seite  stehen 
innerhalb  einer  viereckigen,   75  cm  hohen  und 
15  cm   dicken   Panzerbrustwehr,    die   also  den 
wichtigen   unteren    1  "heil  der  Lafetten   und  die 
Schwenkbolzen  der  Geschütze  deckt    Da  diese 
Brustwehr  von  beiden  Schiffsseiten  weit  ausladet, 
können  die  vier  Fckgeschütze,  die  8 "-Kanonen, 
auch  in  der  Kielrichtung  feuern,  so  dass  sowohl 
Bugfeuer  wie  Heckfeuer  mit  je  drei  8  "-Geschützen 
gegeben  werden   kann;    denn   vorn    unter  der 
Back  und  hinten  in  der  (  ampanje  steht  noch  je 
eine   H"- Kanone,   die  auch   nach  jeder  Breit- 
seite   feuern    kann.      Die    leichte  Bewaffnung 
zählt  sechs  8,7  cm-Kanonen  und  12  Revolver- 
kanonen.   Die  Bewaffnung  des  Herzog  von  Edin- 
burgh hat  zwei  8 "-Geschütze  weniger,  als  General 
Admiral,  dafür  aber  drei  6 "-Kanonen  mehr,  und 
statt  der  8,7  cm-Kanone  ebenso  viele  10,7  cm- 
Kanonen,   so  dass  die  gesammte  artilleristische 
Kraft  etwas  gesteigert  ist.     Unsre  alte  Kreuzer- 
l'regatte   Leipzig   würde    trotz    ihrer   sehr  guten 
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zwölf  1 7  cm-Geschütze  und  vier  leichter  Geschütze 
gegen  diesen  Panzerkreuzer  stark  im  Nachtheil 
gewesen  sein,  ganz  abgesehen  davon,  dass  eine 
einzige  8" -Granate  die  Wasserlinie  in  gefahr- 
lichster Weise  hätte  vorletzen  können.  Ausser- 
dem haben  die  beiden  Panzerkreuzer  je  zwei 
Torpedolancirrohre.  Der  ältere  General  Admiral 
erreicht  nur  1 3  */8  Seemeilen  Geschwindigkeit,  der 
Herzog  von  Edinburgh  aber  1  5  Seemeilen.  Beide 
Schiffe  sind  vollgetakelt  und  sollen  recht  gute 
Segler  sein.  Die  Russen  haben  im  Gegensatz 
zu  allen  anderen  Seemächten  die  Takelung  auch 
bei  den  neuesten  Kreuzern  noch  beibehalten, 
und  zwar  wie  es  scheint  aus  politischen,  oder 
vielmehr  strategischen  Rücksichten.  Ihr  wahr- 
scheinlichster Gegner  ist  Fngland;  wie  man  an 
maassgebender  russischer  Stelle  über  Knglands 
Treiben  in  Ostasien  denkt,  kann  man  sehr  deutlich 
in  dem  grossen  Werke  des  Fürsten  l'chtoniskij 
Die  Orientreise  des  Gross/iirsten  Thronfolgers 
lesen.  Der  Seeweg  nach  den  russischen  Be- 
sitzungen in  Ostasien  ist  sehr  weit;  in  einem 
Kriege  mit  Kngland  fehlen  unterwegs  Stützpunkte 
zur  Kohlencrgänzung  für  russische 
Kreuzer.  Kinzelne  Kreuzer  oder 
Krouzergesehwader,  die  während 
eines  solchen  Krieges  von  Russ- 
land nach  Wladiwostok  geschickt 
werden  müssen,  können  nur  dann 
die  Reise  ums  < 'ap  der  guten 
Hoffnung  oder  ums  (  ap  Hoorn 
wagen ,  ohne  einen  einzigen 
Hafen  anzulaufen,  wenn  sie  die 
grössere  Strecke  unter  Segel  zurück- 
zulegen befähigt  sind.  Deshalb  haben  auch  die 
neuen  russischen  Panzerkreuzer,  sogar  der  mächtige 
Rjurik  noch  die  volle  Takelung  mit  grossen  Rah- 
segeln. Zu  den  älteren  Panzerkreuzern  der  russi- 
schen Flotte  müssen  noch  die  Schiffe  Minin  (Stapel- 
lauf :  878),  Wladimir  Monomach  ( 1  88  2)  (s.  Abb.  4 1  6) 
und  Dmitrij  Donskoi  (188 3)  gerechnet  werden,  die 
manche  Aehnlichkeit  unter  einander  haben;  be- 
sonders charakteristisch  ist  bei  allen  der  volle 
Panzergürtel,  sowie  die  Einzelaufstellung  der 
schweren  Geschütze  in  gepanzerten  Kckthürmen, 
die  wie  die  modernen  Schwalbennester  zur  Hälfte 
aus  den  Bordwänden  hervorragen.  Auch  die  j 
Form  des  Schiffskörpers  ist  bei  den  drei  Schiften 
ähnlich;  alle  drei  haben  den  heilförmig  nach  vorn  j 
vorspringenden  Sporn,  dessen  Spitze  etwa  2",  m 
unter  der  Wasserlinie  liegt.  Minin  ist  <>  1  111  lang, 
15  m  breit,  59+0  t  gross  und  hat  7,3  m  Tief-  j 
gang,  die  beiden  anderen  sind  1  m  kürzer  und 
1  m  breiter,  haben  auch  0,4  111  grösseren  Tief- 
gang; Wladimir  Monotnach  ist  5754  t  und  Dmitrij 
Donskoi  5790  t  gross.  Minin  läuft  nur  14'/, 
Seemeilen,  seine  Maschine  leistet  5290  PS.;  die 
beiden  anderen  sind  Doppelschraubenschiffe, 
deren  Maschinen  mit  7000  PS,  i6'/t — 17  See- 
meilen Geschwindigkeit  erzielen.     Bei  Mittin  ist 


noch  Kisenpanzer  alter  Art  verwandt,  die  Gürtel- 
platten sind  18  cm  und  die  Thurmplatten  20  cm 
dick,  während  die  (  ompoundplatten  der  beiden 
anderen  im  Gürtel  15  cm,  in  den  Thürmen  aber 
sogar  30,5  cm  stark  sind.  Den  < iepflogenhoiten 
der  neueren  Bauweise  entsprechend  liegt  auf 
dem  Panzergürtel  des  Dimitrij  D.  und  des  Wla- 
dimir M.  noch  ein  5  cm  starkes  Panzerdeck,  das 
das  Kindringen  von  Granatsplittern  in  die  Ma- 
schinen und  Kesselräume  verhüten  soll.  Auf- 
fällig erscheint  die  im  Verhältniss  zum  Gürtel- 
panzer ungewöhnlich  starke  Thurmpanzerung;  bei 
den  meisten  Panzerschiffen  älterer  und  neuerer 
Art  wird  die  Wasserlinie  am  stärksten  gepanzert, 
indess  mag  hier  der  Gedanke  zu  Grunde  liegen, 
dass  es  genügend  sei,  die  Wasserlinie  gegen 
Sprenggranalen  zu  sichern,  während  die  schweren 
Geschütze  auch  gegen  Panzergeschosse  geschützt 
wurden. 

Die  Panzergeschosse,  die  durch  einen  unge- 
nügend starken  Panzer  hindurch  schlagen,  können 
in  Folge  ihrer  kleinen  Sprengladung,  deren  Wir- 
kung noch  dazu  meist  schon  beim  Auftreffen. 


Ahh..,."- 


II  'taitimir  MoHfmai  *. 

also  ausserhalb  des  Schilfs  zur  Geltung  kommt, 
nur  viel  geringeren  Schaden  anrichten,  als  eine 
in  der  Nähe  der  Wasserlinie  eindringende  und 
im  innem  Raum  zerschellende  Granate.  Be- 
kanntlich sind  alle  Schiffsgeschütze  mittleren  und 
schweren  Kalibers  mit  zwei  Arten  von  Geschossen 
ausgerüstet,  den  Panzergeschossen  (auch  Hart- 
guss-  und  Stahl -( iranaten  genannt)  gej;en  ge- 
panzerte Ziele  und  den  «iranaten  (auch  Spreng- 
geschosse, Tang-Granaten,  Brisanzgeschosse  ge- 
nannt) gegen  ungepanzerte  Ziele. 

Die  Bewaffnung  der  drei  Panzerkreuzer  ist 
fa.st  ganz  gleichmässig.  Minin  hat  in  vier  festen 
Brtistwehrlhürmen  je  ein  8"  (20  cm)-Gcsi  hütz  auf 
einer  Mittelpivotlafette  stehen;  diese  Geschütze 
feuern  frei  über  Bank  und  haben  einen  Be- 
streichungswinkel von  etwa  1 80 w,  so  dass  minde- 
stens je  zwei  nach  jeder  Richtung  hin  feuern 
können.  Auf  dem  Wladimir  M.  stehen  eben- 
falls vier  8 "-Kanonen  in  je  einem  geschlossenen 
Panzer-Drehthurm;  hier  liefen  die  Thurmgeschütze 
in  gleicher  Höhe  mit  den  Breitseitgeschützen  der 
Mittelartillerie,  die  aus  zwölf  6"  (1  5  cmFKanonen 
besteht,  während  bei  Minin  die  Brustwehrthürme 
auf  dem  ( »berdeck  stehen,  und  die  Mittelartillerie, 
ebenfalls  zwölf  o "-Kanonen,  darunter  in  der  ge- 
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deckten  Batterie*).  Di«'  fioschützaufstcllung  des 
Dmitrij  D.  ist  wie  dio  des  Wladimir  AI.,  doch 
mit  dein  Filterst  hiode,  dass  er  nur  vom  zwei 
Drchthürinc  mit  zwei  8  "-Kanonen  Und  dafür  in 
der  Batterie  vierzehn  6"-Kanoiion  hat.  Die 
leichte  Artillerie,  iS  22  Selmellfeuergcsi  hütze, 
ist  hei  allen  drei  Schiffen  zweckmässig  auf  dein 
Oberdock  verlhellt.  Vermulhlicli  ist  hei  den 
heiden  neueren  Schiffen  die  für  Hilles  Schiessen 
allerdings  günstige  hohe  Aufstellung  der  Panzor- 
gesohütze  des  Minin  aus  Rücksicht  auf  dio 
Stabilität  der  Schiffe  aufgegeben  worden.  Man 
darf  ehen  nicht  vergessen,  dass  diese  Kreuzer 
alle  vollgetakelt  sind  und  auf  langen  Reisen  als  Segel- 
schiffe fahren;  zu  ilirer  Seetüchtigkeit  gehört  also 
eine  niedrige  Lage  des  Schwerpunkts,  damit  iler  seit- 
liche Winddruck  auf  die  Segel  uiclit  Kentern  herbei- 
führen kann,  wie  bei  dem  englischen  1  hurmschiffe 
Coptain,  das  unter  Segel  in  einer  heftigen  Böe  ken- 
terte.  Torpedorohre,  fehlen  auf  kciiidn  der  SchitTe. 

Vergleicht  man  Wladimir  M.  mit  dem 
französischen  Panzerkreuzer  Duguesclin,  so  sieht 
man,  dass  beide  Schiffe  ungefähr  gleichen  Panzer- 
schutz haben;  die  Artillerie  des  französischen 
Kreuzers  ist  auf  Kosten  der  Schiffsgcsch windig- 
keit dem  russischen  überlegen,  wofür  Wladimir  M. 
aber  etwa  2  Seemeilen  schneller  laufen  kann. 
Die  fast  gleichzeitig  gebaute  englische  Implrieuse 
ist  trotz  ihrer  sehr  überlegenen  «iros.se  eine  halbe 
Seemeile  langsamer  als  der  Wladimir  Monomach 
und  ist  schlechter  geschützt  in  der  Wasser- 
linie; ihre  Bewaffnung  ist  freilich  stärker  und 
auch  günstiger  aufgestellt,  als  die  des  russischen 
Panzerkreuzers,  aber  in  einem  Kampfe  zwischen 
beiden  konnte  «las  Kriegsglück  mit  Hülfe  einiger 
guter  Treffer  sehr  wohl  auf  Seiten  des  um  2650  t 
kleineren  Küssen  sein. 

Im  Jahre  1877,  also  ein  Jahr  vor  der  Zeit, 
als  unsre  ungeschützte  Kreiizerfrcgatte  Leipzig 
zum  ersten  Male  in  Yokohama  erschien,  liefen 
in  Fngland  zwei  kleine,  für  dio  japanische  Motte 
bestimmte  Panzerkreuzer  von  nur  2250  t  tjrössc, 
Hiyn  und  Kon-gn  vom  Stapel,  deren  (iürlolpanzor 
11,4  cm  stark  ist;  beide  Schiffe  tragen  je  drei 
17  cm-  und  sechs  15  <  ni-Kanoticn.  Sie  lauten 
unter  Dampf  13  und  131«  Seemeilen;  früher 
waren  sie  auch  zum  Segeln  geeignet,  jetzt  werden 
sie  wahrscheinlich  nach  allgemeinem  Brauch  nur 
<  tofci  htsmasien  haben.  Damit  ist  die  l'cber- 
sicht  über  die  älteren  Panzerkreuzer  crschöptt; 
denn  die  vier  kleinen  türkischen  PanzercorveiU  n 
und  die  drei  österreichischen,  Don  Juan  d' Ansiria, 
Kaiser  Max  und  Prinz  J'.ugfti  sind  wohl  nie  zum 
Kreuzerdienst  verwendet  worden.  U«**] 


•1  „H.itteriediJ."  oder  kurz  „iJiuU'ric"  heisst  auf 
grösseren  K 1  ii  ^--i:!utl\  ii  i!a-  Stockwerk  unter  dem  ohe  rsten 
Dick  idtrn  .,<  >l>i  t . !<  ck"l,  worin  m«'h  ' to>chüt^e  stehen. 
Auf  Schiffen,  bei  denen  ulle  <  iesi  liut/c  auf  dem  Ober- 
deck und  auf  dessen  Aufhauten  stehen,  heisst  ilet  Kaum 
unter  dem  Olierdcck  das  „Zwischendeck-, 


Dio  Bedeutung  der  Schneedecke  im 
halt  dor  Natur. 

Vnn  Si  11 1 1  1  r  k  -  T  I  Kt  /. 

Der  poesievolle  Mensch  glaubt  gemeinhin 
mit  seinen  Dichteni  blindlings,  dass  die  im 
Winter  über  Berg  und  Thal,  Wiese,  Feld  und 
Wald  ausgebreitete  Schneedecke  nur  den  alleinigen 
Zweck  habe,  die  todte  Mutter  Frde  mitleidig 
vor  unsren  Augen  zu  verhüllen,  dass  sie  das 
Bahrtuch  der  Natur  sei. 

Nur  die  Ackerbau  treibenden  Völker  des 
Nordens  wussten  längst  aus  Erfahrung,  dass  die 
Schneedecke  den  Hoden  wann  erhält  und  dass 
unter  ihrem  Schutz,  je  muh  deren  Mächtigkeit 
und  der  Kälte  der  l.uft,  ehr  Beulen  gar  nicht 
oder  nur  in  geringster  Tiefe  friert,  und  die 
junge  Saat  gut  überwintert. 

Der  Schnee  hält  warm,  denn  er  is»,  just 
wie  das  Federbett,  ein  schlechter  Wärmeleiter. 
Als  solcher  hält  der  Schnee  einerseits  das  I  in- 
dringen der  Kalte  zurück,  andrerseits  strahlt  die 
schneebedeckte  Freie  weniger  Wärme  aus,  als 
da,  wo  sie  offen  dem  Weltenraume  gegenüber 
liegt.  Die  Schneedecke  w  irkt  also  schützend 
für  die  innere  Frdwärmo,  verhindert  da- 
gegen aber  auch  das  Findringen  der 
Sonnenwärme.  sobald  warme  Tage  uns 
Frühlingswehen  bringen.  Die  warme  l.uft 
kann  nicht  durch  die  Schneedecke  hindurch- 
dringen, und  nachher  hält  das  Schmelzwasser 
von  o  Grad  den  Boden  kühl,  indem  es  in 
denselben  einsickert. 

Diese  abkühlende  Figenschaft  der 
Schneedecke  ist  nicht  minder  wichtig,  als 
die  wärmende.  In  einem  Boden,  der  bald  kalt 
und  bald  wann  wird,  haben  die  Pflanzen  einen 
unruhigen  Winterschlaf.  Da  sich  ferner  be- 
kanntlich schon  bei  1  (irad  Winne  die  or- 
ganische Thätigkcit  der  Zelle  regt  und  viele 
Samen  bei  t  V.  lirad  Wanne  schon  keimen, 
so  würde  also  eine  geringe  Steigerung  der 
Wärme  die  Pflanzen  sofort  zu  weiterer  l.nt- 
fallung  veranlassen.  Durch  eine  derartige  vor- 
zeitige Fntwickeliing  aber  würden  sie  von  später 
wiederkehrenden  Frösten  auf  das  ärgste  bedroht. 
I  titer  der  Schneedecke  schlummern  sie  ruhig, 
bis  der  wirkliche  Lenz  kommt  und  der  wahre 
Morgen  des  Pflanze-Illebens  anbricht.  Die 
Schneedecke  wirkt  sonach  ausgleichend  auf  die 
Temperatur  des  Bodens. 

Allgemein  gilt  eine  starke  Schneedecke  für 
|  die  Wintersaat  als  eine  Schutzdecke,  unter  der 
dieselbe  vor  jeder  (iefahr  gesichert  sei.  Dies 
ist  jedoch  nur  bedingt  richtig.  Fällt  der  Schnee, 
auf  nicht  gefrorenen  und  stark  feuchten  Boden, 
so  faulen  die  Pflanzen  sehr  leicht  und  wintern 
oft  vollkommen  aus,  wenn  der  Schnee  längere 
Zeit   liegen    bleibt.      Bildet    sich    dagegen  auf 
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einer  solchen  Schneedecke  durch  Einfluss  von 
Sonne  und  Frost  eine  harte  Kruste,  so  ist  in 
Folge  des  hermetischen  Abschlusses  <lie  Saat 
verloren,  weil  sie  unter  der  Schneedecke  er- 
stickt, ebenso  wie  unter  Glatteisflächen. 
Günstig  wirkt  die  Schneedecke  auf  die  Saat 
nur  dann,  wenn  der  Boden  gut  gefroren  Ist  und 
dann  erst  der  Schnee  fällt.  Im  übrigen  erträgt 
unsere  Wintersaat  unter  Umständen  selbst 
Kahlfröste  von  18  —  20"  ohne  Xachtheil. 

Man  kennt  noch  andere  Beziehungen  der 
Schneedecke  zum  Boden:  Nach  Pfaffs  ver- 
gleichenden l  'ntersuchungen  gelangen  in  den- 
selben Boden  von  allen  Niederschlägen  des 
Sommers  höchstens  7  bis  iK  pCt.,  dagegen 
mindestens  75  pCt,  aller  Niederschläge  des 
Winters.  Also  nicht  nur,  dass  die  Schneedecke 
die  Verdunstung  der  Bodenfeuchtigkeit  verhütet, 
mischt  sich  auch  das  Schneewasser  inniger  mit 
der  Erde  und  sickert  in  grössere  liefen,  als 
das  Regenwasser.  Schneearme  Winter  ziehen 
deshalb  grosse  Trockenheit  des  Bodens  nach 
sich,  die  sich  dann  namentlich  im  Sommer 
fühlbar  macht;  der  Schnee  befördert  dem- 
nach auch  die  Erhaltung  der  Boden- 
feuchtigkeit. 

Wie  auf  die  Temperatur  des  Bodens,  so 
ist  auch  der  Einfluss  der  Schneedecke  auf  die 
Temperatur  der  über  ihr  lagernden  Luft  be- 
merkenswerth.  Hier  wirkt  sie  abkühlend,  indem 
sie  gewallte  Wärmemengen  in  der  Arbeit  des 
Schmelzen*  und  der  Verdunstung  aufbraucht. 
Dadurch  aber,  dass  sie  verschieden  gearteten 
Boden  in  eine  gleichmässig  kalte  Fläche  ver- 
wandelt, trägt  die  Schneedecke  auch  zu 
einer  < i  lei  chmässi gke i  t  des  Klimas  bei. 
Nach  Assmanns  Berechnung  brauchten  die 
240000  Mtll.  Cubikcentimeter  Schnee,  die  vom 
\').  bis  22.  Dezember  18  »6  auf  deutschen 
Boden  Helen,  zur  Schmelzung  960  Billtonen 
(alorien  (Wärmeeinheiten),  die  für  die  Zeit 
172  Millionen  Pferdestärken  geliefert  haben  würden! 
Bedenken  wir,  welche  umfangreichen  Gebiete 
im  Winter  mit  Schnee  bedeckt  sind,  so  werden 
wir  den  Einfluss  der  Schneedecke  als  ein 
äusserst  wichtiges  Moment  bei  der 
Klimabildung  und  Klimagestaltung  dieser 
umfangreichen  J  .änderstrecken  vielleicht  begreifen, 
vielleicht  nur  dunkel  ahnen  können. 

Bekanntlich  ist  unsre  Atmosphäre  -  auch 
wenn  wir  die  I.uft  für  rein  halten  bis  zu 
einer  beträchtlichen  Höhe  von  unzähligen  Staub- 
theilchen  erfüllt,  deren  unzählbare  Menge  wir 
am  besten  beobachten  können,  wenn  sie  im 
Sonnenlicht  auf  und  ab  tanzen.  Nun  ist  der 
Schnee  die  vorzüglichste  Sammelvorrichtung  für 
diese  Staubatome;  denn  die  wirbelnden  und 
langsam  fallenden  Schneeflocken  reinigen 
die  Luft  von  diesem  „kosmischen  Staub" 
viel  mehr,  als  es  der  Regen  vermag.    Der  auf- 


■  gefangene  Staub  sinkt  mit  dem  Schnee  zur  Erde 
nieder  und  wird  hier  abgelagert;  schmilzt  nun 
der  Schnee,  so  rücken  die  einzelnen  Staub- 
theilchen  immer  näher  an  einander  und  bilden 
schliesslich  eine  schwarze  Setdammschicht,  die 
allenthalben  den  Boden  bedeckt. 

Zunächst  enthält  der  Schneeschlamm  den 
„  C  u  1 1  u  r  s  t  a  u  b  " ,  welcher  von  den  verschiedensten 
menschlichen  Thätigkeiten  erzeugt  wird,  ein 
|  buntes  Gemisch  mineralischer,  pflanzlicher  und 
:  thierischer  Thcilchcn.  Sodann  aber  setzt  er  sich 
j  aus  allen  jenen  Ablagerungen  zusammen,  welche 
die  Natur  in  dem  unaufhörlichen  Process  des 
Werdens  und  Vergehens  selbst  liefert:  so  fand 
Prof.  Ralzals  darin  Algen  und  Pilzfäden,  hruch- 
1  stücke  von  Baumrinde,  Harz,  Bast,  Holz,  Blatt- 
restchen  von  den  verschiedensten  Gewächsen, 
Pflanzenhärchen,  Blütenstaub,  Samenkörnchen, 
Thierhaare,  Theile  von  Insektenleibern  u.  s.  w.  u.s.w. 
Dieses  vielartige  Gemengsei  von  26  pCt.  or- 
ganischer und  74  pCt.  unorganischer  Rück- 
stände wird  auf  dem  Boden  abgesetzt  und 
fällt  hier  einer  langsamen  Auflösung  und  Zer- 
setzung anheim,  indem  die  Thcilchen  durch 
das  sickernde  Schneewasser  dem  Erdboden 
einverleibt  werden.  Dadurch  erfolgt  eine  Ver- 
mehrung derjenigen  Schicht  des  Bodens,  auf 
der  alles  Pflanzenwachsthum  und  damit  zugleich 
die  Lebensbedingungen  alles  thierischen  Lehens 
beruhen  der  Humusschicht.  Die  Schnee- 
|  decke  ist  also  weiter  ein  rechter  Humus- 
träger,  und  das  Sprichwort  der  oberbayrischen 
Bauern  besteht  zu  Recht,  das  da  heisst:  „Der 
Schnee  düngt." 

Aber  die   Schneedecke  düngt    nicht  nur  in 
der    Ebene,    wo    die   Stauhablagerung  selbst- 
1  verständlich  eine  reichere  ist,  sondern  auch  auf 
|  den   Hohen    der    Gebirge,    wo   sie    von  noch 
grösserer   Bedeutung   ist.     Der  Waldreichthum 
unsrer  Gebirge  und  der  Alpen  ist  eben  so  sehr 
auf  das   Vorhandensein    der    Schneedecke  wie 
andrerseits  die  Kahlheit  des  südlichen  Apennin, 
des  kalifornischen  Hochgebirges  oder  des  öden 
und    trostlosen    Libanon    auf  den   Mangel  an 
dauernden    Schneelagen    zurückzuführen.  Die 
humusbildende    Thätigkeit    der  Schnee- 
decke   ist    die    Vorbedingung    für  den 
Pflanzen  wuchs     in     den  Hochgebirgen, 
I  und   wenn  unsre   Berge   so    schön    sind,  und 
•  wenn  an  der  Grenze  der  Firne  und  Gletscher 
grünende    Matten    und    liebliche    Blumen  das 
Auge  erfreuen  und  zahlreiche  1  lenlen  ernähren, 
|  so  ist  das  zum  grössten  Theil  das  Werk  des 
i  Schnees. 

Die  Schneedecke  bildet  nicht  allein  Hu- 
mus, sondern  sie  hält  auch  fernerhin  die 
schon  vorhandene  Erdkrume  an  Ort  und 

I Stelle  fest,  indem  sie  den  Boden  gegen  den 
Wind  schützt,  der  sonst  einzelne  Theile  des- 
selben fortführen  würde;  dies  gilt  nicht  nur  für 
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das  Gebirge,  sondern  auch  für  die  Ebene.  Die 
Schneearmuth  der  Passatregionen  kann 
für  die  Wüstenbildung  mit  verantwortlich 
gemacht  werden,  denn  d«'rselben  liegt  nicht 
nur  die  Dürre,  sondern  auch  die  Humusarrauth 
des  ungeschützten  Bodens  zu  Grunde. 

Der  Schnee  bindet  bedeutende  Mengen 
atmosphärischer  Luft  in  Rläschenform,  und 
diese  Luft  ist  bekanntlich  die  Ursache  seiner 
weissen  Farbe.  Im  lockeren  Flockcnschncc  be- 
trägt die  Luft  über  19/sl»  des  Rauminhalts. 
Vorzugsweise  bindet  nun  der  Schnee  Kohlen- 
säure; in  i  kg  Schnee  sind  über  2  2  cem 
dieser  Säure.  Kohlensaure  aber  spielt  die 
wichtigste  Rolle  bei  der  Zersetzung  der  Erd- 
rinde. Alle  Felsarten,  die  am  weitesten  auf  der 
Erde  verbreitet  sind  und  das  Hauptmaterial 
nicht  nur  für  die  Hodenbildung,  sondern  auch  für 
die  Pflanzenernährung  liefern,  bestehen  vor- 
herrschend aus  Mineralien,  die  durch  kohlen- 
säurehaltiges Wasser  umgewandelt  werden. 
Durch  die  Kohlensäure  ergänzt  also  der 
Schnee  seine  humusbildende  Thätigkeit 
in  höchst  bedeutungsvoller  Weise. 

Die  Schneedecke  ist  mithin  nicht  nur  ein 
blosser  schöner  Schmuck  zur  Winterszeit,  sondern 
in  hösserem  Maasse  noch  ein  gewichiger  Factor 
im  Haushalt  der  Natur.  [<68jj 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verbot™. 

Wir  pflegen  häufig  über  die  Macht  «1er  Mo<lc  zu 
lächeln,  welche-  mit  zwingender  Gewalt  Millionen  uixl 
Abcrmillionen  Menschen  veranlasst,  sich  so  zu  kleiden, 
wie  es  gerade  modern  ist  uml  nicht  antlcrs.  Doch  ver- 
gessen wir,  <t.i>s  derselbe  menschliche  ("harakterzug,  «ler 
solcher  Modethorheit  zu  I, runde  liegt,  auch  in  vielen 
:u)dercu  Dingen  zur  Geltung  kommt.  Wie  der  iiichm.1i- 
lichc  Korper  ausser  ilen  eigentlichen  Nahrungsstoffen 
auch  noch  Errcgungsinittrl  verlangt,  so  sucht  der  mensch- 
liche Geist  >tet>  nach  neuen  Dingen  zu  »einer  Be- 
schäftigung. Diese  reizen  ihn.  Iiis  auch  sie  alt  werden 
und  durch  neue  ersetzt  werden  müssen.  So  kommt  es, 
dass  wir  Modcthorhciten  auch  auf  anderen  Gebieten 
haben,  als  auf  denen  der  Kleidung,  und  so  erklärt  es 
»ich,  ilass  neue  Erscheinungen  auch  wissenschaftlicher 
und  technischer  Art  im  Anfange  überschätzt  werden,  um 
«lanii  später,  wenn  sie  nichts  Neues  mehr  sind,  mit  über- 
grosser Glcichgilligkcit  liehandclt  zu  werden.  Wie  rasch 
ein  solcher  Wechsel  sich  vollzieht,  ist  erstaunlich.  Wenn 
wir  die  älteren  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  durchblättern, 
so  finden  wir  in  ihnen  verschiedene  Dinge  besprochen, 
welche  damals  die  Menschheit  erregten.  Mit  wie  anderen 
Augen  sehen  wir  dieselben  heute  an,  obwohl  doch  da- 
mals alle  Rclhciligten  sich  der  grössten  Unparteilichkeit 
in  ihrem  t'rthcil  hcllcissigtcn.  Wir  wollen  einmal  bei- 
spielsweise erinnern  an  die  Einführung  des  Aluminiums 
in  die  Technik.  Vor  fünf  Jahren  gab  es  kaum  ein  Ge- 
biet, auf  «lern  man  sich  nicht  die  grössten  Erfolge  von 
«lieser  neuen  Errungenschaft  versprach.  Der  Referent 
hat  freilich  dem  Aluminium  immer  cinigcntuuisscti  miss- 


.  trauisch  gegenüber  gestanden,  denn  er  erinnerte  sich, 
dass  schon  bei  seiner  ersten  Einführung  vor  etwa  vierzig 
Jahren  seine  Darstellung  im  Grossen  nicht  etwa  an  den 
damals  auftretenden  Schwierigkeiten  scheiterte,  sondern 
an  dem  Mangel  geeigneter  Verwendung  Wohl  konnte 
«las  clektrolytisch  hergestellte  Aluminiummetall  der  Neu- 
zeit zu  unvergleichlich  viel  billigerem  Preise  dem  Publi- 
kum dargeboten  werden  und  es  war  Hoffnung  vorhanden, 
da*s  es  nun  für  solche  Verwendungen  nutzbar  gemacht 
werden  könnte,  bei  denen  die  Billigkeit  erste  Bedingung 
ist.  Auch  in  dieser  Hoffnung  sind  wir  getäuscht  worden. 
Fast  Alles,  was  mau  mit  dem  Aluminium  versucht  hat, 
hat  sich  auf  die  Dauer  nicht  bewährt.  Bei  allen  Ver- 
wendungen, für  welche  es  wegen  seiner  grösseren  Leichtig- 
keit als  Ersatz  .unterer  Metalle  vorgeschlagen  wurde,  hat 
sich  gezeigt,  «las»  seine  geringe  Festigkeit  einen  derartigen 
Mehrverbrauch  an  Metall  erforderte,  dass  dadurch  der 
Vorzug  der  Leichtigkeit  wieder  ausgeglichen  wurde.  Die 
vielgepriesenen  Aluminiumlegirungcn  haben  sich  in  der 
Industrie  auch  keinen  dauernden  Platz  erringen  können. 
Die  lüden,  welche  vor  einigen  Jahren  für  den  Verkauf 
von   Aluminiumgegenständen  wie   Pilze   aus  der  Erde 

'  schössen,  siml  alle  wieder  verschwunden.  Wenn  heute 
noch  hin  und  wieder  der  Versuch  gemacht  wird,  Aluminium 
einer  neuen  Verwendung  zuzuführen,  so  betrachten  wir 
denselben  mit  misstrauisebem  Blick  und  sind  nicht  wie 
früher  bereit,  die  bald  sich  zeigenden  kleinen  Mangel 
optimistisch  zu  beurtheilcii,  wir  sehen  sie  vielmehr  al» 
die  ersten  Anfänge  des  Beweises  der  Unbraucbbarkcit 
an.  So  ist  es  wohl  Niemandem  entgangen,  dass  die  mit 
Aluminiumblech  beschlagenen  Kuppeln  der  Berliner  Aus- 
Stellung  heute  nicht  mehr  in  dem  silberhellen  Glänze 
strahlen,  wie  am  Tage  der  Eröffnung.  Sie  haben  einen 
grauen  Ton  bekommen  und  unterscheiden  sich  nur  noch 
wenig  von  einem  gewöhnlichen  neuen  Zinkdach.  wobei 
es  indessen  sehr  fraglich  ist,  ob  sie  so  lange  aushalten 
wür«lcn,  wie  ein  solches. 

Die  schönen  Tage  des  Glaubens  an  die  Zukunft  des 
Aluminiums  sind  vorl>ci  und  es  ist  sehr  zweifelhaft,  ob 
sie  jemals  wiederkommen  werden.    Aber  tlic  Frage,  die 

i  man  sich  dabei  unwillkürlich  vorlegt,  ist  die,  wie  es 
kommt,  dass  wir  nicht  früher  zu  solcher  Erkenntnis»  uns 
durchgerungen  haben,  wie  es  möglich  war,  dass  so  viele 
wohlerfahrene  Menschen,  denen  nichts  Anderes  am  Herzen 
lag,  als  vorurthcilslos  zu  prüfen  und  zu  urtheilcu,  trotz 
ihrer  zahlreichen  Versuche  dennoch  einstimmen  konnten 
in  die  Dithyramben  auf  die  Zukunft  des  Aluminiums. 
Die  Erklärung  ist  ganz  einfach.    Vor  fünf  Jahren  war 

I  das  Aluminium  Mode  und  heute  ist  es  das  nicht  mehr. 
Man  bewunderte  damals  die  elegante  Darstcllungswcis-c, 
durch  die  uns  das  Aluminiummetall  in  beliebiger  Menge 
zugänglich  geworden  war,  obgleich  die  Möglichkeit  seiner 
fabrikmässigen  billigen  Herstellung  sehr  zweifelhaft  er- 
schienen war.  Mit  dem  Sclbstlicwusstscin,  welches  dem 
Techniker  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nun  einmal  eigen 
ist,  mit  einem  gewissen  Vertrauen  in  die  Gerechtigkeit  des 

'  Laufes  «ler  Diuge,  sagte  man  sich,  dass  so  viel  sinnreiche 

'  Arbeit  nicht  vergeblich  sein  könne  und  dürfe,  dass  man 
Mittel  und  Wege  finden  müsse,  aus  einer  so  grossartigen 
Erfindung  auch  den  entsprechenden  Nutzen  zu  ziehen. 

!  Welchen,  das  war  vorläufig  noch  nicht  ganz  klar.  Aber 
«lie  moderne  Technik  hatte  ja  so  Vieles  zu  Wege  ge- 
bracht, sie  würde  auch  hier  die  Mittel  zum  Zwecke  zu 
linden  wissen. 

Das  Aluminium  ist  in  der  Natur  ausserordentlich  ver- 
breitet. Es  ist  in  seinen  Verbindungen  in  reicheren 
Mengen  vorhanden  als  irgend  ein  anderes  Metall.  Vor 
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undenklichen  Zeiten  muss  es  in  unverhundenem  Zustande 
auf  der  Erde  existirt  haben ,  heute  ist  kein  Gramm  me- 
tallischen Aluminiums  mehr  in  der  Natur  zu  finden. 
Hätte  man  seinerzeit  ganz  vururthcilslos  sein  wollen,  so 
hätte  man  nicht  den  bekannten  Wechsel  auf  die  Zukunft 
und  die  Leistungsfähigkeit  der  Industrie  gezogen.  Man 
hätte  sich  gesagt,  dass  ein  Metati,  welches  in  der  Natur 
so  ganz  und  gar  in  Verbindungen  aufgegangen  ist,  zu 
dessen  Ausscheidung  aus  diesen  Verbindungen  ein  so 
grosser  Aufwand  an  Hilfsmitteln  gehurt,  wenig  Garantien 
dafür  bietet,  unveränderlich  und  dauerhaft  zu  sein.  Frei- 
lich ist  das  dem  Aluminium  in  seinen  chemischen  Eigen- 
schaften vielfach  so  ähnliche  Eisen  auch  nur  ganz  aus- 
nahmsweise in  gediegenem  Zustande  in  der  Natur  anzu- 
treffen. Dafür  bietet  aber  andererseits  seine  Gewinnung 
als  Metall  lange  nicht  dieselben  Schwierigkeiten  und  dann 
hat  eben  das  Eisen  seit  jeher  durch  gewisse  werthvolle 
Eigenschaften  das  gut  gemacht,  was  es  durch  leichte 
Oxydirbarkeit  sündigte.  Daruber,  dass  das  Eisen  vom 
Rost  gefressen  wird,  hat  die  Menschheit  seit  Jahrtausenden 
geklagt,  aber  sie  hat  es  auch  dankbar  anerkannt,  dass 
das  Eisen  sich  auszeichnet  durch  seine  Zähigkeit  und 
Festigkeit,  durch  seine  Befähigung,  sich  mit  Kohlenstoff 
zu  Gusseisen  und  Stahl  zu  verbinden.  Das  Aluminium 
besitzt  derartige  Tugenden  nicht,  deshalb  können  wir  ihm 
auch  seine  Fehler  nicht  verzeihen.  Dass  es  ganz  und 
gar  wieder  aus  den  Werkstätten  der  Menschen  ver- 
schwinden wird,  das  ist  ja  wohl  nicht  anzunehmen,  aber 
eben  so  sicher  ist,  dass  es  ihm  nie  gelingen  wird,  wie  das 
Eisen  zu  unsrem  unentbehrlichen  Freunde  und  Bundes- 
genossen, zu  einem  der  Träger  unsrer  Cultnr  zu  werden. 
Das  Aluminium  ist  nicht  mehr  modern  und  die  Tage 
seines  Glanzes  sind  auf  immer  vorüber. 

Und  doch  hat  auch  das  Aluminium  seine  hohe  ethische 
Bedeutung  in  unsrer  Technik,  aber  nicht  als  gleissendes 
Metall,  sondern  in  der  weniger  prunkvollen  Form  seiner 
Verbindungen.  Die  Welt  könnte  ebenso  wenig  das  sein, 
was  sie  ist,  wenn  das  Aluminium  aus  der  Reihe  der  Ele- 
mente verschwände,  wie  sie  es  sein  könnte,  wenn  das 
Eisen  nie  existirt  hätte.  Das  Aluminium  ist  die  Grund- 
substanz der  Thone  und  was  wäre  der  Mensch  ohne  1 
Thon!  l'nsre  Vorfahren  der  Steinzeit  haben  gelebt  und  1 
gegen  die  Schrecken  einer  wilden  Natur  gekämpft,  ohne 
das  Eisen  zu  besitzen  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
kennt  man  VölkorschaAen,  denen  der  Gebrauch  des  Eisens 
nicht  geläufig  ist.  Aber  noch  nie  hat  man  ein  Volk  ge- 
funden, dem  der  Werth  des  Thoncs  unbekannt  geblieben 
wäre.  Den  plastischen  Thon  zu  kneten  und  zu  Ge- 
brauchsgegenständen umzuformen,  damit  beginnt  alle 
menschliche  Cultur  und  in  dem  Maassc,  wie  sie  fort- 
schreitet, bewährt  sich  der  Thon  in  seinen  verschiedenen 
Abarten  als  eines  der  nützlichsten  Katurproductc.  Weder 
das  Eisen  noch  sonst  ein  nützliches  Metall  könnten  wir 
aus  seinen  Erzen  gewinnen,  wenn  wir  nicht  aus  Thon 
die  Tiegel  und  Oefcn  formten,  deren  wir  zu  diesem 
Zwecke  bedürfen.  In  der  Form  seines  Silikates  ist  das 
Aluminium  in  der  That  dem  Eisen  ebenbürtig  und  ein 
seit  Jahrtausenden  bewährter  Bundesgenosse  des  nach 
Vervollkommnung  strebenden  Menschen. 

Der  Hirte,  der  auf  saftiger  Weide  die  Rinder  hütet, 
das  Gänsemädchen ,  das  hinter  der  schnatternden  Schar 
seiner  Pflegebefohlenen  zum  Dorfe  hinauszieht,  sie  sind 
beide  nützliche  Mitglieder  der  menschlichen  Gesellschaft, 
die  ihre  Stelle  ausfüllen  und  mit  hineingehören  in  das 
grosse  Getriebe  unsrer  Gewerbe.  Wenn  aber  wie  im 
Märchen  eine  gute  Fee  des  Weges  käme  und  sie  mit 
güldenen  Spangen  und  sammtenen  Gewändern  ausstaffirte, 


dann  wäre  das  ja  wobl  erfreulich  für  den  Hirten  und  das 
Gänsemädchen,  aber  sie  würden  damit  aufhören,  ihren 
Thcil  an  der  menschlichen  Arbeit  zu  verrichten.  So 
giebt  es  auch  unter  den  Klementen  solche,  denen  es  nicht 
gut  thut,  wenn  man  ihnen  das  Tageskleid  oxydiseber  Un- 
anschnlichkcit  auszieht  und  sie  anthut  mit  dem  schimmernden 
Gewand  der  gediegenen  Metalle.  Das  Aluminium  ist 
ein  solches  Element.  Gold  und  Silber  sind  Fürsten 
unter  den  Metallen  und  wir  wundern  uns,  wenn  sie  uns 
anders  entgegentreten,  als  im  F'ürstcnklcidc  metallischen 
Glanzes.  Wenn  aber  das  Aluminium  hoffärtig  wird  und 
beansprucht,  für  Silber  gehalten  zu  werden,  so  glauben 
wir  es  ihm  vielleicht  auf  eine  kurze  Zeit,  dann  aber 
reissen  wir  ihm  das  geborgte  Löwcnfcll  herunter  und 
senden  es  zurück  zu  biederer  Tagclöhncrarbeit. 

Wut.  [467»] 

*      •  * 

Beutelthiere  und  Placenta -Thiere.  Die  Lücken  der 
Wesenreihen  schlicssen  sich  immer  mehr.  Bisher  unter- 
schied man  bekanntlich  die  höheren  Säugctbicrc  durch 
den  Besitz  des  sogenannten  Mutterkuchens  (Placenta) 
oder  der  Nachgeburt,  eines  gcfassrcichcn  Körpers,  welcher 
die  Ernährung  des  ungebornen  Thieres  im  Mutterleibe 
vermittelt,  als  Muttcrkuchen-Thiere  (Placenlalia)  von  den 
niedem  Säugern  oder  Aplacentalien  (Schnabel-  und  Beutel- 
thieren),  welche  ein  solches  Organ  nicht  besitzen,  und 
daher  das  Junge  in  Eifonn  oder  als  ganz  unreifen 
Embryo  zur  Welt  bringen  müssen.  Man  glaubte,  dass 
die  Ur-Placcnta-Thicrc,  die  Mittclformcn  zwischen  Beutel- 
thicren  und  hohem  Säugern,  ausgestorben  seien.  In 
seinen  Forschungsreisen  in  Australien  und  dem  Malayischen 
Archipel  zeigte  indessen  Professor  R.  Scmon  vor  Kurzem, 
dass  beim  Koala  ( Phase  0  la  n  t  us } ,  dem  sogenannten 
„australischen  Kaulthier",  bereits  eine  gewisse  Verbindung 
zwischen  Allantois  nnd  dem  Mutterthier  zu  Stande  kommt, 
und  nunmehr  konnte  Herr  J.  P.  Hill  von  der  Sidney- 
Univcrsität  in  der  Sitzung  der  Linneschen  Gesellschaft 
von  Ncu-Südwalcs  am  27.  November  1895  mitthcilen,  dass 
beim  Bandikoot  1 '  Per  ante  les  obesula)  eine  wahre,  die 
Athmung  vermittelnde  Allantois  (welche  diese  Funktion 
bei  den  meisten  Beutlern  verloren  hat)  und  ciue  höchst 
gcfässrcichc  scheibenförmige  Placenta  von  wahrscheinlich 
hinfälliger  Natur  vorhanden  sind.  So  wäre  nun  also  auch 
die  Lücke  zwischen  placcntaloscn  niedern  Saugern  nnd 
den  höhern  Säugern  oder  Placenta  -Thieren  ausgefüllt, 
und  es  scheint,  dass  der  scheibenförmige  Mutterkuchen 
als  die  Urform  dieses  Organs  betrachtet  werden  muss. 
(Xalure  23.  Januar  1896.^  Uss^l 

*      *  » 

Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  Erdbeben- 
wellen ist  meist  schwer  in  sicherer  Weise  zu  ermitteln, 
falls  man  nicht  Nachrichten  mit  genauester  Zeitbestimmung 
aus  den  Orten  besitzt,  wo  die  Erschütterungen  empfunden 
wurden,  da  die  geringste  L'ngcnauigkeit  zu  schweren  Be- 
rcchnungsfehlcrn  führen  muss.  Fälle,  bei  denen  eine 
grössere  Zahl  vertrauenswürdiger  Feststellungen  gemacht 
werden  konnten,  sind  daher  nicht  gerade  häufig,  und 
deshalb  hat  eine  neuere  Berechnung,  welche  Dr.  Karatta 
über  das  Erdbeben  von  Brescia  (2;.  November  1894) 
angestellt  hat,  besonderes  Interesse.  Es  lagen  darüber 
genaue  Zeitangaben  aus  10  Stationen  vor,  die  sämmtlich 
weit  (die  näclislc  445  km)  vom  Erscbüttcrungs-Ccntrum 
entfernt  wurcu.  Unter  der  Annahme,  dass  sich  die  Er- 
schüttcrungswellc  nach  -allen  Richtungen  mit  gleicher 
Schnelligkeit  verbreitet  hätte,  würde  sich  eine  Geschwindig- 
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kcit  von  141 1  m  für  die  Sekunde  ergeben,  aber  in  Be- 
rücksichtigung der  Abwechselung  der  Bodcnbcschaffen- 
heit  berechnet  Dr.  Karat ta  eine  Geschwindigkeit  von 
7X2  tti  für  das  angeschwemmte  ]„md  und  von  1569m 
für  dichteres,  felsiges  Terrain.  Diese  Zahlen  sind  höher 
als  alle  bisher  gefundene!),  welche  nur  Geschwindigkeiten 
von  206  Iiis  höchstens  J.\2  111  ergehen  hatten.  [K'jM 

*      «  :> 

Durch  Säuren  verursachte  Brande  kommen  häufiger 
vor,  namentlich  bei  schlechter  Verpackung  von  Salpeter- 
säure mit  brennbarer  Umhüllung.  Professor  Haas  hat 
darüber  schon  früher  (1KK1  und  iXflj)  Untersuchungen 
angestellt  und  gezeigt,  da-s  bei  einem  Eisenbahnunglück 
in  Baden  der  Brand  eines  Güterwagens  wahrscheinlich  auf 
den  Bruch  eines  Salpctcrsaurcballotis  zurückzuführen  war, 
dessen  Inhalt  das  Heu,  mit  dem  er  verpackt  war,  in  Flammen 
gesetzt  hatte.  Da  man  in  England  zu  derartigen  Ver- 
packungen gewöhnlich  Sägespähnc  anwendet,  so  hat 
Herr  Archbutt  eine  neue  Untersuchung  über  die  Ent- 
zündbarkeit von  Sägespähnen  durch  Salpetersäure  an- 
gestellt. Kr  begoss  Sägespähnc  von  Kiefern-,  Fichten-, 
Tannen-,  Kichen-  und  Ulmcnho!/,  so  feucht  wie  sie  aus 
der  Mühle  oder  vom  Bauplatz  kamen,  in  Holzkisten  vou 
1  50  mm  Seite  und  300  mm  Tiefe,  die  in  grösseren,  eben- 
falls mit  Sagopalmen  ausgefüllten  Kisten  standen,  mit 
schwächerer  Salpetersäure  von  1,35  bis  1,40  spezifischem 
tiewicht,  oder  vielmehr  er  zerbrach  eine  in  solcher 
doppelten  Sägespähncumhülhuig  «ach  üblicher  Manier 
verpackte  Flasche  mit  Salpetersäure.  Mach  Verlauf  von 
1  bis  2  Minuten  entstiegen  der  Kiste  rothe  Dämpfe,  wo- 
rauf ein  dichter  (Jualrn  folgte,  und  nach  Abheben  des 
Deckels  zeigten  sich  die  Sägespähnc  gewöhnlich  in  voller 
liluth  und  fingen  Feuer,  soliald  man  darin  rührte.  Auch 
sehr  feuchte  Kichcnholzsägcspähnc  gciicthcii  nach  £  Mi- 
nuten in  lebhafte  Gluth,  so  dass  Herr  Archbutt  seinen 
Luidsleuten  dringend  anräth ,  zur  Verpackung  solcher 
Flüssigkeiten  nur  Kisten  mit  Füllung  Kiesclguhr 
oder  ähnlichen  absorbirenden  Miiicralmassen  anzuwenden. 
(Kt-i'ue  indnitrirtte.}  [«*»»; 

'      ♦  * 

Gewöhnung  der  Lebewesen  an  chemische  Gifte 

betitelt  sich  eine  Arbeit  der  Herren  C.  B.  Davcnport 
und  IL  V.  Neal  in  einem  neuen  Helte  von  Koux' 
Ai ihr.'  für  /-ntwisk, ■  lungsimrltiiink  ti,r  (b^tnifttirii,  die 
man  als  eine  Fortsetzung  der  älteren  Arbeit  von  Daven- 
port  und  Castle  über  die  Gewöhnung  der  Organismen 
au  höhere  Temperaturen  betrachten  kann.  Eine  grosse 
Anzahl  solcher  chemischen  Gewöhnungen  sind  bekannt. 
Man  weiss  z.  B.,  dass  die  Kssigälchcn  bei  einer  K>-ig. 
stärke,  die  hinreichen  würde,  die  meisten  ähnlichen 
Thierc  zu  tödten,  sich  munter  befinden  und  ins  Unend- 
liche vermehren.  Ebenso  leben  in  stark  alkalischen 
Quellen  eine  Menge  Thierc  und  Pflanzen,  während 
andere  Wasserthicrc  darin  schnell  zu  Grunde  gehen 
würden;  einzelne  Pilze  gewöhnen  sich  sogar  an  die  in 
den  Apotheken  voiräthige,  sehr  giftige  Fowlcrschc 
alkalische  Lösung  von  arseuiger  Säure.  Und  was  hier- 
bei vom  ganzen  Organismus  gilt,  erweist  sich  auch  für 
einzelne  Thcilc  (Organe,  als  gütig;  wir  wissen  z.  B.,  dass 
gewisse  Mccrcsschneckcn  ( Dolium-Artcn)  in  einem  kleinen 
Behälter  ein  stark  saures  Secret  vorräthig  halten,  welches 
sie  zu  ihrer  Vcitheidigung  ausspritzen,  worin  Rödcckcr 
neben  Salzsäure  nicht  weniger  als  2,5  pCt.  wasserfreier 
Schwefelsäure   fand!     Gewebe   und   Protoplasma  dieser 


]  Fassschnccken  haben  sich  also  daran  gewöhnen  können, 

;  als  Behälter  für  verdünnte  Schwefelsäure  zu  dienen. 

Schon  früher  hatten  Bcudant,  Johnson,  P.  Bert, 

I  Massart,  de  Varigny,  Schman kc w i t sch,  Ray- 
J.aukester  u.  A.  festgestellt,  dass  man  wirbellose 
Wasserthicrc  und  selbst  einige  Wirbclthiere  an  Wasser 
mit  sehr  verschiedenem  Salz-  und  Mineralgehalt  gewöhnen 
kann,  wenn  man  nur  allmählig  mit  der  Acndcrung  des 
Gehalts  vorgeht,  und  manche  Thierc,  wie  das  Salz- 
krebschen  (Artrmui  stilina),  verändern  dabei  sehr  auf- 
fallend ihre  Gestalt.  Davcnport  und  Neal  bal>cn  alter 
diese  Versuche  sehr  erweitert,  indem  sie  sogar  mit 
energisch  und  stark  giftig  wirkenden  Stoffen,  wie  Chinin 
und  Ouecksilhcrsublimal  vorgingen.  Sic  sahen  z.  B 
Trompcteilthicrcheii  (SUnlor)  schon  nach  zweitägigem 
Verweilen  in  einer  schwach  vergifteten  Lösung  eine 
solche  Widerstandskraft   gegen  da*  Gift  erlangen,  dass 

j  sie  einer  für  andere  schnclltödtendeu  Losung  viermal  so 
lange  widerstanden,  und  sie  konnten  fortschreitend  weiter 
gefestet  werden,  so  dass  sie  noch  giftigere  Wässer 
ertrugen.  Zur  Erklärung  dürfe  mau  einen  Auslcsc- 
proecss  nicht  heranziehen,  ebensowenig  einen  osmotischen 
Vorgang:  es  bleilic  nur  die  Hy]w>thcsc  einer  durch  die 
direetc  Einwirkung  des  chemischen  Stoffes  eingeleiteten 
molekularen  Abänderung  des  Protoplasmas  dieser  Orga- 
nismen. Die  betreffende  Abänderung  gehe  wahrschein- 
lich so  allmählig  vor  sich,  dass  sie  das  Leben  nicht 
störe,  um  so  weniger,  da  es  sich  hieibci  vielleicht  nur  um 
die  Auswechselung,  Aenderung  oder  Zerstörung  einzelner 
Moleküle  des  Protoplasmas  handele,  welche  von  der 
Wirkung  im  Besonderen  betroffen  würden.     v.  K.  [,G.,fcj 

*      *  * 

Stickstoffreichthum  des  Rauhreifs.  In  ihren,  in  den 
Schriften  der  Belgischen  Akademie  veröffentlichten  Unter- 
suchungen «User  die  Zusammensetzung  der  Atmosphäre 
machen  die  Herren  Pctcrmann  und  Graftiau  auf  die 
wichtige  Rolle  aufmerksam,  welche  der  Rauhreif  auf  die 
Reinigung  der  Atmosphäre  von  gebundenem  Stickstoff 
nnd  Zuführung  desselben  zum  Boden  spielt.  Der  auf 
den  Zweigen  der  Bäume  und  Slräuclicr  in  zartester  Ver- 
ästelung wachsende  Rauhreif  wirkt  vermöge  seiner  grossen 
Oliertläche  wie  ein  Luftfilter,  ein  bereifter  Wald  wie  eine 
ungeheure  Rcinigungs-Anstalt  der  Atmosphäre,  die  dem 
Boden  so  viel  Stickstoff  zuführt,  dass  man  begreift,  wie 
ein  Wald  durch  ungemessene  Zeiten  bestehen  kann, 
ohne  den  Sticksioffreiclithum  des  Bodens  zu  erschöpfen. 
Es  ergaben  bei  ihren  auf  dem  Landwirtschaftlichen 
Institut  von  Gcmblouv  angestellten  Versuchen  und  Be- 
stimmungen im  Liter  gebundenen  Stickstoffs: 

Rauhreifwasser  vom  1    März  1889.  .  .  .  5,86  mg 
„    2.  Januar  1S90  .  .  .  7,70  „ 
,,  ,1    3t-  Dcccmbcr  1890  9.0  ,, 

Die  Mengen  fallen  natürlich  verschieden  aus,  je  nach 
der  Ijngc  der  Zeit,  welche  der  Rauhreif  seine  ver- 
dichtende Kraft  ausüben  konnte,  bevor  er  schmolz.  Im 
harten  Winter  von  1894  <}■;  hat  Herr  J.  Graftiau  im 
Forstgartet)  von  Gcmbloux  vergleichende  L'ntersuchungen 
über  die  Mengen  des  Rauhreifs  angestellt,  welche  ver- 
schiedene Baumarten  ansammelten.  Die  Art  der  Ver- 
zweigung spielt  dabei  eine  Rolle,  und  es  zeigte  sich,  dass 
Zweige  von  gleichem  Gewicht  die  an  demselben  Vormittag 
abgeschüttelt  wurden,  recht  verschiedene  Mengen  Rauh- 
reifs ergaben.  Ein  Bäumchen  der  ruiidhlättrigcn  Birke 
nUtul,!  rstiinJifolia),  dessen  Astwerk  1,5  cbm  einnahm, 
lieferte  1  ktf  Keif,  a's<*  '»chr  als  ein  Kilogramm  auf 
den  Kubikmeter,  und  dieser  Reif  vom  7.  Februar  1895 
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enthielt  geschmolzen  im  Liter  4,0  mg  Stickstoff  in  Form 
von  Ammoniak  und  1,2  mg  Stickstoff  in  Form  von  sal- 
petriger und  Salpetersäure,  zusammen  5.2  mg.  Da  die 
Zweige  des  Hochwaldes  niedrig  gerechnet  einen  Kaum 
von  100000  cbm  auf  den  Hektar  erfüllen,  so  werden  sie 
mehr  als  100000  kg  Keif  ansammeln,  der  dem  Boden 
jedesmal  0,5  kg  Stickstoff  zuführt.  Diese  Rechnung  ist 
alicr  nur  auf  die  spärliche  Rauhreil  bildung  vom  7.  Ke- 
ll mar  t8<>5  hasirt;  bei  starker  Rauhrcifbildung,  die  zu- 
weilen so  übermässig  wird,  dass  die  Zweige  unter  der 
sich  anhäufenden  Last  brechen,  wird  die  Zufuhr  viel 
bedeutender  sein,  und  dazu  kommen  noch  die  Ntickstoff- 
nicngen.  welche  Regen,  Schnee,  Thau  und  Nebel  dem 
Boden  zuführen.  l'nter  allen  diesen  Niederschlägen 
dürfte  aber  der  Rauhreif  vermöge  seiner  anhaltenden 
Aufsaiigungskraft  und  für  die  Menge  des  Niederschlags 
berechnet  die  weitaus  bedeutendsten  Stickstotfinciigcn  dem 
Walflboden  zuführen.  K.  K.    [  ,r. , 

'      .  * 

lieber  das  Sandgleis  zum  Aufhalten  eines  durch- 
gehenden    Eisenbahnzuges    des    Geheimen  Baiiralhs 
Röpke  ist  kürzlich  im  Verein   für  l-.isenh.dmkunde  in  | 
Berlin  ein  Vortiag   gehalten    woidcn.    Dieses  Gleis  hat  ' 
den  Zweck,  Ki-eubahnzüge,  über  welche  die  Kiihrer  aus 
irgend  welchem  Grunde  ilie  Herrschaft   verloren  haben 
und  die  deshalb  meist  mit  grosser  Geschwindigkeit  über 
das  Hnllsign.il  hinauslaufen,  ohne  Beschä- 
digung zum   Stehen    zu  bringen.  Solche 
Cicfahrstcllcn    sind   besonders  Haltestellen 
am  Kusse   längerer  Strecken  mit  steilem 
Gefall  für  Güterzüge,  wenn  deren  Hand- 
bremsen nicht  im  rechten  Augenblick  an- 
gezogen werden  oder  nicht  genügend  wir- 
ken.   Kitie  solche  Stelle  liegt  kurz  vor  dem 
Bahnhof  Dresden  -  Neustadt   auf  dem  von 
Görlitz  kommenden  Gleise.    Dott  hat  man 
mittelst  Zungenweiche  ohne  Herzstück  das  Satidgleis  abge- 
zweigt, wie  es  unsere  Abbildung  4 1 7  darstellt.  Die  Schienen 
liegen  in  einer  durch  parallel  laufende  l.angschwcllcn  ge- 
bildeten Kinne  und  senken  sich  allmählich  soweit  in  Sand 
ein,  bis  sie  eine  Schicht  von  5   -H  cm  Sand  iiber  sich  haben. 
Die  Kader   des   hineinfahrenden  Zuges    linden  demnach 
einen  allmählich  zunehmenden  Widerstand  in  dem  Sande 
und  kommen  allmählich  zum  Stehen.  Das  ist  wesentlich, 
damit  Dicht  die  vorderen  Wagen  durch  die  nachrücken- 
den an  den  ruffern  aus   dem  Gleise  gehoben  werden. 
Der    Sand    wird    feucht    gehalten,    ändert    also  seine 
Wirkung  bei  Regenwetter  nicht,  büsst  sie  aber  auch  bei 
Krostwcltcr  nicht  ein,  wie  Versuche  gelehrt  haben.  Am 
2  1.  Dezember  180,5  wurde  ein  durchgegangener  Güterzug 
in  diesem  Gleise  ohne   Schädigung  aufgehalten;  es  hat 
eine  Bcsandungs  länge  von         m  und  eine  Gcsammtlänge 
von   500  m;  seine  Weiche  steht   für  gewöhnlich  ollen 
und  darf  erst  dann  geschlossen  werden,  wenn  der  Zug 
vor  dem  Haltsignal  zum  Steheu  gekommen  ist. 


Eine  giftige  Orchidee.  Der  prächtige  Venusschuh 
(Cypnpfdium  speetttbifc),  eine  der  am  frühesten  und 
häutigsten  cullivirten  Orchideen,  soll  nach  der  Wahr- 
nehmung des  Herrn  Dr.  K.  Mac  Dougal  ausgesprochene 
giftige  Eigenschaften  in  seinen  Blättern  und  Stengeln 
besitzen.  Seine  Giftwirkung  äusserte  sich  bei  Personen, 
die  sich  mit  dem  l'mscl/.en  der  Pflanze  beschäftigt  und 


dabei  Stenge!  oder  Blätter  berührt  hatten,  durch  Haut- 
reizungen, ahnlich  wie  sie  die  Berührung  der  Sumach- 
Artcn  hervorbringt  (Promelht-us  Nr.  329/  Das  Gift  ist 
eine  ölige  Substanz,  welche  durch  die  Drüscnhaarc  der 
Pflanze  abgesondert  wird.  Achnlich  wie  bei  der  chinesi- 
schen Primel  hat  dieses  Oel  seinen  Sitz,  zwischen  der 
Zellwaiid  und  dem  dünnen  Häufchen  (Cuticula)  der 
Endzeile  des  Drüsenhaars  und  wird  durch  den  Bruch 
der  Cuticula  in  Freiheit  gesetzt.  Der  Zweck  dieses 
Giftes  scheint  die  Beschützung  von  Bliithe  und  Frucht 
zu  sein,  denn  die  Wirksamkeit  und  Absonderung  des 
Giftes  vermehrt  sich  während  der  Enlw  ickclung  dieser 
Theilc  und  erreicht  die  grösste  Stärke  während  der 
Bilduug  der  Samen.     t/Cr.-iii-  scunti/u/u,  .,  \\<n*\ 


Wasserkresse  und  Fischreiher.  Ein  Seitcnstück  zu 
dem  durch  Darwin  angeführten  Beispiel  von  dem  Nutzen 
der  Dorfk.it/en  für  die  S.nncn/ucht  des  rothen  Rice» 
-  sofern  sie  die  Feldmäuse  vermindern,  welche  die 
Hummclncslcr  zerstören  und  so  die  Befruchter  des  Klees 
selten  machen  •  hat  Miss  E.  A.  Ormeiod  in  der 
C'irenccsler  Agrkultural  StiiJ.nts  (iauttf  bezüglich  des 
Nutzens  der  Fischreiher  Tür  die  Biunneiikrcsseiuucht  be- 
kannt gemacht.  In  einer  Gärtnerei  gingen  dreiviertel 
der  Uruiinenkrcsscn-Pllanziingeu  ein,  nachdem  ein  Fisch- 
reihersumd   in   der  Nachbarschaft  angelegt  worden  war. 


AI>1>.  (17. 


SatKlulL-U  für  ilurrh|>eh<'ti<lc  Zlige. 

Die  Brunnciikrcsse  wird  nämlich  am  meisten  durch  die 
als  Fischköder  benützten  Slrohwünncr,  die  Larven  der 
Frühlingsrliegcii.  welche  in  den  Bächen  leben,  geschädigt, 
diese  aber  werden  von  Forellen  und  anderen  Bachtisehen 
mit  Vorliebe  gefressen,  und  da  nun  die  Zahl  der  Reiher 
in  der  Gegend,  welche  die  Vermehrung  der  Fische  und 
damit  die  Vernichtung  der  Slrohwürmcr  in  Schranken 
hielten,  zugenommen  hatte,  so  musstc  die  Kressenzucht 
die  Kosten  zahlen.  l\<>w] 


BÜCHERSCHAU. 

K  uulh,   Dr.  Paul,   Prof.     /Vit,/   ,/.r  tie>\1Jri,sis<)t,n 
J,».ht.    8».    (X,  16J  S.)    Kiel,  Lipsius  "&  Tischet. 
Preis  2,50  M. 
Das   vorliegende    Wttkchen   soll   denen  als  Führer 
dienen,  welche  mit  dem  Besuch  der  friesischen  Bäder 
botanische  Studien  verbinden  wollen.    Bei  den  zahlreichen 
Ausflügen,   welche   man   auf  diesen    Inseln    zu  machen 
pflegt,    fällt     einem     manche    Pflanze    in    die  Hände, 
deren   Zugehörigkeit    ins   botanische  System  man  gern 
kennen    würde.      Das    vorliegende    Buch    wird  dabei 
dem    in   botanischen   Bestimmungen    cinigermassen  Be- 
wanderten nützliche  Diensie  leisten.    Wir  wollen  daher 
nicht  verfehlen,  beim  Herannahen  der  Reisezeit  auf  das- 
selbe aufmerksam  zu  macheu.  K.  \%#*\ 

*      .  * 
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Rouillc-Ladevcze.  A .  Sepia-photo  et  sanguine-phota. 
8".  n VII,  24  S.)  Paris,  Gaulhicr-Villars  et  Iiis,  55, 
Quai  de*  Grands-Augustins.  Preis  0,75  Frcs. 
Die  vorliegende  kleine  Broschüre  bat  den  Zweck, 
dem  Licbbabcrphotograpben  einen  schon  seit  langer  Zeit 
bekannten,  aber  so  ziemlich  in  Vergessenheit  gerathenen 
Copirproccss  in  Erinnerung  zu  bringen.  Es  ist  die* 
das  alle  Poitcvinschc  Verfahren,  fcingcricbcnc  Farbstoffe 
mit  Gummilösung  und  Kaliumbichroin.it  vermengt  auf 
Papier  aufzutragen  und  zu  trocknen,  die  so  erhaltene 
lichtempfindlich«'  Schicht  unter  einem  Negativ  zu  belichten 
und  alsdann  durch  heisses  Wasser  den  uubelichtctcil 
Tbeil  wieder  wegzuwaschen.  Allen  derartigen  Verfahren, 
von  denen  es  eine  grosse  Anzahl  giebt.  ist  der  eine 
Fehler  gemeinsam,  dass  das  L'nlöslichwcrden  der  Schicht 
von  oben  nach  unten  hin  erfolgt.  In  Folge  dessen 
werden  die  feinsten  Details  in  den  Halbschatten,  bei 
denen  die  Schiebt  nicht  bis  zum  Papier  hin  unlöslich 
geworden  ist,  bei  der  nachherigen  Entwickclung  mit- 
hcruntergcwaschcn  und  die  Schärfe  des  erhaltenen  Bildes 
ist  eine  unvollkommene.  Darin  sieht  nun  der  Verfasser 
gerade  den  Vorzug  des  Verfahrens.  In  neuerer  Z<it 
macht  sich  bekanntlich  in  der  künstlerischen  Photographie 
eine  Strömuug  geltend,  welche  gerade  in  der  extremen 
Schärfe  photographiseber  Aufnahmen  den  Hauptfehler 
erblickt  und  mit  allen  Mitteln  dabin  strebt,  diese  Schärfe 
zu  vermeiden.  Der  Verfasser  macht  nun  nicht  mit  Un- 
recht geltend,  «las*  auch  die  Wahl  de*  beschriebenen 
Copirvcrfahrens  als  ein  solches  Mittel  gelten  kann,  und 
wir  zweifeln  nicht,  dass  seine  Behauptung  mancherlei 
für  sich  hat.  Für  grosse  Formate  und  bei  passender 
Auswahl  geeigneter  Negative  wird  man  sicherlich  auf 
diese  Weise  manches  Bild  zu  Stande  bringen,  welches 
einer  flott  ausgeführten  Sepia-  oder  Röthclzeichnung 
int  Effecte  gleichkommt.  Als  einen  besonderen  Vorzug 
des  Verfahrens  wollen  wir  auch  bcrvorhcl>cn,  dass  das- 
selbe gestaltet,  die  Farbe  oder  den  Ton  der  Photographie 
ganz  nach  Belieben  zu  wählen  und  dem  Gegenstände 
anzupassen.  Durch  die  Wiederbelebung  dieses  alten 
Verfahrens  und  die  genaue  Schilderung  der  hierbei  zu 
beachtenden  Vorsichtsmissregeln  hat  sich  der  Verfasser 
unzweifelhaft  ein  Verdienst  erworben.  Witt.  [45St] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(.Wubrlkt»  B«prcehui.K  behalt  sich  die  Rodactjoii  vor.) 


Kuss,  Dr  Karl,  [>ie  Amazonen- Papageim,  ihre  Natur- 
geschichte, Pllcge  und  Ablichtung.  Mit  1  Farben- 
druck- uinl  (1  Schwarzdrucktafelu  sowie  3  Holzschnitt, 
i.  Text.  8".  (X,  17g  S.)  Magdeburg,  CrcutzVhc 
Verlagsbuchhandlung.    Preis  2  M. 

Blanckenhorn,  Dr.  M.tx.  Entstehung  und  Geschichte 
da  t'odten  Meeres .  Ein  Beitrag  zur  Geologie  Pa- 
lästinas. Mit  4  Taf.  u.  8  Abb.  i.  Text.  8°.  <$<)  S.) 
Leipzig.  K.  Baedeker     Preis  2,40  M. 

Sperber,  Dr.  Joachim  Das  Parallelogramm  der 
Knifte  als  Grundlage  des  periodischen  Systems  in  der 
Chemie,  gr.  8*.  (37  S.)  Zürich,  E.  Spcidcl.  Preis 
1.50  M. 

Thompson,  Silv.  I'.,  Prof.  Mehrphasige  elektrische 
Ströme  und  Wechselstrommotoren.  Autorisirtc  deutsche 
Übersetzung  von  K.  Strecker.  Mit  171  i.  d.  Text  gedr. 
Abb.  u.  2  Taf.  gr.  8".  (250  S  )  Halle  a.  d.  S., 
Wilhelm  Knapp.     Preis  j2  M. 


POST. 

An  die  Redaktion  de*  Prometheus. 

Kalk  bei  Köln,  den  28.  Mai  l8.>6. 

In  der  vorletzten  Nummer  des  Prometheus  intcrcssirle 
mich  besonders  Ihre  Rundschau  über  das  Gold.  Vielleicht 
sind  Ihnen  folgende  Mittbeitungen  zu  diesem  Thema  will- 
kommen: Am  12.  Mär«  1889  habe  ich  einen  Goldrcgulus, 
Feinheit  *""'10O0  ausgewogen,  sein  Gewicht  zu  6,200  gr 
bestimmt,  und  seit  dieser  Zeit  in  dem  durchaus  nicht 
dicht  schlicssenden  Schubfach  einer  chemischen  Waage 
aufbewahrt.  In  Folge  Ihrer  Mittheilung  habe  ich  den- 
selben heute,  also  »ach  7  Jahren  und  21  \  Monaten 
wiederum  ausgewogen;  das  Gewicht  beträgt  immer  noch 
6,2o<)  gr.  Eine  Zunahme  ist  also  in  keiner  Weise  erfolgt, 
Hierzu  l»cmerkc  ich  noch,  dass  innerhalb  dieser  Zeit  in 
dem  betreffenden  Zimmer  zahlreiche  Versuche  mit  gold- 
haltigen Erzen  ausgeführt  worden  sind,  und  zwar  sowohl 
Schmclzprobcn,  Röstungen  und  Cyanurirungcn.  als  auch 
Amalgamations»  ersuche.  Die  Gelegenheit  für  den  Gold- 
klumpen, aus  der  Atmosphäre  Gold  anzuziehen,  wäre 
also  sehr  günstig  gewesen! 

Dass  das  Gobi  bei  Schmelzprnccsscn  flüchtig  ist, 
darüber  besteht  allerdings  gar  kein  Zweifel. 

Das  zinnerne  Dach  der  Old  Tabernacle  Church,  Broad 
Street  and  South  Penn  s<juare  in  Philadelphia,  in  un- 
mittelbarer Nähe  des  Schonisteins  des  Schmelzofens  der 
I'nitcd  States  Mint  gelegen,  ist  vor  einigen  Jahren  ober- 
flächlich abgekratzt  worden,  und  man  hat  aus  dem  abge- 
kratzten Kmsteuschmutz  für  Lstr.  tooo  Gold  gewonnen. 
Jetzt  soll  dies  Dach  ganz  abgerissen  werden,  und  man 
hat  schon  600  I.str.  für  dasselbe  geboten. 

Was  das  sogenannte  „Nachwachsen"  des  Goldes  in 
schon  entgoldetcn  Erzen  anbetrifft,  so  ist  das  eine  wirk- 
liche Thatsache,  die  sich  aber  ganz  einfach  erklärt, 
Früher  sind  diese  Halden  durch  Amalgamationsprocessc 
oder  Waschproccssc  entgoldet  worden:  durch  diese  Pro- 
cesse  kann  man  bekanntlich  nur  Freigold  beziehungsweise 
freiliegendes  Gold  gewinnen.  Hielten  diese  Erze  nun 
noch  andere  Goldverbindungen,  etwa  Schwefelgold,  oder 
auch  solches  Frcigol.l,  welches  in  den  der  Amalgamation 
unterworfenen  Erzen  noch  so  eingehüllt  war,  dass  es  bei 
der  Behandlung  mit  Ouecksilber  nicht  mit  demselben  iu 
Berührung  kam  (also  bei  einer  ungenügend  weit  ge- 
triebenen Zerkleinerung*,  so  entzog  sich  natürlich  dies 
Gold  der  Amalgamation.  Dass  auch  die  „Analyse"  kein 
Gobi  mehr  in  dem  behandelten  Erz  nachwies,  erklärt 
sich  dadurch,  das«  diese  Analysen  entweder  Amalga- 
mat ionsanal ysen  waren,  oder  auch  zurückgebliebenes 
Gold  durch  Waschen  auf  Sichertrögen  oder  Goldpfannen 
ttialeas)  nachzuweisen  versucht  wurde;  wenigsten*  halten 
die  alten  Bergleute  schwerlich  andere  „Analysen"  zu 
machen  gewusst.  Ist  kein  Gold  als  Frcigold  oder  unver- 
wachsenes Gold  in  den  Erzriickständen  vorbanden,  so 
rindet  man  auch  durch  „Analysen"  oben  beschriebener 
Art  kein  Gold  darin*  Lässt  man  nun  die  Erzrückständc 
unter  Einfluss  «1er  Atmosphacrilien  längere  Jahre  auf  den 
Halden  liegen,  so  /ersetzen  »ich  «lie  das  Frcigold  um- 
hüllenden Mincr.dthcilcben  ibesonders  Schwefelkies),  viel- 
leicht auch  das  Schwefelgold,  und  geben  den  alten  Hahlen 
aufs  Neue  einen  Frcigoldgcbalt ,  der  sich  dann  durch 
Amalgamation  oder  Waschproccssc  abermals  gewinnen 
lässt.  [4öt««] 
Hochachtungsvoll 

P.  Büttgcnbacb. 
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Wanderungen  des  Kohlenstoffe  im  Eisen. 

Vi  im  Onu  VoolL  in  l*iu»rliWf. 

Auf  der  letzten  Versammlung  des  englischen 
„Iron  and  Steel  Institute"  hielt  Professor  K  oberts- 
Austen,  Münzdirector  in  London,  einen  Vortrag 
über  die  Bewegung  des  Kohlenstoffs  im  Eisen. 
Zum  besseren  Verständnis*  stellte  der  Vortragende 
Vergleiche  mit  der  leichter  zu  beobachtenden 
Bewegung  anderer  Elemente  in  einander  an,  die 
ebenfalls  vor  sich  geht,  ohne  dass  der  Hüssige 
Aggregatzustand  besteht 

Nimmt  man  z.  B.  einen  Klumpen  eines 
kiesigen  Krzes  mit  etwa  +  p<  l.  Kupfergehalt 
und  erhitzt  denselben  einige  Wochen  lang  bis 
zur  dunkeln  KoÜigluth,  so  wird  das  im  Schwefel- 
kies enthaltene  Eisen  sich  oxydiren,  da*  Kupfer 
hingegen  nach  innen  wandern  und  im  (  entrum 
des  Stückes  einen  aus  nahezu  reinem  Kupfer- 
sulphid  bestehenden  Kern  bilden,  der  von  einer 
Masse  von  Eisenoxyd  umgeben  ist.  Diese 
Trennung  geht  vor  sich,  obschon  die  Tempe- 
ratur nicht  einmal  den  Schmelzpunkt  des  Erzes 
erreicht  hat.  Ist  in  einem  anderen  Falle  das 
Er/  silberhaltig,  so  wandert  das  Silber  nach 
aussen  und  erscheint  schliesslich  in  gediegener 
Form  an  der  <  »berHächc,  dort  eine  Kruste  bildend. 

Allgemeines  Aufsehen  erregte  die  Vorführung 
einer  Bleisäule,  welche   bis   zu  ihrer  Spitze 

'4  VI.  ,6. 


verschiedenen  Goldgehalt  besass,  der  da- 
durch verursacht  war,  dass  man  auf  festes  Gold 
eine  feste  Bleisäule  gebracht  und  beides  erhitzt 
hatte,  ohne  indess  die  Temperatur  bis  zum 
Schmelzpunkt  des  Bleies  zu  steigern.  Dasselbe 
Experiment  lässt  sich  auch  in  der  Weise  an- 
stellen, dass  man  an  Stelle  des  Goldes  Platin 
nimmt  und  beide  ("vlinder  bis  auf  100  oder 
tso0  unter  dem  Schmelzpunkt  des  Bleies  erhitzt. 
In  weniger  als  dreissig  Tagen  wird  sich  an  der 
Spit/e  des  Cylinders  eine  bestimmbare  Menge 
Platin  befinden.  Bei  Anwendung  von  Gold  an- 
statt Platin  bedarf  es  allerdings  etwas  mehr  Ge- 
duld, immerhin  lässt  sich  aber  auch  dann  die 
merkwürdige  Erscheinung  beobachten,  dass  das 
speeihsch  schwerere  Gold  bis  in  die  Spitze  des 
leichteren  Bleies  hinaufgewandert  ist.  Ein  weiterer 
interessanter  Versuch  ist  folgender:  Legt  man 
ein  Stück  Gold  mit  reiner  Oberfläche  auf  ein  eben 
solches  Stück  Blei  und  setzt  man  beide  in  luft- 
leerem Räume  zwölf  Stunden  lang  einer  Tempe- 
ratur von  430  aus,  so  wird  man  nicht  mehr 
unterscheiden  können,  wo  das  eine  Stück  auf- 
hört und  das  andere  anfängt.     Sie  sind  so  fest 

mit  einander  verschweigst,  oder  besser  gesagt, 
„verschmolzen",  dass  sie  nur  unter  Anwendung 
einer  Kraft,  die  einem  Drittel  der  Zugfestigkeit  des 
Bleies  gleichkommt,  getrennt  werden  können. 
So  ausserordentlich  interessant  diese  That- 
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sachen  an  und  für  sich  sind,  so  wichtig  sind  sie 
auch,  um  uns  Aufklärung  darüber  zu  verschaffen, 
wie  wir  uns  das  Wandern  des  Schwefels  oder 
der  Schwefelmetalle  nach  dem  Innern  grosser 
Stahlblöckc  vorzustellen  haben. 

Die  Kenntnis»  davon,  dass  auch  fester 
Kohlenstoff  in  festes  Kisen  wandern  kann 
(Cemcntation),  ist  sehr  alt  und  lässt  sich  bis 
in  die  Römerzeit  zurückverfolgen,  wenn  schon 
der  wissenschaftliche  Nachweis  erst  im  Jahre 
1722  durch  Reaumur  erfolgte. 

Dr.  H.  Wedding  giebt  in  dem  soeben 
erschienenen  Schlussheft  des  ersten  Bandes  seines 
vorzüglichen  Handbuches  der  Eisenhüttenkunde 
(S.  1092  bis  1107)  eine  Uebersicht  über  die 
historische  Entwickelung  der  Ansichten  über 
diesen,  auf  einer  Molecularwanderung  des 
Kohlenstoffes  beruhenden  Vorgang. 

In  den  vierziger  Jahren  sah  Leplay  in  ihm 
„eine  unerklärte,  geheimnissvolle  Operation", 
von  der  er  zu  beweisen  suchte,  dass  sie  aus- 
schliesslich von  der  Einwirkung  des  Kohlenoxyd- 
gases  abhängig  sei,  während  Gay-Lussac  1846 
schrieb:  „Was  versteht  man  unter  dem  Wort 
„Cementation"?"  „Es  ist  ein  Wort  erfunden, 
um  eine  unbekannte  Ursache,  eine  unerklärliche 
Wirkung,  eine  Anomalie  zu  bezeichnen,  welche 
in  der  Chemie  einzig  in  ihrer  Art  dasteht"  .  .  . 
Indem  er  dann  in  scharfen  Worten  die  Ansicht 
von  Leplay  und  Laurent  angreift,  sagt  er 
zum  Schluss  seiner  Abhandlung:  „Obwohl  ich 
nicht  mit  jenen  berühmten  Gelehrten  glaube, 
dass  das  Cementiren  eine  „geheimnissvolle  Opera- 
tion" ist,  unnahbar  für  Chemiker  und  Physiker, 
so  gebe  ich  doch  gerne  zu,  dass  es  noch  besser 
als  bisher  studirt  werden  muss,  und  habe  die 
Ueberzeugung,  dass  unsre  Anstrengungen  hierin 
nicht  vergeblich  sein  würden.  Schliesslich  füge 
ich  hinzu,  dass  der  blinde  Glaube  an  das  oft 
ohne  Prüfung  von  den  alten  Chemikern  wieder- 
holte Princip:  Corpora  nan  agunt  nisi  soluta  end- 
lich aufhören  sollte.  Es  ist  im  Gegentheil  ganz 
gewiss,  dass  alle  Körper,  feste  wie  flüssige  und 
gasförmige,  auf  einander  einwirken,  während 
freilich  unter  den  drei  Aggregatzuständen  der 
Körper  der  feste  der  am  wenigsten  günstige 
für  das  Auftreten  der  chemischen  Verwandt- 
schaft ist" 

Hiermit  war  indessen  die  Streitfrage  keines- 
wegs entschieden!  1851  folgten  die  Versuche 
von  Stammer  über  die  Reduction  der  Metall- 
oxyde durch  Kohlenoxydgas;  zehn  Jahre  später 
aber  schien  sich,  veranlasst  durch  die  Versuche 
Carotis ,  eine  ganz  andere  Theorie  Bahn  brechen 
zu  wollen.  Schon  Gay-Lussac  hatte  gefunden, 
dass  Cyangas,  über  glühendes  Eisen  geleitet, 
in  Stickstoff  und  Kohlenstoff  zerlegt  wird,  wobei 
sich  letzterer  Körper  theils  mit  dem  Eisen  ver- 
bindet, theils  sich  auf  dessen  Oberfläche  absetzt. 
Während   durch  Versuche   von  Saunderson 


und  Caron  die  Wahrscheinlichkeit  dargethan 
wurde,  dass  in  der  Praxis  der  Stickstoff  in 
der  Form  des  Cyans  eine  wichtige  Rolle  spielen 
könne,  ist  später  (186+I  die  Frage,  oh  der 
Stickstoff  zur  Cementation  des  Eisens  not- 
wendig sei,  durch  Versuche  von  Margueritte 
entschieden  verneint  worden.  Er  bediente  sich 
dabei  reinen  Kohlenstoffs  (Diamant),  einer 
Atmosphäre  von  chemisch  reinem  Wasserstoff 
und  eines  Gefässes,  das  für  die  Herdgase 
absolut  undurchdringlich  war  (doppel  glasirtes 
Porzell  an  rohr).  In  das  Rohr  wurde  ein  kleines 
Por/ellanschiffchen  eingebracht,  auf  dessen  Rändern 
ein  sehr  dünnes,  vorher  im  Wasserstoffstrome 
ausgeglühtes  Streifchen  Eisen  lag.  „Auf  das 
Eisenblech  wurde  ein  zuvor  zum  schwachen 
Rothglühen  erhitzter  Diamant  gelegt  und  nun 
zuerst  ein  Strom  gereinigten  und  getrockneten 
Wasserstoffgases  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
durch  den  Apparat  geleitet,  um  alle  Luft  zu 
entfernen.  Dann  erhitzte  man  schnell  bis  zur 
Hellrothgluth  und  liess  ohne.  Unterbrechung  des 
1  Gasstromes  abkühlen.  Der  Diamant  hatte  den 
'  Eisenstreifen  mit  einem  Loch  durchbohrt  und 
I  war  in  das  Schiffchen  gefallen;  neben  ihm  lag 
1  ein  kleines  Kügelchcn  von  Gusseisen".  Bei 
einem  späteren  Versuch  wurde  ein  1  mm  dicker 
Eisendraht  angewandt,  der  zur  Hälfte  in  grobes, 
i  in  einem  Platinschiffchen  befindliches  Diamant- 
;  pulver  eintauchte,  und  der  Wasserstoffstrom  wie 
vorher  durchs  Porzellanrohr  geleitet.  Nur  die 
mit  dem  Diamantpulver  in  Berührung  gewesene 
Hälfte  war  in  Stahl  verwandelt. 

Es  würde  zu  weit  führen,  auf  die  später  von 
Percy    und   Tookey   angestellten  zahlreichen 
Untersuchungen  über  die  Einwirkung  von  Kohlen- 
|  oxyd  auf  Eisen  einzugehen.    Der  interessanteste 
j  Versuch  war  wohl  der,  welcher  die  Kohlung  des 
Eisens  in  Wasserstoff  betraf,  welches  Gas  vorher 
über  zu  Rothgluth  erhitzte  Holzkohlen  gegangen 
[  war  und  offenbar  eine  kohlenstoffhaltige  Gasart 
I  aufgenommen  hatte.     Wir  können  diesen  Ab- 
schnitt um  so  eher  übergehen,  als  durch  die 
erwähnten  Arbeiten  die  Frage:  „Wie  und  warum 
;  der  Kohlenstoff  von  aussen  immer  weiter  in  das 
|  Innere  des  Eisens  wandert?"  keineswegs  gelöst 
,  wurde.  Erst  der  bekannte  Remscheider  Fabrikant 
|  Reinhard  Mannesmann  brachte  1879  durch 
'  eingehende  Untersuchungen  die  gewünschte  Klar- 
(  heit  in  dieses  bis  dahin  ziemlich  dunkle  Gebiet. 
Die  Ergebnisse    lassen   sich  wie   folgt  zu- 
sammenfassen:   „Die    Molecularwanderung  des 
Kohlenstoffs  ist  unzweifelhaft  bewiesen.    Bei  der 
,  Temperatur,  hei  welcher  Molecularwanderung  auf- 
!  tritt,  befindet  sich  das  Eisen  in  einem  Mittel- 
stadium   zwischen    dem    festen    und  flüssigen 
Aggregatzustande.      Dem    Eisen    kann  durch 
1  Molecularwanderung  bis  auf  grössere  Tiefen  jeder 
i  beliebige  Kohlenstoffgehalt,  vom  weichen  Stahl 
j  bis  zum  5  pCt.  Kohlenstoff  enthaltenden  weissen 
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Roheisen  gegeben  werden,  ohne  dass  Schmelzung 
eintritt.  Die  Schnelligkeit  des  Vordringens  der 
Cementation  hängt  vorwiegend  von  der  Annäherung 
des  erzeugten  KohleneLsens  an  seinen  Schmelz- 
punkt und  in  zweiter  Linie  von  dem  Verhält- 
niss  der  Aufnahme-  und  Abgahefähigkeit  ab. 
Die  Cementation  dringt  in  einer  Schicht  von 
fast  gleich  bleibendem  Kohlcnstoffgehalt  vor, 
während  Uebergänge  mit  allmählich  niedriger 
werdendem  Kohlcnstoffgehalt  ihr  voraufgehen. 
Die  Breite  dieser  Uebergange  nimmt  ab  mit  dem 
Steigen  der  Temperatur,  bis  sie  bei  dem  Er- 
zeugungspunkte  des  Roheisens  verschwindet." 

Als  weiteren  Beweis  der  Molecularwandcrung 
führt  Dr.  Wedding  den  Umstand  an,  dass  durch 
entsprechend  lange  Erhitzung  eines  an  verschie- 
denen Theilcn  ungleichmässig  gekohlten 
Eisenstückes  unter  Luftabschluss  die  Kohlenstoff- 
vertheilung  eine  vollkommen  gleichmässige 
wird.  Ja,  es  gelingt  sogar,  den  Kohlenstoff  in 
zwei  getrennten  Eisenstücken,  welche  mit  glatt 
gehobelten  Flächen  an  einander  gelegt  und  er- 
wärmt werden,  auszutauschen,  d.  h.  ihn  von  dem 
höher  gekohlten  Stücke  auf  das  minder  gekohlte 
so  zu  überführen,  dass  beide  glciciimässig  ge- 
kohlt erscheinen. 

Obgleich  die  geschilderten  Versuche  ein  inter- 
essantes Licht  auf  das  Problem  der  Cementation 
werfen,  so  ist  die  Untersuchung  desselben  dennoch 
nicht  erschöpft  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dass  ein  weiteres  Studium  auch  technisch  wich- 
tige Resultate  zeitigt.  U6q^ 


Thiere  und  Pflanzen  als  Gesteinsbildner  in 
Gegenwart  und  Voraeit. 

Von  Dr.  K.  Keil  hack,  Kfl.  Landcsgcologeii . 
(SchliiM  von  Seite  508.) 

9.  Radiolarien. 

Die  Radiolarien  sind  einzellige,  aus  Proto- 
plasma bestehende  Lebewesen,  deren  äussere 
Protoplasmahülle  ein  meist  kugligcs,  aufs  zier- 
lichste gestaltetes  Kicsclskelett  abscheidet,  aus 
welchem  zahlreiche  feine  Kieselnädelchen  radial 
nach  allen  Richtungen  hervorgehen,  so  dass  das 
Ganze  im  mikroskopischen  Bilde  den  Eindruck 
eines  mittelalterlichen  sogenannten  Morgensterns 
macht.  Diese  winzigen  Lebewesen  leben  in 
ungeheuren  Mengen  frei  schwebend  an  der  Ober- 
fläche und  in  wechselnden  Tiefen  der  offenen 
Oceane,  und  nach  dem  Absterben  der  Thiere 
sinken  die  Kieselschälchen  zu  Boden.  Nur  in 
den  grössten  Meeresriefen  aber  nehmen  dieselben 
an  der  Zusammensetzung  der  daselbst  sich 
bildenden  Gesteine,  des  sogenannten  „Radio- 
larienschlicks",  einen  grösseren  Antheil.  Murray 
bezeichnet  mit  diesem  Namen  alle  diejenigen 
Ablagerungen  der  Tiefsce,  die  einen  Radiolarien- 


'  gehalt  von  20  und  mehr  Procenten  besitzen.  Sie 
fehlen  fast  gänzlich  im  Atlantischen  Ocean,  be- 
decken aber  im  Indischen  und  Pacifischen  ausser- 

■  ordentlich  ausgedehnte  Flächen.  Der  Umstand, 
dass  sie  sich  nur  in  den  tiefsten  Meeren  von 
+000  m  an  abwärts  in  grossen  Mengen  finden, 

|  hängt  damit  zusammen,  dass  in  diesen  Tiefen, 
!  wie  bereits  erwähnt,  durch  den  ungeheuren 
Druck  der  überlagernden  Wassersäule  die  sonst 
durchaus  überwiegenden  Schalen  der  Kalk  ab- 
sondernden Thiere  in  Lösung  gebracht  sind, 
während  die  aus  Kieselsäure  bestehenden  Radio- 
larienschalen  eine  viel  grössere  Widerstandsfähig- 
keit besitzen  und  in  Folge  dessen  angereichert 
werden.     In  älteren  geologischen  Formationen 

■  sind  Radiolariengesteine  verhältnlssmässig  selten 
und  im  Grossen  und  Ganzen  auf  kieselsäure- 

|  reiche  Gesteine  beschränkt,  wie  z.  B.  den  Kiesel- 
!  schiefer  der  Silurformation.  Es  ist  vielleicht  dem 
Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  Sedimentär- 
gesteine überhaupt  noch  in  verhältnissmässig  ge- 
ringer Menge  einer  mikroskopischen  Durch- 
forschung unterworfen  sind,  wenn  man  die  Reste 
dieser  Thiere  bisher  verhältnissmässig  selten  in 
älteren  Gesteinen  angetroffen  hat. 

10.  Foraminiferen. 

Auch  sie  sind  einzellige,  aus  Protoplasma 
bestehende  Organismen,  welche  ein  horniges  Ge- 
häuse abscheiden;  in  demselben  eingelagert  fmden 

;  sich  bei  den  auf  sandigem  Boden  lebenden 
Formen  zahlreiche  feine  Sandkörner,  während 
viele  andere  Formen  ihren  Chitinpanzer  mit 
kohlensaurem  Kalk  imprägniren.  Die  Fähigkeit 
dieser  winzigen  Wesen,  Fremdkörper  in  ihre 
Schale  aufzunehmen,  ist  eine  ganz  bewunderungs- 
würdige; so  verarbeiten  manche  Arten  fast  aus- 
schliesslich die  feinen  Kieselnadeln  von  Schwämmen, 
die  sie  auf  das  innigste  verfilzen  und  mit  einander 
verkitten,  während  andere  je  nach  der  Natur  des 
Bodens  Bruchstücke  von  abgestorbenen  Art- 
genossen, Fragmente  von  Korallen,  Radiolarien 
oder  Diatomeen  zur  Ergänzung  ihrer  Schalen  ver- 
arbeiten. Alle  Foraminiferen  sind  Bewohner  des 
Meeres  und  finden  sich  in  demselben  in  den 
verschiedensten  Tiefen  —  vom  Strande  an  bis 
mitten  hinein  in  die  offene  Hochsce,  wo  sie  ein 
planktonisches  Dasein  führen,  d.  h.  frei  schwebend 
in  wechselnden  Tiefen  sich  von  Strömungen  und 
Wellen  des  Meeres  tragen  lassen.  Sie  leben  in 
so  ungeheuren  Mengen  bei  einander,  dass  ihre 

1  abgestorbenen  Schalen  wie  ein  feiner  Regen 
ununterbrochen  aus  den  höheren  Wasserschichten 
in  die  Tiefe  hinuntersinken,  wozu  bei  den  grossen 
Meerestiefen  und  bei  der  Kleinheit  vieler  dieser 
Schälchen  oft  Tage  und  Wochen  erforderlich 
sind.  Am  Strande  vieler  von  Korallenriffen  um- 
säumten Meere  wirft  die  Brandung  einen  Sand 

,  an  das  Ufer,  der  fast  ganz  und  gar  aus  den 

.  wunderbar    zierlichen,    mannigfach  gestalteten 
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Schalen  dieser  Geschöpfe  zusammengesetzt  ist. 
An  der  Nordwand  des  Saales  im  Berliner  Museum 
für  Naturkunde-,  der  den  niederen  ITiiercn  ein- 
geräumt ist,  befindet  sieh  eine  Nachbildung  des 
Thierlohens  auf  einem  Korallenriffe  des  Rothen 
Meeres.  Die  Sandmassen,  die  hier  als  Unter- 
lage der  Korallenstocke  verwandt  werden,  sind 
ebenfalls  von  dieser  Küste  geholt  und  bestehen 
fast  ausschliesslich  aus  Foraminiferenschalen, 
zwischen  denen  nur  vereinzelt  Sehajenfragmente 
anderer  Meeresbewohner  sich  finden.  In  der 
tieferen  See  sinken  die  I'  oraminiferenschäichen, 
wie  gesagt,  allmählich  bis  zum  Hoden  nieder 
und  bilden  daselbst  in  Verbindung  mit  dein 
feineren  rothon,  blauen  oder  grünen  Schlamme 
der  Tiefseo  den  sogenannten  Foraminiferenschlick, 
von  dem  man  je  nach  dein  Vorherrschen  der 
verschiedenen  Foraniinifercnfamilicn  mehrere  Arten 
unterscheidet,  unter  denen  der  Globigerinen- 
schlick  im  Atlantischen  Ocean,  der  Bilokulinen- 
schlick  zwischen  Norwegen  und  Spitzbergen  die 
wichtigsten  sind.  Daneben  finden  sich  natürlich 
immer  auch  die  Reste  anderer  planktonisch 
lebender  (d.  h.  frei  im  Wasser  treibender)  kleiner 
Geschöpfe,  so  dass  nur  selten  Ablagerungen  ent- 
stehen, deren  organische  Reste  einen  durchaus 
einheitlichen  Charakter  besitzen.  Um  eine  Vor- 
stellung von  den  ungeheuren  Mengen  solcher  1 
Schälchcn  zu  geben,  die  zur  Bildung  solcher  j 
Schichten  erforderlich  sind,  mögen  hier  einige  I 
Zahlen  folgen:  In  einem  Globigerinenschlamme 
aus  der  Nähe  der  Insel  Neu-Amsterdam  fand 
Gümbel  nach  möglichst  genauer  Abschätzung 
in  einem  Kubikccntimcler  Substanz  folgende 
Reste:  5000  grosse  Foraminiferen,  200000 
kleinere.  220000  Fragmente  von  solchen, 
7  Millionen  sogenannte  Uoccolitlie,  +800000 
kleine  Kalkstäbchen  und  Stabtheile,  150000  j 
Nädelchen  von  Kieselschwäminen ,  100000  ! 
Radiolarien  und  Diatomeen,  240000  Mineral- 
körnchen, der  Rest  bestand  aus  Thonflocken, 
körnigen  Klümpchen  und  Iläutchen.  Man  kann 
sich  davon  keine  Vorstellung  machen,  oder  viel- 
mehr man  kommt  zu  Zahlen,  die  das  mensch- 
liche Vorstcllungsurmögen  in  jeder  Beziehung 
überschreiten,  wenn  man  sich  auszumalen  ver- 
sucht, welche  ungeheure  Fülle  von  animalischem 
hoben  zu  Grunde  gehen  musste,  um  eine  über 
viele  lausende  von  (,)uadratmeilen  verbreitete 
Schicht  von  wenigen  Centimetern  Mächtigkeit  zu 
bilden. 

Ganz  gewaltig  ist  die  Rolle,  die  die  I'ora- 
miniferen als  Gestcinsbildner  in  der  geologischen 
Vergangenheit  gopielt  haben.  In  der  Stein- 
kohlenformation Chinas  und  Japans  finden  sich 
mächtige  Kalkablagerungen,  die  durch  ihre  ganze 
Masse  mit  den  Schalen  von  verhältnissmässig 
riesigen,  d.  h.  etwa  linsengrossen  Foraminifcren, 
den  sogenannten  Fusuliucn,  erfüllt  sind,  denen 
man  danach  eine  wichtige  Rolle  in  der  Bildung 
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dieses  Gesteins,  welches  über  sehr  grosse  Mächen 
ausgedehnt  ist,  zuschreiben  muss. 

In  der  mesozoischen  Formation  ist  die  weisse 
Schreibkreide  das  wichtigste  Gestein ,  welches 
auf  die  gosteinsaufbauende  Thätigkeit  der  I'ora- 
miniferen zurückzuführen  ist.  Wenn  man  ein 
Stück  natürlicher  Kreide  schlemmt  und  den 
Rückstand  unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  so 
sieht  man,  dass  derselbe  zu  einem  überwiegenden 
Theile  aus  den  gekammerten  Schälchen  der 
Foraminifcren  zusammengesetzt  ist,  neben  welchen 
die  Kalkscheibchen  der  sogenannten  ("oecolilhen 
und  die  Fragmente  kleiner  Mooskorallen  die 
wichtigste  Rolle  spielen.  Dieser  Foraminiferen- 
kalkschlamm  der  Kreideformation  aber  dehnt 
sich  aus  über  ein  Gebiet,  welches  von  den 
Grenzen  Russlands  ün  Osten  bis  zu  den  englischen 
Küsten  im  Westen  sich  erstreckt,  eine  gewaltige 
Mächtigkeit  von  Hunderten  von  Metern  besitzt 
und  in  früheren  Zeiten  wahrscheinlich  eine  noch 
viel  grössere  Verbreitung  besessen  hat.  Un- 
geheure Mengen  dieser  wenig  widerstandsfähigen 
Schreibkreide  sind  seit  der  Zeit  ihrer  Ablagerung 
der  Zerstörung  anheimgefallen  und  besonders  die 
Eismassen  der  nordeuropäischen  Glacialzeiten 
haben  im  gewaltigen  Umfange  an  der  Aufarbeitung 
dieser  Gebilde  in  weiten  Gebieten  einen  hervor- 
ragenden Antheil  genommen.  Während  in  der 
Kreidefonnation  die  Foraminifcren  im  Grossen 
und  Ganzen  dieselben  GrössenverhältnLsse  zeigen, 
wie  die  heute  lebenden  Thiere  dieser  Gruppe, 
treten  uns  in  der  ältesten  Tcrtiärfonnation  üi 
den  Nuinmulitcti  wieder  wahre  Riesen  entgegen, 
da  die  Schalen  dieser  Foraminiferengruppe  in 
ihrer  Grösse  zwischen  derjenigen  einer  Linse 
und  eines  Thalors  schwanken.  Die  eoeänen 
Nummulitenkalko  besitzen  ebenfalls  enorme 
Mächtigkeiten,  bis  zu  mehreren  hundert  Metern, 
und  erstrecken  sich  von  Westen  nach  Osten 
beiderseits  des  Mittelmeeres  in  einem  ausgedehnten 
Zuge  von  den  Pyrenäen  über  die  Alpen  und 
den  Balkan  und  auf  der  anderen  Seite  von 
Marocco  durch  Libyen  und  Aegypten  hindurch 
und  lassen  sich  weiter  verfolgen  durch  die  central- 
asiatischen  Gebirge  nach  Osten  hin  bis  zum 
Himalajagebirgo.  Durch  die  gewaltigen  gebirgs- 
bildenden  Schrumpfungen  der  Erdoberfläche  in 
der  jüngeren  Tertiärzeit  smd  diese  auf  dem 
Meeresgrunde  abgelagerten  marinen  Kalke  zu- 
sammengefaltet und  emporgehoben  worden  und 
bilden  an  den  genannten  Gebirgen  vielfach  die 
höchsten  und  schroffsten  Gipfel. 

Man  beobachtet  bei  der  Untersuchung  des 
Foraminiferenschlammes  der  Tiefsee  häufig,  dass 
das  Innere  der  Schälchen  mit  einem  grünen 
Mineral  erfüllt  ist,  welches  als  Glaukonit  be- 
zeichnet wird  und  eine  Verbindung  von  Eisen 
und  Kali  mit  Kieselsäure  und  Phosphorsäure 
ist.  Oft  sind  die  Kalkschälchen  stark  zerfressen 
i  und  in  vielen  Fällen  gänzlich  zerstört,  und  nur 
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aus  der  Form  des  Glaukonitkernes  kann  man 
noch  schliessen,  dass  es  dereinst  die  Ausfüllung 
einer  Foraminiferenschale  bildete.  Ganz  analoge 
Verhältnisse  finden  sich  auch  in  älteren  For- 
mationen, und  es  ist  in  hohem  Maasse  wahr- 
scheinlich, dass  die  Glaukonitgesteine  aller 
Formationen  dereinst  einen  foraminiferenreichen 
Meeresabsatz  darstellten,  aus  welchem  durch 
chemische  Auflösung  der  Kalk  der  Schalen 
wieder  entfernt  wurde.  Glaukonitischc  Kalksteine 
aber  spielen  eine  bedeutende  Rolle  im  Silur, 
sie  setzen  mächtige  Schichtensysteme  der  Kreide- 
formation (cenomaner  Grünsandstein  Sachsens, 
Westfalens  und  des  Balticum)  zusammen  und 
haben  in  den  marinen  Tertiärhildungcn  als  Grün- 
sande  (Oligocän  von  Westeregeln  u.  a.  O.)  eine 
grosse  Verbreitung. 

Wir  haben  damit  die  wichtigsten  thierischen 
Lebewesen  besprochen,  die  in  grösserem  oder 
geringerem  Umfange  am  Aufbau  der  Frdfeste 
sich  betheiligt  haben  und  zum  Theil  noch  heute 
in  gleicher  Weise  aufbauend  wirken,  und  kommen 
nunmehr  auf  den  Anthcil  zu  sprechen,  den  das 
vegetabilische  Leben  in  gleichem  Sinne  entfaltet. 
Hier  zeigt  sich  ein  durchgreifender  Unterschied, 
denn  während  wir  seilen,  dass  die  Thierwelt  in 
der  überaus  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle 
die  weiten  Meeresräume  zur  Kntfaltung  seiner 
aufbauenden  Iliätigkcit  benutzt,  nehmen  wir  bei 
Betrachtung  der  Pflanzenwelt  wahr,  dass  es  im 
wesentlichen  nur  zwei  Gruppen  niederer  Pflanzen, 
che  einzelligen  Kieselalgen  (Diatomeen)  und  die 
Kalk  abscheidenden  Algen  aus  der  Gruppe  der 
Florideen  sind,  welche  marine  Schichten  bilden, 
während  alle  übrigen  Pflanzenablagerungen  in 
durchaus  abweichender  Weise  durch  Anhäufung 
von  Kohlenstoff  im  Süsswasser  oder  auf  dem 
Lande  zur  Bildung  von  geologischen  Schichten 
beitragen. 

1.  Die  Diatomeen 

sind  einzellige  Algen,  die  ein  mikroskopisch 
kleines  Kieselsäureskelett  von  grosser  Zierlichkeit 
und  äusserst  mannigfachen  f  ormen  abscheiden. 
Sie  leben  sowohl  im  Meere  wie  im  Süsswasser 
und  sind  über  alle  Theile  der  Frde  verbreitet 
und  die  Massenhaftigkeit  ihres  Auftretens  ist 
eine  so  grosse,  dass  es  ganz  unmöglich  ist,  sich 
eine  Vorstellung  von  der  Menge  der  einzelnen 
Individuen  selbst  in  einem  noch  so  kleinen 
Räume  ihres  Lebcnselcnicntcs  zu  bilden.  Im 
Meer«  leben  sie  entweder  in  der  Küstenzone 
auf  dein  Grunde  des  Meeres,  wo  sie  die  Algen 
und  Seegrasrasen  in  solcher  Menge  bevölkern, 
dass  sie  zusammenhängende  l'ebcrzüge  auf  den 
Blättern  dieser  Pflanzen  bilden  oder  sie  bevölkern 
in  noch  viel  grösserer  Zahl  der  Individuen,  wenn 
auch  nur  in  wenigen  Gattungen  und  Arten,  als 
frei  schwebende,  an  die  oberen  Wasserschichten 


gebundene  Geschöpfe  die  riesenhaften,  weiten, 
offenen  Oceane.  Sie  treten  hier  bisweilen  in 
solchen  Mengen  auf,  dass  sie  kilometerlange, 
schwimmende  Bänke  bilden,  aus  denen  jeder 
Zug  mit  einem  feinmaschigen  Netze  schleimige 
Massen  emporbringt,  die  durch  und  durch  aus 
Diatomeen  bestehen.  Nach  ihrem  Absterben 
sinken  sie  zu  Boden  und  ihre  Sehälchen  ver- 
mischen sich  mit  denjenigen  der  anderen  bereits 
besprochenen  Lebewesen  der  Hochsee  und  bilden 
im  Vereine  mit  ihnen  die  eigentümlichen  Sedi- 
mente der  grossen  Meerestiefen.  Die  Formen- 
kreise, die  in  den  einzelnen  Meeren  der  Erdo- 
lchen, sind  nach  Arten  und  Gattungen  so  streng 
von  einander  geschieden,  dass  die  kleinste  Probe 
genügt,  um  zu  unterscheiden,  ob  man  es  mit 
einem  Diatomeenschlick  des  Arktischen  oder 
Antarktischen,  des  Pacifischcn  oder  Atlantischen 
Oceans  oder  des  Mittelmeeres  zu  thun  hat. 
Aber  so  kosmopolitisch  diese  winzigen  Lebewesen 
auch  sind,  so  ist  ihre  Fähigkeit,  Gesteins- 
ablagerungen zu  bilden,  die  ganz  oder  über- 
wiegend aus  ihnen  bestehen,  doch  auf  gewisse 
Theile  der  ( >ceane  beschränkt,  während  sie  in 
anderen  gegenüber  den  Foraminiferen,  Radiolarien, 
Pteropoden  und  Spongien  zurücktreten.  Ihr 
hauptsächlichstes  Verbreitungsgebiet  ist  eine  un- 
geheure, um  den  Südpotarcontinent  sich  herum 
erstreckende  Zone,  die  nach  Norden  bis  zum 
vierzigsten  Breitengrade  reicht.  Hier  bilden  sie 
1  in  den  liefen  des  Oceans  ein  Sediment,  welches 
I  in  frischem  Zustande  gelblich  oder  sahnenfarbig 
aussieht,  in  getrocknetem  Zustande  dagegen  bei- 
{  nahe  weiss  wird  und  ein  mehlartiges  Aussehen 

I annimmt.  Dieses  Sediment  ist  wohlgeschichtet 
und  zerbricht  in  zarte  parallele  Lagen.  Eine. 
!  zueile  Stelle  des  Oceans,  an  welcher  die  Diatomeen 
vorherrschende  Sedimentbildner  sind,  liegt  nord- 
ostlich von  Japan  in  einer  Meerestiefe  zwischen 
i  1000  und  3600  m. 

Kaum  weniger  häufig  als  im  Meere  begegnen 
uns  die  Diatomeen  in  süssen  tiewässern,  wenn 
auch  hier    mit   viel    geringerer  Mannigfaltigkeit 
•  und  Zierlichkeit  der  abgesonderten  Kieselschälchen. 

Der  Sehlamm  der  meisten  unsrer  Gewässer  ent- 
;  hält  sie  in  ungeheurer  Menge,  und  die  Schalen 
der  in  den  Flüssen  lebenden  werden  in  grossen 
Massen  mit  ins  Meer  hinausgeführt  und  mischen 
sich  daselbst  zu  eigenthümli»  hen  Mischfloren  mit 
den  Genossen,  die  im  reinen  Salzwasser  ihre 
Existenzbedingungen  linden. 

In  den  älteren  Formationen  sind  Gesteine, 
die  man  auf  die  ausschliessliche  Thätigkeil  von 
Diatomeen  zurückführen  konnte,  nicht  bekannt, 
und  erst  von  der  Tertiärzeit  an  linden  wir  in 
den  Süsswasserablagerungen  häutig  Reste  dieser 
winzigsten  Pflanzen  und  begegnen  daselbst  auch 
Schichten,  die  ganz  oder  überwiegend  aus  ihnen 
zusammengesetzt  sind.  Hier  sind  die  als  Polir- 
schiefer  oder  Tripel  bezeichneten  Gesteine,  im 
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Süsswasscr    entstandene   Tertiärbildungen,    von  I 
vielen  Stellen  der  Erdoberfläche  zu  nennen,  und 
aus  der  Quartärzeit  die  diluvialen  und  alluvialen 
Kieselgurablagcrungen ,    von   denen   viele   eine  ^ 
hervorragende  technische  Bedeutung  als  schlec  hte 


Abb.  ti;. 


Wärmeleiter,    zur  Isolirung   von  Dampfkesseln 
und  anderen  Anlagen,   sowie   zur  Fabrikation  | 
von  Dynamit  besitzen.  In  der  Lüneburger  Heide 
finden  sich  in  der  Gegend  von  Soltau  und  an 
manchem  anderen  Punkte  griinlich-grau  gefärbte, 


Abb.  418. 


Ijltiopbylliujn. 


bis  zu  1  o  m  Mächtigkeit  erlangende  Ablagerungen, 
die  ausserordentlich  fein  geschichtet  sind,  sich 
in  grosse,  dünne,  ebenflächige  Tafeln  spalten 
lassen  und  fast  ganz  und  gar  aus  Diatomeen- 
panzern zusammengesetzt  sind,   so  dass  deren 


Abb.  419. 


Coraflin*. 

Massen  So  und  mehr  Procent  des  yesaininten 
Gesteins  bilden. 

Auch  in  der  jüngsten  der  geologischen  For- 
mationen, im  Alluvium,  sind  Diatomeenlager 
häufig,  und  seit  den  klassischen  Untersuchungen 
Ehrenberga  sind  diejenigen  bekannt  und  in 
den  Kreisen  der  Baumeister  berüchtigt,  die  im 


Untergründe  unsrer  Reichshauptstadt  auftreten. 
Hier  bilden  ihre  Schichten  zu  beiden  Seiten  der 
Spree  schmale,  langgestreckte  Bänder,  die  sich 
örtlich  auf  einige  hundert  Meter  verbreitem 
können.  Eine  zweite  grosse  Fläche  nehmen  sie 
in  der  Gegend  des  Anhalter  Bahnhofes  ein  und 
ausserdem  erfüllen  sie  eine  Anzahl  isolirter,  ehe- 
maliger Sümpfe  in  der  Gegend  der  südlichen 
Friedrichstrasse.  Bekanntlich  bildet  in  diesen 
Gebieten  die  sogenannte  „Moddererde",  womit 
der  Volksmund  diese  Ablagerungen  bezeichnet, 
einen  ausserordentlich  schlechten  Baugrund,  da 
in  Folge  der  grossen  Mächtigkeit  dieser  Schichten 
und  des  losen,  schlammigen  Gefüges  derselben, 
die  Fundamentirungsarbeiten  mit  ausserordent- 
lichen Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben,  und 
die  unter  der  Erdoberfläche  liegenden  Fundamente 
der  Häuser  haben  in  vielen  Fällen  ebenso  hohe 
oder  höhere  Kosten  verursacht  als  die  über  die- 
selbe emporragenden  Thcile. 

2.  Die  Kalkalgcn  oder  Florideen. 

Von  den  höher  organisirten  Kryptogamen 
aus  der  Klasse  der  Algen  spielen  als  Gesteins- 
bildner nur  diejenigen  eine  Rolle,  die  im  Stande 
sind,  in  ihrem  Zellengewebe  kohlensauren  Kalk 
in  grossen  Mengen  abzuscheiden  und  aufzu- 
speichern. Wohl  finden  sich  auch  im  Süsswasser 
derartige  Kalkalgen  und  bedecken  beispielsweise 
im  ßodensee  den  Grund  auf  grossen  Flächen, 
aber  eine  hervorragende  aufbauende  Thätigkeit 
erlangen  doch  nur  diejenigen,  die  im  Meere 
wohnen.  Als  assimilirendc  Pflanzen  bedürfen  sie 
des  Lichtes  und  sind  in  Folge  dessen  in  ihren 
Existenzbedingungen  auf  diejenigen  Meerestheile 
eingeschränkt,  in  denen  die  Lichtstrahlen  noch 
mit  hinreichender  Stärke  bis  auf  den  Grund  ge- 
langen können,  also  auf  Tiefen  bis  zu  200  m. 
In  diesen  aber  finden  sie  sich  in  allen  Meeren 
von  den  Polargebieten  bis  zum  Aequator  und 
es  sind  vor  allen  Dingen  die  Gattungen  Litho- 
thamnium,  Lithophyllium  und  Corallina 
als  wichtige  Gesteinsbildner  zu  nennen.  Siehe 
Abbildung  417  bis  419.  Diese  sogenannten 
Kalkalgen  büden  knollige  oder  kuglige  Massen 
mit  eigentümlich  traubiger  oder  korallen- 
stockartig  verästelter  Oberfläche,  welche  durch 
einen  ausgeschiedenen  Farbstoff  intensiv  roth 
gefärbt  ist.  Unsere  Abbildungen  geben  ein  Bild 
einiger  solcher  Kalkalgen,  die  ich  in  der  Nähe 
der  Küste  von  Capri  aus  etwa  30  m  tiefem 
Meere  mit  dem  Schleppnetze  hervorholte.  Diese 
Pflanzen  vermeiden  die  schlammigen  Thcile  des 
Meeres  und  siedeln  sich  in  grossen  Colonien 
auf  kleineren  oder  grösseren  Felsparthien  an, 
die  untermeerisch  emporragen.  Hier  bilden  sie 
ausgedehnte  Ablagerungen,  in  welchen  nur  die 
oberste  Schicht  lebende  Pflanzen  enthält,  während 
die  unteren  aus  abgestorbenen  und  gebleichten 
Exemplaren  gebildet  werden.    Wächst  die  Bank 
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zu  einer  gewissen  Mächtigkeit  an,  so  verliert 
der  untere  Thcil  altmählich  seine  Structur.  Die 
in  den  Kalkalgen  aufgespeicherte  organische 
Substanz  zersetzt  sich,  liefert  Kohlensäure  und 
das  Wasser  vermag  mit  deren  Hülfe  einen  Theil 
des  Kalkes  aufzulösen  und  an  anderen  Stellen 
wieder  abzuscheiden.  Auf  diese  Weise  wird 
nicht  nur  die  Oberflächensculptur  zerstört,  sondern 
auch  der  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen 
Algen  mit  Kalk  ausgefüllt,  und  es  entstehen  auf 
diese  Weise  dichte  Gesteine,  die  in  manchen 
Hanken  noch  undeutlich,  in  anderen  aber  gar- 
nicht  mehr  verrathen,  auf  welche  Welse  sie 
entstanden  sind.  Besonders  schön  lässt  sich 
dieser  Process  der  Gesteinsumwandlung  in  dem 
jungtertiären  Algenkalke  der  Insel  Sieilien  be- 
obachten, beispielsweise  in  den  von  Dionys 
von  Syracus  angelegten  berüchtigten  Stein- 
brüchen, den  sogenannten  Latomien,  wo  solche 
Kalke  zu  Bauzwecken  von  den  Zeiten  des  Alter- 
thums an  gewonnen  wurden.  Professor  Walt  her 
hat  es  in  hohem  Maasse  wahrscheinlich  zu  machen 
gewusst,  dass  zahlreiche  structurlose  Kalke  älterer 
Formationen,  wie  beispielsweise  der  triasischc 
Dachsteinkalk  der  Alpen,  durch  die  Thätigkeit 
solcher  Kalkalgen  entstanden  sind.  In  der  That 
sprechen  gar  viele  Umstände  für  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  und  wir  würden  damit  in  den 
Kalkalgen  einen  in  früherer  Zeit  durchaus  un- 
erkannten oder  unterschätzten  Factor  für  die 
Bildur.g  von  Kalksteinen  gewonnen  haben. 

Ausser  diesen  beiden  hauptsächlichsten 
(iruppen  gesteinsbildender  Pflanzen  wären  als 
untergeordnet  die  Characeen  oder  Armleuchter- 
gewaehse  anzuführen,  eine  im  süssen  Wasser 
lebende  Algenfamilie,  die  aus  dem  Wasser 
kohlensauren  Kalk  abscheidet,  der  sich  auf  der 
Oberfläche  in  kleinen  zerfressenen  Krystälhhcn 
absetzt  Durch  allmähliche  Anhäufung  auf  dem 
Boden  von  Seen  und  Teichen  können  auf  diese 
Weise  kleine  Kalklager  entstehen,  die  durch 
ihre  Structur  und  durch  die  ungeheure  Menge 
von  darin  eingeschlossenen  Fructificationsorganen 
ihre  Herkunft  verrathen. 

Die  Gesteinsbildung  durch  Kohlenstoff- An- 
häufung seitens  höherer  Pflanzen,  also  die  Bildung 
von  Tort,  Braunkohle,  Steinkohle,  ist  ein  so 
ausgedehntes  und  viel  umstrittenes  ( iebiet,  dass 
ich  es  mir  vorbehalte,  die  heute  in  dieser  Krage 
sich  begegnenden  oder  bekämpfenden  Anschau- 
ungen der  Geologen  in  einem  späteren  Auf- 
satze niederzulegen.  [«57*1 


Der  Cyclon-Staubsammler. 

.Mit  lilnl  Abbildung«-!). 

Im  Jahrgang  1K95  dieser  Zeitschrift  haben 
wir  auf  den  Seiten  9+  und  109  in  der  Rund- 
schau den  merkwürdigen  Staubsammler  „Cyclon" 
besprochen  und  an  Hand  der  darüber  von  dem 


englischen  Physiker  Boys  angestellten  Versuche 
das  Princip  der  Wirksamkeit  dieses  originellen 
Apparates  abgeleitet.     Diese  kleine  Studie  hat 


Abb.  420. 


uns  damals  \iele  Zuschriften  eingetragen,  thcils 
von  Lesern,  welche  sich  für  die  wissenschaftliche 
Seite  der  Frage  interessirten,  theils  von  solchen, 
welche  ein  technisches  Interesse  an  dem  Problem 

der  Staubsammlung 
Abb.  4J1.  hatten.  Einzelne 


wir  befriedigend  beantworten  können,  andere 
mussten  wir  aus  Mangel  an  Zeit  und  brauch- 
barer Information  unbeantwortet  lassen. 

Inzwischen  ist  die  Fabrikation  des  (  yclons  auch 
in  Deutschland  aufgegriffen  worden.    Die  König 
1  Friedrich    August- Hütte    in  Potschappd 
bei  Dresden  hat  die  einschlägigen  Patentrechte 
erworben  und  bringt  nunmehr  schon  seit  einiger 
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Zeit  unter  dem  Schutz  dieser  Patente  den  neuen 
Apparat  auf  den  Markt.  In  einer  ganzen  Reihe 
von  Industrien  hat  sich  derselbe  bereits  einge- 
bürgert, wir  halten  daher  den  Zeitpunkt  für  ge- 
kommen, um  etwas  Näheres  über  die  technische 
Hinrichtung  und  Anwendung  des  Cyclons  mit- 
zutheilen,  indem  wir  die  Theorie  seiner  Wirk- 
samkeit als  aus  den  bereits  erwähnten  Mitlhoi- 
lungen  bekannt  voraussetzen. 

Die  äussere  Erscheinung  des  „t'yclon"  giebt 
unsre  Abbilduni;  420  wieder.  Wie  nach  dem 
früher  Mitgetlieilten  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  stellt  der  Cyelon  einen  einfachen  Hohlkegel 
aus  Eisenblech  dar,  welcher  durch  zwei  guss- 
eiserne  Ringe   versteift   ist.     Oben    hat  dieser 


stellte  Grundriss  des  Apparates  erklärt  sich  von 
selbst.  Der  schwarze  innere  Kreis  entspricht 
der  centralen  Austrittsöffnung,  während  der  weisse 
Pfeil  die  kreisende  Bewegung  der  staubbeladenen 
I.uft  im  Inneren  des  Apparates  andeutet.  Der 
abgeschiedene  Staub  entweicht  in  einem  con- 
tinuirlichen  Strom  durch  die  an  der  Spitze  des 
Kegels   angebrachte  Oeffnung,    welche  nur  so 

'  weit  sein  darf,   dass  sie  von  dem  Strome  des 
Staubes  vollkonunen  ausgefüllt  wird. 

Mit  Hülfe  eines  derartig  einfachen  Apparates 
gelingt  nun  die  Befreiung  ausgedehnter  Räume 
von  Staub,  wobei  die  Natur  dieses  Staubes 
ziemlich  gleichgültig  ist.     Derselbe  kann  grob 

1  oder  fein,  leicht  oder  schwer  sein,  wenn  er  nur 


Abb.  423. 


Wrrk»t;iIt.-  mit  SUubwimmler  ..Cyelon" 


Kegel  einen  Aufsatz  in  Form  eines  Hachen  (Zy- 
linders erhalten,  welcher  an  seiner  Peripherie 
den  Hingang  für  die  staubbeladene  und  in  seiner 
Mitte  den  Ausgang  für  die  vom  Stau!)  befreite 
I.uft  zeigt.  Wie  aus  Abbildung  421  ersichtlich 
ist,  geht  von  der  letztgenannten  Oetmung  ein 
kurzes  Ansatzrohr  bis  zu  der  I  iete  hinab,  wo 
der  kegelförmige  Theil  beginnt.  Da  erst  in 
diesem  die  Staubabsonderung  stattfindet,  so  würde 
man  ohne  das  Ansatzrohr  ein  Hntweichen  von 
staubführender  I.uft  aus  der  centralen  ( )effnung 
zu  befürchten  haben.  In  der  Abbildung  42 1 
ist  auch  der  Weg,  den  der  abgeschiedene  Staub 
in  einer  Spirallinie  an  der  inneren  Mantelfläche 
des  Kemels  entlang  nimmt,  durch  eine  weisse 
Linie  angegeben.    Der  in  Abbildung  422  darge- 


voii  einem  I.uftstrom  fortgetragen  wird.  In 
Mühlen  hat  sich  der  Apparat  schon  recht  nütz- 
lich gemacht.  Diese  sind  bekanntlich  sehr  stau- 
big, wodurch  nicht  nur  Verluste  an  Mehl  ent- 
stehen, welches,  durch  den  Cyelon  gesammelt, 
immer  noch  zu  Viehfutter  und  dergleichen  ver- 
wandt werden  kann,  sondern  der  Mehlstaub 
bringt  auch  grosse  Gefahren  mit  sich,  weil  er, 
in  genügender  Menge  in  der  I.uft  suspendirt, 
diese  schliesslich  explosiv  macht.  Es  genügt  ein 
zertretenes  Streichholz  oder  ein  von  den  harten 
Mühlsteinen  erzeugter  Funke,  um  die  I.uft  der 
Mühle  zur  Explosion  zu  bringen.  Die  auf  diese 
Ursache  zuriiekführbaren  Brände  und  Explosionen 
in  Mühlen  sind  überaus  zahlreich.  Wird  aber 
die    mit   Mehlstaub    geschwängerte   I.uft  durch 


Digitized  by  Google 


M  35>- 


Der  Cyo.on-Staubsammi.er. 


617 


Ventilatoren  abge- 
saugt und  in  einen 
Cyclon  geblasen ,  so 
setzt  sich  in  Folge 
der  Centrifugalkraft 
und  der  plötzlichen 
Kchrbewegung  der 
im  Cyclon  kreisenden 
l.uft  der  Mehlstaub 
in  diesem  ab,  wobei 
noch,  wie  wir  es  früher 
geschildert  haben,  die 
in  der  Mitte  des  Appa- 
rates wieder  ange- 
saugte l.uft  den  ab- 
geschiedenen Staub 
noch  an  die  Mantel- 
fläche des  Kegels  au- 
presst. 

Wie  schon  gesagt, 
braucht  der  Staub 
durchaus  nicht  fein 
zu  sein.  Als  ein  Bei- 
spiel dafür,  wie  der 
Cydon  im  Stande  ist, 
die  verschiedensten 
Korngrossen  desStau- 
bes  zu  bewältigen, 
wollen  wir  mit  einigen 
Worten  seine  Verw  en- 
dung in  einem  anderen 
Betriebe  schildern, 
welcher  ebenso  wie 
die  Mühlen  und  zum 
rbeil  auch  aus  den- 
selben Gründen  stetes 
Aufräumen  erfordert, 
es  ist  dies  die  Holz- 
bearbeitung. 

Man  stelle  sich  eine 
jener  grossen  Werk- 
stätten vor,  wie  sie 
jetzt  in  allen  grosse" 
ren  Städten  zur  vor- 
bereitenden Bearbei- 
tung von  Bau-  und 
Nutzholz  existiren  und 
in  welchen  täglich 
Tausende  von  Brettern 
zu  Latten  und  der- 
gleichen zersägt  und 
wohl  auch  behobelt 
werden.  Eine  ähnliche 
Triftigkeit  herrscht  in 
grossen  Kassfabriken 
oder  Modellschreine- 
reien oder  in  den 
Kistenfabriken,  welche 
manche  grosse  Eta- 
blissements für  die  Be- 


Abb.  434. 
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Schaffung  des  nöthigen  Packmaterials  für  ihre 
Erzeugnisse  unterhalten  müssen.  Die  schema- 
tische  Darstellung  einer  derartigen  Werkstätte 
zeigt  unsre  Abbildung  423.  An  eine  gemein- 
same Transmission  sind  drei  Holzbearbeitungs- 
maschinen gekuppelt.  Aus  dem  Grössenver- 
hältniss  der  Riemenscheiben  an  der  Trans- 
mission und  an  den  Maschinen  erkennen  wir 
auf  den  ersten  Blick,  dass  wir  es  hier  mit  sehr 
schnell  laufenden  Maschinen  zu  thun  haben.  Wir 
erkennen  deutlich  eine  Kreissäge,  eine  Holz- 
hobelmaschine und  eine  I.attenmaschine.  Diese 
drei  erzeugen  Spähne  von  ganz  verschiedener 
Form  und  Grösse.  Die  Kreissäge  erzeugt  den 
feinen  wohlbekannten  Sägestaub,  welcher  von 
der  Säge  grösstenteils  nach  unten  abgeworfen 
wird.  Die  Hobelmaschine  macht  Hobelspähne, 
welche  ziemlich  grob,  wenn  auch  kürzer  als  die 
des  Handhobels  ausfallen  und  von  der  Maschine 
nach  vorn  und  oben  geschleudert  werden.  Die 
I.attenmaschine,  welche  gleichzeitig  sägt  und 
fräst,  macht  Spähne  von  verschiedener  Feinheit, 
welche  theils  nach  oben,  theiU  nach  unten  ent- 
führt werden.  Würde  man  nun  hier  nicht  für 
sofortige  Beseitigung  der  Spähne  sorgen,  so 
würde  sich  der  Raun»  bald  mit  denselben  füllen 
und  die  Arbeit  in  demselben  würde  geradezu  un- 
erträglich sein.  Man  hat  daher  schon  vor  vielen 
Jahren  begonnen,  die  Spähne  solcher  Maschinen 
abzusaugen  und  eine  Einrichtung  zu  diesem 
Zwecke  ist  auf  unsrer  Abbildung  auch  darge- 
stellt Hin  an  der  Decke  des  Raumes  autge- 
hängter Ventilator  (auf  unsrer  Abbildung  ist  der- 
jenige der  Sturtevant  (  ompany  in  Boston  ge- 
wählt) saugt  die  Luit  durch  weile  Blcchröhre» 
an.  Zweige  dieser  Kohren  führen  zu  den  ein- 
zelnen Maschinen  und  enden  dort  in  Trichtern, 
die  so  angebracht  sind,  dass  sie  die  Hauptmcngc 
der  Spähne  fangen  müssen,  also  bei  der  Kreis- 
säge unter,  bei  der  Hobelmaschine  über  der 
Maschine,  bei  der  Laltenmaschine  über  und  unter 
derselben.  Natürlich  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
einige  Spähne  doch  entrinnen  und  auf  den  Boden 
fallen,  diese  werden  von  Zeit  zu  Zeit  zusammen- 
und  zu  der  Ocffnung  eines  neben  der  Hobel- 
maschine sichtbaren  Rohres  gekehrt,  welches 
dieselben  ebenfalls  aufsaugt. 

Die  gesammte,  mit  Spähneu  beladene  Luft 
wandert  nun  durch  den  Centrifugal Ventilator  durch 
und  in  eine  gemeinsame  Staubleitung,  welche  sie 
schliesslich  dem  ausserhalb  des  Gebäudes  über 
einer  Spahnkammer  aufgestellten  Cyclon  zuführt. 
Was  hier  geschieht,  ist  in  unsrer  Abbildung  +24 
sehr  deutlich  dargestellt.  Die  Luft  wird  von 
den  Spähneu  getrennt  und  entweicht  ohne  durch 
ihren  Staubgehalt  die  Nachbarschaft  zu  belästigen 
und  die  gesammelten  Spähne  häufen  sich  in  der 
Kammer,  aus  der  sie  von  Zeit  zu  Zeit  entnommen 
werden,  um  durch  Verteuerung  unter  den  Kesseln 
einen  l'heii  der  Betriebskraft  zu  liefern,  welche 


für  die  Anlage  erforderlich  ist.  Auf  diese  Weise 
sorgt  der  ( "yclon  nicht  nur  für  die  nöthige  Sauber- 
keit und  Ordnung  im  Betriebe,  er  verringert 
nicht  nur  erheblich  die  Feuergefährlichkeit  des- 
selben, sondern  er  macht  auch  durch  Ersparniss 
an  Brennmaterial  allmählig  seine  Anschaffungs- 
kosten bezahlt.  s.  [„«,] 


über  die 
der  Blumen. 

<  SckluM  von  Seite  595.) 

Nachdem  Professor  Plateau  in  der  be- 
schriebenen Weise  die  Mitwirkung  der  Bluinen- 
forni  beim  Anlockungsgeschäfte  der  Insekten 
ausgeschlossen  hatte,  suchte  er  auch  diejenige 
der  Blumenfarben  zu  beseitigen,  indem  er  die 
zur  Maskirung  der  Formen  benützten  farbigen 
Papiere  durch  grüne  Blätter  ersetzte,  welche  den 
Karbenton  der  Dahlienblätter  besitzen.  Er  fand 
dazu  die  Theilblättchen  des  wilden  Weines  (.-Zw- 
ptlopsis  quiiiquefolia)  besonders  geeignet,  weil  sie 
die  Linciithümlichkeit  haben,  sich,  selbst  in  der 
Sonne,  lange  Zeit  frisch  zu  erhalten,  und  be- 
festigte solche  Blätter  mit  ein  oder  zwei  Nadeln 
zunächst  so  vor  den  Blumen,  dass  das  Honig 
bietende  I  lerz  der  Blume,  die  gelben  Scheibcn- 
blüthen,  durch  eine  in  das  Blatt  geschnittene 
Ocffnung  hervorschauten,  also  unverdeckt  blieben 
•  Abb.  4.25).  Durch  diese  Anordnung  wurde  der 
Einwurf  beseitigt,  dass  das  farbige  oder  weisse 
Papierblatt,  mit  welchem  in  der  ersten  Versuchs- 
reihe die  Blumen  ganz  oder  theilweise  verdeckt 
worden  waren,  für  das  Auge  selbst  zum  Aus- 
hängesthilde geworden  sein  könnte,  da  sich 
selbst  das  in  einigen  Källen  gewählte  grüne  Papier 
für  das  Insektenauge  stark  von  dem  des  um- 
gebenden Laubes  unterschieden  haben  könnte. 
Nunmehr  waren  20  Blüthenköpfe  bis  auf  die 
Scheibenblumcn  gleichsam  unter  grünem  Laube 
versteckt,  aber  die  letzteren  wurden  hierbei  ohne 
Zögern  und  mit  demselben  Eifer  von  den  In- 
sekten aufgesucht  und  gefunden,  wie  die  unver- 
deckten  Blumen.  Es  konnten  in  der  Stunde  fol- 
gende Besuche  verzeichnet  werden: 

Hummeln  {Hominis)  1  H  mal 

Eckflügler  (lawssa)  .     1  1  mal 

I äpezierbienen  (Afegacfiile)   .      7  mal 

Zusammen  36  Besuche. 
Allem  Anscheine  nach  hatte  die  Anzahl  der 
Besucher  durch  die  Vcrdeckung  der  Randblüthcn 
nicht  abgenommen :  man  könnte  aber  nun  glauben, 
dass  das  Sichtbarbleibcn  der  gelben  Scheiben 
genüge,  um  den  Insekten  die  Honigquellen  zu 
zeigen.  Es  wurde  daher  in  einer  weiteren  Ver- 
suchsreihe auch  die  gelbe  Scheibe  durch  ein 
zweites,  kleineres,  ebenfalls  mit  ein  oder  zwei 
Nadeln    befestigtes    Blatt    des    wilden  Weines 
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locker  verkleidet,  so  dass  die  ganze  Blume  hinter 
grünen  Blättern  versteckt  war  (Abb.  +26),  und 
zwar  bei  allen  zwanzig  zu  dem  vorigen  Versuche 
benutzten  Dahlien,  wobei  aber  hinter  dem  kleinen 
Blatte  der  Zugang  zum  Honig  unversperrt  blieb. 
Obwohl  die  Tagesstunde  vorgerückt  und  die 
Blumen  inzwischen  in  den  Schatten  getreten 
waren,  gelangten  die  Insekten  in  vollem  Fluge 
zu  den  gänzlich  mit  Grün  verkleideten  Blumen, 
und  es  wurden  in  einer  Stunde  folgende  Besuche 
verzeichnet: 

Hummeln  (Bomfois)  .  .  .  2  8  mal 
Eckflügler  (  Vantssa)  ...  ö  mal 
Weisslinge  (i'ieris)  .  .  .  3  mal 
Tapezierbienen  {Megachile)   .       1  mal 

Zusammen  38  Besuche. 

Man  sah  deutlich,  namentlich  bei  den  Hummeln, 
dass  die  durch  den  Geruch  angezogenen  Insekten 
im  ersten  Augenblick  stutzten  und  suchen  mussten, 
wenn  sie  zu  den  versteckten  Blumen  kamen, 
aber  bald  den  Zugang  fanden  und  nun  das 
vorgesteckte  kleinere  Blatt  durch  ihre  Saug- 
bewegungen in  beständiger  Erschütterung  hielten. 
In  einer  folgenden  Versuchsreihe  am  nächsten 
Tage,  bei  welcher  nur  16  Dahlien  in  Grün  ver- 
kleidet wurden,  also  mehrere  frei  blieben,  auch 
die  kleineren  Blätter  durch  nähere  Heranriickung 
den  Zugang  etwas  erschwerten,  sanken  die  Nach- 
mittagsbesuche in  der  Stunde  auf  dreissig,  weil 
oft  ein  Insekt  den  Versuch  aufgab,  und  lieber 
zu  einer  offen  gebliebenen  Blume  in  der  Nach- 
barschaft flog.  Eine  Fortsetzung  der  Versuche 
mit  noch  zahlreicheren  Blumen  ergab  immer 
wieder  die  nämlichen  Verhältnisse.  Die  Insekten 
kamen  von  einem  anderen  Führer  als  den  Farben 
und  Formen  der  Blumen  geleitet,  suchten  und 
fanden  die  versteckten  Honigqucllen,  welche  sie 
aus  der  Entfernung  witterten,  obwohl  sie  für  den 
Menschen  keinen  merklichen  Duft  ausströmten. 

Professor  Plateau  zieht  aus  seinen  Versuchen 
folgende  Schlüsse:  1.  Die  Insekten  besuchen 
lebhaft  die  ohne  weitere  Verletzung  gebliebenen 
Blumenstände,  obwohl  deren  Formen  und  Farben 
durch  zwei  grüne  Blätter  maskirt  werden.  2.  Weder 
die  Form  noch  die  lebendigen  Farben  der  Blüthen- 
köpfe scheinen  eine,  anziehende  Wirkung  aus- 
zuüben. 3.  Die  gefärbten  Randblüthen  der  ein- 
fachen Dahlien  und  ebenso  die  der  anderen 
strahlblüthigcn  Compositcn  spielen  nicht  die  ihnen 
zugeschriebene  Rolle  von  Wimpeln  oder  Signalen, 
um  Insekten  anzulocken.  4.  Da  Form  und  Farbe 
keine  Rolle  bei  der  Anziehung  zu  spielen  scheinen, 
so  werden  die  Insekten  offenbar  durch  einen 
anderen  Sinn  als  den  Gesichtssinn  zu  den  Köpfen 
der  ("ompositen  geleitet,  und  dieser  Sinn  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  der  Geruchssinn. 

So  lehrreich  diese  mit  gewohntem  Geschick 
angestellten  und  noch  mannigfach  abgeänderten 
Versuche  auch   in  jeder  Beziehung  waren,  so 


werden  sich  doch,  wie  Referent  glaubt,  nur 
wenige  Blumenforscher  mit  den  Schlüssen  ein- 
verstanden erklären,  welche  Professor  Plateau 
daraus  gezogen  hat.  Wenn  es  erwiesen  wurde, 
dass  die  für  uns  nahezu  geruchlosen  Dahlien  — 
man  bemerkt  indessen  beim  Zerquetschen  der 

Blüthenköpfe  einen 


Abl>.  U5  uml  4.(;. 


•sehr  eigenartigen 
und  starken  Duft 
-  -  von  den  Insek- 
ten gefunden  wer- 
den ,  ohne  dass 
diese  die  mächtigen 
Strahlenkränze  der 
Blüthenköpfe  er- 
blicken, so  ist  da- 
mit noch  nicht  be- 
wiesen, dass  das 
bei  allen  Compo- 
siten  und  anderen 
Blumen  der  Kall 
sein  würde  und 
auch  nicht,  dass 
nicht  ein  noch  stär- 
kerer Besuch  er- 
folgt sein  würde, 
wenn  die  Blumen 
in  unverdecktem 
Zustande  beobach- 
tet worden  wären. 


j  Es  kann  ja  freilich  kein  Zweifel  daran  bestehen, 

|  dass  der  Duft  unter  Kmständen  Grösse  und 
Karbenschmuck  der  Blüthen  ausreichend  ersetzen 
und  überflüssig  machen  kann,  denn  wir  kennen 

s  zahlreiche  Pflanzen  mit  völlig  unscheinbaren 
Blumen,  die  durch  einen  starken  Duft  ihre  Be- 
sucher aus  weiter  Entfernung  herbeilocken:  die 
meisten  Abend-  und  Nachtblumen  gehören  hier- 
her, und  diese  sparen  daher  ihre  Duftentbindung 
auch  meist  für  die  Abendstunden  auf,  wenn  ihre 

i  Blumenstaub  -  Lieferanten   ihren   Flug  begonnen 

;  haben. 

Dass  aber  auffallende  Farben,  K  onnen  und 
Grössen  der  Blumen   und  ihrer  Nachbarblätter 
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daneben  ihre  Bedeutung  als  Anlockungsmittel 
behalten,  dass  sie  keinen  blossen,  für  das  Leben 
der  Pflanzen  unwichtigen  Schmuck  darstellen, 
kann  nicht  bezweifelt  werden,  wenn  man  einen 
Blick  auf  das  Leben  der  Gesainmthcit  wirft. 
Denn  da  sehen  wir  sogleich,  dass  die  Blüthen, 
die  keiner  lebenden  Vermittler  bedürfen,  um 
Blumenstaub  von  fremden  Pflanzen  ihrer  Art  zu 
erhalten,  weil  ihnen  der  Wind  Wolken  dieses 
Staubcs  zutragt,  auch  keine  auffälligen  Formen 
und  Karben  in  den  Blumen  zur  Schau  stellen. 
Die  Entfaltung  grosser,  auffälliger  Blumen,  die 
bald  abfallen,  ohne  der  Pflanze  sonstige  Dienste 
zu  leisten,  würde  aber  einen  grossen  Luxus, 
eine  bedeutende  Ausgabe  an  Kraft  und  Pro- 
duktionsmitteln darstellen,  und  wir  sind  von  der 
Ansicht,  dass  die  Natur  etwas  umsonst  oder 
bloss  zur  Freude  fremder  Persönlichkeiten  thäte, 
seit  den  Tagen  Darwins,  durch  zahlreiche 
Beobachtungen  belehrt,  völlig  zurückgekommen. 
Wäre  die  Bestäubung  durch  den  Wind  wirklich 
vorteilhafter,  so  hätten  wir,  da  die  älteren 
Pflanzen,  wie  Nadelhölzer.  Gräser,  Palmen  u.s.  w. 
Windblühcr  waren,  wahrscheinlich  niemals  statt 
der  unscheinbaren  Blüthen  dieser  Pflanzen  wirk- 
liche Blumen  bekommen,  aber  die  Windbestäubung 
erfordert  die  Produotion  ungeheurer  Mengen  von 
Blumenstaub,  die  ziellos  von  den  Winden  hin  weg- 
geführt werden  und  oftmals  vergeblich  auf  sich 
warten  lassen,  wie  wir  an  zahlreichen  culüvirten 
Windblüherti  sehen,  die  niemals  Frucht  ansetzen, 
weil  sie  keinen  Blumenstaub  bekommen  können. 

Den  Windhiühern  ähnlich  ungünstig  würden 
aber  auch  Blüthen  gestellt  sein,  welche  Insekten 
nvir  durch  Duftmassen  anziehen.  Wäre  dies 
nicht  der  Fall,  so  würden  wir  wahrscheinlich  nur 
duftende,  aber  keine  farbigen  und  durch  grosse 
Gestalten  prunkenden  Blüthen  haben,  denn  vom 
chemischen  Standpunkte  lässt  sich  annehmen, 
dass  Duftproduction  der  Pflanze  billiger  zu  stehen 
kommen  würde,  als  die  1  lerstellung  grosser,  bald 
ahwelkendcr  Blumenhüllen,  schon  weil  die  Duft- 
erzeugung  sofort  eingestellt  werden  kann,  wenn 
sie  nicht  mehr  tx'uhig  ist  Aber  wir  sehen  in 
der  Blumenwelt,  dass  blosse  Dufterzeugung  im 
Anlockungsge-ichäft  nicht  coneurrenzfähig  ist, 
wenigstens  nicht  am  hellen  Tage,  sonst  würden 
die  bloss  duftenden  Pflanzen  sich  nicht  auf  den 
kleinen  Kreis  nachtfliegender  Insekten  einschränken, 
wie  sie  es  thatsächlich  thun.  Worin  liegt  nun 
aber  die  t  eberlegenheit  der  Farbe  in  der  Blumen- 
schlacht, die  in  jedem  Frühjahr  und  Sommer 
gekämpft  wird,  vor  dem  Duft,  der  doch  weiter 
Kundschaft  trägt  als  diese?  Die  l 'eberlegenheit 
liegt  einlach  darin,  dass  die  Verbreitung  des 
Duftes  mir  nach  einer  Richtung,  mit  der  herr- 
schenden I.uftbcwegung  erfolgt,  während  Farben 
und  formen  nach  allen  Richtungen  melden: 
„Hier  unter  dieser  f  lagge  ist  euer  Tisch  ge- 
deckt!"    l'nd  in  der  Vernachlässigung  dieses 


Factors  liegt  der  Fehler  in  Professor  Plateaus 
Rechnung.  Seine  Beobachtungen  sind  wahr- 
scheinlich hei  ruhiger  Luft  oder  wenigstens  nicht 
bei  conträrem  Luftzuge  angestellt  worden,  denn 
nur  gegen  den  Wind  fliegende  Insekten  können 
durch  den  Duft  angelockt  werden.  Wie  oft 
wehen  nun  tage-  und  wochenlang,  also  für  die 
ganze  Blüthenzeit  einer  Pflanze,  conträre  Winde, 
in  dem  Sinne,  dass  sie  den  Blumen  die  Luft 
von  den  bevorzugten  Wohnplätzen  der  Insekten 
hertragen  würden,  aber  nicht  umgekehrt.  Wir 
sehen  daraus,  dass  von  den  beiden  in  die  Ferne 
wirkenden  Anziehungsmitteln  der  Pflanzen  die 
das  Auge  ge Winnenden  die  universaleren  sind, 
mag  ihre  Wirkung  immerhin  auf  einen  engeren 
l 'inkreis  beschränkt  sein,  als  die  den  Geruchssinn 
erregenden.  Trotz  alledem  aber  ist  es  sehr  lehr- 
reich, Plateaus  wohlangeordnete  Versuche  über 
die  Auffindung  versteckter  Blumen  kennen  zu 
lernen,  da  sie  uns  zeigen,  bis  zu  einem  wie 
hohen  Grade  das  Geruchsorgan  der  Insekten  bei 
der  Aufsuchung  der  Nahrungsquellen  das  Auge 
ersetzen  kann.  v.***-,  K»*e»t.  [«m4] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

In  einem  buddhistischen  Kloster  des  nördlichen  Thibct 
steht  ein  schon  von  dem  französischen  Missionär  Huc 
(1842)  besuchter  und  geschilderter  Buddhabaum,  der  das 
Wunder  zeigt,  dass  auf  seinen  Blättern  und  auf  der  sich 
ablösenden  Rinde  buddhistische  Formeln  und  Gebete  zu 
:  lesen  sind ,  die  a!s  wuudcrwirkcudc  Reliquien  von  den 
j  Pilgern  mitgenommen  werden.  Dieser  Baum  hat  die 
Neugierde  de*  Abendlandes  erregt,  zumal  man  nicht 
wusstc,  um  was  für  eine  Baumart  es  sich  handelte;  die 
Kingcborenen  sprechen  von  einem  weissen  Sandelholz- 
Baume,  aber  sie  nennen  alle  wohlriechenden  Holzgcwächse 
Sandelholz.  Kinc  der  jüngsten  Schilderungen  befindet 
sich  in  The  Jjnui  «f  the  Isimas  (1891)  von  William 
Woodwillc  Rockhill,  worin  es  heisM:  „In  einem 
kleinen  Hofraum  (des  Klosters),  der  mit  hohen  Mauern 
umgeben  ist,  stehen  drei  Bäume  von  etwa  23  bis  30  Fuss 
Höhe,  die  Wurzeln  von  einer  niederen  Mauer  cingefasst 
Die»  sind  die  berühmten  Bäume  von  Kum-Rum.  oder 
vielmehr  der  Baum,  denn  nur  dem  mittleren  von  ihnen 
wird  die  grosse  Verehrung  bezeugt,  da  auf  seinen  Blättern 
Umrinsbildcr  von  Tsong-K'apa*)  erscheinen.  Die  Baume 
sind  wahrscheinlich,  wie  Kreitner  (Im  fernen  Osten 
S.  ;o8y  vermuthet,  I.ilac»  ( Philadelphus  eorcnaniis); 
die  gegenwärtigen  sind  Nachwuchs,  aber  die  alten  Stümpfe 
noch  sichtbar.  Unglücklicherweise  war  der  Baum  ohne 
Blätter,  als  ich  ihn  sah,  und  auf  der  Rinde,  welche  sich  an 
vielen  Stellen  loslöste,  wie  Kirschbaum-  oder  Birkenrinde, 
konnte  ich  keinen  Kindruck  irgend  welcher  Art  sehen, 
obwohl  Huc  sagt,  dass  Bilder  (tbibetani*cJjer  Schrift- 
zeichen,  nicht  Bilder  von  Tsong-K'apa)  darauf  sichtbar 
seien.   Die  Lamas  verkaufen  die  Blätter,  aber  diejenigen, 


*>  Tsong-K'apa  hiess  der  Mönch,  welcher  den  Buddhis- 
mus im  XIV.  Jahrhundert  reformirte  und  ihm  die  Gestalt 
gab,  111  weither  er  sich  über  Thibct  verbreitete. 
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welche  ich  kaufte,  waren  so  stark  zerbrochen,  dass  nichts 
auf  ihnen  zu  sehen  war.  Ich  erfuhr  indessen  von  Muha- 
medanern,  dass  auf  den  grünen  Blättern  diese  Umriss- 
bilder klar  erkennbar  seien.  Es  ist  bemerkcn&wcrih, 
dass  wahrend  Huc  Buchstaben  de«  thibetanischeu  Alpha- 
betes anf  den  Blättern  dieses  berühmten  Baumes  sah, 
jetzt  nur  Bilder  von  Tsong-K'apa  (oder  Buddha?}  auf 
denselben  zu  sehen  sind.  Es  würde  interessant  sein,  die 
Ursache  dieses  Wechsels  kennen  zu  lernen." 

Als  Lieutenant  Kreitncr  1879  diesen  Ort  besuchte, 
war  der  Tausch  der  Buchstalicn  oder  Formeln  gegen 
die  Portrait*  bereits  eingetreten.  Der  ausgezeichnete 
Botaniker  Thi&elton  Dyer,  der  schon  früher  versucht 
hatte,  hinter  das  Geheimnis*  des  Baumes  zu  kommen, 
schrieb  nun  1893  Rockhill  wegen  des  Verbleibs 
der  von  ihm  mitgebrachten  Blatter  und  erbat  sie  von 
der  ethnologischen  Abtheilung  des  britischen  Museums, 
wohin  sie  Kockhill  geschenkt  hatte,  zur  Untersuchung. 
Er  theilt  in  Xature  vom  5.  März  1896  mit,  dass  Herr 
W.  B.  Hemsley,  Assistent  am  Kcw-Herbarium,  dieselben 
mit  vieler  Wahrscheinlichkeit  als  einer  chinesischen 
Kliederart  (Syringa  -.  Mosa)  angehörig  bezeichnet  hatte.*) 
Damit  stimmt  auch  die  Nachricht  des  Lieutenants 
Kreitner,  dass  der  Baum  im  Frühling  grosse  Sträusse 
roth  violetter  Blüthen  trage,  aber  seine  Bezeichnung 
als  Lilac  (Syringa)  führte  Rockhill  zu  dem  Miss- 
verständniss ,  dass  der  falsche  Jasmin  f Philadel fthus 
corotuiriusi  gemeint  sei,  welcher  bei  den  Kogländern 
ebenfalls  Syringa  genannt  wird.  Es  ist  dies  ein  schönes 
Beispiel  von  den  Folgen  der  englischen  Unsitte,  selbst 
in  wissenschaftlichen  Schriften  immer  nur  die  zu  tausend 
Verwechselungen  Anlass  gebenden  Volksnamen  von 
Pflanzen  und  Thicren  anzugeben,  während  der  wissen- 
schaftliche, lateinische  Name  allein  sichere  Auskunft 
geben  kann,  welche  von  zehn  oder  zwanzig  den  gleichen 
Volksnamen  tragenden  und  oft  höchst  verschiedenen 
Arten  im  gegebenen  Falle  gemeint  ist.  Oft  sind  solche 
Volksnamen  nur  ül>er  einen  kleinen  Bezirk  verbreitet, 
und  ich  habe  mich  wiederholt  überzeugt,  dass  englische 
Freunde,  an  die  ich  mich  um  Auskunft  über  gewisse  in 
englischen  Werken  gebrauchte  Thier-  und  Pflanzcnnamen 
wandte,  dieselbe  nicht  ert heilen  konnten,  die  Bücher 
waren  in  Folge  dieser  Unsitte  im  eigenen  Lande  theil- 
weise  unverständlich.  Ich  besitze  unter  Anderen  einen 
Brief  Dar win's,  worin  derselbe  bedauert,  mir  nicht  sagen 
zu  können,  welche  Pflanzen  sein  Grossvatcr  Erasmus 
unter  gewissen  Namen  gemeint  hatte,  obwohl  er  viel 
herumgefragt  hatte  und  bei  der  Feststellung  selbst  inter- 
essirt  war.  In  fremdsprachlichen  Ucbersetzungeu  kommt 
dann  oft  der  grösste  Unsinn  zu  Stande,  denn  selbst 
Spccial-l-exicn  geben  über  solche  Volksnamen  keine  ge- 
nügende Auskunft.  Ich  könnte  erheiternde  Beispiele 
davon  anführen,  z.  B.  Pineapple  (Ananas)  mit  Kienapfel, 
aber  auch  Irrthümcr,  die  nicht  so  leicht  zu  vermeiden 
waren  wie  dieser,  *.  B.  Copper  (unser  Dukatenfalter)  mit 
Kupferglucke.  Ks  giebt  sogar  gutmeinende  Deutsch- 
thümler,  die  diese  griisslicbc  englische  Unsitte  auch  in 
Deutschland  einführen  möchten.  Solchen  Leuten  kann 
nur  erwidert  werden,  dass  sie  den  Fall  aus  Mangel  einer 
ausreichenden  naturwissenschaftlichen  Schulung  nicht  ver- 
stehen. Wenn  sie  wüssten,  dass  wir 
und  Thiergattungen   20  bis  50  und 

*)  Aus  einigen  nachträglichen  Mittheiluugen  der  I 
Xature  geht  hervor,  da&s  Dr.  Kauitz  den  Buddhabaum 

lür   Liguslrina    (Syringa)    amureiisü    hielt,    wogegen  I 

Thiselton  Dycr  die  ueucre  Bestimmung  aufrecht  cihält.  , 


Arten  zu  unterscheiden  haben,  von  denen  manchmal  nicht 
drei  einen  deutschen  Volksnamen  besitzen,  (/..  B.  in  den 
Gattungen  Kubus,  Hieracium,  Carabus  etc.»  so  würden 
sie  die  Hinzufügung  des  lateinischen  Namens  nicht  mehr 
für  blosse  Pedanterie  oder  ein  unnützes  Prunken  mit 
Gelehrsamkeit  —  was  dabei  garnkht  in  Betracht  kommt 
—  ansehen.  Sie  müssen  vielmehr  bedenken,  dass  der 
lateinische  Doppelname  die  einzige  sichere  Bezeichnung 
des  Naturdiuges  ist,  welche  wir  besitzen.  Diese  lateinischen 
Doppelnamen  wörtlich  in  eine  lebende  Sprache  zu  über- 
tragen hat  nur  pädagogischen  Werth,  bietet  aber  keinen 
Ersatz.  Doch  <ti<s  nebenbei  zur  Erklärung  der  Buddha- 
baum -Verwirrung, 

Was  nun  die  Charaktere  oder  Bilder  auf  den  Blättern 
betrifft,  m>  könnte  man  ja  glauben,  es  bandle  sich  um 
eine  Abart  mit  panachirten  Mallem,  oder  um  durch 
Minirraupen  gezeichnete  Blätter,  in  denen  die  fromme 
Phantasie  ikis  Wunder  erblicke,  zumal  die  Lamas  dem 
Herrn  Rockhill  auf  seine  Klage,  ilas»  er  die  Buddha- 
bilder  auf  den  trockenen  Blättern  uicht  erkennen  koune, 
erwiderten,  es  gehöre  frommer  Glaube  dazu,  um  sie  zu 
sehen.  Allein  Herr  Eduard  Blanc,  der  im  vorigen 
Jahrgang  (1895)  des  Bulletin  du  .Xfusee  d'histoire 
naturell,-  ebenfalls  eine  Arbeit  über  den  Buddhabaum 
veröffentlicht  hat,  versichert,  dass  curoparschc  Reisende, 
wie  Potanin  und  Grcnard  die  Bilder  deutlich  auf  den 
Blättern  gesehen  hätten,  und  dass  es  sich  nur  um  einen 
frommen  Betrug  (der  vielleicht  mit  einein  heissen  Stempel 
hervorgerufen  wird)  bandeln  könnte,  zumal  ja  auch  die 
abgelöste  Rinde  dieselben  Bilder  zeigen  soll.  Kockhill 
empfing  wahrscheinlich  ungestempelte  Blätter.  Blanc 
sah  nur  Buchstaben  auf  der  Rinde.  Nun  ist  es  auch 
leicht,  das  Vorbild  dieses  Betruges  zu  erkennen.  Der 
arabische  Reiseude  Ibn  Batuta  sah  im  XJV.  Jahrhundert 
zu  Dch  Kaltau  an  der  Malabarküstc  in  dem  Hofe  einer 
Moschee  den  „Zengnisshaum",  auf  welchem  iu  jedem 
Jahre  ein  Blatt  mit  der  Formel:  „Iis,  ist  kein  Gott  ; 
Gott,  und  Muhamcd  ist  sein  Prophet" 
Die  F.ingcboreuen  brauchten  es  als  Wundermittel.  (Ibu 
Baiuta  Reisen,  übersetzt  von  Defrcmcry.  Vol.  IV. 
\>.  85.)  Einen  ähnlichen  frommen  Betrug  wie  die  Blätter 
des  Buddhabaumes  stellen  wohl  die  häufig  iu  Samm- 
lungen (wenn  ich  nicht  irre,  auch  im  Berliner  natur- 
historischen Museum)  vorkommenden  „natürlich  ge- 
wachsenen" Buddhabilder  auf  der  Innenwand  der  Schale» 
von  Pcrlmuttcrmuscheln  dar,  welche  mun  durch  Hinein- 
schieben kleiner  bleierner  Buddhabilder  /wischen  Mantel 
und  Schale  lebender,  wieder  iu  die  See  zurückgelegter 
Perlmuttcrmuschcln  erzeugt.  Das  Thier  überzieht  die 
Blcibilder,  die  oft  in  der  Zahl  von  5  bis  0  Stücken  ein- 
geschoben werden,  mit  schimmernder  Perlmultcrsclncht, 
so  dass  sie  dort  in  Relief  auf  der  Schalenw.md  erscheinen. 

K.  K.  [,<,«! 

*  * 
• 

Die  SpectralUnien  der  neuen  Gase  (Argon,  Helium 
11.  «.  w.j  sind  nun  bereits  im  Lichte  zahlreicher  Sterne 
nachgewiesen.  Norman  Lockyer  machte  bereits  im 
Mai  1895  der  Londoner  Königlichen  Gesellschaft  die  Mit- 
theilung, dass  er  eine  Anzahl  dieser  Linien  im  Spectrum 
der  Orionsterne  Rigcl  und  Bcllatrix  gefunden  und  am 
24.  Oktober  1895  hat  Professor  Vogel  der  Berliner 
Akademie  weitere  Mittheiluugen  iil>er  solche  Funde  vor- 
gelegt. Er  fand  in  einem  Sterne  der  Leycr  Lyme) 
eine  Menge  Spectrallinicn ,  die  genau  mit  denen  des 
l'lcvei'tgases  zusammenfallen.  In  etwa  10  Orionsternen 
wurden  mit  Zuhülfeuahinc  der  Wilsiugscheu  Spcctral- 
aufnahmen  Heliuiu-Liuicn  gefunden  und  bald  zeigte  sich, 
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«Ins*  sie  nicht  auf  «las  Orioustcrnbild  beschränkt  seien. 
Bei  der  Untersuchung  von  i  50  Sternen  des  ersten  Typus 
bis  rar  fünften  Grösse  wurden  nicht  weniger  als  25  Sterne 
mit  Cleve'itlinien  ermittelt,  allein  4  im  Herkules,  ferner  im 
Persens,  Cepheus,  Andromed.i,  Pegasus,  im  grossen  Löwen, 
in  der  Jungfrau,  dem  Fuhrmann,  in  den  Fischen  u.  *.  w., 
als«  in  <len  verschiedenste"  Reginnen  des  Himmel*. 
Professor  Vogel  findet,  dass  die  Heliumlinien  im  Be- 
wunderen sich  eignen  durften,  die  Klassirication  der  Sterne 
und  ihrer  Entwickelungsstufen  weiter  zu  führen.  (Sitzungs- 
berichte der  Berliner  Akademie  der  Wissensch. >  r<«j:l 

♦      .  * 

Bin  französischer  Vipernjlger,  der  in  Puy  lebt, 
und  in  einer  völlig  aus  Vij>ernfcll  gefertigten  Kleidung 
einhergeht,  kann  aus  amtlichen  Bescheinigungen  nach- 
weisen, das»  er  seine  Heimath  in  sieben  Jahren  von 
9165  Vipern  befreit  hat.  Im  Jahre  1883  hat  er  allein 
2502  Stück  dieses  giftigen  Reptils  gefangen  und  getödtet. 
Die  Präfectnr  zahlte  ursprünglich  für  den  Kopf  dieses 
Gewürms  50  Centimes;  da  man  aber  fand,  dass  sein  Er- 
werb zu  gross  sei,  setzte  man  die  gezahlte  Prämie  auf 
25  Centime»  herab.  Der  ausserordentlichen  Ergiebigkeit 
seiner  Jagd  gegenüber  entstand  das  Gerücht,  dass  Court  ol 
—  so  heisst  der  Mann  —  die  Vipern  züchte,  da  er  in- 
dessen nur  eine  Stube  mitten  in  der  Stadt  bewohnte, 
und  dieses  wilde  Thier  sich  überhaupt  in  der  Gefangen- 
schaft nicht  leicht  fortpflanzt,  so  widerlegte  sich  diese  Be- 
schuldigung von  selbst.  Ein  Mitarbeiter  der  Reine  seien- 
tifique  hat  den  eigentümlichen  Mann  aufgesucht  und 
sich  in  «eine  Geheimnisse  einweihen  lassen;  seinem  aus- 
führlichen Bericht  sind  diese  Angaben  entnommen. 
Courtols  Fanggeheimnisse  sind  einfach  und  bestehen 
vrCÄ©ntlj  c)i  \w  doer  ^js—nnocn*  sc! c t ifvo neu  1^  coTitmss 
der  Instinkte,  Gewohnheiten  und  Aufenthaltsorte  dieser 
Giftschlangen. 

Bei  einer  gemeinsamen  Excursion  in  die  vulkanische 
Umgegend  von  Pny,  die  an  einem  Julinachmittage  statt- 
fand, fing  er  nur  ein  halbes  Dutzend  Vipern  mittlerer 
Grösse;  seine  Hauptzeit  ist  der  Morgen  zur  Dämmerungs- 
stunde.  Die  Viper  liebe  nicht  in  der  Sonne  zu  liegen, 
wie  man  wohl  erzähle;  sie  fliehe  die  Sonne  und  wildere, 
wie  Eulen  und  Katzen  mit  einer  ausdehnbaren  Pupille 
versehen,  hauptsächlich  des  Nachts,  um  bei  Sonnenauf- 
gang ihr  Lager  aufzusuchen.  Seine  Jagdausrüstung  be- 
stand nur  aus  zwei  Stocken ,  von  denen  der  eine  mit 
einer  kleinen  Eisengabc!  verschen  war.  Sein  Anzug  be- 
stand aus  einer  lehmfarbenen  Jagdjoppc  und  bis  zum  Knie 
reichenden  Gamaschen.  Zu  dieser  Jagd  gehöre  ein  sehr 
scharfes  und  geübtes  Auge,  denn  die  Viper  passe  sich 
ihrem  Jagdgebiet  in  der  Färbung  an;  es  gäbe  schwärz- 
liche, graue,  röthlichc  Abarten,  je  nach  der  vorherr- 
schenden Farbe  des  Jagdterrains,  und  man  sehe  förmlich, 
wie  sie  die  Farbe  der  Umgebung  prüfe,  bevor  sie  sich 
zum  Ausruhen  zusammenrolle;  sie  müsse  sich  in  der 
Farbe  spiegeln  können,  drückte  sich  Coortol  aus. 
In  der  That  sah  sein  Begleiter  fast  niemals  etwas  an  den 
Stellen,  wo  er  gleich  darauf  einen  Fang  machte,  meist 
indem  er  das  Thier  mit  der  Gabel  spiesste  und  mit  dem 
Stock  auf  den  Kopf  schlug-  Y.r  suchte  besonders  die 
Abhänge  ab,  die  das  Thier,  im  Rcwusstscin  bergnh 
schneller  fliehen  zu  können,  mit  Vorliebe  aufsucht,  be- 
sonders in  der  Nähe  von  Gräben  und  Kinschnitten 

Die  besten  Jagden  mache  er  in  der  Paarungszeit; 
auch  diese  Bestien  würden  durch  die  Leidenschaft  ver- 
blendet, dann  lägen  Dutzende  eingerollt  neben  einander, 
und  wenn  er  ein  Weibchen  fange,  schmiere  er  seine 


I  Stiefeln  mit  den  duftenden  Thcilen:  die  Witterung  er- 
haltenden Männchen  kämen  dann,  wo  er  vorüber  ge- 
;  gangen  sei,  aus  ihren  Verstecken  hervor,  und  sein  hinter 
|  ihm  nachfolgender  Sohn  Ton  in  erschlage  sie  dann.  Ge- 
linge es  ihm,  ein  Weibchen  lebend  zu  fangen,  so  sperre 
er  es  in  eine  Art  Käfig  oder  Falle,  deren  Eingang  sich 
nur  von  aussen  öfliie,  aus  welchem  die  Thierc  aber 
nicht  wieder  hinaus  könnten,  und  er  habe  so  manchmal 
10  Männchen  mit  einem  Male  gefangen.  Dies  seien  aber 
die  einzigen  Kunstgriffe,  die  er  anwende.  Es  ist  sicher- 
lieb  kein  geringes  Verdienst,  in  7  Jahren  beinahe  10000 
dieser  gefährlichen  Reptile  in  einem  einzigen  Departe- 
ment vertilgt  zu  haben,  aber  der  Mann  hat  in  dieser 
Thätigkeit  früh  seine  Kräfte  aufgebraucht,  kann  nicht 
mehr  so  viel  wie  früher  zur  Präfectur  bringen  und  hat 
nur  den  Wunsch,  das*  man  ihm  wieder  wie  früher  einen 
halben  Franken  für  den  Vipernkopf  zahle,  damit  er  leben 
könne.  E.  K.  (4(555- 

*  •  * 

Verwechselung  wolletragender  Schafe  mit  vegeta- 
bilischen. Auf  Neuseeland  wächst  eine  Verwandte 
unserer  Immortellen-,  Katzenpfötchen-  und  Edelwei»*- 
Arten,  welche  nach  einem  französischen  SchifTsarzt  Raoul, 

|  der  dort  Pflanzen  sammelte,  den  Namen  Raoulia  eximia 
erhielt,  welche  aber  von  den  englischen  Ansiedlern  das 
vegetabilische  Schaf  (i<ef>ttablc  sheepi  genannt  wird,  weil 
sie  ganz  mit  dichter  Wolle  bedeckt  ist  und  auch  ein 
raoospolsterartiges  Wachsthum  besitzt,  so  dass  Gruppen 
dieser  Pflanzen  aus  einiger  Entfernung  wie  eine  an  den 
Roden  gekauerte  Schafheerde  aussehen.  Die  schmack- 
haften Früchte  dieser  Pflanze  frass  nun  der  in  neuerer 
Zeit  vielgenannte  Kea-Papagci  (Xeitcr  notaMtsj,  von 
dem  man  behauptet,  da»s  er  sich  früher  ausschliesslich, 
wie  seine  Genossen,  von  Sämereien  und  Früchten  ge- 

1  nährt  habe.  Als  nun  die  Ansiedler  Schafhecrdcn  dort- 
hin brachten,  wäre  so  behauptet  wenigstens  das 
Otagi>- Journal  in  einer  von  Xaturat  u-iente  wiederholten 
Rechtfertigungs-Notiz  für  den  Kea  —  der  eingefleischte 

;  Vcgctarianer  einem   für  die   Einheimischen  leicht  ver- 

1  ständlichen  „Missverständniss"  zum  Opfer  gefallen;  er 
habe  sich  auf  einen  Hammel  gestürzt,  den  er  für  seine 

I  altgewohnte  Nahrungspflanze  hielt,  und  vergeblich  in  der 

:  Wolle  herumgehackt,  um  die  süssen  Samen  zu  finden, 
vielleicht  um  so  heftiger,  als  der  vermeintliche  Strauch 
Miene  machte,  davon  zu  laufen.    Dabei  fand  er  zum 

,  Ersatz  für  die  gesuchten  Früchte  wohlschmeckende* 
Blut  und  Fetttheilc  nnd  wäre  so  in  aller  Unschuld  zum 
Kaubthier  geworden.  Au  dem  Entdecker  dieser  mildernden 
Umstände  für  den  Kca  >chciul  ein  Advokat  verdorben. 

V   K.  {4650] 

•  .  * 

Die  kleinen  Planeten  oder  Planetoiden  haben  sich 
'  bekanntlich,  seit  Professor  Max  Wolf  in  Heidelberg  zu- 
erst (1891)  die  Photographie  auf  ihre  Entdeckung  an- 
wandte, rapide  vermehrt  und  die  Zahl  400  bereits  über- 
schritten, unter  denen  allein  von  dem  Genannten  in  dem 
Zwischenraum  dreier  Jahre  (1802 — 9$)  36  neue  Planetoiden 
aufgefunden  worden  sind.    Aber  er  konnte  ihr  Dasein  nur 
I  mit  dem  Kunstauge  der  Photographie  auf  der  emptind- 
!  lieben  Platte  verfolgen  und  hatte  nicht  die  Genugthnung. 
auch  nur  einen  einzigen  der  von  ihm  entdeckten  kleinen 
Weltkörper  mit  dem  Fernrohr  erblicken  zu  könneu,  weil 
die  Heidelberger  Sternwarte    kein    dazu  ausreichendes 
■  Teleskop  besitzt.    Die  Art,  wie  er  diese  kleinen  Wclt- 
I  körper  auffindet  und  mittelst  seiner  Platten  identificirt 
1  und  verfolgt,  bat  er  unlängst  in  No.  3319  der  Astron*- 
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misthrn  Xachrirhttn  beschrieben,  und  wir  erfahren  dort,  ! 
dass  die  Bilder  mit  einer  Portraitlhise  von  15  cm  Oeflnung 
erhalten  wurden.  Da  die  Spuren  dieser  Planetoiden  auf 
«ler  Platte  nur  schwach  sind ,  mussten  an  jedem  Abend 
zwei  Aufnahmen  gemacht  werden,  um  gewiss  au  sein, 
nicht  durch  «[fällige  in  einer  Platte  liegende  Unreinheiten 
getäuscht  zu  werden.  Die  Platten  werden  i.t,  bis  2  Stunden 
und  zwar  etwas  nach  einander  exponirt  und  nach  der 
Kntwirkclung  mit  einer  Lupe  oder  nach  einer  von 
Pickering  und  Harnard  empfohlenen  stercoskopischeu 
Methode  durchsucht.  Die  Aufsuchung  dieser  kleinen 
Planeten  hat  Professor  Wolf  dem  mit  einem  besseren 
Instrumente  ausgerüsteten  Herrn  Oharlois  in  Nizza 
überlassen  müssen.  U6j6] 

*  *  • 

Die  pelagischen  Organismen  des  Meeres  an  der  ; 
Küste   Dalmatiena    untersuchte   Professor    Chun  aus 
Breslau  auf  einer  im  März  er.  mit  Privatdoccnt  Dr.  Zur 
Strassen    aus   Leipzig    unternommenen    Seefahrt,  zu 
welcher  die  Station  des  Berliner  Aquariums  in  Hovigno 
ihren   kleinen    Dampfer   Rudnlph  Virchmc  hergeliehen 
hatte.  Die  pelagischen  Organismen,  auch  als  Plankton  be- 
zeichnet, sind  die  kleinen  Lebewesen,  welche  frei  im  Wasser 
treiben,  fast  so  durchsichtig  wie  dieses  und  daher  dem 
oberflächlichen  Beobachter  verborgen,  die  hauptsächlichste 
Nahrung  für  eine  grosse  Mehrheit  der  Fische.  Je  weiter 
man  nach  Süden  kam,  um  so  mehr  nahm  die  Artenzabi 
und  der  Formenreichthum  des  Meeres  in  Tiefen  bis  «1  . 
1500  m  zu,  besonders  vom  Cap  Planks  an  und  südsüd- 
westlich von  Ragusa.    Unter  den  auffälligen  Formen 
machten  sich  die  Sergestiden,  oft  lebhaft  roth  gefärbte  Gar-  , 
neelen  mit  merkwürdig  langen  Fühlern,  und  Euphausiden 
(Spaltfitsser  mit  grossen  Augen  und  azurblau  leuchtenden 
Laternen  zu  beiden  Seiten  des  Hinterleibes,  durch  deren 
Licht  sie  kleine  Ruderfüsser.  die  ihnen  zur  Nahrnng 
dienen,  anziehen)  bemerkbar.  Neben  zahlreichen  Medusen-  ■ 
arten,  durchsichtigen  oder  leuchtenden  Würmern,  AUiopt- 
und   Safritta  -  Arten ,    wurden    riesige  Appendicularien, 
d.  h.  Scescheiden  mit  mächtigen  Ruderschwänzen,  ge- 
funden, welche  die  bekannten  kleinen  Arten  an  Grösse  1 
weit  hinter  sich  Hessen.   Ein  seltenes  Thier,  Bathycrrcus 
abyssorum,   von  dem  Professor  Chun  bisher  nur  ein 
einziges  Exemplar  bei  Neapel  gefischt  hatte,  wurde  ca. 
30  Meilen  südlich  von  Ragusa  aus  einer  Tiefe  von  400  bis 
800  m  in  grossen  Massen  emporgezogen.    Obwohl  die  t 
Fänge  bis  jetzt  noch  lange  nicht  genügend  gesichtet  und 
bearbeitet  sind,  scheint  doch  aus  einer  Uebersicht  der- 
selben hervorzugehen,  dass  die  südliche  und  mittlere  | 
Adria  das  mittelländische  Meer  an  Formcnreichthum  der  i 
pelagischen  Arten  bei  Weitem  übertrifft.  r*6*>] 

*  .  * 

Einem  Milben- U  eberfall  unangenehmster  Art  sahen  i 
sich  vor  Kurzem  die  Bewohner  von  Barfleur  ausgesetzt. 
Wie  Perrier  der  Poriser  Akademie  am  20.  April  er. 
mittheilte,  hatte  eine  Dienerin  den  bösen  Gast  (Glyci-  , 
phagus  domettieus  oder  Cursor)  in  ihren  Haaren  aus  ! 
Cherbourg  eingeschleppt,  und  derselbe  nistete  sich  der- 
maassen  in  Möbeln  und  Tapeten,  dann  in  Küchen,  Speise- 
kammern, am  Leibe  der  Menschen  und  Thiere  ein,  dass 
er  zur  Stadtplane  wurde,  so  das«  vom  Präfccten  Dcsinfcclion 
der  am  schlimmsten  heimgesuchten  Häuser  angeordnet 
wurde.   Es  wollte  aber  zuuächst  wenig  nützen;  die  sonst 
auf  feuchten  Nahrungsmitteln  und  verwesenden  Thier- 
und  Pflanzenstoffen    lebenden  Milben   setzten   sich  in 
Kopfhaar  und  Bart  der  Menschen,  im  Fell  der  Thiere 


fest,  und  wurden  so  von  Haus  zu  Haus  verbreitet.  Der 
Kopf  der  einschleppenden  Person  war  w»  dicht  mit 
diesen  weissen  Milben  besetzt  gewesen,  dass  sich  eine 
weisse  Wolke  derselben  erhob,  wenn  sie  in  ihrem  Haar 
wühlte,  aber  dort  waren  sie  leicht  durch  Eau  de  Uolognc- 
Waschungen  zu  vertreiben.  Viel  schwieriger  waren  die 
Wohnräume  von  der  Plage  zu  befreien.  Mau  wandte  sich 
endlich  an  das  Pariser  naturhistorischc  Museum,  welches 
empfahl,  die  von  den  Milben  besetzten  Häuser  zu  leeren 
und  bei  geschlossenen  Thüren  und  Fenstern  Schwefel 
darin  zu  verbrennen.  Ob  d.is  Mittel  unter  diesen  Thieren 
völlig  aufgeräumt  haben  wird,  muss  abgewartet  werden: 
Verdunstung  von  Schwefelkohlenstoff  in  den  geschlossenen 
Räumen  dürfte  übrigens  wirksamer  sein  und  auch  die 
Brut  dieser  kleinen  Schmarotzer  vertilgen.     i;.  K.  [^s] 

♦  .  * 

Die  Temperatur  der  Uran-Funken.  In  der  Sitzung 
der  Pariser  Akademie  vom  24.  Februar  189b  zeigte  Herr 
Mois&au,  dass  ein  Barren  reinen  oder  kohlehaltigen 
Uranmctalts  beim  Funkcnschlagcn  mittelst  eines  harten 
Körpers  sehr  grosse  und  glänzende  Funken  liefert,  die 
von  brennendem  Urau  herrühren.  Wie  Herr  A.  Cherncux 
gefunden  hat,  entflammen  diese  Funken  sofort  explosive 
Gasgemische  aus  Luft  und  Grubengas  oder  Formen,  was 
die  auf  Kiesel  mittelst  des  Fcuerstahls  geschlagenen 
Funken  nicht  vermögen.  Die  Temperatur  der  Uran- 
Funken  muss  daher  bedeutend  höher  sein  und  über  looo" 
betragen.  Es  scheint  nicht  unmöglich,  dass  diese  sonder- 
bare Eigenschaft  des  Urans  benutzt  werden  kann,  um 
sehr  einfache  Zünder  für  Gasflammen  zu  construiren,  da 
es  genügen  würde,  einen  Schlaghahn  aus  Stahl  anzu- 
bringen, der,  mit  Spitzen  versehen,  gegen  ein  Stück  Uran 
schlägt,  welches  über  der  Gasöfluuug  angebracht  ist.  Die 
elektrischen  Zünder,  wie  die  ewigen  Flärarachcn  könnten 
dadurch  ersetzt  werden  und  ebenso  wäre  ein  ungefähr- 
licher Zünder  für  die  Grubenlampen  des  Systems  Wolf, 
die  mit  Essenz  gespeist  werden,  gegeben.  (Comptts 
rrndus  ifr  l'Acadfmit.) 

*  •  * 

Mit  den  Körperveranderungen  der  in  Höhlen 
lebenden  Gliederthiere  beschäftigt  sich  eine  Arbeit,  welche 
Herr  Armand  Vire  ain  27.  Februar  er.  der  Pariser 
Akademie  vorlegte.  Seine  Studien  waren  in  Jura-Höhlen 
an  to  bis  12  Arten  von  Knistern,  Tbysanurcn,  Milben 
u.  s.  w.  angestellt.  Es  handelt  sich  auf  der  einen  Seite 
um  Atrophien  (Schwund),  auf  der  anderen  um  Hyper- 
trophien, also  um  erhöhte  Organthätigkeitcn.  Der  Schwund 
betrifft  besonders  die  Sehorgane,  welche  in  der  be- 
ständigen Dunkelheit  verkümmern,  und  hier  kommen  alle 
Stufen  vor,  Albinismus  bis  zum  völligen  Schwunde  de> 
Sehorgans.  Dagegen  bieten  die  Tastorgane  Beispiele 
von  Uebercntwickelung  (Hypertrophien).  Die  Fühler  der 
Campodeen.  die  bei  einzelnen  Individuen  noch  nahezu 
normal  sind,  erreichen  bei  anderen  eine  mehr  als  doppelte 
Ausdehnung  und  werden  länger  als  der  ganze  Körper. 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  Schwanzgabcl. 

Das  Gehör  scheint  dagegen  nicht  entsprechend  zuzu- 
nehmen, und  man  kann  rings  um  die  unterirdischen  Seen 
ein  starkes  Geräusch  erregen,  ohne  dass  die  Thiere 
fliehen. 

Der  Geruchssinn  dürfte  sehr  fein  entwickelt  sein, 
deuu  ein  im  Wasser  oder  auf  dem  Boden  zurückgelassenes 
Stück  verdorbenen  Fleisches  zieht  innerhalb  weniger 
Minuten  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Thieren  an. 

Am  Verdauungskanal  liest  sich  die  schrittweise 
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Umwandlung  der  an  der  Oberwelt  fleischfressenden  Arten 
iu  pflanzenfressende  feststellen.  Sic  nähren  sich  vielfach 
nur  von  dem  Schlamm  der  unterirdischen  Gewässer, 
welcher  Algen,  Sporen,  Schimmel  u.  s.  w.  enthält. 

Die  Haut  dieser  Thicre  ist  durch  die  Dunkelheit 
Käuflich  cnttärlit,  doch  kehrten  bald  Pigmentfleckcn  auf 
der  Haut  zurück,  wenn  Herr  Virc  gefangene  Höhlcn- 
thiere  einige  Zeit  am  Lichte  hielt.  fComp/es  rendus  de 
l'Academie.)  [|65i] 


BÜCHERSCHAU. 

Dippel,  Dr.  Leopold,  Prof.   Das  Aftkroskop  und  seine 
Anwendung-.    Zweite  umgearb.  Aufl.    Zweiter  Thcil. 
Anwendung  des  Mikroskops  auf  die  Histiologic  der 
Gewächse..  Erste  Abtheilung.  Mit  30;  eingedr  Hol/st. 
11.  3  Taf,  i.  Farbendr,   gr.  8*.   (XI,  443  S.)  Braun- 
schweig.  Friedrich  Viewcg  und  Sohn.    Preis  24  M. 
Von  dem  ausgezeichneten  Dippclschrn  Werke  über 
das  Mikroskop  liegt  nunmehr  auch  die  erste  Abtheilung 
des  zweiten  Theile*  vor.    Dieselbe  behandelt  die  Histio. 
logic  der  Pflanzen  und  die  Methoden  ihrer  Erforschung 
durch  das  Mikroskop.    Wenn  auch  dieser  zweite  Thcil 
sicherlich  einen   kleineren   Interessentenkreis  besitzt  als 
der   erste,    der    das    Mikroskop    ganz    allgemein  als 
Forschiingsmittcl    behandelt,    so    wird    doch   aus  dem- 
selben auch  derjenige  nicht  wenig  lernen  können,  der 
nicht  gerade  die  Pflanzcnliistiologic  zu  seiner  Spezialität 
gemacht   but.     Namentlich   die   eingehende  Behandlung 
der    Verwendung    polarisirten    Lichtes    bei  derartigen 
Untersuchungen    darf    ein    ganz    allgemeines  Interesse 
beanspruchen.     Das  Werk   ist,   wie  alle   von   der  be- 
rühmten Verlagsbuchhandlung  herausgegebenen,  vorzüg- 
lich   ausgestattet   und    sehr    reich   illustrirt.     Als  eine 
hübsche  und  bis  jetzt  wenig  zur  Anwendung  gekommene 
Neuerung  müssen  die  zahlreichen  Buntdi  uckillustnitioncn 
im  Text  bezeichnet  werden.  Wirr.   (45.? 5) 

*  .  * 

Grasshoff.   Johannes.      Die    Retouche    von  Photo- 
graphien.   Anleitung  zum  Ausarbeiten  von  negativen 
und  positiven  Photographien,  sowie  zum  Koloriren 
und  t'ebermalcn  derselben  mit  Aquarell-,  Eiwciss- 
und    Oelfarben.     Für    Fachmänner   und  Liebhaber 
nach    den    bewährtesten   Methoden   verlässt.  Achte 
Aufl.,   her.nisgcg.   von   Haus   Hart  mann.    Mit  zwei 
Photographien,    gr.  8».    (V.  Ho  S.i    Berlin,  Robert 
Oppenheim  (Gustav  Schmidt).     Preis  2,;o  M. 
Die  vorliegende  Broschüre  soll  eine  Anleitung  da/u 
sein,   die  Retouche  .111   photographischen  Negativen  und 
Positiven  auszuführen.     Bekanntlich  ist  dies  ein  Kapitel 
der    Photographic,   welches   namentlich   dem  Liebhaber 
grosse     Schwierigkeiten     bereitet.      Nach     unsren  Er- 
fahrungen sind  aber  leider  auch  blosse  schriftliche  An- 
leitungen nicht  genügend,  um  die  Kunst  der  Ketnuchc 
zu  lehren     Wenn  auch  der  aufmerksame  Leser  der  vor- 
liegenden,  durch    frühere  Auflagen  wohlbekannten  und 
iu  Fachkrcis.cn  geschätzten  Broschüre  manchen  nützlichen 
Wink  entnehmen  wird,  so  wird  er  doch  vermutlich  zu 
dem   Resultat  zurückkommen,  das*   es  in  den  meisten 
Killten   das   Weiseste    ist,   die    Ketouilie    überhaupt  zu 
unterlassen    und   eine   nicht    ganz   fehlerfreie  Aufnahme 
lieber  neu  herzustellen.  Wirr,    f 45»j] 

*  .  * 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Itetprecbtiiig  behXIt  »ich  die  Redaction  vor.) 

Korn.  Dr.  Arthur,  Priv.-Doz.  Eine  Theorie  der 
Gravitation  und  der  elektrischen  Erscheinungen  auf 
Grundlage  der  Hydrodynamik.  I.  Teil:  Die  Grund- 
lagen der  Hydrodynamik  und  die  Theorie  der  Gravi- 
tation. 2.  Aufl.  gr.  8*.  1117  S.)  Berlin,  Fcrd. 
Dümmlcrs  Verlagsbuchhandlung.    Preis  3  M. 

Knuth,  Dr.  Paul.  Prof.  Flora  der  huel  Helgoland. 
gr.  8".  (27  S.)  Kiel,  Lipsius  »t  Tischer.  Preis  1  M. 
,  Blumen  und  Insekten  auf  Helgoland.  Mit  I  Karte, 
gr.  8°.    (4;  S.|    Ebda.    Preis  l  M. 

Jahrbuch  der  Elektrochemie.  Berichte  ül>cr  die  Fort- 
schritte des  Jahres  1805.  Im  wissenschaftlichen  Theile 
bearbeitet  von  Dr.  W.  Ncrnst,  o.  Prof  u.  Dir.  '  Im 
technischen  Theile  bearbeitet  von  Dr.  W.  Borchers, 
Mit  H)7  Fig.  i.  Text  II.  Jahrg.  gr.  8a.  (VII.  .500  S.i 
Halle  a  S.,  Wilhelm  Knapp.    Preis  12  M. 

POST. 

An  die  verehrt.  Redaktion  des  Prometheu»! 
In  Nr.  313  des  Prometheus  sind  mehrere  dermalen 
erreichte  grössere  Schachttiefen  hei  Bergwerken  (bis  zu 
1  i2oo  m)  mitgcthcilt.    Es  dürfte  vielleicht  von  Intere*se 
sein,  zu  erfuhren,  dass  auch  bei  älteren  Bergbaucn  dies- 
bezüglich   ganz    achtunggebietende    Leistungen  erzielt 
worden  sind.    So  hatte  der  im  Jahre  1 539  bei  Obcrn- 
dorf,    Bezirk    Kitzhühel,    in    Nordtirol  angeschlagene 
Fahlcrz-  und  Kupferkiesbergbau  am  „Röhrerbühl"  (auch 
Rcrobühl  und  Rörrobüht)  schon  im  Jahre  1 597  am  so- 
1  genannten  St.  Nothbnrgcr  Geistci schachte  die  ansehnliche 
!    Tiefe  von   496'/,  Kitzbühlcr  Bcrglachter  (  =  887,7  m) 
I  erreicht.     Im  Jahre  1621    linden    wir   hei  demselben 
j  Bergbaue  folgende  Schachttiefen:  Reinankenschacht  380* 
(079,4  ml,  Fundsehacht  402 0  (718,7  tn).  Gsöllenbauer- 
schacht  420"  1750,9  m)  und  Geistcrschacht  $00°  1894  mf. 
Uiesc   Schächte  waren  tormlägig,   unter  ca.  80  bis  85* 
geneigt.     Zur  Forderung   und   Wasserhaltung  dienten 
Kehrradgöpcl     mit    Pumpgestänge.      Das    massiv  ge- 
l  zimmerte  Wasserrad    de*   Geistcrwhachtes   hatte  2''t* 
!  (4,9  m)  Durchmesser  und  t'tFu*s  Breite.     Da*  Auf- 
'  schlagswasser  für  dasselbe  wurde  in  einem  eigens  zu 
i  diesem   Zwecke  hergestellten  Wasserlcitungskanale  von 
j  2'  ,  Fuss  liefe  und  31/,  Fuss  Breite  auf  eine  Entfernung 
von  2500*  (4,47  km)  aus  den  Schwarzsccgcwässern  bei 
I  Kitzbühel    zugeleitet.     Da*   Scilgcwicht   ummt  Tonne 
'  betrug  am   Nikolausschachte    160  Ctr.    Zur  Förderung 
1  einer  vollen  Tonne  aus  einer  Tiefe  von  400*  bedurfte 
es  eines   Zeitaufwandes  von  80  Minuten.    Da«  Pump- 
werk  am   Geisterschachte   im  Jahre  1554   bestand  aus 
j  »  Sätzen  und  wurde  mit  Menschenhänden  betrieben.  Bei 
der  Unzulänglichkeit   der  damals  zu  Gebote  stehenden 
technischen   Hilfsmittel   muss    uns   die   Zähigkeit  und 
,  Ausdauer,  mit  der  die  voraugefiihrten  Erfolge  erzielt 
worden  sind,  wahrlich  in  Erstaunen  setzen.    Im  Jahre 
1773  wurde  der  Röhrcrbühlcr  Bergbau  angeblich  wegen 
bedeutender  Bctricbsschwicrigkcitcn  (obwohl  der  Berg- 
l>au  nicht  mehr  in  jener  bedeutenden  Tiefe  umging)  und 
wegen  l'nrcntabilität  eingestellt.    Heute  sind  von  diesem 
grossartigen  Bergbau,  dessen  Prvduction  im  Jahre  1 55a 
allein  22913  Mark  Brandsilber  und  12900  Gtr.  Kupfer- 
mctall  betrug,  kaum  wahrnehmbare  Spuren  mehr  vor- 
banden. Ergcbcnst 

August  Aigner, 
;47oo]  k-  k.  Bcrgcommi&sär. 
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Fabrikation  und  Anwendung  von  Wellblech. 

V.in  Itnn  V.u. t  1 . 
Mil  vicroixlflinfcijc  Abbildungen. 

Wann  und  von  wem  Wellbleche  zuerst  her- 
gestellt wurden,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
feststellen.  So  viel  ist  indessen  sicher,  dass 
bereits  in  den  fünfziger  Jahren  in  England  ver- 
zinkte Wellbleche  erzeugt  und  als  Baumaterial 
verwandt  wurden.  Es  geht  dies  aus  einer  Notiz 
hervor,  die  im  Jahrgang  185»  der  Neuesten  Er- 
findungen enthalten  ist,  woselbst  es  wörtlich  heisst: 
„Das  in  neuerer  Zeit  als  Dachdeckinaterial,  zu 
Wänden,  die  im  Freien  stehen,  u.  dgl.  in.  viel 
angewendete  gereifte,  gerunzelte,  gewellte  Eisen- 
blech wird  in  England  mittelst  eines  schweren 
Kallwerks  gestampft.  Diese  Maschine  enthält 
einen  ungeheuren  gusseisernen  Klotz  von  der 
Länge  der  Blerhtafel  (etwa  5  Fuss),  an  welchem 
unten  der  Stempel  sich  befindet.  Letzterer  ist 
4  bis  10  Zoll  breit  und  enthält  auf  dieser  Breite 
zwei  runde  Rippen  mit  der  zwischen  ihnen  liegenden 
Ausfurehung.  Der  ebenfalls  gusseiserne  l'nur- 
stempel  ist  dementsprechend  mit  zwei  runden 
Furchen  und  einer  dazwischen  befindlichen  Rippe 
versehen.  Der  Fallklotz  wird  von  zwei  Arbeitern 
durch  Kurbeln,  Zahnstange  und  Rädergetriebe 
auf  ungefähr  1 8  Zoll  Höhe  gehoben,  dann  dem 
freien  Fall  überlassen,  um  mittelst  des  Stempels 

I.  Vit.  96. 


den  Stoss  gegen  das  auf  dem  ITnterstempel 
liegende  Blech  auszuüben.  Letzteres  wird  von 
einem  dritten  Arbeiter  nach  jedem  Schlag  um 
eine  Furche  weitergerückt;  das  vollendete  Aus- 
stampfen erfordert  aber  manchmal  mehrmaligen 
Durchgang". 

Nach  Simon v  soll  in  Amerika  zuerst  der 
Gedanke  aufgetaucht  sein,  durch  Herstellung 
höher  gewellter  Bleche  mit  gerader  Flanke  grössere 
Tragfälligkeit  der  Bleche  zu  erzielen.  Dem  steht 
indessen  die  Thatsache  gegenüber,  dass  in  Deutsch- 
land schon  im  Jahre  1875  von  der  Firma 
Wesenfeld  jr.,  jetzt  Hein,  Lehmann  &  Co. 
in  Berlin,  Trägerwellblech  in  den  Handel  gebracht 
worden  ist. 

Nachdem  einmal  die  Frage  der  Wellblech- 
erzeugung im  Princip  gelöst  war,  ging  man  dazu 
über,  die  erforderlichen  maschinellen  Einrichtungen 
zu  vervollkommnen,  indem  man  an  Stelle  des 
vorhin  genannten  Fallwerks  Pressen  verwandte, 
und  zwar  Exzenterpressen  mit  einem  beweglichen 
Stempel  und  einem  festen  Gesenk.  Zur  Ver- 
einfachung wurden  spater  Ober-  und  L'ntergesenk 
zangenartig  mit  einander  verbunden  (Abb.  427)  und 
ersten  s  auf  die  auf  dem  festen  Untertheil  liegend«' 
Blechtafel  herabgedreht  und  niedergedrückt.  Noch 
später  versuchte  man  Dampfhänuner  zu  benutzen, 
bei  welchen  die  Palrize  im  Hämmerbar  befestigt  war. 

In  neuerer  Zeit  werden  die  Wellbleche  auch 
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gewalzt  und  zwar,  indem  man  das  glatte  Blech 
langsam  durch  cannelirte  Walzen  gleiten  lässt. 
Die  Cannelüren  liefen  dabei  anfänglich  in  der 


Abb.  417. 


Richtung  der  Walzenlänge,  so  dass  die  Länge 
der  Tafeln  durch  die  Länge  der  Walzen  bedingt 
war.   Ks  ist  klar,  dass  hierbei  nur  niedrige  Wellen, 

deren  Höhe  höchstens 

Abb.  \j*  uml  4J9. 


JUWMAJl 


Abb.  430  433. 


werden  auch  der  Länge  nach  gebogene  Tafeln, 
sogenannte  bombirte  Bleche  (Abb.  435),  geliefert. 
Diese  tragen  etwa  die  vierfache  Belastung  des 
geraden  Trägerwellblechs  bei  sonst  gleicher 
Construction. 

Wie  schon  Eingangs  erwähnt,  werden  Well- 
bleche sowohl  mittels  Pressen,  als  auch  mittels 
Walzwerken  hergestellt.  Wir  wollen  zuerst  die 
W  0 1 1  b  1  e  c  h  p  r  e  s  s  e  n  behandeln. 


Abb.  434. 


Abb.  435. 


gleich  der  Breite  war, 
erzeugt  werden  konn- 
ten (Abb.  428),  wäh- 
rend heute  alle  tnög- 
lichen  l'rotilformen  bis 
zu  den  tief  gewellten 
l'rägerwellblechcn 
(Abb.  429)  gefordert  werden. 

Unter  Trägerwellblech  versteht  man  Well- 
blech, dessen  Wellenhöhe  grösser  als  seine 
Wellenbreite  ist.  Dieses  Material  besitzt  infolge 
seiner  eigentümlichen  'iestalt  eine  bedeutende 
Tragfähigkeit  bei   grosser   Leichtigkeit    und  ist 

eigentlich  als  ein 
System  von  Trägem 
anzusehen,  die  durch 
eiserne  Gewölbe- 
ltappen verbunden 
sind.  Die  Wellenbreite 
schwankt  zwischen  20 
bis    200  Millimeter, 

die  Wellenhöhe 
zwischen  10  und  200 
OOQQj^j)^  Millimeter,  die  Blech- 
^  dicke    zwischen  0,5 

bis  5  Millimeter.  Zu 
den  - selteneren  Wellblechtonnen  gehören  die  in 
Abbildung  430  bis  433  dargestellten. 

Als  Material  für  gewellte  Bleche  dienen 
der  Hauptsache  nach  nur  schwarze  und  verzinkte 
Kisen-  und  Stahlbleche,  sowie  für  gewisse  Zwecke 
Zinkbleche  und  Kupferbleche.  Meist  werden  die 
Wellbleche  bis  zu  1  in  Breite  und  3,5  m  Länge 
hergestellt,  doch  geht  man  jetzt  bis  zu  5  m  Länge. 
Neben  den   geraden  Wellenblechen  (Abb.  4341 


Die  im  Nachstehenden  ihrem  Princip  nach 
zu  beschreibende  Maschine,  welche  auf  Anregung 
der  Finna  C.  L.  Wesen feld  in  Bannen  von 
Anton  Lehmann  in  Berlin  construirt  wurde, 
dient  zur  Herstellung  des  sogenannten  Träger- 
wellblechs. Das  Wesentliche  der  Einrichtung  be- 
steht darin,  dass  hier  das  Blech  stets  nur  um 
eine  halbe  Welle  und  nie  um  eine  ganze  Welle 
gleichzeitig  gebogen  wird.  Zur  Erläuterung  des 
Verfahrens  diene  Folgendes: 

Denken  wir  uns  als  untere  Form  ein  Metall- 
stück,   zwei    Wellen    darstellend,    in    der  Ab- 

bildung  436  mit  M 
Abb.  436.  bezeichnet,  und  als 

oberen  Pressstem- 
pel  ein  Metallstück 
P%  so  wird  bei  dem 
ersten  Herunter- 
gehen  des  Stempels 
P  in  die  Form  M 
die  erste  Welle  ge- 
bildet.   Das  Natürlichste  wäre  nun.   das  Blech 
mit   der   so   gebildeten  Welle  nach  Hochgang 
des  Stempels  aus  der  Form  zu  heben,  um  ein 
zur  Bildung  der  neuen  Welle  nöthiges  Flächen- 
stück  weiter  zu  rücken  und  wieder  den  Press- 
stempel heruntergehen 
Abb.  437.  Abb.  4j».     zu  lassen.    Dies  geht 

aber  wider  Erwarten 
nicht,  da  der  Stem- 
pel, wenn  er  in  die 
Form  passt ,  sofort 
beim  Eintreten  in  die 
Form  das  Blech  mit 
der  linken  unteren  Kante  gegen  die  rechte  obere 
Kante  des  Lückenzahnes  der  Fonn  pressen, 
das  Blech  stark  ziehen  und  in  Anspruch  nehmen 
würde.  Ausserdem  würde  die  vorgebildete  Welle 
mit  in  die  neue  hineingezogen  und  bedeutend 
deformirt  werden,  wie  es  Abbildung  437  ver- 
nnnlicht 

Würde  man  dagegen  mit  der  Bildung  der 
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neuen  Welle  soweit  vorgehen,  dass  die  vorher- 
gehende Welle  nicht  mehr  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wird,  so  könnte  dennoch  eine  Gleich- 
förmigkeit des  Materials  nicht  erzielt  werden, 
weil  sich  dasselbe  deformiren  würde,  etwa  wie 
Abbildung  438  zeigt  Versuche  haben  ergeben, 
dass  das  Biegen  am  besten  erfolgt,  wenn  es 
nach  dem  in  Abbildung  439  angegebenen  Schema 
vorgenommen  wird. 

Um  das  lästige  und  zeitrau- 
bende Umdrehen  des  Bleches  zu 
vermeiden,  kann  man  jede  zweite 
halbe  Welle,  anstatt  das  Blech  um- 
zukehren, durch  einen  von  unten 
nach    oben    wirkenden  Stempel 
bilden,  welcher  abwechselnd  mit 
dem  oberen  wirkt,  so  dass  man 
nur    nach    jeder    vollen  Welle 
nöthig  hat,  das  Blech  um  eine  Welle  weiter  zu 
schieben.   Die  Maschine  hat  4  Formen  A  B  C  D. 
Die   Wirkungsweise    geht    aus    Abbildung  440 
hervor. 

Kine  später  von  C.  1..  Wesenfeld  construirte 
Wellblechpresse  unterscheidet  sich  von  der  vorigen 
Construction  dadurch,    dass  die 
Pressformen,  welche  die  einzelnen 
halben  Wellen  pressen,  nicht  senk- 
recht auf  und  ab  gehen,  wodurch 
das    Material    des   Bleches  sehr 
stark  in  Anspruch  genommen  wird, 
sondern  vielmehr  beim  1  lerabgehen 
auch    gleichzeitig    eine  seitliche 
horizontale    Bewegung  machen, 
so  dass  sie  das  Blech,  ohne  es 
über  die  Kante  der  Form  herumzuziehen  und  stark 
in  Anspruch  zu  nehmen,  einfach  an  die  Form 
anbiegen. 

Der  Vortheil  dieser  Einrichtung  soll  darin 
bestehen,  dass  man  Bleche  von  geringerer  Qua- 
lität zu  Wellblech  verarbeiten  kann,  was  bei  der 
früheren  Einrichtung  nicht  möglich  w  ar, 
weil  die  Bleche   sich  um  die  runde 
Form  herumziehen  mussten  und  daher 
leicht  Risse  bekamen. 

Heute,  nachdem  man  im  Flusseisen 
ein  viel  homogeneres  Material  erhalten 
hat  als  früher,  wo  man  nur  Schweiss- 
elsen  verwandte,  sind  so  umständliche 
Constructionen   überflüssig  geworden. 

Die  Figenartigkeit  der  im  Folgeoden 
zu  beschreibenden  Wellblechpresse  von  Jacob 
Hilgers  liegt  in  der  theilweisen  Bewegung  der  Ma- 
trize und  in  der  Form  der  Stempel  und  Matrizen, 
deren  halbkreisförmige  Köpfe  etwas  grösseren 
Durchmesser  haben  als  die  zugehörigen  Rippen 
oder  Nerve,  w  odurch  erzielt  werden  soll,  dass  bei  der 
Herstellung  des  Trägerwellblechs  in  dem  geraden 
Steg  keine  Reibung  stattfindet.  Sind  Matrize  und 
Patrize  hinter  dem  Kopf  nicht  verjüngt,  so  federt 
das  gewellte  Blech  zurück  und  der  gerade  Steg 


muss  durch  eine  weitere  Behandlung  hergestellt 
werden.  Eine  fernere  Figenthümlichkeit  liegt  in 
der  Behandlung  während  der  Arbeit. 

.Abbildung  441  zeigt  die  Anfangsstellung  mit 
eingeschobenem  flachen  Blech.  Hierauf  erfolgt 
die  Pressung,  wodurch  das  Blech  gebogen  und 
ein  Theil  der  Welle  hergestellt  wird.  Die  Welle 
wird  nun  vermittelst  Klammern  an  dem  Stempel  O 
befestigt   und   der   Stempel  U  heruntergelassen. 

Abb.  43g. 


Jetzt  wird  der  bewegliche  Matrizentheil  M  vor- 
geschoben, so  dass  er  sich  in  der  angedeuteten 
Stellung  befindet.  Sodann  wird  die  Matrize  ge- 
hoben, wobei  die  nächste  halbe  Welle  erzeugt 
wird.  Nach  dem  Herabsehen  der  Matrize  wird  M 
zurückgezogen,  das  Blech  aus  der  Form  heraus- 

Abb.  4»o. 


gehoben,  um  eine  Welle  verschoben  und  an  der 
Matrize  U  befestigt.  Beim  nunmehr  folgenden 
Heben  der  Matrize  wird  die  nächste  halbe  Welle 
gepresst.  Durch  Einschieben  entsprechend  ge- 
formter Beilagen  ist  man  im  Stande,  Wellbleche 
von  geringerer  Wellentiefe  herzustellen. 


Die  Presse  von  A.  Kammerich  &  Comp, 
in  Berlin  (Abb.  442)  besteht  aus  der  Matrize  .-/, 
welche  in  gehobeltem  Guss  das  herzustellende 
Profil  zeigt,  und  den  beiden  Daumen  //  und  C, 
welche  mit  einem  Fxcenter  verbunden  sind. 

Soll  nun  das  Blech  gebogen  werden,  so  be- 
wegen sich  die  Daumen  /i  und  C  nach  unten. 
/{  nähert  sich  zuerst  dem  Blech,  und  auf  dem 
Boden  der  Matrize  angekommen,  wird  das  Blech 
von  dem  Viertelkreis  des  Daumens  H  im  Punkt  D 
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festgehalten  und  in  die  Viertelkreisform  gebogen. 
In  diesem  Moment  ist  der  Daumen  C  ebenfalls 
in  der  Hohe  von  D  angekommen  und  nun  wird 
das  Blech  nach  abwärts  gebogen.  Ks  ist  somit 
eine  halbe  Welle  erzeugt  worden.     Sind  beide 

Daunen  B  und 


Abb.  4|J. 


zu  liegen. 


Abb.  44^. 


C  wieder  ge- 
hoben, sonimmt 
man  das  Blech 
heraus  und  dreht 
es  so  um,  dass 
der  durch  den 
Daumen  C  ge- 
drückte Halb- 
kreis nach  oben, 
auf  den  Punkt 

D  der  Matrize  aufgelegt  wird.  Kerner  kommt 
der  in  D  gebildete  I  ialbkreis  nach  unten  in  den 
halbkreisförmigen  Thetl  unter  dem  Daumen  B 
Wird  nun  das  Fxcenter  wieder  in 
Bewegung   gesetzt ,  so 

hält  einmal  der  Daumen 
B  die  Welle  fest,  und 
zweitens  wird  dieselbe 
im  gehobelten  Profil  ega- 
lisirt. 

Bei  den  im  vorher- 
gehenden beschriebenen 
Maschinen  zur  Herstell- 
ung von  Trägerwellblech 
muss,  nachdem  V»,  V,  oder  i ■/,  Wellungen  her- 
gestellt sind,  die  Blechplatte  ausgehoben  und  ent- 
sprechend weiter  gerückt  werden.  In  Folge  dessen 
ist  es  bei  schwachem  Blech  gar  nicht,  und  bei 
starkem  kaum  möglich,  die  Biegung  warm  vor- 
zunehmen, ohne  die  Bleche  öfter  nach  dem  Glüh- 
ofen zurückbringen  zu  müssen, 
aus  welchem  Grunde  bei  dem 
Pressen  gewöhnlich  nur  kalt 
gebogen  wird. 

Um  diesem  Uehebtand 

auf  bequeme  Weise  auszu- 
weichen und  sämmtliche  Well- 
ungen einer  ganzen  Platte  in 
einer  Operation  herstellen  zu 
können,  hat  Max  Seipp  seine 
Presse  (Abb.  4.4.3)  mit  mehreren  nach  einander  in 
Thätigkeit  tretenden,  auf-  und  abwärts  sowie  auch 
gleichzeitig  seitwärts  beweglichen  Pressstempeln  ver- 
sehen, von  denen  sich  nur  je  die  vordersten  O  von 
oben  und  V  von  unten  in  einer  vertikalen  Füh- 
rung schieben,  während  die  anderen  durch  mehrere 
Parallelscharnierhebel  so  an  einander  gehängt  sind, 
dass  sie  nach  einander  erst  im  letzten  Moment  der 
Biegung  einer  halben  Welle  sich  dicht  neben  die 
vorhergehende  Stempelplatte  anlegen,  wodurch 
das  Blech  möglichst  geschont  und  der  Steg  zwischen 
den  sogenannten  Gewölbekappen  vertikal  wird, 
ohne  das  Blech  von  Anfang  an  scharf  um  die 
Kante   zu   ziehen.    Abbildung   443    zeigt  ganz 


Abb.  444- 


schematisch,  wie  ein  Paar  nach  dem  andern  an- 
greift. 

Die  Wellblechpresse  von  Paul  Schröter  in 
Neuwied  (Abb.  444)  unterscheidet  sich  von  den 
früher  genannten  Hinrichtungen  dadurch,  dass  sie, 
um  die  Sprödigkcit  des  Metalls  zu  überwinden 
und  durch  einen  einzigen  Druck  eine  ganze  Welle 
in  beliebiger  liefe  herstellen  zu  können,  die 
grosse,  beim  Hinüberziehen  des  Blechs  über  die 
Wulst  entstehende  gleitende  Reibung,  welche  das 
Material  bis  zum  Zerreissen  beansprucht,  in 
rollende,  luv.w.  Zapfenreibung  verwandelt,  indem 
die  drückenden  Wulste  aus  Stahlwalzen  //"  1k- 
stehen,  die  in  geeigneter  Weise  in  Pfannen  ge- 
lagert sind.  Auf  die  Finzelhciten  dieser  interessanten 
Maschine   kann   hier  nicht  eingegangen  werden. 

Die  in  der  unten  stehenden  Abbildung  445 
schematisch  dargestellte  hydraulische  Presse  von 
('.  Pfeiffer  in  Berlin  dient  zur  Herstellung  von 

Wellblechen  von 


Abb.  44V 


so  grosser  Blech- 
stärke ,   dass  man 
dieselben  auf  den 
gewöhnlichen 

Pressen  nicht  mehr 
verarbeiten  könnte. 
Die  horizontale  An- 
ordnung der  Ma- 
schinen ermöglicht 
es,  das  zu  wellende 
Blech  vertikal  auf- 
zuhängen, wodurch 
es  möglich  ist,  dem  Arbeiter  die  Mühe  des  Um- 
wenden! der  schweren  Blechtafel  abzunehmen. 
Das  Pressen  selbst  geschieht  mittels  vier  Press- 
cylindern,  von  denen  an  jedem  Knde  der  Maschine 
sich  zwei  befinden.  Die  beiden  unteren  ("vlinder 
bewirken  das  Festhalten  und  Fgalisiren  der  bereits 
gebogenen  Welle,  während  die  beiden  oberen 
CyUnder  das  eigentliche  Biegen  des  Blecnes  vor- 
nehmen. (Forw-.»un«  (ol*., 


Der  ausgezeichnete  amerikanische  Meteorologe 
und  Physiker  Professor  S.  P.  I.angley,  der  zur 
Zeit  das  Secretariat  des  Smithsonschen  In- 
stitutes in  Washington  führt  und  im  vorigen 
Jahre  die  amerikanische  Fxpedition  zur  Fest- 
stellung der  gegenwärtigen  Lage  des  magnetischen 
Nordpols  organisirte,  hat  sich  seit  längeren  Jahren 
mit  dem  Flugproblem  beschäftigt.  Fr  veröffent- 
lichte bereits  1 89 1  seine  Experiments  on  Aen>- 
dynamns  und  hat  nunmehr  eine  Flugmaschine 
gebaut,  mit  welcher  am  6.  Mai  er.  zwei  Probe- 
flüge über  einer  Bucht  des  Polomac.-  Flusses  bei 
Washington  veranstaltet  wurden.  Sie  verliefen 
ohne  Unfall  und  zur  grössten  Bewunderung  der 
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eingeladenen  Sachverständigen,  so  dass  dadurch 
die  oft  bezweifelte  Möglichkeit  dargethan  scheint, 
sich    mittelst    eines   mechanischen  Klügelruder- 
Kahrzeuges  in  die  Lüfte  zu  erheben.    Der  Er- 
finder des  Telephons,  Professor  Graham  Bell, 
welcher  den  Versuchen  beiwohnte,  sagt  in  einer  1 
Zuschrift   an   die    in  New   York    und  London 
erscheinende  naturwissenschaftliche  Wochenschrift  | 
Seif  tue,  der  6.  Mai  1896  sei  ein  historischer  Tag  : 
für  die  Luftschiffahrtskunde,  denn  er  habe  be- 
wiesen, dass  eine  vorzugsweise  aus  Stahl  und 
Kisen   erbaute   und  von  einer  Dampfmaschine 
getriebene  Maschine  sich  frei  gegen  den  Wind  zu 
erheben  und  ansehnliche  Kluge  zu  vollführen  im 
Stande  sei,  wie  man  dies  mit  keinem  bisherigen 
Apparate  dieser  Art  erreicht  habe.    Die  Aero-  i 
drom  genannte,  in  ihren  Umrissen  einem  riesigen  I 
Vogel  gleichende  Maschine,  welche  einige  mächtige 
Spiralflüge   von    ungefähr   100   m  Durchmesser 
zurücklegte  und  sich  dann  aus  der  erreichten 
Höhe  von  etwas  über  25  m  wieder  sanft  zum 
Wasser  niedersenkte,  weil  die  ohne  (  ondensator 
gebaute,  und  daher  nur  auf  einen  kurzen  Klug 
berechnete,   Versuchsmaschine    zum  Stillstehen 
kam,  enthält  bei  einem  (iesammtgewicht  von  etwa 
1  1  kg  (ohne  Wasser  und  Kcuerungsmaterial)  und 
bei  4  m  Flügelweite  neben  den  Kisenthcilen  so 
viele  leichtere  Haustoffe,  dass  sie  ungefähr  das 
Tausendfache  der  verdrängten   Luft  wiegt;   die  1 
äusserst  leichte  Dampfmaschine  stellt  nur  unge- 
fähr eine  Pferdestärke  zur  Verfügung ;    da  sie 
aber  der  Leichtigkeit  wegen   ohne  (  ondensator 
erbaut    war,    die    Wasserdämpfe    also  nicht 
wieder  verdichtet  wurden,   konnten   die  Kitige 
nur    kurze    Zeit    dauern,    immerhin  bedeutend 
länger  als  diejenigen  aller  bisher  erbauten  Klug- 
werkzeug«* ähnlicher  Art.    Aus  einem  längeren  | 
Berichte    von    Professor    Graham    Bell    über  : 
die  ersten  beiden  Versuche  entnehmen  wir  fol- 
gende Stellen: 

„Bei  dem  ersten  Versuche  wurde  die  grössten- 
teils in  Stahl  construirte  und  von  einer  Dampf- 
maschine getriebene  Klugmaschine  vom  Bord  j 
eines  Fahrzeuges  in  einer  Höhe  von  etwa  zo  Kuss 
über  dem  Wasser  den  Lüften  übergeben.  Unter 
der  alleinigen  Wirkung  der  Dampfmaschine  flog 
der  Apparat  gegen  den  Wind,  indem  er  sich 
seitlich  bewegte  und  allmählig  langsam  erhob.  Bei 
einer  merkwürdig  gleichmässigen  und  sanften  Be- 
wegung beschrieb  er  unter  steter  Krhebung 
Kurven  von  ungefähr  100  m  Durchmesser,  bis 
er  zu  einer  Höhe  von  ungefähr  25  m  gelangt 
und  wieder  zu  seinem  Ausgangspunkte  zurück- 
gekehrt war.  Nunmehr  hörten  (so  viel  ich 
erkennen  konnte,  aus  Mangel  an  Dampf)  die  . 
Bewegungen  der  Maschine  auf  und  der  Apparat 
senkte  sich  langsam  und  ohne  Stoss  auf  die 
Wasserfläche,  die  er  anderthalb  Minuten  nach 
seiner  Abfahrt  vom  Schiffe  wieder  erreichte.  Kr 
hatte  dabei  so  wenig  Anprall  erlitten  oder  Schaden 


genommen,  dass  er  sofort  für  einen  zweiten  Ver- 
such zurecht  gemacht  werden  konnte. 

Bei  diesem  zweiten  Versuch,  welcher  dem 
ersten  unmittelbar  folgte,  wurde  also  der  näm- 
liche Apparat  von  Neuem  abgelassen  und  voll- 
endete unter  ähnlichen  Bedingungen  und  mit 
sehr  geringen  Unterschieden  beinahe  die  näm- 
liche Klugbalm.  Er  erhob  sich,  grosse  Kurven 
beschreibend,  gleichmässig  und  ohne  Stoss,  in- 
dem er  sich  einem  nahen,  bewaldeten  Vorberge 
der  Bai  näherte,  aber  denselben  glücklich  über- 
stieg, ohne  die  höchsten  Baumwipfel  zu  streifen, 
über  die  er  in  einer  Krhebung  von  8  bis  10  m 
hinwegflog,  und  senkte  sich  auf  der  anderen 
Seite   des   Vorberges   langsam    herab  ungefähr 

276  m  von  seinein  Abfahrtspunkte  

Nach  der  Ausdehnung  der  beschriebenen  Kurven, 
die  ich  mit  anderen  bei  den  Versuchen  gegen- 
wärtigen Personen  abschätzte,  nach  gewissen 
Abmessungen,  die  ich  selbst  vorgenommen  habe, 
und  nach  den  von  mir  geprüften  Angaben  des 
automatischen  Zählers  über  die  Zahl  der  voll- 
führten Triebradumdrehungen  schätze  ich  die 
absolute  Länge  jedes  der  beiden  Kluge  auf  mehr 
als  eine  halbe  englische  Meile,  oder  genauer 
auf  etwas  über  900  m.  Die  Dauer  des  Kluges 
betrug  bei  dem  zweiten  Versuche  eine  Minute 
und  3 1  Secimden  und  die  mittlere  Geschwindig- 
keit zwischen  20  und  25  Meilen  in  der  Stunde 
(also  10  m  in  der  Secunde)  auf  einer  beständig 
ansteigenden  Bahn. 

„Ich  war",  schliesst  Bell  seinen  Bericht, 
„äusserst  erstaunt  über  den  leichten  und  regel- 
mässigen Klug  der  Maschine  in  beiden  Versuchen 
und  ebenso  über  die  Thatsachc,  dass  der  an  dem 
höchsten  Punkte  seiner  Bahn  angelangte  und 
dort  sich  selbst  überlassene  (weil  der  bewegenden 
Kraft  des  Dampfes  beraubte)  Apparat  beide  Male 
mit  gleichmässigem,  jeden  Stoss  und  jede  mög- 
liche Gefahr  abschliessendem  Crange  herabkam. 
Mir  scheint,  dass  Niemand  diesem  interessanten 
Schauspiele  hat  beiwohnen  können,  ohne  sich 
überzeugt  zu  haben,  dass  dadurch  die  Möglich- 
keit, mit  Hilfe  mechanischer  Mittel  in  der  Luft 
zu  fliegen,  bewiesen  sei." 

Bei  dem  zweiten  Kluge  nahm  Graham  Bell 
Augcnblicks-Photographien  auf,  und  es  wird  von 
anderen  Berichterstattern  erwähnt,  dass  die  Be- 
wegung der  Klugmaschine  auf  der  Höhe  ihrer 
Bahn  dem  majestätischen  Kreisen  eines  mächtigen 
Raubvogels  über  dem  Abgrund«»  geglichen  habe. 
Die  Angaben  über  die  Maschine  selbst  und  über 
das  Ablassen  (l.ancireu)  derselben  vom  Fahrzeuge 
sind  zu  allgemein  gehalten,  um  eine  klare  Vor- 
stellung zu  erwecken.  Wie  es  scheint,  wurde 
dieselbe  von  einer  Art  Schiene  hinausgeschleudert. 
Sicher  ist  damit  das  Problem  der  Luftlocomotive. 
noch  nicht  gelöst,  und  dem  horizontalen  Kluge 
in  bestimmter  Richtung  dürften  sich  noch  manche 
Schwierigkeiten  entgegenstellen.    Aber  immerhin 
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ist  der  Versuch  erstaunlich  günstig  ausgefallen, 
und  es  werden  sich  dadurch  viele  bereits  halb 
erstorbene  Hoffnungen  neu  beleben.  Nicht 
Wenige  werden  damit  auch  bereits  den  zweiten 
Theil  jener,  in  ihrer  ersten  Hälfte  längst  erfüllten 
Prophezeihung,  die  Erasmus  Darwin,  der  mit 
Watt  und  Boulton  eng  befreundete  Gross- 
vater  des  Reformators  der  Biologie,  vor  mehr 
ala  hundert  Jahren  der  Welt  verkündete,  seiner 
Erfüllung  nahe  dünken: 

Abb. 


Andrt-es  Luftballon  tut  die  Xurdpultahrt,    Ansuht  da  mit  Luit 
gefilllten  Ilalinns  in  einer  Halte  von  30  m  Breite. 


Bald,  unbesiegter  Dampf,  treibt  deine  Macht 
Den  schweren  Wagen  und  die  cil'ge  Yacht, 
Mit  weiige»prcizten  Schwingen  seh  ich  ihn 
Den  Drachenwagen  durch  die  Lüfte  zich'n. 
Die  ReN'geu,  die  drin  kühn  vurübers.chwcben, 
Seh'  ich  zum  (iniss  die  falt'gcn  Tücher  heben, 
Auch  Kricgcrscharcn,  rings  verbreitend  Schrecken, 
Den  Wolkcnsthwiirmen  gleich  den  Himmel  decken  . . . 

E.  K.  [4709] 


Andreas  Luftballon  für  die  Nordpolfahrt. 

Mit  fünf  Abbildungen. 

Am   6.  Juni   d.  J.  hat   der  Oberingenieur 
Andree  mit  seinen  Begleitern  auf  der  Nordpol- 
fahrt,  dem  rühmlichst  bekannten  Meteorologen 
Dr.  Ekholm  und  dem  cand.  phil.  Strindberg, 
sowie  dem  Verfertiger  des  Luftballons,  II.  La- 
chambre  aus  Paris,  welcher  das  Füllen  und 
Ausrüsten  des  Ballons  für  die  Fahrt  auf  Spitz- 
bergen leitet,   auf  dem  Dampfer 
Virgo  Gothenhurg  verlassen.  Am 
18.  oder  19.  Juni  gedenkt  man  auf 
Spitzbergen  zu  landen,  wo  der  Auf- 
stieg des  Ballons  zur  Polarfahrt  bei 
günstigem  Winde,   aus  Süd  oder 
Südwest,  voraussichtlich  am  2 4.  Juli 
Stattlinden  wird.  Alle  Vorkehrungen 
für  diese  kühnste  aller  jemals  unter- 
nommenen  Ballonfahrten  sind  mit 
einer    solchen   Gründlichkeit  und 
Sorgfalt    berechnet,   erwogen  und 
ausgeführt     worden ,     dass  nach 
menschlichem   Ermessen  wohl  ein 
glücklicher   Krfolg   erhofft  werden 
tlarf.     Mit  dieser  Zuversicht  haben 
die  Betheiligten   ihre  Reise  ange- 
treten. 

Ueber  den  Andreeschen  Pian 
und  die  allgemeine  Einrichtung 
seines  Luftballons,  besonders  dessen 
Lenkbarkeit  mittelst  Schleppseilen 
und  Segeln ,  ist  im  Primethtus 
VI.  Jahrg.  S.  605  und  715  bereits 
berichtet  worden.  Wir  sind  jetzt 
in  der  Lage,  unsren  Lesern  Näheres 
über  diesen  Ballon  mittheilen  zu 
können. 

Der  von  Lachambre  in  Paris 
atigefertigte  Ballon  hat  20,5  m 
Durchmesser  und  4511  cbm  Inhalt. 
Bei  einer  Pressung  des  Füllgases, 
welche  einer  Wassersäule  von  50  mm 
Höhe  das  Gleichgewicht  hält,  würde 
er  etwa  5000  cbm  Wasserstoff  auf- 
nehmen und  6000  kg  Auftrieb  be- 
sitzen. Die  gewaltige  Grösse  des 
Ballons  wird  durch  Abbildung  446 
hübsch  veranschaulicht.  Der  mit 
Lllfi  gefüllte  Ballon  befand  sich  zur  Zeit  der  Auf- 
nahme in  einer  30  m  weiten  I  lalle  auf  dem  Marsfelde 
in  Paris.  Davor  ist  ein  anderer  Ballon  gefesselt, 
der  die  erforderliche  Grösse  hat,  um  mit  zwei 
Personen  aufsteigen  zu  können.  Die  Ballon- 
hülle ist  aus  besonders  festem  chinesischem 
Seidenstoff  (Ponghee)  zum  Theil  in  doppelter, 
drei-  und  vierfacher  Lage  gefertigt  Die  oberste 
Kappe  bis  zu  6  m  Duchmesser  (s.  Abb.  447), 
«leren  Festigkeit  am  meisten  beansprucht  werden 
könnte,  ist  vierfach;  der  folgende  l"heil  bis  4  in 
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unter  dem  Aequator  ist  dreifach,  der  übrige 
Theil  doppelt  und  der  zum  Füllen  dienende 
schlauchförmige  Ansatz  unten  (Appendix)  drei- 
fach. Ein  Streifen  des  dreifachen  Stoffes  von 
100  mm  Länge  und  50  mm  Breite  zeigte  bei 
der  Prüfung  eine  Zerreissfestigkeit  von  223  kg, 
73  kg  mehr,  als  Andrec  gefordert 
hatte.  Die  Hülle  ist  aus  3360 
Stücken  Zeug  mit  3  Nähten  von  je 
4  mm  Abstand  zusammengenäht 
Alle  Nähte  sind  mit  40  mm  breiten 
Zeugstreifen  überklebt.  Der  hierzu 
verwandte  (von  Lachambre  erfun- 
dene) Klcbestoff  bindet  so  fest, 
dass  bei  Zerreissproben  der  Stoff 
zerriss,  ohne  die  Nähte  zu  lockern. 
Die  ganze  Hülle  ist  mit  einem 
neuen  vorzüglich  dichtenden  Od- 
firniss  gestrichen.  Durch  Versuche 
ist  festgestellt,  dass  der  Gasver- 
lust auf  den  Quadratmeter  in  24 
Stunden  nicht  ganz  1  Liter  be- 
trägt. Da  der  Ballon  1400  qm 
Oberfläche  hat,  so  würde  der  täg- 
liche Gasverlust  höchstens  1,4  cbin 
betragen  und  dalier  der  Ballon  bei 
seinem  grossen  Inhalt  selbst  nach 
mehrerei)  Monaten  noch  nicht  so  viel 
an  Tragfähigkeit  eingebüsst  haben, 
dass  der  Verlust  praktische  Bedeu- 
tung hätte.  Um  sich  jedoch  volle 
Gewissheit  zu  verschaffen,  soll  auf 
Spitzbergen  eine  mehrtägige  Prüfung 
durch  directe  Wägung  der  Tragkrall 
des  gefüllten  Ballons  durch  La- 
chambre stattlinden,  der  ver- 
tragsmässig  hierzu  verpflichtet  ist. 
Die  Keise  soll  nur  dann  angetreten 
werden,  wenn  diese  Prüfung  die 
volle  Gewähr  für  bedungene  Gas- 
dichtigkeit  des  Ballons  bietet.  Die 
fertige  Ballonhülle  wiegt  1321  kg. 
Lachambre  hat  dieselbe  probe- 
weise mit  Luft  bis  zu  einer  Pressung 
von  75  mm  Wassersäule  gefüllt 
(Abb.  446),  ohne  dass  dieselbe 
irgend  welchen  Schaden  erlitt. 

Um  bei  schwieriger  Landung 
die  Kntleerung  des  Ballons  zu  be- 
schleunigen, ist  er  mit  Zerreissein- 
richtung  versehen.  Der  den  Riss 
verklebende  Zerreisslappcn  hat  Dreiecksform  von 
90  cm  Grundlinie,  4,5  m  Höhe  und  4  qm  Ober- 
fläche. Iis  bedarf  einer  Zugkraft  von  1 20  kg  an  der 
durch  eine  gasdicht  schliessende  Gummikausche 
in  der  Ballonhülle  zur  Gondel  herabhängenden 
Zerreissleine,  um  im  Nothfalle  den  Lappen  ab- 
zureissen. 

Der  Appendix  ist  an  seiner  unteren  Oeffnung 
durch  ein  in  Abbildung  448  dargestelltes  Ventil 


geschlossen.  Es  hat  1  m  äusseren  Durchmesser, 
87  cm  Oeffnungswcite  und  ist  mit  drei- 
fachem Seidenstoff  geschlossen,  in  welchem  zwei 
Fenster  zum  Einblick  in  den  Ballon  angebracht 
sind.  Für  gewöhnlich  ist  das  Ventil  geschlossen, 
es  öffnet  sich  erst  dann  selbstthätig  nach  aussen 

Abb.  447. 


Ansicht  ilcs  Ballons  mit  Neu  und  Gondel,  nach  cinef  Han.ln  khnung  Andrer«. 


(unten),  wenn  der  innere  Gasdruck  um  10  mm 
Wassersäule  steigt  und  regulirt  daher  selbst- 
thätig den  Gasdruck,  lässt  aber  bei  steigendem 
äusseren  Luftdruck  keine  Luft  in  den  Ballon 
einströmen,  da  es  sich  nicht  nach  innen  öffnet. 
In  solchem  Falle  würde  nur  der  Ballon  ent- 
sprechend eingedrückt  und  der  Appendix  schlaff 
werden. 

Zum  Manövriren  dienen  die  beiden  in  Ab- 


Digitized  by  Google 


632 


Prometheus. 


M  352. 


bildung  449  dargestellten  Ventile;  das  eine  ist 
im  Aequator  des  Ballons,  das  andere  in  einem 
horizontalen  Abstand  von  150  (irad  und  1  in 
über  dem  Aequator  angebracht.  Line  Scheibe 
aus  Aluminiumbronze  schliesst  die  Durchlass- 
öffnung  von  20  cm  Weite.  Die  Abbildung  zeigt 
die  innere  Ansicht,  das  erste  Ventil  ist  geöffnet. 
Die  herunterhängenden  Leinen  dienen  zum  ( >etl- 
nen  und  Schliessen  und  sind  gasdicht  durch  die 
Ballonhülle  geleitet. 

Das  Netz  ist  aus  384  Hanfschnüren  von 
5,5  mm  Dicke  hergestellt.  Die  Maschen  sind 
nicht  durch  Knotting,  sondern  durch  Zusammen- 
nähen der  Schnüre  gebildet.  Die  Schnüre  haben 

Abb.  ,<*. 


.\ut"nutiM.li<i  Si<  ti<tbrit»\.ntil  Jci  A  n«l  r  !•  r  m  Iren  lUllun«. 


400  kg  Z.errcissfcstigkeit.  4H  Hanfleinen  von 
18  bis  20  mm  Dicke  und  3000  kg  Tragfähig- 
keit verbinden  das  Netz  mit  dein  Tragcring  von 
2  m  Durchmesser.  Jede  ist  in  einen  ver- 
nickelten Kupferring  eingeschlungcn,  in  welchen 
je  acht  Schnüre  des  Netzes  einlaufen.  Das  Nett 
wiegt  442  kg.  Leber  das  Netz  ist  aber  auf 
den  Ballon  noch  eine  Kappe  aus  einlacher  ge- 
fimisster  Seide  von  145  qtn  Oberfläche  gelegt 
und  mit  dem  Netz  verschnürt.  Sie  soll  das 
Herabgleiten  des  auf  den  Ballon  fallenden  Schnee- 
begünstigen,  der  sonst  in  den  Maschen  des 
Nettes  leicht  hängen  bleiben  würde.  Die  Kappe 
wiegt  40  kg. 

Vom  Tragcring  lüliren  sechs  20  mm  dicke, 
2,75  m  lange  Leinen  aus  italienischem  Hanf  zur 


Goudel,  deren  Aufhängung  und  äussere  Ein- 
richtung aus  Abbildung  450  ersichtlich  ist.  Die 
(iondel,  aus  Korbgeflecht,  mit  wasserdichtem 
Segeltuch  ausgekleidet,  ist  ein  ( Zylinder  von  2  m 
Durchmesser  und  1,3m  Höhe,  dessen  innerer 
Raum  durch  zwei  Fenster  erhellt  wird.  Durch 
eine  Scheidewand  ist  sie  in  zwei  Räume  geüieilt, 
deren  einer  als  Schlafraum  für  einen  der  drei  Luft- 
schiffer  dienen  soll.  Zwei  der  Herren  sollen  sich 
stets  auf  dem  Deck  der  Gondel  aufhalten,  durch 
welches  eine  verschliessbare  Luke  nach  innen 
führt.  Zur  Verhütung  einer  I Explosionsgefahr  wird 
kein  Feuer  mitgenommen  oder  in  der  (iondel 
angezündet.  Zum  Frwärmen  der  Speisen  wird 
ein  Spirituskocher  durch  eine  OefT- 
nung  im  Boden  der  (iondel  mittelst 
Leine  herabgelassen  und  unten  ent- 
zündet, auch  dort  vor  dem  Her- 
aufziehen ausgelöscht.  In  und  aut 
der  Gondel  linden  die  nautischen, 
magnetischen,  astronomischen  und 
mete« m >li iguchen  Instrumente,  (  hro- 
uometer,  geographische  und  magne- 
tische Karlen  für  die  (ours-  und 
1  trtshestimmung  u.  s.  w.  Platz.  I  he 
Gondel,  welche  ohne  Personen  1 80  kg 
wiegt ,  ist  in  Schweden  angefertigt 

m  orden. 

W  ie  bereits  erwähnt ,  legt 
Andree  besonderen  Werth  auf 
die  Lenkung  des  Ballons  mittelst 
der  Schleppseile  und  eines  grossen 
Segels.  Hei  Ballon  ist  zu  diesem 
Zweck  mit  drei  Schleppseilen  aus 
(  ocosnussfaser,  mit  Vaseline  ge- 
tränkt, von  350,  400  und  450  m 
I  äuge  ausgerüstet,  die  zusammen 
1000  kg  wiegen.  Das  St  h'cppscii 
wird  an  dem  sechseckigen  Ring 
oberhalb  der  (iondel  (Abb.  450) 
befestigt.  Das  unterhalb  des  Ballons 
senkrecht  aufgehängte  trapezförmige 
Segel  hat  8«  qm  Überfläche. 

Finden  Riesenballon  ungestört 
füllen  zu  können,  wird  am  Aufstiegorte  ein,  nach  den 
Plänen  des  Ingenieurs  Roberg  von  Swedberg 
in  Billcsholtn  gebauter,  zerlegbarer  Schuppen  von 
achteckigem  <trundriss  errichtet,  der  aus  4  je  5  m 

hohen  Stockwerken  besteht.  Darauf  wird  noch 
eine  4,5  m  hohe  Wand  von  Leinentuch  auf- 
gesettt  und  darüber  ein  Dach,  gleichfalls  aus 
Leinewand,  ausgespannt.  Auch  die  nach  Norden 
liegende  Wand  des  Schuppens  besteht  aus  Leinen- 
tuch, um  dieselbe  kurz  vor  dem  Aufstieg  des 
Ballons,  was  bei  Südwind  geschehen  soll,  schnell 
entfernen  zu  können.  Die  Seitenwände  des 
Schuppens  sind  da,  wo  der  Ballon  sie  berühren 
konnte,  zu  dessen  Schutz  mit  Filz  bekleidet 

Das  zum  Füllen  des  Ballons  erforderliche 
Wasserst oÜgas  wird  an  ( >rt  und  Stelle  aus  Fiscti- 
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spähncn   mittelst   verdünnter   Schwefelsäure  in 
einem  der  bekannten  Apparate  bereitet,  wie  ihn 
die    französische    I.uflschiffcrschule    in  Chalais- 
Mcudon   benutzt.     Der  Apparat  ist  jedoch  in 
Stockholm  angefertigt  worden.     Auf  der  Virgo 
sind  37  000  kg  Materialien  für  die  Gasbercitung 
verladen.    Das  fertige  Gas  wird  mittelst  langer, 
20  cm  weiter  Schläuche  aus  gclirnisstcr  Seide 
dein  Ballon  zugeführt.    Vm  alle  diese  Materialien 
von  der   Fandungsstclle  bequem 
landeinwärts   zum   ( iebrauchsorte 
zu  schaffen,   sind  z  km  Schmal- 
spurbahn mitgenommen.  Andree 
beabsichtigt  in  etwa  180  m  Höhe 
über  der  Erde  oder  dem  Waaser 
mit  seinem  Ballon  zu  fahren,  ist 
jedoch  im  Stande,  auch  über  Fr- 
hebungen  von  2000  m  Höhe  hin- 
wegzugehen.     Er    hat    sich  zu 
diesem  Zwecke  mit  200  Sacken 
Ballast  von  je  35  kg  versorgt. 

Nils  Strindberg  wird  die 
photographischen  Aufnahmen  wah- 
rend der  Fahrt  ausführen  und 
ist  zu  diesem  Zweck  mit  einem 
entsprechenden  Apparat,  sowie 
2000  Trockenplatten  versehen. 
Den  geographischen  Ort  der  Auf- 
nahmen wird  man  mit  der  BotlSSolc 
und  dem  Chronometer  zu  bestim- 
men suchen. 

Zunächst  wird  die  Virgo  noch 
Hainmcrfcst  anlaufen,  um  Brief- 
tauben an  Bord  zu  nehmen, 
welche  Andree  auf  seiner  Reise 
von  Zeit  zu  Zeit  mit  Nachrichten 
aufsteigen  lassen  wird.    Wenn  die 

Tauben  glücklich  nach  Hammer- 
fest zurückkehren,  so  sollen  die 
Nachrichten  telcgraphisch  nach 
Stockholm  gesandt  werden,  wo 
sie  die  Zeitung  Aftonbhniet  so- 
fort veröffentlichen  wird. 

Es  sei   noch  bemerkt,  dass 
Andree  ein  l  anden  während  der 
Luftreise   nicht  beabsichtigt,  weil 
dann    die   Gefahr   nahe  gerückt 
ist,  die  Reise  nachher  nicht  mehr 
fortsetzen   zu  können.    Es  soll 
gewissermassen   nur  eine  Recognoscinuigsfahrl 
sein,  welche  künftige  Fxpeditionen  für  eingehen- 
dere   Untersuchungen    durch    die  gewonnenen 
Erfahrungen    vorbereitet.      l'cbrigcns    ist  der 
Ballon    auch    mit   Schlitten   und    Kaltboot  für 
eine  Land-  und  Wasserfahrt  im  Nothfalle  aus- 
gerüstet.   Die  wahrscheinliche  Dauer  der  Fahrt 
hat    Dr.    Ekholm    aus    der    mittleren  Wind- 
geschwindigkeit   auf    ein    bis    zwei  Wochen 
berechnet.      Die    Entfernung    vom  Aufstiegs- 
orl   bis  zum  Nordpol   beträgt   etwa    1  100  km. 


Aber  die  lluggeschwindigkcit  des  Ballons  er- 
leidet, je  nach  Anwendung  des  Schlepp- 
seiles, eine  entsprechende  Verlangsamung.  Wo 
der  Baiion  landen  wird ,  lässt  sich  nicht 
voraussehen,  doch  vermuthet  Dr.  Ekholm, 
dass  nach  l 'cberschreitung  des  Nordpols 
anderer  Wind  einsetzt,  der  den  Ballon  etwa 
nach  den  neusibirischen  Inseln  hinübertreiben 
wird.    Fr  hat  deshalb  die  lungusische  Sprache 

Abb.  449. 


M.inm rir -Vcnliic  tUt»  Atnln-ewhcn  Hillnn*. 


soweit    gelernt,    um    sich    mit   den  Bewohnern 
Nordsibiriens  nothdürftii;  verständigen  zu  können. 
Möge  reicher  Krfölg  das  kühne  Unternehmen 


krönen ! 


J.  C.  Uv») 


Die  patagonischen  Riesenvögel. 

Von   C  ANI'H   S  T  R  K  N  IL 
Mit  fünf  Abbildung -n. 

Auf  den  Fossilien-Reichthum  der  Pampas  und 
Kiesstrecken  Patagonicns  wurde  zuerst  durch 
Darwins   Auffindung  der  Skelette   und  Panzer 
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ausgestorbener  Riesenfaullhiere  und  Gürtclthierc 
die  Aufmerksamkeit  der  Paläontologen  gerichtet. 
Erst  spät  und  in  neuerer  Zeit  begann  eine  mehr 
systematische  Erforschung  der  südlichen,  wüsten- 
artigen Striche  Patagoniens,  in  denen  ein  sess- 
haftes  Graben  und  Sammeln  mit  grossen  Kosten 
und  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  weil  das  Trink- 

Abb.  450. 


Boden,  dessen  tiefe  W 
Land  nicht  immer  so 
ist  eine  vielformige, 
graben  worden ,  die 
Formcnwelt  zu  lösen 
zu  füllen  verspricht, 
aufgiebt.     Oft  liegen 


 7X". 
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iL«  b«H«  Cl*li 

Die  Gumli'l  de»  Andreeschen  Itallona;  dahinter  der  gefüllte  Ballon. 


wasser  oft  viele  Meilen  weit  aui  Esclsrückcn 
herangeschafft  werden  muss.  Dies  ist  erst  durch 
förmliche,  von  der  Regierung,  reichen  Privat- 
leuten und  Instituten  ausgerüstete  Fxpeditioncn 
möglich  geworden,  und  es  ist  dabei  eine  Anzahl 
höchst  merkwürdiger,  nur  hier  und  nirgends  sonst 
gefundener  Thierformen  zu  Tage  gekommen.  In 
dem  sandigen,  aus  dem  Meeresgrunde  gehobenen 


"asserrissc  zeigen,  dass  das 
wasserarm  war,  wie  heute, 
fremdartige  Fauna  ausge- 
uns  manche  Räthsel  der 
und  Lücken  in  derselben 
aber  auch  neue  Räthsel 
die  Knochen  in  ziemlich 
oberflächlichen 
Schichten  oder 
ragen,  ähnlich  wie 
in  den  (  anons  der 
„Badlands"  Nord- 
amerikas ,  frei 
aus  den  Schlucht- 
wänden hervor, 
so  dass,  nachdem 
einmal  die  ersten 
Schritte  gethan 
worden  waren, 
binnen  einer  ver- 

hältnissmässig 
kurzen    Zeit  ein 
grosser  Reich- 
tum diese!  Reste 

zusammenge- 
bracht  und  der 

wissenschaft- 
lichen Untersuch- 
ung zugänglich 
gemacht  werden 
konnte. 

Mit  besonde- 
rem Krfolge  ist 
hierbei  zunächst 

ein  deutsches 
Landeskind,  der 
vor  Jahr  und  l  ag 
verstorbene  Bur- 
meister, Pro- 
fessor an  der  neu- 
gegründeten Uni- 
versität (  ordoba, 
thätig  gewesen, 

ferner  Fran- 
cesco P.  Mo- 
reno,  der  Direc- 
tor  des  Museums 
von  La  Plata, 
vor  Allem  aber 
haben  Professor 

Florentino 
Ameghino  in 
Buenos  Ayrcs  und  sein  Bruder  Carlos  Ameghino 
mit  grossem  hifer  und  Frfolge  gegraben,  und 
ihre  von  Zeit  zu  Zeit  nach  Europa  gelangten 
Berichte  haben  nicht  verfehlt,  jedesmal  das  grösste 
Aufsehen  in  zoologischen  und  paläontologischen 
Kreisen  zu  erregen.  In  neuerer  Zeit  ging  der 
durch  seine  Ausgrabungen  und  paläontologischen 
Forschungen  in  Indien  bekannte-  englische  Paläon- 
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tologe  Dr.  R.  Lydekker  nach  diesem  gelobten 
Lande  der  vorweltlichen  Funde,  und  seinen  Con- 
tributions  to  a  Knowledge  0/  the  fossil  Vertebrates 
of  Argentinia,  von  denen  zunächst  zwei  Folio- 
bände mit  100  Tafeln  (La  Plata  1893/94)  er- 
schienen sind,  verdankt  man  die  erste  zusammen- 
hängende Bearbeitung  einzelner  Fundgruppen.  Die 
Entdecker  selbst  haben  ja  natürlich  über  jeden 
einzelnen  Fund  ausführliche  Nachricht  gegeben, 
aber  sie  stecken  sozusagen  noch  zu  tief  in  ihren 


und  Dr.  E.  Trouessart,  zum  Theil  auf  Grund 
eigener  Untersuchung  der  Reste  gestützt,  über 
dieselben  veröffentlicht  haben. 

Schon  vor  einer  Reihe  von  Jahren  begannen 
diese  Vogelfunde  mit  der  Ausgrabung  von  Bruch- 
stücken einer  mächtigen,  ca.  65  cm  lang  vor- 
kommenden zahnlosen  Kinnlade  (Abb.  +51)  von 
so  ungewöhnlich  massiger  Bildung,  dass  kern 
Mensch  versucht  war,  dabei  an  einen  Vogel  zu 
denken,  und  Ameghino  sie  einem  Säugcthicr 


Abb.  451. 


Abb.  4$'- 


Ii 


lrntrrkirfcrr  vnn  Phor(*rhat<*\ 
/i^Wmui,  Hiiic«*Cihr  '/j  <*N 
natürlichen  (WleJVi 
(Nach  Lydekker.) 


Schächten  und  Frdgruben,  um  einen  freien  l  'eber- 
blick über  die  gefundenen  Schätze  zu  haben,  so 
dass  auf  manche  Umwandlung  und  Revision  der 
vorläufigen  Meinungen  über  dieselben  zu  rechnen 
sein  dürfte. 

Von  allen  diesen  Funden  sollen  uns  heute 
nur  die  Reste  einiger  höchst  merkwürdiger  Vogel- 
arten beschäftigen,  von  denen  wir  eine  kurze 
vorläufige  Notiz  bereits  in  Nr.  206  des  Prometheus 
gegeben  hatten.  Es  handelt  sich  hierbei  um 
Vögel,  die  sowohl  durch  ihr  Alter,  wie  durch 
ihre,  alle  bisher  bekannten  Vögel  übersteigende 
Grösse  und  ihren  durchaus  abweichenden  Körper- 
bau das  Interesse  aller  Forscher  und  Naturfreunde 
in  hohem  Grade  erregt  haben.  Die  nunmehr 
vorliegenden  genaueren  Nachrichten  entstammen 
vor  Allem  einer  neueren  Veröffentlichung  Arne- 
ghinos  über  dieselben,  andererseits  aber  auch 
kritischen  Mittheilungen,  welche  R.  Lydekker 


A  Schädel  von  Ph<>r<trkttr*H  /^M^iuimtn  von  oltcn 
grwhen.    Ii  l>er*«lb«  im  Profil.     C  Kin  Pfrrde- 
scbädel   in  demselben  Mussstahe  |>/,  der  n.itür- 
lnhen  Grits*«)  «um  Vergleiche. 
(ThcilweUe  nach  Lydekker.) 


aus  der  Gruppe  der  Zahnarmen  (Edentaten)  zu- 
schrieb, in  deren  Verwandtschaft  ein  solcher 
zahnloser  Unterkiefer  am  ehesten  hinzugehören 
schien.  Noch  1893,  als  Lydekker  einen  dieser 
Unterkiefer  nach  London  brachte,  schüttelten  die 
Zoologen  den  Kopf  dazu,  dass  man  denselben 
nunmehr  einem  Vogel,  statt  einem  Riesenfaulthier 
zuertheilen  wolle,  aber  an  der  Berechtigung  der 
Berichtigung  kann  nun  kein  Zweifel  mehr  sein, 
seitdem  Ameghino  in  den  letzten  Jahren  auch 
den  zu  diesem  Unterkiefer  gehörigen  Oberkiefer 
oder  vielmehr  nahezu  vollständige  Schädel  und 
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andere  Geriisttheilc  aufgefunden  und  abgebildet 
ha(.  Ks  blieb  auch  nicht  bei  dieser  einen, 
Phororluwos  loitgissimus*)  getauften  Art,  sondern 
es  wurden  nach  und  nach  die  Reste  von  mehr 
als  15  Arien  dieser  fremdartigen  Vogelgruppe 
unterschieden,  worauf  weiterhin  näher  zurück- 
zukommen sein  wird. 

Abb.  4?J. 


Jir,<mt><rnii  /tttrmrttfrrt  rinen  UinuMutier  fi/ttdrtii<ittrni:  anifrti 
rot kiitvt  tomgiitimM,    Krvuuralic*nkvrr*u<h.  (Nach 

l  assen  wir  zunächst  den  Schädel  dieser  erst- 
gefuudeneu  Art  (Abb.  452)  näher  ins  Auge,  so 
fällt  uns  nächst  der  GrÖCte,    «reiche  «he  eines, 

•)  Da  der  Xanic  l'hcrsrhiues  ursprünglich  auf  einen 
Edentaten  gcmüti/t  war,  hat  ihn  l.ydekkcr  in  Phtro 
r/taihvs  umgewandelt,  «loch  sprechen  andere  Gründe 
dafür,  die  ursprüngliche  Benennung  beizubehalten 


zum  Vergleiche  darunter  gezeichneten  Pferde- 
schädels bei  Weitem  übertrifft,  sogleich  die 
starke  l'mhiegung  der  knöchernen  Unterlage  der 
Schnabelspitze  ins  Auge,  welche  an  die  eines 
( icicrschnabcls  erinnert.  Wir  erblicken  einen  Raub- 
vogel, der  einen  Schädel  besass,  wie  ihn  gTösser 
nur  einige  wenige  jetzt  lebende  Landthiere  be- 
sitzen. Der  Oberkiefer  ist 
hoch,  aber  seitlich  stark 
zusammengedrückt.  hie 
Augenhöhlen  hängen  ohne 
Zwischenwand  zusammen 
und  sind  auch  von  den  vor 
ihnen  liegenden  Schädel- 
öffnungen nicht  völlig  durch 
knöcherne  Zwischenwände 
abgetheilt.  Zwischen  den 
hochgelegenen  Nasenlöchern 
fehlt  ebenfalls  die  bei  den 
meisten  Vögeln  vorhandene 
knöcherne  Scheidewand. 
1  )er  Schnabel  birgt  in  seiner 
Krümmung  zwei  kleine  Zähne 
und  gleicht  in  mancher  Re- 
Ziehung, wie  namentlich  in 
der  Form  des  (  »berkiefers, 
demjenigen  gewisser  See- 
Kaubvögel,  wie  der  Konno- 
rane,  Albatrose,  und  wenn 
man  den  Oberschnabel  für 
sich  betrachtet ,  besonders 
dem  der  Larven-  oder  Papa- 
geien-Taucher. 

Bald  Hessen  sich  unter 
den  gefundenen  Retten 
mehrere  J'/ioror/nnos-ArU-  n 
unterscheiden,  und  neben 
denjenigen  der  abgebildeten 
Art  kommen  namentlich  die 
von  Ph.  ift/tiifus  in  ziem- 
licher Vollständigkeit  vor. 
Ausserdem  aber  fanden 
sich  die  Knochen  anderer, 
nicht  mehr  in  dieselbe 
Gattung  zu  stellender  Arten, 
namentlich  eine  mit  viel 
stärkeren  Beinknochen  vor, 
die  dem  alten  Burmeister 
zu  Fhrcn  als  Burmeisters 
Riesen  vögel  (  Brontornis 
Burmeisteri,  Abb.  453)  be- 
schrieben wurde.  Im  Hin- 
blick auf  die  ausgestorbenen 
Moas  Neuseelands  und  den  Arpyornis  intens 
von  Madagaskar,  von  welchem  der  Prometheus 
in  Nr.  155  eine  Abbildung  brachte,  konnte 
im  ersten  Augenblicke  der  Gedanke  auftauchen, 
dass  man  es  hier  wieder  mit  Angehörigen 
der  Straussentämilie  zu  thun  habe,  zu  welcher 
alle  bisher  gefundenen  aussereuropäischen  fossilen 


irn.l.  Auf  der  Hühl  Pko 
Art  Xiltmrr.) 
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Riesenvögel  gerechnet  werden  musstcn.  Es 
hätte  ja  recht  wohl  auch  unter  den  Straussen 
fleischfressende  Arten  gegeben  haben  können,  wie 
denn  auch  wirklieh  Professor  O.G.  Marsh  den  von 
ihm  entdeckten  Hrsperornis  rtgtilis  der  Secundär- 
zeit,  welcher  mit  einem  rcichbezahnten  Schnabel 
versehen  war,  als  einen  „fischenden  Strauss" 
bezeichnet  hat.  Dann  würden  die  Plwrorhaan- 
und  Broiüornis  -  Arten  eher  als  der  Aepyornh, 
welchen  Bianconi  für  einen  geier-  oder  adler- 
artigcn  Vogel  hielt,  dem  Bilde  des  Vogel  Ruk, 
jenes  Riesen-Kaubvogels  der  orientalischen  Sage, 
entsprochen  halten,  der  erwachsene  Menschen 
und  sogar  Elephanten  in  sein  Nest  tragen  sollte. 

Allein  wenn  auch  die  grössere  Phororltacos- 
Art,  von  der  wir  im  I  lintergrunde  des  llroithtrnis- 
Bildes  einen  Restaurationsversuch  sehen,  ansehn- 
liche Flügel  besass,  ist  doch  nicht  daran  zu  denken, 
dass  dieselben  den  an  (i  rosse  dem  Arpyornis 
nicht  viel  nachstehenden,  massig  gebauten  Körper 
in  die  Lüfte  erhoben  haben  sollten.  Bei  dem 
verwandten  lirontornis  waren  die  Flügel  bereits 
ähnlich  stark  wie  bei  den  Straussvögeln  zurüek- 
gebildct  Eine  genauere  Vergleichung  des  Knochen- 
baus, wie  sie  die  Reste  des  Phorortuicos  btflatus 
erlauben,  unter  denen  vollständige  Schädel-, 
Wirbel-,  Becken-,  Hügel-,  Bein-  und  I'uss- 
knochen  vorhanden  sind,  musste  indessen  jede 
Annahme  einer  näheren  Verwandtschaft  mit 
Straussvögeln  von  Grund  aus  ausschliessen. 
Schon  die  Einlcnkung  der  Kiefer  zeigt  weit 
trennende  Verschiedenheiten,  und  die  Bildung 
des  Rabenbeins  das  Brustbein  fehlt  leider  - 
deutet  ebenfalls  darauf  hin,  dass  alle  diese  alt- 
patagonischen  Vögel,  von  denen  hier  die  Rede 
ist,  nicht  den  Straussvögeln  {Rattlar),  sondern 
der  anderen  Abtheilung  des  Vogelreichs,  den 
Flugvögeln,  näher  statiden,  die  nach  dem  Kiel 
auf  dem  Brustbein,  der  den  Flügelmuskeln  zum 
Ansatz  dient,  Kielvögel  {Carinatar)  genannt 
werden.  Da  die  patagonischen  Riesenvögel  aber 
auch  von  den  Angehörigen  dieser  zweiten  Haupt- 
gruppe durchgreifende  Verschiedenheiten  zeigen, 
hat  man  für  sie  eine  dritte  Hauptabtheilung  er- 
richtet, welche  man  die  der  Kraftvögel 
(Strreornit/trs)  genannt  hat.  (sft,iu»  (v.fct.i 


RUNDSCHAU. 

Kachdrw.lc  verboten. 

Der  Sommer  ist  da  uml  die  Welt  steht  wieder  im 
Hnchxcitsklcidc.  Feld  und  Flur,  Wald  und  Wiese  prangen 
in  üppigem  Grün  uml  lachende  Blumengesichter  gucken 
allcrwärts  aus  dein  Laube,  summende  Insekten  durch- 
schwirren  die  Luft  und  die  liehen  Vügel  halten  ihren 
Sängerkrieg  in  den  Wipfeln  der  Bäume.  Daun  wird  es 
auch  laut  in  uns  und  juhclnd  gedenken  wir  des  alten 
Liedes:  Noch  sind  die  Tage  der  Rosen! 

Wohl  ist  Mancher  unter  uns,  «lern  die  Rosen  noch 
nicht  geblüht  haben  und  Mancher,  dem  sie  vielleicht  nie- 


mals blühen  werden;  und  wiederum  manch  Kincr,  hei 
dem  sie  längst  verblüht  sind  und  nur  noch  die  ver- 
trockneten Hagebutten  am  dürren  Holze  hangen.  Und 
doch  —  wenn  Einer  den  Ruf  anstimmt  und  hell  hinaus- 
singt in  die  sommerliche  Welt,  dann  fallen  die  Anderen 
alle  ein:  Noch  sind  die  Tage  der  Rosen! 

In  dieser  prunkenden  Sommerszeit  gefällt  sich  die 
Natur  in  üppiger  Verschwendung.  Wohl  *ind  die  Milli- 
arden schimmernder  Blütheu  alle  dazu  atigethau,  Frucht 
zu  tragen,  wenn  der  Herbst  ins  I.aud  zieht,  aber  wie 
wenige  von  ihnen  werden  dieses  Ziel  erreichen!  Wenn 

t  wir  fröstelnd  im  Oktober  durch  unsreu  Garten  wandeln, 
dann  werden  wir  die  Acpfel  zählen,  die  aus  den  Bliithcn 
dieses  Sommers  entstanden  sind,  aber  wer  hatte  je  daran 
gelacht,  die  Zahl  der  Blüthcn  selber  festzustellen?  Nutz- 
loses Beginnen  — der  Sommer  ist  nicht  zu  uns  gekommen, 

;  um  seinen  Rcichthum  schützen  uml  wägen  zu  lassen,  er 
überschüttet  uns  mit  seinen  Gaben  und  seliges  Gemessen, 
das  ist  Alles,  was  er  von  uns  verlangt  in  diesen  goldenen 
Tagen  der  Rosen. 

Schon  ist  der  I.cnz  mit  seiner  klaren  Luft,  seinem 
hellblauen  Himmel  mit  den  weissen  Sehafehenwolkcii  und 
den  sprossenden  Knospen  im  durchsichtigen  Gezweig  der 
Baume,  aber  seine  Schönheit  ist  die  eines  Kiudes.  und 
wenn  wir  uns  ihrer  erfreuen,  so  denken  wir  doch  dabei 
an  das  Schöncrc,  das  die  Zukunft  noch  hinzufügen  wird. 
Und  wie  mancher  Keim,  den  die  warme  Frühlingsluft 
cmporlockt,  geht  elend  zu  Grunde  im  tückischen  Nacht- 
frost, Es  fiel  ein  Reif  auf  die  armen  Blatiblümcleiu  — 
das  ist  auch  ein  altes  Lied,  aber  ein  trauriges. 

Auch  der  Herbst  ist  schön  uud  reich  im  Schmucke 
seines  bunten  Laubes.  Wenn  die  Böller  knallen  in  den 
Weinbergen  und  die  Obstkammern  nicht  reichen  für  die 
Fülle  köstlicher  Frucht,  dann  freuen  wir  uns  und  be- 
kennen: Auch  der  Herbst  ist  schön  und  reich!  Alter 
sein  Rcichthum  ist  der  eines  alten  Mannes,  der  seine 
Truhen  gefüllt  hat,  auf  dass  er  keinen  Mangel  leide  in 
den  Tagen  des  Alters.  Und  hinter  dem  Herbst  steht 
der  Winter  mit  seiner  Kälte  uml  seiner  Noth,  der 
Bringer  von  Tod  und  Verderben  für  all  die  munteren 
Geschöpfe,  die  uns  jetzt  durch  Sang  und  Gaukelspiele 
ergötzen.  Singt  und  tanzt,  ihr  kleinen  Wesen,  freut 
Euch  der    blühenden  Welt    und  denkt    nicht    an  die 

>  kommenden  Wintertage!  Sterben  müssen  wir  alle,  früher 
oder  später,  und  —  noch  sind  die  Tage  der  Rosen! 

„Das  ist  Alles  ganz  schön  und  gut,"  werden  mir  die 
Leser  des  Pnwf/tcus  sagen,  „und  es  ist  ganz  nett  von 
Dir,  dass  Du  sauber  in  Worte  gefasst  hast,  wa»  uns  allen 
durch  die  Herzen  zieht,  aber  was  sollen  solche  Betrach- 
tungen in  einer  Wochenschrift  über  die  Fortschritte  in 
Gewerbe,  Industrie  uud  Wissenschaft?" 

O  meine  lieben  Leser,  darf  sich  denn  ein  Mann  der 
Wissenschaft  nicht  auch  freuen,  dass  der  Sonnenschein 
so  warm  und  der  Himmel  so  blau  und  der  Wald  so 
grün  ist  und  widerhallt  vom  Sange  der  Vögel?  Und 
habt  Ihr  nicht  bedacht,  dass  in  dieser  schönen  und 
wunderbaren  Welt  jedwedes  Ding  ein  Spiegel  ist  für 
jedes  andere?  Ist  nicht  in  der  kleinen  Bohne  schon  die 
ganze  Bohnenpflanze  vorgebildet  und  wiederholt  sich 
nicht  im  Wachsen,  Blühen  und  Vergehen  jeder  Pflanze 
die  Entwicklungsgeschichte  der  ganzen  belebten  Natur? 

!  Ist  nicht  jeder  Tag  mit  seinem  dämmernden  Morgen, 
seiner  leuchtenden  Mittagszeit  und  dem  langsamen  Kr- 
löschen  des  Abends  ein  Bild  des  ganzen  Jahres  und 
mahnt  Kuch  nicht  der  Kreislauf  eines  Jahres  an  das 
äoncnlangc  Werden,  Wachsen  und  Vergehen  ganzer 
Welten? 
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So  denke  ich  auch  daran  in  dieser  schönen  Sommers- 
zeit, dass  wir  Menseben  mehr  haben  uns  zu  freuen,  als 
bloss  die  leuchtenden,  duftenden  Blumen,  die  singenden 
Vögel  und  den  flüsternden  Wald.  Auch  unsre  geistige 
Existenz  ist  den  Gesetzen  des  Werden»,  Wachsens  und 
Vergehens  unterworfen.  So  sicher  unsre  Cultur  nicht 
als  ein  Fertiges  uns  verliehen  worden  ist,  sondern  aus 
kaum  merklichen  Anfängen  zu  immer  reicherer  Entfal- 
tung sich  hat  empor  arbeiten  müssen,  so  sicher  wird  sie 
einst  auch  in  Verfall  getathen  und  zu  Grunde  gehen. 
Aber  noch  sind  wir  weit  von  jenen  grauen  Herbsttagen 
des  Menschengeschlechtes  entfernt.  In  unabsehbarer 
Fülle  spricsst  Blatt  um  Blatt  am  Haumc  der  Erkenntniss 
und  als  wundersame,  leuchtende  Blflthcti  entfalten  sich 
an  den  Spitzen  seiner  Zweige  die  grossen,  folgenschweren 
Entdeckungen :  hier  und  da  schimmern  prangende  Früchte 
im  Laub  ats  Vorboten  der  ungeheuren  Ernte,  die  linsrcr 
Enkel  und  Ururcnkcl  wartet.  Wir  aber  stehen  noch 
mitten  drin  in  der  Zeit  der  üppigsten  Entfaltung.  Wie 
aus  einem  Füllhorn  ergicsst  sich  auf  uns  die  Fluth  des 
Gewordenen,  überspült  von  der  Welle  des  Werdenden. 
Wir  haben  keine  Zeit,  uns  reu  Kcicbthum  zu  schätzen 
und  zu  wagen,  wir  können  nur  selig  gemessen,  denn 
noch  sind  die  Tage  der  Rosen! 

Wohl  mag  es  schön  gewesen  sein  in  den  Frühlings- 
tagen unsrer  heutigen  Cultur,  als  der  Genius  der  mo- 
dernen Forschung  geboren  wurde  aus  der  Asche  einer 
greisenhaft  gewordenen  Weltanschauung.  Fast  mit  Neid 
gedenken  wir  eines  Galilei,  eines  Newton,  denen  es  ge- 
geben war,  zu  erforschen,  was  heute  schon  Gedächtnis»- 
kram  und  Schulweisheit  geworden  ist.  Das  war  der 
Frühling  des  heutigen  Sommers,  jener  Frühling,  dessen 
Anbruch  Ulrich  von  Hutten  begeistert  verkündigte: 
,J>ic  Geister  wachen  auf,  es  ist  eine  Lust  zu  leben!" 

Und  doch  —  es  ist  manch  ein  Reif  gefallen  auf  die 
Blaubliimclcin  jener  Frühlingszeit.  In  Kampf  und  Sturm 
und  Drang  hat  die  junge  Saat  emporspricssen  müssen. 
Der  Herold  jenes  Völkcrfrühlings  ist  im  feinen  Schweizer- 
lande gestorben,  ein  vergrämter  und  verfehmter  Mann, 
und  sein  Grab  ist  vergessen.  Galilei  ist  ein  Märtyrer 
seiner  Ucbcrzeugung  gewordeu.  und  selbst  die  Titanen- 
gestalt  eines  Newton  sehen  wir  umwogt  von  dem  <ic- 
zücht  der  Zwerge.  Die  Nachtfröste  haben  nicht  gefehlt 
in  jener  Frühlingszeit,  und  wer  wütslc  zu  sagen,  wie 
mancher  sprossende  Halm  erfroren  und  zertreten  ist. 

Heute  steht  die  Sonne  einer  naturwissenschaftlichen 
Wellanschauung  hoch  am  Firmamcntc,  die  Zeit  der 
Nachtfröste  ist  vorüber.  Frei  ist  die  Wissenschaft  und 
frei  sind  ihre  Vertreter.  Es  wächst  um)  spriesst  ;in  allen 
Enden.  Und  wenn  auch  Engerlinge  und  Maulwürfe  und  I 
manch  anderes  lichtscheues  Gcthicr  im  Schoosse  der  Erde 
wühlt,  wenn  auch  die  Krähen  auf  den  Bäumen  horsten 
und  uns  glauben  machen  wollen,  ihr  Gekrächze  sei  eitel 
Sang  und  Wohllaut  -  was  tbuts?  Der  Missklang  ver- 
hallt in  der  grossen  Harmonie  des  singenden,  klingenden, 
duftenden  Sommertages  und  ein  grosser  Jubel  geht  durch 
unsre  Seelen:  Noch  sind  die  Tage  der  Rosen! 

Wirr.  [4703] 

♦      .  * 

Unvollkommene  Albinos  unter  den  Thieren,  nament- 
lich Katzen  mit  weisser  Haut  und  blauen  Augen,  sind, 
wie  Darwin  in  vielen  Fallen  festgestellt  hat,  gewöhnlich 
taub,  eiu  merkwürdiges  Beispiel  von  der  Wechsel- 
beziehung von  organischen  Variationen,  deren 
innerer  Zusammenhang  noch  der  Klarlcgung  wartet. 
Dr.  Rawitz  berichtete  nun  in  der  Berliner  Physiolo- 


gischen Gesellschaft  vom  6.  März  er.,  dass  er  unlängst 
einen  weissen  Hund  mit  blauen  Augen  bekommen  habe, 
der  ebenfalls  taub  war.  Die  Untersuchung  des  getödteten 
Thiercs  ergab,  dass  die  Hörcentra  der  Gehirnrinde  ver- 
kümmert  waren ,  auf  der  einen  Seite  um  die  Hälfte, 
auf  der  anderen  auf  ein  Drittel  der  natürlichen  Grösse. 
Im  inneren  Ohr  war  die  Schnecke  verkümmert  und  die 
sonst  frei  beweglichen  Gehörknöchelchen  waren  mit  ein- 
ander verwachsen.  e.  K. 
*     •  * 

Die  Uranstrahlen  und  das  Licht,  welches  sie  auf 
die  Natur  der  Röntgenstrahlen  werfen.  In  einem  Auf- 
satz der  londoner  Nature  vom  23.  April  er.  stellt  Pro- 
fessor J.  J.  Thomson  wichtige  Betrachtungen  über  die 
Natur  der  Röntgenstrahlen  an.  Diese  schienen  sich  be- 
kanntlich auch  dadurch  von  Strahlen  gewöhnlichen  Lichtes 
zu  unterscheiden,  dass  sie  nicht  brechbar,  nicht  reflectir- 
bar  oder  polarisirbar  waren,  so  dass  man  schon  daran 
dachte,  dass  es  sich  bei  ihnen  um  Längsschwingungen 
statt  der  Querschwingungen  des  gewöhnlichen  Lichtes 
handele.  Auf  der  anderen  Seite  kam  bei  den  Röntgen- 
strahlen die  merkwürdige  Eigentümlichkeit  hinzu,  das« 
man  mit  ihrer  Hülfe  elektrische  Körper,  mögen  sie  nun 
mit  positiver  oder  negativer  Elektrizität  geladen  sein, 
schnell  entladen  kann.  Nunmehr  hat  Professor  Henri 
Bcc«|ucrel  in  Paris  Strahlen  entdeckt,  die  von  gewissen 
Uranverbindungen  ausgesandt  werden  und  in  ihren  Eigen- 
schaften in  der  Mitte  zwischen  gewöhnlichem  Licht  und 
Röntgenstrahlen  zu  stehen  scheinen,  durch  welche  also 
die  Gegensätze  ausgeglichen  und  die  letzteren  den  erstcren 
wieder  verbunden  werden.  Bccqucrcl  hat  gezeigt,  das» 
namentlich  Urankaliumsulfat  Strahlen  aussendet,  die  den 
Röntgenstrahlen  darin  analog  sind,  dass  sie  verschiedene 
undurchsichtige  Substanzen,  wie  Aluminium,  Kupfer,  Holz 
u.  s.  w.,  leicht  durchdringen  und  anscheinend  auch  elek- 
trische Körper  in  ähnlicher  Weise  entladen.  Auf  der 
anderen  Seite  weichen  sie  von  den  Röntgenstrahlen 
in  so  fern  ab  und  nähern  sich  den  gewöhnlichen  Licht- 
strahlen, dass  sie  brechbar  und  polarisirbar  sind,  auch 
viel  leichter  retiectirbar  sind,  als  Röntgenstrahlen,  liei 
denen  man  in  neuerer  Zeit  eine  schwache  Zuriickwcrf- 
barkeit  nachweisen  konnte.  Unter  diesen  mittleren  Eigen- 
schaften der  Uranslrahlcn  ist  nun  insbesondere  die  Po- 
larisirbarkcit  von  Wichtigkeit,  weil  sie  uns  beweist,  dass 
es  sich  bei  ihnen  um  Querschwingungen  wie  bei  gewöhn- 
lichen Lichtstrahlen  handelt,  was  den  Schluss  erlaubt, 
dass  auch  die  Röntgenstrahlen  sich  als  Qucrschwin- 
gütigen  herausstellen  werden.  Die  Ausdauer  der  Strah- 
lungsfähigkcit  des  Urankaliumsulfats  ist  höchst  merk- 
würdig, denn  Professor  Bcc<|Ucrel  fand,  dass  Krystalle 
des  Doppelsalzes,  welche  160  Stunden  lang  im  Dunkeln 
gchaltcu  worden  waren,  fortfuhren,  kräftige  Strahlen  aus- 
zusenden. Diese  Uranstrahlcn  werden  in  fast  gleich 
starkem  Grade  durch  Aluminium  und  Kupfer  absorbirt, 
so  dass  bei  ihnen  nicht  die  gleiche  Abhängigkeit  der 
Ahsorbirbarkeit  von  dem  Atomengewicht  zu  bestehen 
scheint,  wie  bei  den  Röntgenstrahlen,  die  von  dichteren 
Stoffen  starker  absorbirt  werden.  [^687] 

*      *  • 

Prähistorisches  Boot  Im  salzigen  See  bei  Eislcben 
wurde,  wie  (jlobus  berichtet,  jüngst  ein  Einbaum,  ciuer 
jener  cauoeartigen ,  aus  einem  Baumstamm  gehöhlten 
Kähne,  gefunden  und  von  Professor  Grosslcr  beschrieben. 
Das  prähistorische  Fahrzeug  ist  aus  einer  Rothbuchc 
hergestellt  und  sehr  sorgfältig  gearbeitet;   seine  Länge 
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beträgt  6,20  m,  die  grösste  Breite  am  hinteren  Ende  | 
0,63  m;  am  Hintertheile  ist  ein  Silzplatz  eingerichtet. 
Grössler  schlicsst  aus  gewissen  Anzeichen,  dass  zur 
Bearbeitung  des  Stammes  nicht  nur  Beile,  sondern  auch 
Feuer  benutzt  wurde.  Das  Alter  schätzt  der  Genannte 
nach  der  Form  und  nach  der  Art  der  Bearbeitung  des 
Einbaums,  sowie  nach  der  21/,  m  betragenden  Dicke  der 
den  Fund  bedeckenden  Thonschicht  auf  2000  Jahre  oder 
mehr.  Der  Fund  eines  Kinhaums  ist  immerhin  zu  den 
Seltenheiten  zu  rechnen.  In  den  letzten  Jahren  sind 
folgende  bekannt  geworden:  ein  Einbmun  von  10  m 
Länge  im  Bieler  See  (Schweiz);  ein  5  m  langer  bei  Neu- 
stadt (Holstein),  der  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
jetzt  im  Man&fcldischcn  gefundenen  besitzt;  endlich  ein 
au«  einer  Riesencichc  gebohlter  Kahn  bei  Oswitz  im 
Landkreise  Breslau.  T.  (4077) 


Eine  merkwürdige  Beobachtung  an  Libellen  hat 

der  bekannte  Geologe  Charles  Barrois  in  Lille  der 
Französischen  Entomologischen  Gesellschaft  mitgethcilt.  Im 
September  vorigen  Jahres  machte  der  Genannte  an  einem 
schönen  Nachmittage  im  Departement  Morbihan  (Bretagne) 
einen  Spaziergang  auf  einer  genau  von  Ost  nach  West 
verlaufenden  Strasse.  Die  grossen  Mengen  von  Libellen, 
welche  in  dieser  Jahreszeit  die  Gegend,  besonders  über 
den  Teichen  und  Wasserlachen,  bevölkern,  schienen  zu 
dieser  Zeit  an  die  den  Weg  begleitende  Telegraphen- 
leitung  gebannt.  Zahllose  Individuen,  alle  zu  derselben 
Art  gehörig,  lagen  glcichmässig  auf  dem  Drahte,  den 
Köq>er  in  der  Axc  des  Drahtes,  den  Kopr  nach  Westen 
gegen  die  untergehende  Sonne  gewandt  und  den  Hinter- 
leib in  einem  Winkel  von  ungefähr  25  (irad  gegen  den 
Draht  aufwärts  gestreckt,  Von  allen  Seiten  kamen  neue 
hinzu,  stürzten  sich  auf  die  fixirten  Libellen  und  um- 
flogen sie  in  einer  Entfernung  von  ungefähr  2  cm,  um 
dann  bald  sich  in  derselben  Bewegungslosigkeit  wie  die 
anderen  auf  den  Draht  niederzusetzen.  Die  Entfernung 
der  einzelnen  Thiere  von  einander  war  ziemlich  gleich- 
massig,  im  Mittel  20,  nie  unter  10  und  nicht  über  30  cm. 
Niemals  Ii  essen  sie  sich  in  vollem  Kluge  auf  den  Draht 
nieder,  sondern  brachen  gcwisscrmaa&sen  auf  demsell>en 
zusammen,  nachdem  sie  eines  der  bereits  dort  verharrenden 
Thiere  umflogen  hatten,  wo  sie  einen  noch  freien  Raum 
zur  Niederlassung  fanden.  Barrois  fand  die  Tclcgraphcn- 
lcitung  auf  eine  Länge  von  12  km  ganz  regelmässig  mit 
Libellen  besetzt,  von  denen  also  ungciähr  60000  Indivi- 
duen auf  diese  Weise  aufgefädelt  waren.  Die  einmal 
niedergefallenen  Thiere  rührten  sich  nicht;  nur  ausnahms- 
weise verlies*  eine*  einmal  den  Draht,  fiel  aber  stets  einige 
Meter  weiter  wieder  sofort  auf  denselben  nieder,  ohne  sich 
in  die  Luft  erheben  zu  können.  Die  Erklärung  dieses 
merkwürdigen  Verhaltens  scheint  in  l»efriedigendcr  Weise 
gegeben  werden  zu  können.  Ks  ist  Vielen  bekannt,  dass 
man  einen  sich  noch  so  sehr  sträubenden  Hahn  in  einen 
gewissen  hypnotischen  Zustand  versetzen  kann,  wenn  man 
vor  seinem  Schnabel  uud  in  der  Richtung  desselben  lang- 
sam einen  Kreidestrich  auf  den  Boden  zeichnet.  Die 
Rolle  des  Kreidestrichs  übernimmt  in  dem  beschriebenen 
Falle  den  Libellen  gegenüber  der  Tclegraphcndraht, 
welcher,  von  Ost  nach  West  gespannt,  das  Licht  der 
untergehenden  Sonne  rcflectirtC-  Dieser  die  darüber- 
Hiegenden  Insekten  plötzlich  treffende  Glanz  muss  die- 
selben augenscheinlich  in  einen  hypnotischen  Zustand 
versetzt  und  an  den  Draht  gebannt  haben.  Auf  diese 
Weise  ist  auch  der  verhältnissmassig  regelmässige  Ab- 
stand, welchen  die  fixirten  Thiere  einhielten,  zu  erklären, 


da  sich  neue  Ankömmlinge  nur  an  solchen  Stellen  nieder- 
liessen,  wo  noch  eine  genügende  l-änge  des  Drahtes  frei 
war,  um  das  Sonnenlicht  hinlänglich  widerzuspiegeln. 
Wo  die  Chaussee  und  mit  ihr  die  Leitung  sich  plötzlich 
nach  Süden  umwandte,  fand  sich  keine  einzige  Libelle 
mehr  auf  dem  Draht.  Leider  hat  Barrois  das  Ver- 
halten der  Libellen  nach  Sonnenuntergang  oder  in  dem 
Momente,  wo  die  Sonne  die  Ebene  des  Drahtes  erreichte, 
die  Reflexion  also  aufhörte,  nicht  mehr  beobachtet. 

T.  l467tJ 


Die  starke  Vermehrung  der  Eisberge  in  den  ant- 
arktischen Meeren,  die  seit  mehr  als  einem  Jahre  über- 
einstimmend gemeldet  worden  ist,  hat  schon  zu  den 
merkwürdigsten  Hypothesen  betreffs  der  Ursache  dieser 
Thatsachc  Veranlassung  gegeben.  Die  meisten  Gelehrten 
nahmen  an,  dass  diesem  Zuwachs  an  Eisbergen  eine  be- 
sondere Vermehrung  des  Schneefalls  auf  dem  antarktischen 
Fcstlandc  vorausgegangen  wäre,  welche  ein  schnelleres 
Flicsscn  des  Gletschereises  zur  Folge  gehabt  hätte;  dn- 
durch  sei  auch  die  Zahl  der  Eisberge,  welche  bekannt- 
lich durch  das  Abbrechen  der  Glctschcrcndcn  am  Mccrcs- 
ufer  entstehen,  vermehrt  worden.  Nun  hat  kürzlich 
H.  C.  Rüssel  vor  der  Königlichen  Gesellschaft  von 
Ncu-Süd-Walc»  erklärt,  er  halte  ein  plötzliches  Zunehmen 
des  Schneefalls  für  undenkbar;  ausserdem  würde  der- 
scll>c  auch  garnicht  die  verlangte  Wirkung  ausüben.  Er 
glaubt  vielmehr,  dass  eher  eine  vermehrte  Thätigkcit  der 
auf  dem  antarktischen  Cnntincnte  befindlichen  Vulkane 
daran  schuld  sein  könne;  die  Vulkanausbrüchc  sollten 
zu  Erdbeben  und  diese  zu  einem  vermehrten  Abbrechen 
des  Gletschereises  an  der  Küste  Veranlassung  gegeben 
halten.  Noch  näher  scheint  allerdings  die  Annahme  zu 
liegen,  dass  von  dem  grossen  Vorrath  au  Eisbergen, 
welche  dem  Südpolar-Contincnt  vorgelagert  sind,  lediglich 
durch  verstärkte  Strömung  des  Meeres  nordwärts  eine 
grössere  Masse  von  Eisbergen  in  niedere  Breiten  ab- 
geschwommen sei.  K. T.  (4670) 

*      ♦  * 

Korallenstöcke  als  Bausteine  werden  an  vielen 
Kor.dleuküstcn  benutzt,  auch  auf  Ceylon,  und  die  uns 
nächste  und  von  Zoologen  viel  besuchte  Korallcnstation, 
die  Ortschaft  Tur  am  Rothen  Meere,  ist  fast  ganz  ans 
Korallcnstöckcn  gebaut,  die  frisch  aus  den  Bänken  heraus- 
gefischt werden.  Der  Ceylon  Observer  findet  indessen, 
dass  die  europäischen  Baumeister  dieses  Baumaterial  noch 
nicht  nach  seinem  besonderen  Wcrthc  zu  schätzen  wissen. 
Der  Korallcustcin  ist  nämlich  sowohl  durch  seine  Leichtig- 
keit wie  durch  seine  zähe  Structur  gauz  wunderbar  als 
Wölbungsmaterial  zu  verwerthen,  und  mehrere  damit  ge- 
baute Hfcilerbrückcn  mit  langgestreckten  Bogcnwölbungcn 
auf  Jafnapatam  zeigen  auch  seine  Daucrbarkcit.  Auch 
zu  ornamentalen  Zwecken  hat  er  sich  geeignet  er- 
wiesen, und  die  Verkleidungen  und  gothischen  Fenster 
der  St.  Johanncs-Kirchc  von  Chundikuli  sind  damit  her- 
gestellt Mit  den  Bruchstücken  gewinnt  man  Wegstcinc 
von  vorzüglicher  Drainage,  uud  die  Leichtigkeit  des 
Materials  begünstigt  die  Verfrachtung  in  das  Innere  und 
vielleicht  auf  weitere  Entfernungen.  |4e>S8] 


Ein  Dampfrettungsboot,  Die  Englische  Gesellschaft 
zur  Rettung  Schiffbrüchiger  besitzt  seit  Kurzem  ein 
Dampfrettungsboot,  City  of  Glasgo-u;  welches  von  den 
Bewohnern  Glasgows  gestiftet  und  auf  der  Werft  von 
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Watson  erbaut  wurde.  Kin  anderes  solches  Rettungs- 
lsoot  besitzt  dieselbe  Gesellschaft  übrigens  bereits  seit 
5  Jahren  in  dem  Boote  Duke  <:■/  Xorfhumbt  rland,  welches 
sich  schon  des  öfteren  ganz  vortrefflich  bewahrte.  Was 
die  Dimensionen  des  City  «f  Gl.ngo'c  betrifft,  so  beträgt 
die  J„ingc  lies  aus  g.ilvanisirtem  Stahl  beslelieiiden  Bootes 
I(»  m.  der  Tiefgang  nur  1  m  und  die  Breite  fast  5  m. 
D.is  bei  Danipfbootcn  mit  geringstem  Tiefgang  jetzt  so 
belichte  Rcactions-Propcllcr-Syslcm  gelangt  auch  hier  zur 
Anwendung.  Kine  Dampfmaschine  von  200  effectiven 
Pferdestärken  hethätigt  zwei  „Turbinen",  welche  den 
Zweck  haben,  durch  OelVunugcn  im  Boden  des  Bootes 
Wasser  anzusaugen  und  dasselbe  durch  Rohre,  die  seit- 
lich an  den  Bonlswämlcn  angebi.uht  sind,  auszustossen. 
Durch  die  Kraft  diese.-  Wasscrslosse,  bewegt  »ich  das 
Boot  vorwärts.  Durch  Anbringung  mehrerer  solcher 
Ausflussrohre  kann  man  das  Boot  vor-  und  rückwärts 
und  sogar  seitlich  bewegen,  wodurch  das  Boot  vom 
Steuerruder  unabhängig  und  äusserst  leicht  zu  dirigiren  ist. 

O.  Es.  it<«)5] 


BÜCHERSCHAU. 

Günther,    Dr.    Siegmund,    l'rof.     Kepler.  Galilei. 

'Gcistcshclilcu ,    herausgeg.    v.    Anton  Bcttclhcim. 

22.  Bd.)  Mit  zwei  Bildnissen     8».   (233  S.)  Berlin, 

Ernst  Hofmann  &  Co.  l'rcis  2.40  M. 
Das  angezeigte  Werk  bildet  den  22.  Band  einer  Serie 
von  Biographien.  Ks  erzählt  uns  die  Lcbcnsgcschichte 
und  d.m  Lebenswerk  der  beiden  grossen  Astronomen 
und  Mathematiker  Kepler  und  Galilei.  Mit  Recht 
ist  die  grossere  zweite  Hälfte  des  Werkes  dem  grossen 
Florentiner  gewidmet.  So  bedeutend  Kepler  auch  ge- 
wesen sein  mag,  so  ist  doch  Galilei»  Lebenswerk  um- 
fassender und  von  grösserem  EiniltisS  auf  die  Entwickc- 
lungsgcchichtc  »1er  Menschheit  gewesen,  und  die  Tragik 
seines  Lebens,  die  nicht  etwa  eine  zufällige  ist.  sondern 
sich  folgerichtig  entwickelt  aus  »lern  Umstände,  dass 
Galilei  der  Erkcnntniss  seiner  Zeit  vorangecilt  war. 
wild  uns  stets  auf  das  Tiefste  ergreifen.  Oft  haben  wir 
es  in  den  Spalten  tlic«er  Zeitschrift  hervorgehoben,  dass 
das  Studium  der  Lebensgeschichte  grosser  Geister  zu  »len 
edelsten  Bildungsmitteln  gehört,  die  wir  kennen.  So  sei 
denn  auch  tlicses  kleine  Werk  allen  Gebildeten  auf  «las 
nachdrücklichste  empfohlen.  Es  ist  fesselnd  und  be- 
lehrend zugleich,  indem  Cs  sich  sowohl  au  unser  Empfinden 
wie  an  unsreti  Verstand  wendet.  Wm.  [i7.,H] 

♦      •  * 

Das  fluch  di  r  /Erfindungen ,  Gewerbe  unil  Industrien, 
Gesammtdarstcllung  aller  Gebiete  der  gewerblichen 
und  industriellen  Arbeit  sowie  »011  Weltverkehr  und 
Weltwirtschaft.  Neunte,  durchaus  neugestaltete  Auf- 
lage. I.  Band.  Einleitung:  Entwickelungsgaiig  und 
Bildungsmittc)  »ler  Menschheit.   V<m  Dr.  H,  Schurtz. 

Etitwickclung  der  Baukunst.  Von  G.  Ebe.  — 
Technik  des  Bauwesens.  Von  J.  Eaulwasscr.  — 
( Irtsanlagen  Gemeinnützige  bauliche  Einrichtungen 
der  modernen  Städte  Von  IV  Kowald.  —  Be- 
leuchtung. Heizung.  Ventilation.  Von  Th.  Seh  wart  zc. 

Mit  854  Textabbildungen,  sowie  13  Chromotafeln 
und    Beilagen.     gr.   8°      (VI II.   742  S.)  Leipzig. 
Otto  Spamer.     Preis  8  M. 
Von  dem  berühmten  Buche  dci  Erfindungen,  Gewerbe 
und  Industrien  ist  nunmehr  ahcrnuls  eine  neue  —  die 
neunte  —  Auflage  nöthig  geworden,  »leren  erster  Band 


soeben  erschienen  ist.  Derselbe  befasst  sich  im  Wesent- 
lichen mit  einer  einleitenden  Darstellung  über  den  Knt- 
wickclungsgang  der  Menschheit  und  geht  alsdann  über 
zu  den  menschlichen  Wohnungen  und  ihrer  allmäligen 
Ausgestaltung  bis  auf  die  Neuzeit.  Es  wird  uns  nicht 
nur  eine  Geschichte  »ler  Baukunst  gegeben  und  durch 
•  vortreffliche  Abbildungen  »ler  besten  Baudenkmäler  aller 
Zeiten  illustrirt,  sondern  das  Werk  verbreitet  »ich  auch 
über  die  Anlagen  »ler  Städte  und  ihre  Eutwickeluiig  zu 
»len  complicirtcn  Gemeinwesen,  als  welche  dieselben  sich 
heule  darstellen.  Besonders  interessant  ist  ferner  der 
Schlussabschnitt  dieses  Bandes,  welcher  »lic  verschiedenen 
Methoden  der  Beleuchtung,  Beheizung  und  Lüftung 
menschlicher  Wohnungen  von  ihren  Uranfängen  bis  zur 
Jetztzeit  schihlert  Die  Ausstattung  <lcs  Werkes  ist  eine 
überaus  glänzende  und  übertrifft  in  dieser  Hinsicht  noch 
womöglich  die  älteren  Ausgaben  des  Werkes.  Nicht  nur 
sehr  zaldi  eiche  Holzschnitte  linden  sich  fast  auf  je»ler 
Seite  im  Text,  sondern  es  sind  ausserdem  noch  viele 
ganzseitige  Tafeln  eingefügt,  einige  davon  sogar  in  vor- 
trefflicher farbiger  Ausführung.  Der  neueren  Knt- 
Wickelung  der  Illustrationstcchnik  entsprechend,  sind 
zahlreiche  Abbildungen  nach  Photographien  in  auto- 
typischcr  Ausführung  benutzt  worden.  Wir  wünschen 
dem  schönen  Werke  auch  in  seiner  neuen  Form  den 
bisherigen  grossen  Erfolg  und  weiden  beim  Erscheine» 
weiterer  Bände  auf  dasselbe  zurückkommen. 

Wut.  U7->J] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  brhiüt  tirh  die  Rcdaction  vor.) 

Petri.  Dr.  R.  J..  Rcg.-Rath.  Das  Mikroskop.  Von 
seinen  Anfängen  bis  zur  jetzigen  Vervollkommnung 
für  alle  Freunde  dieses  Instruments.  Mit  1 9 1  Ab- 
biblungcn  im  Text  u.  2  Facsimilcdruckcn.  gr.  8* 
(XXII.  24t»  S  t   Berlin,  Richard  Schoctz.   Preis  8  M 

Wünsche,  Dr.  Otto,  Prof.  Die  verbreitetsten  Pilze 
Deutschlands.  Eine  Anleitung  zu  ihrer  Kenntnis 
8".  (XII.  112  S.t  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis 
geb.  1.40  M. 

— .  Die  verbreitetsten  Pflanzen  Deutschlands.  EinUcbutig»- 
buch  für  »len  naturwissenschaftlichen  Unterricht 
2.  Aufl.    8".    (VI.  272  S.)    Ebda.    Preis  geb.  2  M. 

Rössler,  Dr.  Richard.  Ohcrlchr.  Die  verbreitetsten 
Schmetterlinge  Deutschlands.  Eine  Anleitung  zum 
Bestimmen  der  Arten.  Mit  2  Taf.  8".  (XII.  170  S.: 
Ebila.    Preis  geb.  1.80  M. 

Landshcrg,  Bernhard,  Oberlehr.  Hilfs-  und  Vebungt- 
buch  für  den  botanischen  und  zoologischen  Unterricht 
an  höheren  Schulen  und  Scniinarieu,  I.  Teil:  Bo- 
tanik, gr.  8°.  »XXXVII.  508s.)  Elxla.  Preis  geb. 6  M. 

Weise,  IL,  Kgl.  Prcuss.  Obcrlorstm.  u.  Dir.  Die  Kreis- 
läufe der  /.u/t  nach  ihrer  Entstehung  und  in  einigen 
ihrer  Wirkungen.  Mit  8  Textlig  u.  4  tithogr.  Taf. 
gr.  8°.  (IV.  86  S.)  Berlin,  Julius  Springer.  Preis 
3  Mark. 

Rohrbach.  Dr.  Carl,  Gymns. -Oberlehr.  Anleitung 
zum  Gebrauch  des  Himmelsglobus.  Berlin.  Dietrich 
Renner  iE.  Vohscii).    Pr.is  1.50  M. 

Behrens,  H.,  Prof.  Anleitung  zur  mikrochemischen 
Anairic  der  -.cithtigslcn  organischen  l'erbindungen. 
Drittes  Heft.  ^Aromatische  Amine. 1  Mit  77  Fig.  i- 
Text.  gr.  8*.  (VIT  133  S.(  Hamburg.  Leopold  Voss. 
Preis  4.50  M. 
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Die  patagonischen  Riesenvögel. 

Vod  Caivj  Stermi. 
(Schlau  v»n  Seite  GJJ.) 

Es  ist  ein  alter  Streit  unter  den  Vogelkundigcn, 
ob  die  Flügel  der  Straussvögel,  die  hei  manchen 
Arten  nahezu  bis  zum  völligen  Versehwinden 
verkümmert  sind,  einen  l  Urzustand,  als  niemals 
zur  Flugtauglichkeit  ausgebildete  Vordcrglied- 
maassen,  darstellen,  oder  ob  sie  durch  Nicht- 
gebrauch aus  ehemals  flugbrauchbaren  Organen, 
also  durch  Rückbildung,  entstanden  sind.  Die 
letztere  Annahme  muss  als  die  wahrscheinlichere 
gelten,  da  «1er  Hau  der  Straussenfliigel,  so  weit 
solche  vorhanden  sind,  im  Wesentlichen  dem 
Flügelbau  «1er  fliegenden  Vögel  gleicht,  und  so 
rinden  wir  ja  auch  in  der  Straussenfamilic  noch 
einzelne  Arten,  die,  wie  der  afrikanische  Strauss, 
ihre  Hügel  wenigstens  noch  als  Windsegel  be- 
nützen, während  sie  beim  Emu  o<ler  australischen 
Strauss  sehr  klein  geworden,  und  bei  den  aus- 
gestorbenen Moas  und  dem  noch  lebenden  Kiwi 
Neuseelands  völlig  verschwunden  sind.  Aller- 
dings sind  die  patagonischen  Kiesen vögel  be- 
deutend älter  als  die  meisten  hier  zur  Verglcichung 
herangezogenen  Riesenstrausse  der  Vorwelt.  Denn 
die  Moas  Neuseelands  und  die  Atpyornis -Arten 
Madagaskars  können  erst  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten ausgestorben  sein,  da  man  von  ihnen 

t  vir.  <)6. 


noch  mehr  oder  weniger  gut  erhaltene  Eierschalen 
findet.  1  )agegen  rechnet  A m e gh i n  o  die  Schichten, 
aus  denen  die  patagonischen  Riesenvögel  stammen, 
zum  ältesten  Eocän,  da  sie  unmittelbar  auf  Kreide- 
I  Zeitbildungen  lagern.  Diese  Schichten,  welche 
nach  einem  häufig  darin  gefundenen  pflanzen- 
fressenden Säugethier  auch  /yr<?////r/w«-Sehichten*) 
oder  (iuarani-Kormauon  genannt  werden,  Italien 
eine  viel  grössere  Ausdehnung  als  die  darüber 
liegenden  Santa  Cruz-Schichten,  welche  gewöhnlich 
zum  Miocän  gerechnet  werden,  denn  sie  erstrecken 
sieh  an  mehreren  Stellen  von  einein  Ende-Pata- 
goniens  bis  zum  anderen  und  zeigen  sich,  da 
sie  meist  von  jüngeren  Bildungen  bedeckt  werden, 
nur  an  solchen  Stellen  näher  an  der  Oherflä«-hc, 
wo  sie  von  eruptiven  Felsen  in  die  1  [übe  gehoben 
wurden,  wie  z.  B.  in  «l«  r  (iegeiul  von  Deseado 
und  anderwärts.  Stellenweise  kann  man  sie  aber 
meilenweit  verfolgen  und  feststellen,  dass  sie 
stets,  ohne  merkliche  Zwischenglieder,  den  aus- 
gedehnten  Schichten  der  Kreideformation  auf- 
lagem.  Die  genauere  Altersbestimmung  ist  darum 
so  schwierig,  Weil  die  von  ihnen  eingeschlossenen 
Thierreste  ganz,  verschieden  sin«l  von  nordameri- 

*i  Pvrothcriuni  i>t  u.kIi  Aincghino  das  jllcMc 
Säuyclbicr  Südamerikas  und  findet  »ich  in  der  (iuarnni- 
Formatinn  mit  Vogel-  und  Dinosaurier-Kesten  verjjcnell- 

1  schaltet. 
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klinischen  Fossilien  und  denen  der  anderen  Welt- 
theile.  Alu-r  wenn  inan  seihst  mit  Lydekker 
an  oligoeäne  oder  gar  an  nüoeäne  Schichten 
denken  wollte  (woran  aber  wegen  der  darin  ge- 
fundenen Dinosaurier- Reste  kaum  zu  glauben 
ist),  so  wäre  auch  das  ein  ungemein  viel  höheres 
Alter,  als  das  der  vorerwähnten  Riesenvogel  Neu- 
seelands und  Madagaskars. 

Bezüglich  der  systematischen  Stellung  glaubt 
Lydekker,  dass  sowohl  die  Kathen  odcrStrauss- 

vögel  als  die  Stere- 


Abb.  <54. 


onüthen  Patagoniens 
als  ganz  unabhängig 
von  einander  ent- 
standene Zweige  des 
Vogelreichs  zu  be- 
trachten seien ,  die 
beide  von  fliegenden 
Vögeln  abzuleiten 
wären.  Fr  macht 
dabei  auf  die  grosse 
Aehnlichkeit  der 
Bein-  und  Fuss- 
knochen dieser  pa- 
tagonisrhen  Vögel 
mit  denjenigen  der 
Gastornis-Aricn  auf- 
merksam ,  deren 
Reste  man  im  unte- 
ren Focän  mannig- 
facher (legenden 
West-Europas,  unter 
anderen  im  Mcudon- 
Thon  bei  Paris,  in 
der  Gegen d  von 
Rheims  und  im 
London  -  Thon  ge- 
funden hat ,  und 
welche  ebenfalls  den 
Straussen  an  Grösse 
nichts  nachgeben. 
Diese  Annäherung 
sc  heint  auch  in  der 
Thal  begründeter, 
als  die  Vergleiche 
Trouessarts  mit 
der  jüngst  ausgestorbenen  Dronte  {DiJus  ineptus) 
und  deren  Verwandten,  die  wohl  ähnlich  ge- 
formte Schnäbel,  aber  sonst  wenig  Uebcrein- 
stinmumgen  im  Knochenbau  zeigen.  Die  Bein- 
Itnochen  waren  bei  den  patagonischen  Vögeln 
wie  bei  den  Straussen  mit  Mark  gefüllt,  während 
die  Wirbelknochen  hohl  und  leer  waren,  wie 
bei  den  fliegenden  Vögeln  beiderlei  Knochen 
es  sind.  An  Länge  kommen  die  Beinknochen 
der  grössten  Phororlutcos-Xxx  (Abb.  454)  den- 
jenigen der  grössten  Atpyornis-.\x\.  nahe,  über- 
treffen sie  alwr  bei  dem  sogleich  zu  schildernden 
Burmeisterschen  Riesenvogel  (Abb.  455),  so- 
wohl  an   länge   wie   an  Massigkeit  bedeutend. 


Linker  Lauiknnchen  von  l'korerliarn 
a  von  »orn  geieben,  #  oberes  Ende. 
€  d  hintere  Ansirbl  .1«  oberen  und 

unleren  Endes,  r  untern  End«. 
fnKef:ihr  '/4  der  natürlichen  TTllfrl 
(Nach  Lydekker.) 


Es  dürfte  am  übersichtlichsten  sein,  diese  Maasse, 
wie  sie  sich  thcils  durch  directe  Messungen, 
theils  durch  Berechnungen  bei  nicht  vollständig 
erhaltenen  Resten  ergaben,  neben  einander  zu 
stellen. 

rhororharos  Phororluu  os  Arpyornis  Itrontornis 
tnßatHi       hngiisimus     ingtns  Hurmriilrri 
Oberschenkel  0,23  m        0,30  m        0,32  m      0,43  m 
Schienbein     0,40  „         0,60  „        0,64  .,       0,76  „ 
tauf  0,30  „         0,40  ,.        0.42  „       0,44  „ 


Bandage      o.<t  }  in 


1.30  m 


Abb,  455. 


1,3«  in  1,63m 


Ri-thter  Ijjul  und  Zohcnknuchcn  von  Hrnntornh.     t'nirefabr  '/j 
der  natürlichen  GriU*-.    iNach  I.ydekker.l 


Wir  können  daraus  entnehmen,  dass  der 
kleinste  dieser  vier  fossilen  Vögel  die  Höhe  des 
afrikanischen  Strausses  erreichte,  während  ihn 
schon  die  zweite  Art  bedeutend  überragte,  die 
letzte  Art  aber  übertraf  den  riesigsten  aller 
bisher  bekannten  Vögel,  den  Atpyornis  ingrns 
von  Madagaskar,  durch  eine  24  cm  grössere 
Beinlänge  und  dürfte  wohl  eine  Gcsammthöhe 
von  4  m  erreicht  haben.  Obigen  Beinlängen 
und  der  leicht  vorzustellenden  Körperschwere 
entspricht  natürlich  die  Dicke  und  Massigkeit 
der  Beinknochen,  welche  bei  der  letztgenannten 
Art  an  Pferdeknochen  erinnern.  Das  abgebildete 
Laufbein  hatte  bei  der  ersten  Art  eine  obere 
Breite  von  0  cm,  der  Oberschenkel  von  Bront- 
ornis  zeigt  an  seinem  Kopftheile  eine  Breite 
von  1 8  cm  und  verdünnt  sich  dann  in  der  Milte 
auf  7,5  cm.    Die  vierzehigen  Füsse,  von  denen 
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bei    der   kleinsten   Phororhacos-KxX.   sämmtliche  j 
Gliedknochen  der  Zehen  gefunden  wurden,  zeigten 
entsprechende  Maasse:  die  Mittelzehe  erreichte  ' 
eine  Länge  von  25  cm,  von  denen  allein  6  cm 
auf  das  krallentragende  spitze  Endglied  kommen, 
Brontornis  besass  kürzere,  aber  dickere  Zehen 
mit  einem  viel  breiteren,  weniger  zugespitzten 
Krallengliede.     Das  letztere  war  bei  einer  l  änge 
von  5,5  cm  an  der  Wurzel  5  cm  breit.  Diese 
Verschiedenheit  der  Fussbildung  deutet  auf  eine 
etwas  abweichende  Lebensweise  der  Brontornis- 
Art.    Waren  die  Phororhacos-.\x\^w  schon  keine 
Laufvögel  im  eigentlichen  Sinne,   so  war  dies 
Brontornis  noch  viel  weniger,  und  der  gekrümmte 
Schnabel,  der  in  der  Allgemeinbildung  mit  dem- 
jenigen der  Phororhacos- Arten  übereinstimmt,  nur  > 
verhältnissmässig  niedriger  und  weniger  seitlich 
zusammengedrückt  ist,  war  vermutlich  derjenige  1 
eines  Fleischfressers  der  gewaltigsten  Art,  welcher 
vor  Kämpfen  mit  grösseren  Thieren,   wie  ein 
solcher  in  Abbildung  453   dargestellt  ist,  nicht  I 
zuriiekzuscheuen     brauchte.      Ameghino     be-  I 
obachtete  an  einzelnen  Schädeln  und  Schnäbeln 
von  Phorortuuos  Knochenauswüchse  und  Vcr- 
bildungen,   die  nur  als  die  Spuren  tiefer,  ver- 
narbter Wunden,   wie  sie  dieselben  im  Kampfe 
mit  ebenbürtigen  Gegnern  erlangt  haben  mögen, 
gedeutet  werden  konnten.    Während    die  klei- 
neren Stereornithiden ,  von  denen  wir  mehrere 
in  unsrem  früheren  Artikel  (Prometheus  Nr.  206; 
aufgezählt  hatten,  nur  den  Wuchs  unsrer  Störche 
und   Marabus    besassen    und   sich  demgemiss 
mit   Fischen,   kleinen  Reptilen  und  Amphibien 
ernährt  haben  mögen,  darf  man  wohl  annehmen,  J 
dass  die  riesenslarken  Häupter  des  Geschlechts  | 
den    Kampf   mit    den    grossen   Reptilen  ihrer 
Zeit,     den    Dinosauriern,     von     denen  noch 
manche    Nachzügler    vorhanden    sein  mochten, 
aufgenommen  haben  werden.    Thatsächlich  hat 
man  in  den  oberen  Kreideschicliten  Süd-Pata- 
goniens  zahlreiche  Dinosaurier- Reste  angetroffen,  . 
welche   Lydekker  den  Gattungen  Tttanosaurus  \ 
und  Argyrosaurus  mit  der  Bemerkung  zugctheilt  ! 
hat,  dass  manche  derselben  ihren  europäischen  1 
und  indischen  Zeit-  und  Familiengenossen  recht  : 
ähnlich  seien.    Die  Sonder-F.nt Wickelung  der  pata- 
gonischen  Fauna  war  also  damals  noch  nicht  so 
ausgesprochen  wie  bald  darauf.    Mit  einem  Nach- 
kommen dieser  Gruppe  stellte  der  Künstler  von 
Im  Nttturt,  der  wir  unser  Bild  entlehnten,  einen 
Kampf  dar,    und   er  hat  sich  dabei  offenbar 
eines  guten  wissenschaftlichen  Bctrathes  erfreut. 
Denn  die  durch  den  breiten  Schnabel  ausge- 
zeichneten Iladrosaurier,  welche  nahe  Verwandte 
unsres  europäischen  Iguanodon  waren,  gehören 
in  der  That  zu  den  Spätlingen  des  Dinosaurier- 
geschlechts, und   man  hat  ihre  Reste  an  weit 
zerstreuten   Orten,   z.  Ii.   auch   in   Kuropa,  am 
häufigsten  aber  in  Nordamerika,  stets  nur  in  den 
obersten    Kreideschichten    gefunden,     die  un- 


mittelbar an  das  Focän  heranreichen.  Es  be- 
fanden sich  darunter  kleinere,  aber  auch  ge- 
waltigere Arten,  von  denen  H.  mirabilis  (aus 
der  oberen  Kreide  von  Montana  und  Dakota) 
über  1 2  m  lang  wurde  und  nicht  weniger  als 
2072  Zähne  in  seinem  Rachen  besass.  Sie  waren 
offenbar  Pflanzenfresser,  wie  die  Iguanodonten. 

Wenn  Jemand  den  Künstler  schelten  wollte, 
dass  er  unsren  4  m  hohen  Brontornis  so  starke 
Bestien  (vorausgesetzt,  dass  sie  damals  noch  die 
l'fer  unsicher  machten)  angreifen  lässt,  so  müssen 
wir  ihn  dagegen  in  Schutz  nehmen.  Man  hat 
schon  lange  danach  gefragt,  wodurch  wohl  das 
plötzliche  Verschwinden  der  Dinosaurier  am 
Ende  der  Kreidezeit  zu  erklären  sei,  da  doch 
starke  Raubsäuger,  die  es  mit  ihnen  hätten  auf- 
nehmen können,  damals  noch  nicht  vorhanden 
waren.  Derartige  Riesenvögel  wären  aber  gerade 
die  richtigen  Kräfte  für  einen  solchen  Vertilgungs- 
kampf  gewesen,  wenn  man  denkt,  dass  sie  sich 
vorzugsweise  gegen  die  junge  Brut  gewendet 
haben  werden.  Noch  heute  gehören  die  Vögel 
zu  den  wirksamsten  Reptilvcrtilgem.  Der  Se- 
cretär  ( Gypogtranus  serptnlarius),  ein  hochbeiniger 
Raub- Laufvogel  Südafrikas,  hat  sozusagen  sein 
Leben  dem  Kampfe  mit  den  gefürchtetsten 
Reptilen  unserer  Zeit,  den  Schlangen,  gewidmet, 
und  der  Schuhschnabel  (Baiaeniceßs)  an  den 
Ufern  des  weissen  Nils  vernichtet  Scharen  junger 
Krokodile.  Man  kann  sich  vorstellen,  dass  die 
Phororhacos -  Arten  mit  ihren  langgespreizten 
Zehen  die  Reptile  bis  in  die  Sümpfe  verfolgten 
und  ihnen  mit  dem  spitzen  Schnabel  tödtliche 
Wunden  beibrachten,  nachdem  sie  dieselben  mit 
den  gewaltigen  Fängen  sicher  gepackt  hatten. 
Der  Brontornis  bewegte  sich,  wie  die  kürzeren 
dicken  Zehen  vennulhen  lassen,  wohl  mehr  auf 
trockenem  Gelände;  von  beiden  Arten  hat 
Ameghino,  wie  er  Trouessart  brieflich  mit- 
gethcilt  hat,  Gewölle  gefunden,  die  ganz  ähnlich, 
nur  entsprechend  grösser  sind  als  diejenigen 
unserer  nächtlichen  Raubvögel.  Sie  schliesscn 
die  Trümmer  langer  Knochen  grösserer  Thiere 
ein,  so  dass  man  das  obige  Bild  in  keiner 
Weise  als  ein  phantastisches  bezeichnen  kann, 
wenn  auch  die  angegriffenen  Arten  andere  ge- 
wesen sein  mögen. 

In  Europa  haben  vielleicht  die  Gastoniithiden. 
welche  Lydekker  für  die  nächsten  Verwandten 
der  Stereornithiden  hält,  deren  Zeitgenossen  sie 
waren,  eine  ähnliche  Rolle  bei  der  Aufräumung 
mit  den  Resten  der  grossen  Reptilszeit  gespielt. 
Gastomis  ßarisiensis,  einer  der  vier  dem  ältesten 
Eocän  angehörenden  und  meist  die  Straussen- 
grösse  überragenden  europäischen  Riesenvögel, 
scheint  ähnlich  lange  Beine  wie  der  «rosse 
Plwrorhacos  besessen  zu  haben,  denn  man  hat 
Oberschenkel  von  0,31  m  und  Schienbeine  von 
0.4«  m  gemessen.  Diese  nur  sehr  unvollständig 
bekannten  europäischen  Riesenvögel  wiesen  ur- 
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alte  Merkmale  darin  auf,  dass  die  den  Schädel 
zusammensetzenden  Knorhen  lebenslang  getrennt 
blieben,  während  bei  allen  jüngeren  Vögeln  die 
Schädelnähte  mit  einander  verwachsen.  Ausser- 
dem scheinen  sie  im  Oberkiefer  ein  paar  grössere 
Zähne  bewahrt  zu  haben,  welche  ihre  nähere 
Verwandtschaft  mit  den  Zahnvögeln  der  Jura- 
und  Kreidezeit  he  weisen  würden.  Leider  ist 
dieser  letztere  Umstand  bisher  nicht  mit  voller 
Gewissheit  zu  erweisen  gewesen,  denn  weil  die 
Schädelknochen  eben  nicht  fest  mit  einander 
verwachsen  waren,  linden  sich  die  einzelnen 
Stücke  fast  immer  getrennt  vor,  und  so  ist  es 
nicht  sicher,  ob  jene  mit  echten  Zähnen  ver- 
sehenen Kiefer  wirklich,  wie  man  glaubt,  zu 
(iastomis  gehören.  Die  oben  erwähnten  Zähne 
des  /Vrw/i.wx-Schnabels  sind  nur  Kieferaus- 
wüchse, aber  keine  echten  Zähne,  wie  man  sie 
bisher  nur  bei  secundärzeitliehen  Vögeln  gefunden 
hat.  Die  Gastomithiden  wären,  wenn  sich  jene  An- 
zeichen bewahrheiten  sollten,  die  einzigen  tertiären 
Zahnvögel,  die  man  bisher  angetroffen  hat. 

Zittel  zieht  in  seinem  grossen  „Handbuch  I 
der  Paläontologie"  den  von  Morcno  beschrie- 
benen südamerikanischen  Mtscmbriornis  zu  den 
(iastomithiden.  Aber  freilich  kennt  dieses  1893 
abgeschlossene  Werk  in  seinem  die  Vögel  be- 
handelnden Abschnitt  von  1  890  die  patagonischen 
Stereornithiden  noch  nicht.  Sollte  aber  auch 
die  vorausgesetzte  Verwandtschaft  der  patagoni- 
schen Riesenvögel  mit  den  altcuropäischen  keine  I 
engere  sein,  so  würde  das  nur  ein  weiterer  Be- 
weis  dafür  sein,  wie  sehr  verschieden  und  abge- 
sondert sich  die  südamerikanischen  Lebensformen 
von  den  altvveltlichen  seit  dem  Beginn  der  Tertiär- 
zeit entwickelt  haben,  während  die  Fauna  Nord- 
amerikas viel  länger  mit  der  europäischen  in 
Wechselwirkung  und  Austausch  geblieben  ist. 
Lbenso  wie  seine  litigiösen  eoeänen  Riesenvögel 
keine  Verwandtschaft  mit  den  altweltlichen 
Straussen  zeigen,  die  erst  bei  den  viel  jüngeren 
amerikanischen  Straussen  (Rlini- Arten)  hervortritt, 
sind  auch  die  tertiären  Säugetlüere  Südamerikas 
von  denen  der  übrigen  Welt  ganz  verschieden. 
Kaum  dass  eine  geringe  Verbreitung  einiger 
weniger  Säugethierformen  nach  Mittel-  und 
Nordamerika,  wie  namentlich  einiger  Riesenfaul- 
thiere,  merklich  wird.  So  blieb  Südamerika  eine 
Welt  für  sich,  ähnlich  wie  Australien,  während 
Alt-Nordamerika  in  faunistischer  Beziehung  mehr 
mit  der  alten  Welt  zusammenhing,  als  mit  seiner 
grossen  Südverlängerung.  r47i:] 


Uobor  die  Portschritte  im  Bau  der  englischen 
Torpedobootajäger. 

Als  gegen  linde  des  Jahres  1S92  von  der  eng- 
lischen Admiralität  mehreren  besonders  leistungs- 
fähigen l'rhaturrtu  n  der  Bau  von  sechs  Torpcdo- 


bootsjägem  unter  der  Bedingung  übertragen 
wurde,  dass  dieselben  eine  Fahrgeschwindigkeit 
von  mindestens  27  Knoten  {50  km)  haben 
müssten,  wartete  man  in  den  betheiligten 
Kreisen  mit  grosser  Spannung,  in  welcher  Weise 
diese  Aufgabe  von  der  Schiff bautechnik  würde 
gelost  werden.  Man  war  sich  dessen  klar  bc- 
wusst,  dass  die  geforderte  Masehinenleistung  bei 
dem  gegebenen  Deplacement  von  220  t  und 
der  Länge  von  etwa  55  m  die  <  "onstrueteure 
zwingen  musste,  sich  in  jeder  Beziehung  hart  an 
den  durch  die  Betriebssicherheit  gesteckten 
Grenzen  zu  bewegen.  Der  zuerst  fertig  ge- 
wordene Torpedobootsjäger  Ihnwk  (Promrtheus 
V.  Jahrgang,  1895,  S.  285)  blieb  auch  in  der  lbat 
bei  der  Probefahrt  hinter  der  bedungenen  Fahr- 
geschwindigkeit zurück;  in  der  Schiffsüste  ist  er 
mit  26  Knoten  Geschwindigkeit  verzeichnet;  er 
hat  I.ocomotivkessel.  Bald  aber  wurde  der 
Mitwelt  vom  Horntt  {Promcthfus  V.  Jahrgang.  1 895 
S.  647)  weit  überholt,  der  sogar  mehr  leistete, 
als  gefordert  war,  denn  er  brachte  es  auf  eine 
grösste  Geschwindigkeit  von  28,3  Knoten.  Diese 
Leistung  verdankte  Yarrow  (der  auch  den 
Havotft  gebaut  hatte)  den  auf  diesem  Schiffe 
verwandten  Wasscrrohrkesseln.  Hiermit  beginnt 
die  neueste  F.poche  im  Bau  schneller  Schiffe, 
charakterisirt  durch  die  Hinführung  von  Wasser- 
rohrkesseln  und  entsprechend  leistungsfähigeren 
Schiffsmaschinell. 

Die  Fahrgeschwindigkeit  der  Schiffe  ist  die 
Wirkung  der  auf  die  Schrauben  übertragenen 
Maschinenkraft,  mit  der  letzteren  steigt  demnach 
die  erstere.  Die  Maschinen  werden  durch  den 
Dampf  zur  Arbeitsleistung  befähigt,  der  die 
Ouelle  bildet,  welche  die  Maschine  mit  Kraft 
versorgt.  Die  Arbeitskraft  des  Dampfes  beruht 
im  Allgemeinen  auf  seiner  Spannung,  dem  Druck, 
den  er  auf  seine  Finsc  hliessungswände  ausübt. 
Je  höher  dieser  Druck,  um  so  fester  muss 
natürlich  die  Hinschliessung,  um  so  dicker  muss 
das  Ki  ssclbkch  und  die  <  ylindcrwand  sein. 
Diese  Wanddicke  steigt  aber  bei  gleicher  Dampf- 

:  spanmmg  mit  der  Grösse  des  Dampfraumes  oder 
dem  Durchmesser  des  Kessels.  Daher  kommt 
es,  dass  die  Kessel  auf  den  grossen  Schnell- 
dampfern und  Kriegsschiffen  bis  zu  einer  Wand- 
dicke von  35 — 40  mm  und  einem  dement- 
sprechenden  grossen  Gewicht  hinaufgehen.  Letz- 

i  teres  nimmt  daher,  wie  begreiflich,  einen  erheb- 
lichen Tluil  der  Tragfähigkeit  des  Schiffes  für 
sich  in  Anspruch. 

Das  hohe  Kesselgewicht  war  es  denn  auch 
in  erster  Linie,  welches  dem  Erreichen  grosser 
Fahrgeschwindigkeiten  praktisch  enge  Schranken 
setzte.  Die  hohe  Dampfspannung  aber  bietet 
den  Vortheil  einer  rationellen  und  ökonomischen 
Ausnutzung  der  Betriebskraft  durch  die  stufen- 
weise Arbeitsleistung  des  Dampfes  in  mehreren 

j  von  Stufe  zu  Stüh-  im  Durchmesser  steigenden 
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Dampfcylindern.  Auf  diese  Weise  vermindert 
sich  auch  für  eine  gewisse  Arbeitsleistung  der 
Bedarf  an  Kuhlen,  der  bei  der  Raumvertheilung 
und  Belastung  des  Schiffes  eine  wesentliche  Rolle 
spielt.  Die  aus  diesen  Verhältnissen  sich  her- 
leitenden Einflüsse  lassen  sich  mit  Hülfe  der 
Wasserrohrkessel  vermindern,  da  sie  eine  hohe 
Betriebsdampfspannung  gestatten  und  dabei  an 
Gewicht  nur  etwa  den  dritten  bis  sechsten  Theil 
der  gewöhnlichen  cylindrischen  Schiffskessel  be- 
anspruchen. 

Die  grosse  Heiz-  und  Rostfläche  der  Wasscr- 
rohrkessel  in  Bezug  auf  ihren  Wasserinhalt,  sowie 
der  lebhafte  Umlauf  des  Wassers  innerhalb  des 
Kessels  und  seiner  Rohre  begünstigen  die  schnelle 
Kntwickelung  hochgespannten  Dampfes.  Tin 
aber  Betriebsstörungen  vorzulicugen,  welche  in 
Folge  der  unvermeidlichen  Schwankungen  im 
Dampfverbrauch  während  langer  Kahn,  besonders 
aber  beim  Manövriren  der  Kriegsschiffe,  bei  dem 
verhältnissmässig  geringen  Dampfvorrath  leicht 
hervorgerufen  werden  können,  lässt  man  den 
hochgespannten  Dampf  mittelst  Druckminderungs- 
ventils unter  stets  gleichem,  aber  vermindertem 
Druck  in  die  Maschinen  eintreten  und  regelt  den 
Zufluss  an  Speisewasser,  dem  Dampfverbrauch 
entsprechend,  durch  eine  selbstthätige  Speise- 
pumpe. So  sollen  z.  B.  die  im  Bau  befindlichen 
vier  grossen  englischen  Kreuzer  des  Amiromeda- 
Typs  Belle villesche  Wasserrohrkessel  für  eine 
Betriebsdampfspannung  von  20  Atmosphären 
erhalten,  während  der  Dampf  mit  stets  gleicher 
Spannung  von  17  Atmosphären  in  die  Hoch- 
druckcvlinder  eintritt.  Die  Maschinen  haben  einen 
Hoch-,  einen  Mittel-  und  zwei  Niederdruckcylinder, 
denn  man  pflegt '  in  neuerer  Zeit  den  Schiffs- 
maschinen, die  mit  sehr  hoch  gespanntem  Dampf 
arbeiten,  bei  dreistufiger  Expansion  vier  Gy  linder 
zu  geben,  von  denen  zwei,  entweder  Hoch-, 
Mittel-  oder  Niederdruckcylinder,  von  gleichem 
oder  nahezu  gleichem  Durchmesser  sind.  Hierbei 
sei  bemerkt,  dass  gewisse  Erscheinungen  Zweifel 
an  der  Richtigkeit  der  bisherigen  Annahme  her- 
vorgerufen haben,  nach  welcher  ein  Ueber- 
schrciten  der  Dampfspannung  von  20  Atmo- 
sphären sich  nicht  empliehlt,  weil  man  sich  dann 
sehr  schnell  der  Dampftemperatur  nähert,  bei 
welcher  der  Suhl  blau  anläuft  ^40 — 250°  C.) 
und  damit  an  Zugfestigkeit  entsprechend  einbüsst. 
Damit  würde  man  sich  also  der  SicherheitsgTcnzc 
des  Kcsselwiderstandes  gegen  den  Dampfdruck 
nähern,  welche  durch  die  physikalischen  Eigen- 
schaften des  Stahls  gegeben  ist.  Neuere  Ver- 
suche scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  diese 
Sicherheitsgrenze  weiter  hinausgeschoben  werden 
darf,  als  bisher  angenommen  wurde,  doch  sind  die 
Untersuchungen  darüber  noch  nicht  abgeschlossen. 
Bestätigen  sie  die  Vemuithung,  so  ist  zu  er- 
warten, dass  man  nach  und  nach,  so  wie  die 
fortschreitende  Maschinentechnik  es  gestattet,  zu 


I  immer  höheren  Betriebsdampfspannungen  bis  zur 
|  jeweiligen  Sicherheitsgrenze  hinaufgehen  und 
I  damit  manche  Vortheile  erzielen  wird,  die 
!  schliesslich  der  Fahrgeschwindigkeit  der  Schiffe 
zu  (iute  kommen.  Dabei  werden  die  Eisen- 
hüttenleute  den  Schiffsbaumeistem  und  Schiffs- 
maschinen-Ingenieuren in  die  Hand  arbeiten, 
indem  sie  ihnen  immer  bessere,  das  heisst  Stahl- 
sorten zur  Verfügung  stellen,  welche  an  Zerreiss- 
festigkeit  und  Dehnbarkeit  den  bisher  für  Schifts- 
ba  uz  wecke  gebräuchlichen  Stahl  immer  mehr 
übertreffen.  Dazu  wird  man  sowohl  durch  sorg- 
faltige Herstellung  und  Bearbeitung  des  Stahls, 
als  durch  Beimischung  anderer  Metalle  zu  dem- 
selben, unter  denen  das  Nickel  heute  schon  eine 
hervorragende  Stelle  einnimmt,  gelangen. 

Eine  solche  aufsteigende  Bewegung  im  Bau 
schneller  Schiffe  ist  schon  heute  deutlich  zu 
bemerken.  Die  mit  dem  Homtl  erzielten  gün- 
stigen Erfolge  veranlassten  die  englische  Admira- 
lität, noch  bevor  die  sechs  im  Bau  befindlichen 
Torpedojäger  fertig  waren,  36  solcher  Schiffe; 
mit  Wasserrohrkesseln  verschiedener  Systeme 
zu  bestellen.  Damit  war  den  Schiffbauern  und 
Maschinen-Ingenieuren  Gelegenheit  zu  weiteren 
Erfahrungen  und  Studien  in  grossem  Umfange 
gegeben,  deren  Einfluss  sich  auch  bald  bemerkbar 
machte.  Kaum  21/,  Jahre  später,  nachdem  die 
ersten  sechs  Torpedobootsjäger  mit  der  zweifel- 
haften Geschwindigkeit  von  27  Knoten  auf  den 
Stapel  gelegt  wurden,  gab  die  engtische  Admi- 
ralität fernere  30  Schiffe  dieser  Art  in  Bau,  von 
welchen  sie  jedoch  30  Knoten  (55,5  km)  Fahr- 
geschwindigkeit verlangte.  Diese  Schiffe,  die 
durchschnittlich  eine  Länge  von  64.  m,  eine  Breite 
von  6  m  und  eine  Raumtiefe  von  etwas  über 
4  in,  dabei  272— 300  I  Wasserverdrängung  und 
eine  Maschinenkraft  von  5400  PS.  haben,  sind 
zum  Theil  schon  zu  Wasser  gelassen  worden, 
einige  haben  auch  schon  Probefahrten  gemacht, 
unter  diesen  hat  der  Desperate,  der  am  15.  Februar 
dieses  Jahres  bei  Thornycroft  &  Co.  in 
Chiswick  vom  Stapel  lief,  bei  einer  Vorprobe- 
fahrt eine  mittlere  Fahrgeschwindigkeit  von 
31,035  Knoten  erreicht  und  damit  den  fran- 
zösischen Forlum,  der  es  zu  einer  gross ten 
Geschwindigkeit  von  31,029  Knoten  brachte, 
überholt.  Der  Desperate  hat  drei  Thorny- 
croftsche  Wasserrohrkessel  und  zwei  Maschinen 
von  dreifacher  Expaasion  mit  vier  Cylindcrn. 
Zum  Bau  des  Schiffes  ist  in  Rücksicht  auf  Ge- 
,  wichtsersparniss  eine  eigene  Stahlsort«!  von  hoher 
(bis  07  kg  auf  den  qmm)  Zugfestigkeit  verwandt 
i  worden.  Um  dem  U ebernehmen  von  zu  viel 
Wasser  bei  der  grossen  Fahrgeschwindigkeit  des 
Schiffes  vorzubeugen,  ist  man  bei  ihm  von  der 
bisher  gebräuchlichen  Bugform  mit  Rammsteven 
abgewichen,  indem  man  zu  der  an  «lie  alten 
Segelschiffe  erinnernden  f  orm  mit  oben  aus- 
|  ladendem  Vordersteven  zurückkehrte. 
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Die  bisherigen  Erfolge  im  Bau  schneller 
Schiffe,  die  in  hervorragendster  Weise  in  den 
Torpcdobootsjägem  zum  Ausdruck  gekommen 
sind,  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  wir  die 
Grenze  der  Leistungsfähigkeit  noch  nicht  erreicht 
haben,  dass  vielmehr  noch  weitere  Fortschritte 
möglich  und  auch  zu  erwarten  sind.  England  ist 
auf  diesem  Wege  abermals  anregend  voran- 
gegangen, indem  es  beschlossen  hat,  noch 
60  Stück  Torpedobootsjäger  von  30 — -33  Knoten 
(55,5 — 6  i,i    km)    Fahrgeschwindigkeit    für  je 


1  200000  Mk.  in  Bestellung  zu 


m,  wozu  das 


Geld  bereits  bewilligt  ist.  Fs  ist  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  auch  die  Geschwindigkeit  von 
33  Knoten  erreicht  werden  wird.  Wo  man  aus 
technischen  und  Zweckmässigkeitsgründen  die 
Grenze  betritt,  lässt  sich  heute  noch  nicht  sagen. 

C\  St.  [,6,j1 


Fabrikation  und  Anwendung  von  Wellblech.*) 

Von  Ottu  Vooii. 


Die  Presse  von  R.  Simony  in  Berlin  ist  ihrem 
Wesen  nach  eine  Verbindung  einer  hydraulischen 
Presse  mit  einer  Kniehebelpresse.  Die  Wirkungs- 
weise der  Maschinen  ist  aus  Abbildung  +50  er- 
sichtlich. 

Abb.  ,56. 


geschoben  und  beginnt  die  hydraulische  Presse 
ihre  Thätigkeit,  so  hebt  sich  der  Unterstempel  P 
und  durch  die  punktirten  Linien  angedeutete 
Stangenverhindung  werden  die  beiden  Backen  A 
und  Ji  gezwungen,  sich  nach  und  nach  zu  nahem 
und  zwar  so  lange,  bis  sie  in  die  Fndstellung 
kommen,  wobei  das  gewünschte  Profil  hergestellt 
wird.  In  der  obersten  Stellung  angekommen, 
werden  die  Backen  festgehalten  und  der  l'nter- 
stempel geht  mit  dem  Blech  allein  herunter. 


Derartige  Pressen 
schweren  Blechen  von 

Abb.  45 


Zwei  schmiedeeiserne  Backen  ./  und  P  mit 
den  Annen  C  und  D  fest  verbunden,  sind  um 
die  Achsen  F.  und  /*'  drehbar;  ausserdem  sind  1 
die  Backen  A  und  //  mittels  Stangen  an  Dreh- 
bolzen angeschlossen,  die  senkrecht  auf-  und  ab- 
s  bewegt  werden.     Diese  Drehbolzen  sind 


mittels  einer  Stange  ;ai  den  Träger  T  ange- 
schlossen. In  ihrer  höchsten  Stellung  stemmen 
sich  die  Backen,  sobald  die  Anne  C  und  D  eine 
horizontale  Linie  bilden,  gegen  ein  Widerlager 
und  bilden  in  dieser  Stellung  die  Matrize.  Die 
gussciscriic  Matrize  P  ruht  auf  dem  Träger  T, 
der  auf  den  Kolben  zweier  hydraulischer  Pressen 
befestigt  ist.  Wird  nun  zwischen  die  Backen  A 
und  P  und  die  Patrize  P  eine  Blechtafel  ein- 

*\  F.s  sei  hier  u.ivligchiilt,  «las*  der  Aufsatz  mit  thcil- 
weiser  Benutzung  eines  vom  Verfasser  il)  der  „Kiscn- 
hüttc  Düsseldorf  •  gehaltenen  Vortrages  geschrieben  wurde. 


können  nur  bei  sehr 
4  bis  5  mm  Dicke  Ver- 
wendung lin- 
den, wo  es  auf 
schnelle  Aus- 
führung der  Ar- 
beit nicht  an- 
kommt. 

Bei  Herstell- 
ung der  Well- 
bleche mit  1  lilfe 
der  bisher  ge- 
nannten Maschi- 
nen (Fxcenter, 
Kniehebel-, 

Schrauben-  und  hydraulischen  Pressen)  ist  man 
früher  nicht  über  4  m  Länge  gegangen.  Da 
indessen  auch  schon  damals  das  Bedürfniss 
vorlag,  Trägerwellbleche  in  grösseren  Längen 
herzustellen,  so  wurde,  von  der  Finna  Thyssen 
&  Co.  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr  eine  von  den 
bisher  beschriebenen  völlig  abweichende  Maschine 
üi  Vorschlag  gebracht  (Abb.  457). 

Die  Einrichtung  ist  folgende:  Zwei  Seetoren 
a  und  b  können  um  die  Achsen  c  und  d  in 

schwingende  Bewegung 
Abb.  isK  versetzt     werden.  An 

ihrem  Umfang  belinden 
sich  die  Patrizcn  e  f  g 
und  die  Matrizen  h  i  k 
(vergl.  Abb.  45»).  Die 
Bleche  werden  nun  zu- 
nächst zwischen  die  wei- 
teren Matrizen  /'  und  k 
gesteckt,  so  dass  beim 
Schwingen  der  Sectoren 
ein  Vorpressen  erfolgt. 
Ist  die  erste  Welle  auf 
diese  Weise  vorgepresst, 
so  wird  das  Blech  hinüber  gehoben,  bis  die  vor- 
gepresste  Welle  zwischen  die  Matrizen  h  und  / 
zu  liegen  kommt,  wo  sie  auf  die  richtige  liefe 
und  Breite  fertig  gepresst  wird.  Während  dieser 
Schwingung  der  Sectoren  ist  aber  auch  bereits 
die  zweite  Welle  vorgepresst.  Das  Blech  wird 
hierauf  wieder  um  eine  Welle  vorwärts  gehoben, 
dass  die  zweite  vorgepresste  Welle  zwischen  die 
Matrizen  //  und  /  zu  liegen  kommt,  und  es  wieder- 
holt sich  das  Spiel  so  lange,  bis  die  ganze  Tafel 
vollständig  gewellt  ist. 
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Bei  den  meisten  der  bisher  genannten  Ma- 
schinen wird  in  der  Regel  gleichzeitig  immer 
nur  eine  halbe  Welle  gebogen.  Tin  nun  das 
umständliche  und  zeitraubende  Umdrehen  der 
Blechplatten  nach  jeder  Pressung  zu  vermeiden, 
wird   bei   der   Maschine   von   C.   Kesseler  in 

Abb.  4J9. 


Berlin  bei  jedem  Niedergehen  des  Stempels  eine 
ganze  Welle  fertig  gestellt.  Das  Wesentliche  der 
Construction  liegt  in  der  aus  zwei  Theilen  be- 
stehenden zangenartig  angeordneten  Matrize  A 
(Abb.  +59),  welche  bei  Beginn  der  Pressung  ge- 
öffnet ist,  so  dass  das  Blech  frei  und  leicht 
durch  den  von  oben  wirkenden  Stempel  B  durch- 
gebogen wird  und  welche  erst,  wenn  der  obere 
Stempel  der  Matrize  bis  auf  eine  bestimmte 
Kntfernung  sich  genähert  hat,  bei  fortschreitender 
Bewegung  sich  schliesst  und  dein  Blech  die  durch 
Stempel  und  Matrize  bedingte  Form  giebt.  Der 
Stempel  C  dient  nur  zum  Fgalisiren  und  Festhalten. 

Um  die  Festigkeit  des  Materials  nicht  zu 
vennindern,  wird  bei  der  Wellblech -Biege- 
maschine von  II.  Betche  in  Berlin  das  Blech 
stets  nur  auf  Biegung  beansprucht  und  jedes 
Pressen  oder  Dehnen  absolut  vermieden.  Aus 
dieser  Methode  ergiebt  sich  auch,  dass  die  herzu- 
stellenden Wellen  eben  so  gut  rund  wie  scharf- 


kantig sein  können.  Die  Herstellung  der  Well- 
bleche erfolgt  hierbei  durch  einen  Biegeprocess 
mit  I  Iii fe  von  drei  Profilschienen  P  R  S  (Abb.  460) 
von  denen  P  feststeht,  Ä  und  S  aber  um 
Achsen  V  bezw.  IV  drehbar  sind,  und  deren 
Zusammenspiel  in  der  Weise  erfolgt,  dass  zu- 
nächst durch  eine  Vorwärtsdrehung  um  ihre 
Achse  die  Schiene  R  mit  der  Schiene  /'  die 
Biegung  einer  Welle  einleitet  und  in  der  Schluss- 
stellung stellen  bleibt,  bis  die  Schiene  S  ihrer- 
seits durch  Yorwärtsdrehung  um  ihre  Achse  die 


Welle  fertig  gebogen  hat,  worauf  sodann  die 
Schiene  R  aus  der  fertigen  Welle  herausgehoben 
wird  und  in  ihre  Anfangsstellung  zurückkehrt. 
Das  Blech  wird  nun  herausgehoben  und  um  eine 
Welle  verschoben.  Die  nächsten  drei  Skizzen 
(Abb.  461)  zeigen  eine  Abänderung  dieses  Ver- 
fahrens, wobei  nur  zwei  Biegeschienen  R  und  5 
benutzt  werden,   von  denen   die  eine  (R)  nur 


Abb.  46j. 


eine  Viertelkreisbewegung  um  ihre  Achse  V 
vollführt,  während  die  zweite  (.V)  absatzweise 
eine  volle  Umdrehung  um  ihre  Achse  W  in  der 
Pfeilrichtung  ausführt. 

Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten  Gruppe, 
zu    den  Well- 

blcchwalz- 
werken.  Die 
ältesten  Well- 
blechwalzwerke 
hatten  die  in  Ab- 
bildung 402  ge- 
zeichnete Finrich- 
tung.  Das  Blech 
wurde  dabei  all- 
mählich gewellt, 
indem  nach  jedem 
Durchgang  die 

Oberwalze  um  ein  Geringes  gesenkt  wurde.  Bei 
den  späteren  Walzwerken  wandte  man  ausser 
den  beiden  Hauptwalzen  zwei  Nebenwalzen  an, 

Abb.  463. 


die  sich  in  horizontaler  Richtung  verstellen  Hessen. 
Der  Hauptfehler,  welcher  der  alten  Methode 
anhaftete,  bestand  darin,  dass  bei  jedem  Druck 
das  Material  von  aussen  nach  der  Mitte  zu 
nachgeliefert  werden  musste,  um  das  Vertiefen 
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der  einzelnen  Wellen  zu  gestatten.  Die  starke 
Reibung  erzeugte  hierbei  ein  heftiges  Verzerren 
des  Bleches,  so  dass  leicht  Ausschuss  entstand; 
ausserdem  konnten  nur  Wellbleche  von  geringer 
Vertiefung  hergestellt  werden. 

Die  Uebelstände  dieses  Walzverfahrens  führten 
zur  Anwendung  von  Walzen,  die  in  der  Längs- 
richtung gewellt  waren,  durch  welche  also  die 
Bleche  der  Breite  nach  hindurchgeschickt  wur- 
den. Abbildung  +<>3  zeigt  ein  amerikanisches 
Wellhlechwalzwerk  dieser  Art.  Allein  auch  diese 
Einrichtung  lässt  nur  eine  geringe  Wellentiefe 
zu.  Ausserdem  ist  durch  die  Walzenlänge  die 
Wellblechlänge  eine  sehr  beschränkte,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  für  jedes  Profil  ein  neues 
Walzenpaar  nolhwendig  ist. 

Zur  Fabrikation  von  I  rägerwellblech  sind 
beide  Einrichtungen  aus  den  angeführten  (i runden 
vollständig  ausgeschlossen,  aber  auch  bei  der 
I  lerstellung  (hu  her  Wellbleche  zeigten  die  ersten 
Walzwerke  dieser  Art  den  lA-bclstand,  dass  die 
hohlen  Walzen  federten,  wodurch  Spannungen 
in  den  Blechen  entstanden,  welche  ein  gutes 
Zusammenpassen  der  fertigen  Wellbleche  \  er- 
hinderten. 1  )er  1  Durchmesser 
der  erwähnten  Walzen  betrug 
nur  rund  500  mm.  <  legen- 
wartig  giebt  man  den  Walzen 
mindestens  den  doppelten 
Durchmesser  und  richtet 
erster«  so  ein,  dass  ver- 
schiedene Profile  darauf  ge- 
walzt werden  können.  Man 
hat  nur  nöthig  den  Walzen- 
mantel auszuwechseln,  wäh- 
rend die  eigentliche  Welle  an  ihrem  Platze  bleibt. 
In  neuerer  Zeit  verwendet  man  in  Amerika  soge- 
nannte „doublt  tvrrugating  rolts",  die  so  einge- 
richtet sind,  dass  man  auf  der  einen  Hälfte  des 
Walzenmantels  ein  Profil  und  auf  der  andern 
Hälfte  ein  zweites  Protil  walzen  kann  (Abb.  404). 

Abb.  465. 


Abh. 


Man  hat  auch  die  Walzen  in  der  Weise  hergestellt, 
dass  die  ("annelüren  aus  schmiedeeisernen  Rohren 
bestehen,  die  zwischen  hölzernen  Scheiben  in  be- 
stimmten Abständen  befestigt  sind,  wie  es  Ab- 
bildung 465  im  Querschnitt  zeigt. 


Alle  bisher  beschriebenen  Einrichtungen  er- 
möglichen nur  die  Herstellung  von  Wellblechen 
von  beschränkter  l  änge.    Zur  Herstellung  sehr 

Abb.  ,66. 


Abb. 


Buropcr  \V,.l/»erk. 

langer  Wellbleche  eignet  sich  das  von  Ludwig 
Potthoff  und  Adolf  Schiller  in  Berlin  er- 
fundene Walzwerk,  das  unter  dem  Namen 
Baroper  Walzwerk  allgemein 
bekannt  gern  »rden  ist  ( Abb.466). 

Die  drei  mittleren  Prcss- 
walzen  (Abb.  467)  sind  pro- 
lilirt  und  so  gelagert,  dass 
die  beiden  äusseren  Walzen 
etwas  gehoben  oder  gesenkt 
werden  können.  Die  I.eitrollen 
sind  entsprechend  verstellbar. 
Der  Wulst  F  dir  mittleren 
Presswalze  ist  schräg  abge- 
dreht, der  Wulst  G  ist 
schmäler  als  das  Xoniial- 
prohi  und  erst  der  Wulst  // 
besitzt  das  normale  Profil  des 


herzustellenden 


Wellblechs. 


Ferner  ist  der  Wulst  J  der  Oberwalze  und  L 
der  Untcrwalze  ebenfalls  schmäler  als  das  Nonnal- 
prolil,   so  dass  man  beim  Walzen  dem  Blech 
erst  in   der   dritten  Welle 
das    normale   Profil  ertheilt. 

Die    Wirkungsweise  der 
Maschine  ist  folgende:  Zuerst 
wird  die  glatte  Blechtafel  auf 
einer    Seite    umgebogen  (</, 
Abb.  4<>8l  und  zwischen  der 
unteren  und  mittleren  Walze 
hindurchgeführt ,     wobei  sie 
die  Biegung  /'  erhält;'  dann 
wird  das  Blech  zwischen  der 
mittleren  und 
oberen  Walze  ge- 
walzt ,    es  erhält 
dabei     die  fol- 
gende Biegung  c. 
unten    durch  und 
Zurückgehen  die 


Nun  geht 
erhält  die 


das  Blech  wieder 
Biegung  </;  beim 


Biegung  r,  bis  das  Blech  in  der  dritten  Welle 
endlich  normal  wird  (wie  j  zeigt).  Erforderlich 
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ist,  dass  der  erste  Wulst  schräg  abgedreht  ist, 
dass  der  zweite  schmäler  und  erst  der  dritte 
normal  ist. 

Das  Daelensche  Walzwerk  (Abb.  469) 
besteht  aus  einer  festgelagerten  (.'ntcrwalze  und 
einer  senkrecht  verstellbaren  Oberwalze.  Die 
Walzen  sind  mit  Kormringen  vorsehen,  welche 
auf  den  Wellen  gleiten  und  mittels  Schrauben- 
spindeln in  horizontaler  Richtung  bewegt  werden 
können.  Sämmtliche  Konnringe  werden  in  stets 
gleichen  Abständen  von  rechts  und  links  gleich- 
massig  der  Mitte  genähert,  während  sich  in 
gleichem  Yorhältniss  die  Oberwalze  senkt. 

Die  Vortheile  dieses  Walzwerks  sind:  Voll- 
kommene l'nabhängigkeit  in  den  Abmessungen 
der  zu  wellenden  Bleche,  sowie  in  der  Höhe 
und  Komi  der  Profile. 

Die  Anstrengung  des  Materials  beim  Welten 


selbstthätig  erfolgen.  Die  Leistungsfähigkeit  ist 
durchschnittlich  10000  kg  und  darüber  in  einer 
Schicht. 

Wir  kommen  nun  zu  dein  Wellblechwalzwerk 
mit  mehreren  hinter  einander  liegenden  Walzen- 
paaren von  Gottfried  Kammerich  in  Berlin. 
1  lierbei  erzeugt  das  erste  Paar  eine  ganze  Welle  und 
jedes  folgende  Paar  biegt  nach  einander  je  zwei 
anstossende  halbe  Wellen  (vergi.  Abb.  470). 
Ausser  den  im  Vorstehenden  angeführten  Hin- 
richtungen zur  Wellblechfabrikation  giebt  es  noch 
verschiedene  andere,  auf  welche  wir  hier  indessen 
nicht  eingehen  können. 

Die  fertig  gewellten   Bleche   müssen,  ganz 
unabhängig  davon,  ob  sie  auf  Pressen  oder  auf 
Walzwerken  hergestellt  wurden,  egalisirt  werden. 
Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  hierzu 
!  gebräuchlichen   Maschinen  zu  beschreiben,  nur 


Abb. 


D:u  Daclcn»chc 


ist  auf  das  geringste  Maass  zurückgeführt,  weil 
ein  naturgemässes  Kalten  des  Bleches  in  die 
Korm  erfolgt,  ohne  Krzeugung  schädlicher  Reibung. 
Das  Walzen  kann  warm  erfolgen,  was  gleichfalls 
dadurch  möglich  ist,  dass  sämmtliche  Wellen 
gleichzeitig  und  in  kurzer  Zeit  hergestellt  werden. 

Der  Kraftverbraueh  ist  dadurch,  dass  das 
Blech  in  jedem  Augenblick  nur  auf  einen  geringen 
Theil  der  ganzen  Länge  gewellt  wird,  erheblich 
geringer,  als  bei  den  Pressen,  bei  denen  das 
Blech  auf  die  ganze  Länge  zu  gleicher  Zeit  ge- 
drückt wird. 

Zur  Herstellung  sämmtlicher  gebräuchlichen 
Protile  sind  drei  Satz  Walzen  nothwendig,  so 
dass  ein  Auswechseln  selten  vorkommt ,  was 
zudem  nur  kurze  Zeit  in  Anspruch  nimmt.  Zu 
der  Herstellung  der  verschiedenen  Wellenliefen 
aber  bei  gleicher  Wellenbreitc  ist  nur  ein  Aus- 
wechseln der  <  urvenscheibon  erforderlich,  um 
die  entsprechende  Annäherung  der  Oberwalze 
zur  l'nterwalze  zu  beschleunigen  oder  langsamer 
zu  bewirken,  l'ebcrdies  ist  die  Bedienung  des 
Walzwerks  einlach,  weil  sämmtliche  Bewegungen 


so  viel  sei  bemerkt,  dass  man  sich  mit  Vortheil 
besonderer  Kgalisirwalzwerke  bedient.  Ausser 
geraden  Wellblechen  liefern  die  meisten  Werke 
'  auch  noch  bombirte,  d.  i.  der  Länge  nach  ge- 
bogene Wellblechtafeln. 

Das  Biegen,  Krümmen  oder  Bombiren  der 
fertigen  Wellbleche  geschah  anfänglich  in  der 
Weise,  dass  die  Bleche  mittels  Zangen  über  zwei 
!  Sättel  hinweggezogen  wurden,  deren  Oberfläche 
der  Wellenform  entsprechend  gestaltet  war, 
während  ein  dritter,  gleichförmig  geformter  Klotz 
von  oben  auf  das  Blech  drückte. 

Gegenwärtig  bedient  man  sich  zur  I  lerstellung 
bombirter  Bleche  entweder  besonderer  Pressen 
oder  eigener  Walzwerke.  Von  ersteren  giebt 
Abbildung  471  eine  Vorstellung. 

Von  den  Walzwerken  zum  Bombiren  sei  nur 
das  in  Abbildung  472  schematisch  dargestellteWalz- 
werk  von  Adolf  Hohenegger  in  Karlshütte  bei 
Teschen  erwähnt.  Das  Biegen  geschieht  in  der 
Weise,  dass  die  auf  einer,  z.  B.  der  unteren, 
Seite  des  Wellblechs  liegenden  Scheitel  nach  der 
Länge  gestreikt  werden.      Diese  Streckung  der 
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Scheitcl  erfolgt  zwischen  KaliberwaJzcn,  während 
die  oberen  Scheitel  unberührt  bleiben.  Die 
Biegung  erfolgt  somit  nach  oben. 

Vergleicht  man  die  Wirkungsweise  der  Pressen 
mit  jener  der  Walzwerke  zum  Krümmen  der 


Wellbleche,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Anwendung 
der  Walzen  für  den  letztgenannten  Zweck  ratio- 
neller ist,   weil  hier  das  Material  weniger  leidet 


als  bei  den  Pressen,  überdies  bei  letzteren  für 
jede  Profilform  besondere  Matrizen  vorhanden 
sein  müssen.    In  der  Regel  wird  das  Bombiren 

mit  kalten  Blechtafeln 
Abb.  «7».  vorgenommen ;  nur  ganz 

starke  Bleche  werden 
im  Glühofen  vorher  er- 
hitzt. Eine  weitere  Ver- 
änderung, welche  mit 
den  fertig  gewellten  und 
bombirten  Blechen  vor- 
genommen wird,  ist  die 
Herstellung  radial  ver- 
jüngter Wellen;  derartig 
behandelte  Wellbleche 

dienen  zum  Kindecken 
von  Kuppeldächern 
u.  s.  w. 

Obzwar  die  flachen  und  tiefen  Wellbleche 
die  weitestgehende  Anwendung  gefunden  haben, 
so  müssen  wir  der  möglichsten  Vollständigkeit 
halber    noch    auf  zwei  Specialitäten  hinweisen. 


Walmrrk  mm  Ifombiicn. 


Es  sind  dies  die  doppelt  gewellten  Bleche 
und  die  Wellbleche  mit  sch  walbenschwanz- 
f ö  r  111  i  g  e  in  Querschnitt 

Für  manche  Zwecke,  z.  B.  für  Metalldächer, 
lässl  sich  auf  einfache  Weise  ein  Wellblech  her- 
stellen und  verzieren,  welches  nicht  das  eintönige 
Aussehen  des  bekannten  Wellblechs  und  doch 
die  grosse  Festigkeit  desselben  besitzt  Die  auf 
solchen    Blechen    herzustellenden  Verzierungen 

Abb.  47J. 

 ~        -  r-i~& 


bestehen  in  eigenartigen  Paltcnbildungcn,  die 
durch  zwei-  oder  mehrmaligen  Durchgang  durch 
ein  Wellblechwalzwerk  erzeugt  werden.  Durch 
einen  passenden  Anstrich  kann  die  Wirkung 
dieser  Verzierung  noch  erhöht  werden. 

Im  Anschluss  an  die  bisherigen  Mittheilungen 
will  ich  noch  der  Herstellung  der  in  Abbildung  47  3 
gezeichneten  1 )  a  c  h  p  f  a  n  u  e  n  b  1  e  c  h  e  gedenken 
und  erwähnen,  dass  dieses  in  neuerer  Zeit  viel- 
fach angewandte  Material  mittels  entsprechend 
prolilirter  Walzen  hergestellt  wird.       (Schlu»  folgt.; 


Da«  Gift  der  Skorpione. 

An  einem  der  grösseren  Skorpione  von  Algier 
und  Tunis  (Httthus  austraiis)  haben  die  Herren 
C.  Phisalix  und  Henri  de  Varigny  in  Paris 
Versuche  über  die  Wirkung  seines  Giftes  an- 
gestellt, die  eben  so  neu  wie  anziehend  sind,  deren 
Ergebnisse  man  aber  wohl  nicht  verallgemeinem 
darf,  da  die  Gifte  der  verschiedenen  Arten  sich 
wahrscheinlich  sowohl  an  Stärke  wie  in  der  be- 
sonderen Wirkungsweise  unterscheiden  dürften, 
l'm  «las  Gift  rein  und  in  genügender  Menge 
aus  der  am  Grande  des  Schwanzstachels  belegenen 
Drüse  zu  erhalten,  waren  bisher  von  Paul  Bert, 
Jousset  de  Bellesme,  Joyeux  -  Laffuie, 
(  al m e tt  c  und  Andern  sehr  ungeeignete  Methoden 
angewandt  worden,  indem  man  bald  Thiere 
stechen  Hess  und  das  Gift  aus  der  Wunde 
sammelte,  bald  die  ganze  Giftdrüse  mit  Wasser 
auszog,  oder  sie  gar  in  getrocknetem  Zustande 
zu  phvsi«  »logischen  Versuchen  verwandte.  Diese 
rohen  Gewinnungsarten  verhinderten  jede  sichere 
Dosirung,  d.  h.  die  Feststellung  der  Giftigkeil 
in  bestimmten  Zahlen. 

Die  I  ienannten  haben  nun  in  der  elektrischen 
Reizung  der  Giftdrüse  ein  sehr  einfaches  Mittel 
gefunden,  das  Skorpionsgift  rein  zu  erhalten. 
Ein  fünf-  bis  sechsmal  oder  öfter  in  der  Secunde 
unterbrochener  Inductionsstrom  von  einer  der 
Zunge  gerade  noch  ertraglichen  Stärke  gab 
die  besten  Resultate.  Indem  sie  die  beiden 
Spitzen  eines  mit  der  [nductionsrolle  verbundenen 
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Kx(  itators  entweder  auf  die  beiden  Seiten  des 
letzten  Schwanzgliedes,  welches  den  Giftstachel 
trägt,  oder  auf  die  Bauch-  und  Rückenseite 
dieses  Theiles  ansetzten,  gelangten  sie  ohne 
Schwierigkeit  dazu,  «las  Thier  gleichsam  zu 
melken.  Die  Operation  ist  ihn»  unangenehm, 
aber  in  keiner  Weise  schädlich,  und  so  lange 
das  Thier  lebt,  kann  man  die  Melkung  in  Zwischen- 
räumen von  vierzehn  Tagen  oder  vier  Wochen 
wiederholen.  Das  Gift  tritt  an  der  Schwanz- 
spitze in  auf  einander  folgenden  Tröpfchen  auf, 
von  denen  die  ersten  klar  und  farblos,  die  letzten 
weisslich  und  trübe  erscheinen.  Ein  einzelner 
Skorpion  liefert  bei  jeder  Melkung  drei  bis 
zehn  Tröpfchen,  die  nicht  von  selber  abtropfen 
und  70  bis  90  pCt.  Wasser  enthalten;  der  ein- 
getrocknete Giftstoff  jeder  Melkung  betrug  t  bis 
3  mg.  l'm  dieses  im  luftleeren  Räume  mittelst 
Schwefelsäure  eingetrocknete  Gift  zu  vergleichenden 
Versuchen  zu  verwenden,  wurden  dünne  Lösungen 
(1:5000)  in  glycerinhaltigem  Wasser  angefertigt, 
da  bei  stärkeren  Lösungen  viel  leichter  Irrthümer 
unterlaufen.  Die  Anwendung  geschah  mittelst 
subcutaner  Einspritzungen. 

Zahlreiche  Versuche  ergaben,  dass  die  tödt- 
liche  Miniinalmenge  für  ein  Meerschweinchen  von 
500  bis  600  g  Gewicht  ein  zehntel  Milligramm 
betrug.  Diese  Dosis  tödtete  nach  Verlauf  von 
1,2  bis  2,0  Stunden  immer,  und  man  ersieht 
daraus,  dass  das  Gift  dieses  Skorpions  zu  den 
stärksten  aller  bekannten  thierischen  Gifte  gehört. 
Uebrigens  zeigte  sich,  dass,  wenn  man  die  ersten 
klaren  Tropfen  des  durch  die  elektrische  Be- 
handlung gewonnenen  Giftes  von  den  späteren 
trüben  trennte,  letztere  ein  schwächeres  Gift 
ergaben,  von  dem  erst  0,15  mg  dieselbe  Wirkung 
hervorbrachten.  Es  ist  gleichsam  ein  noch  nicht 
völlig  gereinigtes  Gift  Im  Allgemeinen  bietet 
die  nach  obiger  Beschreibung  gewonnene  Ab- 
sonderung dieselbe  Giftigkeit  dar,  wie  das  Cobra- 
gift,  und  wenn  der  in  Rede  stehende  Skorpion 
den  Menschen  durch  seinen  Stich  nicht  tödtet, 
so  liegt  dies  einzig  daran,  dass  die  Giflmcngc, 
über  die  er  im  gegebenem  Moment  verfügt,  dazu 
unzureichend  ist.  Für  einen  1  lund  von  1 5  bis 
20  kg  beträgt  die  tödtliche  Dosis  bei  einer  Ein- 
spritzung in  die  Ader  1  bis  1,5  mg;  der  Frosch 
dagegen  ist  verhältnissmässig  sehr  widerstands- 
fähig, denn  er  verträgt  Dosen  von  0,1  bis  0,1 4  mg, 
die  ein  Meerschweinchen  sicher  tödten.  Bei  dem 
letzteren  Thicrc  ist  die  Reihenfolge  der  Ver- 
giftungserscheinungen folgende:  Sobald  die  Ein- 
spritzung geschehen  ist,  macht  sich  ein  lebhafter, 
örtlicher  Schmerz  bemerkbar,  welcher  das  Thier 
manchmal  stark  erregt  und  zum  lebhaften  l'm- 
herlaufen  und  Springen  veranlasst.  Nach  1 5  bis 
20  Minuten  erfolgen  starkes  Niesen,  Thränen 
der  Augen  und  Nasenfluss,  sowie  lebhafte  Speichel- 
absonderung ,  dann  beschleunigte  Athmungs- 
bewegungen  und  Erstickmigskampf.    Der  letztere 


ist  durch  auffallende  Halsbewcgungen  ausgezeich- 
net; das  Thier  wendet  den  Kopf  nach  allen 
Richtungen,  als  wolle  es  seine  Athmungswege 
von  einem  unsichtbaren  HindemLss  befreien;  es 
nimmt  die  Pfoten  zu  Hilfe,  fällt  dann  athemlos 
auf  die  Seite  und  stirbt,  oder  erholt  sich  allmählig 
wieder,  wenn  die  Dosis  zu  schwach  war.  Der 
Leichenbefund  ergiebt  eine  starke  Blutüberladung 
der  Lunge  und  Schleimüberfüllung  der  Luftwege. 

Auch  die  oft  aufgeworfene  Frage,  ob  der 
Skorpion  nicht  nur,  wie  oft  behauptet,  in  unent- 
rinnbarer Gefahr  Selbstmord  übt,  indem  er  seinen 
zurückgekrümmten  Stichel  in  den  Hinterkopf 
oder  Nacken  stösst,  sondern  auch,  ob  er  sich 
überhaupt  mit  dem  eigenen  Gift  tödten  kann, 
haben  I'hisalix  und  H.  de  Varigny  bei  dieser 
Gelegenheit  untersucht,  und  sie  fanden,  dass  es 
allemal  möglich  war,  einen  Skorpion  mit  dem 
Gift  seiner  eigenen  Art  zu  tödten,  aber  dass  dazu 
beträchtliche  Mengen,  25  bis  50  Mal  so  grosse 
als  für  das  Meerschweinchen  (bei  einer  Zurück- 
führung  auf  gleiche  Körpergewichte),  gehörten. 
Der  Skorpion  verhält  sich  also  in  dieser  Be- 
ziehung ganz  wie  andere  giftige  Thiere,  z.  B. 
Giftschlangen;  er  kann  seinem  eigenen  Gifte 
erliegen,  aber  er  stellt  demselben  eine  starke 
Widerstandskraft  entgegen,  so  dass  eine  beträcht- 
liche Quantität  erforderlich  ist,  um  die  Vergiftung 
zu  bewirken. 

Die  Giftigkeit  kommt  aber  nicht  allein  dem 
Drüsensaft  zu,  sondern  findet  sich  in  schwächerem 
MaasssUibe  auch  im  Blute  des  Thieres.  Die 
Genannten  haben  das  beim  Abschneiden  eines 
Beines  ausfliessende  Blut  gesammelt  und  es 
Meerschweinchen  eingespritzt.  Selbst  in  Menge 
von  0,5  rem  tödtete  es  dieselben  nicht,  erzeugte 
aber  deutlich  die  bekannten  Vergiftungssymptome: 
Niesen,  Absonderung  von  Thränen  und  Nasen- 
schleiin,  sowie  Bewegungen,  welche  die  Athmungs- 
beschwerden  verriethen.  Diese  einem  künstlichen 
Schnupfen  vergleichbare  Wirkung  empfanden  die 
Physiologen  auch  einige  Male  an  sich  selbst, 
wenn  sie  mit  dem  Gifte  gearbeitet  hatten,  wahr- 
scheinlich in  Folge  der  Einführung  minimaler 
Mengen  auf  die  Nasenschleimhaul.  Ein  Arbeiten 
mit  dem  getrockneten  und  zerriebenen  Gifte 
hatte  alsbald  unstillbares  Niesen  von  der  Dauer 
mehrerer  Minuten  zur  Folge,  ohne  dass  sich 
weitere  Vergiftungs  -  Erscheinungen  bemerklich 
machten. 

Was  die  verschiedenen  Skorpionsarten  an- 
betrifft, so  ist  die  Stärke  des  Giftes  wahrschein- 
lich sehr  verschieden,  aber  es  liegen  darüber  erst 
vereinzelte  Feststellungen  vor.  Während  das 
Gift  des  Buthus  australis,  der  darum  auch  der 
Menschenmörder  {AndrocUnuis)  genannt  wurde, 
sehr  stark  ist.  lieferte  der  an  allen  Küsten  des 
Mitteinnreres  heimische,  beinahe  ebenso  grosse 
Scorfio  occiUmus  ein  bei  Weitem  schwächeres 
Gift,  und  dasjenige  des  in  Syrien  und  Aegypten 
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einheimischen  Htttrometrus  maurus,  der  eine 
Lünne  von  7  cm  erreicht,  während  die  Vor- 
genannten l  bis  2  ein  länger  sind,  erwies  sieh 
als  ganz  schwach.  Selbst  die  vierzehnfache 
Menge  desselben  (1,4  mg)  tödtete  ein  Meer- 
schweinchen weder,  noch  brachte  sie  merkliche 
Vergiftungserscheinungen  hervor.  Kreilich  han- 
delte es  sich  dabei  wohl  um  ein  gefangenen 
Thieren  entlocktes  und  darum  schwächeres  Gift. 
(Nach  Jievue  sckntifique.)  K.  k. 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

In  einem  Vortrat;,  welchen  Professor  Thomas 
R.  Fräser  aus  Edinhurg  ani  20.  Mar/  er.  vor  der 
Royal  Institution  in  London  gehalten  hat,  und  der  als  eine 
Fortsetzung  seiner  früheren  Vorträge  (vcrgl.  Prometheus 
Nr.  306  S.  732)  gelten  kann,  wird  auch  des  Lichtes  ge- 
dacht, welches  die  neuen  Impferfolgc  auf  die  Praktiken 
der  Naturvölker  älterer  und  neuerer  Zeit  werfen,  die  sich 
giftfesl  in  machen  wussten.  Die  Psyllcr  Afrikas,  welche 
nach  ("clsus  Schlangcnbiss» umlcn  mit  dem  Munde  aus- 
sogen, weil  das  Gift  im  Magen  fast  unschädlich  ist  und  auch 
vom  Magen  aus  (wie  Fräser 's  Versuche  ergaben)  den 
Körper  allmälig  gifttcsl  macht,  die  Marser  Italien»,  die 
Opsiogencr  K  leinasicns  waren  solche  mit  Giftschlangen 
furchtlos  verkehrende  Völker  des  Altcrthums.  Aus 
neuerer  Zeit  (17051  stammt  William  Hosmanns  Bericht 
über  die  Guinea- Küste,  deren  Bewohner  die  Schlangen 
göttlich  verehrten  und  dafür  keinen  grösseren  Schaden 
von  einem  Schlangcnbiss  hatten,  als  ob  ein  Tauscndfuss 
sie  gebissen  hätte. 

Aus  Südafrika  berichtete  der  Missionär  John  Camp- 
bell 118131,  dass  es  bei  den  Hottentotten  „sehr  gebrauch- 
lieh  wäre,  eine  Schlange  zu  fangen,  das  (iift  aus  der 
Drüse  unter  ihrem  Zahne  auszupressen  und  es  hinuntcr- 
zuschlürfen.  Sie  sagten,  es  mache  sie  blos  ein  wenig 
schwindlig,  und  bildeten  sich  eiu.dass  es  sie  nachher  davor 
bewahre,  irgend  einen  Schaden  von  dem  Bisse  jenes 
Reptils  davon  zu  tragen." 

Drummond  Hay  berichtet  in  seinem  Werke  über 
die  westliche  Barbarei  1.1X44)  von  den  Aufführungen  der 
Eisowy,  einer  Sekte  von  Schlangcnzaulwrcrn ,  die  sich 
von  Giftschlangen  Meissen  licsscn,  wahrend  der  eine  von 
ihnen  eine  solche  lebende  Schlange  bissenweise  verzehrte. 
Ein  junger  Neger  aus  Tanger,  der  alles  dies  für  Trug 
hielt ,  griff  eine  solche  Schlange  an,  empfing  einen  Biss 
und  starb  daran.  Ouedcnfcldt  berichtete  hinsichtlich 
des  Ursprungs  dieser  Sekte  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie von  1HS0,  dass  ihr  Begründer,  Send  na  Fiser, 
mit  einer  grossen  Schar  von  Gläubigen  durch  die  Wüste 
Soos  gezogen  sei  und  auf  ihre  Klagen,  dass  sie  ver- 
hungern müssten,  ärgerlich  erwidert  habe:  „Ken!  sim, 
esst  Gilt."  Man  folgte  dein  Gebote  des  arabischen  Hei- 
ligen, verzehrte  Giftschlangen  und  Reptile  und  dadurch 
seien  die  Angehörigen  dieser  Sekte  giflfest  geworden. 

Aehiilichc  Beispiele  l>erichtctrn  Dr.  Hotiigberger 
in  seinem  Buche  /■'ünfunJdrrissig  fahre  im  Orient  (1852), 
Nicholson  in  seinem  Buche  über  /min,  he  Seh  fangen 
1.1*75»  und  Kichardson  111  seinen  Ixinämarks  .</  ut.iie- 
/Wie«  Literature  ll*K;l.  Von  besonderem  Interesse  aber 
>l  ein  Bericht  des  Gouverneur  dei  Capvcrdiscb.cn  Inseln, 


I  Herrn  Scrpa  Pinto,  den  derselbe  soeben  (18061  an 
'  Herrn  d'Abbadic  vom  französischen  Institut  gerichtet 
hat.     Wir  entnehmen  der  Rextu  scientifique  folgende 
Stelle  dieses  Briefes: 

„Ich  wurde  zu  Inhamltanc  auf  der  afrikanischen  Ost- 
küste bei  den  Vatuas  geimpft  und  ich  glaube,  dass  in 
Afrika  nur  bei  ihnen  diese  Impfung  stattfindet.  Die 
V'ätuas  gewinnen  ihr  Gift  von  einer  Schlange,  welche  im 
Portugiesischen  Alcatifa  (d.  h.  Teppich»  genannt  wird  und 
zwar  wegen  der  Farbenmischung  ihrer  Haut,  die  an  einen 
Teppich  erinnert.  Das  Mittel,  welches  sie  anwenden,  um 
das  Gift  zu  erhallen,  kenne  ich  nicht,  ich  weiss  nur,  dass 
e*  mit  vegetabilischen  Substanzen  gemischt  wird  und  dann 
eine  sehr  braune  klebrige  Pasta  bildet. 

Wenn  es  sich  darum  handelt,  eine  Person  zu  impfen, 
macht  man  zwei  parallele  Einschnitte  in  die  Haut,  jeden 
etwa  5  mm  lang  und  bringt  eine  kleine  Mcuge  der  Impf- 
m.xssc  hinein.  Die  Einschnitte  werden  nach  Belieben 
entweder  auf  den  Armen  in  der  Gegend  des  Handgelenks, 
oder  auf  dem  Handrücken,  am  Fusse  neben  der  grossen 
Zehe,  oder  auch  am  Rücken  auf  den  Schulterblättern 
gemacht.  Wenn  die  Operation  beendigt  ist,  muss  die 
geimpfte  Person  einen  Schwur  leisten,  dass  sie  niemals 
eine  Giftschlange  tödtcu  wird,  denn  diese  gilt  in  Zukunft 
als  ihr  intimer  Freund.  Man  wirft  dann  zur  Bestätigung 
I  eine  Alcatila-Schlangc  auf  die  Person,  ohne  dass  sie  ge- 
bissen wird.  • 

Als  ich  mich  dieser  Operation  unterzogen  hatte,  blieb 
ich  acht  Tage  lang  ganz  geschwollen  und  erlitt  heftige 
i  Schmerzen.    Ich  kann  nicht,  wie  die  Vätuas,  die  Utifchl- 
1  barkeit   ihrer  Impfung  versichern,   da  ich  niemals  von 
einer  Schlange  gebissen  worden  bin.    Aber  kurze  Zeit 
nach  der  Impfung  wurde  ich  auf  den  Seychellen-Inseln 
von  einem  Skorpion  gestochen,  ohne  irgend  einen  Zufall 
zu  verspüren.    Dagegen  verlief  es  zehn  Jahre  später,  als 
I  ich    bei    meiner   Durcht|uerung   Afrikas   wiederum  von 
j  einem  Skorpion  gestochen  wurde,  licht  cltcn  so  günstig, 
j  ich  wurde  so  schwer  krank,  dass  ich  nicht  allein  den 
I  verletzten  Arm   preisgeben   musstc,  sondern  acht  Tage 
lang  zwischen  l-elteu  und  Tod  geschwebt  habe" 

Auf  diese  und  ähnliche  Berichte  hin.  sowie  in  Wür- 
digung der  Achnlichkcit  zwischen  Schlangengiften  und 
Krankheitsgiften,  sowie  der  Erfolge  bei  den  neueren  vor- 
legenden Impfungen  versuchte  zuerst  Dr.  Scwall 
KlappcrschLangcngift-Impfungcn  mit  kleinen,  öfter  wieder- 
holten Gaben,  und  gelangte  dahin,  Tauben  an  das  Sieben- 
fache der  für  sie  tödllicUcti  Gabe  zu  gewöhnen.  Kant- 
hack begann  |8<)I  eine  ähnliche  Versuchsreihe  mit 
Cobra-Gift,  an  welches  er  Kaninchen  gewöhnte  Mit 
dem  Gifte  unsrer  Viper  setzten  Kaufmann  11801, 
Phisalix  und  Bertrand  (1893)  und  Calmctlc  1,1894t 
diese  Versuche  fort,  wobei  der  Letztere  dann  fand,  dass 
das  Blut wasscr  (Scru,m)  giftfest  gemachter  Thicrc  als  Heil- 
mittel gegen  Schlangenbisse  dienen  kann,  eine  Erfahrung, 
die  Fräser  seinerseits  bei  seit  Jahren  verfolgten  ähn- 
lichen Versuchen  ebenfalls  gemacht  hat. 

Dass  die  Schlangen  gegen  ihr  eigenes  Gift  unempfind- 
lich sind,  hatte  Fontana  bereits  vor  mehr  als  hundert 
Jahren  erprobt.  In  neueren  Zeiten  ist  dasselbe  durch 
Guyon,  Laccrda,  Waddcll,  Kaufmann,  Sir  Jos. 
Fayrer,  Phisalix  u.  A.  bestätigt  worden.  Die  neuen 
Versuche  Fräsers  haben  gezeigt,  dass  der  durch  Impfung 
erworbene  Schulz  sich  auch  in  gewissem  Grade  auf  die 
Bisse  verwandter  Arten  ausdehnt-  Besonders  merkwürdig 
ist,  wie  Fräser  hervorhebt,  die  dadurch  zu  erwerbende 
Immunität  den  Blutgiften  gegenüber.  Die  Gifte  mehrerer 
Schlangenarten,   wie   namentlich  der  Klapperschlangen, 
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der  Ringhalsschlangcn  (StpfJon  haema(kiUei)  und  der 
braunen  Schlange  füicmrtii-i)  Australiens,  haben  die 
Eigentümlichkeit,  da*  Blut  energisch  zu  zersetzen,  so 
dass  man  bei  einem  durch  Klappcrschlangenbiss  getödteten 
Thiere  (obwohl  da»  Gift  1 5  mal  schwacher  wirkt,  als 
Cobra-Gift)  die  Wundstellc  rings  mit  blutigeu  Flecken 
von  gelösten  Blutkörperchen  durchsetzt  findet,  die  darunter 
liegenden  Muskeln  in  rothen  Brei  verwandelt  und  zur 
schnellsten  Zersetzung  geneigt-  Nichts  kann  merkwür- 
diger sein,  als  dass  die  Impfung  auch  gegen  so  zer- 
störende Wirkungen  Widerstand  einfloßt,  und  doch 
konnte  auch  von  solchen  blutzerstörenden  Giften  schliess- 
lieh  das  Künfzehnfache  der  sonst  tödtlichen  Gabe  cin- 
gcrlösst  werden.  Ehnst  K«ai  *«.  Ui>i<. 

*      •  * 

Der  Genfersee  bildete  den  Vorwurf  eines  inter- 
essanten Vortrages,  welchen  einer  »einer  tleissigstcn  Er- 
forscher, Professor  Eorcl,  kürzlich  in  l-ausanne  hielt. 
Bietet  der  schöne  und  vielbesungene  See  seinen  An- 
wohnern so  viele  Vortheile,  dass  man  es  beklagen 
miisstc,  wenn  er  dereinst  verschwände-,  lautete  eine  der 
ersten  Fragen.  Ohne  Zweifel  wird  dieser  See  dereinst 
einer  fruchtbaren  Ebene  Platz  machen,  wenn  die  An- 
schwemmungen der  Rhone  die  Vertiefung  ausgefüllt 
haben  werden.  Dieser  Tag  ist  noch  ziemlich  fem,  es 
werden  64000  Jahre  vergehen,  bis  sich  von  Villcneuvc 
bis  Genf  eine  Ebene  mit  sanfter  Neigung  12  :  1000)  gc-  ' 
bildet  haben  wird,  wie  die  Ebene  des  l'ntcrwallis:  sie 
wird  sich  bei  Villcneuvc  150  m,  bei  Vevey  130  m,  bei 
Ltusannc  ick),  bei  Morgcs  etwa  50  m  über  den  gegen- 
wärtigen Sccspiegel  erheben.  Statt  klar  und  durchsichtig 
wie  heute,  wird  das  Rhonewasscr  dann  grau  und  untrink- 
bar sein,  wie  gegenwärtig  bei  Sankt  Moritz  im  Wallis. 

Ob  man  den  Verlust  in  ökonomischer  Beziehung  zu 
bedauern  haben  wird,  bezweifelt  Korcl,  denn  man 
würde  Hektar  Wiesenland  dafür  bekommen,  die, 

selbst  wenn  man  sie  aufforstete,  die  schöne  Jahres- 
einnähme  von  7  Millionen  Francs  ergeben  würden. 
Gegenwärtig  bringt  der  Genfersee  viel  weniger  ein.  Nach 
Herrn  Piccncicux,  Kantonschef  der  Wald-  und  Wasser- 
Verwaltung,  ist  man  heut  zufrieden,  w  enn  der  Fischfang  den 
Werth  von  jooooo  Frcs.  im  Jahre  erreicht,  die  Jagd  auf 
Wasscrvögcl  bringt  kaum  mehr  als  1000  Frcs.  Die  Rhone 
entführt  dem  Secbodcn  ausserdem  im  Jahre  80000  Tonnen 
düngende  Stoffe,  die  hinreichend  sein  würden,  alle 
Weinberge  des  Waadtlandcs  auf  7  Jahre  mit  Dung  zu 
versehen!  Freilich  bietet  er  für  diese  Nachtheile  auch 
erhebliche  Vorthcile. 

Der  See  ist  ein  bewunderungswürdiger  Regulator 
der  Temperatur:  er  nähert  das  Genfer  Klima  demjenigen 
oceanischer  Küsten  an.  Im  Herbste  entbindet  er  die 
während  des  Sommers  aufgespeicherte  Warme  und  ver- 
zögert damit  nicht  mir  den  Fintritt  des  Winters  mächtig, 
sondern  mässigt  auch  die  Temperatur  desselben,  wie 
eine  gigantische  Warmwasscr  -  Heizanlage.  Forel  hat 
berechnet,  dass  der  See  im  Herbst  und  Winter  1871)  80 
rund  38000  Milliarden  Caloricn  Wärme  geliefert  hat,  eine 
Wärmemenge,  zu  deren  künstlicher  Erzeugung  55  Milliarden 
Kilogramm  Kohle  und  ein  Eisenbahnzug  von  33000  km 
Länge  gehören  würden,  um  sie  herbeizuschaffen.  Ausser- 
dem wirkt  der  Genfersee  wie  ein  Riescnspicgel  der 
Landschaft  für  die  Vegetation  der  Ufer.  Der  verstorbene 
Louis  Üutour  hat  berechnet,  dass  die  von  seiner 
Oberfläche  zurückgeworfene  Sonnenwärme  dem  dritten 
T  heil   der  von    ihm  empfangenen  gleichkommt.  Man 


kann  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  geschätzten  Wciss- 
weinc  des  Nord -Ufers  (La  Vau«)  am  Genfersee  einen 
guten  Thcil  ihrer  Vorzüge  dieser  von  dem  Seespiegcl 
reflectirten  Sonnenwärme  verdanken.  U<*jj] 

*      •  * 

Die  Vögel  und  Schmetterlinge  im  Auge  eines 
intertropischen  Wirbehrturmes  betitelt  sich  eine  der 
Pariser  Akademie  von  Professor  Fayc  am  4.  Mai  er. 
vorgelegte  Arbeit,  aus  der  wir  Folgendes  entnehmen, 
nachdem  wir  vorausgeschickt,  dass  man  unter  dem  „Auge 
des  Tornados"  das  rundliche  Stückchen  des  blauen  Himmels 
versteht,  welches  der  Beobachter  über  sich  erblickt,  wenn 
er  sich  zur  Zeit  im  ruhigen  Centrum  des  vorüberfegenden 
Wirbels  befindet.  Zahlreiche  Beobachtungen  beweisen, 
dass  beim  Vorühcrgaiigc  dieses  ruhigen  Cenlnims  des 
Tornados,  also  gleichsam  aus  dem  Auge  desselben,  er- 
schöpfte Vögel,  (nicht  allein  Meeres-  sondern  auch 
Landvögel),  Schmetterlinge  und  fliegende  Fische  auf  die 
Schiffe  niederfallen.  Herr  Fayc  schliesst  daraus  auf  eine 
herabsteigende  Lnftbewegung  im  Centrum  der  Cyklone 
und  erklärt  sich,  da  er  einen  aufsteigenden  Strom  nicht 
zugeben  will,  das  Vorhandensein  der  grösseren  und  klei- 
neren Thiere  in  dieser  Art  von  Ccntral-Käfig  des  Wirbels 
in  folgender  Art. 

Auf  der  Vorderseite  der  Bahn  eines  Cyklons  zwingen 
die  kreisenden  Winde  sehr  bald  die  im  Fluge  befind- 
lichen Vögel  und  Insekten  nieder/usteigen,  falls  sie  sie 
nicht  tödten.  Diese  Thicrcheu  flüchten  sich  auf  den 
Boden  zu  den  Obdachcn,  unter  denen  sie  der  allgemeinen 
Zerstörung  entgehen.  Wenn  dann  die  Ruhepause  über 
sie  hinwegzieht,  erheben  sich  einige  von  ihnen  wieder 
und  nehmen  ihren  Flug  auf.  Sic  haben  dazu  reichlich 
Zeit,  denn  die  Dauer  des  Vorübergangs  der  Stille  kann 
1  bis  2  Stunden  und  noch  darüber  betragen,  bevor  die 
Wirbcl!>cwcgung  wieder  einsetzt,  aber  es  ist  ihnen  un- 
möglich, aus  den  Grenzen  der  Stille,  die  von  Sturm- 
maucru  fest  eingeschlossen  ist,  herauszukommen.  Sie 
werden  gezwungen,  in  diesem  Käfig  von  zo  bis  30  km 
Durchmesser  zu  verweilen.  Sic  erheben  sich  darin  je 
nach  ihrer  Kraft  und  werden  in  ihm  ohne  Zweifel  mit 
einer  Schnelligkeit  weiter  getragen,  die  3,  4  oder  selbst 
5  Meilen  in  der  Stunde  erreicht. 

Die  Ruhe  inmitten  des  Wirbelsturmes  schleppt  also 
1  die  noch  lebenden  Thiere  nach  Orlen,  die  sehr  weit  von 
den  Küsten  oder  Inseln  entfernt  sind,  woselbst  sie  ge- 
fangen wurden,  weit  ins  offene  Meer  hinaus.  Die  Meeres- 
vögel.  im  besonderen  die  Sturmvögel,  besitzen  dann  noch 
eine  grosse  Klugknift,  aber  schliesslich  müssen  auch  sie 
erschöpft  niederfallen,  und  wenn  gerade  ein  Schilf  in 
dieser  Region  der  Stille  auftaucht,  so  beeilen  sie  sich 
dasselbe  als  den  einzigen  Ort,  wo  sie  Fuss  fassen  können, 
aufzusuchen,  denn  andernfalls  fallen  sie  mit  den  auf- 
gescheuchten fliegenden  Fischen  aus  ihrem  furchtbaren 
Käfig  ins  Meer,  (l'ompies  rcinius  i/c  l'.U<itU'mi<\),  Die 
Erklärung  ist  sehr  einfach,  aber  was  die  fliegenden  Fische 
lietrifTt,  so  begreift  man  nicht  recht,  was  sie  mit  dem 
Cyklon  zu  thun  haben  sollen,  denn  sie  können  sich  be- 
kanntlich nicht  lange  in  der  Luft  hallen  und  werden  auch 
bei  gewöhnlichen  Stürmen  häutig  auf  .Schillsvcidcckc  ge- 
schleudert. E.  K.  [!<»>!] 
"       .  * 

Der  praehistorische  Verkehr  Uber  die  Beringsstrasse. 

B.  Sharp  hat  in  einem  Vortrage  vor  der  Acaderny  0/ 
Xatural  S.  if  iut  i  in  Philadelphia  die  Frage  zu  beantworten 
versucht,  in   welchem  Maasse  zwischen  den  asiatischen 
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und  den  amerikanischen  Völkern  über  die  Bcringsstrassc 
hin  Communicationcn  stattgefunden  haben.  Die  Bering*- 
Strasse  ist  an  der  engten  Stelle  nur  65  kni  breit 
und  wird  an  dieser  Stelle  durch  die  ungefähr  in 
der  Mitte  der  Strasse  liegenden  Diomedes-Inscln  noch 
mehr  verengt.  Trotz  dieser  Erleichterung  des  Ucbergangs 
über  den  Mceresnrm  glaubt  Sharp  doch  nicht  annehmen 
zu  dürfen,  dass  die  sibirischen  Völker  auf  ihren  ans 
Mangel  au  Hol/,  aus  Kellen  verfertigten  Booten  auf  den 
so  nahen  ainerikanischcii  Cotitiucnt  überzusetzen  ver- 
mochten; dagegen  wird  der  l'cbergang  den  amerika- 
nischen Völkern,  welchen  Holz  «um  Hau  von  Booten  in 
Ucberlluss  zur  Verfügung  stand,  keine  Schwierigkeiten 
bereitet  haben.  Trockenen  Kusses  die  Mccrcscngc  zu 
überschreiten  ist  nach  schweren  Frosten  /.war  zuweilen 
möglich,  aber  im  Durchschnitt,  nach  den  jetzigen  Er- 
fahrungen, nur  ein  Mal  in  fünf  Jahren,  und  auch  dann 
nicht  ohne  Mühe  und  Gefahr.  Sharp  kommt  auf  Grund 
dieser  Verhältnisse  zu  den  Schlüssen,  da>s  einmal  die 
Berührung  zwischen  den  Völkern  diesseits  und  jenseits 
der  Bcringsslra5.sc  eine  seltene  und  wenig  bedeutende 
gewesen;  dass  zweitens  der  Eintluss  der  nordamerika- 
nischen  Eskimo»  auf  die  Völkerschaften  Sibiriens  höher 
zu  veranschlagen  ist,  als  umgekehrt.  T.  [*6?j] 

*      ♦  • 

Die  Abkürzung  der  Aufnahmen  mit  Röntgen- 
strahlen durch  Mitwirkung  fluoreacirender  Krystalle 

ist  von  vielen  Seiten  »tudirt  worden,  wie  es  scheint, 
aber  von  keiner  mit  grösserem  Erfolge  als  von  Professor 
Winkclmann  und  Dr.  Straubcl  in  Jena.  Sic  fanden 
bei  Untersuchungen  über  die  Reflexion  von  Röntgen- 
strahlen durch  KryKtallfliii-b.cn.  wobei  vielerlei  Krystalle 
untersucht  wurden,  dxss  durch  Khtssspat  die  Empfind- 
lichkeit pbotogrnphiscber  Platten  für  dieselben  wohl  auf 
das  Hundertfache  gesteigert  und  detngemäss  die  Expo- 
sitiou.vcit  ausserordentlich  verkürzt  werden  kann.  In 
einer  soeben  erschienenen  kleinen  Schrift:  l'eber  einig- 
Eigenschaften  der  Röntgemchrn  S-StrahUn  erzählen  die 
Genannten,  dass  ein  Flussspat,  der  auf  einer  empfind- 
lichen Platte  gelegen  hatte,  dort  in  den  Röntgenstrahlen 
einen  so  tief  schwarzen  Fleck  erzeugte,  wie  wenn  den- 
selben directes  Tageslicht  getroffen  hätte.  Da  nun  an 
den  vom  Flussspat  bedeckten  Stellen  eine  mindestens 
hundertmal  stärkere  Wirkung  eintrat,  als  daneben,  so 
musste  angenommen  werden,  dass  der  Flussspatkrystall 
eine  Umwandlung  der  Röntgenstrahlen  in  andere  von 
verschiedener  Wellenlänge,  welche  bedeutend  stärker  auf 
die  Platte  wirken,  hervorbringt.  Diese  Annahme  wurde 
durch  eine  Versuchsreihe  bewiesen,  bei  welcher  der  Khis>- 
spat  unter  die  empfindliche  Schicht  gelegt  wurde,  so 
dass  die  Röntgenstrahlen  erst  diese  passirlcn  und  dann 
den  Flussspat  erreichten,  der  so  lebhaft  Sirahlen  aus- 
gab, dass  auch  hierbei  die  Schicht  an  der  ltctrcffcudcn 
Stelle  tief  geschwärzt  wurde  Dagegen  hinderte  ein 
dünnes  Blatt  Papier  oder  Stanniol,  welches  zwischen  die 
empfindliche  Schicht  und  den  Flussspat  eingeschoben 
wurde,  die  Schwärzung  vollkommen;  dadurch  wurden 
also  die  vom  Flussspat  ausgegebenen  Strahlen  abgehalten, 
die  photographischc  Platte  zu  erreichen,  das  heisst  mit 
anderen  Worten,  es  waren  keine  unveränderten  Röntgen- 
strahlen mehr.  Zu  dieser  Wirkung  genügen  bereits  sehr 
kleine  Flussspatkrystalle.  deren  Dicke  nur  wenige  Hun- 
dertstel von  Millimetern  beträgt;  es  scheint  alier,  dass 
die  Krystalltliichcn  wenigstens  auf  einer  Seile  rauh  sein 
müssen. 


Um  nun  diese  neue  Entdeckung  für  die  Röntgen  - 
photographic  auszunützen,  prüften  die  Genannten  als 
verstärkenden  Hintergrund  für  die  photographische  Malte 
zunächst  ein  feines  Flussspatpulver,  welches  aber  nur 
eine  sehr  abgeschwächte  Wirkung  hervorbrachte,  wahrend 
ein  gröberes  Puber  der  Platte  eine  zu  starke  Marmo- 
rirang  gab.  Dagegen  erzielten  sie  mit  einem  durch  Sieben 
von  dem  feinsten  Staube  befreiten  grol>cn  Pulver,  dessen 
Theilchen  etwa  0,3  mm  Durchmesser  Insassen,  eine  gute 
Wirkung,  wenn  der  Boden  der  Kassette  mit  demselben 
bedeckt  und  die  photogntphisi'hc  Platte  so  darüber  ge- 
legt wurde,  dxss  die  empfindliche  Schicht  an  den  Fluss. 
spat  anlag.  Die  auf  den  Kasscltcndcckel  gelegten,  den 
Köntgenstiahlcn  ausgesetzten  Gegenstände  erzeugen  bei 
dieser  Anordnung  in  wenigen  Secunden  scharfe  Schatten- 
bilder, mit  einer  feinen,  aber  nicht  störenden  Marmo- 
riruug  in  den  dunkeln  Thcilcn  des  Negativs  In  dieser 
Weise  Hessen  sich  die  Aufnahmen  der  Knochen  für 
chirurgische  Zwecke  in  wenigen  Secunden  herstellen, 
und  es  sind  weitere  Versuche  im  Gange,  die  Flussspat- 
körnchen der  photographischen  Schicht  selbst  einzuver- 
leiben. Die  oben  angeführte,  kleine  Schrift  enthält 
noch  weitere  Untersuchungen  über  die  Brechbarkeit  der 
Röntgenstrahlen  durch  Metallprismen  und  die  Durch- 
lässigkeit verschiedener  Stoffe  für  dieselben,  worauf  aber 
hier  nicht  weiter  eingegangen  werden  kann  *;  U^)] 


Ein  riesenhafter  Orthoceratit  der  amerikanischen 
Steinkohlenachichten.  Die  Gradhömcr  oder  Orthocera- 
titen  gehören  einem  in  paläozoischen  Zeiten  überaus  häu- 
figen Kopffüssier-Geschlccht  au,  so  das»  man  bereits  über 
1200  verschiedene  Arten  beschrieben  hat.  Die  Silurzeit 
war  ihre  Glanzepoche .  nach  welcher  das  Geschlecht  an 
Artenzahl,  Grösse,  Verbreitung  und  Häufigkeit  abnahm, 
so  dass  schon  im  Devon  und  in  der  Steinkohlenzeit 
meist  nur  kleine,  wenige  Zoll  lange  Formen  vorkommen, 
und  am  Eude  der  paläozoischen  Zeit  das  ganze  Geschlecht 
erloschen  war.  Neuerdings  hat  man,  wie  Charles  R. 
Key  es  in  St-utae  vom  17.  Januar  mittheilt,  in  den 
Kohlenminen  von  hausier  in  Guthrie  County,  Jowa,  ein 
gegen  seine  zwerghaften  Zeitgenossen  sehr  abstechendes 
(ichäusc  gefunden,  weches  ca.  8  cm  stark  war,  und  gegen 
2  111  Länge  erreicht  haben  kann.  Es  erhielt  den  Namen 
Orthotrras  /amU-remis.  (4^j,] 

*      *  • 

Phoaphorescirende  Pilze  und  Röntgenstrahlen.  In 

(Ain/wts  l'hroniiU  macht  Herr  W.  G.  Smith  auf  die 
Eigentümlichkeit  des  Phosphorcscenzliehtcs  gewisser 
Pilze,  undurchsichtige  Körper  wie  Röntgenstrahlen  zu 
durchdringen,  aufmerksam.  Schon  im  Jahrgang  1875 
deiselbcn  Zeitschrift  (Dccenilwrnummcr  S.  7191  wies  er 
auf  die  Eigentümlichkeit  hin,  dass  man  das  Licht  phos- 
phorescirendcr  Pilze  durch  zwei  auf  einander  gelegte 
I  Blatter  gewöhnlichen  Schreibpapiers  sähe,  und  noch 
|  früher,  im  Jahrgang  1K72  derselben  Zeitschrift,  hatte  der 
bekannte  Mykologe  J.  Berkeley  daiailf  hingewiesen, 
dxss  er  das  Leuchten  der  Pilze  durch  fünf  Papierlagen 

*'■  In  neuester  Zeit  haben  Edcr  und  Valcnta  fest- 
gestellt, dass  nicht  alle  in  der  Natur  vorkommenden 
Ftussspatc  in  gleichem  Mansie  auf  die  Röntgenstrahlen 
einwirken.  Das  Pulver  des  grünen  Ftussspatcs  (wie  es 
r  B.  in  der  Schweiz  im  Kanton  Appenzell  vorkommt* 
erwies  sich  als  das  wirksamste.  Anm   d.  Red. 
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gesehen  habe.  Bekanntlich  hat  mau  jet/t  vielfach  Uic 
den  Röntgenstrahlen  analoge  Dnrchdringungskrafl  de* 
Lichtes  phosphorcscircndcr  Kry  stalle  wahrgenommen, 
während  damals  kein  Physiker  jene  aufrälligcn  Beob- 
achtungen der  Pilzsammler  beachtet  zu  hal>en  scheint. 

K.  K.  [408*3 

♦     ♦  • 

Der  Walfisch  des  Jonas.  Bei  Gelegenheit  des  in 
Gegenwart  des  Fürsten  von  Monaco  hurpuuirtcn  ("ache- 
lots,  welcher  sterbend  riesige  Tintenfische  auswarf,  die 
er  kurz  vorher  verschlungen  hatte,  erinnert  P.  Courbct 
im  Cosmos  Nr.  380  an  eine  sehr  merkwürdige  Geschichte, 
welche  I.icht  auf  das  Jonaswtinder  werfen  soll.  Im  Fe- 
bruar 189  t  habe  sich  der  englische  Walfischfängcr  Star 
0/  the  fiast  in  den  Gewässern  der  Malvincn-  (Malouincs-) 
Inseln  befunden,  als  ein  gewaltiger  Wal  in  Sicht  kam. 
Mau  setzte  zwei  Boote  aus,  um  ihn  anzugreifen  uud  das 
Thier  wurde  mit  der  Harpune  tüdtlich  getroffen.  In 
seinen  letzten  Convulsioncn  traf  es  das  eine  Boot  mit 
einem  Scbwauzhicbc,  so  dass  die  Mannschaft  ins  Wasser 
liel;  dieselbe  wurde  bis  auf  zwei  Mann  gerettet,  von  letzteren 
zog  man  den  Leichnam  des  einen  aus  dem  Wasser,  der 
andere,  James  Bartlcy,  blieb  verschwunden.  Als  das 
Thier  keine  Lebenszeichen  mehr  gab,  zog  man  es  an 
Bord  und  brauchte  einen  Tag  und  eine  Nacht  um  es  zu 
zerschneiden.  Als  mau  damit  fertig  war,  öffnete  mau 
(also  nach  24  Stunden)  den  Magen  des  Walfisches  und 
fand  darin  den  verschwundenen  Matrosen  James  Bartlcy, 
ohnmächtig  aber  noch  lebend!  Man  hatte  viel  Mühe,  ihn 
wieder  zu  sich  zu  bringen,  dann  bekam  er  mehrere  Tage 
lang  Wuthanfällc,  uud  es  war  unmöglich,  ein  Wort  aus 
ihm  heraus  zu  bringen.  Erst  nach  drei  Wochen  kehrte 
seine  Erinnerung  zurück  und  er  erzählte  Folgendes: 

„Ich  erinnere  mich  sehr  wohl  des  Augenblicks,  wo 
der  Walfisch  mich  in  die  Luft  schleuderte.  Dann  wurde 
ich  verschlungen  und  fand  mich  in  einer  schlüpfrigen 
Höhre,  deren  Zusammcnzichungcn  mich  nöthigten,  immer 
weiter  bis  zum  Grunde  zu  gleiten.  Diese  Empfindung 
hat  nur  einen  Augenblick  gedauert,  und  dann  habe  ich 
mich  in  einem  sehr  w  eiten  Sack  befunden  und,  um  mich 
tastend,  begriffen,  dass  ich  durch  den  Walfisch  ver- 
schlungen worden  war  und  mich  in  seinem  Magen  be- 
fand. Ich  konnte,  wenn  auch  mit  vieler  Schwierigkeit, 
noch  athmen,  empfand  aber  den  Eindruck  unerträglicher 
Hitze  und  es  schien  mir,  als  ob  ich  lebendig  gekocht  würde. 
Der  schreckliche  Gedanke,  dass  ich  verdammt  wäre,  im 
Magen  des  Walfisches  umzukommen,  ipiälte  mich  und 
diese  Angst  wurde  noch  durch  die  Ruhe  und  das 
Schweigen,  welche  rings  umher  herrschten,  vermehrt. 
Endlich  verlor  ich  das  Bcwusstscin  meiner  schrecklichen 
I-agc." 

James  Bartlcy.  fügten  die  englischen  Zeitungen 
hinzu,  sei  als  einer  der  kühnsten  Walfischfängcr  bekannt. 
Aber  die  Aufregung,  die  ihn  im  Walfischmagon  befallen 
habe,  sei  so  gross  gewesen,  dass  er  sich  gleich  nach  der 
Kückkehr  des  Schiffes  in  ein  Londoner  Hospital  begeben 
musste,  wo  er  sich  allmählig  erholte.  Seine  Gesundheit 
hatte  nicht  ernstlich  gelitten,  nur  war  die  Haut  durch 
die  Einwirkung  des  Magensaftes  wie  gegerbt.  (Herakles, 
der  sich  bekanntlich  vor  Troja  selbst  aus  dem  Walfisch- 
mageu  herausschnitt ,  verlor  nach  der  griechischen  Sage 
durch  denselben  Eiufluss  alle  Haare.  Ref.)  Der  Capitain 
des  Star  0/  the  füut  versicherte,  dass  wüthende  Walfische 
häufig  Menschen  verschlängen,  und  die  Möglichkeit  kann 
beim  Cachelot,  der  einen  genügend  weiten  Rachen  be- 
sitzt, nicht  geleugnet  werden. 
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Das  Jonaswunder  bestand  nun  aber  nicht  darin,  dass 
der  Prophet  verschlungen  wurde,  sondern  da«,  er  drei 
Tage  im  lebenden  Walfischmagcn  gesund  blieb,  ohne  das 
Bewusstsein  zu  verlieren,  wie  James  Bartley,  und  dass 
er  nach  der  dreitägigen  Fahrt  von  Joppe  nach  der  assy- 
rischen Küste  die  Barmherzigkeit  Gottes  anrief,  worauf 
der  Walfisch  Befehl  erhielt,  den  Propheten  wieder  aus- 
zuspeien.  P.  Courbet,  welcher  durchaus  das  Wunder 
retten  möchte,  ist  bereit,  wegen  der  drei  Tage  und  drei 
Nachte  mit  sich  handeln  zu  lassen,  aber  viel  erfolgreicher 
scheint  uns  seine,  bescheiden  in  einer  Anmerkung  hinzu- 
gefügte, zweite  Erklärung,  dass  der  Walfisch,  welcher  den 
Propheten  in  sein  Inneres  aufgenommen  habe,  vielleicht 
nur  ein  walfisch förmig  Überwölbtem  Boot  gewesen  sei, 
mit  dem  man  sich  unerkannt  dem  verfolgten  Thiere  ge- 
nähert habe?  Die  Combination  ist  kühn,  aber  es  ist  nichts 
davon  bekannt,  dass  man  sich  in  alten  Zeiten  solcher 
Listen  bedient  habe,  ja  dass  man  es  damals  überhaupt 
versucht  hätte,  die  Riesen  des  Meeres  anzugreifen. rt 

K.  K. 

♦      .  * 

Eine  Tiefenfauna.  Baton  W.  Evermann  berichtete 
in  der  Märzsitzung  der  Biologischen  Gesellschaft  in 
Washington  über  den  Verlauf  einer  artesischen  Bohrung, 
die  bei  San  Marcos  (Texas)  zum  Zwecke  der  Wasser- 
versorgung der  dortigen  Station  der  C  S.  Fishcommission 
ausgeführt  wurde.  In  180  Fuss  Tiefe  versank  das  Bohr- 
gestänge in  eine  unterirdische  Höhlung;  da  bereits 
genügendes  Wasser  erhalten  wurde,  so  wurde  die 
Bohrung  bei  184  Fuss  Tiefe  beendet,  obgleich  der 
Grund  der  Höhle  noch  nicht  erreicht  worden  war.  Mit 
dem  Wasser  kamen  eine  Anzahl  von  Crustacccn  und 
einige  Amphibien  aus  der  Höhle  herauf,  welche  sämmt- 
lieh  blind  waren  und  sich  als  neue  Arten  herausstellten. 
Unter  den  Krustern  befanden  sich  eine  Gamcclcn-,  eine 
Isopodcn-  und  eine  Copcpodcn  -  Art.  Die  Amphihicn 
gehörten  nach  Dr.  Stejnegcr  ».11  den  Proteiden,  zeichneten 
sich  aber  durch  die  Länge  der  Schenkel  vor  den  be- 
kannten Vertretern  dieser  Familie  aus.  T.  [<67<] 

'      .  * 

Ein  neues  höchst  wirksames  Serum  gegen  die 
Wuthkrankheit  haben  die  Herren  Tizznni  und  Cen- 
tanni  nach  ihrer  Mittheilung  in  den  Schriften  der 
Akademie  von  Bologna  erhalten,  indem  sie  Schafe  in 
20  tagigen  Zwischenräumen  mit  der  verdünnten  Ncrvcn- 
suhstanz  wuthkranker  Thiere  impften.  Das  von  diesen 
Thicrcn  gewonnene  Serum  soll  eine  beinahe  augenblick- 
liche Immunität  gewähren,  die  Impfung  von  anderthalb 
Tropfen  ein  2  kg  schweres  Thier  unempfindlich  für  Hunds- 
wuthgift  machen,  welches  man  eine  Stunde  später  ein- 
führt. Selbst  acht  Tage  nach  der  Infection  eines  Thiercs, 
also  während  der  sogenannten  Incubationszeit,  wirke  ein 
unter  die  Haut  gespritzter  Kubikcentimctcr  noch  als 
sicheres  Heilmittel.  Das  Serum  ist  leicht  zu  versenden, 
es  kann  eingetrocknet  werden  und  behält  dann,  wenn 
man  es  vor  dem  Lichte  schützt,  seine  Wirksamkeit  für 
lange  Zeit.  Uoc,) 


*>  Vielleicht  sind  auch  zu  jener  Zeit  die  Walfisch- 
mögen  mit  Fenstern  versehen  gewesen,  so  dass  gelüftet 
werden  konnte  Ann»,  d.  Redaclion. 


Rundschau. 
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PrOMKTMKUS.   —  BÜCHKRSCHAU. 


BÜCHERSCHAU. 

Edcr,  Dr.  J.  M.  Jahrhuh  für  riiotographü  und 
R<proJui  twnitahnik  für  da*  Jahr  iftyb.  10.  Jahr- 
gang.   Halle  a.  S..  Wilhelm  Knapp.  1890. 

Ks  giebt  kaum  ein  jährlich  erscheinendes  rcfcrircndcs 
Werk,  welches  in  Bezug  auf  Pünktlichkeit  mit  dem 
Kdcrschen  Jahrbuch  sich  messen  könnte.  Obgleich 
seine  Hände  alljährlich  stärker  werden,  so  erscheint  es 
doch  Mets  genau  /u  derselben  Zeit.  Wie  immer,  so 
setzt  es  sich  auch  diesmal  zusammen  aus  einem  ersten 
Thcilc,  welcher  Originalbciträge  enthält,  und  einem 
/weiten,  welcher  über  die  im  verflossenen  Jahre 
erschienene»  Neuigkeiten  auf  photogrnpbischcm  Gebiete 
In-richtet  Beide  Thcilc  sind  in  diesem  Jahre  ausser- 
ordentlich lcsenswcrlh.  In  der  Photographic  ist  in  der 
letzten  Zeit  wieder  eine  rührige  Thätigkcit  entfaltet 
worden,  nachdem  während  einiger  Jahre  ein  gewisser 
Stillstand  eingetreten  war.  Doch  scheint  sich  jetzt  die 
gesteigerte  Thätigkcit  ganz  besonder*  dem  Posiii  v- 
verfahren  und  den  photomcchanischcn  Rcproductions- 
methoden  zuzuwenden.  Die»  zeigt  sich  auch  unter  den 
Originall>citrägcn,  aus  deren  reicher  Zahl  wir  hier  nur 
einige  wenige  hervorheben  können.  Mit  Iuleres*e  haben 
wir  den  Bericht  von  Dr.  Leo  Arons  gelesen,  welcher 
den  Versuch  macht,  eine  neue  Art  elektrischer  Lampen 
einzuführen.  Dieselben  sind  Bogenlampen,  bei  welchen 
die  elektrische  P.ntladung  zwischen  zwei  in  einer  Glas- 
röhre eingeschmolzenen  Oberflächen  von  Quecksilber 
überspringt,  dabei  verdampft  das  leicht  flüchtige  Metall 
und  seine  von  einem  zum  anderen  Po)  getragenen  glühen- 
den Dämpfe  sind  es,  die  da»  Licht  erzeugen.  Zahlreich 
sind  die  Abhandlungen ,  welche  sich  auf  die  ortho- 
chromatische Photographie  Iw/.ichen.  Wir  kommen 
immer  weiter  in  der  Erkenntnis*  der  Bedingungen,  unter 
denen  im  photographischen  Bilde  eine  richtige  Wieder- 
gabe des  Tonwcrthcs  gefärbter  Objcctc  zu  Stande  kommt. 
Abcncy,  die  Gebrüder  l.umicrc,  der  Herausgeber  des 
Jahrcslierichtcs  selbst  und  Andere  behandeln  dieses 
Thema.  Ucbcr  die  Erzeugung  farbiger  Bilder  mit  Hilfe 
von  Dia/overbindimgcn  ist  ebenfalls  in  der  letzten  Zeit 
wieder  mehrfach  gearbeitet  worden.  Auf  dem  Ge- 
biete der  Herstellung  pholographischcr  Papiere  sind  in 
den  letzten  Jahren  viele  Fortschritte  realisirt  worden. 
Dieser  Gegenstand  wird  von  den  bekannten  Wiener 
Photocbcmikcm  Lainer  und  Valenta  sowie  von  einigen 
anderen  Autoren  behandelt  Besonders  reiche  Mit- 
thcüuiigcn  bringt  in  diesem  Jahre  der  Bericht  über  die 
Fortschritte  der  Photographie.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  Vorherrschati  der  Arbeit  auf  dein  Gebiete  des  Posiliv- 
proecsses  und  der  photomechanischen  Verfahren.  Die 
sehr  zahlreichen  Illustrationshcilagcn  dieses  Jahres  bestehen 
fast  ausschliesslich  aus  Proben  der  verschiedenen  photo- 
graphischen Druckverfahren.  Sehr  hübsch  ist  eine  nach 
den  neuen  Methoden  der  Neuen  Photographischen  Ge- 
sellschaft in  Berlin  hergestellte  sogenannte  Rotations- 
Photographie  Die  zahlreich  vorhandenen  Autotypien 
zeigen  eine  solche  Vervollkommnung  in  der  Verfeinerung 
des  Kornes  und  der  mit  ihr  Hand  in  Hand  gehenden 
Schärfe  der  Zeichnung,  das»  man  sehr  wohl  erwarten 
kann,  dass  dieses  Verfahren  in  seinen  Leistungen  mit 
der  Zeil  dem  Holzschnitte  ebenbürtig  werden  wird  Das 
neue  Verfahren  der  Isotypic  des  Graten  Vittorio  Turato 
ist  in  hohem  t  trade  interessant,  Dn»»ell»c  scheint  eine 
Zerlegung  des  Bildes  in  Striche  und  Punkte  in  viel 
manmgfai  heier  Weise  hrrbri/uführcii,  als  es  durch  das 


bisher  übliche  Verfahren  möglich  war.  Nicht  besonder* 
glücklich  sind  einige  dem  Werke  beigegebene  Illustrations- 
proben  in  Farbensteindruck.  Der  Ton  derselben  ist 
nichts  weniger  als  natürlich  und  es  sind  hier  noch  viel 
Fortschritte  erforderlich. 

Einer  besonderen  Empfehlung  bedarf  natürlich  das 
Jahrbuch  nicht.  Dasselbe  ist  ein  viel  zu  alter  und  zu 
gern  gesehener  Gast  bei  allen  Photographen,  welche  fein 
Erscheinen  stets  mit  Ungeduld  erwarten.      Witt.  [,-«,] 

*      •  • 

Geyer,   Wilh.     Kattchismus  für  Aquaritnlirbhabrr. 
Fragen  und  Antworten  über  Einrichtung.  Besetzung 
und  Pflege  des  Süsswasscr- Aquariums  sowie  über 
Krankheiten,  Transport  und  Züchtung  der  Fische. 
3.  wcscntl.  verm.  Aufl.  Mit  78  Abbild,  und  1  Farben- 
tafel.    8°.    (VIII.  174  S.)    Magdeburg.  Crcutzsche 
Vcrlags-Buchhandlung.    Preis  1.80  M. 
Schon   früher  halsen  wir  hervorgehoben,    dass  das 
Aquarium  heute  nicht  mehr  so  beliebt  und  allgemein 
verbreitet  ist,  wie  es  früher  der  Fall  war,  und  wir  haben 
diesen  Umstand  bedauert,  weil  wir  der  Meinung  sind, 
dass  das  Aquarium  geeignet  ist,  die  Liebe  zur  Natur 
'  wachzurufen  und  rege  zu  erhalten.    Wir  begrüssen  da- 
her das  Erscheinen  dieses  kleinen  Werkes  mit  Freuden, 
um  so  mehr,  da  wir  aus  dem  Umstände,  dass  eine  dritte 
Auflage  nöthig  geworden  ist.  schlicssen   können,  dass 
das  kleine  Buch  raschen  Eingang  gefunden  hat.    In  der 
Thal  ist  der  Inhalt  desselben  ein  sehr  guter.    Die  ge- 
gebenen Erklärungen  sind  kurz  und  verständlich  und  die 
beigefügten   Abbildungen    correct    und  charakteristisch 
Die    osta-siatischen    Ziertische,    welche    sich  heutzutage 
bcsondeier    Beachtung    erfreuen,    sind    sogar    in  einer 
farbigen  Tafel  dargestellt.    Obwohl  wir  im  Allgemeinen 
der  k.itcchetischcn  Darstellung  eines  Gegenstandes  keinen 
allzu  grossen  Geschmack    abgewinnen    können,    so  i-t 
;  doch   das   Frage-   und   Antwortspiel    in   diesem  Buche 
1  weniger  störend  als  in  manchen  anderen.    Auch  mag  es 
sein,   dass  es   Leser    giebt.   welche   gerade   die*e  Form 
der   Darstellung   nach   ihrem  Gcschmacke   finden.  Wir 
wünschen  dem  kleinen  Werke  die  verdiente  weite  Ver- 
breitung. Witt,  [,;...;] 
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Zur  Entwickelungsgeschlchte  des  Mondes. 

Von  Dr.  E.  TiistiN, 

Die  Selenelogic,  die  Mondkunde,  hat  früher 
ausschliesslich  im  Forschungsbcreii  he  einzelner 
Astronomen  gelegen.  Das  ist  in  der  neuesten 
Zeit  anders  geworden.  Je  eingehender  die 
Kenntniss  von  den  Formen  der  Mondoberfläche 
Dank  der  Herstellung  von  Karlen  von  wachsender 
Genauigkeit  geworden  ist,  desto  mehr  hat  die 
Geologie  den  grossen  Werth  von  Untersuchungen 
erkannt,  welche  zwischen  den  Erscheinungen  auf 
der  Mondoberfläche  und  denen  auf  der  Erd- 
oberfläche das  Unterschiedliche  und  das  Ver- 
gleichbare ausfindig  zu  machen  bestrebt  sind. 
Dieser  neue  Zweig  der  Mondforschung  verfolgt 
einen  doppelten  Zweck,  dessen  einer  Theil  der 
Entstehungsgeschichte  des  Mondes,  dessen  anderer 
Theil  der  Entstehungsgeschichte  der  Erde  dient. 
Entsprechend  der  geringeren  Grösse  unsres  Tra- 
banten im  Verhällniss  zu  dem  mütterlichen  Pla- 
neten haben  die  Abkühlungsverhältnisse  in  dem 
Monde  ohne  Zweifel  einen  weniger  complicirten 
Verlauf  gehabt  als  in  der  Erde;  dieselben  sollten 
sich  deshalb  dort  auch  leichter  und  schärfer 
erkennen  lassen.  Aus  einer  solchen  Erkenntniss 
der  Entwickelung  der  Mondoberfläche  würden 
sich  aber  werthvolle  Schlüsse  auf  die  Bildung 
der  Erdkruste  ableiten  lassen.     Es  handelt  sich 
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I  daher  darum,  einmal  die  Entstehung  der  auf 
,  dem  Monde  beobachteten  Eormen  auf  Grund 
der  Erfahrungen  der  irdischen  Physik  und  der 
Geologie  zu  erklären,  andererseits  die  Gesammt- 
heit  der  aus  diesen  Studien  sich  ergebenden 
Kenntnisse  für  die  Erklärung  der  irdischen  Eormen 
und  ihrer  Veränderungen  nutzbar  zu  machen. 
Eine  einheitliche  Richtung  für  den  Gang  dieser 
Studien  hatte  sich  aber  bisher  nicht  herausgestellt: 
die  Arbeiten  bedeutender  Geologen,  wie  des 
berühmten  Amerikaners  G  ilberl  und  des  früheren 
Tübinger  Professors  Hranco  über  die  Entstehung 
der  Mondkrater  sind  als  einzelne,  in  sich  ver- 
schiedene Erklärungsversuche  zu  hetrachten.  Es 
scheint,  dass  die  Kenntniss  der  Mondoberfläche 
j  für  eine  in  ihren  Zielen  einige  Arbeit  noch  nicht 
genügte.  Nach  dieser  Richtung  hin  ist  nun  in 
neuester  Zeit  ein  bedeutsamer  Schritt  vorwärts 
gethan  auf  dem  Wege  der  Vergrösserung  von 
Mondphotographieu.  Zuerst  beschäftigte  sich 
Professor  Weinek  in  Prag  mit  solchen  Ver- 
grösserungen,  indem  er  vermittelst  eines  besonders 
constmirten  Zeichenapparates  (derselbe  ist  gegen- 
wärtig in  der  Abtheilung  wissenschaftlicher  In- 
strumente der  Berliner  Gewerbeaussteilung  bei 
G.  Meissner  zu  sehen)  die  Vergrösserungen  der 
Mondphotographieu  direct  unter  der  I.upe  nach- 
zeichnete. Eine  ähnliche  Arbeit,  welche  zur 
Herstellung  eines  Mond-Atlas  in  grossem  Maass- 
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stabe  führen  wird,  ist  von  Loewy  und  Puiseux 
unternommen  worden,  über  deren  Bedeutung 
sich  schon  jetzt  Einiges  sagen  lässt. 

Am  4.  Mai  d.  J.  überreichten  Loewy  und 
Puiseux  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
schaften das  erste,  aus  sechs  Blättern  bestehende 
Heft  üires  Mond-Atlas.  Das  eine  dieser  Blätter 
ist  ein  Abdruck  einer  photographischen  Auf- 
nahme in  natürlicher  Grösse.  Solche  Aufnahmen 
werden  seit  zw  ei  Jahren  mit  dem  grossen  Aequatorial 
des  Pariser  Observatoriums  hergestellt.  Die  fünf 
übrigen  Blätter  sind  Heliogravüren  in  der  Grösse 
0,5  )<  o.6  m  und  stellen  einige  ausgewählte 
Theile  des  ersten  Blattes  in  einer  Vergrösserung 
dar,  welche  einem  Gesammtbilde  des  Mondes 
im  Durchmesser  von  2,60  m  entspricht;  der 
Maassstab  ist  1:1300000.  Die  fertige  Karte 
wird  die  grössten  bisher  bestehenden  Mond- 
Atlanten  von  Mädler  und  Johann  Friedrich 
Julius  Schmidt  um  ein  Bedeutendes  übertreffen. 
Im  Verhältnis«  zu  manchen  ur.srer  Karten  von 
einzelnen  Theilen  der  Erde  könnte  dieser  Maass- 
stab immerhin  noch  klein  erscheinen:  es  dürfte 
aber  kaum  möglich  sein,  einen  grösseren  zu- 
sammenhängenden Theil  der  F.rde  so  detaillirt 
und  so  lückenlos  darzustellen. 

Bevor  wir  nun  zur  Erörterung  der  Beob- 
achtungen kommen,  zu  welchen  die  vergrösserten 
Mondphotographien  Veranlassung  gaben,  müssen 
wir  uns  kurz  die  gegenwärtigen  Anschauungen 
über  die  Entstehung  der  Mondoberfläche  ver- 
gegenwärtigen. Fs  bestehen  da  zwei  einander 
bekämpfende  Gruppen:  hie  vulkanistisch,  hie 
antivulkanistisch.  Die  Vulkanisten  sagen:  die 
Gebilde  auf  dem  Monde  haben  eine  so  grosse 
Aehnlichkcit  mit  den  vulkanischen  Gebilden  der 
Erdoberfläche,  dass  an  keine  andere  Entstehung 
gedacht  werden  kann.  Die  Antivulkanisten  sagen: 
vulkanische  Gebilde  können  nur  unter  Mitwirkung 
grosser  Gas-  und  Wassermassen  entstehen;  auf 
dem  Monde  giebt  es  weder  Wasser  noch  eine 
Atmosphäre,  folglicli  kann  es  auch  keine  vulkani- 
schen Gebilde  geben.  Ehe  wir  uns  auf  eine 
Besprechung  dieses  Gegensatzes  einlassen,  inuss 
zunächst  ein  Satz  angeführt  werden,  welchen 
unlängst  Eduard  Suess  aulgestellt  hat  und  den 
wir  rückhaltlos  als  Voraussetzung  aeeeptiren. 
Derselbe  lautet:  Bei  der  Erkaltung  des  Mondes 
haben  dieselben  Kräfte  gewirkt,  wie  bei  der 
Erkaltung  der  Frde;  die  Krusten  Beider  haben 
sich  analog  gebildet.  — -  Diese  Voraussetzung  ist 
einfach  nothwendig,  wenn  man  überhaupt  von 
der  Frde  aus  die  Erscheinungen  des  Mondes  will 
erklären  können.  Sie  soll  dem  Folgenden  als 
Grundlage  dienen.  l'nd  nun  wieder  zu  den 
erwähnten  Theorien!  Die  Gegner  der  vulkanisti- 
schen  Hypothese  stützen  sich  noch  heute  auf 
die  Beobachtungen  von  Bessel,  welche  fest- 
stellten, dass  für  den  Monddurchmesser  stets 
die  gleiche  Grösse  erhalten  wird,   sei  es,  dass 


I  er  aus  Meridianbeobachtungen,  sei  es,  dass  er 
bei  der  Gelegenheit  von  Sonnenfinsternissen  und 
Sternbedeckungen  ermittelt  wird;  aus  dieser 
L'ebereinstimmung  gehe  hervor,  dass  sich  der 
Einfluss  einer  Mondatmosphäre  in  keiner  Weise 
bemerkbar  mache,  anderenfalls  müssten  durch 
die  Wirkung  einer  solchen  Atmosphäre  die 
Werthe  aus  den  Meridianbeobachtungen  grösser 
ausfallen  als  die  aus  den  anderen  Beobachtungen, 
welche  den  Einfluss  der  Mondatmosphäre,  selbst 
wenn  eine  solche  vorhanden  wäre,  ausschlössen. 
Natürlich  könnte  aus  dem  gegenwärtigen  Fehlen 
j  einer  Atmosphäre  noch  nicht  der  Schluss  ge- 
■  zogen  werden,  dass  der  Mond  auch  früher  nie 
eine  solche  besessen  habe.  Auch  ist  eine  Atmo- 
:  Sphäre  mit  starkem  Brechungsexponenten  gar  nicht 
Vorbedingung  für  die  Annahme  vulkanischer 
.  Eruptionen,  da  für  solche  nur  die  Anwesenheit 
:  von  Wasser  in  grossen  Tiefen  des  erkaltenden 
•  Körpers  nothwendig  ist.  Aber  wie  dem  auch 
sei  —  die  Bessel  sehe  Behauptung  selbst  hält 
vor  dem  Fortschritt  der  astronomischen  Messungen 
in  der  neuesten  Zeit  nicht  mehr  Stand;  vielmehr 
weiss  man  heute  auf  Grund  der  Beobachtung 
vieler  Sternbedeckungen  durch  den  Mond,  dass 
der  aus  diesen  abgeleitete  Werth  des  Mond- 
durchmessers  geringer  ist,  als  der  aus  Meridian- 
beobachtungen ermittelte.  Daraus  ergiebl  sich 
allerdings  die  Existenz  einer  Mond -Atmo- 
sphäre, deren  Dichte  freilich  gering  zu  sein 
scheint.  Einer  der  erheblichsten  Einwände  gegen 
!  die  vulkanistische  Hypothese  ist  also  bereits  auf 
Grund  früherer  Forschungen  als  erledigt  anzu- 
sehen. Wir  wollen  nun  die  neuen  Beobachtungen, 
die  Loewy  und  Puiseux  an  ihren  Mond- 
photographien machten ,  ins  Auge  fassen  und 
daraus  weiteren  Anhalt  für  ein  Crtheil  über  die 
Entwickelung  des  Mondes  zu  gewinnen  suchen. 
Die  Beobachtungen  enthalten  im  Wesentlichen 
Folgendes : 

Die  gebirgigen  Gegenden  des  Mondes  werden 
über  weite  Strecken  hin  durch  geradlinige  Furchen 
gekreuzt,  deren  Schnittpunkte  durch  zahlreiche 
trichterförmige  Vertiefungen  ausgezeichnet  sind. 
Oft  begrenzen  diese  Furchen  in  mehreren  Parallel- 
Systemen  tangentenartig  die  bekannten  (  ircus- 
,  thäler  des  Mondes,  wodurch  diese  einen  poly- 
gonalen l'mriss  erhalten.  Die  Circi  sind  in 
Gruppen  von  zwei,  drei  und  vier  reihenförmig 
nach  bestimmten  Richtungen  angeordnet,  welche 
denen  der  geradlinigen  Furchen  in  derselben 
Mondgegend  entsprechen.  Die  einzelnen  Circi 
sind  oft  von  dem  mehr  oder  weniger  vollstän- 
digen Wall  eines  secundaren  Hrcus  umgeben; 
die  Gipfellinie  des  Walles  scheint  ein  bevor- 
zugter Ort  für  die  Bildung  von  Trichtern  und 
(Explosions-)  Oeffnungen  gewesen  zu  sein.  Wenn 
mehrere  Circi  auf  einander  übergreifen,  so  ist 
der  kleinste  von  ihnen  gewöhnlich  der  tiefste, 
nur  aus  einem  vollständigen  ringförmigen  Wall 
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und  einer  Erhebung  in  dessen  Mitte  bestehend. 
In  den  tiefsten  Circi  ist  das  Innere  gewöhnlich 
uneben  durch  eine  grössere  Zahl  von  Hügeln, 
die  sich  um  einen  Centraiberg  gruppiren;  ist  der 
Boden  innerhalb  des  Ringwalles  weniger  tief 
versenkt,  so  bildet  er  eine  einheitliche  F.betie. 
welche  nur  in  ihrer  Mitte  durch  einen  Berg 
unterbrochen  wird.  In  den  Fällen,  wo  das 
Innere  des  Circus  noch  Hacher  wird,  verschwindet 
auch  die  centrale  Erhebung,  und  das  Innere 
bekommt  ein  einförmiges  Aussehen  gleich  dem 
der  sogenannten  Mond-Meere;  dann  hat  man 
einen  Circus  ohne  innere  Depression,  welcher 
nur  an  dem  oft  unvollständigen  und  halb  ver- 
senkten Rande  als  solcher  zu  erkennen  ist.  In 
den  weiten  Flächen  der  Meere  finden  sich  nur 
ausnahmsweise  Kegel,  Trichter  und  geradlinige 
Furchen.  Der  l'mriss  der  Meere,  die  Grenze 
der  Ebene  gegen  das  Gebirge,  wird  häufig  durch 
eine  einfache  oder  doppelte  Spalte  bezeichnet. 
Zuweilen  sind  im  Innern  der  Meere  auch  er- 
habene Adern  von  schwach  erkennbarem  Relief 
zu  beobachten,  welche  zum  Meeresrande  con- 
centrisch  verlaufen.  Im  Uebrigen  gleichen  die 
Meeresflächen  durchaus  der  Arena  der  flachen 
Circi  und  sind  nur  durch  ihre  Ausdehnung  von 
jenen  verschieden.  Was  die  Färbung  der  Mond- 
Oberfläche  betrifft,  erscheinen  die  Meere  und 
das  Innere  der  Circi  dunkel,  die  Hochflächen 
hell:  vorzüglich  hell  zeigen  sich  die  Centraiberge 
vieler  Circi.  Besonders  merkwürdig  sind  helle 
Streifen  und  Flecken,  die  sich  gewöhnlich  in  der 
Umgebung  kleiner  und  mittelgrosser  Circi  er- 
kennen lassen;  wahrscheinlich  sind  sie  in  der 
Nähe  solcher  überall  vorhanden  und,  wo  sie  nicht 
sichtbar  sind,  nur  in  Folge  der  Beleuchtung  nicht 
wahrnehmbar.  Zuweilen  erscheinen  sämmtliche 
Circi  derselben  Gegend  von  Aureolen  solcher 
hellen  Flecken  umgeben.  Ganz  wunderbar  sind 
endlich  gewisse  Strahlensterne,  die  von  einer 
kleinen  Zahl  von  Centren  auf  enorme  Ent- 
fernungen hin  ausgehen  und,  ohne  im  Geringsten 
ihre  Richtung  oder  ihre  Erscheinung  zu  ändern, 
über  alle  Hindernisse  des  Obcrflächcnreliefs  hin- 
laufen; diese  Strahlenbündel  bleiben  durchaus 
lest  an  ihrer  Stelle,  sind  also  sicher  keine  bloss 
zufälligen  I.ichterschcinungen ,  da  solche  nach 
dem  Standpunkt  und  nach  der  Aenderung  der 
Beleuchtung  veränderlich  sein  müssen. 

Wie  sind  nun  die  so  beschriebenen  Er- 
scheinungen auf  der  Mondoherfläche  zu  erklären? 
Die  genannten  Autoren  geben  die  Erklärungen 
unter  Zugrundelegung  der  Annahme  vulkanischer 
Agentien,  und  der  I.eser  mag  selbst  entscheiden, 
ob  in  diesen  Erklärungen  Widersprüche  oder 
Zwang  enthalten  sind. 

Die  geradlinigen  Spalten  sind  als  Narben 
unvollkommen  geschlossener  Fugen  aufzulassen, 
welche  zwischen  den  einzelnen  Schollen  der 
Mondkruste    blieben,    als    die    Oberfläche  des 


I  Körpers  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zu- 
stand überzugehen  begonnen  hatte.    Die  Spalten 
blieben  auch  später  Linien  geringsten  Widerslandes, 
durch  welche  im  Laufe  der  späteren  Entwickelung 
1  vielfach  vulkanische  Explosionen  und  t.avaausbrüche 
erfolgten;  daher  die  zuweilen  polygonale  Um- 
grenzung der  Krater  (Circi),   welche  dort  ent- 
standen,   wo   eine  Anzahl   solcher  Spalten  sich 
j  kreuzte;    daher   auch   die   reihenförniige  Anord- 
nung der  Circi  in  der  Richtung  dieser  Spalten. 
I  Die   Meere   und    die    grossen   (  irci    sind  das 
'  Produet  allmählicher  Senkungen  durch  verschie- 
denes Zusammenwirken  von  Kräften.    Die  Walle 
und  die  Centraiberge  der  Circi  sprechen  dafür, 
dass  der  Senkung  eine  Hebung   des  Gebietes, 
j  in  welchem  später  der  Circus  entstand,  voran- 
,  ging    und    dass    diese   Anschwellung    an  ihrer 
|  höchsten  Stelle  einen   vulkanischen  Kegel  trug. 
,  Die  Meere  sind  später  entstanden  als  die  meisten 
Krater.    Die  Spalten,   welche  die  Ränder  der 
Meere   begleiten,    sind   ein  Beweis  concentri- 
scher  Brüche;  dasselbe  beweisen  auch  die  er- 
habenen,  den   Meeresrändern  parallelen  Adern, 
welche  ohne  Bedenken  ebenfalls  als  alte  Spalten 
anzusprechen  sind,  aus  denen  Lava  ausquoll  und 
sich  auf  der  Oberfläche  wallartig  verfestigte.  Das 
einheitliche  Aussehen  der  Meere  sowie  der  Innen- 
flächen der  grossen  Circi,  ebenso  die  Isolirung 
oder  das  Verschwinden  der  Centraiberge  lassen 
vermuüien,   dass  ein  grosser  Theil   der  Mond- 
oberfläche   mit   gleichförmig   sich  vcrtheilenden 
Lavamassen  überfhithet  wurde.    Weniger  nahe- 
liegend scheint  uns  die  Vorstellung  von  I.ocwy 
und  Puiscux  betreffs  der  erwähnten  Aureolen 
und  hellen  Strahlen  zu  sein,  welche  besonders 
im  Sinne  der  vulkanistischen  Hypothese  aufge- 
fasst  werden.    Sie  sollen  aus  Niederschlägen  von 
Aschenmassen  bestehen,  welche  durch  plötzliche 
Explosionen  in  grosse  Höhen  ausgeworfen  und 
I  dann  durch  atmosphärische  Strömungen  in  ver- 
schiedene Richtungen  zerstreut  wurden.  Diese 
'  Annahme  erklärt  jedoch  nach  meiner  Meinung 
weder  die  streifenförmige  über  weite  Entfernungen 
continuirlich  verlaufende  Anordnung  dieses  Phä- 
|  nomens,   noch  dessen  Unabhängigkeit  von  dein 
:  Relief  der   Mondoberfläche.     Eher  konnte  man 
I  vielleicht  noch  an  Aschemliincn  denken,  eine 
'  Hypothese,   welcher  freilich  wiederum  das  stern- 
j  förmige  Ausstrahlen  von  gewissen  <  entren  nicht 
j  günstig  sein  würde. 

Es  werden  nun  auf  Grund  der  gegebenen 
Erklärungen  fünf  Phasen  der  Mondgeschichte 
unterschieden:  In  der  ersten  Periode  begannen 
sich  auf  der  Oberfläche  der  feurigflüssigen  Mond- 
kugel einzelne  feste  Schollen  zu  bilden,  welche 
allmählich  an  Grösse  und  Zahl  wuchsen  und  bei 
der  zunehmenden  Erkaltung  zuweilen  ihre  gegen- 
seitige Lage  wechselten.  Die  Nahtstellen  zwischen 
den  Schollen  blieben  vielfach  sichtbar,  und  ihre 
.  Anordnung    nach    regelmässigen,  geradlinigen 
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Systemen  lässt  auf  einen  verhältnissmässig  wenig 
complici.ten  Verlauf  des  Erkaltungsprocesses 
si  hliessen.  In  der  zweiten  Periode  ist  bereits 
eine  geschlossene  OK-rflächenkrusU-  vorhanden. 
Die  darunter  eingeschlossenen  flüssigen  Massen 
drängen  sich  unter  dem  Kinfluss  der  Erdanziehung 


Abi».  m\. 


Lagerhaus  au»  Wellblech. 

oder  aus  (vielleicht  auch  ausschliesslich)  anderen, 
noch  zu  bestimmenden  Ursachen  an  gewissen 
Stellen  zusammen.  Da  sie  einen  freien  Ausgang 
nicht  mehr  besitzen,  so  wird  gewaltsam  Hahn 
geschaffen.  In  der  erst  massig  widerstands- 
fähigen Kruste  bilden  sich  Spalten;  aus  ihnen 
ergiesst  sich  die  Lava  und  verfestigt  sich  er- 
kaltend zu  weiten,  einförmigen  Kbenen.  Die 
Kruste   wird  dicker  und  fester,   der  Mond  tritt 


den  stärksten  vulkanischen  Paroxysmcn  in  heftigen 
Eruptionen  den  Durchgang;  auch  dies  erfolgt 
nur  zeitweise  und  durch  wenig  ausgedehnte 
Oeffnungen  der  Kruste.  Die  Eruptionen  ver- 
mögen «las  Relief  des  Botlens  nicht  mehr 
wesentlich  zu  beeinflussen,  sondern  nur  noch 
dessen  Eärbung.  Dieser  Umstand 
spricht  für  die  jugendliche  Ent- 
stehung der  mehrfach  erwähnten 
hellen  Hecken  und  Streifen,  welche 
aus  den  Aschen  dieser  Ausbrüche 
entstanden  sein  sollen.  Wenn  diese 
Erklärung  richtig  wäre,  so  wäre  sie 
zwingend  für  die  Annahme  der 
früheren  Existenz  einer  dichteren 
Mondatmosphäre. 

Aus  denmuthmaasslichen  I  löhen- 
«lifferenzen  schliess«-n  I.oewy  und 
Puiseux,  dass  zur  Zeit  der  defi- 
nitiven   Bildung   des    Reliefs  die 
Dicke  der  Kruste  nicht  über  10 
Kilometer   betragen  haben  kann, 
das    wäre    der   348  ste    Irieü  des 
Monddurchmessers.    Bei  einer  so  geringen  Stärke 
der  Kruste  würde  es  kaum  angängig  sein,  daran 
zu  glauben,  dass  der  Mond  gegenwärtig  bereits 
zu  einer  «letinitiven  Gestalt,  geschweige  denn  in 
einen  Zustand  völliger  Ruhe  gelangt  sei.  Das 
absolute  Alter  der  einzelnen  Erscheinungen  der 
Mondgeschichte  ist  freilich  durchaus  unbekannt; 
jedoch  scheint  es  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich 
ähnliche  Katastrophen  wie  diejenige,  welche  die 
weissen    Strahlen  schuf,   auch  heute 
noch  wiederholen  können.  t4?1J] 


in  die  dritte  Periode  seiner  Entwickehmg. 
letzt  öffnet  sich  die  Decke  nur  noch  einem 
Drucke,  der  sie  emporhebt.  Dies  ist  die  Epoche 
der  Aufschwellungen  mit  nachfolgenden  Ein- 
stürzen, es  bilden  sich  die  grossen  ("irci.  In 
der  darauf  folgenden  Periode  sind  liebungen 
zur  Ausnahme  geworden,  es  folgen  allgemeine, 
weit  ausgedehnte  Senkungen,  es  entstehen  die 
Meere.  In  der  fünften  Phase  gestattet  die 
an  Dicke  stetig  gewachsene  Kruste  nur  noch 


Fabrikation  und  Anwendung 
von  Wellblech. 

Von  Ol  TO  Vof.ll.. 
(Schlau  von  Seite  650.) 

Die  Verwendung  des  Well- 
bleches ist  eine  sehr  mannigfaltige. 
Gewöhnliches  Wellblech  dient 
als  Baumaterial  für  feuersichere 
Wände,  für  Zwischendecken,  zum 
Bau  ganzer  Baracken,  Wärterbuden. 
Lagerhäuser  (Abb.  474).  Wohnhäuser 
(Abb.  475)  und  Fabrikgebäude,  "ITieater, 
Ausstellungs-  und  Markthallen,  Pano- 
ramen, Reilbahnen  u.  s.  w.  Ferner  zur  Her- 
stellung von  Schiebe-  untl  Flügclthorcn,  von 
Rollläden,  Balkons,  Treppen,  als  Brückenbelag, 
zu  Spundwänden,  Dächern  (Abb.  476),  Heu- 
schoberdei  ken  (Abb.  477)  und  Einzäunungen. 

Bekannt  ist  die  Anwendung  von  Wellblech 
für  feuersichere  Vorhänge  in  den  Th«'atern  und 
als  Material  für  Fässer  (Abb.  478),  Kühlapparate 
und  dergleichen. 

Eine  bemerkenswerthe   Specialität    sind  die 
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Abb.  «7<i. 


blech-  oder  prolilirten  Blechstreifen  hergestellt, 
die  mittelst  besonderer  Maschinen  so  aufgewickelt 
werden,  da-ss  die  Kndwellen  in  einander  greifen. 
Ks  lässt  sich  auch  leicht  ein  geeigneter  Sockel 
aus  prolilirtem  Blech  anbringen. 

Trägerwellbleche  dienen  als  Material  für 
feuersichere  Decken  (Abb.  4K0),  f  ist  das 
Trägerwellhlcch,  /' 

die  Ausfüllung 
(Bauschutt,  As«  he 
etc.)  und  <;  ist 
der  Fussboden J  es 
lässt  sich  damit 
ein  Minimum  in 
der  Deckenstärke 


Abb.  4J0. 


m 


iii-ii*ch<>beribxkc  au»  Wellblech. 


G.ukundchbcr  aus  Wellblech. 


Abb.  478. 


Fdwr  am  Wellblech. 


Kandelaber  aus  spiralförmig  gewundenem  Well- 
blech (Abb.  479),  die  in  Folge  ihres  geringen 
Gewichtes*)  sich  als  Ausfuhrartikel  in  überseeische 
Länder  bewährt  hat.    Der  Mantel  ist  auv  Wcfl- 

*)  Ein  3  in  hoher,  aus  Ous&ciscn  hcr^CNtelltfi 
Kandelaber  wie^t  in  solider  Ausführung  70  kg  und 
mehr,  ein  Wellblechkandelabcr  von  gleicher  Höhe  hin- 
gegen nur  30  bis  35  kg.  Durch  einen  ZinküberzuR 
wird  die  Haltbarkeit  ausserordentlich  erhöbt 


|  erreichen.  Eine  ausgezeichnete  Anwendung  findet 
das  1  rägerwellblech  zu  feuersicheren  Treppen 
(  Abb.  481).  Das  Wellblech  wird  dabei  zwischen 
den  beiden  I  Trägern  eingelegt  und  die  Stufen 
mit  Ziegeln  aufgemauert  und  mit  Holztrittbohlen 
belegt. 

Auch     zu     Brückendeckplatten,  Ab- 


Fenenicfaere  Decke  al„  Wellblech. 


deckungen  von  Kasematten,  Wegüber- 
fülirungen  u.  s.  w.  findet  Trägerwellblech  Ver- 
wendung.  Dasselbe  (/')  wird  hierbei  (  Abb.  482) 
auf  den  unteren  Flantsch  des  I  Trägers  (a)  ge- 
legt, mit  Rcton  (c)  ausgefüllt,  dann  mit  F.rde 
(</)  beschüttet  und  abgepflastert  (7)  oder  chaussirt. 
Da  hierbei  die  Frdfeuchtigkeit  einen  schädlichen 
Kinfluss  ausübt,  muss  das  Wellblech  verzinkt 
werden. 
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Wände  au-,  rrägerwdlblech 
können  bis  zu  20  m  freitragend  her- 
gestellt werden,  indem  sie  am  oberen 
und  unteren  linde  mit  Winkeleisen 
oder  Flacheisen  cingefasst  werden ; 
sie  sind  dann  im  Stande,  grosse 
Lasten  zu  Ingen.  Auf  diese  Weise 
können  auch  V  e  r  b  i  n  d  u  n  g  s  b  r  ü  C  k  e  n 
zwischen  15  bis  20  m  von  einander 

Abb.  4(4. 


Kcurrvrhrre  Uct-kr  au»  bomliiitvm  Wellblech. 

entfernten  (iebauden  hergestellt 
werden  (Abb.  483). 

Rombirtes  Wellblech.  Neben 
den  feuersicheren  Decken 
(Abb.  +84)  findet  das  Träger- 
wcllblech  umfangreiche  Verwen- 
dung zu  freitragenden  feuer- 
sicheren   Dächern    bis    40  m 

Abb.  4*5—487. 


Vribinilunii  «»riet  Iii-,:  ilmib  rinr 
WlIIM.  ,  bb.Ukr. 


Ihuhrr  au«  l»>mbirtrm  WrllbWsrh. 
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Spannweite,  die  aus  einem  einzigen  Träger- 
wellblechhogen  bestehen,  der  aus  einzelnen  4,5  m 
langen  Trägerwellblechen  zusammengenietet,  sich 
ohne  weitere  Unterconstruction  über  den  zu  beob- 
achtenden Raum  spannt  (Abb.  485,  486,  487). 
(iegen  das  Abheben  durch  Wind  sind  diese 
Dächer  mit  dem  Mauerwerk  verankert.  Solche 
Dächer  sind  sehr  leicht, 
belasten  das  Mauerwerk 
wenig  und  ganz  gleich- 
massig,  sind  feuersicher, 
regen-  und  schneedicht 
und  bieten  dem  Sturm 
ihrer  Bogen  form  wegen 
geringe  Angriffsfläche.  Sie 
eignen  sich  besonders  lur 
Fabrikgebäude ,  Perron- 

hallen ,    I  agerhäuser, 
Si  huppt  11,  St  heunen  u.  a.  m. 

Auch  Brücken  für 
nicht  zu  grosse  Belastung 
und  Spannungen  bis  zu 
30  m  können  aus  bom- 
birtem  Trägerwellblech  her- 
gestellt werden. 

Das  bombirte  Träger- 
wellblech ist  in  so  fern 
vorteilhafter  als  gerades, 
weil  dasselbe  viermal  so 
viel  zu  tragen  im  Stande 
ist  als  gerades.  Mehrere 
unter  Controlle  von  Bau- 
behörden ausgeführte  Be- 
lastungsversuche haben  ergehen,  dass  das  bom- 
birte Wellblech,  um  es  zum  Bruch  zu  bringen, 
so  stark  belastet  werden  muss,  dass  der  Ouadrat- 
nüllimeter  im  Blechquerschnitt  mit  38  kg  Druck 

Abb.  <«9. 


kaiserlichen  deutschen  Marine  ausgeführt  worden 
(Abb.  489). 

Anhangsweise  sei  noch  erwähnt,  dass  man 
auf  einigen  Strecken  belgischer  und  indischer 
Eisenbahnen  eiserne  Schwellen  aus  Wellblech 
angewandt  hat. 

Die  in  Abbildung  490*)  abgebildeten  Melall- 

Abb.  48«. 


KuppcUUli  u»  Wellblech. 

beansprucht  wird.  Abbildung  488  zeigt  einen 
solchen  Bruchbelastungsvcrsuch. 

Bombirtes  und  radial  verjüngtes  Well- 
blech findet  insbesondere  Verwendung  bei 
Kuppeldächern,  also  Dächern  mit  kreisförmigem 
Grundriss.  Solche  Kuppeldächer  sind  für  den 
(iasometer  der  Stadt  Chemnitz  mit  etwa  38  m 
Durchmesser,  für  den  (iasometer  der  Gasanstalt 
Posen  (24  m),  für  Hallen,  Kalköfen,  Zucker- 
fabriken,  sowie  für   Kanonen-Drehthürme  der 


Dach  aus  MrUllplattcn. 


*l  Die  Abbildungen  474  bis  476  und  480  bis  489 
stellen  Fabrikate  der  Firma  Hein.  Lehmann  &  Co. 
in  Berlin,  Abbildung  479  solche  der  Wilh.  Tillmanns, 
sehen  Wcllblechfabrik  in  Remscheid  dar. 
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dachplatten  sind  quer  zu  den  Wollen  mit  ] 
eingewalzten  oder  eingepressten  Versteifungs- 
rippen  versehen,  wodurch  bei  gleicher  Wider- 
slandsfähigkeit dünnen-  Bleche  als  sonst  ange- 
wandt werden  können.  Die  Matten  besitzen 
ausserdem  zur  Aufnahme  Min  DichtungsstofT 
dienende  Nuten  und  entsprechende  l  eisten,  die 
beim  Zusammenlegen  der  Platten  in  die  Nuten 
passen ,  wodurch  ein  vollständig  dichtes  Dach 
erzielt  werden  kann. 

Wenn  wir  zum  Si  hluss  noch  anführen,  dass 
man  Wellbleche  in  den  Bergwerken  zu  Welter- 
scheidern  und  Schacliiauskloidungen  ver- 
wandt hat,  so  haben  wir  wohl  die  hauptsächlichsten 
Verwendungsarten  dieses  Materials  namhaft  ge-  , 
macht.  [4614]  ! 

Der  Kinematograph. 

Mit  AbtMtdunccn. 

Während  der  letzten  Monate  ist  in  den  grossen 
Städten  Kuropas,  in  Paris,  London,  Wien  und 
Rerlin,  eine  Krlindung  vorgeführt  worden,  welche 
sicherlich  zu  den  benurkenswertheren  der  Neuzeit 
gehört  und  der  Photographie  ganz  neue  Bahnen 
eröffnet.  Mit  Recht  hat  sie  daher  auch  überall 
das  grösste  Aufsehen  erregt,  und  sie  wäre  vielleicht 
noch  mehr,  als  es  der  Kall  war,  der  Gegenstand 
des  allgemeinsten  Interesses  geworden,  wenn 
nicht  die  ihr  kurz  vorhergegangene  Kntdeckung 
Röntgens  die  Aufmerksamkeit  des  grossen 
Publikums  über  alle  Maassen  in  Anspruch  ge- 
nommen hätte.  Der  Apparat,  mit  dem  die  fast 
ans  Wunderbare  grenzenden  Resultate  erzielt 
wurden,  die  wir  in  den  erwähnten  Schaustellungen 
bewundem  konnten,  ist  eine  Krlindung  der  Ge- 
brüder Auguste  und  l.ouis  Lumicre  in  Lyon, 
welche  sich  schon  seit  einigen  Jahren  durch  die 
Kabrikation  vorzüglicher  Trockenplatten  und  durch 
originelle  Untersuchungen  aus  dem  Gebiete  der 
Photochemie  in  der  wissenschaftlichen  Welt  einen 
geachteten  Namen  erworben  haben.  Kr  hat  den 
Namen  Kinematograph  erhalten,  wohl  in  An-  I 
lehnung  an  seinen  unmittelbaren  Vorgänger,  das  ' 
Kinetoskop  von  Kdison,  von  dem  er  sich  in- 
dessen sowohl  in  seiner  («Instruction,  als  auch 
namentlich  in  seiner  Wirkungsweise  durchaus 
unterscheidet.  Ueber  die  Hinrichtung  des  Kine- 
matographien sind  soeben  erst  die  ersten  hinzel- 
heiten  bekannt  geworden,  welche  wir  unsren 
Lesern  mitzutheilen  uns  beeilen. 

Der  Kinematograph  ist  ein  Instrument,  welches 
den  dreifachen  Zweck  hat,  bewegte  Scenen  in 
einer  Reihenfolge  von  photographischen  Auf-  j 
nalunen  festzuhalten,  von  den  nach  der  Knt-  | 
Wickelung  der  photographischen  Platten  erhaltenen 
Negativen  positive  (  opien  anzufertigen  und  endlich 
diese  positiven  Bilder  in  grossem  Maassstabe  und 
in  rascher  Reihenfolge  auf  einen  hellen  Schirm 
zu  projeciren,   so  dass  sie  nach  dein  bekannten 


Princip  des  Zoolrops  dem  Beschauer  als  eine 
zusammenhängende,  vor  seinen  Augen  sich  ab- 
spielende Handlung  erscheinen.  Dem  grossen 
Publikum  ist  der  Apparat  bisher  nur  in  der 
letztgenannten  Kigenschaft  bekannt  geworden. 

Zum  leichteren  Verständniss  dessen,  was  der 
Kinematograph  bezweckt  und  leistet,  müssen 
wir  zurückgreifen  und  mit  wenigen  Worten 
früherer  Krfolge  auf  dem  gleichen  Gebiete  ge- 
denken. Das  alte  Spielzeug  des  Zootrops,  in 
welchem  eine  Reihe  von  gezeichneten  Phasen 
irgend  welcher  einfachen  Bewegung  durch  rasches 
Vorbeiführen  am  Auge  zu  einem  lebenden  Bilde 
vereinigt  wurden,  ist  uns  Allen  aus  unsrer 
Kinderzeit  bekannt.  Hine  wissenschaftliche  Be- 
deutung erlangte  dieses  Spielzeug  dadurch,  dass 
Muvbridge  in  San  Krancisco,  Marey  in  Paris 
und  Anschütz  in  Lissa  zur  Herstellung  der  für 
das  Zootrop  erforderlichen  Bilder  die  Photo- 
graphie verwandten.  Thiere  und  Menschen 
wurden  während  einfacher  Bewegungen  in  sehr 
rascher  Reihenfolge  photographirt  und  durch  eine 
Zusammenfügung  der  Bilder  wurde  die  Bewegung 
reproducirt.  Anschütz  construirte  für  die  von 
ihm  gemachten  Aufnahmen  seinen  Schnellseher, 
der  nun  schon  ein  wohlbekannter  Apparat  ist, 
Muvbridge  und  namentlich  Marey  bereicherten 
durch  das  genaue  Studium  der  Kinzelphasen 
unsre  Krkenntniss  der  Bewegung  belebter  Wesen. 
I Jeberdie  ausserordentlich  schönen l  Tntersuchungen 
Marevs  über  den  Vogelflug  ist  in  den  Spalten 
dieser  Zeitschrift  wiederholt  berichtet  worden. 

Im  Gegensatz  zu  den  bisher  Genannten,  welche 
sich  auf  die  Wiedergabe  einzelner  Bewegungen 
durch  wenige  Aufnahmen  beschränkt  hatten,  und 
angeregt  durch  sie,  fasste  zuerst  Kdison  den 
kühnen  Gedanken  seines  Phono-  Kinetoskops. 
Dieser  Apparat  sollte  ganze  Vorgänge  photo- 
graphisch festhalten  und,  indem  er  in  Verbindung 
gesetzt  wurde  mit  dem  Phonographen,  sollten 
auch  die  bei  diesen  Vorgängen  auftretenden 
Geräusche  fixirt  werden.  Auf  diese  Weise  wollte 
Kdison  z.  B.  eine  Scene  aus  einein  Ballet  mit 
der  zugehörigen  Musik  festhalten  und  auf  Wunsch 
jeden  Augenblick  wieder  durch  mechanische  Mittel 
zur  1  Erstellung  bringen. 

Das  Phono- Kinetoskop  in  seiner  ursprüng- 
lichen Idee  ist  wohl  niemals  zur  Ausführung 
gekommen,  wohl  aber  das  Kinetoskop,  dessen 
Bilder  mit  oder  ohne  phonographische  Musik- 
begleitung in  fast  allen  Städten  der  Welt  aus- 
gestellt worden  sind.  Wenn  wir  absehen  wollen 
von  der  phonographischen  Begleitung,  so  liegt 
der  1' ortschritt  des  Kinetoskops  in  der  gelungenen 
Darstellung  längerer  Vorgänge.  Zu  diesem  Zwecke 
war  e>  nicht  mehr  möglich,  wie  Marey  und 
An  schütz  es  gethan  hatten,  einer  Serie  von 
Cameras  sich  zu  bedienen,  noch  konnte  die 
Aufnahmt'  nach  dem  Musler  Marevs  auf  einer 
sich  drehenden  Scheibe  stattlinden.    Die  vielen 
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hundert  Aufnahmen,  welche  zur  Darstellung  eines 
auch  nur  wenige  Minuten  dauernden  Vorganges 
erforderlich  sind,  konnten  nur  hergestellt  werden 
durch  Abrollung  eines  mit  der  photographischen 
Schicht  überzogenen  Films  in  einer  mit  passenden 
Auslösungsvorrichtungen  versehenen  Camera. 
Ueber  die  construetiven  Details  der  von  Edison 
zu  diesem  Zwecke  ersonnenen  Vorrichtung  ist 
Näheres  nie  bekannt  geworden,  wohl  aber  muss 
das  Kinetoskop  in  so  fern  noch  als  ein  unvoll- 
kommener Apparat  bezeichnet  werden,  als  man 
zur  Beobachtung  des  von  ihm  dargestellten  Vor- 
ganges in  einen  Apparat  hineinblicken  inusste, 
in  welchem  die  Bilder  nur  in  sehr  kleinem  Maass- 
stabe und  in  einer  unangenehm  zitternden  Be- 
wegung erschienen. 

Dem  gegenüber  bedeutet  der  Kinematograph 


Abb.  411. 
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Minute  dauernden  Vorganges  nicht  weniger  als 
900  Aufnahmen  erforderlich.  Als  Projections- 
apparat  wirft  er  die  Bilder  während  der  gleichen 
Zeit,  die  zu  ihrer  Aufnahme  erforderlich  war, 
in  heller  Beleuchtung  an  die  Wand.  Durch  die 
bekannte  Trägheit  des  Auges  in  der  Aufnahme 
neuer  Eindrücke,  eine  Eigentümlichkeit,  die  ja 
schon  so  oft  zu  optischen  Täuschungen  aller 
Art  ausgenutzt  worden  ist,  wird  es  bewirkt,  dass 
die  in  rascher  Reihenfolge  erscheinenden  Bilder 
sich  im  Auge  zu  einem  einzigen  in  steter  Be- 
wegung befindlichen  vereinigen.  Man  sieht  z.  B. 
eine  Eisenbahnstation.  Eine  Anzahl  von  Reisenden 
erwartet  den  zu  ihrer  Beförderung  bestimmten 
Zug.  Plötzlich  kommt  Bewegung  in  das  Bild, 
die  Reisenden  bewegen  sich  und  neue  treten 
aus  den  Thüren  des  Stationsgebäudes.  Kern  im 
Hintergrunde  erscheint  der  Zug,  er 
fährt  rasch  heran,  hält,  die  Schaffner 
öffnen  die  Thüren,  Reisende  steigen 
aus  und  ein,  übergeben  ihr  Gepäck 
den  wartenden  Dicnstleuten,  der  Zug 
setzt  sich  wieder  in  Bewegung,  die 
Station  entleert  siel»,  der  Vorgang 
ist  beendet.  Oder  man  sieht  das 
Thor  einer  Fabrik.     Dasselbe  wird 


Abb.  4<)j. 
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einen  ganz  ausserordentlichen  Fortschritt.  Indem 
er  die  Bilder  nahezu  in  I.ebensgrösse  an  die 
Wand  projecirt,  macht  er  sie  gleichzeitig  einer 
grossen  Zahl  von  Zuschauern  sichtbar,  welche 
dadurch  in  geistigem  Connex  bleiben  und  die 
erhaltenen  Eindrücke  gemeinsam  emplinden  und 
austauschen  können. 

Ausserordentlich  hübsch  ist  an  dem  Kine- 
matographen  die  Construction,  welche  es  ge- 
stattet, den  gleichen  Apparat  für  die  Aufnahme 
und  Herstellung  sowohl,  wie  für  die  Projection 
der  Bilder  zu  benutzen.  Es  liegt  darin  eine 
Garantie  dafür,  dass  bei  der  Vorführung  der 
Bilder  keine  Fehler  durch  ungleichmässiges 
Functioniren  zweier  verschiedener  Apparate  ent- 
stehen. Der  Kinematograph  ist  so  eingerichtet, 
dass  er  auf  einer  bandförmigen  biegsamen  Platte 
15  Aufnahmen  pro  Secunde  macht.  Es  sind 
damit  immer  noch  für  die  Aufnahmen  eines  eine 


von  einem  Beamten  geöffnet,  es  kommen  erst 
einige  Angestellte  heraus,  dann  erst  wenige,  später 
viele  Arbeiter  und  Arbeiterinnen,  die  sich  drängen, 
das  Freie  zu  gewinnen,  und  nach  rechts  und 
links  forteilen.  Dann  kommen  noch  einige  Nach- 
zügler, das  Thor  wird  wieder  geschlossen,  der 
Vorgang  ist  abermals  beendet.  Derartige  Seenen 
haben  die  Erfinder  des  Apparates  in  grosser 
Menge  aufgenommen  und  in  geradezu  ver- 
blüffender Naturtreue  vorgeführt.  So  über- 
raschend wirkt  eine  derartige  Projection,  dass, 
wenn  man  schliesslich  die  Construction  des  Kine- 
matographen  kennen  lernt,  man  fast  erstaunt  ist, 
dass  ein  so  einfacher  Apparat  so  Ausserordent- 
liches zu  leisten  vermag.  Aber  gerade  in  dieser 
Einfachheit  liegt  die  Bedeutung  des  Apparates, 
sie  liisst  uns  hoffen,  dass  in  nicht  zu  langer  Zeit 
der  Kinematograph  ein  leicht  zugängliches  Werk- 
zeug werden  und  den  verschiedenartigsten  Zwecken, 
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darunter  vielfach  auch  wissenschaftlichen,  dienen  ' 
wird.  ^ 

Der  Kinematograph  besteht  ans  drei  an  ein- 
ander gefügten  Kastilien  und  ist  in  unseren 
Abbildungen  491,  402  und  493  im  Vertikal-, 
Transversal-  und  I  lorizontalschnitt  dargestellt. 
Der  oberste,  in  den  beiden  Abbildungen  491 
und  492  mit  J<  bezeichnete  Kasten  enthalt  ! 
lediglich  zwei  Köllen.  Von  diesen  ist  die  mit 
/"  bezeichnete  zur  Aufnahme  des  Negativfilms  1 
bestimmt.  Der  Film  gleitet  bei  der  Aufnahme, 
über  verschiedene  Rollen  geführt,  durch  den 
Apparat  hindurch,  wobei  in  sogleich  zu  be- 
schreibender  Weise    die    Aufnahmen  gemacht 


AM),  tu. 


Der  KmcnisK^rraph. 
Vrrvchiüflrnr  Strllunjfen  dp«  E»c«nlcr». 


werden,  und  wickelt  sich  auf  die  in  dem  unteren 
hinteren  Theile  des  Apparates  befindliche  Rolle  J 
auf.  Sind  die  Aufnahmen  entwickelt,  so  wird 
der  Film  an  seine  alte  Stelle  zurückgesetzt  und 
die  Rolle  /'  wird  ebenfalls  mit  einem  Film  be- 
schickt. Nun  gleiten  beide  zusammen  durch  den 
Apparat,  der  neue  Film  hinter  dem  bereits  ent- 
wickelten, und  es  werden  in  Folge  dessen  auf  I 
dem  neuen  Film  positive  Bilder  hergestellt.  Bei  ! 
dieser  Benutzung  des  Apparates  wickelt  sich 
nur  der  neue  Film  auf  der 
Wo.  w         Rolle  y  auf,  während  der  nega- 

§tive  Film,  der  gestrichelten 
Linie  folgend,  durch  die  Hoff- 
nung //  (Abb.  491)  heraustritt. 
Ist  nunmehr  auch  der  positive 
Film  entwickelt,  so  wird  er 
allein  im  Apparat  von  der 
Rolle  /'  zu  der  Rolle /  bewegt. 
Dient  der  Apparat  zu  Auf- 
nahmen, so  w  ird  in  das  Fenster 
0  ein  passendes  Objectiv  ein- 
gesetzt. Beim  (  opireti  bleibt  das  Fenster  troffen 
und  das  freie  Tageslicht  dringt  ein.  Für  die  Pro- 
jektion endlich  wird  in  O  abermals  das  Objectiv  ein- 
gesetzt, wahrend  der  Raum/,  durch  eine  passende 
Lampe  erleuchtet  i-,t,  deren  l  icht  durch  <  on- 
densoren  auf  die  einzelnen  Bilder  geworfen  wird. 
Das  Bild  entsteht  unter  allen  l'msländen  also  ; 
an  der  mit  /.'  bezeichneten  Stelle.  In  allen 
l  allen  wird  die  Bewegung  der  Films  durch  gleich- 
mäßiges Drehen  an  iler  Kurbel  M  (Abb.  491 


und  493)  hervorgebracht.  So  weit  ist  die  ganze 
Hinrichtung  überaus  einfach  und  leicht  verständ- 
lich. Wenn  indessen  der  Kinematograph  nichts 
Anderes  enthielte,  so  konnte  ein  scharfes  Bild 
weder  bei  der  Aufnahme  noch  bei  der  Projection 
zu  Stande  kommen.  Fs  ist  leicht  ersichtlich, 
dass  in  beiden  Fällen  der  Film  in  vollständiger 
Ruhe  sich  befinden  muss,  weil  sonst  statt  des 
gewollten  Hffectes  nur  ein  verschwommenes  System 
von  Lichtstreifen  entstehen  würde.  Fs  ist  dalier 
die  Hinrichtung  getroffen,  dass  von  dem  für  die 
Aufnahme  oder  Vorführung  des  Bildes  erforder- 
lichen Zeitraum  von  ',ts  Secunde  nur  ein  Drittel 
zur  Bewegung  des  Films  ausgenutzt  wird,  welcher 
während  der  übrigen  zwei  Drittel  unbeweglich 
bleibt.  Die  zu  diesem  Zweck  dienende  sehr 
sinnreiche  Vorrichtung  ist  in  dem  vorderen  T  heile 
des  Apparates  angebracht  und  besteht  im  Wesent- 
lichen aus  einem  auf  der  Haupt  welle  aufgesetzten 
dreieckigen  Fxcentcr,  dessen  verschiedene 
Stellungen  in  Abbildung  494  dargestellt  sind. 
Fs  ist  leicht  ersichtlich,  dass  dieser  Excenter  den 
Rahmen,  in  welchem  er  läuft,  stossweise  bewegen 
muss.  Dabei  bewegt  er  die  mit  .7  bezeichnete 
Vorkehrung,  welche  mittels  zweier  Zähne  immer 
wieder  nach  oben  in  Löcher  eingreift,  welche  zu 
diesem  Zweck  in  den  Films  vorgesehen  sind. 
Auf  diese  Weise  wird  der  Film  stossweise  vor- 
gerückt. 

Aber  auch  die  eben  beschriebene  Hinrichtung 
w  ürde  noch  nicht  genügen,  um  richtige  Aufnahmen 
oder  Projektionen  zu  Stande  kommen  zu  lassen. 
Im  ersten  Falle  muss  der  Film  während  der  Zeit 
seiner  Bewegung  vor  dem  durch  das  Objectiv 
fallenden  Licht  geschützt  werden,  im  zweiten 
Falle  muss  während  der  Bewegung  das  aus  der 
Lampe  L  kommende  Licht  hinter  den  Bildern 
abgeschnitten  werden.  Zu  diesem  Zweck  ist  auf 
der  Hauptwelle  ausser  der  eben  beschriebenen 
Fxcenterbewegung  noch  eine  Kreisscheibe  auf- 
gesetzt, welche  nur  an  einem  Theile  ihrer 
Peripherie  ausgeschnitten  ist  und  sich  mit  jeder 
L'nidrehung  vor  dem  Objectiv  bewegt.  Der  volle 
llieil  der  Scheibe  steht  vor  demselben,  während 
der  Film  sich  fortbewegt,  der  ausgeschnittene 
"lTieil  öffnet  den  Lichtstrahlen  den  Weg,  wahrend 
der  Film  sich  in  Ruhe  befindet.  I  m  nun  die 
Zeitdauer  dieser  verschiedenen  Stadien  nach  Be- 
lieben regeln  zu  können,  ist  die  Scheibe,  wie 
Abbildung  495  es  zeigt,  aus  zwei  Theilen  zu- 
sammengesetzt, die  gegen  einander  verschoben 
werden  können.  Fs  wird  so  ermöglicht,  ganz 
nach  Belieben  den  ausgeschnittenen  Theil  der 
Scheibe  zu  vergrössern  oder  zu  verkleinern. 

l'nsre  Abbildung  496  bringt  in  verkleinerter 
Darstellung  die  Abbildung  eines  l.uiniereschen 
positiven  Kinomatographen-Films.  Die  verschie- 
denen Bilder  zeigen  die  Bewegung  eines  heran- 
kommenden Pferdebahnwagens. 

l'ebcr  die  zahlreichen  Anwendungen,  deren 
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der  Kincmatograph  fähig  ist,  brauchen  wir  nicht 
viele  Worte  zu  verlieren.  Ks  mag  dein  Leser 
überlassen  bleiben,  sich  auszumalen,  wie  dieser 
sinnreiche  Apparat  nicht  nur  zur  Darstellung  ein- 
zelner Vorgänge,  die  sich  in  rascher  Reihenfolge 
abspielen,  ausgenutzt  werden  kann,  sondern  auch 
namentlich  zur  schnellen  Vorführung  von  Kreig- 
nissen,  die  sonst  über  einen  viel  grösseren  Zeit- 
raum sich  vertheilen.  Man  denke  sich  z.  Ii.  eine 
Pflanze,  welche  wahrend  ihres  Wachsthums  in 
regelmässiger  Reihenfolge  photographirt  wird,  so 
wird  man  einsehen,  dass  es  möglich  ist,  diese 
Milder  im  Kinemalographen  so  zu  vereinigen, 
dass  das  Entstehen  und  Vergehen  der  Pflanze 
in  wenigen  Augenblicken  sich  vor  uns  abspielt. 

Die  Bedeutung  des  Kinematographien  kann 
kaum  überschätzt  werden,  und  wir  haben  alle 
Veranlassung,  von  demselben  nicht  nur  vielfache 
rnterhaltung,  sondern  auch  eine  weitgehende; 
Belehrung  zu  erwarten.  s«.  uöhj] 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verhüten. 

Jeder  naturwissenschaftlich  gebildete  McntM.li  weiss  es 
um!  wenn  er  es  nicht  wüsstc,  so  würden  sich  ihm  Tau- 
sende  von  Beweisen  davon  aufdrängen,  dass  die  Erde 
nicht  nur  einige  Jahrtausende  alt  ist,  wie  nun  es  in  den 
ersten  kindlichen  Stadien  unsres  Wissen»  geschützt  hatte, 
sondern  »las»  ihr  Alter  auf  Millionen  von  Jahren  ver- 
anschlagt werden  muss.  Die  Wissenschaft ,  welche  am 
meisten  zu  dieser  Kenntnis*  beigetragen  bat,  ist  die 
Geologie,  und  in  der  Thal  ist  es  ganz  unmöglich,  die 
Kntu iekelungsgeschichtc  der  Organismen  zu  verfolgen, 
deren  Reste  uns  in  den  verschiedenen  geologischen 
Schichten  entgegentreten,  ohne  die  Ucbcrzeugung  zu  ge- 
winnen, dass  eine  derartige  Kntwickclung  sich  nicht  in 
kurzen  Zeiträumen  angespielt  haben  kann.  Aber  noch 
viel  mehr  wird  man  durchdrungen  vorder  Ucl>erzcugung 
eines  ungeheuren  Alters  der  Erde,  wenn  man  ganz  ab- 
sieht von  der  Paläontologie,  die  zu  derartigen  Betrach- 
tungen am  meisten  herangezogen  wird,  und  lediglich  die 
Bildung  gewisser  Gesteine  berücksichtigt.  Hier  ist  es 
die  Massigkeit  des  Vorkommens,  welche  uns  unwider- 
stehlich zwingt ,  ganz  ausserordentlich  lange  Zeiträume 
fiy-  das  Zustandekommen  derartiger  Ablagerungen  anzu- 
nehmen. Zeiträume,  die  noch  viel  grösser  ausfallen,  als 
diejenigen,  zu  denen  wir  durch  paläontologischc  Schätzungen 
gelangen.  Wenn  wir  wissen,  dass  zur  Bildung  irgend 
eines  Minerals  eine  bestimmte  Zeit  erforderlich  ist ,  so 
wird  die  Dicke  der  Schicht,  in  welcher  dieses  Mineral 
vorkommt,  eine  approximative  Schätzung  zulassen  auf  die 
Zeit,  während  welcher  die  Schicht  gebildet  wurde.  Einige 
Beispiele  werden  dieses  etwas  klarer  machen. 

Üa  sind  zunächst  die  ungeheuren  Gebirge,  welche  aus 
Feldspat,  Granit,  Syenit  und  anderen  Urgesteinen  auf- 
gelhünnt  sind.  Sic  stammen  aus  jener  Zeit  der  Ur- 
geschichte unsrer  Knie,  in  welcher  die  feurig  flüssige 
Misse  derselben  zu  erkalten  begann  und  durch  Warwe- 
.-nissirahlung  in  den  Weltraum  alltnählig  eine  Kruste  an- 
setzte, Hit:  Dicke  der  Schichten  dieser  Urgesteine  ent- 
zieht sich  untrer  Kenntnis,  weil  wii  mwh  nirgends  durch 
sie  hindurch   Ins   in  das   fem  ig  flüssige  I miete  dci  Etile 


gedrungen  sind.  Aber  es  ist  nicht  schwierig,  sich  ein 
Bild  davon  zu  machen,  dass  eine  solche  Kruste  allein 
Millionen  von  Jahren  gebrauchte,  um  zu  entstehen  und 
dann  in  ihrer  obersten  Schicht  so  weit  abzukühlen,  dass 
tropfbar  flüssiges  Wasser  auf  ihr  existiren  konnte.  Erst 
mit  der  Condcnsation  von  tropfbar  flussigem  Wasser  aber 
beginnt  diejenige  Entwickelungspcriodc ,  die  uns  be- 
sonders intcressiren  muss,  weil  erst  in  ihr  ein  organisches 
Leben  auf  der  Erde  sich  entwickeln  konnte.  Flüssiges 
Wasser  ist  die  erste  Bedingung  für  alles  Leben  und 
zwar  nicht  nur  für  das  der  im  Wasser  lebenden  Orga- 
nismen, sondern  auch  für  das  Leben  derjenigen,  welche 
auf  die  trockensten  Kegionen  angewiesen  sind.  Erst  das 
Wasser  schaffte  die  Ackerkrume,  in  der  unsre  Bäume 
wurzeln  und  die  Bildung  dieser  Ackerkrume  war  ein 
langwieriger  chemischer  Proccss,  der  sich  durch  Jahr- 
tausende und  Aberjahrtausende  abspielen  musstc,  ehe  an 
eine  Bcsiedclnng  der  Erde  zu  denken  war.  Wir  sind 
gewohnt,  von  der  Stcinkohlenperiodc  als  von  einer 
Jugendzeit  unsrer  Erde  zu  reden,  von  einer  Zeit,  in 
welcher  zum  ersten  Male  ein  üppiges  Leben  empor- 
:  spro-stc.  Aber  schon  zu  jener  Zeit  war  die  Erde  un- 
endlich alt,  sonst  hätte  sie  diesem  Leben  seine  ersten 
Grundbedingungen  nicht  darbieten  können.  Man  bedenke 
es  nur,  die  Ackerkrume  entsteht  durch  die  Verwitterung 
der  Urgesteine.  Der  Feldspat  ist  es,  der  hier  die 
Hauptrolle  spielt,  seine  Krystallc  sind  durch  die  Ab- 
kühlung, der  sie  unterworfen  wurden,  vielfach  von  Spalten 
durchsetzt,  in  diese  dringt  das  Wasser  ein,  welches  all- 
mählig  sich  niederschlägt.  Dieses  Wasser  gefriert  im 
Winter,  .lehnt  sich  dabei  aus  und  erweitert  so  die  vor- 
handenen Spalten  Viele,  viele  Male  muss  dieser  Pro- 
ccss  sich  wiederholen,  bis  der  Krystall  endlich  zu  einem 
feinen  l'ulvcr  zerfällt.  Nuu  erst  beginnt  die  chemische 
Thätigkctt  des  Wassers  und  der  mit  ihm  verbündeten 
Kohlensäure.  Der  Feldspat  wird  nicht  nur  immer 
weiter  zerklüftet,  er  wird  auch  in  seine  Bestandteile 
zerlegt,  sein  Alkaligchalt  wird  vom  Wasser  fortgespült, 
als  unlöslicher  Rückstand  verbleibt  Thon.  Auch  dieser 
wird  vom  Wasser  fortgetragen,  mit  anderen  Verwitlcrungs- 
produeten  vermischt  und  an  ruhigeren  Stellen  wieder  ab- 
gelagert. So  bildet  sich  alltnählig  die  Ackerkrume  durch 
einen  langsamen  aber  stetigen  Process,  der  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ununterbrochen  im  Gange  ist  und  schliess- 
lich zu  einer  vollständigen  Nivellirung  der  Erde  führen 
wird.  Aber  Millionen  von  Jahren  sind  erforderlich,  che 
alle  auf  der  Erde  befindlichen  Gebirge  von  der  Ober- 
fläche derselben  verschwunden  sein  werden.  Wie  viele 
Millionen  von  Jahren  mögen  verstrichen  sein,  wie  ge- 
waltige Gebirge  müssen  abgetragen  worden  sein,  um  die 
Ackerkrume  zu  bilden .  das  Material  Tür  die  Sedimentär- 
gesteinc  zu  bilden,  die  heute  in  einer  Mächtigkeit  von 
Tausenden  von  Meten»  allüberall  die  Erde  bedecken. 

Mit  der  Betrachtung  der  Mächtigkeit  unsrer  Scdi- 
mentärgesteinc  allein  ist  indessen  das  Bild  von  dem  ste- 
tigen Verwittcningsproce»s  der  Urgesteine  noch  keines- 
wegs erschöpft-  Den  Miriadcn  von  Thonsubstanz,  welche 
allmahlig  durch  die  Verwitterung  des  Feldspates  in  die 
Scdimcntärgcstcinc  übergegangen  sind,  entsprechen  ebenso 
viele  Miriadcn  von  Tonnen  Alkali,  welches  dabei  frei 
wurde  und  in  dem  Wasser,  welches  den  ganzen  Process 
bewerkstelligte,  sich  auflöste.  Wo  ist  nun  das  Alkali 
hingekommen:  Die  Antwort  fällt  uns  nicht  schwer. 
Das  Alkali  hat  alltnählig  seinen  Weg  in  die  Meere  ge- 
funden und  bildet  heute  den  Salzgehalt  derselben.  Nun 
überlege  man  sich  einmal,  vom  Meere  sind  heute  etwa 
vier  Fünfte!  der  gcsammtcii  Erdoberfläche  bedeckt,  die 
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Tiefe  des  Meere»  ist  unter  allen  l'tn  ständen  eine  liedcu- 
tcmlc,  zum  Thcil  eine  ganz  ausserordentliche.  Die  Quan- 
tität des  in  allen  Meeren  der  Erde  fluthemleii  Wasser* 
ist  eine  so  grosse,  das*  wir  es  garoicht  wagen  dürfen, 
sie  in  den  für  uusre  kleinlichen  Verhältnisse  berechneten 
metrischen  Maasscu  auszudrücken.  Und  all  dieses  Wasser 
enthalt  durchschnittlich  4  pCt.  seines  Gewichtes  an  festen 
Salzen  gelöst,  darunter  etwa  drei  Viertel  Kochsalz.  Wie 
viele  Millionen  von  Jahren,  so  fragen  wir  wieder,  mögen 
da/u  gehört  haben,  um  all  dieses  Salz  durch  langsame 
Verwitterung  aus  den  Urgesteinen  herauszulösen  und 
dem  Meere  zuzuführen.  Wenn  wir  irgend  einen  der 
Flüsse,  die  heute  noch  den  Alkaltgehalt  des  jetzt  ver- 
witternden Urgesteines  dem  Meere  zutragen .  auf  »einen 
Gehalt  an  Alkali  prüfen,  so  finden  wir,  dass  derselbe 
ein  äusserst  geringer  ist.  In  solchen  ausserordentlich 
verdünnten  Lösungen  wird  dem  Meere  sein  Salzgehalt 
zugeführt  und  erst  im  Meere  selbst  reichert  sich  dieser 
Salzgehalt  durch  die  Wasscrverdunstuiig  an.  Dxs  von 
dem  Meere  abdunstende  Wasser  kehrt  in  dem  be- 
kannten Kreisläufe  wieder  zurück  zu  den  Urgesteinen, 
aus  denen  die  Gebirge  bestehen,  und  beginnt  aufs  Neue 
an  denselben  zu  nagen.  Millionen  und  Ahcrmillioncn 
von  Malen  hat  dieses  Wasser  den  gleichen  Weg  zurück- 
legen müssen,  bis  es  die  4  pCt.  Salz,  welche  da»  Meeres- 
wasser heute  enthält,  herunter  geschleppt  hatte. 

Aber  auch  damit  ist  unsre  Betrachtung  noch  keines- 
wegs beendigt.  Wir  wissen,  dass  Meere  an  Stellen  der 
Krdc  existirt  haben,  welche  heute  trocken  liegen.  Diese 
Meere  sind  allmählig  eingedunstet,  ihr  Salzgehalt  hat 
sich  in  fester  Form  ausgeschieden,  so  sind  die  Stcinsalz- 
lagcr  entstanden,  welche  heute  in  ausserordentlicher 
Mächtigkeit  an  vielen  Orten  der  Erde  sich  vorlinden. 
Wie  lange  mag  es  wohl  gedauert  halben,  bis  ein  solches 
Salzlager  sich  bilden  konnte.  Eine  kleine  Rechnung 
wird  uns  auch  davon  eine  Vorstellung  gehen. 

Von  allen  Meeren,  welche  heute  auf  der  Erdober- 
fläche sich  finden,  ist  das  Rothe  Meer  dasjenige,  welches 
die  günstigsten  Verhältnisse  durbietet,  wenn  wir  dasselbe 
in  ein  Steinsalzlagcr  verwandeln  wollten.  Es  erreicht 
mit  4,2  pCt.  Salzgehalt  die  grösstc  toncentration,  die 
wir  an  einem  Mecreswasscr  kennen.  Ks  befindet  sich  in 
einem  regenarmen  Theile  der  tropischen  Zone,  so  dass 
seine  Verdunstung  ungewöhnlich  rasch  fortschreitet. 
Durch  Versuche  ist  es  festgestellt  worden,  dass  die  Ver- 
dunstung des  Kothen  Meeres  21,  m  Wasserbälle  pro 
|ahr  beträgt.  Wenn  wir  daher  den  Kanal  von  Suez 
und  die  Meerenge  Hab  el  Mandeb  zuschütten  und  allen 
ZuHuss  von  Siis»was>er  absperren  würden,  so  würde  das 
Rothe  Meer,  dessen  mittlere  Tiefe  240  m  beträgt,  in 
KK)  Jahren  eingetrocknet  und  in  ein  Salzlager  verwandelt 
sein.  Aber  die  Dicke  dieses  Salzlagers  würde,  wie  sich 
durch  eine  einfache  Rechnung  mit  Leichtigkeit  ergiebl, 
bloss  fünf  Meter  betragen.  Wie  lange  muss  also  der 
Vcrdunstungsprocess  vor  sich  gegangen  sein,  wenn  durch 
denselben  Steinsalzlager  von  mehr  al->  1000  111  Mächtig- 
keil, wie  z.  D  dasjenige  von  Stassfurt.  zu  Stande  kommen 


Also  allein  die  Verdunstung  für  ein  solches  dickes 
Steinsalzlager,  wie  sie  uns  auf  der  Erde  so  vielfach  ent- 
gegentreten, muss  sich  über  mehrere  hunderttausend 
Jahre  erstreckt  haben.  Nun  al*r  kommt  noch  Eines 
hinzu,  und  das  ist  die  l'ebcrlegun»,  die  sich  uns  aUkild 
aufdrängen  muss,  dass  ein  Sicinsalzlager  von  loou  in 
Mächtigkeit  ein  Meer  von  einer  solchen  Tiefe  zur  Vor- 
aussetzung hat,  wie  wir  sie  überhaupt  nirgends  auf  der 
Erdoberfläche  keimen.     Wären    derartige  Sicinsalzlager 


durch  die  blosse  einfache  Verdunstung  von  Meeren  ent- 
standen, dann  müssten  sie  sich  am  Boden  von  Abgründen 
befinden,  von  solcher  Tiefe,  dass  wir  es  kaum  wagen 
könnten,  in  sie  hinabzusteigen. 

Derartige  Ueberlcgungen  haben  die  Geologen  lange 
beschäftigt,  bis  schliesslich  auch  hier  die  richtige  Erklärung 
gefunden  worden  ist. 

Am  K aspischen  Meere  und  noch  an  einigen  anderen 
Orten  auf  der  Erde  befinden  sich  Buchten  von  einiger 
Tiefe,  welche  nach  dem  Meere  zu  durch  eine  Art  von 
Barre  abgesperrt  sind.  Die  Bildung  solcher  Barren  ge- 
schieht leicht.  Sie  sind  im  Wesentlichen  nichts  Anderes, 
als  die  Nehrungen,  welche  an  der  Ostsee  so  manches 
Haff  absperren,  nur  dass  wir  es  hier  mit  Nehrungen  zu 
thun  haben,  welche  nicht  ganz  bis  an  den  Meeresspiegel 
emporsteigen.  In  den  genannten  Buchten  liegen  die 
Verhältnisse  so,  dass  im  Winter,  wenn  der  Wasseretand 
ein  hoher  ist,  das  Mccreswasser  frei  in  die  Bucht  ein- 
llicssen  kann.  Im  Sommer  dagegen ,  wenn  der  Wasser- 
spiegel sinkt,  bildet  die  Barre  einen  Abschluss  gegen 
das  freie  Meer.  In  solchen  Buchten  geht  daher  die 
Verdunstung  im  Sommer  unabhängig  von  derjenigen  des 
übrigen  Meeresspiegels  vor  sich  und  es  kann  geschehen, 
dass  eine  solche  Bucht  ganz  und  gar  eintrocknet  und 
den  Boden  mit  einer  dünnen  Salzkruste  überzogen  zurück- 
lägst. Fliesst  dann  im  Winter  neues  Wasser  zu,  so 
wird  dasselbe  im  Sommer  abermals  der  Verdunstung 
anheimfallen.  So  kann  es  geschehen,  dass  eine  solche 
Bucht  gewissem) aassen  als  Kessel  wirkt,  in  welchem 
alljährlich  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  eingedampft 
wird.  Auf  solche  Weise  sind  zweifellos  die  grossen 
Steinsalzlagcr  entstanden,  und  wenn  wir  irgend  welchen 
Grund  hätten,  danin  zu  zweifeln,  dass  diese  Hypothese 
richtig  ist,  so  würde  die  Art  und  Weise  der  Ablagerungen 
iles  Salzes  in  den  Steinsalzlagern,  welche  ganz  und  gar 
an  die  Jahresringe  der  Bäume  erinnert,  uns  eines  Besseren 
belehren.  Gleichzeitig  aber  müssen  wir  zugeben,  dass 
für  eine  solche  intermittirendc  Bildung  der  Steinsalzlagcr 
noch  viel  grössere  Zeiträume  erforderlich  gewesen  sein 
müssen,  als  für  die  continiiirlichc,  die  wir  zuerst  an- 
nahmen und  die  uns  ihrerseits  schon  auf  Hunderttausende 
von  Jahren  führt. 

Mit  diesen  Beispielen  ist  die  Reihe  der  That.sachcn 
noch  keineswegs  erschöpft,  welche  ganz  unabhängig  von 
den  Lehren  der  Paläontologie  uns  zu  dcnsclhen  Schlüssen 
führen,  wie  diese,  zu  der  Annahme  eines  ganz  ungeheuren 
Alters  für  unsre  Erde.  Und  diese  Betrachtungen  sind 
deshalb  wichtig  und  interessant,  weil  sie  uns  in  ältere 
Zeiträume  zurückversetzen,  als  die  paläontologischen 
Schlusslolgcrungcn,  Diese  setzen  erst  ein  mit  dem 
Beginn  des  Lebens  auf  der  Erde,  und  wenn  man  auch 
a  priori  sagen  kann,  dass  keine  kleine  Zeit  erforderlich 
gewesen  sein  muss,  um  die  Grundbedingungen  dieses 
Lebens  zu  schaffen,  so  kanu  es  doch  nicht  uninteressant 
sein,  sich  ein  gewisses  Bild  zu  machen  von  der  Zeil, 
welche  diese  vorbereitenden  Vorgänge  erfordert  haben 
mögen.  Wm.  (i7,o\ 

*      .  * 

Kostbare  Vogeleier.  Im  April  180,6  fand  in  London 
eine  Auclion  statt,  bei  welcher  ein  Ei  des  erst  in  diesem 
Jahrhundert  ausgestorbenen  Riesen-Alken  >AUa  imfx-nms,, 
obwohl  es  einen  kleinen  Riss  zeigte,  mit  32S0  Mark 
bezahlt  wurde.  Viel  weniger  hohe  l'reisc  erzielten  auf 
derselben  Auctiou  zwei  andere  viel  merkwürdigere  Eier 
von  Vögeln,  die  Niemand  lebend  gesehen  hat  und  die 
wahrscheinlich   viel    früher  ausgestorben   sind,    als  der 
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grosse  Alk.  Das  eine  war  ein  sehr  schönes,  nur  leicht  I 
gesprungenes  Ei  du  ausgestorbenen  Kiesenvogels  von  I 
Madagaskar  (Aepyornis  moximuxi,  für  welches  noch  | 
nicht  der  vierte  Thcil  jener  Summe  1800  Mark»  gezahlt  j 
wunle.  uml  «las  ein/ige  bisher  in  Kugland  zum  Verkauf  i 
gckonimeiic  Ei  von  Aepytrnis  tlrandidirri  brachte  es 
gar  nur  auf  "tut  Mark.  Min  sieht  daraus,  dass  die  Hier 
fossiler  Vögel,  mögen  sie  auch  an  Grösse  und  Merk- 
würdigkeit alle  bisher  bekannten  Eier  weit  übertreffen  — 
(Las  Ai-pyornis-F.i  kann  den  Inhalt  von  5  bis  f»  Strausscu- 
eiern  und  denjenigen  von  1  50  Hühnereiern  aufnehmen  — •. 
die  reichen,  Eiersaiumluiigen  anlegenden  Liebhaber  nicht 
reizen  uml  zwar  wahrscheinlich,  weil  mau  fürchtet,  es 
könnten  mit  der  Erschliessung  Madagaskars  mehr  Eier 
dieser  Riesenvögel,  gegen  welche  ein  Strausscnci  eine 
Kleinigkeit  ist,  auf  den  Markt  kommen,  so  dass  deren 
Preis  dadurch  sinken  könnte.  Hei  den  Alken-Eiern,  von 
denen  t'8  Stück  in  den  verschiedenen  Sammlungen 
bekannt  siud ,  hofft  man  aber,  dass  sie  immer  noch 
theurcr  und  selbst  bei  den  Unsummen,  die  man  dafür 
zahlt,  noch  einen  l'rofit  abwerfen  werden.  Thalsächlich 
wurde  ein  fehlerfreies  Alken-Ei  aus  der  Sammlung  des 
Barons  d'Hamonvillc  vor  zwei  Jahren  bereits  mit 
0000  Mark  bezahlt!  Jemand,  der  im  Beginn  dieses 
Jahrhunderts,  als  der  Vogel  an  den  Küsten  Islands  und 
Grönlands  noch  häutig  war  -  die  letzten  beiden  Riesen- 
alkcn,  von  denen  man  gehört  hat.  wurden  1X44  erlegt  -, 
einige  Dutzend  dieser  Eier  gesammelt  hätte,  könnte  jetzt 
durch  den  Verkauf  derselben  zum  reichen  Manne  ge- 
worden sein.  1-,  K. 

*  .  * 

Auflösung  und  Verbreitung  gewisser  Metalle  in 
Quecksilber.  \V.  Huutphrcy  in  London  hat  verschiedene 
Metalle  (Zinn.  Blei,  Wismnth,  Zink.  Silber  und  Kupfer  1 
auf  die  Uberfläche  einer  Quecksilbersäule  gelegt  und 
nach  längerer  Zeit  aus  verschiedenen  Höhen  Proben  ge- 
nommen und  diese  untersucht.  Die  dabei  erhaltenen 
Ergebnisse  zeigten,  dass  die  Auflösung  und  Verbreitung 
der  Metalle  im  Quecksilber  genau  »n  erfolgt  war,  wie 
bei  nicht  metallischen  Substanzen,  welche  mit  einer 
Flüssigkeit  in  Berührung  gebracht  werden     o.  V.  [i7n) 

*  .  * 

Zähigkeit  des  Insektenlebens.  Hcir  J.C.  Warburg 
erzählt  in  einer  neuen  Kummer  des  Entomologie :  „Als 
ich  als  Neuling  in  Siidfrankreich  sammelte,  entdeckte  ich 
eines  Tages  zu  meiner  grossen  Freude  ein  riesiges  Weib- 
chen des  Wiener  Xachtpfauenauges  (Sutuinia  pynj  1111 
Gebüsch  versteckt.  Das  Exemplar  war  das  erste,  welches 
ich  jemals  ling.  und  ich  entschied  mich  in  Anbetracht 
seines  dicken  Körpers,  denselben  auszustopfen  (eine  ganz 
überflüssige  Operation,  denn  seitdem  habe  ich  Dutzende 
unausgcstoplt  aufgehoben!.  Der  Spinner  wurde  zunächst 
anscheinend  getödtet,  nachdem  ich  ihn  eine  Stunde  lang 
in  einer  Uyankaliumflasche  den  Hlausiiurcdämpfen  aus- 
gesetzt hatte  Darauf  wurde  der  Hinterleib  geöffnet,  "um- 
genommen und  mit  Watte  ausgestopft,  die  mit  einer 
gesättigten  Auflösung  von  Oiictksilber-Sublim.it  getränkt 
war.  Am  nächsten  läge  fand  ich.  dass  das  gcuadcUc 
und  auf  dem  Spannbrett  befestigte  Thier  einen  Versuch 
gemacht  hatte,  davonzufliegen.  ((•>«-) 

*  .  * 

Neues  von  der  Giessereitcchnik.  Man  i»i  bei  Metall- 
güssen, namentlich  Wi  (iussstücken  bezw.  Maschinen- 
bestandtbcilcn.    die  gto.se   Kräfte  aufzunehmen  haben 


und  daher  sorgfältig  zu  behandeln  sind,  oft  gezwungen, 
an  der  höchsten  Stelle  einen  Auguss  anzubringen  iden 
sogenannten  ..verlorenen  Kopf"(.  damit  nur  in  diesem 
die  beim  Erstarren  frei  werdenden  Gase  sich  ansammeln 
und  nicht  Hohlräume  (Blasen)  im  eigentlichen  Gusskörper 
entstehen,  l'm  diesen  Angus»,  welcher  nach  dem  Er- 
kalten lies  Gusskörpers  durch  Wcgmcissclii  entfernt  wird, 
zu  ersparen,  hat  der  als  vielseitiger  Erfinder  bekannte  In- 
genienr  Slavianoff  ein  Verfahren  erdacht,  welches  darin 
gipfelt,  dass  die  Olterfliiche  de»  Gussstückes  möglichst 
lang  flüssig  erhallen  wird .  während  das  Innere  erstarrt. 
Das  patentirte  Verfahren  Slavianoffs  l>cslcht  darin, 
dass  zwischen  der  Metallobcrtläche  als  negativem  Pol  und 
eiuem  Kohletislab  als  positivem  ein  elektrischer  Licht- 
bogen erzeugt  wird,  durch  dessen  Wärmeäusscrung  der 
gewünschte  Zweck,  das  Flüssighalten  der  Metalloberflächc 
erzielt  wird.  O.  Fg.  UW] 

•  .  * 

Die  Höbe  der  leuchtenden  Nachtwolken.    In  den 

Jahren  18X5—1891  entdeckte  Dr.  O.  Jesse  in  Steglitz 
bei  Berlin  bekanntlich  eiue  neue  Art  von  Wolken,  die 
des  Nachts  in  Stunden,  wo  kein  Sonnenstrahl  mehr  die 
höchsten  Rcgioncr.  unsrer  Atmosphäre  in  ihrer  früher 
angenommenen  Ausdehnung  treffen  könnte.  Licht  zurück- 
warfen, und  also  in  ungeheuren  Höhen  schweben  mussten. 
Aus  seinen  unermüdlich  fortgesetzten  Beobachtungen,  die 
den  Gegenstand  einer  besondern,  demnächst  in  den  Ver- 
öffentlichungen der  Königlichen  Sternwarte  in  Bei  Im 
erscheinenden  Schrift  „Leuchtende  Xachtwolkett"  bilden 
werden,  thcilt  Dr.  Jesse  in  den  Aitronvmisthen  \<ick- 
rüfittn  (Kr.  3347t  die  Ergebnisse  der  Höhenmessungen 
mit.  Sie  wurden  hauptsächlich  durch  eine  Reihe  photo- 
graphischcr  Aufnahmen  gesichert  ,  die  gleichzeitig  in 
Steglitz,  auf  der  Berliner  Urania -Sternwarle,  in  Nauen 
und  Rathenow  gemacht  wurden,  wobei  die  interessante 
Ihatsachc  hervortritt,  dass  die  Höhe  dieser  Wolken  von 
ihrem  ersten  Erscheinen  ijXHs)  an  bis  zu  ihrem  Ver- 
schwinden sich  gleichgeblieben  ist,  und  auf  82,08  km 
^  0,000,  d.  h.  mit  einer  sehr  geringen  Fehlergrenze 
ermittelt  wurde.  Die  Aufnahmen  sind  meist  nach  Mitter- 
nacht, nur  wenige  vor  Mitternacht  gemacht  und  beweisen 
also,  dass  damals  > 1885  -1891 1  in  einer  über  zehn  Meilen 
hinausgehenden  Höhe  feine  Dunst-  oder  Siaubmassen 
j  geschwebt  haben,  welche  man  wahrscheinlich  als  Ueber- 
reste  jener  Gas-  und  Staubmassen  anzusehen  hat,  mit 
denen  der  Krakataua  Ausbruch  unsre  Atmosphäre  gefüllt 
hatte,  so  dass  sie  jahrelang  die  prachtvollsten  Dämmcrungs- 
f.irbcn  zeigte.  [,6.x.,] 

*  .  * 

Frostprognosen  in  Amerika.  Eine  ganz  vortreffliche 
und  wegen  ihier  Gemeinnützigkeit  sehr  nachahmungs- 
werthe  Einrichtung  haben  die  Meteorologen  des  „V .  S. 
Weither  Bureau"  in  Washington  durchgeführt.  Wenn 
nämlich  ans  den  einlaufenden  meteorologischen  Nach- 
richten auf  da.  Heiannaheu  eines  von  Frost  begleiteten 
Hochdruckgebietes  zu  schlie>scn  ist.  so  wird  diese  Gefahr 
den  Bewohnern  der  Gegenden,  welche  den  Eintritt  des 
Einstes  zu  ri  warten  haben,  durch  ein  bestimmtes  Fahnen- 
sigtial  von  dem  M  iste  der  Observatorien  aus  angezeigt. 
Von  wie  hoher  Bedeutung  solche  Warnungen  sowohl 
für  die  Gartcncultur  aK  auch  für  das  Transportwesen 
von  Gemüse  und  Obst  sein  müssen,  liegt  zu  sehr  auf 
der  Hand,  um  darüber  noch  ein  Wort  zu  verlieren. 
Das  genannte  Wettet  buteau  giebt  ausserdem  noch  eine 
Publikation  Colduavr -.Bulletin  heraus,  in  dessen  erster 


M  354- 


ßÜCHERSCHAlT. 


67. 


Ausgabe  der  Verlauf  der  „Frostwelle"  in  den  ernten 
Januartagen  dieses  Jahres  iil>cr  die  Vereinigten  Staaten 
festgelegt  wurde;  es  ist  darin  genau  berichtet,  wo  die- 
selbe entstand,  welche  Prognosen  man  daran  knüpfte, 
welche  Bahn  man  derselben  prophezeite  und  welche  sie 
ihatsächlich  einschlug.  Das  Interessanteste  und  Eindrucks- 
vollste an  dieser  Darlegung  besteht  darin,  dass  die 
Prognose  bezüglich  des  Verlaufes  und  der  Ausdehnung 
der  Krostwellc  in  ausgezeichnetster  Weise  mit  den  danach 
beobachteten  Thatsachcn  übereingestimmt  hat. 

Eine  ingenicuse  Idee  zur  Vervollständigung  des  Wcttcr- 
warnungssystems  ist  noch  in  Erwägung,  nämlich  die 
Briefmarken  auf  den  Postsendungen  an  den  verschiedenen 
Tagen  mit  verschiedenen  Stempeln  zu  entwerthen,  welche 
den  Empfängern  der  Sendungen  zugleich  die  am  Tage 
der  Absendung  aufgestellte  Wetterprognose  miltheiien 
sollen.  Wenn  diese  Einrichtung  auch  nur  für  eine  um- 
grenzte Umgebung  des  Ortes,  von  dem  die  Prognose 
ausgeht,  Nutzen  bringen  würde,  so  würde  schon  Dies 
genügen,  um  die  Ausführung  de»  höchst  originellen 
Planes  zu  rechtfertigen.  [40*0] 

•  ♦  « 

Die  Wirkung  des  Donner»  auf  die  Fasanen  ist 

sehr  merkwürdig.  Mag  er  nun  von  einem  Gewitter 
oder  von  fernem  Artilleriefcucr  herrühren,  jeder  dieser 
Töne  stachelt  die  Hähne  zu  einem  Alarm-  oder  Trotz- 
Krähen  auf.  Herr  G.  T.  Rnpe  schrieb  in  einem  Briefe 
an  den  Zooli'giit,  dass  er  a«  einem  Orte,  der  5  bis  6  (engl.) 
Meilen  von  «1er  Garnisonsstadt  Colchcstcr  liegt,  jeden 
Artillcricschuss  wie  durch  ein  Echo  von  den  Hähnen 
der  Fasanen  beantworten  hörte,  und  dass  ihm  dies  mehr 
wie  eine  Herausforderung  als  wie  ein  Scbrcckensschrei 
klang.  Schon  vor  einem  Jahrhundert  bemerkte  Gilbert 
White,  der  gefeierte  Verfasser  der  Naturgeschichte  von 
Sclbom,  dass  die  Fasanen  seiner  Nachbarschaft  die 
Kanonenschüsse  von  Portsmouth,  wenn  der  Wind  den  Schall 
herübertrug,  beantworteten,  und  Charles  Waterton 
schrieb  1837  in  seinen  Versuchen  über  Naturgeschichte: 
Der  Fasan  kräht  zu  allen  Jahreszeiten,  wenn  er  sich  auf 
seine  Schlafstange  zurückzieht.  Er  wiederholt  diesen  Ruf 
oft  während  der  Nacht  und  gegen  die  Morgendämmerung, 
auch  häufig  während  des  Tages  bei  dem  Erscheinen  eines 
Feindes  oder  bei  dem  Knall  einer  Kanone  oder  während 
eines  Donnerwetters.  U<>s~] 

*  .  « 

Ein  neues  Verfahren,  Eisen  vor  Rost  zu  schütten. 

Die  vielen  bisher  angewandten  und  in  Vorschlag  ge- 
brachten Mittel,  das  Eisen  vor  Rost  zu  schützen,  wirken 
bei  Eiscnconstructioncn,  die  den  Einflüssen  der  Atmo- 
sphäre frei  ausgesetzt  sind,  verhältnissmässig  nnr  kurze 
Zeit.  F.inc  Wiederholung  des  Anstriches  wird  nöthig 
und  verursacht  bei  grossen  Objccten  wie  Brücken  etc. 
bedeutende  Ausgaben,  ohne  dem  weiter  zerstörenden 
Einflüsse  des  Rostes  vollkommen  Einhalt  zu  gebieten. 

Um  Eisen  vor  Rost  zu  schützen,  wird  es  mit  einem 
Anstrich  versehen,  welcher  die  Oberfläche  des  Metallcs 
mit  einer  für  Luft  und  Feuchtigkeit  undurchlässigen 
Schicht  überzieht.  Diese  wird  ihren  Zweck  um  so  besser 
erfüllen,  je  homogener  sie  ist  und  je  inniger  die  Ver- 
bindung mit  dem  Eisen  erfolgte.  Bei  allen  bisherigen 
Anstrichen  ist  letztere  nur  eine  mechanische.  Der  Lack 
oder  die  Farbe  klebt,  adhärirt  am  Eisen,  ohne  mit  dem- 
selben irgend  eine  chemische  Verbindung  einzugehen, 
und  der  Umstand,  da»*  eine  kleine  Pore  im  Anstrich 


!  oll  genügt,  Anlass  zur  Bildung  eines  grossen  Rostfeldcs 
,  zu  geben,  beweist,   wie  wenig  widerstandsfähig  diese 
mechanische  Bindung  ist 

Im  vorigen  Jahre  hat  nun  Dr.  Dcningcr,  Chemiker 
in  Dresden,  ein  Verfahren  gefunden,  welches  theoretisch 
einen  entschiedenen  Fortschritt  bedeutet.  Er  versieht 
die  Oberfläche  des  Eisens  mit  einer  die  Oxydation  hin- 
dernden Schicht,  welche  mit  diesem  chemisch  verbunden 
ist,  weil  sie  auf  und  mit  dem  Eisen  selbst  erzeugt  wird.  — 
Beim  Behandeln  von  metallischem  Eisen  mit  einer 
Lösung  von  Fcrrocyanwasseistoffsäurc  überzieht  sich 
dasselbe  mit  einer  dünnen,  homogenen,  in  Wasser  un- 
löslichen Schicht  von  Berlinerblau  (Fcrrocyauiir-cyanid). 
I  Es  muss  natürlich  nun  die  Praxis  entscheiden,  ob  diese 
Schicht  an  Luft  und  Licht  die  von  ihr  erwartete  Un- 
zersetzlichkcit  besitzt.  Ist  Letzteres  der  Fall,  und  die 
bisherigen  Resultate  sind  günstig,  so  wird  das  Verfahren 
für  Brückenbau,  Schiffsbau  etc.  von  grosser  Bedeutung 
werden.  Schon  vor  längerer  Zeit  sind  Versuche  an 
grossen  Objecten.  wie  Schiffskörpern  und  Brücken,  aus- 
geführt worden,  und  es  wird  sich  bald  zeigen,  ob  ein 
wesentlicher  Unterschied  gegen  die  mit  Oelfarbe  be- 
strichenen Stellen  zu  constatiren  ist. 

Bis  jetzt  hat  sich  folgendes  Verfahren  am  besten  be- 
währt : 

Die  alkoholische  Lösung  von  Ferrocyanwasscrstoff- 
säurc  wird  mit  Leinölfirnis«  unter  Zusatz  von  etwas 
Terpentinöl  oder  Benzol  gemischt,  wobei  eine  sehr  glcich- 
mässige  Emulsion  entsteht,  die  sich  vorzüglich  verstreichen 
lässt.  Nach  dem  Verdunsten  des  Spiritus  bildet  der 
Lciuölliniiss  eine  schützende  Hülle  über  das  auf  der 
Eiseuflächc  niedergeschlagene  Berlinerblau.  Als  sehr 
schätzcnswcrthcr  Vorzug  dieses  Verfahrens  ist  noch 
anzuführen,  dass  eine  langwierige  uud  kostspielige 
Präparatiou  des  Eisens,  wie  sie  andere  Anstriche  er- 
fordern, nicht  nothweudig  ist.  Man  hat  nur  etwaige 
dicke  Rostschichtcu  zu  entfernen,  weil  sie  das  Eindringen 
der  Fcrrocyanwasscrstoflsäurc  auf  das  Metall  verwehren 
würden  und  dann  mit  dem  Anstrich  abspringen  könnten. 
Die  Wichtigkeit,  welche  ein  guter  Rostschutz  für  »lic 
Interessenten  besitzt,  lässt  erwarten,  dass  mit  dem  Ver- 
fahren vielseitige,  gründliche  Versuche  gemacht  werden 
werden.  Bukkahu.  [«;*,] 


BÜCHERSCHAU. 

Remse n,  Dr  Ira,  Prof.  Einleitung  in  das  Studium 
Jtr  Chemif.  Autor,  deutsche  Ausgabe.  Bearbeitet 
von  Prof.  Dr  Karl  Scnbcrt.  2.  Aufl.  8».  (XVI, 
474  S.)  Tübingen,  H.  Laupp'schc  Buchhandlung 
Preis  b  M. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  gilt  allgemein 
als  der  hervorragendste  und  originellste  unter  den  Che- 
mikern der  neuen  Welt  Derselbe  macht  hier  den  Versuch 
einer  populären  Darstellung  der  anorganischen  Chemie. 
Er  entwickelt  die  Grundbegriffe  derselben  und  geht  als- 
dann über  zur  Schilderung  der  vcrbrcilctslcn  Elemente 
und  ihrer  wichtigsten  Verbindungen  Im  Grossen  und 
Ganzen  hat  uns  das  kleine  Werk  recht  wohl  gefallen, 
doch  will  es  uns  fast  scheinen,  als  wenn  dasselbe  allzu 
geringe  Anforderungen  an  die  wissenschaftliche  Vorbildung 
des  Lesers  macht.  Dasselbe  scheint  hauptsächlich  für  den 
Unterricht  an  höheren  Schulen  bestimmt  zu  sein  und 
bedient  sich  daher  auch  der  jetzt  für  derartige  Bücher 
mit  Recht  so  beliebten  induetiven  Methode.  Für  Solche, 
welche  durch  eigenes  Studium  sich  Kenntnisse  der  Chemie 
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verschaffen  wollen,  dürfte  das  allmäblige  Fortschreiten  in 
der  Enlwickclung  des  Gegenstände;,  etwas  zu  langsam  und 
der  gebotene  Stoff  etwas  zu  beschränkt  sein.  Der  Umstand 
indessen,  dass  das  Wcrkchcn  in  seiner  deutschen  Bear- 
beitung nunmehr  schon  die  zweite  Auflage  erlebt,  beweist, 
dass  es  manchen  Freund  gefunden  hat,  und  wir  können 
nur  wünschen,  dass  durch  die  vorliegende  zweite  Auflage 
der  Kreis  dieser  Freunde  sich  vergrössern  möge. 

Witt.  (471J] 

*  .  • 

Russ,  Dr.  Karl.  Die  Amazonen- Papageien,  ihre  Natur- 
geschichte, Pflege  und  Abrichlung.  Mit  I  Farben- 
druck- und  6  Scbwarzdrucktarcln  sowie  3  Holzschnitt, 
i.  Text.  8".  (X,  179  S.)  Magdeburg,  Crcutz'sche 
Verlagsbuchhandlung.    Preis  2  M. 

Das  vorliegende  kleine  Werk  schlichst  sich  in  Stil 
und  Darstcllungart  dem  grossen  Werke  des  gleichen  Ver- 
fassers über  die  Papageien  eng  an  und  ist  wohl  im 
Wesentlichen  dazu  bestimmt,  die  Kenntnisse  der  wichtigsten 
und  am  häutigsten  zu  uns  kommenden  Ainazoncn|>a|iagcicn, 
deren  verschiedene  Arten  bekanntlich  nicht  ganz  leicht 
zu  unterscheid«)  sind,  in  weitere  Kreise  zu  tragen.  Die 
einzelnen  Arten  sind  ausführlich  beschrieben,  auch  giebt 
das  Wcrkchcn  eine  eingehende  Anleitung  für  den  Ankauf, 
die  Abrichtung  und  Pflege  der  schönen  und  unterhaltenden 
Vögel.  Die  wichtigsten  Amazoncnpapiigcicn  sind  durch 
nach  Zeichnungen  angefertigte  Zinkätzungen  im  Bilde 
vorgeführt.  I-cider  fehlt  auf  diesen  Abbildungen  das 
wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  der  verschiedenen 
Färbungen.  Wir  wünschen  dem  kleinen  Werke  die 
weite  Verbreitung,  die  es  verdient.  s.  {4715] 

*  *  ' 

Pick,  Richard,  Arch.  Aus  Aachens  Vergangenheit . 
Beiträge  zur  Geschichte  der  alten  Kaiserstadt.  Mit 
fünf  Abbildungen,  gr.  8°.  <  VI  II,  632  S.)  Aachen, 
Anton  Crcutzcr.  Preis  15  M. 
Obschon  der  Stoff  des  vorstehend  genannten  Werkes 
nicht  zu  denen  gehört,  deren  Behandlung  sich  der  Pro- 
metheus zur  Aufgabe  gemacht  hat,  so  können  wir  doch 
nicht  umhin,  demselben  einige  Worte  der  Besprechung 
zu  widmen,  weil  wir  überzeugt  sind,  dass  unter  den 
Lesern  des  Prometheus  viele  sich  befinden,  welchen, 
ebenso  wie  dem  Referenten,  die  gelegentliche  Lediire 
eines  geschichtlichen  Werkes  ein  Bedürfnis  und,  wenn 
dasselbe  sich  als  gediegen  erweist,  auch  eine  grosse 
Freude  ist.  Und  eine  solche  Freude  «erden  ohne 
Zweifel  Diejenigen  emptiuden,  welche  sich  in  das  Studium 
des  vorliegenden,  stattlichen  Bandes  versenken.  Sicherlich 
giebt  es  wenige  Städte,  •lie  auf  eine  so  reiche  Vergangen- 
heit zurückblicken  können,  und  dcien  eigene  Geschichte 
so  sehr  einen  intcgrircndcii  Bcstandthcii  der  allgemeinen 
Weltgeschichte  bildet,  wie  Aachen.  Es  ist  daher  auch 
keineswegs  zum  ersten  Male,  dass  uns  der  Versuch 
einer  Geschichte  der  alten  Kaiserstadt  geboten  wird. 
Der  Verfasser  ist  als  Stadtarchivar  von  Aachen  in  her- 
vorragender Weise  dazu  berufen,  Denkwürdigkeiten  aus 
vergilbten  und  sonst  unzugänglichen  l'rkundcn  zu  sammeln 
uud  zu  einem  interessanten  Ganzen  zusammenzustellen.  Die 
Form,  in  welcher  dies  geschehen  ist,  ist  die  einer  Reihe 
von  Aufsätzen,  welche  grösstenteils  an  die  historischen 
Gebäude  Aachens  anknüpfen  und,  indem  sie  die  Ge- 
schichte derselben  schildern,  gleichzeitig  auch  ein  inter- 
essantes Streiflicht  auf  «lie  |w>litischeu  und  socialen 
Zustände  der  Vergangenheit  werfen.    Das  Werk  ist  keine 


ganz  leichte  Leetüre,  da  es,  wie  derartige  Werke  meisten. 
Iheils,  mit  Anmerkungen  und  Citaten  aus  alten  Hand- 
schriften überreich  ausgestattet  ist.  Andererseits  wird  das 
Studium  desselben  durch  die  Unabhängigkeit  der  einzelnen 
Abschnitte  von  einander  sehr  erleichtert.  Einige  Re- 
produetionen  alter  Zeichnungen  und  Stiche  sind  dem 
Texte  beigegeben  und  gereichen  demselben  zur  Zierde. 

s.  ;4;m3 

•    ♦  • 

•  Guillaumc,  Dr.  Ch.-Ed.    Les  rayons  X  et  la  Photo- 
graphie ä  travers  les  Corps  opaques.    2  ieme  edit. 
8«.    (VIII.    144  S.)    Paris,  Gaulhier-Villars  & 
Preis  3  Frcs. 

Das  vorstehend  angezeigte  Werk  ist  eine  sehr  breit 
angelegte  Darstellung  der  neueren  Errungenschaften  auf 
dem  Gebiete  der  Photographie  mit  X-Strahlen.  Dasselbe 
beginnt   mit  einer  kurzen  Darstellung   der  kinetischen 
:  Theorie  der  Gase,  geht  alsdann  über  zu  einer  Schilderung 
der  Grundprincipicn  der  Theorie  des  Lichtes,  erklärt  alsdann 
die  elektrischen  Erscheinungen,  welche  in  (5 eisslerscheu 
j  und  Krugschen  Röhren  auftreten  und  schildert  endlich 
:  in  übersichtlicher  Weise  und  unterstützt  durch  sehr  gute 
1  und  zahlreiche  Abbildungen  die  Art  und   Weise  der 
Anstellung  von  Versuchen  mit  Röntgenstrahlen.  Eine 
Anzahl  von  ganzseitigen  Abbildungen  nach  in  Frankreich 
mit  Hilfe  von  Röntgenstrahlen  hergestellten  Aufnahmen 
sind  dem  Werke  beigegeben.    Wenn  dieselben  auch  als 
recht  gut  bezeichnet  werden  können,  so  erreichen  sie 
doch  nicht  die  vor  Kurzem  in  dieser  Zeitschrift  be- 
sprochenen  Aufnahmen   von  Eder  und  Valcuta.  Wir 
können  das  Werk,  welches  binnen  weniger  Monate  schon 
eine  zweite  Auflage  erlebte,  namentlich  auch  mit  Rück- 
sicht auf  seiueu  »ehr  billigen  Preis  allen  Denen  bestens 
1  empfehlen,  welche  sieb  mit  dem  Studium  dieses  neu 
erschlossenen  Gebietes   der  Photographie  beschäftigen 
wollen.  S.  [47.6] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Hetfwrrhuog  MuH  sich  dir  Reducuon  v*.) 

Wünsche,  Dr.  Otto,  Prof.  Einiges  über  Bau  und 
Islien  der  Pilze.  Sonderabdruck  aus  des  Verfassers 
„Der  naturkundliche  Unterricht".  Heft  4.  Mit  4  Taf. 
8°.  (12  S.i  Zwickau,  Gebr.  Thost  (R  Bräuniuger) 
Preis  50  Pfg. 

I  riedl ander,  Dr.  Benedict  und  Immanuel.  Ab- 
solute oder  relative  Bewegung.  Teil  I :  Die  Frage 
nach  der  Wirklichkeit  einer  absoluten  Bewegung  uud 
ein  Weg  zur  experimentellen  Lösung.  Teil  II: 
Ucltcr  dxs  Problem  der  Bewegung  und  die  l'mkehr- 
barkeit  der  (*entrifugalcrschcinungen  auf  Grund  der 
relativen  Trägheit.  8°.  (55  S.)  Berlin.  Leon- 
hard Simion. 

Verzeichnis*  der  Preisangaben  Tür  das  Jahr  1897,  von 
der  Industriellen  Gesellschaft  von  Mülhausen  (Eis  1  in 
der  Generalversammlung  vom  27.  5.  1896  ausge- 
schrieben. Strasshurg  (EU.),  Slrassburgcr  Druckerei 
und  Verlagsanstalt. 

Semon,  Richard.  Prof.,  Im  australischen  Husch  und 
an  den  Küsten  des  Korallcnmcercs.  Reiseerlebnisse 
und  Beobachtungen  eines  Naturforschers  iu  Australien, 
Neu-Guiuca  und  den  Molukkcn.  Mit  85  Abbildung, 
u.  4  Karten,  gr.  8».  (XVI.  569  S.)  Leipzig.  Wil- 
helm Engclmann.    Preis  15  M. 
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Ueber  den  Asbest. 

Mit  zwri  Abbil.luiiKrn. 

Oft  schon  haben  wir  in  dieser  Zeitschrift 
hervorgehoben,  wie  charakteristisch  es  für  unsre 
Zeit  ist,  dass  Dingf,  die  bekannt  gewesen  sind 
seit  Jahrtausenden  und  trotzdem  eben  so  lange 
brach  gelegen  haben,  in  der  zweiten  Hälfte 
unsres  Jahrhunderts  plötzlich  zum  1  regemtand 
einer  mitunter  ausgedehnten  Industrie  geworden 
sind.  So  ist  es  mit  dem  Erdöl,  so  auch  mit 
dem  Gegenstand  des  vorliegenden  Aufsatzes. 
Der  Asbest  war,  wie  schon  sein  Name  besagt, 
nicht  nur  den  Griechen  bekannt,  sondern  auch 
durch  seine  wichtigste  Kigensrhaft  auffällig  ge- 
worden. Asbestos  heisst  nämlich  unverbrennlich, 
und  auf  diese  Eigenschaft,  trotz  seiner  faserigen 
Beschaffenheit  ein  starkes  Fettet  auszuhallen,  sind 
die  meisten  Anwendungen  des  Asbestes  begründet. 

Der  Asbest  ist  ein  Mineral,  von  welchem 
angenommen  wird,  dass  es  durch  die  Verwitte- 
rung anderer  Mineralien  entstanden  ist.  Rich- 
tiger vielleicht  ist  es,  anzunehmen,  dass  der  As- 
best, präfonnirt  in  Form  sehr  langer  aber  äusserst 
feiner  Krystalle  in  diesen  anderen  Mineralien, 
im  Serpentin,  Grünstein  und  anderen  ähnlichen 
Producten,  eingeschlossen  ist.  Verwittern  diese 
Mineralien,  so  tritt  der  in  ihnen  eingeschlossene  | 
Asbest  frei  zu  l  äge.    Kine  solche  Annahme  er-  ; 

n.  vii.  9». 


klärt  die  Thatsache,  dass  der  Asbest  sich  stets 
in  Gemeinschaft  mit  derartigen  Gesteinen  rindet 
und  meist  unmerklich  in  diese  übergeht,  so  zwar, 
dass  auf  eine  Schicht  lockerer  Fasern  eine  andere 
härtere  Schicht  folgt,  die  aber  schon  faserige 
Beschaffenheit  zeigt  und  sich  durch  Zerklopfen 
zu  Fasern  aertheUen  lässt.  Aber  auch  diese 
Schicht  geht  wieder  über  in  das  feste  Gestein, 
aus  dem  wir  die  Fasern  nicht  mehr  isoliren 
können.  Der  Asbest  ist  also  das  Product  einer 
Krystallisations -  Erscheinung,  welche  keineswegs 
isolirt  dasteht.  Sehr  viele  organische  Verbin- 
dungen krystallisiren  in  der  Form  ungemein 
langer  und  dabei  äusserst  biegsamer  Fasern,  die 
sich  beim  Trocknen  zu  einem  vollständigen  Filz 
zusammenlegen.  Lange  fascrartige  Kry  stalle 
Finden  wir  sehr  häufig  auch  in  durchsichtigem 
Quarz  eingeschlossen  und  auf  das  Vorhandensein 
eingelagerter  K rystallfasern  gründet  sich  auch 
das  schillernde  Aussehen  solcher  Mineralien  wie 
das  Tigerauge  (Krokyloditi  und  das  Katzenauge. 

Da  der  Asbest  ein  verhältmssmässig  häutiges 
Mineral  ist,  so  kann  es  uns  nicht  wundern,  dass 
derselbe  der  antiken  Welt  schon  wohllu'kannt 
war.  Die  Griechen  haben  sogar  versucht,  ihn 
praktisch  zu  verwerthen.  Die  ewige  I.ampe  der 
Pallas  Athene  auf  der  Akropolis  soll  einen  un- 
verbrennlichen  Docht  besessen  haben,  der  aus 
Asbest  gefertigt  war.    Man  hat  auch  aus  Ashest 

43 


674 


Prometheus. 


M  355. 


Tücher  gewoben,  in  welche  man  die  Leichname  ! 
der  Verstorbenen  einhüllte,  ehe  man  sie  der 
Verbrennung  preisgab.  Auf  diese  Weise  sollte 
die  kostbare  Asche  rein  erhalten  werden  und 
unverniengt  mit  der  Asche  des  Scheiterhaufens. 
Aehnlichen  gelegentlichen  Verwendungen  ist  der 
Asbest  auch  in  späteren  Zeiten  zugeführt  wurden. 
In  Sibirien,  wo  er  in  grossen  Mengen  vorkommt, 
soll  man  sein  geringes  Wärmeleitungsvermögen 
ausnutzen,  indem  man  Winterhandschuhe  aus  j 
ihm  fertigt,  welche  bedeutend  wärmer  sein  sollen, 
als  irgend  welche  andere.  Aber  alles  dieses 
sind  doch  nur  gelegentliche  Verwendungen  von 
geringer  Bedeutung  und  erst  unsrer  Zeit  ist  es 
wie  gesagt  vorbehalten  geblieben,  auf  die  Ver- 
wendung des  Asbe  stes  eine  Industrie  7.11  gründen. 

Sobald  es  sich  indessen  um  eine  Industrie 
handelt,  wird  man  in  erster  Linie  danach  fragen 
müssen,  ob  sich  ein  regelmässiger  Zufluss  des 
nöthigen  Rohmaterials  in  stets  gleich  bleibender 
Form  und  Beschaffenheit  herstellen  lässt.  Für 
die  Industrie  des  Asbestes  konnte  es  nicht  ge- 
nügen, dass  derselbe  hier  und  dort  häufig  ge- 
funden wird.    Kleine  Flocken  von  faserigem  As-  j 
best,    wie    sie    sich    vielfach    zwischen    Quarz-  j 
krvstallcn  linden,  genügen  auf  die  Dauer  nicht, 
selbst  wenn   ein  solches  Vorkommen   noch  so 
häufig  ist   Erst  grosse  Ablagerungen  von  Asbest, 
welche  regelmässig  bergmännisch  abgebaut  werden 
können,   liefern  das  nöthige  Material  für  eine 
industrielle  Verwerthung.   Auch  an  solchen  Lagern  ! 
ist  kein  Mangel.    Seit  langen  Zeiten  kennt  man  ! 
grosse  Asbestlager   in    Italien    und  namentlich 
auf  der  Insel  Corsica.    Hier  kommt  der  Asbest 
so  reichlich  vor,  dass  er  früher  statt  Stroh  als 
Packmaterial  benutzt  wurde.  Grosse  Lager  finden 
sich  femer  im  europäischen  sowohl  wie  im  asia- 
tischen Russland.     In  neuerer  Zeit  ist  auch  viel 
Asbest  aus  Australien  und  vom  Cap  der  guten 
Hoffnung  zu  uns  gekommen.    Aber  bei  Weitem 
die   ausgedehntesten    Lager  scheinen  diejenigen 
zu  sein,  welche  sich  in  Fanada  vorlinden.  Fs 
war  der  canadische  Asbest,  welcher  zuerst  die 
Aufmerksamkeit    der    findigen    Amerikaner  auf 
sich  lenkte.    In  Boston  bildete   sich  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  eine  Gesellschaft,  welche  sich  die  | 
Gewinnung   und   technische   Verarbeitung  des 
canadlschen  Asbestes  zur  Aufgabe  machte  und 
aus  diesem  etwas  sonderbaren  Grunde  hat  der 
canadische  Asbest  den  Namen  Bostonit  erhalten. 
Allerdings  verdient  dieser  Asbest  eine  besondere 
Bczeiclinung,  denn  er  ist  von  wesentlich  anderer  . 
Beschaffenheit,  als  der  von  den  älteren  Fund-  1 
statten  herstammende.     Während   nämlich   die  I 
meisten   Asbeste    glattfaserig    und    seidig  sind, 
erinnert  der   canadische  Asbest    mehr    an  die 
Baumwolle.    Die  einzelnen  Fasern  desselben  sind 
nicht  allzu  lang,   dafür  aber  wollig  gekräuselt, 
wodurch  die  Verarbeitung  zu  Gespinnsten  erheb-  I 
lieh  erleichtert  wird. 


Der  Krfolg,  welchen  die  Amerikaner  mit 
ihrem  Bostonit  hatten,  verfehlte  nicht,  die  tech- 
nische Welt  auf  die  Benutzung  des  Asbestes 
hinzulenken,  und  so  wird  denn  heute  Asbest  der 
verschiedensten  Provenienz  verarbeitet,  wobei  die 
verschiedenen  Qualitäten  für  verschiedene  Ver- 
wendungen sich  als  geeignet  erwiesen  haben. 
Aus  den  langfaserigen  Arten,  die  man  auch 
wohl  als  Bergflachs  bezeichnet,  werden  haupt- 
sächlich Gespinnste  und  Gewebe  angefertigt,  die 
kurzfaserigen  Arten  dienen  für  die  Herstellung 
von  Asbest-Pappen  und  -Papieren  und  der  aller- 
kürzeste Abfall  wird  zur  Bereitung  von  Anstrich- 
farben und  zu  vielen  anderen  Zwecken  nutzbar 
gemacht.  Die  entstandene  Asbestindustrie  hat 
es  verstanden,  ihre  Productc  so  gut  einzuführen, 
dass  sie  heute  schon  unentbehrlich  sind.  1  lätte 
man  vor  zwanzig  Jahren  den  heutigen  Verbrauch 
an  Asbest  geahnt,  so  würde  wohl  die  übliche 
Befürchtung  aufgetaucht  sein,  dass  die  vor- 
handenen Vorräthe  nicht  ausreichen  würden. 
Wie  es  aber  gewöhnlich  zu  gehen  pflegt,  so  hat 
auch  hier  die  einmal  entstandene  Nachfrage  eine 
so  reiche  Production  zur  Folge  gehabt,  es  sind 
.so  viele  neue  Asbestminen  entdeckt  und  in  Be- 
trieb gesetzt  worden,  dass  heute  schon  ein 
Fcberfluss  vorhanden  ist.  Die  Asbestminen 
rentiren  im  Grossen  und  Ganzen  nicht  besonders, 
sehr  viele  haben  wegen  ungenügenden  Gewinnes 
wieder  ausser  Betrieb  gesetzt  werden  müssen 
und  werden  wohl  so  lange  brach  liegen,  bis 
irgend  ein  neuer  Industriezweig  einen  grösseren 
Bedarf  an  Asbest  schafft  und  damit  auch  die 
Asbestgewinnung  wieder  in  neuen  Flor  bringt 
Die  vorzüglichsten  Asbeste  sind  heute  am  Ge- 
winnungsorte zum  Preise  von  +00  Mark  pro 
Ton  zu  haben,  sie  sind  also  billiger  als  eine  gute 
Baumwolle. 

Die  bedeutendste  Production  an  Asbest 
haben  wir  noch  heute  in  Canada  zu  suchen, 
obschon  die  Blülluzeit  der  canadischen  Minen 
vorüber  ist.  Den  Höhepunkt  ihrer  Production 
erreichten  dieselben  im  Jahre  1891,  wo  nicht 
weniger  als  rund  20000  Tons  der  Mineralfaser 
gefördert  wurden.  Durch  die  Concurrenz  des 
sibirischen,  australischen  und  südafrikanischen 
Productes  ist  seitdem  die  Production  Fanadas 
gesunken,  sie  betrug  im  Jahre  189+  nur  noch 
8091  Ions.  Gleichzeitig  ist  der  Preis  auf  ein 
Viertel  des  früheren  Werthes  gefallen. 

Das  canadische  Asbestvorkonunen  ist  un- 
gemein ausgedehnt.  Man  kann  eigentlich  zwei 
Vorkommen  unterscheiden,  von  denen  das  altere 
sich  in  der  Provinz  Quebec  und  zwar  südwest- 
lich von  dieser  Hauptstadt  etwa  auf  halbem 
Wege  nach  Montreal  befindet.  Ein  zweites  erst 
in  neuerer  Zeit  erschlossenes  Vorkonuncn  er- 
streckt sieh  über  einen  ausgedehnten  Bezirk  der 
Provinz  Ottawa.  Von  der  ersten  in  diesem 
Bezirk  erschlossenen  Mine,  derjenigen  von  Perlons 
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Mills,  giebt  unsre  Abbildung  497  eine  gute 
Vorstellung.     Der  Asbest  kommt  aber  hier,  wie 

überall  in  inniger  Gemeinschaft  mit  Serpentin 
und  Amphibol  vor,  Mineralien,  deren  Zusammen- 
hang mit  dem  Asbest  wir  oben  dargelegt  haben. 
In  diesen  (iesteinen  befindet  sieh  die  Faser  in 
grösseren  und  kleineren  Nestern  eingeschlossen. 
Durch  die  allmähliche  Verwitterung  des  Gesteins 
wird  sie  freigelegt,  und  so  kommt  es,  dass  der 
Asbest  in  Canada  schon  seit  langer  Zeit  be- 


Die  Gewinnung  des  Asbestes  ist  keineswegs 
kocht,  das  Mineral  wird  im  Tagbau  in  grossen 
Blöcken  unter  Mithülfe  von  Dynamit  und  Spreng- 
pulver abgelosi  und  /ertrümmert.  Dabei  werden 
die  Nester  des  Asbestes  blossgclegt  Durch 
/.erschlagen  der  grosseren  Blöcke  werden  noch 
mehr  derselben  gefunden,  und  die  Arbeiter  haben 
bereits  eine  grosse  l'ebung  in  der  l'nterscheidung 
des  tauben  (iesteins  von  demjenigen  erlangt,  in 
welchem  Nester  der  Faser  zu  erwarten  sind.  In 


\  1  1  Ii  <!ct    \-t.,  Emilie  IVtkia»  Mills  in  ilt-r  i'rowiu  Ottawa,  Canada. 


kannt  ist.  Kr  wird  von  den  Winden  und  vom 
Wasser  weggetragen,  fliesst  die  breiten  Ströme 
des  wasserreichen  Canada  hinunter,  hängt  lieh 
hier  und  dort  an  Bäume  und  Straucher  und 
wird  so  oft  weit  von  seinem  Geburtsorte  auf- 
gefunden. Die  indianischen  Urbewohner  (  anadas, 
die  Irokesen  und  lluronen,  haben  schon  seit 
Jahrhunderten  diese  Fasern  gesammelt  und  zu 
allerlei  Kleidungsstücken  verarbeitet  Durch  diesen 
Gehrauch  ist  man  zuersl  auf  da-  Vorkommen 
des  Asbestes  in  Canada  aufmerksam  geworden 
und  es  ist  dann  ziemlich  leicht  gelungen,  die 
primären  Lagerstätten  desselben  aufzufinden. 


diesen  Nestern  findet  sich  die  Käser  scharf  zu- 
sammengepresst  und  erst  durch  Klopfen  und 
Aul  lockern  gew  innt  sie  die  wollige  Beschaffen- 
heit, die  sie  werthvoll  macht  Das  in  der  Mine 
losgebrochene  Gestein  wird  von  Hand  aufbereitet, 
durch  Abklopfen  mit  dem  scharfen  Hammer  wird 
die  Käser  von  dem  massiven  Stein  getrennt.  Ein 
Stück  solchen  <  iesleines,  auf  welchem  die  Käser 
noch  festsitzt,  ist  auf  unsrer  Abb.  498  zu  sehen. 
Bei  der  Aufbereitung  des  Gesteins  findet  gleich- 
seitig auch  eine  Sortirung  der  Käser  nach  der 
Güte  statt.  Diejenigen  Nester,  welche  Käsern 
von  über  2  cm  hänge  enthalten,  liefern  die  ersten 
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Qualitäten,  während  die  kürzeren  Fasern  je  nach 
ihrer  I  änge  zu  geringeren  Qualitäten  sortirt 
werden.  Dass  bei  der  Aufbereitung  von  Hand 
manches  kleinere  Nest  unentdeckt  hleibt,  ist 
selbstverständlich.  In  neuerer  Zeit  ist  man  daher 
dazu  übergegangen,  das  von  der  Handarbeit  ab- 
fallende Gestein  auf  mechanischem  Wege  zu 
zerpochen  und  die  dadurch  freigelegten,  noch 
in  ihm  enthaltenen  Fasern  von  dem  groben  Mehl 
des  Gesteins  abzuschlemmen.  Ks  wird  dadurch 
noch  sehr  viel  brauchbare  Faser  gewonnen,  aller- 
dings hauptsächlich  solche  von  geringerer  Qualität 
Der  Betrieb  der  Zerkleinerungsvorrichtung  erfolgt 
durch  die  fast  kostenlosen  Wasserkräfte,  an  denen 
in  (  an. ula  ein  ähnlicher  Reichthum  vorhanden 
ist,  wie  in  Norwegen  oder  der  Schweiz. 

Die  Verarbeitung  der  Asbestfaser  geschieht  in 
ähnlicher  Weise, 
wie     die  jeder 


verhältnissmässig 
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anderen  Faser. 
Nachdem  sie 
durch  Zerklopfen 

aufgelockert, 
durch  Waschen 
von  beigemeng- 
tem Staub  und 
Sand  befreit  und 
dann  wieder  ge- 
trocknet ist,  wird 
sie  durch  Kratz- 
wölfe in  ein  Vliess 
verwandelt,  wel- 
ches dann  durch 

methodische 
Streckung  und 
1  )rehung  allmäh- 
lich in  die  Form 
eines  Gcspinnstes 
gebracht  wird. 
Da  die  Asbest- 
faser doch  nicht 

ganz  so  schmiegsam  ist.  wie  die  vegetabilischen 
lasen),  su  wird  ihr  häufig  zum  Zwecke  leichterer 
Verarbeitung  eine  geringe  Menge  Baumwolle  bei- 
gemengt. Die  kurzfaserigen  Varietäten  werden 
ähnlich  wie  andere  Faserstoffe  entweder  für  sich 
allein  oder  unter  Zugabe  von  vegetabilischen 
Fasern  auf  Holländern  zu  einem  Papierbrei  ver- 
arbeitet, aus  welchem  Papiere  und  Pappen  in 
gewohnter  Weise  geformt  werden.  Die  aller- 
kürzesten Varietäten  werden  vollkommen  fein 
zerniahlen,  sie  haben  dann  immer  noch  eine 
genügend  faserige  Beschaffenheit,  um,  mit  Fimiss 
und  dergleichen  zu  Anstrichfarben  angerührt,  vor- 
züglich deckende  und  dabei  sehr  feuerbeständige 
Anstriche  zu  geben.  Solcher  fein  zermahlener 
Asbest  wird  auch  mit  dickflüssigem  Wasserglas 
zu  einer  plastischen  Masse  angerührt ,  welche 
einen  feuerfesten  Kitt  für  die  verschiedensten 
Zwecke  bildet    Mit  anderen  Kleb-  und  Binde- 


Abb.  498 


mittein  vennengt,  dient  ferner  kurzfaseriger  Asbest 
zur  Herstellung  von  Wärmeschutzmassen,  mit 
welchen  Dampfleitungen,  Kessel  und  dergleichen 
bekleidet  werden,  um  auf  diese  Weise  Verluste 
an  Wärme  und  (  ondensationen  von  Dampf  auf 
ein  Minimum  herabzusetzen.  Die  Asbestgewebe, 
Asbestpapiere  und  Asbestpappen  finden  eben- 
falls Verwendung  überall  da,  wo  es  sich  darum 
handelt,  die  Fortpflanzung  der  Wärme  zu  ver- 
hindern, als  Bekleidung  von  chemischen  und 
physikalischen  Apparaten  aller  Art,  als  Um- 
hüllung für  Gefässe,  welche  längere  Zeit  auf 
constanter  Temperatur  erhalten  werden  sollen. 
Auch  hat  man  versucht,  unverbrennliche  Iheater- 
vorhänge  und  Decorationen  aus  Asbest  her- 
zustellen, welchen  indessen  der  U ebelstand  eines 
grossen  Gewichtes  anhaftet 
Am  ausgedehn- 
testen   ist  eine 

Anwendung, 
welche  diese  Pro- 
duete  gefunden 
haben  wegen  ihrer 
eigenthümlichen 
schlüpfrigen  Be- 
schaffenheit, ver- 
möge deren  die 
Fasern  sich  voll- 
kommen dicht  an 
einander  legen. 
Es  dient  nämlich 
der  Asbest  in 
Form  von  Schnü- 
ren, Geweben  und 
Pappen  als  Dich- 
tungsmaterial für 
Apparate  aller 
Art,  namentlich 
überall  da ,  wo 
Dichtungen  aus 
Kautschuk  oder 
Hanf  wegen  der  vorherrschenden  hohen  Tem- 
peratur bald  unbrauchbar  werden  würden. 
Wegen  seiner  l'nempfindlichkeit  gegen  die 
meisten  chemischen  Agentien  hat  der  Asbest 
ferner  in  chemischen  Fabriken  und  anderen  Be- 
trieben eine  Verwendung  als  Filtrirmaterial  ge- 
funden. In  neuester  Zeit  haben  feine  Schnüre 
aus  dem  besten  Asbest  eine  Verwendung  er- 
halten, deren  Ausdehnung  keineswegs  zu  unter- 
schätzen ist  Sie  dienen  nämlich  zur  Befestigung 
und  Aufhängung  der  aus  seltenen  Krden  ge- 
formten Gasglühlichtstrümpfe  an  dem  auf  den 
Brenner  aulgesetzten  Träger.  Kine  sehr  eigen- 
artige Verwendung,  über  welche  der  Promethrus 
vor  einiger  Zeit  berichtet  hat,  ist  neuerdings 
in  Frankreich  versucht  worden.  Durch  Zu- 
sammenpressen von  kurzfaserigem  Asbest  und 
nachträgliches  heftiges  Glühen  sind  porzellan- 
artige Massen  erhalten  worden,  welche  für  die 
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versclriedcnartigsten  Zwecke  sich  besonders  gut 
eignen  sollen.  Es  ist  uns  nicht  bekannt,  wie 
dieses  neue  Verfahren  sich  bewährt  hat. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  darauf  hingewiesen, 
dass  der  Asbest  im  ungeglühten  Zustande  eine 
gewisse  Menge  chemisch  gebundenen  Wassers 
enthält,  bloss  in  diesem  Zustande  besitzt  er  das 
Maximum  seiner  Schmiegsamkeit.  Heim  Glühen 
entweicht  dieses  Wasser  und  die  Käser  wird 
in  Kolge  dessen  etwas  spröder  und  brüchiger. 
Aus  diesem  Grunde  geschieht  es,  dass  Asbest- 
gewebe und  -Papiere  nach  anhaltenden»  Glühen 
eine  geringere  Festigkeit  zeigen  als  vorher.  Bloss 
wenn  dies  nicht  der  Fall  wäre,  könnte  der  Asbest 
wirklich  als  ein  ideales  Material  bezeichnet  werden. 
Leider  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  eine  Ab- 
änderung dieses  ilun  anhaftenden  und  in  seiner 
Natur  begründeten  Uebelstandcs  möglich  ist. 

Zum  Schlüsse  mag  noch  bemerkt  werden, 
dass  ein  dem  Asbest  in  mancher  Hinsicht,  in 
seiner  Zusammensetzung  sowohl  wie  durch  seine 
Biegsamkeit  und  Feuerbeständigkeit  nahe  ver- 
wandtes Mineral,  der  in  grossen  blätterförmigen 
Krystallen  ausgebildete  Glimmer,  sehr  häufig  mit 
dem  Asbest  zusammen  sich  auf  einer  und  der- 
selben Fundstätte  findet  Da  auch  die  Ver- 
wendung des  Glimmers  namentlich  für  die  Zwecke 
der  Klektrotechnik  in  neuerer  Zeit  eine  sehr 
grosse  technische  Bedeutung  erlangt  hat,  so  sind 
einzelne  canadische  Minen  in  der  glücklichen 
Lage  gewesen,  die  ihnen  durch  den  Preisrückgang 
des  Asbestes  erwachsenen  Verluste  durch  die 
Gewinnung  und  den  Verkauf  von  Glinuner  eüugcr- 
maassen  wieder  zu  decken.  s.__  [47"1 


Die  wieder  auftauchende  Atlantis. 

Vun  fAkt  s  Strunk. 

Nicht  gar  selten  finden  wir  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaften,  dass  der  Forschung«-  und 
Entdeckungsgeist  eine  Idee  verwirklicht,  die  ur- 
sprünglich als  rein  poetische  Eiction,  als  Sage 
oder  Hypothese,  um  ganz  andere  Dinge  zu 
stützen,  aufgetaucht  war.  Der  Dichter  Statius 
schildert,  wie  (  upido  das  Antlitz  des  Farinus, 
eines  I.ieblingssklavcn  des  Kaisers  Domitian,  auf 
dem  Silberspiegel  festhielt,  um  es  mit  seinem 
der  Scheere  verfallenen  Haar  nach  seiner  Ge- 
burtsstadt Pergamon  zu  senden;  im  Mittelalter 
munkelt  man  von  „magnetischen  Telegraphen", 
um  sich  Botschaften  von  Rom  nach  Paris  zu 
senden,  und  der  Verfasser  des  Simplicissimus 
kennt  bereits  den  Frfinder  des  Telephons,  mittelst 
dessen  man  menschliche  Rede  meilenweit  hören 
kann.  Um  Athens  grosse  Vergangenheit  zu 
preisen,  lässt  sich  Solon  bei  Piaton  durch 
einen  Priester  von  SaTs  von  der  Insel  Atlantis 
erzählen,  die  jenseits  der  Säulen  des  Herkules 


gelegen  habe  und  „grösser  war,  als  Libyen  und 
Asia  zusammen  genommen,"  und  von  der  die 
Seefahrer  leicht  zu  den  anderen  Inseln  und  von 
diesen  „auf  das  grosse  Festland  gegenüber" 
kommen  konnten.  Dann  aber  seien  gewaltige 
Ruthen  und  Erdbeben  und  ein  schlimmer  Tag 
nebst  einer  schlimmen  Nacht  gekommen,  in 
denen  die  grosse  Atlantis  im  Meere  versank  und 
nichts  übrig  blieb,  als  der  Name,  den  nun  das 
an  ihre  Stelle  getretene  Meer  führt 

Dieser  Inselwelttheil,  von  dem  wir  nur  im 
„Ttinäos"  und  „Kritias",  zwei  Dialogen,  die  alles 
Andere  eher  als  Geschichte  sein  wollen,  vernehmen, 
ist  gleichwohl  .sehr  häufig  aus  seiner  verbergenden 
Tiefe  wieder  heraufgeholt  worden,  um  allerlei 
verborgene  oder  räthselhafte  Verhältnisse  dadurch 
zu  erläutern,  z.  B.  die  Herkunft  der  amerika- 
nischen Völker,  oder  umgekehrt  jener  weisen 
Druiden,  die  an  der  Westküste  Europas  eine  so 
frühe  Kultur  geschaffen,  (  arnac  mit  seinen  un- 
geheuren Steindenkmalen,  unter  denen  sich  eine 
aus  ehemals  1  z  000  aufgerichteten  Blöcken  be- 
stehende Kiesenstrasse,  sowie  die  grössten  Dolmen 
und  Menhirs  der  Welt  befinden,  sollte  eine 
Schöpfung  des  Atlantenvolks  sein,  die  Kelten 
dessen  Abkömmlinge,  und  eben  deshalb  sollten 
die  alten  Gallier  alle  ihre  Todten  an  die  West- 
küste mit  ihren  Abfahrtshäfen  zur  alten  Heimat 
geschafft  haben. 

Dann  wurde  die  Atlantis  wiederholt  verlegt. 
Die  Gegner  des  Columbus  sahen  darin  einen 
Beweis,  dass  schon  die  Alten  Amerika  gekannt 
hätten,  Rudbcck  glaubte  diese  „Urheimats- 
insel der  Menschheit"  in  Skandinavien  gefunden 
zu  haben,  und  R.  Knötel  erklärt  in  seinem 
neuen  Buche  über  Atlantis  und  das  Volk  dtr 
Atlantiden  (Leipzig  1893)  mit  verblüffender  Ein- 
fachheit die  alten  Bewohner  des  Atlasgebirges 
für  das  Volk  der  Atlantiden.  In  diese  Mei- 
nungen lässt  sich  nicht  hineinreden;  sie  sind  für 
Diejenigen,  die  daran  glauben,  wirklicher  als 
wahr  und  wahrer  als  wirklich,  aber  die  Atlantis 
Piatons  kann  weder  Skandinavien  noch  West- 
afrika gewesen  sein. 

In  neuerer  Zeit  haben  auch  die  Naturforscher 
viel  mit  der  Atlantis  gearbeitet,  und  über  diese 
Wiederentdeckungen  lässt  sich  eher  hin  und 
her  verhandeln.  Einer  der  bereits  nach  Dutzenden 
zählenden  Erklärungsversuche  der  Eiszeit  rechnet 
mit  dem  zeitweisen  Vorhandensein  des  grossen 
Continents  im  Westen,  welcher  die  warmen,  aus 
Amerika  kommenden  Meeresströmungen  von 
Europa  abgeschnitten  habe.  Aber  dieser  Con- 
tinent,  dessen  letzte  Gebirgsspitzen  die  Azoren 
und  (  anarischen  Inseln  darstellen  sollten,  müsstc 
gerade  aus  naturwissenschaftlichen  Gründen  lange 
vor  den  historischen  Zeiten  und  auch  lange  vor 
«ler  Eiszeit  verschwunden  sein,  denn  sonst  müssten 
diese  Inselgruppen  in  Thier-  und  Pflanzenarten 
unter  sich  und  mit  Amerika  eine  viel  grössere 


Digitized  by  Google 


6;8 


Prometheus. 


M  355- 


Uebereinstimmung  zeigen,  als  sie  thatsächli.  I» 
vorhanden  ist. 

Solche  l  'ebercinstimmungen  linden  sich  da- 
gegen in  ziemlich  auffälliger  Weise  zur  Tertiär- 
zeit,  namentlich  in  der  Pflanzenwelt  der  Oligocän- 
und  Miocänzeit.  Der  Botaniker  Inger  hatte 
schon  1845  daraufhingewiesen,  dass  die  europä- 
ische Flora  der  Miocänzeit  ein  merkwürdig 
amerikanisches  Gepräge,  darbot.  Während  unsre 
heutige  Flora  eine;  grösstentheils  aus  Asien  ein- 
gewanderte sei,  so  biete  diejenige  derBraunkohlen- 
zeit  die  grösste  Uehereinstimmung  mit  der  da- 
n>aligen  und  selbst  noch  mit  der  heutigen  Flora 
Nordamerikas.  Man  könne  sich  eine  solche  Fin- 
wanderung  amerikanischer  Pflanzen  in  Furopa 
schlechterdings  nicht  anders  als  durch  eine 
wenigstens  theilweise  l.andverbindung  erklärten, 
die  also  während  eines  Theilcs  der  Tertiärzeit 
bestanden  haben  müsse. 

Oswald  Heer,  damals  der  beste  Kenner 
des  Braunkohlenwaldes,  fand  diese  Frklärung 
sehr  bestechend,  und  entwarf  in  seiner  'JVrtiar- 
ftora  dtr  Schweiz  (185+  —1858)  ein  ideales  Bild 
des  Atlantis-Continents,  welchen  er  ungefähr  in 
der  Breite  Furopas  gerade  in  den  gegenwärtig 
tiefsten  Theil  des  allantischen  Oceans  hinein- 
zeichnete.  Diese  Atlantis  sollte  sich  in  der 
Miocänzeit  von  den  Westküsten  Furopas  im 
Norden  bis  Island,  im  Süden  bis  zu  den  atlan- 
tischen Inseln  erstreckt  haben,  aber  von  der 
afrikanischen  Küste  durch  einen  breiten  Meeres- 
ann getrennt  gewesen  sein.  Während  Furopa 
jetzt  eine  Halbinsel  Asiens  sei,  würde  es  damals 
eine  Halbinsel  der  Atlantis  und  des  mit  ihr  ver- 
bundenen Nordamerika  gewesen  sein.  Bei  An- 
nahme einer  solchen  Verbindung  werde  es  erst 
verständlich,  dass  damals  der  Tulpenbaum  auf 
Island  und  in  der  Schweiz  wuchs,  dass  die 
winterkahle  virginische  Sumpfeypresse,  von  der 
man  neuerdings  in  der  Mark  Brandenburg  so 
schone  Stämme  ausgegraben  hat,  die  Manmntt- 
und  Amberbäume,  amerikanische  Platanen  und 
Sabalpalmen  sich  damals  von  Amerika  bis  Furopa 
verbreiteten,  dass  Riesenfröschc  und  Alligator- 
schildkröten,  Belostomen  und  Drehkäfer,  wie  sie 
jetzt  nur  in  Amerika  zu  Hause  sind,  damals  auch 
in  der  alten  Welt  wohnten. 

Professor  Oliver  wandte  sich  in  einer  1*62 
erschienenen  Schrift  über  die  Atlantis-Hypothese 
gegen  diese  inzwischen  auch  von  I  nger  aufs 
Neue  unterstützte  Ansicht.  Fr  wollte  mit  Asa 
Gray  die  amerikanischen  Typen  der  Miocänzeit 
über  Nordasien  einwandern  lassen,  was  aber  für 
den  Schweizbesuch  ein  weiter  Weg  war,  und 
wogegen  auch  Meer  den  Finwand  erhob,  dass 
Nordasien  wahrscheinlich  zur  inioeänen  Zeit  durch 
ein  Meer  von  Furopa  getrennt  gewesen  sei. 
Man  kann  aber  nicht  sagen,  dass  alle  diese 
Gründe  überzeugend  gewirkt  hätten. 

Nunmehr  hat  der  bekannte  englische  Zoologe 


Professor  Saint -George  Mivart,  angeregt 
durch  die  neue  Fntdeckung  eines  kleinen,  bisher 
übersehenen  südamerikanischen  Beutlers,  der 
denen  Australiens  nahe  verwandt  ist,  das  Pro- 
blem von  Neuem  aufgenommen  und  die  Thier- 
welt des  untergegangenen  (  ontinents  zu  um- 
grenzen gesucht,  um  dadurch  die  jetzige  Thier- 
verthcilung  der  Welttheile  besser  verständlich  zu 
inachen.  Fr  hat  darüber  in  einem  Aufsalz  der 
Fortnightly  Kevine  (Mai  1806),  aus  dem  wir 
einige  Finzelhciten  mittheilen  wollen,  ausführ- 
licher gehandelt.  Dass  Amerika  mit  seiner 
Beutclralte  ( Opossum)  der  einzige  Welttheil  Ist, 
welcher  neben  Australien  lebende  Beutelthiere 
beherbergt,  war  ja  seit  alten  Zeiten  beachtet 
worden,  Mivart  sucht  nun  aber  nachzuweisen, 
dass  noch  viele  andere  l  'ebereinstiinmungen  in 
der  Thierwelt  dieser  durch  den  grossen,  wie 
durch  den  atlantischen  Ocean  fast  gleich  weit 
von  einander  getrennten  Zonen  bestehen.  So 
findet  Mivart  zwischen  den  australischen  Kusus 
(Plni Lingi stti)  und  amerikanischen  Flughörnchen 
so  grosse  Aehnlichkeiten,  dass  er  keinen  Anstand 
nehmen  würde,  sie  von  gemeinsamen  Ahnen 
herzuleiten,  und  mehrere  Raubbeuller  Australiens 
erscheinen  ihm  amerikanischen  Raubthieren  der 
Katzen-  und  Hundefamilien  nahestehend  genug, 
um  von  ihnen  Aehnliches  zu  vermuthen. 

Fincn  Hauptcharakter  der  australischen  Beutler 
machen  gewisse  Figcnthünilichkeiten  der  Be- 
zahlung und  Hiiiter/.ehetibildung  aus.  Die 
pflanzenfressenden  Bentier  besitzen  ein  so  redu- 
cirtes  Gcbiss  mit  nur  zwei  Schneidezähnen  im 
l "nterkiefer,  dass  man  sie  Disprotodonten  ge- 
nannt hat,  und  ausserdem  sind  die  beiden  der 
grossen  Zehe  benachbarten  Zehen  ihrer  Hinter- 
füsse  mit  einander  \  erwachsen  (syndaktyl).  Daneben 
linden  sich  aber  bei  den  australischen  Raul>- 
beutlern,  wie  dem  tasmanischen  Wolf  (Thyla- 
i  t/ius)  und  den  Beutelmardern  (Jhtsyut  TM-Arten) 
Zahn-  und  Zehenbildungen,  welche  denen  der 
virginist  hen  Beutelratte  aufs  genaueste  ent- 
sprechen. Diese  Annäherungen  mussten  vor 
einer  vorschnellen  Lösung  des  Käthsels  warnen, 
und  neuerdings  empfing  der  Naturforscher 
R.  J.  To  in  es  ein  kleines  Beutelthier  von  der 
Grösse  einer  Wasserratte  aus  Fcuador  und  Herr 
Oldfield  Thomas  am  Britischen  Museum  ein 
ähnliches  aus  Bogota,  welches  er  Caenolettes 
obscurus  taufte.  Diese  letztere  Fntdeckung  ist 
dadurch  höchst  merkwürdig,  dass  dieses  süd- 
amerikanische Beutelthier  disprotodont,  wie  die 
meisten  australischen  Beutelthiere,  ist.  So  folgt 
Fntdeckung  auf  Fntdeckung.  die  alle  eine  ge- 
wisse Verwandtschaft  der  amerikanischen  und 
australischen  Fauna  verbürgen,  denn  nicht  lange 
ist  es  her,  seit  Professor  Ameghino  in  Buenos 
Ayres  in  Patagonien  eine  Anzahl  fossiler  Beutler- 
Reste  ausgegraben  hat,  die  in  allen  Punkten  an 
diejenigen  Australiens  erinnern. 
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Aus  allen  diesen Thatsachen  schliesst  Mivart, 
dass  in  einer  sehr  frühen  erdgeschichtlichen 
Periode,  die  jedenfalls  derjenigen  der  tertiären 
Schichten  voraufgegangen  sein  muss,  in  der 
nördlichen  Hemisphäre  eine  Vielheit  kleiner 
Beutler  vorhanden  gewesen  sein  muss,  welche 
dort  bis  zu  den  Zeiten  der  Kreidebildungen 
wohnten.  Dann  wanderten  sie  ganz  von  der 
nördlichen  Halbkugel  aus  und  flüchteten  nach 
Australien  und  Südamerika,  die  also  damals  mit 
einander  durch  einen  Erdtheil  verbunden  gewesen 
sein  müssen,  den  Mivart  im  atlantischen  Meere 
sucht  und  in  der  alten  Atlantis  zu  finden  glaubt. 
Spätere  Krdumwälzungen  liessen  diesen  ungeheuren 
Continent  wieder  im  Meere  verschwinden,  und 
nun  wurden  Australien  und  Südamerika  durch 
ungeheure  Meerwüsten  getrennt.  Sie  hatten  sich 
vorher  in  die  vielzähnigen  (polyprotodonten)  und 
disprotodonten  Beutler  (mit  bloss  zwei  Vorder- 
zähnen) getheilt,  die  syndaktylen,  d.  h.  mit  zwei 
verwachsenen  Hinterzehen  versehenen,  Beutler. 
wie  die  Känguruhs  und  Beuteldachse,  scheinen  in 
Australien  erst  später  entstanden  zu  sein.  Als 
sich  Mittelaiuerika  erhob  und  die  Brücke  zwischen 
dem  Nord-  und  Südcontinent  hergestellt  war, 
wanderten  die  Beutelratten  nach  Nordamerika 
und  bürgerten  sich  dort  ein,  so  dass  die  gegen- 
wärtige Thiervertheilung  dadurch  verständlich 
wird. 

Man  sieht,  wie  stark  Professor  Mivart,  der 
zu  Lebzeiten  Darwins  dessen  erbittertster 
Gegner  war,  sich  seitdem  Darwinschen  An- 
schauungen zugeneigt  hat.  Andere  Forscher 
sind  inzwischen  aus  denselben  Thatsachen  zu 
ziemlich  verschiedenen  Schlüssen  gelangt.  In  der 
Sitzung  der  I.inneschcn  Gesellschaft  von  Neu- 
Süd wales  vom  29.  April  dieses  Jahres  erörterte 
Kapitän  F.  W.  Hutton  die  Frage,  wie  weit  die 
natürlich  schon  lange  vor  Mivart  aufgetauchte 
Theorie,  dass  Thiere  der  nördlichen  Halbkugel 
nach  der  südlichen  gewandert  seien,  durch  die 
Annahme  eines  ehemaligen,  grossen  antarktischen 
Contincnts  gefördert  werde.  Gewisse  Thatsachen 
schienen  dagegen  erhebliche  Schwierigkeiten  und 
Einwürfe  zu  machen.  Niedere  placentalose  Säuger, 
sowohl  Polyprotodonten  wie  Multituberkulalcn 
(Viclhöckerzähncr)  existirten  ja  zweifellos  in  der 
Trias-  und  Jurazeit  in  Nordeuropa  sowohl  wie 
in  Nordamerika,  und  diese  Polyprotodonten 
können  ebenso  zweifellos  als  die  Ahnen  der 
polyprotodonten  Beutler  Australiens  betrachtet 
werden.  Da  nun.  wie  erwähnt,  in  den  eoeänen 
Schichten  Patagoniens  sehr  zahlreiche  Polyproto- 
donten gefunden  worden  sind,  die  viel  näher 
mit  den  jetzt  lebenden  australischen  Gattungen 
als  mit  den  mesozoischen  Formen  Europas  und 
Nordamerikas  verwandt  sind,  so  muss  eine  directe 
Landverbindung  zwischen  diesen  beiden  süd- 
lichen Continentcn  vorhanden  gewesen  sein.  So- 
wohl   geologische    wie    paläontologische  Unter- 


suchungen sprechen  entschieden  gegen  eine 
Landbriicke  zwischen  Nord-  und  Südamerika  in 
mesozoischen  und  känozoischen  Zeiten.  Folglich 
müssten  diese  südlichen  Formen  durch  den 
malayischen  Archipel  eingewandert  sein.  Gegen 
die  Annahme,  dass  sie  über  einen  Australien 
einschliessendcn  antarktischen  Continent  gekommen 
seien,  thürmen  sich  Schwierigkeiten,  die  sich 
nicht  leicht  aus  der  Welt  schaffen  lassen.  Denn 
'  gemischt  mit  den  'eoeänen  Beutlern  Patagoniens 
1  treten  dort  in  gewisser  Zahl  alsbald  höhere 
Säuger  {Eutheria)  von  typisch  südamerikanischem 
Charakter  auf,  ohne  irgend  welche  nordischen 
i  Formen  von  paarzehigen  Hufthieren,  Raubthicren 
|  und  Insektenfressern  in  ihren  Reihen  erkennen 
:  zu  lassen.  (Die  Lamas  und  ihre  südamerikanischen 
Verwandten,  die  hier  manchem  Leser  einfallen 
werden,  sind  ein  erst  in  der  Pliocänzeit  in  Süd- 
amerika eingewanderter  Zweig  der  Kameliden, 
eines  in  Nordamerika  zwar  heute  erloschenen, 
aber  soweit  die  Funde  reichen,  in  seinem  Ur- 
sprünge ausschliesslich  nordamerikanischen  Huf- 
thiergeschlechts.  Ziemlich  in  derselben  Zeit,  als 
Südamerika  die  lamaartigen  Thiere  aus  Nord- 
amerika empfing,  wanderten  die  Ahnen  unsrer 
Kamele  und  Dromedare  über  Nordostasien  in 
die  alte  Welt  ein.)  Es  wäre  nun  sonderbar, 
anzunehmen,  dass  jene  anderen  fremdartigen 
höheren  Säuger  alle  erst  in  Südamerika  ent- 
standen sein  sollten;  wären  sie  aber  über 
Australien  gekommen,  so  müssten  sie  doch  auch 
dort  Spuren  zurückgelassen  haben,  während  die 
Funde  daselbst  zwar  einen  grossen  Reichthum 
vorweltlicher  Beutler,  aber  keine  Spuren  höherer 
Säuger  ergeben  haben.  Die  einheimische  Thier- 
gestaltung scheint  auf  Australien  durchaus  nicht 
über  das  Beutelthier  hinausgelangt  zu  sein. 

Bei  dieser  Sachlage  taucht  nun,  wie  Hut  ton 
meint,  unabweislich  wieder  jener  schon  von 
Huxlev  angenommene  mesozoische  Südpacilic- 
Continent  aus  den  Fluthen,  der,  wenn  seine  ehe- 
malige Existenz  bewiesen  werden  könnte,  sofort 
alle  hier  berührten  Räthsel  der  'I"hierverbreitung 
erklären  könnte,  sowohl  was  das  Auftreten  der 
Beutelthiere  in  Australien,  Nord-  und  Süd- 
amerika, als  das  fast  gleichzeitige  Auftreten 
höherer  Säuger  in  Nord-  und  Südamerika  be- 
•  trifft.  Es  müsstc  angenommen  werden,  dass 
dieser  Continent  aufsteigend  erst  Neu-Seeland, 
dann  Australien,  dann  Chile  erreichte  und  schliess- 
lich wieder  unter  den  Wellen  verschwand.  Zu 
einer  späteren  Zeit  müsste  Neu-Seeland  den  Theil 
eines  grösseren  Inscllandcs  gebildet  haben,  welches 
mit  Neu-Caledonien,  aber  nicht  mit  Australien 
zusammenhing.  Die  Einwände,  welche  man  gegen 
diese  Aufstellung  erheben  kann,  sind  mehr 
I  geologischer  als  biologischer  Art.  Bei  den 
Geologen  der  neueren  Zeit  droht  sich  die  Lehre 
von  einer  grossen  Beständigkeit  der  Weltmeer- 
becken  und  Festlandgebiete   zu  einem  Dogma 
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auszuwachsen ,  aber  wir  wissen  immerhin,  dass 
in  mesozoischen  Zeiten  hierin  sich  ungeheure 
Wandlungen  vollzogen  haben. 

So  schwankt  die  Waage  zwischen  einem  Süd- 
pacific-  und  Atlantis-( 'ontinent  hin  und  her.  Da 
die  Entfernungen  der  Ostküste  Australiens  von 
der  Westküste  Südamerikas  nicht  viel  kleiner 
sind,  als  die  von  der  Westküste  Australiens  nach 
der  Ostküste  Amerikas  —  ein  Mehr  oder  Weniger 
von  s  bis  10  Graden  kann  dabei  keine  Rolle 
spielen  — ,  so  kommt  es  für  die  Weite  der 
Wanderungen  nicht  darauf  an,  ob  man  östlich 
oder  westlich  um  den  Krdball  geht,  um  die 
vermittelnde  Festlandmasse  zu  suchen.  Ein  paar 
neuere  Gründe  würden  dabei  wieder  für  die 
Atlantis  sprechen,  denn  unlängst  (1896)  hat  man 
an  der  Westküste  Kuropas  ein  fossiles  Säuge- 
thier gefunden  (das  Cmiurcothtrium),  welches 
unter  den  eoeänen  Ihieren  seines  Kundlandes, 
die  sonst  mit  denen  Nordamerikas  die  grösstc 
Verwandtschaft  zeigen,  ganz  isolirt  dasteht,  da- 
gegen eine  augenfällige  Verwandtschaft  mit  einem 
eoeänen  Säugethicre  Fatagoniens  (Astrapotherium) 
darbietet.  Da  es  sich  hier  um  einen  riesigen 
Pflanzenfresser  von  Rhinoceros-G  rosse  handelt, 
kann  man  sich  kaum  der  Annahme  einer  l,and- 
verbindung  entschlagen,  die  schon  damals  zwischen 
den  KÜ9ten  Krankreichs,  Nord-  und  Südamerikas 
den  Austausch  der  Thierformen  vermittelt  haben 
muss.  Zu  ähnlichen  Schlüssen  führt  die  von 
Dr.  Lydekker  hervorgehobene,  neulich  hier 
(vergl.  Promtthfus  Nr.  353)  erwähnte  Aehnlichkeit 
der  eoeänen  Ricsenvögel  (CAkAvtim- Arten)  Kuropas 
mit  den  gleichaltrigen  Stereornithiden  Patagoniens. 
So  wirken  eine  Menge  neuerer  Kundthatsachen 
zusammen,  um  die  alte  Atlantis  von  Neuem 
aus  ihrem  Meeresschossc  emporsteigen  zu  lassen. 

(4726) 


Von  A.  Gnu. 
Mrt  jrwd  .M.biMun^-n. 

Am  Morgen  des  24.  Aprils  d.  Js.  war  hior  ein 
heftiges  Schneetreiben;  bald  jagte  ein  heftiger 
Wind  kleine  Schneeflocken  fast  wagerecht  über 
die  Krdc  lün,  bald  fielen  bei  sanfterem  Winde 
gross«:  Flocken  langsam  und  ziemlich  steil  zur 
Knie  nieder.  Wer  sich  durch  dieses  Wetter 
nicht  abhalten  Hess,  an  den  l'fern  des  Flusses 
entlang  zu  wandeln,  konnte  bei  dem  Falle 
grösserer  Mucken  eine  sonderbare  Krsclieinung 
beobachten.  In  einigem  Abstände  vom  ITer 
nämlich  schienen  von  der  Oberfläche  des  Wassers 
Flocken  emporzusteigen.  Diese  erschienen  im 
allgemeinen  kleiner  als  die  lallenden  Hocken. 
Besonders  auffallend  war  aber,  dass  sich  trotz 
grösster  Mühe  nicht  feststellen  liess,  wo  diese 
aufsteigenden    Hocken    blieben.      Weder  sah 


man  sie  herabfallen,  noch  hin  und  her  wirbeln, 
sie  verschwanden  spurlos. 

Die  Erklärung  dieser  sonderbaren  Erscheinung 
Ist,  dass  der  Beobachter  durch  die  Masscn- 
haftigkeit  der  Schneeflocken  gehindert  wird, 
deren  Spiegelbilder  im  Wasser  als  solche  zu 
erkennen,  und  sie  daher  in  der  Luft  zu  sehen 
glaubt.      In  Abbildung  499  bedeutet  a  b  den 


Wasserspiegel,  0  das  Auge,  c  die  Schneeflocke 
und  C  ihr  Bild.  Wenn  die  Schneeflocke  fallend 
den  Weg  c  d  zurücklegt,  so  macht  ihr  Bild 
steigend  den  Weg  <•'</.  Das  Auge  aber,  nicht 
gewohnt  im  Wasser  Schneeflocken  zu  sehen  und 
durch  die  Menge  der  Flocken  verwirrt,  sucht 
die  Krsclieinung  c'd  in  der  I.uft  und  glaubt  sie 
in  c"ii"  zu  sehen.      Da   das  Spiegelbild  ver- 


Abb.  yx>. 


schwintlet,  sobald  die  fallende  Hocke  in  J  an- 
gelangt ist,  so  müssen  auch  die  scheinbar  stei- 
genden Hocken  plötzlich  unsichtbar  werden. 

I  ber  die  andern  Kragen  giebt  Abbildung  500 
Auskunft,  Die  Schneeflocke  und  ihr  Bild  sind 
durch  kleine  Kreise  dargestellt.  Die  Strichelung 
der  Kreise  soll  andeuten,  dass  im  Allgemeinen 
die  Interseite  der  Schneeflocke  weniger  be- 
leuchtet sein  wird,  als  die  Oberseite,  und  dem- 
nach der  obere  Tlieil  des  Spiegelbildes  dunkler 
ist,  als  der  untere.     Das  Auge  in  0  sieht  von 
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der  Flocke  den  Theil  e  f,  während  es  vom 
Spiegelbilde  g'h'  sieht.  Das  Spiegelbild  bietet 
dem  Auge  also  weniger  von  der  hellen  Seite 
als  die  Flocke  selbst,  niuss  daher  kleiner  er- 
scheinen. Diese  Verkleinerung  wird  noch  da- 
durch verstärkt,  dass  der  Winkel  der  ( iesichts- 
linien  bei  der  Flocke  eof  grösser  Ist,  als  der 
beim  Hilde  g'oh',  da  dieses  weiter  von  0  ent- 
fernt ist,  und  ferner  dadurch,  dass  das  Wasser 
etwas  Licht  verschluckt» 

Dass    die  Erscheinung    in    der  Nähe  des 


Sibirische  Binn ens c hiflfahrt. 

Von  Ingenirur  F.  Tu  ins«. 
Mit  fiinl  Abbildungen. 

Die  Karte  von  Sibirien  zeigt  ein  Netz  von 
grossen  und  wasserreichen  Flüssen,  die  sich 
vorherrschend  von  Süden  nach  Norden  in  das 
Sibirische  Kismeer  ergicssen.  Unter  diesen 
Flüssen  giebt  es  aber  nur  wenige,  auf  welchen 
sich  die  Schiffahrt  einigermaassen  entwickelt  hat 
Der  sibirische  Winter  mit  seiner  langen  und 


Abb.  501. 


na  isj 


Hj-drogr-phuchc  Karte  von  Sibirien. 


Ufers  verschwindet,  erhellt  aus  der  Zeichnung 
für  das  Auge  ox  in  Abbildung  500.  Dieses  sieht 
vom  Bilde  den  Theil  r, '  ',  also  fast  nur  von  der 
dunkleren  Seite,  und  kann  es  daher  kaum  für 
eine  Schneeflocke  halten.  Andererseits  wird  es 
nicht  durch  eine  so  grosse  Menge  zwischen  ihm 
und  dem  Bilde  fallender  Flocken  verwirrt,  wie 
das  entferntere  Auge  o,  und  vermag  daher  eher 
den  wahren  Sachverhalt  zu  erkennen.  r.6lH1 


strengen  Frostperiode  und  die  spärlich  besiedelten 
Gebiete,  zum  Theil  auch  einzelne  noch  nicht 
verbesserte  Flussstrecken  sind  die  grossen  Hinder- 
nisse, welche  der  Entwicklung  der  sibirischen 
Schiffahrt  im  Wege  stehen.  Unter  allen  Hussen 
Sibiriens  hat  der  Ob  mit  seinen  Nebenflüssen 
den  regsten  Schiffsverkehr  aufzuweisen.  Die 
Stromlänge  des  Ob  wird  mit  4230  km,  sein 
Stromgebiet  mit  3520000  dkm  angegeben. 
Seine  Quellflüsse  Bija  und  Katun  entspringen 
auf  dem  Altai-Gebirge  und  vereinigen  sich  bei 
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der  Stadt  Rijsk*)  zu  einem  Fluss, 
dem  eigentlichen  Ob.  Von  hier  bis 
zur  Mündung  in  den  Obischen  Meer- 
busen, auf  eine  Iünge  von  ungefähr 
3600  km,  wird  der  Fluss  als  schiff- 
bar betrachtet.  Die  Schiffbarkeit  der 
nördlichen  Stromstrecke  wurde  meist 
vom  Moskauer  K  aufmann  Sibirjäkow 
bewiesen,  als  er  seine  Kornschiffe  nach 
der  Ob-Mündung  befördern  Hess  und 
sibirisches  Getreide  durch  den  Obi- 
schen Husen  und  durch  das  gefürchtetc 
Karische  Meer  russischen  Häfen  zu- 
führte. Die  rechten  Nebenflüsse  des 
Ob,  der  Ket,  der  Tschulvm  bis  zur 
Station  Atschinsk  und  der  Tom  bis 
zur  Stadt  Tomsk,  sind  für  die  Schiff- 
fahrt von  geringerer  Bedeutung  als 
die  grossen  linken  Nebenflüsse  Irtisch, 
Ischim  und  Tobol.  Der  Irtisch**), 
wi  ll  her  die  fruchtbaren  Gebiete  West 
Sibiriens  durchmesst,  entspringt  auf 
dem  Tarbagatai-Gehirge  und  ist  von 
Semipalatinsk  bis  zur  Mündung 
in  den  Ob,  auf  eine  Lange  von  etwa 
3000  km,  schiffbar.  Zwischen  Semi- 
palatinsk, Samarowsk  (unweit 
der  Kinmündung  in  den  Ob)  und 
Obdorsk  (der  Stadt  an  der  Knie- 
beugung des  Ob  vor  seiner  Mün- 
dung! verkehren  Dampfer.  Auch  die 
Nebenflüsse  des  Irtisch,  der  Ischim 
und  der  Tobol,  sowie  der  Nebenfluss 
des  letzteren,  die  Tura,  oberhalb  der 
Stadt Tjumen  vonTurinsk  an,  werden 
regelmässig  von  Dampfschiffen  be- 
fahren. Zwischen  den  Städten  Tu- 
rinsk  und  Tjumen  mündet  in  die 
Tura  die  Nika,  welche  bis  zur  Stadt 
Irbit  auch  schiffbar  ist.  Die  Iura 
mündet  in  den  Tobol,  welcher  bis 
Kurgan,  der  Station  der  sibirischen 
lüsenbahn,  von  Dampfschiffen  be- 
fahren wird  und  bei  Tobol sk***)  sich 


*)  Stallt  mit  etwa  1 7  000  Einwohnern. 

•*)  Als  Zeichen  Her  eigenartigen  sibi- 
rischen Vcrkehrsverhällnisse  sei  hier  be- 
merkt, ilass  «1er  Irtisch  auf  seiner 
ganzen  Lange,  vor  dem  Bau  der  Eisen- 
hahn, an  keiner  Stelle  überbrückt  war. 
Kür  die  Personen-  und  Waarenüberführung 
benutzt  man  im  Summer  Flussfähren ,  im 
Winter  Schlitten. 

***)  Die  Gouvernementsstadt  Tobolsk 
mit  etwa  23000  Hin  wohnern  ist  der 
Haupthamlclsplat/  für  gesalzene  und  ge- 
trocknete Fische  aus  dem  Ob  und  Irtisch. 
Der  jährliche  Umsatz  wird  auf  etwa 
12000  Tonnen  geschätzt. 
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mit  dem  Irtisch  vereinigt  Auf  allen  genannten 
Flüssen  kann  aber  die  Schiffahrt  nur  51/,  bis 
höchstens  6  Monate  im  Jahr  betrieben  werden. 
Der  regste  Schiffsverkehr,  zum  Theil  hervor- 
gerufen durch  das  Verbannungssystem ,  findet 
auf  den  westsibirischen  Flüssen  zwischen  Tjumcn 
und  Tomsk  statt. 

Die  nach  Sibirien  Verbannten  gelangen  zu- 
nächst auf  den  Wasserwegen  der  Wolga  und 
Kama  nach  Perm  und  von  dort  auf  der  Kisen- 
bahn  über  Jekaterinenburg  nach  Tjumen, 
wo  sich  das  grosse  Centralgefängniss  befindet. 
Die  zur  Ansiedelung  nach  Ost<ibirien  bestimmten 
„Politischen"  und  die  zur  Zwangsarbeit  ver- 
urteilten schweren  Verbrecher  werden  hier  ge- 
schieden und  auf  Barken  gebracht,  welche 
Dampfer  ins  Schlepptau  nehmen  und  von  Tjumen 
nach  Tomsk  befördern.  Eine  Verbrecherbarke 
(Abb.  502)  besieht  aus  einem  65  bis  70  m 
langen  und  10  m  breiten  eisernen  Schiffskörper 
und  aus  einem  hölzernen  Oberdeck.  Der  Schiffs- 
körper enthält  in  seinem  Innern  die  Schlafräume 
für  die  Gefangenen.  Der  mittlere  Theil  des 
Oberdecks  ist  an  beiden  Seiten  durch  eiserne 
Gitter  eingefasst  und  dient  am  Tage  als  Auf- 
enthaltsraum für  die  Gefangenen.  Ausserdem 
wird  dieser  mittlere  Raum  noch  durch  ein  eisernes 
Quergitter,  welches  zur  Trennung  der  Frauen 
und  Kinder  von  den  Männern  dient,  in  zwei 
ungleiche  Hälften  getheilt.  Die  beiden  anderen 
Theile  des  Oberdecks  bestehen  aus  hölzernen 
Kajüten  von  15  bis  18  m  l  änge ,  welche  die 
Räume  für  die  Schiffsbesatzung,  die  Kranken- 
abtheilungen und  die  Apotheke  enthalten.  Vom 
mittleren  Theil  des  Oberdecks  führen  zwei  Treppen 
nach  den  im  Schiffskörper  belegenen  Schlafstellen, 
die  gewöhnlich  nur  für  400  Gefangene  einge- 
richtet sind,  nach  den  gesetzlichen  Bestimmungen 
aber  600  aufnehmen  müssen. 

Zur  Zeit  des  Frühjahrhochwassers,  wenn  der 
Irtisch  seine  gewaltigen  Wassermassen  in  den 
Ob  ergiesst,  nehmen  die  Dampfer  drei  Ver- 
brecherbarken ins  Schlepptau  und  legen  die 
Strecke  von  Tjumen  nach  Tomsk  (2731  km) 
in  14  Tagen  zurück,  einschliesslich  des  Auf- 
enthaltes an  einigen  am  Ob  belegenen  Dörfern 
und  Städten,  wo  vorherrschend  Brennholz  auf- 
genommen wird.  Im  Allgemeinen  rechnet  man 
für  die  Fahrzeit  eines  Schleppdampfers  mit  einer 
Barke  zwischen  den  genannten  Städten  10  Tage, 
für  die  Fahrzeit  eines  Personendampfers  9  Tage.*) 


*)  Die  durchschnittliche  Geschwindigkeit  eines  sibiri- 
schen Schleppdampfer»  der  Gesellschaft  „Kurbatow  und 
Ignatow"  zur  Hochwaseerzcit  während  der  Thalfahrt  von 
Tjumen  nach  Samarowsk  mit  drei  Vcrbrccherbarkcn 
wird  mit  8  km  in  der  Stunde  (alle  Aufenthalte  mit- 
gerechnet) und  für  die  Bergfahrt  von  Samarowsk  nach 
Tomsk  mit  5,7  km  in  der  Stunde  angegeben. 
(Augustowsky.     Ihr   Ob-Jenistei- Kanal.     St.  Peters- 


Im  Jahre  1893  verkehrten  auf  dem  Ob  und 
seinen  Nebenflüssen  insgesammt  102  Dampfer, 
welche  350000  t  Güter  bewegten.  Die  Ifaupt- 
fracht  besteht  in  Getreide,  das  aus  den  frucht- 
baren Gebieten  der  Schwarzerde  vom  Oberlauf 
des  Irtisch  und  Ob  vorwiegend  nach  Tjumen 
befördert  wird. 

Da  die  sibirische  Poststrasse  (der  sogenannte 
sibirische  Tract),  welche  von  Tjumen  über 
Ischim,  Omsk,  Kainsk,  und  Kolywan  nach 
Tomsk  führt,  sich  zu  allen  Jahreszeiten  in  einem 
unglaublich  schlechten  Zustand  befindet,  und  für 
die  Waarcnbeförderung  auf  dieser  Strecke  hohe 
Frachtgebühren  erhoben  werden  (6,5  Pfg.  pro 
Tonnenkilometer  im  Sommer  und  etwa  3,8  Pfg. 
pro  Tonnenkilometer  im  Winter  auf  Schlitten), 
gelangen  alle  nach  Sibirien  und  nach  Russland 
bestimmten  Waaren,  so  lange  die  Schiffahrt  offen 
ist,  auf  den  genannten  Wasserstrassen  bis  nach 
Tomsk  und  in  umgekehrter  Richtung  bis  nach 
Tjumen.  Die  Frachtgebühren  betrugen  hier 
im  Jahre  1885  für  die  Beförderung  auf  Barken 
i,2  Pfg.  pro  Tonnenkilometer  und  für  eine  Be- 
förderung auf  Dampfsclüffen  2  Pfg.  pro  Tonnen- 
kilometer, sollen  aber  gegenwärtig,  mit  Rück- 
sicht auf  die  in  Aussicht  stehende  Eröffnung 
der  westsibirischen  Eisenbahn  herabgesetzt  sein.*) 
Da  die  Wasserverbindung  zwischen  Tomsk 
und  Irkutsk  durch  die  Stromschnellen  im 
Mittellauf  der  Angara  und  durch  den  noch 
nicht  vollständig  hergestellten  Verbindungskanal 
zwischen  den  Flüssen  Ket  und  Kas  zur  Zeit 
unbenutzbar  ist,  müssen  die  nach  Mittelsibiricn 
bestimmten  Waaren  auf  der  alten  Poststrasse**) 
über  Mariinsk,  Atschinsk,  K rassnojarsk ,  Kansk 


bürg  1885.)  Auf  dem  Rhein  legen  die  Schleppdampfer 
mit  einem  Anhang  von  über  3000  t  Ladung  in  vier 
eisernen  Kähnen  die  92  km  lange  Strecke  von  Ruhrort 
nach  Köln  auf  der  Bergfahrt  in  18  Stunden  zurück,  sie 
fahren  al«o  mit  einer  durchschnittlichen  Geschwindigkeit 
von  5.1  km  in  der  Stunde. 

•)  Auf  der  Elbe  betrugen  die  Frachtgebühren  nach 
den  Angaben  von  Symphcr  im  Jahre  1884  bergwärts 
pro  Tonnenkilometer  t ,  I  —  1  »7  Pfg.,  thalwärts  0,6— 1,0  Pfg., 
auf  dem  Rhein  im  Jahre  1885  bergwärts  0,35—0,65  Pfg  , 
«talwärts  0,4—0,8  Pfg.  Auf  dem  Erickanal  (Nord- 
Amerika)  zahlte  man  im  Jahre  1881  durchschnittlich 
0,8  Pfg.  (ohne  Umladekostcn)  und  auf  den  nord- 
amerikanischen  Binnenseen  sogar  nur  0,17  Pfg.  pro 
Tonnenkilometer.  Nach  den  Angaben  der  Petersburger 
Zeitung  Herold  betrugen  die  Frachtgebühren  auf  der 
Wolga  zwischen  Rybinsk  und  Astrachan  thalwärts  im 
Durch&chnitt  0,2  Pfg.  und  für  Flossholz  sogar  nur  0,05  Pfg. 
pro  Tonnenkilometer. 

**)  Eine  zutreffende  Schilderung  der  sibirischen  Post- 
Strasse  von  Tomsk  nach  Irkutsk  gab  der  russische  General- 
stabsohrist  Wolochinow  in  der  Kaiserlich  Russischen 
Geographischen  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg  wahrend 
eines  Vortrages  über  die  sibirische  Eisenbahn.  Kr  sagte: 
..Trotzdem  die  sibirische  Wegebau- Verwaltung  zur  Ver- 
besserung der  Poitstrassc  bedeutende  Summen  veraus- 
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und  Ni  sehne  Udinsk  befördert  werden*). 
Die  Frachtgebühren  betrugen  auf  dieser  Strecke 
im  Jahre  1885  für  die  Beförderung  auf  Räder- 
fuhrwerken sogar  1 1  bis  24  Pfg.,  und  im  Winter 
auf  Schlitten  6  bis  14  Pfg.  pro  Tonnenkilometer. 

Der  Jenissei  wird  aus  den  Quellflüssen  Angara 
(auch  Obere  Tunguska)  und  Ulu-Kochem  ge- 
bildet. Die  Quellen  des  Ulu-Kochem  liegen  auf 
dem  Tannu-ola  Gebirge  der  nördlichen  Mongolei, 
die  Angara  entspringt  aus  dem  Baikal-See.  Ftwa 
150  km  oberhalb  der  Stadt  JenisseLsk  vereinigen 
sich  beide  Flüsse  zu  einem  Fluss,  dem  Jenissei. 
Die  Stromlänge  des  Jenissei  wird  mit  5200  km, 
sein  Stromgebiet  mit  2816000  Dkm  angegeben. 
Auf  der  Angara,  von  Irkutsk  beziehungsweise  vom 
Baikal-See,  auf  eine  länge  von  ungefähr  650  km, 
bis  zum  Dorf  Bratski  Ostrog,  besteht  eine 
Dampferverbindung.  Die  mittlere  Flussstrecke, 
auf  etwa  400  km,  ist  durch  Klippen  und  Strom- 
schnellen den  Dampfern  noch  nicht  zugänglich, 
die  untere  Flussstrecke  dagegen,  bis  zur  Kin- 
mündung  in  den  Jenissei,  ist  schiffbar.   Im  Jahre 


Angara  und  konnten  damals  feststellen,  dass  die 
Schiffbarmachung  des  Mittellaufes  ausführbar  sei. 
Die  Arbeiten   zur  Beseitigung  der  Schiffahrts- 
hindernisse auf  der  Angara  sind  aber  erst  kürz- 
]  lieh  in  Angriff  genommen  und  sollen  nach  den 
letzten  Berichten  so  weit  vorgeschritten  sein,  dass 
die   Regulirung   der  mittleren  Flussstreckc  bald 
(  zu  erwarten  steht    Im  Jahre  1884  wurden  von 
der  Regierung  die  Arbeiten  zur  Herstellung  eines 
;  8  km  langen,  in  der  Sohle  12,8m  breiten  Sclüff- 
j  fahrtkanals   (Abb.  503),    welcher   die  Wasser- 
I  scheide  der  Flüsse   Ket  (Nebenfluss   des  Ob) 
i  und  Kas  (Nebenfluss  des  Jenissei)  durchbricht, 
l  in  Angriff  genommen.   Diese  Arbeiten,  zu  denen 
:  auch   die  Kanalisirung  der  Flüsse  Ket,  Kas, 
I  Angara  und  die  Krrichtung  von  2  8  Holzschlcuscn 
und  Krddämmen  gehörte,   sind   mit  einzelnen 
Unterbrechungen  fortgeführt  worden  und  gegen- 
wärtig so  weit  gediehen,  dass  zur  Hochwasser- 
zeit Schiffe  mit  etwa   100  t  Ladung  und  zur 
Zeit  des  Sommerwassers  mit  etwa  20  t  Ladung 
durch   den  Kanal  fahren  können.     Nach  Be- 


1883  unternahmen  mehrere  russische  Ingenieure 
auf  einer  Dampfbarkasse  von  8  PS.  eine  Fahrt 
durch    das   Stromschnellcngcbtct    der  mittleren 

gabt,  befindet  sich  dieselbe  beständig  im  traurigsten  Zu- 
stande. Im  Winter  und  im  Sommer  erblickt  man  hier 
lange  Reihen  vou  Frachtfuhrwerken.  Auf  fünf  Fuhren 
rechnet  man  einen  Führer,  alle  Pferde  bewegen  sich 
daher  ohne  Leitung  auf  derscllwn  Spur.  Jede  Ver- 
tiefung, jede  noch  so  kleine  Grabe,  die  sich  unter  dem 
Rade  der  ersten  Fuhre  bildet,  gestaltet  sich  zu  einer 
tiefen  Einrenkung,  wenn  sich  im  I-aufc  weniger  Tage 
mehrere  Tausend  Fuhrwerke  auf  derselben  Stelle  be- 
wegt haben.  Im  Sommer  ist  die  Gleisspur  so  tief,  dass 
die  Nabe  den  Boden  berührt,  im  Winter  bilden  die  aus- 
gefahrenen Stellen  Gruben,  in  welchen  Pferde  und  Schlitten 
verschwinden  können.  Dazu  kommen  noch  häufig  ab- 
schüssige Stellen,  steile  Auf-  und  Abfahrten,  die  selbst 
den  Waarcntransport  im  Winter  ausserordentlich  er- 
schweren. Nach  Regentagen  im  Sommer  wird  der  Weg 
fast  unfahrbar.  Dasselbe  Fuhrwerk  und  dasselbe  Pferd 
legen  die  Strecke  «ach  beiden  Richtungen  gewöhnlich 
nur  einmal  im  Jahr  zurück.  Die  Pferde  bcdiiilen  nach 
den  grossen  Anstrengungen  ganz  besonderer  Schonung 
und  das  Fuhrwerk  ist  nur  selten  noch  einmal  für  den- 
selben Weg  benutzbar." 

*.  Die  \V.i_sserbefürderutig  dürfte  sich  hier  sehr  bald 
der  Eisenbahn  zuwendcu,  d.i  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  de»  Bahnbaucs  die  Eröffnung  der  Strecke  bis 
n.uh  likulsk  bereits  im  Jahre  t8u.8  /u  erwartcu  steht. 


|  seitigung  aller  Schiffahrtshindernisse  auf  den  ge- 
nannten Flüssen  wird  es  in  Zukunft  möglich  sein, 

1  Schiffe  von  47  m  Länge,  7'/,  m  Breite  und 
1,25  in  Tiefgang,  unter  Benutzung  des  Ob- 
Jenissei-Kanals,  bis  nach  der  Stadt  Tjumen  zu 
befördern.  Besondere  Schwierigkeiten  verursachte 
bei  der  Kanalisirung  einzelner  Flussstrecken  die 
Beseitigung  der  Strauchsperren,  d.  h.  der  vom 
Wasser  fortgerissenen  Bäume  und  Sträucher, 
welche  auf  100  m  Länge  in  der  ganzen  Breite 
den  Fluss  derartig  versperrten,  dass  selbst  das 
Wasser  nur  mühsam  durch  solche  Strauchsperren 
hindurchdringen  konnte. 

Der   Schiffsverkehr    auf   dem   Jenissei  hat 
sich   noch  wenig  entwickelt,  weil  die  Gebiete, 
welche    der  Jenissei  durchflicssl,   sehr  schwach 
bevölkert  sind.    Zwischen  der  Stadt  Jenisseisk 
und   der   Eisenbahnstation   Krasnojar.sk,  so- 
wie zwischen  Krasnojarsk  und  Minussinsk 
findet  noch  ein  ziemlich  regelmässiger  Dampfcr- 
I  verkehr    statt.      Die    Verbindung    der  Stadt 
;  Jenisseisk  mit  der  in  der  Nähe  des  Polarkreises 
belegenen    Stadt    Turuchansk    und   mit  der 
'  |enissei-Mündung  wird  durch  Dampfer  bewerk- 
stelligt,   welche    ganz    unregelmässige  Fahrten 
machen.    Frst  in  den  letzten  Jahren  hat  sich  hier 
Jer    Schiffsverkehr    durch   die  Schleppdampfer, 
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welche  von  der  Jenissci-Mündung  das  aus  England 
zugeführte  Eisenbahnmaterial,  auch  Waarcn  für 
Handelszweige,  nach  Krasnojarsk  beförderten, 
etwas  lebhafter  gestaltet.  Es  verlautet  jetzt,  dass 
die  Engländer,  veranlasst  durch  die  günstigen 
Erfolge  der  Schiffahrt  durch  das  Nördliche  Eis- 
meer und  durch  das  Karische  Meer,  in  der  Stadt 
Jenisseisk  Handelsagenturen  gründen  und  einen 
regelmässigen  Dampfen  erkehr  zwischen  England 
und  der  Jenissei-Mündung  ins  l  eben  rufen  wollen. 
Im  Ansehluss  an  die  sibirische  Poststrasse  ver- 
kehren im  Süden  des  Baikal-Sees,  zwischen  den 
Dörfern  Listwenitschnoje  und  Mysowskaja, 
regelmassig  Dampfer,  auch  besteht  zwischen 
I.istwenitschnoje  und  einigen  am  östlichen 
Ufer  belegenen  Ortschaften,  sowie  zwischen  diesen 
und  der  im  Norden  des  Sees  belegenen  Mün- 
dung der  oberen  Angara  bei  Dagary  eine  Dampfer- 
verbindung. In  den  Baikal-See  mündet  die  Se- 
lenga,  auf  welcher  eine  Schleppdampfschiffahrt 
von  der  Mündung  über  Werchne-lldin.sk  bis 
nach  K j  acht a  (Maimatschin)  besteht.  Die  I  {aupt- 
fracht  bildet  hier  der  Thee,  welcher  von  Kara- 
wanen aus  Peking  quer  durch  die  Mongolei 
nach  Kjachta  geführt  wird  und  über  den  Baikal- 
See  zur  Weiterbeförderung  nach  Irkutsk  gelangt 

(Schlo.  folgt.) 


RUNDSCHAU. 

N.ichdruck  verboten. 

..Warum",  so  fragte  mich  neulich  Jemand,  „haben 
die  Chinesen  das  Porcellan  erfunden  und  nicht  wirr 
Haben  nicht  auch  wir  das  nölhige  Rohmaterial,  den 
Kaolin,  an  verschiedenen  Stellen  in  grosser  Menge?  Hat 
nicht  auch  bei  allen  europäischen  Völkern  die  keramische 
Kunst  geblüht  seit  den  ältesten  Zeiten  und  ist  es  nicht 
beschämend  für  uns,  dass  selbst,  als  wir  das  ostasiatisebe 
Porcellan  kenuen  und  schätzen  gelernt  hatten,  es  Jahr- 
hundertc gedauert  hat,  che  die  viclcu  Versuche  zur 
Nachahmung  des  Porccllans  zn  einem  Erfolge  führten  t" 

Das  ist  eine  Reihe  von  unbequemen  Fragen,  welche 
nach  dem  alten  Grundsätze  leichter  gestellt  als  beant- 
wortet sind.  Da  aber  hier  immerhin  ein  sehr  interessantes 
Capitcl  aus  der  Geschichte  der  Gewerbe  berührt  ist,  so 
will  ich  den  Versuch  machen,  die  Sachlage  zu  entwickeln 
und  dies  um  so  mehr,  da  ich  auch  in  sachverständigen 
Schriften  oft  ganz  unrichtige  Ansichten  über  die  Geschichte 
des  Porccllans  angetroffen  habe. 

Es  ist  natürlich  leicht  zu  sagen,  die  Chinesen  und 
Japaner  seien  viel  geschickter  als  wir  und  hätten  daher 
eine  gewisse  Stufe  der  Vollkommenheit  in  der  Töpferei 
früher  erreicht  als  wir,  aber  wahr  ist  es  nicht.  Ks  ist 
noch  sehr  fraglich,  ob  ein  grösseres  erfinderisches  Soh;ifTeti 
erforderlich  war  für  die  Ausarbeitung  der  Herslellungs- 
und  Decorationsverfahren  des  Porcellans,  als  Tür  die  Auf- 
findung all  der  kleinen  Kunstgriffe  und  Vorsichtsmaass- 
regeln,  welche  zu  Iveachtcn  sind  z.  It.  bei  der  Fabrikation 
der  wundervollen  Majolica  -  Waarcn  eines  l.uca  della 
Robbia  oder  Palissy.  Warum  haben  die  Ostasiaten 
uns  nicht  auch  in  der  Fabrikation  des  Steinguts  und  Stein- 
rebs übertreffe»  ?  Dem  Prineip  nach  bekannt  sind  ihnen 
auch  diese  beiden  Aharten  der  keramischen  Erzeugnisse 


seit  den  ältesten  Zeiten  gewesen.  Trotzdem  ist  das  edelste 
Steingut  Ostasiens,  das  Satsuma,  in  seinen  älteren  Stücken 
(so  kostbar  und  gesucht  dieselben  auch  bei  den  Sammlern 
sind)  technisch  ein  »ehr  kindliches  Erzeugnis  im  Vergleich 
zu  den  vollendeten  Meisterwerken  von  Fac-nza  oder 
Rouen.  Und  so  gross  war  die  Kunstfertigkeit ,  welche 
die  europäischen  Völker  im  Laufe  der  Jahrhunderte  in 
der  Handhabung  der  Technik  des  Steinguts  erworben 
hatten,  dass  es,  als  das  Porcellan  in  Europa  bekannt 
und  zum  Gegenstande  allgemeinen  Interesses  geworden 
war,  den  Holländern  leicht  gelang,  dasselbe  durch  ihre 
i  Dclft-Waarc,  allerdings  nur  ganz  husscrlich,  täuschend  zu 
I  copiren.  Denn  wenn  wir  auch  heute  nur  noch  ein 
Lächeln  für  Denjenigen  übrig  haben,  der  Delft  mit  echtem 
Porcellan  verwechseln  könnte,  so  brauchen  wir  doch  nur 
ins  Rijks-Muscum  zu  Amsterdam  zu  gehen,  um  uns  zu 
überzeugen,  dass  das  Delft  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
dem  damals  importirten  Porcellan  zum  Verwechseln 
ähnlich  ist. 

Das  Porcellan  ist  der  König  der  Töpferwaareu.  Aber 
es  verdankt  diese  hohe  Stellung  nicht  dem  Umstände, 
dass  seine  Herstellung  eine  Geschicklichkeit  und  Kunst- 
fertigkeit erfordert,  wie  sie  für  die  anderen  Erzeugnisse 
der  Keramik  nicht  aufgewandt  zu  werden  braucht,  sondern 
vielmehr  den.  dass  es  durch  seine  vorzüglichen  Eigen- 
schaften die  vollkommenste  Lösung  des  Problems  der 
Keramik  überhaupt  darstellt.  Seine  Feuerfestigkeit  und 
Unangreifbarkeit,  seine  Glätte  und  Undurchdringlichkeit 
gestatten  seine  Anwendung  zu  allen  erdenklichen  Zwecken, 
während  seine  tadellos  weisse  Farbedem  decorativen  Können 
des  Künstlers  den  weitesten  Spielraum  gewährt.  Jede  ein- 
zelne dieser  guten  Eigenschaften  linden  wir  wieder  bei 
anderen  Abarten  der  keramischen  Erzeugnisse,  alle  vereint 
bei  keiner.  Weshalb  sind  es  gerade  die  Chinesen  ge- 
wesen, welche  diese  glücklichste  Combination  zu  Stande 
gebracht  haben  ? 

Wir  wissen  es  längst,  dass  keine  Erfindung  aus  dem 
Nichts  heraus  geboren  wird.  Es  entwickelt  sich  alles 
aus  kleinen  Anfängen  und  Vorläufern,  und  nur  der  Um- 
stand, dass  diese  Anfänge  leicht  vergessen  werden,  lässt 
es  manchmal  so  scheinen,  als  seien  sie  nie  dagewesen. 
Haben  uns  in  Europa  diese  Vorläufer  gefehlt,  deren 
Weiterbildung  schliesslich  zur  Erfindung  des  Porcellans 
hätte  fuhren  müssen,  auch  ohne  dass  Ostasien  uns  sein 
Product  als  Anregung  zugesandt  hätte?  Keineswegs! 
Wir  haben  sie  sogar  in  vollkommenerem  Maassc  besessen 
als  die  Chinesen  und  Japaner. 

Seit  den  ältesten  Zeiten  betreiben  namentlich  die 
germanischen  Völker  Europas,  die  Deutschen,  die  Eng- 
länder und  Holländer,  die  Fabrikation  de«  Steinzeugs. 
Die  alten  Humpen  aus  dem  „Katinebäckerlandc" ,  die 
reich  decorirten  Kunstwerke  eines  Meister  Hirschvogl 
werden  für  immer  schöne  Denkmäler  einer  früh  erreichten 
hohen  technischen  I^istungsfähigkeit  bleiben,  und  wenn 
auch  die  sogenannte  „R-uiko"-Waarc  Japans  nicht  minder 
vollendet  ist,  so  haben  wir  doch  keine  Nachricht  darüber, 
ob  ihre  Herstellung  in  so  frühe  Zeit  zurückreicht,  wie 
unsre  Sleinzeugindustrie.  Vom  Steinzeug  zum  Porcellan 
aber  ist  nur  noch  ein  Schritt.  Wie  das  Porcellan.  so  ist 
auch  das  Steinzeug  feuerfest  und  unangreifbar;  wie  das 
Porcellan,  so  erfordert  es  zn  seiner  Hcrstelluug  die 
höchsten  Ofentemperaturen,  bei  denen  der  Scherben 
sintert  und  glasige  Beschaffenheit  annimmt.  Was  dem 
Steinzeug  fehlt,  um  es  zum  Porcellan  zu  machen,  ist  die 
schöne  weisse  Farbe  und  das  Durchscheinen  des  Lichtes 
durch  dünne  Schichten  seiner  Masse.  Weshalb  haben 
wir  in  Europa  diesen  letzten  Schritt  der  Vervollkommnung 
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zu  thun  unterlassen?  Der  Grund  dafür  liegt  in  dem 
Rohmaterial,  welches  uns  für  diese  Erzeugnisse  zur  Ver- 
fügung steht. 

Man  hört  so  oft  die  Behauptung,  das  Porccllan  werde 
aus  Porcellnncrde ,  aus  Kaolin,  gefertigt.  Da»  ist  nur 
bedingt  richtig.  Ans  reiner  Forccllancrdc  kann  man 
kein  Porccllan  machen  und  darum  haben  auch  die 
europäischen  Culturvölkcr  kein  Porccllan  aus  ihr  gemacht, 
obgleich  ihnen  die  Forccllancrdc  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannt  war.  Der  einzige  liebrauch,  den  man 
früher  von  ihr  muchtc,  war  die  Verwendung  als  Schminke, 
wie  denn  ja  auch  Böttcher,  der  europäische  Erfinder 
de*  Porccllans,  das  Rohmaterial  zu  seinen  ersten  Ver- 
suchen einem  grossen  Schminketnpf  entnommen  haben 
soll,  welcher  von  Hofdamen  auf  dem  Schlosse  tu  Meissen 
zurückgelassen  worden  war. 

Keiuer  Kaolin,  wie  er  z.  B.  in  der  Xähc  von  Karls- 
bad in  Böhmen  in  grosser  Menge  vorkommt,  ist  kiesel- 
saure Thonerde,  ein  Vcrwittcningsproduct  den  Feldspate*. 
Solcher  reiner  Kaolin  ist  unschmelzbar  (wenigstens  so  weit 
unsre  technischen  Wärmequellen  in  Betracht  kommeni 
und  aus  ihm  geformte  Gegenstände  würden  beim  Brennen 
niemals  die  glasige  Beschaffenheit  des  Porccllans  annehmen. 
Krst  wenn  man  dem  Kaolin  fein  gemahlenen  Feldspat 
und  Quarz  in  ganz  bestimmten  Verhältnissen  zusetzt, 
erhalt  man  diejenige  Masse,  aus  der  beim  Brennen  da» 
Porccllan  entsteht.  Feldspat  und  Quarz  sind  somit 
ebenso  wichtige  Bestandtheilc  der  Porccllanmasse,  wie 
die  Porccllanerdc  selbst. 

Aber  nicht  nur  die  Porccllanmassc.  sondern  alle 
Massen,  aus  denen  keramische  Erzeugnisse  gefertigt 
werden,  sind  solche  Gemische.  Nur  werden  sie  nicht 
immer  absichtlich  angefertigt,  sondern  sie  verdanken  in 
den  meisten  Fällen  ihre  Entstehung  natürlichen  Ursachen. 
So  lange  man  nun  nicht  verstand,  die  chemische  Analyse 
auf  die  Erforschung  der  Thonmatcrialien  anzuwenden, 
war  man  auch  nicht  im  Stande,  die  natürlichen  Thone 
in  ihren  Eigenschaften  durch  geeignete  Beimengungen 
zu  verändern.  Man  musstc  sie  nehmen,  wie  man  sie  fand 
und  zu  dem  verwenden,  wozu  sie  sich  gerade  eigneten. 
Nun  sind  zwar  Gemenge  von  eigentlicher  Thousubstanz 
mit  Feldspat  (oder  anderen  Flussmitteiii)  und  Quarz  keines- 
wegs selten  in  der  Natur,  aber  in  Europa  kommen  der- 
artige Gemische  nicht  vor,  welche  nicht  gleichzeitig  auch 
gewisse  Bestandtheilc  enthielten,  durch  die  ihre  Farbe 
und  GlcichmKssigkcit  verändert  würde.  Daher  haben  die 
europäischen  Volker  zwar  die  Fabrikation  von  dichtem, 
in  der  Masse  glasigem  Steinzeug,  nicht  aber  die  des 
Porcellans  erfunden.  Anders  in  Ostasien.  Hier  finden 
sich  sowohl  in  China  wie  in  Japan  natürliche  I-agcr  von 
Kaolin,  welchem  von  Hause  aus  Feldspat  und  Quarz 
im  richtigen  Verhältnis*  beigemengt  sind,  so  dass  er  sich 
ohne  weitere  Vorbereitung  zu  Porccllan  verarbeiten  lässt. 
Kein  Wunder  also,  dass  jene  Völker  ganz  von  selbst 
zur  Erfindung  des  Porccllans  gelangten.  Als  freilich 
einmal  gezeigt  war,  welch  edles  Erzeugnis*  aus  dieser 
weissen  Erde  sich  gewinnen  liess,  da  sind  auch  die 
Chinesen  und  Japaner  geschickt  genug  gewesen ,  auch 
solche  Kaoline  durch  geeignete  Beimengungen  verwendbar 
zu  macheu,  welchen  von  Hause  au»  ein  oder  der  andere 
Bestandteil  fehlte  Während  also  in  Ostasien  die  Er- 
findung des  Porccllans  lediglich  darin  bestand,  ein  vor- 
handenes, von  der  Natur  richtig  vorbereitetes  Material 
zu  formen  und  zu  brennen,  war  in  Europa  zu  diesem 
Zweck  auch  noch  die  Vorbereitung  des  Materials  zu  er- 
finden. E*  war  uns  eine  schwerere  Aufgabe  gestellt,  und 
es  ist  nicht  zu  verwundern,  d.iss  wir  dieselbe  noch  nicht 


I  gelöst  hatteu,  als  uns  der  ferne  Orten  mit  dem  fertigen 

I   Erzeugnis*  überraschte. 

Ucbcr  die  näheren  Verhältnisse,  unter  denen  der 
Alchemist  Böttcher  auf  der  Burg  zu  Meissen  zum  europä- 
ischen Erfinder  der  Porcell.uifabrikation  wurde,  ist  leider 
nur  wenig  bekannt,  well  gleich  von  Anfang  an  das  tiefste 
Gchcimniss  über  die  neue  Industrie  gebreitet  wurde. 
Vielleicht  findet  sich  noch  in  den  Archiven  zu  Meissen 

•  ein  altes  Versuchsjournal  Böttchers,  dessen  Veröffent- 
lichung gewiss  von  größtem  Interesse  wäre.  So  viel 
aber  kann  kaum  bezweifelt  werden,  dass  das  Wesen  der 
Erfindung  Böttchers  darin  bestand,  dass  er  erkannte,  dass 
eine  Beimengung  von  Feldspat  zu  der  sächsischen  (von 
Hause  aus  quai /balligen)  Schminkerde  dieselbe  zur 
Porccllanfabrikation  geeignet  machte.  Seine  ersten 
Mischungen  führten  allerdings  nur  zu  den  rothen  und 
braunen  Massen,  welche  heutzutage  von  den  Sammlern 
so  eifrig  gesucht  werden,  obwohl  sie  genau  genommen 
nichts  Anderes  darstellen  als  ein  Steinzeug,  wie  es  zu 
Böttchers  Zeiten  schon  längst  bekannt  war  Aber  das 
Princip  der  Thonmischungen  war  einmal  gefunden  uod 
damit  der  Weg  zum  Porcellau  gewiesen,  welches  denn 
auch  bald  in  voller  Vollkommenheit  auf  der  Bildfläcbc 
erschien.  Damit  brach  eine  neue  Acra  für  die  keramische 
Kunst  an,  die  Acra  der  absichtlichen  Thonmiscbnngcn, 
welche  in  der  Erfindung  der  Wedgwoodwaare  und  des 
künstlichen  englischen  Steinguts  weitere  Triumphe  der 
Keramik  hcrlieiführtcn  und  durch  die  ctw*a  um  die  gleiche 
Zeit  ausgebildete  chemische  Analyse  zu  vollster  Sicherheit 
und  Anwendbarkeit  gelangten. 

Das  ist  in  gTosseu  Zügen,  wenn  man  so  sagen  darf, 
die  „Philosophie  der  Geschichte"  des  Porccllans. 

WiTr.  U7»Sj- 

*      .  • 

Das  gröeste  Schiff  der  Welt  «uf  deutscher  Werft 

In  wie  erfreulicher  Weise  das  Vertrauen  zur  Leistungs- 
fähigkeit der  deutschen  Schiffswerften  gestiegen  ist.  geht 
daraus  hervor,  dass  der  erste  grosse  Schncllilampfcr. 
welcher  auf  deutschen  Werften  gebaut  worden  ist,  die 
Augusta  Victoria  der  Hamburger  Packetfahrt-Gesfllschaft, 
dem  Vulcan  in  Bredow  bei  Stettin  im  Herbst  litis;  in 
Bau  gegeben  wurde,  und  zwar  ist  dieser  Entschluss  nur 
der  besonderen  Verwendung  des  kürzlich  verstorbenen 
Admirals  von  Stosch  zu  danken.  Heute,  also  nach 
9  Jahren,  liegen  auf  derselben  Werft  und  auch  für  die- 
selbe Reederei  bereit»  die  Kielplatten  für  das  grüsste 
Schiff  der  Welt  auf  dem  Stapel.  Es  ist  für  ci.icu 
Schnelldampfer  von  190.3  m  Lange  in  der  W.xsscrlinic. 
der  also  die  grösslen  heute  schwimmenden  Schnell- 
dampfer und  zugleich  die  längsten  Schiffe  der  Welt,  die 
Ctimptwui  und  I.Uiitma  der  Cunard  -  Linie ,  noch  um 
10,5  m  an  Länge  übcrtreflcn  wird.  Das  Schiff  soll 
Maschinen  erhalten,  die  27000  PS  entwickeln  und  ihm 
ciue  Fahrgeschwindigkeit  von  22  Knoten  geben.  Auch 
diese  Maschinen,  sowie  ihre  riesigen  Kessel  nach  dein 
bekannten  Schiffskesscltyp  werden  im  Vulcan  gebaut 
werden.  C.  St.  [4665] 

«      ♦  • 

Das  latente  Leben  der  Samen-  bildete  den  Gegen- 
stand einer  Mittheilung  des  Herrn  V.  Jod  in  an  die 
Pariser  Akademie  (B.Juni  1896).  Trockene  Samen  ent- 
halten nach  seinen  Untersuchungen  im  Allgemeinen  10 
bis  12  0  0  gebundenes  Wasser,  dessen  Menge  unzureichend 
ist,  die  Keimung  einzuleiten  und  den  ersten  Bcdüif- 
nissen  des  sich  entfaltenden  Keim»  zu  genügen.  Viele 
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Gelehrte  glauben  indessen,  dass  sie  hinreicht,  eine 
schwache,  (ür  da»  verborgene  Leben  der  Samen  charak- 
teristische Athmung  zu  unterhalten.  Herr  Jod  in  hat 
nun  zehn  Jahre  laug  Erbten  unter  0.uecksill>eral>srhluss 
aufbewahrt,  die  wahrend  dieser  Zeit  keine  Spur  von 
Gas  entbunden  und  ihr  Gewicht  nicht  geändert  haben; 
gleichwohl  sind  40*,.  davon  aufgegangen  und  es  fragt 
sich  nun.  wie  dieses  latente  Leben  ohne  Athmung 
zu  erklären  sei?  Herr  Armand  Gauticr  schlägt  des- 
halb (wie  schon  früher  Herr  Pictcti  vor,  den  Begriff 
des  latenten  Lebens  fallen  zu  lassen,  und  von  einem 
potentiellen  Leben  in  solchen  Fallen  zu  sprechen. 

E.  K.  [4749) 

•       *  * 

Die  Kugelblitze  sind  den  Physikern  immer  tiorh  ein 
Käthscl,  obwohl  es  schon  dem  verstorbenen  französischen 
Elektriker  Plante  gelungen  war,  mit  seiner  Batterie 
tröpfchenförmige  Kugelblitze  *u  erzeugen.  Kürzlich  hat 
nun  Herr  Righi  in  Bologna  auf  künstlichem  Wege 
Kugelblitze  erhalten,  die  den  natürlichen  dann  gleichen, 
dass  sie  in  ihrer  langsamen  Bewegung  gut  mit  den  Augen 
verfolgt  und  sogar  photographirt  werden  konnten.  Um 
sie  zu  erhalten,  war  eine  Stromleitung  mit  starkem 
Widerstände,  zu  dessen  Erzeugung  eine  Säule  mit 
dcstillirtetn  Wasser  eingeschaltet  ward,  erforderlich.  Den 
Funken  gab  eine  starke  l.cydener  Batterie,  die  durch 
eine  von  einem  Wassermotor  getriebene  Holtzschc 
Elcktrisirmaschinc  mit  vier  Scheiben  geladen  wurde. 
Der  Condcnsator,  welcher  den  in  entsprechend  verdünnter 
Luft  überschlagenden  BliU  liefert,  muss  eine  grosse 
Capacität  besiUeu,  je  grösser  dieselbe  ist,  um  so  lang- 
samer wird  die  Bewegung  des  in  dem  luftverdünnten 
Räume  übergehenden  zur  runden  Flamme  vergrüsserten 
Funkens.    (A'nw  .uicntifiqut  6  Juni  1896.,!  ^7-t) 


Australische  Industrie-Projecte.  Man  vernahm  ver- 
schicdcncrscits,  dass  sich  in  dem  gesegneten  Illawara- 
Bezirkc,  wenige  Kilometer  südlich  von  Sydney,  in  den 
nächsten  Jahren  eine  hervorragende  St.ittc  der  Industrie 
entwickeln  werde.  Die  landschaftlich  schöne  fiegend 
lieferte  bis  jetzt  dem  nahegelegenen  Sydney  nur  Molkerei- 
produetc.  Die  Thatsachc  jedoch,  dass  dort  Steinkohlen- 
flöze von  2  bis  ;  m  Mächtigkeit  direct  an  die  Tagcs- 
obcriläche  treten,  konnte  den  Geschäftsgeist  der  Be- 
wohner dieses  Erdtheiles  nicht  länger  ruhen  lassen,  und 
es  hat  sich  vor  Kurzem  eine  Gesellschaft  gebildet,  welche 
zunächst  das  Haupthindcrniss  für  einen  bequemen  Trans- 
port des  schwarzen  Schatzes  vom  I  Ilawal  asce  zur  Küste 
beheben  will.  Die  „Ulawaia  Hafen-  und  Landgcscllschaft" 
lässt  den  vorhandenen  seichten  Kanal  auf  ;  111  aus- 
baggern und  wird  einen  Hafen  von  150  1»  Breite  und 
joo  m  TJingc  anlegen,  in  welchem  sich  12  grosse  Fracht- 
dampfer bequem  beladen  können,  die  Kohlenförderung 
soll  im  grossattigsten  Style  botrieben  und  gleichzeitig 
sollen  die  Zinkblenden-Erze  von  Brockenhill  ausgebeutet 
werden.  Die  Gesellschaft  erwarb  das  Patent  Marsh  and 
Storer  und  die  Liccnz  des  clcktrolytischcn  Proccsscs  von 
Siemens  &  Halske.  Ks  sollen  von  den  Erzen  alljährlich 
ioüooo  t  verhüttet  werden  Da  das  nöthige  Kapital 
sich  rasch  gefunden  hat,  dürfte  die  Realisirung  des 
•  'nternehmens  in  der  That  wie  geplant  in  zwei  Jahren 
statthaben  und  bei  dem  Kcichthum  der  vorhandenen 
Mincralschätzc  wohl  auch  zu  einem  Erfolge  rühren, 

ü.  K«.  [1699] 

•      .  ♦ 


Amerikanische  Vergnügungen.  Dreissigtausend  Men- 
schen, erzählt  ÜmcrlU  fl.itrtquc,  hatten  sich  vor  vier 
oder  fünf  Tagen  nach  Buckcyc-Park  (Ohio)  begeben,  um 
einer  sorgsam  vorbereiteten  schrecklichen  Katastrophe 
beizuwohnen.  Man  liess  vor  dieser  entzückten  Menge 
zwei  Eisenbahnzüge,  von  denen  jeder  die  Schnelligkeit 
von  100  km  in  der  Stunde  besass,  auf  einander  Massen. 
Unter  rasenden  Beifallsrufen  stürzten  die  Züge  in  ein- 
ander und  cxplodirten  die  l.ocomotivcn.  50  dass  im  Nu 
ein  Trümmerhaufen  die  Stätte  des  Zusammensturzes  be- 
zeichnete. Natürlich  wurden  dazu  ausgediente  Loco- 
motiven  und  Wagen  verwandt  und  Passagiere  ausge- 
schlossen, während  die  Leiter  rechtzeitig  die  Züge  ver- 
licssen.  Gleichwohl  ging  es  daliei  nicht  ohne  Unfall 
ab,  denn  der  Impresario  des  Spcktakelstückes  brach 
dabei  ein  Bein.  Mau  schlägt  vor,  künftig  die  Züge  mit 
lebensmüden  Personen  zu  besetzen,  die  daran  ein  Ver- 
gnügen finden,  die  Heise  ins  Jenseits  in  guter  Gesell- 
schaft und  zum  Vergnügen  der  Mitmenschen  anzutreten. 
Sollte  es  sich,  die  Wahrheit  des  Berichts  vorausgesetzt, 
nicht  vielleicht  doch  um  ciuen  wissenschaftlichen  Versuch 
gehandelt  haben,  um  irgend  einen  Umstand  bei  solchen 
Katastiophen  zu  studiren,  wie  man  ja  auch  bei  uns 
Brückcncinstürze  durch  Überlastung  veranstaltet,  um  die 
Schwächen  gewisser  Trägcrsyslemc  zu  studireu?  [177o] 

*      .  * 

Die  Hundswuth-Impfungen  des  Pasteurschen  In- 
stituts im  Laufe  der  zehn  Jahre  seines  Bestehens  hat 
H.  Pottevin  in  den  Annalen  dieses  Instituts  einer 
Statistik  unterworfen,  welche  folgende  Zahlen  ergab: 

Behandelte  Personen    Todte  Procentzahl 
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0.94 
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o.55 

1889 

1830 

i 

0,38 

1890 

154° 

5 

o,3  i 

189t 

'55') 

4 

o.25 

1892 

1790 

1 

0,22 

•  »93 

1048 

6 

0.36 

t8.)4 

r 

0,50 

1895 

1 520 

2 

o.'3 

Diese  Ziffern  ergaben  die  erfreuliche  Thatsache,  dass 
die  Zahl  der  Todesfälle,  von  den  beiden  Jahren  1893/94, 
,  die  eine  kleine  Zunahme  zeigten,  abgescheu,  stetig  hcrab- 
I  gegangen  ist,  was  auf  eine  Verbesserung  der  Heilmethode 
und  deutliche  Fortschritte  in  den  Erfolgen  hinweist. 
I  Allerdings  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  in 
!  der  zweiten  Rubrik  aufgezählten  Todesfälle  nicht  die 
Gcsammtzah!  der  wirklich  im  Institut  verstorbenen  Hunds- 
wuthkranken  angiebt.  Im  vorigen  Jahre  starben  in  Wirk- 
lichkeit nicht  2  sondern  5  Personen  au  Wasserscheu, 
aber  zwei  dieser  Personen  starben  innerhalb  der  14  Tage 
nach  der  letzten  Impfung,  eine  sogar  im"  I-iufe  der 
Impfungen  sctl>st,  und  man  hat  die  Gewohnheit,  alle  diese 
Fälle  nicht  mitzuzählen,  womit  eingestanden  wird,  dass 
die  Impfung  nicht  beansprucht,  bereits  in  der  Ausbildung 
befindliche  Wasserscheu  heilen  zu  können.  Da  nun  cr- 
fahrungsgemäss  auch  von  wirklich  durch  tolle  Hunde  ge- 
bissenen ungeimpften  Personen  nur  ein  gewisser  Thcil 
von  Wasserscheu  befallen  wird,  die  meisten  aber  garnk  ht 
erkranken,  sei  es,  weil  nicht  genug  Gift  in  die  Wunde 
gelangt  war,  oder  die  Reinigung  der  Wunde  es  entfernt 
hatte,  so  ist  eine  zuverlässige  Statistik  überhaupt  nicht 
möglich,  da  mau  nicht  weiss,  wie  viele  wirklich  An- 
gesteckte das  Institut  in  Behandlung  genommen  hat,  und 
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wie  viele  darunter  es  au»  blosser  Furcht  und  ohne  Ur- 
sache aufgesucht  haben.  Nach  obiger  Aufstellung  han- 
delte es  sich  im  Jahre  1895  um  1263  Franzosen,  173  Eng- 
länder, 20  Personen  aus  British-Indicn ,  35  Schweizer, 
1 1  Spanier,  6  Belgier  und  eben  so  viel  Holländer,  sowie 
je  2  Griechen,  Türken  und  Aegyptcr.  Deutsche  und 
Russen  fehlten  also  in  diesem  Jahre  ganzlich.  ItOyü 

*     .  • 

Einfluss  der  alkoholischen  Getränke  auf  die  Lebens- 
dauer. Eine  Untersuchung,  welche  Herr  James  White 
neuerdings  über  den  Einfluss  des  Alkoholgcbrauchs  auch 
in  den  massigsten  Grenzen  auf  die  Langlebigkeit  an- 
gestellt hat,  indem  er  die  Acten  verschiedener  englischer 
Lebousversicherungs-Gescllschaftcn  seinen  Ermittelungen 
zu  Grunde  legte,  ergab  eine  sichere  Schädigung,  auch 
wenn  der  Gebrauch  in  den  Grenzen  der  Massigkeit  blieb. 
Er  theiltc  die  Versicherten  in  zwei  Klassen,  solche, 
welche  alkoholhaltige  Getränke  gemessen,  ohne  Trunken- 
bolde zu  sein,  und  solche,  welche  eine  völlige  Enthalt- 
samkeit üben,  sogenannte  Tectotallcrs. 

In  der  ersten  Section  Farben  innerhalb  29  Jahren 
8617  Personen,  für  welche  die  Wahrschcinhchkcitslabcllcn 
8836  Todesfälle  voraussetzten.  In  der  Abtheilung  der 
Tectotallcrs  kamen  aber  auf  6187  berechnete  Todesfälle 
nur  4368  wirkliche.  Der  Unterschied  ist  gross  genug, 
um  Jemandem  selbst  sein  Gllischcn  Wein  bei  Tische  zu 
verleiden, 

Andererseits  erreichten  von  1000  versicherten  Tec- 
totallcrs 590  das  Alter  von  65  Jahren,  während  von 
looo  Personen,  die  mehr  oder  weniger  Alkohol  ver- 
brauchten, nur  453  diese»  Alter  erreichten.  Man  mnss 
hier  die  Verkürzung  des  Leliens  von  137  Personen  «lern 
Alkoholgcnuss  zuschreiben.  [4ö6j] 


BÜCHERSCHAU. 

Prantl's  Lehrbtuh  der  ftotanik.  Hcrausgcgcb.  u.  neu 
bearbeitet  von  Dr.  Ferdinand  Vax,  Prof  Mit  387  Fig. 
i.  Holzschnitt.  10.  verb.  u.  verm.  Aufl.  gr.  8°. 
(VII.  406  S.|  Leipzig.  Wilhelm  Engclmann.  Preis 
4  Mark. 

Praittl*s  Lehrbuch  der  Botanik  ist  ein  so  allgemein 
bekanntes  und  so  hoch  geschütztes  Werk,  das*  wir  uns 
eigentlich  damit  begnügen  konnten,  darauf  hinzuweisen, 
da»*  von  demselben  wiederum  eine  neue  Ausgabe  vor- 
liegt, welche  von  Professor  l'ax  in  Breslau  unter  Berück- 
sichtigung der  neueren  Forschungen  eingehend  überarbeitet 
worden  ist.  Da  wir  indessen  solche  Referate  namentlich 
auch  mit  Rücksicht  auf  Solche  anfertigen,  welche  das 
Studium  irgend  eines  Wissenszweiges  neu  aufnehmen 
wollen,  so  können  wir  uns  nicht  versagen,  noch  besonders 
darauf  hinzuweisen,  dass  wir  kaum  ein  besseres  und  voll- 
ständigeres Lehrbuch  der  Botanik  zu  nennen  wüssten, 
als  das  vorstehend  angezeigte.  In  demselben  wird  das 
ganze  Pflanzenreich  einer  kritischen  Betrachtung  unter- 
zogen, unter  stetem  Hinweis  auf  histologische  Gesichts-  1 
punkte  werden  die  Eigenthümlichkeitcn  der  einzelnen 
Pflanzcnfamilicn,  die  Beziehungen  derselben  unter  einander 
erläutert.  Prt.wrnphysiologischcn  Betrachtungen  ist  el>en- 
falls  ein  weiter  Spielraum  gelassen,  knrz,  das  Werk  geht 
in  so  glcichmässigcr  und  übersichtlicher  Weise  auf  sämmt- 
liche  bei  der  allgemeinen  Botanik  in  Betracht  kommenden 
Gesichtspunkte  ein,  da,s  man  wohl  sagen  kann,  dass 
Derjenige,   welcher  dieses  Werk    gründlich  studirt  und 


in  «ich  aufgenommen  hat,  mit  vollkommenem  Verständnis« 
dem  weiten  Pflanzenreiche  gegenübersteht  und  reif  ist, 
zu  systematischen  Studien  überzugehen.  I>em  entsprechend 
bildet  auch  eine  kurze  systematische  Uebcreicht  des  gc- 
sammten  Pflanzenreiches  den  Scfaluss  und  Haupttbeil  des 
Werkes.  Nicht  unerwähnt  darf  es  bleiben,  dass  unter 
den  mannigfachen  Vorzügen  dieses  Buches  auch  der  sich 
befindet,  dass  der  Text  durch  eine  reiche  Fülle  der 
vorzüglichsten  Abbildungen  unterstützt  wird,  welche  thcils 
schematisirt,  thcils  in  »ehr  getreuer  Wiedergabe  nach 
der  Natur  die  besprochenen  Verhältnisse  zur  Anschauung 
bringen.  Die  Abbildungen  sind,  wie  der  Titel  besagt, 
in  Holzschnitt  ausgeführt,  dabei  aber  von  so  ausser- 
ordentlicher Feinheit  und  Schärfe,  dass  sie  eher  den 
Eindruck  von  Aetzungen  nach  sehr  schönen  und  exaeten 
Federzeichnungen  machen.  Win.  [,7V) 

*     .  * 

Hübl,  Arthur  Freiherr  von.  Der  Silberdruxt  auf 
Saitpapier.  (Eucvklopädie  der  Photographie.  1 8  Heft. 
Halle  a.  S-,  Wilhelm  Knapp.    Preis  3  M. 

In  dem  vorliegenden  kleineu  Werke,  welches  einen 
Theil  der  grösseren  bei  derselben  Vcrlagsnrma  erschienenen 
Sammlung  pbotographischer  Monographien  bildet ,  be- 
handelt der  als  Photochemiker  wohlbekannte  Verfasser 
die  Erzeugung  photographischcr  Positive  auf  gesilbertem 
Papier,  insbesondere  aber  das  älteste  aller  photo- 
graphischen Positiv -Verfahren,  den  sogenannten  Silber- 
druck. Dieses  Verfahren  ist,  in  passender  Weise  aus- 
gebildet, in  neuerer  Zeit  wieder  recht  beliebt  geworden, 
weil  es  namentlich  in  grösseren  Formaten  ungemein 
künstlerische  Bilder  giebt,  welche  sich  in  den  ver- 
schiedensten Weisen  modihxircn  lassen.  Photographen 
von  Beruf  sowohl  wie  Amateure  werden  gut  thun,  dieses 
kleine  Werk  zu  studiren,  in  welchem  sie  vielfache  An- 
regung und  ausgiebige  Belehrung  linden  werden. 

Win.  [,;<*) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Itcsprechutur  behält  sich  die  Rcdartion  vor.! 

I  'er  hu  nd hingen  der  naturf ersehenden  Gesellschaft  in  Basti. 
Bd.  XI.  Heft  2.  Mit  3  Taf.  gr.  8».  (S.  221-420) 
Basel,  Georg  &  Co. 

Zache.  Eduard,  Die  geologische  Hand  im  Hnmboldt- 
ham  zu  /Irr/in.  Ein  Anschauungsmittel  zur  Ein- 
führung in  die  Lehre  von  dem  Bau  und  den  Schätzen 
der  Erdrinde  in  unserem  Vaterlandc.  Im  Auftrage 
der  Städtischen  Park-  und  Garten -Deputation  erbaut 
und  erläutert.  Mit  1  Taf.  8*.  (9''  -S.)  Berlin. 
P.  Stankicwicz'  Buchdruckerci. 

Offizieller  Katalog  der  Bayerischen  fuindes-,  Industrie-, 
Gewerbe-  und  Kunstausstellung  in  Xiirnberg  /.Vo<5. 
8°.  (256  S.)    Nürnberg,  C.  Schräg.    Preis  1  M. 

Michael,  Edmund,  Führer  für  Pilzfreunde.  Volks- 
ausgabc. Enthaltend  29  Pilzgrappcn.  Nach  der 
Natur  von  A.  Schmalfuss  gemalt  und  photomechaniscb 
für  Dicifarbcnbuchdruck  naturgetreu  reproduziert. 
Nebst  Supplement  zur  1.  Aufl.,  enthaltend  21  Pilz- 
gmppcn  8".  Zwickau  i.  S.,  Förster  &  Borrics.  Preis 
kartunniert  4  M. 

Habenicht,  Hermann,  (iruudriss  einer  exatten 
Schüpfungsgeschuhte.  Mit  7  Karten  -  Beilagen  und 
1  Text-Illustr.  gr.  8".  (VIII.  135  S.)  Wien.  A.  Hart- 
Icben.    Preis  4  M. 
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Die  Kohlensäure  und  ihre  Verwendung. 

Vun  Dr.  G.  Holste  in  Stuttgart. 
Mit  »will!  Abbildungen. 

Das  Kohlendioxyd,  gewöhnlich  Kohlensäure 
genannt,  wurde  zuerst  durch  den  latrochemiker 
van  Ilelmont,  welcher  sich  durch  seine  Unter- 
suchungen üher  die  Gase  bekannt  gemacht  und 
ihnen  auch  den  Namen  verliehen  hat  (#»6c)i 
ums  Jahr  1600  in  der  atmosphärischen  Luft 
nachgewiesen,  näher  beschrieben  und  mit  dem 
Namen  gas  sylvtstre  s'tve  imoircibile  bezeichnet. 
Auch  war  ihm  bekannt,  dass  dieses  Gas  durch 
F.inwirkung  von  Säuren  auf  kohlensaure  Erden 
und  Alkalien  entstehe,  dass  es  sich  beim 
Fäulniss-  und  Gährungsproccss  bildete,  sowie  im 
Mineralwasser  von  Spa  enthalten  sei  und  an 
verschiedenen  Orten  aus  der  Erde  ströme.  Das 
fragliche  Gas  wurde  jedoch  noch  lange  Zeit  als 
gewöhnliche  I.uft  angesehen,  bis  Black  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zeigte,  dass  es 
in  den  Erden  in  festem  Zustande  enthalten  sei, 
und  ihm  daher  den  Namen  „fixe  Luft"  beilegte. 
Erst  Lavoisier  stellte  fest,  dass  die  Kohlen- 
säure eine  SauerstofTvcrbindung  des  Kohlenstoffs 
sei,  und  schloss  dies  daraus,  dass  die  soge- 
nannte fixe  Luft  beim  Erhitzen  von  Quecksilber» 
oxyd  mit  gepulverter  Kohle  entstand. 

Diese  Bildungsweise  der  Kohlensäure  durch 

>9.  vir.  06. 


Metalloxyd  mit  Kohle  ist  in  der  That  eine 
ihrer  Darstellungsmethoden.  Dass  dieselbe 
ferner  durch  den  Athmungsprocess,  durch  Ver- 
brennung, Verwesung,  Fäulniss  oder  Erhitzung 
organischer  Körper,  sowie  aus  den  Carbonaten, 
namentlich  Calciumcarbonat,  durch  Einwirkung 
von  Säuren  oder  durch  Brennen  und  noch  auf 
viele  andere  Weisen  entsteht,  ist  allgemein  be- 
kannt und  sei  hier  nur  nebenbei  erwähnt. 

Ebenso  sei  über  die  Eigenschaften  der  Kohlen- 
säure hier  nur  Folgendes  angeführt:  die  Ver- 
dichtung des  Kohlendioxyds  erfolgt  nur  unter 
+  30,9  0  C,  es  ist  das  seine  kritische  Tem- 
peratur. Die  Spannkraft  bei  dieser  Temperatur 
—  der  kritische  Druck  beträgt  73,6  Atmo- 
sphären. Die  Verflüssigung  der  Kohlensäure 
geschah  zuerst  durch  Farad ay  im  Jahre  1823 
in  einem  gebogenen,  zwei  sehen  kligen  Rohre 
durch  den  eigenen  Druck  bei  der  Entwicklung 
aus  Amnioniumcarhonat  und  Schwefelsäure,  und 
später  durch  Thiloricr  und  Nalterer  mittelst 
Pumpen.  Die  flüssige  Kohlensäure  ist  eine 
farblose,  dünnflüssige  und  sehr  bewegliche  Sub- 
stanz. Sie  hat  bei 
—  10  0  (*  ein  speeifisches  Gewicht  von  0,0951, 
4-  o 0      pi        11  „  0.0470, 

+  20°  „    „  „  „  „  0,8266. 

Der  Ausdchnungsi  oefiieient  ist  demnach  bei 
ihr  grösser  nicht  nur  als  der  aller  Flüssigkeiten, 
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sondern  auch  als  der  aller  Gase.  Der  Siede- 
punkt der  flüssigen  Kohlensäure,  d.  h.  die  Tem- 
peratur, bei  der  der  Atmosphären-Druck  über- 
wunden wird,  beträgt  nach  Villiard  und  Jarry 

—  78,2  0  C    Den  verschiedenen  Temperatur- 
graden entsprechen  natürlich  auch  verschiedene 
Tensionen.    Während  bei  —  78,2°  C  etwas 
mehr  als  1  Atmosphäre  zur  Verflüssigung  hin-  | 
reicht,  sind  bei 

—  2  50    .    .    .    17,11  Atmosphären, 
5°    •    •    •  30.H+ 

+  1 5 0    •    •    •    52.1 6  : 
bei  -f-  25  0     schon      66,02  „erforderlich.  I 

Kühlt  mau  das  in  einer  Glasröhre  befindliche' 
Kohlendioxyd  ab,  so  erstarrt  es  zu  einer  durch- 
sichtigen, eisähnlichen  Masse,  deren  Schmelz- 
punkt bei  —  65  0  liegt.  Bei  der  Schmelz-  j 
temperatur  des  festen  Kohlendioxyd«  ( — 65  °)  ! 
beträgt  die  Spannkraft  gegen  3,5  Atmosphären, 
d.  h.  «las  entstehende  flüssige  Kohlendioxyd  be- 
sitzt bei  dieser  Temperatur  diese  Tension. 
Wenn  nun  der  äussere  auf  ihm  lastende  Druck 
also  z.  B.  der  Atmosphärendruck  —  kleiner 
ist,  so  kann  es  nicht  als  Flüssigkeit  bestehen, 
sondern  muss  sogleich  in  Gasform  übergehen. 
Es  erklärt  sich  hieraus,  dass  das  feste  Kohlen- 
dioxyd an  der  Luft  nicht  schmelzen  kann, 
sondern  direct  verdampft;  ferner  dass  das 
flüssige  Kohlendioxyd,  unter  gewöhnlichen  At- 
mosphärendruck gebracht,  nicht  bestehen  kann, 
sondern  sogleich  vergast  oder  fest  wird.  Die 
flüssige  Kohlensäure  ist  ein  sehr  schlechter 
heiter  für  Elektricität  und  ein  schlechtes  Auf- 
lösungsmitlel  für  die  meisten  Substanzen.  Sie 
löst  wasserfreie  Borsäure,  gelben  Phosphor,  Jod, 
Naphtalin,  Harz  und  Kampher.  Blaues  I.ack- 
muspapier  wird  nicht  von  ihr  geröthet,  und  Na- 
trium wirkt  naturgemäss  nicht  auf  sie  ein.  ; 
Lässt  man,  wie  schon  erwähnt,  flüssiges  Kohlen- 
dioxyd unter   gewöhnlichem  Druck  entweichen 

—  was  man  leicht  erreicht,  wenn  man  die  im 
Handel  gebräuchlichen  Flaschen  mit  dem  Ventil  ; 
nach  unten  öffnet  —  so  erstarrt  es  sofort,  in-  j 
dem  durch  Verdunsten  eines  Theites  des  flüs- 
sigen Körpers  so  viel  Wärme  entzogen  wird, 
dass  der  Rest  erstarrt  (zuerst  von  Thiloricr  1 83  5). 
Die  Mischung  des  festen  Kohlendioxydes  mit 
Äther  besitzt  eine  Temperatur  von  —  78,2°  ( \ 
es  findet  also  entgegen  vielen  Angaben  keine 
'Temperaturerniedrigung  statt,  sondern  lediglich 
bessere  Leitung.  Dagegen  sinkt  die  Temperatur 
im  Vacuum  leicht  auf  -  -  i+o°  (',  nach  De  war 
sogar  bis  auf  --  200 0  <".  Bei  dieser  Temperatur 
ist  es  dem  Genannten  auch  gelungen,  den  Alkohol 
gefrieren  zu  lassen,  der  dann  eine  krystallhelle, 
feste  Masse  bildet  und  die  Eigentümlichkeit 
besitzt,  beim  Aufthauen  nicht  plötzlich  flüssig 
zu  werden,  sondern  zuvor  eine  zähe,  glycerin-  ! 
ähnliche  Masse  zu  bilden.  Ein  mittelgrosses 
Stück    fester  Kohlensäure    ist    nach    ungefähr  I 


einer  halben  Stunde  verschwunden.  Presst  man 
sie  dagegen,  so  dauert  es  viel  länger.  Z.  B. 
war  ein  Stück  von  70,9  cc  erst  nach  5  Stunden 
vergast.  Das  speeifische  Gewicht  der  festen 
Kohlensäure  beträgt  1,199,  s'e  lässt  sich  in  ge- 
presstem  Zustande  nicht  schneiden,  sondern  nur 
spalten.  Nach  L.  Bleekrode  sollen  Kohlen- 
säure-Flaschen, welche  auf  einem  Isolator  ruhen, 
bei  starkem  Ausströmen  des  Gases  negativ 
elektrisch  werden,  während  der  Gasstrom  selbst 
an  der  Öffnung  des  Ventils  positiv,  in  einiger 
Entfernung  dagegen  negativ  elektrisch  sein  soll. 
Das  Wärmeleitungsvermögen  der  Kohlensäure 
ist  ein  verhällnissmässig  grosses:  füllt  man  drei 
elektrische  Glühlampen  von  gleicher  Leuchtkraft 
und  Spannung  je  mit  Kohlensäure,  Leuchtgas, 
Wasserstoff  und  evaeuirt  eine  vierte,  so  werden 
auf  die  Glaskugeln  aussen  hingelegte  Phosphor- 
stückchen verschieden  schnell  verändert,  indem 
zuerst  das  Stück  auf  der  mit  Kohlensäure  ge- 
füllten I.ampe  zu  brennen  anfängt,  dann  erst 
geschieht  dieses  bei  der  Leuchtgas-,  darauf  bei 
der  Wasserstoff-  und  zuletzt  bei  der  evaeuirten 
Lampe.  Die  Kohlensäure  ist  somit  ein  besserer 
Wärmeleiter  als  Leuchtgas  und  Wasserstoff.  In 
neuester  Zeit  soll  auch  krystallisirtes  Kohlen- 
dioxyd dargestellt  sein,  und  zwar  soll  dasselbe 
nach  A.  Liversidge  aus  mikroskopisch  kleinen, 
nadclformigen  Krystallen  bestehen. 

Während  nun  früher  flüssige  oder  gar  feste 
Kohlensäure  ein  seltenes  Laboratoriumsproduct 
war,  wird  dieselbe  jetzt  bekanntlich  in  grossen 
Mengen  comprimirt  und  in  schmiedeeisernen 
bezw.  stählernen  Gelassen  in  den  Handel  ge- 
bracht. Die  Verdichtung  geselüeht  in  zwei- 
oder  dreistufigen  Compressoren ,  d.  h.  in  einem 
Cylinder  geschieht  dieselbe  auf  etwa  5  Atmo- 
sphären, in  einem  zweiten,  mit  diesem  in  Ver- 
bindung stehenden  auf  ca.  15  und  ferner  in 
einem  dritten,  mit  dem  zweiten  verbundenen 
Cylinder  auf  ungefähr  60  Atmosphären.  Die 
Höhe  des  Druckes  in  den  verschiedenen  Cy- 
lindern  variirt  und  ist  von  den  Aussen- 
temperaturen  abhängig.  Da  naturgemäss  die 
aufzuwendende  Kraft  direct  proportional  ist  dem 
in  den  Cytindern  herrschenden  Drucke,  so  ist 
bei  der  Compression  eine  gute  Cvlinderkühlung 
mittelst  Wassers  ein  Haupterforderniss.  Die 
Verdichtung  geschieht  in  mehreren  Stufen,  weil 
dadurch  das  Verhältniss  zwischen  Kraftbedarf 
und  Leistung  ein  günstigeres  wird.  Das  com- 
primirte  Gas  wird  nach  dem  Verlassen  des 
Hochdruckcylinders  nochmals  in  Condensator- 
schlangen  gekühlt,  hierdurch  und  theilweise 
durch  eigene  Expansion  völlig  verflüssigt  und 
auf  Flaschen  abgefüllt. 

Die  sogenannten  Flaschen  bestanden  früher 
allgemein  aus  Schmiedeeisen,  jetzt  jedoch  werden  sie 
meist  aus  Stahl  gefertigt.  Da  nämlich  bei  dem 
häutigen   Transport    selbst    geringe  Gewichts- 
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Abb.  $o|. 


differenzen    die    Frachtkosten    bedeutend  be- 
einHussen.  so  ist  man  bestrebt  gewesen,  möglichst 
leichte  Flaschen  herzustellen,    und    man   ist  in 
dieser  Beziehung  jetzt  wohl  auf  der  (irenze  an- 
gekommen, wenn  man  nicht  auf  Kosten  der 
Widerstandsfähigkeit  und  Sicherheit  noch  weiter 
gehen   will.      l)ie  leichtesten   Flaschen,  welche 
existiren,   sind  wohl  die  Mannesmann-Flaschen 
mit  einem  Leergewicht  von  durchschnittlich  25  kg, 
sowie  diejenigen  der  Düsseldorfer  Röhren-  und 
Kisenwalzwerkc,  welche  leer  sogar  nur  ca.  20  kg 
wiegen.     Fs  sind  Flaschen  für 
10   kg  Inhalt  oder  5000  1  gas- 
förmige  Kohlensäure,  die  hand- 
lichste  und  jetzt  durchweg  ge- 
bräuchlichste Form.    Die  Düssel- 
dorfer Flaschen  werden  aus  einem 
einzigen  Stahl-Block  gepresst  und 
sind  vollkommen  nahtlos*).  Die 
Hälse  der  Flaschen  werden  ge- 
zogen, während  der  Boden  mit 
einem  schwalbensr.hwanzförmigen 
Querschnitt   meist  eingeschweisst 
wird.    Da,    wie   schon  erwähnt, 
der    Ausdchnungscoefficient  der 
Kohlensäure  ein  sehr  grosser  ist, 
und  bei  einer  vollständigen  Aus- 
füllung des  inneren  Raumes  der  Be- 
hälter die  Gefahr  bei  einer  äusse- 
ren Erwärmung  rapide  zunehmen 
würde,  müssen  alle  Flaschen  einen 
grösseren   Rauminhalt   als    10  1 
haben  und   mit  einem  Vermerk 
versehen  sein,  welcher  die  höchste 
zulässige  Füllung  angiebt.  Ferner 
wird  von  der  Regierung  gefordert, 
dass  jede  Flasche  unter  amtlicher 
Kontrolle  einem  Probedruck  von 
250    Atmosphären  unterworfen 
wird,   worüber  ein  Vermerk  auf 
der  Flasche  angebracht  und  ein 
Attest   ausgestellt   wird.     Dieser    fwMfciA«  Im 
Probedruck     geschieht     in     der  «m 
Weise,   dass  die    Flaschen  voll- 
ständig mit  Wasser  angefüllt  werden  und  ver- 
mittelst   einer    Druckpumpe   so    lange  Wasser 
nachgepresst  wird,  bis  der  genannte  Druck  er- 
reicht wird.      Die   Flasche   darf  hierbei  keine 
sichtbaren  Formveränderungen  aufweisen**).  Die 
Operation  ist  selbst  bei  einem  Zerplatzen  der 
Flasche  völlig  gefahrlos,  nur  muss  dafür  gesorgt 
werden,  dass  nicht  die  geringste  Menge  Luft  in 
die  Flasche  hineingelangt.    Sämmtliche  Maschen 
sind  mit  Ventilen  verschlossen,  welche  eine  be- 
queme,  beliebige  Verwendung  des  Inhalts  er- 
möglichen, und  bei  denen  natürlich  eine  absolute 
Dichtigkeit  das  Haupterforderniss  ist.    Hin  Hart- 
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gummikörper  wird  auf  die  in  das  Innere  der 
Flasche  führende  Bohrung  aufgepresst  und  be- 
wirkt den  Verschluss.  Wird  dieser  Hartgummi- 
körper  durch  Drehen  der  mit  ihm  fest  ver- 
bundenen Spindel  gehoben,  so  strömt  die 
Kohlensäure  durch  einen  seitlich  am  Ventil  an- 
gebrachten, mit  Anschlussgewinde  versehenen 
Stutzen  und  kann  beliebig  verwandt  werden. 
Damit  das  Gas  nicht  nach  oben  an  der  Spindel 
entlang  entweichen  kann,  wird  vermittelst  einer 
LTebcrwurfmutter  eine  Stopfbüchse  auf  die  im 
Packungsraum  des  Ventils  befindliche,  pa- 
raftinirte  Schnur  gepresst,  und  '  so  die  Ab- 
dichtung bewerkstelligt.  Da  jedoch  in  der 
heissen  Jahreszeit  das  Paraffin  leicht  flüssig  und 
durch  den  hohen 

Druck  nach  Abb.  505. 

oben  herausge- 
drückt wird,  so 
werden  diese 
sehr  gebräuch- 
lichen Fack- 
ungsventile  oft 
undicht  und  er- 
fordern ein 
Nachziehen  der 

Ueberwurf- 
mutter.  Ver- 
mieden wird 
dieser  Uebel- 
stand  durch  die 

sogenannten 
„Muskelventile" 
(Abb.  505),  bei 
denen  die  Pack- 


ung aus  einem 
Gummiringe  be- 
steht ,  welcher 
vermöge  einer 
sinnreichen  Con- 
struetion  der 
Spindel(Kuppe- 
lunn)   ohne  ire-      Mu*krtvi*ntn  fiir  K<>hi<*n*JiirrfU»«ii<'n. 

,    1'  A  Handrad,   ß  KupiM-lung.   C  Hartgiimmi- 

drellt  ZU  Werden,    kiirprr.    t>  üunrairi»g.    a  K.chu-Gmriada, 

nur  durch  »  UrtÄwrW.. 

Heben  und 

Senken  in  sich  beansprucht  wird.  Diese  Ventile 
haben  ausserdem  noch  den  Vorzug,  dass  der 
innere  Druck  beim  Ocflhen  des  Ventils  den 
Gununiring  von  unten  her  zusamnunpresst  und 
auf  diese  Weise  selbstthatig  eine  Abdichtung  der 
Spindel  bewirkt,  selbst  in  dem  Falle,  dass  die 
Stopfbüchse  nicht  genügend  angezogen  Ist 

Die  flüssige  Kohlensäure  ist  in  grösseren 
Mengen  zuerst  von  Dr.  W.  Ray  dt  täbricirt 
und  zur  technischen  Verwerthung  in  den  Handel 
gebracht  worden.  Obwohl  damals  zahlreiche 
Ingenieure  und  sonstige  Fachleute  die  Con- 
struetion  von  Compressorcn  zur  Massenher- 
stellung    flüssiger     Kohlensäure     wegen  des 
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hohen  Drucks  für  unausführbar  erklärten,  gelang 
es  Ray  dt  doch  nach  längeren  Versuchen,  eine 
Compressionspumpe  zu  construiren,  mit  welcher 
zuerst  im  Sommer  1879  grosse  Mengen  von  flüs- 
siger Kohlensäure  fabrikmäßig  dargestellt  wur- 
den. Mit  demselben  Compressor  wurden  am 
27.  August  1879  auf  der  Ho  waldtschcn  Werft 
in  Kiel  ca.  40  kg  —  eine  nach  damaligen  Be- 
griffen kolossale  Menge  —  flüssiger  Kohlen- 
säure fabricirt  und  am  folgenden  Tage  auf  der 
Kaiserlichen  Werft  zur  Hebung  eines  Anker- 
steins von  ca.  1 5  000  kg  Gewicht  verwandt. 
Das  hierüber  ausgestellte  Zeugniss  lautet: 

Kiel,  den  28.  August  1879. 
Am  heutigen  Tage  wurde  im  Ausrüstungs- 
bassin   der    Kaiserlichen    Werft    von  Herrn 
Dr.  Ray  dt  in  Gegenwart  der  Unterzeichneten 
der  Versuch  gemacht,  das  von  ihm  erfundene  \ 
Verfahren:   „durch  flüssig  gemachte  Kohlen-  | 
säure  Ballons  unter  Wasser  schnell  aufzublähen,  i 
um  mit    diesen    gesunkene  Gegenstände   zu  [ 
heben"  zur  Ausführung  zu  bringen.    Der  mit  i 
dem    Kohlensäurebehälter    versehene    Ballon  ; 
wurde  an  dem  zu  hebenden,  rund  300  Centner 
schweren,     10  m    unter    Wasser  liegenden 
Ankerstein    befestigt.       Nach   Verlauf  von 
8  Minuten  erschien  der  vollständig  aufgeblähte 
Ballon  an  der  Wasseroberfläche,  den  Anker- 
stein unter  sich  tragend. 

gez.  Krokisius,  Corvettencapitän. 
F  r  a  n  z  i  u  s ,  Marine  - 1  lafenbau  -  Director. 
Da  dies  die  erste  aktenmässig  feststehende, 
technische  Anwendung  von  flüssiger  Kohlensäure 
war,  so  ist  es  richtig,  die  Geschichte  der  auf 
technischer  und  gewerblicher  Anwendung  dieses 
Köq>ers  beruhenden,  neuen  Industrie  von  dem 
Tage  dieses  Hebungsversuches  zu  datiren. 
Dass  diese  Methode  nebenbei  gesagt  von  Werth 
ist,  obwohl  sie  bisher  nicht  zur  praktischen 
Verwendung  gelangt  ist,  geht  aus  Folgendem 
hervor:  Der  „grosse  Kurfürst"  wiegt  im  Wasser 
ca  5000000  kg,  konnte  also  durch  19  Ballons 
von  4m  Radius  gehoben  werden;  die  Kosten 
würden  sich  höchstens  auf  200  000  M.  belaufen, 
während  die  deutsche  Reichsregierung  seiner  Zeit 
1000000  M.  für  die  Hebung  bezahlen  wollte. 

i;Fnrt»etrung  ti>l«i.)  i 

_  -  j 

Einüuss  der  Temperatur  auf  die  Entwickelt)  ng 
organischer  Keime. 

Bemerkenswerte  Untersuchungen  sind  seit 
einiger  Zeit  wiederholt  über  den  Einfluss  ver- 
schiedener Wärmemaasse  auf  die  Hntwickclung 
pflanzlicher  Samen  und  thierischer  Fier  und  ins- 
besondere auch  über  künstliche  Fntwickelungs-  , 
Rulie  und  Fntwickelungs- Verzögerung  durch  Kälte 
angestellt  worden.  So  berichteten  kürzlich  wieder 
zwei  physiologische  Forscher,  S.  Kaestner  und 


Oskar  Hertwig,  über  derartige  Versuche  an 
Hühner-Fiern  und  an  Frosch-Laich.  Die  Ergeh- 
nisse dieser  Untersuchungen  sind  besonders  in 
so  fern  von  grosserem  Belang,  als  sie  zeigen, 
wie  sehr  der  grundlegende  Unterschied  zwischen 
wechselw  armen  („kaltblütigen")  und  wärmesteten 
(„warmblütigen")  Wesen  schon  im  Keime  zur 
Geltung  kommt.  Während  nämlich  für  die 
I  lühner-Ficr  festgestellt  wurde,  dass  ihre  Ent- 
wiekelung  überhaupt  nur  zwischen  28  und  43  °C 
erfolgt,  die  naturgemässe  (Missbildungen  für  ge- 
wölmlich  abschliessende)  sogar  «an  den  engen 
Spielraum  von  35  bis  39°  gebunden  ist,  erwies 
sich  dieser  Spielraum  für  Frosch-Eier  als  ein  sehr 
weiter  und  reichte  beim  Gras-  und  beim  Teich- 
frosch von  2  bis  330,  umfasste  also  nicht 
weniger  als  31  Ccntigrade;  nur  beim  Laubfrosch 
lag  die  obere  Grenze  etwas  niedriger  (27 ").  Das 
Merkwürdigste  an  den  Beobachtungen  war  aber 
die  Gleichmässigkeit,  mit  der  die  Frosch-Eier  auf 
verschiedene  Grade  „gleichsam  wie  Thermometer 
genau"  durch  raschere  oder  langsamere  Ent- 
wicklung antworteten.  Diese  Gleichmässigkeit 
war  derart  beständig,  dass  Hertwig  bestimmte 
Entwickelungsstufen  feststellen  konnte,  die  einer 
bestimmten  Wärmehöhe  während  eines  bestimmten 
Zeitabschnittes  der  Einwirkung  entsprachen.  Be- 
kanntlich besteht  die  erste  Ei-Entwickelung,  die 
sogenannte  Furchung,  in  einer  fortgesetzten  Zell- 
theilung;  Hertwig  konnte  nun  z.  B.  genau 
ermitteln,  dass  das  Ei  des  Teichfrosches  bei 
15 0  nach  9  Stunden  stets  in  8  Zellen  getheilt 
ist,  oder  dass  es  nach  24  Stunden  bei  der  selben 
Wärmehöhe  den  Zustand  der  Keimblase  erreicht 
hat,  während  es  bei  33 0  in  der  gleichen  Zeit 
bereits  Kückenmark,  Kückenstrang  (Chorda)  und 
Ilirnblascn  aufweist.  Wurde  das  Höchstmaass 
der  Wärme  auch  nur  um  i°  überschritten,  so 
erfolgte  rasches  Absterben  der  Eier;  nur  dicht 
an  der  Grenze  kam  es  zu  naturwidriger  Ent- 
wicklung, die  sich  bereits  im  Verlaule  des  Zell- 
thcilungsvorganges  ankündigte.  Die  Versuche 
wurden  mit  sehr  genau  arbeitenden  Vorrichtungen 
unternommen.  Hertwig  stellte  sich  nämlich 
zwei  Reihen  von  Wasserbecken  her,  deren  jede 
von  einem  dauernden  Wasserstrome  durchflössen 
wurde:  in  die  eine  Reihe  wurde  warmes  Wasser 
(35°)  geleitet,  dessen  Temperatur  je  nach  dem 
Abstände  des  betreffenden  Beckens  von  der 
Wärmequelle  immer  weiter  sank,  durch  die 
andere  Reihe  strömte  kaltes  (ursprünglich 
von  o n) ,  das  sich  beim  Weiterlliessen  all- 
mählich erwärmte.  Durch  diese  Einrichtung  liess 
es  sich  erreichen,  dass  die  Temperatur  der  cin- 
zelnen  Becken  überall  bis  auf  einen  halben  Grad 
unveränderlich  blieb;  und  in  die  so  versorgten 
Reservoire  wurden  die  befruchteten  Frosch-Eier 
gesenkt,  eingeschlossen  in  Drahtkasten,  die  bis 
in  die  Mitte  des  Wassers  hinabreichten.  —  Bei 
o"  erfolgte  zwar  keine  Fntwickelung.  aber  auch 


ized  by 


M  3.S". 


Streifung  und  Zeichnung  i>kk  Thikkk. 


693 


kein  Absterben,  sondern  es  trat  Stillstand  ein; 
ja  dieser  konnte  sogar  ohne  Schaden  für  die 
naturgemässe  Weiter-Kntwickdung  auf  Wochen 
ausgedehnt  werden,  wenn  nur  die  nachherige 
Wieder-Krwärmung  langsam  erfolgte.    Dr.  j.  («77«] 


Streifung  und  Zeichnung  der  Thiere. 

Von  Caii  ü  SlEHNE. 
Mit  x-chs  Abbildungen. 

Wenn  wir  in  Gedanken  irgend  eine  grössere 
Thierklasse  vor  unsreni  geistigen  Auge  vorüber- 
ziehen lassen,  so  fallt  uns  nächst  dem  Wechsel 
der  Gestalten  und  Grundfärbungcn  besonders  die 
Versi  liiedenheit 
der  Zeichnungen 

ins  Auge.  Kaum 
eine  Thierklasse 
ist  in  dieser  Be- 
ziehung lehr- 
reicher als  die 
der  Saugethiere, 
weil  bei  ihnen 
die  Kärbung 

mehr  und  mehr 

zurücktritt ,  die 
gesammte 

Stufenleiter  der 

vorkommenden 

Karben  sich  auf 

wenige  Töne 

zwischen  Weiss, 
Grau  und 

Schwarz,  Gelb- 
braun und 

Hraungelb  be- 
schränkt, reine 

Karben,  wie  Ci- 

tronengelb,  Zin- 

noberroth,  I  lim- 

melblau,  Smaragdgrün,  ebenso  wie  Buntheit  gänzlich 
oder  fast  ganz  ausgeschlossen  sind.  Neben  völlig 
gleichfarbigen  Arten  treten  uns  in  fast  allen  Ab- 
theilungen mehr  oder  weniger  lebhaft  gezeichnete 
entgegen,  und  diese  Zeichnung  lässt  sich  ein- 
teilen in  Streifung  oder  Kleekung,  möge  dieselbe 
sich  in  dunklerer  oder  hellerer  Tönung  (Schwarz 
oder  Weiss)  von  der  Grundfarbe  des  Thieres 
hervorheben.  In  den  meisten  Ordnungen,  bei 
Raubthieren,  I  lufthicren.  Betitelthiercn  u.  s.  w., 
zeigen  diese  Streifen  oder  Klecken,  wo  sie  vor- 
kommen, eine  Neigung  zur  regelmässigen  An- 
ordnung und  Wiederkehr  man  denke  an 
Tiger,  Leoparden,  Zebras  und  Giraffen  — ,  nur 
bei  Affen  und  Halbaffen  kommen  solche  regel- 
mässigen Scheckungen  nicht  vor;  hier  finden  sich 
höchstens  Klecke  oder  Ringe,  die  zur  Mittellinie 
symmetrisch  liegen  oder  bestimmte  Organe  um- 
grenzen, so  dass  man  mitunter  sagen  kann,  sie 


verriethen  den  inneren  Bau  nach  aussen,  die 
anatomische  Anordnung  der  Organe  spiegle  sich 
im  I  laarkleide. 

Bei  den  niederen  und  höheren  Thieren  hat 
man  in  der  allgemeinen  Kärbung  wie  in  der 
Zeichnung  zahlreiche  Beziehungen  zu  ihren  Lebens- 
verhältnissen erkannt,  und  viele  dienen  offenbar 
zu  ihrer  besseren  Verborgung,  die  für  Raubthiere 
und  Gejagte  gleich  wichtig  ist.  So*  harmonirt 
die  weisse  Farbe  der  Polarthiere  und  die  schmutzig 
gelbe  der  Wüsten  thiere  mit  ihrer  l'mgebung; 
wir  begreifen  leicht,  weshalb  Kisbär  und  Schnee- 
hase weiss.  Löwen  und  Wüsten-Reptile  gelblich 
gefärbt  sind.  Auch  die  allgemeine  Kleekung 
vieler  Thiere  erscheint  uns  von  demselben  Ge- 

Abb.  506. 


Streifung  di*  Tiger».    (Ntuh  einer  A  nurhUtricben  Moment- Aufnahme.) 


sehr  begreiflich;  wir  verstehen, 
steinigem    oder    felsigem  Boden 


sichtspunklc 
weshalb  auf 
ruhende  Thiere  eben  so  viel  Nutzen  von  einer 
Kleekung  oder  Mannorirung  ihres  Oberkleides 
haben,  wie  die  im  Laubschatten  mit  seinen 
fleckigen  Sonnenlichtern  verweilenden.  Die  Klecken 
des  Giraffcnfcllcs  versclunelzen  wunderbar  mit 
den  huschenden  Schatten  der  Akazien,  von  deren 
Laube  das  Thier  hauptsächlich  lebt  und  unter 
denen  es  am  häutigsten  weidend  angetroffen 
wird;  die  Querstreifen  des  Tigerfelles  (Abb.  506)*) 
hat  man  mit  den  senkrechten  Schatten  des  Gras- 
feldes oder  Schilfdickichts  verglichen,  in  denen 


*)  Wir  benutzen  zur  Illustration  einige  Thicraufnahmcn 
von  Herrn  Ottomar  Anschütz  in  Berlin,  die  im 
photo^raphischen  Original  von  keiner  Malerei  an  Treue 
übertroffen  werden  können  und  wohl  verdienten,  für 
L'ntcrrichts-  und  wissenschaftliche  Zwecke  mehr  als  bisher 
ausgenutzt  zu  werden. 
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das  Kaubthier  sich  bewegt  und  umherschleicht; 
es  wird  in  einiger  Entfernung  aussehen,  als  ob 
die  Gräser  sich  im  Luftzüge  hin  und  her  be- 
wegen, wenn  der  Kücken  des  Thieres  im  oberen 
Theil  des  Gras-  oder  Schilfdickichts  sichtbar 
wird.  Es  ist  ja  klar,  dass  jede  energische  Zer- 
legung eines  grösseren  Körpers  durch  kräftige 
Schattenstriche  den  Gesammtumriss  des  Körpers, 
indem  es  das  Ganze  in  kleine  Stücke  zerthcilt, 
in  einiger  Entfernung  verwischen  muss,  namentlich 
wenn  das  Huer  ruht  oder  nur  theilweise  sichtbar 
wird.  Das  Zebra  und  seine  Verwandten  er- 
scheinen uns  durch  ihre  Streifung  als  höchst 
auffällige,  weit  erkennbare,  so  zu  sagen  in  keiner 
Landschaft  verschwindende  Thicre.    Aber  die  in 

Abb.  507. 


Gepard«)  im  Begriff  niederzukauern.    (Nach  ein«  A  njchütuchen  Moment-Aufnahme.) 


Afrika  jetzt  reichlich  vertretenen  europäischen 
fagdliebhaber  haben  nüt  nicht  geringem  Erstaunen 
gerade  die  umgekehrte  Wirkung  wahrgenommen; 
dass  nämlich  die  Streifung  diese  Thiere  befähigt, 
schon  in  geringen  Entfernungen,  namentlich  beim 
Mondschein,  den  spähenden  Augen  der  Jäger 
vollkommen  und  viel  leichter  zu  entschwinden, 
als  gleichfarbige  Iriiere  von  ähnlicher  Grösse. 
Die  helleren  und  dunklere!»  Streifen  schmelzen 
bei  der  Bewegung  zu  einem  körperlosen  Grau, 
zu  einem  Schatten  zusammen.  Dass  Verbergung 
die  Grundidee  —  wenn  man  so  sagen  darf 
diese!  Zeichnungen  ist,  geht  namentlich  aus  dem 
l  Anstände  hervor,  dass  die  Streifen  in  vielen 
Fällen  erst  am  ruhenden  Thier,  welches  am 
meisten  der  Schuercrkcnnbarkeit  bedarf,  zu- 
sammenpassen, die  am  leih,  Ilintertheil  und  an 
den  Beinen  sieh  mannigfach  kreuzenden  Streifen 
schliessen  dann  häufig  zu  regelmässig  den  Körper 


zerschneidenden  Linien  zusammen,  z.  B.  beim 
Tiger  und  Zebra. 

Die  nämliche  Betrachtungsweise  könnte  auch 
genügen,  um  uns  die  prächtige  Eleckung  oder 
Tüpfelung  vieler  Thiere,  z.  B.  die  des  vielfach 
im  Orient  abgerichteten  Jagdleoparden  oder 
Geparden  (Cynailurtts  guttata  i,  Abb.  507^)  ver- 
ständlich zu  machen.  Dieses  Steppenthier  ruht 
am  liebsten  auf  steinigem  Boden  und  drückt 
sich  beim  langsamen  und  vorsichtigen  Heran- 
schleichen an  eine  Antilopenherde  trotz  der 
hohen  Beine,  die  ihm  eine  grosse  Schnelligkeit 
bei  der  Verfolgung  fliehender  Thiere  sichern, 
gegen  den  Boden,  so  dass  es  schwer  erkennbar 
ist,  um  so  schwerer,  als  es  sofort  in  seiner 

Heranbewegung 
innehält,  sobald 
das  Leitthier  der 

Herde  den 
Kopf  erhebt, 
um  sich  umzu- 
schauen. Die 
regelmässige 
Tüpfelung 
dieser  Raub- 
thiere  und  der 
Umstand,  dass 
sich  diese 
Flecken 
bei  manchen 
Jaguar-  und 
I.eopardenarten 
zu  förmlichen 
Rosetten  oder 
Ringen  mit 
hellerem  Mittel- 
theil erweitern, 
dass  sie  sich  in 
anderen  Fällen 
zu  regelmässi- 
gen Längs-  oder 

Querreihen  anordnen,  hat  die  Phantasie  einiger 
Forscher  lebhaft  erregt  und  unter  anderen  einen 
Herrn  E.  Bonavia  zu  der  Meinung  verführt,  dass 
diese  Klecken  eine  Erbschaft  aus  alten  Zeiten  und 
die  Folge  davon  seien,  dass  deren  Träger  von  Thieren 
abstammen,  deren  Körperbedeckung  naturnoth- 
wendig  gestreift  und  gcfeldert  war,  nämlich  von 
Gürtelthieren,  deren  Schuppenpanzer  auf  jedem 
Stück  eine  schöne  Sculpturrosette  zeigt.  In  einem 
wundervoll  illustrirten,  im  vorigen  Jahre  erschie- 
nenen Werke*)  führt  er  die  verblüffend  ein- 
fache Erklärung  aus,  dass  diese  regelmässige 
Tüpfelung,  Längs-  und  Querstreifung  so  vieler 
Säugethiere  einfach  daher  rühre,  dass  sie  sammt 
und  sonders,  die  Beutelthiere  mit  eingeschlossen, 
von  solchen  Gürtelthieren   abstammen.  Leider 


*)  K.  Bonavia,  7'tif  (ilyptodont.  Origin  of  Mammals. 
(Lundun,  Constable 
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thürmen  sich  dieser  „einfachen"  Erklärung  aus 
dem  Studium  der  vergleichenden  Anatomie  und 
der  Vorwesenkunde  die  allerentschiedcnsten 
Hindemisse  entgegen. 

Auf  der  anderen  Seite  lassen  sich  mit  grosser 
Deutlichkeit  gewisse  Gesetzmässigkeiten  in 
dem  Auftreten  der  Streifen  und  Flecken  er- 
kennen, die  Professor  Eimer  in  Tübingen  seit 
längerer  Zeit  zum  Gegenstande  seines  I.ieblings- 
studiums  gemacht  hat.  Er  unterscheidet  dabei 
zunächst  streng  die  I.ängsstreifung  von  der 
Q uerstreifung,  obwohl  beide  häutig  in  ein- 
ander übergehen,  indem  er  die  erstere  als  den 
primitiven  Typus  der  Zeichnung,  der  bei  geolo- 
gisch älteren  Formen  vorherrsche  und  daher  bei 


päischen  Pardelluchs  (Lynx  pardinus),  bei  der 
indischen  Maschkbilla  ( Viverra  malaecensis),  bei 
der  in  Nordafrika  heimischen,  aber  nach  Süd- 
europa herüberkommenden  Ginsterkatze  (  /  'iverra 
geiutta)  und  vielen  anderen,  bleibt  die  längsstrei- 
fige Anordnung  der  entstandenen  Flecken  sehr 
auffallend.  Besonders  schön  zeigt  sie  auch  der 
Serval  {Felis  Serval  Abb.  510),  die  Buschkatzc 
der  holländischen  Ansiedler  in  Südafrika,  welche 
von  diesen  häufig  als  Hausthier  gehalten  wird, 
da  sie  jung  eingefangen  sehr  zahm  und  an- 
hänglich wird. 

Bei  dieser  Auflösung  verhalten  sich  nun 
nicht  alle  Streifen  und  Körpertheile  gleich.  Die 
von   dem   Rücken   entfernteren  Parallelstreifen 


Abb.  508. 


Slrrifen-fmbiHung  bei  der 
(AireCopc,  Tkr  ?i  imary  factets  <•(  otgnnic  Kwlulion. 


heute  lebenden  Thiercn  nur  in  der  ersten  Jugend- 
periode wiederkehre,  bezeichnet  Er  erörtert  dies 
unter  anderen  an  der  gewöhnlichen  Mauereidechsc 
(fAcerta  muralis  Abb.  50K),  die  in  ihrer  Jugend 
vorherrschend  längsstreitig  ist.  Beim  Heran- 
wachsen lösen  sich  diese  l.ängsstroifen  allmählich 
in  Flecken  auf,  die  zunächst  ihre  longitudinale 
Anordnung  bewahren,  und  dann  zu  Querver- 
bindung neigen,  ein  Vorgang,  den  Professor 
Cope  in  Philadelphia  in  ganz  ähnlicher  Porm 
bei  mehreren  nordamerikanischen  Eidechsen  ( Cne- 
midoplwrus-\T\v\\)  beobachtet  hat. 

Das  Nämliche  lässt  sich  nun  aber  auch  bei 
anderen  'Diieren,  namentlich  bei  Säugethieren 
beobachten,  und  zwar  auch  bei  solchen,  die 
später  durch  völliges  Verschwinden  der  Jujjend- 
streifen  ein  einfarbiges  Fell  bekommen.  Wir 
gewahren  beim  Ozelot  (Felis  pardalis  Abb.  509) 
die  beginnende  Auflösung  der  Iiingsstreifen  in . 
Hecken,  bei  anderen  Arten,  wie  dem  südeuro- 


'  lösen  sich  meist  leichter  und  in  weiter  abstehende 
I  Flecken  auf,  je  mehr  sie  sich  der  Unterseite  des 
I  ITiieres  nähem,  die  bekanntlich  bei  den  meisten 
Säugethieren  und  Vögeln  farblos  ist,  weil  sie 
beim  Ruhen  oder  Brüten  verborgen  bleibt,  und 
daher  keiner  Schutzzeichnung  bedarf.  Dem  gegen- 
über zeigt  der  eigentliche  Rückenstreifen  eine 
grosse  Beständigkeit.  Er  bleibt  selbst  bei  Thieren, 
deren  jugendliche  I.ängsstreifung  später  völlig 
verschwindet,  häufig  erhalten,  ja  er  zeigt  sich  bei 
Phieren,  die  heute  schon  in  der  Jugend  ein 
gleichfarbiges  Fell  zeigen,  wie  beim  Esel,  und 
fordert  dann  zu  besonderen  Deutungen  heraus, 
die,  weil  auch  ein  Querstreifen  über  der  Schulter 
stehen  geblieben  ist,  an  das  Kreuz  Christi  an- 
knüpften. I  )er  Querstreifen  ist  vermuthlich  aus 
einer  zebraartigen  Ouerstreifung  seiner  Vorfahren 
stehen  geblieben,  worauf  weiterhin  zurück  zu 
kommen  sein  wird.  Auch  die  Längsstreifen  des 
Gesichts    bewahren,    namentlich    auffällig  bei 
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manchen  Katzen,  welche  die  übrigen  Streifen 
verlieren,  eine  grosse  Beständigkeit 

Bei  Thieren,  deren  Zeichnung  sieb  mit  den 
Jlhrai  ändert,  ohne  zu  verschwinden,  zeigen  die 
Klecken,  die,  wie  wir  sahen,  zunächst  Längsreihen 
darstellten,  später  (wie  hei  den  Kidechsen)  häufig 
Neigung  zur  seitlichen  Verschmelzung,  woraus 
schliesslich  Querstreifen  hervorgehen.  Anfänge 
einer  solchen  Verschmelzung  linden  wir  unter 
anderen  bei  der  afrikanischen  Zibethkatze  (l'i- 
perra  civttta),  während  die  asiatische  oder  echte 
Zibethkatze  ( Hvtrra  sibetha)  bereits  völlig  quer- 
streifig  wie  ein  Zebra  ist.  J)a  sich  nun  ähnliche 
l  'nibildungen   der  Streifen   bei  den  v  crsclüeden- 

sten  Thieren  •    am  deutlichsten  bei  Säuge  thieren, 

Abb.  509. 


Amerikanische  Pardclkalte  (Oielut). 
(Nach  einer  A  nsch  ü tischen  Moment- Aufnahme.) 


Vögeln,   Reptilen  und  Schmetterlingen  —  ver- 
folgen lassen,  so  unterscheidet  Kirne r  allgemein 
drei  auf  einander  folgende  Stufen: 
L  Längsstreifung, 

II.  Auflösung  in  Kängsfleckung, 

III.  Verschwinden  der  Klecken  oder  Verbin- 
dung zu  Ouerstreifen. 

l  ud  zwar  sollen  bei  dieser  Umwandlung  der 
Zeichnung  die  Männchen  die  I  uhrung  nehmen, 
und  die  Umformung  vom  hinteren  Körperpol 
.(dem  Schwanz)  beginnen  (wo  bekanntlich  Qucr- 
ringelung  am  häufigsten  und  ausgeprägtesten  auf- 
tritt) und  von  da  nach  vom  vorschrciten.  Ks 
giebt  nun  eine  bedeutende  Anzahl  von  That- 
sachen,  welche  diese  Kimcrschen  Ansichten 
unterstützen,  namentlich  auch  in  Betreff  der 
zeichnungslosen  SäugCthiere,  deren  Junge  viel- 
fach lebhaft  gezeichnet  sind.  Wir  sehen  dies 
besonders  deutlich  bei  Wildschweinen  und  Tapiren, 


deren  Junge  lebhafte  l.ängsstreifen  über  den 
ganzen  Körper  zeigen,  in  minderem  Grade  auch 
bei  verschiedenen  Hirschen  und  Antilopen,  sowie 
beim  Löwen  und  Puma.  Bei  den  Schweinen 
und  einigen  Tapirarten  sind  diese  längsstreifen 
der  Jungen  zusammenhängend,  bei  den  hirsch- 
artigen Thieren  oft  schon  in  Flecken  aufgelöst, 
was  sich  damit  verbinden  lässt.  dass  bei  diesen 
Thieren,  namentlich  bei  Antilopen,  die  Zeich- 
nung häufiger  in  Querstreifung  übergeht,  z.  B. 
bei  der  Kudu-Antilope,  von  welcher  der  Pro- 
mftluus  in  Nr.  302  eine  Abbildung  brachte. 

Kbenso  spricht  für  die  Kimersche  Auf- 
fassung, dass  bei  vielen  einfarbigen  oder  nur 
im  Rücken  gestreiften  Thieren,  z,  B.  bei  Pferden, 

Eseln,  Kaffer- 
katzen  u.  A., 
ausnahmsweise 
Streifen  auftre- 
ten ,  die  wie 
eine  Ahnenerh- 
schaft  anmuthen 
und  z.  B.  wahr- 
st heinlich 
machen,  dass 
unser  Pferd  v  on 
zebraartigen 
Ahnen 
abstammt.  Un- 
glücklicherweise 
wissen  wir  nicht 
gerade  viel  über 
die  Fellzeich- 
nung  der  aus- 
gestorbenen Ar- 
ten, welche  die 
Vorfahren  unse- 
rer heutigen 
Thierc  waren, 
aber  das  We- 
nige ,    was  wir 

wissen,  bewegt  sich  in  der  That  in  dieser 
Richtung.  Ks  haben  sich  Kunstwerke  aus  der 
Renthierzeit  gefunden,  welche  zeigen,  dass  das 
europäische  Wildpferd  ein  gestreiftes  Thier  war. 
In  der  schon  früher  ausgebeuteten  Höhle  von 
Espelengues  in  der  Gegend  von  Lourdes  fand 
I  eon  Nelli  1802  ein  von  Piette  im  PuIUtin 
dt  Itt  Sotittl  £  Anthropologie  dt  Paris  beschriebenes, 
aus  Klfenbein  geschnitztes,  kleines  Pferd  der 
Renthierzeit,  welches  die  Merkmale  von  Pferd, 
Zebra  und  Ksel  vereinigt.  Die  Beine  sind 
gestreift  wie  beim  Zebra  und  über  Rücken 
und  Wiilerrist  läuft  ein  Kreuzstreifen  wie  beim 
Ksel.  Vom  Blatt  zum  Ohr  zieht  sich  ein 
breites  dunkles  Band  und  der  Kopf  zeigt  eine 
Anzahl  von  Streifen,  die  einzelne  Korscher 
veranlasst  haben,  darin  eine  Halfter  zu  ver- 
muthen.  Rücken,  Seiten,  Schulten»  und  Schenkel 
sind  gelleckt  wie  beim  Apfelschimmel,  aber  gegen 
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den  Rauch  hin  endigt  diese  Fleckung  in  einet 
drei  Bogen  bildenden  Linie. 

Auffallend  ist  natürlich  der  Umstand,  dass 
wir  alle  drei  oder  vier  Zustände  (Längsstreifen, 
Klecken j  Querstretfen  und  ZeichmingslosigkeU) 
bei  ausgewachsenen  Thieren  in  derselben  Familie 
neben  einander  finden,  so  unter  den  längsslreitigen 
un<l  gefleckten  Katzen  die  halb  oder  ganz  quer- 
streidgen  Zibethkatzen,  unter  denen  die  Zebra- 
Manguste  (Crossarchus  fasciatus,  Abb.  511)  ein 
Beispiel  vollendetster  Ouerstreifung  darstellt.  Man 
kann  zwar  annehmen,  dass  die  eine  Gruppe  früher 
oder  später  eine  gewisse  Stufe  erreicht  habe  und 
darauf  stehen  geblieben  sei,  weil  die  erlangte 
Streifung  oder  Tüpfel  ung  seiner  Lebensweise 

entsprach. 
Lirner  bezeich- 
net ein  solches 
Verharren  einer 
Thierform  auf 
früh  erreichter 
Stufe  ganz  all- 
gemein als 
(ienepistase. 
Andererseits  ist 

es  ziemlich 
schwierig ,  zu 
beweisen ,  dass 

bestimmte 
Thiere  einer 
Klasse  älter 
und  primitiver 
seien  als  andere 

mit  ihnen 
lebende.  So 
hat  der  ausge- 
zeichnete eng- 
lische Zoologe 
Lydekker  in 

einer  Arbeit,  der 
wir  mehrere  Ein- 
zelheiten für  diese  l'cbersicht  entnommen  haben, 
darauf  hingewiesen,  dass  im  Gegensätze  zu  den 
fci mer sehen  Ansichten  gerade  bei  den  Beutel thieren 
mit  ursprünglichem  \  iclhöckrigen  Gebiss,  die  den 
ältesten  Formen  am  nächsten  stehen,  l.ängs- 
streifung  am  seltensten  vorkommt  (nur  bei  den 
ein-  und  dreistreiligen  Beutelratten),  während  der 
gestreifte  Ameisenfresser,  wohl  das  primitivste 
aller  heute  lebenden  Säugethiere,  wenn  man  die 
eierlegenden  Schnabelthiere  ausnimmt,  und  der 
australische  Beutelwolf  auffallend  querstreiligc 
Thiere  sind.  Indessen  ist  dieser  Einwurf  zwei- 
schneidig, denn  gerade  bei  so  alten  Thieren  war 
ja  am  meisten  Zeit  zur  Umwandlung  in  quer- 
streilige gegeben,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dass  die  neuen  Können  immer  von  Neuem  mit 
Längsstreifung  beginnen  müssten.  Besser  stimmt 
die  Thatsache,  dass  sich  unter  den  Dachsen  und 
Zibethkatzen  viele  langstreifigen  Thiere  belinden, 


mit  den  Kim  er  sehen  Voraussetzungen,  denn  die 
Zibethkatzen  geboren  offenbar  ebenso  wie  die  Dachse 
zu  den  am  tiefsten  stehenden  oder  am  wenigsten 
specialisirtcn  .Kormen  der  Raubthiere.  Im  Ein- 
zelnen finden  sich  freilich  viele  Widersprüche 
und  schwer  verständliche  Ausnahmen  von  den 
Eimerseben  Gesetzen.  Indessen  scheint  so  viel 
davon  annehmbar  zu  sein,  dass  der  Kinfarbigkeit 
der  Säugethiere  in  der  Kegel  ein  gestreifter  Zu- 
stand voraufgegangen  ist,  wie  die  Streifen  ihrer 
Jungen  anzudeuten  scheinen.  Kreilich  könnte 
man  auch  hier  sagen,  die  Jungen  können  dieses 
gestreifte  Kleid  selbständig  durch  natürliche  Aus- 
lese" erhalten  haben,  eben  weil  sie  si  hulzbedürftiger 
sind  als  die  Alten,  wie  sie  denn  z.  B.  bei  den 

Abb.  510. 


Serval.    (Nach  einer  A  n  ■<  hü  Im  lim  Momrnt-Aufnahme.) 


Vögeln  durchweg  das  unscheinbarere  scheckige 
Kleid  der  Mutter  tragen,  und  zwar  auch  die 
männlichen  Jungen,  die  nachher  das  oft  pracht- 
volle Gefieder  des  Vaters  erlangen,  welches  in 
manchen  Familien,  z.  B.  den  Hühnervögeln,  so 
sehr  von  dem  Gewände  der  Weibchen  und 
Jungen  abweicht  Bei  diesen  ITüeren  hat  man 
überhaupt  die  lieste  Gelegenheit,  zu  beobachten, 
wie  sehr  das  Verbergungsbedürfniss  die  Färbung 
der  Oberhautgebilde  beeinflusst.  Denn  es  lässl 
sich  kaum,  so  viel  man  sich  auch  darum  bemüht 
hat,  ein  besserer  Grund  für  die  Unscheinbarkeit 
der  Weibchen  und  Jungen  den  Männchen  gegen- 
über linden,   als  ihr  erhöhtes  Schutzbedürfniss. 

Dass  aber  nicht  innere  (anatomische)  Ur- 
sachen die  Streifen-  und  Kleckenbildung  hervor- 
ragend beeinflussen,  geht  schon  daraus  hervor, 
das-  sich  solche  Streifen  oder  Flecken  über  den 
gesammten  Körper  ausbreiten,  ferner  auch  daraus. 
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dass  bei  solchen  Thieren  die  Haare  und  Federn 
nicht  etwa  in  der  einen  Region  hell,  in  der 
anderen  dunkel  sind,  sondern  dass  die  Haare 
und  Fedem  oft  selbst  gestreift  oder  geneckt 
sind  und  jedes  einzelne  Gebilde  zur  Entstehung 
sowohl  des  dunkleren  wie  des  helleren  Streifens 
beitragen  kann.  So  ist  z.  B.  die  Grundfärbung 
des  Pelzes  der  in  Abb.  5  1 1  dargestellten  Zebra- 
Manguste  (nach  Haacke)  fahlgrau,  weil  die 
langen  einzelnen  Haare  weiss,  schwarz  und  fahl 
geringelt  sind,  am  unteren  Drittel  weiss,  am 
mittleren  schwarz,  am  oberen  fahl.  Dadurch  aber, 
dass  die  Rückenhaare  nicht  wie  die  des  Kopfes 
in  gleicher  Dichte,  sondern  in  Querwellen  ab- 
wechselnder Dichtigkeit  stehen,  treten  abwechselnd 
trotz  gleicher  Zeichnung  der  Rückenhaare  Quer- 
linien aus  unbedeckt  bleibenden  schwarzen  Mittel- 

Abb.  51 1. 


Zetir ,i-Manewtr  fCrcsiarckus  fasciatui) . 

(Nach  einer  Zeichnung  von  Anna  Held  in  Paul  Mattcbics 
OiUfrika."  [Berlin  1*95.  D.  Reimer].) 


partien  hervor.  Auch  Kim  er  sah  sich  dadurch 
veranlasst,  nach  äusseren  Einflüssen  für  das 
Vorwiegen  der  I.ängsstreifung  in  den  älteren 
Zeiten  der  Welt  zu  suchen.  Da  Weismann 
gezeigt  hatte,  dass  die  an  Gräsern  fressenden 
Raupen  der  Satvriden  (Augenfalter)  längsgestreift 
sind,  weil  sie  dadurch  den  Blicken  ihrer  Ver- 
folger am  vollkommensten  entzogen  werden,  so 
dachte  Eimer  einen  Augenblick  daran,  ein  ehe- 
maliges Vorwiegen  der  Hinblattkeimer  (Mono- 
kotyledonen)  mit  ihren  schmalen  Blättern  könne 
diese  Längsstreifigkcit  bedingt  haben,  aber  das 
Beispiet  des  Tigers  zeigt  uns,  dass  ein  um- 
gekehrter SchlllSI  sich  eher  erhärten  Hesse,  da 
ein  Thier,  welches  nicht,  wie  jene  Raupen,  die 
Halme  und  schmalen  Blätter  erklettert,  sondern 
quer  durch  dieselben  streift,  eher  in  Querstreifung 
einen  Schutz  rinden  muss,  wie  wir  dies  am  Hin- 
gange  erörtert  haben.  Man  wird  daher  gut  thun, 
die  Nutzanwendung  nur  von  Fall  zu  Fall  zu 
ziehen,  so  verlockend  auch  für  den  Forscher  Ver- 
allgemeinerungen immer  bleiben  werden.  [47,0] 


Von  Ingenieur  F.  Tmess. 
(Srhluw  von  Seile  685.) 

Der  Baikal-See  (Abb.  5  1  2),  der  grösste  Süss- 
wassersee  der  Erde,  besitzt  eine  Flächenausdehnung 
von  37000  Dkm,  welche  etwa  70 mal  grösser  als 
die  des  Bodensees  ist.  Seine  Länge  von  N.O. 
nach  S.W.  beträgt  650  km,  kommt  also  der 
Entfernung  zwischen  Hamburg  und  dem  Bodensce 
gleich.   Die  grösste  Tiefe  wird  mit  1148  m  und 


Abb.  jn. 


der  Seespiegel  mit  470  m  Meereshöhe  angegeben. 
Der  Baikal-See  ist  noch  wenig  erforscht,  ins- 
besondere der  nördliche  Theü  desselben.  Kr 
gilt  als  sehr  stürmisch  und  ausserordentlich  fisch- 
reich. Trotz  der  strengen  Winterkälte  bedeckt 
er  sich  erst  Ende  December  mit  einer  festen 
Eisschicht,  die  im  Februar  eine  Stärke  von 
75  cm  und  darüber  erreicht.  Im  See  liegt  die 
noch  wenig  bekannte  Insel  Olchon  (etwa  74  km 
lang  und  1 4  km  breit),  welche  von  Burjäten  be- 
wohnt wird.  Das  Südufer  der  Insel  zeigt  hohe, 
nackte  Felsen,  die  senkrecht  in  den  See  ab- 
fallen und  jede  Landung  ausschliessen.  Auch 
fehlt  es  hier  an  schützenden  Buchten,  weshalb 
dieser  Theil  der  Insel  ganz  unbewohnt  ist.  Das 
Nordufer  zeigt  dagegen  eine  Abflachung  nach 
dem  See  und  besitzt  viele  Buchten,  die  sich  zu 
Landungsstellen  vorzüglich  eignen.  Da  die  Insel 
keine  Müsse  besitzt,  müssen  die  Bewoliner  das 
Wasser  aus  Brunnen  entnehmen.  Zur  Ver- 
bindung der  Endstation  der  mittelsibirischen 
Eisenbahn,  unweit  der  Stadt  Irkutsk  am  Baikal- 
See,  mit  der  Anfangsstation  der  Transbaikal- 
Eisenbahn,  hei  Mysowskaja,  ist  jetzt  die  Ein- 
stellung   einer    Stahleisbrech  -  Dampffähre  nach 
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amerikanischem  Vorbilde  beschlossen  worden. 
Die  Dampffährc,  welche  die  Personen-  und  Güter- 
wagen der  anlangenden  Kiscnbahnzüge  aufzu- 
nehmen hat,  soll  so  eingerichtet  werden,  dass  sie 
im  Stande  ist,  sowohl  das  Kerneis  des  See«  zu 
durchbrechen,  als  auch  die  unter  dem  Kinfluss 
des  Windes  zusammengetriebenen  Kisschollcn  zu 
durchschneiden.  Um  dieses  zu  erreichen,  erhält 
die  Dampffähre  eine  durchgehende  Welle,  welche 
am  Bug  und  am  Heck  eine  Flügelschraube  trägt, 
die  durch  getrennte  Maschinen,  jede  für  sich, 
in  Bewegung  gesetzt  werden  und  je  nach  Bedarf 
einen  Saugstrom,  zur  Unterstützung  der  hinteren 
Schraube,  oder  einen  Stossstrom,  zur  Lockerung 
der  Fispackungen  erzeugen  können.  Der  für  den 
Baikal-See  im  Bau  befindliche  Fährdampfer  soll 
einen  Raumgehalt  von  ungefähr  1400  Register- 
tons, eine  Länge  von  100  m,  eine  Breite  von 
1 5  m,  bei  5 m  Tiefgang  erhalten  und  1 5  bis 
18  Kisenbahnwagen  auf  drei  Geleisen  aufnehmen. 
Die  zwischen  dem  Michigan-  und  dem  Huron- 
Sce  verkehrende  Fisbrech-Dampffähre  (Abb.  513) 
nimmt  auf  drei  Geleisen  2  Personen-,  i  Gepäck-, 
1  Post-  und  12  lange  Güterwagen  auf  und  ist 
im  Stande,  sowohl  70  cm  starkes  Kemels  zu 
durchbrechen,  als  auch  das  Packeis,  die  so- 
genannten „Windrows",  zu  durchfahren.  Man 
hofft  auf  dem  Baikal-See  gleich  günstige  Re- 
sultate zu  erzielen  und  dadurch  den  schwierigen 
und  kostspieligen  Bau  der  Baikalring-Fisenbahn 
(die  Verbindungslinie  zwischen  Irkutsk  und  My- 
sowskaja)  ganz  vermeiden  zu  können. 

Der  wasserreichste  Fluss  Ostsibiriens,  die  Lena, 
entspringt  auf  der  Westseite  des  Baikal-Gebirges. 
Die  Stromlänge  der  Lena  wird  mit  4180  km, 
ihr  Stromgebiet  mit  2500000  dkm  angegeben, 
l'nweit  der  Quelle,  in  der  Nähe  des  Baikal- 
Gebirges,  ist  der  Huss  unscheinbar  und  schmal. 
.  Nur  zur  Hochwasserzeit  verkehren  hier  Barken, 
welche,  durch  die  Strömung  flussabwärts  getrieben, 
den  anliegenden  Dörfern  Waarcn  und  Lebens- 
mittel zuführen,  l'ngefähr  550  km  oberhalb  des 
Dorfes  Witimsk,  nicht  weit  von  der  Stadt 
Kirensk,  wird  die  Lena  von  Dampfschiffen  be- 
fahren. Bei  Witimsk  vereinigt  sie  sich  mit  dem 
auf  mehrere  hundert  Kilometer  schiffbaren  Witim, 
welcher  viel  grossartiger  als  die  Lena  ist.  Von 
Witimsk  bis  zur  Stadt  Jakutsk  verkehren  un- 
regelmässig  Dampfer,  welche  hauptsächlich  für 
die  an  der  Lena  belegenen  Goldwäschereien  ihre 
Fahrten  unternehmen  Das  Klima  ist  hier  rauh,  der 
Winter  streng  und  lang,  das  Land  sehr  dünn  bevöl- 
kert Die  Schiffahrt  hat  sich  daher  auf  der  Lena  und 
auf  dem  Witim  in  keiner  Weise  entwickeln  können. 

Aus  der  Vereinigung  der  Flüsse  Schilka  und 
Argun  wird  die  wichtigste  Wasserstrasse  Ost- 
sibiriens, der  Amur,  gebildet.  Die  Länge 
desselben  wird  mit  4400  km,  das  Stromgebiet 
mit  20900000 km  angegeben.  Da  dieser  Theil 
des  östlichen  Sibiriens  keine  Poststrassen  besitzt, 
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ist    der  Amur    als   Verbindungsglied  zwischen 
Ostsibirien  und  dein  Küstengebiet  von  grosser 
Bedeutung.     Von  Srjetensk  an  der  Schilka, 
dem  Fndpunkt  der  grossen  sibirischen  Poststrasse, 
bis  zur  Mündung  bei   Nikolajewsk  verkehren 
die  Dampfer  der  staatlich   unterstützten  Amur- 
I  landels-  und  Dampfschiffahrts-t  lesellschaft.  Diese 
wurde  gegründet,  um  den  Frachtverkehr  zwischen  , 
den  Hafen  Chinas  und  der  Stadt  Irkutsk  zu 
vermitteln  und  zu  heben.    Allein  die  stark  ver-  j 
sandele  Mündung,  Sandbänke  und  Stromsehnellen  1 
im   mittleren   Flusslauf  sowie  insbesondere  die 
kurze  Schiffahrtszeit   (4 bis  5  Monate)  haben 
auch  liier  einen  lebhafteren  Frachtverkehr  nicht 
aufkommen  lassen,    l'nter  allen  Frachtgütern  ist  i 
der  Thee  hier  vorherrschen«!. 

Der  grosste  Theil  des  Karawanen- l'hees  wird 
bekanntlich  von  Shanghai  nach  Nikolajewsk 
zur  Amurmüiulung  befördert,  auf  J)ampfer  ver- 
laden, welclie  ihn  dann  flussaufwärts  bis  nach 
Srjetensk  bringen.  Von  dort  übernehmen 
Karawanen  die  Beförderung  landeinwärts  über 
Tschita  nach  Werchne  Udinsk  an  der 
Selenga,  von  wo  die  Baikal-Dampfer  alle  Thee- 
ladungen  nach  Irkutsk  schaffen.  Im  Jahre  1X93 
waren  auf  dem  Amur  und  seinen  Nebenflüssen 
45  Frachtdampfer  in  Bewegung.  Auch  auf  der 
Schilka  verkehren  Dampfer.  Di«'  Schiffahrt  wird 
aber  auch  hier  durch  Sandbänke  und  im  Sommer 
durch  «  inen  aussergewöhnlich  niedrigen  Wasser- 
stand stark  behindert.  Fs  kommt  daher  nicht 
selten  vor,  dass  selbst  Dampfer  von  nur  0.75  m 
Tiefgang  auf  den  Saudbänken  sitzen  bleiben, 
oder  Wochen  auf  den  ersehnten  Regen  warten 
müssen,  um  ihre  Fahrten  überhaupt  beginnen 
zu  können.  (iewöhnlieh  wirtl  «lein  Keisen«len 
schon  beim  Losen  «1er  Fahrkarte  angekündigt, 
dass  er  an  ilen  schwierigen  Stellen  des  Fluss- 
laufes zur  Frleichterung  des  Dampfers  aussteigen 
und  .sein<>n  Weg  am  l'fer  fortsetzen  muss,  bis 
der  Dampfer  die  gefährlichen  Stellen  überwunden 
hat.  Diese  Bedingung  wird  von  den  Fahrgästen 
stets  ohne  Weigerung  angenommen,  da  man  sich 
seit  Beginn  der  Dampfschiffahrt  auf  «l<-r  Schilka 
an  dieselbe  gewöhnt  hat. 

Auch  auf  den  Nebenflüssen  «les  Amur,  der 
Seja  bei  Blagowjeschtsehensk,  der  Bureja 
und  auf  dem  lTssuri,  dem  (irenzfluss  zwischen 
der  Mandschurei  und  dem  sibirischen  Küsten- 
gebiet, bis  zum  (  hanka-See  verkehren  unregel- 
mässig  Dampfer.  Die  genannten  I' hisse  besitzen 
zahlreiche  Sandbänke,  viele  Krümmungen  und 
eine  nur  g«-ringc  Wassertiefe.  Der  Sungari, 
weither  noch  im  Jahre  1895  russischen  Schiffen 
verschlossen  war,  ist  durch  den  letzten  russisch- 
ehinesisthen  V  irrtrag  frei  gegeben.  Dadurch 
steht  jetzt  der  sibirischen  Schiffahrt  «-in  wichtiger 
Handelsweg  bis  tief  ins  Innere  der  Mandschurei 
Ibis  nach  Bodune)  offen.  (C7'l 
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Die  Stoffe,  welche  der  pflanzliche  11ml  tierische 
Korper  zu  seinem  Aufbau  braucht,  sind  überall  in  der 
Natur  verbreitet  und  müssen  in  der  Nahrung  in  genügender 
Menge  enthalten  sein,  wenn  die  betreffenden  Lebewesen 
gedeihen  sollen.  Manche,  wie  das  Fluor,  dessen  die 
Thicrc  nur  Erzeugung  des  Zahnschmelzes  bedürfen,  der 
wie  ein  Panzer  das  leichter  zerstörbare  Kalkskctctt  der 
Zähne  schützt,  sind  nur  in  minimalen  Mengen  im  Boden 
verbreitet,  aber  der  lebende  Körper  besitzt  für  solche 
sparsam  vorkommende  Substanzen  eine  cigcnthümlichc 
Sammel-  und  Kesthaltungsf ähigkeit ;  es  sind  Itaumatcrialicn, 
die  sich  der  Organismus  nicht  entschlüpfen  lässt,  so  lange 
er  sie  gebraucht.  Neben  den  vier  Hauptbestandteilen 
der  Wcicbgcbilde:  Sauerstoff,  Wasserstoff,  Kohlenstoff 
und  Stickstoff,  den  Hauptbildnern  der  Knochen:  Calcium 
und  Phosphor,  dem  Chlor,  Schwefel  und  Fluor  finden 
sich  in  Mengen,  die  selbst  in  schweren  Menschenkörpern 
kaum  auf  je  100  g  ansteigen,  die  Metalle  Eisen,  Kalium 
und  Natrium.  Die  eiue  so  wichtige  Rolle  für  das  Wohl- 
befinden spielende  Kiscnmcngc  ist  selbst  im  Köiper 
erwachsener  Menschen  kaum  gross  genug,  um  einen 
rechtschaffenen  Berliner  Hauslhürschlüsscl  daraus  zu 
schmieden. 

Mit  diesen  zwölf  Grundstoffen  glaubte  man  die 
wesentlichen  Bestandteile  des  menschlichen,  wie  des 
Körpers  höherer  Thicrc  erschöpft,  während  bei  niederen 
Thicrcn  häutig  noch  andere  unorganische  Bestandteile, 
wie  namentlich  der  Kicselstoff  als  Skelettbildiier,  Kupfer 
im  Blute  niederer  Thicrc  und  als  Farbstoff  im  Gefieder 
mancher  Vögel,  als  gelegentliche  Bestandthcüc  hinzu- 
kommen. Die  neueste  Zeit  hat  jedoch  ergeben,  dass 
man  einen  wesentlichen  Bestandteil  auch  der  höheren 
Thierc  völlig  übersehen  hatte,  das  Jod.  Zwar  hat  man 
seit  lange  geahnt,  dass  da»  Jod  wohl  eine  wesentliche 
Beziehung  zum  Lcbcnsproccss  haben  möchte.  <!a  es 
gewisse  örtliche  Krankheiten,  wie  namentlich  Kropf  und 
den  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Kretinismus, 
heilt.  Diese  den  Menschen  förmlich  verthierenden 
Krankheiten  sind  bekanntlich  in  manchen  Gegenden, 
namentlich  im  Gebirge  bis  in  die  Alpciitbälcr  hinab." 
einheimisch,  und  da  man  sie  in  ihrem  Beginn  noch 
wirksam  durch  Darreichung  von  Jodsalzcn  bekämpfen 
kann,  so  stellten  fhatin  und  andere  Acrztc  schon  vor 
mehr  als  fünfzig  Jahren  die  Ansicht  auf,  dass  die  Jod- 
armuth  des  Bodens  und  yuellwasser*  der  Gebirgsgegenden 
wahrscheinlich  die  F.nlstchung  dieser  coustilutioncllcn 
Krankheiten  verschulde.  Da  man  indessen  später  Kropf  und 
Kretinismus  für  eine  von  einem  Bacillus  erzeugte  Krank- 
heit ansah,  so  schienen  die  Jodsalzc  hierbei  mehr  als 
spccilisihe  IWillcnlödtcr,  denn  als  eigentliche  Erforder- 
nisse einer  regcliechtcn  F.ntwickclung  in  Betracht  zu 
kommen. 

Kropf bildnng  und  Kretinismus,  welche  die  Könige 
Frankreichs  früher  durch  blosse  Berührung  mit  der  Hand 
heilen  zu  können  beanspruchten,  beginnen  mit  einer 
krankhalten  Entartung  der  Schilddiüsc  (Glandula  Ihy- 
f<i<ti/r.i),  eines  den  Kehlkopf  nach  aussen  bedeckenden, 
allen  Wirbeltieren  zukommenden  Organs,  welches  man 
fiüher,  da  man  seine  Thätigkcit  nicht  kannte,  als  eia 
sogenanntes  rudimentäres  Organ,  d.  h.  als  den  unnützen 
l'cbcrTcst  einer  bei  den  Vorfahren  '1er  Wirbelthicrc 
notwendigen  Bildung,  betrachtete  Man  scheute  deshalb 
auch  nicht  davor  zurück,  die  eikrankte  Schilddrüse 
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oder  weniger  vollständig  wegzuschneiden,  musstc  aber 
bald  erkennen,  dass  diese  Operation  schwere  Ernährungs- 
störungen uml  manchmal  den  Tod  zur  Folge  hatte. 
Man  änderte  danach  jene  Meinung  allmählig  ins  Um- 
gekehrte und  schloss  aus  seinem  Kcichthum  an  Blut- 
gefässen, dass  dieses  bei  erwachsenen  Menschen  etwa 
30  g  schwere,  innen  rothbrauue  C)rgan  doch  wohl  eine 
erhebliche  Rolle  beim  Stoffwechsel  spiele  und  vielleicht 
die  Blutversorgung  de»  Gehirns  regele. 

Nachdem  man  »o  den  Einfluss  der  Schilddrüse  auf 
die  Regelung  des  Stoffwechsels  erkannt,  versuchte  man 
Präparate  aus  der  ausgeschnittenen  Schilddrüse  gesunder 
Schlachtthicrc  (teils  in  frischer,  theil»  in  getrockneter 
Masse)  als  Heilmittel  gegen  Kropf,  Fettsucht  und  andere 
Stoffwechselkrankheiten  zu  erproben,  wobei  ganz  augen- 
scheinliche Besserungen  erzielt  wurden,  so  dass  diese  im 
Besonderen  von  Dr.  Lcith  teilst  ern  eingerührte  Heil- 
methode bald  in  bedeutendem  l'mfangc  geübt  wurde. 
Dr.  K.  Baumann  in  Freiburg  versuchte  nun  kürzlich, 
den  wirksamen  Bestandteil  der  Schilddrüse,  der  selbst 
im  getrockneten  Zustande  seine  Kräfte  behielt,  rein  dar- 
zustellen, und  erhielt  durch  Auskochen  von  Hammcl- 
Schilddriiscn  mit  stark  verdünnter  Schwefelsäure,  mehr- 
maliges Ausziehen  des  Rückstände«  mit  Alkohol  und 
Pelroleumüthcr,  um  das  Fett  zu  entfernen,  ein  gelb- 
braunes, in  Wasser  unlösliches,  aber  in  verdünntem  Alkali 
leicht  lösliche*  und  durch  Säuren  ausfällbare»  Pulver, 
welche»  den  wirksamen  Bestandteil  der  Schilddrüse 
darstellt,  wie  dies  von  Dr.  Koos  angestellte  Versuche 
an  Menschen  und  Thieren  unzweifelhaft  ergaben. 

Die  chemische  Untersuchung  dieser  gelbbraunen  Sub- 
stanz brachte  ein  sehr  (llierraschendcs  Ergebnis*,  sofern 
sich  herausstellte,  da*«  in  demselben  neben  einer  ge- 
ringen Menge  Phosphorsäure  eine  sehr  beträchtliche 
Menge  organisch  gebundenes  J  od  enthalten  war. 

Diese  nun  T hyrcojodin  genannte  und  von  den  Farben-  I 
rabrikeu  von«.  Fr.  Bayer  &  Co.  in  Elberfeld  als  Heil- 
mittel im  Grossen  dargestellte  Substanz  wurde  dann  auch  j 
in  der  Schilddrüse  anderer  'l'hiere  und  des  Menschen  ge- 
funden, so  dass  Mir  in  derselben  ein  Organ  erkennen  I 
müssen,  welches  das  in  minimalen  Mengen  dein  Körper  zu- 
geführtc  Jod  aufspeichert  und  in  eine  für  den  Stoffwechsel 
wichtige  Verbindung  überfuhrt.    Die  nähere  Zusammen- 
setzung dieser  Verbindung  und  ihre  eigentliche  Wirkungs- 
weise und  Bedeutung   fiir  den  Körpcrhaushalt  müssen 
erst  weitere  Untersuchungen  Ichren. 

Schon  durch  etwas  ältere  Arbeiten  wusstc  man,  dass 
das  Jod  dem  thicrischeil  Organismus  eben  so  wenig 
feindlich  ist.  wie  dem  pflanzlichen,  denn  nicht  allein  | 
zahlreiche  Mceres.ilgcn  oder  Tange  (aus  deren  Asche 
das  Jod  gewonnen  wird,  nachdem  man  deren  Kohle  und 
Asche  schon  lange  als  Heilmittel  gegen  Kropf  und 
Driiseuleidcn  angewandt  hatte)  speichern  Jod  auf,  «mdern 
in  noch  höherem  Grade  ihun  dies  nach  den  Unter- 
suchungen von  F.  Hundeshag  eu  gewisse  Horn- 
schwämme  der  tropischen  und  subtropischen  (icgenden 
aus  den  Familien  der  Aplysinidcn  und  Spongidcn.  Hier 
ist  die  Jodanhäufung  in  Form  des  sogeiunmten  Jodo- 
spongins  so  bedeutend,  dass  1  Gramm  ihrer  Trocken- 
substanz dieselbe  Jodmcngc  in  sich  verdichtet  enthält, 
welche  man  aus  130  Litern  Meerwasser  gewinnen  kann. 
Ks  ist  dies  ungefähr  die  hundertfache  Jodmenge,  welche 
man  in  .lern  gleichen  Gewicht  trockenen  Tanges  findet, 
und  wenn  man  jene  jodreichen  Hornschwämmc ,  die 
nur  in  wärmeren  Meeren  so  gehaltreich  vorkommen,  ! 
züchten  könnte,  würden  sie  ein  sehr  vorteilhaftes  Roh-  j 
matcrial  für  Jodgcwinnuug  liefern.    Udingens  enthalten  ' 


sie  das  Jod  in  einer  leichter  zersetzbaren,  schon  bei  der 
Fäulniss  flüchtige  Verbindungen  bildenden  Form,  und 
es  verbreitet  sich  bei  ihrer  Zersetzung  ein  eigentüm- 
licher aromatischer  Geruch,  der  öfter  am  Strande  wahr- 
genommen wird. 

Vielleicht  aber  können  diese  Jodschwiimme,  da  sie 
das  Jod  bereits  in  organischer  Verbindung  enthalten,  bei 
schneller  Trocknung  und  Zubereitung  ein  wirksames  Heil- 
mittel abgeben.  Denn  die  Wirksamkeit  des  Thyrcojodins 
zeigt,  dass  beim  Menschen  leicht  Jodmangcl  und  Jod- 
huuger  eintreten  kann;  die  beständige  Jodanhäufung  in 
der  Schilddrüse  beweist,  da>s  dieser  Elementarstoff  ein 
notwendiges  Lehrnselcmcnt  darstellt.  Philosophen 
können  dann  weiter  auf  den  Ursprung  dieses  jodbediirf- 
nisses  speculiren  und  ihn  von  der  Abstammung  aller 
höheren  WirMthiere  von  W.isserthicrci)  herleiten,  die 
sich  schon  durch  das  Auftreten  von  Kiemcnöftnungcn 
bei  allen  jungen  Wirbeltieren  vertäth.  Wasscrthiere 
alier  haben  sich  bereits  in  Folge  der  ungeheuren  Wasser- 
mengen, welche  ihren  Körper  behufs  der  Atmung 
durchströmen,  mit  dem  Jod  befreunden  müssen.  Unser 
Salzlredürfniss  ist  ja  eine  ähnliche  Erscheinung,  obwohl 
es  Völker  giebt,  die  mit  den  Chlorverbindungen,  die  in 
ihren  Nahrungsmitteln  enthalten  sind,  ausreichen.  Viel- 
leicht hat  sich  ihr  Körper  gewöhnt,  besser  mit  den 
Chlormctallen  zu  haushalten,  als  der  unsrige,  der  das 
Uebermaass  sofort  durch  den  vermehrten  Durst  auszu- 
scheiden strebt.  Zum  mindesten  lernen  wir  nun  wieder 
aus  dieser  Bau  mann  sehen  Jodenldeckung  in  der  Schild- 
drüse, dass  wir  noch  lange  nicht  ausgelernt  haben,  selbst 
in  Dingen,  die  uns  so  nahe  angehen. 

K«nsi  Kkai  sk. 

*  *  • 

Flüssige  Kohlensäure  in  Kapseln  cur  Selbstberei- 
tung von  je  einer  Flasche  Selterwasser.  Vor  wenigen 
Jahrzehnten  war  flüssige  Kohlensäure  noch  ein  kostbare» 
Laboratoriums  •  Erzeugnis*,  welches  man  zu  kleinen 
Zaubereien  anwandte,  z.  B.  zu  dem  Vorlesungsvcmich: 
„Gcfricrcnlasscn  von  Quecksilber  im  glühenden  l'latin- 
tiegel".  um  den  Enthusiasmus  der  Studenten  für  ihre 
Wissenschaft  aufzustacheln,  —  heute  soll  sie  zum  Haus- 
freunde  werden.  In  einer  neueren  Sitzung  der  Londoner 
Königlichen  Gesellschaft  legten  die  Herren  Read  Camp- 
bell «t  Co,  kleine  Stahlkapscln  in  Birnenform  (mit  einem 
grössten  Durchmesser  von  K>  mm)  vor,  in  denen  flüssige 
Kohlensäure  bei  einem  Drucke  von  60  Atmosphären 
eingeschlossen  ist.  um  damit  schleunigst  zu  Hause  und 
„selbst  im  Herzen  Afrikas"  eine  Flasche  frischen  Selter- 
wassers herzustellen.  Mit  Hülfe  eines  bcsondcin  Ver- 
schlusses wird  die  Kapsel  auf  die  Mündung  der  mit 
reinem  Wasser  gefüllten  Seltcrwassci  f!.i>che  aufgesetzt, 
der  aus  Ebonit  bcslehcnde  Verschluss  der  Kapsel  zer- 
brochen und  das  Gas  löst  sich  im  Wasser.  Eine  Milche 
Kapsel  wiegt  weniger  als  10  g  und  eine  würfelförmige 
Kiste  vnn  .50  cm  Seitenlänge  kann  davon  5000  Stück 

—  eben   so  vielen  Flaschen  Selterwasser  entsprechend 

—  aufnehmen  Die  Kapseln  vertragen  einen  Druck  von 
'»00  Atmosphären  und  wenn  man  sie  erhitzt,  schmilzt 
der  Ebonitstöpsel  und  lässt  das  Gas  entweichen.  Die 
Erfindung  wird  ohne  Zweifel  eine  grosse  Wnhlthat  für 
die  Bewohner  «armer  Länder  werden.  [4?J.,] 

*  .  * 

Der  Sympalmograph  zur  künstlichen  Kr/eugung 
irisirender  Platten  und  künstlicher  Edelsteine  (Opale)  ist 
ein  von  Herrn  Charles  E.  Ken  harn  in  Colchcster  er- 
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dachtcr  Apparat,  welcher  die  combinirte  Bewegung  zweier 
schwerer,  in  rechtwinkligen  Ebenen  schwingender  Pendel 
benutzt,  um  mittelst  einer  üiamantspilzc  eine  sehr  enge 
Spirale  in  eine  Glas-  oder  Mctallplattc  zu  graben.  Die 
Windungen  dieser  Spirale  können  in  so  geringer  Ent- 
fernung (Hundertel  eine»  Millimeter»)  erhalten  werden, 
dass  in  dieser  mechanischen  Weise  Platten  von  herrlich- 
stem Farbenspiel  entstehen ,  die  bei  künstlicher  Be- 
leuchtung (Gas-  oder  Glühlicht)  noch  prächtigere  Effecte 
liefern,  als  bei  Tuget>licht.  In  Broschen  oder  als  Diademe 
gefasst,  bieten  solche  Platten  Wirkungen,  wie  man  sie 
bisher  nur  an»  edlen  Opal  kannte;  alle  Regenbogenfarben 
in  tiefster  Gluth  strahlen  uns  daraus  entgegen.  Beim 
Betrachten  leuchtender  Flammen  u.  s.  w.  durch  so  ge- 
ritzte Glasplatten  erscheinen  natürlich  die  glänzendsten 
Interfereuzhöfe.  die  man  sich  denken  kann,  und  mit  den 
lebhaftesten  Farben.  Wenn  das  so  gravirtc  Glas  eine 
Minute  laug  der  Wirkung  von  Fluorwas&crstofTdämpfen, 
welche  die  Risse  erweitern,  ausgesetzt  wird,  erscheint 
ein  dem  des  Opals  noch  ähnlicheres  Farbenspiel.  Ohne 
Zweifel  wird  man  damit  sehr  bald  künstliche  Schmuck- 
gegenstände  darstellen,  welche  bei  massigstem  Preise  die 
Kostbarkeiten  der  Welt  ersetzen.  Spiegelblank  polirte 
Metalle  können  natürlich  in  ähnlicher  Weise  durch  die 
Nadel  der  Pcndclcombination  geritzt  werden,  um  eventuell 
Druckplatten  für  derartig  zu  pressende  Objecte  zu  ge- 
winnen, denn  ein  schwarzes,  mit  weicher  Gclatincschicht 
überzogenes  Papier  zeigt  nach  der  Pressung  ein  ähnliches 
Farbenspiel.  r«7<>] 

*  .  * 

Versuche  mit  geschmolzenen  Aluminiumdrähten 
führte  kürzlich  Professor  Roberts- A  usten  seinen  Zu- 
börern  in  der  Königlichen  Gesellschaft  zu  London  vor. 
Ein  dünner  Alumiiiiumdraht  kann,  ohne  seinen  Zu- 
sammenhang zu  verlieren,  400°  über  seinen  Schmelz- 
punkt erhitzt  werden,  wie  dies  Herr  Margot  in  Genf 
schon  früher  gezeigt  hatte.  Man  mus*  dies  anscheinend 
der  Bildung  eines  feinen  Hüutchcns  aus  Thonerde  an 
der  Oberfläche  des  Drahtes  zuschreiben,  und  innerhalb 
dieser  Hülle  verharrt  das  geschmolzene  Metall  wohl  in 
Folge  seiner  Leichtigkeit,  ohne,  wie  man  erwarten  sollte, 
zu  einem  Tropfen  zusammenzurinnen.  Der  geschmolzene 
Draht  kann  sogar  einen  elektrischen  Strom  passiren 
lassen  und  zu  allerlei  Versuchen  über  gegenseitige  An- 
ziehung und  Abstufung  stromdurchflossener  Drähte  oder 
unter  Einfluss  eines  Magneten  benutzt  werden,  wobei 
die  Dehnbarkeit  eines  solchen  Drahtes  hervortrat,  der 
sogar,  ohne  zu  brechen,  um  sich  selbst  gedreht  werden 
kounte.  i474,) 

•  *  * 

Teslas  Liebt  der  Zukunft  soll  amerikanischen  Be- 
richten der  jüngsten  Zeit  zufolge  einen  starken  Fort- 
schritt gemacht  haben,  der  den  LcuchtefTect  schon  jetzt 
über  den  aller  früheren  Vorrichtungen  erhebt  und  das 
l.icht  einer  elektrischen  Glühlampe  von  gleicher  Grösse 
um  da»  Zehnfache  überstrahlt.  Berichterstatter,  die  den 
Erfinder  in  seinem  Laboratorium  besuchten,  sahen  einen 
Apparat,  der  aus  zwei  Messing-Oylindcrn  bestand,  die  in 
15  cm  Entfernung  von  einander  aufgestellt  und  mit  einem 
Kupferdraht  verbunden  waren,  und  über  welchem  eine  Glas- 
Birne,  wie  die  der  gewöhnlichen  Glühlampen,  aber  ohne 
Kohlenfaden,  hing.  Die  Leere  »oll  darin  bis  zu  den 
äussersteu  Grenzen  getrieben  sein.  Wurde  Strom  durch 
den  Draht  geleitet,  so  begann  die  Birne  zu  leuchten. 
Die  Wirkung  war  derartig,  dass  man  in  der  entferntesten 


[  Ecke  des  weiten  Raumes  bequem  lesen  konnte;  die 
|  ausserordentliche  Zahl  der  den  Behälter  durcheilenden 
Lichtwcllen   vervielfältigt   die   Lichtausgabc    in  kaum 
geahnter  Weise.  (4?4<] 

•      *  « 

Die  Thierwelt  eines  artesischen  Brunnens,  der  mit 

ca.  60  m  Tiefe  unlängst  zu  San  Marcos  (Texas)  erbohrt 
wurde*)  erwies  sich  in  sofern  viel  interessanter,  als  die- 
jenige vieler  artesischen  Brunnen  der  Sahara,  da  es  sich 
hier  um  eine  echte  unterirdische  Fauna  handelte,  unter 
deren  Augehörigen  sich  mehrere  niemals  an  der  Ober- 
welt beobachtete  Thiere  befanden,  während  die  Tbiere 
der  Sahara-Bohrbrunnen  mit  solchen,  die  in  offenen  Becken 
der  Gegend  leben,  identisch  sind.  Es  wurden  mehr  als 
ein  Dutzend  Exemplare  eines  neuen,  höchst  merkwürdigen 
Molches  und  ausserdem  zahlreiche  Kruster  ausgeworfen, 
darunter  viele  Garnelen,  mit  einer  neuen  Art  (Palae- 
mottete*  atttrorum),  eine  kleinere  Anzahl  von  Isopodcn, 
ebenfalls  mit  einer  neuen  Form  (CirolaniJes)  und  wenige 
Amphipoden.  Alle  diese  von  Herrn  Benedikt  be- 
schriebenen Kruster  sind  weiss,  blind  und  haben  unge- 
wöhnlich lange,  zarte  Füsse  und  Fühler.  Der  von 
Dr.  Stejnegcr  in  den  Proeeedings  des  Nationalmuseums 
der  Vereinigten  Staaten  (Vol.  XVII.  1896)  beschriebene 
Molch  steht  dem  Grotten -Olm  (Protein)  nahe,  ist  aber 
von  diesem  und  der  noch  näheren  Gattung  Xerturtis  ver- 
schieden genug,  um  ihn  in  eine  neue  Gattung  einzureihen 
:  und  Typhtomolge  Rathbuni  zu  nennen.  Er  ist  gleich 
den  Krustern  blind  und  durch  das  höchst  merkwürdige 
Aussehen  der  langen  und  dünnen  4  und  5  zehigen  Füssc 
ausgezeichnet.  „Betrachtet  man",  sagt  Dr.  Stcjncger, 
1  „diese  ausserordentlich  dünnen  und  in  die  Länge  gedehnten 
Füssc  im  Zusammenhang  mit  dein  wohlentwickeltcn.  mit 
j  einer  Flosse  umsäumten  Schwimmschwanze,  so  darf  sichcr- 
!  lieh  angenommen  werden,  dass  erstere  nicht  zur  Fort- 
bewegung dienen,  und  die  Ueberzeugung  wird  unwider- 
stehlich, dass  sie  ihnen  in  der  tintenartigen  Schwärze  der 
unterirdischen  Gewässer  als  Fühler  dienen,  so  dass  ihre 
Entwickclung  nur  eine  parallele  zu  der  ausserordentlichen 
Verlängerung  der  Fühler  bei  den  Krebsen  ist".  Ihre 
Totallänge  beträgt  102  mm,  die  Haut  ist  beinahe  weiss, 
aber  auf  der  obem  Seite  dicht  blassgrau  gesprenkelt. 
Von  diesen  Molchen  legte  der  eine  Eier  ab,  während 
ein  anderer  bei  der  Section  eine  Fülle  von  Eiem  zeigte, 
so  dass,  da  die  Thiere  noch  mit  äussern  Kiemen  ver- 
schen waren,  welche  einen  Larven -Charakter  andeuten, 
daraus  hervorging,  dass  diese  Thiere  schon  im  Larven- 
zustande  gcschlechtsrcif  werden.  Ein  ähnliches  Verhalten 
ist  seit  längerer  Zeit  von  dem  mexikanischen  Kiemen- 
molch oder  Axolotl  (Ambly  Stoma  mrxicanum)  bekannt, 
der  sich  häufig  im  Larvenzostande  in  Aquarien  fortge- 
pflanzt hatte,  bevor  man  das  kiemenlosc  erwachsene 
Thier  überhaupt  kennen  lernte  und  für  eine  neue  Art  hielt. 
!  Was  bei  letztere»  Arten  die  ungünstigen  I-ebens -Ver- 
!  hültnissc  der  Kraterwände  jener  Seen,  in  denen  der 
Axolotl  lebt,  bewirkt  hatten,  dass  nämlich  die  Thiere 
nicht  ans  Ufer  gehen  mochten  und  die  Uirvenconstitution. 
die  sie  zum  Wasserleben  befähigt,  also  auch  nicht  auf- 
:  geben  konnten,  das  hat  bei  dem  durch  das  Brunnenrohr 
|  aufgeschlossenen  unterirdischen  Becken  die  hier  noch 
vollkommenere  Verhinderung  ans  Land  zu  gehen,  bewirkt. 
AU  die  Thiere  das  gehörige  Alter  erreicht  hatten,  wurden 
sie  trotz  der  noch  nicht  überwundenen  Larvengestalt,  die 
sie  vielmehr  bis  in  ihr  Alter  bewahren,  geschlechtsreif; 

•)  Vgl.  Prometheus  Nr.  353,  S.  655. 
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der  Organismus  passt  sich  eben  allen  denkbaren  Ver- 
hältnissen an,  um  die  Art  zu  erhalten.  Ein  noch  merk- 
würdigere* Verhältnis*  dieser  Art  hat  Professor  Cbun 
in  Breslau  vor  einigen  Jahren  bei  gewissen  Rippenquallen 
[Rohna- Arten*  entdeckt,  die  zuerst  als  Larven  geschlechts- 
reif  werden  und  dann  nach  der  vollständigen  Metamorphose 
wiederum  Junge  erzeugen.  Er  hat  dieses  merkwürdige 
Verhalten  Di sisogoni e  genannt.  E.K.  [4750] 

•  .  * 

Wasserversorgung  von  Paris  und  London.  Sowohl 
London  als  auch  Paris  beschäftigen  sich  in  der  Gegen- 
wart sehr  eingehend  mit  der  Frage  ihrer  Wasserversorgung, 
welche  nach  den  vorliegenden  Projectcn  vielleicht  bald 
genug  eine  bedeutende  Umgestaltung  erfahren  dürfte. 
Besonders  kühn  sind  die  Pariser  Zukunftsplänc,  denn 
man  trägt  sich  an  maassgebender  Stelle  mit  dem  Gedanken, 
den  Genfer  See  durch  eine  Rohrleitung  mit  Paris  in 
Verbindung  zu  setzen.  Es  ist  dies  eine  Strecke  von 
beiläufig  500  km.  Die  Wiener  Hnchquellenlcitung  aus 
dem  Höllentbalc  besitzt  eine  Länge  von  90  km,  die 
jetzige  Pariser  von  der  Dhuis- Quelle  130  km.  Da  man 
in  Paris  mit  täglich  2  Millionen  Kubikmeter  Wasser  zu- 
frieden sein  würde,  was  pro  Secuudc  24  cbm  Wasser- 
entnahme repräsentirt,  so  werden  wohl  die  Genfer,  die  ja 
überhaupt  die  Rechte  Frankreichs  an  ihren  -See  nicht 
in  Abrede  stellen  könnten,  keinen  zu  heftigen  Widerstand 
dem  Unternehmen  entgegensetzen ,  um  so  weniger,  wenn 
sie  berücksichtigen,  das»  die  Rhone  etwa  1500  cbm 
Wasser  in  jeder  Secunde  ihrem  See  nach  Frankreich 
entführt,  eine  Menge,  gegen  welche  die  benöthigten  24  cbm 
ganz  verschwinden. 

In  l-ondon  werden  von)  Wasserausschuss  die  Qucllen- 
gebiete  des  Towy.  Usk  und  Wye  studirt,  welche  850  m 
über  dem  Meeresspiegel  und  unter  sich  in  beträchtlicher 
Entfernung  in  den  Grafschaften  Brccknock  Cardigan  und 
Monlgomery  gelegen  sind.  Diese  hochgelegenen  Partien 
von  Wales  weisen  eine  RegeDhöhe  von  jährlich  1 100 
bis  1900  mm  auf  (gegen  680  mm  des  Themsegebictcs), 
so  dass  das  beherrschte  Regengebiet  von  über  1200  qkm 
leicht  die  Wassermenge  von  ca.  2  Millionen  Kubikmetern 
Wasser  liefern  könnte,  welche  man  in  zwei  Rohr- 
strängen von  260  km  Länge  der  Weltstadt  zufuhren 
will,  wobei  die  Anlagekosten  auf  *8o  Millionen  Mark 
veranschlagt  werden.  Ein  zweites  für  London  auf- 
getauchtes Project  beabsichtigt  die  Entlastung  der  jetzigen 
Anlagen  durch  eine  Xutzwasserleitung  mit  Seewasser, 
welche  für  die  Strassen -Bespritzung,  Kanalspülung,  für 
Schwimmbäder  und  Seebäder  in  Hotels,  Schulen  und 
anderen  öffentlichen  Anstalten  dienen  soll.  Man  will 
nach  der  Vtrkehriieituttg  das  nöthige  Wasserquantum 
an  einem  günstig  gelegenen  Orte  des  Strandes  entnehmen, 
nach  hochgelegenen  Punkten  in  der  Nähe  der  Stadt  in 
Reservoirs  leiten  und  von  dort  der  City  zuflicssen  lassen. 
Der  Tagoverbrauch  würde  sich  auf  1  ,  Million  Kubikmeter 
Wasser  stellen ,  um  welchen  Betrag  die  Trink  Wasser- 
leitung täglich  weniger  abzugeben  hätte.  Ob  und  in 
welcher  Weise  alle  diese  Projecte  zur  Wasserversorgung 
von  London  und  Paris  verwirklicht  werden,  ist  eine 
Frage,  die  vielleicht  in  nicht  zu  ferner  Zeit  schon 
beantwortet  werden  kann.  O.  Fo.  (4697] 

*  ♦  * 

Einfluss  harmloser  Bakterien  auf  virulente  Keime. 
Man  nimmt  im  Allgemeinen  für  jede  der  Infections- 
krankheiten  einen  K  rankheitserreger  an  und  spricht  dem- 
entsprechend von  dem  Cholera-Bacillus,  dem  Typhu*- 


I  Bacillus,  dem  Milzbrand-Bacillus  u.  s.  w.  Es  ist  jedoch 
ganz  ausser  Zweifel,  dass  auch  die  anderen,  für  sich  un- 
'  schädlichen  Mikroben,  die  neben  dem  eigentlichen  Krank- 
j  heitserreger  in  dem  inficirten  Organismus  vorhanden  sind, 
1  bei  dem  Verlaufe  der  Krankheit  eine  ganz  gewichtige 
Rolle  mitspielen.  Auf  diese  Thatsache  gründeten  sich 
die  sehr  eingehenden  Untersuchungen,  welche  von  einem 
russischen  Arzte  M.  Maschewsky  durchgeführt  worden 
sind  und  sich  mit  dem  Einfluss  der  Mitanwesenheit  ver- 
schiedener harmloser  Bakterienarten  auf  die  Entwickelung 
des  Cholerabacillus  beschäftigten.  Die  Ergebnisse  dieser 
Forschungen  sind  derartige,  dass  von  ihnen  eine  wesent- 
|  liebe  Aendcrung  der  Auffassung  über  den  Verlauf  solcher 
j  Krankheiten  2U  erwarten  steht.  Masche wsky  entnahm 
den  Gedärmen  von  Menschen  und  Thiercn,  sowie  den 
1  Schalen  von  Acpfcln  und  Gurken  eine  Anzahl  harmloser 
Bakterienarten  und  brachte  dieselben  mit  Cholerabacillen 
zusammen.  Zunächst  stellte  sich  heraus,  dass  die  An- 
wesenheit dieser  Keime  die  Virulenz  der  Cholerakeime 
zu  erhöhen  im  Stande  ist.  Schon  dieser  Umstand  ist  be- 
deutungsvoll genug.  Noch  wesentlicher  aber  ist  die  Er- 
mittelung der  Thatsache,  dass  solche  unschädlichen  Bak- 
terien solchen  Cholerabacillen,  die  ihre  Virulenz  bereits 
verloren  hatten,  ihnen  dieselbe  wiederzugeben  vermögen. 
Also  nicht  nur,  dass  diese  unschuldigen  Spaltpilze  den 
gefährlichen  Geschwistern  den  Boden  bereiten  und  ihnen 
eine  erhöhte  Actionsfähigkeit  geben  —  sie  können 
den  schon  im  Absterben  begriffenen  wieder  zu  neuem 
Leben  verhelfen.  Durch  diese  That&achen  wird  sich 
vielleicht  das  plötzliche  Wiederausbrechen  mancher,  be- 
reits im  Erlöschen  begriffenen  Epidemie  erklären  lassen. 
Masche  wsky  giebt  auch  der  Abneigung  des  Publikums 
gegen  den  Genus«  von  rohem  Obst  während  einer  Cho- 
leragefahr  volle  Berechtigung;  ist  dieses  auch  vielleicht 
nicht  der  Träger  der  directen  Ansteckung,  so  kann  es 
dieselbe  jedenfalls  erheblich  begünstigen.       \„  j,  [<0;8] 
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Preis  geb.  2.50  M. 
Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Thcile.  Der  I.  Thcil,  vom 
Hüttenschuldircctor  Beckert  in  Duisburg  bearbeitet,  be- 
handelt die  Darstellung  des  Eisens.  Die  Einleitung  er- 
klärt, dass  wir  unter  Eisen  im  gewerblichen  Sinne  eine 
Legirung  von  recht  verschiedenen  Bestandteilen  zu  ver- 
stehen haben,  deren  Mischungsverhältniss  die  Eigen- 
schaften des  Eisens  bedingt,  nach  denen  es  benannt  wird. 
Es  folgt  dann  die  Darstellung  des  Roheisens  im  Hoch- 
ofen, die  des  schmiedbaren  Eisens  durch  Frischen,  Puddeln, 
im  Converter-  (Besscmer-)  und  Martinprocess,  das  Tem- 
pern und  die  Herstellung  von  Stahl.  Hieran  schliefst 
sich  ein  Abschnitt  über  die  Formgebung  durch  Guss, 
durch  Schmieden  und  Walzen  an.  Den  Bcschluss  macht 
die  für  die  gewerbliche  Verwendung  so  wichtige  Prüfung 
des  Eisens.  Die  Darstellung,  welche  die  neuesten  Er- 
fahrungen und  Einrichtungen  im  Eisenhüttenwesen  be- 
rücksichtigt und  durch  eine  Anzahl  Abbildungen  vor- 
theilhaft  unterstützt  wird,  ist  eine  volkstümliche  im 
I  besten  Sinne  des  Wortes.  Dasselbe  lässt  sich  vom 
II.  Theil  sagen,  dessen  Verfasser  der  in  der  hätten- 
1  münniseben  Lltteratur  rühmlichst  bekannte  Redacteur  der 
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Zeitschrift  Sliihl  und  F.isrn,  Ingenieur  K.  Sthrödtcr 
in  Düsseldorf,  ist.  Kr  bespricht  die  wirtschaftliche  Be- 
deutung de*  Eisengewerbes,  jedoch  nicht  etwa  in  der 
trockenen  Anhäufung  statistischer  Angaben,  sondern  indem 
er  die  letzteren  durch  geschichtliche,  geographische  und 
volkswirtschaftliche  Betrachtungen  in  so  anregender 
Weise  verbindet,  dass  der  Nichtfachmann  beim  Lesen 
nicht  ermüdet,  sondern  gefesselt  wild.  Wir  können  das 
lehrreiche  Buch  wohl  empfehlen.  i.e.  •A-7-)\ 

*  .  * 

Blei.  Kran/..    Ihr  l-'hi  t  d<\  ßrockrnu  gcm;dt  und  be- 
schneien. Nebst  einer  naturhistorischen  und  geschicht- 
lichen Skizze  des  Brockengebictcs.  Mit  't  chromolithogr. 
T.if.  8".   ,46  S.'.   Berlin.  Gebrüder  Bomtiägcr.  Preis 
gebunden  3  M. 
Dieses  kleine  Werk  wendet   sich  in  erster  Linie  an 
alle  Harzrciseuden,  denen  e>  die  Kenntnis*  der  im  Harze 
und  namentlich  auf  «lern  Brocken  vorkommenden  Wanzen 
ermöglichen  soll,     /.u  diesem  Zweck  sind  auf  neun  sehr 
gut  ausgeführten  farbigen  Tafeln  in  etwas  verkleinertem 
Maassstaltc   die  wichtig»ten   Brockcnpllanzen  dargestellt. 
I>cn  Tafeln  ist  eine  kurze  Erklärung  beigegeben,  welche 
auch   Bezug  nimmt  auf  den  etwaigen   Gebrauch,  dem 
einzelne  dieser  Pflanzen  dienen.     Kerner  linden  wir  in 
der  Broschüre  eine  kleine  Skizze  über  den  Brocken  von 
H.  Berdrow.     Dieselbe  berücksichtigt  nicht   nur  die 
Naturkunde  diesen  merkwürdigen  Berges,   sondern  geht 
auch  auf  das  Sagengewebe  ein,  mit  welchem  derselbe 
umsponnen  ist.    Jetzt,  wo  die  Heise/eil  begonnen,  dürfte 
Manchem  ein  Hinweis  auf  das  kleine,  aber  mit  grossem 
Flcissc  bcarlwitctc  Werk  willkommen  sein.        s  ;,;i8] 

*  *  8 

Wünsche,  Dr.  Otto,  Prof  Einers  Ül>rr  Hau  und 
Ij^btn  drr  /'i/zr.  Sonderabdruck  aus  des  Verfassers 
„Der  naturkundliche  l'nterrichf',  Heft  4  Mit  4  Taf. 
K».  (12  S  1  Zwickau,  (iebi.  Tht.st  (K  lirämiingeri. 
l'reis  50  l'fg 

--.  Ihr  wrbrritrlstm  Pil>  l><  ul.u  hiands.    Eine  Anleitung 

zu  ihrer  Kmintits.    K"    iXII.  tu  Si    Leipzig.  B. 

G.  Tcubner     Preis  geb.  I  \>~>  M. 
.  Ihr  '<■•  rlmihlst,  11  Pflanz,  n  !>•  utsihtunds,  Kin  Pebniigs- 

buch    für    den    naturwissoiis.  baulichen  Unterricht. 

2.  Aull,    8».    VI.  S.i    KIhI».     l'reis  geb.  2  M. 

Ki.ssler.  Dr.  Richard.   <  »bcrlehr.     !>'■   -..,(<>;  tl,  turn 

St/ttHrttn/irw  Ihuts.hltimfs.     Line  Anleitung  zum 

Bestimmen  der  Arten    Mit  2  Tal.  S".  iXII  i;oS.| 

Kb<la.  l'reis  geb.  1.X0  M 
Die  vorstchenil  genannten  vier  kleinen  Werke  sind 
gleichmäßig  ausgestattet  und  ähnlich  angeordnete  ana- 
lytische Leitfäden  zur  Bestimmung  der  auf  ihren  Titeln 
genannten  naturhistorischen  Ohjecte.  Dieselben  werden 
wegen  ihrer  Handlichkeit  und  ihres  geringen  l'mfanges 
Manchem  willkommen  sein,  der  sich  mit  dem  Sammeln 
von  Pflanzen  und  Insekten  hefasst  Da  im  Grossen  und 
Ganze»  auf  diesem  Gebiete  bereits  sehr  viel  gearbeitet 
ist,  so  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  neuere  Werke, 
wie  die  vorliegenden,  die  gesammelten  Krfahtiingen 
beriieksichtigen  und  die  bei  .1er  Bestimmung  nahir- 
historiseher  Objecto  bestbewahrlen  Wcfc  zu  ilen  ihrigen 
machen  S,  fj:,..i 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführt;,  hrr  IU-*pfrrln:ng  behält  sicli  die  R«Lirti.in  vor.) 

Bombe,  Walter.  H'ti/idrrt>n,/i  für  dir  Insr!  lioriiholm. 
Mit  3  lithograph.  Karten,  X  Vollbildern  u.  vielen 
TcM-UIuslr.  8°.  (121  S.,  Grcifswald,  Julius  Abel, 
Preis  gebunden  3  M. 

Danncmann.  Dr.  Friedrich.  Grundriss  einrr  (it. 
.w/iü/itr  drr  .Wilurvmensrhnftrn.  Zugleich  eine  Ein- 
führung in  das  Studium  der  naturwissenschaftlichen 
Liitcratur.  I.  Band:  Erläuterte  Abschnitte  aus  den 
Werken  hervorragender  Naturforscher  aller  Völker 
und  Zeiten.  Mit  44  Abb  in  Wiedergabe  nach  den 
Original*  erken.  gr.  H'J.  iXII,  373  S.)  Leipzig, 
Wilhelm  Eiigclmann.    Preis  6  M. 

Apathy,  Dr.  Stefan.  Prof,  Ihr  Mikiolrrhnik  drr 
thin i.M hm  Mar pli<dti^ir.  Line  kritische  Darstellung 
der  mikroskopischen  rntersuchungsmclhodcn.  I.  Abth. 
Mit  10  Abb.  i.  Holzschn.  gr.  8".  (S.  I  3201 
Bratinschweig,  Harald  Bruhn.     Preis  7  i>o  M. 

Hu.ssak,  Dr.  Kugcti.  A'tlrt hismiis  drr  Minrraiegir. 
iWebcrs  illustr.  Katechismen  No.  46.)  5.  verm.  u. 
verb.  Aufl.  Mit  154  i.  d.  Text  gedruckt.  Abb.  8". 
|n>2  S.>    Leipzig.  J.  |.  Weber.    Preis  2.50  M. 


POST. 

Partcnkirchen.  12.  Juli  1896 
An  die  Hedaction  des  Prometheus. 

Nachdem  in  Ihrer  vortreff  lichen  Zeitschrift  des  Ocftcren 
interessante  Beobachtungen  aus  dem  Thicrlclscn  Aufnahme 
linden,  so  möchte  ich  mir  erlauben,  Ihnen  heute  ein 
charakteristisches  Beispiel  für  «I  i e  aufopfernde  Brut- 
pflege  der  Ameisen  zu  geben. 

Während  der  Dauer  meiner  Sommerfrische  füttere 
ich  täglich  die  im  Bassin  meiner  Konlainc  gehaltenen 
tiuld-  und  Paradiestische;  kürzlich  bemerkte  ich  111 
nächster  Nähe  derselben  einen  von  der  l'ormira  ruf« 
bewohnten  Erdhügcl  und  bcschloss,  den  Kischcn  a'.s  be- 
sondere Delicatcssc  einige  Larven  dieser  Insekten  zu 
geben. 

Ich  nahm  mit  einer  Schaufel  circa  50  Stück  der 
sogenannten  Kier  heraus,  woliei  es  nicht  zu  vermeiden 
war,  dass  fast  eben  so  viele  Arbeitsameisen  nebst  F.rdc 
in  das  Wasser  geiicthtn. 

Am  folgenden  Morgen  sah  ich  wieder  nach  den 
Tischen  und  bemerkte  zu  meinem  Erstaunen  im  Kelch 
zweier  Seerosen  eine  grössere  Anzahl  der  Eier,  während 
sich  ein  Thcil  der  Insekten  gleichfalls  auf  die  Bliithen 
gerettet  hatte,  indem  sie  einen  Kreis  um  die  Eier  bildeten. 

Ith  nahm  die  Seerosen  aus  dem  Bassin  heraus  und 
zählte  in  der  einen  <>,  in  der  anderen  14  Eier;  da  die 
Kelche  innen  ganz  trocken  waren,  ist  die  Annahme, 
die  Eier  könnten  durch  da*  Wasser  hineingespüll  worden 
sein,  ganz  ausgeschlossen,  so  dass  «bis  Verdienst  der 
Betgung  nur  den  kleinen  rlcissigcn  Arbeitern  allein 
zukommt. 

Zur  Belohnung  für  diese  grussc  Pflichttreue  brachte 
ich  die  überlebenden  Thicrcbcu  zu  ihren  Penaten  zurück, 
wo  inzwischen  die  Kameraden  die  Folgen  meines  räul>e- 
rischen  Eingriffes  wieder  gut  gemacht  hatten.  Ui;A 
Mit  vorzüglichster  Hochachtung  Ihr  ergebenster 

Dr   E.  Seydel 
(Abonnent  Ihrer  Zeitschrift 
•cit  .leren  Erscheinen.) 
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Künstliche  Seido. 

Von  Hein*.  Vogil  in  Chwloltrnburg. 

Als  Schönbein  und  Böttger  im  Jahre  1H46 
gleichzeitig  die  Nitrocellulose  entdeckten,  glaubten 
beide,  dass  dieselbe  vermöge  ihrer  grossen  Ex- 
plosivkraft das  Schwarzpulver  in  der  Spreng- 
technik bald  verdrängen  würde.  Es  zeigten  sich 
indess  bei  den  Versuchen,  die  Schiessbaumwolle 
zu  Schiesszwecken  zu  gebrauchen,  so  grosse 
l  "ebelstände,  dass  man  bald  von  der  Verwendung 
derselben  zu  militärischen  und  anderen  Spreng- 
zwecken völlig  Abstand  nahm.  Aber  bei  dem 
Suchen  nach  neuen,  wirksameren  Sprengstoffen 
kam  man  doch  wieder  auf  die  Cellulosenitratc 
zurück;  nur  verwandte  man  dieselben  dann  nicht 
in  ihrer  ursprünglichen  Form,  sondern  man  unter- 
zog sie  einer  weiteren  Bearbeitung.  So  gelangte 
man  zu  einer  Haltbarkeit,  Wirksamkeit  und 
Schusssicherheit  des  Fabrikates,  die  namentlich 
für  militärische  Zwecke  von  keinem  anderen 
Sprengstoffe  erreicht  wurden.  Das  jetzt  allgemein 
gebrauchte  rauchschwache  Blättrhen-,  Röhren- 
und  Würfelpulver  ist  im  Wesentlichen  nichts 
Anderes  als  mit  Lösungsmitteln  unter  oder  ohne 
Zusatz  anderer  Nitrokörper  bearbeitete  Schiess- 
baumwolle. 

Noch  ein  anderes  friedlichen  Zwecken  die- 
nendes Präparat   glaubte   man   leicht   aus  der 

5  vin.  06. 


|  Schiessbaumwolle  herstellen  zu  können.  Liess 
sich  doch  das  durch  Auflösen  niederer  Cellulose- 
nitrate in  Aetheralkohol  erhaltene  Collodium  zu 
dünnen,  seidenartig  glänzenden  Fäden  ausziehen. 
Was  lag  näher,  als  aus  demselben  künstliche 
Seiden fäden  herzustellen.  Dies  konnte  man  in 
der  That  bald,  und  das  so  erhaltene  Fabrikat 
übertraf  sogar  an  Glanz  und  I.üstre  die  veredelte 
echte  Seide.  Doch  zeigten  sich  beim  Versuch, 
die  erhaltenen  Fäden  zu  verarbeiten,  dieselben 
zu  barsch,  strohartig,  weniger  haltbar,  namentlich 
nach  dem  Benetzen  mit  Wasser  und  ohne  die 
vollständige  Weichheit  der  Naturseide.  Auch 
waren  sie  ausserordentlich  entzündlich.    Die  Fr- 

!  Wartung,  sie  in  der  Textilindustrie  verwenden  zu 
können,  schwand  daher  allgemein  bald  wieder. 

1  Doch  nicht  vollständig,  namentlich  waren  es  zwei 
Franzosen,  Chardonnet  und  Vivier,  und  ein 
Deutscher,  Lehnen,  die  sich  durch  die  ersten 
Misserfolge  nicht  abhalten  liessen,  nach  Beseiti- 
gung der  Mängel  ihrer  Fabrikate  zu  streben, 
und  namentlich  den  Bemühungen  Chardonnets 
ist  es  gelungen,  schon  jetzt  wesentliche  Verbesse- 
rungen des  Fabrikates  zu  erzielen  und  der  künst- 
lichen Seide  damit  ein  grosses  Feld  zur  prak- 
tischen Verwerthung  zu  eröffnen.  Die  ersten 
Versuche,  Kunstseide  zu  fabriciren,  wurden  in 
Frankreich  von  dem  Grafen  Hilaire  de  Char- 
donnet in  Besancon  gemacht.  Chardonnet 
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nitrirte  Papierpasta  durch  ein  Gemisch  von 
Schwefels  iure  und  Kalisalpeter.  Aus  20  kg  der 
so  erhaltenen,  gut  ausgewaschenen  und  vorsichtig 
getrockneten  Nitrocellulose  stellt  er  mit  40  1 
Alkohol  und  60  I  Aether  ein  schleimiges,  durch- 
sichtiges Collodium  her,  das  er  durch  sehr  feine 
Sichtseide  und  Watte  filtrirt  und  dann  durch 
eine  Luftpumpe  in  den  Spinnapparat  treibt. 
Dieser  hesteht  im  Wesentlichen  aus  zwei  par- 
allelen Röhren,  von  denen  die  eine  das  Collo- 
dium und  die  andere  Wasser  enthalt.  Aus 
diesen  Röhren  treten  eine  gleiche  Anzahl  Spitzen 
mit  sehr  engen,  runden  Capillaröffnungen.  Der 
durch  den  Druck  der  Luftpumpe  aus  der  einen 
Capillaröffnung  heraus  gedrückte  Collodiumstrang 
wird  so  von  einem  aus  der  zweiten  Spitze  tre- 
tenden Wasserstrahl  umspült,  ehe  er  die  aus 
anderen  Capillaröffnungen  ausgepressten  dünnen 
Collodiumstränge  berühren  kann.  Dadurch  wird 
ihm  sofort  der  grösste  Theil  des  Alkohols  und 
Aethers  entzogen  und  er  verliert  seine  Klebrig- 
keit. Dann  tauchen  diese  Collodiumfäden  in  das 
Wasser  eines  Behälters  und  geben  den  Rest 
des  I-ösungsmittels  an  dieses  ab.  Die  hierdurch 
fest  und  unlöslich  gewordene  Nitrocellulose  wird 
nun  in  Korm  glänzender,  elastischer  und  wider- 
standsfähiger Fäden  oberhalb  des  Spinnapparates 
sofort  auf  Spulen  gerollt.  I  Kirch  einen  <  olleetor 
werden  4  bis  1 2  Fäden  vereinigt  und  sofort  zu- 
sammengedreht und  so  Garn,  je  nach  der  ge- 
wünschten Stärke,  hergestellt.  Die  Aetherdämpfe 
werden  von  Fxhaustoren  nach  aussen  entfernt. 
Gleichzeitig  wird  das  Wasser  beständig  erneuert. 
Die  gewonnenen  Garne  werden  in  demselben 
Saale  zu  Strähnen  zusammen  gedreht.  Während 
Chardonnet  eine  reine  Lösung  von  (  ellulose- 
trinitrat  in  Aetheralkohol  verspinnen  soll,  benutzt 
ein  anderer  F.rfinder,  Vi  vier,  dazu  eine  Lösung 
von  70  Theilen  Cellulosctrinitral,  20  I  heilen 
Fischleim  und  10  Theilen  Guttapercha  in  Kis- 
essig,  Tarda ret  eine  mit  Ricinusöl,  Camphor 
und  Albumin  versetzte  Trinitrocelluloselösung 
und  Lehnert  versetzt  die  Nitroeelluloselösung 
mit  Schwefelsäure  behufs  Verflüssigung  derselben. 
Die  Spinnapparate  sind  den  von  Chardonnet 
benutzten  ähnlich.  Das  Fabrikat  von  Vi  vi  er 
ist  spröder,  während  Churdonnetseidc  den  eigen- 
tümlichen Griff  der  abgekochten  echten  Seide 
besitzt.  Im  Glanz  übertreffen  beide  die  Natur- 
seide. Silbermann  hat  über  Stärke,  Festigkeit 
und  Klasticität  derselben  Folgendes  festgestellt: 
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Maulbeerseide 
Tussahseidc 
Chardoinutseidi 
Vivierseide 
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Diese  1'ntersuchung  ist  allerdings  schon  vor 
einiger  Zeit  gemacht  worden,  und  inzwischen  ist 
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die  (  hardonnetseide  in  Betreff  der  Festigkeit  und 
Klasticität  noch  wesentlich  verbessert  worden.  Eine 
Fabrikation  in  grösserem  Umfange  haben  bis  jetzt 
nur  Chardonnet  und  Lehnert  zu  Stande  ge- 
bracht, und  zwar  erst  nach  Einführung  wesentlicher 
Verbesserungen.  Zunächst  ist  der  Kunstseide  die 
Fxplosivität  grösstentheils  durch  Denitrirung  mit 
Fisenehlorürbädern  genommen  worden,  dann  ist 
die  Weichheit  und  Festigkeit  des  Fadens  durch 
gewisse  Zusätze  bedeutend  erhöht  worden,  ebenso 
die  Glätte  und  der  Glanz  des  Fabrikates  durch 
Modificationen  des  Spinnapparates,  so  dass  dieses 
Fabrikat  jetzt  echte  Seide  nicht  nur  an  inten- 
sivem Glänze  übertrifft,  sondern  auch  ein  be- 
quemeres Verarbeiten  ermöglicht,  da  ein  Auf- 
rauhen der  Kunstseide  ausgeschlossen  ist.  Auch 
eine  deutsche  Firma  hat  zu  diesen  Verbesse- 
rungen beigetragen,  die  Finna  Becker  &  Hotop 
in  Cassel,  welcher  der  Alleinverkauf  der  unter 
dem  gesetzlich  geschützten  Namen  „Artisella" 
in  den  Handel  gebrachten  Kunstseide  für  Deutsch- 
land, Oesterreich-Ungarn  und  Holland  übertragen 
ist.  Für  Stickereizwecke  hat  dieses  Fabrikat 
bereits  sehr  sympaüüsche  Aufnahme  gefunden, 
indem  der  Faden  sich  der  Form  der  Stickerei 
äusserst  leicht  und  vortheilhaft  ansetuniegt  und 
ein  Aufrauhen  der  Seide  ausgeschlossen  ist.  wie 
es  bei  der  gesponnenen  Seide  oder  sogenannten 
Bourrette  der  Kall  ist.  Ebenso  wird  Kunstseide 
zur  Band-  und  I.ilzenfabrikation  schon  mehrfach 
gern  verwandt  Auch  Versuche  bezüglich  der 
Verwendbarkeit  derselben  für  faquardweberei 
haben  schon  recht  erfreuliche  Erfolge  gehabt, 
und  es  ist  zu  hoffen ,  dass  die  kleinen  Mängel, 
welche  der  Verarbeitung  der  Kunstseide  in  dieser 
Weberei  einstweilen  noch  hinderlich  sind,  eben- 
falls in  Kürze  beseitigt  werden  können,  so  dass 
man  auch  dieses  ergiebige  Feld  wohl  bald  der 
Kunstseide,  erschlossen  haben  wird.  --  Das 
Färben  der  Kunstseide  geschieht  am  zweck- 
massigsten nicht  durch  Ausfärben  der  versponnenen 
Seide,  sondern  in  der  Weise,  dass  man  die 
Collodiumgallerte  schon  vor  dem  Verspinnen  in 
ihrer  ganzen  Masse  färbt,  da  man  hierdurch  am 
besten  die  schonen,  klaren  Lasurfarben  erzielt, 
die  die  gefärbte  Seide  vor  anderen  gefärbten 
Faserstoffen  auszeichnet. 

In  der  Berliner  Gewerbeaussteilung  sind 
sowohl  künstliche  Seide,  wie  damit  gestickte 
Decken  etc.  ausgestellt.  Ferner  werden  Cravatten 
und  Damenhüte  von  künstlicher  Seide  in  der 
Weise  hergestellt,  dass  man  von  derselben 
schmale  Bänder  webt,  diese  mit  Gelatine  über- 
zieht, die  man  durch  ein  Chromkalibad  unlös- 
lich macht,  und  dann  die  Streifen  wie  Stroh- 
bänder zusammennäht.'  Diese  Hüte  entzücken 
durch  ihr  hochelegantes  Aussehen  in  diesem 
Sommer  die  Augen  unsrer  Damen. 

Der  Verbrauch  von  Kunstseide  hat  in  Folge 
dieser  Verbesserungen  in  letzter  Zeit  bedeutend 
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zugenommen.  In  den  ersten  fahren  betrug  er 
nur  wenige  Kilo  in»  ganzen  Jahr  für  ganz  Deutseh- 
land. Noeh  Ende  1894  berichtete  die  Handels- 
kammer zu  Härmen  auf  eine  Anfrage  des  Mi- 
nisters für  Handel  und  Gewerbe,  ob  und  welche 
technischen  und  geschäftliehen  Fortschritte  hei 
der  Herstellung  von  künstlicher  Seide  und 
Waaren  daraus  im  dortigen  Bezirk  bekannt  ge- 
worden seien,  und  in  wie  weit  durch  deren 
gegenwärtigen  Wettbewerb  die  heimische  Seiden- 
und  Halbseidenwaaren  -  Fabrikation  beeinflusst 
werde,  dass  die  Anwendung  der  bezeichneten  Kunst- 
seide in  Härmen  nur  eine  sehr  beschränkte  ge- 
blieben sei  und  deren  Wettbewerb  keinen  Ein- 
fluss  auf  die  Industrie  der  Seiden-  und  Halb- 
seidenwaaren-Fabrikation  ausgeübt  habe,  wie  sich 
denn  überhaupt  das  Erzeugniss  für  die  Stoff- 
und  Bandherstellung  wenig  geeignet  erweise  und 
nur  für  Zierzwecke  bei  Posamenten  Verwendung 
finde.  —  In  den  zwei  letzten  Monaten  1895  hat 
aber  die  Finna  Hecker  &  Hotop  in  Cassel 
mehr  als  1000  kg  Kunstseide,  in  Deutschland, 
Oesterreich -Ungarn  und  Holland  abgesetzt.  In 
demselben  Vcrhältniss  ist  die  Fabrikation  im 
Allgemeinen  gestiegen.  Zweifelsohne  wird  der 
Absatz  noch  eine  weitere  bedeutende  Steigerung 
erfahren,  wenn  eine  weitere  Vervollkommnung 
die  Jaquardweberei  besser  ermöglicht  und  nament- 
lich wenn  der  Preis  der  Kunstseide  sich  noch 
weiter  ermässigen  wird.  Den  gegenwärtigen 
Preis  der  Kunstseide,  der  in  Anbetracht,  dass 
dieselbe  etwa  »3  pCt  specilisch  schwerer  als 
Naturseide  ist,  nicht  viel  niedriger  als  der  für 
letztere  ist,  kann  man  nicht  als  definitiv  betrachten, 
da  einstweilen  zu  den  Herstellungskosten  noch 
bedeutende  Kosten  für  Versuche,  Veränderungen 
der  Einrichtung,  Patente  etc.  kommen.  Sobald 
diese  Beträge  amortisirt  sind  oder  fest  über- 
nommen werden,  dürfte  der  Preis  für  Kunst- 
seide weit  unter  dem  der  natürlichen  Seide  fest- 
gestellt werden. 

In  Betreff  der  Fabrikation  und  des  Vertriebs 
der  Kunstseide  dürften  sich  einige  Maassregcln 
als  noüi wendig  erweisen.  Bezüglich  der  Fabri- 
kation wäre,  falls  sich  dieselbe  in  Deutschland 
auch  einbürgern  sollte,  nicht  allem  die  grosse 
Feuergefährlichkeit  des  (  ellulosenitrats  und  seiner 
ätherischen  Lösung,  sondern  auch  die  physiolo- 
gische Wirkung  des  Aetherdampfes  zu  berück- 
sichtigen. Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  der  dauernde  Aufenthalt  in  einer  ziemlich 
stark  mit  Aetherdämpfen  geschwängerten  Luft 
auf  das  Nervensystem  und  den  Verdauungs- 
apparat der  betreffenden  Arbeiter  einen  schä- 
digenden Finfluss  haben  muss.  Auf  die  Enl- 
fernung  der  Aetherdämpfe  aus  den  Arbeitsräumen, 
eventuell  auf  Wiedergewinnung  dieses  Lösungs- 
mittels, würde  man  daher  ganz  besonders  be- 
dacht sein  müssen.  Denn  bei  einer  Produktion 
von  200  kg  Kunstseide  pro  Woche  kämen  schon 


f  täglich  circa  160  I  Aether  zur  Verdampfung. 
Was  den  Vertrieb  der  Kunstseide  und  Kunst- 
seidefabrikate  betrifft,  so  möchte  es  bald  nöthig 
werden,  um  betrügerische  Machinationen  zu  ver- 
hindern, den  Verkäufern  von  Kunstseide  und 
Mischseide.fabrikaten  deutliche  Angaben  über  den 
Gehalt  von  Kunstseide  obligatorisch  zu  machen. 
Man  ist  glücklicherweise  in  der  I.age,  die  Kunst- 
seide von  Naturseide  auch  in  Mischungen  ziem- 
lich genau  zu  bestimmen.  Löst  man  10  Theile 
Kupfervitriol  in  100  Theilen  Wasser,  setzt 
5  Theile  Glycerin  und  so  viel  Kalilauge  zu,  bis 
der  anfänglich  entstehende  Niederschlag  sich 
wieder  gelöst  hat,  so  erhält  man  eine  Flüssig- 
keit, die  echte  Seide  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur löst,  künstliche  jedoch  nicht,  so  dass  man 
diese  Lösung  selbst  zu  quantitativen  Bestimmungen 
benutzen  kann. 

Im  Hinblick  auf  das  geringe  Wärmeleitungs- 
vermögen der  echten  Seide  wäre  es  wichtig, 
über  das  Wärmeleitungs vermögen  der  Kunstseide 
noch  Versuche  anzustellen.  Ist  dieses  der  der 
Naturseide  ziemlich  gleich,  so  hätte  die  Mensch- 
heit den  (  ellulosenitraten  nicht  nur  das  mör- 
derische Pulver,  sondern  auch  einen  schützenden 
und  wärmenden  Bekleidungsstoff  von  grosser 
Schönheit  zu  verdanken. 


Die  Kohlensäure  und  ihre  Verwendung. 

Vnn  Dr.  G.  Hm  sm  in  Stuttgart. 
I Kof lirt/inig  v«in  Srile  692.! 

Das  Vorkommen  der  Kohlensäure  in  der 
Natur  ist  ein  sehr  mannigfaltiges.  Während  sie 
uns  in  flüssigem  Zustande  in  der  Natur  nur  in 
Mineralien  wie  Bergkrystall  und  Topas  ein- 
gesprengt entgegentritt,  strömt  sie  bekanntlich 
gasförmig  an  vielen  Stellen  der  Erde  aus,  so 
in  der  altbekannten  Hundsgrotte  bei  Neapel,  in 
der  Dunsthöhle  bei  Pyrmont,  in  der  Eifel  etc., 
und  in  der  neusten  Zeit  sind  zufällig  einige  ganz 
gewaltige  Gasquellen  erbohrt,  z.  B.  die  auf  dem 
Bohrwerke  zu  Sondra  in  Thüringen,  Bemhardshall 
zu  Salzungen,  in  Hönningen  am  Rhein  und 
andere,  welche  auch  theilweise  das  Gas  unter 
kolossalem  Druck  ausströmen  lassen.  Eine  von 
■  Alters  her  bekannte  Quelle  ist  auch  die  bei 
Eyach  am  Neckar,  an  der  Balm  zwischen  Tü- 
bingen und  Horb  befindliche.  Dort  strömt  auf 
einer  Wiese  mit  moorigem  Untergrund  abgesehen 
von  mehreren  grossen,  sehr  gasreichen  Quellen 
eigentlich  aus  jeder  Erdspalte  die  Kohlensäure 
aus.  Sie  besteht  zu  99,8  bis  99,9  p('t.  aus 
reiner  Kohlensäure  und  wird  in  Folge  dessen  seit 
«lern  Anfang  des  Jahres  1895  von  der  zu  diesem 
Zwecke  gegründeten  Firma  „Kohlensäure-In- 
dustrie Dr.  Kaydt,  Stuttgart  und  Eyach"  ver- 
flüssigt.   Eine  der  grössten  Quellen  ist  gefasst. 
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und  es  werden  aus  ihr  gegenwärtig,  obgleich 
noch  ein  grosser  Theil  durch  ein  Sicherheits- 
ventil abbläst,  täglich  1200  kg  flüssige  Kohlen- 
säure ="*  600  000  I  gasförmige  gewonnen.  Das 
Werk  ist  dadurch  sehr  bemerkenswert!),  dass 
die  Kohlensäure  zunächst  in  einer  Niederdruck- 
leitung etwa  1200  m  zur  sogenannten  Lohmühle, 
einer  bedeutenden  Wasserkraft,  geleitet,  hier 
verflüssigt  und  dann  -  -  das  ist  das  Wesentliche 
— -  in  flüssigein  Zustande  längs  des  Bahn- 
dammes über  1  km  weit  in  einer  Hochdruck- 
leitung aus  Perkinsrohr  zur  Station  Eyach  ge- 
führt und  hier  auf  Flaschen  abgefüllt  wird. 

Die  natürliche  Kohlensäure  tritt  immer  in 
den  Gegenden  auf,  wo  durch  vulkanische  Thä- 
tigkeit  die  Verbindung  des  Erdinnern  mit  der 
Erdoberfläche  hergestellt  ist.  Dadurch  kann 
einerscils  das  Wasser  in  die  "Hefe  sickern,  und 
andererseits  vermag  die  Kohlensäure  aus  den 
tieferen  Erdschichten  emporzudringen,  um  theil- 
weise  in  die  Luft  zu  diffundiren,  oder  sich  in 
dem  entgegensickeruden  Wasser  aufzulösen. 
Auf  diese  Weise  entstehen  dann  die  mit  Kohlen- 
säure gesättigten  Mineralwässer,  welche  vermöge 
ihres  Kohlcnsäuregehaltes  leicht  mineralische 
Bestandteile  namentlich  Kalk  auflösen  und  mit 
sich  führen.  Die  Frage,  auf  welche  Weise  die 
Kohlensäure  im  Erdinnen)  entsteht,  ist  noch 
immer  eine  offene.  Ohne  Zweifel  spielen  die 
enormen  Druckverhältnissc ,  welche  im  Erd- 
innem  herrschen,  eine  bedeutende  Rolle  hierbei 
und  lassen  die  uns  bekannten  chemischen  Vor- 
gänge nicht  voll  zur  Geltung  kommen.  Es  hat 
daher  die  Annahme,  dass  die  Kohlensaure  im 
Erdinnern  fertig  gebildet  und  mit  den  anderen 
Substanzen  mechanisch  gemischt  sei,  vor  allen 
anderen  Theorien  die  grösste  Wahrscheinlichkeit 
für  sich.  Das  Kohlendioxyd  war  bereits  im 
Anfang  unseres  Planeten  fertig  gebildet  vorhanden 
und  wurde  bei  der  Verdichtung  der  Stoffe  von 
diesen  mit  eingeschlossen.  Diese  Ansicht  wird 
gestützt  durch  die  Erscheinung,  dass  an  vielen 
Orten  die  Kohlensäure  mit  Stickstoff  gemischt 
aus  der  Erde  strömt,  so  z.  B.  in  Westfalen  bei 
Lippspringe,  Oeynhausen  und  anderen  Orten. 
Dieser  Stickstoff  kann  nach  unsren  Kenntnissen 
wohl  kaum  im  Erdinnern  entstehen  und  auch 
in  so  grossen  Massen  nicht  aus  der  Luft  dort- 
hin gelangen,  sondern  ist  ebenso  wie  die  Kohlen- 
säure mit  eingeschlossen  worden.  Diese  Auf- 
fassung stimmt  auch  damit  überein,  dass  die 
Kohlensäure,  wie  schon  erwähnt,  in  den  ältesten 
Gesteinen  wie  Quarz  etc.  in  flüstern  Zustande 
eingeschlossen  vorkommt,  eine  Erscheinung,  die 
eine  gute  Illustration  für  den  Vorgang  nach 
oliiger  Theorie  abgiebt.  Ausgeschlossen  dürfte 
bei  den  gewaltigen  Kohlensäure-Ausströmungen 
der  Eifel,  bei  Eyach  u.  s.  w.  wohl  die  Ent- 
stehung durch  Einwirkung  von  kiesclsäurehaltigern 
Tagewasser  auf  kohlensaure  Salze   sein,  zumal 


I  die  Kieselsäure  nur  in  Spuren  im  Wasser  vor- 
1  handen  zu  sein  pflegt,  und  im  Gegentheil  z.  B. 
!  kieselsaures  Alkali  durch   Kohlensäure  zersetzt 
wird. 

Was  nun  die  Gewinnungsmethoden  der  Kohlen- 
säure in  der  Technik  betrifft,  so  erscheint  zu- 
nächst die  Frage  berechtigt:  Weshalb  wird  über- 
haupt noch  künstlich  Kohlensäure  gewonnen, 
wenn  die  Natur  sie  uns  in  so  reichem  Maasse 
liefert?  Diese  Frage  beantwortet  sich  einfach 
dadurch,  dass  die  Behälter,  welche  das  doppelte 
oder  dreifache  ihres  Inhalts  wiegen,  durch  die 
Fracht  die  natürliche  Kohlensäure  in  den  von 
den  Quellen  entfernt  liegenden  Gegenden  so 
vertheuem,  dass  sie  nicht  mehr  mit  der  künst- 
!  lieh  gewonnenen  coneurriren  kann.  Daher  erklärt 
es  sich,  dass  trotz  unsrer  überreichen  Quellen 
I  augenblicklich  in  Deutschland  in  ungefähr  acht- 
unddreissig  Fabriken  Kohlensäure  dargestellt 
wird,  und  diese  Anzahl  in  stetem  Wachsen  be- 
griffen ist.  —  Im  Anfang  der  Kohlensäure- 
Industrie  geschah  die  Fabrikatinn  im  Grossen 
fast  allgemein  direct  aus  Carbonaten  vermittelst 
Mineralsäurc ,  wobei  je  nach  den  angewandten 
Materialien  mehr  oder  minder  reine  Kohlen- 
säure gewonnen  wird.  Hauptsächlich  werden 
Marmor,  Kreide,  Kalkspat,  Arragonit.  Magnesit 
und  Dolomit  benutzt,  welche  man  durch  die 
billigsten  Mineralsäuren,  Schwefelsäure  und  Salz- 
säure, zersetzt.  In  den  Entwickelungsthürmen 
sind  zwecks  innigerer  Mischung  Rührwerke  an- 
gebracht, aus  denen  das  gebildete  Gas  vermöge 
des  eigenen  Druckes  durch  Wasch-  und  Trocken- 
thünne  streicht,  um  dann  comprimirt  bezw.  ander- 
weitig verwandt  zu  werden. 

Dies  Verfahren    wird   jedoch    immer  mehr 
1  durch  rationellere  verdrängt.    Wo  man  kohlen- 
:  säurehaltige  Mineralwasserquellen  zur  Verfügung 
hat.  kann  man  das  Gas  mit  Vortheil  hieraus 
gewinnen.   Es  dienen  hierzu  die  sogenannten  E.nt- 
gasungsapparate  (Abb.  514).    Das  Wasser  wird 
durch  einen  lieber  continuirlich  durch  den  soge- 
:  nannten  Entgasungsraum  geleitet,  in  dem  es  sich 
in  einem  Schneckengange  verhältnissmässig  lange 
:  aufhalten  muss,  während  oben  aus  dem  Entgasungs- 
'  räum  die  Kohlensäure   fortwährend  durch  eine 
i  Pumpe  abgesogen  und  ihrer  Bestimmung  zugeführt 
|  wird.  Die  Mineralquelle  zu  Ober-Mendig  am  Laacher 
]  See  liefert  z.  B.  in  einer  Minute  mehr  als  600  1 
mit  Kohlensäure  gesättigtes  Wasser  und  enthält 
in  dem  täglich  ausfliessenden  Wasser  ca.  86+000  I 
1  K  ohlensäure. 

Sonst  ist  die  rationellste  Gewinnung  unstreitig 
die  aus  Feuerungsgasen,  ein  Verfahren,  welches 
man  vorteilhaft  mit  dem  Brennen  von  Kalk- 
stein verbinden  kann,  vorausgesetzt,  dass  die 
Lage  des  Kalksteinbruchs  günstig  ist,  und  ein 
genügend  grosser  Absatz  für  gebrannten  Kalk 
I  erzielt  werden  kann.  Bei  gut  geführter  Ver- 
I  brennung  enthalten  die  aus  Koks  gewonnenen 
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Leucrungsgase   16,  ja  bis  zu  20  pCt.  Kohlen- 
säure*, während  die  Abgase  der  Kalköfen  meist 
bis  zu  30  p('t.  aus  diesem  Gase  bestehen.  Das 
sogenannte  Ozoufsche  Lauge  verfahren ,  welches 
bei  der  eben  erwähnten  Gewinnungsmethode  zur 
Anwendung  kommt  und  bei  weitem  die  grösstc 
Verbreitung  besitzt,  beruht  auf  der  bekannten 
Eigenschaft  der  Soda,  mit  Wasser  und  Kohlen- 
säure Xatrium-Bicarbonat  zu  geben,  aus  welchem 
bei  höherer  Temperatur  (ca.  -{-  100"  ('.)  Kohlen- 
säure  und  Soda  leicht  regenerirt   werden.  In 
einem  oder  mehreren  Schüttöfen  wird  die  Kohlen- 
säure durch  Verbrennen  von  Koks  erzeugt ;  die 
ungefähr   1 5  procentigen  (  iase  müssen  zunächst 
den    zum   Antrieb    des    Ventilators   und  (Kom- 
pressors sowie  der  Pumpen  erforderlichen  Dampf 
erzeugen,  wodurch  sie  zugleich  gekühlt  werden, 
gelangen,  vom  Ventilator  angesaugt,  in  ein  System 
von    Waschthünnen,    wo    sie    von  Flugasche, 
schwefliger  Säure  (mit  Hülfe  von  Kalkmilch  oder 
Kalksteinstücken)  und  anderen  Verunreinigungen 
befreit   werden,   darauf  nach   dem  Gegcnstrom- 
prineip  in  die  Absorptionsgefässe,  in  denen  die 
Lauge    entweder    von    oben  über 
Koksstücken    herunterrieselt ,  oder 
durch  Rührwerke  innig  mit  den  Gasen 
gemischt  wird,  und  werden  schliess- 
lich ins  Freie  abgeführt.  Immerhin 
wird  auf  diese  Weise  nur  höchstens 
ein  Dritttheil  der  in  den  Gasen  ent- 
haltenen Kohlensäure  absorbirt,  und 
es   ist  dies  einer  der  weiter  unten 
beschriebenen   grossen    Mängel  des 
Ozouf sehen  Verfahrens.    Die  Lauge 
wird    in    einem    continuirlichen  Kreisprocessc 
ununterbrochen    aus    den  Absorptionsgefässen 
in  den  Abtreibethurm    und  aus  diesem  durch 
die  Kühler    wieder   in    die  Absorptionsgefässe 
gepumpt     So  einfach    dieses  Verfahren  theo- 
retisch ist,   so   viele  Mängel  besitzt  es   in  der 
Praxis.    Die   bei    einer   Anlage   von    1000  kg 
Kohlensäure  täglich  erforderlichen  7  ihm  circa 
2oprocentiger  Pottasche-Lauge  (_man  nimmt  jetzt 
allgemein  Pottasche  statt  der  zuerst  verwandten 
Soda)  müssen  ungefähr  zehnmal  am  Lage  den 
Kreisproee.ss  durchmachen,   wozu   zwei  doppelt 
wirkende  Pumpen  von  je  3  PS  erforderlich  sind, 
und   es   ist   nicht   möglich,   eine  concentrirtere 
Lauge  zu  verwenden,  weil  sich  sonst  die  Kohr- 
leitungen durch  Kristallisation  verstopfen  würden, 
ein  l'ebelstand,  der  sich  auch  schon  bei  2opro- 
centiger    Lauge    recht    unangenehm  bemerkbar 
macht.    Die  Lauge  zerstört  bald  alle  mit  ihr  in 
Berührung  kommenden  Gegenstände,  namentlich 
die  Packungen,  und  wird  dadurch  so  stark  ver- 
unreinigt, da.ss  sie  nach  ungefähr  vier  Wochen 
nicht  mehr  absorbirt  und  ausgewechselt  «erden 
inuss.    Die  Lauge  repräsentirt  einen  Werth  von 
ungefähr  1000  M..  wovon  für  etwa  70  M.  beim 
Keiniguugsprocess  verloren  geht.   Das  speeifisdu- 


Gewicht  der  Lauge  ist  ca.  i,z,  7  cbm  wiegen 
also  ungefähr  8400  kg,  worin  1680  kg  Pottasche 
enthalten  sind.  Diese  gebrauchen  zur  Leber- 
führung in  Bicarbonat  nur  ca.  220  kg  Wasser. 
Der  Ballast  an  Wasser  beträgt  also  S400  1680 
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220  —  0500  kg.  Da  die  Krwännung  von 
ca.  4.0 0  auf  10z«,  also  um  6z"  erfolgt,  so  sind 
hierzu  bei  einmaliger  Zersetzung  02V6500  — 
+03000  ('alorien  erforderlich.  Bei  zehnmaligem 
Durchgang  beträgt  also  der  tägliche  Wärme - 
Verlust  4030000  ('alorien,  welche  noch  dazu  durch 
Kühlwasser  möglichst  schnell  wieder  fort  genommen 
werden  müssen,  damit  die  Lauge  von  Neuem 
absorbiren  kann.  Dazu  kommt  noch  die  durch 
Strahlung   verloren   gehende   und   die  zur  Zcr- 
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setzung  erforderliche  Wärmemenge.  In  Folge 
dessen  werden  zur  Herstellung  von  iooo  kg 
Kohlensäure  ca.  1500  kg  Koks  verbraucht.  Für 
Gas-,  Compressor-  und  Laugekühlung  sind  an- 
nähernd 350  cbm  Kühlwasser  erforderlich ,  so 
dass  die  Nachtheile  des  Ozoufschcn  Verfahrens 
immerhin  recht  bedeutend  sind.  Man  hat  daher 
versucht,  neue  rationellere  Verfahren  auszuarbeiten. 
So  ist  im  Jahre  1893  von  Howard  I.anc  und 
John  Fullman  in  London  ein  Patent  (Nr.  77  1 50) 
erworben  worden,  nach  welchem  eine  gewisse 
Menge  Kohlensäure  in  einem  von  aussen  her 
zun»  Glühen  erhitzten,  mit  Koks  angefüllten 
<  Ylinder  unter  Vermehrung  ihres  Volumens  zu 
Kohlenoxyd  reducirt  und  in  einem  zweiten  mit 
Kupfcroxyd  gefüllten  wiederum  unter  Vermehrung 

Abb.  J15. 


Fcwer^priu«'  mit  flusM^r  KotiK-niHurr. 

des  Volumens  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  aus 
dem  Kupfcroxyd  zu  Kohlensäure  oxydirt  wird. 
Das  Volumen  der  anfangs  vorhandenen  Kohlen- 
säure wird  auf  diese  Weise  bei  einem  Krcis- 
processe  verdoppelt. 

Obwohl  dieses  gewiss  sinnreiche  Verfahren 
theoretisch  gut  und  ausführbar  erscheint,  so 
liegen  technisch  gegen  dieses  System  so  schwer- 
wiegende. Hedenken  vor,  das*  seine  Brauchbar- 
keit in  der  Grossindustrie,  für  die  es  einzig  und 
allein  in  Betracht  kommen  kann,  sehr  fraglich 
erscheint.  Schon  die  Reduction  und  Oxydation 
wird  bei  der  uross^n  Geschwindigkeit,  welche 
die  im  Apparat  circulirenden  (rase  bei  einer 
Fabrikation  von  z.  H.  1000  kg  flüssiger  Kohlen- 
säure täglich  haben  müssen,  nicht  glatt  vor  sich 
gehen,  so  dass  die  Kohlensäure  leicht  durch  das 
sehr  giftige  Kohlenoxyd  verunreinigt  sein  wird. 
Der  Koksverbrauch  ist  ferner  ein  sehr  bedeutender, 
da  die  zur  Heizung  verwandten  Gase  nicht  aus- 


genutzt werden,  und  das  sehr  theure  Kupfer- 
oxyd, von  dem  für  1000  kg  Kohlensäure  täglich 
ca.  7000  kg  vorhanden  sein  müssen,  wird  die 
I  lerstellungskosten  sehr  erhöhen.  Auf  die  Dauer 
wird  auch  wohl  kein  Material  der  directen  Er- 
hitzung Stand  halten,  so  da.ss  in  den  Koksthurm 
sehr  bald  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise 
Verbrennungsgase  bezw.  Luft  hinein  gelangen 
oder  hinein  diffundiren  kann,  wodurch  die  Kohlen- 
säure unbrauchbar  wird.  Kurz  das  Verfahren 
scheint  nicht  geeignet,  die  bisherigen  zu  ver- 
drängen. 

Schon  ehe  die  Kohlensäure  als  Flüssigkeit 
in  den  Handel  kam,  wurde  sie  bekanntlich  viel- 
fach im  gewerblichen  Leben  verwandt    Ks  sei 
nur  erinnert  an  die  Fabrikation  von  Blei  weiss, 
Bicarbonalen,  wie  Natrium-  und  Kalium- 
bicarbonat,  sowie  an  die  später  eingeführte 
Fabrikation       von  doppeltkohlensaurem 
Amnion    in    den    Solvay -Soda- Fabriken, 
an   die   Saturation    des   löslichen  Zueker- 
kalks  in  den  Zuckerfabriken,  an  die  Fabri- 
kation von  Salicylsäure.    Diese  wird  jetzt 
Übrigens  vielfach  mit  flüssiger  Kohlensäure 
und    Phenolnatrium    in    Bomben  vorge- 
nommen. In  neuerer  Zeit  hat  man  Kohlen- 
säure verwandt  zur  Invertirung  von  Zucker, 
zur  Darstellung  von  Borsäure  aus  Boronatro- 
calcit   und   ferner  in  der  Parfumeriefabri- 
kation;  man  verfährt  dabei  auf  die  Weise, 
dass  man  ein  Gefäss  mit  frischen  Blüthen 
füllt  und  mit  einein  zweiten  voll  absoluten 
Alkohols  in  Verbindung  bringt.    Man  lässt 
nun  die  Kohlensäure  durch  die  Blüthen 
streichen,  welche  die  Riechstoffe  leicht  und 
in  grosser  Menge  mit  sich  nimmt  und  im 
Alkohol    hinterlässt.     Auch    beim  Gerb- 
processe  findet  die  Kohlensäure  jetzt  Ver- 
wendung.    Nach  Finot  D.  R.-P.  72  053 
wird  durch  das  Gcrhhad  ein  elektrischer 
Strom  und  gleichzeitig  Kohlensäure  geleitet,  wo- 
durch die  Poren  der  Häute  offen  gehalten  werden 
sollen,  und  angeblich  eine  erhebliche  Verkürzung 
der  Gerbdauer  erzielt  wird. 

Nachdem  nun  die  Kohlensäure  so  leicht  und 
bequem  zugänglich  geworden  ist,  sind  natur- 
ge  m  ä  s  s  viele  neue  Anwendungsgebiete  erschlossen, 
zumal  man  in  den  Flaschen  einen  sehr  hohen 
1  )rin  k  zur  Verfügung  hat. 

So  ist  von  Friedrich  Alfred  Krupp,  der 
sich,  nebenbei  gesagt,  abgesehen  von  Dr.  Ray  dt, 
grosse  Verdienste  um  die  Einführung  der  flüssigen 
Kohlensäure  in  den  Handel  erworben  hat,  auf 
Grund  von  Versuchen  in  Gemeinschaft  mit 
Dr.  W.  Ray  dt  im  Jahre  1 8  8 1  ein  Patent  auf 
1  lerstellung  dichten  Metallgusses  mit  Hülfe  von 
flüssiger  Kohlensäure  erworben:  auf  das  in  dicht 
geschlossenen  Formen  enthaltene,  geschmolzene 
Metall  lässt  er  die  Kohlensäure  unter  einem 
Drink  von  ca.  75  Atmosphären  einwirken  und 
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den  Metallblock  unter  diesem  Druck  erkalten. 
Dadurch  wird  ein  vorzüglich  dichter  Guss  erzielt, 
und  der  sogenannte  „verlorene  Kopf"  auf  wenige 
Procente  vermindert. 

Man  kann  auch  die  in  den  Flaschen  aul- 
gespeicherte Knergie  zu  Bewegungszwecken  ver- 
wenden und  die  New  Power  Co.  in  New  York 
hat  ein  Patent  auf  einen  Kohlensäurcmotor  ge- 
nommen. Immerhin  dürfte  diese  Anwendung 
etwas  theuer  kommen,  ob- 
wohl sie  zur  Fortbewegung 
von  Torpedos  und  anderen 
Projectilen  geeignet  er- 
scheint. 

Dagegen  bürgert  sich 
die  Verwendung  zu  Feuer- 
spritzen mehr  und  mehr  ein. 
Und  in  der  That  lassen 
sich  derartige  Spritzen  nach 
dem  Patent  Ray  dt  leicht 
in  den  Kasernen,  öffent- 
lichen Gebäuden,  Fabriken 
etc.,  wo  keine  Hydranten 
zur  Hand  sind,  auf  den 
( orridoren  aufstellen  und 
sind  bei  Bränden  namentlich 
im  Anfangsstadium  der- 
selben, bevor  die  Feuer- 
wehr eintrifft,  von  grossem 
Vortheil.  (Schim.  Mit.) 


Glasgow  auf  der  Werft  von  Henderson  erbaut 
und  sie  konnte  nach  ihrer  Vollendung  sich  zu- 
nächst an  den  englischen  Frühjahrsrennen  bc- 
theiligen,  in  welchen  sie  die  vorerwähnten  Gegner 
so  glänzend  schlug.  Unmittelbar  darauf  wurde 
sie  von  Southampton  aus  nach  Kiel  überführt 
und  zu  diesem  Zweck  des  widrigen  Windes  wegen 
von  dem  von  Wilhelmshaven  entsandten  Torpedo- 
divisionsboot DO  ins  Schlepptau  genommen.  Die 

Abb..  516. 


Die  neue 


Kaiserliche  Rennyacht 
„Meteor". 

Mil  drei  Abbildung™. 

Mit  der  neuesten  Schöpf- 
ung, der  Kennyacht  unsres 
Kaisers,  Meteor,  hat  der 
auch  schon  vorher  in  Sports- 
kreisen berühmt  gewordene 

Constructeur  Watson 
seinem  Ruhmeskranz  neue 
Lorbeeren  hinzugefügt.  Die 
Construction   dieser  Yacht 
ist  in  der  That  eine  so  glück- 
liche ,    dass   das  Fahrzeug 
die    bis    dahin    nicht   überbotenen  englischen 
Rennyachten    Britannia ,     Ailsa     und  Satanita 
in  ihren  ersten  Rennen  vollständig  geschlagen 
und  damit  den  Beweis  gegeben  hat,   dass  sie 
zur  Zeit  die  schnellste  Rennvacht  der  Welt  ist 
Amerikanische  Blätter  wollen  sie  freilich  noch 
nicht  als  solche  anerkennen  und  fordern  den 
Mettor  zu  einem  Wettkampf  mit  ihrer  ebenfalls 
berühmten  Siegerin  des  ,, Amerika-Pokals",  des 
Def eruier,  heraus.   —    Die  von  uns  im  Bilde 
wiedergegebene  Kaiserliche  Rennyacht  wurde  in 


Frurrepritir  mit  tlüwgrr  KublrokKurc. 

Yacht  blieb  daraul  zwecks  Vornahme  einiger 
nothwendig  gewordener  Reparaturen  in  Holtenau 
liegen.  Am  darauf  folgenden  Tage  traf  der 
Kaiser  dort  ein  und  unternahm  seine  erste 
Fahrt,  um  gleichzeitig  seiner  Gemahlin  das  äusserst 
elegante  Fahrzeug  vor  Augen  zu  führen.  Die 
Yacht  führte  bei  dieser  Gelegenheit  bereits  fünf 
englische  Siegerflaggen  im  Top  (Mastspitze), 
denen  sich  die  weiteren  während  der  Kaiser- 
Regatta  anreihen  sollten.  Die  Yacht  verbindet 
mit   ihrer  Schnelligkeit  Fleganz  und  ganz  ent- 
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zückend»'  Formen  und  ist  ihn-  Besegelung  geradezu 
ideal  zu  nennen.  Wir  hatten  Gelegenheit,  die 
Yacht,    welche   zur   Vornahme   nothwendig  ge- 


Abb. 


and  Variier- Aiuichl. 


schiff  mit  einer  weniger  stark  ausgeprägten 
römischen  Xasenform  ist  scharf  und  feinlinig 
ausgezogen,  während  das  Hinterschiff  in  einem 

kleinen  Spiegel, 
platte  Heck- 
form ,  endigt. 
Die  Gesammt- 
länge  des  Fahr- 
zeuges beträgt 
37,63  m  bei 
einer  Länge  von 
27   m    in  der 

Wasserlinie, 
wobei   auf  den 
Ucberhang  vorn 
4,60  m,  hinten 

7.60  rn  kom- 
men. Die  Breite 
über   Deck  ist 

7.61  in,  die  in 
der  Wasserlinie 
gemessen  7,40 
m,  der  Tiefgang 
5,1  ra.  Wäh- 
rend der  frühere 
Metfor  des  Kai- 
sers,  der  nach 

wordener  Reparaturen  am  Kupferbeschlag  ihrer  seiner  Schenkung  an  die  Kaiserliche  Marine  den 
Aussenhaut  das  Dock  aufsuchen  musste,  näher     Namen  Comf1  führt,  ganz  in  Stahl  ausgeführt  war, 

ist  man  beim  Bau  dieser  Yacht  wiederum  zum 
Composite-Bau  zurückgekehrt.  Spanten,  Decks- 
balken und  Bodenwrangen  sind  aus  Stahl,  wäh- 
rend die  Aussenhaut  zum 
Theil  aus  Teak-  und  Ulmen- 
holz besteht.  Die  Beplank- 
ung des  Decks  ist  in  Yellow- 
pine  hergestellt.  Bei  der 
ungeheuren  Takelage  und 
Segelfläche  des  Fahrzeuges 
musste  auf  einen  ausser- 
ordentlich starken  Verband 
der  inneren  Theilc  des 
Schiffskörpers  Bedacht  ge- 
nommen werden,  und  es  ist 
die  ganze  Anordnung  dem 
entsprechend  von  ausser- 
gewöhnlicher  Stärke.  Dazu 
kommt  noch,  dass  das  Fahr- 
zeug zur  Vermehrung  seiner 
Stabilität  mit  einem  schweren 
Bleikiel  versehen  ist,  und 
schon  aus  diesem  Grunde 
die  Bodenverbände  eine  be- 
sondere Stärke  erfordern. 
So  sind  denn  sämmtliche 
Spanten  (Rippen)  des  Fahr- 
zeuges an  den  auslaufenden 
Hnden  unmittelbar  unter 
Deck  durch  eine  über  die 

Die  KaiK.rU.be  Reeny^bc  Slttor.    Querum...  K'™^'  I-ällge  des  Führ/CUgCS 


in  Augenschein  zu  nehmen,  und  haben  es 
versucht,  ihre  merkwürdigen  Formen  in  der 
Skizze  (Abb.  517)    wiederzugeben.      Das  Vor- 

Abb.  5i». 
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sich  erstreckende  Stahlplatte  sowohl  senkrecht  wie 
wagerecht  mit  einander  verbunden,  während  ein 
gleiches  Längsband  sich  an  der  Kimm  (Boden- 
krümmung) enüang  zieht  Diese  Beplattung  ist  dann 
wieder  wagerecht  unter  Deck  und  senkrecht,  der 
Körperschale  entsprechend,  durch  diagonal  lau- 
fende Kisenhänder  verbunden,  welche  an  den 
Spantfüssen,  mit  den  Bodenstücken  befestigt, 
endigen.  —  Der  Querschnitt  in  der  Abb.  5 1 8 
veranschaulicht  die  Anordnung  der  Verbände.  — 


des  Grosssegels)  haben  1  5  m  Länge.  Der  Klüver- 
baum (vorderer  Segelbauni)  ist  1 2  in  lang  und 
ragt  über  den  Bug  7,5  m  hinaus.  Das  Gross- 
segel hat  ein  Areal  von  561,70  qm,  das  Top- 
segel (oberstes  Drcieckscgel)  194,80  qm,  die 
Vordersegel  +38,75  qm;  die  Gesammtsegelflächc 
belauft  sich  also  auf  1195,25  qm,  was  einem 
Rennwerth  von  226  Segeleinheiten  gleichkommt, 
während  die  bis  dahin  grösste  deutsche  Kenni- 
yacht  Comtt  nur  150  aufzuweisen  hatte.  Inner» 


Abb.  519. 


Die  Kaiserln-hc  Kenn...  Kt  Mtlriyr. 


Uer  Kiel  der  Yacht  besteht  aus  einem  inneren  Holz- 
und  einem  mit  diesem  durch  Verholzung  verbun- 
denen äusseren  Bleiklolz,  welch  letzterer  das  an- 
sehnliche Gewicht  von  90  t  repräsentirt.  Die  Länge 
dieses  Bleiklotzes  beträgt  6  m,  seine  Höhe  2  m. 
Der  Querschnitt  der  Bleimasse  ist  rechteckig. 
Die  Rundhölzer  der  Takelage  bestehen  mit  Aus- 
nahme des  Grossbaumes,  welcher  hohl  und  aus 
Stahl  gefertigt  ist.  aus  Holz.  Der  l'ntennast 
hat  eine  lünge  von  ungefähr  jom,  der  Gross- 
baum 3  3  m,  Stange  und  Gauel  (obere  Segelstange 


halb  der  grössten  Ausdehnung  des  Schiffskörpers 
befindet  sich  der  Salon,  welcher  ungefähr  7,5  m 
im  Geviert  misst,  an  diesen  schliessen  sich  noch 
drei  kleinere  Kajüten  und  hinten  die  Damen- 
cabinc  an.  Vorn  befindet  sich  das  Volkslogis, 
welches  Raum  für  die  aus  4.0  Köpfen  bestehende 
Besatzung  bietet,  daran  schlicsst  sich  an  Back- 
bord die  Pantry,  an  Steuerbord  die  Kajüte  des 
Schiflsführers.  Alle  Aufbauten  und  Niedergänge 
an  Deck  sind  niedrig  gehalten,  um  dem  W  ind 
möglichst  wenig  Fläche  zu  bieten   und  damit 
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den  Widerstand  der  Luft  zu  verringern.  Die  I 
Verschanzung  ist  aus  demselben  Grunde  eben- 
falls ganz  niedrig  gehalten.  —  Mit  der  oben 
gedachten  Schenkung  des  Comet  an  die  Kaiser- 
liche Marine  hat  der  oberste  deutsche  Sportsmann 
den  Zweck  verfolgt,  seinen  Offizieren  Gelegen- 
heit zu  geben,  sich  ebenfalls  mehr  und  mehr 
dem  Segelsport  zu  widmen  und  gleichzeitig 
die  Mannschaften,  welche  zur  Bedienung  der 
Yacht  commandirt  werden,  derartig  im  Yacht- 
segeln auszubilden,  dass  sich  mit  der  Zeit  ein  i 
Stamm  von  Yachtinatrosen  bildet,  der  sich  den 
englischen  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  kann. 
So  ist  in  diesem  Jahre  der  Comet  mit  einer 
Mannschaft  in  Dienst  gestellt,  welche  zur  Hälfte 
aus  englischen  Berufs- Yachtmatrosen,  zur  anderen 
Hälfte  aber  aus  deutschen  Marine inatrosen  be- 
steht. Die  letzteren  mit  der  Yachtfahrt  bis  dahin 
nicht  vertrauten  Seeleute  werden  auf  diese  Weise 
zu  Yachtmatrosen  herangebildet  und  in  vielen 
Fällen,  nachdem  sie  aus  ihrem  militärischen  Ver- 
hältnis entlassen  sind,  von  dieser  Ausbildung  in 
ihrem  Gvilberuf  Gebrauch  machen  und  sich  als  i 
Berufs  -Yai  htmatrosen  verdingen.  Mit  der  Zeit 
wird  die  Zahl  dieser  Leute  sich  derart  vergrössem,  | 
dass  unsre  Yachtcigner  alltnählig  ihre  englische 
Besatzung  mit  der  gleichwertig  deutschen  ein- 
tauschen können,  und  es  wäre  dann  der  mit  der 
hochherzigen  Schenkung  verbundene  Zweck  er- 
reicht. _  B  [„7„] 


Thiere  vor  Gericht. 

Von  Schi  ski .  i sc- Pr  r. vüt. 

Wenn  man  Umschau  hält  in  der  Geschichte 
der  Völker,  so  findet  man  nicht  selten,  dass  das 
Verhältniss  zwischen  Thier  und  Mensch  ehemals 
ein  wesentlich  anderes  war  als  in  unsren  Tagen. 
Aus  den  Anschauungen  und  Bräuchen,  von 
denen  wir  erfahren,  geht  hervor,  dass  in  früheren 
Zeiten  und  bei  vielen  Völkern  die  Thiere  den 
Menschen  nicht  nur  gleichgestellt  waren,  sondern 
ihnen  in  einzelnen  Fällen  sogar  eine  höhere  Stellung 
eingeräumt  wurde.  Diese  Gleichstellung  von 
Mensch  und  Diier  war  anfangs  nur  auf  die  Haus- 
siere beschränkt  und  verhältnissmässig  erst  viel 
später  dehnt  bei  einzelnen  Völkern  der  Zwang  der 
Logik  das  Gleichheitsgesetz  auch  auf  indifferente 
und  schliesslich  auf  alle  unschädlichen  Thiere.  aus. 

Die  praktische  Gleichstellung  zeigt  sich  nicht 
selten  schon  in  der  Behandlung  der  Neugeborenen. 
Die  merkwürdige  Sitte  des  Säugens  junger  Thiere 
durch  Menschenweiber,  durch  welche  eine  Art 
natürlicher  Verwandtschaft  (Milchverwandtschaft) 
begründet  wird,  kommt  in  allen  Weltthcilcn  vor. 
In  Australien,  auf  Tahiti,  im  Lande  der  l.ules 
in  Südamerika,  bei  den  Kskimos,  Arabern  und 
Zigeunern  werden  Hunde  an  der  menschlichen  I 
Brust  aufgezogen,   und  selbst  aus  Deutschland  I 


sind  uns  vereinzelte  Fälle  dieser  Sitte  bekannt. 
Die  Weiber  von  Neu-Guinea  säugen  Ferkel,  die 
Negerinnen  Mittclafrikas  und  die  Indianerinnen 
kleine  Affen  und  Beutelratten  und  die  Ainoweiber 
auf  Jesso  legen  gar  junge  Bären  an  ihre  Brust. 
Aber  auch  aus  dem  alten  Griechenland  haben 
wir  bildliche  Darstellungen  der  Thiersäugung,  die 
recht  wohl  aus  dem 'Leben  gegriffen  sein  dürften: 
ich  meine  die  Mänaden,  welche  Rehen  und 
Hirschkälbern  ihre  Brust  reichen. 

Auch  die  weitere  Fütterung  der  Thiere,  die 
Sorge  für  Obdach  und  Pflege  derselben,  ihre 
Zulassung  zu  Sakramenten  und  Sakramentalien 
spricht  für  die  frühere  Gleichstellung  der  Menschen 
und  Thiere  und  unsre  heutigen  Thicrschonungs- 
Gebräuche  haben  ihre  Wurzeln  theils  direct  in 
dem  Thiercultus,  theils  in  der  Thierachtung, 
namentlich  in  dem  Totemismus. 

Diese  Achtung,  dieses  Mitleid  und  die  l  iebe 
vor  und  zu  den  Thicrcn  waren  wohl  im  Stande 
auch  eigentümliche  Rechtsverhältnisse  zu  er- 
zeugen. So  ist  der  Gedanke,  dass  Thiere  über- 
haupt rechts-  und  vertragsfähig  seien,  und  zwar 
in  gleicher  oder  ähnlicher  Weise  wie  der  Mensch, 
aus  der  germanischen  Sage  zu  erkennen,  nach 
welcher  der  Mensch  früher  mit  den  wilden  Thicren 
im  Frieden"  gelebt  habe;  wie  ja  das  Wort 
„Friede"  überhaupt  einen  Rechtsbegriff  bezeichnet 
und  „Friede"  im  Grunde  mit  „Recht"  identisch 
ist.  Fs  tritt  z.  B.  die  Rechtsstellung  des  Hundes 
bei  den  Germanen  äusserst  prägnant  in  dem 
Satze  hervor,  dass  „zu  acht  Menschen  der  Hund 
der  neunte  ist".  Und  ein  sicheres  Kennzeichen 
dafür,  dass  die  thierische  Rechtsfähigkeit  ernst 
gemeint  ist,  liegt  darin,  dass  dem  Thiere  auch 
Rechtspflichten,  wie  Fasten,  Trauerceremonien, 
die  Pflicht,  sich  opfern  zu  lassen,  und  dergleichen 
auferlegt  werden.  Am  frappantesten  tritt  die 
Rechtsstellung  der  Thiere  aber  in  den  strafrecht- 
lichen Bestimmungen  zu  l  äge. 

Die  lTiierstrafen  sind  theils  privater,  theils 
öffentlicher  Natur  und  neben  den  staatlichen 
treten  besonders  die  Sacralstrafen  hervor.  Leider 
haben  es  sich  viele  Retsende  nicht  angelegen 
sein  lassen,  auf  den  Forschungsreisen  ihr  Augen- 
merk auf  Thierrecht  und  Thierstrafe  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  zu  richten,  sonst  müsste  uns 
heute  ein  weit  grösseres  Material  darüber  zu 
(iebote  stehen. 

Casati  erzählt,  dass  Azanga,  der  König  der 
Medsche  in  Centraiafrika  einen  Ziegenbock  wegen 
Tödtung  eines  werthvollen  Hundes  zum  Tode 
verurteilte  und  das  l'rtheil  sofort  vollstrecken 
liess.  Gambari,  sein  Bruder  und  Häuptling  der 
benachbarten  Mambettus  verurteilte  zwei  Fber, 
die  er  recht  gern  hatte,  zum  Tode,  weil  sie  vom 
Gesetze  Mohammeds  in  die  Acht  erklärt  seien, 
was  ihm  ein  Sudanese  eingeredet  hatte.  In  Siatn 
ist  es  den  Krokodilen  gesetzlich  verboten,  sich 
in  der  I  lauptstadt  zu  zeigen,  handeln  sie  zuwider, 
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werden  sie  durch  Beamte  zur  Rechenschaft  ge- 
zogen und  bestraft.  Noch  vor  einem  Jahrzehnt 
wurde  aus  Sontay  in  Tonkin  die  Hinrichtung 
eines  Elephanten  berichtet;  ähnliches  soll  auch 
in  China  neuerdings  wiederholt  vorgekommen 
sein.  Nach  der  Münehtner  Alldem,  /.titung  wurde 
vor  Kurzem  von  Arabern  in  Ostafrika  ein  Hund 
öffentlich  durchgepeitscht,  weil  er  eine  Moschee 
betreten  hatte.  Nach  mosaischem  Sacralrecht 
muss  ein  Ochse,  der  einen  Menschen  stösst,  ge- 
steinigt werden,  und  die  jüdische  t'eberlieferung 
hat  diese  Bestimmung  auf  einen  Hahn  analog 
ausgedehnt.  Im  heutigen  Kgypten  wird  gegen 
Wcideexcesse  der  Ksel  folgendermaassen  vor- 
gegangen: das  erste  Mal  wird  dem  Uebelthätcr 
ein  Theil  des  einen  Ohres  abgeschnitten,  dem 
zweiten  Vergehen  folgt  die  Kürzung  des  anderen 
Ohres,  der  wiederholte  Rückfall  wird  mit  Tödtung 
bestraft. 

Besonders  zahlreich  sind  naturgemäss  die 
Thier-strafen  in  den  Anfangsstadien  der  Cultur, 
so  bei  den  Indogennanen.  Das  altpersische  Ge- 
setzbuch 7..  B.  setzt  für  einen  tollen  Hund,  der 
ein  Stück  Vieh  oder  einen  Menschen  verwundet, 
folgende  Strafe  fest:  dem  Hunde  soll  zuerst  das 
rechte,  dann  das  linke  Ohr  abgeschnitten  und 
in  Wiederholungsfällen  sollen  ihm  Beine  und 
Schwanz  verstümmelt  werden.  In  Athen  und 
anderen  griechischen  Staaten  wurde  das  Thier, 
welches  den  Tod  eines  Mensehen  verursacht 
hatte,  in  förmlichem  Process  gerichtet,  getödtet 
und  sodann  über  die  Landesgrenze  geschafft.  In 
Rom  wurde  das  bei  etwaiger  Grenzverrückung  j 
gebrauchte  Ochsengespann  sammt  seinem  Lenker 
dem  Jupiter  „geweiht",  d.  h.  getödtet.  In  Mon- 
tenegro werden  noch  heute  Ochsen,  Pferde  und 
Schweine  wegen  Tödtung  oder  schwerer  Ver-  , 
letzung  von  Menschen  durch  den  Friedensrichter 
abgeurtheilt,  unter  Beiziehung  ihres  Herrn,  und 
wenn  dieser  keine  Geldbusse  zahlen  will,  zun» 
Tode,  gewöhnlich  durch  Steinigung,  verurtheilt, 
wobei  der  Kigenthümer  den  ersten  Stein  wirft. 

Bei  allen  arischen  Stämmen  lässt  sich  be- 
züglich der  Thierstrafe  eine  ältere  ursprüngliche 
Auffassung  und  eine  später  kirchlich  beeinflusste 
unterscheiden.  Die  erstere  ist  in  den  germanischen 
Volksrcchten,  wenn  auch  verdunkelt,  noch  nach- 
weisbar. Nach  dem  westgotischen  Volksrecht 
darf  der  Kigenthümer,  wenn  er  unbefugt  weidende 
Thiere  auf  seinem  Grundstücke  antrifft,  diese 
nach  seinem  Hause  führen  und  drei  Tage  ein- 
behalten,  und  in  dieser  Zeit  ihnen  nur  Wasser, 
kein  Kutter  reichen.  Im  alemannischen  Recht 
muss  der  Herr,  dessen  Hund  den  Tod  eines 
Menschen  verursacht  hat,  die  Hälfte  des  Wehr- 
geldes des  Gelödteten  bezahlen:  verlangt  der  Be- 
rechtigte mehr,  so  wird  ihm  der  Hund  ausgeliefert, 
aber  über  seine  Schwelle  aufgehängt,  bis  er  stück- 
weise abfällt.  Aehnhche  Rechtssätze,  wonach 
Schaden  stiftendes  Federvieh  und  Ziegen  auf  hand- 


'  hafter  That  in  genau  umschriebener  Form  um- 
zubringen oder  zu  verstümmeln  waren,  kehren 
in  anderen  germanischen  Rechten  wieder.  Die 
Thierpfandung  ist  überhaupt  der  letzte  Ausläufer 
directer  strafrechtlicher  Thierhaftung. 

Thierstrafen  und  'Thierprocesse  treten  be- 
sonders im  Mittelalter  in  Deutschland,  wie  in 
fast  ganz  Kuropa,  sowohl  vor  weltlichen  als 
geistlichen  Gerichten  hervor.  Im  1  3.  Jahrhundert 
berichten  die  C  hroniken  davon  aus  Frankreich, 
1  vereinzelt  auch  aus  dem  nachbarlichen  Flandern 
und  den  Niederlanden,  sodann  aus  Deutschland, 
Italien,  Sardinien,  Kngland  und  Schweden. 

Von  den  eigentlichen  Thierstrafen  sind  zu 
trennen  die  Thierbannungcn ,  d.  h.  zauberische 
Beseitigung  der  Thiere  zum  Zwecke  der  Rache 
oder  Strafe.  Gegenstand  der  Bannung  können 
Individuen,  aber  auch  unbestimmte  Massen,  selbst 
ganze  Thierarten  sein.  Die  zauberische  Besei- 
tigung gesellschaftlicher  Feinde  ruht  bald  in  den 
Händen  des  Volkes  oder  auch  beliebiger  I-aien, 
bald  kommt  sie  nur  gewissen  Individuen  oder 
Kreisen  zu,  so  dem  Häuptling  oder  der  Klasse 
\  der  Zauberer  und  Priester.  Während  die  Volks- 
und Laienbannung  willkürlich  und  regellos  be- 
trieben wird,  unterliegt  die  staatliche  und  priester- 
liche bestimmten  Regeln.  Als  erstes  Bedürfniss 
stellt  sich  gewöhnlich  die  Beseitigung  massenhaft 
auftretender  gemeinschädlicher  Thiere  dar,  die 
sich  von  Fall  zu  Fall  nicht  bekämpfen  lassen. 

Der  Naturmensch  sieht  sich  den  Verwüstungen 
und  Verheerungen  der  Massenthiere  gegenüber 
ohnmächtig,  er  lässt  sie  in  dumpfer  Apathie  über 
sich  ergehen.  Krst  unter  dem  Einflüsse  mehr 
oder  minder  anitmstischer  Ideen  sucht  er  sich 
durch  Gegenzauber  des  unheimlichen  Feindes  zu 
erwehren. 

Während  sonst  den  Jotasanda,  einem  Stamme 
der  Omaha -Indianer,  das  Berühren  und  Tödten 
von  Reptilien  und  Würmern  untersagt  ist,  dürfen 
sie,  sobald  das  Ungeziefer  die  Maispflanzungen 
vernichtend  befällt,  einige  davon  mit  geröstetem 
Mais  kochen  und  essen,  und  der  Rest  verschwindet 
sofort.  Premierlieutenant  Herold  erzählt  im 
Dttäahtn  Kofonialblatt ,  dass  im  Januar  1 89  2 
Heuschreckenschwärmc  die  Felder  Agomes  in 
Togoland  verwüsteten  und  dass  der  König  von 
Kuna  durch  ein  seinen  Leuten  gegebenes  Tödtungs- 
verbot  die  Thiere  zur  Milde  zu  bewegen  suchte. 
Der  Häuptling  von  Jo  dagegen  bat  seinen  Fetisch, 
allen  Heuschrecken,  die  sich  in  den  Jo-Farnien 
niederliessen,  die  Zähne  stumpf  zu  machen.  In 
beiden  Fällen  wird  der  Feind  durch  übernatürliche 
Mittel,  also  durch  Zauber  abgewelut,  dort  be- 
ruht er  auf  einem  Opfergedanken,  hier  auf  dem 
Keim  einer  Rachestrafe.  Aus  dem  Norden  Chinas 
erzählt  der  Ostasiatiseßte  Lloyd,  dass  unter  der 
Tang -Dynastie!  die  zahlreichen  Krokodile  jener 
Gegend  durch  einen  Präfecten  in  der  Weise  ver- 
trieben wurden,   dass   er  eine  die  Thiere  zum 
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Ablassen  von  Menschenfrass  crmalmetide  Schrift 
aufsetzte,  verbrannte  und  ins  Wasser  warf;  die 
Götter  unterstützten  den  Präfecten,  der  sonst 
wohl  seinen  Kopf  hätte  lassen  müssen,  und  die 
'Diiere  verliessen  das  Land.  Auch  im  Orient 
war  und  ist  das  zauberische  Unschädlichmachen 
von  giftigen  Schlangen  und  ähnlichem  Gewürm 
weitverbreitet.  Nach  Marc.  16,  18  prophezeit 
der  Herr  selbst  seinen  Jüngern,  dass  sie  Schlangen 
„aufheben"  werden.  In  Denislü  (Kleinasien)  zog 
vor  nicht  langer  Zeit  ein  frommer  Mohammedaner 
über  die  Felder  und  las  den  Koran  gegen  die 
Heuschrecken,  indem  er  behauptete,  dass  sie 
dadurch  getödtet  würden.  Die  Albanesen  an 
der  Riva  wollen  Heuschrecken  und  Rebenkäfer 
durch  Bestattung  einiger  hxeniplare  unter  Ah- 
singung  eines  Klagegesanges  vernichten.  Ein 
slavonisches  Thal  wurde  1866  arg  von  Heu- 
schrecken heimgesucht.  Dem  Bewohner  eines 
Dorfes  glückte  es,  ein  recht  grosses  Exemplar 
dieser  Schädlinge  zu  fangen.  Die  Dorfältesten 
sassen  über  die  Gefangene  zu  Gericht  und  ver- 
urteilten sie  zum  Tode.  Darauf  zog  man  mit 
vielem  Lärm  zum  nahen  Müsse  und  warf  das  Thier 
unter  allerlei  Verwünschungen  ins  Wasser.  Slaven 
und  Germanen  verfolgen  den  Wolf  mit  Zauber- 
sprüchen und  die  Südslaven  Wölfe  und  Eüchse 
mit  dem  Exorcismus.  Die  griechische  Kirche 
wandte  unmittelbar  gegen  schädliche  I  hiere  ausser 
dem  Weihwasser  auch  Exorcismen  an. 

Im  mittelalterlichen  West-  und  Mitteleuropa: 
in  Frankreich,  Deutschland,  Dänemark,  Holland, 
in  der  Schweiz  und  Tirol,  in  Italien,  Spanien  und 
Portugal,  sowie  in  Ganada,  Brasilien  und  Peru 
kam  vorzugsweise,  wenn  nicht  ausschliesslich,  die 
kirchliche  Bannung  vor  und  zwar  stets  gegen 
ungezählte  Mengen  gemeinschädlicher  Tlüere,  wie 
Mäuse.  Ratten,  Maulwürfe,  Heuschrecken,  Käfer 
und  andere  Insekten ,  Raupen ,  Engerlinge, 
Schnecken,  Blutegel,  Schlangen,  Kröten,  in  Süd- 
frankreich auch  Störche,  in  Deutschland  Sper- 
linge und  am  Genfer  See  Aale.  In  Calabrien 
wurde  die  Maledietiön  noch  neulich  gegen  ein 
einzelnes  gefährliches  Thier,  einen  Wolf,  ange- 
wandt. 

Aus  der  langen  Reihe  der  1  hierbannuugen 
resp.  Thierprocesse  seien  hier  nur  einige  mit- 
getheilt. 

Der  erste  urkundlich  nachweisbare  Process 
spielte  im  Jahre  1320  vor  dem  geistlichen  Gericht 
zu  Avignon  gegen  die  Maikäfer.   Zwei  Erzpriester 

wir  geben  im  Folgenden  Carus  Sternes  Mit- 
theilung —  begaben  sich  üi  vollem  Ornate  auf 
die  beschädigten  Grundstücke,  citirten  alle  die 
unmündigen  Maikäfer  im  Namen  des  geistlichen 
Gerichts  vor  den  Bischof  und  drohten  ihnen  im 
Falle  des  Nichterscheinens  mit  dem  Kirchenbann. 
Zugleich  wurden  sie  durch  Anschlagen  des  Auf- 
rufs auf  vier  nach  allen  Himmelsgegenden  ge- 
richteten Tafeln  benachrichtigt,  dass  ihnen  in  der 


'  Person  des  Proeurators  ein  gerichtlicher  Beistand 
und   Vertheidiger   ordnungsmässig   bestellt  sei. 
Letzterer  betonte  denn  auch  im  Namen  seiner 
zum  Termin  nicht  erschienenen  Clienten  bei  der 
gerichtlichen  Verhandlung,  dass  sie  gleich  jeder 
andern  gotterschaffenen  Creatur  ihr  Recht  be- 
anspruchen müssten ,  ihre  Nahrung  zu  suchen, 
j  wo   dieselbe  zu   finden,   und   entschuldigte  ihr 
;  Ausbleiben  damit,    dass  man  vergessen  habe, 
1  ihnen  wie  üblich  freies  Geleit  zur  Gerichtsstätte 
und  zurück   zu   sichern.     Das  Urtheil  lautete 
■  dahin,  dass  sie  sich  binnen  drei  Tagen  auf  ein 
;  ihnen  durch  Tafeln  bezeichnetes  Feld  zurück  zu 
ziehen  hätten,  woselbst  Nahrung  genug  für  sie 
vorhanden  sei,  und  dass  die  Zuwiderhandelnden 
,  als  vogelfrei  behandelt  und  ausgerottet  werden 
j  sollten. 

Einen  weiteren  Fall  Üieilt  Fritz  Rühl  in 
1  Zürich  aus  den  Acten  eines  1+97  vor  dem  geist- 
1  liehen  Gericht  zu  Lausanne  verhandelten  Mai- 
käferprocesses  mit.  Bischof  Benedict  beauftragte 
den  Leutepriester  Schmid  den  verwüstenden 
Engerlingen  auf  dem  Friedhofe  zu  Bern  ein 
j  lateinisches  Monitorium  folgenden  Inhalts  zu  ver- 
|  künden:  „Du  unvernünftige,  unvollkommene 
,  Creatur,  du  Inger!  Deines  Geschlechts  ist  nicht 
gewesen  in  der  Arche  Noah.  Im  Namen  meines 
gnädigen  Herrn  und  Bischofs  von  Lausatme,  bei 
der  Kraft  der  hochgelobten  Dreifaltigkeit,  ver- 
möge der  Verdienste  unsres  Erlösers  Jesu  Christi 
und  bei  Gehorsam  gegen  die  heilige  Kirche 
gebeut  ich  euch  allen  und  jeden,  in  den  nächsten 
sechs  Tagen  zu  weichen  von  allen  Orten,  an 
denen  wächst  und  entspringt  Nahrung  für  Menschen 
und  Vieh."  Im  Fall  des  Ungehorsams  wurden 
die  Engerlinge  auf  den  sechsten  Tag,  Nach- 
mittags 1  l_'hr ,  vor  den  Richterstuhl  des 
Bischofs  nach  Wiflisburg  geladen.  Da  sie  nicht 
kamen,  erhielten  sie  noch  einen  Aufschub.  Dann 
l  aber  erging  die  zweite  Citation  an  die  „verfluchte 
Unsauberkeit  der  Inger,  die  ihr  nicht  einmal 
Thiere  heissen  noch  genannt  werden  sollt."  Da 
!  die  Engerlinge  auf  nichts  hörten,  erfolgte  endlich 
die  Excotnmunication:  „Wir,  Benedict  von  Mont- 
ferrat,  Bischof  von  Lausanne,  haben  gehört  die 
Bitte  der  grossmächtigen  Herrn  von  Bern  gegen 
die  Inger  und  uns  gerüstet  mit  dem  heiligen 
Kreuz  und  allein  Gott  vor  Augen  gehabt,  von 
dem  alle  gerechten  l'rtheile  kommen.  Demnach 
so  graviren  und  beladen  wir  die  schändlichen 
Würmer  und  bannen  und  verfluchen  sie  im 
Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  heiligen 
Geistes,  dass  sie  beschwört  werden  in  der  Person 
Johannes  Parrodeti,  ihrers  Beschirmers,  und  von 
ihnen  gar  nichts  bleibe  denn  zum  Nutzen  mensch- 
lichen Brauchs." 

Ein  Bischof  von  Lausanne  spricht  den  Bann 
gegen  Blutegel  aus,  die  seiner  Zeit  die  Salme 
1  verunreinigten;  ein  Priester  that  die  Aale  des 
I  Genfer  Sees  mit  so  glücklichem  Erfolg  in  den 
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Bann,  dass  noch  heutiges  Tages  dort  keine  mehr 
gefunden  werden;  im  Kurfürstenthum  Mainz 
wurden  Pferdefliegen  vom  Bann  getroffen  und 
schon  1  1  z  1  hatte  ihn  der  heilige  Bernhard  gegen 
die  Fliegen  geschleudert,  die  seine  Zuhörer 
plagten.  i,Schiu«  m#.) 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Die  Wirkungen  der  Röntgenstrahlen  auf  das  organische 
Leben  sind  mit  der  unsrer  Zeit  eigentümlichen  Schnellig- 
keit bereits  n;tch   den  verschiedensten  Richtungen  bin 
studirt  worden.  Die  Befürchtung  lag  nahe  genug,  dass  diese 
den  organischen  Körper  und  seine  schon  für  sich  so  licht- 
empfindlichen Hautbedeckungcn  mit  Leichtigkeit  durch- 
dringenden  und   dabei  lebhafte  chemische  Wirkungen  • 
ausübenden  Strahlen  in  den  organischen  Geweben  unter 
den  hier  ihren  Schutz  versagenden  Decken  arge  Ver-  : 
Wüstungen  anrichten  könnten.    Die  ersten  Erfahrungen  j 
sowohl    an  Menschen,  wie   an  Thicrcn    und  Pflanzen 
schieuen  indessen  diesen  so  nahe  liegenden  Folgeningen  ' 
nicht  Recht  geben  zu  wollen.   Am  wenigsten  schienen  die 
Strahlen  die  niedersten  Lebewesen  zu  incommodiren,  denn  | 
Herr  Sormani  hat,  wie  er  in  den  Berichten  des  König-  I 
liehen  Instituts  der  Lombardei  mittheilt,  vergeblich  die 
Röntgenstrahlen  auf  sechszchn  verschiedene  Arten  von 
Bakterien  wirken  lassen,  und  zwar  auf  Culturen  derselben  I 
und  einem  Thier«  eingeimpfte,  ohne  irgend  eine  Aendernng 
ihrer  Entwickelungswcise  zu  bemerken.     Es  kam  dies 
um  so  mehr  unerwartet,  da  man  seit  lange  den  starken  I 
Hindus*  kennt,  welchen  directes  Sonnenlicht  auf  die  Ent- 
wicklung des  Pilzwachsthums  äussert.    Nicht  nur  die 
höheren  Pilze  gedeihen  nicht  im  Sonnenlicht  und  ihre 
Sporen  verlieren  nach   längerer   Belichtung   die  Keim- 
fähigkeit, sondern  Arloing  und  Du  dos  hatten  auch 
für  eine  Reihe  von  Bakterien  diesen  zerstörenden  Ein- 
fluss  des  Sonnenlichtes  nachgewiesen.    Aber  auch  nach 
anderer  Richtung  stellte  sich  heraus,  dass  die  Wirkung 
der  Röntgenstrahlen  auf  die  Pflanzen  eine  ganz  andere  ' 
ist,  als  die  des  gewöhnlichen  Lichtes  und  sogar  als  die- 
jenige der  ihnen  doch  in  mancher  Beziehung  recht  ähn-  | 
liehen  ultravioletten  Strahlen,  denen  sie  nach  Ansicht  j 
einiger  Physiker  so  nahe  stehen  sollten,  dass  man  ihnen  j 
die    monströse    Benennung    „  h yper  -  ul t raviolct  t  er 
Strahlen"  beizulegen  vorschlug. 

Eben  von    dieser    vermeintlichen   Aehnlichkcit  der 
X-Strahlen  mit  ultravioletten  Strahlen  ging  Herr  Alfred 
Schober  bei  einigen  Versuchen  über  ihre  Wirkung  auf 
Keimpflanzen  aus,  die  er  in  den  Berichten  der  deutschen 
Botanischen  Gesellschaft  {April  1896  S.  loft)  beschrieben  i 
hat.    Julius  Sachs  hatte  bekanntlich  gezeigt,  dass  der  j 
Heliotropismus  der  Pflanzen,  d.  h.  ihre  Wendung  zum  : 
Sonnenlichte, wesentlich  durch  die  Einwirkung  der  bbuen, 
violetten    und    ultravioletten    Strahlen    angeregt  wird, 
während  die  grünen,    gelben   und   rothen  Strahlen  in 
dieser  Richtung  unwirksam  sind  und  mehr   die  Assi- 
milation  fördern,   eine   Arbeitstheilutig  also  unter  den 
einzelnen  Bestandteilen  des  weissen  Sonncnlichtrs  er- 
kennen lassen.  Da  Rothcrt  in  seiner  umfassenden  Arbeit 
über  Heliotropismus  junge  Hafcrpflanzchen  als  besonders 
empfindlich    für   diese    richtenden   Strahlen  geschildert 
hatte,  benutzte  sie  Schobert  ebenfalls  und  setzte  einige  ; 
kräftige  Haferkeimlingc,  deren  spitzes  Keimblatt  1  bis  2  cm  ! 
lang  war,  in  eine  mit  feuchtem  Sand   gefüllte  duukle 


Schachtel,  deren  Wandungen  innen  und  aussen  geschwärzt 
waren.  Eine  Hittorfsche  Röhre  wurde  auf  der  einen 
Seite  de»  Behälter«,  ungefähr  einen  Ccntimeter  von  der 
Wandung,  angebracht,  so  dass  sie  etwa  2  cm  von  den 
Keimlingen  entfernt  war,  und  durch  einen  Inductor  von 
12  cm  Fuukcnlängc  zum  Leuchten  gebracht.  Das  Licht 
war  stark  genug,  um  in  fünf  Minuten  ein  Handknochen- 
bild  aus  einer  Entfernung  von  30  cm  zu  erzeugen,  aber 
es  hatte  nach  einer  halben  Stunde  noch  keine  merkliche 
Krümmung  der  Keimspitzen  hervorgerufen.  Um  sich  zu 
überzeugen,  oh  die  Pflanzen  auch  ihre  natürliche  Empfind- 
lichkeit besässen,  lies*  Schobert  nun  durch  einen 
schmalen  Spalt  zerstreutes  Tageslicht  in  den  Behälter 
fallen,  und  nun  machte  sich  bald  eine  deutliche  Krümmung 
bemerkbar,  die  nach  Verlauf  von  vier  Stunden  einen 
Winkel  von  60 "  von  der  Senkrechten  erreichte.  Dem- 
nach scheint  also  eine  heliotropische  Krümmung  wie 
durch  ultraviolette  Strahlen  mittelst  der  X-Strahlen  bei 
jungen  Pflanzen  nicht  erzeugt  zu  werden.  Allerdings 
war  der  Versuch  zu  kurz,  um  ein  abschliessendes  Unheil 
zu  gestatten;  er  konnte  aber  nicht  länger  fortgesetzt 
werden,  weil  die  Nähe  der  Hittorfschen  Röhre  die 
Wand  des  Behälters  stark  erhitzte.  Jedenfalls  müsstc 
er  bei  grösserer  Entfernung  der  Lichtquelle  länger  fort- 
gesetzt werden,  schon  um  zu  sehen,  ob  die  Röntgen- 
strahlen schliesslich,  wie  bei  dem  sogleich  zu  be- 
sprechenden Thierversuche ,  eine  wenigstens  theilweise 
feindliche  Wirkung  äussern  würden. 

Professor  Stefano  Capranica  berichtet  (Atti  R. 
Accad.  dei  Linen')  von  solchen  Bcstrablungsvcrsuchcn 
an  Hausmäusen  und  Maulwürfen,  die  theilweise  deutlich 
eingreifende  Wirkung  ergaben.  Nachdem  er  voraus- 
geschickt, dass  die  Athmung  und  Kohlensäure-Aus- 
scheidung der  Mause  sich  im  Dunkeln  und  im  zerstreuten 
Tageslichte  gleich  blieb,  dagegen  stark  zunahm,  weun 
directes  Sonnenlicht  (alter  leuchtenden Thcile  des  Speclrums) 
sie  bestrahlte,  gleichviel  ob  demselben  die  Warmcstrahlcn 
entzogen  waren  oder  nicht,  und  dass  starkes  elektrisches 
und  Oasglühlicht  (nicht  aber  dasjenige  Geisslcrschcr 
Röhren)  ähnlich  wirkte,  berichtet  er  weiter,  dass  die 
Röntgenstrahlen  keinerlei  Einfluss  auf  die  Ausscheidung 
der  Kohlensäure  äusserten,  und  das  blieb  sich  gleich, 
ob  die  Thiere  hungrig  oder  gesättigt  waren  und  sich 
vorher  im  Dunkeln  oder  im  Hellen  befanden.  Dagegen 
wurde  bei  jedem  von  sechs  Maulwürfen  nach  der 
Einwirkung  von  Röntgenstrahlen  eine  mehrere  Stunden 
nachwirkende  Erregung  bemerkt.  Die  Thiere  liefen 
nach  cinstündiger  Bestrahlung  in  einem  aufgeregten  und 
nervösen  Zustande  umher  und  verweigerten  jede  Nahrung. 
Versuche  an  kaltblütigen  Thicren,  wie  z  B.  an  einer  Na  Her, 
lieferten  keine  merklichen  Ergebnisse.  Nach  einem  Be- 
richte des  Herrn  O.  Leggin  in  der  Deutschen  medi- 
cinischen  Wochenschrift  scheint  die  nackte  menschliche 
Haut  gegen  wiederholte  Einwirkung  der  Röntgenstrahlen 
noch  empfindlicher  zu  sein  als  der  behaarte  Körper  der 
Vierfüssler,  denn  seine  linke  Hand,  die  er  bei  den  Ver- 
suchen mit  den  neuen  Strahlen  als  bequemstes  Prüfungs- 
objeet  für  die  Wirksamkeit  jeder  neuen  Anordnung 
wiederholt  gebraucht  hatte,  zeigte  nach  einigen  Tagen 
eine  auffällige  Rothe  und  Geschwulst  und  schliesslich 
bildete  sich  am  Mittel-  und  Ringfinger  je  eine  Blase, 
gerade  so,  als  ob  dort  eine  Verbrennung  erfolgt  wäre. 
Nur  die  Stelle,  welche  der  Ring  deckte,  war  an  dem 
im  Ucbrigen  gerötheten  Kinger  weiss  geblieben,  auch 
au  den  Mittelgclenken  war  die  Rothe  weniger  stark. 
Noch  fünf  Wochen  nach  den  Versuchen  unterschied  sich 
die  linke  Hand  mit  ihrer  gerötheten  und  runzlicheu  Haut 
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sehr  merklich  von  der  glatten  und  weiss  gebliebenen 
rechten;  sie  sah  wie  die  eines  älteren  Mannes  ans.  Ks 
handelt  sich  also  um  eine  ähnliche  Wirkung,  wie  sie  das 
Licht  des  elektrischen  Bogens  ausübt,  welches  in  den 
Werkstätten,  wo  man  mit  demselben  Metalle  schmilzt 
und  lÖthet,  die  Arbeiter  nöthigt,  alle  Körpertbeilc  zu 
bedecken,  weil  die  nackte  Haut  durch  dieses  Licht  stark 
verbrannt  und  entzündet  wird.  Man  schrieb  diese  Wirkung 
bi«her  dem  Rcichthuin  des  elektrischen  Bogcnlichtcs  an 
ultravioletten  Strahlen  zu,  doch  taucht  naturgemass  jetzt 
die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  hierbei  theilweise  Röntgen- 
strahlen als  mitwirkende  Kactoren  in  Betracht  kommen. 

Den  sich  anschliessenden  Gedanken,  ob  man  nicht 
vielleicht  mittelst  der  durch  die  thierischen  Gewebe 
dringenden  Röntgenstrahlen  tief  im  Innern  de*  Körpers 
Heilwirkungen  erzielen  könnte,  haben  die  Herren  Lortet 
und  Genotid  autgenommen  und  nach  ihrem  am  22.  Juni  er. 
der  Pariser  Akademie  vorgelegten  Bericht  recht  bemerkens- 
werthe  Erfolge  nach  dieser  Richtung  erzielt.  Sic  nahmen 
acht  Meerschweinchen  von  nahezu  demselben  Alter  und 
Au&schen  und  impften  ihnen  an  der  rechten  Bauchlältc 
Bakterien  ein,  die  von  einem  tuberkulösen  Meer- 
schweinchen stammten.  Von  diesen  acht  geimpften  Ver- 
suchstieren wurden  drei  aufs  Gcratbowohl  ausgewählt 
und  zwei  Monate  hindurch  täglich  an  der  Impfstelle 
einer  andertbalbstiindigcn  Durcbstrahlung  mit  Röntgen- 
strahlen unterzogen.  Während  uach  Verlauf  diese*  Zeit- 
raumes die  fünf  unbcstrahlt  gebliebenen  Kontrollthiere 
alle  Zeichen  einer  ausgesprochenen  Tuberkulose  dar- 
boten, zeigten  sich  die  drei  mit  Röntgenstrahlen  be- 
handelten Meerschweinchen  ansteckungsfrei.  Sic  befanden 
sich  sehr  wohl  und  hatten  an  Gewicht  zugenommen, 
während  die  fünf  anderen  stark  al>gcmagcrt  waren.  Ob- 
wohl dieses  Ergebnis*  mit  den  eingangs  erwähnten  Er- 
fahrungen des  Heim  Sormani  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheint,  war  doch  die  günstige  Wirkung  sehr  augenfällig, 
und  in  der  That  handelt  es  sich  ja  auch  um  ganz  ver- 
schiedene Bedingungen,  da  die  Bakterien  hier  nicht  ein- 
fach auf  ihrer  Nährgrundlagc  bestrahlt  wurden,  sondern 
in  einem  Organismus,  der  ihrer  Entwicklung  schon  an 
sich  einen  gewissen  Widerstand  entgegenstellt  Anderer- 
seits geben  sich  auch  die  Entdecker  keinen  sanguinischen 
Hoffnungen  hin,  als  ob  nun  in  den  Röntgenstrahlen  ein 
sicheres  Mittel  gegen  Tuberkulose  gefunden  wäre.  All 
Dergleichen  wäre  verfrüht  und  man  denkt  die  Versuche 
zunächst  an  Kindern  fortzusetzen,  bei  denen  das  Brustfell 
tuberkulös  angegriffen  ist,  weil  hier  die  Ansteckungsherde 
mehr  an  der  Oberfläche  liegen.  Immerhin  haben  damit 
die  Röntgenstrahlen  ihren  Weg  von  den  Hilfsmitteln  der 
Chirurgie  zur  inneren  Medizin  angetreten. 

Kunst  Kraus!.  [«7*4] 

*      .  • 

Das  Rammschiff  Kothadin  der  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika,  von  welchem  der  Promettu-us  s.  Zt. 
(Bd.  IV,  S.  670)  mehrere  Abbildungen  brachte  (ursprüng- 
lich nach  dem  Admiral  Amme  11,  nach  dessen  Vor- 
schlägen es  getaut  wurde,  „Ammen -Ramm"  genannt  1, 
ging  aus  dem  an  sich  ganz  richtigen  Gedanken  der 
ArbciUtbcilung  hervor  und  ist  ausschliesslich  für  den 
Kammstoss  bestimmt.  Es  soll  hauptsächlich  die  Panzer- 
Schlachtschiffe  bekämpfen,  welche  in  ihrer  starken 
Panzerung  einen  wirksamen  Schutz  gegen  die  feindlichen 
Artilleriegescho-.se  besitzen.  Damit  nun  aber  diese  bei 
den  notwendigen  Xahangriflci)  das  Kammscbift  nicht 
bereits  iu  den  Grund  schiessen,  l>c*or  cj»  einen  Kamm- 
Mos*  ausführte,  erhielt  c>  eine  so  tiefe  Lage  im  Wasser, 


das*  sein  gewölbte*  und  mit  dickem  Panzer  bekleidetes 
Oberlieck  mit  den  Scitcnkantcn  noch  unter  Wasser  liegt. 
Diese  tiefe  Tauchung  im  Verein  mit  dem  weit  und  spitz 
vorspringenden  Rammbug  haben  die  Seecigcnschaftcn, 
besonders  die  Fahrgeschwindigkeit  des  Schiffes  erheblich 
beeinträchtigt.  Der  A'athuditi  sollte  mindestens  17  Knoten 
laufen,  erreichte  aber  bei  der  ersten  Probefahrt  nur 
14,4  und  spater  bei  stark  forcirtcr  Fahrt  16,06  Knoten, 
dabei  betrug  der  Slip  27  pCt.  Nachdem  da»  Schiff  zum 
vierten  Male  neue  Schrauben  erhalten  halte,  erreichte  es 
16,11  Knoten,  dabei  wühlte  aber  der  Sporn  eine  so 
ungeheure  Bugwelle  auf.  dass  sie  die  in  den  Davits  han- 
genden Seitenboote  berührte.  Der  Kothadin  soll  noch 
längere  Schraubcnwellcn  erhalten,  aber  auch  dann  wird 
man  ihn  nicht  für  einen  gelungenen  Versuch  halten 
können,  obgleich  die  Amerikaner  recht  erbaut  davon  sind. 
Keine  andere  Marine  ist  dem  amerikanischen  Beispiel 
gefolgt,  zumal  das  1881  vom  Stapel  gelaufene  englische 
Torpcdo-Ranimschiff  Potyphemus,  welches  dem  hathadm 
sehr  ähnlich  ist,  auch  weit  hinter  den  Erwartungen 
zurückgeblieben  ist.  c.  St.  [4664] 

•     •  ' 

Die  Zunahme  der  Staub-Mikroben  in  Paris.  L'm 

die  Mängel  der  Strassenreinigung  und  Staubverhütung  in 
der  französischen  Hauptstadt  darzuthun,  berichtet  Herr 
Miqucl  in  einem  neuen  Heft  der  Anwies  de  Af Uro- 
graphie über  zehnjährige  Baktcrienbcstimmungen  in  der 
Pariser  Luft,  die  thcils  dem  Ccutrum  und  thcils  dem 
Park  von  Montsouris  entnommen  war.  Es  ergaben  sich 
im  Jahresmittel  für  den  Kubikmeter  Luft  folgende 
Mikroben-Zahlen: 

Monttuaris     Pari».  Ceotruni 


Jahresmittel  1884 

480 

3480 

1885 

455 

39'o 

■' 

1886 

428 

3975 

•• 

1887 

290 

3800 

•  ' 

1888 

365 

4290 

>• 

188.) 

3*5 

4S*o 

•» 

1890 

345 

4790 

1801 

300 

5100 

|g<)2 

290 

543o 

l8<)3 

275 

6040 

Hieraus  geht  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  hervor, 
dass  trotz  aller  hygienischen  Vorschriften  für  Fegung 
und  Bcsprcngung  der  Strassen  von  Paris  eine  Zunahme 
bis  fast  auf  die  doppelte  Zahl  der  Mikroben  innerhalb 
eines  Jahrzehnts  stattgefunden,  während  die  Luft  über 
dem  Park  sich  in  Folge  der  Anlage  weiter  Rasenflächen 
und  durch  die  Verminderung  der  benachbarten  Fabriken 
im  Süden  von  Paris  in  derselben  Zeit  wesentlich  ver- 
bessert hat  (Revue  menlt/iifiie  )  [47JcJ 

*     ♦  • 

Die  chemische  Trägheit  von  Helium  und  Argon. 

Bald  nach  der  Entdeckung  des  Argons  behauptete  be- 
kanntlich Prof.  Bcrthelot,  eine  Verbindung  von  Argon 
mit  Benziugascn  zu  Stande  gebracht  zu  haben.  Prof, 
W.  Ramsay  und  Dr.  J.  Norman  Collie  legten  da- 
gegen der  Londoner  königlichen  Gesellschaft  am  2 1 .  Mai  er. 
einen  langen  Bericht  über  28  vergebliche  Versuche,  die 
beiden  neuen  Elemente  in  irgend  eine  Verbindung  über- 
zuführen, vor.  Sic  kitten  ihre  Hoffnung  namentlich  auf 
die  Elemente  mit  hohem  Atomengewicht,  wie  Thallium, 
Blei.  Wisiuuth,  Uran  und  Thorium,  gesetzt,  mit  denen 
sie  Helium -Verbindungen  zu  Stande  zu  bringen  hofften 
Aber  die  Hit/c  des  elektrischen  Bogens,  wie  stille  clek- 
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triscbe  Entladungen.  Rothgluth  und  alle  Reizmittel,  die 
Verbindungslust  dieser  Elemente  anzuregen,  erwiesen 
sich  als  vergeblich,  Argon  und  Helium  blieben  nach  wie 
vor  (Cr  sich,  ohne  die  geringste  Neigung  zu  verratben, 
sich  zu  verbinden.  Eine  unendliche  Arbeitsreihe  erwies 
sich  als  verlorne  Liebesmühe,  aber  freilich  ist  vom  wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkt  dieses  rein  negative  Ergebnis* 
nicht  weniger  wichtig,  ja  vielleicht  merkwürdiger,  als 
wenn  irgend  eine  Verbindung  geglückt  wäre. 

E.K.  14737] 

»      .  " 

Einen  Borkohlenstoff  harter  als  Diamant  hat  Herr 
Moissan  angeblich  durch  Erhitzen  von  Borsäure  und 
Kohle  iu  einem  elektrischen  Ofen  bei  5000"  erhalten. 
Die  Verbindung  ist  schwarz,  von  graphitartigem  Aus- 
sehen, kann  in  beliebig  grossen  Stücken  erhalten  werden, 
schneidet  Glas  mit  Leichtigkeit  und  selbst  Diamanten, 
so  das*  sie  besonders  geeignet  erscheint,  die  schwarzen 
Diamauten  an  den  Felscnbohrcrn  zu  ersetzen  (Centr.- 
Zeilg.  für  Optik  und  Mrch.    XVII.  t>). 

•  •  « 

Das  Leithen  VOD  Aluminium  (s.  Prometheus  Bd.  III. 
S.  527  und  Bd.  VI.  S.  175)  stie&s  bisher  in  so  fem  auf 
nahe  Gebrauchsgrenzen ,  als  es  uichl  gelingen  wollte, 
grössere  Flächen  glcichmässig  zu  löthen,  weil  das  hierbei 
zur  Verwendung  kommende  Flussmittel  sich  nur  für 
kleine  Flächen  eignete.  Wie  Glau-rs  AnnaUn  mittheilcn, 
ist  es  O.  Nicolai  in  Wiesbaden  nach  vielen  Versuchen 
gelungen,  mittelst  eines  eigenartigen  Verfahrens  ein  Fluss- 
mittel herzustellen,  welches  eine  durchaus  gleichmäßige 
Masse  bildet,  so  dass  mit  seiner  Hülfe  sich  selbst  die 
gTÖssten  Sachen  ohne  Schwierigkeit  löthen  lassen.  Das 
als  Loth  dienende  Zink  wird  in  kleinen  Schnitzeln  dem 
Klussmittel  betgemengt  und  mit  diesem  auf  die  Löth- 
stelle  aufgetragen.  Da  der  Schmelzpunkt  des  Zinks  bei 
412*  C  liegt,  Aluminium  aber  erst  bei  700 0  schmilzt, 
so  kann  ein  Abschmelzen  des  Aluminiums  beim  Löthen 
nicht  eintreten.  Ein  55  cm  langes,  5  cm  weites  Rohr 
aus  2  mm  dickem  Aluminiumblech,  welches  in  der  neuen 
Weise  gelöthet  war,  widerstand  in  der  Wieslwlcner  Gas- 
anstalt einem  Iunemlruck  von  20  Atmosphären  ohne  jede 
Veränderung,  obgleich  es  während  der  Prüfung  durch 
starke  Schläge  erschüttert  wurde.  Ebenso  licss  sich  ein 
2  mm  dickes,  46  cm  langes  winkelförmig  zusammen- 
gelöthctcs  Aluminiumblech  bei  der  Zcrrcissprobe  nicht 
trennen.  Besonders  wichtig  scheint  uns  die  Bedeutung 
des  neuen  Flussmittels  deswegen,  weil  es  sich  auch  nun 
Verlöthen  von  Eisen  mit  Aluminium  eignet,  so  dass 
es  ohne  Zweifel  zu  einer  weiteren  Verwendung  des 
Aluminiums  iu  der  Technik  beitragen  wird.       r.  [4<«6] 

*  *  • 

Der  farbewechselnde  Froschfisch.  In  seiner  unlängst 
veröffentlichten  interessanten  Schilderung:  „Zwei  Monate 
auf  der  Robinson-Insel"  gedenkt  Dr.  Ludwig  Plate  iu 
Berlin  auch  des  Froschlisches  (Cobirsox),  der  in  zwei 
Arten  au  den  Küsten  der  durch  den  Aufenthalt  Selkirks 
berühmt  gewordenen  Insel  Juan  Femandcz  vorkommt 
und  zu  den  merkwürdigsten  Beispielen  absonderlicher 
Lebensgewohnheiten  und  Anpassungen  im  Kampfe  ums 
Dasein  gehört.  Der  Froschtisch,  Pejc  Zapo  der  Insu- 
laner, verbringt  fast  seine  halbe  Lebenszeit  ausserhalb 
des  Wassers,  indem  er  sieb  fest  auf  den  Klippen  in  der 
Brandung  ansaugt,  und  er  erfreut  sich  dabei  der  Fähig- 
keit, nahezu  unsichtbar  zu  bleiben,  sofern  er  seine  Körper- 


farbe derjenigen  seiner  jedesmaligen  Umgebung  anzu- 
passen im  Stande  ist.  Der  20  bis  25  cm  lange,  sehr 
dickköpfige,  hinten  in  einen  kurzen  Schwanz  auslaufende 
Fisch  ist  gleich  allen  seineu  Familiengcnosscn  dadurch 
ausgezeichnet,  dass  die  Bauchseite  eine  grosse  Saugscbeibe 
trägt,  welche  ungefähr  den  dritten  Theil  der  Gesammt- 
länge  einnimmt  und  dem  Thicrc  erlaubt,  sich  damit,  oft 
in  grösseren  GesellschaAcn ,  den  L'ferklippcn ,  deren 
Farben  er  annimmt,  sicher  gegen  alle  Wuth  und  Gewalt 
der  Wogen  anzuheften.  Solche  Haftscheibe»  besitzen 
viele  Thiere,  und  in  den  Wasserfällen  und  Stromschnellen 
giebt  es  eine  eigene  Fauna,  darunter  auch  Insektenlarven 
und  Weichthiere,  die  ihre  Nahrung  dem  Wassersturz 
entnehmen.  Auch  bei  Fischen  sind  solche  Saugscheiben 
häutig,  und  die  in  unsren  nordischen  Meeren  vor- 
kommenden Seehasen  (Cyelopterus  lumpus)  vermögen 
sich  mit  ihren,  zu  einer  Scheibe  vereinigten  Bauchflossen 
so  fest  am  Boden  (z.  B.  einer  Wanne)  festzuhalten,  dass 
man  die  Wanne  mit  ihnen  hochheben  kann,  ohne  sie 
loszurcissen.  Während  aber  beim  Seehasen  oder  Lump 
die  Bauchflosscn  selbst  die  Saugscheibe  bilden,  besteht 
der  Haftapparat  der  Gobiesocidcn  aus  einer  knorpel- 
artigen,  aus  zwei  hinter  einander  gelegenen  Stücken  be- 
stehenden Scheibe,  welche  durch  eine  Umbildung  der 
unteren  Schulterknochen  entstanden  ist.  Die  Bauch- 
Bossen  bilden  hier  nur  die  Umrahmung  der  Saugscheibe. 
Nachdem  wir  dies  vorausgeschickt,  geben  wir  Dr.  Plates 
Schilderung  der  Lebensweise  wörtlich:  Die  Froschiische 
„leben  innerhalb  der  Gezeitenzoue  und  lieben  besonders 
solche  Plätze,  an  denen  die  Brandung  hochgeht  Während 
das  Wasser  zurückweicht,  spähen  die  dicken  Augen 
nach  allen  Richtungen  hin  und  her,  und  bat  man  sich 
ihnen  bis  auf  wenige  Schritte  genähert,  so  lassen  sie 
sich  fallen  und  gleiten  ins  Wasser  zurück.  In  der  Regel 
wird  man  erst  durch  das  hierbei  entstehende  Geräusch 
auf  sie  aufmerksam  gemacht,  und  an  steil  abfallenden 
Felswänden  gewinnt  man  den  Eindruck,  als  ob  die  Thiere 
weggesprungen  wären;  daraus  erklärt  sich  ohne  Zweifel 
der  Name  „Froschlisch",  denn  äusserlich  erinnern  sie  in 
keiner  Weise  au  diese  Amphibien.  Während  nun  die 
Brandung  in  die  Höhe  steigt,  alles  mit  Gischt  und 
Schaum  überzieht,  und  dabei  mancherlei  thierische  und 
pflanzliche  Zerfallstoffc  hin  und  her  wirbelt,  ergreift  der 
Oobiesox,  was  ihm  der  Zufall  an  Nahrungsstoflen  an  dem 
breiten  Maule  vorbei  schwemmt.  Dies  ist  auch  der 
Moment,  wo  man  des  platten,  schlüpfrigen  Thier«,  hab- 
haft werden  kann,  denn  in  dem  von  Luftblasen  durch- 
setzten Wasser  vermag  er  die  Aussenwelt  nicht  genau 
zu  beobachten  und  lässt  sich  dann  leicht  greifen.  Der 
Farbcnwcchsel  ist  sehr  auffallend  und  wird  offenbar 
durch  zahlreiche  Chromatophoren  (Farbcnzellcn)  der 
Haut  hervorgerufen.  Mit  Ausnahme  von  Blau  und  Gelb 
scheint  die  Oberseite  dieses  Thiere*  alle  Farbeutöne  an- 
nehmen zu  können;  bald  sieht  sie  weisslich  aus,  bald 
weiss  und  graugrün  marmorirt,  dann  wieder  schwarz  und 
endlich  gar  schön  rusaroth." 

Eine  solche  dem  Laien  gewöhnlich  nur  vom  Chamäleon 
her  bekannte  Fähigkeit  ist  bekanntlich  sehr  vielen  Thicren, 
namentlich  Wasserthieren,  eigen  und  besteht  in  der  Aus- 
dehnung und  Zusammenpressung  mehrerer  über  einander 
liegender  Schichten  von  Farbstoff/eilen  (Chromatophoren), 
durch  welche  bald  hellere,  bald  dunklere  Farben  dicht 
unter  die  Oberhaut  gedrängt  werden,  oder  in  der  Tiefe 
des  Zellgewebes  versinken,  Die  dazu  nöthigen  Nerven- 
antriebe werden  durch  Reflexe  ausgelöst,  die  bald  von 
den  Augen,  bald  auch  (z.  B.  bei  Fröschen)  durch  die 
Tostapparatc  angeregt  werden.    Bei  den  Fischen,  unter 


Digitized  by  Google 


720 


Promktheus.  —  Bücherschau. 


J*  357- 


denen  viele  unsrer  gewöhnlichen  Flussfischc  dieses  Ver- 
mögen besitzen,  geht  der  Reiz  gewöhnlich  vom  Auge 
au«,  und  wenn  ein  Auge  geblendet  wird,  nimmt  der 
Fisch  auf  der  diesem  Auge  entsprechenden  Seite  dauernd 
dunkele  Farbe  an  Aehnlichc  wechselnde  Karben- 
anpassungen  findet  man  bei  Pcilypcn  ( Oilnfiiis- Artend, 
Krebsen  und  anderen  Wasscrthicicn.  e.  K.  14751] 

'      ♦  * 

Schutzmaassregel  gegen  Vergiftung.  Eine  nach- 
ahmenswerthe  Mcdicilial -Verordnung,  darin  bestehend, 
dav.  jedes  von  einer  Apotheke  verabfolgte  giftige  Arznei- 
mittel, ausser  der  Bezeichnung  durch  einen  Todtcnkopf 
auch  Angabc  des  besten  und  schnellstens  zu  beschaffenden 
Gegengiftes  enthalten  muss,  ist  im  Staate  New  York 
erlassen  worden.  [4;<^) 


BÜCHERSCHAU. 

Meyers  Konversation* -fsxitan.  Ein  Nachschlagewerk 
des  allgemeinen  Wissens.  Fünfte,  gärizl.  neubcarb. 
Aufl.  Mit  ungefähr  10000  Abb.  im  Text  und  auf 
tooo  Bildcrtaf.,  Karten  und  Plänen.  Zwölfter  Band. 
Mauria  bis  Noid.cc.  Lcx  -S0.  (1060  S.)  Leipzig, 
Bibliographische»  Institut.  Preis  geb.  10  M. 
Von  Meyers  Conversationslcxikon,  dessen  frühere 
Bände  von  uns  bereits  gewürdigt  worden  sind,  liegt 
nunmehr  auch  der  zwölfte  Band  vor.  welcher  in  Aus- 
stattung und  Anordnung  seinen  Vorgängern  genau  ent- 
spricht. Der  Text  zeichnet  sich  ebenso  wie  tlcr  der 
früheren  Bände  durch  Gründlichkeit,  l'cbersichtlichkeit 
und  Klarheit  der  Darstellung  aus,  die  Illustrationen  sind 
zahlreich  und  von  meisterhafter  Ausführung.  Neben  den- 
selben finden  wir  verschiedene  gut  ausgeführte  Karten 
und  Pläne.  Eine  Doppcltafel  „Ticfsec -Fauna"  ist  be- 
sonders interessant,  weil  sie  uns  die  erst  seit  kurzer  Zeit 
bekannt  gewordenen,  abenteuerlich  geformten  und  mit 
Leuchtorganen  ausgestatteten  Geschöpfe  der  grössten 
Mecresticfcn  kennen  lehrt.  Interessant  sind  ferner  die 
Tafeln  zu  dem  Artikel  „Mctallzcit"  sowie  „Mimicry". 
In  der  Tafel  „Mineralien"  ist  die  ganze  Leistungsfähigkeit 
des  moderneu  Buntdrucks  entfaltet.  Auch  die  zahlreichen 
Schwarzdrucktafeln  dieses  Bandes  behandeln  Themata 
von  allgemeinem  Interesse,  wir  erwähnen  namentlich  die 
Tafeln  „Nahrungsprlanzcn".  Im  Text  finden  sich  in 
diesem  Bande  viele  Artikel  von  technischem  und  natur- 
wissenschaftlichem Interesse.  Ausser  denjenigen  Artikeln, 
die  zu  den  oben  genannten  Tafeln  gehören,  erwähnen 
•wir  noch  „Mikroskop",  „Münzwesen",  ,,Mittclmecrfloni" 
(mit  schöner  Tafel),  „Muskeln"  u.  a.  m  Wir  sehen  der 
Fortführung  und  baldigen  Vollendung  des  werthvollen 
Sammelwerkes  mit  Spannung  entgegen.       Wut.  [47;;} 

*     .  * 

Michael.  Edmund.    Führer  für  Pil.freunde.  Volks- 
ausgabc.    Enthaltend    29   Pilzgruppen.     Nach  der 
Natur  von  A.  Schnulfu**.  gnn.dt  und  photomechanisch 
für   Drcifarbenhuchdrtick    naturgetreu  reproduziert. 
Nebst  Supplement  zur  I.Aull,  (Mithaltend  2  1  Pilz- 
gruppen. 8°.  Zwickau  i  S.,  Förster  &  Borrics.  Preis 
kartonniert  4  M. 
Dieses  Werkelten  hat  e»  sich  zur  Aufgabe  gemacht, 
die  Kenntniss  der  Pilze  als  werthvolle*  und  noch  zu 
wenig  geachtetes  Nahrungsmittel  zu  fördern.    Es  bringt 


I  zu  diesem  Zwecke  eine  grosse  Anzahl  von  Pilzen  in 
naturgrossen  und  sehr  getreuen  Abbildungen  zur  Dar- 
stellung und  erläutert  die  Bilder  durch  einen  kurzen  und 
leicht  verständlichen  Text.  Wir  bringen  diesen  Be- 
strebungen die  wärmste  Sympathie  entgegen  und  können 
nur  hoffen  und  wünschen,  dass  das  Werkeben  sich  die 
Anerkennung  und  weite  Verbreitung  erwirbt,  die  es 
zweifellos  verdient.  Der  Gedanke,  die  Kenntnis*  der 
Pilze  durch  illustrirtc  und  populär  gehaltene  Werke  zu 
fordern,  ist  nicht  neu  und  seine  Verwirklichung  ist  schon 

1  sehr  oft  versucht  worden.  Wir  erinnern  uns  indessen 
nicht,  bi»  jetzt  Abbildungen  von  Pilzen  gesehen  zu  haben, 
welche  sich  an  Naturtreue  mit  den  hier  angezeigten  auch 
nur  annähernd  vergleichen  Hessen.  Vollständig  ist  freilich 
das  angezeigte  Wcrkchen  nicht,  es  fcfflcn  verschiedene 
der  häutigsten  essbaren  und  giftigen  Pilze.  Wenn  anderer- 
seits manche  Pilze  als  essbar  bezeichnet  sind,  welche 

i  bisher  meist  für  verdächtig  gehalten  wurden,  so  wird 
dies  wohl  seitens  des  Verfassers  nach  gründlicher  Prüfung 
geschehen  sein,  und  mau  kann  eine  solche  Erweiterung 

!  unsrer  Kenntnis»  nur  mit  Freuden  begrüssen.  Giebt  es 
doch  heute  noch  in  Deutschland  Gegenden  genug,  wo 

J  jeder   Pilz,    sogar  der  Champignon  und  Steinpilz,  für 

!  giftig  gehalten  und  streng  gemieden  wird  Mit  Recht 
macht  der  Verfasser  riarauf  aufmerksam,  dass  manche  Pilze 
lediglich  dadurch  in  den  Verdacht  gekommen  sind,  giftig 
zu  sein,  dass  man  sie  unvernünftiger  Weise  hat  stehen 
lassen,  bis  durch  Fäulnissvorgängc  Gifte  sich  entwickelten, 

,  die  von  Hause  aus  nicht  in  den  Pilzen  enthalten  waren 
Unter  solchen  Umständen  kann  jedes  stickstoffhaltige 
Nahrungsmittel  zum  Gift  werden. 

Die  Tafeln  des  Werkchen«  sind  auch  dadurch  noch 

!  interessant,  dass  sie  ausschliesslich  im  Dreifarbendruck 
nach  guten  Aquarellen  hergestellt  sind  und  dieses  neue 
photomechanische  Verfahren  in  ganz  ausgezeichneter  Weise 
zur  Anschauung  bringen.  Wirt.  WrM 
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Organische  Stoffe  in  Meteoriten,  insbesondere 
im  Meteoreisen. 

Von  Ott»  Vooeu 

Wie  Professor  Ii.  Co  hon  in  dein  ersten  lieft 
seiner  vnrtrcff liehen  Meteoritenkunde  S.  159  bis 
1 69  nachweist,  hat  schon  Berzelius  imJahreiH34 
bei  setner  Untersuchung  der  Meteoriten  von 
Alais  beobachtet,  „dass  einerseits  der  wässerige 
Auszug  eine  organische  Substanz  enthält,  welche 
sich  beim  Frhitzen  unter  Kntwickclung  eines 
brenzlichen  Geruches  braun  färbt,  und  dass 
andererseits  das  ausgelaugte  Gesteinspulver  beim 
Krhitzen  ein  bräunliches  Sublimat  liefert"  Nä- 
here Angaben  über  die  Natur  dieser  Substanzen 
liegen  indessen  nicht  vor.  Erst  Wühler  und 
Harris  haben  1858/59  den  Nachweis  erbracht, 
„dass  den  fossilen  Kohlenwasserstoffen  vergleich- 
bare, in  Alkohol  und  Aether  lösliche,  kristalli- 
nische Verbindungen  in  Meteoriten  vorhanden 
sind."  Nach  den  Untersuchungen  von  Smith 
enthält  der  im  Meteoreisen  vorkommende  Graphit 
geringe  Mengen  verwandter  Producte. 

Nach  Cohen  hat  man  drei  Gruppen  organischer 
Beimengungen  zu  unterscheiden:  [,  Kohlen- 
wasserstoffe, 2.  Verbindungen  von  Kohlen- 
stoff, Wasserstoff  und  Sauerstoff  und 
3.  geschwefelte  Kohlenwasserstoffe. 

1.  Kohlenwasserstuffe.    Gewisse  kohlige 

T*.  VIII.  «6. 


Meteoriten  liefern,  wenn  sie  mit  absolutem  Al- 
kohol ausgekocht  werden,  farblose  oder  hellgelbe 
Lösungen,  die  beim  Eindampfen  ebenso  gefärbte 
weiche,  harz-  oder  wachsähnliche,  schwach  aroma- 
tisch riechende  Substanzen  zurücklassen.  Wöhle r 
verglich  dieselben  mit  «lern  Bergwachs  (Ozokerit); 
Shepard  schlug  den  Namen  Kabait  vor  und 
bezeichnete  die  fraglichen  Substanzen  als  me- 
teorisches Petroleum.  Aehnliche  Körper 
konnten  auch  Meunier,  Roscoe.  Trottorelli, 
Tschermak  und  andere  Forscher  in  verschie- 
denen Meteoriten  nachweisen.  Fried  he  im 
äussert  sich  über  die  aus  dem  Meteoriten  von 
Nagaya  gewonnene  Substanz  wie  folgt:  „Nach 
dem  vorsichtigen  Andünsten  des  Aethers  hinter- 
blieb eine  gelbe  schmierige  Masse,  von  bitumi- 
nösem, an  Braunkohlendestillationsproducte  er- 
innerndem Genich  zurück,  welche  sich  bei  etwa 
200 0  verflüchtigte,  bei  stärkerem  Erhitzen  ver- 
kohlte. Beim  Abkühlen  auf  o°  erstirrte  ein 
Theil  der  Masse,  an  Paraflin  erinnernd,  während 
nach  Uebersättigen  mit  Natronhydrat  und  Destilla- 
tion im  Wasserstoffstrom  zuerst  eine  äusserst 
geringe  Menge  eines  nach  Petroleum  riechenden, 
auf  dem  Wasser  in  dünnen  irisirenden  Häutchen 
schwimmenden  Körpers,  darauf  eine  Flüssigkeil 
überging,  welche  beim  Eindampfen  mit  Platin- 
chlorid geringe  Mengen  eines  krystallisirten  Platin- 
doppebahes  hHitexüesa." 
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Will  und  Pinnow*)  berichteten,  dass  sie  in 
dem  Mi  t.  i>riti  ii  von  (  arcejte  (Chile)  Kohlenstoff 
sowohl  in  Kon»  von  angewittcrtcn  schwarzen 
Diamanten,  als  auch  „in  l  orin  von  durch  Aether 
extrahirbaren ,  organischen  Substanzen  in  un- 
wägbarer Menge"  gefunden  haben,  „die  beim 
Krhttzen  verkohlten." 

2.  Verbindungen  von  Kohlenstoff, 
Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Clocz  erhielt 
aus  dem  Meteorstein  von  Orgueil  nach  Behandeln 
mit  kochender  Salzsäure  und  schwacher  Kalilauge 
„einen  kohligen,  amoq.ihcn,  unter  dem  Mikroskop 
homogen  erscheinenden  Rückstand,  welcher  hu- 
mosen  irdischen  Substanzen  zum  Verwechseln 
ähnlich  sah.  Das  braunschwarze  Pulver,  welches 
zugleich  mit  den  Meteorsteinen  bei  lies  sie  nieder- 
fiel, enthielt  etwa  71  pCt.  einer  organischen  Sub- 
stanz, die  beim  Krhttzen  geringe  Mengen  eines 
braunen,  flüssigen  Desu'llationsprodncLs  ergab. 

3.  Geschwefelte  Kohlenwasserstoffe. 
Als  Smith  den  aus  gewissem  Meteoreisen  und 
kohligen  Meteoriten  stammenden  Graphit  mit 
Aether  behandelt  und  die  löslichen  Salze  durch 
kochendes  Wasser  entfernt  hatte,  erhielt  er  eine 
Lösung,  aus  der  sich  beim  Verdunsten  u.  A. 
lange,  farblose  Nadeln  ausschieden;  „dabei  liess 
sieh  ein  cigenthümlich  aromatischer,  etwas  knob- 
lauchartiger Geruch  wahrnehmen."  Die  Nadeln 
waren  unlöslich  in  Alkohol,  dagegen  leicht 
löslich  in  Schwefelkohlenstoff.  Werden  die 
Nadeln  in  einem  geschlossenen  Glasröhrchen  er- 
hitzt, so  schmelzen  sie  zwischen  115  und  120" 
und  verflüchtigen  sich  bei  stärkerem  Krhitzen, 
wobei  ein  kohliger  Rückstand  verbleibt.  Die 
Dämpfe  verdichten  sich  zu  rasch  erstarrenden 
gelben  Schwefeltropfen.  Smith  schlug  für  diesen 
von  ihm  entdeckten  geschwefelten  Kohlenstoff 
den  Namen  Celestialith  vor. 

Cohen  fasst  die  Krgebnisse  der  diesbezüg- 
lichen l'ntersuc  hungen  zusammen,  indem  er  sagt: 
„Nach  den  vorliegenden  Untersuchungen  sind 
Kohlenwasserstoffe  und  verwandte  Substanzen 
bisher  beobachtet  in  den  kohligen  Meteoriten, 
in  einigen  meist  dunkeler  gefärbten  Meteorsteinen 
anderer  Gruppen,  sowie  im  Graphit  einiger  Me- 
teorei.seu." 

Aber  nicht  nur  im  Meteoreisen,  sondern 
auch  in  der  anderen  Korm  des  gediegen  in  der 
Natur  vorkommenden  Kisens,  dem  sogenannten 
tellurischen  Kisen,  hat  man  organische  Stoffe 
nachgewiesen.  So  fand  beispielsweise  Nord- 
strom in  dem  terrestrischen  Kisen  von  Uvifak 
eine  Substanz,  die  aus  113,62  pCt.  Kohlenstoff, 
3,4.0  ]i(  t.  Wasserstoff  und  32,0s  pCt.  Sauerstoff 
bestand. 

Der  neueren  Korschung  blieb  es  vorbehalten, 
auch  in  dem  künstlich  aus  Kisenerzen  erschmolzenen 

•j  Vogle-iihe-  ISeriuhlc  <1lt  ilctit>c-hen  chemi-clien 
«  ■,csclls»  hafi,  ib'X',  Nr-  3.    S.  3 }(.. 


1  Roheisen  ganz  analoge  Körper  nachzuweisen. 
Smith  erhielt  nämlich  bei  seinen  im  Jahre  187Q 
ausgeführten  Untersuchungen  die  gleichen  nadcl- 
fönnigen  Krystalle,  wie   aus  dem  meteorischen 
Graphit,     auch    aus    gewöhnlichem  Roheisen. 
Cloez  gab  an,  dass  bei  Kinwirkung  sehr  ver- 
dünnter   Säuren    auf   Gusseisen   Producte  ent- 
stehen, die  identisch  mit  Petroleum  sind.  Back- 
ström und  Pajkull  fanden,  dass  beim  Auflösen 
i  von   Rolieisen    in    heisser  verdünnter  Salzsäure 
1  und  Schwefelsäure  ein  Thcil  des  Kohlenstoffes 
in  Form  einer  „organischen"  Verbindung  in  der 
Flüssigkeit   zurückbleibt.     Auch   De  Köninck 
j  kam  zu  dem  Ergebnis«,  dass  sich  aus  dem  Roh- 
■  eisen  sowohl  gassförmige   flüchtige  Kohlenstoff- 
;  Verbindungen  als  auch  „organische"  feste  Ver- 
bindungen entwickeln,  die  im  Auf  lösungsrückstand 
verbleiben  und  den  Charakter  von  Kohlenhvdralcn 
besitzen  sollen. 

Zu  noch  beachtenswertheren  hrgebnissen  kamen 
:  die    beiden    französischen   Korscher  Schützen- 
berger  und  Bourgeois,  die   beim  Behandeln 
von    grobgepulvertem    weissem    Roheisen  mit 
Kupferchtoridlösung    ein«;   brannschwarze  Masse" 
erhielten,    die   der   Zusammensetzung   nach  ein 
Kohlenhydral    war    und    der    sie    den  Namen 
Graphithydrat    gaben.     Zu  ganz  ähnlichen  Re- 
sultaten gelangte  später  Zabudzky  und  in  der 
allerjüngsten  Zeit   Donath.     Derselbe  äusserte 
j  sich  dahin:  „dass  beim  Aul  lösen  des  Jasens  in 
;  verdünnten    Säuren    nicht    aller    chemisch  ge- 
i  hunderte  Kohlenstoff  in  flüchtige  Producte,  gasige 
'  Kohlenwasserstoffe  übergeht,  sondern  dass  hier- 
bei zunächst  auch  entweder  paraffmartige  oder 
fetlähnlieh  zusammengesetzte-  Körper  entstehen". *i 
Nach  alledem  können  wir  ihm  nur  zustimmen, 
wenn  er  zum  Schluss  sagt:  „Wir  können  es  uns 
gewiss  nicht  verhehlen,  dass  nach  den  neueren 
Forschungen  die  Chemie  des  technischen  Kisens 
1  zweifellos   nicht   an   Einfachheit   gewonnen  hat, 
sondern    im    Gegentheil    zu    den  schwierigsten 
Problemen  zu  gehören  scheint,  die  dem  Grenz- 
gebiete zwischen  anorganischer  und  organischer 
Chemie  angehören". 

Durch  die  neuesten  Untersuchungen  Moissans 
über  die  bei  der  Zersetzung  gewisser  Metall- 
carbide  durch  Wasser  entstehenden  gasförmigen, 
flüssigen  und  festen  Kohlenwasserstoff  -  Ver- 
bindungen und  bituminösen  Substanzen  gewinnen 
auch  die  im  natürlichen  und  künstlichen  Kisen 
vorhandenen  Kohlenwasserstoffe  wieder  erhöhtes 
Interesse,  und  es  erscheint  uns  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  gerade-  durch  diese  Unter- 
suchungen l  icht  in  das  oben  gekennzeichnete 
dunkle  Grenzgebiet  gebracht  we  rden  wird.  Viel- 
leicht  wird  man  noch  ein   Kisen-  oder  Nickel- 


*'  F..  Donath:  Zur  Che-niic  <lo  Kisen*.  '<  >rste  r- 
»CKl.isi-hr  Zoüsch.i»  für  Rerg-  und  Hüttenwesen  l8«J>. 
S.  i  ,r.) 
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carbid  entdecken,  welches  sich  ahnlich  verhüll 
wie  die  Carbide  des  Mangans  und  Urans. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  kurz  die  An- 
sichten der  verschiedenen  Forscher  über  die 
Bildungsweise  der  in  den  Meteoriten  vor- 
kommenden organischen  Substanzen  skizziren. 
Wühler  meinte,  ,,dass  nach  den  damaligen 
Kenntnissen  die  organische  Substanz  nur  aus 
organischen  Körpern  entstanden  sein  könne",  und 
Cloez  scheint  der  gleichen  Ansicht  gewesen  zu 
sein.  Dagegen  hat  ßerzelius  schon  1834  be- 
stimmt hervorgehoben,  „der  kohlige  Stoff  scheine 
nicht  zu  dem  Schlüsse  zu  berechtigen,  dass  in  der 
ursprünglichen  Heimath  dieser  Krde  (des  Meteor- 
steines von  Alais)  eine  organische  Natur  vorhanden 
sei".  Bcrthclot  gelangte  1866  zu  dem  Resultat, 
dass  die  kohligen  Substanzen  und  Kohlenwasser- 
stoffe in  den  Meteoriten  in  gleicherweise  entstanden 
seien,  wie  die  terrestrischen  analogen  Körper, 
nämlich  durch  directe  Vereinigung  der  Kiemente 
ohne  Vennittelung  von  organischem  Leben. 

„Für  die  Ansicht,  dass  freier  Kohlenstoff, 
Kohlenwasserstoff  und  verwandte  Verbindungen 
sich  in  der  Natur  direct  aus  den  Kiementon 
bilden  können",  meint  Cohen,  „und  nicht  durch 
Vennittelung  von  Organismen  entstanden  sein 
müssen,  dürfte  immerhin  das  Studium  der 
Meteoriten  einen  Hauptbeweis  geliefert  haben." 
Ja,  W.  Sokoloff  glaubt  sogar,  dass  alle 
Bitumen,  sowohl  die  irdischen,  als  auch  die 
meteorischen  sich  unter  gleichen  kosmischen 
Bedingungen  direct  aus  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff in  sehr  frühen  Stadien  der  Kntwickelung 
der  I  linimclskörper  gebildet  haben.  Anderer- 
seits würde  das  ursprüngliche  Vorkommen  dieser 
leicht  flüchtigen  und  leicht  zersetzbaren  Körper 
darauf  hindeuten,  dass  die  Meteoriten  kalt  in 
unsre  Atmosphäre  gelangt  sind  und  die  Krhitzung 
beim  Kindringen  in  die  Luft  nur  eine  ober- 
flächliche gewesen  ist.  Manche  Forscher  nehmen 
dabei  an,  dass  der  ursprüngliche  Gehalt  der 
Meteoriten  an  kohlenstoffhaltigen  Stoffen  viel 
erheblicher  gewesen  sei,  als  sich  bei  der  Unter- 
suchung ergebe,  und  dass  ein  grosser  Theil  heim 
Durchgang  durch  die  Luft  verbrenne. 

In  allerjüngster  Zeit  hat  man  die  von 
Mendelejeff  aufgestellte  und  von  anderen 
Forschern  vielfach  angefochtene  Ansicht,  dass 
das  Krdöl  das  Resultat  einer  chemischen  Reaction 
auf  Mineralsubstanzen  sein  könne,  wieder  auf- 
gegriffen. I  (tatsächlich  bildet  ja  das  im  elek- 
trischen Ofen  künstlicli  erzeugte  Aluminium* 
carbid  Al4  (\,  durch  Zersetzung  mittelst  Wasser 
Aluntiniumoxyd  (Thonerde)  und  Methan  (Sumpf- 
gas). Da  nun  sämmtliche  Kohlenwasserstoffe 
des  Petroleums  bis  zum  Vaselin  und  Paraffin 
dem  Methan  homolog  sind,  so  können  sie  sich, 
mi'int  Professor  Rossel,  wohl  auch  aus  Methan 
bei  Abgabe  von  Wasserstoff  gebildet  haben.] 
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Die  Kohlensäure  und  ihre  Verwendung. 

Von  l>r.  G.  Holst«  in  Stuttgart. 
(Srhlu**  von  Seil«  711.) 

Alle  diese  Verwendungsarten  treten  jedoch 
gegenüber  der  Bierausschankmethode  und  der 
Minerahvasserfahrikation  mittelst  flüssiger  Kohlen- 


Abb.  5J0. 


Hrmw  h;ink  mittcUt  nTifttigfr  Knlilrntäure. 


BirrauiK'hank  mittel«  flüwtgi  r  Ki.MmiHure. 
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säure  in  den  Hintergrund.    Bei  dem  Verfahren  '  einleuchtend,  dass  dieses  Verfahren,  bei  welchem 


des  Bierausschankes,  wie  es  Dr.  Ray  dt  im  Jahre 
1880  patentirt  wurde,  füllt  die  Kohlensäure  den 
durch  Ausschänken  leer  werdenden  Raum  des 


Abb.  jii. 


das  Bier  dauernd  unter  einem  gelinden  Druck 
desjenigen  Gases  gehalten  wird,  welches  seinen 
Wohlgeschmack    und   seine   gute  Conservirung 

bedingt,  allen  übrigen 
Schankverfahren  vor- 
zuziehen ist,  da  bei 
diesen  Methoden  das 
Bier  mit  der  Luft  in 
Berührung  gebracht 
und  dadurch  unfehl- 
bar dem  verderblichen 
Kinfluss  derselben 
ausgesetzt  wird.  Der 
Wirth  ist  daher  bei 

Anwendung  des 
Ray  dt  sehen  Verfah- 
rens im  Stande,  selbst 
bei  geringem  Consum 
die  grössten  Fässer 
aufzulegen  und  den 
Kassinhalt  bis  auf  den 

Abb.  513. 


ßirramarfc.ink  mittrUt  ÄIWvipT  Knhli-nvlurc. 


Risses  aus  und  drückt  zugleich  vermöge  ihres 
IVherdruckes  das  Bier  durch  Leitungen  an  jeden 
beliebigen  <  >rt.  Selten  hat  eine  Erfindung  in  so 
kurzer  Zeit  allseilige  Anerkennung  und  schnelle 
Verbreitung  gefunden,  wie  diese.  In  der  Thal 
ist  es  für  jeden  Sachverständigen  von  vornherein 


RiHtucirrrntfl  für  fliwijr 
Kuhlt'it^jiure. 


letzten  Rest  zu  be- 
nutzen, ohne  befürch- 
ten zu  müssen,  dass 
sein  Bier  v  erdirbt.  Die 
für  jeden  denkenden 
W  irth  und  Brauer  ent- 
BCJ  leidend  wichtigen 
Vortheile  in  Verbin- 
dung mit  dem 
enormen  Sinken  <le- 
Preises  der  flüssigen 
Kohlensäure  (10  kg 
M„  womit  man  3000  bis  4000  I 


kosten  ca.  3 
Bier  ausschänken  kann)  haben  dieser  unstreitig 
besten  Methode  des  Bierausschanks  eine  so 
rapide  Verbreitung  verschafft,  dass  in  Deutsch- 
land allein  an  etwa  200  000  Scliankstellen,  deren 
Zahl  sich  täglich  vermehrt,  Bier  auf  diese  Weise 
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ausgeschänkt  wird.  Da  der  gesammte  in  den 
Maschen  enthaltene  Druck  (60  bis  70  Atmosphären) 
selbst  durch  die  kleinste  Oeffnung  des  Ventils 
allmählich  nachströmt  und  jedes  Kass  zersprengen 
würde,  so  wurde  der  grösste  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  der  gewerblichen  Anwendungen  von 
flüssiger  Kohlensäure  durch  Construction  eines 
sicher  wirkenden  Reducir-  oder  Druckminderungs- 
ventils  herbeigeführt,  welches  die  Anwendung  des 
im  Anfang  üblichen  Fxpansionskessels  überflüssig 
macht  und  durch  leichte  und  bequeme  Hand- 
habung das  ganze  Verfahren  wesentlich  vereiti- 


vor  die  Luft  vertrieben  ist,  da  lufthaltige  Kohlen- 
säure fast  gar  nicht  vom  Wasser  aufgenommen 
wird  —  in  Mischkesseln,  welche  aus  Kupfer  mit 
innerer  Verzinnung  bestehen,  unter  einem  Druck 
von  3  bis  5  Atmosphären  imprägnirt  und  auf 
Flaschen  abgefüllt.  Das  Wasser  löst  bei  At- 
mosphärendruck ungefähr  dasselbe  Volumen 
Kohlensäure,  bei  z  Atmosphären  2  Volumina 
etc.,  jedoch  lässt  sich  hierbei  das  Vorhanden- 
sein eines  Gr.enzwerth.es  der  Löslichkeit  voraus- 
sehen, wie  das  in  der  That  die  Sättigungs- 
kurven  nach  v.  Wroblewski  zeigen,  und  die 


Abb.  524. 


Apparat  iar  Mineralwaiacrfabrikation  mittel«  fllliaiger  Kohlensäure. 


facht.  —  Im  Inneren  eines  solchen  Ventils  ist 
eine  Membran  angebracht,  welche  mit  einem 
Hebclsystem  in  Verbindung  steht.  Sobald  der 
äussere  Druck,  welcher  aus  der  Hasche  ent- 
nommen ist,  eine  auf  die  Membran  drückende, 
durch  stärkeres  oder  schwächeres  Anziehen  auf 
den  gewünschten  Druck  einstellbare  Feder  über- 
windet, verschliesst  die  Membran  selbstthätig 
vermittelst  ihres  Hebelsystems  die  Oeffnung,  und 
die  Kohlensäure  kann  erst  wieder  nachströmen, 
wenn  der  äussere  Druck  wieder  geringer  und 
die  Oeffnung  dadurch  frei  geworden  ist. 

Dieses  sehr  sinnreich  construirte  Ventil 
kommt  auch  in  der  Mineralwasserfabrikation  all- 
gemein zur  Anwendung.  Das  mit  den  nöthigen 
Salzen  versetzte  Wasser  wird  —  nachdem  zu- 


Thatsache  es  venmithen  lässt,  dass  die  flüssige 
Kohlensäure  sich  nicht  mit  Wasser  mischt.  Die 
Maximalgrenze  der  Aufnahmefähigkeit  ist  bald 
hinter  30  Atmosphären  erreicht.  Was  die 
Güte  der  künstlichen  Mineralwässer  betrifft,  so 
hängt  dieselbe  wesentlich  von  der  des  zur  Ver- 
wendung kommenden  Wassers,  der  Menge  und 
Qualität  der  Zuthaten  und  der  Kohlensäure  ab. 
Kohlensäure,  welche  z.  ß.  nur  5  pCt.  Luft  ent- 
hält, ist  für  die  Mineralwasserfabrikation  schon 
nicht  mehr  brauchbar,  weil  wie  gesagt  mit  ihr 
nicht  imprägnirt  werden  kann,  während  solche 
zum  Bierausschank  noch  ohne  Nachtheil  ver- 
wendbar ist.  Aehnlich  wie  die  Mineralwasser- 
fabrikation ist  auch  die  Herstellung  von  Schaum- 
wein und  anderen  moussirenden  Getränken. 
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Es  erübrigt  noch,  ein  wichtiges  Anwendungs- 
gebiet der  Kohlensäure  zu  beleuchten,  nämlich 
das  zur  Erzeugung  von  Kälte.  Der  kolossalen 
Kältewirkung  des  comprimirten  Gases  bei  der 
Expansion  ist  bereits  eingangs  Erwähnung  gc- 
than,  und  in  der  That  findet  die  Kohlensäure 
zu  diesem  Zwecke  ausgedehnte  Verwendung,  da 
sie  die  grössten  Vorzüge  vor  anderen  Gasen 
voraus  hat.  Bei  den  modernen  Compressions- 
kältemaschinen,  welche  im  Grossbetrieb  die  Ab- 
sorptionsmaschinen fast  ganz  verdrängt  haben, 
liegt  der  Schwerpunkt  in  der  Anwendung  von 
leicht  coercibeln  Gasen.  Obgleich  nun  theo- 
retisch jedes  Gas  zur  Kälteerzeugung  geeignet 
ist,  sc  hwindet  die  s<  heinbar  so  rei<  he  Auswahl 
aus  praktischen  Gründen  auf  nur  wenige  zu- 
sammen.   Die  Gase  dürfen  nämlich  auf  die  Me- 


process  von  Neuem  durchzumachen.  Die  auf 
ca.  —  io°  abgekühlte  Salzlösung  kann  an  be- 
liebige Orte  geleitet  werden  und  zur  Kälteerzeugung 
dienen.  Zur  Zeit  haben  eine  allgemeine  An- 
wendung nur  Ammoniak  und  Kohlensäure  ge- 
funden, von  geringerer  Bedeutung  sind  Acther, 
schweflige  Säure,  Methyläther  und  CWormethyl. 
Die  Kohlensäure  hat  vor  anderen  Gasen  grosse 
Vortheile  voraus.  Obgleich,  wie  schon  bemerkt, 
theoretisch  alle  Gase  gleich  geeignet  erscheinen, 
so  spielen  doch  in  der  rauhen  Wirklichkeit  vor 
Allem  auch  die,  von  der  Grösse  des  Arbeits- 
raumes, sowie  des  ganzen  ( 'ompressors  abhän- 
gigen Widerstände  eine  so  entscheidend  wichtige 
Rolle,  dass  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
diejenige  Kältemaschine  die  beste  sein  wird, 
welche  für  dieselbe  Kältewirkung  den  kleinsten 


talle  und  Fackungen  keinen  ungünstigen  Hin-  j 
fluss  ausüben  und  müssen  vor  Allem  angemessene 
Druckvcrhältmsse  besitzen.  Einerseits  muss  die 
niedrigste  Spannung  des  Gases  bei  der  Aus- 
dehnung im  Verdampfer  über  dem  Atmosphären- 
drucke  oder  doch  nur  wenig  darunter  liegen, 
weil  sonst  durch  die  Abschüessungsorgane  leicht 
Luft  in  die  Maschine  eindringen  und  den  Wir- 
kungsgrad sehr  herabsetzen  würde,  andererseits 
darf  der  Verflüssigungsdruck  nicht  allzu  hoch 
sein,  weil  sonst  ein  Dichthalten  der  Packungen 
nicht  mehr  möglich  ist.  Der  Vorgang  in  einer 
Compressionskältemaschine,  speciell  in  einer  mit 
Kohlensäure  betriebenen,  ist  kurz  der,  dass  das 
Gas  im  (Kompressor  unter  Kühlung  verdichtet 
und  im  Condensator  durch  äussere  Kühlung 
vollends  verflüssigt  wird,  worauf  es  im  Refri- 
gerator,  einem  mit  einer  schwer  gefrierenden  j 
Salzlösung  umgebenenen  Rohrsystem,  durch 
eigene  Expansion  Kälte  erzeugt  und  darauf  in  | 
den  Compressor  zurückgelangt,   um  den  Kreis-  | 


("ompressor  beansprucht.  Zeuner  hat  in  seiner 
Abhandlung  Zur  Theorie  der  KalUiampfmasehinen 
die  Grössen  der  bei  Anwendung  verschiedener 
Körper  für  dieselbe  Kältewirkung  erforderlichen 
Compressionsräume  berechnet.  Danach  stellt 
sich  das  Verhältnis  folgendennaassen : 

Aether  15,1 

Schweflige  Säure  ....  2,6 
Methyläther  und  Chlormethyl  1,8 

Ammoniak  1 

Kohlensäure  o,iO. 

Die  Kohlensäure  hat  also  nach  dieser  Richtung 
hin  die  günstigsten  Eigenschaften.  Dazu  kommt, 
dass  die  Kohlensäure  weder  die  zerstörende 
Wirkung  des  Ammoniaks  noch  seine  äusserst 
gefährliche  Wirkung  bei  etwaigen  Undichtigkeiten 
oder  gar  Explosionen  besitzt,  so  dass  sie  dem 
Ammoniak  mit  Recht  sehr  bedeutende  Concurrcnz 
macht. 

Man  sieht,  dass  die  Kohlensäure  eine  sehr 
vielseitige   Bedeutung    im   gewerblichen  Leben 
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Abb.  sa«. 


Schweflige  Saure. 
Rauminhalt  1,6. 
\rU  1:   .1  .-i        r.il  m>  gm«,  wie 
bei  Kohirr.viuio. 


M  c  I  h  )  1 .1 1  b  r  r  und  C  h  I  o  r  in  «•  t  h  >  1. 

Rauminhalt  1,8. 
Aibdtuminn  11  mal  9U  fcro>.\  »ie^bei 
Kublensaurc. 


Ammoniak. 
Rauminhalt  I. 
.\ri>eit*raum  Omal  ki»  gruw.  wie  bei 

Kohlensaure. 


Kohlensaure.    Rauminhalt  0,1b. 


OrüW  »h**  .\ibeit«raun»e*  im  <i>n>|irc*»ion*i)  linder 
fiit  ilinelbe  Ktltvwlrkvagi    (Nach  Zcuner.) 


besitzt  und  namentlich,  nachdem  sie  als  Flüssig- 
kdt  in  do»  Handel  eingeführt  ist,  eine  wichtige 
Rulle  zu  spielen  begonnen  hat  und  in  verhältnias- 
mflf*g  kurzer  Zeit  zu  einem  bedeutenden  Be- 
darfsartikel geworden  ist.  ;<■•-•] 


Thiere  vor  Gericht. 

Von  S f  11  r  v  K  1  1  sa  •  I'k  h  völ. 
•  Srhtuw  von  Seite  717.) 

.Noch  viele  andere  Stü<  klein  wissen  die  alten 
Chroniken  davon  zu  berichten,  dazu  auch  von 
förmlichen  Processen,  in  denen  Anwälte  der 
Verklagten  auftreten.  Auch  hierfür  seien  einige 
Beispiele  gegeben. 

In  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
wurden  die  Felder  von  Antun  in  der  Provence 
arg  von  Mäusen  heimgesucht,  Man  ging  den 
Bischof  um  1  lülfc  an,  und  dieser  Hess  die  Mäuse? 
dreimal  vorladen.  Als  sie  vor  dem  geistlichen 
(ierichtshof  nicht  erschienen,  bestellte  er  ihnen 
von  Amts  wegen  einen  Vertheidiger ,  der  die 
Sache  der  Abwesenden  vertreten  sollte.  Die 
Wahl  tiel  auf  den  Vorsitzenden  des  Parlaments 
von  Aix  utkI  Arles,  den  berühmten  Chasseneux. 
Mit  Eifer  entledigte  er  sich  seiner  schweren  Auf- 
gabe. Er  wies  sofort  nach,  dass  die  Vorladung 
unzureichend  sei;  es  gelte  hier  das  Interesse  der 
Mäuse,  und  die  Vorladung  müsse  folglich  in 
jedem  Kirchspiele  geschehen.    Er  forderte,  dass 


dies  jetzt  stattfände,  und  man  gab  seiner  Forderung 
nach.  Der  Termin  zum  Erscheinen  war  in  der 
Vorladung  zu  kurz  genommen.  Es  sei  den 
Mäusen  nicht  'möglich  gewesen  zu  erscheinen, 
sagte  er,  um  so  weniger,  da  die  Katzen  in  allen 
Dörfern  auf  der  Lauer  lägen.  —  Nach  der  <  hronik 
von  Arles  wurden  etwa  zur  selben  Zeit  die  Ge- 
markungen tler  Stadl  durch  I  [eUM  hrei  kenschwärme 
verwüstet  Deshalb  wurden  sie  vor  das  Gericht 
bestellt,  indem  ( ierichtsiliener  auf  den  heldern 
die  Vorladung  laut  verkündigten.  Auch  hier  er- 
schienen dii-  Geladenen  nicht,  und  man  gab  ihnen 
in  dem  angesehenen  Advocaten  Martin  einen 
Vertheidiger.  In  seiner  Vertheidigungsrcde  führte 
derselbe  etwa  Folgendes  aus:  ,,Der  Schöpfer 
bedient  sich  der  Thiere,  um  die  Menschen  zu 
strafen,  wenn  sie  sich  weigern,  den  Zehnten  der 
Kirche  zu  entrichten.  Die  Heuschrecken,  die 
man  verklagt,  sind  die  Werkzeuge  in  der  I  [and 
Gottes,  deren  er  sich  bedient,  um  die  Menschen 
auf  den  Weg  des  Heils,  der  Busse  und  Steuer- 
leistung zurück  zu  führen.  Deshalb  darf  man 
sie  nicht  verfluchen,  sondern  muss  die  Schäden, 
die  sie  verursachen,  ertragen,  bis  es  Gott  gefällt, 
etwas  Anderes  zu  verfügen."  Der  Staatsanwalt 
war  anderer  Ansicht.  „Gott,"  nieinte  er,  „hat 
die  Thiere  nur  zur  Wohlfahrt  der  Menschen  er- 
schaffen und  die  Erde  trägt  nur  die  Früchte 
/.um  (  ultus  der  Religion  und  zum  Genüsse  des 
Menschen.  Da  nun  die  Heuschrecken  diese 
Früchte  u  rsi  Illingen,  muss  man  sie  verfluchen." 
l  s  kam  zu  scharfen  Auseinandersetzungen,  die 
damit  endeten,  dass  der  (ierichtshof  die  Heu- 
schrecken verfluchte  und  zum  Verlassen  der 
Gegend  aufforderte.  Der  Vertheidiger  legte  gegen 
dieses  Frthcil  Berufung  ein,  aber  unterdessen 
räumten  die  Heuschrecken  das  Feld.  Den  Fluch 
hätten  sie  ertragen,  den  Schrecken  eines  Processes 
mit  allen  (  hicanen  und  Instanzen  hielten  sie 
nicht  Stand. 

Im  Jahre  1587  wurden  die  Weinberge  zu 
St.  Julien  in  Savoyen  durch  grüne  Raupen  un- 
heimlich verwüstet.  Man  suchte,  bevor  man  zu 
strengeren  Maassregeln  griff,  den  Bösen  durch 
öffentliche  Gebete  uud  feierliche  Processionen 
entgegen  zu  treten,  wobei  der  geistliche  Richter 
es  nicht  versäumte,  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  ehrliches  Zehntengeben  viele  Insekten  ver- 
treiben könne.  „Diese  vorläufigen  Anstrengungen 
sind  nöthig",  sagte  der  Richter,  „weil  man  nicht 
mit  zu  grosser  Hast  gegen  die  Würmer  handeln 
darf,  da  ja  Gott  l'tlanzen  und  Früchte  nicht 
bloss  für  die  Menschen  gemacht  hat,  sondern 
auch,  um  die  Insekten  am  heben  zu  erhalten." 
Da  aber  diese  Vorkehrungen  ohne  Erfolg  blieben, 
musste  man  schärfer  gegen  die  Verwüster  los- 
gehen. Der  Schallen  wurde  taxirt,  und  von  jetzt 
ab  war  die  Sache  allen  Kniffen  der  Advocaten- 
praxis  überlassen.  Die  Verteidigung  der  Ge- 
ladenen   konnte    von    allen   Mitteln  tiebrauch 
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machen,  mochten  sie  nun  die  P'orra  oder  das 
Wesen  der  Sache  betreffen.  Nach  allerlei  Ver- 
zögerungen kam  man  zur  Verhandlung.  Die 
Ankläger  citirten  heilige  und  profane  Schriftsteller, 
verglichen  die  Verwüstungen,  über  welche  sie 
klagten,  mit  denen,  die  vom  kalydonischen 
Schweine  angerichtet  wurden,  und  schilderten  all 
die  Greuel  der  I Iungersnoth,  die  durch  die  Schuld 
der  vernichtenden  Insekten  ihnen  vor  der  Thür 
standen.  Aber  der  Advocat  der  Insekten  blieb 
die  Antwort  nicht  schuldig.  Kr  sei  hier  sprechend 
eingeführt. 

„Von  Euch  ernannt,  die  Verteidigung  dieser 
armen  kleinen  Thiere  zu  führen,  muss  ich  sofort 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  ganze  Ver- 
handlung unpassend  ist,  weil  sie  Thiere  sind. 
Ein  Wesen,  welches  keine  Vernunft  besitzt  und 
keinen  freien  Willen  hat,  kann  keine  Missethaten 
begehen  und  darf  darum  nicht  als  Misselhäter 
vor  den  Richter  gerufen  werden.  Die  Thiere 
sind  von  Natur  stumm;  sie  können  auf  die  Be- 
schuldigung nicht  antworten,  sie  können  keinen 
Vertheidigcr  wählen,  der  sie  vertreten  soll,  sie 
können  in  keinem  Schriftstück  ihre  Rechtsgründe 
darthun.  Und  welche  Strafe  wollt  Ihr  gegen  sie 
aussprechen?  Den  kirchlichen  Bann?  Wollt  Ihr 
also  mit  dem  schärfsten  Schwert  der  Kirche  un- 
vernünftige Diiere  treffen,  die  keine  Sünde  ge- 
than  haben  und  keine  thun  können?  Diese  Strafe 
passt  auch  für  sie  in  keinerlei  Weise.  Der  Bann 
ist  ein  Verstössen  aus  der  Kirche,  und  diese 
Thiere  sind  nie  in  der  Kirche  gewesen;  dabei 
trifft  der  Bann  nicht  den  Körper,  sondern  die 
Seele,  die  ihr  ewiges  Heil  dadurch  verliert.  Dies 
sind  Gründe  genug,  um  an  den  Bann  nicht  bei 
Thieren  zu  denken,  die  keine  unsterbliche  Seele 
haben.  Doch  wenn  ich  auch  auf  die  Sache 
selbst  eingehen  muss,  auch  davor  schrecke  ich 
nicht  zurück.  Konnten  meine  dienten  je  eine 
Missethat  begehen,  hier  sind  sie  jedenfalls  durch- 
aus unschuldig.  Was  sie  thaten,  thaten  sie  im 
vollsten  Recht.  Sic  haben  die  Früchte  des 
Feldes  verzehrt,  wohlan!  Gott  selbst  gab  ihnen 
dazu  das  Recht.  Oder  sind  sie  nicht  vor  dem 
Menschen  erschaffen?  Und  hat  sie  Gott  nicht 
gesegnet  und  ihnen  nicht  geboten,  sich  zu  ver- 
mehren? Wie  konnten  sie  aber  ohne  Nahrung 
diesem  Befehl  nachkommen?  Beweis  genug,  dass 
die  Dhiere  von  Natur  bestimmt  sind,  die  Früchte, 
welche  die  Krde  erzeugt,  zu  verzehren.  Und 
kein  anderes  Gesetz,  als  das  der  Natur,  ist  auf 
sie  anzuwenden.  Das  römische  Recht,  das 
kanonische  Recht,  das  Völkerrecht  treffen  hier 
nicht  zu.  Nur  das  Naturrecht  l»at  hier  eine 
Stimme,  und  das  Naturrecht  verurtheilt  sie  nicht. 

Und  endlich  giebt  es  noch  einen  Grund, 
der  meine  dienten  durchaus  freispricht  Sie 
haben  nicht  nur  von  ihrem  Rechte  Gebrauch 
gemacht,  sie  sind  hier  Werkzeuge  in  Gottes 
Hand,  um  die  Menschen  für  ihre  Sünden  zu 


strafen.  Wer  sie  also  verurtheilt,  der  empört 
sich  gegen  Gott,  der  sich  ihrer  zu  unsrer  Züch- 
tigung bediente. 

Auf  Grund  alles  Dieses  beantrage  ich  für 
die  Insekten,  die  ich  vertheidige,  das  Nicht- 
schuldig!" 

Wenn  auch  solch  eine  warme  Verteidigung 
oft  nicht  fruchdos  blieb,  so  war  damit  die  Sache 
doch  keineswegs  zu  Ende.  Es  folgte  Replik 
und  Duplik.  Auch  die  Kläger  bewiesen  ihr 
Recht  aus  der  Bibel.  Gott  habe  den  Thieren 
nur  das  grüne  Kraut  überlassen;  er  habe  dem 
Menschen  die  Herrschaft  über  alle  l~hiere  ge- 
geben; noch  Noah  habe  er  dies  wiederholt:  Eure 
Furcht  und  Schrecken  sei  über  alle  Tlüere  auf 
Erden,  über  alle  Vögel  unter  dem  Himmel  und 
über  Alles,  was  auf  dem  Erdboden  kriecht,  und 
alle  Fische,  im  Meer  seien  in  Eure  Hand  ge- 
geben. Alles,  was  sich  reget  und  lebet,  das  sei 
Eure  Speise,  wie  das  grüne  Kraut,  habe  ich 
Euch  Alles  gegeben  (1.  Mos.  9,  1  und  3).  Daraus 
schlössen  sie,  dass  Alles  nur  für  den  Menschen 
geschaffen  sei.  Auch  behaupteten  sie,  dass  die 
Macht  der  Kirche,  ihren  Bannfluch  auszusprechen, 
unbegrenzt  sei,  dass  vernunftlose  Thiere  oft  durch 
heilige  Manner  in  den  Bann  gethan  seien  und 
dass  Thiere,  als  Geschöpfe  Gottes,  selbstver- 
ständlich dem  kanonischen  Recht  unterworfen 
seien. 

Aber  was  auch  für  und  gegen  die  T/hierc 
gesagt  wurde,  das  Filde  der  Sache  stand  schon 
von  vornherein  fest  und  in  so  fern  sind  die  Ver- 
teidigungen mit  Recht  eine  blosse  Form  ge- 
nannt. Daraul"  nahm  der  Procurator  des  Bischofs 
das  Wort  gegen  die  Vorgeladenen.  Er  aner- 
kannte, dass  die  Insekten  vielleicht  von  Gott  zur 
Strafe  gesandt  seien;  aber  neben  Gottes  Gerech- 
tigkeit stellte  er  dessen  Liebe,  welche  die  Strafe 
nur  zu  dem  Zweck  sende,  um  zur  Reue  zu 
I  stimmen  und  dann  Vergebung  zu  schenken. 
,, Wohlan!"  so  sprach  er  zumSchluss  zum  Richter, 
„Wir  sehen  diese  Bürger  mit  Thräiien  in  den 
Augen,  sie  flehen  tiefgerührten  Herzens  um  Ver- 
gebung für  ihre  Sünden  und  sie  rufen  die  Hülfe 
der  Kirche  an,  das  Schwert  wegzunehmen,  welches 
über  ihren  Häuptern  hängt,  da  ihnen  eine  voll- 
ständige Hungcrsnoth  droht.  Darum  beantrage 
ich,  dass  Ihr  die  Thiere  verurtheilt,  mit  ihrer 
Schädigung  aufzuhören,  und  dass  Ihr  zugleich 
den  Bürgern  die  gewöhnlichen  Gebete  und  Bussen 
auferlegt". 

Der  Richter  gab  diesem  Nothschrei  Gehör 
und  urtheilte,  natürlich  in  lateinischer  Sprache, 
folgendennaasscn : 

Im  Namen  und  in  der  Kraft  Gottes  des  All- 
mächtigen, Vaters  und  Sohnes  und  heiligen 
Geistes,  der  hochseligen  Mutter  unsres  Herrn, 
Maria,  und  auf  Befehl  der  seligen  Apostel  Petrus 
und  Paulus,  und  die  Gewalt  benutzend,  die  diese 
,  Gegend  uns  verleiht,   ermahnen   wir  diese  In- 
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sekten  schriftlich,  bei  Strafe  des  Verfluchens  und 
des  Banns,  innerhalb  eines  Tages  diese  Gegend 
zu  verlassen  und  solche  nicht  mehr  zu  beschä- 
digen. Sollten  sie  Solchem  nicht  nachkommen, 
so  verfluchen  wir  sie  und  thun  sie  in  den  Bann, 
wobei  wir  jedoch  den  genannten  Bürgern  vor- 
schreiben, dass  sie,  um  vom  Allmächtigen  von 
dieser  Plage  befreit  zu  werden,  eifrigst  gute 
Werke  und  demüthige  Gebete  pflegen  und  übrigens 
sich  aller  Blasphemie  und  aller  anderen  Sünden, 
besonders  offenbaren,  zu  enthalten,  dabei  aber 
die  Zahlung  ihrer  Zehnten  ohne.  Kürzung  zu 
leisten  haben.  Im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes 
und  des  heiligen  Geistes!  Amen! 

Im  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  führte 
ein  Franziskanermönch  einen  Process  gegen 
Ameisen,  die  ein  dem  heiligen  Antonius  ge- 
weihtes Kloster  unterminirten  und  ihm  das  Korn 
raubten.  Dass  die  Vorgeladenen  hier  Ameisen 
waren,  gab  den  Anklägern  zu  der  Bemerkung 
Veranlassung,  dass  sie  Thicre  seien,  deren  Neigung 
dem  Kvangelium  schnurstracks  widerstreite,  und 
die  darum  sogar  vom  heiligen  Franziskus  ver- 
flucht seien,  der  doch  sonst  alle  Geschöpfe  als 
seine  Blutsverwandten  betrachtete  und  sie  zu 
grüssen  pflegte:  Bruder  Wolf,  Schwester  Schwalbe 
u.  s.  w.  Aber  das  gab  zugleich  dem  Advocaten 
der  Verklagten  Veranlassung  zu  einer  warmen 
Kürsprache  für  seine  Clienten.  Kr  bewies,  dass 
diesen  Thieren  nicht  nur  die  Pflicht  auferlegt 
sei,  für  ihren  Lebensunterhalt  zu  sorgen,  sondern, 
dass  sie  auch  in  Ausübung  dieser  Pflicht  dem 
Menschen  in  Sparsamkeit  und  Vorsorge,  in  Kleiss 
und  gegenseitiger  Liebe,  in  Frömmigkeit  und 
Religiosität  vorieuchteten ;  sie  seien  doch  von 
allen  Thieren  die  einzigen,  die  ihre  Todten  zu 
Grabe  trügen.  Auch  bewies  er,  dass  sie  früher 
als  die  Mönche  im  Besitz  dieser  Gegend  ge- 
wesen seien,  und  dass  es  daher  unrecht  und 
gewaltthätig  sei,  sie  durch  den  Hannfluch  zu 
verjagen.  Seine  dienten  würden  beim  Schöpfer 
Berufung  einlegen,  der  die  Kleinen  ebensowohl 
wie  die  Grossen  erschaffen  und  jeder  Art  ihren 
Schutzengel  gegeben  habe.  Sie  wollten  den 
Mönchen  durchaus  nicht  das  Recht  bestreiten, 
mit  allen  menschlichen  Mitteln  wider  sie  zu 
streiten,  aber  sie  bestritten  das  Recht,  den  Bann- 
fluch wider  sie  zu  schleudern. 

Noch  merkwürdiger  vielleicht  als  diese  Ver- 
teidigung der  Processe  und  noch  mehr  geeignet, 
nachzuweisen,  wie  tief  solcher  Aberglauben  im 
Verstand  der  ersten  Männer  Wurzel  geschlagen 
hatte,  bezeugt  Folgendes. 

Schon  im  i  3.  Jahrhundert  war  ein  berühmter 
Jurist  dagegen  zu  Felde  gezogen,  dass  man  Thiere 
vor  den  Richter  bringe,  da  sie  Gutes  und  Böses 
nicht  zu  unterscheiden  vermöchten.  l'nd  am 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  bestreitet  eine  in 
Antwerpen  erschienene  Abhandlung  alle  Processe 
gegen    vemunftlose    Thiere,    bei    welchen  von 


Missethat  keine  Rede  sein  könne,  und  nennt  sie 
, .lächerlich,  ungereimt,  grausam  und  barbarisch". 
In  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bezeichnete 
ein  Mönch  die  Thierexcommunication  als  einen 
ungereimten  Aberglauben,  der  nur  geeignet  sei, 
der  Religion  und  dem  Glauben  zu  schaden,  und 
der  dem  Wesen  des  Bannes  widerstreite,  und 
der  nur  den  getauften  Menschen  treffen  könne. 
Die  oben  genannte  juristische  Abhandlung  fand 
aber  keinen  ungefheilten  Beifall.  In  einer  Gegen- 
schrift betonte  ein  berühmter  Theologe  allerdings, 
dass  man  die  Verfluchung  des  alten  Bundes  mit 
dem  kirchlichen  Bann  vermischt  habe,  und  doch 
ist  derselbe  Theologe  der  festen  T'eberzeugung, 
dass  der  Rannfluch  gegen  schädliche  Thiere  ge- 
schleudert oft  von  kräftigster  Wirkung  sei,  und 
giebt  zum  Beweis  ein  treffendes  Beispiel:  Fin 
spanischer  Bischof  verurtheilte  von  der  Spitze 
eines  Berges  die  Mäuse,  innerhalb  dreier  Stunden 
die  Felder,  die  sie  verwüsteten,  zu  räumen,  l'nd 
siehe!  Sofort  schwammen  sie  in  grossen  Schaaren 
durch  den  Ocean  nach  einer  wüsten  Insel,  wohin 
»  der  Bannfluch  sie  verwiesen  hatte.  Auch  der 
schon  genannte  Chasseneux  giebt  in  einem 
Werke  über  die  Kxcommunication  der  Insekten 
—  das  übrigens  unter  seinen  69  juristischen 
Abhandlungen  die  erste  Stelle  einnimmt  die 
Vorladung  und  den  Bann  gegen  Insekten  zu 
und  zwar  bezeichnet  er  beides  „als  das  kräftigste 
Mittel,  welches  dem  Menschen  zu  Gebote  steht, 
um  schädliche  Insekten  zu  bekämpfen". 

Aber  was  half  der  Widerspruch  einiger  er- 
leuchteter Männer?  Die  grosse  Mehrzahl  hielt  es 
mit  dem  thörichten  Gebrauch,  und  darum  darf 
uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass  noch  in  unsrem 
19.  Jahrhundert  der  Secretär  der  königlichen 
Akademie  von  Savoyen  schreiben  durfte:  ,,  .  .  . 
alle  diese  Dinge  seien  gut  und  nützlich,  man 
müsse  das  Princip  derselben  mit  Fhrfiircht  auf- 
nehmen und  nur  den  Misshrauch  bekämpfen!" 

Neben  dieser  kirchlichen  Bannung  erhielt  sich 
aber  da  und  dort  noch  die  primitive  Laien- 
bannung,  theils  als  privates  Zaubermittel,  theils 
als  allgemein  anerkannte  Sitte.  In  IX^utsehland 
z.  B.  gaben  sich  im  16.  Jahrhundert  fahrende 
Schüler  und  dergleichen  damit  ab,  Ratten  und 
Mäuse  zu  verlreiben.  So  verbannte  1538  zu 
Mösskirch  ein  Abenteurer  gegen  Belohnung  in 
der  Christnacht  alle  Ratten  aus  der  Stadt.  Aus 
anderen  Städten  und  Dorfmarkungen  werden  nach 
deutschem  Volksglauben  gemeinschädliche  Hiiere 
durch  die  Fürbitte  Heiliger  (St  Ulrich,  Cyriacus, 
Pirminiiis)  ferngehalten.  Auf  dem  Domstift  in 
Trier  nistet  und  ruht  keine  störende  Schwalbe. 
In  manchen  Kirchen  findet  man  keine  Mücke. 
Auf  dem  Schloss  Neuburg  im  Thurgau  vertrieb 
ein  fahrender  Scholar  alle  Mücken  auf  ewige 
Zeiten.  Der  Rattenfänger  von  Hameln  verbannte 
dort  die  Ratten  in  einen  nahegelegenen  Berg. 
In  dem  württembergischen  Städtchen  Boll  wurden 
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die  schädlichen  Schneegänse  von  der  frommen 
Gräfin  von  Aichelberg  durch  eine  hölzerne  Bann- 
gatis  vertrieben.  Das  Vertreiben  der  Kohlraupen 
wird  noch  jetzt  in  Westfalen  durch  eigene  ,,Be- 
sprecher"  geübt,  die  den  Thieren  durch  horizontal 
gelegte  Holzstäbchen  den  von  ihnen  einzuschlagen- 
den Weg  anweisen.  Hei  dieser  Gelegenheit 
wollen  wir  auch  an  die  Sitte  der-  Thüringer  er- 
innern, welche  die  Kohlraupen  mit  dem  Rufe: 
„Dort  (im  Nachbardorf)  ist  Kirmes!"  vertreiben. 
Ein  seltsamer  Aberglaube  ist  es,  der  in  dem 

Abb.  557. 


Sthlaminhtlprci  am  IT«  unil  im  Wunclwctk.  def  Maimrnven. 
(Nach  ,,Ur<liim  Thierlcbcn".) 


staatlichen  und  kanonischen  Recht  des  Mittel- 
alters sein  Unwesen  treibt  und  mit  dem  wir  uns 
hier  beschäftigten,  aber  wir  meinen,  dass  es  an 
und  für  sich  nicht  ohne  Interesse  ist,  sich  auch 
auf  diesem  Gebiet  einmal  in  den  Geist  jener 
Zeiten  zu  versetzen.  (47**] 


unsrer  nesterbauenden  Meergrundeln  (Gobius),  die 
wie  Frösche  auf  dem  Fbbestrand  umherhüpfen 
und  dabei  die  Jagd  auf  kleine  Kruster  und  andere 
Seethiere  betreiben,  welche  der  zurückgehenden 
Woge  nicht  folgen  können.  Ihre  hervortretenden 
Augen  und  die  kräftigen,  fussartig  ausgebildeten 
Brustflossen  geben  ihnen  ein  auffälliges,  frosch- 
artiges Ausseben,  welches  durch  ihre  Sprünge 
erhöht  wird.  Die  beiden  Augen  stehen  sehr 
dicht  neben  einander  und  wie  bei  manchen  Krebsen 
auf  kurzen  Stielen  fast  auf  dem  Scheitel,  sind 
sehr  beweglich  und  können 
weit  aus  ihren  Höhlungen 
hervorgetrieben  werden ; 
dann  sinken  sie  wieder  ein 
wie  Schneckenaugen  und 
werden  durch  ein  wohlent- 
wkkeltes  äusseres  Augenlid 
geschlossen.  Die  häutigste 
Art  (l'triophthitlmus  Kvt- 
reuteri)  ist  vor  einigen  Mo- 
naten zum  ersten  Male  von 
der  Westküste  Afrikas  lebend 
nach  England  und  zwar  in 
das  Liverpool  -  Museum  ge- 
langt und  konnte  dort 
genauer  beobachtet  werden, 
während  man  bisher  immer 
nur  aus  den  Berichten  der 
Reisenden  von  den  frosch- 
artigen Sprüngen  des  die 
Wurzeln  der  Mangrovc-Ge- 
büsche  ( Abb.  527)  erklettern- 
den Fisches  gehört  halte. 
Die  Thiene  werden  in  Liver- 
pool bei  24.  bis  27"  in  einem 
seichten  Meerwasser-  Bassin 
gehalten  und  haben  ihre  an- 
fängliche Furchtsamkeit  so 
vollkommen  abgelegt,  dass 
sie  ihren  Pfleger  sehnsüchtig 
erwarten ,  wenn  er  ihnen 
Futter  bringt.  Aus  einem  Be- 
richte, welchen  der  Director 
dieses  Museums,  Herr  H  c  n  r  y 
( >.  Forbes,  im  Mai* Hefte 
von  Knowitdgt  über  diese 
hat,    entnehmen    wir  das 


Dio  Schlammhüpfer. 

Mit  einer  AbbiUluog. 

Zu  den  merkw  ürdigsten  Fischen  der  tropischen 
K  üsten  gehören  die  Schlammhüpfer  der  <  iattuugeti 
l'eriophihiilmtti    und  ßoltofhtluilmus ,  Verwandte 


Thicrc  veröffentlicht 
zunächst  Folgende: 

Der  Schlammspringer  ist  ein  hübscher  kleiner 
Fisch,  dessen  Haut  mit  sehr  kleinen  Schuppen 
bedeckt  ist  und  dessen  Rückenflossen  schön  mit 
glänzend  blauen  Flecken  gesprenkelt  süid.  Wenn 
der  Beobachter  sich  ganz  still  verhält,  wird  der 
Feriophtltalmus  unbeweglich  sitzen  bleiben  und 
ihn  mit  seinen  grossen  Augen  anstarren,  wobei 
er  nur  hin  und  wieder,  bald  mit  einem,  bald 
mit  beiden  Augen,  zu  zwinkern  scheint.  Was 
wie  ein  Zwinkern  aussieht,  ist  indessen  nur  das 
Zurücksinken  des  Auges  in  eine  unmittelbar  unter 
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demselben  gelegene  Höhlung  zum  Zwecke  der  r 
Wiederanfeuchtung  des  Organs,  wenn  es  trocken  I 
zu  werden  droht.     Die  Wahrnehmung,  welche 
den  diese  Fische  zum  ersten  Male  beobachtenden 
Naturforscher  zunächst  am  meisten  überrascht, 
betrifft  den  langen  Zeitraum,  welchen  sie  ausser- 
halb des  Wassers  bleiben  können.    Forbes  hat 
sowohl  in  der  freien  Natur  wie  jetzt  im  Aqua- 
rium Individuen  beobachtet,   welche  länger  als 
eine  halbe  Stunde  ohne  Bad  aushielten.  Sie 
pflegen  dann  langsam  zum  Wasser  zu  wandeln, 
tauchen  den  Kopf  eine  Secunde  lang  unter  die 
Oberflache,    heben    ihn    heraus    und  verweilen 
einige  Zeit   bis    über    den  Mund   im  Wa-sscr, 
während  Kopf  und  Schultern  herausragen.  Dann 
kommen    sie    langsam    wieder    auf    das  Ufer. 
Selten,  wenn  überhaupt,  geht  der  Fisch  in  die 
Tiefe  und  bleibt  auch  jedes  Mal  nur  für  wenige 
Secunden  ganz  untergetaucht.    Vorwiegend  sitzt 
er  auf  seinen  steifen,  unten  verwachsenen  Hauch- 
flossen und  den  starken,  annartigen  Brustflossen 
aufgestützt  mit  vorn  erhobenem  Körper  auf  dem 
l'fer  und  lä.sst  die  lebendigen,  beweglichen  Augen 
nach  Beute   umherspähen,   so  dass  häufig  der 
Schwanz  noch  ins  Wasser  hängt.     Ausserhalb  j 
des   Wassers   hält  er   bei   ruhigem   Sitzen   den  , 
Mund  gewöhnlich  geschlossen  und  man  bemerkt  ! 
an  den   Kiemen    und   Kiemendeckeln  keinerlei  J 
Bewegung.    Wiederholt,  wie  die  Augen  in  der  | 
oben   beschriebenen  Weise    befeuchtet   werden,  j 
schlägt  der   Fisch  hin   und  wieder  die  Brust- 
flossen über  die  Kiemendeckel  und  die  hinteren 
Kopftheile.     Wenn  die  I'luth  eben  zurückweicht 
und   die  kleinen   Seethiere   ihr  zu  folgen  ver- 
suchen, schiessen  die  Fische  in  ihrer  Verfolgung 
geschäftig  hin  und  her  und  verschlingen  jene  ge- 
friissig,    wobei    sie    selbst  kleinere  Personellen 
ihrer  eigenen  Art  nicht  verschonen. 

Bei  der  Vorwärtsbewegung  rudern  sie  mit 
ihren  stark  muskulösen  Brustflossen,  welche  sie 
beim  Hüpfen  gleichzeitig  und  beim  bedächtigen 
Vorwärtsschreiten  abwechselnd  bewegen,  wobei 
in  der  überschrittenen  Schlammfläche  eine  sonder- 
bare dreifache  Spur  bleibt.  Auf  dem  Boden 
des  Wassers  sitzt  der  Periophthalmus  in  derselben 
Stellung  wie  am  l'fer  und  scheint  im  Vergleich 
zu  den  Fischen  im  Nachbarbecken,  soweit  man 
nach  der  Bewegung  des  heraufgetriebenen  Wassers 
urtheilcn  kann,  nur  langsam  zu  athmen.  Seine 
besser  für  das  Sehen  ausserhalb  des  Wassers 
als  in  demselben  angcpasstcti  Augen  sind  im 
Stande,  alles  ringsum  Geschehende  wahrzunehmen. 
Sie  sind  erstaunlich  flink,  das  leichteste  Schlängeln 
eines  Wunnes  oder  die  Bewegung  eines  kleinen 
Krusters  selbst  in  einige  Fuss  weiter  Fntfemung 
hinter  ihnen  bemerken  sie  augenblicklich  und 
schiessen  dahinter  her,  manchmal  zanken  sich 
ein  Paar  um  die  Beule  und  zerreissen  sie.  Die 
Augen  sind  noch  nicht  genau  untersucht,  scheinen 
aber  von  denen  des  Cyprinodonten  Amiblfps,  der 


immer  den  Kopf  in  der  Wasserlinie  hält,  weil 
der  obere  lTieil  des  Auges  für  das  Sehen  über 
Wasser  und  der  untere  Theil  für  das  Sehen  im 
Wasser  angepasst  ist,  verschieden  zu  sein. 

Professor  Haddon,  welcher  diese  Art  in 
Australien  beobachtete  und  über  die  Länge  der 
Zeil,  welche  sie  ausser  Wasser  zubrachten,  er- 
staunt war,  schloss  aus  dem  (imstande,  dass 
viele  derselben  mit  eingetauchtem  Schwänze  am 
Wasserrande  sassen,  dass  dieser  Tlieil  vielleicht 
als  Hülfs-Athmungsorgan  diene.  Kr  stellte  dem- 
gemäss  eine  Reihe  von  Versuchen  an,  welche 
diese  Ansicht  auch  zu  unterstützen  schienen.  Die 
Art  indessen,  in  welcher  die  Stücke  des  I.iver- 
pooler  Museum -Aquariums  unter  strenger  Beob- 
achtung lange  Zeit  fern  vom  Wasser  aushallen, 
veranlasst  Herrn  Forbes  zu  glauben,  dass  der 
eingetauchte  Schwanzthei)  bei  der  Athmung  nicht 
betheiligt  sein  kann.  Die  Kiemenkammern  sind 
sehr  geräumig  und  halten  wahrscheinlich  eine 
hinreichende  Wassermenge  zurück,  um  die  Fort- 
setzung der  Athmung  während  ihrer  Fntfemung 
vom  Wasser  im  guten  (lange  zu  erhallen. 

Kölreuters  Schlammspringer  ist  weit  ver- 
breitet. Man  findet  ihn  überall  an  indischen, 
australischen  und  melanesischen  Küsten  und  an 
der  Westküste  Afrikas.  Dagegen  soll  er  nach 
Dr.  Günther  auf  amerikanischen  Ufern  sowohl 
an  der  ganzen  Pacific-Küste,  wie  auf  der  atlan- 
tischen fehlen.  Fs  sind  äusserst  flüchtige  und 
daher  schwer  zu  fangende  Thiere,  und  wer  damit 
Erfolg  haben  will,  darf  sich  nicht  davor  fürchten, 
sich  vom  Kopf  bis  zu  den  Füssen  mit  dem 
übelriechenden  Schlamm  dieser  Ufer  zu  bespritzen. 
Der  Verfasser  hat  seinen  Bericht  mit  zwei  pholo- 
graphischen  Aufnahmen  erläutert,  die  wahrschein- 
lich die  ersten  sind,  welche  auf  diese  Weise  ge- 
wonnen wurden.  Leider  sind  sie  nicht  so  scharf, 
um  eine  Zeichnung  danach  geben  zu  können; 
wir  wollen  nur  erwähnen,  dass  der  Fisch  darin 
schlanker  als  in  den  vorhandenen  Bildern  erscheint. 

Sehr  merkwürdig  ist  ein  von  Karl  Semper 
entdecktes  Verhältniss,  in  welchem  dieser  Fisch 
zu  einer  Gattung  von  Nacktschnecken  (Oiuhidium- 
Artcn)  steht,  die  hart  am  Strande  leben,  aber 
nicht  in  die  See  gehen.  I 'eberall,  wo  unser 
Schlammspringcr  oder  der  ihm  nahe  verwandte 
Boleophthalmus  vorkommt,  fand  Semper  auch 
Arten  jener  Nacktschnecken,  die  neben  den  beiden 
bekannten  Fühlcraugen  den  ganzen  Rücken  mit 
Augen  besetzt  hatten,  von  denen  er  in  einem 
Falle  9K  Stück,  also  nahezu  so  viel  wie  beim 
hundertäugigen  Argus,  zählte.  Und  diese  Rücken- 
augen sind  noch  dadurch  merkwürdig,  dass  sie, 
sehr  abweichend  von  den  bekannten  Fühlcraugen 
der  Schnecken,  ganz  wie  kleine  Wirbelthieraugen 
gebaut  sind.  Was  können  nun  dieser  Land- 
schnecke, die  doch  ihr  Futter  unter  sich  sucht, 
die  Rückenaugen  nutzen?  fragte  sich  Semper. 
Den  Himmel  zu  beschauen  hätte  sie  doch  nur 
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Veranlassung,  wenn  sie  dort  fliegende  oder  heran- 
springende Feinde  entdecken  könnte,  aber  der 
langsamen  .Schnecke,  die  doch  nicht  schleunigst 
entfliehen  kann,  würde  auch  das  nicht  viel  nutzen. 
Etwas  Anderes  wäre  es,  wenn  sie  mit  Waffen 
versehen  wäre,  die  sie  gegen  die  Angreifer, 
welches  hauptsächlich  unsre  Sehlammspringer  sind, 
kehren  könnte.  Es  fand  sich  nun,  dass  bei 
den  Rückenaugen  tragenden  <>nchidien  die  ganze 
Rückenfläche  zwischen  den  Augen  mit  Drüsen 
besetzt  ist,  die  mit  einem  kleinen  Ringmuskel 
umgeben  sind.  Sie  enthalten  aber  keine  im 
Augenblicke  der  Gefahr  auszupressende  Flüssig- 
keit, wie  bei  so  vielen  anderen  Thieren,  sondern 
frstc  Geschosse,  und  Semper  glaubt  (beobachten 
konnte  er  es  nicht),  dass  sie  damit  die  heran- 
nahenden Sehlammspringer  mit  einem  I  läge)  kleiner 
Geschosse  begrüssen,  die  diesen  aus  irgend  einem 
Grunde  sehr  empfindlich  sind.  Es  wäre  Dies 
eine  sehr  merkwürdige  Schutzeinrichtung,  deren 
Wirksamkeit  aber  noch  der  Bestätigung  bedarf; 
auffallend  ist  jedenfalls  Sempers  Feststellung, 
dass  diese  Argusschnecken  an  den  entferntesten 
Küsten  mit  Schlammspringern  zusammen  vor- 
kommen, während  überall  da,  wo  es  keine 
Schlammspringer  giebt,  die  Onchidien  auch  keine 
Kückenaugen  Itaben,  z.  B.  an  den  amerikanischen 
und  französischen  Küsten.         j)r.  k«»«an>.  u^s) 


RUNDSCHAU. 

Charakteristisch  für  unsre  Zeit  sind  ebenso,  wie  die 
Ausstellungen  selbst,  die  auf  denselben  regelmässig  er- 
scheinenden und  mit  jeder  neuen  derartigen  Veranstaltung 
sich  gegenseitig  überbietenden  Unternehmen,  welche,  ob- 
wohl sie  keinem  anderen  Zwecke  dienen  sollen,  als  dem 
Vergnügen,  dennoch  mit  sehr  grossen  Mitteln  in  Scene 
gesetzt  werden.  Unsre  Vorfahren  waren  bescheiden, 
ihnen  genügte  die  traditionelle  Schaukel,  der  sich  mit- 
unter die  Wippe  und  bei  besonders  festlichen  Gelegcn- 
heiten  das  Carutissel  beigesellten.  Dass  man  Hundert- 
tausende oder  gar  Millionen  in  den  Bau  von  Vergnügung*- 
anlagen  hineinstecken  könnte,  das  licssen  sie  sich  nicht 
im  Traume  einfallen,  und  wenn  es  ihnen  eingefallen 
wäre,  so  hätten  sie  es  für  sehr  sündlich  gehalten. 

Unsre  Zeit  denkt  anders,  Sie  hat  eingesehen,  dass 
auch  da»  Vergnügen  seine  wirtschaftliche  Seite  hat.  Sic 
begreift,  dass  ein  ernstes  Unternehmen,  wie  eine  Aus, 
Stellung,  nur  von  ernsten  Leuten  besucht  werden  würde, 
wenn  e>  ganz  ernst  wäre-  Dann  würden  aber  auch  nur 
die  ernsten  Leute  Eintrittsgeld  bezahlen,  was,  da  diese 
Kategorie  von  Menschen  entschieden  die  Minderzahl  ist, 
die  Einnahmen  der  Ausstellung,  durch  welche  diese  doch 
erst  bezahlt  werden  soll,  anf  weniger  als  die  Hälfte 
reduciren  würde.  Unter  diesen  Umständen  scheint  es 
nicht  mehr  als  recht  und  billig  zu  sein,  dass  man  auch 
die  spasshaften  Leute  zu  ihrem  Hecht  kommen  lässt  und 
auch  ihr  Eintrittsgeld,  welches  ja  eben  so  gut  ist,  wie 
das  der  ernsten,  mitnimmt.  Der  Zweck  heiligt  hier  die 
Mittel.  So  lange  eine  Ausstellung  mehr  als  die  Hälfte 
ihrer  Einnahmen  auf  die  Förderung  ernster  Ziele  ver- 


wendet, kann  man  sich  nicht  über  sie  beklagen,  sie  tbut 
ein  gutes  Werk,  indem  sie  für  Nichtigkeiten  ausgegebenes 
Geld  schliesslich  doch  einem  guten  Zwecke  zuführt. 

Die  Richtigkeit  dieser  Theorie  haben  alle  Unter- 
nehmer von  Ausstellungen  längst  eingesehen,  und  nur 
das  Eine  erregt  Hedcnkcn,  dass  sie  in  immer  aus- 
gedehnterem Maas.sc  angewandt  wird,  so  dass  man  sich 
Tcrsucht  fühlt  zu  fragen,  ob  nicht  die  Zeit  herannaht, 
wo  der  ernste  Zweck  nicht  mehr  die  Hauptsache  seiu 
wird.  Einstweilen  kann  man  kaum  irgend  einer  grossem 
Aasstellung  diesen  Vorwurf  machen,  wohl  aber  hat  die 
Erfahrung  gelehrt,  dass  besouders  kraftige  Zugmittel  des 
vergnügungslustigcn  Publikums  stets  erheblich  zum  Er- 
folge einer  Ausstellung  beigetragen  haben.  Die  Wiener 
Weltausstellung  1873  hat  nicht  zum  wenigsten  deswegen 
einen  financiellen  Misserfolg  gehabt,  weil  sie  die  Ver- 
gnügangslocalc  vornehm  in  den  Wurstclprater  verwiesen 
hatte,  anstatt  sie  mit  allen  Mitteln  in  ihre  eigenen 
Mauern  zu  locken.  Die  Pariser  Ausstellung  1878  be- 
gann, sich  zur  Erkenntnis*  der  wirtschaftlichen  Be- 
deutung des  Vergnügens  durchzuringen,  von  allen  ihren 
Veranstaltungen  war  Uiffards  Ballon  captif  die  linancicll 
erfolgreichste-  Aber  dieser  Erfolg  wurde  sehr  in  den 
Schatten  gestellt  von  demjenigen  des  EifTelthurms  von 
1889.  Daun  kam  Chicago  mit  »einer  Midway  Plaisance, 
welche  Tag  für  Tag  die  Menge  der  zuströmenden 
Menschen  kaum  zu  fassen  vermochte  und  deren  gross, 
artigste  Unternehmung,  das  Ferris  Whccl,  die  ungeheuren 
Kosten  seiner  Herstellung  rascher  wieder  herausschlug, 
als  irgend  eine  andere  die  ihrigen. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  auch  die  Local- 
ausstcliungen  aufführen  wollten,  welche  nicht  gezögert 
haben,  bei  ihren  g rosse u  Schwestern,  den  Weltausstellungen, 
in  die  Lehre  zu  gehen.  Nur  von  einer  derselben  wollen 
wir  reden,  welche  gerade  jetzt  in  voller  Blüthc  steht, 
von  der  diesjährigen  Berliner  Gcwcrltcausstcllung.  Sie 
kann  sich  mit  Recht  rühmen,  die  grösste  Localausstcllung 
zu  »ein,  die  je  zu  Stande  gekommen  ist  und  für  welche 
wohl  auch  bis  jetzt  die  grössten  Capitalien  aufgewandt 
worden  sind.  Wenn  sie  trotzdem  schon  jetzt  alle  Aus- 
sicht bat,  auch  einen  financiellen  Erfolg  zu  zeitigeu,  so 
verdankt  sie  das  nicht  zum  mindesten  dem  Umstände, 
dass  sie  auch  dem  Vergnügen  einen  weiten  Platz  bei 
sich  eingeräumt  hat.  Man  hat  ihr  daraus  hier  und  dort 
einen  Vorwurf  machen  wollen,  man  hat  sogar  gesagt, 
es  sei  in  Treptow  das  wenige  Ernste  in  dem  vielen 
Plaisirlichen  kaum  zu  finden.  Wer  das  sagt,  der  hat 
sich  eben  von  dem  Plaisir  so  verlocken  lassen,  dass  er 
vergessen  hat,  das  Ernste  zu  betrachten.  Die  Schau- 
stellungen des  Haupt-  und  Chemie-Gebäudes,  des  Ge- 
bäudes für  Unterricht  und  Hygiene,  der  Fischerei-  und 
Sportausstcllung,  der  Stadt  Berlin  und  der  Colonial- 
ausstcllung,  sowie  vieler  kleinerer  Einzelbauten  bieten 
des  Interessanten  und  Belehrenden  genug,  um  uns  aut 
viele  Tage  zu  fesseln.  Wenn  daneben  auch  für  den 
Hunger,  den  Durst  und  die  Vergnügungssucht  der 
Menschen  in  ausgiebigster  Weise  gesorgt  ist,  so  sind 
wir  wahrlich  die  Letzten,  die  etwas  dagegen  einzuwenden 
haben.  „All  work  and  110  play  makes  Jack  a  dull  boy", 
so  sagt  schon  ein  altes  englisches  Sprüchwort,  und  wer 
von  uns  hat  nicht  schon  an  sich  selbst  erfahren,  welch 
ein  tiefes  Bedürfnis»  nach  etwas  Vergnüglichem  sich  bei 
uns  einstellt,  wenn  wir  durch  ein  mehrstündiges  Aus- 
stellungsstudium ermattet  und  abgespannt  sind. 

Einem  solchen  Bedürfnis*  genügt  man  um  so  bereit- 
williger, wenn  auch  das  gebotene  Vergnügen  des  tech- 
nischen Interesse»  nicht  entbehrt.    Niemand,  der  über- 
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haupt  ernsteren  Sinnes  fähig  ist,  wird  die  Schaustellungen 
von  Alt-Berlin  oder  Kairo  durchwandern  können,  ohne 
sich  zu  erinnern,  welch  ausserordentlicher  Aufwand  an 
technischen  Hülfsmitteln  und  künstlerischem  Sinn  er- 
forderlich war,  um  derartig  lebendige  .Schilderungen,  hier 
des  fernen  Ostens,  dort  entschwundener  Jahrhunderte 
vor  unsrem  Blick  erstehen  zu  lassen.  Niemand  wird  die 
Stufenbahn  besuchen,  ohne  im  Vergnügen  des  Auf-  und 
Abspringen«  doch  noch  daran  zu  denken,  dass  uns  hier 
ein  technisches  Hülfsmittcl  vorgeführt  wird,  welches,  in 
grossem  Maasse  angewandt,  wohl  in  der  I.age  wäre,  eine 
tiefgreifende  Umgestaltung  unsres  Vcrkehrslcbens  herbei- 
zuführen. Auch  der  Kesselballon  und  sogar  da«  lenkbare 
Luftschiff,  welche«  noch  nicht  so  will,  wie  es  soll,  geben 
uns  allerlei  zu  denken.  Nicht  minder  interessant  ist  die 
Wasserrutschbahn,  deren  die  ganzen  Boote  mit  ihren 
Insassen  aus  dem  Wasser  hebenden  Aufzüge  sehr  be- 
achtenswerthe  Leistungen  unsrer  Ingenieurkunst  sind. 
Dasselbe  gilt  von  dem  stählernen  Aussichtsthurm,  zu 
dessen  Gipfel  man  auf  einem  ringförmigen  elektrischen 
Aufzug  emporgehoben  wird.  Und  nun  gar  das  Alpen- 
Panorama!  Wie  mancher,  dem  die  hehre  Welt  der  Alpen 
ein  verschlossenes  Paradies  war  und  bleiben  wird,  hat 
hier  für  fünfzig  Pfennige  wenigstens  eine  sehr  gute  Idee 
davon  bekommen,  was  Glctschcrpracht  und  Firncnglanz 
ist.  So  wird  das,  was  für  viele  von  uns  nur  das  flüchtige 
Vergnügen  einer  süssen  Erinnerung,  für  einige  eine  wch- 
müthige  Mahnung  an  die  schöne  Gebirgsheimat  darstellt, 
für  andere  {und  wohl  gerade  für  die,  welchen  es  am  meisten 
Noth  thut)  zur  yuclle  einer  ergreifenden  Belehrung. 

Das  Vergnügen  hat  sein  Hecht  ebenso  wie  die  Be- 
lehrung das  ihre.  Und  wer  kann  sagen,  wo  das  eine 
anfangt  und  die  andere  aufhört  t  Das  Studium  der  Details 
einer  complicirten  Maschine,  welches  Manchem  Kopf- 
schmerzen bereiten  würde,  ist  für  manchen  Anderen  ein 
Born  innigsten  Wohlbehagens.  Hagen  Hecks  wilde 
Thierc,  die  Wonne  unsrer  Kinder,  haben  auch  das  Ent- 
zücken manchen  grossen  Kindes  (wie  z.  B.  des  Schreibers 
dieser  Zeilen)  wachgerufen,  und  wenn  ich  im  Nordland. 
Panorama  die  wohlgenährten  Eisbären  auf  den  aus  Zink- 
blech gefertigten  und  täuschend  bemalten  Eisschollen 
herumsparieren  sah,  so  habe  ich  mich  froh  erinnert,  wie 
viel  ich  gespart  habe,  als  ich  die  Einladung  eines  Freundes, 
ihn  nach  Spitzbergen   zu  begleiten,  dankend  ablehnte. 

Auch  der  Vergnügungspark  hat  sein  Recht,  es  ist 
Zeit,  dass  man  das  frei  heraus  anerkenne.  Mancher,  der 
mit  frommem  Augenaufschlag  meint,  es  ginge  doch  gar 
zu  lustig  her  in  Treptow,  wäre  der  Letzte,  hinzufahren, 
wenn  es  weniger  lustig  herginge.  Wir  aber  freuen  uns, 
wenn  wir  sehen,  wie  sich  der  brave  Handwerksmann  mit 
Kind  und  Kegel  dort  einen  lustigen  Tag  macht,  wie  er 
mit  Kennermiene  zuerst  die  Erzeugnisse  seines  eigenen 
Gewerbes  studirt,  dann  dies  und  jenes  in  Augenschein 
nimmt,  in  der  „  Volkscrnähning"  für  wenige  Pfennige  zu 
Mittag  isst,  um  dann  fortzueilen  zu  der  viel  besprochenen 
Kutsch-  oder  Stufenbahn,  die  ja  ganz  unmöglich  ist,  ol>- 
wohl  der  Nachbar  geschworen  hat,  dass  er  selbst  auf  ihr 
gefahren  sei.  Das  Vergnüglichste  am  Vergnügungspark 
sind  die  vergnügten  Gesichter,  die  uns  dort  begegnen, 
und  wenn  wir  dann  l>cdciikcn,  wie  manche  tleissigc 
Hund  durch  die  grussartigen  Vorurbcitcn  auch  für  diesen 
Thcil  der  Berliner  Gcucrhcausstcllung  in  Nahrung  gesetzt 
worden  ist,  dann  wissen  wir  vollends,  dass  wir  Recht 
hnlx-n.  wenn  wir  sagen:  Auch  der  Vergnügungspark  hat 
sein  Recht,  auf  nach  Treptow!  Witt.  [m7] 

*     -  * 


Wirkung  des  Lichtes  auf  die  Keimung  der  Pilz- 

der  Sonnenstrahl  und  selbst  ein  helles  zerstreutes  Licht 
eins  der  wirksamsten  Mittel  ist,  Schimmelbildungen  und 
andere  Pilzculturen  zu  zerstören.  Aus  den  Arbeiten 
von  Duclaux,  Arloing,  Roux,  Pancini,  Marshall- 
Ward  und  vieler  anderen  Forscher  erfuhr  man.  dass 
das  Licht  einer  der  besten  Bundesgenossen  auch  bei  der 
Zerstörung  Krankheit  erzeugender  Pilzbntten  ist;  die 
meisten  Bakterien  sterl>en  in  hellem  Lichte  bald  ab, 
ebenso  wie  der  Schimmel  schwindet,  wo  die  Sonne  hin- 
leuchtet.  Hinsichtlich  der  höheren  Pilze  war  die  Sache 
nicht  so  aufgeklärt,  obwohl  bereits  A.  de  Bary  gezeigt 
hatte,  dass  das  Licht  die  Keimung  der  Conidicn  bei  den 
parasitischen  Pilzen  (Peronosporeen),  welche  namentlich 
die  Blätter  unsrer  CulturpAanzcn  heimsuchen,  verzögert. 
Herr  L.  Mangin  hat  diese  Studien  neuerdings  auf  ver- 
schiedene Arten  ausgedehnt  und  verschiedene  frische 
Sporen  bei  gleicher  Temperatnr  dem  viel  schwacher 
wirkenden  zerstreuten  Tageslicht  ausgesetzt,  bevor  sie 
ausgesäet  wurden. 

Ks  zeigte  sich  unter  Anderem  hierbei,  dass  die 
Conidicn  de*  Salatpilzes  (/irrmia  lactiicie)  besonders 
empfindlich  für  Licht  waren,  denn  sie  hatten  bereits 
j  nach  achtstündiger  Belichtung  die  Keimfähigkeit  ein- 
j  gebüsst,  während  eine  vierstündige  Belichtung  hinreichte, 
\  dieselbe  erheblich  zu  verzögern.  Der  Mohtipilz  fPero~ 
notportt  fiaftavrris)  zeigte  sich  weniger  empfindlich,  ob- 
wohl die  Keimung  erheblich  verzögert  wurde,  bei 
Puccina  caries  verlieren  sie  nach  zehn-  bis  zwölfstültdiger 
Belichtung  die  Keimfähigkeit.  Bei  dem  Nelkenpilz 
( J/t'trrosporium  echinulatuml  und  dem  grauen  Traubcn- 
pilz  (ftotrytis  cinerea)  stellte  sich  mindestens  eine  starke 
Verminderung  der  Keimfähigkeit  heraus,  so  dass  von 
den  Sporen,  die  auf  die  Olicrfläche  der  Blätter  gelangen, 
viel  weniger  zu  fürchten  ist,  als  von  deu  sich  auf  der 
Unterseite  der  Blätter  entwickelnden.  Es  folgt  daraus 
die  Noth  wendigkeit,  die  chemischen  Mittel,  die  man 
durch  die  Verstäuber  auf  die  Pflanzen  bringt,  namentlich 
die  pilztödtenden  Flüssigkeiten,  von  untcu  her  wirken 
zu  lassen,  woselbst  die  Sporen  im  Schatten  der  Blätter 
viel  günstigere  l,chctisbedinguugcn  antreffen,  als  oben, 
:  wo  sie  das  Licht  tödlct.    (Rn<ue  s.  tentifique.j  [U,C) 

*      •  • 

Das  grösste  Schiff  der  Welt  Bekanntlich  macht 
der  Bremer  Lloyd  Anstrengungen,  mit  seinen  Con- 
currenten  im  Verkehr  mit  Amerika  zu  wetteifern,  in- 
dem er  an  deutsche  Werften  Bestellungen  von  Dampfern 
vergeben  hat,  welche  die  jetzigen  Beherrscher  des 
Schnellverkehrs,  die  Otmfania  und  Lucania,  nicht  nur 
durch  grössere  Schnelligkeit,  sondern  auch  durch  noch 
grössere  Dimensionen  ausstechen  sollen.  Diese  An- 
strengungen scheinen  aber  überflügelt  zu  werden  durch 
die  Bestellung  eiues  SchifTskolosscs  seitens  der  Hamburg- 
Amerikanischen  Packctfahrt  -  Acticngesellschafl  lici  der 
englischen  Firma  Harlan«!  &  Wolff  in  Belfast.  Dieser 
Dampfer,  welcher  mit  seinen  10  000  Tonnen  Wasser- 
Verdrängung  das  grösste  Schill  der  Welt  sein  wird,  muss 
wohl  aus  dem  Wettstreit  als  der  Sieger  hervorgehen.  Der 
Grund,  warum  die  Bestellung  in  England  gemacht  wurde, 
liegt  nicht  vielleicht  in  dem  geringeren  Ruf  deutscher 
Werften,  welcher  längst  ein  glänzender  geworden  ist. 
sondern  ist  vielmehr  darin  zu  suchen,  dass  die  .kutschen 
Schiffswerften  ihrer  starken  Beschäftigung  wegen  nicht  so 
günstige  Preise  und  Liefertermine  gewähren  konnten. 
Der  englischen  Firma  wurde  übrigens  die  Verwendung 


Digitized  by  Google 


734 


Prometheus. 


-W  358. 


deutschen  Materials  vorgeschrieben,  soweit   die  Freite  | 
nicht  wesentlich  höher,  als  die  der  englischen  Coucurrenz 
sind.  O.  r'.i.  U6qb] 

*  .  * 

Der  erregende  Beatandtheil  dea  Haschisch  oder 
Chartas,  jenes  harzigen  Präparates  aus  dem  indischen 
Hanf,  welches  so  vielen  Muselmännern  das  Glück  de» 
Paradieses  auf  Erden  vorspiegelt,  bildete  den  Gegenstand 
zweier  Arbeiten,  die  der  Philosophischen  Gesellschaft 
von  Cambridge  am  2;.  April  er.  vorgelegt  wurden.  Die 
Herren  Wood  und  Kalter  ficht  fanden,  dass  das  Charra» 
31%  seines  Gewichtes  einer  flüchtigen,  bei  265— 270 0 
siedenden  Verbindung  (CIS  H?J  0.s)  enthalt,  welche  sie 
('annabinol  nennen  und  für  den  Träger  der  erregenden 
Wirkung  hatten.  Dieses  Cannabiuol  ist  eine  rothe,  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  halbfette  Masse,  die  bei  60  " 
völlig  flüssig  int,  ein  Acctat  und  Bcnxoat  liefert  und 
nitrirt  werden  kann.  Derselbe  Körper  fand  sich  in 
anderen  phamiaceutischcn  Präparaten  des  indischen  Hanfes  i 
iCannabis  indüa),  der  von  unsrem  gewöhnlichen  Hanf  ] 
botauiscb  kaum  verschieden  ist.  Herr  Marshall  hat 
die  physiologische  Wirkung  dieses  Cannabinols  unter- 
sucht und  fand,  dass  bereits  Mengen  von  0,1 — 0,15  g 
einen  deutlichen  Rausch  erzeugten,  der  sich  durch  Aus- 
brüche unwillkürlichen  Gelächters,  unzusammenhängend«* 
Sprechen  und  unsichero  Gang  verrieth.  Dabei  trat  ein 
vollständiger  Verlust  von  Zcitgcdächtniss  und  eine 
Empfindung  äusserster  Glückseligkeit  ein.  Die  Sinncs- 
empfindungeu  erschienen  etwas  geschwächt,  der  Puls 
stieg,  aber  es  traten  niemals  Hallunnalionel)  ein.  Die 
stärkeren  Symptome  hielten  ungetäbr  3  Stunden  an. 
Kleinere  Dosen  (o.of;  gj  brachten  ähnliche  Wirkungen. 
al>er  in  weniger  ausgeprägten  Graden  hervor.  Thierc 
schienen  für  die  ('annabinol -Wirkung  weniger  empfang- 
lich zu  sein  als  der  Mensch,  und  Pflanzenfresser  weniger 
als  Kaubthicrc.  [,74o] 

•  •  • 

Der  Kanal  am  Eisernen  Thor,  dessen  Sohle  um 
1  m  tiefer  als  ursprünglich  bestimmt  war,  also  auf  3  m 
unter  Null  des  Pegels  von  Orsowa  gelegt  worden  ist 
(s.  Promet 'heut  V,  S.  446),  wurde  am  2.  Mär/  d.J.  durch 
die  Sprengung  der  olH-rhnlb  liegenden  Einuusssperre 
gcötYiict.  Der  Kanal  von  80  in  Sohlcnbreitc  und  fast 
3  km  Tüuge  ist,  wie  im  Prometheus  III,  S.  H04  be- 
schrieben, im  Trockenen  ausgesprengt  und  ausgehoben 
worden  und  war  deshalb  oberhalb  durch  einen  mächtigen 
Steiudamm  zur  Ableitung  des  Wassers  der  Donau  ge- 
sperrt. Bevor  er  abgetragen  werden  konnte,  wurde  für 
diesen  Zweck  oberhalb  desselben  eine  Sperre  aus  Kisen- 
schienen  und  Urcttcm  mit  Thonvorlage  errichtet,  unter 
deren  Schutz  im  Laufe  des  letzten  Winters  die  Ab- 
tragung de»  Sleindammcs  ausgeführt  werden  konnte. 
Erst  nachdem  Dies  geschehen,  wurde  mit  Hülfe  von 
500  kg  Dynamit  das  letzte  Hindernis  durch  Sprengung 
entfernt  und  uuu  strömen  die  Wasserwogen  dort,  wo 
mehr  als  vier  Jahre  lang  viele  lausend  tlcissiger  Hände 
ein  Culturwerk  vollenden  halfen,  das  die  einsichtigen 
Körner  zwar  schon  vor  fast  2000  Jahren  geplant,  aber 
weder  sie  noch  ihre  Nachfolger  in  der  Herrschaft  der 
Uferstaaten  zur  Ausführung  gebracht  haben.  Nun  ist 
das  Werk  diirth  deutsche  Intelligenz  und  deutschen  Kleis« 
vollendet.  I):c  neu  regulirte  W:\s-er-tras-c  der  Donau 
soll  am  2;.  September  d.  J.  dem  Verkehr  übergeben 
werden,  Vertragsmässig  sollte  die  Kegulining  am  31.  Dc- 
cember  189:;  beendet  sein,  aber  ihre  nachträgliche  Er- 


weiterung machte  ein  Hinausschieben  dieser  Frist  not- 
wendig. Nach  Eröffnung  der  Scbifffabrt  soll  Wien  mit 
Konstantinopcl  in  directen  Dampfschiffverkehr  treten. 
Wir  kommen  vielleicht  später  nochmals  auf  dieses  inter- 
essante Thema  zurück.  j.  c.  («667] 

*     •  • 

Das  Gehör  bei  den  Fischen.  In  den  meisten  I-ebr- 
bücheru  und  Sammelwerken  (wie  z.  B.  bei  Carus, 
Brehm  u.  A.)  findet  sich  die  Angabe,  das«  die  Fische 
ganz  gut  hören,  obwohl  die  meisten  von  ihnen  stumm 
sind,  wahrend  doch  sonst  eine  enge  Beziehung  zwischen 
dem  Maugel  der  Stimme  und  des  Gehörs  zu  bestehen 
pflegt.  Merkwürdigerweise  scheinen  darüber  früher 
keine  directen  Versuche  angestellt  worden  zu  sein,  wie 
sie  nunmehr  Dr.  Alois  Kreidl  in  Pflügers  Archiv  für 
Physiologie  (Bd.  LXI.  S.  450)  beschrieben  hat.  Er  ver- 
wandte zu  Versuchen  ausser  normalen  Goldfischen 
(Carassius  auratus)  namentlich  auch,  solche,  die  mit 
Strychnin  vergiftet  waren,  wodurch  die  Keflcxtbäligkcit 
stark  vermehrt  wird,  oder  denen  das  Labyrinth  genommen 
war.  Als  Tonquclle  wurden  tönende  Stäbe,  die  ins 
Wasser  reichten  und  mit  dem  Bogen  oder  durch  eine 
elektrisch  verbundene  Stimmgabel  tönend  gemacht  wurden, 
verwandt.  Alle  «Irci  Klassen  der  Fische  reagirten  auf 
diese  Töne  eben  so  wenig,  als  wenn  man  pfiff  oder  eine 
Glocke  ausserhalb  des  Aquariums  läutete  Ein  Revolver- 
xchuss  oder  tönender  Stoss  gegen  die  Wände  des  Aqua- 
riums wurde  dagegen  sofort  empfunden  und  zwar  ohne 
Zweifel  durch  die  Erschülterungswcllcn,  die  auf  ihre 
Hautsinnc  (namentlich  die  der  Seitcnliuic)  wirkten. 
Von  Fischen,  denen  das  innere  Ohr  operativ  genommen 
war,  die  also  ganz  sicher  taub  waren,  wurden  daher 
derartige  schaltende  Erschütterungen  ebenso  gut  wahr- 
genommen und  eben  so  schnell  markirt,  wie  von  den 
normalen. 

Diese  Ergebnisse  schienen  nun  in  einem  scharfen 
Widerspruche  zu  stehen  mit  der  bekannten,  auch  am 
Charlottenburger  Guldfischtcichc  und  sonst  an  Karpfen- 
teichen angebrachten,  die  Fische  zur  Fütterung  rufenden 
Glocke.  Um  sich  zu  überzeugen,  wie  es  sich  damit  ver- 
j  halte,  stellte  Dr.  Kreidl  weitere  Versuche  an  dem 
grossen,  ziemlich  tooo  Quadratmeter  umfassenden,  mit 
yuadern  ausgemauerten  Fisch bchältern  des  Bcncdictincr- 
stiftes  Kremsmünster  an ,  in  denen  verschiedene  Fische 
(Forellen,  Saiblinge,  Barsche,  Karpfen  u.  A.)  gehalten 
werden.  Hier  wurde  früher  zur  Fütterung  getrommelt, 
in  neuerer  Zeit  aber  geläutet,  und  schliesslich  dieses 
Signal  nur  noch  bei  den  Forcllcnbcckcn  beibehalten,  weil 
die  Wärter  bemerkt  hatten,  dass  die  Karpfen  nicht  auf 
das  Glocken/.cichcn  hörten.  Es  ergab  sich  durch  allerlei 
Versuche,  dass  die  Fische  lediglich  durch  die  Schritte 
des  sich  nähernden  Wärters  aufmerksam  gemacht,  wahr- 
scheinlich durch  das  Gesicht  denselben  erkannten  und 
■  dann  eilig  herbeikamen,  wie  sie  an  öffentlichen  F'utter- 
'  stellen  sich  einstellen  mögen,  so  oft  sie  Personen  dem 
Glockcnpfahl  sich  nähern  sehen.  Bekommen  sie  kein 
Futter  und  hatten  sie  sich  (in  Kremsmünstcrj  wieder  zer- 
streut, so  half  kein  Klingeln,  um  sie  wieder  herbei- 
zurufen. 

Es  wird  also  wohl  im  Allgemeinen  bei  dem  Schlüsse 
bleiben,  den  Dr.  Kreidl  aus  seinen  Experimenten  an 
normalen  und  ihres  Gehörorgan»  beraubten  Fischen  ge- 
zogen hat.  „Wenn  wir  als  „Hören"  hei  einem  Thiere". 
sagt  er,  „die  bewusste  Empfindung  bezeichnen,  welche 
I  durch  einen,  dem  Hörncivcu  des  Menschen  analogen 
I   Nerven  vermittelt  wird,  so  hören  die  Fische  nicht- 
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Sic  sind  aber  wohl  im  Stande,  durch  Schallwellen  er- 
zeugte Siuneseindrückc  zu  empfangen.  Als  Aufnahmc- 
Orgau  dient  nicht  das  sogenannte  „innere  Ohr",  welches 
vielmehr  mit  dem  GIcichgew  ichtssinn  in  Verbindung 
steht,  sondern  die  Haut."  Ob  dies  aber  für  alle  Fische, 
und  namentlich  auch  für  die  tonausgebenden,  z.  B.  die 
sogenannten  Trommelfische  gilt,  dürfte  noch  fernerer 
Untersuchung  bedürfen  E.  K.  U;Ci] 

*  *  • 

Daa  Ausmessen  hoher  Innenräume  mittels  Luft- 
ballons. Zum  Aufmesse»  sehr  hoher  Innenräume  (ins- 
besondere Kirchcnf  kann  man  sich,  nach  einer . Mittheilung 
von  Körber,  mit  Vorlheil  der  bekannten,  als  Kinder- 
spiel/.eug  käuflichen,  kleinen  Wasscrstortgashallons  be- 
dienen. Allerdings  nur  für  /wecke,  bei  denen  es  auf 
etw  aige  Feldmessungen  um  einige  Ccntimcler  nicht  gerade 
ankommt  und  zugleich  eine  schnelle  Ermittelung  der 
Höhe  erwünscht  ist.  Als  Messschnur,  an  der  der  Luft- 
ballon befestigt  wird,  eignet  sich  am  bc»ten  ein  dünner 
Zwirnsfaden,  und  es  empfiehlt  sich,  eine  Melereintheilung 
anzubringen,  etwa  durch  meterweise»  Einknüpfen  dünner 
Papierstreifchcn.  Zum  Abstecken  der  Zwischenhöhen 
schlägt  Körbcr  vor,  am  obersten  l'unkt  des  Ballons 
einen  langen,  genügend  steifen  Strohhalm  mit  I.eim  /.u 
befestigen.  Weiden  alle  erwähnten  Massnahmen  be- 
achtet, so  kann  man  auf  sehr  bcijucnic  Art,  ohne  irgend 
welche  Gerüste,  Leitern,  Treppen  und  schwankende 
Messstangen  nöthig  zu  haben,  und  mit  einer  höchst  er- 
freulichen Schnelligkeit  alle  für  die  Aufnahme  eines 
Kirchenraumes  erforderlichen  Höhcnm.Ta.ssc  ohne  l'chcr- 
stürzung  an  einem  Tage  festlegen  und  «war  mit  einer 
Genauigkeit,  wie  sie  für  die  meisten  Zwecke  völlig  aus- 
reichen wird.  —  Nach  unsrem  Dafürhalten  dürfte  sich 
das  erwähnte  Verfahren  auch  sehr  gut  zur  Erforschung 
hezw.  Ausmessung  von  Höhlen  eignen. 

*  .  * 

Neuentdeckte  Platinlager.  Ausgedehnte  Ablagerungen 
von  IMatin  sind  zu  Titrtcld  iNcw  -  Süd  -  Wales»  entdeckt 
worden.  Platinhaltigcs  Blei  erstreckt  sich  über  eine 
Meile  Länge  und  in  einer  Mächtigkeit  von  60  bis  150 
Fuss.  Das  rohe  Meta'l  enthält  circa  75  p(*t.  Platin  und 
hat  an  Ort  und  Stelle  einen  Werth  von  24  Mark  per 
Unze.  —  Die  Bergwerke  des  Ural,  die  den  Welt  bedarf 
an  I'latin  gTÖsstenthcils  decken,  arbeiten  gegenwärtig  mit 
ihrer  grössten  Leistungsfähigkeit  und  sind  angeblich  mit 
Aufträgen  dir  mehrere  Jahre  verschen. 

*  .  • 

Das  Enthornen  des  Rindviehes.  Im  Westen  der 
Vereinigten  Staaten  kommt  das  Knthomcn  des  Rindviehes 
mehr  und  mehr  in  Aufnahme  und  hat  unstreitig  viele 
Vortheile.  Es  ist  nicht  angebracht,  älteres  Vieh  zu  ent- 
hornen, denn  dasselbe  leidet  hierdurch  stark  und  erlangt 
erst  nach  längeier  Zeit  seine  frühere  Kraft  wieder  Die 
beste  Zeit  da/u  ist,  wenn  das  Kalb  erst  einige  Wochen 
alt  i»t.  Man  zwickt  mit  einem  eigens  hierzu  angefertigten 
Instrumente  den  Hornansatz  ab,  welche  Operation  dann 
nicht  sehr  schmerzt  und  in  einigen  Tagen  schon  verheilt. 
Dann  wachsen  die  Horner  nie  wieder.  Triftige  Gründe 
für  das  Enthornen  sind  folgende:  Das  Vieh  wird  da- 
durch wesentlich  gefügiger  und  genügsamer.  Wenn 
Jemand  einen  Hof  besucht  und  gehörntes  und  enthörntes 
Rindvieh  getrennt  sieht,  so  kann  es  ihm  nicht  entgehen, 
dass  das  ctithomtc  Vieh  vollkommen  ruhig  und  zufrieden 


dasteht,  während  das  gehörnte  ruhelos  ist  und  mit  den 
Hörnern  einander  stösst.  Ein  anderer  Grund  ist,  dass 
das  enthörnte  Vieh  leichter  gemastet  werden  kann;  es 
frisst  ruhiger  und  bekommt  nicht  leicht  Blähungen.  Dann 
können  beim  Verfrachten  mit  der  Eisenbahn  von  ent- 
hörntem  Rindvieh  immer  zwei  Thiere  mehr  auf  einen 
Wagen  kommen;  dieselben  vertragen  den  Transport 
leichter  und  stürzen  weniger  als  gehörnte,  weil  sie  sich 
ruhig  verhalten.  Endlich  sind  sie  beim  Verkauf  werth- 
voller, weil  sie  sich  die  Haut  nicht  gegenseitig  durch- 
stossen  und  eingekerbt  haben,  wie  dies  bei  gehörntem 
Vieh  so  oft  vorkommt. 

Bekanntlich  kommt  hornloses  Rindvieh,  vorwiegend 
weisshaariges,  auch  im  nördlichen  Europa  vor;  man  darf 
eben  nicht  glauben,  dass  die  ungehöniten  Rinder  durch 
spontane  Variation,  die  erblich  geworden  ist,   von  ge- 
hörnten abstammen.    Vielmehr  sprechen  schon  Horodot, 
Hippokratcs,  Strabo,  Aristoteles,  Tacitus  und  Aclianus 
von  hornlosen  Rindern,  aber  keiner  von  Enthornen  ge- 
hörnter.    Auch  Funde  bei  den  Pfahlbauten  am  Bielcr 
See  bezeugen,  dass  diese  Rasse  schon  sehr  alt  sein  müsse. 
:  Aus  all  diesen  Umständen  scbliesst  Arenander,  dass  die 
(  ungehörnte  Rasse  die  ältere  sei  und  in  Kämpfen  ums 
'  Dasein  vor  der  vortheilhaftcr  ausgestatteten  Varietät  sich 
f  habe  nach  Norden  zurückziehen  müssen.    Für  die  Zucht 
>  erweist  sich  aber  ein  Wiederzurückführen  in  die  ältere 
Variation  als  vortheilhaft..  [47"$] 

*  »  • 

U  eher  das  Verhalten  des  Goldes  in  Pyriten  bei  deren 
Verwitterung  macht  Hütteningenieur  W.  Mictzschke 
folgende  Mittheilung  in  der  AVfy-  und  HiitUn- 
nuinnischrn  /situns;:  „Goldhaltige  Pyrite,  mögen  sie  in 
festem  oder  mürbem  Gestein  oder  in  losem  Zustande 
der  Verwitterung  anheimfallen,  zeigen  ein  eigenartiges 
Verhalten  des  Goldes.  Das  glcichmässig  als  Sulphid 
verthcilte  Gold  rieht  sich  anscheinend  in  dein  Maasse, 
wie  der  Pyrit  sich  in  oxydisches  Product  umwandelt,  nach 
der  Mitte  des  Pyrites  zu,  so  dass  z.  B.  der  noch  aus 
Schwefelkies  bestehende  Kern  eines  zur  Hälfte  ver- 
witterten Schwcfclkicskrystallcs  den  doppelten  Goldgehalt 
zeigen  müsstc,  als  der  ganze  Krystall  vor  seiner  Zer- 
setzung. Geschieht  die  Zersetzung  ungleichmässig  oder 
Wsitz.t  der  Sehwefctkie.körper  grössere  Unregelmässig- 
keiten, so  findet  man  ^tatsächlich  in  dem  völlig  zersetzten 

l  Kiese  zuletzt  mehrere  Körnchen  reinen  Goldes,  welche 
sich  nicht  vereinigen  konnten.  Gut  ausgebildete  Pvrit- 
krystallc  zeigen  dagegen  nach  ihrer  völligen  Verwitterung 
in  der  Mitte  ein  G  nldkörnchcn,  das  meistens 
Krystall  flächen  licsitzt."  Belegstücke  Tür  diese  „Kern- 
rö>tung  durch  die  Natur"  wurden  vom  Verfasser  in  den 
Goldgcbicten  des  Orcnburgschen  Gouvernements  (Russ- 
laiub  in  Gestalt  gänzlich  verwitterter  Pyrite  mit  theils 
mehreren,  theils  einem  centralen  Goldköriichcn  gefunden. 
Halb/ersetzte  Kiese  boten  keinen  Anhalt,  da  man  deren 
Goldgehalt  vor  dem  Anfange  der  Zersetzung  nicht  kannte; 
doch  könnte  man  jedenfalls  durch  künstliche  Verwitterung 

,   die  obige  Theorie  beweisen.  U;q*\ 

*  .  * 

Austern  und  Typhus.  Seit  2  bis  3  Jahren  werden 
die  Austern -Verehrer  durch  immer  wiederholte  Nach- 
richten über  Tvphusgclähr,  die  mit  dem  Genüsse  der 
Austern  verbunden  sein  soll,  in  Unruhe  versetzt.  Erst 
kamen  die  Nachrichten  aus  den  Vereinigten  Staaten,  wo 
mehrere  Ansteckungställc  sicher  festgestellt  wurden,  dann 
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aus  England;  jetzt  ist  namentlich  Frankreich  da*  Ur- 
sprungsland dieser  beunruhigenden  Gerüchte.  An  »ich 
ist  es  ja  nicht  zu  verwundern,  das*  ein  roh  verzehrtes 
Thier,  welches  oft  in  verdorbenem  Wasser  und  in  Parken 
gehalten  wird,  die  nicht  weit  von  Konalisationsoffnungcn 
entfernt  liegen,  zum  Verbreiter  von  Typhus-Bacillcn  wird, 
obwohl  man  denken  sollte,  dass  der  gleichzeitige  Wein- 
genuss  die  Ansteckungsgefahr  sehr  vermindern  müssto. 
Da  aber  die  Auster  für  viele  Küsten  einen  wichtigen 
Haiidclsgegcnstaud  darstellt,  so  wird  es  eine  driugende 
Aufgabe  für  die  Züchter  sein,  ihre  Park»  an  cinwurfs- 
freien  Uferstcllcn  anzulegen  und  ängstlich  über  den  guten 
Ruf  ihrer  Waarc  zu  wachen,  da  da»  Misstrauen  einmal 
erregt  ist  und  eine  Wiederholung  solcher  Anstcckungi»- 
fälle,  deren  Ursachen  man  früher  wahrscheinlich  in 
falscher  Hichtuug  gesucht  hat,  den  Consum  sehr  ver- 
mindern könnte.  [I7*;] 

'      .  * 

Ueber  die  Intelligens  der  Affen  bringen  einige 
neuere  He  richte  wcrlhvollc  Beiträge.  Professor  O.  F. 
Cook  am  Liberia-Colleg  erzählt  in  seinem  „Third  Report 
of  the  Board  of  Managers  of  the  New  York  State  Co- 
lonization  Society  (t  80,01",  das*  die  Cbimpanseu,  welche 
die  Eingeborenen  Liberias  Vorzcits-Volk  (olj-timt  pn>p!t) 
nennen,  1-andkrabhcn  aus  ihren  (längen  graben  und  sie 
auf  Sternen  zcischlagcn.  Kerner  sollen  sie  Nü**e  zwischen 
zwei  Stciuen  ganz  nach  menschlicher  Art  aufschlagen  und 
die  Pythonschlange  am  Halse  packen,  um  ihren  Kopf 
mit  einem  Steine  zu  zerschmettern.  Steine  werden  also 
von  ihnen  völlig  als  Werkzeuge  gehandhabt.  Kinc  ganz 
ähnliche  Art,  Krabben  tn  fangen  und  mit  einem  grossen 
Steine  zu  zerschlagen,  berichtet  Major  Batlcrsby  in 
einem  Artikel  über  die  Harhadosinscln  in  Chambers 
Journal  vom  15.  Mar/.  1896  von  einem  Kapuziner-Affen 
(Seirtuf).  Dagegen  darf  wohl  die  kürzlich  durch  alle 
Zeitungen  gegangene  Nachricht,  man  habe  in  einigen 
afrikanischen  Bergwerken  Affen  als  sehr  geschickte  und 
gelehrige  Krzaussuchcr  angestellt,  als  Humbug  bezeichnet 
werden,  wahrem!  sie  hier  und  da  /um  Abnehmen  des 
Obstes  mit  Krfolg  angehalten  werden  konnten.  (<;>.j] 

*      ♦  * 

Die  Ablenkung  der  Geschosse  durch  elektrische 
Ströme.  In  der  Cazttte  de  iAusanne  wird  von  einer 
Beobachtung  auf  den  schweizerischen  Schicssplätzcn 
erzählt,  die  an  den  Vorschlag  Rabelais'  (IV.  02)  er- 
innert, die  Kanonenkugeln  durch  Magnete  von  ihrer 
Bahn  abzulenken.  Auf  dem  Schiessplatze  von  Winter- 
thur  hal>e  man  zuerst  Ivcnierkt,  da»s  die  Geschosse  der 
linken  Seite  links  vom  Ziel  und  die  der  rechten  Seite 
rechts  davon  abirrten,  woraus  man  schloss,  dass  die 
Geschosse  mit  Stahlumhüllung  magnetisch  geworden  sein 
müssten,  und  durch  die  zahlreichen  Telepliondrähte  und 
sonstigen  l-citungen,  die  sich  rechts  und  links  vom 
Schicvsplalzc  hinziehen,  abgelenkt  würden.  Eigens  ange- 
stellte Versuche  in  Thun  hatten  «lies  bestätigt.  Man 
habe  vier  Stjhlkabel  von  18  mm  Stärke  mit  der  Schuss- 
linic  parallel  in  40  ni  Entfernung  angebracht  und  einen 
Strom  von  Hooo  Volt  hindurchgclasscn.  Bei  200  m 
Schussweite  wären  die  Geschosse  des  Gewchnnodells 
1889  um  24  m  gegen  den  Strom  abgelenkt  worden. 
Selbst  Horn ben  seien  stark  abgelenkt  worden,  und  eine 
Infaiitchctnippc,  die  auf  ihren  beiden  Flanken  starke,  von 
Dynamomaschinen  bediente  Leitungen  hätte,  würde  nichts 
von  Schüssen  aus  500  m  Entfernung  und  von  Bomben 
aus  1000  m  Entfernung  zu  fürchten  haben.    Man  müsste 


demnach  wieder  auf  Bleigeschossc  zurückgreifen.  Die 
Mittheilung  klingt  wie  ein  verspäteter  Aprilscherz  uud 
wir  geben  sie  mit  allem  Vorbehalt.  [474Sj 

•     .  * 

Das  grösete  Gewächs  des  Meeres  uml  eine  der 
am  höchsten  aufsteigenden  Pflanzen  des  Erdballs  über- 
haupt ist  ein  Ricscntang  (S'trtoiyithi,  dessen  Stengel 
bis  zur  Länge  von  90  m  angetroffen  werden,  zur  Familie 
:  der  l-aminarien  gehörend  und  zuerst  von  Mertens  in 
seiner  Flora  Alaskas  l»cschriebcn.    Diese  an  der  Nord- 
i  küste  Amerikas  uml  Asiens  häufige  Alge   bildet  dort 
j  au  seichteren  Stellen  Imdcnklichc  Dickichte,  da  die  Blätter- 
!  büschel  dieses  am  Bodeu  durch  Haflwtirzeln  festgehaltenen, 
[  Ik-i  der  jungen  Pflanze  bindfadeiistarkeu  Stiels  an  seiner 
;   Spitze  durch  eine  Art  rübenförniigcn  Luftballons,  der  zu- 
1  letzt  eine  Länge  von  2  m  und  einen  Durchmesser  von 
•  1,30  m  erreicht,  bis  ans   Licht   gehoben  wird.  Auf 
I  dieser  luftballonähultchcu  Schwimmblase  entspringt  ein 
grosser  Schopf  dicker,  fester,  lanzclllichcr  Blätter  von 
anfangs  50  bis  60  cm  Länge,  die  sich  schliesslich  spalten 
und  zu  einer  im  Kreise  ausgebreiteten  Rosette  von  15 
bis  20  m   Durchmesser   auswachsen.     Sie  bilden  ilaun 
am  Ufer   schwimmende   untergetauchte  grüne  Wiesen, 
durch  die  kleine  Fahrzeuge  nicht  hindurchkommen.  Die 
Alcutcn-Bewohncr  benützen  diese  Pflanzen  vielfach.  Aus 
den   getrockneten   zähen   Stielen   verfertigen   sie  80  in 
lange  Fangseile,  aus  den  Schwimmblasen  Gcfässc  für  den 
Hausgebrauch  uml  Schöpfer,  um  das  Wasser  ans  ihren 
Kähnen  zu  entfernen.    (Iji  Vit  stitntifiqut )  [47?i] 


POST. 

Darmstadt,  im  Juli  1890. 

An  die  Rcdaction  des  Prometheus. 

Auf  unsren  Militärschicssständcn  wird  bekanntlich 
mittelst  zweier  Spiegel ,  die  unter  einem  Winkel  von 
45"  und  13s0  zum  Schießstande  in  einem  schmalen 
Kasten  befestigt  sind,  fortwährend  das  Sehiessen  be- 
obachtet. Es  geschieht  dies  durch  den  Unterofficicr  oder 
Gefreiten,  der  in  der  Deckung  die  Aufsicht  hat.  Kürz- 
lich war  nun  Schreiber  dieses,  der  soeben  als  Einjähriger 
dient,  in  die  Deckung  commandirt.  Es  war  etwa  6  Uhr 
30  Minuten  morgens,  die  Stände  liegen  genau  ost-westlich. 
in  Folge  dessen  beschien  die  Sonne  die  ganze  Bahn  um! 
den  Spiegel  derart,  doss  man  nur  sehr  schlecht  lveoltachten 
konnte,  weil  Alles  verschwommen  erschien.  Jedes  Mal 
nun,  wenn  der  Schütze  sich  in  Folge  des  Rückstosses 
bewegte,  sah  man  in  der  Mitte  der  300  m  langen  Bahn 
in  Manneshöhe  auf  etwa  10  m  einen  blinkenden  Streifen 
blitzartig  erscheinen  und  verschwinden.  Offenbar  spiegelle 
der  blanke  Nickelmantcl  des  Geschosses  die  Sonne  gerade 
so,  dass  die  Sirahlen  in  den  Spiegel  ticlcn  und  dass  bei 
der  intensiven  Beleuchtung,  es  war  am  1(1.  Juli  und  klares 
Wetter,  das  Geschoss  sichtbar  wurde  trotz  seiner  Schnellig. 
keit  von  rund  (>oo  m.  Vielleicht  haben  auch  Andere 
dies  beobachten  können.  Eine  Gesichtstäuschung  erscheint 
ausgeschlossen,  da  noch  zwei  andere  Leute  dieselbe  Be- 
obachtung machten,  als  ich  sie,  ohne  zu  sagen,  um  was 
es  sich  handle,  an  den  Spiegel  treten  liess.  ltci  steigen- 
der Sonne  verschwand  die  Erscheinung.        A.  XI.  [ij<>j] 
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Dio  Handschuh -Industrie  Orenobles. 

Von  Dr.  Gustav  Zachk*. 

„Gewohnheit  Stumpft  ab"  ist  ein  alter,  sieh 
täglich  neu  bewahrheitender  Krfahrungssatz,  dessen 
Richtigkeit  wir,  wie  bei  wenigen  anderen,  auf 
allen  (iebieten  des  Lebens  beobachten  können. 
Leider  ist  aber  die  „Gewohnheit"  ein  zwei- 
schneidiges Schwert;  denn  wenn  dieselbe  auch 
die  eigentümliche  Kraft  besitzt,  dein  Menschen 
Viele  Widerwärtigkeiten  und  maiuiigfache  Trübsal, 
die  er  anfangs  kaum  ertragen  zu  können  ver- 
meinte, überwinden  zu  helfen,  und  so  eine  Wohl- 
thäterin  der  Menschheit  genannt  zu  «Verden  ver- 
dient, so  beraubt  sie  ihn  andererseits  in  seinem 
Verkehre  und  Umgange  mit  den  alltäglichen 
Dingen,  die  den  (ultunnenschen  in  so  unend- 
licher Fülle  umgeben,  des  ihm  sonst  angeborenen 
Forschungstriebes  und  der  scharfen  Beobachtungs- 
gabe, mit  der  er  an  ihm  fremde,  ihm  auffallende 
und  sein  Interesse  rege  machende  Gegenstände 
oder  Freignisse  heranzutreten  pflegt,  obgleich 
dieselben  für  ihn  häutig  auch  nicht  annähernd 
von  der  Wichtigkeit  und  von  dem  Werthe  sind, 
wie  die  ihm  tagtäglich  in  das  Auge  fallenden 
Gegenstände  und  Vorgänge  des  gewöhnlichen 
Lebens,  deren  eingehende  Kenntniss  für  uns  in 
den  meisten  Fällen  viel  wünschenswerther  und 

19.  vm  »6. 


auch,  vom  praktischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, bei  Weitem  nützlicher  wäre. 

Wir  sind  eben,  —  und  wir  wollen  diese 
Thatsache  durchaus  nicht  als  eine  etwa  tadelns- 
werthe  Figenschaft  des  kurzlebigen  Menschen- 
geschlechts hinstellen,  —  wie  Caesar  die  alten 
( iallier  sclülderte:  „semper  cupidi  rerum  novarum" ; 
ja  diese  meistens  ganz  uninteressirte  Theilnahme 
für  alles  Neue,  Unerwartete,  Ueberraschende 
beruht  eben  auf  einem  der  edelsten,  dem  mensch- 
lichen (niste  eingepflanzten  Triebe,  dem  Streben 
nach  Kenntnissen,  nach  einer,  wenn  oft  auch 
nur  oberflächlichen  Bekanntschaft  mit  dein  ihm 
Unbekannten.  Ohne  dieses  allen  Menschen  eigen- 
thümliche,  bei  den  einen  mehr,  bei  den  anderen 
weniger  entwickelte  Interesse,  ohne  diesen  edlen, 
unschätzbaren  Forschungstrieb,  der  sich  schon 
bei  dem  Kinde  äussert,  das  sein  liebstes  Spiel- 
zeug opfert  und  zerbricht,  um  zu  sehen,  „wie 
es  innen  ausschaut",  wäre  unsre  heutige  Cultur, 
ja  überhaupt  ein  Fortschritt  auf  allen  Gebieten 
menschlichen  Könnens  und  Wissens  unmöglich. 

Leider  beschränkt  sich  aber  dieses  lebhafte 
Interesse  eben  nur  auf  das  uns  Unbekannte, 
Neue,  Ungewohnte  und  äussert  sich  um  so 
stärker  und  allgemeiner,  je  unerklärlicher  und 
räthselhafter  uns  eine  neue  Frscheinung  ent- 
gegentritt, während  wir  die  alltäglichen  Vor- 
kommnisse  und  uns  umgebenden  Gegenstände 

♦7 


Digitized  by  Gc 


738 


Pkomftheus. 


M  359- 


mit  gleichgültigem  Auge  nur  streifen  in  dem 
falschen  Glaubon,  denselben  als  alten,  guten, 
genauen  Bekannten  keine  eingehendere  Beachtung 
zu  schulden,  obgleich  sie  oft  erst  das  Ergebniss 
einer  Jahrhunderte  langen  Anstrengung  des 
Menschengeistes  sind.  Und  gerade  bei  den  so- 
genannten „gebildeten  Klassen"  unsrer  heutigen 
Culturvölker  tritt  oft  ein  erschreckender  Mangel 
an  Kenntnissen  betreffs  der  Gegenstände  und 
Vorgänge  des  alltäglichen  Lebens  hervor.  Aller- 
dings liegt  die  Schuld  dieser  Kenntnisslosigkeit 
nicht  so  an  dein  Einzelnen,  als  vielmehr  an  dem 
Principe,  nach  dem  sich  noch  heute  der  Unter- 
richt an  den  meisten  Schulen  richtet,  trotzdem 
das  l  eben  später  ganz  andere  Korderungen  an 
die  der  Schule  entwachsenen  Jünglinge  und 
Mädchen  stellt.  Wenn  auch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, besonders  bei  uns  in  Deutschland,  der 
Behandlung  der  für  das  praktische  Leben,  dem 
später  doch  der  überwiegende  Theil  unsrer 
Schüler  angehört,  wichtigen  Lacher  innerhalb  des 
Unterrichtsrahmens  ein  grösseres  l  eid  eingeräumt 
ist  auf  Kosten  der  „klassischen  Bildung",  so  ist 
dafür  der  auf  diese  Realfächer  entfallende 
Unterrichtsstoff  so  umfangreich  an  sich  allein, 
dass,  abgesehen  von  gelegentlichen  Hinweisen, 
auch  selbst  der  gewiegteste  Lehrer  zur  Besprechung 
der  allcrgewöhnliehsteii  Vorkommnisse  und  Er- 
scheinungen des  Tageslebens  keine  Zeil  finden 
kann.  Was  der  Schüler  davon  weiss,  ist  meistens 
so  oberflächlich  und  unklar,  dass  er  auf  die 
erste  eingehendere  Frage  nach  einem  solchen 
Gegenstände  verstummt. 

Im  buchstäblichen  Sinne  des  Wortes  liegt 
uns  doch  wohl  nichts  näher  als  unsre  Kleidung, 
und  wie  viele  unter  den  sogenannten  „Gebildeten" 
haben  auch  nicht  die  leiseste  Vorstellung  davon, 
wie  z.  11.  die  Stiefel  oder  Schuhe,  der  Rock, 
das  Hemd,  das  sie  tagtäglich  tragen  und  vor 
Augen  haben,  fertig  gestellt  werden.  Und  darf 
man  diesen  Leuten  vielleicht  einen  Vorwurf  daraus 
machen,  dass  sie  nie  in  ihrer  Kinderzeit  Gelegen- 
heit gehabt  haben,  sich  diese  Kenntnisse  anzu- 
eignen? Der  Sohn,  die  Tochter  des  Arbeiters, 
des  kleinen  Mannes  sind  in  dieser  Beziehung 
regelmässig  dem  Kinde  des  Wohlhabenderen  an 
Kenntnissen  überlegen,  da  sie  erstens  von  ihren 
Kitern  meist  manche  dieser  Kenntnisse  unmittel- 
bar sich  aneignen  und  dann,  weil  sie  auch  von 
dem  Verkehre  mit  den  Handwerkerkrcisen,  wo 
man  sich  allein  solche  Kenntnisse  aus  eigener 
Anschauung  erwerben  kann,  nicht  so  hermetisch 
abgeschlossen  sind,  als  eben  die  Kinder  wohl- 
habender, gebildeter  Leute. 

Zu  den  fast  ausschliesslich  von  diesen  Klassen 
täglich  benützten  Gebrauchsgegenständen  gehört 
nun  auch  der  Glacehandschuh  und  trotz  seiner 
Unentbehrlichkeit  zur  vollkommenen  Toilette 
glauben  wir  kühn  behaupten  zu  können,  dass 
unter  den  Hunderttausenden,  die  ihn  tagtäglich 


in  Gebrauch  nehmen,  nur  Wenige  sind,  die  über 
die  Entstehung  eines  solchen  Handschuhes  auch 
nur  nothdürftig  Auskunft  ertheilen  könnten. 

Dass  Frankreich  das  Vaterland  dieses  Luxus- 
gegenstandes ist,  und  dass  in  Frankreich  G renoble 
und  seine  Umgebung  die  Wiege  dieser  jetzt 
europäischen  Industrie  ist,  damit  ist  in  dieser 
Frage  so  ziemlich  die  Kennlniss  Aller  erschöpft. 
Kaum  Einer  unter  l  ausenden  von  Verbrauchern 
dieses  Bekleidungsstückes  hat  eine  Ahnung  da- 
von, wie  viele  geschäftige  Hände  bei  der  Her- 
stellung selbst  des  billigsten  Paares  Glacehand- 
schuhe sich  regen  müssen,  und  welch  eine 
Unsumme  von  Arbeit  und  Mühe  durch  die 
wenigen  Mark,  die  heute  die  Anschaffung  selbst 
eines  theueren  und  feineren  Handschuhes  ge- 
statten, entlohnt  werden.  Wir  glauben  daher  unter 
unsren  Lesern  so  Manchem  einen  Dienst  zu 
erweisen,  wenn  wir  im  Folgenden  ihm  die 
Fabrikation  dieses  Luxusartikels  genauer  und 
eingehender  vor  Augen  führen. 

Die  Erfindung  des  Handschuhes  ist  durch- 
aus nicht,  wie  gar  Mancher  fälschlich  glauben 
mag,  erst  eine  Errungenschaft  unsrer  verfeinerten 
europäischen  Cultur,  vielmehr  lässt  sich  die  Sitte, 
die  Hand,  auch  da,  wo  der  Handschuh  derselben 
nicht  unmittelbar  als  Schutzmittel,  sondern  nur 
als  Zierde  dienen  soll,  zu  bekleiden,  bis  in  das 
graueste  Allerthum  aller  Culturvölker  verfolgen. 
Ebenso  finden  wir  bei  den  vcrscltiedenen 
Völkern  und  in  den  verschiedenen  Zeiträumen 
alle  Formen  und  Gestaltungen  dieses  Bekleidungs- 
stückes von  dem  Ilalbhandschuhe,  der  die  Finger 
ganz  oder  theilweise  unverhüllt  lässt,  bis  zu  dein 
schon  mehr  strumpfartigen  Vollhandschuhe  ver- 
treten, der  je  nach  der  herrschenden  Mode  auch 
noch  den  Arm  bis  zum  Ellenbogengelenk  oder 
gar  bis  fast  an  die  Achselhöhle  bedeckt  Kost- 
bare, mit  Edelsteinen  und  Perlen  besetzte  Hand- 
schuhe gehörten  schon  lange  vor  unsren  Zeiten 
zum  vollständigen  Ornate  eines  Fürsten,  im 
Mittelalter  galt  derselbe  als  Zeichen  einer  seitens 
des  Trägers  einem  anderen  übertragenen  Voll- 
macht und  der  Fehdehandschuh  hat  sich  in  dein 
lebendigen  Wortschatze  unsrer  Sprache  bis  zum 
heutigen  Tage  erhalten.  Immer  aber  blieb  früher 
der  Handschuh  und  sein  Gebrauch  als  Luxus- 
gegenständ  wohl  auf  die  reicheren  Klassen  be- 
schränkt, und  wenn  heutzutage  Hoch  und 
Niedrig  sich  desselben  bedient,  so  liegt  das  wohl 
zumeist  an  den  erstaunlich  billigen  Preisen,  für 
welche  man  jetzt  selbst  feinere  Waare  überall 
erstehen  kann.  Der  Handschuh  ist  heute  nicht 
mehr  Luxus-,  sondern  einfach  ein  allgemein  be- 
gehrter Gebrauchsgegenstand  geworden,  wie  es 
die  Strümpfe  schon  seit  so  langer  Zeit  sind, 
obgleich  sie,  ebenso  wie  das  heutige  Hemd, 
früheren  Jahrhunderten   ganz  unbekannt  waren. 

Gleich  anderen  Industrien,  die,  wie  die 
schwarzwälder  Uhrenfabrikation,   die  schlesischc 
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Leinenweberei,  die  Spitzenklöppelei  des  Erz- 
gebirges, die  Spielwaarenfabrikation  Thüringens, 
ursprünglich  auf  der  Hausarbeit  der  einzelnen 
Familien  armer  Gebirgsgegenden  beruhten,  ist 
auch  die  Handschuh-Industrie  (ircnobles  eine 
Tochter  des  an  Naturschönheiten  zwar  reichen, 
aber  mit  materiellen  Gütern  karg  ausgestatteten 
Gebirgslandcs  der  Isere  und  ihrer  Nebenflüsse. 
Wie  in  den  oben  genannten  I.andstrichen  sah  sich 
auch  die  Bevölkerung  dieser  Alpenthäler  ge- 
nöthigl,  sich  zur  Fristung  ihres  Lehens  nach 
einem  dauernden  und  sicheren  Nebenverdienste 
umzuschauen,  und  früher,  als  noch  keine  strenge 
durchgeführten  Forstgesetze  dein  Halten  zahl-  ; 
reicher  Ziegenherden,  diesen  Hauptfeinden  jeder 
jungen  Waldcultur,  eine  gebieterische  Schranke 
zogen,  lag  es  für  die  dortige  Bevölkerung  sehr 
nahe,  auf  eine  möglichst  vorteilhafte  Yer- 
werthung  der  ihnen  massenhaft  zu  ( iehote  stehenden 
Felle  ihrer  Ziegen  bedacht  zu  sein. 

Dazu  kam  noch  der  günstige  Emstand  hinzu, 
dass  das  reine  klare  Gebirgswasser  der  Isere 
und  ihrer  Nebenflüsse,  sowie  die  reichen  Waldungen 
dieser  Alpenlandschaft  ein  für  die  Feingerbrrei 
•  tadelloses  Wasser  und  vorzügliche  Gerberlohen 
lieferten,  wie  sie  eben  zur  Behandlung  und  Her- 
stellung solcher  feinen  T.ederwaarc  unumgänglich 
notwendig  waren.  Wenn  nun  auch  mit  den 
Fortschritten  der  Technik  manche  dieser  ursprüng- 
lich verwandten,  inländischen  Gerbstoffe  durch 
andere  verdrängt  worden  sind,  so  verdankt  die 
G renobler  Handschuh-Industrie  doch  in  erster  ; 
Linie  ihr  Entstehen  und  ihr  Aufblühen  dem 
glücklichen  Zusammentreffen  dieser  natürlichen 
Hilfsmittel  mit  der  billigen  Arbeitskraft. 

Diesem  l  Anstände,  sowie  der  peinlichen  Ge- 
heimhaltung aller  auf  diese  Fabrikation  bezüg- 
lichen Erfahrungen  und  Kunstgriffe,  ferner  auch 
der  dieser  Industrie  bald  seitens  der  französi- 
schen Regierung  geschenkten  werktätigen  l'nter- 
stützung  und  Förderung  ist  das  rasche  Empor- 
blühen  und  das  Ansehen  zuzuschreiben,  das  der 
französische  Handschuh  bis  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten in  der  ganzen  Welt  genoss.  Allerdings  ! 
suchten  mit  der  zunehmenden  Verallgemeinerung  ! 
der  Sitte  des  Handschuhtragens  die  ausscr- 
französischen  Länder  Europas  mit  Erfolg  sich 
der  Alleinherrschaft  dieses  französischen  Industrie- 
Erzeugnisses  zu  entziehen  und  besonders  Deutsch- 
land und  Belgien,  auch  Oesterreich,  Italien  und 
die  Schweiz  liefern  heute  Handschuhwaaren,  die 
sich  getrost  mit  dem  Besten  messen  dürfen,  was 
Grenoble  s  Fabriken  je  hervorgebracht  haben. 
Aber  trotz  dieser  bedrohlichen  Concurrenz  be- 
hauptet G  renoble  auch  heute  noch  unter  den 
Heimstätten  der  europäischen  Handschuh-Fabri- 
kation einen  seinem  alten  Rufe  angemessenen, 
hervorragenden  Platz.  Betrugen  im  Jahre  1864.  '6  5 
die  Anzahl  der  in  Grenoble  bestehenden  Fabriken 
nicht  weniger  als  85   und  der  Werth   der  in 


denselben  hergestellten  Handschuhe  gegen  sech- 
zehn Millionen  Franken,  so  reicht  heute  diese 
Summe  gerade  aus  zur  Deckung  der  jetzt  jähr- 
lich gezahlten  Arbeitslöhne,  während  der  Werth 
der  heute  dort  gefertigten  Handschuhe  die  be- 
achtenswerthe  Höhe  von  35  bis  36  Millionen 
Franken  erreicht  hat. 

Von  der  Bedeutung  dieser  Industrie  für  jene 
arme  Alpengegend  und  für  ganz  Frankreich, 
wird  man  sich  nach  dem  Gesagten  des  Weiteren 
einen  noch  deutlicheren  Begriff  machen  können, 
wenn  wir  mitlheilen.  dass  nicht  weniger  denn 
25000  Arbeiter,  nämlich  4000  Männer  und 
;  21000  Frauen  oder  Mädchen  in  einem  Um- 
kreise von  60  km  um  Grenoble  herum,  besonders 
in  dem  Thale  von  Gresivaudin,  in  dieser  In- 
dustrie ihr  gutes  Auskommen  finden.  Denn 
wenn  auch  die  Lohnpreise  nicht  die  Höhe  wie 
in  Deutschland  erreichen,  wo  ein  fleissiger,  ge- 
schickter Arbeiter  sich  allein,  ohne  die  Mithilfe 
seiner  Frau,  auf  einen  jährlichen  Verdienst  von 
1000  Mark  stellen  kann,  so  beläuft  sich  doch 
das  geringste  Einkommen  eines  Arbeitcrehepaarcs 
in  Grenoble  im  Jahre  immerhin  noch  auf  minde- 
stens 1300  1500  Franken,  eine  Stimme,  die 
besonders  unter  Berücksichtigung  der  durch- 
schnittlich viel  grösseren  Bedürfnislosigkeit  des 
Süllfranzosen  ihm  und  seiner  Familie  ein  ganz 
behagliches  Dasein  ermöglicht,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  in  Folge  der  bei  der  Handschuh- 
Fabrikation  auch  heute  noch  allgemein  üblichen 
;  Ausführung  eines  Theiles  der  Arbeiten  als 
Hausarbeit  die  Frau  des  Arbeiters  nicht  ge- 
zwungen ist.  die  Fabrik  selbst  täglich  zu  be- 
suchen. Durch  diese  Einrichtung  und  Ein- 
teilung der  Arbeit  bleibt  die  Frau  eben 
ihrem  Haushalte,  besonders  ihren  Kindern,  ihrer 
Familie  erhalten,  und  der  Arbeiter  findet  bei 
seiner  Rückkehr  aus  dem  Geschäft  ein  gemüth- 
liches  Heim,  in  dem  er  sich  von  den  An- 
strengungen des  Tages  im  trauten  Familienkreise 
erholen  und  neue  Kräfte  für  den  folgenden  Tag 
in  angenehmer  Müsse  sammeln  kann. 

In  Folge,  dieser  günstigen  Lage  hat  der 
i  Handschuharbciter  weder  bei  uns  in  Deutschland 
noch  in  Grenoble  Grund,  mit  seinem  Lose  un- 
zufrieden zu  sein,  und  so  bietet  uns  gerade  diese 
Industrie  das  heutzutage  leider  so  seltene, 
schöne  Bild  eines  guti  n  Einvernehmens  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehme  rn  dar,  der  beste 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Behauptung,  dass 
die  Gewährung  einer  menschenwürdigen  Existenz 
das  beste  Mittel  gegen  die  jetzt  aller  Orlen  seitens 
der  Arbeiter  gegen  ihre  Arbeitgeber  in  Scene 
gesetzten  Ausstände  ist.  Gehen  wir  nun  auf  die 
eigentliche  Fabrikation  näher  ein,  so  verläuft 
dieselbe  in  Grenoble,  dem  Ursitze  dieser  In- 
dustrie, im  (irossen  und  Ganzen  noch  ganz  wie 
in  früheren  Zeiten,  als  Maschinenarbeit  noch  so 
gut  wie   unbekannt   war,    und  zwar   liegt  der 
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Grund  für  das  Vorwiegen  der  Handarbeit  bei 
dieser  Fabrikation  hauptsächlich  darin,  dass  die 
Mehrzahl  der  dem  eigentlichen  Zuschneiden  und 
Zusammennähen  der  Handschuhe  vorausgehenden 
Manipulationen  ein  feines  Gefühl  und  eine  grosse 
Sicherheit  der  Hand  erfordern,  wie  wir  letztere 
von  einer  noch  so  vollkommenen  Maschine  nie 
erwarten  dürfen.  Auch  die  Fabrikation  in  an- 
deren Ländern  weicht  nur  unwesentlich  von  dem 
französischen  Verfahren  ab,  so  dass  wir  mit 
gutem  Recht  glauben  dürfen,  in  der  Darstellung 
der  Grenobler  Fabrikationsmethode  auch  alle 
anderen  ausländischen  im  Ganzen  treffend  zu 
skizziren.  iSchia»  folgt.» 


Von  CapitHoUeutenaiit  «.  D.  Gioio  Wislici»  u  ». 
Mit  elf  Abbildungen. 

In  unsrem  vorigen  Aufsatz  (s.  Prometheus 
Nr.  349  u.  350)  wurden  die  älteren  Panzerkreuzer 
behandelt ;  nur  die  französische,  die  englische  und 
die  russische  Flotte  haben  solche  Schiffe,  die 
noch  jetzt  kriegstüchtig  sind.  Im  letzten  Jahr- 
zehnt, insbesondere  seit  dem  Jahre  1890,  sind 
in  allen  Kriegsflotten  ersten  bis  dritten  Ranges 
eine  starke  Zahl  ganz  verschiedenartiger  Panzer- 
kreuzer gebaut  worden,  deren  Betrachtung  für 
uns  um  so  wichtiger  ist,  als  in  Deutschland  erst 
ganz  vor  Kurzem  der  Bau  des  ersten  Panzer- 
kreuzers, Ersatz- Leipzig,  begonnen  worden  ist. 
Wie  schon  im  ersten  Aufsatze  in  Nr.  343  auf 
Seite  482  hervorgehoben  wurde,  darf  man  nur 
solche  Schiffe  als  Panzerkreuzer  bezeichnen,  deren 
Wasserlinie  durch  einen  rings  ums  Schiff  herum 
laufenden  Panzergürtel  gegen  die  gefährliche 
Wirkung  der  Sprenggranaten  genügend  geschützt 
ist.  Wie  von  jedem  Kreuzer  fordert  man  ausser- 
dem vom  modernen  Panzerkreuzer  grosse  Schnellig- 
keit und  grosse  Selbständigkeit,  d.  Ii.  die  Fähig- 
keit, möglichst  gross»;  Strecken  unter  Dampf 
zurücklegen  zu  können,  ohne  den  Kohlenvorrath 
zu  erneuern.  Nur  bei  den  Panzerkreuzern,  die 
in  der  Nähe  der  heimischen  Gewässer  Begleit- 
schiffe der  Schlachtflotte  sein  sollen,  kann  der 
Kohlenvorrath  beschränkter  sein,  als  für  jene 
Panzerkreuzer,  die  in  allen  Meeren  auftreten 
müssen.  Die  Grösse  der  Panzerkreuzer  ist  von 
der  Gewichtsmenge  abhängig,  die  die  Schiffe 
tragen  sollen.  Soll  der  Panzer  stark  sein,  müssen 
die  Geschütze  den  Kanonen  der  exotischen 
Panzerschiffe  gewachsen  sein,  und  soll  der  Kreuzer 
auf  der  ganzen  Frde  die  Macht  seiner  Hagge 
vertreten,  so  muss  der  Schiffskörper  auch  sehr 
gross  werden.  Kann  man  eine  oder  mehrere 
dieser  Figenschaften  beschränken,  so  kann  das 
Schiff  kleiner  werden.  Damit  erklärt  sich  die 
seltsame  Frscheinung,  dass  die  modernen  Panzer- 
kreuzer in   der  Sehiffsgrösso   zwischen  4600  t 


und  14250  t  schwanken.  Sieht  man  näher  zu, 
so  erkennt  man,  wie  die  Grösse  der  Panzer- 
kreuzer von  der  Staatspolitik  abhängig  ist  Die 
Mächte,  die  Weltpolitik  im  grossen  Stile  treiben, 
also  Fngland,  Russland  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika,  haben  mächtig  grosse 
Panzerkreuzer  von  8000  bis  14000  t.  Wesent- 
lich kleiner  sind  die  französischen,  italienischen, 
spanischen  und  österreichischen  Panzerkreuzer 
und  am  kleinsten  die  wenigen  Panzerkreuzer 
einiger  exotischer  Staaten,  wie  Japan.  Der 
neueste  französische  Panzerkreuzer  Jeanne  d Are 
wird,  ebenso  wie  unsre  Ersatz- Leipzig,  etwas  über 
10000  t  gross  werden;  denn  bei  den  kleineren 
Panzerkreuzern  ist  der  Actionsradius*)  so  klein, 
dass  die  italienischen  und  österreichischen  z.  B. 
nur  das  Mittelmeer  als  das  Feld  ihrer  Thätigkeit 
betrachten  können. 

Wie  sind  nun  die  modernen  Panzerkreuzer 
beschaffen? 

Um  die  Frage  zu  beantworten,  werden  ein- 
zelne Schiffspläne  verschiedener  Motten  kurz 
durchgesprochen  werden  müssen,  dann  wird  es 
leicht  sein,  zu  erkennen,  welche  Figenschaften 
den  modernen  Panzerkreuzern  gemeinsam  sind, 
und  in  welchen  Einrichtungen  diese  Schiffe  bei 
den  verschiedenen  Seestaaten  noch  von  einander 
abweichen. 

Die  ersten  Gürtelpanzerkreuzer  (betied  cruistrs) 
mit  grosser  Geschwindigkeit  haben  die  Engländer 

j  gebaut.    Fs  sind  die  5600  t  grossen  stählernen 

j  Schiffe  des  Austra/ia-Typs,  nämlich  Australia, 
Narcissus,  Orlando,   Undaitnied,  Aurora,  Galatea 

I  und  Immortaliti,  die  in  den  Jahren  1886  bis 
1888  vom  Stapel  liefen.  Ihr  Panzergürtel  ist 
25  cm  dick  und  58  m  lang,  während  die  Schiffs- 
länge 91  m  beträgt;  es  ist  also  der  mittlere 
Theil  der  .Schiffswände  gepanzert,  während  Bug 
und  Heck  nur  durch  ein  wagerechtes ,  an  den 
Steven  nach  unten  gebogenes  Panzerdeck  ge- 
schützt sind.  Dem  Plane  nach  sollte  der  Panzer- 
gürtel —  so  giebt  Sir  Edward  Reed  an,  dessen 
Werk  die  folgenden  Bemerkungen  enthält 
45  cm  über  der  Wasserlinie  beginnen  und  bis 
zu  120  cm  unterhalb  der  Wasserlinie  reichen, 
wobei  man  6,4  m  Tiefgang  bei  vollbelastcteui 
Schiffe  erwartete.  Reed  sagt  nun,  dass  ein 
,, Verbesserungsrieber"  so  heftig  einsetzte,  wo- 
durch Aenderungen  in  der  Ausrüstung  und  Be- 
waffnung der  Schiffe  gemacht  wurden,  die  das 

1  Gewicht  des  Schiffskörpers  um  1 86  t  vermehrten. 
Damit  nalun  der  Tiefgang  um  1 8  cm  zu,  folg- 
lich blieb  der  obere  Rand  des  Panzergürtels 
nur  noch  27  cm  über  «1er  Wasserlinie.  Diese 
Eintauchung  kühlte  aber  den  Eifer  der  Admirali- 

;  tätsbeamten  noch  nicht,  fährt  Reed  fort;  man 
beschloss  die  anfangs  festgesetzte  Kohlenmenge 


*i  Die  Strecke,  für  die  ilcr  Kohlenvorrath  bei  massiger 
Fahrgeschwindigkeit  reicht. 
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von  900  t  dem  Schiffe  aufzuladen.  Der  Erfolg 
davon  soll  eine  weitere  Vermehrung  des  Tief- 
gangs um  fast  4.5  cm  gewesen  sein,  wodurch 
die  ( )berkante  des  Panzergürtels  fast  1 5  cm 
unter  die  Wasserlinie  gedrückt  wurde.  Reed 
spricht  dann  noch  die  Hoffnung  aus:  „Sub- 
sequent  improveinents  will  be  awaited  with  great 
interest,  especially  by  those  American  journalists 
of  inquiring  tendencies  (!)  who  envyingly  detect 
between  the  promise  and  Performance  of  these 
ships  opportunities  which,  had  they  occured 
at  home,  would  have  enabled  them  to  swamp 
our  naval  Service  and  its  adnünistration  in  billows 
of  pitiless  ink."  Ob  der  Panzcrgürtel  der 
.-/«rora-Klasse  heute  noch  bei  voller  Belastung 
zwecklos  unter  der  Wasserlinie  liegt,  weiss  ich 
nicht,  bin  aber  sehr  geneigt,  es  anzunehmen, 
weil  die  Engländer  seitdem  überhaupt  keine 
(iürtelpanzerkreuzer  mehr  gebaut  haben;  sie  haben 
also  wohl  „ein  Haar  in  der  Suppe  gefunden". 
Selbst  die  meistens  als  Panzerkreuzer  verschrieenen 
ganz  neuen  l.eviathanc  Ptnverful  und  TtrribU  sind 
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trotz  ihrer  schreckenden  Namen  nur  „geschützte 
Kreuzer",  denn  sie  haben  keinen  Panzcrgürtel 
zum  Schutze  der  Wasserlinie.  Aurora  (s.  Abb.  528) 
und  ihre  Schwesterschiffe  haben  Zwillingsschrauben, 
ihre  Maschinen  leisten  8500  Pferdestärken,  wo- 
bei l  8  Sin  Geschwindigkeit  erreicht  werden.  Die 
Bewaffnung  der  Aurora  zählt  zwei  9,2"  (22  t)- 
Hinterladegeschütze,  von  denen  je  eins  in  einem 
Brustwehrpanzerthurm  im  Bug  und  im  Heck  auf- 
gestellt ist.  Diese  9,2"-  oder  23,4  cm- Kanonen 
sind  25'/,  Kaliber  lang;  ihr  172  kg  schweres 
Panzergeschoss  durchschlägt  bei  einer  Anfangs- 
energic  von  2738  Metertonnen  Eisenplatten  von 
49  cm  Stärke.  Die  Mittelartillerie  besteht  aus 
zehn  6"  (15  cm)-Hinterladekanonen,  wovon  je 
fünf  auf  jeder  Breitseite  stehen.  Die  vier  Eck- 
geschütze  sind  in  Schwalbennestern  so  aufgestellt, 
dass  die  vorderen  als  Buggeschütze,  die  hinteren 
als  Heckgeschütze  dienen  können.  Die  mittelsten 
drei  Geschütze  jeder  Breitseite  stehen  in  ein- 
gezogenen Pforten,  haben  also  einen  wesentlich 
grösseren  Bestreichungswinkel,  als  die  Breitseit- 
geschützc  älterer  Schiffe.  Die  leichtere  Artillerie 
zählt  sechs  6  Pfd.-  und  zehn  3  Pfd.-Sehnelllade- 
kanonen  sowie  sechs  Maschinengewehre;  zwei 
Torpedoausstossrohre  haben  nur  Aurora  und 
Jmmortalitt,  die  übrigen  Schiffe  haben  je  vier. 
Die  Takelung  besteht  bei  jedem  Schiff  aus  zwei 


|  Pfahlmasten.     Bewaffnung  und  Schnelligkeit  ist 
|  der   Grösse    dieser   Schiffe    also  angemessen, 
!  während   der   Panzerschutz   sehr   zu  wünschen 
lässt,   selbst   wenn    der   die   Schiffsenden  frei 
lassende  Panzergürtel  durch  Entlastung  der  Schiffe 
jetzt  wieder  in  der  richtigen  Höhe  liegen  sollte. 

Auffälligerweisc  haben  die  Engländer  trotz 
der  Mahnungen  Recds  ihre  neueren  grossen 
Kreuzer  ganz  ohne  Panzergürtel  gebaut  Ein 
Schutzdeck,  das  über  der  Maschine  und  über 
den  Kesseln  stärkere,  schräg  liegende  Panzer- 
platten trägt,  und  ein  Zellengürtel,  der  über  dem 
Schutzdeck  rings  ums  Schiff  herumläuft  und  mit 
Kohlen  ausgefüllt  wird,  sollen  den  Panzergürtel 
ersetzen.  Aber  diese  Kohlen  schützen  nur  so 
lange,  wie  sie  nicht  verbrannt  sind.  Abgesehen 
von  diesem  mangelhaften  Schutz  der  Wasserlinie 
sind  die  neun  Kreuzer  der  /ißw-K  lasse  {Stapel- 
lauf 1890 — 1892),  sowie  Blakt  (1889),  PUnJitim 
(1890),  Pmvtrful  (1895)  und  TtrribU  (1895) 
mächtige,  kräftig  bewaffnete  und  schnelle  Schiffe. 
Aber  Panzerkreuzer  im  engeren,  eigentlichen 
Sinne  sind  sie  nicht,  trotzdem  sie  sogar  in  amt- 
lichen Listen  als  solche  bezeichnet  werden.  Ihr 
grosser  Kohlenvorrath  sichert  ihnen  grosse  Selbst- 
ständigkeit; Edgar  kann  bei  10  Sm  Fahr- 
geschwindigkeit einen  Weg  von  10000  Sm 
zurücklegen.  TtrribU  ist  14250  t  gross  und 
164  m  lang,  übersteigt  also  an  Grösse  fast  alle 
Panzerschiffe;  nur  die  englischen  Schlachtschiffe 
der  Majf$tit-Y3asaa,  von  denen  gleichzeitig  neun 
1  theils  fertig,  theils  noch  im  Bau  sind,  sind  grösser 
•  (14900  t),  aber  kürzer  (119  m).  TtrribU  und 
Powtrful  haben  ein  gewölbtes,  aus  drei  Stahllagcn 
]  zusammengesetztes  Panzerdeck  von  10  bis  7,6  cm 
|  Stärke,  das  sich  von  1  m  über  bis  2  m  unter 
der  Wasserlinie  ausbreitet.  Die  Anordnung  der 
Kohlenbunker  soll  auch  bei  ihnen  den  Schutz 
erhöhen.  Die  Maschinen  sollen  25000  Pferde- 
stärken leisten  und  dabei  den  Schiffen  22  Sm 
Geschwindigkeit  geben.  Zwei  23,4  cm-Geschütze 
stehen  in  1 5  cm  starken  Panzerbrustwehrthürmen, 
eins  auf  dem  Vordeck  und  eins  achtern;  die 
Thürme  haben  Panzerkuppeln,  die  sich  mit  den 
Geschützen  drehen.  Die  Mittelartillerie,  zwölf 
15,2  cm-Schnellladekanonen ,  steht  in  Panzcr- 
kasematten  in  der  Breitseite.  Schliesslich  sind 
hinter  Schutzschilden  achtzehn  7,5  cm-Schnell- 
feuergeschütze  gedeckt  aufgestellt,  während  zwölf 
4,7  cm-  und  mehrere  Maschinengewehre  frei 
stehen.  Die  grosse  Zahl  der  Schnellfeuergeschützc 
zeigt  schon  den  Einfluss  der  Erfahrungen  des 
ostasiaüschen  Krieges.  Aber  vom  Gürtelpanzcr 
wollen  die  Engländer  noch  immer  nichts  wissen; 
denn  die  neuesten  vier  Kreuzer  I.  Klasse,  deren 
Bau  kürzlich  begonnen  wurde  und  die  AnJra- 
mtda.  Ditnirm,  Europa  und  Niobt  heissen  werden, 
bekommen  ähnlichen  Schutz  wie  TtrribU  für  die 
Wasserlinie  und  keinen  Panzergürtel.  Diese 
Schiffe  werden  nur   137  tu  lang  und  1 1 000  t 
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gross;  sie  sollen  2000  t  Kohlen vorrath  tragen. 
Die  Maschinen  sollen  mit  20000  Pferdestärken 
22  Sm  Geschwindigkeit  geben.  Die  Bewaffnung 
ist  noch  nicht  genau  festgestellt.  Auf  allen 
diesen  neuen  Kreuzern  vom  Aurora-iyp  an  hat 
man  das  Zellensvstem.  die  Anordnung  der  wasser- 
dichten Räume,  wesentlich  gegen  früher  verbessert. 
Da  aber  alle  Schotten  nur  aus  leichten  Stahl- 
blechen bestehen,  so  werden  sie  schon  von  den 
Sprengstücken  der  Granaten  aufgerissen.  Kin 
einziger  Schuss  kann  also  eine  ganze  Reihe 
dieser  (Querwände  durchbohren,  wenn  auch  die 
Aussenhaut  des  Schiffes  nur  aus  dünnen  Wänden 
besteht.  Die  Widerstandsfähigkeit  der  Kohle 
ist  auch  dann,  wenn  man  mit  glcichmässig  ge- 
formten Presskohlen  die  Zellen  gewissermaassen 
ausmauert,  wesentlich  geringer  als  die  einer 
Panzerplatte.  Wenn  in  diesen  Kohlcnräumen 
nicht  brennbare  Gase  vorhanden  sind,  so  werden 
Granaten,  die  darin  zerschellen,  meistens  die 
Kohlen  nicht  entzünden,  wie  in  der  Schlacht  am 
Yaluilusse  mehrfach  beobachtet  werden  konnte. 
Die  schrägen  Seitenwände  des  Panzerdecks  auf 
den  neuesten  sogenannten  Panzerkreuzern  der 
englischen  Klotte  haben  auch  den  grossen  Nach- 
theil, dass  Sprengstücke  von  Granaten,  die  das 
Panzerdeck  mcht  durchschlagen  können,  nach 
oben  abprallen  und  das  Batteriedeck,  sowie  die 
Geschützstände  verletzen.  Auf  dem  von  Arm- 
strong gebauten  Kreuzer  Ching-Yuen,  der  eben- 
falls einen  breiten  Kohlenzellengürtel  über  seinem 
Panzerdeck  hat,  platzte  eine  32  cm-Granate  in 
einer  Kohlenzelle  und  durchschlug  dann  das 
darüber  liegende  Oberdeck.  Beim  Auftreffen  auf 
einen  senkrechten  Panzergürtel  zerschellt  jede 
Sprenggranate  wirkungslos,  und  die  Panzer- 
geschosse, die  Stahlgranaten,  können  im  schlimm- 
sten Kalle  nur  ein  ziemlich  kleines  rundes  Loch  in 
die  Panzerplatte  schlagen.  Um  dem  Kampfschiffe 
die  Schwimmfähigkeit  zu  erhalten,  wird  man  also 
den  vollen  Panzergürtel  den  englischen  An- 
ordnungen zum  Schutze  der  Wasserlinie  vor- 
ziehen. 

In  der  That  findet  man  auch  bei  allen 
anderen  Seemächten,  deren  Klotte  einige  Be- 
deutung hat,  dass  gerade  die  neuesten  Panzer- 
kreuzer mit  Gürtelpanzcr  verschen  sind.  Solche 
Panzerkreuzer  haben  Krankreich,  Italien,  Oester- 
reich, Kussland,  Spanien  und  die  Vereinigten 
Staaten  von  -Nordamerika;  bei  uns  wird  der 
Krsatzbau  für  die  alte  Leipzig  ebenfalls  ein 
Gürtelpanzerkreuzer  werden.  Wie  gross  die 
Verschiedenheit  zwischen  den  Panzerkreuzern 
dieser  Klotten  noch  ist,  werden  die  folgenden 
Betrachtungen  zeigen. 

In  Krankreich  gingen  dem  Bau  der  neuesten 
Panzerkreuzer  sehr  wichtige  artilleristische  Proben 
voraus.  Dem  französischen  Chemiker  Turpin 
war  es  gelungen,  die  Sprenggeschosse  mit  ge- 
schmolzener Pikrinsäure  zu  füllen;  diese  Melinit- 


granaten  wurden  zuerst  gegen  die  alte  Panzer- 
corvette  BeiJiqueuse  verschossen  und  richteten  in 
deren  Batterie  ungeheure  Verwüstungen  an. 
Loir  erzälilt,  dass  bei  diesen  Versuchen  die- 
jenigen Brisanzgranaten  fast  ohne  Wirkung  vor 
dem  Panzer  zerschellten,  die  ihn  (an  stärkeren 
Stellen)  nicht  durchschlagen  konnten.  Bei  weiteren 
Versuchen  fand  man,  dass  bei  Stahlpanzerplatten 
eine  Wandstärke  von  10  cm  genügend  ist,  um 
die  16  cm-Brisanzgranate  ausserhalb  des  Schiffes 
zerschellen  zu  lassen.  Dagegen  zeigte  es  sich, 
dass  Holzwände,  Kofferdämme,  Kohlenzellen- 
sehutz  nicht  im  Stande  waren,  das  Eindringen 
der  Brisanzgranaten  zu  verhüten. 

Nach  diesen  Krfahrungen  wurden  die  Pläne 
für  den  ersten  modernen  französischen  Panzer- 
kreuzer, den  Dupuy  de  Lome,  entworfen;  1887 
wurde  der  Bau  des  Schiffes  in  Brest  begonnen. 
1890  war  der  Stapellauf,  1892  machte  das 
Schirl'  die  ersten  Probefahrten.  Auf  der  Kieler 
Klottenschau  erregte  dieser  sonderbar  geformte 
Kreuzer  (s.  Abb.  529),  der  einem  unheimlichen 
Seeungeheuer  gleicht,  die  grösstc  Aufmerksam- 
keit, viel  mehr,  als  die  riesigen  englischen  und 
italienischen  Schlachtschiffe.  Und  doch  ist  Dupuy 
de  Lome  durchaus  nicht  „for  show"  gearbeitet; 
das  könnte  man  viel  eher  von  John  Bulls 
„big  ones"  behaupten,  die  gefährlicher  aussehen, 
als  sie  sind,  da  auch  ihre  Wasserlinie  nur  unvoll- 
ständig geschützt  ist.  Dupuy  ile  Lome  trägt  den 
Namen  des  berühmten  SchiffbaumeLsters,  der 
die  erste  Panzerfregatte  erbaute.  Seltsamerweise 
ist  der  neue  Panzerkreuzer  ganz  wie  jene  alte 
Kregatte  mit  10  cm  starken  Panzerplatten,  frei- 
lich mit  stählernen  und  nicht  mit  eisernen,  wie 
jene,  geschützt,  die  auch  wieder,  wie  bei  der 
Gloire,  das  ganze  todte  Werk  des  Schiffes  von 
etwas  unter  der  Wasserlinie  bis  zum  Oberdeck 
hinauf  bedecken.  Also  hier  ist  zum  ersten  Mal 
wieder  ein  „Panzerschiff"  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  geschaffen;  um  die  grosse  Kläche  panzern 
zu  können,  musste  man  sich  mit  leichten  Platten 
begnügen,  die  wenigstens  die  gefährlichen  Melinit- 
granaten abhalten  können.  Loir  sagt  beim  Ver- 
gleich der  beiden  Schiffe:  „Singulier  rapproche- 
ment,  en  verite!  La  Gloire  et  le  Dupuy  de  /Jme 
sont,  ä  trente  ans  de  distance,  recouverts  de  la 
meine  epaisseur  de  blindage:  l'une  pour  resister 
aux  canons  obusiers  de  30  (cm),  l'autre  pour 
defier  les  boulets  ä  la  melinite  de  1 4  ou  1 6  (cm). 
Kst-cc  ä  dire  que  le  nouveau  croiseur  cuirasse 
marque  le  decün  de  la  marine  du  Bremus  ou 
du  Jmrfguiberry,  comine  la  fregate  d'antan 
marque  le  declin  de  la  marine  du  Montebello  et 

de  la  l'ille  de  Baris  t          L'avenir  seul  repondra 

ä  cctle  question  troublante."  Das  ist  ungefähr 
zwei  Jahre  vor  der  Schlacht  beim  Yaluflusse  ge- 
schrieben; die  Schlacht  hat  die  Zweckmässigkeit 
solcher  Panzerkreuzer,  wie  Dupuy  de  Lome,  be- 
wiesen, und  damit  ist  man  auch  der  Lösung  der 
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Frage  über  die  zweckmässigste  Form  des  Kampf- 
schiffes näher  gerückt. 

Dttpuy  de  Urne  hat  die  grösste  I-änge,  1 14111, 
in  der  Wasserlinie;  wie  viele  französische  Schiffe, 
hat  auch  er  einen  ungewöhnlich  weit  vorspringenden 
Sporn,  der  wie  die  Nase  oder  wie  der  Schnabel  ' 
eines  seltsamen  Seethieres  aussieht.  Dieser  stark 
eingezogene  Vorsteven  soll  die  Seefähigkeit  des 
Schiffes  erhöhen,  da  er  keilförmig  in  die  Wellen 
eindringt  und  das  Anstauen  des  Wassers  vor 
dem  Bug  verhütet.  Auch  die  Seitenwände  des 
Schiffes  sind  nach  dem  Oberdeck  zu  eingezogen, 


ähnlich  wie  auf  Doppelschraubenschiffen  ange- 
bracht. Die  Maschine  der  mittelsten  Schraube 
hegt  in  dem  schmalen  hintersten  Theile  des 
Schiffsraums.  Diese  Anordnung  lässt  es  zu,  trotz 
des  massigen  Tiefganges  von  7,5  m  Schrauben 
'  von  genügend  grossem  Durchmesser  zur  Erlangung 
grosser  Schiffsgeschwindigkeit  anzubringen;  ferner 
ist  die  Unterbringung  von  drei  einzelnen  Maschinen 
in  dem  Räume  unterhalb  der  Wasserlinie  besser 
als  die  von  zweien  auszuführen,  und  schliesslich 
hat  die  Hinrichtung  noch  den  grossen  Vortheil, 
dass  man  auf  weiteren  Reisen  nur  die  mittelste 


Abb.  519. 
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so  dass  die  grösste  Breite  von  15,7  m  in  der 
Wasserlinie  liegt  Der  ganz  aus  Stahl  gebaute 
Schiffskörper  verdrängt  bei  voller  Ausrüstung 
Ö300  t  Wasser,  ist  also  fast  so  gross  wie  unser 
geschützter  Kreuzer  Kaiserin  Augusla  (von  6000  t 
(■rosse  und  ms  m  Langel.  Die  Maschinen- 
anlagen  des  Dupuy  de  IÄ>me  zeigen  eine  sehr 
zweckmässige  Neuerung:  man  hat  dem  Schiff 
drei  Schrauben  gegeben;  die  mittelste  und 
hinterste  liegt  wie  bei  Hinschraubenschiffen  un- 
mittelbar vor  dem  Balancerudcr,  ihre  Welle  geht 
durch  den  f  lintersteven.  Seitwärts  und  etwas 
weiter  nach  vom  sind  die  beiden  anderen  Schrauben 


Schraube  mit  der  einen  Maschine  treibt,  also 
sehr  sparsam  fahren  kann;  denn  Doppelschrauben- 
schiffe müssen  auch  bei  langsamer  Fahrt  stets 
beide  Schrauben  im  (iange  haben,  weil  der  Gang 
von  nur  einer  Schraube  eine  ständige  starke 
Rudergegenwirkung  nötliig  macht,  die  einen 
grossen  Widerstand  gegen  die  Vorwärtsbewegung, 
also  Kraftverlust,  zur  Folge  hat.  Die  drei  Ma- 
schinen leisten  bei  äusserster  Kraftanstrengung 
nahezu  1 4  000  Pferdestärken,  wobei  die  bei  Panzer- 
schiffen bisher  nicht  bekannte  Geschwindigkeit 
von  20  Sm  erreicht  wurde.  Der  Kohlenvorrath 
soll  900  t  betragen. 
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Um  die  Maschinen-  und  Kesselräume  gegen 
die  Splitter  von  Panzergeschossen,  die  innerhalb 
des  Seitenpanzers  zerschellen,  zu  schützen,  hat 
auch  Dupuy  de  Lome  wie  alle  modernen  grösseren 
Kriegsschiffe  ein  gewölbtes  stählernes  Panzerdeck 
von  5,5  cm  Stärke,  und  in  einigein  Abstand 
darunter  noch  ein  sogenanntes  Splitterschutzdeck 
von  geringerer  Suhlstärke.  Der  Raum  zwischen 
diesen  beiden  Decken  ist  mit  Presskohlen  aus- 
gemauert, die  nur  im  Nothfalle  zur  Heizung  ver- 
wandt werden. 

Die  schweren  Geschütze,  zwei  lange  1 9  cm- 
Kanonen,  und  die  initiieren,  sechs  lange  16  cm- 
Kanonen,  sind  in  acht  Panzerdrehthürmen  auf- 
gestellt, deren  Wände  ebenfalls  10  cm  starke 
Suhlplatten  haben.  Sehr  zweckmässig  ist  die, 
Anordnung  dieser  Thünne.  Von  den  sechs 
Panzerthürmen  der  jö  cm-Kanunen  stehen  drei 
dicht  zusammen  vom  auf  dem  Schiff  und  die 
anderen  drei  ebenso  weit  hinten  auf  dem  Schiff. 
Der  mittelste  der  Thünne  steht  am  höchsten 
und  dein  Schiffsende  am  midisten.  Durch  seine 
Höhe  hat  der  Bugthurm  und  auch  der  ent- 
sprechend stehende  Heckthunn  ein  sehr  gTosses 
Schussfeld;  der  Bestreichungswinkel,  dessen  Mitte 
die  Kielrichtung  ist,  wird  fast  240"  gross  sein, 
da  beide  Geschütze  über  das  Aufbaudeck  hinweg- 
feuern können.  Der  grosse  Freibord  von  unge- 
fähr 71/»  m,  d.  h.  die  Höhenlage  über  der 
Wasserlinie,  erleichtert  bei  bewegter  See  für  das 
Bug-  und  Heckgeschütz  das  Zielen  und  Treffen. 
Die  beiden  anderen  1 6  cm  -  Thünne  stehen 
unmittelbar  auf  dem  Überdeck,  seitlich  vom  Bug- 
und  Heckthurm  und  etwas  weiter  zurück,  nach 
der  SchÜTsmitte  hin;  ihre  Geschütze  haben  etwa 
1400  Bcstreichungswinkel  und  etwa  51/,  m  Frei- 
bord. Ungefähr  in  der  Mitte  des  Schiffes  steht 
auf  jeder  Breitseite  auf  dem  Oberdeck  ein  Dreh- 
thunn  für  ein  schweres  Geschütz;  diese  19  cm- 
Kanonen  haben  einen  Bestreichungswinkel  von 
1 80  °,  sie  können  von  gerade  nach  vom  bis 
gerade  nach  hinten  jedes  Ziel  auf  ihrer  Seite 
treffen.  Gleichzeitig  können  also  drei  16  cm- 
und  beide  19  cm-Geschütze  in  der  Kielrichtung 
nach  vorn  oder  nach  achtern  feuern,  d.  h.  Bug- 
und  Heckfeuer  geben.  Nach  jeder  Breitseite 
können  vier  16  cm- Kanonen  und  eine  19  cm- 
Kanone  feuern.  Den  Aufgaben  dieses  Panzer- 
kreuzers entsprechend  ist  das  Bug-  und  Heck- 
feuer am  stärksten.  Dupuy  de  Lome,  der  keinen 
sehr  grossen  Actionsradius  hat  (Lord  Brassey 
giebt  an,  dass  das  Schilf  bei  10  Sm  Marsch- 
geschwindigkeit 4.000  Sm  zurücklegen  kann), 
scheint  hauptsächlich  für  den  Dienst  in  den 
heimischen  Gewässern  als  kampffähiges  Vorposten- 
und  Kundschafterschiff  bestimmt  zu  sein.  Ks 
wird  als  solches  ausgezeichnete  Dienste  thun 
können,  denn  sogar  die  englische  Marine  besitzt 
nicht  ein  einziges  gleich  starkes  und  gleich 
schnelles  Schilf.    Sein  starkes  Bugfeuer  kann  er 


bei  der  Verfolgung  schwächerer  Kreuzer  ver- 
werlhen,  sein  starkes  Heckfeuer  dann,  wenn  er 
sich  vor  grösseren  Schlachtschiffen  zurückziehen 
niuss.  Ks  verdient  noch  besonders  hervorgehoben 
zu  werden,  dass  die  älteren  1 6  cm-Kanonen  des 
Dupuy  dt  Löme  im  Anfange  dieses  Jahres  durch 
50  Kaliber  lange  16  cm-Schnellfeuergeschütze 
ersetzt  wurden,  deren  Geschosse  50  kg  wiegen 
und  bei  800  m  Anfangsgeschwindigkeit  eine 
Kraft  von  1109  Metertonnen  ausüben.  Zur 
leichten  Bewaffnung  des  Dupuy  de  Ijme  zählen 
zwölf  6-,  5-  und  4,7  cm  -  Schnellfeuerkanonen 
und  acht  Revolverkanonen;  je  Wer  von  den 
Schnellfeuerkanoncn  stehen  in  den  unteren  Ge- 
fechtsmarsen der  beiden  thurmartigen  Masten, 
darüber,  in  den  oberen  Marsen  sind  je  zwei 
Kevolverkanonen  untergebracht.  Auf  der  obersten 
Plattform  jedes  Gefechtsmastes  über  den  Marsen 
steht  ein  elektrischer  Scheinwerfer.  Von  den 
übrigen  vier  Schnellfeuerkanonen  stehen  zwei  auf 
halbrunden  Ausbauten  des  Aufbaudecks  über 
den  Ihürmen  der  19  cm-Kanonen  und  zwei  auf 
dem  Aufbaudeck  in  der  Nähe  des  hinteren  Ge- 
fechtsmastes. Auf  den  Enden  der  (  ommando- 
briieke  stehen  zwei  Revolverkanonen  und  darunter, 
auf  dem  Aufhaudeck  noch  zwei  Revolverkaiionen. 
Ausser  dieser  starken  Geschützbewaffnung  führt 
Dupuy  de  Ldme  noch  vier  Torpedorohre.  Genug, 
Dupuy  de  Lome  ist,  wie  die  Beschreibung  zeigt, 
ein  mächtiges  Schiff,  das  sogar  einen  Engländer, 
den  Berichterstatter  der  Kieler  Flottenschau  in 
der  Times  vom  to.  Juli  1895,  der  sonst  alle 
fremden  Schiffe  in  dünkelhafter  Weise  schlecht 
macht,  zu  dem  Unheil  nöthigt:  „it  is  certain 
that  the  Dupuy  de  Lome  is  a  very  powerful 
and  effective  cruiser  alike  in  speed,  armour, 
and  armament.  In  the  British  Navy  we  have 
as  yet  nothing  like  her,  the  authorities  at  the 
Admiralty  not  having  yet  recognized  the  impor- 
tance  of  coinparatively  light  armour  as  a  pro- 
tection against  high  explosives  and  the  shell  tire 
of  small  quick-firing  guns." 

Ende  1895  ist  einer  französischen  Privat- 
werft ein  verbesserter  Dupuy  de  Ldme  von  8600  t 
Grösse,  20  Sin  Geschwindigkeit  und  7700  Sm 
Actionsradius  in  Bau  gegeben  worden;  das  Schill 
soll  zwei  16  cm-,  zehn  12  cm-  und  sechzehn 
leichte  Schnellfeuerkanonen  tragen. 

Frankreich  hat  ausserdem  noch  vier  moderne 
Panzerkreuzer  kriegsfertig,  die  nach  einem  Plane 
gebaut  und  1892  bis  1894  vom  SUpel  gelaufen 
sind:  Ditouche-TrMlle,  Amirai  Charner  (siehe 
Abb.  530),  Jiruix  und  Chanzy.  Diese  Kreuzer 
sind  nur  4750  t  gross,  tio  m  lang,  14  111  breit 
und  tragen  doch  fast  dieselbe  Bewaffnung  wie 
der  grossere  Dupuy  de  Lame,  allerdings  sUtl  der 
16  cin-Kanonen  ebenso  viele  14  cm-Kanonen; 
auch  die  Geschützaufstellung  in  Panzerthürmen 
ist  dieselbe.  Aber  der  Panzerschutz  ist  leichter, 
er  bedeckt  nicht  das  ganze   lodte  Werk  (das 
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Schiff  oberhalb  der  Wasserlinie),  sondern  nur 
den  etwa  3  m  breiten  Gürtel  in  der  Wasser- 
linie; die  Panzerplatten  sind  auch  nur  9,2  cm 
stark.  Innerhalb  des  Gürtelpanzcrs  liegt  ein 
Kofferdamm  und  ein  gewölbtes  5  cm  starkes 
Panzerdeck  und  darunter  noch  ein  schwächeres 
Splitterdeck.  Auch  der  Conunandostand  hat 
9,2  cm  starke  Stahlpanzcr.  Die  Doppelschrauben- 
maschinen  dieser  Panzerkreuzer  leisten  bis  zu 
8300  PS,  wobei  19  Sm  Geschwindigkeit  erreicht 
werden.  16  Belleville-Kessel,  die  in  vier  Gruppen 
angeordnet  sind,  liefern  den  Dampf  für  die 
beiden  senkrechten  Dreifachexpansionsmaschinen. 
Jedes  der  Schiffe  hat  wie  Dupuy  de  Lome  zwei 
bewaffnete  Gefechtsmasten  mit  je  drei  Marsen. 
Fünf  Torpedorohre  sind  für  jedes  dieser  Schiffe 
vorgesehen,  doch  nach  verschiedenen  Berichten 
scheint  es,  als  ob  man  nur  die  beiden  Unter- 
wasserrohre  beibehalten  wird;  seit  der  Schlacht 
vor  dem  Yaluflusse  tragt  man  nämlich  Bedenken, 
die  l'ebcrwasserrohre  mit  Torpedos  zu  laden. 
Die  über  Wasser  liegenden  ungepanzerten  Tor- 
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pedoräume  wurden  in  der  Schlacht  so  oft  von 
Schnellfeuergeschossen  getroffen,  dass  man  die 
geladenen  Torpedos  ziellos  abschoss,  um  nicht 
der  Gefahr  ausgesetzt  zu  sein,  dass  die  Torpedos 
im  eigenen  Schiffe  zum  Bersten  gebracht  würden. 
Da  die  Ladung  des  Torpedos  nur  dann  sprengend 
wirkt,  wenn  die  mit  Knallquecksilbcr  oder  einem 
ähnlichen  Sprengstoff  geladene  ,, Pistole"  des 
Kopfes  getroffen  wird,  so  ist  die  Treffwahrschein- 
lichkeit freilich  nicht  sehr  gross,  besonders  wenn 
der  Torpedoraum  wie  die  Panzerthürme  der 
Mittelartillerie  wenigstens  gegen  leichte  Sehnell- 
feuergeschütze  genügenden  Panzerschutz  bekommt. 
Doch  immerhin  bleibt  die  Gefahr  bestehen,  dass 
durch  einen  einzigen  Treffer  eines  leichten  Ge- 
schützes ein  im  l'eberwasserrohr  geladener  Tor- 
pedo zum  Sprengen  gebracht  und  dadurch  dem 
Schiffe  mindestens  sehr  schwerer  Schaden  zu- 
gefügt werden  kann.  Ks  mögen  sogar  Fälle 
denkbar  sein,  wo  durch  einen  einzigen  solchen 
Treffer  ein  mächtiges  Schiff  gefecht.sunfähig  werden 
kann;  man  kann  es  also  nur  anerkennen,  wenn 
die  Franzosen  auf  den  neuen  Schiffen  die  Tor- 
pedowaffe, deren  Werth  bei  der  grossartigen 
Fntwickelung  der  Schnellfeuergeschütze  so  wie  so 
von  Tag  zu  Tag  zweifelhafter  wird,  unter  die 
Wasserlinie  legen.  Man  wird  diesem  Heispiel 
wohl  bald  überall  nachfolgen. 

Trotzdem  der  Actionsradius  der  vier  Schifte 


des  Typ  Amirai  Charner  fast  doppelt  so  gross, 
wie  der  des  Dupuy  de  Löme  sein  soll,  nämlich 
|  7600  Sm,  so  bezeichnet  I.oir  sie  doch  als  Ge- 
I  schwaderkreu/.er,  die  ebenso  wie  Dupuy  de  Löme 
den    gewaltsamen    Aufklärungsdienst  versehen 
sollen,  und  die  auch  befähigt  sind,  neben  den 
Schlachtschiffen  gegen  die  alten  Schlachtschiffe 
j  des  Crcgners  mit  Krfotg  zu  kämpfen. 

Der  sechste  moderne  französische  Panzer- 
1  kreuzer  Pothuau,  dessen  Bau  auf  der  Werft  von 
Graville  189  3  begonnen  wurde,  ist  der  Vollendung 
nahe.  Das  Schiff  wird  ähnlich,  aber  stärker  wie 
die  vier  eben  betrachteten;  bei  5300  t  Grösse 
soll  es  10  cm  starken  Gürtel-  und  Geschütz- 
thunnpanzer  erhalten,  die  beiden  Masclünen  sollen 
bis  zu  10000  PS  leisten  und  19  Sm  Geschwindig- 
keit geben;  ausser  zwei  19  cm- Kanonen  wird 
die  Bewaffnung  zehn  14  cm-  und  vierundzwanzig 
leichte  Schnellfcurrgeschütze  tragen.  I'othtMu 
lief  im  September  1895  vom  Stapel. 

Der  erste  sehr  grosse  französische  Panzer- 
I  kreuzer  wurde  im  Januar  1896  in  Toulon  auf 
Stapel  gelegt ;  er  wird  /ranne  d' Are  heissen  und 
soll  1 1  000  t  gToss  werden.   Die  genauen  Pläne 
sind  noch  nicht  bekannt;  die  Länge  wird  auf 
14.3  m  angegeben,  also  9  m  weniger  als  Ptrwtrful 
und  3  m  mehr  als  der  deutsche  Handelsschnell- 
>     dampfer  Augusta  l'ieioria.    Der  Tiefgang  des 
Schiffes  soll  8,1  m  werden.    Kin  voller  Gürtel- 
panzer von  1 5  cm  Stahlstärke  reicht  bis  0,7  m 
oberhalb  der  Wasserlinie  hinauf,  darüber  ist  die 
|  Schiffs« and  noch  durch  einen  7,5  cm  starken 
Seitenpanzer  geschützt.    Das  gewölbte  Panzer- 
deck ist  5  cm  stark.    Die  zehn  Hauptgeschütze 
werden  wahrscheinlich  in  geschlossenen  Panzer- 
thürmen  aufgestellt  werden.  Die  ganze  Panzerung 
wiegt  2000  t,  also  fast       des  Schiffsgewichts. 
Mit  Ausnahme    der   beiden   schweren    19  cm- 
Kanonen  besteht  die  Bewaffnung  nur  aus  Schnell- 
ladekanonen, und  zwar  aus  acht  1+  cm-,  zwölf 
1  o  cm-,   sechzehn  +,7  cm-   und  acht  3,7  cm- 
Kanonen,  sowie  aus  einer  Anzahl  von  Maschinen- 
gewehren.   Sehr  bezeichnender  Weise  sind  nur 
zwei  Unterwasser-Torpedorohre  geplant.  Grosses 
Interesse  beansprucht  die  Maschinenanlage;  Jeanne 
ti 'Are    erhält    drei    Maschinen    von  zusammen 
28000  PS  {Ptnverful  25  000  PS,  Augusta  Victoria 
12500  PS),   womit   die   drei  Schrauben  dem 
Schiffe   23   Sm  Geschwindigkeit    geben  sollen. 
Der  Dampf  soll  in  Normandschen  Wasserrohr- 
kesseln erzeugt  werden.    Man  erwartet  bei  dem 
normalen  Kohlcnvorrath  von  t+00  t  einen  Actions- 
radius von  10000  Sm  bei  10  Sm  Fahrgeschwindig- 
keit; die  Kohlenladung  soll  aber  noch  um  1200  t 
im  Nothfalle  gesteigert  werden  können,  wodurch 
der  Actionsradius  auf  1 5  000  Sm  bei  gleicher 
,  Geschwindigkeit   vermehrt   werden   würde.  Die 
!  Bemannung  soll  626  Köpfe  zählen.    Die  Bau- 
,  kosten  des  Kreuzers  sind  auf  rund  22  Millionen 
Francs  angesetzt.    Am  1.  Uc tober  1899  soll  das 
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ScliilT  fertig  sein.  Die  wenigen  Angaben  genügen, 
um  zu  erkennen,  dass  Jeanne  d  Are  der  mächtigste, 
schnellste  und  selbständigste  Panzerkreuzer  unter 
allen  bisher  betrachteten  werden  wird.  Nach 
verschiedenen  Bemerkungen  in  den  Fachzeit- 
schriften ist  anzunehmen,  dass  man  in  Frank- 
reich bald  noch  mehrere  Schiffe  dieser  Art 
bauen  wird.  Dass  in  Frankreich,  wo  vor  zehn 
Jahren  die  Jünger  der  „neuen  Schule",  die  An- 
hänger des  Admirals  Aubc,  noch  predigten,  das 
Panzerschiff  sei  todt,  ohne  je  gelebt  zu  haben, 
die  Panzerkreuzer  immer  grösser  und  stärker  ge- 
panzert werden,  beweist  die  Vorzüglichkeit  dieser 
mächtigen  Waffe  des  Seekrieges. 

(FortMttuf  (Ol*.) 


Dio  Transpirationsgrösse  der  Pflanzen  als 
Maassstab  ihrer  Anbaufahigkeit 

Ueber  die  Transpiration  der  Pflanzen  ist  auch 
in  dieser  Zeitschrift  schon  eingehend  berichtet 
worden  (cf.  Jahrg.  VI.  Nr.  293  u.  294,  desgl. 
Nr.  305  u.  306).  Bei  der  grossen  Bedeutung, 
welche  die  Transpiration  für  die  gesammte  I.ebens- 
thätigkeit  der  Pflanzen  thatsächüch  hat,  lag  der 
Gedanke  nahe,  diesen  wichtigen  Factor  in  irgend 
einer  Weise  zu  verwerthen,  und  zwar  war  es 
Müllcr-Thurgau,  welcher  eine  praktische  Frage, 
die  zugleich  von  grosser  wirtschaftlicher  Bedeu- 
tung ist,  dadurch  lösen  wollte,  die  Frage  näm- 
lich der  Anbaufiilügkeit  der  Pflanzen. 

Im  Allgemeinen  wird  ja  der  Landwirth  für 
die  gewöhnlichen  Nähr-  und  Nutzpflanzen  wissen, 
ob  sie  feuchten  oder  trockenen  Boden  verlangen, 
viel  oder  wenig  Wasser  zu  ihrem  Gedeihen  be- 
dürfen. Anders  jedoch  verhält  es  sich  bezüglich 
neuer  (. Kulturpflanzen  und  bezüglich  des  Anbaues 
von  Obst  und  Wein.  Hier  könnte  man  viel 
Zeit  und  Gehl,  die  zu  Versuchszwecken,  für 
Probeanpflanzungen  häufig  genug  nutzlos  geopfert 
werden,  sparen,  wenn  man  in  der  Transpiraüons- 
grösse  der  Pflanzen  thatsächüch  einen  Maassstab 
ihrer  Anbaufähigkeit  hätte. 

Müller-Thurgau  ging  dabei  von  dem  Ge- 
danken aus,  man  könne  für  jede  Pflanzensorte 
oder  Varietät  eine  constantc  Transpirationsgrösse 
bestünmen  aus  den  Zahlen,  die  bei  Transpirations- 
versuchen  mit  einer  Anzahl  von  Zweigen  dieser 
Sorten  oder  Varietäten  als  Transpirationscrgcbniss 
erzielt  würden.  Diese  Transpirationsgrössen 
sollten  dann  als  Maassstab  für  die  Anbaufähig- 
keit der  untersuchten  Sorten  in  den  verschiedenen 
Böden  und  Klimaten  verwandt  werden. 

Bei  dieser  Annahme  wird  ohne  Weiteres  als 
richtig  die  Voraussetzung  angenommen,  dass 
z.  B.  Obstsorten  von  hoher  Transpirationsgrösse 
und  demgemäss  grossem  Wasserbedürfniss,  sich 
für  den  Anbau  in  trockenen  Böden  und  solchen 
Gegenden  nicht  eignen  würden,  in  denen  durch 


vorherrschende  stark  austrocknende  Winde  die 
Verdunstung  der  Pflanzen  beträchtlich  erhöht 
wird.  Folglich  müssten  solche  Sorten  unter 
diesen  Umständen  auch  sowohl  in  Entwicklung 
als  Krtragsfähigkcit  hinter  Sorten  geringeren 
Wasserverbrauchs  zurückbleiben  und  könnten 
von  dem  Züchter  in  Gegenden,  in  denen  solche 
Bedingungen  vorhanden  sind,  von  vornherein  aus- 
geschlossen werden. 

Die  Richtigkeit  obiger  Voraussetzung  ist  aber 
durch  keinerlei  Untersuchungen  von  Müllcr- 
Thurgau  bisher  bewiesen  worden.  Sie  dürfte 
auch  im  Allgemeinen  nicht  bewiesen  werden 
können  wegen  der  bekanntlich  ausserordentlich 
grossen  Anpassungsfähigkeit  der  Pflanzen,  die 
Müller-Thurgau  völlig  vernachlässigt  hat.  Viel- 
mehr ist  aber  durch  vergleichende  Untersuchungen 
von  mehreren  Seiten  gezeigt  worden,  dass  Pflanzen, 
welche  in  einem  Boden  wurzelten,  in  dem  ihnen 
reichlich  Wasser  zugeführt  wurde,  und  in  einem 
Klima  lebten,  das  eine  starke  Transpiration  be- 
günstigte, dass  diese  Pflanzen  in  einem  der 
Transpiration  weniger  günstigen  Klima  und 
trockenerem  Boden  auch  Mittel  gefunden  haben, 
die  Transpiration  herabzusetzen,  mehr  sogar  als 
dies  eine  andere  Pflanzenart  im  Verhältniss  viel- 
leicht im  Stande  war,  welche  unter  den  gleichen 
günstigen  äusseren  Bedingungen  schon  an  und 
für  sich  bedeutend  weniger  Iranspirirt  hatte.  Ja 
selbst  unter  den  einzelnen  Individuen  gleicher 
Sorten  kann  die  Anpassungsfähigkeit  eine  sehr 
ungleiche  sein. 

Schon  aus  diesen  Gründen  dürfte  der  Ver- 
such Müller-Thurgaus,  aus  der  Transpiration 
über  die  Anbaufähigkeit  einer  Sorte  Schlüsse  zu 
ziehen,  als  verfehlt  anzusehen  sein.  Aber  wie 
von  K.  Kröber  gezeigt  worden  ist,  sind  auch 
die  Fundamentalversuche,  auf  die  Müller- 
Thurgau  seine  Annahme  gründete,  bei  Weitem 
nicht  einwurfsfrei. 

Kröber  wendet  sich  zuerst  gegen  die  Art 
der  Versuchsanstellung  Müller-Thurgaus,  die 
allerdings  zu  Einwürfen  verschiedener  Art  Ver- 
anlassung genug  bietet.  Denn  cinestheils  wurden 
die  Transpirationsversuche  nur  mit  Zweigstücken 
durchgeführt,  und  jeder  Physiologe  weiss  ja 
heute,  dass  ausschliesslich  Versuche  mit  ganzen 
Pflanzen  brauchbare  und  glcichmässige  Resultate 
liefern.  Zudem  standen  diese  Zweigstücke  gar 
noch  unter  Druck,  wodurch  eine  normale  Trans- 
i  pirationsgrösse  festzustellen  absolut  unmöglich 
ist,  denn  die  so  erhaltene  muss  stets  grösser 
als  unter  natürlichen  Verhältnissen  ausfallen. 
Endlich  ist  auch  schon  längst  bekannt,  dass  die 
Menge  des  in  einem  bestimmten  Zeiträume  von 
der  Pflanze  aufgenommenen  Wassers,  durchaus 
nicht,  wie  Müller-Thurgau  angenommen,  im 
gleichen  Zeitraum  auch  von  der  Pflanze  wieder 
heraustranspirirt  wird,  d.  h.  die  Menge  des  auf- 
genommenen und  von  der  Pflanze  wieder  exhalirten 
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Wassers  für  denselben  Zeitraum  braucht  nicht  | 
gleich  zu  sein.   Das  ist  zu  den  einzelnen  Tages-  • 
Zeiten    ganz  verschieden,    und   die   transpirirte  : 
Wassennenge  kann  im  gleichen  Zeitraum  grösser 
oder  geringer,  sie  wird  aber  nur  an  einigen  ganz 
bestimmten  Zeitpunkten  ebenso  gross  sein,  wie 
die  nachstehende  Tabelle,  die  aus  einer  Reihe 
vom  Verfasser  früher  durchgeführter  Versuche 
herrührt,  zeigt. 

Für  die  Richtigkeit  dieser  Angaben  ist  das 
Verhalten  der  Pflanze  selbst  der  beste  Beweis; 
denn  trotz  genügender  Wasserzufuhr  welkt  die 
Pflanze  im  ersteren  Falle,  im  anderen  wird  sie 
turgescent,  d.  h.  Blätter  und  Stengel  werden 
straffer  und  gespannter  als  gewöhnlich  dadurch, 
dass  Wasser  in  die  bis  dahin  grösstentheils  Luft 
führenden  Intercellularcn  und  Gefässe  gepresst 
wird,  und  nur  im  dritten  Kalle  bleibt  die  Pflanze 
normal. 

Versuchsobject:  Asclepias  iiiairnata. 


ebenfalls  mit  Zweigen  anstellte,  erhielt  er  das 
überraschende  Resultat,  „dass  die  Differenzen  in 
den  Transpirationsgrösscn  zwischen  Zweigen  von 
gleicher  Blattfläche  desselben  Baumes  viel  grösser 
sein  können,  als  zwischen  Zweigen  verschiedener 
Sorten,  die  also  verschiedenen  Bäumen  ent- 
stammen." Iis  kann  daher  die  gefundene  Trans- 
pirationsgrössc  eines  Zweiges  nie  ein  Maassstab 
für  die  Transpirationsgrösse  des  ganzen  Baumes 
sein. 

Aus  alledem  muss  nun  der  Schluss  gezogen 
werden,  dass  eine  bestimmte  Transpirations- 
grösse überhaupt  nicht  existirt,  „weder  bei  einer 
Sorte,  noch  bei  einem  Baum  oder  Zweig,  so 
dass  sich  auch  nicht  durch  Versuche  an  einem 
Individuum  der  Iünfluss,  den  der  Wechsel  der 
Transpirationsfactoren  ausüben  muss,  für  eine 
Sorte  bestimmen  lässL"  Dadurch,  und  weil 
andererseits  auch,  wie  schon  gezeigt,  der  Grad 
der   Anpassungsfähigkeit   von   vornherein  nicht 
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4.70 

<*>•$—  65 

21  —22 

21.5—22.5 

1 2  •>  1 5  Mttgs. 

3 1»  20  Nehm. 

4.80 

5.40 

65    -  64 

22  —22.5 

22  5  -  22-5 

3  •>  20  Nehm. 

61>  25  Abds. 

2.50 

2JO 

64  —62.5 

22-5—22 

22.S--22 

6  b  25  Alxts. 

9  •>  30  Nchts. 

I.OO 

O.58 

62.5- -62.5 

22  —21 

22  --2O.5 

9!»  30  Neuis. 

1 2  h  35  Mttn. 

O.70 

O.JO 

02  -6l 

21  —195 

21  —19 

12    35  Mttn. 

3  •>  40  MrKit. 

O.90 

O.4O 

Ol  —61.5 

19.5  —  18.5 

Ii)  18 

3  *>  40  M  rps. 

6  h  45  Mrga. 

2.30 

I.60 

61.5—68 

185  —  17.5 

18  18 

61-45  Mrgs. 

9h  50  Vorm. 

3  'S 

30O 

68  —65 

17.5  —  20 

18  —21 

<>h  50  Vorm. 

I2l>  55  Nehm. 

44» 

5.IO 

65  64 

20  —22 

21      -22  5 

12  l>  55  Nehm. 

4*>—  Nehm. 

4.70 

5.20 

64  -63 

22  —22.5 

22.5    "22 .5 

4«    -  Nehm. 

71'    5  Ahds. 

2.20 

2.50 

63  —62 

22.5  —  22 

22-5  22 

7  *>    5  Abds. 

10  h  10  Abds. 

0.92 

O.50 

62    -  60 

22     -   20  5 

22    — 20 

10  *>  10  Ahds. 

1  •>  1 5  Ncbts. 

0.70 

O.30 

60  —00.5 

20-5-19 

20  -18.5 

I  h  15  NchtS. 

4  h  20  Mrgs. 

l.IO 

0.48 

60.5—  6a 

19  -l8 

185-175 

4  h  ao  Mrgs. 

7»>  «5  Mrgs. 

a.75 

«•43 

6a  —69 

18  —18 

175—185 

7  h  25  MrK». 

10h  30  Vorm. 

3  45 

4.10 

69  —64 

18      -20  5 

18.5-21 

Bekanntlich  üben  ja  nun,  abgesehen  von 
solchen  regelmässig  wiederkehrenden  periodischen 
Schwankungen  der  Transpiration,  welche  in  der 
Tabelle  durch  stärkeren  Druck  hervorgehoben 
sind,  die  verschiedenen,  die  Transpiration  re- 
gulirenden  Kactoren  einen  bedeutenden  Iünfluss 
aus.  Und  der  Wechsel  und  der  Iünfluss  der- 
selben äussert  sich,  wie  auch  von  Kröber  wieder 
bestätigt  worden  ist,  bei  den  einzelnen  Individuell 
sehr  verschieden.  Ferner  haben  nach  den.  Unter- 
suchungen Kröbers  der  jeweilige  Zustand  und 
die  Verhältnisse,  unter  denen  das  Individuum 
vorher  transpirirte,  grossen  Iünfluss.  lüidlich 
ergab  sich,  dass  das  Verhältniss  der  „abgegebenen 
Wassermenge  transpirirender  Zweige  in  Parallel- 
versuchen unter  ganz  gleichen  Transpirations- 
bedingungen kein  constantes  ist." 

Bei  den  Versuchen,  die  Kröber  nach  dem 
Vorgange    und    in    der  Art  Mülle r-Thurgaus  , 


bestimmt  werden  kann,  ist  der  Idee  Müller- 
Thurgaus,  aus  der  Transpiration  der  Pflanzen 
Schlüsse  auf  ihre  Anbaufähigkeit  zu  ziehen,  der 
Boden  entzogen  worden;  und  so  viele  Aussichten 
sie  auch  für  die  Praxis  zu  eröffnen  schien,  so 
wird  sie  sich  doch  leider  aus  den  angeführten 
Gründen  nie  verwerthen  lassen.       E„„DI,  [a7U] 


Ausrottung  des  LamamtinB  in  Florida. 

Mit  einer  Abbildung. 

Die  merkwürdige  Familie  der  Seekühe  oder 
Sirenen,  von  der  nach  der  Ausrottung  der 
Stellerschen  Seekuh  im  vorigen  Jahrhundert 
nur  noch  wenige  Glieder  in  Asien,  Afrika  und 
Amerika  leben,  scheint  nun  auch  in  Nordamerika 
ihrem  Untergange  entgegen  zu  gehen.  Der 
harte  Winter  1894/95  so11  die  am  Golfe  von 
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Mexico  vorkommende  Abart  des  südamerika- 
nischen Lamantins  bis  auf  wenige  Familien  in 
Florida  vernichtet  haben,  so  dass  bei  der  lang- 
samen Vennehrung  desselben  die  Gefahr  des 
Verschwindens  sehr  nahe  liegt,  zumal  sich  dort 
der  Afanatus  nustralis  (Abb.  531)  nicht  überall  der 
Schonung  erfreut,  die  man  ihm  in  Südamerika  an- 
gedeihen  lässt,  weil  es  ein  harmloses,  zutrauliches 
und  vielleicht  mit  Vortheil  zu  züchtendes  Thier  ist 
1  Kese  früher  als  pflanzenfressende  Wale  geschil- 
derten Thierc,  die  man  jetzt  als  einen  dem 
\Y. isserleben   angepassten  Zweig  der  Hufthiere 


ainr  frawen  gestalt  und  habent  ain  edel  grözen 
und  gar  ain  graussam  antlütz.  Sie  habent  auch 
auf  dem  haupt  gar  langet  här  und  hertez  sam 
daz  pfärdes  har  ist.  Sie  erscheinent  dick  auf 
dem  mer  mit  irn  kindein.  die  tragent  si  an  den 
armen  reht  als  die  frawen,  wan  si  habent  gar 
gr6z  prüst  oder  tütel,  da  mit  si  diu  kint  säugent" 
Nach  hinten  endige  das  Thier  in  eine  Fisch- 
flösse.  Mit  dieser  Beschreibung  hat  thatsächlich 
die  Erscheinung  der  Seekühe  am  Rothen  Meere 
Aehnlichkeit,  namentlich  in  der  Art,  wie  sie  am 
Ufer  liegend,  ihre  Jungen  an  die  Brüste  pressen. 


Abb.  5Jt. 


Amerikanischer  Lamantin  (Mit»tttus  aHttraliit. 
Daneben  der  Kopl  mit  den  kleinen  Au«en  und  den  merkwürdigen  Obcr1i|i|>enwül»ten  in  verschiedenen  Ant'uhten. 

Nuh  „Cotmti" .) 


ansieht,  erhielten  den  Namen  der  Sirenen,  weil 
man  glaubte,  dass  die  an  den  l'fem  des  rothen 
und  indischen  Meeres  heimische  Art,  die  so- 
genannte Seejungfer  {Halicort  Dugong)  die  Si- 
renensage  erzeugt  habe.  Es  liegt  darin  aber 
eine  Verwechselung  der  Sirenen  mit  den  Meer- 
frauen,  denn  die  Sirenen  werden  von  den  Alten 
mit  Yogelleib  und  schöner  Stimme  begabt  ge- 
dacht Konrad  von  Megenberg  (|«37+) 
berichtet  in  seinem  Ruth  dtr  Natur  S.  240  der 
Pfeiferschcn  Ausgabe  nach  älteren  Quellen  von 
den  Meerweibern:  ..Sirene  sint  mcrwundcr,  gar 
wol  gestimmet,  sam  Aristotiles  spricht.  Sie 
mügent  zu  dänisch  merweip  haizen,  wan  sie 
habent  oben  Von  dem  haupt  unz  an  den  nabel 


Darnach  benannte  Iiiiger  die  Familie  der  See- 
kühe als  Sirtnia.  Auch  für  die  weitverbreitete 
Sage  von  den  Liebesbündnissen,  die  diese  Meer- 
feien  mit  Seefahrern  und  Matrosen  eingehen, 
liegt  ein  gewisser  Anhalt  in  dem  zutraulichen 
Benehmen  dieser  Thicre  gegen  die  Menschen. 
Wie  in  der  allen  Welt  kein  Fischer  einen 
Delphin  tÖdtetC,  weil  er  als  heiliges  Thier  und 
Menschenfreund  galt,  der  die  Kinder  auf  seinein 
Rücken  reiten  Hess  und  den  Arion  aus  purer 
Musikschwärmerei  rettete,  wie  noch  heute  die 
Fischer  an  weitentlegenen  Küsten  (z.  B.  in  Syrien 
und  Tonkin)  die  Delphine  zum  gemeinsamen 
Fischfang  benützen,  gerade  so  wie  sie  es  im 
Alterthum  thaten,  so  geschieht  es  auch  bei  den 
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Indianern  Südamerikas;  kein  Fischer  wollte  dem 
Professor  van  Doneden  in  Brasilien  Lamantine 
liefern,  bis  er  einen  fand,  der  nach  dieser  Misse- 
that  trübsinnig  wurde!  Ganz  ähnlich  erzählt 
Herr  von  Moncunys  in  seinen  l'oyagrs  (Aus- 
gabe von  1695.  Vol.  I,  S.  +62-  463),  dxss  die 
Fischer  am  Rothen  Meere  ihm  erklärt  hätten,  sie 
dürften  dit;  dortigen  Seekühe  nieht  fangen,  weil 
sie  so  viel  Menschliches  an  sich  hätten.  Höchstens 
brachte  man  ilun  den  Kopf  und  warf  den  Körper 
mit  den  menschlichen  Brüsten  aus  geheimer 
Scheu  wieder  ins  Meer.  Da  sieh  nun  auch 
die  in  den  grossen  Flüssen  Südamerikas  noch 
häufigen  Lamantine,  ebenso  wie  bei  uns  die 
Seekühe  und  Delphine  durch  ein  ungeschrie- 
benes Gesetz  gesichert  wissen,  so  zeigen  sie 
sich  furchtlos  an  den  Ufern,  auch  wenn 
Menschen  in  der  Nähe  sind,  und  noch  vor 
zwei  Jahren  lebten  am  Ufer  des  sogenannten 
St.  Sebastian-River  —  eines  Theiles  des  Indian- 
River  genannten  Meeresarmes  oder  Haffs  —  in 
Florida  zahlreiche  Familien  dieser  Thiere,  welche 
die  Uferbewohner  wohl  kannten  und  auf  deren 
Ruf  herangeschwommen  kamen.  Man  ist  nicht 
selten  im  Stande  gewesen,  einzelne  dieser  Thiere 
völlig  zu  zähmen  und  erzählt  von  einem  Herrn 
Kappler  in  Surinam,  welcher  den  europäischen 
Museen  in  20  Jahren  etwa  40  Lamantine  ge- 
liefert hat,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  einen  Säug- 
ling erst  mit  Milch  und  dann  mit  Bananen  gross 
zu  ziehen.  Dieses  ungefähr  einen  Meter  lange 
Junge  war  so  zahm,  dass  es  auf  den  Ruf  seines 
Pflegers  ans  Ufer  kam,  dem  Wasser  entstieg 
und  sich  über  seine  Knie  legte.  Bei  dem  Ver- 
such, es  nach  Kngland  zu  bringen,  starb  es 
leider  unterwegs.  K.  k.  [«s^j 


RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vtfWen. 

Das  Thema  untrer  heutigen  Rundschau  ist  unsren 
Lesern  nicht  ganz  fremd,  aber  es  ist  so  unerschöpflich 
und  so  wunderbar,  dass  es  wohl  erlaubt  ist,  gelegentlich 
darauf  zurückzukommen.  Wir  meinen  das  Vorkommen 
und  die  Gewinnung  der  seltenen  Elemente. 

Wenn  es  schon  an  sich  seltsam  genug  ist,  dass  die 
Natur  verschiedene  Mengen  der  chemischen  Grundstoffe 
gesi haften  hat  —  und  wir  meinen,  da*s  diesem  ver- 
schiedenen Mengenverhältnis*  ein  tiefes  Gesetz  zu  Grumte 
liegen  muss,  welches  zu  ergründen  späteren  Generationen 
vorbehalten  ist  — ,  so  ist  es  noch  viel  wunderbarer,  dass 
sie  diese  seltenen  Körper  hier  und  dort  an  verschiedenen 
Punkten  der  Krde  in  Noten»  aufgespeichert,  gewisser- 
maassen  Vorrälhe  derselben  zu  gelegentlichem  Gebrauch 
niedergelegt  hat.  Wenn  diese  Thatsache  schon  früher 
l>ckannt  gewesen  wäre,  als  es  noch  ernsthafte  Vertreter 
einer  teleologischen  Weltanschauung  gab,  dann  hätte  sie 
mehr  vielleicht  als  irgend  etwas  anderes  als  Beweis  dafür 
ins  Feld  geführt  werden  können,  «las»  die  Welt  einzig 
und  allein  für  den  Menschen  und  zu  meinem  Dienste  er- 
schaffen sei, 


Heute  wissen  wir  freilich,  dxss  es  kaum  ein  seltenes 
Klemcnt  giebt,  welches  diesen  Xamcn  im  streng  wissen- 
j  schaftlichen  Sinne  verdient.  Das,  was  wir  seltene  Elemente 
1  nennen,  steht  nur  der  Menge  nach  hinter  den  allgemein 
[  vorkommenden  so  sehr  zurück,  dass  es  durch  untre  ver- 
j   hällnissmassig  gTol>en  analytischen  Methoden  schwer  zu 
entdecken  und  nachzuweisen  ist.  Das  aber  bleibt  wunder- 
bar, dass  das  seltene  sich  hier  und  dort  angereichert  und 
aufgespeichert  findet,  so  dass  es  uns  alsdann  auffallt  und 
leicht  in  völlig  reinem  Zustande  abgeschieden  wird.  Ge- 
rade über  diesen  Punkt  ist  in  der  letzten  Zeit  manches 
Neue  bekannt  geworden. 

Dass  sich  bei  den  seltenen  Elementen  die  Bezeich- 
nung , .selten"  nicht  auf  ihre  Verbreitung  überhaupt, 
sondern  nur  auf  das  Vorkommen  im  angereicherten  Zu- 
stande bezieht,  das  wird  uns  in  dem  Maasse  klarer,  in 
dem  sich  unsre  analytischen  Methoden  verfeinern.  Das 
sehen  wir  auch  dann  jedes  Mal  ein,  wenn  wir  irgend 
einer  der  natürlichen  Ursachen  auf  die  Spur  kommen, 
welche  zur  Anreicherung  seltener  Elemente  führen. 

Es  giebt  ein  Element,  welches  zwar  nicht  zu  den 
seltenen  gehört,  immerhin  aber  keineswegs  häutig  in 
reichlichen  Mengen  in  der  Natur  gefunden  wird.  Dieses 
Element  ist  das  Arsen-  Zufälligerweise  besitzen  wir  nun 
für  dieses  Element  in  der  sogenannten  Marshschen 
Prohc  eine  Nachweismethode  von  so  ausserordentlicher 
Feinheit,  dass  es  uns  mit  Leichtigkeit  gelingt,  die  kleinsten 
Mengen  Arsen  zu  entdecken.  Durch  diese  Marshschc 
Probe  ist  es  nun  zu  Tage  gekommen,  dass  das  Arsen 
eigentlich  allgegenwärtig  ist.  Da  das  Arsen  in  einzelnen 
seincT  Verbindungen  sehr  giftig  ist ,  so  kommt  der 
Chemiker  nicht  selten  in  die  Lage,  in  Lcichentheileu. 
Speisen  und  dergl.  Arsen  aufsuchen  zu  müssen.  Wenn 
er  dabei  nicht  mit  der  aussersten  Vorsicht  zu  Werke 
geht,  so  wird  er  sicherlich  und  in  allen  Fällen  Arsen 
aullinden,  welches  aber  nicht  aus  den  untersuchten  Ob- 
jecten,  sondern  aus  den  bei  der  Untersuchung  benutzten 
Apparaten  und  Kcagciilicn  stammt.  Es  ist  schon  mancher 
schwerwiegende  Irrthum  auf  diese  Weise  zu  Stande  ge- 
kommen. Trotzdem  aber  sind  wir  auf  wenige,  nicht 
gerade  häufige  Mineralien  angewiesen,  wenn  wir  Arsen- 
verhindnngen  im  reinen  Zustande  darstellen  wollen. 

Dass  das  Jod  ein  normaler  Bestandteil  des  See- 
wasscr«  ist,  wissen  wir  längst,  al>cr  es  ist  in  so  geringer 
Menge  darin  vorhanden,  dass  man  schon  viel  Meerwasser 
in  Arbeit  nehmen  muss,  wenn  man  das  Jod  auch  nur 
eben  nachweisen  will,  von  einer  Gewinnung  desselben 
garnicht  zu  sprechen.  Aber  wir  finden  das  Jod  des 
Meeres« assers,  wie  schon  neulich  in  einer  Rundschau 
entwickelt  worden  ist,  aufgespeichert  und  angereichert  in 
den  Mccresptlanzcn  und  Sch«ämmcn.  Wir  finden  es 
ferner  im  Chilisalpcter,  der  sicher  marinen  Ursprungs  ist. 
Aber  auch  auf  dem  Lande  muss  es,  wenn  auch  in  noch 
viel  geringeren  Mengen,  vorkommen,  denn,  wie  in  der 
:  gleichen  Rundschau  gezeigt  wurde,  findet  sich  Jod  als 
normaler  Bcstandthcil  in  der  Schilddrüse  von  Siiuge- 
thieren  und  Menschen ,  welche  weit  entfernt  von  den 
Küsten  des  Meeres  wohnen. 

Wie  mit  dem  Jod,  so  verhält  es  sich  auch  mit  dem 
Golde.  Durch  die  schönen  Untersuchungen  von  Sonn- 
,  Stadt,  über  welche  wir  ebenfalls  in  einer  früheren  Kund- 
j  schau  berichtet  haben,  ist  es  erwiesen,  dass  jedes  Mcer- 
wasscr  Gold  in  nachweisbaren  Mengen  enthält.  Aber 
diese  Mengen  sind  so  gering,  dass  es  sich  trotz  des 
hohen  Preises  des  Goldes  nicht  lohnt,  dasselbe  aus  dem 
Meereswasser  zu  gewinnen,  eben  so  wenig,  wie  »ich  seine 
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Abscheidnng  aus  dem  Sande  der  vielen  Flüsse,  in  denen 
es  notorisch  vorkommt,  rentiren  kann. 

Dic  Spcctralanalyse  hat  sehr  viel  dazu  beigetragen, 
nachzuweisen ,  wie  weit  verhrcitet  cinitelne  der  aller- 
seltensten  Elemente  sind.  Ks  fjiebt  kaum  ein  selteneres 
Element  als  das  Cäsium,  welche»  überhaupt  erst  durch 
die  Spcctrnlanalyse  entdeckt  worden  ist.  Und  doch, 
wenn  wir  die  Asche  einer  CigarTC  spcctralannlylixch 
untersuchen,  so  linden  wir  Cäsium  in  derselben,  freilich 
in  so  geringer  Menge,  das*  alle  die  Cigarrcn,  welche  die 
Menschheit  im  Laufe  eines  Jahres  raucht  (und  da*  ist 
doch  ein  rcspectahlcs  Quantum  h  nicht  ausreichen  würden, 
um  aus  ihrer  Asche  auch  nur  wenige  Gramme  Cäsium 
herzustellen  Da  aber  Cäsium,  wenn  auch  noch  so  wenig, 
im  Tabak  enthalten  ist.  so  muss  es  auch  in  dem  Roden 
enthalten  gewesen  sein,  auf  dem  der  Taltak  wuchs,  oder 
mit  anderen  Worten,  in  jedem  Boden,  da  Tabak  be- 
kanntlich in  den  verschiedensten  Lindem  gedeiht. 

At- Inilich,  wie  mit  dem  Cäsium,  verhält  es  sich  mit 
den  .Metallen,  welche  den  Namen  der  „seltenen"  par 
cxccllencc  tragen,  mit  Cer.  Didym,  Lanthan.  Der  italie- 
nische Chemiker  Gossa  hat  bewiesen,  dass  dieselben 
»ich  »pectralanalytisch  in  jedem  Getreide  und  in  den 
Knochen  der  Menschen  un<l  Thierc  nachweisen  lassen. 
Sie  müssen  also  auch  in  jedem  Ackerboden  vorhanden 
sein,  wenn  auch  in  so  geringer  Menge,  dass  wir  den 
Beweis  nur  durch  die  logische  Schlussfolgerung ,  nicht 
aber  durch  das  Experiment  erbringen  können. 

Den  hier  mitgetheiltcn  Beobachtungen  Hessen  sich  noch 
manche  andere  anreihen,  aber  es  mag  bei  denselben  sein 
Bewenden  haben.  Denn  wie  gesagt  ist  es  eigentlich  das, 
was  wir  erwarten  sollten,  dass  diejenigen  Elemente,  welche 
in  geringer  Menge  erschallen  wurden,  im  Verhältniss 
ihrer  Keichlichkcit  den  häutigeren  beigemengt  sein  müssen. 
Viel  merkwürdiger  ist  es.  dass  ihre  weit  zerstreuten 
Atome  sich  doch  an  einzelnen  Punkten  wieder  zusammen- 
gefunden haben,  so  dass  wir  sie  entdecken  und  fassen 
können.  Auch  diese  Thatsnchc  mag  durch  einige  Bei- 
spiele belegt  werden. 

Eines  der  seltensten  Elemente  ist  das  Tellur,  welche» 
in  die  Gruppe  des  Schwefels  gehört.  Vielleicht  ist  es 
dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  wir  für  den  Nachweis 
dieses  Elementes  keine  besonders  feinen  Methoden  be- 
sitzen, das*  es  uns  da,  wo  c*  vielleicht  fein  vertheilt 
vorkommt,  bisher  entgangen  ist.  Aber  auch  irn  ange- 
reicherten Zustande  ist  es  selten,  man  hat  es  bis  jetzt 
nur  in  Verbindung  mit  Gold,  hauptsächlich  in  Sieben- 
bürgen, alter  auch  vereinzelt  in  Nordamerika  und  ßomeo 
angetrotTen.  Jetzt  kommt  nun  die  Kunde  zu  uns,  dass 
der  meiste  in  Japan  gewonnene  Schwefel  (und  die  Pro- 
duetiou  Ja|vaiis  an  Schwefel  ist  so  gross,  dass  durch  die- 
selbe nicht  nur  der  eigene  Consum.  sondern  auch  ein 
grosser  Tbcil  de»  nordamerikanischen  gedeckt  wird)  einen 
erheblichen  Tcllurgchalt  aufweist. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Uran,  jenem  selt- 
samen Element  der  Eisengruppe,  welches  Glasflüssen 
schon  in  geringster  Menge  die  bekannte,  griinfluorescirende 
gelbe  Färbung  crthcilt  und  daher  iu  der  Glas-  und 
Porzcllanindustric  eine  gewisse  Verwendung  lindet.  Das 
für  diesen  Zweck  erforderliche  geringe  yuanlum  von 
Uninsalzen  wird  ausschliesslich  in  einem  räumlich  sehr 
beschränkten  Gebiet  des  Erzgebirges  gewonnen,  und  es 
schien  fast,  als  sei  das  Erzgebirge  der  einzige  Fundort 
für  Cranmincralicn.  Seit  Kurzem  ist  m.ui  aber  eines 
Besseren  belehrt  worden.  In  den  verschiedensten  Ländern, 
namentlich  aber  in  Norwegen  und  Knssland,  sind  uran- 
haltige Mineralien  in  reichlichen  Mengen  gefunden  worden, 


so  dass  wir  kaum  in  Verlegenheit  geratheil  würden, 
wenn  heute  ein  reichlicherer  Verbrauch  für  Uran- 
verbindungeu  erforderlich  würde. 

Int  Allgemeinen  freilich  geht  es  gerade  umgekehrt, 
die  Steigerung  de*  Verbrauches  bringt  ein  eifriges  Suchen 
nach  seltenen  Mineralien  mit  sich,  welches  fast  immer 
von  Erfolg  gekrönt  wird.  Am  deutlichsten  sehen  wir 
dies  beim  Golde,  dessen  zahllose  Lagerstätten  sicherlich 
noch  nicht  alle  hekannt  wären,  wenn  nicht  seit  Jahr- 
tausenden die  Gier  der  Menschen  nach  Gold  zur  Durch- 
wühlnng  aller  Gebirge  geführt  hätte.  Wie  mancher 
andere,  weniger  leicht  erkennbare  Schatz  mag  bei  diesem 
Schürfen  und  Wühlen  gefunden  und  unbeachtet  liegen 
geblieben  sein,  wie  die  blauen  und  rothen  Kiesel  von 
Montana,  welche  von  den  dortigen  Goldgräbern  achtlos 
zur  Seite  geworfen  wurden,  bis  endlich  einer  kam,  der 
sie  als  Saphire  und  Rubine  erkannte,  das  Gold  liegen 
Hess  und  nur  noch  auf  die  „Kiesel"  fahndete 

Es  ist  erstaunlich,  wie  der  wachsende  Verbrauch 
sofort  auch  die  Production  belebt.  Als  die  Amerikaner 
anfingen,  die  Spitzen  ihrer  Goldfedern  aus  Osmiumiridium 
zu  machen,  da  fand  sich  sofort  diese  seltene,  bisher  nur 
vom  Ural  bekannte  Mctalllcgirnng  auch  an  verschiedenen 
Orten  Nordamerikas  und  Borneos.  Als  Tür  das  ausser- 
ordentlich seltene  Vauadin  eine  Verwendung  in  der 
Kattttndritckerei  gefunden  wurde,  da  fand  sich  das  nöthige 
Material  für  diese  Verwendung  nicht  nur  in  einigen  seltenen 
Mineralien  Schwedens,  sondern  die  alten  Schlackcnhalden 
englischer,  französischer,  deutscher  und  schwedischer 
Eisenwerke  erwiesen  sich  als  überreich  an  diesem  inter- 
essanten Metall.  Und  jetzt  wissen  wir  sogar,  dass  viele 
Ziegelthonc  Vanadin  enthalten  und  dass  diesem  Gehalt 
die  cigcnthümlichcn  Färbungen  ihre  Entstehung  ver- 
danken, welche  manche  Ziegel  aufweisen. 

Wolfram  und  Molybdän  sind  auch  seltene  Metalle. 
Seit  aber  die  Stahlindustrie  begonnen  hat,  durch  einen 
Zusatz  geringer  Mengen  dieser  Köqtcr  die  Eigenschaften 
des  Stahls  zu  verbessern,  sind  Molybdän-  und  Wolfrain- 
mineralien in  so  reichen  Mengen  zum  Vorschein  ge- 
kommen, dass  beide  Metalle  im  reinen,  unverbundenen 
Zustande  für  wenige  Mark  pro  Kilogramm  käuflich  ge- 
worden sind. 

Das  grossartigstc  und  glänzendste  Beispiel  dieser  Art 
aber  ist  und  bleibt  das  Thor,  aus  dessen  Oxyd  die  Strümpfe 
des  heutigen  Gasglühlichtes  zu  mehr  als  99  Procent  be- 
stehen. Die  Salze  dieses  Mctallcs  wurden  noch  vor  zehn 
Jahren  als  die  grössten  Schätze  chemischer  Sammlungen 
gehütet,  und  wenn  man  Alles,  was  in  verschiedenen  Labo- 
ratorien davon  vorhanden  war,  auf  einen  Haufen  geworfen 
hätte,  so  wäre  wohl  kaum  ein  Kilogramm  herausgekommen. 
Als  dann  die  Glühlichtindustric  sich  der  Thorerde  be- 
mächtigte, da  schien  es  ein  grosses  Glück,  dass  zur  gleichen 
Zeit  die  Monazitlager  Nordcarolina»  und  Brasiliens  ent- 
deckt wurden,  welche  (so  meinte  man  damals)  bei  spar- 
samem Gebrauch  und  Wiederaufarbeitung  der  zerbrochenen 
Strümpfe  zusammen  mit  den  norwegischen  Thoritcn  und 
Orangitcn  die  damals  noch  kleine  Industrie  am  Leben 
halten  könnten.  Und  heute?  Heute  ist  die  Glühlicht- 
industric so  gross  geworden,  dass  der  jährliche  Ver- 
brauch an  Strumpfen  auf  30  Millionen  veranschlagt  wird. 
Rechnet  mau  »las  Gewicht  eines  Strumpfes  nur  zu  einem 
halben  Gramm,  so  entspricht  dies  einem  jährlichem  Ver- 
brauch von  30,000  Kilogramm  Thornitrat!  Dalvci 
werden  die  alten  Strümpfe  nicht  aufgearbeitet,  soudern 
weggeworfen,  und  die  chemische  Industrie  sucht  nach 
neuen  Verwendungen  für  das  aus  dem  massenhaft  zu- 
strömenden Monazit  producirte  Thorsalz,    dessen  Preis 
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von  mehreren  Tausend  Mark  pro  Kilogramm  auf  70 
gesunken  ist.  Am  Ural,  am  Kap,  in  dem  an  Mineralien 
unerschöpflichen  Norwegen  sind  neue  Monazitlagcr  ent- 
deckt worden,  von  denen  Niemand  etwas  wissen  will, 
weil  man  an  dum  brasilianischen  und  caroliniseben  genug 
hat.  Und  damit  nicht  genug,  es  kommt  immer  neue 
Kunde  von  neuen  thorh.dtigcn  Mineralien,  nicht  etwa 
aus  entlegenen  Gegenden,  sondern  mitunter  auch  von 
Orten,  von  denen  mau  meinen  sollte,  da»*  sie  riemlich 
genau  bekannt  wären.  So  hat  man  /,.  B.  vor  wenigen 
Wochen  erst  gefunden,  dat>s  ein  braunes  erdiges  Mineral, 
welches  am  Ladogasee,  also  iu  unmittelbarer  Nahe  von 
St.  Petersburg,  in  grossen  Mengen  gefunden  wird  und 
bisher  nicht  analysirt  worden  war,  nicht  nur  Thor, 
sondern  auch  all  die  anderen  seltenen  Erden  in  reichlichen 
Mengen  enthält  und  daher  sehr  wohl  zur  Grundlage 
einer  Fabrikation  gemacht  werden  konnte,  wenn  wir 
nicht  eben  schon  mehr  Tbormatcrialicn  besässen,  als  uns 
lieb  ist. 

Oft  scheint  es,  als  sei  niisrc  Mutter  Erde  in  den 
Jahrtausenden,  seit  sie  uns  zur  Wolmsiättc  dient,  durch-  , 
furcht  und  durchpflügt  worden,  bis  zur  Erschöpfung. 
Und  doch,  wie  oberflächlich  ist  diese  Durchforschung! 
Eines  leisen  Austosses  bedarf  es  nur,  so  öffnen  sich  die 
Thorc  der  unterirdischen  Schatzkammern  und  ein  Rcich- 
thum  entströmt  ihnen,  wie  wir  ihn  selbst  in  unsren 
Trr.mcn  nicht  zu  hoffen  wagten.  Witi.  I479S] 

*  .  ' 

Warum  man  die  Bewegungen  »einer  Augen  nicht 
im  Spiegel  sehen  kann?  lautete  eine  jüngst  in  mehreren 
gelehrten  Journalen  des  Auslandes  mit  vielem  Aufwände 
von  Worten  und  Gründen  erläuterte  Frage.  Es  ist 
sicher,  dass  ein  Schauspieler  die  Wirkung  seines  Augen- 
rollens  nicht  vor  dem  Spiegel  studiicn  kann,  aber  der 
Grund  ist  sehr  einfach  darin  zu  finden,  dass  man  gleich- 
zeitig nur  Eins  kann,  entweder  das  Auge  rollen  lassen, 
oder  sich  im  Spiegel  betrachten.  Sobald  das  Auge  sich 
dreht,  imiss  es  sein  Spiegelbild  verlassen.  Dagegen  giebt 
es  sehr  einfache  Mittel,  das  Köllen  im  Spiegel  zu  sehen, 
wenn  man  nämlich  seine  Augen  fixirt  und  dann  den 
Kopf  oder  den  Spiegel  bewegt.  Dann  bleibt  die  Richtung 
des  Blickes  dieselbe  und  man  siebt  die  Veränderung  in 
der  Stellung  des  Augapfels  in  der  Augenhöhle.  |47(J] 

*  ♦  • 

Die  Schnelligkeit  der  Borastürme,  welche  aus  Ost- 
nordost wehen  und  durch  ihre  rasende  Wuth  bekannt 
sind,  hatte  Herr  Mazellc  in  Tricst  nach  zehnjährigen 
Beobachtungen  auf  im  Maximum  in  km  in  der  Stunde 
(=  31,1  m  in  der  Secunde)  erreichend  bestimmt.  Nach 
einer  Mittheilung  int  Jahrbuch  ,/rr  meti-orologisihrn  6>- 
sethi-haß  wurde  diese  Geschwindigkeit  von  Neuem  bei 
einer  Rora,  die  am  19.  Januar  1892  von  11  Uhr  Abends 
bis  Mitternacht  wehte,  und  bei  einer  zweiteu  am  16.  Januar 
1893  von  11  Uhr  Vormittags  bis  Mittag  erreicht.  Noch 
gTÖsscr  ist  aber  die  Gewalt  und  Schnelligkeit  einzelner 
Stössc,  die  nur  4  bis  10  Sccunden  dauern  und  meist  in 
Zwischenräumen  von  40  bis  50  Sccunden  wiederkehren, 
wobei  mittelst  eines  registrirenden  Apparats  700  km  in 
der  Stunde  oder  53,6  m  in  der  Secunde  gemessen  wurden. 

.      ,      .  ^ 

Kohlenstoff  in  der  Sonne.  Herr  Trowbridgc 
veröffentlicht  im  Amerkan  Journal  <>f  .StirmY  seine 
Untersuchungen  über  das  Erscheinen  von  Kohlenstoff- 
linien  im  Sonnenspcctrum,  worin  sie  häutig  durch  Metall- 


linien, namentlich  Eisenlinicn,  undeutlich  gemacht  werdeu. 
Um  sieb  über  die  Menge  von  Eisendampf  Rechenschaft 
zu  geben,  die  in  der  Sonnen-Atmosphäre  auftreten  muss, 
um  diese  Auslöschung  zu  bewirken,  hat  Trowbridge 
vergleichende  Beobachtungen  des  Kohlcnstoffspectrumis 
mit  dem  eines  eisenhaltigen  Kohlenstaubes  angestellt, 
und  er  fand,  dass  die  Kohlenlinien  im  Eichte  des 
Vo Itaischen  Bogens  verschwanden,  sobald  der  Eisen- 
gehalt auf  28  pCt.  stieg.  Er  glaubt,  dass  diese  nur  an 
gewissen  Stellen  der  Sonnenscheibc  auftretenden  Kohlcn- 
stoffliuicn  von  Kohlendiimpfen  herrühren,  die  sich  in 
einer  Sauerstoff-Atmosphäre  ausbreiten.  ;,7»>>1 

*      ♦  * 

Pilse  und  Thierbesuch.  Die  Frage,  warum  die  Pilze 
durch  lebhafte  Partien  und  Gerüche  Besucher  vieler 
Thicrklasscn,  namentlich  Schnecken  und  Insekten,  anziehen, 
die  sich  am  Genüsse  ihres  fleischigen  Hutes  gutlich  thun, 
hat  schon  viele  Federn  iu  Bewegung  gesetzt.  Sehr  oft 
hat  man  dabei  ausgesprochen,  dass  doch  wohl  eine  gewisse 
.  Aehnlichkeit  mit  dem  Inscktcnbcsurh  der  Blumen  vor- 
banden sein  müsse,  dass  auch  den  Pilzen  eine  verborgene 
Geschlechtlichkeit  beiwohnen  müsse,  die  ein  Herbeitragen 
von  Befruchlungsstaub  durch  lebende  Wesen  erwünscht 
mache.  Die  Pilzforscber  behaupten  aber  auf  Grund  ge- 
nauester Forschung,  dass  die  Pilzsporen  auf  ungeschlecht- 
lichem Wege  entstehen,  und  dass  die  Besucher  wohl 
als  Verbreiter  von  Pilzsporen  der  Fortdauer  dieser  Ge- 
wächse nützlich  sein,  nicht  aber  bei  Erzeugung  der 
SjKjreu  mitwirken  können,  wie  ja  auch  daraus  hervor- 
geht, dass  sie  das  Fmchtlagcr  meistens  gänzlich  zerstören. 
Der  italienische  Pilzforscher  P.  Vogliano  hat  nun  in 
dieses  dunkle  Gebiet  Licht  gebracht,  indem  er  den  Ver- 
dauungskanal  zahlreicher  Schncckcnarlcn,  die  sich  vor- 
zugsweise von  Pilzen  nähren,  untersuchte  nnd  darin 
zahlreiche  Pil/.sporen  fand,  die  im  Begriffe  waren,  zu 
keimen,  während  es  ihm  vorher  nicht  gelungen  war,  die- 
selben S|K>ren  auf  verschiedenen  Culturunterlageil  zur 
Keimung  zn  bringen.  Der  Durchgang  durch  den  Darm- 
kanal dieser  Thierc  schien  also  der  Entwickclung  dieser 
Sporen  günstig  und  fast  unentbehrlich,  denn  auch  frei 
ausgcsäcle  Sporen  keimten  in  der  feuchten  Kammer  erst, 
wenn  sie  mit  dem  Darminhalt  der  Schnecken  t>cfcucbtct 
wurden.  Vogliano  schliesst  hieraus,  duss  das  Gedeihen 
gewisser  Pilze  mit  den  Schueckenbesuchen  eng  verknüpft 
ist,  und  er  fand,  dass  die  Agaricincn-Gattungen  Kussula, 
Lnctarius,  llygrophorus  und  Trkholoma  nur  an  Stellen, 
wo  auch  Schnecken  häufig  waren,  reichlich  wuchsen.  Die 
günstige  Beeinflussung  scheint  auch  dann  nicht  Aufzu- 
hören, wenn  die  Schnecken  durch  Kröten  gefressen 
werden,  denn  auch  im  Vcrdauungskanal  dieser  Thierc 
fand  Vogliano  keimende  Pilzsporen.  Die  Anlockungs- 
farben  und  -dufte  der  Pilze  haben  daher  denselben 
Nutzen,  wie  die  gleichen  Eigenschaften  vieler  Früchte, 
deren  Samen  durch  Thierc  verbreitet  werden. 

%  t  K.  K.  Ujw] 

Aeusserungcn  höherer  Geisteskräfte  bei  niedern 
Thieren  hat  der  ausgezeichnete  belgische  Psychologe 
Professor  Delbocuf  namentlich  in  seinen  Eidechsen- 
Studien  vielfach  gesammelt.  Er  glaubt  keineswegs,  dass 
man  altes  in  ihrem  Gcbahrcn  auf  „Instinct"  zurückführen 
und  sich  bei  diesem  Worte  beruhigen  darf,  sondern 
schreibt  auch  diesen  t  hieren  bereits  höhere  Gefühle  von 
Liebe,  Freundschaft,  Hass,  Zorn,  Hingebung,  Muth,  Miss- 
traucn,  Eifersucht.  Neugierde,  List,  Furcht,  Bosheit  nnd 
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selbst  Mitleid  zu.  —  Millcid  ist  gewiss  eine  der  höheren 
seelischen  Aeusscrungen,  die  man  bei  Vögeln,  welche 
verwaiste  Junge,  verunglückte,  /.  B.  erblindete,  Genossen 
ernähren,  öfter  beobachtet  hat,  aber  man  hätte  kaum 
geglaubt,  dass  sich  <las  Mitleid  schon  bei  Insekten  äußert. 
Herr  G.  H.  Monod  glaubt  davon  aber  untrügliche  l'robcn 
schon  bei  Küchenschaben  (Periptancta  orientalis),  einem 
dci  ältesten  und  ilicdcrsteu  Insekten,  beobachtet  zu  haben. 
Die  Veranlassung  gab  eine  der  grossen  Prachteidech*cn 
Südfrankreichs,  die  man  der  Marscillcr  Universität  lebend 
gebracht  und  in  eine  grosse  Krystallisationsschalc  gesctxt 
hatte.  Da  sie  seit  mehreren  Tagen  keine  Nahrung 
empfangen  hatte,  war  sie  sehr  gierig  nach  den  Küchen- 
schaben, die  man  ihr  reichte,  und  diese  zeigten  ihrerseits 
eine  entsetzliche  Furcht  vor  dem  Reptil  und  eilten,  aus 
seiner  Nahe  zu  kommen.  Nun  hatte  man  in  die  grosse 
Schale  ein  kleines  Napfchen  mit  Wasser  gesetzt,  um  die 
Kidechse  zu  tränken,  und  in  die*c  Schate  fielen  wiederholt 
Schaben  beim  Hiuüberklcttern,  die  dann  auf  dein  Rücken 
schwammen  und  in  der  doppelten  Furcht,  von  der  Ki- 
dechsc  verschlungen  zu  werden  oder  zu  ertrinken,  ver- 
zweifelt ihre  sechs  Füsse  in  der  Luft  bewegten.  Dieser 
Zufall  wiederholte  sich  mindestens  5  bis  6  Mal,  aber 
ausnahmslos  unterbrachen  alsdann  andere  Schaben  ihre 
Flucht,  kamen  auf  den  Raud  des  Schälchcns  und  halfen 
ihrer  verunglückten  Genossin  aus  dem  Bade,  wobei  sie 
die  eigene  Gefahr  völlig  hintcnanstelltcu  oder  vergassen. 
Eines  Tage»  fiel  eine  Fliege  in  das  Wasser  und  wieder 
näherten  sich  einige  Schaben  dem  zappelnden  Thier,  um 
sich  indessen  schnell  zu  entfernen,  nachdem  sie  erkannt 
hatten,  dass  da  kein  Thier  ihrer  eignen  Sippschaft  ZU 
retten  war.  „Ist  es  nicht  höchst  ^merkenswertn",  fragt 
Monod,  „einen  solchen  unerwarteten  Act  der  Ucber- 
legung  bei  Thicrcn  zu  finden,  die  in  der  Stufenleiter  der 
Wesen  so  tief  stehen?"    (Revue  seien lifique.)  {476*] 

*  .  * 

Die  scheinbare  Grösse  des  Mondes.  Ein  Edel- 
mann am  Hofe  Ludwig  XIV.  versicherte,  dass  in  seiner 
Heimat  zu  l_an.lcrnc.iu  der  Mond  grösser  aussähe,  als 
in  Versailles.  Man  hat  damals  auf  seine  Kosten  gelacht, 
und  doch  mag  der  Mann  recht  gehabt  haben.  Vor  Kurzem 
hat  Herr  LcBriero  in  Folge  ausgedehnter  Beobachtungen 
zu  Pwt  l.aunay  (l'inistcrrc)  festgestellt,  dass  der  schein- 
bare Motiddurchmcsscr  im  Ktorn-Thalc  entschieden  gtösscr 
ausfalle  als  anderswo.  Kr  schreibt  diese  Abweichung 
der  dort  in  der  Atmosphäre  enthaltenen  grösseren  Wasser- 
dampt menge  zu.  [,7JD] 

*  *  * 

Cadurcotherium,  ein  Pflanzenfresser  von  der  Grösse 
eines  kleinen  Rhinoceros,  dessen  Reste  Herr  Mat  cellin 
Boule  kürzlich  in  oligocHiten  Schichten  von  Bournonclc- 
Saint -Pierre  (Haute -Loire)  aufgefunden  hat,  ist  dadurch 
von  ungewöhnlichem  Interesse.  dass  es  unter  den  Thieren 
seiner  Zeit  und  Heimat,  mit  denen  es  gemeinsam  gelebt 
hat  (wie  Entrlmium  magtium  und  Aerrethrrium)  gänzlich 
isolirt  dasteht,  dagegen  nahe  Verwandtschaft  zeigt  mit 
fast  gleichaltrigen  Saugern,  die  man  cbcnf;dls  in  neuester 
Zeit  in  eocanen  Schichten  Patagonicns  gefunden  hat,  wie 
namentlich  Astntpotherium.  Während  sonst  die  Thier- 
weit  der  oligoeänen  Schichten  Frankreichs  die  nächste 
Verwandtschaft  mit  den  gleichaltrigen  Thieren  Nord- 
Amerikas  zeigt,  ist  dies  der  erste  Fall,  in  welchem  eine 
solche  mit  südamerikanischen  Thieren  des  Frühtertiärs 
festgestellt  werden  konnte.  (Comptes  rendus  Je  l'Acodemie, 
I«»'    U-m] 


BÜCHERSCHAU. 

Jahrbueh  der  Chemie.  Bericht  über  die  wichtigsten  Fort- 
schritte der  reinen  und  angewandten  Chemie.  Heraus- 
gegeben von  Richard  Meyer,  Braunschweig.  V.  Jahrg. 
1895.  gr  8».  (XII.  s9j  S.)  Braunschweig,  Fricdr. 
Vieweg  «V  Sohn.    Preis  \\  M. 

Mit  gewohnter  Pünktlichkeit  erscheint  auch  in  diesem 
Jahre  das  Mc versehe  Jahrbuch,  welches  allen  denen 
eine  willkommene  Gabe  sein  wird,  welche  nicht  in  der 
Lage  sind,  die  immer  reicher  werdende  chemische  Journal- 
litteratur  noch  zu  bemeistcru.  Wenn  auch  vielleicht  nicht 
alle  Gebiete  der  Chemie  im  vorliegenden  Jahrbuchc  mit 
gleicher  Ausführlichkeit  behandelt  sind ,  so  geben  doch 
die  Monographien  der  einzelnen  chemischen  Disciplincn, 
in  welche  das  Werk  gegliedert  ist,  in  ihrer  Gesammtheit 
ein  recht  gutes  Bild  von  den  Gcsammtlcislungcn  der 
Chemie  im  verflossenen  Jahre.  Wie  in  früheren  Jahren, 
so  ist  auch  dieses  Mal  mit  Berichten  über  die  analytische 
und  theoretische  Chemie  der  Anfang  gemacht.  Der  Bericht 
über  die  anorganische  Chemie  ist  streng  nach  dem  perio- 
dischen System  der  F.lementc  gegliedert.  Im  Bericht  über 
die  Leistungen  der  organischen  Chemie  wird  den  Unter- 
suchungen über  Stereoisomerie  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet,  was  vielleicht  mit  Rücksicht  auf  Diejenigen 
geschehen  ist,  welche  dieser  neuen  Richtung  der  chemischen 
Forschung  vorläufig  noch  abwartend  gegenüber  stehen. 
Unter  den  Monographien  aus  dem  Gebiete  der  technischen 
Chemie  seien  u,  a.  die  Darstellungen  der  Technologie 
der  Kohlehydrate  und  Gährungsgcwcrbc,  sowie  der  Theer- 
und  Farbcnindustric  als  besonders  erschöpfend  und  lescns- 
werth  hervorgehoben. 

Im  Anschluss  an  frühere  Besprechungen  des  gleichen 
Jahrbuches  sei  hier  nochmals  darauf  hingewiesen,  dass 
dasselbe  im  Gegensatz  zu  anderen  wissenschaftlichen  Jahres- 
berichten keine  Compilation  von  Referaten  aus  der  ein- 
schlägigen Litteratur  darstellt,  sondern  im  Gegensatz  dazu 
bezweckt ,  eine  im  Zusammenhang  lesbare  Schilderung 
der  Fortschritte  auf  den  abgehandelten  Gebieten  zu  liefern, 
allerdings  unter  gewissenhafter  Angabc  der  Quellen,  so 
dass  dadurch  dem  Leser  die  Möglichkeit  gewährt  wird, 
auf  die  Originale  zurückzugreifen,  wo  ihm  «lies  noth- 
wendig  erscheint. 

Ein  dem  Werke  beigegebenes,  recht  ausführliches 
Sach-  und  Namensregister  trägt  wesentlich  zur  Brauch- 
barkeit des  Werkes  bei.  Witt.  [4;^) 
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Dio  Handschuh -Industrie  Qrenobles. 

Von  l>r.  Gustav  Zach«*. 
(Schlott  von  Scitr  741.) 

Das  Rohmaterial  der  Gl»  chands<  huhfabri- 
kation  sind  die  zarten  Felle  von  Zielen  und 
I-ämmcrn,  und  nur  solche  werden  in  Grenohle 
verarbeitet.  95  p('t.  aller  Handschuhe  werden 
aus  den  Fellen  junger  Segen  oder  Zickeln  und 
nur  5  pf  t.  aus  Lammfell  hergestellt.  Heute,  wo 
der  Glacehandschuh  vermöge  seiner  Billigkeit 
Gemeingut  Aller  geworden  ist,  kann  Frankreich 
und  auch  (irenoble  allein,  eben  so  wenig  wie 
ganz  Kuropa  für  sich,  den  Bedarf  an  Fellen  von 
Zickeln  und  Lämmern  durch  die  inländische  Pro- 
duclion  decken,  besonders  wenn  man  noch  er- 
wägt, dass  zur  Fabrikation  des  Glacehandschuhes 

nur  das  feine,  weiche,  dehn-  und  reckbare  Fell 
ganz  junger  Thiere  benutzt  werden  kann,  die 
eben  noch  am  Futer  der  Mutter  liegen.  Sind 
sie  älter,  so  ist  ihr  Fell  schon  so  hart  geworden 
und  hat  besonders  an  Geschmeidigkeit  derart 
eingebüsst,  dass  es  für  die  Handschuhfabrikation 
völlig  untauglich  geworden  ist  und  sich  nur  noch 

für  Stiefel  verwenden  lässt. 

Hin  gutes  Fell  eines  einzigen  solchen  jungen 
Ihierchens  liefert  besten  Falls  das  Material  für 
vier  einzelne  Handschuhe,  und  da  Grenohle  allein 
im  Jahre  1892    1200000  Dutzend  Handschuhe 

30    VIII.  06. 


erzeugte,  so  waren  dazu  also  nicht  weniger  als 
7200000  Leite  erforderlich,  eine  Quantität,  vfas 
sie  Frankreich  allein,  ganz  abgesehen  von  dem 
Widerstande,  den  die  franzosische  Forst  Verwaltung 
einer  entsprechenden  Vennehrung  der  Ziegen- 
herden in  den  ohnehin  heute  stellenweise  schon 
arg  gelichteten  Waldgebieten  des  Landes  ent- 
gegensetzen würde,  gar  nicht  im  Stande  wäre, 
zu  erzeugen.  Da  muss  natürlich  das  Ausland 
aushelfen,  und  nach  dem  Vorgange  der  eng- 
lischen Fabrikanten  beziehen  heute  die  (irenobler 
Manufacturen  ganz  beträchtliche  Mengen  von 
Saugzickelfellen  von  dem  Caplande,  Argentinien, 
und  neuerdings  sind  auch  Versuche  gemacht 
worden  mit  der  Einfuhr  australischer  Waare, 
die  sich  aber,  da  dort  das  Vieh  im  Freien  in 
den  dornigen  Scrubgegenden  aufwächst,  in  Folge 
der  von  den  Verwundungen  an  Domen  her- 
rührenden Narben  nur  zur  Herstellung  ganz 
billiger  I  landschuhe  tauglich  und  brauchbar  er- 
wiesen hat. 

Nachdem  die  rohen  Felle  in  meist  selb- 
ständig betriebenen  Gerbereien  gar  gemacht  sind, 
«erden  sie  an  die  Fabriken  abgeliefert,  und  damit 
beginnt  die  lange  Reihe  von  Manipulationen,  die 
jedes  Fell  durchmachen  muss,  um  schliesslich  als 
I  fertige  Yerkaufswaare  in  den  Handel  zu  gehen. 
Treten  wir  einmal  in  eine  Fabrik  ein,  so 
linden  wir  da  grosse  Haufen  ganz  weisser,  gar 
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gegerbter  Häute  aller  Grössen  liegen.  Eigens 
darauf  eingelernte  Arbeiter,  „Trieurs  de  peaux" 
genannt,  nehmen  nun  Stück  für  Stück  in  die 
Hand,  prüfen  es  auf  sein  Korn,  seine  Feinheit, 
Dehnbarkeit  und  besonders  auf  seine  Fignung  ' 
7.11  dieser  oder  jener  Färbung,  da  nicht  alle  Felle  ! 
sich  glcichmässig  zum  Färben  in  jeder  beliebigen  ! 
Nuance  eignen.    So  thürmt  sich  allmählich  eine  j 
ganze  Reihe  kleinerer  Haufen  und  Packet«  von  ! 
Fellen  auf,  die  gebündelt  und  mit  einem  Ver-  | 
merk  über  die  weitere  Behandlung,  der  sie  zu  J 
unterwerfen  sind,  versehen  werden. 

Alle  Felle,  deren  frühere  Träger  an  Aus-  , 
schlag,  Pocken  u.  dergl.  gelitten  haben  oder  die 
gar  durch  Narben  fleckig  und  daher  minder- 
werthig  geworden  sind,  eignen  sich  schon  nicht 
zum  Hellfarben,  da  alsdann  die  Narhenstellen 
als  Flecken  zu  sehr  hervortreten  würden. 

Nach  dieser  Manipulation,  zu  der  eben  nur 
sehr  erfahrene  Arbeiter  benutzt  werden  können, 
deren  Lohn  dem  entsprechend  sich  auch  bis  auf 
t8oo  bis  2000  Francs  steigert,  werden  die  Felle 
zum  Färben  gegeben,  eine  Behandlung,  die  nicht 
weniger  Vorsicht  und  Kenntnisse  erfordert,  als 
die  eben  beschriebene.  Grössere  Fabriken  sind 
nämlich  im  Stande,  jede  In-liebige  Farbennüance,  I 
die  verlangt  wird,  ihren  Bestellern  zu  liefen), 
und  der  Farbenkatalog  manch  er  solchen  Fabrik 
umfasst  nicht  weniger  als  300  verschiedene  Ab-  : 
stufungen. 

Bei  diesem  Färbereiverfahren  gehl  es  oft 
nicht  ganz  appetitlich  zu,  da  /..  B.  gerade  für 
die  zartesten  Handschuhfarben  man  trotz  aller 
Fortschritte  der  heutigen  <  hemie  angeblich  eines 
Hilfsmittels  nach  immer  nicht  entbehren  kann, 
nämlich  des  menschlichen  Urins,  den  sich  die  ; 
Grenobler  Fabriken  aus  den  zahlreichen  Kasernen 
der  befestigten  Stadt  zuführen  lassen  müssen. 
Natürlich  werden  aber  die  Felle  nach  dem  Färben 
gründlich  gewaschen. 

Sind  die  Felle,  die  nun  in  allen  möglichen 
und  unmöglichen  l  arbenabstulüngen  prangen,  — 
denn  der  Fabrik;uit  ist  gezwungen,  auch  der 
Geschmacklosigkeit  des  kaufenden  Publikums 
Rechnung  zu  tragen,  wie  z.  B.  in  Südamerika  i 
rothe  oder  apfelgrüne,  lange  Handschuhe  mit 
1 S  Knöpfen  eine  Zeit  lang  als  fashionabcl  galten  ! 
• —  den  Färbebottichen  entnommen,  gewaschen  I 
und  getrocknet,  was  auch  mit  grosser  Vorsicht 
geschehen  muss,  so  unterliegen  sie  einer  zweiten 
Sortirung,  bei  der  die  für  die  eigentlichen  Glaces 
brauchbaren  tadellos  glatten,  reinen  Felle  von 
den  mit  kleinen  Schönheitsfehlern  behafteten  ge- 
trennt werden.  Letztere  verwendet  man  zur  Her- 
stellung der  sogenannten  „schwedischen  Hand- 
schuhe", die  im  Grunde  genommen  nichts  Anderes 
sind  als  ein  mit  der  rauhen  Seite  nach  aussen 
umgewendeter  Glacehandschuh. 

Dann  werden  die  Felle  noch  nach  der  Grösse 
geordnet  und  gelangen  nun  in  einen  besonderen 


Raum,  wo  sie  der  „Dolage",  einem  äusserst 
mühsamen  und  auch  verantwortungsvollen  Pro- 
ccsse,  unterworfen  werden.  Besondere  Arbeiter, 
die  „Dresseurs"  oder  Zurichter,  deren  Arbeit 
mit  einem  Gehalt  von  oft  4000  Francs  und 
darüber  entlohnt  wird,  untersuchen  nämlich  die 
einzelnen  Felle  auf  ihre  gleichmässige  Stärke  und 
Geschmeidigkeit  Mit  einem  äusserst  scharfen 
Instrument  werden  alle  Unebenheiten,  Knoten. 
Verdickungen  u.  s.  w.  weggeschnitten  oder  fort- 
geschabt, um  der  äussersten  I.ederschicht,  der 
eigentlichen  Lederhaut  des  lebenden  Tlüeres, 
möglichste  Feinheit  und  Flasticität  zu  verleihen. 

Ks  ist  dieses  eine  sehr  delicate  Arbeit,  und 
mau  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  eine  zwei- 
und  mehrjährige  Lehrzeit  dazu  nothwendig  ist, 
um  nicht  Gefahr  zu  laufen,  durch  einen  l'ehl- 
schnitt  ein  ganzes  werthvolles  Fell  zu  verderben. 

Alle  irgend  wie  fehlerhaften  Felle,  wie  die 
der  meisten  amerikanischen  Zickelfelle,  die  wegen 
der  von  den  Dornen  der  Pampas  herrührenden 
Narben  für  Glacehandschuhe  unverwendbar  sind, 
nimmt  man  zur  Fabrikation  der  „schwedischen" 
Handschuhe,  besonders  auch  deshalb,  weil  die 
Felle  dieser  in  Freiheit  aufgewachsenen  Thiore 
zäher  und  elastischer  sind. 

Auf  die  „Dolage"  folgt  nun  die  „Depecage", 
die  den  Zweck  hat,  die  Felle  durch  Ausrecken 
und  Ausziehen  nach  Länge  und  Breite  auf  ihre 
Geschmeidigkeit  zu  prüfen. 

Nachdem  so  die  einzelnen  Felle  eine  mehr- 
fache Sortirung  durchgemacht  haben,  erfolgt  die 
„Ktavillonage"  derselben,  wobei  die  in  ent- 
sprechende Vierecke  zerschnittenen  Felle  auf  ein 
CartonmodcH,  das  eine  flache  Hand,  also  einen 
halben  Handschuh  darstellt,  aufgelegt  werden. 
Früher  musste  der  Zuschneider  auch  noch  diese 
Fcllviertel  nach  den  Umrissen  der  in  allen  mög- 
lichen Grössen  vorhandenen  Kaliber  mit  der 
Hand  nachschneiden,  heute  verrichtet  eine  Ma- 
schine, fast  die  einzige  ausser  der  Nähmaselüne, 
die  bisher  in  den  Dienst  der  Handschuhfabrikation 
Aufnahme  gefunden  hat,  diese  Arbeit.  Diese 
Maschine  wurde  von  Xavier  Mitte  dieses  Jahr- 
hunderts erfunden  und  hat  ihrem  Kriinder  ein 
Denkmal  in  Grcnoblc  eingetragen. 

Nach  diesem  letzten  Vorgange  sind  die  Hand- 
schuhe bereit,  um  in  die  Hände  der  Näherinnen 
zu  gelangen.  Sie  werden,  bündelweise  zu  mehreren 
Dutzenden  in  grosse  Kisten  verpackt,  an  Mittels- 
personen geschickt,  die  dieselben  dann  in  kleineren 
Partien  an  die  einzelnen  Arbeiterinnen  als  Haus- 
arbeit weiter  geben.  Hin  directer  Verkehr  der 
Fabriken  mit  den  Handarbeiterinnen  findet  nicht 
statt,  da  die  Instandhaltung  einiger  Hundert  kleiner 
Abrechnungen  und  die  Abnahme  der  von  jeder 
einzelnen  Näherin  fertig  gestellten  kleineren  An- 
zahl von  Handschuhen  der  Fabriksleitung  zu  viel 
Mühe  und  Zeit  kosten  würde. 

Allerdings  geht  auch  lüer,  da  diese  Mittels- 
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personen  doch  auch  etwas  verdienen  wollen,  den 
Arbeiterinnen,  die  oft  in  meilenweit  entfernten 
Dörfern  wohnen  und  schon  daher  sich  nicht  ihr 
Arbeitsquantum  unmittelbar  aus  der  Fabrik  ab- 
holen können,  ein  Theil  ihres  Lohnes  verloren, 
doch  lässt  sich  das  nicht  gut  ändern. 

Viele,  und  gerade  die  grösseren,  Fabriken 
lassen  aber  die  Handschuhe  vollständig  in  ihrem 
Ftablissement  fertig  stellen,  und  es  gieht  in 
Grenoble  wahre  Prachtbauten  von  Handschuh- 
nähereien, die  mit  allein  Comfort  der  heutigen 
Zeit  ausgestattet  sind. 

In  grossen,  luftigen  Sälen  sitzen  die  Ar- 
beiterinnen, jede  für  sich  getrennt ,  vor  einer 
kleinen,  mit  Dampf  getriebenen  Nähmaschine, 
die  es  ihr  ermöglicht,  alle  Nähte  und  Zierrate, 
die  überhaupt  an  einem  Handschuh  vorkommen, 
auszuführen,  während  die  Handarbeiterin  sich  bei 
dein  Zusammennähen  der  Fellränder  eines  zangen- 
artigen Instruments  bedient,  mit  dem  die  auf 
einander  gepassten  Nahtränder  bei  dem  Nähen 
zusammen  gehalten  werden,  da  man  so  viel  wie 
möglich,  um  Fett-  und  Sehvveissflecke  zu  ver- 
meiden, die  Berührung  der  Felle  mit  der  Hand 
vermeiden  muss. 

In  den  Maschinensälen  rechnet  man  zur 
Herstellung  eines  Dutzend  Handschuhe  mit  vier 
Knöpfen  auf  die  Näharbeit  12  Stunden,  und 
eben  so  viel  Zeit  erforderte  früher  vor  Finführung 
der  Xavierschcn  Zuschneidemaschine  für  diese 
Anzahl  die  Arbeit  des  Zuschneiders,  so  dass 
damals  ein  einziges  Paar  Handschuhe  bis  zu 
seiner  Vollendung  die  Zeitdauer  von  zwei  Stunden 
Handarbeit  erforderte,  was  die  früheren,  ziemlich 
hohen   Handschuhpreise   genügend  rechtfertigte. 

l'cbcrraschend  für  jeden  Fremden  ist  das 
elegante,  ja  selbst  kokette  Aeussere,  das  alle 
diese  Näherinnen  und  anderen  Arbeiterinnen  zur 
Schau  tragen,  und  besonders  auffallend  ist  die 
ausserordentliche  Zartheit  und  Weisse  der  Hände, 
die  oft  in  grellem  Gegensatze  zu  den  gewöhn- 
lichen, bisweilen  plebejischen  Gesichtszügen  ihrer 
Inhaberinnen  steht  Fs  ist,  als  ob  im  Laufe 
der  Generationen  diese  Beschäftigung  mit  der 
feinen,  weichen  Lederarbeit  ihren  Finrluss  auch 
auf  die  Gestaltung  und  Beschaffenheit  der  Hände 
dieser  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  ausgeübt  hätte, 
die  ursprünglich  doch  nur  derbe,  gewöhnliche 
Bauersleute  gewesen  waren.  — 

Aber  auch  jetzt  ist  der  fertige  Handschuh 
noch  nicht  versandfähig  geworden.  Nachdem 
die  Arbeiterinnen  die  fertigen  Handschuhe  ab- 
geliefert haben,  werden  dieselben  zuerst  noch  Stück 
für  Stück  mit  dem  Handschuhspanner  auf  die 
Haltbarkeit  der  Nähte  untersucht,  dann  erst, 
wenn  diese  festgestellt  ist,  werden  sie  mit  dem 
Stempel  des  Geschäftshauses,  in  dessen  Aultrage 
sie  gefertigt  worden  sind,  versehen,  und  alle 
fleckigen  und  schadhaften  Handschuhe  aussnrtirt, 
und   nun  erst  erfolgt  das  Packetiren   für  den 
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Versand;  rechnet  man  alle  diese  geschilderten 
verschiedenen  Manipulationen  zusammen,  so  geht 
jedes  Paar  verkaufsfertiger  Handschuhe  durch 
mindestens  200  Hände,  und  mit  Fug  und  Recht 
darf  man  sich  fragen,  wie  es  denn  überhaupt 
nur  möglich  ist,  dass  (irenoble  im  Stande  ist, 
Handschuhe  zu  liefern,  die  das  ganze  Dutzend 
mit  1  (>  Francs  verkauft  werden.  Das  sind  aller- 
dings die  geringsten  Sortiments,  die  besonders 
in  Vigan  und  Millau  gefertigt  werden,  während 
durchschnittlich  das  Dutzend  gewöhnlicher  Ge- 
brauchshandschuhe auf  j  1  bis  36  Francs  zu  stehen 
kommt.  Die  besten  Sorten  steigen  allerdings  das 
Dutzend  bis  zu  einem  Preise  von  60  Francs.  (<.Kl] 


Daa  elektrische  Löth-,  Schwoias-  nnd  Giess- 
verfahren  von  Dr.  Zerener. 

Mit  filnf  AblMt,!unK™. 

In  klassischer  Weise  schildert  Ovid  in  seinen 
Metamorphosen  mit  den  wenigen  Worten: 
Ipsa  quoque  immunis  rastroque  intacta  nec 

Ullis 

Saucia  vomeribus  per  se  dahat  omnia  tellus: 

Mox  etiam  fruges  tellus  inarata  ferebat 
Nec  renovatus  ager  gravidis  canebat  aristis: 
wie    fruchtbar    in    dein   goldenen   Zeitalter  der 
Menschheit    der    Frdbodcn    war   und    mit  wie 
geringer    Mühe    reiche   Frnte    gehalten  werden 
konnte. 

Auf  dem  Gebiete  der  Industrie  belinden  wir 
uns  gegenwärtig  in  einem  ähnlichen,  glücklichen 
Zeitalter,  welches  kommende  Geschlechter  „Das 
goldene  Zeitalter  der  Industrie"  nennen 
dürften;  durch  die  physikalische  und  chemische 
Forschung  ist  der  industrielle  Boden  so  reich 
beackert  worden,  dass  die  Jünger  der  Technik 
ohne  mit  der  Aussaat  viel  Mühe  zu  haben  reiche 
Frnte  halten. 

Fs  war  nicht  immer  so;  dieser  so  reiche 
fruchtbare  Boden  lag  Jahrtausende  hindurch  fast 
brach;  erst  als  die  Forschung  begriffen  halte, 
dass  Frkenntniss  der  Natur  und  Herrschaft  über 
dieselbe  nicht  durch  abstracte  Geistcsspcculation 
erlangt  werden  können,  sondern  lediglich  auf 
Grundlage  des  physikalischen  Fxperimentes, 
welches  der  Natur  nachahmend  ihr  Walten 
offenbart,  —  erst  dann  wurden  die  unernicss- 
lich  reichen  Schätze  zugänglich,  welche  die  all- 
weise Natur  in  sich  birgt. 

Zur  Beherrschung  der  Natur,  d.  h.  um  die 
Materie  zwingen  zu  können,  gewisse  Functionen  zu 
verrichten  und  jene  Veränderungen  zu  erleiden, 
welche  die  Grundlage  eines  Kulturlebens  bilden,  gab 
Prometheus  dem  Menschengeschlecht  ein  nütz- 
liches Werkzeug:  das  Feuer;  um  ein  anderes  Werk- 
zeug hat  die  Forschung  der  Neuzeit  uns  bereichert: 
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die  Klektricität.  Ks  ist,  als  ob  die  Alten 
den  Wcuh  dieser  Naturkraft  geahnt  haben, 
indem  ihre-  Glaubenslehre  dem  mächtigsten,  höch- 
sten  Gott.  Zeus,  den  Blitz  verlieh  als  Mittel 
zur  Beherrschung  der  Welt;  und  er,  der  schon 
ob  der  Gabe  des  Feuers  dem  Geber,  Prometheus, 
und  der  beschenkten  Menschheit  zürnte,  er  hielt 
eifersüchtig  die  ihm  gebliebene  Waffe  mit  kräftiger 
Hand  fest. 

Seitdem  ist  es  anders  geworden ;  —  während  der 
beiden  letzten  Jahrhunderte  haben  die  Menschen 
den  Blitz  erzeugen  gelernt,  und  wir  sind  jetzt  eifrig 
daran,  ihn  für  die  verschiedenen  Zwecke  unsres 
Lebens  uns  dienstbar  zu  machen:  es  dürfte  die 
Zeit  nicht  allzu  fern  .sein,  wo  die  Klektricität, 
die  unser  culturelles  Leben  so  mächtig  um- 
gestaltet, auf  dem  ganzen  Gebiete  menschlichen 
Wirkens  eine  ebenso  grosse  Rolle  spielen  wird, 
wie  das  Feuer. 

Viele  von  den  Aufgaben,  welche  die  Klek- 
tricität heute  schon  erfüllt,  sind  uns  Allen  ge- 
läufig: die  Uebermittelung  von  Nachrichten  auf 
telegraphischem  und  telephonischem  Wege,  — 
die  Beleuchtung  unsrer  Strassen  und  Wohn- 
räume, —  die  l.' Übertragung  von  Kraft  nach 
weit  entfernten  Orten  und  die  Vertheilung  an  viele 
Verbrauchssteuern  — -  die  einfache  Herstellung 
von  vielen,  sonst  schwer  endelbaren  chemischen 
Verbindungen  u.  s.  w.:  viele  andere  Verwendungen 
tauchen  nach  einander  auf  und  gewinnen  nach 
und  nach  festeren  Boden. 

Auch  zum  Leisten  jener  ersten  Aufgabe  des 
Feuers,  die  den  Anfang  unsres  Culturlcbcns  dar- 
stellt: das  zu  schmiedende  Kisen  zu  erwärmen, 
wird  seit  einigen  Jahren  die  Klektricität  ver- 
wandt und  wird,  da  sie  die  gestellte  Aufgabe 
in  billiger  und  besserer  Weise  erfüllt,  voraus- 
sichtlich bald  auch  auf  diesem  Gebiete  eine 
grosse  Rolle  spielen.  Ks  ist  deshalb  von  Inter- 
esse, die  Art  und  Weise  kennen  zu  lernen,  wie 
die  Klektricität  die  Krwärmung  des  zu  schweissenden 
Metalles  bewirken  kann. 

Ks  giebt  zur  Zeit  eine  ganze  Reihe  von 
principiell  ganz  verschiedenen  Methoden,  von 
denen  mehrere  sowohl  zum  Schwetssen  als  auch 
zum  Lötheu  und  Girssen  verwandt  werden  können. 

Das  erste,  und  zwar  dasjenige,  welches  zur 
Zeit  die  grösste  Verwendung  gefunden  hat,  ist 
von  dem  bekannten  amerikanischen  Klektro- 
techniker  Klihu  Thomson.  Ks  beruht  auf  der 
gleichen  Krseheinung,  der  wir  das  elektrische 
Bogenlicht  verdanken.  Wenn  die  Klektricität 
zwischen  zwei  leitenden  Körpern,  welche  einander 
lose  oder  kaum  berühren,  übergeht,  so  findet 
sie  an  der  l'ebergangsstelle  einen  grossen  Wider- 
stand, den  sie  überwinden  nutss,  um  von  dem  einen 
Stück  zum  anderen  zu  gelangen:  indem  sie  nun 
diesen  Widerstand  überwindet,  verwandelt  sie 
sich  zum  Tb.il  in  Wärme.  Die  so  erzeugte 
Wärmemenge  erhitzt  die  sich  gegenüber  stehenden 


Knden  der  leitenden  Körper.  Diesen  Umstand 
benutzen  wir  in  der  Bogenlampe,  indem  wir 
als  leitende  Körper  zwei  Stifte  aus  Hartkohle 
einander  gegenüber  stellen,  deren  glühende 
Spitzen  ein  schönes  ruhiges  Licht  aussenden. 

Statt  der  beiden  Kohlenstifte  unsrer  Bogen- 
lampe nimmt  Klihu  Thomson  beispielsweise 
zwei  Metallstäbe,  die  er  zusammenschweißen  will, 
und  bringt  die  beiden  Enden  einander  sehr 
nahe,  und  zwar  indem  die  beiden  Stücke  zu 
einander  die  Stellung  einnehmen,  die  sie,  nach- 
dem sie  geschweisst  sind,  haben  sollen;  alsdann 
schickt  er  einen  starken  elektrischen  Strom  durch 
die  beiden  Stücke ,  deren  zusammenstossendc 
Knden  sich  bald  stark  erhitzen  und  nach  wenigen 
Secunden  in  Rothgluth  gerathen.  Mittelst 
Schraubenvorrichtungen  presst  er  dann  die  beiden 
glühenden  Stücke  fest  gegen  einander,  worauf 
der  Strom  unterbrochen  wird,  so  dass  die 
Wärmeerzeugung  aufhört;  in  Folge  dessen  kühlen 
sich  die  geschweissten  Stücke  sofort  ab  und  das 
Verfahren  ist  fertig. 

Zwei  andere  I.öthverfahren,  welche  in  neuester 
Zeit  ausgebildet  worden  sind,  und  zwar  dasjenige 
von  Benardos-Slavianoff  und  dasjenige  von 
Lagrange-Hoho,  wollen  wir  hier  übergehen 
und  uns  einem  anderen  zuwenden,  welches 
Dr.  Ze rener  in  Berlin  in  den  letzten  Jahren 
ausgebildet  hat.  und  welches  seit  einiger  Zeit  in 
eine  grössere  Anzahl  von  Fabriken  Kingang  ge- 
funden hat. 

Das  Ze  rener  sehe.  Verfahren  unterscheidet 
sich  in  erster  Linie  von  dem  Thomsonschen 
Verfahren  principiell  dadurch,  dass,  während 
Thomson,  wie  aus  der  vorstehenden  Erläuter- 
ung hervorgeht,  die  notwendige  Wärme  in 
den  zu  löthenden  Arbeitsstücken  selbst  erzeugt, 
Zerener  von  vornherein  darauf  ausging,  eine 
selbständige  Wärmequelle  zu  erzielen,  welche  er 
ähnlich  wie  eine  Stichflamme  unabhängig  von 
dem  Arbeitsstück  handhaben  und  in  jede  be- 
liebige Stellung  zum  Arbeitsstück  bringen  konnte. 
Indem  er  diese  Aufgabe  in  glücklicher  Weise 
löste,  ermöglichte  er  eine  w  eitgehende  Verwendung 
des  elektrischen  Schweissens  und  I.öthcns  in 
vielen  Fällen,  wo  dies  bisher  unmöglich  war.  — 
Das  Zerencrsche  Verfahren  beruht  auf  einer 
directen  Anwendung  des  zwischen  den  beiden 
Kohlenstiften  einer  Bogenlampe  erzeugten  Licht- 
bogens; die  Temperatur  dieses  Lichtbogens  ist 
sehr  beträchtlich  und  wird  gewöhnlich  auf  über 
2100°  C.  geschätzt  Ks  liegt  auf  der  Hand, 
dass  diese  starke  Wärmeentwickelung  für  Löth- 
und Schwcisszw  ecke  vorzüglich  geeignet  sein 
muss.  wenn  es  möglich  ist,  der  Hamme  eine 
solche  Gestalt  zu  gehen,  dass  sie  direct  gegen 
den  zu  löthenden  oder  zu  schweissenden  Gegen- 
stand gerichtet  werden  kann.  Dieses  versuchte 
Dr.  Zerener  in  verschiedener  Weise  zu  erreichen, 
besonders  dadurch,  dass  er  die  beiden  Lichtpole 
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schräg  gegen  einander  stellte,  und  in  der  That  I 
erzielte  er  auf  diese  Weise  einen  seitlich  heraus- 
tretenden kurzen  Lichtbogen,  der  indessen  in  | 
den  meisten  Fällen 
nur  kurze  Zeit  die 
erforderliche  Gestalt 
beibehält,  weil  die 
Kohlenstifte  ungleich- 
massig  abbreimen.  Ks 
zeigte  sich  notwen- 
dig, um  einen  dauernd 
seitlich  heraustreten- 
den Lichtbogen  zu  er- 
zielen ,  den  natür- 
lichen Lichtbogen 
einem  äusseren  Kin- 
fluss  zu  unterwerfen. 
Nach  vielfachen  Ver- 
suchen gelang  es  Dr. 
Zerener,  dies  in  prak- 
tischer Weise  zu  be- 
werkstelligen; er  be- 
nutzte dabei  eine 
früher  bekannte,  aber 
bisher  nicht  hinläng- 
lich untersuchte  Er- 
scheinung, die  darin 
besteht,  dass  der  Licht- 
bogen in  seiner  Gestalt 
beeinflusst  wird  von 
einein  in  der  Nähe  be- 
findlichen Magneten. 
Nach  eingehenden 
Versuchen  fand  er 
folgendes  Gesetz: 

„Wenn  sich  die 
magnetischen  Kraft- 
linien eines  Hufeisen- 
magneten und  die 
Kraftlinien  des  elek- 
trischen Lichtbogens 
horizontal  in  einer 
Kbene  rechtwinklig 
schneiden,  so  wird 
der  Lichtbogen  senk- 
recht zu  dieser  Kbene 
als  Stichflamme  ab- 
gelenkt." 

Auf  diesem  Gesetz 
beruhen  dieZerener- 
schen  Löth  -  und 
Sihweissapparate.  In 
Abbildung  53z  ist  ein 
grosser  selbst  PCgU- 
ürender  Schwcissappa- 

rat  dargestellt,  mittelst  dessen  der  Arbeiter 
die  Längsnaht  eines  eisernen  Cylinders  sehweisst. 
A'  und  A'1  sind  die  beiden  Kohlenstifte,  wie  sie 
in  der  Bogenlampe  verwandt  werden.  In  dem 
Kasten  K  ist  eine  Kcgulirvorrichtung  vorhanden, 


welche  wie  bei  der  Bogenlampe  in  selbstthätiger 
Weise  die  beiden  Kohlenstifte  (welche  allmählig  ab- 
brennen) vorwärts  schiebt,  so  dass  sie  stets  die 

Abb.  jja. 


gleiche  gegenseitige  Entfernung  behalten.  Ks  ge- 
schieht dies  ähnlich  wie  hei  den  Bogenlampen 
dadurch,  dass  das  von  dem  elektrischen  Strom 
regulirte  l  hrwerk  die  aus  dem  Kastendeekel  heraus- 
tretenden Ketten  7*  allmählig  abwickelt,  so  dass 


Pkomictiieüs. 
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die  Halter  SS1,  in  denen  die  Kohlenstifte  be- 
festigt sind,  und  welche  von  Rollen  F Fx  ge- 
tragen werden,  sich  langsam  nach  unten  bewegen 

Abb.  sn- 


können.  Die  bei- 
den sich  gegen- 
über stehenden 

Spitzen  der 
Kohlenstifte  nid 
umgeben  von  den 
beiden  freien  En- 
den eines  Huf- 
eisen -  Elektro- 
magneten M .!/, 
dessen  Wickelung 
aas  einem  starken, 
einmal  um  jeden 
Kern  gewunde- 
nen Kupferdraht 
von  mehreren 
Mittiinctcrn 

Durchmesser  be- 
steht. Indem  die 

Kraftlinien, 
welche  in  dem 
Kern  dieses  Klck- 
tromagneten  von 
dem  durch  den  Kupferdraht  fliessenden  Strom 
erzeugt  werden ,  zwischen  den  beiden  freien 
Enden  des  Kernes  übertreten,  verursachen  sie, 
dass  der  zwischen  den  beiden  Kohlenstiften 
gebildete  Lichtbogen  wie  eine  Stichflamme  seit- 
lich, d.  h.  nach  unten,  herausgeblasen  wird, 
wie  es  in  der  Abbildung  dargestellt  ist.  Diese 
Stichflamme  wird  einen  Augenblick  direct  gegen 
die  zu  sehweissende  Stelle  gerichtet,  bis  das  Metall 
stark  genug  erwärmt  ist,  um  geschweisst  zu 
werden;  wenn  dies  der  Kall  ist,  schwingt  der 
Arbeiter  mit  der  linken  Hand  die  Lampe  bei 
Seite  und  schweisst  dann  unter  Anwendung  seines 
Hammers  das  glühende  Metall  zusammen.  Da 
die  von  dem  l'lanunenbogen  ausgehende  I.icht- 
und  Wärmewirkung  sehr  intensiv  ist,  so  musi 
der  Arbeiter  seine  den  Löthapparat  anfassende 
Eiand  und  seine  Augen  schützen.  Zu  diesem 
Zweck  Ist  der  Handgriff  mit  dem  Schirm  S<h 
Versehen;  weiter  trägt  der  Arbeiter  eine  zwei- 
theilige Arbeitsbrille,  deren  tiläser  durch  eine 
horizontale  Linie  in  zwei  Theile  getrennt  sind, 
von  denen  der  untere  Theil  aus  rauchfarbigen 
(iläsern  besteht,  welche  ein  directes  Betrachten 
des  elektrischen  Lichtbogens  gestalten,  während 
der  obere  I"heil  aus  klarem  <  ilase  besteht  und 
erst  nach  Entfernen  des  Lichtbogens  benutzt 
wird.  Der  elektrische  Strom,  welcher  durch  ein 
zweiadriges  Kabel  geleitet  wird,  geht  zunächst 
durch  die  Kupferdrahtwindung  des  Elektro- 
magneten, hierauf  nach  dem  Kegulirapparat  und 
verzweigt  sich  hier  so,  dass  der  grösste  Ilieil 
durch  die  Kohienstäbe  geht,  während  ein  ge- 
ringerer 1  heil  durch  den  Elektromagneten  des 
Kegulirapparatcs  geht,  der  die  Kohlen  einander 
nähert,  wenn  der  Abstand  zwischen  den  beiden 
Spitzen  zu  gross  geworden  ist. 
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In  Abbildung  533  ist  ein  kleiner  vereinfachter 
Handapparat  zum  Hartlöthen  dargestellt  l  in 
den  Apparat  so  leicht  zu  machen,  dass  er,  wie 
es  bei  der  Bearbeitung  vieler  Gegenstände  noth- 
wendig  ist,  bequem  mittelst 
.einer  1  land  gehandhabt  wer- 
den kann,  musste  die  selbst- 
tätige Regulirvorrichtung 
des  soeben  beschriebenen 
grossen  Apparates  durch 
eine  weit  einfachere  ersetzt 
werden,  welche  von  dem 
Arbeiter  während  des 
Löthcns  bethätigt  wird.  Die 
Abbildung  zeigt  wie  vorher 
die  beiden  Kohlcnstifte  A' 
und  A'1  uhd  den  Elektro- 
magneten /)/.  Die  Regu- 
lirung  der  Entfernung  der 
beiden  Kohleuspitzcii  erfolgt 
dadurch,  dass  der  Arbeiter 
die  Schraube  Ä  nach  der 

einen  oder  anderen  Richtung  dreht,  wodurch  das 
um  die  Achse  £  drehbar  angeordnete  Prisma  C, 
welches  eine  den  Kohlenstift  A"  tragende  ver- 
schiebbare Stange  S  aufnimmt  und  durch  eine 
(ielenkstange  (  mit  dem  Winkel  II'1  verbunden 
ist,  vorwärts  oder  rückwärts  gedreht  wird,  so 
dass  die  Kohlcnspitzen  sich  einander  nähern 
oder  sich  von  einander  entfernen. 

Abbildung  534  zeigt  einen  Arbeiter  im  Be- 
griff mittelst  dieses  Apparates  den  Boden  eines 
eisernen  Fasses  hart  einzulötheu.  Zu  dem  Zweck 
erhitzt  er  erst  mittelst  des  Apparates  die  zu 
löthende  Stelle  und  führt  darauf  die  als  Schlag- 
loth  verwandte  Mosingstange  L,  die  er'  vorher 
in  die  mit  Borax  gefüllte  Schaale  B  getaucht 
hat,  in  die  Hamme,  so  dass  sie  geschmolzen 
wird  und  die  l.öthstelle  ausfüllt. 

Auch  zum  Weichlöthen  wird  das  Verfahren 
verwandt;  allerdings  wird  hier  die  Flamme  nicht 
direct  verwandt,  sondern  in  der  Art,  dass  sie 
einen  kupfernen  l.öthkolben  dauernd  erwärmt. 
Her  betreffende  Apparat  ist  in  Abbildung  535 
dargestellt.  Mau  sieht  hier  wieder  die  Kohlen* 
stifte  A'  und  A*1  und  den  Elektromagneten  M, 
dessen  Kern  aus  einem  runden  gebogenen  hisen- 
stabe  besteht.  Unterhalb  der  Kohlcnstifte  sieht 
man  einen  Kupferklotz  L,  welcher  mittelst  eines 
Metallstabes  mit  dem  Gehäuse  fest  verbunden 
ist.  Dieser  Klotz,  der  eigentliche  l.öthkolben, 
wird  von  dem  Flammenbogen  fortwährend  er- 
u.irmt  und  kann  in  üblicher  Weise  zum  I.öthen 
verwandt  werden,  indem  seine  Schneide  gegen 
die  zu  löthende  Stelle  gedrückt  wird,  so  dass 
sie  dieselbe  so  weit  erwärmt,  als  es  erforderlich 
ist,  um  das  I.öthzinn  zum  Schmelzen  zu  bringen. 

Abbildung  536  zeigt  einen  Arbeiter,  welcher 
im  Begriff  ist,  mittelst  eines  solchen  Apparates 
ein  Gussomamentstück  zu   bearbeiten.  Neben 


ihm  hängt  der  in  Abbildung  532  dargestellte 
Schweissapparat,  welcher  in  diesem  Falle  als 
Gussapparat  verwandt  wird.  Das  unterhalb  lie- 
gende gusseiserne  Stück  zeigt  einen  tiefen  Spaltjf, 


Al.t,.  |JJ 


welcher  mittelst  des  Flainmenbogens  allmählig 
ausgegossen  wird,  indem  der  Flammenbogen  den 
Fisenstab  Ii  anschmilzt,  so  dass  er  den  gleich- 
zeitig durch  den  Flammenbogen  stark  erwärmten 
Spalt  füllt. 

Weiter   sieht   man   in   der  Abbildung  einen 

Abb.  ji«. 
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Fassinantcl  F  mit  l.ängsschweissnath  .V,  ein  aus- 
gebessertes Zahnrad  und  einen  (Minder  f  mit 
Xatli  n.  Auf  dem  l  isch  vor  dem  Arbeiter  liegt 
ein  eisernes  Velocipedstiiek,  bestehend  aus  einem 
eiserne]»  Ruhr  mit  mehreren  hart  eingclötheten, 
eisernen  und  kupfernen  Stutzen;  dies  Arbeitsstück 
zeigt  in  besonders  glänzender  Weise  die  Vorzüge 
des  Zeren ersehen  J.öthverfahrens,  indem  am 
Hnde  <les  Rohres  nicht  weniger  als  5  Stutzen 
cingelöthet  sind,  eine  Kunstlcistung,  welche  unter 
Anwendung  der  bisherigen  J.uthmittel  nur  äusserst 
schwer  zu  bewerkstelligen  war.         j.  h.  W.  [477oj 


Moderne  Panzerkreuzer. 

Vnn  CipitiiulirutrrMnt  a.  t>.  Ckoio  WlsLIiesirs. 
lK«Tttrtzunjj  von  Sritr  ^t>.) 

Russlands  weitgehende  asiatische  Politik  hat 
den  KinHuss  der  Seemacht  deutlich  erkannt; 
deshalb  haben  in  den  ostasiatischen  Gewässern 
kräftige  Panzerkreuzer  sclion  früher  nicht  gefehlt. 
Und  doch  hält  es  der  einflussreiche  Fürst 
Uchtomskij  für  richtig,  ganz  besonders  die 
Wichtigkeit  des  Kreuzerkrieges  für  Kussland  zu 
betonen.  In  der  Thal  können  Russlands  mächtige 
Panzerkreuzer  auf  allen  Meeren  der  Hrde  unge- 
heuren Schaden  den  Seemächten  anthun,  die 
einem  Kjurik.  einer  Kossija  und  anderen  nicht 
gleich  starke  Kämpen  entgegenschicken  können. 


AJm.ral  .\Whimt.ß. 

Denn  unter  der  Deckung  eines  einzigen  dieser 
Panzerkreuzer  kann  ein  halbes  Dutzend  kleiner 
Schnellkreuzer  den  feindlichen  Seehandel  unge- 
straft schädigen. 

Zu  den  sechs  älteren  russischen  Panzerkreuzern, 
die  auf  Seite  600  beschrieben  wurden,  sind  drei 
neue  hinzugekommen  und  drei  weitere  im  Hau; 
so  verlügt  diese  Flotte  zweiten  Ranges,  die  auch 
in  der  Grösse  ihrer  gepanzerten  Schlaclilflottc 
Deutschland  überlegen  ist,  bald  über  ein  Putzend 
von  solchen  Schilfen,  von  denen  wir  erst  mit 
dem  Hau  eines  einzigen  begonnen  haben.  Auch 
bei  den  russischen  Panzerkreuzern  wächst  die 
Grösse  fast  ununterbrochen.  Der  erste  der  neuen 
Panzerkreuzer,  .Limit, il  Xichimoff  {s.  Abi).  537), 


I  lief  1885  vom  Stapel  und  Ist  7782  t  gross  und 
101  m  lang.   Der  volle  Gürtelpanzer  ist  25,4.  ein, 

j  der  Dmrmpanzer  20,3  cm  stark.  In  vier  zweck- 
massig verlheilten  Hrustwehrthürmen  (s.  Abb.  5  37  ) 
stehen  acht  8"  (20  cm)-Kanonen,  von  denen 
immer  sechs  nach  jeder  Richtung  hin  feuern 
können.  In  der  gedeckten  Batterie  unter  den 
Thünnen  stehen  in  Breitseitpforten  zehn  6" 
(15  cmVKanonen ;  ausserdem  trägt  da»  Schiff 
sechzehn  leichte  Schnellfeuerkanonen.  Das  Schirl 
hat  zwei  Schrauben  und  läuft  bei  8000  PS 
Maschinenleistung  ungefähr  17  Sm.  Wesentlich 
unterscheidet  sich  der  nächste  Kreuzer  von  dem 
eben  beschriebenen.  Der  Panzerkreuzer  I'amjatj 
AzcniM  lief  1888  rom  Stapel;  er  ist  nur  6000  t 
gross,  aber  115  in  lang.  Sein  Panzergürtel 
(ebenfalls  25.4  cm  stark)  deckt  nur  */.,  der 
Schiffslänge.  Bug  und  Heck  sind  lediglich  durch 
das  gewölbte,  6,3  cm  starke  Panzerdeck  ge- 
schützt. Das  Schiff  führt  nur  zwei  8"  (20  cm)- 
Kanonen ,  die  in  Hrustwehrausbauten  auf  jeder 
Breitseite  stehen.  In  der  Batterie  stehen  drei- 
zehn 6"  (15  cmVKanonen ;  siebzehn  Schneli- 
feuergesehütze  sind  auf  dem  Oberdeck  vertheilt. 
Die  Schiffsgeschwindigkeit  beträgt  1 7  Sm  bei 
8000  PS  Maschinellleistung.  Für  die  unvoll- 
ständige Gürtelpanzerung  der  I'amjatj  Azinea  gilt 
das  schon  früher  über  tlie  englische  Anordnung 
Gesagte.  I'amjatj  Asawa  ist  während  der  Zeit 
gebaut,  als  der  Torpedo  im  höchsten  Ansehen 
stand;  das  entschuldigt  die  unzweckmässige 
Panzerung  und  erklärt,  warum  das  Schiff  sieben 
Torpedorohre,  und  noch  dazu  alle  über  der 
Wasserlinie,  erhielt. 

Auch  der  mächtige.  Panzerkreuzer  Kjurik 
(s.  Abti.  538)  hat  noch  unter  dem  Torpcdo- 
einfluss  gelitten.  Sein  Gürtclpanzer  deckt  nur 
80  p(  't.  der  Schiffslänge;  wird  bei  der  Verfolgung 
eines  tiegners  der  Bug  eingeschossen,  so  kann 
das  gewölbte  Panzerdeck,  das  dort  eingebaut  ist, 
zwar  das  Hüllen  der  unleren  Schiffsräume,  aber 
nicht  die  Vermehrung  des  Wasserwiderstandes 
und  damit  die  Fahrtverminderung  verhüten.  Auch 
die  fünf  Torpedorohre  des  Kjurik  liegen  über 
der  Wasserlinie,  sind  also  dem  Granatfeuer  aus- 
gesetzt. Wegen  der  Bewaffnung  und  der  Ma- 
schinenkraft des  Kjurik  sei  auf  die  Beschreibung 
des  Schiffes  im  Prometheus  Bd.  IV,  Seite  310 
verwiesen.  Auch  Kjurik  führt  aus  den  schon 
Seite  601  angeführten  Gründen  volle  Takelung, 
wie  Abbildung  538  zeigt,  die  nach  einer  Photo- 
graphie des  Schiffes  gemacht  ist.  Kjurik  sieht 
also  ;ms  einiger  Hntfemung  recht  „unmodern" 
aus,  besonders  wenn  man  das  Bild  des  Dupuy 
dt  Lome  mit  ihm  vergleicht.  I  *nd  doch  ist  der 
mächtig«-  Kjurik  ein  vollkomnmerer  Panzerkreuzer, 
weil  er  bei  fast  gleicher  Geschwindigkeit,  er  soll 
mehr  als  10,5  Sm  laufen,  und  bei  viel  stärkerer 
Bewaffnung  als  Dupuy  de  lÄmte  bedeutend  selbst- 
ständiger ist.   ( )hne  Anwendung  von  künstlichem 
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Zug  haben  die  Maschinen  bei  der  Vorprobefahrt 
im  October  1894  13558  PS  geleistet.  Mit 
2000  t  Kohlenvorrath  soll  der  Aktionsradius  bei 
10  Sm  Fahrtgeschwindigkeit  20000  Sin  betragen. 
Die  zweckmässige  Aufstellung  der  Geschütze  ist 
auf  den»  Hilde  Bd.  IV.  -Seite  311  zu  erkennen; 
dort  ist  auch  der  Fanzerschutz  richtig,  wenigstens 
sü  viel  darüber  bekannt  ist,  angegeben. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  Rjurik  eine  Besatzung 
von  524.  Köpfen  zählt,  während  der  bedeutend 
kleinere  Dupuy  iie  I.vme  5  2  5  Mann  zur  Bemannung 
des  Schiffes  braucht. 

Russlaiul  hat  jetzt  noch  drei  ähnliche  Kiesen- 
kreuzer  im  Bau;  von  diesen  ist  die  12200  t 
grosse  Rossija  während  der  Krönungsfeicrlich- 
keiten  in  Kronstadt  vom  Stapel  gelaufen;  ihre  Drei- 
schraubenmaschinen sollen  zusammen  1  7  000  PS 
leisten.  Rossija  ist  noch  1 2  in  länger ,  als 
Rjurik,  .nämlich  1+4  m.  Der  Bau  der  beiden 
anderen  Panzerkreuzer,  Percmjet  und  Ostja/ja, 
ist  erst  vor  einiger  Zeit  begonnen  worden;  diese 
Schiffe  sollen  12670  t  gross  und  132  m  lang 
werden,  sowie  je  34  (ieschütze  führen.  Wahr- 
scheinlich werden  alle  drei  für  Masutheizung 
eingerichtet  werden,  da  dieses  Product  von 
Kohlenhydrat  bei  geringerem  Gewicht  grössere 
Heizkraft  hat  als  Kohle;  1  kg  bester  Kohle  ver- 
dampft etwa  10  kg  Wasser,  1  kg  Masut  ver- 
dampft aber  17  kg  Wasser.  Darin  liegt  der 
grosse  Vorzug  dieses  neuen  Heiz.stotfes  für  die 
Schiffahrt.  Natürlich  kann  solch  ein  flüssiger 
Brennstoff  nicht  als  ,, Panzerschutz"  in  der  Wasser- 
linie gelagert  werden,  seine  Einführung  bedingt 
also  wieder  Aenderungen  im  Schiffbau,  besonders 
in  der  Anordnung  der  Behälter  für  den  lleiz- 
stolf;  man  wird  diese  „Tanks"  unter  das  Panzer- 
deck legen  müssen. 

Kriegsfertig  ist  bis  jetzt  nur  ein  einziger 
Panzerkreuzer,  der  dem  Rjurik  ebenbürtig  ist, 
nämlich  die  AWr»  York  der  nordamerikanischen 
Flotte.  Das  Schiff  (s.  Abb.  530)  wurde  mit 
amerikanischer  Schnelligkeit  gebaut;  der  Bau- 
vertrag wurde  am  2 H.August  1890  mit  der  finita 
Cramp  &  Co.  in  Philadelphia  abgeschlossen, 
am  30.  September  wurde  der  Kiel  gelegt,  am 
2.  Decembcr  1891  war  der  Stapeilauf  und  am 
22.  Mai  1893  die  amtliche  Probefahrt:  d.  h.  in 
2  Jahren  7  Monaten  und  2 1  lagen  wurde  ein 
Panzerkreuzer  von  8150  t  Grösse  kriegsfertig 
aus  tiein  Nichts  geschaffen;  die  Probefahrt  fiel 
vorzüglich  aus,  das  Schiff  lief  4  Stunden  lang 
mit  21  Sin  Geschwindigkeit,  während  der  Ver- 
trag nur  20  Sin  gefordert  halle.  Englische 
Kachleute  rühmen  den  kraftigen  und  gediegenen 
Bau  de>  Schiffes.  Solche  Schnellhauten  hat 
Europa  wohl  kaum  aufzuweisen,  f  indige  Kopfe 
sind  die  Amerikaner,  das  konnte  man  schon  an 
ihren  Panzerschlachtschiffcn  vom  ///,//./«</- fvp  be- 
wundern (siehe  Prometheus  Bd.  IV,  Seite  750). 
Sie  studiren  als  uberall  gern  empfangene  Gäste 


[  die  besten  europäischen  Schiffstypen  aller  Staaten, 

'  die  der  kurzsichtige  Europäer  nur  vor  den  Blicken 
seiner  Nachbaren  und  Ereunde  ängstlich  hütet, 

1  und  destilliren  daraus  zu  Hause  das  Beste  vom 
Besten  für  ihre  eigenen  Pläne.  Bis  wir  klugen 
Europäer  zu  der  Einsicht  gekommen  sein  werden, 
dass  ganz  Fest-Europa  gegen  die  westlichen  und 

|  östlichen   Erdtheile    zusammenhalten    muss,  bis 

|  dahin  werden  die  Japaner  und  die  Nordamerikaner 
wohl  noch  sehr  viele  Panzerkreuzer  nach  unsren 
Ideen  bauen.  Nur  mit  Panzerkreuzern  kann  die 
Monrocdoctrin    und    der   ,,Pluck"  europäischer 

I  und  asiatischer  Insulaner  bekämpft  und  einge- 
schränkt werden.  Frankreich  und  Russland  er- 
kennen das  schon,  aber  wir  haben  vorläufig  dem 

■  Panzerkreuzerbau  der  anderen  nuissig  zugesehen. 
Die  wie  alle  modernen  Kriegsschiffe  ganz 
aus  Stahl  gebaute  Nnv  York  ist  8150  t  gross. 
116  in  lang,  20  in  breit  und  hat  7  m  Tiefgang; 
sie  hat  einen  vollen,  etwa  21  2  m  breiten  und 
nur  10,2  cm  starken  Gürtelpanzer.  Das  stark 
gewölbte  Panzerdeck  endet  an  den  Schiffsseiten 
1,4  m  unter  der  Wasserlinie,  besteht  aus  mehreren 
Platten,  und  ist  an  den  Seitenflächen  15.2  cm 
stark  (also  stärker  als  der  Gürtelpanzer!)  und 
im  oberen  Theile  niitschitfs  nur  6,3  cm.  Inner- 
halb des  Gürtclpanzers  ist  ein  Kofferdamin  rings 
um  das  Schiff  herum  geführt.  Die  schwere  Be- 
waffnung besteht  aus  sechs  20,3  cm-Geschützen. 
die  in  vier  Brustwehrthürmen  mit  25,3  cm  starkein 
Panzer  aufgestellt  sind.  Die  Ger  Thürme  stehen 
auf  dem  (  Hierdeck;  in  dem  vorderen  und  hinteren 
stehen  je  zwei  20,3  cm-Geschütze  auf  gemein- 
schaftlicher Drehscheibe,  mit  dem  sehr  grossen 
Bestreichungswinkel  von  ungefähr  270°.  An 
beiden  Bordwänden  seitwärts  vom  mittelsten 
Schornstein  stehen  die  beiden  übrigen  20,3  cm- 
Geschütze  hinter  einer  Brustwehr,  die  ihnen  i8o° 
Bestreichungswinkel  gewährt.  Bugfeuer  und  llec.k- 
feuer  kann  also  mit  vier,  und  Breitseitfeuer  sogar 
mit  fünf  20,3  cm-Kanonen  gegeben  werden. 
.Xne  York  hat  nicht  nur  mehr  schwere  (ieschütze 
als  Rjurik.  sondern  hat  sie  auch  bedeutend 
günstiger  aufgestellt.  Die  Mittelartillerie  der 
Ar«'  York  zählt  zwölf  1  o  cin-Schnellfeuerkanonen, 
die  ein  Stockwerk  tiefer  als  die  20,3  cm-Geschütze 
im  Batteriedeck  in  Schw  albennest-Ausbauten  hinter 

;  Panzerschilden  breitseits,  aber  mit  grossem  Be- 
streichungswinkel ähnlich  wie  die  sechzehn 
1 5  cm-Geschütze  des  Rjurik.  untergebracht  sind. 
Achtzehn  leichte  Schnellfeuergeschütze  sind  an 
verschiedenen  Stellen,  zum  I  heil  in  den  beiden 
Gcfechtsinasten  der  AWe   York  aufgestellt,    f  ür 

I  Torpedos  sind  fünf  l'ebci was.-errohre  eingebaut. 

!  Die  gefälligen  Schitlsfonucn  der  AW<<  York  er- 
innern  stark   an  unsern  schönen  „geschützten" 

!  Kreuzer  Kaiserin  Augusta  (Stapellauf  1892,  Grösse 

\  0052  ti.     Das  Schiff  hat  vier  Dampfmaschinen; 

1  je  zwei   hinter    einander   stehende   treiben  eine 

]  Schraube.   Die>e  seltsame  Anlage,  die  auch  Rjurik 
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hat,  ist  aus  demselben  Grunde 
wie  die  Dreischraubenmaschine 
des  Dupuydt  Lome  gebaut,  um 
bei  geringen  Geschwindig- 
keiten möglichst  sparsam 
fahren  zu  können.  Die  vor- 
deren Maschinen  werden  dann 
abgekuppelt  und  die  Schrau- 
ben nur  mit  den  hinteren 
Maschinen  getrieben.  Eine 
kleine  Maschine  mit  höherem 
I  )ampfdruck  soll  nämlich  spar- 
samer arbeiten,  als  eine  grosse 
Maschine  mit  niedrigerem 
Druck.  Die  vier  Maschinen 
leisten  bei  voller  Kraft  (?  1  Sm) 
17000  PS.  Das  Drei- 
schraubensystem  hat  man  in 
Amerika  erst  bei  den  neuesten 
Sclüffen  angenommen.  I  )er 
normale  Kohlenvorrath  von 
750  t  kann  auf  der  Nctu  York 
verdoppelt  werden;  dann,  mit 
1500  t  Kohlen,  beträgt  der 
Actionsradius  bei  10  Sm 
Fahrt  i3  5ooSm.  Das  mäch- 
tige Schilf,  das  Vielen  von 
der  Kieler  Flottenschau  be- 
kannt lein  wird,  hat  490  Mann 
Besatzung. 

hu  October  1895  lief  der 
amerikanische  Panzerkreuzer 

Brooklyn  vom  Stapel;  er  ist 
9420  t  gross  und  1  22  m  lang. 
Sein  Panzerschutz  ist  noch 
schwächer,  als  bei  New  York, 
der  Gürtelpanzer  ist  nur  7,6cm 
stark,  das  schlage  Panzerdeck 
dahinter  allerdings  15,2  cm. 
Die  Bewaffnung  zählt  acht 
35  Kaliber  lange  20  cm- 
Kanonen,  zwölf  12,7  cm- 
und  sechzehn  leichte  Schnell- 
ladekauonen.  Die  schweren 
Geschütze  sind  paarweise  in 
vier  gepanzerten  Brustwehr- 
Lhürmcn,  wie  auf  dein  russi- 
schen Kreuzer  AJmiral Nachi- 
nuff,  aufgestellt.  Der  Actions- 
radius soll  bei  10  Sin  Fahrt 
nur  dooo  Sm  betragen,  die 
Maximalgeschwindigkeit  20 
Sm.  I  >as  Schiff  ist  auf  Kosten 

der  Schnellfeuerhcwaffnung 
mit  zu  vielen  20  cm-Kanoneu 
beladen,  zeigt  sonst  viel  Aehn- 
lichkeit,  aber  keine  Fortschritte 
im  Vergleich  mit  der  Nm'York. 

Hin  ganz  sonderbares 
Schiff   ist   der   dritte  nord- 
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amerikanische  Panzerkreuzer  Maine  (siehe  Ab- 
bildung 540),  der  1891  vom  Stapel  lief;  er  ist 
664.8  t  gross,  97  in  lang,  17  m  breit  und  taucht 
6,6  m  tief.  Seine  Doppclschraubcnmaschinen 
leisten  9000  PS  und  geben  dabei  1 7 Sm 
Geschwindigkeit.  Der  30,5  cm  starke  Gürtel- 
pan/.er  deckt  nur  etwa  die  halbe  Schiffslänge, 
Bug  und  Heck  sind  nur  mit  einem  5  cm  starken 
Panzerdeck  geschützt.  Die  paarweise  Aufstellung 
der  vier  schweren  10"  (25,4  cm)-Geschütze  in 
zwei  diagonal  auf  dem  Oberdeck  stehenden 
Drchthürmen  von  28  cm  Panzerstärke  erinnert 
an  das  alte  englische  Panzerschiff  Agamemnon 
(Stapellauf  1879);  diese  Aufstellung,  bei  der  die 
Thünne  von  den  Decksaufbauten  sehr  behindert 
«erden,  giebt  nur  ungefähr  225°  Bestreichungs- 
wmkel  und  hat  eine  für  die  Schiffsbewegungen 
ungünstige  Gewichtsvertheilung.  Die  Mittclartillerie 
zählt  nur  sechs  6"  (15  cinVGeschütze,  die  leichte 
Bewaffnung  besteht  aus  sechzehn  Schnellfeuer- 
geschützen. Vier  Torpedorohre  liegen  über  Wasser 


Abb.  54°- 


und  drei  unter  Wasser.  Maine  wird  zuweilen 
auch  unter  die  Schlachtschiffe  zweiter  Klasse 
gerechnet;  das  lässt  darauf  schliessen,  dass  ihr 
Artionsradius  klein  ist.  Jedenfalls  ist  das  Schiff, 
über  das  die  meisten  Fachzeitschriften  sich  rück- 
suhtsvoll  ausschweigen,  keine  Musterleistung  für 
die  Zeit  seiner  Geburt:  denn  es  ist  als  Panzer- 
kreuzer zu  langsam,  zu  schwer  bewaffnet  und 
wahrscheinlich  auch  zu  unselbständig,  und  es  ist 
als  Schlachtschiff  zu  unvollkommen  gepanzert. 
Dass  die  Panzerdrehthünne,  die  in  den  europäi- 
schen Flotten  für  schwere  Geschütze  auch  schon 
längst  durch  die  feststehenden  Brustwchrthürme 
mit  drehbaren  Kuppeldächern  ersetzt  sind,  ohne 
Pauzerschulz  ihrer  Grundflächen  sind,  ist  auch 
ein  grosser  Nachtheil,  der  leicht  dazu  führen 
kann,  dass  durch  einen  guten  Treffer  die  Dreh- 
vorrichtung beschädigt  wird.  (Schi.»  r«.igt.) 


Die  Eisenbahnen  der  Erde. 

1'eber  die  Kntwickehmg  der  Fisrnbahncn  im 
Jahre  18(14  bringt  das  I  left  3  (1896)  des  Archivs 
für  l-'iseiibahnutsai  folgende  Fiuzclhcitcn. 


Die  Gesammtlänge  der  am  Schlüsse  des 
Jahres  1894  auf  der  Erde  im  Betrieb  gewesenen 
Fisenbahnen  hat  687550  km  betragen  oder  um 
16380  km  mehr  als  im  Vorjahre.  Die  Gesammt- 
länge aller  betriebsfähigen  Eisenbahnen  über- 
traf mithin  das  17  fache  des  Erdumfanges  am 
Acquator  (40070  km)  um  mehr  als  6000  km  und 
die  t, 7 fache  mittlere  Entfernung  des  Mondes 
von  der  Frde  (384420  km)  um  34036  km.  Mehr 
als  die  Hälfte  dieser  Eisenbahnlänge  (364975  km) 
kommt  auf  Amerika.  Danach  folgen  in  Bezug 
auf  die  Fntwickelung  des  Eisenbahnnetzes  Europa 
mit  245  300  km,  Asien  mit  41970  km,  Australien 
mit  22202  km  und  Afrika  mit  nur  13103  km. 

Von  den  europäischen  Staaten  weist  Kussland 
mit  4603  km  oder  14,9  pCt.  den  bedeutendsten 
I  Zuwachs  auf.  Dann  folgt  Frankreich  mit  3307  km 
i  oder  9  pCt.,  ( )esterreich-l 'ngarn  mit  3023  km 
oder  it,2pCt.  Deutschland  folgt  mit  2593  oder 
6  p('t.  erst  an  vierter  Stelle.  Verhältnissmässig 
grossen  Zuwachs  weisen  Spanien  mit  2269  km 
(23  p('t.),  Italien  mit  1771km  (13,8  pCt.)  und 
Schweden  mit  1216  km  (15,1  pCt)  auf. 

In   den  Vereinigten  Staaten    von  Amerika 
j  betrug  der  Zuwachs  nur  20051  km  oder  7,5  pCu, 
[  in  ganz  Amerika  34399  km  oder  10,4  pCt.,  in 
I  Asien  8798  km  oder  26,5  pCt,  in  Afrika  3312  km 
oder   33,8  pCt.,   in  Australien  3255  km  oder 
17,2  pCt. 

Die  Berechnung  der  auf  die  Eisenbahnen  der 
Frde   bis    zum   Schluss  des  Jahres  1894  ver- 
wandten   Anlagekosten    ergiebt    die  stattliche 
Summe   von    144  Milliarden  Mark  gegen  143 
Milliarden  am  Schlüsse  des  Vorjahres.    Für  1  km 
;  Bahnlänge  berechnen  sich  demnach  die  Kosten 
|  auf  209900  M.     In  Bezug  auf  die  Dichtigkeit 
,  des  Eisenbahnnetzes  steht  Belgien  mit  18,8  km 
Eisenbahn  auf  je  looqkm  allen  Ländern  voran, 
|  dann  folgt  Sachsen  mit  17,5   und  Baden  mit 
:  11,3  km  auf  100  qkm  Fläche.  u»*>] 


RUNDSCHAU. 

Nach4n*k  v«Wr>. 

Wie  man  weiss,  hat  die  neuere  Physiologie  <lic  alt- 
hergebrachte Unterscheidung  zwischen  „warmblütigen" 
und  „kaltblütigen"  Wesen  aufgegelKMi ;  sie  erkennt  keine 
Kaltblüter  im  eigentlichen  Sinne  des  Worte»  mehr  an. 
ja,  sie  bat  festgestellt,  das*  selbst  die  Pflanzen  nicht 
ohne  Kigenwärme  sind  und  die»  in  manchen  Zustanden 
deutlich  merkbar  werden  lassen.  Allerdings  weist  der 
Körper  derjenigen  Thiere,  die  wir  landläufig  noch  als 
die  warmblütigen  zu  bezeichnen  lieben,  meist  bedeutend 
höhere  Wärmegrade  auf  als  ihre  Umgebung:  allein  neben 
diesem  Unterschiede  des  Grades  ist  es  hauptsächlich  die 
Beständigkeit  der  Körpertemperatur,  die  ihnen  im 
Gegensätze  zu  dercu  wechselnder  Gestaltung  bei  den 
niederen  Wesen  als  besonderes  Merkmal  zukommt,  und 
deshalb  bedient  sich  die  Wissenschaft  schon  lange  der 
I  triftigeren  Ausdrücke  stetig«  arm  („homoiotberm")  und 
I  Wechsel  »arm  („poikilolhcrni")   anstatt  der  genannten 
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früher    üblichen.     In  Wirklichkeit  kann  kein  lebendes 
Wesen  ohne  Wärme -Urzeugung  sein,  denn  wir  kennen 
kein  Leben  ohne  Athmung,  und  jede  Athmung  ist 
ein  Verbrennungs-Vorgang,  der  als  solcher  Wärme- 
Erhöhung  mit  sich  bringt.    Wo  wir,  wie  bei  den  Säuge- 
thieren  und  Vögeln,  eine  beständige,  von  der  der  Um- 
gebung scheinbar  fast  unabhängige  Blutwärme  vorfinden, 
da  beruht  diese  eiucstheils  auf  der  Stärke  der  Athmung 
und    überhaupt    der    chemischen  Lebensveränderungen, 
anderenteils  auf  der  Wirksamkeit  eigentümlicher  Zu- 
sammenhalts- nnd  Ausgleichs -Vorrichtungen ,  die  gerade 
bei   ihnen  besonders  ausgebildet  sind,  die  aber  keines- 
wegs  bei  ihren  sämmtlichen  Vertretern  auf  derselben 
Stufe    stehen ,     sondern    je    nach    Art    und  Gattung 
Schwankungen    unterliegen.     So    hat    man    unter  den 
Säugetieren  die  niedrigsten  Hlutwärmcn  (etwa  35*  C.) 
beim  Wolf  und  beim  Delphin  gefunden,  die  höchsten 
(bis  41*  und  darüber)  beim  Kisfuchs,  ferner  bei  einer 
Fledermaus  uud  vor  Allem  bei  der  gewöhnlichen  Haus- 
maus, während  sie  bei  den  Vögeln  noch  viel  höher 
gehen,  bei  Meisen  und  Schwalben  z.  B.  bis  über  44°. 
Solche  Ausgleichs-  und  Aufspcichcrungs  -Vorrichtungen, 
die  den  genannten  beiden  Gruppen  (mit  Ausnahme  der 
sogenannten  WiMerschläfer)  eine  verhältnissmässig  grosse 
Unabhängigkeit  von   den  äusseren  Wärmeverhällnisscn 
verleihen,  fehlen  den  übrigen  Vertretern  der  Thier-,  wie 
denen  der  gesammteu  Pflanzenwelt,  so  dass  sich  die 
Temperatur  ihre»  Körpers   meist  nur  wenig  von  der 
gerade   herrschenden   Luft-    oder  Wasserwärme  unter- 
scheidet und  sich  nur  unter  besonderen  Verhältnissen 
merkbar  darüber  erhebt.    Auch  hier  aber  kommt  es 
wesentlich  auf  die  einzelne  Art  an,   und  eine  grosse 
Holle  spielen  dabei  die  Körpermasse  im  Vcrhält- 
niss    zur   Oberfläche    und    die    Beschaffenheit  der 
Hautbedeckung.     Die  Kricchthicrc,  deren  trockene 
Schuppen    schon    ziemlich    schlechte  Wärmeleiter  dar- 
stellen, erreichen  höhere  Grade  als  die  mit  feuchter  Haut 
versehenen    Lurche;    und    so    darf  es    nicht  Wunder 
nehmen,  das»  man  bei  brütenden  Riesenschlangen  schon 
Erhebungen  um   10  —  ti°  über  die  Wärme  der  Luft 
beobachtet  hat.     Die  Kerfe  mit  ihrem  lebhaften  Stoff- 
wechsel würden  ohne  Zweifel   zu   den  warmblütigsten 
Thicrcn  gehören,  wenn  nicht  ihre  Kleinheit,  ihre  ge- 
ringe Masse,    im  Vcrhältniss  zur  ziemlich  entwickelten 
Oberfläche    die    Aufspeicherung    der    erzeugten  Ver- 
brennungswärme   verhinderte.     Aber    wenn   sich  ihrer 
viele  an  einander  drängen,  wie  dies  u.  A.  hei  den  ge- 
selligen Hautflüglern  ganz  regelmässig  vorkommt,  wirkt 
die  Menge  der  winzigen  Leiber  wie  ein  einziger  grosser; 
und  so  hat  man  in  Bienenstöcken  selbst   im  Winter 
30 — 32 0  C,  zur  Zeit  des  Schwärmens  im  Sommer  aber 
sogar  40*  beobachtet,  was  noch  über  die  Durchschnitts- 
wärme    des   gesunden    lebenden  Menschen  hinausgeht. 
Wie  sehr  die  Pflanzenwelt  in  der  Ausgestaltung  ihrer 
Körper-Oberfläche  im  Vcrhältniss  zur  Masse  alle  Ver- 
treter der  Thierwclt  weit  hinter  sich  lässt,  ist  bekannt, 
und  so  treten  hier  häutig  durch  die  blosse  Verdunstung 
derartig  rasche  YVärmcverlustc  ein,  dass  sich  die  Tempe- 
ratur des  Ganzen  noch  unter  die  der  Umgebung  erniedrigt. 
l>cnnoch  hat  man  auch  hier  in  gewissen  Källen  recht 
wohl  messbarc  Eigenwärmen  festgestellt,  wenn  sich  die 
Athinungsgrösse  ungewöhnlich  erhob,  wie  bei  gewissen 
Blütheu    und    keimendeu    Samen.      Die  gedrungcn>le 
Körperform  im  Pflanzenreiche  zeigen  die  Pilze,  und 
bei  ihnen  treten  denn  auch  am  öftesten  höhere  Wärme- 
grade auf. 

Zu  den  „Kaltblütern",  bei  denen  bisher  am  wenig- 


sten von  irgend  einer  durch  Versuche  festgestellten  Eigen- 
wärme die  Rede  sein  konnte,  gehörten  die  Fische; 
auch  unterliegen  hier  die  Beobachtungen  ganz  besonderen 
eigentümlichen  Schwierigkeiten.  Im  Biologischen  Central- 
blatt  veröffentlicht  nun  der  Fischzüchtcr  Herr  Karl 
Knauthc  eine  Anzahl  von  Beobachtungen,  die  keinen 
Zweifel  darüber  lassen,  dass  auch  hier  die  Eigenwärme 
sich  von  der  der  Umgebung  unterscheidet.  Um  brauch- 
bare Ergebnisse  zu  erhalten,  wandte  er  zur  Messung 
sehr  empfindliche  Thermometer  an,  welche  in  den 
Schlund  oder  in  das  Darmrohr  eingeführt  werden 
konnten;  in  einigen  Fällen  auch  ein  besonders  dazu 
hergestelltes  verschluckbares  Maximum-Thermo- 
meter. Hierbei  ergab  sich  z.  B.  für  den  Hecht, 
welcher  auch  im  Winter  zu  fressen  pflegt,  dass  er  gleich 
nach  dem  Fange  einen  kleinen  Tempcratur-Ucbcrschuss 
(etwa  0,2 0  C.)  aufweist,  der  aber  verschwindet,  sobald 
er  einen  oder  einige  Tage  in  Tümpeln  ohne  Nahrung 
gehalten  wird;  Karpfen  fische,  selbst  solche,  die  dicht 
gedrängt  im  Schlamme  liegen,  lassen  jedoch  davon  kaum 
etwas  erkennen,  da  sie  nicht  verdauen  und  Winterschlaf 
halten.  Sobald  aber  nach  der  Schneeschmelze  im  Früh- 
jahr das  Wasser  in  den  Bächen  nnd  Teichen  sich  zu 
erwärmen  beginnt,  wird  eine  langsame  Steigerung 
der  Innen  wärme  über  die  der  Umgebung  wahr- 
genommen, und  zwar  in  demselben  Maasse,  wie  Nahrung 
aufgenommen  wird.  Von  der  Wasserwärme  ist  nämlich 
bei  ihnen  in  hohem  Grade  die  Eut Wickelung  der  Frcss- 
lust  abhängig.  So  wurden  bei  reichlicher  Nahrung  an 
1  kg  schweren  Karpfen  u.  A.  festgestellt  bei  1 1  "  C. 
Wasserwärme  11,60  — 11.804  C.  Innen-,  bei  25 0  C. 
Wasser-  aber  bis  zu  27*  C.  Innenwärme;  bei  29 "  C. 
Wasserwärmc  hingegen  war  kaum  mehr  eine  Steigerung 
ihrer  Körpertemperatur  zu  bemerken,  weil  sie  dann  be- 
reits zu  fressen  aufhören  und  somit  in  der  Vcrbrcnnungs- 
thätigkeit  herunter  gehen.  Dem  entsprechen«!  zeigten 
Karpfen,  die  8  bis  10  Tage  in  Wasser  ohne  jede 
Nahrung  gehalten  worden  waren,  selbst  im  Juli  keinen 
Wärme-Ueberschussmehr.  Bei  einem  ständig  vollgefresseuen 
Hecht  von  1  kg  Schwere  wurden  ähnliche  Beobachtungen 
gemacht.  Merkwürdig  war  eine  Beobachtung  an  Schleien, 
die  iu  Sommerschlaf  versunken  waren.  Das 
Wasser  zeigte  am  Grunde  23,60"  C,  oben  24,20"  C,  die 
Fische  wiesen  uur23,50*C.  auf.  Als  Knauthc  sie  jedoch 
zergliedern  wollte,  um  zu  sehen,  ob  das  Herz  noch 
thätig  sei  oder  nicht,  erwachten  sie,  entwanden  sich 
seiner  Hand  und  schwammen  davon,  anfangs  träge,  bald 
aber  völlig  munter.  Sofort  begann  die  Wärme  im 
Inneren  zu  steigen,  und  zwei  Stunden  später 
zeigten  die  Fische  bereits  fast  einen  vollen 
Grad  mehr,  als  die  Temperatur  des  Wassers  an 
der  Oberfläche  betrug.  Dr.  Ja«m».  m.  [4»oi] 

*     .  * 

Die  Verbreitung   der  megalithischen  Denkmale. 

Auf  der  letzten  Versammlung  der  französischen  Natur- 
forscher-Gesellschaft, die  in  t.'arthago  (Tunis)  stattfand, 
wurde  auch  die  Dotmcnfragc  gestreift.  Bekanntlich  ist 
Nordafrika  ausserordentlich  reich  an  diesen  Sleindcnk- 
malen,  welche  sich  in  wohl  erkennbarer  Folge  von  den 
Küsten  des  baltischen  Meeres  nach  der  Westküste 
Europas  über  Frankreich  nach  Spanien  und  Portugal 
ausbreiten,  und  es  war  in  den  letzten  Zeiten  die  vor- 
herrschende Ansicht  der  Präbutoriker,  dass  die  Dolmen- 
Erbauer  von  Spanien  nach  Afrika  übergesetzt  seien.  In 
Carthago  fand  nun  wieder  die  ältere  Ansicht,  dass  die 
Wanderung  in  umgekehrter  Richtung  stattgefunden  haben 
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müsse,  einige  Vertreter.  Dr.  Lctourncau  verglich  eine 
Darstellung  des  alten  Dolmen-Kirchhofs  von  Locmariaqticr 
(Morbihan)  mit  dem  Symbol  der  Göttin  Tanit.  wie  es 
in  den  Museen  von  Bardo  und  Carlhago  vielfach  zur 
Anschauung  der  Thcilnchmer  des  Cougrcsscs  kam.  Kr 
wies  ausserdem  auf  die  Achnlichkcit  anderer  tybischen 
Steinsculplurcn  mit  denen  zahlreicher  europäischer  Dolmen 
hin  und  meinte,  die  Erbauer  müssten  sie  vom  Süden 
nach  Noideli  gebracht  haben. 

Dr.  Bert  ho  Ion  bemerkte  dagegen,  dass  das  Steinbild 
von  Locmariacjucr  die  noch  jetzt  übliche  Form  der  Fibeln 
wiedersieht,  wie  sie  die  Laiidbewohncriiincn  von  Junis 
zum  Zusammcnhcfteln  ihrer  Kleider  benützen.  Da  dieses 
Zeichen  sich  in  der  Gestalt  zahlreicher  Objecto  der 
Bronzezeit,  in  Anhängseln,  auf  den  nur  Europa  eigenen 
Schwcrtgrifl'eu  der  Antennenform  11.  s.  w.  wiederfinde, 
müsse  es  von  da  nach  der  Bcrbcrci  gelangt  und  dort  in 
Folge  seiner  Aufnahme  in  das  phönizischc  Pantheon  con- 
servirt  worden  sein.  Ausserdem  halte  er  es  für  ganz  sicher, 
dxss  Tanit  kleine  Gottheit  phöui/ischen  Ursprungs  sei. 

Professor  Montclius  aus  Stockholm  sprach  dann  im 
Sinne  I.ctourncaus  über  die  Hc/iehungcn  Nordafrikas 
zu  Europa  im  Allcrthnm.  Indem  er  die  Verbreitung 
der  Dolmen  untersuchte  und  sie  chronologisch  zu  gliedern 
strebte,  kam  er  zu  der  Ansicht,  dass  sie  kein  arisches 
Volk  nach  Afrika  gebracht  haben  könne,  denn  im 
arischen  Mittel-Europa  (!)  gäbe  es  keine  Dolmen.  Gegen- 
über der  allgemein  angenommenen  Meinung,  dnss  die 
Dolmen  Grabbauten  seien,  die  oft  mit  Krdhügcln  bedeckt 
wurden,  will  er  in  ihnen  nur  Nachbildungen  einer  Hütte 
sehen,  und  das  bisher  für  das  höhere  Alter  der  nor- 
dischen Dolmen  angeführte  Moment,  dass  dieselben  meist 
nur  Objecto  von  polirtem  Stein  enthalten,  wahrend  die 
afrikanischen  Dolmen  Bronzc-Gcgenständc  liefern,  hält 
Montclius  nicht  für  beweisend;  die  Bronze-Dolmen 
könnten  einer  Nachhcstattung  in  späterer  Zeit  gedient 
haben.  Diese  Aussprüche  von  Montclius  dürften  aber 
überall  dem  grössten  Misstr.iuen  begegnen,  denn  was  soll 
aus  der  prähistorischen  Forschung  werden,  wenn  man 
dahin  kommt,  sie  sophistisch  zurecht  zu  legen  und  aus 
den  klaren  Fundstücken  das  Entgegengesetzte  von  dem 
heraus  zu  lesen,  was  sie  wirklich  lehren.  Wenn  z..  B. 
die  norddeutschen  Dolmen  sich  dadurch  auszeichnen,  dass 
sie  keine  Mctallgcgcnständc  enthalten,  so  ist  man  doch 
höchstens  berechtigt,  daraus  zu  schliessen,  dass  sie  älter 
sein  müssen,  als  die  Kaukasus-  und  südeuropäisch-afri- 
kanischen  Dolmen,  welche  häufig  und  in  Afrika  meist 
Metallsachcn  liefern.  Keinesfalls  kann  ein  mctallkundigcs 
Volk  den  Dolmcnbau  nach  Norden  gebracht  haben. 

K.  K.  [4771] 

•       »  * 

Platin-  und  vanadinhaltige  Steinkohle.  In  Argen- 
tinien, in  der  Provinz  Mcndoza,  in  der  Nähe  der 
chilenischen  Grenze,  hat  man  kürzlich  ein  Steinkohlen- 
lager aufgeschlossen,  welches  dadurch  ganz  besondere 
Beachtung  verdient,  dass  die  Kohle  lieben  Vanadin  auch 
bedeutende  Mengen  von  Metallen  der  Plntingruppc  ent- 
halt. Zehn  Tonnen  dieser  Kohlen  wurden  nach  London 
gebracht  und  hier  untersucht.  Dabei  bemerkte  man  in 
der  Kohle  verschiedene  dünne  Händer  eines  erdigen 
Zwischcnmittcls,  welches  ;ni>  Sand  und  Kalkstein  besteht 
und  das  Vanadin  sowie  die  Pl.itinmetalle  enthält  Eine 
Tonne  dieser  Kohle  wurde  verbrannt  und  die  zurück- 
bleibende Asche  gewogen  Dieselbe  ergab  15  pCt  de« 
Kohlengewichts.  Nach  einer  Analyse  enthielt  die  Asche 
im  Durchschnitt  :,<)  pCt.  metallisches  Vanadin.  0,2.5  I  <"<■ 


I  Platinmctallc  (hauptsächlich  PIatin>,  5,10  pCt.  Metall- 
osyde  und  (»1.77  P*'t-  Rückstand,  der  aus  Sand,  kohlen- 
saurem Kalk  und  anderen  erdigen  Bestandteilen  zu- 
sammengesetzt war.  In  einer  Tonne  Kohle  sind  somit 
14t  Unzen  Vanadin  und  11,24  L'nzen  Platinmctallc  ent- 
halten. Aehnliche  vanadinhalt  ige  Kohlen  wurden  schon 
früher  in  Yardi  in  Peru  aufgefunden.  [<7$j] 

*  *  * 

Devonische  Bakterien.  Von  Bakterien,  die  bis  zur 
Stcinkohlenzcit  «uriickvcrfolgt  werden  konnten,  im  .Be- 
sonderen dem  lUnillus  amftobatttr  hatte  man  bereits 
seit  manchen  Jahren  vernommen.  Nunmehr  berichtete 
Herr  Bernard  Renault  der  Pariser  Akademie,  dass 
et  die  Spuren  eines  A/icroiWut  di-vonutis  in  den 
thüringischen  Cypridinen-Schiefern  entdeckt  habe,  wo- 
j  selbst  er  die  Tüpfclung  der  Tr.ichcidcu  eines  Nadelholzes 
:  zerstört  hat,  welches  der  Botaniker  l'ngcr  eben  wegen 
[  dieses  Mangels,  der  dem  Conifcrciibolzc  sonst  zukommenden 
Punklirung.//»»r.;.vt/««  getauft  hatte.  Stengel,  Schenck. 
Graf  Solms  und  andere  Botaniker  hatten  aber  das  Vor- 
handensein der  Tüpfel  bei  Hölzern  dcisclbcn  Art  fest- 
gestellt, und  Renault  fand  nun  zahlreiche  rothe 
Bakterien  auf  den  Trachc'ulcn-Wandungeii  von  2  bis  3  u 
Grösse.  ■  welche  diese  Tüpfel  zerstört  haben.  Es  licss 
sich  sogar  eine  zweite  Form  dieses  devonischen  Mirro- 
fofeut  unterscheiden,  welche  nur  0,5  p  bis  0,7  u  Durch- 
messer hat.  Vielleicht  bekommen  wir  auch  noch  von 
silurischcn  und  noch  älteren  Bakterien  Nachrichten,  denn 
es  ist  ja  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  Organismen  zu 
den  allcrältcstcn  gehören  werden.  (Comptrs  mtdui  r/V 
r.htu/<mir,  Juni  1B06.;  j,;Ji; 

*  *  * 

Der  Blitz  und  die  Baume.  Die  Vorliebe  des  Blitzes 
für  bestimmte  Bäume  is.  I'ronulh.-us  Bd.  VII.  Seite  ;«3> 
ist  zwar  oft  festgestellt  worden:  es  ist  aber  nicht  ohne 
Werth,   aus  einer  elfjährigen  Statistik  der  Waldgcbictc 
von  l.ippc-Dctinold,  die  Herr  Carl  Müller  in  llitnm.l 
\  und  link  mitthcilt,  von  Neuem  zu  erfuhren,  dass  der 
|  Blitz.  50  Male  die  Eiche,  den  Baum  des  Jupiter.  Thor 
\   und  Perkttn  traf,  3  bis  4  Male  Fichten,  20  Male  Tannen, 
,   dagegeu  niemals  Buche»,  obwohl  '/,„  des  Watdhcstaudcs 
i   dort  aus  Buchen  besteht.  \\li<. 

*  1 

* 

Die  Einfuhr  von  afrikanischem  Elfenbein  soll 
nach  einer  Uebcisicht  der  AWur  trüntifii/w  vom 
16.  Mai  er.  im  Jahre  i8i»5  den  ungeheuren  Betrag  von 
1 1  650  Tonnen  erreicht  haben.  Aus  dem  Sudan  er- 
schienen 1140  Tonnen,  die  wohl  grösslenlhciU  noch  aus 
den  von  Emin  Pascha  gesammelten  Vorrätheil  stammten . 
Deutsch-Südafrika  und  Mozumbik  haben  weniger  als 
gewöhnlich,  nämlich  1830  Tonnen,  geliefert.  Ferner 
haben  Niger  und  Benue  668,  Gabun  und  Kamerun  72;. 
der  Congo  allein  6680  Tonnen  zu  dieser  auf  den  Märkten 
von  London,  Antwerpen  und  Liverpool  erschienenen 
Waarentnengc  beigesteuert.  Da  jeder  Elcphant  etwa 
I  5  kg  Elfenbein  liefert,  so  entsprechen  jene  1  1  650  Tonnen 
der  Abschlachtung  von  ungefähr  42300  Klephantcn! 
Da  man  den  Bestand  lebender  Thicre  des  ganzen  Welt- 
thcils  auf  nur  200000  Köpfe  anschlägt,  so  wurde  bei 
Fortsetzung  desselben  Tempos  die  gänzliche  Ausrottung 
dieses  sich  mir  langsam  vermehrenden  Thieres  das  Werk 
weniger  Jahre  sein  Es  wäre  demnach  die  höchste  Zeil. 
Einhalt  zu  thun  und  wo  möglich  Züchlereien  anzulegen. 
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Neue  Untersuchungen  über  den  Giftsumach  ♦)  von 
Herrn  Pfaff  wurden  der  Biologischen  Gesellschaft  in 
Washington  am  4.  April  er.  vorgelegt.  Darin  wird  gezeigt, 
dass  ciu  flüchtiger  Stoff,  von  de»)  frühere  ITnlersuchcr 
gesprochen  haben,  in  der  Pflanze  nicht  vorhanden  sei. 
sondern  ein  öliger  Stoff,  Toxicodendral,  von  dem 
alle  Einwirkungen  sich  herleiten  lassen.  Selbst  stunden- 
langes  Waschen  mit  Wasser  entfernt  denselben  nicht  von 
der  Haut,  dagegen  sehr  schnell  Alkohol,  besonders  wenn 
man  ihn  wiederholt  anwendet.  Das  Gift  verbreitet  sich 
von  den  intlcirtcn  Körpertheilcn  leicht  auf  andere  Thcilc  [ 
und  fremde  Personen,  wenn  sie  damit  in  Berührung  und 
Reibung  kommen.  Das  Hol/,  sowohl  wie  die  Blätter 
enthalten  diese*  giftige  Princip  in  allen  Jahreszeiten,  und 
selbst  Herbarium -Exemplare  können  noch  schädliche 
Wirkungen  hervorbringen.  Das  beste  Schutzmittel  bilden 
demnach  wiederholte  Waschungen  mit  Alkohol  und  das 
beste  Linderungsmittel  eine  alkoholische  Losung  von 
Rlciaectat.    (Science./  t-175'1 

*  *  • 

Ueber  die  sehr  merkwürdige   und  bisher  wenig 
bekannte  Lebensweise  der  Geburtshelferkröte  (Alvt.-s 
obstetneansj.  die  ül>cr  einen  grossen  Thcil  Mitteleuropas 
verbreitet   ist,  veröffentlichte  Herr  C.   Hart  mann  im 
kürzlich  erschienenen  Juniheft  von  .Vittural  Science  eine 
anziehende  Untersuchung.    Von  Mär/,  bis  August  lassen 
die  Männchen  ihren  zwar  nur  aus  einer  einzigen,  aber 
wohlklingenden  Note  bestehende»  Lockruf  hören,  worauf 
das  Weibchen  herbeieilt.    Das  Männchen  eutreisst  ihm 
die  Kosenkränzen  mit  ca.  200  Perlen  gleichenden  Eicr- 
schnüre,  befruchtet  sie  und  schlingt  diesell>en  in  Form 
einer  8  um  seine  Hinterbeine,  indem  es  mit  jedem  Fuss 
in  eine  der  beiden  Schlingen  tritt.   Erst  nachdem  es  sich 
der  Brut  in  dieser  Weise  bemächtigt  hat,  ist  das  Männ- 
chen befriedigt  und  wandelt  mit  seiner  angenehmen  Last, 
die  es  in  keiner  Weise  zu  belästigen  scheint,  davon.  Ks 
geht  und  kommt,  sucht  seine  Nahrung  und  scheint  ebenso 
rührig  wie  sonst.    Am  Endo  dreier  Wochen  springt  es, 
wie  von  einer  plötzlichen   Eingebung    beherrscht,    ins  1 
Wasser,  nicht  etwa  um  sich  zu  ertränken,  soliden)  um  ! 
sich  vorsichtig  von  der  freiwillig  auf  sich  genommenen  l 
Bürde  zu  befreien.    Sobald  dies  geschehen  ist,  geht  es  j 
wieder  ans  Land  und  vergibst  die  Eier,  welche  sich  nun 
schnell  entwickeln  und  als  Kaulquappen  aus  den  Eihüllcn  j 
treten.     Diese  verbringen  den  Herbst  und  Winter  als  | 
Larven  im  Wasser  und  widerstehen  der  Kälte  dermaassen  | 
gut,  dass  sie  Hartmann  oftmals  ganz,  munter  aus  einem 
schmelzenden  Eisblock  hervorgehen  sah,  in  welchem  sie 
für  lange  Zeit  hart   eingefroren   gewesen   waren     Die  ( 
jungen  Kaulquappen  lclwn  von  thierischer  Nahrung,  von 
Frosch-  und  Molchicichnamen,  vielleicht  auch  von  niederen 
Pflanzen.   Vom  Mai  bis  September  des  folgenden  Jahres 
verlassen  sie  das  Wasser  und  verlieren  ihren  Kaulquappen- 
schwanz.   Sic  leben  dann  unter  Steinen  und  verlassen 
diesen    Schlupfwinkel    nur   Nachts,    nähren    sich  von 
Schnecken.  Fliegen,  Würmern  und  Insekten  aller  Art, 
wobei  sie  so  beutegierig  sind,  dass  Hartman«  oft  ihre 
Zehen  vor  Erregung  zittern  sah,  während  sie  langsam  | 
vorwärts  schlichen,  um  ihre  Opfer  zu  erhaschen.  Erst 
im  dritten  Jahre  werden  sie  geschlechtsreif.     1;.  K.  (t.-.s;J 

*  .  • 


*)  Vgl.  Prometheus  Nr.  320  S.  207,  woselbst  es  statt 
Urtica  meiitissima:  C.  urentinima  heissen  muss 
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Messiua.  Juli  1806. 
An  die  Redaction  des  „Prometheus" 

In  der  italienischen  Zeitung  Iji  settimann  cammerciale 
cd  industriate  vom  17.  Mai  d.  J.  ist  folgende  Notiz  zu 
lesen  gewesen : 

(Ucbcrsetzuiig  )  „Wir  finden  im  Philadelphia  Record: 
Die  Leute,  die  längs  des  Delaware  spazieren  gingen, 
haben  mit  Erstaunen  «in  der  Nordwestküste  Afrikas 
einen  italienischen  Segler  mit  runden  Löchern  in  den 
Segeln  ankommen  sehen.  Ihre  Neugierde  ist  schnell 
befriedigt  wordeu.  Jene  Löcher  iu  den  Segeln  sind  eine 
neue  Einführung  des  Capitäns  G  B.  Vassallo  aus  Genua 
und  bezwecken,  dem  Schiffe  grössere  Schnelligkeit  zu 
verleihen.  —  Der  Capitän  des  Seglers  Sah'atorc  Accame, 
Herr  Ardcua,  sagte,  dass  jene  Locher  von  30  cm  Durch- 
messer den  Zweck  hätten,  den  „todteu  Wind"  austreten 
zu  lassen,  welcher  die  Segel  flattern  lässt,  und  dem 
frischen  Winde  Zugang  zu  verschaffen;  ein  Umstand  von 
grossem  Nutzen,  welcher  dem  Schiffe  grosse  Schnelligkeit 
verleiht.  Er  lügte  hinzu,  dass  er  noch  nie  eine  so 
schnelle  Fahrt  gemacht  hätte  und  dass  das  neue  System 
schon  auf  ungefähr  30  Schiffen  Anwendung  gefunden 
hätte.  —  Der  Salvatore  Accame  halte  von  Oran  (Algier» 
nach  Philadelphia  47  Tage  gebraucht,  eine  ungewohnte 
Begebenheit,  wenn  man  Jahreszeit  und  1-adnng  in  Be- 
tracht zieht." 

Meinerseits  kann  ich  dieser  Notiz  beifügen,  dass  ich 
selbst  vor  wenigen  Tagen  einen  kleinen  italienischen 
Schooncr  mit  einem  bis  drei  Löchern  in  den  Segeln,  je 
nach  der  Crosse  der  Segel,  aus  dem  Hafen  hier  habe 
auslaufen  sehen. 
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Das  grosse  Interesse,  mit  dem  ich  ilic  von   Ihnen  eine  solche  kurze  Erklärung  gewiss  dankbar  sein,  wenn 

redigirtc  Zeitung  lese,  m.ig  mir  als  Entschuldigung  «Infür  Sie  sie  ihnen  gäben.    Meines  besten  Dankes  können  Sic 

dienen,  dass  ich  mir  erlaube,  Sic  auf  die  erwähnte  neue  im  Voraus  gewis*  sein. 

Einführung  aufmerksam    zu   machen.     Ich    kann  mich  Es  ist  doch  interessant,  dass  man,  erst  nachdem  da* 

nicht  erinnern,  im  Prcm.tlirim  darüber  gelesen  /,u  haben,  Segel  über  zweitausend  Jahre  im  Gebrauch  ist,  bemerkt, 

(iewiss  würde  es  die  vielen  I.cscr  Ihrer  Zeitung  inter-  das»  die  Löcher  in  den  Segeln  die  Fahrt  beschleunigen .; 

cssiren,  zu  erfahren,  wie  der  (iowiirn  an  nützlicher  Kraft  Mit  vorzüglicher  Hochachtung  [»*«;] 

durch  <Iic  Ixkher  ermöglicht  wird;  sie  würden  Ihnen  für  Erncsto  Tobler. 


Otto  Lilienthal.  + 

Ein  tragisches  Schicksal  hat  unsre  Zeitschrift  eines  ihrer  geschätztesten 
Mitarbeiter  beraubt.  Otto  Lilienthal,  dessen  Schilderungen  seiner  Flugversuche 
stets  das  warme  Interesse  unsrer  Leser  erregten,  ist  ein  Opfer  seiner  kühnen  Er- 
findungen geworden.  Am  1  o.  August  stürzte  er  bei  Gelegenheit  eines  Flugversuches 
in  der  Gegend  von  Rhinow  aus  grosser  Höhe  zur  Erde  nieder  und  zog  sich  dabei 
so  schwere  Verletzungen  zu,  dass  er  nach  wenigen  Stunden  verstarb. 

Als  Ingenieur  und  Besitzer  einer  Maschinenfabrik  in  Berlin  hat  Otto 
Lilienthal  sich  durch  verschiedene  Erfindungen,  insbesondre  aber  durch  die  Con- 
struetion  von  nicht  explodirbaren,  aus  sehlangenförmig  gewundenen  Röhren  zu- 
sammengesetzten Dampfkesseln  einen  geachteten  Namen  erworben.  Sein  tiefstes 
Interesse  aber  wurde  durch  die  Erforschung  des  Fluges  der  Vögel  und  die 
Bestrebungen,  denselben  nachzuahmen,  in  Anspruch  genommen.  Es  war  kurze 
Zeit  nach  der  Begründung  des  Prometheus,  dass  Lilienthal  die  ersten  Resultate 
seiner  Studien  in  Buchform  veröffentlichte.  Etwa  um  die  gleiche  Zeit  ging  er 
zur  Anstelhing  grösserer  Versucht1  über.  Vor  etwa  drei  Jahren  erbaute  er  sich 
in  Gmss-Ltchterfelde  einen  steilen  und  ziemlich  hohen  Hügel,  von  welchem  aus 
er  regelmässige  Versuche  unternahm,  lieber  die  Resultate  derselben  pflegte  er 
von  Zeit  zu  Zeit  im  Prometheus  zu  berichten. 

Noch  vor  wenigen  Wochen  hat  Lilienthal  in  einem  in  der  Berliner  Gewerbe- 
Ausstellung  gehaltenen  Vortrage  einen  zusammenfassenden  Bericht  über  die 
Resultate  seiner  Forschungen  gegeben,  aus  welchem  hervorging,  wie  zuversichtlich 
er  hoffte,  die  von  ihm  geschaffenen  Anfänge  einer  Fliegekunst  zu  immer  höherer 
Vollendung  herauszubilden.  Er  schien  auch  anzudeuten,  dass  er  gerade  jetzt  auf 
einem  Wendepunkte  angelangt  sei  und  vor  einer  neuen  Erfindung  stehe,  die  ihn 
in  seinen  Bestrebungen  um  einen  grossen  Schritt  vorwärts  bringen  würde.  Ob  es 
die  Erprobung  dieser  Neuerung  war,  welche  ihm  Verderben  bringen  sollte,  wissen 
wir  nicht.  Jedenfalls  ist  er  das  Opfer  eines  kühnen  Erfindungsgedankens  geworden, 
dem  er  sich  mit  voller  Begeisterung  hingegeben  hatte. 

Der  Prometheus  hat  in  den  Jahren  seines  Bestehens  schon  so  manchen 
seiner  Mitarbeiter  verloren.  Ihnen  allen  haben  wir  im  engeren  Kreise  unsrer 
Redaction  ein  treues  und  dankbans  Andenken  bewahrt.  Wenn  wir  heute,  von 
dieser  Regel  abweichend,  unsrem  dahingegangenen  Mitarbeiter  diesen  Nachruf 
widmen,  so  thun  wir  dies,  weil  sein  Verlust  nicht  begründet  war  durch  den 
normalen  Verlauf  menschlicher  Verhältnisse,  sondern  er  dahingerafft  wurde  im 
blühendsten  Mannesalter  im  Dienste  einer  neuen  Idee,  zu  deren  begeisterter  Ver- 
tretung wir  ihm  gerne  unsre  Spalten  geöffnet  hatten.    Friede  seiner  Asche! 

i*",6J  Der  Herausgeber  des  Prometheus. 
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Jahrg.  VII.  49.  1896. 


Aufnahme  und  Auswahl  der  Nährstoffe 
durch  die  Thier-  und  Pflanzenzelle. 

Von  Hein«.  Vocil. 

In  Nr.  3 1  o  des  Prometheus  haben  wir  die 
Uebereinstimmung  hervorgehoben ,  welche  die 
'lbier-  und  Pflanz enkörper  bezüglich  ilirer  chemi- 
schen Zusammensetzung  zeigen.  Heute  möchten 
wir  untersuchen,  ob  die  Art  der  Nahrungsauf- 
nahme bei  den  lebenden  Thier-  und  Pflanzen- 
zellen Uebcreinstimmungen  zeigt. 

Das  Kindringen  gewisser  Stoffe  in  flüssiger 
Form  in  das  Zellinnere  ist  die  erste  Vor- 
bedingung für  das  Kortieben  und  für  das  Wachs- 
thuni  der  Zelle.  Dieses  Eindringen  findet  nur 
statt,  wenn  zwischen  dein  flüssigen  Zellinhalt 
und  der  die  Zellhaut  umgebenden  Klüssigkeit  ein 
Unterschied  der  Dichtigkeit  und  der  gelösten 
Stoffe  besteht.  Dieser  Unterschied  wird  dann 
durch  die  Osmose  oder  Diffusion  ausgeglichen. 
Osmose,  Capillarität.  Verdunstung,  Luftdruck  und 
Molecularveränderung  sind  die  Vorgänge,  welche 
man  heute  als  die  Ursache  der  meisten  Iie- 
thätigungen  des  Thier-  und  Pflanzenlebens  er- 
kannt hat,  als  welche  man  früher  die  Vitalität 
ansah.  In  der  lebenden  Zelle  wird  der  flüssige 
Zelliuhalt  von  der  stickstoffhaltigen  Protoplasma- 
schicht umgeben,  in  welche  auch  der  Zellkern 
eingebettet  ist,  und  erst  diese  Protoplasiuaschichi 

>.  IX.  96. 


umschliesst  die  Zellmembran.  Aeussere  Flüssig- 
keiten und  Lösungen  können  daher  nur  zu  dem 
flüssigen  Zellinhalt  gelangen,  wenn  sie  die  Zell- 
membran und  das  Protoplasma  durchdringen, 
(iegen  das  Protoplasma  besitzen  aber  viele  Ver- 
bindungen, namentlich  in  concentrirten  Lösungen, 
ein  geringeres  DifTusionsvermögen,  als  gegen  die 
Zellmembran.  In  diesem  Falle  dringen  dieselben 
wohl  durch  die  Zellmembran  und  drücken  dann 
die  Protoplasmaschicht  vor  sich  her  nach  innen, 
wodurch  dieselbe  eine  Einbuchtung  nach  innen 
erfährt,  welche  man  Plasmolyse  nennt,  und 
welche  so  lange  anhält,  bis  von  der  äusseren 
Flüssigkeit  allmählig  durch  das  Protoplasma  so 
viel  in  das  Zellinnere  diffundirt  ist,  dass  der 
Druck  der  inneren  Flüssigkeit  der  äusseren  gleicht. 
Schon  1855  folgerte  Nägel i  aus  dieser  Er- 
scheinung, dass  für  die  osmotischen  Eigenschaften 
der  lebenden  Zelle  nicht  sowohl  die  Zellmembran, 
als  vielmehr  die  Protoplasmaschicht  maassgebend 
ist.  Er  fand  auch,  dass  erst  mit  dem  Tode  des 
Protoplasmas  dieser  Unterschied  der  Permeabilität 
mit  der  Membran  aufhört.  Man  hat  also  in  der 
Plasmolyse  einen  Maassstab  für  die  endosmotische 
Kraft  der  lebenden  Zelle  gegenüber  den  Lösungen 
eines  bestimmten  Stoffes.  Lösungen,  die  gerade 
noch  nicht  so  Concentrin  sind,  dass  sie  in  die 
Zelle  ditfundiren  können,  ohne  merkliche  Plasmo- 
lyse zu  bewirken,  nennt  man  plasmolytische 
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Grenzlosungen.  Lösungen,  welche  den  gleichen 
osmotischen  Druck  auf  lebende  Zellen  ausüben, 
die  also  eine  gleich  starke  Plasmolyse  bewirken, 
nennt  man  isotonisch.  Verschiedene  Korscher 
haben  nun  das  Verhalten  der  lebenden  Pflanzcn- 
und  Thier/eilen  gegen  zahlreiche  Lösungen  unter- 
sucht, namentlich  Overton,  indem  er  Spirogyra- 
fäden  in  die  Lösungen  brachte.  Derselbe  fand 
dabei,  dass  die  Stärke  der  plasmolytischen  Grenz- 
lösungen einer  Reihe  indifferenter  Körper  pro- 
portional ihrem  Moleeulargewieht  ist.  Er  hatte 
die  plasmolytische  Grenzlösung  gefunden  für 

Moleeulargewieht 
Rohrzucker  .  CI2  Ou  342  6,0  pH. 
Mannit  .  .  Cc  Hu  Ofi  182  =  3,5  „ 
Traubenzucker  C\.  M„  Oi;  180  =  3,3  „ 
Arabinose  .  ('.  II,,,  Oj  150-2,7  ,, 
Krytlirit  .  .  C4  H,0  O,  122  =  2,2 
Asparagin  C,  Hs  Ns  O.,  132  =  2,5  „ 
Glycocoll  .  r4  II.  NO,  75  1,3  ,, 
Diese  Zahlen  zeigen,  dass  zwischen  dem  osmo- 
tischen Druck  einer  Lösung  und  dein  Moleeular- 
gewieht gelöster  indifferenter  Verbindungen  die- 
selben Beziehungen  bestehen,  wie  nach  «lern 
Avogadroschen  Gesetz  zwischen  Gasdruck,  Gas- 
volumen und  Molecülzahl  der  verschiedenen  Gase, 
indem  gleiche  Rauintheile  verschiedener  Gase  bei 
gleichen»  Druck  eine  gleich«?  Menge  Molecüle 
enthalten.  Ja,  wenn  mehrere  indifferente  Stoffe 
sich  in  einer  Lösung  befinden,  z.  B.  Rohrzucker 
und  Krytlirit.  so  übt  jeder  derselben  auf  die  lebende 
Zelle  einen  so  starken  osmotischen  Druck  aus. 
als  wenn  er  allein  vorhanden  wäre.  Ks  herrschen 
also  hier  ganz  ahnliche  Verhältnisse,  als  bei  den 
Gasen.  Overton  brachte  Spirogyrafädcti  in 
8  procentige  Rohrzuckerlösung  und  andere  in 
ebensolche,  welcher  noch  3  p("t.  Alkohol  zu- 
gesetzt war.  In  beiden  Källen  trat  eine  genau 
eben  so  grosse  Plasmolyse  ein,  und  in  beiden 
Källen  blieben  die  Algen  völlig  gesund.  Die 
gelösten  Alkoholmolecüle  dringen  also  durch  die 
Grenzschicht  des  Protoplasmas  eben  so  schnell 
hindurch,  wie  durch  die  Zellmembran,  ob  die 
Lösung  noch  Zucker  enthält  oder  nicht.  Das 
zeigt  sich  auch  gegenüber  verschiedenen  anderen 
Pflanzen,  auch  gegenüber  Hefezellen.  Die  Aus- 
scheidung des  Alkohols  aus  den  Hefezellcii 
beruht  also  nicht  auf  einer  activen  Kxeretion, 
sondern  auf  Kxosmose.  Over  ton  hat  noch 
von  einigen  200  meist  organischem  Verbindungen 
das  osmotische  Verhalten  gegenüber  lebenden 
Pflanzen-  und  Thierzellen  untersucht. 

Was  die  Schnelligkeit  betrifft,  mit  welcher 
die  Osmose  erfolgt,  so  steht  sie  ziemlich  in  um- 
gekehrtem Verhältniss  zur  Stärke  der  plasmo- 
lytischen Grenzlösungen.  Daher  konnte  Overton 
feststellen,  dass  viele  Lösungen  eben  so  schnell 
durch  das  lebende  Protoplasma  dringen,  wie 
reines  Wasser.  Im  Allgemeinen  dringen  Lösungen 
von  Verbindungen,   die  bei  gewöhnlicher  Tem- 


peratur dünnflüssig  oder  von  geringem  speeifischen 
Gewicht  sind,  sehr  leicht  durch,  so  die  Alkohole 
und  Aether  der  Kettsäuregrenzreihe,  wie  Methyl-, 
Aethvl-  und  Amylalkohol,  Kssigäther  und  un- 
gesättigte Alkohole  wie  Allylalkohol.  Wenn  man 
Alkohole  in  Pflanzcnzellen  eindringen  lässt,  welche 
Säuren  enthalten ,  so  verbinden  sich  beide  in 
der  Zelle  zu  dem  entsprechenden  Aether.  Auch 
Lösungen  von  Aldehyden,  wie  Kormaldchyd  und 
Paraldehyd,  ferner  Chloroform,  Aceton,  Sulfonal, 
Glycol,  Kormamid,  Acetamid,  Propionamid,  ( "hloral- 
hydrat,  Methvial,  Purfurol  und  Coffein,  dringen 
schnell  durch  das  Protoplasma,  ebenso  viele 
aromatische  Verbindungen,  wie  Anilin,  Konnanilid, 
Acctanilid.  Phenol,  Resorcin,  Orcin  und  Anti- 
pyrin.  Die  l'ntersuchungen  mit  einigen  dieser 
Verbindungen  sind  schwieriger,  theils  wegen  ihrer 
Giftigkeit,  theils  wegen  ihrer  geringen  Löslichkeit 
in  Wasser.  Als  nur  langsam  in  die  lebende 
Zelle  dringend  und  aufgenommen  erwiesen  sich 
Losungen  von  Glycocoll  und  Succinimid,  bei  denen 
aber  die  <  'onc  entration  innerhalb  und  ausserhalb 
der  Zelle  im  Wesentlichen  nach  einigen  Minuten 
ausgeglichen  ist,  Glycerin,  bei  dem  dieselbe  in 
zwei  Stunden  erfolgt,  und  Harnstoff,  bei  dem  sie 
in  ca.  fünf  Stunden  geschieht.  Bei  Krythrit  war 
der  Ausgleich  nach  zwanzig  Stunden  erst  zu  einem 
Drittel  geschehen.  Lösungen  von  Mineralsalzen 
und  Ammoniaksalzen  dringen  kaum  merklich  ein. 
Von  den  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig 
bleibenden  Stoffen  ist  es  das  Glycerin,  dessen 
Lösung  am  langsamsten  in  die  lebende  Zelle 
eindringt.  Unter  den  schnell  in  die  lebende 
Pflanzen-  oder  Thierzelle  eindringenden  Ver- 
bindungen finden  wir  eine  Anzahl  physiologisch 
sehr  wirksanier  Präparate,  wie  sämmtliehe  allgemein 
bekannten  betäubenden,  einschläfernden  und  die 
Blutwärmc  herabsetzenden  Arzneimittel.  Die 
Alkaloide  sind  in  ihren  wässrigen  Lösungen  nicht 
nur  für  die  lebende  Thier-,  sondern  auch  für 
die  Pflanzenzelle  zu  schnell  wirkende  Gifte,  als 
dass  man  ihr  osmotisches  Verhalten  gegen  lebende 
Zellen  genau  feststellen  könnte.  -  Was  spcciell 
das  Verhalten  der  lebenden  Thierzclle  in  osmo- 
tischer Hinsicht  betrifft,  so  fällt  die  Aehnlichkeit 
mit  den  Pflanzenzellen  schon  in  die  Augen, 
wenn  man  erwägt,  dass  die  Zellen  der  Muskel- 
faser, die  doch  fortwährend  von  kochsalzreichem 
Mut  und  Lymphe  durchflössen  werden,  kaum 
Spuren  von  Kochsalz  oder  anderen  Chloriden 
enthalten  und  ihrerseits  an  Blut  und  Lymphe 
kein  Kaliumnitrat  abgeben.  Die  Blutkörperchen, 
deren  osmotisches  Verhalten  zuerst  von  den 
Holländern  Donders  und  Hamburger  unter- 
sucht wurde,  zeigen  dem  Blutplasma  gegenüber 
ein  ähnliches  Verhalten,  indem  sie  stets  an  Kali 
und  Phosphaten  reich  und  an  Kochsalz  arm  sind, 
während  bei  dem  Blutplasma  genau  das  Kntgegen- 
gesetzte  der  Kall  ist.  Auch  sie  gleichen  sonüt 
in  ihrem  osmotischen  Verhalten  völlig  den  Pflanzen- 
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zellon.  Aber  nicht  nur  mit  den  rothen  Blut-  I 
körperchen  der  Wirbelthiere  ist  dies  «1er  Fall,  ] 
sondern  auch  die  meisten  anderen  thierischen  ' 
Zellen  zeigen  in  dieser  Beziehung  im  Allgemeinen 
eine  weitgehende  Cehereinstimmung  mit  den 
Pflanzenzellen,  so  die  Protozoen.  !•  liinmerzellen, 
Kizeilen,  Spermazellen,  Kurchungskugcln,  Muskel- 
faser- und  Nervenzellen.  Das  Protoplasma  der-  1 
selben  erwies  sich  für  die  Lösungen  der  niederen 
Alkohole  und  Aether.  Chloroform,  der  niederen 
Aldehyde  und  Ketone  und  vieler  anderer  Ver- 
bindungen gleich  leicht  permeabel,  wie  das  Proto- 
plasma der  Pflanzenzellen.  Nur  bei  den  am 
meisten  differenzirten  Thierzellen,  wie  den  Ganglien- 
zellen, den  Drüsenzellen  und  Kpithclien  der  Drüsen- 
behälter, den  Zellen  der  gewundenen  I  larnkanale, 
war  ein  abweichendes  Verhalten  zu  constatiren, 
also  hauptsächlich  bei  den  Ausscheidungsorganen 
des  thierischen  Organismus;  denn  im  Blut  und 
der  Lymphe  ist  der  Harnstoff  in  sehr  verdünnter 
Lösung  enthalten,  während  er  in  dem  Lumen 
der  Harnröhre  in  viel  concentrirterer  Lösung  sich 
vorfindet.  Auch  bei  dem  Rückbildungsprocess 
im  Pflanzenleben  kommen  ähnliche,  dem  all- 
gemeinen Walten  der  Diffusionsgesetze  entgegen 
wirkende  Vorgänge  vor,  welchen  die  im  Stamm 
und  in  Wurzelorganen  aufgespeicherten  Reserve- 
stolfe  ihre  Ansammlung  verdanken. 

Over  ton  hat  meist  nur  Lösungen  einer  ein- 
zelnen Verbindung  auf  ihr  osmotisches  Verhallen 
gegen  lebende  Zellen  geprüft,  und  wo  er  mehrere 
Stoffe  zu  diesem  Zweck  gleichzeitig  in  Lösung  j 
brachte,  hat  er  doch  die  Mengenverhältnisse  der  | 
diffundirteu  und  verzehrten  Stoffe  nicht  berück- 
sichtigt. Das  Studium  dieser  Verhältnisse  hat 
sich  W.  Pfeffer  zur  Aufgabe  gemacht,  der  die 
von  ihm  gemachten  Beobachtungen  in  der  Leipziger 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  mittheilte.  Schon 
Duclos  hatte  die  Beobachtung  gemacht,  dass 
Aspergillus  niger  bei  gleichzeitiger  Darreichung 
von  Weinsäure  und  Kssigsäurelösung  letztere  vor- 
wiegend verzehrt.  {Annales  de  ('Institut  I'asteur 
1H89,  Bd.  III,  p.  112.)  Dies  kann  in  Rücksicht 
auf  das  höhere  Moleculargewicht  der  Weinsäure 
und  demnach  langsameres  Diffusionsvermögen 
derselben  nicht  überraschen.  Aber  die  Pilze 
bevorzugen  nicht  immer  von  zwei  ihnen  gleich- 
zeitig in  Lösung  gereichten  Stoffen  den  leichter  , 
diffundirenden.  Als  Pfeffer  dem  Aspergillus 
niger  und  ebenso  dem  Penieillium  glaucum  gleich-  I 
zeitig  Traubenzucker  und  Glycerin  in  Lösung  zur 
Verfügung  stellte,  bevorzugten  sie  den  Trauben- 
zucker. Dieser  muss  also  wohl  für  diese  Pilze 
der  bessere  Nährstoff  sein,  obwohl  er  die  wesentlich 
schwerer  diffundirende  Verbindung  ist.  Als  die 
(  ulturflüssigkeit  neben  0,92  pCt.  Glycerin  im 
Mittel  6  pCt.  Traubenzucker  enthielt,  liess  Asper- 
gillus das  Glycerin  sogar  unberührt  Bei  ab- 
nehmender Dichte  der  Traubenzuckermoleeüle 
oder  bei  zunehmendem  Glyceringehalt  fiel  aber 


auch  stets  Glycerin  den  Pilzen  zur  Beute,  wenn 
auch  in  relativ  geringen  Mengen.  Trotzdem 
vermag  eine  grosse  Menge  Glycerin  eine  kleine 
Menge  Traubenzucker  nicht  zu  decken,  vielmehr 
wurde  dann  der  Traubenzucker  bis  auf  die  letzte 
Spur  verzehrt,  wenn  auch  daneben  grosse  Mengen 
Glycerin  von  den  Pilzen  consumirt  wurden.  In 
gleicher  Weise  vermag  Traubenzucker  auch  die 
leichter  diffundirende  Milchsäure  theilweise  oder 
ganz  zu  schützen.  Anders  ist  es  mit  der  Kssig- 
säure,  die  ähnlich  wie  Glycerin  und  Milchsäure 
ein  weniger  guter  Nährstoff  für  die  Pilze  ist. 
Auch  wenn  neben  Traubenzucker  nur  wenig 
Hssigsäure  vorhanden  ist,  wird  die  Kssigsäure 
schon  energisch  und  in  procentig  höherem  Maasse 
consumirt.  Als  z.  B.  eine  Nährflüssigkeil  mit 
8  ]>(  t.  Traubenzucker  und  1  pCt.  Kssigsäure.  an- 
gewandt wurde,  hatte  Aspergillus  in  sieben  Tagen 
50,4  pCt.  des  Traubenzuckers  und  84,3  pCt.  der 
Kssigsäure  aufgezehrt.  Trotz  dieses  grossen  Ver- 
brauches an  Kssigsäure  ergiebt  sich  ihr  Minder- 
werth als  organische  Nahrung  daraus,  dass  sie 
Traubenzucker  nicht  schützen  kann.  Denn  letzterer 
wird  neben  überwiegender  Kssigsäure  voll  auf- 
gezehrt, wenn  auch  dabei  reichlich  vorhandene 
Kssigsäure  ebenfalls  viel  consumirt  wird.  Inter- 
essant ist  auch  das  Verhalten  der  beiden  ge- 
nannten Pilze  gegen  Traubensäure.  Schon  Pasteur 
hat  gefunden,  dass  dieselben  Trauhcnsäure  in 
Rechts-  und  Linksweinsäure  spalten  und  einen 
Theil  der  gespaltenen  Säure  dabei  verzehren. 
Kr  hat  indess  nicht  näher  untersucht,  oh  beide 
Säuren  in  gleichem  Verhältniss  verzehrt  werden 
oder  ob  die  Pilze  nur  eine  wählen  oder  eine 
mehr,  als  die  andere.  Diese  Verhältnisse  hat 
auch  Pfeffer  studirt.  Kr  fand,  dass  die  ge- 
nannten Pilze  bei  der  Spaltung  der  Traubensäure 
die  beiden  dadurch  entstehenden  Weinsäuren  nicht 
gleichmässig  verzehren,  sondern  vorwiegend  die 
Rechtssäure,  obwohl  sie  die  Linkssäure  nicht 
völlig  intact  lassen.  Gerade  umgekehrt  verhält 
sich  Bacterium  tenno,  für  welchen  die  Linkssäure 
die  bessere  Nahrung  ist.  Manche  andere  Pilze 
und  Bakterien  werden  von  den  beiden  stereo- 
isomeren  Säuren  gleich  gut  ernährt  und  ver- 
wenden sie  bei  der  Cultur  auf  Traubensäure 
beide  in  gleichem  Maasse.  Kin  Grund  für  dieses 
verschiedene,  zum  Theil  geradezu  entgegengesetzte 
Verhalten  der  Pilze  kann  bis  jetzt  noch  nicht 
angegeben  werden.  —  Dass  sich  übrigens  der 
St  oft  Wechsel  unter  veränderten  Verhältnissen  anders 
gestaltet,  zeigt  sich  auch  bei  höheren  Pflanzen 
und  Thieren.  So  lange  das  Nahrungsbedürfniss 
der  ersteren  an  Kohlenstoffverbindungen  durch 
die  Thätigkeit  der  Blätter  aus  der  Kohlensäure 
der  Luft  gedeckt  wird,  bleiben  die  in  Summ 
und  Wurzel  aufgespeicherten  Reservestoffe  intact; 
sie  werden  aber  zur  Verarbeitung  gebracht,  so 
bald  die  Thätigkeit  der  Blätter  aufhört.  Ebenso 
wird  im  thierischen  Organismus  das  in  demselben 
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aufgespeicherte  Fett  und  Fiweiss  angegriffen,  so 
bald  die  Xahrungszufuhr  von  aussen  ungenügend 
ist,  und  der  Sperling  lässt  im  Sommer,  wenn 
ihm  Insekten  und  Kirschen  genügend  erreichbar 
sind,  den  Pferdemist  undurehsueht.  —  Dass  ein 
solcher  Frnährungswechsel  unter  veränderten  Ver- 
hältnissen auch  bei  niederen  Pflanzen  eintritt, 
zeigt  sich  deutlich  daran,  dass  niedere  Organismen 
erst  mit  dem  Fehlen  des  Zuckers  diastatisches 
Fn/.yin  ausscheiden  und  damit  die  Fähigkeit  er- 
langen. Stärke  ihrem  Stoffwechsel  dienstbar  zu 
machen. 

Bei  aller  Verschiedenheit  sind  llüere  und 
Pflanzen  nicht  nur  Kinder  derselben  Natur, 
sondern  sie  sind  auch  unterthan  denselben  Natur- 
gesetzen, [«aj] 


Von  Capitäntieutcnant  a.  D.  Geoko  WlSLtCEKUS. 
(Scbluaa  ron  Seite  764.) 

Mit  Rücksicht  auf  die  Nordamerikaner,  ihre 
lieben  Nachbarn  in  Westindien,  haben  wohl  die 
Spanier  mit  politischer  Voraussicht  sich  eine 
Flotte  von  Panzerkreuzern  geschaffen;  man  kann 
mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  das 
Dasein  dieser  Panzerkreuzer  der  Hauptgrund  der 
Zurückhaltung  des  sonst  nicht  allzu  bescheidenen 
Monrnedoctrinärs  ist.  Cuba  hätten  die  Spanier 
längst  verloren,  wenn  sie  keine  Panzerkreuzer 
hätten.  Im  Völkerverkehr  wird  eben  das  Faust- 
recht  noch  lange  die  letzte  Fntscheidung  behalten. 

Drei  dieser  Panzerkreuzer  sind  gleicher  Art 
Der  erste  von  ihnen,  die  Infanta  Maria  Teresa 
(siehe  Abb.  541),  lief  1890  in  Bilbao  vom  Stapel, 
die  beiden  nächsten,  Viscaya  und  Almirante  Oauendo, 
liefen  auf  derselben  Werft  1801  vom  Stapel. 
Die  Schiffe  sind  7000  t  gross,  104  m  lang,  20  m 
breit  und  tauchen  6,6m  ein.  Ihre  Doppelschraubcn- 
maschinen  leisten  über  13700  PS  und  geben 
dabei  20  bis  21  Sm  Geschwindigkeit  Der  Panzer- 
gürtel ist  nur  96  m  lang,  1,7  m  breit  und  30  cm 
stark;  das  Panzerdeck  ist  5  ein  stark.  In  den 
beiden,  vorn  und  hinten  im  Schiff  eingebauten 
Brnslwehrthürmen  steht  je  ein  28  cm -Geschütz; 
die  'Ifiürme  haben  26,7  cm  Panzer.  In  den 
Breitseiten  sind  zehn  14  cm-Schnellladekanonen 
vertheilt,  wovon  die  vier  kekgeschütze  in  Schwalben- 
nestern stehen,  die  mehr  als  1800  Bestreichungs- 
winkel geben.  Ausserdem  sind  noch  achtzehn 
leichte  Schnellfeuergcschütze  vorhanden.  Die 
ganze  Geschützaufstcllung  erinnert  an  die  der 
englischen  Panzerkreuzer  vom  Aurora-'\y\>.  Der 
grösste  Nachtheil  der  spanischen  Kreuzer  ist  ihr 
unvollständiger  Fanzergürtcl,  der  ebenfalls  Ab- 
hängigkeit von  englischen  Kinrlüsscn  bekundet. 
Aus  der  Grösse  des  Kohlenbunkerrauines(i  .174  cbm) 
schliessl  man  auf  einen  grossen  Actionsradius  bei 
diesen  Schiffen.    Die  Besatzung  ist  484  Mann 


stark.  Drei  fast  gleiche  Panzerkreuzer  sind  noch 
im  Bau,  werden  aber  in  Kurzem  vom  Stapel 
laufen;  sie  werden  Catalutia,  Cardetui  Cisneros 
und  Prineesa  de  Asturias  heissen.  Sie  werden 
ungefähr  nach  dem  Plane  der  Infanta  Maria 
Teresa  gebaut,  nur  2  m  länger  und  1  m  schmäler; 
die  Maschinen  sollen  etwa  1 5  000  PS  leisten. 

Der  mächtigste  spanische  Panzerkreuzer, 
Carlas  lief  im  März  1895  in  Gadiz  vom 
Stapel;  für  diesen  hat  man  den  englischen  Wake 
theilweise  zum  Vorbild  genommen.  Carlos  /'. 
ist  123  m  lang,  20  m  breit,  taucht  7,8111  tief 
und  ist  9235  t  gross;  sein  nur  5  cm  starker 
Gürtelpanzcr  deckt  die  halbe  Schiffslänge  nicht 
ganz;  Panzerquerschotte  verbinden   die  gegen- 

;  über  liegenden  Knden  des  Gürtelpanzers  jeder 
Schiffsseite  mit  einander.  Wie  auf  der  fnfanta 
Maria  Teresa  steht  je  ein  28  cm -Geschütz  in 
einem  Brustwehrthurm  (mit  2  5  cm-Stahlpanzerung) 
vorn  und  achtem;  zwischen  den  Thürmen  ist 
die  Batterie  der  acht  1 4  cm-  und  vier  1  o  cm- 
Schnellladekanonen ;  sechzehn  leichte  Schnell- 
feuergeschütze sind  an  verschiedenen  Stellen 
untergebracht  Die  Doppelschraubenmaschinen 
des  Carlos  V.  sollen  mit  18500  PS  20  Sm  Ge- 
schwindigkeit geben ;  der  Actionsradius  bei  1  o  Sm 
Fahrt  wird  auf  1 2  000  Sm  geschätzt  Summa 
Summarum,  ein  kräftig  bewaffneter,  schneller 
und  selbständiger,  aber  ungenügend  gepanzerter 
Kreuzer.  Seine  Baukosten  werden  auf  1  5  Millionen 
Mark  angegeben,  während  die  spanischen  7000  t- 
Kreuzer  1 2  Millionen  Mark  kosten  sollen.  Die 
sieben  spanischen  Panzerkreuzer  erreichen  zwar 
das  Ideal  eines  solchen  Schiffes  nicht,  sind  aber 
doch  für  Spaniens  auswärtige  überseeische  Politik 
ein  ganz  vortreffliches  Machtmittel.  Freilich 
kennen  die  Hidalgos  aus  alten  Zeiten  den  lün- 
fluss  der  Seemacht  auf  das  Staats-  und  Volks- 
wohl; bei  uns  dauerte  es  mehrere  Jahre,  ehe 
die  Mehrzahl  der  Reichsboten  sich  dazu  ent- 
schliessen  konnte,  einen  Panzerkreuzer,  Ersatz- 
Leipzig,  zu  bewilligen.  Kann  das  blühende 
deutsche  Reich  wirklich  nicht  so  viele  Panzer- 
kreuzer auf  Stapel  setzen,  wie  Spanien,  Italien 
und  Russland?  Ist  wirklich  ein  einziger  Deutscher 
so  verblendet  zu  glauben,  dass  die  zwar  an 
baarem  Gelde  armen,  aber  freilich  nationalstolzen 
Spanier  und  Italiener  sich  die  theueren  Panzer- 
kreuzer zum  Sport  bauen? 

Der  erste  moderne  italienische  Panzerkreuzer, 
Marco  Polo,  lief  1892  vom  Stapel;  er  ist  4500  t 
gross,  1 00  m  lang,  seine  Doppelschrauhenmasehinen 
leisten  10000  PS  und  geben  dem  Schiffe  19S1TI 
Geschwindigkeit.  Sein  Gürtelpanzer,  über  dessen 
Ausdehnung    nichts   Zuverlässiges    bekannt  ist. 

1  ist  10  cm  stirk,  das  Panzerdeck  nur  2,5  cm. 
Die  Bewaffnung  zählt  sechs  1 5  cm-  und  zehn 
1 2  cm -Schnellfeuerkanonen,  sowie  vier  Torpedo- 
rohre. 

Mächtiger  sind  die  nächsten  beiden  fertigen 
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Panzerkreuzer;  Vittor  Pisani  lief  1895  in  Castella- 
niare  und  Carlo  Alberto  im  März  1896  in  Spezia 
vom  Stapel.  Beide  Schiffe  sind  nach  gleichem 
Plane  gebaut:  sie  sind  6500t  gross,  99m  lang, 
1 8  ni  breit  und  tauchen  7,2m  tief.  Sie  haben 
einen  vollen ,  1 5  cm  starken  Panzergürtet  aus 
Nickelstahl;  zwei  Drittel  der  Schiffswand  über 
dem  Gürtel  hat  einen  gleich  starken,  vorn  und 
hinten  geschlossenen  Batteriekasemattpanzer.  Die 
Batterie  ist  noch  durch  ein  5  cm  starkes  Panzer- 
deck und  durch  stählerne  Splitterschutzwände 
zwischen  den  Geschützen  gesichert,  ausserdem 
haben  die  Schiffe  zur  Erhaltung  der  Schwimm- 
fähigkeit alle  heute  üblichen  Hinrichtungen,  ins- 
besondere Kofferdämme  und  zahlreiche  Schotten. 
Zwölf  1 5  cm -Geschütze  stehen  in  eingezogenen 
Pforten  mit  grossem  Bestreichungswinkel,  und 
zwar  vier  in  den  Kcken  der  <  Iberdeckskasematte 
und  die  übrigen  acht  darunter  in  der  Batterie, 
auch  wieder  vier  davon  als  Hckgeschütze.  Auf 
dem  Oberdeck  stehen  ferner  noch  sechs  12  cm-, 
zwei  7,5  cm-,  zehn  5,7  cm-  und  zehn  3,7  cm- 
Schnellfeuerkanonen  und  eine  Anzahl  Maschinen- 
gewehre.   Diese  starke  Schnellfeuer-Bewaffnung 

Abb.  54». 


GmrOaUf. 

macht  beide  Schiffe  zu  besonders  gefährlichen 
Gegnern  für  ungepanzerte  Kreuzer.  Die  Doppel- 
schraubenmaschinen  sollen  mit  1 3  000  PS  den 
Schiffen  20  Sm  Geschwindigkeit  geben.  Der 
Kohlenvorrath  von  600  t  reicht  bei  massiger 
Fahrt  6000  Sm.  Die  Besatzung  zählt  451  Kopfe. 
Vittor  Pisani  und  Carlo  Alberto  haben  zwei 
Gefechtsmasten,  einen  gepanzerten  Conunando- 

thunn  und  vier  l'cbcrwasscr- 1  orpedorohre.  Die 
ganze  Panzerung  wiegt  ein  Sechstel  des  Schiffes. 

Zwei  etwas  anders  bewaffnete,  aber  fast  gleich 
gebaute  Panzerkreuzer  von  684.0  t  Grösse,  Gari- 
baldi und  Varese,  werden  wahrscheinlich  noch  in 
diesem  Jahre  in  Livorno  vom  .Stapel  laufen.*)  Die 
Bewaffnung  ist  sehr  stark  für  die  Grösse  der 
Schiffe;  zwei  25,4.  cm -Kanonen  stehen  in  je 
einem  Brustwehrthunn  von  15  cm  Panzerstärke 
oberhalb  der  Kasematte,  deren  Panzerquerschotten 
nicht  gerade  von  einer  Bordwand  zur  anderen 
laufen,  sondert)  spitzeckig  mitschiffs  nach  vorn 
und  nach  hinten  vorspringen,  wie  der  Decksplan 
(Abb.  54.2)  zeigt.    Jedes  dieser   Ges. nütze  hat 


•l  Beide  Kreuzer  sind  an  die  argentinische  Regierung 
verkauft  worden,  werden  aber  für  Italien  neu  gebaut. 


etwa  270 0  Bestreichungswinkel,  steht  also  sehr 
günstig.  Zehn  1 5  cm  -  Geschütze  stehen  in  der 
gepanzerten  Batterie  und  darüber  auf  dem  Ober- 
deck sechs  12  cm-,  zehn  5,7  cm-  und  mehrere 
kleinere  Schnellfeuergeschütze.  Die  Schiffe  des 
Garibaldi-Typs  sollen  ebenfalls  20  Sm  Geschwin- 
digkeit bekommen:  beide  Schiffe  führen  nur  einen 
Gefechtsmast.  Zahl  und  Lage  der  Torpedorohre 
ist  noch  unbekannt.  In  neuester  Zeit  haben  sich 
auch  die  Italiener  entschlossen,  ihre  Panzer- 
kreuzer grosser  zu  bauen;  in  Kurzem  wird  in 
Castellamare  mit  dem  Bau  des  sechsten  italieni- 
schen Panzerkreuzers  begonnen  werden.  Seine 
Grösse  soll  10000  t  nicht  übersteigen,  er  wird 
ähnlich,  aber  vollkommener  als  Garibaldi  werden. 
Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  die 
italienische  Flotte  zehn  mächtige  Panzerschlacht- 
schiffe von  10200  bis  14 100  t  Grösse  hat, 
d.  h.  zehn  Schiffe,  die  grösser  sind,  wie  unsre 
vier  grössten  Schlachtschiffe  der  ßrandenburg- 
Klasse. 

Auch  unser  südöstlicher  Dreibundsgenosse 
hat  mit  seinen  bescheidenen  Mitteln  neben  zwölf 
Panzerschlachtschiffen  schon  jetzt  drei  gepanzerte 
Kreuzer  kriegsfertig  und  hat  den  Bau  eines 
\ierten  begonnen.  Die  beiden  ältesten  öster- 
reichischen „Rammkreuzer"  (amtliche  Bezeich- 
nung) sind  keine  Panzerkreuzer  im  engeren  Sinne; 
sie  haben,  wie  die  englischen  sogenannten  Panzer- 
kreuzer Plakt  u.  s.  w.  keinen  Panzergürtel,  aber 
gepanzerte  Geschützstände  und  Panzerdeck.  Diese 
beiden  Schiffe,  Kaiser  Franz  Joseph  I.  (Stapcl- 
lauf  1889)  und  Kaiserin  Elisabeth  (Stapellauf  1 890), 
sind  ungefähr  4050  t  gross  und  98  m  lang. 
Ihre  Bewaffnung  ist  ebenso  aufgestellt,  zählt  aber 
zwei  15  cm- Kanonen  weniger,  wie  die  des 
dritten,  hier  näher  zu  betrachtenden  Kamm- 
kreuzers. Dieser,  ein  echter  Panzerkreuzer,  er- 
hielt bei  seinem  Stapellauf  1893  den  Namen 
Kaiserin  und  Konigin  Maria  Theresia  |s.  Abb.  543); 
das  Schiff  nahm  mit  den  beiden  vorher  genannten 
an  der  Kieler  Mottenschau  Theil.  Ä'.  u.  K.  Maria 
Theresia  ist  3270  t  gross,  107  in  lang,  16  m 
breit,  taucht  6,5  in  lief.  Die  Doppelschrauben- 
maschinen leisten  bis  zu  10300  PS,  wobei  das 
Schiff  19.9  Sm  Geschwindigkeit  erreichte.  Die 
Anordnung  des  10  cm  starken  Seitenpanzers 
zeigt  Abbildung  544;  der  Gürtelpanzer  deckt 
fast  das  ganze  Schiff,  nur  Bug  und  Heck  sind 
lediglich  durch  das  6  cm  starke  gewölbte  Panzer- 
deck geschützt.  Unter  dem  vorderen  und  hin- 
teren Brustwehrthurm,  worin  je  ein  35  Kaliber 
langes  Kruppsches  24  cm -Geschütz  steht,  ist 
eine  Art  Kasemattpanzerung  vom  Panzergürtel 
bis  zum  ( )berdeck  hinaufgeführt.  Dieser  Kasematt- 
panzer,  der  von  einer  Seite  des  Schiffs  zur  anderen 
reicht,  verhindert  besonders  die  gefährlichen 
l.ängssi  hüsse  und  deckt  die  im  mittleren  Theilc 
des  Schiffes  stehenden  Geschütze,  Schornsteine 
IL  s.  w.    Jedes   24  cm -Geschütz  hat  240"  Be- 
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strcichungswinkel ;  die  Brustwehrthürmc  sind  auch 
10  cm  stark  gepanzert.    Die  Mittelartillerie  zählt 
acht  1  s  cm  -  Schnellladekanonen,  wovon  vier  in 
den  Ecken  der  Kascmattpanzerung  im  Batterie- 
deck und  vier  auf  dem  Oberdeck  in  Schwalben- 
nestem  mit  grossem  Bestreichungswinkel  (etwa 
1700)  stehen.     Bugfeuer  und  Heckfeucr  kann 
mit  je  einem  24  cm-  und  vier  15  cm -Kanonen 
gegeben  wer- 
den, Breitseit-  Abb 
feuer  mit  bei- 
den   24  cm- 
und   vier    1 5 
an  -  Kanonen. 
Die  leichte  Ar- 
tillerie ist  aus 
achtzehn  4,7 
cm  -  Schnell- 
feuer- 
geschützen, 
zwei    7    cm  - 
Boots- 
geschützen 
und  zwei 
8  mm-M&scIü- 
nengewehren 
zusammenge- 
setzt Nach 
jeder  Richt- 
ung können 
acht  bis  zehn 
4,7    cm  -  Ge- 
schütze 
feuern ;  diese 

Geschütze 
sind  theil  weise 
in  kleinen  Er- 
kern oder  auf 
den  Deeksauf- 
bauten  aufge- 
stellt. Diebei- 
den Gefcchts- 
masten  sind 

mit  vier 
4,7  cm -Ge- 
schützen und 
zwei  Maschi- 
nengewehren bewaffnet.  Vier  Rohre  sind  für  Tor- 
pedos vorgesehen,  wovon  vermuthlich  drei,  näm- 
lich die  Breitseitrohre  und  das  Heckrohr,  über 
Wasser  liegen.  Die  Ä'. u.  Ä".  Maria  Theresia  ist  auch 
ziemlich  flott  gebaut  worden ;  am  6.  October  1891 
war  die  Stapellegung,  am  29.  April  1893  der 
Stapellauf  und  im  October  1 894  konnten  die 
Probefahrten  schon  vorgenommen  werden.  Die 
Besatzung  des  Schiffes  zählt  400  Köpfe.  Dieser 
Fanzerkreuzer,  der  tooo  t  kleiner  ist,  wie  der 
berühmte  Dufuy  de  Lome,  hat  doch  eine  be- 
deutend stärkere  Artillerie,  gleiche  Schnelligkeit, 
freilich  geringeren  Panzerschutz;  über  den  Actions- 


radius  ist  nichts  Genaues  bekannt,  aber  es  ist 
anzunehmen,  dass  er  kaum  kleiner  als  der  des 
Dupuy  Je  Lome  sein  wird.  Trotzdem  die  Oester- 
reicher  nur  wenig  überseeische  Interessen  haben, 
wird  ihr  neuester  Rammkreuzer  D  fast  1000  t 
grösser,  als  die  A".  u.  K.  Maria  Theresia,  nach 
deren  Muster  er  im  Uebrigen 
Aber  sein  Panzer  wird  grösser 


54  j- 


Kaiurin  und  Königin  Maria  Tntrtiia. 


gebaut  wird, 
und  schwerer; 

denn  der 
Rammkreuzer 
D,  der  6100t 

gross  und 
112  m  lang 
wird ,  erhält 
einen  vollen, 
2  7  cm  starken 
Panzergürtel 
aus  Nickel- 
stahl. Die 

Brustwehr- 
thürme  der 
beiden  24  cm- 
Kanonen  so- 
wie die  Kase- 
mattwände 
werden  mit  25 
cm  starken 
Platten  gepan- 
zert.  Die  Be- 
waffnung wird 
der  A'.  u.  A'. 
Maria  There- 
sia ziemlich 
gleich  werden. 
Die  Doppel- 
schrauben- 
maschinen 
sollen  mit 
1 2  000  PS 
20    So  Ge- 
schwindigkeit 
geben.  Das 
Schiff  wird  in 
San  Rocco  bei 
Priest  gebaut. 

Da  oft  von 
Unkundigen  in 

Wort  und  Schrift  noch  andere  Schiffe  als  Panzer- 
kreuzer bezeichnet  werden,  sei  hier  besonders 
darauf  hingewiesen,  dass  die  im  Vorstehenden 
betrachteten  Flotten  bis  ungefähr  ans  Knde  unsres 
Jahrhunderts  keine  anderen  Panzerkreuzer 
haben  werden,  als  die  vorstehend  mit  Namen 
benannten. 

Ks  sei  noch  erwähnt,  dass  sogar  die  Türkei 
einen  Panzerkreuzer  von  nahezu  8000  t  Grösse 
im  Bau  hat,  der  Abd'ul-Kadir  heissen  wird.  Von 
den  verschiedenen  Panzerkreuzern  überseeischer 
Staaten  sei  nur  der  6900 1  grosse  chilenische  Capitan 
/'rat  angeführt,  der  aus  der  berühmten  Werft  von 
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La  Scync  bei  Toulon  (wo  unser  schönes  altes 
Panzerschiff  Friedrich  Carl  gebaut  wurde)  her- 
stammt Bei  den  exotischen  Staaten  müsste 
ja  jeder  mögliche-  Gegner  der  europäischen  Panzer- 
kreuzer, also  überhaupt  jedes  Pjinzcrschiff,  auf- 
geführt werden,  und  das  würde,  hier  doch  zu 
weit  führen.  Ziemlich  bekannt  ist  es  wohl  auch, 
dass  z.  R.  Japan  seit  Kurzem  schon  ein  Panzer- 
schlaehtschiff  hat,  das  1 1 000  t  gross  ist,  also  1 
1000  t  grösser  als  unsre  Schlachtschiffe  des 
Prandenburg -Geschwaders. 

Unser  erster  Panzerkreuzer,  dessen  Hau  vor 
Kurzem  unter  der  vorläufigen  Benennung  Ersatz- 
Leipzig  begonnen  wurde,  soll  ungefähr  10650  t 
gross  werden;  er  wird  120  m  lang,  204  m 
breit  und  soll  etwa  8  in  tief  tauchen.   Kin  voller  | 


Panzergürtel  von  2,3  m  Höhe  soll  die  Wasser- 
linie  decken;  er  wird  10  bis  20  cm  stark  aus 
Kruppschem  Specialstahl.  Auf  dem  Panzer- 
gürtel  liegt  das  5  cm  starke  Panzerdeck ,  das 
am  Bug  und  am  Heck  verdoppelt  wird;  .be- 
sondere Splitterschutzdecke  sichern  die  Maschinen- 
anlagen.  Die  Deckspanzerung  besteht  aus  Nickel- 
stahl. 

In  zwei  Panzerthürmen  werden  je  zwei  2+  em- 
Kanonen  aufgestellt;  zwölf  15  cm-Schnclllade- 
kanonen  stehen  theils  in  Thürmen,  theils  hinter 
Kasemattpanzerung.  Die  leichte  Bewaffnung  zählt 
zehn  8,8  cm-  und  zehn  3,7  cm-Schnellfeuer- 
geschütze,  sowie  einige  8  mm-Maschinenge wehre. 
Von  den  sechs  grosskalibrigen  (45  cm)  Torpedo- 
rohren werden  fünf  unter  Wasser  (l)  Hegen.  Wie 
Dupuy  de  Lome  soll  auch  Ersatz- Leipzig  drei 
Maschinen    zum   Betriebe    der   drei  Schrauben 


erhalten,  die  bei  14000  PS  19  bis  20  Sm  Ge- 
schwindigkeit geben  sollen.  Der  normale  Kohlen- 
vorrath  wird  1000  t  betragen,  so  dass  der 
Actionsradius  den  Aufgaben  des  Schiffes  wohl 
entsprechen  wird.  L'eber  die  Gcschützaufstcllung 
ist  noch  nichts  Näheres  bekannt  geworden. 

Der  Laie,  der  mit  Interesse  und  mit  Geduld 
die  verschiedenen  Typen  moderner  Panzerkreuzer 
in  dieser  Abhandlung  verfolgt  hat,  wird  gewiss 
selbst  an  den  Angaben  über  Ersatz-  Leipzig 
erkennen  können,  dass  dieser  Panzerkreuzer  alle 
notwendigen  Eigenschaften  hat  Zugleich  wird 
er  erkennen,  dass  in  allen  Flotten,  die  ihre 
Panzerkreuzer  ins  Ausland  schicken  müssen,  diese 
Schiffe  noch  wachsen  und  schon  1 2  000  bis 
!  14000  t  Grösse  erreicht  haben,  also  von  den 


Panzerschlachtschiffen  in  der  Grösse  sich  nicht 
mehr  unterscheiden.  Bei  den  Schlachtsclülfen 
verzichtet  man  vorläufig  meist  noch  auf  hohe 
Geschwindigkeit  (über  18  Sin),  giebt  ihnen  dafür 
etwas  stärkeren  Panzer  und  einige  etwas  schwerere 
Geschütze,  als  den  Panzerkreuzern.  Indessen 
diese  Unterschiede  nehmen  sichtlich,  man  kann 
sagen,  von  einem  Neubau  zum  anderen  ab,  und 
deshalb  erscheint  der  schon  auf  Seite  502  ge- 
machte Schluss  sehr  berechtigt,  dass  der  moderne 
Panzerkreuzer  in  etwas  entwickelterer  Form  das 
Kampfschiff  der  Zukunft  sein  wird. 

Noch  aus  einem  anderen  Grunde  wurden 
liier  so  viele  Schiffstypen  zum  Vergleich  neben 
einander  gestellt  Die  grosse  Verschiedenheit 
Hüter  den  Typen  zeigt,  auf  wie  verschiedene 
Weise  ein  und  dasselbe  Ziel  angestrebt  wird. 
Das  Ideal  des  Panzerkreuzers,  die  höchste  Dod 
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gleichwertige  Durchbildung  der  Eigenschaften: 
Wehrkraft,  Schnelligkeit,  Schutz  der  Schwimmfähig- 
keit und  der  Waffen  und  Selbständigkeit  —  erreicht 
keiner  der  vorgeführten  Typen,  denn  es  lässt 
siel»  stets  noch  in  Gedanken  ein  tüchtigeres 
Schiff  ausmalen.  Aber  welcher  riesig  grosse, 
bewunderungswürdige  Fortschritt  der  mensch- 
lichen Technik  und  Wissenschaft  liegt  zwischen 
den  Bauten  einer  Bclliqueuse  von  1 860  und 
einem  Dttpuy  de  Löme  von  1 890,  zwischen  einem 
Knjaz  Bojarsky  von  1867  und  einer  Kossija  von 
1896,  und  schliesslich  auch  zwischen  unsrer  alten 
Hansa  von  1872  und  dem  Neubau  der  Ersatz- 
LtipzigX 

Was  rastet  —  rostet;  hoffentlich  brauchen 
unsre  Schiffbaumeister  dieses  Wort  nicht  mehr 
zu  fürchten.  Denn  sie  sollen  danach  streben, 
im  Laufe  der  Zeiten  die  hier  betrachteten 
Neubauten  durch  ihres  Geistes  Kraft  ebenso  zu 
übertreffen,  wie  im  Dufuy  de  Löme  der  Bau- 
meister übertroffen  worden  ist,  dessen  Namen 
das  Schiff  trägt.  Wie  bitter  nöthig  für  Deutsch- 
lands Zukunft  die  Panzerkreuzer  sind,  das  braucht 
Dem,  der  sich  aufmerksam  die  fremden  Panzer- 
kreuzer betrachtet,  gar  nicht  erst  gesagt  zu 
werden.  Möge  man  also  unsren  Schiffbaumeistern 
zum  Wohle  des  gemeinsamen  Vaterlandes  aus- 
reichende Gelegenheit  geben,  ihren  Thatcndrang 
zu  befriedigen!  ^627] 


Die  Trockenstarre  (Anhydrobiose)  und  das 
sogenannte  Wiederaufleben  der  Thiere. 

Von  Carvs  Steine. 
Mit  vier  Abbildungen. 

lieber  die  immer  wieder  erörterte,  bald  in 
bejahendem  und  bald  in  verneinendem  Sinne 
entschiedene  Streitfrage  des  sogenannten  Wieder- 
auflebens eingetrockneter  Thiere  sind  unlängst 
mehrere  neue  Arbeiten  erschienen,  über  welche 
hier  berichtet  werden  soll.  Wir  wenden  uns 
zunächst  zu  einer  vor  wenigen  Monaten  erschie- 
nenen Arbeit  des  Herrn  Denis  Lance,  weil  sie 
sich  mit  den  Heroen  dieses  Forschungszweiges 
beschäftigt,  welche  in  Wort  und  Wirklichkeit 
am  häufigsten  wegen  ihrer  Auferstehungsgabe 
gefeiert  worden  sind.  In  einem  Briefe  vom 
8.  Februar  1702  theilte  der  Kntdccker  der  In- 
fusionstierchen Antony  van  Leeuwenhoek 
seinem  Freunde  Heinrich  Bleysvicius  die 
überraschende  Wahrnehmung  mit,  dass  er  am 
2.  September  1701  die  von  ihm  früher  lebend 
beobachteten  TTüerchen  der  Dachrinnen  in  dem 
seit  längerer  Zeit  eingetrockneten  Staube  der- 
selben durch  Befeuchtung  mit  Wasser  zu  neuem 
Leben  erweckt  habe.  Ks  handelte  sich  also  um 
die  später  so  viel  besprochenen  Infusorien,  na- 
mentlich Räder-  und  Bärenthierchen.    In  einem 


Briefe  an  die  Königliche  Gesellschaft  in  London 
berichtete  dann  der  Abbe  Needham  1743  etwas 
Aehnhches  von  den  Weizensilchen,  kleinen  Wür- 
mern im  sich  schwärzenden  Getxeidekom,  die 
erst  aufleben  sollten,  wenn  man  sie  mit  Wasser 
befeuchtete.  Damals,  mit  religiösen  Fragen  ver- 
knüpft, riefen  diese  Fntdeckungen  eine  ungeheure 
Aufregung  hervor.  Voltaire  wurde  nicht  müde, 
Needham  zu  verspotten,  und  der  Bischof  von 
Durham,  Butler,  erklärte  feierlich,  ein  lebendiges 
Wesen  könne  eben  so  wenig  seine  Lebenskraft 
vorübergehend  einbüssen,  als  ein  Stein  sie  er- 
werben könne. 

Man  muss  sich  erinnern,  dass  die  Zeit,  in 
welcher  man  an  die  freiwillige  oder  Selbst- 
Entstehung  lebender  Thiere  in  pflanzlichen  Auf- 
güssen glaubte,  und  sie  eben  danach  Aufguss- 
thiere  (Infusorien)  nannte,  damals  noch  nicht 
vorüber  war.  Der  Abbe  von  Casanova,  La- 
zarus Spallanzani,  hatte  dazumal  seine  auf 
sorgsamen  Studien  beruhenden  Arbeiten  „l'ebcr 
thicrische  und  pflanzliche  Physik"  veröffentlicht, 
in  denen  er  die  auch  von  Buffon  vertheidigte 
Selbstzeugung  niederer  Thiere  eben  so  entschieden 
wie  früher  Kedi  in  Abrede  stellte,  dagegen  das 
Wiederaufleben  ausgetrockneter  Thiere  bestätigte 
und  als  einen  gewissen  'ITüerchen  vom  Schöpfer 
bewilligten  Vorzug  erklärte.  Derselbe  sei  den 
Räderthierchen,  Wasserbärchen  und  Weizenälchen, 
welche  Trockenheitsperioden  zu  überwinden  hätten, 
als  eine  Art  Sommerschlaf,  wie  der  Winter- 
schlaf anderen  Thieren,  verliehen. 

Obwohl  auch  ein  mit  dem  Mikroskop  ver- 
trauter Freund  Spallanzanis,  der  Pater  Carlo 
Giuseppe  Campi,  die  Beobachtungen  in  dem- 
selben Jahre  selbständig  bestätigte,  thcilten  sich 
die  Zoologen  schon  damals,  wie  noch  heute,  in 
zwei  Lager:  Auferstchungsgläubige  (Resurre  c- 
tionisten)  und  Auferstehungsleugner  (Anti- 
resurrectionisten).  Zu  den  letzteren  gehörten 
später  die  Infusorienforscher  Bory  de  J^aint 
Vincent  und  Khrenberg.  Um  den  von  Zeit 
zu  Zeit  immer  wieder  neu  aufflackernden  Streit 
endgültig  zum  Schlüsse  zu  bringen,  entschloss 
sich  1842  ein  französischer  Forscher,  der  spätere 
Versailler  Professor  der  Zoologie  L  Doyere 
zur  sorgfältigen  Wiederholung  der  Versuche 
Spallanzanis.  Er  erzielte  ganz  dieselben  Er- 
folge, aber  statt,  wie  er  hoffte,  nun  den  Frieden 
hergestellt  zu  haben,  entbrannte  zehn  Jahre  später 
ein  langer  heftiger  Kampf,  an  welchem  sich 
Doyere,  Pouchet,  Tinel,  Pennetier  und 
Pasteur  bethciligten  und  dessen  Wogen  1859  bis 
1860  am  höchsten  brandeten  und  viel  Erbitte- 
rung schufen.  Man  hatte  die  Frage  unnöthiger 
Weise  mit  denjenigen  nach  der  Lebenskraft  und 
freiwilligen  Entstehung  {Generatio  aequhwa)  eng 
verknüpft,  und  bei  solchen  Gewissens-  und  Priu- 
eipienfragen  giebt  es  vor  völliger  Niederwerfung 
des  Gegners  bekanntlich  kein  Pardon.    Uie  Pa- 
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riser  biologische  Gesellschaft  ernannte,  um  endlich 
den  Frieden  herbeizuführen,  eine  ('ommission 
aus  einer  Anzahl  von  Gelehrten  ersten  Ranges, 
wie  Balbiani,  Berthelot,  Broca,  Brown- 
Sequard,  Dareste,  Guillemin  und  Robin, 
welche  aber  trotz  sorgfältigster  Arbeiten  auch  zu 
keinem  einstimmigen  Ergebnis«  gelangte.  Die 
Annahme,  dass  Thiere  völlig  eintrocknen  und 
doch  wieder  aufleben  könnten,  blieb  auf  der 
einen  Seite  bejaht,  auf  der  anderen  bestritten 
wie  jemals. 

Das  Problem  wurde  ausserdem  complicirt 
durch  wiederholte  Beobachtungen,  nach  denen 
vollständig  hartgefrorene  Wasserthiere ,  Fische, 
Frösche  u.  s.  w.,  bei  denen  alle  I.ebensfunctionen 
zur  Ruhe  gekommen  sein  mussten,  bei  sorg- 
fältiger allmähliger  Aufthauung  wieder  zum  Leben 
kommen  sollten.  Professor  W.  Preyer  stellte 
dahin  gehende  Versuche  mit  bestem  Erfolge  an, 
sie  wurden  neuerdings  (1890 — 1891)  vom  Privat- 
dozenten Dr.  W.  Kochs  mit  der  Behauptung  in 
Frage  gestellt,  dass  ein  letzter  Rest  der  Lebens- 
funetionen  im  innersten  Körper  dieser  Thiere 
im  <  lange  bleibe,  dass  sie  nur  scheintodt  seien, 
und  diese  Hiätigkeit  mit  nachlassender  Kälte 
wieder  wachse,  wenn  Gewebezerstörungen  beim 
Aufthauen  vermieden  würden.  Auch  dieses  Pro- 
blem ist  trotz  der  gelegentlich  hervortretenden 
Siegesgewi ssheit  beider  Parteien  noch  keineswegs 
endgültig  entschieden,  wir  wussten  bis  vor  Kurzem 
ebenso  wenig  wie  vor  hundert  Jahren  mit  Sicher- 
heit, ob  das  Leben  durch  Trockenstarre  oder 
»  Kälte   für  einen  Zeitraum  wirklich  völlig  unter- 

brochen werden  kann,  ohne  die  Fähigkeit  zu 
verlieren,  nach  aufgehobenem  Hinderniss  von 
Frischem  zu  beginnen.  Indessen  sind  die  Ver- 
suche mit  dem  Gefrierenlasscn  von  Thicren  mit 
wasserreichem  Gewebe  so  wenig  geeignet,  ein- 
wandfreie Ergebnisse  nach  irgend  einer  Richtung 
zu  liefern,  dass  wir  auf  diesen  Seitenweg  hier 
nicht  näher  eingehen  wollen. 

Dem  alten  Problem  viel  näher  stehen  die 
neueren  Versuche  von  Raoul  Pictet,  C.  de 
Gandolle,  Giglioli  und  Peter.  Pflanzensamen 
durch  Austrocknen,  starke  Kälte  oder  Wärme, 
Finschliessung  in  giftige  Gase  u.  s.  w.  zu  einem 
Zustande  der  Lebens-  und  Athmungsunmöglich- 
keit  zu  führen,  die  zu  der  l Überzeugung  lei- 
teten, dass  solche  Samen  lange  keimfähig  bleiben 
(vergl.  Prometheus  Nr.  229,  311  und  321),  wes- 
halb Raoul  Pictet  zu  einem  dem  Spallan- 
za irischen  durchaus  analogen  Schlüsse  kam,  dass 
nämlich  das  Leben  völlig  unterbrochen  und  doch 
neu  angefacht  werden  könne,  wenn  nur  die 
Körper  bis  zum  Fintritt  der  neuen  Lebensreize 
völlig  unbeschädigt  erhalten  würden.  Was  man 
den  entwickelten  Thieren  selbst  nicht  zugestehen 
mochte,  hatte  man  freilich  ihren  Kiern  längst 
zugestanden,  und  die  mit  Borv  de  Saint  Vin- 
cent und   Khrenberg   anhebende   Partei  der 


I  neueren  Aufcrstehungs  Ungläubigen ,  die  sich  in 
der  Pouch  et  sehen  Schule  fortsetzte  und  in 
unsren  Tagen  in  Faggioli  und  O.  Zacharias 
Anhänger  fand,  behauptete,  dass  in  dem  trockenen 
Staube  der  Dachrinnen  nicht  die  Räderthierchen 
i  selbst  ihre  Frweckbarkeit  bewahrt  hätten,  sondern 
I  nur  deren  Eier,  die  aber  die  Fähigkeit  besässen, 
sich  so  schnell  zu  entwickeln,  um  den  Schein 
zu  erwecken,  die  Jungen  müssten  noch  die  alten 
Thiere  sein,  welche  bald  nach  der  Befeuchtung 
wieder  aufgelebt  seien.  <Schio»  u>\gi.) 


Diamanten  im  Stahl. 

Mit  nein  AbbiWunetn. 

Dass  in  gewissen  Meteoreisenarten  Diamanten 
vorkommen,  ist  eine  durch  die  Untersuchungen 
zahlreicher  Forscher,  wie  W  e  i  n  s  c  h  e  n  k ,  B  r  e  z  i  n  a , 
Cohen,  Kunz,  Huntington,  König,  Foote, 
Mallard,  Friedel,  Moissan  u.  A.,  mit  voll- 
j  kommener  Gewissheit  nachgewiesene  Thatsache, 
!  über  die  auch  in  dieser  Zeitschrift  bereits  an 
;  anderer  Stelle  berichtet  worden  ist    Dass  aber 
',  auch    das    künstlich    hergestellte  Eisen 
!  bezw.  der   Stahl    Diamanten   enthält,  ist 
ein  Umstand,  auf  den  erst  in  allerjüngster  Zeil 
I  von  Professor  Arnold  Rossel  an  der  Universität 
Bern  und    seinem    Assistenten   Leon  Franck 
aufmerksam  gemacht  wurde. 

Gestützt  auf  die  Arbeiten  Moissan s  über 
die  Herstellung  künstlicher  Diamanten  sprach 
Rossel  schon  vor  mehreren  Monaten  die  Ver- 
muthung  aus,  dass  auch  der  harte  Stahl  Diamanten 
bergen  könne.  Diese  Idee  nahm  Franck  auf 
und  begann  im  December  1895  eine  grössere 
darauf  gerichtete  Arbeit,  die  gegenwärtig  von 
Ettinger  weiter  verfolgt  wird.  Die  bis  jetzt 
erhaltenen  Resultate  theilte  Franck  in  der  August- 
Nummer  von  S/iM  und  Eisen  mit.  Der  Gang 
der  Untersuchungen  war  folgender: 

Ein  etwa  300  gr  schweres  Stück  unge- 
hämmerten Stahls  wurde  in  Salpetersäure  ge- 
löst. Hierbei  liess  sich  öfters  feststellen,  dass 
sich  das  Eisen  indifferent  verhielt,  doch  dauerte 
dieser  Zustand  nur  so  lange,  bis  man  das  Eisen 
stark  bewegte  oder  mit  einem  anderen  Metall- 
gegenstand berührte.  Nach  etwa  drei  Stunden 
war  die  Lösung  vollendet  und  der  Rückstand 
wurde  ausgewaschen,  bis  eine  Eisenreaction  nicht 
mehr  auftrat. 

Ein  mikroskopisches  Präparat  zeigte  hier  ein 
sehr  buntfarbiges  Bild.  Bräunliche- Eiscncarburete, 
welche  Krystallisation  genau  erkennen  Hessen, 
traten  massenhaft  auf.  Bekanntlich  verbindet  sich 
Eisen  bei  höherer  Temperatur  direct  mit  Kohlen- 
stoff, gleichviel,  in  welcher  der  drei  Modifikationen 
sich  «lieser  befindet.  Ausser  verschiedenen  Eisen- 
carbureten  konnte  man  eine  ganze  Anzahl  von 
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Kohlenstoff  -  Modifieationen  unterscheiden  und 
zwar ; 

1.  Leichte  Kohle,  wahrscheinlich  herrührend 
aus  der  Zersetzung  von  Lüsencarburcten. 

2.  Kine  Kohle  von  sehr  dünnen,  gestreiften, 
kastanienbraunen  Bruchstücken  mit  gezacktein 
Aussehen. 

3.  Schöne  schwarze  Graphitkrystalle ,  unter 
denen  einige  so  viel  Licht  reflectirten ,  wie  das 
Mikroskop  selber,  so  dass  man  sie  auf  den 
ersten  Blick  für  durchsichtig  halten  könnte. 

Ferner  bemerkt  man  noch  viele  durchsichtige 
grössere  Krystallbruchstücke,  die  im  polarisirten 
Licht  alle  Regenbogenfarben  annehmen  und  aus 
Siliciumverbindungen  bestehen.  Die  mikroskopische 


Abb.  5(5. 


Diintantltrystallrhen  i.Oktarctrr)  aus  ungesvalstrro  und 
ungehüniiricrtcm  Suhl  1300  fache  VergröMcruniti, 


Untersuchung  des  Präparates  fand  bei  iKofacher 
Vergrösserung  statt. 

Der  ganze  Rückstand  wurde  nun  nach  der 
von  Moissan  angegebenen  Methode  behandelt 
und  nach  jeder  Behandlung  der  Rückstand 
mikroskopisch  untersucht.  Nach  vollständiger 
Behandlung  hinterblieb  ein  sehr  feiner  minimaler 
Rückstand,  welcher  in  der  von  R.  Brauns 
empfohlenen  Flüssigkeit,  Methylenjodit,  unter- 
sinkt. Bei  sehr  starker  Vergrösserung  unter- 
SCheidet  man  prachtvoll  ausgebildete,  kleine, 
durchsichtige  Oktaeder,  wie  sie  die  vorstellenden 
gut  getroffenen  Mikrophotographien  von  Diamant- 
präparaten (Abb.  545  und  5+6)  zeigen. 

Gegen  polarisirtes  Licht  verhalten  sich  diese 
Mikrodiamanten  indifferent,  reflectiren  aber  selbst 
sehr  viel  Licht.  Kine  relativ  grössere  (Quantität 
dieser  Diamanten,  auf  einem  polirten  Platinblech 
im  Sauerstoffstrom  verbrannt,  hinterliess  sehr 
wenig  Asche,  welche,  mikroskopisch  untersucht. 


j  wenig  Resultate  ergab.  Kinige  Kryställchen 
zeigten  einen  ins  Röthliche  gehenden  Ton. 
Weitere  Proben  dieses  Stahls  lieferten  gleiche 
Resultate. 

Bei  einem  zweiten  Versuch  wurde  eine  ge- 
walzte Stahlprobe  aus  den  Düdelinger  Kisen- 
werken  untersucht.  Diamant  wurde  in  geringer 
Quantität  und  nur  als  Bruchstücke  gefunden, 
die  jedoch  die  Diamant.structur  dem  geübten 
Auge  auf  den  ersten  Blick  verriethen. 

l'nter  etwa  fünfzig  Untersuchungen  der  ver- 
schiedensten Stahlsorten  hatten  nur  wenige  ein 
negatives  Krgebniss.  Bei  jeder  stärkeren  Ver- 
grösserung fand  man  neue  Diamantindividuen. 

Aus  den  bisher  gewonnenen  Resultaten  geht 


Abb.  546. 


Darchskbtigc  Diamantoktardrr  aus  drm  Stahl  der  seh  n  euerlichen 
(•ewchrlaufc  (io<K>fathe  Ver|{Tiiwn»n([>. 


hervor,  dass  ungehämmerte,  ungewalzte 
Stahle  deutliche  Diamantoktaeder  liefern, 
während  gehämmerte  oder  gewalzte  Stahl- 
sorten grösstenteils  scharfe  Diamant- 
splitter  geben.  Kerner,  dass,  bei  je  höherer 
Temperatur  der  Stahl  erzeugt  wurde, 
auch  die  Quantität  der  gefundenen  Dia- 
manten zunimmt.  Nähere  Untersuchungen 
hierüber  sind  im  Gange  und  man  hofft  es  später 
dahin  zu  bringen,  den  Diamantgehalt  des  Stahls 
quantitativ  bestimmen  zu  können  und  hierauf 
eine  Methode  zu  gründen,  sehr  harte  Stahl- 
sorten, vielleicht  unter  Anwendung  einer  höheren 
Temperatur  und  eines  grösseren  Druckes,  zu 
erzeugen.  Ks  erscheint  nahezu  sicher,  dass  die 
Anwesenheit  von  krystallisirten  ("arbureten  und 
von  Diamant  in  sehr  fein  vertheiltein  Zustande 
die  Härte  des  Stahls  bedeutend  erhöht. 

Direetor  Meier  vom  Stahlwerk  Düdelingen 
Hess  mit  Rücksicht  auf  die  oben  angedeuteten 
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Vorschriften  Proben  giessen,  in  welchen  relativ 
grössere  Oktaeder  gefunden  wurden. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Unter- 
suchung eines  Hochofen produetes,  das  bei  einer 
Reparatur  am  Gestelle  und  Herde  des  Hoch- 


brillant  krystallisirtcn  grünen  Siliciuiukohlcnstoff, 
sehr  viel  prächtig  krystallisirtcn  (iraphit  und  eine 
Dicht  unbedeutende  Menge  von  Titancarbid  und 
(  vanstickstofflitan.  Ks  lieferte  nach  vollständiger, 
regelrechter   Behandlung,    wobei   der  Diamant 


Abb.  M7- 


M.l.  <,,S. 


Pum.mUpliUcr  ans  einem  Horhofenproduct  l>$of:u-he  Venrr«"Swrim|{'i. 


Abb. 


Abb. 


*  1  ! 

..Orr  Strin  I.uicmburri"  bei  heller  Beleuchtung. 


,.Der  Stein  LujemburgV4  in  der  Ifcinkelhcit    UdH  AimUTihlend j< 


ofens  Nr.  3  der  Finna  Metz  &  Ca  in  Esch 
a.  d.  Alxette  gefunden  wurde.  Das  Product 
enthält  alle  möglichen  feuerfesten  Verbindungen, 
unter  Anderen  l'hosphor\e  rbindungen  des  Ki-ens 
VOI1    dunkelbläulich    grauem   Ausgehen,    \  P, 


l  e  I»,  K 


I  Uenarsciüdc  ,  Sillciitmcucn, 


durch  Kochen  in  einem  Gcndsch  von  Salpeter- 
und  Fluorwasserstoffsäure  isolirt  wurde,  schöne 
durchsichtige  Diamanten  von  grösserer  Dimension, 
die  grössten  bis  jetzt  gefundenen  künstlichen 
Diamanten  (Abb.  547).  Abbildung  5+8  zeigt 
einen  Diamanten,  der  als  vollständiges  Oktaeder 
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isolirt  wurde  und  erst  beim  Präpariren  zersprang, 
wie  denn  im  Allgemeinen  alle  diese  Hisen- 
diamanten  sehr  spröde  sind  und  einen  Hang 
zum  Zerspringen  zeigen.  Der  grösste  bis  jetzt 
erhaltene  künstliehe  Diamant  (Abb.  54.9  und 
550),  erhielt  nach  seinem  Heimatlande  den  Namen 
„Der  Stein  Luxemburgs". 

Ist  einmal  das  richtige  Klussmittel  gefunden, 
schliesst  Franck,  so  könnte  man  unter  An- 
wendung eines  hohen  Druckes  und  der  Hitze  des 
elektrischen  Bogens  dahin  gelangen,  grössere 
Diamanten  darzustellen.  1  >ie  angeführten  Resultate 
zeigen  genügend,  dass  dies  nicht  mehr  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  ist.  (,78.,1 


RUNDSCHAU. 

N  xckitlruc k  v^ft-oto-i. 

„Ein  hoffnungsvolle*  junges  Menschenleben  ist 
wiederum  unverantwortlichem  Leichtsinn  zum  Opfer  ge- 
fallen. Die  siebzehnjährige  Marie  X.  .  .  .  lies»  »ich 
verleiten,  trotz  der  häufigen  Warnungen  der  Presse  und 
obgleich  sie  eine  kleine  offene  Wunde  am  Fusse  hatte, 
rothe,  mit  giftigen  Anilinfarben  gefärbte  Strümpfe  an- 
zuziehen. In  kurzer  Zeit  stellten  sich  die  heftigsten 
Schmerzen  ein.  Obgleich  der  schleunigst  herbei  geholte 
Arzt  die  sofortige  Amputation  des  enorm  geschwollenen 
Beine*  ausführte,  so  war  doch  das  unglückliche  Opfer 
seiner  Eitelkeit  nicht  mehr  zu  retten." 

Wer  hätte  diene  oder  eine  ähnliche  Geschichte  nicht 
schon  in  der  Zeitung  gelesen?  Die  Kiiuclheitcn  andern 
sich  ja  nicht  unerheblich.  Mitunter  und  es  nicht  rothe, 
sondern  schwarze  oder  gelbe  Strümpfe  gewesen,  die  .las 
grässliche  Resultat  herbeiführten.  Nicht  immer  ist  da* 
beklagcnswcrlhc  Opfer  ein  Mädchen,  clien  so  oft  ereignet 
sich  die  Geschichte  auch  mit  einem  Jungen  oder  mit 
einem  schon  der  Schule  entwachsenen  Kaufmann.  Dem- 
entsprechend verwandeln  sich  dann  auch  die  Strümpfe 
in  Briefmarken,  an  deren  giftiger  Gummirung  der  Kauf- 
mann geleckt  oder  in  eine  tiiitcntricfcndc  Stahlfeder, 
welche  der  unglückselige  Junge  sich  in  die  Hund  ge- 
stochen hat.  Hin  und  wieder  versteigt  sich  der  Re- 
porter auch  in  höhere  Regionen.  Es  kommen  die  Schau- 
spielerinnen dran,  welche  sich  mit  giftigem  l'udcr  be- 
streuen, die  sorgsamen  Hausmütter,  welche  ganze  Fa- 
milien vergiften,  weil  sie  Kirschen  in  einem  Topfe  kochen, 
in  dessen  Glasur  nachträglich  der  Chemiker  „Spuren'* 
von  Blei  nachweist. 

Wenn  diese  Geschichten  im  Juli  oder  August  in  den 
Tageszeitungen  erscheinen  und  mit  grosser  Ausführlich- 
keit behandelt  werden,  wenn  die  Helden  oder  Heldinnen 
der  Geschichten  bloss  mit  den  Anlangsbuchslabcu  ihrer 
Namen  bezeichnet  werden  oder  gar  Müller,  Meier  oder 
Schmidt  heissen,  dann  braucht  Niemand  sich  über  das 
ganze  Geschehnis*  aufzuregen.  Jedermann  weiss,  was 
gemeint  ist,  und  man  kann  sich  mit  dem  Gedanken 
trösten,  dass  gerade  diese  unglücklichen  Vergifteten  zu 
den  unsterblichsten  Geschöpfen  gehören,  die  es  giebt 
nud  jeden  Sommer  wieder  aufleben,  so  oft  man  sie  auch 
vergiften  mag, 

Aber  es  kommt  auch  mitunter  vor,  dass  so  ein  Opfer 
einen  Namen  trägt,  der  zu  complicirt  ist,  als  dass  er  von 
der  Phantasie   eines   Reporters   erfunden    sein  könnte. 


z.  B.  Lehmann.  Es  kommt  auch  vor,  dass  diese  tie- 
schichten kurz  und  bündig  irgend  wo  im  Lokalbericht 
stehen  zu  Zeiten,  in  denen  eine  Neuigkeit  die  andere 
jagt  Kurz  und  gut,  es  kommt  vor.  das.»  die  mitgcthcilten 
Thatsachcii  wahr  sind.  Es  ist  wirklich  schon  p.issirt, 
dass  Mädchen  gestorben  sind,  welche  rothe  Strümpfe  ge- 
tragen hatten,  dass  Kaufleute  oder  Schuljungen  ihren 
Geist  aufgegeben  haben,  welche  noch  kurz  vor  ihrem 
Tode  an  Briefmarken  geteckt  oder  mit  Feilem  sich  ge- 
stochen habeu.  Festz.ustellen  bleibt  nur  noch,  ob  die 
Zeitungen  recht  haben,  welche  diese  nackten  Thatsachen 
durch  das  Wörtchen  „weil"  verknüpfen,  welche  in  den 
rothen  Strümpfen,  dem  Briefmarkengummi  oder  der  ein- 
getrockneten Tinte  die  directe  Todesursache  erblicken 
und  sich  für  herechtigt  halten,  eine  längere  und  gänzlich 
überflüssige  Philippika  über  Anilinfarben  im  Allgemeinen 
und  damit  gefärbte  Strümpfe  im  Besonderen,  über  Brief- 
marken, Tinte  u.  a.  m.  loszulassen. 

Es  fällt  uns  nicht  ein,  über  die  Unrichtigkeit  solcher 
Deductionen  viele  Worte  zu  verlieren.  Wer  nicht  klug 
genug  ist,  sich  beim  Lesen  solcher  Berichte  daran  zu 
erinnern,  wie  viele  Millionen  von  Menschen  mit  Anilin- 
farben roth  gefärbte  Kleidungsstücke  tragen,  ohne  die 
geringsten  bösen  Folgen  davon  zu  verspüren,  wie  viel 
Hundert  oder  Tausend  Briefmarken  er  schon  beleckt  und 
wie  oft  er  sich  vielleicht  mit  einem  Federhalter  ge- 
stochen hat,  ohne  darunter  irgend  wie  zu  leiden,  dem 
ist  auch  durch  eine  längere  Auseinandersetzung  nicht  zu 
helfen.  Man  braucht  nicht  Dinge  zu  glauben,  für  welche 
man  in  seiner  eigenen  Erfahrung  den  Gegenbeweis  hat. 

Und  doch  -  -  obgleich  wir  diese  Gegenbeweise  kennen, 
so  fällt  uns  doch  neben  der  Menge  dessen,  was  die  Ab- 
surdität  der  ganzen  Geschichte  beweist,  hier  und  dort 
etwas  ein,  was  zu  ihren  Gunsten  spricht.  Wir  haben  es 
selbst  vielleicht  erlebt,  dass  durch  rothe  Strümpfe  (um 
einmal  bei  diesen  zu  bleiben)  gewissermanssen  sichtbar 
die  Entstehung  einer  sehr  ernsten  Erkrankung  eingeleitet 
wurde,  so  dass  der  cau&ale  Zusammenhang  ganz  unver- 
kennbar war.  Wie  erklären  wir  uns  diese  sonderbare 
Ausnahme  von  der  Regel? 

Wenn  wir  hier  zur  Wahrheit  gelangen  wollen,  so 
dürfen  wir  uns  nicht  damit  begnügen,  festzustellen,  dass 
in  einem  Falle  die  rothen  Strümplc  schädlich  waren,  in 
einem  anderen  aber  nicht.  Die  ganze  Sachlage  deutet 
darauf  hin,  dass  nicht  der  rothe  FarbstofT,  sondern  etwa.« 
Anderes,  vorläufig  noch  Unbekanntes  die  Ursache  der 
Erkrankung  ist.  Denn  wenn  der  Farbstoff  schädlich 
wäre,  so  müsste  er  es  immer  sein. 

Es  liegt  nahe  zu  fragen,  ob  der  Farbstoff,  welcher 
uns  in  den  Strümpfen  doch  gewisse rmaassen  im  verdünnten 
Zustande  dargeboten  wird  lein  Paar  wollene  Strümpfe 
im  Gewicht  von  75  bis  Äo  g  enthält  schlimmsten  Falles 
2  g  Farbstoff |,  im  concentrirten  Zustande  giftig  ist. 
Natürlich  wird  es  sich  hierl>ei  um  viele  verschiedene 
Farbstoffe  handeln.  Am  übelsten  berufen  aber  ist  in 
dieser  Hinsicht  einer  der  älteren  FarbstofTe,  das  Fuchsin, 
welches  früher  ausschliesslich,  und  jetzt  noch  in  einzelnen 
Fabriken,  unter  Zuhülfenahme  von  Arscnvcrbimluugen 
zubereitet  wurde. 

Reines  Fuchsin  ist,  eben  so  wenig  wie  irgend  ein 
anderer  Anilinfarbstoff,  dem  menschlichen  Organismus 
zuträglich.  Ahcr  eben  so  wenig  ist  es  ein  Gilt.  Das 
zeigen  uns  auch  die  in  Fuchsinfabrikeii  IkCKihäftigtcn 
Arbeiter.  Trotz  ihrer  blaurothcn  Farbe  befinden  sie  sich 
so  wohl,  als  es  nur  irgend  möglich  ist,  und  selbst  jahr- 
zehntelanges Arbeiten  in  einer  Fuchsinfabrik  hat  noch 
Niemandem  geschadet 
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Auch  die  im  Fuchsin  und  manchen  anderen  Farb- 
stoffen mitunter  vorkommenden  Arsenverbindungen  sind 
ganz  unschädlich.  Der  Verfasser  dieser  /eilen  hat  ein- 
mal die  Menge  des  Arsens  berechnet,  welche  in  einem 
Kanz.cn,  hundert  Meter  langen  Stück  eine*  von  ihm  unter- 
suchten, wegen  »eine»  Arscngchaltcs  beanstandeten  Stoffe* 
enthalten  war.  Dieselbe  betrug  noch  nicht  so  viel,  wie 
in  einer  einzigen  Hasche  der  wegen  ihres  Arscngchaltcs 
verordneten  Mineralwässer  (Ronccgno,  Bourhoulc)  ent- 
halten ist.  Wie  unendlich  gering  muss  unter  diesen 
Umständen  der  Arscngchalt  von  mit  arsenhaltigem  Fuchsin 
gefärbten  rothen  Strümpfen  sein! 

Also  auch  der  gelegentlich  einmal  vorkommende 
Arsengehalt  von  Farbstoffen  ist  es  nicht,  der  die  Ursache 
von  VcrgiAungsfällcn  bildet.  Mau  darf  bei  Beurthcilung 
dieser  Dinge  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  alle  chemischen 
Gifte  yuantititsgiftc  sind,  welche  nur  wirken  können, 
wenn  sie  in  messbaren  Mengen  dem  Korper  einverleibt 
werden.  Selbst  die  allcrheftigstcn  Gifte  dieser  Art,  die 
wir  kennen,  Strychnin,  Rrucin,  Blausäure  würden  keine 
tödtlichc  Wirkung  ausüben ,  wenn  sie  in  so  geringen 
Mengen  in  den  Organismus  eingeführt  würden,  wie  es 
die  Arsenmengen  sind,  um  die  es  sich  hier  handeln 
kann.  Und  diese  Erwägung  ist  es  auch,  welche  uns 
auf  die  wahre  Ursache  solcher  räthsclhaftcn  Vorfälle  führt. 

Käst  immer  handelt  es  sich  um  eine  Körperverletzung, 
welche  zum  Ausgangspunkt  einer  durch  den  incriminirten 
Stoff  bewirkten  heftigen  Entzündung  wird.  Eine  so 
unmessbar  kleine  Menge  von  Gift,  wie  sie  durch  eine 
solche  Wunde  in  den  Körper  zu  dringen  vermag,  kann 
so  verheerende,  ja  tödtliche  Wirkungen  nur  dann  aus- 
üben, wenn  es  eben  kein  chemisches,  sondern  ein 
organisches  Gift  ist,  wenn  es  besteht  aus  den  Keimen 
palhogcnor  Mikroorganismen,  welche  in  den  Säften  des 
Körpers,  in  den  sie  eindrangen,  geeignete  Nährflüssig- 
kcilen  vorfinden,  in  welchen  sie  gedeihen  und  sich  ver- 
mehren. Nur  das  Gift,  welches  die  Kraft  licsitzt,  sich 
selbst  zu  vermehren  und  immer  neu  zu  erzeugen,  kann 
unsrem  Körper  auch  iu  unwägbar  kleinen  Mengen  noch 
verderblich  werden. 

In  der  Luft,  im  Wasser,  in  allen  Dingen,  die  uns 
umgeben,  linden  sich  zu  Millionen  die  Keime  von 
Mikroorganismen.  Meisten*  sind  sie  harmloser  Natur, 
ausnahmsweise  einmal  sind  auch  bösartige  darunter  Ist 
es  ein  Wunder,  dass  dies  auch  für  rothe  Strümpfe,  für 
Briefmarken,  für  Federspitzen  und  ähnliche  Dinge  zutrifft, 
wie  für  alles  Andere?  Weshalb  sind  es  gerade  diese 
wenigen  Objecto,  die  immer  und  immer  wieder  in  den 
Zeitungen  tiguriren  müssen  r 

Es  wird  sich  hier  wohl  um  alte  Hocke  handeln,  die 
schon  vor  Jahrzehnten  geschossen  sind  und  ein  so  ziihes 
Leben  haben,  da*s  sie  immer  noch  nicht  sterben  wollen. 
In  einer  Zeit,  in  der  man  noch  keiue  rechte  Vorstellung 
hatte  von  der  Natur  organisirter  Gifte,  in  der  man  aber 
wohl  schon  hatte  Bescheid  wissen  sollen  über  die 
Minimaldosen  chemischer  Gifte,  hat  man  solche  auffällige 
Erkrankungen  l>eobachtet.  Und  weil  man  sie  in  wirk- 
lich scharfer  Weise  nicht  erklären  konnte,  hat  man  sie 
erklärt,  indem  man  ein  Auge  zudrückte  und  die  geringe 
Stichhaltigkeit  der  Erklärung  geflissentlich  übersah.  Da 
es  nun  aber  der  Fluch  der  bösen  1  hat  ist,  dass  sie 
fortzeugend  Böses  muss  gebaren,  so  spukt  die  alte  Ge- 
schichte immer  noch  in  unsrer  l'rcssc,  nachdem  ihre 
Urheber  selbst  wohl  schon  längst  dahin  gegangen  sind, 
wo  man  keine  rothen  Strümpfe  mehr  trägt.  Au*  dem 
thörichtcn  Nothbchelf  eines  nicht  allzu  gewissenhaften 
Analytikers  oder  Arztes  ist  ein  regelrechter  ..Kevenant" 


geworden,  ein  Spuk,  der  verdammt  ist,  so  lange  in  den 
Spalten  der  Tageszeitungen  sein  Wesen  zu  treiben,  bis 
einmal  ein  mit  rothen  Strümpfen  bekleideter  Journalist 
bei  der  Abfassung  einer  derartigen  Geschichte  sich  mit 
I  der  Feder  in  die  Hand  sticht  und  dann  *cin  Manuskript 
mit  einer  selbstgelccktcn  Briefmarke  frankirt.  ohne  ats- 
bald  seinen  Geist  aufzugeben.  Wirt.  Ufb«) 

'      ♦  * 

Als  neuer  Weinbergs  schmarotz  er,  der  die  Reben 
tikltct,  hat  sich  nach  den  Beobachtungen  von  Professor 
Ghini  an  der  Turiner  Ackcrbauschule  in  den  Wein- 
bergen von  yuassolo  Canavcra  (l'iemont>  unsre  gewöhn- 
liche Schuppenwurz  (Ijtthrata  tqunmaria)  gezeigt.  Die 
gleich  rosenrolhcn  Riesenspargelu  in  den  Weinbergen 
zur  Frühlingszeit  aufschiessendeu  Pflanzen  erschöpfen  die 
Reben,  auf  deren  Wurzeln  sie  schmarotzen,  so  sehr, 
dass  die  Blätter  gelb  werden  und  die  Rebe  nach  einigen 
Jahren  abstirbt.  Man  muss  den  Schmarotzer  sofort  ent- 
fernen, bevor  er  zum  Blühen  kommt  und  Samen  reift. 

.     ,      •  l"5Jl 

Der  grönländische  Vierxigtonnen-Meteorit,  welchen 
Lieutenant  Pcary  im  vorigen  Jahre  in  Grönland  ent- 
deckt hat,  und  der  von  allen  bisher  aufgefundenen  der 
gTÖsstc,  ein  wirklicher  kleiner  Planet  ist.  soll  nunmehr 
durch  eine  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Philadelphia  ausgerüstete  und  dem  Entdecker  unterstellte 
Expedition  eingeholt  werden.  Nach  den  Preisen,  welche 
für  Stücke  des  letztgefallenen  Meteoriten  von  Lesvcs  in 
Belgien  113.  April  l8o,«>  gezahlt  wurden,  könnte  dieser 
Klumpen  einen  Ertrug  von  60  Millionen  Franken  erzielen 
/'meint  Cosmns),  und  da  würden  die  Kosten  wohl  heraus- 
kommen, wenn  sich  nämlich  Käufer  zu  demselben  Kurse 
fänden.  U;J,) 

*  ♦  • 

Einen  Samen,  der  sogleich,  und  einen  «weiten, 
der  erst  im  folgenden  Jahre  keimt,  soll  nach  dem 
Volksglauben  das  Aehrchcn  des  wilden  Hafers  enthalten 
Professor  J.  ('.  Arthur  hat  diese  verbreitete  Meinung 
untersucht  und  unbegründet  gefunden,  zugleich  aber  dar- 
gethan,  dass  dieselbe  bei  anderen  Pflanzen  zutrifft, 
namentlich  bei  den  Arten  der  Spitzklette  f Xnnthium I, 
die,  mit  der  Schafwolle  verschleppt,  in  der  Umgebung 
aller  Orte  mit  Wollindustrie  aufschicsst.  Sic  konnte 
sowohl  bei  der  verbreitetsten  Art,  den  sogenannten 
Bcttlcrläusen  (Xanthium  strumariumi,  als  bei  der  cana- 
dischen  Spitzklette  (X.  canaJensf)  constatirt  werden. 
Das  Fruchtgehäuse  dieser  Pflanzen  enthält,  wie  gesagt, 
zwei  Samen,  welche  erblich  und  Constitutionen  den 
Unterschied  zeigen,  das*  der  eine  sogleich,  der  andere 
erst  im  folgenden  Jahre  keimt,  eine  für  Zwillingsgebnrten. 
die  doch  sonst  einander  in  Allem  vollkommen  gleich  zu 
sein  pflegen,  doppelt  merkwürdige  Mitgift,  die  aber  den 
Vortheil  hat,  die  Nachkommenschaft  über  ein  ungünstiges 
Jahr  hinaus  zu  sichern.  k.  K.  r<7ja] 

*  ,  • 

Ueber  die  elektrischen  Eigenschaften  der  Haare 
und  Federn  hat  S.  Einer  mittelst  eines  (juadrantcloktro- 
meter«  Untersuchungen  ausgerührt,  welche  ihm  die  folgen- 
den Ergebnisse  lieferten:  Durch  die  Luft  geschwenkte 
Federn  werden  elektrisch,  Flaumbaare  und  Flaumfedern 
werden  negativ  elektrisch,  wenn  sie  an  Deckhaaren  oder 
an  der  Oberseite  von  Deckfedcni  scheuern.  Dcckfcdern, 
sowie  «lic  Schwungfedern  werden,    in    natürlicher  An- 
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Ordnung  an  einander  gerieben,  an  der  Oljcrseitc  positiv, 
an  der  Unterseite  negativ  elektrisch.  Wahrscheinlich 
bewirken  diese  Ladungen  im  Leben  des  Thicrcs  eine 
zweckmässige  Anordnung  und  Vcrthcilung  des  ll;ur- 
und  Fedcrpclze»,  indem  sie  einerseits  durch  gleichmütige 
Vcrtheilung  der  zarten  Horngehildc  eine  Schicht  von 
schlechter  Wärmcleitung.  andererseits  eine  dichte,  gegen 
Wasser  und  mancherlei  Insekten  schützende  oberflächliche 
Lage  der  derberen  Horngcbilde  zu  schaffen  beitragen. 
(Areh.  f.  d.  ges.  Physiologie,  6t,  4271.  o.  L.  [|«oj] 


Elektrischer  Rasselwecker.  iMit  einer  Abbildung. 1 
Die  Firma  Cr.  Wehr  Sohn  in  Berlin  hat,  wie  die 
E/cktrotr,  hniichc  Zeitschrift  mittheilt,  einen  elektrischen 
Kassclwecker  in  den  Handel  gebracht,  «ler  sich  durch 
genaue  Kinstellbarkcit  aller  Theilc  vor  den  bisher  he- 
kannten  elektrischen  Glocken  und  Weckern  auszeichnet, 
ohne  dumm  erheblich  tlieurer  zu  sein,  als  diese. 
Während  an 


Abb.  55 


!  gefärbtem  Dotter  zu  erhalten.  Diese  Thatsachc  ist  nicht 
weiter  wunderbar,  weil  der  rothe  Farbstoff  der  Krebs- 
schalen  fctttöslich  ist.  Viel  merkwürdiger  wäre  eine 
angeblich  kürzlich  gemachte  Beobachtung  von  Enteneiern 
mit  schwarzem  Dotter,  deren  Krzeugcrinncn  Kichcln  ge- 
fressen hatten.  Aus  dem  Tannin  der  F.icheln  und  dem 
Eisen  des  Eigelbs  hätte  sich  hicrltci  die  vortreffliche 
schwarze  Tinte  der  guten  alten  Zeit  gebildet,  die  man 

'  jetzt  in  den  Schreibwaren -Geschäften  leider  meist  ver- 
geblich sucht.  Sollten  aber  diese  schwarzen  Enteneier 
nicht  bereits  wirkliche,  ausgebrütete  Enten  gewesen  sein? 

E.  K.  [47s*] 
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Drehen  der  Schraubr  /  das  Messingstück  *  sich  vor- 
und  zurückschiebt.  Weil  dadurch  aber  der  Anker  m 
zu  den  Elektromagneten  e  e  eine  andere  und  zw.ir  meist 
schräge  Lage  erhält,  deshalb  haben  auch  die  Elektro- 
magneten eine  Stelleinrichtung  in  den  Schrauben  g  und 
h  h  erhalten.  Sie  gestatten  es,  der  Platte  f.  auf  welcher 
die  Elektromagneten  stehen,  eine  solche  Lage  zu  gelien, 
das«  die  Polschuhc  nicht  nur  einen  bestimmten,  der 
jeweiligen  Stromstärke  entsprechend  grossen ,  sondern 
auch  parallelen  Abstand  vom  Anker  cihaltcn.  r. 

*      .  * 

Gefärbte  Eier.  Eben  so  wie  man  das  Gefieder  leben- 
der Vögel  künstlich  färben  kann  (indem  man  z.  B.  den 
Kanarienvögeln  Pulver  von  spanischem  I'fcffcr  unter  das 
Futter  mengt,  um  orangerothe  Vögel  zu  erzielen),  so 
kann  man  auch  das  Eigelb  stark  in  seiner  Färbung  be- 
einflussen. Herr  Tcgetmeier  berichtet,  das»  man  den 
Hühnern  nur  gestampfte  Krebsscbalcn ,  nach  denen  sie 
sehr  lüstern  sind,  reichen  darf,  um  Eier  mit  lebhaft  roth 


BÜCHERSCHAU. 

Keller,  Dr.  Conrad,  Prof.  Das  Isbcn  des  Meeres. 
Mit  botanischen  Beiträgen  von  Prof.  Carl  Cramcr 
und  Prof.  Hans  Schinz.  In  t6  Licfgn.  M.  3  Tat 
gr.  8*.  Leipzig,  T.  O.  Wcigcl  Nachf.  (Chr.  Herrn. 
1  auchnit/ 1.    Preis  cnmplct  Ih  M. 

Auf  die  erste  Lieferung  dieses  gross  angelegten  und 
vielversprechenden  populären  Werkes  haben  wir  bereits 
aufmerksam  gemacht  und  versprochen,  nach  Beendigung 
desselben  darauf  zurückzukommen.  Indem  wir  dieses 
Versprechen  hiermit  einlösen,  drücken  wir  zwar  unsre 
Freude  darüber  aus,  dass  das  deutsche  Lesepublikum 
uiu  ein  nicht  allzu  kostspieliges,  mit  Sachkenntnis*  ab- 
gefasslcs  und  einen  Gegenstand  von  grossem  allgemeinen 
Interesse  behandelndes  Werk  reicher  geworden  ist,  wir 
können  aber  leider  nicht  umhin,  zu  gestehen,  dass  wir 
«loch  in  einzelnen  unsrer  Erwartungen  durch  das  voll- 
endete Werk  enttäuscht  worden  sind. 

Die  Verfasser  sowohl,  wie  die  Verlagsbuchhandlung 
haben  sich  eine  schöne  Gelegenheit  entgehen  lassen,  ein 
Werk  von  monumentaler  Bedeutung  zu  schaffen.  Man 
<larf  nicht  vergessen,  dass  die  deutsche  Littcratur.  welche 
zu.ir  im  Allgemeinen  an  populär  geschriebenen  Werken 
keinen  L'eberfluss  hat,  doch  über  einige  grosse  Schilder- 
ungen naturwissenschaftlichen  Inhaltes  verfügt,  welche  in 
Form  und  Inhalt  geradezu  vollendet  und  vorbildlich  da- 
stehen. Man  denke  an  Brehms  Thierleltrn,  an  Kerners 
PflaMtenleWn,  an  N'eumayrs  Erdgeschichte!  In  der 
Reihe  dieser  Werke  fehlte  bis  jetzt  ein  Buch,  welches 
«las  Leben  «tes  Meere»  von  den  verschiedensten  Seiten 
unter  Zuhiilfcnahmc  guter  Abbildungen  beleuchtete.  Man 
muss  sagen,  dass  die  Zeit  reif  ist  für  die  Entstehung 
eines  solchen  Werkes.  Die  Forschungen  der  letzten 
Jahr/.chute  haben  ein  so  massenhaftes  Material  für  «ler- 
artig«r  Schilderungen  zu  Tage  gefördert,  «lic  verschiedenen 
Cuiturländer  haben  sich  so  opferwillig  in  tler  Unter- 
stützung der  Mccrcscrforschung  erwiesen ,  dass  breitere 
Schichten  des  Volkes  wohl  ein  Recht  haben  zu  verlangen, 
dass  ihnen  in  einer  ihrem  Verständnis»  angepassten  Form 
Kunde  von  «len  Ergebnissen  der  gemachten  Studien  zu 
Thcil  werde.  Mit  der  grössten  Freude  haben  wir  daher 
«las  Erscheinen  des  hier  angezeigten  Werkes  begrüsst, 
1  aber  unsre  Erwartungen  sind,  wie  gesagt,  nicht  ganz  be- 
friedigt worden. 

Was  zunächst  den  Text  des  Werkes  anbetrifft,  so 
zeugt  derselbe  gewiss  von  Sachkcnntniss,  aber  keines- 
wegs von  ilcr  Kunst,  ein  Wissensgebiet  populär  dar- 
1  zustellen.  Es  gelingt  dem  Verfasser  besser,  den  Leser 
durch  die  Fülle  seines  Wissens  zu  erstaunen,  als  ihn 
eindringen  zu  lassen  in  die  Wunder,  die  er  zu  schildern 
versprochen  hat.  Gerade  da,  wo  die  Sache  anfängt 
intercssaut  zu  werden,   begnügt  sich  der  Verfasser  mit 
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kurzen  Hinweisen,  die  demjenigen  genügen,  der  das  Gebiet  I 
schon  cinigermaassen  kennt,  denjenigen  aber,  der  erst 
lernen  will,  ebenso  klug  lassen  wie  er  war.  Da*  Werk 
liest  sich ,  als  wäre  es  dem  Verfasser  hin  und  wieder 
langweilig  geworden,  solche  bekannten  Dinge  auf*  Neue 
breit  zu  treten.  Auch  ein  anderes  wichtiges  Erfordernis« 
eines  j>opulären  Werke*  ist  ganz  ausser  Acht  gelassen: 
die  vollkommene  Correctheit.  Sicherlich  ist  wenigsten» 
die  Oorrcctur  des  Werkes  nicht  mit  der  nöthigen  Sorg- 
falt gelesen  worden.  Ein  Beispiel  wird  dies  bestätigen: 
Auf  S.  5j6  finden  wir  eine  Abbildung,  deren  Unter- 
schrift nicht  weniger  als  5  Druckfehler  enthält,  welche, 
da  sie  alle  in  den  Namen  der  abgebildeten  Objecto  vor-  ■ 
kommen,  von  dem  nicht  fachkundigen  Leser  nicht  erkannt 
werden  können  und  demselben  daher  falsche  Kenntnisse 
beibringen.  Es  heisst  da  nämlich  Synectra  thalassothria 
statt  Syncdra  thalassiothrix .  sbyliformis  statt  styliformU 
und  Rhyzosolcnia  statt  Rhizosolcnia.  Entspricht  dies 
der  bekannten  Forderung,  dass  ein  populäres  Werk  vor 
Allem  fehlerfrei  sein  soll? 

Wir  kommen  nun  zu  den  Abbildungen.  Hier  werden 
unsre  Ausstellungen  sich  wohl  in  erster  Linie  an  die 
Verlagsbuchhandlung  richten  müssen.  Wenn  man  es 
unternimmt,  dem  Publikum  ein  Werk  über  ein  so  all- 
gemein interessante»  und  wichtiges  Thema  darzubieten, 
wie  es  hier  der  Fall  ist,  so  ist  man  wohl  verpflichtet, 
für  eine  würdige  Ausstattung  zu  sorgen.  Als  eine  solche 
aber  kann  es  nicht  bezeichnet  werden,  wenn  weit  über 
die  Hälfte  der  Illustrationen  keine  Originalicn,  sondern 
nur  vergröberte  Nachbildungen  aus  anderen  Werken  sind. 
Auf  jeder  Seite  fast  grüsscii  uns  alte  Bekannte.  1-esen 
wir  dann  den  zugehörigen  Text,  so  finden  wir  häufig, 
dass  derselbe  diese  Entlehnungen  gar  nicht  rechtfertigt, 
sondern  weit  besser  durch  Originalabbildungen  illustrirt 
worden  wäre,  deren  Beschaffung  heutzutage  wahrlich 
nicht  mehr  schwierig  ist.  Es  fehlt  sehr  häufig  an  dem 
nöthigen  Zusammenhang  zwischen  Text  und  Illustrationen, 
welche  lediglich  eingeschoben  sind,  um  zu  illustriren, 
während  der  Leser  des  Textes  nach  einer  bildlichen  Er- 
läuterung des  Beschriebenen  hungert.  Selbst  die  farbigen 
Tafeln  sind  zum  Theil  keine  Originale,  und  wo  sie  es 
sind,  da  bleiben  sie  an  Schönheit  und  Naturwahrheit 
weit  hinter  dem  zurück,  was  wir  heute  mit  Fug  und 
Recht  verlangen  dürfen. 

l>cr  Referent  gehört  zu  denen,  welche  nur  höchst 
ungern  abfällige  Kritiken  verfassen,  denn  er  weis*,  wie 
viel  leichter  es  ist,  zu  tadeln,  als  besser  zu  machen. 
Aber  er  weiss  es  auch,  das*  der  Erfolg  der  Bestrebungen, 
die  allgemeine  Bildung  durch  Schaffung  einer  populären 
wissenschaftlichen  Litteratur  zu  heben,  abhängig  ist  vom 
strengen  Festhalten  an  dem  lirundsatzc,  dass  gerade  das 
Beste  gut  genug  ist  für  das  grosse  Lcscpublikuiu.  Wer 
populäre  Werke  verfassen  oder  verlegen  will,  ohne  mit 
voller  Begeisterung  an  seine  Aufgabe  heranzutreten,  der 
darf  sich  nicht  wundem,  wenn  er  mit  einem  grossen 
Maassstahe  gemessen  und  dann  zu  klein  befunden  wird 

Witt.    [4*1  <] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

I  Ausführliche  Bctprrchiir«  Wliillt  lieh  die  RcJactwn  vor.) 

Fuhrmann,  Dr.  Arwcd,  Prof.  Die  Theodolite,  ihre 
Einrichtung.  Anwendung,  Prüfung  und  Berichtigung. 
Eine  Unterweisung  für  Architekten,  Bautechniker, 
Landmesser  u.  s.  w.  8°.  (VIII.  136  S.)  Leipzig. 
E.  A.  Seemann.    Preis  3  M. 


W  indisch,  Dr.  Karl,  Priv.-Doz.  Die  chemische  Unter- 
suchung uml  Beurtheilung  des  Weines.  Unter  Zu- 
grundelegung der  amtlichen  vom  Bundcsrathe  erlassenen 
„Anweisung  zur  chemischen  Untersuchung  des  Weines" 
bearbeitet.  Mit  33  in  den  Text  gedr.  Fig.  gr.  8*. 
iXIX,  351  S.)  Berlin,  Julius  Springer.  Preis  ge- 
bunden 7  M. 


POST. 

Sohland  a.  R.,  20..  Juli  l8<>6. 
An  die  Rcdactioii  des  Prometheus. 

AU  Abonnent  und  eifriger  Leser  Ihrer  Zeitschrift 
erlaube  ich  mir.  einige  Zeilen  einzusenden,  die  einer 
kleinen  Unklarheit  gelten,  welche  ich  iu  dem  Artikel 
der  Nr.  354  über:  ,,Die  Wirkung  des  Donners  auf  die 
Fasanen"  gefunden  habe. 

Die  erwähnte  interessante  Thatsache,  dass  Fasanen 
grelle  Geräusche  gewisscrmaasscii  beantworten,  habe  ich 
viel  beobachtet,  doch  kann  man  das  nicht  „Krähen" 
nennen.  Das  „Krähen"  irgend  einer  Hühncrart  ist  stets 
der  Balzlaut,  welcher  immer  nur  in  der  jeder  Art  eigen- 
tümlichen Balzzeit  gehört  wird,  er  entspricht  dem  Ge- 
sang der  Singvögel  und  dient  demselben  Zwecke:  er  soll 
das  oder  die  Weibchen  reizen  — -  anlocken,  dem  Gegner 
oder  Rivalen  den  Kampf  ansagen.  Dieser  Ruf  wird 
meistens  mit  einem  besonderen  Liebesspiel  verbunden, 
in  dem  das  Männchen  »einen  Schmuck  zur  Geltung 
bringt.  Beim  Jagdfasan,  der  hier  gemeint  war,  wird  der 
Paarung»-  oder  Balzruf  durch  ein  ziemlich  weithin  hör- 
bares Flattern  mit  deu  Flügeln  begleitet  (der  Haushahn 
macht  es  mitunter  ähnlich).  Der  Laut,  den  der  Fasan- 
hahn z.  B.  bei  einem  Artillcricschuss  hören  ttUst.  ist 
aber  ganz  verschieden  vom  Balzruf,  man  nennt  ihn  nicht 
„Krähen",  sondern  es  ist  dies  in  seiner  Bedeutung  das 
alarmircndc  „Gackern",  das  1.  B.  auch  gehört  wird, 
wenn  der  Fasan  eine  Kat/c  oder  einen  Fuchs  bemerkt. 
Er  warnt  dann  mit  einem  zweisilbigen  hell  und  scharf 
klingenden  Rufe  die  Hennen,  die  um  ihn  sind,  er  thut 
es  aber  auch,  wenn  er  allein  ist. 

Es  ist  entschieden  mindestens  ein  unrichtiger  Aus- 
druck, wenn  Charles  Waterton  sagt,  der  F'asan 
„krähe"  zu  allen  Jahreszeiten.  Er  gackert  zu  allen 
Jahreszeiten,  wenn  man  von  waidmännischen  Ausdrücken 
absehen  will.  Ich  habe  diesen  Ton  oft  auch  in  der 
Nacht  gehört,  niemals  aber  den  Balzlaut,  den  er  immer 
auf  der  Erde  von  sich  giebt,  während  der  l-aut  zu 
anderen  Zeiten  des  Jahres  dem  Gackern  entspricht,  <tas 
Hühner  hören  lassen,  die  im  Freien  aufbäumen.  Ganz 
ähnlich  verhalten  sich  auch  andere  Hühncrartcn.  Es  ist 
bekannt,  dass  der  Pfauhahn  (und  auch  die  Hennen)  beim 
Aufbäumen,  sei  es  Abends  oder  wenn  sie  sonst  auf- 
getrieben werden,  einen  stark  trompetenden  Ton  hören 
hissen,  dasselbe  thut  der  Pfau,  wenn  z.  B.  in  einen 
ruhigen  Hof  ein  Wagen  geräuschvoll  einfährt  oder  wenn 
mau  durch  einen  Fliutcnschuss  die  Ruhe  stört.  Wie 
die  Pfauhenne,  so  lasst  auch  die  Fasanenhenne  beim 
Aufbäumen  denselben  Ton  hören,  wie  wenn  man  sie 
ängstigt  durch  Aufjagen,  bei  der  Henne  hat  es  aber 
noch  Niemand  „krähen"  genannt. 
Mit  grösster  Hochachtung 

Ihr  crgel>cner 

von  Prosch, 
Rittergut  Ob.-Sohland  a.  Rotstcin, 
Sachs.  Üb.-Lausiu. 
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Allo  Rechto  vorbehalten. 


Jahrg.  VII.  50.  1 896. 


Ueber  einen  Apparat  zur  Demonstration 
von  Kathodonstrablen. 

Von  Paul  Fuchs. 
Mit  iwei  Abbildungen. 

I  )ic  Aufsehen  erregende  Entdeckung  Röntgens 
stellte  an  den  vortragenden  und  zugleich  experi- 
mentirenden  Physiker  in  Folge  des  starken  An- 
dranges seitens  des  hörenden  Publikums  bald  die 
Anforderung,  seine  den  Vortrag  begleitenden 
Demonstrationen  in  jene  Sicherheit  und  Eleganz 
zu  kleiden,  die  man  von  anderen  Experimental- 
vort  ragen  her  gewohnt  ist  und  welche  es  ihm 
gestatten,  ohne  grosse  Umwege  seine  Experimente 
durchzuführen.  Man  denke  nur  an  die  sicheren 
und  allgemein  benutzten  Versuche,  die  A.  \V. 
v.  Hofmann  zu  seiner  „Einleitung  in  die  mo- 
derne Chemie"  benutzte. 

Hier  sei  eine  Sehaltvorrichtung  beschrieben,  wie 
solche  nach  den  Angaben  Professor  Goldsterns 
hergestellt  und  in  den  Experimentirsälen  der 
Urania  in  Berlin  mit  Erfolg  gebraucht  wird;  die- 
selbe findet  eben  eine  praktische  Anwendung  in  der 
Berliner  Gewerbe- Ausstellung.  Die  Firma  Max 
Kaehler  &  Martini  in  Berlin  \V.  stellt  im 
Chemiegebäude  der  Ausstellung  den  Apparat  zur 
Demonstration  von  Kathodenstrahlen  aus,  der 
fortwährend  in  Thätigkeit  ist  und  so  Jedermann 

9.  IX.  06. 


Gelegenheit  giebt,  die  Wirkung  jener  rätsel- 
haften Strahlen  mit  eigenen  Augen  zu  sehen. 

Als  Stromquelle  wird  ein  sechszelliger  Accu- 
mulator  A  (Abb.  552)  benutzt,  dessen  Strom 
durch  einen  Widerstand  ß  dermaassen  reducirt 
wird,  dass  beim  Durchgang  durch  Inductor  und 
Kurzschluss  ungefähr  9  Ampere  zur  Verfügung 
stehen;  die  Schaltung:  Batterie — Widerstand — 
Inductor  ist  aus  der  Skizze  hinlänglich  ersichtlich. 
Ein  Stromschluss  wird  durch  den  Druckcontact  D 
vermittelt,  beim  Niederdrücken  von  D  wird  also 
die  elektrische  Energie  den  Inductor  C  in  Action 
bringen.  Wesentlich  anders  ist  die  Schaltung 
des    durch  Induction   erzeugten  Funkenstromes. 

Man  denke  sich  auf  einem  hölzernen  Brette 
eine  lange  Messingschiene,  welche  an  ihren  beiden 
linden  zwei  Polklemmen  a  trägt;  ferner  nehme 
man  an,  dass  an  dieser  Schiene  beispielsweise 
zehn  evaeuirte  Röhren  so  befestigt  sind,  dass 
eine  Leitung  vorhanden  ist,  und  zwar  wird  hier 
nöthig,  für  diesen  Fall  in  die  Schiene  zwanzig 
Einschnitte  zu  machen,  die  nicht  mit  einander 
leitend  verbunden  sind,  sondern  die  die  eine 
Seite  positiv,  die  andere  negativ  haben;  je  zwei 
Stück  dieser  Metallstrcifchen  p  jä  bilden  zusammen 
ein  Paar  Elektroden  für  eine  zum  leuchten  zu 
bringende  Röhre.  Drückt  man  nun  D  herunter 
und  verbindet  die  Klemmen  a  mit  den  Polen 
des  Inductors  C,  sorgt  ferner  für  eine  Leitung 
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zwischen  ß  ß  und  einer  Röhre  F,  so  wird  die- 
selbe so  lange  leuchten,  wie  bei  D  der  Strom 
geschlossen  bleibt.  Sind  nun  nicht  eine,  sondern 
etwa  zehn  Stück  solcher  Rohren  befestigt,  so 
wird  jedoch  keine  der  Röhren  zum  Leuchten 
kommen,  weil  bekanntlich  der  Strom  immer  den 


Abb.  55». 


Weg  wählt,  welcher  den  geringsten  Widerstand 
besitzt,  hier  also  der  Mcssingslreifen;  die  F.lektrici- 
tätsmenge,  welche  vorhin,  als  nur  /*"  in  den  Strom-  ■ 
kreis  geschallet  war,  diese  zum  Leuchten  brachte, 
reicht  eben  nicht  aus,  mehr  als  eine  oder  auch 
zwei  Röhren  leuchten  zu  lassen.  Man  muss 
also  im  Stande  sein,  successive  Rohr  für  Rohr 
zur  Action  bringen  und  analog  dem  primären 
Strom  beliebig  ein-  und  ausschalten  zu  können. 

Dieses  erreicht  man  durch  runde,  massive 
Metallscheiben,  welche  als  Handhabe  einen  Glas-  , 
oder  noch  besser  einen  mattirten  Hartgummistab  ! 
^  tragen. 

Liegt  diese  Scheibe  in  der  Stellung  i ,  befindet  j 
sie  sich  also  auf  beiden  Contacten  aufliegend,  so  1 
wird  selbst  bei  Stromdurchgang  kein  Aufleuchten 
der  Röhre  erfolgen,  weil  der  von  derselben  ge- 
gebene  Widerstand    grösser    ist    als    der  der 
Brücke  7. 

Die  Verhältnisse  werden  aber  sofort  andere, 
wenn  y,  wie  die  Stellung  2  kennzeichnet,  in  die 
Höhe  gehoben  wird. 


Abb.  55 j . 


Nun  ist  kein  anderer  Weg  möglich,  als  der  ' 
durch  die  Röhre,  und  dieselbe  wird  nun  leuchten,  i 

Die  Kinfachheit  und  Sicherheit  dieser  An-  1 
Ordnung  ist  ohne  Krage  sofort  erkenntlich,  und  es  '< 
sind  Misserfolge,  etwa  Versagen  des  secundären  ; 
Stromes  etc.,  ausgeschlossen. 


Interessant  sind  die  am  citirten  Ort  aus- 
gestellten Röhren  (siehe  Abb.  553),  weshalh 
dieselben  hier  näher  beschrieben  werden  sollen. 

Figur  a  stellt  eine  Röhre  dar,  welche  ., Kanal- 
strahlen" erzeugt;  es  entstehen  nämlich  an  der 
Kathode  zwei  Arten  von  Kathodenstrahlen: 
magnetisch  deformirbare  und  nicht  defonnirbare. 
Die  Kathode  bildet  hier  eine  runde  Metallscheibe 
aus  Aluminium,  welche  der  Länge  nach  kleine 
Einschnitte  oder  regelmässig  gebohrte  Löcher 
(Kanäle)  trägt,  wie  es  Figur  /  versinnlicht.  Das 
Glasrohr  ist  an  einer  Stelle  mit  einer  Ver- 
engung versehen,  auf  welcher  die  Kathode  fest 
anliegt.  Oberhalb  der  Platte  entstehen  die  die 
grüne  Fluorcscenz  hervorrufenden  bekannten 
Kathodenstrahlen,  welche  durch  einen  Magneten 
ablenkbar  sind,  l'nterhalh  derselben  kann  man 
deutlich  aus  den  Kanälen  Strahlen  ausgehen  sehen, 
deren  Farbe  wesentlich  verschieden  ist  von  der  der 
übrigen  Kathodenstrahlen:  diese  sind  selbst  durch 
den  stärksten  Magneten  nicht  ablenkbar.  Von 
dieser  Röhre  sind  zwei  Kxemplare  vorhanden, 
eine  mit  Wasserstoff  und  eine  mit  Stickstoff  ge- 
füllte, deren  Strahlen  verschiedenfarbig  sind. 

Figur  l>  stellt  eine  sogenannte  Deflexions- 
röhre  dar,  welche  nicht  minder  interessant  ist. 
Die  Elektroden  werden  hier  von  etwa  3  bis  4  cm 
langen  Aluminiuindrähten  gebildet.  An  einer 
Seite  sind  nun  zwei  solcher  Elektroden  in  das 
Kohr  eingeschmolzen,  und  diese  sind  für  die 
Kathode  bestimmt.  Verbindet  man  eine  von 
diesen  mit  dem  negativen,  den  oberen  mit  dein 
positiven  Pole,  so  bemerkt  man  bei  Strom- 
durchgang vor  der  nicht  mit  einem  Pole  ver- 
bundenen Elektrode  einen  Schatten.  Verbindet 
man  jetzt  beide  unteren  Elektroden  mit  einander, 
bemerkt  man  sofort  an  den  Glaswänden  gegen- 
über den  beiden  Kathoden  zwei  scharf  be- 
grenzte Mächen,  die  sich  deutlich  von  der  grünen 
Fluorcscenz  des  Glasrohres  abheben,  eine  äusserst 
interessante  Erscheinung,  die  der  Entdecker, 
Professor  Goldstein,  Dcflexion  nannte. 

Die  Röhren  c.  d  und  t  sind  Kugeln, 
welche    als   Kathoden    Drahtfiguren   aus  Stahl. 

Nickel  oder  Aluminium  haben.     Die  Formen 

dieser  Elektroden   sind  Künfecke.  Polygone, 

Sterne  etc. 

Ruft  man  sich  die  Erscheinung  der  De- 
I     flexion  ins  Gedächtniss  zurück,  so  wird  sofort 
/     klar,  dass  die  entstehenden  Bilder  anders  ge- 
staltet sein  müssen,  als  die  Form  der  Kathode. 

an  der  die  Strahlen  entstehen. 

So  kann  man  ?..  B.  von  einer  Röhre,  welche 

als  Kathode  ein  Achteck  hat,  auf  der  Glas- 
wand einen  achteckigen  Stern  sehen,  dessen  Ecken 
durch  Radien  mit  einander  verbunden  sind. 

Denkt  man  daran,  dass  diese  Erscheinungen 
auf  beiden  Seiten  der  Kugclflächcn  des  Glas- 
körpers entstehen,  und  berücksichtigt  die  schön 
.symmetrische   Gestalt    dieser    grün  leuchtenden 
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Sterne,  so  wird  man  ohne  Weiteres  zugeben, 
dass  dieses  herrliche  Erscheinungen  für  den  Beob- 
achter sind.  Zum  Schluss  kann  der  Zuschauer 
an  einigen  Röhren  die  Ausbreitung  der  Kathoden- 
strahien  beobachten,  wenn  dieselben  von  massiven 
F.lektroden  ausgehen. 

Die  Kathoden  sind  in  diesem  Fall  massive, 
sphärisch-gekrümmte  Fünf-  und  Sechsecke  aus 
einem  Stück  Aluminiumblech,  deren  Dräthe  für 
die  Zuleitung  der  Fleklricität  in  der  Mitte  an- 
gebracht worden  sind. 

An  der  Glaswand  tritt  hier  nun  ein  so  viel 
strahliger  Stern  hervor,  wie  die  Kathode  Sirahlen 
besitzt;  bei  einem  Fünfeck  z.  B.  entsteht  ein 
fünfstrahliger 


Chlorkalium  und  Chlorlithium  sind  Versuche  mit 
denselben  Erfolgen  angestellt  worden;  Chlorkalium 
wird  dabei  dunkelblau. 

Setzt  man  diese  unter  dem  Finflussc  von 
Kathodenstrahlen  gefärbten  Salze  den  Sonnen- 
strahlen aus,  so  bleichen  die  Farben  aus,  um 
zuletzt  wieder  zum  ursprünglichen  Tone  zu  ge- 
langen. 

Das  frisch  dargestellte  gefärbte  Kochsalz  geht 
von  seiner  braunen,  saftigen  Farbe  langsam  in 
ein  Grau  über,  um  endlich  ganz  weiss  zu  werden. 

Noch  stehen  wir  in  der  Erforschung  der 
Kathodenstrahlen  in  den  Kinderschuhen;  doch 
wird  der  rastlos  forschende  Geist  nach  und  nach 

alle   die  Schleier 


Stern,  welcher  von 
einem  stärkeren 
Centrum  ausgeht 
und  allmählig  in 
fünf  nach  und  nach 
dünner  werdende 
Strahlen  endigt. 

Noch  sei  auf 
eine  merkwürdige 
Eigenschaft  der 
Kathodenstrahlcn 
hingewiesen ,  die 
vor  Kurzem  auch 
von  (ioldstein 
entdeckt  wurde. 

Fertigt  man 
sich  eine  Röhre, 
welche  am  Ende 
zu  einem  Cl- 
ünder ausgeblasen 
ist ,  und  füllt 
diesen  mit  einer 
i  hemisi  h  reinen 
Substanz ,    z.  B. 

♦  hlornatrium 
1 K  ochs  alz) ,  so 
wird  man,  wenn 
dieses  Salz  den 
Kathodenstrahlcn 
ausgesetzt  wird, 

in  demselben  Augenblick,  in  dem  die  Strahlen 
das  Präparat  treffen,  sofort  eine  merkwürdige 
Veränderung  wahrnehmen,  die  sowohl  für  den 
Chemiker  als  für  den  I-aien  interesseerregend  ist. 

Hat  man  nämlich  die  Röhre  etwa  bis  zu  der 
Dichte,  bei  der  Röntgenstrahlen  entstehen,  eva- 
cuirt  und  lässt  das  eingeschlossene  Chlornatrium 
in  einem  langsamen  Strome  aus  dem  Cylinder 
in  den  übrigen  'ITieil  der  Rohre  an  der  Kathode 
vor  beimessen,  so  wird  dasselbe  sofort  lachsbraun 
gefärbt;  der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  völlig 
räthselhaft.  So  haben  die  Kathodenstrahlcn 
selbst  einem  der  am  besten  erforschten  Körper, 
dem  Kochsalze,  eine  neue  Seite  abgewonnen! 
Aber  nicht  nur  mit  Kochsalz,  sondern  auch  mit 


Abb.  554. 


von  jenen  Natur- 
erscheinungen 
nehmen ,  welche 
uns  heute  die  Er- 
kenntniss  dieser 
Vorgänge  verhin- 
dern, und  wird  die 
noch  schlummern- 
den Kräfte  er- 
wecken 
zum  Dienste  der 
menschlichen  Ge- 
sellschaft. (4l)ll] 


Unter  dem  Mikroskup  aus  ilrr  Tr-H-letiMurrc  erweckte  Wunoliüwler  (Abb.  t  und  i'i, 
(J  uiul  4)   uml   WrixriüUrhrn   (J  nml  6). 

(Nach  Im  Nat»re.) 


Die 

Trockenstarro 
(Anhydrobiose) 
und  das  soge- 
nannt« Wieder- 
aufleben der 
Thiere. 

Vun  Carvs  StrRN». 

Bei  dieser  Sach- 
lage entschloss 
sich  Herr  Denis 
Lance  vor  zwei 
Jahren  das  Stu- 
dium dieser  Frage  neu  aufzunehmen  und  nament- 
lich auch  festzustellen,  ob  Infusorien  (Abb.  55+) 
und  Bärenthierchen  (Abb.  555),  wenn  sie  nach  dem 
völligen  Austrocknen  höheren  Temperaturen  aus- 
gesetzt würden,  wieder  aufleben  könnten.  Ks 
ist  hier  gleich  anfangs  nölhig,  einige  Vorbehalte 
zu  machen.  Erstens  darf  natürlich  nicht  erwartet 
werden,  dass  alle  in  einer  bestimmten  Lage 
(im  Sande  oder  auf  Moospolstern)  eingetrock- 
neten Thiere  wieder  aufleben  müssten.  Es 
kann  dies  nicht  bei  längst  abgestorbenen,  aber 
vielleicht  noch  leidlich  erhaltenen  Körpern  er- 
wartet werden,  sondern  nur  bei  solchen,  deren 
Fehensthätigkeit  nur  unterbrochen  ist,  und  ebenso 
wenig  darf  man  die  Fähigkeit  bei  ganzen  Gruppen, 
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wie  den  Räderthierchcn,  Tardigraden  und  Nema- 
todon  im  Allgemeinen,  sondern  nur  bei  solchen 
Arten  dieser  Familien  erwarten,  deren  I.ebens- 
aufenthalt  regelmässig  solchen  Schwankungen 
der  Trockenheit  und  Feuchtigkeit  unterliegt,  wie 
eben  derjenige  der  Dachrinnen-  und  Moospolster- 
Bewohner,  vorausgesetzt,  dass  die  Eintrocknung 
sehr  allmählig  erfolgt.  Die  im  beständigen 
Wasser  lebenden  Infusionsthierehen,  Bären- 
thierchen  und  Nematoden  sind  mit  einer  solchen 
Fähigkeit  des  Wiederauflebens  nicht  begabt,  weil 
sie  für  sie  überflüssig  wäre. 

Um  dem  Finwurfe  zu  begegnen,  dass  man  es 
bei  den  wiedererweckten  Thieren  mit  schnell- 
entwickelten Eiern  zu  thun  habe,  war  es  nöthig, 
von  getrockneten  Moospolstern  (nach  8  bis 
I4tägiger  Austrocknung),  die  Thierchen  abzu- 
klopfen und  sie  gleich  nach  dem  Befeuchten 
unter  das  Mikroskop  zu  nehmen,  um  die  Belebung 
der  bis  dahin  starren  Körper  unmittelbar  zu  ver- 
folgen. Dies  ist  Herrn  Denis  Lance  in  ver- 
schiedenen, alle  weiteren  Zweifel  (wie  er  be- 
hauptet) ausschliessenden  Fällen  gelungen.  Fr 

Abb.  555. 


Ein  Bärrnthtwlirn.    Etwa  »/,. 

überzeugte  sielt  ferner,  dass  die  an  der  Luft 
ausgetrockneten  Körper  bis  auf  95°  erhitzt 
werden  konnten,  ohne  die  Fähigkeit  des  Wieder- 
auflebens einzubüssen.  Wurden  die  Moospackete 
oder  der  Sand  vollkommen  ausgetrocknet,  so 
konnten  die  Thiere  ohne  irgend  welche  Beein- 
trächtigung länger  als  zwei  Stunden  einer  Tem- 
peratur von  80 0  ausgesetzt  werden,  ebenso  einer 
solchen  von  ioo°  während  einer  halben  Stunde. 
Bei  1 1 5 0  büssten  seit  zwei  Monaten  trockene 
Thiere  alle  und  jede  Wiederbelebuugsfahigkeit 
ein.  Im  leeren  Räume  völlig  ausgetrocknete 
Thiere  konnten  ohne  Schaden  schnell  von  +0" 
bis  ioo°  erhitzt  werden,  während  doch  die  bisher 
bekannten  Fiweisssorten  schon  zwischen  72  und 
Der  Aufenthalt  in  stark  luft- 
konnte  mehrere  Monate 
fortgesetzt  werden,  und  verzögerte  einzig  in  Folge 
der  vollkommeneren  Austrocknung  ihre  Wieder- 
belebung nach  eingetretener  Befeuchtung  ein 
wenig. 

Weitere  Versuche  ergaben  auch  sonst  eine 
grosse  Widerstandsfähigkeit  dieser  Thiere  gegen 
Veränderungen  ihres  Mittels.  Sie  blieben  fünf  l  äge 
in  luftfreiem,  durch  eine  Oelschicht  gegen  die  Luft 
abgeschlossenem  Wasser  lebensfrisch  und  über- 
standen darin  eine  Erhitzung  auf  47  °,  im  feuchten 


7  3  0  gerinnen 
verdünnten  Räumen 


Moose  sogar  auf  50".  Dagegen  zeigten  sich  die 
Thiere  sehr  empfindlich  gegen  l  icht  und  einzelne 
Strahlen  des  Spectrums.  Sie  ziehen  die  rothen 
Strahlen  vor  und  fliehen  das  directe  Sonnenlicht 
Dieses  tödtet  sie  auch  im  ausgetrockneten  Zu- 
stande nach  wenigen  Minuten  Bestrahlung.  Nur 
in  so  weit  unterscheidet  sich  Denis  Lance  in 
seinen  Schlüssen  von  Anderen,  dass  er  die 
ausgetrockneten  Thiere  nicht  für  todt,  sondern 
nur  für  in  einem  Zustande  der  Trockenstarre 
(An Ii ydrobiosc)  befindlich  ansieht.  Die  I.ebens- 
funetionen  bestehen  nach  seiner  l'eberzeugung 
im  engsten  Kreise  fort,  und  für  die  der  Ab- 
sonderung glaubt  er  es  beweisen  zu  können. 
Die  Totalfärbung  des  getrockneten  Theres, 
welches  seine  Lebensthätigkeit  bei  der  Befeuch- 
tung wieder  verstärkt,  durch  Methylenblau  zeigt, 
dass  sich  während  der  Austrocknung  im  Innern 
des  Körpers  saure  Abscheidungen  gebildet  hatten. 

Aehnlich  wie  diese  Thiere  verhalten  sich  die 
Kapseln  der  l'rthiere  und  Urpflanzcn,  die  Eier 
verschiedener  Kruster  (Apus,  Branchipus,  Daphnui) 
Turbellarien,  gewisse  Erdschnecken  u.  A.  Die 
Puppe  von  Margarodts  Vitium  Gd.  konnte  fünf 
Jahre  in  solchem  entwässerten  Zustande  erhalten 
werden  und  lebte  doch  beim  Eintauchen  in 
Wasser  wieder  auf,  ebenso  wie  nach  Ashmeads 
neueren  Beobachtungen  die  (lallen  mehrerer  Cy- 
nipiden  einige  Jahre  trocken  liegen  können,  ohne 
dass  die  Brut  dieser  Gallwespen  inzwischen 
abstirbt.  . 

Seit  langer  Zeit  ist  die  grosse  Zähigkeit  be- 
kannt, mit  welcher  die  Eier  der  Entomostraken 
oder  niederen  Krebse  im  eingetrockneten  Schlamm 
entwickelungsfahig  bleiben  und  sich  nach  jahre- 
langer Ruhe  bei  der  ersten  andauernden  Durch- 
feuchtung schnell  entwickeln,  ganz  ähnlich  wie 
wir  dies  bei  Infusionsthiercn  und  Pflanzensamen 
kennen.  Namentlich  gilt  dies  von  der  Abtheilung 
der  Blattfüsser  (Phvltopodcn),  deren  hartschalige 
Eier  jahrzehntelang  im  trockenen  Schlamm  da- 
rauf warten  können,  bis  das  Plätzchen,  wo  sie 
eingebettet  liegen,  wieder  einmal  zum  Boden 
einer  Pfütze  wird.  Für  die  Kiemenfüsse  (flran- 
clüpus)  und  Kiefenfüsse  (Apus)  glaubt  Brauer 
sogar  erwiesen  zu  haben,  dass  eine  vorherige 
Fintrocknung  im  Schlamm  zu  den  nöthigen  Vor- 
bedingungen einer  regelrechten  Fntwickelung  ge- 
höre, wie  man  ja  auch  Pflanzensamen  genug 
kennt,  die  erst  nach  längerer,  zuweilen  zwei- 
jähriger Samenruhe  keimen.  Jene  Wasserüiierc 
können  daher  auch  in  diesem  Zustande  mit  dem 
Schlamm  am  Kusse  von  Wasscrvögeln  besonders 
Wicht  weit  verschleppt  werden  und  dann  an 
Orten  auftreten,  wo  man  nie  vorher  ihres  Gleichen 
gesehen  hat.  Der  krebsartige  Kiefenfuss  (Apus 
cancriformis  Abb.  556),  ein  ansehnliches,  finger- 
langes, mit  grossem  RückcnschUde  versehenes 
Thier,  erregte  einmal  Goethes  Aufmerksamkeit 
so  sehr,   dass  er  mehr  Fxemplare  des  ihm  aus 
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der  Gegend  von  Jena  gesandten  Krebses  haben 
wollte,  aber  vorsichtig  für  das  zweite  Fxcmplar 
zwar  einen  Spcciesthaler,  für  das  dritte  aber  nur 
noch  einen  Gulden  und  so  herab  bis  auf 
6  Pfennige  bot,  aber  damals  kein  zweites  er- 
halten konnte. 

Dass  die  Ruderfüssler  (Copepodtn)  und 
Muschelkrebse  (Ostracoden)  eine  ähnliche  Aus- 
dauer ihrer  Fier  besitzen,  wusste  man  langst, 
aber  es  waren  ausserdem  Thatsachen  bekannt, 
die  auf  sogenannte  Wiederbelebung  d.  h.  also 
auf  einen  Trockenschlaf  auch  der  ausgebildeten 
Thicre  schliessen  Hessen.  Wie  Professor  (*. 
Claus  in  Wien  in  den  Arbeiten  aus  dem  zoolo- 
gischen Institut  in  Wien  (Bd.  IX.  1895)  berichtet, 
ist  ihm  der  Nachweis  für  die  letztere  Thatsache 
unlängst  gelungen.  Kr  besass  Proben  von  ein- 
getrocknetem Schlamm,  die  vor  zehn  Jahren  aus 
l  achen  des  Laacrbcrgcs  entnommen  und  seitdem 
im  trockenen  Zustande  aufbewahrt  worden  waren, 
und  es  gelang  ihm,  durch  Neubefeuchtung  (wobei 
der  Vorsicht  halber  destillirtes  Wasser  zur  Ver- 
wendung kam)  eine  ganze  Reihe  von  Muschel- 
krebsen [Cypris  -  Arten)  und  eigentlichen  <  o- 
pepoden  der  Gattungen  Cyclops  und  Dnjptomus 
zu  züchten.  Wenige  Tage  nach  dem  Aufguss 
wurden  in  dem  überstehenden  Wasser  einige 
völlig  Geschlechtsreife  Cyclopen  (Abb.  557a),  die 
diesen  Namen  bekanntlich  nicht  ihrer  Armstärke, 
sondern  dem  unpaarigen  .Stirnauge  danken, 
munter  schwimmend  wahrgenommen. 

Sie  konnten  sich  unmöglich  in  dieser  kurzen 
Frist  aus  Fiem  entwickelt  haben.  In  einem  am 
t  1 .  Mai  angesetzten  Schlammaufgusse  fanden 
sich  schon  am  15.  Mai  sechs  Geschlechtsreife 
Weibchen,  von  denen  zwei  noch  mit  Sehlamm- 
theilen  behaftete  Reste  zerfallener  Fierpacketc 
ihrer  vorigen,  vor  zehn  Jahren  abgeschlossenen 
Brutperiode  erkennen  liessen.  Die  neuen  Packete 
waren  frisch  gebildet  und  noch  unbefruchtet,  bis 
Männchen  zu  ihnen  gesetzt  wurden,  die  aus 
älterer  Zucht  stammten.  In  einem  am  1 8.  Mai 
angesetzten  Aufguss  fanden  sich  schon  zwei 
Tage  darauf  Männchen  mit  drei  Hinterleibs- 
abschnitten  und  zehngliedrigen  Fühlhörnern,  die 
also  bereits  eine  Reihe  von  I  läutungen  und 
Wandlungen  hinter  sich  hatten.  Die  junge  aus 
tiein  Fi  kommende  Cyekpt A.wxw.  (Abb.  557b) 
hat  nämlich  eine  schildförmige  Gestalt  und  die 
l  Iinterleihsabsi  hnitte  sprossen  erst  allmählig  her- 
vor. Man  unterscheidet  darnach  ein  erstes  Sta- 
dium der  Qv&//</-Reife  ohne  I  linterieibsauhang. 
ein  zweites  mit  einem  Segment,  ein  drittes  mit 
zwei  Abschnitten,  ein  viertes  mit  drei  Abschnitten 
u.  s.  w.  In  einem  dritten  am  30.  Mai  angesetzten 
Si  hlammaufguss  wurden  am  3.  Juni  die  Jugend- 
formen sämmtlich  im  dritten  Stadium  gefunden. 

Da  man  nun  weiss,  dass  die  aus  den  Trocken- 
eiern des  oben  gedachten  Kiefenfuss  (Apus)  aus- 
schlüpfenden Larven  sich  ausserordentlich  schnell 


entwic  keln,  als  wollten  sie  die  in  ihrer  Trocken- 
starre  verschlafene  Zeit  wieder  einholen,  so  war 
trotz  aller  gegenteiligen  Anzeichen  doch  die 
Möglichkeit  nicht  abzuweisen,  dass  sich  auch  die 
eben  erwähnten  Jugendformen  von  Cyclops  in 
ähnlicher  Schnelligkeit  aus  den  in  dem  Trocken- 

Abb.  556. 


KicfenfuM  ..  (/>«,/.    N-.til.li,  Im-  Ot.K-c. 
(Na.:h  Brehm.  Thir, leben.) 

schlämm  enthaltenen  Fiern  entwickelt  haben 
könnten,  zumal  sich  daneben  zahlreiche  ganz 
junge  Copcpoden  -  Larven  in  der  sogenannten 
tXiiuplius -  Form  zeigten,  die  sicher  frisch  aus 
Trockeneiern  aus- 
geschlüpft waren. 
Professor  Claus 
isolirte  nun  die 
letzteren ,  und  es 
zeigte  sich  bei  der 
weiteren  Fnlwicke- 
lung,  dass  diese 
Xiiupiius  •  Larven 
lediglich  diejenigen 
von  Diaptomus- 
Arten  waren,  was 
sich  in  der  ersten 
lügend,  wo  sie  ein- 
ander sehr  ähnlich 
sind,  schwer  er- 
kennen lässt. 

Damit  scheint 
nun  erwiesen,  dass  die  Copcpoden-Gattung  Ditipto- 
mus  gleich  den  Phvllopoden  und  Ostracoden  in  der 
Fiform  die  Fintroi  knung  überdauert,  während 
Cyclops  lediglich  in  verschiedenen  Stadien  der 
CYcA///./- Reihe,  sowie  als  ausgebildetes Geschlechts- 


(  \4  frfs.    .1  Weibchen  mit  Kirrp.ickot^n. 
b  I~mv  im  ersten  Shuliutn  ■  A'.iw//iw« 
c  Ulm  it'rcI.-fiJi  im  virrten  Sud  mm. 

I.ctiteiL'  1  so  mal  n-iyTi>«ert. 

.Nach  Hrthmi  ThiorlohciO 
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thier  in  latentem  Leben  verharrt.  Dieses  von  dem 
besten  deutschen  Kenner  der  Copepoden  mit  aller 
Sorgfalt  der  Untersuchung  erzielte  Krgebniss  wird 
nun  endlich  den  immer  von  Neuem  hervorgetre- 
tenen Zweifeln  ein  Finde  machen,  nach  denen 
es  einen  solchen  Zustand  wie  Trockenstarrc  für 
ausgebildete  Thiere  nicht  geben  sollte,  und  es 
scheint  nicht  länger  gerechtfertigt,  die  analogen 
Beobachtungen  an  Räder-  und  Bärenthicrchen 
in  Frage  zu  stellen.  Da  man  im  Allgemeinen 
den  in  ihrer  Kntwickelungsstufe  tiefer  stehenden 
Pflanzen  und  Thieren  eine  grössere  Widerstands- 
kraft gegen  äussere  Verhältnisse  zuschreiben  darf, 
wegen  der  grösseren  Hinfachheit  ihrer  Bedürf- 
nisse, —  wie  denn  z.  B.  Bakterien  weder  durch 
Hitze  noch  durch  Kälte  (im  trockenen  Zustande) 
noch  durch  den  stärksten  Gasdruck,  sondern  nur 
durch  zerstörende  Mittel  zu  tödten  sind  —  so 
liegt  kein  logischer  Grund  vor,  bei  jenen  niederen 
Thieren  ein  Beharrungsvermögen  zu  leugnen, 
welches  selbst  echten  Krebsthieren  noch  bei- 
wohnt. Und  damit  dürfte  ein  alter  biologischer 
Principienstreit,  der  noch  in  den  letzten  Jahren 
getobt  hat,  glücklich  beendet  sein.  [47a8J 


Ueber  Fanglaternen  zur  Bekämpfung  land- 
wirtschaftlich schädlicher  Insekten, 

Von  Dr.  Ose»«  Ebbkui. 
Mit  drei  AbtMldung«. 

Ks  ist  eine  alt  bekannte  Thatsache,  und  Jeder 
kann  sie  von  Neuem  beobachten,  wenn  er  sich 
an  einem  schönen  Sommerabend  bei  einer 
brennenden,  hell  leuchtenden  Lampe  ins  Freie 
setzt,  dass  Mücken,  Motten  und  allerhand  Nacht- 
schmetterlinge von  dem  Lichtschein  angezogen 
werden,  wie  betrunken  entweder  in  die  offene 
tfainme  taumeln  und  sich  elendiglich  verbrennen, 
oder  wenn  dieselbe  durch  einen  Glascylinder 
oder  eine  Glocke  geschützt  ist,  gegen  diese  mit 
solcher  Gewalt  anfliegen,  dass  sie  betäubt  zu 
Boden  fallen.  Und  nicht  auf  die  Insekten  aliein 
erstreckt  sich  ja  bekanntlich  diese  Anziehungs- 
kraft des  Lichtes,  sondern  auch  auf  die  Zug- 
vögel, die  durch  die  intensive  Helligkeit  unsrer 
grossen  I.euchtthunnlichter  häutig  genug  von 
ihrem  Wege  abgelenkt,  mit  voller  Gewalt  auf 
die  Lichtquelle  zufliegen  und,  wie  Verfasser 
selbst  auf  einem  unsrer  Nordsee-Leuchtthünne 
beobachten  konnte,  zu  Hunderten  und  Tausenden 
an  den  dicken,  das  Leuchtfeuer  schützenden 
Glasscheiben  sich  Köpfchen  und  Glieder  zer- 
schmettern und  entweder  sofort  todt  oder  doch 
schwer  betäubt  ins  Meer  und  auf  die  Gallerie 
des  Leuchtthurmes  niederfallen. 

Auch  auf  höhere  Thiere  ist  ein  ähnlicher 
Kinfluss  bekannt  und  bei  der  Jagd  auf  nächt- 
liches Raubzeug,  z.  B.  Hyänen,  hat  man  ver- 


einzelt, doch  mit  Krfolg,  aus  dieser  Thatsache 
Nutzen  zu  ziehen  versucht,  indem  der  Jäger  oder 
sein  Begleiter,  sobald  er  glaubt,  dass  sich  bei 
dem  ausgelegten  Aas  Thiere  eingefunden  haben, 
plötzlich  eine  intensive  Lichtquelle,  z.  B.  eine 
Magnesiumfackel,  entzündet,  bei  deren  plötzlichem 
Aufflammen  die  Thiere  wie  gebannt  ein  paar 
Augenblicke  unbeweglich  stehen  bleiben  und  so 
leicht  eine  Beute  des  Jägers  werden  können. 

Wie  es  konunt,  dass  alle  diese  Thiere  dem 
geschilderten   Kinfluss,    der    übrigens  auch  die 
des  Wassers  nicht  unberührt  lässt,  -  bekannt- 
lich ist  das  Krebsen  und  das  Stechen  grosser 
Fische  mit  der  Fischgabel  bei  Fackellicht  von 
ausserordentlichem  Kriölge  begleitet,  --  unter- 
liegen, darüber  sind  die  Meinungen  getheilt  und 
es  soll  an  dieser  .Stelle  auch  nicht  näher  darauf 
eingegangen,  sondern  nur  berichtet  werden,  dass 
der  Kinfluss  des  Lichtes  auf  die  Nachtsc hmetter- 
,  linge  mit  Krfolg  in  der  Landwirthschaft  benutzt 
,  werden  kann,  um  allerlei  schädliche  Insekten  in 
'.  grösseren  Mengen  zu  vertilgen,  und  ferner  soll  die 
Art  und  Welse  geschildert  werden,  in  der  man 
dabei  zu  verfahren  hat. 

Die  Professoren  Frank  und  Rörig  von  der 
Königlichen  Landwirthschaftlichen  Hochschute  in 
Berlin  geben  unter  dem  an  der  Spitze  dieses 
Aufsatzes  stehenden  Titel  darüber  einen  ein- 
gehenden Bericht  {Laiuhvtrthchaftl.Jahrb.WdL.zi 
(1895)  p.  483  u.  f.; 

Der  Gedanke,  mit  Hilfe  des  Lichtes  in  Un- 
massen auftretende  Insekten,  die  zur  Landplage 
geworden  waren  und  grosse  Waldstrecken  total 
verwüsteten,  anzulocken,  ist  nicht  neu.  Kr  wurde 
zum  ersten  Male  in  grösserem  Maassstabe  praktisch 
durchgeführt  beim  Auftreten  der  Nonne  in  Bayern. 
Damals  wurden  in  der  Nähe  der  Lampen  grosse 
Kxhaustoren  aufgestellt,  welche  die  auf  das  Licht 
eindringenden  Schwärmer  einsaugten.  Letztere 
wurden  dann  innerhalb  der  Kxhaustoren  auf  ver- 
schiedene Weise  getödtet. 

Auf  die  Vertilgung  so  gewaltiger  Massen 
wie  dort  wird  es  nun  für  gewöhnlich  nicht  an- 
kommen. Immerhin  sind  aber  auch  unter 
normalen  Verhältnissen  die  Schädlinge  dennoch 
ziemlich  zahlreich.  Namentlich  handelt  es  sich 
um  die  Wintersaateulen,  die  zu  den  schlimmsten 
1  Feinden  der  Landwirthschaft  gehören,  weil  sie 
die  im  Ackerboden  lebenden,  für  alle  Saaten 
so  gefährlichen  Krdraupen  erzeugen.  Wenn 
diese  auch  nur  zum  Theil  durch  die  Laternen 
abgefangen  werden,  kann  man  wohl  behaupten, 
dass  sich  deren  Aufstellung  auf  den  Feldern 
lohnt. 

Bei  der  von  Frank  vorgenommenen  Prüfung 
di  r  Wirkung  der  I  nternen  handelte  es  sich  um 
die  Beantwortung  folgender  drei  Fragen,  näm- 
lich:   i.  welche  der  bisher  empfohlenen  Arten 
\  dieser  Internen  bewährt  sich  am  besten,  2.  was 
,  für  Insekten  werden  thatsächlich  mittelst  derselben 
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gefangen,  3.  in  welchen  Sommermonaten  ist  dies 
betreffs  wirklich  schädlicher  Insekten  der  Fall,  also 
zu  welchen  Zeiten  müssen  die  Laternen  brennen. 

Ks  wurden  deshalb  auf  dem  Versuchsfelde 
der  Königlichen  Landwirtschaftlichen  Hochschule 
in  Berlin  im  Sommer  1895  drei  Arten  von 
Laternen  gleichzeitig  geprüft.  Erstens  die 
Moll  sehe  Kanglateme  mit  einigen  kleinen  Modi- 
t Kationen.  Die  ursprüngliche  Mollschc  Fang- 
lateme,  wie  sie  Abbildung  558  oben  im  Längs- 
durchschnitt,  unten  im  Grundriss  wiedergiebt 
und  in  welcher  a  die  mit  Melasse  gefüllten 
Kästen,  b  die  mit  Luftlöchern  versehene  Sturm- 
kappe  der  Bedachung  d,  c  die  geneigt  stehenden 
Glaswände,  e  die  fünf  Reflectoren  bezeichnet, 
besteht  aus  einer  Petroleumlampe  mit  fünf  vor 
derselben  befindlichen  Reflectoren.  Frank  ver- 
wandte nun,  um  die  Lichtwirkung  in  die  Feme 
zu  erhöhen,  fünf  im  Kreise  aufgestellte  Lampen 
und  brachte  die  Reflectoren  hinter  ihnen  an. 
Die  I-aterne   stand   auf  einem  m  hohen 

Ilolzgestcll.  Zweitens  eine  kleinere'  Laterne, 
deren  Construction  Abbildung  559*)  deutlich 
macht  und  bei  der  um  eine  in  der  Mitte 
stehende  Petroleumlampe  ringsherum  fünf  hinten 
offene  konische  Reflectoren  angeordnet  sind. 
Unter  der  Lampe  befindet  sich  ein  Gefäss  mit 
Melasse,  in  welches  die  durch  die  Reflectoren 
einfliegenden  Insekten  hineinfallen.  Die  Laterne 
wurde  in  Brusthöhe  befestigt  und  130  m  von 
di  r  ersten  aufgestellt.  Drittens  endlich  wurden 
aus  einer  oben  offenen  Cementtonne  ringsherum 
mehrere  Dauben  herausgenommen,  in  die  Tonne 
eine  Lampe  gestellt  und  die  Innenwände  der 
Tonne  mit  Theer  bestrichen,  an  dem  die  gegen 
(1;ls  Licht  (liegenden  Insekten  festkleben  sollten. 

Die  Laternen  brannten  den  grössten  Theil 
der  Sommernächte  hindurch  und  wurden  bei 
Tagesanbruch  gelöscht.  Bei  schlechtem  Wetter 
wurden  sie  nicht  angezündet,  da  die  Insekten 
dann  nicht  fliegen.  Die  zoologische  Bestimmung 
der  in  den  Melassekästen  gefundenen  Insekten 
wurde  von  Professor  Dr.  Rörig  ausgeführt. 

Am  intensivsten  war  die  Wirkung  der  grossen 
Laterne,  von  welcher  in  der  Zeit  vom  31.  Mai 
bis  8.  September  ca.  4000  Insekten  abgefangen 
wurden.  Die  kleine  Laterne  wurde  erst  am 
H.Juli  aufgestellt  und  ling  von  diesem  Zeitpunkt 
an  bis  22.  August  ca.  600  Insekten,  während 
die  grosse  Laterne  dagegen  im  gleichen  Zeit- 
räume ca.  1900,  also  dreimal  so  viel  fing.  An 
den  getheerten  Tonnenwänden  aber  ling  sich  so 
gut  wie  nichts,  weil  der  Theeranstrich  in  der 
Sonne  zu  schnell  trocknete  und  das  Licht  in  der 
Tonne  zu  tief  stand  und  nicht  zur  Wirkung  kam. 

Neben  einer  grossen  Zahl  schädlicher  In- 
sekten waren  unter  den  Gefangenen  aber  auch 
nicht  wenige  solche,  die  als  bedeutungslos  oder 

*)  Diese  Laterne  wird  von  dcrKtempucrci  C.  Schcrlcr 
in  ßcrlin  SO.,  Mantcuffclstr.  o,  hergestellt. 


sogar  nützlich  bekannt  sind,  und  zwar  gestaltete 
sich  bei  der  grossen  Laterne  dies  Vcrhältniss 
derart,  dass  von  den  4000  Insekten  waren: 
ca.  1 7  pCt.  sehr  schädlich 

„31     ,,    ziemlich  schädlich 

„     7    „  nützlich 

„  45     „  indifferent. 


Abb.  558. 


Mull  sehr  Faniclaternr.    Läng*,  und  OjiencbniU. 


Abb.  js<i. 


Kleine  Fanglatrrnr  mit  einer  Petroleumlampe. 
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Bei   der   kleinen  Laterne   wurde  folgendes 
ähnliche  Resultat  erzielt.    Ks  waren: 
ca.  28  pCt.  sehr  schädlich 

„4.3    ,,    ziemlich  schädlich 

.,     4.    ,,  nützlich 

,,  25  ,,  indifferent. 
Bedenkt  man,  dass  durch  die  beiden  Internen 
also  in  dem  genannten  Zeitraum  nicht  weniger 
denn  ca.  2500  wirklich  schädliche  Insekten  ge- 
fangen worden  sind,  so  springt  der  Nutzen  der 
Laternen  in  die  Augen.  Auf  dem  freien  Felde 
wird  sich  übrigens  das  Fangresultat  noch  be- 
deutend günstiger  gestalten,  denn  dort  sind  dann 
die  Laternen  eben  die  einzigen  Lichtquellen, 
während  in  der  unmittelbaren  Nahe  des  Versuchs- 
feldes der  Königlichen  Landwirtschaftlichen 
Hochschule  zahlreiche  andere  Lichtquellen,  dar- 
unter hohe  elektrische;  Lampen,  sich  beiluden, 
welche  den  Fangapparaten  ohne  Zweifel  erheb- 
lichen Abbruch  gethan  haben  werden.  Jeden- 
falls funetioniren  die  Laternen  um  so  besser,  je 


Abb.  560. 


Curve  der  Anzahl  der  mit  der  Laterne  «cUiiirenen  Eulen 
im  Summer  1^95. 


höher  sie  über  dem  Frdhoden  angebracht  werden 
(natürlich  nicht  über  eine  bestimmte  Höhe  von 
2  bis  j  in,  durch  welche  das  Anzünden  nicht 
zu  sehr  erschwert  wird)  und  je  stärkere  Leucht- 
kraft sie  entfalten.  L'nd  zwar  ist  anzunehmen, 
dass  wenige  grosse  Laternen  vielen  kleinen  vor- 
zuziehen sind,  wenn  das  Vorkommen  der  Schäd- 
linge ein  allgemeines  ist,  d.  h.  wenn  sich  ihre 
Anwesenheit  auf  eine  grössere  Fläche  erstreckt. 
Dahingegen  werden  kleine  Internen,  die  an  den 
am  meisten  heimgesuchten  Stellen  aufzustellen 
sind,  genügen,  wenn  das  Auftreten  der  Schäd- 
linge auf  einen  verhältnissmässig  kleinen  Raum 
beschränkt  ist,  resp.  wenn  sie  auf  grösseren 
Flächen  ungleiehmässig  stark  auftreten. 

Die  schädlichen  Nachtschnietterlinge,  welche 
von  den  Laternen  abgefangen  wurden,  waren 
hauptsächlich:  die  Wintersaat-  Fulen  (Agrutis- 
Arten),  Kohl-Fulen  (AArmestm),  Gras-Lulcn 
(//tu/tmt)  u.  A.  Man  könnte  nun  leicht  aus  der 
durchschnittlichen   Zahl   der   Ficr,    welch«;  ein 


.-(iTV'/K-Weibchen  z.  B.  in  den  Boden  legt,  be- 
rechnen, wie  viel  Frdraupen  allein  es  im  nächsten 
Frühjahr  auf  dem  betreffenden  Feldstück  mehr 
gegeben  haben  würde,  wenn  die  Laternen  nicht 
aufgestellt  worden  wären.  Dadurch  würde  der 
Nutzen  der  Laternen  noch  stärker  hervortreten. 

Von  Bedeutung  ist  nun  noch  die  Frage  nach 
der  Zeit,  während  welcher  im  Sommer  die  In- 
sekten hauptsächlich  fliegen,  damit  die  Laternen 
nicht  nutzlos  brennen  und  unnöthige  Kosten  für 
Oel,  Wartung  etc.  den  Benutzem  erwachsen. 
Aus  der  Curven- Darstellung  (Abb.  560),  auf 
welcher  die  in  der  Zeit  vom  31.  Mai  bis  8.  Sep- 
t.mber  erzielten  Fangresultate  von  den  vor- 
genannten Verfassern  graphisch  dargestellt  sind, 
geht  nun  hervor,  dass  allerdings  schon  im  Früh- 
ling und  l'rühsoinmer  einige  Fulen  fliegen,  mehr 
schon,  obwohl  dies  sehr  wechselt  (jedenfalls  im 
Zusammenhang  mit  der  Witterung),  von  Beginn 
des  Juli  bis  über  die  Mitte  des  Monats  hinaus, 
aber  erst  am  Fnde  des  Juli  erscheint  die  Haupt- 
masse der  Schädlinge  und  erhält  sich  bis  gegen 
Fnde  August  etwa  auf  gleicher  Höhe.  Während 
dieses  letzteren  Zeitraums  lnüssten  denn  auch 
die  Laternen  unbedingt  brennend  erhalten  werden. 
Die  bedeutendste  Depression  der  Curve  in  der 
Zeit  zwischen  dem  8.  und  24..  August  kann 
nicht  als  Abnahme  der  Zahl  der  fliegenden 
Fulen  aufgefasst  werden,  sondern  fällt  mit  einer 
Periode  sehr  schlechten,  regnerischen  Wetters 
zusammen,  an  welchem  ja  die  Fulen  bekanntlich 
nur  in  geringer  Anzahl  fliegen. 

Da  anzunehmen  ist,  dass  die  Schmetterlinge, 
wenn  die  Lampe  nur  hinreichend  hoch  über  dem 
Boden  angebracht  wird,  schon  aus  beträchtlicher 
Fntfermmg  vom  Lichtschein  angelockt  werden, 
so  dürften  einige  wenige  Lampen  schon  für  recht 
grosse  Feldllächen  ausreichen  und  die  jedenfalls 
verhältnissmässig  geringen  Kosten,  welche  An- 
schaffung und  Wartung  verursachen,  zu  dem 
Nutzen,  den  sie  stiften,  in  keinem  Verhältniss 
stehen.  147*7] 


Neuere  Fernsprechgerütho. 

Mit  sid>en  Abttilduogrn. 

Filier    jugendlichen    Industrie   mag   es  an- 
gemessen und  verzeihlich  sein,  bei  Herstellung 
ihrer   Frzeugnisse    lediglich    nach   Gründen  der 
Nützlichkeit  zu  verfahren,  der  auf  festen  Bahnen 
sicheren  Schrittes  fortstrebenden  dagegen  geziemt 
es,  auch  der  gefälligen  Form  Rücksicht  zu  tragen. 
Professor   Rculeaux   hat  diesen  Gedanken  in 
seiner  Betrachtung   über  das  Thema  „Können 
eiserne  Brücken  nicht  schön  sein.'"  {Prometheus  1, 
j  S.  433)  mit  der  ihm   eigenen  Meisterschaft  be- 
handelt, so  dass  ein  weiteres  Fingehen  darauf 
!  an  «lieser   Stelle   überflüssig   wäre.  Frstaunlich 
I  ist    es,    mit   welcher  Genügsamkeit    in  diesem 
I  Sinne  wir  oft  Gegenstände  des   täglichen  Ge- 
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Abb.  56  t. 


Tisclrtt-ition  für  r"«'rniprrclianlagi-n  mit  Ifcitti-rirbrlrirb. 

brauchs  in  die  Hand  nehmen  und  mit  welcher 
Geduld  wir  sie  uns  in  die  Hand  neben  lassen. 
Wir  brauchen  dieserhalb  nur  auf  unsre  Fern- 


die  ja  ohne  Zweifel 
sind   und  eben 


so 


AU,  .,„•. 


sprechgeräthe  hinzuweisen , 
recht  dauerhaft  gearbeitet 
zweckmässig  sein  mögen, 
deren  äussere  Ausstattung 
aber  an  Nüchternheit  nichts 
mehr  wünschen  lässL  Hier 
ist  das  Nützlichkcitsprincip 
der  vortrefflichen  Reichs- 
postverwaltung voll  zur 
Geltung  gekommen.  In 
Ländern  jedoch,  wo  der 
Kernsprechbetrieb  sich  in 
Händen  von  Privatgesell- 
schaften befindet,  hat  man 
längst  dem  Bedürfniss  nach 
Ausschmückung  dieser  Ge- 
räthe  durch  Schnitz  werk, 
Malerei,  Färbung  u.  s.  w. 
zu  Seinen)  Rechte  ver- 
holfcn.  ECa  ist  zu  erwarten, 
dass  mit  der  bei  uns  zu- 
nehmenden Einrichtung 
von  Privat  -  Fernsprech- 
anlagen auch  derartige  Gc- 
räthe  hier  mehr  und  mehr 

Eingang  finden  werden.  Die 

nebenstehend  abgebildeten 

Gegenstände,  die  wir  von 
der  Firma  Mix  &  Genest 
in  der  Berliner  Ge Werbe- 
ausstellung  ausgestellt   fanden,    zeigen,   dass  in 

dieser  Richtung  schon  recht  Krfreulichcs  geleistet 
wird. 


Wand-iLitiun  für  Hausanlagcn 
mit  Hattcru-brtricb. 


In  Abbildung  Abb- 
561  ist  eine  Tisch- 
station für  Fem- 
sprechanlagen mit 
Batteriebetrieb  in 
grösseren  Ge- 
schäftshäusern, Fa- 
briken u.  s.  w.  dar- 
gestellt, deren 

Mikrotelephon 
beim  Nichtge- 
brauch auf  einem 
Träger  aus  Bronze 
(oder  vernickelt)  mit 

schwarzpolirter 
Fussplatte  liegt. 
Der  den  Fern- 
sprecher und  den 
Fernhörer  verbin- 
dende verzierte 
Griff  aus  Hart- 
gummi trägt  an 
der  Vorderseite  den 
federnden  l'in- 
schalter,  weither 
dazu  dient ,  die 
Leitung ,  die  im 
Ruhezustände  mit 
dem  Wecker  der 
Station  verbunden 

ist,  auf  das  Telephon  umzuschalten  und  die  Mikro- 
phonbatteric  zu  schliesscn.  Rechts  vom  Griffträger 
an  der  Fussplatte  ist  der  Knopf  zum  Anrufen 
sichtbar. 

Die  Abbildung  562  zeigt  eine  Wandstation 
für  Hausanlagen 


Wamktation  mit  Inductoranruf  für  gruMC 
Kntlcmungvn. 


Abb.  564. 


mit  Batteriebetrieb. 
Sic  enthält  in  ge- 
drängter Form  den 
abnehmbaren  Fern- 
hörer, das  Mikro- 
phon mit  selbst- 
tätigem Ausschal- 
ter für  die  Mikro- 
phonbatterie, 
unterhalb  des- 
selben den  Druck- 
knopf für  den  An- 
ruf und  oberhalb 
die  Weckerglocke. 
Der  Fernsprecher 

ist  ein  sogenanntes 

Kohlenkürncr- 
mikrophon ,  weil 
der  Raum  zwischen 
dem  Kohlenkörper 

und  der  Membran  mit  Kohlenkömern  angefüllt  ist, 
welche  die  Hmplindliclikeit  des  Mikrophons  und 
die  sichere  IVbcrtragung  des  elektrischen  Stromes 
erhöhen  und  deshalb  zur  deutlichen  Wiedergabc 


TimliT  Glocke. 
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der  Sprache  wesentlich  beitragen.  Da  die  T.eitungs- 
fähigkeit  der  Kohlenkörner  durch  Stauh  u.  s.  w. 
an  den  Berührungspunkten  beeinträchtigt  würde, 
so  ist  das  Mikrophon  mit 
Abb.  56s.  einer  Vorrichtung  zum  LTm- 

schütteln  der  Kohlenkörner 
versehen,  deren  Griff  rechts 
oben  in  der  Abbildung 
sichtbar  ist. 

Abbildung  563  veran- 
schaulicht eine  Wandstation 
mit  Inductoranruf  für  grosse 
Entfernungen  nach  schwe- 
dischem Muster.  Durch 
Stöpselung  lässt  sich  die- 
selbe sowohl  als  Fnd- 
wie  als  Zwischenstation 
schalten. 

Auch  für  die  altehr- 
würdige Glocke,  der  wir 
noch  überall  auf  Fabrik-, 
Schul-  und  Gutshöfen  be- 
gegnen, wo  sie  durch  ihr 
Läuten  nach  Art  der 
Kirchenglocken,  indem  sie 
durch  Ziehen  an  einer 
Schnur  in  Schwingung  ver- 
setzt wird,  von  und  zu  der 
Arbeit  ruft,  wird  als  Ersatz 
SaUmKiock«.  eine  elektrische  Glocke  in 

geschmückter  Ausstattung 
geboten.  Die  in  Abbildung  564  dargestellte 
„Tiroler  Glocke"  trägt  das  Läutewerk  in  ihrem 
Innern.      Um    einen    kräftigen    Anschlag  des 


Abb.  566. 


Abb.  567. 


0. 

Hammers  zu  erzielen  und  den  vollen  Glockenton 
ausklingen  zu  lassen,  wird  der  Klöppel  mittelst 
einer  Hcbclübersctzung  in  eine  Pendelbcwcgung 
mit  weitem  Ausschlag  versetzt.  Diese  Glocken 
erfordern  deshalb,  je  nach  ihrer  Grösse,  ein  bis 
zwei  Batterieelemente  mehr,  als  die  gewöhnlichen 
Wecker.  Sie  werden  in  Grössen  von  9  bis 
30  cm  Durchmesser  gefertigt,  sind  vernickelt 
und  erhalten  einen  ihrer  Grösse  entsprechenden 
Wandträger.  Der  Druckknopf  für  die  Bethätigung 
der  Glocke  kann  selbstverständlich  beliebig  weit  ent- 
fernt, z.  B.  im  Geschäftszimmer,  angebracht  sein. 
Für  reich  ausgestattete  Wohnräume,  I.äden 
u.  s.  w.  würde  eine  elektrische  Glocke  in  dieser 
Form  nicht  am  Platze  sein;  für  diesen  Zweck  ist 
die  elektrische  , .Salonglocke",  wie  Abbildung  565 
sie  veranschaulicht,  mehr  geeignet.  Die  eigent- 
liche Glocke  ist  eine  mit  der  SchallöfihunK  nach 
oben  gekehrte  vernickelte  Stahlschale,  die  mit 
einer  reich  verzierten  Bekrönung  aus  Bronze  an 
einem  zweifarbigen  Träger  in  gleicher  Ausführung 
aufgehängt  ist  Die  Glockenschale,  die  in  ihrem 
Innern  das  Läutewerk  birgt,  hat  8  cm  Durch- 
messer. 

Der  in  den  Abbildungen  566  und  567  dar- 
gestellte Kasselwecker  war  uns  in  so  fern  inter- 
essant, als  er  zeigt,  dass  die  elektrischen  Wecker 
bereits  zu  einem  Massenbedarfsartikel  geworden 
sind.    Der  Massenbedarf  hat  dann  die  Industrie 
Wer,  wie  überall,  zu  billiger  Herstellung  gezwungen 
und  sie  genöthigt,  eine  Herstellungsart  zu  er- 
sinnen, die  den  billigen  Verkauf  ermöglicht,  ohne 
dass  der  Fabrikant  gezwungen  ist,  weil  billig, 
auch  schlecht  zu  arbeiten  und  doch  dabei  be- 
stehen zu  können.  Der  das  Gestell  des  Rassel- 
wet  kers  bildende  Kasten   ist  nämlich  in 
einem  Stück  aus   Fisenblech  ausgestanzt 
und  durch  Maschinen  gebogen  und  fertig 
gemacht.   Die  Vorderseite  des  Kastens  ist 
durch  einen  Schieber  geschlossen  und  der 
ganze  Kasten  zum  Rostschutz  mit  einem 
Üeberzug  von  Fmailllack  versehen.  In  der 
Ausstellung  ist  nun  die  Reihenfolge  der 
1  lerstellung  des  Blechkastens  in  den  ein- 
zelnen Stadien  der  Anfertigung  übersicht- 
lich zusammen  gestellt.  Der  Hlektromagnet, 
die  Glockenschale  und  die  Platinschraube 
sind  am  Kasten  selbst  befestigt,  die  Klemm- 
schrauben aber  durch  einen  Hartgummi- 
steg   isolirt,    der   zwischen  umgebogenen 
Lappen  des  Blechkastens  eingeklemmt  ist. 
An  dem   in  den   Kasten  hineinragenden 
Schaft  der  einen  Klemmschraube  ist  die 
Ankerfeder  mit  Anker  und  Stellschrauben 
angebracht.  a.  r«»*] 


Rassel  wrekrr. 


Rundschau. 
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RUNDSCHAU. 

Nachdruck  verboten. 

Wer  die  Zähne  keiner  Mitmenschen  aufmerksam  bc- 
»rächtet,  findet,  dass  nicht  Geschlecht  noch  Stamm,  nicht 
Stand  noch  Beruf  vor  schlechten  Zähnen  schützt.  Die- 
jenigen Personen ,  die  unmittelbarer  mit  der  Natur  ver- 
kehren als  wir  Stadtmenschen.  also  I  .andiente.  Halbwilde 
und  Wilde,  haben  ja  im  Durchschnitt  bessere  Zahne: 
aber  in  manchen  Gegenden  findet  man  auch  junge  gesunde 
Hauem,  die  nur  noch  elende  Zabnstummci  im  Munde 
haben.  Es  sei  hier  an  einige  Gegenden  in  Tirol  er- 
innert. Ja  sogar  bei  den  wegeu  ihrer  schönen  Zähne 
berühmten  Negern  sind  schlechte  Zähne  keine  Seltenheit. 
In  dem  Sumpf-  und  Schwemmland  Louisiana  findet  man 
Neger  mit  so  schlechten  Zahnen,  wie  sie  schlechter  kein 
unglücklicher  Grossstädtcr  hat.  Die  Lebensweise  scheint 
also  nicht  die  directe  Ursache  der  Zahnvcrdcrbniss  zu 
sein.  Wäre  es  aber  nicht  möglich,  das»  diejenigen,  welche 
wie  Naturmenschen  im  Allgemeinen  rohe  Wurzeln.  Kühen 
und  Knollen  mit  der  daran  haftenden  Erde  verzehren, 
ihrem  Körper  StolTc  zuführen,  welche  der  Cultur-  und 
Ucbercultur- Mensch  nicht  oder  nur  in  unzureichender 
Menge  aufzunehmen  vermag?  Man  kann  dabei  natürlich 
nur  an  die  wenigen  Stoffe  deiiken,  welche  zum  Aufbau 
der  Zähne  selbst  dienen.  Die  Zähne  der  Menschen  und 
Säugcthierc  enthalten  in  etwas  wechselnden  Mengen 
Kalk,  Phosphor,  Magnesia,  Kohlensäure,  Chlor,  Eisen 
und  Fluor.  Der  Hauptbestandteil  ist  phosphorsaurcr 
Kalk  im  Hctrage  von  80—90  pCt.  vom  Trockengewicht. 
Diesen  nehmen  wir  aber  in  unsren  Nahrungsmitteln  in 
ziemlich  bedeutender  Menge  auf. 

Das  (deiche  ist  der  Kall  mit  der  Magnesia,  dem  Chlor 
und  Eisen.  Die  Kohlensäure  kommt  gar  nicht  in  Betracht, 
denn  sie  ist  überall  zu  haben,  in  Speisei»  und  Getränken 
und  in  der  Luft.  Sie  bildet  sich  sogar  in  unsrem 
Körper.  Anders  ist  es  mit  dem  Fluor.  Die  Angaben  über 
den  Fluor-Gehalt  der  Zähne  schwanken  »ehr.  Während 
Gabriel  (Zeitschrift  für  analytische  Chemie  31,  S.  522y' 
und  Carnot  (Comptcs  renJus  I  14,  1 1 8»>j  den  Fluor- 
Gehalt  als  sehr  gering  angeben,  findet  Wrampclmcycr 
( Zeitschrift  ßlr  anaty tische  Chemie  31.  S.  550;  im  Mittel 
bei  gesunden  Zähneu  Erwachsener  1,37  pCt.  und  bei  kranken 
Zähnen  1,16  pCt.  Fluor.  Acltcrc  Untersuchungen  können 
unberücksichtigt  bleiben,  da  ihre  Methoden  ungenau  sind. 
Jedenfalls  enthalten  die  Zähne  aber  Fluor,  während  es 
in  uusren  Nahrungsmitteln,  mit  Ausnahme  der  Knochen, 
nicht  oder  nur  in  verschwindenden  Mengen  nachzuweisen 
ist.  In  wie  weit  der  Fluor-Gehalt  des  Bodens  auf  den 
Fluor -Gehalt  clor  Pflanzen  wirkt,  konnte  nicht  festgestellt 
werden.  Nur  Professor  Ost  berichtet  (Herl.  ISerichte 
XXVI,  S.  15t),  dass  auf  einem  Ibiorhaltigcn  Boden  ge- 
wachsene Koseublätter  ca.  0,05  pCt.,  Birkenblättcr  O,  I  p('t. 
Uttel  Maiblumetiblätter  0,05  pCt.  Fluor,  auf  Asche  bezogen, 
enthalten.  Wo  der  Boden  aber  kein  Fluor  oder  doch 
nur  Spuren  davon  enthält,  können  die  Pflanzen  auch 
keine  nachweisbaren  Mengen  enthalten. 

In  solchen  Gegenden  müssen  dann  Menschen,  auch 
wenn  sie  rohe  Kuben  und  Knollen  essen,  schlechte  Zähne 
haben.  Dagegen  werden  Menschen,  welche  Knochen 
benagen  oder  essen,  immer  hinreichende  Mengen  von 
Fluor  aufnehmen,  um  zu  einem  gesunden  Z.ihnaufbau  zu 
gelangen. 

Erwähnt  sei  hier,  dass  bei  einer  grossen  Menge  von 
fränkischen  und  römischen  Schädeln,  welche  der  Verlader 
untersuchte,  sich  keiner  mit  kranken  Zähnen  hefand- 

Die  pflanzenfressenden  Thicrc  werden  leicht  im  Stande 


sein,  Fluor,  selbst  auf  ftuorarmem  Boden,  in  genügenden 
Mengen  aufzunehmen.  Da  an  Gras  und  Kraut  häufig, 
z.  B.  mich  starkem  Regen,  Erde  haftet.  Wird  gar  ein 
ausgerissener  Wurzclstock  mit  verschluckt,  so  gelangt 
gewiss  auch  eine  grosse  Menge  Erde  in  den  Magen. 
Aus  den  Knochen  der  Pflanzen fresser  kommt  daun  das 
Fluor  in  den  Körper  der  Raubthierc.  Beachtenswert!) 
ist,  dass  Thicrc,  welche  viel  Erde  mit  ihrer  Nahrung 
aufnehmen,  durch  harte  Zähne  ausgezeichnet  sind,  so 
!  das  Flusspferd,  das  Walross  (welches  die  Muscheln  vom 
Ufer  abreisst)  und  vor  Allen  das  in  der  Lebensweise  dem 
Flusspferd  wohl  sehr  ähnliche  urwcltlichc  Dinotherium, 
dessen  Zähne  die  ungeheuren  Zeiträume  fast  unverändert 
in  der  Erde  überdauert  haben. 

Doch  dies  Alles  sind  bloss  Venmtthungen,  die  Be- 
weise dafür  al>cr  sehr  schwer  zu  erbringen.  Ks  wäre  nöthig, 
eine  Menge  Analysen  von  Pflanzen  und  von  dem  Boden, 
auf  dem  sie  gewachsen,  zu  machen.  Aber  diese  Analysen 
\  sind  sehr  schwierig  und  zeitraubend  und  entbehren  dabei 
j  noch  der  nothweudigen  Genauigkeit.  Der  Verfasser  hat 
deshalb  ein  anderes  Verfahren  eingeschlagen,  um  zu  einer 
Entscheidung  zu  kommen. 

Seil  acht  beziehungsweise  fünf  Jahren  giebt  er  vci- 
schiedenen  Personen  fein  gepulvertes  Fluorcalcium  ungefähr 
0.12  Gramm  täglich  auf  den  Kopf.    Fluorcalcium  wurde 
!  trotz  seiner  Schwcrlöslichkeit  gewählt,  weil  angenommen 
|  wurde,  dass  in  dieser  Verbindung  »las  Fluor,  an  Wurzeln 
|  und  Rüben  haftend,  von  den  Naturmenschen  aufgenommen 
j  und  auf  diese  Weise  der  Bedarf  gedeckt  würde,  wenn 
|  die  Nährstoffe  keine  oder  ungenügende  Mengen  von  Fluor 
'  enthielten.    Das  eingegebene  Quantum  Fluorcalcium  wurde 
von  allen  Personen  sehr  gut  vertragen,  alle  erfreuten 
sich  während  der  ganzen  Zeit   des  besten  Wohlseins. 
Dass  aber  Fluor  auch  in   löslicher  Form,  nämlich  als 
Fluoniatrium,  keine  Nachtheile  zeigt,  geht  aus  den  Ver- 
suchen hervor,  welche  Dr.  Pisotti  aus  anderen  Gründen 
mit  diesem  Salze  anstellte.   Er  gab  ziemlich  grosse  Dosen, 
die  ganz   gut   vertragen   wurden.      Immerhin    wird  es 
richtiger  sein,  das  Fluor  in  Verbindung  mit  Kalk  zu 
geben,  weil  dadurch  wohl  nur  die  erforderliche  Menge 
in  den  Körper  eingeführt  wird,  das  zu  viel  Genommene 
alx-r  unbenutzt  den  Leib  vcrlässt. 

Ehe  wir  nun  die  erreichten  Erfolge  betrachten,  muss 
Kiitigcs  über  die  Bildung  der  Zähne  vorausgeschickt 
werden.  Die  Milchzähne  werden  schon  vor  der  Geburt 
ziemlich  ausgebildet,  Einfluss  kann  man  daher  auf  sie 
nur  durch  passende  Ernährung  der  Mutter  ausül>cn.  Aber 
1  auch  die  Anlage  der  ersten  bleibenden  Zähne  fällt  in 
eine  sehr  frühe  Zeit,  da  sie  schon  im  ersten  l-chcnsjahrc 
zu  verknöchern  l>egiuncn.  Dieser  Vorgang  stellt  sich 
,  beim  Zahnschmelz  so  dar,  dass  sich  in  die  Zellen  des 
Zahnkeimes  immer  mehr  anorganische  Substanzen  ein- 
lagern, während  die  organischen  Substanzen  völlig  ver- 
schwinden. In  dem  fertig  gebildeten  Zahnschmelz  kann 
also  keine  Ernährung  oder  Erneuerung  vor  sich  gehen. 
Vielleicht  wäre  ein  Wachsthum  nach  innen,  ein  Dickcr- 
werden  noch  möglich.  Um  auf  den  Schmelz  zu  wirken, 
muss  also  die  Ernährung  schon  sehr  früh  licginnen. 
Anders  ist  es  mit  dem  Zahnbein.  Da  sich  in  diesem 
noch  Emährungsorgauc  befinden,  kann  auf  dasselbe  Zu- 
fuhr von  Fluorcalcium  auch  in  späteren  Jahren  noch 
wirken. 

Die  Versuche  haben  Resultate  ergeben,  welche  völlig 
diesen    Betrachtungen    entsprechen.      Bei  Erwachsenen, 
.   welche  seit  acht  Jahren  Fluorcalcium  in  den  erwähnten 
j  kleinen    Dosen    bekamen,    zeigte    sich    eine  merkliche 
1   Besserung   der   Zahne.      Das   Zahnbein   war  bedeutend 
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härter  und  widerstandsfähiger  geworden.  Je  jünger  die 
l'crson,  um  so  auffälliger  war  der  Gewinn  für  die  Zahne. 
Einem  vierzehnjährigen  Mädchen,  das  seit  seinem  sechsten 
Jahre  Fluorcalcium  mit  der  Nahrung  genommen  hatte, 
inusste  ein  gesunder  Eckzahn  ausgezogen  werden.  Bei 
der  Untersuchung  zeigte  es  sich,  das»  er  eine  mehr  als 
doppelt  so  dicke  Schmclzschicht  hatte,  als  entsprechende 
andere  gesunde  Zähne.  Bei  allen  den  sieben  Personen 
knm  aber  in  der  ganzen  Zeit  kein  Fall  von  Zahnschmerz 
vor.  Am  augenscheinlichsten  ist  der  Vortheil  der  Fluor- 
calcium-Ernähruiig  bei  einem  6'/, jährigen  Kiude.  Die 
Mutter  desselben  bekam  schon  vor  der  Geburt  des 
Kindes  täglich  Fluorcalcium.  Auch  während  der  ganzen 
Säugliiigspcriodc  wurde  versucht,  dem  Kinde  indireet 
durch  die  Milch  Fluor  zuzuführen.  Mit  1  V,  Jahr  bekam 
es  Fluorcalcium  direet  bis  zum  heutigen  läge.  Das 
Zahnen  verlief,  ohne  dass  es  bemerkt  wurde,  was  bei 
den  glasharten  und  scharfen  Zahnspitzen  leicht  erklärlich 
war.  Jetzt,  mit  b1/.  Jahren,  hat  da*  Kind  noch  alle 
seine  Milchzähne  in  tadellosem  Zustande.  Auch  nicht 
die  kleinste  atigegriffeue  Stelle  ist  trotz  genauester  zahn- 
ärztlicher Untersuchung  zu  bemerken.  (Weich  l'erlen 
glänzend  stehen  die  Zähnchen  im  Munde.  Dass  aber 
diese  wenigen  Beispiele  nicht  beweisend  sind,  ist  dem 
Verfasser  klar.  Kr  möchte  nur  durch  diese  Zeilen  die 
Anregung  zu  weiteren  Versuchen  geben.  Fluorcalcium 
ist  in  geeignete»  Geschäften  überall  zu  billigem  Preise 
zu  haben.  Man  sehe  aber  darauf,  dass  c»  recht  fein 
gepulvert  ist.  Von  diesem  Pulver  giebt  man  täglich 
eine  ganz  kleine  Messerspitze  voll  in  Suppe  oder  Brei. 
Das  Fluorcalcium  ist  ganz  geschmacklos.  Die  Pfauen- 
Apotheke  in  Mainz  hat  der  Bequemlichkeit  halber  Pillen 
mit  der  abgewogenen  Dosis  von  o,  12  g  hergestellt. 

Fassen  wir  den  Gedanken,  welchem  diese  Abhandlung 
entsprungen,  zusammen.  Kranke  Zähne  sollen  durch 
mangelhafte  Ernährung  des  Zahnes  mit  Fluor  entstanden 
sein,  weil  der  schlecht  ausgebildete  Schmelz  nicht  Stand  \ 
hielt  und  das  Zahnbein  den  zerstörenden  Einflüssen  der 
Aussenwclt  preisgab.  Erblichkeit  und  Krankheiten  haben 
ja  gewiss  auch  Einfluss,  aber  doch  nicht  einen  so  grossen, 
wie  man  bis  jetzt  annahm,  Krankheiten  wohl  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  in  der  Krankenkost  dem  Kinde 
nur  wenig  phosphorsaurcr  Kalk  und  gar  kein  Fluor  ge- 
reicht wird.  Dr.  R.  Baume  schreibt  in  seinem  Lehr- 
buch dor  Zahnheilkunde  (2.  Aufl.,  Leipzig  1883,  p.  189) 
„den  mangelhaft  verknöcherten  Partien  im  Schmelz  ent- 
sprechen eben  so  mangelhafte  Stellen  im  Zahnbein,  welche 
zu  derselben  Zeit  gebildet  wurden,  als  die  Schniclzdcfecte 
entstanden. 

Bei  jedem  .Schmclzdefect  findet  man  Intcrglobular-  I 
räume  im  Zahnbein.    Treten  die  Schniclzdcfecte  reihen- 
weise  auf,  so  linden  wir  auch  reihenweise  Intcrglobular- 
räume,    welche   beweisen,    das»   in  jener  Periode   der  | 
lJiidung   die  Kalksatzc   fehlten".   —   Allerdings   macht  , 
Baume  die  Krankheit  selbst  für  das  Fehlen  der  Kalk- 
salzc  verantwortlich      Der   Kranke  soll  die  Kalksalze 
nicht  oder  nicht  in  genügender  Menge  aufzunehmen  ver- 
mögen.    Liegt   es  aber  nicht  viel  naher,  tlic  Schuld  in 
der  Nahrung  zu  suchen?  Wassersuppen  und  Brei  werden 
wohl  nicht  viel  Kalksalze  und  gar  kein  Fluor  enthalten. 

Dr.  A.   DENIS-GER,   M.lil>«.  [4Sj.ll 
,    «         *  * 

Statistische  Ermittelungen  Uber  die  Austernzucht 
an  den  französischen  Küsten.  Auf  welche  Weise  die 
Austern  an  der  Küste  Frankictchs,  insl  «-sondere  der 
Gascognc,  gezüchtet  werden,    isl  schon   in  Nr.  z<>\  des 


Prometheus  anschaulich  geschildert  worden.  Ks  hat  einer 
langen  Periode  von  Versuchen  und  l'rohen  bedurft,  che 
diese  Technik  diejenige  Betricl>ssichcrhcit  gewann,  deren 
sie  sich  jetzt  erfreut,  wo  sie  jährlich  über  eine  Milliarde 
Austeni  liefert,  welche  gegen  17',,  Millionen  Francs  ein- 
bringen. Doch  feldt  auch  dieser  Industrie  nicht  ein 
Grund  zur  Klage:  sie  leidet,  wenigstens  strichweise, 
unter  Preisdruck  und  Schleuderpreisen.  Deshalb  hat 
Georges  Roche,  dem  tlic  Berichte  der  Scc-Commissäre 
und  Fischerei-Inspectorcn  zur  Verfügung  standen,  die 
statistischen  Angaben  aus  den  21  Jahren  von  1874  bis 
1894  (die  älteren  schienen  ihm  nicht  genügend  vertrauens- 
würdig) zu  einer  kritischen  Studie  benutzt,  die,  wie  er 
in  Comptes  renJus  1896,  935  mitthcilt,  das  Ergcbniss 
lieferte,  dass  die  erwähnte  Krisis  nicht  so  sehr  von  der 
Menge  der  seitens  des  Staate*  crtheiltcn  Austcrnpark- 
conccssinncn  herrühre,  sondern  vielmehr  von  dem  Be- 
strehen der  Aiistcmzüehler,  innerhalb  ihrer  beschränkten 
Reviere  eine  unvcrhältnissmässig  gro*sc  Menge  von  Thiereii 
zu  producircu.  Aus  einer,  der  leichteren  Vcrglcichung 
halber  gegebenen  graphischen  Darstellung,  welche  für  die 
genannte  Jahresreihe  die  Flächcncrstrcckuiig  der  Austcrn- 
pnrks,  ferner  die  Zahl  der  im  Mittel  auf  jedem  Hektar 
derselben  in  dem  betreffenden  Jahre  gczüchtctcu  Austern 
und  endlich  den  Gelderlös  aus  diesen  im  Jahresmittel 
enthält,  geht  hervor,  dass  bis  1889  die  Flächcncrstrcckuiig 
der  Austcrnparks  stetig  zugenommen  hat,  seitdem  aber 
in  geringer  Abnahme  begriffen  ist;  trotz  dieser  Ver- 
ringerung ist  jedoch  die  Zahl  der  auf  dem  Hektar  ge- 
züchteten Austern  gestiegen,  ohne  dass  aber  der  Erlös 
aus  denselben  entsprechendes  Wachsthum  aufweist.  Im 
Vergleich  zu  dem  l»cstcn  früheren Productionsjahre,  nämlich 
zu  187-7,  wurden  1894  auf  dem  Hektar  32  pCt.  mehr 
an  Austern  gezüchtet,  während  an  Geld  nur  34  pCt. 
erzielt  wurden.  Dabei  kommen  aber  die  ganz  ausscr- 
gewöhulichcn  Verhältnisse  der  Jahre  1877/78  in  Betracht, 
in  denen  eine  grosse  Nachfrage  nach  Austern  nicht  nur 
zum  Gcnuss,  sondern  auch  zur  Anlage  neuer  Zucht- 
anstalten  obwaltete.  Den  geringsten  Ertrag  lieferte  «bis 
Jahr  1886,  in  welchem  jedes  Hektar  72  pCt.  weniger  an 
Austern,  aber  nur  33  pCt.  weniger  an  Geld  (als  1804) 
einbrachte.  Dem  Mittclwcrthc  für  die  Periode  1874  bis 
1894  entspricht  der  Jahrcscrtrag  von  1882,  im  Verhältnis» 
zu  welchem  jetzt  auf  dem  Hektar  75  pCt.  mehr  Austern 
gezüchtet  werden,  aus  denen  4,5  pCt.  weniger  erlöst  wird. 
Da  nun  jetzt  die  Arbcitcrlöhnc  höher,  die  Austcni- 
stcrblichkcit  und  die  Verluste  aus  anderen  Ursachen  bc 
trächtlkhcr  sind  als  früher,  so  ist  die  augenblickliche 
Lage  kaum  als  besser  zu  bezeichnen  denn  in  dem 
schlechtesten  Austcnijahre.  Dabei  konnte  es  nicht  aus- 
bleiben, dass  bei  dem  Bestreben,  immer  grössere  Mengen 
von  Thicrcn  auf  dcmscll>cn  Flächenraum  zu  züchten,  die 
Oualilät  der  Austern  abnahm.  Nach  dieser  Darstellung 
würde  sich  ;dso  nicht  empfehlen,  die  Erstrcckung  der 
Austernparks  einzuschränken  und,  wie  die  Austernzüchter 
/um  Zweck  der  Steigerung  der  Auslernpreisc  wünschen, 
die  l'roiliiciion  zu  verringern,  sondern  im  Gegcnthcil  jene 
eher  zu  erweitern,  um  auch  dem  Volk  dieses  Nahrungs- 
mittel zugänglich  zu  inachen.  O.  L.  [t*o«] 

♦      *  * 

Thon  als  Nahrungsmittel.  Unter  diesem  Titel 
schreibt  die  Th^ttindustrie  -  /situng;  „Viele  Stämme 
Afrikas,  eben  so  viele  Japaner  sind  für  das  Thoncsscn 
sehr  eingenommen.  Essbarc  Erde  gilt  bei  ihnen  sogar 
als  Leckerbissen.  Solche  Erde  ist  weich  anzufühlen, 
beim  Kauen  derselben  spürt  man  nichts  Sindiges.  Das 
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Angenehme  des  Genusses  soll  darin  bestehen.  dass  er 
ein  Gefühl  giebt,  als  ob  mall  etwas  Kette»  äwc.  Der- 
artiger Thon  ist  röthlich;  er  wird  in  diiune  Kuchen  ge- 
schnitten und  über  einem  offenen  Feuer  getrocknet  und 
gebacken."  Nach  einer  Analyse  von  Pattison  Muir 
enthüll  ein  solcher  Thon  von  Neuseeland  3',,  pCt.  Chlor- 
alkalien und  lJ;4  pCt.  organische  Substanz:  er  ist  daher 
weit  davon  entfernt,  ein  Nahrungsmittel  zu  sein.  In- 
dexen wird  er  nicht  nur  von  den  Menschen  genossen, 
auch  die  Schafe  verzehren  ihn  in  bedeutenden  Mengen, 
ohne  dass  dies  eine  nachthciligc  Wirkung  bei  ihnen  zur 
Folge  hätte.  Die  .Schäfer  glauben,  dass  der  Thon  wegen 
seines  Salzgehaltes  von  den  Thicten  aufgesucht  würde, 
doch  ist  kaum  anzunehmen,  dass  der  geringe  Chlornalrium- 
gchalt  dieselben  zum  Verzehren  dieser  Erde  veranlassen 
könnte.  [4835! 


Hufeisen  ohne  Nagelung.  Mit  2  Abbildungen, 
Seit  es  Kun«lstrasscn  giebt,  ist  der  Hufbeschlag  ein  not- 
wendiges Ucbcl  geworden,  ohne  das  man  kider  einen 
grösseren  Marsch  mit  Pferden  nicht  gut  unternehmen 
kann.  Das  Befestigen  des  Hufeisens  mittelst  Nugclung 
nimmt  aber  die  Horowändc  des  Hufes  sehr  mit  und 
führt  oft  schmerzhafte  Huf- 
Iciden  herbei,  die  ein  Pferd 
auf  Wochen  zur  Ruhe 
nöthigen  können,  zumal, 
wenn  man  auf  einen  un- 
geschickten Schmied  ange- 
wiesen ist.  Hei  plötzlich  ein- 
getretenem Glatteis  müssen 
die  Kisen  abgerissen,  ge- 
schärft und  wieder  aufge- 
nagelt oder  mit  Schraub- 
stollcn  versehen  werden, 
was  leider  viel  Zeit  in  An- 
spruch nimmt.  Diese  ITcbcl- 
ständc  führten  zur  Erfind- 
ung nachstehend  näher  be- 
schriebener Hufeisen  -  Be- 
festigung. 

Auf  ein  beliebig  ge- 
formte* Hufeisen  wird  eine  mit  einem  der  Form  und 
Grösse  des  Hufes  entsprechenden  Kranze  versehene 
Kisenblcchplattc  aufgenietet,  auf  welcher  der  Anklemm- 
Apparat  angebracht  ist.  Der  Apparat  selbst,  der 
•zwischen  Eisenblechplatte  und  Hufsohlc,  ohne  letztere 
zu  berühren,  lagert,  besteht  aus  einer  Schraube  a,  , 
die  in  den  Lagerliöckeii  *  und  c  drehbar  in  die  halb-  1 
kreisförmige  Scheibe  d  cinkämmt,  mittelst  welcher  die  I 
Klammem  e  und  f  je  nach  der  Dreh  -  Richtung  zu- 
sammengezogen oder  aus  einander  gerückt  werden.  An 
ihren  Enden  sind  die  aus  schmiedbarem  Gussstahl  ge- 
fertigten Klammern,  die  durch  einen  Schlitz  de»  Kranzes 
k  gehen,  nach  oben  gebogen  und  an  ihrem  oberen  Ende 
mit  einem  oder  mehreren  5  mm  langen  Dornen  versehen, 
welche  durch  die  /.usammciuiehung  der  Klammern  in  die 
Homwand  des  Hufes  eingetrieben  werden  und  das  Eisen 
absolut  sicher  festhalten.  Am  Zehen -Ende  des  Eisens 
besitzt  der  Kranz  /  zwei  feststehende  Klammem  i  und  k, 
gegen  welche  der  Huf  beim  Anlegen  des  Apparates 
gedrückt  wird,  so  dass  auch  hier  das  Festsitzen  gesichert 
ist.  Die  Drehung  der  Betriebsschraube  geschieht  mittelst 
eines  Schlüssel*,  der  am  Schraubenschaft  angesetzt  wird. 
Das  Anlegen  des  Eisens  dauert  wenige  Sekunden  und 
von  jedem  Laien  ohne  jede  Beihülfe  vorgenommen 


werden.  Auch  kann  mittelst  des  Apparates  jeder  Zeit 
ein  scharfes  Eisen  über  ein  stumpfes  gelegt  werden,  da 
der  Apparat  sich  am  beschlagenen  wie  unbeschlagcncn 
Hufe  befestigen  lässt  und  so  ein  glatt  beschlagenes  Pferd 
schnell  für  Glatteis  wie  Asphalt  gangbar  gemacht  werde» 
kann.  E,  Fm0r.1L.  [4««] 


Eisen  und  Suhl  in  der  Kalte.  Mit  Eintritt  jeder 
Periode  scharfer  Kälte  wird  allen  denen,  die  für  unsre 
Verkehrsmittel  und  die  Verkehrssicherheit  verantwortlich 
sind,  diese  Verpflichtung  besonders  empfindlich  und 
drückend,  denn  schon  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  solchen 
Zeiten  die  in  ausgedehntestem  Maassc  verwandten  Metalle 
unzuverlässig  und  durch  deren  Bruch  zahlreiche  Unfälle 
herbeigeführt  werden.  Kann  schon  die  Erweiterung 
aller  Stossfugcn,  die  durch  die  von  der  Abkältung  be- 
dingte Volumcuvcrklcincrung  gegeben  wird,  zur  Schädi- 
gungsqucllc  werden,  so  richtet  sich  doch  noch  stärkeres 
Misstraucn  gegen  da*  Festigkeitsvermögen.  Da  wir  aus 
der  alltäglichen  Herstellung  und  Bearbeitung  von  Metall- 
stücken  wissen,  einen  wie  grossen  Einlluss  die  Temperatur 
auf  Tcnacität  und  Elaslicität  derselben  besitzt,  wie  ver- 
schieden daher  die  Behandlung  in  der  Wärme  und  bei 


NageHmg. 


gewöhnlicher  Temperatur  sein  darf,  so  liegt  es  schon  aus 
diesem  Grunde  nahe  zu  argwöhnen,  dass  jene  Eigen- 
schaften bei  grossen  Kältegraden  sich  wiederum  wesent- 
lich ander»  werden.  Die  Unzuvcrlässigkeit  der  Metalle 
in  grosser  Kälte  durfte  nun  aber  nicht  ein  unbestimmter 
Popanz  bleiben,  der  vou  der  Verwendung  der  Metalle 
und  der  Benutzung  der  Mctallgcrätbc  und  Verkehrsmittel 
abschrecken  möchte,  eben  so  wenig  ein  bequemer  Sünden- 
bock für  Fahrlässigkeit;  es  kam  darauf  an,  das  Maas« 
und  die  Art  der  Acndcningcn  zu  bestimmen,  welche  die 
Festigkeit  von  Stahl  und  Eisen  bei  grosser  Kälte  erleidet. 

Es  verdient  deshalb  den  Dank  weiterer  Kreise,  das» 
die  Kaiserliche  Werft  in  Wilhelmshaven  durch  einen  an 
die  Versuchsanstalt  zu  Charlottenburg  gerichteten  Auftrag 
die  Gelegenheit  bot,  eingehende  Versuche  über  den  Ein- 
fluss  der  Kälte  bis  zu  — 8o°  C.  auf  das  Fcstigkeitsvcr- 
haltcn  verschiedener  Eisen-  und  Stahlsorten  anzustellen. 
Versuche,  deren  Methode  und  Ergebnisse  l'rofcssor 
M.  Rudel/) ff  sowohl  im  5.  Heft  der  Mitthtil.  a.  d.  t. 
technischen  X'trsuchsanstalten,  als  auch  in  gedrängterer 
Form  in  StaJtl  und  Khfn  1896,  S.  15,  mittheilt. 

Die  Versuche  selbst,  deren  Vorrichtung  und  Gang 
umfassend  zu  schildern  kaiiu  hier  nicht  am  Platze  sein, 
eben  so  wenig  die  Darlegung  der  Art  der  Aufzeichnung  und 
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Fassung  der  unmittelbaren  Vcrsuchscrgcbnissc.  Es  durfte 
vielmehr  genügen  zu  erwähnen, dass  von  sielten  verschiedenen 
Stahl-  und  Eiseusortcn  zugerichtete  Probestücke  (in  je 
3  Parallclvcrsucbeni  auf  /ug,  Stauchung  und  Biegung  ge- 
prüft wurden  und  zwar  einmal  bei  gewöhnlicher  Zimmer- 
temperatur, dann  bei  —20*  C.  und  schliesslich  bei  — 8o°  C  ; 
die  Durchkältung  der  Proben  erfolgte  für  die  Versuche 
bei  — 200  C.  in  einer  Kältemischung  aus  F.is  und  Salz, 
und  bis  zu  8o°  C.  in  fester  Kohlensäure.  Die  Zug- 
probcstüeke  blieben  während  des  ganzen  Versuches  in 
den  KUItcbUdcm,  die  Stücke  für  Stauch-  und  Biegeprobcn 
mussten  allerdings  zur  Prüfung  aus  den  Biidem  heraus- 
genommen werden,  wurden  aber  zur  erneuten  Durch- 
kältung wiederholt  15  Minuten  lang  in  diese  zurückgelegt, 
und  zwar  die  Stauchprobestücke  nach  jedem  Schlage. 

Dagegen  »erden  wohl  die  allgemeinen  Schlüsse, 
welche  auf  Grund  der  Versuche  zu  ziehen  erlaubt  war, 
aufmerksame  Leser  finden.  Da  ergaben  zunächst  die 
Zugversuche,  dass_  durch  die  Abkühlung  sowohl  die 
Spannung  an  der  Streckgrenze  als  auch  die  Bruchspannting 
gehohen  werden;  bei  gleichem  Wänncgcfällc  ist  im  All- 
gemeinen die  Veränderung  der  Streckgrenze  inFolge  von 
Abkühlung  bis  zu  —  20"  C.  verhältnissmässig  gering 
gegenüber  derjenigen  zwischen  -20  und  — 80"  ('..während 
die  Bruchspannung  durch  geringe  Abkühlung  (bis  —  20"  C.) 
verhältnismässig  mehr  heeinflusst  wird  als  durch  stärkere 
Kälte  (bis  —  80»  C).  Die  Bruchdehnung  nimmt  mit 
steigender  Durchkältung  ab  (und  nur  bei  Hammerciscn 
zui;  dieser  Eintluss  ist  dem  Wärmcgetälle  thcils  propor- 
tional, theils  tritt  er  besonders  stark  erst  /.wischen  20 
und  -  -  8o"  C.  hervor.  —  Hervorgehoben  wird  noch  als 
interessante  Erscheinung,  dass  das  Flietssvermögcn  unter 
der  Belastung  an  der  Streckgrenze  bei  allen  untersuchten 
Eisen-  und  Stahlsorten  mit  zunehmender  Durchkältung 
bis  zu  —  8o°  C.  gesteigert  wurde  und  sich  sogar  bei 
Vcrsuchsmaterialien  zeigte,  welche  bei  Zimmcrwäime 
kein  Fliessvermögen  hesassen. 

Bei  den  Stauchungsprüfiingcn  änderten  die  unter- 
suchten Materialien  ihre  Form  unter  gleichen  Schlag- 
arbeiten  um  so  weniger,  je  mehr  sie  durchkältet  waren; 
die  Grösse  der  Kinhus.se  an  Stauchfähigkeit  bclief  sich 
bei  — 20"  C.  bis  zu  8  Procent  und  bis  zu  23  Protcnt 
bei  ^80»  C. 

Die  Biegeproben  ergaben,  dass  die  Abkühlung 
auf  —  200  C.  im  Allgemeinen  nur  einen  geringen  Kin- 
fluss  auf  die  Biegsamkeit  der  untersuchten  Eisen-  und 
Stahlsorten  ausübte;  auf  weiches  Nieteeisen  und  gewalztes 
Schweisscisen  blieb  sogar  die  Durchkältung  auf  —  8o°  C 
ohne  erheblichen  Einfluss,  während  sich  solcher  bei  den 
verschiedenen  Stahlsorten  und  auch  bei  geschmiedetem 
Schweisscisen  (Hammcreisen)  erkennen  tiess,  doch  besassen 
Sicmcns-Martin-Flusseisen  und  Thomasstahl  trotz  des  be- 
merkbaren Einflusses  der  Kälte  auch  bei  —  8ou  C.  noch 
durchweg  eine  grössere  Biegsamkeit  als  das  gewalzte 
und  das  geschmiedete  Schweisscisen,  und  auch  von  dem 
weichen  Nictcciscn  (Schweisscisen)  wurden  sie  an  Bieg- 
samkeit nicht  übertreffen. 

Gegenüber  den  verschiedenartigen  Beeinflussungen 
verhielten  sich  überhaupt  die  verschiedenen  Untersuchung*- 
matcrialien  in  ganz  wechselnder  Weise  und  ohne  dass 
sich  eine  etwa  aus  ihrem  Bestände,  vielleicht  aus  ihrem 
Knhlenstoffgchaltc,  ableitbare  Kegel  erkennen  lies«;  so 
zeigte  sich  z.  B.  bei  den  Zugversuchen  das  Sicnicns-Martin- 
Flussciscn  als  das  kälteempfindlichste  und  während 
alle  übrigen  Sorten  mit  steigender  Durchkältung  ab- 
nehmende Bruchdehnung  aufweisen,  nimmt  letztere  beim 
geschmiedeten  Schweisseisen  (Hammcreisen*    sogar  zu. 


f  Bei  den  Staucbungsbcanspruchungcn  steigt  der  Kälte- 
1  cinrtuss  vom  Hammcreisen  und  gewalzten  Schweisseisc« 
über  die  Stahlsorten  hin  zum  weichen  Nicteeiscn. 

Während  also  die  Biegeversuche  keinen  bedeutenden 
Finfluss  der  Kälte  nachweisen,  zeigen  diejenigen  auf  Zug 
und  Stauchung  erhebliche  Einbussen  des  Dehnungs-  und 
Fonnvcrändcrungsvcrmögen ,  wobei  jetloch  der  Einfhiss 
auf  die  Staiichfahigkcit  nicht  vollständig  parallel  verläuft 
demjenigen  auf  die  Dehnbarkeit.  o.  |_.  r,so5] 

'      .  * 

Die  Wildhasen  Califomiens.  Während  Australien 
und  Neuseeland  unter  der  Kaninchciiplagc  fast  erliegen, 
wird  Süil -Califomien  seit  einiger  Zeit  ebenfalls  durch 
fünf  Arten  der  Gattung  Lcf>us  verwüstet,  welche  aus 
Mexico  eingewandert  sind  und  bereits  Colorado,  Idaho. 
Oregon  und  Utah  bedrohen.  Sic  bewohnen  die  Ebenen, 
graben  sich  nicht  ein,  haben  äusserst  entwickelte  Ohren 
und  Hinterbeine,  so  dass  sie  sich  leicht  vor  Verfolgungen 
retten.  Die  Bevölkerung  hat  ihnen  den  Namen  _/<»■/•• 
rabbits  beigelegt.  Um  sie  zu  vertilgen,  hat  man  in  Cali- 
fomien Landes -Jagdlagc  eingerichtet,  an  denen  man  sie 
aus  weiten  Gebieten  in  eine  Corral  genannte  Um- 
zäunung zusammentreibt,  in  die  zwei  bis  10  km  lange, 
weit  von  einander  entfernte  Pallisadcn -Wandungen  hin- 
cinmünden.  Die  Treiber  sind  thcils  mit  Knütteln  be- 
waffnet zu  Fussc,  thcils  zu  Pferde  und  zu  Wagen,  und 
so  jagt  vom  frühen  Morgen  an,  nachdem  man  alles  un- 
nütze Gebüsch  der  Region,  welches  als  Schlupfwinkel 
dienen  könnte,  beseitigt  hat.  eine  meilenweit  ausgedehnte 
Kette  von  Treibern  die  furchtsamen  Thierc  eines  weiten 
Gebietes  vor  sich  her,  bis  in  den  Corral,  wo  sie  getödtel 
l  werden.  Manchmal  haben  sich  bei  dieser  von  den  In- 
dianern gelernten  Jagd  2000  Personen,  Männer,  Frauen 
und  Kinder  bethciligt;  man  hat  unter  Leitung  eines 
Hauptführers  Gebiete  von  30  Ouadratkilometcrn  theit- 
weisc  umstellt  und  unter  lautem  Geschrei  abgetrieben, 
wobei  jeder  Gebrauch  von  Feuerwaffen  streng  untersagt 
ist.  Die  anfänglich  weit  aus  einander  laufenden  Wände 
nähern  sich  gegen  die  etwa  500  <pn  grosse  Schlachtstätte 
(Corrali  immer  mehr  und  die  Thierc  treten  mit  Vcr 
zweifhingsgcschrci  in  den  Raum,  wo  sie  bald  das  Schicksal 
von  vielen  Tauscndcu  theilcn.  Bei  einem  einzigen  Treiben 
dieser  Art  wird  das  Gebiet  oft  von  20000  Wildhascn 
gesäubert  und  im  Ganzen  sollen  dieser  seit  wenigen 
Jahren  geübten  Ausrottungsweisc  gegen  400000  Thierc 
zum  Opfer  gefallen  sein. 

*      *  * 

Schmucksteine  von  ihren  Nachahmungen  zu  unter- 
scheiden giebt  es  sehr  verschiedene  Mittel  und  Wege, 
unter  denen  die  richtige  Wahl  zu  treffen  allemal  von 
den  Umständen  des  concreten  Falles  abhängt.  Härte. 
Form  und  Färbung  bieten  da  wichtige  Kennzeichen, 
und  in  vielen  Fällen  konnte  es  heissen:  „Die  Sonne 
bringt  es  an  den  Tag!"  Doch  lässt  sich  das  Sonnenlicht 
leider  selten  verwenden,  indem  die  Rücksicht  auf  die 
Erhaltung  der  Schliffform  die  Ermittelung  der  optischen 
Verhältnisse  erschwert,  wie  ja  durch  da*  Verlangen  nach 
möglichst  spurlos  vorübergehenden  Bestiinmnngsmelhoden 
auch  die  meisten  chemischen  Reagentieu  ausgeschlossen 
werden.  Es  kann  nun  bei  der  Beschäftigung  so  vieler 
Forscher  mit  Röntgenstrahlen  kaum  noch  überraschen, 
dass  man  auch  versucht  hat,  diese  zu  verwenden,  wo  die 
Anwendung  gewöhnlicher  Lichtstrahlen  unthunlich  er- 
scheint.  Und  in  der  That  scheinen  dieselben  die  kühnsten 
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Hoffnung«)  zu  erfüllen  und  eine  ».ehr  bequeme  Methode 
der  Unterscheidung  211  bieten.  Wie  Abel  Buguet  und 
Albert  (iascard  unter  Vorlegung  von  Photographien 
der  französischen  Akademie  berichteten  f  Comf1,  rend. 
|H<)6,  Nr.  V>),  ist  wenigstens  echter  Diamant  und  auch 
echter  Gagat  (jni.t  oder  Jet)  für  Röntgenstrahlen  durch- 
lässiger als  deren  Imitationen;  auf  mittels  solcher  gc- 
gewonnenen  Photographien  werden  jene  also  heller  er- 
scheinen. Doch  bedarf  es  noch  gar  nicht  der  Photographic, 
Mindern  man  kann  diese  Thatsachc  schon  erkennen,  wenn 
mau  die  Schattenbilder  der  von  einander  zu  unterscheidenden 
Steine  vergleicht,  die  durch  Röntgenstrahlen  auf  einem 
mit  phosphorcscircndcr  Substanz,  z.  B.  mit  Bariumplatin- 
eyanür,  über/ogenen  Schirme  entstehen.        o.  I..  Ut<#] 

•  .  « 

Kafteeplantagen  im  Tieflande.  Bisher  galt  es  in 
allen  Kaffccländcrn  als  ausgemacht,  dass  der  Kaffee- 
baum nur  in  einer  gewissen  Mccrcshöhc  —  nicht 
unter  2000  Fuss  —  gedeihen  könne.  In  letzter  Zeit 
hat  man  jedoch  auch  angefangen,  ihn  in  tieferen  Lagen 
anzupflanzen,  und  besonders  in  Mittel-Amerika  ist  man 
mit  Versuchen  vorgegangen,  ihn  in  liegende»  anzubauen, 
wo  die  Bananen  und  der  Kakaobaum  ihr  Gedeihen 
linden.  Die  vorläufigen  Ergebnisse,  die  man  dabei  erzielt 
hat,  scheinen  bereits  recht  iHrmcrkcnsw  erth  zu  sein  und 
die  Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  das  Korn  im  Tief- 
lande kleiner,  die  Ernte  aber  ergiebiger  werde.  Im 
Kaffcclandc  Costarica  schätzt  man  die  Ernte  von 
solchen  Pflanzungen  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
auf  das  Zwei-  bis  Zwcicinhalhfachc  von  dem,  was  sich 
günstigsten  Kalle*  auf  der  Hochebene  erzielen  lässt. 
Fraglich  ist  jedoch  bisher  noch  die  Güte  des  Ticflands- 
Erzeugnisses.  Sollte  sie  sich  als  annähernd  gleich  heraus- 
stellen wie  die  des  im  Hochlande  gewonnenen,  und  sich 
der  Marktpreis  dem  entsprechend  gestalten,  so  würden 
sich  ganz  neue  Zukunftsaussichten  für  die  Anlage  von 
Pflanzungen  in  tropischen  Landern  und  Gegenden  bieten, 
besonders  da  auch  der  verschiedene  Preis  des  Lindes 
dabei  in  Betracht  kommt.  Während  f..  B.  im  Innern 
Costaricas  (also  auf  der  Hochfläche,  wo  auch  die  Haupt- 
stadt San  Jose  liegt;  die  Manzana  (2,8  Morgen  gleich 
i>,r  Hektar)  mit  2000  4000  Pesos  bezahlt  wird,  kostet 
die  gleiche  Bodenlläche  in  den  tieferen  Gegenden  an 
der  atlantischen  Küste  zur  Zeit  höchstens  50 — 1 00  Pesos, 
was  namentlich  bei  grösseren  Pflanzungen  sehr  in  Be- 
tracht kommen  kann.  Gegenwärtig  werden  solche  Ver- 
suche u.  A.  von  einer  deutschen  Gesellschaft  unter- 
nommen ,  an  deren  Spitze  der  deutsche  Cansul  von 
Costarica,  Dr.  I.ittmann,  steht,  und  die  Ernten  der 
nächsten  Jahre  müssen  die  Probe  liefern,  ob  neben  dem 
zweifellos  lohnenden  Anbau  der  Bananen  und  des  viel 
Pflege  erfordernden  Kakaobaumc*  auch  mit  dem  Kaffee 
im  Tieflande  fort  gefahren  werden  soll  eine  Frage, 
die  auch  für  unsre  eigenen  tropischen  Sicdelungsgcbictc 
noch  Wichtigkeit  erlangen  könnte      I>r.  J  *»ssr  h.  (,k«0 

*  .  * 

Die  Verwendung  de»  Aluminiums  in  Frankreich. 

Während  in  Deutschland  die  Verw  endung  des  Aluminiums 
zur  Herstellung  von  Gebrauchsgegenständen  oder  für  tech- 
nische Zwecke  zurückgegangen,  dagegen  im  Hüttenwesen 
sehr  gestiegen  ist,  scheint  sich  in  Frankreich  die  Neigung 
für  die  technische  Verwendung  dieses  Emporkömmlings 
unter  .Ion  Metallen  ungeschwächt  erhalten  zu  haben.  Ob- 
gleich die  Erfahrungen  mit  dem  bei  Yarrow  in  England 
für  die  französische  Marine  gelullten  Torpedoboot,  welches 


im  Prometheus  VI,  S.  102  eingehend  besprochen  wurde, 
in  sofern  nicht  günstig  waren,  als  da»  Metall  (eine  sechs- 
procentige  Legirutig,  94  Aluminium,  6  Kupfer)  bereits 
nach  drei  Monaten  vom  Seewasser  stark  angefressen  war, 

I  sind  doch  für  das  dem  englischen  Vulaxn  ivergl.  Pro- 
metheus IV,  S.  1001  ähnliche  Toqicdo-Dcpotschiff  Foudre, 
welches  im  Oktober  1895  in  Bordeaux  auf  den  Chantiers 
de  la  Girondc  vom  Stapel   lief,    10  Vorpostcn-Toq>cdo- 

1  boote  aus  Aluminium  in  Bestellung  gegeben  worden. 
Die  Erfahrungen  mit  dem  Yarrowboote  haben  Versuche 
veranlasst,  aus  welchen  hervorging,  dass  reines  Aluminium 
weniger  vom  Seewasser  ajigefressen  wird,  als  die  sechs- 
procenlige  Legirung.  Dagegen  besitzt  das  reine  Aluminium, 
ausgewalzt  zu  Blechen  und  Winkeln,  wie  sie  zum  Hau 
von  Schiffen  Verwendung  finden ,  eine  ungenügende 
Steifigkeit,  welcher  Mangel  Veranlassung  war,  die  in 
dieser  Beziehung  den  Anforderungen  entsprechende  Le- 
girung zu  verwenden.  Es  scheint  also,  dass  man  ein 
Mittel  gefunden  hat,  die  in  das  Wasser  eingetauchte 
Ausscnllächc  des  Aluminiiimbootes  gegen  die  zersetzende 
Einwirkung  du»  .Seewassers  zu  schützen,  sei  es  durch 
Anstrich  oder  durch  Hervorrufen  einer  Schut/baut  auf 
chemischem  Wege. 

Wie  das  Polytechnische  Centraiblatt  mitthcilt,  ist  eine 
weitere  bemerkcnswcrtlie  technische  Verwendung  des 
Aluminiums  im  Werke,  denn  die  Dircction  der  französi- 
schen Staatsbahnen  lässt  Personenwagen  bauen,  an  denen 
alle  bisher  gebräuchlichen  Mctallthcilc,  mit  Ausnahme 
der  Räder,  Achsen,  Federn  und  Kuppelungen,  aus 
Aluminiuni  hergestellt  werden.  Dadurch  soll  eine  Gc- 
wichtserspamiss  von  1500  kg  an  jedem  Wagen  erzielt 
werden.  Uchcr  den  Preisunterschied  dieser  Wagen  gegen- 
über den  bisherigen  ist  nichts  bekannt  geworden,  doch 
ist  nach  dem  Beispiel  der  Torpedoboote  anzunehmen, 
dass  er  höher  ausfallen  wird.  Ob  diese  Neuerung  wirt- 
schaftliche Ersparnisse  im  Betriebe  —  durch  das  geringere 
Gewicht  —  ergeben  und  die  Haltbarkeit  der  Wagen 
den  Erwartungen  entsprechen  wird,  muss  die  Erfahrung 
lehren.  .,.  f,»M] 


BÜCHERSCHAU. 

Mach,  Dr.  F...  Pror.  Populär •  visscnsthaftli.he  f*<>/. 
Ifsungen.  Mit  41»  Abb.  8°.  {VII.  335  S.)  Leipzig. 
Job.  Ambrosius  Barth.  Preis  5  M. 
In  dem  vorstehend  genannten  Werke  giebt  uns  der 
durch  zahlreiche  originelle  Untersuchungen  bekannte 
Physiker  die  deutschen  Originale  von  Vorträgen,  welche 
von  ihm  zu  verschiedenen  Zeiten  gehalten  und  als 
Sammlung  zuerst  in  englischer  Sprache  in  Amerika  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Der  Inhalt  dieses  Bändchen« 
entspricht  nicht  ganz  dem,  was  wohl  die  Meisten  auf 
Grund  des  Titels  erwarten  werden.  Wenn  von  populär- 
wissenschaftlichen Vorträgen  die  Rede  ist,  so  pflegt  man 
im  Allgemeinen  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  durch 
Wahl  einer  leicht  verständlichen  Darstellungsweisc  und 
durch  entsprechende  Vereinfachung  des  von  ihm  be- 
handelten Problems  das  Erfassen  desselben  so  viel  als 
möglich  zu  erleichtern  sucht.  Das  ist  nun  in  diesen 
Vorträgen  keineswegs  der  Fall.  Der  Verfasser  behandelt 
zum  Thcil  ausserordentlich  schwierige  Themata  und 
erlässt  seinen  Zuhörern  wenig  oder  nichts  von  den 
Complicatiouen  derselben.  Es  ist  ihm  weniger  darum 
zu  thun,  über  bestimmte  Punkte  zu  belehren,  als  darum, 
die  F.rkenntniss  von  der  Grossartigkeit  der  Wissenschaft, 
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<len  Schwierigkeiten,  welche  sie  zu  iiVicrwiri.lcn  hat  und 
der  Art  «ml  Weibe,  wie  sie  da1*ei  zu  Werke  geht,  iti 
weite  Kreise  zu  tragen.  Im  Gegensätze  also  zu  anderen 
populären  Werken  steigt  in  diesem  der  Verfasser  nicht 
auf  das  Niveau  des  Lesers  herab,  sondern  versucht  es, 
ihn  zu  sich  empor  zu  heben.  Die  Lcctiirc  des  Werkes 
gestaltet  sich  auf  diese  Weise  zu  einer  vcrhällnissmässig 
schwierigen,  sie  ist  al»er  in  hohem  Grade  interessant  und 
kann  allen  denen  empfohlen  werden,  welche  eine  Freude 
darin  linden,  sich  beim  Lesin  etwas  anzustrengen. 

Wirt.  [|Hi-] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

( AuilühflM-hc  UcaprrcbunK  behält  sich  die  Rodaction  vor.) 

I'ictct,  Raoul.     P.tude  eritiane  du  matfrüilisme  et  </« 

spiritunüsme  par  la  physiipic  cxperiniciitalc.    gr.  8°. 

(XIX,  596  S.i    Genevc,  Georg  &  Co.    Preis  8  M. 
Wagner,    Dr.  Hans.      Die   Verkehrs-    und  Handels- 

Verhältnisse  in  Deutseh -Ostafrika,     gr.  8".     iöj  S.) 

Frankfurt  a.d.Odcr,  Hugo  Andres  .V  Co.  Preis  1,50  M. 
Kuss,  Dr.  Karl.  Vorhin  ht-Pmh.  Stubcnvogelzüchtung 

zum  Vergnügen,  zum  Erwerb  und  für  wissenschaftliche 

Zwecke.   Ein  Handbuch  für  alle  Züchter,  vornehmlich 

für  Anfanger.    2.  venu.  u.  verb.  Aull.    Mit  13'l'af.  i. 

Schwarzdruck  u.  30  Abb.  i.  Text.   X».    (XV,  126  S.) 

Magdeburg,  CrcuU'sche  Verlagsbuchhandlung.  Preis 

1,50  M. 

Schurig,  Ewald,  Sem. -Oberlehrer.  Dir  Elektrizität. 
Das  Wissenswürdigste  aus  dem  Gebiete  der  Elektrizität 
für  jedermann  leichtverständlich  dargestellt.  Mit  30  Fig. 
i.  Text.  8».  (54  S.)  Leipzig,  Walter  Möschke.  Preis 
I.30  M. 

Drcws,  Dr.  Arthur,  Docent.  Urber  Jas  Verhältnis 
der  Xaturwissensehaft  Sur  Naturphilosophie.  Eine 
akademische  Antrittsrede,  gr.  8".  (lo  S.)  Berlin, 
Mitscher  &  Köstell.    Preis  0,60  M 


POST. 

Uebcr  die  angeblich  in  der  Schweiz  beobachtete  Ab- 
lenkung fliegender  Geschosse  durch  elektrische  Stark- 
ströme, von  der  wir  mit  allem  Vorbehalt  berichtet  haben, 
sind  uns  zahlreiche  Zuschriften  zugegangen,  von  denen 
wir  nur  die  nachfolgende,  von  massgebender  Seite 
summende,  veröffentlichen: 

Zürich,  den  20,  August  1896. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Hochgeehrter  Herr! 

In  Bezugnahme  auf  die  in  Nr.  358  des  Promrtheus 
enthaltene  Notiz  betreffend  Geschossableukung  muss 
ich  Ihnen  nach  genauer  Information  die  Mittheilung 
machen ,  das.*  an  der  Sache  kein  wahres  Wort  ist  und 
dieselbe  einem  April-Scherz  verdankt  werden  muss, 

Mit  Hochachtung 
U»-7j  Dluntschli,  Oberst. 

*      .  * 

Hainburg,  den  25.  August  1896. 
Sehr  geehrte  Redaktion! 
In  Nr.  357  und  358  Ihres  geschätzten  Blattes  sind  in 
dem  Artikel  „Die  Kohlensäure  und  ihre  Verwendung" 
von  Dr.  G.  Holste  in  Stuttgart  auch  die  Kohlensäure* 
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Kältemaschinen  besprochen  worden.  Die  dortigen  Aus- 
lassungen veranlassen  mich  zu  folgenden  Bemerkungen: 

Theoretisch ,  d.  h.  in  einem  vollkommenen,  verlust- 
losen Krcisproce«.se  ist  es  allciding«  einerlei,  welcher 
Dampf  zur  Verwendung  kommt.  In  der  Pranis  jedoch 
machen  sich  erhebliche  Unterschiede  geltend.  Zunächst 
entsteht  bei  dem  Uebergange  des  Kaltdampfcs  aus  dem 
Condensator  in  den  Verdampfer  wegen  des  hier  vor- 
handenen Spannungsabfalls  ein  Verlust,  welcher  von 
den  entsprechenden  Temperaturen  abhängig  ist.  Bei  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  betragt  derselbe  bei  Kohlen- 
säure etwa  48  p('t.,  bei  Ammoniak  etwa  8  pCt.  der 
Compressonrbcit.  Da  ferner  die  Kälteerzeugung  auf 
«ler  Verdampfung  de*  verwandten  Stolle»  beruht,  so  w  ird 
die  aufzuwendende  Arbeit  bei  Küblwassermangcl  oder 
höherer  Condciisatorlempcratur  um  so  rascher  zunehmen, 
je  schneller  die  latente  Wärme  des  Dampfes  abnimmt. 

Man  nennt  nun  die  Temperatur,  bei  welcher  die 
Verdampfungswärme  gleich  Null  wird,  den  kritischen 
Punkt,  und  je  näher  ein  Dampf  seinem  kritischen  Punkte 
ist,  um  so  schärfer  tritt  der  erwähnte  Umstand  hervor. 
Nun  liegt  der  kritische  Punkt  der  Kohlensäure  bei  ca. 
31  °C,  der  des  Ammoniaks  erst  bei  ca.  150°  C.  Es  ist 
daher  klar,  dass  die  Ammoniakmaschine  viel  günstiger 
arbeiten  muss,  als  eine  solche  mit  Kohlensäure,  welche 
bei  Kühlwasscrmangel  und  in  warmen  Gegenden  Verluste 
bis  zu  85  pCt.  aufweisen.*!  Ammoniak  arbeitet  ausser- 
dem mit  viel  geringeren  Spannungen  als  Kohlensäure, 
wodurch  die  Dichtungen  zuverlässiger  werden.  —  Die 
, .zerstörenden  Wirkungen  des  Ammoniaks"  können  sich 
nur  auf  Kupfer  und  dessen  Lcgirungcn  beziehen,  gegen 
Stahl  und  Eisen  verhält  es  sich  vollkommen  indifferent. 
Es  wird  daher  bei  Ammoniaktiiaschincn  Kupfer  und 
dessen  Lcgirungcn  vermieden.  Bei  etwaigen  Explosionen 
wirken  ausströmende  Mengen  von  Kohlensäure  in  dem- 
selben Maassc  erstickend.  Bei  eintretenden  Undichtig- 
keiten lässt  der  Geruch  des  Ammoniaks  die  betreffenden 
Stellen  leicht  aufliuden,  während  die  geruchlose  Kohlen- 
säure dieselben  überhaupt  nicht  bemerken  lässt. 

Zum  Schluss  führe  ich  einen  von  Professor  Linde 
in  der  Zeitschrift  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  189,5 
S.  124  veröffentlichten  Versuch  an.  Dort  sind  zwei 
glcichwcrthigc  Maschinen  beider  Systeme  der  Untersuchung 
unterworfen  worden:  eine  Kohlensäurcmaschiuc  von 
127  mm  Cylindcrdurchmcsser,  297  mm  Hub  und  eine 
Aniniotiiakmaschinc  von  250  mm  Cylindcrdurchmesser, 
400  mm  Hub.  Dort  sank  bei  der  Kohlensäurcmaschinc 
die  Leistung  von  3832  Wärmeeinheiten  bei  Anwendung 
von  höheren  Temperaturen  im  Condensator  bis  auf 
698  Wärmeeinheiten ;  die  A  mnioniakmaschinc  leistete  von 
3897  Wärmeeinheiten  bis  2237.  Die  Wärmemengen 
sind  pro  indicirtc  Pferdestärke  und  Stunde  der  erforder- 
lichen Dampfmaschinenarbeit  gerechnet.  Die  Kohlensäurc- 
maschinc unterlag  bei  dem  ersten  Versuch  einem 
Maximalkolbendruck  von  ca.  4100  kg,  bei  der  Ammoniak- 
maschine betrug  derselbe  ca  2900  kg.  Hieraus  folgt, 
dass  die  Tricbwcrkthcilo  der  letzteren  leichter  ausfallen 
und  weniger  Reibung  verursachen,  als  die  der  Kohlen* 
sHurcmaschinc.  Hei  den  übrigen  Versuchen  Professor 
Lindes  stellen  sich  diese  Verhältnisse  für  die  Kohlen- 
säure noch  ungünstiger.  f4s2Sj 
Hochachtungsvoll 

P.  Bchrcnd, 
Rcgicnings-Bauführcr. 


*'  Vergleiche  auch  Gottlieh  Bchrcnd,  Eis-  und 
Kältecrzcugungsmaschincn,  3.  Auflage,  S.  85. 
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Zur  Geschichte  den  Zuckers. 

Von  Dr.  Gustav  Zaciikr. 

Zu  den  fast  unentbehrlichen  Lebensbedürfnissen 
unsror  modernen  Zeit  müssen  wir,  besonders 
nachdem  der  Genuss  von  Thee  und  Kaffee  sich 
auch  in  den  allcruntcrsten  Volksschichten  ein- 
gebürgert hat,  auch  den  Zucker  rechnen,  ob- 
gleich derselbe  im  strengen  Sinne  des  Wortes 
kein  Nahrungs-,  sondern  nur  ein  Genussmittel 
genannt  werden  darf,  dessen  der  Mensch  zur 
Noth  auch  entbehren  kann.  Denn  wie  das  Salz 
vielen  Völkern,  die  hauptsächlich  auf  thierische 
Nahrung  angewiesen  sind,  auch  heute  noch  un- 
bekannt oder  von  ihnen  gar  verabscheut  ist,  so 
ist  eben  so  einer  ganzen  Reihe  von  Völkerschaften 
das  Hedürfniss  nach  Süssigkeiten  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fremd  geblieben,  so  den  sibirischen 
Waldnomaden,  den  Tibetanern,  den  Polarvülkern. 
den  Kalmücken,  Tungusen,  den  nordamerikani- 
schen Indianern,  den  Lappländern  und  Anderen 
mehr.  Ihre  Ileimath  bietet  eben  keine  Pflanzen 
dar,  aus  denen  sich  Zucker  gewinnen  lässt,  und 
so  müssen  sie  auf  dieses  Genussmittel  verzichten, 
allerdings  ohne  es  zu  entbehren ,  wie  wir  es 
würden,  wollte  man  uns  plötzlich  den  Zucker 
entziehen.  Und  wenn  uns  heutzutage  eine  ganz 
erkleckliche  Anzahl  von  Zucker  liefernde  n  Pflanzen 
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bekannt  ist,  die  auch  praktische  Bedeutung  haben, 
so  mussten  die  Völker  des  Alterthums  sich  mit 
einigen  wenigen  begnügen,  die  sie  dazu  noch 
nicht  einmal  auszunützen  verstanden.  P'rst  die 
immer  zunehmende  Verallgemeinerung  des  Zucker- 
gemisses  und  der  stetig  wachsende  Verbrauch 
dieses  Genussmittels  führte  zu  der  Auffindung 
und  Verwerthung  bisher  noch  unbekannter  oder 
unbenützter  Zucker  erzeugender  Gewächse;  ja 
wir  können  dreist  behaupten,  dass  die  hohe 
hntwickelung  der  jetzigen  Rübenzuckerindustrie 
lediglich  eine  Folge  <\<t  immer  lebhafteren  Nach- 
frage nach  diesem  früher  so  kostspieligen  Genuss- 
mittel Ist. 

Wir  verbrauchen  viele  Millionen  Gentner  da- 
von, und  Tausende  von  Schiffen  finden  im  Trans- 
port des  Zuckers  ihre  Beschäftigung.  Millionen 
von  Menschen  widmen  ihr  Leben  dem  Anbau 
von  Zuckerpflanzen,  und  die  Steuern,  welche  auf 
Zucket  gelegt  sind,  bilden  einen  bedeutenden 
Theil  der  hinnähme  in  fast  allen  civilisirten 
Staaten.  Man  mag  daher  wohl  behaupten,  dass 
der  Zucker  einen  unmittelbareren  und  ausge- 
dehnteren hinfiuss  auf  das  Wohlbefinden  und 
die  ganze  sociale  Lage  des  Menschengeschlechts 
hat,  als  irgend  ein  anderes  Erzeugniss  des  Pflanzen- 
reichs, die  Baumwolle  vielleicht  ausgenommen. 

Um  so  mehr  muss  man  sich  darüber  wundem, 
dass   es   verhältnissmässig   erst  sehr  spät  dem 
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menschlichen  Geiste  gelang ,  die  ihm  von  der 
freigebigen  Natur  in  Fülle  gebotenen  Zuckerarten 
in  eine  für  den  (lebrauch  bequeme  und  handliche 
Form  zu  bringen,  und  eben  so  auffallend  muss 
für  uns  die  Thatsachc  sein,  dass  in  der  fast  un- 
übersehbaren Litteralur  über  Culturpflanzen  und 
die  daraus  gewonnenen  Genussmittel  der  Zucker 
bis  vor  wenigen  Jahren  beinahe  unberücksichtigt 
geblieben  ist.  Diese  sehr  fühlbare  Lücke  ist  in- 
dessen jetzt  in  einer  überaus  sorgfaltigen  und  an- 
erkennenswerthen  Weise  durch  das  Werk  des 
Herrn  v.  Lippmann:  „Die  Geschichte  des  Zuckers, 
seine  Darstellung  und  Verw  endung  seil  den  ältesten 
Zeiten  bis  zum  Beginn  der  Rübenzuckerfabrikation", 
das  neben  anderem  Materialc  für  diesen  Aufsatz 
benützt  worden  ist,  ausgefüllt  worden,  zumal  der 
Verfasser  auch  das  schwer  zugängliche  orientalische 
Quellenmaterial  in  den  Hereich  seiner  umfassenden 
Forschungen  einbezogen  hat. 

F.ine  vollständige  Schilderung  des  Gegenstandes 
muss  berücksichtigen,  dass  es  viele  verschiedene 
Zucker  giebt ,  obgleich  wir  gewohnt  sind ,  bei 
dieser  Bezeichnung  in  erster  Linie  au  den  Kohr- 
zucker zu  denken. 

Obgleich  dieser  fast  ausschliesslich  aus  dem 
Zuckerrohre  und  der  Zuckerrübe  hergestellt  wird, 
so  ist  mit  diesen  beiden  Pflanzen  die  Reihe  der 
Zucker  erzeugenden  Gewächse  durchaus  nicht 
abgeschlossen.  Auch  das  Thierreich  liefert  uns 
Zuckerarten,  so  z.  B.  den  aus  den  Molken  ge- 
wonnenen Milchzucker. 

Sehen  wir  aber  von  den  thierischen  ganz  ab, 
so  können  alle  aus  dem  Pflanzenreiche  stammen- 
den Zuckerarten  in  drei  Hauptklassen  eingetheill 
werden,  die  Krümelzuckerarten,  die  Rohrzucker- 
arten und  die  Mannazuckerarten.  Den  beiden 
ersten  Zuckergattungen  sehr  nahe  steht  auch 
der  aus  dem  Mutterkorn,  den  Trüffeln,  Morcheln 
und  anderen  Pilzen  darstellbare,  wenn  auch 
factisch  nicht  benützte  sogenannte  Schwamm- 
zucker. 

Zu  den  Krümelzuckerarten  gehört  der  Trauben-, 
der  Honig-,  der  in  allen  Obstgattungen  enthaltene. 
Fruchtzucker,  auch  der  Stärkezucker;  den  Rohr- 
zucker finden  wir  ausser  im  Zuckerrohr  und  der 
Zuckerrübe  in  der  Zuckerhirsc,  in  mehreren 
Ahornarten,  in  der  Birke,  im  Mais,  in  der  Mohr- 
rübe, in  der  Krappwurzel ,  in  den  Kürbissen, 
Melonen,  Bananen,  Ananas,  in  vielen  Palmcn- 
arten,  in  der  Durra-  oder  Sorghumpflanze  und 
vielen  anderen.  Den  Mannazucker  erzeugen  die 
Mannaesche,  viele  Seetangarten,  der  eisenborkige 
Gummibaum,  die  Mannaeiche,  die  europäische 
Lärche,  die  Libanonceder,  der  Kameldorn,  die 
Tamariske  und  auch  versclüedene  Mechtenarten. 

Wir  wollen  uns  im  Folgenden  nur  mit  dem 
Hauptvertreter  aller  Zuckerpllan/.en,  dem  Zucker- 
rohre, und  der  Geschichte  des  daraus  gewonnenen 
Zuckers  beschäftigen. 

Die  Erfindung  der  Darstellung  des  Zuckers 


verliert  sich  in  die  Zeit  der  Mythe  und  Sage, 
jedoch  wollen  die  Chinesen  ihn  schon  vor  3000 
,  Jahren  gekannt  haben,  wenn  auch  v.  I.ippinanns 
Ansicht,  wonach  die  Chinesen  das  Zuckerrohr 
erst  einige  Jahrhunderte  nach  Christi  Geburt 
aus  Indien  empfangen  haben,  viel  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  hat  Jedenfalls  müssen 
wir  die  Heimath  dieser  Pflanze  in  dem  an 
Gramineen  so  überaus  reichen  Indien,  an  den 
Ufern  der  grossen  Ströme  Bengalens  und  Assanis 
suchen,  da  alle  Benennungen  des  Zuckerrohres 
sprachlich  nach  Indien  zurückweisen.  So  bedeutet 
der  Name  ,,Gur"  der  Hauptstadt  Bengalens, 
das  selbst  ,,Goor"  genannt  wird,  nichts  Anderes 
als  „Zuckerstadt",  und  wenn  auch  die  Vcden 
nur  an  zwei,  allem  Anscheine  nach  später  inter- 
polirten  Stellen  des  Zuckerrohrs  Erwähnung  thun, 
so  war  jedenfalls  das  Kauen  des  rohen  Rohres 
schon  damals  eine  bekannte  Sache,  und  auch 
die  Idee,  den  Zuckersaft  durch  die  Hitze  des 
Feuers  einzudicken  und  so  den  ersten  Schritt 
zur  Gewinnung  des  festen  Zuckers  zu  thun,  darf 
(  unbedingt  als  indischen  Ursprungs  angesehen 
werden.  Denn  die  Namen  des  Zuckers  in  allen 
fremden  Sprachen  stammen  von  dem  indischen 
I  Worte  „Sakkara",  das  im  Sanskrit  „Carkarä" 
lautete,  her.  Dasselbe  bedeutet  soviel  als  „in 
•  kleine  Stücke  zerrissen  oder  zerbröckelt"  und 
lässt  somit  auf  die  Gestalt  und  Form  schliessen, 
in  w  elcher  man  bei  dem  Beginne  dieser  primitiven 
Zuckerfabrikation  den  Rohzucker  gewann,  nämlich 
in  kleinen  Brocken. 

In  den  Heldengedichten  Mahäbhürata  und 
Ramajana  spielt  das  rohe  Zuckerrohr,  aber  auch 
der  daraus  gewonnene  Zucker  und  aus  ihm  her- 
I  gestelltes  Zuckerbackwerk  bei  den  Tafelfreuden 
|  der  Inder  eine  bedeutende  Rolle,  und  allerhand 
Zuckerspeisen  werden  bei  festlichen  Anlässen, 
wie  bei  Geburten,  Hochzeiten,  Begräbnissen  und 
besonders  bei  den  Opferfesten  an  den  Altaren 
der  Götter  massenhaft  verbraucht 

Wenn  sich   nun  auch  das  Zuckerrohr  von 
seiner  indischen  l'rheimath  allmählich  nach  den 
Nachbarländern  verbreitete,  so  blieb  doch  den 
Völkern  des  klassischen  Alterthums  seine  Be- 
kanntschaft noch  lange  vorbehalten,  und  selbst 
nach  Griechenland  gelangte  erst  325  vor  Christi 
i  Geburt  durch  einen  Feldherrn  Alexanders  des 
!  Grossen  die  sagenhafte  Kunde  von  einem  Honig 
'  (Zucker),  welchen  die  Asiaten  ohne  Beihülfe  der 
j  Bienen  aus  einem  Rohre  bereiteten,   und  auch 
,  späterhin  fliessen  die  Nachrichten  über  die  Ver- 
j  breitung  und  Bekanntschaft  des  Zuckerrohrs  und 
1  des  Zuckers  nur  äusserst  dürftig. 

Erst  Moses  von  Chorene  (Geogr.  Arm.  S. 
i  30+)  ist  derjenige  Schriftsteller,  bei  welchem  sich 
Spuren  der  Bereitung  unseres  jetzigen  Zuckers 
;  durch    Auspressen    des   Zuckerrohrs  vorfinden. 
Bei  Gondisapur  am  Euphrat  wurde  das  beste 
Rohr  gebaut  und  der  beste  Zucker  gewonnen. 
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Dieser  eigentliche  Zucker  oder  „Tabascheer"  *) 
war  es,  was  diß  Sarazenen  später  in  die  westlichen 
Länder  einführten  (siehe  Rongars,  Gest»  Dei  j>er 
Francos  II.  S.  270).  In  der  römischen  Kaiserzeit 
lässt  sich  nur  bei  Galenus  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Zucker  nachweisen,  der  denselben  als  Heil- 
mittel empfiehlt. 

Auch  die  Bibel,  die  Mischnah  und  der  Tal- 
mud verrathen  nirgends  eine  Kenntnis»  dieses 
Erzeugnisses,  und  selbst  in  Aegypten,  das  später 
eine  grossartige  Zuckerindustrie  ins  Leben  rief, 
fehlte  bis  zu  dem  Auftauchen  der  Araber  in 
diesem  Lande  das  Zuckerrohr  vollständig,  und 
eben  so  wenig  kennen  die  altpcrsischen  Epen 
und  der  Koran  dieses  indische  Gewächs,  trotzdem 
Mohamed  selbst  ein  grosser  Liebhaber  von  allerlei 
Süssigkeiten  gewesen  sein  soll.  Auch  noch  unter 
der  Regierung  Chosroes  l.  (531  bis  578)  hören 
wir  vom  Zucker  nichts ,  während  unter  Omar 
das  Zuckerrohr  schon  tüchtige  Steuern  zu  tragen 
hatte.  (Schi»«  folgt.) 


Ueber  Fassfabrikation. 

Von  Ingenieur  Otto  Fmeii  m  llrtlnn. 
Mit  (undrlin  Abbildungen. 

Wir  begreifen  unter  die  Vortheile,  welche 
die  Maschine  uns  bietet,  nicht  so  sehr  die 
Möglichkeit  ein,  mittelst  derselben  grosse  Lasten 
mit  geringem  Kraftaufwand  zu  bewältigen,  als 
viel  mehr  die  Thatsache,  dass  die  Maschinen- 
arbeit, mit  der  Handarbeit  verglichen,  letzterer 
an  Leistungsfähigkeit  bedeutend  überlegen  ist. 
War  im  ersten  Fall  die  Maschine  gewisser- 
maassen  eine  Notwendigkeit,  so  hat  sie  sich 
im  zweiten,  zuerst  als  bescheidener  Helfer  die 
menschliche  Hand  unterstützend,  sehr  bald  zu 
einer  Bedeutung  emporgeschwungen,  welche  den 
Stempel  der  Unentbehrlichkcit  unzweifelhaft  er- 
kennen lässt.  Denn  der  Siegeszug  der  Maschine 
führte  nach  allen  Gebieten  menschlichen  Schaffens, 
und  es  dürfte  in  der  Thal  schwerlich  irgend  einen 
hervorragenden  Krwerbszweig  geben,  welcher  nicht 
mit  Zuhülfenahme  der  Arbeitskraft  von  Maschinen 
aasgeübt  wird. 

Auch  das  ehrsame  Fassbinder-Gewerbe,  welches 
bis  vor  drei  Jahrzehnten  zunftgemäss  durch  Küfer 
oder  Böttcher  unsren  Bedarf  an  Ilolzgefässen 
dieser  Art  deckte,  erschloss  sich  dem  Fortschritt. 
Im  Jahre  1 860  wurde  in  Amerika  zum  ersten 
Male  der  Versuch  einer  fabriksmässigen  Her- 
stellung der  Fässer  gemacht,  wozu  der  Anlass 
mit  Sicherheit  in  dem  Erwachen  des  Petroleum- 
handels zu  suchen  ist.  Dieser  Versuch  gelang, 
und  die  dabei   gebauten  Specialmaschinen  cr- 

*)  Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  javanischen  Taba- 
schir.  welches  aus  cigcntbümlichcn,  in  Bambusrohren  sich 
bildenden  Kicselconcretioncn  besteht. 

Anm.  d.  Rcdaction. 


reichten  mit  dem  üi  Amerika  üblichen  raschen 
Entwicklungsgänge  in  einem  Jahrzehnt  eine  der- 
artige Vollkommenheit,  dass  die  Maschinen  sowie 
deren  Fabrikate  auf  der  Wiener  Weltausstellung 
im  Jahre  1873  ungetheilte  Bewunderung  hervor- 
)  riefen.  Begreiflicherweise  wurde  nun  auch  in 
j  Europa  der  Gedanke  zu  ähnlichen  Bestrebungen 
angeregt,  und  heute  bestehen  speciell  in  Deutsch- 
land viele  Fabriken,  welche  im  Bau  von  Ma- 
schinen zur  Erzeugung  von  Fässern  sehr  be- 
merkenswerthe  Resultate  aufzuweisen  haben.*) 

Die  mechaiüsche  Herstellung  der  Fässer  ist 
nach  der  Art  der  zu  erzeugenden  Waare  ge- 
wissen Variationen  unterworfen,  und  man  unter- 
scheidet mit  Bezug  darauf  zunächst  die  Fabrikation 
von  sogenannten  starken,  dichten  Fässern,  welche 
zur  Aufnahme  von  Bier,  Wein,  Spirituosen  etc. 
i  bestimmt  sind,   ferner  die  Herstellung  leichter, 
dichter  Fässer,  welche  dem  Transport  von  Oel, 
Petroleum,  von  dickflüssigen  Substanzen,  z.  B. 
Syrup  oder  aber  Fetten,  Butter  etc.  und  auch 
trockenen   Chemikalien    von    grösserem  Werth 
dienen,  ausserdem  die  Erzeugung  von  leichten 
rackfässern.  ausschliesslich  zur  Beförderung  minder- 
werthiger  Trockenstoffe,  wieCement,  Kreide  u.s.w. 
,  bestimmt,   und  endlich  die  Fabrikation  kleiner 
Fässchen  für  Nahrungsmittel  verschiedener  Art 
In  jeder  dieser  Gruppen  erkennt  man  vier  ver- 
!  schiedene  Arbeitsvorgänge,    nämlich    die  Her- 
!  Stellung  der  drei  Bestandteile  des  Fasses,  der 
.  Dauben,   der  Böden   und  der  Fassreifen,  und 
:  das  Zusammenfügen  und  Bearbeiten  des  fertigen 
Fasses. 

In  Folgendem  soll  die  bei  Weitem  schwierigere 
Methode  der  Erzeugung  schwerer,  dichter  Fässer 
besprochen  werden,    welche  erst   seit  wenigen 
Jahren    als   vollkommen    gelöstes   Problem  zu 
!  betrachten  ist,   und  im  Anschlüsse  daran  soll 
I  auch  der  Unterschiede,  welche  das  andere  Material 
!  bezw.  die  Grösscndiffercnz  bei  den  drei  anderen 
Gruppen  bedingt,  gedacht  werden. 

Beginnen  wir  mit  der  Bearbeitung  der  Dauben, 
welche  zur  Bildung  der  Seitenwände  eines  schweren. 
■  dichten  Fasses  dienen  sollen.    In  unsren  Gegenden 
benutzt  man  als  Dauben-Rohmaterial  Holzstäbe 
amerikanischer,  norddeutscher,  bosnischer,  unga- 
|  rischer  oder  slavonischcr  I  lerkunft,  die  aus  Eiehen- 
|  Stämmen  gesägt  oder  gespalten  wurden.  Die  erste 
j  Manipulation,    welche  mit  diesem  Rohmaterial 
1  vorgenommen  wird,  ist  das  Abkürzen  der  Stäbe 
auf  die  erforderliche  Länge.    Diese  Arbeit  wird 
auf   der   Dauben- Abkürzsäge   (Abbildung  569) 
ausgeführt,  indem  zwei  Kreissägeblätter,  welche 
man   auf  die  gewünschte   Länge   der  Dauben 
einstellt,   den  Schnitt  ausführen.    Die  abzukür- 


*)  Die  weiter  unten  folgenden  Beschreibungen  von 
Fassfabrikalioiismasehiiien  beziehen  sich  auf  Omstructioiis- 
typen  der  Firma  An t hon  &  Söhne  in  Flensburg, 
welcher  wir  auch  die  Abbildungen  verdanken. 
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zcndcu  I  lol/..-.täbc  wurden  von  dum  diu  Maschine 
bedienenden  Arbeiter  auf  die  Ansätze  der  beidun 
I Jaumenrädcr  gelegt,  worauf  sie,  durch  Fudern 
gehalten,  an  den  Sägeblättern  vorbei  geführt 
werden  und  auf  der  entgegengesetzten  Seite  ge- 
kürzt herabfallen. 

Die  abgekürzten  Dauben  sollen  nun  an  ihren 
Breitseiten  glatt  gehobelt  werden;  für  starke, 
diehte  Fässer  wird  an  der  Innenseite  eine 
Aussparung  verlangt,  so  dass  die  Daube  die 
Fort»  zeigt,  welche  Abbildung  570  darstellt. 
Beim  Hobeln  soll  ferner  aus  Sparsamkcitsrück- 
siehten  das  Material  nach  Möglichkeit  geschont 
werden,  eine  Nacharbeit  von  Hand  aus  aus- 
geschlossen sein  und  die  Maschinenleistung  die 


sogenannte  Musserwullen,  auf  welchen  jedoch  im 
vorliegenden  Falle,  um  die  gekrümmte  Dauben- 
tönn  hervor  zu  bringen,  am  unteren  Kopf  der 
Messerwelle  drei  hohle,  am  oberen  drei  gewölbte 
Messer  befestigt  sind.  Charakteristisch  für  die 
Maschine  ist  der  Vorschub-Mechanismus.  Der- 
selbe wirkt  continuirlich  und  besteht  aus  zwei 
endlosen  Ketten,  welche  in  passenden  Zwischen- 
räumen durch  mit  einem  Stachel  versehene  Ver- 
bindungsstücke in  Zusammenhang  stehen.  Diese 
endlosen  Ketten  passiren  bei  ihrer  Bewegung 
die  Nuten  eines  leichten  eisernen  Kahmens,  der 
um  seine  mittlere  Längsachse  drehbar  ist  und 
in  nächster  Nähe  vor  der  ersten  Druckvoniehtung, 
deren  Aufgabe  es  ist,  die  Daube  an  einer  Stelle 


Abb.  <6o- 


Abkurx^ige  tili  F;i»ad.jiibt*ii. 


Handarbeit  bedeutend  Übertreffen,  Bedenkt  man 
noch,  dass  die  Gestalt  der  rohen  Dauben  eine 
ganz  unregelmässige,  w  indschiele  oder  verkrümmte 
ist.  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  die  Bedingungen, 

web  he  die 


Abb.  570 


genügende 
Abbildung 


Faudaube. 

Maschine  zu 

571  zeigt 


1  lolzhobelmaschine 
Hobelmaschine  a's 


Dauben -Ho- 
belmaschine 
zu  erfüllen 
hat,  eben  so 
zahlreich  als 

schwierig 
sind.  Trotz- 
dem   ist  es 

gelungen, 
eine  diesen 
Ansprüchen 
construiren,  welche 

Wie  jede  andere 
besitzt  auch  die  Danben- 
arbeitendes Werkzeug  zwei 


unmittelbar  vor  dem  Messer  zu  halten,  eingebaut 
ist.  Durch  den  in  der  beschriebenen  Art  aus- 
gestatteten Vorschub-Mechanismus,  welcher  den 
Drehungen  und  Windungen  der  Daube  während 
der  Arbeit  leicht  folgen  kann,  ist  es  möglich, 
sowohl  windschiefe  als  krumme  Dauben  so  zu 
hobeln,  dass  sie  zwar  an  jeder  Stelle  glatt  und 
sauber  bearbeitet,  jedoc  h  in  ihrer  ursprünglich 
windschiefen  oder  krummen  Form  die  Maschine 
verlassen,  ein  Vorgang,  welcher  genau  die  Hand- 
arbeit nachahmt  und  den  Vortheil  grosser  Schonung 
des  Materials,  Kraftersparniss  und  Zeitgewinn  ge- 
währleistet, während  die  Form  der  Daube  vor- 
läufig ganz  nebensächlich  ist 

Sehr  einfach  ist  die  Vorrichtung,  welche  dazu 
dient,  die  verstärkten  Köpfe  an  der  Daube  zu 
erzeugen.  Es  ist  zu  diesem  Zweck  eine  dritte 
Kette  vorhanden,  welche  durch  Vermittclung  von 
lichedauincn  in  der  Art  auf  die  Messerwelle 
hebend   oder   senkend    einwirkt,    dass  letztere 
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an  beiden  Daubenenden  nur  wenig  Holz  weg- 
nimmt, in  der  Mitte  aber  tiefer  in  das- 
selbe eindringt.  Die  Schablone,  welche  die 
Hebedaumen  in  dieser  Weise  beeinflusse,  muss 
naturgemäss  für  ver- 
schiedene Fassfurmen 
oder  Grössen  ausge- 
wechselt werden. 

Die  gekürzten  und  ge- 
hobelten Dauben  haben 
jetzt  nur  noch  zwei  un- 
bearbeitete Flächen,  und 
das  sind  die  beiden 
schmalen  .Seitenflächen. 
Die  Bearbeitung  derselben 
heisst  das  „Fügen"  der 
Daube,  weil  jene  Mächen 
sich  beim  Zusammenfügen 
des  Fusel  berühren.  Die 
Ausübung  dieser  Arbeit 
besorgt    die  doppelte 

Daubenfügemaschine. 
Auch  diese  Maschine 
muss  denselben  Bedin- 
gungen Genüge  leisten, 
wie  die  eben  beschriebene 
Dauben  -  Hobelmaschine. 
Unsre  Abbildung  572 
erklärt  den  Vorgang  des 
Daubenfügcns  auf  der 
Maschine  sehr  deutlich. 
Man  bemerkt  links  in 
der  Abbildung  den 
schmalen  Führungstisch. 
Dieser  enthält  einen 
Schlitz,  in  welchem  der 
Führungsapparat  läuft.der 
die  Daube  den  Messern 
zuführt  Der  Führungs- 
apparat besitzt  unten  eine 
Rolle,  welche  wieder  über 
eine  Schablone  gleitet, 
denn,  wie  man  nach  kurzer 
Ueberlegung  einsieht, 
müssen  die  Dauben, 
deren  Seitenebenen  be- 
hufs Dichthaltens  dem 
Mittelpunkt  des  Fasses  zu- 
streben sollen,  weil  sie 
nachher  gebogen  werden, 
während  des  Fügens 
etwas  gesenkt  und  nach 
der  Mitte  wieder  gehoben 
werden.  Ist  die  Daube 
eingelegt,  so  wird  die- 
selbe durch  Vermittelung  eines  Handhebels 
von  zwei  seitlichen  Schienen  erfasst,  welcher 
Griff  auch  gleichzeitig  die  Messer  einstellt, 
so  dass  verschieden  breite  Dauben  ohne 
Weiteres  hinter  einander  gefügt  werden  können. 


Die  Messer  selbst  können  in  gewissen  Grenzen 
für  verschiedene  Fassdurchmesser  verstellt  werden. 
Sie  befinden  sich  in  schräger,  stehender  Stellung 
zu  beiden  Seiten  des  schmalen  Führungstisches 


in  dem  Bock«',  welcher  in  der  Mitte  der  Maschine 
eingebaut  ist. 

Die  Daube  ist  nun  vollkommen  fertig  gestellt, 
und  wir  können  unsre  Aufmerksamkeit  nunmehr 
der  Herstellung  d«  r  Fassböden  zuwenden.  Als 


8o6 


Prometheus. 
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Rohmaterial  hierzu  dienen 
mittelst  Gattersägen  aus  den 
Stämmen  gesägte  Bretter, 
»eiche  gewöhnlich  von  der 
Fassfabrik  bezogen,  daselbst 
zugeschnitten  und  auf  allen 
vier  Mächen  durch  eine 
gewöhnliche  Brettcrhobel- 
bezw.  Abrichtemaschine 


Abb.  57J 


ähnelt,  und  diese  sägt  die 
Platte  rund,  indem  sie  die 
überflüssigen  Stücke  ab- 
trennt Ist  dies  geschehen, 
so  tritt  der  zweite  Werkzeug- 
support der  Maschine,  wel- 
cher einen  ungemein  rasch 
rotirenden  Fräser  trägt, 
durch  ein  Handrad  herbei 


Dauben  nigemaKhine. 


sauber  bearbeitet  werden.      Diese  Maschinen 
sind  nicht  als  Speciahnatchmen  i»r  die  I  bss- 
fabrikation  zu  betrachten,  ebenso  wenig  auch  «lt<- 
Dübellochbohnnaschinc ,  welche  in  die  Schmal- 
(Füge-)  Seiten  dieser  Bodenbn  u.  r  Löcher  zum 
Einsetzen   von  Holzdübeln 
einbohrt.      Sind  vermöge 
der  letzteren  drei  bis  vier 
Bodenbretter  zu  einer  Platte 
vereinigt,  so  tritt  die  einzige 
für  diesen  Herstellungszweig 
der  Fassfabrikation  in  Be- 
tracht  kommende  Special- 
maschine,  die   Boden  rund- 
schne idemasi  lüue ( Abb.  573) 
in  Thätigkeiu      Die  rohe 
Bodenplatte  wird  zwischen 
eine  glatte  und  eine  soge- 
nannte Pikenst  heibe  einge- 
spannt und  in  Rotation  ver- 
setzt.   Nun  wird  die  eben- 
falls in  drehender  Bewegung 
belindliche  Concavsägc  an- 
gedrückt, deren  Form  jener 
eines  aufgespannten  Schirmes 


Abb.  57  j. 


Hoden -Kundiichnridenuucbinc  zur  KiuaUbrilutioii. 
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geholt,  in  Action  und  ertheilt  dem  Boden  eine 
Abschrägung,  welche  eventuell  noch  mit  einer 
Hohlkehle  versehen  wird. 

Die  Fassböden  sind  nun  ebenfalls  verfertigt, 
und  es  bedarf  jetzt  nur  noch  eines  Bestandtheiles, 
das  die  beiden  ersten  zusammenhält,  des  Fass- 
reifens.  Derselbe  wird  aus  Bandeisen  hergestellt, 
indem  man  dasselbe  zunächst  in  Stücke  von  der 
Länge  des  Kassumfangcs  zerschneidet,  dann  VBÜ 
Löchern  für  die  einzutreibenden  Nieten  versieht 
und  endlich  in  die  rundgebogene  Gestalt  des 
Keifens  überführt  Zu  aHedem  ist  nur  eine 
Maschine  erforderlich,  welche  praktisch  alle 
nöthigen  Werkzeuge  in  sich  vereinigt.  Wir 
sehen  in  der  Abbildung  574  an  dem  kräftig  ge- 
bauten Gestell  die  sogenannte  Schere,  d.  h.  ein 
senkrecht  angeordnetes  Messer,  welches  unter 
dem  Druck  eines  Kxcenters  stehend  das  Ab- 
kürzen oder  Abscheren  des  Kisenbandes  besorgt, 
und  unmittelbar  vor  dem  Messer  den  Lochstempel, 
welcher  üi  das  darunter  gehaltene  Bandeisen  in 
der  Nähe  der  Schnittflächen  kleine  Löcher  aus- 
stanzt. Der  so  bearbeitete  Streifen  wird  jetzt 
zwischen  zwei  Walzen  in  der  Maschine  geschoben, 
welche,  um  der  Conicität  des  Fasses 
Rechnung  zu  tragen,  durch  Handräder 
verstellt  werden  können,  wird  durch- 
gewalzt und  verlässt  als  fertig  gebogener 
Reifen  die  Maschine,  um  durch  eine 
Niete  verbunden  zu  werden. 

Nachdem  somit  alle  Bestandtheile 
des  Fasses  einzeln  vorbereitet  sind,  kann 
mit  dem  Zusammenstellen  und  hierauf 
mit  der  Bearbeitung  des  Fasses  begonnen 
werden. 

Ks  werden  nun  unter  Zuhülfcnahme  von 
Aufsatzformen  (Abb.  575)  eine  gewisse  Anzahl 
Dauben  zusammengestellt  und  durch  gwd  provi- 
sorische Arbeitsreifen  an  einander  gepresst  Das 
hierdurch  entstandene  Gebinde  (Abb.  576)  wird  der 
Einwirkung  von  Dampf  oder  kochendem  Wasser 
ausgesetzt,  um  die  Dauben  geschmeidig  zu  machen. 
Das  Kassgerippe  lässt  sich  jetzt  mittelst  einer 
sogenannten  Fasswinde  vermöge  seiner  leichten 
Biegsamkeit  so  fest  zusammenrollen,  dass  alle 
Dauben  fest  an  einander  schliessen.  Die  Fass- 
winde  ist  eigentlich  nur  ein  Arbeitstisch,  der 
zum  Umschlingen  eines  Hanfseiles  um  das  Ge- 
binde und  zum  festen  Anziehen  desselben  ent- 
sprechend eingerichtet  ist  Das  Gebinde  wird 
jetzt  in  mit  Dampf  geheizten  Räumen  (Heiz- 
kegel) oder  über  offenem  Feuer  scharf  nach- 
getrocknet und  wird  dann  auf  die  Rcifenaufzieh- 
maschinc  (Abb.  577)  gebracht  Das  Gebinde 
wird  durch  die  in  der  Abbildung  unten  sicht- 
bare Druckplatte  in  eine  die  Reifen  enthaltende 
Form  gepresst.  Diese  Arbeit  kann  auch  mit 
hydraulischer  Kraft  ausgeführt  werden.  Hierauf 
wird  das  Gebinde  in  die  doppelte  Kasskröse- 
Maschine,  welche  Abbildung  57»  veranschaulicht, 


Abb.  574. 


Reifen -Loch-  und  Abscher-Matchin*  tut  Fattfabrikatjon. 


Abb.  575, 


Da«  Zuuronirmtellrn  in  FaMgerlppe»  mittrl<t  Aiifsat(fi>rni<-n. 


eingespannt.  Diese  dient 
dazu,  den  Kassrand  au>- 
zuhoheln  und  in  kurzem 
Abstand  von  demselben 
im  Fassinne rn  eine  rings 
herum  gehende  Nut,  die 
Kröse,     Kimme  oder 
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Abb.  H7H, 
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Gargel,  einzudrehen,  in  welche 

nachher  der  Boden  eingesetzt 
wird.  Dies  ist  in  der  That  die 
nächste  Arbeit,  und  nach  dem 
Abhobeln  auf  der  Fassdrehbank 
(Abb.  579)  erübrigt  es  zur  voll- 
kommenen Fertigstellung  des  Fasses 
nur  noch  auf  der  Spundloch-Bohr- 
maschine, deren  Hinrichtung  Ab- 
bildung 580  versinnlicht,  dass  ein 
Centrumbohrer  und  ein  mit  dem- 
selben verbundener  Fräser  zur  Er- 
zeugung des  conischen  Loches 
gegen  das  Fass  gepresst  wird. 

Wir  haben  sonach  die  voll- 
ständige Frzeugung  eines  starken, 
dichten  Fasses  für  Hier  etc.  ver- 
folgt und  wollen  nun  noch  einiger 
unterscheidender  Merkmale,  welche 
bei  der  Fabrikation  leichter  Fässer 
und  kleiner  Tonnchen  hervortreten, 

Erwähnung  thun, 

Bei  der  Herstellung  von  leichten 
Fässern  ergeben  sich  kloine  Unter- 
schiede gegen  die  der  eben  be- 
sprochenen schweren  wegen  der 
Verwendung  von  gesägten  Dauben 
statt  der  gespaltenen.  Man  er- 
zeugt entere,  indem  man  mittelst 
der  (vlindersäge  (Abb.  581)  aus 
dem  in  Keile  zerlegten  Baum- 
slamm die  Dauben  mit  jener 
Rundung  herausschneidet,  welche 
der  des  Fasses  entspricht  Hier- 
auf werden  die  Dauben  wieder 
abgekürzt  und  ge- 
langen dann  auf  eine 

Daubenhobel- 
maschine ,    die  viel 
einfacherer  Form  ist 

B  .         (Abb.  582)  als  jene 

für  gespaltene  Dauben 
(weil  die  Dauben 
durchaus  regelmässige 
Gestalt  besitzen)  und 
sich  von  einer  gewöhn- 
lichen Bretterhobcl- 
maschinc  nur  durch 
die  hohle  bezw.  ge- 
wölbte Form  der 
Messer  unterscheidet. 
Sehr  sinnreich  wird 
das  nun  folgende 
Fügen  der  Dauben 
bei  diesem  Rohmate- 
rial auf  der  Maschine, 
welche  Abbildung  583 
zeigt,  ausgeführt.  1  >ie 
I  )aube  wird  nämlich 
gegen  eine  die  Messer 
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enthaltende  Scheibe  durch  onn 
sehr  praktischen  Mechanismus,  der 
sich  nach  der  Fassgrössc  verstellen 
lässt,  aber  auch  durch  eine  Klemm- 
vorrichtung die  Daube  im  gebogenen 
Zustand,  so  via  sie  später  im  Fass 


Abb.  V9 


Fjwdrrhb.mV. 


sitzt,  den  Messern  zuführt,  so  das*  heim  Zusammen- 
fügen die  Seitenflächen  ganz  dicht  hallen.  Sonst 
bleiben  bei  der  Herstellung  auch  lliesei  Fassari  alle 
Manipulationen  dieselben.    Au.  h  die  Krzcugung 
kleiner  Kasschen,  für  welche  die  Dauben  auf 
der  sogenannten   fassförmigen  Säge   nicht  nur 
die  Fassrundung,  sondern  auch  die  I  assn  tlbung 
erhalten,   weicht  sonst  in   keinem  Punkte  ron 
der   beschriebenen  Me- 
thode ab,  nur  dass  gegen 
die  kräftigen  und  grossen 
Maschinen  derselben  die 
hier  zur  Anwendung  ge- 
langenden  en  miniature 
erscheinen. 

Mit  einem  Satz  der 
beschriebenen  Maschinen 
ist  man  im  Stande,  100 
bis  1  20  starke  Fässer  oder 
250  Packfässer  täglich 
fertig  zu  stellen,  ein  L'm- 
stand,  welcher  der  Fass- 
fabrikation eine  wirth- 
schaftliche  Bedeutung 
verleiht     So    wie  alle 

\Y  erkzeugmaschinen 
sollten  aber  auch  die 
nützlichsten  Fassfabri- 
kationsmaschiuen  in  das 
führung  linden,  wie  das 
einzelt  geschieht  Die  wenigstens  Üieirwetsc 
Verbilligung  der  Arbeit  würde  ohne  Zweifel 
einen  grossen  Schritt   zu  der  Möglichkeit,  mit 


Abb.  5Ho. 


Kleingewerbe  Fin- 
bis   jetzt    nur  ver- 


nOMuklCa  -  lU»hrmast  h.nc. 

der  Großindustrie 

schliessen. 


zu    coneurriren,    in  sich 
[«Ml 
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Eine  zweiköpfige 
Schildkröte. 

Mit  zwei  Abbildungen. 

In  den  amerika- 
nischen Zeitungen 
und  Vierteljahres- 
schriften hat  die 
im  Sommer  1888 
in  den  Sümpfen 
am     West  -  River 

(New  Häven, 
Conn.)  gefangene 
Missgeburt  einer 
dort  heimischen 
Sumpf-  Schildkröte 
( Chrysfmys    picta ) 
ein  so  nachhaltiges, 
bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  fortwir- 
kendes Interesse 
erregt ,  dass  Herr 
Erwin  Hinckley 
Barbour  von  der 
Nebraska  -  Universität  nach- 
träglich seine  Beobachtungen 
an   dem  merkwürdigen  Thier 
in  ScUnce  vom  7.  August  1896 
niittheilt        Wir  entnehmen 
diesem    Bericht  nachfolgende 
Einzelheiten,  die  sowohl  von 
psychologischem  Standpunkte 
als  auch  von  Gesichtspunkten 
der  Anpassungslehre  von  Inter- 
esse sind. 

Als  das  Thier  gefangen 
wurde,  war  es  erst  etwa  einen 
Tag  alt,  etwas  breiter  als  ge- 
wöhnlich und  etwas  in  den 
Schildern  verzerrt,  im  Uebrigen 
aber  glich  es  einer  gewöhn- 
lichen Schildkröte  mit  den  üb- 
lichen aus  dem  Panzer  hervor- 
tretenden vier  Beinen  und  dem 
Schwänzchen,  so  dass  man  es 
für  eine  eigene  Art  hätte  an- 
■dm  können,  wenn  nicht 
zwei  wohlgebildcte  Köpfe  und 
Hälse  vorhanden  gewesen  wären. 
Herr  Barbour  besuchte  dieses 
kleine  Monstrum,  dessen  Reiz 
in  der  grossen  Vollkommen- 
heit seiner  Unvollkommenheit 
lag,  wochenlang  täglich,  denn 
eine  solche  Einheit  eimr 
doppelten  Persönlichkeit  war 
nicht  leicht  wieder  zu  finden. 
In  dem  gemeinsamen  Panzer 
des  munter  gedeihenden  und 
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wachsenden  Thicres 
staken  zwei  Verdauungs- 
kanäle ,  zwei  Nerven- 
systeme, zwei  Athmungs- 
und  Blutumlaufssysteme 
und,  wenigstens  theil- 
weisc,  auch  zwei  Muskel- 
und  Knochensysteme. 
Eben  so  war  ein  doppelter 
Willen  vorhanden,  denn 
die  beiden  Köpfe  kämpf- 
ten beständig  für  die 
Rechte  ihres  gemein- 
samen Hauses  und  um 
ihr  Kutter,  als  wären  sie 
zwei  Personen. 

Die  beiden  I  laus- 
genossen verriethen  auch 
deutlich  einen  verschie- 
denen Charakter,  der  eine 
rechts  wohnende  gab  sich 
lebendiger,  furchtsamer 
und  reizbarer,  der  andere 
zeigte  sich  mehr  stumpf. 
Jeder  Kopf  konnte  für 
sich  hören,  sehen,  essen, 
trinken  und  athmen.  Ur- 
sprünglich war  keine 
gemeinsame  Thätigkeit 
zwischen  der  rechten 
und  linken  Körperhälfte 
vorhanden ,    sie  wurde 

aber  erworben,  und  das  war  wohl   nicht  so 
einfach,   wie    bei    den    siamesischen  Zwillingen 
und  ähnlichen  menschlichen  Doppelgeburten  mit 
je  zwei  Annen  und  je  zwei  Beinen.    Nun  sali 
man  die  vier  zu  den  beiden  Hälften  gehörigen 
Beine  in   Uebereinstiinmung  arbeiten,  als  wenn 
ein  gemeinsames  Nerven- 
system   vorhanden  ge- 
wesen wäre.  Jede  Hälfte 
mochte,  wie  sie  wollte, 
trinken,  schlafen,  schwim- 
men, oder  auch  alles  dies 
nicht  mit  der  andern  ge- 
meinsam thun.  Wenn  nun 
die  eine  Hälfte  mit  ihren 
Organen  schlief  oder  sich 
träge  verhielt,  dann  bil- 
dete sie  für  die  andere 
eine    todtc    Last,  um 
welche  als  Centrum  diese 
endlos    kreisen  musste. 
Daraus  ergab  sich  schliess- 
lich   ein    schönes  Bei- 
spiel   von  Anpassungs- 
fähigkeit. Die  rechte  1  lüfte 
(nicht    aber    die  linke) 
lernte,   sich  selbst  seit- 
wärts  über    die  ganze 


Abb.  s»i. 


DaubcniQgrmurhirje  für  bauchige  und  «mische  Käser. 


Länge  des  Hofes  hinschleppen.  Wenn  sie  zu- 
sammen schwammen,  kamen  sie  gut  von  der 
Stelle,  das  Zusammenschreiten  blieb  aber  unbe- 
hülflich.  Denn  wenn  sie  krochen,  bewegten  sie 
die  beiden  Vorderbeine  gleichzeitig  und  eben  so 
die  Hinterbeine,  wodurch  abwechselnd  das  Vorder- 

Abb.  $«4. 
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und  Hintertheil  des  vcrhältnissmässig  schweren 
Körpers  ohne  Stütze  blieb.  So  kamen  sie  dann 
mit  einem  langsamen ,  schaukelnden  oder 
schwankenden  Gang  wohin  sie  wollten.  Beim 
Aufbrechen  strebten  beide  Hälften  ziemlich  regel- 
mässig nach  entgegengesetzten  Richtungen,  wo- 
durch sie  zunächst  mit  aller  Anstrengung  nur 
drei  bis  vier  Fuss  rückwärts  gelangten.  Dann, 
nach  einem  Augenblick  Ruhe,  entschlossen  sie 
sich,  zusammen  zu  gehen  und  legten  den  Um- 
kreis des  Hofes  zurück. 

Trotz  alles  widrigen  Geschickes  passten  sie 
sich  ihren  unglücklichen  Lebensbedingungen  so 
merkwürdig  an,  dass  sie  die  Bewunderung  aller 
Beschauer  erregten,  und  Schaubudenbesitzer  ver- 
anlassten, ganz  Übertriebene  Preise  für  ihren 
Besitz  zu  bieten.  Da  Schildkröten  sehr  zählebig 
sind,  so  würden  sie  auch  wahrscheinlich  ihre 
Rechnung  dabei  gefunden  haben,  aber  die 
Kigeitthümer  wiesen  alle  Kaufgebote  zurück. 
Während  sie  damit  ein  grosses  Interesse  an  der 
Merkwürdigkeit  bekundeten,  verabsäumten  sie 
leider,  dieselbe  mit  der  entsprechenden  Sorgfalt 
zu  hüten.  Lines  Tages,  während  das  Doppel- 
tliier frei  mit  anderen  Lieblingen  im  Hofe  umher- 
lief, stürzte  sich  eine  räuberische  Katze  darauf 
und  schlug  seine  scharfen  Krallen  ein.  Obwohl 
sofort  befreit,  sah  man  es  alsbald  die  Stein- 
stufen, welche  zu  ihrem  Keller  hinabführten, 
hinunterfallen.  Es  wurde  sogleich  in  sein 
Aquarium  gebracht,  wo  der  rechte  Kopf  bald 
aus  dem  Schutzdach  hervorkam,  der  linke  aber 
erst  eine  halbe  Stunde  später.  Am  anderen 
läge  verhielt  es  sich  eben  so,  es  benahm  sich, 
kroch  und  schwamm  wie  gewöhnlich,  nur  ver- 
weigerte der  linke  Kopf  zu  fressen,  was  nicht 
gerade  ungewöhnlich  war,  sank  aber  am  dritten 
läge  zusammen.  Obwohl  es  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  aufraffte  und  umherkroch  wie  gewöhnlich, 
starb  die  linke  Hälfte,  deren  Kopf  und  Küsse, 
bald  ab;  es  zeigte  sich,  dass  die  Katze  ihre 
Krallen  tief  und  dicht  an  der  Schale  in  den 
Nacken  des  linken  Kopfes  geschlagen  hatte.  Die 
Betriihniss  oder  das  l  nwohlbelinden  der  anderen 
Hälfte  trat  bald  sehr  augenfällig  hervor,  diese  ver- 
doppelte zwar  für  kurze  Zeit  ihre  Fnergie  und 
Kräfte,  starb  aber  bereits  drittehalb  Stunden 
nach  ihrer  verwundeten  Hälfte.  Bis  zu  dieser 
Zeit  hatte  sie  mit  Ausnahme  eines  gelegent- 
lichen Schnappens  nach  mehr  Luft  kein  Zeichen 
von  .Schwäche  gegeben.  Das  kurze  Leben  tler 
kleinen  Missgeburt  hatte  vom  1.  Juni  bis  zur 
Mille  des  Septembers  gedauert.  E.  K.  u*,<,} 

RUNDSCHAU. 

Nachdruck  vrrbotrn. 

Bei  einer  früheren  Gelegenheit  ist  in  dieser  Rund- 
schau <iein  kritischen  Punkte  eine  Besprechung  gewidmet 
worden,  jener  merkwürdigen  Erscheinung,  d:>.ss  für  alle 
flüchtigen  Verbindungen  eine  Temperatur  .\tstirt,  ober- 


halb  welcher  .sie  nicht  mehr  in  anderem  als  gasförmigem 
Zustande  existiren  können.  Es  sind  einige  der  wichtigen 
Conscipicn/.en  dieser  Gesetzmässigkeit  erörtert  und  es  ist 
namentlich  gezeigt  worden,  wie  erst  die  Erkenntnis*  von 
der  Existenz  de»  kritischen  Punktes  es  ermöglicht  hat, 
die  Mittel  und  Wege  zu  linden,  welche  zur  Verflüssigung 
auch  der  früher  sogenannten  incocrciblen  Gase  führen 
mussten.  Nachdem  neuerdings  endlich  auch  die  Ver- 
flüssigung des  Wasserstoffes  gelungen  ist  (die  früher 
über  diese  Verflüssigung  gemachten  Angaben  haben  sich 
als  unwahr  erwiesen),  ist  das  Helium  als  einziges  un- 
verflüssigtes  Gas  übrig  geblieben,  und  da  wir  die  Gründe 
kennen ,  weshalb  uns  bis  jetzt  die  Verflüssigung  des 
Heliums  unmöglich  war,  so  können  wir  die  incoerciblen 
Gase  als  endgültig  aus  der  Welt  geschafft  betrachten. 

Indessen  ist  dies  keineswegs  das  einzige  Ergebniss 
der  hochwichtigen  Krkcnntniss  der  Existenz  des  kritischen 
Punktes.  Auch  auf  anderen  Gebieten  haben  diese  For- 
schungen, welche  wir  in  erster  Linie  Andrews  ver- 
danken, umgestaltend  auf  unser  Wissen  eingewirkt.  So 
haben  wir  z.  B.  früher  über  die  Natur  der  Substanz  der 
Sonne  absolut  keinerlei  Ansicht  äussern  können.  Wenn 
heute  die  Physiker  ziemlich  allgemein  die  Anschauung 
vertreten,  dass  die  Sonne  ganz  und  gar  am»  glühenden 
Ga»cn  bestehe,  so  stützen  sie  sich  dabei  auf  die  Erwägung, 
das»  die  Temperatur  der  Sonne  nothwendigerweise 
höher  sein  muss,  als  der  kritische  Punkt  fast  aller  der 
Substanzen,  welche  durch  die  Spcctralanalysc  als  Bestand- 
teile der  Sonne  nachgewiesen  sind.  Und  wenn  auch 
der  Druck,  unter  dem  die  Dämpfe  dieser  Substanzen 
durch  die  Anziehung  der  ungeheuren  Masse  der  Sonne 
stehen,  so  gross  sein  muss,  daas  diese  Gase  eben  so 
dicht  oder  zum  Theil  noch  dichter  sind,  als  die  festen 
Bestandteile  unsrer  Erde,  so  müssen  sie  doch  in  gas- 
förmigem Zustande  sich  befinden,  eben  weil  ihre  Tem- 
peratur den  kritischen  Punkt  überschreitet.  Damit  sind 
die  Grundlagen  gegeben  für  eine  weitere  wissenschaftliche 
Erforschung  der  Natur  der  Sonne.  Wir  wissen,  welch 
merkwürdigen  Phänomene  sich  einstellen,  wenn  wir  Gase 
unter  sehr  vermindertem  Drnck  zum  Glühen  bringen. 
Wir  wissen  absolnt  Nichts  über  die  Glühphcnomcnc 
|  stark  comprimirter  Gase.  Wenn  unsre  Hülfsmittcl  uns 
j  gestatten  werden,  auch  diese*  Capitel  zu  erforschen,  so 
I  werden  wir  Aufschlüsse  erlangen,  welche  vemmihlich 
]  edinc  Weiteres  Rückschlüsse  gestatten  werden  auf  die 
•  Natur  der  Sonne  und  der  sich  auf  ihr  abspielenden 
j  Vorgänge. 

Diese  Betrachtungen    bringen  uus  zurück    zu  dem 
j  eigentlichen    Gegenstande    unsrer   heutigen  Rundschau, 
j  Wir  haben  es  seinerzeit  der  Vereinfachung  des  ohnehin 
:  schwierigen  Capitels  wegen  unterlassen,  auf  einen  wich- 
tigen Gesichtspunkt   einzugehen ,  der  hier  in  Betracht 
kommt,  auf  den  kritischen  Druck.    Wir  sind  e»  unsren 
Lesern  schuldig,  dieses  Versäumnis*  nachzuholen.  Und 
dies  um  so  mehr,  weil,  wie  wir  am  Schluss  unsrer  Dar- 
legungen zeigen  werden,  die  Betrachtung  des  kritischen 
I  Druckes  zu  wichtigen  praktischen  Conscquenzcii  fuhrt. 
Sobald  wir  einmal  erkannt  haben,  «las»  es  eine  Tem- 
peraturgrenze    für   den    flüssigen  Zustand    der  Körper 
giebt,  so  kommen  wir  liaturgcmäss  zu  der  Frage,  welcher 
minimale  Druck  genügt,  um  bei  dieser  Grenze  die  Körper 
noch  flii^ig  /u  erhalten?  Ein  Beispiel  wird  die  Berechti- 
gung dieser  Krage  besonders  deutlich  erweisen. 

Der  gewöhnliche  (Aelhyl-)  Alkohol  siedet  bekanntlich 
bei  ;8,4U  C  Aber  diese  Angabe  bezieht  sich  auf  den 
im  Allgemeinen  bei  uns  herrschenden  Druck  von  760  mm 
Ouccksilber,  oder  wie  mau  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt. 
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(ür  eine  Atmosphäre.  Auf  dem  Mais  1.  B.  würde  der 
Alkohol  ciueu  anderen  Siedepunkt  besitzen,  bei  uns 
siedet  er  nur  deshalb  bei  der  angegebenen  Temperatur, 
weil  bei  derselben  die  Spannkraft  seiner  Dampfe  eben 
hinreicht,  um  den  Druck  der  Atmosphäre  zu  überwinden. 
Verändern  wir  durch  künstliche  Mittel  den  auf  dem 
Alkohol  hütenden  Druck,  so  wird  auch  sein  Siedepunkt 
sich  ändern.  Erhöhen  wir  z.  B.  den  Druck  auf  0366  mm 
(12,3  Atmosphären),  so  siedet  der  Alkohol  erst  bei  160 *, 
was  man  gewöhnlich  so  auszudrücken  priest,  das»  man 
die  Tension  des  Alkoholdampfes  hei  too"  zu  0366  mm 
angiebt.  Wie  gross  wird  nun  diese  Tension  bei  der 
kritischen  Temperatur  de»  Alkohol»  »ein?  Das  ist  eine 
Frage,  die  sich  uns  unwillkürlich  aufdrängt.  Der  kri- 
tische Punkt  des  Alkohols  liegt  bei  235*.  Oberhalb 
dieser  Temperatur  kann  der  Alkohol  überhaupt  nicht 
mehr  flüssig  existiren.  Wie  stark  muss  nun  der  Druck 
sein,  unter  den  wir  ihn  stellen  müssen,  damit  er  über- 
haupt diese  Temperarur  in  flüssigem  Zustande  erreicht? 
Dieser  Druck  beträgt  6;  Atmosphären.  65  Atmosphären 
repräsentiren  somit  den  kritischen  Druck  de«  Alkohols. 
Oberhalb  235'  C.  ist  der  Alkohol  ein  Gas,  kein  noch  so 
hoher  Druck  vermag  ihn  zu  verflüssigen,  bei  einer  Tem- 
peratur von  235"  aber  muss  dieses  das  auf  mindestens 
05  Atmosphären  zusammengedrückt  werden,  um  als 
Flüssigkeit  zu  erscheinen.  Daraus  ergiebt  sich  auch  i 
sofort,  dass  Alkohol,  den  wir  iu  einem  verschlossenen  ■ 
Gefuss  bis  auf  seine  kritische  Temperatur  erhitzen,  in  I 
dem  Augenblick,  wo  er  Gasform  annimmt,  einen  Druck 
von  65  Atmosphären  auf  die  Wandungen  seines  Gcfäxses 
ausüben  raus*.  Erhitzen  wir  ihn  dann  noch  weiter,  so 
folgt  er  dem  bekannten  für  alle  ("rase  gültigen  Aus- 
dehnungsgesetze ,  sein  Druck  steigt  proportional  der 
Temperatur. 

Aus  diesen  Betrachtungen  ergeben  sich  folgerichtig 
die  Bedingungen,  welche  wir  einzuhalten  haben,  wenn 
wir  irgend  ein  Gas  verflüssigen  wollen.  Es  ist  in  den 
Spalten  dieser  Zeitschrift  oft  hervorgehoben  worden, 
dass  dies  nur  gelingt,  wenn  wir  das  Gas  gleichzeitig 
comprimiren  und  abkühlen.  Einer  dieser  Fnctorcn  allein 
genügt  nicht.  Wenn  es  uns  für  die  coerciblen  Gase  -  - 
schweflige  Säure,  Chlor,  Kohlensäure  u.  A.  —  zu  einer 
Zeit,  wo  diese  Dinge  noch  nicht  so  scharf  erforscht 
waren,  gelungen  ist,  sie  durch  blossen  Druck  zu  ver- 
flüssigen, so  kam  dies  eben  daher,  dass  ihr  kritischer 
Punkt  über  der  Durchscbnittstemperatur  unsrer  Atmo- 
sphäre liegt  und  diese  letztere  daher  in  liebenswürdiger 
Weise  für  die  nöthige  Abkühlung  des  Rccipicnten  der 
ComprcsKionspumpcD  sorgte.  Wenn  aber  z.H.  Thilorier 
seine  berühmten  Versuche  über  die  Verflüssigung  der 
Kohlensäure  statt  in  Pari»  in  Calcutta  angestellt  hätte, 
so  würde  er  gefunden  haben,  dass  keine  ( Impression 
etwas  genützt  hätte,  weil  nämlich  der  kritische  Punkt 
der  Kohlensäure  bei  310  C.  liegt.  So  bald  wir  aber  das 
durch  die  Comprcssion  stark  erhitzte  Gas  auf  31*  ab- 
kühlen, wird  es  flüssig,  wenn  der  Druck,  unter  «lern  es 
steht,  77  Atmosphären  erreicht.  77  Atmosphären  sind 
somit  der  kritische  Druck  der  Kohlensäure. 

Heute  kennen  wir  für  fast  alle  Gase  den  kritischen 
Druck  sowohl  wie  die  kritische  Temperatur.  Der  kritische 
Druck  ist  ungemein  verschieden.  Es  ist  unrichtig,  wenn 
man  glaubt,  dass  er  nm  so  grösser  werde,  je  niedriger 
die  kritische  Temperatur  eines  Crases  liegt.  Die  atmo- 
sphärische Luft,  deren  kritische  Temperatur  bei  — 1400 
liegt,  hat  einen  sehr  geringeu  kritischen  Druck,  nämlich 
bloss  39  Atmosphären.  Wir  erkennen  daraus,  dass  es 
durchaus  nicht  gefährlich  ist,  flüssige  I.nft  darzustellen. 


1  denn  tielässe,  welche  einem  Druck  von  39  Atmosphären 
'  gewachsen   sind,  können  wir  mit  grosser  Leichtigkeit 
1  herstellen.     Dagegen  hat  z.  B.  schweflige  Säure  ciuen 
.'  kritischeu  Druck  von   "<)  Atmosphären.     Freilich  liegt 
ihr  kritischer  Punkt  so  hoch,  nämlich  bei  157"  C,  dass 
wir  sie  ohne  Mühe  bei  Temperaturen  erhalten  können, 
bei  welchen  ihre  Dampftension  weit  unter  dem  kritischen 
Drucke  bleibt.     Dass  auch  Substanzen  von  sehr  hoher 
kritischer  Temperatur  manchmal  sehr  geringe  kritische 
Drucke  l>esitzen  können,  beweist  uns  das  Triäthylamin, 
dessen  kritischer  Druck  bei  der  kritischen  Temperatur 
von  25t)"  nur  30  Atmosphären  erreicht,  also  weniger 
als  die  Hälfte  des  Alkohols. 

Die  Betrachtung  des  kritischeu  Druckes  der  Gase  hat 
ihre  grosse  technische  Wichtigkeit.     Es  wird  dies  nur 
zu  häufig   übersehen.     Ein  Beispiel   wird  uns  zeigen, 
welchen  Vortheil  wir  uus  solchen  Betrachtungen  ziehen 
i  können. 

Die  kritische  Temperatur  der  Kohlensäure  liegt  bei 
310,  ihr  kritischer  Druck  bei  77  Atmosphären.  Wir 
ersehen  daraus,  dass  es  keineswegs  ausgeschlosseu  ist, 
das»  die  Kohlcnsäurcflaschcn ,  welche  heutzutage  so 
allgemein  zum  Bierausschank  l>enutzt  werden  uud  daher 
in  so  vielen  Häusern  sich  befinden,  ihren  flüssigen  Iuhalt 
plötzlich  in  einen  gasförmigen  verwandeln,  wenn  sie  z.  B. 
von  der  Sonne  beschienen  werden  oder  in  der  Nähe 
eines  Ofens  stehen.  Wie  oft  hört  man  nun,  wenn  einmal 
ein  Unglück  mit  einer  solchen  Flasche  vorkommt,  die 
Ansicht,  dass  diese  plötzliche  Gasbilduug  die  Ursache 
de*  Platzens  der  Flasche  gewesen  sein  müsse.  Uud  doch 
ist  dies  ganz  falsch.  Die  Vergasung  beim  kritischen 
Punkt  ist  durchaus  kein  gewaltsamer  Vorgang,  der  mit 
der  plötzlichen  Entfesselung  schlummernder  Kräfte  ciuhcr- 
geht,  wie  z.  B.  die  Zersetzung  der  Explosivstoffe.  Kr 
vollzieht  sich  vielmehr  ohne  alle  Gewalt  als  eine  nalur- 
gemässc  Consequcnz  des  Anwachsens  des  Dampfdruckes, 
der  schliesslich  die  Cohiision  der  Materie  überwindet. 
Da  wir  den  kritischen  Druck  der  Kohlensäure  kennen, 
so  wissen  wir  auch,  dass  bei  30  °,  wo  die  Kohlensäure 
noch  flüssig  ist,  der  Druck  im  Gefässc  etwas  unter 
77  Atmospärcn,  bei  32»  aber,  nach  erfolgter  Vergasung, 
etwas  über  77  Atmosphären  betragen  muss.  Andererseits 
aber  lehrt  uns  die  gleiche  Betrachtung,  dass  es  ein  ent- 
schiedener Leichtsinn  ist,  verflüssigte  Kohlensäure  in 
eisernen  Flaschen  zu  versenden,  welche  nicht  alwolut 
sicher  für  Drucke  über  70  Atmosphären  sind,  dass  da- 
gegen die  Benutzung  guter  Stahlflaschen,  welche  bekanntlich 
Drucke  von  250  Atmosphären  und  darüber  vertragen, 
vollkommen  gefahrlos  ist. 

Eines  freilich  wird  man  bei  der  Füllung  von  Kohlen- 
säurcfla&chcn  berücksichtigen  müssen,  was  sieh  aus  obiger 
Betrachtung  nicht  ergiebt.  Das  ist  der  enorme  Aus- 
dehnuiigscocflicicnt  der  flüssigen  Kohlensäure.  DicFlaschcn 
dürfen  nicht  so  weit  gefüllt  werden,  dass  ihr  flüssiger 
Iuhalt  bei  der  Erwärmung  bis  zum  kritischen  Punkt  ein 
grösseres  Volum  annimmt,  als  das  der  Flasche.  In  diesem 
Falle  kommt  die  Incompressibilität  der  Flüssigkeiten  in 
Betracht,  welche  ihre  Ausdehnung  bei  wachsender  Tem- 
peratur mit  so  furchtbarer  Gewalt  ausüben,  dass  ihnen 
weder  Stahl  noch  sonst  ein  Material  gewachsen  ist. 

Vi, ix.  UK(9] 

•      .  • 

Ein  neuer  Feind  des  WeinstocJces.  Der  Weinstock 
ist,  wie  wenige  unsrer  Uulturgcwäehsc,  von  einer  überaus 
j  grossen  Anzahl  pflanzlicher  und  thicrischcr  Parasiteu  bc- 
I  droht,  unter  welchen  Viele  äusserst  gefährlich  und  vci. 
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derbenbringeod  sind.  Es  sei  hier  nur  an  die  allen  Wein- 
hauern bekannten  Verheerungen  erinnert,  welche  durch 
den  Kcbemnehlthnu  (Ouiiuin  Turkfri),  den  sogenannten 
„falschen"  Rcbemiiehlthau  f Pi-iöiwapora  -.itkolat  und 
die  Reblaus  ( ' Phvllo.wra  vastatrix)  angerichtet  werden. 
Manche  Kebcnfciiidc  sind  erst  in  .dlcrjüngstcr  Zeit  nach 
Europa  eingeschleppt  worden,  wie  der  gleich  den  meisten 
Schädigern  des  Weinstockes  aus  Nordamerika  »lammende 
Black-Rot. 

Im  vergangenen  Jahre  ist  nun  in  Frankreich  wieder 
eine  neue  krankhafte  Erscheinung  an  den  Reben  in 
Buzct  (Departement  Lot  et  Garonnc)  beobachtet  worden, 
welche,  obwohl  erst  im  August  und  September  auf- 
tretend, doch  noch  recht  ernsthafte  Beschädigungen  der 
Wcinstöekc,  selbst  eine  Verkrüppelung  der  Triebe  auf 
größere  Strecken  hin  hervorrief. 

Die  Krankheit  tritt  in  der  Gestalt  von  breiten,  thcils 
runden,  thcils  länglichen  verfärbten  Klecken  an  der 
Oberfläche  der  Blätter  auf,  welche  »ich  über  die  ganze 
Blatttlächc  zwischen  den  Hauptnerven  ausdehnen,  worauf 
die  Blätter  vertrocknen  und  abfallen.  Die  Flecken  haben 
die  Farbe  jener,  welche  durch  den  Black-Kot  hervor- 
gerufen worden,  sind  aber  ausgedehnter.  Sic  erinnern 
auch  an  die  durch  Sonnenbrand  hervorgerufenen  Ver- 
färbungen; aber  zum  Unterschiede  von  beiden  haben  sie 
in  der  Mitte  ein  oder  mehrere  erhabene,  dunkelbraune 
Fleckchen,  welche  dunkler  gefärbt  sind  als  der  übrige  Theil. 

In  diesem  Jahre  ist  die  Krankheit  bereits  im  Vor- 
sommer aufgetreten,  und  zwar  schon  in  grösserer  Aus- 
dehnung als  im  Vorjahre,  denn  sie  wurde  auch  im 
Departement  Ger*  bcol«ichlet,  uud  beginut,  die  dortigen 
Weinbauer  ernstlich  zu  beunruhigen. 

Näheres  über  Entstehung  und  Ursache,  Grösse  der 
durch  diese  Krankheit  erwachsenden  Gefahr  clc.  ist  noch 
nicht  bekannt,  ja  es  ist  V.  Viala  und  G.  I.avergne, 
welche  sich  mit  dem  Studium  derselben  befassen,  noch 
nicht  einmal  gelungen,  die  Anwesenheit  irgend  eines 
Parasiten  zu  coiistatircu.  Trotzdem  dürfte  es  nicht  frag- 
los sein,  dass  ein  Pik  der  ErTcgcr  der  krankhaften 
Erscheinungen  ist.  ».  Tu.  U«i<>J 

*      *  • 

Daa  Vanadium  und  seine  Lcgirungen.     In  der 

Sitzung  vom  12.  Juni  1896  der  Socitte  d'mtouragfmrnl 
pour  l' Industrie  ntitionnlr  zu  Paris  machte  K.  Helouis 
Mittheilnngen  über  das  Vanadium,  seine  Verwendung 
und  Lcgirungen. 

Auf  einem  der  Hochplateau»  der  Anden  befindet  sich 
in  ungefähr  4800  m  Höhe  ein  1-agcr  vanadinhaltigcn 
Anthracits,  welches  aus  zwei  parallel  einfallenden 
Klotzen  von  2  bis  3  m  mittlerer  Mächtigkeit  und  etwa 
1400  m  Länge  bei  grosser  Brcitetinusdchnung  besteht. 
Die  bergmännisch  gewonnene  Kohle,  welche  leicht  brenn- 
bar ist,  hat  einen  Aschengehalt  von  2  pCt.,  der  wiederum 
14  bis  25  pCt.  Vanadium  enthält,  so  dass  auf  die  Tonne 
Asche  140  bis  250  kg  Vanadium  in  Form  von  Tetra- 
oxyd VO(,  Vanadinsäure  VOs  u.  s.  w.  und  ausserdem 
noch  16  kg  Silber,  etwas  /.irkon  und  bemerkenswerthe 
Spuren  von  Platin  entfallen. 

Helouis  arbeitete  ein  Verfahren  zur  Gewinnung  des 
Vanadin»  aus,  welches  ermöglicht  die  Vanadinsäurc  und 
Vanadate  zu  Freisen  herzustellen,  welche  es  gestatten, 
da»  Vanadium,  ausser  der  bisherigen  Verwendung  zur 
Erzeugung  von  Anilinschwarz,  uiiverlötschlicher  Dintc 
und  fcucrechtcn  Bronzctönen ,  auch  in  die  Metallurgie 
cinzulührcn. 

Die  Anwendung  in  der  Metallurgie  beruht  auf  der 


Reduction  der  Vanadinsäurc  durch  Aluminiumstaub  bei 
hoher  Temperatur  (etwa  !700°j.  Die  Keaction  erfolgt 
unter  äusserst  heftiger  Bewegung,  bei  grossen  Massen 
selbst  unter  Explosionscrscheiimugen,  zu  deren  Verhütung 
Helouis  indes*  ein  Verfahren  erfunden  hat.  Die  Tem- 
peratur der  Lcgirung  steigt  dabei  derart,  dass  die  Masse 
die  Leuchtkraft  des  elektrischen  Bogens  erreicht. 

Man  erlangte  auf  diese  Weise  Aluminium -Vanadium 
von  1  bis  40  pCt.  Vanadingcbalt.  Eine  einprocentige 
Probe  ergab  eine  Festigkeit  von  1 7  kg  bei  7  pCt.  Dehnung. 

Aus  dieser  lcgirung  scheidet  Helouis  das  metallische 
Vanadium  in  Form  von  Pulver  oder  glänzenden  Lamellen 
aus,  die  von  Salzsäure  garniebt,  von  concentrirter  Schwefel- 
säure kaum  angegriffen  und  nur  von  Salpetersäure 
unter  Bildung  von  Vanadimäure  gelöst  werden.  Wirft 
man  die  Lamellen  auf  eine  rothglühende  Platte,  so  ent- 
zünden sie  sich  unter  lebhaftem  Funkensprühen.  Dies 
sind  zwei  charakteristische  Eigenschaften  für  metallisches 
Vanadium.  Ausser  der  oben  erwähnten  Aluminiumlcgi- 
rung  stellte  Helouis  unter  Anderen  noch  folgende 
Lcgirungen  her:  Ferro-  Aluminium  •  Vanadium ,  Ferro- 
Nickel-Vanadium,  Ferro-Chrom- Vanadium,  Kupfer-Alumi- 
nium- Vanadium.  Diese  legirte  er  dann  wiederum  mit 
Tiegclstahl,  Gusseisen  und  Bronze. 

Helouis  weist  darauf  hin,  dass  das  aus  dem  Magnetit 
von  Jabcrg  hergestellte  schwedische  Eisen  vanadinhaltig 
ist  und  sich  durch  ungemeine  Weichheit  auszeichnet. 
Die  gleiche  Eigenschaft  besitzt  das  Eisen  von  Stafford- 
shircr  Hochöfen,  deren  Schlacken  stark  vanadinsäurc- 
haltig  sind. 

Der  zu  den  Legirungen  benutzte  entpbosphortc  Stahl 
hatte  eine  Festigkeit  von  48  kg  bei  16,9  pCt.  Dehnung, 
und  nach  der  Schmelzung  im  Graphitliegcl,  wobei  das 
Metall  viel  Kohlenstoff  aufnahm,  ergab  die  ausgeschmiedete 
nicht  ausgeglühte  Probe  96  kg  Festigkeit,  aber  nur  2,3  ptY 
Dehnung. 

Derselbe  Stahl  mit  I  pCt.  Vanadiumzusatz  im  Tiegel 
geschmolzen  zeigte  unausgeglüht  109  kg  Festigkeit  und 
7,53  pCt.  Dehnung  (Elaslicitätsgrcnze  78.7  kg).  Bei 
Schmelzung  in  einem  zur  möglichsten  Verhütung  der 
Kohlung  mit  einem  Magnesiafutter  versehenen  Tiegel 
erreichte  bei  pCt.  Vanadiumzusatz  die  Festigkeit  66  kg, 
die  Dehnung  16  pCt.,  bei  1  pCt.  Vanadium  97  kg  bezw. 
14  pCt.  I>ebnung,  alles  unausgeglüht.  Ausgeglüht  ergab 
letztere  Legtmng  71  kg  Festigkeit  und  20  pCt.  Dehnung. 
Dies  Metall  ist  ungehärtet  sehr  weich,  lässt  sich  aber  in 
hohem  Grade  härten. 

Gewöhnliches  Wcichciscn  von  38  bis  39  kg  Festig- 
keit bei  19  pCt.  Dehnung  ergab  hei  Ticgclschmclzung 
und  nur  pCt.  Vanadinzusatz,  nngeglüht  61,25  kg  bezw. 
12  pCt,  geglüht  53  kg  bezw.  32  pCt.  Eine  Aluminium- 
bronze mit  8  pCt.  Aluminium  und  1  pCt.  Vanadium 
zeigte  71  kg  Festigkeit  bei  12,5  pCt.  Dehnung. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Helouis  wurden  die 
alteren  Arbeiten  von  Scfström,  Berzelius  und  anderen 
Forschern  bestätigt.  Nach  Osmond  enthalten  die  beim 
Ikosischen  Bcsscmerproccss  fallenden  Schlacken  (Thomas- 
scltlacke)  grosse  Mengen  Vanadin.  Die  Eisenwerke  von 
Le  Creusot  in  Frankreich  sollen  nach  einer  Angabe 
von  Vosmaer  jährlich  etwa  60000  kg  Vanadinsäure  aas 
ihrer  Hochofenschlacke  gewinnen. 

Moissan  hat,  wie  wir  der  Zeitschrift  für  Elektro- 
t  hemie  entnehmen,  seine  früheren  Versuche  zur  Reduction 
des  Vaiiadiiimpcntoxyds  durch  Kohle  im  elektrischen 
Ofen  wieder  aufgenommen.  Indessen  ist  ihm  die  Her- 
stellung eines  kohlenstofffreien  Metalle»  noch  nicht  ge- 
lungen, da  wegen  der  grossen  Neigung  des  Vanadiums 
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zur  Aufnahme  von  Kohlenstoff  man  heim  Erhitzen  von 
Gemischen  des  Pcntoxyd»  mit  Kohle  in  einer  Kohlen- 
röhre  das  Metall  stets  kohlenstoffhaltig  bekommt,  l'm 
ein  möglichst  kohlenstofffreies  Mctull  zu  erhallen,  empfiehlt 
es  »ich  daher,  das  Pcntoxyd  nur  ganz  kurze  Zeit  mit 
einem  sehr  starken  Strome  «tu  erhitzen.  So  erhielt 
Moissan  bei  Anwendung  eines  Stromes  von  1000  Ampere 
und  60  Volt  während  zwei  Minuten  in  einer  Wasserstaff- 
atmosphäre (wegen  der  grossen  Aflinilät  de«  Vanadins 
zum  Stickstoffl  einen  Metallregulu«  mit  nur  5  pCt.  Kohlen- 
stoff. Derselbe  war  rein,  unveränderlich  an  der  Luit 
und  halte  bei  20*  das  specirische  Gewicht  5,8. 

Durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Eisenoxyd,  Va- 
nadiumpentoxyd  und  Kohlcnpulvcr  im  elektrischen  Ofen 
erhielt  Moissan  eine  kohlenstoffhaltige  Eisenvanadium- 
legirung.  Ersetzte  er  das  Eisenoxyd  durch  Kupferoxyd, 
so  erhielt  er  eine  kohlenstofffreie  Kupfcrvanadiumlegirung. 
Mit  Aluminium  lässt  sich  schon  durch  Aufwerfen  eines 
Gemisches  von  Vanadiumpcntoxyd  mit  Alumiuiumpnlvcr 
auf  geschmolzenes  Aluminiuni  eine  Legirung  erzielen. 
Eine  Silbcrvanadiumlcgirung  liess  sich  dagegen  nicht 
darstellen.  Wird  das  kohlenstoffhaltige  Vanadium  10  Mi- 
nuten lang  in  dem  Kohlenrohr  des  elektrischen  Ofens 
durch  einen  Strom  von  900  Ampere  und  50  Voll  erhitzt, 
so  gebt  es  vollständig  in  da*  gut  krystallisirendc  Carbid 
VaC  über,  welches  im  Ofen  bei  sehr  starker  Hilze 
flüchtig  ist,  Quarz  ritzt  und  das  spec.  Gewicht  5,36 
besitzt.  [,8J7] 


Der  Steinkohlenbergbau  Oberschlesiens  jetzt  und 
vor  50  Jahren.  Nach  der  kürzlich  von  dem  Ober- 
schlesischen  Berg-  und  Hüttenmännischen  Verein  heraus- 
gegebenen Statistik  für  das  Jahr  1895  betrug  die  Förderung 
der  54  im  Betriebe  befindlichen  oberschlcsischcn  Slein- 
kohlengruben  18063906  Tonnen,  wobei  53167  Mann 
beschäftigt  waren. 

Welch  kolossale  Entwicklung  dieser  Bergbau  in  den 
letzten  50  Jahren  nicht  nur  bezüglich  seiner  Ausdehnung, 
sondern  namentlich  auch  in  Hinsicht  auf  die  Ockonomic 
des  Betriebes  aufweist,  geht  daraus  hervor,  dass  vor 
einem  halben  Jahrhundert  (1844)  zwar  24  Gruben  mehr 
betriclicn  wurden,  welche  aber  mit  4118  Mann  Belegschaft 
nur  iosgesamnit  645  235  Tonnen  Steinkohlen  forderten. 
Es  ist  mithin  in  diesem  Zeitraum  tlic  Forderung  um 
fast  das  Drcissigfache  gestiegen,  dagegen  hat  sich 
die  Zahl  der  Arbeiter  nur  etwa  verzehnfacht,  während 
die  Anzahl  der  Gruben  sogar  um  ein  Drittel  berabgegartgen 
ist.  In  dem  gleichen  Zeiträume  ist  der  Werth  der  ge- 
forderte» Steinkohlen  von  785641  Thlr  5  Sgr.  9  Pfg 
aur  93869596  Mark,  d.  h.  um  das  Vierzigfache, 
gestiegen.  [4gj6j 

«      .  • 

Die  Allgemeine  Elektricitäts  -  Gesellschaft   hat  in 

ihrem  Jahresbericht  1895  mitgethcilt,  dass  Anfang  1896 
an  die  ihrer  Leitung  unterstellten  Berliner  Elektricitäts- 
werke  1 51  768  Glühlampen  und  7253  Bogenlampen  ange- 
schlossen waren.  Ist  damit  auch  eine  steigende  Ausbreitung 
der  elektrischen  Beleuchtung  nachgewiesen,  so  hat  doch 
ein  bei  Weitem  grösserer  Aufschwung  in  der  Verwendung 
des  elektrischen  Stromes  als  Belrichskrnft  stattgefunden. 
iL*,  wurden  im  vorigen  Jahre  an  die  Dynamomaschinen  und 
Elektromagneten  der  Gesellschaft  im  Ganzen  2680  Arbcits- 
maschinen  mit  45693  PS  angeschlossen  und  zu  den 
18  elektrischen  Straßenbahnen,  die  Atifang  dieses  Jahres 


sich  bereits  im  Betriebe  befanden,  werden  im  laufenden 
Jahre  noch  13  hinzutreten,  die  sich  auf  Deutschland. 
Norwegen,  Rußland,  Italien  (Genna)  und  Spanien  (Sevilla 
und  Barcelona)  vertheileu  r.  [4*331 

*  *  * 

Die  Entbindung  des  Pflanzenduftes  wurde  neuer- 
dings durch  Versuche  des  Herrn  Eugen  Mesnard  im 
biologischen  Laboratorium  der  Hochschule  von  Roucn 
studirt,  wobei  sich  als  Hauptergebnis*  zeigte,  das*  das 
j  Liebt  und  nicht  der  Sauerstoff  die  Hauptursachc  der 
I  Unibildung  und  Zerstörung  von  Duftstoffcn  ist.  obwohl 
'  beide  Agenticn  häufig  zusammenwirken.  Die  F.inwirknng 
des  Lichts  macht  sich  nach  zwei  Richtungen  bemerkbar. 
Einerseits  wirkt  es,  um  die  chemischen  Umwandlungen 
einzuleiten  und  der  Pflanze  ihre  Nahrungsstoffc  nnd 
Kraftmittel  zu  schaffen,  also  auch  auf  die  Umwandlung 
einzelner  Bestandteile  in  Duftstoffen  bis  zu  deren 
völliger  Verharzung,  andererseits  schafft  es  mechanische 
Kräfte,  die  auf  die  Entbindung  der  Duftstoffc  hinwirken. 
Die  Stärke  des  Duftes  einer  Pflanze  oder  Blume  hängt 
in  jeder  Tageszeit  von  dem  Gleichgewicht  ab,  welches 
sich  zwischen  dem  Wasserdruck  in  den  Zellen  und  der 
die  Turgcscenz  der  Zelle  vermindernden  Lichtwirkung 
herstellt.  Weil  im  Orient  die  Wirkung  des  Lichtes  zu 
mächtig  und  die  Trockenheit  grösser  ist,  sind  dort  die 
Blumen  (wenigstens  am  Tage)  weniger  duftend ,  als  bei 
uns;  Bäume,  Sträucher,  Früchte,  selbst  Gemüse  enthalten 
mehr  verharzte  als  reine  ätherische  Oclc.  Die  duftend- 
sten  Früchte  und  Gemüse  liefern  die  gemässigten  Zonen, 
namentlich  Skandinavien  mit  seinem  gemilderten  Licht 
und  feuchten  Klima,  wo,  wie  schon  Schübeier  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  gezeigt  hat,  <las  andauernde  aber 
gemilderte  Licht  des  langen  Sommertages  den  Früchten, 
die  dort  reifen,  und  aromalischen  Wurzeln  (z.  B.  der 
Sellerie)  einen  Wohlgeschmack  verleiht,  den  man  im 
Süden  nicht  kennt.  Der  Vorzug  des  deutschen  Obstes 
und  Weines  vor  dem  im  Süden  gezogenen  Obst  und 
Wein  beruht  auf  denselben  Verhältnissen.  Der  Süden 
erzeugt  mehr  Zucker  als  Aroma  in  seinen  Weintrauben 
und  die  Südweiiic  entbehren  der  Blume.       E.  K.  (474*1 

•  ♦  * 

Eine  interessante  Neuerung  im  Fernsprechverkehr 

ist  kürzlich,  wie  die  Elcktrottt-hnische  Zsituns;  mitthcilt, 
in  Wertester  (Massachusetts)  in  tiebrauch  genommen 
worden,  die,  wenn  sie  sich  bewährt,  als  eine  schätzbare 
Vcrkehrscrlcichtcrung  auch  bei  uns  Nachahmung  verdient. 
Sic  besteht  darin,  dass  zum  Zwecke  des  Anrufs  nuf  dem 
Vcrmittclungsamtc  eine  kleine  Lampe  erglüht,  so  bald 
ein  Thcilnehmer  seilten  Fernhörer  vom  Haken  nimmt, 
sie  erlischt  sofort,  so  bald  der  Beamte  den  einen  Stöpsel 
seines  Scbnurpaarcs  in  die  Klinke  neben  der  erglühten 
Lampe  steckt,  um  sich  mit  dem  Anrufer  zu  verbinden. 
Nach  Entgegennahme  der  Nummer  des  Anschlusses  steckt 
der  Beamte  den  anderen  Stöpsel  in  die  entsprechende 
Klinke,  wodurch  sich  die  daneben  befindliche  Lampe 
entzündet.  Sic  erlischt,  so  bald  der  Angerufene  seinen 
Fernhörer  vom  Haken  nimmt.  Damit  erhält  der  Beamte 
die  Gewähr,  dass  die  Verbindung  zwischen  dem  Anrufer 
und  dem  Gerufenen  hergestellt  ist,  ohne  dass  es  seiner- 
seits noch  einer  Anfrage  bedarf.  So  bald  die  beiden 
Sprechenden  ihre  Fernhörer  wieder  aufhängen,  erglühen 
beide  Lampen  neben  den  Stöpseln  und  geben  damit  dem 
Beamten  dass  Schlusszckhen  der  Beendigung  des  Ge- 
sprächs.   Die  Lampen  erlöschen  beim  Herausziehen  der 
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Stöpsel.  Den  Strom  für  die  Glühlampen  des  Fernsprech- 
amtes, welches  fiir  4000  Thcilnehmer  eingerichtet  ist, 
liefert  eine  Batterie  vou  60  grossen  AccunuLatorzellcti 

*      .  • 

Die  Zahl  der  Bären  arten  Nordamerikas  ist  durch  die 
neuen  Untersuchungen  von  Dr.  C.  Hart  Merriam  beträcht- 
lich vermehrt  worden.  Bisher  nahmen  die  Naturforscher 
allgemein  an,  es  kämen  in  Nord-Amerika  nur  drei  Arten 
vor,  der  Eis-  oder  Polarbär,  der  schwante  Bär  (1er  at- 
lantischen Staaten  (L'rsui  americanus)  und  der  graue 
oder  Grisly-Bär  fl/rsus  eimrrus)  der  Weststaaten.  In 
seiner  eben  erschienenen  illustrirtcn  „Frelirninary  Synopsis 
of  the  American  Bcars"  vermehrt  Dr.  Merriam  die 
Zahl  von  3  auf  1 1  Arten,  indem  er  unter  den  grauen 
Bären  (Ursm)  nicht  weniger  als  6  verschiedene  Arten, 
die  durch  ungleiche  Schädelformen  ausgezeichnet  sind, 
und  unter  den  schwarzen  Bären  (Euarctos)  4  Arten 
aufstellt.  f476|l 

'     .  * 

Wilde  Kamele  in  Spanien.  Wie  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  in  Australien  kommen  auch  in  Spanien 
kleine  Herden  wilder  Kamele  vor,  die  sich  in  der 
Gegend  von  Sevilla  und  Cordnva  halten  und  von  einigen 
Häuflein  vor  zwanzig  und  vier/ig  Jahren  eingeführter 
Thicre  herrühren,  die  man  freilicss,  weil  sie  sich  als 
I-astthicrc  nicht  im  erwarteten  M»*t  bewährten.  Sic 
sollen  sich  im  wilden  Zustande  dort  gut  erhalten  und 
vermehren.    (Revue  seientifiijue.)  [»760] 


BÜCHERSCHAU. 

Weimer,  Dr.  C,  Priv-Doc.  Reit  rüge  zur  Ä'-n/itniss 
einheimischer  Pilze.  Experimentelle  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  Physiologie,  Biologie  und  Mor- 
phologie pilzlichcr  Organismen.  II.  Mit  3  Taf, 
6  Tab.  u.  3  Abb.  gr.  8".  (VIII.  184  S)  Jeu«, 
Gustav  Fischer.    Preis  7  M. 

Auf  seine  früheren  Untersuchungen  der  Citroncnsäurc- 
Bildung  durch  Pilze  lässt  der  Verfasser  hier  weitere 
Beitrage  vorzugsweise  über  die  physiologischen  und  che- 
mischen Seiten  des  Wachsthums  der  Pilze  folgen.  Der 
Haupttheil  des  Bandes  beschäftigt  sich  mit  der  durch 
Pilzwachsthutn  eingeleiteten  F'äulniss  der  Früchte  — 
einem  bisher  wenig  augebauten  Forschungsfcldc  - 
und  es  wird  die  Kcmohstfaulc  der  Acpfcl,  Birnen, 
Wispcln,  die  Fäulnis*  der  Orangenfrüchtc  (Citronen. 
Apfelsinen  u.  s.  w.i,  die  Stcinobstfäule  (Kirschen, 
Pflaumen),  die  Wallnuss-  und  Traultenfäule  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  aufgehellt.  Weitere  Beiträge 
behandeln  die  physiologische  Unglcichwcrthigkcit  der 
Jumar-  und  Maleinsäure,  sowie  die  antiseptische  Wirkung 
der  letzteren,  die  Bedeutung  von  Xatriumsalzcn  und 
Eisen  für  das  Leben  der  Pilze  und  das  Vorkommen 
des  Champignons  als  fast  einzigen  selbständig  lebenden 
Pilze»  der  Nordsee-Inseln.  Das  Werk  ist  mit  drei  vor- 
züglich ausgeführten  Stcindrucktafcln,  wovon  eine  in 
Farbendruck,  ausgestattet.  F « n«t  K  «  «  .  sr.  [,*,;] 

*      ♦  * 
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Schenk,  Dr.  S.  I..,  Prof.  Ishrbuch  der  Embryologie 
des  Menuhen  und  der  IVirbelthirre.  2.  vollständig 
umgearb.  u.  verm.  Aufl.  Mit  5 18  Abb.  Wien,  Wilhelm 
Braumüllcr.  Preis  16  Mk. 
In  der  gegenwärtigen  Forschungsperiode  bildet  das 
Studium  der  Entwickclungsgcschichtc  eines  der  wichtigsten 
Fächer.  Nachdem  ein  allmähligcs  Wachsthum  der  gc- 
sammten  Lcbcwclt  aus  unscheinbaren  Anfängen  von  der 
Vorwcscnkuiutc  und  vergleichenden  Anatomie  als  unan- 
greiibarc  Thatsachc  nachgewiesen  war  und  nachdem  sich 
ergeben  hatte,  das»  dieser  Werdegang  sich  in  der  F.ni- 
wickclung  des  Eiiuclwocus  spiegelt,  musstc  uaturgemäss 
die  Verfolgung  desselben  zu  einem  der  aussichtsreichsten 
Forschungszweige  werden.  Zur  Erhöhung  trug  uoch 
die  neuerliche  philosophische  Durchdringung  der  Fragen 
hinzu,  sofern  von  der  einen  (Weismann  sehen)  Kichtung 
alles  Schwergewicht  der  Probleme  in  den  Vorgang  der 
Zeugung  mit  seiner  Mischung  der  elterlichen  Ver- 
erhungsstoffe ,  und  von  der  anderen  Richtung  (Rom 
und  Genossen)  auf  die  mechanische  Beeinflussung  des 
Kcimlebens  durch  äussere  und  innere  Lebensbedingungen 
gelegt  wurde.  Damit  tritt  zu  der  rein  morphologischen 
Behandlung  die  physiologische  und  physikalische  Durch- 
dringung der  hier  auftretenden  Wachsthumserscbcinungcn. 
Eine  gute  und  lesbare  Ucbcrsicht  des  bisher  gewonnenen 
reichen  Erntcfcldes  wurde  dadurch  mehr  und  mehr  zu 
einem  Bedürfnis*  nicht  nur  der  Studirendcn,  soudern 
auch  weiterer  Kreise,  und  eine  solche  bietet  das 
Schcnkschc  Lehrbuch  in  seiner  neuen,  vollständig  um- 
gearbeiteten Auflage  in  sehr  dankenswerther  Vollkommen- 
heit, so  fern  es  mit  seinem  reichen  Anschauungsmaterial 
nicht  nur  die  durch  eigene  Arbeiten  seines  Verfassers 
gewonnenen  Anschauungen,  sondern  auch  die  der  Mit- 
forschcr  in  möglichster  Vollständigkeit  wiedersieht.  Die 
Sprache  ist  durchsichtig  und  leicht  verständlich,  die  (heil- 
weise  in  Holzschnitt  und  theilweise  iu  Zinkätzung  aus- 
geführten Abbildungen  sind  ausgezeichnet  schön  aus- 
gefallen, in  den  Erklärungen  sind  deutsche  Ausdrücke 
(so  weit  solche  vorhanden;  bevorzugt,  so  dass  das  Werk 
als  eine  in  jeder  Beziehung  mustergültige  Darstellung 
auch  für  die  Wißbegierde  weiterer  Kreise  empfohlen 
werden  kann.  Euhst  Kracse.  (4848) 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Dr.  Ferdinand  Cohn.     VII.  Band.    3.  (Sehluss-tHcft 

in.  6  Taf.    gr.  8".    (IV  u.  S.  407  -542.)  Breslau. 

J.  U.  Kcru's  Verlag  (Max  Müllen.    Preis  9  M. 
Cohu,  Dr.  Ferdinand,  Prof.    Die  Pflanze.  Vorträge 

aus  dem  Gebiete  der  Botanik.    Zweite  verm.  Aufl. 

Mit  zahlr.  Illustr.    itn  12 --13  Licfgn.)    Lieferung  7 

und  8.  gr.  »°.  (1.  Bd.  S.  481    484  11.  II.  Bd.  S.  I  — 144.) 

Breslau.  J.  U.  Kerns  Verlag  (Max  Müller).  Preis 

ii  1.50  M. 


Digitized  by  Google 


[LLÜSTRTRTE  WOCII  ENSCH  Kl  FT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT 

he rauigegcbe o  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Durch  alle  ßurhhand- 
lungrn  und  1'osLinst.ilten 
xu  beziehen. 


Preil  ricrt^ljährlich 
3  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

Dürubrric*tra<*c  7. 


Alle  Rechte  vorbehalten. 


Jahrg.  VII.  jj.  1896. 


Der  Schlaf  der  Insekten. 

Von  I'roh-Mor  Karl  S  a  j  ö. 

Tiefer,  Monate  hindurch  dauernder  Schlaf 
ist  bei  den  Insekten  eine  sehr  gewöhnliche  Sache. 
Man  könnte  diesen  Zustand  vielleicht  auch  Lr- 
starrung  nennen.  Wir  sprechen  hier  nicht  vom 
Puppcnzustandc ,  sondern  von  der  dauernden 
Unheweglirhkeit  der  entwickelten  Insekten. 

Der  sogenannte  „Winterschlaf"  ist  eine,  sehr 
allgemeine  Erscheinung  und  unter  unsren  Breite- 
graden machen  ihn  beinahe  sämmtliche  Insekten 
durch,  welche  in  Imago-Fonn  überwintern. 

Als  ausschliessliche  Ursache  dieser  langen 

Unbeweglichkeit  pflegt  man  die  Kälte  zu  be- 
trachten; und  in  der  That  überwintern  viele 
Insekten  in  einer  Temperatur,  welche  25  bis 
30 0  C.  unter  dein  \ullpunkte  repräsentirt.  So 
strenge  Kälte  müssen  namentlich  solche  Arten 
durchmachen,  welche  ihre  Winters) hlupfwinkel 
ober  der  Krdoberfläche  haben,  z.  H.  unter  Moos 
auf  Baumrinden  oder  auch  unter  losen  Baum- 
rinden, in  abgestorbenem  Holze  u.  s,  w. 

Wir  kannten  aber  bereits  vorhergehende  Fälle, 
die  bewiesen,  dass  die  vollkommene  Bewegungs- 
losigkeit nicht  immer  auf  die  Kälte  bezogen 
werden  kann.  Ks  ist  Thatsache,  dass  eine  voll- 
kommene Ruhe,  also  Scheintod,  auch  bei  ver- 
hältnissmässig  hoher  Temperatur  stattfinden  kann. 

t>  IX.  9». 


I  in  ein  sehr  bekanntes  Beispiel  aufzuführen, 
erwähnen  wir  den  Maikäfer,  dessen  Larve  sich 
im  Juli  verpuppt  und  aus  dieser  der  fertige 
Käfer  bereits  im  August  und  September  hcraus- 
Schlüpft;  er  kommt  aber  erst  im  künftigen  Krüh- 
jahre ans  Tageslicht  und  bleibt  bis  dahin,  also 
länger  als  ein  halbes  Jahr,  unbeweglich  in  seiner 
unterirdischen  Kryptc,  obwohl  int  September, 
October  und  November,  in  südlicheren  Ländern 
sogar  noch  im  December,  in  der  betreffenden 
Bodenschicht  eine  Temperatur  von  mindestens 
— |—  1 1  bis  1 2 0  C.  herrscht. 

Andererseits  sind  uns  ganz  sichere  Beob- 
achtungen bekannt,  welche  beweisen,  dass  sogar 
zarte  Insekten,  mit  ganz  weichem  Körper,  bei 
einer  Temperatur,  welche  recht  bedeutend  unter 
den  Gefrierpunkt  gesunken  ist,  nicht  nur  voll- 
kommen frisch  und  beweglich  sind,  sondern 
sich  auch  paaren. 

J.  Lichtenstein,  der  vorzügliche  Kenner 
der  Aphiden,  beobachtete  im  Winter  des  Jahres 
18X6.  dass  die  K  oh  I b I  a  1 1 1  a u  s  (Aphis  brttssiait  f..) 
am  7.  Januar  in  einer  Kälte  von  —  5°  C, 
WO  also  alles  in  der  Umgebung  fest  gefroren  war, 
den  l'aarungsact  vollzog.  An  demselben  Tage 
und  in  derselben  Temperatur  bemerkte  er,  dass 
die  jungen  Larven  der  Ahornblattlaus  {Cluiitophorus 
actrh)  aus  den  Kiem  kamen.  Aus  den  Kiern  von 
Chtütophorus pvpuli '(eine  grosse  Aphide  der  Pappel- 
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bäume)  erschienen  die  Jungen  am  27.  Januar. 
Und  alles  das  im  Freien! 

Da  man  früher  an  den  Gedanken  gewölmt 
war,  dass  die  Kälte  auf  die  Functionen  der 
Organe  der  „kaltblütigen"  Thiere  hemmend  ein- 
wirken müsse,  erscheinen  die  erwähnten  That- 
sachen  im  ersten  Augenblicke  beinahe  wunderbar; 
und  zwar  um  so  wunderbarer,  weil  allgemein 
angenommen  wird,  dass  zur  Aushrütung  der  Fier 
Wärme  nöthig  sei.  und  dass  inmitten  einer 
Temperatur,  die  das  Wasser  gefrieren  macht, 
junge  Insekten  aus  ihren  Fiern  unmöglich  aus- 
kriechen könnten.  Auch  das  Paaren  erheischt 
grosse  Lebhaftigkeit  des  Organismus,  und  eine 
solche  wäre  bei  Insekten  in  einer  Temperatur 
von  50  Kälte  wahrhaftig  nicht  a  priori  voraus- 
zusetzen. Für  die  genannten  Aphiden  scheint 
die  Regel  auf  den  Kopf  gestellt  zu  sein;  denn 
die  lebhaftesten  Functionen  ihrer  Lebensbahn 
fallen  mit  der  kältesten  Periode  des  Jahres  zu- 
sammen.*) 

Im  vorigen  Jahre  habe  ich  einen  Versuch 
gemacht,  der  sehr  überraschende,  zur  Zeil  noch 
ohne  Gleichen  dastehende  Resultate  ergeben 
hat.  Fs  hat  sich  nämlich  gezeigt,  dass 
bei  manchen  Insekten  die  Frstarrung  mit 
der  intensiven  Sonnenwärme  und  das 
Aufwachen  mit  dem  Auftreten  der  kühlen 
Herbsttemperatur  Hand  in  Hand  gehen. 

Der  Sachverhalt  ist  der  folgende.  Im  Mai 
1895  fand  ich  in  Kis-Szent-Miklös  (Ungarn) 
mehrere  Fxemplarc  des  rothen  Rapskäfers 
{F.ntomoscdis  adonidis  Fall.),  dessen  Larven,  die 
sogenannten  „schwarzen  Raupen",  die  Raps- 
saaten in  sehr  vielen  Gegenden  Central-  und  Süd- 
ungams  in  ausserordentlichem  Grade  beschädigen. 

Leider  fand  ich  von  der  genannten  schönen, 
grossen,  blutroth  gefärbten  Chrysomelidenart  nur 
7  Stück. 

Ich  erinnerte  mich,  im  Jahre  1888  im  Amte 
der  Fntomologischen  Station  zu  Budapest  einen 
mehrere  Jahre  früher  dort  eingelangten  Brief  des 
Herrn  Oeconomen  Friedr.  Rovara  gelesen  zu 
haben,  mit  der  Angabe,  dass  entwickelte  Fxem- 
plare  des  rothen  Rapskäfers  im  Sommer  in  der 
Frde  gefunden  worden  seien.  Wahrscheinlich 
wurde  diese  Mittheilung  als  auf  Irrthum  benahend 
angesehen  und  nicht  weiter  beachtet.  So  bald 
ich  die  Käfer  erbeutet  hatte,  entschloss  ich  mich, 
einen  Versuch  zu  machen,  und  gab  dieselben  in 
ein  Glas,  dessen  untere  Hälfte  Krde  enthielt;  nach- 
dem ich  noch  Nahrung  eingelegt  hatte,  verschluss 
ich  die  Mündung  des  Glases  vermittelst  Papier. 
Anfangs  frassen  die  Käfer;  am  25.  Mai  ver- 
schwand aber  einer  derselben  in  der  Frde, 
und  so  nach  und  nach  die  übrigen.    Finer  ging 
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nicht  in  die  Frde  und  wollte  mit  Gewalt  heraus- 
kommen. Fr  kam  dann  trotz  vorhandener 
Nahrung  um.  (Das  letzte  Stück  starb  wahr- 
scheinlich Hungers,  da  ich  abreisen  musste  und 
dasselbe  nicht  mehr  füttern  konnte.) 

Fs  zeigte  sich,  dass  die  Käfer  in  der  Erde 
kleine,  Puppenkammern  ähnliche  Höhlen  ge- 
macht hatten  und  in  vollkommen  frischem,  aber 
auch  vollkommen  unbeweglichem  Zustande  wie 
scheintodl  lagen.  Ich  stellte  das  Glas  auf  einen 
Schrank  meiner  Sommerwohnung  und  umwickelte 
es  mit  Papie/,  um  es  zu  beschatten.  Da  ich 
es  während  des  Sommers  kein  einziges  Mal  be- 
feuchtete, trocknete  die  Frde  vollkommen  aus. 
Von  Zeit  zu  Zeit  sali  ich  behutsam  nach  und 
bemerkte  besonders  an  einem  Käfer,  der 
seine  Schlai'kammer  unmittelbar  an  das  Glas  ge- 
baut hatte  —  dass  sie  ihre  Lage  unverändert 
beibehalten  hatten.  Die  frische  blutroüie  Farbe 
bewies,  dass  sie,  zwar  in  tiefem  Schlafe,  denn- 
noch  lebend  waren;  denn  nach  dem  Tode  nimmt 
die  hcllroihe  Färbung  dieser  Art  sogleich  eine 
fahlere  Nuance  an. 

So  verging  der  ganze  Sommer,  und  der 
Spätherbst  rückte  heran.  Ich  muss  noch  be- 
merken, dass  das  betreffende  Gemach  nach 
Süden  las  "»d  darin  die  Temperatur  nach  und 
nach  -f-  23  bis  25  0  C.  erreichte  und  eine  kurze 
Zeit  sogar  darüber. 

Mitte  October,  da  ich  abreisen  musste.  ent 
schloss  ich  mich,  den  Inhalt  des  Versuchs- 
glases unmittelbar  zu  prüfen.  Mit  der  heraus- 
geschütteten  Frde  rollten  auch  die  scheintodten 
Käfer  heraus.  Bald  fingen  sie  an,  ihre  Glieder 
zu  bewegen  und,  vollkommen  erwacht,  krochen 
sie  binnen  Kurzem  umher,  als  wären  sie  erst 
gestern  eingeschlafen. 

Wir  haben  also  hier  einen  „Sommerschlaf" 
in  optima  forma  vor  uns.  Und  damit  ist  mancher 
bisher  räihselhafte  Umstand  in  der  Biologie 
dieses  Schädlings  erklärt,  lintomoscelis  adonidis 
erscheint  nämlich  als  entwickelter  Käfer  zweimal 
im  Jahre,  nicht  selten  in  ungeheuren  Mengen, 
zuerst  im  Mai,  wenn  die  Käfer  den  Puppen  ent- 
schlüpfen; nachdem  sie  eine  Weile  geschmaust 
haben,  verschwinden  sie,  um  im  Spätherbst 
wieder  massenhaft  zu  erscheinen.  Auffallender- 
weise zeigen  sie  sich  manchmal  Ende  October 
auf  solchen  Acckern,  die  während  des  Sommers 
zwei-  oder  dreimal  als  Brachfelder  umgeackert 
worden  sind,  und  daher  jeder  Vegetation  baar 
waren.  Bisher  wurde  angenommen,  dass  die 
Herbstkäfer  das  Resultat  einer  Sommergeneration 
repräsentirten ,  obwohl  ihre  Larven  im  Sommer 
nicht,  wohl  aber  ün  Spätherbst  und  im  Früh- 
jahre, bis  April  gesehen  worden  sind.  Nunmehr 
steht  die  Sache  so,  dass  die  Herbstindividueu 
mit  denjenigen  identisch  sind,  welche  im  Früh- 
jahre verschwanden.  Sic  haben  also  unter  der 
Frde  „übersommert". 
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Obwohl  bisher  diese  Erscheinung  mu  h  ver- 
einzelt dasteht,  unterliegt  es  dennoch  keinem 
Zweifel,  dass  der  Sommerschlaf  auch  für  andere 
Insekten  sich  als  Lebensregel  erweisen  wird.  Ich 
halte  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  für  aus- 
geschlossen, dass  manche  Kxemplare  ausnahms- 
weise auch  eine  Sommergeneration  begründen. 
Hierfür  spricht  in  meinem  Versuche  der  Um-  j 
stand,  dass  ein  Käfer  nicht  in  die  Erde  gehen  I 
wollte. 

Jedenfalls  mussten  gewichtige  Ursachen  ge- 
wirkt haben,  um  den  Sommerschlaf  zu  Stande 
zu  bringen,  wobei  gerade  die  schöne  Jahreszeit 
beinahe  leblos  durchgefastet  wird  und  die  kalten 
Ilerbstregen  die  Auferstehung  einleiten.  Vielleicht 
ist  diese  Art  im  Sommer  so  vielen  Feinden, 
preisgegeben,  dass  es  ihr  nützlicher  wurde,  erst 
dann  wieder  zu  erscheinen  und  das  Brutgeschäft 
zu  besorgen,  wenn  mit  der  absterbenden  Vege- 
tation auch  die  übrige  Insektenwelt  aufhört,  das 
eigentliche  wimmelnde  Massenleben  zu  führen. 

Den  rothen  Rapskäfer  macht  also  der  warme 
Sommer  leblos  und  die  Herbstkälte  lässt  ihn 
wieder  aufleben.  Wie  das  zugeht,  weiche  physio- 
logischen Processe  Solches  bewirken,  diese  Frage 
wird   uns   vielleicht    die   Zukunft  beantworten. 
Ohne    einen  Schluss   zu  wagen,    will  ich  nur 
nebenbei  erwähnen,    dass  manche  Physiologen 
den  Schlaf  auf  folgende  Weise  erklären  wollen.  • 
Im  lebenden  thierischen  Köq>er  bilden  sich,  wie  ! 
das  in  letzterer  Zeit  bewiesen  wurde,  verschiedene 
Gifte,  namentlich  Leuc omainen   (analog  den 
Pt omainen,   welche   bekanntlich  bei  der  Zer- 
setzung des  todten  thierischen  Körpers  entstehen). 
Der  menschliche  Körper  bereitet  sie  eben  so 
wohl,  wie  der  thierische.     Nun  sollen  darunter 
einige  sein,  die  auf  das  Nervensystem  eine  dem 
Morphin  ähnliche,  einschläfernde  Wirkung  aus- 
üben.   In  regelmässiger  Abwechselung  häuft  sich 
dieser  Stoff  bis  zum  Abend  dennaassen  im  Körper 
an,  dass  eine  mehr  oder  weniger  unüberwindliche 
Schläfrigkeit  sich  des  Organismus  bemächtigt  und  j 
der   Körper    auf    diese    Weise    einer   Narkose  ' 
anheimfallt    Im  Schlafe  wird  der  einschläfernde  j 
Stoff  wieder  ausgeschieden  oder  gar  durch  einen  1 
nervenreizenden  ersetzt.     Dafür  würde  der  Um- 
stand sprechen,  dass  gar  oft,  sogar  bei  grosser 
Ermüdung  und  geschwächtem  Körper,  viele  Tage 
hindurch  sich  kein  Schlaf  einstellen  will,  was 
durch  Mangel  des  betäubenden  Leucomains  er- 
klärt werden  könnte. 

Diese,  übrigens  bisher  nur  als  Vermuthung 
aufgestellte  Hypothese  wäre  an  und  für  sich 
freilich  geeignet,  den  langen,  tiefen  Schlaf,  die 
fünf-  und  mehrmonatige  vollkommene  Narkose 
der  Insekten  aufzuklären.  ,,^< 


Zur  Eröffnung  des  Kanals  am  Eisernen  Thor. 

Mit  s:cbi-D  Abbildungen. 
Von  J.  C  .v  st  N 11 K. 

Am  27.  September  [«96  wird  der  Kanal  am 
Fisemen  ITior  und  mit  ihm  die  Strecke  •  der 
Donau  oberhalb  desselben  bis  zur  Moldova- 
Insel  in  feierlicher  Handlung  durch  den  Kaiser 
von  Oesterreich  und  Köiüg  von  Ungarn  dem 
öffentlichen  Verkehr  übergeben  werden,  nachdem 
in  nahezu  sechsjähriger  mühevoller  Arbeit  die  Schiff- 
fahrts-I  lindernisse  in  dem  schönen  und  mächtigen 
Strome  beseitigt  worden  sind,  die  seit  Jahr- 
tausenden eben  so  den  Naturgewalten,  wie  den 
Bemühungen  der  Menschen  mit  so  unerschütter- 
licher Festigkeit  getrotzt  haben,  dass  sie  den 
Glauben  an  die  Unbezwingbarkeit  der  I ■'eisen 
hatten  entstehen  lassen.  Unsrer  Zeit  blieb  es 
vorbehalten,  durch  deutsche  Unternehmung  jene 
tückischen  Unholde  aus  dem  Wege  zu  räumen 
und  so  eine  Verkehrsstrasse  in  dem  Strom  her- 
zustellen, auf  welcher  künftighin  die  Schiffe  aus 
dem  Herzen  Deutschlands  bis  an  die  Gestade 
des  Goldenen  Horns  sicheren  Weges  gelangen 
können.  Im  Promtthfiis  sind  in  den  je  drei 
letzten  Nummern  des  III.  und  IV.  Bandes  die 
Donauregulirungsarbeiten,  sowie  deren  Ausführung 
beschrieben  worden,  so  dass  wir  unsre  I.eser 
darauf  verweisen  können.  Dort  ist  gesagt,  dass 
die  Regulirungsarbettcn  nach  dem  Vertrage  am 
3i.Deeember  1K95  beendet  sein  sollten  und  in 
Wirklichkeit  auch  beendet  sein  würden.  Die 
Ucberschreitung  dieser  Frist  ist  jedoch  nicht 
etwa  die  Folge  einer  Erlahmung  oder  des  Ver- 
sagens der  Arbeitskraft,  sondern  durch  die  von 
der  ungarischen  Regierung  angeordnete  Erweite- 
rung des  Bauplanes  veranlasst 

Die  Anschüttung  der  langen  Steindämme 
zwischen  dem  Greben  und  Milanovacz,  sowie  bei 
Jucz  (s.  die  Kartenskizze  Abbildung  585),  durch 
welche  das  dort  sehr  breite  Strombett  beträchtlich 
eingeengt  wurde,  musste  eine  Hebung  des  Wasser- 
spiegels stromaufwärts  bewirken,  denn  die  gleiche 
Wassermenge,  die  früher  das  seeartig  weite  Strom- 
bett ausfüllte,  muss  jetzt  durch  eine  schmale 
Rinne  hindurehftiessen.  Es  sollte  also  eine  bis 
oberhalb  zu  den  Katarakten  wirksame  Anstauung 
des  Wassers  und  hier  in  Folge  dessen  eine  Ver- 
minderung der  Stromgeschwindigkeit,  also  alles 
das  erreicht  werden,  was  die  Stromregulirung 
bezweckte.  Der  wirkliche  Erfolg  hat  indess  die 
Vorausberechnungen  nicht  in  vollem  Maasse  be- 
stätigt und  gelehrt,  dass  einer  genauen  Berechnung 
des  Slaugefälles  für  Flusstheile  mit  unebenem 
Untergrunde  nach  unsren  heutigen  Kenntnissen 
noch  unüberwindliche  Schwierigkeiten  entgegen- 
stehen. Der  praktische  Frfolg  muss  überall  ent- 
scheiden, ob  und  welche  Nacharbeiten  zum  Aus- 
gleich des  Gefälles  und  der  Wasserliefe  noch 
erforderlich  sind.    Aus  diesem  Grunde  wurden 
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auch  umfangreiche  Nacharbeiten  noth- 
wendig. Der  bei  Izlas-Tachtalia  bereits 
ausgesprengte  Kanal  musste  strom- 
aufwärts verlängert  und  der  Kinlauf 
trichterförmig  erweitert  werden ,  um 
dadurch  eine  grössere  Wassermenge 
aufzufangen  und  in  den  Kanal  zu 
leiten.  Ausserdem  ist  bei  Szviniza 
noch  ein  Kanal  auszusprengen  und 
di-  Klusssohle  zu  reguliren. 

Aehnliche  Erscheinungen  traten 
bei  Jucz  zu  Tage.  Die  den  Strom 
gerade  in  der  starken  Biegung  durch- 
querende Kelsenbarre  von  äusserst 
hartem  Gestein  veranlasste  hier  eines 
der  stärksten  Sturzgefälle  in  der 
Klissura.  Ks  war  nicht  zu  hoffen, 
durch  die  Aussprengung  eines  Kanals 
in  der  Kelsensperre  und  der  Kluss- 
sohle stromauf  und  stromab  Schiff- 
fahrt zu  ermöglichen ;  man  musste 
durch  eine  Anstauung  unterhalb  Jucz 
durch  Anschüttung  eines  Steindammes 
zu  Hülfe  kommen.  Der  praktische 
Krfolg  bestätigte  auch  diese  Erwar- 
tung nicht  befriedigend.  Selbst  die 
Verlängerung  des  Kanals  und  die 
trichterförmige  Erweiterung  seines 
Einlau  fs  scheint  die  beabsichtigte 
Wirkung  nicht  ganz  zu  versprechen, 
besonders  die  Strömung  nicht  zu 
zwingen,  dem  eingesprengten  Kanal 
zu  folgen.  Sie  geht  vielmehr  schräg 
über  den  Kanal  hinweg  und  er- 
schwert dadurch  den  zu  Thal  fahren- 
den Schilfen  das  Hindurchsteuem 
durch  den  Kanal,  weil  dieselben  der 
starken  Strömung  wegen  dem  Steuer 
schlecht  gehorchen.  Hier  werden 
wohl  in  Zukunft  noch  weitere  Regu- 
liningsarbeiten  nothwendig  werden. 
Inzwischen  sind  bereits  im  vorigen 
Jahre  die  erwähnten  Erweiterungs- 
arbeiten  in  Angriff  genommen  worden, 
deren  Ausführung  voraussichtlich  zwei 
bis  drei  Jahre  Hauzeit  erfordern  wird. 
Diese  Arbeiten  sind,  wie  gesagt, 
nicht  nothwendig  geworden,  um  be- 
gangene Kehler  gut  zu  machen, 
sondern  um  Hieorie  und  Praxis,  den 
in  Wirklichkeit  erzielten  Erfolg  mit 
den  Berechnungen,  auszugleichen,  die 
den  Bauplänen  nach  bestem  Wissen 
zu  Grunde  gelegt  wurden.  Die  nach 
diesem  Plane  ausgeführten  Arbeiten 
gestatten  zwar  die  Schiffahrt,  aber 
die  in  der  Ausführung  begriffenen 
sollen  sie  verbessern  und  die  Schiff- 
fahrt noch  mehr  erleichtem,  zumal 
diese    durch     die    Thätigkeit  der 
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Spreng-  und  Baggerschiffe  nicht  behindert 
wird. 

Kine  der  bedeutungsvollsten  Erweiterungen 
des  Bauplanes  war  die  Vertiefung  des  Kanals 
am  Eisemen  Thor  um  zwei  Meter.  Die  verhältniss- 
mässig  leichte  Herstellung  des  Kanals  durch 
Aussprengen  im  Trockenen  (s.  Abb.  586)  legte 
den  Gedanken  nahe,  das  Ziel  der  Stromreguli- 
rung  in  so  fem  zu  erweitem,  als  man  den  auf 
der  unteren  (rumänischen)  Donau  verkehrenden 
Dampfern  von  grösserem  Tiefgänge  die  Möglich- 
keit bot,  durch  das  Eiserne  Thor  bis  nach 
Orsova,  dein  Bndpunkt  der  ungarischen  Staats- 
bahn, nahe  der  rumänischen  Grenze,   hinauf  zu 


steigerten  Verkehrsverhältnisse  gezwungen,  die 
Senkung  der  Kanalsohle  hätte  ausführen  müssen. 
Man  darf  jedoch  die  aus  der  Vertiefung  des 
Kanals  am  Eisemen  Thor  um  nur  zwei  Meter 
erwachsende  Arbeit  nicht  unterschätzen,  denn 
sie  erforderte  das  Aussprengen  und  Ausheben 
von  etwa  145000  cbm  Fi  lsen.  Die  im  Jahre 
1894  begonnene  Arbeit  ist  so  gefordert  worden, 
dass  der  Kanal  als  solcher  bereits  Anfang 
März  d.  Is.  geöffnet  werden  konnte,  während  die 
Fahrrinne  zwischen  dem  Fisernen  Thor  und  <  )rsova 
in  zwei  Jahren  fertig  werden  dürfte.  Diese  er- 
fordert für  sich  noch  die  Beseitigung  von  unge- 
fähr 80  000  cbm  Felsen  unter  Wasser« 
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Herstellung  der  Fahrrinne  am  Eisernen  Thor  durch  Aussprengen  im  Trockenen. 


fahren.  Man  durfte  daraus  eine  Hebung  des 
Handelsverkehrs  an  diesem  Orte  und  dessen 
Entwicklung  zu  einem  bedeutenden  Stapelplatz 
und  l'msatzhafen  erwarten.  Die  ungarische  Re- 
gierung ging  mit  kluger  Voraussicht  in  der  Aus- 
führung dieses  Gedankens  voran,  indem  sie  in 
Orsova  einen  geräumigen  Hafen  mit  schönen 
und  zweckmässigen  Einrichtungen  für  grossen 
Verkehr  anzulegen  beschloss.  Die  ungarische 
Volksvertretung  hat  dann  nicht  gezögert,  die  | 
Geldmittel  für  die  Tieferlegung  der  Kanalsohle  j 
ausser  am  Eisernen  Thor  auch  zwischen  letzterem 
und  Orsova  zu  bewilligen,  zumal  dieselben  weit 
hinter  den  Kosten  zurückblicben,  die  entstanden 
sein  würden,  wenn  man  später,  durch  die  ge-  j 


Die  Art  der  Ausführung  dieser  Arbeiten  ist 
so  interessant,  dass  wir  näher  darauf  eingehen 
wollen.  Von  dem  Aussprengen  des  Kanals  am 
Eisernen  Thor  in  der  Weise,  wie  es  bei  Izlas- 
Tachtalia  und  Jucz  geschah,  musste  aus  mancherlei 
Gründen  Abstand  genommen  werden.  Für  die 
technische  Ausführung  war  der  ausschlaggebende 
Grund  die  geringe  und  wechselnde  Wassertiefe 
innerhalb  des  Felsenge  wirres,  die  den  Sprengschiffen 
eine  ununterbrochene  Thätigkcit  nicht  gestattet 
haben  würde.  Andererseits  würde  der  durch  die 
Felsen  mit  reissender  Geschwindigkeit  fortstürzende 
Wasserstrom  besondere  Schutzvorrichtungen  für 
die  Arbeiten  nöthig  gemacht  haben.  Für 
den  Schiffahrtsbetrieb  kam  noch  das  Bedenken 
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hinzu,  dass  die  Stromgeschwindigkeit  im  Kanal, 
«enn  sie  das  errechnete  Maass  von  2  bis  2.5  m 
überschreiten  sollte,  was  bei  den  eigenartigen. 
Schwer  zu  bewerthenden  Strom  Verhältnissen  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen  war,  besondere  Vor- 
kehrungen für  das  Strom  aufziehen  der  Schiffe 
im  Kimal  nothwvndig  machen  würde.  Kür  solche 
Vorkehrungen  würden  über  den  Hochwasser- 
spiegel hinausragende  Kanaldämme  kaum  ent- 
behrlich sein.  Solche  Dämme  aber  gestatteten 
die  Arbeit  im  Trockenen.  Deshalb  wurde  mit 
der  Anschüttung  der  Dämme  begonnen.  Zuerst 
wurde  der  dem  rechten,  serbischen,  l'fer  «  zu- 
nächst  liegende  Damm  u  (s.  Abb.  587),  dann 


350  m  betrug,  ausgefüllt.  Aus  dem  Kanal  t 
sind  im  Ganzen  etwa  370000  cbm  Gesteht  aus- 
gehoben worden.  Die  Abbildung  586  veran- 
schaulicht den  Durchbrach  eines  der  Felsenriffe. 
1  >ie  etwa  6  m  unter  der  Fclsenkrone  liegende 
Sohle  der  Aussprengung  bedarf  noch  einer  Ver- 
tiefung um  einige  Meter  bis  zur  Kanalsohle. 

Ks  ist  begreiflich,  dass  zum  Oeffnen  des 
Kanals  besondere  Vorkehrungen  getroffen  werden 
mussten.  Zunächst  wurde  die  ohnehin  not- 
wendige Verlängerung  t  und  d  (der  in  der  Skizze 
gezeichnete,  im  Strom  liegende  Kopf  des  Dammes 
war  zur  Zeit  der  Sprengung  noch  nicht  an- 
geschüttet! der  Dämme  a  und  />  stromaufwärts 


Abb.  *M. 


Die  Sprcnifiini!  de*  U'Utcn  Sperrdammei  am  Kinlauf  de»  Kanal«  am  tüwmcn  Thor. 


Steine  der  Sperrdämmc 


der  Damm  b  und  ein  beide 
unterhalb  des  Kisernen 
Thores  verbindender  Quer- 
damm  angeschüttet  Ks  ent- 
stand so  ein  allseitig  ge- 
schlossenes, den  künftigen 
Kanal  bildendes  Hecken  k, 
aus  welchem  das  Wasser 
mittelst  Pumpen  heraus- 
geschafft wurde.   Mit  dem 

ausgehobeneti  Gestein 
wurde  das  zwischen  dem 
L'fer  und  dem  Damme  n 
liegende  Becken  C,  dessen 


am  Kmiauf  de*  Kanal«  am  wechselnde  Breite  bis  zu 

hi«etnen  Thor. 


ausgeführt,  dann  die  Spundwände  s  s  aus  dicken 
Balken  und  Kisenschienen  und  durch  Ausfüllung 
des  1 8  m  breiten  Zwischenraumes  zwischen  ihnen 
mit  Sand  und  Steingeröll  der  Ouerdamm  /  her- 
gestellt. Nachdem  aus  dem  so  entstandenen  ab- 
geschlossenen Kaum  r  das  Wasser  ausgepumpt 
war,  wurde  in  demselben  der  Damm  g  aus  Sand- 
säcken mit  Holzbckleidung  und  rückwärtiger  Ver- 
steifung hergerichtet.  Nun  ging  man  an  das 
Abtragen  des  Querdammes  qu  und  desjenigen 
am  Auslauf,  worauf  sich  der  Kanal  von  unten 
herauf  mit  ruhigem  Wasser  füllte  und  zur  Be- 
seitigung des  Sperrdammes  /  geschritten  werden 
konnte.  Da  der  verhältnissmässig  leicht  gebaute 
Sperrdamm  g  nun  von  beiden  Seiten  im  Wasser 
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lag,  so  hatte  er  nur  den  Uebcrdruck  der  Strömung 
auszuhalten,  gegen  welchen  ihm  die  rückwärtige 
Versteifung  den  nöthigen  Widerstand  gab.  Die 
Beseitigung  dieses  letzten,  die  Einfahrt  in  den 
Kanal  sperrenden  Hindernisses  geschah  durch 
Sprengen  mittelst  Dynamit.  Unsre  Abbildung  588, 
nach  einer  Momentphotographie,  stellt  den  be- 
deutungsvollen Augenblick  dar,  in  welchem  das 
soeben  gesprengte  erste  Dammstück  vom  Strome 
fortgerissen  wird  und  die  ersten  Fluthen  sich 
durch  die  Lücke  in  den  Kanal  stürzen!  Mittelst 
solcher  Sprengungen  ist  nach  und  nach  der 
ganze  Damm  zerstört  worden.  Als  man  dann 
mittelst  des  Baggers  die  Trümmer  desselben  heben 


Einmündung  der  Czema  in  die  Donau  und  dem 
Hafen  von  Orsova  fortgeführten  Kanals,  der 
ausserdem    für    die    erwähnte    Befahrung  mit 

!  Schiffen  von  grösserem  Tiefgange  nothwendig 
war,  eine  weitere  Abschwächung  der  Strömung 
zu  erzielen.  Diese  Arbeit  wird  sich  mit  der  bereits 
erwähnten  bei  Szviniza  wie  gesagt  voraussichtlich 
bis  in  das  Jahr  1 898  hineinziehen.  Gegenwärtig  ist 

I  die  Strömung  im  Kanal  so  stark,  dass  die  thal- 
wart s  mit  Volldampf,  der  Steuerung  wegen,  durch 
den  Kanal  gehenden  Dampfer  die  mehr  als  2  km 
lange  Strecke  in  etwa  zwei  Minuten  durchsausen. 
Aber  nur  sehr  kräftigen  Dampfern  gelingt  die 
Bergfahrt,  die  immerhin  noch  1  bis  i1/,  Stunde 


D»a  UolrcnabchifT,  vor  Anker  liegend. 


wollte,  stellte  sich  heraus,  dass  die  gewaltige 
Strömung  sie  längst  fortgespült  hatte. 

Jetzt  stand  der  Kanal  durch  das  Eiserne  Thor 
dem  Verkehr  offen.  Woran  seit  zwei  Jahrtausenden 
thatkräftige  (  ulturvölker  sich  vergeblich  abgemüht, 
jetzt  lag  es  vollendet  da:  die  Durchfahrt  durch 
die  bezwungenen  Kelsenriffe  des  Eisernen  Thores 
war  frei! 

Leider  stellte  sich  heraus,  dass  die  wirkliche 
Stromgeschwindigkeit  die  errechnete  um  mehr 
als  das  Doppelte  übertraf,  denn  sie  überstieg 
noch  5  m.  Durch  weitere  Verlängerung  der 
Dämme  am  Einlauf  und  Ausbaggerung  der  Eluss- 
sohle  stromauf  ist  sie  auf  etwa  5  m  vermindert. 
Man  hofft  durch  Herstellung  des  vom  Eisernen 
Thor  nördlich  um  die  Insel  Ada  Kaleh  bis  zur 


dauert.  Es  wird  daher  nicht  zu  umgehen  sein, 
Vorkehrungen  zum  Hinaufziehen  der  Schiffe 
durch  den  Kanal  herzurichten. 

Indessen,  das  sind  alles  Verbesserungen, 
die  den  Krfolg  des  grossartigen  Werkes  der 
Ingenieurkunst,  eines  der  bedeutendsten,  die  je 
vollendet  wurden,  nicht  verkleinern  können.  In 
den  Ruhm,  es  geschaffen  zu  haben,  thcilen  sich 
der  Wasserbaumeister  und  der  Maschineningenieur. 
H.  Arnold,  Professor  für  Wasserbau  an  der 
technischen  Hochschule  zu  Hannover,  sagt  hierüber 
in  seinem  vor  dem  Verein  deutscher  Ingenieure 
gehaltenen  Vortrag:  „Die  Ingenieure  und  Arbeiter 
mussten  erst  an  Ort  und  Stelle  lernen  und  ein- 
geschult werden;  damit  vergingen  nahezu  die 
ersten  zwei  Baujahre,  bis  man  das  Richtige  in 
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Maschinen  und  Arbeitsbetrieb  gefunden  hatte. 
So  ist  der  Schwerpunkt  der  Arbeitsausführung  .ins 
den  Händen  des  Wasserbautechnikers  gleichsam 
in  ilie  Hände  des  Maschincntechnikers  hinüber 
geglitten.  Ohne  die  Vervollkommnung  der  Bau- 
maschinen wäre  der  erzielte  Fortschritt  nicht 
möglich  gewesen." 

Diese  Maschinen  haben  in  der  That  Krstaun- 
liches  geleistet,  denn  es  sind  bis  zum  1.  August  d.  J. 
etwa  260000  cbm  Kelsen  unter  Wasser  ge- 
sprengt oder  losgebrochen  und  500  000  cbm 
Felsen  ausgebaggert  worden.  Im  Eisernen  Thor- 
Kanal  wurden  370000  cbm  und  an  anderen 
Stellen  (Grcbcn  u.  s.  w.)  eine  Million  Kubikmeter 


nirgend  eine  stehen  gebliebene  Felsspitze  in  das 
Fahrwasser  hinaufrage,  die  entfernt  werden 
musste.  Diesem  Zwecke  dient  das  l'mversal- 
schiff.  Ks  trägt  an  seiner  Bordwand  mehrere 
pendelnd  aufgehängte  Peilrahmen,  die  zur  Grund- 
probe  auf  die  bedingte  Wassertiefe  herabgelassen 
werden.  Wird  nun  das  an  langer  Kette  ver- 
ankerte .Schiff  seitwärts  geschwenkt,  so  geben 
die  Peilrahmen  eilWB  Ausschlag,  wenn  ihr  langes 
SchweUstÜck  anstösst;  nach  der  Grösse  und  Dauer 
des  Ausschlags  lässt  sich  die  Höhe  und  Aus- 
dehnung der  Kelsspitze  schätzen.  Ist  eine  solche 
gefunden,  wird  das  Schiff  so  über  derselben  auf- 
gestellt, dass  der  in  der  Spitze  des  Dreifusscs 


Abb.  MI, 


IMmUU  Bbcr  den  Kanal  am  Eiwncn  Tbur  narh  der  Vollendung. 


Felsen  im  Trockenen  gebrochen;  es  sind  dem- 
nach mehr  als  zwei  Millionen  Kubikmeter  Gestein 
bewegt  worden.  Dazu  kommt  noch  die  Her- 
stellung von  I'llasterungen  der  Dämme  u.  s.  w. 
in  einer  Flächengrosse  von  etwa  142000  qin. 

Bei  Ausführung  der  Arbeiten  haben  sich  die 
Maschinen  vortrefflich  bewährt,  die  in  Nr.  207 
und  20 k.  Band  IV  des  Promethnu  beschrieben 
sind;  zu  ihnen  ist  noch  das  in  den  Ab- 
bildungen 589  und  590  dargestellte  Universal- 
schiff  hinzugetreten.  Nachdem  die  Kanäle  unter 
Wasser  ausgesprengt  oder  ausgebrochen  waren  1 
und  Bagger  das  gelöste  Gestein  gehoben  hatten, 
kam  es  darauf  an,  sich  Gewissheit  davon  zu 
verschaffen,  ob  die  Sohle  der  Kanäle  nicht  nur 
überall  die  richtige  Tiefe  habe,  sondern  ob  auch  j 


aufgehängte  Kallmeissel  beim  Niederfallen  den 
Felsen  trifft  (Abb.  590).  Nach  seinem  Zer- 
trümmern wird  an  Stelle  des  Kallmeissels  ein 
Baggerkorb  aufgehängt,  dessen  geöffnete  Klauen 
sich  beim  Anheben  schücssen  und  hierbei  das 
Steingeroll  ergreifen  und  oben  in  einen  Kipp- 
wagen schütten,  der  auf  einer  über  Bord  hinaus- 
ragenden Bühne  steht.  Der  Kippwagen  irird  dann 

in  ein  darunter  Stehendes  J.aslsclurf  entleert. 
Dieses  Univcrsalschiff  ist  demnach  Sondir-oder  l'eil- 
schiff,  Kelsenbrecher  und  Bagger  zugleich,  führt 
daher  seinen  Namen  mit  Recht.  Iis  sind  vier  solcher 
Schiffe  auf  den  verschiedenen  Strecken  im  Be- 
triebe, wo  sie  sich  vortrefflich  bewährt  haben.  Die 
Arbeiter  sind  so  eingeschult,  dass  ihnen  keine 
Kelsspitze  entgeht  und  jede  sicher  beseitigt  wird. 
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Wann  die  Regulirungsarbeiten  in  der  Donau 
beendet  sein  werden,  lässt  sich  heute  noch  nicht 
voraussehen.  Die  ausgezeichnete  Art,  wie  die 
von  der  Unternehmung  (G.  Luther  in  Braun- 
schweig und  Disconto-Gesellschaft  in  Berlin)  ge- 
bauten Maschinen  unter  sachverständiger  Leitung 
die  schwierige  Arbeit  mit  sicherem  Erfolge  und 
verhaltnissmässig  geringen  Kosten  ausführen, 
lässt  naturgemäss  die  Wünsche  wachsen,  mit 
denen  sich  das  Ziel  der  Stromregulirung  im 
Interesse  der  Schiffahrt  und  zur  Hebung  des 
Verkehrs  weiter  hinausschiebt.  Das  hat  sich 
bereits  im  Verlaufe  der  bisherigen  Arbeiten 
bestätigt,  wie  wir  gesehen  haben.  Die  hier 
zur  Anwendung  gebrachten  Maschinen  mit 
grösstcntheils  ganz  neuen  Einrichtungen  haben 
alle  bis  dahin  gebräuchlichen,  dem  gleichen 
Zwecke  dienenden  Maschinen  an  Leistungsfiüiig- 
keit  weit  überholt  und  in  der  That  eine 
neue  Epoche  auf  diesem  Gebiete  des  Wasser- 
baues angebahnt.  Fachleute  aus  allen  Ländern 
der  Welt  sind  herbei  geeilt,  um  die  Maschine 
in  ihrer  Thätigkeit  zu  studiren.  So  kommt  es 
allen  Völkern  zu  Gute,  was  deutsche  Intelligenz 
und  deutscher  Flciss  geschaffen  haben. 

l>ie  vollendete  Donauregulirung  ist  ein  Cultur- 
werk  von  hochragender  Bedeutung,  welches  seine 
Segnungen  nach  allen  Richtungen  ausbreiten  und 
den  Namen  Derer,  die  es  geschaffen,  der  Nachwell 
überliefern  wird,  deren  Dank  ihnen  gewiss  ist. 


Zur  Geschieht©  des  Zuckers. 

Von  Dr.  fusiAV  Zacher. 

Ueberhaupt  verdanken  wir  die  Weiterver- 
breitung des  Zuckerrohrs  und  vor  Allem  die  Er- 
findung der  Raffination  und  die  Gestaltung  des 
fertigen  Products  in  Scheiben-  und  Kegelfonn 
dem  Volke  der  Araber. 

Obgleich  ursprünglich  ein  rein  eroberndes 
Volk,  konnten  sich  die  Araber  doch  auf  die 
Dauer  dem  pjnflusse,  den  die  Ueberrestc  der 
alten  Weltcultur  in  den  neu  eroberten  Ländern 
auf  die  rohen  Eindringlinge  nothgedrungen  ausüben 
mussten,  nicht  entziehen,  und  bald  blühten  auf 
den  Trümmern  der  alten,  zum  Theil  griechischen 
Weisheit  unter  den  pflegenden  Händen  arabischer 
Gelehrten  aufs  Neue  die  Medicin  und  besonders 
die  Alchemie  empor,  die  zu  mannigfachen  Ver- 
besserungen der  Technik  führte. 

t  'nter  ( )mar  waren  Susiana  und  dessen  Nachbar- 
provinzen  das  Hauptcentrum  der  Zuckerrohrcullur, 
und  bei  der  bekannten  Vorliebe  aller  orientalischen 
Nationen  für  Süssigkeiten  und  Nascliwerk  jeder 
Art  stieg  der  Verbrauch  an  Zucker,  besonders 
an  den  glänz-  und  prunkvollen  Holen  eines 
Moäwiah  (66 1   bis  6K0)  und  eines  Suleimann 


I  (715  bis  717),  der  sogar  des  Nachts  Körbchen 
|  mit  Zuckerwerk  sich  an  sein  Lager  stellen  liess, 
zu  einer  ungeahnten  Höhe.  Eine  geradezu  sinn- 
lose Verschwendung  des  damals  immerhin  noch 
recht  kostspieligen  Materials  herrschte  aber  an 
dem  Hofe  der  Abbassiden.  Schon  zum  Morgen- 
i  imbiss  genoss  man  Zuckersachen,  Mandorlate 
■  und  süsse  Krapfen;  bei  Festen  schmückten  ge- 
|  waltige  Tafelaufsätze,  nach  indischer  Sitte  mit 
i  phantastischen  Thicrgcstaltcn  und  ganz  gegen 
die  Gebote  des  Korans  auch  mit  menschlichen 
Figuren,  ferner  mit  Blumen  und  Früchten  ge- 
schmückt, die  üppig  überladenen  Tafeln.  Das 
dazu  verwandte  Zuckerwerk  bestand  aus  einer 
Mischung  von  Zucker,  Kampher,  Ambra  und 
allerlei  Gewürzen,  aus  der  ganze  Schlösser  und 
Städte  aufgebaut  wurden.  Selbstverständlich 
waren  die  Hofsitten  auch  maassgebend  für  die 
'  Anrichtung  der  Gastmähler  bei  Privatleuten,  und 
ein  solches  ohne  die  Beigabe  massenhaften  Nasch- 
werks aus  Zucker  galt  als  völlig  misslungen  und 
verfehlt.  Andererseits  wurden  aber  auch  durch 
den  grossartigen  Verbrauch  an  Zuckerwerk  nicht 
nur  die  Zuckercultur,  sondern  auch  die  von  ihr 
abhängigen  Gewerbe  der  Bäcker  und  Conditoren 
in  erfreulicher  Weise  gefördert,  und  Damaskus 
war  der  Hauptmarkt  für  herrliche,  eingemachte 
Früchte  und  gezuckerte  Fruchtsäfte  aller  Art. 
Natürlich  fanden  die  auf  die  Verwendung  des 
Zuckers  basirten  mannigfachen  kulinarischen  Ge- 
nüsse nicht  nur  eine  Menge  praktischer  Verehrer, 
es  hielten  auch  manche  hochgestellte  derselben, 
darunter  der  Prinz  Ibrahim  Ibn-Mahdi,  es  nicht 
unter  ihrer  Würde,  ausführliche  Koch-  und 
Receptbücher  über  die  Verwendung  des  Zuckers 
in  der  Küche  zu  verfassen,  und  eben  so  wurden 
neue  Errungenschaften  auf  diesem  Gebiete  in 
den  Versen  der  Hofpoeten  mit  demselben  über- 
:  srhwenglichcn  Pathos  besungen  und  gefeiert, 
wie  die  Siege  und  anderen  Ruhmesthaten  der 
Chalifen  selbst 

Dass  der  Zucker  net>en  dem  Honig  auch  in 
I  der  Medicin  ein«'  wichtige  Stelle  einnahm,  brauchen 
wir  kaum  zu  erwähnen;  dagegen  sei  hervorge- 
hoben, dass  schon  in  diese  Zeit  die  noch  heute 
in  Italien,  wenn  auch  mit  dem  hilligeren  Materiale 
des  Gipses,  ausgeübte  Sitte  des  „(  onfettiwerfens" 
sich  zurückverfolgen  lässt 

Mit  dem  weiteren  Vorrücken  der  Araber 
1  gelangte  nun  auch  das  Zuckerrohr  nach  Aegypten, 
wo  es  in  dem  ihm  zusagenden  Klima  sich  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit  von  dem  Nildelta  bis 
nach  dem  südlichen  Assuan  hin  verbreitete,  und 
die  Zuckerindustrie  Aegyptens  konnte  bald  mit 
derjenigen  der  anderen  Theile  des  <  'halifenreiches 
in  Wettbewerb  treten. 

Auch  hier  ging  die  Zuckerverschwendung  bald 
ins  Ungeheuerliche.    So  kostete  der  Zuckertafel- 
j  schmuck  bei  der  Feier  des  Festmonats  Ramazan 
[  um  das  Jahr  104.0  nach  den__  Berichten  Nassiri 
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Chosraus,  der  um  diese  Zeit  das  Chalifenreich 
bereiste,  50  000  Men  =  76  300  kg  Zucker, 
und  bei  der  Hochzeit  de«  Chalifcn  Al-Muktadi- 
Billah  mit  der  Tochter  des  Malek- Schah  (1087) 
verbrauchte  man  zu  einem  einzigen  Bankett  nicht 
weniger  als  4.0000  Men  =  61040  kg  Zucker 
zur  Herstellung  des  Naschwerks. 

Eine  solch  sinnlose  Vergeudung  war  aber 
nur  möglich,  wenn  im  Lande  die  Zuckerindustrie 
auf  einer  entsprechenden  Höhe  stand,  wie  es  ja 
auch  der  Fall  war.  Auch  hier  in  Aegypten  rausste  1 
die  Zuckerindustrie  schwere  Steuern  tragen  und 
der  gewalttätige  Chalif  Al-Hakim  Bi-Amr-lllah 
(996  bis  102 1)  machte  sogar  einen  Versuch, 
durch  Sperrung  aller  privaten  Zuckerfabriken  diese 
Industrie  zu  monopolisiren,  was  den  Ruin  un- 
zähliger Heissiger  Gewerbetreibender  zur  unmittel- 
baren Folge  hatte  und  demgemäss  bald  auf- 
gegeben werden  musste. 

Besonders  aber  hob  sich  die  Zuckerfabrikation 
Aegyptens  durch  die  Beihülfe,  die  derselben  durch 
die  theoretische  Behandlung  der  Pflanzung  und 
der  Zuckerrohrpflanze  seitens  der  arabischen  ge- 
lehrten Fachleute  zu  Theil  wurde. 

Das  Zuckerrohr  folgte  inzwischen  den  sieg- 
reich vordringenden  Arabern  überall  hin  auf  dem 
Fusse,  gelangte  so  nach  Nordafrika,  Marokko, 
Sicilien  und  Spanien  und  erreichte  damit  seine 
grösste  Ausbreitung  innerhalb  der  Grenzen  der 
alten  Welt. 

Aber  auch  nach  der  aufgehenden  Sonne  zu 
wurde  durch  arabische  Zwischenhändler  das  kost- 
bare Rohr  nach  China  und  nach  den  Küsten 
des  Indischen  Oceans  verbreitet,  worüber  Marco 
Polos  Berichte  (1270  bis  1295)  ziemlich  zu- 
verlässige Kunde  uns  überliefert  haben. 

Von  den  Saracenen  lernte  ein  venetianischer 
Kaufmann  das  Geheimniss  des  Verfahrens  der 
Zuckerrafhneric  kennen  und  verkaufte  dasselbe 
angeblich  für  die  damals  enorme  Summe  von 
100000  Kronen. 

Den  ersten  fertigen  Zucker  bezog  Venedig 
996  unter  dem  Dogen  Orseolo  II.  aus  Syrien 
und  Aegypten  (Beilage  Nr.  265  der  .4Ug.  Ztg.  1 891), 
und  bald  darauf  lernten  auch  die  Normannen 
in  Süditalien  und  Sicilien  die  ihnen  neue  Cultur 
kennen.  In  Klein-Asien  kam  den  dort  erschöpft 
anlangenden  Kreuzfahrern  der  kühlende,  wohl- 
schmeckende und  nahrhafte  Saft  des  Zuckerrohrs 
und  ihren  Pferden  das  Rohr  selbst  sehr  zu 
statten,  besonders  bei  den  Belagerungen  Anti- 
ochiens und  Tyrus',  und  so  linden  wir  dasselbe 
denn  auch  ausnahmslos  bei  allen  bedeutenderen 
Krcuzzugsschriftstellern ,  wie  bei  Wilhelm  von 
Tyrus  und  bei  Jacob  vor.  Vitry,  der  selbst 
um  1235  Bischof  der  Stadt  Accon  war,  lohend 
erwähnt. 

Natürlich  erkannten  die  Franken,  unter  ihnen 
in  erster  Linie  die  rührigen  Genuesen  und 
Venetianer,   sofort   den  grossen  Werth  dieser 


Zuckercultur  und  licssen  sich  ihre  Dienste,  die 
sie  den  Kreuzfahrern  nie  zu  billig  berechneten, 
recht  anständig  durch  Verleihung  oder  Ver- 
pfandung von  Zuckerplantagen  bezahlen,  so  dass 
allein  die  Venetianer  im  Anfange  des  1 2.  Jahr- 
hunderts zu  Tyrus  80  Maierhöfe  mit  wohlbewässcrten 
Zuekerrohrfeldern  und  Mühlen  (Massara)  in  Be- 
trieb hatten.  Auch  die  geistlichen  Ritterorden 
blieben  hinter  den  italienischen  Kauflcutcn  nicht 
zurück,  und  Kaiser  Friedrich  IL  schenkte  der 
1  Zuckerindustrie  in  seinem  Erblande  Sicilien  un- 
getheilte  Aufmerksamkeit,  wenn  auch  sein  früher 
Tod  die  weitere  gedeihliche  Entwicklung  der- 
selben bald  unterbrach. 

In  dem  heiligen  Lande  zollte  man  dieser 
Cultur  so  eüigehende  Beachtung,  dass  die  „Assisen 
von  Jerusalem",  eine  Gesetzsammlung  aus  dem 
1  3.  Jahrhundert,  es  für  noth wendig  fanden,  die 
Zuckersteuem  und  Zuckerzölle  in  besonderen 
C-apiteln  ausführlich  abzuhandeln.  Man  unter- 
schied damals  schon  zwischen  dem  gewöhnlichen 
Rohrzucker  und  dem  „sucre  nebath",  welch 
letzteres  Wort,  aus  dem  Persischen  stammend, 
so  viel  als  Kandiszucker  bedeutet. 

Durch  die  Kreuzfahrer  gelangte  der  Zucker 
auch  nach  dem  Abendlande,  und  in  Venedig 
zählte  man  schon  1150  zahlreiche  Zuckerbäcker, 
wie  denn  auch  in  damaligen  deutschen  Koch- 
reeepten  das  neue  Gewürz  und  daraus  hergestellte 
Näschereien  („heidnische  erwes"  =  Erbsen)  erwähnt 
werden. 

Auch  nach  dem  Aufhören  der  Kreuzfahrten 
blieb  hauptsächlich  wegen  des  Zuckers,  dessen 
Hauptproductionsländcr  Syrien,  Aegypten  und 
Cypern  waren,  Venedig  in  regem  Verkehre  mit 
den  Ungläubigen,  bis  das  Zeitalter  der  Ent- 
deckungen das  Handelsmonopol  Venedigs  in  der 
Wurzel  knickte. 

In  Folge  der  grösseren  Vertrautheit  mit  den 
Regeln  und  Vortheilen  des  Anbaues  dieser 
reichlich  lohnenden  Culturpflanze  begannen  die 
Portugiesen  und  Spanier  nach  der  Entdeckung 
der  neuen  Welt  diese  Industrie  systematisch  in 
ihren  neuen  Colonien  auszubreiten.  Ueber  die 
Canarien,  insbesondere  Madeira,  und  die  Azoren 
nahm  das  Zuckerrohr  seinen  Weg  bald  nach 
Westindien,  und  schon  Karl  V.  war  in  der  an- 
genehmen Lage,  die  Kosten  seiner  Prachtbauten 
in  Madrid  und  Toledo  aus  den  Zuckersteuern 
und  Zuckerzöllen  zu  bestreiten. 

Neben  dieser  Glanzseite  der  Zuckerindustrie 
dürfen  wir  aber  auch  nicht  vergessen,  dass  gerade 
sie  den  Anlass  dazu  gab,  den  scheusslichen 
Sklavenhandel  ins  Leben  zu  rufen,  da  die  ein- 
geborene Bevölkerung  der  westindischen  Inseln 
den  Anstrengungen  des  Plantagenbaues  nicht 
gewachsen  war,  und  der  europäische  Ansiedler 
in  dem  neuen  Welttheile  Handarbeit  unter  seiner 
Würde  hielt,  wohl  auch  wegen  der  klimatischen 
Verhältnisse  nicht  leisten  konnte. 
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So  verbreitete  sich  das  Zuckerrohr,  wenn 
sich  auch  nicht  überall  das  Jahr  seiner  Einführung 
angeben  lässt,  mit  überraschender  Schnelligkeit 
über  die  westindischen  Inseln,  Mexico,  Peru, 
Brasilien  bis  nach  Bolivia,  und  ihm  folgten  bald 
die  anderen  Culturgewächse,  wie  Kaffee,  Baum- 
wolle und  Reis. 

Lissabon  ward  jetzt  das  Centrum  des  ge- 
sammten  Welthandels,  von  wo  aus  alle  anderen 
europäischen  Länder  mit  den  exotischen  Erzeug- 
nissen versorgt  wurden,  deren  Haupt  gegenständ 
der  westindische  Zucker  von  Anfang  an  war  und 
lange  Zeit  blieb,  und  die  grossen  deutschen  Handels- 
fürsten, die  Fugger  und  Welser  u.A.  m.,  versäumten 
nicht,  auch  ihrerseits  einen  Thcil  des  einträg- 
lichen Zwischenhandels  an  sich  zu  reissen.  Diese 
enge  Verknüpfung  des  deutschen  Handels  mit 
dem  Portugals  und  Spaniens  fand  ihren  Haupt- 
grund in  dem  glücklichen  Umstände,  dass  Nürn- 
berger, also  deutsche,  Kaufleute,  schon  lange 
vor  der  Entdeckung  Amerikas  und  Ostindiens 
in  Lissabon  ihre  ständige  Vertretung  hatten,  und 
dass  die  portugiesische  Regierung  in  dankbarer 
Anerkennung  der  Verdienste  eines  Martin 
Behaim,  der  durch  die  Anfertigung  seines 
Astrolabiums  den  kühnen  Seefahrern  Portugals 
den  sicheren  Weg  durch  die  pfadlosen  Räume 
der  Weltmeere  wies,  den  deutschen  Kaufleuten 
mit  allerhand  werthvollen  Privilegien  und  Ver- 
günstigungen entgegenkam  und  mit  den  süd- 
deutschen Geldfürsten,  die  auch  grossentheils 
ihre  Geldgeber  waren,  directe  Handelsverträge 
abschloss,  als  ob  dieselben  autonome  Herrscher 
gewesen  wären. 

Zwei  Strassen  führten  damals  ausser  der 
immer  mehr  vereinsamenden  Venediger  Strasse 
die  ausländischen  Erzeugnisse  nach  Deutschland 
und  diese  beiden  neuen  Wege  nahmen  Lissabon 
zum  Ausgangspunkt.  Der  erste  derselben  führte 
über  Barcelona  entweder  über  Marseille  und 
Genua  oder  über  Lyon  nach  unsrem  Vuterlande, 
der  andere,  bei  Weitein  lebhaftere,  bewegte  sich 
von  Lissat>on  über  Antwerpen  rheinaufwärLs  bis 
nach  Frankfurt  am  Main,  das  so  der  Stapel- 
platz nicht  nur  für  Deutschland,  sondern  auch 
für  dessen  Nebenländer  wurde. 

Der  Kampf  zwischen  den  Spaniern  und  den 
Niederländern  und  die  Unterjochung  Portugals 
durch  die  ersteren  machten  allerdings  diesen 
blühenden  Handelsbeziehungen  ein  baldiges  Ende, 
aber  gleich  fand  sich  an  Stelle  Antwerpens  ein  Ver- 
treter, der  in  vergrössertem  Maassstabe  den  Ver- 
kehr, und  zwar  den  directen  Verkehr  zwischen 
Europa  und  den  amerikanischen  und  asiatischen 
Ländern,  aufnahm,  nämlich  Holland,  und  an 
seiner  Spitze  Amsterdam.  Schon  1596  gingen 
holländische  Schiffe  bis  nach  Java  und  160  z 
trat  die  holländisch -ostindische  Compagnic  ins 
leben. 

Selbstverständlich  hatte  Venedig  seine  Welt- 


1  machtsstellung  nicht  so  ohne  allen  Kampf  den 
I  Spaniern  und  Portugiesen  überlassen,  aber  alle 
)  seine  Anstrengungen  konnten  den  schliesslichen 
i  Zusammenbruch  seiner  Handelsvorherrschaft  nicht 
auf  die  Dauer  aufhalten  und  schon  1520  sah 
Venedig  sich  genöthigt,  seinen  Zuckerbedarf  in 
Lissabon   einzukaufen.    Für  den  Zuckerhandel 
und  die  Zuckerindustrie  hatte  aber  das  Sinken 
i  des  politischen  und  commerciellen  Ansehens  der 
i  Marcusrepublik   keine   üblen   Folgen,  vielmehr 
kann  man  auch  hier  die  Beobachtung  machen, 
dass  gerade  wie  im  alten  Rom  mit  dem  Fallen 
der  politischen  Macht  und  der  Abnalune  des 
internationalen  Einflusses  Ueppigkeit  und  Völlerei 
f  und    sittliche   Erschlaffung    ihren  verderblichen 
Einzug  in  die  einst  so  kraftvolle  Republik  hielten. 
;  Man  suchte  sich  gewissermaassen  durch  die  Ent- 
faltung eines  glänzenden  Luxus   und  Pompes 
über  die  eigene  Ohnmacht  hinweg  zu  täuschen 
und  die  nicht  mehr  von  Staatsgeschäften  und 
Politik   in  Anspruch   genommene  Zeit   in  mit 
sinnloser  Verschwendung  ausgerüsteten  Gastereien 
hinzubringen.     So   stieg   mit   dem  Fallen  des 
venelianischen  politischen  Ansehens  sein  Ruhm 
als  I.ebestadt  und  nicht  zum  wenigsten  der  Ruf 
seiner  unübertroffenen  Zuckerbäcker,  deren  Ar- 
beiten, oft  künstlerisch  gestaltet,  ihren  Weg  bis 
nach  Avignon,  Lyon,  Brügge,  Antwerpen,  London 
und  auch   selbstverständlich   nach  Deutschland 
fanden. 

Sonderbar  ist  es  dabei,  dass  weder  Tasso 
noch  Ariosto  in  ihren  Werken  des  Zuckers 
Erwähnung  thun,  während  gleichzeitige  deutsche 
Dichter    denselben    schon    in  sprichwörtlichen 

:  Redewendungen  nennen. 

Naturgemäss    wies    Augsburg    unter  allen 

,  deutschen  Städten  die  c-ste  Zuckerraffinerie  auf 

|  und  zwar   1573.    dann    folgte   1597  Dresden. 

i  dann  Hamburg,  Nürnberg  u.  s.  w.,  und  besonders 
die   „Zeidler"   der   letztgenannten   Stadt  ver- 

;  standen  es,  durch  ihre  Fabrikate  den  Venetianern 
ihre  Kundschaft  bald  abzujagen  und  sich  einen 
Weltruf  zu  verschaffen. 

Trotz  alledem  musstc  der  Zucker  in  ganz 
Europa  auch  im  16.  Jahrhundert  immer  noch 
als  Luxusartikel  gelten,  und  die  unseligen  Zeiten 
des  dreissigjährigen  Krieges  und  seiner  Nach- 
periode waren  für  die  weitere  Verbreitung  des 
Zuckers  als  allgemeinen  Gebrauclisartikels  wahr- 
haftig nicht  angethan.  Ausserdem  war  die  Aus- 
nutzung des  vorhandenen  Rohres  eine  so 
mangelhafte  in  Folge  der  äusserst  primitiven 
Fabrikationsmethode,  dass  erst  mit  der  An- 
wendung von  verbesserten  Quetschwalzen,  mit 
welchen  man  70  bis  75  pCt.  Saft  aus  dem  Rohre, 
pressen  kann,  eines  besseren  Klärungsverfahrens, 
von  Kohlenfiltern  vor  dem  Eindampfen  des  Saftes, 

!  durch  die  Aufstellung  von  Dampf-  und  Vacuum- 
pfannen,  durch  welche  dem  Anbrennen  vorgebeugt 
und  eine  raschere  Concentration  des  Saftes  be- 
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wirkt  wird,  ferner  von  Centrifugalmaschincn  zur 
vollkommenen  Trennung  der  Melasse  vom  Zucker 
und  durch  die  Benutzung  von  Holz-  und  Stein- 
kohlenfeuerung an  Stelle  der  unzureichenden 
Heizung  mit  der  Ragasse,  den  zurückgebliebenen, 
zerquetschten  Stengeln,  die  Zuckerpreise  so  weit 
sanken,  dass  auch  die  minder  bemittelten  Klassen 
sich  den  Genuss  dieses  Versüssungsrnittels  erlauben 
konnten.  Ein  allgemeines  Volksgenussmittel 
konnte  allerdings  der  Zucker  erst  durch  die  Ver- 
wendung der  Zuckerrübe  zur  Gewinnung  des- 
selben werden,  und  der  aus  derselben  erzeugte 
Zucker  hat  heute  die  Rohrzur-kerproduction  bereits 
bei  Weitem  überflügelt,  wie  aus  folgender  Tabelle, 
die  dem  Geographischen  Handbuche  tu  Andrees 
Handatlas,  herausgegeben  von  A.  Scobel,  1895, 
entnommen  ist 

Es  betrug  nämlich  die  Rohr-  und  Rüben- 
zuckerproduetion  der  Zucker  ausführenden  Länder 
in  dem  Zeiträume  von  1853  bis  1889  von  je 
fünf  zu  fünf  Jahren  in  Millionen  Metercentnern : 

Rohrzucker: 
1853     1869/70     1875/76    1880/81     1884/85  1889/90 
12,6        19,0         17,6         23,3         27,2  26,8 

Rübenzucker: 
1853     1869/70    1875/76    1880/81    1884/85  1889/90 
2.1        8,5  15,3         18,2         26,9  35,3 

Die  Vertheilung  dieser  gewaltigen  Quantitäten 
beiderlei  Zuckers  auf  die  verschiedenen  Pro- 
ductionsländer  im  Jahre  1889/90  mag  nun  zum 
Schlüsse  noch  die  folgende,  demselben  Werke 
entnommene  Tabelle  unsren  Lesern  vor  Augen 
führen: 

Rohrzucker  Rübenzucker 
(in  Millionen  Metercentnern) 

Cuba  5,3     Deutschland   .    .    .  12,6 

Java  3,4     Frankreich     ...  7,8 

Philippinen  ...  2,2  Oesterreich-Ungarn  .  7,4 
Westindien.    .    .    .    1,8      Russland   ....  4,4 

Vereinigte  Staaten    .    1,6      Belgien  2,1 

Brasilien  1,5      Andere  Länder  .    .  1,0 

Mauritius    ....  1,4 

Hawaii  1,3 

Br.  Guyana  ....  1,2 
Andere  Länder    .    .  7,1 

t4«i»l  Sa.  26,8  Sa.  35,3 


RUNDSCHAU. 

Nackdruck  YFruotcn. 

Die  Vögel  11  ich n,  und  tief  am  Himmelsbogen  ziehn 
die  Wolken,  nur  hier  und  da  mal  auf  Augenblicke  der 
Sonne  einen  flüchtigen  Durchblick  'nach  der  alten  Mutter 
Erde  gestattend.  In  lang  gezogenen  Stessen  jagt  der 
Wind  einher,  feinen  Sprühregen  vor  sich  her  treibend, 
an  den  Baumen  rüttelnd  und  den  Wanderer,  der  sich 
in  seinen  Mantel  hüllt,  bis  in  das  Mark  durch- 
Die  Felder  sind  kahl,  der  fleissige  Lindmann 
hat  den  Segen  unter  Dach  und  Fach  gebracht  und  Ut 
nun  schon  wieder  beschäftigt,  den  Bodeu  für  die  neue 
Aussaat  vorzubereiten.  Tief  gräbt  der  von  einem  kräftigen 
Pflug  sich  in  die  Erde  und  bricht  sie 


auf,  dass  rechts  und  links  die  Schollen  sich  lagern  und 
kräftiger  Erdgenich  von  ihnen  empor  steigt  Die  Bäume 
haben  sich  gefärbt  in  Wald  und  Garten,  und  überall 
rufts  in  der  Natur:  der  Herbst  Ut  da!  der  Herbst  ist 
da!  Der  Sommer  ist  geflohen,  und  der  Herbst,  der  rauhe 
Gesell,  ist  unverhofft  über  die  Schwelle  getreten  und 
macht  Quartier  für  seinen  Nachfolger,  den  Winter.  Um 
uns  sieht  es  aus  wie  ein  grosses  Sterben,  denn  ein- 
getreten ist,  was  das  Kinderlicd  singt: 

Octobcr  schüttelt  das  I-anb  vom  Baum 
Und  giebt  es  den  Winden  wir  Beute! 
und  kahl  strecken  die  Bäume,  die  im  Frühling  und 
Sommer  im  üppigsten  Grün  geprangt,  ihre  Aeste  in  die 
Luft.  Da  wird  es  trübe  in  der  Menschenbrust.  Zwar, 
der  Herr  der  Schöpfung,  er  kann  sich  schützen  durch 
warme  Kleidung  gegen  die  Kälte  draussen;  im  Keller 
lagern  Holz  und  Kohlen,  mit  denen  er  sich  seine  Zimmer 
gemüthlich  durchwärmt;  die  Lampe  in  allerlei  Form 
erhellt  ihm  die  lange  Winternacht;  er  ist  also  gut  auf 
den  eisigen  Winter,  den  Feind  alles  Lebendigen,  vor- 
bereitet. Wie  aber  steht  es  in  der  Natur  draussen,  wie 
bereitet  sie  sich  vor,  den  Winter  zu  bestehen?  Ist's 
wirklich  ein  grosses  Sterben,  was  man  sieht,  und  ist  die 
weisse  Schneedecke  des  Winters  ein  wirkliches  Leichen- 
tuch? Ist's  umsonst  gewesen,  dass  der  Raum  gegrünt 
hat,  sind  für  ihn  verloren  die  mancherlei  Substanzen, 
welche  aus  den  Wurzeln  vom  ersten  Krühlingstage  an 
auf  gcheimnissvollen  Wegen  bis  in  die  feinsteu  Ast- 
spitzen, in  die  kleinsten  Blättchen  und  Knöspchen  empor- 
stiegen? Und  wie  steht  es  um  die  Thiere  des  Waldes? 
Wie  überstehen  sie  den  langen  Winter?  Auf  diese 
Fragen  soll  unsre  Rundschau  Antwort  geben. 

Die  Blätter  der  Pflanzen  bestehen  bekanntlich  aus 
mehreren  Zcllschicbten,  welche  fast  sämmtlich  mehr  oder 
miuder  mit  Cblorophyllkörnero  (Blattgrün körnern)  an- 
gefüllt sind.  Das  sind  verschieden  geformte,  schwamm- 
artige Körperchen,  welche  in  ihren  Höhlungen,  wie  ein 
Schwamm  das  Wasser,  so  das  Chlorophyll  (Blattgrün) 
enthalten,  das  man  mit  Alkohol,  der  sich  dabei  schön 
grün  färbt  und  eine  fluorescirende  Lösung  bildet,  aus- 
ziehen kann.  Diese  Chtorophyllkömer  assimilireii  unter 
dem  Einflüsse  des  Lichtes,  d.  h.  sie  zerlegen  mit  Hülfe 
des  Lichtes  die  Kohlensäure  der  Luft  in  Kohlenstoff 
und  Sauerstoff,  von  welchen  die  Pflanze  den  ersteren 
zum  Aufbau  ihrer  Organe  verwendet,  den  letzteren 
wieder  an  die  Atmosphäre  abgiebt.  Das  erste  sichtbare, 
mit  Hülfe  der  von  den  Wurzeln  zugeführten  Lösungen 
gebildete  Product  dieses  Assimilationsproccssc*  ist  die 
Stärke,  welche  in  Form  vieler  kleiner  Körnchen  an  den 
Chlorophyllkörpern  sich  findet.  Diese  Stärke  unterliegt 
nun  sowohl  im  Lichte  als  auch  in  der  Dunkelheit  einer 
beständigen  Auflösung  und  verbreitet  sich  von  den  assi- 
milirenden  Organen  aus  in  einer  bis  jetzt  noch  nicht 
genau  bekannten  Form  in  die  Gewebe  der  Pflanze  und 
wird  nuu,  wie  schon  bemerkt,  entweder  zur  Anlage 
neuer  Organe  verwandt  oder  als  Rcservcstoff  in  Samen, 
Knollen,  Zwiebeln.  Wurzclstöckcn,  oder  in  der  Riude 
uud  dem  Holz  der  Bäume  deponirt. 

Diese  für  das  Leben  des  Baumes  so  werthvollen 
Substanzen  müssten  nun,  und  zwar  das  Chlorophyll  voll- 
ständig und  die  Stärke  doch  wenigstens  tbeilweise,  mit 
den  fallenden  Blättern  für  die  Pflanze  verloren  gehen, 
wenn  die  Natur  nicht  Einrichtungen  getroffen  hätte,  dies 
zu  verbinden).  In  den  ältesten  I-aubblättcrn  beginnend 
und  zu  den  jüngeren  fortschreitend,  wandern  nämlich 
diese  Stoffe  durch  die  Gewebe  der  Blattstiele  hindurch 
in  die  Sprossachsen  hinein  und  werden  bei  Bäumen  z.  B. 
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in  der  Kinde  und  dem  jungen  Holz,  bei  sonstigen 
perennirenden  Pflanzen  in  den  unterirdischen  Wur/el- 
slöckeu  etc.  abgelagert.  Dabei  sind  aber  die  Blätter  der 
Baume  scheinbar  noch  saftstrotzend,  obwohl  die  herbst- 
liche Färbung  sich  an  ihnen  schon  sehr  bemerkbar  macht. 
Wann  die  Auswanderung  der  Stoffe  beginnt,  ist  -  nicht 
leicht  zu  sagen;  jedenfalls  hat  aber  die  herbstliche  Ent- 
leerung schon  begonnen,  wenu  die  Blätter  fahl  werden, 
und  sie  ist  vollendet,  wenu  sie  gelb  geworden  sind. 
Diese  entleerten  Blätter  haben  also  keine  Bedeutung 
mehr  für  die  Pflanze  und  sie  entledigt  sich  darum  auch 
ihrer  bald.  An  der  Basis  des  Blattstieles  hat  »ich  nämlich 
unterdessen  eine  neue  Zellschicht  gebildet,  welche  den- 
selben quer  durchschneidet  und  das  Blalt  zum  Abfallen 
vorbereitet.  Kommen  nun  die  ersten  Frostnächtc,  so 
bildet  sich  in  dieser  weitmaschigeu  Zcllschicht  Eis,  welches 
die  Ahsprengung  des  Stieles  herbeiführt.  Thaut  dasselbe 
am  Morgen,  dann  siukt  das  Blatt,  seines  letzten  Haltes 
beraubt,  zur  Erde.  So  eutsteht  der  das  Gcmüth  so  er- 
greifende, lautlose  Blattfall;  das  Blatt  fällt,  ohne  dass 
auch  nur  ein  Windhauch  sich  rührt,  langsam  in  einer 
Spirallinie  zu  Boden. 

Dass  die  abgefallenen  Blätter  von  Allem,  was  von 
Werth  fiir  die  Pflanze  war,  entleert  wurden,  zeigt  auch 
ihre  Aschenanalyse.  verglichen  mit  der  noch  assimilircndcr 
Blätter.  In  der  Asche  erstcrer  fehlen  z.  B.  Kali  und 
Phosphorsäure  —  bekanntlich  für  die  Pflanze  sehr  be- 
deutungsvolle Mineralbestandthcilc  — ,  die  mit  den  organi- 
schen Substanzen  zugleich  ausgewandert  *ind. 

Bei  den  einjährigen  Pflanzen  findet  dieser  Vorgang 
natürlich  auch  nur  einmal  statt,  und  zwar  bei  der  Frucht- 
reife.  Da  sammeln  sich,  so  z.  B.  bei  unsren  Getrcidc- 
urten,  olle  noch  brauchbaren  Stoffe  in  den  reifenden 
Samenkörnern  an,  um  bei  der  Keimung  derselben  als 
Baustoffe  für  die  junge  Pflanze  Verwendung  zu  linden. 
Die  vegetativen  Organe  dieser  Pflanzen  bestehen  denn 
auch  nach  der  Samenreife  ausschliesslich  aus  den  ent- 
leerten Zellen  mit  ganz  geringen  l'eberresten  anderer 
Stoffe,  so  die  Halme,  das  sogenannte  Stroh  des  Getreides, 
in  der  Hauptsache  aus  Kieselsäure  und  Kalk. 

Auch  die  Blätter  und  Nadeln  immergrüner  Pflanzen 
bleiben  nicht  unverändert.  Wenn  ihre  kurzlebigeren 
Gefährtinnen  zu  Boden  sinken,  wandern  bei  ihnen  die 
ChlorophyllkSmcr  von  den  Wänden  nach  dem  Innern 
der  Zellen,  sich  dort  zu  Klumpen  zusammenballend. 
Dadurch  wird  die  Assimilation  so  gut  wie  aufgehoben. 
Trifft  im  Frühling  aber  die  Sonne  mit  ihren  warmen 
Strahlen  die  Pflanzen,  dann  kehren  die  Körner  in  ihre 
normale  Lage  zurück  und  regeres  Leben  beginnt. 

Um  dieselbe  Zeit,  in  welcher  die  Blätter  der  Bäume 
sich  herbstlich  färben,  da  gehen  auch  unter  den  Thieren, 
die  Wald  und  Feld  bevölkern,  grosse  Veränderungen  vor 
sich.  Das  Fortziehen  der  Wandervögel,  das  ist  wohl  die 
auffälligste  Erscheinung,  welche  der  Herbst  mit  sich 
bringt.  Wohin  sie  ziehen?  Nach  dem  Süden.  Aber  wie 
weitr  Ja,  das  heran*  zu  bekommen,  ist  von  einer  grossen 
Anzahl  bis  heute  der  Wissenschaft  noch  nicht  gelungen. 
Nahrungsmangel  treibt  sie  fort,  das  scheint  gewiss  zu 
sein.  Schwalben  und  andere,  die  ausschliesslich  Insekten- 
fresser sind,  ziehen  schon  früher,  aber  bald  müssen  ihnen 
die  sich  von  Pflanzen  und  ihren  Samen  und  Früchten 
nährenden  auch  nachfolgen,  denn  mit  dem  Aufhören  der 
Vegetation  verliereu  auch  sie  den  sonst  so  reichlich  ge- 
deckten Tisch. 

Wo  aber  gehen  alle  die  unzähligen  Insekten  hin,  die 
im  Sommer  so  lustig  umher  schwirrten?  Sind  sie  der 
Vernichtung  so  schnell  anheira  gefallen:-    Viele  gewiss! 


Aber  hebe  nur  den  Stein  anf,  der  dort  zu  Deinen  Füssen 
liegt,  und  der  so  aussieht,  als  habe  er  schon  lange  dort 
gelagert.  Unter  ihm  linden  sich  allerhand  Käfer,  Spinnen, 
1-arvcn  und  Puppen,  die  hierher  sich  verkrochen  hahen, 
den  Winter  zu  überdauern.  Sic  liegen  schon  sämmtlich 
im  Winterschlaf,  aber  doch  nicht  so  fest,  dass  die  vor- 
zeitige Störung  sie  nicht  nach  allen  Seiten  hin  aus  ein- 
ander fahren  Hesse. 

Winterschlaf!  Was  versteht  man  überhaupt  darunter 
und  wodurch  entsteht  er;  Hervorgenifen  wird  er  jeden- 
falls durch  die  Zusamrnenwirkung  der  herab  gesetzten 
Temperatur  cinestheiU,  des  Mangels  an  Nahrung,  oder 
der  Unfähigkeit  sich  unter  Eis  und  Schnee  Nahrung  zu 
suchen  anderenteils.  Er  besteht  in  einer  Art  Lethargie, 
verbunden  mit  längerem  oder  kürzerem  Ausselzen  der 
Lcbcnsfunctioncn.  Und  wie  Eines  aus  dem  Anderen 
immer  hervorgeht,  so  sind  vielfach  Fleischfresser  dem 
Winterschlaf  nur  deshalb  unterworfen,  weil  ihre  Nahrung, 
die  aus  den  Vegetariern  unter  den  Thieren  besteht, 
gleichfalls  aus  Mangel  an  Brot  zu  schlafen  gezwungen  ist. 

Die  Fische  gehen  vielfach  auf  den  Boden  der  Ge- 
wässer oder  wühlen  sich  in  den  Schlamm,  und  ihr  Stoff- 
wechsel wird  beträchtlich  herabgesetzt.  Die  Schnecken 
kriechen  an  einen  geschützten  Ort.  verschlicssen  ihr  Haus 
mit  einer  schnell  erhärtenden  Schlcimabsondcning  und 
warten  auf  bessere  Zeiten.  Noch  bei  ziemlicher  Wärme 
wandern  Schlangen  und  Eidechsen,  Frösche  und  Kröten 
nach  günstigen  Quartieren  und  überwintern  gesellig. 
Auch  Käfer  thun  dies.  Schon  im  frühen  Herbst  kriechen 
die  befruchteten  Hummclweibcben  unter  die  Rinde  alter 
Bäume,  in  seltatgegrubene  Erdröhren  und  werden  im  Früh- 
ling die  Stammmütter  neuer  Hummelcolonien;  Schmetter- 
linge überwintern  in  Gartenhäusern,  Kellern  etc.,  Schmcttcr- 
lingspuppen  überdauern  den  Winter  entweder  in  der 
Erde  liegend  oder  offen  und  frei.  Ohne  Schaden  können 
sie  alle  hohe  Kältegrade  ertragen.  Fledermäuse  über- 
wintern in  Massen  auf  den  Böden  alter  Häuser  und 
Schlösser.  Dort  hängen  sie,  den  Kopf  nach  unten,  wie 
in  Reih  und  Glied  an  den  Balken  und  Sparren  der 
Dächer.  Man  kann  sie  ruhig  in  die  Hand  nehmen,  wie 
es  Verfasser  oft  genug  in  jungen  Jahren  gethan;  sie 
lassen  dabei,  vielleicht  unbewusst,  ein  ganz  leises  Piepsen 
oder  Zwitschern  ertönen,  sonst  rühren  sie  sich  nicht. 
Ihre  l-ebcnsencrgic  ist  etwa  auf  ein  Viertel  der  gewöhn- 
lichen herabgesetzt.  Ihre  Vettern,  die  Erdmäuse,  sind 
keine  Winterschläfer,  auch  der  Maulwurf  nicht,  trotzdem 
man  im  Winter  fast  keine  Spur  von  beiden  im  Felde 
findet.  Beide  Thierc  ziehen  sich  nur  tiefer  in  die  Erde, 
weil  die  Beute,  der  sie  nachgehen,  tiefer  hinab  steigt. 

Von  dem  Hamster,  diesem  eigenthüm  liehen  fauchenden 
Gesellen,  den  man  im  Sommer  mit  seinen,  mit  allerlei 
(ietreide  gefüllten,  Backentaschen  unermüdlich  in  seine 
unterirdische  Wohnung  pilgern  sieht,  glaubt  man  vielfach, 
er  halte  einen  Winterschlaf.    Er  hat  dies  aber  garuicht 
nöthig,  denn  er  hat  sich  für  die  Zeit  der  Noth  einen 
ordentlichen  Vorrath  zusammen  getragen  und  führt  nun 
ein  höchst  beschauliches  Dasein,  zwischen  Schlafen  und 
Fressen  abwechselnd.     Ein  Sparer  ist  auch  das  Eich- 
hörnchen, das  sich  an  trockenen  Plätzen  kleine  Depots 
]  von   Nüssen  und   Bucheckern  etc.   einrichtet.     Ist  der 
I  Winter  aber  extra  lang,  sind  die  Vorräthe  zu  Ende  ge- 
gangen und  Eis  und  Jwhnee  verbieten  das  Suchen  nach 
Nahrung,  nun  so  zieht  e»  sich  iu  seinen  hohlen  Baum 
zurück,  steckt  den  Kopf  zwischen  die  Hinterbeine,  rollt 
i  sich   zu    einer   Kugel   zusammen    und   verschläft  ohne 
j  Schaden  mal  ein  paar  Tage  oder  auch  Wochen,  es  kommt 
1  ihm  nicht  darauf  an 
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Kür  das  Wild  im  Wald  bedeutet  der  Herbst  den 
Anfang  b^rteu  Kastens,  namentlich  seitdem  der  so- 
genannte rationelle  Forstbetrieb  kein  Unterholz-  mehr 
duldet  und  damit  auch  allerlei  Gnu»  und  Kraut  auf  den 
Ausstcrlscctat  gesetzt  hat.  Wohl  ihm.  wenn  Futtcrstelleu 
eingerichtet  bind  und  flickendes  Wasser  vorhanden  ist. 
Genen  die  Kälte  kann  es  schon  ankommen,  da  hilft  ihm 
ein  dichterer  I'clz,  den  es  mit  dem  Herbst  sich  zulegt. 
Auch  der  Fuchs  zieht  für  die  kalte  Jahreszeit  einen 
Wintermantel  an,  wie  auch  der  Hase,  den,  als  Beute  zu 
erlangen,  Meister  Kcincke  keine  Mühe  scheut. 

Der  bekannteste  und  ausdauerndste  Winterschläfer  aber 
ist  das  Murmeltbicr;  es  schläft  ausserordentlich  tief  und 
lang,  darum  findet  mau  auch  vielfach  die  Redensart  ver- 
bleitet: er  schläft  wie  ein  Murmclthicr.  Wie  ein  Dachs 
oder  wie  ein  Bär  schlafen,  hört  man  auch  sagen,  obwohl 
das  doch  nicht  so  ganz  richtig  ist.  Zwar  halten  Dachs 
uud  Bär  einen  Winterschlaf,  doch  unterbrechen  sie  den- 
selben alle  paar  Wochen,  stärken  sich  an  Speis  und 
Trank,  und  kriechen,  wenn  sie  sich  die  kalte  Winterluft 
haben  genügend  um  die  Nase  wehen  lassen,  wieder 
zurück  in  ihren  Bau. 

Am  schlimmsten  haben  es  im  Winter  die  Krähen 
und  Sperlinge.  Sie  kenucn  keinen  Winterschlaf,  und 
doch,  wie  wohl  thäle  er  ihnen  manchmal.  Hunger  thut 
weh,  und  wie  muss  ihnen  zu  Zeiten  der  Magen  knurren, 
wenn  sogar  die  Krähen,  sie,  die  scheuen,  vorsichtigen, 
sich  so  weit  vergessen,  dass  sie  sich,  unbekümmert  um 
die  Gegenwart  des  Menschen,  auf  den  hingeworfenen 
Brocken  gierig  stürzen. 

Die  Schläfer,  was  wissen  sie  von  der  Noth  des 
Winters!  Sic  legen  sich  zur  Ruhe,  wenn  die  Herbst- 
stürme über  Wald  und  Feld  dahinbrausen,  und  ihr  Leben 
steht  für  eine  Zeit  lang  so  gut  wie  still.  Ob  es  nun 
Wochen  oder  Monate  dauert  oder  ob.  wie  das  in 
grosseren  Gcbirgshöheu  wohl  auch  geschehen  kann,  Jahre 
darüber  hingehen  (siehe  meinen  Aufsatz:  Ucbcr  die 
obersten  Grenzen  des  Lebens  in  den  Alpen,  Prometheus 
1895,  S.  817  u.  f.),  bis  der  Frühling  kommt,  wenn  der 
Sonne  glitzernde  Strahlen  in  ihre  Wintcrepiartiere  dringen, 
dann  erwachen  sie.  reiben  sich  den  Schlaf  aus  den  Augen 
und  setzen  sich  an  den  von  der  Xatur  ihnen  gedeckten 
Tisch,  das  Leben  da  wieder  fortsetzend,  wo  sie  es  unter- 
brochen resp.  beschlossen.  „So  reihen  ans  fröhliche 
Ende",  wie  es  im  Uede  heisst,  „den  fröhlichen  Anfang 
sie  an!" 

Wenn  wir  nun  gar  noch  hören,  dass  auch  an  den 
Bäumen  zu  derselben  Zeit,  wo  sie  die  Blätter  fallen 
lassen,  die  Knospen  schon  gebildet  sind  für  das  kommende 
Jahr  und  wohl  geschützt  und  geborgen  des  Kusses  des 
jungen  Lenzes  harren,  dass  in  den  unterirdischen  Thcilen 
der  Knollen-,  Zwiebel-  und  Rhizomgcwächsc,  von  denen 
über  der  Erde  mau  im  späteren  Herbst  und  Winter 
auch  gar  nichts  mehr  sieht,  der  junge,  neue  Spross  schon 
fertig  angelegt  ist  und  nur  darauf  wartet,  ans  Licht  zu 
steigen  und  das  Auge  des  Naturfreundes  durch  seine 
Blüthc  zu  erfreuen,  so  wissen  wir,  es  ist  nicht  der  Tod, 
den  wir  schauen  beim  herbstlichen  Fall  der  Blätter,  es 
ist  nicht  Vernichtung,  die  der  rauhe  Herbst  und  Winter 
in  die  Natur  hineintragen.  Die  Natur  liegt  nur  im 
Schlummer!  Zwar  scheint  es  ein  rauhes  Schlummerlied, 
was  die  Herbst-  und  Winterstürrae  singen,  aber  je  ge- 
waltiger es  dröhnt,  um  so  tiefer  d  e  Ruhe,  um  so  grösser 
die  Erquickung  und  die  neu  gesammelte  Kraft,  und  um 
so  herrlicher  und  schöner  das  Erwachen. 

Vielleicht,  dass  der  Untergang  alles  Lclscndigen  auf 
unsrer  Erde  einmal  so  vor  sich  geht,  wie  ihn  so  tief 


und  schön  die  Edda  schildert;  dass  der  lichtspendende, 
herrliche  Krühlingsgott  Baidur  für  immer  getödtet  wird 
durch  Loki,  den  Sohn  der  den  Göttern  feindlichen  Eis- 
riesen. Uns  aber  ersteht  der  Sohn  des  Lichtes,  der 
Frühling,  noch  in  jedem  Jahre  von  Neuem.  Und  wenn 
um  Ostern  unsre  Kinder  das  Lied  hinausjubeln :  Welt 
lag  in  Banden,  Christ  ist  erstanden!  so  bedeutet  das 
nicht  allein,  dass  der  Erlöser  der  Menschheit  wieder 
gekommen  ist,  sondern  auch,  dass  die  Kesseln  des  Winters 
gesprengt  sind,  mit  denen  er  die  Natur  in  festen  Banden 
gehalten  hatte.  Eiiidt.  [4*51] 

*  .  * 

Neue  Methode  der  Bekämpfung  von  Bakterien- 
Giften  (Toxinen).  d'Arsonval  und  Charrin  haben, 
wie  sie  in  Comptes  rendus  1896,  S.  280  mitthcilen,  die 
Einwirkung  elektrischer  Ströme  von  sehr  häufigem 
Richtungswcchscl  auf  Bakterien-Gifte  f  Toxine)  geprüft 
und  gefunden,  dass  letztere  durch  jene  an  Kraft  ein- 
büssen  und  dass  die  auf  diese  Weise  entkräfteten  Gifte  die 
Widerstandsfestigkeit  derjenigen  Thiere  steigern,  welchen 
man  sie  injicirt.  o.  L.  [4809] 

*  *  • 

Krügers  Flanschen-Dichtung.  (Mit  e'iner  Abbildung.) 
Im  Prometheus  Bd.  VI  S.  239  ist  die  Eastwoqdscbc 
Liderung  beschrieben,  welche  aus  ringförmigen  Asbest- 
schnüren besteht,  die  zu  beiden 


Seiten  einer  dünnen  Mctalhvchcibe 
in  gegenseitigen  Zwischenräumen 
liegen  und  beim  Gebrauch  sich  in 
diese  hineinpressen,  wodurch  sie 
eine  unverrückbare  Lage  erhalten. 
Wesentlich  einfacher  und  prak- 
tischer ist  die  von  R.  Krüger 
in  Berlin,  Koppenstr.  17,  erfundene 
(patentirtejFlanschcndichtung.siche 
Abbildung,    die   aus   einer  den 


festen  Kern  der  Liderung  bildenden 

durchlochten  Scheibe  aus  verzinktem  Stahlblech  besteht, 
welche  mit  Asbestschnüren  durchfechten  ist.  Der  form- 
feste  Mctallkcrn  verhindert  ein  Herausplatzen  von  Dich- 
tungsschnur auch  beim  höchsten  Innendruck  und  ver- 
hindert damit  Betriebsstörungen,  die  bei  anderen  Dich- 
tungsmitteln auf  solche  Weise  so  häufig  entstehen.  Bei 
der  Unvcrbrcnnlichkeit  der  Asbestschnur  behält  der 
Krügcrschc  Dichtungsring  seine  Dichtungsfähigkeit  bei 
allen  Temperaturen,  auch  bei  mehrmaligem  Gebrauch,  so 
lange,  wie  die  Asbestschnur  unverletzt  bleibt.  Diese 
Klanscheiulichtung  eignet  sich  für  jede  Korm  und  Grösse 
und  ist  sowohl  für  viereckige  Schicbcrkastcn,  wie  ovale 
Mannlöcher  herstellbar  und  gleich  wirksam.        r.  [4*31] 

•      .  * 

Der  afrikanische  Zitterwels  (Malapterurus)  wurde 
von  den  Herren  Krauels  Gotch  und  Burch  elektri- 
schen Reizungen  unterworfen,  über  deren  Wirkungen  sie 
der  Londoner  Königlichen  Gesellschaft  unter  Anderem 
folgende»  berichteten:  (,  Das  isolirte  elektrische  Organ 
dieser  Kischc  antwortet  auf  die  elektrische  Erregung 
seiner  Nerven  mit  Schlägen,  welche  die  Gewebe  vom 
Kopf  nach  dem  Schwänzende  durchlaufen  und  nach 
einer  Zwischenzeit  erfolgen,  die  von  0,0035  Secunde  bei 
300  auf  0,009  bei  5"  anwächst.  2.  Die  Antwort  be- 
steht manchmal  in  einem  einfachen  stärkeren  Schlag, 
meist  aber  in   einer  Reihe  von  2  bis  30  schwächeren 


Digitized  by  Google 


Promethki:s.     -  Büchekschau.  -  Post. 


Entladungen,  die  tu  regelmässigen,  hei  gleichbleibender 
Temperatur  constatitcn  Zwischenräumen  von  0,004  Sc- 
minien  hei  30"  Iiis  0,010  Sccundcn  bei  5*  auf  einander 
folgen.  3.  Dieselbe  einfache  oder  vielfache  Antwort  : 
erfolgt  auch,  wenn  <k-r  Rcizstrnm  itir«>t  t  durch  das  Organ, 
gleichviel  ob  im  gleichlaufenden  oder  entgegengesetzten 
Sinne  geführt  wird,  am  stärksten  aber,  wenn  es  im 
entgegengesetzten  Sinne  geschieht,  [trüri 

'      ♦  * 

Neu  dargestellte  Boride.    Der  unermüdliche  Henri  , 
Moissau   bat   auf  demselben    Wcgo,   auf  welchem   er  j 
Kiscnboriil   gewonnen   hatte,   indem  er  nämlich  das  Bor  . 
mit  »lern  betreffenden  Metalle  im  elektrischen  oder  in 
dem  mit  Kohlen  geheizten  Gehläscofcn  l>ci  etwa  I20o* 
Hitze  zusammenbrachte,  nun  (Comf1,  rtnii.  l8i>6,  Nr.  8^ 
auch  die  Nickel-  und  Kobnltboridc  Ho  .\V  und  Ho  Co 
dargestellt,  welche  er  in  glänzenden,  mehrere  Millimeter  ! 
langen  Prismen  erhielt;   ihre  Dichte   bei  +  |8°  wurde 
zu  7,25  für  Kohalthorid  und  7.1.1  für  Nickelborid  gc- 
runden.    Sic  sind  nur  wenig  härtet   als  Quarz,  zeigen 
sich   magnetisch   und   von  ähnlichen  Eigenschaften  wie 
das  Eisenhorid,    Wie  Mm'Ksan   betont,   werden  diese 
Boride  gestatten,  das  Bor  in  andere  Metalle,  m>  z,  B. 
in  Eisen,  einzuführen,  weil  Bor  in  gleicher  Weise  wie  | 
Silicium  bei  grosser  Hitze  den  Kohlenstoff  aus  schmelz-  | 
flüssigen  Metallen  verdrangt.  <).  1..   [\to>-!\  ! 

• 

*      ♦  • 

Lebensdauer  der  Mikroben  in  Gräbern.    Die  an- 
gebliche,  von  den  Anhängern   der  Leichenverbrennung 
angeführte  Gefahr  der  Verbreitung  ansteckender  Krank-  • 
heiten  durch  die  dem  Boden  übergebenen  Keime  kann,  | 
wie  Pctri  schon  früher  dargethan  hat,  nicht  als  Argtt-  1 
ment  aufrecht  erhallen  weiden,  denn  ein  gut  angelegter  J 
Friedhof  bietet  keine  derartigen  Gefahren.    In  der  Zeit-  I 
schrtft  Mainau-  Modcrnr  veröffentlicht  Herr  Loesener 
bakteriologische  Experimente,    welche   Petris  Ansicht 
bestätigen.    Hiernach  erhielt  »ich  der  Typhus-Bacillus  in 
einem   bestatteten  Körper  nur  96  Tage,  der  Cholera- 
Bacillus  war  schon  nach   28   Tagen  abgestorben,  der 
Tubcrkcl-Bacillus  nach<^5  Tagen.  Kricdländors  l'nenmo- 
Bacillus  war  nach  28  Tagen  abgestorben,  dagegen  wurde 
der  Tetanus -Bacillus  noch  nach  234  Tagen  lebensfrisch 
und  eist   nach  364  Tagen  abgestorben  gefunden.  Die 
grösstc  Lebenskraft    schien   die   Milzbrand- Bakterie  zu 
besitzen,  denn  sie  wurde  noch  nach  Verlauf  eines  Jahres 
lebend  gefunden.    Im  Uebrigct)  biblete  die  bei  Beerdig- 
ungen   übliche  Dicke  der   Erdschicht    nach  I.ocsencr 
eine  sichere  Barriere  gegen  das  Hervorkommen  dieser 
Krankheitsstoffe;  sie  lebten  nur  im  Leichnam  noch  einige 
Zeil  weiter  und  Hessen  sich  meist  nicht  einmal  in  der 
unter  demselben  liegenden  Erdschicht  nachweisen. 


BÜCHERSCHAU. 

Mitthrilungm.  hotaniuhf,  aus  den  Tropen,  hetausgegclien 
von  Prof.  Dr.  A.  K  W.  Schimpcr  8  Heft,  Hroto- 
basiiltnmyiflfn,  Untersuchungen  au»  Brasilien  von 
Alfred  Möller.  Mit  f.  Tafeln  gr.  8"  iXIV. 
170  S.i    Jena,  Gustav  Fischer     Preis  10  M. 


Schon  in  einer  Reihe  von  Artikeln  ist  der  Promrthriu 
auf  die  höchst  erfolgreichen  Untersuchungen  der  bra- 
silianischen Pilzflora  durch  Dr.  Alfred  Möller  ein- 
gegangen. Seine  Studien  der  von  den  Schleppamcisen 
in  ihren  Bauten  als  Nahrungsmittel  gezüchteten  l*ilzc 
und  über  die  „l'ilzblumcn"  haben  das  Interesse  weiter 
Kreise  geweckt,  seine  neue  Veröffentlichung  über  die 
Proiolusidiomyectcn  wendet  sich  vorwiegend  an  die 
Mykologen  von  Fach,  indem  sie  über  eine  Gruppe  von 
Pilzen  Licht  verbreitet,  die  bisher  zu  den  Stiefkindern 
der  Pil/forschting  gehörte.  Es  handelt  sich  im  Wesent- 
lichen um  die  früher  unter  dem  Namen  dcrTrcmcllinaceen 
zusammengefaßten  Gallert-  und  Schlcimpilze,  welche 
von  den  I-aien  leicht  mit  gewissen  Algen  (Xostochinscn) 
und  Breipilzen  f  ,\fv.xom\\rirn )  zusammengeworfen  werden, 
und  erst  vor  «  Jahren  von  Professor  Brefeld  scharf 
als  besondere  Gruppe  Protobasidiomycetcn ,  d  h,  als 
niedere  Basidicn-Pilzc,  chaniktcrisirt  wurden  Sie  bilden 
in  der  That  den  Ucbergang  von  niederen  Pilzformcn  zu 
den  hoch  organisirlcn  Basidiomyccten,  und  daraus  erhellt 
schon  die  Wichtigkeit  ihrer  genaueren  Erforschung  mit 
Hülfe  der  neueren  f'ulturmcthodcn.  Denn  noch  viel 
wichtiger  als  bei  den  höheren  Organismen  ist  für  die 
Scheidung  der  Pilzformen  die  Kenntnis*  ihrer  Entwickc- 
lutig.  Die  Formenfüllc  dieser  niederen  Filze  ist  in  Bra- 
silien, woselbst  der  Verfasser  ausser  vielen  neuen  Gattungen 
und  Arten  eine  ganz  neue  Gruppe  (Hyoloriaceen)  auf- 
fand, sehr  gross.  Auf  die  einzelnen  Ergebnisse  können 
wir  hier  nicht  näher  eingehen  und  wollen  als  von  all- 
gemeinerem Interesse  nur  die  Beobachtung  anführen,  dass 
Möller  in  dem  unter  dem  Namen  Laichia  drlitata  be- 
schriebenen Baumpilz  Brasiliens  einen  alten  Bekannten 
wiederfand,  der  dort  ein  ganz  anderes  Gesicht  angenommen 
hat.  nämlich  das  früher  in  allen  Apotheken  vonälhige 
Jud.iüohr  (Aitrieuluriii  Atirünla  JuJarh  Wie  die  früheren 
Werke  des  Verfassers  bildet  auch  dieses  eine  Zierde  der 
einschlägigen  Litteratur  und  die  sechs  Tafeln,  von  denen 
die  drei  ersten  Lichtdrucke  nach  Photographien  neuer 
Formen,  die  anderen  vorwiegend  mikroskopische  Detail- 
studien bringen,  sind  mit  der  bei  der  Vcrlagstirma  ge- 
wohnten Sorgfalt  und  Schönheit  ausgeführt. 

K«x*r  KttAi  se.  [<S4t.] 


POST. 

Brau  tisch  weig. 

Au  die  Rcdaciion  des  Prometheus! 

In  Xr.  355  des  Prometheus  behandelt  ein  interessanter 
Artikel  eine  mögliche  Existenz  der  sagenhaften  Atlantis, 
vom  liaturhistorischen  Standpunkte  aus  betrachtet.  Unter 
den  bezüglich  angerührten  Forschern  und  ihren  Schriften 
fehlt  der  Irlämler  Ignatius  Donneil y.  Sein  Buch; 
Atlantis  1 Leipzig,  S.  Schnurpfcil.  M.  t,7ü)  ist  zwar  nicht 
streng  paläontologi«ck  gehalten ,  sondern  vergleichend 
archäologisch-sprachwissenschaftlicher  Natur.  Allein  seine 
Schlüsse  sind  theilwcisc  so  logisch  und  verblüffend,  seine 
AbsUmmiingsthcoricn  einzelner  Thicre  und  Früchte  so 
glaubhaft,  dass  jedci  Naturfreund  das  Werl;  kennen 
sollte.  Ich  halic  leider  nichts  weiter  über  diesen  Ge- 
lehrten erfahren  können  und  wüsste  es  der  geehrten 
Rcdaction  zu  Dank,  wenn  mir  über  ihn  und  seine  wissen- 
schaftliche Bedeutung  einige  Auskunft  gegeben  werden 
konnte.  Hochachtend 

(<wl    K  K 
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Lance,  Denis  777.  787 

Landuis,  iL  t_8 

Landwirthschafttichc  Schädlinge  .  424 

433  449-  465. 
Landwirthscbaftlich  schädliche  In- 
sekten, Fanglatcmeu  zu  ihrer 

Bekämpfung   790 
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durch    Elcktricität    und  elek- 
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